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Auszüge ungedruckter Briefe zwiſchen der Prin⸗ 
zeſſin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriſtoph Koͤnigsmark. 


Sophie Dorothea, die einzige Tochter und Allodial⸗ 
erbin des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, wurde 
aus Staatsrückſichten ſchon in ihrem ſechzehnten Jahre 
(1682) beſtimmt ſich mit ihrem Vetter, Georg Ludwig, 
Kurpringen von Hanover, zu vermählen, ber fpäter ale 
Georg 1. den englifchen Thron beftieg. Es entfprangen aus 
Diefer Ehe zwei Kinder, Georg II., nachheriger König 
von Großbritannien und Kurfürft von Hanover, und 
Sophie Dorothea, geboren am 27. Mär; 1687, bie 
Mutter Friedrich's des Großen von Preußen. Einige 
Fahre nah ihrer Verheirathung erfchien am hanover⸗ 
fen Hofe ber ſchwediſche Graf Philipp Chriſtoph Kö— 
nigsmark, der Jugendgefpiele der Prinzeffin. Schon da⸗ 
mals wurbe durch die Gräfin von Platen, die Maitreffe 
des Kurfürften Ernft Auguft, der Verſuch gemacht, das 
Wohlgefallen der Peinzeffin an dem jungen, durch Ge⸗ 
burt, feltene Schönheit und glänzende Geſellſchaftstalente 
ausgezeichneten Eavalier als verbrecherifch zu verbächti« 
gen. Diesmal fcheiterte der Plan des ruchlofen Weibes; 
Doc, bei der fpatern Zurückkunft bes jungen Mannes, 
Der nun auch in hanoverſche Kriegsdienfte trat, wurde 
es für die Gräfin etwas fehr Leichtes jenem Verdachte 
allgemeinern Eingang zu verfihaffen, ba die Prinzefiin 
jegt in fehr gefpannten Verhältniffen mit ihrem rauhen 
und unliebenswürdigen Gemahle ftand, der einen faft 
öffentlichen Licbedumgang mit dem fehönen Bräulein von 
Schulenburg unterhielt. Plöglih (am I. Juli 1694) ver- 
ſchwand in Hanover der junge Graf, der foeben als Oberft 
in fächfifche Dienfte eingetreten war. Die munderlichften 
Gerüchte verbzeiteten ſich über dieſes Creigniß; doch lange 
Zeit wollte Niemand daran glauben daß er tobt, noch 
weniger daß er gemordet fel, vielmehr glaubte man daß 


mengefaßt hat. 


er auf Befehl des nunmehrigen Kurfürften zu Hano- 
ver auf irgend eine Feflung gebracht worben fe. Da 
man indeß gar Nichts von dem Unglüdlichen vernahm, 
fo tauchte doch mehr und mehr der. Verdacht auf, ob der 
junge Mann nicht etwa im Schloffe felbft meuchlerifch auf 
Anftiften der Gräfin von Platen aus in Haß umge 
wandelter Liebe umgebracht morben ſei. inige Zeit 
danady wurde die Kammerftau ber Prinzeffin ſowie die 
Letztere felbft über die Art des Umgangs mit dem jun- 
gen Grafen ins Verhör genommen; Beide Teugneten 
aber flandhaft, daß etwas Verbrecherifches dabei ſtatt⸗ 
gefunden habe, ja, die Prinzeffin beſchwor ihre Unfchulb 
feierlich und nahm zur fernern Beftätigung ihrer Aus- 
fage das heilige Abendmahl. So verflummte der DVer- 
dacht gegen bie Prinzeffin bei den Meiften; doch nicht 
bet ihrem Gemahle und bei ihrem eigenen Vater, ber, 
nachdem die Ehe gefeglich, aber ohne Erwähnung bes 
vermeintlichen Ehebruchs, aufgelöft war, ihr nicht das 
Daterhaus öffnete, fondern feinem Bruder, dem Schwie⸗ 
geromter Sophie Dorothea’s, erlaubte bie Geſchiedene 
in der Feſtung Ahlden einzufchliefen, wo fie als eine 
Staatsgefangene noch 32 Jahre fang (bi6 1726) ein frau» 
riges Leben führte. 

Das oben Gegebene war bisher Das mas man 
aus mehren Schriften, namentlih aus ben ‚Denk 
würdigfeiten ber Gräfin Maria Aurora Königsmark“ 
von F. Cramer (Leipzig 1836), über dieſe ganze 
Gedichte wußte. Neuerdings erfhienen in England 
die ,„Memoirs of Sophia Dorothea”, die das In⸗ 
tereffe für die beiden Unglüdlichen von meuem ans» 
gefacht haben. Den Stoff dazu gab bie von dem 
ungenannten Herausgeber in dem Archiv zu Hanover 
aufgefundene Handſchrift der Prinzeffin, worin dieſelbe 
unter ber Auffchrift „Precis de mon destin et de ma 
prison” ihre Lebensereigniffe in Gefprächeform zufam- 
Jedenfalls ift die Schrift als eine 
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treue, ziemlich anſchauliche Zeichnung des Tons, der 
Sitten und der Charaktere an zwei beutfchen Höfen je- 
ner Zeit fhägbar. Kann man fie auch aus dem Ge- 
fihtepunft unferer Zeit als Kunftwerk nicht fehr hoch⸗ 
fielen, fo muß man doch zugeben, daß fie bei dem 
Standpunkte ber damaligen dramatifhen LKiteratur in 
Deutfhland ein gemwöhnliche® Talent bezeugt. Def: 
fenungeachtet war die Wahl der Gefprächsform gewiß 
eine unglüdliche für diefe Lebensgeſchichte. Die Werfaf- 
ferin verftand nicht die Mittel der echten Kunſt zu be- 
nugen, um ihrer Darftellung dramatifches Leben, Ab⸗ 
wechfelung, charakteriftifche Durchſichtigkeit und idealifche 
Haltung zu geben. Die nadte, trodene, Wirklichkeit 
welche fie zu zeichnen fich bemüht, vernichtete durch die 
mislungene Nachahmung einer Kunftform einen Theil 
der unmittelbaren Wirkung welche ihre tragifchen Schick⸗ 
fale in einer ganz einfachen Gefchichtserzählung hervor- 
gebracht haben würde. Die Gefprädhe enthalten felten 
etwas Draftifches, fondern berichten meift nur das Ge⸗ 
fhehene; die Charaktere treten nur ſchwach hervor, ohne 
lebendige Individualität, ohne pſychologiſche Schärfe in 
der Zeichnung, ohne die Halbfchatten und Mitteltinten 
der Kunſt. So erfcheint uns in diefer matten Abfpie- 
gelung die nadte, bürftige, bleigraue Wirklichkeit wie 
auf einem Daguerreotyp; das Wichtigfte wird verſchwie⸗ 
gen oder nur angedeutet, und das Alltägliche zu ftark 
hervorgehoben. In anderer Hinficht können wir das Werk 
mit einem dinefifchen Schaufpiel vergleichen, das ſchon 
mit der Freierei des Vaters der Heldin anhebt und erft 
auf ihrem Zodtenbette endet; chineſiſch koͤnnte man auch 
den gefpreisten Stil, die altmobifchen Complimente und 
die vielen Weitläufigkeiten nennen. Durchgehend ftehen 
die handelnden Perſonen in Hofuniform und großer 
Sala da, und nur felten werben fie von den heftigften 
Leidenfchaften bewogen von ihren hofgemäßen Büdlin- 
gen und ceremoniöfen Redensarten abzugeben. Yreilich 
gibt dies Alles ein treues Bild von bem Leben an ei« 
nem damaligen beutfhen Hofe, aber es verdrängt 
das reinmenfchliche Intereffe und zerftört alle dramati⸗ 
fhe Wirkung. Die Heldin diefer bürgerlichen Tragödie, 
deren Inhalt der Form widerfpricht, bat alfo felbft, ihr 
eigenes, an romantifchem Intereffe fonft fo reiches Xeben 
verborben; bie Dialoge tragen mehr den Stempel der 
Neflerion als die frifchen Farben bes Gefühle und der 
Reidenfchaft. Endlich tritt ald Hauptzwed eine dem Kunſt⸗ 
werte ganz fremde Abficht, die apologetifche, hervor; Die 
Berfafferin, die zugleich die Heldin ift, will fi von je- 
der Schuld reinwafhen und als ein fehneeweißes Opfer 
für die ſchwarzeſten Cabalen daſtehen. Diefen Zweck 
hat ſie zwar erreicht, aber auf Koſten der innigern 
Theilnahme, die nicht der kalten, leidenſchaftloſen Voll- 
kommenheit, fondern einem flarffühlenden, von menfch- 
lichen Affecten bewegten und mit menſchlicher Schwachheit 
Zämpfenden Herzen zu Theil wird. Diefe Abfichtlichkeit, 
dieſe Selbftfucht zeigt ſich überall in den Zobfprüchen, 
die fie Jedermann, fogar ihrer Zeindin, der Gräfin Pla- 


ten, ihrem Charakter und der Anmuth ihrer Perfon zu 


Theil werden läßt; fie bekundet ſich auch in dem gänzli⸗ 
hen Verſchweigen ihrer Neigung zu dem fchönen Grafen 
Königsmark; fie tritt fogar in deffen Tode hervor, indem 
fie ihn faft Nichts als jenes vierfach wiederholte „Schonet 
ber unfhuldigen Prinzeffin!” fagen läßt. Die erfte 
Nachricht feines tragischen Todes preßt zwar auch in 
dem Drama aus ihrer Bruft einen Laut des wirklichen 
Schmerzes; Dies ift aber auch der einzige Beweis eines 
zärtlihen Gefühle ben fie zu erfennen gibt. Von ber 
Gräfin Platen fpricht fie kalt und mit einer gemwiffen 
epifchen Ruhe; von deren Gemahl, dem SKurfürften und 
beffen Gemahlin mit Schonung und ceremonieller Ach⸗ 
tung; von ihrem Water mit Liebe und Ehrfurcht, von 
demfelben Vater über den fie in Briefen an ihren Ge- 
liebten zuweilen leichtfinnig fcherzt und zuweilen bittere 
Vorwürfe ausgieft, ald er nad ihrer Flucht fie zurüd- 
zureifen trieb, und der fpäter, als er aus der ihm zuge⸗ 
ſchickten Correfpondenz diefe Ausfälle erfuhr, der Toch⸗ 
ter nach der Ehefcheibung fein Haus verfchloß und feine 
Zuftimmung zu ihrer Abführung in die Feſtung ertheilte; 
der, bis zu feinem Tode ihr grolfend und unverföhnt, fie 
niemals wiederfah. 
(Die Zortfegung folgt.) 


Friedrih Baron de la Motte Fouque’s Geiftliche 
Gedichte. Herausgegeben von feiner Witwe Alber- 
tine Baronin de la Motte Fouqué. Mit einem 
Vorwort von H. Kletke. Berlin, Adolf u. Comp. 
1846. 16. 15 Nor. 


. „Bir haben uns fatt an ihm entzüdt! Wir haben uns 
fatt an ihm gelefen!’ Mit diefem Falten Urtbeilsfpruch fertig: 
ten wir, oder unfere Bäter und Mütter, vor 20 Jahren (oder 
ift e8 ſchon ein Vierteljahrhundert her?) einen Dichter ab den 
wir vorhin auf Händen getragen. Er hatte fein Befted ausge⸗ 
geben, volle Tafeln gehalten, Jeden binzugeladen. Die ges 
nofien hatten kehrten ihm nun den Rüden, und fpottsten wol 
gar über ben Genuß: daß der Wein verfegt, die Speifen ſchal 
oder überwürzt gewefen! Fouqué begegnete das Ueußerfte, Ent» 
feglichfte was einem berühmten Dichter begegnen kann: ein 
Verleger wollte einen neuen Roman von ihm annehmen, aber 
nur unter der Bedingung, daß er feinen Namen auf 
dem Titel nit nenne! 
Das Recht lag hüben und drüben. Fouqué war ein echter 
Dichter und er ift es geblieben. Selbſt unter Denen welche 
die Modebegeifterung am unwilligften verfpottet regte ſich die 
Stimme der Gerechtigkeit, und am früheften; und wer feiner 
„Undine“, feines „Zauberring“ gedenkt, auch fo mancher fei- 
ner kleinern Gedichte, die aus tiefſtem Gefuͤhl entſproſſen den 
leichteſten hingehauchten Ausdrud zum Gefühle eines Jeden 
fanden, Bann der ſich abftreiten, daß er unter den fhönften dichte» 
riſchen Geiftern unferd Jahrhunderts rangirt? Aber zur Schön- 
heit, zum Ungeborenen, kamen Buthaten die es verdarben. 
Wer fhüst denn einen Dichtergeift vor den Buthaten? Und 
was wird oft die gefährlichfte Authat als die unbegrenzte Be⸗ 
wunderung und eier die ihm wird? Mer fagt nun was es 
ki das Fouqué nicht zu Dem werden ließ was er hätte werden 
önnen? Die Zeit bob ihn über fein Niveau, weil er mit ihr 
ſchwamm, ihr voranflog, und die Zeit ließ ihn wieder fallen, 
als er weit binter ihr zurückblieb — und es nicht merkte? 
Vielleicht! Als er es merkte, war eb zu fpät umaulehren, er 
ſchwamm zu ſicher in feinen Bifionen, er faß zu feit in feinem 
tiefen Sattel, auf feinem Nitterroß. Er hatte einft als Juͤng⸗ 
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ling dis Ca ira mitgefungen; er fang nun dad Ca ira der 
Reaction. Gas dies Ca ira nicht mehr —ãAã konne in 
dem Beltgetöfe allerwaͤrts gelöfter Stimmen und erwachten 
Beraßtſeins, wollte er fi) verbergen; dazu gehörte aber immer 
eiz neuer Trunk aus dem alten romantifchen Fuͤllhorn! 

Aber Dos ift ed nit. Fouqué konnte zwar kein Dichter 
der neuen Zeit werden; jedoch) wenn er nur mit klarem Be: 
wußtfein, kraͤftig, entfchieden ald Poet der alten aufgetreten 
märe, wenn er fie in ihrer Wahrhaftigkeit aufgefaßt hätte, 
würde ihm ein Zoll der Anerkennung nicht vorenthalten geblie 
ben fein, es gibt noch immer gerechte Geifter in der deutfchen 
Ration, welde das Treffliche au im fremden Lager anerken⸗ 
nen. Aber fein Fundament war Fein realed. Durch und durch 
Gemüth, früh phantaftifch aufgeregt, ließ er feiner Phantafle 
auch da den Zügel fchießen wo er nur wahr fein wollte. Sein 
Kittertyum war theild aus den Mythen des Nordens, theils 
aus den Poefien der Zroubadours und Romaniens gefchöpft ; 
feine Darftelung genügte nur da mo er wieder in die Nebel 
der Mythe feine Dichtungen verlegte, oder Phantajiegeftalten 
allgemeinerer Bedeutung vorführte.. Das wahrhafte Mittel: 
olter hat er nirgend, nicht in Branfreih und Romanien, noch 
weniger in Deutihland, am wenigften im alten Gachfenfande 
geſchildert. Befonders gelangen ihm nur die zarten, jinnigen 
Mirhen, wo der mittelalterlide Glaube wunderbar Tieblich 
und erfchredend fpielt. Auch diefe find freilich meiftens mit ei: 
nem ſchweren, ſtark Duftenden Nebeldunſt übertüncht, welcher 
fie damals picant machte, jetzt geſchmackwidrig, zum heil la: 
cherlich; es mag aber dine Zeit kommen (leichter glaublich als 
dag wir nach den Studien der reinen Antiken zum Recocothum 
zurüdgefehrt find) wo man die Kunft und Wärme wieder da- 
rin ſchätzen, vorziehen wird, gleichiwie Kenner und Liebhaber 
heute die noch gedunfelten Rembrandts:Bilder mit ihren wunder: 
baren Licht⸗ und Schattenwirfungen den außgezeichnetften hellen 
Bruftbildern der Neuen vorziehen. Fouqué fei nur lyriſcher 
Dichter geweſen zu behaupten, wäre übrigens auch ungerecht. 
Die Erfindungen und Berfhlingungen in einigen feiner Mär: 
hen, und felbft in feinem großen „Zauberring“, find kunſtvoll 
angelegt und zum heil auch ausgeführt, in manchen der Ins 
triguen glaubt man den Einfluß der darin bewundernswerthen 
fpanifhen Kunft zu erblidlen, und wenn der fihon gefchlungene 
Knoten doch wieder zergeht che er zugezogen ift, fo liegt ber 
Grund davon eben in Fouqué's ganzer Eigenthümlichkeit, in 
dem Ritter der die Lanze gerade einlegt auf ein Ziel, aber in» 
dem er dem Roß die Sporen gibt nicht merkt, daß der Bo⸗ 
den unter ihm wankt und daß das Roß mit ihm durch die 
Lüfte gebt! 

&o der Dichter Fouqué nah außen. Es war Fein Halt 
für ihn abfehbar, wo er fich wieder mit der Welt, dem deut» 
fen Publicum, wie ed geworden, hätte verftändigen Ponnen. 
Er ſchrieb diefe Misgunft bekanntlich und nur allein der poli⸗ 
tigen Zeitrichtung zu. Ob er fpäter zu einer andern Anſicht 
gekommen, wir wiflen es nicht; ob er tn feinem tief religiöfen 
Glauben auch dafür einen Troſt gefunden, wir glauben es an: 
nehmen zu Pönnen. Denn er dicdhtete und fchrieb nicht mehr 
für das Yublicum, für die Welt außen; er dichtete nur und 
fchrieb für ſich ſelbſt. Wenige oder Niemand wußten darum 
wie er täglich feine Gefühle und Empfindungen in ein Tage⸗ 
buch eintrug, welches erjt nad) feinem Tode gefunden ward. 
Hier dachte er an Peine Kritik, Feine Wirkung, Beinen Beifall; 
ſchwerlich hat er auch nur der Vorftelung Raum gegeben, dag 
diefe leicht hingehauchten Schaumblafen feiner Dichterpfyche 
jemals gedruckt werden dürften. Er gab fi alfo ohne Zwang, 
Schönthuerei, er gab fih wie er war. Hier lernen wir ihn 
Bennen in feiner Wahrheit. 

Man bat feine legten Worte gefunden, kurz vor feinem 
Zode niedergeſchrieben, am 21. Ianuar 1843: 

Heil! ich fühl" ed: der Herr iſt mir nah, zwar nah auch ber 
Tod mir, 
Doqh weit näher der Herr: Heil mir der feligen NAH’! 


Wenn der Sänger der guten alten Zeit, der ihre Rüde 
kehr vom Himmel erflehte, den die Hofluft noch mit beiligen 
Schauern erfüllte, der Etwas auf Erden wollte, Dies nieberges 
fhrieben um es drucken zu laffen, fo würden wir bie Verſe 


gleichgültig betrachten, oder Manche fie mit einem veraͤchtlichen 


Zuden ber Lippen als ein Beichen mehr der Scheinheiligkeit, 
deren die Zeit fo viele aufweift, überfchlagen. Es ift etwas 


Anderes, wenn wir fie ald den letzten Sterbefeufzer eines Dich: 


terd anfehen der an Nichts mehr in der Außenwelt dachte, der 
es nur ausſprach um ſich felbft zu genügen. 


Wer fie in dem Sinne betrachtet, für den werden Bouque’s 


geiftlicde Gedichte, auch abgefehen von ihrem dichterifchen Werth 
oder Unwerth, fchon um bdeswillen ein Gegenftand der ernftern - 


Betrachtung werth erfheinen. Auch wem der offenbarte Gott, 


auch wem der außerweltliche Gott, defien Geijt über den Waffern - 
ſchwebt, fremd geworben, zur frommen Ilufion, wird, wenn ed mit 
feinem Gott ihm aufrichtiger Ernſt ift, der in jedem Individuum, ' 


in jeder lebendigen Erfcheinung, alfo auch in ihm felbft fih ihm 
offenbart, auch Achtung dafür haben wie er hier in einem wahr: 


haften Dichtergemüthe zur Unfhauung, zur Erfcheinung wird. 
Er wird Achtung dafür empfinden wie diefer der Welt abges ' 


ftorbene und von ihr vergeflene, einft ruhmgefrönte Dichter 
im Qufgehen in dem Gott wie er ihn ſich denkt volle Befrie 
digung, den legten Trunk für feinen Durft findet. Wenn ber 
Ungläubige, um mit den Frommen zu fprechen, ein Misbehagen 
das bis zum Groll übergehen kann vor den heutigen Weußerun- 
gen der Frömmigkeit empfindet, weil ber Verdacht der Heu» 
helei, der Scheinheiligkeit, der Wanderfchaft nach einem vor: 
theilhaften Endpunkt fo nahe liegt, fo wird er vor dieſer aus⸗ 
gefprochenen Yeußerung einer fubjectiven Wahrheit, mag er fie 
nun IUufion oder Dichterphantafie nennen, den Refpect fühlen 
den wir vor jedem auögefprochenen Charakter und befonders 
dann hegen, wenn er in Dppofition mit bem Geltenden ift, 
und nach Eeiner Geltung, fondern nur nach der Genugthuung 
und Rechtfertigung vor fich felbft ringt- 

Diefe geiftlichen Gedichte Fouqué's erinnern unwillkuͤrlich 
an die einer ältern Zeit, zumal die eines Angelus Sileſius. 
Es ift baffelbe Aufgehen des Individuums in Gott, ein ähn- 
liches Ringen, Kämpfen oder füßes Spielen, fein Thun und 
Denken, feine Gefühle und Gedanken mit dem höchften Wefen 
zu amalgamiren. 

IH glaube; darum werd' ich ſchau'n. 
Sch weine; darum werd' ih lachen: 
Gott goß ind Her; mir das Vertrau'n, 
Gott wird's zur Lichterfüllung machen. 

Was mir begegnen wird? 

Ruhig, Das weiß mein Hirt! 
Wie's mit mir enden fol? 

Sein Mund fagt: „Freudenvoll.“ 
Freu’ dich dann, lieber Chriſt, 
Weil er bie Wahrbeit ift. 

Praͤg', o Herz, im Weltgebränge 
Dir dies gold’ne Spruͤchwort ein: 
Wär’ bir nie die Welt zu enge, 
Würde nie der Himmel bein. 


Mag im Leid ich ganz ertrinten, 
Nah) dem Anfchein: rettungBloß ! 
Mein Ertrinten wird ein Sinken 
In der ew'gen Liebe Schoos. 


Was ift der Kern — von allem Fleh'n 
Das nah’ und fern — zu Gott mag geh’n? 
Gewiß es beißt — in einem Geiſt: 
Bereite mich — 0 Herr, für bi! 


Doß man auf Wiederholungen in dieſen Sprüchen ftößt, ver⸗ 
ftebt fih von ſelbſt. Sind fie doch alle nur Variationen auf 
baffelbe Thema, den einen Gedanken: „Was kommt, bas Eommt 
vom Herrn!" 
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Bir auch tommt ef, 
Afo fremmt «8, 
Ja, erquickt eb, 
Denn Gott ſchickt es. 


Es iſt ein Vertrauen welches fo lange die Welt ſteht Das für 
fih bat, daß es gewiß die größte Zahl Glücklicher auf. Erden 
gmud! hat. Ob es die böchfte und wahre Aufgabe echter Re: 
igiofität iſt, dieſes Vertrauen beftändig im Munde zu führen, 
und baffelbe wie eine Salbe, ein Hausmittel, auf jede Wunde, 
auf jeden Muͤckenſtich zu flreichen, ift eine andere Brage. Uber 
für die Saufende und Millionen melde dieſes Bedürfniß em- 
finden, it ed eine Erguidung den Ausdruck diefed Bertrauens 
ans Dichtermunde immer und immer wiederholt zu finden. Das 
Buͤchtein enthält gegen hundert foldyer Sprüche, die un uns 
en,. ein Hauch der tief gläubigen @eele, der aufrichtigften, 
eiterften innern Befriedigung find, und, fo meine ich, müffen 
diefe Sprüche auf die gleich Fühlenden, und glei Bedürftigen 
dieſe Stimmung auszufprechen, von erquidender Beirkimg fein. 
Wenn das Buch erft allgemein befannt ift, wird Fouqueè viel- 
leicht eine andere Berühmtheit erlangen, nach der er gewiß fo 
menig als der Dichter von Wolßsliedern getrachtet hat, daß 
diefe Aprüche namlih im Munde der Gläubigen leben, wie: 
berhalt werden, ohne daß man ſich ihres Verfaſſers erinnert, 
oder nur von feiner Eriftenz weiß, wie es bei den meiften 
Volkslledern der Fall ift. 

Fouque’s aufgeregte Phantafie zeigte ihre Viftonen an bie 
es glaubte; ich meine nicht allein feine politifdhen, wie denn 
freilich feine ganze Anfchauungsweife der irdiſchen Verhältniffe 
nur die eined Bifionnaire war, fondern er hatte auch wirklich 
Geſichte und glaubte an diefelben. Wie ließe fi Bieles aus 
feinen Dichtungen anders erklären, wenn man von der lieber: 
zeugung außgeht, daß was er dichtete für ihn auch mahr 
war, wenn man weiß, baß er vor jeder Dichtung betete; und 
das Gedicht war. dann Gottes Eingebung. Schreiber Diefes 
weiß aus den eigenen mündlichen Wittheilungen des Geſchie⸗ 
denen, daß er folder Momente fi beivußt war. &o war ihm 
bald nach Friedrich Stolberg's Jode derfelbe abendlich in ſei⸗ 
nem Garten zu Rennhaufen erfchienen, ald der Wind in einem 
eutblätterten Rothiweidenbufche ſpielte. Zwar wollte er feine 
Geſtalt nicht deutlig gefehen haben, aber beim Kniftern ber 
Zweige walte ein röthlicher Xichtfchein an ihm vorüber, und 
eine füße Harmonie lag in dem Augenblidde über die winterliche 
Ratur ausgebreitet. Und ed war gerade der Augenblid wo 
er eine ernfte Frage an den Entfchlafenen gerichtet hatte; der 
felige Geift Pam, um den Zweifel durch feine Erſcheinung ihm 
zu löfen. Solcher auch der Zweifelfucht freilich Leicht erklaͤrlicher 
Erfcheinungen Samen ihm bei feinen Dichtungen, wo fie etwa 
ins &toden geriethen, viele, und diefe Offenbarungen befeftig- 
ten ihn begreifliherweife in feinen Meinungen. Aber man 
würde irren, wenn man auch in diefen geiltlihen Gedichten 
eine ſolche Beimiſchung des Bifionnairen erwartete. Gleichwie 
er in der Form zur Ratur, zu einer edlen Einfachheit zurüd: 
gekehrt erfcheint, wie der Ausdrud in ſchlichten Worten der 
vom Gedanken felbft bedingte ift, fo feheint er auch in Liefer 
feinem Gott näher gerüdkten Poeſie alles träumerifhe, phan⸗ 
taftifche Spiel, wie ein Faltenkleid das ihm nicht mehr genügt, 
abgeworfen zu haben. Bon einem andern, dem einft fogenann: 
ten Barfunkelnden Myſticibmus Beine Spur: es iſt eben nur 
die reine Myſtik der Liebe zwifchen dem gefchaffenen Wefen 
und dem Schöpfer, zu dem es, in den ed ganz zuruͤckzukehren 
firebt. Und wäre diefer Myiticiömus, wo die Ereatur mit der 
Ratur Gottes fi) zu verfchmelzen trachtet, nit die Brüde 
vu dem polarifch freilich entgegengefegten Myſticismus, der Die 
atur Gottes in der Greatur aufgeben laffen will! 

Daß aber Fouqueéè äfthetifh betrachtet in der Mehrzahl 
Diefer Beinen Gedichte die Zuthaten von denen wir fpradhen, 
das. Barocke, Willkuͤrliche, Gezwungene, was uns heute auch 


in feinen beffern ältern Dichtungen fa oft flörend berührt, ab: 
geworfen, daß er, als er nun nicht mehr an die Welt dachte, 
nicht allein vor feinem Gott, fondern auch vor den Menſchen 
als ein reiner Dichter dafteht mit. den ſchoͤnſten, reinften Ra«- 
turbildern, wird wol Niemand bezweifeln der in diefen Lie 
dern mehr als blättert. Lefe man nur: 
Wenn ind Blau die Falten fleigen, 

Steigt die kuͤhne Seele mit; 

Wenn fih Abends Blumen neigen, 

AG, die Seele neigt fih mit! 

Ahnt in jenem kühnen Steigen 

Was fie fireiten wird und firttt; 

Ahnt in diefem füßen Neigen 

Was fie Leiden wird und litt! 

Leid’ und fireite, liebe Seele, 

Er, der für did litt und firktt, 

Er, der Eine ſonder Fehle, 

Siegt im Kampf und bu fiegft mit! 


DaB auch mandye der Lieder ſchwach find, vielleicht nur 
das Räuspern eines Gefühle das entweder noch nicht reif ift 
zum Ausſprechen oder der Rachhall eines ſchon ausgefprochenen, 
iſt nicht abzuleugnen. Der Dichter wollte ja nur mit ſich felbft 
ins Reine kommen. Darum ift es eben gut, daß nicht er 
felbft,. fondern ein Underer mit unbefangener Kritik, wie Hr. 
Kletke, Die Auswahl getroffen hat; denn der Dichter als Selbſt 
kritiker hätte leicht das ihm Unfdeinbare und damit das Ras 
türlihfte und Befte befeitigt und dafür Das gegeben was ihm 
am werthvollſten erfchien, weil es ihm die meifte Mühe vers 
urfacht. Wahrſcheinlich hätte er felbft darunter aud feine eis 
genen und die aus dem Dänilchen des Ingemann bearbeiteten 
Kirchenlieder gerechnet. Wir können ihnen im Berhältnif zu 
den andern nur einen geringern Werth einräumen: in diefen 
wollte er groß, poetiſch, erhaben fein, in ben kleinen Sprüchen 
gab er fein Beſtes, feine innerfte Dichter und Menſchennatur, 
fih felbft unbewußt hin. 7. 
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Auszuͤge ungedruckter Briefe zwiſchen der Prin— 
zeſſin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriſtoph Koͤnigsömark. 
(Fortſetuag aus Nr. 162.) 


Der englifhe Herausgeber hat dieſe dialogifirte 
Selbſtbiographie mit einer von ihm ſelbſt verfaßten Le⸗ 
bensgeſchichte der Prinzeflin begleitet, die, meift auf frü- 
here Schriften begründet, doch auch viele Nachrichten 
aus andern feltenen und ungebrudten Quellen enthält 
und infofern allerdings fehr fhägbar iſt. Leider ver 
mist man bei dem Berfaffer allen Sinn für Kritik; es 
kommt ihm gar nicht der fo natürliche Gedanke bei, daß 
die Unglückliche vieleicht ihre Fehleritte für die Nachwelt 
zubeden und ſich im Lichte einer Maͤrtyrin darzuftellen ver- 
fuhen möchte; er nimmt jedes Wort in ber Selbftbiogra- 
vhie als die lauterſte Wahrheit und bemerkt nicht im ge- 
ringſten die gar nicht felten darin vorfommenden Wiber- 
fprüde. Alſo verdammt er den Bemahl, den Schwie⸗ 
gervater, den Vater und bie gefühllofen Kinder der ar- 
men Dulderin, nennt fie fogar das Opfer eines graufa- 
mern und fheußlichern Despotismus ale Nero und 
Caligula, die fpanifche Inquifition, Marat und Robes- 
pierre je geübt haben. Wäre au bie Prinzeffin ganz 
ſchuldlos, fo müßte man doch dieſes Pathos lächerlich über- 
trieben finden. Denn in der Wirklichkeit war ihre Gefan⸗ 
genfhaft ganz leidlich: fie konnte in ihrer Ehaife, jedoch 
unter genauer Bewachung, in der Umgegend der Feſtung 
Yerumfahren; fie war von einem zahlreichen Hofſtaate 
umgeben, ber freificy zugleich aus ebenfo vielen Spionen 
beftand; hatte über fehr bedeutende Einkünfte zu verfü- 
gen; fie wurde von ihrer immer liebevollen Mutter bie: 
weilen befucht und unterhielt mit ihr und mit ihrer 
Tochter, der Königin von Preußen, eine fortdauernde 
Gorrefponben;. 

Daß ein an Urtheil fo ſchwacher Mann wie der un- 
genannte Herausgeber die vielen Widerfprüche und das 
nicht Zufammenhängende in diefer dramatifchen Biogra- 
phie gar nicht bemerkt hat, darf uns weniger Wunder 
mehmen. Daſſelbe aber ift dem geiſtreichen Verfaſſer 
Der in der „Berwe des deux ınondes” (1845) biefelbe 
Geſchichte wiedererzaͤhlt begegnet, und mit der gleichen 


Leihtgläubigkeit geht auch der deutfche Berichterflatter in den ! 


2. Suli 1847: 





„Monatblättern zur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung‘ 
(Jan. 1846) zu Werke. Nur etwas mehr gründliche 
Borfhung und wohl lag Material genug vor, um zu 
einer andern Anficht über Sophie Dorothea zu kommen. 
Schon zwölf Jahre vor dem Erfeheinen des englifchen 
Werts hatte der ſchwediſche Propſt Wiefelgren in dem 
de fa Gardie'ſchen „Archiv einen kurzen Auszug aus 
einem Briefe der Sophie Dorothea an den Grafen Kö- 
nigsmark abdrucken laffen, worin die Glut ber Liebe 
ganz offenbar fi zu Zage legte. Diefes Bruchftüd 
ging auch in das „Magazin für die Literatur des Aus⸗ 
lande#” (1333, Nr. 50) über. Dürfte man es nun 
auch dem englifhen Herausgeber nicht zu hoch anrech⸗ 
nen, daß ihm diefe wichtige Notiz in einer deutſchen 
Zeitfehrift entgangen, fo ift doch zu bemerten, daß 
auch Cramer in feinem Werke, welches der engliſche 
Herausgeber, wenn auch flüchtig, benugt hat, biefs® 
Briefs gedenkt. Kreilih hat Cramer feinen rechten 
Slauben an das fragfiche Fragment. Bon Liebe war 
bier, wie Cramer meint, jedenfalls die Rede, aber 
diefe konnte doch unfchuldiger Art fein. In Worten 
und Gedanken hatte die Prinzeffin gefündigt, fo viel 
war jegt Mar, ob auch in der That, Das war noch nicht 
ganz entfchieden, Biel beftimmter fprechen ſich vier von 
bem englifhen Biographen felbft mitgetheilte Briefe, bie 
Sophie Dorothea an ihren Geliebten, der Angabe nad, 
gefchrieben Haben fol, aus; doch der Herausgeber nimmt ale 
ausgemacht an, daß fie von Sophie Dorothea nicht Her- 
rühren, und nimmt deshalb auf fie durchaus Feine Rück⸗ 
fiht, obfchon die Briefe im Tone nrit den meiter u 
ten mitzutheilenden Briefauszügen der Prinzeffin gar 
übereinflimmen. 

ALS der Unterzeichnete daran ging die Schickſale ber 
Gräfin Aurora Königemark und ihres Geſchlechts roman- 
tiſch zu Fildern, ſchien es ihm wichtig, über das Ver⸗ 
hältnig ihres jüngften Bruders zu der Prinzeffin von 
Hanover etwas Genaueres zu erfahren. Zu biefem Zwecke 
wendete er ſich durch Vermittelung des Propſts Wiefel- 
gren an den Grafen Etienne de la Bardie, den gegen- 
wärtigen Beſitzer bes Ritterguts Löberoͤd in Gchonen, 
wo eine Menge gefchichtliher Urkunden und barunter 
auch ber Briefmechfel zwifchen ber Prinzeffin Sophie 
Dorothea und dem Grafen Koͤnigsmark amgehäuft if. 
Früher befanden fich diefelben auf dem Yamiltengute 
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Oefwedskloſter *) in einem befondern Schubladen ver- 
wahrt, bis fie von der verwitweten Gräfin Amalie Ra- 
mel, einer geborenen Lewenhaupt **), die 1810 ſtarb, 
an das löberödfhe Archiv kamen. Zur Erklä⸗ 
zung der Erfcpeinung wie die Briefſchaften einer beut- 
fen Fürftin in ein ſchwediſches Archiv ſich verirren 
fonnten, führen wir Kolgendes an. Philipp Königs- 
mark's Schweftern waren Amalia und Aurora; die Xel- 
tere war mit dem Lurfürftlih ſaͤchſiſchen General Karl 
Guſtav Lewenhaupt verheirathet und Mutter ded wegen 
feiner unglüdlihen Kriegsführung 1742 enthaupteten 
Charles Emil, des Waters der genannten Amalia Ra- 
mel, deren Dann das Gut Löberödb befaß, welches durch 
Erbſchaft und Kauf Graf Jakob Guſtav de Ia Garbdie, 
Amalia's Sohn, 1817 an fi bradte. Wie die Gor- 
zefpondenz in die Hände der Schweiter des Gemorbeten 
gefommen, weiß ich nicht; als aber Die Aeltere, Amalia, 
diefelbe ihren Kindern übergab, fol fie geäußert haben: 
„Bier find die Briefe die, mit großer Gefahr wieder- 
erobert, einem Bruder fein Leben und einer Koͤnigsmut⸗ 
ter ihre Freiheit gefoftet Haben.’ ***) Wie und von wem 
fie „erobert“ worden, wird nicht angegeben. 

Mein an ben Grafen de la Gardie geftellted Geſuch 
wurde mit größter Kiberalität bewilligt, und die ſämmt⸗ 
liche Gortefpondenz mir zur freien Benutzung ausgelie- 
fert. Die Anzahl der mir vorliegenden Briefe beläuft 
fih auf ein paar Hundert, darunter etwa zwei Drittel 
von Königsmart und ein Drittel von der Prinzeffin, 
welche, vollftändig abgedrudt, einen ganzen, nicht Kleinen 
Band füllen würden. In Hinfiht des Umfangs find 
die Briefe fehr ungleich, von einem Quartblatt bis auf 
mehre, doch gewöhnlich zerfchnittene Briefbogen ftark. 
Die der Prinzeffin zeichnen fich durch eine fehr zierliche 
Hand aus, obfhon, wie es fheint, fie eilig und mit 
flüchtiger Feder gefchrieben find. Wenige Worte ausge- 
nommen ift die Orthographie ganz correct; das Papier 
meift mit Goldſchnitt. Einen directen Gegenfag zu die⸗ 
fen Briefen bilden die von Königsmark: das Papier 
ift meift grobes und mit Zintenfleden nicht felten ver- 
unreinigt; Stil und Rechtſchreibung würden auf einen 
ganz ungeubten Schullnaben als Abfaffer ſchließen laſ⸗ 
fen. Wiewol die Schrift fehr unbeholfen ift, fo ift fie 
dennoch gar nicht ſchwer zu leſen, mit Ausnahme der 
Briefe oder einzelner Stellen berfelben wo die Zinte 
verblichen ift. Anfangs wird das Lefen erfchwert durch 
die wunderbar barbarifhe Rechtſchreibung F); mit dem 


*, Doffelbe dad bei Gramer Defwigtiofter unrictig bes 
nonnt wird. 

·) Deutfche ſchreiben diefen Namen Loͤwenhaupt, aber mit 
unrecht; die einzig richtige Schreibart iſt Lewenhaupt. Der 
ſchwediſche Name iſt Lejonhufoud, und fo werden auch einige 
Zweige biefer graͤflichen Jamilie noch genannt, wiewol der Unter: 
ſchied nur conventionnell, nit auf geſchlechtlicher Verzweigung be: 
gründet iſt. 

*., Schriftliche Mittheilurg von Dr. Wiefelgren, nach einer Ba: 
milientrabition. 

+) Hier einige Proben: snite flatt cette; qua fl. cau; can 
ft. quand; aite fl. dtes; naij fl. m’est; qui lie fl. qu’ il ya; 
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Auge allein ift es beinahe unmöglich die Briefe zu le⸗ 
fen; lieft man aber fo, daß man das Gefchriebene für 
ih ausfpridt, dann wird man nach kurzer Uebung 
fehr bald einfehen, daß die DOrthographie auf das 
bloge Gehör begründet iſt. Die Briefe der Prinzeffin 
bezeugen fowol in Rechtſchreibung wie in Sprache 
und Ausdrud eine viel höhere Bildung ale die von 
Königsmark; doch wendet die Prinzeffin, nach Frauen⸗ 
art, faft niemals ein Unterfcheidungszeichen an, während 
Königsmark die Kommata im Ueberfluß liebt, den Punkt 
aber ganz vernachlaͤſſigt. Schon deshalb und weil er 
überhaupt kurz, nachlaͤſſig und unlogifch fchreibt, find 
Koönigsmark's Briefe, die übrigens mit häufigen Anfpie- 
lungen auf für die Jeptzeit unbefannte Feine Ereigniffe 
ducchflochten, ziemlich verworren. Einzelne Stellen find in 
Chiffren gefchrieben. *%) Diefe waren vor mir ſchon von ei« 
ner andern Band gelöft, und die Deutung, jedoch nicht 
durchgängig, zwifchen die Zeilen gefchrieben. Hierdurch) 
wurde es mir leicht den Schlüffel zu finden und das 
Uebrige zu entziffern. **) Weit größere Schwierigkeiten 
bieten die Namen der Perſonen und der Drte; fie find 
nämlich theils mit myſtiſchen Benennungen, als „le Gron- 
deur”, „la Gouvernante”, „la Perspective‘, „le Bon- 
homme‘, „le Reformeur” u. f. w., theil6 mit dreifachen 
Ziffern bezeichnet. Don ihnen läßt fih nur ein Meiner 
Theil entziffern. Faſt alle die Briefe waren urfprüng- 
li in Gouverts eingelegt, die aber nicht mehr vorhan- 
den find. Doc haben einige wenige Auffchriften und 
find mit dem Königsmark’fchen Geheimſiegel verfiegelt 
(ein Her; mit der Einſchrift Cosi fosse il vostro dentre 
il mio), andere zeigen fogar die Nummer und den Na- 
men von Poſtbureaux. Ein einzelner Brief, wahr- 
fheinlid, in ein Couvert an die „Confidente” eingelegt, 
trägt die Auffchrift „Pour la personne connue’; zwei 
andere haben die mit ber geftrichenen Wdreffe ‚,Made- 
moifele Krimbuglen’; noch zwei andere find an die 
„Mabdemoifelle la role (Kräulein) de Knesbeck“ (fo in 
dem einen Briefe, in dem andern Quesbegk) adreffirt. 
Bei Durchleſung der beiden legten Briefe, die übrigens 
nur kurz find, wird man überrafcht zu fehen, daß es 
auch hier ſich von Liebe handelt. **) War Königsmarf 


contemps fl. content; selouise fi. celui; astor fl. & cette 
keure; j’aij ft. chez; sans aij tros fl. c’en est trop; sein- 
sair fl. sinedre. Bu bemerken iſt übrigens, daß der Verf. ben 
d. Laut mit o oder ou fl. en ausdrüdt, alfo heraos für keureuz, 
pos & pos für peu & peu fihreibt. 

) 3. 8. a wird mit 32, b mit 24, c mit 3, d mit 27, 
e mit 39 u. f. w. bezeichnet. 

*) 3. 8. die Ghiffte 101 bezeichnet den Kurfärflen; 162 feinen 
Sohn, Prinz Georg; 120 Königsmark; 28 die Kurfärftin Sophia ; 
314 ‚la Confidente”; 237 die Graͤfin Platen; 308 Hanover; die 
übrigen Eonnte ich nicht deuten. 

») In dem einen Briefe aus Hamburg kommt diefe Zirabe vor: 
‚Sans cetie asuurance de votre amitid, je me pourrais supporter 
une si longe abseuce, mais ma Jjoie sera parfaite, car je vous 
aurasi entre mes bras. Que de baisers vous donzerai-je point! 
Avee quelle joie admirerai-je ces beauz yeux qui ont tellement 
enlamme mon coeur, qui ne saurait dire sans le vötre! Si je 
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fredy genug um gleichzeitig eine Nebenliebſchaft mit der 
„Conßdente“ zu unterhalten, oder bezieht ſich der In⸗ 
halt auf die Prinzeffin, und ift nur die Aufſchrift an 
die Vertraute geftellt? 

Sntereffant wäre es diefe Briefe nach der Zeitfolge 
ordnen zu tönnen.. Dies ift aber faft ganz unmög- 
ih. Zwar ift dee Zag mit Lundi, Mardi ıc, 
die einzelnen Quartblaͤtter find mit einer Ziffer bezeich- 
net, aber meift fehlt die Angabe des Monats und 
ded Orts (oder ift unleferlih), und nur in vier 
Briefen findet fih eine Jahrszahl. Die numerirten 
Briefe find folche welche die Liebenden, wenn fie durch 
ihren Aufenthaltsort voneinander gefchieden waren, wech⸗ 
felten; einige mal hat Königsmark das Numeriren ver- 
geffen und wird deshalb von der ordnungsliebenden 
Prinzeffin zurechtgewieſen. Da aber die numerirte 
Eorrefponden; dur viele Jahre fich fortzieht und jede 
Reiſe mit einer neuen Ziffer anfängt, fo reichen die 
Nummern aud) nicht aus zur Feſtſtellung der Chronolo- 
gie. Aus dem überhaupt einförmigen Inhalt und der 
meift kurzen und unklaren Erwähnung Bleiner, une 
meift unbekannter Ereigniffe läßt ſich auch nur geringer 
Aufſchluß in hronologifcher Hinficht gewinnen. Blos zwei 
Thatfachen deuten auf beſtimmte, einander vielleicht ent- 
gegengefepte Zeitpuntte hin. In einem Briefe wird Buſche 
als der PVertraute des Prinzen Georg genannt. Diefer 
Mann flarb gegen das Ende des I. 1687 oder zu An- 
fange des folgenden, vier Briefe geben das I. 93 (1693) 
an; alfo umfaßt diefer Briefmechfel, der aber wahrſchein⸗ 
lich nicht vollftändig ift, einen Zeitraum von wenigftene 
ſechs Jahren. Ä 

Uebrigens befeitigt die bloße Anficht der Briefe jeden 
Zweifel an ihrer Echtheit. Ohne uns weiter mit den 
fernen Kennzeichen und der Befchreibung der Aeußer⸗ 
lichkeiten aufzuhalten, wenden wir uns jegt zum Inhalt 
derfelben. Hauptfächlih und beinahe ausfchlieglich ent- 
halten die Briefe gegenfeitige Zuficherungen der Schrei- 
benden von Liebe und ewiger Treue, Klagen über Tren- 
nung und den Zwang einer geheimen Verbindung, Pläne 
zu geheimen Zufammenkünften und Hoffnungen eines un- 
geftörten Zufammenlebens in der Zukunft, Rechenſchaftsab⸗ 
legung der Befchäftigungen, des Zeitvertreibs, der Gefpräche 
und tägliche Ereigniffe; Alles aber mit häufigen Aus- 
brüchen der Eiferfucht gemifcht, denen jedoch bald wieder 
Entfhuldigungen wegen diefes Mistrauens folgen. Wenn 
übrigens einerfeitd wenige Menfchen einander mehr als 
Philipp Königsmark und Leoniffe (diefen Schmeichelnamen 
gab er der Holden) geliebt haben, fo mögen andererfeits 
wenige Liebende gefunden werben bie ein geringeres Zu⸗ 





vötre etait si läche d’dter au mien sa substance, je le jure que 
dans le meme moment je perira.‘' 

Aus einem andern Briefe aus Dale am 3. Augufl theilen wir 
Zolgended mit: „La revue que le roi fait de nos trouppes m’em- 
peche de vous dire tout ce que je sense, mais, ma chere, rassurez moi, 
que le voyage que vous allez faire, ne vous detourne du des- 
sein que vous avez pris, c’est de m’almer et de ne Jjamais me 


erabir. ” 


trauen zueinander gehegt haben. So oft die beiden Lie 
benden einen Abend in größerer Gefellihaft am Hofe 
zufammen zugebracht haben, und Sophie Dorothea keine 
Gelegenheit gefunden bat ihrem Liebhaber etwa mit ei» 
nem zärtlihen Blicke, ober mit einem füßen Lächeln, 
oder mit einem freundlichen, geflifterten Woͤrtlein einen 
Beweis ihrer fortdauernden Liebe zu geben, oder wenn 
fie etwas zu lebhaft mit einem fremden, jüngeren 
Manne gefprochen, oder bei ihm in der Komödie gefeffen, 
oder an deffen Seite geluftwandelt hat, gleich erhält fie 
am folgenden Zage eine donnerſchwangere Epiftel von 
Philipp, voll bitterer Vorwürfe über ihre „Coquetterie“, 
ihre „airs connus”, oder voll melancholifcher Klagen über 
Erkaltung der Xiebe, Zreubruh u.f.w. Mit demfelben 
ängftlichen Mistrauen folgt die Prinzeffin jedem Schritte 
ihres Anbeters. 

Beſonders ftürmifch find Die gegenfeitigen Briefe wäh. 
rend der Trennung ded Einen von der Andern. Es 
hilft Nichts, dag fie ſich einander gegenfeitig wiederholt 
verfihern, wie man das einfamjte, zurückgezogenſte Les 
ben, ja, wie e8 manchmal heißt, ein wirkliches Klofter- 
leben führe; Nichte, dag man Nechenfchaft für jedes 
Geſpraͤch, jeden Brief, jeden Beſuch ablegt; Nichts, daß 
Philipp hundert mal fchwört, alle Weiber bis auf ein 
einziges feien ihm ganz gleichgültig, ja unerträglich 
(„insupportables”), daß er größere Gefellfchaften fcheue, daß 
er nie, wenn er nicht durchaus dazu gezwungen fei, mit 
einem Krauenzimmer unter 50 Jahren fpreche oder Briefe 
wechſele. Bei der geringften Veranlaſſung bricht der 
Argmohn doc, wieder aus, und dazu bedarf es von der 
Seite der Geliebten nur, daß der Geliebte irgend ein 
Feſt gegeben oder einem folchen beigewohnt hat; waͤh⸗ 
rend Königsmart außer fi geräth, wenn ein pie 
montefifcher Graf oder ein Paiferliher Rittmeifter an 
dem Hofe zu Hanover anlangt. Zwar läßt der Groll 
bald nach, doch kehrt er ebenfo fchnell zurück. Man erin« 
next fih dann wieder ber Eidfchwüre des Geliebten, der 
früher genoſſenen Gunft und der füßen Lieblofungen; 
dauert etma der Zorn über das Ende des Briefs hin⸗ 
aus, fo verfehlt die nächſte Zufchrift von dem Geliebten, 
vol zärtliher Entfhuldigungen und erneuerter Zufiche- 
rungen einer unmwandelbaren Zreue, ober was zu noch 
größerer Befänftigung dient, einer demnächftigen Zufam- 
mentunft, gewiß nie, das Ungewitter zu befchwören und 
das gute Verhältniß wiederherzuftellen, 

So wechfeln in allen den. Briefen Liebesbezeigungen 
mit Stürmen ber Leidenfchaft, ſowie Zärtlichkeit mit Vor⸗ 
würfen ab. Selbft die Ungerechtigkeit und Ungereimt- 
beit diefer unaufhörlihen Klagen und Vorwürfe gewäh- 
ren den Liebenden ein gewifles Gefallen; wie denn bie 
Prinzeffin ein mal in einem Briefe fchreibt, daß felbft 
in diefer ungerechten Eiferfucht fie immer neue Proben 
von ber Liebe ihres Philipp fehe. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Uebermuth englifer Kritik. 


In der in Re. 36 d. Bi. gegebenen Mittheilung aus einer 
Kritik des Eylert'ſchen Werks über Friedrich Wilhelm III. im 
„Foreign quarterly review” (Januarheft 1846) heißt ed mit 
dürren Worten von Bifchof Eylerk's Buche: „Es ift langwei⸗ 
Kg und weitfchweifig, Denn es ift das Werk eines Deutſchen, 
und einmal für allemal und als allgemeine Regel: die Deut: 
ſchea haben Fein Geihid zu Biographien.” Nicht 
Lange vorher af wir im „Kdinburgh review‘ (Jufi 1846) 
mit Ruͤckſicht auf Guhrauer's Biographie von LKeibniz den ganz 
ühnlihen Vorwurf, ein faft mit den Worten übereinftimmen: 
Yes Urthell, ed fei weitſchweifig: ‚more germanico”, Begnügten 
fih diefe englifchen Kritiker, diefe und jeme und jede beliebige 
Biographie aus der Feder eines Deutfchen fihlechthin weit- 
fhweifig zu finden, fo müßten dieſe Autoren es ſich gefallen 
Taffen, wiewol der Begriff des Weitfchweifigen gerade bei Bio- 
graphien durchaus relativ ift, und fih nad dem Intereile bes 
Leſers das er ald Patriot, Landsmann u. f. m. an dem Hel⸗ 
den der Biographie, vor Allem aber an diefer felbft nimmt 
richten wird. Man kann fogar, mit Friedrich dem Großen in 
feiner Lobſchrift auf Voltaire, das Leben eined Schriftftellers 
und Geiehrten für ganz überfläffig erachten, indem das 
Leben der Schriftfteller, Künftler u. f. w. in ihren Werten 
liege. Daß aber hier und da ein heutiger englifcher Kritiker 
den Pater Bouhours *) des 19. Jahrhunderts und Deutfcen 

egenüber machen will, ift nicht nur ein arger Anachronismuß, 
ondern wird im Munde eines Englünders auch lächerlich. Es 
iſt vieleicht überflüffig, jene Kritifer auf die in Bezug auf 
Schöne Form unubertreffliden „Biographifchen Denkmale“ Barn- 
Dagen 8 von Enſe binzuweifen, Goethe's Arbeiten auf diefem 
Felde, wie „Windelmann und fein Jahrhundert” und Aehn⸗ 
liches, zu gefchweigen. Aber menn dennoch den Deutfchen die 
Fähigkeit, Biographien ohne Langweile und Weitſchweifigkeit 
su verfaflen, abgefprochen werden fol: wie kommen bie King: 
länder dazu uns diefen Vorwurf zu machen, fie denen be 
Banntlid — nicht wir, fondern die Meifter in der Kunft „ein 
Buch zu machen”, die Franzoſen, die Fähigkeit überhaupt ab: 
ſprechen, Bücher abzufaflen welche den erften Foderungen der 
Kunit und des guten Geſchmacks genugthun?t IH will bier 
ihnen eine. Autorität ind Gedächtniß rufen, welche ein Eng⸗ 
länder wol anerkennen wird, ich meine Guizot in feinen 
„Cours de l’histoire moderne‘‘ (I, 13). Guizot, fonft fo an: 
erkennend für die unbeftreitbare Tuͤchtigkeit des englifchen We: 
fens, Beiftes und Charafters, findet, daß das vorherrfchend 
Praktiſche, Pofitive, bei den Engländern den Schwung der 
Phantafie läͤhme, mithin die Kunft mit ihren Anfprücen bei 
ihnen zu Pur; fomme. Dies zeige ſich denn auch in ihrer Li— 
teratur. Hier will ich die eigenen Worte Guizot's herſetzen: 
„Mn’y a personne qui ne dise que les Anglais sont peu 
habiles d composer un livre, & le composer rationnellement 
et artistement tout ensemble, à en distribuer les parties, à 
en regler l’execution de maniere à frapper l’imagination du 
lecteur par cette perfection de l’art, de la forme, qui aspire 
surtout à satisfaire l’intelligence. Ce còôté purement intel- 
leosuel des oeuvres de l’esprit est le oöt& faible des Ecri- 
vains anglais etc.’ Alles Fehler welche die Lecture englifcher 
Biographien und Gefhichtöwerfe — um bei diefen ftehen zu 
bleiben — ungeadtet fonftiger Vorzüge fehr leicht langwei— 
tig und weitfhweifig madhen. Doch wir wollen Dies 
nit weiter ausführen. Ein geiftreicher Eprrefpondent einer 
deutſchen Zeitung machte vor einiger Zeit die Bemerkung: 
„Die Engländer erheben ſich über uns, aber Die Beangofen laſ⸗ 
fen ſich zu uns herab“, und will Dies zum Vortheil der er- 
ftern perkanden wiffen. Die Frage ift menigftens zweifelhaft. 
Gewiß ift, daß der Pranzofe bei feiner enormen Rationaleitel: 


*) Bekannt dur feine impertinente Frage: Si un Allemand peut 
öre bei esprit? 


Karl's IV. und Philipp’s von 


keit immer noch naiv bleibt und uns ein Lächeln abnöthigt, 
ohne zu verlegen; der hochmuͤthige Engländer fcheint dagegen 
wicht eine Seite Deutfih lefen und beurthellen zu Pörmen ohne 
das ganze Deutſchland unter daß ganze England mit feiner 
Parallele tief herabzufegen. „Wahr ift es, es ift ſchade, und 
ſchade, daß es wahr ift.” (Bol. Leſſing's Schriften, w, 10) 





Notiz. 


Schlau vereitelte Weiberrane. 

Der Verf. des „Roman de ia Rose”, der Dichter und 
Alchymiſt Jean de Meung, welcher gegen Ende des 13. Jahr: 
hunderts an ben Höfen Ludwig's X., Philipp's des Langen, 

alois lebte, war, wie fo Viele 

feines Gleichen die den Wiſſenſchaften und der Erforſchung ber 
Raturfräfte huldigten, ein abgefagter Feind der Pfaffen, deren 
Habſucht, Sraufamkeit und Bittenlofigkeit er m feinen Werken 
auf das fchonungslofefte geiſelte. Aber fein beißender Wis 
erfor fi dann und mann einen liebenswürdigern Gegenftand, 
das fchöne Geſchlecht, dad er oft mit bitteren Ausfällen über 
deſſen Leichtfertigfeit verfulgte. Die Sache wäre ihm bald ein- 
mal fehr übel befommen, wenn der feine Menfchenfenner nicht 
verftanden hätte die Gefahr ſchlau von ſich abzuwenden. Er 
hatte namlich in der Abfaſſung eines unzüchtigen Couplet ein 
crimen laesae majestatis der Frauen begangen, welches die 
Damen des Hof Karl's IV. zur Rache aufrief. Daffelbe lautete: 

Toutes dtes, serez ou fütes 

De fait ou de velonte, putains, 

Et qui, treu bien vous chörcherait 

Toutes putalns, vous (rouverait. 


Zean de Meung war nicht der Erfte und nicht der Kepte der 
ich folder Miffethat ſchuldig gemacht; hat doch fetbft Pepe fi - 
erdreiftet zu fingen: „Every woman is at heart a rake." 
Aber Keinem ward darob die exemplariſche Ahndung zugedacht 
auf welche die Hofdamen am Hoflager des franzofiſchen Könige 
wegen diefer Beleidigung ihrer Ehre fannen. WB ber freche 
Dichter einft zu Hofe zur Audienz Fanı, hatten ſich ein Dugend 
Bräulein und rauen in Hinterhalt aelegt, und ergriffen in 
einem der Borzimmer mit Stöden und Ruthen bewaffnet den 
rußlofen Spoͤtter. Sie befahlen hierauf einigen Rämmerlin- 
gen, bie fie in die Verſchwoͤrung gezogen, ihn völlig zu entklei⸗ 
den, damit fie ihm für feine Lafterung die gebührende Züchti« 
gung angebeihen und ihn nadend durch die Strafen der Stadt 
peitſchen fönnten. Die anmwefenden Höflinge zeigten ſich aud 
willig zu dieſem Dienfte, von bem fie fidh großen Spaß und 
wer weiß welden Lohn verfprachen. Der bebrängte Dichter 
verlor jedoch keinen Augenblid feine @eifteßgegenwart; er 
flehte die fchönen Rächerinnen an, ihn wenigftens zuerft feine 
Bertheidigung vorbringen zu laffen, was ihm endlich bewilligt 
ward. Rachdem er diefer Gunft theilhaftig geworden, flieg er 
auf einen Stuhl und begann feine Sache zu führen. Er ge⸗ 
ſtand frei und offen ein, er fei ber Verfaſſer jener berüchtigten 
Berfe, aber ſchwur hoch und theuer, daß fie ſich keineswegs 
auf das ganze weibliche Geſchlecht bezögen. Er habe fie nur 
gegen die lafterhaften und Liederlihen Frauen gerichtet, wäh: 
rend Diejenigen bie er um fich fehe, und die im Begriff ftänden 
für jene ‚Rade an ihm zu üben, wahre Wufterbilder von Zu= 
gend, Liebenswürdigkeit und DBefcheidenheit freien. Sollte je 
doch eine der Damen diefes Kreifes fich wirklich durch jene 
Strophen getroffen fühlen, fo wolle er von ihr gern die Strafe 
erdulden, und fie möge ihn peitfchen bis ihr Arm ermüde, 
Schon während feiner Vertheidigungsrete fab man den Zorn 
ber geſchmeichelten Schönen ſich legen, und der Schluß derjel= 
ben verfehlte feine freifprechende Wirfung um fo weniger, als 
der böfe Leumund an dem franzöfifhen Hofe der damaligen 
Zeit behaupten wollte, daß, hätten die fi in diefer Hinſicht 
ſchuldig Fuhlenden ihn beim Wort genommen, er wol hätte 
zu Tode gepeitfcht werden müffen. 192. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Wrodhans. — Drud und Verlag von F. E. Drockhanus In Leipzig. 
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Sonnabend, 


Audzüge ungedrudter Briefe zwifchen der Prin- 
zeffin Sophie Dorothea von Selle und dem Grafen 
Philipp Chriftoph Koͤnigsmark. 
(Sortfegung aus Wr. 1:3.) 


Ueber bie eigentliche Art diefer Liebfchaft gibt die 
GEorrefpondenz das unzmweibeutigfte Liht. Schon in dem 
Briefe wo Bufche erwähnt wird, alfo 1687 ober 1688, 
ift Die Verbindung fo innig wie möglid. Nach ber 
Selbftbiographie der Prinzeffin tritt Königsmark fchon 
1685 in SHanover auf, und die nähere Vertraulich⸗ 
Zeit fcheint nicht lange danady angefangen zu haben. 
Als Königemark ins Feld zog, ſchenkte die Prinzeffin 
ihm ihre Bildniß; auch er ließ in Brüffel fein eige- 
nes verfertigen umd ſchickte ihr daſſelbe. Un jedem 
Dofttage, damals zwei mal in der Woche, wurden 
Briefe gemechfelt; gehen zwei ober drei Pofttage ohne 
ſolche vorüber, dann befommt der Liebhaber Verweiſe 
und Seremiaden von Seiten der Prinzeffin, die Solches 
fich feldft faft nie zu Schulden kommen läßt. Etwas 
fpäter fender fie ihm auch fein Tagebuch, welches ohne 
Zweifel ganz Anderes enthielt als was fie drei Jahre 
fpäter als Staatsgefangene auf Ahlden aufzeichnete. In 
ihren Briefen ift „Leoniffe” eine ganz andere Perfon 
als fie fi) am Ende ihres Lebens fchildert: in erftern 
tft fie ſchuldig, aber intereffant, von der heftigften Glut 
der Leidenfchaften entzündet, übrigens lebhaft und unbe- 
dachtſam; während ber langen Gefangenſchaft aber ift 

das Feuer erlofchen, das Herz zur Mumie getrodnet, 
der Stil hat feinen Glanz und feine Anmuth verloren, 
und die fhöne Sünderin ift zu einer falten, pedantifchen 
Heudlerin geworden, die was ihr ehemals am liebften 
und heiligfien war verfchmweigt oder verleugne. Es 
thut uns gewiffermaßen leid den Schleier von der ver- 
meinten Heiligen, der „ſchuldloſen Dulderin“, mit fcho- 
nungslofen Händen abzuziehen; aber ber Wahrheit 
muß ihr Hecht gefchehen. In dem Briefwechſel if 
häufig von nächtlichen Zufammenkünften, von empfan- 
genen oder ſehnlich ermünfchten „„embrassades” die Rede. 
Wenn Königsmarf an bem Hofe ift, empfängt bie 
„Confidente“ feine Briefchen und überbringt dann bie 
Antworten Sophie Dorothea’s. Um Mitternacht fieht 
nad Webereintunft der Buhle vor dem Palaſte, „les 


3. Zuli 1847. 


folies d’Espagne” pfeifend; nach biefem. Signal wird 
er von bderfelben Vertrauten (Fräulein von Knefebed), 


‚die nachher vor dem Gericht, und noch fpäter vor dem Hofe 


zu Berlin und vor der Nachwelt die Unfchuld dieſer 
Verbindung betheuerte, zu der Prinzeffin eingeführt, bie 
nachmals ihre eheliche Treue beſchwoͤrt und zur Beſtaͤti⸗ 
gung des Eidſchwurs bas heilige Sacrament nimmt. 
Hier fhaudern wir; Dies ift ber ſchwarze Flecken in 
ihrem Leben. Einige mal bleibt der Liebhaber 24 
Stunden lang, ein mal fogar brei ganze Tage bei 
ihr, nachdem fie fi vorher trank geftellt, Arznei ein- 
genommen, um Vorwand zu finden in ihren Zimmern 
zu verbleiben. Ja, Sophie Dorothea ift kühn genug 
felbft während ber Nacht in die Wohnung des Grafen 
Königsmart ſich zu fohleihen. Die bei Cramer abge- 
dbrudten Verhöre deuten Solches an, und bie Wahrheit 
der Befchuldigungen wirb burch bie Correfponden; nur 
zu ſehr beftätige. Ihre Sprache ift gar nicht weniger 
feurig, nur zierlicher als die des Liebhabers; unzählige 
mal verfichert fie, daß fie ihn „adore jusqu’a folie”; 
fie fpricht von ihrem „ardeur“, ihren „transports”; er- 
Märt fich bereit feinetwegen ihre „reputation” bloßzu- 
ftellen, ihm an irgend einen „coin du monde” zu fol- 
gen u. f. w. Bon den beiden Kiebenden ift nicht das 
Weib, fondern der Mann der Befonnenere; auf den legten 
Vorſchlag meigert fih Königsmarf einzugehen, da er, 
feitdem der König (Karl XI.), „ce roi barbare”, den 
größten Theil der Güter ber Familie eingezogen batte, 
zu wenig Vermögen habe und feine Stellung noch zu 
untergeordnet fei. Er will zuvor fein Glüd im Kriegs⸗ 
dienfte verfuchen. Die befte Gelegenheit dazu fcheint fich 
in Morea darzubieten, weil Venedig reichen Sold gab; 
doc, die Bitten der Geliebten und feine eigene Abnei- 
gung fi fo weit von dem Gegenftande feiner Zärtlich- 


keit zu entfernen, bewogen ihn von diefem Gedanken 


abzuftehen. Statt Deffen tritt er in die damals in ben 
Niederlanden kämpfende Armee der Verbündeten ein, ob 
aber im hanoverfchen, Fölnifchen oder hollaͤndiſchen Solde, 
ift nicht zu beflimmen. In einem Briefe, den er nad 
einer gewonnenen Schlacht der Verbündeten an der er 
Theil genommen ſchreibt, heißt es, daß er ale Volon⸗ 
taire wenig Gelegenheit gefunden ſich dabei auszuzeich- 
nen; in einem anbern Briefe berichtet er, daß man ihn 
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zum Befehlshaber eines „detachement de mille fantas- 


sins‘“ gemacht habe; in einem dritten nennt er fi 
Oberſt. Jedenfalls ift anzunehmen, daß er in der einen 
oder der andern Eigenfhaft an vielen größern und klei⸗ 
nern Treffen Theil nahm, worüber das Gerücht die Ge⸗ 
liebte vielfach in Schrecken fegte. Uebrigens war bie Wahl 
diefer Bahn nicht eine freiwillige — in einem Briefe ſchreibt 
er: „Je donne la guerre au diable” —; aber nur auf 
ihr hoffte er ſich emporzuſchwingen. Inzwiſchen erlaubte 
ihm die Nähe des Kriegfhauplages im Winter, zuwei⸗ 
len auch zu anderer Jahreszeit, doc dann nur auf Wo— 
chen, zu der Geliebten zu eilen und von Zeit zu Seit 
feine Schwefter in Hamburg zu befuchen. Ueberall lebte 
er auf vertrautem Fuße mit der vornehmen Welt, fogar 
mit fürftlihen Perſonen. Zu biefen gehörte. auch „le 
duc de Saxe, Frederic‘, über deffen Verſchwendung 
wir in den nachfolgenden Auszügen Etwas mittheilen 
wollen. In einem fpätern Schreiben wird angegeben, 
daß dieſer Herr fi eine Schuld von 15,000 Zhalern 
in Klandern aufgebürdet und deswegen in der Stille fid) 
weggemacht hatte. Von diefer Summe haftete Königs- 
mark („j’y tiens“) für 8000 Thaler. Wäre nun 
dieſer Herzog derfelbe Prinz Friedrich Auguft der 1694, 
einige Monate vor dem Tode des Grafen Königsmark, 
feinem Bruder ald Kurfürft nachfolgte, fo hätte man 
den Schlüffel zu jener Gnade und Vertraulichkeit welche 
der genannte Fürft dem jungen fihmedifchen Grafen er- 
wies, indem er ihn gleich nad feinem Regierungs⸗ 
antritte zum Oberſten feiner Garbe erhob; doc wurde 
diefer durch den Meuchelmorb noch vor feinem Eintritte 
in Lurfächfifche Dienfte dahingerafft. Dagegen findet 
fi in diefem Briefwechfel keine Spur davon, daß Kö- 
nigsmark, wie von Einigen angegeben wird, jenen Prin- 
zen auf deſſen Reifen im füdlichen Europa begleitet, ober 
daf er irgend einem Feldzuge in Ungarn oder Griechen: 
land beigewohnt hätte. Freilich läßt ſich aus dieſem 
Schweigen noch lange kein wahrfcheinlicher Schluß ziehen, 
daß Dies nicht geſchehen fei, da diefe Eorreipondenz, fo 
umfangreich fie auch ift, doch gar zu viele Lücken bat. 
Hiervon ift der aus einer andern Quelle bekannte Um⸗ 
ftand ein Beweis, bag Philipp wirklich im Anfange des 
J. 1680 in Venedig war als der Reichnam feines be- 
rühmten Oheims dort anfam, ohne daß diefer Reife auch 
nur mit einer Sylbe in den Briefen erwähnt würde. 
Uebrigens erhält man in ihnen auch feine Auffchlüffe 
über bie legten und wichtigſten Schickſale der beiden 
Hauptperfonen. Kein Wort über Königémark's Liches- 
handel mit der Gräfin Platen, über ihren Haf und ihre 
Rache, über die legte Reife Sophie Dorothea's nach Gele 
und ihre gezwungene Zurückreiſe, oder über Philwpp's 
legten Befuch in Dresden. Mit dem. 1693 fcheint die 
Auf die Nachwelt gelommene Correſpondenz aufzuhören; 
die Darauf folgenden Briefichaften, die mit dem legten Acte 
diefer Tragödie in Bufammenhaug landen, fielen wahr. 
fheinlich in die Hände ber Gräfin Platen, als fie nad 
dem Morde die Papiere des Unglüdlichen mit Genehmi⸗ 
gung des Kurfürften in Beſchlag nahm. Auffallend iſt 


übrigens, dag die Prinzeffin, ‘die in der Biographie von 
Unfang an diefe Dame als eine Feindin bezeichnet, in 
den Briefen über fie fo fpricht, als wäre fie eine Freun- 
din oder Bundesgenoffin, die das Wohl Koͤnigsmark's zu 
befördern ſtrebe. Freilich entfiand erſt fpäter gegen fie 
Argwohn bei den Liebenden. 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Wilhelm Meinhold. 


Gefammelte Schriften von Wilhelm Meinhold. Bier 
Bände. Leipzig, Weber. 1846. 8. 6 Ahlr. 

Wilhelm Meinhold, der zuerft Durch feine „„Bernfteinhere” die 
größere Aufmerkſamkeit des Publicums fich zugelen?t hat, bringt 
bier feine ‚„‚Sefammelten Schriften‘’, religiöfe und vermifchte Ge: 
dichte, dem Titelblatte nach Thon in der dritten Auflage, ſodann 
zwei Dramen, „Der alte Deutfche Degenknopf” und „Wallenftein 
und Stralfund‘. Den erften Band füllt in der zweiten Aufs 
lage die „Bernſteinhere“ aus. Der Verf. hatte bekanntlich 
durch die Vorrede zur erften Auflage Die Anſicht verbreitet, als 
ob diefer Proceß wirklich ein hiſtoriſches Factum fei, und als 
babe er dad Manufeript in Eoferow auf der Infel Ufedom un: 
ter einem Chorftuhl aufgefunden. Wirklich war ihm auch 
das Literarifhe Kunftftüdlein gelungen, da er ed verftanden 
hatte die Sprache der frühern Zahrhunderte für den erften 
Anblid genau nachzuahmen, und durch eine Maſſe von Einzel« 
beiten dem Ganzen eine fo täufchende Aehnlichfeit mit einer 
alten Handſchrift zu geben und das Hiftorifche fo wahrſchein⸗ 
(ih zu machen, daß fih wol Mancher dadurch täufchen laſſen 
konnte. Wirklih und fo kam es au. Der Verf. thut ch in 
der Borrede zur zweiten Auflage nicht wenig darauf zugute, 
dag „nicht blos Dortoren und Profefloren der Theologie ımd 
Philologen erften Range die ganı und gar bis in ihre ein⸗ 
zeinften Theile hinab unechte Schrift I echt bielten, fonbern 
dag auch die Beitungen und Zeitfchriften faum eine Ahnung 
hatten, die «Bernfteinhere» fei Beine Gefchichte”. War Dies 
etwa cin Wunder? Die Sache wie fie bingeftellt war ließ 
feinen Zweifel, um fo mehr, da fie von einem achtbaren pro» 
teftantifchen Geiftlihen und keinem literarifchen Windbeugel 
herkam, und da fie auch auf die Geſchichtsforſchung als ſolche 
weiter Beinen Einfluß üben, weder alte Anſichten und Forſchun⸗ 
gen über den Haufen werfen, noch neue an deren Stelle brin- 
gen konnte. Die Meiften nahmen daher das Buch ohne weis 
tere tiefere Prüfung als echt an, da fie feinen Grund hatten 
das Gegentheil zu glauben, da fie zu einer tiefern hiftorifchen 
Kritik keine Veranlafiung fanden, und da der Verf. mit einer 
fo beftimmten, lichten, wahrheiticheinenden Ausfage die Sache 
hingeſtellt hatte, daß vorläufig Niemand daran dachte, daß hin= 
ter dem Schafpelze ein Wolf verftedt fei. Die erften Proben 
aus der „„Bernfteinhere” wurden in der „Ghriftotrope” 1840 
— 4l mitgetheilt, und erregten die Aufmerkſamkeit des Kö⸗ 
nigd von Preußen. Der Berf., bierauf aufgefodert, über 
die biftorifhe Grundlage und die Quellen feiner Erzählung 
Auskunft zu geben, erklärte dem Rönige, daß er gezwungen 
fei „ſchon fegt eine aͤſthetiſche Taͤuſchung zu heben welche er 
fih aus theologiſchen Gründen mit dem Yublicum erlauben 
wollte. An der ganzen Sache iſt naͤmlich Fein einziges Woͤrt⸗ 
lein wahr, ald daß es während des Dreißigjährigen Kriegs 
einen Amtshauptmann Appelmann in Pudagla gegeben hat, 
welcher von einem alten Prediger In Eoferomw als fehr tyran« 
nisch gefchildert wird." Mac kurzer Zeit erhielt der Berf. den 
Befehl das Manufcript einzufenden, und nad Zahr und Tag 
empfing er das Werk gebrudt von der Buchhandlung Dunder 
und Humblot in Berlin mit einem entfprechenden Honorar. 
Dies wäre zunächft das Hiſtoriſche der „Bernfteinhere”; da 
fie aber eine Tendenzſchrift fein fol, fo mäflen wir nun biefe 
Tendenz felbft einmal betrachten. 
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Es fol fi Niemand wundern, meint der Verf., wenn 
er fih durch Die Srzählung babe täufchen Laffen, und ein Jeder 
fol bedenken, daß, wenn Semand einmal eine Fabel für Ge⸗ 
ſchichte, wie Hier, gehalten habe, demfelben ebenfo leicht be« 
gegaen Bönne, daß er Geſchichde für Fabel hinnehmen kann, 
wie Died — wir argumentiren im inne des Verf. — den 
neuen „fogenannten Kritißern begegnet ift, die eine „durch 
das Zeugniß des gefammten claffiiden (9%) Altertbums, durch 
dad Blut fo vieler Zaufend Märtyrer und durch den jahrtau⸗ 
jendlangen Fortbeſtand der chriſtlichen Kirche mehr ald irgend» 
welche Thatſache der Vorzeit verbürgte Geſchichte Jeſu Chriſti 
für eine Fabel“ — richtiger geſagt wäre jedoch Mythe — „zu 
halten fih bingezogen fühlen.” Der Verf. glaubt darum der 
Evangelienkritik durch die Gefchichte feiner „Bernfteinbere‘ eis 
nen mittelbaren Dienft geleiftet zu haben, bedauert jedoch, daß 
die deutfchen Theologen Died noch nicht anerkannt haben. Die 
deutihen Theologen thun gewiß fehr Unrecht, daß fie ſolchen 
Argumenten ihre Ohr verfchließen;s denn die Logik ift wirklich 
fo uwergleichlich, die Raivetät fo großartig, daß die Theolo⸗ 
gen noch fo Manches lernen Pönnten, wenn fie nicht gar zu 
bertnadig waren. Bedenke man: Biele haben die „Bernftein- 
here” für echt gehalten, natürlich ohne Kritit und Prü—⸗ 
fung; viele neuere Krititer, ruhend auf Kiftorifcher und lite: 
rarifher Unterfuchung, haben die Geſchichte Sefu für eine 
Mythe erflärt; weil die Exften geirrt haben, fo haben auch 
die Zweiten geirrt, nur umgekehrt, Sene haben Kabel für Ge 
ſchichte, Diefe Gefchichte für Kabel gehalten. Iſt eine folche 
Schlußfolgerung nicht wahrhaft licht Es will uns bedün- 
In, als fei diefer feine, raffinirte Gedanke erft fpäter in tem 
Berf. klar geworden, ald er einer gewiſſen religiöfen Richtung 
kb dadurch gefällig zeigen wollte, und daß er nun &tout prix 
feine Erzählung, die dadurch weder beffer noch fchlechter wird, 
m den Brennpunft der religiöfen Streitigkeiten rüdt. Die 
weitern Argumente über die Gefchichte Jefu, die fo recht ad 
kominem bemonftriren und eine gleiche Logik wie der obige 
Drgetanfe entwideln, überlaffen wir gern der Beurtheilung 

eb Leſers. 

Die Geſchichte der „Bernſteinhexe“ iſt mit vieler natür: 
üihen Wahrheit erzählt und hat ganz den trodenen Stil ber 
frühen Jahrhunderte; hier und da ift die Erzählung fogar 
duch eine gewifle pfychologiiche Ziefe von befonderm gatereife 
chne daB gerade der langweilige und weit ausgedehnte Proceß 
überall im Stande wäre unfere Aufmerkfamkeit rege zu hal 
ten. Wollten wir dad Buch zu irgend einem praktiſchen Zwecke 
benugen, fo würden wir es ald Muſter hinftellen, um daran 
dem Volke zu lehren, bis zu welchem Grade religiöfe Ueber: 
fpannung und flumpfer Aberglaube, namentlih wenn er von 
Prieftern felbft gehegt wird, ein ungebildetes Volk bringen 
Tonnen. Die Furcht vor dem Zeufel und feinen Teufelskünſten 
war in frühern Jahrhunderten ein ſtarkes Motiv der Prediger, 
um ihre Gemeinde mit aller Gewalt in die Arme der From: 
migleit zu hetzen; wer den Teufel nicht fürchtet, der fürchtet 
auch Bott nit, Dad war ein Hauptargument jener Finſter⸗ 
linge, und findet ſich auch auf S. 265 unſers Buchs, wo der 
Barf. die bedeutfome Note hinzugefügt hat: „Vielleicht eine 
tiefe Wahrheit!” Zamol vielleicht, vielleicht auch nicht. 

‚ Die Gefchichte ift kurz folgende. In Goferew lebte zur 
Zeit des Dreißigjährigen Kriege der Paſtor Schweidler mit 
feiner Tochter Marias die Kaiferlichen hatten ihm und feiner 
Gemeinde Alles geraubt, ſodaß fie in der bitterfien Roth leb⸗ 
ten und oft in die Wälder flüchten mußten. In diefem Dorfe 
lebte ein altes Weib, Life Kollden, die früher mit Dem Amts: 
hauptmann Appelmann in Unzucht gelebt und von der man 
glaubte, daß fie in böfem Verkehr mit dem leidigen Satan 
Hände und beren könnte. Sie hatte Gluderaugen und eitel 
tothe Haare, und ihrem eigenen Manne bereits die Kopfgicht 
angewünfct. Als gerade die Roth wieder fehr groß war, ging 
Baria nach der Ser zu, um dort „Brummelbeeren‘’ zu füchen, 
und fand dafetbft viele große Bernſteinſtücke und eine reichhal⸗ 
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tige Ader von Bernſtein in der Tiefe. Da der Pfarrer jedo 
Ron dieſe Uber möge auch von Andern enldeckt ie, 
beſchloß er mit feiner Tochter nur des Nachts und bei Mond» 
ſchein auf den Berg zu fleigen. Auf einer Wolfsjagd entdeckte 
der Amtshauptmann die Schönheit der Pfarrerstochter und lieh 
ide durch die Life Kollfen Anerbietung machen, ob fie bei ihm 
nit in Dienft freien wolle. Maria wies jedoch alles Anerbie» 
ten zurüd, worüber der Amtshauptmann fehr erzürnt war. 
Im Brühlinge des folgenden Jahres gefhahen viele Hexereien 
im Dorfe. Eine Frau wird von einem „Zeufelsfpö®” mit Flüs 
geln entbunden; die Kühe und Schweine werden bezaubert, in» 
deß die Life die Pfarrerdtochter überall verleumdete. Die Er⸗ 
zählung von diefen Zaubereien vergweitet fi) auch in die Nach⸗ 
barſchaft, fodaß der junge „‚nobilis Rüdiger von Nienkerken“ 
zum Pfarrer Fam, um das Weitere zu erfahren, und babei ſich 
in Maria verliebte. Unterdeſſen hatte die Gemeinde aber ih: 
ren Verdacht auf Maria geworfen, daB fie die Zaubereien bes 
inge, und Life Kollken hatte jene darin beftätigt. Die ganze 
Bemeinde fiel vom Pfarrer ab und Maria wurde als Here 
A N und nad) Pudagla gebracht, wofelbft fie verhört und 
graufam gefoltert wurde. Der Amtshauptmann erbot fich 
mehre mal fie zu retten, wenn fie feinen Wünfchen fich ge⸗ 
fälig zeigen, wollte. Maria wied aber alle Unerbietungen ente 
ſchieden zurüd und geftand endlih, um die Qualen der Folter 
nit noch länger zu dulden, daß fie alle Zaubereien verübt 
abe, und wurde Deshalb zum Peuertode verurtheilt. Noch 
immer war der Amtshauptmann zu ihrer Rettung bereit, allein 
weber feine Bitten noch feine Drohungen fanden Behör außer 
bei dem Paftor, der fogar feine Zochter zur Machgiebigkeit zu 
bereden fuchte, allein vergebens. Der Tag der Hinrichtung 
kam, der Zug brach auf; als er auf einer Brüde angelangt 
war Lie über einen Bach führte, wurde das Pferd des Amts- 
bauptmanns ſcheu und ſchoß mit ihm in das Wafler auf das 
Müplrad, ſodaß der Reiter elend zu Grunde ging, das Pferd 
aber gerettet wurde. Nach diefem Aufenthalte wurde jedoch der 
Zug fortgefegt und man war bereits in die Nähe des Scheiter- 
haufens angelangt, als ber Junker von Nienkerken ankam, die 
Begleitung auseinanderjagte und zu Maria fagte: „Ach, liebe 
Zungfer, wie viel hab’ id umb Sie gegrämet, aber ich kunnte 
Sie nicht retten, dieweil ich wie Sie felbften in Ketten gele⸗ 
gen.bab’, was Sie mir aud wol anfehen wird.” Der Zunter 
erzählte weiter. Als er gehört Habe, welches Unglück Maria 
betroffen, hätte er fich fogleich aufgemadt, um ein Zeugniß 
ihrer Unfhuld abzulegen. Sein Bater habe ihm Dies aber 
nicht erlaubt, weil er geglaubt habe dadurch feine abelige Ehre 
einzubüßen, und babe ihn endlich mit Gewalt zurückgehalten. 
Sein Vater fei aber heute geftorben, da fei er fo ſchnell als 
möglich berbeigeeilt um fie zu retten. ehre Zeugen fagten 
nun au, da fie jich nicht mehr vor dem Amtshauptmann zu 
fürdhten hatten, die Wahrheit aus, und ber Junker fuhr mit 
dem Pfarrer und feiner Tochter nach Haufe. Daſelbſt verlangte 
er den Adelsbrief des Pfarrers, von dem diefer bereits früber 
geſprochen hatte, und nahm Abſchied. Maria blieb liebeskrank 
und hoͤchſt troftlod zurüd. Nach geraumer Zeit Pehrte der 
unter wieder zurück, brachte den pelsbrief des Abraham 
Schweidler erneuert wieder und eine Ehrenerklaͤrung feiner 
Tochter. Run begannen die Vorbereitungen zur Hochzeit, und 
damit fchließt die „Bernfteinhere”. 
Man follte glauben, daß un 
fteinhere"', wo ber Verf. ein nicht unbedeutended Zalent ber 
Tharakteriſirung und ber Auffaflung vergangener Jahrhunderte 
an den Tag gelegt hat, ihm dich Vorzüge bei Bearbeitu 
feiner Dramen welentlid zu ftatten fommen mußten. Aber bei: 
fenungeachtet ift gerade die Charakteriſtik in den beiden Dra⸗ 
men die —A— Seite; es ſind Figuren ohne eine be⸗ 
ſtimmte, ſcharf begrenzte Indivibualität, uͤberall blickt die Will⸗ 
für, der Zufall ber ihren Handlungen hervor, und fie zerrinnen 
in der Nähe betrachtet wie duftige, luftige Nebelbilder. . 
die Darftellung der Beit iſt ihm weniger gelungen; es find fa 


dem DBorgange der „Bern: ' 
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nur Einzelheiten bie er zur Darftellung bringt, und bie Ein: 
elheiten find wiederum größtentheild nur Yeußerlichfeiten, Die 
in feinen Situationen verarbeitet find. „Der alte deutfche Des 
genknopf“ behandelt diefeibe Zeit die Gugkow in feinem „Sopf 
und Schwert” bearbeitet hat, nur mit dem Unterfchiede, daß 
die Handlung fich dort vorzugsweife um die Prinzeffin Wilhel⸗ 
mine ober, wenn man will, um den König brebt, während 
bier das SIntereffe zwifchen dem Kronprinzen, dem Könige und 
feinen Räthen getbeilt if. Dem ganzen Drama fehlt daher die 
eigentliche geiftige Einheit, und die Handlung felbft iſt höchſt 
arm und lahm, denn fie dreht ſich vom erften bis zum fünften 
Acte nur um Hinrichtung oder Nichthinrichtung des Kronprin⸗ 
zen; was dazwiſchen liegt ſind nur Scenen von cberflächlicher 
- und ganz gewöhnlicher Intrigue, weder dem Stüde noch der 
Beit nah weſentlich, noch auch charakteriftifh. Die Wärme 
der poetifhen Empfindung, der geiftige Hauch der dDramatifchen 
Kunft fehlt der Darftelung, und beide Dramen find nichts 
Anderes als eine in Scene gebrachte Proſa. Widerlih, und 
wenn auf komiſchen Effect berechnet, hoͤchſt gemein find die 
Scenen wo der Jude Meir auftritt, der von den hohen Herr⸗ 
fhaften wie ein Feines Stud Vieh behandelt wird und dabei 
ich auch wie ein foldhes benimmt. „Nichtswürdiger Jüde, eins 
ältiger Züde, Zölpel, verdammter Jüde” find Ehrentitel, das 
bei erhält er Stodlprügel vom König, und was dergleichen Ge⸗ 
fhichten mehr find. Die Sprache des ganzen Stüds erhebt 
fi nirgend über die Mittelmäßigkeit; gedankenarm ift faft der 
ganze Dialog. 

Das zweite Drama: „Wallenitein und Stralfund”, ift in 
fünffüßigen Jamben gefrhrieben, die mitunter höchft naiv Plin- 
gen. Der Bürgermeifter Steinwig legt fi) im fünften Acte auf 
einer Baſtion ermüdet nieder; ehe er einfchläft fpricht er fol 
gende Berfe: 

D Emma, o mein theures Mädchen, 0, 
Ste wollten und vergebend ſcheiden, und 
Nun fcheidet Sott und doch, o Maͤdchen, o! 


Die Belagerung Stralfunds durch Wallenftein ift der Ge: 
genftand der Darftellung, allein die Handlung iſt noch feichter, 
das Intereſſe faft ganz zerfplittert und von fo mandem Er» 
eigniß durchflochten, das hoͤchſt unwahrſcheinlich und poetiſch 
unmotivirt erſcheinen muß. So das Verhaͤltniß Goſen's zu 
Steinwig, fc die wirklich hoͤchſt unerklaͤrliche Geſchichte der 
Eugenie von Schwerin und manches Andere. Die Handlung 
entfaltet ſich nicht organiſch, wie auf Schrauben geht fie wei⸗ 
ter; der natürliche Verlauf wird durch Zmifchenfälle und Volks: 
fcenen unterbrochen, ohne daß jedoch diefe Mannichfaltigkeit im 
Stande wäre das Ganze mehr gu befeben. Unbewußt fcheint 
auch manche Reminiscenz aus — 2— beim Verf. zu Gevatter 
geſtanden zu haben. 

Den dritten und vierten Band füllen vermiſchte und reli⸗ 
giöfe Gedichte aus. In der That, es ift nicht wohl begreiflich, 
wie ſolche Gedichte die dritte Auflage erleben Eonnten; denn 
poetifch betrachtet find fie höchſt profaifh, ſprachlich betrachtef 
höchſt fleif, incorrect, auch frivial und im Ganzen betrachtet 
hoͤchſt mittelmäßig. Ein großer Theil befteht aus Gelegenheits: 
gebichten: an den Dberförfter, den Oberpräfidenten, den Kron- 
prinzen u.f.w.; fogar lateinifhe Oden finden fich in der deut: 
Iden Gedichtfammlung: „Magnae dexteritatis viro Domino 

oanni Friderico Kastner etc. etc.”, und geben dem Ganzen 
ein böchft buntes, wunderliches Ausſehen. Wir geftehen in 
den beiden Bänden auch nicht ein Gedicht oder Lied gefunden 
zu haben was fo recht uns zu Herzen gegangen märe; mit 
einer gewiffen Behaglichkeit fchieben ſich die Verſe fort von 
einem Gedichte zum andern, hausbackene Empfindungen, fchlichte 
Betrachtungen und ſchlechte Verſe fteben im Bunde. Gelbft 
auf die Gefahr Hin, daß der Verf. das über ihn Gefagte für 
eine „Klatſcherei“ hält, Fönnen wir unfer Urtheif nicht milder 
faffen, und mag er ſich auch noch fo fehr Hinter dem Urtheile 
bed Königs von Preußen verſchanzen; wir laflen uns einmal 
durch dergleihen Vorgänger nicht beftehen, wenn fie Unrecht 


haben. Der Berf. fagt in der Borrebe: „Ich weiß am beften 
was des Könige Majeftät mir einige Monate fpäter über die 
„DBernfteinhere ’ wie über meine übrigen Dichtungen perfön- 
lich zu fagen gerubten, und ſchon die Anerkennung eines fo 
bochgebildeten Mannes würde mich binlänglich für derlei Klat⸗ 
ſchereien entfchuldigen, wenn es auch nicht die eines fo hoch: 
gebildeten Königs wäre. Wir wollen zum Belege unfers Ur» 
theils von den vielen Stellen die während der Lecture uns auf: 
ftießen einzelne bier anfügen, leicht Bönnten wir fie jedoch bis 
ine Hundertfache vergrößern. Wie nüchtern die Gedanken und 
wie profaifh die Diction ift, Das möge das erfte Gedicht: 
„Pommern mein Vaterland’ beweifen (8. 11): 
Und glaubft bu denn, daß bad Gefühl der Herzen 
Was And'red ald ein Wiederkennen if? 
S. 126: 
Es if das Vieh dem Menften 
Verwandter als er glaubt. 

&. 140 aus den Diftihen auf unfere Zeit fagt der Verf. ge- 
wiß fehr tieffinnig: . 

Luft mir den Deutfen in Frieden; es bleibt ber Deutfhe ſtets 

Deutfcher, 

Wie der Franzoſe Branzof’ und ber Polacke Polad*. 

Ferner ©. 205: 


Sprich, wer ift der Vurſch ber dort fi mit bein Schufterjungen rauft ? 
Pos, wie ſetzt er fid) zur Wehre, höre, wie er fköhnt und fhnauft ! 

Falſche, zum Theil abgeſchmackte Bilder wie: die Diftel 
umfäufelt das Mahl; blaß wie eine Dichterbraut; ein Fruͤh⸗ 
lingemorgen fingt empor aus Hügeln am Bach u. f. w. 
wollen wir weiter gar nicht erwähnen, ebenfo wenig als Reime 
wie: bleiben und gläuben, Gott und roth, Bivouac 
und Zag, füß und Candieß u. ſ. w. Aus den Diftichen 
heben wir hervor &. 130: 

Licht und Vernunft! fo bruͤllt's, doch ein and'res Licht iſt die Sonne, 
Und ein and’red dad Licht welches das Rind uns beſchert! 

Wir geftehen fehr neugierig zu fein und gern erfahren zu 
mögen, welches Lit in diefen Gedichten uns leuchte, denn 
Sonnenlicht ift es ficher nicht, und fchließen mit dem Verfe 
des Verf. ©. 159: 

Ich fühl’ mid heute fo recht dihterfelig. 
Und Recenfenten find mir unausftehlid. 


Jawol! Die Recenfenten! 93. 





Notiz. 
Amerikaniſcher Nachdruck. 


Die „Times“ erzählt vor kurzem, daß ein neuyorker Jour⸗ 
nal, „The literary world”, eine ſehr gediegene Kritik über 
die von R. Ari Willmot verfaßte ausgezeichnete Rebensbefchrei- 
bung des Biſchofs Jeremias Taylor gebracht habe, was das 
englifche Blatt rühmend anzuerkennen fi bewogen fand. ‚Aber‘, 
fügt es hinzu, „mit VBerdruß, wenn nicht mit Ekel, fließen wir 
in demfelben Blatte worin die Befprechung dieſes Werks er⸗ 
[dienen war auf eine Anzeige worin die Herren Wiley und 
Yutnam die unverzügliche Veroͤffentlichung deflelben anzeigen. 
Da dieſe Buchhändler Nichts für ihr Verlagsrecht zu zahlen 
haben, fo wird der vwohlfeile Nachdruck durch alle Gegenden 
der Vereinigten Staaten verbreitet werden; und obwol der 
Berf. fi freuen mag, daß der hohe Charakter und die erem« 
plariſchen Zugenden eines ber beften englifchen Bifchöfe auf 
ſolche Weife Kaufenden bekannt werden, die vielleicht außerdem 
nie feinen Namen gehört haben würden, fo wird er doch alle 
Milde des Charakters feines Helden zufammennehmen müflen, 
wenn er mit Wohlgefallen auf die großen Gewinne fehen will 
welche die ameritanifhen Buchhändler auf Koften feiner Urbeit 
und feiner eleganten Gelehrfamleit gemacht haben. 12. 


Berantwortlider Heraußgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. ME. Brockhans in Leipzig. 
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Auszüge ungedrudter Briefe zwifchen der Prin⸗ 
zeſſin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriſtoph Koͤnigsmark. 
(Bortfegung aus Nr. 184.) 


Ueber Aurora Königemark trifft man wenige, doch 
merfrwürbige, leider aber zum Theil raͤthſelhafte Anga- 
ben. So fragt 3: B. ihr Bruder Philipp, ob es wahr 
fei, Daß der Kurfürft von Sachfen (nicht Friedrich Auguft 
der Starke, ihr fpäterer Beliebter, der erft nach dem 
Ende dieſes Briefwechſels an die Regierung gelangte) 
einen befondern Courtier an fie geſchickt Hätte, um fie zu 
bewegen den Grafen Horn zum Manne zu nehmen. 
Sener Horn ift wol Derfelbe der an fie demüthige (in 
Gramer’s „Dentwürdigkeiten‘‘ mitgetheilte) Briefe fchreibt, 
wahrfcheinlich auch Derfelbe der einige Jahre vorher eine 
Schlägerei mit einem Sparte im Haufe der Mutter 
Aurora's zu Stodholm hatte, welche Schlägerei zu einem 
Zweilampf zwiſchen ben beiden Cavalieren Veranlaffung 
gab, und weshalb Horn aus Schweden vermwiefen wurde. *) 
Man erfährt weiter, daß Aurora mit dem hanoverfchen Hofe 
befannt war, mit der Prinzeffin auf vertrautem Fuße 
fland, und von ihr — fehr merkwürdig — beargmwohnt 
wurde mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Georg, im Lie- 
besverbältnig zu ſtehen, mas die Freundfchaft Sophie 
Dorothea's für Aurora nicht im geringften beeinträchtigte. 
Diefe Umftände werden jedoch nur auf eine flüchtige 
und räthfelhafte Weiſe erwähnt. 

Nachſtehend folgen nun die Briefausgüge, die ziem- 
Lich kurz gehalten find, um den Lefer nicht zu ermüben. 
Alles ift wortgetreue Abfchrift, ſodaß die Schreibenden 
felbft für die Sprachfehler verantwortlich bleiben. Nur 
iſt die Mechtfchreibung geändert und bie Interpunction 
eingeführt. Was mit Gurfiofchrift gedruckt ift, war in 


Chiffren gefehrieben. 
j L 
Philipp Königsmart an die Pringeffin Sophie 
Dorothea. 
1. 
. + En seortaut de la palissade j’ai vu deux hommes à 
six pas se promener; je n’ai osé Lourner la téte, ce qui 


*) Diefed Ereigniß wird ſowol im be la Barbie'fhen „„Ardiv” 
wie in Krorel’d ‚„Minifter: Berichten” weitläufig befchrieben. 


ma emptche de savoir qui cela a did. Une de vos femmes 
de chambre a 6elair6 avec la chandelle, hors de la garde- 
rebe, quand j’ai passe, mais je ne sais la guelle, puisque 
je n’ai 06€ tourner la tete.... 


2. 

.. Je vous aime à l’adoration. Ma conduite sera telle 
comme vous la desirez... Men ange, c’est pour toi seule 
que je vive et que je respire.. . Seyons de memes senü- 
mens... et aimons-neus a la folie..... J’ai dt à chasse 
avec Momseigneur le duc de Celle... J’ai gagne ich 
4000 pistoles. y 


. . Pourtant je ne veux croire De vous ayez l’ame 
assez basse, car qu’est-ce que j'ai fait, pour me hair! 
Est-ce par ce que je vous aime trop, que cela vous in- 
commode, ou est-ce que ma jalousie Yous importune .. . 
Si cela vous fait: d’&tre quitte de moi, il faut vous aban- 
donner, car je vous dirai franchement que tandis que j 
vous aimerai, j’aurai de la jalousie, et plutöt que de souffrir 
votre coquetterie et le moindre pas qui ne soit pour moi, 
je vous abendonnerai plutöt. .. . Je suis commande avec 
mille komme, 

4. 

Si mon portrait a 6t6 plus neir que je ze suis, il me- 
ressemblera beaucoup & present, car assurdment le soleil m'a 
tellement bäle, que je ıpourrais passer comme tambour 
dans mon rögiment..... Mon visage ne vaut pas la peine 
€tre en si bonnes mains, mais puisque vous voules bien 
lui donner une place dans votre coeur, je m’estime trop 
heureux. ; 


Quand j’aurai ce que je cherche, je pourrais me flat- 
ter de vous veir, de vons tenir entre mes bras... Il faut 
que je raconte une vilaine histoire que le duc de Rich- 
mont *) a voulu exdcuter. Il se trouvait en debauche avec 
Je due Fridric (sic) **) avec des garces; la debauche les 
mena si lein, qu’apres qu'ils eurent fait toute sorte 
de debauche, le duc de R. voulut forcer les billes à se 
faire faire d'un grand doge d’Allemagne, vous m’entendez 
bien! C’est un peu pousser loin la debauche. .. Le duc 
de Saxe mı’a promis de venir ce carneval à Hanovre. . . . 
Mes affsires en Sudde vont fort mal et je cours risque de 
tout perdre. Ce sont les maux que l’on me mande.... 
Adieu, aimable Leonesse! Je songe au plaisir de vous 
embrasser. .. Je crois que cette joie sera plus grande 
qu’6tait oelle quand je vous vis la premidre fois. Que de 


* Mit diefem Herrn war Koͤnigsmark ſchon während feines 
Aufenthalt in England bekannt. 

") Bon Sachſen. War dieſer der nachmalige Kurfürft Friedrich 
Auguſi? 
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baisers, quelles embrassades! Cette pensds me ravit l’ame, 
j’en meurs de joie. 


6. 
.. Je (ne) suis ici que pour l’amour de vous; c’est 
qui me doit encourager de tout supporter. Je le ferai 


aussi, et à moins que l'on me dise au nes allez-vous-en, je |- 


n’en ferai rien... Je ne serai plus dans votre chambre 
avec toute l’ardeur et tout l’emportement gbe vous‘ me 
faisiez voir. Le souvenir me donne de la joie, mais quand 
je songe que cela n’arrivera pas en bien du temps, je 
tombe dans la plus grande melancolie . .. . le chagrin me 


rend ‚ abattu, et si cela continue, il ne me restera 
que les Fr 1 


J’abandonne la gloire, mon ambition, je neglige expre&s 
la campagne pour vous faire ma coour . . . je me flattais 
ue vos embrassades me feraient oublier tous chagrins.... 
ous @tes injuste, vous ne voulez accepter les excuses ou 
mon devoir m’appelle . . . mais ma tres-chöre, combien de 
fois avez-vous abrégé sur la moiti6 du veillde, oü vous 
n’aviez pour toute excuse que la sentinelle, la postegarde 
ou quelques autres de ces sottes figures; en ai-je jamais dit 
un mot? Tout ce que je vous en dis, n’est ce que pour 
vous montrer que jai plus de retenne que vous, et sauve 
la jalousie avoude, que j’ai bien de patience. Vous &tes 
bien hardie de jouer avec 120 (moi) et ses flammes; ap- 
aremment vous n’y gagnerez beaucoup. C’est un general 
ien galant, ainsi que 112 (?) m’a dit, car il oublie sa 
fonction à force de vous cajoler; je voudrai voir avec quel 
air vous recevez toutes ces cajoleries; combien des oeilla- 
des vous lui donnez, ... vos yeux s’animeront de tous ces 
beaux discours ... . je cönnais vos airs.. Ne croyez pas 
ue j’en suis jaloux, non au contraire, cela m’est fort in- 
different ‚ et vous n’aP&z qu’& continuer, car puisque vous 
ne satıriez vivre sans ces airs, il vaut encore mieux que 
cela soit avec un vieillard qu’avec un jeune mtaltre. 


8 


Je relis votre lettre vingt fois par jour. Qu’elle eat 
tendre et amoureuse, je n’ai pas besoin & craindre ce que 
les autres galants ont, s’ils ne sont presents aux yeux de 
leurs maltresses. . . Apr&s vos promesses, apres vos SBer- 
mens il ne me reste la moindre crainte. .. Mon bonheur 
serait parfait, si j’avais le plaisir de jurer & vos pieds, que 
je mourrai plutöt que de vous devenir infidel, t'amo, t’adoro 
e suffro perch& non te vedo. .. . Je ne fais que songer 
à vous, et fort souvent la nuit aussi: votre lit et vous de- 
dans me sont perp6tuellement avant les yeux. .. 


9. 

Le Ble de M. ie comte de Plat (Platen), premier 
ministre de notre cour, m’est venu voir hier, et comme il 
m’a port# une lettre de sa mere, qui est en grand credit 
chez nous, je vous la joint, afin 


ue 'je n’aie rien a me 
8 Agnes et aussi cavalid- 


reprocher. Ma r6ponse a 6t6 de 
rement que la civilit ordinaire la demande. 
1. 


(Vous regardez comme) un crime la passion que vous 
avez pour moi, puisque vous croyez que Dieu vous en 
punit. Juste ciel, quelle pensee! Ne vous mettez point 
telle imagination en t&te, car je crains que cette sorte de 
pensde vous pourrait detourner de moi. Vous savez sur 
quoi roule notre amour: nos souhaits sont selon la loi divine 
et il ne tient qu'à celui qui est en-haut & nous tirer de 
la vie que nous menons. Je lui jure, qu’apres cela je ne 
p6cherai plus contre le Gmo Geboth, et que Te meneral une 
vie devote et sans reproche; faites lui des voeux aussi; 
peut-#tre exaucera-t-il nos pridres. J’attends ce bienheureux 


moment avec bien d’impatience, od je dois juger par votre 
passion. 
. II. 

... Je vous crois avoir é 66 remplie de pensées pour 
plaire ä Mr. le Rittmeister imp6rial. Apparemment il n’a 
pas manqus de vous dire, qu'il 6tait venu du fond de 

urquie pour admirer votre beauts, dont il avait entandu 
parlor les Turcs pendant qu’il e&tait prisonnier auprèe 
’eux. Cela charme ... l'on croit qu'il dise la verite. 
Cependant il n’6tait venu que pour attrapper quelques 100 
ducats pour refaire son &quipage. .. Voilà ce que lui a 
attir6 de chercher Hanovre. . . Je vous connais d’une hu- 
meur coquette. . . Plüt a Dieu que vous fussiez innon- 
cente, mais je crains fort que vous m’avouerez, vous-m&me, 
que votre conduite n’a pas &t& trop bonne. .. Revenez 
& moi et aimez-moi comme vous l’avez fait; j’accepterai 
avec joie ce coeur qui s’est égaré pour quelque temps, 
mais je vous conjure de ne plus retomber dans la meıne 
faute, car je ne le saurais plus supporter. 
12. 
Jeudi a deux heures apres minuit. 

Votre proced& n’est guere obligeante.e Vous donnez 
de rendez -vous pour laisser mourir de froid ceux qui at- 
tendent le signal. Sachez que j’ai été depuis onze heures 
et demie jusqu’& une heure à attendre dans les rues. Jene 
sais que troire; mais peux-je plus douter de votre incons- 
tance après en avoir €prouv6 si fort? Vous n’avez daigne 
& me regarder de tout le soir. N’avez-vous pas érité ex- 
pr&s de jouer avec moi? Vous voulez @tre debarrassde de 
moi: je serai le premier a m’sloigner de vous. Adieu donc, 
je pars demain pour Harburg. 


13. 

Pauvre enfant! Que ne souffrez-vous point! Suer, 
se faire frotter, sans avoir du mal; c’en est trop, je ne 
merite pas la peine que vous vous donnez, et vous me 
tuez, quand vous m’apprenez tout ce que vous souffrez..... 
Si mes sots vers vous peuvent divertir et vous faire rire, 
j'en ferais tous les jours. Voici la chanson (qui est) faite 
ce aprös-dinde: 

Du fagft du liebſt mid, 
Und ich anbet’ bidy, 
Da find wir Beide vergnügt u. f. w. 


14, ®) 


Il 


16. 

Vous m’avez impos& une loi qui me sera difficile à te- 
nir; c’est d’ötre toute la journde sans vous voir; mais 
puisque vous le voulez, il faut obeir. J’espere pourtant 
que vous me donnerez la permission de venir co soir chez 
vous ou je vous donne rendes - vous chez moi... . vous 
trouverez personne lev6e chez moi, la porte sera ouverte: 
ontres-y hardiment sans craindre rien! 


*) Nr. ie, 15 und fpäter Nr. 21 dieſes Briefwechſels kaben 
wir nit für angemeflen gehalten in db. WI. mitzuteilen. 
D. Ned. 
(Die Sortfegung folgt.) 








Geſchichte des engliſch⸗ chinefifgen Kriege vorn Karl 
Friedrich Neumann. Leipzig, Teubner. 1846. 
der.:8. 2 Thlr. 


Der Berf. der vorliegenden Schrift, der bereits durch mebre 
eihnographiſche Werke über Aſien rühmlichft befannt gewordene 

8. % Neumann zu München, bemerkt in dem Bor: 
worte derfelben, daß die welthiftorifchen Beränderungen welde 
fi) unter unfern Augen im öftlihen Morgenlande und nament⸗ 
ih in China vorbereiten ohne fpecielle Kenntniß mancher Ber 
gebenheiten der frühern Geſchichte fowie der beftehenden reli⸗ 
giöfen und ſtaatlichen Inftitutionen diefer Landftriche ſich nicht 
u len und entfprechend würdigen laflen. Er bat fi 
daber au 
ſchichte des engliſch⸗chineſiſchen Kriegs’ alle Das mit einzu: 
Rechten was ein ſolches Verfländniß erleichtert, und den den» 
Inden Lefer in den Stand fept ſich ein felbftändiges Urtheil 
zu bilden. Auch ift der Verf. außerdem der Meinung, daß 
eine genauere Kenntniß der Geſchichte und der Inftitutionen 
Chinas, des himmliſchen Reichs der Mitte, abgefehen vom ei» 
genen ſelbſtaͤndigen Intereffe, noch einen recht augenfälligen 
Beleg darbiete, „wie thöricht e& fei, die Macht eines Staats 
einzig und allein auf eine Außere mechanifche Ordnung, auf 
veraltetes Herkommen und auf eine geiſtlos gewinnfüchtige In⸗ 
duftrie aufbauen zu wollen, und wie jede Herrſchaft fich den 
eigenem Untergang bereite bie da glaubt, der ewig Neues ge: 
faltenden GBeiftesthätigkeit und den moralifchen Uebergeugungen 
ihrer Unterthanen fih entziehen, ihrer entbehren ober folche gar 
in ftarre Feſſeln fchlagen zu Fönnen”. 

Es iſt Diefes freilich eine fehr alte, aber defienungeachtet 
leider faft ftetd verfannte Wahrheit, weshalb Mei. zwar von 
ganzem Herzen dem Wunſche des Verf. beipflichtet, daß dieſe 
gerade im Beifpiele Chinas und feines berichtefchreibenden, bu: 
reaukratiſchen Beamtenftaats fo feharf und fo fchlagend hervor: 
tretende völfergefchichtliche Lehre bei den weftlichen Völkern und 
ihren Gebietern, und vor Allem im lieben deutfchen Vaterlande, 
entiih einmal volle Beherzigung finden möchte, indeflen hierauf 
gleichwol eben Feine allzu zuverfichtlichen Hoffnungen zu fegen 
tagt, zumal es auch hier keineswegs an Mandarinen mit blauen 
und gelben, rothen und weißen Knöpfen und Köpfen fehlt, die 
an geehrter GBeiftesbeichränftheit und ausdrudslofem Duͤnkel 
ſelbſt kaum in China ihres Gleichen finden möchten. 

So viel e8 Ref. zu beurtbeilen im Stande ift, dürfte der 
Berf. diefen Theil feiner Aufgabe vollkommen gelöft haben, 
zumal feine Schilderungen nicht blos das Ergebniß einer aus: 
gebreiteten. Siteraturfenntniß, fondern auch perfönlicher, an Ort 
md Gtelle gepflogener Forſchungen und Beobachtungen find. 
Gleichwol Täht es fih nicht leugnen, daß die von dem Berf. 
ſelbſt angedeutete Befürchtung, daß es fehr ſchwierig ſei das 
Irodene und Unerquidtihe, was allen Beichreibungen chineſi⸗ 
ſcher Zuftände anklebe, gänzlich vermeiden zu koͤnnen, bin und 
wieder ſich bewahrheitet haben dürfte. Dagegen find jedoch die 
on andern Stellen hervortretenden Gontrafte meiftens fo dra⸗ 
ſtiſcher Natur, daß dadurch der Leſer für jene Breiten wieder 
voſlkommen entfchädigt wird. 

Bekanntlich begannen die Verwickelungen Snglands mit 
China einestheild dadurch, daß nach dem im 3.1834 flatt- 
gefundenen Erloöſchen des alleinigen Handelöprivilegiums ber 
Englifch = oftindifchen Compagnie die hinefifhen Behörden fi 
beharrlich weigerten, den an die Stelle des bißperigen Han⸗ 
deisvorſtandes und der Compagniebeamten tretenden koͤniglichen 
Beamten und Minifterrefidenten Lord Rapier als ſolchen an⸗ 
zuerkennen und mit ihm zu verkehren. „Denn“, fagte ber zu 
Kanton regierende Gtatthalter” des Gimmelsfebneb dans im 
Geifte manchen Regierungscommiflars und mander Staͤndekam⸗ 
mer, „die Satzungen unfers Landes find unveränderlih. Man 
keme fie wohl, die Weife der Barbaren, bald Diefes bald Je⸗ 
nes zu wünfchen, bald Diefes bald Jenes umzugeftalten; fol: 
Ger Ielchifertigen Wandelbarkeit ift aber die unerfchütterliche 


zur Aufgabe gemacht, in der vorliegenden „Ge⸗ 


Weisgeit des Mittelreiths immerbar abhold geweſen. Die Faeto⸗ 
rei wäre jet, fo höre man, aufgehoben und Die Männer ber 
Compagnie durch einen Mann bed Königs erfegt worden. Dies 
fümmert aber das Rand innerhalb der vier Meere durchaus 
nit. Jeder Staat hat das Recht in feinem Lande nach Gut⸗ 
dünten zu ſchalten und zu walten. Man werde demgemäß in 
dem civilifirten Meiche der Mitte auch lediglich die fruͤhern An⸗ 
orbnungen des Verkehrs aufrechterhalten.” 

Underntheild gab der alles Gefühl für Recht und Moral. 
fo fehr empörende Schleihhandel mit Dpium der dhinefifhen 
Regierung den gerechteſten Anlaß zur Beſchwerde. Uber ver⸗ 
ebens foberte die chinefifche Regierung die barbariſchen Kauf: 
eute auf das beweglichſte auf, „fich doch endlich einmal den- 
Geſetzen des Himmelreichs und der Moral und Tugend zu fü 
gen, von dieſem Handel abzuftehen und die Wohlthaten welche 
Ihnen Ehina dur die Erlaubniß eines außerdem fo gewinn - 
reihen anderweitigen Handels ermeife nicht durch bie Einfuhr 
diefeß fo volksverderblichen Gifts mit dem ſchwärzeſten Undanke 
zu vergelten”. Doch von Engländern borauszuleßen, daß fie 
ih wo es fi um fo bedeutenden Gewinn handelte im min- 
deften um die Gebote und Heifchungen von Moral, Tugend 
und Gerechtigkeit befümmern follten, dazu gehörte wol bie 
ganze naive @infalt des Himmelsfohnes, wie der Beberrfcher 
Chinas bezeichnet zu werden pflegt, zumal trog aller desfaliſi⸗ 
gen pomphaften Decrete die eigene Ohnmacht nicht einmal der 
eigenen Schleihhändler Herr zu werden vermochte, fondern 
ganze Flotten chinefifher Dfchonken fort und fort diefen Han⸗ 
del längs der ganzen Ausdehnung der nördlichen Rüfte auf das 
ſchwunghafteſte unterhielten. 

Dieſer ſchmachvolle Tranfit mit leibesverderblichem Gifte 
ward aber auch noch Seitens der engliſchen und deutſchen Miſ⸗ 
fionsgefellfchaften zur Seelengewinnung benugt, indem 3. B. 
deren Agent, der befannte, vielgerühmte, aber wol angemeffe- 
ner als übelberüchtigt zu bezeichnende Miffionar Guͤtzlaff, fi 
nicht entblödete, den DOpiumladungen folder chinefifcher Schleich: 
händlerfchiffe namhafte Frachten an Bibeln und religiöfen Zrac: 
tätchen beizugefellen. Daß derfelbe aber vollends eine perſoͤn⸗ 
lihe Theilnahme an dergleichen Unternehmungen um fo weni» 
ger verfchmähte, als fie ihm Gelegenheit boten, neben jenem 
zweifeitigen Handelsgewinne fi) auch noch durch Leiftung von 
Spiondienften der engliihen Regierung, die dergleichen reich 
u belohnen pflegt, angenehm und nüglich zu maden, Das ift 
—*8* eine ſehr hochgeſteigerte Variante des ſchon ſo oft und 
Io Thauberpaft gemisbrauchten Bibelfpruht: „Dem Reinen ift 
Alles rein.‘ 

Diefes Alles führte denn endlich dazu, daß die dhinefifche 
Regierung die zu Kanton fi aufhaltenden englifchen Handels» 
leute gewaltfam zur Auslieferung bes gefammten vorhandenen 
Dpiums nöthigte, und daß diefelbe fehr drückende Verfügungen 
erließ, wodurch fie jenen Schleichhandel für die Zukunft gänz- 
lich unmöglich zu machen glaubte. Da bie englifche Regie 
rung ſich jedoch diefen Bedingungen nicht nur nicht unterwer- 
fen wollte, fondern fogar eine Entfhädigung und Genugthuung 
wegen bes ihren Unterthanen gewaltfam weggenommenen DOpiums 
erheifähte, fo riß dem Himmelsfohne enbiie ber legte Gedulds⸗ 
faden, und er verbot nicht nur allen und jeden Verkehr mit 
den rothborftigen Barbaren, fondern er erklärte diefelben fogar 
für vogelfrei, und fegte einen namhaften Preis auf den Kopf 
des englifchen Minifterrefidenten EUiot aus. &omit fiel denn 
die Entſcheidung des Zwiftes der Gewalt der Waffen anbeim. 

Bei dem über alle Befchreibung elenden Zuftande des chi⸗ 
nefifhen Kriegsweſens konnte jedoch der Erfolg nicht zweifel⸗ 
baft fein, und fo geſchah es denn auch, daß das himmliſche 
Neich der Mitte nach kurzem Kampfe einer Hand vol Englän- 
der unterlag und fi gezwungen fah, in dem Tractat vom 
29. Aug. 1842 Bedingungen einzugehen wodurd das Regie» 
rungsſyſtem der Manbihu- Dynaftic fowie überhaupt daß ger 
fammte Eulturfoftem Dftafiend einer unvermeidlichen völligen 
Umgeftaltung entgegengeführt werden muß. 








aD. 


das Einzelne diefer Begebenheiten einzugehen ae 
es * Naum, auch hat —8 ie aus ——ã— nee ga s 
denniniß vom Kriegeweien — die Darftellung der eigentlichen 
kriegeriſchen Vorfaͤlle in einer Weiſe abgefertigt die vom mi» 
Iitäitifchen Standpunkte aus ſehr Vieles zu wünfdden übrig läßt. 
Du jedod die Shinefen fo ziemlich Die Rolle einer von Raub: 
thieren überfallenen Schafheerde fpielten und den vollen Ladun⸗ 

en der englifchen Kriegsſchiffe Häufig keinen andern Wider: 
Fand entgegenfegten als das Blendwerk zined mit Drachen reich be> 
malten Kattunftreifen überfleideten Bambusgeflechts, auch folche 
fo nur in eigener felbfimörberifcher Erwürgung eine aufs 
höchfte getriebene Zodesverachtung ber Feigheit beurkundeten, 
fo möchte der Militairwiffenihaft und fpeciellen Kriegskunde 
hierdurch eben Fein namhafter Abbruch erwachſen fein. Ref. 
befchräntt ſich daher in dieſer Beziehung auf die bloße Andeur 
tung, daß wol fihwerlich jemals ein befferes Recht auf eine 


"elendere, tragilomifchere Weiſe verfochten und deshalb auch 


eine ärgere Anmaßung mit verhältnißmäßig geringern Mitteln 
zu einem vollftändigern Erfolge gebracht worden fein möchte 
als in diefem Kanıpfe Englands mit China. 

- Dagegen glaubt Ref. ſchließlich noch befonders auf Das 
aufmerkſam machen zu müflen was ber Berf. mit anfcheinend 
ebenfo großer Sachkunde ald Begründung im Gchlußab: 
ſchnitte uber die Beziehungen Rußlands und Deutfchlands zu 
Ehina äußert, indem Dieles feiner Unficht nach bie größte 
Beherzigung verdienen moͤchte. 10. 


Ziterarifhe Notizen aus England. 


Kari IX. vor und bei der Bluthochzeit. 


Miſtreß Marſh, die bekannte Merfafferin des ,‚, Father 
Darcy’', gibt in ihrem jüngft veröffentlihten Werke „The 
protestant reformation in France; or, History of the Hu- 

enots’’ unter andern anziebenden Schilderungen eine ergrei- 
ende Befchreibung der fogenannten Parifer Bluthochzeit. Die 
Molle welche der junge König bei diefer entfeglidhen Blutſchuld 
der Dynaftie gefpielt ift verfchieden dargejtellt worden. Se: 
doch hat die Kritik fich Tchließlih dahin geeinigt, daß Karl nur 
durch das heftige Anliegen Katharinens dazu vermodht werden 
Tonnte feine Zuftimmung zu geben, und Dies erft im letzten 
Augenblide. Den Auftritt welcher kurz vor der Wollbringung 
der fürchterlihen That zwifchen der Königin: Mutter und dem 
Könige vorfiel fhildert Mrs. Marfh wie Folgt: „Die Königin 
bot alle in ihrer Macht ſtehenden Mittel auf um Karl zu 
reizen, indem fie durch Künfte die fie nur zu gut verftand 
noch einmal feine wildern Leidenfchaften aufzuregen, und die 
Reugefühle und Gemwiffensbiffe feiner Ratur zum Schweigen 
zu bringen bemüht war, zu welchem Zwecke fie mit ber ihr 
eigenen verruchten Trugfchlüffelei das Verbrechen durch den Bor- 
wand der Gerechtigkeit und Nothwendigkeit zu beſchoͤnigen 
teachtete. «Sie fragte ihn,» erzählt dD’Aubigne, «ob ed nicht 
am beften wäre, verwefte Slieder vom Bufen der Kirche, der 
gefegneten Braut des Herren, auf einmal abzureißen, und wie: 
derholte nah einem berühmten italienifchen Geiftlichen jenen 
verabfcheuungswürdigen Sag, der fo oft und fo leicht zum 
Schlimmften verkehrt worden iſt: Che pieta lor ser crudeltä, 
erudeltä lor ser pieta.» Sie ftellte ihm wieder und wieder 
die gefahrdrohende Lage feiner Angelegenheiten vor und wie 
bitter er e8 bereuen werde, wenn er die gegenwärtig günftigr 
Gelegenheit daraus zu entlommen fich entgehen ließe. Auf fold> 
Art bemühte fie fi den Ruf feines bedrängten Gemiflens zu 
erftidlen, der A, aller ihrer Anftrengungen in der Bruft ihres 
unglüdlihen Sohnes fi) unabläffig vernehmlich machte. End: 
lich gelang es ihr den legten unbeilvollen Befehl feinen Lippen 
zu entreißen. In demfelben Augenblicke wo ihr Dies gelang, 


ftieg auch ihre Ungeduld aufs höochſte den Befchl fogleich in 
Ausfuͤhrung zu bringen. Es fehlten noch andert tunden 
bis zu Tagesanbruch, wo das beſtimmte Zeichen mit der Glocke 
des Juſtizpalaſtes gegeben werden ſollte. Aber fuͤr ihre Be⸗ 
ſorgniſſe ſchien dieſer Aufſchub zu lange; und da die Entfer⸗ 
nung bis zum Juſtizvpalaſte zu groß war, befahl fie, daß die 
Glocke von St.» Germain dest’ Aurerrois dicht am Louvre flatt 
jener geläutet und ohne weitern Beitverluft dieſe fürchterliche 
Lofung gegeben werden ſolle. Nachdem 5*— Befehl erlaſſen 
worden war, trat eine Pauſe tiefen Stillſchweigens ein; und 
dann fchlichen fi jene drei verruchten Geſchoͤpfe, Die Königin 
und ihre beiden elenden Soͤhne, in ein Pleines Gemach über 
dem Eingang des Louvre und faben, nachdem fie ein Fenfber 
geöffnet, unbehaglich und unheimlich in die Nacht hinaus. Aber 
Alles war ftil wie das Grab. Kaum ein Piftolenfchuß ward 
gehört. «Ich weiß nicht vooher», fagte der ersog von Uniou, 
deffen eigene Erzählung dieſer Schilderung zu Grunde liegt, 
«no ob Jemand dadurdy. verwundet warb; aber Died weiß 
ich, mit diefem Schalle Fam ein folder Schrecken über unfere 
Seele, qu’il oflensa notre sens et notre jugement». Zugleich 
von Schrecken und Furcht befallen durch Den Gedanken an bie 
großen Unorbnungen die foeben begangen werden follten, fen: 
deten wir in aller Haft einen Edelmam an den Herzog von 
Guiſe hinunter mit dem Befehle, nicht weiter gegen den Ad⸗ 
miral zu verfahren, was Alles was fpäter erfolgte verhütet 
haben würde. Uber der Befehl Fam zu fpät, Buife war ſchon 
aufgebrochen. '' 





Die indianifhe Amazone. 


Der berühmte Entdeddungsreifende Sir G. Simpfon, Ober: 
ftatthalter in den Befitungen der Hudfonsbai-&ompaynie, einer 
der Fühnften und entfchloflenften Durchforſcher der unwirthba= 
ren Wildniffe des nörblihen Amerika, erzählt in feiner foeben 
erfchienenen ‚„Narrative of a journey round the world during 
the years 1841 and 1842 folgende That einer indianiſchen 
Klytämneftra, bie er aus dem Munde ihrer Landsleute, die 
Augenzeugen derfelben waren, felbft vernommen. Bor einigen 
Sahren überfiel ein ſtarker Haufe Afiinibrinen eine Beine An- 
fiedelung der Kreeindianer und würgte Alles darin nieder. 
Unter den Siegern befand fih das frühere Weib eines der 
Befiegten, die bei einem Trefen zwiſchen den beiden Stäm⸗ 
men von ihrem dermaligen Gatten ihrem alten Herrn und 
Gebieter geraubt worden war. Bei es, baf ihr neuer Ge⸗ 
mahl jünger war ald ihr alter und ihr deswegen beffer 
zufagte, oder fühlte fie ſich ſchuldig zu ihrer Entführung 
beigetragen zu haben, genug, die rothhäutige Dame flürzte 
fih mitten in den Kampf und richtete ihre Angriffe vorzugs⸗ 
weife gegen das Leben ihres einfligen Geliebten. Aber trog 
der Anftrengungen der treulofen Amazone gelang ed dem 
„Vielfraß“ — fo hieß der bedrängte Indianer — dem Blutvergie- 
Ben zu entfommen, während die Sieger fi am Scalpiren fei- 
ner Brüder ergögten. Er berbarg fih, indem er auf dem 
Bauche eine lange Zeit fortkroch, bei einbrechender Nacht in 
das Gehölz eined nahen Hügeld. Uber war er auch dem 
Späherauge feiner Stammfeinde entfommen, ber tödliche Haß 
ber Megäre hatte feine Fährte nicht einen Augenblick verloren, 
und kaum war er erfhöpft von Hunger und Ermattung in 
tiefen Schlaf geſunken, als das weibliche Ungetbüm ihn auch 
fhon aufgefunden und einen Spieß durch da8 Gehirn gejagt 
hatte. Ghe noch der Morgen tagte fand fi das graujame 
Mannweib mit Siegermiene bei ihrem Affinibrinengatten ein und 
reichte ihm den blutigen &calp feines unglüdlichen Rebenbub: 
lers dar. Bon da an erhielt der Hügel wo die That began⸗ 
gen ward unter den Indianern der Umgegend ben Ramen 
„Bielfraßhügel“, und Die Wilden verſicherten den Reiſenden, 
nu man oft die Geifter der Mörberin und ihres Sthlachtorfers 
auf der Hoͤhe iin Kampfe miteinander erblicki. 13, 
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Auszüge ungebrudter Briefe zwifchen der “Prin- 
ieffin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriftoph Koͤnigsmark. 
(Bortfegung aus Nr. 186.) 
17. 

Milord Pörtland m’a bien témoigné de l’amitie et m’ 
assurd ge le roi avait de la bonté pour moi. Tout cela 
ne me fait point prendre la resolution à chercher ma for- 
we... Lientrevue du roi (Guillaume d’Orange) avec 
sotre prince a 6t& fort sombre; les deux ne parlent de 
sature beaucoup. . . Le prince Frederic de. Saxe est la 
dupe de tous les autres. On le trompe en jeu et l'on 
gagne son argent. Il perd déjà 1000 pistoles, il n’a per- 
sonne aupr&s de lui qui le conseille. C’est pourquoi il 
se ruine entidrement. .. Je suis revenu hier de l’armde. 
Neus avoms vu I’ Electeur de Baviere, ensuite l’on a été 
ces le rei, qui alla se pramener dans sa tente... . Le 
rare Eiecteur m’a fait mille hennstetes de la maniöre ia 
yios obligeante du monde. - - 


18. 
ai dormi comme un roi, et je souhaite fort que vous 
en ayez fait autant. Quelle joie, quel plaisir, quel en- 
chantament n’ai-je point senti entre vos bras. Dieu! Quelle 
mit ai-je passde,"elle (ne) me fait plus songer à tous mes 
ins. . 


19. 
... I faut que je vous confesse que j’ai fait un choix 
id, mais ce n’est d’une belle fille, mais d’un ours que jai 
dans ma chambre, et qui est nourri par moi dans la vue 
que si vous me manquez de foi, je avancerai mon sein 
pour en tirer le coeur. Je ui apprends ce mötier avec 
des moutons et des veaux, il s’y ne prend pas mal. 


L’on me donne un detachement de mille fantassins, et 
je ommande ce’ petit corps. Je ne sais si ‘je le dols 
Prendre comme une faveur, mais au moins peux-je ötre 
satisfait, Je serai commendant à Lunenb. (Lunebourg?) 


21. 


1 
= 


Demain au soir à 10 heures je suis au rendez-vous. 
Le signal ordinaire nous fera connaltre. Je sifflerai du 
kin „Les j 


folies @Eapagne”. 
3, 

Le coeur se tourmenta sans trouver de la consolation. 

L’esprit toujours agite, sans repos, quand je songe au 
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plaieir passe, mon malheur me parait plus grand; jo songe 
aux ces yeux pergants, cette bouche divine, cette gorge 
inoomparable; je ne me verrai plus entre ces bras. . . 
| 24. 

.. Bachez de Marie Aurore, s’il est vral que !’Blectewr 


de Sare lui a envoy& wn courrier pour la persündet de 
prendre Hoorn powr mari. Eile en veut rien faire; fortiios- 
la dans ces sentimens, car cela serait sa perte. 
2. 
Mon beau-frere aura aussi une affaire. C’est que dans 
un debauche on doit avoir dit: Oh vraiment, quand on a 
une belle-soeur qui couche avec le prince, Ton peut avolr 
bientöt des regiments. L’on nomme pour auteur de cette 
histoire le lieutenant - colonel Grot ou un petit comte Sten- 
bock, lieut.-colonel de vellein (?). On demanders une 
explication l’&pee & la main... 


Un poöte me mit ces paroles sur la joie que je lui 

t6moignai de mes songes: 

L’autre jvur j'apergus em songe 
Cole qui ezuse mee seupirs, 
Qui consenmteit & mes deeirs ; 
Mais tout cela n'est qu’uu monsonge. 
Ah! co mensonge m’a flattd 
Autaat qu’s fait la verite. 

La besutd qui le jour se courre, 
Pendant la nuit me cache rien: 
Leu yeux fermeds je vis un bien 
Qui disparait quand on les ouvre. 
Dieu, pour soulager mon amour, 
Faite que je dorme toujours! 


Bien ne fat plus doux que Silvie, 
Et, sanu que je fisse d’eflerts, 
J’eus daus l’image de l’amour, 
Le plas doaz pleisir de la vie. 
* Dieu, pour sowlager mon amour, 
Fsite que je derme towjours! 


Je hais votre mere a la mort de ce qu’& tout moment 
elle veut vows donner & quelgu’un, ou & vous faire be 
ser. Je m’&tonne qu’elle (ne) propose point de coucher 
avec 112, il ne manque que cela. J’enrage, cette me miöt- 
tera encore hors de moi-ıneme; a-t-on jamais vu de telles 
ropositions? et 21 (vous) est s’en allde, vous le dites... 
6 voudrais que 227 (Madame Pflaten) füt aux Indes, elle 
(ne) me jonerait pas de ses tours, mais plüt à Dieu ne 
cela soit le dernier quelle me jouera. J’en dois atten 
bien d’autres. 


28. 
Gand le Il Oct. Je viens d’aprendre ici ung nouvelte 
qui apparemment vous deit chagriner beauceup. Vous v 








nez de perdre un amant; mais, helas! vous ne le perdez 
tout-a-fait, car pour mon malheur il vit encore et n’est 
que ‚prisonnier. pendant ne croyez pas de le voir sitöt, 
car il ne reviendra tandis que la guerre dure... 

de perdre 3000 Rihir. 


2%. 

Je fus a diner a Zelle. Leurs Altesses demanderent 
si Mme. la Princesse &tait encore a Hanovre; je leurs dis 
que j’avais eu ’honneur de jouer avec elle et Mme. !’Elec- 
trice le samedi, et que depuis je ne Y’avais pas vue. M:me 
de Bulau me donna tant à boire que j’avais une bonne 
Raidis (?). L’on me mena chez Mine. Boidavis, je (ne) me 
souviens pas ce que jai fait ni dit. 

30. - 

Mer au matin la Confidente en a eu une (lettre) de 
moi, mais elle m’en a point rendu, et c’est ce qui me 
choqua un peu hier au soir, ne trouyant rien pour moi 
dans mon chapeau. Vous vous souviendrez que vous me 
mandätes ce que je regardai je dis (?) a mon chapeau, 
car Pon vole les gants. Vous me dites: vous avez raison, 
car l’on a vol& un paire de gants à frange au comte Horn 
ou Oxeiisterne. . . J'etais fäche contre la Confidente qu’elle 
m’aveit donne le signal sans que j'y (au chapeau) trouva 
rien. Je me flattais toutefois qu’elle n’en avait pu trouver 
l’occasion, mais je fus bien surpris, qu’en sortant du jeu je 
n’y trouvais rien, quoique la Confidente m’avait donne le 
signal pour la seconde fois. Je voulus lui parler, mais le 

etit prince Er. (Ernest) la suivait si pres, et de mon cöt&, 
Stutenfrich etait aupres de moi, que je ne l’ai pu faire... 
Dieu ait piti€ de nous, car sans son secours je ne sais 
comment nous sortirons de cette affaire. Je le prends ä 
temoin que je ne crains point le peril dans lequel je me 
vois, mais de vous perdre pour jamais; c'est cela qui 
m’afflige, et si ai en envie de m’eloigner, c’est que de loin 
je vous pourrais plus assister que de pres, quand on m’en- 
fermerai peut-&tre; mais cette pensee est ridicule et je n’y 
songe plus. Je vous admire, vous voyant avec un air riant, 


gai, devant ce miroir; dans ce temps je tremblais, car je 
croyais que l’Electeur et Mme. votre mere se parlaient 
dejä touchant la lettre. 


31. 


.. J’ecris a Mr. de Pudessels a me donner permission 
pour trois jours que je serais dehors. D’abord que vous 
allez a 308 (Hanovre), je le saurais; je partirais aussitöt 
et j’y serai sans #tre connu. Attendez-moi sur le petit 
escalier tout de suite que vous y aurez été un jour et 
chaque nuit jusqu’a minuit. Je’ sais le chemin jusqu’ & 
P’esealier derob& qui monte par derriere. J’attEndrai le 
ignal, si je suis bien ou non. Dieu veuille que mon des- 
sein r&useisse! Adieu. 


32. 

J’ai raisonne avec 112 touchant Pamitié que IOI (votre 
pere) vous t&moigne. Il y est de mon (sentiment) que j’ai 
pourtant eu garde à lui dire, que c’est une amiti6 de singe, 
puisqu’il ne fait rien pour vous; car la veritable amitie 
d’un pere consiste a mettre aa fllle bien à son aise, et c’est 
justement dans la conjoncture prösente qu’il le doit faire, 
car si le pere est ruine, de quoi subsisterez vous? 102 
(votre mere) donnera plutöt 100 R. A un corporal pour sa 
remonte qu’a vous pour vos fontanges: vous la connaissez 
assez. Votre derniere lettre me donna pourtant l’esperance 
que !’on fera encore quelque chose pour vous et puisque 
vous voyez clairement que sans cela nous ne saurions nous 
Blatter de vivre ensemble. 


La lettre ci-jointe vous montrera comment mes affaires 
de la Flandre vont, et celle de mon secreialre m’stonne. 
Dites-moi un peu votre sentiment. DB me semble qu'ils 


Je viens 


442. 


} veuillent & toute force tirer 120 (moi) de cette chaine, 
mais ile se tromperont bien, car je les porte avec plaisir, 
et toutes les raisons du monde ne m’eloigneront pas de M 
(vous). Mandez-moi qui ce sont ceux qui veulent de noa- 
veau attirer 112 dans quelque fächeuse intrigue. . . 202 
proposait hier chez elle, quand on la fit Ja cour, une partie 

‚pour diner chez un cabäretier, et chaeun aurait sa came 
dame?). 120 (je) disait d’abord: je prends la cupateine (?). 

devient rouge comme une e&carlate et cria tout haut: 
je prends M. de B’alati (?). Elle &tait de si mechant hu- 
meur tout le diner, que bien des gens s’en apergurent, et 
je me trompe beaucoup si elle pardonne ce coup a I 
(mol). .. Venez pour soulager mes peines . . . mais non, 
ne venez pas, vous seriez (?) femme de 112 (7), ilya 
une porte entre cos (eux?)... Je ne sais, que je deviendra 
dans le monde, car quelle apparence y a-t-il que nous 
serons heureux ? 

34. " 

Les nouvelles sont bonnes, car ils marquent que du 
cöt€ de nos troupes M. de Boufflers se retire. 

... J’&cris ceci en presence de Mme. Harlin (?), la 
Schulenburg, la Sch. (?), le Prince Ernest et Hamerstein. 

... Vous vous me mocquerez peut-etre du dessein 
que j’avais d’aller en Morde... La crainte &y mourir (ne) 
m’en a jamais empe£che. .. .. mais . . (dans ce cas) on eüt 
été eternellement &loigne de vous, ... . et tandis que on 
vit l'on espere, mais avec la mort toute l’esperance s’eva- 
nouit. . . .: Que ne donnerais-je d’attendre minuit sonner! 
Ayez soin d’avoir de l’eau de la reine d’Hongrie pr&t, de 
peur que la-trop grande joie me cause un &vanouissement. 
Quoi? j’ernbrassera ce soir la personne la plus aimable du 
monde, je baisera ses l&vres charmants . . vos genoux .... 


33. 

.. Je u’ai point vu ma soeur, mais je saurai tout 
d’elle. J’ai eu une longue conversation avec la duchesse 
de Zelle. Je la crois la plus fausse femme du monde. 
Elle me dit mille choses obligeantes, et cependant elle täcke 
de son autorit6 de me ruiner aupres de vous. . . . Mais 
jai tort de croire que vous voulez concevoir une mechante 
idee de moi apres la proposition que vous me faites, que 
vous voulez bien abandonner tout cet &clat de grandenr, 

pour vous retirer avec moi dans quelque coin du monde... 
accepte votre offre avec joie, et vous’ n’avez que dispo- 
ser; je suis prôt à tout faire, ai la pers&cution de vos pe- 
rentes vous peut faire prendre cette r&solution. Je souhaite 
qu’ils vous pers&cutent cent fois davantage, afın que vous 
executiez votre resolution bien promptement. Pourquoi 
cela ne peut-il (se) faire ce soir m&me? Au reste, Madame, 
ma conduite avec la D. d'Elc. (Electrice?) vous fera voir, 
que quand vous avez pris possession d’un coeur, aucune 
autre beaut€ n’y peut trouver place, encore moins cette 
princesse. . . J’ai extr&mement caress« la malitresse de 
votre M. (mari) pour savoir d’elle ce qu’elle a eu offense 
avec la comtesse, mais elle (n’) en veut rien dire. Je suis 
bien avec M. le P. (Mr. le Prince?) et je (luf) montre 
plus de civilit que d’ordinaire. 


36. 

Ma soeur qui a eu S. Alt, (Son Altesse) pour mari, 
n’aura pas laisse &chapper une si belle occasion pour se 
justifier et pour montrer son innocence, elle vous en aver- 
tira apparemment. Je souhaite qu’elle & y r&ussi. 


37. 

Si je me souhaite du bien, d’acquerir de la gloire, de 
me pousser dass des grandes charges, ce n’est que pour 
’amour de vous, afın que vous m'aimatiez davantage, car 
un amant gueux et sans des charges consid6rables ne peut 
&tre longtesaps bien avec une dame de votre rang. 
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38. 

.. ll est cruel de voir que toute.la terre vous peut 
faire Vamour et que aviez parl6 & tout le monde, sans per- 
senne y trouve A-redire, je suis le seul exclus. Quand je 
songe que votre Möre vous offre à Mr. W. (?) et que de 
Pautre coté elle veus oblige à me point parler, je me sens 
dans un tel emportement contre elle que je serais pret de 
la poignarder et je la souhsite mille fois au diable. Si la 
terre s’ouvrait et enferma la votre et la Douairjaire, quelle 


jeie n’en aurais-je pas! 39 
Quand ma lettre était partie, j'ai regu la vötre. Mais 
uel fut men chagrin quand jai vu que 297 (237%? Mme. 
de Platen) 6ait wi fort: brouillde avec IVI (votre beau-pere) 
sur le chapitre d’un gueux comme 123, enfin l’on voit que 
notre parti est le plus faible et qu'il faut plus rien espé 
rer. Vous serez obligde A vous attacher plus que jamais 
a 102 (votre mari), et moi & chercher queique coin du monde 
ot quelqu’un me donne le pain, & fin de ne point mourir de 
faim. Je vous avoue que les manieres de 101 (votre pere) 
me sürprennent, et il n’y a point de doute que cela ne 
vienne du canal du 202 qui gouverne absolument 129, et 
celui-ia est tout - puissant sur l’esprit de IOl (votre beau- 
re)... Je ne vois pas comment vous pouvez apres cela 
estimer 101 (votre beau-pere), puisqu’il aime mieux perdre 
37] (Mme. la Piaten) et 201 (vous), que donner tort à 
123, et je vois qu’il donnerait tous les deux pour sauver 

ka vie a Barde (T). 


Rien ne me pique & present, et Mr. Studenfol peut 
étre dans votre chambre la nuit entiere, puisque vous avez 
change pour moi, rien ne me pique plus. .. Je ne par- 
ierais du passe, qui est assez Criminel, mais seulement du 
stjour de 305. Vous savez combien vous m’avez promis 
à Be voir personne du sexe masculin cAes vous. Mais 
Favez-vous tenu? 41 


Croyez-vous que je me contente de tous ces prötextes 
que vous &tes ravie de trouver? L’on sait qu'un Murechal 
a deja dt& pris de vos merites, et à ce que l’'histoire dit, 
il w’etait mal avec vous. Vous avez assez de coquetterie 
poor attirer celui-ci aussi, et sans le flatter, je crois m&me, 
il me plairait plus que le defunf. .. Toutes les cajoleries 

121 (?) sont-ce la les manieres obligeantes que vous 
mavez mandé que vous ne joueriez avec ini, mais c'&tait 
dans ce temps quil allait A Ratisdbourg (Ratzburg). 

42. 

Avec quei chagrin j’apprends que vous avez été entre 
Gautres bras (ceux de son mari?) que les miens, ne se 
saura exprimer, mais il le veut et c’est Assez pour que 
vous le faites à regret, et que vous prenez soin & men 
comaincre. 43 


.. Vous voyez jusqu'où va le pouvoir de cette femme 
(Mme. de Platen?), que nous devons tout craindre. J’ai 
oubſé de vous dire qu’elle attendait le Marechal au sortir 
de M. le Duc. Elle lui dit: ‚Je sais que vous allez voir 
ia Fröle (Fräulein) de Kr. à Hambourg, et l’on dit que la 
Fröle Aurore viendra à Hanovre, Poursuivant je veux 
bien souffrir qu’elle retourne à la Cour, si Son Altesse le 
veulait permettre, bien qu’il n’eüt pas & esperer quelle 
aurait une grande confiance en Elle.” Je vous mande les 
memes mots que m'on & £crit; ainsi je ne sais si la fin 
veut dire que M. le Duc ou la Comtesse prend confidance 
a elle. Je crois qu’elle (ne) se soucit guere de la confl- 
dence de l’un ou l’autre et que son plus grand chagrin 
est qu’elle ne peut faire sa cour à Mme. la Princesse. 


Vous jugez aisdment comme ces sortes de choses me perce 
le coeur. (Der Beſchluß folgt.) 





Die Beichte eines Todesverbrechers. 


Miftreß Butler, die Tochter des berühmten Schaufpielers 
Kemble und die Sroßnichte der berühmten Sibdons, die als 
anny Kemble felbft Lorbern auf der Bühne geerntet, als 
hriftftellerin hingegen wegen ihrer oft ruͤckſichtsloſen und 
hochmüthigen Schreibweife vielfache Anfechtung und nicht un- 
begründeten Zadel erfahren, bat vor kurzem unter dem Titel 
„A year of consolation‘ die Eindrüde veröffentlicht welche 
ein längerer Bufenthols in Italien auf fie gemadt. Der Zitel 
fhon deutet auf die Ratur diefer Eindrüde bin. Die begei⸗ 
fterten Gefühle die fi) darin ausfprechen, der ernftlihe Wille 
welcher an vielen Stellen durchleuchtet ihr frühered Verfahren 
vergefien zu machen und zu fühnen, wird Biel Dazu beitragen 
der Berf. aus ämfigen Lefern flile Freunde zu gewinnen. Die 
Schilderungen in ihrem neuen Bude find höchſt anziehender 
Art. Wir entheben denfelben als Beleg eine Stelle aus dem 
„Die heilige Woche” überfchriebenen Abſchnitte deffelben. „Wir 
festen ung’’, erzählt fie, „in eine der Kapellen der Peterslicche, 
gerade derjenigen gegenüber welche ald Chor benugt wird, und 
laufchten den Gefängen die dort aufgeführt wurden, und die 
duch das weite Kuppelgewölbe in Plagenden melodifchen Ab» 
fügen zu uns herüberfiangen, teren Eindruck melancholiſch, 
verfhwimmend und ergreifend zugleich war. Hier faßen wir 
lange, während das Licht aud den untern und entferntern 
Räumen ded unermeßlichen Gebäudes allmalig erlofh; Schar 
auf Schar von Andaͤchtigen oder Gaffern ftromte dem Schiffe 
der Kirche zu, während Priefter und Mönche und Landleute, 
Männer und Weiber in malerifcher Tracht nacheinander her» 
beifamen und in unferer Rähe nieberfnieten, um ein paar Ges 
bete berzufagen und dann wieder aufzufpringen im Zwielicht, 
das Alles um uns immer tiefer einhüllte. In diefem Augen» 
blicke bemerkte ih, daß ein Mann fi auf die Bank neben 
meine Schwefter gefegt hatte und ihr Etwas zuflüfterte. Gr 
war gut gelleidet und ſah anftändig aus; mein Erflaunen war 
deshalb um fo größer, als fie mir erzählte, daB es ein Bettler 
geweien, der es für paffend gehalten hatte fein Geſuch in 
diejer vertrauten und fonderbaren Weile an fie zu richten. 
Nachdem wir und bier lange genug aufgehalten, daß ich bei 
dem bdüftern Scheine, dem fernen Gefange, dem eintönigen 
Schlürfen des Zritte auf dem Eftrih, dem fchwachen Duft 
des die Luft durchdringenden Weihrauchs in eine Art St.Pe⸗ 
ters⸗Traum gefallen war, ftanden wir auf und gingen in eine 
andere Kapelle, wo zur Feier einer befondern Ceremonie dieſes 
Tages ei paar Hundert Kerzen brannten. Die Wirkung die 
ſes erleuchteten Altars, vor welchem eine zahlreiche und Höchft 
malerifhe Schar von Andächtigen Pniete, im Gegenſatz zu 
dem Dunkel welches in der übrigen Kirche zu berrfchen be» 
gann, war aͤußerſt ſchoͤn und überrafchend. Auf unferm Gange 
waren wir an dem Beichtituble vorübergelommen, worin an 
diefem einzigen Zage im Sabre ein dazu eigens ausgewählter 
Cardinal öffentlich die Beichte gewiffer großer Verbrecher hört, 
die Miffethaten begangen haben für welche die Abfolution ger 
wöhnlicder Prieſter nicht ausreicht. Als wir vorbeifamen, war 
die Zeit noch nicht Da wo der Gardinal den Beichtſtuhl be: 
treten folltes aber fchon Pniete dort ein armer Mann, in der 
Tracht eined Bauern, das Gefiht fi) mit den Händen ver 
hülend in einer Gtellung die entweder inbrünftige Andacht 
oder bittere Bewiffensbifle verrathen modte. Als wir von 
dem erleuchteten Altar zurückkehrten, fahen wir die Unwefen- 
den in _banger Erwartung der Ankunft des Gardinals nad) 
jener Gegend der Kirche fih drängens den reuigen Miſſe⸗ 
thäter aber an demfelben Plage und unverändert in derfelben 
Gtellung verharrend, während Schar auf char von neu 
gierigen Bufchauern ſich Denen anſchloß die bereit warteten 
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um Beuge feiner Zerknirſchung zu fein. Der Belchtſtuhl erhob 
ſich bedeutend über den Eſtrich der Kirche, um ihn herum war 
eine Art VBerfchlag angebracht, worin fih fo viel Begünftigte 
oder Dreifte als nur konnten aufftellten. Endlich trat der 
Cardinal dort ein und ließ füch wieder; der Maun aber welcher 
auf fein Erfcheinen gewartet nahm feine Stelle zu des Cardinals 
Züßen, und Eniete in einer Weiſe nieder, daß Letzterer, indem er 
fih mit dem Gefihte niederbeugte, fein Ohr ziemlich in gleiche 
Linie mit befien Mund brachte, worauf die Beichte begann. Ich 
hatte immer gewünfdgt, einmal Zeuge diefes feltfamen Schau: 
fpiels fein zu können. ine lange Zeit hindurch behielten die 
beiden Betheiligten ihre Stellungen bei und aus ihrem Bench» 
men war kaum zu fchließen, daB irgend etwas fo Feierliches 
wie das Geſtaͤndniß eines Todesverbrechers zwifchen ihnen vor: 
gebe: Der Haufen feinerfeits_verharrte während dieſer Zeit 
n’ tiefem Stillſchweigen und Spannung, indem er mit tiefer 
Iheilnahme und Aufmerkſamkeit den Eindrud Deffen was er 
hören follte in des Cardinals Gefichtözügen verfolgte; endlich 
nahmen fegtere den Ausdrud großen Entiegensd an. Die Menge 
und das unvolllommene Licht machte es jedoch ſchwierig Alles 
deutlich zu erkennen; aber da ih mich aus allen Kräften vor- 
wärts bog, um Das was vorging wahrzunehmen, fo fah ich 
wie dem Prälaten das Blut ind Geficht flieg und er die Stirn 
faltete; er zerfnetterte mehre mal mit einer Bewegung Die 
von heftiger Rervenerfchütterung zeugte fein Pelzbarett, fuhr 
fiö ein paar mal bartig über die Stirn und ſprach dann fo 
Ieife, daß auch nicht ein Wort verlautete, aber mit augenfdein: 
licher Dringlichkeit und gewaltiger Feierlichkeit, die Baht er⸗ 
greifend war. Nachdem er eine Zeit lang dem reuigen Suͤnder 
auf dieſe nachdrucksvolle Weiſe zugeſprochen, machte er wieder: 
holt und haſtig das Kreuz über in. Der Eindrud den fein 
Benehmen auf mich machte war der, daß das Geftändniß 
welches ihm abgelent worden war ihn mit tiefem Ekel und 
Abſcheu erfüllt haben mußte. Als der Arme, welcher auf diefe 
Weife feinem Gewiſſen Ruhe erfauft, durch die Menge fchritt, 
Ponnten wir fein Geficht ganz deutlich erkennen. Es war eine 
gemein blödfinnige Gefihtsbildung, auf der Peine befondere 
Leidenfchaft oder Verruchtheit außgefprocdhen lag; und ın Be 
tracht des Auftritts, in dem er foeben eine fo bervortretende 
und nicht beneidenswerthe Rolle geipielt, war fein Benehmen 
feltfam, forglos und ungerührt.“ %. 
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Auszuͤge ungedruckter Briefe zwiſchen der Prin⸗ 
zeſſin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriſtoph Königsmarf. 

(Beſchluß aus Nr. 186.) 

II. 

Die Prinzeffin Sophie Dorothea an Königsmart. 


1. 
... Je ne parle A persone, je me fais des scrupules 
sur les moindres bagatelles, — et A-peine suis-je partie, que 
vous oubliez tout ce que vous m’avez promis, et que vous 
vous consolez avec des dames qui me haissent mortelle- 
ment. Non, rien ne peut vous excuser et rien au monde 
est si desobligeant. Vous avez mille prötextes pour vous 
en defendre; cependant vous y avez 6dt6. Les röflexions 
misccablent, et si vous saviez tout qui me passe par la 
tete, je vous ferais pitie. J’6tais charmde de votre tendresse, 
je me trouvais plus heureuse que la reine de l’univers, 
d’aroir un amant comme vous. Je me flattais de n’avoir 
rien a craindre, et voilä tout mon repos trouble. Je tremble 
pour lavenir. Que sera-ce, grand Dieu! dans quelques mois, 
— le jour meme de mon départ, vous @tes si aisé à 
consoler. . . * 


2. 

... Elle sait que 200 (ma belle-mere) a preche 201 
(moi) sur le sujet de 120 (vous Königsmark) il y a plus 
d’un an, et bien loin 100 (?) en a parl& à 200 (ma belle- 
mere), comme elle l’a voulu faire croire A 201 (moi), c’est 

qui lui en a rompu la t£te, et que jamais 100 ne lui 
a dit un mot; qu’ensuite 200 (ma belle-mere) a dit à plu- 
sieurs personnes qu'elle avait averti moi de changer de 
eonduite avec 120 (vous), parce que cela lui faisait tort. 
Blle m’a ensuite exhort6e de changer de maniere; que 
la yie que je mene est si retirde, que tout le monde en 
est surpris. . . 


3. 
lPan 93 (1693) (der Monat unleſerlich) Lundi. 

Il est 4 heures et je peux plus me flatter de vous voir 
aujourd'hui. Que je suis malheureuse! Vous n’etes pas 
content de moi. Je n’ai point dormi; j’ai un battement du 
coeur effroyable. .. Voici ces (ses) propres mots: je ne 
conseille pas 291 (moi) de s’embarrasser du voisinage; si 
le voisin fait trop de bruit, il n’y a qu’a faire pusser 
volre lit dans l’antichambre; par-la vous cviteres le 
brait et vous eloigneres du galant. — 337 (Mme. Pla- 
ten) me dit aussi, que 200 (ma beile-mere) Fa remerciee 
d’avoir permis & 201 (moi) à revenir, et que c’6tait un 
charme r elle de l’avoir 227 (Mme, de Platen) & re- 
pondre —** à ce qu'elle me mande, qu'après toutes les 
bontes que 200 (ma belle-mere) témoigne à 201 (moi), il 
est bien de guitter, et elle aussi, pour lui faire la cour; 
qu’elle espere qu’en quelque temps 0 (ma belle-mere) 
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voudra bien que 20l (moi) retourne. Cela achöve de me 
desesperer, car 201 (je) n’osera presser son depart. x 


4. 

.. 214 (la Confidente) et moi ne faisons que parler 
des moyens de vous faire venir. Je vous &cris toutes les 
difficultes que j’y trouve. . . Je le souhaite avec la.der- 
niere passion. . . Soyez persuadd que les malheurs du 
monde les plus terribles ne m’&branleront jamais. Je tiens 
à vous par des liens trop forts et trop charmants pour 
pouvoir les rompre, et tous les momens de ma vie seront 
employ6s de vous aimer et de vous en donner mille mar- 
ques, malgr& tout ce qui voudra s’y opposer. 


5. 

200 (ma belle-mere) me parle de vous toutes les fois 
que je suis avec elle à la promenade; car je vous ai mande 
ue je suis toujours seule avec elle. Je ne aais si elle (le 
ait?) pour tendresse de vous ou pour me faire plaisir... 
je ne peux me&me entendre nommer votre nom sans un 
transport dont je ne suis pas la maltresse. Il n’y a pas 
de bien quelle ne dise de vous, et elle vous loue avec 
tant de plaisir que si elle était plus jeune, je ne pourrais 
m’empecher d’en &tre jalouse; car tout de bon le crois 

qu’elle a tendresse du coeur pour vous. . . 


.. Je vous al deja mande que ia chose est facile de 
mon cöte, car la Confidente loge dans le cabinet aupres de 
moi et 120 (Königsmark) peut y entrer par une porte de 
derriere, et peul y demeurer 24 heures s’il le veut sans le 
moindre risque pour mol. Je promene tous les soirs seule 
avec la Confldente sous les arbres aupres de la maison, at- 
tendre 12 (Königsmark) depuis 10 heures jusqu' à 2. Vous 
saves le signal ordinaire; il faut vous faire cunnol!re par 
la porte de derriere, la palissade est Lowjours ouverte. 
N’oubliez pas que c’est vous qui deves donner le siynal, 
et que moi (je) vous attendrai sous les arbres. 


7. 

Si vous croyez que la crainte de m’erposer et de 
perdre na repulalion m’empeche de vous voir, vous me 
faites une injustice bien cruelle. Il y a longtemps que je 
vous l’ai sacrifi6e, et mon amour me donne tant de courage 
que j'ai toutes les peines du monde & l’envie oX je suis 
de vous embrasser. Il faut que la chose soit bien difficile, 
pour que je me prive d’un plaisir pour lequel je donnerais 
ma vie. Souvenez-vous de tout ce que je vous ai mande 
lä-dessus; je vous dcris encore de nouveaux obstacles. . . 
Vous me desesperez par tout ce que vous dites sur ce su- 
et. J’y trouve un air moqueur que je ne me£rite point. 

oici vos propres mots: „‚Puisqu’aucune esperance ne 
nous reste de vivre jamais ensemble, pourquoi vouloir nous 
hazarder pour si peu de chose, c’est-A-dire pour se voir 
vingt fois par an.’ Voilà une belle raison pour m’aban- 
donner, — moi qui sacrifie rois et tout le monde ensemble 


746 


r @ire avec vous. Boyez persuade que tous les perils 
plus terribles et la mort m&me, si je la voyais devant 


mes yeux, ne me feront jamais venir la pensee de m’eloig- 
ner de vous. ... . Je peux sans chimere me flatter encore 


de passer un jour ma vie avec vous. Grand Dieu! si je 
perdais oette esperance, le moyen de reeister à test de 
malheurs! Il n’y a que cela qui me soutient. 


101 (mon beau-pdre) m’a assure qu’il (mon mari) vou- 
lait me donner des marques solides de sa tendresse. Dieu 
le conserve dans ses bons sentimens, car de cela dépend 
tout le bonheur de ma vie. . 

9. 

. + Veus me dites que vous serez oblige d’aller cher- 
cher quelque coin du monde oü l'on vous donne le (du) 
pain, a fin de ne point mourir de fain (falm). Me comptex- 
vous pour rien, et croyez-vous que je vous abandonne ja- 
mais! Quelque chose qui arrive, si vous en etiez reduit 
& cette extremite, soyez persuade que rien dans le monde ne 
m’emp£chera de vous auivre et que je voudrais perir avec vous. 


. 10. 

. . Bi le comte de Steinborst (?) et de la Gardie sont 
encore oü vous dtes et qu’ils aient dessein de venir, je vous 
conjure de venir avec eux; c’est un pre6texte raisonnable... 
Quand vous serez ici, l’amour nous aidera, et nous trou- 
verons quelque moyen de nous voir plus aise... autrement je 
mourrai si je n’ai la jole de vows embrasser.... Quand on est 
accoutum6e à des caresses aussi charmantes que les vötres, 
on möprise tout le monde.... Je n’aurais jamsis soupconne 
Busch de la vilainie qu'il vous a fait pour Hammerstein.... 
Voilä justement les gens qu’il faut a 102 (mon mari); ila 
tant de sympathie aux eux, que je ne m6tonne point de 
leur unflon. .... Vous seul m’dtes tout; je trouve en vous 
de quoi contenter tous mes desirs; mon ambition est bor- 
nee & vous plaire et A me conserver votre coeur: il me 
tient lieu de tous les empires.... Je ne crois que je puisse 
faire deloger: je n’aurals aucun pre6texte pour cela, car les 
appartemens sont tout-A-fait separes, et n’ont aucune com- 
munication ensemble que par une porte quil ne tient qu'à 
moi de tenir ferınde, et de plus toutes mes femmes sont 
autour de moi, de sorte que be crains de ne point reussir. 


11. 

.. Puisque les comtes sont partis, vous n’avez plus 
de pretexte pour 'venir ouverlement, et je n’'ai pas songe 
que la chose füt possible sans cela. Pour venir deguise, 
je m’y oppose; elle me paralt trop dangereuse, et c’est tout 
comme vous le dites pour rwiner nos affalres pour jamais.... 
Je serais bien injuste de m’opposer à votre voyage de Holl. 
(Hollande); je crois pourtant que vous ne l’avez le temps 
pour le faire, car les Danois avancent toujours, et ont 
tout ce qu’il faut pour faire un siege, de sorte que l'on 
est fort alarınd. 19 


.. J’ai lu mon contrat de marlage, qui ne peut &tre 
lus desavantageux pour moi. Mon mari est maltre absolu 
e toutes choses, et il n'y a rien dont je puäisse disposer. 

La pension même qu’il doit me donner est si mal expliquee, 
que l’on peut me la chicaner..... J’en ai été si touchee, 
que j'en al eu des larmes aux yeus. 227 (Mme. de Platen) 
en a 6t& attendrie, et m’a parl& comme je souhaite; on ne 
peut rien imaginer de plus tendre et d’obligeant quelle 
me dit, Jusqu't m’offrir vendre ses pierrerles, et de m'en 
faire un fond oil je voudrais. Mais enfin nous avons con- 
clu qu’il faut parler a 1Vl (mon beau -pöre) pour qu’il mette 
ordre. 227 (Mme. de Platen) l’a fait ce matin. La reponse 
a 6t6 bonne, et j'espere que j’obtiendrai ce que je sou- 
halte.... 227 (Mme, de Piaten) en agit le plus honndte- 


ment du monde, et je suis ſachée que vous la traities de 
folle, car je ne l’ai jamais tant aimee que hier et au- 
jeurd’hui. 13 


Je n’envie poimt du tout 707 (la maltresse du prince) 
la lettre de 102 (mon meri), et suis rarie de voir use 
union si e. Je fais ause voeux pour la conti- 
nuation de vos plaisirs. ... On ne parle que de vos plai- 
sirs et des assembl&des continuelles oü vous brillez par- 
faitement. 14 


Je ne souge qui vous trouver mardi ou mercredi. 
J’ai vous dejä mandé par Stupenfol et j’esptre vous trou- 
ver tendre et fidele. Si cela n’est, je crois que j’en mour- 
rai, car je vons avoue que je vous aime à la folie. 


15. 

... Je tremble que vous n’ayez des aflaires en Flan- 
dre; celle de Suede me perce le coeur.... Je suis &tonnee 
d’apprendre que 120 (vous) va faire ia campagne a Urhin (?). 
Cela ne fait passer bon effet pour lui (vous), puisquil (vous) 
n’a pas encore payd ses delies; et de la maniere dont on 
en parle il powrrait avoir de fächeuses affaires.... Je suis 
persuad€e que 102 (mon mari) a une maligne joie de cela, 
car je lui connais une envie et une haine generale pour 
tout qui est charmant et qui a du me£rite et de la distin- 
ction comme 120 (vous). 227 (Mme. de Platen) a une 
idee, qui est assez bonne si elle r&ussit; elle veut que les 
etats de N. (P) fassent present de 30,000 ecus a vous. 
Elle en a parl& a 129 (?) qui a promis de rien d’&pargner. 
Je crois que 120 (vous) le voudra bien. Il est sür que si 
je powvais mettre 129 (9) dans mes iInterdts, 101 (mon beau- 
père) ferait tout ce ie l’on voudrait..... Je vous aime 
trop pour n’etre sensiblement touchee de vos affnires..... 
Plüt à Dieu avoir un royaume & vous offrir! Quelle joie 
et quel plaisir pour moi, mais faute de cela je ne pense 

lus qu’a gagner I0l (mon beau-pere). 227 (Mme. de 
laten) est absolument pour mei. 


ai été t&moin hier d’une conversation - entre 101 
(l’Electeur) et 127 (Mme. de Platen) qui m’a fait faire 
bien des reflexions.. On ne peut s'imaginer rien de si 
desobligeaut .ni de si aigre que tout ce quils ont dit. 
123 (?) en etait le sujet. 101 le protege, ce qui met 277 
en desespoir. J’ai trembl€ en voyant deux personnes, que 
Pamour seul a uni, si animdes pour si peu de chose, jus- 
que l& qu’ils se sont menac6s de se quitter. Ils se sont 
enfin raccommodes au bout de deux heures, mais 227 est 
iquée au vif contre 10l, et elle n’a point tort. Vous 
—3* bien qu'elle a peu de pouvoir puisqu'elle ne peut 
reussir dans une affaire qui lui tient si fort au coeur. 
Cela me donne fort mauvaise opinion des miennes, car 
toute mon esperance était en elle, et je vois qu’il sufft 
quele souhaite une chose pour quelle ne soit. 101 est 
ur au delä de l’imagination. Je suis fort mal edifide de 
lui, car j’ai connu aux manieres qu’il a pour 227 que l'on 
ne doit point compter sur ses bontes. 


17. 

J’ai recu une lettre de 102 (mon mari) qui me permet 
d’aller a 306. Il ne veut pas que je sois longtemps pour 
cause en ce qu'il dit je lui avais mande que 200 (ma 
belle-möre) avait donne & 120 (Königsmark) un noeud de 
rubans pour son (votre) étendart et que les dames avaiont 
fait de meme.... Il faut que vous ayez une grande steri- 
lite de nouvelles pour me parler de la galanterie de Mme. 
ma mere. is. 


... Il serait une bieh grande consolation pour 201 
(moi) que de voir 120 (Königsmark) encore une fois. Il ne 
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se passe pas un moment que je ne le sorhalte. La ohose 
est alsce de mon cAt&.. La Confldente loge dans le cabinet 
aupres de moi, et si 120 (K.) pouvait venir, sans &tre 
eonnu, H n’y aurait rien & eraindre; pour le reste 120 (K.) 
pourrait m&me demeurer tout un jour sans que l'on en- 
doutdt; mais il est presque impossible que 120 ne solt ren- 
eortrd par quelqu’un qui le reconnalsse; c'est pourqueoi je 
ne veux rien dire la-dessus, et quoique je le souhaite avec 
ia derniöre passion, Jaime mieur me priver de ce plaisir 
que d’exposer 120 (K.) le moins du monde. 


19, 

Je me moque de taute la terre pourvu que nous nous 
aimions tous deux. Je vous le ferai connoitre, et que je 
ne balancerai jamais à tout abandonner pour vous. Vous 
me tenez lieu de tout, et toutes les grandeurs du munde 
me deplairoient si je ne pouvais les partager avec vous. 


29. 
Samedi 93. 


Jai impatience de savoir si vos affaires vont bien, et 
si volre soeur fait son devoir. 


&o ſchrieb in der Blüte der Jugend die lüneburgi- 
fhe Heloife, die in der fechzigiährigen Staatsgefange- 
nen zu Ahlden nicht mehr zu erkennen ift, die ihre 
Haushaltungsrechnungen revidirt, Küchenzettel für den 
Meiſterkoch fchreibt, und mit jener Ruhe, jener Ent- 
fügung alle die Leiden, alle die Verfolgungen als deren 
Opfer fie zulegt fiel, in ihrer Selbſtbiographie fchildert, 
in welcher höchftens nur an einzelnen Stellen ein Laut 
des Schmerzes, ein Haud des Gefühle oder ein Zug 
bitterer Ironie ſich kundgibt. Uber jegt ruhten auch) die 
meiften der in diefem Drama handelnden Perfonen fchon 
längft im Grabe, und wer weiß nicht wie ber Tod den 
GStachel des Haffes bei den Nachlebenden abftumpft? 
In der bumpfen Einförmigfeit des zweiunbbreißigjährigen 
Gefingniffes hatte ſich die Blut der Leidenfchaften ab- 
gefühlt, das Herz abgeitumpft und die Brandftätte ber 
Liebe war fchon längft von einer faum noch lauen Flug- 
afche überdedit; vergangene Leiden waren verfehmerzt, in 
die grauen Froſtnebel der Erinnerung verhüllt, alle Wün- 
ſche geftorben bis auf einen einzigen, die Sehnſucht nad) der 
Freiheit. Daß Sophie Dorothea in dem Denkmal das 
fie ſich ſelbſt gefept hat fich im beften Lichte darzuftellen 
bemüht, vielleicht auch ihre Todfeindin etwas ſchwaͤrzer 
als diefe in der Wirklichkeit mar ausmalt, daß fie über 
ihre unerlaubte Liebe den Schleier geworfen hat, wer kann 
ihr alles Dies verdenfen? Wenn fie jegt zufolge dieſer 
flummen, aus einem ſchwediſchen Familienarchiv hervor- 
gejogenen Zeugen weniger moralifh und fledienfrei da⸗ 
fieht und der Maͤrtyrerkranz ihrem Haupte entfinkt, fo ge- 
winnt fie defto mehr an romantifchem Intereffe, ja fo- 
gar, wäre nicht der fchauerliche Meineid dbagemefen, an 
menſchlicher Theilnahme. Denn wer darf ben erften 
Stein auf ein Weib werfen das, gegen ihren Wil- 
fen mit einem alten und herzlofen Mann vermählt, der 
feine eigene Untreue mit Frechheit öffentlich zur Schau 
fiellt, fi) von einem Jugendgefpielen hinreißen laͤßt, 
welcher zugleich als einer der volltommenften Eavaliere 
feiner Zeit und durch den doppelten Reiz der Schönheit 


und der glänzendften Zalente als ein unwiderſtehlicher 
Zauberer gefchildert wird? | 


Upfala im April 1817. 5 ng, Yarmbian. 





Romanliteratur. 


1. Das Gefpenfterhaus. Cine Geiftergefchichte aus Berlins 
Gegenwart, von Auguft Braf. Mit zwei Illuſtrationen. 
Bwei Zheile. Berlin, Quien. 1347. 8. 1 Thir. 15 Nor. 


Eine ergreifende und fpannende Geſchichte wird bier mit 
Humor, Lebendigkeit und Wahrheit erzählt. Das Haus worin 
die liebenswürtige Familie Wagner wohnt und leidet, wo der 
meifterhaft bargeftelte Invalide Stopger fi) der Bebrängten 
annimmt, mar von einem bartherzigen Mann erbaut, von hart: 
berzigen Leuten befefien; feine Tochter erfcheint im verfchoffe: 
nen gelben Atlaspug, den Miethöleuten die ihre Miethe nicht 
tilgen fönnen; mit ihr geht das Gefpenft der Armuth herum, 
und die andern Gefpenfter, welche deren Gefolge bilden, die 
bed Rafter&, des Hungers u. |. w. Dad Verbrechen in den - 
verſchiedenen Schredenögeftalten, in feiner grauenhaften Stu: 
fenleiter, vom gedachten Betrug bis zum beftraften Mord, er: 
fheint in phantaftifhem Aufzug, in wunderlicher Zufammen- 
ftelung. „Diefer Spuk“, fagt der DVerf., „läßt ſich nicht durch 
Bebet und Bibellefen, nit durch fromme Sprüche bannen. 
Es muß. ein anderer Glaube, eine andere Religion fein durch 
welche diefe Gefpenfter verjagt werden Pönnen, und Dies ift die 
Religion der Arbeit, und wer dieſe erfannt hat und fi zu ihr 
befennt, der braucht fidy vor jenen Geſpenſtern nicht zu fürch⸗ 
ten.‘ Trotz diefer weifen Moral ift die unglüdliche Familie 
in Armuth und Elend verfunten, ohne je die geringfte Scheu 
gegen Arbeit an den Tag gelegt zu haben; und fie wird reich, 
nicht durch Arbeit, fondern durch cinen glüdlichen Zufall. Der 
Verf. ſcheint ſich nicht fo recht klar geworben zu fein über die 
Tendenz feiner Novelle, und der fo phantaſtiſch und poetifch 
erfonnene und ausgeſchmückte Gefpenfterfpuß, weldyer oft durch 
feine baroden Gebilde überrafcht, umhüllt den tiefern Sinn 
der Novelle oft bis zum Unverfländliden. Sollte fie eine Ten⸗ 
denz haben, fo ift diefelbe mangelhaft dargethan und leicht 
miszuverftehen. Man tft es in der jegigen Riteratur gewohnt 
die Reihen hartherzig und fchlecht geihildert und nur unter 
den Armen Edelmuth zu finden; um fo mehr ift es zu be 
dauern, wenn diefer Zehler der Beitliteratur auch in Werken 
ftattfindet welche wie das vorliegende Feines ſolchen Kunft- 

riff bedürfen um ſich das Intereſſe des Publicums zu fichern. 

Die Charaktere find im vorliegenden Werke trefflih gefchildert, 
und ‘man folgt oft mit wahrem Vergnügen der ur einer 
geiftreihen Phantaſie, deren Irägerin eine geübte, wenn auch 
zuweilen ſich verirrende Feder ift. 


2. Luiſe. Von Eliſe Hasper. Bwei Theile. 
deritz ſche Verlagsbuchhandiung. 1847. 8. I Ahlr. 15 Rgr. 
Ref. muß ſich eigentlich auf den Standpunkt eines acht⸗ 
zehnjaͤhrigen Mädchens denken bei Beurtheilung des vorlie⸗ 
genden Werkes, welches für junge Maͤdchen geſchrieben iſt, wie 
die Vorrede ſagt, indem dieſelbe es zu den wenigen fuͤr weib⸗ 
liche Jugend geeigneten Romanen zählt, aus Gründen welche 
auch angegeben find, und wogegen Ref. Nichts einwenden ann. 
Die Schriftftellerin fcheint indeß vergeflen zu haben, daß die 
Jugend vor Allem die Weitläufigkeit haßt und leicht die Ge: 
duld über Neflerionen verliert, bei Schilderungen der vor⸗ 
trefflihen @igenfchaften gewiſſer Muftereremplare wol fogar 
einfhläft. Wir fürchten, daB Solches den jugendlichen Kefern 
des vorliegenden Buchs geſchehen wird. Im Uebrigen fönnen 
fie Manches daraus lernen, z. B. daB Beicheidenheit bei einem 
jungen Mädchen beffer gefällt als Eitelkeit und Coquetterie; 
was fie aber nicht daraus lernen follen ift das Brieffchreiben. 
Diefe unendlich langen Briefe voll unbedeutender Ereigniffe, 
vol Oh und Achs, voll Wiederholungen find hoͤchſt Iangweilig 
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und ſollten junge Mädchen auch vieleicht das Vorrecht haben 
folhe Briefe zu verfertigen, fo find fie doc, bei jungen Män- 
nern hoͤchſt ungewöhnlich, unnatürlich und vor dem Richterftuble 
ihrer maͤnnlichen Freunde unverzeihlich. ‘ 


3. Heimgarten. Bon Franz Stelzhamer. 8wei Xheile. 
Peſth, Heckenaſt. 1847. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Eine Sammlung großer und Meiner Erzählungen, angeb> 

Yih im SHeimgarten vorgetragen und aus verſchiedenen Quellen 
gefammelt. Der Vortrag ift Hauptfächli nach Humor ringend, 
‚was oft gelingt, wenn auch nicht immer ganz glüdlih. Es 
iſt jener Humor der aus dem Grhabenften in das Barockſte 
verfallen Tann, der das Unfchöne zu Ehren bringt und das 
Gemeinfte adelt. Die Erzählungen find ohne alle Tendenz; 
die Ausfhmüdung, die eingeftreuten Reflerionen fcheinen dabei 
die Hauptſache zu fein. Die erfte längere Erzählung ift ein 
Peiner Roman, worin zwei Heldinnen Kauriren welche Beide 
zu Falle und dann wieder zu Ehren fommen. Sie ift reich an 
lebendigen Schilderungen, an originellen Charakteren und ſcharf⸗ 
finnigen QAuseinanderfegungen, und würde, wenn bie Erzaͤh⸗ 
lungsweife natürlicher und gemüthlicher wäre, den Lefer ergrei- 
fen und erfchüttern; er lieft aber kalt, wenn auch mit aufmerk⸗ 
famer Spannung die wirklich tragiſchen Greigniffe und Situa⸗ 
tionen ab, fie löfen ſich für ihn nit von Papier und Buch 
druckerſchwaͤrze los. Höchft originell ift die Sufammenftellung 
des bürgerlichen und vornehmen Braufftandes, die wir bier 
mittheilen: „Was ſich bei und (gemein gefagt) befiern Leuten 
von felbft verfteht: daß wir einander ernähren koͤnnen, Das iſt 
bei geringern die Hauptbedingung ihrer Zuneigung und ihres 
Zufammentritts. Der Aderkneht thut die gröbern Handgriffe 
für die geliebte Magd, fie beflert ihm dafür Sonntags das 
Beindleid auf den Knien und auf andern fchadhaften Stellen 
aus, fegt ihm ein ledernes Herz auf den durchſtochenen Elln⸗ 
bogen, und mifcht ihm ein altes Halstuch unter feine Sachen; 
dann fparen fie fih den beflern Zefttagsbiffen vom eigenen 
Munde ab, um damit fich gegenfeitig zu erfreuen und zu er- 
quicken; dann hopfen und mwalzen fie mitfammen und nur mit 
fammen um die fchnarrende Fidel in der Dorffchenle; dann 
wandeln fie fhön einfam durch die grüne Au und kühle Wal: 
dung; er kaut an feinen eifernen Nägeln, fie zupft und fafert 
an einem rauhen Zannenzweig; Daß wedt ihre Luft: er um: 
ſchlingt fie mit toͤlpiſchen Careſſen; fie verfegt ihm zärtlich lä⸗ 
chelnd ein Liebestätichchen, daB feine Ohren fingen, darüber 
lachen fie, daß es weit umhallt; dann fchlendern fie mit ge: 
kreuzten Fingern nad) Haufe, und wenn er die Noffe füttert, 
fie die Kühe melkt, meinen Beide, daß fie einander wieder 
recht lieb gehabt hatten. — Wir machen Das ganz andere und 
viel hübfcher: wir becomplimentiren uns von Kerne hoͤflich und 
artig, fo artig und höflich, als Pennten wir uns erft feit einer 
Biertelftunde; fprechen in langen, wohlgeordneten Sägen, ge: 
nannt Phrafen und Ziraden, als machten wir eben Prüfung 
aus der BStiliftif; überfenden uns anonyme Präfentchen von 
Plunderzeug und Firlefanz, und es fällt uns nicht einmal ein 
nachzudenken, geſchweige nachzuſehen in des Andern Waͤſch⸗ 
commode oder Kleiderſchrank. Du nippeſt nur, wenn ich dir 
zuſehe; ich lege bei deiner Annäherung flink die Cigarre bei 
Seite, zwifchen mir und dir ift der Hirſchzaun meines argge⸗ 
fteiften Jabots und die Enifternde Wetterwolke deiner Pluder- 
ärmel, beim Pickenik, wenn ich nur eine Woche früher foͤrm⸗ 
li eingefommen bin, ftehe ich auf der langen Lifte deiner 
Zanzritter, und wir discouriren die ganze Nacht hindurch (wenn 
ed gut gebt) faft halb fo viel miteinander wie mit jedem An» 
dern den uns der Wirbel in die Hände fpielt. Du fährft mit 
deinen Zanten aus, und da kann id dann — auf dem Bode 
Futfchiren oder im kurzen Zrabe beiber reiten. Nach diefem 
intereffanten Liebeslauf befchließen endlich und arrangiren un: 
fere Euratoren unfern Ehelauf (Epeftillftand) und — o Him⸗ 
mel vol Entzüdung und Wunder! — in der Brautnacht ftellt 
fi) vor meine flumpfen erwachten Augen im blendendweißen 


Berantwortlider Heraubgeber: Heiurich Brockzäans. — 


Rachteorfett der Beift, der matte, bemüthige Geiſt, der die ge- 
waltigen Puffroͤcke bewohnt, der die allmädtigen Rumpärmel 
zegiert har, und läßt ein ſchauderhaft⸗liebliches Beflüfter hören 
welches lautet: «@iehe da, dein Weib!» Und des Windhund 
der mit bie die weiten Salons durchſchnaubt, und der Gewal⸗ 
tige der die zahmen Rofle an deinem Wagen gebändigt und 
gelenkt bat, legt dir dann fein ausgeathmetes Herz zu Füßen, 
umringt dic) mit am Leitfeile außgerungenen, Armen und mur⸗ 
melt lieblich⸗ſchauderhaft: «Dein Mann ſv Wir theilten diefen 
Auszug mit, weil der Lefer daraus beffer als auß irgend einer 
Charakteriſtik des Nef. den Ton der vorliegenden Bände er- 
rathen kann. Ein Meines Meifterftüd ift „Onkel Georg's Schag‘‘ ; 
es liegt darin ein Schag von Gemüthlichkeit und Gerühlswärme. 
Die Pleine Rovelle ift hübfch erzählt und ein für den freund» 
lien Humor des Autors paflendes Feld. Weniger empfeh» 
lungswerth find „Die drei Hunde”. Der zweite Band enthält 
drei Erzählungen, welche wie die des erften den Stempel bes 
Zalents tragen. „Die vier Kleinigkeiten” find finnreih und 
poetifch erzählt; wir empfehlen das Werk dem Lefer mit Ber: 
gnügen und wünſchen ihm Geduld zu den Längen deſſelben, 
weil wir überzeugt find, daß er dafür belohnt wird. 


4. Altes Lieben, neues Hoffen. Roman von Bertha von 
Werder. Leipzig, Brodhaus. 1847. 12. 1 Thlr. 24 Rgr. 
Serina, die Heldin, ift die Zochter einer Zigeunerin und 
eines Grafen Kailath. Sie wird auf dem Schloß des Grafen 
Kailath, Bruder ihres Baterd, erzogen; als fie erwachfen ift, 
verläßt fie das Schloß und folgt ihrem wirklichen Bater. Späs 
ter findet man fie in Italien als berühmte, tugendhafte und 
gefeierte Sängerin wieder. Graf Lara findet fie dort nad) lan⸗ 
gem Suchen; er liebt fie und ift von ihr geliebt. Irma, die 
ichte de Grafen Kailath, mit Zerina aufgewachfen und des 
ren Freundin, liebt den Grafen auch, und gibt dad Bild eines 
edeln weiblichen Weſens in großmüthiger Entfagung ; fie endigt 
in einem Klofter. Aber auch Berina und Lara follen nicht glüdd 
li werden. Der Zigeuner Zerillo, welcher Berina liebt, bat 
fein Leben verwirkt, indem er, um fie zu retten, den Fürften 
Eanino ermorbete, weldger fie entführt bat. Als ex zum Tode 
verurtheilt ift, bittet er noch ein mal mit Berina in „Romeo und 
Julie’ aufzutreten, und als man ihm diefen legten Wunſch ge: 
währt, miſcht er Gift in den Zran der Julien gereicht wird, 
und Serina ftirbt auf der Bühne. Der Roman ift etwas aben- 
teuerlichen Inhalts und gegen das Ende zu etwas unwahr⸗ 
ſcheinlich, indeß huͤbſch erzählt, die Situation gut erfunden, 
die Perfonen find geſchickt charakterifirt, die einzelnen Momente 
maleriſch gruppirt; ein gebildeter Geift Hat die Feder geführt, 
welde in angenehmem, wohlgefeiltem Stil gewiß einen großen 
Theil des Publicums zu unterhalten vermag. 46. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 
Zestermann (A. Ch. Adf.), 

Die antiken und die christlichen 
Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und 
Beziehung zueinander dargestellt. Ausführliche Bear- 
beitung der von der Academie royale des sciences, des 
lettres et des bzauxr-arts de Belgique gekrönten Preis- 
schrift „De Basilicis übri tres“. Mit 7 lithogra- 

phirten Tafeln. Gr. 4. Geh. 3 Thlr. 
A” Exemplare des lateinischen Originals „De Basiliois 
Uhri tres‘' sind ebeufalls durch mich zu beziehen. 

Leipzig, im Juli 1847. 
F. A. Brockhaus. 
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Deutfhe Volkskalender. 


Seit Erfindung der. Buchdruckerkunſt ifi dee Kalen- 
der wol ohne Zweifel der verbreitetſte und unentbehr- 
lichſte unter allen literarifhen Dausfreunden; hoͤchſtens 
Bibel, Gebet⸗ und Geſangbuch koͤnnen füch ihm zur Seite 
ſtellen. Und mit feiner Berbreitung von ber äxmıften 
Hütte bis zum glänzenden Palaſt bat er fich auch in 
die verfhiebenflen Formen gefügt, wie fie theils durch 
das Beduͤrfniß theild durch die Laune und ben Lurus 
vorgefhrieben wurden. In feiner einfachften Geftalt auf 
das bloße Berzeichniß der einzelnen Zage unb ihrer Na⸗ 
men beſchraͤnkt, finden wir ihn in den mannichfaltigften 
Behalten nom fihlichten Wand» und Comptoirkalender 
bis zum glänzend und zierlich ausgeſtatteten Zierath ele⸗ 
ganter Boudoirs. Aber fchon früh ermeiterte fi das 
einfache Blast zum inhaltreihen Buche: Alles wurde 
ihm angeſchloſſen was über ben Lauf der Zeiten allger 
mein verftandlich und intereffant erfchien; fo machte er 
die großen Fortfchritte der Himmelskunde in igren Re- 
fultsten zum Gemeingute des ganzen Volkes. Don hier 
aus war ed eim Feiner Schritt, auh Das in den Ka⸗ 
leader aufzunehmen was der Lauf der Geſtirne für bas 
Thun und Treiben der Erdberwohner wirft und ſchafft: 
Haus⸗ und Mirthfchnftöregein wurden den betreffenden 
Zeiten beigefügt, und Die ewige Sucht des Menſchen 
nah dem Unfaßbaren war Grund genug, das Wetter im 
voraus zu beftimmen, und eine Menge von Geſetzen für 
die verfchiedenften Lebensverhältniffe aufzuftellen, in be- 
nen fih die DBerunftaltungen des Aberglaubene von zu 
Grunde liegenden richtigen Beobachtungen kaum mehr 
fonbern laſſen. Endlich ſollte das Buch, welches ber 
Iubegriff aller gemeinmügigen Weisheit geworden war, 
auch Unterhaltendes und Ergoͤtzliches bieten, welches letz⸗ 
tere zugleidy mehr oder weniger auf fittliche Belehrung 
ausging. So entflanden jene umfaugreihen Sammel- 
werde des bumteiten Inhalts, wie wir fie aus dem: 16, 
und 17. Jahrhundert in nicht geringer Anzahl befigen; 
fie nannten fich nicht gerade Volkskalender, waren 
ed aber oft mehr als manche neuere Erſcheinung bie ſich 
mit jenem lockenden Aushängefchilbe ſchmückt. 

Der eben befchriebene Entwidelungsgang war, dem 
Geiſte früherer Jahrhunderte gemäß, ein unbewußter, faft 
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unwillkürlicher, der aber in glücklicher Unbefangenheit 
nicht felten das Rechte und Paſſendſte ergriff. Unſerer 
ſehr vernünftigen Neuzeit war es vorbehalten auch in 
bie Kalenberliteratur Bewußtſein und Abficht zu Bringen. 
Man war mit Recht der Meinung, daß das wiſſenſchaft⸗ 
liche Publitum Belehrung und Unterhaltung nicht gerade - 
aus Kalendern fihöpfen wolle, fonbern fi je nad) fei« 
nem Bedürfniß an bie ıummittelbaren Quellen wende, 
aus welchen der Kalender nur die allgemein verftänblichen 
Endergebniffe wiffenfgaftlicher Forfchungen in der Kürze 
entnehmen kann, ſowie er auch für die Unterhaltung 
weder nad Umfang noch nad) Inhalt Das bringen barf 
was die fogenannte gebildete Lefewelt verlangt. So fällt 
der Kalender alfo recht eigentlich im das Gebiet der 
Dolksliteratur; eine Beſprechung Deffen was er leiſten 
fol, und eine kurze Ueberſicht Deffen was als wirklich 
geleiftet vor mir Tiegt, mag alfo gleichfam die mehr 
praftifche Fortfegung Deffen fein mas ich vor kurzem 
(in Nr. 62—64 d. BL.) über Auerbach's „Schrift und 
Doll” zu fagen Gelegenheit: hatte. | 

Ich brauche im Rückblick auf den erwähnten Auf- 
ſat nicht mehr auf die legten und höchſten Geſetze des 
Volkoeſchriftenweſens zurückzugehen, fondern nur von ih⸗ 
rer Anwendung auf den Kalender im Beſondern au fpre- 
hen. Es mird fich dabei befonder® fragen, Was in den 
Volkekalenber aufgenommen werden folle, das Wie der 
Bearbeitung unterliegt den von Auerbach mit Klarheit 
erfannten und mit Feſtigkeit Hingeftellten allgemeinen 
Anfoderungen. 

Zuerft ift bier natürlich die eigentliche Grundlage, 
der Kern des Banzen, der Kalender im engern inne, 
zu: erwähnen: die fogenannten „Schreiblalender”, deren 
faft jede Stadt nebſt Umgegend ihren befondern hat, har 
ben im Laufe der Zeit den Raum neben den Zahlen 
und Namen der einzelnen Tage mit einer verworrenen 
Menge von Zeihen und kurzen Angaben ausgefüllt, ven 
denen das Volt Nichts verficht, ja die zum Theil ſchlech⸗ 
terdings unverftänblich find, weil fie aus den Zeiten 
aftrologifcher Traͤumereien herſtammen. Hier muß alfe 
vor allen Dingen aufgeräumt werben: zu dem Ueber- 
flüffigen möchte ich ſchon die immer wiederkehrende An⸗ 
gabe des alten Sulianifchen Kalenders rechnen, die hoͤch⸗ 
ſtens für die Nachbarn des ruffifchen Reiche einiges In⸗ 
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tereffe haben kann. Ebenſo überflüffig erachte ich die bie 
ins Einzelne gehenden Angaben über Lauf und Stand 


der Planeten fowie über den Stand der Sonne in den 


einzelnen Zeichen bes Thierfreifes; Beides kann weit paf- 
fender Hinter den fämmtlihen Monatscolumnen kurz und 
überfichtlich zufammengeftellt werden. Nicht befeitigt, ſon⸗ 
dern nur recht überfichtlich dargeftellt werden muß dagegen 
der Lauf des Mondes und die Zeit des Sonnenaufgang 
und Sonnenuntergangs. Unbedingt zu verbannen find 
endlich die herkoͤmmlichen Wetterbeflimmungen, die ein 
bedeutender Aftronom, in einer der erften deutſchen Städte 
mit Redaction des Kalenders beauftragt, an vergnügten 
Abenden im Kreife feiner Familie und guter Freunde 
mit vieler Heiterkeit und Ergöglichkeit zu machen pflegte. 
Sichere Fortſchritte der Meteorologie würden hier aller- 
dings mit Necht benugt werden konnen; auch kann id 
ed nur billigen, wenn man an biefeer Stelle die uralten 
Bauernregeln über Wetter und Haushaltung aufnimmt, 
da fie faft immer das Refultat langbewährter Beobach⸗ 
tungen find. Endlich gehört hierher das Jahrmarkts- 
verzeichniß, welches dem Bürger und Bauer von weſent⸗ 
lihem Nugen ift; fhaden kann ed auch nicht, wenn ein 
Geſchichtskalender beigefügt wird, doch ift Dies keine 
leichte Arbeit, da auf die Auswahl folder Angaben Be- 
dacht genommen werden muß für welche im Volke das 
nöthige Verftändnif vorhanden ift. E86 ift deswegen auch 
nicht nöthig, daß jeder Tag ohne Ausnahme mit einer 
Geſchichtsangabe begleitet ift, wol aber follte das Volk 
durch feinen Kalender darauf bingewiefen werben, daß 
es die Tage von Leipzig und Waterloo, baf es die Ge- 
burtstage Luther's, Schiller’s, Friedrich’E des Großen im 
Gedaͤchtniß behalte, fie gleichfam als weltliche Feiertage 
beachte. In den einzelnen Gegenden kämen dann noch 
örtliche Angaben dieſer Art hinzu: im magdeburger Ka⸗ 
Iender die Groberung duch Tilly, im mweimarifchen Karl 
Auguſt's Geburts» und Todestag, im wiener der der 
Befreiung durch Sobiesfi u. dgl. m. Auf dieſe Weife 
ließe fih ein Elarer, überfichtlicher Kalender berftellen, der 
bes Wiffenswerthen genug, aber nichts Ungehöriged und 
Unverftändliches enthielt. Wäre dann noch Play übrig, 
fo wäre irgend ein guter Denkſpruch auch gerade nicht 
vom Uebel. Ueber die aftronomifchen Werhältniffe des 
Sahres, Finfterniffe u. dgl. fchlöffe fi) dann, wie es auch 
meift fchon geſchieht, eine kurze Zufammenftellung an. 
Kürze und Faßlichkeit, frei von allen fireng wiffenfchaft- 
lichen Auseinanderfegungen und von allen abergläubifchen 
Veberlieferungen, ift bier die wichtigfte Foderung. 


An diefen eigentlichen. Kalender follen fih nun alfo: 


noch andere, freie Zugaben anfchließen. Won diefen ver- 
lange ich vor allen Dingen, daß fie nicht eine willkürlich 
zufammengeftoppelte Mufterfarte ber verfchiedenartigften 
Dinge feien, fondern immer ben Hauptzmed des Ban- 
zen, ein Begleiter der Familie durch Leid und Freud' 
des Jahres zu fein, im Auge behalten. Nicht minder 
wichtig ift die Pflicht, daß alle derartige Auffäge durch⸗ 
aus nur das Vaterland im Auge behalten, daß alfo bie 
gefhichtlichen und geographifchen Darftellungen ihre Stoffe 


aus der Heimat wählen, daß vaterländifche Angelegen- 
beiten befprochen werden u. dgl. Damit foll einzelnes 
ferner Liegendes nicht unbedingt ausgefchloffen fein, doch 
fheint mir folches nur infomeit zuläffig zu.fein, ale es In 
einem geiftigen Bezuge zu dem Heimifchen ſteht; Schil⸗ 
derungen aus Amerika 3. B. finde ich unverwerflich, fo- 
bald fie irgendwie in Verbindung gefegt werben mit der 
gegenwärtigen Auswanderungsluft in Deutfchland. 

Im Einzelnen können die in Rede ftehenden Auf: 
fäge entweder pofitiv belehrenden Inhalts fein oder mehr 
der Unterhaltung dienen. In erfter Reihe fehlt es nicht 
an Auswahl: Erd- und Himmelstunde, Geſchichte, Ge- 
werbemefen im weiteften Sinne, und. noch manches Ans 
dere bietet reichen Stoff; ed kommt nur auf verftändige 
Auswahl an; .ich will die Geſchichte etwas näher ins 
Auge faffen. Hier muß das Vaterland im Allgemeinen, 
und Die engere Heimat bed Kalenders vorzugsweife, ja 
faft ausfchließlich bebacht werden. Nicht unpaffend finde 
ich ed, wenn eine gedrängte Ueberficht über das zuletzt 
verfloffene Jahr die Neihe eröffnet; fonft aber bürfen 
nicht ganze Zeitabſchnitte, fondern einzelne bebeutende 
Momente gefchildert, und mit dem Kalender dadurch in 
Verbindung gefegt werden, daß von einzelnen wichtigen 
Gedenktagen oder von Ereigniſſen ausgegangen wirb 
welche gerade in dem gegenmärtigen Jahre dadurch an 
Intereffe gewinnen, daß ein größerer abgefchloffener Zeit. 
abfchnitt, ein Jahrhundert u. dgl. zwifchen ihnen und ber 
Gegenwart liegt. In einigen neuern Volkskalendern fin- 
ben ſich auch politifche Betrachtungen und Abhandlungen 
über Gerichtewefen und andere Gegenftände bes öffent- 
lichen Lebens; hier liegt die Gefahr befonbers nahe, daf 
ber Verfaffer fi in Theorien und Abftractionen verliere, 
welche das Volt nur verwirren. Meiner Meinung nad 
müßten derartige Auffäge von einfachen, über allen Streit 
erhabenen Beifpielen ausgehen, an deren Darftellung fih 
dann wol auch allgemeinere Betrachtungen anfchliefen 
dürfen; nur müffen fie von aller Parteifärbung möglichft 
frei gehalten werden. 

Ueber den Theil der Kalenderliteratur welcher beleh⸗ 
vender Unterhaltung gewidmet ift brauche ich nicht in 
Einzelheiten einzugehen: von ihm gilt Das mas Aue 
bach über die „Dichtung für das Volt“ fo meifterhaft 
gefagt hat. Nur möchte ich vor dem herkömmlichen Anek⸗ 
dotenkram warnen; eine Anhäufung von Anekdoten wie 
fie gewöhnlich find, die zum mweitern Nachdenken durch⸗ 
aus nicht anreizen, ift das Geifttöbtendfte was es gibt, 
während es doch die Aufgabe ber Volkskalender fein fol, 
ben Geiſt zu weden und zu bilden. 

Noch kommen einige allgemeine Geſichtspunkte in Be⸗ 
tracht. Auerbach fagt mit vollem Rechte: „Es ift von 
befonderer Bedeutung in ber Volksſchrift, daß der Cha- 
rakter des Verfaſſers darin hervortrete”, und: „Es ſcheint 
daher auch erfoderlih, bag eine Volksſchrift ftetd nur 
von Einem Manne verfaßt ſei.“ Wenn es Auerbach 
danach fchon für einen Misgriff erklärt, daß man Volks⸗ 
ſchriften aus den Arbeiten vieler Gleichgefinnten zufam- 
menftelle, fo ift es natürlich noch viel fchlimmer, wenn 
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bie verfchiedenen Mitarbeiter an einem Volkskalender fehr 
verfchieben oder wol gar nicht gefinnt find. Da kommen 
aber betriebfame Herausgeber und Berleger und preffen 
berühmte Namen fo lange, bie diefe, um nur Ruhe zu 
betommen, ſich mit einer Beifteuer, die dann. oft etwas 
inita Minerva gefertigt wird, losfaufen. Auerbach felbft 
bat ſich trotz feiner richtigern Einfiht nicht frei davon 
erhalten, fontern fowie Jeremias Gotthelf zu verfchicde- 
nen mir vorliegenden Volkskalendern beigefteuert. Doch 
ift e8 gar nicht zu verkennen, daß diejenigen Kalender 
die werthuollften find welche Einer Hand ihre Entftehung 
verdanken. Andere, welche auf dem Zitel eine ganze 
Reihe von Mitarbeitern aufführen, verrathen fich fchon 
daduch ale Unternehmen der Speculation, und es kann 
von ihnen wenig Segen erwartet werden. Eng mit dem 
eben erwähnten Umftande hängt Das zufammen mas 
Auerbad unter der Ueberſchrift „Die örtliche und lands⸗ 
mamiſche Volksſchrift“ befpricht. Ich habe mich ſchon 
öfter dahin ausgeſprochen, daß ich an die Möglichkeit 
allgemein deutfcher Volksſchriften glaube; daneben aber 
Tonnen und müffen auch dergleichen für einzelne Gegen» 
den beftehen, und Dies fheint mir eben die Aufgabe des 
Volkskalenders zu fein. Freilich wenn der Verleger nur 
darauf ausgeht recht viele Zaufende von Exemplaren 
abzufegen, dann kann er das Bedürfniß einer einzelnen 
Gegend nicht zu feinem Hauptaugenmerk machen; aber 
wenn der Herausgeber wirklih Gutes wirken will, dann 
wird er die gefchichtlichen Erinnerungen feines Stam- 
mes beleben, die Merkwürdigkeiten feiner Gegend ſchil⸗ 
dern, dann wird er im DBerglande für das Bergweſen 
wichtige Erfindungen, im Flachlande neue Adergeräth- 


Ihaften und Nugpflangen befchreiben; dann wird er auch 


den dichterifchen Theil feiner Sammlung dem Charakter 
einer beftimmten Gegend anpaffen. Berlangen fann man 
eine foldhe örtliche Faͤrbung allerdings nicht von einem 
Volkskalender; wenn ſich aber auf dem Titel felbft eine 
derartige nähere Beſtimmung findet, dann muß man 
wol fragen, wie biefelbe auch durch ‚den Inhalt bethätigt 
fi, und die Nichtbeachtung bderfelben wird dann Veran⸗ 
laſſung zu gefteigertem Zabel. 

Eine befondere Beachtung erheifchen endlich noch die 
Tunftierifchen Beigaben, mit welchen die meiften Volks⸗ 
kalender wirklich oder angeblich gefhmüudt find. Sowie 
nicht jeder Schriftfteller für das Volk fchreiben fann, fo 
fann auch nicht jeder Künftler für das Volk zeichnen 
und malen; es follte fi) einmal ein tüchtiger Künſtler 
daranmachen, und Das auf bie bildende Kunft über- 
tragen was. Auerbach für die redende Kunft ale Volks⸗ 
fahe feftgefegt hat. Ich kann etwas Erfchöpfendes dar⸗ 
über nicht geben. Auerbach's treffendes Wort: „Wie 
man im Volke nicht leicht fpazieren geht um fich eine 
Bewegung zu machen, ziellos, fo ift aud die geiflige 
Bewegung nicht bloßes Spazierengehen” — biefes Wort 
findet auch hier Anwendung; das Volk beſieht nicht Bil- 
der um des bloßen finnlichen Eindruds wegen, fondern 
es will Etwas davon mit wegnehmen. Daraus ergibt fich 
wunächft, daß es abgeſchmackt ift, einen Volkskalender 


willkuͤrlich mit Bildern zu zieren bie mit dem Wort⸗ 
inhalte deffeiben in gar feinem Zuſammenhange ſtehen. 
Aber auch große Punftreihe Compofitionen, felbft wenn 
fie und der Text ſich gegenfeitig erläutern, find nur mit 
Dorfiht anzumenden; im Ganzen werden Bildniffe be« 
deutender Männer, Anſichten großartiger Bauwerke u. 
dgl., immer natürlid) im Zufammenhange mit dem Text 
ftehend, die paffendfte Beigabe fein, fowie auch zu etwa 
vortommenden technologifhen und naturgefchichtlichen Auf⸗ 
fügen einfache Abbildungen nicht fehlen dürfen. Aber 
nit nur auf bie Gegenflände, auch auf die Ausführung 
der kuͤnſtleriſchen Beigaben kommt viel an: coquette Stahl« 
fihe mit grellen Streiflichtern nach englifcher Manier 
gehören bier nicht ber; fie find Das was Auerbach als 
„pilant“ für die Volksſchrift mit Mecht verwirft. Wie 
er von „brilantem Stil” und „eleganter Schreibart“ 
Nichts wiffen will, fo gilt ganz Daffelbe von jenen an« 
fpruchevollen und an wahrem Kunſtwerth armen Stahl- 
flichen, bei denen es fich auch „weſentlich um den vir- 
tuofen Vortrag, hier Ausführung, handelt“. Der Holz: 
fchnitt in feiner neuern Vollendung, ber feinere Stein- 
drud, allenfalls noch der Kupferftich, Das find die Kunft- 
zweige welche hier an der Stelle find. 

Wenn id nun die in Vorftehendem ausgefprochenen 
Allgemeinen Foderungen zufammenfafle, und nach ihnen 
eine nicht geringe Anzahl von Volkskalendern im Ein- 
zelnen prüfe, da fällt das Urtheil freilich nicht gar gün- 
fig aus. Hebel's „Rheinifher Hausfreund” ift eigent- 
ih noch immer unerreichte® Muſter und wird nicht er- 
reicht werden, fo lange die Volköfalender mehr das Pro- 
duct buchhändlerifcher und fchriftflellerifcher Speculation 
ale reinen Eifers für das Gedeihen unſers Volkes find. 
Leider ſcheint die erftere fich je länger deſto breiter zu 
machen; aber die Menge der Volkskalender, die jähr- 
ih in vergrößerter Anzahl wie Pilze aus dem Boden 
fchießen, bringt uns das Heil wahrlich nicht. Die fol- 
gende Ueberficht ift noch beiweitem nicht vollftändig, doch 
bürfte fie fo ziemlich die verbreitetften unter ben hierher 
gehörigen Schriften umfaffen. 

Nur um ihn von dem Gebiete der Volkskalender, zu 
welchen er ſich wol felbft nicht rechnet, auszuſchließen, 
erwähne ich: 

I. Illuſtrirter Kalender für 1847. Jahrbuch der Creignifie, 
Beftrebungen und Fortſchritte im Voͤlkerleben und im Ge⸗ 
biete der Willenfgaften, Künfte und Gewerbe. Leipzig, 
Weber. 4. UV Nor. 

Eine fehr reichhaltige Sammlung, die fo ziemlich alle 
menfchlihe Thätigkeiten und Verhältniffe vom Hof- und 
Staatsleben bis zu der zierlich illuſtrirten Vorſchneide⸗ 
tunft umfaßt; recht brauchbar jind zahlreiche flatiflifche 
Tabellen über Staatsverhältniffe, Zollweien, Poft- und 
Dampfverkehr, Maß und Gewicht u. f. w. Für das 
Volk ift das aber Alles natürlich Nichte. Wuffäge wie 
der „Rückblick auf die Staaten - und Eulturgefhichte von 
Deutfchland im Jahre 1845” find Zufammenftellungen 
ohne tiefern Gehalt, aber voll von ziemlich leeren Redens⸗ 
arten. Die aahlreichen, in Holzſchnitt meiſt gut ausge- 
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führten Yuuftrationen verlieren dadurch ſehe an Wuth, 


daß fie, wie es ſcheint, ohne Ausnahme andern illuftrix- 


ten Unternehmungen ber VBerlagshandlung entnommen 

find, und deshalb hier zum Theil etwas fehr willkürlich 

eingefügt erfiheinen. 
Dem Alter die Ehre! Deshalb beginne ich die Reihe 
der eigentlichen Volkskalender mit: 

2, Deutſcher Bolktkalender 1847. Herausgegeben von F. 8. 
Gubig. Berlin, Bereinsbuchhandiung. 8. 127, Ror. 
weicher bereits feinen dreizehnten Jahrgang erlebt, und 
als der Vater der meiften übrigen Boltslalender ange- 
fehen werben kann, unter welchen er freilih manche un- 
gerathene Kinder zählt. Dier und dba merft man dem 
betagten Deren wol auch einige Altersſchwäche an, aber 
ins Ganzen behauptet er feinen Plag mit Ehren. Der 
Kalender ift der herkoͤmmliche mit einiger Ueberladenheit; 
das an ihn fich anſchließende, Jahrbuch des Nüglichen 
und Unterhaltenden” enthält in bunter Reihe gefchicht- 
liche, naturgefchichtliche, betrachtende, technologiſche, un- 
terhaltende Auffäge. Reine fchöne Sefinnung leuchtet aus 
Allem hervor, aus einigen ein Humor der den rechten 
Fleck trifft; zu einigen Darftellungen iſt der Stoff aus 
den Pyrenaͤen und Neapel entlehnt, während die Mehr- 
zahl paſſender im Lande bleibt. Die zahlreichen Holz⸗ 

ſchnitte find gut gewählt und trefflich gearbeitet. 

3. Der Gevattersmann. Volksbuch für 1847. Dritter Jahr: 
gang. Bon Berthold Auerbad. Braunfchweig, We⸗ 
flermann. 8. 4 Rar. 

bat mit Diefem beitten Jahrgange ein kleineres Format 

angelegt, aber der Inhalt ift nicht ärmer, nicht feines 

Urhebers unmürdig geworden. Auch jept kann man aus 

dem größern Theile des , Gevattersmann” lernen wie 

das Bolt zum Nachdenken über die Zuftände des öffent- 
lichen Lebens angeregt werden kann und muß; zugleich 
aber betrachte ich es als einen Vorzug, daß Auerbach 
diesmal diefe Seite nicht einfeitig berudjichtigt, fondern 
ihre auch andere Elemente beigemifht hat. Die Holz- 
ſchnitte find des Büchleins würdig. Möge der wackere 
„Bevattersmann”’ zu hohen Jahren gelangen! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Da6 „Edinburgh review“ über die Auf: 
löfung der Republif Krakau. 


Es war ebenfo zu erwarten, daß vorgenanntes Journal 
die Auflöfung der Republit Krakau nicht mit Schweigen über: 
geben, als daß es diefe Handlung der drei nordifchen Mächte 
tadeln und den Tadel fcharffinnig begründen werde. Allee 
Das ift geſchehen. Das legte Aprilheft bringt einen 33 &ei: 
ten langen auffa, welcher zwar bier und da eine feindliche 
Gefinnung gegen Oeſtreich, eine freundliche für Preußen, und 
in Bezug auf Rußland die Annahme durchblicken läßt, daß 
Rußland gethban was im Gange feiner Politik gelegen, und was 
deshalb Niemand befremden koͤnne; im Ganzen jedoch ruhig 
und gemeflen, ohne Parteilichkeit für Polen und ohne leere 
Declamation, fein Urtheil auf Thatſachen und geſchichtliche Do- 
eumente ftügt. Weil nad) der Einrichtung des Journals jeder 
Artikel ſich einer literarifen Erfcheinung anfchließen muß, der 
Berf. aber offenbar mehr den Zweck gehabt feine Meinung 
audgufprechen als ihr entgegengefehte Anfichten zu befämpfen, bat 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodhaus. — 


eh eines einzigen Artikels den 


er zu feinem Anlehnungspunkte ein franzoͤſiſches Wert gewählt: 
„De la Pologne et des cabinets du nord; par Fellx Coison‘' 
(3 Bde., Yarts 1841), weldes feinem Gegenftande infofern 
angehört, als es mehre die Eonftituierung der Republik Krakau 
«betreffenbe Urkunden enthält, von. denen indeß ber Verf. nur 
eine anfühet, das. geheime Memoire Poggo di Borgo's an Kai- 
fer Alerander über Rußlands politiſches Verhaͤltniß zu polm und 
Deutfchland, wichtig ſchon deshalb, weil die darin 1815 gege⸗ 
benen Andeutungen fi 1832 und 1846 erfüllt haben. Außer: 
dem bat der Berf., obwol gewiß mit der einfdylagenden deut⸗ 
fchen und framzöfifchen Literatur nicht unbelannt, davon feiner 
lei Bemerkung genommen, feine Urbeit als eine völlig freie 
bingeftelt. „Es wäre unnöthig‘, beißt es in der Hauptargu⸗ 
mentation, „die formellen Unorbnungen aufzuzäblen welche der 
Unabhängigkeit Krakaus zur Bafis dienten. Das aber leidet 
feinen Zweifel, baß bei Eeiner vom (Wiener) Eongreß beſchloſ⸗ 
fenen Anoronung die Form firenger und vollſtuͤndiger beobach⸗ 
tet worden ift. Zuvorderſt wurde alles Krakau Betreffende in 
dem von Deftreih, Rußland und Preußen unterzeichneten Zu: 
fagtractate vom 3. Mat zufammengefaßt, einem Tractate wel: 
her tie Staatsverfaſſung Krakaus, dab Protectorat der drei 
Meächte und die Reutralitäts:, Handelö:, Univerfitäts: und Kir: 
chenrechte der Stadt auf dad bündigfte beftimmte, Dann wurde 
diefer Separatvertrag der allgemeinen Congreßacte in den weit» 
greifenden Beziehungen des IS. Artikels einverleibt, und gleich 
als genüge Das no nicht wurden die wefentlichften Beftim: 
mungen zur Begründung der Unabhängigkeit und Freiheiten 
dee polnifchen Republik im 6., 7., 9. und 10. Artikel ded Ge⸗ 
neralvertrags vom 9. Juni auseinandergefept. . . . Betrachten 
wir nun bie zublreichen Beweife äußerfter Sorgfalt welche 
fämmtliche Regierungsbevollmädhtigte und insbefondere die groß: 
britennifchen bei Berhandlung der polnifchen Frage in Bien 
dargelegt haben, und finden wir, daß der Plan von feinem er: 

ften Entwurfe an mit und von uns beratben worden. und nicht 
eher für allentbalben abgeſchloſſen gelten follte, als bis fümmt- 

liche acht Bevollmachtigte ihn duch ihre Unterfchriften gutge: 

beißen, fo liegt etwas unbegreiflich Reichtfinniges und Unehr: 

liches in dem jegigen Anführen der nordifhhen Höfe, daß fie 

allein die Urheber der über Krakau getroffenen Verfügungen 

geweien und folglich allein das Necht gehabt ihr Werk zu ver 
nichten. ... Hinfichtlich der Heiligkeit und Bültigfeit der ein- 

zelnen Artikel eines Vertrags Tann und darf fein Unterfchied 
Plag greifen. Alle Artikel eines und beffelben Vertrags, Ichrt 
Srotius, find bedingungsweife ineinander eingefchloffen, gleich 
ale ob gefagt wäre, ich will Das thun, bafern du Jenes thuſt; 
und Battel fiellt gesabezu den Grundfag auf: daß die Ber- 

den ganzen Vertrag aufhebe. 
Das iſt demnach unfer Verhältnig zu Artikel 6, 7, 9 und 10 
des Wiener Vertrags.” Wenn der Verf. in alle Dem weniger. 
etwas Reues gefagt als durch die Art wie er Bekanntes zu⸗ 
fammengereiht feiner Urbeit einen Werth geficdert bat, fo exe 
ſcheint es doch ein neuer und gewichtiger Einwurf gegen Die 
Erflärung der nordifhen Höfe, fie hätten die Auflöfung der 
Republik Krakau erft befchloffen und ausgeführt, feit diefelbe 

im laufenden Jahre das Maß ihrer Sünden voll gemacht, daß 
jene Auflöfung bereits im Sommer 1834 von ben drei Fürften 
zu Mündgengrag befchloffen und die Ausführung nur dadurch 
aufgehalten worden ift, daß der verftorbene König. von Preu⸗ 
Ben bedungen, fie folle erft erfolgen, wenn er die Gelegenheit 
dazu für geeignet erüchten werde. Diefe Zufage, bemerft der 
Verf., vererbte auf feinen Cohn, Friedrich Wilhelm IV. Der 
geeignete Moment ſchien gelommen ald Rußland drohte, daß 
Krakau friedlich dem einen Reiche zugetheilt werden müffe oder 
mit Gewalt einem andern verbunden werden würde, und Frank» 

reich und England mit den fpanifchen Heirathen befchäftigt wa⸗ 

ren. ‚Rußland fiegte = Deflreih gewann die Beute — Preu- 

Ben hatte ſich der Politik des nordifchen Bundes gefügt: aber 
die Geſchichte, hoffen und vertrauen wir, wird hinzuſeten: 

Zum legten mal.” 2 


Drud und Verlag von F. M. Brockhaus in Reipzig. 


Blätter 


für 


iteratifdhe Unterhaltung. 


. 





8. Juli 1847. 








( Beſchluß aus Nr. IRB.) 


4. Saͤchfiſcher Bolkskalender für 1867. Herausgegeben von 
Karl Steffens. Leipzig, R. Hartmann. 8. 12%, Nor. 
Wodurch fich dieſer Volkskalender ein Mecht auf den 

Beinamen des „fächfifchen” erworben hat, mag der Him- 
mel wiffen: in der „Genealogie“ fowie in dem „Rück⸗ 
blick auf die jüngften Zeitereigniffe in Deutfchland” fteht 
Preußen voran, und auch fonft findet fich nichts „Saͤchſi⸗ 
ſches“, als daß eine Erzählung von Nierig in Dresden 
fpielt, die aber ebenfo gut in Hanover oder Warfchau 
fpielen fonnte. Voran ſtehen einige englifche Stahlſtiche, 
gröftentheil® fehr hart und grob gearbeitet und durch 
Gedichte erläutert an denen das Volk fehr wenig Ge⸗ 
fümad finden wird. Die übrigen Beiträge find von 
den verfchiedenften Verfaffern: vortrefflich ift eine Erzaͤh⸗ 
lung von Auerbach), nicht ganz glei kommen berfel- 
ben zwei Arbeiten von I. Gotthelf. Bon ben übri- 
gen Sachen laͤßt fi weder viel Gutes noch viel Schlech- 
tes fagen. Es wäre kein Unglüd, wenn dieſer Volks⸗ 
falender künftig ausbliebe. 

5. Gemeinnuͤtziger Volkskalender für das Jahr 1847. Sieben⸗ 
ter Jahrgang. Neuhaldensleben, Eyraud. 8. 10 Rgr. 
Die Auffäge zur Naturkunde und zur Haus- und 

Randwirthfchaft empfehlen ſich durch Klarheit und An⸗ 

wenbbarkeit; Befchreibungen intereffanter Bauwerke find 

von mittelmäßigen Steindrüden begleitet; .eine längere 

Erählung von Karl Lucas fährt ziemlich ausgefahrene 

Gleiſe; fehr überflüffig und deshalb unpaffend find aller- 

band „in bunter Zufammenftellung” aufgehäufte Noti⸗ 

zen, Anekdoten und ähnlicher Kram. Webrigens Fonnte 
dieſer Volkskalender mit weit mehr Recht „preußifcher” 
als der vorhergehende „jächfifher” benannt fein. 

6, Kurzweiliger und gemeinnügiger Kalender auf das Jahr 1847. 
keipzig, Naumburg. Gr. 8. 10 Rgr. 

Etliche höchſt manterirte und kuͤnſtleriſch werthlofe 
Etabiftiche gehören zu ebenfo vielen ſchmaͤhlich verfürz- 
tm Novellen von ZIſchokke; es ift ſchwer zu begreifen, 
mie Jemand eine folche Mishandlung derfelben fid, hat 
erlauben köͤnnen, wenn man nicht annehmen will, daß 
der Verleger die Stahlplatten bereits früher befaß, und 
fie doch nicht ganz ohne begleitende Worte feinem Ka- 


‚ Iender einverleiben wollte. 


verfchiedene ſchwache Gedichte und ähnliche komiſche Er⸗ 
zählungen mit groben Holzflihen; das Beſte darunter 
würde der „Discurs des Dorfbarbiers” von Stolle fein, 
wenn nit Stellen darin vorfämen die nicht füglid an- 
ders als Zoten genannt werben koͤnnen. Ein Pofl- und 
Eifenbahnberiht für Sachfen weift auch diefem fehr ent- 
behrlichen Volkskalender eine engere Heimat zu. 

Bon ähnlichem Schlage tft: 
7. Neuer Volkskalender für 1847. Medigirt von Th. Dro⸗ 

biſch. Gtettin, Müller u. Comp. 8. 10 Nor. 

Auf dem Titel find zahlreiche Mitarbeiter genannt, 
von denen 3. B. Herlosfohn, Delders, Dettin- 
ger ganz geſchickte und gewandte Schriftfteller find, aber 
für Volksſchriftſteller follten fie ſich doch nicht ausgeben; 
fie haben ein buntes Sammelwerk ohne Saft und Kraft 
zufammengebracht, namentlich ift der bier und ba ver- 
fuchte, und mit groben Holzfchnitten verunzierte Humor 
verunglüdt. Das Befte für die unmittelbare Heimat 
des Buches bürften noch die Befchreibungen zu einigen 
feinen Stahiftichen fein welche pommerifche Gegenden dar⸗ 
ftellen. Eine durchaus coquette, ungehörige Zugabe ifl ber 
dem Titel vorgebundene Stahlftich einer Garnevalddame, 

Ein ebenfo unpaffendes coquettes Titelblatt eröffnet den 
8. Deutfcher Volkskalender für 1847. Herausgegeben von Leo» 

pold Schweiger und 3. Stein. Breslau, Schuhmann. 
3 121% Star. 

Etwas paffender find die übrigens gut gearbeiteten 
Stapiftiche nebft ihren Erläuterungen, namentlih ein 
(hönes Blatt „Aus dem Bauernfriege” nad Meg. Mas 
den Inhalt betrifft, fo ift ſchon die überfichtliche und ein« 
fache Anordnung des Kalender zu loben; auch bie dar⸗ 
auf folgenden Auffäge wählen ihren Stoff geſchickt und 
führen ihn in angemeſſener Weiſe aus, namentlich gilt 
Dies von Dr. Els ner's „Naturwiffenfchaftlichen Skizzen”. 
Mehre Auffäge beziehen ſich auf bie ſocialen Fragen ber 
Gegenwart, und find von Parteifärbung nicht ganz frei. 
9, Ga er Volkskalender für das Jahr 1847. Herausgegeben 

Ran Kierig. A G. —5*— 8. 10 Rgr. 

Die vorgebundenen Holzſchnitte find gut gearbeitet, 
finden aber im Buche keine Erklärung; ambere, meiſt 
kleinere und groͤber gearbeitete am Schluſſe ſind alle mehr 








254 


ober weniger Caricatur, und erklären ſich durch kurze Un- 
terfchriften; Einiges davon ift nicht ohne Wig. Von ben 
Erzählungen, die den größten Theil des Inhalts bilden, 
ift befonders hervorzuheben „Der Grenadier ald Beneral- 
fuperintendent” von W. Meinhold; auh „Das Loch 
im Aermel” von Nierig und „Das Ende der Welt” 
von W. Häring verdienen gelefen zu werden; geiftvoll, 
aber nicht vollsmäßig find die Raͤthſel und Charaden 
von Dr. Miſes. 


10. Die &pinnftube, ein Volksbuch für das Jahr 1847. Her: 
ausgegeben von W. DO. von Horn. HBweiter Jahrgang. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 8. 12%, Nor. 

Ein feiner Stahlftih und mehre, nicht misrathene 
Zehfänite finden im Buche hinreichende Erläuterung. 
Der Tert fcheint ausfchließliches Eigenthum des Heraus: 
geber& zu fein, ber feine Darftellungsweife fihtlih nad) 
Hebel gebildet hat. Er wechfelt mit Erzählungen, Be⸗ 
trachtungen, Anekdoten und Raͤthſeln, und im Ganzen 
gehören feine Leiftungen zu ben beffern ihrer Art; fo ift 
namentlich der Auffag „Columbus“ trefflich erzählt, da⸗ 
gegen die fhöne alte Gefchichte von Richard Wittington 
und feiner Kage unendlich ind Breite gezogen, und durd) 
übel angebrachte Sentimentalitäten vermäflert. Dr. v. 
Horn kann felbft fo gut erzählen, daß er ſich nicht auf 
folche Weife an alten Sachen vergreifen follte, die fehr 
felten durch einen neuen Rod geminnen. 

11. Suͤddeutſcher Volkskalender. Jahrgang 1847. Gtuttgart, 
J. F. Steintopf. 4. 6 Nor. 

Ein eigentliher Kalender ift Hier ebenfo wenig bei- 
gegeben als artiftifcher Schmud. Das Ganze befteht 
aus drei Auffägen: „Erklärung zu den aftronomifchen 
Angaben in den Kalendern”, „Beiträge zur: Culturge⸗ 
ſchichte“ und „Das Dorf Friedheim und feine Wohl« 
ftandepflege”, Iegterer in Geſpraͤchsform. Alle drei Auf- 
fäge verdienen das Lob großer Klarheit und Faßlichkeit, 
und wo man auf unterhaltende Lecture keine Anfprüche 
macht, wird das Büchlein gewiß Beifall finden. 

12. Neuer gemeinnügiger Hauskalender für das deutfche Bolt 
auf das Jahr 1847. Vom Deraußgeber von „Vater Strüf’s 
Feierabend”. Ulm, Seig. Ler.:8. 2%, Nor. 

enthält außer dem Jahrmarktsverzeichniß und einer paf- 

fenden allgemeinen Einleitung in den Gebrauch des Ka- 

lenders in großen, aber leicht überfichtlichen Zabellen voll» 
ftändig, was ein ländlicher Haushalt für jeden Monat 
zu wiffen und zu thun bat. Aber die auf bem Titel 
verheißenen „schönen Bilder’ befchränten fih auf grobe 
Bignetten über den einzelnen Monatstabellen. 


13. Verbefferter Hausvaterfatender auf das Jahr Eprifti 1847. 
Jena, Frommann. Gr. 8. 6 Rgr. 
entbehrt zwar alles äußern Schmuds, und fieht ganz 
ebenfo aus wie alle die Kalender die man. feit unvor- 
denklichen Zeiten in jedem Bauernhaufe findet, verdient 
aber um fo mehr bier eine befondere Hervorhebung, ba 
er fich nicht mit den gemöhnlichen abgebrofchenen Anek⸗ 
boten und fonftigen Albernheiten befaßt, fondern durch⸗ 


weg gefunde und Träftige Koft bietet, in der Nügliches 


und Angenehmes auf das befte gemifcht ift. Man muß fich 
boppelt freuen, aber auch ebenfo darauf aufmerkſam machen, 
wenn das Bute in fo anfpruchslofem Gewande auftritt. 

Einen Uebergang vom Kalender zum Taſchenbuch bil» 
det die folgende Schrift: 8 


14. Das Buch für Winterabende. Volfsfalender und Volksbuch 


für 1847. Bon M. Honek. Hanover, Kius. 8. 10 Ngr. 

Ziemlich grobe Holzſchnitte werden in dem Buche 
groͤßtentheils erläutert. Der Text iſt von verſchiedenen 
Verfaſſern: unter mehren Erzählungen zeichnen ſich „Eine 
Lebensgefchhichte” von Honek und „Rikke⸗tikke⸗tak“ nach 
Confcience vortheilhaft aus. Auch die Anekdoten und 
fonftigen Lüdenbüßer find im Ganzen gut gewählt; noch 
mehr als diefe geben mehre Abhandlungen dem Buche 
einen beftimmten Charakter, unter welchen befonders die 
von 8. Buchner „Ueber fremdes Recht und nationale 
Geſetzgebung“ hervorzuheben ift. Ein befonnenes Stre- 
ben nad politifher Mündigkeit und nationaler Selbftän- 
digkeit zieht fi) unverkennbar durch das Ganze hindurch, 
und nimmt für daffelbe auch da ein wo man Einzelnes 
nicht ganz billigt. 

Der Volksliteratur nahe verwandt find bie Kinder- 
f&hriften; fie find denn auch bereits mit ihren eigenen 
Kalendern bedacht worden: 


15. Illuſtrirter Kalender für die deutfche Kinderwelt auf das 
Zahr 1847. Zweiter Jahrgang. Bon Eduard Spar: 
feld. Leipzig, Briefe. 8. 12 Nor. 

Mit dem ganz einfachen Kalender ift ein Gefchichte- 
kalender verbunden, der aber fehr viele Angaben, z. B. 
Einzelheiten aus ber Kriegsgefchichte, Friedensſchlüſſe und 
andere Verträge enthält, welche für die Kinder hoͤchſtens 
hohle Namen find, und deshalb beffer weggeblieben wä- 
ven. Es folgen kurze und zwedmäßige „Blie in bie 
Geſchichte der Zeitrechnung und bes Kalenders“, dann 
Erzählungen und Märchen, welche durch einen durchlau⸗ 
fenden Faden zu einem Ganzen verbunden werden. Es 
herrſcht aber in ihnen fo viel Süßliches und Manierirtes, 
daß ich fie nicht ale gefunde Nahrung für kindliche Ge- 
möüther betrachten kann, unb ich glaube, daß fihon Der 
erfte Blick auf die dazu gehörigen Stahlftiche viele Bä- 
ter und Erzieher mir wird beiftimmen laffen. 

16, Deutfcher Jugendkalender für 1847. ‚Deraußgegeben von 
Hugo Bürfner. Leipzig, ©. Wigand. 4. 19 Nor. 
Ein trefflihes Büchelchen! Allerliebfte Holzſchnitte 

gehen durch daſſelbe hindurch, und die Erzählungen von 

Auerbach, Herm. Kurg und R. Reini find nicht 

weniger allerliebft; aber faft noch beffer werben der Kin- 

derwelt die iluftrirten Wiegenlieder und ähnliche Späß- 
hen gefallen. Auch ber eigentlihe Kalender ift fehr fin- 
nig eingerichtet, doch etwas überladen. *) 

*) Ih mache bei biefer Belegenheit auf dad „AB C:Buh für 
kleine und große Kinder, gegeihnet von breödener Känflfern. Weit 
Grsählungen und Liedern von R. Reinid, und Singweiſen von 
Berbinand Hiller’ (Leipzig 1845) aufmerkſam, weldem fich 
jener .„‚Sugendlalender” in feinem Aeußern eng anfhließt. Dies 


Bilderbuch gehört zu ben wenigen wahrhaftigen Bereicherungen der 
Jugendliteratur. 


ws 


So wäre dieſe, freilich beiweitem nicht vollſtaͤndige 
Umfhau beendigt. Des wirklich Werthvollen habe ich 
menig gefunden, viel Mittelgut, manchls ganz Verfehlte. 
Möchten fi die wahrhaft Berufenen mehr und mehr 
concentriren, damit die Zukunft eine geringere Anzahl 
von Volkskalendern bringe, diefe aber auch wirklich zum 
Wohle und Gebeihen des Volkes, für das fie -beftimmt 
find, wirken! 25. X. Pafſow. 


Die peteröburger Wadenie ber Wiffenfchaften im 


Sabre 


Zu den empfindlichften Verluften welche die Akademie im 
vergangenen Jahre mit der ganzen übrigen miflenfchaftlichen 
Welt Europas erlitt gehört der Tod ihrer beiden Ehrenmit- 
glieder, de& ruffifchen Admirals von Krufenftern und des koͤnigs⸗ 
berger Aſtronomen Bellel. — Bon den von der Akademie fihon 
feit eine langen Weihe von Jahren herausgegebenen wiflen- 
ſchaftlihhen Memoiren begann im 3. 1830 eine neue Serien: 
reihe, von welcher bis jegt an 20 Bände erfchienen find. Bon 
den zwei Lieferungen des vergangenen Jahres handelt die eine 
über Botanik, Die andere über Zoologie. Won der Abtheilung 
der Memoiren an der nur Premde (Nichtatademiker) heil 
nehmen erfchien der fünfte Band, zwei voluminöfe Aufſaͤtze 
enthaltend: „Beſchreibung der ſibiriſchen Inſekten“, von Mo: 
tſchulſti; , Anatomiſch⸗ phyfiologifche Forfehungen über das Ner⸗ 
venfuftem der Fiſche“, vom lieflandifhen Arzt Girgenfohn. — 
Außer dDiefen Memoiren gibt die Akademie fchon feit 13 Jahren 
ein befonderes wiſſenſchaftliches Bulletin heraus, das nach ih» 
sen beiden Sectionen, der phyfilosmathematifchen und der philo⸗ 
lsgifh-hiftorifchen, in zwei Abtheilungen zerfällt. Bon ber er- 

erfhienen im vergangenen Sabre 21, von der legtern 17 
Rummern. Diefed Bulletin iſt jegt auf acht Bande angewach⸗ 
fen, wovon fünf der erften, drei der zweiten Section angehören. 
Beide hielten im vergangenen Jahre 42 wiſſenſchaftliche Sigun- 
gen, jede 21. Die Zahl der in dieſen a Abhandlun⸗ 
gen belief fich auf 577, von welchen 334 auf die phyſiko⸗ ma- 
thematiſche, 243 auf die hiftorifch- philologifche kamen. — Der 
Akademie liegt feit längerer Zeit fhon eine fie ſtark befdyäfti- 
de Aufgabe ob, die befannte Demidow’fche Prämienvertheilung 
T die in wiſſenſchaftlichen Disciplinen jährlih erfcheinenden 
beften Werke. Die volle Preisbeftimmung von 5000 Banco: 
Rubel erhielten im 3. 1846 nur drei Gelehrte: der an der peter» 
burger Univerfität attachirte Profeſſor der Aftronomie Sawitſch, 
die Profeſſoren der Pafaner Univerfität Kowalewſty und Klaus. 

Bon den wiſſenſchaftlichen Arbeiten einzelner Akademi⸗ 
fer die imi vergangenen Jahre ihre Vollendung erhielten nen: 
nen wir: Bunaͤkowſky's,Theorie über mathematifche Wahr: 
Kanligkeiten”. Es ift dies das erfte Driginalwerk in der ruf 

en &tteratur über diefen intereflanten Theil der angewandten 
Rathematik. — Otto Struve, Sohn Wilhelm Struve's, Directord 
unferer Eentral : Sternwarte zu Pulkowa, beendete feinen Be⸗ 
richt über die zweite zwifchen Altona und Greenwich im I. 1844 
unternommene Chronometererpedition; der erfte ward bekannt: 
lich zwiſchen Pulkowa und Altona im 3.1843 vollzogen. Beide 
nun beendete Erpeditionen ergeben zwifchen Pulkowa und Green: 
wich eine Längendifferenz von 2 St. 1’ 18, 074. — Dr. Kole: 
nati gab auf Koften der Akademie feine „Meletemata entomo- 
logie” in fünf Lieferungen heraus. Sie betreffen den wich 
tigften Theil feiner während der Jahre 1843 — 44 auf feiner 
Bereifung des Kaukaſus angeftellten naturgefchichtlichen For⸗ 
ungen, den entomologifchen. — Dorn gab eine Chreftomathie 
über die Sprache der Äfghanen, ingleichen ein afghanifch « eng: 
lies Lexikon heraus. Bon ihm erſchien ſchon 1840 eine 
Srammatik über diefe mit der heutigen perfifchen nahverwandte 
Sprache, die in den Memoiren ber Afademie aufgenommen ift. 


Erwaͤgen wir, daß Ufghanifien ein Staat Gentralafiens iſt, 
ber eine Bevölferung von mehren Millionen zählt, der fchon 
jüngft eine bedeutende Molke fpielte, ber gewiß eine noch wich⸗ 
tigere in der näciten Zukunft in Afien fpielen dürfte, die nicht 
ohne Rüdwirkung ſelbſt für Rußland bleiben kann, fo find des 
Akademikers Dorn Bemühungen um diefen Theil der afiatifchen 
Linguiftit gewiß nicht zu verkennen und werben um fo nü 
iger, da feine vorgedachte Chreſtomathie die erfte literarifche 
Duelle ift welche die bis jegt völlig unbefannten afghaniftifchen " 
Schrififteller, Proſaiker und Dichter, im Driginaltert aufgenom» 
men bat. — Der Akademiker Kupfer ift unabläffig bemüht bie 
ihm aus allen Theilen des Reichs zugeftellten meteorologifchen 
Beobachtungen zu fammeln, um aus ihnen wichtige Refultate 
für eine klimatologiſche Beſtimmung Rußlands aufzuftellen. 
Die Zahl der Punkte von wo aus meteorologifche Beobachtun- 
«gen angeftelt werben vergrößert fi in Rußland mit jedem 
Jahre. Das größte Verdienſt in dieſer wiffenfchaftlichen ‚Be 
ziehung bat Die Ruſſiſch amerikaniſche Eompagnie. Juͤngſt ſtif⸗ 
tete fie auf Ajan, ihrer neuen Colonie am Meerbuſen von 
Ochotſk in Oftfibirien, einen neuen Punkt für diefe Beobady 
tungen; für dieſen Behuf find auch jegt zwei neue Punkte in 
der öftlihen Kirgifenborde des Gouvernements Drenburg er« 
richtet. In Ziflis befindet fich ein meteorologifches Obfervato- 
rium zur Erforſchung der dortigen klimatiſchen Verhältniffe. — 
Uſträͤow ift fortwährend mit feiner „Geſchichte Peter's des 
Großen beihäftigt, für Die ibm feine 1845 nah Wien 
unternommene Reife reihe Materialien in den Dortigen 
Archiven verſchaffte. — An einer Ausgabe der bis jegt 
noch unedirten Handfchriften des vor drei Jahren verftorbenen 
Akademikers Krug wird fleißig gearbeitet. Durch fie erhalten 
feine beiden nachgelaflegen Werke über ruffifche Muͤnzkunde und 
feine &ronologifhe Weberfiht der byzantinifchen Schriftfteller 
wichtige Ergänzungen. — Der Gtatiftifer Keppen ift ununter: 
brochen mit Aufjuchung und Erforfchung der den großen Kai- 
ferftaat bewohnenden nichtruffifhen Volksſtaͤmme, vornehmlich 
der finniſchen Urſprungs beſchaͤftigt, in welcher Abſicht er jähr- 
liche Reiſen in verſchiedene Theile des Reichs unternimmt. Im 
J. 1845 unterſuchte er geognoſtiſch die Provinzen Kurland und 
Liefland. Seine Reifeberichte finden größtentheild Aufnahme 
in den „Beiträgen zur Kunde Rußlands ” von Bähr und 
Helmerfen. — Im Auftrage der bier jüngft gebildeten Geo⸗ 
graphifhen Geſellſchaft befuchte der Akademiker Schegren im 
vergangenen Sommer Piefland, um die Bier noch erhaltenen 
Fragmente des alten Liefenftamms, der erfte Urftamm der heu⸗ 
tigen Bevölkerung Lieflands, der jept feinem völligen Ausſter⸗ 
ben nahe ift, in feiner alten Sprache, feiner Lebensweife und 
feinen Sitten genau zu beobachten. Die wichtigen, von ihm über 
diefen merkwürdigen alten Volfeftamm gefammelten Rotizen haben 
wir in feinem noch nicht veröffentlichten Berichte an die Aka⸗ 
bemie zu erwarten. — Der Finnländer Caſtren bereift jept drei 
Jahre Rordfibirien, um die dort lebenden, theils völlig, theils 
halbwilden Völker ethnographiſch und linguiſtiſch zu unterſuchen; 
wefentlich betreffen feine Forſchungen die Wohnſitze, Lebens- 
weife, Sitten und Sprachidiome der Samojeden, Oſtjaken und 
Zungufen. eine Reifeberichte an die Akademie finden häufig 
Aufnahme in ihrem obgedachten wiſſenſchaftlichen Bulletin. — 
Jaͤhrlich unternehmen die Akademiker vwiffenfchaftliche Reifen 
auf Koften der Regierung. Im S. 1846 vollzogen ſolche: 
v. Baͤhr (bereitd zum zweiten mal) an die Küften des Adria- 
tifhen und Mitte indifen Meers zu feinen fortgefegten For⸗ 
fdungen über künſtlich producirte Begattungs» und Befruch⸗ 
tungdtriebe verfchiedener Seethiere der unterften Gattung; der 
vorgedachte Schegren nad) Kur» und Liefland. — Die Beſchrei⸗ 
bung der merfwürdigen vor zwei Jahren vollendeten Reife Mid» 
dendorf's in die nördlichfte Ertremität Sibiriens foll bald im 
Drud erfcheinen. Ihr wird ein Atlas beigefügt werden, für 
deſſen Loftipieligen Entwurf der Kaifer die Unterfiügung von 
11,300 Sitberrubeln bewilligt hat. — Zur Erforſchung der 
Thierwelt an der Rordweſtkuͤſte von Amerika unterhielt die 
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Ubabemie fieben Zahre hindurch dort einen Seebachter, 
Hen. Wofnefewfiy. Mit unermübeten Gifer in Bollziehung 
deu ihm geftellten Aufgabe hat er die Erwartungen der Aka⸗ 
demie in vollem Maße gevehtfectigt und ift mit einer reichen 
Ausbeute im Juli 1846 in ODchotſk wieber eingetroffen. In 
ihrem Auftrage weilt er jetzt auf der Halbinſel Kamtſchatka. 
Die Naturerzeugniſſe dieſes bis jegt fo wenig erforſchten Land⸗ 
8 unterliegen nun feinen Unterſuchungen. — Mittelbaren An⸗ 
theil nahm die Akademie in den drei Iegfvergangenen Jahren an 
den in: Folge höchften Auftrags vom General v. Berg, Bene 
ralquartiermeifter und Chef des kaiſerlichen Generalſtabs, an- 
geftellten großartigen geobätifchen, bie ganze europäifche Hälfte 
RNußlands umfaflenden Vermeflungen, zu welchen die vorgedach⸗ 
ten Ehronometererpeditionen unferer Uftronomen Struve (Va⸗ 
ter und Sohn) in den Jahren 1843 — 44 den Grund legten. 
Beide find auch die Hauptorgane an Diefen Arbeiten. Ein tri» 
onometrifches Rep diefer Vermeſſungen dehnt ſich bereits bis 
Die a aus und beſtimmt die Längen» und Breitenverhältniffe 
von 19 in biefer ausgedehnten Linie begriffenen Punkten aufs 
gemauefte. 115. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
1. Deutfihet Reben A beutfgen Rovellen. N. Beronifa, ‚Eine 
eichichte. on ventg. wer er t 

— 1844. 8 2. Pabit rg 
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Zeitgefchichten pflegen fonft früh zu altern, aber 
„Deronita” macht davon eine Ausnahme. Obwol be- 
reits zwei Sommer über fie hingezogen find, erfcheint 
fie doch jegt gerade noch ebenfo jugendlich und frifch, 
als da wir fie zuerft lafen, und felbft die darin ibeali« 
firten Zeitbewegungen, obwol fie in der Wirklichkeit feit- 
dem Manches von ihrem erften Luſtre verloren haben, 
fitahlen daraus, eben weil fie rein ibeal und vom hö- 
been poetifchen Standpunkte aufgefaßt find, mit unge- 
ſchwaͤchtem Reiz und ſtets neuem und tieferm Eindruck 
wider. Wir tragen daher, zumal ihr in d. DI. noch gar 
feine Befprechung eingeräumt ift, durchaus Bein Bedenken 
auch jegt noch das Intereffe der Lefewelt für fie in An⸗ 
forud zu nehmen, und hoffen, e& wird Niemanden dem 
fie bisher etwa entgangen fein follte gereuen fie nad)» 
täglich Tennen zu lernen, und Keinem der fie bereits 
fennt unangenehm fein fi noch einmal mit uns die 
einzelnen Momente ihres erften Eindruds ins Gedaͤcht⸗ 
niß zurückzurufen, befonders da biefer Eindrud noch da- 
dur erhöht wurde, daß fie auf dem allzu fehr in An- 
(prudh genommenen und dadurch ausgemergelten Felde 
der fogenannten Tendenzpoeſie nach längerer Unfrucht- 
barkeit zuerft wieder als eine ebenfo ſchoͤne als gefunde, 
förnige und neue Hoffnungen erwedende Frucht geerntet 
wurde. Schon hatte ed nämlich damals den Anfcein, 
old ob die deutſchen Romanſchriftſteller das confeffion- 
nele Gewitter, das fo Viele aus den Zebern an bie 
Federn geſchreckt hat, gänzlich verfchlafen wollten. Wäh- 
tend fie noch vor wenigen Jahren felbft das unfchuldigfte 
Völthen als willkommenen Anlaß zu ihren Lucubratio⸗ 
nen und nächtlichen Schöpfungen benugten, "und durch 
das fernſte Wetterleuchten am politifhen oder kirchlichen 
Horizont ſich beflimmen liefen mit dem Wetter um bie 
Bette ihr eigenes Licht leuchten zu laffen: Tagen fie feit 
kurzem — fei ed daß ihnen endlich vor Abfpannung bie 
Augen zugefallen oder ihre Lichter abgebrannt waren — 
in einem faft tobähnfichen Schlafe, und fchienen ben 
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Wettſtreit mit den gewitterlihen Kämpfen der Zeit ganz 
und gar den Publiciſten, Dramatikern, Lyrikern ober 
ihren überrheinifchen Gollegen überlaffen zu wollen. Man 
konnte fich über diefe Erfcheinung, je nachdem man fie 
fo oder. fo auffaßte, ebenfo mol freuen als betrüben. 
Freuen durfte man fich ihrer, einerfeits, weil leider unter 
den Dichtern Diele geweſen waren bie ihre Dichtungen, 
wie Mancher feine Converfation, eben nur darum an 
das Wetter Enüpften, weil fie das Wetter als bie ein- 
ige Bedingung ihrer Fruchtbarkeit erfannt hatten, an« 
dererfeits, weil ein fefter, ruhiger Schlaf ben überreizten 
Nerven wirklich feit lange noth that; betrübend dagegen 
war fie, weil es ſchien als ob mehr und mehr bie künſt⸗ 
lerifche Auffaffung ber Zeitideen, die poetifche Reproduc⸗ 
tion der weltbewegenden Kämpfe flumpffinnig und im- 
potent werden und gan; und gar der blos raifonniren- 
ben, profaifchen Darftellung das Feld räumen wollte, oder 
fih vielleicht fo von dem Erfolge der franzöfifchen Ro⸗ 
mandichtung habe entmuthigen laffen, daß fie nicht mehr 
mit jener in ben Kampf zu treten wage. Ich muß ge 
fiehen, daß ich von dieſem doppelten Geſichtspunkte aus 
das Schweigen der Romandichter überhaupt und nament⸗ 
lich ihr paſſives Verhalten den kirchlichen Gährungen 
gegenüber mit einiger Unruhe anfah, und befonders die 
Beforgnig nicht unterdrücken konnte, daß es doch am 
Ende wieder ein bloßer Speculant fein möchte der zu⸗ 
erft die Lücke entdecken und mit einer blos für den Markt 
berechneten Fabrikarbeit dem wirklichen Dichter das Prae- 
venire fpielen würde. Je mehr die Literatur eine der⸗ 
artige Wendung hätte beklagen müffen, weil ihr damit 
einerſeits ein trefflicher Stoff wenn nicht entzogen, fo 
doch verleibet wäre, anbdererfeits eine längere Muße ihr 
Nichts genugt hätte: um fo mehr durfte fie ſich Glück 
dazu wünfchen, daß das erfle namhafte Werk, das für 
den ſchon verfiegen wollenden Strom bes beutfchen Ro- 
mans als frifcher Quell hervorfprubelte und zuerft bie 
neuefte confeffionnelle Bewegung in das Gebiet der No- 
velliſtik hineinzog, aus dem Geifte eines Dichters flof 
ber wie wenig Andere ebenfo fehr durch fein künſtleri⸗ 
fhes Talent wie durch feine Gefinnung bazu berufen 
war. Der Name H. Koenig’s bat ſchon feit länger als 
einem Jahrzehnd in ber beutfchen Literatur einen viel 
zu guten Klang, bie Anficht, daß er ohne Frage und Be⸗ 
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denken den gediegenſten Dichtern der Gegenwart zuzu⸗Chriſtenthum eine kirchliche Form aus ſich herausbilden 


zahlen ſei, iſt bereits zu ſiegreich durchgedrungen, als 

daß es nöthig ſchien hier noch einmal im Allgemeinen 
auf alle die Vorzüge feiner Dichtungen, bie ihm diefen 
Namen errungen haben, zurüdzulemmen. Dagegen wird 
es bier an der Stelle fein, ihn Insbefondee ven Beiten 
feiner befondern Dualifitation für die Erfaffung und Be⸗ 
handlung des in feinem neueften Roman behandelten 
Stoffs einer fpeciellen Betrachtung zu unterwerfen; und 
Dies möge, ehe wir zur Beleuchtung des Romans felbft 
übergehen, unfere nächfte Aufgabe fein. Der für die vor- 


liegende „Beronita” der Zeit entnommene. und künſtle- 


riſch verklärte Stoff ift naͤmlich kein anderer ale die 
Yeutfch » fche Bewegung, wenn auch nicht ihrem 
thatfächlichen Verlauf, fo doch ihrer ideellen Bedeutung 
nad; und infofern gerade biefe Bewegung das ganze 
religiöfe Gebiet von den flarren Satzungen der römifd- 
Tatholifchen Kirche über ben Symbolzwang ber proteftan- 
tifhen Kirche hinaus bis zu dem freien Vernunftglau⸗ 


ben beftreiht, fo verfteht es fi von felbft, daß auch 
der Roman nah allen Richtungen Hin fich “ausbreiten : 


und die gefammten religiög-philofophifchen Intereffen in 
feine Grenzen bineinziehen muß. enn ich nun oben 
ausgefprochen habe, daß mir gerade der Verf. für Be⸗ 
handlung dieſes Borwurfd vor vielen Andern befähigt 
erfhienen fei, fo flügt fi diefe Anficht, wie bereit an- 
gebentet, einerfeits auf feinen fihon in frühern Werken 


ethätigten religiöfen Standpunkt, anbererfeits auf 


feine befondere künſtleriſche Geſtaltungsgabe. 
Rückfichtlich des erſten Punktes gereicht es dem Verf. 
zum außerordentlichen Vortheil, daß er bie Conflicte die 
er ſchildert nicht bios äußerlich wahrgenommen, nicht bloß 
participirend mit gemacht, fondern ganz fpeciel an feiner 
eigenen Perſon innerlich erlebt und durchgefimpft hat. 
Belanntli war H. Koenig urfprünglich felbft Katholik, 
und fein poetiſch⸗kindlicher Sinn fand an dem katholi⸗ 
ſchen Cultus und Lehrgebaͤude längere Zeit hindurch bie 
erroinfchte Nahrung und Befriedigung. Allein der geiftige 
Drud, den er in einem jefuitifch eingerichteten Gym⸗ 
nafıum zu dulden hatte, ward feinem nach Freiheit und 
Licht verlangenden Kopfe bald unerträglich, er unterwarf 
die Sagungen der katholiſchen Kirche einer ſcharfen Prü- 
fung vor dem Forum der Vernunft, philofophifthe Stu⸗ 
bien und Berbindungen mit aufgeflärten Männern ka⸗ 
men ihm babei zu Hülfe, und fo gefchah es, daß er 
nach Burger Zeit in ber Kirche kein Genüge mehr fand 
und mit ihr feit 1829 Durch einige gegen fie gerichtete 
Schriften: „Der Rofentranz eines Kathollten” und „Der 
Ehriftbaum bes Lebens”, in offene Oppofitian trat, worauf 
er, da er fi nicht zum Widerruf verſtehen wollte, von 
dem Bifchof zu Fulda aus ber rämifch-Fathollfchen Kirche 
excommunicirt wurde. Wenn ihn fchon dieſes Schiefat 
ben Borkümpfern der deutfch » katholiſchen Bewegun 
Ahnkich macht, fo gleicht er ihnen noch mehr darin, bob 
auch er kemen Trieb fühlte zur proteſtantiſchen Kirche 
Äberzugehen, fordern es vorzog, fich Lieber fo lange mit 
fetuer indtoibuchen Glaubendanſicht zu vereinzeln, bis das 


würde, die eben bie individuelle, auf ſittliche und geiſtige 
Reinheit gegründete Weberzeugung jedes Einzelnen als 
frei und berechtigt in fich anertenne Wir fehen alfo, 
wie das Objert feiner Dichtung nicht blos aus ber ihn 


umftrömenden Zeit, fonbern auch aus der Mitte feines 


Herzens und Lebens herausgenommen ift, und daß er 
fih daher vor allen Andern dafür erwärmt und be 
geiftert fühlen muß. Hierzu kommt nody ein anderer 
Punkt. Der Berf. bietet nämlich die feltene Erfchei- 
nung dar, daß er mit der entfchiedenften Parteiergreifung 
die möglichgrößte Unparteilichleit verbindet. Obſchon er 
durchaus auf der einen Seite fteht, und mit Leib und 
Seele ber Religten des freien Geifles angehört, fo nimmt 
er doch innerhalb dieſes Gebiets eine fo hohe und freie 
Stellung ein, ba er mit unbefangenem Blicke auch das 
gearnüberlisgende Gebiet uberfhauen kann. Erkennt er 
nun auch in demſelben viele finftere Thaͤler, dumpfe 
Schluchten, geheime Schlupfwinkel und fumpflge Niede- 
rungen — Wohnfige cretinartiger Misgeburten, giftigen 
Ungezieferd und einer geilen, aus ftrogender Ueppigkeit 
ſchnell in Faͤulniß übergehenden Vegetation —, fo fieht 
er doch daneben auch manches Freundliche und SHeitere, 
manches Großartige und Erhabene, Manches was bem 
Geifte Ehrfurcht einflößt und dem Gemüthe Beruhigung 
ſchafft. Diefer unbefangene Einblick nimmt feiner Be⸗ 
trachtung das fchlechthin Wernichtende, Verdammende. 
Mir fehen zwar aus feinen Augen au Unwillen unb 
Zorn, ja über Einzelnes felbft Spott und Verachtung 
bfigen, aber democh wird fein Blick nie zu einem wirf- 
ih böfen Blicke, es miſcht fich überall der Ausdruck 
des Schmerzes, der Wehmuth, der Verfoͤhnlichkeit hinzu. 
Stets läßt er durchfühlen, daß ihm bie gegenüberliegende 
Negion weder eine feindliche, verhaßte, noch eine gleich. 
gültige, abgethane if. Er hat noch Wiebe, noch Wärme 
dafür und unterfcheibet ſich dadurch wefentlich von vie- 
len Andern unter den ber freien Beiftesrihtung Zuge- 
thanen. Wollten wir bie Reihen der jegt lebenden nam⸗ 
haften deutſchen Schriftfteller, von denen wir etwa eine 
poetifhe Darſtellung der religiöfen Kämpfe erwarten 
fännten, an und vorübergehen laffen, fo würde fi) bald 
ergeben, dag nur Wenige darunter find welche biefer 
Aufgabe von Geiten ihrer Glaubensanſicht in gleichem 
Grabe mie Koenig gewachfen wären. Die eine Claffe 
derfelben würde den rechten Standpunkt nicht finden, 
weil fie, in ihrer eigenen Richtung gefangen, für die 
entgegengefegte nur Erbitterung und Haß übrig hat; 
eine andere mürbe fich vergeblich bemühen, well fie ſich 
für Pirchlich » veligiöfe Intereffen überhaupt nicht mehr 
erwärmen Tann und ihre freie Richtung in diefer Be⸗ 
tchung eigentlich Nichts ift als ein confeffionneller Indif⸗ 
—— Eine dritte Claſſe haͤtte zwar Intereſſe 
und fogenannte Unpartellichkeit; aber ihrer Unparteilich- 
keit würde ber fefte, entfhiedene Standpunkt mangeln, 
fle würde unſicher zwiſchen beiden Gegenfägen Hin- und 
herſchwanken, und, indem fie e8 beiden Theilen rechtma⸗ 
hen wollte, ſich beide Theile entfremden. Noch Andere 
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würden, wenn fie auch ‚nislleicht jegt, im böhgen, gereif⸗ 
ten Ulter, den nechten Geſichtspunkt gewonnen hätten, 
doch barum minder für dieſen befonbern Stoff paffen, 
weil an ihnen aus ber Zeit ihrer Jugend der Huf einer 
gewiſſen Frivolität haften geblieben ift, ber nicht geeig⸗ 
nt fein würde ihnen für derartige, einen .fo ernſten 
Gegenſtand behandelnde Productionen das nöthige Ver⸗ 
trauen des Publicums zu gewinnen. Bei Koenig da- 
gegen fallen alfe dieſe Hinderniffe und Bebenklichkeiten 
weg, und wenn aud natürlich die Anhänger ber ultra- 
montanen Partei ſowie auch die Unfreien unten den Pro⸗ 
teftanten ihm nicht ohne Weiteres den vechten Stand» 
punft zuerkennen werden, fo werden fie doch nicht um- 
hinfonnen, wenn nicht ihm und uns, doch ſich felbft 
einzugefiehen, daß der unfreie Standpunkt vom Stand⸗ 
punkte der Freiheit aus nicht waͤrmer und verföhnlicher 
befprochen werben Tann ale es von Koenig bereits in fei- 
nen früheren Dichtungen gefchehen ift. Unter diefen find 
aufer einigen Jugendproducten, die ſich weniger im Ge- 
dächtniß der Literatur erhalten haben, befonders feine 
„Hohe Braut”, „Die Waldenfer” und „Regina zu er⸗ 
wähnen. In allen dreien bilder die Darftellung religiö- 
fer Gegenfäge eins der wichtigften Momente, unb fie 
laffen fid) in gewiffem Sinne als Borläufer der vorlie- 
genden „Zeitgefchichte” betrachten, wie denn in ber That 
„Regina“ und „Veronika“ vom Verf. felbft als zuein- 


ander gehörige Werke einer ber Idee nach verbunde⸗ 


nen Novellenfammlung bezeichnet werden. 

In der „Hohen Braut’ ift zwar der Hauptaccent 
auf die Entwickelung ber politifchen Berhältniffe ge- 
legt, aber wie überhaupt Staat und Kirche ber „chriſtlich⸗ 
germanifhen” ntwidelung gemäß auf bas innigfle 
verwachſen find, fo konnten auch hier bie kirchlichen Zu⸗ 
flände durchaus nicht übergangen werben, und der Verf. 
hat nicht verfehlt mit lebendigen Farben und ſcharfer Zeich« 
nung ein treues Gemälde derfelben nach den verfchiedenen 
Richtungen hin zu liefern. Wer jegt die „Hohe Braut’ — 
mozu ine neue Auflage, über bie fich der Verf. in Nr. 53 
—55 d. Bi. f. 1845 ſelbſt ausgefprocden hat, Anlaß 
gibt — wiederum oder zum erflen mal zur Hand nimmt, 
wird finden, wie fchon in biefer Altern Arbeit über Ka⸗ 
tholicismus, falfche und echte Priefterfchaft, Profelgten- 
macherei, Gälibat und andere Punkte ebenfo entſchiedene 
alsim rechten Maße fich haltende Ideen niedergelegt find. 
Bern auf ber einen Seite in der Schilderung des Pfar- 
rers Francesco, „des fchleichenden, freundlichthuenden und 
do vorlauten, rohanmaßlichen“ Profelgtenmachers, der 
fo gern ift und trinke, fich fo gern um die häuslichen 
Berhältniffe der Leute befümmert und babei eine fo 
niedrige Habfucht documentirt, der Katholicismus einen 
harten Angriff erleidet, fo wird er dafür in dem Bilde 
des freifinnigen und gemüthvollen Pfarrers Briani, der 
dech auch ale dem Schoos des Katholicidmus entwach⸗ 
fen und innerhalb deffelben verkehrend dargeſtellt wird, 
glänzend gerechtfertigt; wenn aber etwa bie ulttamon-« 
tane Partei geneigt fein follte nur jewen als den ähri- 
gen anzuertennen, bdiefen aber zu verleugnen, in jenem 
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ſich getroffen, in diefem ober ſich lich unberührt 
und darum ungehoben zu fühlen, fo-if einzig und 
allein ihre Sache, und fie darf wenigfiens dem Verf. 
nicht den Vorwurf machen, daß er dem Katholicismus 
keine tiefere und eblere Seite abgewonnen habe. Freilich 
tommen zuweilen bittere Stellen vor, 3. B. wenn ber 
deutfche Baron, obwol ſelbſt Katholik, fagt: fe tiefer er 


in bie veintathoftfchen Länder, d. i. jenfeit ber Berge, ' 


komme, deſto hohler und nichtiger erfcheine ihn das 
ganze Kirchenthum; ober wenn er unmittelbar baranf 
die Dingebung an nichtige Gebräuche, an ängftliche Bet 
und Faſtenordnung für eine Dienftbarkeit und Sklaveret 
bes Geiftes, und bie Roſenkraͤnze die man um die Fin- 
ger widle für das anfchaulihe Bild von Geiftestetten 


‚erklärt und darüber nachdenkt, wie ſolche Pfäffereien, für 


Einfältige gemacht und gegen GEinfältige lange Zeit an⸗ 
gewendet, zulegt auch eine einfältigmachende Kraft ger 
winnen fönnten u. f. w., und wir wundern uns nicht. 
wenn um folder Stellen willen der Fatholifche Genfor 
in des Verf. Geburtsſtadt und Wohnort von Zeit zu 
Zeit den Leihbibliothefar mit fanfter Drohung fragt, ob 
er auch Nichts von Herrn Koenig anfchaffe. Indeffen 
fo ſtarke Aeußerungen fommen nur fehr felten vor, und 
der heftige Ton mit dem fie ausgefprocdhen find wirb 
von Berf. fo wenig gutgeheißen, daß er den Baron 
ſelbſt hinzufügen läßt, er habe fich ins Unziemliche erei- 
fert. Sonft ift durchweg die Befprechung religiöfer Fra- 
gen von Wärme und Schonung durchdrungen, und felbft 
wo die freieften Anſichten geltend gemacht werben, wird 
daneben doch auch die relative und zeitweilige Er—⸗ 
forießlichleit und Heilſamkeit mancher vom abfoluten 
Standpunkte nicht zu billigenden Birchlichen Anftalten 
anerfannt, 3. B. wenn Biufeppe über die mohlthätige 
Wirkung die der öffentliche Gottesdienſt felbft auf den 
freieen Geift ausaben kann fagt: diefe lebendigen, be⸗ 
wegten, fchlagenden Wellen erwedten und flärften im⸗ 
mer die religiöfen Gefühle, wenn man auch nicht gerade 
am alle Eirchlichen Gebräuche und Lehren glauben fünne; 
man bade gleichfau in biefer Flut und fuche dann zum 
Trinken eine ungetrübtere, mehr zufagende Quelle. 


Ob num freilich diefe Milde des Urtheils ber fanatifchen 


Partei fon genügen und ald Unparteilichkeit gelten ober 
EN vielmehr der eigentliche Stein des Anſtoßes ımd der 

orn im Auge fein wird, Das laſſen wir dahingeftellt 
ſein. Die Eingefleiſchten, ſelbſt die eingefleiſchten Libe⸗ 
raten find als ſolche eben nie im Stande den unpar⸗ 
teifchen Standpunkt zu würdigen; bie Geiſtesfreion dar 
gegen, welcher beſondern Richtung fie au nad dem 
fubjectiven Bedürfniß ihres Herzens folgen mögen, wer- 
den fämmtlich ſchon die „Hohe Braut’ als ein vollgül⸗ 
tiged Document für bie Richtigkeit meiner Behauptung, 
dag der Verf. vorzugsweiſe berufen fei uber Die neue⸗ 
fien confeffionnellen Kämpfe, namentlih über die Bil 
dung deusfch -Fatholifcher Gemeinden das Wort zu er 
greifen, anerkennen, zumal wenn ich aus den vielen 
fgönen Stellen in denen mit cbenfo viel Tiefſiun abs 
Scharffinn über Religion überhaupt und Katholicismus 
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insbefonbdere gefprochen wird nur die eine aushebe, in 
welcher die Idee welche die Tendenz des Deutfch-Katho- 
licismus durchbringt auf das klarſte und überrafchendfte 


vorgebildet erfcheint. 

Mein Freund Möndy — fo lautet fie aus Giuſeppe's Fe⸗ 
der — ift der Meinung, die neue Freiheit die jeht.in Den Staa⸗ 
ten aufzuräumen fuche werde demnächſt auch in die Kirche ein 
brechen. Die Patholifche Kirche frei zu machen hat mir ber 
forfchende Mann einen Gedanken auögefprochen den er mir 

äter näher ausführen will. Er meint nämlid, daB aufge: 
ärte, mit Rom nicht mehr einverftandene Katholiken nicht 
aus ihrer Kirche heraustreten und gegen fie protefliren, fon- 
dern beifen follen die Kirche frei zu machen. Es können fi 
Bundert und hundert Peine Gemeinden in die Berlaflenfchaft 
der Mutterkirche theilen. Eine Meine Geſellſchaft gleichdenken⸗ 
der Menfchen tritt die Erbfchaft der römifhen Kirche „mit ber 
Wohlthat des Gefeged und des Inventars” an. Das Gefen ift 
die Bibel, das Inventar — bie Zradition mit ihrem alten Haus: 
rath von Gebraͤuchen und Unftalten. Auf demfelben Wege 
wie das große Knauf der Tradition durch Jahrhunderte lan 
aufgewidelt ift, muß e6 nun wieder abgewidelt werden — dur® 
Kirchenverfammlungen. Anfangs treten fämmtliche Glieder ei⸗ 
ner Meinen Gemeinde, fpäter, wenn diefe Gemeinde ausgedehn⸗ 
ter geworden ift, Abgeordnete derfelben, Geiſtliche und Welt: 
liche, zufammen, und ftimmen darüber ab was fie nad Bil: 
dung und Beduͤrfniß von dem alten Hausgeräth brauden und 
entbebren Fönnen, wie diefe und jene Bibelworte zu verftehen, 
was von diefen und jenen Lchrfägen zu halten fei. Ein Heili⸗ 
er Geift wird gewiß nicht weniger zu ihren Berathungen 
Eommen als er auf den alten Kirchenverfammlungen geruht 
bat. Daß die eine diefer neuen Toͤchterkirchen mehr, die an- 
dere weniger von der mütterlihen Verlaſſenſchaft beibehalten 
wird, ift natürlich) und erfreulich zugleih. Erſt durch Diefe 
Berfchiedenheit und Abweichung wird die wahre Einheit der 
Kirche fichtbar werden; gerade wie in der Bielfältigkeit ber 
unzähligen Pflanzengewädhfe, vom Moos bis zur Palme, die 
Einheit des Pflanzenreichß erſcheint. So nur nad) und nad), 
mit dem Fortſchritt der Bildung, die Tradition ausfchöpfend, 
werden bie verfchiedenen Kirchentöchter der römifchen Mutter 
endlich zu dem reinen Quell gelangen aus weldem Chriftus 
fehöpfte, der nur zwei Xhautropfen des Himmels hinreichte — 
Freiheit und Kiebe. 
* (Die Fortſetzung folgt.) 





Notizen aus England. 


Wichtiges Preisausfhreiben. 

Im S. 1774 verordnete durch feinen legten Willen ein 
gewiffer Kaufmann. Burnett in Aberdeen in Schottland, da 
die Erträgnifle eines von ihm binterfaffenen Pleinen Grundei⸗ 
genthums 40 Jahre hindurch nupbringend angelegt und auf: 

efammelt werden follten, um nad jedesmaligem Ablauf dies 
Ir Beit ein Capital zum Ausfegen zweier verfchiedener Preife 

ür die befte Löfung der von ihm ſchon im voraus lehtwillig 

eftelten Preisfrage zu liefern. Diefe Preisfrage beſteht nam: 
ich darin: zu beweifen, daß es ein allmächtiges, weifes und 
‚gutes Wefen gibt, Durch das Alles befteht; Ferner die gegen 
die Weisheit und Güte Gottes vorgebrachten Zweifel und Ein- 
wände zu widerlegen; endlich diefe beiden Aufgaben zu löfen 
Suerft mit Gründen ohne alle Bezugnahme auf Die gefchriebene 
Dffenbarung, zum andern mit Beweißgründen die aus der 
chriſtlichen Offenbarung felbft hergeleitet find. Am Schluſſe 
follen aus den Beweifen die nothiwendigen und nüglicyen Ent: 
widelungen gefolgert werden die daraus für das Menfchenge: 
feglecht hervorgehen müflen. Die zu dem Zwecke des Preisaus⸗ 
fegreibens verwendbare Summe wird 1854 gegen 2400 Pf. &t. be: 
tragen, wovon drei Viertheile auf die von den dazu beftimmten 


Preisrichtern für die befte erflärte Löfung, der übrige Biertheil auf 
das Aecceſſit gefegt werden. Denjenigen die fi darum bewerben 
wollen find fieben Zahre zur Löfung ihrer Aufgabe gelaffen, wäh: 
rend welcher Zeit zwei mal im Jahre das Öffentliche Yreisaußfchrei- 
ben erfolgen fol. Man erwartet, daB einige von den Maͤn⸗ 
nern ald Mitbewerber auftreten werden die bereits früber 
durch ihre Bridgewater-Bücher bei Behandlung eines ähnlichen 
Gegenflanded den Preis bavongetragen. Jidenfalls iſt die 
Thatfache, daß erft Preife von fo und fo viel Zaufend Thalern 
nothwendig find, um gott» und offenbarungsgläubige Männer 
anzufpornen ihre Ueberzeugungen dem Volke in faßlicher und 
klarer Weife zugänglich zu machen, mehr geeignet einer ma⸗ 
terialiftifdern Auffaffung des Urfprungs und des Wefens der 
Dinge, der Urfachen und Wirkungen der Weltorbnung Bor: 
(dub zu leiften, als fie in allgemeine Aufnahme zu bringen 
durch jened Preisfchreiben beabfihtigt wird. Im 3. 1814, wo 
die Preiſe zum erften mal vertheilt wurden, find diefelben fols 
genden Abhandlungen zuerkannt worden. Der erfle Preis der 
fpäter (1816) in Druck erfchienenen: „An essay on the existence 
of a supreme creator, possessed of infinite power, wisdom 
and goodness; containing also the refutation from reason 
and revelation of the objections urged against his wisdom 
and goodness, and deducing from the whole subject the 
most important practical . inferences, by IV. Lawrence 
Brown." Der Berf. ift Längft todt. Der zweite Preis wurde 
einem gleichfalls im 3. 1816 in zwei Bänden im Drud er- 
fchienenen Werke des gegenwärtigen Biſchofs von Chefter, Dr. 
I. Bird Sumner, zugefprochen, das den Zitel führt: „A trea- 
tise on the records of the creation and on the moral attri- 
butes of the creator, with the particular reference to the 
Jewish history and to the consistency of the principle of 
population with the wisdom and goodness of the deity.” 


RNordafritanifhe Sprachen. 


Unter Förderung des auswärtigen Amtes in Grofbritan- 
nien ift in London ein Wörterbuch der Sprachen der Nordküfte 
Afrikas gedrudt und unter den gelehrten Geſellſchaften Eng» 
lands und des europälfchen Feſtlandes verbreitet worden. Es 
befteht aus den drei Sprachen der Tonaricks, der Ghadomes 
und der arabifhen, die breifpaltig nebeneinander gedrudt 
und daneben mit einer englifchen Ueberfegung, fowie mit einis 
gen berberifhen Ausdrüden verfehen find. Zum erften male 
find dadurch bie beiden erftgenannten Sprachen lexikaliſch be: 
handelt worden. Sie find Dialekte der Berbernfprache; Ab⸗ 
zweigungen der legtern vermifcht mit einer großen Anzahl an- 
derer Dialekte, die alle von einem gemeinfamen Urftamme ent 
fprungen find. Diefe Urſprache war jedenfalls das alte Nu⸗ 
mibifche, die Sprache der barbarifchen Könige, welche die Wer: 
bündeten und Beiftände des karthagiſchen Freiſtaats waren. 
Diefes Wörterbuch ift im vergangenen Jahre von dem Eng: 
länder Richardfon, der eine neunmonatliche Reife durch die 
Sahara vollendet, auß der großen Wüfte mit zurüdgebradt 
worden. Diefer Reifende war auch der Ueberbringer zweier 
arabifhen Briefe aus Timbuktu, Deren einen er der Wfia: 
tifchen &Gefellfchaft und den andern dem Britifhen Mufeum 
übergab. 12. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Komig. 
(Sartfegtung aud Nr. 196.) 

Diefelde Begeifterung für die Sache ber veligiöfen 
Freiheit, aber auch diefelbe Milde, Enthaltſamkeit und 
Mifigung ſpricht fih in den „Waldenfern‘“ aus, bie 
fi noch mehr als die „Hohe Braut‘ auf dem kirch⸗ 
lien Gebiete bewegen, und Vieles was dort blos an⸗ 
gedeutet ift im gleichem Sinne näher und ficheser eroͤr⸗ 
teen. In noch weiterm Kreife vorurtheilsfrei zeige fich 
der Verf. in der „Herzensgefchichte” „Regina, in welcher 
die Gegenfäge des Judenthums und Chriſtenthums zur 
Beſprechung gelangen.: Indem er hier an ber tleffüh« 
Inden, hochgebildeten, durch und durch edeln Perfönlich- 
kit Regina's zeigt welche herrlihe Blüten auch dem 
nichtchriſtlichen Boden entwachſen können, Blüten an 
denen ein krankes, Hinfierbendes Herz, wie das Augu⸗ 
Kat, noch einmal Frühlingsluſt und Erfriſchung ein- 
athmet; indem er nachweift, Daß eigentlich Chriſtenthum 
und Judenthum, beibe bucch Sittlichkeit und höhere Bil⸗ 
dung verfiärt, bereits Eins und verföhnt felen, und in⸗ 
dem er mie Entſchiedenheit und Lebhaftigkeit ausfpricht, 
daß es ein altes Unrecht und eine fich immer erneuernbe 
Schmach fei dem in unfern Staaten eingewachienen Ju⸗ 
denthum die politifchen Rechte ganz oder theilweife zu 
verfügen, und daß eigentlich ein jeder Staat fo einge 
rihtet fein müffe, daß ein Glaubensbekenntniß, welches 
ja ohnehin aufwärts nad dem Simmel gehe, feinen 
Bey niemals durch den Bürger- und Unterthaneneid zu 
nehmen brauche: fo bethätige er hierdurch, wie vorur⸗ 
theilöfeei er ſich von der Engherzigkeit des excluſiv⸗ 
chriſtlichen Standpunkts Iosgeriffen hat; umgekehrt aber 
verkillt ee doch keineswegs in bie heutzutage fo beliebte 
Borliebe für den Mofaismus, ſondern mit derſelben Un⸗ 
befangenheit des Urtheils tadelt er die Juden wegen ih⸗ 
tes ſtarren Feſthaltens an den alten Barmen und Satzun⸗ 
gen trog ihrer höhern Einficht, und erklaͤrt, daß auch der 
Moſaismus wie alles hiſtoriſch Entfiandene für die Auf 
löfung beſtimmt fei, die man überhaupt als ein heiliges 
Bert, als Has Einatmen des Schöpfers zu neuem Aus⸗ 
athmen, zu betrachten habe. So entſchieden er num 
auch hier mit der unbeſchraͤnkten Frelheit bes Geiſtes 
das Mecht bes Werdenden über das Beſtehende, dev Ge⸗ 
genwart über die Vergangenheit, des Selbſterzeugten über 


das Hergebrachte und Ueberkommene procdamirt: mit fo 
viel Tiefe der Empfindung weiß er doch aud das Herz» 
ergreifende, Gemüthdurchſchauernde aus dem Gindrud 
ehrmwürbiges hiſtoriſcher Erinnerungen und Ueherlieferun⸗ 
gen heraufzufühlen und in feiner Bedeutung für bie ger 
beimern Bedürfniſſe des Menfchen anzuerkennen, wie un- 
ter Anderm aus einer fehönen Stelle bernorgeht, wo fich 
Regina über bie jüdifchen und chriftlichen Feſttage aus⸗ 
feriht. So fehen wir alfo, daß ber Verf. von feinen 
frübern Arbeiten ber für Auffaſſung und Darſtellung 
religiöfer Zeitfragen einerfeits bie größte Freiheit bes 
Geiſtes, andererſeits die größte Wärme bes Gemüths 
mitbringt, und es wird fich zeigen, in welchem Grabe 
diefer religiöfe Standpunkt feinem neueften Product zu⸗ 
gute gekommen ift. | | 
Über auch die Wefonderheit feines künſtleriſchen 
Talents ſtellt fich für die Behandlung eines derartigen 
Stoffe hoͤchſt günſtig dar. Koenig ifl nämlich im vell- 
en Sinne des Worts ein denkender Dichter, und das 
fentlihe und Gharakteriftifche feiner Kunft ift, daß er 
mit befonderm Glück Gedanken als ſolche poetiſch 
zu geſtalten verſteht. Zwar iſt eigentlich jeder Dichter, 
inſofern er ſich zur Darſtellung ſeiner Ideen der Spra⸗ 
che bedient, in die Nothwendigkeit verſetzt ein denkender 
Dichter zu fein, d. h. feinen Ideen zunaͤchſt ſtets Die 
Form von eigentlihen Gedanken zu geben, weil bie 
Sprachformen eben nichts Anderes als Verfinnlihungen 
bes Denkformen find. Dadurch erhält denn auch jedes 
poetifche Kunſtwerk eine Seite mit welcher es aus ber 
aͤſthetiſchen Sphäre in die logiſche, aus dem Gebiete ber 
Schönheit in das Gebiet der Wahrheit hinüberragt, und 
der künſtleriſche Gehalt einer Dichtung muß fich noth- 
wendigerweife jedesmal auf einen Gedankeninhalt in ab- 
ftvaeter, logiſcher Form zurückführen laffen. Aber diefe 
unvermeibliche, allgemeine Gedanklichkeit der Poeſie 
ift Doch wefentlich verſchieden von berjenigen welche bei 
einzelnen Dichtern und in einzelnen Dichtungen zu je 
ner noch hinzutritt und zu einem unterfeheldenden und 
charakteriſtiſchen Momente berfelben wird. Sobald näm- 
lich erſt die Grenze einer gewiffen Naiverit und Unmit⸗ 
tetbarkeit, welche noch eine mehr oder weniger unbemußte 
und unwilltürliche Anwendung der Sprach⸗ und Dent- 
formen‘ zu äfthetifchen Effecten zuläßt, überfchritten ift, 


762 


und die Poeſie bereits in dem Boden einer gereiften 
Bildung, eines Maren Selbſtbewußtſeins wurzelt, kann 
die gedankliche Seite einer Dichtung fo energifh und 
gebietend hervortreten, daß fie für die poetifhe Thaͤtig⸗ 
feit nicht nur das urfprünglihe Motiv, fondern auch 
den legten Zwed bildet. Dies ift der Fall bei allen 
denjenigen Dichtungen die wir im Allgemeinen mit dem 
Namen Tendenzdichtungen bezeichnen. Diefe verban- 
ten ihre Entftehung nicht ſowol der eigentlich poetiſchen 
Anſchauung einer befondern Schönheit, fonbern vielmehr 
der an und für fich profaifchen Erkenntniß irgend einer 
allgemeinen Wahrheit. Ebenfo ſchwebt ihnen al& legter 
Zweck weniger vor .einen äftbetifchen Genuß zu gewäh- 
ren, als vielmehr eine gewonnene Erfenntniß zu verbrei- 
ten. Für den Tendenzdichter kann alfo das Sinnlich⸗ 
concrete, welches eigentlich das Erfte und Lepte ber Poefte 
fein follte, nur in der Mitte liegen; er kann es nur ale 
Mittel gebrauden um feinen Gedanken eine compac⸗ 
tere, anſchaulichere Geftalt zu geben. Der Weg den er 
zu machen bat ift daher auch ein umgefehrter als ber 
des urfprünglihen Dichters. Diefer muß aus feiner 
- von Haus aus conereten Borftellung in die abftracten 
Zormen des Den?» und Sprachorganismus übergeben 
und durch concrete Geftaltung deffelben in fein urfprüng- 
liches Gebiet zurückkehren; der Tendenzdichter dagegen 
muß fih für feine abftracten Gedanken concrete Vor⸗ 
ftellungen fuchen und dieſe wieder fo geftalten, daß fie 
im Stande find die geiftige Unterlage zur klaren Evi⸗ 
benz zu bringen. 

Zufolge diefe® umgekehrten Verhältniſſes zwiſchen der 
Benefis ‚der eigentlichen und ber Zendenzbichtungen hat 
man ſchon oft gezweifelt, ob überhaupt die legtern noch 
als Dichtungen zu betrachten feien, und fich nicht felten 
verneinenb darüber ausgefprochen. In der That muß 
zugegeben werden, daß die Poefie nicht ihr eigentliches 
Heimatland, ja auch, ber urfprünglichen Abſicht nach, 
nicht das Land ift in dem fie bie zum legten Enbe zu 
weilen und zu wohnen gedenken. Sie ift ihnen baher 
genau genommen ein fremdes Gebiet; aber wie uns die 
Fremde, je nachdem wir fie als bloße Gefchäftsreifende 
raſch und unempfänglich durchfliegen, ober uns als freie 
Wanderer mit Behaglichkeit in ihre Annehmlichkeiten 
und Schönheiten verfenten, ein mal eine Fremde bleiben, 
ein anderes mal zur zweiten Heimat werden kann: fo kann 
auch die Poefie den Tendenzdichtern einerfeits zwar bloßee 
Medium, bloßes Mittel zum Zweck bleiben, anbererfeite 
aber auch fo fehr zur Hauptfache werden, daß fie ihre 
urfprüngliche Idee und ihr legtes Ziel zwar nicht dar⸗ 
über vergeffen, aber doch volllommen darin wiederfinden 
und fein Verlangen ausdrüden in die verlaffene Sphäre 
der Abftraction zurüdzutehren. Hieraus ergibt fich, daß 
die Tendenzdichter in Baufh und Bogen weder Ver- 
werfung noch Anerkennung verdienen, fondern daß es 
eben darauf antommt, ob dee und Tendenz ganz und 
gar in der concreten Darftellung aufgegangen und wies 
dergeboren find oder nicht. Wo Diefes gefchehen, ba ift 
Das was urfprüngli nur als Mittel gewählt wurde 


zum Mittelpunfte, zum zuſammenhaltenden, bewegenden 
Centrum geworden, da hat der Geiſt die echt fünftleri- 
fhe Auferfiehung des Geiftes im Fleifche gefeiert, und 
es ift daher Sein Grund vorhanden eine Dichtung ber 
Art aus dem Reiche der Poeſie ausmeifen zu wollen. 
Werfen wir hiernach bie Frage auf: wie ein Dichter 
befchaffen fein müffe, wenn er im Stande fein folle je- 
nen Gegenfag zu überwinden und fi aus der Sphäre 
des reinen Gedankens ganz und gar in das Reich ber 
Sinnlichkeit überzufiedeln, fo kann die einfache Antwort 
nur die fein, daß er mindeftens ebenfo fehr, ja in ge 
wiffen Sinne noch mehr als der natürlihe Dichter Die 
Einheit und Darmonie von Idee und Materie, von Geiſt 
und Leib angefchaut und erfaßt haben müffe, dergeftalt, 
daß es völlig Eins für ihn‘ ift, ob er das Motiv von 
ber einen oder der andern Seite empfängt, ob er einen 
Gedanken zum Körper Eryftallificen oder einen Körper 
einen Gedanken aus fi, herausbligen läßt. Ja es muß 
für ihn förmlich ein Bedürfniß fein mit dem Geifte 
ſtets auch den Körper, mit dem Körper ſtets auch ben 
Geift zu ergreifen, und alle feine Schöpfungen müffen 
den Stempel tragen, daß er mit dem einen ohne den 
andern Nichts anzufangen weiß. Das aber ift gerade 
bei Koenig in hohem Grade der Kal. Nicht nur in 
ben bereits genannten Dichtungen, fondern vorzugsweife 
auch in „William's Dichten und Trachten” manifeftirt 
fi) deutlih, daß der Dichter fletd im Anfchauen denkt 
und im Denken anfchaut, daß er nicht den ftofflichen 
Inhalt der Geſchichte entfalten kann ohne zugleich einen 
Haren Bli in die innere, belebende Idee zu eröffnen, 
und nicht im Stande ift eine Idee zu entwideln ohne 
fie ald eine dem Stoff natürlich entleimende Blüte er- 
feinen zu laffen. Seine Erzählung bietet niemals ein 
blos materielles und feine Reflerion niemals ein blos 
ideelles Intereffe. Die Reflerion erfcheint felbft als ein 
Stud Erzählung, und die Erzählung nährt unfern den⸗ 
kenden Geiſt nicht minder als die Neflerion. Der Dich- 
ter und ber Denker find alfo in ihm auf das innigfte 
zu einer Perfon verwachſen, und aus diefem Grunde 
müffen wir gerade ihm vor vielen Andern die Befähi« 
gung zufprechen einen urfprünglich gebanklihen Stoff 
poetifc zu geftalten, und einen fogenannten Tendenzroman 
zu ſchaffen der auch als folcher ein echt kuͤnſtleriſches Ge⸗ 
präge träge. Einen folhen haben wir denn in der 
„Veronika“ wirklich vor uns. Obwol die erfie Anre⸗ 
gung dazu hoͤchſt wahrfcheinlich nicht von irgend einer 
dem Leben oder der Phantafie entnommenen befondern 
Anfhauung, fondern vielmehr von dem Drange ausge- 
gangen ift Die eigene Erkenntniß in kirchlichreligiöfen 
Dingen allgemein zu machen und an dem Neubau einer 
den Anfoderungen der Zeit entfprechenden Kirche mit 
Hand anzulegen: fo hat doch diefe urfprünglih noch 
nicht poetifche Tendenz eine durchaus poetifche Geſtalt 
gewonnen, und nirgend merkt man, wie bei ben meiften 
derartigen Romanen, ben Zuſchnitt nach wiffenfchaftlichen 
Kategorien, fondern Alles iſt concret, markig und fleifchig, 
das Intereſſe der Geſchichte bleibt um Nichts Hinter Dem 
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Intereffe der Tendenz zurüd, und ſelbſt die eingeftreuten 
Reflerionen und Discuffionen ftellen fi ſtets als we» 
fentliche und nothwendige Glieder eines organifch zufam« 
menhängenden Ganzen dar. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Portugiefifche Land» und Sittenbilder. Nah William 
Kingfton’® Lusitanian sketches von M. B. Lin- 
dau. Zwei Bände. Dresden, Xrnold. 1846. 8. 
3 Thlr. 


Portugal, deflen Bewohner noch vor 300 Jahren das 
ttichſte, thätigfte und unternehmendfte Wolf der Erde waren, 
gerieth von da an in immer größern Verfall und zehrte bis zu 
Anfang diefed Jahrhunderts nur von den legten Reſten ber 
Erinnerung an feine vormalige Größe. Da nahm e6 einen 
neuen Aufihwung, und bleibt fonft die Geftaltung der Dinge 
im allgemeinen Weltverkehre ihm günftig, fo wird man ihm 
eine beffere, ja glänzende Zukunft nicht abſprechen können. 
keider war Portugal, vori welchem Lande aus der Anftoß zur 
Enttedung der zweiten Erdhälfte und zum Welthandel gegeben 
murde, bis auf die neuern Zeiten Bielen eine terra incognita 
geblieben, und der Strom der Zouriften, vorzüglich der engli: 
he, tie auch die verborgenften Winkel der Erde durchfuchen, 
um aus ihnen die möglichen Spuren vormaliger Größe ans Licht 
zu ziehen, ging meift an ihm vorüber, hauptfächlich dem Morgen» 
lande zu. Wenigftens befigen wir aus der neuern Zeit nur wenig 
Werke die fi) mit den Zuftanden Portugals befchäftigten. Man 
erfuhr von dieſem Lande und feinem Volke, deflen Bildung und 
Sitten hoͤchſtens Das was mit den politifhen Vorgängen, an 
denen in legter Zeit dort Fein Mangel war, unmittelbar zu: 
fammenhing. Wir können es daher dem Verf. des vorliegen. 
den Werkes nur Dank willen, wenn er und den Schleier zu 
lüften ſucht der über die inneren Buftände eines Landes gezo⸗ 
gen war das ſowol durch feine frühere Größe wie durch die 
höbere Bedeutung, Die es eben jegt wiederzuerlangen beginnt, 
das regere Intereffe jedes Gebildeten in Anfpruch nehmen muß. 
Der Verf. nennt feine Beobachtungen, die er bei einem Be 
fuhe in Portugal machte, „Land⸗ und Bittenbilder”, und ob: 
wol er in früherer Seit eine Reihe von Jahren bafelbft zu: 
brachte, fo koͤnnen wir doch, zumal er bei feinem legten Beſuche 
nur die nördlichen Provinzen Minho, Traz⸗os⸗Montes und ri⸗ 
nen Theil von Beira berührte, bei ihm Peine Geſammtſchilde⸗ 
rung ded Landes erwarten. Er fagt zwar: „Mein Haupt: 
ned war eine Beleuchtung des gegenwärtigen politifchen, res 
Iigiöfen und gefellichaftlichen Zuftandes der Portugieſen“; doch 
wird, meinen wir, eine foldye Beleuchtung weder durch bloße 
Ausflüge von einem Punkte aus erreicht, wie der Verf. fie 
macht, und die zu ſtark nach bloßer Unterhaltungsluft fchmeden, 
noch hat auch das Buch felbft eine ſolche Form wie fie noth⸗ 
wendig aus jenem angegebenen Hauptzwecke hervorgehen mußte. 
Einen klaren und wahren Zotaleindruc von den Zuftänden des 
Landes in politifcher, religiöfer und gefellfchaftlicher Dinficht 
wird das Buch beim Lefer nicht zurücklaſſen. Diefe Ausftellun 
gen aber abgerechnet, find wir doch dem Verf. in mandherlei 
Pinfiht vielen Dank ſchuldig. in mal dafür, daß er Bahn 
gebrechen bat das Interefie für ein Land von neuem zu erre 
gm welches mit jedem Jahre an Bedeutung gewinnt; daß er 
erner, fo weit eben feine Beobachtungen gehen, nidht nur fein 
fendirt, fondern auch rückhaltslos und offen darlegt was ihm 
der Bemerkung werth erfcheint, mag es nun Lob oder Nabel 
verdienen. Die beften Partien des Buchs find unftreitig die 
in weichen fi der Verf. über die Naturfchönheiten Des Landes 
verbreitet; er ift ein Meifter in diefer Art von Schilderun . 
Dazu fommt ihm eine gewandte und gebildete Sprache zu Hülfe, 
und fo weit wir nach der deutfchen Bearbeitung urthetlen bür: 
fen, bat der Verf. wol das Talent bei etwas foftematifcherer 


Form Gutes zu Leiften. Wird er, wie er verfprochen hat, auch 
die ſuͤdlichen Provinzen des Landes ſchildern, fo müflen wie 
mit einem beftimmten Urtheile jegt um fo mehr zurüdhalten, 
ald dieſe zwei vorliegenden Bände, wie oben fdyon bemerkt 
wurde, keinen genügenden Ueberblid über das ganze Land ge: 
währen. *) Gleichwol wollen wir unfern 2efern wenigftens in 
einer kurzen Ueberfiht Dasjenige was der Verf. von Dporto, 
der Hauptftadt des nördlichen Portugals, fagt _ vorführen. 
Nah feiner Einfhiffung in Southampton im Juni 1343, 
und nad einer angenehmen Fahrt durch das Biscayifche Meer 
gelangt der Verf. nach Dporto, wo er fein Hauptquartier aufs 
Hlägt. Bon bier aus unternimmt er feine überaus lebhaft 
gefhilderten Ausflüge in die Umgegend öftlih bis nach dem 
alten berühmten Salamanca, und ſuͤdlich bis nach Coimbra hin. 
Oporto felbft fcheint dem Verf. trog der krummen und winfeli« 
gen Straßen und Baffen ein malerifcher und reizender Ort. 
ie Stadt hat in dem Kriege gegen Frankreich Biel ertragen 
müffen, und der Verf. tröftet die Bewohner für den Schrecken 
den ihnen die Franzoſen bereitet haben mit dem Segen ben 
Britanniad Heere ihnen brachten — „„Hülfe, Frieden und Wohl 
ſtand“. Oporto liegt in einem engen Thale hart am Duero, 
etwa eine Stunde von der Meeresküfte. An alten Baudenk 
malen ijt die Stadt nicht reich, da die älteften derfelben ſchwer⸗ 
ih bi zur Seit der Mauren binaufreichen. Eine eigenthuͤm⸗ 
liche Bierde der Stadt ift die Menge der Springbrunnen, an 
denen fi die Waflerträger (Gallegos), Madchen und Frauen 
den ganzen Zag über herumtummeln. Die günftige Lage der 
Stadt und, wie der Verf. meint, Die Zeit der conftitutionnellen 
Freiheit erheben diefelbe von Tag zu Tag. „Oportos Vorftädte 
erſtrecken ſich in noͤrdlicher und oͤſtlicher Richtung weit hinaus 
auf beiden Seiten der bedeutendſten Landſtraßen.“ „Zehn Jahre 
conſtitutionneller Freiheit haben Wunder gethan — noch zehn 
Jahre innern Friedens und gedeihenden Handels, und es wer: 
den noch weit größere und wohlthaͤtigere Veränderungen rei⸗ 
fen.” Freie Plaͤtze (Praças) zahlt die Stadt fieben bis acht. 
Bon einem jeden diefer Praças genießt der Befchauer die ma- 
lerifchfte Anficht. Als Beweis dafür, und als eine Probe wie 
der Verf. es verfteht dergleichen Schönheiten vor die Blicke 
des Leſers zu führen, ftehe bier die, Schilderung ber Ausficht 
bie man vom Luftgang der Fontainhas aus genießt: „In der 


Ziefe unten ergießt ſich in fehnellem Lauf der dunkelleuchtende 


Strom, zur Rechten von der anmuthigen eifernen Haͤngebrücke 
überfpannt, über welcher als Kronen der rauben Klippen auf 
der Rorbfeite die alten Mauern und Ihürme der Stadt erfcheis 
nen, während gegenüber, auf dem Gipfel noch höherer Kelfen, 
die runde Kirche des Servakloſters mit ihrem Kuppeldach em» 
porragt. Und jenſeits wieder dehnt ſich das weitläufige Villa 
nova am Ufer hin und den Abhang des Berges hinauf. Zwis 
[hen den hohen und nadten Klippen zur Linken ſchauen grüne 
lachende Ufer hervor und in der Kerne Lie Thürme des male 
reihen Palaftes Freiro. Hier und da erblidt man auf einem 


hervorragenden Punkte eine Beine Hütte oder die weißen Flü-, 


gel einer Windmühle; mitten unter dem geborftenen Geftein 
wachen Reben und Büſche, und über die moofigen Felſen 
ſchaͤumt mancher Gießbach in die Tiefe hinab. Für die Schiff: 
barmadjung des Duero, der von vielen feichten Stellen und 
Klippen, zumal an feiner Mündung, durchkreuzt ift, wird Biel 
getban, und Oporto würde Biel gewinnen, wenn et, da es eine 
Stunde vom Meere entfernt liegt, durch Dampfſchiffahrt mit 
demfelben in unmittelbare Berührung treten fönnte. Strom⸗ 
aufwärts gelangt man durch die Borftadt Magarellos zur Kirche 
und zum Klofter von St.» Antonio. Beluftigend ift was der 
Verf. von der Einfalt und dem frommen Betruge der früber 


*), Daß fi der Verf. als Engländer niht wenig auf den Eins 
flug den England auf die jegigen Zuſtaͤnde bed Landes ausgeübt 
hat und noch ausübt zugute thut (er betrachtet dies Alled in einem 
vortheifhaften Lichte), it ihm ald Engländer zu verzeihen; doch hätte 
er auch biefen Schein der Parteilichkeit vermeiden follen. 
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dort lebenden Mönde (fe wurden alle in den legten Kriegen 
aufgerieben) erzählt. Sie befaßen nämlich in der Raähe des 
Mohters eine Galerie von Statuen der verfchiedenften Urt. Do 
wechfelten heidniſche ötter und Goͤttinnen mit chriftiuhen Hei⸗ 
ligen, empfingen aber alle den gleidgen Tribut der Gläubigen. 
Benus paradirte als Heilige Jungfrau, Jupiter old der heilige 
Pelrus, eine Statue mit dem Caduceus in ber Hand und mit 
Flügeln an den Füßen galt als der Engel Gabriel, und Apollo 
mit der Harfe murde zum Saͤngerkonige von Iſrael gemadht. 
Dos Hauptgefhäft der Mönche beftand übrigens darin: am 
Ufer des Flüſſes ein flrahlendes Licht zu unterhalten und bie 
außfahrenden Fiſcher zu einem Gebet um eine glüdkiche Fahrt 
zu ermahnen, wofür ihnen dann das Recht zuftand aus den 
fangenen Fiſchen eine Auswahl zu ihrem Vortheil zu treffen. 
— *8 und Statuen ſind jetzt verſchwunden, der jetzige Be⸗ 
figer hat aus dem Kloſter ein Weinlager gemacht und baut 
auf der Kiofterländerei Mais und Kohl. Bon den Bewohnern 
der Stadt fpricht der Verf. faft nur lobend. Er rühme die 
geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde Oportos nad einem Ausfpruche des 
Lord Porcheſter, der in Portugal die hoͤchſte Verfeinerung der 
Geſellſchaft zu finden meint. Die Männer zeichnen fih, wenn 
auch nicht durch claffiicde Ausbildung, doch durch natürlichen 
Sefhmad und feinen Wig aus, den fie aber felten zum Nach: 
theil eines Andern geltend machen. Die rauen glänzen duch 
diefelbe Bildung wie die Engländerinnen, fie fprechen Franzoͤ⸗ 
ſiſch, Engliſch, häufig auch Italieniſch; nur find fie zurückhal⸗ 
tend, und es erfodert eine genaue Bekanntſchaft mit ihnen dem 
2 ihrer Kenntniſſe zu entdecken. Wohlthuend iſt was uns 
der Verf. von dem allmaͤligen Verſchwinden jeglichen Standes⸗ 
unterſchieds in oͤffentlichen Geſellſchaften berichtet. Zu ihnen 
hat jeder Gebildete Zutritt. Der Adel ſchließt ſich nicht ab und 
oͤffnet gaſtlich den Einheimiſchen wie den Fremden ſein Haus. 
Wuſik iſt in Geſellſchaften die liebſte Unterhaltung; die Maͤn⸗ 
ner ſpielen die Guitarre und fingen au wol improvifirte Lie⸗ 
der Dazu, was nicht Wenig zur Unterhaltung beitragen mag; 
die. Frauen Lieben mehr das Pianoforte, und ein ſolches Inſtru⸗ 
ment findet fih in jedem nur einigermaßen anftändigen Hauſe. 
Die Beluftigungen des Valkes concentriven fih in den 
„Romarias‘‘, d. b. den Keften die zu Ehren der Heiligen x 
halten werden. Da gibt es natürlih, wie bei allen Volks⸗ 
feften, viel Geſang und Tanz, und es wird Biel getrunken; 
aber Kruntenbolde und Raufereien gehören in Portugal zu den 


Seltenheiten. Die Taͤnze haben Wehnlidkeit mit den Quadril⸗ 


ien, und die Guitarre tft das einzige Inftrument welches zur 
Begleitung im Gebrauch iſt. Belanntfchaften zwifchen beiden 
Geſchlechtern werden in den höheren Kreifen fat nur durd bie 
eltern eingeleitet. Bei dem zweiten Stande ſucht der Hexr 
die Aufmerkſamkeit feinen Auserwählten duch öfteres Luſtwan⸗ 
bein vor ihrem Fenſter auf fich zu ziehen, bis er fpäter in ei« 
ner Kirche Gelegenheit findet durch ein zugeſtecktes Briefchen 
das Cinverftändniß zu befeftigen. Auf Baͤllen findet ſich zu 
Dergleigen weniger Gelegenheit, da es Sitte if} die Taͤnze⸗ 
rinnen nad beendigtem Tanz fogleih wieder zu ihren Sitzen 
zurüdzuführen und zu verlaffen. Unter ben Landleuten gebt 
es natürlich und einfach ber, obwol auch hier vertraute Unter 
redungen nicht felten ein folches Verhältniß einleiten. Begegnen 
fich Die Beiden welche ſich wohl leiden mögen, fo bleiben fie in an: 
emeflener Entfernung voneinander ſtehen und laſſen ftatt der 
ge die Augen reden. Kreue und Befländigkeit ift übrigens 
eine Zierde des portugiefifhen Bauernfbandes. Eigenthuͤmlich 
erfheint die Sitte das eben getraute Paar in der Kirche mit 
einem Hagel von Bonbons zu überfchütten, der nicht felten den 
fungirenden Prieſter trifft, wenn er nicht zeitig genug feine 
Würde vor dem Volkshumor durch einen ſchleunigen Kückzug 
zu fhügen ſucht. Zu loben ift die Zoleranz der dortigen Pric: 
fter, die ohne Bedenken proteftantifche Zeugen bei Taufen und 
Zrauungen zulaflen. Die feierlichfte kirchliche Handlung ift das 
Begräbniß, dad von den Priefteen nicht fo raſch beendigt wird 
als ihre übrigen kirchlichen Handlungen, die meiftens nur in 


einigen vafehgefnrochenen lateiniſchen Worten beſtehen. Stirbt 
Semand in einer Familie, fo find die Beileidsbeſuche (Peſemo) 
die erfte Pflicht für die nächften Unverwandten. Die Beſucher 
fegen fi fill zu den übrigen Gäften, dürfen fi nur flü- 
fternd unterhalten, und nicht eher wieden geben als bis ein 
neuer Befuch fie ablöft und die Reihe wieder vollftändig macht. 

Den erften Ausflug macht der Verf. zu den. altberühmten 
Mineralbädern gu Bizella. Cr vergleicht die Umgebung Diefes 
reizend gelegenen Orts mit der von Ems; Landhaufer, öffent: 
liche Gärten und bie ſchönſten Baumgänge wechfen miternan: 
der ab. Die Schwefelbäder von Vizella waren fihon den Roͤ⸗ 
mern befannt, und man bat in neuerer Zeit gegen 21) vollkom⸗ 
men erhaltene roͤmiſche Badeeinrichtungen ausgegraben. Der 
Wärmegrad der Quellen ift hoch, er fleigt von 90 auf 120 
Grad Fahrenheit. Ihre Heilkraft wird fehr gerühmt. Ueber: 
haupt tft Portugal fehr teih an warmen Bädern und Gefunt- 
brunnen, von denen der Verf. mehre erwähnt, wie die von 
Zairad und Braga. Diefe werden, wie die von Bizella, mit 
gutem Erfolg gegen Hautkrankheiten und rheumatifche Uebel 
gebraucht, und 44 für den allgemeinen Geſundheitszuſtand Des 
Volfes nicht ohne Bedeutung, da fie alle für den öffentlichen 
Gebrauch eingerichtet find. Won Intereffe if, was der Verf. 
über Oportos öffentliche Anſtalten ſagt. Man findet deren da- 
felbft eine große Anzahl. Die meilten derfelben find in den 
legten zehn Jahren entftanden, ein Beweis, daß die conſtitu⸗ 
tionnelle Freiheit auch in dieſer Hinſicht ihre Früchte trägt. 
Der Berf. läßt es den Portugiefen nicht an Lobfprühen fehlen 
für die Heldenthat, „daß fir den Ufurpator Dom Miguel aus 
dem Zande gejagt haben“; doch findet er trog ihrer Riefenfchritte 
in Bildung und allgemeiner Eultur bei ihnen no „Berge von 
Vorurtheilen, falfchen Begriffen und irriger Loyalität”. Wir 
würden ed gern gefeben buben, wenn er einige Davon befon: 
ders namhaft gemacht hätte, Seiner Unficht nach richter die 
allgemeine Schnfucht des Landes ſich nad einem Manne der, 
mit den Borzügen eined Pombal begabt, aber ohne bie Zebler 
defielben, daß freifinnig gewordene und aufgeflärte Portugal 

r bödften Blüte emporbringen fol. Die willlürlihe und 
Krenge Regierung eines Carvalho findet im Lande wenig Freunde; 
und auch wir wollen mit dem Verf. und allen Freunden Por⸗ 
tugals einen erfehnten Retter, wenn er erſcheint, freudig be: 
grußen. 

Der Raum geftattet uns nicht unfere Lefer noch weiter 
in den Inhalt des Buche einzuführen; überdies müffen wir 
die Fortſetzung des Werks erwarten, da die zweite Hälfte bes 
vorliegenden Werks faft nur Raturfchilderungen und Neife: 
anefboten enthält, die das allgemeine Interefle nicht erregen 

nnen. . 





Riterarifde Notiz. 


Horaz in englifhen Keimen. 

Die enylifhe Literatur bat kürzlich zwei Bearbeitungen 
des Horaz in engliihen Reimen erhalten, die eine unter 
dem Zitel: ‚The odes of Horace translated into English 
verse. By Henry George Robinson‘'; die andere: „The odes 
of Horace translated by John Scriven. Bisher galten die 
poetifhe Uebertragung des römifchen Lyrifer von Francis , Die 
profaifche von Smart als vorzüglich; die erfigenannte war et- 
was allzu frei und paraphraftifch, die legtere Ichwerfälig. Die 
„buchſtaͤbliche“ Ueberfegung Robinfon’d verdient jedoch kaum 
diefen Namen; während fie durch das Streben fih an den 
Buchſtaben zu halten an vielen Stellen ungefüg wird, Bann 
fie es der Ratur der Sprache nach doch nicht vermeiden allent- 
balben Umfchreibungen zu Hülfe zu nehmen. Die Umdichtung 
Seriven's erreicht bie Kürze und den Schmelz des Drigi: 
nal8 weit glüdliher. &criven bat zu gleicher Zeit eine 
Sammlung eigener Gedichte unter dem Kamen „My old 
scrap book’’ veröffentlicht, bie viel Eleganz, Laune und Witz 
verrathen. 12. 
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Dihtung und Wahrheit von Heinridy Koenig. 
(Bortfegung aus Nr. 19.) 
Ehe wir jedoch dazu übergehen unfere Anficht 


über die Lünftlerifche Geftaltung und den äfthetifchen 


Werth des vorliegenden Romans näher zu entwideln, 
ſcheint es uns nöthig, zuvor über die eigentliche Ten⸗ 
denz deffelben und über den religiöfen Standpunkt ben 
dee Verf, darin einnimmt ausführlichere Mittheilungen 
u mahen. Wie ſchon angedeutet, ſteht ber Verf. im 
Allgemeinen auf den Standpunfte der deutfch-fatholifchen 
Bewegung; jedoch wird derfelben im Roman nirgend na« 
mentlich gedacht, noch auch von der befondern biftorifchen 
Entwickelung diefer Erfcheinung oder von den damit verbun- 
denen Perföntichfeiten irgendwie ein Gebrauch gemacht, 
wie denn auch die Ideen des Verf. wiederum viel Eigen- 
thümlihes und Abweichendes haben und in manchen Be- 
ziehungen über den derzeitigen Standpunkt des Deutfch- 
Katholicitmus hinausgehen. Wie jede echt reformatori- 
[he Tendenz hat auch die feinige eine negative und eine 
poftive Seite. Er verwirft nicht nur, fondern er fegt 
zugleich etwas Neues, Beſſeres an die Stelle. Beim 
Verwerfen befaßt er ſich weniger mit den reindogmati- 
(ben Partien der römifhen Kirche als vielmehr mit ihr 
ter praftiichen Einwirkung auf das Leben. Daher läßt 
et Lehren wie die von der Zahl der Sacramente, von 
dr Zransfubftantiation und ähnliche als unerſprießlich 
und für das wahre Wohl der Menfchheit gleichgültig 
ginzlih unberührt, und richtet fi, dafür defto beflimm- 
ter gegen die eigentlich hieracchifchen Tendenzen, nament- 
lid gegen die Lehre der Kirche von ihrer alleinfeligmachen- 
den Gewalt, gegen ihr Beſtreben die Menfchheit in Aber- 
glauben und geiftiger Knechtfchaft zu erhalten, gegen bie 
Heuchelei und jefwitifhe Schlauheit der in ihrem Geifte 
wirkenden Priefter, gegen ihre verderbfiche Einmiſchung 
in die heifigften Familienangelegenheiten, namentlich bei 
gemifchten Ehen, gegen ihre felbftfüchtigen und habſüchti— 
gen Intriguen und Madinationen, denen das Heiligfte 
a8 Opfer fallen muß u. f. w. fodaß er gegen die ultra- 
montane Richtung nicht eine trockene theologifche Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſondern das lebendige, fittlihe Gefühl und das 
&ihe einer allgemeinen Intelligenz in die Schranken ruft. 
Etenfo täßt er fi da wo er ſelbſt conftituirend wird, 
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nit auf die Feſtſtellung eigentlicher Lehrfäge oder eines 
förmlihen Glaubensbekenntniſſes ein, fondern er gibt 
ftatt deſſen ein lebenswarmes Bild einer kleinen religiö⸗ 
fen Gemeinfhaft, aus dem ſich leicht herauserkennen 
läßt, welche Prineipien er als die Grundbedingungen ei 
ner Kirche die wahrhaft defeligend und heilbringend wir⸗ 
fen will erkannt bat. Um unfern Leſern von den teli- 
giöfen Grundanfichten: des Berf. eine moͤglichſt Mare Bor- 
ftelung zu geben, wird es am paffendfien fein einige 
der am meiften charakteriftifhen Stellen hier wörtlich 
mitzutheilen. Unter diefen verbient jedenfalld die folgende, 
worin der Verf. einen Priefter wie er ihn will über 
Religion überhaupt fich ausfprechen läßt, an die Spige 
geftelle zu werden. Die Worte des Prieſters lauten: 

Ih kann eb noch erleben, daß dieſe kranke Beit genefe. 
Denn Krankheit ift 68 doch nur, was auf der Höhe unferer 
Beit und Bildung und noch einmal mit Kircheneifer, Sekten⸗ 
geift, Bekehrungs⸗ und Verdammungsſucht, mit Betbrüderei 
und Lebenspruderie in Patholiichen und proteftantifchen Kändern 
beimfucht und das fchöne Antlig des Reinmenfihlichen entftellt. 
Ja, vorübergehen wird dieſe religiöje Hypochondrie, dies Leib⸗ 
ſchneiden des Glaubens, bei welchem man Liebe und Dankbar⸗ 
keit, Pietät und Humanität, alles menfchlid Schöne und Edle 
vergißt und Das fchmäht und verdammt was zu allen Zeiten 


- und bei allen gebildeten Völkern für unferd Geſchlechts Schmuck, 


Troſt und Stolz gegolten hat. Sehen Sie, liebe Breundinnen, 
und Das fei unter uns ausgeſprochen! Religion felbft, ge⸗ 
funde Religion, ift eigentlih nur — Rrankheitegefühl, ift das 
Innewerden unferer Erdenkrankheit, unferer Beſchraͤnktheit und 
Endlichkeit, die fih aus dem Goͤttlichen berausgefallen erkennt 
und fih nach ihm zurüdfehnt: Darum find recht Berngefunde 
Menfchen, fchöpferifche Geiſter auch weniger religiös, große 
Dichter und Künfkler, urfprüngliche Denker und Forſcher, wahr« 
baft edle Staatömänner. Denn das Schöne dab fie bilden, 
das Mahre dus fie offenbaren, das Gute das fie ftiften iſt 
ja nichts Anderes ald das Göttliche felbft, weiches fie, in Ein⸗ 
tragt mit ihm, wirken, und durch welches jie fich felbit als 
unendlih fühlen. Glauben Sie, daß Rafael mit gebogenen 
Knien und gefalteten Händen mehr Göttliches zu Stande ge 
bracht hätte als mit dem gekruͤmmten Arm, der den Pinfel 
führte? Solch einen Berngefunden Bann hat noch unfere Zeit: 
gefehen, Goethe, und die Krommen haben den fogenannten Hei: 
den freilich nicht gefchont, fie die alle Urfache habe in ihrer 
Armfeligkeit zerknirſcht zu fein vor dem Göttlihen, von dem 
fie. nit gewürdigt worden feine Gtorie in bleibenden Werfen 
u offenbaren. Wenn nun aber das religiöfe Gefühl, das ge: 
Funde Gefühl unferer Erdenkrankheit feioR erkrankt, ach, wel 
he Symptome des Erbärmlichen fommen da zum Vorſchein! 
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Wie fi) der Verf. jene gefunde, naturwüchfige Re⸗ 
ligiöfität vorftellt, zeige er an ber ebenfo erheiternd ale 
erhebend wirkenden Perfon eines alten, für irreligiös und 
ungläubig geltenden Schäfers, den er unter Anderm auf 
den fcherahaft gemeinten Vorwurf Veronika's, daß er es 
mit Meife und Predigt viel zu lau nehme, antwor- 
- ten läßt: 

D Mamfel Veronika, die höre ih da droben! Ich fehe 
die Wolfen grau und farbig hin= und berziehen, fidh heben 
und neigen, wie die Meßpriefter in ihren weißen und verbräm- 
ten Bewändern thun. Die Zhäler am Yuße des Gebirgs dam⸗ 
pfen in der Brühe ihren Nebelweihrauch; dann fteigt die Sonne 
wie eine goldene Monftranz auf und wird in einer Weltprocef 
fion von Morgen nad) Abend getragen ; die lange Andacht des 
Tages dauert bis das fegnende Heiligtum da brüben wieder 
eingetban wird in das purpurrothbe vergoldete Tabernakel. 
Das Hundert» und Zaufendfältigfte geht jegt vor, was Alles 
auf die Sonne gewartet hat und von ihr gedeiht. Da habe 
ic) dann fo meine Gedanken über die verfchtedenen Andachten 
und GBlaubensweifen der Menſchen fowie über Das was fie im 
Gottesſchein ihres Lebens treiben und zu Stande bringen. 
Wie wunderlih kommt mir da manchmal vor waß ih in Kirche 
und Schule gelehrt worden bin! Ich fol glauben, wir Katho- 
liſchen würden allein ſelig. So kindiſch ift der Apfelbaum 
nicht mit feiner reichen, rothbädigen Frucht; dieweil er mit 
ftarfem Leib und ausgefpannten Armen hochgeftredt zum Him- 
mel fiebt, bält er fich nicht für beiler als den dünnen Korn: 
halm, der feine blafle Aehre demüthig ſenkt und deſſen Körner 
doch auch Gedanken find, von denen wir Alle leben. Dazmi- 
Ken kommt nun mein Pleiner Peter heraus mit der Suppe 
im Henkeltopf und glühroth vom Steigen und Eifer. Wir 
efien zufammen mit den hölzernen Löffeln, die uns die Zähne 
nicht verderben, und find wir fatt, fo hebe ih den Buben auf 
meinen Arm und laffe ihn meit umberfchauen wie das Korn 
wogt und der Gegen Gottes unter der Hade hervorwaäͤchſt, 
und wie die Lerche aufiubelt und über unfern Kirchthurm hin: 
ausfliegt. Es ift recht verwegen von ihr, fo über unfern 
&ingfang binauszufliegen; allein jedes Gefchöpf thut wozu es 
die Gnade hat. Kommt nun einmal ein Geritter dazu, fo 
babe id einen Feiertag in meinem bifchöflihen Kalender. 
Ich ſehe die Blige zur Orb niederzudten und denke, der Him⸗ 
mel fende noch immer feine Engel, die eine Fruchtbarkeit in 
die Furche legen, oder auch eine arme Bauerdfrau abholen, die 
fih eben unter einem breiten Birnbaum duckte und verzwei⸗ 
fen wollte, woher fie morgen ihr Brot nähme. Und nun bon» 
nert's hinterdrein: da höre ich der Predigt zu, ich nehme meine 
Wimpel ab und falte die Hände um meinen Krummftab. Hoͤrſt 
du, Baftian, fage ich zu mir felbft, jetzt ſpricht Dein Papſt. 
Meine Schöpfe guden mich fo ſchief an und frefien weis 
ter. Wenn dann die Gewitterluft aus dem Walde fauft, 
Mamfel Beronika, das ift ein Weihrauh und Segen deflen 
man die Bruſt nicht voll genug kriegen kann. Legt, ed war 
auf Himmelfahrtstag, wallfahrteten fie da drüben aus Kilians⸗ 
dorf um die Flurz es war ein Betgang um Segen. Hinter 
ihnen ber z0g ein Wetter auf. Es war mir glei bang, wie 
ed fchauerlih in der graubraunen Wolle braufte.. Ein Hagel 
borftete nieder und zerfchmetterte Alles in den Markungen. 
Unfer Herrgott bat fo feine eigenen Wege. Die Schwargröde 
meinen, fie koͤnnten ihn citiren wohin fie wollen. Aber — 
proficiat! Wir wollen uns in unfern ehrlichen Herzen gut mit 
ihm ftellen, Jungfer Beronifa, und fo brauden wir die Zwi⸗ 
fhenträger nicht. 


Auf diefem urfprünglichften und natürlichften Stand- 

punkte bleibe jedoch ber Verf. nicht fliehen. Er will viel- 
mehr die Religion aus ihrem krankhaften Zuftande einer 
böhern Stellung zuführen, und ftatt jenes Priefterthums 


welches barauf ausgeht die Menfchen ihre Hinfälligkeit und 
Sehrechlichkeit mit immer mehr Zerknirfchtheit und Selbft- 
erniebrigung empfinden zu laffen, ein Priefterthum der Wiſ⸗ 
fenfchaft und der Liebe gegründet wiffen, an dem fih das Herz 
aufrichten, die Thatkraft erheben und der Geift zur wahrhaf⸗ 
ten Vereinigung mit der Gottheit emporfchwingen könne, 
Diefes Prieſterthum nimmt er befonders für Deutfchland 
in Anſpruch, von dem er fagt, daß es vorzugsmeife in 
ber Wiffenfchaft fein nationales Heiligthum befige.. Er 
deutet infofern auf die Gründung einer befondern beut- 
[hen Kirche bin, ja führt uns bereitd den Patriarchen 
derjelben vor — freilich mit fchalkhaft-ironifchem Seiten- 
blide auf Diejenigen welche folche Ideen gern für Wahn: 
finn ausgeben, als einen Propheten im Narrenbaufe, 
aber doch ale den Bruder Bonaventura, d. i. ale den 
Geiſt der Zukunft, als den Inbegriff kommender Güter 
und fünftiger Wahrheiten. Diefer Patriarch von Deutfch- 
land fagt unter Anderm zu einem ercommunicirten ka⸗ 
tholifhen Priefter, den er zum Sriefter feiner Kirche 
weihen will: 

Du weißt, daß Rom beftimmt ift zwei Weltberrfchaften 
von feinen fieben Hügeln abrutfchen zu fehen. Die zweite Er: 
fülung naht heran: Das deutet dir der neuauflodernde Glanz. 
Auch dem Vergehenden ift von der Natur ein Schimmer ver: 
lieben und der Tod hat einen Phosphorathem. Auf jenen Hü- 

ein wohnt der alte Zraum von einer Univerfalberrfhaft. Das 
iſt ein Wahnſinn. Einft herrfchten auf dem jungen Erdball 
die vier Elemente, wie die viel fpätern vier Patriarchen in der 
jungchriſtlichen Welt. Wie aber die organifche Weihe über ihn 
kam, da vermehrten fi die Diöcefen des Raturlebens. Die 
Natur will taufenderlei Blüten, taufendfache Bewegung des Ge⸗ 
thiers. Und fo will der Herr millionenfältig angebetet fein. 
Darum hat er frühe fchon Denen die zu Babylon einen Papft 
aus Badfleinen machen und mit Erdpech falben wollten die 
Sprache verwirrt. Die Völker follen verfchiedentlich beten. 
Auch das Chriftenthum fing mit taufend PYfingitzungen an. 
Jede Ration hat ihren befondern Geift, der fi die ihm ange: 
meſſenen Sagungen bildet. Ich bin der Patriarch von Deutfch- 
land! Knie nieder, Mann mit der Weihe auf der reinen Stirne! 


Die Worte der Einweihung lauten folgendermaßen: 


Sei du ein Priefter der Wiffenfchaft! Aber nicht des fpal- 
tenden Wiflens, fondern der Erforfchung unferer höchften Träume, 
unferer ewigen Ahnungen und der wiederkehrenden Dffenbarun- 
gen. Lehre und fegne! Fluch haben wir nit. Gin Thema 
des Lebens haben wir, Pein Anathema. Segne was fih er: 
Pennt, fegne was fidh liebt, fo beftebt die Sinnen» und die 
Geiftermelt. Stehe auf, lehre und fegne! 

An diefe Weihung fehließt fi die Mahnung: 

Aber du, Prieſter der Wiſſenſchaft, nimm dir eine Prieſte⸗ 
rin der Liebe zur Seite! Eine die hinter deinem zerpflücken⸗ 
den Wiffen ber die unfchuldigen Freuden bes Lebens auflieft, 
die deinem Forſchen nad) den Zeichen des Ewigen die Träume 
frober Stunden nachträgt und deine umleuchtete Schläfe mit 
den Zäufchungen des Liebenden Herzens umkraͤnzt. Dort ftebt 
ine! Die da mit dem edeln Munde, mit den Lippen auf de- 
nen Bein gemeined Verlangen brennt! 

Und nahdem er Priefter und Priefterin zufammen- 
gegeben, ſchließt er: 

Das Chriſtenthum, diefe außgeftrahlte Seele der Menſch⸗ 
beit, trat mit Licht und Liebe zwiſchen die Thorheit und Ar⸗ 
muth des Lebens. Alles will man heute mit Freiheit ausglei⸗ 
hen, ebnen, vertheilen; nur da8 Geld und der Glaube bat: 
len fih dider und fefter zufammen und bäufen neue Roth und 
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Karrheit. Prieſter der Wiffenfhaft, Prieſterin der Liebe, 
acht, ae fie unter die Bedürftigen! Und der Friede fei 
mi euch! 

Ich hoffe, diefe Stellen genügen, die dem Streben 
ber Deutfh- Katholiken innigft verwandte Tendenz bes 
Verf. Har ins Licht zu fegen und zugleich zu zeigen, 
das fi fein Beſtreben, Deutfchland von der römifchen 
dierarhie und den unzähligen verderblihen Einflüffen 
berfelben loszureißen und über den todten Buchſtaben⸗ 
glauden und Symbolzwang eines erftarrten Proteftan- 
tismus hinaus zu einer freien, vernunft-, zeit- und 
volfögemäßen, auf den Geift ber Wahrheit und ben 
Geift der Liebe gegründeten Religion hinzuführen, durd- 
aus fernhält von jeder Ungebundenheit und Zügellofig- 
keit, von jedem Radicalismus, von jeder freigeiftigen 
Erditterung und Parteiwuth. Wenn ihm aber trogdem 
die Gegner des Fortfchritts darum, daß er fi) noch we—⸗ 
niger als die Deutfch- Katholiten auf eine nähere Be- 
fimmung pofitiver Dogmen einläßt, den Vorwurf ma- 
hen follten, er raube dem Herzen jede pofitive Grund⸗ 
lage, und Das was er bafür biete fei fein Chriften- 
thum, ja feine Religion mehr, fondern ein bloßer Ver⸗ 
nunftkoller, ein Gögendienft mit dem menfchlichen Geifte, 
ein bemäntelter Atheismus, eine Revolution gegen alles 
Heilige und Göttliche, oder mit welchem Namen fie fonft 
noch die rationalen Beftrebungen zu verkegern und zu 
verdächtigen ſuchen: fo wird er fich darüber tröften Eon- 
nen, zumal da ihm das Schlimmfte was ihm von bie- 
jer Seite wibderfahren kann ſchon zu Theil geworden ift: 
die Ercommunication. Wer aber nur irgend noch Au- 
gen hat zu fehen und biefelben nicht abfichtlid dem 
Kihte und der Wahrheit verfchließt, wird in des Verf. 
„Freigeiſterei ganz gewiß mehr Chriſtlichkeit und Reli- 
Hioftät erfennen als in ben flarren Sagungen der fo- 
genannten Rechtgläubigkeit; und alle Die welche fih für 
die Entfeffelung des Geiftes aus den Banden bes DVor- 
urtheild und bes Aberglaubens inniger und wärmer in- 
tereffiren werden es ihm Dank wiffen, daß er der Erfte 


geweſen ift der auch die Poeſie, und zwar diejenige - 


Kunſtform derfelben welche für einen berartigen Stoff 
die paffendfte ift, in die Schlachtreihen der guten Sache 
geführt hat. 


( Die Zortfegung folgt.) 





Der Bibliophil Libri in Paris und feine 
Bibliothek. 

Bibliophilie und gar Bibliomanie ift in Deutſchland, wo 
mar in der Regel nur das innere, geiftige Beduͤrfniß an den 
Büchern befriedigen will, meift ein &egenftand des Spotts 
und der Satire; man überläßt diefe Liebhaberei oder Manie 
reihen Engländern und Brangofen, befonders Erſtern, benn 
der geifkreiche Franzoſe weiß über feine eigenen Thorheiten zu 
lahen, wie in jenem wigigen Eouplet: 

Ah! c'est la bonme edition; 
Car voilä page neuf et seize 
Les deux fautes d’impression 
Qui ne sont pas dans la mauvaise! 


Indeffen, wenn man auch bie Abgeſchmacktheiten und Bi⸗ 


zarrerien der Engländer, die bisweilen in das Grotesk. Aben⸗ 
teuerliche übergehen (mie wenn der englifhe Biblioman Asken 
ein Buch in Menfchenhaut binden ließ), gern dem Spotte preis: 
egeben fiebt, fo muß der Literator. und felbft der Literatur 

eund im weitern Sinne wünfchen, daß die von Zag zu Tage 
immer Peiner werbende Gemeinde der edlern Bibliophilen nicht 
ganz ausſterbe. Denn wenn man fi nit an Einzelheiten 
hält, ſondern den allgemeinen Geſichtspunkt felbit der foge: 
nannten materiellen Bibliophilie bervorhebt, fo ift e8 das Be: 
ftreben, das Buchweſen (um mich fo auszudrüden) aus dem 
Bereich des mechanifchen Gewerbes, wohin es im Laufe der 
Zeit geſunken ift, in dad Gebiet der Kunſt, aus welchem es 
urfprunglich berrührt, wieder zu erheben und darin nicht ohne 
große Dpfer zu erhalten. Ein Jeder weiß, daß eine Hand» 
Ihrift aus der beifern Zeit des Mittelalters, wenn der Inhalt 
ed fonft werth war oder werth ſchien, ſich ald ein Kunſtwerk 
im beften Sinne darftellt, bei welchem die Schreibe:, die Ma⸗ 
ler: und die Buchbinderfunft miteinander wetteiferten das Voll: 
kommene zu liefern. Dies war es was folhe Handſchriften 
fo theuer machte, daß nur Fürften fich ihres Befiged zu er: 
freuen Hatten. Die Bibliophilie nun ift von dem Beftreben 
befeelt die Wohlthat der Buchdruckerkunſt nicht auf Koften der 
Kunft zu genießen, fondern Beides zu vereinigen. Vereinigt 
fi damit genaue und erfchöpfende bibliographifhe Kenntniß 
und wahrer Geſchmack, richtiges Urtheil, fo feiert die Literatur 
nach jeder Seite hin einen Triumph, wie e& freilih ihr felten 
zu Theil wird. Kine Bibliothek diefer Art nun ift die aus 
ungefähr 25,000 Bänden beftehende des bekannten franzoͤſi⸗ 
[hen Bibliophilen Libri, welche vom 28. Juni ab in Paris 
verfteigert wird, und deren Verzeichniß („Catalogue de la 
bibliotheque de M. L.“, Paris 1347) und vorliegt: Fein ge 
wöhnlicher Auctionskatalog, der zu Maculatur beftimmt iſt, 
fondern eine bibliographifche Leiftung, weldyer jede öffentliche 
Bibliothek einen Platz vergönnen wird. Bon dem Reichthum 
und den Merkwürdigbeiten diefer Bibliothek kann man fi 
einen Begriff madhen, wenn man erwägt, daß daß vorlies 
gende Verzeichniß (von 482 Seiten) nur einen heil derfel- 
ben, freili den intereflanteften, nämlich die fehöne Literatur 
(belles lettres), fowol bie) clafjifche als die moderne, vorzũg⸗ 
lich die des chriftlichen Mittelalters, und 3025 Nummern ent» 
hält, fammtlicy mit bibliographifchen Erläuterungen, von denen 
nicht wenige ganze und mehre Seiten einnehmen und die in» 
tereffanteften Auffchlüfle gewähren. *) Wir übergeben bier jene 
Seltenbeiten welche blos dem Bibliographen und Gelehrten 
vom . von Wichtigkeit find, und heben nur, an der Hand 
des Verfaſſers des Katalog, einige von ſolchen bibliographi« 
[hen Erfcheinungen hervor welche ein ganz allgemeines In⸗ 
tereffe einflößen. Die Hauptftärke der genannten Abtheilung 
befteht in feltenen Schriften aus der italienifchen Literatur, es 
find deren über 2500, die vollftändigfte in dieſer Urt welche 
bisher bekannt war. Die verfchiedenen Dialekte Italiens, fowie 
Stuͤcke in der fogenannten maccaronifchen Schreibart, kommen zahl⸗ 
rei in Betracht. An der Spige ſtehen die erften und felten» 
ften Ausgaben der vier großen Koryphaͤen, Dante, Petrarca, 
Ariofto und Taſſo. ine uriofität auffallender Art ift eine 
Ausgabe des „Dekameron“ ven Boccaccio in Folio, diefes von 
der Kirche fo ftreng verbotenen Buches, zu Florenz von 1483, 
gedruckt — von den Ronnen des Klofterd von Ripoli! Früher 
bin kannte man nur zwei Eremplare diefer Ausgabe, eine wel⸗ 
he fih in der Bibliothek des Lord Spencer, und bie andere 


*) Auch auf das Aeußere erftredte fih wie natuͤrlich bie hoͤchſte 
Sorgfalt unferd Bibliophilen, welcher in ber Kunft der „Reſtaura⸗ 
tion der Bücher” (wie man von NReflauration von Gemälden fpridt) 
fogar Epoche gemadt Hat. Die Reſtaurationskoſten blos für bie 
Abtheilung Belles lettres hat über 12,000 Brancd, einzelne Bände 
haben über 1000 Francs gekoftet! Die Nahmelt wird bie Namen 
jener Künftlerbuchbinder unferer Zeit in Frankreich und Gngland, bie 
Bauzonnet:Traug, Duru, Glarke nit vergeffen ! 
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die fih in der des Fürſten ECorfini in Rom findet. Was diefe 
Ausgabe fo felten gemacht hat, find die Autos-da⸗Fe, welde 
einige Jahre fpäter zu Zlorenz auf Befehl des berühmten Sa: 
vonarola (der 1499 felbft dort dem Scheiterhaufen übergeben 
wurde) Biel der Vernichtung preisgaben. Man Hat da: 
mals, nad) der Angabe von Zeitgenoffen, eine beträchtliche Zahl 
von gedrudten Büchern und Manufcripten vom größten Werthe, 
fowie die koſtbarſten Gemälde und Statuen, welche in Folge 
von Hausſuchungen herbeigefhafft wurden, dem Zeuer uber» 
geben. Savonarola verfolgte vor Anderm nächft dem „Deka 
meron“ des Boccaccio den „Morgante” von Pulci. Das un: 
ter Nr. 1181 angeführte Buch „Le laude del beato frate 
Jacopon del sacro ordine de’ frati minori de Observantia‘ 
(Bredcia 1495, 4.) enthalt unter andern feltenen Schriften eine 
lateinifche Parodie des Stabat mater von dem Franciscaner 
Jacopon, was um fo unerwarteter ift, als diefer mit der größ- 
ten Wahrfcheinlichfeit als der Verfaffer jener berühmten Se 
quen angenommen wird (Wachler, II, 260). Sacopon ftarb 

306, nachdem er feine ſcharfe Apoftrophe an den Papſt Bo: 
nifacius VII: „O papa Boni 
moudo!” Lange im Gefängniß gebüßt hatte. 
fängt an: 


fazio, quanto hai giocato al 
Diefe Parodie 


Stabat mater speciosa 
Justa foenum gaudiosa — 


Eine Merkwuͤrdigkeit anderer Art ift (Nr. 1253) eine poe⸗ 
tifche Ueberfegung des erften Briefs welchen Colombo nad 
der Entdedung von Amerifa nah Europa gefchrieben: „La 
lettera dellisole che ha trovato nuovamente il re dispagna, 
in ottava rima’ von Giuliano Dati, vom 26. October 1493 
(Florenz, 4 BI. 4.). Diefe Verſe hatten die Beflimmung, die 
größte Entdedung des Jahrhunderts dem Volke zu verfündigen, 
und wahrfcheinlich wurden fie auf den Straßen gefungen. Die: 
ſes Stud’, heißt es in der dazu gehörigen Erläuterung, „mel 
ches zugleich die Bibliographie von Amerika und die der alten 
italienifchen Poeſie berührt, ift ein wahres Juwel. Es ift ohne 
Zweifel das Seltenfte was man über die Entdeckung der Neuen 
Welt Eennt.” Diefe aötpeitung ber Bibliothek ift aber außer: 
dem fehr reich an ebenfo merfwürdigen als wenig befannten 
Stüden der italienifhen Volkspoeſie, und widerlegt mit nicht 
wenig andern Liedern dieſer Art thatlächlih eines der gäng 
und gaben Borurtheile, daß die Volkspoeſie in Italien nie wie 
in andern Ländern, namentlih in Spanien, zur Blüte ge: 
kommen ſei; wenigſtens nicht in Bezug auf hiftorifhe Erinne⸗ 
rungen. Ohne bis zur Sitiliſchen Vesper hinaufzugehen, an 
welche die angeführten Verſe erinnern: 

Deh come egli & gran pietste 
Delle donne di Messina 
Veggiendole iscapigliate 
Portendo pietre, e calcina — 


liefert daB vorliegende Büchherverzeihniß (Nr. 1256 — 1336) 
den fchlagenden Beweis, daß, fo lange man dem Volke Italiens 
nur einige Freiheit ließ, fo lange man feine Wünfche nicht 
erftickte, feinen Beftrebungen nicht entgegentrat, es Beinen Au: 
genblick aufhörte an den politifhen und Priegerifhen Ereigniffen 
welche in Italien wie in dem übrigen Europa vorfielen lebhaft 
fi) zu betheiligen. Zu Ende des 15. wie in den erften Jah: 
ren des 16. Jahrhunderts gefchah Fein einziges Ereigniß von 
Bedeutung, ward Feine Schlacht geliefert, Seine Belagerung 
unternommen, ohne daß die italienifche Preffe fich beeiferte ein 
Meines Gelegenheitögedicht, zum Gebrauche des Volkes und zu: 
weilen im patois gefchrieben, zu verbreiten. Der Tod eines 
Fürften, die Unruhen einer Stadt, die Ueberſchwemmungen, 
die ungewöhnlichen meteorologifchen Erſcheinungen, Alles lich 
den Stoff zu diefen gereimten Zeitungen. Diefe erften Ber: 
fuche von Iournalen, in Deren verfaßt für ein den Reizen der 
Poefie fo zugänglihes Volk, ſcheinen dem gelehrten Berfaffer 
dieſes Buͤcherverzeichniſſes allen ähnlichen Erſcheinungen diefer 


Gattung bei andern Rationen (in Frankreich, in Deutfchland 
unter andern) den Vorſprung abgewonnen zu haben. Denn 
wenn auch mehre Stüde in den —** Liederſammlungen 
(Cancioneros) die hier «in Rede ſtehenden Gedichte an Alter 
übertreffen möchten, fo ift doch der große Unterfchied nicht zu 
überfehen, daß bei jenen, wie in den Romanzen vom Eid, die 
Fiction fi der hiſtoriſchen Wahrheit beimifcht, während Die 
biftorifchen Poefien in Italien alle Glaubwürdigkeit (?) und Bes 
ftimmtheit eine Beitungsblattes haben eer freilich dadurch 
dere Proſa näher kommen als der Poeſie). Die Gefinnung 
weiche ſich in dieſer politifchen Poefie ausſpricht, geht über die 
Grenzen bed Weichbildes einer Stadt hinaus; die italienifche 
Frage (la question italienne) wird in ihr ganz frei aufge 
nommen, und dad Bedürniß ſich zu verftehen und zu coalifiren, 
zum Heil von Stalien, ift die berrfchende Idee in diefen Volks: 
lieben. Es war dad Mittel die Fragen vor dab Yublicum 
zu bringen, deffen Urtheil man damit herausfoderte; die öffent: 
lide Meinung galt noch Etwas in Italien, daher fam ed mit- 
unter, daß fi zwifchen zwei Dichtern welche fi entgegen: 
gefegten Interefien gewidmet haften eine contrabictorifche De: 
atte eröffnete, wie Dies heute zwifchen zwei Sournalen von 
verſchiedener Farbe zu geichehen pflegt (etwas Aehnliches kam 
freilich ſchon in ber politifhen Poefie der Yrovencalen vor). 
Traf es fih z. B., daß ein fchlechter Dichter, wie Role in feis 
nem „Assedio di Firenze” (Benedig 1531; Kr. 1301), die 
Verfheidigung eines Mannes der unter den Verwünfchungen 
feines Baterlandes erlag übernahm, fo erhoben faft immer die 
Sänger des Volkes ihre Stimme zu Bunften der italienifchen 
Breiheit und Unabhängigkeit. Diefe Gefinnungen zeigen fich in 
Italien bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts. Allmälig in⸗ 
deß nahmen fie ab, Dan? dem unabläffigen Bemühen einer 
Politit die fig nur zu oft dem ausländifhen Interefie wid: 
mete, und während fie alle Schriften die geeignet waren den 
öffentlihen Geiſt zu unterhalten proferibirte, fie durch eine 
Menge ihrer von bürgerlichen und firchlichen Eenforen approbir: 
ten Machwerke erfegten, in denen die gute Sitte wie die gefunde 
Vernunft haufig mit Füßen getreten wurden. Höchffens in den 
Staaten von menebiß zeigten fich von Zeit zu Zeit no Stücke 
des beſſern, echt nationalen Geiftes. Bei gewiſſen Gelegenhei- 
ten machte fich die öffentliche Meinung Luft in Volksliedern, 
3. DB. bei dem Kampf zwifchen dem Papft Paul V. und der 
Republik Venedig. Im Uebrigen fuchte man durch abergläu: 
bige und abfurde Bücher, wie die „Sette trombe” oder daß 
„Libro dei sogni‘, oder verruchte Apologien von Preslern, 
wie die Biograpbien von Mafteilli oder Mangoni und ähnliche, 
die edlern Infpirationen zu hindern und in dem italienifchen 
Bolke Das Gefühl feiner ehemaligen Würde zu erftidten. Daran 
knüpft fih fchließlich ein Fingerzeig für die Freunde der mora⸗ 
lifhen und politifhen Regeneration Italiens in der Degen: 
wart. . 





Hiftorifhe Anekdote. 


EChte Loyalität. 


Bei einer ihrer Touren durch England und auf dem Wege 
nad Coventry wurde Königin Elifabeth an der Grenze des 
Stadtweihbildes vom Mayor als oberfter Behörde an der 
Spige einer Cavalcade empfangen. Der Tag war heiß, die 
Königin gleich allen Uebrigen zu Roß, der Mayor ihr zur 
Seite. Als fie durch einen zwar nicht tiefen, aber breiten 
Bach ritten, verfuchte das Pferd des Mayor zu faufen. Der 
Mayor zügelte es ſcharf. Da fagte die Königin in der ihr 
eigenen gebieterifhen Weife: „Here Mayor, Herr Mayor, fo 
jabt doch Euer Pferd faufen, Herr Mayor!” Der Mayor 
zog fein Barett, beugte das Haupt bis zum Gattellnopf und 
erwiderte: „Zu Eurer Majeftät Befehl; nur möge Eurer Ma⸗ 
jeftät Roß zuerft geruben fich fatt zu faufen. ” 16. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Sortfegung aus Nr. 192.) 


Richten wir hiernach unfer Angenmert auf bas 
KLanſtwerk als ſolches und gehen zur aͤſthetiſchen 
Vettachtung defielben über, fo find mir ihm nicht min« 
ber zu Dank verpflichter, daß er die Muſe des deur⸗ 
fon Romans, die in Folge allzu großer Fruchtbarkeit 
bereits unfruchtbar geworden zu fein fehlen, aufs newe 
als jugendllch und zeugungefeäftig erwieſen und bie Li⸗ 
teratur mie einem Kinde detſelben beſchenkt hat, fo finn⸗ 
Kb friſch amd geiſtesſtark, wie fie ſelbſt aus ihren beſten 
Seen nur wenige aufzählen Farm. In ber That mirf- 
fen wir Vetonika“, fo wenig wir für die mancherlei 
Minze und Schwaͤchen berfelben blind find, zu ben 
beiten und gelungenſten deutſchen Romanen rechnen. 
Rit nur indem wir fie laſen, ſondern auch jedt, wo 
wir fe als Ganzes überſchauen, fühlten und fühlen wir 
und duch fie in bie Sphäre eines reinen, durch und 
buch ebeln Geſchmacks und einer freien, allfeitigen 
Kunſtbildung verſetzt, und unwillkürlich werben wir dazu 
gedraͤngt fie mit ähnlichen Werten Soethe's, Zied's, 
Ya Paul's, Schefer's u. U. zu vergleichen, ohne daß 
fe dus, biefe Zufammenſtellung herabgedrückt ober ver⸗ 
bunbelt wurde; ja wir finden in ihr felbft manche Vor⸗ 
füge der genaunnten Dichter zu neuer und gedoppelter 
Birkang vereinigt. 

Der erfte Lichtpunkt ben wie an ihr hervorzuheben 
haben IE das Intexeffe dee Erzählung als folder. Wir 
fen in derſelben eine neue, glücklich erfundene und 
wefih angelegte Combination ber Verhältniffe, eine 
Mat einfache, aber in jedem Stadium ſpannende Ber⸗ 
Bidelung, einen nicht allzu raſchen, aber gleichmäßigen 
Bertfchrier, einen unterhaltenden Wechſel anziehender Lo⸗ 
sattäten und Situationen und eine wohlthuende, ver- 
Könli wirkende Auflöfung. Die Verfchlingung der 
Biden, über die wir ſogleich im Eingange zur Klarheit 

‚it in Kurzem folgende. Ein Baron Guſtav 
von Schleifrue, felbſt Proteſtant, ift mie Aliden, einex 
Yemaligen Katholikin, verheirathet. Gr hat Biefelbe aus 
Iaenblidyer, leibenſchaftlicher Kiebe ihrem eriten Gemahl, 
(nem reichen Banquler be Landas zu Ankwerpen, ent» 
führt und fie, um ihr nach der Scheidung von Jenem 
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eine Wieberverheirathang möglich zu machen, zu Dem 
Uebertritt in die proteftantifihe Kirche veranlaßt. Sie 
haben eine Reihe von Jahren hindurch friedlich und im 
beein Sinne glüdlich miteinander auf Buftav's Land» 
pe gelebt. Nach und nad jedoch flelit fü heraus, daß 
Alide für die freien Ideen des Ptoteſtantismus keines⸗ 
wege reif ift. Sie bleibt troz des Umgangs mit Guſtav 
befangen in einem Kreiſe engherziger, abergläubiger 
Vorftellungen, und fühlt mit der Seit mehr und meht 
das Bedürfniß eines Verkehrs mit katholiſchen Prieſtern, 
welche nicht verfehlen dieſe Gemütbeftimmung und nament ⸗ 
lich das damit verbundene Bewußtſein ihrer Schuld für 
ihre Pläne zu bearbeiten. Hierdurch ſowie durch einen 
zweiten A Zug Alide's, der ihr gleichfalls aus 
ihren frühern Verhaͤltniffen geblieben iſt, naͤuich durch 
ihre allzu hohe, gewoͤhnlich am umrechten Orte ange 
brachte Wertbfihägung des Geldes, wird fie ihrem Ge⸗ 
mahl allmaͤlig entfremdet. Er findet im Umgang mit 
ihr nicht mehr die genügende Befriedigung für feinen 
Geiſt, ja fühle fi In feinen lüberalen und weohlthätigen 
Beftrebungen nicht feiten durch fie gehemmt; fie bagegen 
empfindet gegen ihn ein gewiffee Mistrauen, und fucht 
feiner Maren Einſicht gegenüber um fo ängftlicher ihre 
dunkeln Gefühle und Ahnungen geltend zu machen. 
Dieſes Misverhältniß kommt dem Baron um fo klarer 
und fühlbarer zum Bewußtſein, als ſeit anderthalb Jah⸗ 
ren Beronika als Erzieherin Angelika's, der aus der er 
fin Ehe in bdieſe mit herübergenommenen Tochter, im 
ben Familienkreis eingetreten iſt, und in einer freien, 
durch und durch klaren Bildung Ihres Geiſtes, ſowie 
durch den in Wort und Thar fi bewaͤhrenden Abel 
ihres Herzens gerade diefemigen Eigenſchaften entfaldet 
weiche Duſtav an Alide vermißt. (Er Mühle ſich dahet 
zu Veronika immer mehr hingezogen, und ſo biginnt 
neh und nah In ihm eine anfangs ihm ſelbſt unbe⸗ 
wußte Neigung zu ihr zu Seinen, die auch von ihrer 


Seite nicht unerwidert bleißt, indem fie die urfpeünglih - 


eble und nur dem Wahren, Schönen und Guten nach⸗ 
fleebende, leider aber durch ein gehelmes Gefühl feiner 
Schuld und durch das Misverhätnis zu feiner Frau 
ſchwankend, ja faft haltlos gewordene Natur Guſtav's 
durchſchaut und ein dem ihrigen verwandkes Grundprin⸗ 
cip in ihm erkennt. Dieſe gegenſeitige Neigung kommt 
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zwar zunächft zu Peiner weiten Aeußerung, als daß ſich 
Beide zur Ausführung wohlthätiger Zwecke vereinigen; 
aber bald gibt Alide felbft den Anlaß, daß fih Guſtav 
gedrungen fühlt Veronika vertrauend entgegenzufommen 
und gegen fie über fein zerflörtes Lebensglück fein Herz 
auszufchütten. Alide hat nämlich geträumt, fie habe 
ſich mit dem Gemahl und der Tochter in einem Bade 
mit unruhigem Waffer befunden; unter den Badebe⸗ 
kanntſchaften fei ihnen befonder ein junger, gebildeter 
Mann mit Namen Lichtenberg lieb geworden, dieſer 
habe fi) um Angelifa beworben und fei darin fo glüd- 
lich gemwefen, daß noch im Babe bie Verlobung gefeiert 
worden fei. Die Verwirklichung dieſes Traums ift für 
Alide Gegenftand der fefteften Weberzeugung, und troß 
der verftändigen und ſcherzhaften Einwürfe Guftav’s, An- 
gelika's und Veronika's ſpricht fie auf das beftimmtefte 
aus, daß fie, falls im Bade wirklich ein junger Mann, 
Namens Kichtenberg, um Angelika werben follte, feit 
entfchloffen fei diefem die Zochter zu geben. Diefes 
eigenfinnige Beharren auf einem Vorurtheil in einer fo 
ernften Angelegenheit und die dadurch zum Blarften Be⸗ 
wußtfein gebrachte Diffonanz zwifchen ihr und ihrem 
Gemahl ift der eigentlihe Sauerteig, der bie bisher 
friedlichen Berhältniffe in Gährung bringt. Guſtav 
fühle jegt zum erſten mal beftimmt und klar, wie” viel 
mehr Darmonie der Seelen zwifhen ihm und Veronika 
ift, und kann ſich nicht verfagen bei ihr Troſt zu fuchen, 
indeß Alide eine gleiche Abficht zum katholifchen General» 
vicar führt, deffen Leitung fie ſchon feit langer Zeit ihr 
Seelenheil anvertraut hat. So gehen Beide in entges 
gengefegter Richtung auseinander, und wenn auch Gu⸗ 
flav bei Veronika kein weiteres Entgegentommen findet 
als die Theilnahme, die fie ihm nicht verfagen Tann, ja 
durch fie fogar zur Duldung und DVerföhnlichkeit ermu- 
thigt wird: fo wird dagegen Alide beim Generalvicar 
um fo freundlihere Aufnahme zu Theil, indem biefer, 
obſchon an ſich ein behäbiger und Nichte weniger als 
fanatifcher Priefter, dennoch jede Gelegenheit benugt 
um Alide fi enger zu verbinden und für den Schoos 
der Latholifchen Kirche wiederzugewinnen. Leider bie- 
tet ihm hierzu das Geſchick felbft die Hand. Alide em- 
pfängt plöglich die Nachricht, dag ihr früherer Dann 
de Landas zu Antwerpen geftorben fei, und daß einer 
feitö die Teftamentseröffnung und Schlichtung der Ver⸗ 
mögensangelegenheiten, anbererfeits ber bedenkliche Ge⸗ 
fundheitszuftand ihres Sohnes Joachim, ber bei ihrer 
Entführung im Haufe des Waters zurüdgelaflen war, 
eine Reife nad) Antwerpen nothwendig made. Weit 
entfernt, daß dieſer Todesfall Alide wieder enger an ih. 
ren jepigen Mann geknüpft hätte, verfegt er fie in eine 
fo lebhafte Aufregung, daß fie Darüber ihre jegigen Ver⸗ 
haͤltniſſe faft gänzlich ignorirt und dadurch den Baron 
aufs neue empfindlich verlegt. Der Generalvicar, ob- 
fhon diefes Verhalten Alide’s, weil unſchicklich, nicht 
biligend, geht doch in einem heimlichen Gefpräcd mit 
ihr noch weiter, indem er geradezu ihre jegige Ehe für 
ein Soncubinat erklaͤrt, weil fie nad) katholiſchem Lehr⸗ 


begriff nicht gültig fei, und ihr daher zum Tode ihres 
erften Mannes förmlich Glück wünfcht, weil ihr dadurch 
moͤglich gemacht werde, wieder in bie katholiſche Kirche 
zurüdzutehren und ihren zweiten Bund auch von ihr 
einfegnen zu laffen. Auch zur Befefligung ihres Ent⸗ 
ſchluſſes in der Zraumangelegenheit trägt dieſe Todes- 
nachricht bei, denn fie ſchließt: da doch einmal eine 
Reife nad) Antwerpen gemacht werden müffe, fo fei ba- 
mit auch von felbft ale das Ziel der noch nicht ganz 
beflimmten Babereife Dftende entfchieben, mas ja auch 
als ein Bad „mit unruhigem Waller” ganz und gar 
mit ihrem Traum übereinftimme. Guſtav, wenn auch 
den Grund nicht billigend, ift doch mit dem Entſchluſſe 
nicht unzufrieden, befonder® weil er fi darauf freut 
Veronika bei diefer Gelegenheit mit den Rheingegenbden 
befannt zu machen, und obmwol ihm Alide auf ben Rath 
des von Veronika beleidigten Generalvicars auch Diefe 
Sreude rauben will, indem fie erklaͤrt, Veronika dürfe 
als Proteftantin nicht wohl in die Latholifhen Verhält⸗ 
niffe Belgiens eingeführt werden und müffe daher zu 
Haufe bleiben, fo entfcheidet fie zulegt doc, felbft über 
ihre Mitreife, weil fie dahintergefommen ift, daß Gu⸗ 
ſtav und Veronika hinter ihrem Rüden einen Wohlthä- 
tigkeitöverein gegründet haben, und daher befürchtet, daß 
Veronika in ihrer Abmefenheit allzu viel unnüge Aus- 
gaben machen werde. Wenn diefe Wendung einerfeits 
Veranlaffung wird, daß fih Guſtav und Veronika nicht 
zu trennen brauchen, fo reißt andererfeitd ein damit ver- 


knüpfter Vorfall fie deſto weiter innerlich auseinander, 


indem fie nämlih durch eine freche Deutung ihres rei- 
nen Verhäftniffes von Seiten eines von ihnen unter- 
flügten Weibes auf die Gefährlichkeit und Zweideutigkeit 
deffelben aufmerkſam gemacht und an bie größte Wor- 
fiht und Selbſtbewachung erinnert werben. 

So ftchen die Verhältniffe am Enbe des erften Buches, 
Jeder, wer fie auch nur in diefem fehattenhaften Umriffe 
kennen gelernt hat, wird zugeben, daß hiermit ausgezeichnete 
Elemente einerintereffanten pſychologiſchen und focialen, ethi⸗ 
[hen und äfthetifchen Entwidelung gegeben find. Saͤmmt⸗ 
liche vier Dauptperfonen befinden ſich in einem folchen innern 
und äußern Zuftande, daß wir fowol auf bie Entfaltung 
ihrer Gefinnungen, Neigungen, Leidenfchaften, wie auf 
die Geftaltung’ ihres Schickſals mit Recht gefpannt find. 
Angelika bleibt hierbei durchaus nicht hinter den drei 
Uebrigen zurüd, denn fie intereffirt uns nicht blos info- 
fern ihr Lebensglüd auf dem Spiele ſteht, fondern faſt 
mehr no durch ihre eigenthümliche Stellung zwifchen 
einer Mutter der fie dur, die Natur, und einem GStief- 
vater dem fie buch) ihre Bildung und Erziehung zuge- 
wiefen ift. Auch ihr alfo wie allen Uebrigen liegen zwei 
verfchiedene Richtungen vor, und wenn uns auch ber 
Verf. bereits ahnen läßt welche von beiben fie einfchla- 
gen werde, fo find mir boch über die Art und Weiſe 
und ben Erfolg ihres Schritte durchaus noch im Unge- 
wiffen, und tönnen nur einen Genuß barin finden fie 
meiter bis mitten in die Krifis ihrer Lebensverhältnäffe 
zu begleiten. 


| v1 | 
Nicht minder intereffant als die Knüpfung des Ano- | im Anfange gar zu weichmüthig dem hesannahenden 


tens ift die allmälige Auflöfung .deffelben, die mit dem 
zweiten Buche beginnt, aber erft in dem fünften wirk⸗ 
ih zu Stande gebradht wird, nachdem vorher durch 


Heroorziehung und Verſchlingung neuer Zäden der ur⸗ 


ſprünglich einfache Knoten erft recht verwidelt und in 
Verwirrung gebracht worden iſt. Die weitere Verfol⸗ 
gung diefer Verwickelung und Entwidelung müffen wir 
ide dem Leſer felbft überlaffen, um noh Raum für 
einige Bemerkungen über die einzelnen Seiten und In⸗ 
gredienzien der Erzählung zu erhalten. - 
Betrachten wir dieſelbe zunaͤchſt ale bloßen Unter- 


haltungsſtoff, fo köͤnnen wir ihr zwar nicht jene groß- 


artigen Effecte nachrühmen die wir neuerdings aus ben 
Teuilletond der franzöfifchen Zeitungen zu empfangen 
gemohnt find; dafür aber ift ihre Eindrud um fo wohl- 
thuender und erquidender. Es ift feine Speife die man 
je rafcher je Lieber verfchlingen mag. Sie ift daher nicht 
eigentlich für diejenigen Xefer berechnet welche wie bie 
Hunde vorzugsweife am Genießenmwollen und am Genof- 
ſenhaben Genuß finden, fondern für folche welche wie 
Feinſchmecker das Genießen felbft geniefen. Sie fegt 
infofern eine wirklich aͤſthetiſche Geſchmacksbildung vor- 
aus, und nur wer biefe befigt wird ihren Werth voll- 
fommen zu würdigen wiffen; indeffen dürfte doch auch 
der gewöhnliche, wenn nur gefunde Appetit feine Rech⸗ 
nung dabei finden und hoͤchſtens den Nachtiſch — wir 
meinen befonders die Ausmalung des Weihnachtöfeftes — 
verfhmähen, der allerdings ein wenig zu füßlih und ein 
wenig zu fehr in bie Länge gezogen iſt, als daß man nicht 
wünfhen follte, die Tafel wäre vor demfelben auf- 
gehoben, 

Größern Anftoß nimmt man vielleicht an den pfy- 
chologiſchen Partien der Erzählung; namentlich info- 
weit diefelben das moralifche Gebiet berühren. Vor⸗ 
zugsweife laffen fih an ber Hauptfigur des Romans 
mande Ausftellungen machen. Als folche erkennen wir 
nämlich trog des Titeld nicht Veronika, fondern Buftav; 
denn fein Doppelverhältnig und feine Entwidelung ift 
die eigentliche Aufgabe ber Geſchichte: er ift es der 
duch fein Streben nad einem unerreihbar ſcheinenden 
Ziele mit dem erften Anfange unfer Intereffe in An- 
fpruh nimmt; er ift es der durch feinen Kampf mit 
innern und äußern Dinderniffen dies Intereffe durch alle 
Stadien des Romans rege erhält; er endlich iſt es der 
duch Erreichung jenes Ziels unfere Spannung aud) 
wieder befchwichtigt. Für dieſe Bedeutung aber möchte 
feine Perfönlichkeit Manchem zu unbedeutend erfcheinen. 
Muß auch von Jedem zugegeben werden, daß er eine 
von Haus aus noble Natur ift, daß er trog mancher Abir- 
rungen doch im Ganzen ein Streben nad den Beſten 
fefthält, und daß er namentlich) von einem beharrlichen 
Verlangen nach einer freien, unbefangenen, nur bie 
Bahrheit achtenden Welt- und Lebensanfhauung burch- 
drungen ift, fo wird doch für Manchen das Intereſſe 
das man um jener Eigenfchaften willen an ihm nehmen 
muß nicht wenig dadurch abgefchmächt werben, daß er 


‚wird. 


Uebel nachgibt, daß er ihm mehr ängſtlich ausweicht als 
männlic, entgegentritt, daß er ſich allzu erregbar vom 
den Eindrüden des Augenblicks fortreißen läßt, daf er 
nicht tief und ernſt genug die an Xlide begangene 
Schuld empfindet, und namentlich gar zu raſch bereit 
ift die in Leidenfchaft gefnüpfte Verbindung mit ihr 
wieder zu löfen und eine neue mit Veronika Mnüpfen 
zu wollen. Alles Dies ift geeignet das fittliche Gefühl 
gegen ihn in Misftimmung zu verfegen. Diele werben 
den inmitten einer beſtehenden Ehe gehegten Wunſch Gu- 
ſtav's ſich mit Veronika zu verbinden geradezu als fünd- 
haft und verbrecherifch auffaffen, und es dem Verf. zum 
Vorwurf machen, daß er diefen Wunfc zum Ziele ger 
langen läßt; ja die Gegner des Verf. werden in dieſem 
Punkte einen erwuͤnſchten Anlaß finden die ganze Ten- 
benz bes Romans als eine unmoralifche zu verbächtigen, 
Wir fönnen diefe Anfchuldigung von Seiten der Moral 
zwar nicht theilen, müffen jedoch geftehen, daß fie durch 
die Anlage von Guſtav's Perfönlichkeit felbft veranlaft 
Guſtav befindet fi in einer ähnlihen Schuld 
und Collifion wie Eduarb in den „Wahlverwandtfchaften”. 


. Beide hegen den an ſich frafbaren Wunfch ein allge» 


mein für heilig erfanntes Band gemwaltfam zerreißen zu 
wollen, um eine neue, ihrem Herzen mehr zuſagende 
Verbindung ſchließen zu koͤnnen, und Beide thun auch 
bereits Schritte diefen Wunſch zu realifiren. Wenn 
nun felbft Goethe, der doch durch ben tragifhen Schluß 
feines Romans deutlich genug ausgebrüdt hat, daß er 
die Handlungsmweife Eduard's felbft als eine ſchuldvolle 
und flrafwürdige erkenne, von den Moraliften auf das 
härteſte angegriffen ift: um wie viel näher Tiegt «6 
unfern Verf. zu verdammen, ber feinen Helden troß ei- 
ner ähnlichen Schuld Leicht über alle Hinderniffe hinweg 
zum erwünfchten Ziel gelangen läßt. In ber That trifft 
auch unfern Verf. dieſes Schilfal nicht ganz fo unge⸗ 
vecht wie Goethe, da er allerdings dem Baron die Ab- 
büßung feiner Schuld etwas Leicht gemacht hat; indeß 
muß anbererfeits auch hervorgehoben werden, daß Guſtav 
wirklich eine weit mildere Beurtheilung yerbient und fi 
trog der oben erwähnten Aehnlichkeit auch wieder bedeu- 
tend von Eduard unterfcheidet. Namentlich ift fein Ver⸗ 
bältnig zu Alide und Veronika ein ganz anderes als 
das Eduard's zu Charlotte und Detiliee Während 
Charlotte in ihrem Verhalten gegen Eduard durchaus 
rein und ſchuldlos daſteht, gibt Alide felbft den erſten 
Anlaß zu Guſtav's Misftimmung; ja fie ift es auch 
welche durch ihre leibenfchaftliche Verfolgung einer aber- 
gläubigen Grille und ihre immer engere Anfchliegung 
an bie roͤmiſch⸗katholiſchen Priefter das Misverhältniß 
weiter und weiter treibt und endlich den vollfiändigen 
Bruch herbeiführt. Guſtav trägt dabei eigentlich weiter 
feine Schuld als daß er diefer Entwidelung nicht kraͤf⸗ 
tig genug entgegenarbeitet, und zu bereitwillig fallen läßt 
was vielleicht noch, wenn auch nur eine Zeit Fang, 
zu halten gewefen wäre. Anbererfeits ift auch Veronika 
eine ganz andere Erſcheinung als Ottilie. In Detilie 
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iſt durchaus der Aecent auf ihre Schoͤnheit und Liebens 
würdigkeit gelegt, in Beronika dagegen auf bie Keife 
res Geiſtes und die ſittliche Feſtigkeit ihres Charabkters. 
BGuſtav's Verlangen und Streben iſt daher ſchon In fich 
viel fietticher und edler als das Ednard's. Eduard wird 
von der Schönheit und Sinnfichkeit fortgeriffen, Guſtav 
wird durch bie Wahrheit und Geifligfeit angezogen. 
FJener wi fih von einer durch und durch fittlichen 
Derbindung loszumarhen, Diefer von einer ſolchen bie 
von Anfang an anf einer unfittlichen Baſis ruht. In 
den „WBanlverwandtfchaften” finder fomit eine Reaction 
ver Reibenfihaft gegen die ruhige Wahl ftatt, weiche noth- 
wendig tragifh enden muß; in „Veronika“ bagegen eine 
Meaction der ruhigen Wahl gegen die Leidenſchaft, weiche 
nicht anders als glüdlidy endigen kann. Der Schluß 
des Romans enthält alfo Nichts weniger ald eine Rechte⸗ 
feetigung unfittlicher Neigungen, und dem Verf. if in 
Betreff der Darſtellung Guſtav's nur Infofern ein Vor⸗ 
wurf zu machen als er bie fittliche Richtung deffelben 
nicht genug in den Wordergrund geftellt und es ver- 
Schmäht hat ihn ſich in einzelnen concreten Handlungen 
betätigen zu laffen. 

Auch gegen Veronika, die zweite Hauptfigur bes 
Romans, laffen fich einige Einwendungen machen. In⸗ 
fofern fie dem ganzen Werte den Nam gibt und als 
bie DVertreterin des zum Siege gelangenden Principe 
erfheint, tritt fie nicht überall wichtig und wirkfam ge- 
nug hervor. Wie Guftav fo ift auch fie zu wenig han- 
delnd und eingreifend. Sie wirkt mehr durch ihr 
Erſcheinen, durch ihre pofitive Ruhe als durch Thaten. 
Wahrſcheinlich hat der Verf. an Goethes Ausſpruch 
gedacht: im Homan müffe mehr Begebenheit als Hand- 
lung fein; vielleicht audy hat er gerade die ohne ge- 
waltfame Eingriffe ruhig fiegende Wahrheit 
in Veronika darftellen wollen. Wie Dem auc fein mag, 
jedenfalls iſt fie eine ſchön erfundene weibliche Figur, bie 
durch die Klarheit ihres Geiftes, durch die Reinheit und 
Tiefe ihres Gemüths und duch die fegensreiche Be⸗ 
nngung ihrer Kräfte unfere volle Theilnahme in An- 
fprud nimmt. 

| (Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Sranzgöfifhe Philofopbie des 17T. Jahrhunderts. 

Seitdem durch Couſin's Anregung, und in Folge der groͤ⸗ 
Bern Berbreitung welche deutſche Studien in Frankreich neuer 
dings gefunden haben, ein regerer Eifer zur Pflege der Phi⸗ 
Iofophie erwacht tft, Hat man allndlig zu erfennen angefangen, 
daß die wahre Fortentwickelung dev neueren franzoͤſiſchen Hhi⸗ 
loſophie bar bei den aͤltern nationalen Beſtrebungen und 
beſonders bei den Br Meiftern des 17. Jahrhunderts an: 
Inüpfen muß. Hier iſt ein weites, er iebige Feld zu nachhal- 
tigen Forſchungen; denn was von feükern eiftungen über jenen 


tung zu Haben. ir heben in d. WI. bereits den erſten und 
——ã— Beud einer a en Geſchichte ber frangäiifchen 
Bpilofophie, weldge das 16. Jahrhundert zum Bielpunßte nimmt, 
lobend erwähnt; aber fo anerkennungswerth ed auch iſt was 
vom Herzoge von Saraman In feiner „Histofre des r£volu- 
tions de la philosophie en France pendant ie möyen-ige” 
geleiſtet wird, fo muffen wir Dom | en, daß noch Biel zu 
thun übrig bleibt. Mas Wert von Caraman Tann immer wur 
als eine beachtenswerthe Vorarbeit angefehen werden, auf de: 
ren Srunblage der Bau weiter fortzuführen if. Auch die 
neuefte Schrift, in welcher eine zufammenhängende D d 
eines wichtigen Abſchnitts aus der Geſchichte der franzöftfchen 
Philoſophie geliefert wird (, Hasai wur I'histoire de la pkilo- 
sophie an France au ITidme sidele par Ph. Damiron”), iſt 
noch weit ab vom Ziele, ja wir Fönnen fie nur einen ſchwachen 
Berſuch nennen. Damiron bat fihon vor mehren Decennien 
in feinem „Essai sur I’histolre de la philosophie en France 
au 1Piöme siecle” ih als einen redlich firebenden, aber nicht 
fonderlich ſcharfen Kopf gegeigt. Beine Befähigung au philo⸗ 
ſophiſchen Speculationen ift eben nicht Joch auzuſchlagen, und 
ber Werth feiner literariſchen Arbeiten beruht mehr in der 
unverfälfhten Darlegung des vorhandenen Materials ale in 
der kritiſchen Durchdringung der beregten Philofopheme. In 
feiner allgemein faßlichen Eranier erinnert er mehr an Das 
was man früherhin Philofophie gu nennen pflegte, während jegt 
jüngese Mitftrebende, mit ganz anderm Rüſtzeuge ausgeftattet, 
den Ausbau der in Frankreich fo lange vernachläſſigten philo⸗ 
ſophiſchen Disciplinen gefördert haben. Die vorkiegende Schrift 
beginnt mit einem Mechenfchaftsberichte über die zur Grledi: 
gung der alabemifchen Preisfrage über Gartefienifege Philoſophie 
eingelaufenen Bewerbungsſchriften. Diefer Rapport bietet aller: 
dings wol einiges Interefie, und er mag von mandyen Leſern 
mit Dank entgegengenommen werden, aber wie ed und fheint, 
ift er Hier doch um fo weniger an feiner Stelle, als durch fei: 
nen Wiederabdrud Veranlaffung gu unnöthigen WBiederhelun: 
gen yegeben if. Auf keinen Fall bildet er eine paffende Bin: 
leitung, obgleich der Verf. ihn dafür gehalten zu Haben fcheint. 
In einzelnen, nur lofe zufammenbangenden Capiteln gibt und 
dann Damiron eine Analyfe Deffen was Descartes, Gaſſendi, 
ferner die vorzüglichften Schüler des Eartefius und feine ein: 
flußreichſten Gegner und endlich Spinoza, Mabebrandge, Lami, 
Bonofier, Boſſuet, Fenélon geleiftet haben. Einige diefer Ca⸗ 
pitel verdienen volled Lob um fo mehr, als namentlich Das 
was über die Verbreitung und Bekämpfung der Eartefianifhen 
Philofephie geſagt wird zum Theil in andern Werken weniger 
erihöpfend behandelt ifts aber immer vermiffen wir nod eine 
ſchaͤrfere Bezeichnung des eigentlihen Entwickelungsgangs ben 
Die HA ie auf Anregung der hervorragenden eier ge: 
nommen bat. Bei einer forgfältigen Behandlung der Einzeln 
beiten fcheint dem Verf. der innere Zuſammenhang der fich ge⸗ 
ftaltenden Ideen entgangen zu fein, deren wahre —* 
immer erſt noch geſchrieben werden ſoll. 





Thirlwall's „Geſchichte von Griechenland“. 

Dee duch feine thätige Mitarbeitung an der, Rerue 
britannique‘ betkannte Gelehrte Adolphe Joanne hat vor 
kurzem bie fehr brauchbare „Geſchichte von Griechenland ” 
von Eonnop Thirlwall durch eine gelungene Ueberfegung in 
bie franzöfitche Literatur eingeführt. Diefe Wahl war um fo 
mebr zu billigen, als unter den zulegt erfhienenen franzöftfchen 
Werken über die Gefchichte Griechenlands, mit Ausnahme der 
hi von Gayr und Poirfon, die aber felbft etwas zu ſkiz⸗ 
zenhaft gehalten ift, Fein einziges fi befindet welches eine 
lesbare, uberfichtlihe Verarbeitung der in verſchiedenen gelchr: 





wichtigen Zeitraum vorftegt, ift, fo dankenswerth es au im- | ten Abhandlungen niedergelegten Forſchungen bieten Pönnte. 

merhin erfcheinen mag, doc nicht tief genug um nod für | Der Werth der Thirlwau'ſchen Geſchichte it übrigens fowol 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Bortfegung aus Nr. 183.) : 


Die gelungenfte, wahrhaft meifterhaft ausgeführte 
Charakterzeichnung des Romans ift jedenfalls die Ba⸗ 
ronin Alide. Ihre kryptokatholiſche Richtung, ihre Ab- 
bängigkeit von misleitenden Prieftern, ihr abergläubi- 
geb, eigenfinniges Kefthalten. an eingebildeten Vorſtel⸗ 


kungen, ihre Neigung zur Sparfamkeit und LKiebe zum. 


Sehis, ihr Behagen an den oberflächlichen Freuden des 
Sehens: alles Dies kommt in neuen, treffenden unb 
höhft feinen Zügen zur Entfaltung, und concentrirt ſich 
zu einer ebenfo originellen als lebenswahren Geſammt⸗ 
eriheinung, welche das mannichfachfte pathologifhe In» 
tereffe gewährt. 

Auch Angelika ift eine hoͤchſt glücklich gezeichnete 
Figur, beſonders reizend durch ihre kindliche Naivetät, 
geiſtige Klarheit und gemüthliche Schalkhaftigkeit; nur 
durfte es auffallen, daß ihr das Losreißen von der Mut- 
ker nicht einen härtern und ſchwerern Kampf koſtet, und 
* fe von dem Schickſal derſelben nicht tiefer ergriffen 

nt. 

Unter den übrigen Ziguren treten befonders die bei- 
den Leesner, als Vertreter eines verebelten Bürgerthums, 
der Pfarrer Kindlinger als Priefter der MWiffenfchaft, der 
Generalvicar als behäbiger, den Freuden der Welt er- 
gebener Priefter, ber Pater Joſeph als gefchmeidiger, 
Mtriguanter und nur feinen Lüften nicht gemachfener 
Jeſuit, der Profeſſor v. Bree als fanatifcher, herrſchſüch⸗ 
tiger Zelot, die Gräfin Anna als feine, diesmal aber in 
ihrem eigenen Neg gefangene Coquette, und der Baron 
Anton ald moderner Protector mittelalterlicher Inftitute 
auf das lebendigſte in der treueften und ficherften Bil- 
dung heraus, wogegen Mathilde ein wenig verſchwim⸗ 
mend erfcheint und namentlich für eine „Priefterin der 
kiebe“ im Gefpräh zu viel Schärfe entwidelt. in 
ganz eigenthümliches Intereffe gewährt außer den ge 
Rannten Perfonen der Baron Anton von Pruffach, in 
ffern wir in ihm jedenfalls das intereffante Portrait 
einer hochgeftelten Perfönlichkeit vor uns haben. Diefer 
hört ſich außerordentlich gern reden und hält unter An- 
derm auf einem Prunkſeſſel, ber bei einem Feſt bes 
theinländifhen Adels einer hohen Perſon zum Sigen 
setient, und den er in einer Verfleigerung für ein Billi- 


| ge6 erftanden bat, vor feiner Dienerfchaft über eine neue 


—— — ——— — — — — — — 


Haus⸗ und Strafordnung eine ſehr charakteriſtiſche Rede, 
die wir nebſt den ſich anſchließenden Gegenreden um ſo 
weniger uns enthalten koͤnnen bier mitzutheilen, als fie 
vielleicht Manchem Gelegenheit gibt das Original bes 
Barons daraus zu errathen. 


Als ich von euch ſchied, gab ich euch fihöne Bufagen auf 
Berbeflerung eurer Zuftände, jener alten, ehrwürdigen Ber: 
faffung entgegen aus der noch das ſchöne Wort Dienftbote 
berrührt. Ich gönnte euch einftweilen, um zu ermeflen was 
ihr verdientet, eine erweiterte Freiheit in Xhun und Neben. 
Diefe Gunft aber ift von euch arg mißbraucht worden, ihr feid läfr 
figer gewefen im Dienft, und was no ſchlimmer ift, lauter 
im Raifonniren. Ich denke, um mid) felbft einigermaßen über 
euch zu beruhigen, ihr habt unter der Luft allgemeiner Beit- 
verftimmung mitgelitten. Run dürfen wir zwar nie vergeflen, 
daß wir euer Herr find nad höherer Fügung, wie wir unferer 
gegebenen Aufagen auch ſtets eingeben? bleiben; dennoch fei 
euch gegönnt zu fprechen und euch zu rechtfertigen, ober doch 
unfere Gnade anzurufen. Sprich du zuerft, Friedrich, wie 
du als Kammerdiener uns ftet6 im Dienft am vertrauteften 
geitanden! 

Euer Gnaden! ftotterte Friedrich, ich Habe mir die Zunge 
gelegentlich ein wenig verbrannt, 's ift wahr, aber ich koͤnnte 
nicht fagen, daß es an den zu Eräftigen Suppen unfers Rad)» 
tifches gefchehen wäre; auch hab’ ich's der gnädigen Herrſchaft 
halber gethan. Denn Euer Gnaden wiffen doch felbft, daß 
Sie erft recht Euer Gnaden find, wenn uns nichts Ungnädiged 
zuftößt, wie, Beilpield halber , fchlechte Koft und fogar ſchlecht 
gebadenes Brot ift, davon wir erkranken, und worauf ich den 
Andern da gefagt habe: wir wollten’6 weder eſſen noch genie- 
Ben, fonft Fönnten wir Euer Gnaden Peine gefunden Dienfte 
leiften; auch wollten wir's als fchlechte® Brot beim richtigen 
Namen nennen, weil Euer Gnaden ed uns gewiß nicht ale 
fhlecht haben fpendiren wollen, und damit wir das gute Brot 
das wir verdienen auch beim rechten Namen „gut“ nennen 
Eönnen. Denn wenn das ſchlechte auch gut heißen foll, wo ih 
doch krank bavon geworden bin und em gaftrifch Fieber da- 
von erhalten babe, fehen Sie — ih will jagen, fehen Euer 
Gnaden — . 

Was weißt du vom gaftrifhen Fieber! verfegte verle⸗ 
gen der Freiherr. Das find für dich unverftändliche Worte, 
die du nur von Aufwieglern haben kannſt. 

Der Arzt bat’ fo getauft, Euer Gnaden, und als ich ihn 
gefragt, was ein aaftrifch Fieber im Hochdeutfchen bedeute, hat 
er gefagt, ih müfle anderswo au Saft gehen, Das fei mein 
Fieber. 

Die Gräfin Unna Bonnte ihr Pindifh Lachen über diefe 
Worterflärung nicht zurückhalten und fegte den ſchon befange⸗ 
nen Freiherrn Anton in gänzlide Verwirrung. Er verlor 
feine hohe Haltung, ſchalt auf undankbare Dienerfchaft, und 
hieß Friedrich fi einen andern Dienft ſuchen. Geh! fagte er, 
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Bermeflener! Unfere Badanftalten liegen zu body über euern 
Begriffen und über Dem was eurer Stellung zu beurtheilen 
utommt. Und warft bu wirklich erkrankt, fo ſchreib' ed nicht 
em Brote, fondern deinem elenden Magen zu. Unfer Brot 
wird gebadeen wie es bei Ahn und Urahn gefchehen ift, nad 
den hiſtoriſchen Weberkieferungen die unfer Familienarchiv be 
wahrt. Uber den deihagogifhen Arzt wollen wir wicht mehr 
vor uns fehen. Wir dulden nicht und nirgend eine üble Ge: 
finnung gegen das alte Haus Pruffah. Ihr feid entiaffen! 

Nicht minder ergöglih ift die Mittheilung Anton’s 
über die beabfihtigte Dramatifirung und Infcenefegung 
des Gedichts „Hiob“ — wie denn der Roman noch fonft 
manche Anfpielungen bringt, die ihn durch und durch 
als „Zeitgeſchichte“ beftätigen. Wir müffen jedoch auf 
eine nähere Andeutung derfelben bier verzichten, fowie 
wir uns auch verfagen müffen auf eine Reihe von trefe 
fenden Zügen und effectvolien Situationen fpeciell auf- 
merkſam zu machen. 

Ueber den Stil Etwas hinzuzufügen halten wir für 
unnütz. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß er verglichen mit 
dem Stil der „Hohen Braut“ außerordentlich an Präg- 
nanz und Kürze gewonnen bat. Er ift reich an feinen Be⸗ 
merkungen, überrafhenden Wendungen, wigigen Pointen, 
nirgend gefpreize und phrafenhaft, überall ruhig und edel. 
Bas Einzige was daran zu tadeln fein möchte, find ei« 
nige gefucht erfcheinende WWortfpiele und allzu dunfele 
Beriehungen. 


Der vorftehende Auffag über „Veronika“ war noch 
sicht zum Druck gelangt, als und Koenig mit der zwei⸗ 
ten der oben genannten Schriften beſchenkte. Obwol 
ih nun dieſe mehr auf dem Gebiete der Geſchichte, ber 

iographie und Touriſtik ald auf dem der eigentlichen 
Doefie bemegt, fo trifft fie doch mit „Veronika“ in 
fo vielen Punkten und Beziehungen zufammen, und bil- 
det in gewiffen Betracht zu ihr die gefchichtliche Unter⸗ 
lage, den hiſtoriſchen Commentar, daß es nicht nur zweck⸗ 
mäßig, fondern faft nothmwendig erfcheint, zur Betrach⸗ 
tung jener auch bie Betrachtung biefer zu gefellen und 
beide ale eng aufammengehörig und ſich gegenfeitig er- 
gänzend in einer Anzeige zuſammenzufaſſen. Wenn 
wir in „Veronika“ eine ſchoͤne, duftige Blume zu be 
wundern hatten, fo machen uns bie „Stationen” mit ber 
Pflanze bekannt: welche dieſe fchöone Blume getrieben, 
mit dem Boden in dem diefe Pflanze gewachfen, mit 
den freundlichen und feindlichen Händen unter beren 
Behandlung fie ſich entwidelt, mit den Winden und 
Wettern gegen bie fie zu kämpfen gehabt, mit dem Ne⸗ 
gen und Sonnenfchein an denen fie genäßrt, gemärmt 
und gefräftigt. So gibt uns bie erfle Station „Meine 

eburtsftadt” ein höchft Iebendiges, mit ben ficherften 
* und den friſcheſten Farben ausgeführtes Bild 
nicht nur der Stadt, ſondern des ganzen geiſtlichen Für⸗ 
ſtenthums Fulda von feiner Gründung durch Bonifaeius 
und deffen Schüler Sturmius an bis zu feiner endlichen 
Zerftüdelung und Einverlelbung In das baitifche, wei⸗ 
marifche und kurheſſiſche Gebiet: Je geringer das In⸗ 
texefle ift das man ber Specialgeſchichte einer minder 


bedeutenden Stabt als folcher entgegenzubringen pflegt, 
um fo höher ift die Kunft des Verf. anzufchlagen, der 
diefe Geſchichte durch feine ausgezeichnete Darftellung 
ur anziehendften und feffelndften Lecture umgefchaffen 
bat. Wie treffend und fcharf’ und doc, zugleich milde 
und überall rieben dem Gchlechten auch das Gute ancr- 
kennend fchildert er bie verfchiedenen Regierungen denen 
Fulda nach und nad, unterworfen geweſen ift: das mehr 
ats taufendjährige Regiment des Krummflabs und bie 
nah einmal vorgenommener Säcularifation raſch auf- 
emander folgenden Herrfchaften Draniens, Frankreichs, 
des Fürſten Primas, Deſtreichs, Preußens und Kur⸗ 
heſſens. Mit beſonderm Witz wird die Regierung des 
Fürſten Primas charakteriſirt, wenn es unter Anderm 
über ſie heißt: 


Der alte Dalberg erſchien wie ein welker Traum der che: 
maligen geiftlihen Herrſchaft. Es war ein bifhöflicher 
Primas, der manchmal nach Fulda Fam und fich auf die alten 
Seffel der weiland äötlichen Primaten fegte — um die Mot⸗ 
ten zu beunrubigen.... Die Regierungshandlungen erfchienen 
als die verkleinerten Striche die Napoleon, als Protector des 
Rheinbundes, in der Ferne mit dem Storchſchnabel machte. Die 
Verwaltung war nad franzöfifhem Schriitt über den deutfchen 
Rüden des Landes gemeffen. Die Gefeggebung war die fran: 
öfifche, friſch darauflos in einem beutichen Ländchen einge: 

hrt. Diefer regierende Philoſoph fühlte es feiner Zeit an, 
daß es ihm nicht gelingen werde fruchtbare Gefege aus dem 
fittlihen Boden feines Volkes zu ziehen. Er adoptirte die 
Geſetze Rapoleon's, — ich weiß nicht ob dem Protettor zum 
Poflen oder fih zum Spaß. Denn bei jenem Buftand ber 
Dinge fah der alte Primas zuweilen wie ein Scherz und 
Spott auf fi felbft aus, wenn er mit fchlapper Zippe und 
geiftteichen Augen läcjelte. Nachdem der große Eroberer, im 
Spiele nach den Landkarten, alle geiſtlichen Staaten gewonnen 
und eingeftet, hatte er biefen Primas wie einen noch nicht 
eingewechfelten Spielpfennig, eine vergriffene, in wraltem Adel 
verwifchte Marke, aus feiner funkelneuen Kaiferweftentafche auf 
den funkelneuen Kroͤnungsteppich hingeworfen und ausgerufen: 
Iſt Bein Dalberg da? Don Perfon war der franffurter Re 
gent mild, wohlmöllend, Human, und im Sinne des 18. Zahr: 
bunderts — liberal. Gr war zu fehr Patholifcher Prälat ber vorre⸗ 
volutionnairen Zeit und hatte zu viel gelebt, um nicht'nach dem 
alten Sprüchwort — leben zu laffen. Dalberg nahm und 
behandelte Alles leicht und ſcherzend, vielleicht auch Das was 
ein Negent nicht fehwer genug nehmen kann. Einjt hatte ex 
für ſehr mwigig gegolten: nun tegierte er mit Wit. Man 
Tönnte aus den Archiven ber chemals primatifdden Provinzen 
eine ſtarke Sammlung wigiger und launiger Refcripte ziehen. 
Die hohen Beamten lachten und ließen fih bedeutende Geld: 
ammen fchenfen. Was fle für anſehnliche Gehalte zu wenig 

aten — ward ertra vergütet. Und Das war det Humor 
davon! ... . Nach der Schlacht bei Leipzig warf Dalberg feine 
Krone weg und bedeckte fi mit der regensburger Bifchofmüge. 
So fand er hinter dem großen &toppelfelde von 1813 da, 
gleich einer vergeſſenen Garbe, beim Unmetter mit einem über 
die Aehren geftülpten Büfchel befhügt. Nicht lange darauf 
legte der Tod diefe Garbe auf die Zenne, und gewiß Hat der 
wigige Mann bei diefee Gelegenheit den Lob — einen Flegel 
genannt. Er ftarb bei ſchoͤnen Einkünften bettelarm — er 
ber als Fürſt fo gern Gratificationen und ale Erzbifhof Al⸗ 
mofen gegeben Hatte! Dies zu feinem Ruhme! 


(Der Beſchiuß folgt.) 
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Petite chromque protestante de France, ou documents 
historiques sur les dglises reformees de ce royaume, 
recneillis, mis en ordre et publies par A. Crottet. 
Yarie 1846. 


Wenn man von der Beit bet Minifteriums Louvois und 
der Allgewalt jener falbungsreihen Maintenon, die mit Hülfe 
eines Gemifches von derber Sinnlichfeit und Himmelsſpruͤchen 
den heros invincible ihres Volkes zu gängeln verftand, von 
dem Frankreich in der Zeit der Cevennenkämpfe und der Schä⸗ 
ferfpiele zu Berſailles auf das jehige Frankreich zurüdfieht , fo 
bedarf es einer raſchen Vergegenwärtigung aller aneinanberge: 
ketteten Durchgänge und Wechfelfälle, um die wunderbare Um» 
wandelung zu begreifen. Mit einem „chantent-ils encore?" 
iöft Ach die Stimmung des Volkes nidyt mehr ergründen; an 
die Stelle des alten Hofadels bat ſich die Bourgeoifie geſetzt, 
Ratt eines weichlich fchlaffen Bourbon, der mit der Fünftlichen 
Luft der Salons Kindheit und Greifenalter nährte, hat ein in 
Roth geftählter, mit Schärfe und Klarheit die Foderungen feir 
ned Haufe und feines Volkes abwägender Drieans ben Königs- 
fuhl eingenommen, und ihm zur Seite waltet im Rath ein 
Qugenott mit dem Grnfte und ber Ealten &trenge ber Schule 
Ealoind. Wer möchte behaupten, daß die politischen Stürme, 
melde feit faft 60 Jahren das innere Leben Frankreichs Durch: 
fürchten, in den Julitagen ausgewüthet hätten? Es wühlt der 
alte Maufwurf raftlos fort, und die nächfte Stunde kann no 
ein mal die Flamme aufgüngeln fehen. Eins aber bleibt und 
jpricht, trog der Berneinung der Gegner, als Reſultat jeden 
Kampfes mit überzeugender Wahrheit zu uns, der Fortſchritt. 
€ ſcheint die Zeit nicht fern in welcher Frankreich in den 
Bäuterung&proceß der Firchlichen Reformation tritt der in Deutſch⸗ 
land vor drei Sahrhunderten begann. Ueberall häufen fich die 
Klagen von Prälaten über bie fchnelle Zunahme der evangeli⸗ 
ſchen Gemeinden; die Miffionen verlieren ihre frühere Bedeut- 
famfeit; mit den Verſuchen der Jünger Loyola’s, im Lehramt 
die verlorene Gtellung wieberzuerobern, fteht die Richtung 
dei Tages zu fcharf im Widerſpruche, als daß ihnen Erfolg 
zu Zheil werden Bönnte, umd, ftark dureh Jugend, reichen bie 
ꝓerſtreulen proteftantifchen Gemeinden einander die Hand. Das 
durh und durch die geſetzliche Berechtigung zur unverfümmer: 
ten Exiſtenz welcher fich jegt die akatholiſche Kirche in Krank: 
reih erfreut wird die Darftelung der geichichtlichen Entwicke⸗ 
lung derfelben wefentlich erleichtert, wenn nicht überall zuerft 
nöglih. So beträchtlich auch immerhin die Zahl der hierauf 
bezuͤglichen Vorarbeiten fein mag, fo fehlt doch Biel, daB dieſe 
ausreichten um eine umfaflende Gefchichte des Proteftantismus 
im Frankreich zufammenzuftellen. Dazu bedarf es einer forg: 
fültigen Revifion nicht 6108 der Föniglichen und provinziellen 
Archive, fondern auch der Hausarchive einzelner hochftehenden 

imilin. Da aber in Beinem Lande die für wiſſenſchaftliche 
wede überall zugänglichen Archive neuerdings einer jo forg- 
fältigen Aufficht unterzogen find wie in Frankreich, und fi in 
feinem Lande durfhnittti fo tüchtiger Vorjtände zu erfreuen 
haben wie fie Dort in der Ecole des chartes herangebildet wer- 
den, fo ift die Aufgabe mit nicht alzu großen Schwierigkeiten 
verbunden. 

Es kann nicht fehlen, daß das obengenannte Werk von 
Grottet in Bezug hierauf eine glüclihe Anregung bietet. Der 
Berf. if weit enffernt den Wobn u begen, mit feiner Arbeit 
den ſtrengen Anfoderungen der Wiſſenſchaft genügt zu haben. 
Er ſpricht fi) darüber in der nur wenige Beilen umfaſſenden 
Borrede mit faſt übertriebener Befcheidenheit aus, und trägt 
kin Bedenken zu geftehen, daß fein Werk zunädft auf einer 
Zuſammenſtellung und Verſchmelzung verſchiedener Monogra- 
phien beruhe. Dem iſt jedoch nicht alſo. Es find nicht blos 
zehlreiche fliegende Blätter, welche für die Charakteriſtik der 
Jeit ihrer Geburt einen reichen Beitrag bieten, für Die Dar- 
Rellung benugt; auch die Handſchriften der koͤniglichen Biblio⸗ 
thek in Paris haben die Erzählung bereichert, und in den an⸗ 


gebängten ‚Pieces justificatives’ begegnet man einer — 
von bisher niemals veröffentlichten Docwmenten. Dieſes giit 
vornehmlich von dem Beitraume bis zum Tode Heinrich's D.; 
die nachfolgenden Mittheilungen gleichen burchfchnittlih mehr 
einem von geſchickter Hand angeordneten, gedrängten Auszuge 
aus Werfen die duch den Drucd veröffentlicht find. 


‚„Die karge Borrede ſpricht fi) über den Kreis ber Lefer 
nicht aus für welchen die Erzählung zundchft beftimmt ift. 
Der chronitenarfige Ton koͤnnte zu dem Schluffe verleiten, ba 
der Werf. feinen Slaubensgenoflen ein Volksbuch zu übergeben 
beabfichtigte. Aber Dem widerſprechen die gelehrten Digreffios 
nen welde bin und wieder bie Darftellung durchkreuzen, die 
literariſchen Nachweifungen, die ald Anhang beigegebenen Do» 
eumente und Belegſtellen; «8 bätte alddann das Ganze als fol» 
eb ſchlichter zuſammengefaßt, es hätten die einer gelehrten 
Erörterung bedürfenden Verwickelungen einfacher gelöft oder 
ganz übergangen werden müflen. 

Mit befonderer Liebe und nit ohne Gluͤck verweilt der 
Verf. bei den erften leifen Regungen des neuen Glaubens, bei 
den erften Geftaltungen und Berzweigungen der Bleinen protes 
ftantifchen Gemeinden. Die großartige Perfönlichkeit der Praͤ⸗ 
bicanten, ihre mutbige, nur zu oft im qualvollen Tode bes 
währte GSlaubendtreue, die innige Verbindung in welcher bie 
Mitglieder diefer flillen, unfihtbaren Kirche untereinander ftan- 
den, die Befruchtung, Ermutbigung welche den zerſtreuten 
Gemeinden von den Hochwächtern in Genf und Strasburg zu 
heil wurde, iſt mit einer Wahrheit und Lebendigkeit geſchil⸗ 
dert die des Eindruds gewiß fein darf. Andererfeitd Bann 
Ref. nit umhin zwei Uebelftände hervorzuheben, deren Ber« 
meidung, ohne daß dadurch für Plan und Zufchnitt des Ganzen 
eine Umgeftaltung erfoderlich gewefen wäre, nicht hätte ſchwer⸗ 
fallen Tonnen. in mal durfte das politifche Element, welches 
fi ſchon früh bei den Anhängern Calvin's in Frankreich kund⸗ 
gab, und das fich gleichmäßig mit der Entwidelung der Kirche 
durchbildete, nicht außerhalb des Bereichs der Erörterung blei» 
ben. Darin daß Diefes gefchehen, liegt zugleich die Erklärung, 
weshalb Die Ereignifle nach dem Tode Heinrich's IE. ungleich 
gedrängter aneinandergereiht find als die vorangehenden, die 
proteftantifche Kirche betreffenden Begebenheiten. Sodann gibt 
die annaliftifehe Korn der Darftellung zu wiederkehrenden eis 
zungen und Berwidelungen Veranlaſſung, indem der Erzähler 
ſich raſch von einer Provinz zur andern wendet, den Lefer bald 
nach Genf oder Strasburg, bald nach Zouloufe oder nach der 
Bretagne verfegt, ihn jegt in die eigenthümlichen Lebensver⸗ 
baltniffe der parifer Calviniften eintreten und unmittelbar dar» 
auf in das fröhliche Gedeihen derfelben in Bearn blicken läßt. 
Dem zufolge begegnet man überall mehr Heinen, fauber gezeich⸗ 
neten Bildern, die aber vermöge ihrer Ifolirung den voflen 
Ueberbli® der ganzen Scenerie nicht erlauben. 

Schon ehe Luther auftrat, rang ein gelebrter Franzoſe für 
Reformen im Gebiete des Lirchlichen Lebens. Es war Jacques 
Lefeore, geboren 1450 zu Etaples, einem Städtchen der Picar⸗ 
die, und Frühgeitig durch vielfache Schriften au außerhalb feis 
ner nächften Umgebung befannt. Ws er ſich 1507 nad einem 
abgefdhiedenen Leben fehnte, verfchaffte ihm fein Schüler Wil⸗ 
beim Briffonet, damals Bifchof von Lodere, den Eintritt in 
die Abtei &t. : Germain: des » Pres. ährend er hier feine Stu⸗ 
dien auf die Heilige Schrift Befchränfte, bezog ein junger Mann 
von Adel, Wilhelm Karel aus Gap, die —R8 zu Paris; 
bie dahin dem Papfte in glühenter Andacht ergeben, gewiſſen⸗ 
haft in der Erfüllung aller äußern Pflichten feiner Religion, 
verfäumte er Bein Gebet, Feine Proceffion. Als Farel 23 pum 
erften mal die Evangelien las, gefchah ed, daß er auf ider« 
fprüche zwiſchen dem Worte der Schrift und ber päpftlichen 
Lehre ſtieß und, wie von heimlicher Beſorgniß vor Abfall ge: 
trieben, fi) der letztern nur um fo ängftlicher anſchloß. Ha⸗ 
mals machte er die Belanntfchaft Lefevreis, in. welchem zur 
nämlichen Seit die erfte Ahnung von der Unwahrheit der Lehre 
Roms aufftieg. Beide Männer flärkten und erleuchteten fi 
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genſeitig in ſtillen Zuſammenkünften, bis fie auf klarer 
Srrenntnib unumftößficher Wahrheiten fußten. Karel, der in⸗ 
zwifchen mit Eifer das Erlernen der griechiſchen und hebräifchen 
Sprache betrieb, um die Bibel in dem Urtert lefen zu können, 
fprach fi fhon in feinem 1512 erſchienenen Eommentar über 
die Epifteln Yauli ohne Rüdhalt über feine religiöfe Ueberzeu⸗ 

ung aus. Don dem Bühnen, aus der innerften Ueberzeugung 
ervorbrechenden Worte des Mannes wurde felbft Briffonet fo 
mädtig ergriffen, daß er ohne Säumen in dem ihm foeben 
übertragenen Hochſtifte Meaur (1516) mit Reformen beginnen 
wollte. Aber fo ungeflüm war der Widerftand den Barfüßer 
und mehr noch die bemittelte Weltgeiftlichheit, welche ihre Pfruͤn⸗ 
ben in Paris zu verıchren und den Pfarrdienft duch Vicare 
verfehen zu laffen pflegte, jeder Neuerung entgegenfesten, daß 
der Praͤlat ſich gedrungen fühlte die Ausführung feiner Pläne 
binauszufchieben. 

Run ereignete fi, daB Schriften von Luther, namentlich 
fein Büchlein über die babylonifche Gefangenſchaft, nach Frank: 
reich gelangten und bier, I bei Mitgliedern der Sorbonne, 
unzweifelhaften Anklang fanden. Seitdem mehrten fich die 
Stimmen für eine umfaflende Reform der Kirche, und unbe: 
denklich ftelte fih Margaretba, Herzogin von Alencon und 
Schweſter von Franz I., auf die Seite der Neuerer. Um fo 
freudiger lehrte Lefeore in feinen Schriften das reine Evange⸗ 
lium; ihm folgte Briffonet nach, der, indem er den Barfüßern 
die Kanzel unterfagte, und zu diefer nur gelehrte Männer — 
unter ihnen Gerard Rouffel — berief, zugleich den Abdrud und 
die Verbreitung des von Lefeore überfegten Reuen Teftament 
beförderte. Auf ſolche Weiſe fanden im ganzen Hochftift Meaur 
die Neuerungen fchnelU Eingang, während Farel aus feiner 
Baterftadt, wo er das Evangelium verkündet hatte, fchimpflich 
verjagt wurde; feitdem predigte er in den Thaͤlern und Wald: 
börfern der Dauphine. 

AS die Mitglieder der Sorbonne fahen, daß trog ihres 
Berbots dik Schriften Luther's fih in Frankreich mehrten, 
wandten fie fi) gegen die thätigften Verbreiter derfelben, ge: 
gen den gelcehrten, mit Erasmus befreundeten Antoine Papi- 
lion, der, nicht ohne Zuthun Margaretha's, einzelne Abhand⸗ 
lungen bes beutfchen Neformators überfegt hatte, und gegen 
2ouis de Berquin, einen Adeligen aus Artoid. Lepterer wurde 
im Auguſt 1523 verhaftet und follte vor das Tribunal des Bi- 
ſchofs von Paris geftellt werden; ihn, wie Yapilion, rettete 
ber mächtige Schutz Margaretha’s. Um fo entichiedener ftei« 
gerte fih der Ingrimm der Batholifchen Geiftlichkeit. Es wird 
erzählt, daß, als der durch Briffonet zum Großvicar von Meaur 
ernannte Lefeure damals gegen einen Moͤnch die Hoffnung aus: 
ſprach, daß bald in ganz Frankreich das reine Wort verfündigt 
werden würde, der Mönch erwiderte: ‚Dann predigen wir ei: 
nen Kreuzzug gegen den König und vertreiben ihn durch feine 
eigenen Unterthanen.” Die Angriffe gegen Lefevre, der nur 
durch das unmittelbare infchreiten des Königs vor Gefangen: 
[haft gerettet wurde, fhüchterten Briffonet bergeftalt ein, daß 
der Schwache fih der alten Kirche äußerlich wieder anfchloß 
und das Lefen lutherifcher Bücher mit dem Bann belegte. Boll 
Sorn über biefe Feigheit verließ Karel Frankreich und begab 
fih nah Bafel; dort fand er Delolampadius. 

Bald zeigte fih auch das Fürwort Margaretha’s nicht 
mehr ausreichend für den Schug der Bedrängten. Viele der: 
felben flüchteten aus der Dauphind und dem Lyonnais nad 
Strasburg, wo fie an Wolfgang Eapito, an Martin Bucer 
und an den Dedyanten Grafen Sigismund von Hohenlohe ſich 
anfchloffen. Bon bier aus, wie von Bafel, verbreiteten fich 
die Schriften bes reformirten Glaubens über ganz Frankreich. 
Das genügte dem Ylüchtling Jean Ehätelain nicht; er wan- 
berte von Straßburg nad Meg, wo er mit Erfotg lehrte, bis 
ihn der Eardinal von Lothringen gefangen fegen ließ. Wolter 


ualen konnten ihn nicht zum Widerrufe beivegen; auf dem 
Schloſſe Bic wurde fein Leib den Flammen übergeben. Einen 
gleihen Tod litt ein Deutfcher, Wolfgang Schu, der in dem 
lothringifchen Städtchen &t.-Hippolyte das Evangelium gepre: 


digt hatte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Ein Denkmal für Englands erſten Druder. 

Hr. 9. 9. Milman hat ein Schreiben an den MWinifter 
Morpeth gerichtet, worin er Die Errichtung eines öffentlichen 
Denkmals zu Ehren William Garton’s in MWorfchlag bringt, 
der betanntlih den Buchdruck zuerft in England eingeführt hat. 
Die Sage nennt ein Haus in der Rähe der MWeflminfterabtei 
wo die erſte Prefle von Liefem Manne aufgeftellt worden fein 
fol. Aus diefem Grunde beantragt Milman, daß diefes Mo: 
nument aufdem offenen Plage am Ende der neuen Bictoriaftraße 
ber Abtei gerade gegenüber, als der geeignetften Stelle, er: 
richtet werden möge. Die Urt und Weiſe der Fünfklerifchen 
Anlage und Ausführung wird wie folgt gewuͤnſcht: Ein Spring: 
beunnen mit fließendem Wafler am Lage, aus dem ſich eine 
hohe Säule, ein Obelisk oder ein gothiſches Kunſtwerk erheben 
würde, um in fein Zimmer die Gasbeleuchtung während ber 
Racht zu tragen; denn die Lichtverbreitung fei das geeignetfte 
und verftändlichfte Sinnbild der Einführung des Buchdruds. 
Es wird im Verfolg des Schreibens gerathen eine Bubferip- 
tion zu dieſem Zwede zu eröffnen, und die gewiſſe Hoffnung 
außgefprodhen, daß ohne Schwierigkeit eine beträchtlihe Summe 
zufammentommen werde, um ein des Greignifles würdiges 
Denkmal beritelen zu können. Wie das „Athenaeum’' zu 
verftehen gibt, feheint der Minifter der öffentlichen Wrbeiten, - 
an den fih Milman auf diefe Weife geivandt bat, nicht abge 
neigt die Idee zu fördern und zu unterflügen. Im Mutter» 
lande der Preßfreiheit nehmen ſich freilich dergleichen Denk: 
male ganz anders aus als in Ländern die unter der Genfur 
Ihmadıten, und wo man folde Monumente den Tempeln ver: 
gleihen moͤchte die bei den Alten den unbekannten Göttern 
errichtet wurden: 


Chinefifhe Höflichkeit. s 

Nobert Fortune erzählt in feinem „Three years’ wan- 
derings in the northern provinces of China including a vi- 
sit to the tea, silk and cotton countries etc.” feihen Be: 
ſuch bei den buddhiſtiſchen Mönchen des Tein-tung, d. i. des 
„Tempels der himmlifchen Knaben‘. Die Schilderung welche 
er von biefen frommen Brüdern entwirft beftätigt die Aus 
fagen früherer NReifenden, daß zwifchen denfelben und den Moͤn— 
hen des Chriſtenthums Fein großer Unterfchied befteht. Kor: 
tune fand die „himmliſchen Knaben‘ unwiſſend und abergläu: 
big wie bie freres ignorantina Des Abendlandes; dagegen zeich⸗ 
neten fie fi duch ihre Bekanntſchaft mit dem „Buche der 
Hoͤflichkeiten“ aus. Fortune erzählt ein ergögliches Beiſpiel, 
wie weit fie es in der praßtifhen Anwendung der Regeln die: 
ſes chinefiihen Complimentirbuchs gebracht haben. Durch 
einen großen Sturm und die damit verbundenen Wolfenbrüche 
war im vorigen Jahre in der Nähe des Klofters ein Erdſpalt 
entftanden, wodurch ein Dugend Ader des beften Bodens 
verüftet worden und verloren gegangen waren. Als der 
Neifende Dies bemerkte, verficherten ihn die Mönche allen 
Ernftes, Dies fei eine ſchlimme Vorbedeutung für den Tempel; 
einer unter ihnen fügte jedoch mit echt chineſiſcher Höflichkeit 
hinzu: er zweifle gar nicht daran, daß nun jeder böfe Einfluß 
gelahmet fein werde, nachdem der Reifende und feine europäifchen 
Begleiter fie der Ehre ihres Befuchs gewürdigt. 12. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Beſchluß aus Nr. 19.) 


Nicht minder lebendig und piquant wird die Be⸗ 
fchaffenheit und Gefchichte des Bodens und Klimas, bes 
GSrundbefiges, des Ackerbaus, der gewerblichen, wiſſen⸗ 
f&aftlichen, Firchlichen, künſtleriſchen und gefelligen Ver⸗ 
haͤltniſſe gefildert, und überall knüpfen ſich an die Mit- 
theilung intereffanter Specialitäten zugleich die beherzi« 
genswerthefien allgemeinen Bemerkungen. So lefen wir 
3. B. ©. 3«: 

Es ift nicht parador, fondern eine alte, von den Maͤchti⸗ 
gen immer wieder vergefiene Wahrheit, daß Milde im Inter 
effe der Herrfchenden und Beiigenden, Härte aber im Inter» 
effe des Volkes und der Dürftigen geubt wird. 
Und &. TI über das Verhältnig der deutfchen Bifchöfe 
sum päpftlichen Stuhl: 

So lange eine Zürftenfrone mit der Inful verbunden war, 
fiel ein gewiſſer Schwerpunkt zwiſchen beide hinein. Die Fürft- 
lichkeit eined Biſchofs verlieh dieſem Sproͤßling der Ariſto⸗ 
Pratie no einige Anhaͤnglichkeit an das deutſche Reich und 
ein ſtolzes Bewußtfein; wie fih Died noch in den Emſer Punc⸗ 
tationen gegen Rom weltwirffam zu machen verſuchte. Durch 
die Zrennung der Krone von der Inful hat das deutiche Epis- 
Bopat einen lebhaftern Hang, einen neuen Schwerpunft gegen 
Rom ommen. Die infulirten Bürger» oder Bauernföhne 
drücken fi fefler an Rom an, um den weltlichen Fürften, zu: 
mal den proteftantifchen, gegenüber mehr Halt und Trotz zu 

ewinnen. Statt mit edlem Stolze find die neuen Infuln mit 
chhilerndem Dünfel gefüttert. Diefen Bafallen Roms ift die 
Ehre des deutfchen Ramenb fremd und fie verratken die Seele 
Der Ration. Natürlich, daß fie vor Allem die deutfche Wiſſen⸗ 
ſchaft opfern — doch nein, Das Sonnen fie nicht —, nur ana⸗ 
thematificen. i 
Und &. 76 über den Werth freifinniger Beamten: 

Der ſchoͤnſte Schmud den echt wiſſenſchaftliche Bildung 
verleiht if eines Mannes edle Freimüthigkeit. Leider iſt es 
bei uns dahin gefommen, daß man für ſolche Auszeichnung 
den Mund nicht fo weit öffnet als für jede andere geringere 
Decoration das Knopfloch. Ueber dem Staatsdienſte ſchwebt 
ein Syftem das feine Kriſe noch nicht beſtanden hat. Richt 
jeder Staat fucht feine Ehre darin von freien Männern be 
dient zu werden, noch auch erkennt er es als Weisheit an, die 
Entwidelungen ber Beit lieber auf die Zuverläffigkeit des offenen 
Charakters als auf den Erummen Rüden bungeriger Fügſam⸗ 
Seit zu bauen. 

Schließt man aus diefen und ähnlichen Bemerkun- 
gen auf die Zuftände zurück welche dem Berf. diefe Be⸗ 


merkungen abgenöthigt haben, fo wird man leicht ben 
Inhalt der Schilderungen felbft errathen und im vor 
aus ahnen, wie fie überall auf die Spuren binbeuten 
die ben Verf. nad) und nach zu feinem politifchen und 
religiöfen Glaubensbekenntniß, das er uns in der „Ve⸗ 
ronika“ poetiſch ausgemalt hat, geführt haben. ech 
fpeciellere Andeutungen hierüber bietet uns die zweite 
Station: „Benzel-Sternau. Ein Blatt der Erinnerung”, 
wie benn biefe überhaupt neben Dem, daß fie eine treff- 
liche, geiftvolle und gemüthvolle Charakteriftit des befann- 
ten Dumoriften gibt, zugleich näher auf die perfönlichen 
Berhältniffe des Autors ſelbſt eingeht. Namentlich ſpricht 
er fi) hier auch ganz fpeciell über des Grafen und fein 
eigenes Berhältniß zum Katholiciemus aus, indem er erzählt, 
wie Jener ſchon fehr früh eine klare Einfiht in das aus. 
Widerfprüchen geeinigte religiös kirchliche Leben gewon⸗ 
nen habe. ine foldye Einficht habe feine großen Vor⸗ 
theile voraus. Das Herz bleibe durchdrungen von bem 
Börtlihen; aber das Auge gewöhne fich es eingelebt in 
einer großen, zeitlichen Beftalt zu erbliden. Man kenne 
das innerfte reine Lebensmark, das in fo fellfamen Ders 
aftungen verborgen fei, und unterfiheide es von der Rinde 
und ben zehrenden Flechten die ſich ihr angefegt haben. 
Aus der Jugendzeit Iebe man fo mit dem feindlichen 
Bewußtſein jenes Gemiſches aus Göttlichem und Menſch⸗ 
lichem, aus Undacht und Gigennug gläubig, wenn auch 
lähelnd auf. Das tägliche Urtheil eines gebildeten Ba⸗ 
ters, die fefttägliche gebung einer frommen Mutter, 
der feine Ton vornehmer Gefellihaft bilde an dem Sohn 
jene Milde der Anfichten und Aeußerungen aus mit de⸗ 
nen man es als natürlich gelten laffe, daß eine torte 
nicht ergriffen werden könne ohne daß fie ein wenig 
oder auch — nicht wenig rofte. Ganz, anders dagegen 
ergehe es einem jungen Menſchen ber in befchräntteften 
und umntergeorbnetften Lebensverhältniffen von bigoten, 
abergläubigen Angehörigen erzogen, und gewöhnt werde 
Alles und Jedes an diefem großartigen Katholiciemus 
für gleichgoͤttlich und nothmendig zu achten; ja beffen 
Staube und Andacht gerade auf die bunten Flechten 
und Flecken einer das innerfte Mark verdedenden und 
verzehrenden Hülle hingerichtet werden. Wenn dann ein 
ſolcher Gläubiger erft in fpätern Jahren zur rechten Ein- 
ſicht komme und nicht etwa allen Blauben dabei ein- 
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büße: dann ergreife ihn eine Heftigkeit, ein unbulbfamer 
Eifer; das fo lange bochgehaltene Menſchenwerk empöre 
ihn, er verwerfe es auch; feine Wärme nehme den Un- 
muth eines Rangbetrogenen an, und ftatt ironifch zu lä- 
heln, möchte er nur immer bareinfchlagen. Wie uns 
bier der Verf. über feine fchärfere Beurtheilung des Ka- 
tholicismus Aufklärung gibt, fo fpricht er fich einige 
Seiten weiter, wo er ben Webertritt des Grafen zum 
Proteftantismus erzählt, auch über feine bisher nicht 
überwundene Abneigung gegen jeben förmlichen Con⸗ 
feflionswechfel aus. Er fchreibt: 

Sch erinnere mich, daß bei einem meiner Befuche zu Em: 
mgrichähofen die Frage wäre beſprochen worden, was über: 
Baupt ein denkender Katholit der fig nicht mehr im Einver« 
ſtaͤndniß mit Rom erkenne am füglichften zu thun habe. 
Bir wären uns bier auch wahrſcheinlich in entgegengefegten 
Anfichten begegnet. Damals, da ich mi innerlich ſchon ſelbſt 
von der römifchen Kirche losgeſagt hatte, und fpäter, als ich 
auch äußerlich ercommunicirt war, fagte es mir zu mich mit 
meinem religiöfen Herzen von jeder Kirchengemeinſchaft ifolirt 
zu halten. Und warum etwa nicht? Es gibt befanntlid Me: 
tallfühler, Menfchen die durch eigenthuͤmliche Drganifation von 
unterirdifch lagernden Metallen afficirt werden, ın deren Haͤn⸗ 
ben die Wuͤnſchelruthe über verborgenen Schägen lebhaft fchlägt. 
Aehnlich ergeht es auch urfprünglich religiöfen Gemüthern. In 
der Ratur und im menſchlichen Leben drängen ſich ihnen die 
Anſchauungen, die Empfindungen des Ueberſinnlichen mit befon- 
derer Lebhaftigkeit auf; fie bedürfen dazu Peiner erweckenden 
Anftalten, wenn fie ſolche auch aus äußern Ruͤckſichten — und 
oft mehr zur Störung als zur Erbauung — befuchen mögen. 

Auch die übrigen Stationen: „Johannisfeier am 
Rhein“, „Pfingfifeier im Gebirg“, „Mainfahrt” und 
„Aus dem Seebabe”, geift-, wig- und gemüthfiprudelnde 
Feft- und Reifebilder, find durchweg in derjenigen Farbe 
angelegt zu der fi einmal der Autor in politifcher und 
religiöfer Beziehung bekennt, und fo enthalten auch fie 
gar viele bald ernſthaft, bald fcherzhaft ausgeführte Par- 
tien, bie als die fubjectiven Seitenftüde zu den objecti⸗ 
pirten Bildern der „Veronika“ betrachtet werben müffen. 
Dahin gehört namentlich die Schilderung ber Pfingft- 
wallfahrt und die daran angefchloffenen, in ebenfo hei- 
teem als tieflinnigem Humor vorgetragenen Phantafien 
über die feurigen Pfingſtzungen und über die Entwide- 
lungen bes Chriſtenthums, worin er unter Anderm pro- 
phezeit, daß über allen Lebenskreiſen neue Pfingflzungen 
aufgehen und neues Licht und Leben verbreiten werben, 
felbft ohne die Protection der Kandpfleger und trog 
der Verfolgung der Hohenpriefter. Der Verf. ruft aus: 

Rein, ihr flogen Minifter der Pleinen Fürften, die Ent: 
widelungen und Scidfale der Voͤlker fallen nicht aus euern 
Actentaſchen, fo wenig als die Flammen nationaler Begeifte- 
zung aus den purpurnen alten der Königsmäntel gefchüttelt 
werden. Und ihr hocymüthigen Priefter Hofft mit geweihter 
Stola den fliehenden Wahn aufzuhalten und mit dem heiligen 
Kittel, den ihr als Waffenrod anzieht, die alte Macht wieder: 
zuerobern? - Rein, nur eine neue Begeifterung ruft ihr wider 
euch ind Feld! Neue Pfingftzungen des Glaubens lodern fchon 
über der Fleinen Gemeinde, die von Pharifäern und Pietiften 
für beraufcht vom jungen Wein des Unglaubens verfchrien wird. 


So gelangt der Verf. in feiner poetifchen Begeifte- 
zung rückſichtlich diefer Heinen Gemeinde gerade zu der⸗ 


felben Anſicht zu welcher Nef. in feiner Beinen Schrift 
über bie pantheiftifhe Tendenz des Chriſtenthums auf 
dem Wege der philofophifchen Debuction gelommen ift, 
dag nämlich der Deutſch⸗Katholicismus — wenn auch 
nicht überall in feiner realen Erſcheinung, doch in feinem 
idealen Beftreben als das Chriftenthum des Heiligen 
Beiftes, als das Pfingſtfeſt der chriftlichen Kirche 
betrachtet werden müffe, und als ſolches die legte und 
hoöchſte Phafe ihrer Entwidelung bilden und bie urfprüng- 
liche Grundidee der Chriftusreligion realifiren werbe. Wie 
aber Ref. dort zugeftand, daß es bis zur Erreichung die⸗ 
ſes Ziele noch einer langen hiftorifchen Entwickelung 
bedürfe — mas ihm ein Rec. in Bruns’ „Repertorium‘ 
allzu gütig als eine bemunderungswürdige Befcheibenheit 
nahrühmt —, fo räumt auch unfer Autor mit berfelben 
Befcheidenheit dem Katholicismus noch feine dermalige 
Berechtigung ein, wenn er über den zur Meffe erklin⸗ 
genden Gefang ber Wallfahrer fagt: 

Mich erquidten diefe taufend hellen Stimmen, die vom 
Gipfel des hohen Bergs unmittelbar in die freie Luft erlangen. 
Gegen folhe Andacht ereifere ih mich nicht. gür foldye Men⸗ 
fen ift der Katholicismus noch gut genug. Der Bauer, der 
mübfam Urbeitende braucht immer eine Portion Heidenthum 
für feine Religiofität. Er will fatt werden von derber Koft; 
er will auch feine Andacht verarbeiten. 

Und wenn er darauf in fcherzhaftem Vergleiche aus- 
führt, das Chriſtenthum fei urfprünglich reiner, aus der 
faulen Frucht der alten Welt entweichender Geiſt geme- 
fen, und die Kirche habe fi) um die rohen Gefchlechter 
der Völferwanderung dadurch verdient gemacht, daß fie 
zu deren Genuß und Genefung jenen rectificirten Geift 
mit einem Zuſatze bes abgefchiedenen vorchriftlichen Hei- 
denthums genießbarer gemacht habe. Nur habe fie end- 
ih zu viel davon zugefegt und ihre Riefenfrucht habe 
baber faule Blede angenommen. Da habe die Nefor- 
mation verfucht dies erftaunliche Knollengewaͤchs zu zer- 
ſchlagen und durch eine Räuterung ben Beift wieder zu 
befreien und zu gewinnen. Aber fie fei mit ihrem De» 
flilliven nur bie zum „Rutter“, d. i. dem trüb vermwäffer- 
ten Abzug ber geifthaltigen Dämpfe, gelangt, und dieſer 
koͤnne noch nicht genügen, fonbern müffe abermals recfi- 
ficirt werden. Da man fi aber von gewiffen Seiten 
diefer Rectification wiberfegt, fo babe unerwartet ein klu⸗ 
ger Mann in Trier mit etwas Hefe alten Aberglaubens 
die morſche Frucht des Katholicismus an einer andern 
Stelle in neue-Gährung gefegt, aus welcher nun ein 
viel mehr geläuterter Geiſt aufperle als ber „Kutter“ 
ber Reformation gewefen fei. Dies fei die Bedeutung 
ber jegigen Firchlichen Bewegungen. Das Chriftenthum 
fei gewiffermaßen unter den Blafenhelm gefegt und müſſe 
unter biefem Helme einen tüchtigen Kampf beftehen. Die 
befonbere Urt aber wie fi ein Jeder mit feinen Ge⸗ 
danken und Gefühlen an diefem Rampfe betheiligt, werbe 
für ihn felbft eine eigenthümliche Läuterung feiner Re⸗ 
ligiofität unter dem Blaſenhelme feines Hauptes, unb 
fo gewinne am Ende Jeder eine befondere Sorte von 
chriſtlichem Spiritus, je nachdem er dem flüchtigen Geiſte 
biefe oder jene Empfindungen einer individuellen Religio- 
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ktät als Phlegma zufege, wie ja auch dem Alkohol bei 
ber zweiten Deftillation Gewürze, Wurzeln, Kräuter ıc. 
zugefept und fo die verfchiedennamigen Lebenswaſſer ge- 
wonnen würden. 

So ſpaßhaft, ja frivol Dies klingt, fo ſteckt doch ein 
tiefer Ernſt dahinter; denn in der That wird erft dann 
die Prophezeiung von einem Hirten und einer Heerde 
erfüllt, erft dann die Idee einer allgemeinen chriftlichen 
Kirche verwirklicht werden, wenn alle Völker und Indi⸗ 
viduen zu der Einficht gelangt find, dag überhaupt aller 
Erkenntniß und allen religiöfen Borftellungen eine unb 
diefelbe Uribee zum Grunde liegt, die nur dem nationa- 
im und individuellen Bedürfniß gemäß in diefe und jene 
befondere Form und Geflaltung eingeht, ohne dadurch 
in ihrem wahren innerfien Weſen verändert zu werben. 

Wenn nun aber nad, Obigem der Verf., wie er im 
Schlußwort felbit fagt, nicht zu den Meinen Propheten 
gehört, die ein baldiges Ableben der römifchen Kirche 
weiffagen, da ja ber Mofaismus, über anderthalb Tau- 


fend Jahre After, noch immerfort grünle: fo glaubt er | 


doch auch andererfeits nicht, daß die Kirche fo viel or- 
ganifhe Energie befige fih wie die ewige Schlange des 
Lebens felbft noch einmal gründlich zu häuten. Er 
glaubt nicht, daß fie, vom trienter Schlaftrunk ermachend, 
Klarheit und gute Raune genug behalten werde, um mit 
ber herrichenden und verfchiedenartigen Bildung der 
Nationen neue Concorbate zu ſchließen. Er bezweifelt 
auh, daß fie noch fo viel Jugendfriſche in fich trage, 
um, wie in ben Jahrhunderten der Kirchenväter, die 
Bilfenfhaft der Welt in fich aufzunehmen, ftatt fie wie 
jegt zu begeifern. Und endlich traut er auch ber Kirche 
den Much nicht zu, die Rechte des Herzens und der 
Sime ihren Prieftern zurüdgugeben und dem Evange- 
lium der Liebe andere Lebenskreiſe zu eröffnen ale den 
Egoismus der Hierarchie. 

Das ift fein Schlußbelenntnig. Darf e6 uns wun⸗ 
dern, wenn ihn bei ſolchen Anfichten die Kirche der Un- 
bankharkeit zeihe und ihm vorrüdt, daß er einft ale 
Gumnafiaft der unterften Elaffe im fuldaer Franciscaner- 
Hofter einen wöchentlichen Sreitifch genoffen habe? Er 
ift aber fo verftockt, auch dadurch nicht bekehrt zu werben. 
Statt bußfertig ein Pater peccavi zu beten, ruft er aus: 

Jammerfchade, daß männliche Begeifterung für Wahr: 
beit, daß Lie Entwidelungen der Vernunft und die Reife der 
Betertenntniß nicht aus dem Magen kommen; fonft fünnten 
diefe Edelmüthigen mit einem einzigen Zeller Suppe ewige 
Dankbarkeit erwerben! Da Dem aber nicht fo ift, fo will 2 
jeder Mutter rathen die einen Knaben hat auf deffen Zufun 
fie ihre Hoffnung baut, während ihr die Gegenwart feiner Er: 
ichung jauer wird, fie fol lieber arbeiten bis ihr die Nägel 
— ehe fie fuͤr ihr Kind eine Wohlthat von Pfaffen und 
Woͤnchen annimmt, von dieſen hochwuͤrdigen Phariſaͤern, die 
mit der Rechten aufſchreiben was und wem ihre Linke gibt, 
und die mit einem Loͤffel Kloſterſuppe die freie, forſchende Seele 
eines Knaben erkaufen möchten, ehe fein Auge reif iſt, bie 
Falten diefer Priefterröde und die Weihrauchwölkchen diefer 
Utäre zu durchſchauen! 

Da wird denn wol zwifchen ihm und ber Kirche an 
keine Verſohnung zu denken fein, und fo fleht zu hoffen, 
daf die jungen Gemeinden an Heinrich Koenig auch 


fernerhin eimen ebenſo ritterlichen und treuen Kaͤmpfer. 
behalten werben wie einſt die Hugenotten an Koͤnig 
Heinrich, wenn er auch, um fih als der alte König 
zu bewähren, es vorziehen follte dem Namen nach Ka- 
tholit zu bleiben, gerade fowie Jener, um ſich zum 
neuen König zu befähigen, kein Bedenken trug vor- 
den Augen Katholit zu werden. 
Richarb Morning. 


Petite chronique protestante de France. Par A. Crottet. 
(Beſchluß aus Nr. IM.) 


Seit der Befangenfchaft von Franz I. fühlten ſich die Geg⸗ 
ner der Reformation durch Nichts gehemmt, während anderer: 
feit8 die Freunde derfelben mehr als je auf Margaretha bau- 
ten. Daß damals die reichbegabte Frau zu dem Gegenftande 
ihrer mehr als ſchweſterlichen Liebe, zu dem erkrankten Bruder 
nad) Spanien eilte, vaubte den Reormirten Frankreichs Die 
legte Stüge. Das Parlament ernannte eine aus Weltlichen 
und Geiftlichen zufammengefegte Eommiffien, am den Proceß 
gegen die Keger einzuleiten, welche hierauf Dem genannten Ge⸗ 
— 528* — überwieſen und von dieſem zum Feuer verurtheilt 
wurden. Die Verwendung Margaretha's und felbft des Koͤ⸗ 
nigd hatte keinen Erfolg, weil das Parlament der Regentin 
vorftellte, daB die Rettung des Staats unerbittliche Strenge 
erheifche. Sobald aber Franz I. nach Frankreich zuruͤckgekehrt 
war, ließen die in der Verfolgung einigen Prälaten nicht nach 
den König zu beftürmen, bis die die Fortfegung der Unter: 
fuchung gegen die Keger beftätigte. Damit begann ein um⸗ 
faffendes Martyrium der jungen Kirche. Unter Anftimmung 
von Lobgefängen gingen die Prädicanten aus dem Leben; fel- 
ten daß Peigheit zum Widerruf trieb. Auf dem Greveplage 
zu Paris litt 1529 auch Louis de Berquin den Flammentod. 
Dennoch fand felbft unter den Mitgliedern der Univerfitäten die 
Reformation Anklang. Das galt vornehmlich von Orleans, ber 
fonders feitdem Calvin dort auftrat und mit ihm fein Freund 
und Lehrer, ter fpäter durch Margaretha nad Bourges beru- 
fene deutſche Hellenift Melchior Wolmar, die Schrift erklaͤrte. 

Margaretha begnügte fih nicht damit, bei ihrem Bruder, 
der fih der Beforgniß nicht erwehren Eonnte, daß die Reuerer 
in Glaubensfachen auch eine Umgeftaltung der Reichsverfaſſung 
beabfichtigten, die Fürfprecherin der Verfolgten abzugeben; fie 
trat felbft als Schriftftellerin auf, und indem fie den „Miroir 
de l’äme pecheresse‘ ſchrieb, bekannte fie fih offen zu der 
Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben. Wir wiflen 
nicht, ob jener merfwürdige Entſchluß des Königs, fidh dene 
Zweck und die Richtung der neuen firdlien Bewegung durch 
Melanchthon mündlich erklären zu laflen, auf der Einwirfun 
der Schwefter oder auf dem Wunfche beruht die proteftantı« 
fen Stände Deutfihlands an fih zu fefleln. Die Wahl des 
fanften, bochgelehrten Freundes von Luther war jedenfalls eine 
überaus gluͤckliche. 

Da erſchraken die Männer der Sorbonne ; diefer Entſchluß 
des Königs mußte um jeden Preis hintertrieben werden. Dazu 
kam ihnen das raſche Vorftürmen proteftantifcher Weuerköpfe, 
namentlich der "Schweiger, trefflih zu flatten. Franz ließ die 
frühere Abficht fahren und befahl alle Ketzer in Paris zu grei⸗ 
fen. Mübfam rettete fih der von Margaretha nach der Haupt- 
ftabt gerufene Rouflel durch Flucht. 

Auch in den Städten des Südens, felbft in Zouloufe, dem 
Mittelpunkte ftarrer Orthodorie, wo von dem Studium ber 
griechifchen und hebräifhen Sprache der Verdacht der Keperei 
unzertrennli war, hatte die Reformation Freunde gefunden. 
Sept brachen auch hier die Berfolgungen herein; Flammen ver» 
zehrten bie Gebeine der Unglüdlichen, deren Glaubenskraft durch 
die Schrecken des Todes nicht erſchuͤttert wurdez immer neue 
Prädicanten fanden auf, überall traten im Stillen kleine Ge⸗ 
meinden zufammen. Am entfchiedenften zeigte fi der Fort⸗ 
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ſheitt in Bearn, wennſchon bier die Form bes Gettesdienftes 
eine nur geringe Unwandelung erlitt. Der Bexf. ſagt darüber: 
„Soit que le vieux Lefövre et Gerard Roussel, refugies & 
MNe£rac, aupres de Marguerite, et, d’accord en ceci avec 
Melanchton, vissent avec douleur les dechirements de V’E- 
 soit, qu’ils } nt que l’essentiel füt de maintenir 
—— La dortrines &vangeliques, et quils consideras- 
sent les c#r&monies du catholicisme comme choses indifls- 
rentes; soit enfin, qu’ils fussent retenus par la crainte des 
pers&cutions, ou qu’lls manquassent du genie necessaire pour 
reconstituer l’Eglise sur ses veritables bases; toujours est-il 
we ces deux hommes &minents, n’introduisirent d’abord que 
ort peu de changements dans la forme exterieure du culte.” 
angfamer wuchs in Poitou, Guienne, Languebor, Bur: 
gund, Iouraine und Rormandie bie Bahl der Anhänger bes 
neuen Glaubens. Wibigenfer, welche in einigen Gegenden ber 
ovence, abgefchieden von den Patholifhen Gemeinden, dem 
lauben ihrer Väter heimlich angehangen patten wagten jegt 
offener hervorzutreten. &ie alle wurden 1540 vom Parlament 
in Aix zum Feuertode verdammt; ihre Güter follten eingezo⸗ 
gen, ihre Häufer gebrochen, ihre Anpflanzungen entwurzelt wer: 
den. Ein folder Spruch war felbft dem Könige zu hart, aljo 
daß er eine nochmalige Unterfuhung anordnete. Ob fih nun 
auch bei diefer Gelegenheit herausftellte, daß die Beine Ge: 
meinde feit drei Sahrhunderten fi durch Arbeitſamkeit, Mild: 
thätigPeit gegen Jedermann, durch Treue gegen den König und 
durch Sittenreinheit ausgezeichnet hatte, fo bewirkten doch die 
Verleumdungen des Cardinals Zouenon, daß ihre Mitglieder 
dem Könige ald Aufruͤhrer gefchildert wurden. Demnad er: 
folgte die Vollſtreckung des Urtheils; 22 Flecken und Dörfer 
wurden niedergebrannt, die männlichen Bewohner zum Theil 
beim Ueberfall gemordet, Frauen und Kinder in die Blut ge 
ſchleudert, die Saaten zerftampft, die Bruchtgärten der fleißi« 
en Anbauer in eine fhaurige Einöde verwandelt. Diefed 
rchtbare Ereigniß gab den Reformirten im Süden das Sig⸗ 
nal zur Flucht. Auch Theodor von Beza wanderte damals 
nad Genf aus, wo er Calvin wiederfand. Hier geftaltete ſich 
die eigentlihe Pflanzfchule für den neuen Glauben in Frank⸗ 
reih; von bier aus fchlihen muthige Präadicanten nad ihrer 
Deines burüd, um den verlaffenen ®emeinden geiſtlichen Zroft 
zu fpenben. 
Roh ungleich heftiger als Kranz I. verfuhr Heinrich II. 
egen alle von Rom Abtrünnigen. Jeder Beamte welchen bie 
öffentliche Stimme der Rahfiht gegen Keber befchuldigte wurde 
zur Verantwortung gezogen. Diana von Poitierd, welcher der 
König die eingezogenen Güter zu ſchenken pflegte, der Conne⸗ 
table, der Herzog von Buife und deffen harter Bruder verftan- 
den ed die bittere Stimmung Heinrich's TI. zu fleigern. Als 
nun Deffenungeachtet die Verbreitung des Gvangelium feinen 
Bortgang fand, und fih Anton von Bourbon, König von Ra: 
varra, der edle Louis von Condé und der muthige Sire d'An⸗ 


delot, Bruder des Admirals, offen ihm zumandten, befchloß. 


der König auf Rath des Cardinals von Rothringen die Ein- 
führung der Inauifition. Dem aber widerfepte ſich fogar das 
Fr und der König trug Bedenken mit Gewalt durch⸗ 
zugreifen. 

In Peinem Iheile Frankreichs zeigte fich die Zahl der Glaͤu⸗ 
bigen fo rafch im Bunehmen wie in Paris. Anfangs waren 
ed meift Laien welche den Settesbient an abgelegenen Stät: 
ten leiteten; fpäter traten ordiniste Geiſtliche, welche Calvin 
gelant hatte, an die Stelle derfelben. Mit der wachfenden 
enge wuchs der Gemeinde der Muth, alfo daß fie die Heim- 
lichkeit der Abhaltung des Gottesdienſtes verabfäumte. Aber 
die Wächter der Sorbonne fhliefen nicht, und am 4. Sept. 
1557 ſahen ſich die Reformirten in dem Augenblicke umftelt, 
als fie an den Tiſch des Herrn traten. Die Männer fchlugen 
fich dur; 140 Frauen und einige Greife wurden nad dem 
Epätelet abgeführt. Da geſchah es, daß bei der hier erhobe⸗ 
nen Anklage biefelben Beſchuldigungen laut wurden die einft 


den Albigenſern und Zemplern vorgeworfen waren: daB Dpfern 
von Kindern, Schweigerei und thieriſche Woluft in nächtlichen 
DOrgien. Daß überall diefe Anklagen erhoben wurden, Bann, da 
man die Motive aus welden fie bervorgingen ſattſam kennt, 
weniger überrafchen als daß diefelben mit einer folden Be: 
reitwilligkeit vom leichtgläubigen Volle aufgenommen wurden, 
daß die Männer in Genf eine fpecielle Widerlegung für noth⸗ 
wendig erachteten. Zwei ber ergriffenen Greife wurden wenige 
Zage darauf verbrannt; eine junge Witwe, Philippine de Lund, 
die in den Verbhören eine bewunderungswürdige Kraft des Wil 
lens und ein tiefe Durchdrungenfein von den Wahrheiten des 
proteftantifchen Glaubens an den Zag gelegt hatte, litt den Zod 
durch Exrbroffelung, nachdem ihr zuvor bie Junge abgeſchnitten 
war. Vier andere Gefangene ftarben auf ähnliche Weife. 
Man weiß, welche Zugeſtaͤndniſſe in Blaubensfachen Phi⸗ 


.lipp II. im Frieden von Ehateau-Gambrefiß erzwang. Seitdem 


begann das Wühlen der Guiſen. Und doch trat eben damals 
aus allen Theilen Frankreichs eine Peine Synode reformirter 
Prediger in Paris zufammen und entwarf ein aus 40 Urtikeln 
beftebendes, auf den Worten der Heiligen Schrift berubendes 
Glaubensbekenntniß. Kur auf diefem Wege war ed moͤglich 
die Pleinen zerftreuten Gemeinden zu einer einigen Kirche zur 
———— Andererſeits wurde die gerichtliche Ver⸗ 
Igung der Ketzer dadurch erſchwert, daß eine Menge von Mit 
gliedern der hoͤchſten Berichtöhofe dem neuen Glauben zugethan 
waren. „Ce n’est pas chose de petite importance“, ſprach 
der Parlamentsratb Unne de Bourg zum Könige, „que de 
condamner ceux qui invoquent au milieu des flammes 
le nom de Jesus - Christ.“ Dafür büßte der muthige Redner 
in der Baftille. Als Heinrich die allgemeine Ausrottung ber 
Abtrünnigen anbefohlen hatte und überall Scheiterhaufen ge 
fichtet wurden, erfolgte plöglih fein Tod und erfüllte die 
Herzen ber verfolgten Gemeinde mit neuen Hoffnungen. 

Es werden dieſe Mittheilungen genügen, um das Intereffe 
an dem Werke Erottet’8 in dem Leſer zu erweden. Ref. glaubt 
gerade bier am fchidlichften abbrechen zu dürfen, als nach dem 

de Heinrich's IL. befanntlich die ebungen der Reformir- 
ten keineswegs den rein kirchlichen Charakter behielten, fondern 
mit politifchen Zufägen ftarf vermifcht wurden, Grottet aber in 
dem vorliegenden Zheile, welcher die Zeit bis zum Schluffe des 
16. Jahrhunderts umfaßt, die politifchen Elemente weniger ber 
rüdfichtigt ald die Rothwendigfeit erbeifcht. 14. 





Literarifhe Anzeige. 


Wonktänbig ift jept im Verlage von F. I. Brockhaus 
s ha Leipzig Shine 


Luther 


von feiner Geburt bis zum Ablaßftreite. 
(1483— 1517.) 
Don Karl Jürgens. 
Drei Bände. 
Gr. 8. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 15 Nor. 


Mit dem foeben ausgegebenen dritten Bande ift der erfte 
Lebensabfchnitt des großen Reformators gefchloffen und das 
Wert liegt für denfelben als ein vo Tſtänbdiges Ganzes vor. 
Gefchrieben für alle Diejenigen die ein Herz .haben für die 
Kirche Ehrifti und das deutfche Volk, Feiner Partei und Eeinen 
Höhen noch Tiefen A: Gefallen oder zu Leibe, ift diefes Bud 
weder den untern Schichten noch vorzugsweife den Theologen, 
fondern insbeſondere den dazwiſchen liegenden Kreifen beftimmt 
und Bat hier, fowie von Seiten der Kritik, bereits die chren- 
vollſte Anerkennung gefunden. — Die zweite Abtheilung von 
Luther’8 Leben wird der Verfafler fpäter bearbeiten. 
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Gefhichtliche Denkſchrift einer Sendung an den wiener 
of im Sabre 1806. Von Sir Robert Abair. 
ebft einer Auswahl aus feinen Depefchen und Be⸗ 

luhtung der beiden Gentz'ſchen Schriften: „Zage- 
huch über Das was 1806 im preußiſchen Haupt: 
quartier vor der Schlacht bei Iena vorgefallen” und 
„Bemerkungen über die Friedensunterhandlungen von 
1806 zwifchen England und Frankreich.“ Aus dem 
Englifhen. Berlin, Dunder und Humblot. 1846, 
&.8. 2 Thlr. 15 Near. 
Das ift wieder eins von den Büchern welche ein klei⸗ 
ned Stud MWeltgefchichte in ausführlicher Erzählung be- 
handeln, und zwar weniger von wirklichen Tharfachen 
reden als von diplomatifchen Verhandlungen die vor und 
neben jenen Thatſachen ftattgehabt haben, menngleich 
ohne ‚den gewuͤnſchten Erfolg. Aber ein foldes Buch 
gehört zur Vollftändigfeit der Literatur jener Zeit, und 
eröffnet uns das Getreibe der Minifter und Gefandten, 

e läßt und die Begebenheiten der Jahre 1806 und 1807 

auch einmal von der englifhen Seite, und nicht blos von 

der franzöftfchen, preußifchen ober ruffifchen Seite betrach- 

ten, und wer endlich es weiß, wie Vieles und noch im- 

mer aus jenen Jahren großer vaterländifcher Salamität 

and franzöfifcher Tyrannei dunkel ift, wie Vieles noch 
in den Archiven ängſtlich zurüdigehalten wird, und wie 
man ſich ſcheut manche Perfonen und Zuftänbe nach ber 

Bahrheit zu fchildern, Der, fagen wir, wird die vorlie- 

gende Denkfchrift eines angefehenen Diplomaten von un- 

tadeliger Gefinnung zu würdigen verfiehen. Nun kommt 
dazu, daß Sir Robert Adair ein mohlunterrichteter Englän- 
der ift, der im Genuß altwurzeinder Kreiheit und Deffent- 
fhfeit, bei ausgebreiteter Bildung und trop der Einwir⸗ 


fung eines ftarfen Selbftgefühls ein theilnehmenbes, maß⸗ 


volles Urtheil hat, und über frembdländifche Angelegen- 
heiten verfländiger und gerechter fpricht als feine 
Landsleute gewöhnlich zu thun pflegen. Wir wollen 
zun nicht behaupten, daß alle von Hrn. Abair, nad) vor- 
Bergegangener Erlaubniß der betreffenden Behörden, mit- 
getheilten Actenſtücke von gleicher Wichtigkeit find, mir 
meinen im @egentheil, daß, wie bei allen Befandtfchafts- 
berichten manche Beziehungen die eigentlih nur in der 
Stile des Befhäftscabinets ihre Wichtigkeit hatten, und 


manche Depefchen die nur für eine augenblidliche Wir- 
fung verfaßt waren, fich folche auch Hier finden, ja wir 
hätten wünfchen können, daß der Verf. durch Ausziehung 
des Wefentlihen und Abkürzung bes Weitläufigen, fo: 
wie dur zweckmaäͤßige Vor⸗ und Zwifchenreden, Erlaͤu⸗ 
terungen und Einleitungen, etwa in der Weiſe ber Her- 
ausgeber in den Niebuhr'ſchen „Lebensnachrichten“ oder 
F. v. Raumer’s, fein Buch auch für einen größern Leſekreis 
genießbarer gemacht hätte. Dem gelehrten Gefchichts- 
forfher wäre auf diefe Weife für anderweitigen Bedarf 
und Zwed das Mitgetheilte doch immer binlänglich ver- 
bürgt. Daher mögen manche Leſer den gleichzeitig er- 
fhienenen Zagebühern und Briefen des Grafen Mal- 
mesburg um der örtlichen und perfönlichen Ginzelheiten 
willen, welche die echte Lebensfarbe in die Ereigniffe brin⸗ 
gen, den Vorzug vor unferer fchlicht, aber mit der Wärme 
eines Biebermannes gefchriebenen Denkfchrift geben. 


Für den deutfchen Weberfeger wäre eine folche Ver⸗ 
fhmelzung und Anordnung unftreitig eine zu große Zu- . 
muthung geweſen; aber er hätte boch manche Anmerkung 
zum Nugen bes Leſers beifügen können, ba wir nur eine 
einzige (auf S. 113) angetroffen haben. Die ältern eng- 
liſchen Leſer kennen aus ihrer Diplomatie fhon die Na⸗ 
men Lewefon Gower, Grenville, Hutchinfon u. A., aber 
den heutigen beutfchen Lefern wären kurze, biographifche 
Nachrichten Thon zu gönnen gewefen, da auch fonft ganz 
gut unterrichtete Leute nicht gleich wiffen werden, wer 
Hr. Korefti gemwefen ift, welchen Poften damals Lord 


Minto inne gehabt habe, wo fie Sir Alerander Ball 


fuchen follen, u. dergl. Auch manche preußifche Verhält- 
niffe der Jahre 1806 und 1807, wie die Unternehmun- 
gen des Grafen v. Bögen in Schleſien, oder jegt faft 
ganz vergeffene Perfonen, wie der damals fehr einfluß- 
reiche General Zaſtrow (dev fälfchlich in mehren Briefen 
Graf Zaftrom genannt ift), hätten wol eine kurze An⸗ 
merfung erfobert. Endlich wäre ein Lebensabriß des 
Hrn. Abair Hier am rechten Orte gewefen, ba dig Le⸗ 
fer felbft im „Converſations⸗Lexikon“ vergeblich Aus» 
kunft fuchen werben. So viel wir wiffen, lebte er noch 
in ben erſten Monaten bes vorigen Jahres. 

Die Denkſchrift Sir Robert Adair's umfaßt vor- 
zugsweiſe zwei &egenflände, ein mal will ber Verf., 
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ein vertrauter Freund des Minifters Kor, ihn durch amt⸗ 
liche Beweiſe gegen ben Vorwurf fchügen, als fei er in 
feinen politifhen Anfichten auf franzöfifcher Seite gewe- 
fen, und als habe er bei den mit Frankreich verfuchten 
Friedensunterhandlungen 1806 andere als edle Zwecke ver- 
folgt; zweitens aber ift der frangöfifdeprasgifge Krieg 
deffeiben Jahres der Mittelpunig auf welchen fid 
Adair's zahlreihe Depefhen, Briefe und Berichte bie 
zum Zilfitee Frieden beziehen. 
fhaftlihe Thaͤtigkeit fprechen wir zunächft, weil auf den 
verhängnißvollen Ereigniffen des Jahres 1806 ein tragi- 
ſches Intereſſe Tiegt, welches beutfche Leſer nicht müde 
werden läßt fie zu betrachten. 
Wir erfohen nun zunörderft aus dieſer 

dag Preußen ſchon im September 1806 Eröffnungen an 
das wiener Gabinet wegen einer Verbindung mit Frank⸗ 
reich hatte gelangen laffen, und daß biefe Anträge im 
Rovember dringender und beflimmter bucch den preußi⸗ 
fhen Gefandten in Wien, den Grafen Fintenftein, wie⸗ 
berholt waren. Robert Abair, feit dem 15. Juni 1806 
Gefandter in Wien, theilt unter dem 29. September ben 
Inhalt derfelben an For mit: der König von. Preußen 
wolle keinen Ausgleihungen mit Frankreich anders Ge⸗ 
hör geben als wenn erſtens Deutfchland gänzlich und 
unmittelbar von ben franzöfifhen Truppen geräumt 
werbe; zweitens, diefe Macht Feine Schwierigkeiten gegen 
die Bildung eines norbifchen Bundes erhöbe ; drittens, 
eine genügende Sicherheit für den künftigen Frieden 
Deutihlands gegeben, und viertens fein weiterer An⸗ 
griff gegen Deftreihs Gebiet, Befigungen ober Unab- 
bängigfeit gemacht würde. „In diefer Schrift”, fagt Adair, 
„ermahnt Se. preufifche Majeftäe den Kaifer in der Fräf- 
tigſten Sprache gemeinſchaftliche Sache mit ihm zu ma- 
hen; er verpfänbdet fein königliches Wort für die Be⸗ 
ſtaͤndigkeit feines gegenwärtigen Syſtems, und erklärt auf 
die feierlichfte Weife, daß, wenn man auf biefe Bebingun- 
gen einmal einginge, er fich nie von irgend einer Macht 
trennen werde die ihm in dem großen Werke das er unter: 
nommen beiftehen wolle.” Aber. Deftreich ließ fich nicht 
fostreißen, es traute wol der Berfon bes Königs und 
feinen guten Abfichten, aber es war entfchieben gegen 
feinen Minifter, den Grafen Haugmig, geflimmt, beffen 
Benehmen zu Wien 1805 freilih nur die fchlechteften 
Eindrücke zurüdgelaffen haben konnte. Wir erfehen Dies 
aus vielen Stellen der Adair'ſchen Briefe. „Deſtreich 
und Rußland”, fo fchreibt er noch am 17. Detober, 
„wünfcen die Entfernung bes Grafen von ben Geſchaͤf⸗ 
ton ald den erſten Schritt zu einer aufrichtigen DVerftän- 
digung.“ Um fo bereitwilliges ging Adair auf die Mit- 
theilungen des Miniftere Hardenberg ein, beffen Vor 
fhläge ex im September empfing, um im unmittelbaren 
Auftrage feines Könige zwifhen England und Preußen 
ein Abkommen zu treffen wie es Kor in feiner Depefche 
vom 28. Juli angebeutet hatte. Der Krieg Preußens 
mit Frankreich fei unvermeidlich, um bie eigene Ehre zu 
bewahren und Eurspa vor gaͤnzlicher Unteriochung zu 
retten. Die Frage wegen Hanover betrachtete Harden⸗ 


Ueber dieſe gefandt» 


berg als einen untergeordneten Gegenſtand, über den ſich 
wei gegen einen Feind wie Frankreich miteinander ver» 
einigte Mächte leicht verfländigen würden. Uebrigens folle 
Alles im tiefften Geheimniß bleiben, und Graf Haug: 
wig fei in gänzlicher Unkenntniß ber Verhandlung. Das 
Unglüd bei Jena fegte dieſem Briefwechſel ein FAR der 
aber tiefe Blicke in bie zwieſpaltige, unſichere Politik 
bes berliner Cabinets thun läßt. Lord Morpeth’s Er- 
feinen, der fhon am 13. Detober im preußifchen Haupt- 
uartiere fich befand, mar eine Folge der Abdair’fchen 
Fathfehläge Aber der Lorb konnte nicht einmal eine 
Audienz erlangen. Haugwitz vermied ihn zu fehen. 
Nach der Schlacht aber, jedoch ehe der Erfolg derfelben 
im Hauptquartier befannt war, feagts Der Lord ben 
Grafen Luckhefini, den zweiten böfen Dämon im bama- 
ligen Rathe des Königs Friedrih Wilhelm, ob Preußen 
bereit fei in Unterhanblung zu treten. Da erhielt er die 
Antwort: daß „Dies von dem Erfolge ber eben fattge- 
fundenen Schlacht abhängen werde”! 

Zweitens empfangen wir aus den bier abgedrudten 
Depefchen manche Belchrungen über die Verhältniſſe 
Rußlands zu Preußen vor dem Kriege im Jahre 1806. 
Krieg gegen Frankreich war unvermeidlih, man wollte 
Freundfchaft mit Preußen halten, aber gegen Haugwitz 
hegte man auch in Petersburg -das lebhafteſte Mistrauen, 
welches einem engen Anfchließen, trotz der perfönlichen 
Zumeigung ber Derricher von Rufland und Preußen, 
binderlih war. Es ergibt fih daher auch aus biefen 
Depefchen und Mittheilungen, bie man freilich bei der 


. etwas unbequemen Einrichtung bes Buches an zwei bie 


drei Orten zufammengzufuchen genöthigt ift, daß eine nä- 
here Verabrebung zwiſchen beiden Mächten über ben An- 
fang und die Führung des Kriegs, über die Zahl der 
Hülfstruppen und bie Zeit igrer Ankunft in Deutfchland 
durchaus nicht getroffen war, daß man in Petersburg 
einen fo vafchen Anfang des Kampfes von preußifcher 
Seite nicht erwartet und auch wol von der Gefährlid- 
Beit des Gegners Feine richtige Vorftellung hatte; benn 
fonft hätte Rußland im November 1806 unmöglich einen 
Krieg mit der Türkei anfangen können. 

Als einen britten Gewinn den uns biefe Denkſchrift 
Sir Robert Adair's gebracht hat, betrachten wir die Ue⸗ 
berzeugung von ber treuen und gerade in ber größten 
North Preußens recht thätigen Freundſchaft Englands. 
Adeir war durch die Niederlagen bei Jena und Auer- 
ſtaͤdt und Die folgenden traurigen Ereigniſſe tief zwar 
betrübt worden, aber er zeigte fih als den gefchidten 
und treuen Vertreter der feſten, großartigen Politik Eng⸗ 
lands, ber fieigenden Uebermacht Frankreichs durch Un- 
tesftügung der bdeutfchen Mächte entgegenzutreten. Gr 
war unermuͤdlich das oͤſtreichiſche Cabinet zu einer kraͤf⸗ 
tigen Unterflügung Preußens aufzufodern, fand aber bis 
im December hinein fortwährende Schwierigkeiten, bie 
bald von der geringen Ausficht auf die Hülfe Nußlande, 
bald von dem bedenklichen Vorfchreiten dieſer Macht ge⸗ 
gen die Zürfei und der daraus entflandenen Giferfuct, 
bald von ber Unzulaͤnglichkeit der eigenen Geidmittel und 
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der nicht genügenden Ausrüſtung des Heers hergenom⸗ 
men waren. Als jedoeh am Schluffe bes Jahres 
Pozzo di Borgo, von dem Abair an verſchiedenen 
Stellen (&. 140 und 396) urtheilt, daß er fein poli« 
tiſches Bertrauen wie feine perfönliche Achtung in ei» 
nem hohen Grade verdiene, in Wien angefommen war 
md die Nachricht mitgebracht hatte, daß ber Kaifer von 
Rußland gefonnen fei mit den gefammten Streitkräften 
ſeines Reichs aufzutreten, und in der innigften Ueberein- 
fimmung mit Deſtreich au handeln wünfche, fo warb der 
Ninifter Stadion von Adair und Pozzo di Borgo gleich“ 
mäfig um thätiges infchreiten angegangen, aber ohne 
Erfolg, wie aus der Depefhe an Fox vom 30. Der. 
1806 hervorgeht. Adair hatte in diefer Zeit des preu⸗ 
fifhen Unglüds noch einen andern Plan zur Hülfe, ob⸗ 
fhen davon feine Inſtructionen Nichts enthielten: es 
folte nämlich Deftreih mit Einwilligung Preußens die 
bereitd von den Franzoſen bedrohten und kaum beinahe 
mehr haltbaren. Feftungen Schlefiens befegen, England 
und Rußland aber ſich für deren Wieberherausgabe beim 
allgemeinen Frieden verbürgen. (Depefche vom 18. Der. 
1806.) Fand nun biefer Plan ſchon in Wien kühle Auf- 
nahme, fo erfehen wir aus einem Schreiben des britifchen 
Geſandten Hutchinfon aus Königsberg vom I. San. 1807 
(8. 307 fg.), daß der Vorfchlag, eine Vermittelung Oeſt⸗ 
reiche beim allgemeinen Frieden eintreten zu laffen, von 
dem General Zaftrow, der damals am preußifchen Hofe 
das Meifte galt, ohne der Mann für ein folhes Ver⸗ 
trauen zu fein, aus alter. Eiferfucht gegen Deftreich fo- 
fort zuruckgewieſen wurde: es fei nichts Gutes von Deſt⸗ 
reich zu erwarten, es fei gewiß, daß es dem preufifchen 
Staate keinen nahdrüdlichen Beiftand zu leiften ent- 
ſchloſen fei. Da wäre es denn freilich, meint Hutchin⸗ 
fon, unklug gewefen, einen PVorfchlag zu wagen ber den 
Stolz des preufifchen Hofs im höchften Grade verlegt 
haben würde. Als fih aber die Angelegenheiten Preu⸗ 
bend immer mehr verjchlimmerten, muß diefer Vorſchlag 
Adair's doch wieder aufgenommen fein. Denn Abair 
erwaͤhnt in zwei Depefchen (31. Ian. und 3. Febr. 1807), 
daf ihn der Graf v. Bögen im befondern Auftrage des 
Kinigs ermächtigt habe mit der öftreichifchen Regierung 
wegen der Abtretung Schlefiend in Unterhandlung zu 
treten, und Hutchinſon theilt unterm 27. Febr. 1807 
(8.319) feinem Freunde mit, daß er diefelbe Entdeckung 
in Memel zufällig gemacht habe, während Zaſtrow noch 
immer bei feiner Abneigung beharre. Graf v. Bögen, 
an für die preußifche Sache fehr thätiger Mann, der 
frühere Adjutant des Fürſten von Anhalt⸗Pleß, veifte 
im Januar 1807 felbft nach Deftreih; aber Graf Sta- 
dion wollte von ber Sache Nichts wiſſen und verfagte 
v. Bögen die Erlaubniß nah Wien zu kommen. Erſt 
am 17. Februar durfte derfelbe dort erfcheinen, um mit 
Adair über die Mittel zu verhandeln wie man in Deutſch⸗ 
land einen Krieg gegen die Franzoſen bewerkftelligen könnte, 
da fich große Neigung an mehren Orten zeigte. Auch bier- 
w war Adair willig. Er fehrieb an den neuen Minifler 
Etaatsſecretair Canning am 5. Mai 1807 (&. 196): 


Ohne bie britifche Regierung in unbedachtfame Händel zu 
verwickeln, Fönnte man doch den Einwohnern jener Länder (ie 
ſonders des nördlichen Deutfchlande), die unter dem bärteften 
Drude leiden, Unterflügung und Schutz zufidern; und es koͤnn⸗ 
ten im Stillen Maßregeln getroffen werden, um fie unter dem 
Einfluffe des Hauſes Deftreih zum Hervortreten zu bewegen. 

Hierbei brechen die Nachrichten über diefe im Rüden 
des feanzöfifchen Heers beabfichtigten Bewegungen cab, 
wir finden jedoch in einem Auffag des „Militair⸗Wochen⸗ 
blatt” vom 3. 1844 über den Krieg in Schlefien in 
den Jahren 1806 und 1807 mehre hierher gehörige Rach- 
richten. Während Gögen’s Anwefenheit in Wien follte 
nämlich ein Geheimferretair Bein in Franken die Gem 
ther zu einem Aufftande anregen, den ber König bereits 
genehmigt hatte; preußifche Offiziere follten fich nach Weſt⸗ 
falen, Heffen, Niederfachfen und nach dem Saalkreife bes 
geben, um bier den Aufſtand zu leiten; Borräthe am 
Waffen und Kriegebebürfniffen waren bereits angeſam⸗ 
melt, und man hoffte auf die Landung englifcher Trup⸗ 
pen an der Wefer- oder Emsmündung zu kräftiger Iin- 
terftügung. Für diefe Zwecke verfuchte Bögen in Wien 
nach Möglichkeit zu wirken, aber ald er am 18. Min 
die Stadt verließ, mußte er ſich mol felbft fagen, daß er 
weiter Nichts ale fehr ſchwankende Zufiherungen mit fi 
nähme. Mit derfelben Thätigkeit führte er darauf in der 
Graffhaft Glatz den kleinen Krieg gegen die Franzofen bis 
zum Gintritt des Waffenftiliftande im Sommer. 1807. 

Aber Robert Adair bewies auch bei andern Gelegen- 
beiten ber preußifhen Sache die thätigfte Theilnahme 
durch Geldunterftügung, wie folgende Beifpiele zeigen. 
Der Graf Gögen hatte dem Grafen Finfenftein in Wien 
unterm 6. Jan. 1807 vorgeftellt, daß Schlefien ohne ſchleu⸗ 
nige Geldhülfe für den König verloren fein würde, und 
hinzugefügt: „Ne pouvait-on pas negocier de l’argent 
par le ministre d’Angleterre, dont la cour est sans 
doute interessde à voir se former iei journellement des 
troupes capables d’agir des le moment ol le succes 
des armees alli&ees les mettrait dans le cas d’entrer 
en lice avec les Frangais?"" Un bdemfelben Tage ließ 
Adair dem Grafen 200,000 Dukaten auszahlen, und be 
dauerte nur, daß der Dukaten zu Leinen beffern Bedin⸗ 
gungen für Se preufifche Majeftät hätte ausgebracht 
werben können, weil das Geheimniß das bei dem Ge⸗ 
fchäfte nothwendig beobachtet werben mußte ihn um ben 
Bortheil gebracht hatte die Wechfel an der Börfe zu ver 
kaufen. In Folge einer zweiten Auffoderung des Bra» 
fen ließ ihm Abair (17. Febr. 1807) die Summe von 
200,000 Thalern vorſchießen, und gab ebenfo gern (25. 
Drärz 1807) dem Antrage um ein drittes Darlehen von 
240,000 Thalern nach. Und alle diefe Zahlungen leiſtete 
Robert Adair auf eigene Gefahr und Werantwortung, 
weil er Dabei der Zuſtimmung feiner Regierung für Aus- 
gaben die fie für wichtig und notwendig erachtete ge» 
wiß fein fonnte. Es würden wenige Gefanbte mit fol 
cher Zuverfiht zu handeln ſich geftattet haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Judengemeinde zu Kefil in Kleinaften. 


Ein englifher Neifender erzählt über diefe merkwürdige 
Judencolonie, deren Beftehen in die Zeiten des graueften Alter: 
thums binaufreichen fol, Folgendes: Kefil ift ein Eleiner von 
24 Zubenfamilien bewohnter Drt, unter denen ſich etwa fieben 
in guten Umftänden befinden. Ueber die Mauern ragt ein reich 
verziertes aber verfallenes Rinaret aus der Beit der Khalifen, 
und daneben die Spipe einer Pyramide die fi über dem Grabe 
des jüdifchen Propheten Ezechiel erhebt hervor. Rund umher 
liegen unzählige Schüfhütten der Madanen, d. i. der Araber 
ber Rieberungen eine eigenthümlichen Stammes, der alle Kenn: 
zeichen eines eingeborenen Volkes an fi trägt, zerftreut. 
Man nannte mir 13 Gtammgenoffenfhaften diefes merfwürbi: 

en Volkes, das die Stromniederungen an beiden Ufern des 
upbrat bis in die Naͤhe von Bagdad inauf bewohnt, mit 
Kamen. Man fchägt ihre Anzahl auf 20,000 Seelen. Die 
Heine Gemeinde der Juden von Kefil Gilde eine Art Klofter, 
defien Einkünfte durch mildthätige Gaben ihrer Landsleute er: 
zielt werden. Die bedeutendften Spenden aber empfangen fie 
bon den reichen Juden Bagdads, deren Freigebigkeit nicht nur 
die ärmern Familien erhält, fondern die auch die Koften zur 
Ausbeſſerung des Grabmale aufbringen und dem Schatze des 
Propheten Sefcpenke von beträchtlichem Werthe darbringen. 
Die zu Kefil wohnhaften Iudenfamilien behaupten, daß ihre 
Borfahren feit dem Tode des Propheten Ezechiel hier in unun⸗ 
terbrochener Aufeinanderfolge ihren Wohnfig gehabt; und daß, 
als Eyrus ihre Nation aus der Babylonifhen Gefangenfchaft 
befreite und fie ihrem Vaterlande wicderfchenkte, ein Zheil aus 
freier Wahl zurüdgeblieben, um das ‚Heilige Grab in Obhut 
zu nehmen, welches von da an immer ein jährliher Wallfahrts- 
ort für jüdifhe Pilgrime aus allen Gegenden geblieben ift. 
Das Zahresfeft des Heiligen fält nahe an bie jüdifchen Oftern, 
und viele Zaufend Ifraeliten fammeln fi zu diefer Zeit an 
bem geweihten Ort. Die Ummandelung der Gefinnung bie 


Mohammed im Anfang gegen die Juden hegte, indem er Je: 


rufalem fogar zu einem Wallfabrtöorte auserfah, in unverföhn: 
De Haß ift befannt. Sein Nadfolger r behandelte dies ver: 

Igte Volk kaum glimpflicher, und die Erflärung des Khalifen 
Dmar bei Verbannung der Juden von Schaibar auf ſechs Ta⸗ 
gereifen norböftlih von Medina nad Sprien, damit man fort. 
an nur die wahre Religion Mohammed's in den Grenzen Ara: 
bien kennen folle, läßt kaum annehmen, daß die Juden von 
Kefit während der Herrfchaft der Rachfolger des Propheten 
allein unbeläftigt geblieben find. Auch haben fie eine Ueber: 
lieferung, daß Ali vor ihren Thoren erfchienen fei und fie auf: 
gefodert habe den Glauben zu wechfeln oder ſich zur Schlacht 
zu rüften. Irgend ein Wunder foll fie davon gerettet haben 
eind von beiden von biefen Mitteln zu wählen; kurz, der Sturm 
ging vorüber, und Ali ward durch die aufrührifchen Bewe⸗ 
gungen die ihm een feiner Regierung zu fchaffen mad): 
ten, ander&wohin gerufen. Im Unfang des jegigen Jahrhun⸗ 
deris erſchien ein faſt Be furchtbarer Feind in der Perfon 
ber Wechabiten vor ihren Mauern. Der Rabbi, der diefen 
wilden Gäften Rede und Antwort ftehen follte, und der nad 
—* Behauptung Derſelbe war welcher dem engliſchen Rei⸗ 
enden als Cicerone diente, erſchien mit feinem Gefolge über 
bem Thore der Stadt und fragte den Anführer was er wolle. 
„wen reihen Schmud des Grabes bes Propheten, das Silber, 
das Gold und das Edelgeſtein!“ war die Antwort. Darauf 
entgegnete der Rabbi: „Ich ſchwoͤre es euch zu, daß das Grab 
ein bloßer Stein mit bloßem Holz bebedt ift: und möge mich 
Gott in Holz und Stein verwandeln wenn ich Lüge”; worauf 
fi der Anführ ter gegen feine Leute wandte, die plöglich regungs⸗ 
108 wie Holz und Stein daftanden. Als fie wieder zu ſich ka⸗ 
men und den Gebrauch ihrer Glieder wiedergewannen, machten 
fie ih auf und davon. Der eifende findet es jedoch hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß von dieſer ihlung nur fo viel wahr ift, 
daß die Juden zu Kefil der 353 entgingen, indem ſie durch 


Imrnaer Heraußgeber: .. Seo — Herausgeber: 


ein betraͤchtliches Gefſchenk ihren laͤſtigen Beſuch zufriedenſtell⸗ 
ten. Der Rabbi fand es jedoch rathſam, bie a als ein ge: 
wiſſes Wunder barzuftellen und über bie natürlige Erklärung 
deffelben mit Stillſchweigen binwegzugehen. Die Mohammeda: 
ner machen auch Anſpruͤche an das Grab, indem fie behaupten, 
es fei das Begräbniß eines ihrer frübern Selehrten und Aerzte; 
auch ift das reichverzierte Minaret, welches von der frübern 
Moſchee allein noch da ift, ein Beweis der Verehrung welde 
die Moslemim für diefen Drt gehegt haben. Uber die treue 
Anhaͤnglichkeit womit die Juden, an Gem Plage haften, zufam: 
men mit der Verachtung, dem Widerwillen, den die Moham: 
medaner vor biefem unterbrüditen Bolke begen, endlich der Se 
winn ben die türkifhe Regierung wahrſcheinlich aus ihrer Dul- 
dung zieht, haben dazu beigetragen, baß die Roſchee den Zuben 
zur alleinigen Berfügung geblieben iſt; aud haben fie wirklich 
diefelbe zu einer Synagoge eingerichtet, während fie alle äußern 
Kennzeiden eines tuͤrkiſchen otteshaufes behalten hat. Es 
findet fih über dem Thore der Mofchee eine hebraͤiſche Inſchrift, 
und eine andere mit großen vergoldeten Buchftaben über dem 
Eingang der Kapelle die das Grab enthält. Dies Denkmal 
ift ein einfacher vierediger Sodel, acht bis neun Fuß hoch, 
ebenfo breit und zwei mal fo lang. Als der Reifende ihn ſah, 
war er mit Zuch fauber belegt, und auf feiner Spitze waren 
rundherum an kurzen Stäben Faͤhnchen mit verfchiedenen Spris 
hen verfehen aufgeftedt. Die Kapelle war in der Mitte ge: 
wölbt und die Kuppel mit Arabeskenmalerei verziert. Der 
Bauftil war ſarazeniſch. Die Gemächer de Vorhofs der Mo: 
fhee, Die fogenannten Medreffeh, werden von den ärmern Zu: 
denfamilien zu Wohnungen benugt. Thüren von der darüber 
fih erhebenden Terraſſe führen zu den zierlihen Wohnungen 
der Reichern. Das Plaudern und Rachen, das ber Bericht: 
erftatter jeden Abend hörte, [dien ihm ein Beweis, daß die 
Beine Gemeinde ein verhältnißmäßig glüdliches und Torglofes 
Leben führe. Die Weiber trugen das blaue Hemde und den 
Mantel der arabifchen Frauen ; audy verhültten fie das Geſicht 
auf gleiche Weife, aber nicht vollkommen genug, daß man nicht 
den mit Edelgeſtein verzierten Ring hätte bemerken koͤnnen 
den fie nad) üblihem Brauch des Landes in der Nafe tragen. 
In einem der Gemaͤcher las der ehrwuͤrdige Rabbi vor einer 
vermifchten Zubörerfhaft aus einem ‚Buch, welches dem Rei: 
fenden beim erflen Anblick Richts weniger als die urfprünglichen 
Weiffagungen Ezechiel's felbft zu fein fhienen; aber bei näherm 
Zuſehen entdedite er, daß ed nur in Wien erfchienene Leſeübun⸗ 
Ben für Juden in der Türkei waren. Der Rabbi zeigte jedoch 
einem Gaſte eine Ausgabe des Alten Teſtament, welche wie 
dieſer erkannte aus der londoner Preſſe hervorgegangen war. 
Außer dieſem vorgeblichen Grabe des Ezechiel finden ſich in 
Aſſyrien und Babylonien noch die Begraͤbnißſtaͤtten einer Menge 
anderer juͤdiſcher Propheten, die alle zugleich Wallfahrtsorte 
für ihre Landöleute find. Der Reifende nennt darunter die der 
Propheten Iefains, Ieremias, Jonas, Rahum, Daniel, Str. 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Dramatifhe Literatur. 

Einen genügenden Ueberblick über die franzöfifhe drama⸗ 
tifche Literatur findet man in der zweckmaͤßig angelegten Samm⸗ 
lung: „Chefs-d’oeuvre dramatiques frangaia” von €. 3. Du: 
pont. Diefes Werk, welches in zwei Bänden eine reiche, man⸗ 
nichfaltige Auswahl enthält, ift aus den brammtifchen Vorle⸗ 
Tungen ervorgegangen welche der Verf. während des Zahres 

830 vor einem größern Yublicum zu London gehalten hat. 
Der getroffenen Auswahl kann man im Ganzen feine Bill: 

ung, nicht verfagen; dagegen ſteht der Herausgeber in feiner 

nleitung, wo es ſich um bie Entwidelung allgemeiner Ideen 
handelt, nicht überall auf der Höhe ber gegenwärtigen Kritik. 
Auch hätten wir ben literarifchen Motizen, welche bei jedem 
einzelnen Schriftfteller den mitget etbeilten Proben beigefügt rd 
größere Vollftändigkeit und Präcifion sap Die Zuden au Sen ber Sefaht entgingen, indem fie durch größere Wollftändigkeit und Präcifion gewuͤnſcht. 17. 


Beinrich Brodjans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Geſchichtliche Denkſchrift einer Sendung an den wiener 
Hof im Jahre 1806. Bon Sir Robert Adair. 
(Beſchluß aus Nr. 196.) 


Biertens erhalten wir bier über die Stellung welde . 


Deſtreich zu Preußen im Verlauf des Jahres 1807 ein- 
genommen bat, über die von ihm beabfichtigte Friedens⸗ 
bermittelung, und enbdlid über die innern Verhältniffe 
des damaligen preufifchen Hofe mande neue und an- 
jiehende Auskunft. In der legten Beziehung werden 
manche Stellen des Schlaben’fchen Werkes: „Preußen in 
den Jahren 1806 — 7”, zur Erläuterung der gegenwär- 
tigen Denkſchrift beitragen, im Ganzen aber gewinnt 
dad an fich nicht bedeutende Buch, als welches wir es be- 
reits in Nr. 155 d. Bl. f. 1846 bezeichnet haben, nicht 
wenig durch die Benugung ber Depefchen Adair's und 
feined Freundes Hutchinfon, des englifhen Gefandten 
am preußifchen Hofe. Sehen wir nun auf den erften 
der genannten Punkte, fo ergibt fi, daß trog der ent- 
ſchiedenen Erklärung des Königs von Preußen, den Krieg 
mit ler Anſtrengung fortfegen zu wollen, und trog al- 
In Borftellungen des ruflifchen und des englifchen Ge- 
fandten das öftreichifche Eabinet vom December 1806 bis 
zum Anfange des April 1807 durchaus fich weigerte die 
Baffen gegen Frankreich zu ergreifen, und zwar vorzugs⸗ 
reife aus Eiferfucht wegen der ruffifhen Entwürfe und 
Mine auf die Türkei. Viele Stellen in Adair’s Corre- 
fpondens, wie vom 18. und 30. Dec. 1806, vom 14. Febr., 
3.und 8. April 1807, beftätigen Dies („die türkifchen Ange- 
legenheiten“, heißt es &. 162, „werden das ernftefte Hin- 
derniß fein, um Deftreih zur Mitwirkung mit und zu 
bewegen‘), und zeigen recht deutlich, wie gluͤcktich für Na- 
poleon’s Kriegsführung jene unheilvolle ruffifche Politik 
geweſen ift, deren Hinterlift und Verwerflichkeit Adair 


auch fonft zu beklagen ®elegenheit findet, nament⸗ 


id in einem Briefe an den Grafen Starhemberg 
vom 10. Det. 1807. Erſt nach den ruffifchen Erfol- 
gen bei Pultusk und Golymin (25. und 26. Der. 
1306) ſtieg Deſtreichs Much, es begannen Rüftun- 
en, man ſprach vom baldigen Aufbruche; aber ſchon 
am 26. Febr. 1807 mußte Abair die in feiner Depefche 
vem 14. Januar geäußerten Hoffnungen aufgeben. Gr 
het &. 108: 

Die Sefinnungen des hiefigen Hofs ſcheinen fich feit Eur: 
va fo geändert zu baben, daß es unmöglich ift ſich eine Mei: 





‚nung darüber zu bilden, von weicher Art fein Iepter Entſchluß 


16. Zuli 1847. 









fein werde. Iegt fagen bie Minifter, daß, wenn Bonaparte 
bei feiner Weigerung einen allgemeinen Frieden auf einer bil- 
ligen Grundlage zu unterhandeln bleiben follte, Deſtreich ſich 
uns anfchließen werde. Ich kann Died nicht glauben. 

Wider Erwarten entfhlog man fih in Wien eine 
Dermittelung zwifchen Rußland und Frankreich zu ver- 
ſuchen. General St.-Bincent ging zum franzöfiichen Kai⸗ 
fer nach Warfhau, ohne daß Robert Adair eine amt- 
liche Mittheilung erhielt, und nach dem Ausgange ber 
Schlacht bei Eylau ward die Sache noch Iebhafter be» 
trieben. Der Bang der Verhandlungen, in denen Tal⸗ 
leyrand feine Gewanbdtheit beurfundete, ift zwar befannt, 
erhält aber doch namentlich in Bezug auf Deftreich man⸗ 
he neue Zufäge; beſonders erhellt daraus, bag Stabion 
nicht der Mann des Stillfigens geweſen ift, aber ebenfo 
wol auch, daß er nicht burchgreifend handeln konnte, for 
daß Robert Adair alle Urfache hatte am 14. März 1807 
an Canning zu ſchreiben: „Es hiefe von der Feſtigkeit 
des hiefigen Hof Mehr erwarten als ich derſelben zu⸗ 
traue, wollte ih Em. Herrlichkeit diefelbe Hoffnung ma- 
hen welche Graf Stadion zu ımterhalten fcheint.” Gub- 
ich machte die zwifchen Rußland und Preußen am 26. 
April zu Bartenftein durch) Budberg und Hardenberg 
abgefchloffene Convention auch biefen Vermittelungsplänen 
ein Ende. Das öſtreichiſche Cabinet war zuerft durch 
die Art wie feine Vermittelungsvorfchläge von preufi- 
[her Seite aufgenommen waren verlegt worden, unb der 
ſchnelle Abſchluß der Uebereinkunft konnte auch nicht ver- 
föhnend wirken, da man es übel aufnahm, dabei nicht 
befragt und erft fpäfer zum Beitritte aufgefodert zu fein.” 
Dies fcheint wenigſtens aus der Depefche Adair's vom 
29. Mai 1807 (S. 207 — 210) hervorzugehen. Auf 
des Legtern Vorftellung, Deftreich könne durch feinen An- 
ſchluß wieder einen großen Theil feines Einfluffes auf 
Deutfchland erlangen und würde eine fichere Grenze ha⸗ 
ben, erwiberte Stadion: „Sie bürfen nicht vergeffen, daß 
ber Presburger Friede ber Punkt ift von welchem wir 
bei allen unfern Unterhandlungen ausgehen müffen. 
Betroffen hierüber fegt Adair hinzu: „Wenn man Def- 
reich nicht dazu bringen kann nach höhern Grundfägen 
als nach biefen zu handeln, wenn es nicht gänzlich von 
der Nothwendigkeit buvchbrungen iſt Das zu erhalten 
was noch von dem Foͤderativſyſtem übrig ifl, und wenn 


! feine Bermittelung nicht auf dies große Biel gerichtet 
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iſt, dann iſt die Ausſicht für Europa allerdings eine 
trüũbſelige.“ 


& 


Der übrige Theil dieſes biplomatifchen Briefwechſels 


bezieht ſich vorzugsweiſe auf die een der Türkei, 
und endige: mit »der Abberuſang Dir Robert Adair's yon 
Wim, als er „aver la peiue la plus‘sengble# (Brief 
vom 10. Febr. 1808 an Graf Stadion) erfahren hatte, 
daß der wiener Hof alle Verbindungen mit dem Cabinet 
von St.» James in Folge des ü tegenden ö 

Einfluffes abzubrechen entfchloffen fei. Vor feinem Ab- 
gange richtete Adair noch ein Sendichreiben an deh 
l Stadion, welches ebenfo wel ein ruhmli . 
niß für die beiderfeitige Hochachtung zweier weifer und 
rechtlicher Staatsmänner ift als einen vortrefflihen Ue⸗ 
berbli der damaligen höchft bedenklichen Lage Deftreich6 
darbietet, und bie Schilderung der Gefahren deren Oeſt⸗ 
reich ausgefept fein wird, wenn es mit Frankreich ſich 
in Verbindung fegt, ſtatt mit England, Rußland oder 
andern Staaten des Feftlandes (S. 401 — 420): 

Dann gibt es für Sie weder Rettung noch Hülfe Bon 

jener flyrifchen Küfte findet Feine Ruͤckkehr mehr ftatt: 
Fata obetant tristigue palus inamabilis unda 
Alligat. . . . 

Häben Sie erft einen Schritt mit Frankreich gethan auf die: 
fem Zodesiwege, dann wird es unnütz fein zurüdzubliden, ſtill⸗ 
zuftehen unmöglid — Sie müffen die Reife bis ans Ende 
mitmachen. Ste müflen fi mit Frankreich bei der Plündes 
rung anderer Staaten betheiligen, Sie müflen Ihre Länder 
nach feinem Willen vertaufchen, Sie müflen ihm in Dem fol: 
gen und beiftehen was es höher ſchätzt als Eroberung, in 

em was der wahre Beweggrund zu allen biefen Laͤndertau⸗ 
ſchen ift, nämlich in der Auflöfung bes gefelligen Zuftandes 
und in dem Auslöfchen oller alten Verhältniffe aus dem Ge: 
daͤchtniſſe des Menſchengeſchlechts nach welchen es einft regiert 
worden iſt. Frankreich kann, fo wie fein Reich jegt ift, Beine 
Berbündeten haben, ausgenommen ſolche die ihrem Weſen nad 
Srangofen find, und Deftreih muß, um feinen wirklichen Schug 
zu verdienen, denfelben fchweren Preis dafür zahlen, der Spa⸗ 
nien und Holland in den Zuſtand zinspflichtiger Landfchaften 
verfegt hat. 

Zur Gefchichte des ruffifhen Feldzugs in den Jah⸗ 
ren 1806 und 1807 enthalten die Schreiben des Generals 
Hutchinfon manches Neue oder Neugeftaltete, 3. B. über 
die Uneinigkeit der ruffifchen Feldherren, über den trauri« 
gen Zuftand des ruffifchen Heers, weshalb auch die Ge⸗ 


. neralität die englifchen Offiziere nicht zu demſelben laffen 


wollte u. dgl. m., befonders aber über die Schlacht bei 
Eylau. Der Beriht John Hutchinfon’s, eines Bruders 
des Geſandten, ift mit großer Deutlichkeit abgefaßt, und 
gibt der franzöfifchen Kriegskunſt ebenfo mol ihre Ehre 
als der zuffifhen Tapferkeit, ſodaß er neben den fchon 
vorhandenen Berichten feine Stelle volllommen ausfült. 
General Hutchinfon fchreibt an Adair am 27. Febr. 
1807 (&. 339 — 334): 

Das Vorgefallene ift ein Beweis, daß, wenn au die 
Auſſen die Franzoſen zurückſchlagen können, fie doch keinen 
Bieg zu erringen oder Beinen zu benugen verftehen. Eifer⸗ 

t, Berwürfnifle und MWibderfeglichkeit find in ihrem Heere 
uber alle Benriffe vosherrfchend. 

Und da wir einmal bier von diplomatifch - Eriegeri- 
fchen Begebenheiten reden, fo wollen wir des Auffages 


6: 


iv 


(©. 421 fg.) „Bemerkungen über Hrn. Gent' Schilde: 


zung Deſſen was fich im preußifchen Hauptquartiere im 


Dctober 1806 vor der Schlacht bei Jena zugetragen hat 

edenten. In demfelben, werden manche Irrthümer be 
richtige, and Der Leichtfian fewie' die Bpeaulationen be 
Minifter Haugwitz und Succhefini ſcharß getdbelt, —X 
ſagt (S. 435) ſehr wahr: 

Es iſt ein betrübender Gedanke, daß ſo ſelten, wenn man 
ſich einmal in ehrenwidrige Maßregein eingelaffen bat, die Zu 
genden eined Herrſchers gegen die Lafter eines Minifteriums 
fi) gelten machen koͤnnen. . 

Wir bemerken noch, daß jener Auffag mit Rückſicht 
auf die zu Stuttgart 1841 erfchienenen „Memoires et 
lettres inedites du chevalier de Gentz‘’ gefchrieben ifl, 
ein Engländer aber konnte ihn fihon aus dem „United 
service journal” (Nr. XCHI, 55) kennen, von wo er fei- 
nen Weg auf den Continent gefunden hat, nachdem bie 
Papiere durch eine mit Geng fehr befreundete Dame 
nah London gekommen fein follten. (Vergl. die Bei- 
lage zur „Allgemeinen Zeitung”, 1837, Nr. 143.) Uebri⸗ 
gens bezeichnet Adair die Arbeit unſers Landsmanns als 
nützlich für Jeden ber die Gefchichte jener Zeit gründ- 
lic) kennen lernen will. Wir geben Das gern zu, meinen 
jedoch, daß die Uebel damals ſchon viel zu tief eingewur⸗ 
zelt, und die Verwirrung überall zu groß war, als daf 
im October 1906 eine menfchliche Weisheit hätte die preu⸗ 
ßiſchen Zuftände vom Verderben retten fönnen. 


Die Dentichrift über die Verwaltung bes Minifters 
or enthält vorzugsmeife eine Gefchichte der Friedens⸗ 
unterhandlungen zwifchen England und Frankreich im 9. 
1806 und ber nachfolgenden politifchen Greigniffe. Wir 
flimmen darin dem Berf. volllommen bei, daß For nicht 
ein politifcher Jakobiner geweſen fei, daß ebenfo wenig 
die Sranzofen Grund gehabt hätten anzunehmen, %or 
fei bei allen politifchen Fragen auf ihrer Seite, und baf 
Napoleon, der nicht vergeffen ‚hatte, daß For ein An- 
hänger und Bewunderer der Anfänge der Franzoͤſiſchen 
Revolution gemefen war, in ber ftürmifchen Eile feiner 
welterobernden Pläne nicht ermog, daß ein englifcher Mi 
nifter fich nie zu berabmwürdigenden Verträgen hergeben 
würbe. %or war ein Kreund bes Friedens, und das Der 
langen danach mar allgemein und groß; aber ihn auf 
die nachtheiligen Bebingungen abzufchließen die Rapo- 
leon und Zallegrand wollten, einen Separatfrieden ohne 
Rußland einzugehen, und den König beider Sicilien der 
franzoͤſiſchen Willkür zu opfern, Das wäre nicht ehrenhaft 
gemwefen, und durchaus gegen den Geiſt der britifchen 
Sontinentalpolitit, die im Derlaufe des Kampfes mit 
Srankreih auch die Gegner ber gerade herrfchenden 
Staatsführung fortgeriffen und die Gefühle für England 
überwiegend gemacht hatte. In der Beftseitung ber von 
Bignon gegebenen Darftellung dieſer Verhältniffe find 
bie Vorzüge bes feltenen Mannes, ber feinem VBa⸗ 
terlande nicht weniger zum Ruhme gereichte als fein 
Vorgänger, der große Pitt, mit gerechtem Stolze ber- 
vorgehoben. Auf das Einzelne koͤnnen wir nicht wei- 
ter eingehen, da wir zu lange bei der andern Abhand⸗ 


lang verroällt Süden; und mußten Daher auch bei. dee 
Beleuchtung ber Bemerkungen des Hrn. Geng fiber die 
ſelben Friedensunterhandlungen uns auf wenige Worte 
beihränten. Es ift nämlich befremdend, daß Adair 
bier empfindlicher gegen Gens fchreibt als in dem andern 
Auffage: er befcguldigt ihn jene Bemerkungen in der Ab⸗ 
fiht gefchrieben zu haben, um zu beiveifen, dag For fein 
Stautsmann war. Er fagt (S. 440); 

Die VBorfchriften des Profeflors gu befolgen, oder fo ge- 
handelt zu haben wie es fiheint daß er gerathen haben würde, 
war ficherlich nicht das Mittel um eimer zu werben. Die Ar⸗ 
wit Tann ohne Nachtheil für den Muf des Herrn For gelefen 
werden. 
Der deutſche Gegner iſt Hrn. Adair wol nicht eben⸗ 
birtig genug erſchienen, denn der oͤfters wiederkehrende 
Ausdrud ,Profeſſor“ (nicht einmal the learned profes- 
sor) deutet darauf hin. Aber Geng befaß bereits 1803 
sinen gepriefenen Namen in England, und fein Auffag 
über die englifchen Finanzen hatte den Miniſter Pitt 
mit Bemunberung erfüllt. Er kam damals felbft nad) 
England, wo ihn Pitt und Grenville mit ſchmeichelhaf⸗ 
ten Ehren aufnahmen, weil fie in ihm den rechten Mann 
erkannten um bie Intereffen Großbritanniens mit benen 
des Feſtlandes zufammenzufchlingen und gemeinfam zu 
fordern. Er hätte daher von Adair's Seite keine 
Tpöttifche Behandlung, fondern eine ruhige Widerlegung, 
wie fie Bignon erfuhr, ebenfalld verdient. Adair if 
in folhen Dingen fonft, wie ſchon bemerkt, ein billi⸗ 
ga, wehlmollender Mann, und feine Urtheile über Sta⸗ 
dion, Starhemberg, Hardenberg, Pozzo di Borgo laffen 
Richts zu wünfchen übrig; aber bier fehen wir ihn doch 
in einem nationalen Vorurtheile befangen. 2, 





Pope's Corinna. 

Unter den von Pope in feiner „Bunciad’” gegeißelten Per 
fonen befindet fich eine Schriftftellerin Namens Corinna. Sie 
erſcheint in Verbindung mit dem berüchtigten Buchhändler Ed⸗ 
md Eurlü, dem fie ungebührlicherweife das Manuſcript der 
von ihm veröffentlichten Briefe Pope's „aus deffen Iugendzeit” 
verkauft haben fol. Pope gibt ihr Schuld, daß fie Die Briefe 
geſtehlen, und läßt nur zweifelhaft, ob Curll fie ihr abge 
hwatzt oder Geld dafür bezahlt bat. Die Sache Fünnte jegt 
auf jih beruhen, Eorinna vergeffen werden oder vergeffen blei⸗ 
ben. Uber Ehambers’ „ Kdinburgh journal‘ bringt — ‚aus 
authentiſchen Duellen”, wie es heißt — eine Skizze ihres Le⸗ 
bens, die nicht blos an ſich intereflant, fondern zugleich ein 
Beleg if, daß die Literaturgefchichte manche Menfchen ganz 
anders malt als fie in der Wirklichkeit ausgefehen haben oder 
neh außfehen. Dergleichen Belege verdienen aufgehoben zu 
werden, und Das veranfaßt hier einen Abriß jener Gkizze. 

Corinna's rechter Name war Eliſabeth Thomas, und Dry 
den erwähnt ihrer als einer geachteten Dichterin. Cie bat 
Rehres geſchrieben Nichts über mittelmäßig. Als ein fchönes 
achtzehnjaͤhriges Mädchen hatte ihre Mutter einen Herrn ho: 
mas geheirathet, alt genug ihe Großvater zu fein, aber ber 
Sage nah ein Kröfus. Rah einigen glänzend durchlebten 
Jahren ftarb Herr Thomas, und feine Berlaffenfchaft ftrafte die 

e Lügen. Die Witwe mußte Stadt» und Landhaus ver» 

en und zog mit ihrem zwei Jahre alten, ſchwaͤchlichen Kinde 
nach Surrey in das Haus eines Zuchbereiters. - Bu ihrem we: 
nigen Umgange gehörte hier ein Arzt, Dr. Glyſſon, „ein Ratt- 
* ann mit ſchneeweißem Haar und bluͤhender Gefichts⸗ 


‚ee fie an dem 


farbe, regen min und ein vertrefflicger Geſellſchafter“. Als 
e befuchte wo er fein he e6 Jahr er⸗ 
füllte, trug er „ein Paar koſtbare Handſchuhe von ſpaniſcheni 
Leder, rings mit goldenen Franſen gefäaumt und bis an die 
Du Bertel en vol Boldftiderei”. Da er die Handſchuhe forge. 
ältig auf ein weiches Kiffen legte, fragte fie ihn um die Urs 
ſache fo befonderer Sorgfalt. „Das art fich leicht”, ante 
wortete er; „als ich zum legten mal die Ehre hatte meiner. 
Sebieterin zu nahen, der Königin Efifabeth, zog fie diefe Hand» 
ſchuhe von ihren eigenen koͤniglichen Händen und gab fie mir 
mit den Worten: «Bier, Glyſſon, trage fie zu meinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe.) Das habe ich ehrerbietigft gethan, doch nur an, 
meinen böchften Ehrentagen, dergleichen der heutige, oder wenn 
ih Iemand durch meinen Beſuch abjonderlich ehren wollte, wie 
Dos heute mit Ihnen der Fall ifl. Weil Sie aber das Anden 
Ten meiner koͤniglichen Gebieterin fhägen, fo nehmen Sie biz 
Handſchuhe von mir an und bewahren Sie ſolche nach meinem 
Zode. Wenige Tage darauf farb Dr. Giyffon. ... Ihre 
Wirthöleute empfahlen Frau Thomas einen andern Arzt, einen 
Wundermann, wie fie fagten, außgeftattet mit übernatürlichen 
Kräften — „ein Zauberer, der den Teufel citiren Bann’. Frau 
Thomas bat um feinen Befuh. Er Fam „mit langem Barte, 
in fchwarzem, ſchmierigem Talar, den er den Philofophenrod 
nannte‘, vertraute der leichtgläubigen Frau, daB er den Stein 
der Weifen gefunden und ed ihm nur an Borfchuß fehle ein 
Millionnair zu werden, bethörte fie um den größern Zheil ihres 
Heinen Bermögens, und entfchädigte fie dafür blos durch den 
Unterricht welchen er ihrer Zochter im Schreiben, Lefen, Rech» 
nen, Mathematik und Latein ertheilt hatte. ... Mit Hüffe ei⸗ 
niger Breunde ihres verftorbenen Mannes nahm Frau Thomas 
ein Haus in Bloomsbury, richtete es ein, und vermiethete was 
fie nicht brauchte an den Herzog von Montague, der als Leiter 
der fich vorbereitenden Revolution bier mit feinen Freunden, 
dem Herzoge von Devonfhire, den Lords Budingham und Dors 
fet und Sir William Dutton Colt Aufammenfünfte hielt. Frau 
Thomas wurde in das Geheimniß eingeweiht, bewahrte ed treu 
und blieb trog der reichen ihr gemachten Verfprehungen unbe 
lohnt. Waͤhrenddeſſen hatte fih ein Bicbesverbältnis gebildet 
zwifchen ihrer Tochter und einem jungen Quriften Namens 
Gwynnet. Diefem ein Amt zu verfchaffen wendete fih Frau 
Thomas an den Herzog von Montague, der fofort feine Will⸗ 
fährigfeit erflärte, dafern Eliſabeth felbft ihn darum anfprechen 


würde. Das verweigerte Elifabeth, weil, wie fie ihrer Mutter 


geftand, der Herzog ihr früher unziemliche Anträge gemach 
deren Erneuerung er bezwecke. lm zugleich den Geliebten dur 
fein Wort nicht zu binden, gab fie es ihm zurüd, und um für 
fih und ihre Mutter zu erwerben fing fie an zu fehriftftellern. 
Als ihre Mutter ſchwer krank darniederlag, überrafchte fie 
Gwynnet dur die Einwilligung feines Vaters in ihre Ver⸗ 
bindung und durch die von demielben dazu gewährten Mittel, 
Glifabeth bedingte Aufſchub bis zur Genefung ihrer Mutter, 
und ehe diefe erfolgte, war Gwynnet am 16. Apris 1711 in 
den Tod fchlafen gegangen. Bon 6W Pf. St., die er ihr ler 
girt, erhielt fie blos die Hälfte und bezahlte damit die mütter 
lihen Schulden. In die darauf folgende Zeit, we fie und ihre 
Mutter vom Ertrage ihrer Feder lebten, fällt die Leberlaffung 
von Pope’d Briefen an Curl, eine That die wenn auch nicht 
zu rechtfertigen doch ebenfo wenig ein Brandzeichen ihres Cha⸗ 
rakters ift; Denn fie war vechtmäßige Befigerin der Briefe, und 
der literarifche Befigzuftund damals ein minder geordneter als 
jest. Endlich ftarb die Mutter. Noch drei Jahre fpäter fchrieb 
Glifabeth: „Kummer ift feitdem meine Rahrung gewefen.” Im 
3. 1730 erlöfte fie der Zod. Hat fie die Schmach verbi 
die Pope ihrem Namen angehangen ? 23. 
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Pückler's neueſtes Reiſewerk. 

De Aückkehr. Bom Berfaſſer der „Briefe eines Verſtorbenen“. 
Erſter Theil: Aegypten. Zweiter Theil: Syrien. Berlin, 
L Dinder. 1846—47. Gr. 8. 4 Ahlr. 22%, Nor. 

64 ift dem Fürften Pückler nicht zu verargen, daß 
er immer noch jede Vermifchung feiner Perfon mit dem 
Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“, und ber lang- 
geiponnenen Schriften welche unter diefer bekannten Firma 
ans Licht getreten find, mit Entfchiedenheit zurückweiſt. 
Der Gredit des „Verſtorbenen“ ift allındlig fo gefunten, 
daß der Fürft dabei nicht fonderlich gewinnen kann. Der 
„Derftorbene” ift ja nun auch wirklich tobt, wenigftens 
literariſch. Vergebens tauchen bier und da einige ſchüch⸗ 
terne Stimmen auf welche die undankbare Welt hinwei- 
fen auf das reiche Erbe das ber Abgefihiedene in fei- 
nem immer noch anfchwellenden Portefeuille hinterlaffen 
bat. Diejenigen welche ihm allenfalld nod das Wort 
reden ſehen ſich aber fchon in die Nothmwendigkeit ver- 
fegt zu bedingen, zu unterhandeln und zu rechtfertigen, 
während man in jenen glüdlichen Zeiten wo ber geheim- 
nißvolle Schleier der fürftlihen Autorfchaft zuerft gelüf- 
tet wurde des Rühmens nicht genug machen fonnte. 
Der Reiz des Piquanten ift verflogen, die Zahl der hodh- 
geborenen Autoren bat in bedenklidher Steigerung zuge- 
sommen, an literarifchen Indiscretionen, wie fie ſchon in 
vom Erſtlingswerke des Verftorbenen im Uebermaße auf: 
getüht werden, ift fein Mangel mehr, das Feld der 
mattcherzigen, blafirten Touriſtik hat fich Iuftig überwu«- 

‚und was Sorglofigfeit und Zerfahrenheit des Stils 
betrifft, fo ſieht fich der fchriftftellernde Zürft von Tifchen- 
dorf und ähnlichen Federhelden fchon weit überflügelt. 

‚ Dffenbar ift es aber au mit dem Rufe Pückler's 

in gleihem Maße abwärts gegangen wie der Werth fei- 

ner literarifchen Gaben gefunten if. Man nahm das 
erfte Wert des DVerftorbenen mit einem gewiffen Inter⸗ 
effe zur Hand, vertraute fi) mit Behaglichkeit das große 

Geheimniß von ber hochgeftellten Perfon melche ſich der 

nedifhen Maske bediente, und flaunte voll Verwunde⸗ 

rung, daß ein Fürſt mit Schriftftelleen ohne alle Geburt 
fih um literarifhen Ruhm bewerbe. Als der Verſtor⸗ 
bene dann mit feltener Lebenszähigkeit wieder und wie- 
ber erfiand, und fih uns felbft als „Halbmüden“ (Se- 
milasso) anfündigte, da war bie Xheilnahme ber er bei 


feinem erflen Auftreten begegnete fchon bedeutend abge- 
fühlt und in bedenkliche Lauheit umgewandelt. Bit dem 
„Griechiſchen Leiden“, deffen Bedeutung ſchon fo nichtig 
war, daß fich der treffliche Thierſch wahrlih die Mühe 
fparen konnte, in einer befondern Schrift die Leere und 
Perfidie des Verf. aufzudeden, begannen auch die wah⸗ 
ven literarifchen Keiden bes „berühmten Autors“, bie ihm 
dann bei feinem endlofen, orientalifch überladenen Lobliede 
auf feinen verehrten Gönner felbft die treueften Anhaͤn⸗ 
ger den Rüden kehrten. Wie gefagt, nun ift ber Ver⸗ 
ftorbene wirklich tobt, und ein ehrliches Begräabniß ift 
Alles was wir bei Gelegenheit feines neueften Werkes 
für ihn thun können. 

Der Berfiherung, daß wir dem Unermüblichen biefe 
legte Ehre — bürfte es die legte fein! — nicht ohne 
inneres Widerſtreben erzeigen, möge man vollen Glau⸗ 
ben fchenten. Es ift eine gar zu undankbare Mühe, 
fih mit Schriftftellern zu befaffen welche vom Kritiker 
nur Lob und Weihrauch annehmen, während fie im flol- 
zen Selbfigefühle jeden noch fo begründeten Zabel, alle 
in die glimpflichften Worte gehüllten Einwendungen und 
felbft den wohlmeinenbften Rath verächtlih abweiſen. 
Wenn mir beffenungeachtet unfere Bedenklichkeiten nicht 
unterbrüden, und das harte Urtheil zu dem wir une 
über Pückler und feine Leiftungen gebrungen fehen zu 
begründen und auszuführen fuchen, fo glaube man nicht, 
daß wir in der laͤcherlichen Illuſion befangen wären, als 
vermöchte unfer ſchwaches Wort auf den „tobten Ritter‘ 
— mie Herwegh ihn begrüßt — irgendwie Eindrud zu 
machen, oder als hätten wir Buße und Beſſerung bei. 
ihm in Ausfiht. Wir würden vielmehr die Mühe welche 
wir auf Lefen und Excerpiren feiner „Rückkehr“ verwen- 
det haben für fehr verloren anfehen, wenn nicht unfer 
literarifches Gewiffen uns zu treuer und forgfältiger Aus- 
übung unferer kritifhen Pflicht antriebe. 

Könnten wir uns aber wirklich noch der Hoffnung 
(hmeicheln, Fürft Pückler mochte — nicht auf unfer Wort 
allein, fondern der Stimme der Kritit überhaupt Gehör 
gebend — in fich geben, und entweder feine fürftlichen 
Hände ferner nicht mehr mit plebejifcher Tinte befudeln, 
ober ſich einer inhaltsreichern, flraffern und abgerunde- 
tern Form befleißigen: fo würde bie immer gleiche, auf 
Lefer und Kritiker insbefondere gleich geringfchägig herab⸗ 
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blidende Manier, mit der er auch in ſtiner neueſten 
Schrift wieder auftritt, uns vollftändig enttäufchen. Der 
Werth derfelben ift — um es gleih am Eingange kurz 
zu bezeichnen — um fein Haar breit höher anzufchlagen 
als die Bedeutung Deſſen was wir früher ſchon aus 
diefer fafeligeri Keder erhielten. 

Schon der Stil, welcher immer ben beften Spiegel 
der geiftigen Eigenthümlichkeit eines Schriftftellers abgibt, 
ift ebenfo matt und farblos wie wir ihn in den vorber- 
gehenden Werten gefunden haben, und wenn: wir uns 
fhon früher über das feine Lob welches der erfahrene 
Barnhagen von Enfe der Pückler'ſchen Darftelung zollte 
gewundert haben, fo müffen wir jegt offen geftehen, daß 
felbft in diefem Punkte die fruchtbare literarifche Thätig« 
feit, welche doch fonft Manches abfchleift und ausgleicht, 
dem Berftorbenen nicht zum Vortheil ausgefchlagen ift. 
Nach der gepriefenen Grazie die man an ihm fo viel- 
fach bewundert hat fahen mir uns menigftend in den 
vorliegenden Bänden vergeblich um; denn in wirt aus— 
einander fahrendem Sagbau, in übermäßigem Gebrauche 
unnöthiger Fremdwörter (er raffinirte fi täglich 
ein anderes Amufement, frequentiren, cotoyi— 
ren, Fatigue u. a.), und in Gallicismen, wie „ohne 
Maffer noch irgend eine andere Erfriſchung“, vermögen 
wir nun einmal nicht die Hauptbeftandtheile ftiliftifcher 
Anmuth zu erkennen. Auch platte Wendungen, wie 
„Wüfte im Superlativ” (1, 26), oder „der Gott Vater 
Rafael's fpielt eine fubalterne Rolle” (I, 107), können 
den Zauber der Sprache nicht erhöhen. Nur wenn Das 
was bie Lobredner Püdler’s Grazie nennen in Regel: 
Ipfigfeit der Sagverbindungen beruht, müffen wir bem 
Schriftfteller, der feinen Anftand nimmt zu fehreiben: 
„Bon bier aus gefehen kann Fein Präadicat paffender 
fein” (II, 89), ein reiches Maß dieſer Eigenfchaft zu: 
fihreiben. 

Vielleicht aber fegt Püdler Anmuth ohne Weiteres 
mit Frivolität und Schlüpfrigkeit für gleichbedeutend. 
Es fei fern von uns, wie jene „berliner Betfchwefter”, 
über die fi der Verf. von „Mehemet Ali’ Reich‘ fo 
luſtig macht, ihn ernftlih zur Abkehr von weltlicher 
Leichtfertigkeit zu mahnen, denn wir wiffen ja „la na- 
ture revient au galop” — Püdler liebt franzöfifches 
Dhrafenfpiel —; aber offenbare Geſchmackloſigkeiten und 
Verſtoͤße gegen das Schicklichkeitsgefühl, welche noch dazu, 
wie (1, 19) die Bemerkung über die Ehe alter Männer 
oder (1, 59) über das Badereifen junger Frauen, meift 
ſehr trivial find, follten denn doch in anftändiger Gefell- 
Schaft nicht vorfommen. Diefe Leichtfertigkeit und Schlüpf- 
rigkeit hindert ihn indeffen nicht fich felbft „wie ein 
Miffiennair vorzukommen“ (I, 134), als er Ajamıd, bas 
nielbefprachene abyffinifche Mädchen, welches eigentlich 
Machbuba Hieß (I, 150), in die chriftliche Lehre einzu⸗ 
weihen verfuchte, die bier freilich etmas weit und ver- 
ſchwimmend gefaßt wird. Das Behagen an verſchleier⸗ 
ten Zweideutigkeiten, welches in der neueſten Schrift, ſo⸗ 
wie mehr * in den frühern Werken des Verſtorbenen 
hervorbricht, mag vielleicht einem leichtfertigen Salontone 


entlehnt ſein; aber auf das literariſche Gebiet ſollte dieſe 
ekelhafte Mode nicht übergreifen. Uns wenigſtens er⸗ 
ſcheint die nackte Gemeinheit wie fie Pückler in Kairo 
f&hildert, diefe „horreurs‘‘, wie er es nennt, weniger wi⸗ 
berwärtig und unfittli als dieſes faule, übertündte 
Weſen. Jedenfalls gereichen folche Partien einem Werke 
melches fi als „Vergißmeinnicht“ bietet (I, 288) nicht 
zur Zierbe. 

Einen vollftändigen Bericht über die Wanderungen 
Puckler's in Aegypten zu entwerfen, feinen Schritten 
überall zu folgen, die Namen aller einzelnen Orte melde 
er berührt, die Stellen wo er fein Zelt aufgefchlägen, 
wo er eine „Lucullifhe Mahlzeit” (I, 20) gemacht, oder 
wo er auf feiner Nilfahrt das Rand berührt hat, halten 
wir für um fo nuglofer und unerfprießlicher, als ber 
Perftorbene felbft darauf feinen Anfpruh zu maden 
fcheint, in feiner Darftellung uns ein Mares Bild Def 
fen was an feinen Augen vorübergezogen ift zu liefen. 
Statt fi) in Schilderungen der burchflogenen Gegenden 
abzumühen, gibt er lieber, wie er 1, 68 gethan hat, 
um feinen 2efern in Ermangelung befchreibender Kraft 
einen Begriff vom Gefehenen zu machen, ein plumpe 
Bild, obgleich er, wie er felbft fagt, „fein Buch zu kei⸗ 
nem Bilderbudye machen will”. Im Allgemeinen genüge 
es zu fagen, daß von den beiden erfchienenen Theilen der 
erfie Aegypten, der zweite aber Syrien gewibmet ifl, 
und daß die Reife felbft, wie man ſchon an der Schlaf 
heit des Anfangs fühlt, im Zuſtande einer Tangfamen 
Neconvalefcenz zurüdgelegt wurde. Es war eine Heim 
kehr aus Aegypten, die nad) beliebter Weiſe auf weiten 
Ummegen, und erft nach manchen Irrfahrten bewerfftel- 
ige if. Sie Hat dem Verf. vielleicht manchen Genuß 
gewährt; aber die Befriedigung welche der Lefer aus ih. 
rer Beſchreibung fihöpfen kann ift nur gering. 

Mit befonderm Intereffe kommt Pückler, der wie be 
kannt ben „nobeln Paffionen” in voller Genüge huldigt, 
auf die Befprechung hippologifcher Fragen. Hier ift e 
recht eigentlich in feinem Elemente. Seine Befchreibung 
der dongolefifchen Pferde (I, 16), feine „intereſſanten No» 
tigen über den Grund des allgemeinen eleganten Schweif⸗ 
tragens der arabifchen Pferde” (IT, 316), feine Schilde⸗ 
rungen auffallend fhöner Pferdeindividuen, bei denen er 
zumeilen in wahrhaftes Entzüden ausbricht (z. B. ein 
„Ideal feines Geſchlechts“, I, 42), mögen von Pferdelieb: 
habern nicht ohne Anerkennung entgegengenommen mer- 
den. Nur konnte der Fürft ſich der Mittheilung Deffen 
enthalten was er von Hammont über diefe wichtigen 
Angelegenheiten erfahren hatte, indem dieſer felbft ſchon 
feine Anfichten über das arabifche Geſtütweſen und über 
die edeln Wollblutsthiere in feinem Werke gründliger 
und genügender entwidelt hat. Militairs — der Verf. 
meint, Kriegsleute koͤnne man in diefen ewigen Zrieden® 
zeiten kaum noch fagen — werden in dem Abſchnitte 
welcher von der Organifation der Cavaleriefchule han 
delt (I, 183) vieleicht wichtige und belehrende Winke 
finden. Uns aber befchäftigt e8 mehr Das ins Auge 
zu faffen was über ben Zuftand des Landes überhaupt, 
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über die Lage der Regierung und des Volkes geſagt 
nind. Wis möchten uns lieber aus den hingeworfenen, 
abgeriſſenen Andeutungen ein Mares Bild von dem arm- 
figen Looſe der Fellahs, von der Gegenwart und Zu⸗ 
kunft Aegyptens zufammenfegen, als daß wir fonderliches 
Behagen empfänden mit Pückler über ein edles Thier 
u (warmen „welches unter den Dippologen eine Re- 
volution machen würde” (1, 198), oder mit ihm über den 
Yerluft eine® Hundes zu „meinen“ (1, 43). 


(Der Beſchluß folgt. ) 


Der Maler Johann Ehriftian Reinhart. 
Rom, 14. Juni 184. 


Benn die gerechte Trauer beim Hintritt eines großen, mi® 
ern Schhöpferkraft bevorzugten Mannes noch wefentlich er: 
öht wird, wo der Verein der feltenften Zugenden des Herzens 
den Hingeſchiedenen fhmüdte, fo müflen wir den Tod des 
teeflihen Reinhart, der als Künftler wie als Menſch in leuch⸗ 
tender Größe vor uns fland, in beiderlei Hinfiht aufs tieffte 
und ianigſte beflagen. Seinen hohen Werth als Künftler hat 
die Mitwelt genügend erkannt, und feine nachgelaflenen Werde 
End die ewig fprechenden Zeugen feiner großen Meifterfchaft. 
Doch fein hoher maͤnnlicher Sinn, fein raftlofes Streben nad 
Bahrheit und Licht, jeine. felfenfefte Treue gegen feine Freunde, 
die ſergſame Hülfe und Pflege die er jüngern Kunftgenofien 
weihte, die jugendliche Heiterkeit und Herzlichkeit die ihn bis 
und Ende feines Lebens befeelte, und jene liebenswürdige, faft 
Eindlihe Beſcheidenheit die mit feinen hohen, Alles umfaflenden 

Jalenten ſich paarte: alles Dies macht feinen Ramen wie fein 
Bild unvergänglich in den Herzen Derer die das Gluͤck hatten 
ihm näher zu flehen. Reinhart war am 24. Ian. 1761 zu Hof 
im Boigtlande geboren.” Sein eigener Hang ließ ihn die theo- 
logiſche Laufbahn wählen. Bald aber folgte er dem innern 
Drange feines Genius, und er wurde Künftler. ine Penfion 
melde ibm durch Bermittelung feines Freundes, des edeln Her: 
3098 Geotg von Sachfen » Meiningen, der legte Markgraf von 
Baireuth, fein damaliger Landesherr, für feine Lebenszeit bes 
fimmte, fegte ihn im 3. 1789 in den Stand den glühenden 
Wunſch feiner Seele zu erfüllen und nad Italien zu geben, 
wo fein forſchender Geift feine höhere Weihe empfing. Die 
Penfion indeß blieb aus, ald Preußen fich in den Befig des Mark⸗ 
grafthums gefegt hatte. Italien hat Reinhart feitdem nicht wie: 
der verloffen. Hier fchuf er feine Meifterwerke. Mit den edel: 
fm Geiftern feiner Zeit fland er in fteter inniger Verbindung. 
Bit feinem geliebten Jugendfreunde, dem unfterblidhen Schiller, 
Dich er bis zu defien Tode in fortwährender traulicher Corte: 
Medenz. Er genoß einer ununterbrochenen Eräftigen Geſund⸗ 
ben, bis wenige Wochen vor feinem Tode ihn ein Aſthma be: 
fiel, da6 Durch einen verordneten Aderlaß fi) alsbald in Bauch⸗ 
waſſerſicht umfegte. In der Nacht vom 8. Juni machte ein 
Eungenfhiag feinem Leben ein Ende. 

Am Morgen bes 11. Juni um 8 Uhr wurde die entfeelte Hülle 
Reinhart’ mit gebührender Feierlichkeit zu feiner Wuheftätte auf 
dem proteftantifchen Gottesacker am Monte Zeftaccio gebracht. 
Im erſten Wagen faß der gegenwärtig hier anwefende Prediger 

‚ der Erzieher der jungen Prinzen von Deſſau. Dann 

felgte zunächft der Graf von Spaur, der Gefandte des Kö⸗ 
nigs von Baiern, welcher die legten Jahre des Künftlers 
durch die freiwillige Ertheilung eines Jahrgehalts vor angel 
gefichert hatte. Hieran fchloffen fi die Geſandten von Preu- 
Sen und Hanover, die Eonfuln von Preußen, Sachſen und 
Bürtemberg; der berühmte Bildhauer Tenerani und Profeſſor 
Betti, als Deputirte der Akademie ©. -Zuca; die Deputirten 
der übrigen italienifchen und ber franzöfifchen Kimftler in vier 
Bogen; fobann ſechs Wagen welche der Deutfche Künftlerverein 


aus eigenen Mitteln gefendet, und eine große Anzahl von Freun⸗ 
ben und Berebrern vom Künfkler: und Gelehrten am 
Bug bildeten 45 Wagen. Viele andere Freunde bed Verſtorbe⸗ 
nen, welde ten Weg nah dem ſchoͤnen neben der Pyramide 
des Ceſtius wahrhaft romantifh gelegenen Begräbnißplage zu 
Buß zurüdgelegt hatten, fchloffen fih dem Trauerzug nad 
dem Grabe an. Nach einem von dem Gefangverein der deut: 
ſchen Künftler vorgetragenen Ehorale hielt der erwähnte Candi⸗ 
dat Elze in echt evangelifcher Weife eine erbauliche Rede, in 
welche zugleich ein Umriß des Lebens und Charakters des Ber: 
ewigten verwebt war. Dann trat Dr. Emil Braun an das 
Grab und ſprach in wenigen aber Präftigen und gediegenen 
Worten die Empfindungen aus die Jeden am Grabe eines Mans 
nes von folhem Werthe erfaffen. Er ſchloß mit Hanılet’s 
Worten: 

Er war ein Mann 

Und feined Gleichen ſeh' ich nimmer wieder! 


Daun legte man den Lorberkranz aufden Sarg, und fenkte dies 
fen fanft in die Gruft hinab. 

Am Abend diefes Tages fand in den Hallen des Deutichen 
Künftlervereind noch eine würdige Zodtenfeier flat. Die vom 
Bildhauer Woltreck aus Deſſau trefflich gearbeitete Büfte de& 
trefflichen Mannes, welche zum bleibenden Schmude des Verſamm⸗ 
lungsſaals beftimmt fr war mit Lorber befränzt an der ſchwarz⸗ 
verkleideten Wand aufgeſtellt, und mit gelämagvol georbneten 
Buirlanden und Zeftons von Eichenlaub und Epheu umgeben. 
Um 8 Uhr waren alle deutſchen, jegt in Rom lebenden Künft: 
ler verfammelt. Nachdem das Saͤngerchor des Künftlervereins 
das Lieblingslied Reinhart's, das alte Horaz'ſche ‚‚Integer 
vitae‘ nad Flemming's Compojition, das er fonft fo oft 
mit feiner Präftigen veinen Baßftimme begleitet, vorgetra⸗ 
gen, erhob fih Eandidat Elze mit. den Worten: „So wie 
unfer Reinhart an feinem legten in dieſen Räumen gefeierten 
Geburtstage, feines Iugendfreundes Schiller gedenkend, in den 
Toaſt ausbrah: Auch die Zodten follen leben! fo rufen wir 
jegt feinen Manen zu: Auch die Zodten follen leben!’ Dann 
fang man unter der Büfte ein zweites Lied: „Leb' wohl, du 

rüner Wald’, das er ebenfalls fehr liebte. Sept aber trat 
r. Heinrich Stieglig auf und fprach, gegen die Büfte Reinbart's 
gewendet, in tieffter Bewegung folgende Worte: 

Bor wenig Dionden noch, da waren wir, 

Du jugendlicher Greld, um bich verfammelt, 

Und Haben aus bewegtem Herzen bir 

Der Liebe Gruß, der Ehrfurcht Boll geſtammelt; 

Wir ſprachen's tühn und freudig boffend aus, 

Du werdet wie die vatexlänb’fhen Cichen, 

Den Stärmen trotzend und des Wetterd Graus, 

In ruͤſt'ger Kraft ein Säculum erreichen. 


Wir rankten innig und an dir empor, 

Und glaubten fefler an des Geiſtes Sendung, 

Dich ſah'n wir, ben der Genius erfor, 

Ein Muflerbild erhebender Bollenbung ; 

An inn’ter Jugend, welche nie verfiegt, 

Die nicht ber Jahre Flucht vermag zu rauben, 

An Wahrheit, der des Buges Drach' erliegt, 

Hof, Wack'rer, bu gefräftigt und den Glauben. 

Sept iſt nun deine Huͤll' ein Häufchen Staub, 

Noch jängf der reinften Flamme reiner Tempel, 

Des Todes Beute, der Serftärung Raub; 

Uns aber bleibt dein leuchtendes Exempel. 

An die Natur, die Sonne deiner Bahn, 

Dat did) ber große Geiſt zurüdigegeben; 

Dein irdiſch Theil, der Leib, iſt abgethan, 

Dein geiftig Bild wird dauernd mit uns Teben. 

Dieſe aus tieffter Seele quellenden Worte machten 
mein einen erfchütternden Eindruck. Zum Schlufle ſprach Dr. 
Emil Braun fi noch auf folgende treffende Weife aus: 
„Reinhart war im 3. 1161 geboren, wenige Jahre nad 
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Schiller, inmitten des Siebenjährigen Kriege. Geine Bildung 
war für ganz andere Lebenszwecke angelegt als die welche er 
nachmals verfolgt hat. Er hatte fih aus freiem Antriebe 
dem geiftliden Stande gemwibmet. Leider ift es dahin gekom⸗ 
men, daß der proteftantifche Prediger, eigentlich beflimmt ein 
Führer zu fein zum Ueberirdifhen und Himmliſchen, ſchon durch 
feine Stellung auf die philiftrifche Profa des Lebens angewie⸗ 
fen it. Es ift daher kaum abzufehen wie Reinhart in einer 
ſolchen Lage würde außgehalten haben, auch wenn er nicht ei- 
nen entfchiedenen Beruf zur Kunft von der Natur erhalten hätte. 
Dede aber und unerauidli war auch die theologifhe Wiſſen⸗ 
{haft feiner Zeit. Wie ernft er es übrigens mit dem Studium 
derfelben genommen haben muß, zeigt der Umftand, daß er bis 
in feine legten Sage immer wieder auf die nimmer gelöften 
und in der ihm gebotenen Stellung unlösbaren Fragen derſel⸗ 
ben mit unabläjfiger Begier zurüdgelommen ift. In der Weiſe 
wie er diefem Drange feiner Bruft Genüge geleiftet, lernen 
wir die Bedeutung der Kunft recht in ihrer Größe und Wich⸗ 
tigkeit Pennen. Das was weder Goethe noch Kant, weder Mo: 
zart noch Beethoven trog der höchſten Dichter⸗ und Denker: 
gaben zu veranfchaulichen vermochten, bot er im Spiegelbilde 
der Ratur feinen Zeitgenoſſen zu begeifterungsvollem Genuffe 
dar. Morgenluft aus der erften Schöpfungszeit glauben wir 
zu athmen wenn wir vor feine Bilder treten, die großartig find 
und poetifch bei ſchlichter Einfachheit und wortgetreuer Wahrheit. 
&o wie Mengs auf dem Gebiete der Hiftorienmalerei fidh da⸗ 
mals des akademifchen Gewaltregiments bemädhtigt hatte, fo 
war als Generalpächter aller Tandfchaftlidden Betriebſamkeit 
Hadert der Löwe des Tages. Diefer Mann, den Goethe durch 
Redaction feine Tagebuchs geehrt, war eine durchaus profaifche 
Natur, aber ein handfefter Maler, weshalb Reinhart von ihm 
allezeit mit jener Anerkennung gefprochen hat die feine neid⸗ 
loſe Größe charakterifirt. Dem Greuel aber welchen der Flug 
berechnende Höfling, zum Theil durch die Umftände verleitet, 
in die Kunft einge ührt hatte, dem hausbackenen Vedutenweſen, 
macht er raſch ein Ende, ohne ein Wort darüber zu verlieren. 
Faſt wäre es zu wünfchen gemefen, daß er fi darüber aus- 
geſprochen, daß wenigftend Andere jtatt feiner das Wort ge: 
nommen bätten. Wo wäre aber Zeit dazu geweſen? inge 
legenheiten viel dringenderer Art beichäftigten damals die Ge 
muther von ganz Europa. Wo wir Reinhart ale Menfchen 
mit Menſchen verkehren ſehen, treffen wir ihn allezeit in ern- 
ften Gefprächen über die raſch ſich umgeftaltenden Berbältnifie 
der Gegenwart. Es ift fchwer zu fagen wozu er nicht Talent 
gehabt hätte. Mehr als ein mal fehen wir daher den Berfu- 
her an ihn berantreten, ihn zur Untreue an der Kunft zu ver 
leiten. Der ritterfiche Mann mußte fi vor Allem zur heil: 
nahme an blutigen Kämpfen und Schlachten aufgefodert fühlen. 
Sein Freund Dombrowski hätte den Fühnen und ftattlichen 
Reiter gern entführt. Wäre Dieb zur Ausführung gekommen, 
fo hätten wir ihn heute nicht begraben. Iſt er deshalb weni: 
ger ein Held? Ich fage, ein um fo größerer. Denn die Spige 
des Heldenthums zeigt auf Bewahrung des Berufs. Und wie 
bat er diefen bewahrt! Als ein jüngeres Geſchlecht Fam, dem 
er den WBahlplag gereinigt, dem er ein Yublicum vorbereitet 
Batte, als die Idee einen lichtern Schwung, eine heiterere Faͤr⸗ 
bung gewonnen, als aud in der Landfchaft ſich die Ausficht 
auf jene poetifhen Thaͤler und Höhenzüge eröffnete deren Ent: 
deckung Claude Larrain verbanft wird, fchamte er ſich fei- 
nes Ernftes und jener großartigen Einſamkeit nit in der er 
feine fhönften Tage verbracht, in der fein Gebein zum Rieſen⸗ 

ebein erftarft war. Spielend trieb er die Kunft und anfprudy 

8, aber allezeit mit Meifterbaftigkeit. Richt ale Menfchen 
Bönnen Einerlei denken, nicht alle auf gleiche Weife ſehen, 
Anerkennung aber fihert allein die Ausrottung jedes Dilettan- 
tiomus. Bon diefem war er jedoch rein geheilt. Die Entfagung 
welche der Ernft des Kuͤnſtlerſtrebens verlangt hat er männlich 
getr en. In feinem Baterlande hatte er einen der edeiften 
eutſchen Fürften, den Herzog Georg von Sachfen-Meiningen, 


als feinen Herzens und Bufenfreund zurücklaſſen müflen; die 
@irenengefänge der Freundſchaft mit welchen ihn dieſer zurüd 
zulocken verfuchte vermochten ihn nicht dem Lande zu entfüh⸗ 
ren in welchem fein hoher Dichterruf die legte Weihe empfan: 
en batte. Dabei war er aber nicht blos deutſch geblieben, 
Fondern au durch und durch ein Voigtländer. Biele Eigen 
thuͤmlichkeiten feiner Ratur, die eigentbümlicde &chattirung 
deutfcher Gemuͤthlichkeit namentlih muß aus dieſer feiner Lands: 
mannfchaft erflärt werben. Laflen Cie uns ihm einen Den: 
ftein fegen, meine ‚Herren, ber feiner ſchlichten Einfachheit und 
feinem großen Berdienfte gleih würdig fe. ift zwar im 
Leben nie mit Auszeichnungen äußerlicher Art belohnt worden, 
und ift auch in diefer Beziehung dem Flittertand der modernen 
Welt fremd als ein ganzer Mann zu Grabe gegangen. Die 
Gebeine aber der Männer von Werth und bleibender Geltung 
mit einem Abzeichen der Liebe und Verehrung zu fehmüden, if 
ine alte fchöne Sitte, die wir bei ihm am wentgften außer Acht 
fien wollen.‘ 

Diefer Untrag des Dr. Braun ward mit allgemeinem 
Beifall angenommen. Man vereinigte fi zur Wahl eines 
Comité zu diefem Zwecke, und ernannte nad vorläufiger 
Abftimmung folgende Herren zum Borftande: Profeſſor Wag⸗ 
ner, Maler Riepenhaufen, Bildhauer Kümmel, Maler Hop 
garten und Dr. Emil Braun. Mehre der bedeutendften an: 
wefenden Künftler verſprachen Skizzen zu diefem Zwecke einzurei 
hen, und Gtieglig offerirte ſogleich das vollſtaͤndige Honorar für 
fein bereits ziemlich fertige Werk: „Erinnerungen aus Rom", 
was mit tiefgefühlteftem Danke angenommen ward. Eine vorläu: 
fige Sammlung baarer Einlagen trug bereitd über 100 &cudi 
ein, und fo 1äßt fi hoffen, daß, wenn au im Vaterlande die 
dankbaren Verehrer bed edeln Reinhart ihr Scherflein beitragen, 
ein Dentmal den Ort feiner Ruhe bezeichnen wird welche be⸗ 
weiſt, wie das danfbare Volk die Namen feiner großen Maͤn⸗ 
ner zu ehren weiß. 121. 
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Pückler's neueſtes Reiſewerk. 
(Beſchluß aus Nr. 186.) 


Bir wollen mit unferm Urtheile über diejenigen Par⸗ 
tin weite fich auf bie für das Allgemeine wichtigern 
Punkte beziehen nice zurückhalten. Gin deutliches, 
fherf gezeichnetes Gemälde der ägyptifchen Zuſtaͤnde er- 
halten wir nicht. Dazu iſt die Form in der uns bie 
einzelnen Züge geboten werden zu verworren, und ber 
Bud des Reifenden nicht ſcharf und unbefangen genug. 
Püdier reift auch eigentlich mehr aus Behagen am Wech⸗ 
fd, aus Unruhe und Mode als im Drange nad Be 
lehrung und ernſter Forſchung. Wem er befferunge- 
achtet fih bei der Beurtheilung ber äguptifchen Verhaͤlt⸗ 
riffe oft in Die Bruſt wirft, als gebühre bier feinem 
Berte beſonderes Gewicht, und ale komme es ihm vor⸗ 
zugsweiſe zu eim entfcheibendes Urtheil zu fällen, fe ift 
diefes Selbſtgefühl mol zumeift dadurch veranlaßt, daß 
er wegen dex ihm gewordenen beſondern Begimftigungen, 
unter denen er feine ganze Reiſe zurückgelegt bat, unge 
wöhnliche Gelegenheit haͤtte haben können fich eine klare, 
ſelbſtändige Meinung zu bilden. In der That fagt ex 
fübR, „er befige vermöge ber Befehle Mehemet Ali's 
fine geringe Autorität” (I, 21), und oft genug konnte 
n bemerken, daß bei der „unendlichen Güte” feines Goͤn⸗ 
205 (1,269) feine Worte umd feine Rügen zur Abhilfe 
von Uebeiftänden nicht ohne Wirkung waren (}, 246). 
Ba tianen aber dieſe beſonders gänftigen Berhältniffe, 
ſe wei fie auch zur Erleichterung der Metfe beitragen 
moiten, nicht fonderlich hoch in Anſchlag bringen, da 
Das mas an Belegenheit zu Beobachtung gewonnen 
weht an Freiheit und Selbſtändigkeit des Urtheild durch 
das ruͤckſichts volle Benehmen Mehemet's wieder geſchmaͤ⸗ 
lert wurde. Der „Sultan ber Gläubigen” (Sultan 
Kaffe) — fo wurde Ch, 142) Pückler von den Bewoh ⸗ 
nem Aegyptens genannt — war nieht unempfindlich ge- 
gen Schmeichelei, und das allzu günflige Urteil weiches 
er fih von dem „Regenerator des Drients“ gebildet bat 
hunelt gewiß zum Theil wenigftens in ber wohlthuen⸗ 
den Anerkennung feiner „unendlichen Güte”. 

Allerdings darf nicht verkannt werden, daß in Der 
machten Schrift das Lob mäßiger vesthailt iſt, und daß 
nicht mehr fo wie frühen biede Weihrauchwolken den 








Blick umnebein. Zuweilen klingt ſelbſt, wo früher mar 
der laute Pfatm des Inbels fhol, ein Leifer, ſchüchterner 
Zon des Tadels durch. Die Trunkenheit in bie unſer 
Reiſende durch die Fiebensmwürbige Aufnahme von Geiten 
des Bicekoͤnigs verfegt war mochte denn doch zuletzt ei 
nigermaßen verfliegen vor der unadweisbaren Wirkt 
feit; befonders wenn er „mit Bebauern” fehen . mußte, 
mie feine Verwenbdungen nicht Immer beachtet wereden, 
und wie Mehemet bei feinen freigebigen Verfſprechungen 
nicht immer Wort hielt (f, 128). Diefe Umflimmung der 
Gefühle ſchien dem fchlauen Manne, welcher Pückler wie 
mit einem feinen Retze umfponnen hielt, nicht entgangen 
za fein; dem diefer fah bald, er fei nicht mehr „fo be⸗ 
liebt als früher” (1, 194), und wem auch fpäterhin die 
Sache wieder ausgeglichen wurde, fo ließ ber Stachel 
doch immer noch eine Heine Wunde zurüd, welche von 
Zeit zu Zeit fi) wieder öffnete. Nach ber Rüickkehr 
von den Wanderungen durch das Innere gab es „aller- 
band nicht ganz angenehme Wahrheiten zu fagen” (1,160), 
und da es „zu den Schwächen Mehemet's gehört Wi⸗ 
derſpruch nur ſchwer ertragen zu können” (I, 246), fo 
fonnten bie tadelnden Ausfegungen welche ber gaftlich 
aufgenommene Reiſende fich erlaubte, und die Hinwei⸗ 
fung auf das Oröfere und Nüplichere was Saladin ger 
than hatte (I, #54), nicht ohne misliebigen Eindrud biel- 
ben. Wenn ber Verftorbene auch ausdrücklich verfichert, 
Niemand paſſe weniger zum Hofmann als er (I, 195), 
fo fcheine es doch feinem Herzen wohlgetban zu haben, 
ale er beim Abſchiede wieder den freundlichen Wirth 
fand, deffen gütige Worte ex fich wie einen „Taliéman“ 
aufbewahren fonnte (I, 248). 

Am affenſten und umverhoienfien gibt Pückler den 
Kunftfinn feines hohen Gönner preis, indem er gerader 
zu gefleht, im dieſer Dinfiche fei Mehemet gefühldos wie 
ein echter Türke (}, 107). Daß aber nicht alle Drien- 
taten dieſe Abgeſchloſſenheit gegen jede kimſtleriſche Wir⸗ 
tung befigen, geht aus einer Stelle hervor (I, 196) we 
wir die Bebanntſchaft des.,,Iebenswürbigen” Gcherifs 
von Mekka mahen. Derſelbe fagte, abs er einen Zeich⸗ 
ner bemerkte, durch beffen Liſt Puckler ſich ein treues 
Portralit des freiſinnigen Mannes zw verſchaffen ſuchte: 
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die Borfchriften der Religion hintenanfegen follen. Kunft und 
Wiſſenſchaft gehören aber heutzutage zur Geſundheit der Seele, 
und dürfen alfo ebenfalls nicht fortgemwiefen werben. 

Einigermaßen befrembend ift ferner die Mittheilung 
folgender Anekbote, die wir mit den eigenen Worten des 
Verf. geben wollen (1, 191): 

Als ich meine erfte Audienz in Schubra hatte, wo ich 
eine ausführliche Reiferelation vortragen mußte, unterftand ich 
mich Seiner Hoheit allerlei nicht angenehme Wahrheiten zu 
fagen, unter Underm au, daß er und fein Volk unverfhämt 
von den Beamten beftohlen würden. Im Anfang eiferte er 
fehr gegen die Wahrheit diefer Behauptung, meinte, ich babe 
wel Durch eine gefärbte Brille gejeben, und einzelne ſchlechte 
Beamte werde ed in Europa wol auch geben; zulegt geftand 
er jedoch nicht immer fo bedient zu fein: wie er ed wuͤnſche, 
fegte aber lachend hinzu: „Glaube mir nur, wenn ih aud 
betrogen werde, am legten Ende kommt Doc Alles wieder in 
meinen Beutel; und aus dieſem“, fegte er fchnell hinzu, „fließt 
es auch wieder dem Volke zu.’ 

Der VBerftorbene fcheint ſich bier der Folgerungen 
nicht bewußt geweſen zu fein. welche fid jedem unbe- 
fangenen Leſer aufdrängen. Auch in Dinfiht auf die 
eigentliche Adminiftration bat ſich fein Urtheil während 
des längern Aufenthalts allmälig ungünftiger geftaltet. 
Während früher Alles im rofigen Lichte erfchienen war, 
mifchen ſich jegt ſchon trübe und unvortheilhafte Schlag⸗ 
ſchatten ein. Zwar heißt es, die koptiſchen Chriſten ſeien 
der eigentliche Krebsſchaden, der den Wohlſtand des Lan⸗ 
des zerftöre (1, 157), auch werden wol andere Urfachen 
der immer wieder hereinbrechenden Stodung aufgeſucht; 
aber es fehlt doch nicht an Stellen wo ber Regierung 
ſelbſt der wefentlichfte heil der Schuld beigemeffen wird. 
So erhalten wir z. B. (1, 158) ein förmliches Sünden- 
regiſter des ägyptifchen Regierungsſyſtems, indem es unter 
Anderm heißt: zu ben gerügten Misbräuchen trage bei 

I) Das perniciöfe Spftem, allen Beamten fo viel ald mög: 
ich von ihrem Gehalte ſchuldig zu bleiben, wofür dieſe ſich 
natürlich nach unten hin zu erholen ſuchen; 2) das vermwirrte, 
für den Kaufmann peinliche, nur auf Geldſchneiderei berechnete 
innere Bollfuftem, das dem Binnenhandel unfaglihen Rachtheil 
bringt, und bereit6 dem ganzen Zug der Karavanen aus dem 
Innern Ufrifas die Richtung über die Berberei, mit möglid: 
fter Umgebung Aegyptens, gegeben hat; ‚3) der Mangel regel» 
mößig geführter Liften über die Population, zum Behuf einer 
genaueren Üeberficht der erigibeln Reiftungen und vorzüglich eis 
ner geregelten Conſcription für den Militairdienft, und 4) das 
offenbar zu weit ausgedehnte Syſtem ber Monopolifirung aller 
Vandelsgegenſtände, wo ſchwache Ubänderungen in einzelnen 
Fällen durch ihre günftigen Refultate dem Bicefönig doch ſchon 
bewiefen haben muͤſſen, daß etwas freie Bewegung bet einer 
neu zu grüntenden Eivilifation unter allen Umfländen zu ge: 
währen heilfam fei- 

Dabei gibt Pückler jedoch von feiner beliebten Thefis 
über das Wohlleben ber Fellahs Nichts auf; ja er fucht 
fogar frühere Behauptungen welche nicht verfehlt haben 
ihm den lebhafteften und beftimmteflen Widerſpruch zu⸗ 
zuziehen durch neue Belege zu Eräftigen und zu flügen, 
Wir enthalten uns bier jeder polemiſchen Einfprache, 
denn ber hohe Neifende, dem eine ebenfo neue als tief- 
finnige Lebensphilofophie den unerfchütterlihen Zroft — 
„man möüffe bei jedem Unglüd Gott danken, daß es 
nicht noch ſchlimmer gehe” — verliehen hat, würbe un- 


ſere flörenden Bemerkungen mit dem verächtlichen Vor⸗ 


wurfe, daß mir bie beftehenden Verhaͤltniſſe nicht in An⸗ 
ſchlag brächten, daß wir einen ibeellen Maßſtab anlegten, 
und mit derlei triftigen Gründen abfertigen. Er feiner 
fetts ſteht freilich auf rein praftifhem Standpunkte, und 
nimmt die Dinge wie fie find. „Es koͤnnte ja noch 
fchlechter fein.“ Der Fellah, von dem er ſchon früher 
überzeugend nachgewiefen hatte, daß er fich eines befjern 
Looſes erfreue als unfere arbeitenden und dienenden 
Staffen, wünfcht auch keine Verbefferung in feiner Lage, 
und die abendländifhen Begriffe von freier Selbftändig- 
keit und von menfchlicher Behandlung dürfen bei der Be⸗ 
urtheilumg orientalifcher Zuftände nicht in Anfchlag kom⸗ 
men. Das find freilid Gründe gewichtiger Art, befon- 
ders wenn fie von einem Wortführer herkommen welcer 
das morgenländifihe Leben mit fo objectiver Wahrheit er- 
faßt, und ſich fo bineingelebt hat, daß er felbit bei der 
kleinſten Pflihtverfäumniß, auf die er bei feinen Unter- 
gebenen ftößt, gleich geneigt ift auf „gut türkifch‘ die 
Prügelftrafe in Anwendung zu bringen (I, 24). 

Schon bei Beiprechung eines frühern Werkes haben wir 
in d. BI. darauf hingewieſen, daß Püͤckler, den bie Umftände 
befonders begünftigten, und der durch Neigung und früs 
here Beziehungen mehr auf den Verkehr des gefelligen 
Lebens als auf Erfaffung der Völkerzuflände hingewie⸗ 
fen wird, in feinen Schriften mit befonderm Geſchick fei- 
ner Dorftellung die Charakteriſtik einiger intereffanter 
Derfönlichkeiten einverleibt, bei denen man ſchon etwas 
länger verweilen fann. Im Vordergrunde fteht gebüh- 
rendermaßen fein hoher Freund, Mehemet Ali, der Be⸗ 
glüder der Nationen, der Negenerator des Drients, von 
dem Alles aueftrömt, und zu dem, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, auch Alles wieder zurüdflieft. In ehrerbietigem 
Abftande finden fi) aber auch noch einige andere Per⸗ 
fonen, deren Belanntfchaft zu machen ſchon der Mühe 
lohnt. Dahin rechnen wir befonders Saled⸗Bei, ber 
Mamlukenchef, der im begeifterten Kampfe Bonaparte 
gegenüberftand (1, 147), und ben preußifchen Conful 
Bokti, deffen abenteuerliche Lebensläufe uns in einigen 
anfchaulihen Zügen (1, 273) vorgeführt werden. Beſon⸗ 
deres Gewicht würben wir auf den längern Abfchnitt 
legen welcher der phantaftifchen Lady Stanhope im zwei⸗ 
ten Theile gewidmet ift, wenn nicht der auch auf Diefen 
Seiten erwähnte Arzt durch Derausgabe feiner eigenen 
Dentwürdigkeiten bereits ein viel reicheres und werth- 
volleres Material zur Charakteriftit der genialen, aber 
zugleich hoͤchſt Iaunenhaften Frau geliefert hätte. Be⸗ 
merkenswerth ift nur die zudringliche Art und Weiſe 
mit der Püdler bei der Englänbderin, welche feit Lamar⸗ 
tine's indiscreten Veröffentlihungen gegen jeden Frem- 
den mistrauiſch fich verfchloffen hatte, den vermweigerten 
Zutritt endlich erzwang. Neue Auffchlüffe über die Mo- 
tive welche Lady Stanhope zur Wahl ihres fonderbaren 
Aufenthalte beftimmten, oder über ihre nähern Verhaͤlt⸗ 
niffe werden uns nicht geboten, obgleich wir gern dem 
betreffenden Abſchnitte nachrähmen wollen, daß er eine 
gewiſſe Lebendigkeit der Zeichnung bietet. 


Bon einer dem Verf. beſonders befreundeten Geite 
her wurde fchon vor dem Erſcheinen der „Rückkehr“ 
uf den antiquarifhen Werth der neuen Mittheilung 
hingewiefen. Wenn man im Dinblid auf die frühern 
Leiftungen des berühmten Autors, ſowie wegen ber po⸗ 
ſitiven eigenen Verficherungen, er reife nicht um gelehr- 
ten Forſchungen nachzugehen, von vornherein Zweifel ge- 
gen diefe Anpreifungen hegen Eonnte, fo erweift ber Er- 
felg allerdings, daß die neue Schrift auf gelehrte Be⸗ 
radfihtigung durchaus keine Anfprüche zu erheben bat. 
Dee Berf. fagt es felbft, feine Abficht fei es nicht „Ent- 
defungen zu machen”, und wenn er auch oft genug auf 
die Phramiden, auf die Zempeldispofitionen und auf verein: 
zelte Ueberreſte des altägyptifchen Geheimnißlebens zurüd- 
tommt, fo ift doch weder das Material welches für wif- 
ienfhaftliche Studien hier etwa geboten werden koͤnnte, 
no die Deutung und Auffaffung irgendwie geeignet 
größere Beachtung in Anfpruch zu nehmen. Seitenlange 
Auszüge aus Ehampollion (l, 110— 122), welche ohne 
Xüchicht auf die Mobdificationen jener Anfichten durch 
neuere Entdedungen und Vermuthungen geboten werben, 
können wir nicht als Erfag für die mangelnde miffen- 
fhaftlihe Bedeutung entgegennehmen, felbft wenn die 
aphoriftifhen Bemerkungen, welche der Verftorbene als 
fein Eigenthum bietet, wegen ihrer fchlaffen Form über» 
haupt einigermaßen erquidend zu wirken vermöchten. 
Uebrigene bat fih das äußerſt günftige Urtheil welches 
Puͤckler fon früher (‚Aus Mehemet Ali's Reich“, Il, 146, 
162, 187: u. f. w.) über den ‘großartigen Eindrud ber 
äggptifiien Monumente ſowie über die ganze Gliederung 
der mähtigen Baukunſt, aus ber diefe Ueberrefte hervor⸗ 
gegangen find, gefällt Hat durch längere und wiederholte 
Anfhanung nicht verändert. Der Genuß fteigerte ſich 
vielmehr beim Wiederfehen, indem der Befchauer nun 
erſt wahrhaft im Stande war die impofante Größe und 
den innern Zufammenhang ber einzelnen Theile als ein 
Ganzes zu erfaffen (I, 105). In feiner lebhaften Be⸗ 
wunderung geht er fo weit, daß er verfichert, es gäbe 
Benige die, nachdem es ihnen vergönnt war fi in 
ve Hierogigphenwelt am Nil zu verfenken, der griechi- 
ſchen Lunft den Vorzug vor ber ägyptifchen einräumen 
miqͥten (I, 106): 

In Mojeftät, tiefem &inn, felfenartiger Feſtigkeit und ins 
Munteryolle gehender Größe bat die ägyptifche Baukunſt kei: 
nen Rivel. Aber es ift auch ein großer, zu ſehr durch ſchlechte 
Gopien verbreiteter Irrthum, daß es der Kunft der Aegypter 
überhaupt an Grazie fehle. Ihre Richtung ging im Allgemei: 
nen allerdings mehr auf das Ernfte und Erhabene, aber wo 
ihre Künftier nur dem Schönen huldigen wollten, haben es 
ihaen feibft die Griechen nicht zuvorgethan. 

Auch auf andern Gebieten der Kunft gab es Stoff 
und Beranlaffung zur Bewunderung in hinreichender Fülle, 
wenn auch der prächtige Porticus von Kuß, vor dem De- 
non aus Enthuſiasmus auf die Knie fiel (1, 127), vom 
Gouvernement zu Kalk verarbeitet, und durch die unkuͤnſt⸗ 
leriſch -praktifche Verwaltung Mehemet's manches ſchoͤne 
Denimal ber frühern Cultur zertrümmert war. Ueber 
bie Pyramiden, welche gleich geheimnißvollen Zeichen einer 


abgefchiebenen Welt in die nüchterne ‚Gegenwart hinein: 
ragen, erfahren wir nichts Reues, obgleich, wie man 
weiß, über ihren Zweck, ihre Anlage und ihre Bedeutung 
gerade jegt unter den Gelehrten ein lebhafter Streit ent- 
brannt ift, bei dem die tühnften Hypothefen fi über- 
flürgen, indem man bald fie nach alter Welle als Kö⸗ 
nig6gräber bezeichnet, bald fie zur Abkühlung des Nil- 
waſſers errichtet fein läßt, bald ihnen den Zweck unter- 
ſchiebt die übergreifenden Sandmwirbel der Wüfte zu bres. 
hen, bald mit kühnerm Gedankenſchwunge fie für Kry⸗ 
ftallifationen des glühenden Sandes ſelbſt erklärt, welche 
fi) ohne Zuthun menfchlicher Kräfte gebildet haben ſol⸗ 
len. Nur eine Bemerkung. des Berftorbenen wollen mir 
hier berausheben, die ohne durchaus neu zu fein doch 
einigen Werth hat (I, 26): 

Gegen Abend zeigte fih (in der Wüfte) ein blauer Ge⸗ 
birgszug nördlid (nämlich als eine Art von Spiegelbild), zu- 
weilen auch einzelne Berge, die täufchend enormen Pyramiden, 
von Menſchenhand aufgeführt, glihen. Died kam mir ſchon 
öfters auf Ddiefer Neife vor, und erwedte immer von neuem 
den Gedanken in mir, daß dieſes häufige NRaturfpiel den erften 
Anlaß zu dem fo allgemein hier verbreiteten Pyramidenſtil ges 
geben haben mag. 

Der lange Aufenthalt in Aegypten und Aethiopien 

hatte ungeachtet der glänzenden Zerftreuungen, wie fie 
die „unendliche Güte“ des greifen Vicekoͤnigs wol nur 
wenigen Reifenden bereiten bürfte, allmälig einen Anflug 
von unerträglicher Monotonie angenommen (I, 387: „bie 
lange Monotonie Aegyptens“), fobaß der Wechſel den 
eine Wanderfahrt nah Syrien in Ausficht ftellte er- 
wünfcht fommen mußte (II, 3): 
Schon in den Straßen der Stadt — man muß in dem 
frühern Theile nachſchlagen, um zu erfahren daß Biaffa oder 
Zaffa gemeint ift — hatte mich der Anblick aus Sandſtein⸗ 
quadern erbauter Käufer, und einer, im Verhaͤltniß zu Aegyp⸗ 
ten wenigftens, gut gekleideten Population freundlich angeſpro⸗ 
den; noch heimifcher aber fühlte ich mich, als ich draußen, auf 
einer Höhe neben den Wällen angelangt, wieder Berg und 
Thal, ein weithin geſtrecktes, ondulirendes Land voller Bäume, 
mit Beinen Seen durchzogen, erblickte, und eine Bräftige, fri⸗ 
ſchere Luft mich anmwehte, die wie ein neues Leben in meine 
Adern drang, und jugendlichen Frohſinn in meiner Bruſt er 
wedte; denn ich mag es nicht leugnen: der lange Aufenthalt 
in Aegypten und Aethiopien hatte durch feine Gintönigkeit eine 
feltfam geiftesfpannende Wirfung bei mir zurüdgelaffen. 

Mir wagen nicht zu entfcheiden, ob die Nüchternheit 
welche fich deffenungeachtet in dieſem zweiten Theile bes 
Reiſeberichts Fund thut auf Rechnung der fortdauernden 
ägyptifchen Langweile zu fegen ift, oder ob ber Beſuch 
der jedem chriftlichen Herzen theuern Spuren beshalb 
weniger anregend und erfrifchenb auf den lauen, abge- 
fpannten Pilgrim gewirkt bat, weil er fein empfäng- 
liches, jugenblich gläubiges Gemüth mitbrachte. Um feine 
Theilnahme, feine Empfänglichkeit zu bethätigen, bebutfte 
es nicht der überfchwenglichen Phrafen oder der „ver« 
zückten Tiraden“, wie er es nennt, welche er mit über- 
triebener Aengſtlichkeit zu vermeiden beftrebt ift (II, 37). 
Statt diefer profaifhen Enthaltfamkeit hätten wir lieber 
einige Zamartine’fche Webertreibungen und Hyperbeln in 
Kauf genomiken; denn wenn aud ber von ihm fo oft 


gaſchmaͤhte frauzaſiſche (11, 40,199, 269 u. a.) bei 
bes Beleuchtung ber oriensalifchen. Verhaͤltniſſe ſchwerlich 
als vellgewichtige Wutorität angeführt werden dürfte, fo 
gewährt doch feine farbenreiche Schilderung immer noch 
einen ganz andern Genuß als Püdter's abgeblaßte und 
babei ebenſo ungenügende Darſtellung. 

Keisifche Beiträge zur Aufflärung der fchmebenben 
Feagen über das Grab Chrifti, Über die Topographie bes 


Heiligen Landes im Wllgemeinen, und namentlich über | 


bie Ortöverhätmmiffe Jeruſalems wird man im vorliegen- 
den Buche nicht fuchen. Der Verf. laͤßt fidy auf berar- 
tige Erörterungen nidyt ein, beven Werth ihm ohne Zwei⸗ 
fel weniger wichtig erſcheint als bie ins Einzelne gehende 
Beichreibung von einem „Ideale“ der Pferderace. Nur 
bier und da gefchieht eined Namens der um biblifcher 
Geinnerungen willen bedeutend klingt Erwähnung, aber 
faft nie ohne fpöttifche Anhängfel, durch bie er zunädft 
wol nır das Haltloſe und Zmeifelhafte der bisherigen An- 
nahmen mit Kennermiene andeuten will (Il, 60 u. 85). 


Wir verargen dem Verf. indeffen diefe® Fernhalten 
von jebem Scheine der Wiffenfchaftlichkeit um fo weni- 
ger, als wir ja erſt jüngft noch Gelegenheit gehabt ha- 
ben zu zeigen, wie ein gelehrter, befonders beglaubigter 
„Bibelreiſender“ in der Mittheilung gelehrter Angaben 
und neuer Thatfachen über diefe Punkte, bei benen es 
einem fo vielgepriefenen Gelehrten doch offenbar nicht an 
neuen, epochemachenden Auffchlüffen fehlen konnte, ſich 
. einer mufterhaften Enthaltfamteit befleißigte. Wenn Män- 
ner von fo anerkannter Gelehrſamkeit fich "jedes wiffen- 
ſchaftlichen Anftrih6 in dieſem Grade zu entfchlagen ver- 


fliehen, und es nicht verfchmähen fich aus der Wolke‘ 


gelehrter Varianten auf den breitgetretenen Weg gemöhn- 
liher Zouriftit herabzulaffen, fo darf doch wol ein „halb- 
müber“ Wanderer, der fchon ohnedies als „Berftorbener‘ 
auf den Streit und den eiteln WWiffensdrang ber Zeit 
feine Ruͤckſicht zu nehmen bat, fich beflimmterer Erörte- 
rungen enthalten. 
ſtiſchen Ergüffe noch fümmern werden doch feinem Worte 
laufchen, die Anmuth und Grazie feiner Erzählung prei- 
fen, und es müßte ſchlecht ftehen, wenn ſein neueftes 
Werk nicht ebenfo gut wie ber Reifebericht des Teipziger 
Drofeffors feinen Weg nad) England fände, welches für 
die treue Ausdauer mit der wir das fremde Roman⸗ 
futter für unfer Alles verfchlingendes Publicum bearbei- 
ten dadurch feine Erkenntlichkeit an den Tag legt, daß 
es fich die nichtigften Productionen unferer Literatur an» 
eignet, während den tieffinnigen, ſchwungvollen „Frag⸗ 
menten“ Fallmerayer's in der englifhen Preffe keine oder 
doch mr eine hoͤchſt ungenügende Berückſichtigung ge- 
worden if. Und doch wiegt jeder es dieſes Man⸗ 
nes von Kraft und Gediegenheit der Geſinnung, dem 
wir einen warmen Glückwunſch zu feiner neuen, ge: 
nußreichen Reife nachfenden, ſchwerer als alles marfiofe 
Phraſenſpiel der meiften unferer Touriften, ber lebenden 


. wie der „verflorbenen ”. @. 3. Güntser. 


Diejenigen welche fih um feine felb- 





Literarifche Notizen aus Drankreich. 
Archäologiſche Romane. 


Die anfprechende, für das e Leſepablicum fo bequeme 
Diode, das GStudium fremder — und Gebraͤuche, beſondert 


der Antiquitaͤten, durch eine leichte. und gefaͤllige romanhafte 
Einkleidung anſchaulicher und unterhaltender zu machen, hat 


in Frankreich ſchon vor Barthelemy ihre Vertreter gehabt. 
Wir nennen hier nur die „Exiles de la cour CAugurte“, 
weite 1693 von Willedien Herausgegeben, ımb im einem 
1753 von Blackwell veröffentlichten 


the nachgeaßmt wurden. 


Den Höhepunkt erftieg diefe Bwittergettung pwiſchen Roman 


und Sittengeſchichts im „Anacharsis”, der noch immer, wenig 


ſtens in Hinficht auf Reichtigkeit der Eompofition, das Muſter 


der ganzen Gattung geblieben if. Zu den borgüglicpern Rad: 


ahmungen deffelben gehören die 1810 erfchienene Schrift „Pol 
ion, ou Rome au sidcle d’Auguste” von Bugny, und 
das trefflihe „Rome au södcle d’Auguste, ou Voyage d'un 
Gaulois a Rome ä lé F oque du rägne d’Auguste et pen- 
dant une partie du regne de Tibere” von Dezobry. Bon 
diefem er braudbaren Werke ift jegt eine neue, buch 
fünf Yinzugefügte Eapitel vermehrte und durchweg berichtigte 
weite Auflage im Grfcheinen begriffen. 
techende Urtheil weiches der kuͤrzlich verftorbene Prof. 8 
A. Beder in feiner Vorrede zum „Gallus“ über diefe Schrift, 
zu der die namhafteſten Gelehrten, wie Hafe, ſehr beachtens⸗ 
werthe Beiträge geliefert, gefällt bat, erfcheint nur dann er 
Märlih, wenn man annimmt, daß Beder nur bie flügtige, 
abgefürzte Weberfegung von Th. Hell, in der namentlich die 
gelehrten Roten ganz weggefallen find, gekannt bat. Das 
Driginal felbft trifft der Vorwurf, es ermangele dem Werke 
jede wiffenfchaftliche Bedeutung, keineswegs, wennſchon Die 
Darſtellung viel anziehender umd gefälliger ald die Becker'ſche 
if. Natürlich darf man bei Werken dieſer Urt den 8wed 
micht aus den Augen verlieren, und namentlich weder eine 
ſtreng foftematifche Anordnung noch die umfaflende Darlegu 
eines größern gelehrten Apparats verlangen. Bemerkenswer 
ift, daß Dezobry in feinem Werfe, von dem uns zwei Bünde 
vorliegen — das Ganze wird deren vier umfafflen —, mut 
wirklich Hiftorifch bekannte Perfonen vorführt, wenn er au, 
wie ed der Plan erheifcht, Bier und da Meinexe romanhafte 
Fictionen eintreten läßt. Unter den neu binzugelommenen 66 
piteln bemerken wir als vorzüglich werthvoll die Briefe #8: 
„Tibar, l’empereur Auguste et le po&te Horace”, 53: „ 
nouvelle maison palatine‘‘, und die gediegene Einleitung, welche 
„Description de Rome aux 6poquwes d’Auguste et de Tibere" 


Das ungünftige, de 


betitelt if. Karten, kleinere Umriffe und 18 größere Zafdn 


fowie ein forgfältiges alphabetifches Regiſter gereichen dem 
— be fehr empfeblenswerthen Werkes zum wefentlichen 
ortheile. 


Lehbrfuht für Geſchichte der Mebicin. 
Bekanntlich Hat die berliner Umiverfität zuerft in Deutſch⸗ 


land für die Gefchichte der Mediein eimen eigenen Lehrftußl 


gehabt. Dieſes Beifpiel hat jept in Frankreich auf Anregung 
des thätigen, faft allzu rührfamen Grofmeifters der Univerft- 
tät, Salvandy, eine Rahahmung gefunden. Pr. Daremberg, 
ein würbdiger Schüler des verdienten Littre, der ng dur 
felbftändige, auf die Revifſion der griechifchen und römifchen 


mediciniſchen Autoren bezuglidge Urbeiten bekannt gemacht hat, 


ik vor kurzem mit der Miffion beauftragt worden bie 
eine wiflenfhaftlichere Behandlung der Arzneikunde fo wichtige 


Geſchichte der Medicin am Coll&ge de France zu vertreten. 


Der Erfolg mit dem er feine Vorlefungen begormen bat laßt 
die Grwartemg hegen, daß diefe jenfeit des Rheins Beit 
etwas vernachlaͤſſigte Disciplin ſich im 
Auffchwungs zu erfreuen haben wird. 


Berantwortlicher Heraubgeber: Heinvich Brockzaus. — Drud ımd Verlag von F. ME. Vrockhyans in Beipsis: 





Frankreich eines new | 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


Franz Sforza I. Visconti durdy Zapferkeit und Klug⸗ 
et 


erzog von Mayland. Darftelung des Kriegs⸗ 
lebens im Mittelalter. Aus gleichzeitigen Quellen 
von I. G. von Hover. Zwei Theile. tapbeburg, 
daldenberg u. Comp. 1846. Gr. 8. 24 Ngr. 
Die Bemerkung auf dem Titel diefes gutgemeinten 
aber völlig verfehlten Buches: dag damit eine „Darſtel⸗ 
lung bes Kriegslebens im Mittelalter‘ beabfichtigt werde, 
fegt mich, indem ich die Beurtheilung beffelben beginne, 
nit minder in Verlegenheit ald ber Umftand, daß der 
Verf. ein höherer Offizier und Mitglied einer Akademie 
der Kriegswiffenfchaften ift. Einem Recenfenten welcher, 
er gefteht es, mit dem Kriege nie Etwas zu ſchaffen ge- 
habt hat dürfte e8 als Anmaßung angerechnet werden, 
wenn er in einem ſolchen Falle erklärt, daß dem Autor 
die Natur feines Gegenftandes eigentlich völlig dunkel 
geblieben ift, und in feinem Buche auch nicht eine Spur 
fi) findet, daß er fi die Mühe gegeben das Weſen 
der italimifchen Kriegskunſt im Mittelalter zu ergründen. 
Und doch iſt es nöthig einen folhen Ausſpruch zu thun. 
Die vorliegende Schrift ift nicht nur ohne Kenntnif der 
reihen Literatur der Italiener über biefe Materie ent- 
fanden, fie ift auch, fo weit man nad dem Inhalt ur- 
heilen kann, ohne Benugung unferer deutſchen Arbeiten 
über die darin behandelte Epoche verfaßt; fie ift endlich 
dinſichtlich des politifchen Urtheils wie ber hiſtoriſchen 
Irihauungsweife von einer Schwäche die billigermeife 
mis größte Erſtaunen verfegen muß. 
Auf das ungünftigfte wirft ſchon die Einleitung. In 
eine „Darftellung des Kriegslebens“ ex professo follte 
man die Entwidelung des eigentlichen italienifchen Söldner- 
weſens erwarten, wie es im legten Drittel des 14. Jahrhun- 
derts, fange nach dem Untergange ber Miliz der Comunen 
welche die Schlachten gegen die Hohenftaufen gewonnen 
hatte, aus den wüften fremden Haufen der Almovaren, 
und den Baum viel beffern fogenanntn Eompagnien 
welche, deutfchen, provengalifchen, bretagnifchen, englifchen, 
ſelbſt ungarifchen Urfprungs, Stalien überzogen und brand» 
fhagten, hervorging ober richtiger an deren Stelle trat, und 
unter einheimifchen Führern fich ausbilbete. Dies gefchah na- 
mentlich feit Alberigo da Barbiano, der bie Waffengenoffen- 
Ibaft des heiligen Georg ftiftete, und die Loſung zum Sieg 
über die Ausländer gab, welchem am Ende die Deutfchen fo- 


ö— Nr. 200. 





19. Juli 1847. 
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wol wie die Armagnaecs und alle Uebrigen, welche Na⸗ 
men fie auch führen mochten; meichen mußten. Wan 
follte in einer folhen Darfielung eine Schilderung ber 


Aufammenfegung ber Heere finden, der Gattungen unb 


Bewaffnung ber Truppen, ber Goldverhältniffe und des 
Dienftes, der Berpflihtungen der Führer gegen Herr⸗ 
fer und Leute der Art wie die Condotten abgefchloffen 
wurden, eine Befchreibung der Urtillerie endlich und des 
Belagerungsmefens: denn ohne alle diefe Dinge ift es 
unmöglich von ben damaligen foldatifchen Zuftänden ei- 
nen Begriff zu gewinnen, und wir haben dann nur eine 
confufe Erzählung von Kriegsthaten, wobei uns bei. 
nahe ebenfo wol bie Zeiten Philipp’ des Maceboniers 
vorfchweben koͤnnen wie jene des Prinzen Eugen. Doch 
nicht das Geringfte davon findet fih in Bud und Ein- 
leitung. Legtere enthält Nichts als eine fo oberflächliche 
wie ungenaue Charakteriftit Sforza’s, aus der wir er- 
fahren, daß Wunden ihn nicht gefchredit, daß feine na⸗ 
türliche Herzensgüte durch gute Erziehung (!) genährt 
und erhöht worden fei, daß er reichlich Almofen gegeben, 
und offene und rebliche Leute hochgeachtet, falſche und 
binterliflige Schmeichler gehaßt habe. Welche Schilde 
rung eines der verfchlagenften Politiker feiner Zeit, eines 


Mannes welchem Doppelzüngigkeit und Verrath Nichte 


fofteten wenn es galt fein Ziel zu erreichen, zu welchem 
gelangt er dann freilich fo großes Herrſchertalent, fo 
mande Herrfchertugend entwidelte, daß man über die 
Mittel deren er fich bedient hatte wol hinmwegfehen mag. 
Nach dieſer feinfollenden Charakteriftit gibt uns bie 
Einleitung eine Skizze der neapolitanifhen Wirren 
unter Johanna II., eine Skizze aus der Niemand Plug: 
werden wird der die Vorgänge nicht fchon kennt, und 
worin unter Anderm Jakob von Bourbon, Graf von 
Marhe, „Julius von Bourbon, Graf von der Mark“, 
genannt wird. Der Schluß ber Einleitung möge feiner 
Merkwürdigkeit wegen bier ftehen, als Mufter des Stile 
wie des Urtheils. 

Die Meiften (sic!) Ufurpatoren wandten Intriguen und 
Grauſamkeit zu Erlangung ihres Zweckes an. Nicht alfo 
&forza, auf den der Muth und der fchnelle Entſchluß des Va⸗ 
ters mit dem Ramen übergegangen war. Napoleon, der (sic!) 
felbft Italiener von Geburt, die Scidfale eines der Erften 
Männer feiner Nation nicht unbefannt fein Eonnten; fand in 
ihm ein Beifpiel zur Rachahmung, das (das Beifpiel?) durch 
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die ſturmbewegte Zeit beguͤnſtiget ward. In Frankreich, einem 


ihm fremden Lande (?), hatte er feine kriegeriſche Laufbahn be⸗ 


gonnen; ein günftiges Geſchick erhob ihn, gab ihm die höchfte 


Gewalt in die Hände, von der nur Ein Schritt bis zum Kai⸗ 


ferthron war, obgleich feine Unfprüche nicht wie bei Franzesko 


(sic!) Sforza durch die Adoption von dem legten Herzoge der. 


Doynaftie der Bißconti’8 und durch die Heirath mit der Erbr 
tochter defielben begründet waren (??). In dem Güde, das 
KRapoleon von feinem erfien Emporlommen an begünftigte, lag 
unbezweifelt der. Grund feines Wiederfterbens (?), das ihn bis 
über die Grenzen Europas hinaus trieb und dadurch feinen end» 
lichen Sturz herbeiführt, den er durch Befolgung anderer Grund: 
fäge allerdings weiter binausfchieben, doch bei den vorhandenen 
Elementen (!) wohl nie ganz vermeiden Eonnte (?). Deshalb 
(weshalb?) Herrfchte auch Ferdinand (!) Sforza's ältefter Sohn 
nur neun Sabre, und fein vierter Sohn, Ludwig der Mohr, 
flarb — wenn audy wohlverdient, in der Gefangenfchaft. 

Nach diefem Pröbchen könnte man das Buch getroft 
bei Seite legen, ohne Bucht dem Verf. Unrecht zu thun 
wenn man ihn für vollig unfähig hält politifhe Zu- 
Hände zu beurtheilen. Abgeſehen von der überrafchenden 
Parallele mit Bonaparte, findet fih hier Nichts ale aͤu⸗ 
Ferfte Confufion der Begriffe. Francesco Sforza foll keine 
Anteiguen zur Erreihung feines Zwecks angewandt ha- 
ben! Ei, fo leſe der Verf. doch die Gefchichte der 
drei Jahre Mailande vom Tode bes legten Visconti bie 
zum Einzuge des neuen Herzogs, welcher die Stadt und 
Republik die ihn als oberften Heerführer in Sold ge- 
nommen und der er Treue und Gehorſam geſchworen, 
aufs ſchmachvollſte verrieth, aufs erbarmungsliofefte be- 
drängte. Francesco Sforza's Anfprüche (!) auf Mailand 
follen durch Adoption und Heirath begründet gemwefen 
fein — wo ift die Adoption? Konnte fie flattfinden und 
Bültigkeit haben? Konnte die Heirath mit einer natür- 
lichen Tochter einen Anfpruch geben? In einem Paifer- 
lichen Reichsſlehn dazu, und bei dem rechtlofen Urfprunge 
der Viscontifchen Gewalt! Der Verf. fcheint ganz über: 
fehen zu haben, daß Francesco Sforza nie vom Meiche- 
oberhaupt als Herzog von Mailand anerkannt ward, eine 
Anerkennung bie erft für Lodovico il Moro durch Kaifer 
Marimilian erfolgte, deſſen Heirath mit der Urenfelin bes 
Reiters von Cotignola zu den vielen Inconfequenzen bes 
ritterlichen aber beftandlofen Herrſchers gehört. 

Bon biefer Art ift leider das ganze Buch. Die ver- 
ſprochene „Darftellung bes Kriegslebens“ ift Nichts als 
. eine ftilverworrene Aneinanderreibung von Erzählungen 
von Zügen und Kämpfen, ohne daß man zu einem rech⸗ 
ten Bemußtfein bes eigentlihen Zufammenhangs kommt, 
ohne da die politifchen Motive, weiche diefen an ſich er- 
mübenden wie unerquicklichen Wirrwarr veranlaften, klar 
werben. Der Berf. hat es nicht verftanden dem Leſer 
ein Bild der ftaatlihen Verhältniffe Italiens in jener 
Zeit zu geben; er hat es unterlaffen das Weſen des da⸗ 
maligen Kriegs zu entmwideln — wozu fol denn die ganze 
Dorftellung dienen? Es würbe fo ermüdend wie unnüg 
fein, wollte ih alle Irrtümer und Mängel im Detail 
anführen. Beifpielsweife nur möge auf ein paar Dinge 
aufmerkffam gemacht werben. Gleich zu Anfang des er- 
ſten Theils wird die am 2. Juni 1421 zwifchen Braccio 
da Montone und dem Heere ber Königin Johanna vor« 


{ 


gefallene Schlacht bei Aquila befchrieben : die Beſchrei⸗ 
bung fann auf jeden andern Kampf von Soldtruppen 
paffen; denn gerade Das was hier den Ausſchlag gab, 
und die damalige Truppenführung charakterifirt ift über: 
fehen, der Umftand nämlich, daß die noch frifche Heeret- 
abtheilung Braceio’8 welche von ben Anhöhen dem Feind 
in den Rüden fallen follte feine Signale misverftand, 
fih nicht bewegte, und dem Micheletto Aetendolo Zeit 
gab mit einem eilig zufammengerotteten Haufen ſich auf 
fie zu werfen, fogleih, aller SKriegsfitte zuwider, die 
Dferbe niederzuhauen, und gegen 1300 Mann unberit- 


-ten zu machen, worauf ein Ausfall der Belagerten fie 


in die Mitte nahm und den Tag entfchied. Und ein 
anderer Fall. In der Geſchichte diefes Söldner - Kriegs: 
handwerks kommt kaum ein intereffanterer Feldzug vor 
als jener welchen Sforza, der damals für die verbünde- 
ten Republiten Venedig und Florenz focht, gegen bat 
Bisconti’fche Heer unter dem Piccinino im 3. 1439 — 40 
unternahm: die Belagerung von Brescia, die Gefechte 
um den Gardafee, der Kampf um Verona, bad vom 
mailändifchen Condottiere ebenfo fehnell genommen wie ver- 
loren wurde. Mackhiavelli im fünften Buch der „‚Istorie 
fiorentine“ ſchildert aufs anfchaulichfte Sforza’s Zug 
aus der Romagna nach der Lombardei, dem fih Schwie⸗ 
rigfeiten mancher Art entgegenftellten, von befjen Ge⸗ 
lingen aber fozufagen Alles abhing, forwie des gewand⸗ 
ten, aber immer nach den Fleifchtöpfen Aegyptens, b. h 
den Biscontifhen Worfpiegelungen und Werheifungen 
fchielenden Feldherrn glüdliche Operationen im Verone⸗ 
fifchen. Vergebens fucht man in der vorliegenden Schrift 
nad einer Maren Darftellung diefer Ereigniffe ; man 
wird dafür durch eine Maffe Detaild verwirrt auf die 
Nichts ankommt, buch eine Maffe großentheils unbe 
beutender Namen von Unterbefehlshabern ermübet. In 
berfelben Weiſe ift es Jacopo Piccinino’s wunderbarem 
Kriegszuge aus der Mark nad) den Abruzzen (1462) er: 
gangen: man findet fich ſchwer zurecht, und findet ebenfe 
fchwer heraus was denn eigentlich die entfcheidenden 
Momente waren. Die zwei Seiten welche Mackhiavelli, 
von feinen theoretifchen Werken nicht zu reden, der Schil- 
derung einer Schlacht wie jener von Anghieri (1440) 
widmet lehren uns Mehr als diefe ganze Schrift. Yon 
der in jenen Tagen langfam aber unaufhaltfam fort- 
[hreitenden Ummandelung bes Heer- und Kriegsweſens 
buch die Entwidelung bes mit Büchfen verfehenen Zuf- 
volkes, das zum Theil aus Deutfchland kam, wie durch 
ben Anfang ber Aushebung ftehender und nationaler 
Deere, erhält man endlich durch dieſes Buch gar keine 
Anfhauung. Und doch follte darauf Rüdfiht genom- 
men fein, denn es handelt fi von einer Zeit in wel- 
her das ältere Gonbottierenwefen, wie es etwa Hundert 
Jahre gewährt hatte, feinem Ende entgegenging : ein 
Ausgang ber duch Sforza’s, des Talentvollitien unter 
ienen Kriegsleuten, Erhebung auf einen unabhängigen 
Herrſcherſitz, durch die Vernichtung der Braccio'ihen Zog⸗ 
linge und Zruppenmaflen, buch die Beendigung ber 


Thronwirren im füblichen Stalien vorbereitet, und durch 
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bie lange, nur durch wenig bedeutende Lämpfe unter- 
brochene Waffenruhe in Oberitalien, welche dem Frieben 
von Lodi (1454) folgte, nothwendig herbeigeführt ward. 
Als dann, gerade 40 Jahre darauf, durch ben Zug Kb. 
nig Karl’s VII. von Frankreich der Krieg wieder be- 
gann, waren es ganz andere Schlachten als die in 
welchen einft Francesco Sforza und Jacopo Piccinino 
einander gegenüberſtanden! 

Die obenſtehenden Bemerkungen, denen unendlich 
Vieles hinzugefügt werden fönnte, werden zur Genüge 
gezeigt haben, wie unbedeutend das Werk des Hrn. v. 
Hoyer in militairifcher Beziehung iſt. Um endlich noch 
von der Darftellungsmeife des nicht zum Kriegsweſen 
Sehörenden eine Probe zu geben, möge nachfolgender Paf- 
ſus aus Sforza's Jugendgefchichte hier eine Stelle finden: 

Kit allein der Herzog aber ehrte und liebte den fchönen 
ungen Rann, auch manches Herz der Damen am Hofe und 
m der Stadt ſchlug ihm mit fehnellern Schlägen entgegen. 


Unter bifen Signora Biovanna, aus Lucca, vor einiger Zeit. 


mit ihren eltern nad Mailand gekommen, ſich mit Riccolo 
Scimino's Sohne, Giacomo, zu verloben. Hätte ſich diefer 
alenfalß wohl im Ganzen (!) mit dem edein Sforza verglei: 
den laſſen, errang doch der durch feinen ftolgen Anftand, ver: 
bunden mit feiner Bitte, bei liebenswürdigen — ‚den 
Preis. Dazu die große Achtung, womit ihn der erzog ehrte, 
and die, als wohlverdient, feinen Werth erhöhete. Keine Dame 
fahe ihn, ohne den geheimen Wunſch: ihn zu befigen; ihn den 
Ihrigen nennen zu dürfen. So au Giovanna, deren Reize 
auf den feurigen Züngling nicht ohne Wirkung blieben, ihn 
mit feenhafter Gewalt in die Rähe des herrlichen Mädchens 
sogen. Sie fühlte ſich geehrt, wenn der DHochgefeierte fie aus⸗ 
zeichnete; ihre Schönheit pries; ihr feine Huldigung meihte. 
Ihr Berlobter war fern, fand im Dienfte der Plorentiner, 
dem allgeliebten Ritter feindlich gegenübers das machte ihr 
Berdruß und erleichterte des Grafen Sieg. Ihm anfangs nicht 
abgmeigt, ward fie — die feurige Stalienerin, bald feine Ge⸗ 
liebte; verfagte ihm Leine Gunfl. Nach feiner Ubreife, nad 
Lucca zuruͤckgekehrt, ſchenkte fie ihm ein Mädchen, daß (sic!) 
der Mutter Schönheit zu befommen verfpracdh, und das er, wie 
feine erfte Gemahlin, Polixena nennen ließ. 
Und diefe Stelle, bei ber man kaum feinen Augen 
traut, ift nicht die einzige diefer Art im Buche. 
Bon dem Stil will ich nicht weiter reden: Nachläf- 
fekeiten, ja Sprachfehler folgen einander Schlag auf 
Ehlag. Die beifpiellofe Verflümmelung der Eigen- und 
Irttnamen darf aber nicht unbemerkt vorübergehen. 
Dirhgängig ift Picinnino flatt Piccinino, Carmignola 
ſtat Karmagnola, Boffo flatt Bofio Sforza, Fortebra- 
io fett Kortebraccio, Collio ftatt Colleone gefchrieben; 
für Fresco da Kaftelfranco findet man Flasco, für Ac⸗ 
cattabrighe: Catabrigo, für Ibieto al Fiesco: Hybletto, 
für Giovanni dal Borgo: Johannes Burgo, für Gio- 
vanni da Dffona und Giovanni da Appiano: Bian-Offura 
und Gian⸗Applano, für da Offida immer Offibano und 
Aehnliches; die Namen Torthona, Sergio, Vigefano, 
Fiormzuola, Siuneffa, Breszia u. a. geben diefen das 
Geleit. Dft ift man im Zweifel, ob man Drudfebler, 
von denen das Ganze wimmelt, ober Irrthümer ver ſich 
hat. Wohin man biidt, findet. man Verfehltes, fei 
& der Form fei e8 dem Inhalte nach. 
Es thut mir leid über diefe Arbeit ein Urtheil fäl- 


len zu müffen welches ſtrenge erfcheinen koͤnnte. Aber bie 
Beſchaffenheit derſelben läßt keine Wahl. Die „gleich- 
zeitigen Quellen“ auf welche der Verf. fich beruft ſchei⸗ 
nen einige ber von Muratori publicitten Chroniten zu 
fein. Sonft findet ſich feine Andeutung, daß ihm die, 
wie gejagt, reihe Literatur der Italiener, welche von 
dem Sienefen Francesco di Giorgio und dem unent- 
behrlichen, in ber Theorie des Kriegsweſens fo gelehrten 
wie in ber Praxis klaren Macchiavelli herab bis auf 
unfere Zeit, die fich gerade dieſen Unterfuchungen vor- 
zugsweife und mit glänzendem Erfolge gewidmet, eine 
fo anfehnlihe Reihe tüchtiger Werke geliefert hat, ir- 
gendwie bekannt gemwefen wäre. Auch die deutfche Lite⸗ 
satur iſt, dem Anfcheine nad, unbenugt geblieben: Leo's 
Bud wird nur ein mal in der Einleitung genannt. Und 
doch hätten, anderer nicht zu gedenken, Auguft Platen's 
„Sefhihten des Königreichs Neapel unter der Königin 
Johanna“ dem Verf. des „Francesco Sforza“ zeigen 
dürfen, wie man einen ſolchen Abſchnitt italienischer Ge- 
ſchichte behandelt, Barthold's ‚Georg von Freundsberg” 
hätte ihm an die Hand geben können, wie die Darftel- 
lung bes Kriegömefens einer ganzen Zeit fih um eine 
hervorragende Perfönlichkeit gruppiren läßt. 101. 





Oftermorgen eines Küftere, verfaßt von Katharina 
Diez, illuſtrirt von E. Scheuren in Düffeldorf, radirt 
von Zriebel, v. Blomberg, Scholz, Muhr, Hellmig, 
Sagert, Löffler, Pietrowsky, Kalchbrenner, Scheuren. 
Gehen? für die deutfche Peftalozzi - Stiftung. Zum 
Drud befördert von Diefterweg und Kaliſch. 
Berlin, Schröder. 1847. Fol. 1 Thlr. 10 Nor. 


Ein Kunftgefhent von Werth, von einer Dichterin und 
verſchiedenen Kuͤnſtlern dargebracht am Altar einer neuen, hoch⸗ 
verdienſtlichen Stiftung, der zwar die Mittel zum Beginnen 
aus ganz Deutfchkand zugefloffen find, die aber berfelben aur 
Weiterförderung noch fehr bedarf. Und deshalb überreiden 
beide um das Schulweſen und jene Stiftung hochverdienſtvolle 
Männer dieſe Fünftlerifcpeliterarifche Gabe dem ſich für jene in- 
terefficenden Yublicum als Quittung, Dank oder Prämie für 
den Beitrag von 1 Xhlr. IU Ngr. zu dem gemeinnügigen Zwecke 
Obgleich dieſes kleine Werk nicht im eigentlichen Buchhandel 
zu haben ift, wird ed doch auch bei einigen Buchhändlern in 
den nambaftern Städten für diefen Preis zu kaufen fein, und 
wir fönnen ganz Dos unterfchreiben was Die Herausgeber fa- 
gen, daß es „zu einem Geſchenk für dem innern Leben zuge 
wandte Perfonen fi) befonders eigne“. Die begleitende ober 
die begleitete Dichtung (denn bei den illuſtrirten Schriftwerken 
unferer Tage ift es ſchwer zu fagen was die Hauptſache ifl) 
ift ein fanfter Fluß edler, reiner, veligiöfer Empfindungen, die 
au ohne Iluftrationen auf jedes dafür empfängliche Gemuͤth 
von wohlthätiger Wirkung fein werden. Ein Küfter ſchildert 
feine natürlichften frommen Gefühle beim Unbrechen des Dfter» 
morgens; die Erwedung hat Nichts mit Aufregung zu thum, 
es iſt nur Berföhnung, Läuterung und Befriedigung was er 
empfindet, und fpricht: 

D Herr, wie liebli ift e& bir zu dienen! 
Wie lieblich ift es beine Wohnung ſchmuͤcken! 
D, möcht ich flet6 dein fremmer Diener fein! 
Und geh’ ih einft in deinen Himmel ein, 
Dann lab mid Deines Sternenmantels alten, 
Denüthig auf den Knien liegend, halten, 





Mil zähren, Herr, an deinem ew'gen Thron! 

Auch die Schauer weldge jede alte Kirche umwehen gehen 
nur wie ein leifer, fanfter Hauch durch diefe Dichtung. Beim 
frühen Borgeneintritt in die Kirche — der Beg geht an den 
Gräbern ferner Lieben vorüber, aber Beine Befpenfler, nur 
fromme Gedanken entfleigen ihnen — um zu läuten: 

IR kühl und ſchauerlich im Botteöhaufe, 

Bir feltfam rauſcht eb in den Zobtenträngen — 

5 iR nur der Wind, ber buch die Thuͤre zieht. 
Die Ramen der berühmten Künftler bürgen für die finni- 
Iluftrationen und Radirungen. Lebhaft und bedeutung» 
vo befonders find die verfchiedenen Stationen beim Actus 
des Läutens, die Kanzel, und das ſchoͤne Scheuren'ſche Schluß: 
bild, der Friede des Oſtermorgens beim Eintritt der ländlichen 
Gemuinde in die von alten Bäumen überfchattete gothiſche 
Erde mit dem Friedhof und feinen verfallenden Kreuzen amd 

nen. . 
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Literarifhe Notizen aus England. 
Eigenthümlichkeit der Polynefier. 

Bon dem großen amerifanifhen Werke über die von der 
Regierung der Vereinigten Staaten ausgerüftete Erpedition 
nad der Südſee und deren Reſultate ift der die Völker: und 
Sprachkunde betreffende Bericht des Philologen der Erpedition, 
erfchienen unter dem Zitel: „United States exploring expedi- 
tion during the years 1838 — 1842 under the command of 
Charles Wilkes. — Ethnography and philology. By Horatio 
Hale’, nit das wenigft wichtige Ergebniß diefer Entdeckungs⸗ 
reife. Er enthält durch den Fleiß des Sammler und den 
Scharffinn des Forſchers, die in dem Berf. vereinigt erfcheinen, 
bie werthvollſten Beiträge für allgemeine Sprachkunde, nament: 
lich hinficgtlih der malaiiſch⸗polyneſiſchen Sprachen, die wie 
Truͤmmer einer räthfelhaften Vorwelt auf der füdlihen Halb: 
kugel um einen großen Theil des Erdkreiſes umbergeftreut fich 
finden. Rod bedeutender aber, und von allgemeinerm Inter: 
eſſe find die Aufklärungen welche dadurch die Völkerkunde über 
jene zahlreidhen wilden Stämme erhält, denen wie es ſcheint 
vor dem Undringen der germanifchen Race ded Nordens kein 
anderes Schickſal befchieden ift als das der Rothen Häute im 
fernen Weſten. Zwar tritt in allen den vielartigen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten der füdlihen Halbkugel ein tiefgreifender Raceunterfchied 
mifhen einem gelben und einem ſchwarzen Menſchenſchlage 
ervor, von denen der erſtere als der edlere über legten alle 
kennzeichnende Merkmale der Ueberlegenheit zeigt welche euro» 
paͤiſche Eulturvölker vor den halbwilden Stämmen der andern 
@rötheile befigen: aber die Erfahrung läßt nichtsdeſtoweniger 
mit Bewißheit vorausfeben, daß auch ber Malaienrace bei der 
raſchen Verbreitung und dem Ueberfluten der europäifchen Cul⸗ 
tur der Untergang bevorftehe. Die Zreibhausgefittung einiger 
dieſer Wötberichaften, wie auf den Gandwichinfeln und andern 
@ilanden, die Kämpfe auf Reufeeland u. f. w. werden ſchwer⸗ 
ih einen für diefelben günftigern Ausgang nehmen als die 
Geſchicke der Tſcherokeſen und Iſchippewaͤher an den großen Stroͤ⸗ 
men und Seen des weftlihen Amerika. Hale -weift an meh: 
zen Stellen feines Buchs gleichfalls auf die Grundverſchieden⸗ 
beit der gelben und ber [hargen Race auf den Guͤdſeeeilan⸗ 
den bin, und findet diefelbe befonders darin ausgefprochen, 
daß der erftere Menfchenfchlag leichtherzig, froh und anfchlägig, 
vor Allem aber wagnißkühn ift, fobaß der Bang in die Fremde 
zu ziehen und nad Abenteuern auszufahren einen ganz ber: 
dorftecpenden Bug in feiner Urt bildet, und er daburch ge- 
wiffermaßen den germanifhen Stämmen des Nordens ähnelt. 


„Es if eine bemerfenäwerthe Thatſache⸗, Hr. Hale in 
dieſer Beziehung, „daß Eingeborene bes 


—** Range, de 
im Genuffe aller Bea iten und des Wohllebens find 
welche die Macht gewährt, freiwillig auf alle dieſe Vortheile 
verzichten‘, um ı ene Länder zu beſuchen, und ihre Welt: 
kenntniß zu bereihern. Bei diefen löblichen Eigenfchaften zeigt 
diefer Stamm als Schattenfeiten die tieffte Berfchlagenkeit, 
Treuloſigkeit und die entfeglichfte Si it.“ Die ſchwarze 
Mace hingegen erſcheint hauptſaͤchlich als Segenſatz zu der ge: 
ſchilderten durch ihren unüberwindlichen Widerwillen die Scholle 
zu verlaſſen worauf fie lebt und geboren iſt. Sie haftet ge 
wiflermaßen aus angeborenem Hange am Boden. Eine andıre 
Eigenſchaft weiche die gelbe Race vor allen andern kenntlich 
madt, und die ed nur erklärlich erfchei läßt warum em 
im Uebrigen fo vortheilhaft von der Ratur mit geiftigen Gr 
ben außgeftatteter Stamm auf im Allgemeinen fo tiefer Stufe 
der Gechtttung unb jedes Forſchens in die Ratur der Dinge 
bar geblieben, ift das flarfe „” zeligiöfe Gefühl‘, wie es die 
feommen Miffionnaire nennen, die befondere Yusbildung eine 
Drgans oder eine befondere Schädelbildbung, wie ed neuere 
Phyfiologen und die Phrenologen taufen. Der Berf. fagt dar- 
uber: Man geräth wirklih in Staunen über den glühenden 
Dang zur Frömmigkeit in diefem Volke, unter dem das gan 
Syftem des Staatslebens, wie die Ordnung jedes einzelne 
Haushalts auf der vorausgefepten Weifung und Beitätigung 
einer übernatürliden Gewalt Bezug nehmen, ein Boll das 
nicht nur eine Allgötterwelt befigt, welche an Anzahl der Gott⸗ 
beiten und der Mannichfaltigkeit der diefen beigelegten Eigen: 
ſchaften diejenige Griechenlands und Dſtindiens weit übertriflt, 
fondern das auch jedes auffallende Raturereigniß, jede Erſchei 
nung die Berwunderung oder Schrecken erregen ann, ja felbft 
oft die kleinlichſten, unſchuldigſten und unbedeutendften Gegen 
ftände mit übernatürlihen und anbetungswürdigen Eigenſchaf⸗ 
ten zu bekleiden ſcheint. Es ift nicht bios plumpe Abßoͤtterei, 

denn viele diefer Stämme haben feinen Wetifchdienft, und Die 

jenigen welde Gögen anbeten betradyten jene nur als Vor⸗ 

ftellungen ihrer Gottheiten, es ift vielmehr das beftändige, tik, 
Alles verfchlingende Gefühl einer ewig gegenwärtigen Thätig: 
keit göttlichen Wirkens, welches in dem fittlichen Weſen dieſes 
Volkes die ftärkfte Eigenthuͤmlichkeit bildet. Freilich ift dieler 
—E Hang, wie Dies nicht anders fein kann, völig un 
abhängig von wirklichem fittlichen Bewußtfein. Sie fegen ihtt 
Kinder aus, opfern fie ihren Bögenbildern, begraben ihre Ael 
tern lebendig, überlaffen fi den ausfcyweifendften Wolüften, 
lügen und ſtehlen über alle Maßen, find feig und graufam zu 
glei, aber fie find wegen jener einen Eigenfchaft für die zahl: 
reichen Miffionnaire in jenen Gewaͤſſern wie gefchaffens fie mer: 
den aus heidniſchen Froͤmmlingen zu chriftlichen Frommen, und 
eignen fi) von den englifchen und amerifanifchen Miffionnairen 
den ganzen Apparat der Kopfhängerei gewiſſer chriftlicher Sek: 
ten an; fie find mit Einem Worte aller Befchreibung zu Felge 
geborene Muder. 


Britifher Plutard. 

Dr. 8. ©. Taylor, befannt als gewandter und Eenntnif 
reicher Vielſchreiber in den verfchiedenften Faͤchern der Litera 
tur und der Wiffenfchaft, hat unter dem Zitel „The modern 
British Plutarch; or lives of men distinguished in the re- 
cent history of our own country for their talents, virtues 
or achievementa” eine Reihe von Lebensbefchreibungen ausge: 
zeichneter Briten erfcheinen laflen, in deren Auswahl wie de 
ven Darftelung fein Bentham : utiliftifher Standpunkt allent: 
halben hervortritt. Diefer Plutarch umfaßt unter manchen An 
bern bie Biographien von Arkwright, Burke, Burns, Byron, 
Ganning, Lord Ehatham, Eapitain Cook, Davy, or, Franklin, 
Soldfmith, Lord Grey, Howard, Ienner, Nelfon, Pitt, Exolt, 
Sheridan, Watt, Wilberforce und Wellington. 12. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Druck und Verlag von F. er. Brodjans in Leipzig. 
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Dienſtag, 

Demoſthenes und Maſſillon. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Beredtſamkeit, von Franz Theremin. 
Berlin, Duncker und Humblot. 1845. Gr. 8. 


Das oft ebenfo unbequeme und verbrießliche wie un- 
denkhare Gefchäft eines literarifchen Referenten wird zu 
einem angenehmen und erfreulichen, wenn ein Werk mie 
das vorliegende zu befprechen if. Da fühle man, nad» 
dem man mit der lebhafteften Theilnahme, mit immer 
sleihem, nur gefteigertem Genuß bis ans Ende gelefen, 
met nur die anziehendfte Unterhaltung , fondern auch 
reiche Belehrung und mannichfahe Anregung daraus 
empfangen hat, felbft das Bedürfniß fih auch Andern 
darüber mitzutheilen, und fie einzuladen, daß fie hinzu⸗ 
treten, und aus biefer frifchen und ergiebigen Quelle 
nad) eigener Luſt fchöpfen. 

Der Titel kündigt einen Beitrag zur Gefchichte der 
Beredtfamkeit an, und wir empfangen einen ungemein 
teihhaltigen, gediegenen, nad) Inhalt und Form meifter- 
und mufterhaften, wie an fich ſchon der wohlbefannte 
Rome des Verf., deſſen Berluft unfere Literatur. zu be 
Magen hat, fein Geiſt, feine gründliche Gelehrſamkeit und 
vielfeitige Bildung es erwarten ließen. " 

Zwei der berühmteften und mit höchſtem Rechte aus- 
garihneten Redner werben bier einander gegenuber mit 
enfhauliher Treue abgebildet. Wen es befremdet, De- 
wefisenes und Maffillon, den politifchen und kirchlichen 
Toner, Jenen ber zu den freien Achenienfern, und Die- 
fm der vor Ludwig XIV. und feinem Hofe redete, den 

dm und den Ghriften fo nahe zufammengeftellt zu 
feben, der bedenke, daß die mwefentlihen Grundzüge der 
ehten Berebtfamkeit ebenfo unwandelbar find wie bie 
Gefege des Schönen und der fittlichen Wirkungen. Bei. 
den gefeierten Meiftern ift, bei der großen Ungleichheit 
nicht nur ihrer Stellung, fondern auch ihres Lebensprin⸗ 
cips, doch gerade Das gemeinfam was allein ber Be- 

redtſamkeit die nachhaltigften und wünfchenswertheften 
Erfolge fichert: nämlich der Adel der Gefinnung, bie, 


wenn fie in dem chriftlichen Redner auf tiefeen und ge- 


läutertern Beweggründen und Antrieben beruht, doch 
auch in dem nichtchriftlichen Deifter mit ungemeiner Ge⸗ 
diegenheit und Energie fich kundgibt. Die ganze Paral- 
lele bietet reichhaltige Belege zu ber Theorie dar. welche 
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der Verf. früher in ſeinem trefflichen Werke: „Die Beredt- 
famteit eine Tugend, oder Grundlinien einer foftematifchen 
Rhetorik”, begründete und entmidelte, recht eine prag⸗ 


matifhe Durchführung derfelben. Was früher 1818 $. 
U. Klain in feiner faft vergeffenen Schrift: „Die Be- 
redtſamkeit des Geiftlihen als eine Nachfolge Chriſti“, 
viel weniger geiftreih, und in feiner rationaliftifchen Be⸗ 
fangenheit, von beſchraͤnktem Standpunkte aus, mehr ah⸗ 
nend als tiefer faffend, aber doch mit reblichem Streben 
angedeutet hatte, Das ift in jenen Theremin’fchen Grund⸗ 
linien ebenfo auſchaulich und überzeugend wie wiſſenſchaft⸗ 
lich ſtreng erörtert, und findet nun in der gefchichtlichen 
und kritiſchen Darftelung des antiten und modernen Mei- 
ſters echter Beredtſamkeit vollfländige Bewährung. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die alte Sentenz: 
„Das Herz macht beredt“, volllommen wahr ift, wem 
man fie nicht auf die natürliche Anlage befchräntt, fon- 
dern die perfönliche Meberzeugung und die Gefinnung des 
Redners als die Quelle fiegreicher Beredtſamkeit bezeichnet. 
Diefe wendet ſich vornehmlich an das fittliche Leben ber 
Hörer, und feiert ihre hoͤchſten Triumphe, wenn fie nicht 
fo fehr den irrenden Anfichten und Neigungen derfelben 
fhmeichelt, ihre LKeidenfhaften und Worurtheile in An- 
ſpruch nimmt, als vielmehr ihren Willen durch die ebel« 
ften Motive zu beftimmen ftrebt. Der fittlich gefinnte 
Redner, der in Kraft einer geläuterten und lebendigen 
Uebergeugung fpricht, wird vielleicht nicht fo rauſchenden 
Beifall, und nicht fo glänzende Effecte wie ber Schwäger, 
den es aber nur um ben Effect und Beifall zu thun iſt, 
aber wünfchenswerthere und nachhaltigere Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Und wie Das was vom Herzen kommt 
auch ficherer zu Herzen geht ale was aus einem erfün- 
ftelten Enthufiasmus, in mweltfiuger Berechnung entfprun- 
gen ift, fo liegt die unmiderfichlichfle Kraft der Rebe in 
der Kraft der Weberzeugung und der Gefinnung bes 
Redners. Mit überzeugender Klarheit hat Theremin 
Dies auch in der Vergleihung des Demofthenes und Ae⸗ 
ſchines, diefer beiden berühmten Rivalen in der Gunft 
der Athener, nachgewiefen. Wie aber Demoſthenes zu⸗ 
meift das durch die Erinnerung an bie Tugenden unb 
den Ruhm ber Vorfahren gefhärfte Ehrgefühl und den 
Patriotismus feines Volkes in Anfprud nahm, und zu 
einem ganz unummölften Standpunkt bes fittlihen Le⸗ 


bens fich felbft nicht zu erheben vermochte, fo griff Maf- 
fillon in diefes um fo tiefer ein, und erfchütterte nicht 
blos, fondern läuterte und veredelte auch die Gemeinde 
um fo mächtiger, je geläutertere und edlere Beweggründe, 
je hellere und mürdigere Lebensanfihten das Chriften 
thum ihm aufgefchloffen Hatte. 

Demofthenes hatte in feinen Reden obwol edle, doch 
nur nad außen gerichtete Zmwede: er wollte feine Hörer 
zu Unternehmungen antreiben, zu Thaten begeiftern durch 
die daR geliebte Vaterland aus drohenden Gefahren ge 
rettet, vor ſchmachvoller Unterdrüdung, vor hereinbseghen- 
dem Untergange bewahrt werden konnte. Go hatte er 
allerdings eine. große, würdige Aufgabe zu löfen. ine 
noch größere und ſchwerere Maſſillon. Er wollte Seelen 
vom Verderben erretten, wine Weberzeugung und Befin- 
nung erweden in ber allein die rechte MWaterlandsliebe 
und die edelfte Thatkraft fih begrümbet; er wollte nicht 
aur die erfchlafften und verweichlichten Sitten feiner Zu⸗ 
Hörer zu Handlungen des Muthes und ber Entſchloſſen⸗ 
heit anfpannen, fondern auch und vor Allem eine völlige 
&Sinnesänderung und Wiedergeburt begründen welche eine 
ſchwer zu ermwedende Demuth, Selbflüberwindung und 
Selbſtverleugnung in Anfpruch nimmt; er wollte die Ge⸗ 
meinde in ein Läuterungsfeuer das fie fheute, in einen 
Streit und Kampf der ſich gegen ihr eigenes Leben rich- 
ten mußte hineintreiben, und fie dazu ausrüften mit ben 
fiegreichhten Waffen, deren Gebrauch fie verlernt hatten. 
Seine Beredtſamkeit Tonnte denn nicht fo fichtbare, glän- 
zende Triumphe erringen wie bie bes Demofthenes; aber 
fie ftand um fo höher, je weniger fie um den Beifall 
vuhlte welchen der politifche Redner, ſelbſt um feines 
Zwecks willen, erſtreben muß, und je weniger fie nur 
überreden und im Sturme der Begeifterung mit fortrei- 
Sen, je entfchiebener fie überzeugen, ermeden, erwärmen, 


buch die Macht der Wahrheit die Herzen überwinden 


und befiimmen wollte. 

Demofihenes, unleugbar der größte antike Redner, 
Der, wenn man ihn mit andern griechifhen Meiftern, 
zumal mit den Römern, etwa mit dem gefeierten Cicero 
nergleicht, in Benialität des Geiftes und Tüchtigkeit ber 
@efinnung Allen überlegen erfheint, hat einen fo un- 
flerbligen Ruhm errungen, und ift fo oft im feiner be 
wundernswürbigen Gigenthümlichkeit gemürbigt worden, 
Daß es vieleicht überflüflig feheinen möchte feine vhetori- 
ſche Kunft und feine Werke von neuem mit der Fackel 
der Kritik zu beleuchten. Es ift Dies aber um fo mehr 
sin verdienflliches Unternehmen in unferer Zeit, dba bie 
politifche und gerichtliche Beredtſamkeit eine erneute Be⸗ 
deutung umd einen böhern Aufſchwung gewinnt, und 
gründliche Studien der alten Meifter in Unfpruch nimmt. 
Die geiftreiche, eindringende und veranſchaulichende Weiſe 
in der Theremin ben großen Meifter auffaßt und dar⸗ 
ſtellt wird jeden Bebildeten anzichen, belehren, befriedigen, 
und auch den Männern vom Fach mandye fruchtbare Ge⸗ 
ſichtspunkte eröffnen, eine veihe Ausbeute darbieten. 

Auch Maſſillon if feine unbekannte Größe, wielmehr 
einer der gefeiertfien Redner der vömifchen Kirche; aber 


I er ift keineswegs befannt genug, und es wirb ohne Zwei⸗ 
fel diefe neue Darftellung feiner gewaltigen Berebtfam- 
feit Viele wieder auf ihn aufmerkſam machen, zum tie 
fern Eindringen in feine heiligen Reden einladen, und 
infonberheit Imgern Theologen eine ungemein reichhaltige 
Belehrung gewähren. Wie hoch der Verf. ihn ficht, a- 
belt fhon daraus, daß er Ihn mit Demoſthenes paralle- 
fire; feine fcharflinnige Kritik rechtfertigt dieſes Wag⸗ 
niß volllommen, und enthüllt mit meifterhafter Gediegen- 
beit die große oratorifche Kunft Maffillon’s, die ausge: 
waͤhlteſten und treffendften Belege aus deſſen Reden in 
treuer Ueberfegung beifügend. Im Geiſte echter Kritik 
find auch die Nofifleden die an dem edeln Metal haf- 
ten bemerkbar gemacht; die ſchwachen Seiten einzelner 
Predigten find nicht minder ald bie gerecht gemürbigten 
Vorzüge hervorgehoben, cin Spiegel für alte und junge 
Kanzelredner. Die nationale Eigenthümlichkeit und con- 
feffionnelle Befangenheit des franzöfifch »Fatholifchen Red- 
ners haben die Kritik nicht gehindert, ebenjo wol den 
echtchriftlihen Gehalt als auch die homiletifche Gewand! 
heit und Sicherheit in der geiftlichen Beredtſamkeit Maf- 
filon’6 anzuerkennen und hervorzuheben. 

Wir betrachten diefe Darfiellung um fo mehr als 
eine zeitgemäße, da die Waffen mit welden Maflilen 
gegen den Inbifferentismus, die Klügelei und den Un- 
glauben feiner Zeit ſtreitet auch in unfern Zagen ihre 
Schärfe und Kraft geltend zu machen vermögen. Die 
nah Gehalt und Form gleich vorkrefflich aufgeſtellten 
Beroeife, die er wis fcharfe Schwerter mit flarfer und 
fefter Hand gebraucht, find oft ebenfo überraſchend wie 
treffend, und die Gewandtheit und Sicherheit mit der 
Maſſillon nicht nur defenfiv die chriftliche Wahrheit reqh ˖ 
fertigt, fondern auch offenfiv die Irrlehre und den Un- 
glauben angreift, ihnen jeden Ausweg abſchneidet, jet 
Zuflucht entzieht, und die Unvernunft des DBernünftelnd 
zur Anſchauung bringt, mag mol den Zweiflern und 
Klüglern unferer Zage eine heilfame Arznei fein. 

Ueberhaupt wird Niemand der in den tiefen Gehalt 
dieſer Eritifchen Parallele einzubringen vermag fie ohne Be⸗ 
friebigung, ohne mannichfache Belehrung und Anregum 
Iefen und wieder Iefen. Für Diejenigen denen Diele 
nicht vergönnt iſt mag bier der Inhalt der einzelnen 
Abſchnitte wenigſtens angedeutet werben. 

(Die Bortfetung folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Hoellauds Lucretia, oder ein Dpfer der Freiheit. Hiſtoriſch 
romantiſches Zeitgemälde aus dem 13. Jahrhundert, ven 
Eduard B+*®, gwei Abtheilungen. Leipzig, Gebt. 
Reichenbach. 1847. 8. 1 Xhlr. 15 Roar. 

Graf Florenz V., der Zyrann von Holland, muthet 

Gerhard von Belfen zu feine Maitreſſe zu heirathen 

biefer verweigert. Um zu dieſer Weigerung einen Grund zu 

haben, gibt er vor Schon vermählt zu fein, und läßt ſich auch 

mit Engisbertha, der Tochter feines Freundes, trauen, welche 
wegen einer Prophezeiung einſam in einem Thurme lebt. 

Tyrann, von der Schönheit Engisbertpa‘s erfahrend, fette 

ie einen Befund ab, während ihr Gemahl im Kriege beihäl: 


t fie mit Gewalt. Diefe Schmach zu ra 
den zuft fie ihren Mann und dieſer feinen Freund aufı Graf 
Floreng wird gefangen genommen, und, da das Volk feine 
Partei nimmt, und ihn den Rebellen j entreißen droht, um⸗ 


ut if, und v 


bracht. Engisbertha ermordet eigenhändig deſſen Maitreſſe. 
Rebellen und Mörder werden indeß gefangen und beftraft, und 
Bılfen in einem mit Nägeln ausgefchlagenen Falle durch die 
Etaßen gerollt. Seine Gemahlin ſtuͤrzt fi) zum Fenſter eines 
heben Haufes herab auf dieſes Faß, und ftirbt mit ihm. Diefe 
Geſchichte iſt indeß ganz Nebenfache des vorliegenden Buchs, 
um folte nur als Traͤger der Ideen des Autor dienen, welche 
dem Refer in den verſchiedenſten Geſtalten vorgelegt werben. 
Engisbertha findet in der Bibliothek ihres einfamen Schloſſes 
te Pergamente, und man lieft dort mit ihr gefchichtliche, po⸗ 
ktifhe und philofophifche Abhandlungen, deren Tendenz freilich 
zur wenig Unklang finden möchte, und nur eine Eleine ultra» 
zotionale Partei befriedigen koͤnnte. Auch Enyisbertha’s Traͤume 
fordern diefe Zendengen. Der Verf. meint: um folde Dem 
Leſer zu entziehen, babe er den verdächtigen Mantel der poli⸗ 
tiſchen Subjectivität beifeite geworfen, fi beſcheiden auf Die 
Sqhelbank verfügt, die Bibel in die Rechte, das Nachſchreibe⸗ 
bu& über ifraelitifche, ägyptifche, perfifche, griechiſche, römifche, 
franzöfiie, engliſche u. ſ. w. Geſchichte in bie Linke genommen. 
„Auf dieſe Werfe erfährt man denn, daB die Könige ſich gern 
derriher von Gottes Gnaden nennen, einedtheild um ihr Re: 
giment old einen Abglanz der bimmlifchen Monarchie zu be: 
jenen, anderntbeild um ſich felbit vor den Yugen ihrer Un: 
tertbanen himmelhoch zu erhöhen; daß fie ſich dabei auf das 
Bud der Bücher ftügen, und damit jeden voreiligen Zweifler 
zum Schweigen bringen.’ Der Verf. mag es ui ableugnen, 
daß ach darin Stellen finden die von einer Berufung der Kö: 
nige zu ihrem Amte handeln; wogegen er, auf diefelben Stel: 
ken ſich frügenb, behauptet, daß Kinfegung und Beftätigung 
in Racht und Machtvollkommenheit allein vom Volke ausgehen; 
daß die Könige keineswegs eines Naturvorzugs, wie etwa vor 
den Schaf: und Minderheesden die Menfchen, vor allen übri⸗ 
gen vernunftbegabten Erdenbewohnern ſich rühmen Pönnen, daß 
fie vielmehr, von Ratur in gleicher Stellung mit allen Andern, 
nur duch den Willen derfelben, gleichfam auf den Schultern 
derfelben zu ihrer Höhe erhoben worden find. Gott, der Kö- 
nig des MOB, foricht (5. Mof. 17) zu dem ifraelitiigen Volke: 
„Du ſollſt Den zum König über dich fegen den der Herr dein 
erwählen wird!" Die Wahl ift alfo Gottes, die Ein⸗ 
fehung des Bokkes. In einem Aufſat, betitelt „Wer iſt Sy 
ann, wer darf einen Tyrannen betrafen?” wird das Ber 
hältni zwifchen Bolt und König in Rüdfidht auf den Zweck 
der menfchlichen Geſellſchafts ⸗Vereine, fowie nach der Analogie 
einer Reihe gefchichtlicher Thatſachen nur ald ein Bertrag dar⸗ 
yielt. In diefem Nertrage erklärte das Volk dem ige: 
Amsle ihn unter der Borausfegung, daß er gut vegiere, d. 6. 
2, den Seſetzen der Vernunft und Gerechtigkeit für den 
hiht möglichen Grad von Giikfeligkeit Aller und jedes Ein⸗ 
jeimen forge, als feinen Heren anerkennen und ihm Gehorſam 
angeleben. Und im zweiten Theil wird ſogar an dem Füuͤrſten⸗ 
mord gedeutelt, und der deffelben angeflagte Velſen fagt vor 
feinem Ricgter: „Aber Eure Unklage auf Fürftenmord ift 
ſaſſch ift eine ſchamloſe Lüge! So wenig ich den Richter als 
einen Richter erkenne der wider feinen Eid ungerecht vichtet, 
fo wenig erkenne ich Den als Zürften an der den heiligen Eid, 
der Beſchuͤger der Gefege und Rechte des Landes, der Wohl⸗ 
thäter und Freund des Volkes zu fein, freventlich verlegt.” 
Auch die Vorrede predigt nicht allgemeingültige Grundſaͤte. 
Jedes Königthum beruht auf einem Vertrage. Der König 
sämlidy verfpricht: die Geſetze des Landes ohne Parteinahme, 
chae @igenfucht aufrecht zu halten, die Freiheiten des Volkes 
m fehügen, bie öffentliche Wohlfahrt zu ſichern und zu mehren, 
den inner und äußern Feind des Staats mit allen ihm zu 
Sebote ſtehenden Mitteln unfpädlich zu machen und niederzu⸗ 
Iimpfen. Rur unter biefer Bedingung, nur nad einem ſolchen 


Verſprechen verpflichtet ſich vesnünftigerweife das Bolt 
Gehorſam gegen den König. Bricht der Leptere fein Berge 
ben, wird er in Wort und That meineibig, fo iſt der Con⸗ 
tract gelöft, das Volk feiner Verpflichtung .entbunden.” Dex 
Verf. fragt, ob ein vernünftiger und gebildeter, ein guter und 
rechtichaffener Menfch dagegen ſtreiten koͤnne? Weiter er: 
„Straft das Koͤnigthum die vertragsmäßige Erwartung Lügen, 
ſtellt ſich das Fürftenthbum den Sweden des Geſammtwohls mit 
Berufung auf eine übermenfchlihe Machtvollkommenheit beharz 
lich entgegen: wer darf das Volk anlagen, wenn es irgend⸗ 
wie Rettung fucht gegen Berlegung unveräußerlicher Menſchen⸗ 
echte ?“ Und für diefe Aufftellungen führt der Verf. die Ger 
ſchichte und die Heilige Schrift als Gewähr an. Mef. fühlt 
ſich nicht berufen folche Aufftelungen zu widerlegen; er will 
unparteiiſch fein, und den Stimmen der verfchiedenen Parteien 
vergönnen ſich geltend zu machen, jede in ihrer Weife, jede in 
der ihr eigenthümlichen Form; nur mit der Korm hat er eb 
zu thun, und wenn ihm die Frage geitellt wird, ob die Form 
des vorliegenden Romans eine der Tendenz angemeflene, das 
Werk ſelbſt ein geiftreiher Xräger der Ideen des Autors ifl, 
fo muß Ref. es! mit Bedauern verneinen. Weit entfernt den 
Roman in enge Grenzen feitgeftellter Kormen bannen zu wol: 
Im, kann Ref. doch nicht umhin Mancherlei Dabei zu rügen, 
4 D. daß die Abfichtlichkeit der Tendenz fo gar unverbolen, fo 
lang und breit ausgeſprochen wird, baß die Erzählung ganz 
als Rebenfadhe erfcheint, die Gefchichte ohne Zeit: und Local 
farbung geblieben ift, daB nur die unangenehmen Bilder mit 
lebendiger Farbe ausgemalt find, und daß, als Alles zu Ende 
ift, Held und Heldin ihr Leben auf ſchreckliche Weife geendigs 
haben, noch der dritte Theil der zweiten Abtbheilung der Fort⸗ 
fesung der Geſchichte gewidmet iſt: der Lefer muß noch Bür⸗ 
gerfrieg und Hinrichtung um des Sohnes des Srafen Florenz V. 
willen erleben. Hollands Größe geht aus allen den Kämpfen 
hervor, und Engisbertha's, der Lucretia von Holland, Traum 
ift erfüllt. Engisbertha erſcheint durchaus nicht fo liebenswür- 
Dig und weiblich als Lucretia die NRömerin, und ihre Ermor- 
dung der Maitreſſe des Grafen Florenz V. macht den Eindruck 
einer unnöthigen Beinlichen Rache; Daß fie wegen dieſes Mordes 
nicht beitraft wird, ſondern frei herumgeht, iſt unbegreiflid. 


2. Die Königsbraut. Hiſtoriſche Erzählung. Nach geheim- 
ebaltenen Handfchriften der Bibliothek des Herzogs von 
Kinares bearbeitet von Bigo di Lopez und Friedri 
von Wallmoden. Zwei Theile. Brauiſchweig, G. C. €. 
Meyer. 1846. 8. 1 hir. 10 Rgr. 


Der vorliegende Roman fpielt im 16. Jahrhundert, und 
behandelt den Feldzug des Königs Sebaſtian von Portugal, 
deflen Zod und die Betrügereien eines gewiflen Gomez, ber 
fi für den König ausgibt, und fi) um die Hand der Koͤnigs⸗ 
braut und um die Krone bewirbt. Er wird entlarot ehe ex 
fein Biel erreicht hat. Die Erzählung ift reich an Abenteuern 
und an abenteuenlihen Perſonen. Abwechſelnd begünftigt das 
Süd die Pläne des Betrügers, dem man ein gewiſſes Interefle 
nicht verfagen kann. Wenn auch die einzelnen Charaktere der 
betheiligten Perfonen nicht beſonders Fünftlerifg gehalten und 
ausgewählt find, fo feilelt doch das bunte Gemiſch der Bege⸗ 
benheiten in weldge fie verflochten werden; und wenn auch dem 
Werke felbft Bein tiefer Werth weder als biftorifches Bruch: 
ſtuͤck noch als romantiſches Gemälde beizulegen ift, fo wird es 
doch den Lefer unterhalten und ihn interefiiren. Ref. Tann es 
daher mit gutem Gewiſſen den Leihbibliothelen empfehlen. Die 
liebende Afrikanerin Zernine, welche den König Sebaſtian zur 
Zreulofigkeit gegen feine Braut, zum tolltühnen, gewiſſenlo 
Kriegszuge nad) Afrika verlockt hat, und nad feinen Zode duch 
die Tehnlichkeit des Gomez mit ihm diefen für den Geliebten 
bäft, und ihm unbewußt den Plan und die Möglichkeit zum Be⸗ 
trug an bie Hand gibt, ihn fpäter aus Gefangenſchaft und Ge⸗ 
fahr rettet, den Zreulofen in. Rache verfolgt, und endlich dem 
Entlarvten, auf ewig Berbannten in die Verbannung folgt, und 
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dur ihre treue Liebe eine Freiſtatt des Glücks bereitet, ift 
eins jener Bilder weiblicher Treue und Hingebung welche ſtets 
Weilnahme und Intereffe erweden müflen und auch erweden. 
Die Feder {ft in die glühende Barbe des Südens getaucht, um 
fie zu ſchildern, und ihre Liebe tft poetifh und wahr, den Sand 
der Wüfte überragend wie der Yalmbaum, und über das flache 
fociale Leben fich erhebend wie das Genie der Leidenfchaft. 5 


3. Der Miffionnair, oder des Wahnes Doppelgaͤnger. Roman 
von Siegmund Frankenberg. Drei Theile. Leipzig, 
Berger. 1847. 8. 23 Ihle. 20 Rear. 

Dos Motto ift I. Loyola entlehnt und Heißt: „Sei Eifen 
gegen die Wahrheit, Feuer für die Lüge und Sonnenbrand für 
— deinen Zwei.” Die Schandthaten eines katholiſchen Miſ⸗ 
fionnairs bilden in den vorliegenden drei Iheilen den Faden der 
Crzählung. Als zweitgeborener Sohn einer gräflihen Familie 
erwählt er den geiftlihen Stand, und verliebt ſich in der Kirche 
in ein bürgerliceb Mädchen, die er verführt, während er in 
ihrer Familie als Hausfreund aufgenommen war; er verläßt 
fie, nachdem er ihren Bruder, welcher ihre Schmach zu rächen 
ihn zum Zweikampf fodert, getödtet hat. Gr flieht zu feinem 
Bruder, dem Grafen, und im Reid entbrennend über deſſen 
Wohlhabenheit und häusliche Gluͤck, legt er Feuer in feine 
Befigungen. Er flieht, fließt fi einer Miffionsgefellfchaft 
in England an, und reift als Miffionnair in fremde Welttheile, 
die Heiden zu befehren. Nach Deutſchland zurüdgekehrt kauft 
er einen kleinen, von einem Seiltaͤnzer geraubten Judenknaben 
und hofft den Himmel zu verföhnen, indem er denſelben als 
Ehrift erzieht. Später rettet er beim Umfchlagen eines Kahns 
einem jungen Danne und einem jungen Mädchen das Leben; 
Letztere ift feine aus jener verbrecdherifchen Liebe Hervorgegangene 
Tochter, Exfterer aber der Sohn eines reichen Juden. Er fin 
det Eintritt in das Judenhaus, und macht Verſuche Vater und 
Sohn zu befehren. Guftav, das geraubte Judenkind, den er 
als feinen Sohn erzogen, gehört diefer Familie an. Zahlreiche 
Intriguen, Schlechtigkeiten und Verruchtheiten werden theils 
im Laufe des Romans, theils auch durch daß eigene fehriftliche 
Geſtändniß des Verbrechers nach feinem Tode enthüllt. Den 
Tod fand er durch die Hand eines Seiltänzers, den er zu ei⸗ 
nem Morde verführt und dadurch ins Elend geftürzt hatte, 
während er felbft die durch diefen Mord errungene Beute mit 
fi führte. Die Liebeshelden, welche ſowol in Deutſchland als 
in Italien mancherlei Hinderniffe zu bekämpfen, mandperlei 
Abenteuer zu beftehen haben, find Guſtav, der vom Miſſionnair 
erzogene Judenknabe, und Eäcilie, des Miffionnaird Tochter; 
Beide werden zulegt glüdlich, nachdem Guſtav in das Erbtheil 
feines jüdifcher Vaters eingetreten ift, und fih ein Adelsdiplom 
gekauft Hat! Wir haben hier einen Abriß der Erzählung 
mitgetheilt, und der Leſer wird daraus erfehen, daß wenig er: 
freuliche Bilder in den vorliegenden drei Theilen enthalten find. 
Die Greuel einer unmoralifhen Gefinnung, mit dem Fanatis⸗ 
mus der Religion gepaart, haben an und für ſich etwas Wi: 
derliches, um fo mehr, wenn legterer nicht das Reſultat einer 
warmen Begeifterung, nicht von einem Wahne gebeiligt ift. 
Bei unferm Miffionnair ift die Belehrung weder Zweck noch 
Mittel. Man fragt fih immer: Warum will er befehren ? 
Denn auch aus Ehrgeiz thut er es nicht, es führt ihn zu Nichte, 
und er will Nichts dadurch erreichen. Der Stil aber worin 
diefes Gewebe der Schändlichfeiten vorgetragen ift grenzt durch 
fein Streben nach poetifchem Schwung an das Lächerliche; dab 
infachfte im Leben und im Roman wird mit einem Wuſt von 
Bildern vorgetragen, und Ref. fühlt fi verpflichtet einige 
Stellen mitzutbeilen, um anzuzeigen, wie weit die Unnatur des 
Stils getrieben werden kann. Gin Rachmittagsſpaziergang wird 
befchrieben: „Eine Maiflora duftete taufendkelchig einen Aroma- 
hauch aus und entzüdte die brütende (!) Menfchheit!” Der 


Miffionnair iſt eben erhoffen worden: „Roch hatte ed Graf 
und Gräfin Rigach nicht über fi) gewinnen koͤnnen das lei: 
chenblaſſe, gräßlich gezogene Geſicht näher und anhaltender zu 
beblidden ()).“ Eäcilie klagt: „Des Zufalls bittere Ironie fcheint 
mich überall als ihre Maske gebrauchen zu wollen. Gie fe: 
ben in mir das Bild des Lebens ohne Gchattenfeite, werden 
Sie mir glauben wenn ich Ihnen fage, daß ich feit meine 
früheften Kindheit nur unter fehattigen Gewinden () wandelte, 
und mit jedem Zage die gefteigertfte Fortfegung deſſelben folgt?" 
Eine fremde Dame in Italien bat einen Geldbeutel verloren, 
Guſtav ihn gefunden; fie zweifelt daran das Werlorene wie 
derzufinden, und Guſtav fagt: „Zermalmt dody nicht auf em 
mal die troftreiche Himmelstochter, die füße Hoffnung, welche 
Euerm Gefchlecht fo fehr verfhwiftert if.” Hier eine Sentenz: 
„Denn Das ift gerade der Triumph treuer, Beufcher Liebe, daf 
fie fih in jeder ſchönen Form fubjectiv individuell verkörpert, 
daß die Lineamente ihrer Geftalt ſich allenthalben unter eben: 
denfelben Winkeln offenbaren, diefelben Zuſammenſetzungen be: 
dingen, und daher von Feiner außerweltlichen Veränderung er: 
fhüttert werben können.“ Daß „der Herbft auf nicht zu hem: 
menden Fittichen beraneilt‘, wenn der aufgehäufte Miethzins 
zu zahlen iſt; daß „die rofenfingerige Eos am Himmel herauf: 
fteigt, und die Racht mit dem fternbefäeten Mantel verjagt", 
wenn ein paar Studenten ſich buelliren wollen; daß der Lie 
bende, fih der eifernen Rothwendigkeit unterwerfend, von den 
„liebetragenden Gefilden Schweinburgas“ entfernt lebt; def 
aller diefer Homer'ſche, Milton'ſche, claſſiſch⸗poetiſche Schwung 
heraufbeſchworen wurde um der einfachften Begebenheiten mil 
len, brachte Ref. in Momenten oft zum Lachen wo es gat 
nicht auf das Lachen berechnet war, und es drang fih ihm 
abermals, wie [sen fo oft, das Bedauern auf, daß die fo al: 
gemein ſich verbreitende Bildung fo vielen Unberufenen die Fe— 
der reiht, und daß manches Individuum fich zum Schriftfteler 
begeiftert fühlt welches zeitlebens hätte Lefer bleiben ron. 





Miscellen. 


Gin Memento mori. 


Roh ihrem bekannten Aufenthalt zu Blair-Athole in 
Schottland ſchiffte fih Königin Victoria in Dundee nad fon: 
don ein. Als fpäter die fädtifche, mit Leitung der Feierlich 
keiten betraute Gommiffion unter Anderm darüber berieth 
was mit einem eigens angeſchafften koſtbaren Teppiche geſche⸗ 
ben folle, und mehre Stimmen fih dafür entidjieden, Taf, 
wenn Seiner von den Anwefenden ibn um den Ginkaufspreis 
erwerben wolle, er zum Beten des aus dem Mehrertrage det 
zu Dedung ber Koften veranftalteten Subfcriptionen gebildeten 
Bonds öffentlich verfteigert werden möchte, erhob fich der Loyalſte 
der Lopalen und rief: „Rein, meine Herren, Das darf nicht 
fein, Daß würde Dundee zu unausloͤſchlicher Schmach gereihen- 
Rafien Sie uns den Teppich aufbewahren als ein ewig dent: 
würdiges Memento mori des glücklichen Greigniffes feine 
Benugung. 


England das gefündefte Lant. 


BWenigftene ift es dies auf unferer Seite der Erdkugel und da 
fern die Angaben im „Sechsten Berichte der General:Regiftratur 
von England’ (London 1847) in der Wahrheit beruhen. Die- 
fen zufolge trifft dort im jährlichen Durchichnitte auf 45 Men: 
fen ein Todesfall, während in Frankreich einer von 42, in 
Preußen einer von 38, in Deftreih einer von 33 und in Ruf: 
land einer von 23 das Zeitliche fegnet. Daraus ergibt fih 
eine durchfchnittliche Lebensdauer in England von 41, in Ruf 
fand von unter 27 Jahren. 16. 
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21. Juli 1847. 





Demoſthenes und Maſſillon. Ein Beitrag zur Ge- 
fbichte der Beredtfamkeit von Franz Theremin. 
(Bortfegung aus Nr. 201.) 


Denofihenes. 1) Seine Bildung. Um das Jahr 
385 v. Chr. in Athen geboren, ſchon als Knabe vermaift, 
in feiner körperlichen Entwidelung mehr als in«der gei- 
figen verfäumt, in feinem nicht geringen Erbe durch un- 
getreue Vormünder beeinträchtigt , trat er gegen diefe 
fhon in feinem 18. Lebensjahre mit Muth und Ein- 
dt auf, und rettete endlich nach langen gerichtlichen 
Behandlungen wenigftens einen Theil feines Bermö- 
gend, von dem es alsbald großmürhig Mehr als das 
Beleg foderte zu Staatszwecken beitrug. Nachdem er 
duch Ausarbeitung gerichtliher Reden ſich mannichfach 
geübt, trat er noch als Juͤngling mit einer politifchen 
Rede vor dem Volke auf, aber mit fehr unerwünfchten 
Erfolg: er warb mit feinen langen, erfünftelten, über- 
ladenen, dazu in kurzem ehem und ohne anmuthige 
Haltung vorgetragenen Perioden bdergeftalt ausgezifcht, 
daß ein minder muthiger und träftiger Jüngling für 
immer von ber Mednerbühne abgefchredit worden wäre. 
Bas er nach diefem vollig mislungenen Verſuche und 
duch welche Anftrengung und Uebung er es geworben, 
Dasift befannt genug, wird aber in der anziehenden Dar- 
kung unfers Verf. erft recht anfchaulich und lehrreich. 

2) Im 30. Lebensjahre trat ex mit dem entfchieden- 

fm Erfolge, wie reich ausgeflattet und wohlvorbereitet, 
in den Reben gegen den Leptines, über die Symmorien 
und gegen ben Midias als ein Meifter auf, der unwi⸗ 
derſtehlih Die Zuhörer anzog, fefthielt, mit fich fortriß, 
und nicht blos flüchtigen Beifall, fondern auch mächtigen 
Einflug gewann. Die fharflinnige Zergliederung und 
geiftreiche Würdigung diefer Reden, vornehmlich der ge- 
gen Leptinus, bie Enthüllung ihrer bemundernewürdigen 
Einfachheit und Gediegenheit, ihrer Reinheit und Ele⸗ 
ganz, ihrer Anmuth und Grazie erwedt bie lebhaftefte 
Theilnahme, unb verfegt uns mitten in die Menge der 
*rfammelten Athener. 

3) Beginn des großen rebnerifchen Kampfes gegen 
Milipp von Macebonien, deſſen Pläne gegen Griechen- 
imb Demofihenes indeß klarer durchfchaut hatte, und mit 
ilem Feuer feines hochherzigen Patriotismus zur An- 


ſchauung brachte. Die erfte Philippifche (im 33. Jahre 
feines Alters, 352 v. Chr.) und die drei olynthifchen Re⸗ 
den waren um fo gewaltiger in ihrer Wirkung, da bier 
bie reinfte Vaterlandsliebe, überhaupt die ebelfte Geſin⸗ 
nung mit dem feinften Scharflinn und ber tiefften Staats⸗ 
weisheit ſich vereinigt zeigten. Wie ernfte, zum Theil be- 
fhämende Wahrheiten er den Athenern fagte, er gewann 
dennoch bie Herzen durch die offenbarften Zeugniffe einer 
Einfiht und Gefinnung die ein freies Volt nicht ver- 
fennen mochte, und indem er die drohende Gefahr aufs 
ergreifendfte vor Augen ftellte, erhob er das Volk zu 
dem Bewußtſein, daß, wenn auch bereits Vieles, doch 
noch nicht Alles verloren, dag das Verſäumte noch nach⸗ 
zuholen, und des Vaterlandes Nettung durch freien Ent- 
ſchluß und kräftiges Handeln noch zu erreichen fei. 

4) Kortgefegter Kampf des Demofthenes gegen Phi- 
lipp von Macedonien. Die Rede über die Angelegen- 
heiten im Cherſones, und die dritte Philippifche Rede. 
Hier, in dem zehnjährigen Zeitraume, von dem mit Phi⸗ 
lipp gefchloffenen Frieden bie zur Schlacht bei Chäronen, 
vom 37.— 47. Lebensjahre des Redners, tritt feine größte 
politifhe Wirkfamkeit hervor. Er hat es hier nicht blos 
mit dem äußern Feinde, fondern auch und faft mehr 
noch mit den Widerfachern in Athen felbft zu thun, mit 
‚jener macedonifchen Partei, welche, theild in unbeilvoller 
Verblendung, theils in fchnöber Selbſtſucht den Zwecken 
des Feindes dienftbar, die nothiwendigften Maßregeln un- 
terdrückte oder lähmte; und mit der Entmuthigung und 
Erſchlaffung des Volkes ſelbſt, das, uneingebent der Tha⸗ 
ten und des Ruhms feiner Altvordern, rathlos und 
willenlos fi) der Knechtſchaft preisgab. In dieſer ver- 
hängnißvollen Zeit, unter dem entarteten Geſchlecht ſtand 
Demofthenes mit dem feurigen Schwert feiner Rede als 
ein Weifer umd als ein Held unbefangen, unerfchroden, 
unbefiegbar. 

5) Die Schlacht bei Ehäronea und die legten Schid- 
fale des Demofthenes würden nur fehmerzliche Eindrüde, 
nur bie Trauer über den Sieg der Tyrannei über bie 
Freiheit, um den Untergang menfchlicher Größe und Herr⸗ 
lichkeit zurüdlaffen, wenn nicht Auge und Herz ſich wei- 
dete an dem Bilde des Einen Mannes, in welchem ber 
beroifche Geiſt des alten Griechenlands noch ungebrochen 
fortlebte. Wie er die Athener in drohender Gefahr zu 


einem muthigen und Eräftigen Entichluß begeifterte, fo 
überwand er als Athens Gefandter auch die Bedenken 
der Thebaner, welche Philipp’s ſchlaue Unterhändler mit 
den lodendften Verfprechungen für ihren König zu ge- 
winnen firebten. Die unwibderfichliche Beredtſamkeit bes 
Demoſthenes bewog fie fih mit den Athenern zu ver- 
binden. Die entfepliche Niederlage der Griechen bei 
Chäronea ftellte freilich feinen Rath in ein ungünftiges 
Licht; diefer aber war dennoch der mweifefte wie ber wür⸗ 
digfte, und auch feine Landsleute maßen die Schuld 
ihre Unglüds nicht ihm bei. Acht Jahre nad der 
Schlacht trug er in feiner bewundernswürdigen Rede 
„Weber die Krone” noch den glängendften Sieg über die 
Beredtfamkeit feines einflugreichften Gegners, des Aeſchi⸗ 
nes, fo entfchieden davon, daß biefer für rathſam hielt 
ſich nach Rhodus zurüdzuziehen, wo er als Lehrer ber 
Beredtfamkeit fich gedrungen fühlte der Macht der Rebe 
das Demofthenes Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 
Fünf Jahre fpäter, in feinem 60. Lebensjahre, mußte 
dieſer in Folge einer falfchen Anklage, gegen die er ſpä⸗ 
ter vollftändig gerechtfertigt warb, in die Verbannung 
gehen; nach zwei Jahren rief ein Volksbeſchluß ihn zu: 
rud; vom allgemeinen Jubel begrüßt landete er im Pi- 
raͤus. Als nach Alexander's Tode die Griechen ſich noch 
ein mal erhoben die Freiheit wiederzugewinnen, aber 
von Antipater gefchlagen wurden, und als dann Athen 
eine macedonifhe Befagung aufnehmen mußte, flüchtete 
Demofthenes mit Bleichgefinnten aus dem unterjochten 
Vaterlande. Archias, von Antipater gegen ihn abgefen- 
det, traf ihn im Neptunstempel auf der Juſel Kalauria. 
Da fog er aus der Schreibfeder ein darin verwahrtes 
Gift, das feinen Tod fchnell herbeiführte. Ift das Bild 
feines Lebens und Charakters nicht ohne Schatten, fo iſt 
doch des Lichts viel mehr, und es unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, daß die offentundige Meifterfchaft des Redners in 
einer hochherzigen und gediegenen Sefinnung wurzelte. 
6) Eine ſcharfſinnige und mufterhafte Darftellung des 
Kampfes zroifchen Demofthenes und Aefchines, mit einer 
gleich vortrefflihen Zufammenftellung und Zergliederung 
der Rede bed Leptern gegen Ktefipbon, und ber Rebe 
des Erſtern für die Krone. Wir bedauern bier nicht 
tiefer darauf eingehen zu koͤnnen. 

7) Dratorifcher Charakter des Demoſthenes. Wir 
tönnen uns nicht verfagen wenigftens die Dauptmomente 
hervorzuheben, von benen der Verf. fehr richtig bemerkt, 
daß ihr fittlicher Urfprung unverkennbar fei, und daß in 
ihnen nicht blos die Eigenthümlichkeit eines Redners, 
fandern das Weſen ber Beredtſamkeit felbft ſich zu ent- 
hüllen fcheine. 

Zuerft: Der Redner hat feine Perſon, ihr vortheil- 
haftes Erſcheinen und bie Rückſicht auf den Beifall der 
Zuhörer immer ganz und gar der Sache, dem Gegen- 
Hand und Zweck der Rede untergeorbnet, ja aufgeopfert, 
in völliger Selbſtverleugnung. 

Dann: Er befchränkt ſich auf feinen Gegenſtand, Hat 
aber auch. diefen vollfiändig ergründet, van allen Geiten, 
in allen Beziehungen betrachtet, nach allen Richtungen 


bucchforfcht, in allen feinen Ziefen durchdrungen. Alk 
mögliden Gründe für feine Sache bat er erfpäht, und 
von Allem mas zu ihren Gunften ſpricht Nichts fi 
entgeben laffen. 


Weiter: Der fo gemonnene Reichthum von Vorſtel. 


ungen und Gedanken ift zweckmaͤßig verarbeitet, das 
Einzelne nicht nur unter gewiſſe Hauptgeſichtspunkte Io 
gifch geordnet, fondern auch fo geftellt, daß jeder Ge⸗ 
danke von dem vorhergehenden getragen wird und den 
folgenden trägt, bie frühere Bewegung nicht hemmt, fon- 
dern fortpflanzt, daß er nicht nur verftanden wird, fon- 
dem auch die Theilnahme fteigert, die Weberzeugung be. 
feftig. Und dieſe fo geftaltete, feftverbundene Kette ber 
Gedanken ift vom lebendigften Feuer des Affects burg: 
glüht. So vollftändig er den Foderungen bes Verſtandes 


entfpricht, fo fpricht er doch nicht blos zu dem Verſtande; 


die ftarfen männlichen Gefühle, die Liebe zum Vaterlande, 
Begeifterung für den Ruhm und die Würde edler Tha— 
ten, Haß gegen das Schlechte, Zorn gegen Gelbftfuht 
und Treulofigkeit fprechen unmittelbar zum Herzen. 
Endlich diefer Vollkommenheit bes Inhalts fchlieft die 
Vollendung ber Form fi) an. Der wechfelnde Rhyth⸗ 
mus der Rede enthält bevundernemwürdige Geheimniffe 
der profaifchen Schreibart, in welcher Demofthenes ſelbſt 
über die gefeiertften Proſaiker feines Volkes hervorragt 
Der Fleiß und die Feile, der Form gewidmet, hat nit 
gend der Wärme der Darftellung noch der Lebendigkeit 
des Inhalts Eintrag gethan, nirgend ift die Form, ad- 
gefehen vom Inhalt, als für fich beftehend, am menig- 
ſten nur auf Beifall berechnet, ausgeſchmückt. Dem ir 


hen und volltommen ausgebildeten Inhalte ſchlieft die 


Form in plaftifcher Gediegenheit ſich an. Diefe unbe 
ftreitbaren Vorzüge der Demoſtheniſchen Berebtfamtat 
find ohne Zweifel auch in unferer Zeit Mufter für die 
geiftlichen wie für bie politifhen Medner, denen’ dem 
au das Stubium des großen antifen Meifters dringend 
zu empfehlen ift. 

Maffillon. Die zweite größere Hälfte bes Buches 
ift diefem Meifter in hriftlicher Beredtſamkeit gewidmet. 
Das Ehrengedächtniß dieſes feit zwei Jahrhunderten mit 
Recht gefeierten geiftlichen Rednere mag den Dünkel 
Derer befhämen weldye, wie fie erft die wahre Theolo⸗ 
gie erfunden zu haben meinen, auch mit ihren Muſter⸗ 
und Meifterpredigten Alle die vor uns Gefeg. und Evan 
gelium verfündigt haben weit zu übertreffen ſich ein- 
bilden: Die Art aber wie Theremin ihm woitedigt, 
nicht nur feine vielgepriefenen und glänzenden Vorzüge 
mit Wärme anerkennt, fonbern auch die verborgenen Zu- 
genden feiner Beredtfamkeit nach Inhalt und Yorm her 
vorhebt und zur Anſchauung bringt, diene zum Zeugniß 
jener evangelifchen Unbefangenheit‘ und Gerechtigkeit di 
durch keine confeffionnelle Trennung ſich engherzig befchrän- 
ten läßt. Man muß fich allerdings um fo mehr gebrun- 
gen fühlen Maſſillon Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, 
je unverdennbarer ex, obwol immer und überall im ben 
Schranken der Lehre und Satzungen feiner Kirche 1b 
bewegend, doch diefe nicht als eine todte Form herauf 
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felt, fondern ihren Inhalt beſeelt und belebt, ins Leben 
eingreifen laͤßt, und überall ale ein Mann von evange- 
liſcher Sefinnung fi bewährt. Dies würde auch den 
Untundigen alsbald einleucdhten, wenn wir einige der 
Groben feiner Beredtſamkeit, die Theremin uns wie 
de vor Augen geftellt Hat, hier mittheilen dürften. Wir 
müffen uns aber auf einige Andeutungen aus der friti- 
(den Darftelung befchränfen. 

1) Die Eatholifche Kirche Frankreichs um die Mitte 
des 17. Jahrhunderte. Leben und Bildung Maffillon’s 
bis zu feinem Auftreten als Abvents- und Faſtenpredi⸗ 
ger (1698). In wenigen aber treffenden und Eräftigen 
Zügen ift das Bild jener Zeit entworfen, in der titten 
unter ben Zhatfachen zunehmender Entartung im kirch⸗ 
lichen und politifchen Leben Frankreichs doch auch inner- 
halb der katholiſchen Kirche Zeugniffe einer hoͤhern Gei⸗ 
fetregung hervortraten, und bie Entwidelung Maffillon’s 
begünfigten. Diefer am Johannistage 1663 zu Hyeres 
in geringem Stande geboren, trat im 18. Lebensjahre in 
die berühmte Congregation der Priefter des Oratorium, 
der er feine Bildung verdankte. Der Geift echtchrift- 
licher Frömmigkeit und Weisheit mar biefer Congrega- 
tion von ihrem ehrmwürbigen Stifter, dem Abbe Peter Be- 
rule, vererbt, und fie pflegte, wie er gewollt, auch das 
wiſſenſchaftliche Xeben und echtere Kanzelberedtfamteit 
als die herrfchende war, die mehr darauf berechnet fein 
mochte Effect zu machen und zu glänzen als zu erbauen 
und Frucht zu bringen. Es war ohne Zweifel von be- 
deutendem Einfluß auf Maflillon’s Bildungsgang, daf 
gerade damals, als ber Verfall der Religion und Eitt- 
Lchkeit im Volke zunächft in den höhern Regionen deſ⸗ 
felden überhandnahm, fo viele treffliche Männer auftra- 
ten die mit gleichgefinnten &enoffen zu retten fuchten 
mas no zu retten war, und dann auch ein Fräftiges 
Gegengewicht bildeten gegen die herrfchfüchtigen und welt 
Augen Umtriebe der Sefuiten,. die ganz Frankreich in 
Kirche und Staat mit ihrem Netz zu umgarnen bemüht 
waren, und wefentlich Dazu beitrugen, beide, Staat und 
Kirde, an den Rand des Abgrunds zu führen. 

Dos Bedürfniß ungeflörter Geiſtesſammlung und grö- 
ur Unabhängigkeit von den Verfuchungen der Welt 
führte den frommen Jüngling in ein Trappiſtenkloſter, 
ans weldhem er jedoch bald, weifem Rath folgend, in 
ſeine Congregation zurückkehrte. Damals erkannte er 
noch nicht feinen Beruf zur Kanzelberedtfamkeit; nur 
auf dringenden Antrieb feiner Obern wagte er die erften 
Berfuhe, die, obwol fie Beifall gewannen, und aller- 
dinge das Gepraͤge feines reichen und gebildeten Geiſtes 
an fih trugen, doch mit allzu formellem, darum unförm- 
lichem Redeprunk überlaben find. Gediegener find fchon 
ſeine Eonferengpredigten, bie er, von feinen Obern mit 
ehrendem Bertrauen in feinem 33. Lebensjahre als Vor- 
ſteher ihres Seminars nad) Paris gefendet, vor den Zög- 
fingen und andern angehenden Kleritern hielt, mit tiefer 
Ginficht und begeifterter Beredtſamkeit ihnen die Würde 
md Pflichten des geiftlichen Amts vor Augen ſtellend. 
Hier bezeugte fi fehon feine Macht vom Herzen zum 
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Herzen zu reden; er theilee nicht den Grundſatz mober- 
ner, rationaliftifcher Prediger, daß man nur burdh ben 
Berftand, den fie faft ausſchließlich in Anfpruch nehmen, 
zum Herzen, das fie kalt und ungerührt Laffen, gelangen 
müfle. Er wendet fi unmittelbar an das Gemuͤth fei- 
ner Zuhörer, ergreift die zarteften und maͤchtigſten Ge⸗ 
fühle deffelben zu Gunſten der heiligen Wahrheit, be- 
tämpft die Widerfprüche, Vorurtheile und Leidenfchaften 
des Herzens, und weiß ihm eine Theilnahme abzugemwin- 
nen die denn auch den Derftand empfänglicher macht 
für die Ueberzeugung welche durch die Predigt begründet 
und belebt werden fol. 

2) Zeit des beginnenden Verfalls in Frankreich. Maf- 
ſillon's Leben von feinem Auftreten als Advents- unb 
Saftenprediger bis zum Tode Ludwig's XIV. (1715). 
Mit fparfamen aber, weil aus Marer Anfchauung der 
geihichtlichen Verhaͤltniſſe Hervorgegangen, treffenden Zü- 
gen wird bier das Bild jener Zeit entworfen, in wel- 
her Frankreich, durch die ſtets erneuten, oft glüdlichen, 
aber doch mehr dem Throne Glanz als dem Volke 
Glüd bereitenden, endlich auch faft ruhmlofen Kriege 
Ludwig's XIV. erfchöpft, durch das verführifche Beiſpiel 
der Sittenlofigkeit und Liederlichkeit de6 Hofs unter ber 
heuchleriſchen Maske ber Frömmigkeit verpeſtet, durch 
Aufhebung des Edicts von Nantes feiner proteftantifchen ' 
Bevölkerung, der Blüte des Volkes, zugleich bes Reizes 
zum Wetteifer des katholiſchen Klerus mit dem wiffen- 


ſchaftlichen und fittlihen Streben ber Evangelifchen be- 


raubt, durch die Uebermacht der Jeſuiten und durch die 
von diefen erregten Janfeniftifchen Streitigkeiten dem freiern 
und beſſern Geifte, der durch Pascal, Antoine, Arnauld, 
Fenelon, durch das chrwürdige Kiofter Port-Moyal, und 
duch mehre Congregationen ſich zu regen begonnen, ' 
fon wieder entfrembdet, um fo unverfennbarer von fei- 
ner Höhe herabſank, da auch die Blüte feiner Literatur 
bereits vorüberging. Aus diefem dunkeln Hintergrunde 
tritt Maffillon recht als eine Lichtgeſtalt hervor, mit fei« 
ner tiefinnigen Religiofität, mit feinem fittlichen Ernſt, 
mit feinem heiligen Eifer für das Heiligfte, mit feiner 
furchtloſen, firengen Wahrheitsliebe, mit feiner tiefen 
Kerintniß des menſchlichen Herzens und ber herrſchenden 
Derhältniffe, mit der. Haren Erkenntniß Deffen was zur 
Rettung aus drohendem und fchon hereinbrechendem Ver⸗ 
derben noth fei, und mit bem entfchloffenen Willen und 
Muth demfelben in Kraft des Geiftes zu fleuern, mit 
der fiegreihen Gewalt feiner anfpruchelofen, allein auf 
fein erhabenes Ziel gerichteten Beredtſamkeit Wie De- 
mofthene® einer Uebergangszeit, ja beginnenden Unter 
gangszeit angehörig, concentrirte er in fich die edelften und 
ruhmmürdigften igenfchaften feines Volkes ohne bie 
Symptome der Krankheit beffelben an ſich zu. tragen. 
Nachdem er 1698 in Montpellier und 1690 in Paris mit 
außerorbentlichem Beifall Kaftenpredigten gehalten, ward 
er in demfelben Jahre, 36 Jahre alt, nad Verſailles 
berufen, vor dem Könige und dem Hofe in Advents- 
predigten feine Berebtfamkeit zu bewähren, worauf ihm 
1708 und 1704 auch die Faftenpredigten übertragen wur- 
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ben. Es iſt befanne welche außerorbentliche Wirkungen 
er durch diefe Predigten hervorbrachte, wie er den König 
unb die Hofleute erfchütterte, und unwiderſtehlich mit⸗ 
fortriß im Strom einer heiligen Beredtſamkeit. Lud⸗ 
wig XIV. ertheilte ihm das größte Lob, indem er ihm 
fagte: „Wenn ich Andere hörte, war ich mit denfelben 
ſehr zufrieden; wenn ih Sie gehört habe, bin ich mit 
mir felbft fehr unzufrieden gemefen.‘ Uber obwol ber 
König ihn in jedem zweiten Jahre wieder als Faſten⸗ 
prediger hören wollte, fo ward er doch nie wieder dazu 
aufgefobert, empfing auch nicht bie fonft üblichen. Aus⸗ 
zeichnungen. 
| (Der Beſdluß folgt.) 


Die Bettler und Diebe in Italien. 


Charles Dickens hat in feinen „Pictures from Italy’ die 
dortigen Buftände zuweilen mit etwas grellen und keineswegs 
für das Land einnehmenden Farben gefchildert ; ja, der Eindrud 
den Vieles was er dort gefehen auf ihn gemacht, erinnert an 
weiland Nicolai's Buch, das feinem Verfaſſer zu feiner Seit fo 
ſcharfes Eritifches Laugenwaſſer zugezogen bat. Auch Didens 
folte die Sache nicht fo ungeahndet hingehen. Die Italiener 
find in diefem Punkte nicht wenig empfindlidh, und mögen ihr 
Land von dem Fremden nicht fchmähen laflen. In dem „Gior- 
nale delle Due Sicilie” bat ein Kritiler die Ehre feines Va⸗ 
terlanded zu rächen geſucht und behauptet, Didens fei in 
Italien fo ganz außerhalb feines Lebenselements gewefen, „wie 
ein Fiſch auf dem ſtrasburger Münfter”. Er meint: „In Bes 
fgreibung der pessimi desinari delle tavole rotunde im Mit: 
telpuntt Londons babe Boz' Genius freien Spielraum, aber 
im Angeficht der Ruhmwuͤrdigkeiten Italiens, der Wunder der 
Kunft, an den Ufern des Ardo und der Ziber ift er verloren. 
Er fcheint wahrlich feine Feder mit dreifachem Schritt haben 
galopiren laſſen, ohne anzubalten, um Athem zu bolen oder 
auf das GBefchriebene zurüdzubliden — eimig und allein in 
der Abficht, eine gewifle Menge Papier zu beſudeln.“ Befon: 
ders ereifert fi) der Italiener über die Bemerkung ded engl: 
fhen Zouriften, daB man allenthalben in Neapel Bettler und 
Diebe finde. Er reibt fi) dagegen, als wäre er bier bei einer 
wunden Stelle gepadt worden. Was die Bettler betreffe, fo 
fei, behauptet er, die Wachſamkeit der Policei der Art, daß 
man nur hoͤchſt felten deren finde. „Die Häufigkeit der Diebe 
aber‘, fährt er fort, „iſt eine jener ftereotypen Unwahrbeiten 
die jeder Reiſende der ein Schnupftuch verloren hat uns ins 
Geficht wirft.” In diefen beiden legten Punkten wird der eng: 
lifche Reiſebeſchreiber von einem feiner in Reapel fih aufbal- 
tenden Landsleute in einem Schreiben, welches dad „Athe- 
naeum’’ vor einiger Zeit veröffentlichte, in Schug genommen, 
obwol derfelbe in andern Punkten die Unfichten des Italiener 
über die Reifeeindrüde Dickens’ zu theilen feheint. „Der Kri« 
tiker“, äußert der Berichterftatter ded „Athenaeum‘‘, „hat mit 
feiner Behauptung binfichtlich der Bettler und ber Policei voll» 
kommen Recht, wenn er diefelbe auf die Zeit beſchraͤnkt wo 
Sr. Paiferl. Mujeftät von Rußland dem Könige Ferdinand einen 
Beſuch abftattete; denn die ganze Welt weiß, dag 14 Lage 
hindurch die erbarmungsmwürbigen Haufen verhungerter Bettler 
wie durch einen Zauber aus den Straßen rein weggekehrt wa⸗ 
ren, daß keinem Matroſen geſtattet war barfüßig durch die 
Stadt zu geben, und daß mit großmüthiger Sorgfalt für bie 
Drdnung und den Anftand der Saupeftae auf Berehl Sr. Er: 
celenz des Policeiminifters alle Fiaker runde Hüte auffegten 
und bedreßte Röde angogen. Aber ebenfo wahr ift es, daß die 
Seeleute jegt wieder barfüßig gehen, Fiaker fih an Trachten 
aller Art ergögen, und Bettler einen der größten Misftände in 


den Straßen Neapels bilden. Die Behauptung. beb neapefi- 
tanifchen Kritikers über die Diebe kommt noch ſchlimmer weg. 
„Br. Dickens“, wird gefagt, „hat den Umfang dieſes Uebels 
eber unterfhägt. Denn es gibt, wie ich glaube, Peine Stadt 
in Europa, worin fih im Verhaͤltniß zu rer Bevölkerung fo 
viele Diebe befinden, und noch dazu fehr geſchickte, die immer 
darauf aus find den Neifenden feiner Bürde gu entledigen. 
Ein Mefferftoß ift auch durchaus Sein ungewöhnliches Ereigniß, 
fobald es für nothwendig oder zweckdienlich gebalten wird das 
Geſchaͤft der langen Finger ausführen zu koͤnnen. Doch be 
fhränte ich meine Bemerkungen bloß auf den Dieb von Pro: 
feffion, und ben findet man in jedem Winkel, der folgt Einem 
auf Schritt und Tritt. Geh’ ihm zu Leibe, und er lacht did 
aus; warne deinen vor dir bergebenden Freund, daß er beftoh« 
len wird, und es ift nicht unmöglih, daß du niedergeftoßen 
wirft. Dies Alles find Behauptungen die dur Thatſachen 
unterftügt werden, und ich glaube, ed gibt nur wenig Neapo: 
litaner Die ed wagen würden gegen einen Dieb um Hülfe zu 
freien. In Rom, welches in den Eigenthümlichkeiten feiner 
Lazzaronenbevölferung fih nit wefentlih von Neapel unter: 
ſcheidet, bin ich felbft zu ſchwerer Buße verurtheilt*“ worden, 
weil id einen Mann der mich eines Rachmittags beftohlen 
hatte feſthielt; man fand mich deshalb gewaltthätiger Hand⸗ 
lung ſchuldig. Daß ein folder Zuftand der Dinge nicht auf 
der Oberfläche erfcheint, gebe ich gern zu, und zwar aus fol- 
enden Gründen. Es werden Beine policeilihen Berichte be: 
annt gemacht wie bei uns, die Verurtheilungen werden fehr 
lange verfchlenpt, indem Öetangenbaltung vor dem Richterfprud 
oft ein Jahr oder noch länger dauert. Auch find Verhaftungen 
auf frifcher That wegen der Nachſicht und der Unredlichkeit der 
Policei fehr felten. In der That find in einem Lande wo von 
dem Scharwähhter an bis hinauf durch die Gerichtshöfe und 
noch höher die öffentlichen Aemter erwiefenermaßen fo ſchlecht 
befoldet werben, entweder nur unzulänglihe Beweggründe zur 
genauen Pflichterfüllung, oder aller Grund vorhanden dem 
Verbrecher durch die Finger zu fehen, oder am Betrug Theil 
zu nehmen.“ 26. 





Ziterarifche Notiz aus Frankreich. 


Dyanam. 

Wir haben früher ſchon auf die gediegenen, in Bezug auf 
Inhalt wie Form glei gelungenen Vorträge Dyanam 8 über 
die Ältere deutſche Kiteratur hingewieſen. Diefer Seiehete, Def: 
fen treffliches Wert „Dante et la philosophie catholique au 
1dieme siecle”’ namentlih in Deutſchland und Italien die ge: 
bührende Anerkennung gefunden hat, gibt jegt einen neuen Be: 
weis von der Gruͤndlichkeit feiner hiftorifchen Studien. Er bat 
fich, nachdem er längere Zeit, mwenigftens in feinen Vorträgen, 
ſich mit befonderer Vorliebe mit den italienifchen Zuftänden be: 
faßt hatte, gegenwärtig wieder mehr der Erforſchung des alt» 
Fk Weſens zugewendet. ine reife Frucht feines ern. 

en wiſſenſchaftlichen Streben ift die vor kurzem erfchienene 
Schrift „Les Germsins avant le christianisme”. . Der Verf. 
beleuchtet in derfelben die germanifchen Zuftände nach allen Rich: 
tungen bin, er entrollt das Gemälde weldyes in den ältern 
Schriftftelern von den Germanen entworfen wird, prüft die 
Sypothefen durch die man ihren Urfprung und ihre älteften 
Stammverhältniffe ins rechte Licht zu ftellen verfucht hat, ent- 
widelt dann die aus dem altdeutfchen Weſen hervorgewachfenen 
Inftitutionen, und verfolgt endlich die für die Bildung der mo. 
bernen Staatsverhaͤltniſſe fo wichtige Einwanderung der Ger⸗ 
manen in das zum Empfängniß der neuen Lebensfeime geloderte 
Gebiet der ehemals römifchen Provinzen. Ueberall zeigt fich 
neben Klarheit und Beftimmtheit eine Selbftändigkeit und Gründ: - 
lichkeit der Forſchung wie fie den franzöfifchen Hiftorifern na: 
mentlic bei ber Beleuchtung fremder Zuftände nicht immer nach⸗ 
gerühmt werben Bann. 17. 


Berantwortlicder Herausgeber: Heinrich Weodhans. — Drud und Werlag von J. X. Wrodhans in Reipzig. 
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Demoſthenes und Maſfillon. Ein Beitrag zur Ge 
(Hihte der Beredtfamkeit von Franz Theremin. 
(Beſchluß aus Nr. 202.) 


) Raſſillon's Leben bis zu feinem Tode 1742. Gr 
überlebte ſowol die ausgezeichnetften geiftlichen Redner 
feiner Zeit als auch Ludwig XIV., den man ben Gro- 
fen nannte, und der dem Volke mit feiner Eitelkeit und 
feinem Stolze großes Elend, eine furchtbar anmachjende 
Menge moralifcher und politifcher Uebel hinterließ. Das 
fogenannte golbene Zeitalter der franzöfifchen Macht und 
£iteratur und Kunft war vorübergegangen; bie Reli» 
gion, die der Dedmantel der greulichften Laſter gewefen, 
hatte faſt ihren Einfluß verloren, und man fuchte fie 
durch eine fümmerliche, vom feften Glaubensgrunde, von 
ihrer lebendigen Wurzel losgeriffene Moral zu erfegen. 
„Hatte früher eine Religion ohne Liebe geherrfcht, fo 
follte nun eine Liebe ohne Religion zur Derrfchaft erho- 
ben werden.” Wie der Glaube ohne Liebe zu den gran- 
famften Berfolgungen verleitet, und ben tiefen Verfall 
des fittlihen Lebens nicht nur nicht aufgehalten, fondern 
verderblih gefördert hatte, fo befchleunigte jene Liebe 
ohne Blauben das fittliche Verberben und den Ausbruch 
der Revolution. 
 Raffillon ward ausgewählt bie kirchliche Gedaͤcht⸗ 
niftede auf Ludwig XIV. zu halten. ine ſchwere Auf: 
be, die er mit Geift und Beredtſamkeit, aber doc 
Sn nicht gluͤcklich Löfte; im Kampf feiner Ueberzeugung 
und Bahrhaftigkeit mit den unausmweichlichen Rüdfichten 
aufdie hohe Stellung des Todten und auf das Natio- 
nalgefühl ftellte er Licht und Schatten fo ſcharf neben- 
einander, daß alles nicht karg ausgefprochene Lob buch 
den unmittelbar nachfolgenden Tadel gebämpft, ja auf- 
gehoben ward. 
groß geworden, ich ward aber gewahr, daß Dies auch Ei» 
telkeit ift“ (Pred. Sat., 1,16), bezeugt, daß er der Wahr: 
beit die Ehre geben wollte. Die ganze Rede ift ein 
Meiſterſtück geiftreihen Schaufelns zwiſchen widerftre- 


benden Elementen, und zwifchen Freimüthigfeit und Zu⸗ 
rußhaftung ; aber einen wohlthuenden, befriebigenden 


Eindrud läßt fie nicht zurück. 

Dog Maffillon von den Einflüffen feiner dem Glau⸗ 
ben immer mehr fich entfremdenden Zeit nicht ganz un- 
berührt blieb, beweifen feine fogenannten Heimen Faften- 


Schon die Wahl des Zertes: „Ich bin | 


predigten, bie er 1718 vor dem acht Jahre alten Lud⸗ 
wig XV. bielt, und in denen er, wie irgend einer der 
aufgeflärten Prediger unferer Zeit, weniger die Liebe, 
die Leiden, die Selbftaufopferung Jeſu ale moraliſche 
Nupanmwendungen, die er dem königlichen Kinbe, faft zur 
Unzeit, und ohne hinreichende Begründung einfchärfen 
wollte, ind Auge faßte, als habe er an ber Möglichkeit ver- 
zweifelt, feine entartete, an Glauben immermehr verarmende 
Zeit durch die großen Thatfachen auf welche der Glaube 
fi gründet zu dem verlorenen Paradies zurückzuführen. 

Er ward im 3. 1717 zum Bifchof von Clermont, 
1719 zum Mitglied- der franzöfifchen- Akademie ernannt, 
und weilte bis zu ſeinem Tode in feinem Bifchofsfige, 
ganz den Pflichten feines heiligen Berufs bingegeben, 
den er in feinen Konferenz» und Synodalreden ben @eift- 
lichen feiner Diöces mit einer herzgewinnenden Innigfeit 
und überzeugenden Klarheit ans Herz legte. Die Pflich- 
ten des Geiſtlichen koͤnnen nicht eindringender, lebenbi- 
ger, begeifterter veranfchaulicht werden als es in .diefen 
trefftichen Reden gefchehen if. Bemerkenswerth ift übri- 
gend, daß Maffillon in den fpätern Jahren feines Ler 
bend auf bie früher mit fo großer Kraft und fiegreichen 
Erfolg geübte oratorifhe Kunft faft gänzlich verzichtete, 
und auf ganz einfache Vorträge zur Belehrung des 
Volkes fich befchräntte. 

Am vierten Gapitel wird die Geftalt in welcher 
Maſſillon's Predigten uns vorliegen, und die Wahl ber 
Terte, fowie das von dem Verf. beliebte, durchaus 
wohlbegründete und zweckmaͤßige Verfahren bei Schilde- 
rung feiner Predigtweife befprochen, und in den vier 
folgenden find die antithetifchen Neben nad) der Pflicht- 
idee, die Predigten nad) der Idee der Seligkeit in ber 
Form der Schilderung und ber Nacmeifung, die Pre- 
digten nach der Zugendidee, Homilien, und die Predig- 
ten nach der Idee der Wahrheit mit Eritifher Schärfe 
und gründlicher Sachkenntniß zergliedert, überall mit 
forgfältig ausgewählten Belegen. Wir bedauern bier 
nicht darauf eingehen zu dürfen. 

4) Maſſillon's oratorifher Charakter. Wir müſſen 
uns darauf befchränten einige Hauptmomente der Dar- 
ftellung anzudeuten. Maſſillon war ein gläubiger, from⸗ 
mer und vechefchaffenee Mann, immer feinem Berufe 
treu, eifrig für das Heil der ihm anvertraufen Seelen. 
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Nicht karg begabt mit Phantaſie und Denkkraft, hat er 
Beides in günſtiges Gleichgewicht zu ſetzen gewußt. Iſt 
das Gemüthsleben, das Gefühl, in ihm vorherrſchend, 
fo überwiegt es doch nicht die befonnene Haltung des 
Redners; aber es ſchleß ihm die tiefere Kenntni des 
menfchliden Herzens und Lebens auf. Ein ‚mehr auf 
Ueberredung als auf Erbauung berechneter Gedanken⸗ 
reihthum ift ihm nicht eigen, er hebt immer nur Das 
hervor was auf Gefühl und Gefinnung am, Fräftigften 
einzumwirfen vermag. Auch da wo die Wärme feiner 
Empfindungen ihn zu ben kühnften Wagniffen in der 
Rede, zu den ftärkften Aeußerungen mit fortreißt, ver- 
degt ev nirgenb ben Anſtand, bie Sitte, das Zartgefühl. : 

Auf das Herz zu wirken, die Herzen für das Hei- 
ligſte zu gewinnen, darauf ift auch fein Stil berechnet; 
Mar und einfach ift feine Darftellung, frei von rhetori- 
ſchem Pomp, von Spielen bes Wiges und der Phan- 
tafie, von überflüffigen Zierathen, und doch höchſt leben⸗ 
dig, mamichfaltig anziehend und fefthaltend, ebenjo fehr 
wie den Glanz der feinften Bildung, fo auch die Anmuth 
eines fittlichfchönen Charakters entfaltend, Das Bemü- 
‚ben zum Herzen zu fprechen, zu überzeugen, zu erwaͤr⸗ 
mien, bat aber den Redner öfters verleitet einen Gedan⸗ 
ten der ihm befonders erwecklich erfcheinen mochte breit 
auszufpinnen, mehrmals in anderer Geftalt vorüberzu- 
führen, daher denn die Fülle der Worte den Reichthum 
der Gedanken nicht felten überwiegt. - 

Wie mandyes uns Fremdartige in Maſſillon's Beredt⸗ 
famteit fein mag, fo kann doch Fein Unbefangener ver- 
Tonnen‘, bag Etwas in ihm ift wodurch er dem. Deut- 
ſchen verwandt und verbunden erfcheint, nämlich fein 
edler Charakter, fein tieffrommes Gemüth. Go fiimmen 
wir auch mit ber wärmften Ueberzeugung in den Wunſch 
des Verf. ein, daß unfere jüngern Kanzelrebner ihn ih- 
res Studiums werthachten mögen. Das trefflihe Buch 
aber das an ihn und an ben großen griechifchen Red⸗ 
ner wieber erinnert wird hoffentlich nicht blog bei ben Theo⸗ 
logen, fondern auch in allen gebildeten Kreifen Eingang 
und Einfluß gewinnen. 3. . Koethe. 





Drientalifhe Literatur. 


1. Prabobhatfchandrodaja oder der Erkenntnißmondaufgang. 
Philoſophiſches Drama von Krifhnamisra. Aus dem 
Sanskrit und Prakrit metrifh überfegt von Bernhard 
pir el: Zuͤrich, Meyer und Seller. 1846. Gr. 8. 
Chir gr. 


Die deutſche Leſewelt iſt Hrn. Hirzel gewiß Dank dafür 
ſchuldig, daß er es unternommen hat den „Erkenntnißmondauf ⸗ 
ang”, dieſes früher nur Durch eine englifhe Ueberfegung bes 
kannte, fpäterhin von Hermann Brockhaus im Driginal heraus: 
gegebene merkwürdige indifche Schaufpiel, in einer freuen, ge 
—* , fich genau dem Driginalterte in Proſa und Ver⸗ 
ſen anſchmiegenden Ueberſetzung ihr naͤher zu bringen. Der 
Ueberſetzer will für feine Arbeit nur wiſſenſchaftlich gebildete 
Lefer, und in der That wird es auch diefen ſchwer genug wer: 
den, mit den wenigen Anmerkungen die er dazu gegeben hat 
den tiefen Sinn dieſes philoſophiſchen Dramas, deffen Banbeinde 
fonen blos Perfonificationen abftracter Begriffe find, gleich 
überall zu faflen. Wenn ih in der folgenden Inhaltsangabe 


das Rechte verfehlt habe, fo möge Hr. Hirzel fich beeilen, durch 
keineswegs ‚den Plan des geiftreihen Dichters verwäflernte” 
oder „unnüge”, fondern zum Auffafien aller Anfpielungen durd; 
aus nethwendige Aufflärungen mir und Andern das Berflind: 
niß zu öffnen, und fih „Durch unfere heutigen Dambhas und 
Tſcharwakas“ (fromme Heuchler und materialiftifche Ungläs: 


‚bige) „die Luft nicht rauben“ Taffen, den verſprochenen Anhang, 


in weldem bie Hier vorkommenden Philoſopheme näher erläu | 


tert werden follen, bald nadyzuliefern. *) 
Kamen der Perfonen des Dramas ind Deutſche überfept, fo 
würde das Ganze von vornherein viel leichter zu verftehen fein. 
Dies konnte aber mol bei dem in beiden Sprachen meift ver: 
fhiedenen Geſchlechte der Begriffsnamen nicht gefchehen ohne 
Die ganze Anlage des Stücks zu zerftörens ich bitte daher im 
Folgenden auf das Geſchlecht der als Eigennamen ftehenden Be: 
rife eine Ruͤckſicht zu nehmen. Schon die kurze Angabe dei 
— 38*— wird zeigen, nicht nur welch einen tiefen Blick dieſes 
Schaufpiel und in das Geiſtesleben des einft fo hochgebildeten 
indifhen Volkes thun läßt, fondern wie vieles auf alle Zeiten, 


Wären -die indifhen 





befonder& aber auf unfere Zeit Anwendbare darin enthalten it. 


Der ewige Geift, das wahrhaft feiende, unveraͤnderliche, 
felige Weſen, ift von feiner Gattin Maja, der ohne Swed und 
Grund mwaltenden Phantafie, duch Norfpiegelung unmwefenbaf: 
ter Gebilde getäufcht, und in der Welt zu einer Art Veränden 
lichkeit herabgezogen worden. Den mit ihm gezeugten Sohn 
Manas läßt fie, vielfach zertheilt, obwol Einen, in den Sr: 
falten der Menfchen wohnen und walten. Diefer ift durch 
feine zwei Gattinnen, Xhätigkeit und Beſchaulichkeit, Urheber 
zweier Bamilien geworden; an ber Spige der einen fleht 86 
nig Weltluft mit feinen Angehörigen, an der Spige der an: 
bern König Vernunft; jene bat aber Die ganze Welt für fi 
in Befig genommen, ſodaß diefer nur ein einfames Leben bleibt, 
und fie fi) durch die Macht von Sinnlicher Liebe und Wolluſt 
überall bedrängt fieht. Der Urgeift ift durch Selbſtſucht, den 
älteften Sohn der Dienfchheit, durch Weltluſt und die Hebrigen 
mit hundertfachen Zeffeln gebunden und in unbewußten Shlum- 
mer geratben. Bon diefen Banden foll er jetzt befreit merden 
durch die Geburt der Riefin Wiffenfchaft, welche König Ber 
nunft mit feiner lange verlaflenen Gattin Offenbarung erzeu 
gen wird. Doch nur nach ſchwerem Kampfe kann die Wieder: 
vereinigung mit Diefer Legtern, durch Gewinnung von Glau: 
ben, Gemuͤthsruhe, und den Ihrigen zu Stande kommen; 
dann aber gefchieht der erfehnte Erkenntnißmondaufgang, und 


„der Weltenherr, der Ewige”, vielfach Zerriffene wird wide 


zurüdgeführt zur Gotteseinbeit. 

Diefed fie mit Untergang bedrohende Creigniß N 
dern ftrengen nun Weltluft und feine Genoffen alle ihre Kräfte 
an. Der Brahmane Heuchelei, Sohn von Habſucht und Girt 
und Bater von Falſchheit, wird von König Welttuft nad Be 
nares, „der fehlerloſen Brahmanenftadt”, gefandt, um fie für 
ſeine Sache zu gewinnen, was ihm auch größtentheils gelingt. 
Sein Großvater Selbftfucht, von der drohenden Gefahr benach 
richtigt, kommt aus der füdlichen Gegend herbei, um ſich nad 
der Lage der Dinge zu erkundigen, und findet Heuchelei in hei: 
liger Ginficdelei die Berührung alles Unreinen vermeibend. 
Rachdem der Schalt den fpottenden Großvater erkannt, El 
ſcheint auch König Weltluft mit feinem Gefolge aus den irdi 
hen Paradiefe, um feine Königsftadt gu befuchen und feine 

treitfräfte um ſich zu fammeln. Zeitgeift, nad) beffen Lehre 
„das Sichtbare gerade Geltung hat, Erde, Waffer, Feuer, Luft 
weſenhaft, Geld und Liebe des Menfchen Sache, die Elemente 
finnbegabt find, und Beine andere Welt ift“, erfcheint vor ihm, 
um ihn durch den Bericht von feinen eigenen Erfolgen wegen 
der drohenden Gefahr zu beruhigen. 
est wandeln. weg vom Webahell, auf allzu weitet, 
Willkuͤrliches Unterfangen bingeführt die Großen. 


Die untern Maffen und das gemeine Volk verwerfen bie drei 


*) Bernhard Hirzel iſt vor kurzem geftorben. D. Red. 


I verhin: 
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heiligen Urkunden ald Betrügergelhwäg, und fonft dienen dieſe 
—28* blos für den Lebensunterhalt. Doch, ſett er hinzu, 
leht no in der Einfamkeit eine mädtige Büßerin, die Wifchnu: 
ihre, welche den Stamm bes Königs Vernunft befhügt, und 
ſo lange diefe nicht aus dem Wege geräumt ift, ift Feine völ- 
fge Sicherheit zu erwarten. MWeltluft läßt feine Getreuen auf: 
ern auf deren Untergang bedacht zu fein. Dann erhält 
Einnlihe Liebe den Auftrag, Tugend zu binden und zu be- 
when; Habſucht und Bier, Zorn und Gewaltthat verbinden 
fh, um Glaubens — wir wollen Fides fagen, um ein Femi⸗ 
ninum zu haben — Tochter Gemüthsruhe in ihre Gewalt zu 
befommen; das Preudenmädchen Falſchblick, die Geliebte aller 
Ubrigen, übernimmt es Fides von Dffenbarung wegzureißen, 
um fo auch Gemüthsruhe von ihrer Mutter zu trennen. 


As Gemuͤthsruhe ſich von ihrer Mutter Kides verlaflen 
hebt, will fie fich das Leben nehmen; doch auf Zureden ihrer 
Freundin Mitgefühl macht fie fih auf die Verlorene wieder 
aufzuſuchen. Vergebens forfcht fie aber in allen Einfiedeleien 
der Rchtzläubigen, fie ift nicht zu finden, und bei den Kegern, 
den Dihainas, den Buddhiſten, den Siwaiten fieht fie ftatt 
ihrer eine Buhlerin, die ihren Namen angenommen und durch 
ihre Rare Dſchaina und Buddhiften verführt, mit dem bluti⸗ 
ga Eiwaanbeter aus dem Becher des Sinnengenuffes zu trin- 

Endlich erfährt fie, daß die Erfehnte bei der Wiſchnu⸗ 
Ihre in Sicherheit weilt. 
Sm Waffer nit, auf dem Feſtland nicht, 
Auf dem Bergglanz nicht, in der Hölle niht — 
Mit Wiſchnubhakti vereint 
Wohnt fie im Herzen der Gbeln! 


Zwar will die graufame Simagöttin auf gewaltfame Weiſe 
Fides und Zugend rauben und verfchlingen; allein vor dem 
zernigen Blicke der Fürjtin Wiſchnulehre flürzt fie felbft zu 
Boden, und die Fuͤrſtin befchließt nun die Bernichtung des 
Königs Weltluft mit feiner ganzen Sippſchaft. Dem König 
Bernunft läßt fie berichten, er möge fi bemühen Sinnliche 
Liebe, Zorn und ihre Genoſſen zu übermwältigen; dann werde bie 
Untfagung erfcheinen, fie, die Fürftin, felbft werde mit ihrem 
Gefolge dem Heere ſich anfchließen, und durch Wereinigung von 
Dffendarmg mit Vernunft die Geburt der Erkenntniß bemir: 
Ben. Auch Freundſchaft mit ihren drei Schweftern Mitgefühl, 
Vohlthaͤtigkeit und Berträglichkeit walten auf Wiſchnubhakti's 
Befehl, um König Bernunft zum Siele zu führen, in den Her⸗ 
zen der Hocdfinnigen. 

König Vernunft fammelt feine Streitkräfte zum bevorfte: 

benden Kampfe um ſich. Wirklichkeitsbetrachtung wird insbe: 
fondere beauftragt den Gott der finnlichen Liebe zu befämpfen; 
Geduld ſoll den beweglichen, fchlechtherzigen Born und damit 
wei Beleidigung, Schmähung, Stolz, Reid und bie übrige 
Gerihaft befiegen; Bufricdenheit fol Habfucht, die Ungebun: 
dere, yerfchmettern. Als der König mit dem ganzen Heere bei 
Berzees ericheint, weichen die Feinde bei feinem Andlick erſchreckt 
zarit Doch ftellen beide Parteien ihre Truppen in Schlachtord⸗ 
aung, und da König Weltluſt der ihm gemachten Foderung: 

E werlaffe der König Wiſchau's Tempel, bie Ufer ber Fluͤſſe, 

Die reinen Walbeöftätten, der Brommen Herzen, entweiche 
Gemmt feinem Gefolge zu den Mletſchas! 
anicht Folge leiften will, fondern auerft die Kegerbücher fammt 
den Keperzweifeln ins Treffen führt, fo erſcheint die heilige 
Re an der &pige der heiligen Schriften, begleitet von 
allen auf die Wedas gegründeten Schulen, bie fi, ihres Ha: 
ders vergefiend, an fie angefchloffen, zum Kampfe gegen bie 
Berneinenden. Es entfteht ein furchtbares Hantgemenge, und 
durch den gewaltigen ‚Sufammenftoß wird bei den Kegerbüdhern 
die atheiftifche Lofajatalehre zerrieben und vernichtet; dann werden 
die Kegerfchriften alle ‚wegen ihrer Wurgellofigkeit durch Die Mee⸗ 
tesoogen der Unhänger des feiten Wortes ausgeriffens die 
| Bebofiften fodann fliehen zu den mietfchareihen Wohnfigen der 
Sindhus, Gandharas, Magadhas, Andhras, Chunas, Ban- 


gab, Kalingas und Anderer; die ketzeriſchen Nackten aber, 
die Schädelmänner und Andere gehen im Verborgenen um” 
bei verhaßten Hirtenvöltern. Diefen folgen auf dem Fuße nad 
bie Nichtigkeitsgedanken, durch tief eindringende Stoͤße ger 
ſchwaͤcht von der heiligen Wiſſenſchaftslehre und Dialektik und 
andern Lehren. Dann wird von Wirklichkeitsbetrachtung Sinn» 
liche Liebe erfchlagen, von Geduld Zorn, Beihimpfung, Belei- 
digung u. f. mw. erlegt, vap Zufriedenheit Habfucht, Bier, Ar» 
muth, Falſche Rede, Graufamkeit und Diebftahl überwunten, 
von Genügfamkeit Neid befiegt, von Anerkennung ber Vorzüge 
Anderer der Stolz und von Erhebung fremder Eigenfchaften 
die Eitelkeit in Stüde gehauen. König Weltluft fammt feinen 
Trugwundern verfhwindet, man weiß nicht wohin. 

Der Menfchengeift jammert über den Untergang fo vieler 
Söhne und Enkel, an welhen fein Herz hing, und will fi 
dad Leben nehmen, denn es ift 

Trennung von lieben Blutöfreunden, 
Laͤngſt im Herzen ihm mwohnenden, 
Sleihwie vom Leben Ihm fhärfer 
Als es Gliederzerreißung tft! 
eilige Redekunſt tritt im Auftrage der Wiſchnulehre auf, 
um ihn zur Erkenntniß zu bringen und Entſagung in ihm af 
gehen zu laffen. Sie ermahnt ihn, durch die Vorftellung von 
der Unbeftändigkeit der Dinge die Feflel der Selbſtſucht, den 
Grund feiner VBerbfendung, zu zerreißen, und in dem Gedanken 
an einen der vermenfchlichten, bildlih dargeftellten Götter Be: 
ruhigung zu fuchen. Entſagung erfcheint und ftellt ihm vor:. 
Sleihwie der Reifenden auf dem Wege, wie der Bäume 
Geftürzt in den Fluß, der Wolken in der Luft, Kauffahrer im Meer — 
So ift Verbindung mit Vater, Mutter, BVerwandten, Sohn 
Und Bruder, Geliebten fletö nur ein volitändiges, weites 
Lodtrennen! Wie entficht für Weife da noch Kummer? 


und fo erkennt er denn endli in den fhönen Bildern bie ihn 
gebiendet nur „eine Maffe TZrugmeerwafler”. Da er aber feine 
heiligen Pflichten nicht eine Stunde unerfüllt laſſen darf, fo 
fol von nun an Beſchaulichkeit feine Gemahlin fein; Ruhe, 
Bezaͤhmung, Zufriedenheit u. f. w. follen ihn bedienen, und er 
fol Vernunft mit feiner Gattin Offenbarung zum Throne ger 
langen laflen; innern und äußern Gottesdienft fol er mit Ehr⸗ 
furcht behandeln, und fo wird in ihm, der nun zum Heile ger 
langt, auch der Urgeift feine Ratur wiederfinden. 

Doch noch einen Verſuch macht König Weltluft die ver 
lorene Gewalt wiederzugewinnen ; er entfendet die Wunder, bie 
den Menfchengeift durch allerlei Zauberei zu beſtricken verſuchen; 
denn jegt 

Hoͤrt Klänge er von hundert Meilen ber; ed kommen 

Die heil'gen Schriften, diefe, iene, fih wiberfprechend, 

Zum Borfhein, Weben, Puranas, Dramen, Wechſelreden 

Und andere Rebelänfte; er felber verfaßt nah Wunſch 

In xeinen Werfen Sefäng' und Lehren, burcdhfireift die Welten, . 

Säaut auf dem Meru die Perlſteinſtaͤtten, bie funkelnd ſchoͤnen! 
Allein er ermannt fi, faßt den Entfhluß: Fahre wohl, du 
Sinnenwelt! und verfhmäht die Berauſchung. Bor dem Ur: 
geifte, der, durch die Macht der Wilchnulehre aus feiner Be: 
täubung befreit, nun ſich übergefchifft 

Bum Weltmeenvogenufer am Ziel der Ewigkeit, 

erfcheint die Längft vermißte Offenbarung, und erzählt ihre bis⸗ 
herigen Schickſale. 

An Doferſtaͤtten, die da leer, an Altaͤren, Schulen 

Verbracht' die Tage ih mit thoͤrichten Schwaͤtern ſeither. 

Für diefe war Denken an fie nur ein Grund etwas Anderes 
zu ergreifen. . 

Mit Eigenfinn nur vernehmen fie ohne Obacht 

Den Sinn ber Lehren, wie gebradht von gemeinem WBeibe! 
Sie wollte fih an die Bücherlaft führende Opferwifienfchaft 
anſchließen, allein von diefer wurbe fie abgewiefen; denn durch 
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ihre Nähe würden bie Yfleglinge, von böfen Einbildungen 
weggeriffen, bei den Opfern in ihrer Ehrfurcht fchlaff werden. 
Dann fuchte fie bei der Lehre von den guten Werden eine Zu: 
flucht; allein auch dieſe erkannte deren Bekenntniß vom ewig 
ruhenden Urgeifte nicht als das ihrige. Won da ging fie. zu 
den von vielen Schülern verehrten Berftandeskünften. 

Die Eine war in allen Arten von Vorſtellungen 

Ganz ausgezeichnet; eine Anb’re dehnte die Rebe 

In Folgerungen aus, geeignet mit Lift die Sekte 

Sm Baum zu halten, Schwägerei und Bänkerei! 

Die And’re von der Natur lodfcheidend Lehrte Trennung 

Der Urkraft, ſtark bei Aufzählung der Wefenheiten, 

In maͤcht'gem Schaffungoſchritt der Selbftfuht wie in Anderm! 


Allein Alle fürzten auf fie los, um fie zu Boden zu fchlagen. 
Mit genauer Roth entlam fie ihnen, 
Die Arme getnidt, die Steinchen der Pertfänurreihen zerfplittert, 
Gefhändet den Haarſchmuck durch Mishandlung beim Grfaffen 
Der Stirnjumelen! 


und floh zu ihrem Kinde Gefang in einen Wiſchnutempel. Aus 
diefem Bufuchtsorte ift fie nun erfchienen, um fi mit Benunft 
zu verbinden, und da ſchon durch Willenskraft Gottheiten ent» 
fteben, fo gebiert fie das furchtbare Weſen, die Wiffenfchaft, 
die in die Bruft der Menſchheit eindringt, und hier allen Reſt 
der Weltluſt verfchlingt. Grkenntnigmondaufgang wird von 
dem Urgeifte freudig begrüßt. Verſcheucht ift die Zinfterniß- 
mafle, der Morgen erfchtenen, geboren 
Dur den fih Wiſchnu als die Seele der Welt verbreitet! 


Frei von Feinden hat Bernunft feines Beitrebens Ziel 
erreicht, ber Urgeift ift auf ewigen Zriedenspfad hingelenkt, 
und nur Das möge noch zu Stande kommen: un 

Parbfhandia (der Gott des Luftkreifed) ſpend' auf dieſe Welt da 
reichlichen Regen, 

Erwünfgten! Die Fürften, von mannichfacher Verfinſt'rung frei, 

Schuͤtzen den Erdkreis! Weggefioßen bie Zinfternig 

Durch dad Aufleimen ber Wahrheit, mögen burd deine (ber 
Wifchnulehre) Gnade 

Die Großen fegen über jenen von Sinnlichkeit 

Und Selbſtſuchtgedanken ſchmuzigen Weltenocean! 


2. Meghaduta oder der Wolkenbote. Ein lyriſches Gedicht 
von Ralidafa. Aus dem Sanskrit metrifch überfegt von 
Bernhard Hirzel. Zürich, Meyer und Zeller. 184. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 6 Kor. 

Den Plan des Gedicht8 gibt der Ueberfeger felbft in der Ein- 
leitung an: „Ein Jakſchas, Genius, Diener des Kumera oder 
Schägegotted, hatte fich irgendwie in feinem Amte verfehlt, und 
wurde von feinem Heren aus dem von Gold und Edelfteinen leuch⸗ 
tenden Himmeldyarten des Himalaja (Schneewohnung) auf den 
Ramagiri, ein füdlih am Meere liegendes Gebirge, auf ein 
Jahr verbannt. Im achten Monate feiner Einſamkeit, ald eben 
Die Regenzeit, in Indien wie für bie Pflunzen fo auch für die 
Menſchen die Zeit der LKiebe, begonnen hatte, richtet er die 
Sprache der Sehnſucht nah feiner Gattin an eine Wolke 
welche ihren Zug nad feiner nörblihen Heimat nahm; und bei 
diefem Anlaß befchreibt der Dichter dur) den Mund des Wer: 
bannten zugleich die ausgezeichnetften Berge, Flüffe, Tempel 
und Städte feines herrlichen Vaterlandes.“ 

Das im Deutfchen unmögliche Versmaß des Originale hat 
der Ueberfeger durch freie, mit Anapäften mechfeinde Jamben 
erfegt, die er auch im Drama des Kriſchnamisra großentheils 
anwendet, wodurch ed ihm möglich gemacht wurde die Gedan⸗ 
ten und Ausdrüde des Dichter mit größter Treue wiederzu: 
geben. Einige wenige Verſe mögen ald Probe zum Lefen des 
ganzen lieblihen Werkes einladen. 

In reinen Sungfrau’n ſchau' ich beinen Leib, 
Im zitternden Reheöblid der Augen Wurf, 


Der Wangen Glanz im Mond, im Schweifesbuͤſchel 
Der Pfauen beine Locken, der Brauen Spiel 
In zarteten Bacheswellen: ach, vereinigt 
IR airgend, Reizende, bein Bild! 

Hab' ih) aus Liebedleidenfhaft am Kelfen 
Mit Yarben di gemalt, und wünſche dann 
Bu Füßen die zu fallen, fo wird mein Blick 
Durch reichlihe Thraͤnen wiederholt getrübt. 
Auch fo erträgt das harte Schickſal unfre 
Bereinigung nit! 

Wenn mid, der in die Luft die Arme ausſtreckt, 
um bi, in Traumgeſichten irgendwie 
Erlangte, zu umfälingen, die Waldgottheiten 
Erbliden; wahrlich, fo fallen Perlenhaufen 
An Thränentröpfen an der Bäume Knoäpen 
Reichlich hernieder! 

Und haben jene Schneeberglüfte ploͤtzlich 
Der behren Fichten Knospengefäß’ zerbrochen. 
Bon deren Saft wie Nadriht duftend, ſuͤdwaͤrts 
Sich richtend; umfchling’ ih fie, du Tugendreiche! 
Ob früher wol fie deinen Leib berührten? 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Remuſat. 


Charles de Remuſat, der erſt neuerdings in feinem „Abé 
lard’' und in dem zu einem befondern Werke angewachſenen 
Mechenfchaftsberichte über die zur Beantwortung der vom In- 
ftitute außgefchriebenen Preisfrage über die Gefchichte der neuern 
deutfhen Philofophie eingelaufenen Bewerbungsfchriften, von 
dem Umfange und der Gründlichkeit feiner philoſophiſchen Stu: 
dien Zeugniß abgelegt hat, tritt jegt ſchon wieder mit einer 
neuen , nicht minder dantenswerthen literarifchen Gabe hervor. 
Diefelbe befteht in einer paffenden Auswahl mehr oder minder 
umfaffender Auffäge welche fih um einige wichtige philofophi- 
ſche und literarifche Fragen drehen. Der Zitel diefer „Samm⸗ 
lung vermiſchter Schriften”, wie man fie etwa nennen koͤnnte, 
lautet „Pass6 et present‘‘ (2 Bde). Gin Theil dieſer geift: 
reihen Abhandlungen, in denen ſich Yeinheit in der Auffaflung 
mit einer fehr gefhmadvollen Ausführung vereinigt, mag mel 
nod in die erregte Zeit binaufreichen in der Remufat als ei⸗ 
ner der thätigften Mitarbeiter am „Globe“ den neuen aus 
wahrem innern Drange bervorbrechenden und unter dem Ein: 
fluffe einer umfaflendern literarifchen Bildung ſich entwickelnden 
Ideen, welche in der romantifen Schule nur eine einfeitige 
Geſtalt gewinnen Eonnten, Bahn brechen half. Andere rühren 
aus feiner fpätern literarifhen Ihätigkeit her, und ein Shell 
endlich fcheint uns hier zum erflen mal ans Licht zu treten. 


Anlegung von Theatern. 

„Die wichtige Frage über die Conſtruction der Xheaterge: 
baube, welche durch ein bekanntes namenlofes Unglüd erft neuer: 
dings fich mit Drangender Gewalt geltend gemacht hat, findet 
in einer befondern Schrift von einem Sachkenner eine fehr 
beachtenswerthe Beleuchtung. Dieſes Bleine, aber fehr inhalt: 
reiche Werk ift vor kurzem unter dem Zitel „Traite de la con- 
struction des theätres” mit einem aus 25 Zafeln beftehenden 
Atlas erfhienen. Der Verf., Albert Cavos, entnimmt zwar 
zunächſt feine Belege meift den Einrichtungen und Anftalten 
welche Paris aufzumeifen bat, aber ex erſtreckt ſich doch in fei- 
nen, Erörterungen wenigftend andeutungsweife und gelegentlich 
über Alles was bei ber Unlage und Unordnung ber theater 
fowol in Rückſicht auf kuͤnſtleriſche Wirkung ald auch in Be 
re ber nöthigen Sicherheitömaßregeln irgenbwie in Betrecht 
ommt. * 7. 
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Das Land Zirol und der Tirolerkrieg von 1809. 
Dritter und legter Artifel.®) 


Betrachtet man die materiellen Mittel welche Deft- 
tik von 1792 an bis 1809 gegen die frangöfifche Re⸗ 
publif und gegen das Kaiferreih in die Wagfchale zu 
legen vermochte, fo muß man fich geftehen, daß diefelben 
groß und ausreichend genug waren um einen glüdlichen 
Kampf verbürgen zu können, ganz abgefehen von allen 
Bundeögenoffen die ihm zur Seite flanden. Auch ifl 
es Thatfache, daß die öftreihifchen Heere, die im Felde 
flanden, in der Regel an Zahl ftärker und beffer aus- 
gerüftet waren als die franzöfifhen. Und nun vergleiche 
man mit diefen materiellen Mitteln den traurigen, ſchmach⸗ 
vollen Ausgang den alle diefe Kriege hatten, und 8 
wirft fi von felbft die Frage auf: Woher diefes ſchnei⸗ 
dende Misverhaͤltniß? Auch die Antwort ergibt fi 
darans mit logiſcher Nothmwendigkeit. Der Fehler muß 
in der innern moralifchen Kraft zu fuchen fein, ba er 
in einem Mangel an äußern Erfoderniffen nicht ftedt. 
Bir müßten wenigftens feine andere Alternative aufzu- 
ſinden. 

Hormayr's Buch über den Tirolerkrieg läßt uns nun 
einen tiefen Blick in die gänzliche Verderbniß des Gei⸗ 
feö thun von der das ganze öſtreichiſche Regierungs⸗ 
und Bermaltungsmefen, fowol im Kriege als im Frie⸗ 
den, durch und durch inficirt war. Jene traurige Be⸗ 
awtmwirthſchaft mitteld welcher alle Branchen des Staate- 

chend in die Hände einer felbftfüchtigen, geiftlofen und 
motaliſch unfähigen Schreiberkafte gelegt waren, hatte 
fi in feinem Staate auf eine fo widrige Weife ausge 
bilder mie in Deftreih, obgleich auch alle andern euro» 
päifchen Ränder, mit Ausnahme von England, von die 
fer an dem innerften Lebensmarke des Volkes zehrenden 
innern Krankheit befallen waren. Diefe Schreiberkafte 
hat nur ein Intereffe, dem fie alfed Uebrige aufopfert: 
das iſt die Erhaltung ihres Anfehens, ihres Einfluffes, 
ihrer abſoluten Machtvollkommenheit. Sobald diefes 
Intereffe berührt wird, ift ihr Nichts zu heilig und 
Auer um es nicht unbedingt aufjuopfern. Fürſt und 
Borerland, Recht und Gefeg, Moral und Religion, das 
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Alles wiegt feberleicht, und wird von ihr ohne Bedenken 
in die Schanze geichlagen, fobald nur die kleinſte Feder in 
bem Regierungsmechanismus, auf deffen Aufrechterhaltung 
fih ihre Omnipotenz fügt, verlegt oder für die Zukunft 
bedroht werden könnte. Diefe- Schreiberkafte ift daher 
unerbittlicher Gegner jeder Entwidelung eines öffentlichen 
Geiftes, weil der richtige Inftinct der Selbftfucht ihr fagt, 
daß bureautratifches Schreiberregiment und Formenmwefen 
mit einem felbftändigen, felbftthätigen öffentlichen Volks⸗ 
geifte nimmermehr vereinbar ift, und daß beide nicht nes 
beneinander eriftiren fönnen. Nirgend hat fi Das mehr 
gezeigt als in allen diefen öftreidhifchen Kriegen, am 
widerlichften und abfcheulichften aber in diefer Epifode 
bes tiroler Aufftandes. Lieber zehn verlorene Schlachten 
und zehn unglüdliche Feldzüge als einen glänzenden Sieg 
der ohne Mitwirkung und ohne Befehl des Hofkriegs⸗ 
raths gewonnen wäre: — Das mar von jeher öftreichi- 
fhe Maxime; und lieber der fchmachvollfte Friede, lie- 
ber die Verkleinerung des alten öftreichifchen Kaiſerſtaats 
zu einem Staate zweiter und dritter Claſſe als einen 
glorreihen Kampf bei dem ein felbftändigee Handeln 
des Volkes entfeffelt, und alle jene moralifhen Mächte 
batten heraufbefchworen werden müffen in deren Nieber- 
haltung die Schreiberfafte von jeher ihre vorzüglichfte 
und einzige Beſtimmung gefuht hat. Die Aufrechthal- 
tung der Bureaufratie lag ihr immer mehr am Herzen 
ale die Aufrechthaltung bes Staats. Ihr war es von 
jeher gleichgültig unter welchem Herrn fie diente, ob un⸗ 
ter Napoleon oder Jerome, ober ob unter Friedrih Wile 
beim IH. und Franz I., wenn nur diefer Herr ihre Dienfte 
nicht entbehren konnte, und ihr Machtftellen, Gehalt und 
Drben gewährte. Lieber Zirol verloren ale es durch 
freie Volksbewaffnung und durch moralifche Thatkraft 
der Einwohner der Krone erhalten. Das ift die jam- 
mervolle Erklärung des tiroler Trauerfpield, ohne wel⸗ 
he man den Berlauf diefer gefchichtlichen Epifode gar 
nicht begreifen kann; mit diefem Schlüffel muß man an 
fie Herantreten, und das Hormayr'ſche Buch drüdt ihn 
dem Lefer aufs greifbarfte in die Hand. 

Durch diefe bepravirte Beamtenwirthſchaft und durch 
dieſe gänzliche Niederhaltung jedes öffentlichen Volks⸗ 
geiftes war Deftreih an den Rand des Verderbens ge- 
führt. In folhen Zeiten, wenn die Noth am allerhoͤch⸗ 
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ften geftiegen, und die Bureaukratie felbft rathlos und hülf- | einem Mann mie Hormayr ein folhes Feld feiner Tha⸗ 


108 ift, fieht man fi dann freilich nad andern Männern 
um, welde fähig find die fo lange verftopften moralifchen 
Hülfsquellen der Nation wieder zum ließen zu bringen. 
Es gefchieht Diefes aber keinen Augenblid früher ale 
bis jene Schreiberkafte vollfländig mit ihren Mitteln am 
Ende ift; und auch nur immer mit dem ſtillſchweigenden 
Vorbehalte, fogleich, wenn bie erfte, dringendfte Gefahr 
vorüber ift, jene Männer wieder beifeite zu fehieben, und 
die alte Wirthfchaft aufs neue anzufangen. So gehörte bie 
Schlacht bei Sena dazu, um Stein mit feiner Beinen 
Schar von Freunden an die Spige des preußiſchen 
Staats zu. bringen; und fo gehörte die Schlacht bei 
Aufterlig dazu, um den Kaifer Franz zu vermögen fi) 
in die Arme der Brüder Stadion zu werfen. Was aber in 
Preußen wenigftens für den Augenblick vollſtaͤndig und 
ganz geſchah, Das kam nur bruchſtückweiſe in Deftreih 
zum Durchbruche. Die Stein’fhe Regierung war voll- 
ftändig, und ihr Geift durchdrang Staat und Volk. Die 
Fauft in der Zafche, welche in einzelnen Xctenfluben 
und Hoffalons gemacht wurde, konnte den fiegreichen 
Duchbrud jenes preufifhen Genius nicht hemmen. 
Die Stadion aber waren nicht ſtark genug, um alle 
jene alten, wiberftrebenden und murtenden Elemente aus 
der öftreichifchen Staatsvermaltung zu entfernen, oder 
auch nur vorläufig brach zu legen. Sie ftanden mit ih- 
ven wenigen Freunden, zu denen auch Hormayr gehörte, 
ziemlich ifolirt da, und wenn ihnen auch ber höchfte Be⸗ 
fehl zuſtand, fo befagen fie doch nicht die Macht alle 
jene alten versofteten Werkzeuge der frühern Bermwaltung 
zum völligen Gehorchen zu bringen. So mußten auch 
ihre vortrefflichften Pläne fcheitern, weil fie beftänbig 
durch eine böswillige Bureaukratie contrecarrirt wurden, 
die noch dazu wenigfiens das eine Ohr des Kaifers in 
Peſitz hatte, der feiner ganzen Individualität nach mehr 
geneigt war auf fie als auf feine Premierminiſter au 
bören. Der Krieg von 1809 follte allerdings nach bem 
Plane der Stadion ein wahrhafter Volkskrieg werden, 
und e6 wurden auch Anfänge dazu gemacht. Aber alle 
jene erbärmlichen Denfchen arbeiteten im Gtillen einem 
folgen Vollskriege entgegen, und die Folge davon war, 
daß «6 bei einzelnen Unfägen dazu blieb. Diefer Krieg 
non 1809 ift daher ein Gemiſch großartiger Entwürfe 
und Beinlicder, ängfllicher, pebantifcher Ausführungen. 
Awei Ausführungen ſtanden ſich ſchnurſtracks entgegen, 
woraus denn die allerauffallendſten und empörendſten 
Widerſprüche hervorgehen mußten. Nirgend aber traten 
dieſe Widerſprüche fo grell hervor als während des gan⸗ 
zen Verlaufs des Tirolerkriegs. Hier war ber eigent⸗ 
liche Volkskrieg zum Durchbruch gekommen, was zum 
guten Theile dadurch mit bewirkt worden war, daß bie 
Stadion den rechten, auf die Idee mit Feuer und 
Hingebung eingehenden Mann zur Anfahung und Lei- 
tung deffelben an Hormayr gefunden hatten. Freilich ge- 
hösten auch eben bie Ziroler dazu, diefe friſche, freie, 
durch dis öftreichifhe Bureaufratie zwar geknechtete, aber 
noch keineswegs depravirte und unterworfene Nation, um 


tigkeit zu gewähren. 

Die Stadion meinten es ernfthaft mit dem tiroler 
Aufftande, fie fegten große Hoffnung auf ihn, und wol. 
ten ihn träftigft unterſtützen. Einiges Geld und cim 
nicht unbedeutende Truppenmacht unter bem relativ ge 
eignetften und am wenigften pebantifchen öſtreichiſchen 
Feldherrn Chafteler wurde gleich anfangs zur Hülfe ge 
fendet. Mehr noch wurde für die Zukunft verfprocen, 
und von Stadion, fowie auch wol von den Erzhergögen 
Karl und Johann ernfihaft und aufrichtig gemeint. 
Aber bei diefer anfänglichen Unterflügung blieb es, und 
faum war ber Aufſtand gelungen, fo machte fih bi 
entgegengefegte , misgünftige Auffaſſung deffelben von 
Seiten der öftreihifchen Militair: und Givilbeamten der- 
geftalt geltend, daß auch ferner nicht mehr ein Mann 
zur Hülfe Tirols abgefendet wurde. Mit Yerger biidte 
man auf die Großthaten der Tiroler, und mit teuflifge 
Schadenfreude überließ man fie ihrem Schickſale. Her: 
mayr mochte Boten über Boten fenden, und auf die 
unendliche Wichtigkeit des Unternehmens aufmerkſam 
machen: er erhielt entweder gar Leine Antwort, oder 
Fühle Verfprechungen, die nie gehalten wurben. Cha⸗ 
rafteriftifch ift folgende Yeußerung eines einflußreihen 
Staatsmannde: _ 

Der tiroler Aufftand ift ein böfes MWeifpiel, was fie heutt 
für den Kaifer leiten, Das koͤnnen fie ein anderes mal gegen 
ihn thun. Kann Sormayr nit Alles erfüllen was er un 
überlegt verſprochen hat, fo fchlagen fie hoffentlich den Kamen 
todt, “und wir find eine große Plage 106. 

(Der Beſchluß folgt.) 


— — — — ———— — — — 


Drientalifhe Literatur. 
( Beſchluß aus Nr. 288.) 


3. Die Kuruinge. Gin indiſches Heldengedicht von Wdoll 
Holgmann. Karlsruhe, Holgmann. 1846. 8. 1 Xhlr. 
Diele Werk, als zweiter Theil der „Indiſchen Sagen 
deffelben Verf. deren erfter einige Epifoden des „Mahabharata 
enthält, gibt uns in jambifch-anapäftifcgem Veromaße eine aw 
iehende renng Defen was den Grundſtoff des „Maheb: 
arata‘' bildet, die Erzählung von dem Kampfe ber Soͤhne dei 
andu mit den übrigen Nachkommen be& gemeinſchaftliches 
tammvaters Kuru, oder ber Panduinge und ber Kuruinge, 
wie fie der deutfche Verf. mit echt deutfcher patronymiſchet 
Endung nennt. Ueber das Verhaͤltniß diefer Bearbeitung zum 
Texte des indifhen Epos erflärt fih Helgmann fo: „Es der: 
fteht fi won felbft, daß ich nicht die Abßcht haben konnte dem 
Leler die Sage vom Kampfe ber Kuruinge mit allen Biber: 
en Ungereimtheiten, Wiederholungen und Debnungen, 
wie fle jept im „Mahabharata“ enthalten ift, in vollſtändiget 
Ueberfegung voräutegen. Ebenſo wenig aber Bonnte i Darauf 
ausgeben, dad Seſchaͤft vieljähriger Kritik überfpringend, da} 
alte Epos in feiner uehpränglien Einfachheit und Reinheit 
wieberherzuftellen; benn Dies iſt vielleicgt nie mehr, ger 
aber jegt noch nicht möglich. Wollte ich alfo nicht ganz Darauf 
verzichten die wichtigfte der indifchen Sagen in meine Gamm⸗ 
(ung aufzunehmen, und Eonnte ich mic nicht entſchließen fü 
viel echt Poeiiſches, das ich in dieſer Gage zu finden meinst 
meinen Leſern gänzlich vorzuenthalten, fo blieb mir Nichts übrig 
als ein Werk zu liefern das nicht nur aus gründlichen Gtu 
dium des „Mahabhfırata‘, fondern auch aus meinem eigenen dich⸗ 





815 


krigen Gefühl, aus meiner eigenen Phantafie hervorgegangen 
it; jedoch glaube ich verfichern zu Können, daß das Gedicht 
wie ich es gebe ein völlig indifches ift, das bis ind Geringfte 
Kichts enthalt wofür ich nicht im indifchen Werke ein Vorbild 
aufmeifen könnte. Der eigenen Phantafie wurde nur dann 
Spielraum gegeben, wenn der vorhandene Stoff gänzlich un: 

eihend war, und aud) dann nur in möglichſt beſchraͤnkter 

eife, fodaß ich öfters lieber ald zu viel aus dem Gigenen zu 
ſhopfen, etwas weniger Paffendes aufnahm,” iniges if 
wie der Verf. noch bemerkt, yemildert, Manches zur Vermei⸗ 
dung von Einfoͤrmigkeit und Wiederholung in den Schladhtge- 
milden gekürzt. Anmerkungen find Feine gegeben, nur eine 
kurze Stammtafel der Kuruinge und, was —** unumgäng: 
ih nothwendig war, Angabe der verfhiedenen, einer und Der: 
ſelben Perſon zukommenden Namen. 

König Zertraſchtra, von Kuru entſtammt, war erblindet, 
und hatte die Regierung feinem jüngern Bruder Pandu über: 
tragen; doch wurde nach feinem Tode fein Sohn Durjozana 
feierlich al6 König geweiht und anerkannt. Juziſchthira aber, 
der ültefte der fünf Söhne Pandu's, verlangte nad) der Herr: 
ſchaſt, und fann darauf den rechtmäßigen Erben vom Throne 
zu verrängen. Einft nad einem feitlichen Mahle ergreift er 
die Bürfl, um gegen Durjogana des Glückes Gunft zu ver: 
ſuchen, verfpielt aber nach und nach feine Schäge, feine Skla⸗ 
ven, feine Heerden, fein Land und feine Leute, feine vief Bruͤ⸗ 
der, fh felbft und zulegt fein Weib. Doch diefe, die edle 
Draupadi, wird wieder freigegeben, da der Wurf eines Skla⸗ 
ven ungültig ift, und erlangt aud die Freiheit ihres Gatten 
und feiner Brüder unter der Bedingung, daß fie, aus der 
Stadt verbannt, I3 Sabre lang im Walde einfam leben. 
Sie nehmen die Bedingung an, aber ihre Freunde fammeln 
fih umr fie an ihrem nung or und durch des Liftigen 

Kriſchna, feines Verwandten, Zureden wird Juziſchthira zu 
dem Entfhluffe gebradt mit Waffengewalt gegen den König 
aufzutreten. Der Kampf bricht los. 
Schredlih ertoͤnte 
von Irommelwirbel und Mufchelllang, 
vom Knarren des Mäder, vom MWichern der Pferde 
und von ber Glefanten Schrei, 
vom Klirren der Waffen, vom Rufen der Krieger, 
vom Feldgeſchrei und Lofungswort 
und von bes Führer lauten Vefehlen 
weithin ein ungeheu'rer Schall. 
Balb fanden gegeneinander geräftet 
bie beiden Deere, abendwaͤrts 
die Scharen ber Kuruinge gewanbt, 


Und Fiſchma ergriff das golden gefchmüdte 
gewund'ne Muſchelhorn und blies 
mit hellem Schalle; aber ſogleich 
ertoͤnte auch des Feindes Horn. 
Da rüdten die Heere gegeneinander 
mit Trommelſchlag und Hoͤrnerklang 
und hellem Kriegögefchrei, daß weit 
der Erde Boden zitterte. 
Ron ferne aber Erächzten bie Naben, 
‚und bellten die Wölfe, freudevoll 
vertündend großen Menfchenmorb, 
von Leihen ein erwuͤnſchtes Mahl. 
Die Schlaht begann; wild untereinander 
war bald der beiden Deere Volt, 
Fußgänger, Reiter, Wagen und Sıfe 
undeutlih gemiſcht, wie menn dad Meer 
im Sturme von braufenden Win)en erregt 
beftändig aufz und nieberwogt. 
Da züdten blanke geſchwungene Schwerter, 
dba flogen Pfeile hin und her 
wie leuchtende Blige, und glänzend von Del 
die Speere und Keule aller Art. 
Hier trafen Wagen und Wagen zufammen, 
zwei Glefanten kämpfen bort, 
bier fochten Reiter mit Reiter, und dort 
zu Zuße zwei Gewappnete, 
Hier drangen einige Kämpfer zu Buß 
auf einen Wagen tapfer ein, 
dort brach fily durch der Gehenden Menge 
ein Wagen muthig eine Bahn. 
Hier fprengt’ auf buntbewimpeltem Pferde 
ein Reiter zu einem Wagen bin, 
und fpaltete mit dem glänzenden Beile 
dem Wagenlenker ſchnell dad Haupt. 
Dort aber auf einem Wagen cin Deld 
ſchoß viele tapf're Reiſige 
mit Pfellen von den Pferden herab, 
wer ihm in Pfeilfhyußnähe kam. 
Hier ftürzten wüthende Kriegbelefanten 
auf Pferde, Wagen und Menfhen los, 
mit Rüffeln ſchlagend, mit Eräftigen Zähnen 
durchſtoßend, und mit ber Fuͤße Wucht 
zerſtampfend; dort mit glänzenden Speeren, 
mit ſchweren Keulen zerbrachen die Wehr 
der Jife muthig fechtende Männer, 
und heulend flohen die Ilfe davon. 


die Panbuinge morgenwärts, 
won Kampfbegierde beibe erfüllt, 
in Giegeöhoffnung beide froh. 
As leuchtend fi die Sonne erhob, 
erblickte man die langen Reih'n 
Sußgänger, Reiter, Ilfe*) und Waͤgen 
mit blintenden Waffen aller Art, 
mit Bögen und Pfeil, mit Lanze und 
mit Keule, Schlegel, Schwert und Dolch, 
bie Fhrften mit ihren flatternden Fahnen, 
mit ihren Beiden bunt gemalt. 


Hoch ragte vor Allen der ſchreckliche Fiſchma, 


auf filbernem, weißem Wagen, weiß 

von Baar und Bart, in weißem Gewande, 
und weißem Zurban, ſilberweiß 

die Näftung und die Waffen, und weiß 
bie Roffe. wie ein weißer Berg; 

und hoch an golb'nem Stamme der Palme 
war Allen fihtbar fein Panier, 

fünf ſitberne Steme. 





7 Jife f dv. a. Glefawten. 


Die Haupthelden Fampfen zu Wagen wie in ben Gefilden 
Trojas; der gewaltige Fiſchma wirft in der Panduinge Heer 
Zaufende nieder, und ohne die Mugen Rathſchlaͤge des Krifchna 
Ddyfleus, 

deffen Geiſt unerſchoͤpflich an Mitteln, 
dem jede Kriegsliſt, jeder Schlich bekannt, 


und die Tapferkeit des unbefieglichen Ardfhuna, des Schrediens 
der Kuruinge, waren die Panduinge verloren. Rad mannid;: 
faltigen Wendungen der Schlacht, und nachdem viele Tapfere 
auf beiden Seiten in den Staub gefunken, gelingt es dem Ar⸗ 
dſchuna nur durch eine Lift Den unnahbaren Fiſſchma zu erle 
gen. Entſetzen ergreift die Kuruinge, als fie ihren Helden fal⸗ 
len ſehen, die Waffen entfinten ihren Händen, und Durjozana 
bietet dem Juziſchthira wieder die Hälfte des Reichs, die er 
im Spiele verloren hatte. Sein Anerbieten wird böhnifch ab⸗ 
gewiefen, und die Schlacht beginnt aufs neue. Run tritt der 
ſchreckliche Karna auf, der bis jept, von Fiſchma beleidigt, als 
zürnender Achilleus in feinem Zelte geblieben war; er erhält 
von Indra, dem Gott bes Himmeld, den nur ein mal aber 


| fider treffenden Speer, mit bem er den Ardſchuna tödten will. 


Kriſchna Holt aber einen Rieſen herbei, der bei den Kuruin⸗ 
gen folche Verheerung anrichtet, daß Karna auf ihn den fo- 
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gleich verfhwindenden Speer ſchleudert, worauf der Held ver- 
rätherif von Ardſchuna's tödtlichem Geſchoſſe durchbohrt wird. 
Berzweifelt ftürzt fih das übrige Heer der Kuruinge auf bie 
Zeinde, aber Alle finden fechtend den Zod, nur drei Helden, 
Aſwatthaman, Kritwarman und Krip, entfliehen, um im Walde 
den König aufzufuchen, der bewußtlos von feinem Pferde zu 
. einem Wafferteiche getragen worden war. Bier findet ihn 
Juziſchthira mit dem Heere der Panduinge, und Zima, bet 
Bruder Juziſchthira's, zerfchlägt ihm in langem, ſchrecklichem 
Keulentampfe zulept berrätherift beide Schenkel. Seine drei 
Freunde finden ihn noch lebend, ' 
wie eine Eiche weldye der Sturm 
entwurzelt bat, wie einen Sf 
der, von bed Jaͤgers Pfeilen getroffen, 
im Walde auf die Erde fant, 
im Staube mit zerſchlagenen Schenkeln 
fi) regend noch, von Blut bedeckt. 


Rachedürftend dringen die Drei in dunkler Nacht in das Lager 
der Panduinge. Aſwatthaman tobt wie ein Rafender, 
und Blut und Leichen zeigen ben Weg, 
den morbend er durchs Lager zieht. 


Den Krifchna fpaltet er auf einen Streich von oben biß un- 
ten, dem Ardſchunag ftößt er das Schwert in den Leib, Juziſch⸗ 
thira und Fima und die andern Brüder erfchlägt er alle, und 
So lagen alle Söhne des Pandu, 
die großen ‚Helden, von Drona’d Sohn 
ermordet, und Entſetzen erariff 
die Herzen Aller, die es ſah'n. — ’ 


Und immer größer wurde die Noth 
Und die Verwirrung überall. — 


Da ſchlugen, Keiner ben Andern erkennend, 
fi Freunde und Verwandte felbft; 
da prallten wüthend gegeneinander 
Elefanten und zerfließen ſich; 
dad war ein Rufen und Geſchrei, 
Geheul und Lärmen überall! 
Da waren alle Schranken gebrochen, 
der Ordnung, Keiner geborchte mehr. 
Wild durcheinander drängte man ſich 
den Ihoren zu. Dort aber ſtand 
Kritwarman und der bebächtige Krip; 
die trafen Jeden der ba kam. 
Sie ſchonten auch der Bittenden nicht, 
und töbteten erbarmungslos 
die Fliehenden alle. Keiner entrann, 
fein Einziger entging bem Tod. 
Die ganze Nacht durch dauerte fo 
das graufe Morden. Drona’d Sohn 
in feinem Grimm ermübete nicht, 
fo lang ex einen Feind noch fand. 


Am Morgen eilen fie zum Walde, um dem Durjogana zu 
verkünden, daß er gerächt ſei; fie finden ihn 


am Boden, ein wenig athmend noch, 
und ihre Worte erquiden ihm das Herz. 


Dutch diefe Nachricht fühle ich mich 
‚ fo felig ald der Himmelsfuͤrſt. 

Heil euch, ihre Zapfern! Segen und Heil! 
Sm Dimmel droben Wiederfeh’n! 

So fprad er no, dann wurde er ſtumm, 
der Kuruinge großer Herr. 

Er ließ den Leib der Erde zurüd; 
zum Dimmel flieg der Geiſt hinauf. 


4. Die Wuͤnſche. Morgenlaͤndiſche Erzählungen und Märden 
von Dietrih Rittershauſen. Berlin, Krüger. 1846, 
12, 15 Rer. 


Wenn wir dieſes Buch unter der orientaliſchen Literatur 
mit anführen, fo ift es eigentlich bloß des Titels wegen, denn 
dat orientalifche Gewand in welches diefe Erzählungen gehült 
find gleicht einer abgetragenen Faſtnachtsvermummung unter 
welcher die europäifgen Alltagskleider überall hervorguden 
fo ſehr, daß fogar (&. 22) ein perfiiher Schiffscapitain, wäh. 
rend fein Schiff finkt, „an dem mittelften Maft gelehnt, feinen 
Hut wie zum ewigen Wbfchiebe ſchwenkt“! Swar feiert (S. 85) 
ein perfifher Großer Namens Eyrus feinen Ramenstag (!) 
durch ein glänzendes Feft, doch möchte wol der geneigte 2efer 
nicht abgeneigt fein zu fragen, in welchem orientalifchen oder 
occidentalifhen Kalender die Namen Sine⸗Cham, Babel: Aral, 
Alum-Bekum, Thiuli⸗Kos und andere ſtehen. Mit der Chro 
nologie fieht e8 auch mislich genug aus; denn während einer 
der Helden mit dem Sohne des Khalifen in Bagdad fehr ver: 
traut ift, erzählt ein anderer (S. 141), wie er in feiner Jugend 
von „Hriftliden NRittern, die von ihrem Wohnort auf der In: 
fel Malta Maltefer genannt wurden”, gerettet worden fa! 
Der Rahmen in welden die Erzählungen gefaßt find beſteht 
darin, daß drei Freunde von dem Wüftengeifte, einem Beinen 
Männchen in rothem Kleide, drei Gaben erhalten, der Eine den 


nie leeren Beutel des Fortunatus, Der Andere einen fo durde 


dringenden Verſtand, daß er der MWeifefte auf Erden genannt 
zu werben verdiene, der Dritte Gefundheit und ein fröhliches 
Gemüth, worauf fie fi) zum Zeitvertreib Allerlei erzählen laſ⸗ 
fen. Daß die Weisheit des Weifeften auf Erden nicht weiter 
ber ift als die welche fein Freund, der Mufti (!) des benach⸗ 
barten Dorf — der Verf. wollte wol fagen der Dorfpfarrer 
— an den Zag legt, ift natürlih: denn einen immer vollen 
Geldbeutel Bann man mol fhildern, auch wenn man einen lee 
ren bat; aber mit der Weisheit ift e8 eine andere Sache. Daß 
weder der Reichthum den Einen noch die Weisheit den Andern 
glücklich macht, fondern nur der Dritte das Rechte gemüniht 
bat, ift auch nicht wunderbar, fondern ſchon oft dageweſen. 
Zum Schluffe ftellt der Wüften : Samiel im rothen Mantel den 
Legtern den beiden Andern als Vorbild dar, und gibt ihnen 
die neue und tiefe Lehre: „Lernt von ihm der Gefundheit koſt 
bares Gut euch erwerben (?), benugt das Gold um Gutes zu 
ftiften, und die Forſchung des Geiftes bringe euern Reben: 
menſchen Nugen und Freude!‘ worauf der Cine feinen Reid 
thum den Armen, der Andere feine Weisheit (!) wißbegierigen 
Schülern austheilt. Ob übrigens das Buch für Kinder oder 
für Erwachfene gefchrieben ift, wiffen wir nichts es bat keine 
Vorrede, und der Inhalt hat und Peine Gewißheit darüber ge: 
ben fönnen. 108, 





Notiz. 


Internationales Verlagsrecht. 


Das „Athenaeum’’ glaubt aus zuverläffiger Quelle ver 
ſichern zu ®önnen, daß zwiſchen Großbritannien und Belgien die 
Beitimmungen eines Vertrags zur Sicherftellung des interna» 
tionalen Verlagsrechts bereits feftgeftellt feien. Bei diefer wid: 
tigen Nachricht wird zugleich erwähnt, daß die Förderung des 
koſtbaren Grundfages der Heiligkeit des ſchriftſtelleriſchen Ei⸗ 
genthums nicht nur in Europa Portfchritte mache, fondern 
daß auch in Afien derfelbe zur Geltung gelange, indem einem 
in Kalkutta erfcheinenden Blatte zufolge der Gefeggebende 
Rath von Dflindien eine Verordnung erlaflen bat wodurch 
dort zu Lande die in England hinſichtlich des Verlagbrechts gel: 
tenden Beilimmungen gleichfalls Geſetzeskraft erhalten. 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Wrodhans. — Drud und Verlag von J. WM. Brockhaus in Reipzig. 
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Das Land Tirol und der Tirolerkrieg von 1809. 


Dritter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 29.) 


Dis Herz wendet fi in tiefftem Blute, wenn man 
die wertbrüchige und verrätherifche Behandlungsweiſe der 
herzlichen Tiroler, die mit namenlofer Treue an ihrem 
Kaifer hingen, und ſich für ihn aufgeopfert hatten wie 
in der deutfchen Geſchichte nie ein anderes Volk, waͤh⸗ 

send diefer ganzen Periode verfolge. Selbſt unter den 
öftreichifhen Generalen und Dffizieren die den Tirolern 
zu Hülfe gefandt waren gab es Männer die einen un- 
glullicken Ausgang wünſchten, und das Ihrige zur Her⸗ 
beiführung deſſelben thaten, militairifche Bureaufraten, bie 
einen ſolchen Bauernfrieg wenn er gelänge für ein 
Ihlimmeres Unglüd hielten als einen verlorenen Feldzug 
und das Sinken der öftreihifhen Monarchie von feiner 
Höhe herab. Man fah es freilich noch immer recht gern, 
daß die Tiroler eine Art Diverfion im Rüden Napoleon’s 
machten; aber man betrachtete fie rein ald Mittel zum 
Zwede, als eine Citrone die man ohne Bedenken weg- 
werfen wolle, fobald man fie ausgepreft habe. So 
feuerte man fie fort und fort mit Worten zum Wider⸗ 
Rande an, und gab ihren Verfprechungen felbft. da nad, 
as man fchon entfchloffen war Feine derfelben zu halten. 
Es würde zu weitläufig fein für d. Bl., wenn wir bie 
winnichfaltigen Beweiſe davon, bie Hormayr mittheilt, 
bir aufzählen wollten. Wir geben nur einige ber in- 
terffanteften Tchatfachen. Hier zuerft einige Schreiben 
dei Kaiſers Kranz: 
Kaifer Franz an die Ziroler. 

‚ Reine lieben getreuen Stände Zirols! Das 
kindliche Vertrauen welches ihr in eurer Zufchrift vom J. Mai 
beseuget, und euer rühmliches Vorhaben ftandhaft auszuhar⸗ 
ten, bet vorübergehenden Kriegsunfällen den Muth nicht fin» 
den zu lafien, bat Mir neuerdings bewiefen, daß ihr immer 
noch jenes biedere, Gott und feinem rehtmäßigen Lan» 
desfürften mit unerfchütterlider Treue anhängende Bolt 
fid. Darum waret ihr audy Meinem Herzen ſtets theuer, ihr 
habt bereits Mein heiliges Wort, daB Ich eu nie ver» 
laffe, daß ich alle Kräfte aufbieten werde, um die noch dro⸗ 
enden Gefahren von euch abzuwenden. Nie werde Id 
diefer feierlih übernommenen Verpflichtung un: 
eingedenE fein. ° Iſt es gleich dem Feinde gelungen au⸗ 
genblidlihe Vortheile zu erringen, hat er glei) diefe be 
zugt einen Theil Meiner Provinzen zu uͤberſchwemmen und 


zu verheeren, wo er nur nad gewoͤhnlicher Weiſe an Unfchul- 
a und Wehrlofen Rache nimmt: fo hoffe Ich doch zu Bott, 
daß der Augenblick nicht mehr fern fei, wo biefe tollfühne Ver⸗ 
meffenheit ihre SZüchtigung finden wird, wo Ich euch jene 
ſchnelle und wirkſame Hülfe fenden werde auf die ihr die voll- 
güftigften Anſprüche habt. Schon bat Meine Armee einen 
entfheidenden Sieg über bie Feinde erfochten, welche nad 
einem beifpiellofen Verluſte fich zurüdzuziehen gezwungen wa⸗ 
ten. Bebeutendere Ereigniffe werden mit Gottes Beiftand bie 
fern folgen, und dann werden wir uns wieder die Hände rei» 
hen und mit vereinigten Kräften dem Feinde Trotz bieten. 
Bis dahin harret aus! Ihr Habt der Welt gezeigt was 
ein tapferes Volk vermag wenn es für die Erhaltung 
feiner Religion und für Befreiung von fremdem Joche 
die gerehten Waffen ergreift. Die Vorfehung hat euer 
Unternehmen gefihert, fie wird e8 ferner thun. Der Gedanke, 
daß bie Zeit der Prüfung nur kurz fein wird, ftähle euern 
Muth und halte euch aufzcht, damıt Wir rübmlidy den gro- 
fen Rampf endigen, den uns Ehre und Pflichten gegen bie 
Nachwelt abgenöthigt hatten. 
Wolkersdorf, 26. Mai 1800. 
Franz. 


Kaiſer Franz an die Tiroler. 


- Rad bedeutenden Unfällen, und nachdem der Feind ſelbſt 
die Hauptftadt der Monarchie eingenommen bat, ift es Meiner 
Armee gelungen, die franzöflfche Bauptarmee unter Rapoleon’s 
eigener Anführung im Marcfelde am 21., wiederholt am 22. 
Mai zu fchlagen, und nach einer großen Niederlage über bie 
Donau zurüdzumerfen. Die Armee und die Völker Deſtreichs 
find von einem hoͤhern Enthufiasmuß als je befeelt; Alles berechtigt 
zu großen Erwartungen. Im Bertrauen auf Gott und 
Meine gerechte Sache erkläre Ich hiermit meiner 
treuen Sraffhaft Tirol mit Einſchluß des Vorarl⸗ 
bergs, daß fie nie mehr von dem Körper des öft- 
reihifhen Kaiferftaatd foll getrennt werden, und 
daß Ih Feinen andern Frieden unterzeihnen werde 
als den der diefes Land an Meine Monarchie un» 
auflöstih knüpft. Sobald als möglich wird ſich Mein 
lieber Bruder, der Erzherzog Johann, nad Tirol be» 
geb en, um fo lange der Anführer und Schüger Meiner treuen 
iroler zu fein, bis alle Gefahren von ber Grenze ber Graf: 
{haft Tirol entfernt find. 
Wolkersdorf, 39. Mai 1809. 
Franz. 
Wenn man dieſe, ſo feierlich ausgeſprochenen Ver⸗ 
ſicherungen mit Dem was wirklich geſchehen iſt vergleicht, 
fo ſteigt Einem: die Schamroͤthe ins Geſicht. Es iſt of—⸗ 
fenbar die Stadion'ſche Partei welche dem Kaiſer Franz 
ſolche Worte in den Mund legt. Vielleicht wollte ſie 
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ihn dadurch moralifch binden; ungefähr wie Hardenberg, 
der wenige Jahre darauf ben König von Preußen eben- 
falls ähnliche öffentliche Grundfäge und Verſprechungen 
ausfprechen ließ, um die Zukunft in ber Hand zu be 
halten. Ob aber ein ſolches Manoeuvre, wenn auch gut 
gemeint, bach nicht etwas jefuitifch ift, Das tollen wir 
Dahingeftellt fein laſſen. Nicht nur darf man fich überhaupt 
eines Menſchen, und namentlicd nicht des Monarchen 
blos als Mittel bedienen, und ihn nicht zu Erklärungen 
überreden die nicht aus feiner Ueberzeugung herfiammen, 
wenn man gegen ihn felbft nicht unvedlic verfahren will, 
fondern, was die Hauptfache ift, man fpielt auch ein 
freuelhaftes Spiel mit den Wuͤnſchen und Hoffnungen 
Derjenigen an welche biefe Verfprechungen und Hoff 
nungen gerichtet find, wenn man feines Einfluffes auf 
die Vetreffende Derfönlichkeit auch für die Zukunft nicht 
fo gewiß ift wie feiner ſelbſt. Von einer ſolchen Gewiß- 
beit konnte aber bei der Stadion’fchen Partei, als fie 
ihre eigene Gefinnung dem Saifer Franz in fo ebein 
und erhabenen Worten in ben Mund legte, Damals am 
wenigften die Rede fein. Sie wußte recht gut, daß ihr 
Einfluß von einem entgegengefegten balancirt wurde, und 
daß fie einen Augenblick mehr fiher war, ob das Ver⸗ 
forochene gehalten werde. Es ift jehr natürlich, und bie 
Geſchichte aller Zeiten bemweift es, daß Kürften auf folde 
feierliche Verheißungen, die hier von dritter Hand unter- 
gefchoben find, und die nur ihre Mund, nicht aber ihr 
Herz geſprochen bat, felbft ſehr wenig Gewicht legen, 
und daß fie fi) gar leicht bas Gegentheil ſouffliren laſ⸗ 
fen, fobald das Factotum gewechfelt bat. Waren jene 
Verheißungen felbftändig aus der Seele des Kaifers ent- 
fproffen, fo wüßte man kaum, wie die Geſchichte die 
gänzliche Nichtbeachtung derfelben von feiner Seite hart 
genug beurtheilen follte. So aber ift es leicht möglich, 
daß er fie ſelbſt kaum gelefen, und nur feinen Namen 
darunter gefept hat. Das ift einmal bie Molle welche 
die Bureaukratie jeden Yürften fpielen laͤßt ber nicht 
gleich einem Ludwig XIV. oder Friedrich II. eine vollen- 
det felbftändige Perfönlichkeit if. Und felbft ausgezeich- 
nete Männer, wie Die Stadion, ſehen in einem bureau« 
kratiſchen Staate ſich zu folchen Mitteln gensthigt. Wir 
wollen nun Beinen Vorwurf daraus machen, daß jenes 
—5* Berſprechen, keinen Frieden zu ſchließen durch 
en Tirol von Deſtreich abgetrennt werde, nicht gehalten 
worden iſt. Die Kriegsereigniſſe brachten vielleicht die 
völlige Unmoglichkeit des Worthaltens mit fi, oder we⸗ 
migſtens erſchienen dem oͤſtreichiſchen Machthaber bie ſpa⸗ 
tern Verhaͤltniſſe im Lichte ſolcher Unmoͤglichkeit; aber 
daß man yon vornherein auch nicht das Mindeſte zur 
Unterflügung der Ziroler that, daß man nicht einmal 
ben Verſuch machte diefe Verſprechungen zu halten, Das 
iſt das Empörende bei ber Sache Dean überließ bie 
Tisoler gänzlic) ihrem Cichidtfale. Diefes ging fo weit, 
daf man fih nicht einmal verpflichtet fühlte fie nach 
ber Schlacht hei Wagram von dem Waffenſtillſtande zu 
Suayın zu benachrichtigen. Man ſah es geen, baf Ra⸗ 
polean durch dem Tirolexqufſtand auch felbit nach diefem 


Waffenſtillſtande noch etwas in Sorge erhalten werde, 
um vielleicht günſtigere Friedensbedingungen dadurch zu 
erlangen. Daß dadurch aber die treuen Tiroler allen 
Greueln eines außer Kriegsrecht geſtellten aufrühriſchen 
Landes ausgeſetzt wurden, darum kuͤmmerte man ſich frei⸗ 
lich wenig; ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß mancher 
öftreichifche Bureaukrat ben Tirolern dieſes Schickſal von 
Herzen gönnte. Das Staͤrkſte und Unverantwortlichſte 
aber war, daß man in dem Wiener Frieden nicht ein⸗ 
mal eine Amneſtie für Tirol ſtipulirte, ja dag man es 
ſogar unterließ dafür Sorge zu tragen, daß die Tiroler 
vechtzeitig vom Abſchluſſe dieſes Friedens benachrichtigt 
wurden. Die Folge davon war, daß die Tiroler Alles 
für falſches Geruͤcht und für eine Kriegsliſt des Feindes 
hielten, und alſo auch dba noch bei dem Widerſtande be⸗ 
barrten, als er fchon ganz zmedios war. Auf bdiefe 
Weife wurde Hofer, Peter Meier, und fo manches an- 
dere treue Herz fihmählich hingeopfert, und der Rache 
Napoleon's preisgegeben. Wenn irgend Etwas die tiefe 
moralifche Verderblichkeit der öftreichifchen Verwaltung 
unwiderleglich zu bemweifen im Stande ift, fo ift es die 
ſes leichtfinnige, gewiſſenloſe oder bösmwillige Verfahren 
gegen Tirol. 

Noch ein anderes Beifpiel. Um bie Tiroler gegen 
Baiern aufzuregen, erließ der Kaifer Franz am 18. Mai 
1809 eine Proclamation an fie, worin er ihnen das 
Recht zum Aufftande zufprach, weil man Baiern die Auf⸗ 
vechthaltung ber tiroler Verfaſſung zu einer mefentlichen 
Bedingniß ber Abtretung gemacht, und es ihm „ein 
fhmerzliches Gefühl verurfacht habe, fie durch offen⸗ 
bare Verlehungen diefer feierlichfl zugefider- 
ten Bedingniß aud noch ber Vortheile bie er ih 
nen badurd) zumenden wollte beraubt zu fehen“. Und 
was that Deflreih, als es 1844 wieder in Befit von 
Tirol gefegt wurde? Es ftellte ſelbſt Die rechtliche Gül⸗ 
tigkeit diefer Verfaſſung, deren Verlegung von Geiten 
Baierns es für eine ſchwere Verlegung der Verträge er- 
Märte, in Wrede. Tirol ſei als eine eroberte Provin, 
zu betrachten, bie der Willkür der Sieger anheimgefallen, 
Das war ber Dank! Wem fallen dabel nicht Butrler's 
höhnifche Worte ein: „Dank vom Haufe Deftreich Y+ Und 
wir fügen noch hinzu: Recht und Worthaften von der 
Bureaukratie? Iſt es benm nun anders geworden? Hat 
Deftreich einen dreiunddreifigjährigen Frieden benugt um 
feine Verwaltung von biefer herrſch⸗ und fekbftfüchtigen, 
formesftareten, aller, eblern und geiftreichern Motive 
bar und ledigen Schreiberkaſte zu emancipiren, und um 
der freiern felbfländigern Thätigkeit des Volkes Luft zu 
machen? Wenn Fürſt Metternich dieſe ebenfo nothwen⸗ 
dige als erhabene Aufgabe in dieſer Zeit der Ruhe ge⸗ 
loͤſt, oder fle auch nur einigermaßen vorbereitet Hätte, fo 


würde er allerdings noch für die fpäteften Jahrhunderte 


fi den Titel eines wahrhaft großen Stgatemannes, mit 
dem man ihn jetzt fo freigebig äberfchüttet, verdient ha⸗ 
ben, ımb fein Name würde von ben ſpaͤteſten oͤſtreichi⸗ 
ſchen Geſchlechtern net werden, deren Zukunft er 
auf die einzig mögliche feſte Baſis gegruͤndet hätte. Uns 
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it isdeffen vom dieſer Regentratien der öſtreichiſchen 
Beraltung bie Dato Nichts bekannt geworben. Mer 
nähere Nachrichten davon haben will, der wende fi an 
ven Freiherrn v. Hormayr, der freilich nicht mehr im 
ikhifhen Dienft if, ſondern dem bairifhen Staate 
dimt, der aber gewiß trogbem einen reichlihen Notigen- 
dag über die oͤſtreichiſchen Zuftände befigt. 
F. van Florenceourt. 





Ein neuer Don Quixote. Komiſch⸗ſatiriſcher Roman 
on R. F. Müllner Mit Jlluſtrationen von I. P. 
-Bufer. Wien, Stödholzer von Hirſchfeld. 1846. 
12. 1 Thlr. 


dorũbergehend find, daß fie einer ernften Betrachtung gar nicht 
einmal würdig erfcheinen, und au für die Satire einen viel 


ju unbedeutenden, Meinen Stoff dbarbieten. Immermann bat 
in feinem „Münchhaufen” diefelbe Sache behandelt, aber dabei 


’ o ua di dften Charaktere 
en grade feine Bihkung, auf bi ae Bald fand. 





Gefyenfler-Zeugmiß. 
Wie häufig auch der Einfkuß fein möge welchen abgeſchie⸗ 


— —  _ 


iſt im praktiſchen Leben ein maͤchtiger Geiſterbanner, und waͤh⸗ 
rend ed Männer gegeben Bat, "yeikehftarte, gebildete und ge: 
Ichrte Mänmer, die in Kloftereinſamkeit, auf alten Kischhöfen 
und in ihren Gchlafftuben Geiſtererſcheinungen gehabt haben 
wollen, wäre darauf zu weiten, daß, wenn diefelben Maͤnner 
als Richter zu Bericht fäßen, fie beträchtlihen Anftand nehmen 
würden eine Geiftergefhichte durch ihren Urtelsſpruch für 
Wahrheit zu erklären. Defoe in feinen „Novels and misoel- 
laneous works‘ ( 18 Thle. London 1840) berichtet allerdings von 
einem Mörder, der wegen feiner lügenbaften Ausſage in offenem 
Gerichtshofe vom Geiſte des Erfehlagenen zur Rede geſtelit und 


dadurch zum Geſtaͤndniß gebracht worden fei. Rur läßt er es 


Mugerweife unentfchieden, ob der Geiſt in eigener Geſtalt an- 
wejend oder ein Phantaſiegebild des Moͤrders war, welcher die 
Vorwürfe feines Gewiſſens glei Macbeth verdörpert vor ſich 
ſah. Und dabei die Randbemerkung, wie dumm eigentlich die 
Bühne den Shakſpeare ſchen Beweis fuechtbarer Gewiſſenskraft 
in Scene fept. Die Stärke des Beweiſes liegt offenbar darin, 
daß der feguldbeladene Mann in feiner Angſt fieht, was, weil 
es nicht da ift, kein anderes Auge fieht. „Die Tafel ift vol‘ 
— blos für ihn, für keinen der Uebrigen, nicht einmal für 
feine ftahlnervige Gemahlin. Dennoch waͤchſt ein großer fetter 
Mann in fchottifhem Coftume, mit einem Blutftreif um den. 
Hals aus der Diele empor oder ſchreitet zur Thür herein, und 
fegt fih den Zufchauern vor die Nafe, während dieſe Banquo's 
Geiſt Iediglih in Macbeth’ angftzerrifienen Zügen erbliden 
folen. Dad nebenbei. Veranlaſſung p gegenwaͤrtiger Rotiz 
gibt ein auf Koſten des Bannatyne chub in Edinburg gedruck⸗ 
te6 Uctenjtüd, worin die Ausſage des Geiftes eines Erſchlage⸗ 
nen einen Theil des Zeugenbeweifes gegen die Mörder bildet, 
mit dem rubrum: ‚Trial of Duncsa Terig elies Cierk, and 
Alexander Bayne Macdonald, for the murder ef Arthur Da- 
vies, sergeant in general Guise's regiment of foot, June 1754.” 
Sergeant Davies gehörte zu bem englifchen Auffichtscommando 
egen die Hochlaͤnder, welche laut Parlamentsbeſchluß weder Waf⸗ 
& noch ihre Rationaltracht tragen follten. Am Morgen des 
. Sept. 1749 verließ er feinen Stationsort und Eehrte nicht 
zucüd. Erſt nad Jahresfriſt wurde fein Leichnam gefunden, 
und bei der Leichenfchau erzählte der Finder, Alerander Deo 
pherfen: wie eines Nachts, als er fchlaflos im Bette gelegen, 
ein Mann in blauer Uniform ihm erfchienen, fich ihm Gergeant 
Davies genannt, der erfchlagen worden fei und unbegraben auf 
dem Hügel Chriſtie im Moofe faule, und ihm geboten habe 
mit Hülfe David Farquharſon's ihn zu verſcharren. Che er 
Das noch thun koͤnnen, fei der Geiſt in folgender Wacht wie⸗ 
dergelommen, habe fein Gebot erneuert und auf Befr ihm 
die Mörder genannt. Als ſolche bezeichnete Macpherfon zwei 
dee zwoͤlf Geſchworenen, Duncan Elere und Ulerander Macdo- 
nald. In deflen, Bolge wurde gegen Beide die Unterfuhung 
eröffnet. Andere Indicien ſprachen ſtark gegen fie, aber fie 
warden freigefprohen, „weil Macpherfon’s Angabe n bes 
Ganze einen gewiflen uben erwedcktt hatte”. aͤhn⸗ 
lichen Fall tu ein fruͤher für den Pannatyne elub gedruds 
tei Buch, „Notäers relatöre te the Bannatyne club”, wo 
hauptfächli durch die Ausfage eines Beiftes die Ungüktigkeit 
eined Aeſtamentt beſcheinigt und im Richterſpruch anerkannt 
wird. Das erinnert an ein Ereigmß aus den „Causesoslebres 
et interessantes”, wo ein Bauer Ramens Mirabel den Han⸗ 
deiömann Anguier wegen ihm gelichener 20,000 Francs ver⸗ 
klagt, welche er durch gatige Bermittelung eines Geiſtos ge 
funden haben wi. Des BerBlagte beuuft ſich auf tie Unmög- 
iichkeit ſolcher Vermittelung. Aber biefen Einwand verwi 
dead Gericht, und wräsde wer zum Behuf ber Erpreffung 
der Wahrheit haben foltsen Iuffen,, wenn ſich nicht berausge: 
Relit hätte, daß Mirabel Fein Aagrecht Habe, inban em gefun⸗ 
dener Schag nicht ihm, | gehört — er 


dene Geiſter auf die Handlungen lebender M aubäßen, 
Des Eoımmıt dech felten vor, daß Verkehr mit der Beifterwelt 
a der Behhäftspraris eine Mole fpielt und actendunbige Be 
sutjichtigung findet. Der Widerſpruch des Falten Be v 


folglich unbefugs damit gebahrt. 
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Dentſche Dichter der neueſten Zeit. ae noch: „db refeher IM 
Bierter Artikel.9 Ritt durchs Lager einſt am Morgen 
- rinz Eugen ganz ohne Sorgen, 
61. Balladen, Romanzen, Sagen und Legenden von Johann 2 
x BSogt. Wien, Walishauffer. 184. gon *i u kt Kon ren en 
Hr. Vogl ſcheint gerabehin wo nicht den Gipfel poetiſcher Vivouatixen, manneuprizen, 
Uſterblichkeit, Wer 3 Ruhmeskranz sine en Na: Mit Bombarb’ und Partifan’. 
tmnaldihters Durch feine gewaltige Productivität erfkürmen zu |. Sprit da eines b , 
wolen. Da liegt wiederum ein Band Gedichte, gedrudt auf «8 ben Kisinen fie —— 
MSeiten, vor uns, geziert mit des Dichters Bilde und hand⸗ Mit dem langen Haargelock: 
iqtiſtlichem Bacfimsile, dedicirt dem Derzoge Karl tubang von. „Iſt Das au ein Schlachtgewinner, 
Eure, angefüllt mit vaterländiihen Balladen, hiſtoriſchen Bal⸗ Diefer Heine Kapufner 
laden, Dertlichem, Frauenbildern, Seebildern, Dichterleben, In dem ſchlechten braunen Rod?“ 


Biebeleben, modernen Balladen, militairifhen Balladen, ſcherz⸗ 


— Doch der Prinz fich d'ran nicht kehret, 
haften Balladen, Mutterſegen, Dorfgeſchichten, Genreſtuͤcken 4 
und Croquis, Blumenballaden, Zechers und Kellerfagen, Volke: * als hätt er’ pr achbent, 
fagen, Rlofterfagen, Bergmannsfagen, Geſpenſtiſchem, frommen Dertt PA gang INT vor 

. . er gut den Kecken, 
Sagen, Legenden, Rachbildungen, nebft den dazu gehörigen er: Ohne Iemand zu entded 
Hürenden Anmerkungen. In Betracht der Vielfeitigkeit der Su⸗ ae ihm duß Saffcer (ei 
jet und Formen hat ed ganz den Anſchein, als habe Vogl fich nach as Ihm zu palntet 16 
Hans und Kunz, im großen Yublicum umgefehen, um womöglich Läffet in etwelchen Tagen 
Jedem ein ihm zufagendes Gericht zu bereiten. Su oft haben Den Rebell der Eothring flagen, 
wir und in d. Bi. über des Sängers Licht: und Schattenſei⸗ Yeißt zum Sturme zieh'n das Heer; 
ten ausgefprochen, als dag wir bei diefen neuen Erguͤſſen fei- Da geht’8 an ein Kanoniren 
ner unerfhöpflichen Ader noch ein Wort zu verlieren brauchten. An ein Plenkeln, Attaquiren 
Zeichnen wir hier aus der großen Maſſe „Das Zfcherkeflenmäb: In die Kreuz und in bie Quer. 
ben" (8.194) als befonders gelungen aus, fo wird daſſelbe doch Mannichfache Heldenthaten 
beimeitem übertroffen von der erſten der militairiſchen Balla⸗ WMol velldringen die Soldaten, 
den „Bring Eugen‘ (©. 249), welche wol verdient nicht nur Bon Garol und Ludewig 
m den Wachtjtuben des öftreichifchen Militaire, wenn dieſes Angefpnornt; doch trotz dem Streiten 
had jo gefangluftig wie das preußifche if, heimiſch zu werden, Wußt' man nod auf keiner Seiten: 

welche auch leicht einen Play in den Eommerceliedern Wem Bortuna ſchenkt den Sieg. ⸗ 
wer akademiſchen Jugend zu finden würdig iſt. Singt die Da, als wie ein. Pfeil vom Bogen 
fester doch fo gern das befannte Lied ‚Prinz Eugenius %, Sprenget Prinz Eugen verwogen 
zueigen gegenwärtige ein Pendant ober eine Parodie ift, die Bor die Trupp', bie aufmarſchirt, 
wir ihrer ganzen Länge nach mitzutheilen uns nicht verfagen Setzet üben: d’ Palltfaben, 
kennen: Wirft dann nieder ohne Gnaden 
Bor der Schanz bei Bent gewahret Was fi geg'n ihn defenbirt. 


Viel Soldeten man geſcharet, 
Küraffier und Musketier, 

Auch Conſtabler und Huſaren, 
Die auf dad Signal nur harren 
Zur Batallle mit Begier. 


Ales folgt ihm. unnerdueffen, 
Wie auf fie auch warb gefchoffen 
Bon den Türken aus der Schany 
Bis fie mußten flieh’n von bannen.. 
Und Eugenius pflanzt die Fahnen 


Auch dabei als Wolontaire Auf im vollen Siegesglanz. 
Prinz Eugen, vol Durft nah Chee— Da exblidt er den Huſaren 
Dez aus bem Gavoyen kam; Sitten in ben andern Scharen, 
Bon Geſtalt zwar Hein und ſchmaͤchtig, Nufet ihn zu. ſich heraus, 
. Spricht, und niemals heit'rer ſchien ex: 
*) Bergl. den erfien, zweiten und britten Artikel In Rx. — 31, „Sieh', ein Heiner Kapuziner. 


8. M—87 und Nr. 141— 146 d. BI. D. Reb. Riht’t zuweilen aud "was aus!” 


68. Gedichte von Eduard Liefen. Leipzig, Voigt und 
Fernau. 8 1 Thlr. 7%, Rgr. 


In der erſten Rummer fodert dieſer Sänger fein Gefuͤhl 

auf überzufprubdeln, und die dritte Strophe lautet: 

Laß, Gefuͤhl, denn unter beiner Gonne - 

Heifen und gebeih'n bie ſchwache Form; 
Gieß durch deiner Ihränen heil'ge Wonne 
um Concretes ideale Norm! (sie!) 
Höre auf mit Schägen mid zu quälen 
Die mid) zwingen zu verwuͤnſchtem Gi — 
Nein, a, nein, denn follteh du mir fehlen, 
Sehlte mie der hoͤchſte Lebendreiz. 

Hr. Eduard Liefen ahnt, wie wir bier fehen, wo der Schuh 
ihn druͤckt; er kann fein Gefühl nicht in Wort und Form geſtal⸗ 
ten, und haspelt ſich in fchwülftig-unflarer Rede ab, die und 

in und wieder ein Lächeln des Mitleids ablockt. Auf diefen 
Liefen und Leute feines Gelichters hätten wir faft Luft anzu: 
wenden was wir &. 169 Iefen: 
Sie zieh'n bedaͤchtig in des Denkens Wüfte 
Mit metaphyſiſch⸗ſtolzem Blick herum — 
„Im Tempel ew'gen Ruhms ſteh' meine Buüſte!“ 
Ruft Jeder aus — und Alle bleiben dumm. 


69. Gedichte von Adolf Bruͤncker. Köln, Renard. 1846. 
12. 15 Xgr. 

Hr. Adolf Bründer ift ein Geiftesverwandter des Hrn. 
Eduard Liefen, nur daß das profaifche Moment über die Un» 
klarheit vorwaltet. 


70. Gedichte von eubwig Heffmann. Berlin, Weyl und 
Comp. 1846. 8. 15 Rer. 


Hr. Ludwig Hoffmann ſchließt ſich als Dritter den Vorigen an. 
Sm Vorworte „An meine Leſer“ fagt er: ein Dichter der nad 
Beifall ringe und den Tadel fcheue werde fih nie über die 
Sittelmäßigkeit erheben, und fügt dann noch Hinzu: 
Ich finge nicht, um zu verbienen 
Was eitle Menſchen wohl beglädt; 
Nie if der Glaube mir erfhienen, 
Das was ih finge auh entzädt. 
Doch hab' ich Schlechtes euch gegeben, 
Moͤgt ihr die Geißel über mid, erheben! 


Barum in aller Welt aber laͤßt er denn feine Gedichte 
!! 


71. Gedichte von Rudolf Rochs. Berlin, Vereinsbuchhand⸗ 
fung. 1846. 8. 1 Ile. 


Diefem Sänger fteht das Wort befler zu Gebote. Er hat 
gute Gedanken und gebiert fie mit Leichtigkeit. Uebrigens fin: 
eden wir in feinem lyriſchen Boudoir die gewöhnlichen Zoiletten- 
ſtuͤcke, von denen fi) nicht ein einziges zur Ausftellung eignet. 


72. Mein Stauben und Hoffen. Bon I. F. Siebenrock. 
Baden, Zehnder. 1846. 8. 18 Wer. 


Hr. Giebenrod bringt religiöfe und moralifche Reflerionen 
in reimlofen Jamben & la Gleim in „Halladat, oder das rothe 
Bud”. In der gereimten Bueignung belehrt er den Leſer über 
feine Perfon und feine Leiftungen alſo: 

So nimm denn — 0 verfhmähe niht — 

Was ich als Babe bir beſcheret; 

Nicht kuͤnſtlich I zwar mein Bebicht, 

Nicht Worte find es, hochgelehret, 

Denn nie „Gelahrideit“ fog ich ein, 

Auf Schulen ward ich nie erpogen: 

D'rum wirft bu minder firenge fein, 

Wenn meine Berfe bu erwogen. 


Bir fagen demnach: Transeat cum caeteris erroribus! 


13. Thanatuſia. Ein chriſtliches Weihgeſchenk in fünf Geſan⸗ 
gen für Alle die an den Gräbern ihrer Lieben ſtehen. Bon 
Kari Wilhelm Wiedenfeld, Solingen, Amberger. 
1846. 12. 20 Rer. 

Ein Lehrgedicht wie das vorige, in welchem der Berf. 
die Empfindungen und Gedanken auszubrüden fucht welde 
ber frühe, unvermuthete Tod einer heißgelichten Schter in ihm 
bervorrief. Wir haben weder Etwas gegen bie Orthodoxie des 
glaubensſtarken Sängers, noch gegen feine rebliche Abficht 
trauernde Väter und Mütter zu tröften, noch auch gegen bie 
Form einzuwenden in die er Worte und Gedanken leidet, und 
wünfden mit ihm, daß das Werk die beabfichtigte Wirkung 
auf den Geift und das Herz Troſt und Erhebung fuchender 
Aeltern habe. . 


14. Gedichte von Adolf Schirmer. Pranffurt a. M., Kef- 
ir. 1846. 3. 2 TAhlr. 

Keine gewöhnlide Sammlung. Inhalt und Rubricirung 
ded dargebotenen Stoffs verfprechen ſchon Außergewoͤhnliches 
Diefe Ahnung, hat uns nicht getäufht. Der Sänger diefer 
Lieder hat die Propyläen verlaflen, und ift in das Innere des 
Mufentempeld eingetreten, wo er die Weihe empfangen hat. 
Ein tiefes, warmes Gefühl, das fich haufig in kurzen fliegen: 
ben Rhythmen ergießt, eine ſchoͤne, keuſche Phantafie, und eine 
heilige Begeifterung, bie dem Grund und Boden des eigenen 
Herzens entftammt, haucht uns bier wohlthätig entgegen, und 
läßt uns einen tiefen Blid in ein Gemüth werfen welches wir 
wahrhaft fihön nennen dürften, wenn es nicht vom Miasma 
der jüngften Dichter » Yera inficirt wäre. In „Stille Klänge”, 
dem erften Liedercyklus, waltet ein elegifch » fentimentaler Zauber: 
bauch, der fi unendlid zart und weich and Herz legt. Man 
lefe in dieſer Beziehung „Das fcheidende Jahr” (&.41), „Selbſt⸗ 
ſchau“ (8.51), „Was ift das Lächeln?” (S. 9.) Diefes lautet: 

Das Laͤcheln ift des Bluͤmleins Duft, 
Das im Gemüth 
Emporgebluͤht, 

Die zitternde Gedankenluft 
Traͤgt ihn herauf, 
Und fanft gebt er im Antlig auf. 

Dos Laͤcheln ift ein Scheideblick 

Der Lebensſonne; 

In Schmerz und Wonne 

Flammt flerbend er auf und zurüd — 
Ein, Irauerfeft 

Das gold'ne Thraͤnen funkeln läßt. 

Das Lächeln ift die zarte Brüde 
Darüber hin 
Mit heiterm Sinn, 

Bon wunderſuͤßem Liebesgluͤcke 
Heimlich durchgluͤht, 
Das volle Herz zum Herzen zieht. 

Das Laͤcheln iſt ein holder Traum 
Vom Paradies, 

Das Gott und ließ 

In unferd Herzens ſtillſtem Raum: — 
Dort lebt unb webt 

Was droben auf ber Lippe ſchwebt. 


‚. In „Kleine Welt”, der zweiten Abtheilung, flattern bie 
Lieder umber wie Rachtigallen, Schmetterlinge und Feuerkäfer: 


‘hen, bringen in jedes empfänglide Ohr, ſeten ſich befruchtend 


auf jede Blüte des Gemuͤths, und erhellen mit leifem Sauber: 
ſtrahl das Haindunkel. Hier heben wir aus „Klugheit — ein 
bampelmann“ (8. 68), „Kinderliebe“ (&. 70), „Im üben” 
(&. 88) und „Das Pleine Lied‘ (8.59), welches alfo lautet: 
Sin Heined Lieb, ein Heines, 

Bat Gott ins Herz gefügt, 

Mir will’ ein Nösleln fdyeinen 

Das im Gebetbuch Liegt. 





"Und wie ein Sternlein ſchimmert 
Im feuchten Yugenlib, 

Und wie eine Lilie funkelt 

Im ſchlanken, ſchwanken Ried, 

Und wie ein Gruͤbchen blinket 
In frifher Purpurwang', 

Und wie ein Baͤchlein flimmert 
In grünem Vergeshang, 

So flimmert, funtelt, blinket 
Im Herzen dad Heine Lied, 

Wenn Fruͤhlingsduft und Liebe 
Leis durch die Seele zieht. 

Und flammt die Sonne nieder, 
Regt fih des Herzens Thor, 

Dann flattert daB Beine Liebchen 
Zum folgen Licht empor. 

Hoch uber Meer und Sande 
Schwebt's auf zum Himmeldzelt, 
Unb jauchzend toͤnt's hernieber: 
Wie ſchoͤn iſt Gottes Welt! 


„Irniſche Trabanten“ wird die dritte Abtheilung über⸗ 
Kein. Der leichte Scherz und die ſtachelloſe Ironie ſchwim⸗ 
ma datinnen wie Mofenblätter in Lenzeslüften. Allerliebſt in 
Keen Gente find „Merle dir's“ (&. 108) und „Romanze“ 
(0.109). Es fchließt diefer Cyklus mit der „Erinnerung des 
Berfoflers" (©. 113): Ä 

Das ift die Heine Welt, 
Sie blickt fo ftil und heiter; 
Doch Wem fie nicht gefällt, 
Der geh’ gefäligft weiter. 

Im Veitergehen ftoßen wir auf „Zrümmer”. Hier wird 
bon vom Sänger das Herz vom Lufthauch des poetifchen Beit- 
geißeb geſtreift. Er kann nicht unterlaffen, wir wiffen nicht ob 
von innerm Beruf getrieben, oder von etwas Anderm bewogen, 


an der Sturmglocke den Strang zu ziehen, und den politifchen 


ame der Seit gegenüber eine Ränie anzuftimmen. Ein 
plaſfiſhes Stück ift Hier „Rebellentransport“ (S. 135). 
abeſtalten (Fünfte Liederreihe) find mit kraͤftigen Pinfel- 
rien gemalt, oder werden unter feiner mit dem Meibel be» 
waneten Hand zu plaftifhen Hautreliefs. Um die Menfchen- 
geſtalten aus der Alten Welt und Reuen Welt, aus dem Guͤden 
ud Norden, fchart feine regfame Phantafie die Iodendften 
Latirbilder und Scenerien, fowie jie denn auch nicht unter 
laſen kann in das Gebiet der Geifterwelt und der Sage hin» 
Berufhweifen.. Doch ftiht Feine Rummer bedeutend hervor. 
Er haben alle gleichen äfthetifhen Werth. „Paquita” ift ein 
Romanzentranz, aus Rofen und Cypreſſen gewebt, 
der tom epifchen Talente des Verf. ein gültiges Beugniß ablegt. 
„Ka aus der Spreeftadt” find Blätter aus einem erotifchen 
„Blicke in die Runde’; fie werden mit farkaftifchem 
Humer auf Poeten und Poetaſter, Wiſſenſchaft und Kunft, 
Beitlauf und Zeitzuftände geworfen, und wir koͤnnen uns nicht 
nfbreien was er (&. 290) von „Nachbetern und Reimfchmie: 
den” finge mitzutheilen: 
She feld mir rechte Dichter, 
Berkrüppelt, lahm und ſchwach! 
Bas Giner euch vorgefungen, 
Das betet ihr blindlings nad. 
Der Deine gab uns Lieber 
Boll Rofen und Fruͤhlingsweh'n — 
Gleich mußten bid unter die Hüften 
Die Affen in Bluͤtenſtaub geh’n! 
Er fang ein Lied vom Herzen, 
Und blickte ſchwermuͤthig d’rein — 
Blei ſtellte fi der Weltſchmerz 
Mit feinem Jammer ein. 


Dos flolze RKheinlieb tauchte 
Aus gold'ner Ylut empor; 
Sie follen ihn niht Haben! 
Schlug donnernb an jedes Ohr. 
Und fieh! An taufendb Reime 
Bogen gewappnet au — 
Aus jeder Beile gudten 
Der Rhein und — ein Efel heraus. 
Da flug in bie beutfche Preffe. 
Ein greller Blitzſtrahl ein, 
Und durch bie Nacht bed Glaubens _ 
Loderte Flammenſchein. 
Der Herwegh durchſchaute lebendig 
Das bämmernde Vaterland, 
Unb Donnerkeile ſpruͤhten 
Aus feiner Eräft’gen Hand. 
Sieh da! fieh da! Die Kleinen 
Folgten ihm alſogleich; 
Man traͤumte nur von Schwertern 
Im lieben deutſchen Reich. 
Und hurtig zog ein Jeder 
Ein gar barbariſch Geſicht, 
Macht' ein Puͤppchen aus Holz ſich und Leder, 
Und nannnt's: ein politiſch Gedicht. 
Run zieht er noch gewaltig auf dieſe Versklingler los, und gibt 
ihnen den Rath ihr Singen einzuftellen. Ein etwas zu grelles 
Bild entwirft er von „Sunge Lyrik von 1846” (@. 308): 
Ich wollt’, ih wär’ ein Kater, 
Und fäße wol auf dem Dach, 
Dann ſchaut' ich durch Liebchens Fenſter 
Ins helle Schlafgemach. 
Denn jetzo muß ich unten 
Vergeblich am Laben ſteh'n, 
Kann nur der Lampe Schimmer, 
Doc nicht die Liebfte feh'n. 
Und Könnt’ ih durchs Fenſter ſchauen, 
Und fäße ein Anderer bort, 
Dann zoͤg' der verliebte Kater 
Auf ewig vom Lieben fort. 


Ich zoͤg' in meine Kammer, 
Und liebte fie ferner nicht, 
Und ſchrieb im Kagenjammer 
Gin zartes Liebedgebicht. 
„Bir Renommiſten“ (&. 310), auch „Reflerion eines Komoͤdian⸗ 
ten‘ (S. 314) find reich an fchlagenden Zügen, aber doch wel 
etwas zu reichlich mit Cayennepfefferfauce übergoffen. Aller⸗ 
liebft aber ift „Elſternſchmerz“ (&. 322), ein treues Zeitbilb 
aus der weiblichen Sphäre. 6 
„Bemgericht”, die legte Abtheilung, wird den meiften ber 
Lefer wahricheinlich das Piquantefte und Anziehendſte von Al⸗ 
lem fein was der Dichter bringt. Er ftelt hier nämlich die 
verfemte Beit und ihren Geiſt vor feinen poetifchen Richter⸗ 
ftuhl, vergißt aber dabei die Warnung die er oben den Sän- 
gern politifcher Lieder gegeben. Er macht fih ja bier auch 
fein Puͤppchen aus Holz oder Leder, und nennt es ein politifches 
Gedicht. Er ſpricht und fingt mit folder unerfchrodenen Frei⸗ 
müthbigBeit, daß wir uns faft wundern, wie diefe Dinge bie Een« 
fur paffirt haben. Es ift wirklich wahr was er im erften die 
fer Gedichte fagt: 
Hier ſteh' ih vor den ſchwarzverhuͤlten Schranken, 
Vor ded Jahrhunderts ernflem Bemgericht, 
Und ſchleud're meinen bligenden Gedanken 
Als Fehdehandſchuh die ins Angeſicht. 
Bon ſolchem Beginnen zeugen „Was iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land” (S. 338), „Die große Schmiede“ (S. 343), „Ein Hoch 
den Pietiſten“ (8. 347), „Der — Weber” (&. 350), voll pla 


ftifcher Stellen, „Bom X 

Jronie, „Der Literat” (8. 

„Schwarze Lieder” (&. 381) 
(Die Yortfegung folgt.) 


envoll '' (S. 357), voll hHeiterer 
14), „Meerlieder“ (@. 379) und 





Miscellen. 
Das Collegium de propaganda fide in Rom. 
Ueber diefe großartige von Papft Gregor XV. im 3. 1621 
begründete und von mehren feiner Nachfolger geförderte und 
befeftigte Anftalt findet man in der „Ratholifchen Wierteljahrs- 
ſchrift für Wiffenfhaft und Kunft“ (1847, Heft 1) anziehende 
Rachrichten theils über ihre Drganifation im Innern, theils 
über ihre Wirkſamkeit nach außen bin. Es fei Einiges dar: 
aus hier mitgetheilt. Der Hauptgedanke der durch diefe An- 


ftalt zur Ausführung gelangen follte war der: aus allen Thei⸗ 


len der Erde Zünglinge um den Apoftolifcden Stuhl zu ver 
fammeln, fie auöbilden zu laflen, und alddann als Miffionnaire 
in ihre Heimat zuruͤckzuſchicken. Erſt im Laufe der Zeit reifte 
diefer Gedanke feiner Vollkommenheit entgegen. Anfangs be: 
fuchten nur einige Aegypter, Armenier, Chaldaer u. |. w. das 


Collegium; fpäterhin zerftreuten ſich die Zöglinge, und Napo⸗ 


leon hatte die Abjiht das ganze Inftitut nach Paris zu ver: 
legen. Unter Pius VII. ward das Collegium nicht nur ber: 
eftellt, fondern auch erweitert ; unter Gregor XVI., welcher 
ei feiner Wahl zum Papft Präfeet der Congregatio de pro- 
per fide war, erreichte es feinen jehigen Standpunft. 
r erhöhte die Zahl der Aufzunehmenden auf 120, und Jüng- 


linge aus allen europäiſchen und außereuropäifchen Ländern ' 


werden aufgenommen. Vom Lage ihres Eintrittd in Das 
Collegium werden fie wie Söhne einer wohlhabenden Familie 
gehalten. Kleidung und Koft, Unterricht und Bücher, die Mit: 
tel zur Rüdreife felbft in die Heimat werden aus der Kafle 
des Collegium befchafft, welche eine jährliche Einnahme von 
80,000 Scudi hat. Das Lehrſyſtem it fo ziemlich noch das 
alte; Geographie und Gefchichte fehlen in dem Lectionsverzeich⸗ 
niffe. Die Lateinische Sprache wird pollfommen erlernt. Erſt 
nach vollendetem einjährigen Studium der Dogmatik in zwei 
täglihen Stunden werden die Zöglinge ausgeweiht, um in die 
Heimat zurüdzutehren. Die Vorfteherfchaft befteht aus einem 
Rector, defien Gehülfen, Minifter genannt, zwei Spiritualen 
und einem Procurator. Zwei mal im Jahre werben Prüfungen 
mündlich und fhriftlich gehalten, nach welchen die Fähigkeiten 
ber Einzelnen beurtheilt werden. Gleiche Koft, Kleidung *) und 
Geraͤthſchaft gewöhnt die jungen Leute an das gefellige Keben, 
welches auch dadurch unter ihnen gefördert wird, daß aus ih: 
ser Mitte die unmittelbaren Obern (Praͤfecte) gewählt werden, 
daß fie einander mechfelöweife bei Zifche aufwarten, ſich in Krank: 
heiten befuchen,, ihre Todten felbft zur Kirche tragen u. f. w. 
Das innere Princip, durch welches dab Ganze geleitet wird, 
ift der Behorfam gegen den Rector. Sollte fi Iemand von 
diefem beeinträdtigt fühlen, fo ift e8 ihm unverwehrt an einen 
hoͤhern oder an den höchften Obern (Cardinalpraͤfect) zu appel- 
liren. Uebrigens hat jede Stunde ihre beftimmte Beſchaͤftigung, 
was die Böglinge vor der Peft des Müßiggangs bewahrt; und 
damit fie, fo lange fie der Anſtalt angehören, in der feflgefep- 
ten Lebensordnung verbleiben, wird es ihnen nidht erlaubt in 
den fechzigtägigen Ferien das Collegium zu verlaffen, fondern 
die ganze Genoßſfenſchaft begibt fi in dieſer Zeit nach der 
Billa Montalto bei Frascati, welche dem Collegium gehört. 
Hier find täglich zwei Stunden Privatftudium vorgefchrieben ; 
die übrige Beit ift der Erholung der Alumnen gewidmet. 
Erwähnung verdient befonders noch da8 in feiner Art einzige 





*) Sie beſteht aud einer ſchwarzen bis auf die Fuͤße herab: 
zeichenden Soutane, mit rother Ginfaffung und rothen Knöpfen ; 
um den Leib tragen fie ein rothes Gingulum. 


‘ 


Sprachfeſt am Sonntag oder Ron in ber Detave des Drei. 
Fönigfeftes. Bor einem auserwählten Publicum, beebrt von 
der Gegenwart mehrer Cardinäle, Yraͤlaten und fremder Ge— 
fandten, tritt die gefammte Jugend in der dazu eingerichteten 
Kirche des Collegiums auf, und jede Sprache die dort einen 
Vertreter hat läßt fi vernehmen. Die Zahl der bei dem Feſſe 
geſprochenen Neden reicht über 40 hinaus. Den Fremden ge 
währt das Felt eine höchft angenehme Unterhaltung, ſowol 
weil fie die mannichfaltigften Sprachlaute vernehmen, ald auf 
weil fie aus dem Munde Derer kommen die fie von Jugend 
an geiprochen haben. Zu gleicher Zeit koͤnnen fie dic verihie 
denen Gefichteformen, die Typen der Rationen mit einem 
Blicke muftern. Unter den ſtets zahleeihen Anweſenden iſt 
nur ein Einziger ber das Verſtändniß und die Kenntniß ale 
vorkommenden Sprachen befigt, der Cardinal Mezzofanti, der 
eine Seltenheit, ja vecht eigentli ein Wunder zu nennen if; 
denn er verfteht jede Sprache welche auch vorgetragen wirt. 


Der heilige Ehriftoph. 

Man hat oft gefragt, wie e8 gelommen, daß diefem Hei: 
ligen eine Rieſengeſtalt beigelegt wird. Darüber gibt be 
Glaube Auskunft der in Spanien, wo ber heilige Chriſtoph in 
großem Anſehen ftebt, unter dem Volke herrfeht, naͤmlich: men 
werde an dem Tage an welchen man den heiligen Chriftaph ge 
fehen nicht eines plöglichen Todes flerben. Deshalb habe mar 
das Bild des heiligen Chriſtoph fo greß wie möglich vor den 
Kirchen gemalt oder in ben Kirchen an die Gingänge hinge 
ftelt. In der prächtigen Domkirche zu Valencia wird em 
Badenzahn diefes Heiligen aufbewahrt - welcher fo greß wie 


eine Hand iſt. 





Literariſche Anzeige. 


Vollständig ist jetzt erschienen und in allen Buchhand- 


‘lungen zu erhalten : 


Handbuch 


der 


speciellen Pathologie und "Therapie. 


Von 
Dr. L. POSNER. 
Drei Bände. 
Gr, 12. 1845—47. Geh. 7 Thlr. 
Der erste Band (Acute Krankheiten) kostet ? Thlr; 
der zweite Band (Chronische Krankheiten. Erster Theil) 


2 Thir. 12 Ngr. und der soeben ausgegebene dritte Band 
(Chronische Krankheiten. Zweiter Theil.) 2 Thir. 18 Negr. 


Dieses Werk bildet zugleich die zweite Abtheilung eine 
En e der medicinischen W 

die unter Redaction des Dr. 4. Moser in meinem Verlage 
erscheint; die erste und dritte Abtheilung derselben: 


Handbuch der topographischen 
Anatomie. Von L. Roehmann. 1844. 3 Thlr. 


Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik., Von A. Moser. 1845. 2 Thlr. 
werden ebenfalls einzein erlassen. 


Leipzig, im Juli 1847. 
F. ſi. Brockbaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Srockhans. — Druck und Belag von F. X. Brockhaus in eeipris. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Nontag, 


26. Juli 1847. 





Deutfche Dichter der neueften Zeit. 


Bierter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 36.) 


3. Seite von Günther Ricol. Hanover, Kius. 1846. 
&. 12. 20 Rer. " 

Bitlleicht um die Großzahl des Yublicums für ſich zu ger 
mianen, fellt der Verf. „Polenlieder” und „‚Zeitgedichte” an 
die Opige der Sammlung. Was den Geift dieſer Lieder be» 
tft, jo hat es hier und da den Anſchein, als fei feine Begei- 
ferung eine ihm von außenher angeflogene und gemachte. In 
Bezug auf die Sujets und Perfonen ift Beine üble Wahl ge 
ehe und die Sprache ift nicht unepiſch; aber der allzu haus 
Rge Gebrauch des Demonfirativs, in welchen fih Hr. Ricol 
verliebt zu haben ſcheint, zeugt von Ungefchmad, und macht 
keinen guten Eindruck. So lefen wir in dem erften der Zeit: 
ꝓdichte „Alerander Ypfilanti” (&. 28) Folgendes: 

Zu Munkatſch auf dem Schoſſe, da iſt's gar ſchauerlich, 

Da weilt auch ein Gefang'ner, in Gram verzehrt der fi. 

Sein Antlig das ift edel, babei fo geilterbleich, 

So Mech als wär'd entfliegen bem Elaffen Todtenreich. 

Dr Sram nagt an dem Geiſte, der mordet noch dad ‚Gerz 

Und Stand’ an Stunde kreifet den Schmerz, den Titansfchmerz u.f. w. 

Die zweite Abtheilung bringt „Lyriſches“ und „Vermiſch⸗ 
8"; wahrſcheinlich fol letzteres heißen: Lyriſches mit Epiſchem 
vermiiht. Ueberall waltet das epifhe Moment vor. Die Iyri- 
(den Gaben können wir mit dem Verf., in dem herzlichen Des 
dicationsworte an feinen Brudet, nur mit Feldblumen verglei: 
den die zu einem fhlichten Strauße gewunden find; ob an 
dichen Strauße aber, wie am angeführten Orte ebenfalld be- 

wird, der perlende Thau hängt, und ein milder Duft 
denfäben entipringt, müffen wir dabingeftellt fein laſſen. 


"6. Berichte von Adolf Böttger. vLeipzig, D. Klemm. 
146. 8. 1 Xhlr. TY, Nor. 


Kiht ohne Verwunderung lafen wir in einigen aͤſthetiſch⸗ 


kritiſchen Tagesblättern, ſchon ehe uns das Buch zur Beurthei- 
lung zugefandt war, Anerkennung, Lob, Beifall, und dieſe 
Bermunderung flieg, als wir jüngit vom Verleger eine zweite 
Auflage des Buches angefündigt fanden. *) Natürlich ward da- 
derch umfere Erwartung gefpannt, wir nahmen daher dad Baͤnd⸗ 
Gen mit einer gewiflen Neugierde und einem um fo guͤnſti⸗ 
gern Borurtheil jur Hand, da Hr. Böttger fich bereit6 auf 
dramatifchem Gebiet fowie ald Ueberfeger Byron's mit Glüd 
“ruht, und feinem Namen einen guten Klang erworben 

Die Lecture bat jenes günftige Vorurtheil nicht zer 


kr Wir ließen des Buches erfte Abtheilung, „Fruͤhlings⸗ 





) Bor kurzem iſt eine britte vermehrte Auflage diefer Ge: 
N 


‚ Yhte erſchienen. D. Re 


men, und an ben anmuth 
tafiebilbungen, die Yu befeie 


fi) unabweisbar der Gedanke auf, daß Hier manche poetiiche 


Du ruheft unter bem Lindenbaum, 
Der ſteht in gold’ner Blüte, 
Und Engel wandeln durch ben Raum 
Und durch dein fromm Gemüthe. 


Du träumeft unter dem Lindenbaum, 
Der haucht füßduftigen Segen, 

Und fireut in beinen lichten Traum 
Den blühenden GSternenregen. 

Am Bufen liegt bie der Liebe Stern, 
Ein Röslein mit hellen Tröpfchen, 
Wie an Marla’d Wruft des Herren 
Frommblickendes Engelskoͤpfchen. 

Und droben uͤber dem Lindenbaum, 
Aus klarem Himmelslichte 
Mebt eine Lerch’ in deinen Traum 
Unſterbliche Gedichte! 


In den „Sonetten“ (zweite Abtheilung) erfreuen wir uns 
ebenfo fehr der feltenen Formvollendung, und hellen Gedanken⸗ 
färbung, wie der piquanten Neime. Hier ift eins (Nr. 8): 


Du machſt bem tollflen Schwarm bie Tage golden, 
Mid, aber fol die Eiſerſucht berkden, 
Denn Hand und Naden gönuft bu ſchnoͤden Muͤcken, 
&o vampyrart'gen Beinen Trunkenbolden. 


Sternblumen aud und zartgeformte Dolden 
WIUR täglih du mit deiner Huld begläden; 
Und reißt bein Lofed Spiel fie auch in Stüden, 
Iſt ſuͤß der Tod doch von ber Hand der Dolben. 
Ab, ſcheuch hinweg das tüdifhe Gelichter — 
Gin Heer von Küffen deines Vielgetreuen 
Nimm lieber für den Schwarm der Böfewiäter! 
Ad. lab bie Blumen ſich des Lichtes freuen, 
Und nimm die Liederchen von einem Dichter, 
Du Eannft fie ja wie Blätter auch verftreuen! 





Die dritte Abtheilung, „Vermiſchte Gedichte”, beginnt mit 
Der Sagenftoff iſt von glüdlichfter 


einem Romanzenkranz. 
Wahl, und ſchon vor mehr als 40 Jahren von Veit Weber in 
feinen „Sagen der Borzeit” vortrefflich bearbeitet. Wir ges 
ſtehen aufrichtig, Hr. Böttger hätte daraus etwas viel Belle 
red machen koͤnnen. Er bat der Anfoderung epifcher Erägnans 
und Kürze viele poetiſche Schönheiten aufgeopfert. So ift ed 
auch mit einigen andern epiſchen Stüden. So dachten wir 
3. B. beim Lejen der „„Iungfrau vom Rheine” (&. 102): im» 
mer und immer wieder in unfern Romanzenfammlungen bie 
Lorelei fingen zu bören, und ihr bekanntes Spiel treiben zu 
feben, ermübdet und langweilt do am Ende. Ebenſo wenig 
genügen „Der Traum“ (&. 108) und „Das Marmorbild” 
(&. 110), welche gegen die Gaben der zweiten und erften Ab⸗ 
theilung, deren Lieder wie in feenhaftem Spiel fich gleichſam von 
felbft machen, gewaltig contraftiren. Ueber „Deutfche Poeten“ 
(&. 121) müflen wir au ein Wort fagen. Der Dichter ent: 
halt fi überall im Buche in bie fchmetternde Fanfare der 
jungen Yreiheitsfänger zu ftoßen, und daran thut er unfers 
Ermeflens fehr wohl; aber hier macht er feinem Herzen Luft 
hinſichtlich der poetifchen Zeit und ihrer Erfcheinungen und Zu⸗ 
flände. Er ergießt fih in geharnifchter Klage namentlich über 
die dramatifchen Dichter unjerer Aera, und wandelt, vielleicht 


in Folge eigener trauriger Erfahrungen, feine Klage in eine 


Anklage gegen jie um. Er beginnt: 


D ihr Dramatiker, ihr armen Schluder, 
Die ihr in Deutfhland in Baracken niftet, 
Der Bühnenkunſt Augiasftall mit ſchmucker, 
Energ'ſcher Hand von Aftergdgen miſtet, 
Was ifl.denn eur Ruhm? — Ein Bischen Zuder, 
Womit ihr zäh’ das duͤrft'ge Leben friftet, 
Und den verleiden ſelbſt die Negiffeure 
Und Mimen euch, wenn nit die Redacteure. 


Und Recenfentenraupen, bie vorhanden 
Die Keime des Talentes zu zernagen, 
Bis mit der Zeit als Puppen fie verfanden 
In geifledtauben Zeitungsfartophagen, 
Da ihre Seele fie nicht aud den Banden 
Sm FSluͤgelſchwung Tann zu Geſtirnen tragen: 
Verachtet und vergeffen modern fie 
Schwindſuͤcht' ge Wagner :Fauftifcher Poeſie. 


Trifft der Dichter nun bin und wieder auch den Ragel auf den 
Kopf, fo ftellt ſich doch Vieles heraus als gefuchte Reimerei, 
als Ringen nach piquanter Ungewöhnlichkeit, ja als eine Phra⸗ 
fenftauberei, bei welcher das ſchmucke Kleid fehöner ift als ber 
unter demfelben verborgene Gedankenkern. Die artiftiihen Bei⸗ 
lagen ded Buches beſtehen in einer niedlichen allegoriſchen 
Seihnung von Bendemann, und in einer anfpredgenden Com: 
pofition bes Liedes „Ich hör’ ein Böglein locken“, von Belir 
Mendelsfohn. - 


77. Gedite von Dtto Weber. Erſte Sammlung. Zweite 
vermehrte Auflage in neuer Ordnung. Leipzig, Engel 
mann. 1846. &. 8. 1 Thlr. 

Unftreitig verdanken diefe Gedichte den erneuerten Abdruck 
dem Interefie welches die Lieder der drei letzten Abſchnitte, naͤm⸗ 
lich „Aus Rapoleon’s Tagen”, „„Beitgedichte” und „Polenlieder“, 
überall erweckt haben. 


78. PYoetifhe Rachbildungen ausländifcher Gedichte, mit einem 
Anhang eigener von Adolf Laun. Bremen, Schüne 
mann. 1846. Gr. 8. 20 Rer. 

Wir haben dieſe Uebertragungsverfuche mit Bergnügen ge 
lefen, und das Buch mit völliger Befriedigung aus den din 
den gelegt. Der Ueberfeger ift feit Jahren bereits Profeſſor 
der deutfhen Sprache am koͤniglichen Gollegium zu Bordeaux, 
und konnte fomit leicht feine Mutterfprache verlernt oder we: 
nigftens den Geſchmack an ihr verloren haben. Das hat aber 


ı feine Liebe zum Waterlande und zum Mutterlaut gehindert. 

Diefe fpricht jich befonders au in den Driginalbeiträgen aus 
die der Berf. in einem Anhange größtentheild in Sonetten⸗ 
form mittheilt; fie trieb ihn zugleid eine Auswahl Iprifcer 
Stücke nad engliſchen, ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Originalen 
in feine Mutterſprache zu übertragen, und Das hat er nicht 
ohne Fug, Zalent und Glück gethan. Schon die Wahl der 
Stüde bekundet einen gefunden Geſchmack, und wenn Treue 
in poetiſchen Uebertragungen nicht gerade im wörtlichen Wie: 
dergeben, fondern mehr darin beftebt, daß mit der Muſik der 
überfegenden Sprache dieſelben Empfindungen die das Driginal 
hervorruft im Lefer geweckt werden, fo bat Hr. Zaun fehr treu 
überfegt; denn wenn er fih in wenigen Zällen, befonders bei 
den englifchen Zerten, wo die vielen Monofyllaben und ftummen 
Endfyiben das Hinzufügen eines Fuße nothiwendig malen, 
eine YUenderung des Driginals erlaubte, fo wird man ihm Das 
nit als eine Untreue anrechnen wollen. Ueberall ift die 
Sprache edel, rein, fließend, und nirgend ift eine Stelle zu 
finden der man es anfähe, daß fie aus fremder Sprache über: 
fegt if. Bunt genug ift die Sammlung. Sie bringt Gaben 
auß alter und neuer Zeit, von Cowley, Burns, Goldimith und 
Dryden bis zu Thomas Moore und Pelicia Demand, vom 
Bußliede in Leoninifchen Verſen „Dies irae, dies illa” u. ſ. w. 
und dem Spanier Garcilafo bis zu Moratin; im Pranzöfifchen 
von Ronfard bis zu Bictor Hugo, von Legterm viel Schöne 
und Gelungenes. Darunter mifcht ſich Sentimentalernftes und 
—— allgemein Geruͤhmtes und minder Gekann⸗ 
tes. Verglichen mit der Ueberfegung haben wir blos Burns’ 
Ballade ‚„„John Barleycorn‘‘, und diefe Bergleichung gab uns 
eben das oben gefällte Urtheil über die Werbeutfchung. Die 
vom Berf. herrübrenden eigenen Gedichte, größtentheils So⸗ 
netten, befinden warmes Gefühl, eine gehaltene PYhantafie und 
eine innige Heimatsliebe. Es ließ fi erwarten, daß ein fo 
gewanbdter Ueberfeger felbft Dichter fein muͤſſe. Wir bedauern 
nicht ind Detail geben zu können; mit Vergnügen fehen wir 
übrigens derartigen erneuerten Berfuchen von Geiten, det Ur: 
berfeger6 entgegen. 


719. Schneeglöcdkhen. Gedichte von Karl Fröhlich, Suſtav 
Thölde und Fritz Bethke, Mitgliedern des Gefellen: 
vereind in Berlin. Berlin, ®pringer. 1846. 12. 
7% Rear. 


Das dünne Heftlein von 66 Seiten ift mehr werth als 
die angegebene geringe Summe; denn es gibt in erfreulider 
Weife Kunde und Beugniß, wie der poetilche Dilettantismus 
jegt fiegreid in die deutſchen Werkftätten eindringt und daraus 
nicht nur den banaufifchen Scherz verjagt, fondern aud an die 
Stelle des Bierkrugs die Schale mit edelm Raß aus Aganippe 
fegt, auch mit dem Lichte geiftiger Bildung Herz und Gitte 
veredelt. Unter den oben genannten poetifirenden Mitgliedern 
des berliner Befellenvereind, der eine Art von Renommee er: 
langt hat, if Brig Bethke, der Zöpfer, freilich Derjenige ge 
gen welchen fi) die Mufe am fprödeften gezeigt hat. Er be 
wegt ſich unbeholfen und wadelnd auf dem glatten Marmor: 
pflafter des Apollotempels, und ringt noch gewaltig mit ber 
Sprache. Biel beffer geht es fhon mit Buftau Thoͤlde, dem 
Buchbinder, welcher —* kyra mitunter recht reine Klänge ent⸗ 
lockt. Beide aber übertrifft Karl Fröhlich, der Buchdrucker. 
Er ift nit nur ber Sprache ‚mädtig, ſondern fein Lied hat 
auch Wohlklang und Jugendfrifche; e8 athmet ehrenwerthe Ge⸗ 
finnung, und er liebt ſein Saitenſpiel (fiehe das erſte Gedicht) 
uͤber Alles. Die jungen Leute fingen ſich untereinander felbft 
an, und fagen einander viel Schönes. Wir finden Das ganz 
in der Drdnung, und ed macht uns beinahe ebenfo viele Freude, 
als es ihnen felbft gemaht haben mag das Miles nun ge 
drudt zu fehen. Gewiß hat Karl Fröhlich, der das Wort fo 

ut zu fegen weiß, aud die Lettern in der Druderofficin ger 

g: ‚„ und wird mithin quasi zweifach Schriftfteller. Gtatt 
„Schneegloͤckchen“ Hätten wir den einfachen Zitel Geſellen⸗ 
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lieder” gewählt. in kleines Gedicht von Karl Froͤhlich, 
„Stummes Gebet”, lautet: 
Benn fi) dein Geil aus dunkelm Thal 
Voll Gehnfuht aufwärts ſchwingt, 
Und burflerfällt den gold’nen Strahl 
Des Lichtes in fih trinkt, 


Reißt von ded Jenſeits Glanz ummeht 
Es dich allmaͤchtig fort, 
Daß deiner Lippe, ſonſt beredt, 
Ermangelt Ton und Wort. 

Dann iſt dein Blick, der bin zur Bern’ 
Voll tiefer Sehnſucht dringt, 
Die Dankesſshymne, bie dem Herrn 
Wie Harfenjubel Elingt. 


80. Erftlinge. Bon Julius Zucht. Lennep, Mittelftenfcheid. 
146. 12. 1 hir. 


Diefer junge Grftlingsliederverfertiger ringt zunaͤchſt da⸗ 
nad feine modern » patriotifche Gefinnungstüchtigfeit dem Lefer 
in ebiediver Richtung zu dbocumentiren. Es kocht und gährt fo 
gemaltig in ihm wie junger Wein im Faſſe. Zumweilen über: 
fürgen fich feine Rhythmen, feine Reime find bunt und raus, 
und überall nimmt er den Mund etwas vol. Das wird man 
fefenders in dem langen romanzenartigen &tüde „Die Königs: 
chter, oder des Mordes Fluch” (©. 33) wahrnehmen, und in 
ondem Nummern, wo er zur Kräftigung patriotifhen Sinnes 
Bilder aud dem alten Deutfchland aufftelt. In das rein Ly⸗ 
siihe träge er eine derbe, hausbadene, dem Idealen fremde 
und profaifche Anſicht und Gefinnung über. Was et bom Le: 
ben wi, zeigt fih in dem Schlußcoupfet eines Gedichts wel: 
he Genuͤgſamkeit“ (S. 96) überfchrieben if. Er läßt da 
einen mit dem Spleen behafteten Lord von einem wilden Es⸗ 
fimo von diefem Uebel heilen, und den Gebeilten fagen: „God⸗ 
dam, der Kerl (der Eskimo nämlich) hat Recht!” Daran hängt 
et felgende Ruganwendung für feine eigene Perfon: 

Wie er nun dacht', fo ben® auch ich, 
Der Thron fei Xndern zwar vergönnt; 
Dody g’nüget Wenig auch was mid 
So recht zufrieden machen könnt’. 
— Bas meint ihr: Baͤlle und Goncerte, 
Theater, Reifen, Auftern, Wein? 
— Ah nein! was Anders muß eö fein! 
Das If nur all von ſchalem Werthe. 
Gin Heined Haus, ein Brauchen b’rin, 
Die nie durch Bank den Gatten Eräntte, 
Und die fo ganz nach meinem Ginn, 
Mit holden Kieinen mid beſchenkte; 
Gin Aemtchen dann, für Aller Maͤulchen 
Stets zu erftwingen Fleiſch und Brot: 
— Benn mir Das gibt der liebe Bott — 
Dann leb' ih gerne noch ein Weilchen. 
Dat wünfcht denn Ref. Hrn. Julius Zucht auch von ganzem 
jen; * rechne er bei ſolchem Sinn und Streben nicht 
darauf, daß die Götter ihm Nahrung von ihrem Zifche zu- 
fallen laffen. 


I. Phantafie« Knospen von G. U. Fobbe. Paſſau, Umbrofi. 
. 8 232% Ror. 

‚ Dbwol der Titel nicht übel gewählt iſt, da die Saͤchelchen 
bin und wieder wirklich Phantafie verratgen, fo müflen wir 
dad Büchlein dennoch zur Bagatellen-kiteratur zählen. Es ent 
bült Igrifche Gedichte, theild im öſtreichiſchen Bolksdialekte, 
teils plattirt und durchknetet mit einer- Unzahl von Fremd⸗ 
Dirtern, die obenein mit lateiniſchen Lettern gedrudt find, un 
ter dem Titel „Reffeln eine Sammlung mittelmäßiger ſtachel⸗ 
ker Spigramme, Räthfel und Eharaden, humoriſtiſche Sufläge 
Ser Croquis, und ein großes Drudfehlerverzeihnif. Zu Bluͤ⸗ 
im werden ſich diefe Anospen nie entfalten. 


82. Gedichte von Arnold von Hendorff. Magdeburg, Ru 
bad. 1846. Gr. 8. 


Sie enthalten Lieder für gefellige Kreife, einen Cyklus von 
Minneliedern, Iyrifche Gedichte vermifchten Inhalts, erzählende 
Gedichte und Gedichte bei befondern Beranlaffungen vulgo 
Gelegenheitsgedichte; der Ertrag ift für das Lutherftift zu 
Magdeburg beftimmt. In einem Purzen befcheidenen Vorworte 
empfiehlt fie der Verf. als Erzeugniſſe müßiger Augenblide der 
Nachſicht des Publicums. Wir wünfchen ihnen ebenfalls ſolche. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Das Gemegel auf der Peterlover Haide 
und deſſen Folgen. 


Ehe die wohlhabenden Mittelclaffen in England, die ihr 
fahrendes Vermögen durch Gewerbfleiß erworben haben, durch 
die Reformbill ihren fiegreichen Einzug in die Gefepgebung ih⸗ 
res Landes hielten, mußte mancher ſchwere Kampf durchfochten 
werden. Derfelbe Mann welcher beute die gebieterifchen Fo⸗ 
derungen diefer großen Partei vollſtreckt hat, Sir Robert Peel, 
war ed der vor SO Jahren, als jene Claſſen politifche Rechte 
anzuftreben begannen, ſich ihnen aus allen Kräften entgegen- 
ftemmte und ihnen jede Berechtigung dazu abfprad. Das fo- 
genannte Blutvergießen auf der Peterlooer Haide in der Nähe 
von Mancheſter am 16. Yug. 1819 Tann als der Ausgangs» 
punkt jenes bartnädigen Kampfes betrachtet werden, als befien 
entfchiedene Siege die Reformbill 1831 und die befchloflene 
Aufhebung der Getreidezölle 1846 daftehen, jenes Kampfes der 
noch nicht völlig durchgefochten if, und den die bisher fieg- 
reiche Partei erft als beendigt betrachten wird wenn ihre gab. 
rer felbft unter den Rathgebern der Herricherin ihres Landes 
ur Seite des älteften und ftolgeften Adels der Welt ihren ges 
ührenden Rang einnehmen werden. In den vor einigen Jah⸗ 
ren erfchienenen „Passages in the life of a Radical by Bamfurd"' 
findet fich die ſchlichte und eindrudsvolle Erzählung eines Aus 
genzeugen diefer Blutthat, deren Erinnerung auch heute noch, 
nah faft einem Menfchenalter, nicht fehlummert in dem Ges 
daͤchtniß des Volkes; denn wo immer bie arbeitenden Claſſen 
einen Umzug oder eine große Berfammlung halten, erftheint 
auf ihren Bannern der verhängnißvolle Datum in blutiger 
Schrift, ald Mahnung wie die herrſchenden Kaften mit ihnen 
umgegangen find. Die in d. BI. bereits erwähnte Schrift 
„Life and times of Sir R. Peel” ergänzt die Schilderung 
Bamford's durch Aufdeckung der Zriebfedern und Beweggründe 
welche zu jener entfeglichen Begebenheit Anlaß gaben, fowie ber 
Folgen die daraus hervorgingen. Zu jener Beit hatte nämlich 
die große Fabrikwerkſtaͤtte Großbritanniens, Rancheſter, mit 
ihren wohlhabenden und gewerbfleißigen Einwohnern noch nicht 
einmal die Rechte einer Stadt, und fland unter der Juris⸗ 
diction einer aus Landebelleuten beftehenden DOrtsbehörde. Diefe 
legtere, den Intereffen des allenthalben bevorrechteten Grund⸗ 
befigeö unbedingt zugethan, fah mit Furcht und Reid eine wohl: 
habende Mittelclafie emporkommen, welche, mächtig durch ihr 
Bermoͤgen, durch die von ihr beſchaͤftigten Hunderttauſende, 
moͤglicherweiſe den am Ruder befindlichen Claſſen furchtbar wer: 
den konnte. Sie fann darauf jedes Unftreben derfelben nad 
politifher Geltung von vornherein zu lähmen. So war von 
dem Kanzler ded Herzogthums Lancafter eine Verordnung aus⸗ 
gegangen, daß Peinem Fabrikanten das Amt eined Friedens⸗ 
—28 dürfe übertragen werten, wonach alle Behörden nur 


aus Grundb oder Geiſtlichen beftanden. Sah der Adel 
mit ganz erklaͤrlicher Eiferfucht auf die neu erftehende Macht 
der a een’ die an Reichthum und Einfluß mit ihm 
wetteifern 


w wollen ſchien; fah er mit Beforgniß auf das 
unter dem Gedeihen der Induftrie ſchleunig erfolgende Anwach⸗ 
fen der arbeitenden Bevölkerung: fo flimmte die Geiſtlichkeit 
duch Gewohnheit, Erziehung und gefellfchaftlihen Umgang 











mit der Adelsclaſſe in allen auf bie aqwerbliden Glaffen be 
züglihen Gefühlen und Abneigungen überein, um fo mehr als 
ein großer Xheil der Manufacturiften zu den difientirenden Gel: 
ten gehörte. Man befchloß die von der arbeitenden Bevölke⸗ 
rung beabfitigte große Volksverſammlung, worin die Bes 
fhwerden derfelben berathen und zu einer Petition zufammen- 
gefaßt werden follten, zu einer Art Staatöftreich zu benugen, 
zu weldem Zwecke die Behörden Beine Vorkehrungen trafen 
um die Verfammlung zu verhindern. Man hoffte mittels des 
Schreckens auf die gemäßigten Neformer von Mancheſter zu 
wirken, die es wagten die dem Adel vorbehaltenen politifchen 
Nechte der Vertretung anzufprechen; man wollte die tiefe Ber: 
achtung vor den „Webern und Spinnern“ einmal recht augen: 
ſcheinlich beurkunden, indem man den Fürſprecher berfelben, 
den berüchtigten Hunt, inmitten der Yaufende feines Anhangs 
verhaftete. Hunt, der von diefem Vorhaben Kenntniß erhielt, 
hatte Tags vorher der Behörde angezeigt, er wolle fi frei- 
willig flelen, wenn irgend ein Verhaftsbefehl oder eine Klage 
gegen ihn vorliege; er erhielt aber auf amtlidem Wege die 
Antwort, daß Feind von Beidem der Fall fei. Der Befehl die 
unbewaffnete und ohne gewaltthätige Abfiht zuſammengekom⸗ 
mene Menge — Bamford erzählt, daß die Männer: fogar ver⸗ 
mieden hätten ihre Stöde mitzunehmen — auseinanderzujagen, 
war der Yeomanıy ertheilt worden, einer aus den Söhnen des 
Landadeld zufammengefegten freiwilligen Miliz, größtentheils 
aus jungen, eingebildeten Leuten beftehend, welche voller Hoch: 
muth und Raufluft darauf brannten ihre jungfräulichen Schwer⸗ 
ter ohne ernftliche Gefahr einmal mit Blut zu rötben. Durch 
den fiharfen Trapp und dur ſtarkes Trinken erhigt langten 
fie auf dem Plage der Berfammlung an. Das Beifallsgeichrei 
womit die Menge ihre Redner feieste nahmen fie für ihnen 
geltendes Hohngeſchrei, und fprengten mit gezüdter Waffe da: 

egen an. Als fie einmal Gebrauch von diefer Waffe gemacht 
atten, kannte ihre Wuth Feine Grenzen mehr; fie bieben ein 
und ritten nieder was ihnen in den Weg fam. „Gin allge 
meiner Ruf”, erzählt Bamford, „ging durch unfere Reihen, 
der Ruf: «Steht feft!v Die Meiterei war in Verwirrung, 
denn augenſcheinlich Fonnte fie mit der ganzen Wucht des Rei⸗ 
ters und des Pferdes nicht in diefe zufammengedrängte Maſſe 
menfchlicher Weſen eindringen. Da nahmen % zu ihren Sä⸗ 
bein die Zuflugt, um fi einen Weg duch emporgeftredte 
bloße Hände und wehrlofe Köpfe zu hauen: und da ſah man 
verjtummelte Glieder und gefpaltene Schätel, und dad Todes⸗ 
flöhnen und die Ungftrufe mifchten fi in das Getöfe der ent: 
feglihen Verwirrung. «Wehe, wehe! Pfui der Schande!» er: 
ſcholl es von allen Seiten. Sogleih darauf: «Deffnet euch, 
öffnet euh! Man megelt fie vorne nieder und fie fonnen nicht 
entfliehen !» Und dann Bam ber allgemeine Aufichrei: « Deffnet 
euch!» Einen Augenblid eine entfeglihe Paufe, dann brach es 
los, gewaltig und unwiderſtehlich wie die auffcgäumende See; 
und ein Brüllen wie dumpfer Donner, vermifcht mit lautem 
Schreien, Flehen und Verwuͤnſchungen, flieg aus ber zer: 
quetichten und niedergefäbelten Menge zum Himmel, Als der 
Haufen fih auflöfte, jagte die Veomanry bindur und hieb 
rechts und links ein. Man fah viele Frauen mitten im Ge: 
dränge, viele junge Burfchen, ja bloße Kinder. Ihr Angſtge⸗ 
fhrei war erbarmenswürdig und berzzerreißend, und man hätte 
denken follen, daß ed jeden menſchlichen Zorn hätte entwaffnen 
müflen; aber al dies Flehen war vergebens. "Weiber, weiß. 
gekleidete Mädchen und zarte Kinder wurden ohne Unterſchied 
niedergehauen oder unter die Pferde getreten.” Diefe empoͤ⸗ 
zende Miffetbat, deren Schuld vor Allen der Ortsbehoͤrde bei- 
gemeilen ward, die zur Audführung ihres Befehls eine fo zucht: 

fe Freiwilligenſchar aufgeboten hatte, trug der Partei von 
der fie ausging zulegt bittere Früchte. Bon dem Hinſchlach⸗ 
ten ber waren und barmlofen Radicalen hebt die nachdrück⸗ 
liche Kraftentfaltung der gewerbliden Reformpartei an. „Das 
duch die Yeomanıy am 1 


Yarl's Biegraph, „erfüllte den vorfidtigern wab nachdenken: 
dern Theil ber antiradicalen Fabrikanten mit Veſorgniſſen; e 
war ganz geeignet die ſchlummernde Eiferſucht zwifchen dem 
Landadel und den Manufarturiften der Stadt zu wecken; denn 
man bielt von legterer Seite die Yeomanıy für nichts Anderes 
als eine Urt Lehnsgefolge unter dem Befehl der Erſtern. Die 
Mittelclaffe zu Mancheſter, welche fih von den radicalen Aub: 
ſchreitungen ferngehalten, füpite einen wenigftens ebenfo großen 
Widerwillen gegen die Gewaltthätigfeit der Junker, und ei 
erwadhte in ihr ein heftiger Wunf nad) einem Antheil an der 
Vertretung im Parlament und nad Welbftregierung in ber 
Gemeinde mitteld einer Staͤdteverfaſſung. Peel's damalige Red: 
im Parlament über die Vorfälle in Mancheſter geb diefen Ge⸗ 
finnungen einen noch f&ärfern Sporn, da diefer Staatsmann 
den Stolz der Manufacturiften verlegt und fie tief unter die 
Landwirthe herabgefegt hatte. Won diefem Yugenblide an gung 
die Reformfrage aus den Händen der Radicalen im die der he— 
bern Stufen ded gewerblichen und verfehrlichen Gemeinweſent 
über, und das Minifterium, welches die phyſtfche Macht dei 
Radicalismus befiegt hatte, fah fich unerwartet einer erw 

fenden fittlichen Gewalt gegenüber, die allmälig zu folder Sta 

gedieh, daß fie unmiderftehlich wurde.“ N. 


LZiterariſche Notizen aus Frankreich. 


Das pariſer Leben. 
Biel ſchaͤrfer als in den zahlreichen Sittenſchilderungen 
zu denen Paris täglich) und immer wieder den Stoff bietet, ſin 
den wir verwirrende reiben des parifer Lebens in Kt 
neueften Schrift von Alphonſe Esquiros aufgefaßt. Der Titel der: 
felben lautet: „Paris, ou les seiences, les institutions et !& 
moeurs au dix-neuvieme sidcle.” Der durch ernftere © 
bekannte Berf. hat den Leichtfertig-coquetten Zon, mit dem 
de Rod, Balzac und andere beliebte Tagesſchriftſteller in ihrer 
bunten Genrebildern ihr Gluͤck machten, abgeftreift um tn 
emeffenere Haltung angenommen, durch die nicht felten Unit: 
Feiebenheit mit den beftehenden Verhaͤltniſſen und ſelbſt Ganz 
über die Misbildungen der Seit hervorbrechen. ‚Dabei perdien 
befonderd Das was er über die wiſſenſchaftlichen Anftalten, 
über die Stellung der Wiffenfchaft und der Gelehrten und ve 
gleichen Gegenftände fagt volle Beachtung. Man fiedt, " 
der Berf. fi) bier ganz in feiner Sphäre bewegt, und nu 
fi), einmal bei der Schilderung des parifer Lebens Geiten Kr 
rückſichtigt zu fehen deren Berftändniß den leichtfertigen Ru 
ſchriftſtelern nicht zugänglich ift, und über die man in de 
gewöhnlichen Darftelungen vergeblich Auskunft ſucht. 


Shina. u om 
Ein literarifhes Euriofum ſcheint und die Dedication ber * 
pilatoriſchen Arbeit des Grafen Alexandre Bonacoſſi: „ia 77. 
et les Chinois’‘, welche dem Kaiſer von China 9 roße 
zu fein. Ungleich wichtiger aber als diefes mehr Mit dab Se 
Bub un berechnete Werk ift Die Reifebefchreibung welche Auguf? 
Haußmann („Voyage en Chine, Cochinchine, I eat 
Inisie‘‘) herauszugeben begonnen hat. Die bis jetzt erſchie ung 
erfte Abtheilung umfaßt die Reife vom Cap der guten nicht 
bis China, und enthalt des Intereffanten und Werthvollen *— 
Wenig. Der Name Haußmann's hat in ber inbuftriellen * 
einen ſo guten Klang, daß ſein Reiſebericht ſchon in en 
ziehung Beachtung finden wird. In der That bietet ide 
fchon in Dem was bis jegt Derausgelommen iſt manchert As ein 
tige commercielle Bemerkungen, aus benen ſich mehr 2 gie 
belangreicher Wink entnehmen läßt. Dieſes Thema * gung 
exwarten ſteht, eine noch überwiegendere Berüen 
nden, wenn der Berf. in feiner Darftelung ſich erſt Wr. 
wundsebare Mittelveih ausläßt; denn wie wir 8 un zur 
es gerade commwzcielle Intereffen welche die Veranlaſſ dr 





Aug. angeftelte Unheil”, bemerkt | Reife gebildet haben, 
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Biester 
(Bortfegung aus Nr. 3.) 


83. Gerichte von Albert Grützmann. Gtolberg a. H., 
> 845 X Kar. tolberg m Du 


Shälegel. 1845. 8. 1 Hl 
Da Berf. dieſer Gedichte Hat ſchon minder nöthig die 
t des Publicums für fie in Anfpruch zu nehmen, denn 
die Mehrzahl derfelben erhebt fi über den flachen trodenen 


Boden der Alltaͤglichkeit, und wo fie fi) dem Dbjeckiven zu⸗ 
wenden, befriedigen fie größtentheils, wiewol auch das Nein- 


Igrifche Mehr ift als das gewöhnliche fehimmernde Nichts mo: 


dernpoetiſcher Leiftungen. Die erfte Nummer bat zur Ueber: 
frift „Fürft und Volt”. Das Gedicht verdankt feine Ent» 


Eedung einer gewiß nicht gemachten Begeifterung des Berf. 


r Preußens unvergeßlihen Priedrih Wilhelm DI. ' und. 
ol 


feiert auf würdige Weife fein Andenken. Die ihm folgen: 
den „Friedrichſslieder“ (von &. 12 an) feiern Friedrich II. 
Als Das Befte derfelben heben wir, Friedrich's Schlummer 
(S. 19) aus: 
In Potsdam, in ber Kirche, 
Da ſteht ein Bett von Stein, 
D’rin liegt der Große Friedrich, 
Berloffen und allein, 
In abgetrag'nem Kleibe, 
Mit fahlem DOrbensband, 
Den Degen in ber Scheide, 
Am Griffe nicht die Sand. 
Sein Aug’ iſt zugeſchloſſen, 
Sein Herz ift ohne Schlag — 
So liegt er bort ſchon lange, 
Lang’ über Jahr! und Tag'; 
Die Zeiten find verſchwunden 
Wo ihn erwedt’ ein Wort; 
Sonft ſchlief ex wen'ge Stunden, 
Jetzt ſchlaͤft er — immerfort. 
Derum hört’ er nicht das Wetter 
Das uͤber Deutſchland hing, 
Und ſchaute nicht die Wolke 
Die durch ECuropa ging, 
Und nicht die rothen Gluten 
Die Frankreichs Krater ſpie, 
Die glüh'nden Lavafluten, 
Verheerend wie noch nie. 
D'erum bört’ er nicht des Donners 
Tutſeglich wilden Groll. 
Der mit bed Sturmes Schnelle 
An inner Stärke ſchwoll, 
Und ſchaute nicht ber Blige 
Erwedten Riefenbranb, 
Und fühlte Richts von Hitze 
Un Kopf und Ders und Hand; 


Unb ließ Guropad Sieger 

Nach feinem Reihe zich'n, 
Und feine tapfern Heere 
In wilder Flucht entflieh’n, 
In ſcharfe Räuberkrallen 
Durch Feigheit und Verrath 
Des Reiches Velten fallen, 

Und zürnte nit der That; 

Und ſprach mit keinem Laute 
Von Recht upd Wahrheit frei, 
‚Und ftellte Feine Schranke 

Der Geiſtesſtlaverei, 
Und ließ ihn nieberbeugen 
In hartes Stlavenjod 
Den freien Geiſt, Leibeigen 
Wo er im Staube Erod. 

Ihn wedte nit dad Raſſeln 

Der Ketten um ihn. ber, 
Empoͤrte nit die Knechtſchaft 
Auf feinem Volke ſchwer; 

Son ſchmerzten nicht die Klagen 
Don Schand' und Kriegednoth, 

Gr ftand nit auf zu ſchlagen 

Den frechen Feind mit Bott. 

Er freute fi des Ruhmes 

Zerbroch'ner Ketten nicht, 
Und nicht der Siegeskaͤmpfe 
Fuͤr Vaterland und Pit; 
Und Alles was gefchehen 
Sn Freud’ und Herrlichkeit, 
Er bat es nicht gefchen, 

Er ſchlief die ganze Zeit. 

Da, Friedrich, wachſt du nimmer 
Vom Schlafe wieder auf? 

O fieb doch, wie er funkelt 

Dein golb’ner Degentnauf! 

D horch body, wie man träumet 

Bon deiner Wiederkehr! 

Auf, Schlaͤfer, ungefäumet! 

Guropa harret fehr! 
Auf dieſes friſche Lied fehrieb de Ia Motte Bouquet dem Verf. 
eine poetifhe Antwort, die hier mit abgebrudt iſt; aber wenn 
wir Richter und Preisvertheiler zwifchen beiden Poeten wären, 
würden wir Hrn. Grügmann die Palme reirhen. 


84. Ein Jahr. Poeſiencyklus auf eine Sahresfolge, von Ru⸗ 
dolf Reither. Nördlingen, Bed. 1846. dr. 8. ‘1 Shir. 
‚Bir glaubten beim erften Blick den wir auf des Buches 
Titel und feinen Inhalt warfen jene frommen Lofungen aus 
der Heiligen Schrift, und zwar in poetifhem Gewande zu fin 
den, wie fie in den Jahreskalendern der Brüdergemeinde dem 
geifigen Auge als täglicher Spiegel vorgehalten werden; da⸗ 
rin täufchten wir uns jedoch. Denn weiche fromme Färbung 


Die bier dargebotenen Lieder, Sprüche und Reflerionen haben 
mögen, fo rühren fie doch von einem Manne her der fih aus 
jeglichem Pirchlich » religtöfen Separatismus emancipirt. hat, und 
in deſſen Innern fih Ratur und Geſchichte, fowie natürliches 
Leben und Dffenbarung Peineswegs widerſtreiten, fondern fih 
vielmehr gegenfeitig bedingen, vorbilden und ergänzen. Daß 
Buch ift mithin ein freilih vom 2. Schefer’fchen Werke fehr 
verfchiedenes „Laienbrevier“, welches auf jeden Tag in den zwölf 
Monden einen Gedanken anregen und ein Gefühl erweden 
—— ein freundlicher Begleiter des Menſchen durch das ganze 

ahr mit feinem bunten Wechſel von Erſcheinungen und Sce⸗ 
nen, oder auch eine poetifche Theodicee, die ihrer Ratur nad 
didaktifchen Inhalts fein muß, aber doch das Iyrifche Element, 
welches meiftentheild die Brücke zur Lehre bildet, nicht aus: 


fließt. Hätte der Verf. eine einzige Form für die Bearbei: 


tung dieſes Stoffs gewählt, jo würde das Ganze unfehlbar 
an einer gewiflen Monotenie laborirt haben, die ed dem Lefer, 
wenn auch nicht ungenießbar, Doch langweilig gemacht hätte. 
Er bat alfo wohlgethan, daß er, je nad der Natur des Dar: 
auftellenden, die verfchiedenartigften Formen gebraudhte, den 
Homerifchen Sechsfüßler, und das Profruftes:Bett des füdlichen 
Sonetts, den reimlofen milden Jambus, den Bräftigen Trochaͤus 
und den fliegenden Daktylus. Da wir uns hüten müffen die 
fen Anzeigen eine zu weite Anebehnung zu geben, fo Pönnen 
wir, fo gern wir es thäten, Peine Proben mittheilen, glauben 
aber dem Buche dad Prognoftiton ftellen zu dürfen, ed werde 
die Baht der finnigen Betrachter des Lebens mehren, und durch 
Aufftellung einer verftändigen Weltanfhauung eine Kiefere, Ver: 
gangenheit und Zukunft gleich umfchließende Betrachtung för 
dern. Bon der langweiligen Pedanterie und den profaifchen 
Momenten die fonft didaktifchen Werken ankleben ift hier gluͤck⸗ 
licherweife Feine Spur zu finden, und fomit glauben wir mit 
gutem Gewiflen diefe Poefien der forgfältigen Beachtung finni» 
ger Lefer empfehlen zu dürfen. 


85. Domlieder. Lieder und Romanzen vom Kaiferdom zu Speier. 
Mainz, Kirchheim, Schott u. Ihielmann. 1846. 8. 24 Nor. 


Mancherlei hat uns an biefen Liedern gefallen. Schon 
daß ihr Verf. bei ber Veröffentlichung derfelben weder Ruhm 
noch Sold zu gewinnen ftrebte, hat uns, abgefehen vom objec» 
tiven, äfthetifchen Werthe der Sachen, für feine Perfon einge: 
nommen. Ruhm Eonnte er für ſich nicht gewinnen wollen, da 
er feinen Ramen nicht genannt hat; Gold cbenfo wenig, da er 
das Honorar für die koͤner Dombaukaſſe beflimmt. Zu feinen 
Bunften fpricht auch der Umftand, daß er keinen Mäcen durch 
eine Debicationsfchmeichelei zu gewinnen ſucht. In diefer Be: 
ziehung fagt er von feinem Bude: 

Brei muß es fein — frei und ſich felbf zueigen, 
Das ihm gerecht Fein Tadel mag gebüähren — 
und fährt dann fort: 

Wem weih' ich's doch? — Nicht ſchwimm' ich mit dem Strome, 
Bemüht gen Berg die tolle Flut zu theilen. 
Erhitzt nicht jag' ich nichtige Phantome, 

Der Freiheit Irrlicht mag ich nicht ereilen, 
Nicht düften mag ich, trunken, vom Arome 
Des Aſterweihrauchs dieſer Zeit, der feilen. 
Dem kranken Baterland doch weiht' ich“s gerne, 
Beſchwoͤrten ſchoͤne Worte gute Sterne. 


Und fo läßt er diefe namenlofen, vogelfreien Worte vom Rheine 
flattern und feomme Herzen fuhen, um fie zu rühren. Wir 
meinen auch, ed werde Dieb gelingen. Werner gefant uns feine 
kirchlichglaͤubige und echtdeutſche Gefinnung. ſtere iſt ohne 
fanatiſche Faͤrbung, und die andere huldigt nicht den poetiſchen 
Beitidolen. In lepter Beziehung fingt ee (&. TU): 
Sort mit den falſchen Breiheitäfängern, 

Wie fig durchlaͤrmen Ted das Land, 

Den tnabenhaften Bürftendrängern, 

Bon allzu heil'gem Born entbrannt! 


GErträumte, ſelbſtgewund'ne Ketten 
Berfprengen fie gar heldendreiſt. 
Es gilt das eig’ne Bolt zu retten, 
Und ſchmaͤhlich fiecht der eig’ne Geiſt. 
Fort mit des Volkes Afterbarben, 
Wie raufhend auch die Harfe fel! 
Den Duͤnkel führen die Stanbarten, 
Der blinde Haß iſt Feldgeſchrei. 
Zort mit dem droͤhnenden Geſange, 
Wie er jegt hallet allerwärts 
Die Erbe bebt faſt bei dem SKlange, 
Und doch — es iſt' nur tönend Erz. 


Er befchaut nun das ehrmwürdige, wettergraue Domgebaude von 
allen Seiten. Gr ftelt fih das Innere betrachtend nit bied 
mitten hinein, fondern fingt auch vom Thurme herab, tritt in 
die Krypta ein, bringt fogar eine Nacht im Innern zu, und 
ſtellt ſich vor daſſelbe. Er befingt die Heiligen, die Mutter 
Gottes und die kirchlich⸗katholiſchen Feſte, die am ſich ſchon 
eine boctilpere Behandlung zulaffen als die proteftantifgen 
in ihrer Maren NRüchternheit, dann auch die in den Grüften | 
ruhenden deutſchen Kaifer und ihre Thaten und Schidfak. 
An „Domfresten” (8. 188) Laßt er ſich alfo vernehmen: 
Getroft, getxoft, mein Muͤnſter, 

um iſt die Trauerzeit! 

Leg’ ab ben Klagefchleler, 

Bey mit dem Witwenkleid! 

Du folft jegt wieder prangen 

Als eine ſtolze Braut, 

Wie dich in Schmud und Ehren 

Kein Auge no geſchaut. 

Du foüft jegt wieder glänzen 

In kaiſerlicher Pracht, 

Wie ſich's gebührt den Todten 

In deiner But und Wacht. 

Sour dich in Prunk erheben, 

An Farbenzier und Gold; 

Es If dem Haus aufs neue 

Gin deuffher König hold. 


Der Name „König Ludwig” 
Klang bir ein fhlimmes Wort; 
Sept grüßeft bu ihn feeubig 
Als deiner Ehre Dort. 

Was frei) zerlört ber Waͤlſche 
- Mit Schwert und Beueröglut, 

Auf neue will ed bauen 

Des Deutſchen frommer Muth, 

Der um die Kürftentrone 

Den Lorber fi geführt, 

Den mit dem Bauberftabe 

Der Genius berührt, 

Dem bei bem gold’nen Scepter 
Ein großes Herz zu hell, 
Heil dir, du edler Schyre, 
Dell bir, mein König, Heil! 


Schön und fromm gehalten ift befonders auch „ Weihnachten · 
(S. 179). Er ſchließt mit dem Wunſche: 
D bu, Europas Herz 
Mit deiner tiefen Wunde, 
Deutfäjland, vom böfen Schmerz. 
D Baterland, gefunde ! 


86. Lieder und Gagen von Theodor Mörti. Straubing, 
Scorer. 1845. Gr. 12. 1 Zhlr. 
Die lepte Strophe der ganzen feltleibigen, auf grauet 
Mafchi enpapier, doch fehr correct, gedrudten Sammlung lau 
Ja: . 


tet (©. 
Nicht für die Ewigkeit zu leben 
Flocht diefe Blumen Ich zum Kranz 
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Sie folen freundlich euch umſchweben 

Wie eines Lenzes fluͤcht'ger Tanz, 

Wie eine nicht gehoffte Freude, 

Die fib an einen Kummer reiht, 

Und in dem leichten Fluͤgelkleide 

Euch eine fdöne Stunde freut — 
wobei wie nur bemerken, daß diefe Verſe allerdings nicht für 
die Ewigkeit leben, und in ihrer hausbackenen Lebensanfchauung 
in derben Reimen dem Publicum weder eine unverhoffte Freude 
noch eine fhöne Stunde bereiten werben. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ueber einige WVerfehen in der zweiten Rebaction von 
Goethe's „Wanderjahren“, nebft einem Vorfchlag 
zur Berichtigung. 


Der Berfuch der Redaction von „Wilhelm Meifter'6 Wan: 
traten” war dem Dichter fo übel geratben, baß er beim 
Abſchluſe des erften Bandes, der im 3. 1821 erfihien, ins 
Ztecen gerieth und die Fortfegung unterlaflen mußte. Er 
feloft hatte diefem Bande die Verſe vorgefept: 

Und fo heb' ih alte Schäge 
Wunderlichſt in diefem Falle; 
Wenn fie nit zum Golde ſetze, 
Eind’E doch immerfort Metalle. 


Daher mußte er, als er beider Ausgabe Icgter Hand die „Wan: 
derjahre” zum Abſchluſſe zu bringen gedachte, das Gedruckte 
ganz auflöfen und eine völlig neue Anordnung und Verknüpfung 
verfuhen, wobei manche bedeutende Lüde auszufüllen, und eine 
innigere Verbindung und @inigung der auseinanderfallenden 
Thale zu einem Doblgeordneten Sanzen herzuftellen war. Läßt 
fh nun auch nicht leugnen, daß die zweite Redaction im Gans 
en eine weit glüddlichere war, fo hat fie doch den zu Grunde 
lugenden Zwiefpalt ganz verjchiedener Tendenzen nicht über: 
winden fönnen, und es fehlt nicht an einzelnen Verſehen burch 
welhe mehr oder weniger bedeutende Misftände hineingelommen 
find. Bon diefen legtern gedenken wir bier zu handeln, indem 
wir die genauere Betrachtung jenes Zwieſpalts einer andern 
deit und Gelegenheit auflparen. 

Am Infange des zweiten Buches finden wir Wilhelm und 
Felir zufammen auf der Reife zur Paͤdagogiſchen Provinz, wos 
him Lenardos alter Freund unfern Reiſenden bingewielen hatte. 
Bie aber kommt Wilhelm bier mit Felix zufammend Denn 
nad) der jegigen Nedaction bat diefer feinen Sohn bei Maka⸗ 
tin zurüdgelaffen, während in der erften Medaction, aus wel: 
der der Anfang bes zweiten Buche unverändert beibehalten ift, 
Unardo den Felix, der bei den Richten geblieben, durch einen 
serautn Mann an Wilhelm ſendet. Hier haben wir alfo 
cam nicht zu leugnenden Misftand, welcher der eriten Re: 
darin fremd iſt. 
. !mardo’8 alter Freund fagt am Ende bes erften Buche, 
in ter in der zweiten Redaction eingefügten Stelle (XVIII, 
if): „Sodann darf ich hoffen, aus jenem herrlich gegrün- 

en Mittelpunkt wird man Sie auf den Weg Teiten wo je 
aes gute Mädchen zu finden ift das einen fo fonderbaren Ein: 
drud auf Ihren Freund machte.” Hiernach erwartet man, daß 
Vilhelm in der Pädagogifchen Provinz wenigftens eine Andeu⸗ 
tung erhalten werde, wo das nußbraune Mädchen zu fuchen 
ki Uber eine ſolche wird dort völlig vermißt, und man ahnt 
gar nit, auf welchem Wege Wilhelm, nachdem er die Paͤda⸗ 
ſegiſche Provinz verlaffen, das Mädchen gefunden. Im ſechs⸗ 
ten Capilel werden wir ohne Weiteres durch einen Brief Wil 
kim’s don der Auffindung in Kenntniß gefept: Ganz anders 
M Dieb in der erflen Rebaction, wo Lenardo's alter Freund, 
dt Bilhelm feinen Zelig in die Paͤdagogiſche Provinz bringt, 

herft: „Sie fagen mir, der Vater diefes Mädchens fei durch 
Brömmigkeit ausgezeichnet gewefen. Die Brommen haben inni- 


gern Aufammenhang als die Böfen, ob es ihnen gleidy, dem 
eußern nah, nicht immer fo wohlgeräth. Und fo hoffe ich 
auf die Spur zu fommen, welche zu erforfhen Sie abgefenbet 
find.’ Bei der Lüdenhaftigkeit der Erzählung dürfen wir wol 
ergänzen, daß Wilhelm aus der Paͤdagogiſchen Provinz zu Le 
nardo 8 altem Freund zurüdgelehrt fei, und von biefem nähere 
Auskunft erhalten habe. Auch hier ift das Verſehen durch die 
zweite Redaction bineingefommen. 


Viel bedeutender aber und für das Verftändniß der fort 
fhreitenden Handlung fehr ftörend ift ein dritter Misftand der 
neuen Redaction, dem auf irgend eine Weife Abhülfe gefchehen 
muß. Am Ende des zweiten Eapitels des zweiten Buchs ver: 
laͤßt Wilhelm die Pädagogifche Provinz, ohne dag wir erfahren 
wohin er fi) von bier wendet. Unmittelbar darauf folgt vom 
dritten bid zum fünften @upitel die Erzählung „Der Mann 
von funfzig Jahren”, wonad wir im fechsten Eapitel verneh⸗ 
men, daß Wilhelm das nußbraune Mädchen aufgefunden hat, 
und jegt nad Mignon's Geburtsort zu wallfahrten gedenkt. 
Auf dem Wege trifft er einen Maler, mit welchem er längere 
Beit alle Reize jener herrlichen Gegend genießt. Darauf lefen 
wie (XVII, 279 f3.): „Run hätte zulegt ein Dritter, die 
Breunde beobachtend, bemerken koͤnnen, daß die Sendung Bei⸗ 
der eigentlich geendigt feis alle die auf Mignon fich beziehenden 
Gegenden und Localitäten waren ſämmtlich umriffen, theils in 
Licht, Schatten und Farbe gefegt, theils in heißen Tages⸗ 
ftunden treulih ausgeführt. Auch fühlte Wilhelm felbft, daß 
ihre eigentliche Abſicht erreicht fei, aber Teugnen konnte er fi 
nit, daB der Wunſch Hilarien und die fhöne Witwe zu 
ſehen auch noch befriedigt werden müffe, wenn man mit freiem 
Sinne diefe Gegend verlaflen wollte.” Uber unglüdlicherweife 
bat Wilhelm nach der jegigen Redaction von Hilarien und der 
fhönen Witwe nicht das Seringfte erfahren, viel weniger ber 
greift man wie er hoffen kann Beide gerade hier zu finden, 
da uns nicht einmal mitgetheilt ift, daß diefe beiden aus ber 
Erzählung „Der Mann von funfzig Jahren” uns bekannten 
Frauen auf einer Wanderung begriffen find. Biel fchlimmer 
aber wird die Sache im Folgenden, wo Goethe fortfährt: „Run 
ftellten fie Kreuz⸗ .und Querfahrten an, die Punkte wo der 
Fremde in diefes Paradies einzutreten pflegt beobachtend. Ihre 
Schiffer hatten fie mit der Hoffnung Freunde bier zu fehen 
bekannt gemacht, und nun dauerte e8 nicht lange, fo —* fie 
ein wohlverziertes Prachtſchiff berangleiten, worauf fie Jagd 
machten, und fich nicht enthielten fogleich Leidenfchaftlich zu entern. 
Die Frauenzimmer, einigermaßen betroffen, faßten fich fogleich, 
als Wilhelm das Blättchen vorwies, und Beide den von ihnen 
vorgezeichneten Pfeil ohne Bedenken anerkannten.“ Bon einem fol 
hen Blättchen nebft Pfeil ift in der neuen Redaction gar Feine 
Rede, woher die Stelle rein unverftändlih und außer allem 
Zufammenbange if. Ganz anders verhält ſich Dies in der er⸗ 
ften Rebaction, in welcher der erfte Theil der Erzählung „Der 
Mann von funfzig Sahren” durch einen Brief Herfiliens an 
Wilhelm eingeleitet wird, der mit den Worten fließt (&. 201 
f3-): „Damit Sie aber meinen guten Willen gegen Sie recht 
deutlich erkennen, fo vertraue id Ihnen, daß zwei allerliebfte 
Weſen unterwegs find; woher, fag’ ich nicht, wohin, audy nicht; 
zu befchreiben find fie nicht, und ein Lob erreicht fie nicht. @in 
jüngeres und ein älteres Frauenzimmer, unter denen Einem 
immer die Wahl wehe thut; Jene fo licbenswürdig, daß von 
ihr geliebt zu werden Jedermann wünſchen muß; Diefe fo an» 
ziebend, daß man mit ihr leben möchte und müßte, auch ohne 

eliebt zu werden. Ich wünfchte doch wol Sie drei Lage zwi⸗ 
fen die beiden Derrlichkeiten eingeflemmt zu feben; am Mor: 
gen bes vierten würde Ihnen Ihr firenges Gelübde gar fehr 
zu ftatten Tommen. Su einigem Borfchmade fende ich eine 
Seſchichte die fi einigermaßen auf die Beiden bezicht; was 
daran wahr oder erdichtet ift, fuchen Sie von ihnen felbft zu 
erfahren.” In der erften Nachſchrift Herſiliens, welche Hila- 
rien und bie fhöne Witwe als ine beiden Frauenzimmer be 
zeichnet, Iefen wir (8. 251 fg.): „Um Ihnen nun den Weg 


* zeigen, wie Sie das liebenswüzbige Paar auf Ihren Wan⸗ 
erungen treffen koͤnnen, fo ergreife ich ein wunderliches Mit: 
tel. Sie erhalten hierbei ben Pleinen Ausſchnitt einer Land» 
karte; wenn Sie diefe auf die größere legen, fo deutet die 
darauf gezeichnete Magnetnadel mit der Pfeilfpige nach der 
Gegend wo die beiden Suchenswerthen hinziehen. Diefeb 
rRaͤthſel iſt nit fo gar ſchwer zu löfen, aber ich wünfdte, baß 
Sie von Zeit zu Zeit gegen uns ein Gleiches thäten, und ein 
Schnippchen Landkarte an und wendeten.“ ,‚‚Diefen Schaft 
des Pfeils auf beikommendem Blaͤttchen“, fügt Herfilie in der 
greiten Nachſchrift Hinzu (8. 252 fg.), „hat Hilarie felbft ge- 
ogen und mit zierlihem Gefieder geſchmückt; die fharfe Spige 
jedoch fügte die fhöne Witwe hinzu; geben Sie Acht, daß er 
nicht rige, vieleicht gar treffe. Unfere Verabredung ift, daß 
‚ ®&ie bei der erftien Sufammenkunft, fie gefchehe wo fie wolle, 
gleih daB Blättchen vorweifen, da Sie dann um befto fchneller 
und zutraulicher empfangen werben follen.” Da ohne diefe 
Stellen der Fortgang der Handlung durchaus nicht verftanden 
werden Bann, fo fcheint es, in Erwägung, daß eine andere 
willkürliche Aenderung in Peiner Welfe zu rechtfertigen fein 
würde, fo müßten in einer neuen Ausgabe von Goethe's Wer: 
Ben die angeführten Stellen (die erfte berfelben bis zu den 
orten „zu einigem Vorſchmacke“) unter der Ueberſchrift: 
„Aus einem Briefe Herfiliend an Wilhelm‘ nach dem fünften 
apitel eingeſchaltet werden. Vielleicht bürfte hierzu ber An: 
fang des zwölften Capitels der erften Redaction hinzuzufügen 
fein (&. 258 fg.): „Weber das vorgelegte Raͤthſel fand fidh 
Wilhelm einigermaßen betroffen, doch fühlte er fogleich eine 
ſtille Anziehung, eine Anwandelung von Sehnſucht jene be: 
ſtimmte Linie zu erreihen und ihrer Andeutung zu folgen. 
Wie wir denn gar zu gern etwas Gegebened, dad unfere Ein- 
bildungstraft, unfer Handlungsvermögen erregt, ausbilden und 
auskoſten mögen. Ein Kind das Almofen erbittend unß ei: 
nen Bettel hinreicht auf welchem fünf Lottonummern gefchrieben 
find, -weifen wir nicht leicht ab, und es kommt aufden Augen: 
blick an, befonder wenn es Eur; vor dem Zermin der Ziehung 
ift, ob wir nicht mit zufällig erregter Hoffnung, gang gegen 
unfere fonftige Weife, gerade diefe Nummern ſtark befeen. 
Der Wanderer prüfte nunmehr an einer größern Landkarte 
den Meinern Ausfchnitt, und ftand verwundert, erftaunt, er: 
fihroden, al6 die Nadel gerade nah Mignon's Geburtögegend, 
nad) ihren Wohnungen bindeutete. Freilich genügt Dietz Aus⸗ 
füllung der vorhandenen Luͤcke nicht vollſtaͤndig, doch duͤrfte 
eine paſſendere ohne große Willkür kaum zu finden ſein. Ein 
anderer Uebelſtand der erſten Redaction iſt in der zweiten mehr 
verdeckt als gehoben. Der Aufſeher verſpricht am Ende des 
weiten Capitels des zweiten Buchs (XVIII, 201): er werde 
Wilhelm bei dem großen Feſte, zu dem fänmtliche Ueltern der 
Zöglinge eingeladen werden, auch die übrigen Regionen der 
Paͤdagogiſchen Provinz betreten lajfen, was auch bei dem zwei: 
ten Beſuche den Wilhelm nah einigen Sahren (die frühere 
Redaction nennt nur ein Jahr) daſelbſt macht wirklich gefchieht 
(XVIN, 297 fg.). Dagegen geht das DVerfprechen eines der 
Aelteften, Wilhelm folle, wenn er nach Berlauf eines Jahre 
zum allgemeinen Feſte komme, auch in das Heiligtum bes 
Schmerzes eingeführt werden (XVII, 198), nicht in Erfüllung, 
wie fehr wir auch zur Annahme berechtigt find, es werde ihm 
Dies bei dem fpätern Beſuche nicht verweigert werden. 
XVII, 150 fg. finden wir Andeutungen über das wun⸗ 
derbare Verhaͤltniß Makariens zum Sonnenſyſteme, welche 
IX, 171 fg., wiederholt und weiter ausgedehnt werden. An 
der erften Stelle dürften jene Andeutungen eher wegfallen als 
an der zweiten. Die Worte „Am dritten Zage” bis „Gegen 
Abend” (8. 151—153) könnten ohne eine fühlbare Lüde weg: 
geſtrichen werden. 
“ Bon den Abweichungen der Erzählung in den „Wanderjah: 
ven’ von den „Rebrjahren” wollen wir bier nicht handeln, nur 


auf die Stelle XIX, 162, mödten wir bei biefer Gelegenheit 
aufmerffam machen, wo es beißt: „Hier nun müflen wir ver- 
traulich eröffnen, daB Montan (Iarno) Lydien von ihrer frü 
ben Jugend an geliebt, daß der einnehmendere vothario fie 
ihm entführt, er aber ihr und dem Freunde treu geblieben, 
und fie ſich endlich, vielleicht zu nicht geringer Verwunderung 
unferer frübern Lefer, als Gattin zugerignet habe.” Goethe 
erinnerte bierbei nicht, daß Jarno R on in den „kehrjahren 
Lydien feine Hand angeboten. „Sie wird unter einer gewiffen 
Bedingung mein”, fagt Jarno (XVII, 350 12) „Und glau: 
ben Sie mir, es ift in der Welt Nichts fehäpbarer als ein 
Herz das der Liebe und der Leidenfhaft fähig iſt. Ob eb ger 
liebt Babe, ob es noch liebe, darauf kommt es nicht an. Die 
Liebe mit der ein Anderer geliebt wird ift mir beinahe reizen: 
der als die mit der ich geliebt werden könnte; ich fehe die 
Kraft, die Gewalt eineb (dönen Herzens, ohne daß die Eigen 
liebe mir den reinen Anblick trübt.” Dieſe Stelle zeigt ebenfo 
beutlich wie die Darftelung der frühern Verhaͤltniſſe Lydiend 
(XVil, 205 fg.), daß eine Iugenbliebe Lydiens zu Jarno, dem 
fie Lothario entführt habe, in den „‚Lehrjahren” Eeineswegs ge 
dacht wird; es ift Dies eine fpätere Erfindung, melde de 
Reigung Jarno's zu Lydien nicht weniger als feinen Trich 
zum Bergbaue fihon in früher Zeit bervortreten Laffen mil, 
fodaß nur zufällige Umftände jene Liebe in den Hintergrund 


gedrängt haben. S. Dünker. 





Ziterarifhe Notiz. 


Die Büherkataloge der königlichen Bibliothek zu 
Paris. 


r. Raubet, Euftos der Königlichen Bibliothek in Par, 
hat Bürzlich einen Bericht veröffentlicht, worin er dem Publ 
cum Rechenſchaft über die wichtige Angelegenheit ber Ahfaflung 
eines neuen Bücherkatalogs gibt. In Frankreich wie in Eng: 
Tang iſt die öffentliche Ungebuld nämlich ziemlich lebhaft tege, 
und dringt immer lauter auf eine ſchnelie Grledigung diekt 
Sache. Hr. Raubdet meint, die öffentliche Stimme würde ii 
diefer Hinficht gerechter fein, wenn fie alle Schwierigkeiten er 
meſſen Pönnte die fi der Ausführung entgegenſtellen 
doch ſchon bie Frage erörtert worden, ob man bie Bibliothet 
einige Jahre gaͤnzlich ſchließen folle, um wenigſtens auf dem 
Grund des vorhandenen Katalogs ein neues Buͤcherverzeichnij 
anfertigen zu koͤnnen. Was die frühern Kataloge betrifft, f 
gibt Hr. Naudet darüber folgende Auskunft. Im 3. IM 
gab es ein claffiicirtes und alphabetifch georbnetes Verzeichniß 
von B0, 00 Bänden. In den zehn darauf folgenden Jahr 
wurden einige Beine Nachtraͤge dazu angefertigt. Im 3. 17% 
ſchritt man zur bfaffung eines neuen Kataloge. Während 
einer Zeit von 50 Jahren wurden davon ſechs Koliobände vol 
endet, die nur Il der 27 Rubriken enthielten die man bei bet 
Eintheilung gewählt Hatte. Diefer Katalog ward niemals vol: 
endet, und man fuhr fort zu den alten WBerzeichniffen band: 
ſchriftliche Nachträge anzufertigen. Aber auch in biefer Berk: 
bung bfieb Vieles zurüd'; denn im 3. 1839 Tagen in der 8 
niglichen Bibliothek vom Keller bis unter den Dachftuhl nicht 
weniger als 220,08 Bände in der Verpackung wild durch⸗ 
einander, von denen Bein Berzeichniß angefertigt war. DE: 
fer Unordnung ward von jener Beit an in einer Weiſe 9 
fteuert, daß die Bibliothek wenigftens jetzt weiß welche Buͤcher 
fie hat, und daß fic diefelben gu finden weiß, indem die Bändt 
in claffificirter Ordnung in den Geftellen eingereiht find. Aber 
ein gedruckter Katalog ift nirgend vorhanden, und nad Allem 
fheint e8 für dieſes Zeitalter unter bie frommen Wunſqh zu 
geboͤren daß einer zu Stande kommen wird. 2 
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iterarifhe- Unterhaltung. 








Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Bierter Artikel. 
(Bortfegung and Nr. 208.) 


I. Die Zpaten Friedrich's des Großen, befungen von Albert 
Bein % Leipzig, Voigt und Fernau. 1846. 8. 
hr. 10 Ror. 

&ider müflen wir dieſes Gedicht, obwol mit einer gewiflen Be: 
geiferung für den Helden abgefaßt, einen verunglüdten Verſuch 
nennen. Es ift nicht ein Lied im hoͤhern Ehor und würdiger Form 
wos und bier entgegenraufcht und unfere Seele mit fortreißt, 
jondern eine gereimte Chronik, eine hiftorifche Monographie in 
gebundener Rede... Gingetheilt ift e& in biograpbifhe Epochen, 
und die einzelnen Nummern find ebenfo überfhrieben wie die 
Paragraphen gefchichtliher Gompendien. Zuerſt führen uns 
heben hiftorifche Schilderungen einleitend zur großen Perfön- 
lichkeit des Königs über, wie Alles in zahmen Jamben darge 
ſtelt. Dann wird der erſte Schlefifche Krieg in acht, der gweite 
in neun Rummern nebft den nöthigen bekannten Anelvoten er» 
ht. Davan fchließt- ih der Siebenjährige Krieg in 35 de⸗ 
ſcrigtiven Gedichten. „Heimkehr nach Berlin‘, „Friedrich heilt 
die Wunden des. Kriegst‘,. „Der bairifche Exrbfolgebrieg”, „Der 
dentſche Fürftenbund‘’ und endlich „Kriedrich'S.lepte Lebensjahre”. 
Bir profaifch, kahl und matt das Alles. klingt! Wenn num 
auch der Mangel: an Iprifhen Stellen . durch. des Berf. frei» 
ünnige religiöfe Anſichten, in.denen er mit feinem Helden zu 
Impathificen feheint, einigermaßen erfegt wird, fo hat er doch 
damit die Anfoderungen der Kritik nicht gufriedengeftellt, wel⸗ 
Se fh auch mit des fonft ehrenwerthen Verf. befcheidenen 

lufwerten: 

So Hab’ ich denn fein. tkatenreiches Leben 
In manden Bildern euch vors Aug’ geführt; . 
Doch ad! wie treu gemeint mein heißes Etreben, 
Der Krany.nkht würdig den Erbab'men: ziert — 

oerlich befchwichtigen Laffen wird. 

8. Kaifer Karl der Große und das Fränfifche Iungfrauenheer. 
Ca Beitrag zum undergaͤnglichen Ruhme der Frauen in 
2 giedern von Frauenlob dem Jüngern. Zürid, 

Meyer und Zeller. 1846. GEr. 8. 2 Thlr. 6 Nor. 

Hier ift das profaifche Element gewichen; bier ift Poe⸗ 
At, romantifcher Zauber und echte Rüivetät. Schon die Zeit 
der Handlung fehließt das Proſaiſche aus. Es ift nämlich nicht 
dee 18, Zahrhundert mit feiner wachfenden Eultux in der Kir: 
he und Literatur und feiner lichtvoll⸗proſaiſchen Rüchterndeit, 
fontern das im Rebel einer ſagenhaften Vergangenheit: ſchwim⸗ 
mende Mittelälker: Katl der Große mit feinen Reden ſteht im 
Iordergrumde "der Handling, und: Klofkerniauern Gilden ben 
Hintergrund der Schne:- Die ganje romantifche GSage ergäpft 
der anonyme Verf. dem Bifchor Turpin nad, der an Karl’s 
defe lebte, und eine Urt von Ehronik über- feines: kaiſerlichen 
Lebieters Leben und Thaten fowie bie Ereigniffe feiner Zeit 
cbzefaßt hat, deren Echtheit jedoch fpätere Kritiker mit Recht 
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in Zweifel ziehen. Sollen wir das vor und Tiegende Bus nad 
dem Eindrude den es auf uns machte mit wenigen Worten 
harakterifiren, fo würden wir es einen ergöglichen Sagenfcherz 
nennen der einen ernfthaften hiſtoriſchen Ion annimmt. Der 
Inbalt ift kurz folgender: Hrothland (unbezweifelt der befannte 
Roland), der Fühne Rede und Neffe Karl's, zieht mit feinen 
Kampfgenoffen vom Hofe zu Aachen auf Abenteuer aus. Beine 
Abwefenheit benugt ein ehemaliger Fürft von Sabaudia (Sa⸗ 
voyen), Gerhard von Fratta genannt, um fidh an dem Kaifer, 
der ihm fein Land und fein Scepter genommen, zu rächen. Er 
ſchreibt an Marfil, den König der Mauren in Spanien, den 
Karl früher ſchon Hart bedrängt ‚hatte: jegt fei die Zeit ge 
fommen wo er den ihm von Karl angetbanen Schimpf rächen 
önne, weil Roland fern fei. Ebenſo fchreibt er an Gan von 
Mainz, einen Schwager Karl's, der den Zürftenhut, nach wel- 
chem jein Ehrgeiz ftrebte, nie vom Kaifer erhalten hatte, fi 
mit ihm und Marſil gegen ihren Zeind zu verbünden. Marfil 
und Gan gehen Darauf ein, und Erfterer ſchickt dem Kaifer 
eine Geſandtſchaft, welche von ihm fodert, er ſolle das dem 
Marfil entrilfene Land der Basken dem Gan von Mainz ge: 
ben; im alle einer Weigerung aber werbe er verheerend ins 
Frankenreich einfallen. Der züfnende Kaifer verfammelt feinen 
Reichſsrath, vor weldyen er auch den verrätherifchen Ban. von 
Mainz fodert, der zur Rachgiebigkeit gegen Marfil räth. Der 
Monarch aber durchſchaut ihn, nimmt ihm die Mark und ver: 
bagnt ihn. Zur Gegenbotfchaft an den Maurenfürften wird 
Gerhard von Fratta auserfehen, deſſen Tuͤcke dem Kaiſer und 
feinen Räthen fremd geblieben. Diefer fol dem Mauren die 
Antwort bringen: der Kaifer bewilige ihm fieben Fuß Land, 
und gebiete ihm zugleich den mohammedanifchen Slauben ab: 
zufhwören und ſich taufen zu laffen. Gerhard beredet nun 
den König fi ſcheinbar in Karl's Willen zu fügen, und ihm 
Geſchenke zu fenden, aber während der Zeit ih ın aller Stille 
fo gegen ihn zu rüften, daß er mit Külfe der ihm anhängen» 
den mohrifchen und marokkaniſchen Fürften der Herrſchaft fei- 
ned mächtigen Feindes ein Ende made. Hierauf wirb der 
Maure Dhangabhar mit Gerhard's Ninge von Marfil nad 
Aachen gefandt, wodurch der Kaifer und feine Raͤthe, auch der 
leichtgläubige Biſchof von Zurpin, getäuſcht und beruhigt wer: 
den. Um die Taͤuſchung zu vollenden, läßt fihb Dhangabhar 
von Zurpin fogar taufen. Sept wagt Marfil ntit den verbün- 
beten Heibenfürften einen Gin» und Ueberfal. Der Kaifer 
wirft fid zwar den Heranziehenden mit ſchwacher Kraft ent- 
gegen, wird aber in einer fuͤrchterlichen Waldſchlacht oehegt, 
und verliert: viele feiner Rämpen durch berabgerollte Felsſtücke, 
weiche die Heiden über die Chriſten werfen. Trauernd muß er 
fi) zurüdzicehen. Da räth aber dem tiefgebeugten und forgen: 
vollen Monarchen ein Bote Gottes, er ſolle in dieſer Bedräng: 
niß die fränkifchen Sungfrauen zu einem Kriegözuge gegen die 
Mauren aufrufen, und fie mit den noͤthigen Waffen ausrüften. 
Während er fich beftrebt diefem Befehle zu genügen, entipinnt 
fih im Lager der verbündeten Heiden ein arger Zwiſt, zunädhft 
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veranlaßt durch den heidniſchen Fürften Korboga, der einige 
der Verbündeten heimlich in fein Zelt beruft und ihre Seelen 
mit Mistrauen gegen Marfil füllt. Unter dem Vorwande da 
Rordherr der Kranken zu Wafler anzugreifen, ſchifft er fich 
mit feinen Truppen zur Heimkehr in fein Land heim, wird 
aber mäterhin von dem zu Waſſer heimkehrenden Hrothland 
und den einen ergriffen und getöbtet. Vergebens bemüht 
fi Marfil die Flamme des Aufruhr und der Empörung zu 
löfhen. Das Feſt welches er gibt, und die Belohnungen die 
er austheilt (unter Anderm kommen auch Drdensverleihungen 
vor) feommen zu Nichts. Uebrigens muß die Befchreibung 
dieſes Feſtes in ihrer ganzen plaftiihen Lebendigkeit im Buche 
ſelbſt — werden. Kurz, die Feinde Karl's trennen 
fich, und Ihr Bündniß loͤſt fih auf. Marfil iſt in Verzweif⸗ 
lung. Der Raifer eröffnet nun den verfammelten Reicheräthen 
des Engeld Rath und Befehl. 2 des von dorther erfah: 
genen Widerſpruchs beruft er alle Jungfrauen feines Reiche 
gen Aachen; die Heldinnen fommen. Funfzigtaufend Mädchen: 
zungen find in Bewegung. Man wählt die Heerführerinnen: 
Emma, des Kaiferd Tochter, erhielt ben FJelbherrnſtab, 
Danady dann jeder Andern man Amt und Würbe gab. 
Hiltgund, die Baierfürftin, ward Beldgeugmeifterin: 
ie jauchzte laut vor Freude, denn diefed Amt war ihr nach Sinn. 
Dann warb ded Reiches Sahne der kuͤhnen Hrothaid: 
ie nie vor einem Heiden zu fenten fhwur die Maid. 
Schatzmeiſterin im Felde warb Fraͤulein Gbelratp: 
Sie werde, hofft’ man, wirken für Deered Wohl mit Rath und That. 
So wurden alle Würden vertheilet, Bein wie groß, 
Nur Siſela der Sanften, ber fiel ein dunkles Loos. 
Dem Herrgepäde fepte man vor bie junge Maid: 
„Sie mag im Nachzug bleiben!” fo ſcholl ed ihr zu Spott und Leib. 


Als nun die Wahl vollendet, rief Emma mit lautem Schal: 
„So ſchwoͤrt mir denn Gehorfam im Kampf und Lagerwalli” 
Sie ſprach's und hielt den Jungfrau'n ded Schwertes Slaͤche vor: 
D’rauf legten fie ſtracks bie Linke und ſtreckten bie Rechte hoch empor. 

Kun werden die tapferften Heldinnen alfo gefchildert (&. 227): 

Zunaͤchſt fah man den Stufen des Kaiferd Nichten fieh'n: 


Zur Rechten Hrothild, Fromut zur Linken. Beide geh’n 
Mit Luft zum ernſten Kampfe, Das kuͤndet Bar ihr Bid; 


Doch ſcheint die Kuͤhn're Hrothlib: wer fie bekämpft, wahr? fein Genid! 


Sie prangt in jenen Waffen, die Hrothland kuͤhn einft trug 

In feinen jungen Tagen, ald er den Riefen fing, 

Und für bed Ohmes Stirne den Wunderflein gewann 

Euch fang von diefem Streite, ihr wißt's, ein ſchwaͤbiſcher Mann. 
Wol mochte tragen Hrothild des Bruders Waffen hier, 

Denn über alle Sungfrau’n ragte bie Hohe fchier 

Um eined Yaupted Höhe. Ja, Meginloh's Geſchlecht 

Wuchs über alle Franken: D'rum war die Brünn’ ihr gerecht. 
Nicht kann ich alle”nennen die Sungfrau’n, aufgeftelt 

In langer Doppelteihe und ſchweſterlich gefellt. 

Ber alle kennen möchte, der nehme nur zur Hand 

Das Bud Turpin's, da fieh'n fie alle verzeichnet an dem Rand. 
Die Beften nur ich nenne. Zu Drothild’8 rechter Hand 

GStund Reginſwind die Junge von Dfterfranfenland, 

Drei filberne Drauerzinnen fleh’n ihr im rothen Schild, 

Und hell ihr auf dem Helme ragt filbern auch bad gleiche Bild. 
Ihr gegenüber prangte von VBaiern Hildegund: . 

Der Schild von Blau mit Silber geſchacht gibt bald fie Fund. 

Das war der Maͤdchen frömmfled im ganzen Jungfrau'nheer: 

Sie baut’ an funfzig Kiöfter ; die weihten ihr auch Schwert und Speer. 
Des kuͤhnen Burkhard's Tochter den naͤchſten Plag gewann: 

Sie war als gute Köchin berühmt bei Weib und Dann, 

Drei rothe Leoparden in Schildes gülb’aem Feld 

Zeigt Ethelcath von Schwaben: «8 kennt den Schild mancher Held. 
Ihr gegenüber glänzte die ſtolze Habumut, ' 

Die her die Jungfrau’n führte aus Alamannenblat. 


Des Phalanzarafen Tochter von Züri if die Maid: 

Sie thut, kommt fie zum Kampfe, den Heiden manches Herzeleid. 
In ihrem güld’nen Schilde drei Deilige find zu ſchau'n, 

Den man vor langen Jahren bie Häupter abgehau'n. 

Doch Jeder, wenn auch Eopfloß, die Straße, fagt man, fand, 

Die tragen aͤußerſt zierlich die Köpf In ihrer linken Hand. 
Das wähfte Paar der Jungfrau'n das bilden Hrothmund 

(Das ſchraͤge Kreuz von Purpur gibt ihre Heimat kund), 

Und Ihurifwind die Schöne; der Thuͤringe rother Leu 

Droht ihr im ſtarken Schilde; fie geht zum Kampfe fonder Scheu. 
Dann ſah man Irmentruden von Friedland herrlich fteh’n, 

Ebba's flolze Tochter. Die blonden Zöpfe geh'n 

Der Maid bid auf die Füße. Seeblaͤtter zeigt ihr Schild, 

Drei grün in filbernen Wogen ; ihr Helm trägt eines Schiffes Vild 


Ihr flund gegenüber von Flandern SIrmenlind, 
Des alten Grafen Ingrams reisgefhmüdted Kind. 
Den langen Schild von Golde zierlih ein Nödlen fdmüdt: 
Der Jungfrau Rofen haben fo manchen Mann fon berüdt. 


Bon Mainz bie Bier der Jungfrau'n man darauf fehen kan 


Gundhild, Gundert's Tochter, die reiches Lob gewann: 
Sie fang die ſchoͤnſten Lieder entlang den ganzen Rhein, 

Und fpann den ſchmuckſten Baden ; d’rum konnt’ ein Rad ihr Zeichen im. 
Bon Köln, ber alten Rheinftadt, bie Heiliger hat ein Heer, 
(Man zählt an Iwanzigtaufend) zum Schug auf Land und Der, 

Sich zeigte ſtattlichſt drüben drall, rundlih Waiphild: 
Sie führt im blauen Schilde ein Eiftaufendjungfrau’'nbild. 

Die nächte Maid war Glismod, des alten Engels Kind, 
Drenbel’6 junge Schwefler von Trier. Die war geſchwind 
Gekommen, froh bed Kampfes: fie weiß fich wundenfrei, 

Und fürchtet keinen ‚Heiden. Ihr zweifelt, ob Dem alfo fei! 

Wolan, fo hört die Märe — 

Schade, daß uns der Raum nicht geftogtet dieſe Mär, welde 


eines wunderbaren Rockes J e Geſchichte erzaͤhl, hitt 
ihrer Laͤnge nach mitzutheilen. Ergoͤtzlich ift fie wirklich Du 


Kaiſer, nachdem er die Wahlen beftätigt, haͤlt eine glaͤnzende 


Heerſchau, und gibt ein herrliches Feſtmahl; es tanzen SU, 


Jungfrauen ; nicht eine bleibt fiten. Aber fiehe, der Bik | 


miſcht Unkraut unter den Samen der Luft und Hoffnung. E 
gibt dem gottlofen Matfried, einem Baiferlichen Rath, den teuf 
liihen Anichlag an, Maid Emma zu entführen. Er lodi ſit 
aus dem Ballfaale, und fpiegelt ihr vor, der Kaifer, ihr Be 
ter, wuͤnſche, daß fie des Grafen Wichmann Tochter perſen 
lich in die Reiben der kampfluftigen Sungfrauen laden folk 
&ie folgt ihm zu Pferde in einen entlegenen Wald, mo er ihr 
Gewalt anthun will. Uber Eginhard entdedt zu rechter Zeit 
noch die Betruͤgerei, und entreißt die Beliebte den Händen did 
Entführers, den er tödlet. Große Luft und Freude bei dt 
Reftgenofien. Eginhard erhält aus der Hand der gerettet 
Generalfeldmarfchallin ein Ringlein, und von dem Kater ei 
bedeutendes Lehen zur Belohnung. Nichts fteht fürder dem 
Auszuge der fohönen Kämpinnen entgegen als allenfalls bie 
Beihaffung der noch fehlenden Geldmittel. Die Kirche hilf 
bier Karl. Unter dem Schal Priegerifcher Inftrumente ziehen 
die Schönen den zitternden Heiden entgegen, die nicht im ge 
ringften ahnen, daß fie ed mit Frauen zu thun haben. Lettere 
felbft find fehr froh, wie fie wahrnehmen, dag Marſil's Heer die 
Waffen vor ihnen ftredit, und jauchzen laut ob des erfochtenen 
Siegs. Sie treten den Rüdzug als Siegerinnen an, und tr: 
halten fürftliche Belohnungen. 

Diefer ftelettartige Auszug des Inhalts gibt übrigens nur 
ein ſchwaches Abbild von der naiven Lebendigkeit einzelner 
Schilderungen und Situationen im Bude. So ift es ;. B. 
hoͤchſt ergönlich au lefen, wie die Sungfrauen bei ihrem Auf: 
zuge mit Weihwafler befprengt werden: 

Weihkeſſel fiebentaufend man Ieert in kurzer Zeit. ' 

Zum SGluͤcke fließt von Aachen die Maas nicht allzu weit, 
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So reikten denn taufend Eſel zum Waflertragen Hinz 
Kuh hatt' es erſt geregnet, und Waflerd war g'nug darin. 


Ebenſo anmuthig wird gefhildert, wie die Sungfrauen wäh» 


rend ihres erſten nächtlichen Schlummers nad) dem über Mar⸗ 


fil erfochtenen Siege ihre Speere in Waldesbäume, ihre Schilde 
in Schüffeln und Mulden, und ihre Schwerter in Spindeln zu 
ihrem hoͤchſten Erſtaunen verwandelt fehen. Die fchalkhafte 
Moivetät fteigert fi noch durch die Sprache. Es werden eine 
Menge Ausdrüde gebraucht von denen wir nicht zu entſchei⸗ 
ten wagen, ob fie gefliffentlich aufgefuchte mittelalterlihe Aus: 
drüde oder helvetifche Zdiotißmen und Gauwoͤrter find, 3.8. Wit, 
Sch, Taum, Giel, Schelh, Saden, Mied. Was die Form anlangt, 
fo hat der naive Frauenlob der Jüngere, wie man aus den mitge: 
theilten Proben fieht, die alte NRibelungenftrophe quafi gewählt, 
aber dech nicht in ihrer antiken Integrität und ftrophifchen 
Anordaung; Doch auch durch dieſe Formwahl und die Eünftliche 
Nachbildung holperiger Rhythmen dem Liede einen mittelalter⸗ 
lichen, hhronikartigen Anſtrich gegeben, der hier ganz an feiner 
Stele zu fein ſcheint. 


&. Sotumbus. Epiſche Dichtung von Salomon Zobler. 
gürich, Meyer u. Seller. 1846. ®r. 8. 2 Ihr. 9 Nor. 

Der Held dieſes Epos gehört zwar nicht der fagenhaften 

Zeit Karls des Großen an, aber unromantifch fönnen wir die Beit 
frinebiwegd nennen, und der Gegenftand des vor uns liegenden, 
in tadellofen, wohlflingenden Ottave rime gefchriebenen Werkes 
it die Darftellung der Thaten und des Glückswechſels jenes 
Seehclden deſſen ftrebender Geift zuerft die Myſterien der ger 
fahrvollen weftlihen Wafferwüfte ahnte, der den Muth hatte 
ihr zu trogen, und dem es nad) mandem Kampfe gelang bie 
Enden der Erde miteinander in Verbindung zu bringen.’ Die 
Erzählung dieſes thatenreichen und flurmbewegten Lebens hat 
ſchon deshalb etwas Poetifches, weil in ihr ber Ring fichtbar 
wird der die Geſchichte der Alten Welt mit der Neuen Welt vers 
bindet. Uebrigens wird uns hier nicht das ganze Leben bes 
Eelembo mit feinen mannichfachen Wechfeln gegeben, jondern 
nur der Glanzpunkt deffelben: die Entdeckung der Neuen Welt. 
Der erſte Gefang zeigt uns den Seehelden vor Zerdinand und 
abela, dem fpanifchen Königspaar. Im zweiten wird ber 
Abfhied oder vielmehr die Abfahrt von Spaniens Küften ge 
fhildert; im dritten der Fahrt Muͤhſale und Gefahren. Der 
zierte ift gewwiffermaßen eine Epifode, indem da der fühne Ent: 
decker feinem Schiffsvolke die Gefchichte jener Polo erzählt 
die, gewiflermaßen des Colombo Eollegen, ſchon im 3. 1250 
Entdeckungsreiſen unternahmen, welche die Phantafie ihrer Zeit: 
genoffien mit gar wunderlichen Bildern bemalt hat. Der fünfte 
Geſang hat zur Ueberfchrift „Der Paflatwind‘, der bekanntlich 
Res diefen Himmelsſtrich berührende Schiff mit herrſchender 
Salt nach Weften führt; ed ift das minder Poetifche im 
She. Im fechsten Sefang wird uns die gefchichtlich bekannte 
Easirung des Schifftvolks gegen ihren Führer gefchilvert, und 
wir er die ihm drohende Gefahr durch Unerfchrodenheit und 
Genkuenz im Handeln zu befeitigen wußte; im fiebenten le: 
fen wir, wie er die Beine ihn vettende Infel Guanahani ent- 
dee, der er mit Recht den ominöfen Ramen Can - Salvador 
beilegte. Der achte Gefang bringt uns in höchft frifcher Scenerie eine 
Beihreibung der Antillen; im neunten fommt ein Schiffbruch; 
im zehnten ein Sturm mit allem poetifhen Beiwerk; im elf⸗ 
ten die Rückkehr und die NRachftelungen von Seiten des Kö- 
a6 von Portugal; im zwölften und legten der Triumph 
des heimgelehrten frommen Helden in ber Heimat. Bon fei- 
nen Vorbereitungen auf eine zweite Reife, der Entdeckung der 
Kataibiſchen Infeln, Eubas und Iamaicad, von feinen Kämpfen 
mit den Bewohnern der Neuen Welt, und den Reidern in fei- 
nem Vaterlonde, von einer dritten Reife, von den Verdaͤchti⸗ 
jungen die Reid und Bosheit auf ihn wälgten, von den’ Ket: 
ten mit Benen er fogar belaftet wurde, und feinem Ende leſen 
wir Nichts, rügen aber diefe fiheinbare Unvollſtaͤndigkeit auch 
siht, indem der Verf. ganz richtig verfuhr, daß er ſich dar⸗ 


auf beſchraͤnkte die größte That feines: Helden in abgerundeter 
Geſtalt vorzuftellen. Es foll ja auch das Epos feine Biogras 
phie, fondern ein nad den Regeln der Kunft bearbeiteter Stoff 
fein. Der Berf. gibt Feine Bor: und Rachrede (einige erklaͤ⸗ 
rende Noten für junge Lefer, am Ende angefügt, find nicht zu 
rechnen), und erlärt fi) auch nicht über die Quellen aus de: 
nen er gefchöpft bat. Wir vermuthen, fein Hauptquell war 
Wafhington Irving's „History of the life and voyages of 
Christopher Columbus”. &ollten wir noch Etwas wünfchen, 
fo wäre es, daß Hr. Zobler, der ald Berf. der „Enkel Win- 
kelried's“ nicht unrühmlich bekannt ift, beim Aufrollen des Vor⸗ 
hangs der Kunde von Colombo das träumend ſich erinnernde 
und prophetifch traumende Alterthum in Bezug auf die Ultima 
Thule und Atlantis an die romantifche Welt des Mittelalters 
mit poetifchem Bande gefnüpft hätte. Daß andere Kritiker 
dem Buche vielleicht Died und Jenes nachſagen werben, wollen 
wir nicht in Abrede ftellen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Germania. Daterländifches Leſebuch für die reifere Ju⸗ 
gend von Karl Vogel. Leipzig, Barth. 1847. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Near. 


Bon der Volksſchule bis hinauf zur höhern Bürger» und 
Realfchule erklingt der Ruf nach einer nationalern, praßtifchern 
Bildung. Der Deutfche fängt endlih an Nertrauen zu fi 
felbft und zu den herrlichen Bildungsftoffen zu faffen die in 
ſeiner Sprache, in feiner Geſchichte, in feiner Volkefitte, in 
feinen Glaffifern liegen. Der Deutſche beginnt zu ahnen, daß 
Sriehenland und Rom nimmer ſolche Elaififer erzeugt haben 
würden, wenn fie die Mutterſprache fo grenzenlos vernachlaͤfigt 
hätten wie wir Deutfchen. Stolz nur auf unfere Kenntniß des Aus» 
landes und der Vorzeit bat ſich in den Köpfen unferer deutſchen 
Gelehrten der unfelige Wahnglaube feftgefegt, daß man einzig 
und allein durch die cLaffifchen Studien denken, fprechen, fchrei« 
ben — Deutfch fchreiben lernen koͤnne! Es ift wahr, die Schrift: 
fteller deutfcher Nation find zumeift aus der Zahl ber claſſifch 
Gebildeten; aber hatte man denn überhaupt zeither eine andere 
Bildung als die claffifhe? War nicht die Volksſchule Alles, und 
mußte nicht wer Mehr als die Elemente lernen wollte dem clafs 
fifchen Bildungsgange folgen? Hatte man es denn irgendwo 
nur verſucht an modernen Bildungsftoffen, an deutfchen Sprach: 
muftern Die Jugend formell und zugleich materiell zu bilden ? 
Rein. Aber die nothwendige Folge war, daß wir in allen 
Branchen unzählige claffifch Gelehrte hatten, die, unpraktiſch 
durch und dur, für die neue Zeit Peine Theilnahme beim 
Berftändnig mitbrachten. Wir hatten Gelehrte genug die 
fertig Latein fpraden und ſchrieben, Deutf aber rade⸗ 
brechten, Deutſch weitfhweifig und ungrammatilalifch fehrieben, 
und noch viel weniger im Stande waren über irgend einen 
Gegenftand frei, fließend, Bar und eindringlich Deutſch zu 
fprehen. Wir hatten claffifch Gebildete in Menge welche die 
Geſchichte von Hellas und Latium, Land und Sitte der alten 
Aegypter und Juden bis auf die geringfte Kleinigkeit Fannten, 
mit ihrem beutfchen Vaterlande aber, mit feiner Volksgeſchichte, 
feinen Bolksfitten, feinen Landeseigenthümlichkeiten völlig unbe: 
kannt waren. Wir hatten keinen Nationalſtolz, wir hatten 
feine Rationalkraft, weil wir eine nationale Bildung hatten. 
Daß ift in Frankreich und England anders: Frankreichs und 
Englands Jugend Eennt ihre Volk, ihre Land, ihre Sprache, 
und wir Deutichen blidden neidifh auf den fremden Yatriotis- 
muß und refrutiren unfere deutſche Literatur mit Ueberfegun. 
gen franzäfifcher und englifher Meifterwerke ! 

“Gott fei Dan, daß man in Teutfchland nicht blos anfängt 
in den hoͤhern Bürger und Realſchulen moderne Bildungs» 
anftalten neberi die claffifchen zu ftellen, fondern daß man der 
Jugend auch Bildungsbücder in die Hände gibt die unfere 


beutfche Zugend mit dem deutſchen Volke, dem deutfchen Lande 


m 


‚eingebändigt. 


und ber beutfhen Sprache bekannt; machen. Woyels 


nia” iſt ein ſolſches Buch, das wir mit Freuden als den Boten 
einer neuen Aera für unfere höhern Bilbungsanftalten begrüßen. 
Des Verf. Abſicht war es eben, „in unferer Iugend, in der Schule 
und im Haufe, echt vaterländifhe Gefinnung zu weden, zu naͤh⸗ 
ren und zu Bären durch die möglichft einfache und anfprechende 
Bermittelung genauer Kenntniß deutfhen Landes, deutfchen 
Volkes und deutfher Sprache, diefer Dreieinigkeit jeder 
Rationalität!” In abgerundeten Bildern aus den Werken der 
beften deutfchen Claſſiker gibt er zuerft . Schilderungen des 
deutfchen Landes von Luden und Arndt, des Rheins von Sim: 
rod, der Alpen von Gutsmuths und Schaubach, des Harzes 
ıhwabens von 
Schier, Baierns von G. H. v. Schubert u. f. w. Hierauf fol- 
gen Schilderungen ded deutfchen Volkes: die Briefen von Arndt, 
die Dithmarfchen von Duller, die alten Deutfhen von 3. v. 
Müller, altdeutfche Frauen von Bulau, die Religion ber alten 


von Blumenhagen, Böhmens von Jardan, 


Deutfchen von Pfifter, Bonifacius von Reander, Marimiliun I. 
von Kohlrauſch, die Rk 


ätferfrönung von "Goethe, der fächftfche 


Bergmann von Engelhardt, die Schwaben von Arndt, die 


Schlacht auf dem Lechfelde von Luden, die Schlacht bei Keipzig 
von Kohlrauſch, Friedrich der Weife von Ranfe, Iheodor Körner 
von Niemeyer, Freiherr von Stein nach Eylert, ein deutfcher 


Schulmeifter von Blochmann. Un diefe Lefeftüde fchließen ſich 
endlich „Neuhochdeutſche Sprachproben von Luther bis auf un» 
fere Zeit” an. Es ift Das gleichfam eine populaire Literatur: 

fhichte in Beifpielen. Welcher herrliche Bildungsftof liegt 
im diefen „Mufterftüden deutfcher Profa aller Stilproben, von 
der Zabel an bis zur philofopbifchen Abhandlung und Rede“? 
Allerdings ift es nur für „reifere Schuler, wie fie in der ober: 
ften Claſſe tüchtiger, gehobener Dürgerfgulen und in den Drei 
obern Claffen von Realfchulen und Gymnaſien fi finden‘, be: 
flimmt; aber es thut auch dringend noth, daß gerade diefen 
ſolche Bildungselemente gegeben werden. Werden die Gymna⸗ 
fien fie zurüdweifen? Wir fürchten nicht. Der praktiſche, res 
formatorifche Geiſt Dex neuen Zeit ſcheint auch in vie mittel: 
alterlihen Inftitute, und wird fie nötbigen ſich zu, reformiren, 
fih den nationalen menſchlichen Bedürfniffen anzubequemen, 
wenn fie nicht untergehen wollen. Die Zeit der Gelehrten. 
herrfchaft ift vorüber,. der Kopf fällt, und, die wahre Wiſſen⸗ 
haftlichFeit, die nur auf einer gefunden nationalen Bildung 
ußen kann, feiert ihre Siege! Auch Vogel's ,, Germania’ 
wird dem deutſchen Geifte zum Siege verhelfen, deutſche Ge: 
finnung und Liebe zu dem deutſchen Baterlande wecken, weldes 
Gott mit fo viel Schönheit gefhmüdt und duch ein fo tüch⸗ 


tige Volt, durch fo viele treffliche Geifter verherrlicht. hat. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Zur Geſchichte von Port:royal. 


. Wir haben fchon wiederholt hingewieſen auf das reiche 
Material für die Geſchichte des Port⸗royal und der Janſeni⸗ 


' Bilden Beryegung, welches durch neue, forgfältigere Rachfor⸗ 


chungen in den Ardiven und Bibliothefen von Paris ans 
Licht gefördert ift. Couſin verdient vor Allen den Ruhm, durch 
feine gebiegenen Ürbeiten über Pascal den erften Anſtoß zu 
diefen intereflanten Forſchungen gegeben zu haben. Gegen: 
wärtig haben wir einen höchft bedeutenden Fund zu bezeichnen, 
der ald ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte des 17. Sahrbunderts 
betrachtet werden muß. In der Bibliothed des Arfenals wurde 
ſchon längft das in den Katalogen aufgeführte, vom Abbe 
Soujet 1734 herausgegebene Driginal der Memoiren von Ro: 
dert Arnauld d’Andilly vermißt. Diefe Handfhrift war aller 
Bermuthung nach zwiſchen den Jahren 1730 und 1734 dur 


die Erben des Marquis von Pomponne den Arnauld'ſchen 


$amilienpapieren entnommen, und erſt dem Biograpben Robert's, 
dem. Pre Bougerel, und dann dem erwähnten Abb Goujet 
ie vergeblihen Nachforſchungen welche man 





neuerdings nad biefem Manuſcripte angeſtellt hat haben end⸗ 
ih Hrn. Barin, dem mit dem Grafen von Lescalopier vom 
Unterrichtsminifter der Auftrag geworden ift die in ber Arſe 
nalblbliothek enthaftenen Papiere zu durchſuchen, auf die Ent: 
deckung eines höchft werthvollen Tagebuchs von Robert Ur: 
nauld geführt, FR Eriften; man auf Grund einer Bemer⸗ 
fung in den bezeichneten Memoiren ſchon hätte ahnen fünnen. 
In jener bezügliddien Stelle heißt es nämlich: der Berf. ent: 
halte ſich ausführlicher Mittheilungen über die Geſchichte für 
ner Zeit, obgleih in biefer Beziehung ihn ein forgfältig ge: 
führtes rg: in den Beſitz eines ſehr mannichfaltigen 
Stoffs fehte. Das durch Varin zuerft wieder aufgefunden: 
Manufeript, welches in dem aus dem vorigen Jahrhunderte 
berrührenden Kataloge ald „huit volumes in 4to, renfermant | 
un journal tres-curieux, qui s’etend de 1615 à 1632” be 
zeichnet wurde, dann aber, weil es durch ein Verſehen unter 
die mufißalifche Abtheilung der Arfenalfammlung gerathen fein 
muß, gaͤnzlich verfchollen war, hat ſich als das betreffend: Fa: 
gebuch bei näherer Prüfung ausgewiefen. Wir behalten un 
eine genauere Beſprechung deffelben vor, bis Barin mit dem 

ößern Werke, in dem er über das Nefultat feiner Racfer: 
nungen Rechenſchaft erftatten will, bervorgetreten fein wit, 
und befchränten und nur noch auf die Bemerkung, daß di 
Ergebniffe ulm fo höher angefchlagen werden koͤnnen, als dit 
bis jegt nur oberflaͤchlich durchmuſterten Papiere des Marqui 
von Palmy eine große Anzahl wichtiger Briefſchaften und 
Denkſchriften geliefert haben, welche ſich auf die Gelehrtente: 
milie der Arnauld beziehen. 








Franzöſiſche Chreſtomathie. 

Die meiſten der in Deutſchland erſchienenen Chreſtomathien 
der franzoͤſiſchen Literatur geben ſchon ihres beſchraͤnktern Um: 
fangs wegen meift ein ungenügendes und für die Kenntnih der 
fremden Autoren unzulänglichee Material. ine ungleich be 
friedigendere und. umfaflendere Auswahl als in diefen Samm: 
lungen finden wir in einem Werbe welches von einem hm 
ligen Profeflor der Rhetorik, Marcel, herruͤhrt. Daſſelbe ſührt 
den Zitel „Chefs-d’oeuvre classiques de la literature fran- 
gaise”, und beſteht aus vier fehr compact gedruckten Theilen, 
in denen ein fehr veichhaltiger Stoff arefgefpeichert iſt. De 
erfte der beiden der Profa gewidmeten Bände umfaßt die Dr 
redtſamkeit, welche von Bofluet, Maffillon, Bourdatoue, Bent 
Ion, Fleichier, Maury, Agueffeau, Buffon, Guenard, Thoma, 
Cochin, Tolendal, Defeze, Mirabeau, Vergniaud und Rapolemn 
vertreten wird, und zahlreiche, meift fehr glücklich gewählt 
Proben aus den widtigften biftoriihen Werken älterer und 
neuerer Zeit. Der zweite -profaifche Theil bietet in jeint 
Mannichfaltigkeit eine bunte DBlumenlefe aller verfciedenen 
&attungen, innerhalb deren jid der profailche Stil bewegtn 
fann. In den zwei poetifhen Abtheilungen gruppirt fi 
bas Epos, die Tragödie und die Komödie. (Moltaire, Boilcan, 
Corneille, Racine, Erebillon, Ducis, Molidre, Regnard, Piren, 
Sreflet, Colin d’Harleville, Andrieur), an die ſich dann alle 
verfchiedenen Richtungen der lyriſchen und didaktiſchen Gat: 
tungen anreihen. 


Don Quirote. 

Wir haben ſchon öfter darauf hingewieſen, daß das un 
vergleichlihe Werk des Cervantes, ungeachtet mehrer achtungk 
werther Verfuche, zu denen wir Viardot's flüchtige Arbeit kaum 
rechnen Fönnen, ig Frankreich immer noch keine würdige Bear: 
beitung gefunden hat. Der befonders durch feine Ueberfegung 
ſpaniſcher Dramen rühmlichft bekannte Damas Hinard tritt 
jegt mit einer Uebertragung des „Don Quixote“ hervor, welche 
was Lesbarkeit und treues Anſchmiegen an den Sinn bes Ori⸗ 
ginald betrifft, beiweitem den Vorzug vor allen frühern Fer: 
juchen verdient. . Diefe empfehlenswerthe Ueberſehung, melde 
ber befannten Charpentier’fhen Sammlung einverleibt if, um- 
foßt zwei fehr compact gedruckte Bände. 1. 


— 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Bierter Artikel. 
(Beſchius aus Nr. 20.) 


W, Jürgen Wullenweber, der Fühne Demagoge. Gedicht von 
dReumann. Beipgig, D. Wigand. 860 8. 25 Nor. 


Das vorige Epos hielt fich fireng an ein weltgefchichtliches 
Zum, und reihete in wechfellofer Form Wort und Bild an 
die reigniffe einer gewiflen Zeitfolge. Hier ift es anders. 
Obwel der Berf. auf feſtem Hiftorifchen Boden fteht, fo möchte 
e6 dem Leſer dochh ſchwer werden den gefchichtlichen Faden feft: 
aubalten, oder ſich aus diefen zerriffenen Fragmenten ein voll» 
fändiged Bild des Mannes zu bilden defien Name auf dem 
Zitel de& Buche genannt if. Sein Leben und feine Thaten 
bat Borthold im Jahrgang 1835 des Raumer'ſchen „Hiftori» 
hen Zafhenbuch " ausführlich befchrieben, und Dies ift aller 
Vahrſcheinlichkeit nach der Quell aus welchem Hr. Reumann 
verzugsweife gefdhöpft hat. Jürgen Wullenmweber war ein Bür: 
ger der alten Reichsſtadt Lübel, der, von einem unruhigen 
Seife getrieben, im 16. Jahrhundert ed wagte der Lehre Lu⸗ 
thers über das Papſtthum den Sieg zu verfchaffen, und an 
die Otelle der ariftofratifchen Stadtverfaffung eine demokrati⸗ 
[de zu fegen, und fo mit ber geiftlichen und weltlihen Macht 
in Eonflict gerieth. Ein vollftändiges Bild diefer Beftrebungen, 
und der aus ihnen bervorgehenden Ereigniffe erhalten wir hier 
möt; denn nur romanzenartige Rhapfodien find ed was uns 
geboten wird. Freilich find es Rhapfodien voll Klang, Prifche 
md Plaſtik, aber das Ganze erfcheint nur ald eine Sammlung 


ven Steinfhildern mit Hautreliefs, die, von einer gefchicdten | 


Kunftlerhand gemeißelt, in eine Kircgenmauer oder in einen 
bilden Rathhaudgiebel eingefegt find. Die Phantafie bes 
Shhauers diefer Schilder muß fih Erklärung und Deutung 
KR ihaffen, und es war uns beim Leſen diefer unzufammen: 
heznden Romanzen zuweilen als fländen wir vor den Hiero⸗ 
gierhen einer aͤgyptiſchen Begrabnißlammer oder der Jſistafel, 
me müßten und zur Deutung derfelben mit dem hermeneuti« 
hen Echarffinn eines Ehampollion auszurüften ſuchen. Aller 
Vehrſcheinlichkeit nach wollte der Verf. durch dieſes Werfahren 
m der Behandlung des gegebenen Stoffs der Gefahr entgehen, 
dur ein Ärrengeß Gichanfehliehen an das Hiorifje und bie 


Reihenfolge der Ereigniſſe in das Gebiet der Proſa oder gar 


jmd Reimchronikſtils zu gerathen wie er fi ums in den moͤn⸗ 
Gilden Productionen des Mittelalters darftellt. Diefer Gefahr 

er allerdings glüdtich entgangen; aber diefes Verfahren Hat 
manhertei andere Uebelftände herbeigeführt, und das Ganze 
naht keineswegs den beabfidytigten Tindrud auf das Gemüth 
det dLeſers. Er hat ed verfäumt feinen Stoff zu einem Bünft: 
lien Ganzen zu geftalten und abzurunden, ja die Wahl 
des Stoffe ift nicht eben die glüdklichfte zu nennen. Denn ge: 
den wir auch zu, daß Die reformatorifchen Anfichten und Be 
Ktebungen des Fühnen reichsſtädtiſchen Demagogen dem mober- 


nen Beitgeifte entiprechen, und daß Intereffe einer nicht gerin- 
gen Zahl von Lefern unferer Zage in Anſpruch nehmen wer: 
den, wie au, daß des Mannes tragiſches Ende die Sympe- 
thien des Menſchenfreundes wecken muͤſſe, ja, daß fich Hier zu⸗ 
faͤllig mande überrafdhende Beziehungen zu Greignifien und 
Verhaͤltniſſen der neueften politifchen — * finden, 
wir meinen dad jegige Verhaͤltniß Deutfchlande zu Däne- 
marf, in Desug worauf wir folgende Paflus aus dem Buche 
anführen (8. 38): 
Deutſch paßt zu Daͤniſch jest, will man es beutlih fagen, 
Wie Irene zum Verrath und wie der Stock zum Schlagen; 
oder (&. 105): 
Wohl, fo gebt bem falfhen Dänen, 
Gebt an Dänemark den Sund 
u Deüt’ gebieten unſ're Flotten 
Weithin übers Deutfhe Meer; 
Bald doch wird ber Däne fpotten: 
Kommt Fein Schiff von Lübel her? 
Lübed, einft am Meer gelegen, 
Baute tiefer fi ind Land, 
Und der Schiffahrt reihen Segen 
Gab es in der Dänen Hand; — 
oder in Bezug auf die jegigen religiofen Wirren (S. 103): 
Wahrlich, nit in unfern Tagen 
Wird geendigt biefer Krieg. 
Doch die Schlacht bie wie geſchlagen 
Iſt ber erſte Slaubendfieg. 
Ab, Sahrbunderte durchſtritten 
Werben blutig hier und dort, 
Und gefrevelt unb gelitten 
Für den Papft und Gottes Wort; 
Denn ber Slaube bleibet werther 
Als Benoflen, Bolt und Haus, 
Und einft oräbt man wieder Schwerter 
Aus dem Schutt der Wartburg aus! 


fo wird dadurch noch keineswegs allen epifchen Poftulaten Ge: 
nüge geleiftet. Der Epiker fol nämlid bei der Wahl feines 
Stoffs wohl zufehen, ob derfelbe auch ein wahrhaft poetifches 
Moment in fi trage, was fi) aber in den Greigniffen der 
politifden Umbildung einer reichsftäbtifchen Verfaſſung nicht 
barbietet, und noch weniger in der Präconifation Chriſtian's II., 
bes Henkers von Stockholm, der hier ein Volksfreund genannt 
und weit über den energifchen Guſtav Wafa gelegt wird. 
Kerner hat der Dichter darin gefehlt, daß er die Perfon feines 
Helden überall viel zu wenig bervorhebt, und ihn und feine 
Thaten mehr in die Handlungen der Rebenperfonen mit ein: 
fliht, die er zum Theil eine wichtigere Rolle fpielen läßt als 
ihn felbft, wie 3. B. die flattliche, anziehende Figur des Schiffe: 
hauptmanns Marcus Meier, für deften Perfönlichkeit man fi 
intereffiren muß. Liegt doch auch in den Stoffen die dem 
Epiker in dem Leben und reiben eines Cola Rienzi, Maſa⸗ 





niello, Ihomas Münzer u. U. geboten werden, beimeitem mehr 

efie als in der alltäglichen Begebenheit einer reichsſtaͤdti⸗ 
fchen Fehde zwiſchen Patriciern und Plebejern. Wir Pönnen 
nicht begreifen, wie der geniale Berf. von „Rur Jehan“ Das 
nicht fühlte, und die genannten Webelftände vermied! 

&o viel über die Schattenfeite des Gedichts ; es hat aber 
auch eine ſtrahlende Lichtfeite, und unfer kritiſches Gewiſſen nd» 
thigt und auf letztere den Lefer aufmerkſam zu machen. Ueberall 
faft offenbart ſich die Meiſterhand, die entweder plaſtiſch bildet, 
oder mit wenigen Pinfelftrichen großartige Effecte hervorbringt. 
Es werden raſche und kühne Griffe in das Leben des Geiftes 
getban, und poetiihe Schönheiten wie ein Blumenregen aus: 
gegoflen. Je aufmerkfamer man lieft, je mehr man fi ins 
Einzelne vertieft, um fo mehr wird man angezogen durch die 
edle Sprache, die leichte BVerfification und die Vollendung der 
wechfelnden Formen, bie fi) überall den behandelten &toffen 
gefügig anpaſſen. Welch ein Föftliher Humor z. B. in Nr. 7, 
wo der Stadthauptmann von Lübel in einem Schenkhaufe am 
Holfteiner Thor feinen Zechgenoſſen Blätter aus feinem Leben 
mittheilt; oder in Nr. 14 „Clement der Schiffer”; nod ſchla⸗ 

ender in Rr. 19 „Der Reichserbvorſchneider“, in weichem 
Stud ein gar lebendiges Bild von Herzog Albrecht und 
feinen nobeln (ariftotratifchen) Paffionen entworfen wird; und 
endlich auch in Rr. 21 „Malepartus”. Allen Foderungen bie 
man in äfthetifher" Hinfiht an epifche Darftelungen machen 
ann wird in dem Gefange „Volksgunſt“ (S. 69) genügt, den 
wir hier mit Weglaflung einiger Strophen mittheilen: 
Ein großes Herz verfichen 
Kann nur ein großed Ders, 
D’rum müffen auch vergehen 
Ginfam in ihrem Schmerz 
Die Schönen und bie Buten, 
Sie müflen ſtumm verbluten, 
Und koͤnnen waß fie tragen 
Nur ihrem Gotte Hagen. 


D, ihr Lebendigtobten, 
Wie ſprecht ihr doch fo Klug, 
Geht ihr den Patrioten 
Erdulden Leid genug, 
Ihr ſtreicht euch Stirn und Scheitel 
Und ſprechet fehr vergnügt: 
Der Mann war gar zu eitel; 
ut, daß er unterliegt! 


Nichts Ändert den Philiſter, 
Dem Himmel ſei's geklagt! 
Was man ihn lehrt, vergißt er, 
Und ſchlaͤft, fo oft ed tagt; 
Ihm bleibt der Freiheit Wonne 
Zür immer ein Problem, 

Und wie das Licht der Sonne 
Duͤnkt fie ihm unbequem. 


Und immer iſt befliffen 
Ein heuchleriſch Geſchmeiß, 
Und fabelt von Gewiſfſen 
Und wie die Hoͤlle heiß; 
Weh allen Neuerungen! 
Der Poͤbelherrſchaft weh! 
Das iſt der glatten Zungen, 
Der Pfaffen ABE. 


Der Adel mußte ſchweigen, 
Wie auch fein Haß fi regt, 
Der Priefter doch will zeigen, 
Wie hoch das Ders ihm ſchlaͤgt; 
Das Reid im Diünfterlande, 
Des Fanatiſsmus Reich, 
Stellt er — ha Fluch und Schande! 
Der edeln Freiheit gleich. 


O Mann voll Kraft und Liebe, 
O edler Demagog! 
Dein Licht ward matt und truͤbe, 
So oft der Pfaffe log! 
Der Juͤrgen zwar, der kuͤhne, 
Hält feſt noch Schwert und Stab, 
Und wirft von heil’ger Bühne 
Die Eiterer hinab. 


Doch im Geheimen fchaffen 
Des Lichtes Feinde viel, 
Die Junker und die Pfoffen, 
Sie treiben arges Spiel, 
Und fie zu unterflügen 
Dringt bis an Luͤbecks Thor 
Mit donnernden Geſchuͤzen 
Der König Chriſtian vor. 


Zwar Marcus Dieier lachte, 
So laut ber Feind auch droht’, 
Weil er die Stats bewadte 
Und fdirmt’ vor jeder Noth. 
Zwar lebt in Luft und Freuden 
Der Bürger wie zuvor, 

Doch ſpricht's von nahen Leiden 
In bed Erſchreckten Ohr. 


Bwar if der Hanſa worden 
Gewalt und hoher Ruhm, 
Und Lübel hat im Norden 
Gin eigen Königthum, 
Bon England übertommen 
Sind jüngft zehntaufend Pfund, 
Und gute Mär vernommen 
Aus Schweden und vom und. 


Doch hat an diefem Kriege 

Der Bürger nur Verdruß, 

Weil er für ferne Siege 

Daheim fi) ärgern muß; 

Denn ad), die Gärten alle, 
Gelegen vor ber Stadt — 

Man: fiebt ed von dem Wale — 
Der Feind vermwüftet hat. 


Das kann er nidht ertragen 
Der Bürger, rei) und frei, 
D'rum fehnt mit lauten Klagen 
Den Frieden er herbei, 

Und denkt voll tiefem Leibe 
Ans alte Regiment, 

Weil feine liebe Freube, 
Sein Gartenhaͤuschen brennt. 


Mit diefer Strophe fchließt Die Rummer zwar noch lange nid, 
wir koͤnnen indeflen hier nicht Mehr davon mittheilen. Wird 
doch das Mitgetheilte ſchon binlänglich beweifen, mit welchet 
epifhen Kürze und energiſchen Darftellung ſich das Lied in 
feinen kurzen Rhythmen Elingend hinbewegt. Nehmen wir die 
minder erquidlichen Rummern 14, 15, 16 und 17 aus, fo iſt 
alles Uebrige mit jener epifchen Begabtheit abgefaßt die in 
Hermann Reumann immer unverkennbarer bervortritt, und bie 
uns zu der Hoffnung berechtigt, Zeitgenofien und Rachwelt 
werden ihm Beine ber legten Sieilen auf den Stuͤhlen unferer 
Rotionaldichter anmweifen. Die am Ende angehängten hiſtori⸗ 
ſchen Roten find um fo nöthiger, da fie das Verſtaͤndniß dei 
Ganzen erleichtern und das Berriffene einigermaßen aneinan 
derreiben. *) 54. 


*) Einen fünften Artikel bringen mie im September ober Di: 
tober. D. Red. 
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Ausgewählte Dramen, analytifch erläutert von M. Kur- 
nit. Erſtes Heft: Emilia Galotti. Zweites Heft: 
Nathan der Weile. Breslau, Kohn. 1845 — 46. 
Gr. 8. 25 Nor. 


„Unfere Zeit”, fagt Hr. Kurnif, „an wahren, poetifchen 
Grzeugniffen fo arm, foll die frühern Schäge, die ewigen Denk: 
miler der Kiteratur genießen lernen.” Füͤr den Genuß Deflen 
208 die Rationalpoefie früherer Perioden Großes und Ewiges 
geſchaffen iſt die Armuth einer fpätern Eein Grund mehr, 
und ihr Reichthum Bein Grund weniger. Wann foll ed endlich 
tıhin Sommen, daB unfere Kritiker und Literarbiftorifer den 
innern Zuſammenhang verfchiedener Zeiten recht erfaflen, daß 
je die Begeijterung für Kunftwerke der Vergangenheit nicht 
tehtfertigen zu müflen glauben durch Unzufriedenheit mit ber 
Gegenwart, und die Theuͤnahme für dieſe nicht durch Gering: 
ſchaͤzung der Vergangenheit bethätigen! Doch ed mag in dem 
Jusſpruch des Hrn. Kurnit Nichte liegen mas einen ſolchen 
Rangel on hiftorifhem Bewußtfein verriethe: er betont in fei- 
nen Berten vielleicht Dad „wahre“, er deutet nur darauf bin, 
tap eb und jegt an wahren poetifchen Erzeugniffen fehlt; was 
und nit fehlt, muß daher ganz beftimmt der Art fein, daß 
eb ver Genuffe der „frühern Schäge”’ abbringt, d. h. es 
fanı nur einen falfhen, unnatürlichen, unreinen Geſchmack 
serbreiten -— und alfo verftehen wir wohl was Hr. Kurnik 
mit dem Genießenlernen des Fruͤhern meint: es fol zur Wahr: 
heit und Ratur in der Poefie zurüdigeführt werden. . 

Bie gut, wenn Hr. Kurnit Das wirklich gemeint hätte: 
Denn ih glaube, es thut noth, daß unfer poetifher Geſchmack 
sur Bahrheit und Natur zurüdgeleitet wird. Uber weit ge 
fehle! Hr. Kurnik geht ja eigentlih gar nicht auf den Genuß 
aus. In dem Kalle wäre ihm doch auch das Empfinden 
ter Dihtung ſchon Etwas werth gewefen. Nein! Er mill 
ziht, daB man genießen lernt, er will, daß man genießen 
lernt. Ich weiß nicht, ob man dieſes Accentfpiel recht ver: 
Reht, aber e8 paßt ganz zu den Begrifföfpielen der modernen 
Kritik. Run, ich erkläre mich deutlicher. Hr. Kurnit, Daß 
fagt er euch ja felbft, ift ein „analytiſcher Grläuterer”. Wißt 
ihr was Das heutzutage fagen will? Einer jener äfthetifchen 
Chemiker Die aus der zerfchnittenen, zerfaferten Dichtung je: 
den Blutstropfen auffangen, in feine Bleinften Beſtandtheile 
ierfegen und dann glauben, fie wären ins innerfle Leben ge 
trungen (in sanguine vita!), ‚hätten „den Organismus der 
ganzen Schöpfung ergründet”, wie Hr. Kurnik in befcheibenem 
Selbſtbewußtſein feiner Analyfe nachrühmt. Ja, nichts Ge: 
tingeres wird hier in den beiden Bücheldyen mit der „Emilia 
Balstti” und dem „Nathan“ vorgenommen. on 

Für die Schule aus weldyer die vorliegenden Erercitia in 
herifcher Syſtematik, in fogenannter philofophifcher Kritik 
beriergegangen will id Hrn. Kurnik nicht verantwortlich ma. 
Ser; uber Die Principien dieſer trodenen Erläuterungsmethode, 
mit weicher die Sophiſtik ſchwungloſer Seelen ſich in die Dich⸗ 
tung hinein «, ober vielmehr über diefelbe hinausfpeculirt, will 
ih aiht mit ihm rechten. @r bat fie nicht entwidelt oder 
entwickeln helfen, er wird fie nicht fortführen und verbreiten, 
er hat ih nur in fie eingeübt; er gibt fih mir als einen le 
diglich reproducirenden, id) möchte fogar jagen, nachahmenden 
Seiſt zu erkennen — aber mit den beften Anlagen bie fid 
bei einem ſolchen finden laffen. Man glaube ja nicht, daß ich 
ihn berabfege. Er ift freilich nur ein Schüler der im Allge⸗ 
meinen auf bie Worte feines Lehrers ſchwoͤrt, wiewol er im Ein⸗ 
zelnen fidh eine gewiſſe Selbftändigkeit der UAnfiht und Bewe⸗ 
zung zu erhalten ſucht: aber er ik auch Keiner von dem kurz⸗ 
tirmigen Gelichter das ſchon heute lehren will was es geftern 
zelernt. Er en mit —* Takt, und, wie man fieht, 
nhdem er das Empfangene o gut er ed vermag angeeig- 
xt. Seine fhwächfte Seite zeigt Fri in literarhiftorifcher Bes 
tihtung. Hier kann er feinen Augenblid auf eigenen Füßen 
üben und halt ſich ganz und gar an Gervinus. Ullein abge: 


fehen davon, daB es wirklich ſchwer ift fi in einer Darftel- 
lung Leſſing's nicht an Gervinus zu lehnen, der meiner Mei« 
nung nad über dieſen einzigen Mann bis jegt das Schoͤnſte 
und Gründlichfte gefchrieben, fo kann auch nicht geleugnet wer« 
den, daß Hr. Kurnif eine Babe gewandter Mittheilung befigt, 
bie felbft da mo er nur das Andern Entnommene wiedergibt, 
feinem Ausdruck eine individuelle Faͤrbung verleiht. Ich muß 
ferner gebührend anerkennen, daß er uns felbft auf jedem 
Schritte fagt wen er folgt. So gibt er uns auch gleich den 
Boden an aus welchem er fein älthetifches Raifonnement ges 
fogen, mit dem er, beiläufig gefagt, fi etwas in die Bruft 
wirft. Ia, er geht im Ueberfhwang feiner Erkenntlichkeit ger 
gen den Lehrer (Mötfcher) fo weit, daß er diefen einmal den 
„Großen“ nennt! Raum hätte es übrigens der Angabe bedurft. 
Man fieht auf den erften Blick, bei wen Kurnik in die Lehre 
gegangen. 

IH kann bier nicht mit dem Verf. diefer Abhandlungen 
meine Anfichten über die beiden Dramen Lefling’s austaufchen 
wollen. Ihm ſelbſt ift die Methode feiner Beurtheilung die 
Hauptfahe. Was er feine Analyfe nennt, ift die kritiſche Dia: 
tettit, über der ihm alle Unmittelbarkeit im Verſtändniß der 
Dichtung verloren geht. Daß ich mich aber über diefe Methode 
weitläufig auslaffe, Daß ich meinerfeits das Verfahren Roͤtſcher's 
analyfire nach welchem Hr. Kurnik „feine Analyfen zu regeln 
geftrebt”, wird der Lefer wol nicht erwarten, noch koͤnnte er 
eine Breube daran haben, wenn ich es thaͤte. Was gäbe es 
Unerquicklicheres als eine Kritik folder Kritiken! 

Rur bin id es dem Verf. ſchuldig wenigſtens an einem 
Beifpiele nachzumeifen, wie ſolche abfichtlihe, angezwungene 
Interpretation in fich felbft haltlos ift, wie man bei einem 
Syftematifiven, das günftigften Falls in der Dichtung ein phis 
loſophiſches Mafchinenwerk, aber keinen lebendigen Drganidmus 
darlegt, bei dieſen terminologifchen Kunftftüdchen in denen 
oft kaum der Schatten einer Idee erkennbar ift, bei diefem 
Bufammenfliden fchulgerechter Wendungen und Redensarten 
mit welchen der. Pritifhe Apparat umhängt wird, aus der ein» 
fachften Logik herauskommt — und wie fchwer es ift den lei- 
tenden Gedanken aus all den unwillkürlichen Widerfprüchen, 
aus dieſem ganzen ſcheinwiſſenſchaftlichen Wortſchwulſt zu ent: 
wirren. 

Hr. Kurnik erflärt als die „Grundidee des Trauerſpiels 
„milia Galotti‘, daß und der Dichter „eine Welt offenbart 
wo die vielgeftaltige Macht der Verführung die 
verfhiedenften Lebensverhältniffe angegriffen, 
fih entwidelt, ihre Spige erreicht, und zu ihren 
Auflöfungen gebradht worden ift”. Was beiläufig 
diefe mit allem Nachdruck aufgeftellte Gefammtdefinition betrifft, 
o will id, ohne weiter auf fie einzugehen, nur dad Yugen- 
Allige hervorheben, nämlidh: wie vag und, wenn man es ge: 
nau betrachtet, überflüffig die zweite Hälfte des Satzes iſt; fie 
deutet nur den allgemeinen Berlauf jedes Dramas an, aber 
nicht im entfernteften den befondern des Leffing’ichen. Daß 
in jeder dramatifhen Darfiellung fih Etwas entwidelt, 
culminirt und zur Yuflöfung gebradt wird, verftcht 
fi) von felbft, wie denn Dies überhaupt das Eyklifche in al« 
lem Leben ift. Doc — wie geſagt, mich nicht mit den 
Theſen des Verf. beſchaftigen. Bon dieſer Erklärung ausge⸗ 
hend, ſucht er in dem Abſchnitte „Idee des Kunſtwerks“ das 

anze Syſtem ſeiner Analyſe zu begründen, wonach nun jede 

—** der Handlung, jede Eigenheit der Charaktere, kurz, 
Alles was in der ideellen Anlage, Compoſition und Ausfüh— 
tung ihm, um mit feinen eigenen Worten zu reden, ein „Roͤhr⸗ 
hen, ein Ventil der Mafchine‘ zu fein feheint, über den Einen 
Leiften geichlagen wird. Mit dem Hauptmotiv begt er fich in 
die allerminutiöfeften Folgerungen hinein, und wir wollen glei 
fehen wie confequent er dabei if. 

Zunaͤchſt, wie billig, war ed thm darum zu thun, das 
Tragiſche in dieſem Motiv, das Weſentlichſte der dramatiſchen 
Aufgabe, außer Zweifel zu flellen. Schon in der @inleitung 





(Heft 1, &.12) begegnet er dem Einwurf, e8 würden in „Emilia 
Selotti zu wenig Gefühle und Reidenfchaften angeregt. Hr. 
Kurnik weift nach, daß „die Liebe zwar die Leidenſchaft fei in 
der Die Subjectivetät des Individuums am ſtaͤrkſten bervortrete, 
in welcher alfo die tiefmöglichfte Berſenkung des Gei⸗ 
ftes fich offenbaren könne‘, daß aber ein Dichter der „die Liebe 
als Leidenſchaft gar nicht begreifen fann, wenn er feinem Dra⸗ 
me vermöge eined andern Pathos daffelbe tragiſche Interefle 
und Leben gu verleihen gewußt, daß das freie Walten der 
Idee die ganze Schöpfung durchdringt, die größte Auf 
gabe der dramatifhen Kunſt gelöft babe’. Cine jede Indivi⸗ 
dualität, belehrt uns der Verf. (&. 18), von einer Empfindung 
bucchbrungen die „ſtark genug tft fich gar Leidenfchaft zu ‚ftei« 
gern, die Nichts neben fi duldet als was mit ihr überein: 
ftimmt, wird ihrer Idee (7) wegen felbft das Leben werthlos 
halten ... fie wird durch den Zod den Sieg der Innerlichkeit 
über jede Außere Macht feiern, und wird hierdurch in ihrem 
Untergange tragifh” Die Bedenken die binfichtlich der 
„tragifhen Auflöfung aus der Dialektik des Verführung’ auf 
fteigen könnten werden befeitigt. Zwar fagt der Verf., „dab 
Berlangen der Berführung ift Beine in fich begründete Em: 
pfindung‘‘, aber das einer Individualität „innewohnende fittliche 
Gefühl“, das fi nicht allein gegen die Entehrung fträubt, 
fondern ſchon gegen daß „bleße Verlangen fie zu verführen”, 
kann fich „zu ſolchem Affecte fteigern, daß fie gang darin auf: 
geht und auch dafür untergeht”. „Und diefes Pathos (fährt 
Hr. Kurnik fort) ift e& aus dem die tragifche Auflöfung bier 
bervorgeht, und der hier zu Grunde liegende Affect entipringt 
demnach einem negirenden Streben. Wohlgemerkt! eis 
nem negirenden Streben. Es ift Dieb auch ganz in der Ord⸗ 
nung, und der Verf. findet überhaupt das tragifche Moment 
in der Negation der Gegenfage. Aber wie kommt es nun, daß 
uns S. 21 gefagt wirb: 

„Haben wir nur die Beichaffenheit von Emilia’ Pathos 
fo erfannt, daB es auf einem negirenden Streben beruht, 
fo liegt auch hierin der abfolute Grund, daß das Merk im 
Sanzen jenen tragifchen Anhauch nit hat den die Schil⸗ 
derung von dem Kampfe einer großen Leidenſchaft 
einem Werke jtetö verleiht”... 

Und ©. 36: 

„ . .· Iſt diefe Auffaffung von der Verjönlichkeit der 
Emilia die rechte, fo ergeben fi daraus zwei nothwendige 
Folgerungen. Die eine begründet die fchon oben erwähnte, 
warum das Werk nicht fo viel für das tragifhe Moment 
bietet... . - Es ift bier alfo Fein Feld für die großen Wellen: 
fhläge eines fittlihen Kampfes, Der fo viele in: 
gereffante tragifge Momente zur Erfheinung 

ringe”... \ 

8: Da wären denn doh am Ende die Einwürfe hin: 
fichtlich des Tragiſchen nit ganz... .. Ei, warum nidt 
gar! Wer wird Alles gleih fo genau nehmen! &. 22 fagt 
und der Verf. ausdrüdlih, daß Leffing „nichtdeſtoweni⸗ 
ger’ duch die Bertheilung der Figuren jedem Acte eine tra: 
gifhe Färbung zu geben gewußt; er habe diefelben fo geord⸗ 
net,. daB Emilia nur die tragifhe Spige zu bilden 
brauchte u. f. w. 

Aber &. 36 heißt es ja wiederum: „Das wahrhaft Tra⸗ 
giſche liegt eigentlid weniger in ber Tegten Spige eines 
fragifhen Ereigniffes " —! 

Daß die Verführung das Hauptmotiv der Tragödie iſt, 
wird Niemand in Abrede ftellen: aber wie beutet e8 Hr. Kur 
nit aus! Nach ihm hat das Werk „zu feinem Vorwurf die Auf: 
löfung aller Verhältniſſe der Verführung”. Mithin 
braudt wol kaum erwähnt ge werben, daß jedes „Ventil, jedes 
Röhrchen der Mafchine” Verführung pfeift. Verführung 
in allen Weifen und Zonarten! Auch ihr „niedrigfter Stand« 
punkt muß zur Erſcheinung gebracht werden’: au die Ban- 


diten Angelo und Piero find blos da, auf daß zur Erſcheinung 


komme wie „Dd bloßes Geld zur Hülfe des Mordes verlei: 
tet wird”. Kur Bonti, glaube ic, ift unverführt; er iſt eine 
„ Rebenfigur” — doch halt! er hat auch Etwas mit der Ber: 
führung gemein. „Er bifft unbewußt durch Das Portrait der 
Emilia die Leidenſchaft des Prinzen für fie mit aufregen.” Und 
der Prinz! Run, Das verfteht ſich, der ift der Ausgangspunkt 
der Verführung, activ und paſſiv; in dem Verhaͤltniß Mari: 
nelli's zu ihm iſt „die pofitive MRacht der Verführung”, um die 
ſich Hier Alles dreht. Diefer Marinelli, den Hr. Kurnik ſelbſt 
mit den angeführten Worten bezeichnet: „vollendet als Berfüh: - 
rer’, ſteht jedoch mit feiner „Anſchauung aller Verhaͤltniſſe auf | 
der Bafıs die den Verführern von Fuͤrſten gemeinfam” if; 
nämlih: „das gänzliche Aufgeben der eigenen Sub: 
jectivität und das volle Eingehen in die Vünfk: 
des Herrn, um hierdurch einen ungeftörten Einfluß auf ihn 
zu haben”... . Weiter Heißt es: „Marinelli würde das Gute 
wie das Böfe thun, wenn es feine Zwecke förderte; denn er 
bat fih fo ganz der eigenen Subjectivität entäußer, 
er bat fich fo gana in den Gedanken verfenft die Wuͤnſche fe: 
ned Herrn zu befriedigen u. f. m.’ Uber, möchte man beſchei— 
den fragen: wo bleibt denn die pofitive Macht des Verfuͤhrers, 
wenn er fich felbft negirt, feine eigene Subjectivität aufgiit! 
Alfo wird der Prinz nicht von ihm verführt, fondern von ft. 
nen Wuͤnſchen, in denen ja Marinelli ganz aufgeht? — Doc wit 
weiß nicht, was fih nad Hegel Alles aufhebt ... . und mir 
erfahren noch andere Dinge. Man fellte nämlich glauben, te 
Bezug Emilia’s zu „der Macht der Verführung”, die Furch 
vor ihr, das fittliche Gefühl das ſich gegen fie fträubt, fe 
auch der Odoardo's. Nein! Das reicht lange nicht hin dat 
Thema gehörig zu variiren. Odoardo fällt noch einer gan 
andern Dertührung anheim, einem rechten „Dämon dir 
Berführung”, der Gräfin DOrfina, von welcher er den Kart: 
ftahl annimmt. Denn wir hören zu nicht geringem Erflaunen, 
daß ohne dieſe Orſina, „diefen Vulkan (wie fi Hr. Kumik 
ſehr fhön ausdrüdt) der ungeachtet feiner Stille nod nicht 
H fpeien aufgehört”, felbft Marinelli, der „vollendete Ber: 
übrer”, nur „ein halbes Bild, nur ein Portrait en profil if, 
das (ſetzt Hr. Kurnit zur nothwendigen Erläuterung hinzu‘) 
und nur Kine Seite des Gejichted zeigt”. Aber bie Gräfin Er 
fina „trägt zur Vervollftändigung des ganzen Gemäldeb, zu 
Verkürzung (?) der Grundidee des Kunſtwerks bei, indem auf 
fie einen Standpunkt der Verführung vergegenmwärtigt” u.|."- 
Natürlich) kommen au Claudia und Appiani dran — aber mir 
haben an den Beifpielen genug. | 

Könnte ſich Hr. Kurnik doch überzeugen, wie wenig ihm 
der „lebendige Quell’ jener Lehre befommen von der lt 
viel Rühmens macht. Zu den fhädlihen Folgen derjelben ge 
ent auch eine Phrafenfucht, die fein unbeftreitbares ftiliftiihe 

alent ganz verdirbt. Die fonderbaren Bilder und Austrük 
deren er fi bedient nötbigen oft ein Lächeln ab. 

‚ Und dieſe Kritik mit ihren philofophifchen Spiegelfchte 
veien überhebt fi gegen die productiven Kräfte der Zeit! Ware 
es mit diefen wirflich fo arg, fo glaube ich doch, wir haben 
von ihnen beiweitem Beine ſolche Verbreitung eines unwab: 
ven, verfhrobenen Geſchmacks zu befürchten, als wir zu &- 
warten hätten, wenn wir es folden Kritikern überließen die 
Poeſie „dem allgemeinen Bewußtfein näher zu rüden”, mi 
Hr. Kurnif will. 

Bei alle Dem (ich wiederhole es) Achte ich übrigens feine 
Anlagen, und möchte nur ihm rathen: wenn er fi etw: 
wieder mit dem Dichter eeſſing beſchäftigt, gelegentlih 
daran zu denken, daß dieſer Leſſing audy Fein übler Kritiker 
war. Bon diefem Eönnte er noch Etwas lernen; ich glaube 
fogar, er kann ihm beffer als Hr. Rötfcher zeigen, wie mar 
Wiflenfchaft und Leben verbindet, und „Den Drganismut 
eined Kunſtwerks nahweift, ohne die Zotalem: 
pfindung am Werke zu zerftören”. 

W. Wolfſohn. 
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Hubert Zanguet’& Vindieciae contra tyrannos. 
Ueber die geſetzliche Macht des Fürſten über das 
Tut und des Volkes über den Zürften. Nach 
der Yusgabe von 1580 mit einer gefchichtlichen 
Einleitung über Das Leben und die Zeit ded Wer: 
ſeſers bearbeitet von Rihard Zreigfchfe. 
kapzig, Barth. 1846. Gr. 8 1 Thlr. 

Daß das, Zeitalter der Reformation unter den gegen- 
wirtigen Verhältniffen von verfchiedenen Standpuntten 
aus and nach verfchiedenen Seiten hin fleißig durch⸗ 
fotſcht und bearbeitet wird, hat in dem Erwachen eines 
erneuten kirchlichen und politifcher Lebens in Deutfch- 
land feinen wohllberechtigten Grund; daß man dabei bier 
und da des Guten zu viel thut, indem man bie That⸗ 
fahen jener großen Zeit entweder falſch auslegt, oder 
nicht mit der erfoderlichen hiftorifchen Objectivität durch⸗ 
feriät, ift ein Zerthum, der in aufgeregten Zeiten kaum 
zu vermeiden iſt. Es wird daher notbwendig fein uns 
wuoor in dem Meformationszeitalter zu orientiren, indem 
mir feine Richtungen und Parteiungen zu gruppiren und 
w verftehen verfuchen, weil das oben angeführte Bud) 
kin Entfiehen der Reformation und ihren Bewegun- 
gen verdankt. 

Obſchon die katholiſche Kirche und Lehre in den er- 
fen Jahrhunderten ihres Entſtehens und Wachfens be- 
inderd geeignet waren Die rohen Gemüther zu bändi- 
gm, die wilden Menfchen zu fittigen, und fie durch die 
nie Seite ihres Cultus zugleih auch zu hoͤhern, 
Alm Bildungsftufen zu erheben: fo mußten fie doch 
nethnendig der Nemefis verfallen, d. h. jenem Gericht 
welches die Weltgeichichte hält, indem die Confequenzen 
eines Principe, die Wirkungen eingeführter Einrichtun- 
gen fih erfchöpfen, fi ausleben oder fich gegen ihren 
üigenen Urfprung zerflörend wenden. Der Katholicismus 
ühtete fich felbft, indem er im Verlauf der Zeit das 
Gepentheil von Dem wurde was er fein wollte und 
"in folte. Denn fein Eultus war zulegt ein äußerlicher 
Slanı, ein Buchftaben « und Formendienft geworden, 
Bit in einen üppigen, blendenden Sinnenrauſch audge- 
ae; die Bedeutſamkeit der kirchlichen Gebräuche ver- 
lahte zu leerem Geremoniel, welches nur noch die ge- 
dankenloſe Menge anziehen und befriedigen konnte. Die 
Rigion der Liebe, der Duldung und des Erbarmens 


‚ter, ihre Nationalität chaotifch verſinken follte. 


verkehrte ſich in blutige Verfolgungsfucht, in taltherzige 
Ketzerjagd und fchonungslofen Haß; die Religion ber 
Sreiheit ward zur bierarchifchen Despotie ; ftatt der 
Macht der Wahrheit gebrauchte man weltliche Gewalt» 
that; Schreden und Furcht berrfchten ftatt ber Liebe, 
und die Allgemeinheit des chriftlichen Glaubens höhlte 
ſich aus zur Abftraction der Unterfchiebslofigkeit, zur 
Vernichtung aller Befonderheiten der Völker, ihrer Be 
ftrebungen und Leiftungen. Die Kirche wurde der unge» 
beuere Abgrund in weichen das geiftige Leben der Fa 

uf 
gleihe Weife wurde der Papſt aus einem geiftlichen 
Oberhaupte ein weltlicher Fürft; da ihn feine Einmifchung 
in weltlihe Händel, fein Kampf gegen Kaifer und Kö- 
nige in politifche Verwickelungen hineingeriffen, in Ignrs 
Gewebe der Lüge, Treulofigkeit, des Mordes u. dgl., 
wurde er den Fürften läftig, dem Volke verächtlih. Er 
verlor in fich felbft den Halt und damit die richtige 
Stellung zur Kirche und zum Staate. Geldnoth, Ver⸗ 
ſchwendung, Intriguen u. f. w. riffen den päpftlichen Stuhl 
hinunter in den Abgrund der Unfittlichkeit, der Verwor⸗ 
fenheit, ſodaß die ganze Chriftenheit ein Grauen und ein 
Abſcheu überfil. Was der Papft im Großen that, 
ahmten die geiftlihen Großbeamten im Kleinen nad: 
ſchwelgten, praßten, lebten in Hoffart und Wolluft, und 
ertödteten alle Achtung vor ihrer Würde. Dabei waren 
ihre Pfrunden und Zehnten den Fürften und dem Abel 
ein Gegenftand des Neides, dem hungernden, gedrüidten 
Volt aber das Ziel des Haſſes. 

Die Lehren der katholiſchen Kirche konnten aber um 
fo weniger diefem Verderben entgegenwirken, als fie den 
Menſchen nicht innerlich ergriffen, nicht innerlich beffer- 
ten, jondern nur einen äußerlihen Dienft von ihm ver- 
langten. Die Büßungen, Wallfahrten, Ablaß, Zehnten 
waren allerdings für Viele ein bequemes Mittel fi 
mit dem Gewiffen und den Geboten der Sittlichkeit ab⸗ 
zufinden ; aber die Herzen verlangten nach geiftigem Troſte, 
nad) geiftiger Befriedigung. Das Gemüth blieb bei die- 
fem Cultus leer, die Sehnfucht nach einem tröftenden, 
innerlich belebenden Glauben wuchs aber um fo mehr, 
je mehr die hereinbrechende Sittenlofigkeit, die allge» 
meine Auflöfung die Menfchen drüdte und die Vergäng⸗ 
lichkeit alles Irdifchen empfinden lief. Wie zur Zeit der 
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tömifchen Kaifer die Zrübfal, die Noth, das Elend und 
ber Untergang, vor dem nicht Weltliches ficher war, 
da bei der allgemeinen Erſchütterung alle menſchlichen 
Schöpfungen ſanken oder wankten, das Beduͤrfniß eines 
bimmlifchen XTroftes, eines belebenden Glaubens dem 
Chriſtenthum die Herzen öffneten, fo bereitete die Laſter⸗ 
Haftigkeit des Römifchen Stuhls, die Noth im Deutfchen 
Reiche der Neformation einen fruchtbaren Boden vor. 

Nehmen wir alfo die mannichfachen Urfachen und 
Anregungen der Reformation zufammen, fo dürfen wir 
diefe legtere eine Neaction des deutfhen Ge» 
müths gegen den römifhen Formel dienſt nen- 
sen; denn das deutfche, von jeher tief religiöfe Gemüth 
fehnte ſich nach dem lebendigen Worte des Geiftes, nad) 
einem tief innerlihen Glauben, nad) einem geiftigen Ge⸗ 
halt der Lehre des Lebens, der Welt, um fih an ihm 
aufzurichten aus ber Niedergefchlagenheit, aus der Er- 
medrigung in welche der Einzelne wie dad Ganze ge- 
rathen waren. Die Kluft zmwifchen Himmel und Erde, 
zwifchen Gott und Menſchen follte gefüllt werden, das 
deutfche Herz wollte ſich Gott nahen dürfen in tieffter 
Andacht und Ehrfurcht, mit aller Inbrunft der Seele; 
da baute es feine Betkapelle ind eigene Herz, machte 
fein fehnfüchtiges Gemüth zum Zempel, und bob den 
Himmel auf die Erde herab, um die Verföhnung Got- 
tes mit den Menfchen zu feiern. Die offene, treue, völ- 
lige Dahingabe an den göttlichen Geift, die Innerlid- 
feit und Beherzigung des Glaubens find die Formen 
in denen der Deutfche Bott verehrt und befigt. 

Die Kirche konnte aber nicht von Misbräuchen ge- 
reinigt und verbeffert werben, bevor nicht ihr Zuſtand 
genau unterfucht und ſcharf ritifirt war; denn Die neue 
Lehre mußte fih nicht nur Raum zum Aufbau, fondern 
auch Material dazu fchaffen, fie mußte die Mängel und 
Schwächen des alten Baus genügend nacdmeifen, ehe 
fie Unterflügung zu einem Neubau oder Umbau hoffen 
durfte. Als Maßſtab der Beurtheilung ber katholifchen 
Lehre wurde von Luther Die Bibel benugt, nad) deren 
Ausfprüchen- er die beftehende Kirche richtete. Aber bie 
Bibel ſelbſt mußte, fehon wegen ihres hebräifchen und 
griechifchen Textes, einer mehrfachen Auslegung unterlie- 
gen, ſodaß man noch einen andern unfehlbagen Richter 
über die Auslegung derfelben fegen mußte. Diefer Rich- 
ter konnte nur die menfchliche Einficht, der menfchliche 
Verſtand fein. Da aber Widerfprüche zmifchen der Bis 
bel und dem Verftand, zwiſchen der Offenbarung und 
dem menfchlichen Erkennen eintreten fonnten, fo gerieth 
das Princip der Reformation in einen Zwiefpalt mit 
fi), aus dem es bis heute noch nicht herausgefommen 
iſt. Man half fi zunächſt durch unbedingte Unterwer: 
fung unter bie Autorität der Bibel, indem man fid 
auf das Wie der Auslegung bderjelben nicht weiter ein- 
ließ, wie Dies Luther felbft nach dem verhängnißvollen 
Jahre 1525 auf das beflimmtefte ausſprach, und feine 
frühern entgegengefegten Anfichten zurüdnahm. Denn 
gefchredit duch die Ausartungen feines Princips, rea⸗ 
girte er felbft fehr heftig gegen daſſelbe, da er es nicht 


—— — — JE — — 
— — — — — — — — — 


wagte die Folgerungen welche der abſtracte Verſtand 
aus ſeinen Grundſätzen ableitete anzuerkennen, ſondern 
die Mitte zwiſchen der Autorität der Bibel und der des 
menſchlichen Geiſtes zu halten ſuchte. Weil das Ge. 
müth eine innerlichfte Betheiligung, eine Verſenkung in 
feinen Gegenftand begehrt, fo widerfpricht ihm ein An 
flug von Myſtik nicht, fondern fein Glaube fucht eben alt 
Letztes ein unerklaͤrliches Etwas, ein unbegreifliches Ge: 
heimniß, dem es fich vertrauensvoll hingibt, und es durch 
biefe unbedingte Hingabe verehrt. Daß e6 ein DVortheil 
für Deutfchland geweſen fei, daß Luther die kirchliche 
Reformation von der politifchen trennte, daß er dem welt: 
lihen Regiment fogar das Kirchenregiment noch in die 
Hand drückte, wodurd die proteftantifche Kirche zur 
Landeskirche herabſank, die Reformation alfo im Grunde 
nur in einzelnen Lehren über die katholiſche Kirche hin- 
ausging, mag ich nicht behaupten. 

Hielt alfo Luther im Allgemeinen in feiner Lehr 
vom Glauben einen ans Myſtiſche ftreifenden, überfinn- 
lichen Ausgangspuntt feft, fo fonnte es doch nicht fehlen, 
daß die vorherrfchende kritifche Richtung feiner Zeit auch 
das rein verftändige Element der Reformation weite 
ausführte, wenn auch hier eine Beimifchung fanatiihe, 
abftracter Schwärmerei nicht ausblieb. Es trennte ſich 
alfo von der gemüthlichen, gläubigen Religiofität nament: 
ih in Karlftade, Münzer, Calvin u. A. der Rationalis⸗ 
mus als kritiſches Element los, das in feiner Spige ın 
revolutionnairen Radicalismus ausartete. Gingen bie bei⸗ 
den Erften in der Abftraction ihres Radicalismus un 
ter, obſchon fie viel Zreffliches lehrten, fo gemann ber 
rationaliftifch gefärbte Calvinismus doch bei den roman 
fhen Völkern, befonder& aber bei ben Franzoſen, Hol⸗ 
(ändern und Schotten um fo leichter Eingang, weil bri 
diefen Völkern der kalte, ſcharfe Verſtand vorwiegender Ch 
rafterzug ift. In Luther hingegen vereinigten ſich die Myſtih, 
die Glaubensinnigkeit der alten Patholifchen Lehre mit 
dem Rationaliemus bes Humanismus; aber diefe beiden 
Seiten find in feiner Kirche bis heute noch nicht zur 
Verföhnung, zur völligen gegenfeitigen BDurchdringung 
gelommen, fondern reagiren gegeneinander, indem dt 
Schwerpunkt bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite fällt. 

Wie diefer Zmiefpalt durch das Gebäude der Theo⸗ 
logie wie ein Riß hindurchgeht, fo trat eine folche doy- 
pelte Richtung auch im ben politifchen reformatoriſchen 
Beftrebungen bes 16. Jahrhunderts hervor; denn der 
Widerfpruh zwifhen Sein und Seinfollen war im 
Staate ebenfo drüdend und augenfcheinlicy wie in de 
Kiche. Die Lehneverfaffung hatte fich als unpaffend 
gezeigt für ein gefundes, großes Staatsleben; deshalb 
hatten bie deutſchen Kaifer verfchiedene Verſuche gemacht 
jenen Widerfprud zu befeitigen, namentlich die Abhän⸗ 
gigfeit des Kaifers von dem guten Willen feiner Va⸗ 
fallen zu vernichten. Bald gaben fie die großen Lehen 
nur an Berwandte; bald begünftigten fie die kleinern 
Dafallen und bie Städte gegen die gröfern; bald ſuch⸗ 
ten fie die Macht der Herzöge dadurch zu ſchwaͤchen, daß 
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welhen fie gefegt wurden; bald theilten fie die großen 
kehen in Heinere: aber immer war ihr Bemühen, Deutſch⸗ 
Ind zu Einem und einem einigen Reihe zu machen, 
vergeblich. Es wurde der richtige Weg, den Willen bes 
Laiſers als Dberhaupts durchzufegen, und dem Reiche. in 
dieſem kaiſerlichen Willen Einheit zu geben, erft dann 
eingefchlagen, als die Habsburger die Eaiferlihe Macht 
we Erweiterung und Mehrung ihrer Hausmacht benug- 
ten. Die Folgen diefer verfchiedenen Verſuche der Kai« 
fer waren das Entftehen der gefchloffenen Landfchaften 
und die dadurch herbeigeführte Zerfplitterung Deutſch— 
lands in eine Unzahl Länderchen, Grafſchaften, Reiche» 
rittetgüter u. ſ. w. Hierdurch ſowie durd die verſchiede⸗ 
nen Rechte Münzen, Abgaben u. ſ. w. wurde jene Un- 
ertnung herbeigeführt welche die Etidte- und Ritter— 
dündnifte, Reichskammergerichte u. ſ. w. vergeblich zu 
mm fuchten. 

Ermit endete die Lehnsverfaffung bei der Testen 
Corſeſuenz ihres Syſtems, bei dem Zerfahren bes Staats 
in findliche Elemente, in Atome; frog der vielen Her- 
ten war nur der Starke wirklicher Herr; trog aller 
Rechte gab es Fein Recht; trop des Kaifers fehlte dem 
Reiche das ordnende, durchgreifende Oberhaupt. Der 
Etaat öfte fi auf wie bie Kirche, alle Verſuche zur 
ner Organifation des Reichs zum Staate waren ge: 
heiter, und zu einem entfeglichen Chaos hatte ſich das 
Reich aufgeföfl. Da fchlug der Humanismus wie ein 
elekttiſcher Schlag in die rohe Maffe, und fuchte fie 
dur diefe Erfchütterung zur Kryftallifation zu bringen. 
Im Volle erwachte die Sehnfucht nad) Einheit und Ei: 
nigkeit; Sickingen, Hutten, die erften Artifel der Bauern 
erlangten Einen Kaifer und Abfegung der übrigen 
Fürften. Es begann zu gähren in den Gemüthern, es 
wollte fih geftalten; aber aus dem Chaos fliegen nur 
Ungeheuer der Abftraction, weil man die Alten einfeitig 
auffaßte, und es verfchmähte an die Vergangenheit an- 
wnupfen, um aus ihr eine neue politifche Geftaltung 
u regen. 

Man verfiand damals, die Gegenwart nit, man 
Äte und erfannte wol deren Mängel, aber nicht die 

he derfelben; man wollte die Vergangenheit nicht 
Rmmführen, fondern mit ihr brechen, fie ganz auf die 
et werfen, und damit nahm man fi den Raum 
für einen Neubau: man ſchuf abftracte Theorien, baute 
Luftſchlöſſer. 

Der Begriff des Staats als Einheit verſchiedener 
Elemente, als Schwer⸗- und Mittelpunkt widerſtrebendet 
Stifte exiſtirte damals noch nicht, vielmehr kam er 
den Völkern nur als Corporation, als Stand zum 
Bewußtſein. Da jeder Stand feine befondern Intereffen 
hatte, fo verftand man unter Freiheit entweder nur das 
dtivilegium, das Vorrecht fih vom Staatsganzen be- 
liebig auszufchließen, den Egoismus, den Kaftengeift, 
der füchte die Freiheit in maßlofer Willfür. in 
Stand arbeitete dem andern auf das hartnädigfte entge- 
ten, und bebachte dabei nicht, daß der Staat nur beſte⸗ 





Unterdrüdung derfelben, 3. B. der Bauern und der Bürger. 
Die meiften Anhänger fand die Reformation unter den Für- 


| ften erft nach 3525, als Luther ihnen nicht nur die geift- 


lichen Güter, fondern auch die Oberaufficht über die Kirche 
zumwies, den geiftlichen Stand alfo als politifhen Stand 
vernichtete, und die Geiftlihen zu Hofdienern, die Relt- 
gion zur Staatsreligion made. | 

Gegen diefen Webelftand des Staatsweſens fprachen 
und fehrieben damals viele ausgezeichnete Männer, welche 
die Kritik die Luther gegen die katholifche Kirche rich- 
tete gegen die beftehenden Verhältniſſe und Berfaffun- 
gen wandten, um eine politifche Reformation zu bemir- 
fen. Da ihnen aber eine folhe Burg fehlte wie 
fie Luther in der Autorität der Bibel befaß, fo flüchte- 
ten fie entiweber ind Römifche Necht, und zogen den Streit 
auf ein ganz fremdes Gebiet hinüber, oder fie nahmen 
das Alte Zeftament zu Hülfe in der Meinung, daß in 
der jüdifchen Gefchichte Gott den Menfchen ein befon- 
ders von ihm geleiteted Vorbild flaatsrechtliher Einrich- 
tungen gegeben habe. Andere conftruirten fih einen 
Staat zufammen aus Begriffen die fie aus dem Etu- 
bium der Alten gefchöpft hatten. Es fehlte aber diefer 
Kritik der Gegenwart die Kritif überhaupt; man griff 
u Waffen deren Gebrauch man nicht fannte.. Die 
Humaniften ſchwärmten in republitanifhen Vorſtellun— 
gen umher, ohne das Entftehen und die Urfachen des 
Untergangs, die Möglichkeit und die Bedingungen der 
Eriftenz der griechifchen und römifchen Republik geprüft 
zu haben; fie wollten jene Einrichtungen auf ihre Ge— 
genwart übertragen, ohne vorher zu fragen, ob beide 
zueinander paffen. Die damaligen Publiciften hielten 
die Verfaffungen für Kleider die man beliebig ablegen 
und anlegen koͤnne; fie bedachten nicht, daß die politi- 
fhen Einrichtungen nur bie Lebensformen, die Verför- 
perung des Volksgeiſtes find. Daher geriethen jene 
Schriftfteller in Abftractionen, fie glaubten ohne Prü- 
fung an bie Unfehlbarkeit der alten WVerfaffungen, wie 
die Philologen noch heutzutage an die Unübertrefflichkeit 
der Alten und an ihre allein zum Menſchen machenbe 
Bildung glauben. Die Kritik fußte alfo auf einer un- 
erwiefenen Annahme, bas eine Dogma warf fie ab, um 
fi) dem andern unbedingt zu ergeben. 

Unter jene politifhen Krititer gehört auch unfer 
Languet, deffen Biographie fein Ueberfeger dem Buche bei- 
gegeben bat. Hubert Languet war 1518 zu Witaur in - 
Burgund geboren, ſtammte aus einer altadeligen Fami⸗ 
lie, die fich immer durch Treue, Nedlichkeit und Unbe- 
fcholtenheit ausgezeichnet hatte. Sein erfter Lehrer war 
der Arzt und Humanift Perelus Caftilionenfi. Der 
Knabe zeigte fehr früh lebhaftes Intereffe an den reli- 
giöfen Bewegungen ber damaligen Zeit, las mit Ber 
gierde die theologifhen Flug. und Streitfchriften, lernte 
aber auch die Streitwuth der Theologen bald verachten. 
Um indeffen dem Mittelpuntte der Bewegungen näher 
zu fein, ging er nach Wittenberg, wo Gamerarius ihn 
in das Alterthum einführte, und mit ihm fortwährend 


844 


in gelehrtem Briefwechfel blieb. In Wittenberg wurde 
Languet Proteftant, ging aber 1547 nad Italien, um 
in Bologna und Padua Recht zu fiudiren. Hier fielen 
ihm Melanchthon's „Loci communes” in die Hände, die 
ihm „wie ein Faden der Ariadne erfchienen” und ihn 
bewogen nad) Wittenberg zu eilen, um fich dort weiter 
‚belehren zu laffen. Bier lebte er mit Melanchthon wie 
Pater und Sohn bis zu jenes Tode 1560 in engfter 
BDerbindung, indem er die Winter in Wittenberg hin- 
brachte unter. Studien, die Sommer aber zu weiten 
Reifen benugte, um fremdes Gerichts⸗ und Staatsweſen 
fennen zu lernen. So befudhte er 1555 Stalien, um 
in ben dortigen Bibliotheken Gefchichte zu ftudiren, war 
zwei mal in Stodholm, berührte Lappland, Frankreich, 
Belgien u. f. w., machte 1559 mit Adolf von Naffau, 
dem Bruder Wilhelm's von Dranien, eine Reife nad 
Paris, um den berühmten Kehrer der griechiſchen Sprache 
Adrian -Turnebus fennen zu lernen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Bilder aus dem Schaufpielerleben. Mitgetheilt von Ro- 
dberich Benedir. Zwei Theile. Leipzig, Grunom. 
1847. 3. 1 Xhlr. 20 Ngr. 


Noderich Benedir, bereits durch feine dramatischen Arbeiten 
befannt, theilt in den beiden vorliegenden Bänden Erlebniffe aus 
dem Schaufpielerleben mit. Da der Verf. dieſer Bilder früher 
ſelbſt Schaufpieler war, fo mußte es für ihn ein Leichtes fein den 
Stoff zu dieſen Mittheilungen reihlih zu fammeln; es find 
Died jedoh weniger Memoiren als vielmehr eine durch einen 
fortlaufenden Faden freilih nur äußerlich verbundene Erzaͤh⸗ 
lung, die an alle Verhäftniffe des Schaufpielerlebens anfnüpft. 
In abnlicher Weife, wiewol breiter und weitſchichtiger angelegt, 
fchrieb Lewald früher jeinen „Theaterroman“. Es werden die 
Schwierigkeiten anjchaulid gemacht mit welchen die Mitglieder 
Heiner fahrender Bühnen zu kämpfen haben, bis fie fih heraus» 
arbeiten; die Zuftände diefer Bühnen werden babei felbft in 
ein helles Licht geſetzt, und einige perfönlide Verwickelungen 
angebracht welche die einzelnen Bilder zufammenhalten, und dem 
&anzen mehr Leben und Intereffe gewähren. Lewald bat den 
Becher bis auf die Hefe geleert, und ſelbſt die haßlichften Bil: 
der vor unfern Augen entrollt, und und einen Blick thun laffen 
in die oftmals tiefe Verworfenheit und Gntfittlihung ſolcher 
Schauſpieler. Benedir hält fi) weniger bei diefen perfönlichen 
Berhältnifien auf, er gibt mehr eine Schilderung von einzelnen 
Perföntichkeiten die ihm bei feinem Schaujpielerleben in den 
Wurf gefommen jind, verknüpft fie mit den Erlebnifien feines 
Haupthelden, wenn auch oft nur durch eine Converſation über 
Zuitände der Bühne und der dDramatifchen Literatur, und führt 
diefen ald Wanderer über Pleine und große Bühnen hinweg, 
* wobei er Gelegenheit erhält die mannichfachften Beobachtungen 
über Bildung der Schaujpieler, über das Verhältniß diefer zum 
Yublicum, über Kritik, Theaterſchulen, über die innern Be- 
ziehungen der Schaufpieler unter fih, über Bühne und fi: 
teratur anzuftellen, die er dann mit einzelnen Anekdoten, 
an denen jeder Schaufpieler reich ift, durchwürzt und interef 
fant zu maden fuht. Da Benedir nicht allein felbft Schau: 
fpieler war, fondern auch dramatifcher Producent ift, fo bietet 
fein Urtbheil, gegründet auf Erfahrung, nicht allein für den 
dramatischen Dichter, fondern auch für den praktiſchen Schaufpieler 
manden guten Wink dar, den Zeder von Beiden trefflich be: 
nugen ann. Faſt Feine Seite des Schaufpielerlebens nad al- 
len Richtungen Hin bleibt unbefprocdhen, und das Buch verdient 
namentlih von den Schaufpielern felbft gehörig gewürdigt zu 


werden, ba Benedir. die Sache mit Ernft und Liebe behandelt. 
Der Bauptfaden der Erzählung ift gleichgültig und untergeord- 
net gegen die eingeftreuten Anfihten und Erläuterungen dei 
Verf. Zuerſt verbreitet er fi) über das Vorurtheil das noch 
bei einem großen Zheile des Volkes auf dem Stande der Schau 
fpieler ruht, und fucht es feinen Urfachen und Wirkungen nad 
u erklären; fodann folgen verfchiedene Betrachtungen über An- 
Fänge, Berlauf und Bildung des praktiſchen Schaufpielers nicht 
ohne mandyen guten Blick und paflendes Urtheit. ‚Die Welt 
glaubt nicht Leicht", fagt Benedir (8. 50), „an die Tugend 
einer Schaufpielerin, und bat vielleicht oft genug zu diefem 
Unglauben den beften Grund.” Gr erklärt diefen Umftond wie 
folgt: „Die ganze Umgangsfitte ift eine Verſchanzung der weib: 
lichen Zugend. Die Schalifpielerin hat diefe Verſchanzung nigt. 
Ihr kommen eine Dienge Männer nahe, ihr Beruf felbft zwingt 
fie fi von diefen Männern anfaflen, umfaflen, umarmen zu 
lafien. Dabei wird die Schaufpielern von Jedem für gute 
Beute gehalten, und ift fortwährenden Angriffen ausgefegt. Kie⸗ 
mand glaubt an ihre Zugend, weil das Borurtheil gegen ihren 
Stand fpricht; die bürgerliche Geſellſchaft öffnet ihr ihre Hau 
fer felten oder nie — fie ift fo allen Lockungen und Berfih 
rungen außgefegt.” Ueber Recenfenten , Theaterkritiken fprift 
der Berf. manches Wort was zu beberzigen iſt; jedoch ſcheint 
ibm fo mandes Vorurtheil gegen Kritik im Allgemeinen aus 
dem Schaufpielerleben, vielleiht auch aus feiner literariihen 
Laufbahn noch anzufieben. Es iſt eine allbefannte Thatſache, 
daß Schaufpieler für jedes Wort was über fie gefchrieben wird 


.| fehr empfänglid und gegen jeden Zabel fehr empfindlich find, 


und zwar um fo mehr, auf einer je niedrigern Stufe der Bil: 
dung jie ftehen, oder als ihre Leiftungen durch eine Partei oder 
eine literarifhe Clique in die Höhe getrieben erfcheinen. Bir 
geben gern zu, wiſſen leider nur zu gut, welcher Misbrauch 
mit ſolchen Recenfionen getrieben wird, billigen infofern da 
harte Urtheil das die Schaufpieler über Die Kritik im Runde 
führen; aber jie find hinwiederum auch felbft gegen den gerech 
teften Tadel aufgebracht, und die Kritik hat ein Mecht in St 
hen der Kunft mitzureden. Der Kritiker gibt freilich jein per 
ſoͤnliches Urtheil, aber daffelbe ftügt fich, wenn es feine gemöhr: 
lihe Hudelei fein fol, auf allgemeine Saͤtze, auf Principien 
und Ideen der Schönheit. Was Beredir uber Theaterſchulen 
fagt, verräth den praktiſchen Blid eines Sachfenners, und wü 
wollen wünfchen, daß noch fo mandyes andere Urtheil was in 
diefer Schrift niedergelegt ift die Aufmerkfamkeit und Rach 
achtung der Schaufpicler ſowol als auch der Theaterdichter auf 
fi) ziehen möge. 2. 





Literarifhe Notiz. 
Koftbare typographifhe SeltenhHeiten. 


Bei der jüngften Berfteigerung einer Sammlung jeltent 


und merfwürdiger alter engliicher Lieder und Gedichte aus 
dem Nachlaſſe des Heren 3. Hugh Smyth Pigott gingen fol: 
gende Stüde zu fehr hohen Preifen fort: The scourge of 
Venus, or, the \Vanton lady, with the rare birth of Ado- 
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Hubert Languet’6 Vindiaise contra tyrannos. 
Bearbeitet von Rihard Zreigfchte. 
(Beſchluß aus Nr. 21.) 


Roh Melanchthon's Tode brach in Sachſen die Ver⸗ 


felgung der Calviniſten aus. Als daher Languet eine 


Infefur in Wittenberg nicht annahm, wurde er vom 
Safürften Auguſt zu mancherlei Geſchäftsreiſen benugt, 
indem er Frankreich, Belgien, zum Kaifer und auf 
die Reichstage gefchiet wurde, um dort Sachſens und 
der Lutheraner Intereſſen zu fördern. Eine ſolche Reife 
barte ihn nach Paris geführt, als dort das Blutbad der 
Battholomãusnacht ausbrach, wobei er felbft in Gefahr 
geieth. Den Peoteflanten in Deutfchland nügte er durch 
fine gefehichten Unterhandlungen mit dem milden, frieb- 
lichen Kaiſer Mapimilian 11. wefentlih. Im J. 157 
trat Languet jedoch ans fähfifchen Dienften mit Beibe⸗ 
halt einer Penfien von 208 Thlr., um fich fortan ganz 
der Befreiung ber Niederlande und dem Dienfte Wil- 
beim’s von Dwanien zu widmen, mit dem er durch den 
Prinien Johann Kafımir, Bender des Kurfürften von 
ber Pfalz, dew bald den Bugenotten, bald den Nieber- 
lindern beiftassd, befannt geworben war. Im Intereſſe 
der Niederlande unternahm Languet viele Reifen, bie 
Kine Geſundheit aber fo fehr angriffen, daß er 1581 am 
% September im 63. Lebensjahre an einem Blut⸗ 
tue farb. 
—8 Derfönlichkeit ſchildert fein Ueberſetzer treff⸗ 
ih (S. 43): 

kanguet war von rofiger, blühend blutvoller Geſichtsfarbe, 
bett: blondes, dichtes Haar, ſchwarze und ſehr lebhaft glän- 
jmd, wenn auch nicht ſelten etwas entzuͤndete Augen; bie 
Rafe ein wenig ſtumpf; die Stirne hoch und Sokratesartig 
hervorſpringend; übrigens ein Dann von etwas gebückter Mit: 
tlfatır. Sein Temperament war das choleriſche mit einiger 
anzifiig-fonguinifcgen Beimifchung, fehe lebhaft und regfam, 
ber immer feſt und energifch. Sein Charakter gehört zu ben 
elften. Nichts haßte er fo fehr als Lüge. Wer lügt, pflegte 
x zu fagen, ift von Enechtifcher Geſinnung. 
jerordentlichem Nechtoſinne; fietd offen und gerade, ein un 


erſchutterlich redlicher Politikers als Freumd war er Gberaub ' 


eu und hülfreich. Gr wer im Jaunerſten fittlidhs etwas 


Infittliches zu leſen war er durchaus nicht im Stande, Geld 


zog ihn nit an. Er war, wenn es galt zu repräfentiren 
immer mit ebenfo viel Gefhmad ais Würde gekleidet; fonft 
über war ex ſehe einfach i 
Srifiebanlagen Tann man nur glaͤngend nennen. Cicharfiädgtig- 


&r war von 


} 
und Liebte Die Pracht wicht. eine ' 








keit und Scarffinnigkeit im höchſten Grade und ungemeine 
Beredtfamteit, mit Si verbunden, zeichneten ihn aus, Das 
Allerhervorſtechendſte an ihm jedoch war feine en und ger 
praktiſche Ratuz, jener kluge unb weite ian, De 
tpa zu der ermählten Laufbahn drängte. Keine Stunde blieb 
ipm unausgefült, ungrmüblich war er thätig. Er bafand ſich 
immer da am wohlften, wo am meiften in einem Momente zu 
handeln und durch befonnene That zu entwirren war. Eine 
große Reifeluft war ihm angeboren. Geine ausgewählte Ge⸗ 
iehrfamleit nerarbeitete ex ſich ſtets zu praktiſcher Bildung. 
Im Ganzen Fann man ihn wel unpoetifch nennen, wie wir 
uns heutzutage gewöhnlid ausdrücken; aber eine gesihe Rüch⸗ 
ternheit that in einer Beit die von fo vieler Phantafterei ge⸗ 
trübt wurde fehr noth, und dafür hat er auch feine Gegen 
wart wie kaum Einer feiner Beitgenoffen durchfihaut. Burs 
aund intereflirte ihn nicht, aber Deutſchland kannte und Lichte 
er als fein zweites Vaterland. Verheirathet wer er nie, um 
in feiner Stellung nicht Dur Weib und Kind gehemmt au 
werden. Beine Becunde waren die weifeiten und edeiften 
Männer feiner Zeit, 3. B. Melanchthon, Wilhelm von Dre 
nien, Philipp Sidney u. U. ' 

Um Languet's literariſchen Werth zu ſchaͤzen, muß 
mon die Anfichten und Michtungen der damaligen Publi⸗ 
eiften kevynen. Der Humanismus, das Ideal ber römt 
ſchen Republik, das Römifche Recht wurden bie Waffen 
bes politifchen Rationalismus, welcher unter dem „Moll“ 
frestich nur die Ariſtokratie verftand. Auf der andern 
Seite verlangten die politiſchen Orthoboren unbebisgten 
Gehorſam gegen den von Gott gefatbten Zürften, be 
fie deffen unumfchrindte Mache Ichrten. Fuͤr die Valka⸗ 
freiheit umd Demofrasie Hatten zu Languet's Zeit bereits 
Buchanan („De jure regai apud Scotos‘‘), Hottamann 
(„Francogallio”), Boucher, Bobin u. A. geſchrieben, welche 
Religionsfreiheit, Beſchraäͤnkung ber koͤniglichen Macht, 
Steuerbewilligung durch das Volk, die Rechte des drit⸗ 
ten Standes u. ſ. w. verlaugten. Aehnliche Weberum- 
gen ſpricht auch unfer Languet aus, von deſſen Ab⸗ 
handlungen die dritte von Dr. Treitzſchke inberjegt iſt: 
„Iſt es erlaubt einem Fürſten Widerfianb zu leiſten 
welcher den Staat unterdrückt und zu Grunde rächket; 
und inwieweit, welchen Verfonen, auf melde Weiſe 
und na melden Rechte it Dies erlaubt 9” 

Zanguet beamtwortet alle biefe Fragen duvch fee 
Definition des Königs: das Bolt fept bie Könige ein, 


| die zwae bauch Motte Guabe (&. 70), aber nur durch 


des Bolt und megen das Volles regieren (©. 79). Des 
bat Gott fa gemolit, daß fie alle ihre Macht und Macht⸗ 
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vollkommenheit, wie groß fie auch wäre, nädft ihm vom 
Volke empfingen. Daher follten fie alle ihre Sorgen, 
alle ihre Gedanken und ihren Fleiß dem Wohle des Volkes 
zuwenden. Sie follten aber nicht meinen, wegen irgend 
eines Naturvorzugs den übrigen Menfchen voranzufichen, 
wie etwa die Menfchen den Schaf- und Rinderheerden. 
Kein, fie ſollten eingedent fein, daß fie, von Natur in 
gleicher Stellung mit ben Uebrigen, durch Ubftimmung 
des Volkes und gleihfam auf den Schultern deſſelben 
von unten aus auf eine Höhe erhoben worden von wel- 


cher aus fie nun felbft zum großen Theil auf ihre Schul 


tern die Regierungslaft zu übernehmen haben (©. 70). 
Aus diefem Gage folgert Rangnet alle feine demo⸗ 
Pratifchen Einrichtungen und Vorfchläge, daß die Könige 
nicht fowol geborene, als zu Königen beflimmte, nur 
Candidaten des Königthums find (S. 76); daß das ge- 
fammte Volt mächtiger ald der König und diefer nur 
der Diener des Staats ift; dag man nicht behaupten 
darf, daß wegen etlicher Hundert und mehr Männlein, 
die gewöhnlich weit ſchlechter und unbedeutender find als 
andere Menfchen, die ganze Welt erfchaffen ſei (S.77); 
dag bie Könige ihre Macht nur auf unbeflimmte Zeit 
gelichen befigen (&. 78); daß die Reichsbedienten, wohl 
zu unterfcheiden von Königsbedienten, die Gefammtheit ge- 
fepmäßig repräfentiren (5. 79) und in ihrer Gefammt- 
beit über dem Könige ftehen (&. 80); daß der einzige 
Zweck der Herrſchaft fei das Mohl des Volkes, das Amt 
der Könige aber, Sorge für das Volk zu tragen (©. 95); 
daß der König nicht willkürlich Recht fprechen darf, fon- 
dern den Gefegen die Macht über die Menfchen zulommt 
(S. 99); weshalb es einem Menfchen dienlicher ift und 
ehrbarer anfteht, dem Geſetze als dem Könige, d. i. ei- 
nem Menfchen, zu gehorchen (&. 101). Denn das Ge⸗ 
fen ift Geiſt, oder auch die Mannichfaltigkeit der Geifter 
in ihrer Einheit, der Geift aber iſt ein Theil des gött- 
lichen Ddemd. Wer nun dem Gefege gehorcht, gehorcht 
wol Bott, und macht Gott in gewiffem Sinne zu feinem 
Richter (&. 102). Der König darf deshalb nicht eigen- 
mädtig neue Gefege geben oder alte abfchaffen, fondern 
kann blos den Bollsvertretern und Volksverſammlungen 
Vorfchläge thun (S. 107); denn er ift keineswegs Herr 
über die Geſetze, noch weniger über Leben und Zod (S. 110), 
ſodaß er nicht einmal das Begnadigungsrecht hat, meil 
dies nur den Gefegen zukommt (&. 114). Der König 
ift ferner nicht nur nicht Herr über bie Güter Aller (8. 117), 
noch Befiger des öffentlihen Vermögens (&. 120), nicht 
einmal Herr der Mitgift feiner Frau (S. 124), er kann 
nicht eigenmädhtig verfchenten und veräußern, ja ift nicht 
einmal Nugniefer bes Reihe und. Kronguts (&. 130), 
fondern ift blos Verwalter beffelben (&. 135). Uebertritt 
der König feine Pflicht, fo ift Gott allein Rächer, ihn 
rächt aber Befegeswegen das gefammte Volt (S. 140); 
denn wenn ber König die Zreue bricht, iſt auch das 
Volt feines Eides der Treue entbunden (S. 147). 
Bon ©. 149— 188 fchildert Languet mit fehr flar- 
ten Farben die Tyrannen: Man braucht nur um ſich 
za ſchauen — noch heute gibt es in vielen Rändern leib⸗ 


bafte, jegt noch athmende, durch und durch vollendete Tyran ⸗ 
nen zu fehen (&. 159). Gegen folde Tyrannen bie Waffen 
zu ergreifen dürfe ganz und gar feine Rückſicht abhalten 
(S. 161). Zuerft aber follten die Volksvertreter, fobald fie 
bemerten, daß etwas Gewalttgätiges oder Hinterliftiges ge- 
gen den Staat unternommen wird, den Fürſten warnen 


(&. 168); wenn er aber nicht auf die Warnung achtet, fol 


man ihn abfegen. Dies fei feineswegs Empörung (6.169), 
fondern eine gerechte Sache, da man nug die Befege verthei- 
dige (S. 170); vielmehr mache man fi), wenn man fih 
ruhig verhalte, des Majeftätsverbrechens gegen den Staat 
ſchuldig (5.170). Einen Zyrannen zu flürzen fei man ver- 
pflihtet (8. 171), denn die Reichsaͤlteſten Haben die Hand- 
lungen der Fürften zu vertreten, wenn fie etwanigem Scha: 
den nicht vorbeugen (&. 172). 

‚ Einzelnen oder Privatleuten kommt es nicht zu gegen 
vein thatſaͤchliche Zyrannen das Schwert zu ziehen, weit diefe 
nicht von den Einzelnen, fondern von der ‚Gefanmmtheit einge 
fegt find. Allein wider Solche welche ohne allen Rechtstitel 
ſich aufdrängen (Ufurpatoren) mag, weil bier Eein Vertrag 
ftattgefunden, ein Jeder ohne allen Unterſchied auftreten. Zu 
diefen Letztern dürfen aud Diejenigen gezählt werden welche, 
die Fahrlaͤſſigkeit und Unthätigkeit des gefegmäßigen Fuͤrſten 
misbrauchend , greichfalis Tyrannei über deſſen Unterthanen 
ausüben. (S. 187 u. 188.) 

Die Beweife und Belege für diefe Theorie jind die 
oben erwähnten und oft recht wunderlich; am lehrreich⸗ 
fien ift Zanguet da mo er die Staatsverfaffungen fei- 
ner Zeit Britifirt. Daß fein Tyrannenhaß ſich theild 
aus der Lecture der Alten, theild aus dem Anblid ſei⸗ 
ner Zeit, namentlich ber Parifer Bluthochzeit, Alba's 
Hinrichtungen u. ſ. w., erflären läßt, liegt auf der Hand; 
wie denn daraus auch leicht begriffen werben kann, daf 
er und feine Strebensgenoffen nur ins andere Extrem 
uberfchlugen. Höchſt intereffant ift feine Abhandlung 
als Gegenftüd zu Macchiavelli's „Fürſten“. 

Obſchon zugeftanden werben muß, daß Languet in 
feinen politiihen Anfichten feiner Zeit weit vorausgenilt 
ift, daß er die englifche und franzöfifhe Revolution ei⸗ 
gentlich ſchon proclamirt bat, fo trage ich doch kein Be 
denken ihn einen abftract rationaliftifhen Theoretiker zu 
nennen. Abſtract wird er einestheild baburch, daß et 
die gegebenen Verhältniffe nicht aus fi) heraus weite 
entwideln will, fondern mit einer fertigen Theorie deren 
Neform unternimmt; anderntheils dadurch, daf er fih 
auf die jüdifhe und roͤmiſche Geſchichte beruft, ohne 
diefe kritiſch durchforſcht zu haben, ja daß er dieſe bei- 
den Staatsverfaffungen vermifcht, und ſonach von Vor⸗ 
ausjegungen ausgeht die unmwahr find. Languet bat 
nicht geprüft, ob jene Staaten Mufter für feine Zeit fein 
Tönnen, ob man fie wie etwa ein Reis auf den Baum 
auf die Lehnsverfaffung aufpfropfen könne. Er vergaß, 
duß das Mittelalter eine andere Vergangenheit, andere 
Intereffen, einen andern Inhalt zu verarbeiten und ein 
anderes Refultat zu ſchaffen Hatte als das Zudenthum 
und Römertfum. Die Gefchichte hat Languet's Theorie 
von ber Volksſouverainetaͤt widerlegt, der Begriff dei 
Staats wie ihn Languet vorausfegt war noch micht ge- 
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funden, vielmehr war er untergegangen in dem &gois- 
mus, in der Zerfplitterung des Reichs in gegeneinander 
gleihgültige, gar feindliche Theile, ex war eine leere 
Hftraction, ein bloßes Gedankending geworden. Das 
Mittelalter konnte alfo nicht wieder zu feinem Anfang, 
zu den freien Gemeinden, zurückkehren, noch bei bin 
Borrechten der Provinzen und Stände beharren, fon- 
dern mußte den Begriff bes Staats ale energifche Ein- 
heit, als Concentration aller Staatselemente in einen 
Punkt aus fih herausſchaffen. Daher flug das Mit- 
telalter in Abfolutismus über; der Staat verwirklichte 
Nh in der zufälligen Perfon des Regenten, der durch 
kinen Willen und Verwaltung die Idee des Staats re- 
mäfentirte. Den Weg hierzu bahnte der Uebergang ber 
Lehns: Herzogthumer u. ſ. w. in gefchloffene Landſchaften, 
da Zunehmen der fürftlihen Macht dur die Oberho- 
hat über die Kirche, durch die Einführung des Römi⸗ 
fen Rechts u. ſ. w. Erſt als der Abfolueismus, auf 
die Epige getrieben, die Unmahrheit feines Weſens ganz 
Siefftelte, wurde die Idee des Staats ald Einheit durch 
Loltevertretung, durch die Repräfentation bes Volks⸗ 
willend aufgefaßt, aber für jene Souverainetät des Vol⸗ 
kes mie fie Languet verlangt haben ſich gegenwärtig 
nur einige Radicale ausgefprochen. 

Languet ift alfo bei .aller Schärfe des Verſtandes, 
bei aller Mlarheit und Strenge feiner Folgerungen ein 


Idealiſt; dieſes Erträumen eines idealen Staats ift feine. 


boetiſche Ader. Seine Gemüthstiefe blickt aus der firen- 
gen Durchführung und lichten Anordnung feines Wer- 
kes heraus, im dem man in jeder Zeile den Pulsfchlag 
warmer Begeifterung klopfen hört. Er unterlag aber 
demfelben Fehler einer falfchen hiftorifchen Vorausſetzung 
welchem in neuefter Zeit viele Meformatoren der Kirche 
verfallen find, indem fie an die Möglichkeit glauben, die 
äinfahen Einrichtungen des Urchriſtenthums wieder in 
unfere complicirten Zeitverhältniffe einführen zu fönnen. 

Benn ich Languet auch eine hohe Bedeutfamkeit für 
bie Literatur⸗ und Gulturgefchichte zugeftehe, wenn ich 
ine tüchtige Gefinnung, feinen Kreimuth auch. unferer 
Soenwart als Mufter hinzuftellen bereit bin, fo fann 
ih dech dem Urtheil mit dem fein Ueberfeger die Bio- 
gihie Languet's fchließt nur widerfprechen. Sener 
ft (&. 66): 

Die Hauptfrucht ift, daß man ſtets unwillfürlich zwifchen 
den Zeilen Parallelen mit unferer Gegenwart zieht — eine 
et praktiſche Frucht, und hiſtoriſche Volksbildung ift be» 
fonders auf diefe Weiſe zu fördern. Ueberhaupt ift es viel: 
leicht die einzig mögliche Urt Gefchichte zu lernen, wenn man 
Indalts8uolle Documente lief. In ihnen fieht man 
wahre Geſchichte; in hiſtoriſchen Darftellungen lieſt man fie blos. 
Jeder Sag dieſes Urtheils enthält einen Widerſpruch. 

I) Praktiſch kann Languet's Abhandlung nicht fein, meil 
fe abftract, einfeitig und unkritiſch if. Gott bewahre 
unfer Volk vor folchen leeren Theorien! Freiheit ift 
Entwidelung, fie lernt man nicht aus "Büchern, fondern 
man macht fie. 2) Hiflorifhe Volksbildung (fol wol 
heißen: Bildung des Volkes durch Kenntniß der Ge- 
 Michte) iſt nicht durch Theorien, ſondern durch pofitive 


Kenntniß, durch Rechts- und Staatskenntniſſe des Va⸗ 
terlands zu bewirken. 3) Languet's Abhandlung iſt kein 
Document, ſondern nur Reflerion, nur Theorie; inhalts- 
vol iſt dieſe Reflerion in ftrengem Sinne aud nicht, 
weil fie eben unkritifch iſt, aus falfchen Borausfegungen 
falſche Schlüffe zieht. 4) Man fiehe wahre Geſchichte, 
wenn man treue hiſtoriſche Darſtellungen lieſt. Mithin 
hat Languet nur für den Literarhiſtoriker Intereſſe, ber 
den lateiniſchen Zert vorziehen wird, fodaf die 
Ueberfegung mir wenigftend überflüffig erfcheint, nur 
für den Gelehrten Werth hat, aber nicht für das Mol 


FJ. Körner. 
——— > 


Ein neuer Roman von Miß Martinecau. 


- Diefer neue Roman beißt: „The billow and the rock‘ 
(London 1846). Schon daß das „Edinburgh review’ im 
jüngften Apritheft davon Bemerkung nimmt, zeugt für feine 
literariſche Bedeutfamkeit. Daß es fich Lobend darüber verbrei⸗ 
tet, wirft ein ſchweres Gewicht in die der Verf. günſtige Schale 
der Kritik, und wenn die deutſchen Ueberſetzungsfabriken im 
Drange ber Zeit nicht alle ihre Arbeiter entlaflen haben, fo 
verdient das Buch eine geſchickte Feder. Bisher wählte die 
Berf. eine Parlamentsacte, einen Ausſpruch des gefengebenden 
Willens oder eine Marime der Staatsöfonomie zur Unterlage 
ihrer Novellen, kleidete abftracte Lehren in anmutbige Eryäb: 
lungen und führte fie dadurdy beim Volke ein. So namentlich 
in ihren „Ilustrations of political economy” (9 Bde., Kondon 
1832 — 34). Obwol fie aber au im ei entlichen Romanfache 
ihr Zalent erwiefen hat („Deerbrook’, 1839; „The hour and 
the man’’, 1840), fo behandelt doch ‚The billow and the rock‘ 
zum erſten mal etwas wirklich Geſchehenes, ein biftorifches 
Bactum. „It Das ein Gewinn oder ein Berluft?’- fragt das 
„Edinburgh review”, ‚eine Empfehlung des Buchs oder daß 
Gegentheil?“ Im Allgemeinen trägt der Prager kein Beden- 
ten fidh für Legteres zu entſcheiden. Er findet den Zabel ei« 
ner Scene, einer Schilderung, eines Charakters oder einer In- 
trigue fhlecht widerlegt, weil das Getadelte aus dem Leben ae 
nommen, der Ratur entlehnt, eine wahre Begebenheit fei. & 
weiſt für alle Zweige der Kunft und Wiffenfchaft der ftreng 
nahahmenden Schule den unterften Plab an und behauptet, 
der wahrhaft greße Künftler bewähre feine Größe dur Erhoͤ⸗ 
hung, Öteigerung, Idealifirung, dadurch, daß er unfern Ber: 
ftand und unfere Phantafie gleichmaͤßig befhäftige, und ftatt blos 
unfer Gedaͤchtniß und die Fähigkeit des Beobachtens und Ber: 
gleichens zur Ihätigkeit zu bringen, uns zu begeiftern und gu 
Ihönen, erhabenen Ideenverbindungen zu veranlaffen. ‚Thea: 
terſtuͤcke wie die Shakſpeare'ſchen“, fagt er, „mögen auf alten 
Chroniken fußen, Romane wie die Scott’fchen auf geſchichtliche 
Romanzen zurückgehen. Der Dichter muß aber zuvor feinen 
Gegenfland durchdringen, und dann aus dem Reichthume des 
Sefammelten ſchaffen, darf in feinem Laufe nicht ftillftehen und 
feinen Flug nicht hemmen, um nach den Quellen eine ®cene au 
zeichnen oder ein Eapitel auszuarbeiten.” Das, meint er, babe 
auch die Verf. meift nicht gethan, und an den wenigen Stellen 
wo fie ſich verpflichtet geglaubt authentifche Einzelheiten in 
ihre Erzählung aufzunehmen, made die unfreie Bewegung fich 
ſofort fuͤhlbar. Den Inhalt des Buchs bildet die nicht unbe⸗ 
kannte romantifche Geſchichte der Lady Brange, Gemahlin eines 
Oberrichters von Schottland, welche im vorigen Jahrhundert 
auf Beranlaffung ihres Gemahls bei nächtlicher Weile aus fei- 
nem Haufe entführt und nad) dem nur von wenigen Menſchen 
bewohnten Fels St.Kilda — woher der Buchtitel —, von da 
auf die einfamen Infeln Heskir, Skye und Affınt gebracht und 
als Gefangene behandelt wurde, endlich ihre Freiheit erlangtz 
und mehre Jahre nachher farb. In Biefem Punkte ift Rij 
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Mertineau von ber Wahrheit abgewichen. Bei ihr ſtirbt Lady 
Grange im richtigen —X * echt —— eb. 
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Zur Nachricht. 
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Arnold Ruge. 

l. pelitiſche Bilder aus der Zeit. Herausgegeben von Ar⸗ 
sold Auge. Grfter Band. Leipzig, Verlagsbureau. 
IM. 8. 1 Ze. 10 Nor. 

2 poetiſche Bilder aus der Zeit. Gin Zafchenbuch, heraus: 
jeacben von Arnold Ruge. Leipzig, Berlagsburean. 
4. 8 1 Ze. 10 Nor. - 


In derfelben Zeit wo Prug die beſten rhetoriſchen 
Vendungen anfbietet, um fein Erſchtecken und Bedauern 
über den Abfall feines Freundes vom patriotiſchen und 
nationalen Princip zu ‚(Bildern und den Abtrünnigen 
zu beiehren, iſt biefee Vaterlandsverächter in das „ge⸗ 
[hmihre" Vaterland fchon zurüdgekehrt, und hat wieder 
begonnen in ber Mitte ber Nation das Werk fortzu- 
!en an welchem er, allen gemüthvollen Nationalen 
um Yerger, vorher in ber Fremde fo rüͤckſichtslos ener- 
sd gearbeitet Haste. Denn vor Allem hatten fie es, 
Me man weiß, empörend gefunden, daß jenes viel citirte 
m wenig geleſene Wort welches das Anathema über 
in hervorrief in Paris, unter den Franzoſen publiecirt 
Br. Sie ſtellten ſich auf ben Standpunkt der Familie, 
vweldem der Deutſche freilich von jeher manche andere 
Erinppunkte und SIntereffen geopfert hat. _ Innerhalb 
da Familie, zwifchen den eigenen vier Wänden, darf 
man fih zanken und fchelten, wenn nur nad) außen das 
Verhältniß ohne Tadel bleibt; es ift aber Verrath, die 
Öitere Wahrheit welche man ſich unter vier Augen ins 
Gefiht fagt auch Andern, Fremden, bei paffender Ge⸗ 
kgenbeit nicht zu verfchweigen. Indem Ruge's Gegner 
uf den geographifhen Punkt wo man eine Wahrheit 
usfpricht fo großes Gewicht legten, zeigten fie freilich 
deutlich genug, daß fie principiell noch nicht von den 
Atriarhalifchen Theorien befreit find, wenngleich fie po- 
ih Manches erftreben was In Hm. v. Haller's &y- 
em nicht paßt. Dan täufche ſich aber nicht darüber, 
ds 0b dieſer nationale Tic nur ein anmwefentlicher Punkt 


und mit Eclat für fie in die 


wäre, der gegen die Freiheitsbeftrebungen im Allgemei⸗ 
nen ganz verfchwinde, und fie nicht eben alterire. Es 
ift nicht etwa der alte Rod den der neue Menſch zu⸗ 
fällig noch aus Zerfireuung trägt, fondern vielmehr iſt 
es der alte Schlauch In welchen ber neue Bein gegof- 
fen werden fol. Es mag hingehen, wenn Ciner feine 
befhränften nationalen Sympathien (d. 5. diejenigen 
welche vor bem humanen Princip verſchwinden müffen) als 
eine Privatliebhaberei, als eine rein individuelle Schrulle 
bei fih behält; denn Jeder wird in dieſer Beziehung wol 
irgendwie überhaupt Beine —— in ſich haben; 
wenn er aber dieſe Sympathien zum Prineip erhebt, 
chranken tritt gegen 
die einfache humane Anſchauung elnes ſpeciellen Falls: 
dann ſtützt er, vielleicht wider Willen, die ganze Reaction 
gegen das humane Princip überhaupt; dann fteht er auf 
der Seite Derer welche mit fländifhen Verfaſſungen 
den mittelalterlihen Zuſtand conferviren wollen, well 
die Konftitutionen eine ausländifhe Erfindung, weil die 
Gleichheit eine franzöfifhe Theorie, und die Sonderung 
bes Volkes In Stände eine echt deutſche Inſtitution iſt. 

Zwar ift dies Beſtreben ber nationalen Cönftitution- 
nellen nur be einem gewiffen Mangel an Klarheit und 
confequenter Durchführung der Principien mögfich; aber 
wie möchten es doch nicht einzig daraus ableiten. Uns 
ſcheint vielmehr, daß bei Einigen von Ihnen, die Dir ra- 
dicalen Seite im Webrigen fehr nahe flehen, der Grimm 
nicht fo bitter ernft gemeint ift, und ebenfo fehr einen 
praftifhen Grund hat. Sie fehen die Maffe der 
Nation noch auf jenem Standpunkt, und denken am be- 
flen zum Ziele zu kommen wenn fie dieſe Sympathien 
einftweilen ſchonen und befhügen, um fie für die con» 
fiitutionnelle Freiheit zu gewinnen. Die Geſchichte iſt 
allerdings bisher faſt immer nur durch Inconfequenzen 
praftifch weitergegangen , und die reinen Princlpien ha⸗ 
ben wenig Gtüd gemacht; aber diefe „Praftifhen” ſchei⸗ 


nen nicht zu wiffen, daß es auch etwas Neues unter 


der Sonne gibt, d. b. daß die Gefchichte in jeder neuen 
Deriode nicht blos die alten Gelege ber Entwidelung 
befolgt, fondern zugleich ein neues zur Erfcheinung bringt. 
Wenn es ſich gegenwärtig wirklich nicht blos um einen 
relativen ‚Yortfehritt und eine Befferung ber alten Zu- 
Rände, fondern um eine ganze neue Welt handelt, fo 
wird und muß das dominirende praßtifche Princip 
biefer Entwidelung auch ein neues fein: nicht das der 
Ineonfequenz, fondern das der Conſequenz und vollende- 
ten Klarheit. Damit ift freilich nicht ausgefchloffen, daß 
nicht auch die alten Wege zum Theil wieder betreteh 
werben können. Aber diejenigen die man praftifch be- 
handeln, d. b. fanft und unvermerft über eine princi- 
piele Kluft binüberziehen möchte, haben fchon zu viel 
von der Bebeutung der Principien erfahren, und wiſſen 


fie fhon fo gut zu ſondern, aufzufpüren und das Feind⸗ 


liche zu etkennen, als daß fich fehr viel von biefem al- 
ten: Wege erwarten ließe. Ohnehin ift die Methobe 
ganz falfh. Wie jeder Menfch erft dann am meiften 
wirkt und feine Kraft entfaltet, wenn er feine Eigen- 
thümlichkeit erkannt und energifch ausgebildet hat: fo 
wird das neue Leben erft auf feinem eigenthümlichen 
Wege, mit feinen neuen Waffen, feine volle Kraft ent- 
wideln fünnen. Gegenwärtig ift es freilich bei den Mei- 
ſten noch an der Tagesordnung, die Waffen aus der 
alten gemeinfchaftlichen Rüft- und Rumpelkammer zu 
nehmen, wobei fih denn natürlich bie Alten, bie Hier 
beimifch find, am beften fliehen. Der preußiſche Land- 
tag hat in. manchen Debatten einen aͤußerſt Ichrreichen 
Beweis davon gegeben wie wenig man auf biefe Weife 
vorwärts kommen kann. Daß wir übrigene gegen bie 
preußifche Oppofition in diefer denkwürdigen Verſamm⸗ 
fung nicht ungerecht find, wird fich gleich unten zeigen, 
wo wir noch mit einem Worte auf biefen Gegenftand 
zurückkommen müffen. 

Indem wir uns mit Ruge's humanem Patriotismus 
durchaus einverſtanden erklären und feinen nationalen 
von ihm verlangen, möchten mir doch dieſe beiden Prin- 
cipien noch klarer voneinander fondern als es in dem 
: Iegten Streite gefchehen ift; denn während Ruge zuwei⸗ 
Ien feinen „Zreund” Prug allzu ſcharf bei dem (freilich 
oft verfehlten) Ausdruck faßt, carikirt Prug feinerfeite 
die Ruge’fhe Anfiht in einem foldhen Grabe, daß er 
kaum felbft diefe Garicatur für Ruge's Meinung gehal- 
ten haben kann. Dies kommt ihm fehr zu flatten, in- 
bem er dadurch ben kiglichen Punkt umgeht auf wel- 
chem er die Sympathien des „Publicums”“, in welchem 
er „feinen Meifter verehrt”, Hätte beleidigen koͤnnen ober 
müffen, falls er nicht dem humanen Princip direct un- 
freu werden wollte. Die Frage ift nämlich: Wollen 
wir nur für die humane Entwidelung arbeiten und bie 
Nationalität fi felbft conferviren laffen, fo weit fie es 
vermag? Ober mollen wir nur infoweit für das Hu⸗ 
mane fein, al& es fich mit der Gonfervirung der Ratio: 
nalität verträgt? RNuge bejaht das Erſtere, Prug wird 
bem Yublicum durchaus als ber legten Anſicht Vertre⸗ 


ter erfcheinen; denn indem er diefe Haupffrage gar nicht 
ſtellt, flößt er nur im Allgemeinen in die nationale 
Trompete. Er macht die bequeme Vorausſetzung, daß 
Humanität und Nationalität nie in wefentlichen Conflict 
gerathen koͤnnen. Gr beweift feinen nationalen Patrio- 
tismus damit, daß er „Lie Sympathien des Publicums 
fchont“, und den rückſichtsloſen Humanismus welcher das 
Publicum nicht fehonte angreift. Ruge ift Patriot, in- 
dem er bie unmittelbare Wirkſamkeit im Vaterlande wie 
"der beginnt mit feinen gefammelten Schriften, die er von 
nationalen und theologifhen Befchränktheiten gereinigt 
bat durch das humane Princip zu bumaner Korn. Cr 
fährt fort mit der Unternehmung zweier neuen periodi- 
[hen Organe, die auf dem Gebiete der Politik und der 
Poeſie die modernen Beftrebungen vorführen und unte- 
ftügen follen.. Die beiden erften Bände find erfchienen; 
die Fortfegung wird wahrſcheinlich jährlich einmal ſtatt⸗ 
finden, ober, da Nichts darüber im Vorwort mitgetheilt 
Ye von ber Theilnahme der Schriftftelter überhaupt ab« 
ängen. 

Der erfie Band des politifchen Taſchenbuchs mürde 
zwar auch als ein ifolirtes Werk intereffant durch feinen 
Inhalt fein, wie fich weiterhin ergeben wird; indem der- 
felbe aber mit einem Programm eröffnet ft, und bas 
Taſchenbuch fih als ein periodifches Organ einer Par⸗ 
tei anfündigt, muß die Kritit auch dies Unternehmen 
überhaupt in ihr Bereich ziehen. 

Die „Hallefhen Zahrbücher” gaben ben erften ſchla⸗ 
genden Beweis dafür, wie ungemein förbernd die Gon- 
centrirung beftimmter Parteiträfte in ein periobifches 
Organ iſt. Die jungen Talente werden rafcher heran- 
gezogen und reifen ſchneller; die Gedanken welche ſonſt 
auf die Ausarbeitung eines ganzen Buchs (und danı 
noch auf einen Verleger) warten mußten tauchen un 
mittelbar aus ben Tiefen ans Licht in frifchefter Ener 
gie. Die Partei confolidirt fich, fie tritt öffentlich gleich⸗ 
fam als eine anerkannte Macht auf, ſie fügt fich in ib 
ren einzelnen Gliedern gegenfeitig; fie arbeitet ihr Prin⸗ 
cip mehr in alle Specislitäten durch, fie kann ihten 
Charakter überhaupt mehr in der Breite zur Exrfcheinung 
bringen. In allen diefen Beziehungen haben die „Halle 
ſchen Jahrbücher” ein bleibendes Verdienſt. Aber frei« 
lich, indem fie ein gelehrtes wiffenfchaftlihes Journal 
waren, konnten fie nicht nur keine Popularität hinſicht⸗ 
lich der weiten Verbreitung erlangen, fondern die Ber: 
theidigung des Principe und die ganze Entwidelung 
blieb in den Schranken der fchulphilofophifchen Form. 
Als die „Vierteljahrſchrift“ und die „Epigonen” an ihre 
Stelle traten, potenzirte fich biefe Einfeitigkeit noch hö⸗ 
ber; ber abftracte Principientfampf nahm allmälig allen 
Raum ein, das Princip allein wurde der Inhalt, und 
die Form artete mehr al& jemals in Sophiſtik aus, der 
Humanismus erſchien nur noch als Yhilofophie, und bie 
Unpopularität batte den Gipfel erreicht. Es ift hier 
nicht ber Ort auf die Differenzen zwiſchen Ruge unb 
den Scheiftftellern jener Partei einzugehen, jedenfalls aber 
iſt es fein Verdienſt, daß er jegt die Humanifirung der 
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HPhiloſophie und fomit bie praktiſche Wirkſamkeit in ben 
Bordergrunb gefteit hat. Er will Popularität, er will, 
daß das Evangelium dem Volke geprebige werde. Dan 
braucht nur einzelne Abhandlungen, die er früher in den 
„Sahrbüchern” gefchrieben hatte, mit der neuen Rebaction 
in den „Gefammelten Schriften” zu vergleichen, man 
beaucht hauptfählih nur den exften Band berfelben 
(„Sefhichte unferer claſſiſchen Poefie und Philoſophie“) 
in lefen, um die großen Fortfchritte in der freien und 
Haren Korm zu erfennen. Es ift freilich ein Irrthum, 
wenn man ben „gefunden Menfchenverfiand‘”, ber ſich 
das Denken erfpart wiffen will, zum Maßſtab der Po⸗ 
polarität macht; aber die Gefchichte gibt Zeugniß genug, 
daß nicht die Philofophie, fondern wefentlih nur das 
Sholaftifhe an der Philofophie dem Volke unverfländ- 
lich iſ. Wir glauben, daß Ruge buch diefe feine 
neueſte Wendung in feine rechte Sphäre gekommen ift, 
und vinſchen, daß er in der Popularifirung der huma⸗ 
nen Philofophie (modurch diefelbe erft die humane wird) 
imma mehr feine eigenthümliche Aufgabe ertennen möge. 

Diefe Wendung tritt ein zu einer Zeit wie wir fie 
kum in Deutſchland noch erlebt haben. Ein neues 
Princip tritt an die Spige der Entwidelung, und bie 
Hoffenden ſehen ſchon von mehr als einer Selte das 
grelle Licht der Philoſophie und der Einen und ganzen 
Freiheit erblaffen vor dem Feuer des allmäligen Fort⸗ 
fhritts welches nun endlih auf dem bürgerlichen Herbe 
angezündet if. Mit dem preußtfchen Landtag beginnt 
eine Zeit wo Vieler Herzen offenbar werben müffen. 
Die Principientämpfe treten mehr und mehr in ben 
Hintergrund, nicht einmal ber conftitutionnelle Kampf 
gegen die Minifterien, an ben wir von den Bleinern 
deutihen Staaten ſchon faft gewöhnt waren, wird fort 
gefegt, fondern bie Tendenz ift: bie Form zu ſchonen, 
die Principien fo viel als möglich unberührt zu laffen, 
nur das augenblicklich Erreichbare zu wollen — mit Ei⸗ 
am Worte, praktiſch zu fein. Wir können nit mit 
Denen übereinflimmen weldye die alten oppofitionnellen 
Stihwörter abermals ins Feld führen gegen den Land- 
tg, welche ihm Inconfequenz, Halbheit u. f. w. vorwer⸗ 
fa und damit die Sache abgemacht zu haben glauben; 
fe eben Nichts gelernt, und wären nur confequent, 
nem fie offene Mevolution predigten. Vielmehr gilt es 
dieſe praktischen Principien auf bem Felde der praktifchen 

itik rühmend anzuerkennen; denn im Gegenfag zu 
den unfruchtbaren Principienlämpfen mancher conflitu- 
fionnellen Oppofition führt diefer praftifche Weg wenn 
auch zu fehr mäßigen, doch zu reellen praktiſchen Fort⸗ 
fritten in der Gründung des Rechts und der Freiheit. 

Aber man nimmt e8 ſchon an einigen Symptomen 
Wahr, daß das neue praftifche Princip fich nicht begnü- 
gen wird in diefer praftifch politifhen Sphäre, wo wir 
% billigen und anerkennen, zu dominiren, ſondern daß 
% auf die gefammte geiftige Bewegung Deutfchlands 
inen umgeflaltenden Einfluß auszuüben verfuchen wird. 
Ran wird den Krititern und den Schriftſtellern welche 
a humanen Princip energifch feſthalten bie Vergeblich⸗ 


feit biefes im Grunde tevolutionnaiven Beſtrebens der 
monſtriren, ja vielleicht für eine ferne Zukunft fich ſelbft 
mit ihnen einverflanden erklären, um fie defto leichter: fin 
bie Gegenwart zum Einienten zu bewegen. Daß die 
Zeit in mancher Hinficht reif geworben ift zu einem fol- 
hen confervativen Umſchwung, ift leicht einzufehen. Die 
Hige des philofophifhen Kampfes bat ſich abgekühlt, er 
erwedt aud bei ber Ration nicht mehr fo großes In⸗ 
tereffe wie damals als er neu und jung war und gleich- 
fam ein Surrogat für Thaten. Beine Vertreter felbft 
werben älter und befonnener; von der andern Geite 
fheint der Staatsdienft den Freien zugänglicher zu wer 
den als fonft, — das Alles find confervative Elemente, 
und ſchon vor dem 3. Febr. hat Prug das Lofungswort 
ausgefprochen: Fügen wir uns der Weife des Yublicums, 
ſchonen wir feine Sympathien, „feien wir praktiſch“ 
Wie der Landtag zwar opponirt, aber immer eine dem 
König angenehme Form dabei beobachtet, fo follen die 
Schriftfteller zwar auch für den Fortfchritt fchreiben, aber 
ohne das Publicum vor den Kopf zu flofen. Das heißt, 
wenn man es ganz genau betrachtet und concret aus⸗ 
drüden will: fie follen Das was man allenfalls noch 
in der lebenden Generation zu erreichen hoffen kam 
ale das Ideal, ald das Ziel überhaupt, aufſtellen, 
wenigftens nicht darüber hinausgehen. 

Wer kann noch zweifeln, daß Dies nicht ein verein- 
zelter Rathſchlag "der Klugheit, fondern ein Princip 
iſt? Dies Princip, wie es über die politifche Sphäre 
binausgegangen ift, wird ſich auch nicht auf die journa⸗ 
liſtiſche beſchraͤnken, vielmehr wird es das ganze Gebiet 
der Wiffenfchaft, der Literatur, ber Poeſie felbft, erobern 
wollen. Anfänge davon zeigen ſich überall. Aber bie 
Trage: ob man fich zu dieſem praßtifchen Princip auch 
in den nichtpolitiſchen Sphären bequemen will? loͤſt fi 
von einer Seite fehr einfach durch die Betrachtung: baf 
mit dem Stachel der Wahrheit, mit der freien Form 
der Freiheit auch die freie Wahrheit und das humane 
Princip felbft, dem Inhalte nach, abgeftumpft und 
geſchwächt wird. Wenn man nicht mehr Aergerniß 
gibt, fo dient man nicht mehr unmittelbar dem welt- 
bevvegenden Gedanken ber Zukunft. Wenn man bie 
Wahrheit in einer folhen Allgemeinheit ausfpricht, daß 
verfchtedenfte Parteien damit harmoniren koͤnnen, fo ift 
fie nicht mehr die Wahrheit welche nur eine Partei 
haben kann. Nur bie Unmiffenheit in den Principien 
der Gefchichtsphilofophie kann Das überfehen. Als das 
Chriftenthum die Freiheit und Gleichheit ber Einen 


| Menfchheit in religiös befchränkter Form ausfprach, 


fodaß der Kaifer und der Bettler, der Herr und fein 
Sklav ſich dazu befennen und doch in ihrem alten Ver⸗ 
haͤltniß bleiben fonnten, da mar es eben nicht die prak⸗ 
tifche Gleichheit. Predigt man jetzt die politifch prak⸗ 
tifche Freiheit und Gleichheit In nationaler Form, fo- 
dag noch Luft zu einem Kriege mit Frankreich und zu 
einer aparten beutfchen Freiheit damit beftehen kann, fo 
bat man das humane Princip preisgegeben, und weis 
entfernt das Chriſtenthum zu ergänzen, hat man bie 


wirkliche Gran ft deſſelben verlaffen, um eine an» 
dere Einfeitigteit zu proclamiren. Wir wieberhofen €6: 
alle Anerlennung für das praktiſche Princhp in ber un⸗ 
mittelbar politi ſchen Wirkſamkeit! Denn bie Perlode. 
wo das Princip der politiſchen Revolution dominirte 
iſt vorüber. Weil aber die humane Freiheit gegenüber 
den ihr widerſprechenden Zuſtaͤnden die Revolution fo- 
dert, fo muß die Mevoiution auf den: Gebieten des Gei⸗ 
filed vor fich gehen, und bie humane Bildung iſt ihr 
Lofungewor.. Dies ift das Gebiet wo das humane 
Princip kein Jota von feinem energifchen Ausbrud 
opfern kann, weil bie Gebiet eben das einzige ift wo 
die Freiheit in ihrer ganzen Wahrheit erſcheint. Gibt 
fie in der Literatur, in ben Beftrebungen die Men- 
ſchen zu bilden, ſich felbft zur Unerkerinung und Herr⸗ 
ſchaft zu bringen, bem praktiſchen Prineip ber ſchonen⸗ 
den Allndligkeit nach: fo bat fie ihr Legte® Aſyl verlo- 
ren, und ift überhaupt vom Kampfplag abgetreten. Man 
Tann die Freiheit noch anders und weiter verftehen als 
@oethe; aber es iſt nicht nur inhuman, fondern im bie 
few Falle fogar auch antinational, von feinem claffifhen 
Peincipe abzufallen, welches mehr als jemals jegt gilt: 
„rei will ih fein im Denken und im Did- 
ten! Im Handeln fehränft genug die Welt uns ein.” 
Man kann der Philoſophie und der Poeſie keinen direc- 
tern Abſagebrief fchreiben, man kann dem Princip Goe- 
the's und’ Schillers nicht untrener werden als wenn 
man wie Prug „die Sympathien des Publicums fcho- 
nen“ und „feine Weiſe lernen will, anftatt es zu un⸗ 
ferer Weife zu noöthigen“. 
(Die Bortfegung feigt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ein neued Reifewer?. 


Das intereflante Gebiet der obern Rilländer ift neuerdings 
durch Raturforfcher wie von Archäologen nad vielen Richtun: 
gen hin durchforfcht, und doch bieten jene Gegenden für die 
wiffenfchaftliche Beobachtung noch einen fo reichen Stoff, daß 
man jeded neue Werk welches und neue Auffchlüffe in Ausficht 
ſtellt einer aufmerffamen Beachtung zu würdigen bat. Einen 
folden Beitrag zur genaueren Kunde der Länder aus denen ei« 
nige Hiftorifer den Strom der Civiliſation fi nach Aegypten 
eegießen laflen bietet die vor kurzem erfchienene „Voyage en 
Egypte, en Nubie, dans les deaerts de Beyouda, des Bi- 
charys et sur les cötes de la mer rouge”, von Edm. Combes. 
Der Berf., franzöflfger Biceconful auf irgend einer Station 
des Drients, ift der Gelehrtenwelt durch verfchiedene ethnogra⸗ 
phifche Arbeiten bereits vortheilhaft bekannt. Er bietet uns 
in dem mit obigem Titel verfehenen Werke die Befchreibun 
feiner erften orientalifchen Reife, nachdem er die Reſultate fei: 
ner fpätern Wanderungen, die indeflen auch der vorliegenden 
Darftellung mehrfach zum Bortheil gereichen, in verfchiedenen 
Schriften niedergelegt hat. Gombes trat, wie man aus vielen 
Andeutungen feiner neueften Reiſebeſchreibung erfeben kann, 
feinen Bug nach Aegypten ohne wahrhaft wiſſenſchaftliche Bor» 
bildung an, und ohne fich eigentlich eines hoͤhern Zwecks be: 
wußt zu feinz aber eine gute Beobachtungsgabe und eine fel- 
tene Ausdauer erfegten Biel von Dem was ihm an gelehrten 
Kenntniffen abging. Im S. 1833 in einem ter von 21 Jah» 


sen, wichr von einem abenteuerfichen Hange getrieben, Hs 
ters in feiner Darftellung durchbricht, ade er fh von Mar⸗ 
feille auf. Er landete in Wegupten, beſuchte Kaird, we er 
länger i @elegenheit fand das Pünktlich zufammengeleimte 
ägyptifche Weſen zu beobachten, betrat dann bei den erften 
Kätarakten Nubien, und begann nun, ſchon mehr mit den dfb 
liden Verhaͤltniſſen bekannt, feine Unterfuhungen. In Don 
golap ee bar längere ʒet Du ie Derbi 
welche er bier anlnüpfte fegten i 

md hf fihere Nachrichten über das wenig befannte Darfur 
u fammeln, die er ſeinem Reiſeberichte einverleibt. Won der 
Bereini ung des Weißen Ril und Blauen Ril an verfolgte er 
den Lauf des gewaltigen Stroms abwärts bis nach Berber, ur 
durchſchnitt dann die Büſte, bis er bei Svakim zum Mothen 
Meere gelangte. Dis Befchreibung ber Wanderung an ber 
arabifchen Kufte entlang bis zum Sinai füllt den Reſt des 
Werks, defien Interefie durch Lebhaftigkeit der Darftellung und 
durch die zuweilen vet piquante Einmiſchung von allerhand 
Abenteuern erhöht wird. Wielleicht laͤßt ſich felbft gegen die, 
ſes Ueberwiegen des Perfönlichen der Giawand erheben, 
dadurch das eigentlich wiſſenſchaftliche Interefie zuweilen un- 
gebührlih überwuchert wird. 


Dedenswefen. 

Bon der bekannten Gefchichte des Drbenswefens von 2. 
M. Perrot („Collection historique des ordres de cheralerie 
—* * —— iſt ehe ale .. einem an⸗ 
ebnlihen Supplemente verfebene Ausg taußgelommen. 
Der Ergänzungsband, der auch einzeln zu beziehen iſt, rührt 
von 2. T. Fayolle der, und umfaßt alle nach dem Sabre 1820 
entftandenen Orden. . Weberfichtlicher no und im Ganzen forg- 
Tältiger gearbeitet ift deu „Prôecis historiques des ofdres de 
chevalerie, decorations militeires et eivites’ von Jacques 
Breffon, der faft durchgaͤngig nad Driginaldocumenten bear: 
beitet iſt. Dieſes Werk enthält außer dem hiftorifchen und des 
feriptiven Theile 206 Kupfertafeln, auf denen alle im Xerte 
angeführten Wbzeichen dargeſtellt find. 1. 


Literarifhe Anzeige. 

Ia neuer Ausgabe erschien und ist durch alle Buchhand- 

lungen zu erhalten: 

Genealogische Tafeln zur Staatengeschichte 
der germanischen und slawischen Völker 
im 19. Jahrhunderte. Nebst einer genealogisch- 
statistischen Einleitung von Dr. F'. M. Oertel. 
Nebst einem bis zu Ende 1846 forlgeführien 
Nachtrag. Quer 8. Cart. I Thlr. 15 Ngr. 





Der Radırng: 


„Die Jahre 18425 und 1842 6 


für die Besiger ver eroten Ausgabe eingeln 16 Nigr. 





Oertel’s genealogische Tafeln haben beiihrem Erscheinen 
durch ibre sorgfältige Bearbeitung und die den Handgebrauch 
ganz besonders erleichternde zweckmässige typograpkiache 
Einrichtung allgemeinen Beifall gefunden. Sie gewähren jetzt 
durch den beigefügten Nachtrag, der die Jahre 1845 und 
1846 umfasst, ein neues Interesse, wie denn auch für die 
Folge durch jährlich erscheinende Nachträge das Werk 
stets vollständig erhalten werden wird. 


Leipsig, im Augwt 1847. 
F . A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber bdeiuric Brockhans. — Drud und Berlag von F. HE. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
rn: 


iterarifbe Unterhaltung, 





Montag, 


2. Auguft 1847. 








Arnold Ruge. 
(Bortfegung aus Nr. 218.) 

Aber felbft auf Die weiche treu und frei bleiben 
übt jmer große Umſchwung des öffentlichen Geiſtes auch 
feinen Einfluß aus; er mahnt fie (wenn ihr eigener ge- 
finde Sinn e8 ihnen nicht etwa ſchon gefagt hat) auch 
iſterſeitss praktifch zu werden auf ihrem eigenen Gebiet. 
Und indem wir bei diefem Punkte wieder angelangt 
find, überfehen wir nun bie ganze Bebeutung welche 
äin Unternehmen das aus biefer Richtung hervorgegan⸗ 
gen if für das humane Peincip hat, und wie wün- 
ſchenswerth es ift, daß Ruge in feinen Beftrebungen 
unterflügt werde. 

Zum Praktiſchen hat er fih gewandt, infofern er 
mhe nur das Scholaftifche aufgegeben, fondern auch 
fatt des allgemeinen Principienkampfes zwei fpecielle 
Formen, in denen die Freiheit fi) realificen muß, ge- 
wählt hat, Die Politik und die Poeſie. Die Hauptitelle 
des dich Kürze und Präcifion ausgezeichneten Pro⸗ 
gramms zu dem politifchen Tafchenbuch lautet: 

‚Bir eröffnen hiermit eine Reihe von Beiträgen zur Ges 
(bite unferer Zeit, in denen die politifchen Formen der 
Venſchheit, welche die Freiheit erreichten oder ihr widerftreb» 
ten, pofitio gefchildert und mehr durch Darftellung als 
durch Beurtheilung deutlih gemacht werden. Das poli⸗ 
tige Bild hat den Zweck, Sachkenntniß zu verbreiten und ſo⸗ 
kan für oder gegen ſich einzunehmen. Es kommt alfo hier 
üfdie Sache und auf ſachgemaͤße Auffaflung an. 

In den Worten welche wir unterfirichen haben zeigt 
fd ein fehr richtiges Verſtaͤndniß Deffen was in Hin- 
fit auf die Politit dem Deutfhen noth thut. Wir 
theoretiſiren zu viel, und wenngleich die Theorie Feines: 
wegs untauglich, fondern vielmehr auf ihrem befreienden, 
auffläcenden Hoͤhenpunkte erſt recht tauglich zur Praris 
macht, fo hat dennoch nicht nur ber praftifch wirkende 
Renſch die Erfahrung nöthig, fondern auch die Theorie 
muß ſich immerfort an veichem, mannichfaltigem Stoffe 
färten, verfüngen, durch ihn gefunder und van Einfei- 
tigkeiten freier werden. Die politifhen Bilder follen 
mn eben biefen Stoff, der uns allzu fehr fehlt, aus der 
Segenwart fammeln und in einzelnen Geftaltungen vor- 
fühten. Es verſteht ſich von felbft, daß eine gewiffe 
Brenge für diefen Kreis gezogen ift, infofern fein Mit- 
kpmt und die Hauptfache diejenigen Formen find in 


welchen die Freiheit oder Unfreiheit fich vorzüglih cha⸗ 
ratteriftifch ausgeprägt bat. Doc zeigt ſchon bie 
vorliegende erfte Sammlung, daß das Raifonnement kei⸗ 
neswegs ganz audgefhloffen iſt; wie denn überhaupt 
einige Freiheit bei allen Drganen der Art zuträglich 
if. Sie ift außerdem eine (vieleiht für Manche noth⸗ 
wendige) verfländlihe Andentung: daß nicht fjeber ein» 
seine Beitrag unbedingt an dem allgemeinen 
Mapftabe welchen das Programm gibt gemeſſen werben 
fol. Der Herausgeber fagt in biefer Hinficht: 

Die Schriftftellee welche politifche Volker und ihr Leben 
fennen, und dadurch die Unfäpe zu einem freien Staatsleben 
auch bei uns verftchen gelernt haben, werden durch ihre Beir 
träge den Mängeln diefes Anfangs abhelfen. 

Gehen wir nun auf ben Inhalt des erfien Bandes 
etwas näher ein. Die „Bilder aus dem Leben eines 
Jefuitencollegiums“, von Heinrich Bode, folgen durch⸗ 
aus jenem Wahlfpruh: „Mehr Darfiellung ale Beur- 
theilung“; fie find anſchaulich und gut gefchrieben. Das 
Collegium ift das alte Kloſter Brügelette in Belgien, 
wenige Stunden von der franzöftfchen Grenze, und em 
Beſuch des Bifhofs von Cambray iſt der Mittelpunkt 
des nach manchen Geiten theild ausgeführten, theils 
ffiazirten Bildes. Nach der Eintheilung der Gefellfchaft 
Jeſu gehört Brügelette nämlich noch zur Provinz Fran⸗ 
cia, welche bie nördliche Hälfte Frankreichs begreift, und 
ift nur auf beigifchem Gebiete um das franzöfifche Un⸗ 
terrichtsverbot von 1828 zu umgehen. Der Rector ale 
beigifcher Bürger gilt für den Inhaber, die meiften 
Zöglinge find Franzoſen. So erklärt es ſich denn, wie 
der Bifchof von Cambray in Belgien geiftliche Amts⸗ 
handlungen verrichtet. Die Zeit feiner Ankunft im 
Marienmenat (Mai), die Feftlichkeiten mit denen er 
empfangen wird, die mancherlei Prüfungen, Wallfahr- 
ten, Aufführungen die man im Collegium bis dahin 
verfhoben Hatte wo er zur Firmung fommen würde, 
machen zufammen ein fehr belebtes Bild für die Phan⸗ 
tafie, und der allgemeine Eindrud iſt: daß es in einem 
Jefuitencollegium doch nicht fo gar übel und düſter fei 
wie Manche es fich vorgeftellt haben mögen. 

Und diefer Eindruck ift ber Grundzug ber intereffan- 
ten Betrachtungen welche dies Bild hervorruft; benn 
Eins tritt überall entgegen: wie wunderli die Welt 
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fih in unfern Zagen in die Klöfter gedrängt hat, und 
wie die heiligen Väter der Gefellfchaft Jeſu fi in der 
That nach jenen berühmten Worten eines ihrer Gene. 
rale verjüngt haben wie bie Adler. Das Geheimniß 
jener unübermwindlich feheinenden Lebenẽkraft der katholi⸗ 
fhen Kirche und namentlich des Ordens liegt in der 
Freiheit womit er allen weltlihen Entwidelungen Ein- 
fluß auf fi) gönnte, alle Fortfchritte des politifhen und 
gefellfhaftlichen Lebens, fo weit es irgend möglich war, 
mitmadhte, und fo aus jedem Kortfchritt feines Gegners 
neue Nahrung und Kraft zog, während er an bem ei⸗ 
nen großen Worte: Gehorſam fefthielt. Und eben 
weil die europäifche politifche Entwidelung im Gan- 
zen noch gar nicht über dies Princip des Gehor- 
ſams hinausgegangen ift, weil felbft die freie Form wo 
fie errungen wurde faft immer bespotifh auftrat, fo 
wird in dem Gedanken bes Buchs von Dezamy: daf 
erft der Socialismus über den Jeſuitismus fiegen fönne, 
wol eine Wahrheit anzuerkennen fein, wenn fie auch et⸗ 
was allgemein principieller und weniger einfeitig beftimmt 
auszubrüden wäre. Niemand kann praktifcher als die 
Jeſuiten fein. Indem fie neben dem alten religiöfen 
Unterricht der Unfreiheit zugleich eine volllommen welt- 
‚liche moderne Erziehung geben, prägen fie nicht nur den 
Gemüthern die Wahrheit ein: daß der Katholicismus fich 
mit allen Entwidelungen ber Welt vertrage, und alfo mol 
das Allgemeine und Ewige fein müſſe, fondern fie ges 
winnen zugleich die Macht welche ihnen in den aufge- 
Märten Gemüthern verloren geht auf bem materiellen 
Wege wieder, da die Indifferenten wenigftens bie vor- 
trefflihen Erziehungsanftalten loben müffen; und indem 
diefe ſtark befucht werden, und einen beträchtlichen Ge⸗ 
winn abwerfen, erfegt das Gold die geiftige Madıt. 
Einige der intereffanteften Züge aus den Bildern welche 
zum Theil das eben Gefagte erläutern wollen wir ber» 
vorheben. 

Das alte Kiofter bietet zwar ben ſchätbaren Vor⸗ 
theil einer öffentlichen Kirche, aber da es für die Zwecke 
des Collegiums beimeitem nicht genügte, fo find im Um⸗ 
reis weitläufige ſchoͤne Gebäude ungelegt, welche bie 
Särten und Höfe umſchließen, und in fich reichlichen 
Kaum für alle Zwecke der Anftalt bieten, fogar Spiel⸗ 
fäle und ein Theater. Hierdurch umgeht und erfüllt 
man auch zugleich alle etwa unbequemen Orbensregeln, 
wie 3. B. die Räume für den Muſikunterricht in dieſen 
Nebengebäuben find, da nad der Regel kein muſikali⸗ 
[ches Geräth in einem Ordenshauſe gebuldet werben 
darf. Die Muſik fpielt überhaupt eine große Rolle; 
nicht nur bei Wallfahrten pflegen die darin ausgezeich- 
neten Zöglinge den Zug baburch zu verherrlichen, fon- 
dern fie bilden auch ein vollftändiges Orchefier, welches 
bei theatralifchen Aufführungen in der Anftalt mitwirkt. 
Diesmal wurde zur Feier des bifchöflichen Beſuchs eine 
Dper von den Zöglingen aufgeführt, weldye einen Theil 
der Mufit fowie des Ganges aus der „Weißen Dame” 
entlehnt hatte, und von einem mufttalifhen Pater mit 
moralifcher Tendenz verfehen war. Wie die Erwedung 


des Ehrgeizes ein Hauptaugenmerk der Sefuiten ift, fo 
findet auch ein Theil der Schulprüfungen auf der Bühne 
ftatt, indem jede Claffe ſich in zwei metteifernde Par. 
teien theilt, von denen jede auf die Fehler der andern 
lauert, um fie zuerft zu verbeffern, und fo den Preis zu 
gewinnen. Eine ungemeine Sorgfalt wird auf die phy 
ſiſche Erziehung verwendet, und außer den Turnübungen 
ift Feder auch gehalten an den regelmäßigen Spielzeiten 
thätigen Antheil zu nehmen. Der Berf. fagt: 

Ein eigens beftellter Turnlehrer leitet den Unterricht, wie 
ev auch den älteften Zöglingen in abgefchloffenen Räumen An 
weifung zum Stoßfechten ertheilt. Man braudpte nicht erft zu 
wiflen, daß die Sefuiten auf dieſe ind Auge fpringenden Fer: 
tigkeiten fehr viel geben, um zu erkennen, daß der Zurniehrer 
ein ausgefuchter Meifter war. Die Zöglinge leifteten Unglaub⸗ 
lihe8, und die dem ungeübten Blicke halsbrechend erfcheinen: 
den Ausführungen wurden von ihnen mit der Leichtigkeit der 
Alltaͤglichkeit bewerkſtelligt. Was an Striden und Leitern, 
was an Barren und auf Voltigirpferden, im Laufen, Sprin 
gen und jeder Art von Körperbewegungen möglich, wurde mit 
vollendeter Seiltängergewandtheit von den Zöglingen der vm 
ſchiedenen Claſſen auögeführt. ˖ 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Schwediſche Literaturbericdte 


Die Wiedererweckung des Volksgeiſtes in der letzten dat 
bat faft überall wo die Bafis eines individualifirten Volkslebens 
vorhanden war die Aufmerkfamkfeit der Gelehrten auf jene 
ehrwürdigen Refte der Vorzeit hingelenkt die, noch im Bteinen 
und Bildern, des Volkes Geift ausprägen,, zu uns reden, IN 
Xiedern zu uns herübertönen, in Sitten und Gewohnheiten ſih 
felbft noch immer lebendig fortgepflanzt haben. In der Zhat 
müßte eine wahrhaft gefchichtliche Betrachtung von diefer groß 
artigen Anficht ausgehen, wonach jene Ueberlieferungen und 
Denkmäler von der Väter Tagen die noch ungefchriebene Volks: 
geſchichte im Auellenftile des Volkes felbft uns darreichen erſt 
dann werden fie einer ſolchen Behandlung fih zu erfreuen ha 
ben welche dem jegigen Standpunkte unferer Geſchichtsforſchung 
wirklich entfpricht. Hier ift aber der Norden, möchte ich fagen, 
in einem befondern Vortheil: die Quellen aus der Vorzeit für 
Ben veichlicher als irgendwo. Es ift eine urkundliche mytbiſche 
Grundlage da, nicht eine die man erft mühfam mittels ſchwe 
rer Combination (Jakob Grimm hat e8 bei feiner Bearbeitung 
der „Deutfchen Mythologie‘ erfahren) berftellen muß, eine Be 
fi6 die in epifcher Breite und Vollftändigkeit felbft mit der 

riechiſchen Mythologie e8 aufnehmen Bann, und in dramatilder 
twidelung der mythiſchen Kataftrophe einer jeden trogt. 
Die Heldenlieber, gleichfam das cykliſche Epos zu jenem rhap⸗ 
fodifhen, bilden ein ganzes Soſtem, hierin den deutſchen 
durchaus vergleichbar, nur daß jene weit ungefchwächter dit 
Urform erhalten (denn die „Ribelungen’ und „Amelungen“ 
find offenbar vielfach überarbeitet), und mehre Mittelglieder 
darftellen, welche in. dem deutſchen Sagenkreiſe wenigſtens bis 
jegt fehlen. So ift auch im Ganzen, je höher man nad dem 
Norden hinaufkommt, die uralte Sitte defto reiner bewahrt: ed 
möchte wol Baum 3. B. jegt einen Fleck auf der Erde geben mo 
man noch heute bei —5 — Gelegenheiten dieſelben Lieder, oft aus 
einer Mafle von Strophen beftehent, fingt, die man vor einem 
Zahrtaufend ſang; Dies ift aber wirklich auf den Faͤrdern der 
Fall. Auf der andern Seite ift es ebenfo Mar, daß aud im 
RNorden jenes uralte Volksleben wie es fidh in Sagen, Did 
tungen und Dentmälern, in Sitten und Sebräuden ausge: 
ſprochen hat immer mehr im Verſchwinden begriffen ift, ſodaß 
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ein ähnliches Schaufpiel ih unfern ‚Augen barbietet wie bei 
der Bildung des erften Mittelalters (wo man große Mübe hatte 
Ye Fundamente der alten, ausfterbenden Eultur zu bewahren), 
jcht mo ein neues, freilich mit ganz anderm Charakter, im 
Anbrud begriffen if. Es genüge jedoch an ber Andeutungs 
die Erwägung der Verhaͤltniſſe felbft ift eine unendliche. 

Zu ſolchen Betrachtungen fahen wir uns veranlaßt, da uns 
de Aufgabe geworden ift, über Dasjenige kurz zu veferiren 
vas man in Schweden zur SHerftelung der Sage und Dich⸗ 
tung fomie des ganzen blühenden und grünenden Lebens im 
Kittelalter in den legten Jahren unternommen hat. Man 
wolle unfer Purzes, unparteiifcheß Referat zugleich als einen 
Beleg zu jenen Sägen hinnehmen. 

Die romantifhe Schule in Schweden, bort unter dem Ra» 
men ter „Phosphoriſten“ bekannt (wegen des Journals „Phos⸗ 
pheros”, das mehre Jahre Hindurch ihr Drgan war), hatte zu 
Anfang diefes Jahrhunderts, ganz wie die entfprecdhende Rich⸗ 
tung in Deutfchland, von der fie befruchtet war, im Mittelal: 
ter eine Wegeleuchte gefunden die ein poetifches Morgenroth 
verfündete. Auch auf Erhaltung der Denkmale des Mittelalters 
mufte natürlich ihre Aufmerkſamkeit ſich hinlenken. In der 
gediegenen Zeitfchrift Iduna“ fowie in dem von Atterbom ber: 
autgesebenen „Poetiſchen Kalender‘ finden ſich namhafte Bei⸗ 
träge theild zur Enthüllung der norbifchen Vorzeit, theild zur 
Budererweckung des Volksliedes und Erörterung darauf be- 
ziglicher Gegenftände. Das Bedeutendfte indeß was in diefer 
Kihtmg geſchah war die Herausgabe der ſchwediſchen Volks⸗ 
und Heidenlieder von Geijer und Afzelius ( ,‚Swenska folkwisor 
frän forntiden‘‘, 3 Bde., Stockholm 1S14—16), die außer der 
kritiſch forgfältigen Redaction mit trefflichen Abhandlungen Geis 
iers über den Begriff der Volkspoeſie und über die Bedeutung 
des Refrain in den alten Liedern ausgeftattet war. Der Vor: 
sah der leztern war hiermit keineswegs erfchöpft; was bie 
frühern Herausgeber jedenfalls fchon vor Augen hatten, Das ward 
vn L J. Arwidsſon, Bibliothekar in Stockholm, auf entfprechende 
Beife ausgeführt. Eine zweite, von demfelben herausgegebene, 
no reihere Sammlung (,„Swenska fornsängor”, 3 Bde, 
Stocholm 1834— 42) nahm den übrigen Stoff auf und bear- 
beitete ihn kritiſch, indem überall theild die hiftorifchen Bezüge 
und die Brundverwandtichaft mit andern (dänifchen, fchottifchen, 
deuffhen) Liedern erörtert, theild Varianten aus Handfchriften, 
wo mehre vorhanden, mitgetheilt wurden. Arwidsſon's aus« 
gezeichnete Arbeit voar noch mehr als die erfigenannte auf die 
Darflellung des ganzen poetifchen Volkslebens berechnet: des⸗ 
halb nahm er im dritten Bande (über den wir zunädft bier 
keihten wollen) auch die „Volksſpiele und Zänze, die Kinder: 
ker und Waldlieder”‘ (vall-sängor) auf. Die erftere Gattung 
Derefiend (die in dem griechifchen ——— ſchon ange⸗ 
denei, ſowie in den ſpaniſchen „seguidillas, tiranas y polos“, 
udn deutfchen „‚Zanzweifen‘ ausgedruͤckt iſt), fo ſtellen fie, 
ad der Bemerkung des Herausgebers, die Dramatik in ihrer 
eeiken Entfaltung dar, und fehließen ſich jedenfalls an die im 
Kern Norden in der Vorzeit üblichen mimifchen Tänze zu den 
eingelegten Kiedern aus dem Nibelungen : und Volſunga⸗Cyklus 
en (die, am reinften auf den Faͤrdern erhalten, auch in den 
Wändifihen „viki-vakir’ einen Nachhall haben). Ebenfo merk: 
Bürdig und höchſt eigenthuͤmlich find die vall-visor, Raturlaute 
us Maid und Thal, von Stimmen durchdrungen, die eigent⸗ 
lich einfachften Gefühleweifen, von welchen die Arwidsſon'ſche 
Sammlung ebenfalls Proben darbietet. Was diefer, wie nicht 
Rinder der Geijer⸗Afzelius'ſchen Sammlung einen erhöhten Werth 
gibt, find die reichlich mitgetheilten Liederweifen, ein oft uns 
entbehrlicher Commentar zu den Liederftiimmungen. 

Der Enthuſiasmus für die poetifh redende, bildende, 
huende Vorzeit nahm von da an in Schweden einen neuen 

Hwung. Beweis davon ift auch die in mehren Jahrgän: 
m) erfchienene antiquarifche Zeitſchrift „Runa”, herausgege: 
nn, 


) Bor uns liegen die Jahrgänge 1844 — 45. 


ben von Richard Dybeck. Es war des Herausgebers Bedankte, 
das Leben der Borzeit in plaftifcher Anfchaulichkeit darzuftellen, 
fodaß Alles fo viel wie möglich felbftzeugend aufträte. Des» 
halb bindet er Sitten, Ulterthumsrefte, Volkslieder zufammen, 
und verbindet damit ein literarifches Bulletin, Das die ver⸗ 
wandten Forſchungen ein» und austauſcht. Die Aufgabe Eonnte 
ohne Illuſtrationen nicht vollzogen werden, die denn auch meift 
in entfprechender Ausführung beigegeben find. Wie in der Ar» 
wids ſon ſchen Sammlung von Volßöliedern auch das Landſchaft⸗ 
liche ſeine verdiente Beruͤckſichtigung findet (wir begegnen dort 
z. B. auch finniſchen Spielen, vom Stud. Meurmann mitge⸗ 
theilt), fo nicht minder in der Dybeck'ſchen „Runa“, die uͤber⸗ 
baupt alles nur irgend hierher Gehörige (ohne doch in dem 
Fehler des antiquarifhen Rumpelfammerfoftens zu fallen), zu⸗ 
legt auch eine Volksbotanik, in ihren Kreiß zieht. Derfelbe 
Forſcher hat bie von Arwidsſon begonnene Sammlung von 
„WBaldliedern‘ in feinen ‚‚Swenska vallvisor och hornlätar‘ 
(Stodholm 1846) fortgefegt. Auch bei ihm find überall bie 
&ingeweifen mitgegeben. 

Ein befonders erfreuliches Unternehmen auf diefem Felde 
war die Stiftung einer Schwebifchen Alterthumsgeſellſchaft 
(Swenska fornskrift sällskapet) 1844. Ihre Wirkfamteit bis 
daher ift wenn auch nicht rapid, doch eine ſehr erfreuliche ges 
weſen; die tüchtigften Gelehrten dieſer Richtung betheiligen ſich 
baran. In den Herausgebungen der Gefellichaft, und zwar im 
erften Bande, begegnet uns zuerft „Zlored und Blanzeflor 
(eine gereimte ſchwediſche Bearbeitung dieſes trefflidhen Ritter: 
gedichts, wahrfcheinlich aus dem 12. Jahrhundert, von Klem⸗ 
ming mit dem reichften Pritifhen Apparat, in Lachmann: Grimm’: 
[her Weife, herausgegeben aus einem oder den die norwe⸗ 
giſche Königin Euphemia, Hakon Magnuſen's Gemahlin, ge- 
ftorben 1312, hat fchreiben laflen, der Deshalb unter dem Ras 
men des „Euphemia⸗Liederbuchs“ bekannt ift) ; ferner eine hoͤchſt 
intereflante Sammlung der mittelalterlichen Legenden, die ſich 
auf St.-Yatri und deſſen Begefeuer beziehen, unter dem Titel: 
„Swenska medeltidens kloster- och helgona-bok‘’ (eine deut« 
Ihe Bearbeitung der „Tundals⸗Sage“, die auch in diefen Cyklus 
gehört, findet man in den von Hahn herausgegebenen „Ge⸗ 
dichte des 12. und 13. Jahrhunderts”, Queblinburg 1840), aus 
alten Handfchriften mufterhaft mit Eritifchen Forfchungen, Bas 
rianten, WBorterflärungen herausgegeben von &. Stephens unb 
I. 4. Ahlſtrand; endlich die ebenfo von Hylten⸗Cavallius bear- 
beitete, für die ſchwediſche Sprache und Sittengefchichte des an» 
gehenden 16. Sahrhunderts wichtige „Kriegskunſt des Peder Maͤn⸗ 
fon” (der Verf. war Procurator des St. - Brigittenklofters in 
Rom feit 1508, ward nachher Bifchof von Wefteräs, und bil« 
dete mit Peder Braft u. U. eine ernſte, ehrenhafte Dppoſition 
gegen die politifch : reformatorifchen Beftrebungen des Königs 
Buftav I.; ftarb 1531). Won Wichtigkeit find ebenfalls die 
den zweiten Band (1845 fg.) eröffnenden „Wadſtena Kloſter⸗ 
Regeln“ (nach mehren Handfchriften herausgegeben von C. F. 
Lindflröm), unentbehrlich für die Einficht in das Brigittinifche 
Klofterweien, das befonderd durch den Charakter der Stifterin 
(eine reformatorifche Erfcheinung,, die das Papſtthum mit gro» 
Ber Noth fich aneignete) in feinem Entftehen wie in feinem 
Verfall unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruch nimmt. Das legte 
vor uns liegende Heft enthält den Zert des NRittergedichts 
„Iwan und Gawian“, ebenfalls aus dem „Euphemia-Liederbudy”. 


Um den Cyklus der mittelalterlihen Schaggrabungen zu 
vollenden, ift endlih eine zweifahe Sammlung, ein mal der 
ſchwediſchen Volksſagen und Märchen, Dann der fehwedifcdhen 
Volksbücher, veranftaltet. Es ift bier wie dort das Britifche 
Intereffe vorwaltend, obgleich die Herausgeber, vielleicht nicht 
ohne Grund, hoffen, daß ihr Unt:rnebmen in den Kreis des 
Volkes felbft eingehen werde. Die erftere Sammlung, von 
Hylten : Eavallius und &. Stephens herausgegeben, und ben 
Gebrüdern Grimm debdicirt, führt den Titel: „Svenska folk- 
sagor och äfventyr' (erftes Heft, Stodholm 1845). Die 
Herausgeber haben es an keiner Mühe fehlen laſſen; durch 


ausgebreitete Wanderungen in allen Landſtrichen und Ortſchaf ⸗ 
ten Schwedens ſchoͤpften fie die Sagen aus dem Munde des 
Volkes feibft, und fuchten fie zugleich in ihrer reinſten Form 
zu gewinnen. Zief und langjährig auf dieſem Felde der Jor⸗ 
fyung gebildet, haben fie ſich nicht damit begnügt die reich⸗ 
ften literarifchen Rachweife des Entftehens und der Ausbildung 
der Sagen bei ben verfchiebenen Volkern zu geben, ſondern 
auch in den Anmerkungen (eine bisher beiſpielloſe Sorgfalt) 
die Varianten innerhalb der Sage ſowie die landſchaftlichen Ab⸗ 
weichungen darzubieten. Ihre Urbeit, der wir den ungeflör- 
teften Fortgang wünfchen, Tann als ein Muſter für alle aͤhn⸗ 
lichen Unternehmungen gelten. Richt minder verdient die zweite 
@ammlung „Svenska folkböcker”, von P. D. Bäditröm her⸗ 
ausgegeben (erſter Band, Stockholm 1846), großes Lob. Ueberall 
find die älteften Ausgaben der Volksbücher zu Grunde gelegt 
und alle Modernifirungen audgemerzt; der reichfte literarhifto 
rifche Apparat, der über die ganze Literatur der Volksbücher 
fi verbreitet, ift beigegeben. Der vorliegende Band enthält: 
„Die fieben weifen Meiſter“ (bekanntlih der urſprünglichſte 
Kreiß der ganzen mittelalterlichen Sagenliteratur und zugleich 
eine Verſchmelzung mehrer Gtoffe derfeiben), „König Apollo⸗ 
nius von Tyrus“ (das Vorbild des Shakſpeare ſchen „Perikles), 
„Helena Antonia von Konftantinopel” (eine angelfächfifche Le⸗ 
gende aus dem 8. und 9. Jahrhundert), „Kaiſer Octapianus“, 
‚ildegardis und Zalandus” (mahrfcheinlich perfiichen Urfprungs, 
lateiniich fchon in der Mitte des 12. Sahrhunderts), „Grifilia‘‘ 
(eine Rovelle des Boccaccio, urfprünglich ein anglo⸗ normanni: 
ſches oder bretagnifches Gedicht), „Die Gräfin von Rofilion” 
(auch eine Rovelle des Boccaccio, Borbild des Shakfpeare'ichen 
„All well, that ends well), „Bon vier Kaufleuten’ (ebenfalls 
aus Boccaccio, Stoff der Shaffpeare'fhen „Eymbeline‘), „Mer 
luſfina“ (halb Feenſage, halb Ritterroman; erfcheint zuerft am 
Ende des 13. Jahrhunderts). Ein zweiter Band fol die Samm- 
lung vollenden; am Schluß gedenkt der verdiente Heraudgeber 
eine volftändige Ueberficht der ganzen Literatur der ſchwediſchen 
Volks buͤcher zu geben. 

Wir erwähnen zulegt einer Erfcheinung die zwar nicht in 
diefen Kreis der mittelalterlichen Literatur Schwedens gehört, 
wol aber fonft zu den, wenn auch vielfach) beftrittenen, älteften 
Ueberreften europäifcher Poeſie gezählt werden mag, und durd) 
Veberteagung in die ſchwediſche Sprache, über die wir berichten 
werden, gleichfam ein ſchwediſches Rationalwerd geworden iſt. 
Zu lange und zu ſchmachvoll für gründlich Hiftorifche Unterfu- 
chung, die foldhe Probleme allein löfen kann, ward ber Streit 
in England und in Deutfchland über die Echtheit der Offian'⸗ 
fchen Gedichte geführt. Mag es fein, daß Macpherjon, ber 
erſte Bearbeiter der dahin gehörigen Stüde (1762), mit Fleiß 
Manches in Dunkel gehüllt hat, daß namentlich die Production 
der Handfchriften, die fo lange vergeblich auf fih warten ließ, 
und zulegt mit einem halben Iiterarifchen Bankrott bei Macpher⸗ 
ſon's Tode endigte, zu mandem ſcheinbar Begründeten Veranlaſ⸗ 
fung geben konnte; mag fein, daß gerade die Ueberfeilung und 
theilweife Interpolirung jener Gedichte unter Macpherfon’d Hand 
(vergl. Sraham’s „Essay on Ossian‘) der flaren Forſchung 
wenigftens Beinen Borfchub geleiftet hat: doc gehörte ein un« 
gebeuerer Grad von literarifcher Beſchraͤnktheit und Eitelkeit, 
wenigftend von verfchrobenem Geſchmack dazu, um nur bie 
Möglichkeit einer ſolchen Erdichtung aufzuftellen, geſchweige um 
das definitive Urtheil der vollftändigen Unechtheit jener Gedichte 
auszuſprechen. In England mußte falfches Rationalgefühl und 
Misftimmung gegen Erin, zum Theil wol aud die Verſunken⸗ 
heit in der negativ äfthetifchen Kritik, die feit Pope und Addi⸗ 
fon herrfchend geworden war, die Bahn zu ſolchen Urtheilen bre- 
hen wie wir fie in Shaw's „Inquiry into the authencity 
of the poems of Ossian’' (1781) und in Laing's bekann⸗ 
ter Differtation (1802) fahen. In Deutfchland wäre das 
Misverhältniß, wie es namentlih zu Tage fritt in ber 
Zaloj’fhen vermeintlichen Kritik jener Gedichte — vollends 
nach der faft divinatoriſch von Herder in feinen „Stimmen der 
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Bölfer’‘ Yerfuchten poetifchen und metriſchen Meftauration ein: 
zelner Ahtile — ganz unerklaͤrlich, wenn man nicht aud hier 
eine mangelhafte Kenntnif bes altnordifchen Geiſtes und eine 
Sucht nad Paraborien vorausfegen dürfte. Hoͤchſt merkwir⸗ 
big iſt ed nun gewiß, daß gerade von Schweden aus ber tuf 
lichſte vindex dieſer Gedichte auffteht, Nils Arfwidsfen in feine 
gritifch-poetifchen Bearbeitung und Uebertragung derfelben (‚Oi 
sians sänger, efter Gaeliska originalet ech p& dess vers- 
förs vemskade, samt med en historisk - kritiek inledning 
noter försedde”, 2 Bde., Stockholm 1842-46). Er hat nach 
unferm Urtheil Alles geleiftet was man ven einem re 
hiſtoriſch und poetifch gebildeten Ranne in Beziehung auf die 
Gedichte zu erwarten berechtigt iſt, und bie Unterſuchung ze 
einem Punkte von Evidenz geführt ber zwar nod größe 
Lichts fähig if, aber ſtets dieſelbe Grundlage behalten muf. 
Bor Allem macht er auf zwei Punkte aufmerkfam, die aller 
dings der ganzen Frage eine andere Geſtalt gu geben geeignet 
find. Der eine if die ſchon vom trefflichen Fian Magnuſen 
mit Iuculenter Ausführlichfeit (in feinem ‚‚WBerfuch zur Trkla⸗ 
zung einiger Stellen aus Dffian, die Skandinaviens Urzeit be: 
treffen”, Kopenhagen 1813) dargelegte Uebereinftimmung zer 
fhen der ganzen Vorftelungs- und Anfchauungdweife ber ent: 
fernteften nordifchen Vorzeit und der in ben Dffian’fchen Epen 
waltenden. Der zweite ift das ebenfalls auf jene Verwandt 
ſchaft hinweiſende hoͤchſt eigenthümliche gaeliſche Reimſyſten, 
das ber Ueberfeger nach Macgregor mit großem Sqarffim 
herzuſtellen bemuͤht if. Auch die hiftorifche Frage über das 
ter der Offian’ichen Gedichte wird hier — nicht mit Macyher⸗ 
fon’fchen, auf bloßer problematifcher Ramensverwandtichaft beru⸗ 
benden Deutungen, fondern hauptſaͤchlich durch Geitendmachen 
des Umftands, daß dort auch nicht die entferntefte Beziehung 
auf das Chriſtenthum wahrzunehmen ift — bis zu dem Grade 
von Evidenz geführt deren fie fähig fein möchte. Dabei ver 
hehlt es ſich der Ueberfeger keineswegs, daß namentlich die groͤ 
Bern epiſchen Gedichte, Temora“ und „Fingal“, vielfach in⸗ 
kerpolirt fein mögen, wie denn an Dffian eine fpätere getliſche 
Dichterſchule ſich angefchloffen zu haben fcheint, und aus dieſen 
nachgeſtaltenden Kreife wahrſcheinlich das Meifte von Dem enb 
forungen ift was uns in John Smith's „Sean Dana” (1181) 
dargeboten wird. Auch die gegen die Echtheit diefer Gedicht 
vielfach erhobenen Einwendungen werben einzeln vorgenommen 
und mit Ruhe und Klarheit beantwortet. kn wäre zu wun⸗ 
fihen, daß wenigſtens bie Nefultate der ſchaͤtzbaren kritiſchen 
Unterfuchung ber deutſchen Literatur einverleibt würden. Di 
im Metrum des gaelifhen Originals trefflich gearbeitete Ueber 
fegung ift von erläuternden Anmerkungen zu jedem einzelnen 
Gedichte begleitet. 103. 
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@inleitung zu einer englifhen Gefchichte des deut: 
Then Bauernkriegs. 

, Man muß Das wiffen, um es für den Inhalt eine zwen 
bändigen Werks zu erkennen das den vielfach deutbaren Kite 
bat: „By-ways of history from the twelfth to the sixteen 
century. By Mrs. Percy Sinnet.' (London 1847.) Die Verf. 
hatte naͤmlich — hat muthmaßlich noch — die Abfiht eng 
lifche Leſer mit dem Bauernkriege in Deutfchland bekannt 
zu machen”, und entdedite, als fie an die Arbeit ging, „da 
ed wünfchenswerth, wenn nicht abfolut nothwendig fei, zuvor 
die gefelligen Zuftände zu entwideln die jenen veranlaßt haben”. 
&o fchrieb fie denn eine Geſchichte des deutſchen Mittelalters, 
mehr vom gefellfchaftlichen als politifchen Standpunkte, und 
dazu ald Vorwort einen Ueberblict des deutfchen häuslichen Le⸗ 
bens fowie der priefterlichen und militairifhen Inftitutionen, 
mit einigen kurzen biographifchen Skizzen, das Ganze anſchei⸗ 
nend gut und der Wahrheit gemäß. 16. 


— Drud und Berlag von F. M. Brockhaus in Leipzig. 
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Arnold Ruge. 
(Jdortſetung aus Nr. 214.) 

Der ſchaͤtzenswertheſte und auch verhältnigmäßig um- 
fangteichſte Beitrag zu dem ganzen Buche find die nun 
folgenden „Politiſchen Briefe über die Schweiz” von 
6. Junius, dem Berfaffer der „Neuen Politik“. Ge- 
Rast auf gründliche gefchichtliche Specialftudien und eine 
teihe Erfahrung, gibt der Verf. eine klare Ueberſicht der 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſe in ihrem genauen Zufammen- 
hang mit der MWergangenheit der Schweiz. Die einzel« 
nen Parteien vwerden fcharf charakterifirt, und indem auf 
dad Xccidentelle wenig Gewicht gelegt, fondern ſtets ber 
eigentliche Nerv des Lebens gefaßt wird, tritt ihre Be- 
deutung für die Zukunft um fo Flarer hervor. Es ift 
wol nicht leicht Etwas über die Schweiz gefchrieben worin 
fo duchaus wie in diefen Briefen der Standpunft über den 
Parteien genommen wäre in Allem was Gerechtigkeit und 
arbeit betriffe; während der Verf. doc, mit großer Energie 
das cht demokratiſche Princip im Gegenfag ſowol zu der Re⸗ 
präfentativariftofratie ald auch zu dem radicalen Despotis- 
mus der Freiheit vertritt. Dan ift aus den gewöhn- 
lihen Jänfereien und Redensarten in bie Sphäre ber 
böhern Politik, der Wiffenfchaft verfegt, und wer bisher 
tie gefammten fchweizerifhen Bewegungen für ein Par— 
tigesämt ohme Ende, für den Anfang der vollitändigen 
Indie gehalten hat, kann bier die Löfung mancher 
Einen und eine aus der Tiefe der Gefchichte gefafte 
Anfcht von der welthiftorifchen Bedeutung der Schweiz 
überhaupt finden. Dazu kommt, daß die Darftellung 
fh durch Leichtigkeit, Präcifion und energifche Klarheit 
auszeichnet, während doch in der That überall die Prin- 
aipien der Politit als einer Wiffenfhaft auftreten. 
Venn Ruge viel folhe Mitarbeiter für fein Unterneh: 
men gewinnt, fo wird daffelbe nicht nur gefichert, ſon⸗ 
dern auch von wefentlihem Einfluß auf die politifche 
Bildung der Nation fein. 

Unzweifelhaft gehört die Schweiz zu den Ländern 
die im Allgemeinen und namentlid) in Deutfhland am 
unrihtigften beurtheilt werden. Es fehlt den Deutfchen 
im Durchſchnitt ſowol am richtigen Verftändnig demo- 
tatifher Principien als auch an Sympathie für ein 
Volt von wefentlih praktifhem Charakter. Die theo- 
tifhe Bildung, die uns fonft zu Manchem verhilft, laͤßt 


uns theils hier im Stich, und theile ift fie verhaͤltniß⸗ 
mäßig unendlich weniger verbreitet in der Maffe der 
Nation als die politifihe in England 3. B. Gewiß 
wird der erſte beſte Norbamerifaner (mie der Verf. er- 
zähle) mehr fi für die politifchen und induftriellen Ver⸗ 
bältniffe interefliren, während der erſte beſte Deutſche 
an den merfwürbdigften ethifchen und pofitifchen Erſchei⸗ 
nungen vorbeigeht, um ungeftört die fchöne Natur der 
Schweiz zu genießen. Wenn man gegenüber jener in- 
nern Schwierigkeit des Verſtaͤndniſſes darauf hinweiſt, 
dag man in Deutfihland doch allmälig anfängt Eng- 
and ziemlich allgemein zu verfiehen, fo ift freilich der 
Grund. davon Mar: Englands Erfolge, die wir ſchwer 
genug empfinden, haben uns dazu geywungen, und unß 
Reſpect vor Englands Principien und Charakter beige 
bracht; das Meine ſchweizeriſche Volk hat aber weder ein 
ſolches Gewicht im die Wagſchale zu legen, noch auch, 
da es mitten in der Entwidelung begriffen ift, über- 
haupt große Erfolge aufzumeifen. &o wird bem Verf, 
der auf die Anklage: daß die Partei des politifchen Fort⸗ 
ſchritts in der Schweiz zu einer politifden Schöpfung 
zu talentlos fei, die meue berner Derfaffung entgegen- 
halt — ihm wird von einem Deutfchen geantwortet: 
eine Verfaffung auf bem Papiere entfcheibe nicht viel, 
Freilich, entgegnet er, würde eine Verfaſſung bie ein 
deutſcher Philoſoph, Mintfter oder Fürft ſich ausgedacht 
babe keinen Mapftab für die firtlihe Bildungsſtufe bes 
deutichen Volkes abgeben; ein Anderes fei es aber mit 
einer öffentlich berathenen und durch die Abſtimmung 
aller Bürger angenommenen Berfaffung. Denn 
Das was eigentlich dem Guten im öffentlichen Leben der Voͤl⸗ 
Ber erft feinen Werth gibt: daß ed ein aus dem freien Willen der 
Mehrheit entiprungenes ift, kommt bei euch Deutfchen noch gar 
nicht in Betracht. Wahre Politik, welche nichts Anderes ift 
als die gefelfchaftlih organifirte Sittlichkeit, verlangt die Wer: 
bindung von zwei Bedingungen —: daß Das was geichieht 
gut fei, und daß es aus dem öffentlich conftituirten Willen bes 
Volkes hervorgehe. Daß Etwas gut fei gibt ihm noch Beinen 
politifchen Werth, fo lange es nicht aus dem conftituirten 
Volkswillen hervorgegangen, und dag Etwas Volkswille fei gibt 
ihm ebenfo wenig einen politifchen Werth, fo lange es nicht 
— an ſich gut iſt. Man vergißt, daß, abgeſehen von 
merifa, die Schweiz feit den Republiten des Altertbums für 
die Verbindung diefer beiden Koderungen, alfo für Politik im 
eigentlichen und fittlihen Sinn des Worts, jegt zum erften 
mal wieder in der Weltgefchichte auch nur die Möglichkeit darbietet. 


Unter den Gründen für die Abneigung, welche ande» ! zen macht. Es ift Dies ein Gefeg welches niemals in 


rerſeits auch in der Schweiz gegen Deutfchland befteht, 
ift der intereffantefte wol die getäufchte Ermartung 
welche die Männer des Fortfchritt® von den dorthin be- 
rufenen deutfchen Profefforen gehegt hatten. Man hatte 
geglaubt, eine Eulturcolonie im bedeutungsvollſten Sinne 
zu empfangen, während bie deutſchen Gelehrten diefen 
Beruf nicht verftanden, und nur ein verkleinertes Abbild 
der deutfchen Univerfitäten mit al ihren Sehlern und 
Mängeln daraus: machten. Der Berf. erkennt bereit 
willig an, daß diefe Erwartung ein Misverfiändnig war, 
und die Gelehrten individuell unfhuldig an dieſer Täu⸗ 
(hung; doch kann er fich nicht verfagen, gegenüber ber 
großen Aufgabe die ihnen von den Derhältniffen ge- 
ſtellt war, den Kontraft ihres Betragens etwas her- 
vorzubeben. 

Statt fih den Zweck zu fegen, die Wifjenfchaft in dem 
demoßratifchen Leben welches foeben fih zu regen begann hei: 
mifch zu machen, zogen ſich die Herren in auserwählte Kreife 
zurüd, und machten vornehme Bemerkungen über Roheit und 
Poͤbelherrſchaft. Männer die einen Beruf vor fi) hatten fo 


groß wie ihn die Gefchichte dem wiſſenſchaftlichen Charakter 


felten darbietet, dachten an Nichts als an die Vorſicht jich in 
Deutfchland die Carriere offen zu erhalten. Man war fo naiv 
gar Bein Geheimnif daraus zu machen, daß man feine Kuh 
auf unfere Alpenweiden nur fpazieren treibe, damit ihr die 
Stallfütterung nachher defto befier bekomme. 

Hingegen find die Deutſchen welche aus Sympathie 
mit der ſchweizeriſchen Freiheit in das Land Tell's flo- 
ben oder freimillig überfiedelten in das andere Eptrem 
gerathen, wie es denn einmal unſer Nationalcharakter 
ift, zwifchen den Ertremen zu ſchwanken, und fobald bie 
Schranken der Gemüthlichkeit nur einmal gebrochen find, 
auch glei) den furor teutonicus losſtürmen zu laffen. 
Einige von ihnen find als fo confequente Demokraten auf- 
getreten, daß felbft die einheimifchen Führer diefer Richtung 
hinter ihnen zurückblieben; fie fahen theoretiſch fhärfer als 
die Schweizer, praktiſch aber nicht fo fcharf. Hieraus er- 
Härt der Berf. denn auch, weshalb fie feine Erfolge ge 
habt haben. Während die Deutfchen rüdfichtslos in den 
Vertretern ber ariftofratifchen und religiöfen Reactions- 
partei nur Feinde fahen, auf deren Vernichtung binzu- 
arbeiten fei, ſtand und fteht bei den Schmweizern immer 
noch ein gewiffes Nationalgefühl mildernd im Hinter⸗ 
grunde bes lärmenden Kampfplages. Ein kleines Volt 
hat Urfache feine tüchtigen Männer zufammenzuhalten; 
und während baher Frankreich z. B. im Gefühle feines 
Reichthums unbedingt dem Princip allen Geift und alle 


Talente zum Opfer brachte in jener blutigen Zeit, nimmt 


man in der Schweiz außer bem Princip auch noch Rück⸗ 
fiht auf das Talent, gegen welches man nicht fo ſcho⸗ 
nungslos verfährt. Man fürchtet auch die Unbedacht⸗ 
famteit ber Theoretiter; denn das Bolt will wie in je- 
dem prattifchen Lande nur Das eingeführt miffen was 
ſich fehon als Bedürfniß geltend gemacht hat, nicht aber 
Etwas blos darum, weil e8 die Conſequenz eines Prin- 
cips iſt. Der Verf. Enüpft hieran eine kurze aber höchft 
evidente gefhichtsphilofophifche Erörterung über die Art 
wie die Gefellfchaft ihre Zortfchritte durch Inconfequen- 


geht, dies alte Gefeg aufzuheben und fo jenes Zeitalter 


lebhafterer Bewegung und Fortentwidelung gewefen ift 
ale. gerade in ber Gegenwart, wo ber Blick in die Ge | 
fhichte freier und allgemeiner geworden ift, ja — mit 
dürfen es fagen — wo die ganze Arbeit eigentlich dahin | 
zu beginnen weldyes Fichte als das legte und ewige er- 
kannt hat. Doc folgen wir den Briefen noch etwas 
weiter, anſtatt fie zu ergänzen. 

Den gewöhnlihen Schluß welchen man von de 
Schwäche der Zagfagung auf die Kraftlofigkeit und 
Hoffnungslofigkeit der Schweiz überhaupt zu machen 
pflegt fehen wir zurüdgewiefen durch eine fehr einfade 
Parallele mit dem Deutfchen Bundestag, da ja aud bei 
uns die Patrioten weder an Deutſchlands Kraft noch 
an feiner Einheit verzweifeln, wenngleich der Bundestag 
beide eben nicht offenbart. Den Vorwurf der Desorge- 
nifation fehen wir duch ein Gleichniß erläutert: wenn 
man die Anhäufung im Stall des Augias Ordnung und 
Drganifation nenne, fo müffe feine Reinigung freilih 
Desorganifation heißen; nur beftehe das Webel dann nit 
darin, daß der Stall nicht mehr ganz voll, fondern daf 
er noch nicht ganz leer fei. Hier müſſen wir aber her 
vorheben, daß die Fürchtenden doch noch einen andem 
und beffern Grund haben. Wenn ja einmal ber Stadt 
auf dem Gehorfam gegen die Gefege beruht, fo fürchten | 
fie, daß in dem anarchiſchen Gewirr des Aufriumens 
und Reinigens das ethifche Princip überhaupt fo fehr 
verfehwinden möchte aus den Gemüthern, daß fir auf 
guten Gefegen fpäterhin nicht mehr gehorchen würden. 
Man kann wieder entgegnen: Diefe Furcht ift peſſimi⸗ 
ftifh und atheiſtiſch (oder antihuman), denn die Menid- 
heit hat jedenfalls die Kraft, da8 Princip der Ordnung 
wieder zur Geltung zu bringen. Wir flimmen Den 
bei, aber ein Volk ift nicht die Menfchheit, und mat 
bat denn doch in der Gefchichte Beifpiele genug vweldt 
Schickſale die Anarchie über ein Volk verhängen kann — 
die Vernichtung feiner Nationalität. Die junge Schwäs 





iſt freilich nicht das alte Polen, aber von zwanzig Wi: 


lionen zu zwei ift auch ein Unterfchied, wenn ed einen 
Freiheitskampf gilt. Wenn man dagegen auf ein ar 
deres Gebiet übergeht, und das Uebel darin fucht, def 
Niemand in der Schweiz eigentlih Bar wiffe was er 
wolle und wann die Kämpfe endlich zum Ende gelan- 
gen follten, fo ftellt der Verf. ein kurzes und bündiges 
Programm auf, um zu zeigen, daß die Sache nicht in 
Verwirrung fei, fondern einen ganz präcifen Ausdrud 
zulaffe. So lange, behauptet er, werden die Bemwegun 
gen in der Schweiz fortdauern, bis Die großen Princi⸗ 
pien des demofratifhen Staatsrecht® —: allgemeiner An- 
theil an der Gefeggebung duch den Verkehr der Ge 
meindeverfammlungen mit den legislatorifchen Central 
commiffionen; Gefchworenengerihte für Criminal« und 
Civiljuſtiz, und eine mächtige Verwaltung mit den 
firengften Verantwortlichfeiten — in allen Cantonen zur 
Geltung gefommen find, für die Bundesverfaffung aber 
das nordamerikanifche Princip eingeführt ifl. Ueber 
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haupt ift er ber Anfiht, daß die Schweiz zu viel um 
vernünftige und zu wenig vernünftige Freiheit habe. 
„Aber auch die vernünftige Freiheit hat ihre Grenzen‘, 
endet man vielleicht ein. „Jawol“, antwortet er, „fe 
liegen da wo die unvernünftige anfängt, im Uebrigen 
fnd uns eine befannt.” Died lautet wie eine bloße 
Tuutologie, aber es ift ein gang dem Leben angepaßter 
Beweis; denn wer auch jene erfte Cinmendung macht, 
wird dennoch eine kleine Scheu haben die demofratifche 
Freiheit geradezu für unvernünftig zu erklären Die 
Briefe find reih an ſolchen fchlagenden Stellen. Eine 
Anekdote, in welcher die Quinteffenz der Freiheitsidee ift 
wie die Schweizer vom ancien regime fie begriffen, 
drudt zu hübſch zwei Weltanfhauungen aus, als daf 
wir fie nicht anführen follten. Der Verf. ift 1834 zum 
Befuh bei einer adeligen Zamilie in Graubünden; der 
Sohn und die Mutter ftreiten fich über Politik, und die 
alte Dame fchmäht die Franzofen, daß fie den guten 
Karl X. verjagt hätten. „Aber warum follen die Fran⸗ 
ofen nicht ebenfo gut frei fein wie wir?” fragt ber 
Gehn. Die Mutter antwortet: „Daß wir frei find, ift 
unfer Recht; daß die Franzoſen ihm gehorchen, ift das 
Reht des Königs von Frankreich.” 

Intereffant ift noch hauptfählih das Urtheil von 
einem Standpunkte wie ihn der Verf. einnimmt, über 
die Freiſcharenz üge; und allerdings ift Dies ein Gegen- 
fand wo man entweder auf die aͤußerſte Rechte oder 
auf die äußerſte Linke fich ftellen zu müffen fcheint, 
wenn man einen Ausſpruch über bie Rechtmäßigkeit die 


fer Züge fällen will. Der Grundfag der demokratiſchen 


Linken ift: dag ein gefellfchaftlicher Zuftand nicht dadurch 
zu Reht und Drdnung wird, daß er überhaupt confti- 
tuirt ifl, fondeen erft dadurch, daß er im Namen richti- 
ger fittlicher Principien conflituirt if. Die Zuftände 
von Luzern und Freiburg ermangeln biefer Principien, 
man hat die Preßfreiheit aufgehoben, die Theilnahme 
an Volksverſammlungen zum Griminalverbrechen gemacht. 
Eine Ordnung, ein Recht im fittlichen Sinne, gibt es 
in diefen beiden Cantonen nicht; Unordnung aber kann 
mu nur da erregen mo Ordnung iſt; Unrecht nur da 
m mo Recht beſteht — mithin Beides nicht in und 
gegen Ruzern und Freiburg. Man ifl vielleicht geneigt 
die Anwendung dieſes Principe in biefem beftimmten 
Bale zuzugeben, obmol es felbft an einer Einfeitigfeit 
lidet. Denn es überfieht, daß das Recht nur eine Form 
der Sittlichkeit iſt, daß bie Sittlichkeit felbft im Falle 
and Conflicts höher fteht als eine ihrer beflimmten 
Formen, und daß alfo 3. B. nicht (was aus dem Prin- 
dp folgen würde) die deutfchen Zuftände durchaus un- 
techtmäßig find, weil ihnen zum großen Theil allerdings 
die beiden Hauptformen bes Rechts fehlen die eben ge- 
nannt wurden. Sodann hat auf bie Entfcheidung die 
fer ſchwierigen Zreifcharenfrage auch Das einen nicht un- 
deutenden, wenngleich, fo viel wir uns erinnern, un« 
wüsgefprochenen Einfluß, daß megen der Kleinheit der 
iligten Staaten und wegen des reinen Parteicharat- 
MR des Unternehmens, endlich wegen ber verhältniß- 


mäßigen: Häufigkeit folher Vorfälle man. zu nach. 
gerer Beurtheilung geneigt ifl. Dec. fprach einmal, über 
biefe Frage mit einem beutfchen Staatsmann der, ob» 
mol ein Unterzeichner der Befchlüffe der Wiener Conferenz, 
doch freifinnig genug war, um ſich diefem Einfluß hin- 
zugeben. Derfelbe fand zulegt den Ausweg, die Frei 
fharenzüge mit dem Duell zu vergleichen, welches ſtreng 
genommen auch ein ungefepliher Landfriedensbruch fei, 
und dennoch unter befondern Berhältniffen allgemein 
entfehuldige werde. Wir find allerdings der Meinung, 
daß Diejenigen welche das Duell direct verbieten unb 
es zugleich in befondern Fällen indirect fanctioniren Fein 
Recht haben gegen die Freifchärler Zeter zu fchreien. 
Höchſtens könnten fie verlangen, daß, wie es irgendwo 
in Deutfchland iſt, eine richterliche Behörde die Aus- 
führung des Verbrechens regle und übermwache. 


(Die Yortfegung folgt.) 





Drei Tage aus dem Leben eines zürichifchen Geiftlichen. 
Ein geſchichtlicher Roman für das Voll. Bon Hans 
Lebrecht. Leipzig, Verlagebureau. 1847. 8. 24 Nor. 


‚ ‚Die Benennung „geihichtliher Roman” kommt diefem 
Büchlein mit vollem Rechte zu: das Hiftorifhe haben theils 
die Jungen, theils die Alten erlebt, es ift ganz wahr; das 
Poetifhe aber befteht aus bezeichnenden Gefchichten, wie 
fie neben dem hiftorifchen Verlauf der Dinge nicht nur taufend« 
fach gedacht werden koͤnnen, fondern auch wirklich vorgekom⸗ 
men, wie fie überall und zu allen Zeiten wo es politiſche Kämpfe 
und Verfolgung gab und gibt vorhanden find. Viele Perfos 
nen bie hier bei ihrem wahren Namen genannt find leben jept 
noch und genießen die unangefochtene und ignorirte Ruhe und 
die Verzeihung welche ein freies, edles Volk feinen ehemaligen 
Unterdrüdern gewährt. Der Held unferer Geſchichte ift einer 
jener zürichifhen Geiftlihen welche ehemals die alleinherr: 
fhende Stadt aus der Mitte ihrer Bürgerfhaft auf alle Yfrün» 
den ber Landſchaft ſetzte. Seine Geſchichte fällt zwar fchon 
nit mehr in Die ganz gute alte Zeit. Schon find die fran« 
zöfifhe und ihre Tochter, die helvetiſche Revolution dagemwefen, 
aber ihre Früchte ſowol als der Genuß der Mediationsacte dem 
züricher Wolfe wieder wegescamotirt, und auf alle Weife von den 
Ariſtokraten geftohlen worden. Der erfte der drei Kage welche 
und den Geiftlichen vorführen verläuft im 3. 1804, wo daß 
Volk vom Züricherfee fich vergeblih gegen die Willkür und den 
beillofen Rechtöbetrug aufgelehnt hatte, und feinen edeln Muth 
mit feinen Köpfen büßte. Der Pfarrer feiert juft an einem 
fhönen Sonntagmorgen mit feiner ganzen Sippfchaft aus der 
Stadt einen fybaritifhen Zauftag, als ihm die Kunde eines 
verfprengten Fluͤchtlings vom See ber im Walde fi auf: 
halte gebracht wird. Keine Begebenheit koͤnnte ihm fein Feſt 
vollkommener verfchönern. Das Dorf wird aufgeboten, die Hag 
geht los, und der Unglüdliche wird glüdlich gefangen, trans» 
portirt, aber fchon auf dem Wege nah dem Amte willkuͤrlich 
ermordet. Diefer Theil ift unftreitig der gelungenfte Des Buchs, 
und macht dem Schilderungstalent des Berf. alle Ehre. Die 
Beftialitat welche in die fonft fo fein gebildeten Züricher von 
ehemals fuhr, fobald fie in Conflict mit ihrem gedrüdten und 
unter dem Drude ringenden Bolfe gerietben, ift fehr gut ge: 
geben und durchaus nicht übertrieben. Der zweite Tag fpielt 
im 3. 1830. Der Pfarrer liegt auf dem Krankenbette hart 
darnieder, die große befreiende Volksverfammlung vom 22. Nov. 
findet eben im benachbarten Ufter ftatt, und quält ihn nebft dem 
verjährten Gefpenfte des gemorbdeten Flüchtlinge nach aller poe⸗ 


‘ 


Höhn Gerechtigkeit. Die Sufitage haben auch das Schweizer⸗ 
Bore wieder aufgemwedt, und wo früher gutes Blut war, ba 
wallt ed jegt wieder, Der dritte Tag iſt Der 1. Mai 1842. 
Er geht wiederum über einem erwachenden Volke auf. Wie: 
derum waren die Errungenſchaften des 3. 1830 hart gefährdet 
worden. Der 8. Sept. 1839 hatte ftättgefunden, die alten 
hochmuthigen Ariftofraten waren Demagogen gervorden und zu 
Benden, wühlenden Religionsheuchlern herabgeſunken, und nur 
f diefe Weife war es ihnen gelungen das Moll zu verblen⸗ 
“ Aber es ſchwindet die Betäubung wie von felbft wieder. 
hne äußere Einflüffe, ohne Erfdhütterung von Weften ber 
gebt die ubermalige Befreiung vor fich, die gute Sache fpringt 
eder auf wie eine gute Stahifeder. Die oberfte geſetzgebende 
Behörde wird heute durchs ganze Land wieder gewählt, die Li» 
beralen kommen wieder ind Gleichgewicht mit der fogenannten 
confervativen Partei, eine Benennung die feither aufgekommen 
und ein Beweis ift, wie fehr die Zinfterlinge es für nöfhig 
halten fi nad andern Stichwörtern und Mitteln umzuſehen. 
Das gänzliche Uebergewicht der Liberalen ift in gewiſſer Aus: 
fiht für die Zukunft, und hat ſich feither auch glänzend einge: 
ſtellt. Heute nun fehen wir ben alt und did? gewordenen Pfar⸗ 
rer, der immer noch politifirt und für feine Vaterſtadt operirt, 
als Demagogen in den Kubftällen berumfchleichen und mit den 
verwerflichften Mitteln agiren. Uber gerade in feiner Gemeinde 
erleidet fein Fähnlein eine völlige Niederlage. Die Schilderung 
des Wabhlkampfes iſt vortrefflid und Fünnte nicht beſſer fein. 
Um diefes Hauptthema nun ranken fih allerlei charakteriftifche 
Familien: und Liebesgefchichten. Der Stil des Buchs ift für 
ein Volksbuch viel zu prätentiös, die vielen Apoftrophen oft 
affectirt oder wenigitend manierirt. Wenn ein feinem Gegen: 
ſtande weit überlegener Volksfchriftfteller fhon Dur unbewußte 
und verzeihliche Prätenfion flört, fo gefhieht Dies um fo mehr 
beim Berf., welcher fich felbft den feinern „belletriftifchen” Stil 
erft angelefen zu haben und nun mit Befriedigung am unrech⸗ 
ten Drte anwenden zu wollen ſcheint. Daher läßt er ſich auch 
verſchiedene Incorrectheiten zu Schulden fommen, weldyes ibm 
nit paffirt wäre, wenn er gepfiffen hatte wie ihm der Schna⸗ 
bei gewachſen if. Das Speifenverzeichniß 3. B. (S. 35) ift 
zu übertrieben, unproportionirt und lächerlih. Es ift Dies 
ein unglüdfeliged Coquettiren mit einer vorgeblichen Kenntniß 
des Luruß, welches leider oft bei armen Zeufeln von Dichtern 
und Scribenten bemerklih wird. Wenn man ferner in einem 
Volksbuche ſich durchgängig an locale Sitten und Benennun: 
gen hält, fo muß man fidh doppelt vor Fremdartigem hüten. 
&o nennt fich im Canton Zuͤrich Fein einziger Bauer Seins, 
Und ebenfo wenig wird ein Kater Hinz und ein Bauernmäbd: 
Ken Ranni zu finden fein; Das kommt von den deutſchen Bü- 
Gern. Auch ethifche Incorreetheiten find erfichtlih. Der erfte 
heil ift eine brennende Anklage gegen daß politifche „Koͤpfen“, 
im dritten laßt der Verf. einen idealen, freifinnigen Beiftlichen 
über feinen Amtöbruder, den elenden Aufrührer Pfarrer Hir- 
el, außrufen: „Wan follte ihm den Kopf abſchlagen!“ Daß 
—*— fuͤr die Ariſtokraten und auf die muthwilligſte Weiſe 
rebellirte, thut unſers Erachtens hier Nichts zur Sache. In 
einer Apoſtrophe ferner wo der Verf. das freie Vaterland be⸗ 
fingt ſagt er: „Von nun an gilt nur der Mann ſeinen Werth, 
und nur dem Talente wird Geltung!“ Mit Talent hat er 
wahrſcheinlich Verdienſt gemeint; es iſt aber wie es hier 
ſteht unzulaͤnglich geſagt. In einem glücklichen und freien 
Staate muß jedes Glied als Bürger Geltung haben, das Ta⸗ 
lent aber ftreng nur an feinem entfprechenden Plage. 123 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


eudwig Philipp's Kunſtſinnigkeit. 
Die Reſtauration hatte ſo viel zu thun, um die Veraͤnde⸗ 
rungen welche waͤhrend der vorhergegangenen Stürme an den 


Monutnenten ber Hauptſtadt vorgenommen waren gu verwiſchen, 
daß fie kaum an neue, ſelbſtändige Schoͤpfungen der monumm 
talen Baukunſt denken konnte. Charakteriſtiſch iſt das bekannte 

igwort, Ludwig XVII. fei ernftlih damit umgegangen die 
Pöniglihen Gebäude, welche von Rapoleon zum größten Theile 
einen glänzenden Schmud erhalten hatten, mit einer an das 
ancien regime erinnernden alterthümlichen Kruſte wieder üben 
tuͤnchen zu laffen. Bei diefer Richtung und bei dem ſorgfälti⸗ 
gen Streben Richts von Dem was ber Kaifer begonnen hatte 
weiter au führen, konnte Großes kaum erftehen. Ludwig Phi: 
lipp, der fchon als reicher Privatmann eine große Thaͤtigkeit 
in der Anlegung von Reubauten und paflenden Neftaurationen 
an den Tag gelegt hatte, ift feitdem er den Franzöfifchen Thron 
beftiegen bat darauf bedacht geweſen, die bebeutendern Archi 
teften welche Frankreich gegenwärtig aufzuweifen hat mit groß 
artigen, unvergänglichen Arbeiten zu beichäftigen. Dabei hat 
ber Bunftfinnige Fürft den falfchverftandenen Prunk einer nigtt: 
fagenden Driginalität verfgmäht, und die wahrend der Reſtau— 
ration unterbrochenen oder ihrer erfien Aufgabe entfremdeten Ro 
poleon’fchen Unternehmungen wieder aufgenommen und im Sinne 
bes erſten Anlegers gu Ende geführt. Es ift intereflant, if 
einen einigermaßen bollftändigen Ueberblid über Das zu im 
ſchaffen was während der 1Tjährigen Regierungszeit des gegen: 
wärtigen Königs in Rüdfiht auf Architektur gelciftet worden 
ift. Gelegenheit dazu bietet eine umfangreiche Schrift welche 
neuerding6 zu erfiheinen begonnen hat. Es if dies die in ar 
tiftifcher wie biftorifher Beziehung werthvolle Sammlung: 
„Les monuments de Paris: Histoire de l’architecture civile, 
politique et religieuse‘, von Felir Pigecry. Das ganze Berl 
erfcheint in Lieferungen, deren Anzahl auf 30 berechnet if, ind 
von benen jede einen Bogen Zert und eine angemeflene Big: 
nette enthält. 


Papſtgeſchichte. 

Bon der bereits vielfach befprochenen „Histoire des sou 
verains pontifes romains” von Artaud de Montor bat jüngt 
der vierte Band die Prefle verlaflen. Da mit demfelben, der 
Ankündigung zufolge, die erfte Hälfte Des ganzen Werks als 
abgefehloffen zu betrachten ift, fo wollen wir hier einen flüchtü 
gen Blid auf den Werth und die Bedeutung des bisher Er: 
jhienenen werfen. Der Verf., der durch feinen längern Auf 
enthalt als franzöfifcher Botfcyafter in Nom in den Stand ge 
feet war fi uber die Berhältniffe des Heiligen Stuhis in 
der Nähe zu unterridten, wurde ſchon früh beſonders durh 
feine biographiſchen Arbeiten über die Päpfte mit denen u 
felbft noch in perfönlihe Berührung gekommen war auf des 
Gedanken hingeleitet, eine umfaflende Geſchichte des Papſtthume 
in feiner Entwidelung, feiner Ausbreitung und feinen Kämpfen 
zu verfafien. Ein maflenhaftes Material war bei den bein‘ 
dern Begünitigungen die ihm feine Stellung verfchaffte leict 
sufammengebracht ; aber die Berarbeitung deffelben wurde theild 
wegen Der Verhältniffe, theild weil andere Arbeiten feine lite 
tarifche Thätigkeit zerfplitterten, lange verfchoben. Zegt aber 
zeigt es fih nun, daß die Wilfenfhaft Wenig verloren haben 
würde, wenn Die ganze Arbeit unterblieben wäre. Zwar wit 
bas Werk nicht allein in Frankreich, fondern felbft im Aus 
lande — deutſche und italieniſche Ueberfegungen find angelün: 
digt oder theilweife ſchon erfhienen — einen gewiſſen feier: 
kreis finden, Tatholifirende Krititer werden felbit nicht erman: 
gen es der Gunſt bes Yublicums zu empfehlen, weil hier, 
wie man fagt, die Entſtellungen proteftantifcher Hiſtoriker be: 
richtigt und zurüdgemwiefen werden; aber ungeachtet aller An 
preifungen ift doch der wahrhaft wiffenfchaftliche Schalt der 
ganzen Arbeit nur fehr gering anzufhlagen. Will man ch 
aber wenigitens als Lecture für das größere katholiſche Publi— 
cum gelten laffen, fo darf man einen Maßftab wie er etwa 
von Ranke's trefflicher Papſftgeſchichte entlehnt werden koͤnnte 
ficher nicht in Anwendung bringen. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Keinrich Brockhans. — Drud und Verlag von F. WM. Wrodpans in Reipzig. 
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Arnold Ru ge. 
(Bortfegung aus Mr. 215.) 


Der folgende Aufſatz: „Die Verfaffungsänderung im 
Kanten Bern’, ift zwar wmefentlich von bemfelben demo⸗ 
fatiihen Standpunkte gefihrieben, aber beimeitem nicht 
zit der Befonnenheit und dem freien weiten Blid der 
vorigen Briefe. Indeß gibt er manche Erläuterungen, 
die den mit den fehmeizerifchen DVerhältniffen Unbekann⸗ 
im gruͤndlich über bie Art belehren können wie es dort 
mit Berfaffungsänderungen zugeht. Aus dem Inhalt 
heben wir nur die eine merkwürdige Notiz hervor welde 
Rancher vieleächt in den Zeitungen nicht gefunden hat: 
daß die Sizun gen nicht nur des Großen Narbe, fon- 
dern auch des Megierungsraths öffentlich find; wol bie 
einzige Executivbehoͤrde der Welt welche öffentlich discutirt. 

Eine dantenswerthe Mittheilung ift die Rede Des 
engliſchen Chartiften For über Tempel und Theater. 
Eie ift vor einer Verfammlung von Arbeitern gehalten, 
md gibt eines merkwürdigen Beweis davon, wie tief 
und allgemein diefe Ehartiften ihre Aufgabe faffen, und 
deß es keineswegs ein deutfches Privilegium ift, Die In- 
tetefien des Geiſtes und der Bildung als die Hauptfache 
enufchen. Weder um Arbeit und wohlfeiles Brot, noch 
wh um politifche größere Berechtigung ift es dieſem 
Englinder und feinen Gleichgeſinnten allein zu thun. 
Vimehr Stehen fie Koderungen an- die Zukunft welche 
wit inf nur im poetifchen Gewande oder in religiöfer 

au vernehmen gewohnt find (abgefehen von den 
Srin der franzöfffhen Communiften); und es madıt 
aber den- eigenthümlichften Eindrud, überall Das was 
Kir ohne Weiteres Ideal wenn nicht gar Chimäre nen- 
ven würden, fo ganz und gar in dem praftifchen eng- 
Kihen Charakter aufgefaßt und vorgetragen zu fehen, fo 
ganz ohne alle Webertreibung und Schmwärmerei. Und 
wenn man fich dabei vergegenmwärtigt, daß biefe Mebe 
welde in der That die Refultate der deutfchen Philofo- 
phie in ganz populairer Weiſe theils ausfpricht, theils 
ainwendet ſchon wirkiih gehalten ift vor einer Arbei- 
trmerfammfung, für deren Verftändniß fie nicht zu. hoch 
war: fo gewinnen jene humanen Hoffnungen, die Güter 
der Bildung allgemein zu machen, immer mehr die Ge⸗ 
kalt der Wirklichkeit vor unfern Augen. Aber freilich 


muß der Deutfche ſich wieder einmal vor dem Einglän- 
der ſchämen, wenn nicht die eine Entfchufdigung wäre: 
daß zu folhen Reden auch die englifche Redefreiheit 
nothwendig ift, welche wir nicht befigen. Man urtheile 
felbft. In Berlin wird die „Antigone” aufgeführt, und 
daran knüpfen ſich einige. wohlfeile Wige in der publi« 
ciftifhen Sphäre und einige Vorträge vor dem erquifiten 
Honoratiorenpublicum in ber Singakademie. In Len⸗ 
don Enüpft For an die Aufführung der „Antigone“ im 
Goventgarden- Theater eine Rede worin er die Arbei- 
ter über Griechenland, das griechifhe Drama, über das 
Verhaͤltniß von Religion und Kunft, von Tempel und 
Theater überhaupt belehrt. Die Gelehrſamkeit hat ge 
wiß in Berlin beffer ihre Rechnung gefunden, aber wer 
hätte dort gewagt den Conflict zwifchen unferer flaat- 
lich anerkannten Religion und der Kunft fo hervorzuhe⸗ 
ben, die Zerriffenheit und Disharmonie unferer Volks⸗ 
zuflände in ein fo helles Licht zu fegen duch die Ver- 
gleihung mit den griechiſchen überhaupt, fo fehr alle 
Betrachtungen dieſes Stoffs fruchtbar zu machen für die 
Humanität und das praftifche, wirkliche Streben für 
die Erhebung des Volkes, ja, der unterften Claſſen? 
or beginnt mit einer kurzen gefchichtlichen Einlei- 
tung, in welcher der Einfluß des antiken Geiftes auf 
die moderne Gefhichte an einigen Beifpielen gezeigt 
wird. Dann geht er zur Schilderung über. „Bei den 
Griechen”, fagt er, „war das Theater keine ſchmuzige 
Privatfpeculation, man fonnte nicht aus den Laftern und 
Roheiten der Gemeinde Geld ziehen. In Griechenland 
waren die Kunſtwerke nicht wie bei uns mit wenigen 
Ausnahmen Privateigenthbum.” Und fo fährt er fort zu 
f$ildern was der demofratifche Geift für die Xreiheit 
und die Cultur öffentlich gethan hat. Allerdings hat 
die deutfche Philologie und Hiſtorik die dunkeln Seiten 
dieſer demokratifchen Herrlichkeit aufgededt, und man 
erkennt an dem unbedingten Xobrebner in gemwiffer Hin⸗ 
fit den ungründlichen Gelehrten. Wenn aber ber Eng- 
länder nur das Licht hervorhebt, und die griechifchen Zus 
ftände ideal auffaßt, fo hat er dabei einige Bleichgefinnte 
von nicht veraͤchtlicher Autorität; Jeder weiß, daß in 
unferer claffifchen Periode die Erften und Beften, Goe⸗ 
the und Schiller voran, ſtets weſentlich ebenfo das Hel⸗ 
leniſche im idealen Lichte angefchaut haben, und die 





. 


Menſchheit ift durch diefe oft etwas unkritifche Bewun⸗ 
derung unendlid, weiter gefommen als durch Wieland’s 
Beftreben, Alles in die Mittelmäßigkeit und Nüchtern- 
heit zu ziehen, fo manchen gefunden Blick er auch ge- 
than hat. Die Zeit der Kritit hat gut fpotten über die 
Enthufiaften, öhne die fie felbft gar nicht bis zur Kritik 
gefommen wäre; benn erft muß das Mortrefflihe er- 
kannt und in Fleifch und Blut verwandelt fein, bi man 
die Schladen nachher fieht. 

Hierauf geht For näher auf bie „Antigone” ein, und 
fommt fo auf das religiöfe Moment des Dramas und auf 
das Verhältniß in welchem von da bis auf unfere Zei- 
ten Theater und Kirche geftanden haben. Mit befonde- 


rer Berüdfichtigung Englands gibt er davon eine hifto- 


rifche Ueberficht, indem er ſtets auf den Einfluß der re- 
ligiöfen und politifchen Formen und Dockrinen eingeht, 
und fo bem Engländer die Sache unmittelbar mit ber 
Praxis verfnüpft. Sein Refultat ift: 

Ein freies Volt wird niemals Urfache haben feine Sitt: 
lichkeit wie einen Rod oder Mantel abzulegen, wenn es auß 
der Kirche die es verehrt ins Theater gebt wo es ſich ver: 
gnügt, fondern wird feine Einheit und Diefelbigkeit bewahren. 
Gebt ihnen bloß freies Feld, laßt ihren Geift und ihr Herz 
ungehindert fpielen, ohne alle die Bande, Hinderniffe und Be: 
drüdungen welche der ariftofratifche Geiſt in feinem Stolze 
erzeugt, ohne die Servilität welche jenem Stolze entipricht — 
und wir werden in unferm Waterlande ein Zheater fehen, fo 
edel als das reinfte und berrlichite welches jemals daß alte 
Griechenland ſchmüͤckte, und eine Kirche welche durch den ein- 
fachen, wahren und geraden Vortrag ihrer Lehren zwifchen den 
Freuden des Menſchen und feiner Andacht Beinen Widerſpruch 
hervorrufen würde. 

Um biefem Ziel näher zu kommen, ermuntert er bie 
Arbeiter fich zu vereinigen, ſich felbft zu erkennen, fich 
zu bilden. Und dann fchließt er mit echt englifchem 
Selbſtbewußtſein: 

Wenn ſie Das gethan haben, ſo treten ſie hervor, kühn 
doch beſcheiden, und ſprechen zu der Welt: Hier ſtehen wir, 
wir haben Dies und Das gethan, find arbeitſam und wahr 

eweſen; wir haben geduldet, gearbeitet und Etwas in der 
elt zu Stande gebracht, und große Vortheile für andere Claſ⸗ 
fen und Stände der Gefellihaft hervorgebracht. Hier ftehen 
wir, ſeht uns an, fhägt unfern Werth und fagt: ob wir nicht 
die Vortheile der Erziehung, die Freuden der Kunft, die Be: 
lobnungen der Induftrie und die Würde der Freiheit ver 
dient haben. 

Der an Arnold Ruge gerichtete Brief „Ueber Na- 
tionalität und Humanismus” von 8. Frank ift fo ein 
Nebenläufer wie fie fich trog des beftimmten Programms 
doch in jedes periodifche Organ zu verirren pflegen. Er 
enthält einige wigige Wendungen über diefe Streitfrage; 
nur ift zu bedauern, daß er ganz in dem Stil ber Un- 
Deine db. h. in jenem halb feholaftifchen, Halb poetifchen 

iſchmaſch gefchrieben iſt welches weder philofophifchen, 
noch populair wifjenfchaftlihen, noch poetifchen, fondern 
nur feinen eigenen unglüdlihen Charakter hat. Diefer 
Stil ift nur zu einem Zweck ganz braudbar: zur So- 
phiſtik. Er ift übrigens nicht die Schuld Einzelner (fo- 
wie auch biefer Brief nicht eben fophiftifirt), ſondern ein 
im Abnehmen begriffenes Leiden der Zeit, in welcher ber 
von Philofophie und Scholaſtik überfättigte Kopf noch 


nicht zur Harmonie mit dem von den Gefühlen der Ge⸗ 
genwart erfüllten Herzen kommen kann. 

Durchaus frei und im klaren populair wiffenfhaft- 
lichen Stil gefchrieben ift Ruge's fchon mehrfach befpro- 
hener Brief an Prag, die Antwort auf ben „Abfager 
brief” welchen Legterer dem Humanismus gefchrieben 
habe, unter dem Titel: „Vaterland oder Freiheit?" Wir 
haben einige Hauptpunfte dieſes Streits fchon im Ein- 
gange unfers Auffages befprochen; hier müffen wir nur 
noch eine thatfächliche Berichtigung jenes Dictums, über 
welches damals ein folcher Steinigungsruf fi erhob, 
mittheilen. Ruge fagt in diefem Brief an Prug: 

„Die Deutfchen, diefe Insarnation ber Riederträchtigkeit” 
So hinterindifch läßt du mich fortfahren. Du haft nad dei: 
ner „concreten” fleifchlichen Phantafie „die Incarnation” felbf 
gemacht, und „die Riederträchtigkeit‘ ohne Weiteres aus der augb: 
burger „Allgemeinen Zeitung” citirt. Wahrſcheinlich ift dir der 
„hoͤlliſche Ort, von dem du vorfichtig nur Wenig adoptiren möd: 
teſt“, nicht felbft ıumter die Augen gefommmen; du bift fonft 
nicht fo „‚niederträdhtig” eine folde Zeitungslüge deinem beten 
Freunde wiffentlih nod einmal an den Hals zu werfen. Di 
Stelle heißt: „Der deutſche Geift, foweit er zum Vorſchein 
fommt, ift niederträdtig.” Das geht auf die deutſche Phile 
fophie und Poeſie; ich proclamire alfo nicht, wie Du fehr gut 
weißt, „ald den Inhalt des deutfchen Geiſtes die Riederträd- 
tigkeit”. Du hätteft jene Stelle leſen follen; da du es nidt 
getban, fo lied fie nadträglih. Das Wort „niederträdtig” 
ommt namlich in einem Drama vor, deffen Rollen ich an ver: 
fchiedene Brieffteller vertheilt hatte, von denen Einige die Deut 
ihen, ihre Gegenwart und ihre Zukunft angreifen, Andere fe 
vertheidigen. Die Briefe der verfchiedenen Charaktere find bis 
auf den legten alle von mir verfaßt, obgleich wirkliche 
Briefftellen theilweife benugt wurden. Run ift es zwar rich— 
tig, daB ich meine eigene Chiffre unter die hoffnungsloſen und 
anklagenden Briefe gefepts aber die Widerlegung der Anklogen 
babe ich ebenfalld geichrieben, und die fehr naheliegende Br: 
merfung auf das „‚niederträctig”, daß ich ja felbft mit zut 
Familie gehörte, dieſe, edler Prug, fteht fogar unter meine 
Chiffre. Run, was fagft bu dazu? Ich weiß deine Schaufpielt 
nicht auswendig; wenn ich aber irgend einen Teufelskerl der 
aus citirte, und dann dem Yublicum den Prup als ein fo loſel 
Maul denuncirte, was würdeft du fagen? 


(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen an Goethe in Neapel.”) 


Als ich wenige Tage nad) meiner Ankunft in Neapel über 
den Largo di Gaftello ging, fiel mir die ſchmale, fonft wenig 
außgegeichnete Seite eines Haufes auf, deflen Hauptfacade groͤß 
tentheild in eine enge Gaſſe auslief. Die Zenfter traten mit 
ihren Balconen fo frei und einladend auf den Plag heraus, daf 
ſich unmwilfüriih der Wunſch in mir aufdrängte zu fragen, 
ob hier keln Bimmer zu vermiethen fei. Ich war überrafät 
von einem mich begleitenden Freunde zu hören, bier habe Gocthe 
gewohnt. Und in der That, am 26. Febr. 1847 werben **) es 


*) Wir entlehnen biefen anziehenden Artikel aus der Beilage 38 
Nr. 190 der aug&burger „Allgemeinen Zeitung”, um denfelben durch 
unfere BI. aud ben mehr literarifchen Kreifen zuzuführen. Bir 


"Hoffen mit dem Verf. des Aufſatzes, daß man fidh endlich über ale 


Bedenklichkeiten in Betzeff der Herausgabe dieſes merkwuͤrdigen Brief 
wechſels hinwegſezgen, und ber deutſchen Nation biefen literariſchen 
Schatz nicht länger vorenthalten’ werbe. D. Reb. 


"") Der Aufſatz iſt ſchon im December IA46 geſchrieben. 








60 Jahre, da er fihrieb, wie in feiner Reife zu lefen ift: „Alla 
Locanda del Sgr. Moriconi al Largo del Castello, Unter 
diefer ebenfo heiter ald prächtig klingenden Auffchrift würden 
und Briefe aus allen vier Theilen der Welt nunmehr auffinden. 
In der Gegend des am Meere liegenden großen Caſtells er: 
ſtreckt fih eine große Weitung, die man, obgleidh von allen 
vier Seiten nit Häufern umgeben, nicht Plag, fondern Weite 
(Largo) genannt hat, wahrfcheinliderweife von den erften Zei: 
ten ber, da dieſes noch ein unbegrenztes Feld war. Bier nun 
tritt an der einen Seite ein großes Eckhaus herein; und wir 
faßten Bub in einem geräumigen @dfaal, der einen freien und 
feopen Ueberblic® über die immer bewegte Fläche gewährt. Ein 
tiſerner Balcon zieht fi von außen an mehren Fenſtern vor: 
‚bi, feibft um die Ede bin. Dan würde Davon nicht weg⸗ 
fommen, wenn der fcharfe Wind nicht Außerft fühlbar wäre. 
Dee Saal ift munter decorirt, beſonders aber die Dede, deren 
Wrabesken in hundert Abtbeilungen ſchon die Rähe von Pom⸗ 
yet und Herculanum verkündeten u. ſ. w.“ Diefe Worte Goe 
tet, die mir ganz deutlich in der Erinnerung lagen — denn 
ih hatte feine Reife erft wenige Wochen vorher in Italien wie: 
derbeit gelefen —, ſowie der Blick auf das Haus erregten in 
mir jene gluͤcklichen Gefühle als Anwandelungen aus der Ju⸗ 
endzit, die im fpatern Mannebalter, ich möchte fagen leider! 
ker werden, in denen wir gern die Sparren von Tifchen 
und Settſtellen abfchneiden möchten, fobald uns die einft von 
hrifaten Männern bewohnten Räume und Geräthe als Reli: 
qm gezeigt werben. 

Un dem Abend deffelben Tags hatte ich die Freude, von 
dem Minifterreidenten unfers Hofs in Rom, den gerade ein 
Sidäft in Reapel feſthielt, einen Beſuch in unferm Gafthofe, 
der jo Ihöngelegenen und gewiß allen meinen in Reapel gewe⸗ 
ienen Randöleuten wohlbekannten Billa di Roma, zu erhalten. 
Das Geſpraͤch wendete fi, mit Rüdficht auf meine eben mit 
getbeilte Entdeckung, bald auf Goethe, um fo mehr da ich 
wußte, daß der vieljeitig gebildete Diplomat im Befig der Briefe 
ſich befinde die einft gwifchen feinen Yeltern und deren Freunde, 
dem jungen Dr. Goethe, zwiſchen Weglar, Hanover und Frank⸗ 
furt gesechfelt worden waren. Sch war nicht wenig erfreut, 
als unjer Gönner fich freundlich erbot die Briefe die er bei ſich 
führte mie und meiner Frau vorzulefen. Die Detoberabende 
waren ſchon lang geworden, und fie Eonnten nicht befier aus⸗ 
geruüt werden als Died durch die Güte unſers hochgeehrten 
Freundes geboten ward. Man weiß, daß Goethe in Weplar 
ime Lotte kennen lernte bie er uns mit allen jungfraͤulichen 
Rrijen im „Werther” vorführt. Sie war an einen würdigen 
ungen Mann verlobt der, damals beim Reichskammergericht 
meet, ſich mit ihre verband, und, bald nad Hanover ver: 
Mt, in langjähriger und glüdlicher Ehe mit ihr lebte. Es 
Bu im Haufe „des Amtmanns“, wo Goethe Lotte Bennen 
Iemte, und, nachdem jie bereit6 einem Andern angehörte, zu 
iſt jene warme Liebe faßte von der er fi im „Werther“ 
ti zu befreien fuchte, indem er im erften Theile feinen 
Ayenen Zuftand,, im zweiten den unglüdlihen jungen Jeruſa⸗ 
km, der in Weglar Werther's tragifches Ende felbft gefunden, 
Mit jener Poefie der Wirklichkeit fchilderte die damals ganz 
Deutſchland fo mächtig ergriff. Diejenigen welde fi mit 
Soethe's innerm und äußerm Leben, worin ja alle feine Pro» 
ductionen mit einer fonft Baum mehr vorfommenden Unmittel- 
barkeit wurzeln, etwaß näher befchäftigt haben, willen aller» 
dimg6 längft, daß die Documente über das Verhaͤltniß Goethe's 
I Lotte in jenen obengenannten Briefen eriftiren. Aber man 
hat doch bis heute Feine Mare Kenntnif von dem wahren Ber 
hältniß. Man weiß nicht fiher was im „Werther felbft er: 
kt it als äußere Factum, und was der Dichter fingirte. 
Bas Goethe in feinem Leben gevade hierüber und mittheilt, 
gehört zu den fhwaden Stellen der Selbſtbiographie, und ift, 
ganz verfchieden von der wunderbar ſchoͤn gefchilderten ſeſen⸗ 

mer Epoche, in einer Periode oder Stimmung feines Lebens 
vihrieben wo ihm jene Beit innerlich und äußerlich fremd 


geworben war. Die Zreunde und Kritiler Goethe's werden 
gewiß nicht anders urtheiten, wenn uns jene fhönen Documente 
einft Dusch den Drud werden bekannt geworden fein. ' 


As ich die Briefe vorlefen hörte und fpäter wieder den 
„Werther verglich, war id Ma nicht blos den Inhalt der 
erftern in dem legtern bis auf Peine Specialitäten wiederzus 
finden, fondern fogar einen Theil der Briefe und ganze Briefe 
ftellen wörtlich in den Roman übergegangen zu fehen. Die 
Mehrzahl der Mittheilungen ftammt aus den Jahren 1772 und 
1773. Der erfte Brief aus Frankfurt meldet dem Brautpaar 
Goethe's Freiwillige Entfernung aus ihrer Nähe. Er hatte 
eingefeben, daß es unmöglich fur ihn war in Lotte's naͤchſter 
Umgebung ohne Gefahr fuͤr ſich und ohne Anſtoß Dritter zu 
verweilen. Und dieſe klarbewußte That machte eben ein weite⸗ 
res Verhältniß möglich, das ſich in der Folge der Briefe auf 
das ſchoͤnſte und reinſte darftellt. Hier ift die glühende, offen 
befannte Liebe mit voller Freiheit gegen den Mann wie die 
Braut als etwas Bekanntes befprodhen. Da redet er von der 
Bufenfchleife und vom Scattenriß Lotte's; er unterhält nach 
der Weile der Liebenden ein Verhältniß zu den Brüdern ber 
Geliebten, noch Knaben; er beforgt die ihm aufgetragenen Com⸗ 
miflionen und bittet um neue. Dieß gebt fo fort bis zum 
Hochzeittag, wo er den Brief vom 20. Febr. im ‚Werther‘, 
irre ich nicht faſt wörtlih, fchreibt, in welchem er den zweis 
ten Plag in Lotte's Hera in Anfprud nimmt und für immer 
behalten wil. Gin merkmwürdiger Brief aus jener Zeit ven 
Lotte‘ 6 Bräutigam ift in der Sammlung aufbewahrt, worin 
diefer den „Dr. Goethe aus Frankfurt” einem Freunde aus» 
führlih ſchildert. Wie in Jung Stilling's anzichender Dar: 
ſtellung von Goethes erſter Bebanntihaft in Strasburg, fo 
tritt und auch hier die hervorragende Perfönlichkeit des gewal⸗ 
tigen Menſchen in der Fülle der Jugend lebendig entgegen. 
Rachdem das junge Paar länyft in Hanover ſich befindet, und 
Goethe von der erften Entbindung Lotte's hört, fchreibt ex 
einen gar fchönen Brief, in welchem er die Hoffnung und das 
Berlangen ausdrüdt, daß der Knabe Wolfgany genannt wer« 
ben möge, und daß er dann zu Gevatter fichen wolle. Er 
bleibt ſich dabei in feiner Stellung immer gleihd. Er nimmt 
das Berhältniß eines berechtigten Liebhabers Lotte's in An— 
ſpruch, wogegen der Befig der Geliebten dem erften Liebhaber 
und Gemahl ganz ungefchmälert offen zuerkannt wird. Eben 
diefe außerordentlihe Freiheit und Wahrhaftigkeit, ohne Spur 
von fchmachtender &entimentalität, fichert ihm diefelbe Aner⸗ 
kennung von Geiten bes Braut: und Ehepaars, und ftellt beide 
Theile auf den gleichen Fuß gegenfeitiger Achtung. Hätte ich 
dieſes Verhältniß hier nicht in den. Briefen Mar vor mir gefe: 

en, ih würde ein ſolches feiner Sonderbarkeit halber nicht 
ür möglich gehalten haben. Nun folgen die Briefe in denen 
Goethe dem Ehepaar eine Zufendung ankuͤndigt die er bald zu 
machen hoffe, und auf welche er fte vorbereitet, ohne etwas 
Näbered vom Inhalte zu berühren. Und dieſe Sendung ift 
nicht6 Anderes als ein Eremplar von „Werther's Leiden”. Der 
Eindrud der betreffenden Perfonen, fi fo vor den ganzen deut⸗ 
hen Publicum dargeftelt zu fehen, muß ein im höchſten Grade 
überrafchender gewefen fein. Wahrlih, es war Dies eine fo 
Poloffale Indiscretion, daß man kaum mit diefem Namen aus» 
reiht, und die um fo flärker erfcheint, je mehr Wirklichkeit im 
Roman fich vorfindet, viel mehr als irgend ein Lefer wol ver: 
muthet. Ich konnte mein Erftaunen nicht bergen, als ich die 
einfchlägigen Briefe vorlefen hörte. Ja, wäre e8 am Ende 
auh das Verhältniß von Goethe zu Lotte gemwefen das der 
junge Dichter der Welt mit aller Raivetät vorlegte, und hätte 
er nur Ddiefer ihren Namen beibehalten! Uber da war im Als 
bert der Bräutigam, der Dann Lotte's, der nahe Freund Goe⸗ 
the's, in einer Weile behandelt die verlegen mußte. Vollends 
aber die Scene mit Lotte, wie bdiefelbe zulegt in Werther's 
Arme fällt und ihre Lippen ſich begegnen. Died Alles und was 
weiter folgt if Fiction und poetifche Zuthat, infofern nicht der 
unglüdliche Jeruſalem den Stoff bergab, und in weichem der 
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Goethe · Werther zulegt zu Grunde geht. Der Eindruck den 
diefe Indiscretion bei Lotte und deren Gatten hervorrief, con» 
traftirt freilih auf eine merkwürdige Weife mit der Urt wie 
Goethe die Rügen, die Aeußerungen der Befremdung aufnimmt. 
Er will diefe gar nicht anerkennen; feiner der Vorwürfe macht 
irgend einen Eindrud auf ihn, und es ändert dies Alles Richt 
in feinee &telung au den von ihm preisgegebenen Menfchen. 
Wie fehr man auch in der ganzen reiheit mit welcher Goethe 
fein way ri zu fafien und feftzubalten wußte eine Entſchui⸗ 
dDigung finden, wie fehr man das Bedürfniß anerkennen mag, 
fi poetifh von feinen wirklichen Gefühlen und BBefahren zu 
befreien, indem er ſich objectivirte, und daburh, daß er 
Werther opferte, fich felbft dem Leben und bei frifcher Gefin⸗ 
nung erhielt — e8 bleibt uns eine ſolche Ratur ein ewiges 
Nätbfel, mitten in der Welt der Sonvenienz, zu der Goethe 
noch dazu, wie fein fpätereß Leben zeigt, eine ganz adäquate 
Natur hatte, eine Erfcheinung die ganz einzig und ohne Bei: 
fpiel daſteht. Daß es Goethe gelang den Sturm zu beſchwich⸗ 
figen und mit dem Ehepaar in einem freundlichen Vernehmen 
zu bfeiben, ift offenbar eins ber günftigften Beihen, und man 
wird dabei, wenn auch in anderer Werfe, an feine „„Bötter, Hel« 
den und Wieland” erinnert, die dem fpätern Berhältniß zu die 
fem heiten Genoffen des weimarer Kreifes gar Peinen Abbruch 
thaten. Lotte's Mann, der im Albert eine Figur fpielt in 
welcher ſich Niemand gern wird dargeftellt ſehen, ift im „er: 
ther“ weniger carifirt als rein fingirt. Er war ganz anders in 
der Wirklichkeit, und nicht das wenigfte Interefle in der ſchö⸗ 
nen Brieffammiung nimmt eben ein Brief von Lotte's Gemahl 
in Anſpruch, wo er gegen eine dritte Perſon Goethe's Yubli: 
cution wirklich entfchuldigt, ohne fie natürlich zu billigen. So 
find denn auch die fämmtlichen Briefe Goethe's aus diefer Zeit 
anz im Geiſte jener Friſche und natürlihen Herrlichkeit ge 
—** mit welcher er in „Goͤtz“ und „Werther“ und allen 
feinen Erſtlingsſchoͤpfungen die deutſche Nation entzüdte, und 
mit denen er aus dem deutfchen Parnaß alle die Zöpfe hinaus⸗ 
peitfchte womit das langweilige 18. Sahrhundert während fei- 
ner erften 70 Sabre fo reichlih verunziert war. Goethe blieb 
mit dem Ehepaar noch eine Zeit lang in Briefwechfel, bis in 
den achtziger Jahren die Mittheilungen fparfamer werden und 
[9 dann verlieren; wie es ſcheint in der Zeit als "Goethe in 
eimar feine geiftige Ebbe nad der ftürmifchen Flut feiner 
Jugend erlebte, aud welcher ihn erft wieder die Reife nach Ita« 
lien, und dann noch mächtiger die Verbindung mit Schiller 
aufrüttelte. Goethe ſah Xotte noch ein mal wieder, da fie 
als dreiundfunfzigjährige Frau ihre in Weimar verheirathete 
Schweſter beſuchte. Damals war in Goethe's äußerer Stellung 
und bäuslichem Leben längft jene unerfreuliche Veränderung 
eingetreten welche eine Schranke zog zwifchen ihm und Denen 
die irgend einmal in feinen beffern Zeiten ihm nahe geftanden. 
Als der würdige Gönner und Freund feine Mittheilungen 
geendet hatte, war mein erſtes Wort: ‚Aber Sie haben eine 
Hflicht gegen die deutfche Nation zu erfüllen, indem Sie Diefe 
Briefe befannt madhen und eine Zeile davon zurüdhalten.” 
„Sie haben ganz Recht”, erwiderte er mir, „ed find nur Hin: 
derniffe vorhanden in der eigenen Familie; mun glaubt, es fei 
dem Eindlichen Andenken ter Mutter nicht gemäß, wenn man 
biefe Briefe veröffentlicht.” Ich war erftaunt über dieſe Mit: 
teilung. Ich konnte mir gar Bein ſchöneres Denkmal einer 
Mutter vorjtellen als diefe Gefinnungen eines der größten Män- 
ner der deutfchen Nation einer fo rein weiblichen, edein und 
keuſchen Frau dargebracht; dieſes Bekenntniß einer Neigung, 
einer Liebe, in welcher eine folche Beſchraͤnkung und Freiheit 
zugleich Tag, ohne die Goethe's und Lotte's Stellung zum Ge: 
mahl wie fie und vorliegt nicht möglich gemwefen wäre. War 
ed eine Indiscretion Goethe's, die Geſchichte feiner Liebe, die 
darin erkannte und bewußte Gefahr, der Welt in poetifcher 
Form vor Augen zu legen, fo mag es zu entſchuldigen fein hier 
eine zweite zu begehen, indem ich dem deutſchen Yublicum von 
tin paar Abenden in Reapel erzähle, in denen ein Sohn jener 
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£otte, die in tauſend Herzen deutſcher Juͤnglinge gefeiert und 
wieder gefeiert wird, uns jene Briefe vorlad welche jetzt nad 
14 Jahren noch den febendigften Eindruck madgen, und die Theil⸗ 
nadıme alter der Zeitgenoflen in Anſpruch nehmen die ein leben⸗ 
diges Intereffe an unferer poetifchen Rationalliteratur und de⸗ 
ren Gefchichte haben. Ic begehe diefe Indiseretion jedoch nad 
erhaltener Einwilligung des trefflichen Mannes feluft dem mir 
den Genuß jener Abende verdanken, mit dem Wunſche, dieſelbe 
möchte nicht ohne einigen Impuls auf die Herausgabe jener 
Briefe fein; denn ich „glaube auch Öffentlich wiederholen zu müf 
fen: „Die deutfhe Nation hat einen Anfprud darauf.” 

Als die legte Vorleſung gefchloffen war, trat ich auf den 
Balcon unfers Fenſters, vor mir der Golf, zur Einen der Ber 
ſuv, hinter welchem der Vollmond hervorgetteten mar; die Va⸗ 
fi6 der Rauchſaͤule glühte eben hell auf durch eine der Meinen 
Eruptionen des Kraterd. Es war der Abend vor unferer Ab 
reife und derfelbe Anblick von welchem Goethe in der Ickten 
Racht feiner Anweſenheit in Neapel fo entzüuckt ſpricht, als jene 
Dame im koͤniglichen Palaſt mitten im raͤch das Fenſter 
aufſtieß und Goethe Das erblickte „was man”, nach feinem — 
genen ‚Ausdrude, „im Leben nur ein mal ſieht: den Beim 
mit feiner glühenden Lava, über ihm die ungeheuere Dampfı 
wolke, bei jedem Auswurf bligartig erleuchtet. Won da hrrab 
biß gegen das Meer ein Streif von Gluten; übrigens Pea 
und Erde, Feld und Wachsthum deutlich in der Abenddämme 
rung, klar, friedlich, in einer zauberhaften Ruhe. Dies Ad 
mit einem Blick zu überfehen, und"den hinter dem Berge ber 
vortretenden Vollmond als die Erfüllung des wunderbaren Bil: 
des zu ſchauen, mußte wol Erftaunen erregen.” 

Mag man von Soethe's italienifyer Reife urtheilen um 
fagen was man will; mag man fie, wie geichehen ilt, gering: 
Ihäsgen, und Mehr von einem folden Geiſte über ein ſolchet 
£and erwartet haben; mag man, wie ich felbft, über die Pre 
ductionen. feiner Kunftfreunde, einer Angelika Kaufmann und 
eines Philipp Hadert, und deren fewie Goethe's eigeneh Kumfı 
urtheil eben nicht fehr erbaut fein, man findet in diefem Bude 
wie in Goethe's Bleinften Uuffägen doch fo unendiid Bild 
das als Ferment wirkt für die eigene Gefühle: und Gedanken: 


bildung, wie vergebens in hundert andern Schriften die unlett . 
üdet von der Tagesliteratur griffen mE 


Seit geboren. 
auch in Italien an den Winterabenden zu Goethes Werk, 
und fafen am traulichen Kaminfeuer die innere Geſchichte eind 
beimifchen Geiſtes vor, aus welchem unfere eigene Zugend it 
Nahrung gefogen, und wie fie kommenden Gefchlechtern, mitten 
unter dem Gebären einer neuen Zeit der Ration, die G 
auch in ihren Anfängen nicht mehr geahnt und verftanden hat, 
noch lange zur Erquidung und inneren Sammlung gereißt 
werden mag. ei. 2 
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Franzoͤſiſche Preßzuftände. 

Die Gegner der Preßfreiheit pflegen mit befonderm Ber: 
gnügen auf die Berfolgungen und Beltrafungen hinzubeuten 
denen in neuerer Zeit eine nicht unbeträdptliche Anzahl fraw 
zöfifher Schriftfleller verfallen if. Sie ‚Hoffen dadurch dab 
Berlangen deutſcher Autoren nad angeblich freierer Regung 
abzutühlen. Einen ftatiftifh genauen Beitrag zur \Renntnif 
der franzöfifchen Preßverhältniffe erhält man in einer kin: 
lich erfhhienenen Plugfchrift: „Catalogue des ouvrages qui 
ont te l’objet soit de condamnations soit de poursuites.” 
Man erfieht daraus, daß die Zahl der durch gerichtlihe Br 
ffimmungen beftvaften . Preßvergeben jenfeit des Rheins allen 
dings nicht gering iſt. Die Gegner der franzöfiihen Zuftandt 
werden gewiß nicht verfehlen fich des in Diefem Schriften 
niedergelegten Materials zu bemächtigen, und baran bie obli 
gaten Folgerungen und Ruganwendungen anzufnüpfen. m 
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Arnold Ruge 
(Beihiud amd Ne. 216.) 


Bir wenden uns nun zu Rx 92, den „Poetiſchen 
Büren“. Ohne Zweifel iſt Ruge nicht von ungefähr 
auf den Gedanken gefommen ein neues Drgan fin bie 
Perke zu begründen, ſondern weit feine Studien ihn 
uf die Bedeutung ber Kunft und namentlich der Poefie 
fie de Verwirküchung ber humanen Principien geleitet 
hen Er fagt irgendwo im de feiner „Ge⸗ 
Iummelten Schriften”: Die Einführung der Philoſophie 
ns Beben gefdyicht dur Kunft und Religion. (Die 
Palitit ift wicht hinzugefept, weil dieſe noch nicht ihre Zeit in 
Deutihland gehabt hat.) Demgemäpif denn auch das kurze 
Vorwort an die Leſer ganz beſtimmt und principiell gehalten. 
‚Dit «Poetifchens Bilder aus der Zeit⸗, heißt es darin, „ha⸗ 
ben den Zweck, im fchöner Form den Stoff den bie Bewe⸗ 
gung unferer Periode erzeugt zu vergegenwärtigen und feſt⸗ 
zuhalten. Es Tommt in ihmen alfe auf die Darftellung 
an; denn wir fegen ben freien SIauhalt des 19. Jahr« 
hunderts, wie billig, voraus; ihn wird aber Niemand 
formen ber ihn nicht entdeckt, verflanden und empfun- 
von hat.“ Weiterhin wird noch geſagt, daß bie Aufklaͤ⸗ 
mung unſerer Zeit in allen Formen der Poeſie einen 
voktiven Ausd ruck zu gewinnen ſuche. 

Ba das miferable Epigonenthum in welches gegen- 
Birtig mit fehr wenigen Ausnahmen fowol die Kritik 
der Yorfie als das poetiſche Schaffen felbft von ber 
die der Goeche⸗Schiller ſchen Principien herabgefunfen 
if alannt hat, ber muß fich freuen endlich einmal ein 
egtamm zu fchen was wenigſtens ber Mühe lohnt 
ctuſthaft befpeochen zu werben. Wir haben Feinen Blan- 
gel an peetifchen Kräften und Talenten, unb es iſt nicht 
wahr, daß unfere claffifche Dichtung Alles eonfumirt Habe, 
and uns nur die politifhe Prapie übrig bleibe; aber 
erdinge Haben wir Ueberfluß an Principlofigfeit und 
Vewußtlofigkeit ſowol über bie vergangenen Leiftungen, 
Ü8 auch über bie welche unferer Generation als Anf- 
gabe vorbehalten find. Wir haben Seinen Mangel an 
modernen Dichtungen in denen biefe Aufgabe fchon zum 
Theil gelöt iſt; mehr als ein Poet Hat ſchon, ohne 

iter zu fein, in bie wahre Richtung feinen Strom 
gelenkt, wenn auch noch kein Rhein, Lein Goethe unter 
ünen iſt; aber alle öffentlichen und gemeinfhaft- 
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chenbͤcher, Almanache, Albums 
u. ſ. w. haben das weſentlich moderne Princip noch nicht 
vertreten. Der große Haufe welcher ber Tendenzdichtuug 
nachlief hatte wenigſtens eine richtige poſttive Ahmung 
davon, waͤhrend die zahlreiche Ariſtokratie, auf deren 
Sahne „die freie Productien“ ſteht, a ur m 
ihrer Oppofitien gegen bie verwerfliche Tendenz Recht 
bes; ſobald fie aber über dieſe Negation herausgeht zum 
Dofitiven, erweift fie ſich blos als Kchrenleferin auf ben 
Geldern wo andere und maͤchtigere Schnitter ſchon Die 
große Ernte gehalten haben. Unter all dieſen Unternehr 
mungen poetijcher periodifiger Werke ift keine einzige -— 
nicht etwa: Die dem „Horen“ der neunziger Jahre au inte 
nerm Gehalt gleichkaͤme, was man nicht verlangen kann —, 
fondern keine die auch nur im Princip, ganz abgeſehen 
von den Leiftungen, auf dem von unfern Elaffitern gebahne 
ten Wege weiter forigegangen wäre. Go manche aner⸗ 
kennenswertche Dichtungen auch in ihnen zu Tage gekom⸗ 
men find — es war doch Alles Epigonenthum; denn: 
e6 fehlte überhaupt da6 Bewußeſein: daß bie Poeſie 
wejentlich modern werden müſſe, wenn fie noch irgenb 
einen Anſpruch höher hinauf wachen weile als den der 
Unterhaltung und Rährung gefühlvoller Herzen. Ruge 
bat das Verdienſt, ein ſolches Princip wenigſtens aus⸗ 
geſprochen und den Verſuch gemacht zu haben, die auf 
dieſem Princip beruhende Production in einem perioblv 
fen Organe gu vertreten. 

Es iſt bier nicht der Dre zu unterfuchen, ob Nuge 
bie moberne Anſicht nicht auch etwas einfeitig ausgebil⸗ 
det hat, und eb er nicht vielleicht, wenn Dem nicht fe‘ 
if, fein Programm noch etwas hätte erweitern müflen. 
Uns genügt das eben ausgeſprochene Lob, welches wlr 
anıh dee Energie erteilen mit welder bie Koberuns- 
gen geftelle find. Denn es iſt doch fehr bedenklich, Die 
Kritik durch ein ſolches Programm gleithfam hetauszu⸗ 
febern, diefen vom Herausgeber ſelbſt anerfannten Daß- 
ſtab an bie Leitungen des Tafchenbuche zu legen. Den 
Stof den bie Bewegung unferer Periode erzeugt” — 
Das iſt noch ganz underfänglich, und wird ohne Schwie- 
rigkeit erfüllt. ber „in fihöner Yorm“, Das iſt das 
Bedenkliche, fa unbezweifele richtig und nochwendig es 
auch iſt. „Im poettſcher Form“, fo Hätte mar ſich es ge 








fallen laſſen, und es wäre vielleicht politifh geweien, auf 
die Verwirrung welche ziemlich allgemein im Publicum 
über den Begriff des Schönen herrſcht etwas Rüdficht 
zu nehmen. Lepteres muß ein Recenſent zwar gleich- 
falls chun, wenn er ein erft beginnendes. Unternehmen 
beustheilt, aber ‚dem Princip kann er gerade in einem 
ſolchen Falle wo es vorangeftellt ift Nichts vergeben. Wen- 
den wir und denn nun zu Dem was ung in.diefem mäßigen 
und gut ausgeftatteten Octavbande geboten wird. 
Arnold Nuge fteht voran mit dem „Abenteuer in 
Uri, ein Bild aus der Schweiz”. Das Verdienſt biefer 
Novelle ift, um es kurz auszubrüuden, daß wir in dem 
Abenteuer in Uri wirklich zugleich ein Bild aus ber Schweiz 
erhalten. Durch eine gute und einfache Anlage — wei 
tee Nichts als eine Heine Bergreiſe — ift die Möglich- 
feit gefunden, von ben in der Schweiz in jo reichen 
Schattisungen vorhandenen Farben ber Freiheit und Un« 
freiheit genug in das Bild zu malen, um ihm einen 
abſolut modernen Charakter zu geben, und wirklich „ben 
feeten Inhalt”, den von unferer Periode erzeugten Stoff, 
darin zu vergegemmwärtigen und feſtzuhalten. Wir wer- 
den in eine Familie in Zürich eingeführe, und gleich 
zeigen fi) in einer uns Deutfchen - unerhörten Art bie 
politifchen Anfichten nicht nur ausgeprägt in den Einzel 
nen, fondern ebenfo als Gegenftand ber täglichen ver- 
traulichen Unterhaltung, mie es anderswo hoͤchſtens die 
Literatur, gewöhnlich aber die perfönlihen Klatſchge⸗ 
ſchichten der Stadt find. Wir find in einem politifchen 
Sande wo die Junger in der Schule ſich in Jefuiten 
und Radicale theilen, und mit ben Parteitämpfen 
fo wenig zurüdhalten wie die Freiſcharen. Die Ge 
ſchichte fpielt eben kurz nachdem der Zug ber legten 
gegen Luzern misglüdt iſt; und bie Kataftrophe knüpft 
fi unmittelbar an die Ermordung Leu’. Das Haupt 
ber Familie, Heer Evariſte, iſt zwar ein Radicaler, wenn 
man will, oder beffer gefagt ein wahrer Demokrat, aber 
bie Freifcharenpraris gefällt ihm nicht ſonderlich, waͤh⸗ 
rend der Sohn und die jugendliche Dlutter das echt 
franzoͤſiſche renolutionnaire Blut in fi haben. Die Fa⸗ 
milie macht mit einigen Freunden eine Tour in bie 
Berge; in Zug erfahren fie die Ermordung Leu's, und 
find fo unvorfichtig, ihre Freude nicht zu verbergen. In 
der „hohlen Gaſſe“ bei Küfnacht enthufiasmirt der feu- 
zige. Gugene ſich über den Tel-Schuf, und ſchießt mit 
einer Piftole nad den alten Bäumen, unter benen er 
fi den Siegwart und Andere von den „Rothen“ denkt. 
Gin Weibsbild Hört dieſe Neben und den Beifall ben 
fie finden — fie iſt überzeugt bie Mörder Leu’s ent- 
bedt zu haben. Sie rennt eilig fort zu bemunciten, 
und wirklich wirb bie Geſellſchaft auch in Altorf arrekirt, 
und nur durch einige glüdliche Zufälle und durch Lift von 
dem wüthenden Poöbel befreit. Dies ift nur fo das 
GSeripp von der Erzaͤhlung, wir laben ein fie felbft zu 
Iefen. Denn fie ift nicht nur was man im Allgemei⸗ 
nen intereffant und gut gefchrieben nennt, indem fie eine 
Heide anziehender Bilder vorführt, und auch in ber nicht 
zu vermeidenden Raturfepilderung ein fehr glüdliches 


Maß hält, fondern fie bat in ber That ünfklerifchen Werth 
und fünftlerifche Form. Die Charaktere treten fehr ſcharf 
hervor, und find nirgend durch Schilderung, fondern vom 
Anfang bis zum Schluß durch fich felbft, duch Hand⸗ 
lung und Worte gezeichnet. Ueberhaupt ift die Behand- 
fung energifch und dramatifch, Kür. einen Roman würde 
Das kein Lob fein, für eine Novelle die einen folden 


Stoff Hat ift e8 aber ein Lob; denn ein folder Charal- 


ter der Form barmonict durchaus mit der Zeit und dem 
Inhalt der Erzählung. Wir ftehen nicht an fie für 
deu gelungenften Beitrag des Taſchenbuchs zu erklären, 
welcher den im Programm gegebenen Mafftab der Kti- 
tit getroft an fich legen laffen Bann. 

Don den andern Beiträgen Ruge's, die einen ver- 
hältnigmäßig kleinen Raum einnehmen, ift nicht gan 
Daffelde zu rühmen. Es find „Strophen, Diſtichen und 


Elegien”. Die Strophen aus Sophokles und der U 


ſchied von Zürich wären beffer weggeblieben; bie Dill: 
hen (Epigramme) find zwar zum größten Theil wit 
aber Ruge hätte bedenken follen, dag ein Wig, wenn a 
auch in einen Herameter und Pentameter treffend zu 


‚funmengedrängt ift, noch lange nicht Poefte, und daj 
ein guter Vers noch lange nicht fhöne Form if. Ueber 


haupt möchte das Epigramm wel eine von den Formen 
fein welche der Profa am nächften fichen, und nur iu 
ßerſt felten mit echt poetiſchem Inhalt erfüllt werden; 


eine von denen worin nur die höchfte Kunſt pas Gute 


leiften Tann, während z. B. bie Lyrik die Korm if in 
welcher verhältnißmäßig auch geringere Talente Sqhnes 
besvorbringen können. Die Eiegie „In den Wipen 1346“ 


zeichnet fih durch edle Sprache und große Lebendigtit 

Ene und infofen iſt 
aud in ihr wieder jene Harmonie der Darftellung mit 
dem Stoff erreicht — etwas nicht gering zu Achtende 


und Energie der Bewegung aus, 


denn fie ſchildert die Volksbewegung in der Schweiz; ot 


freilich paßt der antike Charakter, den die Glegie me 
verleugnen kann, wenig zu bem modern zerriffenen und 


verworrenen Zreiben, welches nicht groß genug und nidt 


genug von rein etbifchen Zriebfedern bewegt ift; die 


Kämpfe find zu klein und „putſchartig“, die Geſtal⸗ 
ten pafien nicht in das Kleid. Ganz anders iſt d 
mit dem Jahr 1830, und bie beiden kurzen Elegien 
welche das büftere laſtende Gpigomengefühl — und 
dann ben Blit der Europa in jenen Zulitagen elektrifd 
durchzuckte ſchildern, geben ein fchönes, im ſich vollende 
tes Bild. Wir beiegen unfere Behauptung, indem wit 
fie beide hierperjegen. 
- Im Sanuar 1830. 
Zief in Rebel und Racht an der Dſtſee weißem Geſtade 
Liegen die Kerker die uns graufam bie Jugend geraubt, 
Weil wir Freiheit und Ruhm, wie Timoleon oder die Orachen, 
Gluͤhend geliebt und den Geift griechiſcher Männer im Ernſt, 
Ueber das Land der Teutonen heraufzuführen geträumt. 
Traͤume find Schaͤum'! Ude, Kerker und Mebel und Ract! 
Unter dem fonnigen Himmel Italiens oder in Hellas 
Will ich vergefien dein Loos, armes verlorenes Volk! 
Wie? Iſt Alles v delt? Sims bei au 
erwande ind ploͤtzlich Die Feſſeln gefallen, 
@uere Herzen bewegt, euere — ne; g " 








Girgreich wegen die Fluten der Volksmacht über die Ufer, 
it von der Seine der Sturm einen Despoten verſchlug? 
Run, fo mögen die Kranken Italiens Bone beſuchen; 
Mir ift der Bufen befreit, mir ift e8 Sonne genug, 
Bern ih in euern Augen, ihr Männer, das Feuer der Freiheit 
Blitzen ſeh' das vordem unfere Jugend befeelt! \ 
- Unter den „ÖStechpalmen” von Ludwig Seeger 
find die Epigramme (nad) der Art wie man fie num 
enmal zu beurtheifen pflege) gut; der Wig ift ſchlagend, 
kurz, oft bitter, man wird fie mit Ergögen lefen. Alte 
Begenftände find neu behandelt; welch ein beißendes 
Wortfpiel ift es nicht, wenn von einem ber Freiheit un- 
tren gewordenen Theologen ſchließlich gefagt wirb: 
Schon an den Waflern bes ewigen Lebens 
Mahlt er behaglich fein tägliches Brot! 

Mit den übrigen Gedichten Seeger’s könnten wir uns 
wol befreunden, wenn wir nicht aus guten Gründen das 
ganze Genre ziemlich niebrig flellen, und vollends in ber 
Gegenwart das Dichten in biefer Richtung als Reaction 
bezeichnen müßten, fo fehr der ganze Inhalt auch auf 
den ehtlichſten, entfchiedenften Fortſchritt dringt. Die 
Gedichte find lebendig, energifch, begeiftert für ihre Ge⸗ 
danfen ; aber es find Tendenzgedichte im fchlimmen 
Einne des Worts. Sie haben zwar ben „freien In- 
halt“ des 19. Jahrhunderts; aber nicht in fchöner 
Form und nicht einmal in freier Darftellung. Fürs 
erfte find fie ganz befangen in dem abftracten Gegenſatz 
von Racht und Licht, von Tod und Leben, von Sklaven 
und Tgrannen und Freien. Als Herwegh damit bervor- 
brach, mußte man es verzeihen, benn feine Gedichte wa⸗ 
ten ein politifches Ereigniß, ein erſter Aufſchrei mit aller 
lyriſchen Friſche, mit aller fubjectiven Unmittelbarkeit. 
Sie verlangten eben darum eine erceptionelle Beurthei- 
(ung, weil fie eine ſolche Stellung in der Zeit hatten. 
Seeger fingt aber (wenn auch mit Kraft) doch nur in 
dem Herwegh’ichen Tone fort, während der Moment 
fon vorbei if. Er und alle „freien“ Poeten feines- 
slihen bringen ſich dadurch in den gegründeten Ver⸗ 
dacht, daß fie keinen freien Blick haben in die Gegen- 
wort, und daß ihnen .ein Haupterfodernig des Dichters, 
Kimi die Zähigkeit, die Eigenthümlichkeiten der 
Raihen und Dinge aufzufaffen, abgeht. Es ift nicht 
wahr, bag auf der einen Seite der Tod und die Fin- 
ſterrij, auf der andern die Freiheit, Leben und Licht 
ſtedt; es ift am wenigften in folher Allgemeinheit 
wahr, während es in einzelnen Geftalten ganz richtig 
fl. Des Dichters Beruf wäre nun eben: die Geftal- 
ten in benen bie tämpfenden Principien fih eigen- 
thümlich verkörpern zu bilden, nachzufchaffen, im Ro- 

man, im Drama oder in welcher Form fonft darzufiel- 
im; aber dazu muß er freilich frei genug fein, ihnen 
it eigenes Pathos einhauchen zu Pönnen, und fie 
ziht aus feinem Munde reden zu laffen. Won diefer 
Freiheit wiſſen die meiften politifchen Poeten gar Nichte. 
Sie wiſſen nicht, daß die Tyrannen, Pfaffen ıc. zwar 
Elemente, aber nur untergeordnete Elemente unferer Zeit 
fd, d. 9. folche die fehon lange vorher gewefen find; 
deß die Eigenthümlichleit ber Gegenwart vielmehr in ber 


mannichfachen Miſchung und Verbindung von Lirht und, 
Dunkel, Freiheit und Tyrannei befteht. Könige wollen: 
liberal, Ariſtokraten wollen focial, Prieſter aufgeklärt, 
Shriften wollen human werden — und Poeten, leider, 
wollen nicht Beftalten, fondern Abftracta fehen. Daher 
fommen fie denn auch nie abfolut über die Lyrik her⸗ 
aus; fhlimm genug, wenn fie die eble dramatifche Form 
durch innerlich, unfreien Inhalt entweihen. Gut.genug, 
wenn fie nod) bis zur. echten Lyrik kommen; denn Das 
ift ihre Sphäre. In der Lyrik fingt das Herz, da darf 
es wild, ungerecht, maßlos fein, was es will; aber fie 
fingen meift nicht einmal die Bewegung ihres Herzens, 
fondern viel öfter bringen fie nur ihre Gedanken und 
die allgemeinen Reflerionen in fchöne begeifterte Verſe. 
Was hilft uns Das? Was für Freude können wir,: da, 
der Herwegh'ſche Moment ber bervorbrechenden Tha- 
tenfuft einmal vorüber ift, noch an Gedichten haben die 
ſich um den abgeleierten Gegenfag von „Becher“ und 
„Schwert drehen? Iſt es nicht die ärgfte Unfreiheit, 
wenn diefe Sreien fi) noch immer mit den Waffen aus 
der romantifhen Rüſtkammer ſchleppen, mit den Delmen, 
Viſiren, Dolchen, Schwertern, bie fie im Liebe blanf 
aufpugen, und noch immer meinen, „ein Tag”, ein gro⸗ 
fer Tag müffe uns erlöfen? Das ift apokalyptiſch, 
myſtiſch faul. Entweder — oder! Entweder muß, wie Le- 
nau einmal vortreffli fagt, die Klage bem Fluch fol⸗ 
gen, oder man muß von ihr fehmeigen. Seeger nennt 
die Deutfchen noch immer die „zungenlofe Nation‘, die 
nur mit Bliden um Rache bittet, wie einft „Lavinia 
im Liebe des Briten”. Weiß er nicht, daß die Deut 
[hen anfangen das Barren auf jenen „Tag’ zu ver- 
geffen, und die Arbeit der geiftigen Befreiung zu begin« 
nen, und daß 4. B. Ruge feine Zunge fehr wohl dazu 
zu gebrauchen meiß, und doch mitten in Deutfchland un- 
angefochten diefe Arbeit für bie Kreiheit treibt? Seeger 
bat in feinem „Bohn ber Zeit” ein fo echtes lyriſches 
Talent gezeigt; möchte er doc, feinen Goethe, den er fo 
gut auswendig weiß, einmal in höherm Sinne leſen, um 
zu fehen, wodurch Goethe Das geworben ift mas er ifl. 
Aber in diefem Sinne freilich fcheinen unfere demokrati⸗ 
[hen und communiftifhen Romantiker ihn nie zu leſen. 
Daß ihre Lieder Feine revolutionnairen Thaten zeugen 
nach ihrer romantifchen Phantafie, Das follten fie endlich 
einfehen. Was bleibt ihnen alfo für eine Bedeutung? 
Sie find eine Studie woran bie Verftändigen erkennen, 
daß zur Freiheit Mehr gehört als die allgemeine Sehn- 
fucht nad ihr im Herzen zu fragen und in Verſe zu 
bringen. Diefer Verfländigen find freilich auf Seiten 
der Freiheit noch fehr wenige; das Reſultat als Ur 
theil über diefe Romantiter hat man im Ganzen weit 
mehr auf der confervativen Seite richtig getroffen, nur 
freilich nicht aus den rechten Gründen. Wir verwer- 
fen fie nicht, weil fie die Freiheit verherrlichen, fondern 
weil fie fie nicht verberrlichen in ihrer Poefie. 

Weit günftiger müffen wir von unferm Stanbpunfte 
ber freien und wahrhaft modernen Poefie das Epos 
„Dans von Kagenfingen” beurteilen, von welchem: ber- 
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€ Teil des zweiten Belange Hier mitgetheite EL, 
* 4 Krüßere im „ en —— "von 
rg erſchienen war. ar iſt dies kowiſche 
Cpos nur eine chrliche Nachahmung des Byron'ſchen 
„Don Juan”; aber der Verfaffer hat mit Geift nachge⸗ 
ahnt, und die Hehnlichteit des Tons war vielleicht kaum 
3* vermeiden bei der Aehnlichkeit des Sujet. Hans 

ua Ragenfingen, der Held, iſt bis jeht ein preufifcher 
abet, der ſich im Potsdam und MWerfin aufhält und 
ſchon fo weit gekommen ift; daß er fi im die Literatur 






gewsrfen und eine Broſchüre über die religiöfe Bewe⸗ 


gung gefchrieben hat. Es ift ein echt modernes Gedicht, 
modern und wirklich wie ber jenwärfige Tag, unb fo» 
wel bie Leichtigkeit und ber Wig als auch bie gründ- 
liche Kenntniß der Welt und des Lebens, die zu einem 
ſoichen Gedicht erfoderlich find, flehen dem Verfaſſer zu 
Gebste. Wir winfdyen fehr die Kortfegung und Vollen⸗ 





dung; eine Separatausgabe würde unzweifelhaft Glück 


im Publicum machen, aber freilich müßte das Folgende 


nicht einfach m denfelben Sphären fi) bewegen, fondern' 


tieſerliegende Nerven der Zeit erfaffen. Ohne Da& würde 
ed ein paar Jahre gelefen werden und dann der Ver⸗ 
geffenheit anheimfallen; denn in den modernen Speciali⸗ 
täten ift ihm eigentlich trog aller Vorzüge dennoch ber 
Stempel der Bergänglichkeit auf jeder Seite aufgebrüdk. 

„Der wunderbare Traum”, eine Beine Novelle aus 
Dem amerilanifchen Xeben, ift gut erzählt, wie mir Das 
von Friedrich Gerſtaͤcker gewohnt ſind; doch iſt es 
eben nur eine Sfiye, ein Geſchichtchen und ich müßte 
eben nicht, m die Poefie darin wäre. Es koͤnnte ebenfo 
gat unter ben „Potitifchen Bildern“ ftehen, denn es ift 

Herzbewegendes noch auch ber freie Inhalt bes 
19. Jahrhunderts darin. Ein Criminalfall in einer An- 
fiedelung, der durch eine iriſche Schlauheit glücklich für 
den Berbrecher geendigt wird. 

Bleiben noch, außer den „Europamüben”, einer kur⸗ 
zen, nicht befonders gefungenen Satire auf einige bäni- 
ſche Perfönlichkeiten, zwei Erzählungen von M. Gold⸗ 
ſmith (in Kopenhagen). Bon ihnen läßt fich in gewiſ⸗ 
fer Art Daffelbe fagen, nur ſteht ihr Charakter ber 
Dede etwas näher und bem „freien Inhalt“ noch fer⸗ 
mr. Es find einfache anſprechende Erzählungen mit ei⸗ 
nem gewiſſen idylliſchen, naiven Anflug, wie mir ihn 
ihatih) bet Anderſen kennen; aber ausgenommen daß 
auf ein paar Seiten nebenbei einmal von der Fremden⸗ 
legien in Algier die Rebe ift, Tönnten fie ebenfo gut 
im 18. Jahrhumbert fiehen. Weder hat die Freiheit ir⸗ 
gend Etwas damit zu thun, noch iſt irgend ein weſentlich 
moderner Charakter geſchildert. Ruge wird in einem 
naͤchſten Bande etwas ſtrenger auf das Programm der 
„Poetiſchen Bilder” aus unferer Zeit zu fehen ‚Haben. 
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Stalin in feiner. politiſchen und literarifchen Ent- 
widelung und in feinen gegenwärtigen Zuftänden. 


Bon L. Mariotti. Deutih von J. B. Seybt. 

Lepzig, Lord. 1846. Gr. 8. 2 Zhlr. 20 Nor. 

De Verf. diefes volumindfen Buches iſt befanntlidh 
italieniſcher Klüchtling welcher feit Jahren in England 
kit. Riterarifche Erzeugniſſe eines Verbannten wollen 
aicht blos aus einem literariichen Geſichtspunkt ange- 
ſehen fein, fondern auch aus einem pſychologiſchen. In 
lezterer Beziehung verbient das vorliegende Buch rühm- 
li ausgezeichnet zu werden: es athmet Daterlandsliebe 
und hochherziges Vertrauen in die Zukunft; es ftrebt 
danach Italien in der Meinung des Auslandes hoch⸗ 
zuſtellen, es hat eine fittliche Grundlage und einen fitt- 
lihen Beweggrund. Etwas Anderes ift es, wenn man 
nach feinem literarifchen Werth fragt. Der Verf. äußert 
in der Vorrede die Hoffnung, daß es ihm gelungen fein 
werde ein fo altes Thema wie Italien unter neuen Ge⸗ 
fihtspunften barzuftellen. Es ift uns nicht gelungen zu 
finden in welchem Theile feines Buches er fo glücklich 
geweſen. Im feiner Manier hiſtoriſche Begebenheiten 
und Periodem in allgemeinen Weberfichten darzuftellen 
zeigt ſih Viel von der neufranzsfiihen Urt die Ge- 
ihte in großen Zügen zu behandeln. Große Züge, 
Wionders richtige, find etwas fehr Schägbares, aber. das 
Rufcanzöfifche taugt nicht viel. Das Bud, iſt urfprüng- 
ih Engliſch gefchrieben, und für Englaͤnder Neues über 
Jalien zu ſchreiben mag allerdinge aud dann möglich 
in wenn man nur Altes vorbringt. Es ift eine fo löb⸗ 
liche Beichäftigung für einen Flüchtling, den Fremden 
deren Gaftfreundfchaft er genieft fein Vaterland mit 
Vorliebe zu befchreiben, daß die Kritik in ſolchem Kalle 
von ihren Anfoderungen großentheild abzufehen Grund 
hat. Unmilltürli aber wird man wiederum zu einer 
Rrengern Anſicht geführt, wenn man ein folches Bud 
in deutfcher Weberfegung vor fich hat. Jene Rüdjichten 
treten dann mehr zurück. Warum werden Bücher wie 
diefes ins Deutfche überfegg? Warum find mir doch 
noch immer fo überaus gefällig, und halten unfere Hte- 
tarifche Gefelligkeit fo wenig hoch, daß wir Jeden ohne 
Veiteres daran Theil nehmen laffen? Kür uns ift es 
tine Ehre, wenn man uns in England und Frankreich 
überfept. Beinahe möchte man umgtkehet hort Grund 


haben es für .eine Ehre zu halten von uns nicht über 
jegt zu werden. Um nur von dem Gebiete zu reden 
bem das Mariotti’fche Buch angehört, fo find die fchäg- 
baren Arbeiten 3. B. Dzanam's ober Arrivabene's über 
Dante’ Zeitalter, oder Cantu's über die legten Jahr⸗ 
hunderte nicht Deutfch vorhanden; ebenfo wenig die Ge⸗ 
ſchichten Troja's und Balbo’s. Ein Buch wie Ranieri’s 
Einleitung ins Gefhichtsftudium, welches mehr als ein 
andered geeignet wäre den gegenwärtigen wiffenfchaftli- 
hen Standpunkt der Staliener, befondere wenn man 
Spandri's und Winſpeare's Arbeiten mit binzunimmt, 
befannter zu machen, wird von unfern Ueberfegern über- 
fehben. Auch die Heinen Schilderungen Danbolo’s, welche 
ſich durch Lebendigkeit und Zugänglichkeit für ein größe 
tes. Lefepublicum fehr gut empfehlen, bleiben unbeachtet. 
So viel ift gewiß, daß wir durch die Wahl ber frem- 
den Bücher die wir unferer Literatur einverleiben den 
Sremden keinen hohen Begriff weder von unferm Ge 
jhmad, noch von unferm Urtheil, noch von unfern liter 
rariſchen Bedürfniffen geben. 

Indeß muß man doc in dem Buche des Verf. eines 
der Symptome erfennen, daß die pefitifchen und religide 
fen Anfihten auch in den Regionen in welchen beide 
während fo langer Zeit ganz allgemein durch Leiden⸗ 
fhaftlichkeit getrübt unb duch einfeitige Beſtrebungen 
ſchiefgerückt waren, nun beiweitem klarer und gerechter 
geworden. Der Geſichtskreis erweitert fi, und wenn 
die Ausfchmeifungen ber Parteien noch bie auf die neueſte 
Zeit traurige Früchte getragen haben, fo gewahrt man 
doc, zufehends wie daraus auch bie wohlthätige Folge 
entftanden. ift, die Geprüften zur Befinnung zu bringen, 
und ihnen bie Nothwendigkeit des Maßhaltens klar zu 
machen. Mariotti gehörte zu den Leidenfchaftlichen de⸗ 
ren Webereilungen ihnen felbft verderblich und ihrem 
Lande ohne Nugen geweſen. In feinem Buche be 
weift er wenigftend, daß feine Kinfichten in Das mas 
noth thut während feines Erild an Reife gewonnen 


en. 
Seine Abſicht ift umfaffend; er will über Geſchichte 
und Riteratur ‚einige Betrachtungen anftellen, die Urfa« 
hen von Staliens Größe im Mittelalter und in ber 
neuern Zeit und von feinem allmäligen Verfall ‚untere 
fachen, und Alles was wir vom VBergangenen erfahren 
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als eine Lehre auf Gegenwart und Zukunft anwenden‘. 
Sicht man aber näher zu, fo ift feine Schrift doch 
Nichts als ein aus Benugung der Darftellungen und 
Forſchungen Anderer hervorgegangener Abriß der politi- 
ſchen und Literargeſchichte mit Einftreuung biographiſcher 
allgemein bekannter. Notizen. 
reiche Bemerkungen vorfommen, foll nitht geleugnet wer⸗ 
den, aber dies Verdienſt ift gegen den Umfang des Pla- 
ned gehalten nicht bebeutend genug. Wenn Meariotti 
äußert: man werde von ihm nicht eine abermalige Er⸗ 
zählung 3. DB. der ſchon tauſendfach erzählten Liebes 
gefhichte Petrarca's und Laura's erwarten, fo fragt 
man fi, warum ebenfo gegründete Bedenben ganz giei- 
cher Art ihn nicht abgehalten. haben, die nicht minder 
oft befchriebenen Kebensumftände der andern von ihm 
vorgeführten Dichter noch einmal zu befchreiben. Viel⸗ 
leicht täufcht ihn die Umgebung in ber er lebt, und in 
weicher allerdings nicht wie bei uns in Deutfchland oder 
wie in feiner Heimat Stalien alle Jahre ein Dugend 
Bücher und Brofhüren erfcheinen worin das Leben 
Dante’s, Petrarca's und immer von neuem aber felten 
neu erzählt ift, und worin meiftentheild ein unerträglich 
geſchwaͤtziger Meinigkeitsgeift herrſcht. Als uns neulich 
eine „Vita di Petrarca” von P. Leoni ale etwas ganz 
Neues eingehändigt wurde, waren mir durchaus nicht 
erftaunt auch nicht ein einziges neues Wort über den 
Gegenſtand darin zu finden; daß aber der Verfaſſer der- 
felben zulegt meint, es wäre nun an der Zeit endlich 
einmal eine recht erfhöpfende und genaue Vita di Pe- 
trarca zu ſchreiben, zu welcher feine Schrift nur als 
Entwurf zu betrachten feii — Das übermältigte uns. 
Sol denn durchaus noch- ein Leben Petrarca’6 (für 
Dante ift, fo hoffen wir, auch dem unerfättlichften Lieb» 
haber genug gethan) gefchrieben werden, fo. wünfchen 
wir, daß ihm ein Bearbeiter zu Theil werbe wie ihn die 
Biographie Boccanie’s in Karl Witte gefunden hat, und 
daß dann ber Gegenſtand auf lange Zeit ruhen bleibe, 
Bir und befonders die Italiener haben MWichtigeres zu 

. Da Ref. zu den warmen Freunden Italiens ge 
hört, und voll von Vorliebe für die Vorzüge der Bewoh⸗ 
ner biefes herrlichen Landes ift, fo darf er ſich erlauben 
folgendes Witzwort, obgleih es nicht zu ben zaxteften 
gehört, bei diefer Gelegenheit anzuführen. In einer hei⸗ 
‚teen Geſellſchaft welche fi aus Kennern der ttalienifchen 
* Literatur in einer deutſchen Stadt gebildet hatte, warb 
einft von einem Mitgliede die Frage aufgeworfen: worin 
ein italienifcher Floh fich von einem beutfhen Floh un« 
texfcheide. Niemand hatte eine treffende Antwort dar⸗ 
auf, bis ber Fragefteller fie ſelbſt gab: Ein beuefcher 
Koh fei ſchlechtweg ein Floh, ein italienifcher aber Habe 
felbft wieder Klöhe. In einem fehr ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
niß fteht ein italienifcher literarifcher und fchöngeifkifcher 
Pedant zu einem beutfchen derſelben Gattung, und fo 
oft wir veranlaft waren einen Vergleich zwiſchen Beiden 
anzuftellen, fo oft haben wir uns jenes. Wigmorts erin⸗ 
nern müſſen. 

Mariotti hätte daher, unſers Erachtens, ſchon um 


Das hier ımd da geift- 


nur den Anfchein einer Gemeinfchaft mit den vielen lite. 
rarifchen Krämern feines Vaterlands zu vermeiden, jene 
Partien anders als er gethan behandeln, und bei der 
Schilderung der großen Dichter feinen Hauptzwed aut 
ſchließlich im Auge behalten, nicht aber, gleich fo vielen 
andern Schriftfiellern, in die litesarhifterifce Falle gehen 
follen. Er freilich, felbft ernft und hoch geſtimmt, fieht 





die unaufhörlid um dieſelben Gegenflände umberkreifende 
Thätigkeit feiner Landsleute ernfihafter an. Er ficht 
darin eine hohe Andacht die für jene Unfterblihen wie 


der in feinem geliebten Vaterlande erwacht fei, und die 


nachdem fie ange durch Bleichgültigfeit verdrängt gewe⸗ 
fen, ein unwiderlegliches Zengniß fire Italiens fittlihe 
Wiedergeburt und für die Neife des Kandes zu einem 
beffern Schickſal enthalte. Dies ſagt er zunaͤchſt, indem 
er von dem Enthufiasmus fpriche womit junge Leute 
in Ravenna vor dem Grabe Dante's knien; und in bie 
fer Beziehung find wir nicht gemeint ihm zu wiberfhe 
hen, obgleich die jungen Reute aus guten Gründen nidt 
wohl früher an biefem Grabe hatten Enien können. Abe 
Mariotti würde feine Aufgabe beffer verſtanden haben, 
wenn er bei der Darftelung ber Anfänge italieniſchet 
Riteratur fein Augenmerk näher auf das Problem ge 
richtet Hätte: wie es Fam, daß die wieberauflebenden 
Wiffenihaften in jenen Jahrhunderten dort, im Lande 
ber Bürgerkriege und dee Unficherheit bes Beſihes und 
Lebens, einen fo empfänglihen Boden Minden konnten. 
Dies Problem erklaͤrt ſich zunächft wicht bifkorifh, fon- 
bern aus ben feinften Zügen in der Naturanlage det 
Italiener; aber eben barum kam es auf die Schilderung 
diefer Züge an. Es ift gang wahr, wenn Mariotti fagt, 
baf die Fürften und Häupter der italieniſchen Staaten 
um ihrer Beſchutzung ber Gelehrten, Kuͤnſtler und Dichte 
willen nicht fo hoch zu rühmen find als gemeinhin f 
ſchieht, indem biefe Eugen Politiker, welche meift aM 
Ummwegen sur Macht gelangt maren; und auf Umwegen 
ſich in devfelben zu befeftigen fuchen mußten, fein beffe 
res Werkzeug zu ihren Zweden hätten erfianen fünnen 
als den Ruhm den fie als Wäcene erlangten. Er hit 
ebenfo Recht wenn er fagt, man habe ſchon von Petrar 
ca's Zeiten an Bar erkannt, daf keine Wache die Per 
fon eimes Fürften beffer fchägen oder fein Gefolge befſer 
zieren koͤnne als eine Schar von Dichtern und Gelehr⸗ 
ten. Diefe Erſcheinung aber welche worherrfchenden Gr 
ſchmack, Ehrerbietung, ja Zeidenfchaft der Wölker für die 
Wiffenfchaften und Künfte voraudfegte iſt nicht dadurd 
erklaͤrt, daß kurzweg gefagt wird: ‚Die italtenifche Liter 
tur verbankte ihr Emperfommen nicht den Höfen, for 
bern war das Bedürfniß einer firebfamen und unter⸗ 
nehmenden Zeit welche, mit den erſten Lebensbeduͤrfniſſen 
verfehen, ganz naturgemäß bazu gebracht wurde bie Künflt 
zu eultiviren welche ben Reiz und die Zierde des Lebens 
bilden.” Es geht eben, was die hiftorifche Partie ber 
teiffe, biefem Buche wie .fo vielen andern: man findet 
Wlezlei darin, eine Wange. Namen, Jahoszahln, An 
führungen von Thatfachen, wobei es wide an gewand⸗ 
ten und oft glüdlich, wenn auch zuweilen ein weni 
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chetoriſch ausgebrüudten Bewerbungen fehlt. Das aber 
wes der Wißbegierige hauptfächlich erfahren möchte — 
aömlih die Deutung gegenwärtiger und zukünftiger 
Dinge aus den Zügen der Bergangenheit, worauf ber 
, ausgeht, und was. auch ehne Zweifel hoͤchſter 
Gadimel und zugleich der legte Prufſtein hiſtoriſcher 
Beisheit iſt — Das iſt es was man umfonft aufſucht, 
obgleich um deswillen allein man ſich für bie Mühe 
ine bunte Reihe von Greigniffen nochmals an fi vor- 
übergehen zu Laffen hinreichend belohnt halten könnte. 
Wer die Anfänge italienifher Geifiesentwidelung 
im Mittelalter zu behandeln hat, vermeilt gewöhnlich 
und nothgedrungen zumächft bei dem Urfprunge der 
Communen. Nirgend nun bat man fi forgfältiger 
vor Berallgemeinerungen zu hüten als in der Darftel« 
lung de8 Ganges biefer Geſchichte. Beſſer ift es fie 
ganı unberührt zu laffen als wie Mariotti in diefen 
dehlet zu verfallen. Nach ihm hätte das Volk, nach» 
dem cd währenb der Earslingifchen Periode „ſchweigender 
and unthätiger aber nicht blinder Zufchauer‘ der Auf: 
te zwifchen Kaifer und Papſt, Gegenpäpften und 
Kronvaſallen u. U. geweſen, den Glauben an die Hei- 
ligkeit der Macht und des Gefeges verloren, und wäre 
inne geworben, daß die größere Stärke auf feiner Seite 
war. Der Lehnsadel hätte die Ebenen fich felbft und 
ihrer eigenen Vertheidigung überlaflen; fo feien diefe er 
Rarkt, und fo hätte „das Feudalſyſtem damit gefchloffen, 
daß ed den Händen der Nachfolger Karl's des Großen 
das Scepter entziffen habe’. Diefe Anfiht ift nicht 
einmal für die lombardifchen Städte richtig, viel weniger 
für die des übrigen Italien. Demokratifhen Reigun- 
gen mag es allerdings ſchmeicheln, ſich die Sachen fo 
vorzuſtellen, Daß „das Volk’! (ein in der mittelalterlihen 
italienifhen Seſchichte überhaupt nicht anmwenbbarer Be⸗ 
gif), durch das Unwefen ber Herrſcher und Großen 
uttäufcht, feine Unabhängigkeit errungen babe; aber fo 
war ed nicht. Um nur von den lombarbifchen Städten 
reden, fo war es nicht das Bolt, fondern es war 
Ye Macht der Bifchöfe (über welche ſchon Vala Tlagte) 
duch welche der Keubaladel zuerft gebrochen ward, und 
af die Macht der Bifchöfe war nicht durch fie felbfi 
und auch nicht durch das fogenannte Volk, ſondern durch 
die Politik der erſten Karolinger ſelbſt, dann der ver⸗ 
ſchiedenen Bewerber und Streiter um die italieniſche 
Krone, zuletzt beſonders durch die bes Erſten ber Ottone 
in bie Höhe gzekommen. Sie, die Biſchöfe, gewannen 
ihte Stärke, indem fie ſich auf denjenigen heil ber 
Bevölkerung flügten aus welchem fid dann das ˖ Bür⸗ 
gertbum in dem Städten bildete; auf dem Reichstag 
von Pavia erhielt Guido die Krone nur unter ber ihm 
von der Geiſtlichkeit gefiellten Bedingung, daß er Die 
„Plebejer“ nach ihren eigenen Geſetzen leben zu laffen 
verſprach. Dies find die eigentlichen Anfänge und 
Grundlagen des nuchmaligen Guelfentyums. Indeß 
auch diefer Baug ber Dinge ift nicht von allgemeiner 
Gültigkeit; in dem verſchiedenen Gegenden Italiens wa⸗ 
ten die Verhältniffe und. alfe auch die Gntwidelungen 
verfhieben. Iſt befonders von den Communen Mittel- 


italiens die Rede, weiche Mariotti verzugsmeife hätte im 
Auge haben follen, indem bie Entwidelung der Poeſte, 
deren Darftellung den Hauptzweck feines Buchs aus 
madt, von Mittelitaien ausgegangen iſt, fo paßt feise 
oben angeführte Auffaffung am allerwenigften. Wo hätte 
das Volk mehr Anlaß gehabt über Papfl, Kirche und 
Kaifer grümdlicher enttäufcht zu wenden, und wo ift es 
in ber That auch gründlicher und früher enttaͤuſcht wen 
den als auf römifchem Gebiet ſelbſt? Nirgend aber be- 
fanntli if geringere Entfaltung municipaler Gtärke, 
nirgend größere Machtübung, Ausartung und Unfug ber 
Üdelögefchlechter zu Tage gekommen als eben auf jenem 
Gebiete, und zwar noch zu einer Zeit da rund umher 
[yon mächtige Communen in allen Theilen Stalins in 
voller Blüte fanden. Vollends auf die Entftehung des 
toscanifchen, beſonders florentinifhen Bürgerthums würde 
jenes Schema ganz ohne Anwendung fein. Florenz war 
längft unabhängige oder nur der Form nad abhängige 
Gemeinde, che Das mas man Boll nennen kann m 
jenem Bewußtfein gelangt war welchem Mariotti eine 
politifhe Role zutheiltz zu einem folhen Bewußtfein 
fam es dort erſt zu Ende des 13., eigentlich erſt gegen 
bie Mitte des 14. Jahrhunderts. In der Zeit auf 
welche Mariotti ſich bezieht war Florenz oligarchiſch von 
odeligen Befchlechtern regiert, von deren Drud die Bür- 
ger durch andere adelige Gefchlechter befreit wurden, bis 
es ihnen fpäter gelang die Einen wie die Andern zu de- 
müthigen.. Hier waren noch andere Factoren wichtig 
und einflufreih, vor Allem der Gegenſatz der eigentli- 
chen Randeseingeborenen, die burch einen nie unterbroche: 
nen Faden mit den Reſten altrömifcher Zeit zufamm- 
bingen, gegen die fremden Anſiedler germaniſchen Sinnes 
oder Stammes. Jene hatten von Anfang an wenn 
auch nicht thatfächlich, doch der Zahl und dem herrſchen⸗ 
ben Geiſte nach das Uebergewicht, und Florenz war 
geundguelfifch noc che der Name Buelfen irgendwo in 
Italien ausgefprochen ward. Es gehört zu den Städten 
die ganz eigentlih im Schoofe bifchöflicher Macht veif 
wurden; mie ed denn immer Die engften Beziehungen 
zu Papft und Kicche durch die ganze Befchichte der Ne⸗ 
publit hindurch behalten bat, Beziehungen welche nur 
in wenigen furzen Perioden der Verirrung, von der es 
immer bald zurückkam, unterbrochen worden. Diefe 
Verhältniffe find zum Verſtaͤndniß der Hiftorifchen Er⸗ 
eigniffe jener Zeiten unentbehrlich; weniger nöthig iſt es, 
fie zur Darfichung ber literarifchen und poetifchen Ent⸗ 
wickelung heranzuziehen; man fans fie ganz weglaffen, 
aber durch falfche dürfen fie nicht erfegt werben. Wenn 
ber Verf. übrigens der Verfuhung nicht entgangen, heu⸗ 
tige Begriffe und Vorſtellungsweiſen in die Geſchichte 
vergangener Zeiten hineinzutragen, fo gibt es viele und 
nambafte Hiſtoriker mit denen er fi wegen biefes 
Verſehens kroͤſten kann. 

Iſt die Auffaſſung des eben berührten Verhältniſſes 
ungenau, fo wird ber Leſer welcher nicht etwa mit nähe 
vor Kunde der italieniſchen Gefchichte der Darſtelluch 
des Berf. ſolgt durch die weiten Angaben deſſelben 
über die Guelfifchen und Ghibellinifchen Parteiungen noch 
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mehr in Verwirrung gefegt. Wenn es wahr ift, daß „bat 
Bolt eigentlih nur dem Willen feiner Kührer folgte, 
die fih immer zu ariftofratifchen Anfichten befannten”, 
fo kann die obige Meinung des Verf. welche dem Bolt 
einen Willen und zwar einen demokratifch geftaltenden 
Willen zufchreibt nicht ebenfalls wahr fein. Den Xbel 
nennt er „durch Geburt und Neigung immer eifrig 
Ghibelliniſch“, das Volk „immer zur Guelfifchen Partei 
gehörig”. Auf diefe Weife aber kommt Alles in eine 
gefährliche Unordnung, um fo mehr als durch diefe Auf- 
foffung die ohnehin ſchon naheliegende Vermengung mit 
unfern heutigen politifchen Parteibegriffen nur noch mehr 
begünftige wird. Man kann bei der Charakterifirung 
diefer zwei Parteien nicht vorfichtig genug fein, und darf 
vor allen Dingen niemals ausfchließlich dabei zu Werke 
gehen. Dan kann fie demokratifch und ariftofratifch, 
bürgerlich und adelig, Paiferlih und päpftlich, romaniſch 
und germanifch, ſtaatlich und kirchlich, local und alige- 
mein italifch nennen; man kann fogar behaupten, daß 
diefer ganze Gegenfog gar Zeinen allgemeinen Grund 
hatte, und nur aus zufälligen Beziehungen der Politik, 
der jedesmaligen Nothwendigfeit, der verfchiedenen Fa⸗ 
milien und Ortſchaften zueinander entftanden fei: — es 
ift Eines fo richtig und fo falfch als das Andere, und 
in den meiften Fällen ift der Compler aller diefer Mo⸗ 
mente das Wahre. Hätte bei jenen Kämpfen ein Prin⸗ 
cip obgewaltet, wären fie wahrhafte Kämpfe und nicht 
fo häufig nur Zwiſtigkeiten gewefen, fo ‚wäre Italiens 
Schickſals ein anderes geworden. Eben biefe Unfähig- 
keit ein Allgemeines feflzuhalten ift eine der Eigenthüm⸗ 
lichkeiten italienifchen Wefens bie feiner politifchen Ent« 
widelung fo verderblich geweſen. Nicht blos die Klänge 
God save the king! und Vive le roi! find es die, wie 
der Verf. richtig fagt, in italienifhen Herzen keinen 
Widerflang finden; es find überhaupt alle Klänge in 
welchen irgendwie ein politifcher Gedanke, ein allgemei- 
nes Princip feinen Ausdrud hat. Don dem Gefühl 
diefer Wahrheit war Dante durdydrungen, deffen Ge- 
fänge ebenfo fehr eine tiefe Trauer hierüber enthalten, 
als eine Weiffagung fpätern Unheils find melches diefer 
Ur» und Erbfehler über ganz Italien werde hereinbre- 
hen laffen. Es wäre durch eine Darftellung Dante’s 
von diefem Geſichtspunkte aus mehr fir die Erkenntniß 
des eigenthümlichen Wefens der Gefchichte Italiens zu 
leiften gewefen als durch eine nochmalige Erzählung der 
fhon fo häufig erzählten Kebensumftände des Dichters. 
Ebenfo war nach dem befondern Zwecke den fich der 
Verf. vorgefegt zu erwarten, daß er die Entftehung der 
italienifhen Dichtkunſt anders als auf die gewöhnliche 
literarifche Weiſe darftellen werde. Was kann ee för- 
dern hier zum hundertften und aberhundertften mal bie An- 
gaben literarhiftorifcher Hand⸗ und‘ Lehrbücher wiederholt 
zu finden? dem unvermeibdlichen Eiullo oder Cielo oder Celio 
(denn man weiß nicht einmal wie fein Name gefchrieben 
wurde) d'Alcamo, dem Folcachiero de’ Folcachieri, dem Guido 
Buinicelli, denen man in allen Geſchichten iralienifcher 
Poeſie ohnehin unausweichlich begegnen muß, bier noch 


einmal zu begegnen? Man follte meinen, diefe Namen 


koͤnnten getroft der Literachiftorifchen Statiſtik überlaffen 
bleiben, und gehörten in eine zu dem höhern Zwede 
politifch » philofopgifher Einſicht angelegte Ueberficht 
ebenfo wenig als die Namen des Florentiners Gore 
Donati und dem piftofefer Cantellieri. Sollten abe 
dennoch ähnlihe Namen genannt und Verhältniſſe die 
nur in eine eigentliche Ziteraturgefchichte gehören berührt 
werden, fo ſcheint uns, daß für das Werftändnig mel: 
es der Verf. zu geben beabfichtige geeigneter geweſen 
wäre von jenem herfömmlichen Compendiengebrauche ab» 
zugehen, und flatt jener Mamen einigen andern, z. B. 
dem Fra Pacifico, welchem Friedrich 11. den Lorber und 


den Titel Principe de’ poeti gab, oder ſolchen Dichten 


wie Guido Ghiftieri, deffen stilo alto e illustre von Dante 
gerühmt wird, Plag einzuräumen, indem aus ber Chr 
rafteriftit derfelben der Leſer von der Bildung der Je 
ten welche der Dante’fchen unmittelbar vorangingen’ einm 
weit richtigern Begriff erhalten konnte als aus der Ber: 
gegenwärtigung der einfamen Geftalt Dante's. Das Bi 
Sismondi's von den Alpen, deren höchfte Berge zwar 
über alle andern hinausragen, aber doch von dieſen ar- 
bern umgeben und geftügt werden, hätte ſich der Perf. 
an den rechten Stellen immer gegenwärtig erhalten follen. 
Wol findet man den „Tesoretto” "des Brunetto Latini 
in allen Literargefchichten, fo auch bei dem Verf. ange 
führt; aber eine kurze Darftellung des Inhalts dieſes 
einflußreichen Werkes, aus welchem ſich fo viele Jeitge 
noffen und Nachfolger des Mannes bereichert habın, iſt 
felten genug anzutreffen, obgleich fie fehr lehrreich witt, 
und den Zwecken eines gefchichtlichen Nachweiſes, wit 
Mariotti ihn zu geben vorhatte, fehr gut eniſprochen bi 
ben würde. . Man befommt feine richtige Vorſtellun 
von dem Verlauf der Dinge, wenn man ſich alle ital: 
nifhen poetifhen Vorgänger Dante's als Kiebesdihtr 
mit erotifhem leerem-Meimgeflingel denkt. So mart 
3. B. die Verfe des in Dante's früheftem Jugendalte 





berühmten leidenfchaftlichen „Jacopone da Todi‘ bekannt 


lich voll moralifch-theologifchmuftifchen Inhalts. Dante 
jagt, daß er ihn dem König von Frankreich erklärt hat. 
Die Kenntniß foldyer Poefien führe mäher zur Einfidt 
in den Bildungsgang den Dante genommen, und in den 
Einfluß den feine Zeit auf ihn gehabt, als alle Angaben 
über die florentinifchen Parteipände. Mag auch dit 
Wichtigkeit des Einfluffes der ſcholaſtiſchen Theolsgit 
auf die italienifhe Denkweiſe des 13. Jahrhunderts um 
Dante's insbefondere übertrieben worden fein, fo ift doch 
eine kurze Auseinanderfegung ihres Weſens unentbehr⸗ 
lid für die Zwecke eines Gefchichtfchreibers ber geiftigen 
Entwidelung Italiens. Die bloße Erwähnung derſelben 
genügt nicht, Elärt nicht auf, und man fieht nicht recht 


ein wie ſich aus einer Darſtellung ber Vergangenheit, 


wo fo mancher wefentliche Faetor nicht mit in Rechnung 

gebracht ift, während fo manches Unmefentliche einen 

breiten Raum einnimmt, eine Lehre „zur Anwendung 

auf Gegenwart und Zukunft“ fole herausziehen laffen. 
(Die Sortfegung folgt.) 
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Italien in feiner politifchen und literariſchen Ent⸗ 
midelung und in feinen gegenwärtigen Zufländen. 
Ton &. Mariotti. Deutih von 3. B. Seybt. 

(Bortfegung aus Nr. 218.) 


Denfelben Mangel hat bie Darftellung des Berf. 
eh weiterhin. Es fehlt überall nicht an gufen und 
mit Beredtfamteit gefchricbenen Stellen, aber während 
Gleichgültiges und Bekanntes weitläufig auseinander- 
gefegt ift, vermißt man das Wichtigſte. Wir können 
bier dem Verf. nicht durch alle Jahrhunderte vom 13. 
ab bi6 auf die neuere Zeit folgen. Je mehr er fich der 
stern nähert, um fo felbftändiger wird fein Urtheil; 
bier it er auf einem Gebiet das er beffer kennt; bie 
Dihter und Schriftfteller die er hier charakterifirt hat 
er felbft gelefen, und nicht nöthig gehabt fich über fie 
und ihre Zeit aus abgeleiteten Quellen Rath zu holen. 
Bir wollen hier nur noch kurz angeben welche Gegen- 
fönde der Verf., nachdem er bie Literatur des 1.3. und 
14. Jahrhunderts befprochen, weiterhin behandelt. Nach⸗ 
dem er der Unterjochung der kleinern Republiten durch 
die größern Erwähnung gethan, wobei er die Sache fo 
darftellt als fei Diefe Unterjochung der ſchnoͤde Lohn ge- 
Befen den jene kleinern für ihre Mitwirkung zum Ob⸗ 
fegen der nationalen Sache erhalten hätten (eine An- 
fiht die ein nationales Zuſammenwirken vorausfegt, das 
niemals vorhanden war, und vor welcher den Verf. ſchon 
die bloße Betrachtung des Verhaltens von Pifa zu den 
deutfihen Kaiſern bewahren Eonnte), gibt er eine Ueber⸗ 
fiht der Vorfälle in Mailand, Neapel und Florenz im 
15. Jahrhundert, wobei er indeß die Ereigniffe innerhalb 
der herrſchenden Kamilien vorzugsweife im Auge behält. 
Von den Wirkungen welche der Einfal der Franzofen 
auf die Sitten Italiens gehabt fagt er: 

Der fittliche Zuftand des Landes litt von der beftändigen 
Biederholung fo niedertraͤchtiger Thaten (mie Die von den ‚Dee: 
ten Zudwig’& XIL verübten). Der aufs Yeußerfte gebrachten 
Bevölkerung blieb faft nichts Anderes übrig als Dolch und 
Gift. Uber feibft die Künfte des Meuchelmords und Verraths 
wurden von Fremden nad Italien verpflanzt oder mindeftens 
zur Bolllommenheit gebracht, wenigftens fo lange mir Roderigo 
Borgia, Papſt Alerander VI. einen Spanier und ben Eonne: 
table von Bourbon einen Franzoſen nennen müflen. . . . Die 
ungenirte gefellige Sitte des republifanifchen Italiens ſah fich 
verdrängt don dem prunkhaften Wefen und der plumpen Schmei: 
Gelei fremder Höflinge. Die fleife Gitte der: Anrede in ber 


dritten Perfon lernte man Spanien ab, und nahm in das Ita» 
lieniſche das lei auf, eine biß zum 16. Jahrhundert in Italien 
unbefannte NRedeform. Und dennoch behauptet man, die Ita⸗ 
liener feien die Erfinder jeder Art von Servilität der Sprache, 
und ihre fihmiegfamen, ſchmeichelnden, fpeichelleddenden Sitten 
bört man ihnen beftändig vormwerfen von ihren europäifchen 
Brüdern, welche davon auf die Unehrlichkeit und Niedrigkeit, 
die Verweichlihung und Entartung des Nationalcharakters ſchlie⸗ 
Ben zu dürfen glauben. Wehe dem Befiegten. 

An welches Mordereignig aus der italienifchen 
Sefhichte in Jahrhunderten in welchen noch feiner» 
lei Einfluß weder von Franzofen noch von Spaniern 
auf Italien ausgeübt wurde follen wir bier den Verf. 
zuerft erinnern, um ihn auf feine Befangenheit aufmert- 
fam zu mahen? Hat er die Gefchichte auch nur des 
einzigen 10. Jahrhunderts, auch nur der einzigen Pe⸗ 
riode Hugo's und Berengar's gegenwärtig gehabt, ale 


er jene Aeußerungen hinſchrieb? Gefteht nicht feibft 


Buicciardini, daß der tüdifche Gebrauch des Giftes ge- 
gen Feinde oder Nebenbuhler auf der andern Seite ber 
Alpen unbekannt ſei? Hierüber ift nicht weiter nöthig 
ein Wort zu verlieren. Aber auch, daß die republifani- 
fhe Einfachheit aus Italien durch die Fremden verdrängt 
worden, iſt unrichtig. Man braudt nur den alten 
Billari zu lefen, der zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
fhrieb, um überzeugt zu werben, daß es ſich mit diefer 
Veränderung anders verhält, und daß bie Einfachheit in 
Stalien wie überall in Folge ded zunehmenden Wohl« 
ftandes aufhörte. Endlich haben auch die Staltener bie 
Kriecherei ihrer Sprache nicht von den Fremden gelernt. 
Dem Despotismus, der Gewalt und Macht gegenüber 
haben fie in allen Jahrhunderten entweder aus Furcht 
oder aus Bedürfniß eine Redeweiſe gezeigt bie ihrer 
heutigen nur allzu ähnlich ifl. Und daß fie ein ganz 
befonderes Talent zur Ausbildung derfelben gehabt, be⸗ 
weift die Thatfache, daß fie im Servilismus bes Aus⸗ 
drucks ihre angeblichen franzöfifchen oder fpanifchen Mu- 
ſter weit Hinter fich gelaffen haben, und nur von ben 
Deutfchen des 17: und 18. Jahrhunderts in diefem Stüde 
erreicht worden find. Es ift etmas fehr Schönes um 
den Patriotismus und um warme Verfechtung der Vor⸗ 
zuge der Nation zu der man gehört. Das Schönfte und 
Höchſte aber ift die Wahrheit. 
Der Berf. befpricht nun weiter die Periode Franz’ T. 
und Karl’ V., den Untergang der' florentinifchen Re⸗ 
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publif, die Negierungsverhäftniffe von Venedig und Ge⸗ 
nua, das Aufkommen der Medici, das Zeitalter Leo's X., 
die Reformation. Er hält fih wie man fieht auf der 
befahrenen Strafe. Ebenfo geht er die Ereigniffe der 
Iiterarifchen und Kunftgefhichte dach. So bis auf bie 
neuefte Zeit. Weber diefe waren von. dem Verf. Auf- 
fhlüffe und eigenthümliche Anſichten zu erwarten, jene 
fucht man, wie fih Das aus der Beflimmung und An- 
lage des Buches erklärt, vergebens; von dieſen wollen 
wir einige mittheilen. Die Erfolglofigkeit aller neuern 
Aufftandsverfiiche Italiens hat die Polititer und Schrift 
ſteller dieſes Landes bekanntlich allgemein zum Nachden⸗ 
Sen über bie Gründe diefed Mislingens veranlaft. Mazzini 
3. B., der gern Theorien macht, fodaß er die Meinung 
hat bei den Buelfen- und Ghibellinenfämpfen fein Papſt 
und Kaifer nur Vorwand, bie Schmelzung Italiens aber 
in eine dem Föderalismus entgegengefegte Einheit Zwed 
geweſen (?), erklärt jene Erfolglofigkeit daraus, daß alle 
bisherigen Bewegungen nicht durch Volkskraft gefchehen, 
daß die Zührer diefe Kraft aus Furcht vor ihr nicht 
aufgerufen haben. Das Bolt, fagt er, fei in Italien 
von jeher Alles geweien, habe Alles gemacht. Mariotti 
ift der Meinung, daß wenn bei jenen Auffländen der 
Ruf nach italienifcher Einheit gleich wäre erhoben und 
die Revolution nicht von ihren Urhebern verleugnet wor⸗ 
den, fo würde ihr Ausgang kaum zweifelhaft gemefen 
fein. Diefe Führer, meint er, hätten 1831 die ſchnell 
gemachte unblutige Revolution vein erhalten wollen, und 
barım Alles aufgewendet, um jeden Gedanken an Wibder- 
Band nach außen zu entfernen. 

Diefes unnatürliche Benehmen welches fo nah an Verrath 
renzt ward ihnen dennoch von den aufrichtigfien und froͤmm⸗ 
Ken Abfichten eingegeben. Der Gedanke von Deftreichd All⸗ 
macht war tief in den Herzen der Greife eingewurzelt welchen 
die Regierung der aufftändifchen Provinzen gewöhnlich anver- 
traut wurde. Sie fahen die Leiden vor Augen welchen ihre 
Hülflofen Landsleute fi durch den leifeften Widerftand aus 
fegen würden... Sie fürdpteten nicht für fi. Gott weiß, es 
waren Biele in Stalien zum Tode bereit! 

Mariotti wie Mazzini fihieben die Schuld auf 
die Führer. Sie haben Beide Recht, aber bie Füh—⸗ 
ves hatten ebenfalls Recht. Die Erkenntniß ift nun 
unter den Männern und Sünglingen der verfchiedenen 
italienifhen Bemegungsparteien allgemein geworben, daß 
„eine volftändige fittlihe Ummälzung in Zukunft jeder 
politifhen Bewegung vorausgehen müffe”. Der Verf. 
iſt in dieſem Punkte fehr beflimmt, und zeigt fehr klare 
und richtige Anfihten. Er fieht wohl ein, daß Sittlich⸗ 
Zeit allein nicht zur Freiheit führt, dag den Stalienern 
vor Allem Einſtimmigkeit und Zufammenhang fehlt, daß 
ihre patriotifchen Begriffe (er macht hier freilich die Ein- 
fhrantung, daß er nur bie ungebildeten Stände meine; 
wir denken aber, er bätte leider diefe Meftriction für 
jegt noch immer weglaffen mögen) zur Stunde noch 
„etwas Vages und Unbeftimmtes” haben. Er täufcht 
fi nicht wie Mazzini, welcher meint, daß von dem al⸗ 
ten Städte» und Provinzialhaß in Stalien nicht mehr 
übrig fei als erfobert werde „pour alimenter des cau- 


series au coin du fen“, fondern er gefleht, daß dieſe 
Vorurtheile noch vorhanden, aber mehr „eine Frucht der 
Unmwiffenheit al& des böfen Willens find“. Er erwartet 
Biel von den italienifchen Gelchrtenverfammlungen, und 
was ihm mit Recht Hoffnungen einflößt, Das ift dad 
confequent nationale Verhalten der Malländer gegenuber 
ber jegigen Herrſchaft, Das find Erfcheinungen wie die 
welche ſich mit den neueften patriotifhen Schriften und 
Sefängen zugetragen haben und täglich zutragen, baf 
diefe verbotenen Erzeugniffe welche meift im Auslande 
erfheinen, und fih dann ‘den Einlaß in Stalien bud: 
ftäblich erfämpfen müffen, Jahre hindurch im Manufcript 
(mie 3. B. die Romanzen Berchet's) unter den Italie 
nern circuliven, auswendig gelernt und „von begeifterten 
Bewunderern nad) Art der alten Minftrels von Stadt 
zu Stadt getragen werden”. Noch wahrer und von 
eingreifenderer Wichtigkeit ift folgende hierhergehörige 
Bemerkung: | 

Wenn ed mir erlaubt ift für meine Landsleute zu Ip: 
hen, fo muß ic hier fagen, daß wir immer an einen italieniichen 
Fortſchritt, ausfchlieglih bewirkt durch die Anftrengungen de 
gefundeften Theils der Bevölkerung, geglaubt haben. Mir find 
immer der Meinung gewefen, daß es jedem unparteiifchen Be: 
obachter Bar fein müfle, wie noch mächtige und unfterblik 
Elemente des Zufammenhaltens und der Lebenskraft in einem 
Lande vorhanden fein müffen welches einer fo langen Prüfunz 
unterworfen gewefen if. Wir fragten und verwundert, melde 
andere Bold wol im Stande geweſen wäre die vereinigten Uebel 
langer Trennung und Knechtfchaft, die wiederholten Leiden der Jn: 
vafion und des Kriegs, den beitändigen @influß einer fylaum, bi 

sten und mächtigen Priefterfchaft auszuhalten, und ded allem 
außern Anfchein des Wachsthums und ber Blüte au bemahten, 
und ihren glüdlihern Nachbarn in Wiffenfchaft, Literatur und 
Kunft faft auf dem Fuße zu folgen. Wir fahen auf Epanien 
bin, vor drei Jahrhunderten noch die Beherrſcherin beit 
Gontinente, die Gebicterin über die Geſchicke des Eroball, 
die erſte Zerftörerin Italiens; auf Spanien, das immer KR 
Ungetrenntheit und Unabhängigkeit behalten, und dennoch aM 
einen dußern Anſtoß durch eines der vielen Leiden mi 
ed mit Italien gemein bat, durch Päpftelei, von der Hit 
feiner Macht und in Die Tiefe der Inwiffenheit und des Elmt 
geſtuͤrzt if. 

Man fieht, daf des Merf. Troſtgründe nicht aus it 
bodenlofen Region leerer Allgemeinheiten hergenommen 
find, fondern daß fich feine Betrachtungen durch eine 
gefunden Sinn, wie man ihn bei ben polltifhen Rui- 
ſonnements fo vieler feiner Landsleute nur allzu oft ver 
mißt, wohlthuend auszeichnen. Er verhehlt ſich nid 
daß von Seiten ber Maſſe der italieniſchen Bevölkerung 
offener Widerftand nicht fo ſehr zu fürchten als Gleich 
güftigkeit und Thatenloſigkeit. Es darf nicht vergeffet 
werden, daß es zu ben Regierungsmarimen in Italien 
gehört den untern Ständen zu ſchmeicheln, ſodaß, went 
gleich das niedere Volk dort ſchlechter gekleidet und gr 
naͤhrt ift als in andern civilifirten Rändern, es doch fer 
nesfalls zu den unglüdlichflen gehört, und weit davon 
entferne ift „feine Leiden auf ihre wahren Urfachen I 
rückzuführen“. Man will diefe Apathie, die auch bi 
höhern Stände charakterifiet, dem entnervenden Einfluf 
bes Klimas zufchreiben, als ob nicht, ſagt Marietti, 
„unter berfelben Sonne und unter derfelben geographi⸗ 
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fhen Breite die mäßigften und fleißigſten, ſowie die 
tapferften Voͤlker zu andern Zeiten geblüht hätten”. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Die neueften Ueberfegungen englifcher Dichtungen. 


1. Englifge Gedichte aus neuerer Zeit. Rah Felicia Her 
mans, 2. ©. Landon, Robert Southey, Wlfred 
Sennyfon, Henry WB. Longfellom und Undern von 
gerdinand Freiligrath. Mit dem Bildniffe der Mrs. 
Hemans. Stuttgart, Cotta. 1846, Gr. 8. 2Thir. 7, Nor. 

. Laleh:Rukh. Eine romantifhe Dichtung aus dem Morgen- 
Ionde von Thomas Moore. Nach dem Englifchen bear: 
beitet und mit Anmerkungen begleitet von Wollbeim. 
Hamburg, Schuberth u. Comp. 1846. Gr. 16. 1 Thlr. 

, Lieder und Balladen bes fchottifchen Dichter Mobert Burns. 
Deutih von Emilie Fierlein. Nürnberg. 1847. 8. 
12%, Rar. 

Bir erhalten hier Drei neue fehr ungleiche Gaben aus dem 
Selle der dichterifchen Ueberfegungen aus dem Englifhen. Die 
afte Sammlung enthält beinahe nur ſolche Gedichte die bisher 
neh nicht ind Deutfche. überfegt find, namentlih aus dem Ge: 
bite der neueften englifchen Lyrik, das bis jegt nur Luiſe von 
Mönnied ums mit Erfolg näher zu bringen verfucht hat. Die 
beiden folgenden Arbeiten find erneute Verſuche, längft durch 
leberſehungen befannte Gedichte aufs neue zu übertragen. Wenn 
nun ſchon an und für fi) dem Neuen der Vorrang vor dem 
bereits Bekannten und nur in neuer Bearbeitung Bebotenen 
gebührt, fo hat Freiligrath noch weit gegründetere Anfprüche 
auf die erſte Stelle dadurch, daß er der gewandtefte, der dich: 
terifhfte Ueberfeger von den Dreien ift. 

Mon bat oft die Behauptung aufgeftellt, daß man felbft 
Diter fein müffe um fremde Dichtungen dichterifch aachen 
zu fönnen. Wir halten diefe Behauptung im Ganzen nicht für 
richtig. Daß der Ueberfeger dichterifches Gefühl und Gewandt⸗ 
heit m der Behandlung der Sprache befigen müfle, wird Nie: 
mand bezweifelnz bat er aber Dies, fo wird er in der Regel 
beſer zum Ueberfegen taugen als der Dichter, der zu leicht ver⸗ 
ſucht wird feine eigenen Dichterifchen Anſchauungen in die Ur⸗ 
ſchrift Hineinzulegen, und fo ftatt einer Ueberfegung eine Bear: 
beitung zu liefern. &o bat z. B. Freiligrath felbft die Lieder 
don Burns mehr bearbeitet als überfegt. Wenn Dies Frei: 
ligrath thut, fo ift Das im Ganzen fein Unglüd; ein fremder 
Dihter kann oft nur durch Bearbeitungen zu dem unferigen 
gemacht werden, und der Mehrzahl der Lefer ift mit einem 
Burns:Freiligrath mehr gedient als mit einem überfehten Burns. 
Nur die geringe Bahl Derer die bereit mit der Urfchrift ver: 
kraut And, eder den fremden Dichter in allen feinen Eigen: 
thumlichkeiten kennen zu lernen wünfchen, werden Ueberfegun: 
gen, nicht Bearbeitungen verlangen. 

In vorliegendem Bande hat uns Freiligrath meiftens U eber⸗ 
gungen geliefert; er bat ſich im Ganzen treu, aber nie ſkla⸗ 
vH an die Urfchrift gehalten, dabei aber auf Wohllaut und 
Schönheit des Verſes fo viel Rüdfiht genommen, daß man 
Häufig die Urfchrift felbft zu leſen glauben koͤnnte. Die weni: 
gen Verftöße gegen die Form, wie ©. 23: „Ihränen der Lei⸗ 
denfhaft”, &.44: „Hättet ihre zittern follen”, &.72: „Hätteft 
du fehnend u. f. w.”, &. 308: „Kein Breund, Feine Furcht 
md feine Thränen“, und einige andere diefer Art können bei 
der faſt überall herrſchenden Schönheit der Verſe faum in Be» 
tracht fommen. Eher wäre man berechtigt mit dem Ueberfeger 
über Die Auswahl der von ihm mitgetheilten Gedichte zu ftreis 
tm, die nicht immer die befte ifts indefien aud bier müffen 
Mr fein eigenes Geſtändniß berüdjichtigen: er gibt uns bier 
Rür zum Beinen Theile Ueberfegungen aus feiner jüngften Ver: 
gangenheit; beiweitem der größte Theil iſt früher, zum heit 
ſchen 1834, gelegentlich von ihm überfegt worden. Wer nun 


> 
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weiß wie ſehr Freiligrath's ganze Richtung fi geändert Hat, 
wie er vom politifch faſt gleichgültigen nad) und nach zum por 
litifgen und forialen Dichter fortgefhritten iſt, den wird es 
nicht in Erflaunen fegen, in vorliegendem Bande die ungleich⸗ 
artigften Gedichte beifammen zu ſehen. Wer in Zukunft ein» 
mal Freiligrath's Lebensgefchichte fhreiben wollte, würde bier 
mannichfache Belege für die allmalige Wenderung feine Ger 
ſchmacks und feiner Gefinnung finden. Wie Freiligrath feine 
dichteriſche Laufbahn mit glühenden Schilderungen aus dem 
Morgenlande eröffnete, fo gehören auch die Fragmente aus 
Soutbey'& „Thalaba’ ſchon dem 3. 1934 an, Felicia Hemans' 
„Waldheiligthum“ gab ihm vieleicht die Beranlafjung zu feinem . 
ſchoͤnen Brudftäke „Der ausgewanderte Dichter”, und wie 
feine neueften Gedichte fotialiftifcher Zendenz find, fo find auf 
feine neueften Ueberfegungen des Korngefeg- Dichters Eiot „‚Yro» 
letarierfamilie”, Tennyſon's „Lady Ciara Vere de Vere”, 
Longfelom'd5 „Warnung‘' und andere Gedichte, die es haupt 
ſächlich mit den gefelfchaftlichen Zuftänden zu thun haben. 
Doch fehen wir und etwas näher nach dem Inhalte des vor» 
liegenden Bandes um. 


Das epifch » Igrifche Gedicht der Felicia Demans, ‚Das 
Waldheiligthum“, in welchem ein vor religiöfer Verfolgung in 
die amerifanifchen Wälder geflohener Spanier feine Geſchichte 
erzählt, nach der Dichterin eigenem Urtheil und.nach dem det 
Kriti ihr beſtes Werk, macht den Anfang der Sammlung. Es 
ift voll von den glübendften Schilderungen amerikaniſcher Na⸗ 
tur; auch die Seelenleiden des Helden find mit ebenfo viel Kraft 
als Wahrheit dargeftellt. Die Fehler aller längern Gedichte 
der Hemand, zu große Haͤufung von Bildern (wie Scott fi 
ausdrüdte: zu viel Blumen, als daß Frucht da fein könnte) un 
ein ermuͤdendes Einerlei im Zone, das in der überall zu Grunde 
liegenden Schwermuth wurzelt, find bier wenigftens beimeitem 
weniger bervorftechend als in ihren übrigen Gedichten, und 
„Das Waldheiligthum“ wird ficher nicht verfehlen fi in der 
trefflichen Freiligrath Shen Ueberfegung neue Freunde zu erwer⸗ 
ben. Es folgen einige dreißig Meinere, meiſtens Iyrifche Ge 
dichte der Hemans, unter denen fi) namentlich die erftern 
durch die Eigenfchaft durch welche die Dichterin na ftet am 
meiften empfiehlt, durch Glanz und Wahrheit der Schilderune. 
gen auszeichnen. Unter den andern mehr reflectirenden Ge 
dichten finden fi) auch treffliche, wie „Die gebrochene Kette”, 
„Verwandte Herzen” u. |. w.; doch überwiegt bisweilen bie 
höne Form zu ſehr, als daß der Lefer Mehr als Hingende 

erfe und glänzende Bilder im Gedaͤchtniß behielte. @in der 
Hemans verwandter Geift war die zu früh geftorbene Letitia 
Elizabeth Landon. ine fanfte, gleichmäßige Schwermuth biibet 
au bei ihr den Grundton faft aller Gedichte; die ſechs hier 
mitgetheilten, unter denen „Die alte Zeit” und „Das unbe 
kannte Grab’ die beften find, gehören übrigens unferm Urteile 
nach nicht zu den fhönften Erjetgnifien ihrer Mufe. Un den 
folgenden beiden „Blumenliedern für Kinder” von Mary Howill 
haben wir namentlich auszjufegen, daß fie eben Feine Kinder: 
lieder jind. Cowper's rührendes Lied „An Marie“, d. h. an 
bie treue Geführtin feiner alten Zage, Mrs. Mary Unwin, 
würde für die meiften Lefer viel anfprechender fein, wenn eine 
Anmerkung über die traurigen Umftände unter denen das Lied 
gedichtet wurde belehrte. Douthey's größtes und beftes Ga—⸗ 
dicht, „Thalaba der Zerftörer”, eine Aberaus phantaftifche, aber 
großentheil6 hochpoetiſche morgenländifche Erzählung, wird uns 
nur in einigen Bruchftücken vorgeführt, die indeffen theilmeife 
zu den fchönften Stellen des ganzen Gedichts gehören, und Die 
jenigen welche daſſelbe noch nicht Eennen bedauern laflen wer: 
den, daß ed dem Ueberfeger nicht geraten bat das Ganze zu 
überfegen. Unter den folgenden Gedichten Southey's iſt das 
weite das launige, auf fo viele Schlachten paflende Lieb „Die 

lacht bei Blenheim“; das dritte, „Die Klagen der Armen“, 
führt uns bereits in das Elend der forialen Zuftände hinüber. 
Die beiden Gedichte von Wordsworth find unbedeutend; trefflich 
dagegen find John Wilſon's, Begraͤbnißplatz auf Schottlands 
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Nordkuͤſte“ und Procter’s „Lehter Tag von Zippo Baib”. Des 
Korngefegdichters Ebenezer Sliot „Proletarierfamilie in Eng⸗ 
land‘ ift uns ſchon aus Heitfchriften und Beitungen mehrfach 
befannt geworden. Einen hoͤchſt werthvollen Theil des Buchs 
bilden die nun folgenden Gedichte des lange verlachten Alfred 
Tennyſon; unter den von ihm mitgetheilten Stücken finden ſich 
mehre feiner beften Gedichte: „„Mariana‘, „Godiva”, „Lady 
Clara Vere de Vere”, „Die Dame von Shalott”, und vor 
allen „Locksley-Hall’, vielleicht des Dichters fchönftes Werk, 
voller Kraft und Innigkeit und voll wahren, tiefen Gefühle. 
Einige Gedichte des Amerikaners Longfellow befcyließen die 
werthuolle und ſchoͤn ausgeftattete Sammlung. 

Auch Wollheim's Ueberfegung von Moore’$ „Lalla- 
Rookh‘ ift eine danfenswerthe Arbeit. Wir haben fchon viel 
fache Ueberfegungen diefes, trog Hazlitt'8 Ausſpruche: Moore 
hätte es nit um 3000 Guineen ſchreiben follen, immerhin 
fchönen Gedichte, defien Werth fi unter Anderm aud darin 
zeigt, daß faft jede der vier darin enthaltenen Erzählungen 
unter den geachtetften Kritikern ihre Vertheidiger und Freunde 
gefunden bat, die gerade fie als die Krone des ganzen Werks 
anfehen. Unter den frühern Ueberfegungen find fchon vortreff: 
liche, wie namentlich die des frühverftorbenen Menke (1843), 
Veberfegungen welche wol im Einzelnen übertroffen werden 
mögen, welchen aber im Ganzen auch nur gleichzufommen Peine 
leichte Aufgabe iſt. Won der vorliegenden Ueberfegung kann 
man leider nicht fagen, daß fie als Ganzes betrachtet fich ir⸗ 
gendwie vor den neuern Ueberfegungen auszeichne, ja fie ftebt, 
wie ich weiter unten an Beifpielen zu zeigen gedenke, nicht we: 
nig hinter ihnen zurüd; da aber felbft in der beften Ueber: 
egung ſich minder geratbene, fchwächere Stellen mehrfach vor: 
— ſo hat eine neue Ueberſetzung ſchon Entſchuldigung ge⸗ 
nug, wenn fie nur im Einzelnen Borzüge vor ihren Vorgaͤn⸗ 
gern bat. Und diefen Ruhm müflen wir Hrn. Wollheim be: 
reitwillig zugeiteben. Derfelbe bat indeflen, vielleicht eben weil 
er fürchtete fonft hinter den Vorgängern zurücdzuftehen, jeiner 
Ueberfegung noch einen andern Werth zu verleihen gefucht und 
zwar durch feine erläuternden Anmerkungen, in denen er und 
noch manchen dankenswerthen Beitrag zur Erklärung des Ge: 
dichts, bisweilen audy zur Berichtigung der von Moore began- 

enen Srrthümer liefert. Zugleich hat er überall die Schrei⸗ 
ung der morgenländifchen Namen geändert, und fie fo gefchrie- 
ben wie fie im Morgenlande felbit lauten, daher denn fchon 
der Rame des Gedihts „Lalla-Rookh” fih die Aenderung 
in „Laleh⸗Rukh“ hat gefallen laſſen müflen. Da in Deutfchland 
einmal bie unfelige und doch nie ſtreng durchzufuͤhrende Sitte, 
allen fremden Namen die ihnen urfprünglich zulommende Aus: 
ſprache au Kelaffen, dig Oberhand gewonnen hat, fo koͤnnen wir 
eine folche Genauigkeit, die wir fonft eine übel angebrachte 
nennen würden, nicht tadeln. 

Am unangenehmften fällt in der vorliegenden uenerfenung 
die Maffe der Jufammenfegungen aus drei oder felbft vier Wör: 
tern auf, die derfelben wahrlich nicht zur Zierde gereichen, ab» 
gefehen davon, daß fie Häufig Unklarheit herbeiführen. Zufam- 
menfegungen wie „Sottheitöglanzumfloflen”, „ſchoͤnheitsglanz⸗ 
umbligt”‘, „bimmelsluftentglommen”, „kampfesmuthdurchblitzt“, 
„unfguldsglanzumfächelt”, „ſchwermuthsglanzumgeben“, 
„Rofenlippenlächeln‘‘, „Marmorflurgepränge”, „Hoͤllenqualen⸗ 
zegionen”, „Sonnenglutgefunkel“, „Jugendliebespein”, „Som: 
merbimmelshöhe”, möchten allenfalls noch angeben, da fie, wenn 
auch unfchön, doch wenigftens nicht unverftändlich find; aber 
folhe wie „Schmacdpverzweiflungsfchmerzen”, „Traumestoͤnehar⸗ 
monie”, „Leichenleibgefichter, „Geiſtesdunkelfeſſeln“, „Freiheit⸗ 
jugendftügen‘‘ und das ellenlange „Siegeshoffnungstraumum« 
wehten” find völlig unerträglih. Die häufige Anwendung fol- 
cher Zufammenfegungen zeigt ſchon wie fauer Hrn. Wollheim 
das Ueberſetzen geworden iſt; doch fehlt ed nicht an andern 
Beweifen befir: unnötbige Flickwoͤrter, um des Reimes willen 


‚Stellen find aud wirklich fon überfegt, fo z 


gebraudt, wie bort, faft u. f. w. (3. B. S. 180 und 190), 
völlige Aenderungen bed von Moore gebrauchten Bildes au 
berfelben Urſache (&. 184: „Wo es bure bie Granaten rauſcht“, 
englifh: „Where thickets of pomegranate glisten in the dear 
dawn‘), zu lange Berfe (8.258: „Die Palte Todes angſt doch 
nimmer flieht”, engliſch: „Fer ghost still haunts the moul- 
dering heart”), Ungenauigkeiten wie &. 187: „Satrap voll 
Heudhlerfrömmigfeit”‘, engliſch: „Thou satrap of a bigot prince”, 
S. 185: „Doc befler fo als daß er fand u. f. w.“, endlich 
auch Unrichtigkeiten wie &. 179: 


Getrennt auf ewig von jett an, 

Weit, wie dad Schidfal trennen Tann, 
Bin ih von jedem Liebedband: 
Verwandten, Freunden, Vaterland. 

So fern — getreu allein der Liebe, 
Falſch jedem andern füßen Triebe. 


Wer erkennt hier die folgenden Verſe Moore's wieder? 


But now-estranged, divorced for ever 
Far as the grasp of fate can sever; 
Our only ties what love has wove — 
Faith, friende and country, sundered wide, 
And then, tken only true to leve 
When false to all that's dear beside. 


Doch Das find Schwächen die um fo leichter verziehen wer: 
ben mögen, als fie nicht eben häufig vorkommen. Einzeln 
. B. die folgende 

aus der Erzählung „Die Feueranbeter” (&. 207): 


Es fintt der Tag — in dumpfem Grauen 
Die Woge ſchlaͤft; die Wolken fchauen 
Som Himmel und umbüllen ihn 

Wie ein zerriffiner Baldachin; 

Es kuͤndet jede Wolf am Himmel 
Vergang’nen oder nahen Sturm! 

Bald fliegt fie, wie im Schlachtgetuͤmmel 
Des jungen Roffes Wähn’, zum Thurm, 
Bald rollt fie dunkel fib zufammen, 

Wie flolz: zu fein ber Big der Flammen; 
Indeſſen and’re, ſchon zerfloffen, 

Bom Himmel flürmend fi) ergoffen, 

Als ob ber junge Sturm getrennt 

Den maͤcht'gen Leib der ihn getragen, 
Und zu der Erd’ vom Firmament 

Hinab fi kürzt im wilden Sagen. 

Noch herrſchte Ruh’ im Erdenhaus ' 
Ein tiefes Schweigen, bang und grauß, 
Bellemmender ald Sturmgebrauß. 

Der Taucher ſchifft nah Ormuz' Garten, 
Um heiter Wetter abzuwarten; 

Seevögel fliehen fehnell and Land 

Mit ängftlihem Geſchrei — am Strand 
Verweilt, zum Himmel der ihm droht 
Die Blide wenbend, der Pilot. 

Nur Shreden die Natur umfah'n, 

Wie Hinda’s Beift, als leiſ' ihr Kahn 
Von Perfiend Ufern flah in See — 
Mufit nit tönet in der Naͤh', 

Es ſteht Fein Freund am flieh'nden Strand, 
Erhebt die ungefeh'ne Hand, 

Und ruft ein ungehört Ade! 

Berlaffen, einfam aus der Bucht 

Bepinnt das Schiff die traur'ge Flucht, 
Dem Kahn gleich den das Ungläd trifft, 
Daß ſtill durchs Thraͤnenthor er fhiff. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Vexantwortliger Herausgeber: Heinrich Wrodpans, — Drud und Verlag von J. ME. Srockhans in Leipzig. 
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lien in feiner politiſchen und literariſchen Ent⸗ 

widelung und in feinen gegenwärtigen Juftänden. 

Von 2. Mariotti. Deutih von J. B. Seybt. 
( Beſchlus aus Nr. 219.) 


Ucher dieſen Betrachtungen verfäumte der Verf. nicht 
da Bid auf feinen Hauptgegenftand, die Literatur, ge- 
rihtet zu halten. Wir geftchen, wir glauben, daß es 
für die Wirkung die ex beabſichtigt vortheilhafter gewe⸗ 
fen wäre, wenn er bie lepten Gapitel feines Buches als 
ſelbſtäͤndiges Ganzes hätte erfiheinen laſſen. Er fagt: 

Benn die Literatur jemald auf Erden einen heiligen Er⸗ 
lferberuf hatte, fo muß fie dieſes Amt jedenfalls in Stalien 
md ın ber Jetztzeit übernehmen. Die dunkeln Annalen der 
Geſchichte zu durchforfihen und die Herrlichleiten des Landes 
zu offenbaren, durch den Anblick diefes entſchwundenen Glan» 
#8 ein Gefühl der Scham über unfere gegenwärtige Schmach 
zu erregen, einen Strahl ber Hoffnung auf zukünftige Auf 
erftehung zu erwecken, einen ritterlichen, aufopfernden unter: 
nehmenden Geift zu verbreiten, und die Menfchen aufzufodern 
zu denken, zu kämpfen und zu leiden; im’ den dunkelften Far⸗ 
ben ſelbſt bis zur Uebertreibung dunkel die Uebel der Tren⸗ 
nung und der Knechtſchaft zu ſchildern, und Ztalien! Italien! 
w rufen — Daß ift die Sendung der rieuen Riteraturfchule. 

Die Haltung welche der Verf. in diefen legten Ab- 
fönitten feines Buches angenommen ift fo edel, daß man 
ihn, der in dem frühern Theilen feines Buches durch 
nuglofe Ausführlichkeit ermübete, in bdiefem gern noch 
ausführlicher gefunden hätte Er befpricht mit einiger 
Genauigkeit nur Manzoni und Silvio Pellico, alle An- 
dern übergehend oder nur ihre Namen anführend. Auch 
in der flüchtigften Ueberficht Hätte ein Leopardi nicht 
fehlen dürfen. Von Manzoni fagt der Berf. fehr gut, 
er [heine beftändig von der Scheu verfolgt fich der Be⸗ 
geifterung des erſten Augenblicks zu überlaffen, indem 
fine Werke ausfehen ale wäre jede Seite augefüllt mit 
Amderungen, Einfchiebfeln, geftrihenen Stellen, penti- 
menti d’ogni maniera. Aber er fei der größte Igrifche 
Dihter den Italien hervorgebracht, und feine Werke 
haben den Zweck „einer großen Umwälzung in der er 
unter den italienifchen Patrioten sicht wenig Genoffen 
habe, den einer Reaction zu Gunſten bed Katholiciomus. 
In dieſer Stelle äußert ber Verf. bas volltommen Mich 
fie, das Jeder beftätigen wirb welcher den Zuftand der 
Gemücher im jegigen Stalien kennt, nämlich daß, wenn 
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m en 


die gottliche Offenbarung, ber Geiſt des mahren, von 


katholiſcher Bigoterie fo weit verſchiedenen Chriſtenthums 
möglichermeife jemals in Italien Bönnte verworfen wer- 
ben, Died nur eine Folge der Hartnaäckigkeit würde fein 
fönnen mit welcher Papismus und Moͤnchthum dieſem 
unglũcklichen Volke aufgebrumgen werden. Mariotti 
glaubt, daß „mit Ausnahme des Namens Katholicis⸗ 
mus, den man vielleicht aus patriotiſchen Stolz und 
Zastgefühl beibehaͤlt, und einiger weniger erhabenen Cere⸗ 
monien und harmlofen Mofterien, bie men theild aus 
Ehrfurcht, theild aus Politik achten wird, die allgemei⸗ 


‚new Glaubensfäge der Italiener ziemlih Dem gleich 
kommen was bie Proteftanten zu ihrem Bekenntniß er⸗ 


hoben haben”. Derhältniffe diefee Art find unsnblich 
fgwierig, wo.nihe unmöglich, ſicher zu beurtheilen. All⸗ 
gemein ift Nichts feflzuftellen in einem Lande beffen 
Bewohner in Naturel, Bildung, äußerer Rage fo ge⸗ 
waltig veneinander abweichen, ‚wie ein r, ein 
Veroneſer, ein Bologneſer von einem Bewohner Cala⸗ 
beiens oder des Moliſe oder der Baſilieceata. Wir müſ⸗ 
ſen den Verf. an eine viel frühere Stelle ſeines Buches 
erinnern, worin er das Verhaͤltniß der Confeſſion zuein⸗ 
ander charakteriſirt, und wobei er äußert; man ſolle nicht 


vergeſſen, daß ſüdliche Völker mehr unter der Herrſchaft 


der Phantaſie als des Verſtandes ſtehen, daß ſich „mehr 
von dem Gewinnen ihrer Sinne als von der Verbeſſe⸗ 
rumg ihres Urtheils hoffen laͤßt“, daß Religion bei ihnen 
Bewegung, Entzücken, Begeifierung verlangt. Es heißt 
ben Gemüthszuftand auch des gebilderften Italieners ganz 
treffend fchildern, wenn man. mit Mariotti fagt: 

Es ift bemerkenswerth, daB in sinem.Bande wo die Zahl 
der Freigeiſter ſich fo fehr vermehrt hat, Doch nur felten ein 
offenbarer Bekenner des Unglaubens zu finden ifl. Der Ka⸗ 
— wird von den Gebildeten und Gelehrten als etwas 

innloſes und Gemeines zuruͤckgewieſen, aber vor dem Bolke 
verbirgt der Skeptiker fein ſpoͤttiſches Lächeln, und überläßt 
dem Uugebildeten feine Illuſionen und feinen Aberglauben, wäh» 
rend er vieleicht in feinem innerfien Herzen, die Rube und 
Selbftbefriebigung beneidet welche ſelbſt dieſe finnlofen Ge: 
brauche dem Gläubigen einflößen, und die er fi nicht durch 
alle Zeinheit feiner Logik verfchaffen kann. 

Nachdem ber Verf. noch von bem Einfluffe der fran- 
zoͤſiſchen Romandichter, von dem Walter Scott's und bet 


deutſchen Poefie auf die Italiener gefprochen, durch wel. 
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hen Einfluß „die Emancipation der italienifchen Litera⸗ 
tur herbeigeführt worden”, bemerkt er wie ſich jept wie 
derum „die ebelften Geifter” von dieſer Gattung ber 
Production abgewendet und ernflern Arbeiten zugekehrt 
haben. Unſere Zeit, fagt er, ift die Zeit der Geſchichte. 
Auch in diefer wie in andern Zweigen der Wiffenfchaft 
babe unfere Zeit eine Ummälzung erfahren, die wir gro» 
ßentheils „dem unermüdlichen und außerordentlichen Fleiß 
ber Deutfchen” verdanten. Mariotti ſtellt das Intereffe 
das jegt in Stalien an den Urktundenfammlungen und 
Fritifchen Arbeiten auf diefem Felde genommen wird mit 
den Erfahrungen zufammen melde Rovalli mit, feiner 


Sefhichte von Como, und Verri mit feiner Gefchichte 


Mailande noch vor einem Menfchenalter machten, indem 
Jener nur 80 Eremplare abfegte, Diefer nur ein einzi- 
ges. Aber felbft die Arbeiten mühevoller Gelehrfamteit 
finden in Stalien noch oft genug Mühe die Erlaubniß 
des Erfcheinens zu erlangen. Niccolini’6, Capponi's Ge⸗ 
fhichten warten noch. immer vergeblih auf das Im⸗ 
primatur, " 

Jedermann weiß, daß fi in diefem Jahre ein Er⸗ 
eigniß zugetragen welches, wenn nicht Störungen ge- 
waltfamer Art eintreten, die Sache Italiens in einem 
Decennium rafcher unb mächtiger zu entwideln im Stande 
fein wirb als es alle Literatur und Poeſie und alle aus⸗ 
wärtigen politifhen Einwirkungen vermögen. Als ber 
Berf. des Buches das wir befprochen haben in feiner 
wie oben ermähnt worden etwas neufranzöfifhen Ma- 
nier mehrfach die abfoluten Phrafen binfchrieb: „Die 
Herrfchaft des Papftes iſt jept zu Ende, der Papft hat 
aufgehört“ u. f. w., abnete er nicht, daß bald, nachdem 
feine Schrift heraus war, jenes Greigniß fich begeben 
werde welches vielleicht beſtimmt ift ber gegenwärtigen 
Belt zu zeigen, daß die Herrfchaft des Papſtes, deren 
Ende Tängft decretirt worden, vielmehr jegt wiederum 
vor einem neuen Anfange ſteht. Wenn es für bdiefe 
neue Herrſchaft eine große Gefahr gibt, fo ift es nicht 
bie welche von der Seite der Rückwärtsgekehrten droht, 
fondern weit mehr bie welche von dem Zaumel und den 
baltungslofen ausfchweifenden Hoffnungen, Anrufungen, 
Drophezeiungen Derer zu befürchten ift die in Stalien 
wie in andern Ländern die Gewohnheit haben jede teife 
Abkehr vom Alten, wo immer fie fi) zeige, fogleich 
ſchon für die pofitiofte Hingabe an das Reue und Neuefte 
zu halten, und ſich ohne Weiteres dieſer Neigung gewalt⸗ 
fam zu bemächtigen. Verſtehen jegt die Poeten, die Li⸗ 
teratoren und Gefchichtfchreiber Italiens ihre Aufgabe recht, 
fo fcheint uns, daß fie nichts Beſſeres thun können als 
auf eine Weile ihre Hymnen oder ihre Befchäftigungen 
mit den Lebensumftänden Dante's, Petrarca's und Taf 
fo’6, oder auch ihre Unterfuchungen über den Zuftand der 
römifchen Provinzialen unter der Iombarbifchen Herrfchaft 
u. |. w. ruben zu laffen, und alle ihre Kräfte einmüthig 
baranzufegen ihre Landsleute von der Bewegungspar⸗ 
tei zur Beſonnenheit zu ermahnen, bamit nicht das be» 
beutendfte Unternehmen bas jemals feit dem Sinken Ita⸗ 
liens für deſſen Aufrichtung angefangen worden in fei- 


nen fo hoͤchſt wünfchenswerthen Erfolgen durch das Un- 
weſen eines unreifen Enthuſiasmus bloßgeftellt werde. 
62, 





Die neueften Ueberfegungen engliſcher Dichtungen. 
. ( Beſchluß aus Nr. 219.) . 


Daß Hr. Wollheim aber an Leichtigkeit, Fluß und dichte: 
rifcher Färbung namentlich den legten feiner Vorgänger, Denke, 
nur felten erreicht, wird Dem der beide Ueberfegungen vergleicht 
bald klar werden. Wir geben zur Probe noch eine Stelle aus 
ber zweiten Erzählung in beiden Berdeutfchungen. 

Wollheim: 

Wer aus der Lüfte heit'rer Höhe 

Jetzt auf bie Bauberländer fähe, 

Wie fhön müßt’ ihm das Gläh’n erfheinen, 
Das Leben dbrunten in den Hainen! 
Rings Gärten, belle Ströme hold, 

Am Ufer der Melonen Gold, 

‚Roh gold’nex in der Sonne Schimmern; 
Cidechſen, bie auf Mauern glimmern, 
In alten Sötterhaus s Ruinen, 

Die hell belebt im Lichte fhienen — 
Und Zauben, fhöner noch zu ſchauen, 
Die auf den Felfen Neſter bauen, 

‚ Mit ihren muntern bunten Fluͤgeln, 
D’rin fi) bed Abends Strahlen fpiegeln, 
Als ob fie wie der Demant fprübten, 

In Barden oder ſchillernd glühten, 

Gleich Regenbogen, die umfah'n 

Die heit're Luft in Perfiften, 

Und Toͤne, die fo wire erfhienen: 

Das Schaͤferrohr — Befumm (!) der Bienen 
Aus Paldftinad holdem Land, 

Wo eb dur Bluͤtenthaͤler ſcholl (!) 

Der Jordan mit bem [hönen Strand 

Und Wäldern nadıtigallenvoll. 

Menke: 

Wer fo auf dieſe Baubertriften 
Herniederſah aus blauen Lüften, — 

Wie fhön war Dem bad Slüh’n bed bunten 
Getuͤmmels in dem Thal dort unten! 
Anmuth'ge Gärten mit Geftaden, 

Wo fi die Boldmelonen baden, 

Die gold’ner in der Sonne ſchimmern; — 
Auf ber Altäre flein’gen Truͤmmern 
Cidechſen, welche munter flimmern, 

Gin froh Geſchlecht; belebt vom Lichte — 
Und ſchoͤner noch ber Tauben Fluͤchte, 

Die an den Selfenwänden figen, 

Mit ihren zeiden, ſchnellen Fluͤgeln, 

Die fi im Purpurſtrahle fpiegeln, 

Das fie gleich Coelfteinen bligen; 

Daß fie gemadyt von Edelſteinen, 

Bon jenen thränenlofen,, reinen, 

Wovon ber Himmel ſtets umzogen 

Im Lande Perfiltan IR, feinen. 

Und dann das buntgemifchte Lieb 

Auf eines Schaͤfers altem Ried, 

Und Palaͤſtinas wilder Biene 

Geſumm durch jene Blumenfelder 

Und Sordan, deiner Ufer Gruͤne 

Und beine Nachtigallenwaͤlder. 


‚  Ba6 nun die Ueberfefung von Burns’ Liedern don Emi⸗ 
lie Fierlein betrifft, fo koͤnnen wir in feiner Weiſe Die Berech⸗ 
tigung der Ucberfegerin zu der von ihr gewählten Arbeit aner 
kennen; es fehlt ihr dazu nicht nur die Beherrihung der Sprache 
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md der Sinn für fhöne Form, fondern hauptſaͤchlich das Ver: 
Röndniß des Dichter und feiner Schönheiten, kurz, es fehlt 
ihr nicht mehr als Alle was zum Dichterifchen Ueberfegen noth» 
wendig ift. Und fo haben wir denn bier eine Ueberfegung die 
ſelbſt hinter der fchlechteften aller bisherigen Ueberfegungen 
Burne', hinter der von Gerhard, noch bedeutend zuruͤckſteht. 
Jeder Leſer Burns’ wird willen, wie alle Gchilderungen, 
ale Rieder bei ihm fo treu aus der Natur und auß ber ſchot⸗ 
tifhen Ratur genommen find; fo fehr fie bisweilen ins Ein⸗ 
zeine geben, it doch felten ein Sug, der dem Lefer nicht ein 
ebenfo anſchauliches als wahres Bild vor Augen führte. Diefe 
Einzelheiten dürfen bei einer Weberfegung nimmermehr weg: 
gelafien oder auch nur verallgemeinert werten, ohne daß das 
Ganze an Kraft verlöre, ohne daß Burns aufhörte Burns zu 
fein. Unfere Ueberfegerin war ber fehwierigen Aufgabe, moͤg⸗ 
IhR wenig von Dem was der fchottifche Dichter in feine Werke 
gelegt bat aufzugeben — denn Etwas muß fihon wegen der 
größern Kürze des Schottifchen aufgegeben werden — durchaus 
nicht gewachſen; daher bat fie faft überall die ganz ins Ein- 
zäne gehenden Bilder und Befchreibungen verallgemeinert. So 
überfegt fie (,, Aberfeldy - Birken’): 
The little birdies bilythely sing 
Whill o’er their heads the hazels hing 
dd: 
; Im grünen, dichtbelaubten Hain 
So froͤhlich fingen Voͤgelein. 
Aus der fhönen Halbfirophe in „WRarie im Himmel’: 
The flow'rs sprung wanton to be prest 
The birds sang love on every epray, 
Till too, too soon the glowing west 
Proclaim’d the speed of winged day, 
die ich wenigftend wortgetreu überfegt habe: 
Bluͤmlein dem Drud fich üppig bot, 
Vöglein fang Lieb’ auf jedem Zweig, 
Bid zw, zu bald dad Abendroth 
Uns zeigte, daß der Tag ſich neig'. 
if unter ihren Händen geworden: 
Die Blumen faugten füßen Duft 
In ährer folgen Farbenpracht, 
Der Boͤgel Sang erfüllt’ die Luft, 
Doch leider kam zu ſchnell die Nacht. 
Eine andere Halbſtrophe in demfelben Liebe: 
Etersity will not eflace 
Those records dear of transperts past, 
Thy image at uur last embrace — 
Aht little thought we, "twas our last. 
heißt bei ihr: 
Sn Ewigkeit vergeft’ ich nicht 
Dein Bild bei unferm letten Kuf. 
Nicht ahnt' id, meiner Augen Lit (!!) 
Dap ih auf ewig ſcheiden muß. (!!) 

Und doch find Das noch fange nicht die ſchlimmſten Fehler 
dei Buchs; haufig hat die Ueberfegerin die Urfchrift gar nicht 
verflanden. Die dritte Strophe in des Dichters „Abſchied vom 
Baterlande” ; 

"Tiv mot the surging billows roar 

"Tis net tlie fatal desdiy choro 

Though death in ev'ry chape appear 

The wretched have no more to fear. 

Bat round my heart the ties are bound, 
That heart transpierc’d with many a wound; 
Those bioed afrosh, these ties | tear 

To leave the bonnie banks of Ayr. 


iR fo wiedergegeben: 
Sis nit der Wogen dumpf Gebruͤll, 
Nicht wenn der Strand fein Kpfer wii, 


Der Lob, wie ex auch immer bräut, 

Iſt's nicht, was ber Verlaſſine (heut. 

Allein, ed ſchlingen um mein Herz 

Gar mande Bande fih. und Schmerz 
Berreißt die Bruft, denn We bleidt Icer, 
Kern von den Ufern meines Ayr. 


Hier hätte die Weberfegerin unmögli: „Wenn der Strand 
fein Dpfer mitt” uberfegen koͤnnen, hätte fie gewußt, daß 
des Dichter Worte: „jenes todesfhwangere Land“ 
auf Weftindien gehen, die Grabftätte fo vieler Europäer. Nicht 
minder groß ift der Unfinn in der zweiten Hälfte der Strophe, 
worauf ich den Lefer nicht erſt aufmerffam zu machen brauche. 
Wer fände wol aus den beiden Zeilen: 

Fortan leb' ih nur in Thränen, 

Kriegedfeufzern (!!!), Liebeöfehnen (1!) 
die Berfe von Burns heraus: 

Deep iu heart-wrung tears I'll pledge thee 

Warring sighs and grouns I'll wage thee. 

Und dergleichen Fälle wo reiner Unfinn*überfegt ift en 
fi zu Dugenden nachweiſen. Wir wiffen aus eigener Erfah» 
rung recht gut die Schwierigkeiten zu würdigen welche einer 
dichteriichen Ueberfegung Burns’ entgegenftehben; aber Heinze 
und Freiligrath haben gezeigt, daß fie nicht unüberwindlich 
find. Die deutfche Ueberfegungskunft ift überdies auf eine folche 
Höhe gefommen, daß fie En Peine Schrierigkeiten mehr ſcheut. 
Um fo weniger ift die Herausgabe fo ſchülerhafter Ueberfegungs- 
verfuche wie der vorliegenden zu rechtfertigen. Zum Weberfluß 


"zeigt fih auch in der Auswahl der überjegten Lieder (77 an 


der Zahl) ein gutes Theil yon Urtheilslofigkeit. 
. @. Siedler. 
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Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 


Die Yhilofophie des Rechts. Von Friedrich Julius Stahl. 
Smeite Auflage. Zweiter Band: Rechts⸗ und Staatslehre 
auf der Grundlage criſtlicher Weltanſchauung. Erſte Ub⸗ 
thellung, enthaltend Die allgemeinen Lehren und das Privat⸗ 
scht. Zweite Abtheilung, enthaltend die Lehre vom Staate 
und die Principien des deutſchen Staatsrechts. Heidelberg, 
Behr. 1845—46. Er. 8. 4 Thlr. 20 Rgr. 


Der in der vorliegenden zweiten Auflage noch nicht 
erſchienene erſte, gefhichtlich-Britifche Band fell nad) der 
Etllaͤung des Verf. in ber Vorrede im Wefentlichen 
umverändert bleiben, ſodaß wir, ohne damit vorzugreifen, 
Ihen vor feinem Erſcheinen über bie beiden Abtheilun⸗ 
gen des zweiten Bandes berichten können, die allerbinge 
gegen die erſte Auflage weſentliche Veränderungen erlit- 
tm haben. 

Der philofophifche Standpunkte bes Verf. ift im Gan⸗ 
sn derfefbe geblieben. Ex verwirft alle rationaliſtiſche 
Phileſophie, als weiche an die Realität nicht hinan⸗ 
gelangen koͤnne, und ſich vergebens bemühe das Wirk. 
ide und Hiſtoriſche zum Reſultate logiſcher Proceffe zu 
mahen. An die Stelle eines legten, möglicäft einfachen 
und abftracten Principe, aus welchem Die rationaliftifche 
Miofophie alles Einzelne ableitet, fegt Stahl den perfön- 
lichen Gott und beffen freie That, fehöpferifche Freiheit 
und Urwahl, bie fi nicht an die logiſchen Kategorien 
bindet, und eben in völlig freier Wahl den unend- 
lihen Reichthum des Univerfums und der Befchichte ent- 
faltet. Dualiſtiſch ift aber die Grundanfiht Stahl's 
niht; denn nach feiner eigenen Erklaͤrung ift ein ab- 
ſtracter Theismus, die Lehre von einem perfönlichen of: 
fenburungsfähigen Gott der ſich dennoch nicht offenbart, 
emem Schöpfer ber feiner Welt nicht innewohnt, ſon⸗ 
den fie wie eine Mafchine aus ſich entiäßt, gerade nach 
km Stande der Philoſophie ſelbſt wiſſenſchaftlich un⸗ 
möglich. Wir erfahren ferner über das VBerhältniß des 
Darf. zu Schelling's neuer Lehre, daß derſelbe nur 
Schelling's Polemik gegen das ratiemaliflifche, negative, 
ud fee Gegenäberfiellung bed geſchichtlichen, pofitiven 
Princips annimmt, nicht aber das eigene, fpeciele jepige 
Filoſophiſche Syſtem Schelling's, feine philoſophiſche 
Anffaffung der Weltſchöpfung, ber Mytholsgie u. ſ. w. 


9. Auguſt 1847. 
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Fragen wir nun aber weiter nach dem Zufammenhange 
jener Grundanfihten mit Recht und Staat, fo finden 
wir gleich in der Einleitung bie Erklärung, daß bie 
Nechtsphiloſophie, welche Recht und Staat mit ber ober- 
flen Urfache und dem legten Ziele alles Dafeins in Ver⸗ 
bindung zu fegen fucht, nie von der Art fein könne, daß 
fie ihren gefammten Inhalt aus jenen oberften Bezichun- 
gen ableitete. Dazu liege zu viel menfchliche Freiheit, 
irdiſche Zufälligkeit, göttliche Pofitivität ‚inmitten, und 
das Höchfte mas menschliche Wiffenfchaft zu leiſten ver⸗ 
möge fei deshalb blos eine Rechts- und Staatslehre 
auf philofophifcher Grundlage. Diefe Grundlage bildet 
die chriſtliche Weltanfchauung. 

Eine nähere Prüfung diefer Grundanfichten müffen 
wir bier vermeiden, da dergleihen Prüfungen fihon bei 
Gelegenheit der erften Auflage vorgefommen find, und 
und der reichere Inhalt von pofitiven Einzelheiten diefer 
zweiten Auflage einen ohnehin ſchon bedeutenden Stoff 
darbietet. Wol aber mirffen wir barauf aufmerkfam 
machen, daß bei der ganzen Anlage der Zufammenhang 
ded Einzelnen mit den Grundanfichten ein höchft locke⸗ 
rer bleiben muß. Stahl nimmt gewiffe chriftliche 
Dogmen als Grundlagen an, vermeidet indeß logifche 
Ableitungen aus ihnen, und knüpft nur überhaupt eine 
Weltanſchauung daran, unter deren Einfluffe die Ideen 
von Recht und Staat gewonnen und begründet werden. 
Da das Einzelne ſchlechtweg als Folge der freien That 
Gottes ericheint, fo wäre daffelbe auch gar nicht logiſch 
abzuleiten, ſondern nur als ein Gegebenes hinzunehmen. 
Bei diefem bloßen Pofitiviemus kann e8 aber nicht blei⸗ 
ben. Das Recht ift nach Stahl im Gegenfage gegen 
die Moral des Einzelnen das Gemeinethos, welches die 
fittliche Idee eines jeden Inſtituts zwar nicht in ihrem 
pofitiven Inhalte zu realiftren, wol aber in ihrer äufer- 
ſten Grenze zu wahren bat. Das Recht ift ferner we- 
fentfih pofttives Recht. Sein Princip ifl die Idee 
des vollendeten Gemeinweſens, des fittlihen Weltpland, 
die weltötonomifchen Ideen. Im empirtfhen Zuftanbde 
hat aber die menfchlihe Gemeinſchaft micht bios die 


. wahre fittliche Freiheit, ſondern auch die ſchlechte Frei⸗ 


heit der Unfittlichkeit, und das Hecht kann daher gegen 
die Rechtsideen und das befiere Rechtsbewußtſein 
bes Volkes in Gegenfag treten. Hieraus entfteht frei⸗ 
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ih nur der Gegenfag eines vernünftigern Inhalt ge- 
gen den Inhalt des pofitiven Rechts und die Anfode- 
rung den Gemeinzuftand nad) den Rechtsideen zu ge- 
ftalten. Zugleich aber ift e8 Mar, daß die Wiffenfchaft 
nun eben jenen Grundlagen des Rechts, jenen weltöfo- 
nomifchen Ideen, fowie den Rechtsideen felbft näher zu 
fommen trachten follte; und Diefes Fann fie durch die 
Beſchränkung auf eine allgemeine Weltanfhauung und 
Betrachtung des Empirifchen nit. Es tritt daher zu⸗ 
nächft der Mangel hervor, dag das wahrhaft Eritifche 
Moment fehlt. So fehr wir auch die der hiftorifchen 
Schule eigenthümliche Scheu und Pietät für alles Be⸗ 
fiehende zu fhägen wiffen, fo ſehr müffen wir darauf 
beftehen, daß ohne den Hinzutritt eines kritifchen Mo— 
ments jene Pietät fchlechtweg thoͤricht ift, indem fie 
neben dem wirklich Werthvollen auch das Schädliche 
und Ungerechte in Schug nimmt. Stahl will ferner 
auch nicht blos über die einzelnen als ein Pofitives vor- 
gefundenen Inftitute nach Zweckmäßigkeitsgründen und 
äußerlihem Zufammenhange Erörterungen liefern, ſon⸗ 
dern dem Weſen derfelben näher kommen. Logiſche 
Schlüffe waren feinen eigenen Principe nad zu ver 
meiden, und gleihwol fand doch die Zurudführung des 
Einzelnen auf ein Höheres und die Nachweifung eines 
Zufammenhangs damit für die Gewinnung einer Ein- 
fiht in fein Wefen gar nicht zu vermeiden. In der er- 
ften Auflage fanden fi) daher eine Menge von Analo» 
gien, welche ſich mit Hülfe einer lebhaften Einbildungs⸗ 
fraft, des Vermögens Ideen nad) oberflächlichen Verglei- 
chungspunkten zu affociiren, und einiger Fertigkeit in ber 


Sprache zwifchen menſchlichen und . göttlihen Dingen 


auffinden und ausfprechen liegen. Diefe Art und Weife 
hat Stahl in der zweiten Auflage meift vermieden: bie 
Folge davon ift aber bie gemwefen, daß die Loderheit 
bes Zufammenhangs feiner legten Grundfäge mit ben 
über das Einzelne gegebenen Refultaten noch klarer her: 
vertritt. Wir finden bei der Erörterung der einzelnen 
Snftitute jegt eine weit größere Menge rein pofitiven 
Details und im öffentlichen Rechte fogar geradezu eine 
Hineinarbeitung ber Lehren bes pofitiven deutfchen Staats- 
rechts in die Darfiellung der allgemeinen Principien, ſo⸗ 
bag das Ganze jegt mehr eine Rechts⸗ und Staatdlehre 
ift, welche das Pofitive an gewiffe allgemeinere Gefichte- 
punkte Mmüpft, und nach dem Einfluffe blos politifcher 
Anſichten Eritifirt und zurecht macht, als eine eigentliche 
Rechtsphilofophie. 

Betrachten wir nun bas Einzelne, fo wird in der 
erfien Abtheilung das Privatrecht in drei Abfchnitten 
abgehandelt: das Recht der Perfon, das Vermögen und 
die Familie Das Recht der Perfon oder das ange- 
borene Recht umfaßt Alles was zur Eriftenz als Per- 
fon gehört: Integrität, Freiheit, Ehre, Rechtsfähigkeit, 
Schutz in erworbenen Rechten. Die Freiheit ift Die 
Macht zu handeln, d. i. nad) eigenem Willen und Wahl 
in ber Außenwelt Urfahe zu fein. Sie begrenzt fich 
theil® dur höhere Aufgaben, die ethifchen Ideen ber 
Rebensverhältniffe, welche im Gemeinleben aufrecht zu 


erhalten find, theild aber durch die Freiheit der Uehri- 
gen. Stahl bleibt hiermit ganz in der unbeflimmten 
Abftraction mit welcher die meiften Rechtsphiloſophen 
die Freiheit behandeln. Näher kommt man der Sadı 
fhon, wenn man die Freiheit nur für ein Wermögen, 
für eine Fähigkeit nimmt, die an fi nicht Zwed, fon- 
dern nur auf Erreichung eines Zwecks gerichtet ifl. 
Diefer Zweck würde dann in ber Erreichung ber indivi- 


duellen und focialen Beftimmung des Menfchen gefun 
Diefe Beſtimmung fondert fh 
aber in der Gefellfhaft in verfchiebene, verfchieden orga- 
nifirte Sphären, auf welche alle fi die Kreiheit bericht. 


den werben koͤnnen. 


Es gibt alfo eine veligiöfe und moraliſche Freiheit, cn 
Freiheit der Wiffenfhaft und des Unterrichts, eine Fri 
heit für die Künfte, die Induftrie und den Handel, und 


eine bürgerliche und politifche Freiheit. Mit diefen ver: 
fhiedenen Arten der Freiheit hat man es im Grund 


zu thun, und ftatt der Individuen jene in der Geſel⸗ 


haft erkennbaren Sphären ins Auge zu faffen. Nur 
auf diefe Sphären und deren Gedeihen Lönnen fih ge 


feglihe Mafregeln durch welche die Kreiheit berühtt 


wird beziehen, auf die Individuen dagegen nur mit 


telbar und indiret. Die Befugniß der Individuen, 


diefe oder jene einzelne Handlung zu thun oder zu ak 


fen, über welche man bei der Lehre von ber Freiheit im 
Naturrechte zu reden pflegt, ift nicht eigentlich Das wor 
auf ed ankommt. 


keit hat nach ihm Unterfchiebe und Grade. Eine unbedingee 
Gleichheit ift kein Urrecht des Menfchen, denn die Gleid- 
heit ber Berechtigung gründet ſich auf die Eigenfhaft 


des Menfchen als Perfon, nah der er ein abfolute 


Ganzes für fih iſt. Infofern nun aber der Menfd zu⸗ 
gleih auch Glied und Theil organifcher Verbindungen 
ift, gilt daher — für Staat und Kirche nicht minder ad 


für die Familie — die Ungleichheit, und dieſe knüpft fh 
nicht blos an den Unterfchieb der geiftigen Gaben, fr 


bern an ben Unterfchied auch jeder andern Qualität dit 


eben für die Mohlbeftelltheit des öffentlichen Zuſtandes 


entfcheidend if. Es kann fi auch nur nach dem Be 
bürfniffe des Staats, nicht nach dem Mechte der Pr: 
fönlichkeit entfcheiden, ob dieſe Ungleichheit eine bloft 
Zunction ober ein dauerndes Recht, ob fie eine perfür 
liche oder eine erbliche fein fol. So 3. B. liegt es im 
Wefen des Staats, daß Theilnahme an feinem Glauben 
betenntniß erfoberlich ift für die Theilnahme an feintt 
Lenkung, fächliches Intereffe am Lande, namentlich Grund 
befig für die Berufung zu deffen Vertretung, fürftlihe 
Geburt für Erwerb der Krone u. f. w. Diefe Ungleich 
heit fol fich aber nur..auf die politifchen, nicht auf dit 
Privatintereffen beziehen. Hier fehlt es indeg am jedem 
gültigen Kriterium, welche Ungleichheiten rechtmäßig 
find und welche nit. Das Staatsbebürfnig kann ein 
ſolches Kriterium nicht abgeben; denn etwas Ungerechtes 
darf nicht Staatebebürfnif fein, und wird nicht ger 
wenn es dazu gemacht wird. Auch Lönnen fi, mie di 
von Stahl genannten Beifpiele faft fämmtlich darthun, 





Ebenfo wenig find wir -mit Stat 
Lehren über die Gleichheit einverftanden. Die Rechtẽfähig⸗ 


geradezu Vorurtheile und Irrthümer für Staatsbedürf⸗ 
niffe geltend machen, und es gibt für biftorifch geworde⸗ 
ned Unrecht Peine erfolgreichere Vertheidigung als daffelbe 
für Staatsbebürfnig auszugeben. Es kommt bei ber 
ganzen Frage nicht mehr darauf an, dem Verlangen 
nah einer abftracten Gleichheit Aller, fondern nur dem 
Verlangen nach unsernünftigen Privilegien zu opponi⸗ 
ven. Gleichheit ift gerecht, ſagt Wriftoteles, aber nur 
für Gleiche, und Ungleichheit ift auch gerecht, aber nur 
für die Ungleihen. Man muß daher die weſentlich 
Bleiben nicht ungleich, und die Ungleihen nicht gleich 
behandeln. Diefes gefchicht aber, wenn man die Ungleich- 
heit nicht nach wefentlichen menſchlichen Eigenfchaften, 
fondern nach Zufälligkeiten beftimmt, oder die Ungleich⸗ 
heit in Vorzüugen und Ausnahmsbeflimmungen beftehen 
läßt die mit dem Umftande worauf fie beruht in fei- 
nem vernünftigen Zufammenhange find. 

Auch Stahl's Anfichten über die Geltung ermorbe- 
ne Rechte können wir nicht mit Stillſchweigen über- 
geben. Diefe Rechte find zwar nit ſchon mit der 
Eriftenz als Perſon gegeben, und gehören alfo nicht 
um Rechte ber Perfönlichkeit, aber der Schug in den 
erworbenen Rechten überhaupt ift felbft ein angeborenes 
Recht. Erſt in diefer Unverbrüchlichkeit aller rechtmäßig 
erworbenen Rechte liegt bie vollftändige Geltung des 
Menfhen als Perfon. Denn Perfon ift handelndes 
Subject; fol daher die Perfon als Perfon, fo muß ihre 
That anerfannt werden, fohin die Nechte die durch ihre 
That entftanden. Der Rechtszuſtand einer Perfon dürfe 
nicht blos Nefultat ihres Begriffs als Perfönlichkeit, er 
müffe zugleich ihr eigenes Werk, Refultat ihres Han- 
delns, bezüglich des Handelns anderer Perfonen, fein. 
In diefer Deduction liegt ein ganzes Neft voller Wider- 
fprühe. Perfünlicher Gott, freie That, freie Wahl find 
die Grundanſchauungen Stahl's, und aus biefen wird 
duch ganz lofe und vage Ideenverbindungen auf das 
Einzelne argumentirt und analogiſirt. Zunaͤchſt ift es 
eine leere Abftwaction, die Nechte felbft von einem Rechte 
auf Schug in den Rechten zur fondem. Diefes liegt 
(bon im Begriffe des Rechts felbfl. Die ganze Ab⸗ 
fraction hat nur die Tendenz, eine befondere Heiligkeit 
erworbener Rechte — eine Tendenz die wir gleich näher 
beleuchten werden — darzuthun. Dann fol die Quali- 
tät dieſes Rechts auf Schug ber erworbenen Rechte als 
eines angeborenen Rechts darauf beruhen, daß die er- 
worbenen Mechte Folge der That des Menfchen find 
und gelten müffen, um die Perfönlichkeit felbft gelten 
zu laſſen. Zunächft würde hieraus folgen, daß die er- 
worbenen Rechte ſelbſt angeborene fein müßten, 
denn fie werben geradezu aus der Perfönlichkeit abgelei- 
tt. Dann wird, um die Polemik gegen die rationalifti- 
fhe Phitofophie, die in der Note mit der Revolution 
jufammengeworfen wird, auch hier fortzufegen, behaup- 
tet: der Rechtszuſtand einer Perſon dürfe nicht bios 
Refultat ihres Begriffs als Perfönlichkeit, er müſſe zu- 
gleich ihr eigenes Werk, Refultat ihres Handelns fein. 
Was thut Stahl aber Anderes als daß er die erworbenen 


Rechte (oder das noch zu denfelben. erfundene Recht 
zweiter Potenz auf Schug derfelben) aus dem Begriffe 
der Perfönlichkeit deducirt, und in diefen Begriff den 
der That und Handlung mit hineinfchiebt? Kerner ſieht 
ed mit der ganzen Behauptung: bie erworbenen Rechte 
feien Folgen einer That der berechtigten Perfon, mislich 
aus. Diele Rechte diefer Art find Diefes augenfcheinlich 
nicht; der Verf. ſchiebt daher ganz leife das Handeln 
anderer Perfonen mit ein: „Der Rechtszuſtand einer 
Perfon muß Refultat ihres Handelns und bezüglich des 
Handelns der andern Perfonen fein.” Wie nun aber, 
felbft im Sinne des ganzen Stahl’fhen Raifonnements, 
mein Recht in Zolge feiner Entftehung durch That ei⸗ 
nes Dritten als mein angeborened oder mit meiner 
Perfönlichkeit zufammenhängendes Recht gefchügt werden 
fol, ift fchlechterdings nicht einzufehen. Cbenfo wenig 
fieht man, wie gerade der Zufammenhang mit menſch⸗ 
licher That den daraus entfprungenen Rechten Heiligkeit 
und Anerfennung verfchaffen fol. Stahl's Schluß: „Die 
Perfon ift Handelndes Subject, fol daher die Perfon 
als foldhe anerkannt werden, fo muß ihre That aner- 
kannt werden, mithin die Rechte die durch ihre That ent- 
ftanden”, ift das Mufter eines Fehlſchluſſes. 

Die befondere Heiligkeit der erworbenen Rechte ift 
nun ein Stichwort der v. Hallerfchen Schule und des 
„Berliner politifhen Wochenblatt8”. Vernünftigerweiſe 
müffen erworbene Rechte allerdings refpectirt werden, fo , 
weit fie wirklich Nechte und nicht Ufurpationen oder mit 
dem Rechte der Gefammtheit unverträglich find. Jene 
Schule beabfihtigt aber eine Erſchleichung: die von al⸗ 
len Wohldenkenden gebilligte Heilighaltung erworbener 
Rechte wird, als verftehe fih Das von felbft, auf 
Privilegien, Unrehte und Unfug mit besogen, und Je⸗ 
der der diefe Dinge nicht für wahre und unantaftbare 
Rechte erklärt damit bekämpft, dag man ihn als einen 
Revolutionnair denuneirt. Stahl verwirft die Kehren 
der bezeichneten Schule ausdrücklich, flreift aber doc 
in biefelben hinüber, und geräth in Widerſprüche mit fi 
ſelbſt. Auch politifche Stellungen würden auf diefem 
Wege als Rechte erworben. Diefe feien denn theils 
nur die individuelle gefchichtliche Geſtaltung einer im 
Weſen des Staats begründeten organifchen Stellung 
(3. B. die Rechte der englifchen Pairie), theil6 aber auch 
wirklich zufällige Nechte, die feinen innern Grund im 
Mefen des Staats haben. Sei es nun auch, daß ber 
Rechtszuſtand nicht vollfommen, ja nicht angemeffen war, 
nach welchem dieſe zufälligen politifhen Berechtigungen 
entftehen Tonnten, fo müßten fie boch, nachdem fie ein- 
mal rechtmäßig entftanden find, kraft des Rechts ber 
Perſon geachtet werden. Eine Grenze habe die Geltung 
der erworbenen Rechte jedoch in Dem was die Idee bes 
Gemeinzuftandes und der Rechtsordnung fodere. Daraus 
folge: 1) daß erworbene Rechte nicht unantaftbar feten, 
wenn fie die Perfönlichkeit Anderer aufheben; 2) daß 
in Zukunft im Wefentlichen kein Erwerb politifcher Rechte 
durch blos zufällige Handlungen der einzelnen Betheilig 
ten zu geftatten fei; 3) daß erworbene Rechte am Ende 
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zwar weichen, aber baß fie als echte, und womöglich 
gegen Entfchädigung meichen müßten. Hieran Pnüpft 
ſich eine fcharfe Kritik ber in der Revolution verfügten Auf- 
bebung der grundherrlihen Rechte. Nach Stahl's eige- 
ner Lehre bat ſich das Recht des Einzelnen dem Gemein- 
zuftande unterzuorbnen (S. 220). Eine Hauptfoderung 
für den Gemeinzuftand ift e8 aber, daß der Staat auf 
öffentlichem und nicht auf Privatrecht beruhe, daß poli- 
tifhe Functionen alfo nicht Befigthümer, wohlermorbene 
Rechte Einzelner find, und das Gemeinwefen nicht das 
Intereffe ‚Einzelner zum Zwecke habe. Diefe Foderung 
macht Stahl mit allem Nachdrucke geltend. Gleichwol 
ſollen Rechte diefer Art, wenn fie auch „keinen innern 
Grund im Wefen bes Staats haben”, gefhügt werden, 
Fraft des Rechts der Perfon. Nah ©. 182 follte man 
meinen, fie müßten fallen, weil „bie Rechtsideen oder das ſo⸗ 
genannte Vernunftrecht Anfoderungen find den Rechtszu⸗ 
ftand nad) ihnen zu geftaften”. Jene Behauptung, daf der- 
gleichen Rechte gefcehüugt werben müßten, verträgt fich fo we⸗ 
nig mit diefem Ausfpruche als mit dem gleich folgen- 
ben, daß fie in der großen weltgeſchichtlichen Fortbildung 
weichen müßten. Wenn fie, fobalb ſich eine paffende 
Gelegenheit bietet ihre Abſchaffung durchzufegen, fallen 
müffen, wenn hierzu immer ein menfchliches Handeln 
nöthig, und die bloße Verweiſung auf den gefchichtlichen 
Bang eitel ift, da in diefem am Ende doch immer Men- 
fhen handeln, fo paßt der Anſpruch auf Schug nid. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Jules Janin. 

Der „König des Feuilleton“, wie man J. Janin oft zu 
nennen beliebte, Der aber eigentli meift nur wie der Zaun: 
Fönig fi) auf den Schultern Anderer zu erheben vermag, bat 
bekanntlich von fich felbft gefagt, er koͤnne über Alles fchreiben 
was fih feiner Feder darbiete, nur das Gebiet der Mathema⸗ 
til, wo man mit fehillernden Phrafen und mit leichten Gedan⸗ 
Benfprüngen nicht ausreicht, fei ihm verfchloffen. &o bat er 
fi denn auch fo ziemlich auf allen Gebieten des Wiſſens ver 
fucht, und wenn man bei einem Schriftfteller der fich mit allen 
möglichen Dingen befaßt, über Alles und Jedes mit liebens⸗ 
wuͤrdiger Leichtfertigkeit aburtheilt, überhaupt Beine Tiefe und 
Gründlichkeit fodern wird, fo lieft man feine bunten Grogüffe 
immer nicht ohne ein gewiffes rorübergehendes Gefallen. Es 
ift befannt, daß Ianin gern mit gelehrten Reminifcenzen die 
er fi befonders in den römifchen Glaffifern zufammengelefen 
bat coquettirt. Deshalb wird ihn Riemand fur einen Ender: 
lichen Philologen oder Witertbumsforiher halten. Dffenbar 
wild er ſelbſt dafür auch gar nicht angefehen fein, wenn er 
auch neuerdings in einzelnen Journalartikeln ober felbftändi= 
gern Werken jich einen gelehrtern Anftrih geben möchte. Selbft 

einer feiner neueften Schriften, in der er ein intereffantes 
Thema, die Berebtfamkeit unter den römifchen Kaifern (.Pline 
le jeune et Quintilien, ou l’eloquence sous les empareurs‘‘), 
aͤhlt hat, ift er eben nur Feuilletoniſt. Er verarbeitet bie 
ekannten Rotizen mit einer anmuthigen Leichtigkeit, bedient 
fi$ der Eitate um feiner Darjtelung ein eigenthümfiches Co⸗ 
lorit zu verleihen, und fpringt mit den Erfcheinungen des alten 
Ldebens um, als handele es ſich barum, über ein „epochemachen⸗ 
deb" Goncert, Über ein neues Theaterſtuͤck oder über das erfte 


Berantwortlicger Herausgeber: Heinrich Wroddans. — Druk und Werlag von F. WM. Brockbaus in Reipzig. 
nu 


Auftreten einer hoffnungsvollen Schaufpielerin Wericht zu er— 
fatten. 


Granzöfifhe Geiſtlichkeit. 

Es gibt mehre fehr umfangreiche Werke über bie frani: 
ſiſche Geiſtlichkeit, aber fie fine theils zu wiſſenſchaftlich gehab 
ten, theils tragen ſie ein zu einſeitiges — als daß fie zu 
einem Anſpruche auf größere Verdreitung berechtigt wärm. 
Deshalb hat es 3. Bousguet unternommen, dieſen Gegenſtand 
auf Grundlage der bisherigen Darftelungen populairer zu ven 
arbeiten. Er meint in der @inleitung zu feiner „Histoire du 
dlerge de France depuis l’introduction du christianisme dans 
les Gaules jusqu'à nos jours”, er habe mehre Jahre auf die 
Herbeifhaffung des Materials und Verarbeitung deſſelben ver 
wendet. Als müßte ſich Dies nicht bei einer fo umfaſſenden 
hiſtoriſchen Urbeit von felbft verfichen. Man jicht ſchon aus 
diefer Yeußerung, daß das ganze Werk nur die Bedeutung ei 
ner Sompilation haben ann. Indeffen wird doch die gemanttt 
Dorftelung und das ftofflidde Intereſſe — die Gefchichte du 
franzöfifhen Geiſtlichkeit ift reich an glänzenden Momenten und 
bedeutenden Verfönlicgkeiten — dem Werke, deſſen erſter Jheil 
bis jegt erfchienen ift, eine gewiſſe Popularität verfchaffen. 


Puſchkin in Frankreich. 

Wir haben in d. Bl. bereits vor einiger Zeit das nad 
laſſene Werk eines jüngft verftorbenen ruffifchen Fürften 
die hervorragendften Dichter feiner Nation angeführt und ds 
bei hervorgehoben, daß Puſchkin in diefer gefhmadvollen dr 
fammenftellung uns auffallend ſchlecht vertreten ſcheine. Um 
fo erfreulicher ift es, daß dieſer „Byron der Ruffen“ — wie 
Puſchkin fo oft genannt ift — iegt einen Bearbeiter gefunden 
dat, der und in einer lesbaren Üeberfegung eine umfaſſendere 

uswahl feiner zahlreichen Dichtungen vorführt. 9. De 
pont, Xehrer an tegend einer höhern Unterrichtsanftelt zu Fe 
teröburg, zeigt in feinen vor kurzem erfchienenen „Ocares 
choisies de A.S. Pouschkine, poöte national de la Rusie' 
neben vollkommen ausreichender ſprachlicher Gewandtheit einen 
richtigen aͤſthetiſchen Takt. N. 





Literarifhe Anzeige. 
Torquato Tasso. 


In neuer Nuflage erſchien foeben bei Y. A. Brockhaut 
in Leipzig und ift wieder durch ale Buchhandlungen zu bezichen: 
Tasse (Torquato), Das befreite Feruſalen. 

Aus dem Ttalienifchen überfegt von K. Stredfuß. 

MWierte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 1 Zr. 

Der Preis diefer neuen Auflage der trefflichen Strecfrj 
ſchen Weberfegung ift fo ungemein geſtelit, daS die An; 
—A derſelben jegt auch dem weniger Bemitteiten nit 
ſchwer fallen wird. Bon der erften Auflage (mit gegenüber 
gebrudten Originaltert) ift noch ein Meiner Votraͤth ver: 
anden, von dem, foweit derfelbe ausreicht, Eremplare zu dem 
herabgefehten PYreiſe von 20 Nor. abgegeben werden. 


In: deınfelben a auch erfhienen: (6 

Tasso (Torgnato), userleſene Lyxriſche 

Gedichte. Aus dem ndle überfegt von 

K. Förfter. Mit einer Einfeitung: „Ueber Torquato 

Taſſo als Igrifcher Dichter. Zweite, vermehrte und 

verbefferse Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 184. 
Sch. 1 Thle. 15 Ngr. 


® 
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literarifhe Unterhaltung, 





Dienftag, 


Ueber Stahl's Rehtöphilofophie. 
(Zortfegung aus Nr. 281.) 


In der Lehre vom Vermögen und befonders vom 
Eigenthume verwirft Stahl bie Gütergemeinfchaft, wel⸗ 
br „die Beurfundung der Perfönlichkeit, der eigentlichen 
Weihe des Vermögens”, aufheben würbe, und läßt nur 
dat individuelle Eigenthum gelten. Beide Sufteme, das 
der Gütergemeinfchaft und das des privaten Eigenthums, 
haben ihre Uebelftände, und felbft wenn -die bes legtern 
überwiegend wären, fo ift die Gütergemeinfchaft mit un⸗ 
jan Sitten und unferer ganzen Dent- und Empfin- 
dungsweife doch fo umverträglich, daß jeder Verſuch ih- 
ter Einführung unendliche Zerrüttung zumege bringen 
müßte. Das Wahre liegt aber darin, daß das Eigen- 
thum einen doppelten Charakter hat, einen individuellen 
und privaten, unb einen focialen. Der erfte ift der ent- 
ſchieden vorherrſchende, der einzige den das pofitive Recht 
auedrücklich und Direct anertennt. Noch bie vor weni» 
gen Jahren galt es für eine Errungenfchaft freifinniger 
und vernünftiger Inflitutionen, das Cigenthum gegen 
Eingriffe de8 Staats — wobei man nad den Erfah. 
rungen der Vorzeit an Eingriffe plündernder Satrapen 
md gewaltthätiger Derrfcher dachte — gefichert zu wiſ⸗ 
fen: jeht gilt Diefes Berufen auf die Unantaftbarkeit des 
Hrivateigenthums der Geſammtheit gegenüber, wie es 
1, B. bei den Debatten über das franzöfifche Erpropria- 
tionsgefeg vom J. 1833 vorkam, nicht mehr für liberaf, 
weil damit keiner Gemaltthätigfeit von oben opponitt, 
fordern nur gegen das Gemeinweſen der Egoismus gel- 
tend gemacht werden kann. Gleichwol ift der foriale 
Charakter im Eigenthum auch nicht zu verfennen. Das 
Eigenthum des Einzelnen ift ein Stück des Nationalreich- 
ums, fein Brundbefig ift ein Theil des Staatsgebiets, und 
da6 höhere Recht der Gefammtheit gibt fi durch Be⸗ 
ſteuerung und Merwendungen zu öffentlichen Zwecken, 
wu immer die Mittel aus den einzefnen Privateigen« 
!umsmaffen kommen, deutlich genug zu erkennen. Das 
ke und ſouveraine Mecht ift alfo das der Gefammt⸗ 
beit, weiche indeß das Nationaleigenthbum nur mehr nad) 
dem Erfolge und der Möglichkeit befigt, in Wirklichkeit aber 
daffelde dem Einzelnen zum Privateigenthume und zur Inbi- 
Vbnelien Benntzung überläft. Das Recht der Geſammtheit 
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bleibt gewahrt, fo lange das @igenthum im allgemeinen 
Verkehre bleibt, und nicht durch befondere Dispefitionen 
zu Gunſten von Individuen oder Familien feiner focia- 
len Beftimmung entzogen wird. Da aber bie Befammt- 
heit dauert und die Einzelnen wechfeln, fo ift um das 
Fortbeſtehen des Privateigenthums zu fihern und zu 
regeln das Erbrecht nöthig, welches Stahl mit Unzecht 
lediglich mit dem Familienverbande (woraus ſich Die 
Vererbung an extranei nicht ohne Zwang erflären läßt) 
und nicht auch zugleich mit dem Eigenthum in Verbin. 
dung bringe. Da ex überdies das ſociale und indivi⸗ 
duelle Element im Eigenthume nicht gehörig fonbert, fo 
findet er auch die richtige Grenze für das Erbrecht nicht, 
jenfeit welcher baffelbe in. die Mechte der Geſammtheit 
übergreift. Das Erbrecht fann und darf vernünftiger 
weife nur einen Uebergang, den unmittelbaren vom 
Erblaffer auf den erften Erben begründen; Subftitutio- 
nen, Majorate, Fideicommiffe find deshalb vermwerflich, 
und Stahl hat Unrecht, fie (Abth. 2, 92) im Inter 
effe eines einzelnen Standes, oder vielmehr nur einzel 
ner Familien zu empfehlen, da nach feiner eigenen 
Lehre folche Intereffen gegen das Allgemeine und dem 
vernünftigen Zufammenhang der Dinge zurüdftehen 
müffen. 

Die übrigen Materien des Privatrechts wollen wir 
übergehen, um für das öffentlihe Net Raum zu be 
halten, und befehränten uns auf die Angabe, daß Stahl 
befonders in der Rehre von der Familie die Erörterun- 
gen ber erftien Auflage bedeutend erweitert und bexei- 
chert hat. 

Das öffentliche Recht ift in vier Abfchnitten erör⸗ 
tert: die focialen Elemente des Staats, die allgemeinen 
Kehren vom Staate, die Verfaffung des Staats und 
die Verwaltung des Staats. In der vorangefandten 
Einleitung gibt Stahl als die Baſis des öffentlichen 


Rechts den Gedanken bes fittlich - intellectuellen Reichs 


an. Diefes ift in fich einige Herrſchaft nach ſittlich⸗ 
intellectuellen Motiven über bemußte frei gehorchenbe 
Weſen, damit auch diefe geiitig einigend — es ift bem- 
nah Herrfchaft von perfünlihem Charakter nad jeder 
Beriehung, ein Reich der Perfönlichteit. Es ſoll alfo 
nicht eine todte Regel, ein Sittengeſetz, ſondern «ine veale 
änßerliche Autorität berrfchen; zugleich foll aber auch bie 
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Nothwendigkeit eines ſittlich verfländigen Inhalte folgen, 
welcher das unwandelbare Wollen, daher auch bie Schrante 
dieſer Autorität ift, d. i. bie Nothwendigfeit des Ge⸗ 
fepes des Staats, das durch die Geſchichte überfommen 
über Fürſt und Volk fteht, und nur nad) feinen -cigenen 
Bedingungen abgeändert werden kann (conftitutionnelles 
Princip im englifhen Sinne), und endlich die Anerfen- 
nung der Nation als einer fittlihen Gemeinfhaft, des⸗ 
halb felbftändig, frei gehorchend, dem Gefege nit an- 
ders unterworfen als infefern es zugleich duch ihre ei- 
gene fitelich verftändige Würdigung beftätigt ift (Reprä- 
fentativprincip). Nach diefen Grundlagen, deren Con⸗ 
fequenzen für die Verfaffung des Staats wir weiter un- 
ten beleuchten werden, folgt die Erörterung des Einzel- 
nen. Im: erften Abfchnitte (die focialen Elemente bes 
Staats) handelt der Verf. von der Gemeinde, von den 
Ständen, den neuen Socialtheorien und dem Adel. Jene 
Sorialtheorien theilen mit der Revolution — unter der 
der Verf. die am Ende des vorigen Jahrhunderts auf« 
gekommenen Staatsanfichten im Begenfage gegen bie vor- 
herige Reflerionslofigkeit verfteht — den völligen Unter 
gang der Privatfphäre in der öffentlichen, und das Prin- 
cip, daß der einzelne Menfc zum oberften Grunde und 
Zweck der Dinge gemacht wird, ohne höhere Ordnung 
und Nothwendigkeit über ihm. Die Socialiften werden 
hierauf freilich erwibdern, baß das Geltendmachen einer 
höhern Ordnung und Nothmwendigkeit gar nicht die jegi- 


gen Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten bedinge, und daß 


man babei infofern nicht aufrichtig verfahre, ald man 
jener höhern Ordnung ganz einfach das Intereffe Derer 
die fich jegt gut ftehen unterfchiebe, und fo diefem Intereffe 
durch allerlei Gerede den Schein einer Heiligkeit gebe 
die ihm durchaus nicht gebühre. Das Lebensprincip 
des Socialismus ift der Materialismus: aber ift er, 
wenn man die Dinge recht nüchtern und klar anzufehen 
ftrebt, nicht auch das Princip der entgegengefegten Par- 
ti? Die Einen wollen genießen und befigen was fie 
nicht haben, die Andern was fie haben, aber genießen 
und befigen wollen Beide, und eben Das leiſtet jenen 
modernen Theorien Vorfchub, dag man fi im Grunde 
mit ihnen auf einem und demfelben Boden bewegt, auf 
dem des Materialismus. ben in Folge biefes Mate- 
. rialismus und der fündigen Natur des Menfchen find 
freilich die Socialtheorien unausführbar, zugleich ift aber 
aus demfelben Grunde bie von ihnen drohende Gefahr 
von Convulſionen nicht zu entfernen. Die nationalöfo- 
nomifche Wahrheit die der Socialismus zur Erfenntnif 
bringt, daß das Syſtem der freien Concurrenz Nichts 
tauge, fowie die darin liegende fittlihe Wahrheit, daß 
jedes Individuum abfoluter Zweck fei, erkennt Stahl 
allerdings an, und fcheidet ſich von ben Socialiften darin, 
daß er nicht Leitung der Erwerbthaͤtigkeit des Indivi⸗ 
duums, fondern Leitung der objectiven Erwerblagen durch 
gefegliche Ordnung fobdert. 

Hinfihtlih des Adels hat Stahl im Ganzen durch⸗ 
aus gemäßigte und vernünftige Ideen, und ift von ben 
Thocbeiten bie ſich bier in der erften Auflage finden 


zurückgekommen. Die reactionnairen und unpaffenden 
Anſprüche des Adels werben verworfen; der bereits zum 
Theil erreichte, zum Theil noch zu erreichende Etrfolg 
ift geradezu der, daß es feinen Adel mehr geben kann 
ale herrſchenden Stand und als Stand der eine mefent: 
liche (kaſtenartige) Ungleichheit ber Ehre und Berehtir 
gung in fich fließt. Vernuͤnftigerweife koͤnne der Adel 
nur auf Grundbefig und hiftorifcher Continuität beruhen. 
Hierbei erfcheint die fo oft gehörte durchaus unklare Deduc: 
ton wieder welche das Conſervirende mit dem Gonfer- 
virten verwechfelt, umd eine fehr Lofe Ideenaffociation 
benugend in den confervirten Familien ein confervatives 
Element erblidt.. Richtig ift hiervon nur, daß alle Die- 
jenigen conjervativ find die Viel zu verlieren haben, 
mag dieſes Viel feit lange oder feit kurzem in der Fa— 


milie fein. Die unklare Annahme: gerade die Grund: 


befiger feien bie. Bewahrer der bisherigen Zuftände ge 
gen Neuerungen, wobei man die Feftigkeit des Bodens 
auf die Gefinnung der Menſchen überträgt, widerlegt ih 
durch bie Erfahrung. Diefer Grundariftofratie foll nad 
dem Derf. „ein befonderer, einflußreicher Antheil an 
ber Landesvertretung“ gebühren. Das ift unklar: man 


ſieht nicht, ob diefer Antheil verhältnigmäfig größer fein 


ſoll als der anderer Stände. Der. folgende Sag, der 


die Unklarheit Heben. follte, vermehrt fie noch, und iſt 


der — —* * dem Hineinreden in die offen 
en Widerſprüche, deſſen fih Stahl mehr bi 
madt. Hier heißt es: ü ’ hrfach ſchahi 


Es iſt zwar eine falſche Ariſtokratie, daß der Stand des 


hervorragenden Beſitzes, namentlich des hervorragenden Grund: 


beige, den Ausſchlag geben fol vor dem viel zahlreigen 


Mittelftande, aber es tft die wahre Ariftofratie, daß j der 
Bad nad) Eleinere Stand auch I felbftändige — Be⸗ 
eutung habe, nicht durch das numeriſche Uebergewicht der an 
dern rechtlich oder thatfächlich bewältigt werde. 

Die erfie Hälfte des Satzes ift das Gegentheil ber 
zweiten. Dann aber werden bie Glieder der Grundariſtokra 
tie fehr zweckmaͤßig als intermediaire Gewalt gebraudt, 
um die Maßregeln des Staats auf dem Lande zu voll: 


ziehen. Das Mittel endlich folhen Stand zu erhalten 


befteht in ber Sorge für die Stetigkeit des Grundbefiges 
durch Majorate, Stammgüter u. ſ. w. Dergleichen Ein- 
richtungen muß man nun vernünftigerweife aus national: 
ölonomifhen, politifhen und rechtlihen Gruͤnden ver- 
dammen: Stahl's Gründe dafür find aber zu merk 
würdig als daß wir fie nicht mittheilen follten. Zu. 
naͤchſt find bdergleihen Inſtitute uverlaßlich, da „iept 
die Ariftofratie nicht mehr die Regierung oder die Arm: 
ter berfelben in Händen hat, die ihr ehedem Reichthum 
ober doch Subfiftenz ficherten”. Warum fol denn ge 
vade der Adel einen Erfatz dafür haben, daß, wie übri- 
gend gar nicht fo ſchlechthin behauptet werden kann, bie 
guten alten Zeiten vorüber find® Dann aber liegt bie 
Rechtfertigung jener Inftitute „nicht in dem abſtracten 
Gedanken des Stammes gegenüber der Familie, fondern 
in dem ‚öffentlichen Bruce der Familie felbft, oder viel- 
mehr in der Bedeutung bes Grundeigenthums, das nicht 


blos die Familie zu ernähren, fondern zugleih Duelle 
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bee nationalen Ernährung und Träger einer politifchen 
Macht und politifchen Gefinnung zu fein beſtimmt ift”. 
Was Diefes bedeuten fol ift nicht Bar. Bei Majora- 
ten wird allerdings, da das Vermögen nur Einem zu- 
fommt, die wirkliche Familie dem Begriffe des Stam- 
med oder Hauſes, der bei dem niedern Adel gar nicht 
einmal paßt, aufgeopfert. Was aber aus der Bedeu⸗ 
tung des Grundeigenthums folgen foll, ift noch weniger 
far; foll daffelbe „nicht bios die Kamilie ernähren, fon- 
dern Quelle der nationalen Ernährung fein”, fo darf es 
eben nicht majoratifirt werden, und wenn e6 Diefes nicht 
wird, fo hört es darum noch nicht auf feinen Eigen- 
thümern die befondere politifhe Macht und politifche 
Geſinnung zu verleihen. 

Befonders aufgefallen ift e8 uns aber, dag Stahl — 
der auch bei feiner Eintheilung der Stände blos auf materielle 
Dinge Gewicht legt — Feine andere Ariftokratie kennt 
als eine Grundariſtokratie. Wie follen die materiellen 
Lendenzen der Zeit irgend mit Erfolg befämpft werben, 
wenn man fie theilt, und nicht vielmehr mit dem fchärf- 
fen Ernfte den Werth ideeller Dinge dagegen geltend 
macht? Wenn wir in jenem Materialismus ftehen blei⸗ 
ben der mit dem Gerede von der befondern Wir⸗ 
kung des Srundeigentbums auf das Gemüth nur be- 
Ihönige wird, fo können wir den Grundbefig nicht für 
beffer halten als jeden andern; denn ber verfländige 
praltiihe Sinn der Gegenwart kann auf die Länge den 
ideellen Unterfchied nicht fefthalten, ob die dominirenden 
Geldfide mit Landpachten und Grundzinfen oder mit 
em Ertrage von Fabrifen und Xctienfpeculationen ge- 
fült find. Man täufche ſich hier über die Stellung des 
großen Grundbefige® in ber modernen Zeit nicht. Die 
alte eigenthümlich fehugherrliche Stellung, die altadelige 
Geſinnung des ruhigen Befiged und unbeforgten Ver- 
jehrend des ewig feſten Einkommens ift bereit bebeu- 
tend angenagt: größerer Gelderwerb durch immer ange- 
Ipanntern Betrieb des Randbaus und ländlicher Gewerbe 
und Fabriten ift audy bier die Rofung, und der große 
Grundherr fteht feinen Ackerbau⸗ und Fabrikſtlaven kaum 
noch anders gegenüber ald ber Kabrikherr in der ‚Stadt 
den feinigen. | 

(Die Fortfegung folgt.) 





Die römischen Elogien und König Ludwig's Walhalla- 
genoffen. Eine Titerarhiftorifche Abhandlung mit einem 
Anhange, enthaltend: Reſte römifcher Elogien und 
Proden einer lateinifchen Weberfegung der Walhalla⸗ 
genoffen. Von Karl Zell. Stuttgart, Megler. 
1847. Gr. 8. 25 Nor. 

Unter dem Ramen der dloges verfteht man jept die Rob: 
und Gedächtnißreden welche nach dem Worgange ber franzöfl- 
ſhen Akademie der Wiſſenſchaften feit dem Anfange des vori- 
gen Jahrhunderts von dem Secretair diefer gelehrten Körper: 

t zum Andenken verftorbener Mitglieder gehalten worden 
Mad. In diefen, die wir namentlich einem Fontenelle, d'Alem⸗ 
bert, Eondorcet, Euvier und Mignet verdanken, ‚wirb befon: 
dverb auf Anmuth und Glätte des Stils gefehen; die hiſtoriſche 
Bahrheit ſoll allerdings nicht beeinträchtigt werden, esift aber « 


boch auf Koften bes glänzenden Ausdrucks mitunter gefcheben. 
Hr. Bell, der jegt die Stelle eines großherzoglich badiſchen Mi« 
nifterialrath& mit einer Profeflur der Archäologie in Heidelberg 
vertauſcht hat, und der fidh früher durch feine belehrenden und 
anmuthigen „Ferienſchriften“ um die claſſiſche Literatur ein grö: 
ßeres Berdienft erworben hatte als durch fein lateinifches Wör: 
terbuch, will nun in vorliegender Schrift den Urfprung jener 
&itte verfolgen, und überfichtlich darftellen wie fich diefer Zwei 
ber biographiſchen Literatur von den Römern herab bis au 
unfere Zeiten ausgebildet und fortgepflangt bat. Der Stoff zu 
einer folhen Abhandlung war in Bezug auf die Römer in den 
großen Infchriftenfammlungen und in den gelehrten Literatur: 
werten von Bähr und Klog hinlaͤnglich vorhanden, und Hr. Zeil 
bat denfelben zu einer ganz lesbaren Darftelung audgebeutet, 
bei der freilich philologifche Lefer hier und da manche Ergän- 
zung anzufügen Gelegenheit haben werden. &o vermißt man 
unter Anderm die Benugung zweier Stellen aus Cicero's Buch 
„De senectute” in Gap. 4 und 17, ganz befonderd aber bei 
S. 19 eine Erklärung über den Gebrauch des Wortes elogium 
in jener unlateinifchen Bedeutung wie fie von neuern Ratein- 
fhreibern häufig angewendet worden if. Denn elogium darf 
nie anderd als it „Ausſage, Aufſchrift“ genommen werden, 
nie für „Lobrede‘‘, und wenn der große Ruhnken feine berühmte 
Denkſchrift auf Tib. Hemſterhuys ein „Elogium Hemsterhusii‘ 
enannt bat, fo feste er als feiner Kenner der Latinität in der 
orrede hinzu, daB er Dies um des gewöhnlichen Sprachge- 
brauchs willen gethan habe (sed temporum nostrorum con- 
suetudini aliquid dandum fuit). Won den Römern, deren 
Elogien » Fragmente in einem Anhange zufammengedrudt und 
zwedmäßig erläutert find, wendet fih Hr. Ze im dritten Ab⸗ 
ſchnitt zu den epigraphifchen und literarifchen Elogien in lateini« 
[her Sprache aus der mittlern und neuern Zeit. Hier wird 
der Lejer fih gern die Erinnerung an Petrarca, Baccaccio, Paul 
Jovius, Boiffard, Ianus Erythraus u. U. gefallen laffen, und 
nur bedauern, daß die lateinischen Lobfchriften deutſcher Philo⸗ 
logen auf S. 62 und 104 gar zu kurz abgefertigt worden find. 
Ruhnken, Wyttenbach, Ernefti, Geßner und Heyne find zwar 
enannt, aber es fehlen Schüg, Ereuzer, Hermann, Jacobs, 
ichftädt, die Meifter in diefeg Gattung, und von den jüngern 
Gelehrten Paldamus und Wültemann. Im vierten Abfchnitte, 
welcher die Elogien und den Elogien entfprechende biographi⸗ 
{he Darftelungen in neuern Sprachen umfaßt, begegnet uns 
auf &. 63 ein fehr verfländiges Wort über den Gebrauch des 
Lateins in unferer Zeit für die genannten Iwede. „Die la 
teiniſche Sprache”, fagt Hr. Zell, „iſt in den höhern Kreifen 
des europäifchen Bemwußtfeins fortwährend Lebendig geblieben, 
und fann darum nicht al& eine todte Sprache in unbedingtem 
Sinne gelten. Berner, wenn aud für die Darftellungen in 
der lateiniſchen Sprache ſowol Hinfichtlih des Ausdruds als 
der literarifchen Form feftere Formen der freien Productions: 
Praft, fowie aber auch der maßlofen Willfür entgegenftehen, fo 
ift dennoch immerhin den individuellen Richtungen noch ein 
großer Spielraum yelaflen, wie die reihe Maſſe des Gebiets 
diefer Literatur bezeugt. Jedenfalls wenn ein ausgezeichnetes 
Zalent mit vollftändiger Aneignung und Freiheit unter der Fort⸗ 
wirkung der angegebenen Berhältnitfe fi) der lateinifcgen Sprache 
zur Darftellung bediente, fo kann der Gehalt der geiftigen Kraft 
durch die gediegene Kraft des angewendeten Drgans doch nur 
ewinnen. Oder würden wol Erasmus von Rotterdam oder 
Bugo Grotius, jene Beifter welche fo Eraftig auf die gefammte 
europäifche Bildung einwirkten, in irgend einem andern Organ 
einer neuern Sprache ihre Gedanken Harer und befler geformt 
haben ausdrücken fönnen? Darum werden bei allem Reiz und 
Werth des Heimatlichen doch die beften Werke aus jenem Kreife 
der neulateinifchen Weltliteratur ſtets ein hohes Interefle an- 
zufprechen haben.” Aus der franzöfifhen Literatur werden ſo⸗ 
dann in einer überfichtlichen Darftelung als Vertreter dieſer 
biographifchen Werke und sloges Perrault, Fontenelle, d'Alem⸗ 
bert, Suvier und Mignet genannt (manche ausgezeichnete Na⸗ 








men, wie Buibert, fehlen freilih, und die Ausartung in der 
Mapoleon’fchen Zeit durch Regnaud de,&t.:Ican d’Angety hätte 
wenigftens follen angedeutet werden). Rod; fürzer iſt Die eng: 
liſche und italieniſche Literatur behandelt, wo in ber erflern 
Walter Scott's Rame nicht fehlen durfte, forwie eine kurze Be: 
ziebung auf die inhaltsreichen Familienpapiere der Häufer Pa⸗ 
fton, Hargrave und anderer adeligen Gefchlechters ebenfo wie 
bei Italien die fo wichtige biographifche Sammlung des Mar- 
cheſe Pompeo Litta mit Unrecht übergangen worden iſt. In 
der deutfchen Literatur (©. 74 fg.) verzichtet der Verf. dar⸗ 
auf eine voliftändige Geſchichte der biographiſchen Literatur zu 
geben; er will nur folde fe nennen welche als Anfä 
md Borbilder neuer Behandlungsweifen gelten, oder fol 
weiche dem Zwecke, der Anlage oder Ausführung nach mit ben 
Balhallagenoſſen in näherer Beziehung ftehen. Es werben 
alfo genannt und dharakterifirt: Pantalare's „„Beibenbuch deut⸗ 
ſcher Nation”, Birken'ß ‚Spiegel der Ehren des Erzhauſes 
Deſtreich⸗“, Schrödh’s und Schirach’s „Allgemeine Biograpbien‘‘, 
„Daß deutfche Pantheon”, Henning’6 „Deutſcher Ehrentempel”, 
Balihtegron's „Nekrolog“, die Sammlungen der deutſchen Kat 
ferbilder von Kohlrauſch und Schott. Die Biographien Ein- 
zelner und die Memoiren werden nad vier Richtungen auf 

wei Seiten aufgezählt. Man begreift nicht vecht, was Hr. 

ell mit diefer Dürftigen Romenclatur, die nicht vouftändig fein 
Ponnte, eigentlich gewollt hat. 

Im fünften Abfchnitt folgen die „Walhallagenofien”, um 
derentwillen die Abhandlung vorzugdweife verfaßt zu fein ſcheint. 
Veber das Buch ſelbſt fteht wol die öffentlihe Meinung ziem- 
lich feſt; feine Vorzüge und Mängel find unparteiiſch ge⸗ 
wuͤrdigt, und jene ſo uͤberaus ſcharfe Kritik in den weiland 
„Deurtſchen Jahrbuͤchern“ iſt eben wegen ihrer Abſichtlichkeit 
nur noch als literariſche Euriofität in dem Gedaͤchtniſſe Einzel: 
ner aufbewahrt geblieben. Hr. Bell, mit dem wir die Meinung 
von einer durchaus löblichen Abficht des koͤniglichen Berfaffere 
theilen, will fich nicht auf die Auswahl der Perfonen, noch auf 
die über fie gefüllten Urtheile (nur eine ſehr anertennende Kri- 
tie derfelben in den „Wiener Jahrbüchern“ Hat er auf &. 106 
u. fg. befprochen) einlaffen, fontern befpricht nur die ihnen zu 
Grunde liegende Idee. Diefe if nah &.85 offenbar folgende: 
Die „Walhallagenoffen ” follen die Auffchriften zu den plafli- 
ſchen Bildniffen der berühmten Deutfchen fein, fie follen Die 
Sirkung welche diefe Darftelungen der plaftifchen Kunft für 
die Anſchauung bervorbringen gleichfam in erhöhter Potenz für 
den Weift durch dad umfaflendere Darftellungsmittel der Sprache 
wiederholen ; fie find gleihfam mit Einem Worte die zu jenen 
Bildniffen gehörenden „Eiogien“. Hieran fchließt fih die län- 
gere Erörterung diefer Säge, worauf dann Hr. Zell die ſprach⸗ 
fiche Form und den Stil in den Bereich feiner Unterſuchung 
ziebt. Der legtere foll ein Lapidarftil fein, Kürze und Rad 
drud® mußten alfo feine Haupteigenfchaften werten, deren Mit: 
tel außer der Auswahl der Worte in Eflipfen, ſyntaktiſchen 
Wendungen und der Wort: und Sapftellung liegen. Der Verf. 
bat ſich bemüht in diefen Mitteln, 3. B. in der Austaflung der 
Hülfßgeitivörter fein und haben und des perfönliden Zür- 
wortd der dritten Perfon bei den Beitwörtern, im Gebrauch des 
Participiums und in der Boranftelung des Senitivs, lauter 
Borzüge eined deutihen Lapidarftild aufzufinden; wir zweifeln 
jedoch, daß er hierin viele Säubige finden wird, wie wir auch 
an unferm Theile nicht einfehen Pönnen, welden Gewinn die 
deutfche Sprache von diefen Befhränkungen ziehen fol. Denn 
die fo wuͤnſchenswerthe Vereinigung des deutfchen Sinnes mit 
dem Geift und Stil des claffiihen Altertbumd muß und kann 
auf einem ganz andern Wege erreicht werten als auf dem wel: 
chen und Hr. Zell vorgezeichnet hat. Da nun nad) des Berf. 
Auffaflung die „Walhallagenofien” nad) den Maße ihrer Aus: 
Dehnung ebenfo wol als nach der gedrängten Kürze ihrer Dar: 
ſtellung an die römifchen Eldgien erinnern, fo bat Hr. Zell 
elbft den Berſuch gemacht einen Theil derfelben in das Latei⸗ 


niſche zu übertuagen, und dieſe Probeſtücke im Anhange milge 
theilt. Die Beurtheilung derfelben gehört nit in d. Bl. aber 
einige Gtellen müften doch wenigſtens aufgeführt werden. Cs 
beißt e8 in bem Abfchnitte über Schiller: ‚‚Schillerum Ger- 
mani suum omnium goctarum popularfum quam maxime 
amant: nam propriam Germanorum indolem plane refert, ve 
hactenus quod non unlus populi sed totius mundi se civem 
sentit. Sursum nos atlollit, et ipse evalat: animum fadt 
quia habet. Sed generosiorum ex 8 bus ejun vigor ie 
trorsus abditus intra 'animi penetralia cohibebatur, atque 
ingenia languoris hujus temporis pertacta ad antiqui dece- 
ris recordationem se convertermit, neque tamen ultra serl- 
bei elegantiam enisa. Vatis et vita et musa casta, hums 
nitatis plena ; poetica facultas primigenia, native. Multi eu 
imitati sunt, nemo ässecutus.” Im Leben Bluͤcher's iſt dei 
alten Feldherrn berühmter Zuruf an fein Heer vor der Schlacht 
an der Katzbach: „Run, Kinder, babe ich genug Pranzofen 
berüber, nun vorwärts!" fehr fleif überfegt: ‚‚Iam satis Fran«- 
gallorum intromisimus; agsline nunc converse porro pergite” 
und fiebt aus wie Serilonlatein. Ueberhaupt fehlt e& bei ein 
zelnen gelungenen Stellen doch dem n an Friſche und 
Lebendigkeit, und Hr. Fiedler, der des Königs Ludwig deutih 
Verfe ins Lateinifche zu übertragen hat, iſt in der —* fe: 
nes Begenftandes fowie in der Ausführung glüdlicher see 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Policeigeſchichte. 


Seitdem Vidocy's „Les vrais mysteres de Paris” weger 
ihrer zum Theil etwas anrüchigen Enthüllungen wenigftens in 
einigen Kreifen des Yublicums eine einträglicye Berückſichtigung 
gefunden haben, ift das für jeden Liebhaber non Scandaloſen 
ergiebige Feld der Policeigefchichte vielfach ausgebeutet. Jeder 
Policeichef möchte fih zum Schriftftellee und jeder Schriftiteler 
der einigermaßen auf die günftigen Zeitſtroͤmungen zu adten 
pflegt zum Policeifpione machen. Daß die Kiteratur bei dieſen 
nur auf Gewinn berechneten Probuctionen Richts gewinnt, 
verfteht ſich von felbft; was kuͤmmert aber auch diefe film 
Speculanten literarifher Nachruhm und Werth der Compof: 
tion, wenn fie nur einen möglihft hohen Ehrenfold — der 
Austrud ift hier kaum noch erlaubt — erzielen. Louis fü 
rine ift ein geiftreicher und gemwandter Gchriftfteller, der ib 
namentlich durch feine feinen, ſchillernden Feuilletons in der 
belletriftifhen Welt einen Namen gemadt hat; aber die „His 
toire secrete et publique de la police” — das Geheimnifvol 
wird bei diefer Gelegenheit immer als lockendes Aushängeſchid 
benugt — ift jchwerlich geeignet feinem literarifchen Rufe lün: 
gere Dauer zu fihern. Es ift Dies eine fehr loſe gehalten 
Verarbeitung allerlei unzufammenhängender Notizen, weldt 
meift aus fehr unzuverläffigen Quellen gefchöpft fcheinen. 


Der Buchhandel. 

Auch in Deutfchland, defien regelmäßige, fichere buchhänd⸗ 
lerifche Verbindungen man mit Recht oft dem Auslande als 
Mufter empfohlen hat, erheben fich jegt Magende Stimmen über 
den beginnenden Verfall des Buchhandels. DBielleicht find die 
unbeilvollen Prophezeiungen melde ſich in Ddiefer Beziehung 
neuerdingd von verfchiedenen Seiten geltend gemacht haben 
übertrieben und unbegründet; aber in Frankreich — das Li 
fich nicht verkennen — geräth die ſchon längft gefaͤhrdete Sad 
immer mehr ins Arge. Cine Plare, ruhige Sa der 
Sachlage mit ausichließlicher Berüdficytigung der franzöniden 
Berhaͤltniſſe findet man in folgender Flugſchrift „De la librai- 
rie, son ancienne prosperite, son «tat actuel, causes de # 
decadence, moyens de régénération“, von 3. Hebrard, welche 
offenbar von einem Sachverſtaͤndigen herrührt. n. 
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(Jdortſegung aus Nr. 2232.) 


Hinfihtlich der übrigen Yartien des Stahl'ſchen Wer⸗ 
t4 müffen wir und aus Rückſichten auf den und ver 
yamtın Raum eined Eingehens in die Einzelheiten ent- 
hilten, und können nur eine allgemeinere Charakteriſtik 
ben. Stahl ſteht in dem Rufe eines reactionnaiten 
Echriftſtellers; jedoch, wie wir glauben, mit Unrecht, und 
niht fowol weil feine eigenen Lehren — was in biefex 
weten Auflage erft recht klar wird — reactionnair 
und abfolutiflifch wären, als weil er die Lehren auf 
melden die Entwickelung feit der erſten Revolution be- 
ruht, weil er bie ratiomaliftifche Rechts⸗ und Staats 
Ihre befämpfe,, und ſchlechthin Unterwerfung unter ein 
höheres Befeg als den eigenen Willen oder ein blos lo⸗ 
giſches Geſeh fodert. Die wahrhaft reartionnaise und 
abſolutiſtiſche Staatslehre befümpft ex aber nicht min« 


der, und bringe Nefultase heraus bie fich freilich nicht: 


fo liche und einfach aus feinem Grunbprineipe. zu er- 
geben ſcheinen, als fich die v. Haller'ſchen und Garde'- 
(ben Doctrinen daraus herleiten liefen. Es wäre des⸗ 
halb nicht zu beromnbern, wenn Stahl an manchen Dr- 
ken doch als von liberalen Ideen inficirt betrachtet würde, 
und man es nicht recht angemefjen fände, daß er in ge- 
wiſſen Sinne die Vollsfouverainetät zuläßt, daß er ben 
Ctaat im Gegenfage gegen privatrechtliche und patrime- 
male Anſichten für ein üffentlichee Gemeinweſen und 
ihn fohin mit Rouſſeau unter allen Formen für republi⸗ 
kaniſch erklärt, daß er mis Entfchiedenheit eine Volks— 
teprälentation fodert, die Freiheit der Preſſe vertheidigt, 
den fo legitim ausfehenden übertriebenen Adelsbegünfti« 
gungen in Brundberrfchaftsprivilegien nachdrücklich wiber- 
richt, die Dintanfäfligkeit für das Grab nationaler Ein- 
hat und Geibfländigkeit erlärt, und fogar (&. 270) den 
ft fo erfreulichen Enthuſiasmus mit welchem man die 
kleinen und kleinlichen Dinge im Privatleben der 
Könige feiert für Uebertreibung umb Unlauterfeit er- 
Kür Wir find nun freilich nicht geneigt diefe Be: 
Yauptungen zu freifinnig zu finden, müſſen aber doch 
Anige Bedenken gegen weſentliche Grundzüge im der 
Stahl ſchen Auffafſung des ganzen öffentlichen Rechts 
Wen Des Charalteriſtiſche iſt darin, daß Stahl die 


ſelbſt bildet. 
fentliche Sache. 
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mechaniſche Wuffaffung der. conflitutionneli - liberalen 
Doctrin,. und daß er ebenfe die patrimonialen und pri⸗ 
vatrechtiichen Lehren des Hrn. v. Haller und feiner Nach⸗ 
beter verwirft, daß er wie Schelling und Hegel die Ob⸗ 
jeetivität bes Staatszwecks anerkennt und den Staat 
als ein öffentlich- rechtliche Gemeinweſen auffaft. Der 
Staat ift nach ihm nicht eine unmittelbar. perfönliche 
und private Herrſchaft die in dem Willen und Rechte des 


Herrſchers oder dem willlüclideen gegenfeitigen Abkom⸗ 
: men zwifchen Herrſcher und Unterthanen ihre Urſache 


und das Gefep ihres Beſtandes hat. Der Fürſt hat 
die Gewalt nicht als in feiner Perſon, fondern ale im 
Weſen der Anſtalt entfprungen, daber auch nicht nad 
feinem Privatwillen und zu feinem Privatzweck, fonberm 
begrenst und beſtimmt durd den Zweck und nach dem 
Geſetze der Anſtalt. Das Verhaͤltniß des Volkes zu 
ihm iſt nicht ein bloßes perſönliches Subjeetionsverhält⸗ 
niß, ſondern Unterwerfung als unter das Haupt eben 
des geſetzlich geordneten Gemeinweſens das. es mit ihm: 
Der Staat iſt durch und durch eine of-- 


An dieſe Anſicht vom Staate knuͤpft: Stahl ſogleich 
die Foderung einer monarchiſchen Verfaſſung an, und 
dieſe Verfaſſung ſoll alsdann keine rein monarchiſche, 
ſandern eine repräfentative fein. Gegen dab Reſultat 
hätten wir bier weniget zu erinnern als gegen beffen: 
Begrundung Stahl konnte von feinem Standpunfte 
ans, auf dem ihm Spetulation, praktiſche Politik, Ge 
ſchichte, pofitives Recht und Zweckmaͤßigkeit vollig inein⸗ 
ander laufen, ſich rein an das Poſitive, das Thunlide 
und das Zwedmäßige halten, und hiernach die Monar- 
chie rechtfertigen. Seine pofitive und hiſtoriſche Um 


fhauungsweife hätte ihm dehin führen ſollen, für 


befimmte Staaten und beflimmte: geſchichtlich geworbene 
Merhältniffe auch verfchiebene Verfaſſungen zuaulaffen,- 
umb nicht die Momarchie als die einzig vernünftige phi⸗ 


loſophiſch zu debuciren. Die Intonſequenz erfcheint mus 


noch größer; wenn neben diefer philoſophiſchen Ableitung. 
der Monarchie der bezeichnete hiſtoriſche Geſichtspunkt 
(&. 192, 195, 365) deutlich durchſchinnnert. Uebrigens 
if. die philoſophiſche Ableitung der Monarchie auch da⸗ 

. Wie das Mivatrecht auf dem Gedanken ber- 
Perſönlich keit vuht, fe dad öffentliche. Mecht auf dem 


Gedanken des fittlich-intellectuellen Reihe. Diefer ift 
aber bemußite, in ſich einige Herrfchaft nach fittlich -intel« 
lectuellen Motiven über bewußte frei gehorchende Weſen, 
damit auch diefe geiftig einigend; er ift demnach Herr⸗ 
[haft von perfönlichem Charakter nach jeder Beziehung, 
ein Reich der Perfönlihkeit. Es fol nicht ein 
unperfönliches Sittengefeg, fondern eine Macht von per- 
fönlihem Charakter herrfchen. in ſolches fittliches Reich 
ift die bürgerliche Geſellſchaft. Auch hier ift eine über 
den Menſchen erhabene Herrfhaft aufgerichtet von per- 
fönlihem Charakter, d. i. ihrer felbft bewußt und ihres 
Handelns mächtig und mit einer realen Macht über fie; 
es wird bier die Herrfchaft einer wirklichen natürlichen 
Perfönlichkeit erfegt durch die gegliederte Einrichtung, 
den ÖStaatsorganismus, und es iſt die volllommene Be⸗ 
fchaffenheit derfelben, daß fie auch in einer natürlichen 
Derfönlichkeit (dem Königthume) ihr innerftes Centrum 
babe. Wir vermögen durchaus nicht zu begreifen, wie 
bier aus der Perfönlichkeit des fittlichen Reichs, daraus 
dag keine logifche Kategorie, fondern eine lebendige per- 
fönlihe Macht herrfchen fol, die Herrfchaft eines einzel 
nen Menfchen folgte. Ein mal foll diefe Perfönlichkeit 
durch einen fittlihen Organismus erfegt werden (©. 2), 
dann heißt es (S. 9), die Herrſchaft des Staats, wenn 
fie night, wie in Despotie, eine bloße Perfön- 
lichkeit fei, fei ein fittlicher Organismus, da die Per⸗ 
fönlichkeit überall nur duch einen ſolchen erfegt werben 
könne. Hier vermeidet Stahl alfo noch, direct aus der 
Perfönlichkeit der Herrfchaft im fittlihen Reiche die Per- 
fon des Monarchen zu deduciren; nur fol nad ©. 2 
(warum? fieht man nicht) jener Organismus in einer 
natürlichen Serfönlichkeit ihr Gentrum haben. Wider 
fprechend Hiermit ift, daß S. 13 gelehrt wird: der herr⸗ 
{chende Wille müffe in einer geiftigen Beflimmtheit, in 
einer Individualität wurzeln, daß feine Herrſchaft von 
einer in fich einigen, fittlich intellectuellen Lebensanfchauung 
ausgehe. Diefes Letztere ift gerade beim natürlichen In- 
dividuum am allerwenigften der Kal, da bier die Lau⸗ 
nen, Vorurtheile und Schwächen ihr Recht behaupten, 
und daß ein Schluß von Gottes perfönlicher Derrfchaft 
auf die Herrfchaft eines einzelnen Menfhen durchaus 
falſch fein würde, ift von Stahl felbft anerkannt. Die 
Haltlofigkeit des ganzen Raifonnement leuchtet noch mehr 
aus Dem ein was über Gemeindeverfaffung beigebracht 
wird. Diefe ift republitanifch, weil es fich in der Ge⸗ 
meinde zulegt doch blos um Intereffen der Menfchen, 
nicht um eine höhere fittlihe Drdnung handle Der 
Staat als fittliche® Reich folle dagegen von einem Kö- 
nige regiert werden. Diergegen müſſen wir zunächfi gel- 
tend machen, daß jene Scheidung zwifchen Gemeinde 
und Staat falfh if. Der Staat pflegt in feinem Kreife 
die allgemeinen Elemente in denen fi die Beftim- 
mung des Menfchen erfüllen foll, materielle Intereffen, 
Sittlichkeit, Religion, Kunft. Die Gemeinde und die 
Familie find Peinere, dem Staate organifch verbundene 
Kreife, die ebenfalls zur Pflege jener allgemeinen Ele⸗ 
mente in immer näherer Beziehung zu den Individuen 


beftimmt find. Es iſt falfh, wenn Stahl blos mare 
tiele Dinge zum Zweck der Gemeinde macht. Familie, 
Gemeinde und Staat fiehen fi) alfo in dem von Gtahl 
hervorgehobenen Punkte gleih. Dann folgt aber das 
Königthum nicht aus der Befchaffenheit des Staats als 
eines fittlichen Reiche. Nehmen wir die Sache wir fie 
eben jegt praftifch Liegt, fo ift die Monarchie das ein: 
zige Mittel die Maſſe von fich kreuzenden Intereſſen im 
Gleichgewicht zu halten; von Intereffen die eben nur 
im CEhrgeize, in der Genußfucht der Zeit, in der Un 
fähigfeit gegen den Ruhm fittlihen und wiffenfchaftli- 
chen Streben die Außendinge aufzugeben liegen. Stahl 
felbft erkennt es an, daß die ganze Beherrſchung dre 
Menfhen im jegigen durch die Sünde depravirten Zu— 
ftande und nad dem allgemeinen Fluche des zeitlichen 
Daſeins gar nicht die normale fein könne; es ift dem 
Sündenfalle zuzufchreiben, dag Menfchen über Menicen 
herrſchen. Sollte nun nicht die ftrengfte und fſtaͤrkſte 
Weife der Beherrſchung mehr mit der Sünde und In 
fittlichleit zufammenhängen als mit der Sittfichkeit? Vi 
find freilich nicht der Anſicht, daß der Staat eben 
nur eine Anftalt gegen Unrecht und Unfitte fei, und auf: 
hören könne, wenn die Menfchen erſt beffer fein werden 
ale jegt: wenn er aber etwas auf einen fortdauernden, 
wefentlichen Menſchheitszweck Bezogenes ift, fo fehen mit 
nicht ein, weshalb die für jedes Gemeinweſen natürliche 
Form nicht auch die dem Weſen bes Staats entipre 
chende fein koͤnnte. Stahl's Deductionen zu Gunften 
des perfönlihen Regiments haben nichte Weberzeugended, 
es ift als ob Jemand die blaue oder die rothe Farbe vor 
den übrigen lobte, und fein Analogifiren und Poſtuliren 
ſchlägt hier durchaus in leere Redensarten aus, die wel 
den Empfindungen der Regierenden wohl thun können, 
der Wahrheit aber um keinen Schritt näher führen. 
Diefes Herumtreiben in bloßen Redensarten, woraus 
die handgreiflichften Widerfprüche entſtehen, ift Stahl 
ſchwache Seite und eine ganz natürliche Folge baven, 
dag er in feiner Scheu vor dem logiſchen Gebanten: 
gange der rationaliftifhen Philofophie nach Schauen, 
Fühlen und Wohlmeinen das Eine an das Andere reiht, 
und fo in eine Unbeflimmtheit und ein Herumſprechen 
geräch Die eines fo ernften wiffenfihaftlichen Werks nicht 
würbig find. Was foll man dazu fagen, wenn zu ben 
eben angeführten Unklarheiten und Wiberfprüchen nun 
noch hinzukonimt, daß nah ©. 203 das Königthum 
eingefegt ift, damit eine Herrfhaft über den Menfchen 
beftehe, perſonlich, in fich einig u. f. w.; daß die Hem 
haft des Staats perſoͤnlich werde im König; da 
(5.212) es gar nicht darauf abgefehen ift, dag im zür- 
ften eine menfchliche Perfönlichkeit über den Staat herrſche, 
fondern daß der Staat im Fürften perföntich merbe; daf 
(&. 162) der volle Charakter perfünlicher Herrſchaft nicht 
darin liege, daß eine menfchlihe Perfon die Herrſchaft 
führe, und dieſe auf der Gefinnung dieſer menſchlichen 
Perſoͤnlichkeit ruhe, fondern daß die Herrſchaft des Staat 
eine perfönliche fei, und daher auf einer Geſinnung de? 
Staats ruhe; daß (5. 9) die Herrfchaft einer bloßen 
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Prrfönlichkeit Despotie ift, und (S. 163) bie Gtaate- 
gewalt ein Subject, eine Perfönlichkeit (Fürft, oder or- 
ganifirte Verſammlung, oder beide zufammen als Ein 
Subject) fein muß? 

(Die Bortfegung folgt.) 





Nachträge zur Kiteratur über Schleswig » Holftein. 


I. Gefhichtsbilder aus Schleswig. Holftein. Ein deutfches Leſe⸗ 
buch von Franz Schüſelka. Leipzig, Brockhaus. 1847. 
12. 1 Zhle. 10 Rgr. 

2. Bemerkungen über die Verhältniffe der deutfchen und daͤni⸗ 
ſchen Rationalität und Sprache im Großherzogthum Schles: 
wig. Rebft einem Anhange: „Ueber die ftandinavifchen 
epmpathien. Von I. G. Kohl. Stuttgart, Eotta. 1847. 
6.8. 2 Thlr. ' 


In zwei ausführlichen Artikeln (vergl. Nr. 9— 16 und 
Rt. 63-75) haben wir im diesjährigen Jahrgange d. BI. die 
Kletwig : hoffteinifche Ungelegenheit erörtert, und den Gtand« 
punkt welchen wir in bderfelben fefthalten mitgetheilt. Hier 
kommen wir nicht auf Gefagtes zurüd, fondern halten uns 
möihft einfach an die beiden vorliegenden Schriften. 


granz Schufella bat aus der vielbearbeiteten Gefchichte 
Ehietwig-Holfteins einzelne Hauptpunkte hervor eboben, jeden: 
ſals zur Ruganmwendung auf dad Heute. Seine Schrift ift eine 
Porteifhrift, und um fo mehr eine Parteifchrift, als fle auch 
die Geſchichte nur im Sinne der Partei behandelt. Wir find 
kin Berehrer des einfeitigen Nationalismus überhaupt, noch 
weniger haben wir uns für den Schleswig-Holſteinismus in 
der gewohnten Weife wie Schufella ed kann „begeiftern” kön» 
am. In unfern obenbemerkten Artikeln haben wir den Schles⸗ 
Dig: Holfteinismus biftorifh und ſtaatsrechtlich Eritifirt; noch 
weniger kann ed und aber gefallen, wenn der Spiegel der Ge: 
ſchichte abfichtlich getrübt wird, und wenn, wie Schuſelka fid 
bemüht, aller Schimpf, ale Schande, alle Niederträchtigkeit 
auf die Seite der Dänen, aller Edelfinn, alle Großartigkeit, 
ale Zapferfeit und Geradheit auf die Seite der Schleswig: 
Holfeiner gebradht wird. Das iſt Beine unbefangene Gefchicht- 
ſchreibung, Beine ernfte Erwägung der Momente und der Ber: 
hältniffe, fondern parteiliche Leidenſchaft, weiche wir dem Pu—⸗ 
bliciſten de& Tages, niemals aber dem Geſchichtſchreiber zugute 
tehnen köͤnnen. Mit folgenden Worten u. f. w. glaubt Schu: 
ſella die geſchichtliche Laufbahn der Dänen charakterifiren zu 
anen: „däniſche Knechtſchaft“, „däniſche Zwingvoͤgte“, „treu⸗ 
leſes Daͤnenherzi, „daͤniſche Prahler“, „Dänifche Fanghunde”, 
„Dänifher Hochmuth”, „ſchaͤndlicher Berrath”, „Sefinnungslofig: 
keit des daͤniſchen Volfed”, „Dänifche Scläfrigkeit”, „Dänifche 

@e und Habgier” u.f.w.; dagegen heißt ed immer von den 
Shleswig-Holfteinern: „holfteinifche Helden“, „ritterliche Hol- 
fm“, „treue Holfteiner”, „edelftolzes Gelbftgefühl”, „ehrliche 
deutfihe Herzen”, „erquickendes Schaufpiel frei ringender Volks: 
kraft", „muthige Volksführer” u.f.w. Wir heben diefe Worte 
raus, wie man fie beim flüchtigen Blättern findet, und koͤn⸗ 
nen uns nicht zu ber Ueberzgeugung beferinen, daß auf diefe 
Art und Weife der richtige Weg für eine populaire Geſchicht⸗ 
[Hreibung gefunden werde. Wenn man das Volk, wie es heil- 
hm und wünfchenswerth iſt, über feine Gefchichte aufklären 
Bil, fo fol man ihm doch feine ganze Gefchichte geben, unbe: 
fangen, Bar, eindringend, und nicht glauben, daf die Geſchichte 

urch geadelt werden könne, wenn man fie nur zum äußern 
Iwecke einer Parteiaufregung betrachtet. 

Bir flimmen alfo mit Schuſelka keineswegs überein; den- 
Rh wollen wir zugeben, wenn wir auch feinen Standpunkt 
vermerfen, daß er mit lebendiger Friſche einzelne Bilder aus 
det [hleswig-bolfteinifchen Geſchichte gefhildert hat. Ramentlich 
hat uns die Darftelung ber bitmarfifchen Freiheitskaͤmpfe fehr 


wohlgefallen ; ber alte Reocorus, obgleich Dahlmann ihn heraus. 
gegeben, ift leider noch immer wenig bekannt, und viele Deutfche 
ahnen gar Nichts von den großen Kämpfen welche die ditmar- 
nihen Bauern geführt haben um ihre Freiheit, und welche ſich 
— en der Griechen und Römer würdig an die Seite 
ellen laſſen. 
Den Schluß der „Geſchichtsbilder“ macht eine aphoriſtiſche 


| Darftellung der politifchen Zuftände im gegenwärtigen Schleswig. 


Holftein. Wir wünfchen nicht weniger die deutſche Entwidelun 
diefer Länder, als Hr. Schufelka, wir wollen ebenfalls, daß die dDäni- 
ſche Anmaßung zurüdtgewiefen werde; aber wir haben eine andere 
Anjiht über den fhleswig«holfteinifhen Streit, und fie ift in 
den ſchon mehrfad erwähnten größern Artikeln deutlich ausge: 
fprocden worden. Die „Rortorfer Bolksnerfammlung” halten 
wir nit für „großartig“, für „denkfwürdig und bedeutfam‘“, 
wol aber für „verunglüdt”, und wir geben Nichts auf die ſchoͤn 
entſchuldigende Phraſe: „Zu Rortort iſt deutſches Recht dä- 
nifcher Gewalt gewichen.” Hr. Schufella bekennt felbft: „es 
fehlte den Volksführern jeder Plan’; was hilft es, wenn die 
„Stimmung der Menge, in der ſich viele grauen befanden, eine 
begeifterte”’ wart Hr. Schuſelka klagt felbft: „Die Menge 
zerftreute fich rechts und links, und daB Anſehen einer Volks: 
verfammlung ging ganz verloren.” Trotzdem bewies das Volk 
wieder „eine — Haltung“. Wie fol man ſolche Wi- 
derfprüche verſtehen Die „vortrefflihe Haltung” beftand viel: 
leiht darin, daß man das Unionslied fang. Hr. Schuſelka 
fließt mit den Worten, die gar fehr heroifch Elingen, wenn es 
nur nicht noch Worte wären: „Der Worte find genug gemwedh- 
ſelt.“ Dann beißt ed aber auch noch fehr beruhigend: „Die 
Schleswig : Holfteiner fommeln Geld, um für das Hermanns: 
Dentmal das Schwert zu liefern.” Das iſt ein fehr harm⸗ 
loſes Treiben. 
Bon dem Eindrucke welchen die ſchleswig-holſteiner Bes 
wegung in Deutfchland gemacht hat, nachdem der erfte Enthu- 
ſiasmus, der niemals außbleibt, verflogen war, liegt uns ein 
bübfches poetiſches Pröbchen vor. In Berlin curfirte bald nad 
der „verunglüdten‘ Nortorfer Volksverſammlung in zahlloſen 
Abſchriften ein Gedicht welches noch nirgend gedrudt worden 
iſt, das aber für den Kreislauf dieſer „deutſchen Bewegung ” 


von biftorifhem Intereffe fein koͤnnte. Hier ift e8; freilich wird 


Hr. Schuſelka fi wenig daran erbauen. 


Im ganzen lieben beutfchen Land, 
Die Alten und die Jungen, 

Schreit Alles: Holſtein ſtammverwandt 
Und: Schleswig meerrumſchlungen. 
Sie ſpielen wieder fern und nah, 
Bel batrifh Bier und Weine, 

Die göttlihe Komödie 

Bom freien deutfchen Rheine. 

Ha, GShrifttan, zittert du nicht ſchon? 
Sum Sturme wird ein Wolken! 

Es kommt die große Nation, 

Die achtunddreißig Voͤlkchen! 

As wollten fie ganz Daͤnemark 

Mit Daut und Haaren freſſen, — 
Und ibre Waffen find — ein Quarf 
Bon Liedern und Adreflen. 

Die Bürften lachen auf dem Thron, 
Bu Frankfurt die Scribenten, 

Die laden auch zu euerm Drob’n, 
Die ſtets Incompetenten. 

Und ſchaut nur über Land hinaus ı 
Wie fie ſich amufiren! 

Bur Linken lacht Zohn Bull euch auß, 
Rechts lachen die Baſchkiren. 

Und Alles lacht der Narrethei 

Und haͤlt euch ſchier zum Beſten 
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Dei suorm Gerncnetögefibuei, 
Adreffen und Proteſten. 

Wo man In Deutſchland heugt das Knie 
Dem literalen Gotte, 

Da wird der Spott zur Poefie, 

Die Poecfie zum Spotte. 

Sm Lande Enalit’6 und bruͤllt's, als mär’d 
Voll Bomben und Kanonen, 

Und dennoch iſt's nur voll Claquers, 
Voll großer Hiſtrionen. 

Mit vollen Baden blaſen fie 

In ihre Laͤrmtrompeten, — 
Derweilen iſt das Bolt wie nie 

Im GElaad nad getreten. 

D'rum fielt nur euer Singen ein, 
Ihr Alten und ihr Jungen, 

Und laſſet Holſtein Holſtein feln, 

und Schleswig meerumſchlungen. 
Laßt af den dummen Firlefanz 

Und ſchreit nicht fo zelotifch, 
Singt do: Heil dir im Siegerkranz — 
Das klingt auch patriotifch. 

Diefes Gedicht paßt unmittelbar zu . Schleswig - Holftein 
meerumfchlungen” und zu der „verunglüdten Rortorfer Volks⸗ 
. verfammlung”. Die Grtreme einer Bewegung fchließen eben 
bie ganze Bewegung in ihre Mitte. 

Dhne politiſche Leidenſchaft ift in dem zweiten Werke 
St. Kohl an die Behondlung feines Stoffs gegangen. Es iſt 
dieſes bereits der fechdte Band den er tiber Chleswig«bolfter 
niſche und dänifche Zuftände ſchreibt, und da ift es Bein Wun⸗ 
der, daß er bier Mancherlei wiederholt was bereits früher von 
ihm gefagt worden iſt. Nichtsdeſtoweniger hat Hr. Kohl eine 
ß feine, und namentlih im Einzelnen, im Kleinen mit In: 

veffe fefleinde Beabachtungsgabe, daß mon ihm auch Died 
mol noch gern in die fchleswig : balfteinifchen, frieſiſchen, daͤni⸗ 
fhen und fPandinavifchen Volkszuſtaͤnde folgen wird. Wir wol: 
len uns bier kurz auf den Inhalt der Schrift, welchen Hr. Kohl 
als Vorwort mittheilt, beſchraͤnken. Die Schrift wirft zunächft 
einen Blick auf die Verhältniffe der deutſchen Sprache und 
Rotion zu ihren Nachbarn im DOften, Süden, Werften, Norden 
im Allgemeinen, und geht dann zu den nationalen. und ſprach⸗ 
lihen Wirren auf der Eimbrifchen Halbinfel über. Es wird 
die Uebervölferung diefer Halbinfel unterfucht, die deutſchen 
Einwanderer aus Süden, die ſkandinaviſchen aus Norden, die 
fih in Schleswig treffen und mifchen. Diejes Land wird als 
ein von Jütland mehrfach geographifch: phyfitalifch gefondertes 
efchildert, das von Ddeutfchen Angeln, Sachſen, Friefen und 

üten bevölkert wurde. Dann werden die anfänglichen Ver: 
bältniffe der ſchleswigſchen Dänen oder Sübjüten zu ihren Nach⸗ 
barn dargeftellt und gezeigt, wie ſchon von Anfang herein die 
ſchleswigſchen Dänen durch ihre Mifchung mit den Angeln 
manche deutfche Elemente in ſich aufnahmen, und wie in Kolge 
der Einführung des Chriſtenthums, deutfcher Bijchöfe in Schles⸗ 
wig, namentlich die Stadt Schleswig ganz verbeutfcht wurde. 
Es wird ferner nachgewiefen, in welchen Punkten das Herzog: 
thum Schleswig annoch daͤniſch, in welchen Punkten es deutſch 
oder holſteiniſch zu nennen ſei. Es werden die deutſchen Be⸗ 
hoͤrden des Landes bezeichnet die ihm mit Holſtein gemeinſam 
find, und wiederum die daͤniſchen Behörden die es mit dem 
Königreiche gemein hat. Es wird ferner gezeigt, welche daͤni⸗ 
fhen Elemente etwa noch im Privatrecht ded Landes blieben, 
wie durch Vermittelung deutſchen Einfluffes neben den deut: 
fchen Rechtsprincipien au römifches Recht ins Land gedrun⸗ 
en ift, welchen Einfluß deutſche Reichögefege und Bundedbe: 
chlüſſe auf Schleswig übten; ferner wie in Kirche und Schule 
deutfche Sprache und Lehrweife befonders in Folge der Refor: 
mation zur Herrichaft gelangten, wie beutfche Gymnafien und 


; Seminaxe geftiftet wurden, und 


weichen Einfluß Lie kieler Uni 
vexfität. ausüben mochte. Mebenher wird auf den Kampf der 
ſüddeutſchen und plattdeutfhen Sprache und auf den Gieg der 
erftern über die legtere aufmerffam gemacht, ſowie auf die daraus 
für die ſchleswigſchen Dänen entfpringenden Folgen. Auch in 
den Handelsverbältniffen des Landes wird der deutſche Einfuf 
gezeigt und verfolgt, und das Refultat hervorgeſtellt, wie das 
ehemals in Schleswig beftandene daͤniſche Geſellſchaftsgebaͤude 
in Zrümmern liegt, und wie über biefen nicht ſehr bedeuten: 
den Xrümmern das deutſche Geſellſchaftsgebäude nun vollendet 
ausgebildet daſteht. Der Sprache wird noch eine beſondere 
Berddihtigung gewidmet, und eb wird verfucht, eime befondere 
Statiſtik der deutfchen und dänifchen Sprache in Schleswig zu 
geben. Es werden fowol die Ginflüffe welche bie deutſche Spree 
auf das fchleswigiche Daͤniſch, als auch die Einflüͤſſe melde 
das Dänilche auf ds ſchleswigſche Deutſch gehabt hat, unter: 
ſucht, und zulegt noch auf einige andere beutfch-danifche Miſch⸗ 
zuftände aufmerffam gemacht, woraus abermals hervorgeht, 
dag Schleswig ein Uebergangsland zwiſchen Skandinavien und 
Deutſchland mit entfchiedener Hinneigung zu dem leptern ik 
Die Reibung zwiſchen den Deutfchen und Dänen wird au 
führlich gefhildert, und bie Bemerkungen über die ffandisvi: 
fhen Spmpathien find der Unterfuchung über Schleswig 
hängt. Die Symapathien der verfchiebenen fFandinavifcgen Bel 
fer zueinander und das Streben nad einer Einigung ala 
Skandinavier werben als von jeher beftehend, und bie immer 
wieder auftauchende Idee einer flandinavifchen Union als uraft 
gezeigt: Es werden die Wünfche und Zwecke welche die Sfan 
inaviften haben näher bezeichnet, namentlich die Idee von der 
völligen Verſchmelzung der danifchen und fehwebifchen Spracht 
und Literatur und die Schaffung einer einigen ſkandinaviſchen 
Sprache, die Idee einer einigen ſkandinaviſchen Kunſt, und 
endlich eines einigen ſkandinaviſchen Staats. Zum Shhluſſe 
wird auf die Stellung hingewieſen weiche der Skandinavismus 
Deutfchland und Rußland gegenüber einnimmt. Diefe kurze 
Inhaltsonzeige der Schrift wird ihre Tendenz und ihren Zwed 
binlängli Mar machen. B. 





Miscellen. 
Geradeberaus. 

Als unter Königin Anna von England die erft neuerlich 
aufgehobenen Korngefege beantragt werden follten,, bat Si 
Thomas Hammer, damald Sprecher im Unterharsfe, bei der 8 
nigin um Crlaubniß fi auf fein Landgut zurückzuziehen. Auf 
die Frage, warum er Dad an der Schwelle einer jo widtigen 
Verhandlung thun wolle, antwortete er, daB er jich genöthigt 
fehe feine Felder für den Hanfbau vorzurichten. „Für den 
Hanfbauf‘ wiederholte die Königin, „wozu Das!" „Bel, 
halten Eure Majeftät zu Gnaden“, erflärte Sir Thomas, „Er 
rer Majeftät Minifter das Brot des Volkes befteuern molen, 
und meines Erachtens es beffer ift, das Volk zu- hängen als dd 
auszuhungern.“ Und die Königin? Sie dankte dem Sir Thomas, 
reichte ihm die Hand, nannte ihn einen braven Wann, und — 
beftätigte die Korngeſetze. 


Richtiger Entſcheid. 

L2udwig XIV. wollte eines Tages beim Trictrac den Wurf 
feines Gegners nicht gelten laffen. Diefer vertheibigte ihr, 
und alle umftehende Höflinge ſchwiegen. Da trat Graf Grm 
mont ein. ‚Schön, daß Ihr fommmt”’, rief ihm der König mi 
„Ihr verfteht das Spiel, Ihr folt den Fall entfcheiden.“ 
„Zure Mojeftät find im Unrecht”, antwortete Grammont. 
„Und woher wißt Ihr Das, da Ihr den Fall noch gar nicht 
dent?‘ „Sire, aus dem Schroeigen dieſer Herren. Waren 
Eure Megeftät. im Necht, nicht einer hätte, geßhwiegen.” 


— 
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Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 
( Bortfegung aus Nr. 228.) 


Hinfihtlih der weitern Lehren Stahl's über das 
Knigthum müſſen wir Zweierlei ind Auge faffen: ein 
mal die Bedeutung die dem Königthume nach der an« 
gegebenen allgemeinen Anficht vom Staate beigelegt, und 
dann die Stellung bie ihm durch die poftulixte Reprä- 
ntativverfaffung gegeben wird. 

In der erftern Beziehung fcheint uns eine Incon⸗ 
fequenz darin zu liegen, daß, während der Staat ein 
duch und durch öffentlihes Gemeinweſen fein fol, die 
Lgitimität und das göttliche Recht der Könige beibehal- 
tn, und dem Könige bie Souverainetät ſchlechthin kraft 
eigenen Rechte vindieirt wird. Es iſt freilich bier nicht 
ganz leicht Stahl's Anfichten völlig Mar beizukommen; 
denn jene Widerfprüche und Unklarheiten finden fich auch 
bier in reihem Maße, und je mehr und je aufmerffamer 
man das Buch lieſt, defto mehr ſchwindet ber günftige 
Eindeud dahin den die erfte Lecture gemacht hat. Es 
lleße ſich viefleicht zunächft der Vorwurf begründen, daß 
fh Stahl hier einer Abſtraction fhuldig macht, und 
ane allgemeine Charakteriftit von einem Königthume 
entwirft wie es nach feiner Anſicht fein follte, wie es 
aber in Wirklichkeit doch nicht if. ine Eigenthüm- 
ühkeit des Königthums und vielleicht der Hauptgrund 
der Verbreitung der monarchiſchen Verfaffungen ift näm- 
Id feine Gefügigkeit und Glafticität. Es findet fi in 
allen Zeiten und in Verbindung mit allen möglichen Ci⸗ 
dilifätiondftufen, in kriegeriſchen, in aderbautreibenden, 
in klerikaliſchen Staaten, mit Kaften- und Ständefon- 
derung und mit ullgemeiner Gleichheit; es verträgt eine 
Beimifhung ariftofratifcher und felbft demokratiſcher Ele⸗ 
mente fo wohl, daß dergleichen Beimifchungen fogar für 
ſeine weſentlichen Stügen ausgegeben find. Nach allen 
diefen Momenten varürt auch fein Charakter; das Kö- 
nigthum in den altbeutfchen Zeiten, bei den fogenannten 

tbaren, ift ein anderes wie das Lehnskönigthum, wie 
das patrimoniale, wie bas fouveraine Königthum des 
17. und 18. Jahrhunderts, und felbft das conftitution- 
ale Königehum hat in Spanien, Frankreich, England 
und Deutfchland einen duschaus verfchiedenen Sinn. Hier⸗ 


nach ift es faft unmöglich das Koͤnigthum anders ale 
nad den jedesmaligen Verhälniffen und Zeiten zu be⸗ 
flimmen, und in der That fcheint und auch Stahl nur 
eben das Konigthum wie es etwa in beutfchen eonſtitu⸗ 
tionnellen Staaten aufgefaßt werden müßte, geſchildert 


zu haben. Die jepige Rage der Monarchie in Deutfch- 
land möchte nun aber keine durchaus klare und einfache 
fein, und eine Rechtsphilefophie follte daher Mehr leiten 
als nur die Unklarheiten die in der Zeit und ihren An» 
fihten liegen zu reproduciren. Die Gefchichte der legten 
Jahrhunderte hat im Staatsweſen einen Gegenfag zweier 
Principe Mar gemadt, bie einander fo entgegengefeht 
find, daß eine Verbindung und Vermittelung vielleicht nicht 
erwartet werden darf: das Princip des Privatrechtlichen und 
das Princip des Deffentlichrechtlichen.. Nach dem erflern 


‚wird alle Abftraction, alles Poſtuliren aus Vernunft 


gründen vermieden, und Alles beruht auf wohlerworbe⸗ 
nen Rechten und dem Pofitiven. Der Staat hat Beine 
allgemeinere Zwecke, fondern dient lediglich dem Privat- 
rechte Derer die ihn leiten; politifhe Made und An⸗ 
ſehen find nicht öffentliche Zunctionen für Gemeinzwecke, 
fondern Privatrechte, die befeffen werden wie ein Ver⸗ 
mögensftüd, und ganz wie eim folches nur dem freien 
Willen und den Privatzwecken ber Berechtigten dienen. 
Die neuere Geſchichte firebt von diefem Principe immer 
mehr dem bed Deffentlichrechtlichen entgegen. Nach bie» 
fem gibt es allerdings Geſammtzwecke, das Gemeine: 
fen ift felbft berechtigt, nicht bios Mittel für Privar- 
zwecke, und die Uebung politifcher Mache kann kein 
Privatrecht, fein Vermögensrecdht, fondern nur ein an- 
vertrauter öffentlicher Beruf fein. Die ganze neuere 
Zeit hat eine Menge von Bolksintereffen, Nationalität, 
materielle und geiftige Entwidelung, mächtig bervortre- 
ten laſſen, fobaß der Zweck des ganzen Staatoweſens 
nur auf diefe, nicht .auf particulare und perſoͤnliche In⸗ 
tereſſen Einzelner bezogen werden konnte. Die Conſe⸗ 
quenzen dieſes Principe, das In vielen Punkten bereits 
durchgeführt ift, fcheinen nicht zweifelhaft zu fein, und 
wir wollen fie, unter der Berwahrung jedoch, dag man 
niet glaube, wir verlangten fie vollfländig geltend ge- 
macht zu fehen, kurz andeuten. Die Monarchie rein 
als öffentlicher Beruf und nicht als ein Privatrecht amf- 
gefaßt, kann wol an Ehrwürdigkeit gewinnen, aber Bie- 
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les von dem äußern Glanze, von den äußern Bortbeilen 
wird hinwegfallen. Collidirt das Befammtintereffe mit 
den perfönlichen Wünfchen und Ingereffen, fo, wird man, 
wie es jegt zu gefchehen pflegt, diefen legtern zwar noch 


nachgeben, jedoch glauben, man habe damit eine Art 


von Koneeffion gemacht, und befondere Anhänglichkeit 


und Loyalität bewiefen, während man im Grunde nah 


dem ältern Principe in diefen Wünſchen nur einen 
Rechtsanſpruch und eine Nothmwendigkeit hätte erbliden 
müffen. Die Erblichkeit ift ferner in feinem Zufammen- 
hange mit dem Königthume ald Amt oder Beruf -auf- 
gefaßt; denn Aemter werden nicht vererbt, oder werden, 
wenn es gefchieht, zu Befisthümern. Das von Stahl 
verfochtene Princip der Kegitimität, nach weldhem das 
Recht der zur Succeffion berufenen Agnaten einem völ⸗ 
figen Erbrechte auf Vermögensftüde gleicht, und Ränder 
und Provinzen mie Beſitzthümer gemiffer Familien ver- 
eebs werden, fteht mit dem Principe, dag der Staat ein 
Öffentliches Gemeinwefen fei, in einem noch augenfälli- 
gern Widerfpruche, und führt bei der Nothwendigkeit 
biefes letztere Princip anzuerkennen in die ärgfien Ver⸗ 
widelungen. Dan weiß wie biefes Princip von Tal⸗ 
leygrand gegen die Deutjchen geltend gemacht ift, und 
wie in älterer und neuerer Zeit das daraus folgende 
dynaͤſtiſche Zufammenballen und Auseinanderreißen ber 
Länder zu einem durchaus irrationalen Staatswefen, zu 
Unglül, innern Unruhen und Verletzung beiliger und 
wahrer Intereſſen geführt bat. 

Wir find nun ungeadjtet diefer Erwägungen nicht 
der Anficht, daß die Monarchie dem Principe, daß ber 
Staat kein Beſitzthum fondern ein öffentliches Gemein- 
wefen fei, weichen müffe; die zu löfende Aufgabe kommt 
- aber nicht ber Rechtsphilofophie zu, welche nur die Un⸗ 
verträglichleiten nachweifen kann, fondern der praktiſchen 
Politik welche binüberleiten und vermitteln fol. Aus 
dem Geſichtspunkte der praftifchen Politit haben wir es 
zunächft anzuerkennen, daß jenes Princip ber öffentlich. 
rechtlichen Natur des Staats noch keineswegs ſchlechthin 
gilt, fondern dag das Privatrechtliche noch immer eine 
theilweife Berechtigung behauptet. Es erfolgen bie Ueber- 
gänge von einem Principe zum andern nur langfam. 
Das Alte gilt neben dem Neuen noch fort, und bie 
Menfchen erkennen, ohne ſich die darin liegende Incon- 
fequen; Bar zu machen, wol das neue Princip an, laf- 
fen aber noch einzelne Folgen des alten beftehen. Se 
Hält die öffentliche Meinung in Anfehung der Monardie 
Vieles feft was mit dem alten Principe zufammenhängt, 
wenngleich fie Das was fie feſthaͤlt oft ſchon mehr ale 
eine aus gutem Willen gemachte Gonceffion anfieht. 
Hierin liegt fhon ein Anknüpfungspunkt. Man kann 
die Monardie als das wefentlichfte Stück des neuern 
Staatsweſens beibehalten, und das Privatrechtliche mas 
in ihr liegt eben durch die Conſtitution firiven und pofi- 
tig machen. Da bie Idee der Monarchie ſich ändert, 
ba die alten Traditionen nicht mehr ausreichen, ‚und 
man allen Grund bat, es nicht rein der Doctrin zu 
überlaffen, ob und welche begriffliche und auf die Ueber⸗ 


zeugung ber Menfchen einwirkende Grundlage fie ber 
Monarchie geben wolle, fo thut man wohl den theorei- 
fhen Boden auf dem wir jegt ſtehen zu verlaffen, der 
Meinungsverfchiedenheit, ob fie auf göttlichem Recht, auf 
Privatrecht, Zweckmaͤßigkeitsgründen, Vertrag oder Ueber: 


‚tragung durch das Volk beruht, ein Ende zu machen, 


und ihr in der Gonftitution das Gefeg zur Grundlage 
zu geben. Diefes ift vielleicht nicht der unerheblich 
Grund für neue Verfaffungen wo diefelben fehlen. Die 
Erblichkeit ift ale ein Widerſpruch mit dem zweiten je 
ner beiden Principe anzuerkennen, und als ein Reſt des 


erften — alfo theils in Anerkennung eines Rechts, theils 


aber aus ſehr triftigen Zweckmaͤßigkeitsgründen — fell 
halten. Die Legitimität aber bedarf gerade nad Deutſch 
lands Verhältniffen und um einem Zerfplittern und Ent- 


nationalifiren, fowie einer Kreuzung der Nationalinterf 
fen durch ausländifche vorzubeugen, auf das dringendfle 


einer grundfäglichen Einfchränkung dahin, daß keine deut⸗ 
fhe Provinz einem ausländifhen Fürften zufallen dürfe. 
Die Folgen des Mangels einer ſolchen Einfchränfung 
Tonnen ſchlimmer fein als die Schwierigkeiten ihrer Ein- 
führung und Anwendung auf bereits vorhandene Nik 
verhaͤltniſſe. 

(Der Beſchluß folgt:) 





Sqhweizeriſche Geſchichten. 


Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Herrſchaft ber 
Bermittelungbacte. Bon ihrer Einführung im Frühjahr 180 


bis zu ihrer Auflöfung in den legten Tagen des Jahres 1813. ' 


Bon Anton von Lillier. Zwei Bände. 


heß. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 
Nach dem Zuſammenſtürzen der Helvetifchen Republik, einer 
jener ephemeren Ausgeburten der Franzoͤfiſchen Revolution die 
Feine felbftändige Lebenskraft in fi) trugen, und am ihrer eige 


Zurich, Schult: 


‚nen Ohnmacht zu Grunde gingen, nach dem Zuſammienſtürzen 


diefed auf franzoͤſiſche Bayonnete fich flügenden Baus ſchienen 
im Lande zwifchen dem Rhein und Jura alle Spuren halbtaufend- 
jährigen Bufammenhangs wie ausgetilgt. MWriftofraten und 
Patrioten, Foͤderaliſten und Einheitsmaͤnner ftanden einander 
unverföhnlich gegenüber, und die auf ben &Schlachtfeldern von 
Morgarten und Sempach, von Murten und Nancy befiegelten 
Bünde waren bis auf den legten Buchſtaben verwilht. Ef 
diefe tabula rasa nun ſchrieb mit der Spitze feines Degens det 
Erſte Eonful die 7, Vermittelungsacte zwifchen den Parteien 
welche die Schweiz theilen”. „Helvetien“, fo lauten bie ein 
leitenden Worte diefer Acte, „von Parteien zerriffen, war 
mit ganzlicher Auflöfung bedroht; in ſich felbft Fonnte eb 
die Mittel nicht finden ſich wieder zu conftituiren. Die alte 
Suneigung der fränkifhen Nation gegen dieſes adhtungewür: 
dige Volk, dem fie unlängft bewaffneten Beiftand geleiftet und 
durch ihre Berträge die Anerkennung feiner Unabhängigkeit 
ausgewirkt hat, der Vortheil Frankreichs und ber italienifcen 
Republik, deren Grenzen die Schweiz dedit, das Anſuchen de 
Senats ſowol als der demokratiſchen Cantone, der Wunſch dei 
gefammten helvetiſchen Volkes haben es uns zur Pflicht ge: 
macht zwifchen den Parteien die es trennen unfere Bermitte: 
lung eintreten zu laſſen. Die Senatoren Bartheleny, Rödertt, 
Heut und Demeunier erhielten von und ben Yuftrag, mit 
6 Abgeordneten des helvetiſchen Senats, der Städte und Can: 
tone, Die fi zu Paris verfammelt hatten, fich zu beſprechen. 
Beftimmen, ob die von der Natur föderaliftifh conſtituirte 
Schweiz anders als duch Gewalt unter einer Tentralregierung 


erhalten werben koͤnne; bie Urt von Verfaſſung welche dem 
Bunfhe jedes Cantons am angemeflenften wäre audfindig wa» 
den ; unterfcheiden, was den Begriffen weiche die neuen Can⸗ 
tone fich von Freiheit und Gluͤck gemacht am beften entfpräche; 
in den alten Gantonen Die durch die Beit geheiligten Einrich- 
tungen mit den der Gefammtheit der Bürger zurädigegebenen 
Rehten vereinbaren: Dies waren die Gegenftände die der Pruͤ⸗ 
fing und Berathung unterworfen werden mußten. Ihre Wich⸗ 
tigfeit und Schwierigkeit haben uns vermocht zen von beiden 
Yarteien ernannte Mbgeordnete ... . in eigener Perfon anzuhoͤ⸗ 
ren... Nachdem wir auf ſolche Weile ale Mittel angewen« 
det die Interefien und den Willen der Schweiger kennen zu 
Imen, haben wir, in der Eigenfhaft als Vermittler, ohne 
etwas Anderes zu beabfihtigen als das Glüd der Völker, über 
deren Interefien wir zu entfcheiden hatten, und ohne der Un» 
inet ber Schweiz zu nahe treten zu wollen, Folgendes 
echt... .’ 

Turh die neue Föderationsacte zerfiel der Eine Staat, 
Helvetiiche Republil genannt, mit feiner Dauptftadt Bern wie⸗ 
der in voneinander unabhängige Cantone, 19 an der Bahl, 
die einen Bundesftaat bildeten, der in einer nach dem Grund» 
pe gleicher Berechtigung der einzelnen lieder zufammenge: 


khten Zagfagung fein Drgan, und in einem jährlich wechſeln⸗ 


don tandammann fein Oberhaupt befam. Rur den Gantonen 
term Bevölkerung die Zahl von 100,000 Einwohnern überftieg, 
warden je zwei Stimmen bewilligts alle übrigen ſahen fich auf 
am einzige befchränkt. Waren nun auch durch diefe Beftim: 
mung die Beftrebungen der Einheitgmänner mit einem Schlage 
vereitelt, fo mußte doch das Werk Napoleon's, mit den alten 
Auftänden verglichen, als ein bedeutender Zortfchritt erfcheinen. 
Bir loder das Band war welches die alte Eidgenoſſenſchaft 
juiommenhalten follte bewies am bdeutlichften ihr Zerfallen bei 
dm erſten Anftoße von außen; wie wenig fi die Bruchftüde 
dazu eigneten in einen nad fremdem Mufter gemobdelten Staat 
verihmolzen zu werden, lehrte die Erfahrung der legten Sabre: 
6 war alfo gewiß am zweckmaͤßigſten, einen Mittelmeg einzus 
fhlagen wie ihn Die Foderationsacte vom 3. 1803 betrat, in: 
dem fie das unausführbare @inheitöfyftem befeitigte, den Ari- 
Rokraten die Ruckkehr zu den alten Misbräudhen abfchnitt, und 
zu einer naturgemäßen Entwidelung bed ſchweizeriſchen Staats: 
bene den Grund legte. Aufhebung aller Vorrechte, freies 
Riederlaffungsrecht jedes Schweizerbürgers im ganzen Gebiete 
der Eidgenofienfchaft, Abfchaffung der innern Böle, Einheit 
des Münzfußes, ein oberftes Bundesgericht — Das waren Ne 
ſormen gegen welche es den verftodteften Föderaliften ſchwer 
allen mußte gegründete Bedenken zu erheben, während tie 
aditalſten Einheitömänner darin wenigftens Mittel fehen konn⸗ 
im einer befriedigendern Zukunft den Weg zu bahnen. 

BVirfiih genoß auch die Schweiz unter dem Schutze ihrer 
neuen Bundesverfaffung einer, mit den gleichzeitig im übrigen 
Europa tobenden Stuͤrmen verglichen, beneidenswerthen Ruhe. 
Amar mußte fie diefelbe Durch Menfchentribute erfäufen; aber 
an Rand das feit Jahrhunderten mit dem Blute feiner Söhne 
Handel getrieben, hatte Bein Recht fi) darüber zu beklagen, 
daß fein Vermittler ſich jegt mit diefem Blute für feine Mühe 
bezahlt machte. Dafür betrat zehn Jahre lang Rein feindlicher 
Fuß ten Boden der Schweiz; und deckten auch einige Tauſend 
Ister Rinder die Gchlachtfelder Deutfchlandse, Spaniens und 
Rußlands, fo fielen fie doch eigentlich nicht für eine fremde 
Sache, fondern ficherten damit ihrem VBaterlande die Wohlthat 
mern Briedens. Diefer blieb während des ganzen Zeitraums 
voͤllig ungeftört, wenn man die züricher Unruhen im 3. 1804 
nimmt, die indeſſen einen ganz örtlichen Charakter hatten, 
und fhnell gedämpft nicht weiter um fich griffen.” Die „Ge⸗ 
ſchichte der Eipgenoffenfchaft während der Herrſchaft der Ber: 
nittelumgBacte” bietet daher für das größere Yublicum wenig 
Anziehendes dar, und die Ausführlichkeit womit Hr. v. Tillier 
ſe behandelt wird zuweilen ermüdend. Doch fehlt es nicht 
an heitern Epiſoden — dazu gehören z. B. die Berlegenheiten 


welche ber zuͤrichiſcht Staatsrath Lfteri ‘(der ſich fpäter ale‘ 
Bürgermeifter ‚um fein WBaterland fo hoch verdient machte) 
„Durch feine Vorliebe für ein übertriebenes Publicitätsſyftem 
und durch fleißigen Briefwechſel mit fremden Beitungsblättern”, 
dem zu entfagen „weder vaterländifhe Rüdjichten noch die 
dringenbdften Vorftellungen feiner Amtsgenoſſen“ ihn bewegen 
konnten, Ihren Errelienzen den Landammännern bereitete. @i« 
ner von ihnen, b’Affzy von Freiburg, befchwerte fi fogar bei 
dem wüttembergiſchen Minifter ‚der auswärtigen Angelegenheis 
ten über die „Allgemeine Zeitung‘, welche Uſteri's anftößige 
Artikel aufnahm; doch blieb Alles beim Alten, und ebenfo we⸗ 
nig half es, al6 Wattenwyl von Bern ih fpäter an den Bür« 
germeifter Reinhard von Bürich felbft wendete, und den unver: 
befferlichen Ausplünderer von Staatögeheimniffen bei ihm ver- 
klagte. Ergoͤtzlich und für den Geiſt des berner Patrieiats be⸗ 
zeichnend ift was über den Kampf berichtet wird den die Zunft 
der Edelleute in Bern, zum. Diſtelzwang genannt, mit dem 
Policeifecretair Krahenbügl kämpfte. Diefer Mann war nam: 
lid vom. berner Stadtrathe mit dem Bürgerrechte beſchenkt 
worden, und das nedifche Loos daß einer beftehenden Verord⸗ 
nung gemäß über die Aufnahme in die &tadtzünfte entfchieb 
theilte ihn dem Diftelgwange zu. Allein bie Eriach und Dies: 
bad, die Wattenwyl, Steiger und Mülinen Eonnten doch 


"unmöglich einen Kraͤhenbuͤhl unter ſich dulden; fie boten dem⸗ 


nah Alles auf, um fidh den neuen Bunftgenoflen vom Halfe 
zu fchaffen. Zwar mußten fie nach mehrjährigem hartnädigen 
Widerftande der Gewalt weichen; aber der Sieg blieb zulegt 
dennoch ihnen, indem fie den Stein des Anftoßes bewogen 
fid felber aus dem Wege zu räumen, was durch Krähenbühl's 
freiwilligen Uebertritt zu einet andern Zunft geſchah. 


Die Vermittelungsacte machte die Schweiz allerdings zur 
Bafallin Frankreichs; diefe hatte aber, wie bereits angedeutet 
wurde, von der Willkür und Herrfchaft Napoleon's viel weni» 
ger zu leiden als alle andern in den Wirbel feiner Bahn ge 
riffenen Staaten. Und, was ihr zum Ruhme gereicht, fie er⸗ 
bettelte ſich dieſe Schonung nicht durch Priechende Unterwürfig- 
Feit wie jene unmürdigen Speichelleder die fpäter dem todten 
Löwen Efelöfußtritte verfegten — die Befchichte bewahrt mit 
Ehren den Namen des Landammanns Siedler von Zug, der 
die Befegung Zeffins mit republikanifchem Freimuth rügte, was 
Napoleon die Sprache eines „kaum erft von einer deutfchen 
Hochſchule entlaffenen jungen Braufefopfs” nannte. Der Milde 
welche der Kaifer gegen die Schweiz bewies fcheint nicht bios 
Klugheit, fondern perfönliches Wohlwollen gegen das Land und 
defien Berteeter zum Grunde gelegen zu haben; wenigftens fan- 
den Letztere ftet8 freundliche Aufnahme und meiftens auch wil« 
lige6 Gehör. Ja, ald nady dem Ausbruche des Kriegs mit 
Deftreih im 3. 1809 der Landammann von Reinhard an den 
Kaifer abgeordnet wurde, um die Aufrechthaltung der Reutra- 


litaͤt zu erwirken, eröffnete Napoleon, von den Trophäen der 


Siege bei Abensberg, Landshut und Ekmühl umgeben, ber 
Schweiz Ausfichten auf eine glänzende Zukunft. ‚Die Deſtrei⸗ 
cher find gefchlagen (rosses)’, fprach er zu Reinhard, wie der 
Biograph defielben, Hr. v. Muraft, berichtet, „ich erachte, es 
fei mit dieſer Monarchie zu Ende. Zwei mal habe ich fie ver: 
font, nun foll fie Europa Beinen Schaden mehr zufügen. Ich 
werde die drei Kronen von Deftreih, von Böhmen und von 
Ungarn voneinander trennen.” Und zu einem der Keile die er 
zwifchen dieſe drei Kronen hineinſchieben wollte beftimmte er 
die Schweiz. „Ich habe über eure Neutralität nachgedacht“, 
fo lauteten feine Worte, „ich werde diefelbe achten und Nichts 
von euch verlangen. Sollte aber wieder Krieg ausbrechen, und 
Deftreich gewönne die Oberhand, fo waͤret ihr verloren. Mir 
gegenüber ift eure Neutralität ein Wort ohne Sinn: fie kann 
euch nur fo lange dienen als ih will. Wie wäre ed, wenn ich 
euch an deren Statt durch Bereinigung Tirols mit der Schweiz 
Kraft und Eonfiftenz verleifen wuͤrder Eigentlich ſollte ich je⸗ 
ned Land verbrennen; Pönnte ih es aber in Ordnung bringen 


ohne es zu Grunde zu richten, fo würde ich diefem Auswege 


den Berzug einräumen: Es dat Uchulichkeit mit euch in Sit⸗ 
ten und phyſiſchen Mitteln; es würde bei allen zubän 
G@reignifien eure Kräfte verſtärken. Es befigt den ndmli 
Kreiheitöburft wie. ihr, und würde fi mit eurer Berfafung 
Que vertragen. Man würde einen oder zwei Gantone daraus 
den. Yur mid würde ich einzig freie Heer: und @tapen- 
firaßen für die Verbindungen Deutfchlands mit Italien vorbe⸗ 
halten. Ihr würdet dagegen eine neue Handelsſtraße und Ab⸗ 
fg für eure Arbeiten gewinnen. Dadurch würdet ihr auch 
wieder in bie natürliche Verbindung zu ben beutichen Staaten 
gelangen. Schon von Alters ber waret ihr mit Deutfchland 
verfnupft, ihr hattet eure Reichöfkädte, kurz, ihr würdet wieder 
einen Theil des deutfchen Reichs bilden, das nun ohnehin feine 
alten Rechte auf euch geltend machen wird.”... „Ihr koͤnntet 
einft”, fuhr Napoleon fort, ‚‚euer eigenes Opfer (la dupe de 
vous-mömes) werden. Alle übrigen Staaten vergrößern fich, 
fihließen euch ein, und werden Priegerifcher in meiner Schule. 
Ihr, ihr bleibt ſchwach und Bein. Wollt ihr euch der Gefahr 
ausfepen, daß ich euch an einem ſchoͤnen Morgen einen beftän« 
digen Landammann hinſetze? Bei dem Ausbruche des erften fünf: 
tigen Kriegs feid ihr verloren.... Für die Schweiz erblicke ich nur 
Vortheile in Dem was ich ihr vorfchlage. Eröffnen Sie nach Ihrer 
Rüuͤckkehr diefe meine Abfichten einigen Ihrer ausgezeichnetften 
Männer, und treten Sie recht gründlich mit ihnen darüber ein.‘ 

„Aber“, Nagt Hr. v. Zillier, „des Eroberers großartige 
Anfichten fanden bei dem grauen Bürgermeifter wenig Anklang; 
Kiemand war weniger geeignet als Reinhard für Veränderun. 
gen zu wirken die fein Vaterland aus dem den fihweizerifchen 
Staatsmaͤnnern gewohnten Gleife berausbrächten, welches die 
Meiften derfelben mit angeborenen und eingepfropften Borur: 
teilen für den höchften Gipfel des Glücks hielten den ihr Boll 
je zu erklimmen von der Vorficht beftimmt fei. Ihn ängfligte 
vielmehr das Verbältniß eines die reformirten Cantone Zürich 
und Bern weit überragenden Patholifchen Standes in ſolchem 
Moe, daß er mit Bangigfeit von den daher drohenden Ge⸗ 
fahren ſprach, bis ihn Rapoleon, von den nüchternen Bemer⸗ 
tungen mit denen der- eidgenöffifche Gefandte den kuͤhnen Ge: 
danken einer großen Praftigen Bergbundesgenoflenfchaft ablehnte 
gelangweilt, ziemlich trocken entließ.”... 

x. dv. Zillier bat vielleicht, ale er im Unmuthe über 
die engberzige Bebächtlichfeit des „grauen Sürgermeifters “ 
diefe Worte niederfchrieb, an feinen großen Mitbürger, den 
Schultheißen Nikolaus von Diesbach, gedacht, deffen in den 
Burgunderkriegen erprobter Ihatkraft die Schweiz hauptfächlich 
verdankt, Daß fie zum Range einer europäifhen Macht empor: 
flieg. Reinhard aber, in deffen Adern das friedlihe Blut zü: 
richiſcher Handelsherren floß, empfand feine Luft mit großen 
Herren Kirfchen zu eſſen, und hätte ſich flatt eines Biffens 
welcher der Schweiz leicht im Halſe ſtecken bleiben Eonnte, gern 
mit einem befcheidenen Stückchen — Konftanz, etwa in ciner 
Abrundung für den Canton Schaffpaufen — begnügt. Neben 
dem von Hrn. v. Zillier befonders bervorgehobenen Grunde, 
der Furcht nämlich vor dem Uebergewicht des katholiſchen Be: 
kenntniſſes, mag wol hauptſächlich alte Borliebe für Deftreich 
den züricher Bürgermeifter bewogen haben, den hochfliegenden 
Entwürfen .des ſiegestrunkenen Imperator „des Gedankens 
Biäffe anzukraͤnkeln“. Bekanntlich taugte Napoleon’s Project fpa- 
ter in anderer Form und in andern Köpfen wieder auf, und wurde 
als „KRönigreih Rhaͤtien“ zum Schredbilde benugt, um dem 
Kaifer Franz Mistrauen gegen die Beftrebungen der öftreichi: 
fhen YPatrioten einzuflößen. 

„Das Mediationdwert ift noch nicht bewährt. Wären 
meine Waffen unglüdlich gewefen und die Deftreiher vorge 
derungen, dann hätten füch die wirklichen Gedanken geoffenbart” 
— Died waren im 3. 1811 Rapoleon's prophetifche Worte an 
die ſchweizeriſchen Abgeorbneten. Die Greigniffe welche der 
Schlacht bei Leipzig folgten brachten fie zur Erfüllung. 

Als, nad Fouche b Ausdruck, der überfpannte Bogen brach, 
Banden ber Schweiz zwei Wege offen — denn daß fie zu Bun- 


ften ihres gefihlagenen Vermittlers aus ihrer neutralen Gtd- 
lung beraustreten follte, war ihe wol nicht zuzumuthen —: fie 
kennte entweder ihre Reutralität aufrechterhalten, oder fi, ge 

nt auf die von Geiten Frankreichs geſchehenen Berlegumger 
derielben, raſch und entfchieden den Giegern anfdhließen die ſich 
igren Grenzen näherten. Die im Rovember 1813 verſammelte 
außerordentliche Zagfagung wählte das Erftere und erließ cin 
hellig die Erflärung: „daß die fchweizerifche Eidgenoflenfchaft.... 
es als ihre heilige Pflicht anfehe, fih in dem gegenwärtigen 
Kriege volllommen neutral zu verhalten, und diefe Reutraktät 
gerviffenbaft und uaparteilfh gegen alle hoben Briegführenden 
Möchte zu beobachten”, indem fie zugleich beſchloß, bie ſchwei⸗ 
zerifhen Grenzen mit eidgenoͤſſiſchen Truppen zu befegen, um 
die Sicherheit und Unverlegbarkeit ihres Gebiets mit den Wa 
fen zu befchügen. Der Gefchichtfchreiber weldyer an Reinhar's 
Stelle ein Bedenken getragen hätte die Beute des 3. 1808 
mit dem Sieger zu theilen, ſcheut fich nicht die Meinung aut: 
zufprechen: „daß im 3. 1813 die Schweizer beffer gethan haben 
würden fich dem großen europäifchen Befreiungsftrome anzu 
fchließen. Wenn er aber auch „die Zeitgemäßheit des Ren 
tralitätsbefchluffes in vollem Maße bezweifelt”, fo ift er to 
„mit den Biedermännern weiche ihm aus Ueberzeugung bei: 
traten” volllommen einverftanden, „daß der einmal gefaßt: Be 
ſchluß und die im Ramen des Schweizervolkes gegebene Erkiö 
rung mit foldher Kraft und Treue gehandhabt werden folk, 
daß der Muth und der Eifer des ſchweizeriſchen Volkes unde 
fledt aus der ſchwierigen Lage hervorgingen“. Darin wird 
ibm nun Jedermann beiftimmen, und Jedermann wird bedauern, 
daß nicht das ſchweizeriſche Volk, aber ein Theil Derjenigen 
die feine Ehre wahren folten aus den Prüfungen jener Tage 
mit fo befledtem Rufe bervorgingen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Rotiz. 


Die perfifgen Keilfhriften. 

Seitdem Rawlinfon durch feine geniale Auslegung eines 
der fchiwierigften Probleme der Alterthumswiſſenſchaft geloſt 
hat, wendet man fi) in Frankreich ber Entzifferung der räth 
felhaften Keilfchrift wieder mit erneuetem Gifer zu. Große 
ift in diefer Beziehung, wie man weiß, bereits in Deutſchland, 
wo diefe Studien durch Grotefend's Gombinationen einen be 
fondern Schwung erhielten, geleiftet worden. Wuch jegt if es 
ein mit dem Entwickelungsgange deutſcher Wiſſenſchaft wohl 
vertrauter Landdmann, Iſidor Lömwenftern, der durch eine vor 
kurzem veröffentlichte Schrift (,„‚Expose des élo mente consti- 
tutifs du syst&me de la troisiöme &criture cundiforme de 
Persepolis‘‘) die Grenzen der betreffenden Studien wieder um 
ein Beträchtliches erweitert. Seine Arbeit hat bei dem In: 
flitute, dem fie von ihm zuerſt mitgetheilt ift, den lebhaften 
Anklang gefunden, indem man ſich nicht verhehlen Eonnte, wie 
vielfache ulfotäfe, nachdem der Schlüffel zu Jahrtauſende 
alten Raͤthſeln gefunden zu fein fcheint, die Kunde alter Bol: 
ferzuftände zu erwarten hat. Auch in dem auf Beranftaltung 
des Unterrichtsminiſters erfcheinenden Reiſewerke von Ph. Le⸗ 
bas: „Voyage arch6ologique en Grece et en Asie”, von 
dem erſt der Anfang ans Licht getreten ift, wird ſich eine reicht 
Fülle wichtiger Andeutungen zur Aufhellung befonders der 
Pleinafiatifhen Verhaͤltniſſe eröffnen. Lebas, der jich bereits 


‚ durch verfchiedene archäologifche Arbeiten befannt gemacht bat, 


unternahm feine Reife nad Griechenland und Kieinafien auf 
Koften der franzöfifhen Regierung, und ihre Dauer erftredte 
ſich über die Jahre 1843 und 1814. Das ganze Werk in dem 
der Bericht über diefelbe niedergelegt werden fol wird Il 
Quartbände und einen zwölften mit Karten und Kupfertafeln 
verfehenen in Folio enthalten. Der Anfang und einige früher 


bereite veröffentlichte Bruchftüde aus der Folge fielen eine 
reiche und dankenswerthe Ausbeute in Ausficht- 1. 
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Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 
(Beſchluß aus Nr. 2M.): 

Der dritte Abſchnitt Handelt von der Verfaſſung des 
Staats, und dieſer ik nach unferer Anſicht der gelun- 
gnfte und werthvollſte Theil der ganzen Arbeit. Wir 
haben freilich auch hier weniger die philoſophiſche Be⸗ 
gumdung ald bie in das praltifche Detail: eingehende 
Grirterung zu loben, und der Jufammenhang der er- 
Ingten Reſultate mit ben Principien aus: denen fie ab» 
fiefen ift auch hier ein äußerſt loſer. Stahl Hält an 
dem Principe der Souverainetät und ihrer Untheilbar- 
keit feft, verwirft jede Annahme einer Volksſouveraine⸗ 
tät, und gelangt doch zu einer im Ganzen fehr libern- 
Im Repräfentatsoverfaffung. Obgleich die Staatsmacht 
als ein Höheres‘ über und außer dem Bolke ſtehen foll, 
ſo fol doch auch die Nation als ſittliche Gemeinſchaft 
klbfändig und Frei gehorchen, und dem Gefege nicht an⸗ 
ders unterworfen fein als infofern es durch ihre eigene 
ſittlich verſtaͤndige Würbigung beftätigt iſt. Klar ift die 
Sache auch hier nicht, Auf dem Bolkswillen foll frei- 
ih unbeftreitbae zulegt der Staat beruhen (&. 111), 
aber dieſer Volkowille ift fürs erfle ſelbſt ein urfprüng» 
liches geiftiges Clement, das die Individuen durchdringt, 
nit das Reſultat des Willens ber Einzelnen; er ift 
feener nicht ein willkürliches Wollen, fondern eine Macht 
die den Willen beftimmt u. f. w. Wie fih die Sache 
hiernach geftaltet, ob der König die Souverninetät allein 
behält, ob ex fie mit den Staͤnden theilt; oder ob er und 
die Stände zufammen das Subject der ungetheilten Sou⸗ 
berainetät bilden, wirb nicht genau beftimmt, für jedes 
diefer Verhättniffe Laffen ſich Weußerungen des Verf. 
die nicht wol anders zu deuten find beibringen. Das 
Belentliche aber bleibt, dab Stahl eine vernünftige Re⸗ 
rröfentatioverfaffung vertheidigt. Die Staatsverfaffun« 
gem überhaupt theilt er dann in hiftorifche, die nach und 
nach ſich von feibft gemacht haben, wie die engliſche 
und die mecklenburgiſche; in vevolutionnaire, die den frit 
hern Zuftand annulliren und den Staat auf unabhän- 
gige Weife nen gründen. In der Mitte fichen die re 
Netirten Verfaſſungen, die zwar auf dem gegebenen Ver⸗ 
faſſungs zuſtand bafıren, aber materielle Reformen vor- 
nchmen, und formell den Rechtszuſtand veiftändig umm 
hffen, und in einer Haupturkunde abgefchloffen find. 


Freitag, ee Kr. 225. 


13. Auguft 1847. 


Für diefe Werfaffungen fobert Stahl: 1) Daß fie von dev 
beftehenden Autorität ausgehen und alfo octroyirte oder 
paciseirte, im Gegenfag gegen conftituivende, find. Hierin 
liegt indeß augenſcheinlich eine Vermerhfelung: der Verf. 
kann nur wollen, daß es nicht dahin komme, daß dus 
Wirken einer confütuirenden Gewalt im Volke nöthig 
werde. Wenn einmal die beftehenden: Autoritäten fort 
find, fo muß man wol zu einer conflituirenden Verfaſ⸗ 
fung tommen. 2) Sie follen den vorhandenen Rechtszu⸗ 
ftand nit annulliren, fondern das Alte, ſoweit es nicht 
ausdrücklich aufgehoben ift, fortbeſtehen laſſen. Auch 
hier führt den Verf. der allzu hiſtoriſche Sinn zu weit. 
Wenn man vom altlandſtändiſchen Syſteme zum repraͤ⸗ 
ſentativen übergegangen iſt, fo kann es nur zu Confuſid⸗ 
nen und in den meiſten Fällen gerade zu Verlegenheiten 
für die Regierung führen, wenn einzefne Stüde, einzelne 
Grundfäge des alten Syſtems noch fortgelten follen. 
3) Die Eonftitution fol nicht ale folche Quelle der Hei⸗ 
ligleit fein, fondern Das follen vielmehr die rechtlichen 
und fittlihen Bande. 4) Die Eonftitution foll deshalb 
auch nicht ale Centrum des Lebens feſtgehalten werben, 
und ihre Autorität fol im Laufe der Zeit zurüdtreten 
hinter bie der verjährten Uebung. Es ift freilich wahr, daß 
eine Einrichtung erft dann gut und erprobt ift, wenn 
fie im Leben Wurzel faßt, und eben ala lange herrſchende 
Norm, bei der man nicht gerade an bie pofitive Vor⸗ 
fyerft denkt, in Uebung iſt. Allein als Requiſit kann 
man dergleichen nicht aufftellen. Die Geſchichte entſchei⸗ 
bet, ob eine Einrichtung jene Santtion durch die Zeit 
erlangt, und diefe wird fie erlangen, wenn fie auftichtig 
gehandhabt und von Allen als eine den Bedürfniffen wahr⸗ 
haft entfprecdende anerkannt wird. 5) Endlich ver 
langt Stahl, daß die Verfaſſung nicht als ein Gan⸗ 
zes mit einem male in das Leben trete, fondern ſtück⸗ 
weife und nad und nad. Er ſchlaͤgt gerade für Preu⸗ 
fen vor, dag man erft Reichsftände mie fehr befchränf- 
ten Befugniffen formire, ihnen dann das Rest der Zu: 
flimmung zu Gefegen ertheile, und zwar mit Aus 
nahme einer Reihe von Gegenfländen welche der König 
noch zu octroyiren fi vorbehielte, und daß man endlich 
durch einen neuen Act die Gefchäftsförm erweitere. Das 
Ganze würde fo auf einer Reihe von Freiheitsbriefen 
beruhen. Uns foheint ein ſolches Nachahmen ber engli- 
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fhen Verfaffungsgefchichte ein leeres Spiel zu fein. In 
England errang und eroberte die Ariftofratie und das 
Volt jedesmal mas nöthig war ganz, und daß bie ganze 
Verfaffung auf mehren Urkunden beruht, bie indeß kei⸗ 
neswegs ein allmäliges Kortfchreiten vom Mindern zum 
Mehren enthalten, iſt ein gefhichtliher Bang ben man 
nicht nachmachen kann. Stahl's Vorſchlag ſchmeichelt 
jener Unentfchloffenheit bie nicht im Stande ift das 
einmal Nothwendige feft und rein zu thun, und dage- 
gen mit Halbheiten anfängt, um fi immer noch Hin⸗ 
terthüren zum Umkehren offen zu halten, obgleich ei⸗ 
genilich kein Umkehren mehr möglih iſt. Sol einmal 
eine vernünftige, den Zeitbedürfniſſen entſprechende Ver— 
faſſung gegeben werden, fo wäre es eine in fo ernſten 
Dingen zu verfehmähende Spielerei, fie, blos um die 
Sache ſcheinbar Hiftorifch, naturwühfig und gemiffen 
Sympathien zufagend einzurichten, flüdweife zu geben. 
Hat man aber jene beflimmte und feſte Abſicht nicht, 
will man verfuchen und fih den Rückweg frei behalten, 
fo wird das wirklich Gegebene von ber öffentlichen Mei 
nung doc) nicht für werthvoll gehalten, und das Wer» 
trauen darauf von vornherein zerflört werben. Jene 
Kraft der Initiative, jene Energie und Entjchloffenheit 
die fich über das Nothwendige weiter feine Illuſionen 
macht, und offen und gerade das Nothwendige thut, ifl 
freilich nur eine Eigenfchaft ganz beſonders ausgezeichne- 
ter Regenten und Staatdmänner: gerade beshalb follte 
man aber nicht dem ohnehin nur zu beliebten befonne- 
nen und gemäßigten Temporiſiren, nicht einer Halbheit 
das Wort reden die im öffentlichen Leben noch nie zu 
werthvollen Nefultaten geführt hat. 

Was nun ferner das inzelne betrifft, fo gibt 
der Verf. über die reichsſtändiſche Verfaſſung über- 
haupt, die Zufammenfegung des repräfentativen Körpers, 
feine $unctionen, das Charakteriflifche der in Folge der 
Franzöfifchen Revolufion auf dem Gontinente entſtande⸗ 
nen Verfaffungen und den Gegenfag bes ältern und 
neuern Staͤndeweſens vortrefflihe und fcharffinnige Er- 
örterungen, deren aufmerkfame Beachtung wir allen Publi⸗ 
ciften empfehlen müffen. Bon ©. 321 an ift dem Buche 
bie vom Verf. befonders veröffentlichte Schrift über das 
monarchiſche Princip einverleibt, was wir — da der ganze 
Band doc vorzugsmweife nur praftifche Politik enthält und 
auch ohne Diefes dem Titel einer Rechtsphiloſophie nicht 
entfprechen würde — nicht gerade tadeln fünnen. Wir 
finden bier eine feharfe Gegenüberftellung ber parlamen- 
tarifchen Regierung wie fie in England befteht, und bes 
monarchiſchen Principe wie es in Deutfchland nady ber 
Bunbesgefeggebung beftehen fol. Der Verf. bemerkt zum 
Schluß, daß die Gefahr einer Ueberwältigung der monar- 
chiſchen Gewalt bei reichsftändifcher Verfaffung allerdings 
nicht zu befeitigen fei; eine abfolute Sicherheit für bie 
Monarchie, eine Sicherheit felbft bei fchlechtem Regieren 
gebe es aber auch in abfoluten Staaten nicht. Die 
Sicherheit fei darum nicht blos in der Berfaffung, fon- 
dern zugleich in der Art der Regierung zu fuchen. ine 
Beſchraͤnkung der ftändifhen Wirkung auf bloßen Bei- 


rath fei — wie mit fpecielleer Beziehung auf Preußen 


bemerkt wird — feine gute Garantie, weil I) das In- 
ftitut blos berathender Stände ein Anlaß zu ftetem 
Berfaffungstampfe fei, 2) weil es die Regierung in me: 
ralifche Verlegenheit fege, indem fie entweder durch Nicht⸗ 
berüdfichtigung der fländifchen Stimme das Land erbit⸗ 
teen, oder duch ihre Berudfichtigung ein Zeihen der 
Schwäche geben müffe, und 3) weil es zu beftändige 
Aufregung des Kandes führe, indem die Stände id 
Nichte von ihrem bloßen Nein, fondern nur Etwas von 
ber Energie dieſes Nein verfprechen könnten, und alfo : 
immer die Stimme der ganzen Bevoͤlkerung mit zu 
Hülfe rufen würden. Als eine beffere Garantie mir 
namentlih für Preußen, welches in einem ohne Ber: 
gleich höhern Mafe als die kleinern Staaten das monat: 
hifhe Princip bewahren müffe, empfohlen, daß ber 
König der oberfte Richter über Streitigkeiten wegen An- 
wendung der Berfaffung bleibe, um in Bezug auf bie 
Grenze des königlichen Rechts nicht dem Urtheil eine 
andern rechtlichen oder thatfählihen Macht unterworfen 
zu fein. So 3. B. könnte der König allerdings ein 
Gefeg über Competenz in Ehefcheidungsfachen oder felbft 
ein Ehefcheidungsgefeg ohne die Stände erlaffen, wenn 
et fände, daß das nicht „„Breiheit und Eigenthum“ be 
träfe, er konnte entfcheiden, daß eine beanftandete Theater: 
reparatur eine gefegpliche Verwendung aus dem Landbau: 
etat fei u. f. w. Mislich und ſchwierig iſt dieſes Aus: 
kunftsmittel indeß gewiß in einem hohen Grabe. Di 
ed die Berfaffung illuforifh machen kann, fo wird & 
ein beftändiger Anlaß zu Misftimmungen und Aufregun 
gen fein, und man wird die koͤniglichen Entfcheidungen 
gegen ftändifche Anſprüche als in eigener Sache gefällt 
und alfo nit als unparteiifch anfehen. Wir find hie 
überhaupt anderer Anfiht ale Stahl. Garantien gegen 
Hebergriffe von ber einen Seite liegen weniger in äufern 
Maßregeln, die fogleich etwas Behäffiges Haben, wenn 
gleiche Maßregeln gegen Uebergriffe von der andern Exit 
fehlen, als in dem wechfelfeitigen Vertrauen. Man muf 
es von beiden Seiten mit der Verfaſſung wirklich 
ehrlich und aufrichtig meinen; ift auf Seiten de 
Volles Vertrauen vorhanden, fo kann auch die Regie 
rung Vertrauen hegen. Gerade Preußen hat für eine ein 
zuführende Repräfentativverfaffung hier die beften Binz: 
ſchaften. Wird die Verfaffung freiwillig und mit einem 
male ganz gegeben, fo wird fie jenes Vertrauen erweden: 
bei einer im Drange ber Ereigniffe gegebenen und alſe 
als eine nicht gern gemachte Gonceffion angefehenen Ber- 
faffung wird man immer glauben, daß diefelbe doch 
nit gern gefehen, und nur auf Gelegenheit zur Zurüd- 
nahme und Beſchränkung gewartet werde, Preußen 
würde auch als größerer Staat vortheilhafter geftelt 
fein als die kleinern conflitutionnellen Staaten. In die 
fen weiß man, daß in den größern nicht conftitutionne: 
len Staaten im Ganzen ein Widerwille gegen confli- 
tutionnelle Freiheit herrſcht, man weiß, daß der Bund 
als bloße Einigung der Souveraine noch über den ein 
zelnen Verfaffungen fteht, und man kann es ſich nicht 


verbergen, daß die Bundesgefeggebung keine Beftimmun- 
gen zur zweckmäßigen Kortbildung des Repräfentativfy- 
ſtems, fondern nur Reprefliomaßregeln enthält, welche 
wenigftens feine befondere Zuneigung zu dem Inſtitute 
verrathen. Man hat deshalb in kleinern Ländern fchon 
nach der Anficht gehandelt, ale fei das ganze Verfaſ⸗ 
füngswefen doch nicht durch und dur eine Wahrheit, 
und man müffe die Sachen nur recht auf die Spige trei⸗ 
ben, um Conflict und Entfheidung und fomit wenigftene 
ein Ende der beftehenden Unklarheit herbeizuführen. *) 
Nahe zufammenhängend mit den Anſichten des Verf. 
über Repräfentativverfaffungen ift das von ihm über die 
öffentliche Meinung Vorgetragene. Hinſichtlich der of- 
fentlihen Meinung und der ihr einzuräumenden Macht 
untericheidet fich die Lehre des Verf. von der der wür⸗ 
digflen und gemäßigtften Vertreter bes liberalen Prin- 
cipgs darin, daß die öffentlihe Meinung keineswegs 
ſchlechthin unmiderftehlich, Feine pofitive Macht im Staate, 
fndern daß fie nur eine Schranke und Probe für die 
Roierung, daß fie eine Macht der Abhaltung fei, über 
weiche fich die Regierung unter Umftänden hinmwegfegen 
kinne. Die wahre Sitte und Einſicht ſteht freilich 
nd über der öffentlichen Meinung; allein es wird doch 
u bedenken bleiben, daß in dem durch die Sünde ver- 
derbten Zuftande der Weltbefchräntung jene höhere Wahr⸗ 
beit fh auch nicht mit Sicherheit in den regierenden 
Individuen offenbart. Im Falle eines Conflicts mit 
der öffentlichen Meinung ift daher meiftentheild dieſe Die 
ritigere, und als Regel könnte man eine völlige Frei⸗ 
heit ihr zuwider zu handeln nicht wohl flatuiren. Der 
individuelle Wille kann der öffentlichen Meinung gegen⸗ 
über fih nicht mit Entfhiedenheit ausſprechen und gel- 
tend machen, ohne den Anfchein von Selbftüberfchägung 
und des Weberordnens bes Particularen über das Allge⸗ 
meine, was einmal der modernen Staatsanficht wider⸗ 
ſttebt, auf fich zu ziehen. Hinſichtlich der Preſſe liefert 
dee Verf. eine Lehrreiche Vergleichung der deutfhen und 
ausländifchen Ginrichtungen und eine fehr feharfe und 
freie Erörterung der Gründe für und wider die Genfur. 
Er Hält die Preßfreiheit am Ende zwar nicht rechtsphi⸗ 
Ifophifch, wol aber politifch für nothwendig. Die Gen- 
für hindere die Dppofition nicht wefentlih, und babei 
fürh die Meinung bes Publicums, daß Nichts gegen bie 
Cenſut auflomme, und das Bedeutendfte was ſich gegen 
die Regierungen ſagen laſſe nicht geſagt werden dürfe. 
Der lehte Abſchnitt des Buches von der Verwaltung des 
Staats behandelt Militair, Finanzen, Policei und Rechts⸗ 
pflege, und enthaͤlt manche Vervollſtändigung und Bereiche⸗ 
tung des Inhalts der erſten Auflage. Auch hier find bie 
Anfihten des Verf. keineswegs reactionnair zu nennen. 
Ob nun der Grundzug und bie eigentliche Tendenz 
des Stahl'ſchen Werkes in die Zeit eindringen und ihre 


) Es wird kaum ber Bemeckung bedürfen, daß biefer Auffag vor 
der neueften Weiterbildung ber preußifden Verfafſungsverhaͤltnifſe 
niedergeſchrieben wurde. Um fo intereffanter ſcheiat und Das zu fein 
wah der Referent auf Beranlaffung des Stahl'ſchen Werks darüber 
areſpricht D. 





Red. 


Entwickelung leiten werde, iſt uns ſehr zweifelhaft. 
Stahl erkennt das Recht des Fortſchritts an, er fragt 
ſogar, ob es einen politiſchen Zuſtand gebe der feſtge⸗ 
halten zu werden verdiene? Daneben iſt ihm aber das 
goͤttliche Recht der Obrigkeit, die Legitimitaͤt, die Sou⸗ 
verainetät der Fürſten Grundlage, und hiervon gelangt 
er — die Srundfäge auf welchen bisher hiſtoriſch alle 
Emancipation und aller Kortfchritt wirklich beruhte con- 
ftant verwerfend — zum flaatlihen und conftitutionnel« 
len Princip, zur Berechtigung des Volkes und der Ge- 
fanımtheit den Individuen gegenüber. Ob die höhere 
ethiſche Idee des Staats, die über allen Individuen ſteht, 
aber in der gefchilderten Verbindung beider Seiten — 
deren einer Stahl außer einem Berufe auch Privatrechte 
und Intereffen beilegt, und deren Vereinigung eine durch⸗ 
aus unklare bleibt, indem die andere Seite zwar eine 
eigene Macht und Berechtigung, die erſte aber eine 
überwiegende Macht und ein. unbedingte® Recht haben 
fol — ein tüchtiges Organ finde, ob es weiter ale bis 
zum ſchnöden juste milieu' und Abfinden mit Redens⸗ 
arten fommen könne, Das ift eben die Frage die wir 
uns zum Schluffe aufwerfen müffen, und bie wir nicht 
bejahend zu beantworten wagen. Der unmittelbarfte 
Eindrud des Stahl'ſchen Werkes wird der fein, daß bie 
eine Partei fein Princip verwirft, und feine Refultate 
aboptirt, die andere aber fein Princip gutheißt und ihn 
tadelt mit Hülfe beffelben fo freie und liberale Reſul⸗ 
tate zu finden. 35. 


Skhweizerifhe Geſchichten. 
(Beſchlus aus Nr. 22.) 


Um dem Neutralitätsbefchluffe Achtung zu verſchaffen, be» 
ſchloß die Zagfagung ein Zruppencontingent von 15,200 Mann 
aufbieten und dem Landammann der Schweiz, welche Amt 
Reinhard zum zweiten mal beBleidete, zur Verfügung fiel: 
len zu laflen. Ein zweites ebenfo ſtarkes Corps follten die 
Gantone gehörig ausgerüftet in Bereitfchaft halten. Alt⸗Land⸗ 
ammann dv. Wattenwyl von Bern wurde zum Oberbefehlshaber 
ernannt, und an die: Priegführenden Mächte gingen Befandt- 
(haften ab, um die Anerkennung der Reutralität zu erwirken. 
Alle diefe Maßregeln beweiſen, Daß es der Zagfagung, die un: 
zweifelhaft im inne der großen Mehrheit des Schweizervolkes 
handelte, mit ihrem Beſchluſſe Ernft war. Wllein die Männer 
welche ihn vollziehen follten waren ihrer Aufgabe theild abhold, 
theil6 nicht gewachfen, und zu ihren Berfaumniffen gefeliten 
ſich noch die nahe an Verrath ftreifenden Raͤnke einiger ihrer 
Landsleute, welche ihr Ziel, Wiederherftelung der alten Mis⸗ 
bräuche, unermüdlich verfolgten. 

Reinhard hatte, wie fein Biograph erzählt, gerade zur 
Zeit wo bei Leipzig gefochten wurde, vertrauliche, freilich aus 
feinen amtlichen Quellen fließende Mittheilungen aus Wien. 
erhalten, denen zufolge dort wenig Deneigtbeit obzumwalten ſchien 
die Schweiz in einer neutralen Stellung zu laflen. Kurz nad 
der Reutralitätserflärung waren zwei Fremde in Zürich einge: 
troffen, in einem Gafthofe zweiten Ranges ald Kaufleute ab- 
getreten, und hatten den kandammann zu fprechen verlangt. 
Diefem gaben fie fih als der kaiſerlich öftreihifhe Hofrath 
Kitter von Xebzeltern und der kaiſerlich ruſſiſche Staatsrath 
Graf Kapodiſtrias und als Gefandte von Deftreih und Ruß. 
land zu erkennen, wobei fie erklärten, nicht in die Schweiz 
gefommen zu fein um die Ruhe derſelben zu flören, wol aber 
um die wohlthätigen Abſichten ihrer Monarchen zu eröffnen, 





und um die Schweiz mit allen gegen Rapoleon aufgeflandenen 
Völkern zu „befreunden” (fo Rn ed bei Muralt, %ilier bat 
„befreien‘‘). Es war alfo Mar, daß die verbündeten Mächte 
Beine große Neigung hatten die ſchweizeriſche Neutralität zu 
adyten, was ihnen Niemand übelnehmen Bann. Dennoch ober 
vielmehr gerade deshalb unterließ ed Reinhard für die Poll 
ziehung der ‚agfatıngebefhläfie, je zu forgen. Er ſuchte „mit 
*8* Feinheit ald Großherzigkeit“ die —3 Verantwort⸗ 
lichkeit der Ereigniſſe mit denen die Zukunft drohte von ſich 
ab und auf den Kriegsbefehlähaber zu wälgen? Wattenwyl 
aber exmannte ſich erſt als es zu ſpaͤt war o fam es, daß 
die zur „underlepten Erhaltung. der Neutralität” aufneftellt« 
Streitmacht ohne Schwertftreih von den Grenzen zuruͤckwich 
und dem Einmarſche der Verbündeten nicht den geringften Wi⸗ 
derſtand entgegenfegte. Die Schuld diefes unrühmlichen Rück⸗ 
zugs, der nad dem unparteiifchen Beugniffe des Hrn. v. Mus 
ralt Unwillen und bitteen Schmerz erregte, füllt nicht auf die 
Soldaten, die bereit waren ben ungleihen Kampf zu beftchen: 
— fie fällt auf Reinhard, deffen Gefinnungen mit feinem Amte 
im Widerſpruch ftanden; auf Wattenwyl, der ein Amt über: 
nommen hatte dem er nicht gemachfen wars auf jene Unwuͤrdi⸗ 
gen endlich die unter dem Vorwande ihr Baterland von frem⸗ 
den Feſſeln zu befreien auswärtigen Mächten die Thore def» 
‚felben öffneten, um unter deren Schutze ihre eigenen felbft- 
ſuͤchtigen Pläne leichter durchſetzen zu koͤnnen. iefe Raͤnke⸗ 
fhmiebe, an deren Epige ein Häuflein unverbefferlicher berner 
Ariſtokraten fland, werden in der Schweiz gewöhnlich mit dem 
Kamen des „Walbshuter Comité“ bezeichnet, und find von ber 
öffentlichen Meinung längft gebrandmarkt. Auf ihre Ginflüfte 
tungen bin erfolgte die Sendung des aus fachfifhen Dienften 
in Öftreihifche übergetretenen Grafen Senfft von Pilſach, der 
am Zage vor dem Einmarſche des verbündeten Heers in Bern 
einteaf, und vorgeblich im Auftrage der drei Großmaͤchte die 
dortige Regierung auffoderte, zu Gunften der nad Vertreibung 
der belvetifhen Regierung aus Bern im 3. 1802 dafelbft ein: 
gefegten fogenannten Behnercommiffion abzudanken. Die Wie: 
dDervereinigung ded Aargaus und der Waadt wurde als Lock⸗ 
fpeife bingemworfen. War einmal mit Bern der Unfang ge 
macht, fo ergab fih das Uebrige von felbft, und bie Schveiz 
ſah ſich wie man die Hand umdreht in die gute alte Zeit 
rüdverfegt. Was balf es, daß Hr. v. Senfft fpäter für ih 
desavouirt und abberufen "wurde ‚ und daß Kaifer Alssanber 
erflärte: „er habe ſich wie s cin Schwein benommen”? (S. M 
ralt’5 ‚„„Reinhard‘', 252.) Seine Drohungen thaten ihre 
Wirkung, man —* ſich ſeinen dictatoriſchen Zumuthungen, 
und der Sturz der vermittelungsmäßigen Regierung von Bern 
gab das Zeichen zum Sturze der Mediationsverfaflung ſelbſt. 

Die Verhandlungen weiche zur Errichtung der neuen Bun» 
desacte führten bat Hr. v. Tillier nicht mehr in den Kreis 
feines Buchs gezogen; wir Pönnen uns jedoch nicht enthalten 
zwifchen Diefer Acte und dem Werke des Vermittlers einen fur: 
zen Vergleich anzuftellen. 

Rapoleon war von der Anficht ausgegangen, daß die Schweiz 
„von der Ratur zum Foͤderativſtaate gebildet fei”, hatte aber, 
wo es fi) um die Vertretung der einzelnen Bunbedglieder in 
der Gentratbehörde handelte, bie ungleiche Bedeutung derſelben 
nicht ganz unberüdfichtigt gelaffen, und den größeren Gantonen 
den Bleinern gegenüber ein billiges Uebergewicht eingeräumt. 
Die Bundesacte vom I. 1814 kehrte zum alten Syftem zurüd, 
und Bern mit feinen 300,000 Einwohnern, Züri mit feinen 
200,000 wurden wieder den Eantonen Uri,. Sug u. f. w. mit 
ihren 13—14,000 Bewohnern gleichgeftellt. 

Die Mediationbacte batte feftgefeat, daß es in der Schweiz 
Teine Unterthanenlande mehr gebe, und alle oͤrtlichen und per» 
ſonlichen Vorrechte, alle Privilegien der Geburt und einzelner 
Bamilien aufgehoben feien. Unterthanenlande gab ed nun zwar 
auch nach der neuen Bundesacte Beine Ba aber flatt die Aufhe⸗ 
bung aller Borrechte beftimmt auszufprehen, hielt man fi) mit 
der zweibdeutigen Erklärung: „daß der Genuß ber politifchen 


Rechte nie das. ausfı ide Privilogium einer Claſſe von 
Cantonsbürgern fein k * den Weg zur Bevorzugung einer 
gewiffen Buͤrgerclaſſe offen. 

Der vierte Artikel der DBermittelungsarte lautet: „Iedem 
Schweizerbuͤrger ſteht es frei ſich in einem andern Gantın 
niederzulaſſen und daſelbſt fein Gewerbe ungehindert zu treiben. 
Er erlangt die politifchen Rechte nach den Geſetzen des Ean- 
tons in welchem er fich niederläßt, kann aber nicht die pofifis 
fen Vechte in zwei Cantonen zugleich genießen.” In ber 
neuen Bundesacte fieht man fidy vergebens nach einer ähnlichen 


Die Wermittelungsaste beſchraͤnkte fi nicht. blos darauf, 
Streitigkeiten zwifchen einzelnen Gantonen die nicht durch 
Schiedsrichter beigelegt werden Sonnten der Tagſatzung zur 
Entſcheidung suuneifen, fondern fie feßte auch feft, daß bie 
Regierung oder Gefegyebung eines Bantons die ein ‚Sefeh der 
Bagfagung verlegen würde als rebelliſch vor ein aus den Prö- 
fidenten der Griminalgevichte aller übrigen Cantone beſteher⸗ 
des Sribunal gezogen werden follte. Die Bundesacte vom 3. 
1814 hat der Zagfagung dieſes Mittel ihren Beſchluͤſſen Ach 
tung zu arthaften genommen, und dadurch der Bundesanar: 
hie den Weg gebahnt. 

Aus di Andeutungen ergibt ſich mol von felbft, inwie 
fern, um und der Worte bed Hrn. dv. Tillier zu bedienen, die 
neue, unter gemeinſchaftlicher Einwirkung auslaͤndiſcher Kaͤthe 
und Einflüuͤſterungen und inlaͤndiſcher Vorurtheile und Leiden: 
[haften geftaltete Bundesverfaffung den vernünftigen Ermar: 
tungen, Wuͤnſchen und Bebürfniffen des fcpweigeriffpen Bolkeb 
entiprochen habe. Möge dieſes Bold aud bie Lehre recht be 
berzigen mit der fein Geſchichtſchreiber ſchließt — die Lehre: 
„wie wenig gute Fruͤchte geerntet werden mögen, wenn tin 
Bolt fih ohne Roth, und ohne das kraͤftige Gefühl feiner 
Selbftändigkeit zu bewahren, der unnatürlichen Einwirkung dei 
Auslandes oder dem wilden Getümmel feiner eigenen Leiden 
ſchaften preisgibt, flatt daß beſſere, ruhmvoll erworbene Gelöf: 
bewußtfein Dur eine freie und kraͤftige, hoͤhern Menfgen 
zwecken angemeffene Entwidelung als ein heiliges, unbeflectes 
Erbe Heldenmäßiger Väter zu bewahren, und mit den achtungt 
werthen Früchten feiner eigenen Grfahrung, feines Fleißes und 
feiner Linficht bereichert auf die ſpaͤtern Geſchlechter zu Fr 

tragen.” 
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Sonnabend, 





Dramatifche und bramaturgifche Schriften von Eduard 
Deprient. Erſter bis vierter nd. Leipzig, 
Veber. 1846. 8. 6 Zhlr. 

Die große Mehrzahl unferer dramatifchen Autoren 
ſetzt aus freien Stücken bafür, daß ihre Arbeiten gleich 
Eistagsfliegen kommen unb gehen, oder wie Zeitunge- 
hätter nad) einmaliger flüchtiger Anſicht dem unendlichen 
Raculaturberge zugeworfen werden, ber nicht eben zum 
Ghre der deutfchen dramatifchen Kunft die Vorhallen 
unferer Zempel Thaliens erfüllt. Indem fie ſich felbft 
as den augenblicklichen Geſchmack des Tages wenden, 
und fih diefem eng und oft ſtlaviſch anfchliegen; indem 
fe nicht jene ewigen, weil reinmenfehlihen Negungen der 
geſelſſchaftlichen Menſchennatur, die den Alten, den Fran⸗ 
wien, den Spaniern, die Gozzi und Shakſpeare zum 
Stoff ihrer Dvamen dienten, ausjutiefen und neu dar⸗ 
zuſtellen trachten, fondern das geringe Mehr oder Min⸗ 
der der Tagesmode, die heutige Verirrung, den Unge⸗ 
mad diefer Woche, die Laͤcherlichkeit dieſes Monats, 
diefer Jahreszeit zum Gegenſtand nehmen, leiſten fie von 
vornherein und freiwillig Verzicht auf alle Fortdauer nad 
der kurzen Dauer ihres Gegenſtandes, zufrieden mit 
ihm ſelbſt vorüberzugehen und nicht weiter genannt 
u werden. Die einfache Erfahrung lehrt fchon, daß 
ale Erzeugniſſe der komiſchen Mufe welche irgend eine 
Dauer erlangt, und ihr Leben auf mehr als „70 oder 
8 Jahre‘ gebracht haben, ihre Baſis in den nicht ober 
dech nur fehr langſam wechſelnden Grundzügen der gefel- 
lgen Ratur der Menfchen überhaupt haben. Die Prah⸗ 
lerei des Miles gloriosus, die Habgier des Pinto, der 
Reid der Fröſche, die Schlemmerei und die Feigheit 
Selftaffs, die Heuchelei Tartuffe's, die Pruderie der 
Donna Diana, der Geiz Harpagon’s u. f. w., alle biefe 
And nicht von heute zu morgen verſchwunden, ſondern 
fe bilden ein ewiges zu Viel und zu Wenig in der 
Renihennatur, das eben deshalb ewig wieberfehrt, weil 
die Menfchennatur felten ober nie zu ihrer reinen Er⸗ 
Meinung im Realen gelangt. Der Luftipieldichter nun, 
der an folche Eigenfihaften anknüpfen farm, bat der 
Ratur feines Stoffs nach wenigfiene die Hoffnung der 

dauer für fich, und von feiner Begabung wird es ab- 

Yingen, ob und in weichem Maße diefe Hoffnung in Er⸗ 

Mleng geht. Welche Dauer aber darf fi ein Thema 


er keine feiner Arbeiten auf den flüchtigen Zeitmoment 
und feinen ſchnell wechfelnden Geſchmack begründet, fon: 
dern daß er für jede besfelben eine tiefere Baſis in der 
Natur der Geſellſchaft aufzufuchen bemüht ifl. Solche 
Stüde wie die „Verirrungen", „Treue Liebe“ und bie 
„Bunf des Augenblicks“, Haben vor Arbeiten wie „Doc 
tor Wespe”, „Die Mode”, „Er muß aufs Laub” und 
andern beliebten Sachen wenigftiene Das voraus, baf 
fie auf einem nie alternden Boden in der Gefellfchaft 
wurzeln, und mit Banden bie nicht heute oder morgen 
lösbar find an den Geſchmack der Zeit geknüpft erfchei« 
nen. Für das erufle Drama zeige fi) bei Devrient ge⸗ 
ringere Begabung als für das Gonverfationsflüd; er 
fcheint in diefer Richtung bin nicht ohne einen gegebe- 
nen Stoff beftehen zu können — was ſchon auf eine 
geichwächte und gebundene Kraft des Schaffens hindenu⸗ 
te — , er ſucht ſich biernah an das Sagenhafte und 
Mythiſche — im „rau »- Männlein” und. in „Dans 
Heiling“ — anzulehnen. Als dramaturgifcher Schrift⸗ 
ſteller zeigt er fi) uns endlich in ben „Briefen aus Pa⸗ 
vis" und in der Abhaudlung „Ueber Theaterfchule” wie, 
ein Mann ber den Stoff feiner Aufgabe von allen Sei⸗ 
ten durchdrungen, mit feharfem Blick die Mängel er 
forfcht, die Mittel beffere Zuflände herbeizuführen gepzüft, 
und namentlih die Vorzüge und das Weſen der fran- 
zöfifehen Schauſpielkunſt mit kritiſchem Geiſt erörtert hat. 


‚ In diefer dreifachen Beziehung werden wir ben Berf. 
daher in feinen bier vorliegenden Schriften etwas näher 


erkennbar zu machen veranlaßt fein. 

Eine flüchtige Vergleichung derjenigen dramatiſchen 
Arbeiten welche den erften Band füllen unter füch zeigt 
uns fogleich die Kunſtrichtung an welche ben Verf. cha- 
rakterifirt. Es iſt das eigentlich Dramatifche, das durch 
den Umſchwung der „Dandlung” Wirkfame, mas ihn feſ⸗ 
felt und was ihm vorzüglich gelingt. Zeichnet er auch 
feine Charakters genügend, ergeht ex fich auch oft mit 
gutem Grfelge auf dem Gebiet der Mefierien, fo ift 


“ 


2 an 
[ rn . 
’ 


Beides doch nur wie nebenher erlangter Gewinn; bie 
Handlung, ihre unerwartete Umkehr, ihre überrafchende 
Wirkung, Dies ift fein Hauptziel bei allen hier vorlie- 
genden dramatifchen Arbeiten. Der Verf. if, Das er- 


kennt man leicht, Schaufpieler, und als folder ift ihm |. 


ſtets gegenwärtig: in welchem Mafe das Drama ftets der 
Handlung bedarf. Faſt alle feine Stücke find daher mit 
Handlung beinahe überladen zu nennen, und in einigen 
berfelben läßt er uns thatfächlih faum zu Athem kom⸗ 
men, fo unausgefegt brängt er und in die Handlung 
hinein. 
recht eigentlich unterfcheidet: veichfte, nie ruhende, ftete 
fortichreitende‘, - bisweilen ſelbſt Gppig wuchernde Action, 
welche nicht felten über die Motive hinausgeht, und dann 
nur durch Uebermaß fehle. Die Stücke des erften Ban- 
des werden dies Urtheil belegen konnen. „Grau -Männ- 
len”, Schaufpiel in fünf Acten, entftand ſchon 1833; 
die Zeit war fagenhaften Stoffen noch günftig, günftiger 
wenigftens als der heutige Tag. ine ſolche Volksſage 
Mt im ‚Grau -» Männlein” mit außerorbentlichem bra- 
maturgifhen Effect uns vorgeführt, etma in dem Geifte 
wie Hoffmann, Blumenhagen oder Weisflog dergleichen 
Stoffe novelliftifh zu geftalten pflegen. Der Kern der 
Handlung ift unverkennbar poetifcher Erfindung: es han- 
belt fih darum, bag ein Mann von Wiffenfchaft, ein 
Fauſt feiner Zeit, deffen Weisheit man verhöhnt, die 
Welt um jeden Preis zur Bewunderung feiner Wiffen- 
ſchaft zwingen will, und an dem Berfuche flirbt, nach- 


bem feine übeln Pläne in der Hand des Schickſals ei⸗ 


nen entgegengefegten Ausgang genommen haben. Die 
Handlung diefes Stücks ift ein fchmellender Strom: 
That auf That, Effect auf Effect Iaffen uns faum zur 
Befinnung kommen, die Spannung hält an bis zum 
Schluß. Die hoͤchfte Aufgabe des Dramas Überhaupt ift 
hiermit zwar nicht gelöft, allein diefe Gattung von 
Dramen hat kaum eine höhere aufzumeifen als Erregung 
und Spannung. Dabei ift anzuerkennen, daß die Zeich- 
nung der Charaftere dem Stoffe entfpricht, fefte, er- 
tennbare Züge darbiete, und daß der Ausdrud einer 
gewiffen finnigen und reifen Weltbetrachtung überall wie⸗ 
derzufinden. if. Der Verf. ift über bie eriten Stürme 
der Jugend hinaus; und er thut in die Periode der 
Neife, ja der Weisheit die erften, noch etwas zaghaften 
Schritte. Wenn Reinhold fagt: ' 
Es geht Euch, Herr, wie allen Menfchenkindern, 
Der Schmerz macht ungereht. Wenn uns ein Unglüd 

Setroffen, nun, fo ſuchen wir umber 

Nach einer Urſach', meinen dann zu wiſſen 

Wie wir dem Schlage wol entgangen wären, 

Wenn wir nur fo und fo gehandelt hätten, 
‚ Und Magen And're und uns felber an. 
Oder Ulfingen :: 

Troſt gibt fi uns nur Maß für Maß, 

Und nur wer recht geliebt wird recht getröftet. 
Und Reinhold: 

Wer barf wol fagen, daß er recht geliebt, 
Wenn Einer von den Beinen, bleich und fill, 
Ber ihm im Tode liegt! Schlägt nicht alsdann 


Dies ift es was ihn von andern Dramatürgen 


Im Stillen Jeder an bie Bruft und fpricht 

Im Herzen: D du lieber, ſel'ger Todter, 
Ich hätte dich noch beffer lieben follen! .... 

D, kämeſt du doch wieder, lieber Todter, 

Wie wollt’ ich beffer dich und heißer Lieben! 

So fpröden wir, und dh — 

Kam’ Er zutüd — wir machten's doch nicht beſſer. 
fo kündet ſich in folcher Worten eine reiche Erfahrung 
und eine reine Betrachtung des Reinmenfchlichen an. Bir 
fagen mit dem Dichter: 

Ins Leihentuh — 
Laßt und den beſſern Vorfag hüllen. 

Der Zotaleffect des Stücks entfpricht dem Charakter 
poetifcher Stimmung und befonnener Führung der Fabel, 
und geſchickter Steigerung der Handlung, welche fid in 
ber ganzen Dichtung unverkennbar ausfprechen. 

In dem Luftfpiel „Die Gunft des Augenblicks“ hat 
der Verf. unftreitig eines der beffern deutſchen Gonver- 
fationsftüde geliefert, von jener Art an ber wir fo fehr 
Mangel Haben, folcher namlich die auf wirklich deut 
fhem Wefen und Leben beruht. Ueberfegungen, Nah 
ahmungen und Bearbeitungen diefer Gattung befigen mit 
genug: Devrient's „Gunſt bes Augenblids” aber trägt 
den Namen eines Driginald mit Recht, da es ausſchliej⸗ 
lic, „deutſches Element zum Inhalt nimmt. Das Stud 
ift im Plan wie in den Charakteren fein und gefällig, 
in der Gefinnung warm und tüchtig, in der Ausführung 
geihidt und geiftreih. Seine Lehre ift: daß es gerade 
den warmfühlenden, tüchtigen und geiftig befebten Cha 
rakteren ſchwer falle zu treffen und zu thun was de 
Augenblid erheifht, bie Gunſt des Moments zu be 
nugen, ihr Glück zu machen, während alles Dies den 
leeren und Falten, geiftig tiefer ſtehenden Menſchen 
leicht werde, und ihnen den Vorfprung gewähre vor je 
nen in allen Beziehungen höher ftehenden Charakteren: 
ein Gedanke, ebenfo würbig als wahr, und ein teefflihe 
Luſtſpielſtoff, bier mit der ergöglichfien Laune durth⸗ 
geführt. Die komiſche Wirkung einiger Scenen erinner 
in der That an bie claffifchen Mufter der Franzoſen, 
und wenn andere mehr dem fpielenden Geift der Pofle 
angehören, wie 3. DB. die Scene wo ber Landrat 
plögli mit gefällter Deugabel vor ber Geliebten da 
fieht, der er fich zu eröffnen ftrebt, fo fallen doch auf 
diefe Auftritte nicht ‚aus dem Charakter bes Luſtſpielt, 
obwol fie bis an feine Grenzen fireifen mögen. 

Im „Hans Heiling“ bat der Verf. erwiefen, daf 
auch ein Operntert, unbeichadet feiner Wirkung, poetiſche 
Intentionen darbieten könne, und wenige Arbeiten dieſer 
Art laffen eine. fo fleifige und faubere Diction bemer- 
ten als biefe. 

Im zweiten Bande treffen wir zunaͤchſt auf zwei 
bürgerlihe Schaufpiele, von welchen die „Verirrun⸗ 
gen”, in fünf Xcten, im erclufiven Sinne deutſch, 
db. 5. mit allen Borzügen und Mängeln ber deutſchen 
Kunft und des deutſchen Naturels ausgeftattet find, 
während das Schaufpiel „Der Fabrikant“, eine Be⸗ 
arbeitung des „Hamelin“ von Souveſtre, die Thatſäch⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit befigt mit der das franzoͤſiſche 


Schauſpiel oft einen fo mächtigen Eindruck auf unfere 
Gefühle ausübt. Dies Stud entfland offenbar in der 
Zeit des Aufenthalte in Paris, welche Devrient fo we⸗ 
fmMih und eifrig dem Stubium ber Unterfchiebe wid⸗ 
mete die zwoifchen der deutſchen und der franzöfifchen 
Dramaturgie obmwalten, und die, auf oft fo merfwürbige 
Beife, auf ganz entgegengejepfen Wegen zu demfelben 
Runftziel, und mit den verfchiedenften Mitteln zu den⸗ 
ſelben Wirkungen führen. te Dies gefchicht, darüber 
hat der Verf. in feinen „Briefen aus Paris“ ſich ſelbſt 
und ung fehr dankenswerthe Auffchlüffe gegeben. In den 
„Veritrungen“ iſt die Anlage kunſtvoll, reich und vor- 
trefflich: allein im ber Zeichnung der Seelenzuftände 
bericht Uebertreibung, und mas fehlimmer ift, Affecta- 
tion; auch iſt die Epoche vorüber wo fo ernftliche In⸗ 
tentionen auf ber Bühne gefallen mochten. „Der Fabri: 
kant" dagegen wirb, eben feiner praftifchen Lehre und 
mer Iebenvollen und wahrhaften Geftaltung wegen, fich 
lange behaupten; man kann ihn ein Iffland'ſches Stud 
aus denn franzöfifchen Leben nennen. 

In der fomifchen Oper „Die Kirmeß“ hat der Verf. 
wi nur zeigen wollen, daß ihm auch dieſe Gattung 
nicht unzugänglich geblieben fei. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Biens poetifche Schwingen und Federn von Hierony- 
mus Lorm. Leipzig, Grunow. 1847. 8. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Seit jüngfter Zeit bat fi eine ganze Schar öftreichifcher 
Dichter und Schriftfteller. den Altern aus demfelben Zande bei» 
gefelt, und die Aufgabe diefelben kritiſch und charakteriſtiſch 
zu einem anſchaulichen Bilde zuſammenzufaſſen, zu einer ge⸗ 
nauen Drientirung zuſammenzuſtellen, bat ihren Werth darin, 
daß fie theils die Schriftſteller ſelbſt über ihr Thun und Trei⸗ 
ben auflärt, theils aber auch die Vermitielungspunkte ſucht, 
die Berhältniffe angibt durch welche jene Erfcheinungen mit 
der gefammten deutfchen Literatur zufammenhängen. Wir glaus 
ben jedoch, daß es nicht allein eine undankbare, fondern un- 
mögliche, unpaffende Aufgabe ift eine öftreichifche Lite» 
taturgefhichte zu fehreiben, weil die Faͤden zu jener, die Haupt: 

Nötpunkte in der aligemeinen beutfchen liegen, weil fie eine 

Brite, ein Blatt der gefammten literarifchen Erſcheinungen 

Deutfhlands bilden, das man nicht willfürlich von feinem Stamm 

Ioternnen fann wenn man feinen Organismus als Fortſetzung 

oder Ausflug des großen Ganzen ri tig 

balten e& deshalb für ein fehr weckmaͤßiges und richtiges Be: 
ginnen, die oͤſtreichiſchen Schriftfteller nur in Verbindung mit 

andern deutſchen, nur auf dem allgemeinen Boden ber 
deutſchen Rationalliteratur zu betrachten. Losgeriſſen davon bie 
ten fie freilich wenig Halt dar, und die politifchen Verhältniffe 
age es allerdings dahin gebracht haben, daß in Deftreich 
derzugsweife der Dilettantismus vorberrfcht, und daß die 
küigen Schriftſteller bie fich in Berbindung mit dem neuen 

Seifte unferer geiftigen Entwickelung geftelt haben, als bie 

Interdrücer, die Dppofition in Deftreih, wenn man dies 

Bort gelten laſſen will, erfcheinen. Die Literatur in Deftreich 

t zwar vom engen politifchen Standpunkte des öftreichi- 

(den Volkes aus betrachtet nur ein zufällig GBewordenes, weil 

N eben ‚einen Boden in dem Staatsleben findet, Dagegen als 
Mm Zweig, wenn auch nur ein Pleiner, bes großen dentfchen 

Baumes angefehen, als hiſtoriſch berechtigt und keineswegs 
Ye Berbindung mit ber Entwickelung des geſammten Vonn 


begreifen will. Wir 


lebens. Es ift übrigen® nicht allein charakteriftiſch für Deſt⸗ 


reich, ſondern für ganz Deutſchland, daß die gefammte gegen⸗ 


wärtige Literatur noch nicht ihren wahren Hintergrund in ei- 
nem großen ſtarken Volksbewußtſein gefunden bat, und baf 
bie bauptfächlichfien, bervorftechendften Beftrebungen gerade 
barauf hinausgehen, biefen Sufammenhang zu vermitteln, fi 
bemühen, die bereits gewonnenen Refultate zu verallgemeinern - 
und die annod) im Bolke fchlummernden Kräfte zu beleben und 
zu erwecken. In Deſtreich freilich, das unter dem harten Scep⸗ 
ter eines comfequenten ſtreng -confervativen Monarchismus ges 
halten wird, fpringt die Erfcheinung lebhafter in die Augen, 
daß der Gchriftfteller nur eine Ausnahme ift, und „den Prine 
eipien des Staats gegenüber nicht zur Anerkennung feiner uns 
bemmbaven Nothwendigkeit gelangen kann“; allein mehr oder 
weniger ift Died noch in allen deutſchen Bundesftagten der 
Ball, und die Literatur trägt entweder die Kette des Policei- 
ſtaats ober der Schriftfteller muß Iandesflüchtig werden. Die 
öftreichifchen literarifhen Erfcheinungen Laffen fi nun einmal 
nicht mehr von ber Betrachtung ber gefammten deutfchen Liter 
ratur losſchaͤlen, weil eben der öftreichifche Schriftfteller, wie 
der Verf. in der Einleitung ſelbſt zugeftebt, die Elemente die 
ihn nährten und entwidelten, und den Einfluß unter welchem 
er gedieh nicht dem heimatlichen Boden, nicht den Vorarbeiten 
feines eigenen Volkes, fondern nur den Studien und Bildunge- 
höhen, die Gemeingut bes gefammten, außcröftreichifchen Deutich- 
lands find, entnommen hat, und die Refultate feiner Entwide 
Inngen wieder auf ben Altar der deutfchen Nation, nicht auf 
den des eigenen öftreichifchen Baterlandes niederlegt, weil dies 
ſes — hier kann doch bloß die Regierung gemeint fein — nach 
feinen (ihren) ſtaatlichen Principien ſolche Früchte, indem daf 
felbe (fie) jene nur al& verbotene betrachtet, nicht wie ein Nas 
tionaleigenthum erkennen und dem allgemeinen Volksgenuß hin- 
geben will. 

Es ift freilich eine troftlofe Erfcheinung, daß bie meiften 
öftreihifhen Schriftfteller, indem fie ihre Productionen auf 
die Duldung im heimatlichen Boden berechnen, die Grenzen 
nit zu durchbrechen wagen über welche hinaus das Auge 
des Abſolutismus nicht. mehr fchügend dringt. Allein find * 
im übrigen Deutſchland nicht an dieſelben, freilich nicht fo ſcharf 
geipannten Stränge gebunden? Nehme man beifpielöhalber nur 
unfere dramatifche Literatur, wie muß fie ſich winden und 
drehen wenn fie zur Aufnahme kommen, wenn fie auf den 
Bretern lebendig werden will, flatt in dem Buchladen zur 
Maculatur zu werden. Wir müſſen vorerft uns den Verhaͤlt⸗ 
niffen anzupaflen, zu fügen fuchen, wenn auch oft mit einer 
bittern Zhräne im Auge, mit dem Born im Herzen, falls wir 
nicht alles und jegliches Feld den Feinden preisgeben wollen. 
Darum können wir auch nicht unbedingt in die Abſicht des 
Verf. einftimmen der da meint, man müfle gleich die Scholle 
aufgeben, freiwillig ind Eril geben, wenn wir nicht eine allge 
meine Auswanderung anrathen wollen. Der wahre Patriotise 
muß ift freilich Arbeit für das Waterland, allein die Aus» 
bauer ift aud Arbeit, größere oft als die That felbfl. Das 
eben ift das erhabene Ziel der gefammten Gegenwart, daß fie 
unabläffig ihr Auge nad der beſſern Bukunft fchweifen täßt, 
daß fie den Funken nährt und anfadht der in der Zukunft zur 
heiligen Flamme auflodern fol; Das eben ift daß Zeichen, da 
unfere Gefchichte noch nicht zu Ende ift, weil wir noch in der 
Zukunft leben, noch eine Bulunft vor uns haben; das Stre⸗ 
ben nad der Zukunft ift die Jugend, das Leben in der Bere 

angenheit das Alter. Freilich fei es ferne von Jedem, und 
Bier ftimmen wir gern mit dem Verf. überein, deſſen freie 
mannbare Gefinnung wir durchaus anerkennen, daß wir den 
äußern Werhältniffen unfere Ueberzeugung zum Opfer bringen; 
Schweigen if unter Umftänden au eine That, aber wie: 
viel wird auch fihon gefchwiegen. Heine ſingt richtig und 
tief gefühlt: 

Frag’ du den Säugling m der Wiege, 
rag’ bu die Todten in dem Grab’; 


903 


BielIleicht daß biefe die entbedien 
Was ich dir einft verfchwisgen hab’. 


Der Berf. behandelt in drei Ubtheilungen Die oͤſtreichiſchen 
VPoeten; ed iſt ihm dabei nicht um eine Kritik folder Dichter zu 
um, wie er (S. 20) angibt, deren Wirken bereits zum Schmuck 
der deutfihen Ration geworden ift: er will eben nur hervorhe⸗ 
ben, wie ih auch in ihnen die Eigenthuͤmlichkeit des öftreichi- 
fen Gemuͤthscharakters nicht verleugnete. Erſt bei der Be: 
ſprechung jener Poeten die ſich mit Aufopferung ihres innern 
Berufs teiblih und geiftig an die Heimat gebunden darftellen, 
wii er die Aufgabe gewiffenhafter Kritit üben, den Schaden 
den fe ihrer literarifchen Geltung und dem —— Lei⸗ 
flungen durch unwuͤrdige 3. Ruͤckſichten zufuͤgten klar 
und entſchieden zur Anſchauung bringen. Wir können uns 
nur mit diefem Vorſatze einderſtanden erklären und überall ba 
beiftimmen wo er Gefinnungslofigkeit und Zalentlofigkeit ver- 
bunden mit läftigem Aufbringen züchtigt und unerbittlich ab: 
urtheilt; denn nur auf Diefem Wege wird es möglich fein die 
läfligen Drobhnen für Die Folge aus unferer Literatur zu ent 
fernen, an denen gerade Deftreich Peinen Mangel zu leiden 
ſcheint. Mur hätten wir gewünfcht, daß jenes Element was 
als ein fpecififch oͤſtreichiſches, als ein nicht deutſches zuweilen 


bei den neuern Poeten fich bervordrängt auf den allgemeinen 


deutfchen nationalen Boden bingewiefen hätte. In Bezug auf 
Adalbert Stifter Fönnen wir nur im Allgemeinen das Urtheil 
Lorm's gelten laſſen; die Farben der Natur find leicht und 
durchſichtig rein aufjetragen, allein um fo unangenehmer berührt 
es auch, daß ftetd die Lebendigkeit da verfchwindet wo daß Le: 
ben der Menfchen, ihr Wirken zu ſchildern if. So prachtvoll 
die Darftellungen ber erfcheinenden todten Ratur oft find, eine 
wie tiefe Unfchauung und oftmals glühende Phantafie fie ver: 
zatben, fo fehr finet die Sprache, wenn ber Berf. feinen Per: 
fonen ein dDramatifches Interefie zu geben verfuht. So lange 
er den einzelnen Menfchen noch aus ſich felbft und für fich 
entwickelt, ift feine Darftellung fchön, ruhig, zufammenhängend ; 
wie ed aber darauf ankommt mit andern Perſonen ihn zu 
fasmmenzubringen, ihn durch feine Stellung zu ihnen charakte⸗ 
riſtiſcher zu bezeichnen, kurzum darzuthun, wie der innere @eift 
zur Erfcheinung in feinen Thaten gelangt, da ift die Verbin» 
dung und Berührung der einzelnen Perſonen fteif, luͤckenhaft 
und unecrklaͤrlich. 6 treten beim SZufammenbandein vieler 
Perſonen jene Momente ein wo man ſich vergeblich Die Frage 
vorlegt, warum ift Dies fo und nicht anders? Die Frage wird 
fi$ aber auf dem gewöhnlichen Wege nicht löfen laffen, wir 
meinen nämlid, auf dem Wege der innern, organifchen, Fünft: 
lerifchen Entwidelung, fondern fie wird nur in dem fpielenden 
Bufall, der Laune und überfprudelnden Phantafie des Berf. 
ihre Erflärung finden. Auch find die Bilder Stifter's oft zu 
t,.zu pomphaft und übertrieben. „Der laue Rachfommer 
eßt wie füße Milch um die weißen Stämme’; „das Lampen⸗ 
lt fpinat goldene Fäden binaus in bie Silbernacht des Re 
beis’; ‚Die Sonnenftrahlen prallen fiedend wider‘, Diefe we⸗ 
igen Beifpiele mögen genügen. Auffallend war es für uns, 
daß Lorm den Dichter Alfred Meißner nur vorübergehend er: 
Int bat, obgleich derfelbe in feinem Buche gerade nicht die 
legte Stelle einzunehmen verdiente, und mit Fug und Medht 
neben oder vor Hartmann erwähnt werden mußte. 93. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Flourens. 

Als Flourens in den Schoos der Academie frangaise aufs 
genonmen wurde, glaubte man der literariichen Gorporetion, 
weiche ſich bekanntlich durch eigene Wahl ergänzt, den Vorwurf 
machen zu fünnen, fie babe durch diefe Aufgabe einem Manne 
deu Vorzug gegeben der feine eigentlich literarifche Tuͤchtigkeit 


noch nirgend bethätigt habe. Weit jener Zeit bat Flourent 
durch die Herausgabe einiger gewichtiger Schriften („Histoire 
de Buffon, de ses travaux et de ses id6es”; „Histoire des 
travaux de Cuvier’ u. a.) den vollfländigen Beweis gelichert, 
daß er fehr gründliche wifienfchakliche Kenntniffe mit der felte 
nen ®abe vereinigt die Nefultate der Wiſſenſchaft durch ein 
äußerft gewandte Darftelung dem größern gebildeten Yublicum 
näher zu bringen. Dadurch hat er aber auch zugleich die Be 
—— der Anſprüche welche er erhob, als er ſich um den 
Ein n die franzöfliche Akademie bewarb, nachgewieſen. Ur 
jene oben erwähnten Werke reiht fi jegt eine nicht minder 
bedeutende Schrift an, welche einer Würdigung Bontenele's ge- 
widmet ift. &ie führt den Zitel: „Wontenelle, ou de la phi- 
losophie moderne relativement aux sciences physiques.” Der 

ei. ‚ weldger als Secr6taire perpetuel der Academie des 
scienoen diefelbe Stellung bekleidet in der Fontenelle längere 
Beit chaͤtig war, entwidelt feinen Gegenſtand auf breiter Grund: 
lage, indem er, um Fontenelle die ihm gebührende Stelle in 
nerhalb des Gntwidelungsganged der franzoͤfiſchen Wiſſenſchaft 
anzumweifen, die Hauptrichtungen der modernen Philoſophie in 
einigen ſcharfen Zügen zeichnet. Im Allgemeinen ann man 
Flourens nur beiftimmen wenn er die Meinung außert, fe: 
tenelle’& weſentliches Berdienft fei es, in Gemeinſchaft mit Alm: 
bert, Voltaire u. X. die gewonnenen Probleme der neuern Phi: 
Lofophie verallgemeint zu haben. Denn auf den Ruhm eine 
originellen Denkers Bann derfelbe ebenfo wenig Anfprud ma: 
hen, als ihm in den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften der Rome 
eined Entdeckers gebührt. Dadurch will Flourens, der neue: 
dings auch wieder mit einem ftreng wiſſenſchaftlichen Wert 
(„Theorie experimentale de la formation des os“) bervorge 
treten ift, keineswegs die Bedeutung und das Berdienft Yon 
tenelle's berabfegen; denn er weiß zu gut was es fagen will, 
die Wiflenfchaft zu einem jedem Gebildeten zugänglichen Age 
meingute zu made. 


Das Stlavenwefen. 

Wir verweilen Jeden der fich einen ſchnellen Weberblid 
über den Btand der Sklavenemancipation in Frankreich ver 
fhaffen will auf folgende kuͤrzlich erfchienene Schrift Birtor 
&choelher's: „Histoire de l’esclavage pendant les deux der- 
nieres annees.” Das Werk ift freilich von einer gewiſſen Ei 
ſeitigkeit nicht frei, denn der durch feine etwas laͤrmende Br 
theiligung am „ National‘ fowie durch feine Reiſewerke übe 
die Antillen und über Aegypten befannte Verf. ftelle fich von 
vornherein auf den Standpunkt eines entfchiedenen Wboliticai. 
fen, nachdem er ſchon früher in diefem Sinne eine regfam 
journaliftifchde Thaͤtigkeit entfaltet hatte. Uber man Bann es 
den Wortrebnern der Sklavenbefreiung nicht verargen, men 
fie ion ae eines müde find. Dabei a 
übrigend auch die Einwürfe der Gegner berüdfichtigt, 
man aus dem Werke ein’ Mares Wild über den Fe —8 
gelegenheit erwerben kann. 





Geſchichte der Friedensverträge. 

‚ Bon einer ſehr umfaſſenden Zuſammenſtellung aller wid: 
— Briedendverträge und —5 — Tractate zwiſchen eure 

iſchen Waͤchten feit dem Weſtfaͤliſchen Frieden iſt vor kurzen 
der erſte Band erſchienen. Der Verf., Graf be Barden, hat 
bei feiner auf 20 flarke Bände berechneten Arbeit die befann- 
ten Werke Koch's und Schoͤll's zu Grunde gelegt, dabei aber 
eine durchgreifende Revifion, Berichtigung und Ergängung ver: 
genommen, und für die legten W Jahre aus andern Quelles 
eine nad demſelben Plane geabeitete Sortfeg eintreten 
laſſen. Der Zitel der neuen Sammlung lautet: Histoire 3 
nerale des trait6s de paix et autres franaaotions principales 
entre toutes les puissances de l’Europe, depuis la Paix de 
Westphalie.‘ 17. 


Berantwortlicher Hiramögeber: Heinrich Brokpans. — Drad und Beriag von F. WE. Wroddans In Reipsig. 


Blätter 


für 


literäariſche Unterhaltung. 






Sonntag, 


Dramatiſche und dramaturgiſche Gchriften von Eduard 
Devrient. Peach bis vierter Band. 


(Jortſezung aus Nr. M.) 


Der dritte Band enthält „Treue Liebe“, ein fünf⸗ 
aiges Schanfpiel, in dem bad dramaturgiſche Syſtemn 
vd Verf. wol zur volflen Entwidehmg gelangt. Die 
hige und doch überall amzichende Führung ber Fabel, 
turch weiche ein in Dankbarkeit gefeffeltes Herz das zu 
Ieben glaubt: von dem Gegenflanbe biefer Empfindung 
KR enttänfcht und: feinen wahren Liebe zugeführt wird, 
die treffliche Charakteriſtik Amaliens und Mariens, die 
mefteshafte Neinheit des Stils und der Sprache erhe⸗ 
ben dieſe Arbeit neben der „Gamft des Augeublicks zu 
Devrient a gelumgenfter Reifung. Das Stud bat alle 
Autficht auf eime Lange Buͤhnenzukunft 

Ben der visractigen Poſſe „Wer bin ich?“ gilt Dies 
weniger. Eine wefentliche Eigenſchaft des Witzes iſt bas 
Epige, raſch Voricberleuchtende, nirgend Wackeinbe def- 
klin Dar Verſ. iſt zu haftend: er vertieft ſich zu 
leicht, um im Komiſchen, fei es ber Situation ober ber 
Vede, immer wishfen zu fein; feine ganze Ratur neigt 
üerbonps mehr dem: Sentimentaler zu, und im Reiche 
der Empfindweag; iſt feine eigentliche Heimat. Wir möch⸗ 
in ihm daher- vathen diefe nicht zu verlaffen; im fomir 
ſhen Gebiet wird ihm ſtets nur Einzelnes gelingen, feine 
Roter verſagt es ihm bier. ein Ganzes zu ſein. 

Die romantiſche Oper „Die Zigeuner”, in vier Ac⸗ 
ten, damit auch biefe Gattung: nicyt fehle, erinnert ſehr 
an Ihom Vorhandenes, und obwol Die Arbeit: minder 
flefig und gut zu nennen ift, ſo zeige fie doch, daß der 
Berf. Rehr ſucht als er erlangt. Formenwechfel if: nicht 
em Poeten: anzuraffen: die: Form aber für melde 
Derimt mit unverkennbarem Talente begabt erfcheint 
if die Proſa der gutem Geſellſchaft, das Eonverſations⸗ 
RÜE mit einer Unterfage mäßiger, warmer Leibenſchaft, 
das Reich gebildeter Empfindung, der Ton dev Welt 
man er von allem mehriffigen: Leidenfchaft frei iſt. In 
dieſem Elemente muß et weiten, wenn er unfete vole 
une ganze Juſtimmang finden wii. 

In chem dieſem Vone ſinð nem endlich auch· die ereffs 
Uen Briefe aus Yarid'; während ſeines Aufenthales 
m). i 83v. vaſelbſte geſchrieben, welche dee vierte Binb 


lere, Liebe, echte Sympathie mit aller ſchoͤnen Kunſt; und 
treffendes Urtheil find die charakteriſtifchen Eigenſchaften 
diefer Briefſammlung. In dieſer Eigenthümtichkeit Be: 
ben wir fie etwas näher zu betrachten. Daß ſeine Be 
obachtungen vorzugsmeife feiner Kunſt, der draniatifchen 
und mimiſchen, gewidmet fein werden, ergibt fich: bei: ei» 
nem fo erhften und wiſſenſchaftlich gebildeten Hlınflier 
wie der Verf. iſt ſchon von ſelbſt. In dieſer Beziehung 
müſſen dieſe Briefe für ein wichtiges und wohl zu be⸗ 
achtendes Handbuch allen ſeinen Kunſtgenoſſen und der 
großen Zunft dramatiſchet Dichter unter uns gelten. Al⸗ 
lein auch die diefem Gebiete fremdern Stoffe der Ku 
überhaupt, der aͤſthetiſchen Anſchauungen und Auffafi 
fungen der Parifer, der Geſellſchaft und der Sitte,. ja 
ſeibſi der wiffenfchaftlichen und politifchen Inſtitute — alte 
diefe durchleuchtet der Verf. mit ſo ſcharfem und Marem 
Bliche, mit fo milder und verföhnlicher Geſinnung und 
in fo gefälligen und anmuthiger Weile, daß wir Blatt 
für Blatt mit antheilnehmenber Freude und Befriedigung, 
wie in einem wahren Kunſtwerke, in dieſen Briefen med 
ter leſen. In der That ſind fe auch ein Muſter det 
guten Geſchmacks, eine Lecture ber beften Art, war, poe⸗ 
tiſch, gefühlvoll, friſch und voller Leben: und Wahrheit. 
Eigenthuͤmlich iſt ihnen din vorherrfchend elegifcher Zion, 
wie er allerdings wahren Künſtlern nicht: felten eigen iſt, 
und: ben ſich mitten im erhebenbftn Kanſtgenuß in: Hrian 
wehſchmerzen und Wehmuth auoſpricht. 

Den Zweck ſeines Aufenchalto in Penis, ovuſtes 
Studium ver bett geltenden —— fine 
verfüge. bee Berk. mit fo- genäffeträn ruſitbſos 

, daß er ihm jeden: andern Bemuß nachſteln: Wie 
ſchwer ed ihm oft: auch FARM. er: bringt Ebert Worb" ie 
einen: der zahlloſen: Theuter zur oft hochſt unerquicktichen 
Betrachtungen obliegens Das meiſe Leid Deut han 


das einft fo berühmte Theätre francais, welches, unge- 
achtet er das wunderbare Mädchen, die Rachel, jedesmal 
fieht und beftaunt, doch dur die in völlige Unnatur 
übergegangene Manier der Mitfpielenden, befonder& des 
bewunderten Rigier, und die furchtbare Verrenkung der 
- dramatifchen Werke, welche die Srangofen ihre claffifchen 
nennen, ihm wahre Seelenqualen bereitet. Hier lernt er 
denn auch gründlich erkennen, worauf und worin bie 
Unterfchiede beruhen welche die deutſche und bie fran- 
zöfifche Kunftauffaffung für alle Zeit trennen werden, 
und worin ihre Vorzüge und unfere Mängel, und 
umgefehrt, beftehen. Dies hat Niemand fo deutlich hin- 
geftellt ald der Verf. diefer „Briefe. Er fagt fi re 
ſumirend: | 

Alle Zuftände aus der Wirklichkeit, die ein Jeder Tennt 
und erlebt, werden von den franzoͤſiſchen Schaufpieleen meifter: 
haft dargeftellt; Alles dagegen was darüber hinaudgeht, das 
wahrhaft Erhabene und Hochpoetiſche, wird von ihnen nur 
ſchwach verftanden, und weil fie dad Weſen beffelben nicht 
durchdringen, finden fie ſich mit einer conventionnellen Form 
dafür ab — die immer diefelbe ift und gar nichts Individuelles 
oder Gharakteriftifches auflommen läßt. Doc Dies ift auch 
die Eigenthümlichkeit ihrer Dichter, und am Ende der Cha⸗ 
rakter der ganzen Nation. 

Und weiter: 

Die Wirklichkeit iſt das Lebenselement des Franzofen: dar» 
um ift er überall Meifter in der Form, die er für jeded Ding 
Tofort zu finden weiß, in der er lebt, und die ihm fo großes 
Vergnügen macht. Der Deutſche dagegen, dem Weſen ber 
Dinge nachgehend, weiß überall nicht die „genügende” Form 

u finden. Daher feine. geiftige Rubelofigkeit und fein Unge⸗ 
—* für äußerliche Geſtaltung. Das Siel, der Beruf des 
Franzoſen iſt bald erreicht, dann ift er begnügt, mit ſich ſelbſt 
zufrieden. Das Biel des Deutſchen liegt weit in die Ewigkeit 
hinaus: er tft berufen die hoͤchſten Büter für die Menfchheit 
au finden, fie im Gemüth zu hegen und zu wahren, — Fein Bun» 
der, daß er unbefriedigt, ruhelos und in irdifhen Dingen laͤſ⸗ 
fig, ungeſchickt und Leicht überflügelt erfcheint. Wer das Ideal 
ſucht hat weit zu gehen. Der Höhepunkt der dramatifchen 
Kunft in Frankreich ift die Darftelung der ungezügelten Leis 
— über dieſe geht keine Foderung hinaus. Die höchften 

öhen des Daſeins, die Siegesfeligkeir, die Offenbarung des 

igen, zeigt Peine Kunft und Bein Künftler in Frankreich. 

Man kann von dieſem Urtheil freilich fagen, dag es 
” wiederum echt deutfch und dem Krangofen gar nicht ver- 
ftändlich fei, weil er Begriffe wie die von „Siegesfelig- 
keit“ und „Offenbarung des Ewigen“ gar nicht kennt oder 
foßt; allein das Urtheil felbft ift darum nicht minder 
tief und wahr. 

Anfangs tritt unfer Verf. mit fo jungfräulicher 
Schüchternheit in dem neuen Babel auf, daß er faum 
das. Herz hat in einem ber eleganten Cafes ein Früh⸗ 
ſtück zu fodern. Allein bie rafch bildende Geſellſchaft in 
Paris verwandelt ihn bald fo, daß er in einem glän- 
zenden Kreife bei der Gräfin Merlin ben Goethe’fchen 
„Kauft mit ungemeinem Erfolg der flaunenden Gefell- 
ſchaft vorlieft, der dieſe, die Zie’fche Art des Vortrags 
dramatifcher Sachen, mit Stimmenwechſel u. bgl., etwas 
ganz Neues war. Seine theatralifchen Studien beginnt er 
— unter fletem Anwachs fürdender und liebenswürdiger 
Berbindungen, bie ihn endlich mit faft allen Berühmt 


beiten der Weltftabe in Beziehung bringen — mit dem 
Gymnase, und dieſem bleibt denn auch feine vollfte Theil: 
nahme, ja feine Bewunderung der dortigen Kunftleiftu- 
gen bis zu Ende treu. Die ungemeinen Effecte welche 
bier erlangt werben find freilich ganz erklaͤrlich, wem 
man bie Art und Weife verfolgt wie hier das Reper⸗ 
toire beftellt, die Stüde in Scene gefegt werden. Sein 
franzöfifher Schaufpieler lernt eine Zeile feiner Rolle 
für fih, in feinem Haufe; er memorirt feine Partie aut 
fchlieglich durch eine Reihe von 40 — 60 Proben, alſo 
von Anfang ber mit feinen Mitfpielern. Diefer einzige 
Umſtand genügt ja vollfommen uns den Grund und 
die Urfache jenes bewunderungswürbigen Zufammenfpiel 
deutlich zu machen das die franzöfifhe Bühne auszeich— 
net, unb zu dem natürlich unfere drei bis vier Spiel 
proben, nachdem Jeder für fich feine Partie eingelernt 
bat, nicht hinleiten können. Wenn nun audy die falfhen 
Manieren, die ſchlechte Haltung der franzöfifchen Dar- 
fteller, die Unfttten und Roheiten des Parterre bleiben, 
Natur und Wahrheit müffen gewinnen, und mittels bie 
fer bringt die franzöfifche Luftfpiel- und Converfations- 
bühne ihre Wirkungen hervor. Mitwirkend hierbei if 
bie gefchloffene Theaterdecoration, bie wirklich ein Jim 
mer darftellt, während bei unferer durchbrochenen Cou— 
Iiffenftellung mande Scene gar nicht fo barzuftellen if 
wie fie gedacht wurde und wie fie natürlich ift. Da— 
gegen gibt die völlige Nüdfichtslofigkeit und das gemeine 
Treiben im Zuſchauerraume bem Berf. zu vielen Aa 
gen Anlaß, wenn wir aud glauben, daß bei feiner wie 
berholten Klage über den Mangel an guter Körperhal⸗ 
tung, richtiger Betonung und guter Declamation cin 
deutfches Vorurtheil mitfpriche. 

Bemerkenswerth ift bes Verf. Urtheil über die Ro 
heil. Nachdem er .viel und oft von ihren Darftellungen 
bingeriffen, nachdem er. ihre perfönliche Bekanntfchaft ge 
macht, ihren Salon beſucht und fie ohne Schminke ge- 
fehen hat, gelangt er doch zu der Ueberzeugung, daß fit, 
ihrer Natur nad), nur im Stande ift die gehäffigen Li 
denfchaften ber Seele, Zorn, Grimm, Haß, Unverföhr- 
lichkeit, Eiferfucht, wirkungsvoll darzuftellen, ja, daß ik 
jede Mitempfindung für die zartern Empfindungen völlig 
fehle. Dies wunderbare „Kind‘ gibt den Parifern über 
baupt ein Räthſel auf, und weil man daffelbe nicht zu 
löfen weiß, hat der Ruf fie für bornirt erklaͤrt; fie if 
jedoch wol nur eigenfinnig und verzogen. In der Chr 
tafteriftit ihrer Darftellung der Roxane fagt er von ihr: 
Ein rafendmachendes Gift fcheine in den Adern dieſes 
„mwüftengeborenen” Kindes zu fchleichen, das, von Hyänen 
gejäugt, nun auf der Höhe des Erbenlebens in die Na- 
tur eines reißenden Thieres ausbreche: fo legt fich dies 
Tindliche Antlig in grimme Falten, fo fpige es fich zur 
Schlange zu, fo Enirfcht diefer Eleine runde Mund. Da 
gegen fcheint nun für bie zarten Gefühle eine völlige 
Lüde in ihrer Seele zu fein, und wo fie diefe in ihren 
Rollen antrifft überfegt fie diefelben förmlich in ihre 
Töne des Haſſes und wilden: Leidenfchafl. Das Deut- 
fe hat Rachel, die bekanntlich - von juͤdiſchen Aelten 


im Elſaß geboren, im Conſervatorium erzogen, ale tar 


lentlos entlaffen, und von Samſon privatim ausgedil« 
det, feit 1838 Die legte Stüge bes verfallenden Theätre 
frangais ift, bis auf. einzelne Worte völlig vergeffen. 

Es ift immer unterhaltend, Züge aus dem Umgange 
mit berühmten Perfonen, Schilderungen ihrer Häuslich- 
kit, ihrer perfönlichen Erſcheinung zu empfangen, und 
da der Verf. faft mit allen Berühmtheiten von Paris 
in Berührung kommt, fo hat er fehr wohl daran ge 
than, uns die Eindrüde mitzutheilen welche diefe Be⸗ 
rübrung ihm felbft gewährt hat. Er thut Dies mit Ge- 
mad und derjenigen Discretion die einem gebildeten 
Panne zulommt. Außer den Sternen des Confervatoire 
und den Herren der vorzüglidften Bühnen lernen wir 
den alten Cherubini, die Mars, Dumas, Hugo, Ber- 
rer, Guizot und Xhiers, die Häupter der damaligen 
Oppofition, und eine Menge anderer Perfonen von DBe- 
katung, die Salons der Gräfin Merlin, Ancelot’s, Hu⸗ 
iu. A. aus kurzen und geſchmackvollen Skizzen ken⸗ 
nn, die dem Buche einen frifchen und feſſelnden Reiz 
geährn. Won George Sand fagt Devrient, daß 
fe in der That die Phyfiognomie ihrer Schriften — 
trogige Behauptung einer völlig abnormen Individuali- 
tt — bat. 

ß (Der Beſchluß folgt.) 





Rheinfahrt. 
Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. 
I Zhle. 20 Nor. 


In diefem Gedicht ift Alles gut, Verfe, Sprache, Bilder, 
Gedanken, Intentionen, Schilderungen, Tendenzen, Kritik; weil 
aber Alles gleichgut ift, und Nichts vor dem Andern befon= 
ders hervortritt, Michts zurücbleibt, kommt der Lefer, ber in 
beftändigem Wohlgefallen ſich von einem Gegenftande zum an- 
dern rudern läßt, nicht zu dem Urtheile welches eine Dichtung 
a Anfpruh nimmt. Ergreift es dich oder ftößt es dich ab? 
Kihts ſtoͤßt ab, ganz gewiß nicht: es ift die lehrreichſte, lieb: 
Ihe Schiffahrt auf dem fhönen Rheinftromes ein malerifcher, 
äftbetifcher, Hiftorifcher, politifcher Eurfus, fo anmuthig, an- 
ſchaulich, geiftreich, richtig urtheilend, correct vorgetragen wie 
man ed nur wünfchen kann. So muß alfo das Gedicht ergrei: 
fent Gewiß, wer fi) einzelne Theile, wo er auch auffchlage, 
berlefen ließe, würde ergriffen werden; es verfteht ſich, fo er- 
grifen, wie man es von einem Gedichte diefer Art verlangt, 
da8 fen Hymnus, Beine Tragödie und noch weniger ein ner: 
venſpannendes Melodrama fein will und fol. Aber wer das 
ganze Gedicht ſich hintereinander vorlefen ließe, würde mit 
Vehlbehagen vielleicht bis zu Ende hören und vielleicht fpre: 

1: „Daß ift ein wohldurdbachtes, gut angelegted, gut aus⸗ 
geführtes Gedicht”; aber — troß der Poefie die er nicht weg: 
kteiten wird, und trogdem daß er felbft poetifchen Gemuͤths 
wire, wird er gleich darauf ohne fonderlihe Behinderung an 
fine Alltagsgeſchäfte gehen können. Woher, was fehlt am 
Huber? Vieleicht nur, daß er 1846 ftatt 1796 erfchienen ift, 
af wir der claffiich«monotonen Formausbildung entwöhnt find, 
deß wit in einem fo langen Gedichte Wechfel der Behandlungs- 
weiſe fodern, Wechfel des Metrum. Wodurch fehmeichelt ſich 
20h heute ein längeres, halb erzählendes, halb reflectirendes 
Gedicht bei uns ein? Daß, der Dichter ftatt Die formale Harmo⸗ 
ür zu ſuchen fie zerreißt, und flatt eines zufammenhängenden 
am Eonvolut einzelner Gedichte, Bilder, Genreftücde gibt. Ob 


Ein Gebiht von Wolfgang Müller. 
1846. 8, 


Das recht oder irrig, iſt eine Frage für fihs es kommt aber . 
bier noch etwas Anderes in Betracht, was für Die Poeſte gu 
allen Beiten gelten wird: ihre Aufgabe ift anzudeuten, Sym⸗ 
bole zu geben, aud dem heile, aus dem hbingeworfenen Bilde, 
Gedanken dad Ganze ahnen zu laffen; will fie wirken, muß 
fie der Phantafie des Leſers einen Theil der Arbeit überlaffen: 
Der verdienftvolle Dichter diefer „Rheinfahrt“ übernimmt aber 
diefe Arbeit felbft und allein, er malt Alles fo lebendig und 
vollftändig aus, daß wir meinen, auch Iemand ber nie den 
Rhein gejehen müſſe ihn danach Bennen. 8. B.: . : 

Dort Iodet ewigfrifh das Moſetthal! 

Ih fehe ſchon dich aus den Bergen dringen 

Mit deiner Wellen blauem, klarem Strabl, 

Du jugendlihe Maid aus Rotharingen! 

Du plauberft ber in leichtem, hellem Muth, 

In beinen Wellen welch ein munter Springen! 

Nur felten wandelt finnig bin bie Flut, 

Borfihtig harrt der Schiffer fletd am Steuer; 

Man fiehts dir an, du haft franzoͤſiſch Blut, 

Du ziehft dahin gleichwie auf Abenteuer. 


Wer könnte da dem Ausdrud noch Etwas binzumünfhen? Ein 
Bild, deutlich bis in alle feine Details. So find die Schilde 
rungen der meiften Städte, deutlich, Iebendig, faft erfchöpfend, 
ein poetiſches Reiſehandbuch. Aber mo die Neflerion eintritt, 
ewinnt diefe Deutlichkeit ein eigenthümlicheres Leben. Diefe 
orberrfchaft des Gedanfens wird faft überall fichtbar, und 
gewiß zum Vortheil ded Gedichte. Wir entheben nur die his 
ftorifche Neflerion über Kölns Zuſtand nah dem Mittelalter: 
— Heillos, bumpf, verödet, ſchwach 
In dieſer Stadt; wo ſonſt ihr Ruhm geklungen, 
Ertoͤnet fuͤrder nur gehaͤufte Schmach. 
Die nach ihr ſah'n, fie klagten gramdurchdrungen, 
Sie ſchauten Kutten durch die Straße geh'n, 
Sie hoͤrten duͤſt're Lieder nur, geſungen 
Vom Pfaffenchor, nur Bettler ſah'n fie ſteh'n, 
Frech und zerlumpt an Kirchen und auf Plägen, 
Nur wenig Flaggen aus dem Hafen weh'n, — 
Du lageft, Stolz bed Rheins, verarmt an Schaͤtzen! 


Du wareft tobt ſchon bei lebend'gem Leib! 

Stillleben nur, fpießbärgerlih umfdloffen, 

Schlug matt in dir! Golonia, flolzes Weib, 

Die ſchien bed Lebens üpp’ge Pracht entfloffen! 

Der Franzmann kam und nahm dich Luflig ein, 

Du gabſt dich in dein Schidfal unverbroffen. 

Kunfifhäge fielen, Bilder, Bauwerk, Stein, 

Vandaliſch ſahſt du die Barbaren wüthen, 

Du ſtandeſt undeutfh gar am beutfchen Rhein: 

Kleinfkädter wurben bie ald Zurften blüßten. 
Natuͤrlich folgt auf diefe Schilderung der Grniedrigung und 
Prüfung auch die der Erhebung mit ebenfo Präftigen Warnun⸗ 
gen als in richtigem Sinne ausgeſprochen. 

Ohne Byron's „Childe Harold‘ wäre dieſes treffliche Ge⸗ 

dicht vielleicht nicht entſtanden; und doch wie verſchieden ar 
beitet der deutfche Geiſt vom britifhen! Muͤller's „Rheinfahrt‘ 
ift Bein Tagesproduct, eine poetifche Arbeit, deren gediegener, 
heller Werth fich vielmehr für Alle erhalten und vielleicht mehr 
und mehr ausprägen wird welche den Rhein kennen und lieben. 
Wenn Stellen daraus in die Reiſehandbücher werben aufge: 
nommen fein, wird es felbft, weiter befannt, ein ſolches füͤr 
die Rheinfahrenden werden. 71.» 





Notizen. 


Karl's VII. kärglicher Haushalt. 
Miß Eoftelo hat vor kurzem das Yublicum mit einer 
neuen ®abe ihrer Hiftorifcgen Studien in der Lebensbeſchrei⸗ 





bung dei bekannten Jacques Goeue unter dem Aitel „Jacquen 
Ooene, the French argonaut, and his times’ befihenft. Der 
ehe diefer Biographie, an Einficht in. die Berbältnifie des 
I# und der Urfachen des Nationalwohlſtandes feinem Zeit« 

‚ Glker weit voraus, hat das Schickſal aller Derer geteilt bis 
fich das Berbrechen zu. ſchulden kommen ließen: in einer Zeit 
der Dämmerung und der Vorurtheile Das was. fie geahnt 
gar Susfübrung zu bringen. Yür bie Wohlthaten die er, ber 
läufer Colbert's, ſeinem Baterlande ewzeigt, erntete er, nach⸗ 
bem er die hoͤchſte Macht darin ausgeübt, Haß, Verfolgung, 
Schmach und entging kaum dem Sobe. Jener ſchwache König 
Karl VII gab diefen Mann der ihn aus einem halben Bett: 
ler zu einem reichen Fürſten gemacht dem Haſſe feiner Feinde 
preiß, wie er feing NRetterin im Kriege gegen England und 
feine aufrührifgen Lehnsleute, die beldenmüthige Jungfrau 
von Drleans, nad dem @iege der Erbitterung feiner befiegten 
Gegner und dem entfeglichen Borurtheile jener Zeit zum Opfer 
fallen ließ. Wie es mit dem Hauswefen dieſes fchwachen Kö- 


nigs beftellt war, als ex fih nad der Niederlage feiner Waffen 


hinter die Loire nach Bourges zurüdigezogen, und ehe noch fein 
anfchlägiger Muͤnzward Jacques Coeur ihm die Mittel ver 
Br den Glanz feines Haufe berzuftellen, davan entwirft 
if Coſtello nach den Quellen der bamaligen Beit ein an: 
zichendes Bild. Der König, erzählt fie, fei damals fo von 
Geld entblößt gewefen, daß er fich die gewöhnlichften Bedürf: 
niffe des Lebens nicht habe verſchaffen Fännen. Schriftfteller 
und Dichter jener Zeit willen von dieſer Armuth zu berichten; 
fa fingt 3. 8. der Verf. der „Vigiles de Charles VII": 
" Ginft luden Poton und Labire 
Beim Könige ſich zu Gaſte, 
Den Reden aber duͤnkte fire 
Dad Mahl ein ſchweres Faſten: 
Zwei Tauben und eine Hammellend' 
Damit war das Gelag u End”. 


Ein anderer Chroniſt meldet im Weſentlichen übereinfimmend 
mit dem Dichter, daB Jacques Coeur dem Könige, der von 
allen Rahrungsmitteln entblößt gewefen fei, eine Schöpfenfeule 
und zwei Stud Geflügel für feine Küche gefandt habe. in 
anderer Beleg für diefe Armuth ift ein Auszug aus einer 
Haushaltungsftrasza, wo unterm 13. Juli die Ausgaben für 
den ganzen Hofhalt während diefes Tages mit 39 Livres 2 Gous 
aufgeführt find. Um feine Urmuth vor den Augen feiner Höf: 
linge zu verbergen, fah ſich der König oft gezwungen ſich mit 
der Königin in fein Gemach zu verſchließen, wo er wenigftens 
ohne Zeugen diefer Entblößung die Färglichen und gewöhnlich: 
ſten Rahrungsmittel zu fi nehmen Eonnte. 
dentliche Elend fiel wahrſcheinlich in jene Zeit mo der noch Pein 
Jahr alte Heinrich VI. von England zum Könige von Frankreich 
audgerufen wurde, und es daß Unfehen gemann als ob baffelbe 
von inmern Factionen zerriffen feinem Untergange entgegenzu⸗ 
eiten befimmt ſei. Das Schickſal Karl’s VII. ſchien Damals be 


Dieſes außeror: 


fen Grfelg gehabt, mare wicht bes Rerv ber Kriegsführung aus 
den vollen Koftern bernorgegangen die Jacques Coeut zur 
Verfügung bed Königs ſtellte. „Ach“, ruft die Geſchichtſchrei 
berin, „im Augenblick ſeines fteigenden Glücks kommt Einem 
unwillkurlich der Gedanke, daß, wenn Karl VI. wirklich de 
Hingelung feiner Untertdanen werth gewefen wäre, er ſich 
eine® Theils jener ihm hingeworfenen Schaͤtze hedient hab 
würde um das fromme Op ex und die Martyrin zu befreien, 
die er vor feinen Augen durch die erbitterten Feinde rm: 
reichs den Flammen opfern fe. Uber der ageliebte Monarch 
wendete den Blick ab von ihr, deren e zu Erde, und 
behielt feine Hulfemittel fur eine andere Geſegenheit auf, indem 
ex in feinem erfien Siege innehielt. und ſich beſchied den Er— 
folg der Greigniffe abzuwarten. Das Schickſal der unglüc 
lichen und Beldenmüthigen Johanna hätte Jacques Eoeur als 
Vorboten feines eigenen Gefchickts dienen können. Wie fic fer 
nen. Feinden uͤberantwortet, wurde fein Mie und Rulm wie 
der ihrige fehr Tpät in dem Lande wieder zu Chren gebracht 
dem fie Beide fo freu gedient hatten.” 





Der rotbhäutige Berſerker und die infp.iciete 
Dogge. 


Simpfon beſchreibt in feinem: bereit® entwähnten Reifench 
ben im B dev Welfengebirge mehnenden Indiaastiuue 
ber Ballabo als den wildeflen und graufamften der einge 
borenen Stämme. Die Häuptlinge befielben follen mit der un 
umfchränkteften Gewalt bekleidet fein, und auf ihre Leute einm 
fo unbedingten Einfluß ausüben, daß diefe jedem Geheiß ihre? 
Herrn fi) willenlos fügen, mag ihnen nun eine blutige odr 
graufame That zu vollbringen befohlen werden, oder mag die 
ausgefudhte graufame Wolluft des Gebieters fie felbft den 
ſchmerzlichſten und Iangfamften Qualen unterwerfen. Simple 
erzählt, daß, als fick dex Häuptling dieſes Stammes vor eini⸗ 

er Seit unwohl befand, er befahl, daß einer feiner Leute m 
hoffen werden folle. Sobald Dies gefcheben, ward er, und wie 
geglaubt wurde in Zolge dieſes Eräftigen Heilmittels, ſchael 
und. Daß ihre religiöfen Anfchauungen bei diefen Grau 
amkeiten eine bedeutende Role fpielen, verſteht fich von febfti 
ihre Religion muß bergleihen Gewalttaten heiligen, indem 
vorgegeben wird, daß ein von der Gottheit verhängtes Raſen 
über fie kommt. In einem folchen Zuftande begeben fie ſich 
in die Wälder, und freffen wie Nebukadnezar Gras, oder nagen 
in den Fluren an den Knochen von menſchlichen Leichname. 
Sobald dann ter Unfall der Naferei, der Tobſucht und dei 
Blutdurſtes den hoͤchſten Grad erreicht, ftürzen fie fi unkr 
ihre Leute, reißen mit ihren Zähnen aus den Urmen und Str 
nen Derer die ihnen in den Weg kommen ganze Gtidm 
Fleifh Heraus und verfchlingen ed, Diefe armen Opfer leiften 
diefen abfcheufihen Grauſamkeiten Beinen andern Widerſtand 
als daß fie fo ſchnell als möglich Ferfengeld geben. Bei der 
Anwefenheit Simpfon's unter diefem Stamme gefchah es, dal 
den Häuptling dieſe heilige Wuth befiel, und er vor den Ih 
ren eines englifchen Kortd einem armen Burfchen einen beträgt: 
lichen Lappen aus dem Urme riß. Der Hund eines der Br 
gleiter Simpſon's, eine fhöne Dogge, fah die Sache aber aus 
einem andern Gefichtöpunfte an als die Indianer, und moßtt 
diefen Angriff für unredliches Spiel halten, denn fie padtt 
ben tobenden Häuptling mit Ye Iharfen Zähnen in ben 
Waden, und bieft ihn trotz feines Bruͤllens feft, bis die 
wohlbefannte Stimme feines: Derm den Hund. von feinem 
Bange abzulaflen vermochte, Die Beforgniß des Hrn. Rob — 
fo. hieß der Eigenthümer des Rächers des armen Wilden — daß 
man feinen Hund umhringen werde, erfüllte ſich ſeltſamerweiſe 
nicht; im, Gegentheil betrachteten die Ballabollas feit dieſem 
Lage das. Thier mit ſcheuer Ehrfurcht, da fit. annahmen «4 
ſtehe unter derfelben. göttlichen Eirfgebung wie ihr Benin 
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Rontag, 


Dramatifche und dDramaturgifche Schriften von Eduard | 


Devrient. Erfter bis vierter Band. 
( Beſchluß aus Nr. 287.) 


Us ein wahrer und tüchtiger Denker aber zeigt 
ſih Devrient überall da wo ber Bittenzuftand dieſer 
verifee Welt feine Betrachtung feſſelt. Wir geſtehen, 
daß der Ernft und die Wahrheit in dem Legtern une 
nicht wenig überrafht hat. Daß ein Künſtler wie 
Devrient über die Kunft und ihr Verhältniß zum Leben 
klat und richtig denke, und hierüber wahr und geiftvoll 
zu fhreiben befähigt fei, hat nichts Weberrafchendes, er- 
fült vielmehr nur eine ganz natürliche Vorausſetzung. 
Benn jedoch derfelbe Schriftfteller über die tiefften Be⸗ 
züge des Lebens und feiner Beftaltungen zu dem Emigen, 
über die focialen, ja über die politifchen und ſtaatlichen 
Berhältniffe eines Volkes fo eindringende und geiftvolle 
Sachen zu fagen weiß wie unfer Berf., fo erkennen 
wir, daß ihm ein Rang gebührt den er in feiner Be⸗ 
ſcheidenheit felbft nicht erkannt bat. Die Zeugniffe welche 
er über den fittlihen Verfall ber parifer Welt beibringt 
find von der ergreifendften Art: jedes Derderbniß, klagt 
tt, findet hier öffentliche Beſchoͤnigung; Schriftfteller und 
Yublicum wetteifern darin fich gegenfeitig zu verfchlim- 
mern. Dieben, Räubern, Zaugenichtfen eine moralifche 
Färbung zu geben, Das ift guter Geſchmack, Das erträgt 
man: aber — und Das ift das Schlimmfte — Tugend 
da zeigen wo fie in der Natur der Dinge liegt, einen 
Priefter fromm, einen Richter gewiffenhaft, einen Ehe⸗ 
mann treu, eine Frau keuſch zu zeichnen, Das ift lächer⸗ 
lich, langweilig, geſchmacklos Niemand aber will fi 
ins Geſicht lachen laſſen. So macht der Contact felbft 
die Menſchen ſchlechter als ſie ſind, und ſie kommen da⸗ 
bin ſich ſelbſt ſcherzend für „une mauvaise nation“ zu 
erklaͤren. In diefer innern gefellfhaftlichen 'Zerrüttung 
wagt Niemand gut zu erfcheinen, natürliche, wahre, rich- 
fige Empfindungen zu offenbaren. Es ift ein Mägliches 
Bid! Der Verf. fährt fort: 

„ Do verzweifeln wir nicht. Außer Paris gibt es noch 
H Milionen Franzoſen, die an diefer Verderbniß nicht un: 
mittelbar Theil nehmen, obwol Paris freilich daB einzige Dr- 
gan der Verkündigung des franzöfifhen Lebens für uns gewor- 
den iſt. Auch diefe wüſten Leute werden nicht untergehen. 
Denn der eigentliche Grund ihrer Werderbniß iſt doch nur bie 
Irwiffeniofigkeit; um aber wiederum gemwiffenhaft in den klei⸗ 
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nern Dingen zu werden, muß man nothwendig damit anfan⸗ 
gen es in Bezug auf das Ewige zu fein. Das franzöfifche 


| Leben wird und muß von der großen Lüge zurüdfommen, mit 


welcher es jich in feiner Doch blos affingirten Achtung vor der 
„Kirche“ mit der Religion abzufinden glaubt. In feiner vor⸗ 
herrſchenden Verftanbesrichtung kann es diefer Kirche unmoͤg⸗ 
lich aufrichtig anhangen. Wenn aber die Kirche ſich der Ra- 
tionalitaͤt entſprechend geſtalten wird, dann erſt kann ſie Ge⸗ 
wiſſensſache und Grundlage des Rechts, der Sitte, der Tu⸗ 
gend werden. Dies iſt die große Revolution der Frankreich 
entgegengeht, und deren Anregung ihm wol von Deutichland 
aus kommen wird, zur Bergeltung für die politifchen Wohl: 
thaten die wir ihm verdanken. 

Und weiter: 

Bon welcher Wichtigkeit aber könnte die dramatifche Kunſt 
für das religiöfe Leben im größten und weiteflen Sinne wer: 
ben, wenn man ihr die Bahn zu ernfter Entwidelung öffnete! 
Denn wenn fon jede Kunft religiöfer Ratur ift, mie viel 
mehr muß ed die dramatifche fein, die fih ausfchließlich mit 
dem Menſchen in feiner vollftändigften. Lebensentwidelung be: 
fhäftigt, mit der Manifeftation feines Verhältniſſes zu Bott. 
Diefe weſentlich religiöfe Tendenz der dramatifchen Kunft wird 
einft als Nefultat des focialen Entwickelungsproceſſes Far wer» 
den, wie fie den Griechen fihon Mar war; denn Alles worin 
ber Geiſt lebendig ift ftrebt doch am Ende ſich dem Ideal u 
nähern aus dem es geboren ifl. Wie koͤnnte der Künfller le 
ben und fein ohne biefen Glauben u. f. w. 

Aus diefer Probe erkennt der Leſer genügend, mit 
welchem Geiſte bier die dramatifche Kunft in den Kreis 
der Betrachtung gezogen ift, und zu welcher feitenen Art 
von Künftlern der Verf. gehört. Daß ihm bei dieſer 
Weife die Kunft aufzufaffen das Treiben des @igen- 
nuges und der Selbftfucht ſehr verhaßt ift, dem alle In⸗ 
tereffen der Kunft in Paris verfallen find, begreift fich, 
und baher auch mitten im Genuß feine heiße Sehn⸗ 
ſucht nach feinem Deutfhland. Im Vaudevilletheater 
bricht beim Vortrag eines fteierichen Liedes diefe Sehn⸗ 
ſucht einmal fogar in belle Thranen aus, und er ruft 
überwältigt aus: 

D du mein herziges Vaterland, wie lieb und heilig er: 
fdeinft du mir nun bier in deiner gleihmäthigen Selbſtbe⸗ 
ſchraͤnkung, deiner ſtolzen Demuth, deiner anfprudpslofen Kraft! 
Du bift doch ewig das große, innig Tchlagende Herz Europas, 
und wer von deinem Yulsfchlag einmal gewiegt worden, dem 
fann nirgend fonft wohl zu Muthe fein. 

Und ſolche Worte find bei Devrient nicht Phrafen 
und Machwerk, fie find Ergüffe heißeften Gefühle. Nichts- 
beftoweniger ift er keineswegs abgefchloffen oder uner- 
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Eenntlich gegen Das was ihm in Paris an reichfien 
Anregungen geboten wird, vielmehr fchlägt er alle ſolche 
Förderungen fehr hoch an und fagt une: 

Muß doch dies Paris für jeden Menſchen von der ein- 
träglichften Wichtigkeit fein, weil das Leben bier in allen Be⸗ 
ziebungen auf den Gipfel „getrieben it, von welchen aus der 
Kreis jeder Thaätigkeit völlig überfchaut, und Richtung und 
Maß für das eigene Wollen und Vollbringen gefunden werden 
Tann. So, glaube ih, kann man aud bier deutlicher als ir⸗ 
gendwo erfennen lernen was die Bühne vermag, wohin und 
wie fie zu führen ift, und wovor fie fi zu bewahren bat. 

Allein zu verweilen ift in diefer Atmofphäre nicht 
ohne Gefahr. 

In diefer fieberhaften Regfamkeit der Geifter, in dieſem 
wild begehrlihen Streben, diefer Raferei des weiter und im: 
mer weiter Dringend, ohne das Erlangte des Genufles zu 


würdigen, in biefer tollen Jagd des Lebens koͤnnte ih mich 
niemals eimifh fühlen. Genug, id fehe mich durch dieſe 


Meife hoͤchſt befriedigend bereichert, bin froh daß ich hier war, 
aber glüdlich wieder fortgehen zu können. 

Mit ebenfo glüdlihem Blick wie das Ganze des 
parifer Lebens von ihm durchſchaut wird, fhildert ber 
Berf. uns auch das Weſen und Sein ber einzelnen 
Claffen der Geſellſchaft. Cr zeigt, mie die junge fran- 
zöftfche Welt ſich felbft aufgibt, blaſirt, antheillos, lebens⸗ 
matt, gleichgültig, zurüdhaltend, ungefällig gegen ben 
Fremden heraustritt; wie fie mit Geift, aber ohne alle 
theilnehmende Liebe über Alles abfpricht, ohne den Geg⸗ 
ner auch nur anzuhören; wie dagegen die Frauen und 
die ältern Herren das Gegentheil aller dieſer geiftigen 
Noheiten datftellen; wie je nach ber politifchen Farbe 
die Sitte felbft eine andere ift, wie bie Anhänger des 
juste milieu faft immer freundlid, verbindlih, urtheils- 
voll und empfänglich, den Ruf ber franzöfifchen Gefellig- 
keit aufrecht erhalten, während bie ſtets Tampffertigen 
Anhänger der Bewegungspartei troden, unhöflich, feind- 
felig, abfprechenb, jedem mildern Verkehr entfremdet, die 
Geſellſchaft in Verruf zu bringen geeignet find. Er zeigt 
und namentlich die Frauen von thätiger Hülfsfertigfeit 
und liebenswürdig, mild und praktiſch tüchtig, ein nicht 
fhönes, aber hoffnungevolles Geſchlecht; die treffliche koͤ⸗ 
nigliche Familie, werth die beſſern Zage zu fehen, am 
Ende in biefer Nation ohne Kiebe doch gänzlich iſolirt. 
Gr fagt: 

In Wurzellofigkeit des Königthums in dieſem Lande fcheint 
mir doch in dem Verfall des Familienlebens bauptfählie zu 
beruben, nicht fowol in der politifehen Unruhe an ſich. Wo 
das Behagen an der Ruhe, an Treue, ehelicher Kiebe, und dem 
killen Gedeihen der Kinder fo ganz geſchwächt ift; wo afle 
Pietöt, die Fähigkeit anguerfennen und fig Andern gu fügen 
2 ganz verſchwunden ift, da ſcheint für ‚die Erhaltung ber 

ee des Königthums wenig zu Hoffen übrig zu fein. Griffe 
nur die Kenntniß der deutfchen Literatur nicht fo langfam um 
In daß die Franzoſen noch völlig in den Perioden leben bie 
uns längft voruber find, fo wäre vielleicht von dieſer Seite 
Etwas zu hoffen. 

Welche mufitalifche Genüffe der Verf. aber in dem 
unvergleichlihen Confervatoite erlebt, und wie ihn unter 
den Bühnen das Gymaase die Opera comique und das 
Odeon fünftlerifch entzuden, müffen wir in diefen Brie⸗ 
fen nachzuleſen empfehlen. 


Wir Haben uns durch zahlreihe Anführungen aus 
benfelben felbft den Raum befchräntt den wir urfprüng- 
lich noch für die Beſprechung des trefflichen Auffages über 
„zheaterfchule”, den der Verf. auf A. v. Humboldt's An- 
trieb verfaßte, ausgefondert Hatten. Es ift eine Arbeit 
in der die Nothwendigkeit von Theaterfchulen in Deutſch⸗ 
land, wenn man gegen die dramatifhe Kunft nur ir 
gendwie gerecht fein wolle, mit fchlagenden Gründen 
dargethan, und ein Plan für eine folche Vorſchule der 
Bühne umfaffend, befriedigend und nach billigem Mafe 
vorgelegt wird. Können wir denfelben auch nicht nähe 
erörtern, fo fpricht die Sache doch für fich ſelbſt Har 
und laut genug, und Devrient gebührt das Werdienfl, 
der Idee biefer Anftalten zuerft Form und praftifhe 
Geſtalt gegeben zu haben. Möchte er damit mehr ald 
ftumme Zuftimmung finden, und möchte er es erleben, 
dag der Schaufpieltunft ‚nicht länger bie ernfte Aufı 
merkſamkeit verfagt, die fördernde Sorgfalt vorenthalten 
werde deren fie bedarf und die fie verdient‘. 19. 





Schillers und Ficht e's Briefmechfel, aus dem Nachlaſſe 
des Erftern mit einem einleitenden Bormorte heraus: 


gegeben von I. H. Fichte. Berlin, Veit und Comp. 
1847. 8. 12 Nor. 


Wir erhalten in diefem Büchlein die Höchfk intereflante 
Correſpondenz Schiller'k mit Fichte, welche dem jüngern Fichte 
zur Bearbeitung einer Biographie feine Vaters von Schillers 
Sohne, dem Oberforftmeifter Karl v. Schiller zu Lorch in Bür: 
temberg, mitgetheilt worden ifl. Der erfte Brief Fichte's, den 
21. Zuni 1795 vom Dörfhen Oßmanſtädt an Schiller nah 
Sena gefchrieben, war den erften Bogen einer für Schilert 
„Horen“ beftimmten philoſophiſchen Abhandlung beigelegt, in 
denen vom Geift in der fchönen Kunft im Gegenfage zu dem 
bloßen Körper oder Buchftaben des Kunftproducts unter dem 
Zitel „Geiſt und Buchſtab“ (vergl. Fichtes Werke, Bd. 9) 
gehandelt wurde. Schiller hatte nad dem Zitel etwas Ande 
tes erwartet, was Fichte erft in der weitern Entwickelung be 
rüdfihtigte; er fand in dieſen Bogen nur eine anderweitige 
und feinen Anſichten widerfprechende Bearbeitung des von ihm 
in feinen „Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ behandelten Stoffs, und dieſe in einer Form di 
ihm felbft nicht behagte, und für die Lefer ber „Horen“ unge: 
nießbar ſchien. Demnach ſchickte er das Manufcript zurüd, 
und legte zugleich zu feiner Rechtfertigung in einem intereflar: 
ten Briefe eine ausführliche Kritik jener Abhandlung bei, wel 
ce Fichte tief verlegen mußte. Daß Schiller mit einem Dann 
von fo gen beterogener Ratur wie Fichte war nicht zu einem 
guten Verhaͤltniß kemmen konnte, daß er bei feiner Giga: 
thuͤmlichkeit über Fichte's Arbeit alfo urtheilen mußte, ift be 
greiflich; aber auf keine Art zu rechtfertigen ift die rüdfihtt: 
fofe Offenheit mit der er, und ber herbe Ton in dem er um 
aufgefodert dieſe feine Anficht gegen Fichte ausſprach. Die 
Antwort Fichtes, dem daran lag fi) Schiller's Freundſchaft 


‚zu erhalten, war eine durchaus würdige. „Die VBerworrenheit 
"der Begriffe”, fagt er, „die Sie mir zutrauen, ift ein weni 


arg. Ich konnte Ihnen nicht zumuthen, daß Sie die Aufgabe 
gegen den gewöhnlichen Sinn der Worte, der mir Beinen Sinn 
{u haben ſcheint, faßten wie ich fie gefaßt habe; aber ih 
onnte erwarten, daß Sie einem Mann von deffen philofophi: 
ſchem Zalent Sie bis jetzt vortheilhaft geurtheilt, und dem Sie 
einen ehrenvollen Plag in den « Horen» beftimmt hatten, zu⸗ 
trauten, er'möchte vieleicht duch Richtung feines NRachdentens 
auf einen beftimmten Gegenftand Etwas an bemfelben entdedt 





gli 


haben weiches Sie ohne diefe beftimmte Richtung Ihres Nach⸗ 
denkens nicht fehen; wicht aber, daß Sie auf einmal in ihm 
den verworrenften aller verworrenen Köpfe vermutben würden. 
Ih habe mich geirrt, wie ich fehe.” Und weiter unten: „Sie 
haben mir Unrecht gethan, und ich hoffe, daß Sie, wie jedem 
tehtlihen Manne ziemt, dieſes Unrecht gut machen wollen. 
Id werde den Auffag vollenden und Ihnen zufenden — nicht 
für die «Horen», wie ſich verfieht —, und dann werben Sie 
vielleicht die Verachtung zurücknehmen mit der &ie mir jegt be» 
gegnen. Wo nicht, fo werde ich ihn an einige der vorgefchla- 
genen Schiedsrichter abfenden. Bis dahin bleibt Die Sache un. 
tn und Beiden.” Und fpäter: „In welchem Zone entfdeiden 
Bit, und was berechtigt Sie zu diefem Tone? Ich muß mir frei» 
lich gefallen laffen von Leuten die ich nicht achte behandelt zu 
werden wie ein Schüler der feine Lection herſagt; uber von Ih: 
nen ift es mir nicht gleichgültig, weil ich Sie hochachte.“ 

Die Sache war mol damit abgemacht. Schiller feheint, 
me aus einem auch vom Herausgeber in der Einleitung er: 
wähnten Briefe von Schiller an Goethe hervorgeht (, Brief 
wechſel“, IT, 174), diefe Sache ſehr leicht genommen und ſich 
em nicht nach einer Berftändigung mit Fichte gefehnt zu ha⸗ 
ber Allerdings mehre Wochen, nahdem Schiller jene Ant: 
wort empfangen, entwarf er einen Brief an Fichte, der aber 
mmigftens in dem Fichte vorliegenden Eoncepte Fragment ge: 
Sichen und wahrfcheinfich gar nicht abgefendet worden tft. 
Dies ift ein -Böftlicher Brief, in dem Schiller über fein eige- 
25 Befen und fein Verhaͤltniß zum Yublicum fih auf eine 
wahrhaft geniale Weife ausſpricht. Er foricht fein Bedauern 
aut, daß er ſich mit Fichte in diefen Streit eingelaffen. „Wär 
sen wir blos in Principien getheilt, fo hätte ich Vertrauen ge: 
nug zu ımferer beiderfeitigen MWahrheitsliebe und Capacität, 
um zu hoffen, daß der Eine den Andern endlich) auf feine Seite 
neigen würde; aber wir empfinden verfchieden, wir find ver: 
Miedene, hoͤchſt verfhiedene Raturen, und dagegen weiß ich 
feinen R Die einzige Art wie wir und bier miteinander 
vereinigen Pönnen iſt diefe, daß wir gemeinfchaftlic die Ma: 
Ame der gefunden Vernunft adoptiren, welche lehrt, daß man 
Dinge welhe man einander nicht en kann, einander 
ud nit entgegenfegen müffe.“ Darauf entwidelt er fein 
Berhälmiß zum Publicum, an welches Fichte appellirt hatte. 
Gegen diefeß fpricht fich der Dichter fehr entjchieden aus: „An: 
abhängig von Dem was um mich herum gemeint und gelich- 
hit wird, folge ich blos dem gZwange meiner Natur oder mei- 
ner Bernunft, und da ich nie Verfuchung gefühlt babe eine 

e zu gründen oder Jünger um mich ber zu verfammeln, 
fe bat diefe Berfahrungsart Feine Ueberwindung gekoſtet.“ 

did) führt er aus, wie Schriften deren Werth nur in den 
Aefultaten liegt die fie für den Verſtand enthalten, nur in ih: 
em Folgen fortieben, während folche in denen ſich ein Indivi⸗ 
buum lebendig abdrückt, welche äftpetifch wirken, mit einem 
individuellen Effect fortwirfen, um feine Art der philofophi- 
Ihn Gntwidelung gegen Fichte's Angriffe zu rechtfertigen. 

te beiden folgenden Briefe von 3799 beziehen fich auf Bid: 
ieh „Rppelation an das Publicum“, als er von ber kurſaͤchfi⸗ 
en Regierung in Weimar wegen atheiftifher Grundfäge an: 
ragt worden war. Wichte ſchickt Schiller diefe Schrift, und 
ittet ihn fein Recht zu vertreten. Schiller verfichert ihm in 
ber Antwort, nachdem er fi) auf das entſchiedenſte für ihn 
rflärt hat, daß der Großherzog und feine Rathe günftig ge: 
gen ihn gefinnt wären, tadelt ihn aber, daß er diefe Sache 
von der ihm jedenfalls günftigen Entfcheidung in Weimar gur 
Deffentlichkeit gebracht oder wenigftens in der Form bekannt 
ymagt habe. Die drei legten Briefe endlich aus Berlin vom 
Shre 1803 enthalten Fichte's Bitte um Verwendung in einer 
ttonemifchen Angelegenheit und den Dank für den günftigen 

og der gewünfchten Bermittelung Schiller's, fowie Bemer⸗ 
kmgen über Goethe's „Ratürliche Tochter“, welche damals in 
derlin („an dem Mittelfige der Barbarei”, wie fi) Fichte aus 
drüctt) aufgeführt und ausgepocht worden war. Mochte auch 


eine ſelche Demonfteation gegen das Drama: eines gefeierten 
Dichters Fichte empören, fo ift doch die Begeifterung unerflär: 
lich mit welcher er von diefem Drama des Dichters als feinem 
größten Werke fpricht, daB er der „Iphigenia‘‘, dem „Taſſo“ 
weit vorziehe. So laſſen ſich auch urtheüſsfaͤhige Männer von 
— *8E Sympathien und Antipathien für oder gegen neu her⸗ 
vortretende Runftproducte zu Anfichten hinreißen welche erft in dem 
geläuterten Urtheile der unbefangenern Nachwelt ihre Berichtir 
gung finden. Die einleitenden Worte des Herausgebers find 
ganz geeignet den Lefer auf dem Standpunkte welchen er bei 
Betrachtung diefer Briefe nehmen muf zu orientiren. 


8. G. Selbig. 
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I Rgr. 
ge widerſpruchsvoll und feindlich ſich durchkreuzend 
die Beſtrebungen unſerer Zeit je nach den verſchiedenen 

Fractionen der Geſellſchaft und Lebensſphaͤren zu fein 

feinen, fo Kiegt ihnen doch fämmtlich mehr oder min- 

der entfehieden ein und daffelbe Motiv zum Grunde, 
und diefes ift fein anderes als ein faft inflinctarti- 
ges Verlangen nach Wieberbelebung ber im Laufe ber 
hiſtoriſchen Entwidelung verloren gegangenen Urzu⸗ 

Hände. Wenden wir unfer Auge dahin oder dort⸗ 

hin — diefer Trieb ift Die beiebende Seele faft alter, und 

Wwar der divergirendften Bewegungen. Daß 3. B. auf 

dem Felde der Politik die jegt fo mächtige reactionnaire 
partei mit ihren confervativen, abfolutiftifchen, autokra⸗ 

tiſchen Tendenzen ihren Impuls nirgend anderöwoher 
mpfängt ale aus der Sehnſucht nach Wiederherftellung 
mer alten patriarchalifchen Zeiten in denen der Haus⸗ 
herr allein einen Willen hatte, alle Uebrigen aber für 

Snchte und Sklaven galten: Das liege offen am Tage, 

wiewol es häufig hinter dem Namen des Hiftorifchen 

Bortichriges verſteckt wird; aber auch ihre Oppofition, die 

agentlihe Fortfchrittspartei mit ihren gemäßigten oder 
tadicalen, conflitutionnellen oder communiftifchen Ideen, 

was will fie im Grunde Anderes als eine Rückkehr zu 
den einfachen ſocialen Verhaͤltniſſen und dem urfprüng- 
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lichen, alle Menfchen für gleich berechtigt anfehenden 
Rechtszuſtand? Nicht anders ift es im Gebiete des 
Glaubens und ber Kirche. Denn was verlangt — um 
die Beftrebungen der hierarchifchen und orthoboren Rich⸗ 
tung gar nicht an erwähnen — auch bier die Fraction 
der Bewegung, der Deutfch-Katholiciemus wie der Neu- 
Proteftantismus, Anderes als eine Wiedereinführung bes 
Urchriſtenthums feiner principielen Idee wie feiner ur⸗ 
fprüngliden Verfaſſung nah? Ferner in ber Nechte- 
praris das Verlangen nach Deffentlichkeit und Münbdlich- 
keit, in der Heilkunde die Richtung auf die Hydropathie, 
im Erziehungs - und Unterrichtöwefen die neue Begeifte- 
rung für die Peſtalozzi'ſche Methode —: alles Das hat 
in jenem Drange nad, Herftelung des Urfprünglichen, 
Einfachen, Natürlichen feinen Grund, und fo findet auch 
im Gebiete der Kunft und Poeſie manche neuerliche Rich» 
tung, 3. DB. die Wiedererwedung bes antiken Dra- 
mas, der Verſuch das altenglifhe Theater berzuftellen 
u.f.w., darin feine Erklärung. Als eine ber hervorſtechend⸗ 
ften und bebdeutendften Aeußerungen jenes Triebes aber 
erweift fich jedenfalls das zuerft von Herder, Goethe und 
ber romantifchen Schule einerfeits und von den Gebrü- 
dern Grimm andererfeits angeregte und jept fo lebhaft 
und vielfeitig fich bethaͤtigende Intereſſe für die Neubele- 
bung und Wiedererwedung der in den Märchen, Sagen 
und Liedern der verfchiedenen Nationen und Stämme 
enthaltenen Volkspoeſie. 

Wie das Wahsthum überhaupt, fo fleigt auch bie 
Entwidelung und Fortbildung der Kunft in Schlangen» 
linien, gleichfam wenbdeltreppenartig aufwärts, And ges 
langt auf diefe Weiſe von Zeit zu Zeit immer wieder 
zu demfelben, nur höher gelegenen Geſichtspunkte ale 
von welchem fie ausgegangen ift. Der Kunfttrieb, ur» 
fprünglich mit dem Naturtriebe völlig Eins, erkennt bei 
erwachendem Selbſtbewußtſein plöglidy die Unmittelbar 
feit und Einfachheit der Naturproducte als Noheit und 
Dürftigkeit; er fucht daher die Natur allmälig feinem 
höheren Bemußtfein gemäß umzubilden und in die Idee 
aufzuheben, und fchreitet fo zu immer durchdachtern und 
reichern Gompofitionen fort, bis ihm endlich, wenn er 
alfe Mittel die ihm für den jedesmaligen Standpunkt 
feiner Entwidelung zu Gebote fichen erfchöpft, und ben 
nad feinen Graeugniffen verlangenden Kunflfinn durch 








. Ma. 
Veberfüllung abgeftumpft hat, Nichts weiter übrig bleibt ı Mittheilung und Verbreitung öftreichifcher Wolksdichtun- 


als den Blick fehnfüchtig nach feinen erſten, ihm unbe: 
wußt entfprubelnden Quellen zurüdzumenden, Die bei al 
ihrer fcheinbaren Roheit und Dürftigkeit doch ſo friſch 
und erquickend waren, und mit ſo durſtigen ‚Lippen und 
fo empfänglichen, genußfähigen Sinnen gefhlürft wurden. 
Auf einem ſolchen Standpunkte fleht die Kunft und 
namentlich die Poefie auch jegt einmal wieder. Nach; 
dem fie geleiftet was fie von ihrer bermaligen Stufe zu 
leiften vermochte, nachdem fie bereits auch alle möglichen 


Stimulantia angewandt, um jene Leiftungen noch zu 


überbieten, erweift fie fich jegt al& ziemlich impotent, und 
fördert nur felten noch ein ihrer würdiges Kind zu age. 
Nicht beffer ſteht es mit der Empfänglichkeit dafür. Man 
hat fih an alle Effecte gewöhnt. Das Gewaltigſte er- 
fhüttert, das Piquantefte veize nicht mehr, und fo iſt e6 
ein Wunder, wenn man ſich wieder nach dem Einfach⸗ 
ſten und Urfprünglichften umfieht, um mit kindiſchem 
Befchmade wieder an den Brüften der Natur und 
Volkspoeſie zu faugen. 

Wie meitverbreitet diefed Bedürfniß ift, und wie 
eifrig man bedacht ift daſſelbe zu befriedigen, zeigt ein 
Blick in die über diefen Gegenſtand fich verbreitende Li⸗ 
teratur. Was haben nicht — um ber ältern Ürbeiten 
von Herder, Goethe, Tieck, der beiden Schlegel, Achim 
von Arnim, Brentano, Mufaus u. U., fowie der allge 
mein bekannten mythologiſchen, Titerarhiftorifchen ober 
antiquarifchen Werke der Gebrüber Grimm, Uhland'e, 
Mone's u. U. gar nicht zu gedenken — .allein die letz⸗ 
ten Jahre in diefer Hinſicht geliefert. Kaum möchte ein 
Land oder ein Volt zu finden fein deffen Sagenpoefie 
gänzlich unberückſichtigt geblieben wäre; ja in Deutſch⸗ 
land hat nicht nur die Volkspoeſie im Allgemeinen, fon- 
dern auch die Sagendichtung faft jedes befondern Diſtricts 
ihre befondern Forſcher, Sammler oder Bearbeiter ge- 
funden. Bon allgemeinern Werfen nennen wir nur die 
neuen Ausgaben der Volksbücher von Simrock und 
Marbach; die Sammlungen von Volksliedern von PB. 
DM. Körner, W. Walter, Firmenich; die Collectaneen 
deutfcher Sprüchmörter von Marbach und Steiger; vor 
alfen aber den „Verſuch einer gefchichtlichen Charakte⸗ 
riſtik der Volkslieder germanifher Nationen mit einer 
Ueberficht der Lieder außereuropäifcher Voͤlkerſchaften“ 
von Talvj, welche Schriftftellerin fich bekanntlich auch 
um bie ferbifhen Volkslieder und um die Kritik der 
Dffian’ihen Gefänge großes Verdienſt erworben hat. 
Die Reihe der Specialwerke ift faft unüberfichtlich. So 
bat unter Anderm Zemme die Volksſagen von Pommern 
und Rügen, Kuhn bie Sagen und Märchen der Mark, 
Willkomm die der Oberlaufig und Harrys die nieder⸗ 
fächftfchen gefammelt. 
ben fih um bie thüringifchen und fränfifhen, Simrock, 
Werden, Floris u. A. um die rheinifchen, Baader um 
die des Ddenwaldes und Nedarthals, Gederflolpe um 
die Iugemburgifchen, bie Gebrüder Stöber um bie elfäflı- 
ſchen, Binder um bie allemannifchen, Otte und Gotthelf 
um bie fchweizerifchen verdient gemacht; und für bie 


‚gerichtet. I erinnere hier nur an die Werke von A 
zelius und Geijer (ins Deutfche übertragen von Moh— 


Bechftein, Heufinger, Bube ha⸗ 


gen find befonders Schumacher, Ziska, Vogl, Seidl, 
Stelzhamer, Kuranda, Kaltenbrunner und Gaftelli thätig 
gewefen. Nicht minder war die Aufmerkfamteit auf Er⸗ 
forfhung und Bearbeitung ber flandinavifchen Sage 





nite und Ungewitter), Thiele (deutfh von C. Grimm), 
Anderfen (deutſch von Reuſcher), Steffens, Dietrich und 
Püttmann. Scottifhe Volksdichtungen find unter Au⸗ 
derm gefammelt von Smith, Mothermwell, Chambers uns 
in „Fireside nursery stories”, englifche von Tabart und 
Hallimel und iriſche durch Knightley (überfegt und mit 
einer gehaltreihen Einleitung über die Elfen verſehen 
von den Gebr. Grimm), Earleton, Keating u. X. Auf 
der franzöfifhen Volkspoeſie, von welcher fchon Herde 
feine Ueberrefte mehr zu finden hoffte, Haben neuere Ge 
Iehrte, 3. B. Lerour de Lincy, Guitard, Billemarul, 
A. Keller und Sedenborf, viel Aufmerkſamkeit gewidmet, 
und mandes Schägensmwerthe abgerungen, wie denn auch 
die alten Dichtungen der übrigen romanifchen Völker, 
namentlich die fpanifhen Romanzen, zum Gegenftand 
forgfältiger Studien gemacht find. Einen ganz befor- 
dern Eifer aber hat man ben Sagen, Märchen und 
Dolfsliedern der Slawen und ber ihnen vermandten 
oder benachbarten MWölkerfchaften des füdöftlichen Europa 
zugewandt. Außer vielen wiffenfchaftlichen Werken von 
Hanuſch, P. P. Jordan, Schaffarif u. A. nenne ic hie 
nur bie Sammlungen von Haupt, Gerle, Maly, Erbe, 
Rheſa und Kurſchat, Dietrich, Vogl, Richter, Bodenſtedt, 
W. Jordan, Waldbrühl, San Marte, Leweſtam, Gaal, 
Maylaͤth, Schottky und Gerhard, in denen ein wahr 
haft unüberfehbarer Schag von Volksdichtungen nieder: 
gelegt if. Daß auch bie aufereuropäifchen Völkerſchaf 
ten und namentlich die orientalifchen niche unberückſich 
tigt geblieben find, dafür bürgt eine Reihe der berühm- 
teften Namen, deren Aufzählung wir uns hier füglid 
überheben tönnen. 

Diefer ungeheuere Vorrath an Werken bes in Rede 
fiehenden Literaturzweigs hat fich auch in den alleriepten 
Jahren wieder bedeutend vermehrt, ſodaß uns eben jet 
mehr als ein Dugend neue, größtentheils fehr umfang: 
reiche Sammlungen zur Beſprechung vorliegen. Unte 
denen welche wir in dieſem erſten Artikel zu erledigen 
gedenken find die vier erften Ergebniffe felbftändiger zer 
fhung, und fliegen fi, fomol was die Reichhaltigkeit 
des darin niedergelegten Materials als was bie einfack, 
ungekünftelte Form der Mittheilung betrifft, würdig an 
die Grimm'ſchen Sammlungen an. 

Das erfte derfelben ift befonders un beswillen von 
großer Wichtigkeit, weil gerade den Niederlanden bie 
Sagenforfhung bisher nur wenig Stoff abgemonnen 
hatte. Zwar haben die Gebrüder Grimm nicht verfehlt 
ihr weitreichendes Netz auch hier auszumerfen; ba fie ie 
doch bie eigentliche Arbeit gänzlich fremder Einficht und 
fremden Händen überlaffen mußten, fo fiel die Ausbeute 
verhältnißfmäßig weniger bedeutend aus, und eine groß 
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Maſſe höchſt intereffanten und mittheilungswürbigen Stoffe 
blieb unentbedit, und lief Gefahr entweder in alten Chro- 
niten vergraben zu bleiben, oder mit dem von Jahr zu 
Jahr immer fpärlicher fliegenden Strome der mündlichen 
Ucberlieferung nach) und nach ganz und gar zu verfchwin- 
den. Ein folcher Verluft ift nun durch unfers Verf. Be: 
mühungen glücklich auf immer abgewendet. Denn ange- 
nommen auch, daß ihm noch Manches entgangen fein 
follte, fo hat er doch jedenfall® durch forgfältige Be⸗ 
nugung der ihm zu Gebote ftehenden Quellen, nament- 
ih der „Divifte-Chronyd von Holland, Seeland, Fries: 
land” u. ſ. w, der „Chronycke ende waerachtige Beſchry⸗ 
viaghe van Vrieslant“ des Deca Scharlenſis, der beiden 
„alderercellenften” Chroniten von Brabant und Flandern, 
der „Diftorie van Belgis“ von Vaerenwyk, der „Dis- 


quisitiones magieae“ von Delrio, der „Dialogi miracu- 


loram” des Cäfarius von Heiferbadh, bed „Bonum uni- 
sersale de epibus” von Thomas Gantipratenfis u. A., 
Imie durch Zuziehung neuerer biftgrifcher und mytholo- 
siher Werke von Reifenberg, Schayes, Bovy, Berthoud, 
Delapierre, Snellaert, Bergh, Hermanns u. A., befon- 
derd aber durch unverbroffene Ausbeutung der mündli⸗ 
den Tradition bereits felbft ein höchft beträchtliches Ma- 
terial zuſammengetragen unb überdies zu weiterer For⸗ 
hung einen neuen Anftoß gegeben. Die Sammlung um- 
faßt nicht weniger ald 585 Nummern, und läßt fo leicht fein 
Gebiet der Volksſage unberührt. Wir finden darin hiſto⸗ 
riſche, religiöfe und Localfagen, Sagen von Zauberern 
und Heren, Rieſen und Zwergen, Kobolden, Niren und 
Zwergen, Sagen vom Teufel, von der Mahr, vom wilden 
Jäger, von Gefpenftern und Geiftererfheinungen, Sagen 
von Ahnungen und Spufereien, von Wundern und Zau- 
bermitteln, von Währmwölfen, Schlangen, Drachen u. ſ. w., 
ſodaß ſchon die vorliegende Sammlung ein unmiderleg- 
liches Zeugnig dafür ablegt, daß auch in den fonft ziem- 
ih proſaiſchen Niederlanden der Beift der Romantik und 
Phantaſtik alle Lebensfphären durchbrungen hat, und daß 
der Herausgeber unferer Sammlung ſich nicht betrog, 
wenn er von vornherein daran zweifelte, daß „der freund- 
lihe Engel der Sage der, dem fehönen Worte ber Ge- 
Brüder Grimm zufolge, jedem Menfchen von Heimate- 
wegen beigegeben ift ihn in die Fremde zu geleiten, und 
der gerade feine Segnungen fo reich über uns Hochdeut⸗ 
ſche ausgeſchüttet, gerade unfere niederdeutſchen Brüder 
ſo gänzlich vergeffen haben folle”. Aber wenngleich hier- 
mit einerfeits bemiefen ift, daß der Geift, wie fehr er 
auch immer der praßtifch verfländigen Richtung verfallen 
fin möge, dem poetifchen Drange ſich nicht ganz entziehen 
fönne: fo ift doch andererfeit6 nicht zu verfennen, daß 
et der freien Gntfaltung dieſes Dranges fehr hemmend 
entgegengetreten ift, und auf bie Beftaltung diefer „Nie 
derländifhen Sagen” keinen wohlthätigen Einfluß geübt 
bat. Denn fo poetifh und echt fagenmäßig auch der 
agentlihe Inhalt und innerfte Kern vieler derſelben ift, 
fo machen fie doch durch die Art ihrer Einkleidung, durch 
iht hiſtoriſches, topographifches Beiwerk, ſowie durch) 
den Zuſtand der Zerbrödelung, in welchem fie zum 


großen Theil ſchon erfcheinen, im Ganzen einen ziemlich 
profaifhen Eindrud, und entbehren faft durchgängig je- 
nes Duftes, jenes geheimnißvollen Schimmers, der ſonſt 
über die „mondbeglänzte Zaubernacdht” der Sagen - und 
Märchenwelt ausgegoſſen ifl. Die Sammlung entfpricht 
Daher auch weniger einem äfthetifchen als einem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bebürfnig. Sie bietet wenig was fchon in 
feiner vorliegenden Geſtalt auf Die Weife zu befriedigen 
und zu ergögen vermöchte wie es zum größten Theil 
bie deutſchen und nordifhen Sagen thun; aber fie er- 
öffnet eine reiche Vorrathskammer für den Dichter wel- 
her Luft hat den rohen Stoff zu bearbeiten,: und mehr 
noch für den Hiſtoriker, den Mythologen, den Archaͤolo⸗ 
gen, den Zopographen, den Pfochologen, ja felbft für 
den Politiker, welcher legtere namentlich den vollgültig- 
fien Beweis für die Zufammengehörigfeit Deutſchlands 
und der Niederlande daraus entnehmen kann. Diefe 
politifhe Bedeutung des Werks Tiegt nicht aufer der 
Abficht des Verf. Er beutet es felbft in der Vorrede 
an, daß er damit eine gegenfeitige Annäherung der fich 
fremd gewordenen Bruderflämme zu förbern wünfche, 
und zeigt wie auch die Fläminge zu einer folhen An- 
näherung bereit feien. 

Das Gefühl einer innigen Verbindung mit unfern öftli- 
hen Stammverwandten — fo lauten die von ihm mitgetheil- _ 
ten Worte feines Kreundes Ban der Belde — ift für uns Nieder- 
deutſche zu felig, ald daß wir ed nicht mit Liebe pflegen foll- 
ten. Es entfeimt mit unferer Rationalität, die fi langfam 
von bem berben Stoße wieder erholt den ihr die franzöfifche 
Herrfchaft verfegte. Nun, wo wir unfere Belbftändigfeit wie 
dererrungen haben, beften wir aud unfer Auge mit Ruhe 
und Bertrauen wieder auf unfere Brüder, von denen wir fo 
lange getrennt daftanden; wir finden nach langem Kampfe in 
der neu aufblübenden Mutterſprache einen Heilöftern, der uns 
zu neuem Buͤndniſſe mit Deutfchland führen fol. 

(Die Fortfegung folgt. ) 


Fortſchritt der englifhen Nation. 


Die allfeitige Anerkenntniß welche der Werth des aud 
in d. Bl. beſprochenen Werde von G. R. Porter über den 
„Fortſchritt der Nation’ erfahren bat, dürfte einer neuen, 
die ftatiftifchen Rachweifungen bis in die jüngfte Beit fortfüh: 
renden Ausgabe — ‚The progress of the nation, in its va- 
rious social and economical relations, from the beginning of 
the nineteenth century.’ — um fo gewiffer zufallen, als der erſte 
Theil der frühern Ausgabe über Bevölkerung unb Production ber 
reits 1836, der zweite über Zaufchhandel und Finanzen 1838, der 
dritte und lepte über Conſumtion, Accumulation, fittlihe Ver⸗ 
befierung und Handelsverkehr mit dem Auslande 1843 erfchie- 
nen war, und Daß wol Peinem Zweifel unterliegt, daß in allen 
genannten Beziehungen die legten zehn Jahre Mehr gefördert 
und geleiftet haben als irgend ein ältered Iahrzehnd. Nicht 
in England allein, dort aber nicht am langfamften, geftalten 
ſich aus den Elementen commercieller und intelligenter Wohlfahrt 
täglich neue und Präftigere Combinationen, und wie in keinem 
civilifirten Staate gilt ed auch dort nicht länger für Kegerei, 
das Wohl der großen Menge höher anzufchlagen als müffige, 
veraltete Theorien. Bor hundert Sahren hießen Kriege und 
Seuchen von der Vorfehung erwählte Mittel, die Renfhenzahl 
innerhalb angemeffener Grenzen zu halten. Wer achtet fie heute 
noch Kr präbdeftinirte Zügel ungebührlicher Vermehrung? Wol 
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Keiner der nicht zum Tollhauſe reif iſt. Gelbſt in Betreff die: 
fer Vermehrung gehen — in England jedenfalls — einigerma- 
Ben zuverläffige Angaben nicht über den Unfang unferd Jahr⸗ 
hundert zurüd. Es fcheint, daß dort in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts die Volkszahl um 17, in der zweiten um 
52 Procent geftiegen war. Bon 1801 —41 war fie um [0,700,000, 
18546 um 12,000,000 gewachſen; lehteres die Ziffer dev ge: 
fanımten Bevölkerung von 1811. Während alfo Branfreid fei 
Bevölkerung in 100 Jahren, verdoppelt England fie in »U.... 
In gleichem Verhältniffe mehren fich hier die Ehen. Im 3. 1801 
it fi die Zahl derfelben auf 67,288, 1840 auf 115,548. 
Damit in Uebereinftimmung mehren fi die Häufer. Im 3.180 
- zählte man deren 1,467,870, 1841 ſchon 2,793,295. Der Dur: 
fnittswerth betrug 1815 14,200,889, 1841 23,386,401 Pf. ©&t. 
Mit der Bunahme der Bevölkerung mindert ſich die Scala der 
Sterblichkeit. Im 3. 1700 ftarb 1 von 39, 1800 1 von 47. 
„Das buͤrgt“, fagt Porter, „für verbeflerten Volkszuſtand, und 
diefer ift Folge verfchiedener zufammenmwirfender Urſachen, als 
da find: weniger überfüllte Wohnungen, gefündere Rahrungs- 
mittel, beffere und wohlfeilere Bekleidung, muthmaßli auch 
arößere perfönliche Reinlichleit und mehr Mäßigkeit.” Es ſtellt 
ih dagegen heraus, daß ein hohes Werhältniß in den Gebur⸗ 
ten nicht immer für gleichmäßig fteigenden Wohlftand zeugt, 
wie auch ein Steigen der Bevölkerung nicht ſowol Refultat vie 
fer Geburten als weniger Zodesfälle iſt. Die Zahl der Lands 
bauer bat ſich vermindert, die der Fabrifarbeiter vermehrt — 
in Proportion; e6 mehrten fi nämlıd von I8I1—31 die Land: 
bauer um 7, die Kabrikarbeiter um 34 Procent. Was aber 
ehedem fieben Familien erbauten, erbauen jegt fünf, Dank der 
verbefferten Agriculture. Daraus erklärt fi) zugleich, warum, 
wenn feit dem Anfange der Regierung Georg 8 III. 7,076,610 
Acer neu cultivirt worden find, und hieran die letzten 40 Jahre 
den kleinern Theil haben, Das ſich wieder dadurch vergütet, 
weil 10,000 Acker ehemals 3810 Menfchen ernährten, jegt 9997. 
Rad) Porter's Anſicht dürfte auf lange Zeit hinaus das An: 
wachſen der Bevölkerung genau Schritt halten mit der Ver⸗ 
mehrung der Nahrungsmittel, legtere ſchlechterdings nicht über: 
holen, „Ich weife nad’, fagt er, „daß in Wales das Land 
nicht die Hälfte von Dem erzeugt was es erzeugen kann, und 
daß, wäre gang England fo gut angebaut wie Rorthumberland 
und Lincoln, es mehr als dad Doppelte feined jegigen Ertrags 
produeiren würde. ... Hat aber endlich”, fegt er tröftend hinzu, 
„das Wachsthum der Bevölkerung die äußerftle Grenze der Er: 
tragsfaͤhigkeit überfchritten, fo fteht gar nicht zu zweifeln, daß wir 
die benöthigten Lebensmittel von anderwärtd in voller Genüge 
erhalten fönnen.” Am höchſten find die Ziffern im Fabrik⸗ 
wefen geftiegen. Wollene Waaren wurden bis 1829 jährlich 
für 5 Mil. Pf. St. ausgeführt, feitdem kein Jahr für un: 
tee 8 Mill. Bon 1835—39 entftanden 132 neue Wollen und 
Sarnfpinnereien, und in beiden Betriebszweigen mehrten fidh 
die Arbeiter um 15,137. Nebenan erwähnt Porter als Eu: 
tiefum, daß feit Purzem namentlihd aus Deutichland mwollene 
Zumpen nach England gebracht werden, wo man fie fortirt, 
auftrödelt, mit englifcher oder meift fchottifcher Wolle von ge: 
tinger Qualität vermifcht, und daraus ein Tuch fertigt das 
fon megen feiner Wohlfeilheit in Maſſe verfchifft wird. ‚Auf 
ſolche Weiſe“, fagt der Verf., „erzielt man einen Markt für 
eine Wolle die außerdem zu werthloß wäre um zerag zu fin» 
den.” Die Baummolleneinfuhr betrug 1801 54,203,433 Pfund, 
13844 nicht weniger als 554,1%,612 Pfund. In demfelben 
Zahre wurden baummwollene Waaren im Werthe von 25,815,348 
Pf. St. ausgeführt, während noch 182 diefer Erport fi auf 
16,516,748 Pf. &t. belaufen hatte. Ohne Maſchinen wäre Das 
faum möglihd. Ein Handwerker konnte ehemals wöchentlich 
höchftend zwei Stud Kattun fertigen; jegt liefert er mittels 
Dampfmatchine und mit einem Gehülfen woͤchentlich 22 Stüd. 
Die Fabrikation des Bobbinet befchäftigt gegenwärtig über 
MO,HIG Menfchen, deren Zahreslohn die Summe von dritte 
bafb Millionen Pf. St. erreiht. Auch der irifche Leinwand» 


handel hat beträchtlich zugenommen; ber Erport ift in den Iek 
ten zehn Jahren von 34 auf 55 Mill. Pf. Gt. geftiegen. 
Sehr intereffant, doch Peinen Auszug gefkattend, find die Ab⸗ 
fepnitte über Fortkommen, Gtroßen und Eifenhandel. Es if 


unglaublid, wie tief die daraus refultirenden Wohlthaten alle 


Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft durchdringen, und welde 
unermeßlichen Schäge England in feinen „Eingeweiden“ birgt. 
Richt minder überrafht die Zunahme ber Dampfidiffchtt. 
Im 3. 1814 befaß Sroßbritannien fammt feinen Colonien — 
2 Dampfer, 1815 fon 10, 1820 bereits 43, 1830 315 md 
Ende 1844 988. Schottland, das den Reihen eröffnete, ik 
zwar gegen England zurüdigeblieben, bat ſich aber fonft nidt 
werfen laffen. Bon jenen 88 Dampfern — Kriegsſchiffe find 
natürlich ausgefchioffen — kamen 6719 auf England, 137 auf 
Schottland, BI auf Irland, 3 auf Guernfey und Serien, und 
88 auf die Eolonien. Die vereinte Tonnenzahl betrug 175,67. 
In der ganzen übrigen Welt gab es zu derfelben Zeit 719 Handel: 
dampfichiffe, davon 261 in Rordamerifa und 119 in Frankreich, 
fodaß letzteres nicht blos Sngland, fondern fogar Schottland 
nachſtand. In den Gapiteln über Finanzwefen, Staattein 
fünfte und Ausgaben, öffentlihe Transportmittel, Gteurn, 
Köhne u. f. w. macht der Verf. es fi zur Aufgabe, die der: 
vorgetretenen wefentlihen Berbefferungen im phyfiſchen Belt: 
— X ſowie das Verſchwinden einer Menge läftiger Ungleich 
eiten nachzuweiſen, und fchließt damit daß er fügt: „Kur, 
alle Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft deren perfönliche und 
Familiencomfortd eines Zufages fähig waren haben durch jene 
Reuerungen gewonnen.” Richt neu, aber nicht überflüſſg 
wenigftens nicht für Solche die immer noch verbiendet das Ge: 
gentheil glauben, ift die vollendete Beweisführung des Bar. 
daß, je wohlfeiler eine Waare, defto größer ihr Abſatz, je ge 
zinger die Befteuerung, defto höher der Ertrag, und daf dit 
Klugheit jeder Regierung gebietet, nicht mehr Zölle zu erheben 
als zur Dedung der Staatsbedürfniffe ſchlechterdings nöthig fin. 
In Betreff der Criminalftatiftit wird die Verminderung it 
Todesſtrafen auch Diejenigen freuen die deren völliger Abſchaf⸗ 
fung aus guten Gründen entgegen find. Bon 180525 haben 
in England 1614 Hinrichtungen ftattgefunden, von 183 —R 
nur 626, und von dieſen treffen blos 111 auf bie legten zehn 
Jahre, eine kleinere Zahl als in dem einzigen Jahre 1813 den 
Tod am Galgen erlitten haben. D. 





Literarifhe Anzeige. 
Preisherabsetzung. 


Nachſtehende Schriften meines —5 — die zuſammen 
eine vollſtändige mit mehr als 500 Abbildungen 
verfehene Bleine Bibliothek zum Studium der 
Naturwiffenfchaften bilden, crlaffe ich jetzt zu 
beigefügten fehr ermäßigten Preifen: 
Anleitung zum Gelbfiftubium der Mechauik. Zweit: 
Aufl. (Früher 12 Ngr.) Dept 4 Rgr. — Huybroftatif und 
Hybrautik, (8 Rt) 4 Nor. — Preumatik. (3 Run) 
Nor. — Akuſtik. (3 Nor.) 4 Ngr. — Pyronomit. 
Bweite Aufl. (8 Nor.) 4 Nor. — Spt. Zweite Aufl 
(12 Ror.) 4 Ngr. — Glebtricität, Galvaniomus und 
Magnetismus. Zweite Aufl. (8 Nor.) 4 Rgr. — Mine 
ralogie. (22 Ngr.) I Nor. — Krpfiallograppie. (3 Rat.) 
ANgr. — GSeolsgie. (WNgr.) 8 NRgr. — Becheinerunge 
kunde. (15 Ngr.) 8 Rgr.— GShemie. (22 Rgr.) 8 Nr. — 
Bergbau und Hüttenkunbe. (15 Rar.) 8 Rgr. — Me: 
teorningie. (12 Nor.) 4 Nor. — nfange runde det 
otanit. Zweite Aufl. (20 Ngr.) gr. 


Zeipgig, im Auguſt 1847. 5. A. Brockhaus. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Erſter Artikel. 
(Bortſetung aus Nr. 238.) 


Bas die Anordnung betrifft, fo läßt diefe Manches 
mwünfchen übrig. Zwar läßt fih, wenn man die Sa- 
gen ber Reihe nach lief, eine lockere Aneinanderreihung 
des Verwandten und Gleichartigen nicht verfennen. Vor⸗ 
angeſtellt find Hier die Hiftorifchen Sagen, daran fihließen ſich 
mehre heraldifche und topographifche, alsdann folgt eine 
Reihe von Legenden, Seiligenfagen und Wundergeſchich⸗ 
tn; an biefe reihen fich die Teufelsfagen, die Zwerg: 
fgm, die Koboldfagen u. f. m. Weil aber der Verf. 
verſaumt hat dieſe verfchiedenen Gruppen förmlich zu 
mbriciren, fo wird ſich Jeder welcher für irgend einen 
fperiellen wiffenfchaftlichen Zweck nur Einzelnes aus der 
Ermmlung benugen will nur fehwer darin zurechtfinden, 
md vielleicht manche intereffante und wichtige Mittheilung 
in derfelben gänzlich überfehen. ebenfalls dürfte daher 
das Wert bedeutend gewinnen, wenn bei einer etwanigen 
seiten Auflage der darin niedergelegte Stoff firenger 
und überfichtlicher in beftimmte Abtheilungen gefondert 
würde. As Haupteintheilungsgrund dürfte der Stoff 
der einzelnen Sagen beizubehalten, fein; doc, wären da⸗ 
neben auch wol Weberfichten nach andern SPrincipien, 
“DB. nah dem Alter, nad) der Dertlichkeit, nad) 
den Quellen woraus fie gefchöpft find, nach ihrem 
pishologifhen Charakter, nach ihren formellen Eigen- 
hümlichkeiten u. f. w., zu wünfchen; und wenn jeder 
Abtheilung überdies eine kurze Charakteriftit der darin 
enthaltenen Stücke und eine Vergleichung derfelben mit 
verwandten Sagen anderer Völker vorausgefchicht würde, 
ſo würde der mythologiſchen Wiffenfchaft damit jeden- 
fals mehr gedient fein als mit den angehängten Noten, 
die fih nur auf einzelne Nummern beziehen, und daher 
Rop der darin gegebenen höchft dantenswerthen Andeu- 
tungen für eine Plare Zurechtlegung des Sagenftoffs keine 
ausreichende Hülfe gewähren. Aber trog dieſes Man- 
gels an Ueberfichtlichkeit hat die Sammlung fchon jegt 
m der Literatur der Sagenforfchung die allgemeinfte 

nertennung errungen, und fie verdient diefelbe im voll- 
Ren Maße vorzugsweife wegen ihrer Beiträge zum Schat 
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der. hiftorifchen Sagen, unter denen wir hier nur auf 
die von Hengift und Horfa (Nr. 12, 13, 14), von Rad⸗ 
bod (Nr. 15—17), von Frau Schrana (Nr. 51), von 
Lyderif de Bu (Nr. 65— 67), von Gilles de Chin (Nr. 94), 


| von Graf Balduin (Nr. 86), vom Ritter mit dem Schwan 


(Nr. 17) aufmerkſam machen wollen. Naͤchſt ihnen ver- 
dienen viele intereffante Zocalfagen hervorgehoben zu mer: 
den, die natürlich, zum Theil mit den hiftorifchen zuſam⸗ 
menfallen. Unter den Sagen anderer Gattung, nament- 
li unter den Spuk- und Gefpenflergeichichten, findet 
fi) neben Intereffantem auch manches Unbedeutende, das 
fhon um deswillen hätte unterdrückt werben follen, weil es 
nicht raͤthlich erfcheint, daB ohnehin von Tage zu Tage 
anmwächfende Material der Mythologie noch durch Sagen 
die jedes eigenthümlichen Zuge entbehren, und die an 
jedem beliebigen Drte gefunden werden, unnügermeife 
zu vermehren. 

Das zweite der oben angezeichneten Werke von 
demfelben Verf. ift im Allgemeinen nach denfelben Prin- 
cipien gearbeitet, ja es hätte faft mit demfelben Rechte 
als der zweite Theil der eben befprochenen Sammlung 
bezeichnet werden fonnen, da beimeitem die meiften der 
darin enthaltenen Sagen ebenfalls niederländifche oder 
wenigftend niederländifchen Quellen entnommen find. Der 
Verf. ſagt in der Vorrede: 

Ich beſchraͤnkte mi nicht auf Deutfhland, fondern nahm 
auch die Niederlande hinzu, und da licferte vor Allem Belgien, 
welches ich fortwährend bewohnte, wieder reiche Ausbeute; der 
größte heil der aus dem Volksmunde gefihöpften gehört dem 
legtern an, der wenigen diefer Quelle in Deutfchlund entnom:» 
menen Eonnte ih nur mit Roth durch Eorrefpondenzen habhaft 
werden. Die aus Büchern ausgefchriebenen find dagegen meift 
beutfche ; diefer würden bedeutend mehr fein, wenn Mir Deut: 
fihe Bibliotheken zu Gebote geftanden hätten, doch fo glücklich 
war ich nicht; mühjam mußte ich die fpärlichen- Uehren welche 
ih als dünne Garbe biete aus ältern Riederländern zufammen- 
leſen. Da kam mir beionderd Simon de Vries prächtig zu 
ftatten; feine unter den Ziteln: ‚„„Hiftorifcher Decan, De Satan 
in fon Wefen, aart, bedryf en gurychalſpel“; „„Wondern en 
WBondergefallen op, in en omtrent de Seen’ u. f. w. erfchiene 
nen Sammlungen von Gefchichten aller Art waren eine koſt⸗ 
bore Mine für mid, und nur ſchmerzlich vermißte ich feine 
übrigen Werke, die ich trotz aller —8 angewandten Muͤhe 
nicht aufzutreiben vermochte. 

Im Uebrigen hat der Herausgeber ziemlich dieſelben 
Quellen und Huͤlfsmittel benutzt aus denen er feine 
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„Riederländifhen Sagen” gefchöpft hat, woher denn 
auch unter benjenigen Sagen melde fi an deutſche 
Dertlichkeiten anfchliefen nur wenige find bie ſich weit 
von der hollaͤndiſchen und beigifhen Grenze entfernen. 
Befonders find e6 die rheinifhen Gegenden und Städte, 
namentlich Aachen, Köln, Trier, Speier u. |. w., aus 
denen Sagen mitgetheilt werden, und nur ausnahme- 
weiſe finden wir fernere Drte, wie Luͤbeck, Magdeburg, 
Dresden, Luzern u. f. w., berüdfichtigt. Aus biefem 
Srunde und zufolge der niederländifhen Wermittelung 
find mithin auch die meiften Sagen dieſer Sammlung 
ihrem Charakter nach von denen ber erſten nicht ſehr 
verfchieden, obwol ſich bei manchen bie Spuren einer te- 
gern Phantafie, einer Federn Raune, einer poetiſchern An⸗ 
ſchauung, wie fie dem deutfchen Geiſte eigenthümlich ift, 
nicht verfennen laffen. Intereffant ift in biefer Be⸗ 
ziehung die Vergleichung ähnlicher Sagen, z. B. Nr. 348 
„Die beiden budligen Muſikanten zu Aachen” und Nr. 349 
„Der Doppelbudel zu Calkaer“, von denen bie nieder- 
ländifche nicht halb fo poetifch ausgeprägt ift als bie 
deutfche. 

Noch entfchiedener tragen den deutſchen Charakter 
die den Sagen vorausgefchidten Märhen. Diefe, 40 
an der Zahl, bilden unftreitig denjenigen Theil der Samm- 
fung der auch für das größere, nicht wiſſenſchaftliche Publi- 
cum das meifte Intereffe gewährt. Zwar find nicht alle 
von gleichem Werthe und gleich echtem Gepräge. 3. B. 
Nr. 6 ift ein ziemlich unbebeutender Beitrag zum Mär- 
chen vom Heinen Däumling, Nr. 8 eine zu Chriftus in 
Beziehung gebrachte und dadurch Tegendenartig geftaltete, 
fonft aber ziemlich trodene Variation der Geſchichte vom 
armen Schuhflider im „Diable boiteux”, aus welchem be- 
kanntlich Hagedorn, indem er den „savetier’ mit dem 
savonnier verwechfelte, feinen „Muntern Seifenfieder‘ 
machte. Nr. 10 bat mehr den Anftrich einer vom kuͤnſt⸗ 
leriſchen Standpunkte angefertigten, obwol im Volkstone 
gehaltenen Allegorie als den eines wirklichen Volksmär- 
hend; auch Nr. 11, Nr. 33 und Nr. 46, obwol fehr 
ergöplich und unverkennbar Producte des Volkes, find 
feine eigentlichen Märchen, fondern Schwänfe, Schnurren, 
Anekdoten; und Nr. 34 — 37 gehören bereits dem Ge⸗ 
biete der Sage an, während Nr. 38 den Stempel einer 
gemachten Kindergefhichte trägt. Alle übrigen jeboch 
und folglich die beiweitem größere Anzahl müffen ale 
hoͤchſt dankenswerthe Spenden zur Bereicherung bes 
Volksmaärchenſchatzes bewilllommt werben, um fo mehr, 
da der Herausgeber auch die Naivetät, Friſche und Kern- 
haftigkeit der volksthümlichen Erzählungsweife fehr ge 
ſchickt in der fchriftmäßigen Darftellung zu bewahren ge- 
wußt bat. Wie in den Märchen aller Völker und Natio- 
nen, fo find auch in den bier mitgetheilten gewifje im⸗ 
mer wiederkehrende Typen nicht zu verfennen. Nament- 
lich jener beliebtefte Erzählungsgang, nach welchem ein 
zu Haufe verfannter Jüngling — gewöhnlich ein Kö⸗ 
nigsſohn — in bie Welt Hinauszieht, dort eine Reihe 
von Abenteuern befteht, und ſich endlich zul Trotz böfer 
und mit Hülfe guter Mächte eine wunderfhöne Prin⸗ 


‘ 


zeſſin zur Gemahlin erkämpft, oder daß umgeleht 
eine verfloßene Jungfrau nach allerhand traurigen Gr- 
lebniffen einen fchönen Königsfohn heirathet, finder 
ih Hier in den. mannicdhfaltigften und verfcieden 
artigft ausgeſchmückten Geftaltungen wieder. Dahin 
gehören 3. B. Nr. 2, 3, 4, 7, 15, 18—21, 23 und 
25—27; ja auch Nr. 5, 13, 14 und 22 find fo ziem⸗ 
lih von demſelben Zuſchnitte. Daß bet biefer Gled- 
förmigkeit der Grundzüge die Einzelheiten die Haupt 


ſache bilden, leuchtet ein, und durch biefe gerade zeich⸗ 


nen fih die Märchen diefer Sammlung aus. Zwar 


ift die Ausſchmückung nicht allemal eine durchaus neu, 


vielmehr finden wir denfelben Apparat den wir in de 
Märchenmwelt überhaupt anzutreffen gewohnt find auf 
bier wieder; aber weit entfernt, daß Dies den Eindrud 
derfelben beeinträchtigte, trägt es vielmehr dazu bei ihn 





bedeutend zu verflärken: denn mir fühlen uns durd al 





bie bekannten Gegenftände fo recht mitten in das Br 
reich unferer kindiſchen Luſt zurückverſetzt, es weht und 
aus denſelben eben eine echt heimiſche, echt maͤrchenhafte 
Luft an, und es gefellt fih zu dem Reize der Neuheit, 
welcher von der immer neu fich geftaltenden Mifchung 
und Zufammenftellung ber bekannten Züge ausgeht, auch 


ber Zauber des Alters und bie Süfigkeit der Ge 


wohnbeit. 


Neben jenen Märchen, deren allgemeinen Erzählungs 


‚gang wir oben angedeutet haben, finden fich indeß auf 
mande andere die fich weniger leicht auf einen alge 


meinen Typus zurüdführen laffen, 5. B. Nr. 1,9, 1, 
14 und 24, obwol Nr. 9 und 12 eigentlich nur Um: 
fehrungen bes gewöhnlichen Gedankengangs find. Wih 
rend nämlich in jenen Märchen die mit der Beglüdung 
eines früher Verfolgten zu ſchließen pflegen, dem Glud: 
lichen gewöhnlich ein oder zwei ältere Brüder voraudge: 
[hit werben welche unglüdlih enden, wird in bien 
der Glückliche vorangeftellt, und mit dem Unglüd, ne: 
ches faft regelmäßig den ethifchen Charakter einer Strafe 
annimmt, der Schluß gemadt. Auch diefe Anordnung 
ift eine ziemlich beliebte; weil aber das Märchen im 
Sanzen mehr die Tendenz hat zu erheitern als zu m 
greifen, fo trägt das als Strafe dienende Unglüd ge 
wöhnlich einen komiſchen Charakter. Und fo ift es auf 
bei unfern beiden Märchen, in deren einem die beiden 
ältern Schweftern, zur Strafe für ihre Verlegung dei 
Gaſtrechts und ihre fpäterhin aus igennug geübt 
Saftfreundlichkeit, die Eine einen ganzen Tag lang trin 
ten, die Andere einen ganzen Tag lang ihr Waffer la 
fen muß; während in dem andern der faule Fiſcher mit 
denfelben Zaubermitteln woburd der fleifige zu großem 
Reichthum gelangt ift, fih nur feine zänkifche grau 
wiedergewinnt. Als eine befondere Gruppe laffen ſich 
noch Nr. 17, 30, 31 und 32 anführen, lauter Legen 
den von Chriftus und Petrus, unter denen namentlid 
die legte recht piquant ift und überdies die Eigenthüm- 
lichkeit befigt, daß in ihr einmal ber fonft in den Legen 
den fo übel wegtommende Petrus das letzte Wort de 
bält, und über feinen Meifter durch Wig einen kleinen 
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Sieg davontraͤgt. Da. fie fehr kurz ift, fo möge fie als 
einzige Probe bier mitgetheilt werden. 
Hühnchen mit einem Bein. 

Jeſus ging einmal mit Sanct:Peter auf Reifen, und kam 
in die Raͤhe einer großen Stadt; er wollte aber nicht hinein, 
auch nicht hindurchgehen, fandte darum St.» Peter mit vier 
&rübern dahin, um etwas Eſſen zu kaufen. Peter ſchritt 
luſftig auf den Markt los, fand aber Wenig mehr, weil es ſchon 
Mittag war, und mußte endlich mit einem gebratenen Hühn⸗ 
hen vorlieb nehmen. Das kaufte er und machte fih auf den 
Rüdweg nach der Stelle wo Sefus feiner wartete. Unterwegs 
aber roh ihm das Hühnchen fo gut, daß er es ein paar mal 
unter die Rafe hielt, und am Ende ihm gar ein Beinden ab» 
riß und aufſchmauſte. 

Als er zu Jeſus zurückkam, war der gar erfreut ob des 
ſchönen Hühnchens, ſprach aber dabei: „Sieh doch Peter, wie 
kmmt Das; das Hühnchen hat ja nur ein Bein!“ „Ratürs 
liherweife”, antwortete Peter, „denn bier zu Lande haben die 
Hühner alle nur ein Bein, Das müflet Ihr doch ſchon gemerkt 
haben?" „Bis jegtt noch nicht‘, ſprach Jeſus, fehüttelte den 
Kcpf ein bischen und zertheilte Das Huhn; nachdem daffelbe 
wehrt war, ſetzten Beide ihre Neife fort. 

Es dauerte nicht lange und fie kamen an einem Bauern» 
bei vorbei, wo eine Menge von Hühnern auf Karren, Leitern 
uf. w. faßen und fchliefen, wie die Hühner pflegen, auf ei: 
nem Bein. Alsbald zog &t.: Peter Iefum beim Aermel und 
Rüfterte: „Sieh da, fieh da, Herr, die Hühner haben alle nur 
tin Bein.’ „Das ift in der That wahr”, ſprach Jeſus, 
„aber wie können die mit einem Beine laufen?” „O ganz 
gemaͤchlich“, antwortete &t.- Peter, „fie hüpfen und ſchlagen 
mit den Flügeln dazu.” „Das möchte ich gar zu gerne ein- 
mal ſehen“, ſprach Jeſus darauf, „Das muß ſich wunderlidh 
ausnehmen;” und damit machte er Pſch, Pſch, Pi! und zu- 
glei Tiefen die Hühner alle mit zwei Beinen von dannen. 
„Da haft du mir einmal Etwa aufbinden wollen, Peter, 
heter!“ ſprach Sefus mit dem Finger drohend, aber St.» Peter 
ließ fich nicht verblüffen, fondern fiel fehnel ein: „Ei, nein, 
bewahre! Das ift mir fchön; haͤtteſt du unferm Hühnchen ein: 
wi Yih, Pſchi zugerufen, es würde auch ſchon feine zwei 
Beine befommen haben!” 

(Die Zortfegung folgt.) 


Napoleon. und Por. 


In Rr. 196 u. 197 d. BI. ift bereits die Rede gewefen 
von den Dentwürbigfeiten Sir Robert Adair's. Wenn wir 
nochmals auf daB wichtige Buch zurückkommen, fo gefchieht es 
mir um zu zeigen, von welchem Interefie es für Den ift dem jede 
neue Aufllarung über das Leben und den Charakter eines ber 
merfwürdigften Staatsmänner, nämlich des Hrn. Bor, will 
kommen ift, und mit welchem Leichtfinn felbft bedeutende Schrift: 
Rıler Ueberliefertes als wahr annehmen, fobald eß ihrem Sy: 
Rem oder auch nur ihrer Mationaleitelkeit fchmeichelt. Die Ber 
richtigung irriger Anfichten von den politifhen Grundfägen 
kineb Freundes Kor [i einer der Hauptzwecke Adair's. Be: 
kanntlich ift es eine faft überall für richtig anerkannte Mei« 
nung, For fei ein enthufiaftifher Bewunderer nicht nur der 
Sranzöfiichen Revolution, fondern auch Napoleon's gewefen, und 

e nach feinem Gintritt ins Minifterium ſich beeilt Unters 
handlungen mit den Tuilerien anzuknüpfen, die wahrſcheinlich 
Nu Einem Friedensvertrag geführt haben würden, wenn der 
Id ihn nicht vor der Ausführung feines Lieblingsplans weg- 
gerafft hätte. Diefe Meinung bekämpft Sir Robert Adair 
me ebenſo großer Energie als entichiedenem Erfolge, und 
"en man fein Buch geleſen hat, fo wundert man ſich Darüber, 
daf eine fo wichtige Phafe des Kampfs zwifchen Europa und 
bt Revolution in einem folchen Grade entftellt werden Eonnte. 

iR bier nicht der Ort Sir Robert Udair in feiner Argu⸗ 
wentation zu folgen, wir befchränten uns auf bie Hervorhe⸗ 


bung eines einzelnen Factums, um daran zu zeigen was wir 
oben andeuteten. 

In dem dritten Bande von feiner „Histoire du Con- 
sulat et de P’Empire” fpriht Hr. Thiers mit großer Aus: 
führlichkeit von den freundſchaftlichen und faft ununterbroce- 
nen Berührungen zwifhen dem Erfien Conful und For waͤh⸗ 
rend des Aufenthalts dieſes Leptern zu Paris. Kor, heißt es 
dort, habe eine wahre Ungebuld empfunden den Dann perföns 
(ih Bennen zu lernen zu dem er fi) trotz feines Patriotismus 
unmiberftehlih bingezogen fühlte. „Unmittelbar nad der Un⸗ 
tergeihnung der Kriedenspräliminarien eilte Kor nad Paris, 
und ließ fih von dem englifhen Gefchäftsträger dem Erſten 
Conſul vorftelen. Der Zwed feiner Reife war Frankreich und 
deſſen Staatsoberhaupt zu fehen, und gleichzeitig die franzoöfi« 
ſchen Archive zu Rathe zu ziehen; denn der geoße Medner be 
2% damals feine Mußeftunden zu einer Bearbeitung der 
Geſchichte der Tepten Stuart. Der Eonful gab den Befehl 
ihm fämmtliche Archive zu Öffnen, und empfing ihn auf eine 
Weife die genügt hätte einen Feind zu verföhnen, bie aber 
einen Freund den er längft feinem Ruhme verdankte besau- 
bern mußte. Der Erfte Eonful verbannte diefem hochherzigen 
Ausländer gegenüber jede Etiquette, empfing ihn wie cinen 
Freund des Haufces, unterhielt ſich oft und fange mit ihm, und 
ſag in ſeiner Perſon die Eroberung des engliſchen Volkes 
elbſt machen zu wollen.“ Und an einer andern Stelle ſagt 
Hr. Thiers: „Fox mar mit jener lebhaften Einbildungskra 
begabt die den hinreißenden Nebner macht, aber fein Gei 
war weder pojitiv noch praktiſch. Er mar von edeln Illufio 
nen erfüllt Die Napoleon, obyleich er ebenfo viel Einbildungs⸗ 
kraft als Geiftestiefe befaß, niemals getheilt hatte, oder 
wenigftens damals nicht mehr theilte. Der junge General 
ward entzaubert, fowie man ed nach einer Revolution ift die 
im Ramen der Menfchheit begann, und in einem Blutfirom 
endigte.e Er war nicht liberal genug um einem Chef der 
Whigs, zu ehrgeizig um einem Engländer zu gefallen; es 
Bonnte daher nicht außbleiben, daß er und fein Gaſt ſich häufig 
nicht verftändigen konnten, und fi fogar gegenfeitig in ihren 
Sefpräcden verlegten. Fox machte den Erften Gonful vurd 
eine Raivetät, Durch einen Mangel an Erfahrung lächeln, we 
cher fonderbar bei einem Manne erfcheinen mußte der mehr 
als 50 Jahre zählte. Napoleon beunruhigte feinerfeit8 den 
englifhen Patrioten dur die Größe feiner zu wenig ver: 
fchleierten Pläne. Nichtsdeftoweniger waren fie entzüudt von: 
einander. Der Erfte Eonful ließ es ſich befonders angelegen 
fein Bor mit ganz Paris bekannt zu machen, und häufig be 
gleitete er ihn felbit in die öffentlichen Anftalten” u. f. w. 

Diefe Schilderung von den perfönlihen Berübrungen zwi⸗ 
hen For und Napoleon findet eine vollkommene Widerlegung 
in dem Buche Sir Robert Adair's. Während fih Hr. Thierẽ 
nicht damit begnügt bei dem englifhen Staatsmann eine ge 
rechte Achtung vor dem Genie Rapoleon's vorauszufegen, fon- 
dern ſich darin gefällt den Chef der engliſchen Oppofition als 
unwiderftehlih zu dem Helden Frankreichs hingezogen darzu⸗ 
ftelen, während er mit innigem Wohlbehagen von dem ver: 
trauten Verbältniß der beiden Männer und mit noch größerm 
Wohlbehagen von dem Lächeln fpricht das der Mangel an Er» 
fahrung des bejahrten Staatsmannes dem jugendlichen Beherr: 
ſcher Frankreichs abnöthigte, leugnet Sir Robert Adair nicht bloß 
das vertraute Verhältniß zwiſchen Rapoleon und For gänzlich 
ab, fondern beweift auch auf das fchlagendfte, daß For nicht 
nezögert habe von dem Enthuſiasmus zurüdzulommen mit dem 
er allerdings die Revolution bei ihrem Ausbruch begrüßte, und 
daß er Nichts weniger als ein blinder Verehrer Rapoleon’s 
newefen fei, über deflen die Rechte der Nationen verachtenden 
Ehrgeiz er fih Beinen Augenblick täufchte. 

Da wir uns bier nur mit dem Aufenthalt des englifchen 
Redners zu Paris befchäftigen wollen, fo befchränten wir 
uns auf die Anführung Deflen was Adair hierüber mit . 
theilt. Wir ſchicken die Bemerkung voraus, daß Adair ein 


dertrauter Freund von For war, und ihn auf feiner Reife 
nach Frankreich begleitete. Diefer Umftand, der allein hin⸗ 
reiht feinen Worten ein entfcheidendes Gewicht zu geben, ge: 
nügte indefien feiner Gewiffenhaftigteit nicht. Bevor er es 
unternahm die in feinen Augen verleumderifchen Gerüchte zu 
widerlegen, hatte er in der Beforgniß von feinem Gebädhtnif 
getäufcht zu werben die Witwe feined Freundes, Die noch vor 
wenigen Jahren lebte, und ihren Gemahl ebenfalls nad Paris 
begleitete, zu Rathe gezogen. Ihr verdankte er die "Einfiht 
in zwei Tagebücher, deren Inhalt feine perfönlihen Erimme: 
rımgen volltommen beftätigte.e Das eine ift von Bor felbft, 
und enthält eine fummarifche Notiz über feinen Aufenthalt in 
Paris, das andere ift vom General Fig» Patrik, der zu derfel⸗ 
ben Zeit mie er zu Paris war. Erſt nachdem er fich von der 
vollfommenen Webereinftimmung diefer Documente mit feinen 
eigenen Erinnerungen und Eindrüden überzeugt hatte, glaubte 
er befugt zu fein, der Verſion die bis dahin allgemeine Gel: 
tung gefunden eine andere gegenüber zu ftellen, an deren 
Nichtigkeit man, ohne ihn aöhchtlicher Unwahrheit zu zeihen, 
nicht zweifeln darf. 
Ihm zufolge fahen fih der Erſte Eonful und For nur 
drei mal, und niemald ohne Zeugen. Zum erften mal am 
2. Sept. 1802. Un diefem Zage wurden fämmtliche zu Paris 
befindliche Engländer dem Conful zu &t. » Cloud vorgeftelt. 
Rapoleon zeigte fih fehr zuvorfommend, und empfing, wie fich 
erwarten ließ, mit befonderer Auszeichnung den Chef der eng: 
liſchen Oppoſition. Mit einer gewiffen Beicrlichkeit, in ge: 
wählten und offenbar vosbereiteten Ausdrüden fagte er ihm zu: 
nächſt die fehmeichelhafteften perfönlichen Artigkeiten. Dann 
ging er zu einem vertraulichen Zon über, und entwidelte eines 
jener Thematen fpeculativer Politik in denen fein Geift ſich zu: 
weilen aufs Gerathewohl bin zu ergehen liebte, und die feine 
fanatifhen Anbeter für den wahren Ausdrud feiner Gedanken 
bielten. Die Bevölkerung der Erde, fagte er, zerfalle in zwei 
große Familien, die orientalifche und occidentalifche Race, und 
ed fei die Beftimmung der legtern ber Welt den Prieden zu 
eben; die Sitten, die Religion, die Gefege müflen von allen 
egierungen geachtet und gefchägt werden, und Jeder fei als 
Anftifter des bürgerlichen Kriegs zu betradhten der es wage 
fie anzugreifen. Diefe wie es fcheint in fehr unzufamnıenhän: 
gender Weife vorgetragenen Allgemeinheiten fagten dem klaren 
und praßtifchen Geifte des engliſchen Staatömannes wenig zu. 
As er einige Augenblicke fpäter Sir Mobert Adair feine Un⸗ 
terhaltung mit Napoleon erzählte, fügte er Die Bemerkung hinzu: 
Diefer verftehbe e8 ohne Zweifel fo, daß er der Chef jener occi⸗ 
dentalifchen Race fei, der er das Schiebörichteramt über die Ge: 
Schicke der Welt zulege. Gegen dad Ende der Audienz näherte 
fi) Napoleon zum zweiten male dem Engländer und richtete 
einige Worte an ihn, und ald Jeder fich zum Aufbruch bereis 
tete, ließ er ihn dur) Duroc zum Diner für denfelben Tag 
einladen, eine Auszeichnung Die als eine Abweichung von den 
Gebräuchen des neuen Hofs bemerkt wurde. or erzählt in 
feinem Tagebuch: das Diner, an welchem 200 Perfonen Theil 
nahmen, fei glänzend geweien, und Joſephine habe die Kon: 
neurs auf die liebenswürdigfte Weife gemacht. Nach aufgeho⸗ 
bener Tafel Enüpfte Napoleon mit feinen Säften eine Unter: 
redung über verfchiedene Gegenftände an, die aber weit mehr 
ein langer Monolog von feiner Seite als ein wirkliche Ges 
fpräch gewefen au fein fcheint. Er befchwerte ſich lebhaft über 
die maßlofe Heftigfeit und Zügellofigkeit der englifchen Preffe, 
die ihm befanntlich eine große Unruhe einflößte. Won den in: 
nern Zuftänden Frankreichs fprecyend meinte er, fie erfoderten 
gebieterifch die Unterhaltung eine bedeutenden Heers felbft 
in Zeiten des Kriedens. So ging der 2. September vorüber, 
der einzige Tag an weldyem zivifchen Napoleon und For Et: 
was ftattfand daß einem politifhen Geſpraͤche glich. Am 
32. September begegneten fie fih in der Induftrieausftellung, 
ohne ſich jedoch einander zu nähern. 
Am folgenden Zage wurde For zum zweiten male zu St.⸗ 


Verantwortlicher Herausgeber: 
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Eloud empfangen, und am 10. Detober Napeleon's Gemahlin 
vorgeſtellt. Bei dieſen letzten Viſiten wurde kein Wort von 
irgend einem Intereſſe ausgeſprochen. 

Sobald For fie wiſſenſchaftlichen Rachforfchungen in den 
Archiven beenbigt atte, trat er feine Ruͤckreiſe nach England an. 
Schon damals konnte man einen baldigen Bruch zwiſchen den 
beiden erft vor kurzem verföhnten Gouvernements vorberfehen. 
Die Urfachen des Bruchs waren einerfeits bie Weigerung der 
Engländer Malta herauszugeben, andererjeitd die Uebergriffe 
Napoleon's mit Hülfe deren er das Gebiet Frankreihs zu 
vergrößern ſuchte. Adair erzählt, daß Kor, der tamalı 
noch zu Paris war, bei der Rachricht von einem jener Ge: 
waltftreihe vol Unwillen ausrief: „Wo wird Died Alles endi: 
gen? In den Steppen von Rußland.” 

Dies find die Details welche Adair von dem Aufent⸗ 
balt feines Freundes zu Parts gibt, um zu beweiſen, daj 
die Beziehungen deffelben zum Erſten Eonful ohne alle Bedeu 
tung waren. Man tann ed allerdings fonderbar finden, daf 
ſelbſt in Grmangelung jeder Sympathie die Neugierde nicht 
diefe beiden großen Männer zu vertrautem Umgange veran: 
loßte. Je mehr es aber im Intereffe Napoleon's lag den Chef 
der engliſchen Oppofition an ſich zu ziehen, deſto nothwendigr 
mochte ed diefem erfcheinen, St.⸗Cloud fo viel wie möglich und 
Privatunterhaltungen mit Rapoleon gänzlich zu vermeiden, um 
feinen Segnern keine neuen Borwände zu geben ihn als Par: 
tifan der franzöfifchen Politik zu verdaͤchtigen. Die Erfahrung 
bat bewiefen, daß er in diefer Beziehung noch viel vorjichtiger 
hatte fein muͤſſen als er es in der That war. 

Abwarten muß man aber, ob Hr. Thiers, aufgeklärt durch 
das Bud Adair's, ſich bei einer etwanigen neuen Aufl 
feines Werks zu einer Berichtigung feiner Darftelung ent: 
fchließen wird. Schwer mag allerdings dem enthufiaftifgen 
Verehrer des Kaifers dad Geſtändniß werden, er habe fh 
geirrt als er fchrieb, fein jugendlicher Held babe mehrmal 
die Ruivetät und den Mangel an Erfahrung des bejahrtn 
englifchen Staatsmannes belächelt. 12. 





Literarifhe Notiz. 


Religiöfe Ueberfegung aus dem Deutfcen. 

Ref. geftehbt zu feiner bibliographifhen Schande, daß tt 
erft durch die englifche Ueberfegung das Dafein einer „Erb: 
lung für unfere Zeit”, von €. U. Wildenhahn, erfahren hat, 
deren Zitel ruͤcküberſetzt heißt: ;,Die Wallfahrt; wie Gott von 
Dem gefunden wurde ver ihn nicht fuchte, oder Nationalismus 
in der Knospe, dem Halme und der Aehre“ — englifch: „The 
pilgrinage; how God was found of him who sought him net; 
or, Rationalism in the bud, the blade and the ear”, dt 
Mrs. Stanley Carr (Edinburg 1847). Cine Kritik im „Atlas“ 
äußert fi) darüber folgendermaßen: „Die Schrift ift eine Art 
theologifcher «Wilhelm Meifter». Der Held befteht feine Echr 
jahre, nur in einem andern Gewerbe, und bat gleich Goethes 
würdigem Romanhelden verfchiedene Liebesaffairen, nur mit tt 
ner andern Sorte Frauen. Wir Ponnten anfangs das cigent: 
liche Wohinaus des Buchs nicht Loßeifen, und wollten uns ſchen 
einbilden, daß die Bibelftelen über jedem Capitel Taͤuſchungen 
wären, darauf berechnet, einer wilden, überfpannten deutihm 
Erzählung eine Glaffe Leſer zu verfchaffen die in der Regel 
dergleichen nicht anfehen. Aber in der Mitte des Buchs fing 
dad Intereffe an zu flachen, und wir kamen in viel anftändt 
gere Gefelfchaft als wir mindeftens ein mal Urfache gehabt 30 
erwarten. in ſchweizeriſcher proteftantifcher Beiftlicher befehrt 
den Helden der Geſchichte von entfchiedenem Rationalismus sum 
evangelifchen Chriſtenthum, und der junge Mann der erft nid 
will bekennt fi nach einiger Zeit von ganzem Herzen zut 
Sühnungslehre. Wir empfehlen das Buch abwerhfelungshalbtt 
allen Denen die der englifchen Pfarrdörfer und Pfarrkirchen 
müde jind und fich an bdeutfcher Localfarbe erfrifchen woger 


Druck und Berlag von F. X. Srockhans in Leipjig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 


Erſter Artikel. 
(Bortſetung aus Nr. 238.) 


Eine gleich umfangreiche (fie umfaßt 43 enggedruckte 
Bogen), gleich reichhaltige und mit gleicher Sorgfalt und 
Sachkenntniß angelegte Sammlung ift die dritte der 
eben genannten Schriften, welche in vier Büchern und 
609 nerfchiedenen Nummern die Sagen,» Märchen und 
Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauen⸗ 
burg und außerdem eine ausführliche Ginleitung enthält, 
worin fi der Herausgeber, Karl Müllenhoff, einerfeite 
über die Entftehung der Sammlung und über die bei 
ihr befolgten Grundfäge ausſpricht, andererſeits eine 
kürze Gefchichte der deutfchen Volkspoeſie und eine all- 
gemeine Charakteriftit der Sagen nad ihrem Hiftorifchen 
oder mythologifchen Inhalte gibt. Was den erften Punkt 
betrifft, fo bezeichnet er als Hauptquelle die münbliche 
Üeberlieferung, bei deren Aufſuchung ihm mehre befreun- 
deie Sagenforfcher (Mommfen, Storm, Arndt, Klander, 
Hanſen u. A.) fehr hülfreich entgegengelommen find; 
daneben hat er aber auch die Durchforſchung der Chro- 
niten und fonftigen fchriftlihen Quellen und Hülfs- 
mittel nicht verabfaumt und namentlid den Presbyter 
bremensis, Albert Kranz, Neocorus, Joh. Peterfen, Hans 
Detleff u. U. ergiebig gefunden. 

Höcft dankenswerth und von echt wiffenfchaftlichem 
Intereffe ift der biftorifche Theil der @inleitung. Der 
Verf. gibt darin eine zwar nur kurze und anbeutende, 
aber tropdem mit vielen eigenthümlichen und ſchaͤtzbaren 
Brmertungen ausgeftattete Ueberjicht des Entwidelungs- 
gangs der deutichen Volks⸗ und Sagenpoefte, natürlich 
Rets mit befonderer Bezugnahme auf Schleswig und 
Holften und auf den Inhalt feiner Sammlung. Die 
Anfänge des Volksgeſangs datirt er in die Alteften Zei⸗ 
ten zurück. Er beginnt ©. vın: 

Bei ihrem Eintritt in die Gefchichte befaßen die Deutfchen 
ſchon alte Lieder, die von den Göttern und den göttlichen Ah⸗ 
nen des Volkes und feiner Stämme- handelten. Der Stamm 
der Ingävonen, der unfere Halbinfel ganz hinauf bis Skagen 
inne hatte, die Sachſen, Angeln und Juten werdeh nicht allein 
von den ihrigen gefchwiegen haben. 

Den Inhalt diefer äfteften Lieder bezeichnet er durch ⸗ 
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aus als religiös und von hyaniſchechoriſchem oder 
mythologifch -epifhem Charakter. Das hiſtori⸗ 
ſche Lied dagegen erklärt er für jünger, und läßt es fich 
erſt zur Zeit der großen germanifchen Wanderungen ent- 
wideln. Es iſt nicht mehr überlieferter Chorgefang, fon- 
dern der freie Erguß einzelner Sänger, die entweder bei 
einem Könige oder Ebeling in feſtem Dienft waren, oder 
mit ihrer Kunft an fremden Höfen umberzogen und „oft 
in fehöner Rede vor ihrem Singfürften den Sang erho- 
ben und hell zur Harfe den Hal erklingen Tiefen”. 
Auch Schleswig und Holſtein befaß folche Sänger oder 
Scops, und hat den Stoff zu Heldenfagen gegeben von 
denen fich noch jegt Spuren in angelſächſiſchen und nor- 
difhen Weberlieferungen finden, 3. B. die Sagen von 
Skeaf, Skild und Beomulf, von Offa und deffen Ge⸗ 
mahlin, von Starkad's Kampf mit Siegfried u. f. w., 
welche der Herausgeber in den erfien Nummern feiner 
Sammlung mittheilt. 


Um das 8. und 9. Jahrhundert fließen die Helden- 
fagen der einzelnen bdeutfchen Stämme in die großen 
Nationalfagen von Ermanrich, Egel, Dietrih u. 4. zu: 
fanmen. Daß auch die nordalbingifhen Stämme an 
der Verbreitung und Ausbildung derfelben Theil genom- 
men haben, dafür hat der Herausgeber fein birectes 
Zeugniß; jedoch dient ihm eine Reihe von Sagen, Sprü- 
hen und NRäthfeln, die er im vierten Buche zufammen- 
Pl bat, vermöge ihrer uralten Form und heibnifchen 

tundlage zum Beweiſe, daß wenigftens die Volkspoeſie 
überhaupt in jenen Zeiten auch dort nicht müßig gewe⸗ 
fen fei. Schon ermweisbarer ift die Betheiligung des 
deutfchen Nordens an jener großen Ependichtung welche 
ſich in den folgenden Jahrhunderten entwidelte, und um 
das I. 1200 zur hoͤchſten Blüte gelangte. Während 
in Süddeutfchland die Nibelungen, Gudrun u. f. w. ent- 
ftanden, fchrieben nordifche Männer in niederfächfifchen 
Gegenden nad) beutfchen Gedichten, Liedern und Erzaͤh⸗ 
ungen ein großes Sagenbuch zufammen, das faft den 
ganzen Reichthum des damals in Deutfchland verbreite- 
ten epifchen Stoffs umfaßt. Aber noch beiweitem ergie- 
biger fprudelt dort der Quell der Volkspoeſie in den 
nächftfolgenden Zeiten, nachdem das Epos fi in das 
eigentliche Volkslied, in die Profa der Volkshücher und 
in die Märchen und Sagenbilbung zerfplittert Hatte, und 
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die Poeſie überhaupt von ben einzelnen Sängern in die 
Hände der Spielleute gefommen war. Schon Neocorus 
erzählt von ben Ditmarfchen: 


Se hebben fi od vor allen benaburten Bölkern in Poe⸗ 
terien, Dichten und Singen, darin man je gude ingenia licht: 
ih Ipören Bann, geövet und hervor gedann, dat fe darin den 
Bardis bei den Gallis nichtes nagegeben, wo dan ſolches de 
olden ditmerfchen Gefenge tügen, de fe van eren Schlachtingen, 
Averwinningen, munderliden Gefhichten, feltfamen Aventuren 
ebder andern luſtigen Schwenfen, od wol Bolfchaften und an: 
deren Laftern gewiſſer Perfonen mit fonderlicher Leflichheit und 

Meiſterſchop gedichtet bebben, de od fo kunſtlich geſtellet fin, 
dat faſt nicht ein tropus edder figura in der edlen Redekunſt, 
fo nicht in einen edder meer Gefengen konde gewifet werden. 
Solche averft fin to dem Ende fonderlich gerichtet, dat fe als 
lenthalven od in eren &renfrowden aller Manheit, Doget und 
Ere fo weinig vorgeten, bat fe ock ermanet und gereizet, im Jegendeel 
averſt van Laftern und Sünden afgefchredtet unde afgeholden worden. 

Und an einer andern Stelle: 

Und is to vermundern, dat ein Volk, fo in Scholen nicht 
ertagen, fo vele ſchene Leflihe Melodien jedem Gefange na 
Erforderinge der Wort und Gefchichte geven Pönnen, up dat 
ein ides fine rechte Art und eine gebörende Wife etwederft mit 
ernfter Gravitetifcheit edder frowdiger Lufticheit hedde. 


Das eigentliche Volkslied, das Märchen und bie 
Sage find daher audy diejenigen Seiten der Volkspoeſie 
überhaupt denen der Verf. in der Einleitung eine aus» 
führlichere Charakteriftit und tiefer eingehende Erörterung 
widmet. Alles was er darüber bietet, das Hiftorifche 
und Mythologiſche wie das Wefthetifche und Literarifche, 
ift ebenfo belehrend als intereffant, und trägt mefentlich 
dazu bei, den Leſer für die Auffaffung des in ber 
Sammlung enthaltenen Material von vornherein auf 
den rechten Standpunkt zu fegen, und ihm das Heimifch- 
werden in der Maſſe des fonft leicht frembartig wirken» 
ben Stoffe zu erleichtern. Dabei zeichnet fih die Dar- 
ftellung durch Lebendigkeit und Frifche aus, 5. B. wenn 
er (S. xxvı) das äußere Auftreten der Volkslyrik ber 
Hof- und Meifterpoefie gegenüber fehildert: 

Nachdem nun die höfifche Poefie fih im 13. Jahrhundert 
ausgelebt, und gleichzeitig das alte Volksepos feinen Untergang 
gefunden hatte, ſchoß durch die Kunft der fahrenden Leute nicht 
ohne befruchtenden Zuſammenhang mit beiden die Volkslyrik 
in immer reichern Xrieben hervor. Fortgetragen und wachfend 
in dem Zuge der Zeit nach einem neuverjüngten Leben — ein frifcher 
Hauch durchwehte damals alle Völker, und erwedte überall faft 
eine aͤhnliche Poeſie — dauerte fie an bis in die Zeiten der 
Reformation. Während damals der zünftige Meiftergefang fich 
hinter die Thore der Meichsftädte verſchloß, ſchwaͤrmte der 
Bolksgefang auf allen Straßen und Feldern Deutſchlands um: 
ber, uberall wurden mit freier Kunſt die Lieder angeftimmt, 
jede Mundart Fam wieder zu ihrem Rechte. Die Baganten 
diefer Seit, Sänger die aus ihrer Kunft ein Gewerbe mach⸗ 
ten, freie Knaben, Lanzknechte, Reiter, Zäger, Schreiber, fah⸗ 
ende Schüler, Handwerker u. f. w., waren zum großen Theil 
die Dichter diefer Lieder und trugen fie von Ort zu Ort, fobaß 
daffelbe Lied zwar meift verändert und umgedichtet, oft aber 
foft ganz übereinftimmend in den verfchiedenften Gegenden und 
Dialekten wiedergefunden wird. 

Oder wenn er (S. xxxiv) ihre innere Geftaltung befchreibt: 


Es ift merkwürdig, wie diefe Lieder alle an die ältere 
Moefie erinnern. Es ſchreitet die Darftellung wie früher nur 


in Sprüngen fort, die Strophe leidet Peine Periode, einfache 


Säge ſtehen nebeneinander, eigentliche Bilder und Vergleigun: 
gen find felten, die Gedanken find wie abgebrocden und hinge⸗ 
worfen, die Charaktere nur durch wenige aber kraͤftige Züge 
ſtizzirt, die Situation wird nur angedeutet, und doch ift Alct 
vol Leben, vol Sinnlichkeit, Faßlichkeit, Anfchaulichkeit; Feine 
Dreite ift zu bemerken. Die Darftellung arbeitet vor Allen 
auf die Erpofition des Innerlichen Bin, ganz fo wie im ak 
ten deutſchen Epos; daher waltet die Rede vor, dab Aeufer- 
liche der Handlung nimmt den Meinern Raum ein. Auch bie 
wie ehemals kehren diefelben Wendungen, Ausdrüde, Gear: 
ten, ja ganze Strophen in den verfchiedenften Liedern wieder. 
Rur_die Empfindung herrſcht jegt ebenfo fehr wie früher das 
ige. Daher tritt an diefen Liedern befonders ein mufi: 
kaliſcher Charakter der Form hervor: Refrains, Alliterationen, 
innere Reime, Wiederholung beffelben Satzes oder deſſelben 
Gedankens mit andern Worten unmittelbar nacheinander dir: 
nen dazu, und ftelen ſich ungefucht ein. Das Volkslied be: 
quemte fi nicht der hölzernen Manier der Meifterfänger di 
Sylben zu zählen ohne Rudfiht auf den Wortaccent; es hielt 
fih freier, der alten Weiſe näher, und zählte nur die Hebun: 
gen und ließ Senkungen fehlen, oder füllte fie gar mit meh: 
ten Sylben. Und der Reim ift oft nur Aflonanz. &o gab 
das Wort von ſelbſt faft die Melodie, beide entftanden miten: 
ander. Und daher wird auf kuͤnſtleriſchem Wege eingeftande 
nermaßen beute felten oder nie eine ſolche Webereinftimmung 
zwischen Wort und Weiſe erreicht wie in den Bolksliedern. 


Was die Sammlung felbft betrifft, fo koͤnnen mir‘ 
ihren wohlgeorbneten Inhalt niche beffer bezeichnen al 
indem wir bie allgemeine Weberficht welche der Xerf. 
jelbft davon ‚gibt mittheilen. Nach ihr zerfällt das 
Ganze in vier Bücher mit folgendem Inhalt: 

Erftes Bud (Hiftorie): Aeltefte Helden Nr. 1fa.; Dat 
12., 13. und 14. Zahrhundert Nr. 6 on Seeräuber Sal 
und Bauern Rr. 33 fg.; Lieder und Sagen bis auf Steenboe 
— Teine Feet Rr. ML Eigentlihe Localſagen, Rehtt 

änbel, Scildbürgerge . few. Nr. ; 
pändel, Spin gergeihichten u. ſ. w. Nr. SU fg.; Rack 


Zweites Bud (Thaumaturgie): Heidniſche Eultusftit: 
ten, Quellen, Baume u. |. w. Nr. I17 fg.; Kirchen gebaut 
Ar. 136 fg.; Stoden Ar. 147 fg.; Mirakei Wr. 151 fg.; Ber 
funfene Drte und Fluten Rr. 168 fg.; Die Ratur als Zeuge 
wiber den Frevel Nr. I80 fg.; Der Teufel ftraft den Üeba 
muth, darunter Schwaͤnke u. dgl. Nr. 201 fg.; Die Wirth 
ſchaft der Todten, Gefpenfter, Irrlichter u. f. w. Nr. 233 fi 
Bauberei Nr. 263 fg.; Heren Rr. 287 fg.; Wermwölfe, Teufeit⸗ 
pferde, Drachen, Seuchen und Krankheiten, Tod, Vorzeichen, 
Weiſſagungen Rr. 317 fg.; Nachlefe Rr. 535-585. 

Drittes Buch (Mythologie): Beoͤwulf, Waffer: und 
gandriefen Rr. 345 fg.; Bmwerge Rr. 379 fg.; Hauskoboße 
Nr. 43V fo. ; Wafferfrauen, weiße Frauen (Goͤttinnen), wer 
funtene Schlöffer, Schäpe Ar. 453 fg.; Raturgegenftände my: 
thiſch aufgefaßt Nr. 478 fg.; Wilde Jagd Nr. 485 fg.; Grab: 
hügel, ſchlafende Helden und Heere Nr. 501 fg.; Verhängnif: 
volle Bäume Rr. 567 fg.; Rachlefe Ar. 586-605. 

Biertes Buch (Poeſie): Märchen mit weiblichen Haupt: 
harakteren Rr. I—10; mit maͤnnlichen Hauptcharakteren und 
Schwänten u. f. w. Nr. 11 — 28; Rhypihmiſche und gereimt 
Märchen, Fabeln, Lieder, Kinderreime, Donchen Rr. W-53; 
Räthfel, Segen und Sprüche Rr.54—56 5 Nachleſe Ar. 606-600. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Zur Literatur über Dante. 
Dante spiegato oon Dante, ossia: Nuovo comento della com 
media di Dante. Bon Biambattifta Giuliani. 


Die Freunde Dante's werben mit Theilnahme hören, di 
P. Giuliani, einer ber jüngern Kenner de — Diäten, 


durch Bleinere Schriften als folder bewährt, die Herausgabe 
eined größern Werkes — einer neuen Erklärung der „Divina 
commedia” dur) Dante felbft — beabfichtigt. 

Bor uns liegt die Anzeige des Werks duch den Heraud: 
geber und ein Probeheft; beide berechtigen zu den fchönften Er: 
martungen Deflen was Giuliani für das Berftändniß des von 
ihm mit ehrfurchtsvoller Liebe umfaßten Dichters leiften wird. 
Diefe ehrfurchtsvolle Xiebe allein, die ein Keben dem Studium 
Dante's weihte, konnte diefen Weg der Erflärung zeigen und 
faßig machen auf ihm das Ziel zu erreichen. Sie drängte die 
Tröume der eigenen Phantafle, die eigene befondere Meinung 
und Urtheilsluſt zurüd vor der Meinung, der Gefinnung des 
Dichters, der er in feinen und feiner Lieblingsautoren Werken 
nechforſchte, die er in dunkelfter, geheimnißvollſter Verhuͤllun 
aufjuchte, und ſich durch Vergleichung der verſchiedenen Schrif: 
tn und Stellen, durch Auffindung jeder Analogie deutlicher 
und deutlicher machte, bis fie zulegt bel, unmwiderlegbar vor 
der Seele des Forſchers ftand, und ihm das jede noch dunkele 
Stele erhellende Licht, der fihere Prüfitein für den Werth oder 
Unwerth andermweitiger Erflärungen wurde. 

Obgleich alle folche, alle Commentationen früherer und 
fäterer Zeit dem gelehrten Giuliani bekannt find, verfchmäht 
er do ihren Beiftand bei dem Eindringen in das hohe Werk, 
wenn fie nicht aus der ihm einzig geltenden Quelle des Ver⸗ 
Rändniffes der Dante: Wiffenfchaft gefchöpft wurden. An 
der Hand Dante's allein will er alle Jünger des „heiligen 
Dichterz“ durch feine berrlichfte Schöpfung leiten, von ihm 
I fie zum leuchtenden Gipfel feiner Erkenntniß führen 

en. ; 

Die welche fi von Siuliani, durch ihn der eigenen mühe 
polen Anftrengung überhoben, bie leitende Hand des Dichters 
reichen laſſen, oder welche ihm prüfend in feinen Forſchungen 
nahfolgen wollen, finden im erften Bande feines Werks einen 
Aufſat über die Weiſe in der man das göttliche Gedicht woͤrt⸗ 
lich wie allegorifch erklären muͤſſe, und die Peine andere ift als 
eben die welche Dante felbft im Briefe an Cangrande und 
im „Convito’ vorfchreibt und beobachtet; einen zweiten über 
den Zweck und die durch deſſen Erkenntniß heller beleuchtete 
Alrgorie des Gedichts, ſowie über die Art von Philofophie, 
auf der es ruht; einen dritten über die Gründe aus welchen 
Dante fein Gedicht Komödie und göttlich nannte, und end» 
ii ald Anhang die von Ponta fo finnreich zufammengefügte 
Uhr Dante's. 

Der zweite, dritte und vierte Band follen in möglichfter 
Kürze die neuen Erklärungen des „Inferno”, „Purgatorio ‘ 
und „Paradiso ”, und die Gründe auf die fie fih fügen ent⸗ 
halten. Der fünfte Band wird, um fynthetifch zu verbinden 
wos analytiſch aufgelöft wurde, verſchiedene Abhandlungen über 
die Yoefie, Rhetorik, Aftrclogie, Phyſik, Metaphyſik, Moral« 
Philofophie, Politit und Zheologie Dante's umfaflen, und von 
einer verbeflerten Sammlung der Wörter und Synonymen in 
Dante begleitet fein, in der dieſe auf ihre eigentliche Bedeutung 
und eigenthümliche Berfchiedenheit zurückgeführt find. Der legte 
nn mblich enthält eine Geſchichte Dante's und feines Jahr: 
underts. 

Die warme Begeiſterung des Erklaͤrers für ſeine Sache, 
der feine junge Kraft und fruͤherlangte Gelehrſamkeit Schoͤnes 
verfpricht, druckt fi am Schlufle der Bekanntmachung in glü⸗ 
benden Worten aus. „Der Ruhm Dante's“, fo fchließt Giu⸗ 
kani, „ift der jedes wahren Stalieners; die «Divina commedia » 
if der koſtbarſte Schap der neuen Literatur, und wohl uns, 
Bean wir ihn achten und benugen wie er ed würdig ifl. All⸗ 
überaU erklingt der Name Dante't; doch was nüpt ed, wenn 
Rihts von feinem hohen Geifte in unfern Herzen wohnt, wenn 
unfere Seelen ji) vom Präftigen Denken des edeiften Verſtan⸗ 
des nichts zueigen machen, wenn jenes belle Yicht nicht auch 
duch unfere Schriften ſtrahlt, und jenes belebende Feuer das 
dies erhabene Gedicht durchdringt nichts Großes in unfern 
Serien entzündet? Staliener! Gtudirt, fudirt Dante, und 


werbet duch ihn ney geboren — in Sprache, Sinnebart, Re 
ligion endlih wahrhaft Staliener!” 


Hoffentlih werden nicht blos italienifche, fondern au 
deutſche Dante⸗Freunde dem auß fo liebevolem Studium hervor⸗ 
gegangenen Werke ihre Iheilnahme leihen, das vom Januar 
db. 3. an monatweife in einzelnen Heften erfcheint. 


Um einen Begriff von der ErBlärungsweife Giuliani's zu 
geben, fei bier der ungefähre Inhalt des vorliegenden Probe. 
hefts genannt, daß den erften Gefang des ‚,Purgatorio‘ bes 
bandelt. Die Stelle: „Ma qui la morta poesia risurga etc.’ 
(v. 7) wird zuerſt befproden. 

„Poesia morta”, fagt Giuliani, ift die welche bis dahin 
vom regno della morta gente (Inf., c. 8, v. 85) oder von 
den veri morti (Purg., c. 23, v. 122) fang; risorga, d. h. 
fie erhebt fi), um Den der zum wahren Leben, d. h. zur Gnade, 
auferfteht, zu befingens Deshalb veinigt ſich der menfchliche 
Geiſt beim Erfteigen des Berges des Purgatorio von ben 
£aftern welche morte dell’ anima find (Conv., trat. 2, c. 16, 
p. 120), und durch istudio di buone opere fa rinverdire Ia 
grazia” (Purg., c. 18, v. 105). 

Sur Erklärung der folgenden Berfe weift Giufiani auf 
daß fünfte Buch der „Metamorphofen”, wo Dvid uns die Fabel 
vom MWettftreite der Pieriden und Mujen erzähle. 

Run einige Worte über die Stellen (v. 17): 

...10 usell fuor deli’ aura morta 

Che m’avea contristati gli occhi e il petto. 


und (v. 127): 


Porsi ver lui le guancie lagrimose,. 


„Morta bedeutet Hier fo viel wie nera”, fagt Biuliani, 
zu dieſer Anfiht geführt dur die Worte die Cato an die 
neuen Pilger richtet: „Wer war euch Leuchte, als ihr 
aus der tiefen Nacht Famet? che sempre nera fa la 
valle inferna‘ (v. 43), und durd die Frage die Dante im „In- 
ferno” (c. 5, v. 50) dem Meifter tut: „Wer find die Leute 
che l’aer nero si castiga?” „Wenn, fagt Giuliani, „diefe 
aura morta, gejhwängert mit düftern, ſchlimmen Dünften 
(Inf., c. 31, v. 37), dem Dichter avea contristati gli occhi, 
müffen wir annehmen, daß diefe Urfache und nicht die Theil⸗ 
nahme an den elenden Verdammten oder die Erinnerung der ge» 
fhauten Qualen feine Wangen lagrimose gemacht hatte (v. 127). 
Dies wird noch mehr bewiefen dadurch, daß Dante’ Auge 
sorpreso (d. i. coperto; Conv., p. 237) d’alcuna nebbia war. 


Bei der Erklärung der Stelle (v. 20): 


Lo bel pianeta che ad amar conforta 
Faceva tutto rider l’orieute 
Velando i pesci ch’ erano in »ua scorta. 


widerſpricht Giuliani dem Perticari, der diefen bel pianeta 
für die Sonne und nicht für la lucentissima stelladi Venere 
(Conv., trat. 3, cap. 4, p. 69) hielt, und fagt: „Wie konnte 
die Sonne, war fie in jener Stunde noch nicht aufgegangen 
(v. 107), ſchon far ridere l’oriente e velare i pesci? 
Und wäre es ein Wunder, wenn diefe vor Dem Gonnenlicht 
verfchwänden, und ift es nicht gerade der Venus Kraft, Liebe 
einzuflößen, und dachte mon fiy nicht wegen diefer Liebe, bie 
Alles entzündete, das Venusgeſtirn auf Erden berrfhend 2” 
(Solea creder lo mondo in suo periclo che la bella Ciprigna 
il folle amore raggiasse. ... Parad., c. 8, v. I.) „Doch“, 
fagt Siuliani, „legt Dante, der in parte alcuna lo modo de’ 
gentili benugt (Conv., trat. 2, cap. 9, p. 72), und antike 
Bilder zum Ausdruck neuer Ideen gebraucht, auch dem Venus⸗ 
geftien eine andere Bedeutung bei; er fagt (Conr., trat. 2,2. 6): 
wir follten glauben, daß die bewegenden Kräfte des Ve: 
nushimmels Die Throne feien, welde, der Liebe des 
Heiligen Geiſtes entfprungen, ihr Wirken der Be: 
wegung dieſes vonkiebe erfüllten Himmels gleid: 
machen, fodaß die Seelen unten fih an der reinen 
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Glut diefes Himmels zum Lieben entzünden. Daher 
mußte den ſchon zur Zugend geneigten Dichter der erfte Un- 
Mid des fchönen Sterns in der ®iebe zu ihr flärfen. Daher 
leuchtete ihm, als er kaum die Strahlen der Benus gefchen, 
bas Licht der vier Sterne, die Symbole der vier Cardi⸗ 
naltugenden.” , 
„Die reizende Metapher des ridere (faceva tutto rider 
Poriente), de Ausdruds von Wohlgefühl im Bewußtfein er 
hohter Schönheit, ſcheint“, fagt Siuliani, „dem lieblidden Did: 
ter fo angenehm, daß er fie häufig anwendet. Als der Him⸗ 
mel, von Wolfen befreit, wieder im Sternenglanz funkelte, ſagt 
ee: Che ride con tutte le sue bellezze (Parad,, c. 28, v. 83), 
und als er in erbabener Himmelshoöhe eine füße Melodie er- 
Bingen hörte, und daß fihnelle Strahlen lebendigen Lichts 
ſchaute, ift Dies für ihn ein riso dell’universo (Parad., c. 27, 
v. 6). Berner, die Form feines Gedankens verändernd, ftellt 
ee im «Purgatorio» (c. 1, v. 23) den von vier leuchtenden 
Sternen geſchmückten Himmel dar, als ob er godesse di 
quelle fiamme,. Bier genießt — freut ſich — der Himmel 
jenes glänzenden Lichts; dort macht Benus den Himmel Ia- 
den; anderswo wiederum lacht fie feinem lange entgegen. ‘' 
Bo läßt uns Giuliani die Mannichfaltigfeit des Ausdruds bei 
feinem geliebten Dichter bewundern. 
Ueber die Berfe (v. 22): 

Jo mi volsi a man destra e posi mente 

All’ altro polo e vidi quattro stelle 

Non viste mai fuor ch’ alla prima gente. 


fagt der Erflärer, daß diefe vier Sterne nicht das Kreuz 
des Südens, nicht die von Bespucci bemerften, fondern die 
vier Sordinaltugenden bedeuten. Im Himmel find fie Sterne, 
im irdifchen Paradiefe Nymphen (noi sem qui ninfe e nel ciel 
semo stelle; Purg., c. 31, v. 105). Diefer Deutung gemäß 
ift jener Ausruf über unfern nördlichen Siß, welcher, aller 
Tugend bar und voller Bosheit (Purg., c. I6, v. 38), wohl 

zeichnet werden konnte als privato di mirar quelle (v.2T), 
während, wollte man fie ald bloße Sterne betrachten, es 
ungeretmt, den Dimmeldordnungen zuwider wäre, fi unfern 
Rorden vedovo und private della loro luce zu denken. er: 
ner ift jener Deutung gemäß die Bezeichnung diefer Sterne als 
luci sante (v. 37), und die Gewohnheit Dante's, die Zur 
gend unter dem Bilde von Sternen darzuftellen, wie er es 
4. B. im „Convito’ (trat. 4, cap. 19, p. 299) thut, wo er, 
den Ebdelfinn dem Himmel, die Tugend den Sternen verglei- 
hend, binzufügt: „Che nobilta veramente & cielo nel quale 
molte e diverse stelle rilucono in essa le intelletuali e le 
morali virtu etc.“ 


Vidi presso di me un veglio solo 

Degno di tanta riverenza in viete, 

Che piü non dee a padre alcun figliuolo (v. 31) 
und 

Li raggi delle quattro laci uante 

Fregiavan sı la faccia sue di lame 

Ch’ io I’ vedea came il sol fesue duvamte (v. 38). 


Um den binter dem wörtliden Sinne diefer Worte ver: 
borgenen allegorifchen deutlich zu machen, ſucht Giuliani vor 
Allem das Bild Cato's, auf den fich jene Verſe beziehen, fo wie 
es in Dante's Seele lebte, darzuftellen, und erwähnt daher 
eine Menge von Stellen, in denen der große Plorentiner den 
großen Römer mit erhabener Begeifterung nennt; fo im „Con- 


vito’ (trat. 4, cap. d, p. 223): „O sacratissimo petto di 
Ebenda (trat. 3, 


Catone, chi presumerä di te parlare!” 

c. 6, p. 232): "Ouesti etc.... professo la rigida onestä”, 
und (trat. d, c. 28, p. 350): „E quale uomo terreno piü 
degno fu di significare Iddio che Catone?’ Won ihm alfo, vor 
dem fchon Seneca zu Lucilius fagt: „Cato virtutum viva imago”, 
bat auch Dante fidy ein Bild gemacht, dem der Tugend gleich, 


und fo ift denn die allegorifche Bedeutung der angeführten Berk 
die: daß Cato's Antlitz Dante von den Strahlen 


ber vier Zugenden fo gefhmüdt erfhien, aldob 


bas Licht der göttlihen Güte darin widerleudte, 
und Bann, da das Antlig der Spiegel ter Seele ift (la quale 
ivi piü che in altra parte del corpo adopera del auo uff 
e pil Üissamente. intende ad ornare; Conv., trat. 3, cap. 8, 
5 363), dahin erweitert werden, daß Dante in Caio's 

eele fol einen Slanz der Tugend erfchaute wie 
ihn nur die Strahlen der bödften ewigen Sonne, 


nur die volle Erfenntniß Gottes verleiht. Daß die 


Sonne bier Gott oder das Kicht der göttlichen Güte bedeuten 
möge, bezeugen Dante’6 Worte im „Convito” (trat. 3, cap. 12 
. 184): „Nullo sensibile in tutto il mondo & piü degno di 
arsi esemplo di Dio che il sole.” Alles Diefes erflärt fir 
ner, warum Gato fih solo befand (v. 31) und größter ri- 
verenza werth war (v. 32), erflärt den Ausdrud oneste 


piume (v. 43) und des veglio onesto (Purg., «2, v. 119), 


und nimmt uns jedes Erftaunen, daß diefe heilige Seele Wäch 


ter der fieben Reiche des Purgatorio war und am großen 
Zage im hellſten Gewande (v. 75), d. i. von Ruhm ummall 
(Purg., c. 14, v. 49), erfcheinen durfte. Den erften Gedanfen 
der Vergleichung eines ſolchen Wächteramts an Gato hat Dante 
nah Giuliani's Muthmaßung wahrfceinlich aus dem Birgil 
enommen, ber unter ben auf Vulcan's Schilde dargeftellten 


iguren die von den Böfen getrennten und unter Gato's Bad 
ge 


elten Brommen erwähnt: Seoretosque pios: his dauten 
jura Catonem (Aen,, I. 8, v. 670). 
Die folgenden Verſe (v. 58): 
Questi non vide mai l’ultima zere, 
Ma per la sua follia le fa si prese 
Che molto poro tempe a volger era. 
Libertä va oercaudo, ch’ & si care, 
u Come sa chi per lei vita rifiute, 
und (v. 71 ): ⸗ 
Su T sai, che non ti fa per lei amera 
In Utica la morte, ove lasciasti 
La voste ch’al gran di ear& »i chiara. 


geben Giuliani Beranlaffung darzulegen, worin die Freiheit 


eftand die Dante fuchte, und inwiefern fie ſich der die Gate 
erftrebte einen konnte. Dante's Begriff von wahrer Freiheit 


findet er in der „Monarchia” (lib. I, c. 14): ‚„HMumanıs 
genus, potissime liberum, optim& se habet etc.... Siergo 
judicium moveat omnino appetitum, et nullo modo praevenir 
tur ab eo, liberum est: si vero ab appetitu, quocumque 
modo praeveniente, judicium moveatur, liberum esse nen 
potest; quia non a se sed ab alio captivum trahitur ete.... 
Sed existens sub Monarcha, est potissime liberum etc...- 
Genus humanum solum imperante monarcha, aui et non al- 
terius gratia est: tunc enim ete.... Das Leben unter dr 
Monarchie alfo gibt nach Dante der Menfchheit die einzig 
wahre Kreiheit; fie nur erfehnte er unaufhörlich; daher zürnt 
er dem Ddeutichen Albrecht, daB er die Zügel jenes wild und 
unbändig gewordenen Italiens loslaffe (Purg., c. 6, v. 97); 
daher zürnt er Rom, daß es fi dem Cäfar nicht als TRutter, 
fondern als Stiefmutter zeige (Parad., c. 16, v. 59); daher 
denkt er ſich für den hohen Schatten Heinrich's, der dem fh 
nen Lande Heil bringen wollte, im Simmel einen erhabenen 
Sig bereitet (Parad., c. 30, v. 136).. Bol dieſes Freiheits 
begriff verdammt der Dichter als gleich verbrecheriſch die Guel: 
fen wie die Ghibellinen, die wider das publico segno d 
squila fündigten (Parad., c. 16, v. 106), und nennt feine Flo: 
ventiner Sklaven und Ucbertreter bes Geſetzes, weil fie fh, 
während fie Kreiheitsliebe heuchelten, geſetzlos gegen den Ur 
grund der Geſetze empörten. Tsettera ai Fior. ss, 5. Nec ad- 
vertitis dominantem cupidinem .... etc. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von F. WM. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und | ©. 517: 


Volkslieder. | 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung and Nr. 181.) 


Ueber den Werth des Inhalts haben wir uns bereits 
oben im Allgemeinen ausgefprochen. Ins Befondere ein- 
wochen erlaubt uns der Raum-d. BI. nicht. Nur fo 
viel fei angedeutet, daß uns vorzugsweiſe der hiſtoriſche, 
möthologifche und poetifche Theil Höchft wichtig erichie 
un find, der legte namentlich auch wegen der mitge- 
heilten Lieder, Kinderreime, Raͤthſel u. f. w., die zu 
iiner intereffanten und lehrreichen Vergleichung mit ähn- 
lihen Sachen bei Erlach, Uhland, Firmenich und in ber 
engliihen Sammlung „Fireside nurery stories” Anlaß 
geben. Als Proben nur einige Kleinigkeiten, z. B. 
©. 490: 

um Stelldichein. 
Dat Bu myn Leevſten bifl, 
Dot du wul wert; 
Kumm by de Racht, kumm by de Rad, 
Seeg my wo du beeft. 
Kaem du um Ritternadt, 
Kaem du Klo een, 
Bader flöpt, Moder flöpt, 
IE flaep alleen. 
Klopp an de Kamerdoer, 
Klopp an de Klin, 
Bader meent, Moder meent, 
Dat deit de Wint. 
€. 489: 


Die Plugen Mädden. . 


En lütje Deern bin if, 
Fien Saren ſpim' if, 
Kann Tnütten, fann neien, 
Kann Sülverdraet dreien. 


As ik en lütie Deern waer, 
Da ging if mael fpageern. 
Alle Lüde frogen my: 
„Wohin, du lütje Deern?“ 

„Ra’n Meiergaern, na'n Meiergaern, 
Bo al de fmüuden Blomen flaen; 
De blauen Blomen ptüd if af, 

De roden last if ſtan . 
De Zunggefellen Füß ik geern, 
De Dien laet if gam.  - 


Beéeim Negenwetter. 
Nägen, Rügen ruf‘! 
De König faert to Buſch. 
: Laet den Raͤgen aewergam, . 
kaet de Sünn webderfomen. 
Lewe Sunn, kom’ werder 
Mit dyn golden Fedder, 
Mit Syn golden Stralen 
Beſchyn uns altemalen. 
(Beſchyn dat ganze Engelland, 
Da hangt de Kloden an de Wand, 
Bo Maria baven ft 
Mit dat lütje Kind in Schoot. 
Haelt en Stutenbotterbrot, 
My wat, dy wat, 
Unſe Iütjie Mueſchkatt wat; 
Denn hewt wy Altomael wat.) 
und ®&. 519: ' 
Bur guten Rat. 
Io Bett, to Bett, 
De'n Leevſten hett. 
De kenen hett, 
Mutt ock to Bett. 
Goden Abent, gode Nacht! 
Mit Roſen bedacht, 
Mit Naͤgelken beſtaͤken 
Kruep ünner de Daͤken! en 
Morgen feö, will's Gott, wöln wy uns weder fpräßen. 


" Wenn unter den Mittheilungen diefer Art ſowie auch 


I unter den Sagen neben Dem mas durd feine Naiverät, 


Naturwüchfigkeit, frifche Sinnlichkeit und launige Derb⸗ 
beit einen wirklich poetiihen Genuß gewährt, fich. auch 
Mandes findet was an fich durchaus unbedeutend ,- fa 
völlig ſinnlos und laͤppiſch ift, fo verdient ed darum noch 
keine abfolute Verwerfung: denn einerfeitd bieten oft die 
abgeſchmackteſten Erfcheinungen diefer Art noch ein lite 
rarhiftorifches und pſychslogiſches Intereffe, andererſeits 
find fie nicht ſelten als die ſchlagendſten Zeugniſſe fire 
die verwandtfcaftlihen und commerciellen Beziehungen 
der Voͤlker und Volksſtäͤnmme untereinander zu gebrau- 
hen. In diefem Betracht hat auch diefe Sammlung 
nit weniger als die der „Niederlaͤndiſchen Sagen” vom 
Wolf gerade jest, wo in den Völkern flärker als jemals 
das Gefühl der Nationalität und Stammverwandtſchaft 


erwacht ift, und wo fich in ganz Deutfehlanb die lebhaf⸗ 
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tefle Theilnahme für die deutfchen Brüder in den an 

de Mächte verfallenen und durch diefe in ihrer Na⸗ 
tionalität gefährdeten Grenzländern und namentlich fir 
Schleswig und Holftein zu erfennen gibt, eine ganz be 
fondere Wichtigfeit, und; dürfte vog vielen andern Schrif⸗ 
tew geeignet fein bie achte deutſche Geſinnung und Ge⸗ 
fitung, die enge, unzerreißbare Infammengehörigkeit bei- 
ber Herzogthümer recht unverkennbar vor die Augen zu 
ftellen, und zwifchen ihnen und uns daffelbe Gefühl zu 
erwecken das zwei im Laufe ber Zeit einander mehr ober 
weniger eutfremdete Geſchwiſter empfinden, wenn fe ſich 


in ſpaͤtem Witer auf einmal wieder der Ammenmärchen 


und Kinderreime erinnern an denen fie fich einft gemein- 
ſchaftlich ergögt und beluftigt haben. 

Nicht ganz fo nah und unmittelbar berührt ums das 
vierte der oben verzeichneten Were, die Sammlung 
„Walachiſcher Märchen” won Arthuz imd Albert Schott; 
jedoch tragen auch fie zum größten Theil die Phyſiogno⸗ 


mie deutfcher Abflammung, und liefern der Beweis, wie 


nachhaltig die germanifchen Elemente auch in dieſen fer- 
nern Gegenden gewirkt haben, und fich durch bie obwol 
nirgend fo vieljeitigen und wechfelnden Einflüffe nicht 
haben verdrängen, ſondern hochſtens abfthwächen und 
mobdificiren la 
die nationale und politifhe Bedeutung ihrer Sammlung 
nicht mit Unrecht hervor. In der Vorrede heißt es: 
Man ift jegt in Deutfchland fü ziemlich allgemein über: 

kust, daß derlei Gaben den lebendigen Bid in die Geſchichte 
er Voͤlker, mithin die wahre Bildung weſentlich fördern; 
Rüdert bat ein tiefed Wart geſprochen: 

Die Poeſie in allen ihren Zungen 

IR dem Gewelhten eine Sprache nur. | 
Wer aber einen fo allgemeinen Standpunkt verichmäht, muß 
doch wenigftens anerfennen, daß auch die fernften Länder un⸗ 
vermutheteß Kicht auf einheimiſche Räthfel werfen Eönnen; um 


wie viel mehr die uralten Dichtungen — denn fo dürfen Mär 


chen und Sage ja wol beißen — eine Bolkes deflen Geſchichte 


mit denen unferer Brudervölfer In Stalien und Griechenland, ; 


vielleicht auch der Eeltifhen, ſchon in grauer Vorzeit mit de: 
wen unfers eigenen, wenigſtens feit den Tagen der edeln Go⸗ 
then, eng verflochten if. Nob aber f von dorther zu dem 
gemeinfamen Werbe Bein Beitvag geliefert: wir Bringen die 
daſten Barben. eines jungfräulichen Bodens. Diefer if unter 
uns, obwol er uns nahe genug liegt, und mit uns durch die 
eite Hauptader unfers Lebens, die Donau, in unmittelbarer 
dung fteht, zum Grflaunen wenig befannt. Noch im- 
mes gilt was ein Gelehrter des vorigen rhunderts, Thun⸗ 
wons in jeinen Unterſuchungen auklagend ausſprach: Der Gi 
ſtoriker iſt oft ebenfo ungerecht wie der gemeine Menſch: er 
3 Den der nicht im Gluͤcke iſt. Aber wie der Einzelne 
vom Schickſal ſchnell zu Bedeutung und Glanz gehoben wer: 
den komn, fe Mt au für bie Weltgeſchichte loc Shell der 
it, jeded Voik ein Stoff nach dem fie vielleicht unver: 
æuthet vafıh greift, um aus ihm eines von den mannichfachen 
Gebiden zu ſchaffen die fie in großartigem innen uner 
mũdlich aneinander reiht. Biele find gegenwärtig Übergeugt, 
daß die vulkaniſchen Kräfte die dumpf unter dem Boden Eu— 
Topa® gahren ihren Ausbruch im Wüdoften des Welttheils 
wehnren werden; bamıs wüzde gerade Das. Lond und Bell von 
bara unfere Märchen ftammen raſch an Bedeutung gewinnen. 
In Rückſicht auf biefen Zufammenbeng mit dem 
zelitischen Intereſſen des Tages iſt denn auch deu 






. bert 


Daher Heben auch die Derausgeber . 


6. : 


Märchen eine Schilderung des Volles ber Walachen, 
feiner Herkunft, WVerbreitung und Sprache voraus 
gefickt, welche, fomweit fie fi auf das Banat be⸗ 
zieht, auf die autoptifchen Beobachtungen Arthurs 
gegründet ift,. während der allgemeing Theil von %% 
thals aus zerſtreuten ———— zr 
ſammengeſtellt, theils aus aͤltern und neuern Büchen 
entnommen iſt, unter denen namentlich Engel's Ge— 
ſchichte der Moldau und Walachei, Schaffarik's Sprach 
karte, bie romaniſche Grammatik von Diez, die Ar 
beisen von Molnar, Clemens und Kopitar, ſowie auth 
die Werke von Thunmann, Murgu, Fallmerayer u. 1. 
angeführt werden, während ein neuere, gleichfalls auf (än- 
gere Beobachtung gegründetes Werk: „Moldauifch-waladi: 
ſche Zuftände in den $. 1828— 43”, von B. X. Kuch, nidt 
genannt mird und unbenugt geblieben zu fein fceint, 
Was die Schilderung felbft betrifft, fo ift fie ne 
türlih) nur nad ihrem beſondern Zwecke zu beurthi- 
len; und von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, e- 
fheint fie nicht nur vollkommen ausreichend zum Ber 
ſtandniß der Märchen, ſondern gewährt auch für bie 
Kenntniß des walachiſchen Volkes überhaupt eime gut 
Unterlage. Als beſonders intereffant iſt uns bie Zufem- 
menftelung Heiner walachiſcher Lieder mit der lateiniſchen 
Weberfegung derfelben erfchienen, 3. B. das folgende: 
“ "Bela in larga valle ambla, 
—— 
vi can a, 
Quöd ci mund — 
a ain genunc e pun 
Ochi io sus indire ta ; * 
Bcce', avi’ verbe facea: 
Domne, domne, bune domne ect. 
Puella in larga valle ambulabat, 
Herbam viridem ieniter eaicabatı 
Cantabat, et cantando plangehat, 
Vt omnes meontes resonaremt. 
Ila in genua se ponebat, 
Oculos surssem. diri 
Ecce, sic verha fasebat: 
Domine, domiae, bone domine,. 
Bu Deutſch: 
Gin Mädchen wandelt‘ im weiten Thal, 
Trat mit weichen Zriften das grüne Gras; 
Sang und Plagte fingend, 
Sodaf alle Berge widerhallten. 
Sie warf fih auf die Knie, 
. Die Augen wandte fie nach obens 
Sieh, fo ertönsen ihre Werte: 
Herr, Herr, guter Herr! 

Je deutlicher aus folchen Liedern hervorgeht, baf die 
tomanifhen Elemente in der walachiſchen Sprache bei: 
weiten die überwiegenden und herrſchenden find, um fe 
mehr iſt es zu bewundern, daß bie Lieber felbft mehr 
flawifhen oder germanifchen Charakters find, fo nament- 
li einige mitgetheilte Volkslieder, 3. B. 


Die Tochter bes Gebirge 
IH weiß nit, warum mir weget 
Die Bruft one Aufhoͤren; 
Bas ift’s, daß ick auch des Nachte 
Keine Ruhe finde im Better 
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DE auch wehet ein Baltee Wind 
* auf ie ae Zone 
i 
Dit der Grpner gelegt iß 
Begen der Blut in meinem Bufen 


Sthier ſchmelze ih: - 
Ich —* mich nicht, ob auch mit Waſſer 
Roc fo oft ich mich beſprenge. 

Wenn id zwei Bögelein ſehe, 
Wie fie fi fchnäbeln, 
Derſelben volle Geligfeit 
Betrüber mich nur. 

Wenn die Glockchen falten durch 
Den fehattigen Wald, J 
Ihr Klingen fcheint, als fing” es mir 

meinem &ellebten. 

Heig und kalt fühl” ich mid, 
Mir fiebert der Leib, . 
Und meine Augen, gegen Willen 
Senken fih nieder. 

Ber, o per (Got), will mir ecxklaͤren 
Mas ich erleidet 
Wer wird mir Heilmittel zeichen, 
Damit ich mich rettet 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Literatur über Dante. 
(Beſchiuß aus Nr. 22.) 


Die Aehnlichkeit der Freiheit beren Weien in der ‚„Mon- 
archia”, dem legten Tratt. des „Cosvito’, bem Briefe, ber 
„Comedia‘ vielfach bezeichnet wird, mit der die ber ftzenge 
Sato liebte darzuthun, führt Giuliani an, daß nad; Dante die 
Ausübung jener Freiheit verleibenden Monarchie nach erwigem 
Rechte nur dem römifchen Wolfe zukomme: Romanus popu- 
Is de jure, non us o, monarchiae offinium etc. (Mom, 
3,03), daß das Heilige Zeichen des Adlers nur den 

mern, nur Dem den fie zum Herrſcher wollen gebühre. 
Dieb Zeichen der Monarchie gehörte zu Cato's Zeit der Nepu⸗ 
blik, die ihr Amt ausübte, und von der Eato ihren Gegen, 
Me allgemeine Freiheit, hoffte, die er verlosen glaubte 
u an Gäfar übergingz denn er dachte nicht wie Danke, 
def Caſar per voler di Roma (Parad., c. 6, v. 87) mit dem 
twürdigen Beichen zugleich daS Amt der Weltherrſchaft em- 
vangen babe, und fo den Plag verbiene neben Hektor und 
Has (laf., e. 4, v. a). 7. 
Die Freiheit alſo, ohne die Cato ni en konnte, für 
die er, als 4 fie verloren glaubte, ſich den Tod gab (Mom, 
1.2, ap. 3), if diefelbe die Dante in jenem Briefe an die 
Floreatiner fihüdert. Beide ſuchen jie unter dem geheilig⸗ 
ten Jeihen des Adlers, dem Bilde roͤmiſchen Herrſcher⸗ 
Hund, mag auch ber Eine das Recht daran ber Mepublit, der 
Andere dam Gäfar zuſprechen. In. jenen Berfen: Questi non 
vide mai Pultima sera etc. findet @iuliani. aber nach eine 
Weite Art von Freiheit angedeutet, Der ebenfalls Dante wie 
Eato nachſtrebten. Die im „Convite’’ niedergelegten Grund 
fühe fagen, daß der Menfch mur lebt, nur frei if, wenn er 
Kine Vernunft braucht (quando ai dice l’uome vivere, si dee 
tendere Fuemo usare la ragione: ch’ & sun spezjale vita eto.; 
Conr., trat. % cap. 8, p. 86; und .... comsiatende ia feli- 
tita nel’ operare seconde virtü; Conv., trat. 3, cap. 15), 
deß aber im Gegentheil das Werlafien der Vernunft: Schierheit, 
Claperei und Xod bringt (.... Ei morto uemo ed & rimaato 
bestin; Coav., trat. 4, o. 7, p. 240; und ebenda: Partine 
dalla ragioge & partire da essere, © cosi $ ossere morto). 
Diefe aus dem vollen Gebrauch der Wernunft hervargehende 


t 


1 bes. WBegnunft, nahe. Bi 


Qweigeis. wird aut Dun. das Studium der Moralphileiephie 
mwrungen (nel ous piscere 3 gpnera .gppetito. diritke etq.ʒ 
Cosr., trat 3, « 15, p. 198 u, 199 eta). Diefe aus der 
Dante : Wiftenihaft gefhöpften Wahrheiten werten Giuliani ber 
Wes zur Erklärung dieſer und anderer ſchwerer Stellen: Danse 
war in ben selva erronea di questa vita geſunken (Comr., 
trat. d, cap. 24, p. 326), und durch feine Werisrung von ber 
Wernunft dem Sterben, d. i. dem völligen Herausgehen aus 
5. 2 . .Virgil, das Bild ber Moxalphiloſophie, 
Bam ihm zu Dülfe, führte ihn auf den fteilen Wegen des Pur- 
ertorin von Jugend zu Sugend, gl rifeog ‚diritte, libere e 
sano il suo arbitrio (Purg, «. 27, v..140), und fepte ihn fo 
in den Befig der irdifchen Glüdfeligkeit, die im paradiso ter- - 
restre bargeftellt if. Beatitudo hujus vitae in operatione 
propriae virtufis consjsti$ et‘per terrgstrem paradisum figu- 
ratur (Mon., ib. 3, cap. 15); und fo von Tugend erfüllt, 
Eonnte er wieder H suo pincere zunrührer nehmen. Diefelbe 
Beeipeis war Cato theuer, der als Stoiker glaubte questo fine 
lla vita umana essere solamente la rigida on eip. 

(Conv., trat. 3, cap. 6, p. 232); wie denn auch Gicero be: 
weilt che solo il savio £ libero e schiayo ogni zolto, und 
wie Perfius in ber fünften Satire fagt: 

An quisquem ost alias liber, nisi dusere vitem 

Oui lioet, ut veluit? Lices ut vole vivere non sim 

Liberlor Bruta® ete. ote. .. . . . DE . ... 


Ohwol nun Cato mit jeder Seelenkraft die Freiheit und 
Gluͤckſeligkeit durch die Vernunft zu erlangen ſicebte, reichte 
bie Kraft der Ratur allein nicht hin, ihn in Diefer Freiheit zu 
erhalten, und dba er in ihr nicht Leben konnte, tödtete er ſich, 
um die freiheitfirebende Seele von den Keffein bes Kär- 
pers zu löfen, welchen Zwed feines Selbſtmords Plutarch an: 
beutet, indem er erzählt, daß er vor dem Tode zwei mal de 
ton's Buch über bie Unfterblichfeit der Seele gelefen habe. Dies 
alſo find die Arten —A die Dante wie Cato ſuchten. 
Dante aber ging weiter, ſtrebte Höher, nicht nur nach ber Frei⸗ 
eit welche die irdifche, ſondern auch nad der welche die hiimm- 
iſche Gluͤckſeligkeit verleiht, nach der auf die id die Worte 
beziehen: Pagando cası il debito alla eterna giustizia.e us- 
cendo del peccato l’anima & fatta sana e libera in sua po- 
testate (Conv., trat. 2, cap. I, p. 58), nad der die Paulu⸗ 
im zweiten Briefe an die Rorinther bezeichnet: Ubi spiritys 
Domini, ibi lübertas. Nicht die Kraft der Natur, nicht die 
Moralpbilofophie, durch welche Cato allein feine ieifche Frei⸗ 
heit erkaͤmpfen wollte, reichte zur Gewinnung dieſer bimm- 
liſchen Hinz ein höherer himmliſcher Beiſtand mußte fie verlei⸗ 
ben, Virgil's Führung mit ber Beotrice's vertaufcht werden 
(tu m’ hai di servo tratto a libertate,, fagt Dante Parad,, 
c. 31, v.81, zu Beatrice); figliuolo di grazia wirb er Pärad,, 
oc, 31, v. 113 von Bernardo genannt, der die Himmeldfönigi 
bittet, di conservargli sani quegli affetti (Parad., c. 33, v. 3), 
bie ihm duch die Macht und Güte Beatrice’ die Seele be 
Jebten: La tua munificenza in me custodi si che l’anima mia 
che fatia hai sana, piacente a te dal corpo si disnodi (Pa- 
rad., c. 31, v. 83). 

Die Gleichheit und wiedevum die Verſchiedenheit von Dante’s 
und: Cato's Freiheitsſtreben offenbart ſich alfe nad Siuliani 
folgendermaßen: Gato wünjchte bie bürgerliche Freiheit unter 
ber Allgemeinherrſchaft der Republik, Dante untes Der eines - 
Coaͤſar; Cato liebte die philoſophiſch⸗ſt oi ſche, Dante bie phi- 
tofophifch-Hriftliche Freiheit. Jener, nur auf bie natürlichen 
Kräfte verwiefen, unfähig, ſich durch fie allein ein dauerndes 
Leben in jener Freiheit zu erringen, gab fi, da ex es nicht zu 
entbehren vermadhte, felbft den Tod; Diefer, ein Kind ber Gnade, 
voller Angſt einen fo theuern Schatz zu verlieren, beeilte qol 
desiderio la morte (Purg., c. 24, v. 78), und erlangde ihn 
bald durch die Gnade (Inf., 37, v. 120). 

So fehen wir aus diefem erjten Hefte welchen mübaug)- 
len und dos welchen ſichern Weg Giuliani bai-feingu Dante⸗ 
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Erktarungen geht, und fühlen, wie nicht ſowol was er gefum . 


den, fondern wie er es gefunden, fein Werk wichtig macht. 
Kud Undere fanden theilweife Daflelbe, konnten aber diefem 
Sefimdenen nit glei iym in den Worten des Dichters Telbft 
Bas Siegel der Wahrheit aufdrüden, zeigten nicht fo treulich 
und ſelbſtverleugnend ihren Lefern den mühſam aufgeſuchten 
und verfolgten Pfad zum Berftändniß. 

Möge feinem Werke gleich dem in Rr. 349 — 348 d. BI. 
f. 1816 erwähnten von Yonta, das aus ähnlichem Studium 
bervorgegangen, und von dem bereits die zweite, ſehr ver: 
befferte und bereicherte Auflage erfhienen iſt, auch in Deutſch⸗ 
land freundliche Anerkennung werden. 142. 





‚ Kiterarifhe Notizen. 
| Sir Francis B. Head. 
"Bor kurzem erfchien in London bie dritte Auflage von Sir 


Francis B. Head's Schrift: „The emigrants.” Die Rolle welche 
dieſer Mann einft in feinem Vaterlande fpielte ift merkwürdig 


"genug um einige Neugierde hinfichtlich feines Charakters und. 


der Umftände welche ihn in eine hohe Stellung brachten zu 
erregen, und bie genauefte, ins Bleinfte Detail gehende Selbit- 
biograppie hätte ſchwerlich mehr dazu beitragen können Head's 
Charakter und Lebensbahn zu erläutern als das hier genannte 
Werkihen. Der Lefer beflelben fieht daraus im Augenblid 
was für ein Mann er war, und weswegen er einer der ange: 
nepmften Schriftſteller auf dem Gebiete der leichtern Literatur 
und einer der erbärmlichften Staatsmaͤnner unferer Tage if. 
Die Ratur bat ihn mit einigen Gigenfaften für leichte 
Dichtung ziemlich freigebig ausgeruͤſtet. Er beſitzt Lebhaftig: 
keit des Geiftes, obgleich ohne ſcharfe Beobachtungsgabe, viel 
‚Humor und ein nicht geringes Talent für Schilderungen. Auch 
ift er im’ Grunde Fein böswilliger, unliebensrwürdiger Menſch; 
“feine Sympathien find fanft und mild und feine Sinnesart 
heiter und froͤhlich. Ohne hohe und edle Gefühle und eine 
reiche Phantafie zu befigen, hat er int Ganzen immer die Gabe, 
marlirte Züge aus dem Allfagsleben hervorzuheben, und die 
Kunft den Eindrud den fie auf ihn gemacht Andern mit we: 
rigen Pinfelftrihen mitzutheilen. Weiter will er Nichts, fon: 
dern geht geradeswegs zu dem nädften Gegenftande welcher 

n frappirt hat über, und behandelt ihn mit derfelben Leidh: 
tigfeit wie den vorhergehenden. Wenn das Werk welches cr 
hervorbringt loder, fein Stil incorrect und niedrig ift, fo be 
figen fie al8 Erfag die Verdienfte der Leichtigkeit und der Ab: 
wechfelung. Ohne nach der ind SKleinfte gehenden Bollftändig: 
"Leit und Genauigkeit der flämifchen Maler zu fireben, ift er 
immer im Stande einige Fühne und Leichte Umriffe hervorzu: 
bringen, welche oft das Verdienſt einer guten Caricatur, und 
bisweilen einer rohen Aehnlichkeit haben. Allein wenn unfer 
Berfafler es mit den großen Zhatfachen der menfchlichen Ra: 
tur zu thun bat, wenn er, wie in dem erften Theile feines 
Bude „The emigrant”, den Anfpruch macht die Yunctionen 
eines Gefchichtfchreibers und eines politifchen Philoſophen zu 
verrichten, fo findet man Peine Spur von der SKenntniß, der 
Denkkraft, der Geduld und der Unbefangenheit welche zur Loͤ⸗ 
fung einer foldhen Aufgabe erfoderlich find. Seine Anmaßung 
verleitet ihn zu der @inbildung, daß es ihm gegeben fei, mit 
feinen Eindifchen Waffen von Spaß und Fiction die Welt der 
That zu meiftern. Wirklich feheint er nie den Unterfchieb zwi: 
fen Gefchichte und Dichtung zu begreifen, fondeen geht mit 
den Thatſachen die er uns erzählt gerade mit derfelben Frei: 
beit um welche er bei der Ausmalung und Anordnung der 
Bilder eines Romans ausüben würde. Aus fo von aller Rea⸗ 
fität entblößten Yrämiffen und mit der fchwächften Logik von 
der Welt entfaltet er ein paar alte Gemeinpläge von Ultra: 
torpismus in ein politifches und hHiftorifches Syftem, durch 
weiches er feft glaubt, daß e8 ihm gelungen fei einen Heinen 
Theil des Menfchengefchlechts zu regieren, und durch welches 


er und zu überreden fucht, daß die ganze Welt regiert werden 
follte. Sein angenehmer Gtil wird durch den ungleichartigen 
Stoff auf. den er ihn anwendet blicktich corrumpirt. 
Seine Beſtrebungen nach —— Erhabenheit und 
Gedankentiefe werden durch feine völlige Unfähigkeit die ſcho— 
u ee die ihm in den Weg kommen richtig anzumenden 
verkehrt. 





Sur Befhichte der Juden. 


Schr lefendwerth ift bad neuerdings in Paris erſchienene 
Berk: „Histoire de la domination remaine en Judee et de 
la ruine de Jerusalem“, ‚von I Balvador (2 Bde). Diefe 
Geſchichte geht von der Zeit, da Pempejus die römifchen Adler 
zum erften mal in die Stadt Ierufalem einziehen ließ, bis zum 
Kriege des Barkokebas, der unter dem Kaiſer Hadrianus den 
völligen Untergang der politifhen Nationalität der Juden nad 
ih zog. Es ift dies eine lange Periode des Kampfes, währen? 
welcher das bebräifhe Volk fi) gegen Rom vertheidigte mit 
einem Muthe und einer Ausdauer welche beweifen, wie Präftig 
das nationale Leben war welches ibm feine von denen alle 
andern Kationen fo’ verſchiedenen religiöfen Inftitutionen ge: 
fhaffen hatten. Die Römer, denen die Kunft der Staatsklug⸗ 
beit ebenfo bekannt als die des Kriegs war, wußten auf ein 
ſehr geſchickte Weiſe von allen Umftänden die gecignet waren 
ihre Eroberungen zu erleichtern Nugen zu ziehen. Immer bereit 
alle VBorwände zu ergreifen oder entfteben zu laffen, ich in die 
innern Angelegenheiten der Länder nach denen ihr Ehrgeiz id 
gelüften ließ zu mifchen, boten fie ſich als Hülfsgenoffen oder als 
Schiedsrichter dar, und fehrieben ihnen bald ald Herrſcher ihre 
SGefege vor. Der Eroberungsgeift, der die erfte Grundlage if 
rer Größe war, fchien auch Die verhängnißvolle Bedingung 
ihrer Dauer fein zu folen, und ihre berühmteften Feldherren 
hatten bei ihren Beftrebungen die Grenzen des Reiche immer 
mebr zu entfernen in den -meiften Fallen Beinen andern Füh— 
ver: &o beeilte fi Pompejus, nachdem er Mithridates be: 
fiegt hatte, die Mishelligkeiten welche Subaa in Verwirrung 
brachten auszubenten, und zwifchen den beiden Zürften, Hy: 
kanus und Ariſtobulus, die ſich um den Thron ftritten, feine 
Bermittelung anzubieten. Seine Xegionen marfdyirten nach Je— 
tufalem, wo fie durch Hülfe der Partei die fie zu ihrem Ber 
ftand gerufen leicht eindringen und den Tempel, in den bie, 
Anhänger des Wriftobulus fi, geflüchtet, belagern konnten. 
Von da an mußte Judäa fi dem römifchen Shure unter: 
werfen, dem erſten Grad eines Jochs dem es nie mehr ent: 
Wer onnte. Man ließ dem Bolke zwar dem Scheine nah 
eine Rationalität, aber feine Könige wurden ihm von Am 
aufgedrungen, und feine Hauptftadt hörte faft nicht mehr auf 
eine roͤmiſche Befagung zu haben. Vergebens verfuchte die ji⸗ 
difhe Nation verſchiedene male ſich zu erheben, und kampfte 
mit Der ganzen Gnergie der Verzweiflung gegen die Unter: 
drüchung welche nad und nad) immer ſchwerer auf fie laſtete. 
Rad) ohnmaͤchtigen Zuckungen, welche ſtets von neuen Gewalt 
maßregeln begleitet wurden, ſah fi) das Land als romiſche 
Provinz behandelt, und fein langer Todeokampf endete mit Je 
rufalems gänzlicher Zerftörung, auf welche die Unterjodhung 
und gaͤnzliche Berftreuung feines Volkes folgte. Diefer heiden 
müthige Kampf einer träftigen Rationalität, die ſich unter den 
Klauen des römifchen Adlers zerarbeitet, ift reich) an ruhmvollen 
Swifchenfällen, und bietet ein Lebhaftes Intereffe dar, obgleich 
der Mangel an Urkunden es nicht erlaubt, alle einzelne Um 
ftände deffelben aufzuhellen. Da der Verfaſſer der bier er: 
wähnten Geſchichte felbft ein Zude ift, fo darf man ſich nicht 
wundern, daß er diefelbe mit einem ſehr natürlichen Gefühl 
von Sympathie für Die Beſiegten erzählt hat. Dennoch ent: 
fernt er ſich nicht von ber dem Hiſtoriker geziemenden Unpar: 
teilichkeit, und fein Werk wirft ein neues Licht auf einen Zeit: 
traum der ebenfo wenig befannt als rei an wichtigen Be: 
gebendeiten ift. - . 31. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 212.) 


Und nicht anders ift es auch mit ben eigentlichen 
Nirhen. Wie ſchon oben bemerkt, deuten die meiften 
derfelben auf deutſchen Urfprung; wenigſtens find ver- 
hältnigmäßig nur wenige darunter zu denen fich unter 
den deutfchen Märchen nicht Seitenftüde finden ließen, 


und die trog vieler Befonderheiten und Eigenthümlichkei- 


tm urfprunglich mit denfelben Eins geweſen find. So 


vergleicht der Verf. des Anhangs felbft Nr. 1 mit der. 


„Chronifa von den drei Schweftern” bei Mufäus, Nr. 2 
mit dem „Marienfind‘ bei Grimm, Nr. 3 und 4 mit 
„Alhenbrödel”, Nr. 5 mit „Sneewittchen” u. f. w., und 
licht wäre es, außer diefen noch viele andere Parallelen 
u ziehen. Wie man fich diefe Uebereinftimmung zu er- 
Hären habe, darüber fpricht fich der letztgenannte der bei- 
den Herausgeber in einem Anhange aus, und entwidelt 
hierbei Anfichten über das Wefen und den Urfprung der 
NMirhen überhaupt, denen wir ſchon um deswillen noch 
anige Aufmerkfamkeit widmen müffen, weil fie fi un- 
fer den Mythologen überhaupt immer mehr zu verbrei- 
ten fcheinen. \ 
als ob die Märchen nur als Kinder einer ungezügelten 
Einbitdungsfraft zu betrachten feien, entfchieden zurüd- 
gersiefen hat, fchließt er ſich auf das engfte an die zu- 
et von den Gebrüdern Grimm aufgeftellte Behauptung 


an, daß in den Märchen alte, verloren geglaubte, in dies | 


fer Geftait aber noch fortdauernde Mythen anzuerkennen 


fein, und führt insbefondere aus, daß ein beträchtlicher 


Theil der jegt unter den verfchiedenften Völkern und in 
den mannichfaltigften Modificationen verbreiteten Märchen 
in dem urfprünglic) germanifchen Mythus von Sigurd 


und Sigurdrifa (Brynhild) wurzle, der in folgender | 


Gtizze mitgetheilt wird. 

Brynhild, eine Walkürin, d. i. eine der Dienerinnen de 
Schlachtengottes Odin, hatte von diefem den Auftrag bekom⸗ 
men, im bevorftchenden Kampfe dem alten Dialmgunnar- Sieg 
iu verleihen. ‚Aber gerührt von der Schönheit feines Gegners, 
des jungen Agnar, tödtete fie vielmehr den Hialmgunnar. Zur 
Strafe dafür ward fie von Ddin mit einem &chlafdorn Ins 
Haupt geftochen, was die Folge hatte, daß ſie in Zauberfchlaf 
Int. Feuer wallt rings um bie hochgelegene Burg in der 
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Nachdem er nämlid die Ältere Meinung, . 
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fie, noch der Roren (Schiefalsfchweftern) Willen, fdplummern 
muß, bis ein Held kommt welcher fih nicht fürdte. Der 
außerwählte Held ift Sigurd: er hat den Drachen Zafei er 
Ihlagen und deffen Schag erbeutet, nun kommt er anf feinem 


| wunderbaren Roß Grani geritten, und dringt kuͤhn durch bie 


hochſchlagende Lohe, Hinter welcher Sigurdrifa ſchlaͤft. Er loͤſt 
mit ſeinem trefflichen Schwerte Gram ihren Panzer, und ſie 
wird ſeine Braut. 

Dieſer in der Edda enthaltene Mythus fälle nad 
einer bereite früher entwidelten Anſicht des Verf. ſowol 
in ſeiner urfprünglichen Idee wie in: den Dauptzügen 
der. Ausführung mit ber deutfchen Sage von Biegfrieb 
und Brunhild zufammen, und ift gleich diefer nichts An⸗ 
deres als „eine finnbildliche Darftellung vom Untergang 
und Wiedererwachen des Schmuds den bie -Erde den 
Sommer bindurd, trägt”. Der Berf. läßt ſich näher 
darüber aus: ’ Ä 

Diefer Gedanke tritt auf unter dem Bild einer Jung: 
Eu die durch feindfelige Kraft in tobähnlichen Schlummer 
alt, Durch den Einfluß gütiger Mächte wieder aufwacht. 
Ddin und die Noreen bezeichnen das unmwandelbare Geſchick; 
Sigurdrifa Laub und Blumen; der Schlafdorn und Schlummer 
den Eintritt des Winters; die fladdernde Lohe die Unterwelt, 
ber Niemand nahen kann, alfo den Zod der Natur im Win⸗ 
ter; Sigurd den Frühlings: oder Sonnengott. 

- Diefelbe Allegorie findet nun der Verf. auch in vie 
len deutſchen Märchen wieder, und weiſt fie insbefondere 
an dem befannten „BDornröschen” nad, indem er bier 
in der Königstochter welche, weil- ihr Mater eine Zee 
beleidigt hat, in einen hundertjäbrigen Schlaf verfenkt 
wird Die vermenfchlichte Brynhild, in den Feen welche 
diefen Zauber über fie verhängen die Noreen, in ber 
Spindel die als Zauberwerkzeug dienen muß den Schlaf. 
dorn, in ber hochrantenden Dornenhecke welche das mit 
ihr verzauberte Schloß umgibt die zum Himmel leckende 
£ohe, und endlich in dem bie Ränder durchziehenden Kö⸗ 
nigsſohne der zulegt bie Jungfrau befreit den Helden 
Sigurd wiedererkennt. Demgemäß fieht er alfe nicht 
nur im Ganzen, fondern auch in den einzelnen Zü- 
gen der Märchen Ueberbleibfet alter Symbole, und 
ſucht ſich auf diefe Weiſe/ namentlih die Kühnteit in 
Erfindung von Wundern zu erklaͤren. Wie z. 3. in 
den Bötterfagen die vielfältigen Metamorphofen der Böt- 
ter immer nur als verſchiedene Sinnbilder für gewiſſe 
fi vielfeitig Außernde Naturkraͤfte zu betrachten ſeien, 





930. 


fo müßten auch die wunderbaren Berwandelungen ber 
Märchenfiguren auf einen fombolifchen Urfprung zurüd- 
geführt werden, nur daß bei ihnen mit der Zeit die an⸗ 
fängliche Idee immer mehr in den Hintergrund getreten, 


das Bild zur. Hauptfadge gemacht und damit einer grö⸗ 


Gern Willkür und reinen Phantafif Thür und Thoͤr ge- 
öffnet ſei. 

Hat der Verf. diefe Anficht zunächft nur über bie 
deutfchen Märchen ausgefprochen, fo überträgt er fie im 
Folgenden auf die Märchen überhaupt. Wie es bereits 
dargethan fei, daß alle Sprachen von Island bis zu ben 
Eilanden der Sübdfee einer Urfprache entfproffen ſeien, fo 
facher Götterfagen emporgefchoffen, und namentlich habe 
der Mythus von der entführten unb wieder befreiten 
Blumenjungfrau — der unter Anderm auch in ben Sa⸗ 
gen von Perfephone und Perſeus enthalten ſei — den 
Grundſtoff zu den meiften Märchen hergegeben. Daher 
rühre denm auch die unverleunbare Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen den Märchen der ensfernteflen Nationen. Vieles 
zwar möge erft in fpätern Zeiten durch den Verkehr der 
Dilter von Land zu Land gemandert fein; gewiß aber 
fei auch Vieles von: der Urzeit ber gemeinfam. Ob er 
wie den deutichen, ſo auch feinen waladhifihen Märchen 
eine ſolche Abflammung aus der Urzeit zufchreibt, dar⸗ 
über fpricht er ſich nicht beflimmt aus; eine mehr oder 
minder getreue Ausprägung jener oben bezeichneten Ur⸗ 
Idee findet er jedoch in faft allen derſelben wieder, 
and ſcheut ſich nicht fie an jedem einzelnen Märchen 
bis in die feinen Züge hinein in fpecieller Deutung 
nachzuweiſen. Diefe Deutung der Märchen ift jeben- 

6 für die denkenden Lefer der anzichendfte Theil des 

uche, und legt über das Talent des Verf. zu geiftrei- 
hen und treffenden Hypothefen und Gombinatiouen wie 
xber. feine mythologiſchen Kenntniffe die glänzendften 
Zengniffe ab. Db fie jedoch auf einer durchaus richti- 
gen Grundanficht beruße, oder ob fie vielleicht nur theil- 
weife oder gar nicht anwendbar fei, Das freilich ift 
eine audere Frage, die wir nicht zu 'entfcheiden wagen. 
Hm meiften Wahrfheinlichteit Hat jedoch für uns fol- 
gende Anſicht. 

Der religlöfe Mythus entſpringt aus dem Bedürf⸗ 
niß des Menschen, fi die Idee einer höhern, ihn und 
die Welt beherrſchenden göttlihen Macht zu anfıhauli- 
hen Borftellungen zu geflalten, und die Sphaͤre aus 
welcher er biefe Vorſtellungen zuerfl entnimmt iſt natür- 
licherwmeiſe die ihn umgebende, ihn erzeugende, ihn naͤh⸗ 
wende, ihn bekämpfende und endlich wieder vernichtende 
Ratur. Daher bewegen ſich die Alteften Mythen flets 
um Namirerfcheinungen, und enthalten in fombolifcher 
Zorm die wranfänglichen Beobachtungen und Deutungen 
der natürlichen Proceſſe und Entwickelungen. Das Mär: 
chen dagegen entſteht aus einem ganz andern Bedürf⸗ 
niffe, nämlih aus dem Triebe ſich in mäßiger Stunde 
durch Erzählung unterhalten zu laſſen. Daß dieſes Be⸗ 
darfniß ein uraltas, dem Menſchen angeboremes.ift, fehen 
wie an. ben Kindeen, bei. denen es fich unmittelbar mit 


dem erwachenden Bemwußtfein ganz von felbft entwidelt. 
Dieſes Bedürfniß muß befriedigt werden, und da nicht 
immer etwas wirklich Gefchehenes zur Hand liegt was 
einen zur Unterhaltung geeigneten Stoff bietet, fo muf 


der Erzähler feine Zuflucht zur Erfindung nehmen. 


Die reine Grfindung if aber wicht Jedermanns Bade 


“und überhaupt ein fehwieriges Ding. Um fich daher bie 


Erzählung zu erleichtern, knüpft man an Bekanntes an, 
und greift hierbei bald nad, den Worfällen des Lebens, 
batd nach erhaltenen Ueberlieferungen von intereffanten 
Creigniſſen früherer Zeiten, bald auch nach jenen celi 
giöfen Mythen, welche dur die Ihnen eigenthuͤmliche 
Ver icher und menfchlides Kräfte cin 
Welt neuer Anfchauungen eröffnen, und infofern vor 
zugsweife zur Befriedigung des Triebs nach Unterhal 
tung geeignet find. Daß auf diefe Weife Vieles aus 
den Bötterfagen in die Erzählungen und Märchen über 
gegangen ift, und namentlih den erfien Anlaß zu Er⸗ 
findung übernatürliher und übermenfchlicher Weſen und 


‘wunderbarer Entwidelungen gegeben hat, liegt .in de 
| Natur der Sache; anzunehmen aber, daß die Märchen 


ganz und.gar in der Mythologie wurzeln, und fie fänmt: 
lid), wenn auch nur in ihren Grundzügen, auf beftimmt 
Mythen zurüdführen zu wollen, fcheint mir um fo be 
denklicher, je leichter e8 dazu verführen Bann, über de 
Interpretation den Text zu. vergeffen, und uns von dem 
böfen Geiſte der Speculation auf dürrer Haide im Kreiſe 


herumführen zu laffen, während ringsherum das Mit: 


hen mit feiner fhönen grünen Weide ungenoffen bleibt. 
Oft freilich ift die Sache auch umgekehrt, und mandet 
Märchen das in feiner unmittelbaren Geftalt wegen de 
Wilfürlichkeit feiner Combinationen und der Albernhei 
feiner Wendungen völlig ungeniefbar ſcheint wird un 
durch eine geiftreihe Deutung erft intereffant gemacht. 
Wir find daher aud einer derartigen Auslegung Nicht 
weniger als abgeneigt, und haben namentlich. die Iharf 
finnigen und oft fehr fchlagenden Interpretationen dei 
Verf. mit großem Sntereffe verfolgt; nun möge er e 
uns nicht verargen, wenn wir Manches „acutius quam 
verius” gefunden haben und im Allgemeinen ber In 
fiht zugethan bleiben, daß jener beliebtefte und in dm 
Märchen am häufigften wiederkehrende Erzaͤhlungsgang 
den er aus dern Wechſel der Jahreszeiten herleitet, gan 
einfach aus dem Umſtande zu erklären fei, daß überhaupf 
alle Entwidelung, die natürliche wie Die geiftige, auf dem 
Hebergange von ber Theſis in bie Antithefis und auf de 
Rückkehr von der Antichefis zur Syntheſis beruht, und 
daß daher jede Erzaͤhlung eine Verwandtſchaft mit 
der Entwidelung der Sahreszeiten und folglich jeder 
Held eine gemiffe Achnlichkeit mit dem Sonnengotte ha⸗ 
ben muß. 

Das fünfte der oben genannten Werke, de 
„Maͤrchenſaal“, ift fein Ergebniß felbfländiger For 
(hung , fonden ein Sammelwerk. (6 enthält im 
erften Bande 27 italienifche und 17 franzöfifche, im 
weiten 6 ungarifche, 1 kroatiſches, 1 flamonifäd, 
5 efihnifpe, I Rojadiiches,. 5 rufe, 8 pelnifät 


bõhmiſches, © iriſche, 2 engliſche, 2ſchottlaͤndiſche, 
3 dänifehe, I ſchwediſches, 1 norwegiſches, 35 deutſche, 
6 nordifche und 1 Flämifhes Märchen, im britten Bande 
aber eine Auswahl mongolifcher, indifcher, jüdifcher und 
fenftiger außeseuropäifcher Märchen. Gine eigentlich wif- 
ienfhaftliche Bebeutung hat natürlich diefe Sammlung 
niht. Da fie jedoch mit Einſicht, Gefhmad und Kennt- 


nig zufammengeftellt und überdies von einer Weberficht 


über die Literatur der Märchen begleitet ift, fo Dürfte 
he befonders Denen willlommen fein die fich mit leich⸗ 
te Mühe einen Ueberblid über den Maͤrchenſchat aller 
Völker zu verfchaffen wünſchen. ) 48. 





Aus der Kriegszeit. Erinnerungen von Archibald 
Grafen von Keyferling. Erfte Abtheilung. Der 
von Thielmann’fche Streifzug. 
Berlin, 4. Dunder. 1847. Gr. 8 1 The. 


Betrachtet man die vorliegende Beine Schrift von dem 
rein kriegsgeſchichtlichen Standpunkte aus, ſo erſcheint die⸗ 
ſelbe als eine ſehr verdienſtliche, indem fie weſentlich dazu 
beiträgt, eine genauere Kenntniß derjenigen Unternehmungen 
zu begründen welche während der zweiten Hälfte des Feldzugs 
von 1813 durch ein, anfänglich von dem General v. Ihielmann 
und fpäter Durch den Grafen Drloff:Denifow befehligtes, etwa 
ZU Mann ſtarkes, aus ruffifchen, öfteeihifchen und preußifchen 
Cavalerieabtheilungen zufammengefegtes Streifcorps im Ruͤcken 
der feangöfifhen Armee ausgeführt wurden, und die ſich hin 
md wieder als ungemein erfolgreidg erwieſen. 

Gleichwol ift e8 zu bedauern, daß der Verf., obfihen er 
diefen Unternehmungen als Adjutant des Die preußifchen Ab: 
theilungen befehligenden Prinzen Biron von Rurland beitvohnte, 
dennoch nicht hinſichtlich des fucceffiven Abgangs an Mannſchaft 
ad Pferden und ſonſtiger technifcher @inzelheiten in ein grö- 
heres Detail eingegangen iſt. Der Lefer würde nämlid ba: 
durch befier in den Stand gefegt worden fein zu beuctbeilen, 
um welchen Preis diefed Corps dazu gelangte, während eines 
Zeitraums von nicht vollen drei Monaten die fih wirklich fa: 
beihaft zufammenaddirende Anzahl von mehr als 18,000 Fein⸗ 
den theils außer Gefecht zu ſetzen, theild zu. Gefangenen gu 
nahen, und durch welche fpeciellen Mittel es erreicht ward 
fo große Wegeftreddien zurüdzulegen, ohne den Pferden zeit: 
weilige Erholung zu gewähren, ja ohne ihnen, nach Angabe 
des Berf., während diefes ganzen Zeitraums auch felbft nur 
die Sättel vom Rüden zu nehmen. Einiges führt der Verf. 
bierüber ſowie über die hohe Ruͤtlichkeit tüchtiger Neiterfchügen 
alerdings an; indefien find Das doch nur mehr oder weniger 
füchtige Winke und Fingerzeige, während derfelbe in dieſer 
Beziehung in dem Werkchen des Major Vogel über bie 
Teilnahme der preußifchen Artillerie an den Yeldzügen von 
1813, 1814 und 1815 ein zur Nachahmung fehr würkiges Vorbild 
hätte finden Eönnen. Dies ſcheint jedoch leider gar nicht in 
kiner Abficht gelegen zu haben, fondern dieſe vielmehr darauf 
gerichtet zu fein, in mehrfachen Beziehungen den von Hrn. v. 
Rahten in feinen „Erinnerungen eines alten Soldaten” einge: 
Klagenen Weg zu betreten. 

Nun erzählt zwar der Berf. allerbingd und zwar im be: 
kannten Genre des Zürften von Püdler-Musfau gar nicht übel 
einige ganz piqugnte Anekdoten, allein eine Schwalbe macht 
bekanntlich noch einen Sommer, und fomit entbehren die Er- 
Innerungen des Hrn. Grafen doch fehr jened eigenthümlichen 
Reigeh don dem man fih bei Durlefung der Erinnerungen 





) Ein zwejter Artikel folgt im Detyober. D. Red. 


Mit einer Karte. 


bed Yen. v. ahben mie beyaubert fühlt. Im Mahben’s Erin⸗ 
nerungen fpiegelt ſich auch Das Reken im Kriege wider wie es 
ift, während in den vorliegenden Grinnerungen der Krieg 
gleihfam als eine Urt arifkobratifcher Jagdvergnuͤgung fi dar⸗ 
ſtellt, zumal der Zufall es gefügt hat, daß die Schwadranen 
und Züge aus weichen das Thielmann'ſche Streifcorps zufam: 
mengefegt war faft ohne Ausnahme nur von Grafen und Ba⸗ 
sonen commanbirt wurden, und mithin dahin verierte Bürger 
liche Aggregate kaum anders Erwähnung finden, als wenn 
von denſelben berichtet wird, Daß fie dur das Schwert bed 
Geindes wieder außgefchieden worden maren. Sogar der unter 
wirklich ergreifenden Umftänden von dem Verf. unfern Vacha 
aufgefundene Leichnam eines jungen franzöfifchen Offigiers wag, 
aur großen Entſchuldigung feiner gräflichen deutſchen Gelieb⸗ 
ten, nicht etwa derjenige eined Rapoleon’fcher Roturier, fon 
bern ber eines Chevalier von gutem, altem feanzöfifchen det. 
So wenig nun zwar alles Diefed ſammt den Erinnerun: 
gen an die von ben Kochkünſtlern im Gefolge des Prinzen Bi- 
von zu jeber Tageszeit bereit gehaltenen «omfortabeln Diners 
im mindeſten das Hochgefühl und den gerechten Stolz des Verf. 
zu beeinträchtigen geeignet fein dürfte, Mithandelnder bei je« 
nen rũhmlichen Kriegsthaten gewefen zu fein, fo muß Ref. in- 
deflen, wenigftens für feine Perfon, aufrichtig befennen, daß 
die von Rhaden zur Anſchauung gebrachten Schilderungen des 
Lebens und Treibens, und des Geiſtes der im zweiten Batail- 
Ion des zweiten ſchleſiſchen Regiments vorherrfchte ihn ungleid 
mehr anipradyen, ja daß ihm diefe Schilderungen fo ſchwer zu 
übertreffen erfcheinen, daB er nur wünfchen fann, daß der ge- 
rechte Beifall den diefelben überad fanden nicht Anlaß zu ei⸗ 
ner ungezügelten Nachahmung hierzu Minderbefähigten geben 
möchte. IR. 9. Ditfurtp. 





Ein Stlavenmarft in Amerika. 


Die amerikaniſchen und engliſchen Abolitioniſten find un⸗ 
ermũdet thaͤtig den Zweck gaͤnzlicher Abſchaffung der Sklaverei 
zu fördern. Die Dinge welche jept in Rordamerika vorgehen, 
namentlich der Krieg mit Merico, würden in ihren unmittelbaren 
Folgen diefe wichtige Frage wieder ganz in den Vordergrund 
drängen; die jährlich aus Deutfihland in den Vereinigten Staa⸗ 
ten einwandernden Hunderttaufende von Deutfchen, die zum 
größten Theil nach den ſklavenfreien Staaten bes Weſtens ziehen, 
werden in wenig Sahren das beginnende Hebergewicht der Skla⸗ 
verei feindlichen nördlichen Staaten der Union über die Skla⸗ 
vengüchtenden des Suͤdens vollenden. Die Preſſe, der uner- 
müblihe Maulwurf, der alles Unrecht annagt, wie ftolz fein 
Stammbaum au in Den Himmel ragen, wie tief feine Wurzeln 
„geſchichtlich“ in den Boden gedrungen fein mögen, hört nicht 
auf dem Spftem der Knechtſchaft auf dem ganzen Erdboben, 
in welcher Geſtalt fie auch erſcheinen mag, den Untergang zu 
bereiten, indem. fie im @egentheil immer mehr Bergen und 
immer mehr Bertheidiger gewinnt. Der Einfluß welchen das 
Werk des Schwarzen Ubolitioniftenpredigerd Douglas gehabt hat 
ift bereitd in d. Bl. erwähnt worden. Ein ähnliches, jedoch 
gewiß nicht fo gwedförberndes Buch ift nach ihm unter dem 
Zitel „Life and adventures of Zamba, an African negro 
king, and his experience of alavery in South “Carolina. 
Written by himself. Corrected and arranged by Peter 
Nellson'' erſchienen. Dbwol der Herausgeber für die Echt: 
heit defielben zu bürgen erklärt, fo ift fein Inhalt’ doch der 
Art, daß der Argwohn, man habe etwas GBefälfchtes oder Ge⸗ 
machte vor ſich, gerechtfertigt erſcheint. Der ſchwarze Selbſt⸗ 
biograph berichtet, er fei Durch Die Erzählung des Eapitains 
eines Sklavenſchiffs veranlaßt worden, das Land der weißen 
Männer wit eigenen Augen zu fdhauen, und babe fih am 
Bord des Sklavenſchiffs mit reihen Schägen und zahlreichem 
Sefolge eingefchifft, um Amerika zu befuhen. Des tzeulofe 


'] Eapitein babe ihm aber nicht nur fein Eigenthum, fondern 


auch feine Freiheit geraubt, umd ihn in Amerika angelommen als 
GSklaven verkauft. Rad; mancherlei Schickſalen in feinem Okla⸗ 
venleben gelingt es ihm jeboc fi fo Biel zu erwerben um 
ſich frei gu Saufen; eine Gelegenheit die ſich ihm bietet in fein 
Baterland zurüdzußehren benugt er nicht, fondern zieht das 
Bleiben im Dienfte eines Kaufmanns zu Charleſton Der Aus: 
Acht auf Wiedergelangung zum Thron unter feinen wilden 
Bandsleuten Yor, indem er es für beſſer hält in einem civilifir- 
ten Lande zu dienen als in einem barbarifchen zu berrichen. 
Diefe wie andere in dem Buche audgefprochenen Anſichten ver: 
rathen, daß fein Inhalt wol nicht ganz aus dem Kopfe und 
der Feder eines ingeborenen der Kongofüfte gefloffen if. 
Auch gefteht: Hr. Reilſon ſelbſt ein, daB fowol er wie einige 
feiner Freunde in Amerika dem ci-devant Negerkonig Zamba 
bei Abfaſſung dieſer Memoiren behülflih geweſen find, und 
daß er namentlich fich die Preiheit genommen gewiffe Theile 
der Erzählung zu unterdrüden und andere Stellen hinwieder 
zu umfchreiben. Weber die Wirkungen des Sklavenſyſtems, ob⸗ 
mol ſich vollkommene Kenntniß deffelben Davon beurfundet, ent: 
‚hält das Wert Kichts was nicht ſchon bekannt wäre; dagegen 
bat es fehr anziehende und lehrreiche Schilderungen der Zu: 
ftände der Schwarzen in ihrem Mutterlande an der Weftfüfte 
Afrikas. Schade, daß Diejenigen welche Dem Werke feine Form 

egeben, die urfprünglidde Färbung der Erzählung aus dem 

unde eines Eingeborenen, die demfelben jedenfalls zu Grunde 
liegt, verwifcht haben. Es find Schilderungen darinnen die 
dem vielbefannten Loffius’fchen Kinderromane ,‚, Gumal und 
gina ” entlehnt fein Fönnten. Unter andern unterhaltenden 
Ecenen wird folgender Auftritt auf einem Sklavenmarkt bes 


fhrieben, ein Vorgang der trog der launigen Darftellung mit ' 


tiefem Abſcheu vor dieſem menfchenfchändenden Unwefen erfül: 
len muß. König Zamba erzählt, der Vorfall habe fich ſechs 
Jahre nach feiner Ankunft in Eharlefton ereignet, und er fei 
Augenzeuge de Schaufpield geweſen. Sein Herr hatte Auf: 
trag einen Schooner und deſſen Bemannung, die aus Sklaven 


beftand, öffentlich zu verfteigern. Dicfe Berfteigerung fand auf 


dem Werfte ftatt, wo fih, wie auf dem Del des Schooners 
felbft, eine Anzahl Kaufluftige verfammelt hatte. Der Auctio⸗ 
nator begann die Verfteigerung mit dem Ausrufen des Yahr: 
zeugs felbft, welches 65 Tonnen hielt, drei Jahre alt und ein 
gewöhnlicher Kauffahrer war der zwiſchen Eharlefton und George: 
town fegelte. Es ward für 2250 Dollars erftanden. Hierauf 
fchritt die Verfteigerung weiter fort. „Yompejus”, rief der 
Verfteigerer aus, „der Schiffepatron, ein Schwarzer 28 Iahre 
alt, ein Eapitalneger —“ bier unterbrach ihn der Ausgebotenc, 
der auf dem Hinterded in feinen beflen Kleidern neben Jenem 
fand, indem er fich zu ihm hinbog und zu ihm fagte: „Herr 
Raylor, fobald es Ihren Anfichten vollfonmen genehm ift, 
-werde ich Ihnen Dank wiflen, wenn Sie mich Gapitain nen: 
nen; befonders da Sie bemerken, daß meine Mannſchaft anwe⸗ 
fend if. Ich wünſche vor meiner Mannfchaft ftets als gutes 
Beifpiel dazuftehen.“ Und bei diefen Worten warf ſich Pom⸗ 
pejus, der wirflid ein fchmuder Burfche war, mit viel Ernft 
und Anftand in die Bruft, indem er die Arme ineinanderfchlug: 
Herr Raylor, ſtets ein umgänglicher und milder Mann, lächelte 
und antwortete: „Dh freilich ; jedenfall Capitain Yompejus ; 
ich war im Irrthum. Run, ein Gapitalneger Ramend Pom⸗ 
pejus, Capitain des befagten Schooners Sufannah, 23 Jahre 
alt, gefund, nüchtern und ehrlich, wohlbefannt mit dem Han: 
‚del Georgetomwns und der Savannah, fowie mit dem Schild⸗ 
Trötenfang an der Küfte Floridas. Wer bietet auf Gapitain 
Yompeius? Er wird für Jeden, namentlich aber für den Be: 
finder des Schooners eine fchone Ermwerbung fein. Sind 900 
Dollars geboten?’ „Ja“, antwortete ein Kaufluftiger. „GM 
Dollars, ich höre — 1) Dollars, ſchoͤnen Dank, Hr. Zurner ; 
800 Dollars — MW Dollars — MW Dollars für Capitain 
Yompejus. Immer höher, ihr Herren, ihr feid noch nicht 
datbwegs hinauf. Capitain Pompejus ift ZU) Dollars wert, 


wenn er einen Gent wertb if.” Als 1000 Dollars werden, 
bob Pompejus fein Kinn wenigfens 3 Zoll höher, und aus feiner 
ſchwarzen Uugen funtelte der Stolz. 1100 Dollars wurden nun 
eboten — „1200 Dollars, habe ich recht gehört?’ fragte 
Tr. Naylor; „I1300 Dollars, ift das Alles was auf Gapitain 
Hompejus, die trefflichfte Hand im ganıen Küftenhandel, gebe 
ten wird? Das heißt ihn wahrlich verfchleubern. „Richt fo 
vafh, Hr. Naylor, ich bitte”, unterbrach ihn Pompejus von 
neuem, „ob Ihe mich wegwerft oder nicht, Ihr wißt wenig: 
tens, Herr, daB ih weder die Sufannah noch mid, feld je 
wegwerfe, fo weit e8 an mir liegt.” „Gut gie, Eapitain 
mpeius”, fagte Einer der Bietenden; „50 Dollars mehr da 
r, mein Burſche.“ Hr. Lawfon, welcher das Fahrzeug erflan: 
den, fah nun ziemlich unwirſch drein. „Ginmal für allemal 
1500 Dollars, Hr. Raylor — rief er endlich — daß ift mein 
lented Gebot.” „1500 — 1500; bietet Riemand mehr? Ye 
1500 — 1500 Dollars — Niemand mehr? Zugeſchlagen! € 
ift ein bober Preis, Hr. Lawſon; aber Ihr habt einen gutem 
Handel gemacht, wenn Ihr Capitain Pompejus Charakter und 
Geſchicklichkeit erwaͤgt.“ Nun Pamen der Steuermann, dt 
roviantmeifter und der Schiffskoch, drei Schwarze von N, 
25 und 16 Jahren, unter einem Loos zur Verfteigerung, aud 
diefe wurden dem nunmehrigen Eigener der Suſannah für 
2010 Dollars zugefchlagen. %, 


Kiterarifche Notizen aus Kranfreid. 


Die Swedenborgianer. 
Der Swedenborgianismus zählt bekanntlich in Deutfdlant 
einige treue, unerfhutterlihe Anhänger. In Frankreich, we 
das Princip der Aflociation längft ſchon in der Literatur Plat 


‚gegriffen bat, iſt vor einiger Seit ein Verein zufammengett: 


ten welcher ſich die Aufgabe ftellt: den gebankenreichen, myſti 
fhen Werken des berühmten Schweden durch wohlfeile, Allta 
zugängliche Ausgaben eine möglichft große Verbreitung zu ge 
ben. Bor kurzem find unter dem Zitel „Exposition sommaire 
de la doctrine de la nouvelle €glise qui est entendue dam 
VApocalypse par la nouvelle Jerusalem‘ von einer der be 
rühmtern Schriften Swedenborg's gleichzeitig zwei Wusgaben 
in verfehiedenem Formate herausgegeben. Die Ueberfegung if 
von I. F. E. Le Boys des Guays nach der feltenen „Editis 
princeps”, welche 1769 zu Amfterdam erfdien, verfaßt. Bid: 
leicht erklärt fich diefes Wiederauftauchen einer länger vergeft: 
nen Sekte in Frankreich aus einem unbeftrittenen Berlanyen 
nach vermehrter Religiojität, weldhes man bei den Zranzoken, 
wie man auch ihre gührenden Zuftände beurtheilen mag, nid 
verkennen ann. 





Dumas als Lourift. 


Alerandre Dumas, der durch fein anmaßendes, prunfvels 
Auftreten feine Perfönlichkeit einer nicht zu verwiſchenden 8: 
cherlicgkeit preißgegeben bat, tritt jegt mit den Erinnerung 
feiner viel befprochenen Reife na Spanien hervor. Diefelben 
reihen fih in Inhalt und Form, ja fhon dem Zitel nad („Im 
pressions de voyage. De Paris à Cadix.“) an feine frühen 
NReifeergüffe an, deren Leichtfertigkeit und Seichtigkeit ſchen 
früher befonders im Feuilleton des ‚National‘ mit unvergleich 
licher Perfiflage gegeifelt wurden. Das neue Werk, welches vid: 
leicht wegen einiger piquanten Partien auf einen größern Lc 
ferfreis zählen kann, ift nicht fchlechter und nicht beffer als die 
frühern cpifodenreihen Darftellungen diefer Art aus der ni 
lichen flüchtigen Feder. Es enthält einzelne anziehende Schil 
derungen, ein leichtes, oft gefälliges Raifonnement, aber auch 
viele lächerliche Aufichneiderei, unbegründete, abſprechende Ur: 
theile, und oft wahre Berrbilder der frem denZuftände, mit de 
ren Studium es der raſtlos vorwärts eilende Meifende ziemlich 
leicht genommen bat. 1. 
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Aorhgebrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der bemagogifähen und antibe- 
magogifchen Umtriebe, von E. M. Urndt. Zwei 
Theile. Leipzig, Weidmann. 1847. 8. 3 Thlr. 

Erſter Artikel. 

Dem Verf. dieſes Artikels iſt es mit dem Namen 
Em Morig Arndt's ebenſo ergangen wie einem unſtrei⸗ 
fig großen Theile feiner Altersgenoſſen: fie haben ihn zu- 
aft in und während der Befreiungskriege gehört, und 
find von den Klaͤngen feiner deutfchen Lieber begeiftert 
in das Feld gegen die Franzofen gezogen, die fie von 
ihm recht gründlich zu haſſen und als die fchlimmften 
Binde Deutfchlands zu betrachten gelernt hatten. Denn 
Haf gegen die Fremdherrſchaft und heiße Sehnſucht die 
Franzoſen über den Rhein zu treiben war der naächſte 
Bewegarund der preufifchen Landwehr und Freimilligen, 
nenn Dies auch von einigen Abgeordneten auf dem er- 
Ken preußifchen Landtage am 17. Mai in fonderbarer 
Zauſchung über Selbfterlebtes in Abrede geftelt worden 
f Nach jener Zeit hatte ich in der vollen Thätigkeit 
des erſten amtlichen Berufs die Kunde von der über den 
theuern Mann verhängten Unterfuchurig und feiner Amts- 
enthebung mit großer Wehmuth vernommen; aber ich ge- 
fiehe offen, daB man in jener Zeit trauriger Angebereien 
und Derdächtigungen, noch dazu in einer ſtillen Abge⸗ 
[Hiedenheit von dem großftädtifchen Treiben, in Augen- 
bhden fogar an einem Mann wie Arndt iſt irre wer⸗ 
den konnte. Da führte mich in der zmeiten Hälfte der 
Amansiger Fahre eine veränderte Dienfiftellung in bie 
Rheinproving umd in die Nähe Arndt's. In Bonn war 
ih eines Abends mit einem ausgezeichneten Theologen, 
der damals noch eine Zierde der Nheinuniverfität war, 
m Arndt's Haus geladen, wo fich gerade auch Schleier- 
macher befand, der in Begleitung eines preußifchen Garde⸗ 
Afiiers aus England zurückkehrte. Die edle Geſtalt 
Arndt's, fein freundliches Wefen, feine gerade Rebdlich- 
kit, feine ſtille Würde verfehlten nicht den beflen Ein- 
ud auf mich zu machen, während ich das Unglüd hatte, 
den berühmten berliner Theologen an diefem Abende in 
kiner warmen Bitterkeit und in der ypolemifchen Abart 
ſeiner Dialektik kennen zu fernen. 

Mögen es die Lefer uns verzeihen, dag wir dieſen 
Bericht mit einer perfonlichen Abfchweifung begonnen 
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haben. ber bei dem Lefen bes vorliegenden Buches if 
mir jener Abend wieder zu Icbendig vor die Seele ge- 
treten, und ber bittere Unmuth der ſich eines Jeden 
bemädtigen muß’ wenn er erfährt wie Unwürbiges 
Arndt bat erdulden müffen, erinnert zu deutlich an 
bie edle Refignation mit welcher Arndt fein Misge 
ſchick ertrug. | 

Der „Rothgebrungene Bericht” führt uns in eime un- 
vergeßliche Zeit zurück. Er enthält die Briefe ſehr vor 
züglicher Männer, eines Stein, Hardenberg, Schleier 
macher, Eichhorn, Bester, Niebuhr, Gneifenau, Ri- 
colovius u. A., aus der Zeit der Noth Deutfchlande 
und der Unterdrüdung Preußens durch die Franzoſen; 
er enthält die Freude über ben errungenen Sieg und die 
bittern &efühle über die Unterlaffung fo vieles Guten 
und Heilfamen was durch ihn leicht zu gewinnen gewe⸗ 
fen wäre; er enthält endlich einen großen Theil der Un- 
terfuchungsgefchichte Arndt's in einer Reihe von Ankla⸗ 
gen, deren eine unwahrfcheinlicher und abgeſchmackter als 
die andere war, fodaß die Nachwelt es nicht wirb begrei- 
fen können wie fie gegen einen Mann von Arndt's Bil⸗ 
dung, Verdienft und Tugend haben erhoben werden kön⸗ 
nen. In der That, bier ift ein reicher &toff von Bei⸗ 
teägen zur Gefchichte der Jahre von 1808 — 22 (einige 
Briefe des Freiherrn v. Stein gehen noch über diefe Zeit 
hinaus) geboten, und zugleich eine ernfte Warnung für 
alle Die gegeben welche filh zu fchnell zum Verdacht 
verführen Iaffen, und einzelne Worte des Bormurfs oder 
ber Klage in vertrauten Briefen als den Ausfluß hoch⸗ 
verrätherifcher GBefinnungen glauben anfehen zu müffen. 
Schon aus diefem Grunde ift die Bekanntmachung des 
Buches von nicht geringem Werthe, aber fie gewinnt 
noch mehr durch die Mittheitung jener großen Anzahl 
von Briefen die von den edelften und tüchtigſten Män- 
neen gefehrieben find, und das wahre Wohl Deutichlands 
und Preußens — denn beide Begriffe find bier durch⸗ 
aus Eine — zum Begenftande haben. BDiefe Urkunden 
durften dem heutigen Gefchlechte nicht vorenthalten blei- 
ben, damit es Immer wieder von neuem einfehen lerne, 
weiche Kämpfe es den Vätern gekoftet bat die Güter zu 
erringen in deren mühelofem Befige ſich die Nachlom- 
men jept wohl fühlen, und die fie noch an ihrer Stelle 
erhöhen ſollten, flatt fi) in Aeußerungen des Weltfchmerzed 
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abzumühben, oder a la Herwegh einen lächerlihen Kampf 
gegen Fürften und Kreuze zu führen. 

Die Urfache der Arndt'ſchen Schrift geht auf den lite 
rarifchen Streit des preußifchen Staatsminifters v. Kampg 
und des Landgerichtsraths Simon zurück. In der Schrift 
bes Erftern war Simon der Leichtgläubigkeit befchufdigt 
worden, daß er die Erläuterung Arndt's in feinen mit 
Beſchlag belegten Papieren über die Worte des Könige 
Friedrich Wilhelm’s III.: „In Preußen ein paar Execu⸗ 
tionen und die ganze Sache hat ein Ende. Wenn ein 
Prediger erfchoffen fein wird, hat bie Sache ein Ende“, 
ale Wahrheit bingefchrieben habe. Arndt hatte aber da⸗ 
mals den Zufammenhang fo angegeben, daß feine Worte 
eine Abfchrift der Bemerkungen feien welche der König 
1813 an den Rand bes ihm vom Major v. Claufewig 
vorgelegten Entwurfs einer Landiwehrorbnung gefchrieben 


‚hatte, wie er auch bier (Vorrede S. vır) wiederholt und 


durch ein Zeugniß Schleiermacher's (Il, 325) beftätigt 
bat. Die „Preußifche Staatszeitung‘ aber hatte un- 
term 20. März 1820 (im Bude S. 100) diefe Worte 
mit den „bhochverrätherifchen Abfichten einer Bande von 
Augendverführern” in Verbindung gebracht, ohne auf 
Arndt's gerichtlich abgegebene Erklärung zu achten, was 
ebenfalls Hr. v. Kampg außer Acht gelaffen zu haben be- 
fyuldigt wird. Daß. derfelbe aber, wie Arndt behaup- 
tet, angenommen habe, ber König von Preußen wolle, 
bag er gegen Sträubige in feiner Landſturmordnung und 
Ungehorfame mit Hinrichtungen und Zodtfchießen ein- 
fehreiten folle, Das können wir unmöglich glauben, indem 
ja die gleich auf der erften Seite angeführten Worte des 
Miniftere ſchon einer ſolchen Annahme widerfprechen; 
aber allerdings mußte die Arndt'ſche Erklärung mit bei« 
gefügt werden. Denn der Gedanke in allen den koͤnig⸗ 
lichen Randgloffen (1, 402) bezieht fih auf die Franzo⸗ 
fen, und fie allein find als die Hinrichter und Todt⸗ 
fchießer der preußifhen Beamten, Lehrer, Prediger und 
aller andern Erreger und Ermuthiger des allgemeinen 
Aufftandes für Ehre, Freiheit, Vaterland und König 
gemeint, weil von ihrer lebendigen und tapfern Mitwir- 
fung zur Erhebung und DBegeifterung des Volkes in dem 
Staufewig’fchen Auffage die Rede war. Jener Vorfall alfo 
bat bei Arndt den feit dem Jahre 1845 gefaßten Vor⸗ 
fag einer Sonberung und theilmeifen Bekanntmachung 
feiner „alten, zerfrefienen, zergelbten, zerriffenen und viel- 
fach umbergewanderten Papiere zur Reife gebracht. In 
einer gemüthlichen Anfprache "erörtert er diefen Gegen⸗ 
ftand, widerlegt die Einwürfe feiner Freunde, die ba 
meinten fein Name ftände ja ehrlich da bei den Zeitge- 
noffen, er Fönne ſtillſchweigen, und die Papiere blieben 
ja das Eigenthum feiner Kinder und Enkel. Dagegen 
fagt Arndt: man fönne nicht wiffen was fi) aus feinen 
und feiner älteften Freunde Briefen machen ließe, wenn 
fein lebendiger Mund geſchloſſen und feine mitalterigen 
Genoſſen geftorben wären; auch ließe ſich nicht anneh- 
men, daß feine Söhne und Enkel immer an demfelben 
Plage bleiben würben wo die Papiere jegt verwahrt find, 
und endlich habe er bereits 1820 die traurigſte Erfah- 


rung gemadt, was aus dem Zerftüdeln feiner Brief 
[haften und ihrer unorbdentlichen, aus allem Zufammen- 
hange gerifienen Befanntwerbung geworben fei. „Dat⸗ 
um müffen die Briefe heraus an das Licht, in ihrer 
vollen Ganzheit und Natürlichkeit wie fie find.” Un) 
Denen welche überhaupt ein ſolches Worfchreiten des Ein, 
zelnen tadeln entgegnet er gleich darauf: 

Der Einzelne achtet fich billig Plein, wenn er das Ganze 
betrachtet, er ift ein Xropfen im Ocean. Ja nun! ein Ir 
pfen mag er fchon fein, aber body Fein Zropf oder fein Nart 
oder Fein Schelm, wozu jene Leichenraben, jene WBalraben ihn 
gern ausſchaͤlen möchten. 

Und gewiß mit Beziehung auf fich hat Arndt (1, 310) 
eine 1813 gefchriebene Stelle bier wiederholt: 

Jetzt oder nie, fo muß die Ehre immer fprechen, ihre 
Stunde, ja ihre Minute ift immer da, fie fann Richts ven 
fhieben, fie darf Nichts von der Gelegenheit oder vom Zufel 
hoffen, ihr Gefeg bleibt immer das Kurze und Runde: Thue 
was du mußt, fiege oder ftirb, und überlaß Gott 
die Entfheidung. 

In biefer treuen Weife find auch folgende Worte 
feiner Vorrede niedergefchrieben: 

Deswegen muß ih den Mund auftbun. Ich habe in die 
fer Welt meinen Willen getban, und babe in meinen Tagen 
meinen Lohn dafür empfangen: id habe ihn als Gotteslohn 
empfangen, abnend, wie der Allgerechte Lohn vertheilen mus. 
Sc habe gewußt was ich gewollt habe, und was ich gewagt 
babe, und wie bie politifchen Winde fich drehen, und wie in 
gewaltiger Zeit die Parteien ftehen oder fallen und gegenein: 
ander ftoßen, und daß bei folhem Zufammenftoß mein &chif: 
lein leicht auf den Strand laufen und zerfhellen, daß allen 
falls eine fefte Burg die unfreiwillige Wohnung des Ge 
fteanbeten werden Tönnte. Ic babe, wo ich den ftillen un 
ſtillmachenden Leuten zu ſtark und ſcharf getönt zu haben 
ſchien, mich nicht mit einer Art Knabenbegeifterung entſchuldigt 
noch entfchuldigen gefonnt. Ich babe vor dem vollen Mannei 
alter nichts Politifches gefchrieben; ich war alt genug zu mif 
fen was ich that und warum ich es that. Früh fang ich mir 
den Aefchyleifchen Bers vor: 

Freiwillig fändigt' id, freiwillig, leugnen will ich's nit: 

Den Menſchen helfend warb ih biefe Plagen mir. 

So viel über die Urfachen durch welche ſich Arndt im 
17. Zahre bat beftimmen laffen noch einmal den Kampf: 
plag zu befchreiten — denn fchwerlid wird die ange 
griffene Partei gänzlich ſchweigen. Arndt konnte nad 
unferm Dafürbalten, unbefcyabet feiner Ehre und feine 
guten Rufs, den gegen ihn gerichteten und wol von den 
wenigften Leſern verftandenen Vorwurf ohne Erwiderung 
an fich vorübergehen laſſen (er würde unftreitig fo ſchnell 
vergeffen worden fein al6 Bourrienne's Lüge, daß der 
Minifter Stein habe wollen den Grafen Montgelas ve: 
giften laffen, und die Abwehr des Erftern); aber er hat 
Dies nun einmal nicht für gut befunden, und wir ver- 
danken biefer Meinung eine Reihe wichtiger Actenftüde, 
Briefe und Auszüge aus feinen frühern Schriften. Nicht 
ungern würde Mancher, der nicht gerade zu dem beque⸗ 
men Leuten gerechnet werden muß, es gefehen habın, 
wenn die Thatfachen und Briefe lieber zu einer geſchicht⸗ 
lichen Ausführung mit Belegen verarbeitet wären, an 
ftatt daß fie jegt in den vorliegenden Bänden ohne chto⸗ 
nologifche Ordnung durcheinander ftehen. Indeß gilt wol 
noch für Arndt, was er ſchon in den „Erinnerungen aut 


feinem äußern Leben’ (&. 338) gefagt hat, er dürfe und 
fünne bie Geſchichte der gegen ihn geführten ‚Unterfuchung 
jegt noch nicht fehreiben. 

Die allgemeine Anklage lautete bekanntlich auf Theil- 
nahme an geheimen Gefellfchaften und böfen Umtrieben, 
die dem deutſchen Vaterlande gefährlich werben fönnten, 
namentlich auf Verführung der Jugend. Zu ihrer bef- 
fern Begründung waren die Papiere Arndt's in Bonn 
mit Befchlag belegt worden, und gleichzeitig feine Briefe 
on den Buchhändler Reimer in Berlin, den Profeffor 
Ehildener in Greifswald, den Paſtor Dankwarts auf 
Rügen, den fchlefifchen Grafen Gesler u. U. ; die Policei- 
commifjion überfchritt fogar ihre Befugniß fo weit, daß 
fie alte Lumpen von Hemden, Halsbinden u. dergl. mit⸗ 
nahm, die fich in dem Bücherzimmer zufällig vorfanden 
(, 104); endlich bezog fi die Inquiſition, die „über 
die Höhe der fpanifchen hinausging“, auf Arndt's frühere 
Schriften aus den Jahren 1805 — 14. Gr fchrieb am 
6. Febr. 1822 an den Freiherrn v. Stein (II, 256): 

Ih fol num unter der preußifchen Regierung verantwor⸗ 
ten was ich als fchmwedifcher Beamter und Unterthan vor 10 
—15 Jahren gefchrieben über die Zeit von, 1805— 12, und 
über ihre zu traurigen Unfälle und Schanden; ich fol mich 
atfhuldigen über Das was ich unter Eaiferlih ruſſiſcher Au⸗ 
terität, und ja zum größten Theile im Auftrage und auf öfs 
entliche Koften in Petersburg, Königsberg, Dresden, Leipzig 
in den Jahren 1812 und 1813, und dann mit der Eenfurfrei- 
heit der hoben Allgemeinen Eentralcommiffion im Jahre 1814 
bis zur Auflöfung derfelben im October jenes Jahres in Frank⸗ 
fert a. M. habe druden laſſen. Jedes Wort und jedes Werk, 
mas id gegen die damalige Berrätherei und den Abfall der 
Fürften von Kaifer und Reich, und gegen und über den jam⸗ 
mervollen Rheinbund und feine Schande, und gegen die ſchaͤnd⸗ 
lihen Helfer der fpigbübifchen WBälfchen, gewiß nicht gegen 
Gott und gegen deutſches Baterland und deutſche Ehre ge 
wirft und gefchrieben habe, fol mir jegt zum Verbrechen ge 
deutet und gemacht werben. 

Baren nun an fi ſchon diefe Quälereien über Nic). 
tigfeiten und Kleinigkeiten, biefe fchulmeifterlichen Befra⸗ 
gungen über die edelften Gefühle und Gedanken die nur 
immer eine Menfchenbruft bewegt haben, und die unbe 
dinge Bloßſtellung gegen mächtige Feinde, die in ber 
„Preußiſchen Staatszeitung” fogenannte actenmäßige Be⸗ 
tihte über Arndt's menfchlichen und fchriftftelerifchen Cha⸗ 
rakter verbreitet hatten, bemüthigend genug, fo ward das 
gane Verfahren gegen ihn um fo niederdrüdender durch 
die Perfönlichkeit des Unterfuhungsrichters und Special- 
commiſſarius, des Hofgerichtsrathe Pape. Schon Do» 
vom, der aber nicht Arndt's Freund ift, bat erwähnt 
(„Erlebtes“, III, 271), daß die Theilnahme der Nhein- 
linder für Wendt gerade durch) biefen ungefchidten Dann 
neu belebt worden ſei. Er war aber nicht blos unge 
IHidt, ee war auch unmiffend, wußte fid) nicht das Wort 
Sphäre” zu erklären (Vorrede S. xv), hatte von ber 
Zeitgefchichte der Jahre 1813 und 1814 gar keine Vor⸗ 
Rellung oder Erinnerung (I, 161, 326), verftand unter 
Anderm das Wort „Bolt in dem Sinne des unter 
geordneten Theil6 des Volkes, da es doc von ber gro- 
ven Gefammtheit aller Claſſen und Stände zu verfichen 


war (1, 322), und quälte den armen Arndt mit Fragen, 


die man kaum für möglich halten würde, wenn fie Hier 
nit aus den Protofollen abgebrudt vor uns fländen. 
Befonders viel Noth machten dem Commiffarius aller- 
band allgemeine Husdrüde, wie „zunbdende Pfeile”, ‚es 
ſchaͤfte“, „deutſches Unweſen“, „‚papierlihe Künfte und 
Pläne” (d. h. fchriftftellerifche Arbeiten), und die falfchen 
Namen, die Arndt vor 1812, als ihn die Franzoſen fcharf 
beauffichtigten, anzunehmen genöthigt war. So fchreibt 
Arndt aus Reichenbach im Auguft 1813 (II, 23) an 


| Beimer, er möge ihn wiſſen laffen, wer fein Druder in 


Leipzig oder Deffau fein würde: „Denn wenn wir Land 
gewinnen, fo ſchieße ich von hier fogleih Hin.’ In dem 
Wörtlein „ſchießen“ witterte Pape einen myſtiſchen Sinn, 
und fragte auf alle Weife, bie Arndt voll Ungeduld enb- 
lich antwortete: „Hätte ich einen von Reichenbach bis 
Leipzig tragenden Schuß gehabt, ich wäre allein mit Na⸗ 
poleon fertig geworden.” Man wollte aber Das nicht 
zu Protokoll nehmen. In andern Verhören ward er ber 
fragt: woher wol das Intereffe ftamme das der Mini- 
ſter von Stein an feinen Schriften nähme, warum ein 
Graf Schwerin und ein Graf Baubdiffin ihm fo vertrau⸗ 
lich fchrieben, wie ber General Gneifenau dazu komme 
ihm von Paris Briefe zu fchreiben, und ihm feine An- 
ſichten über bie politifchen Verhandlungen mitzutheilen; 
ja ein Lied aus dem alten berliner Gefangbuche warb 
Gegenftand des WVerhörs (II, 108), und in ihm ein 
Demagogenkönig zu finden geglaubt. 

Die tief und ſchwer auch jeder Freund bes Vater- 
landes die Behandlung empfinden wird welcher einer. fei- 
ner edelften Söhne drei Jahre Lang blofgeftellt geweſen 
ift, fo haben doch für die Gegenwart jene unfeligen Ver⸗ 
höre wenigftens den Vortheil gehabt, daß uns in einer 
Anzahl von Auszügen faft der volle Umriß von Arndt's 
literarifchem Leben und von feiner fchriftftellerifchen Wirk: 
famteit gezeichnet worden ifl. Denn die größere Hälfte 
des erſten Theils enthält mit manchen ergänzenden Zu⸗ 


fügen aus den nicht in das Verhör gezogenen Schriften 


die Anfichten Arndt's über den Geift feiner Zeit, feine 
Ideen von Staat, Gefepgebung und Verfaffung, von 
Politik und politifcher Gerechtigkeit, bie trefflichen Cha- 
vafteriftiten der Franzoſen und ber Deutfchen, die Er- 
örterungen über Deutfchlands und Preußens Stellung zu 
den übrigen europäifchen Völkern und die Darlegung der 
Mittel, nämlich des geiftigen Stolzes und der Förderung 
des geiftigen Lichts, durch welche Preußen groß gewor⸗ 
den ift und groß bleiben muß; ferner die Würdigung 
Napoleon’s und feines Verhäftniffes zu feiner Zeit; end⸗ 
lich die fo wahren Worte über den Beruf der Gelehrten 
und Schriftfteller in der Zeit, und ihren Kampf mit 
dem Böfen und mit dem Verrüdten. Hiernach fchließen 
diefe Blätter eine wahre Anthologie Präftiger und ge- 
müthlicher Stellen aus vielen Schriften Arndt's deren 
man jegt nicht leicht mehr habhaft werden kann in fich, 
und bilden eine willfommene Ergänzung zu den &chrif- 
ten an feine lieben Deutſchen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





ichte von Y. 3. Schneider. Ball, Schneider. 
vn * 8. U Br 


inzeine diefer Beitgedichte, ſagt der Verf. in einer kurzen 
Ye feien vom Get des gerechten Berns erregt über Die 
unerhöste Bchamlofigkeit des Keitgeiſtes, und feien ſchon bier 
und da veröffentlicht. „Andere verbinden fi) nun mit denſel⸗ 
ben zu einer Hirtenſchleuder wider den Goliath unferer Tage, 
ihn wenigften® auch mit einem blauen Maal (sic) zu zeichnen ; 
oder zu einem Zintenfäßchen, es dern Satan ind Angeficht zu 
werfen!” Ohne Bweifst Hat das Bewußtfein der ſchwachen 
Kraft bei dieſem Hirtenknaben die Beſcheidenheit erregt welde 
Sch nicht getraut den Goliath zu erlegen, und flatt bes vollen 
Butherihen Zintenfaffes nur ein Fäßchen pro virili parte 
dem Satan entgegenfchleudert. Der deutfche oder ſchweizeriſche 
Hirtenknabe ift vermuthlih nichts Undered als ein überſetzter 
Pastor, die Berichte ſehen wenigſtens verfifi 
ſehr aͤhnlich, und an den nöthigen Gtellen fehlen weder Die 
eingewobenen biblifhen Worte noch auch die Gitate, Luc. 23, 
33, 9. I, 8 u. f. w., unter dem Zert. Die wahre Freiheit 
IM nur die Wreiheit von der Sünde, die wir durch Chriſtum 
alten: 


eirten igten 


Der meint’s nicht gut der unfer Volk bethöret 

Mit eitier Schmeichelei von Mündigkeit! 

Liebft du es wahrhaft, dann — von Bott belehret 

Grinn’re es an feine Suͤndigkeit. 

Außer diefer Erinnerung bemüht der Verf. fi) auch noch, 
die Haltioſigkeit der verberblichen Lehren und Bewegungen unſe⸗ 
er Beit darzuthun, von denen er berichtet, daß fie „der Ein- 
haut Friedenshaus“ untergraben, und 
Sie zeigen fih den edleren Naturen 
" In muͤndlichem, in ſchriftlichem Erguß. 


Dies als eine kleine Probe von der Poeſie dieſer Gedichte. 
Das eigentliche Feld des Berf. iſt freilich auch theils die Bi⸗ 
belkenntniß, theils die Grammatik; Ronge wird hauptſaͤchlich 
vernichtet durch die allerdings richtige Nachweiſung, daß man 
nicht fagt: bedürfen auf etwas, fondern: für, ober zu. Hier 
wird auch das fehlschte Säculum zu Hülfe genommen, um feis 
wen größten Sohn zu richten: 

Schulmann von Laurabütte, 

Set warn denn fpriht man fo: 

„Bedärfen auf” — ich bitte, 

In unſerm &Sculo? 


Dffenbar, es ift Nichts mit dem Deutſch⸗Katholicismus, da fein 
Berbündiger einen deutfgen Sprachfehler gemacht hat. 
Wir würden mit diefen wenigen Beilen ſchon der Auffode⸗ 
sung des Berf.: 
Mit dem Blick der Wahrheit fchauet, 
Brüser, in dies faule Ei! 


in Bezug auf .feine eigenen Productionen genügt zu haben 
glauben, wenn nicht noch eine intereffante Beobachtung dabei 
zu machen wäre. Weit dem Ehriftenthbum innerhalb der Kirche 
oppofitionnelle Beftrebungen entgegentraten, ift faft in jeder 
bedeutendern Periode diefed Kampfs die gläubige Richtung leb⸗ 
haft von den dhiliaftifchen und apokalyptiſchen Hoffnungen er- 
griffen worden, die ſchon vor der Zeit der Apoftel in den Pro» 
pheten gegen das Unglüd der Gegenwart ſich als eine myſti⸗ 
fe Sinheit von Verzweiflung an der alten Welt und Hoffe 
nung auf das nahe Hereinbrechen der neuen Welt erhoben hat: 
ten. &o war ed nicht nur um das Jahr 1000, nicht nur zu 
Luther's Zeiten, fondern auch während der Franzöfifchen Revo: 
lution wurden folde Stimmen laut — wir nennen nur Jung 
Stilling und feine Heimweh Phantaflen. Ss ift die alte Ur: 
fache, aus der diefe dunkle Ahnung entfieht — 

Wo fo ein Köpfchen keinen Ausweg ſieht. 

Stellt es fid, glei dad Ende vor. 


Auch der Verf. diefer Bedichte weiß Peine beffere Löfung für 


Die gottiofen Wirren ats den baldigen Ramıyf des Untichrißt 
und die endliche Eriöfung durch —* Diedertunſt zum Bel: 
gericht zu erwarten. Gr if des feflen Glaubens: 

Noch ik das Schreckliche nicht vollbracht, 

Noch iſt nicht der Gipfel erſtiegen; 

Erſt ſteigt aus finſterer Abgrundänadt 

Bu ketzten vermeintlichen Siegen 

Ein Menſch, des Satans Ebenbild, 

Als Haupt des Abſalla, arimmig und wHb! 
Wir ſehen ſchon das Gewitter „hinter den röthlichen Wolken 
er Zeit”, dann öffnet die Hölle fi, verfchlingt bie Frevlur, 
und Ghriftus kommt auf den Wolfen des Himmels zu feinen 
&etreuen. 

Die Beit IR nahe! D felig, wer glaubt. 
Leider fehlt ein voliftändiges Regiſter der zur Seligkeit um 
zur Verdammmiß präbeftinirten Zeitgenoſſen. &. 24 erfahre 
wir nur, daß auch die freien Gemeinden in Halle und Koͤnig⸗ 
berg diefem Schickfal der „Mebellen” nicht entgehen nun. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Zrangöfifchged Unterrihtswefen. 

Eine ſehr Mare und uberfichtliche Sufammenftellung ale 
Gelege und Anordnungen welche in Betreff des gerabe wegen 
feiner Gentralifation fo Pünftli verfhlungenen franzoͤñiſchen 
Unterrichtsweſens erlaſſen find und gegenwärtig noch in Ge. 
tung flehen, findet man in dem „Code universitaire” von 
Umbroife Rendu, der die Stelle eines Raths und Schatzmeiſter 
der Universite — wir müflen um Bermwechfelung zu vermeiden 
den Ausdruck beibehalten — bekleidet. Bon diefem Werke wel⸗ 
ches für den franzoͤſiſchen Lehrer unentbehrlih, aber aud für 
alle Diejenigen weldye fi einen deutlichen Blick in die franz 


be. Su gleicher Zeit hat der Herausgeber, wis 
der ſchon früher dur ein brauchbares „Traite du morale” 
feine wiflenfchaftliche Befähigung 'bethätigte, in feinem Berk 
dien „De l'universite de France et de sa juridiction disd- 
plinaire’ einen intereffanten Beitrag zur Beleuchtung einige! 
wichtigen Fragen geliefert, welche durch den Begenfag ſich fhrof 
gegenuberftehender Parteianfichten immer noch in der Schwebe 
gehalten werden. Der Berf. diefer Brofhüre ſtellt fih auf e: 
nen möglichft unbefangenen Standpunkt, und feine einfichtövele 
Entwidelung kann, abgefehen von ihrer polemifchen Bedeutung, 
als ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß der frangöfifhen Un 
terrichtözuftände betrachtet werden. 


Statifit. 

Benn jetzt auch die wiſſenſchaftliche Behandlung der Ste 
tiſtik in Deutfchland befonders, Dank den Beftrebungen em 
Malchus, Schubert und Reden, längft einen ſolchen Aufſchwung 
genommen bat, daß wir in diefer Beziehung einen Vergleich 
mit dem Auslande mehr zu ſcheuen haben, fo Dürfen wir Lob 
Das nicht unberädfihtigt laffen was in Frankreich in Hinfiät 
auf Statiftif geleiftet wird. Deshalb wollen wir es nicht um 
terlaffen auf die Meine Schrift eines Schriftftellers aufmerkiam 
u machen welcher fih durch gründliche Arbeiten auf dieſen 
Felde den erften Gelehrten Frankreichs angerciht hat. Bir 
meinen die ,Klements de statistique comprennant les prin- 
cipes göneraux de cette science”, von Ulerandre Morcau de 
Jonnes. In diefem Werke finden wir bei einer klaren, über: 
fihtlihen Darlegung der allgemeinen Säge dieſer für bie Ge 
genwart immer mehr an Bedeutung gewinnenden Wiſſenſchaft 
einige Purz gehaltene Andeutungen über den Hiftorifchen Ent: 
widelungsgang derfelben, in denen wir nur die Urbeiten aus 
— Gelehrten etwas mehr beruͤckfichtigt geroänfet 

tten. . 


a nen 
Berantwostliges Heraudgebe: : GSeiurich VBrockdans. — Drud und Berlag von F. WE. Broddans in Leipzig. 
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Rothgedrungener Bericht aus ſeinem Leben und aus 
und mit Urkunden der bemagogifihen und anti» 
demagogifchen lmtriebe, von €. M. Arndt. 
Zwei Theile. 

Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. ZU.) 


Aber wir müſſen uns wieder zu Arndt's Proceß zu⸗ 
tradwenden. Da ihm nad der Amtsenthebung am 
10. Nov. 1820, und nad der Eröffnung der Criminal. 
unterfuhung im Februar 1821, die er „aus vielen Grün⸗ 
dm zum großen Theile von feinen Feinden und An- 
Mägern angeordnet und geleitet glauben mußte” (1,105), 
jde Berufung an die Gerichte unterfagt war, da diefe 
fine Klagen nicht annehmen durften, und die Minifte- 
tielcommiffionen fich ihn wechfelsmeife zufchoben, da die 
Bertheidigungsfchriften Burchardi's und Mittermaier's 
unberudfichtige blieben, und ebenfo der rechtliche Beiftand 
der treuen Männer Lehmann, Effer, Leift und v. Ammon, 
deren die Vorrede (5. xvı) rühnlichft erwähnt hat —: 
unter diefen Umfländen, fagen wir, war Arndt auf die 
unmittelbaren Geſuche an den König, feinen Landesherrn, 
und an den Staatsfanzler von Hardenberg hingewieſen. 
Der erfte Theil der vorliegenden Schrift enthält ein fol- 
ches Geſuch an den König, und fieben an den Staats- 
fanzler, zum Theil mit deffen Befcheiden, alle im Be⸗ 
mwußtfein der Unfchuld und voll Kummer über die unge- 
echte Behandlung mit der Freimüthigkeit eines treuen 
Preußen gefchrieben. Das Schreiben an den König vom 
29, Aug. 1821 beginnt alfo: 

„Die Gewiſſenhaftigkeit Ew. Majeftät ift getäufcht wor: 
den." Mit diefen Worten, welche einft ein Untertban Zub: 
Big& XIV. und jüngft ein Unterthan eine® deutſchen Herr⸗ 
ſchers zur Rettung ihrer Ehre gegen Berleumdungen und 
Misverftändniffe vor dem Throne ihrer Könige ausſprachen, 
fiche auch ich, ein hart bedrohter Unterthan und Staatsdiener, 
dem jede andere Hülfe unparteiifher Behörden abgefchnitten 
iR, vor dem erhabenen Throne Ew. Majeftät ehrfurchtsvoll 
um den Schug der Eöniglichen Gerechtigkeit. 

In den Briefen an den Staatskanzler verwahrt ſich 
Arndt wiederholt gegen den Vorwurf ein Berführer der 
Jugend geweſen zu fein. Er ſchreibt (I, iv): 

Man zeige mie Das in meinen Handfchriften, Büchern 
und Briefen, man zeige e8 mir in meinem Leben — und ich 
will verloren geben. Ich habe frühe an mir felbft gelernt, daß 
die Jugend oft mehr des Zügeld als des Sporns, mehr ber 


ftilen Arbeit als der fliegenden Phantajie nötbhig habe; ich 
babe für mich und für Undere frühe den inhaltreichen Spruch 
auswendig gelernt: „Maxima debetur gun reverentia”, und 
ich ſollte mich mit ihr in inhaltleeren Spielereien und knaben⸗ 
haften Zhorheiten vergangen haben? Dan hat ja Briefe von 
mir gefunden an Juͤnglinge gefihrieben, man hat fie mir vor: 
ge — mas enthalten fie ald Worte und Ermahnungen zur 

abrheit und Demuth, zur Zucht und — zur Stille 
und zum Ernft in Studium, Arbeit und Geduld 

Außerdem beſchwert er fich über die öffentliche Eh» 
renfhändung in der „Preußiſchen Staatszeitung”, über 
die Entziehung feines natürlichen Gerichtöftandes, über 
eine in Deutfchland und Preußen bisher unerhörte In⸗ 
quifition auf innerfte Gefühle, Meinungen und Gedan- 
fen; er beklagt ſich bitter, daß er, in Preußen und unter 
dem Ecepter Friedrich Wilhelm’s III., ein Verſchwörer und 
„ein Bündler gegen fein Waterland und gegen feinen 
König genannt ift, daß er, ein edles Wildpret, von den 
biutgierigen, unfichtbaren und unerfaßlichen Hunden, Neid, 
Haß und Lüge, fo lange gejagt werden fol, bis, wenn 
Das möglich ift, der legte Blutstropfen von Liebe und 
Wonne für fein Land und für fein Volt in ihm erflarrt 
iſt“ (1, 61). Mit gerechtem Unwillen weift er die An- 
Mage feiner Feinde und Verfolger in der Minifteriälcom- 
miflion (!, 83) zurüd, daß er ein wilder Jakobiner und 
Gleichmacher fei; er widerlegt ausführlich die Beichuldi- 
gung, daß er ein Widerfacher oder Verkleinerer Friedrich's 
des Großen geweſen (ein bekanntlich öfters und in Be⸗ 
zug auf die „An⸗ und Ausfichten der deutfchen Geſchichte“ 
auch nicht ohne allen Grund gegen Arndt erhobener Vor⸗ 
wurf), und fpricht fich endlich in der tiefften Ergriffen- 
heit des ehrlihen Mannes über den Misbraud aus den 
man mit der Zerpflüdung feiner Briefe und der Her- 
ausreißung einzelner Stellen aus ihnen von Seiten der 
Unterfuhungscommiffion getrieben bat. Es heißt in der 
fangen Borftellung vom 9. März 1820 (I, 33): 

Wo lebt der Mann welcher in diefen legten 2 oder 10 
oder nur I Jahren mitgelebt, und nur etwas mitgefühlt oder 
mitgehandelt hat, oder in irgend einem öffentlichen Verhaͤltniß 
geftanden ift, der in Freude, Unmuth, Hoffnung, Verzweiflung, 
Ziebe und Zorn in eigenen Briefen nit Worte und Gedanken 
bingegoflen, oder in ähnlichen Gefühlen audgegoffene Worte 
und Gedanken von Freunden und Fremden nicht erfahren hätte, 
aus welchen, wenn Dummpeit und Schadenfreude oder gar Haß 
und Bosheit die Ausmwitterer und Ausklauber wären, ſich nicht 
gefährlich lauernde und gefährlid ausfehende Stellen Bauben, 
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gefährlichere Meinungen und Gedanken in einzelnen Brücden 
infularifch binftellen ließen? Ja, ich bin fo kühn zu fagen: 
wenn ih Ew. Durdlaucht Briefe und Papiere, falls Sie de 
ren aufbewahrt haben, alle einfangen dürfte, ja, wenn ih De: 
ter die mir übel wollen Briefe einfangen dürfte, und heraus: 
pflüden was wir gehele, und unter ſolche Ueberſchrift ſlellen 
wie die Yon mir fein follenden Worte geftellt And, es ſollten 
fi auch wol fromme Hände darüber zufammenfchlagen. , 

Das Schlimmfte übrigens was Arndt in diefer Art 
zu leiden gehabt hat war die unbegreiflidhe Deutung 
folgender Stelle in der Flugfchrift „Das Wort von 1815 
über die Franzoſen“: 

Zapfere und fromme Deutfche! — ſchwingt das furshtbare 
Schwert der Nahe gegen die Verruchten, die euch mit dem 
Eifen begegnen! Uber der Wehrlofen fchont, und der Weiber 
und Kinder braudet Hriftlih und menſchlich, benn 
ihr feid Ehriften und follt mild und barmberzig fein. 

Kann man es wol glauben, daß, wie wir (I, 346) 
Iefen, der Geheimrath Schmalz, dee Schwager Scharn⸗ 
horſt's, in feiner berufenen Streitfchrift aus dem Herbfte 
1815 unfern Arndt befchuldigte, er babe gelehrt, der 
beutfche Soldat dürfe in Frankreich allenfalls nothzüch⸗ 
tigen, aber chriftlih und mit Map. Sehr mild fegt ber 
Beihuldigte Hinzu: | 

Ich Tann au Heute noch nicht glauben, als daß Herr 
Schmalz, von welchem ich bis dahin nur alles Gute gebört 
hatte, das Buch wahrſcheinlich felbft nicht gelefen, fondern, al: 
lerdings fehr Leichtfinnig,, jene Verdeutung von einem Dritten 
auf guten Glauben angenommen und weiter verpflanzt hat. 

es Staatskanzlers Haltung, jenen rein menfchlichen, 
mitunter doch über das Maß der Ehrerbietung hinaus⸗ 
ftreifenden Zufchriften Arndt's gegenüber, iſt ſtets gütig 
und ruhig geblieben; denn er konnte, wie Eichhorn in ei: 
nem Briefe an Schleiermacher (II, 120) verfichert, eine 
freimüthige Sprache wohl vertragen. Hardenberg gibt da- 
her wiederholt zu erkennen — was der vortreffliche Fürft 
gewiß ſchwer genug empfand —, daß er den Gang der 
Unterfuhungscommiffion nicht hemmen dürfe, nah Be 
endigung der Arbeiten derfelben aber dafür forgen werde, 
daß Arndt kein Unrecht widerfahren, und Alles gefchehen 
folle, was zu feiner Vertheidigung gereichen fönne; nur 
ein mal (I, 92) nerweift er ihm den Ton in welchem er 
fih in der Eingabe vom 26. Juni 1822 über die hoͤch— 
ften und achtbarſten Staatsbeamten geäußert hat, und 
odert ihn auf künftig Feine Veranlaffung zu ähnlichen 
ügen zu geben. Wie willig Arndt des Staatskanzlers 
menfchenfreundlidhes Benehmen trog des ihm nachtheiligen 
Ausgangs feiner Sache erkannt hat, zeigt das fchöne 
Wort (1, 25): 

Shm fatug bei manchen Mängeln doch ein wirffich ritter: 
liches Herz in der Bruſt, das Menſchliches ertragen und em: 
pfinden konnte. Er war nit blos adelig, er war 
edel geboren. 

Daß der Staatslanzler für Arndt feit feiner politi- 
ſchen Thaͤtigkeit günflig geſtimmt geweſen ift, zeigen un- 
verbächtige Zeugniffe (1, 86; 11, 239, 251), und die wür⸗ 
dig gehaltene Beftallung mit welcher er ihm unter dem 
9. Aug. 1818 die Profeffur der Gefhichte in Bonn über- 
trug. Es heißt in derfelben (I, 393 fg.): 

Bit Recht wild ich hoffen, daß Ihr fhönes Streben, in 
die jungen Gemüther die Keime einer religiöfen Anficht der 


Geſchichte der Wahrheit, des Rechts und der Vaterlandsliebe 
zu pflanzen und zu pflegen, die getroffene Wahl und das Ber: 
trauen daß in Ihren Charakter gefegt wird rechtfertigen, und 
daß die Zukunft Dies mit gerechter Würdigung dankbar an- 
erkennen wird. 


In dieſer für Arndt fo ſchweren Zeit finden mir in 
den Briefen jo manches ftärfende Troft⸗ und Freundet 
wort, wie von Schleiermacher, von Nicolovius, von Stein, 
von Arndt’ Schwefter Charlotte. Stein fchreibt am 6. 
Dec. 1822 (II, 260): 

Vertrauen Sie auf Gott und einen gerechten, edeln Ki 


nig. Wenden Sie fih an jenen im Gebet und an diefen mit 
BVorftellungen, wenn Ihre Feinde Sie verfchlingen wollen. 


Und die Schweiter Charlotte ſchon früher am 8. De. 
1820 (Il, 374): 

Der befte Zroft ift ein gutes Gewiffen, und Wahrheit und 
Recht werden durch Willkür nicht getödtet. Es ift gut, daf 
es zur Sprache kommt: Gott gebe dir einen frifchen, freudigen 
Muth, daB du in entfcheidenden Augenblicken den Danieder: 
liegenden zu Zroft und Frommen ein Beifpiel feieft. Wenn 
nur die Nanne (Arndt's Frau) ſich darein finden Bann, fo mak 
ih mir weiter Feine Sorge. Der Herr verläßt die einen 
uicht und wird dir wol hindurch helfen. Und auch dein Häus: 
den und Garten wird ein Spielplag deines füßen Knaben biei- 
ben; und gewiß hajt du viele und warme Freunde. Siehe, du 
Liebfter, Dies ift meine Hoffnung und mein Glaube. 

Endlich ſchloß die Unterfuhung, aber Arndt hat nicht 
bie Genugthuung gehabt, daß ein Gericht das Wort un- 
ſchuldig über ihn hat ausfprechen dürfen. Er fagt an 
dieſer Stelle (Vorrede, xvı): 

‚3% bleibe in meiner Amtsunthätigkeit liegen, doch mit 
Beibehaltung meines Gehalts, werde auh nicht aus Bom 
verwiefen. Es verlautet, einige Gewiſſe hätten Luft gehabt 
mid) an einen andern ſtillen Ort entfernt zu fehen. Die Mi 
ßigun hierin und in Anderm babe ich wol gelegentlichen &tim- 
men Gtein 6, Eichhorn's und Niebuhr's (man wird ſich au 
ben „‚Lebenserinnerungen”‘, S. 343, erinnern, mit welder 3r 
nigkeit Arndt dort diefer drei würdigen Freunde gedacht hat) 
zu banken gehabt und dem Sinne des hochfeligen Königs, de 
die Dinge nicht gern auf die äußerfte Spike hinaustrieb 

Aber die Wiederherftellung in fein Amt erhielt m 
erft von König Sriedrih Wilhelm IV., und endlich nebm 
andern Zeichen koͤniglicher Huld auch die Auslieferung 
feiner Papiere und Briefe, um welche er bisher fo vie 
und fo oft und immer vergeblich gebeten hatte. S— 
fährt fort: 

Ih ann jenes Sommers des Zahres 1840 nur mit Frew 
den gedenken. Meine Wiederherfielung war ein Freudentag 
für die ganze Stabt, für meine lieben Mitbürger; und unver: 
geflih muß mir die Liebe und Freundlichkeit fein mit der mi6 
ber damalige Curator der Anſtalt, Herr v. Rehfues, und alle 
meine Umtsgenoffen, bis auf Einen (U. W. v. Schlegel) wieder 
empfingen, ja mic für das folgende Jahr zum Nector der Uni. 
verfität wählten. 

Mit welchen Gefühlen er dies Amt antrat, ſchildert 
feine lateinifche Antrittsrede (Vorrede, xxu fg.) auf das 
befte. Die Betrachtung feines frühern Ungluͤcks, die in 
nige Freude über ben Umſchwung feines Schickſals, der 
reihe Muth mit dem der fiebzigjährige Greis fein Amt 
antrift, und die herzliche Begruͤßung feiner Eollegen bi. 
den eine fo anmuthige Abwechſelung, daß Die Mede ded 
Abdrucks volllommen werth war. Den Schluß manhte 
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ine väterliche und ernfle Ermahnung an bie Studiren⸗ fhen des Irving, von Untoniedis (zweite Musgabe, 1843); 


den. Arndt erinnerte fie wohl zu beachten ben Unter 
ſchied zwifchen teutonice unb germanice virere. Nach- 
dem er das Eigenthümliche des Legtern besvorgehoben 
bat, fährt er fort: 

Sic hilares et geniales dies vos feliciter et innocenter 
per amoenissimam juventutem traducant, non illa teutonitas 
(sit barbarae voci venia), cujus gloriela eensetur, noctem 
eontinuare potando, rixas gladiis plaeare et expiare Bt post 
nimias et immodestas compotationes in pelle ursina, ut di- 
cant, recumbere et stertere. Tacitus sub initiam saceuli 
nostrae aerae secundi de majoribus nostris dixit: Pius apud 
eos boni morcs valent quam alibi bonae leges. Hoc enim 
sctote, omnem potentiam et dignitatem legum in moribus 
sitam et libera obedientia legum unice virum liberumn et 
ingenuum effici. 

Bir koͤnnen hierbei nicht die Bemerkung unterdrüden, 
% Arndt, obwol ein echt dbeutfcher Mann, die lateini« 
ide Sprache bei der afabemifchen Feierlichkeit zu gebrau⸗ 
hen nicht verfehmäht, und zwar fie auf eine folche Weiſe 
gehandhabt hat, dag ihm der gute Ausdrud und die la⸗ 
teiniſche Färbung zur Ehre gereihen. Das ift der Segen 
der gründlichen, alten Schulbildung, der auch nad) lan⸗ 
ger Ruhezeit feine Früchte trägt. Wie eifrig aber Arndt 
überhaupt der claffifchen Literatur zugethan war, bemei- 
ſen unzählige Stellen in feinen Schriften, und hier wie- 
dee ein aus Bonn vom 12. März 1818 gefchriebener 
Brief. In diefem läßt er durch Reimer feine Freunde 
Nicolovins, Süvern und Savigny dringend auffodern 
ein paar recht tüchtige Philologen an die Rheinuniver⸗ 
fit zu fhaffen, damit die jungen Leute nicht mehr in 
den elenden, möndifchen Anftalten in Lüttich oder Brüf- 
fd zu fludiren brauchten, damit bie rheinifche Finfter- 
niß möglichft gelüftet würbe, und bie jungen Holländer 
Her Brabanter mehr Gefchmad an der deutſchen als an 
ber wälfchen Literatur finden lernten (II, 52). Arndt 
bat da ein wahres Wort gefprochen, und die Sorge 


weiche die preußifche Regierung auf die Pflege der claf- 


Alben Sprahen im Rheinlande gewendet Hat iſt durch 
glükliche Erfolge belohnt worden. Auch hierbei wird für 
immer des Erzbiſchofs Grafen Spiegel großes Verdienſt 
zu erkennen fein, das ihm der befchränkte Geſichtskreis 
kines Nachfolgers Drofte - Vifchering gar zu gern ge- 
ſchmaͤlert hätte. 

‚ Meber den übrigen Theil der Briefe handeln wir in 
einem zweiten Artikel.*) 20. 


— — 
Neugriechiſche Literatur. 


Bir haben nach längerer Zeit wieder eine größere Anzahl 
neuerſchienener Bücher aus Griechenland erhalten, die ein nicht 
ungünftiged Beugniß von dem dort auch auf dem Gebiete der 
üiteratur neuerwachten Leben ablegen, und worüber wir bier 
einige allgemeinere Bemerkungen machen wollen. 

Aus frühern Jahren liegen uns hier vor; eine franzöfifche 
Scammatif („‚Zrorysia yallucfs ypapparuens”) von Gamur- 
hfis (1843); eine altgriechifche Archäologie, aus dem Engli- 
— — 


Dieſen zweiten Artikel geben wie im naͤchſten Ronat. 
D. Red. 


eine Ethik von Kumas (1844), von deſſen Tochter Helme Kar 
takoſini herausgegeben ; ein „Handbuch der Botanik” von Pen- 
deres (1845); eine altgriehifche Grammatik von G. Ehrpfor 
wergis (gweite Ausgabe, 1845); ein „Hiſtoriſcher Verſuch über 
die franzoͤſiſche Literatur‘ von Ioannis Minotos (1845); eime 
Geometrie ( 1845) und eine Algebra (1846), beide von 8. 
Waphas, von dem bereits im 3. 1842 fg. ein „ Lehrbuch der 
Arithmetil’’ erfchienen war, das mit jenen eine Art Ganzes bik 
det. Eine Blumenſprache („’Avde, 1 ü pur tev vdday”), 
welche 1846 erſchien, behandelt ihren Gegenftand in beinahe 
400 er politifhen Verſen; indeß Bat Der ungenannte 
Verfaſſer nicht angegeben, nach welchen Grundfägen er verfah⸗ 
ren, und ob er dabei andere aͤhnliche Arbeiten benutzt habe. 

Eine Chorographie des Koͤnigreichs Griechenland („Illvak 
yapoypaupızdc ic Eiiadoc”), von I. D. Stamatafis (1846), 
nach officiellen Mittheilungen der Regierung abgefaßt, enthäft 
die Ramen ber einzelnen Gemeinden, nebft Angabe der Ein 
wohnerzahl und der fie bildenden Staͤdte, Flecken und Dörfer, 
die Entfernungen der Dörfer von jedem Hauptorte der (des 
meinde, Diefer legtern von der Hauptflabt der Provinz, und 
diefer wieder von Athen. Ungefügt ift ein boppeltes a babe: 
tifches Verzeichniß theild der Gemeinden, theils der Provinzen der 
zehn einzelnen Kreife des Königreich; ferner zwei Zabellen, 
deren eine die gegenfeitigen Entfernungen der einzelnen Daupt- 
orte der Provinzen des Feſtlands, Die andere die aller Infeln, 
und ihre Entfernung von dem Hafen Piräos nad Seemei— 
len angibt. Die Einwohner des Königreich werden dort zu 
031,855 berechnet. 

Ueber das Leben das in Griechenland auch auf dem Ge: 
biete der Kunftfertigkeit und der höhern Kunft fich zu regen 
beginnt geben zwei Meden Aufſchluß, die im December 1846 
von Eehrern ber Polytechniſchen Schule in Athen gehalten wor 
den find. Die eine, vom Director derfeiben, Kavianzoglu, bei 
Gelegenheit der jährlichen Ausftellung der Urbeiten der Schůuͤ⸗ 
ler und der Preisvertheilung gehalten, verbreitet ſich nament⸗ 
lich über die Architektonik und die gegenwärtig veränderten 
Berhältniffe in Betreff ihrer Anwendungs die andere, welche 
ben an der Polpytechniſchen Schule neu ernannten Profeflor der 
Architettonik, Plaſtik und Graphik, G. Pappabopulos, zum 
Verfaſſer Hat, ſpricht fih über Kunſt im Allgemeinen und mit 
befonderm Bezug theils auf die bisherigen Zuftände in Griechen 
land, theild auf bie Polytechniſche Schule in Athen, über Das, 
was dieſelbe in Betreff der bildenden Kunſt leiſten fol und Iei- 
tet (3.8. im Beichnen, in der Malerei — Kirchenmalerei, Por 
teaitinalerei, Stubenmalerei —, ferner in ber Holzfpneidekunft, 
Plaſtik, Architektonik, Lithographie), auch über den Einfluß der 
bildenden -Runft für Erregung des Runflfinns und einer allge: 
meinen Kunftbildung und des Aftgetifchen Gefühle in geiſtrei⸗ 
her Weiſe aus. Gie erklaͤrt fich zugleich über die eigenthuͤm⸗ 
lihen Berhältniffe und Bedingungen einer dem Bwede wahr: 
haft entforechenden polytechniſchen Schule in Griechenland, be: 
fonders in Hinſicht auf das griechiſche Altertum und auf die 
Beziehungen der Begenwart zu demfelben, ertheilt übrigens 
der Polyrechnifchen Schule in Athen, dieſem einzigen Bereini: 
gungspunkte der bildenden Künfte im Morgenlande, ein nicht 
ungunftiges Zeugniß. Ginen andern Beweis dafür, daß die 
Griechen unferer Sage für bildende Kunſt einen tieferen Sinn 
haben, wie fie Darüber denken, und wie fie den Beifpielen an⸗ 
derer neuern Völker, namentlich dem der Deutfchen, nacheifern, 
gibt eine Abhandlung des jegt an der Univerfität in Athen an⸗ 
geftelten Prof. Kumanidis: „Ueber ben Bwed der heutigen 
griechifchen Kunſt“ („Iloũ onesdeı 7 regen ray "Eliywav ra 
ehmepov”), die derfelbe in Paris 1843 für einen Beinen Kreis 
von Buhdreen gefchrieben hatte, und die er fpäter (1845) in 
Belgrad Hat druden laſſen. Angehaͤngt iſt die Leberfegung 
zweier Abhandlungen Winckclmann's: „Rath für 
vn en ſuweꝛken⸗ und „Ueber die Grazie in den Werken der 


den Beſchauer 








@ine von Panagiotis Sutſos bei Gelegenheit der Erinne 
sungöfeier an den Ausbruch des Freiheitskampfes (25. März 
182 Lim 3. 1846 in ber Raͤhe Athens gehaltene Mede 
(‚I1. Zovroov Altooye@dros Acyac Tlavnyupıxdc twy üntp ratpi- 
doc neoßntev xara Toy "Eiinvıxdv ayava’‘) läßt in der Auffaf 
fung und Ausführung des Gegenftandes den begeifterten Did: 
ter nicht verfennen, zeugt aber auch von einem nicht unbedeu⸗ 
tenden Rednertalent und von einer nicht geringen Sprachge⸗ 
wandtheit des Verfaſſers, und fie verdiente jedenfalls die ein: 
feitige Kritik nicht, mit der ein gewiffer Ch. Gafellariudis in 
feiner ‚‚Ertxpiorg els röv II. Zoyroov Ilavnyypwdv’”’ (1846) 
Darüber bergefallen ift. 

In wiflenfchaftlicher Hinficht kam uns eine von Prof. Aſo⸗ 
pios herausgegebene, aus deſſen Borlefungen an der Univerfität 
bervorgegangene, noch unvollendete „Eloaywyh «ls IllvBapov”, 
ferner eine „Philologiſch⸗kritiſche Gefchichte der Kirchenväter der 
drei erften Jahrhunderte und ihrer Schriften” („‚Dioroyuch zul 
xprruch toropla Toy xark Tas Tpeis npusras Tis Enximnolac 
ixarovrasınpldas Axpaodvrwv Aylıy Ilarepwv xal Toy avy- 
ypappdrev autay‘, 1846) von Konft. Rontogonis, Profeſſor 
der Theologie an der Univerfität in Athen, mit welcher er ei⸗ 
nem Mangel in der Kirchengefchichte der morgenländifchen Kirdye 
und einem fühlbaren Bedürfniffe der Kleriker diefer Kirche beim 
Studium der Theologie abzuhelfen bemüht war, fowie eine 
„Sheiftliche Moral” („Tĩc xar& Xproröv Aus npayparela”, 
1846), von Mifail Apoftolidis, gleichfalls Profeſſor der Theo⸗ 
logie in Athen, zu, von welcher legtern namentlich zu wuͤn⸗ 
fchen ift, daß fie auf Weckung und Stärkung eines wahrhaft 
hriftlichen Lebens in Griechenland, woran es auch dort gar 
fehr fehlt, ernftlih und nadhdrüdlicd wirken möge. 

Eine intereffante Sammlung neugriechifcher Volksſprüch- 
wörter ift unter dem Titel „Ilapoymlar Snpnwöcrs’ von 3. We: 
nifelos in Athen 1846 erfchienen. Sie ift alphabetifch geord- 
net und enthält gegen 1500 folder Sprüchmwörter, obgleich) 
darunter auch mandye bloß fprüchwörtliche Redensarten ſich mit 
befinden. Die Sammlung ift von Intereffe, weil dergleichen 
Sprühmwörter gleihfam als Sage der Moralphilofophie des 
Volkes gelten Pönnen, und fie felbft als das unvergängliche 
Buch der Volksmoral erfcheinen. Der. Herausgeber hat fich 
zugleih die Mühe gegeben, die einzelnen Sprüdhwörter, von 
denen jedoch manche auch ohne weitere Deutung verftändlich 
find, zu erklären, wofür man ihm im Allgemeinen und na 
mentlich in Betreff der mit darin enthaltenen Localfprüchmwörter 
immer dankbar fein muß. Uebrigens ift diefe Sammlung Bei: 
neswegs vollftändig, wie fi ſchon aus einer Bergleichung 
mit den von Roß in feinen „Reiſen auf den griedhifchen In: 
ſeln“ (Il, 174 fg.) mitgetheilten neugriechifyen Sprüchwoͤr⸗ 
tern ergibt. Auch fcheint der Herausgeber eine im 3. 1832 in 
Zrieft ven F. &. Maniarid herausgegebene Sammlung grie: 
chiſcher Sprüchmwörter unter dem Zitel „H ZplyE” nicht ge 
kannt zu haben. 

In geſchichtlicher Hinficht iſt uns der erſte Band der 
TIoropio ray apyalwv EIvav’ von Konſtantin Schinas (Athen 
1846) zugelommen. Er enthält in ſechs Capiteln die Ge 
fhichte der alten Völker in Afien und Libyen, namlich der Aſ⸗ 


« 


forier, Meder und einiger andern, weniger wichtigen Bölfer: - 


fhaften Unterafiens, ferner der Perfer, Phönizier und Aegyp⸗ 
ter. Der Verf., der Profeflor in der philofophifchen Facultät 
an der Univerfität in Athen ift, und namentlich auch gefchicht- 
lihe Borträge hält, bat dab Buch, das er, fo viel die Ge: 
fhichte der Griechen und Römer anlangt, fortzufegen gedenkt, 
zunaͤchſt für feine Zuhörer beftimmt. . 

Bon Dichtungen haben wir hier nur einer Sammlung des 
in Deutfchland bereits befannten, noch jungen griechiſchen Saͤn⸗ 
gerd aus Syra, 3. D. Karatſchutſchas, unter der Auffchrift: 
‚‚ Eadvat nerwdlar” (Athen 1846) zu gedenken. Sie enthält 
20 Beinere und größere, zum Theil ſchon bekannte Gedichte, 
in denen der Dichter vorzugsweife theild NRaturfcenen ſchildert, 
theils fein Vaterland in patriotifcher Begeiſterung feiert, und 


Verantwortlicher Herausgeber: 


bei dem Gchmerze und dem Unglücke der Gegenwart durch dir 
großartigen Erinnerungen an die vergangene Herrlichkeit ſih 
aufrichtet, und mit den kuͤhnſten Hoffnungen für kommende dei⸗ 
ten tröftet. Seine Muſe ift keuſch und ernft, und fie liet 
mehr das Düftere, Melancholiſche; aber fie ift fidh auch des 
Adels und der Erhabenheit der Gefinnung in fo hohem Grad: 
bewußt, daß fie auf den Fittichen der Phantaſie über die ge 
meine Wirklichkeit der Dinge ſich emporfchwingt, und fi felhR 
und Undere darüber mächtig zu erheben vermag. Karatſchut 
ſchas ift jedenfalls ein Dichter der noch zu ſchoͤnen Hoffnungen 
berechtigt. Seine Sprache ift ebenfo Eräftig und phantaſiereich 
als edel und wohlklingend, und er verfucht ſich auch in neum 
eigenthümlichen Versmaßen, wie vor einigen Decennien Kalwos 
und Salomos. Indeß paflen entweder die Versmaße nit für 
die Sprache, oder die Sprache will ſich den Versmaßen nicht 
recht fügen; es ift Hartes und Holperiges in dieſen neugrichi 
fhen DOden, die faft eine Art Sehnſucht nach dem politiſchen 
Bersmaße mit feiner Weichheit und Energie, ungeachtet dır 
demfelben eigenthümlichen Monotonie, empfinden laflen. 

In Hinfiht auf Lexikographie empfehlen wir das von Shar: 
latos Wyfantios herausgegebene ‚‚Ackıxdv &nvırdv xal yo- 
Andy’ (Athen 1846), bei dem es derfelbe nicht blos auf dem 
Gebrauch zum Lefen griechifcher , fowol altgriechifcger wie neu 

riechiſcher Schriftfteler, und zur Kenntniß der griechiſchen 

prache, fondern auch zugleich auf deren Reinigung abgefehen 
hat, das jebod) ebenfo die Erleichterung des Studiums der fran 
aöfifchen Sprache bezweckt, welche der Verf. theild an und far 
fih, theild befonderd als Wermittlerin der Kenntnifle und der 
Bildung des weftlichen Europas jedem aufgeflärten Griechen drin 
gend zur Erlernung empfiehlt. Der Verf. hat dabei den Ge 
brauch eines Wörterbuchß der altgriechifhen Sprache, derglti 
hen er felbft bereits im J. 1839 Herausgegeben, neben dem 
feinigen durchaus nicht ausgeſchloſſen, vielmehr fell dieſes dem 
eritern gleihfam zur Ergänzung dienen. Indeß kann aud di: 
ſes, wie ſchon das von dem nämlichen gelehrten Griechen im 
3. 1835 herausgegebene „Ackıxdv rüc xa2” Anäc Bimmait 
Sıodexrou”, auf Bolftändigfeit durchaus Beinen Anſpruch mu 
den, was übrigens bei einer Sprache wie die neugriechiſche, 
die noch fortwährend im Bildungsproceffe begriffen ift, fr 
Borwurf jein fann und fein fol. 

Bon dem ſchon obenerwähnten gelehrten Profeflor der grie 
chiſchen Literatur an der Univerfität in Athen, Konft. Afopie, 
ift eine „Geſchichte der griechifchen Literatur’ ( ‚‘Ioropla rev 
Dinvixsv ypappadrov’, Athen 1846) erfchienen; allein fie # 
noch unvollendet, und namentlich fehlt noch die Vorrede; daher 
wir es jegt unterlaflen, ein Mehres darüber mitzutheilen, bil 
wir im Bejig des Ganzen fein werden. Jedenfalls verfprigt 
daffelbe ein Buch von nicht geringer Bedeutung, namentlih 
für die Griechen, zu werden, da es auf eigenthümfichen Kor: 
chungen des gelehrten Berf. beruht. ). 





Literarifhe Anzeige. 


Bei F. U. Brockhaus in Leipzig ift ſoeben erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die 
Schweitern von Suvoyen. 
FJanny Gräfin Zaufflirchen- Englburg. 
Gr. 12. Geh. 1 The. 15 Ngr. 


Im Jahre 1846 erfhien von der Verfaſſerin cbenbafelbft: 


Die Schwärmerin. Gräblung. ‚Gr. 12. Geh. 
1 Thlr. 12 Nor. 





Beinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. E. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienftag, 


Zur diplomatifchen Literatur. 


Recueil manuel et pratique de traites, conventions et au- 
tres actes diplomatiques, sur lesquels sont 6tablis les re- 
lations et les rapports existant aujourd’hui entre les di- 
vers &tats souverains du globe, depuis l’annde 1760 jus- 
qu’a Pé—que actuelle. Par le Baron Charles de Martens 
et le Baron Ferd. de Cusay. Grfter bis vierter Band. 
keipzig, Brockhaus. 1846. Gr. 8. 10 Thlr. 16 Ror. 

Mit der Erſcheinung dieſes Werkes ift nunmehr ei- 
nem längft, zumal in ber neuern Zeit, in ber diploma⸗ 
tihen Welt und Literatur gefühlten Bebürfniffe auf eine 
ſehr befriedigende Weife abgehoffen worden. Die allbe⸗ 
fannte große Sammlung europäifcher und aufereuropäi- 

(her StaatEverträge und anderer merkwürdiger diploma- 

tiſcher Actenſtücke, welche Georg Friedrich von Martens 

dad Verdienſt hatte im I. 1790 in Göttingen zu grün« 
den, die fich ähnlichen frühern Sammlungen von glei- 

Hm Umfange anſchloß, und auch nad) dem 1822 er- 

folgten Ableben des erften Gründers bis auf den heuti- 

gen Zag fortgefegt worden ift, war zu einem Rieſen⸗ 
merke von 30 Bänden angefchwollen, und wuchs bei 
dem raſtloſen Streben des gegenwärtigen Herausgebers, 

Friedrich Murhard, möglichfte Vollſtändigkeit in den Mit- 

heilungen zu erzielen, mit jedem Jahre noch mehr an. 

Dieſe bändereiche Sammlung ift und bleibt ein hochwich⸗ 

tiged Repertorium für den Publiciſten, Hiftoriter und 

Staatsmann, ein unentbehrliches Werk in Bibliotheken 

für die Wiffenfchaft der Diplomatie. Die europäifche 

Kiteratur befigt in diefem Fache fein anderes Werk von 

dem nämlichen Umfange und berfelben Vollftändigkeit, 

und es ift die einzige Sammlung der Art, die auch jegt 
noch regelmäßig fortgefegt wird. Der Verlagshandlung 
gereicht es zur Ehre, ſtets eifrige Sorgfalt auf die ununter- 
brodhene Fortfegung diefes Unternehmens gewandt zu haben. 

In der That würde durch Unterbrehung der Fortfegung 

dee großen Martens’fchen „Recueil” eine Lüde in der 

Bücherwelt entſtehen, die fehr bald von allen Denen em- 

Pfunden werben dürfte Die gewohnt find daffelbe in oft 

vorfommenden Fällen zu Rathe zu ziehen. 

Aber diefes fchägbare großartige Archiv mit feinem Reich⸗ 
dum von denfwürbigen Verhandlungen zwiſchen den Staa- 
en und Nationen der ganzen civilifirten Welt war doc) all» 
mälig für den Privatmann zu foflfpielig, für den Privatge- 





24. Auguft 1847. 
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brauch zu unbequem umfangreich geworden. Dazu kam, 
daß bei der ungeheuern Haͤufung und Verwickelung der oͤf⸗ 
fentlichen und geheimen Verträge und diplomatiſchen Un⸗ 
terhandlungen, wozu die großen Weltbegebenheiten und 
Ereigniſſe gegen Ende des vorigen Jahrhunderts und in 
den jetzigen führten, während jenfeit des Atlantiſchen 
Meere in der Neuen Welt eine Reihe unabhängiger 
Staaten entftanden war, deren völkerrechtliche Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht unberüdfichtigt bleiben konnten, eine genaue 
chronologiſche Folgenreihe in der Aufnahme der Acten⸗ 
ſtücke nicht Hatte beobachtet werben fönnen, fondern bie 
Herausgeber fi hatten begnügen müffen fie hier und 
dort ben einzelnen Bänden der fortlaufenden großen 
Sammlung anzufügen wie fie deren eben habhaft zu 
werden vermoct. Immer neue Supplemente zur Er: 
gänzung ber frühern Lieferungen wurden nöthig, und 
der jegige Herausgeber hat diefelben noch mit brei Bän- 
den „Nouveaux Supplements” vermehrt. Die weitläufige 
Sammlung hatte fogar nad) und nach drei verfchiedene 
Titel befommen, und mit jedem neuen Titel hatte eine 
neue Serie von Bänden begonnen, woburd man bei der 
Citation der Actenſtlicke in Verlegenheit kam ben Band 
zu bezeichnen worin diefelben zu finden waren. Der Ge 
brauch des Werfes und das Zurechtfinden in demfelden 
war dadurch ungemein erſchwert worden. Zwar war 
durch die in der neueften Zeit erfchienene chromologifch 
und alphabetifh geordnete „Table generale” in zwei 
Bänden, wovon der erfte 1837 von Karl von Martene, 
der zmeite fpäter von Murhard beforgt wurde, das Nach⸗ 
fhlagen in der ganzen Sammlung um Vieles erleichtert 
worden; aber es fehlte an einem nad) Maßgabe der Ge⸗ 
genftände geordneten allgemeinen Regiſter derfelben. 
Gewiß war e8 daher ein fehr dankenswerthes Unterneh- 
men, einen für den Gefchäftsgebrauch zweckmäͤßigen Auszug 
aus der fraglichen großen Sammlung zu bearbeiten, um 
die darin dargebotene Maffe mehr zu concentriren, und 
dabei, mit Ausfcheidung alles Deſſen was in der Ge- 
genwart nur noch gefchichtlichen Werth hat, fi auf das 
heute noch Anmendbare, namentlich auf diejenigen poli- 
tifhen Verhandlungen zu befchränten die im dermaligen 
diplomatifchen Verkehr allein noch Geltung haben, und 
daher vorzugsweife von den Diplomaten benugt werden. 
Da diefe feinen firen Wohnfig Haben, fondern den Drt 
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ihres Aufenthalts nicht felten wechfeln, fo wird es für 
fie unbequem, eine große Zahl von Büchern und aus 
vielen Bänden beftehbende Werke mit fih zu führen; ih- 
nen wird baher eine Quinteffenz des großen Martens’ 
fhen „Becueil” zum tägliden Hausgebrauch für ihre 
bibliothtque portative beſonders willtommen fein. Die 
Fertigung eines ſolchen Auszugs erfoderte freilich, um 
feinem Zwecke zu entfprechen, und für den praftifchen Ge⸗ 
ſchaͤftsmann einen hohen Werth zu befommen, große Sach⸗ 
kenntniß und Umficht. Karl von Martens und Ferdinand 
de Cuſſy, Beide als Schriftfteller in diefem Fache rühm- 
lüchft bekannt, und zugleih mit bewährten Kenntniffen 
und Einfichten in demfelben, dur Erfahrungen in lang⸗ 
jährige diplomatifche Praris gewonnen, ausgerüftet, be- 
faßen ſicherlich eine vollkommene Befähigung zur Löfung 
diefer Aufgabe, und fie verftanden es, den Erwartungen 
die man bei ihnen im voraus von der Ausführung eines 
folhen Werkes hegen konnte durch das vorliegende aufs 
genügendfte zu entfprechen. Sie find unverkennbar mit 
praftifhem Sinn an diefe Arbeit gegangen, und es hat wol 
Jahre bedurft, um mit derfelben zu Ende zu fommen. 
Es ift ihnen gelungen die großen Schwierigkeiten die fich 
babei barboten glüdlich zu überwinden, und fie haben 
ein Höchft nügliches, durch Brauchbarkeit ausgezeichnetes 
Merk geliefert, welches die dankbare Anerkennung aller 
Staatsmänner die im Felde der Diplomatie befchäftigt 
find verdient. Daffelbe ift ihnen als das befte Handbuch 
in ihrem Face mit Recht zu empfehlen. 

Um den reihen Stoff zu den nöthigen Mittheilungen 
in den befchräntten Raum von wenigen Bänden zufam- 
menzubrängen, fam es vor Allem auf möglichft große 
Erſparung bes legten an. Dies ift zum Theil ſchon 
dadurch erzielt worden, daß in dem „Recueil manuel et 
pratique‘ das blos Formelle bei den einzelnen Acten- 
ſtücken mweggelaffen ift. Außerdem werben hier die Texte 
in der Regel nur Kranzöfifch gegeben, während fie in 
dem großen Martens'fchen „Recueil” häufig in mehren 
Sprachen, wenn die Driginalterte in verfchiedenen Dia- 
leften abgefaßt waren, veröffentlicht find. Dadurch ift 
nicht wenig Plag gewonnen worden, und man fann die⸗ 
ſes Verfahren nur billigen, da bie franzöfifhe Sprache 
die der heutigen Diplomatie if. In der inleitung 
Laffen fi) die Herausgeber umftändlih über die Grund⸗ 
füge aus welche fie bei ber Ausarbeitung ihres Wer- 
kes geleitet haben. Unter der großen Menge von di⸗ 
plomatifchen Tractaten welche von verfchiedenen Cabi⸗ 
neten feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als ber 
Epoche bis zu der das Martens’fche große „Recueil’ 
binaufgeht, abgefchloffen worden find, haben fie eine ver- 
ftändige umfichtige Wahl bei der Aufnahme in ihr Wert 
getroffen, indem fie fich darauf befchräntt haben, nur fol« 
chen eine Stelle in bemfelben einzuräumen die entmeber 
noch in unferer Zeit fich in Kraft befinden oder doch von 
der Art find, daß fich in ben völferrechtlichen Unterhand⸗ 
ungen ber Jeptzeit darauf bezogen werden fann. Da- 


blos vorübergehende Gültigkeit hatten, und allein für den 
Geſchichtſchreiber noch von Werth find, theils durch fpi- 
tere Zractate aufgehoben und außer Kraft gefegt worden, 
in der großen göttingifchen Sammlung aber fo viel Raum 
füllen. Dahin gehören namentlich fo viele traites d’al- 
kance, de subsides, de treve, de nentralite, conven- 
tions d’armistice, de capitulations des places de guerre, 
d’etapes militaires, conventions preliminaires suiries 
de conventions definilives, tous les trait&s provisoires, 
les traites non ratifies, les r&glements de limites entre 
pays, dont les evenements n’ont plus fait avec le temps 
qu’un seul et m&me etat, en general tous les decu- 
ınents, memoires, etc., qui n’ontplus aujourd’hui qu’un 
interet purement historique. Ebenſo find insbefondere 
entfernt gehalten worden tous les decrets de reunion 
à la France des pays divers que le traité de paix de 
1814 et le congres de Vienne lui ont enleves, und 
les reglements d’etiquette, entre les agents diplomati- 
ques, puisque ce point a été determine d’une ınaniere 
generale et precise par l’acte du congrès de Vienne. 
Ferner find in ber Regel in die neue Sammlung nidt 
aufgenommen worden les lois ou conventions pour tout 
ce qui concerne les droits des eirangers cn general, 
leur admission et leur sejour, les successions, les eia- 
blisseinents commerciaux, etc. — les conventions ou de- 
crets qui ont supprime l’exercice du droit d’aubaine 
et de detrattion — la repression des delits dans le 
forets limitrophes — l’echange des deserteurs — la 
reception ou le renvoi (les vagabonds et malfaiteurs 
u. dgl. ın., überhaupt alle auf das Völkerrecht bezuͤgliche 
Anordnungen und Feftftellungen von fecondairer Wid- 
tigkeit; allein forgfältig find die officiellen Geſetzſamm⸗ 
lungen der einzelnen Staaten nachgewieſen und ange 
führt wo fie zu finden find. Bei ben Conventionen 
welche von der Britifch - oftindifchen Geſellſchaft und von 
ben Vereinigten Staaten mit den indianifhen Stämmen 
in Amerita abgefchloffen worden find, haben fich die Her- 
ausgeber des „Recueil manuel et pratique” begnügt auf 
den Band der größern Martens’fchen Sammlung zu ver: 
weifen worin fie enthalten find. Dieſe letztere, fagen fie, 
restera un monument pr&cieux de curieuses archives 
pour 'homme d’Etat, pour l’historien et en principe 
pour la science elle-meme du droit des gens, die durch 
ihr Unternehmen nicht überflüffig wird, wogegen fih al 
lerdings ihre Werk weit mehr und beffer zum täglichen 
Gebrauch des diplomatifchen Gefchäftsmannes eignet und 
vorzüglich zu dieſem Zweck beſtimmt iſt. Vielleicht wäre 
ed nicht unzweckmäßig gewefen, wenn Die Derausgeber 
diefer in fo vielem Betracht trefflichen neuen Sammlung 
fh nicht fo fireng an den Anfangstermin der ältern 
größern bie fie bei ihrer Arbeit zum Grunde gelegt, 
nämlich das Jahr 1760, gebunden, fondern auch aus ei 
ner frühern Zeitperiode wenigftens das Wichtigfte auf 
genommen hätten. Hatte doch einer von ihnen, Cuffy, 
auch fihon in dem früher von ihm mit bem Grafen von 


gegen find alle die zahlreichen Verträge und Ueberein- | Dauterive herausgegebenen „Becueil des traites de com- 
künfte weggeblieben welche theils ihrer Natur nad eine | merce et de navigation” für gut gefunden, bis zut 
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Epoche des Weftfälifchen: Friedens zurückzugehen. Rüd- 
fihten auf die zu beobachtende Dekonomie des Raumes, 
um das Werk nicht zu vertheuern, mögen indeß davon 
abgehalten haben bdemfelben eine ſolche Ausdehnung zu 
verleihen. 

Das vorliegende Sammelwerk zerfällt in zwei Ab- 
theilungen, wovon die erfte, aus zwei Bänden beftehend, 
den Zeitraum vom 9. 1760 bis zum Pariſer Friedens- 
ſchluß 1814 umfaßt, und bie zweite, mit dem Wiener 
Congreß und ben in Folge deſſelben abgefchloffenen wich⸗ 
tigen Verträgen beginnend bi6 zum I. 1846 geht, und 
drei Bände in fich begreifen wird, ſodaß das ganze Wert 
niht die Zahl won fünf Bänden überfchreitet. Der er- 
fen Abtheilung finden fich zwei höchſt mühfam ausge 
arheitete Meberfichten vorausgefchicdt, ein Index explicatif 
in alphabetifcher Ordnung, wodurch ber Gebrauch bes 
Verks fehr erleichtert wird, und eine Table des princi- 
paux traites publics conclus depuis le commencement 
du I6Gme siecle jusqu’a 1759, avec l’indication des re- 
cueils et des collections qui les renferment. Die Ord⸗- 
nung in dem ganzen Werke ift fireng chronologiſch; es 
wird aber zugleich eine Weberficht nach Ländern in einer 
efondern angehängten Table gegeben. Weberhaupt: ift 
Yes gethan, um den Gebrauch und die Benugung bie- 
ſei Werkes durch zwedimäßige Regifter bequem zu maden. 
Der zweiten, mit dem britten Bande beginnenden Ab- 
teilung geht eine Einleitung voran, worin die Geſichts⸗ 
punkte angedeutet werden von denen die Herausgeber 
bei der Anordnung des Ganzen nad) Maßgabe der Er- 
ägniffe die feit dem Befreiungskriege in Europa ſtatt⸗ 
gehabt Haben ausgegangen find, fowie die Principien 
von denen fie Dabei geleitet worden find. Friedensſchlüſſe, 
Verträge und diplomatifche Verhandlungen zur neuen 
Gefaltung der europäifhen Verhältniſſe in völkerrecht⸗ 
licher und territorialer Beziehung, dann Handels⸗ und 
Schiffahrtstractate, Grenzverträge, Zollconventionen und 
viele andere Ausgleihungen auf biplomatifchem Wege 
zut Sicherung bes friedlichen Verkehrs der Völker und 
Ötaaten bilden das Dauptmaterial diefer zweiten Ab⸗ 
theilung, die im dritten Bande bes Werkes bis 1826 
md im vierten bis zu Ende 1839 zurüdgeht. In bie 
lettete Zeitperiode fällt die Begebenheit der franzöfifchen 
Sulievofution, in Kolge berfelben die Entſtehung und 
Entwickelung des Königreiche Belgien, und bie unter 
höchſt ſchwierigen Verhältniffen zu Stande gefommene 
Bildung des ebenfalls neuen Königreichs Griechenland. 
Die vornehmften auf dieſe Ereigniffe bezüglichen Diplo 
matifchen Actenſtücke finden fi im vierten Bande mit- 
getheilt. Die Verhandlungen in Betreff bes preußifchen 
Jellvereins, und wegen Unterdrüdung des Negerhandels 
haben fi die Herausgeber ihrem Plane gemäß für den 
x rüdftändigen fünften Schlußband vorbehalten. Mit 
frgfältiger Genauigkeit ausgearbeitete zweckmaͤßige alpha- 
betifche Negifter dienen auch bei den Bänden der zwei⸗ 
ten Apthellung des Werkes gar fehr zur Erleichterung 
v8 praktiſchen Gebrauchs des darin dargebotenen reichen 


lichen diplomatifhen Sammelwerkes läßt Nichts zu wün- 
fhen übrig; daſſelbe ift ſowol durch Schönheit als durch 
Correctheit des Druds ausgezeichnet. Dabei ift von den 
fachverftändigen Herausgebern als praftifhen Diploma- 
ten bei der Mittheilung aller in ihr „Recueil manuel 
et pratique’ aufgenommenen Xctenftüde mit biplomati- 
ſcher Genauigkeit und gewiffenhafter Treue zu Werte ge- 
gangen worden. 85. 





Alerander Willingen. Ein Charaftergemälde neuer 
Zeit. Zwei Bände. Leipzig, Steinader. 1847. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 


Schon mehrfach ift in neuerer Zeit im Romane der 
Conflict behandelt worden der entfieht, wenn ein Chrift 
ein Judenmaͤdchen, ein Jude eine Chriftin und umgekehrt 
liebt. Faſt alle diefe Darfjtellungen endigten tragifch, bie Macht 
der Berhältnifle trat zerflörend zwifchen die Liebe hinein, und 
der Conflict blieb ungefhlichtet, ‚die Brage ungelöft. Es find 
freilich die Hinderniffe die ſich einer folhen Verbindung ent 
gegenftellen gegenwärtig größtentheild in der Praxis unüber- 
fteiglich ; aber find fie e8 darum au für die Kunft, die das 
Recht vor Allem hat die unnatürlihen Berhältnifle zu über: 
fpringen, und ihr Banner auf dem Boden bes freien und ſchoͤ⸗ 
nen Menfchenlebens aufpflanzt? Es fcheint faft ald wolle fich 
der annoch in der Praris beftehende ungelöfte Gegenfag zwi⸗ 
fhen Jude und Ehrift audy in die Literatur werfen, da faft 
fänmtliche Literarifhe Producte diefen Gegenftand behandeln, 
es nicht über die tragifche Löfung hinausbringen, und gewiſſer⸗ 
maßen den Muth nicht haben die letzten Feſſeln zu fprengen, 
die ja nur als widernatürliche noch befteben, als ob es unmoͤg⸗ 
li wäre, daß eine Ehe wahrhaft zu Stande Pommen koͤnnte, 
nachdem die Bedingung berfelben, freie fittliche Licbe, laͤngſt 
eriftirt. &o fehr wir uberzeugt find, daß diefe Producte nur 
der Ausfluß jener Halbheit des praßtifchen Lebens find, nur 
aus Mangel einer confequenten poetifchen Auffaffung entfprin- 
gen, eben fehr halten wir auch unerfchütterlih daran feft, daß 
die Emäncipation der Juden nur dann eigentlich eine Wahrheit 
werden wird, wenn durch Einführung der Eivilehe die Schran- 
Ben niedergeriffen werden welche hemmend einer wahren Ver⸗ 
ſchmelzung annoch im Wege ftehen. So lange die Juden an 
einer außer uns beftehbenden Rationalität fefthalten, fo lange 
machen fie felbit es uns zu einer Unmöglichkeit fie wahrhaft 
zu emuncipiren; das religiöfe Bekenntniß ift Bein Hinderniß, 
wol aber ihre politifchen Anfichten, wonach fie ein für ſich be 
ftehendes Volk fein wollen, und wenn auch ein großer Theil 
des jüdifchen Volkes bereitd von dem nationaljüdiichen Stand: 
punßt ſich losgeſchaͤlt hat, fo haften Dagegen die meiften noch sah 
und bartnädig an demfelben, madyen dadurch die wahre Eman⸗ 
cipation, die Vereinigung mit uns auf dem gemeinfamen Bor 
den des bdeutfhen Vaterlands zu einer Unmöglichkeit. Der 
Verf. des vorliegenden Buchs legt gleichfalls noch ein gro⸗ 
ßes Gewicht auf dieſe jüdifche Nationalität, er fpricht von 
einer Ariftoßratie die, gegründet auf Uebergewicht des Gei⸗ 
fles, auf Zugend, Willen und auf Kenntniß des Geſetzes, 
fi unter den Zuden gebildet habe. „Wenn je’, fährt er fo» 
dann fort, „eine Ariftofratie mohlthätig gewirkt, fo’ war es 
bier der Fall; denn fie bat die Juden gerettet, bat ihnen 
ihre Rationalität erhalten.’ In dem nationellen Leben 
liegt dad Abgefchloffene, die Schranke; die Rationalität ift das 
Individuum ald Bolt, eine fchließt die andere aus, ruͤckt fie 
neben ſich, ftatt fie in fih aufzunehmen. Bleiben die Juden auf 
diefem Standpunkte, fo mögen fie weniger über uns fi be- 
fhweren als vielmehr über fich felbft, wenn wir nit im 
Stande find fie in uns aufzunehmen, und wenn fie bloß bie 


Materials. Die typograpbifche Ausftattung dieſes nüge ı äußern Vortheile fuchen, die wir ihnen nur in geiftiger und 
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politiſcher Bereinigung gewähren Finnen. Was den Roman 
felbft anlangt, fo bezeichnet ihn ber Verf. als ein ,, ale 
Büchlein‘, von dem er dem Lefer, falls er darüber einſchla 
foüte, angenehme Träume wünfdhe. Zugleich bittet er um Nach⸗ 
fiht für die geringe Leiftung, und hält es für feinen größten 
Ruhm, wenn ed ihm gelingen ſollte nicht etwa durch feine 
ſchwache Rede, fondern durch die überzeugende Kraft der Wahr: 
heit den Lefer auch mur über einen einzigen von den etwanigen 
vorgefaßten Irrthümern oder mit der Muttermilch eingefoge- 
nen Borurtheilen aufjuflären. Diefe Befcheidenheit iſt zwar 
rũhmlichſt anzuertennen, obgleich fie übrigens auch gar zu we 
nig &elbftvertrauen verräth, und den Roman ju einem jüdijchen 
Tendenzbuche ſterpelt. Es find gewöhnliche Berhältniſſe bie 
uns hier zur Anſchauung gebracht werden, es iſt Flitterglanz 
der über das Leben ausgebreitet iſt, ohne daß man den ÖÄdem 
einer wahrhaft poetiſchen Leidenſchaft empfände, der das Bud 
uns befonders werth machen Pönnte. Die Eharaftere find ohne 
Schärfe; es ſchwimmt Alles durcheinander, der Faden der Er⸗ 
wine ſchleppt fig matt durch die beiden Bände Kin, und Die 
&bilderungen des Paiferlihen Hofs Napoleon's und feiner Fa⸗ 


milienverhältniffe find für die Anlage des Ganzen viel zu weit. 


ausgefponnen und liegen dem ganzen Zweck fern. Ueberhaupt 
fehlt dem Buche der eigentliche Mittelpunkt, es find loſe an- 
einander gereihte Schilderungen, die ftiliftifch betrachtet eben- 
falls nicht befriedigen Fönnen und voller Gemeinplaͤtze wim⸗ 
meln. Wenn der Berf. (II, 194) uns in das Schlafzimmer 
feiner Hauptheldin führt, wo fie aus dem Bette — natürlich 
im Hemde — fteigt, ſich Unterfleid und Strümpfe anzieht, fo 
ift dieſes Detail doch. gar zu hausbaden, und wenn er meint, 
Daß das faute Klopfen eined Buſens Iemanden vom Gchlaf 
erwecken Pönnte, fo tft Died eine widernatürliche Uebertreißung. 
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Die Kurmark Brandenburg, ihr Zufland und ihre 
Verwaltung unmittelbar vor dem Ausbruch des 
franzöfifchen Kriegs im Oct. 1806. Von einem 
ehemaligen höhern Staatöbeamten (Dberpräfident 
von Baffewig). Mit 14 Beilagen. Leipzig, 
Brodhaus. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 

Die Stariftit ift eine der jüngflen Wiffenfchaften, 
aber ehe fie ſich zu diefen binaufgefhmwungen, wußten 
verfländige Regierungen vie gut fie zu brauden fei, 
um fih von den Staats: und Nationalträften über 
die fie zu gebieten, von den Vermaltungsrefultaten bie 
fie gewonnen hatten, zu jeder Zeit eine bequeme nume- 
tiihe Anfhauung und Ueberſicht zu verfchaffen. In 
ihrer Eiferfucht aufeinander wollte jebody jede die Sta- 
tiſtkk zu ihrer Dienerin allein haben, darum wurde fie 
mit Argusaugen gehütet und in die unzugänglichen Re- 
giftraturen eingefperrt. Eine ſolche Lage konnte, wie 
alle Unfreiheit, für fie nur nachtheilig fein, fie mußte 
bios für die laufenden Zagesbedürfniffe arbeiten, und 
ihrem SInftinet, fih nach allen Seiten polypenartig aus- 
jubteiten, wurde die Zwangsjade herrichender Gefichts- 
punkte und vorgefchriebener Schemata angelegt. Die 

Berwaltungsbehörden haben es mit der Gegenwart und 

der Zukunft zu thun, ihre Rüdblide befhränten ſich in 

der Regel auf die Vergleihung des legten Zahrs mit 
dem Vorjahr, und gehen felten über zehnjährige Durch— 

Khnittöberechnungen hinaus. Weitere ftatiftifche Tabellen 

waren fonft von wenig oder feinem Werth mehr für fie, 

und fielen der Vergeſſenheit anheim oder wurden abſicht⸗ 

lid, zerftört, unbefümmert um Das was fie Andern als 

Zundgrube noch hätten nügen fönnen. In Preußen 

wurde zwar 1805 eim eigenes Statiftifches Bureau er- 

richtet, aber die Verbindung mit dem Xccife:, Zoll- und 

Commerzdepartement zeigt ſchon an, mie fehr es dabei 

nur auf fpecielle Zwecke abgefehen war. Die Stariftit 

fand ſich indeß um fo leichter in ihr Schidfal, als ihr 
wenigftend unbenommen war einen andern noch un- 
nn fichlichern Trieb zu befriedigen, den Trieb nämlich) 
fih fit zu verjüngen umd wiederzugebären. Indem 
fie mit ihren Zahlenfchichten von heute die von geftern 
überdedit und die Altern unter den neuern begräbt, kann 
man von ihr fagen, daß fie ihre eigenen Kinder verzehrt, 
um nur ewig jung zu feheinen. So wuchs die wieber- 


holte Ablagerung zu großen Korallenbänten an, aber 
diefe blieben ober Feld und nur menig für wiffenfchaft- 
lichen Anbau empfänglid. Erft ale das Bebürfnif der 
Deffentlichfeit audy in der Staatsverwaltung die Geheim- 
fiegel brady, und die Leibeigenfhaft der Statiſtik löſte, 
gelangte diefe zum Bewußtſein ihrer felbft und der ihr 
gebührenden Stelle als Wiffenfchaft zwiſchen ber Ge⸗ 
fhichte und Geographie. Legtere theilte fi nunmehr 
mit der Staatsverwaltung in den Reihthum an Ma- 
terial, der aus dem unverfiegbaren Born der Statiftit 
immer neu hervorfprubdelte. Diefe begnügte fi aber 
auch nicht, lediglich wie bisher in praftifher Richtung 
fortzuarbeiten und die verfchiedenen Refultate ihrer perio- 
difhen Zählung und Rechnung nadt und bloß hinzu- 
ftellen,, fondern fie nahm eine felbfländigere biftorifche 
oder philofophifhe Richtung an. In legterer fuchte fie 
die Urfahen in Bedingungen auf von denen die Ver—⸗ 
änderungen der von ihr in verfchiedenen Zeitabfchnitten 
gefuchten und gefundenen Zahlen abhängen, und beför- 
derte dadurch die Prüfung und Köfung wichtiger Pro⸗ 
bleme der Natur-, Cultur- und Bittengefchichte des 
Menfchen ; fie wurde zur politifchen Arithmetif, zu einer 
Meßkunſt melde die Scala der Erfahrung an die Leh- 
ven der Staatsflugheit und Nationalwirthſchaft anlegt. 
In der hiſtoriſchen Richtung hat man fie mol eine ftil- 
ftehende Gefchichte, wie diefe eine fortlaufende Statiſtik 
genannt, welches jedoch nur infofern zutrifft, als fie «6 
mehr mit ben Zuftänden wie fie gleichzeitig nebeneinan- 
der im Raum beftchen, die Geſchichte aber mit den Be⸗ 
gebenheiten wie fie in der Zeit aufeinander folgen, zu 
thun bat. Beide ergänzen ft ch mechfelfeitig und gehen 
ineinander über. Wählen wir das Theater zur Verglei⸗ 
thung, fo fehen wir in der Statiftit das Bleibende der 
Scene, in der Geſchichte das DBeränderliche des dramati- 
ſchen Spiele. Jene gibt uns ein Panorama bes In⸗ 
nern der Staaten und Länder, in deffen Mitte wir uns 
fielen müffen, um die Gedichte in dem Moment zu 
begreifen wo ihr ewiger Wandel darüber hingeht. Durch 
diefe Fortfchritte der Statiftif find die Korallenfelfen ihrer 
ftarren Zabellen- und Zahlenproduction, der Schrecken aller 
literarifchen Seefahrer, nunmehr hier und da zu blühen- 
den Infeln geworden, die felbft von den Jagdſchiffen 
der Eonverfation timfahren werden, und an denen fie an- 
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legen können, ohne Scheu auf Untiefen zu gerathen oder 
an ihren Klippen zu fcheitern. 
Indeffen möchte e8 unfern LXefern doch bedenklich vor- 
- fommen, wenn wir ihnen ein Buch wie das angezeigte 
vorführen, welches noch aus den Rüſtkammern jener al 
ten Regierungsſiatiſtik entflanden gu fein ſcheint; ein Buch 
“das fich Aberwdies nur auf eine zinzene preußifche Pro» 
vinz, für die fhon Aehnliches da ift, befchräntt, und 
fie in einem frübern, längft vorübergegangenen Zeit- 
punkt fchildert. Kolgendes dürfte jedoch hinreichen dieſe 
Bedenklichkeiten zu zerftreuen. Mag eine ftatiftifche 
Monogrophie für eine einzelne Provinz außerhalb ber- 
felben weniger anfpreben, mag gegen bie Kurmark 
Brandenburg, als nüchternes Sandland, auswärts fogar 
ein Borurtheil beſtehen, an welchem dichteriſche Verſun⸗ 
digungen neuerer Zeit nicht ohne Autheil find, fo iſt 
doch ein ſolches Vorurtheil früher nicht dageweſen; bemn 
ſchon Ulrich von Husten hat ihr ein Loblied ;gefungen, 
und bie fpätern Verunglimpfungen find ihr in der Rolle 
die fie in der Befreiung Deutfchlands von der franzöft- 
‚hen Uebermacht gefpielt Hat nur zu einer verherrlichen- 
den Zolie geworden: Hier hat fie eine fo überrafchende 
Zülle geiftiger und möoterieller Kräfte entwidelt, daß fie 
wit wollem Recht darauf Anſpruch machen kann, für 
‚nen Edelſtein nicht bios in der preußifchen, jondern 
auch in der Laͤnderkrone des beutfchen Vaterlandes .ge- 
halten zu werden. Yür den preufifchen Staat aber hat 
fie noch die beſondere Wichtigkeit das Herz defjelben zu 
‚Sein, wo ſich fein Geäder in. der Hauptſtadt vereinigt, 
und Blut und Leben von ba aus wieder in alle Glieder 
zurückſtrömt. War es deshalb nöthig in einigen Punk⸗ 
ten über die Grenzen einer bloßen Provinzialbefchreibung 
hinauszugehen, fo verflärkt fi das Intereſſe an derſel⸗ 
ben au dadurch, daß die Kurmark mit andern, nament- 
lich den benachbarten Provinzen in den Einrichtungen 
„und Verhältniffen des bürgerlichen Lebens Vieles gemein, 
und der Geiſt der preußifchen Regierung fi in ihr am 
entfihiedenften ausgeprägt hatte. Von ähnlichen Arbei- 
sen über diefelbe können hier nur diejenigen in Betracht 
demmen welche der von dem Merf. gewählten Periode 
‚am nädften ‚liegen. Von Borgſtede's ftatiftifch -topo- 
graphiſcher Beſchreibung ift 1788 zur der erfle Theil 
.eshchienen, „der nach einer hiſtoriſchen Ginleitung blos 
‚die Naturbefchaffenheit und den Fortgang des Anbaus 
und der Bevölkerung betrifft. Bratring's Ähnliches Wert 
‚über die Mark Brandenburg von #804 in zwei Quart⸗ 
‚bänden Liefert hauptfächlich die ſpecielle Landesbeſchrei⸗ 
bung und Topographie, und ift nur etwa zur Hälfte des 
arſten Theils ber Provinzialftatiftit überhaupt gewidmet, 
‚mehr in Bezug auf Population, Production ‚und Fabri⸗ 
Zation ald.auf bie innern Staatsverhältniffe, die nur 30 
Seiten einnehmen. Gerade biefe find aber in unferm 
Buch der ‚Haupsgegenfland, überdbem beginnt es Drei 
Jahre fpäter, und die wichtigſten Quellen aus welden 
der Verf. fchöpfte find feinem Vorgänger unzugänglid 
oder noch nicht vorhanden gewefen. Die kurz. vor un⸗ 
ſerm Buch erſchienene Schrift von Dieterici: „Der Volks⸗ 


wohlftand im preußiſchen Staat in flatiftifchen Verglei⸗ 
chungen von den Jahren vor 1806 ab bie im die neuefle 
Zeit” (Berlin 1846), hat es, wie auch Krug’ frühere 
Betrachtungen über bdaffelbe Thema, hauptſächlich mit 
den Nationaivermögen und dem Fortfchritt des Wohl: 
ſtands in Bezug auf die materiellen Boürfmiſſe und 
zwar fir den preußiſchen Staat im Ganzen zu thun. 
Hieraus ergeben ſich ſchon die verfchiedenen Grenzen und 
Geſichtspunkte beider Arbeiten, fie berühren ſich nur eini- 
germaßen in der ‚generellen t die auf den erfien 
Blaͤttern der Dieterici’fchen Schrift von den Verfaffunge: 
ed Verwaltungsverhältniffen des ganzen Staats vor 


. 1806, alfo auch mit Subegriff der Kurmark, in größter 


Kürze gegeben wird. So bliebe denn nur noch bie. 
Frage übrig: wie unfer Verf. dazu gekommen fei, bie 
Proving nicht wie fie jetzt iſt, ſondern wie fie 1806 und 
unmittelbar vorher mar, zu ſchildern? 

Will uns die hiſtoriſche Statiſtik das Bild eines 
Rande geben wie es fich als Reſultat des Zuſammen⸗ 
wirkens der Natur, des Menſchen und des Staats und 
ihres wechfelfeitigen Einfluffes aufeinander in einem be 
flimmten Zeitpuntt darftellt, fo ift es nicht weniger all 
gleihgültig, welchen Zeitpunkt fie dazu wahlt. Sit 


‚wird fih ein um fo größeres Verdienſt erwerben, je 


mehr der Baden der Geſchichte da wo fie ihn zu 
dem Ende unterbriht und fie zum Stillſtand zwingt, 
einen Knoten bildet von welchem ab andere Elemente 
ind Leben treten, eine veränderte Geſtaltung ber Dinge 
beginnt, und ſich auf dem Welttheater sein neuer Vorhang 
ver und aufroll. Welcher Gewinn würde es für die, 
Geſchichte fein, räte ihr für die prägnanteften Moment 
aller Zeiten die Hülfe der Statiſtik in ſolcher Art zur 
Seite! Aber bei der fpäten Reife biefer ſteht jene fr 
die ältere ‚Zeit einfam und allein. - Für die Zukunft 
ſcheint es zwar nicht mehr an gedrucktem Material fe: 
len zu können, um jede folgende hiſtoriſche Haupiepeqche 
auch in das ſtatiſtiſche Licht zu fegen: wenn wir indej 
nur auf die nädhfte Vergangenheit, in den Anfang ur 
fer Jahrhunderts zurückgehen, fo haben wir geſehen, 
daß der Reichthum damals für die Kurmark nicht ge 
‚war, und es wird ſich weiterhin noch „mehr -zeigen, daß J 
eines Zuſammentreffens glücklicher Umſtaͤnde bedurfte, um 
den Dezf. bei feiner auf das J. 1806. gerichteten Wahl die 
Durchführung der Aufgabe möglich zu machen. Ya 
aber. diefe Wahl betrifft, ‚fo -wird Jeder zugefichen, da 
das ‚gedachte Jahr in der neuern Geſchichte das wich 
tigſte ift weiches Preußen erlebt hat, und daß die far 
dem verfloffenen 40 Jahre für fein außeres und innen? 
Staatsleben reicher an Inhalt find als ganze frühert 
Jahrhunderte. Und doch lebt im Bewußtſein des Del: 
kes Saum noch eine Erinnerung an den Zufland au 
‚dem es in fo kurzer Zeit in den jatzigen übergegangen 
if. Zu dem Heutigen Ringen, den Verſtandesideen 
nicht nur in ber Wiſſenſchaft, ‚fondern auch im Staat, 
in der Kirche und im bürgerlichen ‚Beben praktifche Gel⸗ 
tung zu verſchaffen, hat zwar ſchon bie Franzoͤſiſche Re 
yolution den erſten Anſtoß gegeben, aber bei ben bedäch⸗ 


t 
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tigern Deutſchen dauerte es länger, ehe auch fie in ben 
Etrudel der geiftigen Bewegung hineingeriffen wurben. 
64 lag ihnen ebenfo daran, der alten, immer unexträg- 
liher werdenden Banden, welche die Glieder der bürger- 
lichen Geſellſchaft mehr oder weniger umfiridten und bie 
frde Bewegung der Kräfte verhinderten, entledigt zu wer- 
den; aber der Preis den Frankreich dafür gezahlt hatte 
fdien ihnen doch zu theuer. Wie auf anderm Wege 
dahin zu gelangen, war freilich nicht abzuſehen, denn 
u fonnte nur auf Koſten eingewurzelter Begriffe und 
Sahungen, Befig- und Rechtöverhättniffe gefchehen. An 
diefe au rütteln fcheute ſich felbft die Fürſtenmacht auf 
der Höhe ihrer Allgewalt, und wo follte bei Bevorrech⸗ 
tn die Ueberzeugung von der unabweislichen Nothwen- 
digkeit, die Sinnesart und die Begerfterung herkommen 
welche dazu gehört dem allgemeinen Beſten den eigenen 
Bortheil freiwällig zum Opfer zu bringen? Hier Tonnte 
ki einem zu vevolmtionwairen Ummälzungen nicht geneig- 
ten Bolt nur ein großes, von außen einbrechendes Uebel 
helfen, welches eine Kriſts hervorbringt die alle, felbft 
die delften und koſtbarſten Güter bedroht. Diefe Hülfe 
bat Napoleon’8 Uebermacht und Uebermuth wunderbar 
geleiftet. Deutfchland und zuletzt Preußen mußte alle 
Etufen der Erniedrigung durchgehen, alle Schmach er- 
käden, um in dem Schmelztiegel des Unglücks die alten 
Echlacken leichter von ſich auszuftoßen, fid) reiner und 
gediegener wiederzufinden, und ohne gemwaltfame Unter- 
brechung und Störung des organiſchen Wachsthums in 
das neue ſchrankenloſere Stadium überzugehen welches 
ber veränderte Zeitgeift mit dem 19. Zahrhundert auf 
geihloffen hat, und wo Deutſchland mit England und 
Frankreich wer allen berufen find den europäilhen Rei⸗ 
gm anzuführen. In dem gegen die Fremdherrſchaft auf 
Ted ımd Leben geführten fiegreihen Kampf haben wir 
mar an Einſicht in Das was uns frommt, an Ernfl 
und Kraft des Strebens dahin gewonnen; aber es iſt 
dedarch auch eine Aufregung und Gaͤhrung der Gemü⸗ 
ther entftanden, die ſich nach errungenem wenn auch 
nicht eigen, doch anfcheinend bauerhaftern Frieden als 
k von außen nach innen gelehrt hat, leider nicht zu⸗ 
erſt in die eigeme Menſchenbruſt, um bier der morali- 
ſthen und fittlichen Kraft überall die Stärke zu geben 
"hne weiche wie für die Freiheit in der völkerlichen, fo 
auch für die Freiheit und das Wohlbefinden in der bür- 
gerlihen Geſellſchaft feine wahren und beglüdenden 
Siche zu erfämpfen find. Die Umkehr nad innen bat 
tielmehr ihre Michtung auf das Innere des Staats ge- 
nommen; ftatt feinen gefunder gewordenen Zuftand nad) 
and nach vorſichtig zu verbeffeen und zu kräftigen, foll 
a urplöglich von allen Schwächen feiner Natur befreit, 
die gefährlichften Arzneimittel follen an ihm verfucht, die 
widerſprechendſten Theorien auf ihn in Anwendung ge 
bracht weraen. Darüber ift es zu einer Spaltung ber 
Parteien und Meinungen gelommen, wo von den @eg- 
kn der eine Theil, zwar der geringere an Zahl aber 
nicht an Macht, die Zeit wieder rüdgängig machen und 
von dem Witen auch das Unhaltbare befefligen ober 


erneuen will, der andere, ohne fit) um bie Bergangen- 
beit zu befümmern, auf den Paradepferden ber Ber . 
conflitution, Preßfreiheit, induſtriellen Eroberung u. f. w. 
blindlings in die Zukunft hineinſtürmt. Don hiefem Aft 
nichts Anderes zu erwarten als daß er unſerm Verf. 
zurufen wird: „Du haſt Zeit umb Mühe verloren! Was 
foll uns dein Gemälde einer in Abfolutismus, Junker⸗ 
thum, Bureaufratie und Policeiherrfhaft verfnöcherten 
Zeit? Wir verabfchenen fie und wollen von ihr Niches 
wiffen.” Wären ſolche Stimmen aber auch heutigen Ta⸗ 
ges noch fo vorlaut, fo verhallen fie doch vor der Made 
der Geſchichte, vor der Größe des Umſchwungs der jene 
Zeit in die heutige verwandelt hat. Jeder der freudig 
aber unbefangen dem unaufhaltiamen Fortſchritt der Ge⸗ 
genwart nach vernunftgemäßern Zielen folgt, wirb des 
alten Sprühmorts „Eile mit Weile” gedenken, um ein- 
mal anzuhalten und zurüdzufehen. Der Anlaß dazu 
ift um fo dringender, als bie Fülle der Begebenheiten, 
die Maffe des Inhalte der Periode von 1806 bie zum 
Parifer Frieden von 1815, das Maß berfelben fo -er- 
mweitert bat, daß fie auch fiir Diejenigen von uns welche 
fie noch erlebten weiter als der Chronologie nah in 
die vorübergegangene Ferne zurüdgewiefen iſt; und felbft 
für die fih am fchroffften einander entgegenſtehenden 
Parteien wäre «6. gleich nüglich, wenn ihnen ein treuer 
Spiegel auch nur an dem Beifpiel einer einzelnen Pro- 
vinz vergegenwärtigte, wie es in Preußen unmittelbgr 
vor dem Anfangspunkte der ‚Entftehung des jegigen 
Staatslebens ausfah. Den Ultraconfervativen würde er 
zeigen, daß der Schiffbrud den fie bedauern ein mürbe 
und leck gewordenes, verwitterte® Fahrzeug getroffen hat, 
welches dem Sturm und den Wogen nicht mehr gewadh- 
fen war; bie allzu eiligen Weltverbeſſerer würden findeg, 
daß, wenn fie die Differenz zwiſchen 1806 und heut 
mit 40 dividiren, mehr herauslommt, mehr gefcheien, 


‘anders und beffer gemorden ift als fie fi in ihrer Un- 


wiffenheit Haben träumen laffen. 
(Die Yortfegung folgt.) 


Der Sprachkampf und feine Bedeutung in Siebenbürgen. 
Reipzig, Köhler. 1847. Gr. 8. 15 Nor. 
Wie «6 in Ungarn und unter ben Magyaren im Leben 
und in der Wirklichkeit gährt und ſich mächtig regt, fo ift es 
auch in der Literatur uber dieſe Luſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 


‚und won hat hier das Schauſpiel, zu fehen wie die Geifter, 


nad) Luther's Wort, gar tücdhtig aufeinander ſchlagen. Auch 
die vorliegende Schrift if polemiſch und gegen. die Streitſchrift 
bes ſaͤchſiſchen Pfarrers Roth in Siebenbürgen: „Sprachkampf 
in Siebenbürgen“ (Kronſtadt 1842), die S. 12 geradezu als 
eine Dietriebe bezeichnet wird, gerichtet. Der Berf. unter: 
nimmt ed bier, eine Mechtfertigung der Magyaren gegen ie 
ihnen feit längerer Zeit, aber befonders auch neuerdings von 
den Begern des Magyarismus, namentlich von den Führen 
der fühfifhen Nation in Siebenbürgen gemadten Vormürfe 
uud in Betreff der an ihnen entdeckten Gebrechen zu fchreiben ; 
er unternimmt es nachzuweiſen, daß das vorgefaßte Urtheil, 
als ſei der Magyar des Deutſchen natürlicher Segner, unge⸗ 
gründet ſei. Gr beleuchtet vornehmlich die Maßregel Der Be⸗ 
vorzugung der magyariſchen Sprache in diplomatiſchen und 





. 


‘mit nicht geringem nationalen Gelbftg 


abminiftrativen Berhältniflen, die man auf alle nur erdenkliche 
Beiſe in ein möglidhft ehäffiges Licht zu fegen bemüht gewe: 
fen fei, und ſucht auch fie zu erflären, zu rechtfertigen, darüber 
nach allen Seiten zu beruhigen und aufzuflären. Er thut es 
hl, nicht ohne Wärme 
für feinen Gegenſtand, und nicht ohne Bitterkeit gegen feine 
Gegner, wie denn Jenes 5. DB. aus Demjenigen offenbar wird 
was er &. 15 fagt, daß weber die magyarifche Ration an 
Ideen, Begriffen, Urtheilen und Erfahrungen irgend einer an 
dern in unferm Welttheile in irgend einer Weiſe nachftebe, 
noch fei die Bildſamkeit und Biegfamkeit der Sprache ſelbſt 
und ihre Zormenreichthbum und ihre Wortfülle, ihre Tonbarkeit 
(elbſt in mufifalifcher Beziehung) hinter irgend einer Aufgabe 
urüdgeblieben welche die europaͤiſche Civilifation auf ihrer 
jegigen Hoͤhe an alle ihre Iheilnehmer ſtellt. Mag man auch 
dieſes Selbftgefühl und diefe Wärme dem Verf. gerade nicht 
zum Vorwurfe machen, fo bleibt doch immer die Zrage, ob er 
damit der Sache nügt für die er ftreitet. Weber diefe felbft 
Bann es bier eines weitern Eingehens nicht bedürfen, und auch 
eines tiefern Eingehens in die Schrift jelbft halten wir uns 
bier für überboben, bemerken jedody no, daß es ihr zu einem 
nicht geringen Berdienft gereicht, daß fie fi fo ſtark wie 
fie thut gegen Rußland und Mosfowitertbum erklärt. l. 





Notizen aus Rußland. 


Der Generallieutenant Danilewſky kann als der ausge⸗ 
zeichneteſte ruſſiſche militairiſche Schriftſteller, in dieſer Beziehung 
aber auch als der beſte Hiſtoriker der neueſten Zeitgeſchichte 
Rußlands angeſehen werden. In der Erſcheinung ſeiner meiſten 
Geſchichtswerke uͤber Rußlands Kriege der letzten Zeit folgte 
er keineswegs einer chronologiſchen Folge. don vor zwei 
Decennien erfchienen von ihm zuerfi Memoiren über die Feld⸗ 
züge der 3. 1814—15; einige Jahre fpäter ein größeres Wert 
über die Kriege der 3. 1SI2— 14; darauf Rußlands Kriege 
gegen die Türken in den 3. 1806 — 12; dann Alexander's 
erfter Krieg gegen Napoleon 1805. Vor einigen Monaten er: 
ſchien von ihm die Gefchichte des Kriegs zwiſchen Alerander, 
Friedrich Wilhelm III. und Rupoleon in den J. 1806 und 1807. 
Wenn man dem Berf. in feinen frühern Werden zu große Par: 
teilichkeit für die ruſſiſche Sache, öftere Entftellung der ge: 
ſchichtlichen Wahrheit nicht mit Unrecht vorwarf, jo hat er 
fih in den beiden letztgedachten der ſtrengſten Unparteilichkeit, 
im ruhig Ddarftellenden Zon einer unverlegten geſchichtlichen 
Wahrheit befliffen. Danilewſkty's neueftes Werk beginnt mit 
einem biftorifhen Ueberblick Europas zu Ende des 3. 1806, 
deffen Lage ed Alerander trog jeiner allgemein befannten Liebe 
zum Frieden unmöglicy machte, mit Rapoleon, dem bereits das 
ganze Süd» und Wefteuropa unterwürfig war, in längern 
Friedensverhältniffen zu leben. Wlerander’s Entfchluß zu einem 
neuen entfheidenden Kriege ward in Rußland angefacht durch 
eine Darlegung des Senats, in der diefer Reichöförper mit 
den einleuchtendften Gründen die Rothwendigkeit des Kriegs 
auseinanderfegte; von außen durch die demüthige Lage Preu⸗ 
Send, von Rapoleon mit dem empörendften Hohn behandelt. 
Preußens damalige Streitfräfte ſchildernd fagt der Berf.: „Seit 
der Beendigung des Siebenjährigen Kriegs, alfo während eines 
Beitraums von 44 Jahren, hatte Preußens Urmee feinen un: 
mittelbaren Theil an den europaͤiſchen Kricgen genommen, mit 
Ausnahme des kurzen für fie unrühmlidhen Feldzugs in der 
Champagne. Die preußifhen Generale erinnerten fich des 
Kriegs nur aus den Erzählungen ihrer Jugend, waren ben 
neuern Umbildungen der Kriegskunft, durch die Heldenthaten 
Napoleon's und Suworoff8 bewirkt, keineswegs gefolgt.” 

Der Berf. befchreibt, nachdem die Ereigniffe in Folge der 
Schlachten bei Auerflädt und Jena dargeftellt worden find, 
die blutige Schlacht bei Yultuft, nad der Benningfen den 
Dberbefeht der ruſſiſchen Armee übernahm, die noch blutigere 


bei Gylau, in der er den Berluft der Franzoſen und Ay: 
en an Todten und Verwundeten gleich flarf angibt, auf 
26,000 Mann von jeder Seite, bei Heilsbery am 9. Februar, 
bei Friedland am 14. Juni 1807. In der bei Friedland Tiefen 
die Nuflen an 10,000 Mann Zodte und Vermundete auf dem 
Schlachtfelde, worauf fie fih an ihre Grenzen zurüdziche 
mußten. Der Berf. beſchließt fein Werk mit dem Zilfiter Fre 
densſchluß, durdy feine Erfolge einer der vortheilhafteften fir 
Rußland. Er trug mefentli zum Ausbruch des Kriegs in 
Schweden bei, vermochte auch Wlerander zu einem Kriege 
egen die Türkei. Beide Kriege erwarben Rußland in dm 
Feicdensfäräflen von Friedrihshamm 1808 und ven Bufarefät 
812 Finnland und Bellarabien, wodurd die Refidenz m 
die Südprovinzen des Reichs cine gefiherte Stellung erhielten 
Im nordöftlihen Sibirien, im Diftrict Rertfchinft, entdedt: 
man jüngft eine Fünfllih von Menſchen ausgeführte Höhle, di 
jegt Die Aufmerkſamkeit aller vom europäiſchen Rußland dehn 
Einwandernden auf ſich zieht. Sie ift in einen Fels ausgehöhl 
der vom Boden an drei Baden erhöht ift. Ihr inneres Bild gibt 
ein vierediges Zimmer das in der Länge und Breite zwei Faden 
hält. Un zwei Seiten befinden ſich Vertiefungen, wabrfhen: 
lich beftimmt zur Aufbewahrung von Lebensmitteln. Die Höhe 
ift von oben nur mittel einer Treppe zugänglich die im Ye 
ausgehauen if. An den Wänden gewahrt man Inicriften 
von denen man einige fehr gut entziffern kann. Auch in 
Bouvernement Archangel unfern dem Urafgebirge hat ma 
neuerlich acht ähnliche Höhlen wahrgenommen. Rah dm 
Zradition, die fi} unter den in diefem Bezirk nomadifirende 
Samojeden, Ruſſen und Surjaͤnen (einem finnifgen Bol: 
ftamm) erhalten hat, dienten dieje Höhlen einft den alta 
Tſchuden (Vorfahren der heutigen Finnen) zu Wohnungen 
In dem Kandjee Troki, in der Umgeyend der Kreißfoht 
Reutrofi, nur vier Meilen von der Stadt Wilna abliegend, bemerkt: 
man vor kurzem, was früher noch nicht wahrgenommen worden, 
auf eine weite Strede die Wafleroberflähe plöglich völlig roth 
Tiefe ungewöhnliche Raturerfheinung erregte die ie: 
wunderung der Anwohner des Sees. Mehre von ihnen ſan 
melten dieſes Waller in Flaſchen, brachten es nad Hauſe mi 
unterfuchten es ſorgfältig. Schüttelte man das Wafler heftiy 
jo nahm die ganze in dem Gefäß enthaltene Waſſermaſſe de 
ger e Farbe an, ließ man es aber darin ruhig eine Mein 
eile, fo ſammelte ſich Die rothe Subſtanz am om 
Rande, und bildete hier eine befondere Schicht von dunkelrothet 
Barbe. Sie köfte fich im Waſſer nicht auf, ſchwamm ab 
beharrlih auf der Dberfläde. Ziltrirte man das Waſſer durd 
Papier, jo ward ed vollfommen rein, auf dem Papier aber 
bildete jich ein blauröthlicher Flecken. Unterfuchte man die 
Maffe mitroftopifh, fo entdeckte man fehr.beftimmt ihre faierige 
Structur. Duch ein 600 mal vergrößerndes Mikroſtep m 
fhaut, erſah man genau das ihr innewchnende Vegetation 
princip. Es darf nicht bezweifelt werden, daß diefe reiht 
Subftanz einer befondern Gattung von Infuforien angehörte 
muß, und fie verdient wol eine genaue örtliche Erforſchunz 
von Seiten unferer Raturkundigen. 13. 
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Donnerstag, 
Die Kurmark Der x Ver dam de 
maligen böhern Gtautöbenmten. 


( Bortfegung aud Nr. 283.) 


Haben wir es dem Berf. nım zu danfen, daß er uns 
in feinem Buch den: begehrten Spiegel vorhält, fo nrürffen 
mir uns auch dariiber freuen, daß gerude ein höherer 
Staatäbeamter bier die Feder ergriffen har. Bänmer 
von diefer Stellung find vor Allen im Stande für die 
Geſchichte des preußifchen Staats - und Finanzwefend 
Befriedigendes au leiften; aber in ber Regel fehlt es ih⸗ 
nm während ihres amftrengenden Gefchäftstebene an 
Rufe, und wenn fie etwa vor ihrem Tode aus demfel- 
ben zurücktreter, an Kraft dazu; andy galt es nad 
frühern Begriffen für emen Verrath an ihrem Beruf, 
Dasjenige zu veröffentlihen was nur vermöge 8 
Amts zu ihrer Kemntniß hatte gelangen können. Seit⸗ 
dem haben ſich die Anſichten über Staatsgeheimmiſſe ge⸗ 
ändert, und durfte ber Verf. von dieſer Seite feinen An⸗ 
Rand nehmen die Kurmark vor 40 Jahren wieder in 
Scene zn fegen, fo hat ihm bie befondere Gunſt des 
Himmels auch, nach dem ehrenvolifien Rüdtritt aus dem 
Erxatödienft, am Abend feines Lebens noch Luft und 
Kraft gelaffen, um fich einer fo mühſamen und ſchwie⸗ 
fügen Aufgabe zu unterziehen. Dazu kommt, daß ber- 
felden gerade fire dieſe Provinz fein Anderer in gleichem 
Grade gewachſen war, da fein langes und thätiges Dienft- 
een, ehe er ſich an die Spige ihrer Verwaltung geftellt 
fah, ihr von Anfang an beinahe ausfchlieflich gewidmet 
geweſen, und er Alles unter feinen Augen hatte vorgehen 
fehen, überall mitwirfend, ausfühtend ober leitend bie 
Hand im Spiel gehabt hatte, weshalb es ihm auch 
keirhter ats jedem Andern gelingen mußte m dem Laby- 
inch des noch vorhandenen Acten- und Bermwaltungs- 
materiald das Wichtigſte und Brauchbarfte für feinen 
Iweck herauszufinden umd zu bemigen. Als Privatın- 
ternehmen und in der Befchräntung auf bie einzelne 
Provinz mar dabei jedoch zunaͤchſt nur auf ein fo klei⸗ 
nes Publicum zw rechnen, daß nicht der Kopf allein, 
fondern auch das Herz mitftimmen und den Ausſchlag 
geben mußte. Des Berf. Bein war durch Beruf und 
Reigung fo imig mit der Kurmark verbunden, fie war 
im wie ein theurer Pflegebefohlener fo ans Berz ge 


wachen, daß es ihm ein Gebet ber Pietät, «ine ebie 
Mlicht zu ſein ſchien, deu Meft feiner Tage zu. einem 
freiwilligen, ihr. zum immerwährenden Gedächtniß zu 
binterlaffenden Wermrächtniß zu verwenden, an be fie 
fi, als an einem Denkmal der Liebe, einem Troft- und 
Freudenbild für ewige Zeiten, ſtäͤrken kann. Wie ein 
treuer Hausvater bie Ehromik ſeines Erſtgeborenen im 
die Familienbibel, fo ſchreibt er in die Annalen feiner 
Provinz ein Bild ihrer Zuftände und Verhaltnifſe zu 
Anfang der Periode nieder, in der fie aus firenger aber 
väterlichen Zucht zur Mannbarkeit und Großjährig beit 
übergegangen iſt. Nicht genug damit, foll dieſes Bd, 
wenngleich in dem vorliegenden Buche für ſich ſelbſt ein 
Ganzet ausmarhend, doch nur als Einleitung zu dee 
Chronik ihrer Leiden und Freuden während dieſer Ueber⸗ 
gangeperiode diemen, die der Berf. bei binlänglicher Le 
bensdauer mit derſelben Mühſamkeit und Ausführlich 
feit gefammelt umd bearbeitet folgen laſſen wid. Wir 
wänfcen, daß jene Lebensbedingung in Erfüllung gebe, 
und werden uns alsdann eme® Beitrags zum preußiſchen 
Staatsſskunde des 19. Jahrhunderts zu evfseuen haben 
der ein die preußiſchen Staatemaͤnner chrendes Beiſpiel 
und zugleich ein Rationalwerk ift, das, wäre in Frank 


veich ein Gleiches für die Ile de France ober für das 


Depastement der Seine und Dife geleiſtet worden, wahs- 
ſcheinlich auf Koften ber Regierung, von bee Imprimerie 
rayale gedruckt, erfchienen fein würde. 

Seen wir man zu dem Inhalt des Buchs ſelbſt 
über, fo finden wir in den erften 13 Wbfchnitten deffek 
ben die haufig an biftorifhe Rückblicke ſich anknupfende 
ftariftifche Schilderung der Kurmark von +806, zu ber 
bamals noch die Altmark gehörte, nach verſchiedenen 
Rubriken geordnet. Der legte Abſchnitt erzähfe die ger 
fehichtlichen Begebenheiten welche ſeit dem Baſeler Frie 
ben von 1795 die preußiſche Politik beſtimmten, und ben 
Ausbruch des Kriegs mit Frankreich im gedachtem Jahre 
unvermeidlich machten, ſowie Das was nach den erften 
Unfaͤllen veifelben bis zur feindfihen Belegung der 
ſturmark geſchah. Das unausbleibliie Tabellenwerk 
über Größe und Bevölkerung, Produete, Viehſtand, Aus⸗ 
gabe und Einnahme u. ſ. w. konnte zwar auch Hier nicht 
fehlen, tft aber hinten als beſonderer Bagagewagen an⸗ 
gehaͤngt. Diejenigen welchen es um eine anſchauliche 
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Kenntniß ber frübern Lage der bäuerlihen Hinterſaſſen 
zur Vergleihung mit den darin durch die agrarifche Ge⸗ 
feggebung Preußens eingetretenen Verbefferungen zu thun 
ift, wollen wir befonders auf die unter diefen Beilagen 
befindliche Weberfiht der. Grund - und Wirthfhaftsver- 
bältniffe, der Laften und Abgaben von zehn beifpiels- 
weife berausgehobenen Dorfgemeinden aus verfchiedenen 
Theilen der Provinz aufmerkfam machen. 

Aus den einzelnen Abfchnitten bes Buch heben wir 
im Folgenden nur Dasjenige heraus was uns für den 
Unterfchied zwiſchen Damals und Jegt am merkfwürdigfien 
erfcheint. Zuvörderft fehen wir in dem Verwaltungs⸗ 
organismus bed Staats (Abfchnitt 3) ein in der That 
wunderliches Gebäude urfprünglich gothifchen Stils, aber 
nah und nah aus Nothbehelf fo verändert und erwei⸗ 
tert durch Anbau'und Ausbau, Neben- und Erkerftuben, 
Gorridors und Verbindungstreppen, daß es nur mit Dülfe 
langer Gewohnheit möglid) fein konnte ſich darin zurecht: 
zufinden, und ein großer Aufwand von Zeit und Kräf- 
ten lediglich dazu gehörte, um bie Mängel und Dinder- 
niffe einer fo monftröfen Einrichtung zu überwinden. 
Obgleich fih unter dem König ale Kuppel Alles in dem 
Staatsminifterium mit feinen 16 Miniftern zu concen- 
teiren fchien, fo hatte doc, diefes, außer dem Hauptſchiff 
des Generaldirectoriums mit 9 Miniftern, die bald Fach⸗, 
bald Provinzialminifter waren, zwei befondere Abfeiten, 
eine des Cabinetsminiſteriums für auswärtige Angelegen- 
beiten, bie andere des Juſtiz⸗ und geiftlichen Minifteriums 
mit 4 Miniftern, von denen einer für. die Iutherifchen, ein 
anberer fürdiereformirt geiftlichen Angelegenheiten beftimmt 
war. Außerdem bildeten einen abgefchloffenen Chor das 
Dberfriegscollegium, wo ber im Generaldirectorium figende 
Kriegsminifter nur Director einer Abtheilung war, die 
Generalcontrole und Oberrechnungsfammer, der General- 
fiscal, Oberftallmeifter und Chauffeebauintendant. Wir 
müffen e6 der Geduld des Leſers überlaffen, in ge 
dachtem Abfchnitt felbft das vielverzweigte Gliederwerk 
der Behörden weiter zu verfolgen, wie es, am dieſe oder 
jene böchfte Stelle allein oder an mehre berfelben zu- 
fammengenommen fi antnüpfend, von da ab bald in 
Specialbehörden für gewiſſe Fächer, SInftitute oder Ge⸗ 
fhäfte, bald in Provinzialbehörden, wie die Kriegs⸗ und 
Domainentammern, die Provinzial-Juftizcollegien mit ih⸗ 
ven Oberinftanzgerichten u. |. w., und von bier abwärts 
bis in die Bezirks- und UOrtsbehörden auslief. Daß 
e6 dabei an häufigen Irrungen welche Behörde in einer 
Sache die rechte fei nicht fehlen konnte, zeigt das Vor⸗ 
bandenfein einer eigenen Jurisdictionscommiffion welche 
lediglich über folche Zweifel zu entfcheiden bat. Wie 
kraus es namentlich in der Juftizverwaltung ausfah, iſt 
- daraus zu ermeflen, daß neben ber ordentlihen Eivil- 
und Griminaljufliz und der ganı davon abgezweigten 
Militairjuſtiz befondere Juſtizſtellen bei den Kriegs⸗ 
und Domainenfammern und bei der Berg- und Hütten- 
abminiftration befanden, und bie franzöfifchen Colonien, 
die Regie, die Lotterie, die Münze und felbft das Ober: 
bofbauamt und die Peorzellanmanufactur in Berlin ihre 


Specialgerichte hatten. In den Kreifen waren bie Land: 
räthe für das Land, bie Steuerräthe für die Städte 
bie Mittelbehörben zwifchen der, Burmärkifchen Kriegs 
und Domainentammer und den Gutgherrſchaften und 
Magiftraten. In den Magiftraten der keinem befon- 
dern Gutsherrn angehörigen oder fogenannten Immebiat: 
ftädte vereinigte fich die Juſtiz⸗, Policel- und Kameral⸗ 
verwaltung, fie ergänzten fid) durch eigene Wahl; einige 
Stadtverordnete (in einer Stadt wie Potsdam nur vier) 
waren da, um in Angelegenheiten der Bürgerfchaft ge: 
hört zw werden. Auf dem Lande hatten. die Butäher: 
[haften die Patrimonialgerichtsbarkeit und Ortspolicei⸗ 
gewalt. 
Die Provinzialftände der Kurmark (Abfchnitt A) be: 
ftanden, nachdem der Prälatenftand als folcyer durch die 
Meformation aufgehört hatte zu fein, aus den Ritte- 
gutsbefigern und den Immediatſtädten, von melden It 
tern jedoh nur etwa zehn bie übrigen mitvertraten. 
Der Landesherr hatte die Wirkfamkeit der Provinzial: 
fände meift auf die Verwaltung ber von ihnen über 
nommenen Landesfchulden, des fogenannten landſchaft⸗ 
lichen Creditwerks, befchräntt, welches aus mehren von 
einander abgefonderten Kaffen beftand, bie theils den 
Städten oder dem platten Lande allein, theild beiden 
gemeinfchaftlih angehörten, und die zu dem Ende einge 
führten Abgaben welche von den landesherrlichen getrennt 
gehalten wurden verwalteten. Allgemeine Landtage hat 
ten feit 1653 nicht mehr flattgefunden; kam es der Ku 
gierung darauf an, über allgemeine Maßregeln bie Me: 
nung der Provinzialftände zu vernehmen, fo ließ fie die 
Land» und Steuerräthe mit der Ritterſchaft und den 
Magiftraten Rüdfprache nehmen und berichten, zuwei⸗ 
len wurde auch wol der ftändifhe Ausſchuß gehört. 
Die Ritterfchaft hatte zwar der Iandesherrlichen Gewalt 
unterliegen müffen, fich jedoch große Rechte und Frei⸗ 
beiten zu erhalten gewußt. Insbeſondere gehörte dahin 
die perfönliche Freiheit vom gezwungenen Militairdienft, 
wogegen fie und ihre Söhne vorzugsweife bie Dffzier- 
ftellen im Heer einnahmen, und die Freiheit ihrer Güte 
von Abgaben und Leiftungen an den Staat, weldem 
fie ftatt des alten Lehndienftes nur eine jährliche Abgabe 
von 40 Thlr. für jedes Ritterpferd entrichteten, bie in 
deß aus der ganzen Provinz nur ungefähr 20,000 Zhlr. 
einbrachte. Rittergüter konnten nur als feltene Aut 
nahme und mit Iondesherrliher Genehmigung an Bür- 
gerliche gelangen, auf den Domainen übten die Pächter 
im Namen der Regierung die gutsherrlihen Rechte auf. 
Als kreisftändifcher Körper ‚hatte die Ritterfchaft nicht 
nur die Kreiscommunalangelegenheiten und Kreisinftituts, 
fondern auch die Verwaltung bes Policei-, Steuer⸗ und 
Militairwefens auf dem Lande faft allein in Händen, 
wozu fie ſich der von ihr gewählten Randräthe als ihrer 
Organe bediente, die zugleich königliche Beamte und bi 
denen dadurch Dasjenige erfegt war was ihnen in flin 
difher Beziehung an Befugniß etwa abgehen mode. 
Die Bauern, unter denen es nur ausnahmemeile oder 
in den Coloniftendörfern freie Leute gab, Hatten entweder 
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wie die Pachtbauern kein oder "ein mehr ober weniger 
befhränktes Eigentum an ihren Befigungen ; fie waren 
ganı zu Knechten ihrer Butsherren geworben, biefen zu 
Abgaben und zu mehrtägigen Dienften in jeder Woche 
verpflichtet, meift auch hörig ober erbunterthänig, und 
felbft ihre Kinder einem Zmwangsgefindedienft auf drei 
Jahre unterworfen. Die von der Herrfchaft dagegen zu 
laftenden Unterflügungen bei Unglückefällen umd andere 
Beneficien mußten biefem Verhaͤltniß das Anfehen eines 
patriarchalifchen geben. Dem Staat gegenüber hatte 
der Gutsherr nur die Pflicht, die Bauerhöfe ſtets befegt 
und in leiftungsfähigem Stande zu erhalten. Auf den 
Bauer oder den fogenannten contribuablen Grundbefig 
waren nun außerdem alle Abgaben, Lieferungen und 
Leiſtungen des platten Randes zu Staats- und Commu⸗ 
nalzwecken gewälzt. Da bie bamaligen Geldabgaben vom 
Srund und Boden an den Staat noch jegt, nur als 
Grundſteuer zufammengezogen, fortbeftehen, ihr Betrag 
fd aber zu dem gleichfalls in Grundfteuer verwandelten 
Eehnpferdegeld der Nittergüter 1806 im Ganzen wie 
20 zu I verhielt, fo wäre es wichtig gewefen zu erfab- 
vn, in welhem Werhältniß das contribuable zu dem 
Atterfreien Rande auch in Anfehung des Fläheninhalte 
fand, indem ſich nur aus beiden Verhältniffen die Un- 
glihförmigkeit der Grundfteuerbelaftung, welche noch heute 
dieielbe ift, mit einiger Sicherheit beurtheilen läßt. Das 
tere Verhaͤltniß ift jedoch ſtets eine unbekannte Größe 
geblieben. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die deutfche Nationalliteratur feit dem Anfange bes 18. 
Jahrhunderts, befonders feit Keffing bis auf die Ge⸗ 
genwart, hiftorifch und Aftherifch-Britifch dargeftellt von 
Joſeph Hillebrand. Dritter Band. Gotha, 
8. und U. Perthes. 1846. Gr.8. 23 Thlr. 16 Nor. 


Ref. hat in Rr. 169 d. Bl. f. 1846 über das obengenannte 
aun vollendete Werk berichtet. Leiter Eonnte er Bein günftiges 
Uttheil darüber fällen. Er gefland dem Verf. gern eine große 
Selelenheit zu, aber ein gründliche und entfchiedenes Urtheil 
und eine gedrängte und überfichtliche Darftellung, Eigenfchaf: 
ten die zur Beranfchaulihung des Geiſtes und ber Phufiogno- 
Mie unferer Literatur für Gebildete, für die er gefchrieben, vor⸗ 
wöhweile nothwendig find, mußten ihm faft durchweg abyefpro: 
Gen werden. Auch der dritte Band leidet an allen früher ge 
rügten Mängeln, ja fie treten in dem legten Theile des Buchs, 
in der Schilderung der neuern und neueften Literatur, wo die 

noch gar Beine feiten Elemente abgefegt hat, noch mehr 

er. Rur in einer Beziehung ift Ref. weniger verlegt wor⸗ 
dern. Der Verf. hat ſich fichtlich bemüht von der früher fo 
beliebten Bilderjagd und Wortbildungsziererei abzufteben. Sinn⸗ 
ſe und unnöthige Reubildungen, wie 3. B. &. 430 Voß' 
dernunftfreier Proteſtantismus, Kerner's Jenſeitskrankheit, 
Eubjetivitätsweltauffaffung, Urſtand u. dergl., kommen in dies 
km Bande weit feltener vor. Die alle An haulichkeit vernich⸗ 
imde, ja ſehr oft ganz gehaltloſe Breite und Gefchwägigkeit 
et zeigt jich in diefem Bande ebenfo wie in den frühern Baͤn⸗ 
den. Statt einer die Eigenthümlichkeit eines Schriftſtellers 
harf beſtimmenden Charakieriftik finden wir faft überall, be⸗ 
ders bei den Dichtern einer vielſeitigen Wirkſamkeit, eine 
breite und dabei oft ſehr praͤtentioſe Zuſammenſtellung von al⸗ 
lerhand ſchlecht verarbeitetem Material, von fremden Urtheilen 


‚und eigenen Reflerionen, wobei bald ein dur zwar eingelei« 


tetes, aber ſchon bier durch eine Adverbialbeſtimmung befchränk-. 
tes Lob geſpendet, und dieſes durch wieder gehörig limitirten- 
Zabel mit jedoch fo ziemlich aufgehoben und ber Tadel wieder 
durch ein Unhängfel mit wenn auch oder indeffen in Lob 
verwandelt wird. Alles Diefes wiederholt fi in vielfacher 
Bariation oft ganz gehaltlofer Yhrafen, und zuweilen in ent. 
fgiedenem Widerfprug mit fruͤhern Behauptungen fo häufig, 
daß eine große Geduld vonnöthen ift dad Buch durchzulefen. 
Wo aber der Berf. entfchiedener oder felbftändiger auftritt, bes 


ſonders bei Befprehung der neuern Schriftfteller, da zeigt fich 


im Urtheil und felbit in dem Raume den er der Beurtheilung 
derſelben vergönnt oft eine fo feltfame Gunft oder Ungunft feir 
ner unmotivirten Kritit, daß die Entwidelung unferer Litera⸗ 
tur daraus auf Beine Weiſe begriffen werden kann. 

Wie bei der frühern Beurtheilung greift auch bier Ref. 
Einiges Heraus, um die hier ausgefprodyene Anficht zu recht. 
fertigen. Zuerſt einige foldhe undeftimmte Urtheile und allge: 
meine Phrafen, die genau befehen gar Richt8 bedeuten. &. 102 
von Jean Paul’s „Levana”: ,Diefe Schrift enthält in ihrer 
Sphäre und Urt neben dem Beften ungemein viel Gewagtes 
und Geſuchtes. Trotz der treffendften pfochologifchen Bener» 
Bungen ift fie Doch ohne rechte Pfychologie, und trog der be⸗ 
währteften Erfahrungsfäge ohne rechte pädagogifche Erfah⸗ 
rung. ©. 341: „Heinrich von Kleiſt, eine Geftalt welche 
aus der Zrübniß der Beit wie ein prephetifches Traumgeſicht 
hervorſchwebt.“ &. 350: „Die Luftfpiele Kleiſt's enthalten- 
Spuren (?) von poetifhem Humor, können aber in ihrer Durch⸗ 
führung feine Zotalbefriedigung gewähren“ (ein Urtheil mel- 
ches in ſolcher Faſſung auf eine Unzahl von Auftfpielen aus al 
len Beiten und von allen Völkern paßt), &.356: „Wer Geng 
nicht Unrecht thun will, muß entweder fehr Burg oder fehr weit - 
über ihn fprehen. Wir wählen das Erfte, weil das Sweite 
unfere Aufgabe nicht geftattet.” &. 431 von Raumer’s „Do: 
benftaufen”: „Mag dem Werke durch gängige Sruͤnblich⸗ 
keit abgeben, ift feiner Darftelung bedeutfamere Ziefe und 
größere Kürze zu wünfchen, immer hat es das Verdienft, den 
Höhepunkt unferer nationalen Geſchichte heil beleuchtet in bie 
Gegenwart geftellt zu haben; wir koͤnnen deshalb von unferm 
Geſichtspunkte aus In das megwerfende Urtheil Schloffer's und 
Stenzel's nicht einftimmen, fo wenig wir unfere Augen vor 
den eben bezeichneten und andern Mängeln verfchließen wol 
in. ©. 453: „Schloſſer gehört, wie Goethe von ihm fagt, 
zu Denjenigen die aus dem Dunkel in das Helle fircben, ein 
Geſchlecht zu dem wir und mit dem großen Dichter gern be: 
kennen. ©. 436: „Gutzkow nennt Varnhagen's Stil «Hoch 
woblgeboren», um damit eine etwas antiquirte vornchme Bes 
riodenbewegung zu bezeichnen. Wir können dieſen Charakter: 
zug allerdings bei Varnhagen nicht ganz verkennen, ihn 
aber durchaus nicht zum Grundzuge machen. Ueberhaupt mo⸗ 
gen wir nicht zugeben, daß der Stil des Jungen Deutſch⸗ 
land, fo viel Schönes wir in feinem Bereide fin: 
den, die alleinige Rorm unferer Sprachkunſt bilde. Auch wir 
verfhmähen den alten Schulpedantismus des fogenannten ora⸗ 
torifhen Rumerus und Periodenlabyrintbe, müflen uns aber 
der periodifchen Architektonik der Darftelung im Allgemei⸗ 
nen annehmen, worin uns ja die Alten Muſter find.” &. 438: 
„Byron Mammerte ſich mit feinem Skepticismus an das Höchfte 
an, Heine tanzt mit ihm um das Höchfte herum, damit es 
mit dem Gemeinften in Verbindung fomme. In Byron wal- 
tet die Urmacht dämonifher Genialität, in Deine fpielt das 
Zalent mit dem Schimmer feiner Farben. Dort ift Urichöpfung 
und Urtriebfamkeit, bier fteht die Reflerion am Born der Phan⸗ 
tafie und hemmt ihren reinen Strom. Kurz, Beine will fein 
Ih in Allem fihern, und dad Gefühl darf nur an der Hand 
dDiefer Gouvernante im Freien wandeln.” Dder endlich &. 5234, 
nachdem an Anaftafius Grün Pbrafenmaderei (!), Bilderjagd (!), 
Ueberfhwänglichfeit und Unnatur, Antithefenfucht, fade Taͤn⸗ 
delei, ftitiftifche und rhythmiſche Schwerfälligfeit gerügt wor⸗ 








den:, heißt es mw: „Demnach Ran der reine Ge 
*. —— *— dieſes wiener Poeten ſich kei⸗ 


6 übevraul befriedigen, fo gern man auch anerkennt, 
oß im lä 


die Muſe wohl zugeläͤchelt, und die Mittel, zu ihrem 
“ Dienfie nicht verfagt bat. Daß man an rim cine Wet un« 
(über: Miſchung von Heine’fcher Leichtfertigkeit und Schiler'- 
fee Kothurnerhabenheit bemerken muß, trägt nicht Dazu bei, 
feiten tenbentziöfen Producten höhere Farbe zu geben‘ u. f. w. 

Schon diefe eigenthümlidye Form der Beſprechung, wovon 
Ne. nur einige kürzere Beiſpiele gegeben hat, zeigt Deutlich, 
af der Verf. twogdrm. daß er fo Biel über uniere Literatur 
guten oder vielleicht auch weil er fo Biel gelefen, fein Mares 

u 


nferer Literaturguftände zu geben vermag. Aber nech 


deutlichen zeigt ſich das Unvermögen eines richtigen Berfländ: 
niſſes derſeiben in leichtfertig hingeworfenen Aeußerungen, Die 
fig zuweilen fogar ‚gezabesu wiberfprechen, und in ganz. un: 
rüändlichen und verkehrten Gharaßteriftiten und eflerionen, 
Befonberd bei der Befprechung der neueften Literatur jeit 1813. 
S. 26 heißt Kotzebue der wieder aufgelegte, aber ftark 
vermehrte und verä e, freilich nicht verbefferte Wieland. 
Doch. ſchon S. 2321 Kat Hillebrand das geringfhägige Urtheil 
über Wieland vergeflen und äußert, daß felbft Wieland dem 
polemifchen Wige der Romantifer nicht zu hoch geitanden 
babe. Die Beſprechung Hölerlin’s &. 340 ift fo Mach und un- 


genügend, daß man faft glauben möchte, der Verf. habe ſich 


nicht um ihn befümmert. Wie lächerlich Mingt nach allen 

dan nüchtsfagenden Aphorismen, in welchen van Hoͤlderlin's cha⸗ 
raßteriftifcher Sehnſucht nad reiner Menfchheit, von feiner 
ſchmerzvollen Begeifterung für fein Ideal ber alten Grie 
chenwelt, von feinem Pantheismus nicht mit einem. Norte Die 
Rede ift, dev allgemeine Schlußfag, der auf alle namhaften 
Lyriker paßt: „Ueberkaupt aber meinen wir, ex verdiene wegen 
mander. feiner Gedichte einen bedeutenden Ehrenplag un- 
ter den Lyrikern unfers Volkes.“ Körner, Arndt, fogar ber 
alte Jahn werden den Romantifern zugefellt, obſchon fie Nichts 
mit ihnen gemein haben al& die patriotifchen Tendenzen. Was 
unfer Kritifer von Uplärd denkt, Daraus läßt fi durchaus gar 
nicht Plug werden. &. 341 fg. *) heißt er ein Iyrifcher Ge⸗ 
nius, der cbenfo tief aus dem Semüthe fpricht als er mit freier 
Herrſchaft über Wort und Form gebietet, Und do wird wie 
der fchöpferifche Friſche und der Zauber der Phantafie vermißt, 
fowie Wortgeflingel und @intönigkeit getadelt. Er foll in fet- 
nen Romanzen die Vergangenheit in verBläster Geftalt hervor: 
gezaubert haben, aber, weil er zu wenig im Leben der 
Gegenwart ftehe, fo habe er jene nicht mit der Farbe und 
Energie des Lebens zu befeelen vermocht. „Was Uhland au 
befingen mag, in Allem klingt die Kraft und Treue deutfcher 
Sefinnung, freilich im Ganzen mehr nad der Weife. mittelal. 
terlicher Stimme al& in den frifchen Uccorden der freiheitftres 
benden Gegenwart!’ Und gerade diefe Uccorde find es die 
Hm. Hillebrand an den modernen politifhen Lyrikern gar nicht 
füllen. Auch fol fih Uhland der antiken Plaftif zuneigen! 
&. 485 werden Heine und Menzel als Geiftesverwandte neben: 
einander geftellt, eine Parallele die fich beide Herren mit vol⸗ 
(em Rechte verbitten würden. Doch nur ruhig. Lefen wir 
doch einige Zeilen darauf: „Kragen wir nun aber, was Beide 
unterfcgeidet, jo fönnen wir fagen: ihr ganzes Wefen u. ſ. w.“ 
3.9310 werden Ruge und Echtermeyer die entichiedenften Sym. 
pathien für mehre Ideen des Jungen Deutſchland angedichtet, 
und daraus ihre Verfolgung von Seiten der Regierungen (bei 
Hillebrand „gouvernementale Ungunft‘) erklaͤrt, welche doch, wie 
Jedermann bekannt tft, einen gan; andern Grund hatte. Le: 
nau's „melancholiſch dumpfe Stimme” und A. Grün’d Dichtung 
wird natürlich mit einigen obligaten Limitationen, welche nie 
mols fehlen, ziemlich ungünftig beurtheilt. Mofen kommt als 
eyriker fo leidlich weg, feine „„mufenfreic Haltung‘ (?) wird 





*, Bergl. ©. 107, wo Geum: ein Seiftedverwandter Uhland's ges 
naunt wird. j 


geräipmt, doch als Dramatiker wird er faſt alten: mebernen Par 
ten vorgegogen. Den Pröbuctionen.von W. Alerit, dem Relifch 
zur Seite geſtellt wird, fpricht Hifiebrand ©. 2, und die 
mal mit einer fehr geringen Beſchränkung, alle Porfie ob. 
Seinen Rovellen fehlt gefällige Beleuchtung und leichter Gang. 
Ref. möchte wiſſen was Hr. Hillebeand antworten wollte, wenn 
er dieſe wie taufend andere Phraſen feines Buchs erklaͤren und 
nachweifen ſollte. Doch 

Schon gut! Nur muß man füh nicht allzu aͤngltich quälen, 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ſtellt ein Wort zu‘ rechter Zeit fi ein. 


Auerbach's „Dorfgeſchichten“, „welche an bie Proletariatt: 
ſphaͤre der Gegenwart anftreffen” (7), ſotlen mis wirkliche &e: 
nen dev nicbeen- Volkskreiſe wiedergeben. „Er laͤßt uns ıu 
naturlich mit feinen. Bauern verkehren, es fehlt ihm die kim, 
poetifhe Grundanſchauung“ u. f. w. Run fe gehe Hr. Hik- 
brand in den Schwarzwald, und fehe felbft ob es die gemeine 
Wirklichkeit ift die Auerbach in den „Dorfgefchichten” wieder: 
gibt. Und wenn er dazu weder Luft noch Beruf bat, fo ſuche 
er die Entſtehung fener echt portifchen Gebilde aus ‚Schrift 
und Boll’ von Auerbach Eennen zu lernen, und. dann wird er 
hoffentlich anders urtheilen. 

Ref. ſchließt diefe Anzeige mit dem Bemwußtfein, feine Pflicht 
gethan zu haben. Keinerlei Sympathie oder Antipathie hit 
fein Urtheil geleitet, fondern nur im Interefie der Sache felbft 
hat er gegen dieſes Werd protefliten müſſen. Ss ift ihn fe 
gar ſchwer geworden, in diefer Art gegen den Berf. aufjutn: 
ten, weil ihm bekannt ift, daß fih Hr. Hillebrand in fer 
ner Stellung durch feine tüchtige und felbftändige Gefinnung 
die allgemeine Achtung feiner Mitbürger erworben hat. Doh 
Dies kann bei der Beurfheilung eines literarifchen Werks nicht 
in. Beirat kommen. Will man aber eine folche Kritik mit 
Dinmweifung auf die dem Alter und literarifhen Ramen de 
Verf. gebührende Rüdficht verdächtigen, fo berubigt fih Rd. 
völig mit dem Gedanken, daß auch er fein Iüngling mehr if, 
und feine Berechtigung zur literarhiftorifchen Kritik genugfam 
dargethan zu haben glaubt. Wer das obengenannte Werk unbe 
fangen lieft, muß und wird in feinem Urtheile mit dem Unter 
zeichneten übereinflimmen. K. ©. Helbis. 





Ziterarifhe Rotiz aus England. 


Rah den Steppen am Kaspiſchen Meer:. 

„Travels inthe steppes of the Caspim Sea, tbe Crimes, 
the Caucasus etc. By Xavier Hommaire de Ilelt. With ad- 
ditions from various sources” (London 1847). So nennt fih 
ein Buch von welchem Ref. nicht weiß, ob es englifches Drige 
nal oder Üeberfegung aus dem Branzöfifchen if. Hr. Hommanı 
de Hell ift Franzoſe. Das jteht ebenſo feſt ald daß er nur einen 
Theil des Buchs geichrieben hat. Das Uebrige kommt aus dat 
Feder feiner Gemahlin, offenbar einer Amazone aus den panı 
fer Salons. Haben Beide Franzöfiſch gefihrieben, fo licſt fi 
bie uberſehune wie engliſches Original, und fo wird es wol 
fein; denn bätten fie Engliſch geſchrieben, fo hätten fie es muth⸗ 
maßlich gefagt. Jedenfalls ift das Buch eins aus meiden 
mehr als ein Reifender ein halbes Dugend gemacht haben würd, 
fo dick und voll ift es von anziehendem Material. Uber obwol 
wechſelnd wie ein Kaleidoſkop, zeigt es nicht bios Geſtalten, 
Bilder und Farben, fondern bat auch foliden Werth, veran: 





ſchaulicht insbefondere die bunten Völkerſchaften in den Ländern 


weſtlich vom Kaspiſchen und nördlich vom Schwarzen Meere, 
und bringt durch feine eingelegten hiſtoriſchen Skizzen — wahr: 
fheintih von der Hand des Gemahls — den reißend ſchnellen 
Flug von Madame zu einem bisweilen wohlthuenden Rubepunt. 
Ob ed dem Bude in Betreff feiner Verbreitung nügen oder 
ſchaden wird, Daß es über die Ruſſen und rufiifches Regiment 
fi im Algemeinen umgünfbig ausläßt, liegt nicht in des Ref. 
Entſcheidung. 16. 


Berantwortlicher Heraußgeber : Heinsig Broddant. — Druck und Verlag von F. WE. BVrockhans in Leipzig. 
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Die Kurmark Brandenburg ıc. Von einem che 
maligen höhern Staatsbeamten. 


(Beſchluß aus Nr. 288.) 


Dis Hierher unterfchied ſich das damalige preufifche 
Gtaatsſyſtem im Wefentlichen nicht viel von dem auch 
anderwärtd in Deutfchland üblichen. Nur in dem ge- 
aönetern Rechtözuftand, in dem aus dem legten Decen- 
num des vorigen Jahrhunderts fich herfchreibenden All- 
gemeinen Landrecht und der Gerichtsorbnung hatte es 
vor andern Staaten viel voraus. Die Eigenthümlich⸗ 
keit diefed Syſtems, wodurch Preußen fi im Innern 
ven Weg zu feiner Größe gebahnt hat, liegt darin, daß 
8 vor Allem die Geld- und Wehrkraft ins Auge faßte, 
and von dem Großen Kurfürften ab auf großtmöglichfte 
Steigerung derfelben unabläflig hinarbeitete. Was zu- 
et die Geldkraft betrifft, fo murde zu dem nächften 
and folideften Mittel gefchritten: von den Unterthanen 
fo viel an Abgaben zu erheben, als fie ohne Erſchoͤpfung 
Ürer Kräfte nur irgend aufzubringen vermochten, was 
denn umgekehrt wieder die Beförderung der Population 
md des Wohlſtands zur nothwendigften Bedingung 
machte. Der Weg der directen Beſteuerung war, abge 
Ken von andern Schwierigkeiten, ſchon wegen ber vie- 
Im hergebrachten Befreiungen nicht genügend, deshalb 
mußte die indirecte Beſteuerung zu Hülfe genommen 
men. Waaren⸗ und Wegzoͤlle waren nad) und nad 
an allen Punkten zu Lande und zu Waſſer entftanden 
wo man dem Verkehr nach ber Dertlichkeit beitommen 
fonnte; der zerſtreute Ränderbeftand und die Verfchieden- 
kit ihrer Specialverfaffung ließ noch nicht daran ben- 
Im in das Chaos des Zollwefens Einheit und ſyſtema⸗ 
then Zufammenhang zu bringen. Die ergiebigfte Geld⸗ 
wele bot die Verzehrung und der Verbrauch der Pro- 
ducte und Fabrikate dar; nur fam es darauf an, legtere, 
the fie dahin gelangten, für die Steuererhebung feftzu- 
halten und folche ficherzuftellen. Diefe Kunft hatte bie 
Ranzöfifihe Schlauheit vorzüglich ausgebildet, Daher 
driedrich II. die fehon von dem Großen Kurfürften ein- 
führte Accifeeinrichtung nach dem Mufter der franzöfi- 


Ken Regie geftaltete. Die Trennung zwifchen Stadt 


und Land kam dabei fehr zu flatten; um fie noch fchrof- 
ft zu machen, mußte die Gewerbepolicei das Ihrige 





27. Auguft 1847. 





thun. 


Diefe litt auf dem Lande neben dem Landbau 
feine Handwerker außer Schmiede, Radmacher, Zimmerer, 
Müller und Flickſchneider; dem. Handel und Gewerbe 
wies fie die Städte zum ausfchließlichen Gig an, obwol 
feine obne Aderbürger und viele ber kleinern lediglich 


Aderflädte waren. Selbft die Brauerei und Brennerei, ° 
meift von Getraͤnkzwang und Krugverlag begleitet, war, 
wenngleih mit häufigern Ausnahmen, in bie Städte 
gebannt. So wurde e8 möglich in ben umfchloffenen. 
und deshalb leichter zu bewachenden Städten, mittels 
ber faft auf alle Gegenftände ausgedehnten, hauptſaͤchlich 
an den Zhoreingängen erhobenen Accife, bie Confum- 
tion nie nur bes Städters, fondern auch des Land- 
manns zu befleuern, indem ber legtere feine Bebürfniffe, 
foweit fte über die eigenen Producte binausgingen, nur 
aus den Städten beziehen konnte. So gelang es ben 
Accifeertrag in ber Kurmark allein auf 2 Millionen 
zu bringen, während die directen Steuern des platten 
Landes nur etwa 400,900 Thlr. betrugen. Der Be- 
trag der Staats⸗ und Provinziallaften berechnete ſich 
In der Kurmark zufammengenommen auf nicht weniger 
als einen Friedrichsdor von jedem Kopf der Bevölkerung, 
und da im ganzen Staatshaushalt eine zwar verwidelte, 
aber firenge Ordnung und Pünktlichkeit herrſchte, bie 
ſich mit weiſer Sparfamfeit der Negenten, von der nur 
Wenige eine Ausnahme machten, verband, fo waren ne 
ben dem großen Bedarf für das Heer doch noch Mit 
tel da, beträdtlihe Summen zu Landesverbefferungen, 
zur Vermehrung der Population und zur Beförderung 
bed Anbaus und ber Induſtrie zu verwenden. Was 
Sriedrih 11. durch Trodenlegung und Urbarmachung 
von Bruchgegenden, Errichtung neuer Dörfer und Golo- 
nien, die alle mit freien Leuten befegt wurden, durch 
Ermunterungen und Unterflügungen gethan, ift aufer- 
ordentlich. Faft alle: Fabritanlagen waren duch ihn 
mit einem Aufwand ber ſich feit 1740 auf 2%, Millionen 
belief ins Leben gerufen, freilich nicht überall mit er- 
wünfchten und bleibendem Erfolg; denn das damals 
obenanftehende Mercantilfgftem gab nur künſtliche He 
bei, wie Monopole, Prohibition, Schugzölle, Ausfuhr- 
prämien und baare Unterflügungen, an die Hand. Als 
ein auffallendes Beifpiel bi6 wohin fi) mitunter die 
Bürforge von oben verftieg mag dienen, baf fogar zur 
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Beförderung der Hühnerzucht und des Eiertransports 
nad der Hauptftadt fogenannte Eierfärener wären an⸗ 
gefegt, und neben einem Haus und etwas Ader mit 
Karren und Pferd ausgeftattet worden. Beſſere und 
fruchtbarere Folgen hatten bes großen Königs Landes» 

meliorationen in der Provinz, deren Koften von gedad)- 

tem Zeitpunkt ab fih auf 4% Millionen beliefen. Was 
er in’ Berlin und Potsdam verbaut hat, wird außer 
den Bauhülfögeldern in andern Städten auf 9 Millio- 
nen gefhägt. Wenn auch fein zweiter Nachfolger hier 
und da verfuchte -richtigere Wege einzufchlagen, wenn er 
auch erfannte, daß es an ber Zeit fei die tiefer zu fü- 
chenden Hinderniffe hinwegzuräumen weldye das Erwa⸗ 
chen und .die natürliche Entwidelung einer freien Volko⸗ 
thätigkeit nicht auflommen ließen, und in den bäuerlichen 
Vechaͤltniſſen, den Gemeinheiten und Gervituten auf 
dem Lande, dem Zunft- und Innangswefen in den 
Städten, der drüdenden, alle Bewegung erfchwerenden 
Abgabeneinrichtung, endlich in dem jebe- felbftchätige Re⸗ 
gung zurüdbrängenden Vormundſchafts⸗ und Zwangs⸗ 
foflem der. Regierung lagen: fo waren diefe Hinder- 
niffe doch: fo eingewurzelt und fo ſeſt ineinander ge⸗ 
wachen, daß fie jeber burchgreifenden Reform einen 
unzerflörbaren Wal entgegenfegten, und ed außer dem 
Bereich der Möglichkeit: zu liegen fchien darüber hin- 
wegzutommen. 0 

Ebenſo war die Stärke der Wehrkraft auf die höchfte 
Spige:.getricben. Der gezwungene Bilitairdienft, ein: 
eifernes Joch unter einer graufamen Zuchtruthe, dauerte 
20. Jahre; nur die Söhne. des‘ Adels und der höhern, 
bebingungsweife:auch der Übrigen Staatsbeamten und ber 
Geiſtlichkeit, deögleichen „die Stäbte Berlin, Potsdam und 
Prandenburg, "waren davon frei. Jeder Truppentheil 
hatte für die Aushebung feinen Eanton, fegtere richteten 
ſich aber weder nad) den Garnifonerten noch überall‘ 
nah den Kreidgrenzen, ja fie. lagen zum Theil in-an- 
dern: Provingen,. was das Conſcriptions⸗ und Erfag- 
leiſtungsgeſchafft ungemein erfchwerte. Der Inländer- 
ſtamm mar bei der Infanterie auf mehr, bei der Cava⸗ 
lerie auf weniger als bie Hälfte beftimmt, das -Uebrige 
wurde duch Werbung oder Erziehung von Soldaten⸗ 
kindern befchafft: Wie viel’ der Gemeine-und der Subal:- 
ternoffizier an Sold erhielt, finden wir nicht- angegeben *), 
Am: Proniant: wurde jenem nur. alle vier Tage ein- fünf- 
pfündiges Brot verabreicht. Am beften- ftanden die Com⸗ 
pagniechefs, weil ihnen gewiſſe Gegenftände der: Aus 
ruftung, Bekleidung u. f. w; in Entreprife- gegeben wa⸗ 
ren,:umd fie auch darch Beurlaubungen und fonft manche 
Gelegenheit hatten fi Vortheile zu verſchaffen. Der 


Truppenbeſtand in der Karmark belief-fic, auf: etwas über 


40,000 Mann, und koſtete in Friedenszelten 4 Millionen, 
alfe: nicht diel weniger als die ganze Staatseinnahme 

Aus den Angaben des Kriegdminifters in ben Verhandlungen 
des preußifhen Landtags vom 8. Juni d. J. geht hervor, daß von 
den Bulagen, von benen bei unferm Perf. &. 293,u. SM bie Rede 
in, ber Soid für den gemeinen Soldaten 2 Thlr., den Unteroffizier 
3 Thlr. und ben Secondelientenant 11 Thlr. monatlich betrug. 


PR Pr IN 


aus der Provinz. Neben der Xccife und ben directen 
Steuern hatten die Städte die Quartierbebürfniffe für 
das Militair, das contribuable Land die feinen Grund: 
feuern faft an Werth gleichlommende Fouragelieferung 
und außerdem den Vorſpann in Militair- und Landet: 
mgelegenheiten zu leiſten. So weit dieſe Naturallaften, 
für welche die Staatskaſſe eine unzurdchertbe der gar 
feine Vergütigung gab, "einer Ausgleihung bedurften, 
waren bazu wieder befondere Abgaben eingeführt, wie 
in den Städten der Servis, auf dem Lande die Bei- 
träge zu der von den Ständen verwalteten Marſch- und 


Maleſtienkaſſe. 


* Dit Anſpannung der innern Kräfte hatte folder: 
geftalt das hoͤchſte Maß erreicht; der Druck war um fo 
ſchwerer, je tiefer er alle Verhältniffe des Lebens durd- 
drang; die Regierung hatte nicht blos ihre Behörden 
überall an Reglements und beſtimmte -Borfchriften ge- 
bunden, fondern aud die Kreisftände und Magiſtrate 
fonnten feine Wahl ohne ihre Beftätigung, feinen Schritt 
ohne ihre Genehmigung thun. Zu den Schranken einer 
eigennügigen Trennung und Abfperrung nach Sonder: 
intereffen in bürgerlichen, gewerbfichen und gefelligen 
Beziehungen famen noch hinzu die fleuerlihen Schlag⸗ 
baume auf den Landſtraßen und an ben Thoren, bie 
Zwangs⸗ und Bannrechte aller Art. Es gehörte ein 
in den Grundfägen des leidenden Gehorfams aufgemad: 
jenes, fo zähes und ausdauerndes Volk dazu, um folde 
heimatliche Verhältniffe zu ertragen und ſich aufrecht zu 
erhalten. - Freilich‘ fonnte - bei ihm bie Liebe zu denſel⸗ 
ben nicht groß fein, aber Treue und Hoffnung auf feine 
Könige, ‚die hiſtoriſche Erinnerung an die vielen großen 
Geſtalten unter Ihnen diente als Gegengewicht, und er: 
hielt ihm die morafifche Nationalkraft und eimen tröften: 
ben Blick in die Zukunft. “ 

* Hier tagte denn auch in Friedrich Wilhelm II. eine 
Morgenröthe, der, wenngleich erft nach einem fchmeren 
furchtbaren ‘Gewitter, der Glanz einer neubelebenden 
Sonne folgte." Es wäre fehr ungerecht, bie ewig dent: 
würdigen Reformen unter feiner Megierung Tediglic) alt 
ein ihm abgezmungenes Werk der Noth und Umftänd 
betrachten zu wollen. ° Die Keine dazu fagen ſchon früh, 
wenngleich unentwidkelt, in feinem gefunden, durch feine 
Schulweisheit verbfendeten Verſtand umd In feinem edeln, 
wehlwollenden Herzen, welches nirgend bdeutficher wird 
ale aus dem vorliegenden Bud. Hatte ſchon Kriedrich Il. 
in den Bomainendörfern, woer freier ſchalten Tonnte, 
den Bauern: das- erbliche Beſitzrecht an ihren Höfen ver- 
lieben, und’ ſich die Beförderung der Gemeinheitstheilun⸗ 
gen 'angelegen fein Taffen, fo erklaͤrte ſich Zriedrich Wil⸗ 
beim 114. auf das entſchiedenſte dafür, daß ber Bauer, 
durch Aufhebung der Hörigkeit und der Naturaldienſit 
an die Gutäherrfchaft, zu einem freien und ſelbſtändigen 
Staatsbürger gemacht werben müffe, und ließ befondert 
feit‘'1803 die Dienflaufbebung bet den Domainenunter 
thanen aufs Präftigite betreiben. Auch ſeine Berufung 
Thaer's im 3.1804 und die —— — ſpaniſcher 
Schafe durch einen großen Anlauf’ Im Mutterlande mar 
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ein erheblicher Schrist zur Werbefferung der Landwirth⸗ 
haft. In Bezug auf. die fihreienden Mängel der Ac⸗ 
afe und Zollverfaffung fagt er in der (&. 491) abge- 
drudten Ordre an den Minifter v. ‚Struenfee: „er hege 
fhon lange die Beſorgniß, dag durh Zufall und Will⸗ 
für das fonft, jo vorzüglicde Syſtem ber indirscten Ab- 
gaben ohne Noth und weientlihen Ertrag brüdender 
gemacht worden als es fein follte.e Da die Anzahl der 
ar Aufbringung einer großen Staatseinnahme geeigne- 
ten Gegenftände nur mäßige Schranken habe, fp müſſe 
er über die bändereichen Acciſe- und Zolltagife *) er 
(reden. Er verkenne zwar nicht, daß dabei mit großer 
Borficht zu verfahren fei, halte es aber boch für mög- 
ih und nothwendig, dem Syſtem mehr Zufammenhang 
und Einfachheit. zu geben.” Sämnitliche Land-Binnen- 
zöle, die den Verkehr einer Provinz zur andern und im 
Innern derfelben befchränften, wurden ſchon 1805 auf: 
gehoben. Ein SHauptgegenftand feiner Aufmerkſamkeit 
war die Volksbildung und die Verbefferung des Elemen- 
tarſchulweſens, namentlih auf dem Lande, mo häufig 
noch Invaliden, Nachtwächter und Hirten aushelfen muß» 
ten. Was er hier beabfichtigte, gelang aber erſt fpäter, 
und fonnte damals wegen der Zerfplitterung der. ober- 
fen Verwaltung des Schulweſens ſowol nach den Pro- 
vinzen al8 nach, den Gonfeflionen noch feinen Fortgang 
geminnen. Dem berüchtigten Religionsedict feines Vor⸗ 


gingerd machte er ein Ende. Ueber die Einführung, 


deffelben finden mir in Abfchnitt 9 Verhandlungen mit« 
getheit welche bie Frage über die Verträglichkeit des 


Symbolzwangs mit der Gewiſſensfreiheit auch für une, 


fere Tage beherzigungswerth beleuchten; und. ©, 367 
leſen wir, da, der. König dem. bald. darauf entlaffenen 
Urheber des. Edictd, dem Minifter Wöllner, 1708 die 
treffühen Worte ſchrieb: | 

Ich ſelbſt verehre die Religion, befolge gern. ihre be 


gückenden Vorfchriften, und möchte um Bieled nicht über ein. 
St! herrſchen welches Beine Religion hätte; aber ich weiß. 


auch, daß fie Sache des Herzens, des Gefühls und der eigenen 


Iberzeugung fein und bleiben muß, und nicht durch methodi- 


Ken Iwang zu einem gedankenloſen Plapperwerk herabgewür: 
digt werden darf, wenn fie Tugend und Nechtichaffenheit un: 
tr den Menſchen befördern fol. Vernunft und Philofophie 
müſſen ihre ungertrennlihen Gefährten fein; dann wird fie 
durch fich ſelbſt feſtſtehen, ohne die Wutorität Derer zu be 


dürfen die ſich anmaßen wollen ihre Lehrfäge Pünftigen Jahr⸗ 


hunderten dufgubringen, und den Rachlommen vorzuſchreiben 
mie fie zu jeder Zeit und in jeden Verhältniffen über Gegen» 
Rände die den wichtigften Einfluß auf ihre Wohlfahrt haben 
denken follen. 0 ' 


Heil bem Rande deffen König, von dem Mahlfpruch 


— — — 


ausgehend: Alles für das Volk dieſes auf eine Stufe 


erhob die feinen nächften Nachfolger in den. Stand. 


te, nicht nude für, fondern auch mit dem Volke— 


ud durch das Volk feine hohen. Regentenpflichten zu 
J r 4 a 


— — 
) Es gab deren bamald 67 verſchiedene in der, Monarchie. 





Letztes won Southey und: deffen Witwe. 


Es mag in ſtrengem Wortfinne falfch. fein, Gedichte zweier 
Seifter von denen erfl.einer zu den „feligen, den reinen‘ zählt, 
nachgelaffene Gedichte zu nennen. Dennoch dürfen fie fo ger 
nannt werden, wenn der üherlebende Dichter die Saiten feiner, 
Leier zerriffen und feines Stimme Schmeigen gebaten bat. Ok 
er dann lebe im Kreije der Seinigen und vor den Augen. ffir. 
ner naͤchſten Nachbarn, darüber hinaus und für Die Bett if 
er todt wie jener, und was diefe von feinen Liedern empfängt, 
find feine legten Klänge. Deshalb find es die letzten Klänge 
Southey’s, des Geftorbenen, und feiner Witwe, der Lebenden, 
was ein Buch uns bringt unter dem Titel: 


Robin Hood: a fragment. By the late Roberk Southey, 
and Caroline Southey. With other .fragments and poems, 
by R. S. and C. S. Edinburg 1847. 


Bereits vor. 1533 fcheint Southey ſich Robin Hood zum 
Helden eines Epos erfehen- und Ginzelnes dafür entworfen zu 
haben. Im Ron. d. 3. vertraute er feinen Plan der geachte⸗ 
ten Dichterin Karoline Bowles. Sie follte ihm die- Hand zur 
Ausführung bieten, fi) ihm dazu geiftig verbinden, der Bund. 
Geheimniß bleiben, Murray das Gedicht verlegen, der. Ertrag, 
das Mittel eines Sommeraufenthalts in Keswick und dabei. 
Selegenheit zu Beſprechung äbnliher Pläne. werden. Dex. 
Brief vereinigte in fpaterer Kolge die zwei verwandten Natu⸗ 
ren. zu engerm Bunde, und lautet faft-ald habe der Dichter in. 
ihm die Erfüllung eines fchönen. Zraums geahnt. ‚Das: Ge. 
heimniß“, fagt er, „wäre koͤſtlich, ſo lange wir. paflend. Dr 
ed zu bewahren; noch Pöftlicher wäre der geifigs Bund welden 
Fein Zod trennen Fann. Sagen Sie nit Nein, zögern Sie 
niht aus Mistrauen gegen jih. Sie ſchreiben fo leicht und 
fo gut wie ich entwerfe. Sie find mit Waldfeenerie und mit 
Allem befannt was das Landfchaftliche betrifft; ich bin es mit 
den Sitten der Zeit. Sie werden die Charaktere fo deutlich 
auffaffen wie ih fie mir gedacht, und mündlich wollen wir 
die Rollen vertheilen. Jedes nimmt welche ihm die lieb» 
ften find; ih will den. Ihrigen, Ste werden den meinigen 
beifegen was uns beſſer dünkt. Beaumont und Fletcher ha⸗ 
ben gemeinſchaftlich fuͤr die Buͤhne geſchrieben, ſo Eins in Aus⸗ 


druck, Gedanke und Empfindung, daß Feine Kritik Das: Eigen⸗ 


thum des Einen von dem des Andern zu ſcheiden vermag: 
Warum ſollten in der gemeinſchaftlichen Ausführung. eines Geen 
dichts Robert und Karoline. nicht: ebenſo glüͤcklich ſein? Da es 
keinen haltbaren Grund und kein Hinderniß gibt, weshalb dieſe 
zwei Perſonen ſich nicht in ſolcher Weiſe verbinden dürfen, 
melden Sie mir, daB Sie darein willigen, und ich ſchicke Ihe 
nen den rohen Umriß der Erzählung und der Charaktere.‘ 

Rah dem Umrifie fam der Berfaffer. Robin Hood wurde 
befprohen. Es gelang Robert, Karoline. zu einem Vorhaben 
zu ermuthigen dem ihre Schüchternheit:. entweichen wollte. 
Das Verdmaß wurde gewählt. Robert nahm „die Schlacht» 
ſcenen und dergleichen”, Karoline „die. Frauen, die Kinder und 
den Wald’. Das Gedicht follte. mit: Mebin Heod's- ‚Kindheit 
beginnen, mit feinem Zobe- fließen. In Zwiſchenräumen wur: 
den Bruchftüde und Verſuche gewechſelt. Mancherlei Abhal- 
tungen traten ein. Aber. Keins. verlor. das Gedicht aus dem 
Auge,. Es follte ganz beſtimmt eines Tags ‚vollendet, werben. 
Der. Tag kam nie, „Ed. war. ein. fhänern, doc: ein. kurzex 
Traum", .fagt Dig —ã— „Wolken zogen heran, ‚und u 
ehe unfer, gexgiftes Vorhaben Frucht tragen konnte, erging dern 
Ruf und Alles wurde Staub,” 

Aus dem jetzt veröffentlichten . Buuchflüce laßt ıgwan:deu x 
Plan, des Ganzen -fih nicht erſehen, doch berechtigt das Adern, 

ebene zu dem Glauben, daß, wenn vollendes es hinter Deine 

Rufe des Dichters und der Sichterin nicht gurüdgeblichem fein. 
der malerifche &inn der .Leptern den ‚gejeilten „und vollern 
Rhythmus des Erſtern wohlthuend ‚abgeläft hahen: würde. Das 
Fragment zerfällt in zwei heile, der erfle von. Robert, des— 


zweite von Karoline. Jener eröffnet das Gedicht mit ber Hoch⸗ 
zeitfeier des Lord Lorley, ein glüdlicder Tag in den „grünbe: 
waldeten Blößen‘ von Sherwood, nur getrübt durch die Un: 
unft der @lemente, intem ftatt ven der Sonne geflochtener 
Strabien um das Haupt der Braut fchwerer Regen den Mai: 
morgen verdunkelte. Die alte — fhottifche, nicht deutfche — 
Gage, daB Sonnenfhein der Braut Glück, Regen der Leiche 
Seligkeit verkündet, Fehrte den Spruch um. 
Voat not a sunbeam that May morning pierced 
The dense and heavy canopy of clonds 
Which poured their drenching storeu continuous down. 
Amid the thickest shade 
The deer sought shelter — not a vernal song 
Rose from the cheerless groves — .... 


‘ Alas! the Lady Emma’s passing-beil 
Was heard when May returned! 
And when througk Lorley's gate 
She on her bier was borne, 
The deer were sporting in the uunny gladee. ... 


Die Geburt Robin Hood's, des Erben von Lorley, war 
der Tod feiner Mutter, und in der Verzweiflung feines Schmer⸗ 
zes nimmt Lord William das Kreuz. Der Auszug der gewapp⸗ 
neten Schar aus ber fonft fo heitern Burg, mehr ein Trauer» 
als ein Feſtzug, endigt den erften Iheil. Der zweite zeigt die 
freudenleeren, wegen der langen Abmwefenheit des Gebieters 
dem Einſturze nahen Hallen. Die Befchreibung ift ein herrli⸗ 
ches Gemälde einer ftarfen Baronsburg, früher voll Luft und 
Zurnierglang, jegt ſtill und traurig. 

What a strange stilluesu reigne! 
. No sound of life within, 
No stir of life witkont: 
The very fountain iu that trellie’d flower court 
The terrace overlooke, 


Sends up from the unfalling source 
its aparkling jet ne longer — 
The leaden Nereid, with her empty urn 
Half-buried ia fallen loaves, where she lies low 
In her green, slimy basin..... 


Da wirft ein helles, junges Leben einen Lichtftreif auf bie 
öde verfallende Burg. Ein Kind erfhheint, ein Knabe im 
Fluͤgelkleide. 
And see, where the terrace abuts 
That northern flänking tower, 
From a side entraunce — 
Window and portal both — 
A child cowes totiering out 
Eagerly straining on its leading strings, 
From her upholdiug kand who follows close — 
That old devoted woman. 
And side by side, and step for step, sedate, 
Serious as with that woman joined in trust, 
Paceu a noble wolf-dog, — 
His grave eye 
Imcossaut gliaucing at the infant keir. 


Der Knabe mit der alten Wärterin und dem achtfamen 
Wolfshunde ift Robin Hood, und dies der Anfang der Legende. 
Aufwachfend in folder Burg, unter foldher Pflege und folcher 
Hut, den Kopf voll Ritterfagen und Märchen, bildet fi Ro: 
Bin Hood für das wilde, verwegene Leben, dem er bis in die 
Reuzeit den Ruhm feines Namens dankt. Doch waäͤchſt er 
auch nicht ohne Geiftesbildung auf. Der ehrwürdige Almofens 
pfleger,, der würbige Water u ift fein Lehrer und träumt 
fi in ihm einen „koͤniglichen Beauclerk“. 

And when the beautiful Babe, 
With hands devoutiy folded palm lo palm, 


Heid ap within hie own, 

Murmured the first shert prayer: 

Then weuld the venerable man ' 
Fall into visions ofi, 

Prefiguring to himself 

A time when on the tablets of (hat mind 

‚So unimpressible now, 

He should write precions thinge..... 


Des Paters Traum fcheint fi) jedoch nicht verwirklichen 
u wollen. Befler als feine frommen Lehren behagen dem Kna— 
en die in der Halle hängenden Speere und Banner und Hirſch 
geweihe. Wohin Das führen muß, will ſich eben entrolien, als 
das Gedicht abbricht und der Phantafle des Leſers überläft, 
die weißen Blätter der Befchichte Des Helden mit deſſen ben: 
teuern und ritterlihem Tode auszufüllen. 
Daß unter den „other fragments and 


j poems’' manderla 
Hübfches ift, wäre bei mehr Raum leicht nachzumweifen. 


32. 





Literarifche Rotizen aus Franfreid. 


Studien der Jurisprudenz. 


„Tas Minifterium bat ſchon feit längerer Zeit einer durch 
greifenden Reform der juriftifhen Studien feine befondere Auf 
merkfambeit zugewendet. Da es fi aber bei diefer wichtigen 
Angelegenheit vor Uebereilung ſichern will, fo find von ihm 
verfchiedene angefehene Rechtslehrer beauftragt worden, die br- 
ftehenden Einrichtungen im Auslande in Augenſchein zu neh 
men, um dann auf Grundlage umfaffender Berichte das Bar: 
bandene zu beffern und Neues ind Leben zu rufen. Bereits 
iind einige Rapports diefer Art ans Licht getreten, unter de 


nen wir befonders das vor kurzem erfchienene ‚‚Memoire sur 
l’organisation de l’enseignement du droit en Hollande, par 


M. Blondeau'' bemerken. Der Berf., ein rühmlichft bekannter 
Profeffor und Mitglied des Institut de France ſowie des fr 
niglichen Univerfitätrath6, liefert in demfelben einen gedrängten, 
überfichtlichen Bericht über die dem Rechtsſtudium gewidmeten 
Anftalten welche Holland befist. Dabei läßt er aber mit Rüd: 
fit auf die ihm gewordene Miffion fortwährende Bergleidun: 
gen und Winke einfließen, welche geeignet find das Mangel: 
hafte der franzöfiiden Einrichtungen ins rechte Licht zu ftelen 
und eine mögliche Abhülfe der Misbräuche anzubahnen. Im 


4 


Allgemeinen lautet das Urtheil welches Wlondeau über bie 


bolländifchen Inftitute, foweit fie dem Rechtsſtudium gewidmet 
find, ſehr günftig. _ 


Sflavenwefen im Alterthume. 


Zu einer Zeit wo noch immer nicht alle Stimmen fi in 
der Beurtbeilung der zur Abhülfe des Sklavenſtandes dienlichen 
Mittel vereinigen Eönnen, darf ein gründliche Werk über die 
Geſchichte des Sklavenweſens im Alterthume vieleicht auf ei: 
nige Beachtung zählen. ine ſolche Arbeit wird uns unter 
folgendem Zitel geboten: „Histoire de l’esclavage dans l’nti- 
quite, par M. Wallon.“ Wir erhalten in diefem von bem 
Inftitute gekrönten Geſchichtswerke eine Mare Darftelung der 
einzelnen Angaben welche fi in den Quellen vorfinden, un? 
eine zufammenhängende Beleuchtung des Ichatfächlichen ven 
einem freien, aber gemäßigten &tandpunfte aus, dem ol 
phantaftifchen Nebelbilder moderner &ocialiften fern liegen- 
Der Verfaſſer, welcher die Profeſſur der Geſchichte an der 
Facultes des lettres de Paris bekleidet, hat feiner Arbeit eine 
ebenfo ruhig gehaltene Einleitung vorangeftellt, in welcher die 
gegenwärtigen Verhäftniffe und namentlich das wichtige Theme 
ber in Brankreich immer noch angefeindeten Sklavenemancipa⸗ 
tion unparteiifch beleuchtet werten. Das ganze, empfehlen: 
wertbe Werk umfaßt vier Bände. 1. 


Berantwortlicher Herausgeber: Beinrich Brockdans. — Drud und Werlag von F. U. Brockhans in Leipzig. 
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I. Ecwerter in Myrten. Pon I. &. Braun. Winterthur, 
Kiterarifche® Comptoir. 1847. 16. 12 Ror. 

2. Deutfche Yieder von Heinrich matthaey. Winterthur, 
fiterarifches Gomptoir. 1847. 16. Rgr. 

3, oder aus, Sailde. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 1847. 
N / r. 

1 Gedichte Friedrich Ludwig Weidig'e. Sum Beften der 
Kinder Weidig's Herausgegeben von einigen Freunden. Man: 
beim, Hoff. 1847. 8. 7% Rgr. 

9. Erinnerungen aus Polen von 1831. Winterthur, Literari⸗ 
ſches Comptoir. 1847. 16. 6 Nor. 

6. Preußens Reichetag. on Ph. E. Nathufius. 

Die Erfheinungen auf dem Gebiete der politifchen 
Poeſie fangen allmälig an in ihre legte Stufe zu treten, 
fe Hammern ſich an alle große und kleine Ereigniffe der 
Jet, und bringen das politifche Glaubensbekenniniß nad) 
alen Richtungen hin in Verſe; das Pathos das einfl 
diefer ganzen Richtung fo viel Anhänger verfchaffte, fo- 
wie der Wig und die Pointe find verflüchtigt, es ift nur 
iin trodener Bodenſatz zurüdgeblieben, der bereits an- 
fängt ſelbſt dem hartnädigften Liberalismus nicht mehr 
zu behagen. In den oben vorftehenden Schriften find 
Proben nach verfchiedenen Richtungen enthalten, bie wir 
Ki den einzelnen näher zu bezeichnen Gelegenheit ha⸗ 
ben werden. 

J. C. Braun, der vor kurzem als Opfer in einem 
Delle gefallen ift, und bereits im Schoos des Grabes 


ruht, hat fih zum Kämpen des Throns gegen das Volk 


aufgeworfen. Es ift nicht mehr-an uns mit dem Tod⸗ 
ten über politifche Parteianfichten zu hadern, das Grab 
in welchem der junge Dichter ſchlummert verbietet ung 
Dies; wir wollen bios kurz betrachten, ob und wie er 
ftine Idee in fchönen Verſen und herrlichen Empfin- 
dungen zu verförpern verflanden hat. Braun will fein 
Schwert in Myrtenzweigen tragen, zum Kampf will er 
gehen ale wie zu einem Fefte, um den Tyrannen zu er- 
Klagen der im Bolt erftanden fein fol. * 
Richt von der Höhe, — aus der Niederung 
Kriecht jegt der Drache, bid zum böfen Sprung 
Er in fi fühle das Können und das Wagen. 
Nit dem Drachen hat es übrigens beiläufig geſagt noch 
he fehr viel zu fchaffen, und der Verf. bat fih ein 
Geſpenſt an die Wand gemalt das nur Wenige außer 
dm zu fehen im Stande fein werben. Braun -umgürtet 


und fih an dem Heiligſten erfrecht“. 


fih mit einem feudalen ritterlichen Schwerte, und fchlägt 
damit auf das Volt los, „das feine Treue verloren hat 


Er ruft die Für- 
fien wach, ihr Recht zu behaupten, fie follen den Ruhm 
der Ahnen fefihalten, nie von den Stufen des Throne 
herniederfteigen, und das Heiligthum der Kronen bewah- 
ven. Wenn man diefe Poefie fo einfach und ſchlicht in 
Profa überfegen wollte, fo fönnte man ‚den Text dazu 
fehr leicht und einfach in der preußifcdyen Thronrede fin- 
den, nur mit dem Unterfchiede, daß der König ein Herz 
für fein Volt und Achtung vor demfelben hat, indeß ber 
Dichter daffelbe als eine Rotte ſchildert die durch das 
Land raft, trunfen von dem Taumelwein der Freiheit. 
Braun iſt in feinen Anfichten und Schilderungen ber 
Don Quirxote des chriftlich monarchiſchen Staats, der 
auf die Windmühlen der Empörung, des Aufruhrs los⸗ 
fhlägt, als ob bereits im Wolfe Alles wild durcheinan⸗ 
der ginge; er malt ſich Geſpenſter und [läge mit fana- 
tifchem Muthe. auf dieſelben los, und bringt oft keinen 
andern Eindrud bei uns hervor als ein ſtilles mitleidi- 
ges 2ächeln, wenn man Verſe wie die folgenden lieft:- _ 
In Schrift und Wort, im Koth der Schenken . 

Wird die Empörung angeihürt ; 

Dort tönt ed von den Nednerbänten: 

Das Bolt iſt's dem die Kron’ gebührt! 

Wahnwitz'ge heißen Liberale, 

Des Volles Würde viel zu ſchlecht. 

Die einz'ge Antwort dem Scandale: 

Zodt lieber als des Volkes Knecht! 

Braun mürde für folche politifche Verdaͤchtigungen, die 
Nichts weniger als Igrifche Poefien find, eine berbe kriti⸗ 
fhe Zuͤchtigung verdienen,: wenn nicht bereit6 der Tod 
mildernd und verföhnend zwiſchen ihn und uns getreten 
wäre. Laffen wir ihm darum fein Banner, auf das er 
die Worte gefchrieben hat: — 

Dem Koͤnigthum die ew'ge Liebe! 

Den ew’gen Haß dem Freiheitswahn! 
Laffen wir ihm ferner feine naive politifhe Anfchauung, 
die man’ bier fogar kindiſch nennen Bönnte, weil Freiheit 
und Königthum doch wahrhaftig feine Gegenſätze find, 
und weil man mit folchen Phrafen keinen Kanıpf mehr 
zu beficehen hat: Mag er im „Rückſchritt“ (S. 46) fem 
Stud gefucht haben, er wird uns mit feinen Verſen das 
Waſſer nicht trüben, er wird uns nicht iere machen kön⸗ 


nen auf dem Wege bei Freiheit bie Boltsentwicelung 


fördern zu helfen. Aber Das müffen wir befürchten, 
daß Braun’s Poefien vergeffen fein werden, ehe noch ber 
Winter feinen weißen Schneemantel auf fein frifches 
Grab gelegt haben wich. 

Heinrih Matthaey hat feine „Deutſche Lieder” 
dem Erbgroßherzog von Weimar gewidmet; er meint 
zwar, deutfche Lieder bedürften eigentlich Feiner Vorrede, 
aber dennoch ſchreibt er eine folche, und läßt fih darin 
über fein politifches Glaubensbekenntniß aus. Man fieht, 


wie weit es bie Lyrik auf dem politifchen Felde gebracht - 
: erft muß eine Vorrede den Standpunkt der politi- 
sen, che — 


gen Meinungen des Bearf. 

daß ſeine Lieder recht verſtanden würden, als ob das 
Lied als Ausdruck einer Empfindung nicht durch ſich 
ſelbſt Mar werden müſſe. Aber freilich von eigent⸗ 
fichen poetiſchen Empfindungen iſt hierbei auch wenig die 
Nede; eine politiſche Idee, oftmals auch nur ein gamz 
abſtratter Gedanke wird in Verſeform gebracht, zu ei⸗ 
nem politiſchen Katechismus verarbeitet, und dann iſt 
er Commentar, eine Vorrede oft zum Verſtändniß un- 
umgänglic, nothwendig. Der Verf. pocht in ber Bor- 
tebe darauf, daß er hoffe dem deutſchen Herzen genügt 
zu haben; wir wiffen zwar nicht mas er unter einem 
deutſchen Herzen verficht, aber Das ift Mar, daß ber 
abftracte Inhalt von „Freibeit"”, „Wahrheit, „Recht“ 
ebenfo gut einem: franzöfifchen und englifehen Herzen ge- 
nägen farm, vorausgefegt daß er überhaupt zu genügen 
im Stande if. Dem Verf. fohlägt übrigens in ber Vor⸗ 
rede fo etwas das beutfche Gewiſſen; er hatte zwar, ge⸗ 
fleht er gu, bei Entftehung der Lieder feine, gar keine 
Abſicht, allein es würde ihm wahrhaft lächerlich vorkom⸗ 
men, wenn er glauben wollte, daß man ihn bei diefen 
Kiedern eines revolutionnairen Zwecks befchuldigen konnte; 
denn er fei ſich nicht bewußt irgend gegen die beftehende 
Bewalt eine Empörung angezettelt zu haben, und immer 
werde er bie Nothwendigkeit eines legten und höchften 
Dberhaupts anerkennen, regiere dies nun unter wel 
hem Namen es wolle, und unfere erblihen Monardien 
feten zu eng mit unfern deutfchen Urverhältniffen ver- 
wachen, als daß fie jemals aufhören Tönnten, und was 
aus einem Wahlreiche werben könne, babe uns das un- 
glüdliche Polen Hinlänglich gezeigt. Er wolle alſo fei- 
ner Monarchie zu nahe treten, aber er wolle dieſe con - 


fituwtionnell, damit auch den Bölkern wicht zu nahe 


getreten werde. Es ift allerdings hoͤchſt ſpaßhaft, in ei 
nem Vorworte zu Gedichten eine Beine Erörtermg ber 
ſtaatsrechtliche Theorien zu finden, um fo ergöglicher als 
ber Berf. feine polisifchen Erläuterungen damit fchließt, 
daß er fagt: alles Webrige werde fih aus den Liedern 
felbſt ergeben, und die Aufnahme derfelben werde ihm 
em Jeugniß für das deutfche Volk fein. Alfo barin liegt 
angedeutet, daß man die &ebichte gewiſſermaßen nur ale 
Die nähern Ausführnngen der positifchen Meinung des 
Berf. anfehen folle, daß fie fein Glaubensbekenntniß ent- 


beiten; fo weit wäre es mit ‚ber Poeſie gefommen, daß 


fe die Schleppträgeein der Politik geworden wäre, und 


baf man am Ende. auch noch gar Prätenfionen damit 
verbindet, und je nach ber Aufnahme folcher Verſe das 
Volk felbft beurtheilen wil. Mag man bie Gefin- 
nung des Verf. anerfennen und achten, allein feinen 


.Poeſien kann man burchaus Leinen Werth beilegen. 
Wir theiten Hier einige Proben mit. „Die falfhen & 


beralen” (©. 33): 


Nichts ift gethan mit glattgedrehten Worten 
Und Deutfh und Deutih! und Deutfchlandsthümerei: 
Schlagt an der Wahrheit noch verfchtoff'ne Pforten 
‚Und redet ohne Zagen, frank und frei. 
Gefodert! nicht geklagt nur und gewinſeltz 
Malt Pe und dreift! nicht mehr gefchmiert, gepinſelt. 
Das arme Wort, oft Hat es mich gedauert — 
Dad MWörtchen „Preiheit”‘, wenn nun gar ein Weib 
Eich in Glacé am Schreibtifch niederkauert, 
Und „deutſche Lieder” fingt zum Zeitvertreib. 
Das Heißt zum Spiel das Edelfte verwenden, 
Und dur Geklaͤtſch ein Werk des Volkes fchänden. 
Wir fehen nun zwar nicht, weshalb Karsline Leonhard⸗ 
Zufer-Burmeifter, welche Matthaey unter diefer Strophe 
citirt, das Werk des Volkes gefchändet habe; allein an 
der Zeit dünkt es uns gleichfalls, daß gerade vor Alm 
auch die Männer aufhören follten fich noch länger bei 
ſolchen WBertfpieln und Reimen aufzuhalten, und dei 
eine kraͤftige, energifche, freie Gefinnung die fi im 
Leben bethätigt mehr werth ift als taufend Bände ſol⸗ 
her deutfchen Rieder, deren abfiractes doctrinaires Pathos, 
verfegt mir etwas Kranzofenfrefferei, nachgerade jeden gt: 
funden Sinn zu langweilen anfängt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— — 


Die Hanfeftädte und der Deutſche Zollverein. 


Die Aufgabe der Hanfefläbte gegenüber. dem Deutfchen Zoflrer 
ein, ſowie in Bezug auf eine gemeinfame Deutfche Handıls 
politif. Hamb 7 Perthes > Beffer und Mauke. 184. 
Sr. & 1 hr. 6 Nor. 

Mit der Stellung der Hanſeſtädte zum Deutfchen Zoleer: 
ein haben fich feit geraumer Zeit Tagesblätter, Brofchüren und 
Bucher befchäftigt- Die Frage gehövt zu den wichtigſten mer: 
eantiten ragen der dentſchen Gegenwart, und afle Parteien 
haben fie von ihren Stantpunften und nad) ihren Wüuͤnſchen 
verfehiedenartig. beleuchtet. Die vorliegende Schrift ift ein werth 
volles, umfangreiched und gründlihes Actenftü in diefer wich 
tigen Angelegenheit, fie ift nicht das Refultat der Unterfuchm⸗ 
gen eines einzelnen Mannes, fondern fie iſt in Hamburg ent⸗ 
ftanden aus langen, vielfeitigen Debatten über diefen Punkt, 
nachdem die „Section für vaterftädtifhe Angelegenheiten” eine 
Commiſſion niedergelegt Hatte, um einen gutachtlichen Bericht 
auszuarbeiten über „Die Aufgabe ber Hanfeftädte gegemiber 
dem jegigen Beftand und Spftem bes Deutſchen Zollverems, fe: 
mie in Bezug auf eine gemeinfame beutfche Handelspelitik“, 
und ihr fpecichler Titel heißt: Eommiffionsbericht an die va⸗ 
terftädtifche Section der hamburgifchen Geſellſchaft zur Befet⸗ 
derung der Künfte und nüglichen Gewerbe. Der vorliegente 
Bericht ift ein gemeinfames Werk der Commiffion, ausgearber 
tet worden aber ift der erfte, dritte und vierte Abſchaitt 
von Preofeffor Worm, der zweite von Dr. F. Th. Müller. 

Im erften Abfchnitte wird der Nachweis verfucht, daß dad 
vormalige Deutſche Reich um Deutichlands Handel und Sim 
fahrt fo viel als Jar nicht ſich gekümmert, daß vielmehr badt 





Interefien, ne) dem all Der alten. Hauſa, bie ihnen machti⸗ 
—5 gewährt hatte, unbeſchützt, unberathen und faſt un⸗ 
chtet blleben; daß unter dieſen Umftänden Die Drei Städte 
weiche ihre Unabhängigkeit bewuhrten ihr eigenes Gyſtem mehr 
und mehr den Bedürfniffen des Zwiſchenhandels ampaßten; 
daß aber dies Syftem keineswegs mit der fpäter erfundenen 
gemeinen Freihandelstheorie zu verwechfeln, fondern lediglich 
as der Ausdruck einer dur Erfahrung gewonnenen Weber: 
wugung zu betrachten tft, welche in der möglichft freien Be: 
megung eine Lebensbedingung des Zwiſchenhandels crblidt: 
aine Ueberzeugung welche auch anderwärts durch die Errich⸗ 
tung von —* oder von großen Entrepots in den See⸗ 
Rüdten, oder doch Durch die Gewährung eines langen, der un⸗ 
serleuerten Niederlage entiprechenden Bolleredits thatfüchlich 
caerkannt iſt; daB endlich, ungeachtet der Blüte ihres Zwi⸗ 
ſchenhandels, und in Felge der ihnen aufgedrängten Sfolirung, 
den Hunfeftädten fo wenig als andern deutſchen Staaten de: 
müthigende Erfahrungen abfeiten des Auslandes, noch felbft 
Eoaflırte mit andern Staaten des gemeinfamen Baterlandes 
erſpart worden. | 
‚, Der zweite Abſchnitt erzählt wie arg die Hoffnungen deut: 
her Ration getäufcht worden, welche vom Bunbe ihrer Regierun- 
gen die Verwirklichung einer handeldpolitifchen Einheit Deutſch⸗ 
lands zu erwarten berechtigt war. Nicht einmal in Bezug auf 
» dringende Angelegenheiten wie der Berfehr mit Lebensmit: 
tin, dab Poſtweſen konnte eine Gemeinſamkeit erzielt werden. 
Die Bemühungen von Privatvereinen, den 19. Artikel der 
Bundesacte in Erinnerung, und den durch die Nichterfüllung 
vermehrten Rotbftand zur Anſchauung zu bringen, blieben er: 
hlgled. Die Benugung deutfher Ströme fiel gänzlich dem 
Separatablommen der betreffenden Uferftaaten anheim, wobei 
ner verzögerte Erledigung dringender Abhülfe noch über 
möfige Belaftuny des Verkehrs ausgefhlofieen war. Wenn 
nicht Erfagmittel, fo doc als Vorläufer der nationalen Eini⸗ 
gung ward die provincielle angeftrebt. Die Unterhandlungen 
tinielner Bunbesregierungen untereinander ſcheiterten entweder 
vanzlid, oder fie gelangen nur in einem befchränften Kreife, 
und führten eben deshalb zu Peinem genügenden Ergebniß, 
cder die Vereine löften nach kurzer, faft fpurlofer Dauer fi 
Meer auf. Nur der preußifhe Verein hat Lebentfähigkeit 
und gedeihliches Wachsthum erprobt, und gleichzeitig mit deſſen 
bedeutendem Wortfchreiten fprad Preußen ohne Rudhalt feine 
Überzeugung aus von der Unzweckmaͤßigkeit und Erfolglofigkeit 
aner erneuerten Wiederaufnahme der Berhandlungen des Bun⸗ 
destags über den 19. Artikel der Bundebacte. 

Der dritte a beſchaͤftigt ſich ausführlich mit dem 
stoßen, unter Preußens Bortritt geftifteten Zollverein deutfcher 
Staaten. Die allmälige Erweiterung des Vereins bis auf fei- 
wen gegenwärtigen Beſtand, die Beranlaffungen und Motive, 
die defnungen und Befürdhtungen welde die einzelnen Staa⸗ 
ten zum Unfchluß beitimmten, die Bedingungen unter welchen 
Ne aufgenommen worden, die Schwierigkeiten an welchen bie 
Unterhandlung mit andern beutfchen Staaten fich zerfchlug, 
find dargelegt, fo weit die zugänglichen Quellen reichten. We⸗ 
niger gluücklich als der innere Fortſchritt und das innere Ge: 
deihen erwies ſich die auswärtige Politik des Deutſchen Zoll⸗ 
dereins, ſowie fie in den abgeſchloſſenen, unterhandelten Ber: 
traͤgen zu Tage liegt. Es verrieth ſich ein bedenkliches Schwan⸗ 
ten zwiſchen fehr derſchiedenartigen, ja entgegengefegten Prin⸗ 
cipien, eine leichte Befriedigung mit ungenuͤgender Wiederver⸗ 
geltung ausgedehnter, ſelbſt hemmender Zugeſtändniſſe, und bei 
Relverheißenden Intentionen ein Stehenbleiben auf halber 
Bahn. Die innere Verfaffung des Zollvereins trägt den Stem⸗ 
del der Unvollfommenheit, den die Neuheit der Sache, die Art 
der Erweiterung und die Rüdfiht auf die Bouverainetät der 
mähtigern unter den beigetretenen Staaten ihr aufgeprägt. 
Der tein diplomatifche, aller Deffentlichkeit entrüdtte Charakter 
der JoUvereinslage, der bureaufratifche, dem directen Einfluß 
ver Volksvertretung fremde Charakter der vorbereitenden Ver⸗ 


handlungen, das einer Neiße von Bkegierungen formell ein 
räumte Weto, Das dennod im Bachtverkältniß thatſaͤchtich 8 
gründete Vorwiegen Preußens, die der legtern Regierung aus⸗ 

fießlih) überlafiene diplomatiſche Vertretung des Bollsereins: 
Dies find fo viele Uebelftände welche auch von der öffentlichen 
Meinung im Zollvereine felbft als folche anerkannt werben 
Ein Bil auf die gegenwärtige Lage der Dinge zeigte Die 
auswärtige Politit bed Bollvereins in andauerndem Schwanken 
begriffen. Der Kampf der Parteien für and wider ein Syſten 
von Differensialgöllen ift heute noch im Zollvereine ſeibſt micht 
zur Entipeivung gefübet- . 

Auf dem en fo gefchichtlidh gewonnener Ergebniſſe er⸗ 
Härt nun die Commiſſion: „daB fie die Wrage nach dem Um 
ſchluß oder Richtanfchluß an ben Deutichen Sollverein als gu 
ihrer Aufgabe überall nicht gehörig erachtet”, aber fie ſpricht 
auch ‚von dem Beruf und der Verpflichtung der Hanſeſtaädte 
an ihrem heil mitzuwirken zur Begrumdung und Ausführen 
einer nationalen Handelspelitik“, und füllt mit ihren Vorſchlaͤ⸗ 
gen den vierten Abfchnitt ded Gommiffionsberichte. 

Zuerft äußert der Commiſſionsbericht feine Bedenken üben 
daß fo viel verhandelte Project der Differentialzoll : Berträges 
foüite aber „deflenungeachtet und wider Erwarten es preußiicher 
Unterhandlungdfunft gelingen einen oder den andern überfeeifihen 
Staat zu namhafter Bevorzugung der deutſchen Induflrie gu 
beftimmen, nun, fo würde es.an der Mefähigung der Hanſeſtaͤdte 
nicht fehlen durch angemeflene Einrichtungen ihrerfeite dazu die 
Hand zu bieten, daß Deutfihland unter genügenden Eontrolen und 
mit Benugung aller netürliden Berbindungswege fich in den 
Genuß feines neuen Bortheild fegen möge”. Wenn nun eine 
Bevorzugung Ddeutfcher Intereffen ale ein wirres, nebel⸗ 
baftes und jedenfalls fehr fernes Biel erfcheint, fo hält da⸗ 
gegen die Commiſſion den praktiſchen Gefichtepunft feſt und 
glaubt, daß unter jegigen Derbältniffen namentlih viel von 
einer deutſchen Schiffahrtsgefengebung erwartet wer⸗ 
den müfles denn „eine ſolche laͤßt fich durchführen ohne daß 
eine Verſchmelzung der Bolltarife, ohne daß eine Uniformirung 
Deutfchlands in Bezug auf das Eyftem der Waarenzölle oder 
eine Einigung über die fiscalifchen oder induftriellen Grund⸗ 
füge der Zarifirung vorangegangen wäre”. Die Erklärung 
ded ganzen Deutſchlands für ein einziges und untrennbares 
SHiffahrtögebiet würde die Grundlage einer deutfhen Schiff 
fahrtögefeggebung bilden ; eine deutfche Flagge, als gemeinſames 
Symbol, das die unterfcheidenden Abzeichen der Einzelftanten 
nicht ausfchließt, würde die gleiche Berechtigung dieſer Ylagag 
in allen deutfchen Häfen außfpredhens nad) dem Borgang der 
meiften Seeſtaaten wäre der deutfchen Flagge ausſchließlich 
das Recht der deutfchen Küftenfhiffahrt vorzubehalten. os 
dann wird die Bildung deutfcher Eonfulate in allen wichtigen 
transatlantifchen Plägen empfohlen als ein wichtiger Schritt, 
„weil die erften Schritte überall die wichtigften und die ent« 
ſcheidenden find, und weil bie Deutfche Nationalität als ſolche 
in allen internationalen Beziehungen der Schiffahrt und des 
Verkehrs bis jetzt in einem Zuftande der voflendeten Verwahr⸗ 
loſung fich befunden hat”. Ferner wird eine Beyünftigung 
der direeten Einfuhr vor der indirecten, und zwar mitteld eines 
Aufſchlagßzolles auf die leptere, empfohlen. Wenn ader eine 
deutiche Schiffahrtögefeggebung in Borfchlag nebradht wird, fo 
folgt aus den erften Grundfägen unfers öffentlichen Rechts, 
daß hierbei zuerfi an die Thätigkeit des Deutfchen Bundes, 
mittels feines Organs, der Buntesverfammlung, zu denken iſt, 
und Hier fagt nun die Commiſſion: 

„Die Eompetenz der Bundesverfammiung kann nad Urs 
titel 19 der Bundesacte und Artikel 65 der Wiener Schiußacte 
keinem Zweifel unterliegen. Wenn der Bundebtag in bald 30 
Zahren für die Erfüllung Des Artikels 19 Nichts gethan hat, 
fo folat daraus mitnichten, daß während fernerer W Jahre 
wiederum Nichts gefchehen ſoll. Vielmehr wird in unfern Ta⸗ 
gen lauter als je zuvor und von allen Seiten dem Bundestag 
ins Ohr gerufen, daß die Nation von ihm die Vertretung ih» 














ver Intereſſen nach jeber Richtung Hin, und eine würbigere Stel⸗ 
Iung BDeutfchlands in der Reihe der Mächte nach außen hin 
zu erwarten beredhtigt if.“ = 

Allerdings kann bei der Befegung ber Bundestagsgefandt- 
fhaften im Allgemeinen nicht etwa: auf eine befondere Ber: 
frautheit mit den Angelegenheiten des Handeld und der Schiff 
fahrt gerechnet werben; es hatte aber mit diefer Bemerkung 


damald als der 19. Artikel der Bundesacte aufgeftelt und | 
#eneuest ward ganz diefelbe Bewandtniß wie heute; und bo | 


muß man glauben, daß damals jener Artikel ernflich gemeint 
gewefen. Die Militairverfaflung des Deutſchen Bundes, meint 
nun die Conmiſſion, bat den Anlaß zur Herftellung eines In- 
ſtituts gegeben welches nur zu Gunften der Angelegenheiten 
der Schiffahrt und des Verkehrs nachgebildet zu werden braucht, 
wenn der 19. Artikel aufhören fol ein todter WBuchftabe zu 
fein. Diefer Analogie müßte man abfichtlig aus dem Wege 
gehen wollen, um zu vertennen, daß auch für die Schiffahrts: 
ppolitit und die internationalen Handelsbeziehungen die Bun» 
desverfammlung durch ganz ähnliche Mittel in den Stand ge: 
fegt werden kann eine bis jegt ungewohnte Thaͤtigkeit zu 
entwickeln. 
Des Commiſſionsbericht läßt in feinem vierten Abſchnitte 
noch Vieles unberüdfichtigt, was ſich aufdrängt wo es fi 
darum handelt ein nationales Syſtem, unter Benutzung aller 
onderwaͤrts aufgebotenen Mittel, nach allen Richtungen bin 
durchzufuͤhren, z. B. den Mangel eines gemeinſamen deutſchen 
Handelsrechts, einſchließlich des Secrechts; den Zuſtand der 
deutſchen Ströme, die Wehrloſigkeit der deutſchen Küften u. f. w.; 
" aber die Sommiffion ift überhaupt in ihrer Erörterung dabei ſtehen 
geblieben wo das gemeinfam Nationale anfängt, aber das Befom 
dere noch ‚nicht aufhört, und bei Dem was unverzüglich bei 


dem jegigen Zuftande Deutichlands und mitteld der jetzt vorhan⸗ 


denen Organe und Formen der Geſetzgebung als ausführbar 
fi darſtellt. 

. eo wird aud die Witwirfung der Hanfeftädte bei der na: 
tionalen Handelspolitif unter dem politifchen Gefichtöpunfte be: 
trachtet. Hier heißt eb: 

„Jedes Abkommen mit dem Zollverein fegt eine Separat: 
unterhandlung von ungemeffenem Ausgang voraus, bei weldyer 
namentlich Der Antheil und Einfluß welcher den Danfeftädten 
bei der Befchließung und Ausführung gemeinfamer Maßregeln 
gu zufallen dürfte in hohem Grade zweifelhaft erſcheint. Die 

orgaͤnge anderer mindermaͤchtigen Staaten müflen geradezu 
abfchrediend genannt werden, fofern man neben dem Steuer⸗ 

nfommen und. der Förderung einzelner Gewerbözweige auch 
auf dad Stimmrecht irgend einigen Werth legt. Republikani⸗ 
ſches Selbftgefühl am ıwenigften würde, fo lange ihm Luft und 
Licht nicht abgefperrt find, mit den Fleifchtöpfen Aegyptens fich 
abſpeiſen laſſen. Es ift fernes offenkundige Ihatfache, daß auch 
die größern, mit einem Beto begabten Zollvereinsftaaten felten 
im. Stande gewefen find ihre gemeinfamen Wünfche, den von 
Preußen feftgehaltenen Unfichten gegenüber, auf der Zollconfe: 
renz zur Erfüllung zu bringen.” 

Dagegen ſchlaͤgt die Commiſſion für jede Verhandlung 
den Bundestag als die fichere, voͤlkerrechtliche, aber doch wol 
auch fehr ſchwerfaͤllige Grundlage vor, und fchließlich heißt es 
über die Stellung der Hanfeftädte zu Deutfchland: 

„Dem ganzen Deutfchland find die Hunfeftädte an: 
wiefen mit dem Pfunde zu dienen das ihnen anvertraut ift. 
o gewiß fie verpflichtet find das -weltbürgerlihe Element 

das der Großhandel in fih trägt dem mätionalen unter: 
auordnen , fo oft eine Colliſion von Anfprüden entftehen 
Könnte, ebenfo gewiß würden fie von ihrer Sendung fich ent» 


fernen, wenn fie jemald Deutfche vor Deutfchen, einen Verein 


‚von Bundesftaaten auf Koften anderer Bundesſtaaten beyünfti- 
gen wollten.‘ . 

Der Anſchluß der Hanfeftädte an den Zollverein bleibt in 
weite Berne geftellt, es fprechen noch, wie ſich nicht verfennen 


Berantwortlicher Herausgeber: BSeiurich Brockdans. — Drud.und Werlag von ST. 8. Brodbans in Eelpzig. 


die Erpedition von Isle de France im Jahre 1436. 





laͤßt, ſehr gewidhtige. Intereffen dagegen, nicht Dies der hanfın- 
tiſche ——— und es hat der ſteigende Wohlſtand glück 
licher Friebensiahte in den Hanfeftäbten das Gefühl der Ifeli⸗ 
rang nicht betheiligen Fönnen, welches ihmen nicht bios durd 
den eigenen Entſchluß, fondern au durch bie politifche Rage 
Deutichlands aufgenöthigt wurde. 3, 


Riterarifihe Rotizen aus Franfreid. 


Bichtige biflorifhe Documente. 

Die für Veröffentlihung wichtiger hiftorifcher Documente 
unermüdlich thätige, durch befondere Mittel außerordentlid 
begünftigte „Saciete de l’histoire de France” bat vor einiger 
Seit zwei neue Bände ihrer Sammlung, welche eine wahre 
Fundgrube für die franzöfifche Geſchichte bildet, and Licht tre: 
ten laffen. Der erſte Dderfelben enthält Le Rain de Zilk: 
mont’6 „Vie de Saint-Louis, roi de France”. Diefes inter: 
effante Werk, deffen erfter Theil bier erfcheint, wird zum erſten 
male auf Grundlage eines Manuſcripts der koͤniglichen Biblie 
thek herausgegeben. 3. de Gaulle, der die Beforgung der 
Herausgabe übernommen hat, ift Darauf bedacht gewefen durd 
paflende Bemerkungen, Erläuterungen und Nachweiſe das Stu: 
dium dieſes alten, naiven Geſchichtswerks verftändlich und er 
fprießlich au machen. Höher aber noch iſt das Interefle anzu 
fihlagen welches der foeben veröffentlichte, vorleßte, vierte Band 
des von Quicherat herausgegebenen „Proces de condamnation 
et de rehabilitation de Jeanne d’Arc, dite la Pucelle” ia 
AUnfpruch nimmt. In den früher erfchienenen erften drei Bän- 
den wurden bekanntlich die Driginalacten des Proceſſes, von 
dem man ein Mares, anſchauliches Bild in einem der neue 
ften Bände von Michelet’8 „Histoire de France” erhält, in. 
unverfürzter Form mitgetheilt. Im vorliegenden Bande bietet 
der tüchtige und zuverläffige Herausgeber 91 fehr wichtige 
Zeugniſſe von Hiftorifern und Ehroniften des 15. Jahrhunderts, 
durch die über die betreffenden Verhaͤltniſſe der Jungfrau ein 
helles Kicht verbreitet wird. Don befonderm &ewichte find die 
Annalen der Herzöge von Alencon, von Perceval de Cagny, 
weiche in der Königlichen Bibliothef aufbewahrt werden. "In 
denfelben erhalten wir einen glaubhaften Bericht über Karls VIL 
Fahrt nah Rheims, über die Belagerung von Paris Yun 
Auch du 
unter Aufpicien des Unterrichtöminifteriums erfcheinende „Co 
lection de documents inedits sur l’histoire de France” if 
um ein werthvolles Werk bereichert worden. Daffelbe enthält 
eine Veröffentlihung der auf die Gefangenſchaft des Königs 
&ranı I. bezügliden Documente (,„Captivite du roi Fra- 
gois 1’). Der Herausgeber Aime Ehampollion » Figeac hat 
fi dadurch Anſpruch auf den Dank ter Seſchichtsforſchet 


‚ erworben. 


Houffaye. 

Der geiftreihe Arfene Douffaye, einer der elegantefen 
Mitarbeiter an der „Revue des deux mondes‘' und an der 
„Revue de Paris”, der ſich Durch feine anmuthigen, zu einem 
befondern Werke („Le dix-huitieme siecle‘) vereinigten Ehe: 
rakterbilder fowic neuerdings durch feine gebiegene „Histoire de 
la peinture flamande“ befannt gemacht bat, gibt uns jegt cine 


"neue Zufammenftelung der Meinern Aufjage, Novellen, Skizzen, 


Bilder und Reifeeindrüde welche er in den verfchiedenen Fat: 
ſchriften zerftreut hatte. Der Zitel diefer anziehenden Samm⸗ 
lung welche zwei Bände umfaßt lautet: „Romans, contes el 
voyages.” Die bietet den mannichfachften Wechfel, und wird 
von Niemand ohne Intereſſe gelefen werden. Im alle 
Rummern derfelben zeigt fi eine Zeinheit und Sauberkeit der 
Ausführung wie fie der gewandten Feder Houffaye’s eigen 
thuͤmlich ift. N. 


Blätter 


für 


literariſche unterhaltung. 





Sonntag, 





Zeitgedichte. 
(Beſchluß aus Wr. Mo.) 

Die „Lieder aus Schilda“ richten ihren Spott gegen 
dat Treiben der Philiſter. Wo liegt diefes Schilda? im 
Rorden oder Süden von Deutfhland ? Wir wiffen es 
nicht, die gemeinfamen Züge finden fich überall wieder, 


ud überall macht das Volk der Philiſter fich breit; . 


wies Städtchen hat feine gefchloffene Geſellſchaft, 
Wo Jeder durch feine Langeweil' 
Dem Undern eine Hölle ſchafft. 
Da hört man alte Gefchichten, Die 
Faſt ftinfen wie faule ova; 
Man raucht Tabad, trinft Wein und Grog, 
Und redelt fih auf dem Sopha. 
Eie kümmern fich nicht in Schilda um die Bewegungen 
ver neuen Zeit, ob Rom lebendig auferficht, ob Polen 
m Grunde geht, ob Deutfchland frifch und frei erficht, 
Do ob in Wochen Diefe Pam, 
Db Jene kam zu Falle, 
Db Diefer Wein, ob Branntiwein foff, 
Db Iener ging zu Balle, 
Ob hüͤbſch gelteidet Der und Die, 
Was man geplappert dort und bie, 
Das fümmert in Schilda Alle. 
Die Züge wodurch das deutſche Philiſterleben fi) cha⸗ 
tafterifict find trefflich zufanımengeftellt und gegeifelt, 
fine Richtung derfelben wird verfchont: 
Sie laufen, fie rennen Stundenmegs 
Rah einem frömmern Paſtoren, 
Daß der fie in den Himmel hebt 
Bei ihren langen Ohren. 
In aller Demuth halten dic Leut' 
Sich für die Ullenbeften, 
Und wer da anders glaubt als fie, 
Den wird der Satan röften. 
Ranche diefer Lieder athmen einen frifchen gefunden Hu⸗ 
mor, und obgleich fie mas Form und Dietion aulangt 
gar ſehr an Heine erinnern, fo bieten fie doc manches 
— Bild dar, und die Satize iſt treffend und: ein⸗ 
aglich. 
D Adelſtolz, du edle Blume, 
Umſonſt wirſt du noch zart gehegt! 
r Stammbaum kann nicht mehr gedeihen, 
Die Zeit hat d'ran die Urt gelegt. 
Der Bureaufrat, fo finfter figt er 
Auf feinem heimlichen Gemach, 


Do ſchon durch alle Spalten bligt er, 

Der blaue, fonnendelle Tag. | 
Die Ironie Mammert fi an concrete Erfheinimgen des 
deutfchen öffentlichen Lebens an, und fie wird ihre Wir⸗ 
fung und ihren Eindruck nicht verfehlen; der Pdet gei- 
felt die Zuftände des kleinen einzelnen Schilda, allein 
die gefammten Züge dazu hat ihm das große Schilda 
dargeboten. | 

Bas große Schilda, das da reicht 

So weit das Deutſchkhum pranget. 

&o weit der deutiche Eenfor ftreicht, 

So weit der deutſche Hoͤſling kreucht, 

Das deutſche Scepter langet. 

So weit man grob nach Paͤſſen fragt, 

So weit das Zopfthum waltet, 

So weit der deutſche Michel zagt, 

Behmüthig klagt, demüthig fragt, 

So weit der Adel ſchaltet. 
Dieſe Verſe enthalten eine tiefe und ernſte Satire, und 
bilden einen ſchlagenden Contraſt mit dem Liede Arndt's: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?” Im ganzen Buche 
weht ein frifcher kräftiger Geiſt, der, um mit Prug zu 
reden, rüdficht6lo8 in Trümmer zerfchlägt was immer 
von irdifhem Staub ifl. 

Die Freunde Weidig's, jenes ſchwerverfolgten Man- 
nes und Dulders, haben die Gedichte deffelben gefammelt, 
und zum Beten der Kinder, die ihren Water fo früh 
und auf fo entfegliche Weife verloren haben, herausge⸗ 
geben. Wir wollen wünfchen, dag im Intkereſſe des edefn 
Werkes das Büchlein reichlich Abfag finden möge, und 
daß die Nachlebenden wenigftens durch ihre Theilnahme 
die Wunden zu heilen fuchen welche ein grauſames Be: 
(did diefer Familie gefchlagen, die in Weidig einen Tie- 
bevolfen Vater verloren hat. Wir geftchen gern zu, daß 
wir mit einer gerwiffen Verehrung und Scheu dieſes 
Büchlein durdjgelefen haben, das feine Entftehung in el 
nem Kerker gefunden bat, der eine nad Freiheit dur- 
ftende Seele in fich gefangen hielt, und micht eher fette 
Riegel öffnete, ale bis bereits die Seele des Mannes 
ihre irdiſche Hüͤlle abgeftreift hatte. Nührend iſt ir 
den Poefien diejes Mannes der gottergebene Sim, die 
Anhaͤnglichkeit an das Vaterland, das ihm doch ein ſo 
hartes Schickſal bereitet hatte: 

Bann die Ylut des Morgens funkelt, 
Dunn mich fill die Kacht aͤmbunkelt, 
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Schlägt dir, Vaterland, mein Herz, 
Denket dein mit Freud' und Schmerz. 
Baterland, dein fei mein Leben, 

Dein mein Fürchten, Hoffen, Streben ; 

Und zum Lohne gib dafür 

Grab in freier Erde mir! on 
Er hat es erreicht der Dulder das freie Grab, nachdem 
er die Hoffnung auf ein freies Leben aufgegeben hatte; 
Kerkerwände vernahmen feinen legten Zodesfeufzer, aber 
fie verfchwiegen ihn nicht, fie riefen ihn hinaus weit in 
das deutfche Land, daß er immer jtärfer tönte, immer 
heftiger anfchwoll, und das euer anblafen half das 
über dem geheimen Inquiſitionsverfahren praffelnd und 
vernichtenb zuſammenſchlug. Wahr und tief iſt ferner 
in dem Charakter Weidig's feine edle reine Gattenliebe, 
wie fie in feinen Liedern fich ausfpricht. Er will es 


verfchmerzen dag die Mufen ihm ihre Gaben verfagen, f 


aber ihr, der Gattin, follen fie diefelben reichen, ihr 
Deren Her; von bitterm Kummer wund, 
Daß fie wohl beſteh' in finft'rer Stund'! 
Den Bogel ber ein Frühlingslied an den Stäben feines 
Kerkers zur Freude des Gefangenen fingt fendet er zur 
Gattin, der einfam Verlaffenen, daß er derfelben Troft 
und Frieden ins Herz fingen möge. Sehr rührend 
fpricht ſich diefe liebevolle Hingabe an fein treues Weib 
in dem Gedichte „An Amalie” aus, wo fein ganzes 
gottergebenes, ftilles, finniges Gemüth fich offenbart: 
Run bei deiner treuen Liebe 
Und bei unf'rer Licbe Süd: 
Bli’ empor, zum Himmel blick', 
Ob er hell fei oder trübe! 
D Geliebte, auch durch trübe 
Wolken blidt — o zweifle nicht — 
Manches gold'ne Preudenlicht, . 
oo. Und bes ew'gen Vaters Liebe. Ä 
Nicht minder wahr und fchön ift das Rieb an feinen 
Sohn Wilhelm: 
Wer in der Liebe bleibet, 
Der bleibet auch in Gott; 
Bor feinem Licht zeritaubet ‚ 
Der Welt Haß, Hohn und Spott. 
Diefen felfenfeiten Glauben hatte der Mann ſich be- 
wahrt bis an fein Ende, und wer biefen Frieden und 
diefe ruhige Klarheit die in den einzelnen Liedern weht 
mitempfindet, follte nicht glauben, daß kalte Kerferwände 
ihr dumpfes Schmeigen um ihn ausgebreitet hatten als 
er fie dichtete, und daß nur ein matter Schimmer durch 
Eifenftäbe hindurch auf das Blatt fiel das diefe Verſe 
aufnehmen follte.e Wir koͤnnen nur wünfdhen, daß das 
Meine Büchlein viele freundliche Kefer finden möge. 
Der Berf. der „Erinnerungen aus Polen” fagt in 
einer Nahfchrift, daß Gedichte nie des Vorworts be- 
dürften, nie einer Erklärung oder Entfchuldigung war- 
um fie da find, fie hätten ihren Grund immer in fi, 
denn fie wollten ausgefprochen fein, und deshalb wären 
fies aber eine Nachfchrift koͤnne Gedichten und Empfin- 
dungen oft nicht fehaden, infofern fie den Leſer aufmerf- 
fam made, daß es an ihm fei die einzelne Empfindung 
in eine große allgemeine That zu verwandeln. Was 


man doch nicht Alles noch in die Lyrik hineinträgt und 
von derfelben erwartet! Am Ende will man no Fel— 
der mit derfelben pflügen. Das Gedicht bedarf weder des 
Vorworts noch des Nachworts, es muß durch ſich ſelhſt 


| Bar, in ſich ſelbſt abgerundet fein; ſchlechte Gedichte müffen 


freilich um Entfhuldigung bitten, daß fie fo frei find 
da zu fein, und zu diefem Zwecke wäre für die vorlie 
genden eine Vorrede nicht gerade fehr überflüffig. Dieſe 
„Erinnerungen” find fo farblos, fo ohne allen beftimm- 
ten Ausdrud, und in einem fo gewöhnlichen Stile ge: 
halten, daß. man von eigentlichen Poefien faft gar nicht 
reden Fann. Der Zon ift bänkelfängerifch, die Sprade 
matt und gewöhntih. Nehmen wir beifpielshalber nur 
die erſte Strophe des Gedichts „Gruß an Polen“: 
Sei mir gegrüßt, mein Polen! 

Ih fag’ es unverholen: 

Ich hab’ dich fehr gelicht! 

Ich liebe dich noch immer 

Gleich einem Jugendſchimmer 

Den uns ein Sturm getrübt. 
Von den Polen heißt es ferner in demſelben Gedichte: 

» Sie waren ſtark und fäftig (U), 

Ihr Arm war eifenkräftig, 

Ihr Auge war gefund. 
Als ob es auf folhe äußere Vorzüge ankäme, und alt 
ob der Ruffe nicht ebenfo Präftig und faftig fei. Dir 
ganze Anfchauungsmeife diefer Gedichte verräth fehr dem 
Anfänger, und die poetifche Stümperei fieht aus allen 
Bildern und Gedanken hervor. 

Nathufius Hat ein Gedicht in verfchiedenen Ab— 
fügen dem Vereinigten Landtage Preußens gewidmet. Cs 
beginnt mit einem Traum der das Unheil fchildert das 
über bie Welt gefommen, feit die Vernunft, die Auf: 
klärung, die Freiheit fih ber Köpfe der Menſchen 
bemächtigt habe. Es gilt Nichts mehr, weder Mannık 
wort noch Eide, weder Kinderunſchuld noch Frauenzudt, 
fein Glaube. 

Gelöfter Elemente Kraft bricht ein, 

&o jagt fih Well’ und Wirbel, Sturm und Flammen. 
Da erblidt der Verf. „ein Land mo vom Herrfcher bit 
herab zum Bauern ſich Jeder fromm fühle und fiel) 
von Gottes Gnaden; Wand und Papier birgt dem 
Rechtslauf nicht, unheilige Menfchenhände wagen 4 
nicht hier Gefeg zu machen.” Aus diefem Traume wet 
ihn eine Rede „wie nicht viel Neden geh'n auf Erden“. 
Der Berf. fchließt nun die Mahnung daran, das Ki 
nigswort zu befolgen, er ficht in der Thronrede alle Zra 
gen gelöft, alle Zweifel gefchlichtet; die Fürften ſollen bie 
Tirften an dem Dache fein, die Ritter die Retter ber 
Kleinode des Landes, die Bürger die Burgen, die Bauern 
bie Bauer des Grundes aus dem alle unfere Kräfte 
fliegen. Was V. A. Huber fchon feit Jahren in feinem 
„Janus“ über Deftruction und negative Beftrebungen 
ber Gegenwart predigt, findet fich hier Alles in Verſe 
gebracht. „Wüft, 68’ und leer, von Schlamm und 
Schaum ein trübes Flutgewimmel“ — fo ftellt der Verf. 
bie Gegenwart dar, und fieht nur die Rettung in dem 
neuen preußifchen Geſeze. Wohl ihm, wenn er daran 


glaubt, wie tragen nicht Luft mit ihm weiter barüber 
wu rechten | 9. 





Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdkunde als 
wiffenfhaftliche Darftellung der Erdverhäftniffe und des 
Menjhenlebens nach ihrem innern Zufammenhange. 
Von Ernft Kapp. Zwei Bünde. Braunfchweig, 
Weſtermann. 1545—46. Gr. 8. 4 Thir. 


Der erſte Band dieſes Werks ift in vier ziemlich raſch 
oufeinanderfolgenden Lieferungen herausgekommen; ihm folgte 
dann der zweite Band als aufammenhängende& Ganzes bald nad). 
Anfangs führte da8 Buch den Titel „„Philofophie der Erdfunde‘‘, 
tr dann aber mit dem Erfcheinen des vierten Hefts in den 
eben angegebenen verändert wurde, und dem Ref. will dieſe Aen⸗ 
derung eine nicht unmefentliche Verbefjerung für das richtige 
Burtigen und gute Fortkemmen des Buchs erfheinen. Der 
Rame thut allerdings bei einem bereitd befannten Begenftande 
Benig oder gar Richts zur Sache, aber er ift auch bei einem 
ach unerfannten, durch ihn blos angekündigten Werke Durch: 
aus niht bloße Nebenfache. In vorliegendem Kalle wur zu: 
nahft wol zu berüdfichtigen, Laß der Kreis von Lefern welche 
fd mit einer wirklichen „Philofophie der Erdkunde” gern be: 
feunden mögen um ein Bedeutendes Meiner ift als der in 
welchem eine blos philoſophiſch behandelte vergleichende allge: 
meine Erdkunde willfommen gebeißen wird. Und prüft man 
das Werk feinem innern Gehalte nach, fo ift es wirklich eine 
tergleihende allgemeine Geographie, und zwar eine von 
eutungsooller Gediegenheit, von der man redyt von Herzen 
winihen kann, daß fie gehörig beachtet und gewürdigt werde. 
Bi it ganz dazu geeignet Daß Interefle für das Denken über 
imfere Erde andauernd zu beleben. Sie ergreift ihr Thema 
mit ebenfo feuriger Liebe wie mit willenfchaftlicher Tiefe und 
Bilfeitigkeit, und befigt dabei faft durchweg die feltene Eigen: 
haft, für jeden gebildeten Denker populair zu fein ohne ober: 
fühlih zu werden oder fich als vornehm herablaffend zu ge: 
berden, wie Das in der Blut der populairen Schriften neuern 
Schlags fo oft zum midermärtigften Ueberdruſſe zu gefchehen 
pflegt 


Eine „Philoſophie der Erdkunde“ iſt unſer Werk nicht, 
wenigſtens nicht nach des Ref. Anſicht. Ein mal kann unter 
einer ſolchen Philoſophie das Geſammtwiſſen über unſere Erde 
geiſtig erfaßt und bis zur Idee verarbeitet verſtanden werden, 
ſedaß daraus ein theoretifches Ganzes erwaͤchſt; oder fie kann 
das geographifche Material ale ſchon befannt vorausfegen, und 

über eine fchon fertige Erdkunde fpeculiren wollen. Keine 
von Beidem ift der Zweck unſers Werks ausfchließlich, wenn 
ah immer der eine oder der andere Abfchnitt bald yanz in 
die eine, bald ganz in die andere Kategorie paßt. Zu einem 
Birke der erften Art gehört ein geographifher Meifter wie 
der hochgefeierte Ritter, der daB ganze bis zu feiner Zeit mög: 
liche erdiundliche Willen als Mur erkanntes Eigenthum in fi 
trägt, von allen Zufaͤlligkeiten befreit ſo innig zu einem Sy» 
Rem verarbeitet hat, daß es in feiner Klarheit und Nothwen⸗ 
digkeit wie eine Alles erleuchtende und ermwärnende Sonne um 
N rapie. Ritter iſt es der über Alles was zur Erde ge: 
ert feinen vielbegabten Geift reflectirend und idealifirend wal⸗ 
ten fißt, der auf allen feinen wiſſenſchaftlichen Wegen nirgend 
cher ruht als bis er zu dem bhöchften Raturgefege vorgedrun⸗ 
gen it aus dem Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft ihr 
Dafein, ihren Eaufalnerus dort erlangt haben und hier noch 
trlangen werden. Und au einem Werke der andern Art dürfte 
auch wieder Bein Kopf geſchickter fein als der Nitter's. Aber 
er wird fich dazu wol ſchwerlich ſchon jegt verftehen, und zwar 
aus eben diefem Grunde wie ein Laplace feine „Exposition du 
systöme du monde”, ein Humboldt feinen „Kosmoß‘ fo viel 
nut möglich an das Ende der gforreichen wiſſenſchaftlichen Lauf: 
bahn zu flellen beftrebt gewefen ift. Daß nun unfer Verf. keine 
„Philofophie der Erdkunde“ in dem hier bezeichneten Sinne 


eſchrieben und auch nicht Hat ſchreiben wollen, macht feiner 
eſcheidenheit Ehre, und hebt den Werth ſeines Werks in eben 
dem Maße hoͤher, wie das Gegentheil ihn tief hinabgedrückt 
haben würde. . 

In Hinfiht des Materials überfchreitet das Werk die Sphäre 
weldhe in den befannten Lehrbüchern von Berghaus, Wölter, 
v. Roon u. U. begrenzt ift nicht; dagegen erhebt es ſich um 
ein Bedeutende über fie durch feinen philofophifchen &tand« 
punft. Finden jene in dem Geben und Vergleichen aller Erd: 
verhältnijfe ihr Ziel, fo führt unfer Wert noch zu dem ‚um 
eine ganze Potenz höher gelegenen Bewußtſein, daß der Geiſt 
das beivegende Princip alles Lebens auf Erden ift, daß die Wil 
ſenſchaft erft dann ihre legte Aufyabe aelöft zu haben jich ver- 
fihert halten dürfe, wenn fie aus dem fcheinbar unfteten Wech⸗ 
jet aller jtoffartigen Erſcheinungen eine unmandelbare Stetig⸗ 
keit von rein geiftigem Gehalte herauszufinden Kraft und Ge⸗ 
Shi befefien hat. Sind jene Werke faft auöfchlichlih nur im 
Intereffe der Schule gefhrieben, fo leiftet das unferige der 
Schule auch wol gute Dienfte, indeß ift damit fein Zweck noch 
nicht erreicht: es will für die der Schule längft entwachfenen 
Gebildeten eine Beranlaffung jur weitern Ausbildung abgeben. 
Es philofephirt über Lie Erdkunde der Schule. 

Seit Hegel mit fo mächtig anzicehender Kraft fein philofo: 
phifches Walten der Weltyefhichte zugewandt hat, ift über 
haupt die philofophifche. bejeelende Grundlage in allen antern 
Wiſſenſchaften erft fo redyt lebendig zur allgemein interefliren« 
den innern Anfhauung gebracht worden. Aber ebenfo wenig 
wie bei der fpeciellen Betrachtung des Menſchen die Pſycholo⸗ 
gie nicht ohne fergfältigen Rüdblid auf die Phyſiologie beftes 
bin Bann, ebenfo wenig ift die Betrachtung des Menſchen im 
Allgemeinen — die Biographie der Menfchheit als lebendiges 
Ganz: 6 — ohne beftändigen Hinblid auf die Erdkunde denkbar, 
Die Philoſophie der Weltyeihichte ſetzt eine Philoſophie der 
Erdkunde mit Nothwendigkeit voraus. Beide machen ein fi 
gegenfeitig unterftügendes, bedingendes, innig dDurchwobenes 
Ganzes aus, und ed hängt nur von der Abfiht und Einſicht 
des geifligen Auges ab, ob es die eine oder die andere 
mehr zum Hauptziele auswählen oder den Vortritt geftatten 
wid. Richten Herder, W. v. Humboldt, Hegel, Gans, 
Gervinuß, Ranke, Leo u. U. ihren philoſophiſchen Blick vor: 
zugsmeife der Hiftorit zu, fo haben U. v. Humboldt, Zeune, 
Nitter, Berghaus, Rougemont, Lüdde, Meinede, v. Roon u. 9. 
ihre fpeculative Denkkraft mit vorwaltendem Intereffe auf das 
Grforfhen des Logos gerichtet welcher die Erdkunde regiert. 
Daher ift eine philofophifche Erdkunde ebenfo wenig jegt erſt 
etwas ganz Reues, wie ed unrecht wäre eine Philofcphie ber 
Weltgefhichte-erft von Hegel an reinen zu wollen. Man bat 
nur in älterer Zeit das Denken über eine Wiffenfchaft nicht 
gleih ein Philofophiren nennen wollen, ſowie man fpäter das 
Philofophiren über eine Wiffenfhaft noch nicht gern für die 
Philoſophie derfelben ausgeben mochte. Jetzt ift man hierin 
weniger zurüdhaltend. Won Befcheidenheit ift überhaupt keine 
Nede mehr, feitdem Gocthe diefelbe als Merkmal der Lumpe 
bezeichnet hat. Auch hat man des genialen Leibniz bekannten 
Ausſpruch: „Die Philofophen find von dem Poͤbel nicht darin 
unterfchieden, daß fie andere Sachen ſehen, fondern daß fie 
eben diefe Sachen mit andern Augen ſehen“, fehr wohlgefällig 
tief zu Herzen genommen. Auf die Berdienfte anderer Zahr: 
hunderte blit ganz vorzugsweiſe die Hegel’fche Philofophie mit 
wenig beadhtender dünner Miene; fie ſieht fih als die allein 
wahre Begründerin der gefammten pbilofophifchen Weisheit an, 
fie habe entdedt, „wie die Philcfophie der Geſchichte ein Pro« 
ceß fei durch welchen fich die inneren Beſtimmungen der Idee 
oder des objectiven (Geiftes verwirklichen — daß die Vernunft 
die Welt regiert, und fo auch die Weltgefchichte”. Daß eine 
ſolche Entdeckung ſchon vor Hegel Herder gemacht babe, igno⸗ 
rirt man wie eine faum nennenswerthe Kleinigkeit. Wir 
theilen hier eine Stelle aus Herder'6 „Ideen zur Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte der Menfchheit” mit: „Die Philofoppie 
der Geſchichte alfo, die die Kette der Traditionen ‚verfolgt, iſt 


igenttich die wahre Tenlgengeſchichte, ghne melde äufere 
teste nur Wolken oder ee Se bactitten 
erden. Grauſenvoll iſt ber Anblick ir den Revolutionen der 

„wie Irümmer auf Trümmer zu fehen, ewige Anfänge 
em nomälzungen des Schickſals ohne dauernde Abſicht! 

bung allein macht aud’diefen Truͤmmern ein 

em zwar Menfchengeftalten derſchwinden, aber 

unfterblich und fortivirfend lebt.” Bas wahre 

ı Phitofophie iſt abhängig von der ihr voran · 

peaenmärtigen Bildungshöhe der Menſchen, fie 

in ganz undarteiiſcher Seelenfpiegel, ein wahr: 

16 Menfchengeiftes fein, der unfterblih und 

Aber diefes wahre Weſen der Philoſephie iſt 

beſonders in unſern Zagen eingehülit in un« 

der, in fremdtpuende, fhwindelnd had) empor- 

Wortmacherei. Man wird bei dem Leſen die 

oft an Käftner’8 Witzwort erinnert: „Dance 

m nur dadurch ein großes Anſehen, weil fie 

Schreibart Sachen vortragen die fein Bür- 

eueß gehalten hätte, wenn fie ihm wären in 

_fagt worden.” Das fehadet dem Fortkommen 

der guten Sache. Und Ref. hat es recht fehr mit Bedauern 

wahrgenommen, wie auch das vorliegende Werk nicht yanz frei 

gehatten ift von der Hegel ſchen hoch in den Lüften Komeben: 

jen bunkeln Medeweife. Doc wer Fönnte ein Jünger eines 

gm Beifen fein und in feiner Weiſe zu ſprechen un: 

rlaffen! "Darum wollen wir mit Hrn. Rapp auch durchaus 

nit rechten. Gibt er doch unzählige Belege in feiner treff⸗ 

lchen Sthrift, daß er ein Marer, mit fiherm Wiffen unter: 

flügter Selbſtdenker ift. Wir überfehen die Heine Schwäche 

gern, beſonders jegt, wo das ganze Werk vor uns liegt, und 

Mic) Herausfteltt, daß diefelbe in den erften beiden Lieferungen 

am meiften vorkommt und das übrige ganze Wer? frei davon 

gehalten iſt. 

' Doc nun wollen wir des Buchs Inhalt etwas fpecieller 
ins Auge faffen. 

In der Borrede beweift der Verf., daß cbenfo wie eine 
Bpitofepbie der Geſchichte auch eine Philofophie der Erdkunde 
moglich fei, befpricht dann Zwed und Bedeutung einer foldhen 
Philofophie, umd deutet zulegt auf die Hülfsmittel hin welche 
er bei der Bearbeitung feines Werks benupt habe. Die Schluß: 
worte find harakteriftifc für die % ue Scprift, darum mögen 

je hier Play finden. „Daß den Mittelpunkt der Vorarbeiten 

je jede umfaffende Schrift geograppiiden Inhalts die Werke 
K, Ritter6 und feiner Schule bilden müffen, bedarf faum ciner 
Senäpnung, Im Uebrigen hat die Sarhe felb: durchweg das 
Eingehen auf Hegel’ Betrachtung der Ratur und der Gefchichte 
und überhaupt auf feine Phitofophie geboten. Man hat diefer 
Philoſophie fogenannte corrofive oder deftructive Zendenzen unter: 
elegt. Wäre die gegenwärtige Schrift auch nur ein geringer 
Beitrag umter fo vielen bedeutenden zu dem Gegenbeweife, fo 
betenne id offen, daß ich fie gern ald meinen Dank hinftele 
für die mir durch die Belhäftigung mit der Lehre Hegel's ger 
wordene innere Befriedigung. Inwieweit ich die nefucte 
Wahrheit gefunden habe, bleibt der Entſcheidung fadfundiger 
Beurtpeiter anheimgeftelt. Für Die Adepten Ye apeiligen 
&ceinsn if das Bud) nicht gefrieben.“ 

Die Einleitung macht zunädit darauf aufmerffam, daß 
mit K. Ritter die pofitive Wiſſenſchaft der Erdkunde in das 
Reich der Gedanken eingeführt und fo zum Philofophiren ger 
ungen fei. Darauf werden die Wechſelbezie hungen zwiſchen 

jesgraphie und Geſchichte durchdacht. In der urfprünglidhen, 
reflectirenden und philofophijchen Geographie werden dann die 
drei Hauptflufen der geographiſchen Darftelung erfannt. Zu: 
1egt befpridht fie noch die logifche Nothmwendigkeit der Eintpei: 
lung in die pbyfifche, politifche Geographie und in die Eultur: 
geographie. Die beiden erjten Theile machen den erften Band 
des Buchs aus und der dritte Theil den zweiten Band. 

Im erften heile, der phyfiſchen Geographie, wird der 





Geologie die Borfrage über bie Geſchichte der. jldung über: 
a ae u ee en 
als ſolche wird fie von Drei verfhiedenen Seiten in dab Ri 
des fpreulativen Dendens verfegt, wonach biefer Zheit in drei 
Aofcpnitte gerfilt. Der erſte Mofnitt betadptet Die Erde als 
Weitkörper inmitten anderer Weltkörper, Die beiden andern 
richten die Aufmerffamkeit fpecicd nur der Erde zu, und be 
trachten hiervon die den Menichen bekannt gewordene Oberfläche 
im Ulgemeinen als flarre Erde, als Waller und Luft, und 
zwar der Form, Größe, Lage, Bewegung und Bertbeilung 
nad ; dann im Befpndern den Produden nad. Befipt die 
1 fer Theil überhaupt viele vortrefflihe Seiten, fo it deqh 
vorzugsmeife der zweite Möfchnitt höchft iuterefant Durd, da 
Ritier ſchen Beift der fih der Darftcdungsweife unfers Berf. 
Bi igt, durd den Reihthum an vielfätigem, gründlichen 
Biflen. Dagegen läßt der erfte Abſchnitt noch Einiges zu 
mwünfcen übrig. Hier herrſcht zu fehr flüctige Kürze vor, 
wodurch Niemand Befriedigung erlangen kann, worunter jogar 
di? Richtigkeit der Sache felbft leidet. „Rad dem erften Kup- 
ler ſchen Gefege ſteht die Sonne in einem Brennpunkte der 
eliptifhen Planetenbahnen, nad dem zweiten befdpreibt der 
radius vector in gleihen Zeiten gleiche Sertoren, nad dım 
dritten verhalten ſich bie verfloffene Zeit und der Ducdlaufene 
Raum wie Quadrat und Cubus. Die Wiflenfhaft fant biefe 
Gelege auf aprioriichem Wege, weil die Gefege der Welt di: 
felben find wie die Gefege des Denkens. Das Bortrüden un: 
ferd Sonnenfyftems mit allen Planeten und Kometen gegen 
das Geftirn des Hercules hin iſt in neuciter Zeit bewieien wor: 
den. Diernach würden die Planetenbahnen nicht efliptifc, fen: 
dern fpiralförmig fein.” Wer fann aus einer folden lafoni 
ſchen Kürze der Sache tiefe Wahrheit herausfinden? Wer er 
fennt darin Reroton’s welthiftorüiche große Hypothefe, Herfhels 
jewagte Vermuthung und Argelander's bewunderte Bewahr: 
Beitung des Fortrüdens unfers Connenfyftems? ud wil 
dem Ref. gar nicht gefallen, daß der Berf. felbft in dieſer 
aftronemifchen Geographie fih auf Degel bezogen hat, da # 
doch eine laͤngſt bewiefene Wahrheit ift, daß diefer Phir 
tojopp nirgend unglüdlier philofophirt bat uls in der 
Aftronomie. Hegel’ „Dissertatio de orbitis planetarum" 
enthielt 3. B. die philofophifch tief und ſcharffinnig begrüntek 
Wahrheit, daB Kepler’s VBermuthung eines zwifhen Mars unt 
Jupiter gelegenen Planeten ganz ohne Grund fei, daß aufer 
den bis erliet entdeckten Planeten feine mehr möglich jein 
Fonnten. Wie fehr nun dieſe ideale Richtigkeit mit der cin- 
fachen Wirklichkeit in Widerſpruch gelommen ift, weiß Jeder 
der auf die großartigen Entde@ungen unfers Jahrhunderts ven 
fech neuen Planeten geachtet. Audy wirft Hegel® Kampf ge 
gen Reiwton’* Weltfgftem & Gunſten Kepler's einen gar ſtark 
verdunfeinden Schatten auf die übrige philofophifhe Größe die: 
ſes feltenen Geiftet. Das Scöpfen, Schaffen und Gonftruira 
aus der Idee wid ſich bei feiner Erfahrungswiſſenſchaft, am 
allerwenigften aber bei der Aſtronomie, als naturgemäß und 
tichtig bewähren. Hier yilt e8 immer mur ein vorfihtigeh 
Hinaufarbeiten der Empirie zur Ioee und ein Berwaprheiten 
der fo dur die Wirklichkeit bedingten Ider mit beftäntigem 
Ruͤckblick auf tie Empivie. 
(Der Beituß folgt.) 














Riterarifhe Notiz. 


Montaigne. 

Ein beachtenswerthet Beitrag zum Studium Montaignes 
wird uns in folgender Broſchuͤre geboten: „Documents ind 
dita ou peu connus aurMontaigae, recueillis et publics par 
le docteur J. Fayen'‘, wele vor furzem in der allen Biblie: 
phiten bekannten Buchhandlung Techener s erfhienen iſt Der 
Herausgeber hat feinen eigenen Bemerkungen ein nad eines 
feltenen Driginale angefertigtes Portrait und elf Beiten fr 
miles beigegeben. 7. 
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Von einem deutſchen Soldaten. Leipzig, Brockhaus. 
1847. 12. 1Thlr. 18 Ngr.*) 
In dem Vorworte diefes dem Verfaſſer des „Wan 

wehuhes eines verabſchiedeten Lanzsknechts“ (Fürſten 

Sämarzenberg) brüderlich zugeeigneten Werkchens be⸗ 

net der Verf., offenbar ebenfalls ein öſtreichiſcher 

Dir, daß er, fern von Bitterkeit und gelehrter 

Sffermacherei, durch ungefchminkte Darftellung vergan- 

smen Kriegerlebens, und durch freinnüthige Exrörterungen 

det Berhältniffe der Gegenwart auszufprechen beabſich⸗ 
tige was im friedlichen Waffengetümmel einer mehr als 
breifigjährigen Ruhe vergeffen worden, und was ſchwer⸗ 
ih auf irgend einer Hochfchule der Kriegskunft zu er- 
lernen fein möchte, d. h. daß er verſuchen wolle in die- 
ſem Buche nachzumeifen, wodurch in allen Verhältniffen 
des Kriegerleben® und » Etrebens fich der Ehrenmann zu 

erproben vermöge. Diefer Aufgabe fucht er nun in 15 

„Anfer Stand“, „Der Krieg”, „Der Friede”, „Enthu⸗ 

fatmus im Kriege und im Frieden‘, Kriegerehre”, „Der 

Zweilampf, „Kriegertreue” u. f. w. überfchriebenen apho⸗ 

tiſtiſhen Abhandlungen Genüge zu leiften. 

So gewinnend die hierbei zu Tage tretende große 
Gemüthlichleit des Verf. fi) auch immerhin erweiſt, 
f ehr man ihm in Bielem was er fagt volltom- 
men beipflihten muß, und obgleich man fih an 
den treffenden fatirifchen @eifelhieben welche er oft mit 
großem Humor auszutheilen verfteht vielfach ergögen 
mag, fo muß Referent beffenungeachtet bekennen, daß 
iin das Werkchen im Allgemeinen keineswegs befriedigt 
habe. Die Urfache hiervon mag hauptſächlich barin lie- 
gen, da5 der Verf. von der Grundanficht ausgeht, daß 
der Kriegerftand einen von allen andern Ständen völlig 
abgefhloffenen Stand bilden müfle, daß des Kriegers 
Heimat nur da fein dürfe wo die Fahne weht, daß fol- 
Ger nur durch den Befehl des Borgefegten die Stimme 
des Vaterlandes zu vernehmen, und fih um Zwed und 
Urfache des Kampfes Nichts zu kümmern babe. Ref. 
will zwar keineswegs in Abrede ftellen, daß nicht auch 
ohne den Begriff eines Streiters für das Vaterland den⸗ 
noch, zumal in befondern Fällen, ein vollkommen acht⸗ 
bater militairifcher Körper fi zufammenfügen fönne, 
wie z. B. die fchweizerifchen Soldtruppen in frembdländi- 

*) Soeben wird dereits die zweite Auflage biefer im April zuerft 
fgienenen Schrift außgegeben. D. Rev. 


ſchen Dienften Diefes unleugbar vielfach bethätigt haben. 
Ja Ref. will fogar nicht verhehlen, daß es für ihn ſelbſt, 
je mehr er auf eine theilweife in den Friedensmühen des 
Kriegerlebens zugebrachte Jugend, als auf eine thatenlo® 
bahingefchwundene, nur mit Wehmuth zurüdbliden kann, 
etwas fehr Verſuchendes gehabt haben würde, wenn 
3. B. die franzöfifhe Fremdenlegion in Afrika, unter 
andern Aufpicien, als eine deutfche Legion errichtet wor⸗ 
den wäre, db. h. wenn mit Bewilligung der deutfchen 
Fürften irgend ein erprobter deutfcher Krieger es unter- 
nommen haben würde eine folche Truppe aus „ehrbaren, 
mannhaften Gefellen zu werben, fo Luſt trügen an krie⸗ 
gerifhen Abenteuern und rühmlichen Kriegsthaten”. Er 
zweifelt nicht, daß, wenn unter folcher Vorausſetzung bie 
Werbetrommel umgeſchlagen hätte, er wol aus blofem 
Durfte, aus lechzendem Durſte nad) Eriegerifchen Thaten 
Haus und Hof, Weib und Kind verlaffen, und glei 
vielen Tauſenden ihrem verlodenden Klange gefolgt fein 
würde. Deffenungeachtet aber glaubt Ref., daß der Krie 
gerftand nur dann das deal feiner Beſtimmung voll- 
fommen erfülle, und fomit auch nur dann aller für ben- 
felben in Anfpruch ‚genommen werdenden Ehrenvorzüge 
wirklich würdig fei, wenn er im hehreſten Sinne des hel⸗ 
lenifchen, römifchen und germanifchen Alterthums für bie 
Ehre, den Ruhm und den Schug bed Baterlandes 
bas Schwert führt. 


Eine folhe Anfchauungsweife kann daher au nur 
eine ſolche Kriegsverfaffung als die vorzüglichere aner⸗ 
fennen in welcher bas Problem, daß das Volt das 
Heer und das Heer das Volk, unbefchadet der fpe- 
ciellen Heifhungen der Kriegstüchtigkeit, am vollftändig- 
ften gelöft erfcheint. Wenn daher der Verf. feine Mei- 
nung dahin zu erkennen gibt: „daß das prächtig klin⸗ 
gende Wort: das Heer ift das Volk und das Volk das 
Heer, wol nur von folden Leuten erfunden (?) wor- 
den fein könne die außer ihrer Feder nie etwas Spigi- 
ges in der Hand gehabt”, fo gibt er, nad der Mei- 
nung des Nef., zugleich zu erkennen, daß er ob der Ado⸗ 
ration Leonhard’s, Fronsperger's, Lazarus Schwendi's, 
Hans Flemming’s u. A. wol ganz vergeffen haben müffe, 
dag Scharnhorft, Boyen, Dohna, Elaufewig u. U. jenes 
prächtige Wort zur glorreichfien That werben lie⸗ 
fen. Sonad) erfcheint auch, wenigſtens Ref., nicht jenes 
ſtolze zum Siege, zum Ruhme und zur Freiheit führende 
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Zauberwort, wol aber die Xeußerung des Verf.: „Das 
Schwert ift fein Jagd-, Garten» oder Federmeſſer, es 
ift eben Schwert und fol Schwert bleiben”, als eitel 
Phraſendunſt. Sollte insbefondere der Verf. damit etwa 


beabfichtige haben darauf hingudenten, daß es den Srie- 


gerftand fchände, wenn er als folcher zeitweilig dazu ver⸗ 
wendet werde, auch mit Schippe und Hade dem Vater⸗ 
ande nugbare Dienfte zu leiften, fo mag er fid die 
Antwort hierauf bei der franzöflfihen Armee in Afrika 
holen, die auf’ die von ihr mit Schippe und Hacke aus⸗ 
geführten Arbeiten nicht minder mit leuchtendem Stolze 
hiublickkt als auf bie Erſtürmung von Konflantine oder 
den Sieg am Isly. Vollends trügerifch aber möchte ſich 
der Wahn des Verf. erweifen, daß die Gefahren welche 
der Ruhe und Wohlfahrt der Staaten durch die veifen- 
ben Fortfchritte des Proletariats drohen am fiherfien 
burch einen Wall (?) landsknechtiſcher Bayonnete abzu⸗ 
wehren ſtünden. Diefe Gefahren find allerdings leider 
Nichts weniger ale chimaͤriſch, ihre Beſeitigung dürfte 
aber wol ungleich ficherer und angemeffener dadurch be⸗ 
werffielligt werden, wenn es allfeitig mehr Beherzi- 
gung fände, daß die Inbuftrie nur dann zur Volkswohl⸗ 
that fich geftalte, wenn nicht blos dem Capitale und der 
Intelligenz, fondern aud der Arbeit, als dem dritten 
Factoren aller inbuftriellen Production, der gebührende 
Antheil an’dem durch gemeinſchaftliches Zufammenmir- 
ten befchafften Erwerbe unverkürzt zugute komme. *) 
Anfofern der Verf. zum Belege jener Behauptung 
übrigend daran erinnert, daß in dem großen Bauern- 
Priege ja auch ben „Heben Landlern“ das alte Recht 
durdy Truppenmacht, Galgen und Rab habe neu einge 
lernt werden müffen, fo bat er dabei wol ganz au- 
fer Acht gefaffen, daß jener Bauernaufruhr faft überall 
nur ba ftattfand, wo durd die Tyrannei des Adels und 
der Geiftlichkeit das wahre alte Mecht, die germanifche 
Bauernfreideit, in eine fchter unerträgliche Sklaverei ver- 
wandelt worden war. Nicht minder fcheint er es uner- 
wogen gelaffen zu haben, daß überall da wo jener 
Bauernaufruhr eben nur durch landsknechtiſche Söfbner- 
ſcharen mit Morb und Brand, und durch Würdheriche 
wie Georg Truchfeß von Waldkurg, Kafımir von Bran« 
denburg, Konxad von Würzburg u. A. mit Galgen und 
Mad und Verihärfung bes Infienden Jochs unterdrückt 
und geahndet wurde, damit zugleich auch die für hie 
Blüte des Stoatsleben« fo. unentbehrkiche Mohlfahrt ei⸗ 
ned freien und kräftigen Bauernſtandes in der Wurzel 
vernichtet mard, und jener eigenthumliche deutfche Bauern⸗ 
und Städaegeiſt theil& zu jenem apachiſchen Dulderſinne 
henabſank dem jede Herrſchaft gerecht if, und den daher 
auch dem framdan Umserbrüder und Uſinpater feinen 
andern Widerſtand als den ohnmaͤchtiger, ftiger Bitten 


) Welchen Ginfiub, in dieſer Beziehung der Ban der Ciſenbah⸗ 
nen auf Verminderung der Misſtaͤnde des Praletariats haben koͤnnte. 
darüber Hat Ref. im zweiten Hefte des diesjährigen Jahrgangs der 
„Deutfgen Bierteljahrsſchrift in einer „Die Fuͤrſorge für das Loos 
des Eifenbahnarbeiter” Übeefhrichenen. Abhandlung feine Anfichten 
näher entwicelt. 


entgegenzufegen wagt, theil6 aber auch zu jener fittlichen 
Roheit entartete die fi namentlich im Dreißigjährigen 
Kriege durch fo viele die Menfchheit fchändende Untha- 
ten offenbarte. 

Ref. glaubt in Bezug hierauf um fo weniger zu iv 
ven, als die Geſchichte feiner provinziellen Heimat ihm 
das erhabenfte Beifpiel der Gegenprobe darbietet. Es 
hatten nämlih bie Fürften von Heffen ſchon früh: 
zeitig und faſt ohne Ausnahme fi) auch ihren bürger: 
lichen und bäuerlichen Unterthanen in Wahrheit als Ban- 
desväter erwiefen, bie Leibeigenfchaft theild gänzlich auf: 
gehoben, theils fehr gemiüldert, und (wie befonders Lantı 
graf Wilhelm 11.) durch Einführung einer geregelten 
Rechtspflege auch dem Gerinaften Gelegenheit eröffne 
vor unparteiifchen Richtern Recht und Schup gegen Bill. 
für zu ſachen und auch zu finden. Wie daher das wilte 
Teuer jenes greuelvollen Bauernaufruhrs plöplich fih von 
mehren Seiten ber auch dem kleinen Heſſen nähe, 
während der größte Theil feiner fireitbaren Ritterſchaft 
dem ſchwäbiſchen Bunbesheere zugezogen war, jo fand 
die Stimme der Verlodung bier dennoch feinen Wider: 
ball, wol aber die Liebe und Treue des Volkes zu feinem 
Fürſten eine Gelegenheit ruhmwürdiger Wethätigung. 
Denn als Landgraf Philipp der Großmüthige in folde 
Bebrängnif Alles was flreitbar war vom We, Bir 
ger und Bauern nad Alsfeld zufammengerufen, und 
nachdem ev in siner ergreifenden Nede darauf hingemir- 
fen hatte, wie ex die von feinen Vorfahren ererbte fürfe 
liche Gewalt niche minder als dieſe nach beſtem Willen 
und Glauben nur ſtets zu feiner Unterthanen Bellen 
geübt zu haben vermeine, und die verfammelte Mengt 
schließlich auffederte ihm durch em „offenhersig Zeichen 
anzubeuten weſſen er ſich zu folder Stunde von ihnen 
zu verfehen haben möchte“, da hoben Alle wie ein 
Mann unter wilbfreubigem Tumulte die Singer de 
Rechten empor, und ſchwuren dem ob folcher. Liebe und. 
Ireus bis zu Thränen gesährten Fürſten mit Gut un 
Blut und Leib umd Leben beizuftehen. 

Da ift denn auch Landgraf Philipp der Großmüchige 
nicht an der Spige rachefchnaubenden Adels, oder mer 
und beutegieriger Landsknechte ſchaven, fondern an dit 
Gpige der Biuger von Kaffel, Marburg, Homburg u. ſ.n. 
und ber reißigen Bauernhaufen von Dber- und Nier 
beffen und der Grafſchaft Ziegenhain, kurz an der Spike 
bed heflifchen, zum Heere gewordenen Volkes dm Auf⸗ 
fländifden entgegengezegen, und da er Milde mit Strengt 
zw paazen verfland, fo gelang es ihm auch ohne ſonder 
liches Blutvergießen den drohenden Sturm fehnell zu be 
fchwören. Solchergeftalt biisb auch der hefftſche Bauern 
muth ungebrochen, und in dieſem fand im Wandel dr 
Zeiten der heflifche Soldatenmuch feine unerſchoͤpflicht 
Fundgrube; denn wenige Staaten haben ſchon fo frühe, 
ja von der erfien Bildung ihrer flehenden Streitmacht 
an legtere fü vortsthüumlicdh, fo ganz und gan im ber Be 
fenheio einer Laudwehranſtalt gegliedert: gehabt als Her 
fen « Kaffel in den Beziehungen feiner Cantonverfaſſung 
der. Feld - und der fogenannten. Zandregimenter. De 
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Shreden der ameritamifchen Milizen, die heſſiſchen Gre⸗ 
ubiere, waren zum Theil, wie 3. D. das Stalliſche Gre⸗ 
udierregimment, felbft nicht® Anderes als Landmiliz, und 
in treuered Heer als diefes befjifche, wo möchte es zu 
inden geweien fein? Gewiß au, daß ein jeder recht⸗ 
näßige, Recht unb Gerechtigkeit liebende und übende 
fürft, in Deutfchland wenigftens, heute wie allezeit auf 
ein volksthümliches Heer unter allen Umftäinden würde 
üblen Eönnen. Within möchten zumal in Deutfchland 
un etwa fremde Ufurpateren oder offenbare Tyrannen 
mer andern Gliederung ihrer Wehranftalten, und eine® 
darin vorherrfehenden Tandstnehtmäfigen Soldaten- 
zeſtes bemöthigt fein; aber daß ſolche gar Nichts zu 
fürdten haben follten, fagt Johannes v. Müller, ift 
neer nothwendig noch wunſchenswerth. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Püsphifche oder vergleichende allgemeine Erdkunde ıc. 
Bon Ernit Kapp. Zwei Bände. 
(Beſchluß aus Pr. 24.) 


 Maun, wie oben ſchon bemerkt, im Unfange des Wuchs 
de ſpeculative Philofophie etwas ftarf in den Vordergrund, 
6 offene Licht geftellt, und möchte gerade Dadurch ein gto⸗ 
her Theil des allgemein gebildeten Publicums abzufchrecken 
ſein, ſo wird der eigentliche Kern des Werks in ſeiner wei⸗ 
ten Entwickelung wieder ganz von der philoſophiſchen Subli⸗ 
mitit befreit. Der Verf. vedet bier im einer anziehenden, 
ünm jeden Gebildeten leicht verftändlichen, fchönen Sprache. 
Dab ganze Werk geftaltet ſich dann zu einer hoͤchſt intereſſan⸗ 
ten vergleichenden Erdkunde um. &8 zeichnet ſich vor andern 
Verken ähnlicher Wenden; befonder& dadurch aus, daß es auf 

ven Boden eined allgemein waltenden, Elar und tief 
begründeten Wiſſens der Weltgeſchichte gebaut iſt. So ift es 
tine üfhetifch fein angelegte, eine geiſtreiche, geiſtentwickelnde, 


delehtende eecture, welche fich der aufrichtigften Suneigung des - 


denkenden Gebildeten verfichert hatten darf. Wir wollen diefes 
Rarfe Lob als ein vollfommen begründetes mit einigen Stellen 
“6 dem Werte jelbft zu untesftügen ſuchen. 
1,207, Heißt es: „Italien ift unter den drei großen Halb⸗ 
sein Züdeuropas die rein europälfche, Griechenland die afla> 
Üe, Spanien die afrikanifche. Griechenland if zerfplittert 
und gerftückelt, Spanien eine compacte Landmaſſe, Italien ver» 
ciaigt in ich, wie es die Mitte zwoifchen beiden einnimmt, bei» 
det Beihaffenheit; denn im Süden erinnert es in den MBieder: 
helungen der peninfulsren Grundform, Bruttium und @alabria, 
an den zadigen Peloponnes, während der übrige Theil infofern 
Kahn gleicht, als er fich als giiederiofer Stamm bdarftellt. 
Eehnund und Spanien werden von der Südſeite des euro: 
päikhen Stammdreiecks gänzlich ab» und ausgefchloffen, Italien 
Heft nah Norden mit der Po⸗ Ebene und den begrenzenden 
Apın in daB Innere und in die Mitte des Continents ein. 
Dir litorale Conſiguration ift eine fehr einförmige. Die Kü- 
Ren der ihrer ganzen Länge nach faſt gleichbreiten Halbinfel 
immmen ih an dem Enden ſüdlich und nördlich gleichmäßig 
nd außen; dem Küjtenbogen von Calabria und Bruttium 
meipriht der liguriſchs, der weniger ausgeſchweiften apuliſch⸗ 
Sobrifhen Küfte die tergeſtiniſche; der Po: Niederung im 
Korden en — der tarentiniſche Meerbufen im Süden..... “ 
(, 210.) „Die erflen Bewohner eines Landes richten ſich ftets 
"ag feiner Natur und richten ſich nach ihr ein. Dies gefchah 
rzüglih in folchen Seiten des Befchichte, wo die Ratur wer 
Kati Grund und Hintergrund des geiftigen Xebens ift, def. 
Im objectivfte Geftaltung die Staaten find; doch iſt es auch 
Mmer vorgelommen, daß der Geiſt Berge und Zlüfle und alle 
Raturgrenzen frei überfpringt, obgleid aud) Dann, wenn er 


Sturm hifterifcher Gewalten befänftigt ift, das Neue in der 
Regel möglich nach den alten Marten der Ratur, die au 
da ige Recht behält, zurechtgerüdt wirds. Auch in der nach⸗ 
claſſiſchen Beit,. wo Italien fo vielen Wölkerftürmen ausgeſegt 
war, wo”die Gewalt das Beſtehende theils zertrümmerte, teils 
verrüdte, tauchte am Ende in den Gebieten der Lombardei, 
bes Kirchenftants und des Königreichs Neapel nach allen Grenz 
vergerrungen durch die Gothen, Griechen, Araber, Normannen 
wenigftens die urſprungliche Dreitheilung des Ganzen, wenn 
auch im Einzelnen der Zufälligkeit und der Willkür erliegend, 
wieder auf.“ 

Des Verf. politiſche Anſichten über Staaten und Völker 
des Erde tragen meiſtens das lebensfriſche Bepräge ter unbe⸗ 
füngenften geiltigen Selbitthätigfeit. Ganz vorzugẽweiſe fpricht 
ih der Verf. über Nußland gut aus. Er zeigt ſich hier wie 
ein freimütbiger, edeldenkender Staatsmann, fi fchr grüner 
lich mit den Geſammtverhaͤltniſſen dieſe altigen Reichs be⸗ 
kannt gemacht hat. „Es kann nicht geleugnet werben”, fagt 
er, „daß die Roralitat des ruſſiſchen Reichs mit dieſer Einheit 
in welcher feine fluvialen und maritimen BVerhältniſſe theils 
von Natur, theils durch Rachhuͤlſfe von Menſchenhand ſtehen, 
dem Staate noch eine große Entwickelung verheißt, und zwar 
eine folche, daB fie die Nationen, ſelbſt Die des weſtlichen En⸗ 
ropas, ſchon in der Gegenwart empfindlich berührt, und nüht 
ohne Befürchtungen an die nächfte Zufunft denken laͤßt. Wenn 
man, fo jpricht ſich Diefe Beforgniß gegenwärtig aus, fehe, wie 
leicht Rußland die naͤchſten Berbindungen zwifchen der Dftfee 
und dem Schwarzen und Kaspifchen Meere herftellen könne, die 
der Düna und der Weichfel mit dem Dniepr, der Rema mit 
der Wolga, wie fi fein Handel nah Afien in lebhafter Zu⸗ 
nahme befinde, feine Verbindung mit Perfien, mit China, ſelbſt 
über China mit Bochara, am Drus und in ganz Mittelaiien 
ſich befeftige; fodann, welche breite Lage es am Kaspifchen und 
am Schwarzen Meere, an der Oſtſee und am Norbmeere er: 
langt habe, wie es die fefteiten Vofitionen an jenen Meeren 
allmälig zu gewinnen und zu beberrfchen trachte, wie es weft: 
li feine Stellung über die Weichfel hin und felbfk bis an die 
untere Donau ausgedehnt und befeftigt babe, wie es endlich 
den deutſchen Handel nad Polen und dem ganzen ruſſiſchen 
Reiche, fowie den Durch diefes hindurch nach Aften bereits mit 
dem größten Erfolge zerftört habe: fo fei nicht daran zu zwoi⸗ 
fein, ſowol daß es in der von ihm gewonnenen Lage und Stel 
lung über ungebeuere Mittel gebiete die dem Kandel Deutſch⸗ 
lands hoͤchſt gefährlich werden und ihm, wofern ed nicht wach⸗ 
fam fei, im ganzen Dften Feſſeln bereiten fönnen wie fie des 
Handel der preußifhen Oftfeepzovinzen bereits tragt, als and, 
daß es den entfdgiedenen Willen bege biefelben gegen Deutfch 
land anzuwenden. Indeffen dürfte dev Grund oder Ungeumb 
der Befürchtung, ob denn wirflih Rußland mehr als vorüber 
gehend eine bedrohliche Stellung gegen das weftliche, befonders 

en da& germanifche Europa einzunehmen befähigt fei, einer 
weitern Prüfung auszufsgen fein, die hiermit, inſoweit es möge 
lich ift, ohne daß der geographiſche Boden verloren geht, ver⸗ 
ſucht werden fol. Es thut und Kid bier die Unterfuchung 
nicht felbft geben zu. Bönnen; fie iſt zu ausgedehnt und bildet 
ein zu innig Dumhwobenes Ganzes, als daß an ein Mittheilen 
eines Beinen Abſchnitts zu denken wäre. Wir müffen auf bie 
Schrift ſelbſt verweiſen. 

Im zweiten Bande, welcher größtentheils noch der poktiti⸗ 
ſchen Geographie gewidmet ift, bitbet die Culturgeographie ei: 
nen ausgezeichneten, intereflartten Abſchnitt. Er zerfaͤllt in bie 
Beographie der Raumcultur, der Zeitcultur, und in die Bew 
klaͤrung der Natur. „Die Erde“, ſagt umfer Berf. an einer 
Stelle iw der Einleitung zur Berflärung der Ratur, „traͤ 
den Urwald und die Thierheerde; die Guftwegeographie * 
ein Bild von Dem was die Hand bed Menſchen aus ber » 
niß und aus dem ungezähmten Thiere gemadst bat. Die Gebe 
trägt aber au den Menſchen; follte die Eultargeograpfie 
übergehen dürfen was der Menſch aus dem Menfchen mac? 
Iſt Die Erde die naͤmliche, od fie Wüde oder ſolche Menſchen 
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ren, weil man dieſelbe aus dem roͤmiſchen Geſetbuche binläng: 


trägt denen aus dem Menfchen die Bottheit entgegenblidt? 
So hat die Eulturgeographie die aus dem Wechſel zwifchen 
dem Gulturmenfhen und der Euflturerde hervorgehenden Lebens: 
finctionen und Dafeinsweifen der menfchlihen Geſellſchaft auf: 
zufaffen, und fchließt mit ber als innigfte Einigung von Natur 
und Geiſt fich darftelenden Wiedergeburt des Ratürlichen in 
der zur Kunft gereinigten Urbeit.” Dann wird der ethifchen, 
biftorifchen und idealen Berflärung einzeln eine befondere Auf: 
merPfamleit gewidmet. „Mit Diefer idealen Verklärung‘, ift 
der Schluß des Buchs, „wird dann eine neue Erde erftchen 
als Wiedergeburt der Ratur im Elemente des Schönen; denn 
in jedem Kunſtwerk einen fih Natur und Geiſt zum Sinnbild 
der in der Auflöfung aller Gegenſaͤtze fich bethätigenden Liebe. 
Aber es fol auch die Ratur wiedergeboren werden im Glauben 
und im Wiſſen, daß die neue Erde auch der neue Himmel fein 
wird, daß das wahre Jenſeits ſchon im Diefleits als Reich des 
Geiftes gefucht und gefunden werden muß. So möge denn 
auch die Gegenwart den Kampf nicht ſcheuen, um in raftlofer 
That die Ratur ihrer Verklärung entgegenführen zu helfen, 
auf daß, mag die Einkehr des Himmels auf Erden in noch fo 
weiter Zeitferne liegen, jeder Einzelne fchon jegt, im Hinblid 
auf den verbeißenen Stegespreid der Menfchbeit, die Arbeit 
der Hand und des Geiſtes welche dem Menfchen die Erde ge: 
zeht macht bewußt auf fi) nehme, damit Leben und Freiheit 
ihm werde! 
Das iſt der Weisheit lester Schluß, 
Nur Der verdient fi Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 


Damit wollen wir unfere Befprehung befchließen. Das 
Mitgetbeilte wird ſchon zur Genüge an den Zag gelegt haben, 
daß wir e6 bier mit einer das Denken ſtark anregenden, in: 
tereffanten Schrift zu thun gehabt haben, die wol verdient 
forgfältig beachtet zu werden. $. Bienbaum. 


Literarifhe Miscellen. 


Sonderbare Anfihten von Gelehrten. 

Es hat doch von jeher unter den Gelehrten wunderliche 
Kauze gegeben. Peter Bembo, Sercretair des Papſtes Leo X., 
mochte die Bibel nicht lefen, um fih den Stil nicht fe der: 
derben. Wilhelm Poſtel, Prof. der morgenländifhen Sprachen 
und Mathematik zu Paris (geft. 15831), behauptete: Alles was 
in der Ratur ift fei am Himmel mit bebräifchen Buchftaben 
abgebildet zu fehen. Franz Zolianus, ein Iefuit aus dem Belt: 
lin (geft. 1609), war ein fo großer Verebrer der Dreieinigkeit, 
daß felbft feine Geräthe, wie Meſſer, Gabel, Tintenfaß u. |. w., 
die Geftalt eines Dreiecks haben mußten. Alle Speifen zer: 
teilte er drei mal, und bei jeder trank er drei mal; wenn er 
fpazieren ging, geſchah es in einem Zriangel, und wenn er 
a8 oder Etwas ſchrieb, fo hielt er jedesmal auf dem dritten 
Blatt inne. Der in demfelben Jahre (1609) zu Danzig ge- 
ftorbene Prof. der Philofophie, Bartholomäus Kekermann, bat 
die Dreieinigkeitslehre aus der Vernunft beweifen wollen. Da⸗ 
gegen nannte Peter Gonefiuß, ein Arianer in der Mitte des 

6. Zahrhunderts, die Dreieinigfeit „humani cerebri figmen- 
tum”. Den Prof. der Mathematik zu Rimmwegen, Ebhriftian 
Dtter (geft. 1660), hatte der Kurfürft von Brandenburg 1647 
nach Königäberg berufen, befam aber denfelben nur zu fpre: 
hen wenn es ihm, Dtter, gefällig war, und auch da nur un: 
ter der von ihm feftgefegten Beftimmung, wie viel Perfonen 
er, der Kurfürft, mitbringen dürfe; ausgeſchloſſen waren jedes: 
mal die Frauenzimmer. Ltter blieb nie lang an Einem Orte, 
und brachte den größten Zheil feines Lebens auf Neifen durch 
Holland, England, Frankreich, Italien, Dänemark und andere 
Länder zu. einen gelehrten Meditationen lag er öfters mit 
folder Beharrlicgkeit ob, daß er, ohne Speife zu ſich zu neb⸗ 
men, mehre Tage in einem verfchloflenen Zimmer ſich hielt. 
Der Gloſſator Franz Accurſius (gef. 1276 zu Bologna) be: 
hauptete, die Theologie brauche man nicht befonders zu ſtudi⸗ 
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lich erlernen könne; und der Erzbiſchof von Raguſa, Lubay 
Beccatelli war in Betreff des in der Kirchenverſammlung zu 
Irident 1562 zur Sprache gekommenen Verzeichniſſes zu ver: 
bietender Bücher der Meinung, daß biefer Punkt füglih um: 
angen werden konne; denn man braudye Feine Bücher mehr, 


indem berfelben feit Grfindung der Buchdruckerkunſt mehr ol 


zu viel vorhanden feien. Bion von Boryſthenes, von dem 
Diogened Laertius nähere Kunde gibt, meinte: der Weg in 


"die andere Welt müffe fehr eben fein, weil man auf demfelben 


mit zugemachten Augen gebe. Johann Caramuel von Lobke: 
wig, Biſchof von Vigerano (geft. 1632), von dem gemeldet 
wird, daß er 30,000 Keger bekehrt habe, flellte in der von 
ihm herausgegebenen „Mathesis audax“ die Behauptung auf, 
dag man alle theologifchen Streitfragen, infonderheit die ın der 
Lehre de gratia et libero arbitrio einzig und allein durch dat 
Lineal und den Girkel Löfen Fonnes und der Jeſuit Meldior 
Imhofer (geft. 1648) Iehrte in feiner „Historia sacrae Iatai 
tatis”, daß man die lateinifhe Sprache im Himmel ren 
werde. Der holländifche Arzt Cornelius Bontekor (geft. 16%) 
empfahl den Gebraud des Tabacks und bes Thees, welch kr 
tern er zuerſt in Deutfchland bekannt gemacht, als Univerkl 
mittel; dagegen flarb Johann Heinrich Böcer, Prof. der & 
fhichte in Strasburg, wegen übermäßigen Tabackrauchens 1612 
im 61. Sabre; ebenfo Marcus Zuerius Borhorn, Prof. da 
Geſchichte und Staatdlunde zu Leyden, 1653; desgleichen 163 
Heinrich Wotton, in Dienften des Herzogs von Floren. & 
verordnete, daß man ihm die Srabfchrift madye: „Hic jacet 
hujus sententiae primus auctor: Disgutandi pruritus ecck- 
siarum scabies. Nomen alias quaere.” 


Zur Phantasmagorie. 

Bon dem Gebiete der Phantasmagorie möge Folgendes, 
wie e6 die Sage aus der Gelehrtengeſchichte überliefert hat, 
erwähnt fein. Marfilius Ficini, Kanonikus zu Florenz (get 
1499), befchäftigte fich faſt ausichließend mit Platon's Yhilck: 
phie und Schriften, und war von Seite feines Charakters un 
feiner Kenntnifle fo ausgezeichnet, daß Politianus das Epigrum 
auf ihn dichtete: 

Mores, ingenium, Muses, sophismgque supremem 
Vis uno dicam nomiae $_ Marsilius. 

Mit Michael Mercati, der gleichfalls ein großer Verehrer ven 
Platon und deffen Philofophie war, ftand er in enger freund 
ſchaftlicher Verbindung, und Beide, da fie oft über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele fih beſprachen, leifteten einander das Be: 
fprechen, daß der zuerft aus dem Leben Scheidende dem Zub 
gebliebenen Nachricht geben folle wie es damit ſtehe. Als nun 
einmal Mercati früh Morgens erwachte, glaubte er einen Re: 
ter vafch berbeitraben zu hören, welder an der Hausthür ar 
hielt und mit Ficini's Stimme ausrief: „O Michael, © 
Michael, vera, vera sunt illal“ Mercati ftand auf und en 
fannte in dem alsbald verfchwindenden Reiter feinen Freund 
Fieini, von dem er nachher erfuhr, daß derfelbe in der nämlichen 
Stunde geftorben fei. 2 
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Bon einem deutfchen Soldaten. 
(Belhluß aus Nr. 9.) 


Darin bat übrigens der Verf. fehr Recht, daß bie 
mihe Kriegerehre auf das innigfte mit Kriegertreue 
ud Schorfamspflicht verwachfen ſei. „Gehorſam ift bie 
Etirte der Heere, der Wächter ihres Ruhms, das Grund⸗ 
gig vereinter Kräfte.” Gehorſam, ſtummer Gehorſam, 
Sehorfam bis in den Tod iſt die höchſte wie die ſchwerſte 
der Kriegerpflichten. Doc wie feine Lebensbeziehung zu 
tinm reinen Abftractum ausgedehnt werben kann, ohne 
m offenbaren Widerfinn oder handgreifliche Ungeheuer- 
ihteiten umzufchlagen, fo auch nicht die militairifche Ge⸗ 
berfamspflihe.._ Schon die Kriegsgefege jedes Staates 
enthalten Ausnahmen von der Pflicht der unbebingten 
Gehorſamsleiſtung, namentlich für den Fall, daß der Be- 
keblöhaber eines feften Plages ohne dringende Nothwen⸗ 
digkeit folchen dem Feinde zu übergeben ſich geneigt zei- 
gen ſolte. Aber auch jene urewigen, in jedes Menfchen 
Hay tief eingegrabenen Geſetze der Menfchenpflicht und 
der männlichen und menfchlihen Ehre enthalten ſolche 
Ausnahmen. Zwar Tann der Soldat, zumal im Kriege, 
hi) genötigt fehen offenbar ungerechte und felbft blutige 
drfehle Hartherziger Worgefegten zum Vollzuge bringen 
m müffen, als 3. B. ungerechterweife gefällte Todesur- 
Seile über unglückliche, der Uebertretung irgend eines Ge- 
bat vielleicht nur verdächtige Bewohner, ober es wird 
derfelbe blutige Handlungen nothwendig erachteter Wie⸗ 
dervergeltung üben müſſen, z. B. erbarmungsloſes Nie⸗ 
dermeheln aller mit den Waffen in ber Hand Betrof: 
fenen nicht wehren dürfen, und Dergleichen mehr. Deffen- 
ungeadtet aber wird derfelbe weber zum Henkersknechte 
berabfinten oder fehändender Greuel bezüchtigt werden fün- 
nen; wol aber wird Diefes dann der Fall fein, wenn er 
Geboten gehorcht die nur ein Unmenfc oder ein Ehr- 
loſer zu geben vermag, wenn er Mordbrand oder Noth- 
zucht übt, Breife, Weiber, Kinder, Kranke und Verwundete 
niedermegeln läßt, oder Keinden das Wort nicht Hält die 
gegen Zuficherung des Kebens die Waffen geſtreckt haben. 
kidbruchig ift, wer dem Befehle die Waffen wegzumer- 
fin und zu fliehen Gehorſam feiftet; meineibig der zum 
kiegsrechtlichen erfahren berufene Krieger nicht min- 
tt, wenn er wiber befjere Ueberzeugung und den Haren 
Buhftaben des gültigen Geſetzes einen Schuldigen frei- 


fpricht, als wenn er einen Nichtfehuldigen in Folge eines 
ihm gegebenen Befehls verurtheilt. 

Ja fogar die eselufive foldatifche Standeschre kann, 
eben um fo egchufiver fie fich darftellt, nur um fo eher 
in Conflict mit jener als völlig unbedingt und blind dar- 
geftellten Sehorfamspflicht, alfo in den offenbarfien Wi- 
derſpruch mit ſich felbft gerathen. So fagt 3. B. ber 
Verf. felbft in Bezug auf die Unzulänglichkeit der Duell- 
verbote, und zwar nad der Anficht bes Ref. ebenfo 
mahr ale treffend: „Der Ehrenmann fucht den Zwei⸗ 
fampf niemals auf, aber er weicht ihm auch nicht aus, 
und fände Allee auf bem Spiele, und brohte ihm Caſ⸗ 
fation und Feftung; feine Ehre ift ihm lieber als Charge, 
Freiheit und felbft das Leben.“ Die Hand ber! beut- 
[her Soldat, Das ift gefprochen wie ein Biedermann. 
Denn weffen Bruft von diefen Gefühlen erfüllt ift, ber 
wird feine innere menfchliche Ehre nidyt geringer achten 
als feine äußere Standesehre, und er wird daher, wenn 
er auch in Conflicten der angedeuteten Art etwa fehl- 
gegriffen, und wegen nicht vollftändig gerechtfertigter 
Nichtbefolgung gegebener Befehle fich wirklich ftraffällig 
gemacht haben follte, dennody immer ein Ehrenmann 
bleiben. Als Blücher im 3. 1815 in einer ſchwarzen 
Stunde dem General von Vorftell den Befehl ertheilte 
die Bahnen der meuterifch geweſenen fächfifchen Garde 
ſchimpflich verbrennen zu laffen, und diefer Deſſen fich 
weigerte, da traf ihn Feſtungsarreſt als gerechte Strafe 
feine® Ungehorfams; aber ale Menfch und ebelfinniger 
Krieger ſtand Borftell, in Betracht der Motive diefes 
feines Ungehorfams, in jenem Augenblide hoch über 
dem alten, fonft fo wadern Zelbmarfhall Vorwärts, 
Nah dem Buchſtaben der preußifchen Kriegsartikel war 
Schill nichts Anderes als der Räbelsführer eines groß- 
artigen Defertionscomplots, nach jenem. der franzöfıfdyen 
Kriegegefege fein Angriff ein Landesfriedensbruch, und 
als York die bekannte Convention abſchloß, geſchah 
es mit dem Bewußtfein, daß, wenn Friedrih Wil⸗ 
beim II. ſich nicht zur Höhe der Creigniffe emporzu- 
ſchwingen vermöge, er unrettbar als Staatöverräther dem 
Denterfchwerte verfallen fei. In. Andalufien und im Va⸗ 
terlande des Ref. übten badifche Krieger durch Nicht: 
erfüllung barbarifcher Befehle Edelthaten aus bie nicht 
minder rühmlich erfcheinen ale der von ihnen bei Zala- 
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vera, an der Berefina und am Buße ded Montmartre 
bewiefene Kampfesmuth; und das Großkreuz des kurheſ⸗ 
fifchen Ordens vom goldenen Löwen ift wol nicht leicht 
verdienter verliehen worden als an den badifchen General 
Lingg v. Ringenfeld, deffen 1307 als Eommanbeur bes 
badischen Sägerbataillong bewiefenem edelkühnen Muthe 
die durch das Machtgebot Napoleon’s bereits dem Ver⸗ 
derben geweihte Stadt Hersfeld allein nur ihre Erhaltung 
zu verdanken hatte. Und als 1746 nad der Schlacht 


bei Eulloden die heffifchen Truppenbefehlshaber ſich wei⸗ 


gerten an den unmenfchlichen Rachegreueln Theil zu neh: 
men womit der Herzog von York, zur unauslöfchlichen 
Schmach feines Andentens, den Aufftand der ſchottiſchen 
Hochländer züchtigte, und derfelbe desfalls bei dem je 
nes heſſiſche Hülfscorps befehligenden Erbprinzen (nach⸗ 
herigen Randgrafen Friedrich II.) von Heffen Beſchwerde 
erhob, und Beftrafung diefes Ungehorfams erheifchte, ent- 
gegnete diefer im Geifte eines hochherzigen Fürften und 
biederfinnigen Kriegers: „Er und feine Truppen wären 
berufen worden die Feinde der Krone Englands befäm- 
pfen zu helfen; aber Schergen⸗ und Henkersdienfte an 
ihnen zu üben, ‘dazu verpflichte ber gefchloffene Subſidien⸗ 
tractat weder ihn noch fie.” 

Der Verf. provocirt im Schlußworte die Stimme 
feiner Kameraden vom Adriatifhen Meere bis zur Nord⸗ 
und Oſtſee über den Werth feines Buchse. Wolan, hier 
verlautet eine folhe Stimme, nicht die eines Monopo- 


lüften der Kritik, aber die eines Mannes der ein nicht‘ 


minder pflichftreuer, feinem Stande mit nicht minderer 
Begeifterung zugethaner bdeutfcher Soldat zu fein ver- 
meint als der Verf. Die Genoffen mögen entfcheiden 
welche von beiden befferes Recht verkünde. Vor Allem 
aber mag der Verf. ſich überzeugt halten, daß, wenn 
diefe Stimme ſich auch vielfach ale eine widerfprechende 
tundgegeben hat, folche deshalb doch keineswegs eine 
miswollende fei. 

Gern will Ref. zugeben, daß befondere Staatsver⸗ 
haältniſſe auch befondere Wehrverfaffungen bedingen, wenn 
aber der Verf. ald deutſcher Soldat auftritt, dann 
hätte er auch vermeiden follen, eine ſehr ungerechtfertigte 
und übelbegründete Polemik gegen eine Wehrverfaffung 
anzuheben durch welche Preußen fieghaft und frei ge- 
worden ift, und die zur allgemeinen deutfchen Bundes- 
wehranftalt erhoben und ausgedehnt zu fehen jeber 
wahre deutfche Vaterlandsfreund unter die feurigften fei- 
ner Wünſche und Hoffnungen nur obenan ftellen kann. 
Da jedoch der Verf. fih in fo Vielem was er fagt fo 
gemüthvoll, freimüthig, edel und wahrhaft ritterfinnig 
erweift, fo iſt auch wol anzunehmen, daß er zu gar 
mancher Behauptung nur durch den romantifchen Tau- 
mel hingeriffen worden fein möchte, der insbefondere die 
Barthold'ſche Farbenpracht des Stils, und den Zauber ih⸗ 
rer Darftellung des Landsknechtsweſens in defien Schrift 
über Frundsberg veranlaßt haben dürfte. So 3. DB. hat 
der Verf. wol nicht bedacht, daß wenn er (&. 160) mit 
ftolger Freude verfimdet, daß es eine Zeit gegeben mo, 


Niemandem mehr trauen konnte, er fich deutfcher Käm- 
pfer zu feiner Leibwache entlicehen babe, dieſes zugleich 
diejenige Zeitperiode war „wo ein Stück bes Baterlar- 
des nach dem andern dem beutfchen Reich&verbande ent: 
riffen ward, und wo die mannhafteflen deutfchen Kric 
ger aller Melt treu, nur bem eigenen Daterlande fid 
treulos erwiefen”. Ebenſo hat es auch ber Verf. in fe: 
ner Luſt ob der erprobten „unbefcholtenen deutfchen De: 
gentreue“ unerwogen gelaffen, daß der gerühmte Aus: 
ſpruch des im franzöftfchen Solde ftehenden Jakob von 
Ems (in der Schlacht bei Ravenna): „Der König hat 
und wohl gethan, laßt uns fterben für ihn”, in gar ge 
fährlicher Nähe zu dem ubi bene, ibi patria ſtehe. 
Wenn ſonach Ref. das vorliegende Werkchen zwar 
zumal der militairifchen Jugend nicht unbedingt m 
pfehlen kann, fo wünſcht er deshalb doc fehr, ds 
Manches, und zumal Dasjenige was der Verf., übe 
Zweikampf und Chrengerichte fagt, an gewiſſen Tıtm 
und in gewiffen Landen vernommen und beherzigt wer: 
den möchte; denn hierin fcheint ihm der Nagel fo reht 
mitten auf den Kopf getroffen worden zu fein. Der 
Verf. fagt nämlich (S. 132 fg.): 


Für die Ehre feines Kürften und feines Vaterlandes U 
den Soldat fein Beruf die Waffe führen, fo gönne man ie 
ihm au für feine eigene Ehre zu ziehen, zumal fo lange ncb 
feine andere durchaus und überall gültige Art und Weile aut: 

emittelt iſt fie zu vertpeibigen. Darin liegt der tröjtende 

edanke, daß Niemand unfer Pöftliches Eigenthum — ein Reich 
thum den auch der Aermfte haben kann — anzugreifen ter: 
mag, darin liegt ein beruhigendes Bewußtſein ir alle Sagen 
des Lebens, gegen den Webermuth des Mächtigeen, gegen die 
Anmeßung des Höhergeborenen, gegen die Moheit des Baum 
im geftidten Rode und gegen den Geldftolz des Emporkoͤnn 
lings, darin liegt die Selbfthülfe für gewiſſe Faͤlle in den 
man ſich in feiner andern Art und eife Recht verſchaffen 
kann; Das hält die Würde des Mannes, Das wirkt Selbſtdet 
trauen, Das hebt den Geift des Soldaten, den fchönen, jugent 
lien, Fräftigen Waffengeift, ten ber lange Friede ohnedie, 
als Eönnten ihn unfere Nerven nicht vertragen, in eine Yhiok 
gefperrt und feſt verftöpfelt und verpetfchirt hat. 

Unwillkürlich zudt dem Ehrenmanne die Fauſt, wenn ver 
Ungerechtigkeit, vom ſchlechten Sergen oder frechen Spett &- 
ned Menfchen die Rebe ift, unwillkürlich auch greift er md 
dem Wehrgehänge, wenn ihm plögli ein Schimpf wie brem 
nend auf die Seele fällt. | 

Schafft den Zweitampf ab und fegt an deſſen Stelle © 
vengertchte, fo wird es doch gar viele Dinge geben die min 
nicht vor ein Ehrengericht bringen kann, weil jede Beröffmt: 
lichung derſelben an und für fi ein neuer Schimpf, alſo da} 
Heilmittel noch übler ald die Krankheit fein würde. Dem Er 
cisbeo feiner Frau wird ein Ehrenmann ſchon die Zähne za 
weifen wiffen, aber vor das Ehrengeriht kann er den Den 
Zuan nicht fchleppen. 

Eine boshafte Plaudertaſche zum Schweigen zu bringen 
kann man Leib und Leben wagen, aber if der Gedanke nid: 
unerteaglih und gegen alle Ritterfitte, daß ein gelichte 
Name im Kreife eined ganzen Gerichtshofs von Mund za 
Mund wandern fol, und endlich das zartefte Verhältniß in 
ale Gegenden der Windrofe gefchrien werde, weil Zwanzig Te 
fonen der einundzwangigften mit der ſtrengſten Wichtigkeit auf 
tragen das Maul zu halten? 


So treffend Diefes nun auch ifl, fo umfaßt indefn 





wern irgend im Welſch- oder Frankenlande ein Regent ı Daffelbe doch noch lange nicht das volle Maß der Uehl 
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die durch die Cinführung von andern Ehrengerichten, ale 
den ungelünftelten und natücliden der Corpékamerad⸗ 
ſchaft, erzeugt werden; fondern erſt der Einblid in die 
Anneke⸗Korff'ſche Scandalliteratur vermag einen Begriff 
von dem hier durch heraufbefchworenen Sylophantentreiben 
zu gewähren, SR. v. Ditfurth. 


1. Gefhichte.e Gegenwart. Gemüth. Gedichte von 
C. A. Schloenbach. Hamburg, Schuberth und 
Comp. 1847. 16. 1 The. 7% Nor. 


Der junge Demagoge. ine tragi » tomifche Ge- 
ſchiche von €. A. Schloenbach. Hamburg, 
Schubert und Comp. 1847. 16. 1 Thlr. 


Wir haben diefe ‚beiden Werke zufammengeftellt,, weil wir 
beim Leſen des zweiten und durchaus davon uberzeugten, daß 
ne einander gehören, daß eins der Commentar zum andern 
it — ungefähr wie die Biographie eines Dichters zu feinen 
&tihten —, wenn ja in diefem Falle für die legtern über: 
bazt ein Commentar nöthig wäre. Un Dunkelheit wenig» 
Rs leiden fie nicht, und wenn zumeilen auch die objective 
Karheit nicht erreicht ift, fo weiß man doch immer fehr wohl 
was der Dichter „ich gedacht bat”. . „Der junge Demagog“ 
iR freilich von einer etwas ungenirt gefehriebenen Vorrede bes 
gleitet, in weldder Hr. Schloenbach ald Herausgeber der Leben: 
geihihte eines Dritten erfcheint; wer aber einigen Sinn für 
Wöriftftelerifche Cigenthümlichfeit hat, muß dieſe unfchuldige 
Fictien als folche erkennen. Wir können übrigens auch als 
Beweis der Einen Autorfhaft anführen, daß einige Gedanken 
aus der Biographie poetifch verarbeitet find in den Gedichten, 
8. in den letztern „Irrthum“. Der Gedanke ift: als Kind 
meinte id, die Sonne läge auf dem nächften Berg mit Han: 
den zu greifen; als ich ein Jüngling war, ging es mir mit 
meinen Idealen ebenfo, ald Mann nicht befler. Den Commen: 
tar dazu gibt im andern Bude die Erzählung, wie der Knabe 
wirfih einmal nad dem Berge läuft, um die Sonne je faſ⸗ 
jen, und nachher auch dieſelben Reflexionen daran knüpft. 
Uebrigens iſt hier gleich ein Beiſpiel, wie auch das Abgeleiertſte 
— und das iſt doch in der That jener Gedanke — neu werden 
kann, wenn der Dichter nur mit voller Ehrlichkeit aus ſeinem 
eigenen Herzen ſingt: eine wohlthuende Eigenſchaft die nicht 
zanz haufig iſt, bei Schloenbach aber recht normal ausgepraͤgt. 
Er ſchließt nicht mit der einfachen Enttäuſchung, ſondern iſt 
frei genug Das zu bekennen was mancher andere „tief duͤſtere 
Singer” verſchwiegen haben wüͤrde: 

Als mir der Traum entfloh'n, 

Glaubt' ich, im Tode ſei 

Himmliſche Freude! 

Als ich nun ſterben ſollt', 

Wuͤnſcht' ich ins Leben doch 

Wieder zu ruͤck mid! 
Das iſt um ſo hübſcher, als dieſer verſohnende Gedanke doch 
auch, gerade wie die vorigen, aus einer Enttaͤuſchung hervorgeht, 
und dadurch nicht ein angehaͤngter Contraſt, ſondern ganz na⸗ 
türliher Abſchluß des Liedes von der Gnttäuichung iſt. So 
gut glückt es freilich felten. Zufällig teifft es ſich fo, Daß dab 
weite Gedicht, deffen Stoff in der Biographie zu finden ift, 
als ein Beweis für die Identität, ebenfo zu den gelungenften 
der ganzen Sammlung gehört. Es iſt überſchrieben „Der 
Chriſtabend“, und wir wollen es gleich als Beifpiel hierher: 
iegen : 
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Ich ſaß im einſamen Zimmer allein 
Und ſchaute hinaus in die Nacht; 
Bon d'ruͤben erglaͤnzte bed Chriſtbaums Schein 
Und d'roben die ſtille Pracht. 


Und ich ſann und ſann uͤber ſruͤhere Zeit, 
Und die Bruſt fo maͤchtig anſchwoll; 
Das Herz wurde eng, das Der, wurde weit, — 
Es wurde fo heiß und voll. 

Da glaubt’ ih: hoch über Berge weit 
Und uber das Nebelmeer 
Da walle im ſchoͤnen blauſeid'nen Kleid 
Mein holbes Mädchen einher! — 


Als früher ih noch fo ein Knaͤbchen war, 
Ich will es freudig gefteh'n : 
Da glaubt’ id an jedem Ghriltabend gar 
Das Chriſtuskindchen zu feh'n. 
Da glaubt" ih: hoch über Berge weit 
Und über das Nebelmeer 
Da walle im ſchoͤnen blaufeid’nen Kleid - 
Das Chriſtuskindchen einher. 


D Zeiten der Liebe und Kindheit ſchoͤn, 
Wie feid ihr einander fo gleich! 
De flieht man hoch auf ded Lebend Höh'n 
Und fühlt fih fo rein und fo reich. 

Rein, Das iſt wahr; denn es gehört ein reines einfaches 
Gemürh dazu, um fo ohne Bitterkeit einen Moment zu zeich: 
nen wo man zwei Taͤuſchungen in eine zufammenfaßt. Und 
es ift dem armen Demagogen unglüdlich gegangen mit feinem 
Mädchen; fie haben fi lange und fehr geliebt, zulegt aber ift 


- fie ihm untreu geworden: Die ganze „tragi-komifche Gefchichte” 


dieſes Lebenslaufs intereffirt eigentlich weniger durch Das was 
der Verf. vielleicht für befonders intereffant hält: nämlich die 
Mannichfaltigkeit des gefchilderten Lebens und der Berhältnifle, 
al& durch die Perfönlichleit des jungen Demagogen. Wir wer: 
den an manches düftere Bild der Gegenwart geführt; wir fe: 
ben Kabrifarbeiter, Kaufleute, Offiziere, Provinzialbühnen, Li: 
teraten und Buchhändler, cd fehlt nit an der Mifere im 
Staat und in der Gefellfchaft; aber um ſolchen Seftalten ihre ei⸗ 
genen Karben zu geben, dazu ift der junge Poet, der fich mit vielen 
Kämpfen an ihnen reibt und zwifchen ihnen durcdhfchlägt, gerade 
gar nicht befähigt. Er weiß Nichts zu erzählen ald welchen Ein» 
drud alles Dies auf fein Gemüth gemacht hat, was er gewollt 
und erftrebt, was ihm begegnet und wie ed ihm erfchienen if. 
Gr ift dabei fo ganz naiv (obwol ihm Dies vieleicht nicht ge⸗ 
fallen wird, wenn er es lieft), daß wir ihn gern begleiten ; 
ganz jugendlich, voll unerfhöpflicher Ideale, niemald ganz nie 
derzudruͤcken; und wenn er endlich wohl einfieht, daB fein eige⸗ 
ned Gluͤck im Leben mehr als zweifelhaft, und die von ihm ge 
hoffte Freiheit noch ſehr fern tft, fo richtet er fi) an dem un« 
erfhütterlihen Glauben an die Sukunft des Guten, Wahren 
und Schönen wieder auf. Er ift viel herumgemorfen im Le⸗ 
ben und hat Biel gelitten, aber er hat fih feine innere Güte 
und feined Herzens Liebe bewahrt. Auch das Selbftvertrauen 
und die Anerkennung Deffen was er geleiftet hat und noch zu 
leiften hofft ift von ihm felbft fo ganz im Sinne feines eige⸗ 
nen Charakters ausgeſprochen, daß fie nıcht verlegt. Wir wuͤn⸗ 
ſchen ihm nur, daß er fich felbft ganz erfennen möchte, Das 
wäre der befte Weg feine Hoffnungen, foweit fie berechtigt 
find, erfüllt zu fehen. Und darin fehlt es ihm noch etwas. 
Er macht fi mehr als ein mal an Sachen die Richt für ihn 
find, die fein Naturel nicht bewältigen kann; er verwechſelt 
feinen Willen zum Ernften, Erhabenen, Großen mit Dem 
wozu ihn Bein Talent befähigt. 

Wenn wir nicht irren, fo hat ihn feine Schule etwas 
dazu verleitet. Denn feine Gedichte erhalten noch ein eigen 
thumliches Interefle dadurch, daß diefe Schule fo unverkennbar 
für Den welcher den Meifter Eennt bervortritt. Er bat es 
Bein Hehl: Gottfried Kinkel, den er für den bedeutenditen un: 
ter den jüngern Dichtern halt, ift fein Meifter gewefen, und 
nicht allein der feinige. Kinkel iſt einer von den feltenen 
Menſchen deren Erſcheinung rein und ganz ausgebildet iſt, 
die im perfönlicden Umgang und namentlich in der Macht über 
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das Wort im Leben volllomnien Daſſelbe leiften was fie am 
Schreibtiſch vermögen — und vieleiht noch Mehr. Man hört 
nun in den Gedichten das Kinkel'ſche Pathos deuflich heraus; 
die ganze Richtung auf die Geſchichte hat Schloenbach erft 
von Kinkel erhalten, und ed wäre ihm nur zu wünfchen, daß 
er auch Kinkel’s Studien gemacht und feinen plaftifchen Sinn 
empfangen hätte, während jegt eigentlih nur die Sehnſucht 
und die Bewunderung des „Plaſtiſchen, Markigen, Geſtalteten“ 
(lauter Blingende Lieblingsworte der Schule) fich zeigt. Nicht 
u billigen find die Nachahmungen, die Behandlung von Stof- 
en die Kinkel und Undere fchon befier behandelt haben, 
z. B. „Dito der Schüg”; „Einem Berlorenen‘; „Kaifer Ru: 
dolf's legte Stunden’ (Kerner); „Alarich's Grab’ (Blaten); 
„Einem Könige” (Herwegh). Es ift aber in diefen beiden 
Büchern überall ein fo ehrliches ernftes Streben, daß man nicht 
anders als mit einer Anerkennung fchließen fann. 124. 
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Bistoire des Girondins, par A. de Lumartine. 

Acht Bande. Paris 1847. 

Von allen lebenden Schriftftellern Frankreichs reprd- 
ſentirt Lamartine am vollftänbigften Die verfehiedenen Ele⸗ 
uente welche midfarbig gemifcht als unaufgelöfte, und 
darum kämpfende Gegenfäge in der modernen franzöfl- 
(hen Bildung fich vorfinden. Seine Schriften zeigen bie 
entgegengefegten Gebantenflrömungen die feit 30 Jahren 
dad franzöfifche Leben burchfirubeln ; fie find ein Echo 
dr Gegenwart, mo die Geſchichte wie der einzelne Menfch 
in einer unendlichen Unruhe der Gedanken bin und her 
ſchwankt. Als Lamartine im J. 1820 feine erften „Medita- 


tons poetiques” herausgab, die ihn ſchnell berühmt machten, 


war er firenger Katholik und eifriger Anhänger des Hrn. 


v. Bonald, an welchen er eine enthuftaftifche Dde dichtete. 


In den „Harmonies politiques et religieuses‘‘, bie I0 Jahre 
fäter erfchienen, begegnen wir einer ganz andern Gedanken⸗ 
md Gefühlsreihe. Athmeten wir in den „Meditations‘ 
reine Himmelsluft und zuweilen etwas Kirchenluft, fo mer- 
ten wir hier bald, daß Die Zeit die katholiſche Farbe aus feinem 
Vewußtſein hinweggetöfcht, und der Weihrauchduft ſich ver- 
jogen hat. Lamartine iſt aus einem orthodoxen Katholi- 
ten ein freigläubiger Chriſt geworden. Diefen Reſt von 
Chriſtenthum gibt er im „Joeelyn” auf gegen das Glau⸗ 
benäbetenntnig des Bicars von Savoyen, und Daraus wird 
in dem „La chute d’un ange” ein natürliches Offenba⸗ 
tungsfoftem, in weichem Mofaifche Gebote, Pythagoraͤi⸗ 
Ihe Kehren, evangelifche Sittenſprüche, agrariſche Gefege 
und eine Menge anderer unbeflimmterer- Ingredienzen 
u entdecken find. 

Die politifche Laufbahn Lamartine's zeigt diefelbe 
Reihenfolge von Gedantenübergängen. In der Deputir- 
tmfammer fehen wir ihn zuerft als Freiwilligen in dem 
legitimiſtiſchen Lager, zu welchem ihn feine frühern Ue⸗ 
betzeugungen umd Verbindungen hinzogen; dann als 


Be 


Schildhalter eines Meinen Haͤufleins fonderbarer Leute 


die fi) le parti social nannten, und .für eine eigene 
Partei hielten, gewöhnlich aber mit den Conſervateurs 
fiimmten, und ſich am Ende auch, damit verfchmolzen. 
Nachdem Lamartine feine rückſichtsloſe Hingebung an bie 
confervative Partei fo weit gerieben, daß er fogar zu 
dem Disjunctionsgefeg feine Zuftimmung ertheilt, wirkt 
er fih in bie Oppofition, um das linke Gentrum unb 
die Linke in den weiten Mantel feiner Lehre aufzuneh- 
men; und als diefer phantaftifche Verfuch miglingt, ſchleu⸗ 
dert er im „Bien public” das heftigfte Manifeft gegen 
alle Parteien bei denen er die Runde gemacht, eignet ſich 
aber von jeder einzelne Gedanken zu, woraus er eine 
buntfchedlige Fahne zufammenflüdt bie er als Regie⸗ 
rungsprogramm aushängt. Diefes Regierungsprogramm 
ift ein wunberlies Amalgam von verfchiedenartigen, un⸗ 
vereinbaren, heterogenen Elementen, die von dem linken 
Gentrum, der dynaftifchen Linken, fogar von den Eonfer- 
vateurd und von den Fouriesiften hergenommen find. 
Es fodert die Charte mit allen ihren Confequenzen, Die 
Preßfreiheit, bie fittliche Veredelung bed Volkes dur Un⸗ 
terricht, die Herrſchaft ber Gerechtigkeit und Bruderliebe, 
die Abfchaffung der Septembergefege, dis Freilafjung der 
Beamten, die Verbrüberung der Intelligenz mit der. Ar- 
beit, die Befreiung aus den Banden minifterieller Will⸗ 
für, Wahlreform, das allgemeine Stimmxecht, und was 
der fhönen Dinge mehr find. N 
Dffeubar wird Lamartine ‚uber kurz ober lang aus 
dee Kammer treten, vote Lamennais aus ber Kirche ge 
treten ift; Weide find von dem katholiſch ⸗monarchiſchen 
Syſtem des Mittelalters ausgegangen und allmälig zu 
einer religiös» politifchen Weltanfchauung gekommen die 
ſich nicht ſonderlich über bie beiftifch- bemofratifche Denk⸗ 
art des vorigen Jahrhunderts verfteigt. Wenn aber La⸗ 
mennais' literarifches Leben trog der innern Widerſprüche 
doc im Ganzen nur’ die Erklärung einer großen Idee 
if, fo ſtellt fich dagegen Lamartine's poetifche und poli- 


« 


tifche Wirkſamkeit etwas bunt dar, und nur einer bis 
in bie Tiefe des menfchlihen Herzens dringenden Unter- 
fuhung mag es gelingen in diefer Mannichfaltigkeit eine 
verftändige Einheit zu fehen, in diefen häufigen und plög- 
lichen Umwandelungen bas unwandelbare Ich des Man⸗ 


nes nicht zu verlieren. Hüten wir und wohl, dieſe Ein- - 


beit da fuchen zu wollen wo fie oft gefucht worden, aber 
nicht ift: in dem eiteln Drange zu glänzen, und in ber 
dadurch bedingten Abhängigkeit von ben Einflüffen ber 
Meinung. Wollen wir in diefem beweglichen Wechſel 
eine Sinheit fuchen, fo disefen wir fie nur in der unleug- 
baren Ehrenhaftigkeit und Weberzeugungstreue des Man- 
nes finden wollen. Dieſe it i 
in die Diſſonanzen des äußern Wirkens eine Art von 
latenter Harmonie bringt; von ihr abgeſehen bietet Lamar⸗ 
tine's literariſches und politiſches Leben das Schauſpiel 
eines tiefen Widerſpruchs dar, den man faſt tragiſch nennen 


koͤnnte. Wir meinen den Widerſpruch zwiſchen dem Ge⸗ 


fühl und dem Gedanken. Die gegenwärtigen Anſichten 
Lamartine's gleichen ſehr denjenigen welche die Stimm⸗ 
führer der republikaniſchen Demokratie in der Kammer 
und in den Journalen ausſprechen; er iſt ſeiner Theorie 
nach faſt ein Communiſt, wenigſtens ein äußerſter Pro- 
greffift mit ſchroff ſocialiſtiſchen Tendenzen; vermöge ſei⸗ 
ner perſönlichen Neigungen aber iſt er ein gemäßigter 
Monarchiſt nach der Weile der Phllanthropen bes vorigen 
Jahrhunderts. Sein Kopf iſt demokratiſch, fein Herz 
iſt ariſtokratiſch. Denfelben ſchneidenden Widerfpruch be- 
merken wir in feiner „Histoire des Girondins“. Er hat 
fi, darin gleichfam in zwei Hälften gefpalten; er hat 
zwei @efichter: mit dem einen betrauert er bie unterge- 
bende Monarchie, mit dem andern begrüßt er die auf- 
gehende Republit. Um es mit Einem Worte zu fagen, 
b fehlt es Lamartine's Geſchichtſchreibung ebenfo fehr an 
Logik als feiner Poeſie und Politit. Auch in der „His- 
toire des Girondins’ vermiffen wir, wie in feinen mei- 
ften „Meditations” und „Harmonies“, und faft in al- 
Ien feiner Kammerreden und politifchen Abhandlungen, 
nicht blos in einzelnen Gedanken, fondern fogar im Gan⸗ 
zen den logiſchen Zuſammenhang. Die Logik eines San- 
zen. ift Ordnung, Gompofition, und ba ift Lamartine's 
ſchwache Seite. ' 

Was an Lamartine, dem Gefchichtfchreiber, zunächft 
auffaͤllt, iſt das überaus flattliche Gewand welches er 
feinen Darftelungen umſchlaͤgt. Ex fpricht eine Sprache 
von unvergleichlidem Glanz und unwiderſtehlichem Zau⸗ 
ber, der die Phantafie gewinnt und das Gefühl befticht, 
ehe der Verſtand noch den ganzen Gehalt des Gebantens 
erforfcht, oder Die Umriffe des Wildes genau geprüft Hat. 
Ein fo poetifcher, Harmonifcher, eleganter und vielfältiger 
Ausdrud ift nicht genug zu bewundern. Wenn man ja 
tadeln will, fo wäre es ber übergroße Reichthum, bie 
allzu blendende Pracht. Lamartine bededit feine Schikbe- 
rungen mit fo viel Juwelen und Brillanten, daß man 
vor allem Glanze oft den Grund nicht fehen kann.Ue⸗ 
brigens iſt Das nicht feine Schuld. Form und Farbe 
entftehen iym unter ben Händen wie von. felbft, Blumen 


iſt es ·welche 
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und Perlen rollen von feinen Lippen, als hätte ihm eine 
boldfelige Bee die Babe verlichen bei jedem Worte wel. 
he auszufäen: eine wunderbare und faft verhängnißvelle 
Gabe, die ihn zu ewigem Prunke verdammt. Dieſer 
Feenſtil begleitet ihn überall in feinen Dicgtungen, auf 
der Rednerbühne und in- feinem neueftn Geſchichtswerke 
Man hat Mühe fich vorzuftellen, daß man jenes unauf: 
börlihe Befchiller von Karben und Gefunkel von Edel 
feinen acht Bände hindurch aushalten könne; und doch 
hält man es aus. Das Auge gewöhnt fich leicht an 
biefed magifche Strahlen» und Farbenfpiel, und das Ohr 
ſtimmt ſich gleih nach der Zonhöhe diefes melodiſchen 
Inſtruments. lich boſten alte dieſe Schätze von neuen 
Ausdrücken und Wendungen, dieſe Ueberfülle von raſchen 
und prächtigen Bildern dem Verf. gar Nichts; er läßt 
fie au den Tag wie bie Natur ihre Thiere und Plan 


zen von ſich gelaffen Hat, ohne peinlihe Anftrengung 


und da er felbft keine Mühe bat, fo macht er aud fi: 
nem Lefer keine. Sodann verfchwinden die mandmel 


‚übertrigbenen Ausſchmückungen bes Einzelnen in ben W 


taleffect des Ganzen. Die unharmonifchen Fleden die 
hier und da hervorſtechen verlieren fich in der meiten 
Ausfiht die fih vor unfern Blicken aufrolit. Das hohe 
Aehrenfeld verbedit das zwifchen den Halmen wuchernde 
Unkraut; der volle Fluß, der viel Sand aber au Go 
mit ſich führt, zieht uns in feine gewaltige Strömung 
hinein. Kurz, Lamartine befigt in hohem Grade die Gabe 
des Schriftftellers oder Kuͤnſtlers, Allem mas er befchreikt 
oder darftellt in der geheimen Werkſtatt des Geiftes ein 
eigenthümlichee Gepraͤge und erwärmendes Gefühl af 
judrüden. Wir erinnern an feine Igrifchen Gompeftis 
nen; feine befchreibende Poeſie Hat nicht die firenge, db 
geeirkelte Zeichnung der alten elaffifhen Schule, aus 
nicht die locale und fozufagen buchftäbfiche Färbung 
der neuern romantifchen Schule; aber fie hat einen in 
bividuellern, treffendern Ausdrud, den Ausdrud end 
tiefen Gefühle, eine höhere, ergreifendere Wahrheit, die 
Wahrheit der vollen Empfindung. Lamartine hat den 
Stil der Seele, der feinen Gegenftand mit der geheimrij 
vollen Lebensflamme individuellen Gefühle durchgliht 
feine Bilder find durchdrungen von dem Affecte melden 
die gewaltigen Einwirkungen der geoßen Raturfchaufpied: 
die fie wiedergeben in der Seele bes Künſtlers hemer 
bringen. Lamartine ſteht nicht vor der &cene, fonden 
ift ſelbſt in fie Hineingeriffen, und reift Darum auch ben 
Lefer mit hinein. Er iſt ein feltener Anempfindler, um 
das Goethe'ſche Wort zu gebrauchen. Diefes Zalent in 
das innerfte Weſen jeder Situation hinabzuſtürzen und 
mit dem Momente fo ganz Eins zu werden, bewährt fi 
aufs glänzendfte in der „Histoire des Girondins“, um 
bier bat der Dichter dem Gefchichtfchreiber außerordent 
lich genügt. Zamartine ift felbft Theilnehmer ber grauen⸗ 
erregenden ober herzzerreißenden Auftritte bie er erzählt 
und bdeven locale, energifche Wirkung er und mit zau⸗ 
bernden Karben, mit alles Wärme des Ausbruds, mit 
ber groͤßten Ausführlichkeit fo lebendig vor Augen bringt 
daß wir bie lebhaften Cindrücke eines Zugegenſeienden 


97 


empfinden. Kunft und Einficht haben fich hier bie Hände 
ereicht. 

Das gilt von der Erzählung der Hergänge ſelbſt; 
die Betrachtungen welche diefe Hergänge erflären follen 
find dagegen fehr ungenügend, und bürften höchſtens 
Denen zufagen welche felbft unreife Reflerionen zu 
genießen im Stande find, wenn fie in fo volltönenden 
Perioden und in fo reihem Schmude auftreten. Ob⸗ 
gleich Lamartine in feine neue demokratiſche Anficht 
nicht ganz unbedeutende Elemente aus feiner frühern 
Denkart mit berüberbringt, fo kann man body einen 
flhen von dem Winde allerlei Lehre zufammengeweh- 
tn Haufen mehr oder minder loderer Gedanken unb 
Urtheile über Menſchen und Dinge ber Revolution nicht 
wohl eine Philoſophie der Nevolutionsgefhichte nennen. 
dis was man an Lamartine's Werke philoſophiſch zu 
nennen veranlaft fein könnte, gleicht den fchlechten Hy⸗ 
pthefen unferer Phyſiker, wodurd) fie das richtig Beob⸗ 
adtete zu erflären meinen. Der Dichter hat bei ihm 
den Denker gefchadet; er fieht und malt die vorgefalle- 
ne Scheußlichkeiten und Verbrechen im fchärfften Lichte; 
a jhiebt fie aber ben Perfonen und Umftänden zu, und 
kriht die Principien frei. 

Aus diefer doppelten Auffaffungsmweife entfpringt ein 
großer Vorzug und ein großer Mangel: das Buch er- 
fhuttert gewaltig das Gemüth, macht aber den Verſtand 
ganz irre. Der Verf. hat ſich ein Ziel geftedt, aber je- 
den Augenblick vergißt er es; er bat ſich vorgenommen 
die Revolution zu preifen, aber häufig fcheint er es dar⸗ 
auf anzulegen, dag wir fie verfluchen follen. Er hält 
fh und feffelt uns vorzugsweiſe an die pathetifche Seite 
der Begebenheiten, und das Gefühl, wovon er voll ift 
und womit er uns erfüllt, ift ein Gefühl des innigften 
Ritleids mit den unglüdlihen Schladhtopfern. Ich wun- 
dere mich fehr, wie die legitimiftifchen Journale auf die- 
ed Bert fo arg ſchelten koͤnnen, welches doch die Paf- 
fion der Töniglichen Familie in einer Reihe meifterhafter 
Bilder verewigt. Nie find die erben Misgefchide Lud⸗ 
wig's XVI. und Marie Antoinette’ mit vollerer Empfin- 
dung und Wirkung gefchildert worden. Sogar die Un- 
barteilichleit womit der Verf. die Gefinnungen und Mo- 
five der unbarmherzigen Sieger des Throns bisweilen 
hervorzuheben beliebt, trägt nur dazu bei fein Mitleid 
für die Befiegten noch tiefer und inniger erfcheinen zu 


laffen. Die legitimiftifchen Gefchichtfehreiber der Revo⸗ 


Iution glauben die Sache fehr dramatifch zu machen, 
wenn fie die Männer der Bironde und des Berges als 
wahre Menfchenfreffer vorftellen: eine alberne Uebertrei⸗ 
bumg, welche die erzielte Wirkung verfehlt. Lamartine 
dingegen geht mit feinen Intentionen hiftorifher Gerech⸗ 
tigkeit ſo weit, daß er felbft in Marat helle Augenblicke 
von Menschlichkeit nachweift, welche ben Fieberwahnfinn 
lines blutgierigen Fanatismus vorübergehend beleuchten. 
x verheimficht es nicht, daß er e8 mit der Revolution 
hält; feine gerührte Stimmung für die Märtyrer bes 
Koönigthums ift alfo die gerührte Stimmung eines Beg- 
ners, und ein ſolches Herzenszeugniß legt ein um fo grö- 


feres Gewicht in die Wagſchale. Dazu rechne man nod, 
daß diefe Pietät gegen das Unglück fih nicht in ber 
weinerlichen Sprache einer gewöhnlichen, conventionnellen 
Empfindelei ausdrückt; fie fommt vom Herzen und geht 
dahin, und verbreitet über bie ganze Leidensgeſchichte ber 
königlichen Familie den Ausdruck jener edeln, poetifchen 
Wehmuth welche die antiken Zragödien durchzuckt. 

Ich begreife fehr wohl, wie das Gewiſſen einer an- 
dern Partei durch diefes Werk etmas in Verlegenheit 
gebracht werden kann. Die Urt die Thatfachen darzu⸗ 
ftellen widerfpricht durchaus der Art darüber abzuurthei- 
In. Die Schlufbetrachtung ift freilich oft groß revolu- 
tionnair, aber der Eindrud der Erzählung ift entfchieben 
royaliftifh. Die Royaliften haben eine gute Hälfte des 
Buchs für fih, und alfo keinen Grund fi über La- 
martine zu ärgern. Sie find vielleiht erftaunt, wie wir 
ihnen zumuthen fönnen, mit einem Manne zufrieden zu 
fein der fi) unverholen als Anhänger, und fogar als 
Anbeter der Revolutionsfadhe bekennt. Es ift Das rich⸗ 
tig; nur fchadet es wenig, weil Lamartine's Naturel 
beffer ift al& feine Metaphyſik. Er fagt zwar, die An- 
gelegenheit der Revolution fei der Gegenftand feiner Ver⸗ 
ehrung, aber das aus ber Seele bes Geſchichtſchreibers 
bervordringende Gefühl welches in feinen Darftellungen 
vorherrfcht verleugnet den von dem Elugelnden Verftande 
eingerebeten Eultus. Cr gibt fich eine erfchrediihe Mühe 
um die nöthige Unempfindlichkeit zu erwerben, aber es 
gelingt ihm nicht. Er kämpft mörderlich gegen die ed- 
lern Gefühle an, aber er empfindet fie jeben Augenblid. 
Er fucht die Sieger zu rechtfertigen; nichtödeftoweniger 
ahmt er Cato nah, und erklärt fich für die befiegte 
Sache. Seine Haupthelden find die Unglüdlichen welche 
mit dem Königthum untergehen. Kurz, der Dichter ver- 
gift nicht, dag das Mitleid eine der Haupttriebfedern ber 
antiten Kunft iſt. Der Denker kommt freilich hinter» 
drein, und will uns die empfangenen Eindrüde ausreden; 
aber unfer Herz hat gefprochen, und wenn Lamartine ge- 
hofft Hat durch feine „Histoire des Girondins” die Nevo- 
Iution zu verherrlichen, fo befindet er ſich im feltfamften 
Irrthum, da man nur die eingeftreuten Reflexionen aus 
diefem Werke wegzulaffen brauchte um es zur wirffamften 
Anklageſchrift gegen die Revolution zu machen. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Allan Sunninghbam’d alte Balladen und 
jafobitifhe Reliquien. 


Peter Eunninghbam Ber Sohn des neben Ulerander Burns 
fo oft genannten ſchottiſchen Barden Allan Eunningham, der 
von Walter Scott und Southey ausgezeichnet wurde, hat eine 
Sammlung der Gedichte feines Vater unter dem Zitel „Poems 
and songs by Allan Cunninyham. With an introduction, 
glossary and notes‘ herausgegeben, Lie in drei Abtheilungen 
zerfällt, von denen die erfte die gelungenen Nadahmungen ber 
alten Balladen und jakobitiſchen Reliquien, die zweite vermifchte 
Gedichte, die dritte endlich diejenigen Dichtungen enthält wel: 
chen er felbft den Ramen feiner „Lieder“ beigelegt hat. Ueber 
den Urfprung der erften Abtheilung, welche gewiffermaßen. den 
Ruf des Dichters begründet hat, geben die Roten des Heraus. 
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gebers fehr intereffiante Auffchtüffe, die zugleih den Beweis 
liefern, daB das abfprechende Urtheil gewiffer Mittelmäßigkeiten 
die ſich das Unfehen von Bönnern der Kunft und Wiſſenſchaft 
geben, während fie das Zalent doch nur ald mildhende Kuh ger 
rauchen, ihnen von Seiten der legtern nicht immer ungeftraft 
bingeht. Die Sache aber ift folgende. Ein gewiſſer Eromel, 
feines Berufs ein Kupferfteher, befudhte im Sommer 1809 in 
Sefeufchaft des berühmten Malers Stothard die Stadt Dum- 
fries in Schottland. Der Zwed ihrer gemeinſchaftlichen Reife 
war die Sammlung von Materialien und Zeichnungen zu einer 
vermehrten und tlluftrirten Ausgabe von Burns’ Werken. 
Hr. Cromek batte einige Jahre vorher einen Ergänzungsband 
zu Currie's Ausgabe diefer Werke unter dem Zitel „Reliquien“ 
veröffentlicht, und war, mit dem Gelingen jenes Unternehmens 
zufrieden, damit befchaftige eine auderlefene Sammlung ſchot⸗ 
tifcher Lieder mit Anmerkungen und Erinnerungen von Burns 
fowie andern Sugaben die feine eigene Aemſigkeit zufammen» 
zubringen vermochte herauszugeben. Diefer Mann hatte von 
Mrs. Fletcher, felbft einer Dichterin und Freundin Sir Walter 
Scott's und Campbell's, ein Empfehlungsfchreiben an Allan 
&unningham erhalten, der damals ald junger Mann bei einem 
Steinmeg arbeitete und ſich 18 Shillinge wöchentlich verdiente. 
Cunningham's dichterifche Verſuche, fein natürliher Geſchmack, 
feine Bekanntſchaft mit der Dichtdunft feines Vaterlandes, und 
feine für die Stellung in der er lebte wahrhaft erjtaunlidhe 


Belefenheit hatten bereits die öffentlihe Aufmerkfamkeit auf 


ihn gelenkt, und ihn den vorzüglichen Geiftern des Landes be: 
tannt gemadt. Der Maler, der felbft an der Dichtkunſt Ge: 
ſchmack fand, war über Eunningham erjtaunt und fühlte ſich 
zu ihm bingezgogen. In einem Gefpräh kam Gromel, dem 
Mrs. Fletcher Die Thatſache nicht mitgetheilt, oder der fie als 
wahrer Gefchäftömenfch wieder vergefien haben mochte, dahin» 
ter, daB Eunningham felbft Dichter fei. Er bat ihn zufolge 
Deſſen um einige feiner „Ergüſſe“, wozu ſich denn der Dichter 
auch verftand. Bei der naͤchſten Zuſammenkunft gab Eromel 
ihm feine Gedichte zurück, und bemerkte dabei in einer Weife 
die Cunningham, wenn er die Sache wiebererzählte, Zug für 
Zug nachzuahmen fuchte: „Run, mein Herr, die Verfe find 
seht gut, ja recht gut; aber nach Robert Burns follte es Nie: 
mand verfuchen Lieder zu fihreiben, wenn er nicht fihreiben 
kann wie er oder wie einige der alten Minnefänger.‘ Der 
getäufchte Dichter war zu befcheiden, ſprach durch Kopfniden 
feine Zuftimmung zu der altklugen Bemerkung des anmaßlichen 
Kritikers aus, und brachte das Gefpräch auf einen antern Ge: 
genftand, indem er von den alten Volfsliedern und Bruchſtücken 
zu ſprechen begann die im Munde des Volkes dort lebten, und 
die man fammeln müſſe. „Wahrlich, Herr“, rief Cromek da: 
bei aus, „wenn wir einen Band zufammenbringen koͤnnten — 
wahrlich, Herr! Seht nur was Percy Damit gemadjt, und Rit: 
fon, und erft neulih noch Scott mit feinem «Border Min- 
strelsy.»” Mit Eifer faßte der fpeculative Cromek den Ge: 
danken einer folhen Sammlung der Volßslieder aus jener Ger 
gend auf, und Allan ging darauf ein, wol glei mit dem Bor: 
fage, Erzeugniffe des eigenen Dichtergeiftes zu liefern, ftatt aus 
dem Vollsmunde dad Ueberlieferte und VBerftümmelte zu ſam⸗ 
meln; Cromek aber war feft überzeugt, er werde urfprüngliche 
Volkslieder erhalten. Nach den erften Bruchſtücken bie ihm 


Cunningham lieferte war er ganz entzüudt, und fchrieb nach 


Mehr. „Wahrlih, Herr!” rief er in feinem Briefe aus, 
„Das find Dinge. Mehr, gebt mir Mehr; Dies ift göttlich!" 
Ein Schreiben Cromek's vom Dctober 1809 an Eunningham be: 
weift, wie wenig er argwöhnte, daß er von dem Dichter, deffen 
Talent er fo anmaßlich beurtheift, auf die fehönfte Weiſe dafür 
beftraft wurde, indem er ihm ohne daß er es wußte die voll« 
kommenſte Abbitte leiften mußte. „Dank, den freundlichften 
Dank’, fchreibt er in jenem Briefe, „für Ihr anziehendes 
Schreiben und das ſchoͤne Gedicht das darin enthalten war. 


Verantwortlicher Herausgeber: 


Heinurich Brockkaus. — 


Ihre kurze aber milde Beurtheilung über dieſe praͤchtige Dig: 
tung überhebt mid der Rothwendigkeit noch ein Wort in 
Lobes zu fagen. Ich muß jedocd bemerken, daß ich nichts Ri. 
renderes, nichts bei feiner Einfachheit Grgreifenderes in der 
ganzen Reihe ſchottiſcher Lieder Eenne. Was halten Sie mil 
von defien Alter? Nach dem Dialekt bin ich der Meinung, def 
es von einem Minftrel am Geftade berrührt, obwol von An 
nem der «neunzig ganzer Winter gefeben».” In mehren m 
bern feiner Briefe wiederholen Pr dergleichen Anfragen, di 
Beinen Zweifel darüber laflen, daß er den Streich den ihm ir 
launige Dichter fpielte nicht beargwöhnte. Auf fein Anliegen 
ging endlih Eunningham mit feiner Familie nad London, m 
er bei dem Bildhauer Bubb mit einem Wochenlohn von % 
Shillingen in Arbeit trat; fpäter kam er in die Bilbhauenwel: 
ftätte des berühmten Chantrey, deflen Freund er wurde. W 
Dichter war er außerordentlich fruchtbar, denn er hat waniy: 
ftens 30 Bände veröffentliht, und nad) der Erklaͤrung feind 
Sohnes und Herausgebers befindet fich unter der Hinterlafln: 
[haft noch Material zu fernern zehn Bänden. Allan Eunniny: 
bam wurde am 7. Dec. 1784 zu Blackwood in der Rähe m 
Dumfries geboren und ftarb zu London am 29. Det. 1812 Er 
liegt auf dem allgemeinen Begräbnißplage zu Kenfal rm 
begraben; von feiner Witwe und fünf Kindern ift ihm tet m 
granitner Sodel ald Denkmal gefegt worden. R 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch ık 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Logarithmisch-trigonometrische 
Hülfstafeln. 


Ein zur Horizontalprojeciion der auf schieja 
Ebenen gemessenen Längen, wie auch zu nireli 
tischen und markscheiderischen Arbeiten wnel 
behrliches Handbuch für Geometer, Markscheile; 

Ingenieure, Chaussee- und Wasserbaubeante. 


Berechnet und herausgegeben 
von 


J. V. MASSALOUP. 


Gr. 8. (84 Bogen.) Geheftet 3 Thlr. 18 X. 
dauerhaft gebunden 4 Thlr: 


Ein Tabellen-Werk wie das gegenwärtige war bis je 
noch nicht vorhanden. Durch dasselbe werden sowol ff 
die Chartirung gebirgiger Gegenden, wie auch für nivelli 
tische und markscheiderische Arbeiten die zeither dabei #* 
erlasslich gewesenen logarithmisch-trigonometrischen Bereik 
nungen gänzlich entbehrlich gemacht, indem nur — 
Nachschlagen in demselben erfoderlich ist, um für jeda 
denkbaren Fall das gesuchte Resultat sofort und zwar ÖM 
auf Yıooo Theil der Ruthe genau berechnet zu erhalte 
Das Werk empfiehlt sich daher selbst seines wirklich prob 
tischen Nutzens wegen. | 


Leipzig, im September 1847. | 
_ F. A. Brockhau®. 


Drud und Verlag von F. WE. Wroddans in Leipzis. 
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literarifbe Unterhaltung. 





Donnerstag, 


2. September 1847. 


— — — En en — — — — 


Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bande. 
(Bortfegung aus Nr. 244.) 

Lamartine äufert in dem einleitenden Paragraphen: 

Ye Kzählung, von der Einbildungskraft belebt, von ber 

Basseit überdacht und beurtheilt, Das fei die Geſchichte 

we die Alten fie verftanden hätten, und wie er felbft ein 

Indftüd davon feinem Vaterlande hinterlaffen möchte, 

wenn Bott ihm die Feder zu führen geruhe. Aber Gott 

muß entweder gerade etwas Anderes zu thun gehabt, 
oder den unchriftlichen Wunſch einem der alten Heiden 
ähnlih zu werden fehr übelgenommen haben, er hat 
Pamartine ganz feinen eigenen Eingebungen überlaffen, 
md diefe haben ihn von feinem Vorbilde abgeleitet. 
Seine „Histoire des Girondins” ift himmelweit entfernt 
don jener tiefen, vounderbaren Harmonie, von jener ju- 
gendlihen Unbefangenheit, Einfalt und Naturkraft bie 
uns in den Gefchichtswerten der Alten fo zauberifch fef- 
fein. Ja, ſagt man, die Alten hatten gut befchreiben 
und fhildern; fie treiben Alles zum deal, machen die 
Dinge und Menfchen größer als fie find; fo können wir 
nicht mehr darftellen ohne Lügner zu heißen. Dan fagt 
fo mit Unrecht: der Menſch erfcheint bei den Alten nicht 
herrlicher als er ift, aber er erfcheint ald Menſch; und 
der Menſch hat bei uns, in der Gefchichte wie im Xe- 
ben, laͤngſt die alte Herrlichkeit verloren an bie Idee. 
Barum hat felbft das Graͤßliche und Abfcheuliche in der 
alten Weit fo viel Intereffet Warum ift es widerlich in 
der neueren? Mit welchem Antheil lieft man die Revo⸗ 
Intionswuth der Korcyräer beim Thucydides? Es find 
noch Menfchen, freilich verrückte und verruchte Menfchen, 
aber doch Menfchen, die dargeftellt werden. Wir können, 
den Scheuffalen fluchend, noch menſchliche Tihränen wei- 
nen über die Sieger und die Beſiegten. Aber gebt mir 
ein Jahr aus der frangöfifchen Schredenszeit von Neuern 
befhrieben, wo fol ich mich hinmwenden vor Abfcheu ? 
Bo fol ich einen Funken von Menfchlichkeit finden, daß 
meine ftarre Bruſt gemildert werbe? Die Menfchen find 
noch diefelben, auch die Mater haben nicht ganz ihre 
Kunft verlernt ; aber fie haben das volle Bild des irbi- 
ſchen Lebens verloren, und fie vergeffen den Menfchen 
über der Idee. In der plaftifchen Luſt, das Leben und 
die Menfchen unmittelbar aus eigenen Wurzeln aufwach- 


fend Hinzuftellen, gaben die Alten ihnen die volle Ge⸗ 
ftale, und mit der Geftale gaben fie Denen die künftig 
ſolches Werk fehen follten das menſchliche Gefühl ber 
Sympathie und des Erbarmens. Unfere metaphyſiſchen 
Helden und Ungeheuer fönnen und nur durch das Gräß- 
liche erfchreden, felten durch das Menfchliche erfreuen, 
weil es nicht recht menfchlich if. Die Alten, unbemußt 
von einem fichern Takt geleitet, faffen das Große in den 
Dingen und Menfchen, ftellen dies als den Mittelpunkt 
hin, und laffen die übrigen Gegenftände um denfelben 
rund laufen, und fo zu ihrer Zeit beleuchtet werden. 
So bleibt die Welt und ihr Spiel in Bewegung vor 
den Augen, und wandelt mannichfaltig, aber doch ein- 
fältig mit ihren mancherlei Erfcheinungen vorüber. Wir 
machen es umgekehrt. Der ganze Weltwirrmarr ift une 
ein ungeheueres Knäuel, wo wir nicht zuerft bie Hand 
fuchen die es widelte oder des Fadens Ende hält mo» 
mit ed entwirrt werden Tann, fondern gemöhnlich von 
dem Ei an befchreiben woraus ber Faden befteht, wie 
er gefponnen, wie oft er rund gewidelt ward, welche 
Dinge und Menfchen ihn an manden Enden halten, 
oder von ihm gehalten werden. So wirb und bleibt 
das Knäuel ein Gewirr, nirgend erfcheint eine einfache 
Kraft die es löfen möchte, nirgend ein Erftes und Letztes, 
dag man ftillfiehen könnte. Wir nehmen eine Geſchichte 
zur Hand, um einen Augenblid zu vergeffen, daß wir 
im Wirrwarr leben, und fiehe, man arbeitet recht, uns 
das Gefühl diefes Wirrwarrs methodiſch peinlich zu ma⸗ 
chen, indem man beweift, daß es fo fein müffe. 

Dies gefchieht ganz befonders in Ramartine’s „His- 
toire des Girondins‘‘, worin die revolutionnairen Greuel 
mit den grellften Karben dargeftellt, und hinterher durch 
irgend eine metaphyſiſche Zauberformel gerechtfertigt wer- 
den. Der Grundcharafter des ganzen Buchs ift ein bei- 
nahe fortwährender Widerfpruch zwifchen der Wirkung 
und der Abftcht, weil Gefühl und Gedanke bei dem Verf. 
in ewigem Hader und Zerwürfnif leben. Daher die licht- 
lofe Verwirrung, womit Großes und Kleines, Nothwen- 
diges und Zufälliges, der Menfh und das Ding, das 
Wirkende und das Gewirkte untereinander gemorfen find. 
Die „Histoire des Girondins” beginnt mit dem Tode Mi- 
rabeau’s. Der Verf. ift einigermaßen verlegen fo mit. 
ten in die Sache hineinzufpringen. An feinem anfäng: 
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(ihen Hin- und Hertaften merkt man gleihfam den 
Schwindel der ihn befällt, wie em ſich plöglich in diefem 
Setümmel fieht. Er fucht ſich darin zurechtzufinden, und 
wirft zunächft einen flüchtigen Blid auf Das was vor- 
bergegangen if, Die bämmernde Morgenröthe der Re 
voladon verfünbdigt ihm an dem Horigonte der Menfch- 
beit die erften Strahlen einer neuen Idee, der demokrati⸗ 
[hen dee, die er für einen Ausflug des Chriſtenthums 
ausgibt. Das Chriſtenthum wird zu einer Lehre demo- 
kratiſcher Freiheit, Gleichheit und Bruderliebe gemacht, 
weiche die frangöfifchen Philofophen des 18. Jahrhunderts 
aus dem Schutte hervorgezogen hätten, unter welchem fie 
lange Zeit auf dem Grunde des chriſtlichen Herzens begra- 
ben gelegen, und wir hätten ſonach die Gefchichte der fran- 
zöfifchen Philofophie und Revolution als eine Kortfegung 
der chriftlichen Apoftel- und Märtyrergefchichte anzufehen. 
Alsdann folgt eine Meihe Portraits die uns mit den 
bereit aufgefretenen Perfonen und den bieher von ihnen 
gefpielten Rollen befannt machen follen. In dem 'gan- 
zen Verlauf des Buchs verführt Lamartine fo, daß er 
nie einen neuen Schaufpieler vorführt ohne ihn mie er 
leibt und lebt abzuconterfeten. Dieſe malerifche Behand- 
lungsweiſe ift unftreitig fehr anziehend, und volllommen 
poffend für ein Werk welches zwifhen Memoiren und 
eigentlicher Geſchichte die Mitte haften fol. Leider find 
diefe Portraits und Eharakteriftiten, wobei der MVerf. zu 
fehr mit Worten und Bildern fpielt, nicht der gelungenfte 
Theil feines Buche; die Untithefen find häufig Wider⸗ 
fprude, und in dem Bangeder Ereigniffe ſtimmt das 


Betragen vieler Perfonen durchaus nicht zu der Vorftel- . 


tung die der Verf. von ihrer Gefinnung und Denfart 
. gegeben hat. Die Heroen der Revolution find durchgän⸗ 
gig nicht fehr gefhmeihelt: Mirabeau ift ein feiles Ge⸗ 
nie, deffen Tare wir ganz genau erfahren. Ebenfo Dan- 
‚ton, der die Füße in allen Pöbelcloaten und die Hände 
in allen Eöniglichen Kaffen hat. Die Beſtechung unter: 
gräbt die Begeiſterung; das Gold der Givillifte bringt 
überall hin, bie in die tollfien Demagogenclubs. Bar- 


nave repräfentirt die Eiferfucht des höhern Mittelftandes 


gegen den Hof und Adel; diefelbe Gefinnung liegt der 
girondiftifchen Oppofition zu Grunde; Lafayette hat gute 
Abſichten, aber nur den ſchlimmen Fehler, daß er dem 
often nicht gewarhfen ift worauf die Volksgunſt ihn 
ſtellt; Camille Desmoulins ift der ungezogene Junge 
(Fenfant cruel), Marat der rafende Wahnwig der Revo⸗ 
lution. Wir müffen bemerken, daß biefe Urtheile des Verf. 
über die Berfonen ſich andern je nachdem ihre Lebens⸗ 
lagen wechſeln, und faft ebenfo wandelbar finb als bie 
Dinge. Es gibt feidene Bänder beren Farben man gar 
nicht angeben fann, weil fie, von verfchiedenen Punkten 
betzadgtet, innmer neue Schattirungen zeigen. Go fhil- 
leın auch Lamartine's Charakterzeichuungen; jeden Au⸗ 
genblid erfcheinen die dargeftellten Perfonen anders, naͤm⸗ 
Hd fo andere, daß ihre Züge fih ganz verfchiehen und 
bie zur Unkenntlichkeit entftellen. Diefelben Geftalten ge- 
winnen sin fehr verfchiedenes Ausſehen je nach dem Bilde 
worin fie fich einrahmen: fe find fhön oder haäßlich, klein 


oder groß, je nach dem Bedürfniß des dramatiſchen Ef: 
fect® der wechfelnden Scenen worin fie auftreten, und 
verwandeln fid je nachdem fie zu Hauptperſonen hinauf: 
rüden oder zu Nebenfiguren berabfinten. Madame Ro: 
land, die berühmte Egeria der Gironde, iſt z. B. in ih- 
rem Portrait eine reine, fledenlofe Gefkalt, verräth aber 
in ihren Aeußerungen und Handlungen kein fo edles und 
fhönes Gemüth. Am 20. Juni ift fie eine fehadenfrohe, 
ſchwarze Seele, die bei der Erzählung von den Qualen 
der Königin fehr bedauert, daß fie ihre Augen an dem 
geaufamen Schaufpiele dieſes Schmerzes nicht habe wei⸗ 
den können. Die Königin ift nämlidy wegen ihrer jam- 
mervolien Lage die Heldin des Tages, und der Maler 
opfert alle Perfonen des Bildes dem ausdrudsvollen Ko: 
pfe feiner Hekuba auf. Ale Madame Roland fürdtet, 
ihr Mann möchte aus dem Minifterium vertrieben wer⸗ 
den, ift fie ein boshaftes, verſchmitztes Meib, welches mit 
abgefeimter Criminalrathstücke einen Anklagebrief vorke 
reitet, um dem austretenden Minifter eine große Pıyu 
larität zu füchern, follte auch, dieſes vorausgefchmiett: 
Beweisftüd den König aufs Schaffot bringen. Lamar- 
tine will nämlich die hoffnungsloſe, klaͤgliche Lage Zub: 
wig's XVI. unter fo viel Schlingen umd Fallſtricken ins 
helifte Kicht fegen, und holt Alles herbei, um den König 
als ein armes gehegtes Wild zu zeigen, welchem alt 
Parteien nachftellen und welches alle Parteien für ihr 
ehrgeizigen Zwecke einfangen möchten. 
wig XVI. fällt, und fein Sturz nicht blos feine Freunde, 
fondern felbft diejenigen feiner Feinde ins Verderben 
reißt die bei dem blinden Parteihaß doch nicht Menſchu⸗ 
blut wie Waſſer fließen fehen können, kommt Madamt 
Roland wieder zu Ehren. Wenn fie auf bem Gipfel ih 


‘red Anſehens und ihrer Macht preisgegeben wird, in dem 


Moment wo fie ftürzt und ftirbt, reicht ihr der Dal. 
bie Märtyrerfrone. Diefe Krone empfangen überhaupt 
faft alle berühmten Schlachtopfer der Revolution aus La⸗ 
martine's Händen; werben auch, fo lange fie leben, ih 
meiften Dandlungen gerügt und verdammt, bei ihrem 
Tode ergeht Gnade für Recht. 

Lamartine's „kistoire des Girondins” fteht in bie 
Beriehung in ſchnurgeradem Gegenfage zu Thiers' „Bis- 
toire de la revolution frangaise”, obſchon fie in ander 
Hinficht manche Aehnlichkeit Damit bat. Die Revolution 
ift für Beide eine Schickſalstragödie welche der Eine mit 
weicher unb zarter Seele, der Andere mit klugem und 
fharfem Berftande anfieht. Thiers verhaͤlt fich zu den 
fürdyterlichen Revolutionsuorgängen wie bie Maffe dei 
römischen Volkes fich zu den Gladiatorenkaͤmpfen verhielt: 
er klatſcht fo oft eine neue ‚Scene beginnt und nem 
Kämpfer erfcheinen; „ber Bebende Hat Recht” ift fein 
Leibſpruch. Lamartine hingegen fühlt bei den Greueln 
ber Revolution was die Minderzahl der vornehnen R 
mer fühlen mochte bei den gräßlichen Spielen des Cit: 
cus, wo chriftlihe Märtyrer ben wilden Tieren vorge: 
worfen wurden; er bewundert den Heldenmuch der Ste: 
benden, und ſchenkt ihnen die Thraͤnen des Mitleids. 
Der Ausgang iſt freilich auch für ihn ein Gottesurtheil; 


Später, ale Lu 


ober während Thiers, ums fich bei dem Gefchehenen zu 
tröften, Nichts weiter brauche als bie einfache Betrach⸗ 
tung, daß es fo hat fein follen, bebarf Ramartine erft 
iines mehr oder minder haltbaren Grundes, um fein Ge 
müth zu befchwichtigen, und die ftoifche Seelenruhe zu 
amerben womit er die gefchichtlichen Hergänge betrachtet. 
Lamartine ift ein Mann der durch fein ganzes Naturel 
darauf bingeführt wird, dem Schwächern das Wort zu 
reden und ihm fich anzufchließen. Das Mitgefühl ift der 
vorwaltende Grundton in feinen Darftellungen. „Selig 
find die da Leid tragen!” fcheint der Wahlſpruch der 
ihn, zumal bei ber Abfaffung ber wer erfien Bände fei- 
nei Geſchichtswerkes, geleitet. Man kann fih nun alle 
Quellen thränenreicher Empfindſamkeit denken die nad 
den armen Verunglückten des Throns hinftrömen: doch 
wie ſehr Lamartine auch die unglückliche Königsfamilie 
it, wie hoch er auch ihre Stärke im Dulden erhebt, 
iu Schwäche im Handeln ftelt er ebenfalls dar. Er 
miht Alles was feiner Meinung nach zu ihrem Un- 
gli feigetragen, Das was er dem Misgefchide ihrer 
Six anrechnet mit edler Trauer, und Das mas er ben 
Bisgiffen ihrer Politik zufchreibt mit ehrerbietiger Scho« 
mn, Die Kunft zu erzählen ift in diefem Buche be- 
vundernswürdig und der größte Vorzug deffelben. Die 
Darftefung vereinigt Fülle und Frifhe mit Rafchheit 
und Mannichfaltigkeit; fie bewegt fich in taufend Wen⸗ 
dungen und Schlingungen, ohne daß fie je zu bunte, das 
Auge ermüdende und den Berftand angreifende Kreife 
macht; bald nimmt fie mit ausgebreiteten Schwingen ih» 
een Klug, und beherrſcht aus ben obern Luftregionen 
herab die Meberficht des Ganzen, bald fhlängelt fie fi 
mit gehaltener Ruhe durch alle Schnedengänge der Ein⸗ 
zelheiten hin, unb verlängert durch geſchickte Unterbre- 
Sungen und Stockungen die Spannung bes Leſers. Die 
Fluht in Varennes, der 20. Zuni, ber 10. Auguſt, diefe 
It Prangeransftellung des gefallenen Königthums vor 
Rationalverfammlung in der Sousnaliftenloge, Die 
lange Todespein im Tempel: alle diefe pathetifchen See⸗ 
nen find mit Umftänden erzaͤhlt und befchrieben welche 
de Charaktere in ein nie gefehenes Kicht ftellen, und Al⸗ 
8 anſchaulich und begreiflich machen: das unfchlüffige 
Benehmen „des Königs, der erft durch feine Drangfale 
Erelenflärke gewinnt, und mit größerem Muthe und 
Ruhme das Diadem und ben Kopf verliert ald er fie 
getragen hatte; das heroifche Aufwallen und das klein⸗ 
muͤthige Verzagen der Königin, ihre Nüdfälle von Ener- 
ie und majeftätifchem Stolz, den unvermüftlihen Zau⸗ 
ber ihrer Perſon, der alle Herzen erweicht, nur nicht das 
delſenherz Petion’s. Wir mwiffen vorher, wie diefe klaͤg⸗ 
üben Epifoden enden; aber fo groß ift die Kunſt des 
Erzählere, dag wir auf das bekannte Ende jener Kata- 
ophen gefpannt und gepeinige find, wie auf den unge- 
fen Ausgang eines Drama das wir zum erften mal 
ſchen. Nie ift Iemand fo tief in das troſtloſe Innere 
bet königlichen Familie eingedrungen. Lamartine weiß 
les und ift umerfchöpflich über diefen Gegenftand; er 


bat aus gedruckten und ungedrudten Memoiren, aus 


mündlichen und fehriftlicgen Berichten Alles aufgelefen 
was fein Charaftergemälde vervoliftändigen helfen konnte; 
da wo jede Leberlieferung fehlte, trat die Phantafie hin⸗ 
zu und ergänzte das Fehlende. Und fo ift, mit gefchidter 
Benugung aller Quellen und feiner Anwendung der Pfy- 
hologie, das volftänbigfte und glänzend beleuchtete Bild 
jener ſchrecklichen Leidensmomente ber föniglichen Fami⸗ 
lie entfianden. 

In diefen betrübten Darftellungen drängt das Mit- 
leid den Gefchichtfchreiber ganz auf die Seite ber Unter 
liegenden hinüber. Wer dem koͤniglichen Sammer und 
Elend Ehrfurcht und Ergebenheit bezeige wie Barnave, 
wer durch einen Blick der Königin gerührt wird wie 
Dumouriez, wer feine royaliftifche Gefinnung unter der 
Demagogenmaste verbirgt wie die Ebdelleute bie ſich am 
10. Auguft dem Zobe weihen, wie die Patrioten welche 
die Gefangenen aus dem Tempel befreien wollen, Eurz: 
wer nur einen Strahl von Hoffnung, die geringfte Aus- 
ſicht auf Rettung bringt, wird von bem Hiftorifer ebenfo 
gerührt und dankbar aufgenommen al® von bem Hofe. 
Wer unverföhnlich bfeibt, wie Petion, ift Einem in ber 
Seele zumider. Wenigſtens ift Das in biefen unglüd. 
feligen Augenbliden der royaliftifhe Eindruck diefes re⸗ 
publitanifhen Geſchichtobuches. Das Intereffe der politi« 
[hen Meinung ſchwindet durchaus vor dem Intereſſe der 
tragifchen Wirkung. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Meine Kriegsgefangenfchaft bei den Franzofen im Jahre 


1814. Bon D. Fr. Wehrhan, ehemaligen preußi- 
{hen Freiwilligen. Berlin, Selbftverlag des Verf. 
1847. 8. 10 Nor. 


Dies Büchlein ift aus zwei —8— einiger Worte werth. 
Zuerſt nämlich iſt der Verfaſſer deſſelben ein ehemaliger ſchlefi⸗ 
ſcher Prediger, ein Altlutheraner, der in den bekannten Agende⸗ 
ftreitigfeiten feine &telle verloren bat, und jegt nad) langer 
ZTrübfal, entfhloffen nach Amerika zu geben, dem deutfchen Ba» 
terlande gleihfam dies letzte Denkmal feiner Unhänglichkeit 
binterfaffen hat. Zweitens aber ift die Feine Schrift nicht eine 
der gewöhnlichen Tageshervorbringungen, fondern gut gefchrieben 
und vol anziehender Einzelheiten. Denn unter den verfdiedenen 
Denkſchriften, Tagebuͤchern, Brieffammlungen und andern Er- 


“ innerungen an die Freiheitöfriege haben wir noch Fein Bud das 


uns die Leiden eined Gefangenen fchildert. Unfer Berf., der 
am I. März 1814 in einem Dorfe fieben Meilen von Paris 
aefangen worden ift, hat zuerſt böfe Tage erlebt, ift von den 
Bauern gefhimpft und gefhmäht worden, hat Froſt, Kummer 
und Schmerzen ertragen müffen, bis er im Hofpital von Blois 
ein ruhiges und verhältnißmäßig bequemes Leben genießen 
durfte. Ad er aus demfelben entlaffen die Rüdreife (Paris 
war indeß an die Verbündeten übergeben) antreten konnte, 
fand cr auf dem Wege in Städten und in Dörfern überall 
liebevolle Aufnahme, bereitwillige Pflege und Unterftügung, 
ja felbft mit Geld, fodaß er gaͤnzlich hergeftellt wieder bei feis 
nem Regimente anfam. Bol febhaften Dankes nimmt er nicht 
Anftand am Schluffe zu erklären, daß er jetzt durch Amtlofig- 
Peit, Kummer und Nahrungsforge dahin gekommen iſt, feine 
damalige Lage als Kranker und Kriegsgefangener gegen die , 
jegige als teicht und fonnenhel zu betrachten. Um fo lieber 
wird man der Verfiherung glauben, daß fein Büchlein auf ei» 


nige Stunden recht angenehm unterhält und gu allerhand Bes 
trachtungen und Bergleihungen Anlaß gibt. 20. 





Literarifhe Rotizen aus England. 


Walter Savage Landor. 

„The collectted writings of Walter Savage Landor 
with many additions” (3 Bde., London 1846) verdienen An» 
erfennung und Beifall, und kaum gibt ed in England einen 
Schriftftellee der Ieptzeit der im Ganzen genommen mehr 
Wahrfcheinlichkeit für ſich hat als Landor dieſelbe zu überleben. 
Dies ift oft die Belohnung folder Schriften die bei ihrem er: 
ſten Erfcheinen weder fehr heruntergefegt noch fehr erhoben 
wurden; denn da8 rechte Gleichgewicht kann ebenfo wol durd) 
einen plöglihen Stoß nad oben ald durch einen in die Wag⸗ 
ſchale geworfenen Stein verloren gehen. Landor ift beiden Er: 
tremen entgangen. Die Klugheit mag ihn ald etwas Gefähr: 
liches gefürchtet Haben; die Zhorheit hat ihn als etwas Unbe⸗ 

reiflicheß vermieden. Man hat ihn feinen einfamen Seg ge⸗ 
en laſſen, und er hat kein dazu gehoͤriges Vorrecht der Selt⸗ 
ſamkeit unbenutzt gelaſſen. Als ein Schriftſteller von den er: 
tremften liberalen Anſichten hat er gewuͤnſcht „mit den Core 
und den For der Zeit nicht verwechfelt zu werden”. Als ein 
erflärter Republifaner, obgleich Repraͤſentant einer alten Fa⸗ 
milie, bat er die „trunkene Demokratie William Pitt's“ ver: 
worfen. Doc muß hinzugefügt werden, daß von feinem mür: 
riſchen Geift weit Weniger in feinen fpätern als in feinen frü- 
bern Schriften vorkommt. Der heftige und launifche Wille 
reißt ihn nicht fo oft mit fi) fort und verdunkelt nicht mehr 
feinen männliden Verſtand. Die foeben citirten Ausdrücke 
find in diefer "Ausgabe feiner Schriften nicht beibehalten. Aber 
wir finden in ihr noch andere Beweife von verminderter Bit: 
terkeit, von vergrößerter und männlicher Sartheit und von ei» 
ner ebenfo edeln und herzlichen ald hohen und reinen Weißheit. 
In den beiden bier angezeigten Bänden find jegt zum er« 
fim male alle Schriften diefes merkwürdigen Schriftftellers 
gefammelt. "Hier find fowol feine englifhen als feine 
lateinifhen Gedichte mit vielen großen und ausgezeichneten 
Sugaben; feine Zragödien,, feine dramatifhen Bruchſtücke 
und ein neues Stüd von fünf Xcten: „The siege of An- 
cona”, und feine „Examination of Shakspeare’; fein 
„Pentameron” und fein „Pericles and Aspasia”, wovon 
jede® einzelne Stud Merkmale einer durchgängigen Revi- 
fion trägt, und beſonders „Pericles“ mit unzähligen neuen, 
den ältern durchaus würdigen Stellen bereichert if. Im die: 
fen legtyenannten Büchern mehr vielleicht al& in feinen übri« 
gen Schriften und vorzüglich in dem vortreffliden „Pentime- 
ron‘, worin Petrarca und Boccaccio fi) unterreden, und in 
der „„Shakspeare examination‘, worin der Dichter fo fpricht 
als der Berfafler von „Hamlet’ und „Othello“ felbft ge: 
fprohen haben würde, bat Landor ſich ganz in die Charaftere 
jener großen Dichter verfegt. Jedes Wort welches fie in die 
fen Büchern äußern entfpringt aus einem Gefühle von der 
Schönheit und Weisheit womit jie die Seele des Schriftftellerd 
berührt haben. Wir können 2andor zu Beiner glüdlichern Zeit 
verlaffen als zu der in welcher die hohen Züge von Weisheit 
und Menfchlichkeit wie er fie uns bietet rund um uns fo felten 
find. Der Berfaffer und Spender derfelben fleht getrennt von 
gewöhnlichen Schriftftellern, und wird erkannt, gefchägt und ge: 
hört werden, wenn all der Auswurf von leichter und mobifiher 
Lecture womit die jegige Generation fi) volgepfropft bat 
meggefpült ift. Er hat felbft irgendwo ſchoͤn gejagt, daß bie 
Stimme am tiefften aus dem Grabe komme, und daß ein gro: 
Ber Name feine Wurzel in dem todten Leichnam habe. Er ift 
ohne Zweifel für feine eigene Perſon wohl zufrieden diefem 
Gefene zu geborchen. Aber diefe Sammlung feiner Schriften 


bat uns daran erinnert nicht zu warten bis „taub das geprie 
fene Ohr“ und „ſtumm die melodifche Stimme’. Andere wer: 
den hoffentlich nad) einem vergrößerten Maßſtabe unferm Bei, 
fpiele folgen. Und fo wird Landor noch während er lebt «6 
bören, daß, was in feinen Schriften zu heftig und abgeriffen 
ift, ihm verziehen, und was darin werfe, befonnen und zufom 
menhängend, dankbar angenommen wird, und mag willen, baf 
er nicht umfonft nad) Ruhm geftrebt hat. „Fame, they tel 
you, is air; but without air there is no life for any — 
without fame there ist none for the best.” 


Die armen Kinder in Großbritannien. 


Folgendes Pleine Wert: „A plea for ragged schools; or 
Prevention better than cure”, von Thomas Gutherie (Edin- 
burg 1847), enthält ein fhauderhaftes Gemälde von der Ber 
wahrlofung und Bermwilderung der Bettelfinder in dem reichen 
Großbritannien, und zugleich: fchlägt der Verfaſſer, ein würti- 
ger Geiſtlicher und ausgezeichneter Kanzelredner, die ihm am 
geeignetften fheinenden Mittel vor, durch Errichtung von Er: 
ziehungsanftalten und Gewerbſchulen für dieſe unglüdigen 
Kinder dem immer wachfenden Uebel zu begegnen. Gi fat: 
„An der einen Seite dieſes Plages werden in zwei Drittel ie 
Laden geiftige Getränke verkauft. Die Schafe find nahe am 
Schlaͤchterhauſe — die Dpfer in der Nähe der Altäre. Ueberal 
fieht man eine Menge Faullenzer, fchlimmer als die neapolite 
nifhen Lazzaroni , aufgedunfene und brutale Figuren, jr 
lumpte elende Greife, ke und frech ausfehende Weiber, und 
manche halbnadte Mutter, zitternd vor Kälte im Winter, mit 
bloßen Füßen auf dem gefrorenen Pflafter gehend und ein Skt 
lett von Kind in ihren Armen tragende. Un einem Sommer: 
tage fiebt man große Haufen von Kindern der Armen in 
Sonnenfchein und in der warmen Luft umberlaufen: ihre m» 

ern Gefichter fagen uns wie fchledht fie ernährt find; ihre 
uͤrchterlichen Fluche, wie fchlecht fie erzogen find. Und ich 
lachen fie luſtig, freuen fidh Herzlich und freien vor Bergni: 
gen wenn ein Bübchen beim Kinderfpiel der Länge nad af 
den Boden fällt; und dadurch erinnern fie uns, daß Gett die 
Kindheit ſchuf um glüdlih zu fein, und daß in der Ausg: 
lafienheit der Jugend felbft das Elend ſich vergeffen kann“ 
„Bir Priegen einen diefer Knaben zu paden. Es ift ein rau 
ber Zag, und der arme Schelm hat weder Schuhe noch Strümpft: 
feine bloßen Füße find roth, gefhwollen, aufgerifien und vr 
wunbdet von der Kälte; eine dünne, abgetragene Jacke mit ik 
ren gaffenden Riflen ift Alles was feine Bruft beſchuͤtzt; u 
ter feinem zottigen Haarbuſch zeigt er ein vor Mangel [her 
fes Geficht, aber auch ſcharf an Intelligenz über feine Ich. 
Das arme Bürſchchen Hat bereits gelernt ſich ſelbſt zu hal: 
ten. Er bat die Künfte fludirt — er ift ein Meifter im ir 
trügen, Lügen, Betteln, Stehlen; und, Heine Schande für ihr, 
aber große für Die welche ihn vernadhläffigt haben, er würk 
fonft verfchmachtet und zu Grunde gegangen fein.”.... „Seldt 
Kinder koͤnnen für keine Erziehung zahlen, noch fich felbft ein 
gratis verfchaffen. Der Peine Bube muß betteln und ftchlen, 
oder hungern. Mit einer Anzahl feines Gleichen gebt er io 
regelmäßig zu feinem Tagewerke wie der Kaufmann Morgens 
in feinen Laden oder der Handwerker in feine Werkftätte. Sit 
werden ausgeſchickt, bisweilen ausgetrieben, ihre Nahrung zu 
fuhen, wie die Schafe auf die Berge oder das Vieh auf dal 
Feld; und wenn der Knabe nicht einen gewiflen Borrath wu 
Haufe bringt, fo erwartet jeiner ein betrunkener Bater und 
barte Schläge.” Nachdem der würdige Verfaffer den jom: 
mervollen und entfittlichenden Zuftand der vermahrloften Bet: 
teltinder in folcher Weile gefchildert hat, Tegt er feinen Mitbür: 
Bin ihre heilige Pfliht and Herz, durch zweckmaͤßige Erjzie 
ungsanftalten und Gewerbſchulen für die fittliche und phr 
fifche Wohlfahrt diefer Unglüdlichen zu forgen. 3l. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. 
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Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bände. 
(Sortfegung aus Nr. 365.) 


Schen wir von ben Bebrängten zu den Drängen 
ut. Lamartine will einerfeits die Revolution verherr- 
ides, was bei den unermeßlichen Greueln eine Riefen- 
aeit iſt; andererſeits aber will er doch nichts Geſchehe⸗ 
mE verfinnlidden, und auch Schandthaten nicht zu Hel⸗ 
Imthaten machen, wie foftematifch jakobinifche Hiſtoriker 
gethan haben. Seine Vorliebe für die Revolution zeigt 
14 überall und unverholen; fie wird zu dem abergläubi« 
sen Cultus eimer Gottheit die Revolution heißt. Aber 
&amartine betet nur die Gottheit an; ihren SPrieftern 


bezeigt er nur ausnahmeweife Verehrung, und lieft- 


nen durchgängig ſehr ftark die Leviten. Gr enthüllt 
die geheimen Beweggründe welche die Parteien zu im⸗ 
mer entſchieden er Beindfeligkeit gegen den Thron treiben, 
und diefe Berpeggründe find keineswegs edel; ex dringt 
in die verborgemen Scleichwege ihrer Taktik, und diefe 
Laftil ift abſcheulich: denn es ficht Blut dabei auf dem 
Spiele. In dem Proceſſe Ludwig's XVI. z. B. iſt der 
Kopf des Könĩgs blos der Einſatz der von den ſtreiten⸗ 
den Parteien auf dem Roulettetiſche des Convents aus⸗ 
gekugelt wird; Die Girondiſten möchten gern dem Könige 
das Leben reiten, wagen es aber nicht; fie flimmen für 
den Tod, niche aus fonatifhem Haß, fondern aus elen- 
der Ueberlegung, weil fie ihren Gegnern, den Bännern 
des Berges, jenes blutige Pfand der Volksgunſt nicht 
allein laſſen wollen. Dieſes abfcheulihe Spiel mit Dien- 
ſchenleben wiederholte fich in unendlich vergrößertem Maß⸗ 
Habe gegen das Ende der Schredenszeit. Nach dem 
Sturze der Hebertiſten und Dantoniften wollten ale 
Parteien dem Blutſyſtem Einhalt thun; man ließ ihm 
ser feinen Lauf, weil Diejenigen welche zuerſt dem 
mus feine Spannung zu benehmen verfucht haͤt⸗ 
en unfehlbar des Moderantismus angeklagt und aufs 
Ohaffor gefchiedt worden wären. Kamartine fagt: 
. Der Schredien war zulegt Fein ungeftümes Wüthen mehr, 
adern eine bloße Taktik. Je weniger man ihn wollte, deſto 
wur ftellte man fich als wolle man ihn. Das Blut zabliofer 
dier diente nur dazu Die Larve diefer abſcheulichen Deuchelei 
deß Patriotismus zu färben. 
‚ Die Girondiften kommen in diefer Geſchichte, die doch 
Agentlich ganz befonders ihnen zur Ehre abgefaßt: ifl, 
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ſchlimmer weg als die Jakobiner. Lamartine findet zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Parteien einen entſchiedenen Gegenfag 
ber Principien, der ihn beftimmt fish für die Jakobiner 
zu erklären. Er läßt den Girondiſten nur einen Vorzug, 
den des Rednertalents; aber ich geftehe, felbft diefe® Ta⸗ 
lent ſcheint mir unter dem Einfluſſe ber gleichzeitigen 
Gemüthsbewegungen des revolutionnairen Dramas über- 
trieben worden zu fein. Wenn man unbefangen die hi⸗ 
ftorifchen Documente und nur diefe prüft, fo findet man 
die berühmte Beredtſamkeit der Bironde voll von bom- 
baftifchem Schmulft und Ungefchmad, dem man damals 
in allen Parteien aus Furcht vor ber fehredlichen Kritik 
der Zribunen des Convents huldigte; voll von pöbel- 
haftem Gerede, melches die Hof- und Staatöfprache der 
Zeit war. Und wollen wir über diefe erfte gleichförmige 
Schicht von Gemeinplägen hinaus etwas mehr in bie 
Ziefe dringen, fo entdecken wir nur wenig Gedanken und 
Anfihten womit die Geſchichte oder Staatswiffenfchaft 
fi befaffen können. Wenn man eine oder zwei Ber 
theidigungsreden Vergniaud's von merkwürdiger Weite 
und Klarheit des oratoriſchen Ueberblicks, und Briſſot's 
trefflichen Bericht über die auswärtigen Angelegenheiten 
ausnimmt, fo bleibt nicht viel was vor allen Reden der 
andern Parteien ausgezeichnet zu werden verdient. Mit 
diefen girondiftifhen Nednerreputationen iſt es wie mit 
dem Schriftftellerruf des Camille Desmoulins oder Mi⸗ 
rabeau’s: fie dauern nicht länger als die augenblidliche 
Aufregung der Gemüther oder die Erfchütterung welche 
biefe Aufregung der naͤchſten Generation mittheilt. Das 
literarifche Talent von Robespierre, Saint-Zuft, und fo 
gar von Marat, dem rafendften aber vorzüglichften Po» 
lemiter der Zeit, ift wenigftens ebenfo hoch zu ſtellen. 
Das die politifchen Principien anlangt, fo wiſſen wir 
feinen wefentlichen Lehrpunkt der die Girondiften von 
den Jakobinern unterfcheidet, und können daher den Ei- 
nen nicht mehr Recht geben als den Andern. Beide 
Parteien erfcheinen gleih verbammenswerth, weil beide 
ſich gleich fehr verfündigten, und die gehäflige Marime 
der Nothwendigkeit, die man in andern Verhältniffen 
wol Staatsraiſon genannt hat, zum Keit- und Irrſtern 
ihres ganzen Betragens erforen. Die Sirondiften haben 
alfo im unfern Augen diefelben Anfprüde auf Lob und 
Tadel als alle andern revolutionnairen Parteien. Wenn 
ihr Andenken einiges Mitleid, obſchon keine Nachficht er- 
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beifcht, welche läppifhe Schwäche fein würde, fo ift es 
darum, weil fie aufs Tächerlichfte und ſchmaͤhlichſte zu- 
gleich verleumdet worden find, und nocd immer verleum- 
det werden, ganz befonders durch die Befchuldigung des 
Föderalismus, bie in den Augen Derer welche ſich die 
Mühe gegeben haben die Geſchichte zu lefen, eine ſcheuß⸗ 
lihe Dummheit ifl. Sie fielen zum Theil durch Un- 
fhlüffigkeit, mehr noch durch den Abſcheu ihr Leben 
duch) jedes Mittel zu erfämpfen. Es gibt Zeiterr wo 
man mit den Waffen des Himmels immer ber Hölle 
unterliegt. Wer mit ihr ftreiten will, muß die Schneide 


feines Schwerts im Waffer des Kocytus ftählen. Aber: 


die Neue fam zu fpät. Won ungebuldigem Ehrgeiz ge- 
quält, riffen die Girondiſten die Schranken ein die den 
König und die MRepräfentanten fihieden, und bahnten ih- 
ren Feinden, den Jakobinern, den Weg, die mit ihnen 
ebenfo unbillig umgingen als fie mit den Feuillants um- 
gegangen waren. Sie verzagten und fühlten fich verlo- 
ren, ald man nad Köpfen und blutigen Opfern fchrie. 
Sie liegen das Schwert fallen welches die Mörder von 
Avignon und Marfeille ergriffen, die fie felbft herbeige- 
sufen und mit dem niedrigften Pöbel gegen das Schloß 
gehegt hatten. Bon nun an herrfchten die Maffen, und 
fündigten fi mit der Pofaunenftimme ded Lebens und 
des Todes als das fouveraine Volt von Franfreih an, 
auf welchen alle Herrlichkeit der Nation und alles Glüd 
ber Welt ruhe. Diefes fouveraine Volt fah fi, ohne 
die Bande der alten Gefege und mit dem Grimm ge- 
gen die herfümmlichen Gewalten, jedem Schurken und 
Schmärmer preisgegeben. Den ſchaͤumenden Becher fei- 
ner neuen Öberherrlichkeit in der Hand, wie follte fein 
faumelnder Sinn dem ftarfen Getränfe unbeflimmter 
Hoffnungen widerftehen? Seine Freude war ein Raufch, 
feine Begeifterung ein Rafen. 

Eine alte durd die Gefchichte aller Zeiten und Völ⸗ 
ker laufende Lehre warnt, das Regiment und die Lenkung 
der Dinge nicht in die Hände des größern Haufens fal- 
ien zu laffen, wenn man nicht Verwirrung und Blut—⸗ 
vergießen erleben will. Mögen auch unter diefem grö- 
Bern Haufen oder fogenannten Pöbel Einzelne durch 
Thaten und Gefinnung mande Männer befchämen bie 
mit an den Donnerkeilen der Herrfhaft und Macht 
fhmieden, und fie halten und fchleudern helfen, fo ge- 
bietet doch die Rückſicht die man der allgemeinen Erhal- 
tung fhuldig ift, den Eleinen und geringen Leuten feine 
Stimme in ber politifchen Gefellfehaft einzuräumen. Die 
größere Anzahl der Menfchen kann nur, zu Hoffnungen 
fi erheben; im Zutrauen gegen ihre Lenker allein kann 
fie mit fiherm Schritt zur Ausführung wandeln. Xheil- 
nehmung, nicht Theilnahme ift ihre Bahn. Die Kleinen 
und Geringen find es immer gewefen, und werden es im- 
mer fein welche die Arme zum Dareinfchlagen in Kriegen 
und Staatsummwälzungen hergeben müffen, weil fie im 
Buten wie im Schlimmen überall beiweitem die Mächti- 
gern in der Zahl find. Sie erfechten fo gut die glor- 
reichften Siege, machen fo gut Ströme ſchiffbar, Länder 
urbar, Häfen und Städte ſicher, als fie die Fackel des 
Brandes und Mordes, und der Bürgerzwietracht an das 


Herz des armen Vaterlandes halten. Sie find der gäh- 
rende und brennbare Stoff der feinen Geift und fein 
Feuer aus fremden Händen empfängt und unaufhaltjam 
und zerftörend aufkocht und auflodert, wenn diefe einmal 
in fie bineingeworfen find. Die guten und die böfen 


Geiſter flehen und lauern von fern Hinter ihren Wol- 


ten, und ſehen das fchöne oder blutige Werk in den 
Händen diefer Arbeiter, die felten mehr Schuld haben als 
der Wahnwigige der es nicht durch eigene Verbrechen 
und Ausfchweifungen ward. Man kennt fchon mehre der 
hoͤlliſchen Nevolutionsgeifter die in den Jahren 1792 und 
1793 zu Paris und an andern Orten ihr entfeglihes 
Wefen trieben; Lamartine zieht noch mehre aus dem 
Dunkel hervor, und brandmarkt mit gerechter Entrüflung 
die gräßlichen Gewaltthaten welche dieſe biutgierigen Di 
monen in jenen ewig beflagenswerthen Tagen der Anar: 
hie und Volkswuth begingen. Die Septembermord in 
Paris und die Megeleien in Lyon find mit einer fdar- 


derhaften Ausführlichkeit befchrieben, und faſt fcheint &, 


als wolle Lamartine, der doch die Revolution gern hit, 
feine Xiebe zu ihr dadurch an ben Tag legen, daher 
ihre efelhafteften Schäden ſchonungslos aufdedt, und ik 
für ihre Ausfchweifungen aufs aͤußerſte abftraft. | 

Lamartine trennt, wie gefagt, ſtets die Gerechtigkeit 
der Sache von den Freveln welche fie fchänden. Abe 
feine Schilderungen machen fo ſchaudern, daß gewöhn 
liche Leſer fhwerlih auf die Betrachtungen eingehen nır 
den die das hervorgerufene Grauen vertufchen folen. 
Er ſchlaͤgt zuerft alle empfindfamen Saiten des menfd- 
lihen Herzens an, fobaß ſich unfer Inneres in fenn 
tiefften Gründen erfchüttert fühlt, und nachher verlangt 
er kalte Unempfindlichkeit und ftarre Gefühllofigkeit. Die 
Beiftesftärke womit er ſich aus dieſem unreinen Strom, 
der mit Leihen blutig fließt, zur heitern Betrachtung 
und Bewunderung der reinen Lehren und Grundfäge da 
Nevolution erhebt dürfte nur Wenigen gegeben fein 
und bei den Meiften wird fich der erfte Eindrud gegen 
die nachfolgende Moral und Belehrung fträuben. Dem 
die Art wie er die revolutionnairen Doctrinen feinen 
Leſern zu erflären und einleuchtend zu machen fucht, in 
fo verworren als möglih. Nach dem Verf. finden dilt 
Doctrinen in den Ideen Robespierre's ben vollkommen⸗ 
ften Ausdrud. Nobespierre hat in der That in bie 
„Histoire des Girondins” lange die ſchönſte Rolle. & 
heißt anfangs ber Staatsmann, der Philofoph, der Doc- 
tor universalis der Revolution; dann aber ift er ein unpraf: 
tifcher Theoretiter, der Philofophie für Politik Hält, und 
ein für das Gute rafender Utopift, der feine Wahrheiten 
wie feine Chimären der Gefellfchaft aufbringen will, und 
ale diefe ſich wiberfpenftig bezeigt nach dem Schwerte 
greift und fih als Henker Gottes anftellen zu dürfen 
glaubt. Am Ende wird Robespierre's Philofophie ein 
anbaltendes Morden (un meurtre en permanence), 
und richtet eine allgemeine Blutüberfhwemmung an, we 
rin ber philofophifche Zauberlehrling felbft mit umlommi, 
weil er das rückwirkende Zauberwort nicht finden fann 
vor welchem die empörten Wogen fich ſenken. „Diet 
Mann”, fagt Lamartine am Schluffe von Robespiertt, 


„mar und wird unerklärlich bleiben.” &o wie er von 
dem Verf. charakterifirt wird, ift er allerdings eine un- 
begreifliche Beftalt, ein Phantom; es werden ihm näm- 
ih durchaus entgegengefegte Eigenfchaften beigelegt, Ei⸗ 
genfhaften die gar nicht in Einem Menſchen eriftiven 
konnen. Wir wiffen wohl, wie in allem @eifligen der 
Viderſpruch gefept if. Es gibt aber zwei Arten von 
Biderfprühen, mögliche und unmögliche. Wenn Lamar- 
tine und in Danton einen feilen aber genialen Dema- 
gegen zeigt, bee Wildheit und Großmüthigkeit, Unfittlich- 
kit und Enthuſiasmus, Nachläffigkeit und Thaͤtigkeit, 
Irheitfamkeit und Wollüftigkeit, Sorglofigkeit und Be⸗ 
hutfamkeit in fich vereinigt, fo laffe ich diefe Widerfprüche 
gitm, und fehe, daß der Danton der Revolution dieſe 
Viderfprüche wirklich bemährt; wenn aber Robespierre 
fig, heimtüdifch, argmöhnifch, graufam, und dabei doch 
iin wahrhafter Zugendheld fein foll, fo habe ich leider 
wviel Erfahrung, um an dieſes Phantufiegebilde zu 
gast. In einem Menfchenherzen worin ſolche Laſter 
nebaen ift die Tugend in der reinen Art wie fie der 
Hioriter annimmt eine abfolute Unmöglichkeit. Auch 
kt Verdorbenfte kann für ein deal noch ſchwärmen, 
uch der Lafterhaftefte kann die Tugend noch lieben; aber 
die Schwärmerei, diefe Liebe felbft nehmen bei ihm ei- 
nen Charakter an der mit der gefammten Zerrüttung 
und Entzweiung feines @eiftes in Uebereinftimmung ift, 
wie bei Danton, deſſen auflodernde Freiheitsliebe mit fei- 
am fonfligen Sein und Temperament in Verhältniß ftebt. 
Das vertennt Lamartine bei Robespierre: er gießt die 
zeinfte Begeifterung in ein befledte® Herz, und will uns 
glauben machen, fie könne Das bleiben was fie an ſich 
aufer diefer Bedingung iſt. Wer dem Volke in feinen 
unedein Trieben fchmeichelt; wer ben Argwohn übertreibt, 
den Reid anregt, die Wuth aufftachelt und die Rache 
erbittert; ver die Adern bes Staatsbürgers öffnet, um 
das Uebel zu heilen, aber das LXeben rein und unrein 
geihgültig herauslaufen laͤßt, ohne fi zwifchen die 
Öhlahtopfer und die Henker zu werfen; wer das 
Schlechte nicht will und es geduldig hinnimmt; wer dem 
vermeintlichen Drange feiner perfönlichen Stellung bie 
Köpfe des Könige, der Königin und ihrer unfchuldigen 
Schweſter ausliefert; wer der angeblichen Nothwendig- 
kit den Kopf Vergniaud's, der Furcht und Herrſchſucht 
den Kopf Danton’s abtritt; wer geftattet, daß fein Name 
18 Monate lang dem Blutgerüfte zum Yushängefchilde 
und dem Morden zur Rechtfertigung dient; wer vorläu- 
Age Verbrechen durch die Heiligkeit künftiger Staatsein- 
ihtungen zu fühnen hofft; wer ſich in der Ausficht der 
Rationalglückfeligkeit beraufcht, während Frankreich auf 
dem Schaffote verblutet; wer bie Rechte der Worfehung 
zu haben wähnt, weil er die Pläne derfelben im Kopfe 
iu haben ſich einbildet ; wer ſich am Gottes Stelle fegt, 
nd der Rache» und Rettungsengel der Revolution in 
Einer Perfon fein will; wer vergift, daß, wenn Jeder 
N auf diefe Weiſe felbft vergötterte, am Ende nur ein 
kinziger auf der Welt bliebe, und diefer Einzige der 
Nörder aller Andern wäre —: wer Das thut — und das 
Alles chut Robespierre nach Lamartine's eigenen Wor⸗ 
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ten —, der ift ein gefallfüchtiger Politiker, der fo Lange 
mit bem Volke buhlt und coquettirt bie er zu Fall fommt, 
und nun als öffentliches Freudenmddchen ben blutgieri⸗ 
gen und andern Lüften der Dienge fich preisgibt; der iſt 
ein bethörter Schwindler, welcher das Leben und Ver⸗ 
mögen der Bürger zu einem Glüdstopfe macht worin 
er nach dem größten Looſe greift; der ift ein kopfloſer 
Schwärmer, des nach Pfaffenart feinen individuellen 
Glauben mit Feuer und Schwert zum alleinfeligmachen- 
den erheben wil. Ein Solcher firebt nicht mit den 
teinften Abfichten nach der Herrſchaft der Vernunft durch 
die Demokratie, dürftet nicht wie ein Gott nach Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit in den Gefegen, kämpft nicht aufs 
edelfte gegen Lafter, Lüge und Despotismus an, und 
opfert nicht unbedingt fich felbft, feine Jugend, feine 
Nude, fein Glück, feinen Ehrgeiz, fein Leben, fein An⸗ 
benfen einem großen Werke auf, mas Lamartine bem 
Robespierre nahrühmt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Phyſiologiſche Briefe für Gebildete aller Stände von 
Karl Vogt. Drei Abtheilungen. Stuttgart, Cotta. 
1845 — 47. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Ref. geſteht, daß ihn ſchon beim Anblick des Titels dieſes 
Werkes einiges Mistrauen befiel, ob auch die Ausführung der 
Abficht, die Lehren der heutigen Phyfiologie dem nichtärztlichen 
Yublicum Par und verftändlich zu machen, erreicht fe. Es 
mußte fich ihm dieſer Zweifel um fo mehr aufbringen, als eben 
diefe Phyfiologie in der jüngften Zeit fi) einen ganz neuen 
Boden für ihre Forſchungen gefchaffen, und mittels diefer For⸗ 
[dungen zu — gekommen iſt die Alles was ſeit Jahr⸗ 
zehnden auf dieſem Gebiete des Wiſſens gewonnen worden iſt 
weit hinter ſich laſſen, wie Dies ſchon ein flüchtiger Jgrsleig 
eines phyſiologiſchen Handbuchs von jetzt und von 10 — I 
Jahren unwiderſprechlich darthut. Die Haupthebel aber wel: 
hen wir diefe rafchen Yortfchritte zu banken haben, find die 
Vervolfommnung des Mikroſkops und die Entdedungen der 
neuern Chemie. Inſofern aber das Studium der Phofiologie 
eine genaue Bekanntſchaft und richtige Anwendung dieſer bei» 
den Hülfsmittel vorausfept, ift es ſelbſt ein beiweitem ſchwieri⸗ 
geres geworden als früher, wo fihon eine halbweg genügende 
Kenntniß der Anatomie zum Berftändniß der phyfiologifchen 
Lehren binreichend war. Es genügen hier weder allgemeine 
anatomifche noch chemiſche Kenntniffe, das Auge muß felbft 
einen Blick in die geheime Werkftätte diefer wunderbaren Er⸗ 
fheinungen werfen, um zu richtigen Begriffen der Folgerungen 
zu gelangen zu denen jie den Raturforſchern PVeranlaffung ge: 
geben haben. Ref. kann ſich bier felbft als redendes Beifpiel 
aufführen. Er Hatte ſich früher viel mit Yhyfiologie im damaligen 
Sinne des Worte befchäftigt, und Bann ſich nachrühmen, daß Im 
damals feine irgend bedeutfame Entdedlung in diefem Fache fremd 
geblieben ift. Als er aber anfing ſich ten neueren Forſchungen 
auf diefem Felde des Willens, namentlich der Entwidelungs- 
gefhichte organifcher Wefen, zuzumenden, wurde ed ihm unend- 
lich ſchwer fi auf diefem Felde zu orientiren und ſich ohne 
eigene Anfdyauung von manden Erfcheinungen und den Lars 
aus abgeleiteten Refultaten richtige Begriffe zu verfchaffen. 
Erft ald er mit Hülfe eines vortrefflichen Mikroſkops und an 
der Hand eines in der Sache erfahrenen Freundes bie haupt: 
fächlichften Phänomene mit eigenen Augen fah, ging ihm das 
Verftändniß auf. Er las nun no einmal was ihm früher 
dunkel geblieben, und nun erft fnüpfte fi an das Flare und 
unauslöfchliche Bild die richtige Einfiht. Er zweifelt nicht, 
daß es Vielen die fich nicht zeitig genug, als die neuere Phy⸗ 
fiologie fich ihre neuen Bahnen zu brechen begann, mit mikroſkopi⸗ 





Beobachtungen befihäftigten, ebenſo ergangen fein wind, 
*58 manchen übrigen lagen Naturforſchern um Aerz⸗ 
ten die Zeit und M ſcheuen dieſe neue Welt mit eigenen 
Augen zu ſchauen die ganzen heutigen phyſiologiſchen Ent» 

eckungen eine terra incognita bleiben werden. 

Ergeht es aber Raturforfchern und Werzten fo, wie fell 
fich der Laie in diefem neuen, unbelannten Gebiete in bem 
faß alle Bolgerung ohne Ausnahme an die Anſchauung, ja an 
die mübfamften, nur durch die vollkommenſten Mikroſtope zu 
aewinnenden Unterfuchungen getnüpft find zurechtfinden? Wir 
Halten Dies ſchlechthin für unmöglich, felbft wenn er fich in die⸗ 
Im Labyrinthe eines fo klaren, für den Mann vom Fade 
Aenthalben verſtaͤndlichen Kührer& bediente als Der Verf. ber 
hier i befprechenben Schrift if, 

war hat der Verf. keine Mühe gefpart manche Gegen: 
fände der Faſſungskraft unkundiger Lefer fo nahe als möglich 
zu rüden, und unbefannte Erfcheinungen an bekannte ange: 
Enüpft, ja einzelne phyfiologiſche Capitel werden dem Laien 
keine Schwierigkeiten darbieten, wie Denn bereit bas „Mor: 
genblatt’’ einige derfelben, aber auch nur ſolche welche allge: 
mein verftändlich find, mitgetheilt bat. Wir Fönnten mehre 
dergleihen Gegenftände aufführen wo das DWerftändniß auch 
für Andere die nicht zum Fache gehören hinreichend nahe liegt, 
wo aber auch der Gegenjtand an und für ſich ſelbſt für 
diefer Claſſe Fein geringes Interefle gewährt, und Erſcheinun⸗ 
ger erläutert von deren Grund man fi fonft Feine Rechen: 
ſchaft geben konnte. Wir wählen ftatt vieler nur einen, der 
ugleih eine Probe von der Darftelungsgabe ded Berf. abge 

en mag. 

Um das phyfiologifche Gefeg zu verfinnlidden, daß jede 
Primitivfafer eines Nerven nur an der Stelle ihrer peripheri« 
fchen Endigung reagirt, Daß jeder Reiz der fie auf irgend ei: 
ner Stelle ihres Verlaufs trifft von unferm Bewußtfein auf 
die Gndigungsftele der Nervenfafer bezogen, und daß daher 
auch der Schmerz den man beim Durchſchneiden eines Nerven: 
flammes der fühlende Kafern bat empfindet, nicht an der Stelle 
der Durchfchneidung, fondern in denjenigen Theilen empfunden 
wird an welchen fich der Nerve verbreitet, Inüupft der Verf. 
an bekannte Erfahrungen aus dem gewöhnlichen Keben an. 
„Jedermann weiß nämlich fchon aus feiner eigenen Erfah: 
zung, daß ein Stoß auf den Ellnbogen an dem Orte wo ber 
Stamm des Elinbogennerven über den Knochen läuft eine 
äußerft fchmerzhafte Empfindung in den äußern heilen der 
Hand, dem Ringfinger und Pleinen Finger erregt, daß unleid» 
lihes Prideln, Ameifenlaufen und ähnliche Erſcheinungen in 
der Hand und dem Borderarme einer folhen Verlegung fol: 
gen. Iſt ja Doch diefe Erfahrung fo häufig, DaB man im ge- 
meinen Leben diefe Stelle mit dem Namen des ‚Hochzeit: 
knoͤchelchens“ belegt! Es Fann hier Ieder dad Geſetz ber peri: 
pheriſchen Reaction der Nerven ohne meitern Schaden durch 
das Erperiment prüfen. In ungemein vielen ähnlichen Fällen 
überzeugt man fich von der durchgreifenden Gültigkeit dieſes 
Geſetzes. Bei einer Amputation des Oberſchenkels 3. B. fühlt 
der Kranke den Schmerz des Hautſchnitts genau an der rich: 
tigen Stelle; es werben bier die peripherifchen Enden ber 
Hautnerven durchſchnitten. Im Momente aber wo das Mef: 
fer den Schenkelnerven trennt, glaubt der Verwundete einen 
heftigen Schmerz in den Zehen, dem Buße, der Wade zu em- 
pfinden, und diefe Empfindung ift fo gewaltig, ihre Dertlichs 
Feit fo unmittelbar angegeben, daB fie über das Bemwußtfein 
des Kranken obfiegt.. Diefer der fehr gut weiß, daß man ihm 
den Nerven des Dberichenkeld durchfchneidet und nicht den 
Fuß brennt, empfindet doh im Momente der Durchfchneidun 
einen augenblidlihden Schmerz, wie wenn man ihm den zus 
mit einem glübenden Eifen durchftäche.” ' 

„Von Seiten des Arztes gehört die größte Vorficht dazu, 
um gebörig beftimmen zu Pönnen, wo die erregende Urſache 
eines Schmerzes zu finden fei der in einem peripberifchen Dr: 
gane auftritt. Der Laie wundert fi oft, warum bei einem 
beftimmt umſchriebenen Schmerze dad ſcheinbar kranke Organ 
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durchaus unberüuͤckſichtigt gelaſſen wird, und die Wirkung der 


Ableitungſsmittel auf gawz andese Yunkte gerichtet werden, die 
ihm vollkommen gefund erfcheinen. Die mediciniſchen Annalen 
find mit Beobachtungen von den graufamften Behandlungsfet: 
lern Ut welche in der Nichtbeachtung dieſes einfachen Ge 
ſeges ihren Grund haben, und um zu beweifen, wie leicht de 
Ircthum und wie fruchtlos die Behandlung iſt die auf die 
had nicht Acht hat, möge folgender, aus den Unnalen de 
engliihen Chirurgie entnommener Fall genügen. (Gin junge 
Mädchen Teidet an den hbeftigften Schmerzen im Knie, die ki: 
ner örtliden Behandlung weichen wollen. Das Knie ſelbſt m 
ſcheint volltommen gefund; ber Nervenſchmerz ift aber jo her 
tig, daß nach einigen Jahren einer durch ihn verbitterten Gri: 
eng bie Kranke flchentlih um Ablöfung bes Fußes bittet. 
Das Bein wird über dem Knie amputirt, aber durdaus ohne 
allen Erfolg, bie Schmerzen wurden nach wie vor in dem jet: 
entfernten Knie empfunden. Ban amputirt den Schenkel zum 
zweiten male hoͤher oben — die Schmerzen bleiben. Die Kranke 
wird einer dritten Operation unterworfen, in weldger mardı 
Dberichenkel aus der Pfanne des Hüftgelenkes ausſchneidet — 
der Erfolg ift nicht glängender. Die Semarterte ftirbt did, 
und bei der Section zeigen fich einige knoͤcherne Plaͤttcha in 
den Durchgangslöchern der Nerven, wodurd die Wurzeln in: 
felben gereigt wurden. Bier war alfo der Reiz in der Rik 
des Uriprunge bey Rerven; feine Folge, der Schmerz, tatin 
dem peripberifchen Verbreitungsbezirf des Nerven am Knie auf, 
und alle örtliche Behandlung des fchmerzenden Theile, ja fehk 
feine Entfernung, konnte natürlicherweife keinen Erfolg haben.“ 

„Aus dem bier angeführten alle ſchon geht hervor, dej 
man fogar Schmerzen in Glisdern fühlen kann, welche verloren 
gegangen find, eben weil Die verflümmelten Nerven ftets nd 
die Reize von welchen fie betroffen werden auf die ihnen fih: 
Iende peripherifhe Endigung übertragen. Aus diefem Gefühle 
geht dann die Erfcheinung hervor, daß Amputirte, fo lange ſie 
leben, ſtets das Gefühl ber Ertremität Haben die ihnen 7 
und felbft 20— 30 Jahre nach der Operation, nachdem ſie ich 
af an den Verluſt des Gliedes gewoynt aben, diejenigen 
Gefühle welche den Stumpf betreffen auf dad verlorene Glied 
übertragen. Entzündungen, VBerlegungen des Stumpfes mr 
den in dem Fuße oder der Hand fchmerzhaft empfunden, ud 
ſelbſt ganz gefunde Leute können trotz der handgreiflichen Ueber 
zeugung ſich biefer Integrirung ihres fehlenden Gliedes nid. 
entfchlagen, und begehen in unbewachten Augenbliden Han: 
lungen weldye darauf hindeuten, daß fie ſich noch im Bike 
ihrer Ertremität fühlen. Sie bedecken forgfältig im Bette der 
Ort wo der fehlende Fuß liegen würde; fpringen, ploͤtzlich af 
geſchreckt, in die Höhe, als Pönnten fie auf beide Bein id 
fügen und fallen dann zur Erde nieder; greifen mitm 
Stumpfe ded Armes nach Gegenftänden, ald ob fie diefehe 
mit der fehlenden Hand faffen wollten, und ähnliche Erſcher 
nungen mehr. Wie fehr diefe Integritätsgefühle der Ampu 
tirten in der Organifation der Nerven begründet find, beme: 
fen auch die räume folder Berftümmelten. Anfangs, in Mi 
erften Jahren nad) der Operation, träumen fich die Individum 
durchaus gefund, unverleht; Leute welche das Bein verlorm 
haben gehen in ihren Zräumen auf zwei gefunden Beinen cit: 
ber. Allmälig aber mifcht jih das Bewußtfein der Perftum 
melung in die Zraumvorftelungen; der Menſch befigt zwat 
feinen Arm, jein Bein noch, aber er Bann ſich ihrer nicht ke 
dienen und ſchleppt das Glied als unnüpe Laſt mit fih. Et 
mag wol wenige Invaliden geben die alt genug werden, um 
fih fo verftümmelt zu träumen als fie wirklich find; aber aus 
in diefem alle wo bei den fubjectiven Vorſiellungen die Er: 
innerung an ihr früher befeflenes But verloren gegangen if, 
felbft in diefen Fällen tritt bei objectiven Berlegungen dd 
Stumpfes das Integritätägefühl hervor, und der Invalite der 
fih auf Krüden träumte Führe bei Entzündung des Stumpf 
Schmerzen in den peripberifchen Theilen feines verftümmelter 

iedes.“ 





(Der Beſchluß folgt.) 
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Histoire des. Girondins, par A. de Lamartine, 
Acht Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 246.) 


benfo wiberfpsechend behauptet Ramartine, das Schre- 
tmiregimert fei von Nobespierre und Danton weit we⸗ 
tem gegen die Royaliften und Moderantiften als gegen 
die Anarchiſten eingefegt worden; und drei Seiten wei⸗ 
in lfen wir: Mobespierre und Danton hätten die All. 
gemalt despotifcher Noth⸗ und Schredmittel in ber Anar- 
hie felbft gefucht und gefunden. So werden über alle 
Dinge und Menſchen der Revolution wirffich die entge- 
gengefegteften Urtheile gefällt. Was die Nation rettet 
M als nothwendig hingeftellt, und was nothwendig ift 
wird verbrecherifch genannt. Aus diefen Verbrechen ge 
en mermeßliche Tugenden hervor. Prachtvoll und mit 
hinteißender Beredtſamkeit fchildert Lamartine die Begei⸗ 
fierung der nach, den bedrohten Grenzen eilenden Nation, 
tbenfo glänzend und mit einer Genauigkeit die bem er- 
fchrenſten Offizier Ehre machen würde befchreibt er die 
Schlahten bei Femappes, Hondscoote, Wattignies und 
leur. Er betrachtet diefe Siege, mie es gewöhnlich 
geſchieht, als Reſultate des Freiheitsgeiftes der damals 
die franzöfifchen Kriegsheere befeelte. Aber gibt es denn 
Nibt außer dem Freiheitsgeiſte einen andern, welchen die 
beſchichtſchreiber bei den Urtheilen über die Feldzüge von 
1192 —94 ganz vergeffen zu haben fcheinen? War denn 
nit eine Zeit wo die Zranzofen, von Turenne und Conde 
angeführt, von Golbert und Louvois regiert, die Unab- 
hingigkeit Europas ebenfo bedrohten wie am Ende des 
vorgen Jahrhunderts Und doch nennt die @efchichte 
ine herrliche Epoche gerade diejenige wo ber Adel, die 
Geiſtlichkeit, die Parlamente, Surz das ganze Weit den 
Ref der Zreiheiten verloren, wodurch fie fonft ber koͤ⸗ 
niglichen Gewalt die Wagfchale hielten, und wo Xud- 
mg XIV, und feine Minifter leicht vollendeten was die 
kiden großen Staatemänner Richelien und Mazarin, der 
Erfte ſtark, der Zweite ſchlau, begonnen hatten. "Man 
hat vergeffen, dag ed einen National- oder Volksgeiſt 
Ulbt, der oft ebenfo Eräftig wirkt, und ebenfo groß han- 
Kit als Alles was Schwärmerei und Begeifterung für 
greiheit ausfchreien. Diefer Volksgeiſt, ein ebenfo reiner 
ft als der der Freiheit, der bisher nur in Worten eine 
ganze Welt mit Liebe umfaßte und beglüdte, lebt bei 


jeder edeln und großen Nation die fich ihrer Unabhän- 
gigkeit verfihern Tann, und wirkt auf das herrlichſte. 
Ih bin nicht fo kühn zu behaupten, daß Allee was 
man in jenen Kriegsjahren als Kreiheitsgeift bewundert 
blos Nationalgeift gewefen; aber ich bin überzeugt, Die 
fes Gefühl ift in des. damaligen Kriegsgefchichte ein über- 
aus wichtiges Moment, das bis jept überfehen worden ift. 

Zamartine folgt der Anficht von Thiers, Mignet und 
andern Hiſtorikern der Revolution, welche meinen, das 
Schredensfyftem fei nothwenbig gewefen, um Frankreich 
von den contrerevelutionnairen Comploten und den ver⸗ 
bündeten Armeen zu retten. Er bätte nur billig nach⸗ 
weifen follen, inwiefern die Schredensmaßregeln an die 
öffentlichen Wohlfahrtömaßregeln geknüpft waren, und 
wie fie noneinander abhingen; aber Das thut er ebenfo 
wenig als irgend eier feiner Vorgänger, unb wirb auch 
Niemand thun, weil e6 nicht wahr ift, daß die. Rettung 
Frankreichs durch den. Sieg oder die Niederlage biefer 
oder jener Partei im Convent bedingt war. ch begreife 
nit wie man die heroifhe Vertheidigung Frankreichs 
gegen ba® verbündete Europa mit den mörderifchen Me⸗ 
geleien wodurch die Parteien des Convents fich wechſel⸗ 
feitig aufrieben in Verbindung bringen will. Wir ha⸗ 
ben mit einiger Aufmerkſamkeit die Protokolle des pa» 
rifer Revolutionstribunals gelefen, wiffen auch fo ziemlich 
was anderwärts, in Lyon, in Zoulon, in Bordeaux, in 
Nantes, vorgegangen ift, und wir finden im allen diefen 
Würgereien blos ein unſinniges Raſen oder ein ſchmaͤh⸗ 
liches Trachten, aber durchaus Nichts was mittelbar ober 
unmittelbar auf Frankreichs Wohl Bezug hat. 

Machten etwa die Frauen, die Kinder, die reife, 
die Priefter, ‘die Stubenmäbchen hochverrätherifche Um⸗ 
triebe? In allen Verhören des. Revolutionstribunals ift 
auch nicht eine einzige Frage gethan werben die andeu⸗ 
tet, daß es ſich um die Auffpürung eines ſtaatsgefähr⸗ 
lichen Complots handelte, und fo oft auf der Redner⸗ 
bühne des Konvents oder Jakobinerclubs von Verſchwö⸗ 
rung die Rede war, gejchah es nur, um irgend eine im 
Darteiintereffe erdichtete Albernheit vorzubringen. An ei: 
nem beflimmten Tage 5. B. (und nicht ein mal, fonderh 
zehn mal) war es die fchredliche Verſchwörung ber politi« 
fhen Gefangenen, bie aus ihren Kerfern hervorbrechen, 
und alle Patrioten von Paris erdoichen follten; dann 
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war es die Verſchwörung der Moderirten, die Verſchwoͤ⸗ in diefen Mepgelungen ber Parteien Nichts als einen er- 


zung der Föberaliften, die Verſchwörung der Unmorali- 
fen u. f. w. Wir wollen nit einmal die figlichen 
Punkte unberührt laffen: waren Euftine, Houchard, Bi⸗ 


ron Vatexlandsvermaͤther? Man Iefe die Actenſtücke ih⸗ 


rer Proceſſe. Es gibt keinen rechtlichen Mann der nicht 
eingeſteht, daß ſie im voraus und aus andern Gründen als 
wegen ihrer angeblichen Landesverraͤtherei verurtheilt waren. 
Die welche verriethen, wie Dumouriez, waren nicht ſo 
dumm ſich vor das Revolutionstribunal ſchleppen zu laſ⸗ 
ſen. 


hatte denn | 

elender Wichte erft kürzlich die Gauflerbühne beftiegen 
von der Mobespierre fie auf eine tragifche Weife herun- 
terſtürzte? Trieb fie ihr unmoraliſches Complot damals 
ärger und anders als fie es ſeit beinahe zwei Jahren 
ungeftraft getrieben Hatte? Hatte Robespierre felbft fie 
nicht Tange gebraucht? Und ehe er fein Anklagefchwert 
gegen ſie aus der Scheide 309, hatte er ihre Mitglieder 
nicht oft als feuerige Patrioten und echte Republikaner 
gerühme? Welche Veränderung war benn eingetreten Die 
ihr atheiftifches Puppenſpiel zu einem tobeswürdigen Ber⸗ 
brechen machte? Keine andere als daß die Hebertiften, 
nachdem fie alle Feinde die zwiſchen ihnen. und Robes⸗ 
pierre fi, befanden mit hatten vernichten helfen, Letztern 
durch ihre burlesken Feierlichkeiten der Feſte zu Ehren 
der Göttin Vernunft ärgenten, und bei feinen religiöfen 
Narrenspoffen und Anflalten zur Beier eines Feſtes des 
hoͤchſten Weſens ftörten. Kurz, weil fie durch die Furcht 
welche die in ihrem Solde ftehenden Banden van Ra⸗ 
fenden einflöften den Convent antrieden fein entfegliches 
Henkeramt fortzufegen, und Robespierre wohl einfah, daß 
er ihnen das Leben nehmen müffe, wenn er ihnen bie 
Macht mehmen wolle. Aber wo ift in allem Diefen die 
Kothwenbigkeit des öffentlichen Wohlet Nothwendigkeit 
für die Parteien ſich felbft zu retten mag fein, und fo 
muß man auch ‘immer jenes alleriegte Argument ver- 
ſtehen. Warum dürften es die Thermiborianer nicht 
ebenfo gut in Anfpruch nehmen als die Triumvirn des 
öffentlichen Wohlfahrtsausichuffes® Könnten fie gegen bie 
Urheber des abfiheulichen Gefeges vom 22. Prairial nicht 
diefelben Gründe anführen wodurdh man bie Hinfchlach- 
tung ber @irondiften, ber Hebertiften und Dantoniſten 
rechtfertigt? 

Es iſt nicht möglich auf eine ernſtliche Erörterung 
dieſer alten Faſeleien einzugehen, die laͤcherlich waͤren 
wenn nicht fo viel Blut dadurch vergoſſen worden. Es 
iſt nicht moͤglich zuzugeben, daß Camille Desmoulins 
und ſeine nach ihm hingerichtete junge Frau gegen das 
öffentliche Wohl complotirten, wenn man weiß, daß bie 
Probebogen beB „Vieux Cordelier" von Robespierre felbft 
durchgeſehen und eigenhändig corrigirt worben find. Die 
Geſchichte mird einft alle dieſe abgeſchmackten Nechtfenti⸗ 
gungen der Verbrechen: eined wütherden Ehrgeizes und 
Duͤnkels ſtrenge rügen, und fich wundern wie fie fo lange 
haben Geltung und Anklang finden Sonnen. Wir fehen 


zen. 
in diefem klaͤglichen Wirrwarr und 


Die Hehertiſten wurden hingerichtet, weil fie, wie, 
man damals fagte, gegen die Tugend confpirirten; aber 


bitterten Kampf um den Befig der Gewalt, wobei weder 
die Principien der ewigen Gerechtigkeit noch die Suter: 
eifen des zeitlichen Wohle von Frankreich betheiligt wa- 
Die Uuterliegenden wurden gefchlachtet, weil man 
tümmel ber ſich 
in wilder Wuth befämpfenden Parteien tödtete um nict 
getöbtet zu werden. Es ift gewiß, daß unter dem Terme: 
rismus von zehn Menfchen wenigſtens ſechs nur darum 
Henker oder Gehülfen der Henker wurden, weil fie Zucht 
hatten den eigenen Hals zu verlieren, In der Thyrannei 
und im Aufruhr, überall wo ein unficherer kühner Be 
fig nur in der Gewalt feine Hulfemittel entbedt, iſt die 
Furcht die ſchrankenloſe Rathgeberin alles Schrecklichen. 
Die Furcht eines Einzelnen beſchränkt ſich durch feine 
eigene Ohnmacht; fie mildert fich durch ſich felbft, und 
wird oft nur heilffame Strenge. Die Furcht Vieler treibt 
durch ihre Maſſe felbft zur ſchonungsloſen Wildheit; Jede 
wagt Verbrechen die fi in die Menge verbergen. Run 
will zittern machen um nicht felbft zu zittern, und wüthe 
wie jeder Wahnſinn gegen feine eigenen Gefpenfter. 

Alle jene Gemeinpläge von der Heilfamteit und Roth 
wendigkeit Des Schredens find von Scheiftftellern in Im: 
lauf gebracht und verfochten worden die ſich eimbilbeten, 
man müſſe von der Mevolution Alles, felbft ihre Scheu 
lichkeiten, vertheidigen, weil man Alles angıif. Di 
erſte von rein hifterifchem Standpunkte aus gefchrieben 
Geſchichte der Reyolution wird fie auf die Seite fhif 
fen, und zu ben falfchen Ideen begen welche brillant 
Sopbiften von Zeit zu Zeit in die umlaufende Gedantın- 
mafle einfchwärzen. 

Von ben SGeptembertagen bis zum 9. Thermidor mu 
in Paris auch nicht eine einzige Verſchwoͤrung, nicht ci 
mal ein entfernter Verſuch, ein leifes Symptem, 1 
ſchwacher Anflug von Verſchwoͤrung. So frei waren dit 
Machthaber mie Kerfern, Confiscationen, Ermordunge 
und Hinrichtungen, daß man in ber weiland frei 
Hauptſtadt vor dem fhmülen Siroecowind bes Kerr 
mus den Mund nicht aufjuchun, gefchweige denn cn 
Complot anzwetteln wagte. Lyon empörte fich erſt a4 
Challier und Gonforten den Schredien borthin baden, 
und, was man auc won dem Royaliſten Precy gefabtlt 
Lamartine felbft fagt, fein Aufſtand babe anfangs fein 
vroyaliſtiſche Farbe gehabt, und nicht darauf abgezwedt. 
fih von Paris loszureißen, fonderu terannifche Club 
aber den Haufen zu werfen. Berief ſich etwa Gare 
in feinem Proseffe auf die hochverrätherifchen Umtriche 
der Einwohner von Nantes, um feine republikaniſchen 
Hochzeiten zu rechtfertigen %?_ Ein bemerkenswerther Um: 
ftand endlich if, daß die einzige wirkliche und ernſthafte 
Verſchwörung, der Aufſtaud der Wendee, deſto heftige 
um fich griff, je ärger ber Schrecken wüthete; und be 
kanntlich war es nicht der Schrecken der dieſe klaffende 
Wunde ſchloß. Ich erblicke nirgend den geringſten Zu 
fammmenheng zwiſchen dem patriatiſchen Eifer womit die 
Heere fin die Sicherheit des heimiſchen Bodens fochten, 
und dem rachedurſtigen Grimme womit die Parteien in 
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dem unedeln Kampfe um bie Gewalt fich bis auf das 
Blut verfolgten, und der fchauberhaften Grauſamkeit wo- 
mit nichtswürdige Proconfuln die Provinzen verheerten 
md brandfegagten; zwifchen ben Kriegsthaten eines Jour⸗ 
dan, Marceau, Hoche und ben Mitrailladen und Noya- 
den eines Fouche, Collot d'Herbois und Carrier. 

(Der Beſchluß Folgt. ) 





Yenfiologifche Briefe für Gebildete aller Stände von 


Karl Vogt. Drei Abtheilungen. 
(Beſchlus aus Nr. ME.) 


Ehenjo hat auch der Verf. fi die Gelegenheit nicht ent: 
gehen laffen, an allgemeine phyfiologifche Wahrheiten biätetifde 
Kegeln anzulmüpfen. So z. B. verdient Das was (©. 224) 
mBesug auf die Sehweite gefagt wird, allgemeine Beherzigung. 
CH heißt daſelbſt: „Die Beichäftigung des Menfchen, fein 
Stand und feine Lebensart üben, abgefehen von dem Alter, 
tm größten Einfluß auf die Sehweite der Augen aus. Die 
ihade Lebensart unferer Jugend, die ftete Beſchaͤftigung mit 
tim und Schreiben haben die Kurzfichtigkeit allgemein ver» 
yeht, und leider droht die Eörperliche Infirmität auch in 
ne geiftige außzuarten. Der Gebrauch von Wandtafeln, 
Starten und anderweitigen Hülfsmitteln der Art welche 
im Schüler zwingen den Bli zuweilen auf etwas entfern- 
int Gegenftäande ald Buch und Heft zu richten, Tann nicht 
asreihen, obgleich auch dieſes geringe Mittel nicht zu ver: 
nähen iſt. Beichäftigung in der freien Natur, eifrigeres 
drreiben der Ratummiftenfgaften, nicht nur in einem Schul 
hal: bei pedantifchen Büchern, troddenem Pflanzenheu und ver: 
netteten Ihierbälgen , fondern draußen bei Wind und Wetter, 
im Feld und Wald wäre das rechte Mittel, der Kurzfichtigkeit 
eatgegenzuarbeiten. Statt Deflen aber erfindet man Apparate 
griechiſchen KRamens, worin fieben O's mit einigen Ypfilons 
abwechſelnd fich beftreben eine Verrenkung der -Kinnbaden zu 
erzeugen! Wie Dem auch fei, ftatiftifche Unterfuchungen haben 
kerausgeftellt, daß im Durchfchnitte unter 100 Schülern und 
Studenten von 16— 25 Zahren 94 Kurzfichtige fich befinden; 
daß unter den Gelehrten dies Verhältniß etwas nach Alter und 
Leihäftigung abnimmt, ſodaß theoretifhe Bücherwürmer 84, 
zraltiſcher befchäftigte Gelehrte nur IB Procent Kurzſichtige 

en, während Männer höherer Stande eine noch höhere 
erhältnißzaht, nämlich 67, bekommen. Kaufleute die ben 
Kr Zeil ihres Lebens am Bureau zubringen haben 63 
sent Ruszfihtige, während Ladendiener, Commis, Magazin: 
beamte, die weniger figende Lebensart im KRaufmannsitande 
führen, 48 Procent Weitfichtige zählen. Soldaten, Künfkler, 
Shuſtet und Schneider zählen mehr als die Hälfte Weitfich: 
ges Jäger und Ackerbauer endlich zeigen die yünftigften Ver: 
— fuͤr die Weitſichtigkeit, indem ſich unter ihnen 74 auf 
nden. '’ 
. Selbe und viele andere Stellen find freilih Jedem ver: 
ſtändlich und loffen den Lefer der nicht tiefer in Die Lecture 
des Buches eingedrungen iſt nicht ahnen welche Berge ſich 
liter Faſfungekraft entgegenthürmen. Aber fie find da, diefe 
Berge, und er darf nur die Capitel: Rerveniyitem, Bunctionen 
des Rervenfyftems, Eentraltheile des Rervenfyftems, vorzüglich 
der ale die das Ci und feine Entwickelung betreffenden Ab» 
nitte aufſchlagen, um ſich zu überzeugen, daß man bier, ohne 
ae, mit em gewöhnlichen gefunden Menfchenverftande 
ausreicht. 

Weit entfernt aber daraus dem Berf. einen Vorwurf zu 
Buben, müflen wir ihm vielmehr nacdrühmen, daß er eifrig 
bemüht gewefen ift fih alles Kathedertons zu entichlagen und 
finen Leſern Alles fo Mar und beutlih wie mögli vor Au⸗ 
gen zu legen. Daß ihm Died nicht allenthalben gelungen: ift 
dt feine Schuld, fondern liegt in der Natur Der Sache. 


Bon feinem Standpunkte aus bat er Alles geleiftet was man 
billigerroeife von ihm fobern Fanu; aber diefer Standpuntt if 
eben ein folder, daß man fih damit nicht nach Belichen in 
das Parterre der lefenden Welt verfegen kann, und nur darin 
bat fich der Verf. verrechnet, daB er vorausſetzt, Gebildete 
aller &tände Fönnten Vorträge verftehen die dem Dann 
dom Fache, wenn er nicht die dazu erfoderlichen Vorkenntniffe 
befigt, nicht in der Anwendung des Mikroſkops geübt if un 

* zehrer zur Seite hat der ihm nachhilft, kaum verſtaͤnd⸗ 
ich ſind. 

Aber eignet ch auch dieſe Schrift nicht für Leſer dieſer 
Claſſe, fo ift fie doch für junge Studirende und für. ältere 
Aerzte und Naturforfcher die fih Fortbilden und einen Inbe- 
griff der neuern phyfiologifhen Forfchungen und Entdedungen 
verſchaffen wollen ein unſchätzbares Hülfsmittel. Alles was 
fie fonft mühfam aus mehren Werken zufammenfuchen müßten, 
finden fie hier überfichtlih zufammengeftellt, und zwar in fo 
klarer und lebendiger Weiſe, mit fo wenigen aber Präftigen 
und farbigen Strichen, als es nur ein feines Stoff wie der 
Darftellungsgabe glei mächtiger Autor zu leiften vermag. 
Man fieht, der Verf. ift Herr und Meifter auf dem wilfen- 
fhaftliden Gebiete in welches er feine Lefer einführt, und er 
bat nicht, wie Dies fo viele für ein gemifchtes Yublicum fchreibende 
Autoren zu thun pflegen, blos aus andern Schriften zufammen: 
getragen, fondern er bat felbft gefeben, geforjcht und gedacht. 

Strenggläubige dürfen die Schrift nicht leſen, wenigftens 
würden fie an Stellen wie folgende großen Anftoß nehmen: 
„Die Phyfiologie erklärt fich demnach beſtimmt und kategoriſch 
gegen eine individuelle Unfterblichkeit, wie überhaupt gegen alle 

orftelungen welde fih an diejenigen der fpeciellen Eriftenz 
einer Seele anfchließen. Sie ift nicht nur vollkommen u 
tigt bei diefen ragen ein Wort mitzufprechen, fondern es i 
ihr fogar der Vorwurf zu machen, daß fie nicht früher ihre 
Stimme erhob, um den einzigen richtigen Weg anzuzeigen auf wel 
chem diefelben überhaupt gelöft werden können. Man hat be 
bauptet, die Phyfiologie gebe zu weit, wenn fie fid mit mehr 
al& dem materiellen Subſtrate befchäftige;s — fie will aber ge: 
rade die Functionen diefes Subftrats kennen lernen, und was 
fie als ſolche Functionen erkennt, muß fie in das Reich ihrer 
Betrachtungen ziehen” u. f. w. Ferner: „Die Miögeburten, 
welche nicht nur beim Menfchen, fondern auch bei Thieren, 
und felbft bei wilden Ihieren ziemlich häufig vorkommen, wur: 
den in frühefter Zeit als Beiden des Zornd der Gottheit an⸗ 
gefehen,, welche dadurch bevorftehendes Unglück, Strafgerichte 
und andere Ausbrüche der Art anzeigen follte. Es war dieſe 
Anficht eine nothwendige Folgerung aus dem Glauben welcher 
die Entflehung eined jeden organifhen Weſens einem bemußten 
Schöpfer unterlegte, ftatt daflelbe unmittelbar aus natürlichen 
Geſetzen bervorgeben zu laffen. In der That ift nicht abzu⸗ 
feben, warum man’ fi) von diefer Anficht der übeln Bedeu: 
tungefraft der Miöbildungen frei machen will, wenn man doch 
ihren Borderfag fernerhin anerkennt. Wenn das organifche 
Weſen aus der Hand eines bewußten Schöpfer& hervorgeht, fo 
müffen auch die Misbildungen einen beftimmten bemußten Zweck 
haben, den man je nach Gefallen ihnen unterfchieben Bann.” 


Dhne den Verf. diefer Stellen wegen, die man Gottlob! 
in unfern Zagen nicht wie zu denen des Servetus mit dem 
Leben büßen muß, verkegern zu wollen, muß fie Ref. Doch als 
ein Erzeugniß des jugendlichen Uebermuths erflären, dem die 
Berechtigung fih an diefer Stelle geltend zu machen durchaus 
fehlt; denn bei aller Achtung vor feinem Scharffinn und feinen 
Kenntniffen glauben wir duch nicht, daß es ihm je gelingen 
werde uns auf phyſiologiſchem Wege begreiflich zu machen, 
wie aus dem materiellen Subftrat ein geiftiger Gedanke ent: 
ftehe und ſich eine Welt ohne Schöpfer made, oder, um in fei: 
ner Sprache zu reden, natürliche Gefege ohne Gefehgeber. Hat’ 
dieſe Raͤthſel aller Raͤthſel Die auf Die Spitze getriebene philo⸗ 
ſophiſche Abftraction nicht löfen Fönnen, fo wird fie noch weni» 
ger der Materialismus löfen. 
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Mit einer nicht minder einfchneidenden, wahrideinlich des 
Knallefſfects wegen bis zum Schluſſe verfparten Stelle endigt 
das Bud, und auch wir wollen ihr hier noch einigen Raum 
gönnen: „Die Ehrfurcht welche das Alter jedem fittlich gebil⸗ 
deten Menfchen einflößt hat von jeher verleitet daflelbe als 
die höchſte Blütezeit der Intelligenz anzufehen. Wenn man 
diefe Blüte im Zurüdtreten der Leidenfchaften, in der Unem⸗ 
pfindlichdeit gegen äußere Eindrüde, in dem Mangel höhern 
Schwungs, in der Flachheit der geiftigen Productionen, in dem 
Widerftande gegen jeden Fortſchritt fieht, fo mag dem Alter 
wol die Weisheit gegönnt werden die man ihm damit zufchreibt. 
Der Greis fließt fich flarr in feinen Anfihten und Meinun: 
gen ab; hat er in der Wiffenfchaft, in höhern geiftigen Regionen 
fi beichäftigt, fo ift er nicht nur nicht mehr fähig deren Fort: 
ſchritt zu fördern, fondern er faßt diefen Fortſchritt auch nicht 
und beklagt fih, daß man zurüdgebe. In der Regel verjagt 
er mistrauiſch allem Neuen die Anerkennung ; wo er aber daf: 
felbe no aufnimmt, da fühlt er nicht die neuen Richtungen 
die ſich anbahnen, da erfaßt er nicht Die Veränderungen welde 
in der Wiffenfchaft fiy verbreiten und diefelben umſchaffen; — 
er findet im Gegentheile, daß er Alles ſchon feit langer Seit 
wußte, oder daß mit allen neuen Thatſachen Peine neue Rich: 
tung angebahnt werde, fondern das Ganze im alten Geleife 
bleiben muͤſſe. Was die geiftige Productionskraft betrifft, fo 
fann man obne Unrecht bedaupten. daß die fammtlichen Pro⸗ 
Ductionen von Greifen vernichtet werden koͤnnten ohne den 
mindeften Schaden für Wiffenjchaften und Künfte im weiteften 
Sinne des Worts.“ 

Bir Pönnten den Verf. bier auf Greife verweifen die ſich 
bis ins höhere Alter den Sinn für alles Reue in der Wiſſen⸗ 
Schaft und Kunft bewahrt haben, und Peinen fehnlichern Wunſch 
hegen al& noch älter zu werden, um noch aller Fortfchritte und 
Entdedungen im eaufe der Zeiten theilhaftig zu werden; wir 
Fönnten an Männer erinnern wie Haller, Kant, Goethe, 
Humboldt u. U., deren Werke noch in ihrem fpäten Lebens: 
alter das Gepräge jugendlicher Kraft trugen. Möge er aber 
au dem Greifenalter alle und jede Berechtigung auf Förde: 
rung der Wiſſenſchaft und Kunft abfpredhen, einen Borzug 
der braufenden Jugend gegenüber wird er ihm nicht abftreiten 
können und Hoffentlich mit zunehmenden Jahren ſich felbft zu: 
eigen machen, wir meinen — die Befcheidenheit! 70. 
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Sonntag, 


Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bände. 
(Beſchluß aus Nr. 247.) 

Es ift ein Wunder nationaler Energie, ein Wunder 
vi alten Blutes welches noch von Ludwig's XIV. glor- 
den Zeiten ber in den Adern der Franzofen flof, und 
ich die ſchmachvolle Maitrefferiregierung Ludwig's XV. 
ht verdorben werden konnte, daß Frankreich, ungeach- 
kt der gräßlichen Dummheiten des Schredenfoftems, dem 
Angriffe des vereinten Europas nicht unterlag. Die 
ganze männliche Bevölkerung trat unter die Waffen, und 
nahm das Gewehr der Freimilligen auf die Schulter, um 
ben Feind aus Dem Lande zu jagen; man frage einmal 
Die ſo aus jener Zeit noch am Leben find, ob der Schreden 
dee Blutgerüftes fie auf die Schlachtfelder trieb, ob bie 
durcht der Guillotine ihnen Heldenmuth gab! 

Es if ein Wunder, daß, während Paris und der 
Eonvent fi mit heißer Exbitterung um eine Herrfchaft 
fritten die Niemand ausübte, der alte franzöfifche Na- 
tonalgeift die junge Generation mit einem fo glühenden 
Haß gegen das Ausland erfüllte, daß fie freudig zu den 
Fahnen eilte, und freiwillig jedes Opfer brachte die In- 
vfion abzuwehren. Auch halfen dazu einzelne tüchtige 
und kräftige Männer die, wie Carnot, ſich mit Ekel 
don den unjinnigen und biutigen Zäntereien des Con⸗ 
ventE wegwandten, um fi rüdhaltlos den ftillen und 
befonnenen Befchäften der Verwaltung zu widmen. Diefe 
baden ihr Rand und Volk gerettet, mit Hülfe jener hei⸗ 
denmüthigen Rekruten und jungen Generale die aus al- 
Im Winkeln hervorgingen, nur nicht aus den ſchwatzen⸗ 
den und tobenden Clubs. 

Frankreich riß ſich aus feiner fchlimmen Lage heraus 
dach die Bravour feiner Soldaten und die Aufopferun- 
gen feiner Bürger, trog der Albernheiten und Tollheiten 
der Terroriſten. Aber diefe Tollheiten hatten ihre Folgen. 
Sie erflären den rafchen Uebergang von dem republifani- 
ſchen Freiheitsſchwindel zu den wüften Orgien des Direc- 
toriums, zu den royalifsifchen Wahlen der beiden Raͤthe, 
und zu der militairifchen Dictatur des Conſulats; fie ma- 
Gen begreiflich, wie Frankreich aus dem Nevolutionsfieber 
welches die Schredensmänner angefacht hatten ploͤtzlich 
m jmen Zuftand von Erfchlaffung fiel den der Erfte 
Conſul vorfand und ausbeutete! 


Frankreich widerſtand glücklich dem vereinten Europa; 
aber laͤcherlich iſt es zu behaupten, die Mordrichter des 
Nevolutionstribunals und die Großſprecher des Jakobi⸗ 
nerclubs hätten die Coalition zurückgeſchlagen. Die Na⸗ 
fionalunabhängigkeit wurde trotz ihnen aufrecht erhalten, 
und die Freiheit von ihnen zu Grunde gerichtet, und 
zwar in dem Mafe, daß man in Frankreich noch jept 
vergebens gegen die heillofen Folgen ihrer Verbrechen 
antämpft. 

Es ift durch Nichts ein fo großer Schaden angeridh- 
tet worden als durch bie jafobinifche oder terroriftifche 
Auffaffung der Revolutionsgefchichte; man hat dadurch 
Denen die fein Talent oder eine Zeit und Gelegenheit 
haben um ficy mit den Quellen zu befchäftigen, alles 
freie Urtheit über die wichtigften Staateintereffen vollende 
benommen; man hat mörbderifche Greuel die bei der Re⸗ 
volution begangen worden find, und der Lage der Par- 
teien nach begangen werben mußten, überfirnißt, und was 
die Nevolutionsmänner felbft ald traurige Reſultate ihrer 
Handlungsweife empfunden haben, hat man als etwas 
Herrlihes gepriefen. Statt Irrthümer wieder gut zu 
machen, ift man dadurch veranlaßt worden fich in den⸗ 
felben zu befeftigen, und Dinge die offenbar zum Ruin 
des Staats führen mußten ale Palladien der Yreiheit 
zu betrachten. Es gibt in Frankreich Leute genug die 
ſich nichts Schöneres denken können als die Wiederkehr 
einer jatobinifchen Republit mit dem obligaten Schreden 
und permanenten Schaffot. Die Bücher von Thiers und 
Mignet haben ganz befonders dazu beigeträgen ber re= 
publitanifchen Jugend diefen Wahn in den Kopf zu 
fegen, und die „Histoire des Girondins” dürfte fie nur 
darin beftärfen. 

Es ift mir unbegreiflicy, wie ein fo geiftreicher Mann 
ale Lamartine fih hat entfchließen können die abgebro- 
fhenen Behauptungen nachzuſprechen welche dem allge 
meinen Gefühl und Gewiffen der Gegenwart widerſtre⸗ 
ben; wie man ber Gefhichte Gewalt anthun mag, um 
fich fe über die Volksſtimme hinauszufegen, die in Dies 
fem Falle Sottesftimme ift, und nicht trügt. Man fleige 
in die Schichten der franzöfifchen Geſellſchaft hinab fo 
tief man will, man frage das Volt auf dem Lande wel- 
ches durch die Revolution fo viel gewonnen hat, und 
das Bolt in den Städten wo der alte revolutionnaire 





Sauerteig immer noch fortgährt: überall wird man einen 
hohen Stolz auf die militairifhen Waffenthaten, aber 
nirgend eine einzige Meinung antreffen die nicht tiefen 
Abfcheu vor den demagogiſchen Schlächtereien ausdrüdt. 

Die Parteien die aus Nothwehr oder Serrfchfucht 
mordeten haben ſich untereinander aufgerieben, unb was 
davon übrig geblieben, -ift in den Hohen Ehrenftellen und 
Würden des Kaiferreihs und der Reftauration verrottet 
und verfault. Aber Frankreich hielt es nicht mit ihnen; 
Franfreich brachte ihre -Leidenfchaften -nicht um fich zu 
retten, es vettete fich, weil es den Stol; und Sinn ei» 
nes großen Volkes, und jenes Mertrauen in die Heilig» 

Seit . feiner Sache haste welches die Kräfte der Nationen 
wie der Individuen hundertfach verftärkt. 

Lamartine unterfcheidet einen doppelten Charakter bes 

Schreckens, den bictatorifchen und den profcripterifchen 
CEharakter. DBermöge des einen werbe ber’ Konvent auf 
ber Breſche bes geretteten Vaterlandes und der verthei- 
digten Revolution feine monumentale Groͤße behalten; 
"svermöge bed andern werde fein Andenken mit Blut be- 
‘fledt bleiben weiches bie Gefchichte ewig umrühren werde, 
ohne es je von feinem Namen abwaſchen zu können. 
Der große Widerſpruch zmifchen den focialen Gefetzen 
und den politifhen Maßregeln des Convents komme ba- 
‚von, weil exfiere von feinen Dogmen, legtere von feinen 
‚Webereilungen herftammten. Die Thorbeit und das Ver—⸗ 
shrechen des Convents fei gewefen: in Einem Jahre thun 
‚zu wollen was Sahrhunbderte fobert, die Menfchen nad) 
‚eeträumten Idealen, ‚entfernten Zeiten und fremden Um- 
ſtänden zu behandeln, und Diejenigen welche gegen biefe 
:WBehandlungsmweife proteftiven aufs Schaffer zu fchiden. 
"Bei hellerm Weltverftande, meint Lamartine ganz naip, 
swürde der Convent ‚gebuldiger und gelinder zu Werke 
:gegamgen fein; aber in feinem blinden Reformatoveifer 
ıhätte..er Alles mit Gewalt brechen und zwingen wollen, 
-and geglaubt, man dürfe Durch jedes Mittel das Gute 
und das Heil der Nation befördern. Daher ber fihroffe 
VFontraſt einer Verſammlung die fih mit einer Hand 
:auf das Revolutionétribunal und Blutgerüſt flüge, mit 
‚der :andern eine Bonflitution und Verfaſſung auffege 
weiche an Platonifche Schäferrepubtifen erinnere, und in 
‚jeder -Zeile Gerechtigkeit und Menfchlichteit athme. Wenn 
:26 zu der Zeit wo diefe fehöne und humane Gonflitution 
zu Papier.gebracht wurde ein Verbrechen war ein Menfch 
:zu fein, und ein größeres, ein reicher ober ein edler Menfch 
zu fein, fo darf uns Das nicht flugig machen. Lamartine 
sfetäft zwar nennt die Schreckensmaͤnner „Mörder der Ju⸗ 
gend, der Unfhuld und Liebe”; aber. er fagt: 

Was die Revolution trotz ihrer Stürme, Zügellofigkeiten 
und Verbrechen fo groß und erhaben hinſtellt, ift, daß fie eine 
Doctrin war. Ihre Urheber waren zugleich ihre Apoftel, und 
ihre Dogmen fo heilig, daß, hätte man aus ihrem &Gefegbuche 
blos den Aufdruck der blutigen Hand bie fie niederfchrieb weg⸗ 
gewifcht, man haͤtte glauben fönnen, fie feten von dem Genius 
des Sokrates oder von der Barmherzigkeit Fenelon's eingege: 
ben worden. Die. revolutionnairen Theorien, einen Augenblid 

um alles Anſehen gebradht wegen der fürchterlichen en 


die Frankreich Hei ihren Geburtswehen ausftand, leben baher 
smamer.xubeber auf und werben noch immer mehr wieder auf 


demokratifchen Civiliſation, bie früher oder fpäter un 


leben in ben Beftrebungen der Menfchen. Sie find beſudel 
worben, aber fie find göttlih. Man wiſche das Blut ab, ii 
bleibt die lautere Wahrheit... . Die Aufgabe der Gedichte il 
diefe Flecken abzuwaſchen, und die fociale Gerechtigkeit nid 
abzuleugnen, weil Stroͤme von Blut über die Dogmen de 
Freiheit, der Vernunft und Menfchenliebe hingefloflen find. 
Lamartine erfennt in den fragmentackfchen Gefepe 
des Convents die erften Lineamente der evangelifchen Son 
flitution der Zukunft, und die Grundlagen des philan 
thropifhrepublitanifchen Zauberfchloffes welches die Mir 
ner ber Revolution allzu haftig anfingen, und mit beffe 
endlicher Vollendung ſich erft unfere Ururenkel ſchmeichel 
bürfen. Er ſieht in den Jakobinern bie Vorlaͤufer ein 





ganz gewiß beglüden wird; und er ift feft überzeug 
daß der Revolutionsgeift die Ungleichheit der Stände k 
der Zeit aufheben, und jene Höhen und Hügel abtrage 
wird welche die Staatsklugheit, die Eitelkeit und Dumm 
heit aufgeworfen haben. Die Art wie er ſich den ku⸗ 
tritt diefes Gleichmachungſyſtems in Die Wirklichkeit ur 
ftellig zu machen ſucht ift Höchft phantaſtiſch, und di 
darauf bezügliche Stelle zu merkwürdig, daß wir fie nid 
wörtlich anführen follten: 

.Die chriſtliche und philofophifche Gemeinfchaft der Erten 
güter iſt offenbar eine Wahrheit; nur die Gewaltthaͤtigkeite 
und Syſteme wodurch man bisher dieſe Wahrheit heiſtelle 
und verwirklichen zu koͤnnen geglaubt hat ſind die Zaufhunga 
Die geſellſchaftliche Nivellirung, ein Geſetz der Gerectigtei 
ſcheint in der politifhen Ordnung ebenfo logifch der Plan d 
Natur als die Nivellirung der Erde in der phyfiſchen Ordnun, 
Die Berge, wie einige Geologen verfichert haben, werden cin 
Tages ganz langfam in die Thaͤler hinabgleiten, und die Ihi 
ler mitteld ber Winde, der Gemäffer, der Ginftürze und als 
ligen Anhöhungen zu Ebenen werden. Gefchähe eine jo 
Ebenung auf einmal, fo gäbe e8 einen Katuflgemus ver ä 
auf der Erdoberfläche lebende Werfen verflingen würde; 3 
aber. eine folche Ebenung langfam, allmälig, und kaum mer 
lich vor ſich, fo wird Die Gleichheit des Niveaus und der Frich 
berkeit hergeftellt,-ohne daß eine Ameiſe dabei umlommt. | 

Alſo nicht blos bie ‚bürgerliche Geſellſchaft, aud di 
ganze Welt würde nach dieſer Prophezeiung eine tref- 
loſe Fläche werden. Es wäre Hart es denken zu müſſen. 
Man fteht, dieſes Ramartine'fche Wert iſt in feiner It 
‚einzig. 86 ftreift an alle Genres, an eigentliche &: 
ſchichte, an Memoiren, an den Roman, an das Drums 
an Igeifche Infpiration und fociafiftifche Träumereien, un 
fpiegelt getzeu Lamartine's - gegenwärtige Lebensanſchau 
ung, ein fonbderbares Gemifch monarchiſcher Reminisen 
sen, chriſtlicher Dhrafeologie, demokratiſcher Politit, und 
philanthropiſcher Anſichten und Wünfche wider. Der Stil 
hait es beftändig in hohen Regionen. : Seltfames Buch, me: 
sin Schönheiten erften Ranges, und gleich große Inor- 
fequenzen hervorſtechen: es emtzüdt, blendet, rührt bi 
zu Thränen, verwirrt und verdugt. Das Gefühl über 
wältigt darin den Verfland. Man bat kaum Zeit Achem 
zu fihöpfen. Wer bie erſten ſechs Seiten gelefen, mei 





dem Autor bis and Ende folgen. Es verurſacht Her: 


tlopfen und Schwindel. Es iſt ein echt menſchuches 


Werk, voller Irrthum und Wahrheit. Es ift im Srunde 


weniger ein Buch als ein Stüdf Leben, und das Pal 


ſendſte Motto bazu wäre: „Homo aum, humani nihil a 
me alienum punto”, d. 9. Ich bin ein Menſch, und 
ziehe mir alle menfhlihen Zufälle wie meine 
eigenen zu Derzen. 89. 





Bendoza, der Vater der Schelme. Sin Roman von 
Theodor Munde. Zwei Bände Berlin, My- 
lius, 1847. 8. 4 Thlr. 


Mendoza, der Held diefed Romans, ift ein hervorragender 
Bann in den glänzenden und thatenreichen Zeiten Karl's V. 
Die Bielfeitigbeit feines Talents — er iſt Dichter, Geſchicht⸗ 
Wreiber, Staatsmann und Feldherr —, die Greigniffe in der 
Yeti und Kriegsführung an denen er ſich betheiligt hat, der 
Zauber feiner Perfönlichkeit und feine glänzende Stellung am 
Hole und in der fpanifchen Ariftofratie, dies Alles ift für einen 
Rmandichter verlodend einen folgen Mann zum Helden ſei⸗ 
ned Romans auszuerfeben. Nehmen wir zu ale Dem noch 
den Hintergrund der Zeit, fo finden wir, daß es ein dankbarer 

Sof werden kann, weil ſich fehr leicht an die Reformation, 
te mals in Deutſchland im Werben war, mehr oder minder 
Bichungen zu unjerer Zeit anknüpfen laffen. Ohne uns je: 
x) meiter über die biftorifchen Facta zu verbreiten ober ein 
At jener Zeit zu entwerfen, wollen wir gleich zum Inhalte 
ki Remans ſelbſt übergeben, aus dem ſich dann unfere Be: 
werfungen ganz einfach ergeben werden. 

Don Diego Murtado de Mendoza ift der Sproß- einer reichen 
&candenfamilte in Spanien. Wir begegnen ibm im erften Buche 
det Romans auf der Hochſchule von Salamanca, wo er mit Stu: 
den der mannichfachften Urt den Mufen huldigend befchäftigt ift. 
dein Roman „„Razarillo de Tormes“, defien Held der Diener 
des Dichters ift, Hat in ganz Spanien Anerkennung gefunden. 
Ba der Dichter felbft gern in die niedern Sphären der Ge⸗ 
kliheft herabfteigt und bie fogenannten Schelme, eine Art 
genialer Müßiggänger und Bettler, feines vertrauten Umgangs 
würdigt, fo hat er den Namen „Vater der Schelme‘ erhalten; 
in ber Riteraturgefchichte Spaniens beißt er Vater der Profa. 
Die Eutdeckung eines weibliden Portrait in einem Troͤdlex⸗ 
laden bringt eine Umwandelung in dem Charakter bed Heitern, 

 kißtfinnigen und verſchwenderiſchen Dichterd zumege; der Held 
bericht fich in das Bild, und ftrebt nur danach das Driginal auf: 
Minden. Bald entdeckt er daffelbe: auf dem Markte zu Ga: 
kmanca begegnet er dem wunderbaren Weibe, der Witwe eines 
widen Grafen, die von Ignatius Loyola bewogen ihren Reid: 
human die Armen verfchenft hat, und in dem Bettlergewande 
an gottgefälliges Leben au führen gedenkt. Dolcres iſt eine 
reiche ſchwaͤrmeriſche Seele, fie verehrt in Loyola ihren Meifter 
und Hexen, der allein den Weg erkannt bat auf welchem zum 
fiamel zu gelangen ift; fie fammelt Almofen und vertheilt 
diefe wieder unter die Rothleidenden. Eine Rede Loyola's, in 
wiher er die Zuhörer auffodert ihm nachzuahmen, wird von 
Don Chriſtoval, einem armen Studenten, für ketzeriſch befunden, 
ber Inquifition, deren Spürhund er ift, angezeigt, weshalb 
Leyela und feine Genoffen, unter ihnen Doloreß, verhaftet wers 
den. Mendoza finnt auf Befreiung feiner Geliebten, die ihn 
durh den Zauber ihrer Schönheit und den Ausdruck der voll- 
fm Weiblichkeit ganz und gar zum Gefangenen gemacht bat. 
Da erſcheint Toraͤba, ein Doctor aus Alcala, er wird Men» 
dezaß Freund, und Beide befchließen die Befreiung von Dolo⸗ 
. Mendeza erregt einen Aufftand der Schelme, und wäh: 
und deſſelben ‚befreien fie Dolores aus dem Gefängniffe ber 
quiſtion. Sie fliehen in einen Wald, wohin Mendoza einen 
Bogen beftellt hatte, diefer findet fich jedoch nicht an ber ver: 
Aredeten Stelle, Mendoza will ihn auffuchen, wird aber plög- 
von unbefannten Menfchen überfallen und in einem Ma: 
gm miführt. Bei heranbrechendem Tage erkennt er in feinen 
Entfüprern Abgeſandte feines Vaters, die den Auftrag haben 
ihn nach Madrid zu bringen. Dolores und Zoralba bleiben 


zurüd. Mendoza kommt durch feinen Water an sen Hof hep 
Kaiſers, der von feiner Perſoͤnlichkeit beſtochen ihn zu großen 
Thaten auserficht. Mendoza ift ganz umgewandelt durch den 
Anbli des Kaifers, der einen fo gewaltigen Eindrud auf fein 
junges bichterifche® Gemüth gemadt hat, daß ſich ihm die 
Ueberzeugung aufdringt, die Verwirklichung feiner Pläne, Ber 
aluͤckung des Volkes durch die Macht des gewaltigen Kaifers 
u bewirken. Damals war gerade die italienifche Ligue ge» 
*— welche der Kaiſer aufzuloͤſen ſtrebte. Er ſendet des⸗ 
alb Mendoza dahin ab, und gibt zur Begleitung Thereſa Co⸗ 
lonna mit, eine junge Witwe von glänzenden Aeußern, deren 
Beift ganz mit din Plänen der Politik erfüllt ift, und deren 
gamikie großes Anſehen in Italien befigt. In Italien ange 
ommen findet Mendoza Dolores und Zoralba wieder; ihr Be⸗ 
tragen iſt aͤußerſt vätbfelhaft und unklar im Romane darge 
ſtellt. Dolores ift als Pilgerin verkleidet, indeß Zorafba 
priefterlihe Yunctionen verrichtet. Aus einem Geſpraͤche zwi⸗ 
chen Beiden, das Mendoza belaufcht, erfährt er, daß Zoralba 
ein Priefter der That fein will; er will nicht mehr träumen 
und für Schulfategorie der Freiheit ſchwaͤrmen. in Gefpr 
wilden Zoralba ‚und Mendoza führt ben Bruch der Freund- 
* herbei, und zugleich erfährt Letzterer, daß Dolores für 
ihn verloren fei, und daß fie mit Zoralba leben werde. In 
Sefelfhaft der Gräfin Eolonna fühlt fih Mendoza nun ganz 
behaglich,. Dolores ift vergeflen, er liebt Iherefe, welche wie er 
zu Gunften des Kaiſers arbeitet; dem Dichter ift e6 jedoch zuwider 
immer von Politik zu reden, er fühlt ein Bebürfniß nach anderer 
Unterhaltung, er will fein Herz ausfchütten und geliebt fein. 
Died gelingt ihm auch in einer Unterredung auf dem Zimmer 
der Gräfin, Beide fühlen füreinander, aber fie find mehr von 
ber Hoheit ihrer Politif als von der Größe ihrer Liebe über: 
zeugt. Die Zufammenkunft wird von Zoralba unterbrochen, der 
als Arzt erſcheint, abgefantt von einem Verehrer der Gräfin. 
Toralba, der das Geſpraͤch behorcht Hat, befhuldigt Mendoza 
der Unehrlichkeit und Treuloſigkeit an feinen früheren Plänen; 
Mendoza fodert ihn auf Leben und Tod, allein Toralba fchlägt 
bie Koderung aus. Die Gräfin reift bald hierauf ab, inftruirt 
Mendoza über ihre Pläne, und gibt ihm die Mittel an fi 
die Beweife über die Intriguen der Gegenpartei zu verfchaffen. 
Sie empfiehlt ihm einen Banditen der bei Brescia im 
wohne. Mendoza wird dur Ermordung eined Gefandten in 
den Befig der Driginaldepefchen feiner Feinde gefegt und geht 
nun nal) Mailand; dafelbft langweilt er ſich jedoch bald, und 
mit Freuden geht er auf die Auffoderung Thereſens, die auf ih: 
ven Schlöflern am Ulbanerfee Lebt, nach Venedig, wofelbft er 
einige wichtige Nachrichten erfährt, und nun zu Thereſe felbft 
seift, die er in Gefellichaft ded Cardinals Pompejo Colonna 
trifft. Der Empfang befriedigt ihn jedoch nicht, er irrt träu- 
mend im Schloffe umher, da wird er plöglich von zwei weichen 
Mädchenarmen umfaßt. „Nicole, Du bift fo lange geblieben, 
und läßt deine Marietta ſo lange harren!“ Die Dunkelheit bes 
ünftigt dad Qui pro. quo, und bei dieſer @elegenheit er- 
ührt nun Mendoza den Grund, weshalb Thereſe der Politik 
ſich hingegeben: ihr Plan ift den Cardinal auf den Römifchen 
Stuhl zu ‚heben; von feiner Perfon iſt fie bezaubert, in ihm 
erblickt fie die irdiſche Größe welcher fie ſich unterwerfen muß. 
Diefe Scene ift eine der gelungenften des Buchs; fie wird 
übrigens bald darauf bh läderlih: Zoralba erſcheint als 
Magier von Pompejo beſchieden ihm feine Zukunft zu entbül- 
len. Die Beſchwörung einer Kröte, an deren Erhaltung und 
Leben das Schidfal Pompejo's geknüpft fein fol, ift im hoͤch⸗ 
ſten Grade poſſirlich, faſt möchten wir fügen albern. Rad: 
dem Mendoza dieſen Spuk mit angeſehen, reiſt er noch in der 
Nacht nach Rom ab, wo die Scharen der Colonna Rom ans 
greifen um den Papft zu entthronen. Bei Gelegenheit diefes 
Angriffs erfahren wir auch wieder Etwad von Dolores, die 
als Gräfin Miranda den Mittelpunft der päpftlihen Yartei 
bildet. Mendoza rettet ihr daB Leben und bringt fie in feinen 
Palaſt, aus dem fie jedoch während feiner Abweſenheit wieder 





entflieht. Die päpftlicde Partei fehließt Yrieden, die Eolonna 
ziehen ab; aber na \ i 
gebrochen, die Schlöfler der Eolonna werden zerftört, für Pom⸗ 
peio ift feine Hoffnung, und hierüber flirbt Thereſe — wier ift 
dunkel. Die Eroberung Roms durch den Herzog von Bour: 
bon bildet den Schluß des Romans, noch einmal fommt Men: 
doza mit Zoralba und Dolores zufammen. Die beiden Zeinde 
vereinigen fih um Dolores aus einem Gedraͤnge zu retten, 
aber umfonft, Dolores fieht, „daB das Heiligfte nicht mehr hei» 
lig und das Sicherfte nicht mehr ſicher if”. Wozu fuchen wir 
uns zu retten? fragt fie Toralba, und einige Minuten nachher 
ift fie Leiche; fie hatte fi) erdolcht. Toralba erſchießt fich. 
Erft am Schluſſe des Romans erfährt Mendoza den Tod Ihe: 
reſens, die in den Armen des Garbdinals geftorben if. Pom⸗ 
pejo bereut an das ewige Rom Hand angelegt zu haben. 
Mendoza, der als Befandter nad Venedig beftimmt ift, reift 
erft nach einigen Tagen dahin ab, und ſchwoͤrt ſich: daß fortan 
der That und dem Handeln fein Leben gewidmet fein folle. 
Wir haben in diefer Darftellung blos auf die fünf Haupt: 
charaktere Rüdfiht genommen welche als die Zräger der Hand: 
fung und der eit erfcheinen, wir fehen fie als die Mittel wo» 
durh Stürme befchworen und wieder befchwichtigt werben ; 
allein wo bleibt ihre Menfchlichfeit? Die Seelenzuftände die 
eigentlich ihr wahres Wefen ausmachen find fehr mangelhaft 
entfaltet. Die Doppelliebe Mendoza's, das räthfelhafte Ber: 
haͤltniß Zoralba’8 zu Dolores, endlich die Liebe Thereſens zum 
Cardinal — diefe intereffanten Seiten der Perfönlicgkeiten find 
hoͤchſt ftiefmütterlih behandelt. Man kann mit Recht fagen, 
Daß der vorfiegende Roman noch nicht zu der Einheit des 
Stoffe mit der Form gelangt ift; der Roman ift aus. Studien 
zufammengefegt Die in ſich und unter ſich nicht verbunden find, 
es ift als ob die legte Hand daran fehle. Schöne Einzelheiten, 
wohin wir dad Buch „Der Bünftling des Kaiſers“ und theif: 
weife die ‚‚Stalienifchen Lehrjahre“ zählen, machen noch ei: 
nen Roman; auch Pönnen und einzelne piquante Situationen 
wie Mendoza und Mariette nicht für den oft außer Acht ge: 
laffenen Erzählungston entfchädigen. Die große Anzahl un: 
ausgeführter Rebenperfonen, ferner die Sucht alle berühmten 
Männer jener Zeit dem Leſer vorzuführen, 'ohne daß fie in das 
Leben des Romans eingreifen, fpannen zwar bier und da un: 
fere Aufmerkſamkeit, befriedigen aber nicht ein höheres Kunft: 
interefie. Wäre der Roman als hiftorifcher behandelt worden, 
fo hätte der Berfafler uns in gedrungenen großartigen Um: 
riffen ein Bild der Zeit vor Augen ftellen müffen, ohne nöthig 
zu haben, uns in foldhe dunkele Räthfel der Gefühle und Zu: 
neigungen zu führen. Dic Berfonen des Romans find bei al: 
len ihren großen Geiftesfräften ſämmtlich ohne VBerftand. 
Fällt es etwa Dolores ein ſich über den rätbfelhaften Zaube⸗ 
rer Zoralba Rechenſchaft zu geben? Schaut fih Mendoza nad 
den Zwecken Thereſens um? Iſt er felbft mit fih Mar, Wen er 
liebt, und warum er liebt? Das Xeben der Perfonen geht zwar 
an gefcheiterten Ideen zu Grunde, aber find diefe Ideen fo 
groß, daß fie ihre Zräger auch zu großen Menfchen machen? 
Dem Roman fehlt ein tragender und bandelnder Charafter. 
Mendoza ift Pein ſolcher, er ift das blinde Werkzeug der Par: 
teien, und in feiner Liebe ift er wie eine Magnetnadel, er Pat 
bald diefem, bald jenem Eifenftabe.. Einem Yublicum dem es 
nur um Unterhaltung, nicht um Genuß und poetiſche Erhebung 
zu thun ift, wird das neue Werk des Verf. genügen, der viel: 
leiht nur zur Erholung von feinen wiffenfchaftlichen Werken 
den Roman gefchrieben bat, oder blos in der Abfiht, um nicht 
in der beületriftifchen Literatur in Wergeffenheit zu geraten. 


— 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Sur HOHerengeſchichte. 
Eine der koſtbarſten Epiſoden in V. Hugo's „ Notre- 
Dame” bildet bekanntlich die Scene wo die niedliche, Eunft: 


einigen Tagen wird der Priede wieder. 


fertige Siege der Esmeralda in öffentlicher Gerichtsfitung in 
aller juriftifhen Foͤrmlichkeit verurtbeilt wird. Es war be 


kanntlich im Mittelalter eine ganz allgemeine Bitte, den Thie _ 


ren welche der Zauberei oder des Bufammenhangd mit dem 
Zeufel verdächtig waren einen förmlichen Proceß zu made, 
und diefer Gebrauch ſpukt — wie man weiß — noch bis in 
das 18. Jahrhundert. Einen intereffanten, mit vielen Belegen 
verfebenen Beitrag zur Geſchichte diefer Grille mittelalterliche 
Jurisprudenz erhalten wir in folgender Eleinen Schrift: „De 
l’origine, de la forme et de l’esprit des jugements rendus 
au moyen-Age contre les aniımaux, avec des documents int- 
dits’’, von Leon Menabrea (Ehambery), welche als ein %: 
druck aus dem zwölften Bande ber „„Mä&moires de la Societe royak 
academique de Savoie“ erfcheint. Der Verf. fügt ſich bei 
feiner Arbeit befonders auf eine mbpandiung von Berriet 
Saint⸗Prix, welche im achten Bande der ,‚Memoires de la 
Societ& des antiquaires de France‘ enthalten if. Bon br: 
fonderm Intereſſe ie der mitgetheilte Bericht über einen Pro 
ceß welcher im 3. 1587 durch Die Syndici der Gemeinde vor 
Saint-Iulien bei Maurienne gegen eine eigenthümliche Xrt 
von grünen liegen (Verpillons oder Amblevins) anbängig 
gemadht wurde, und bei dem es an lächerlihen Einzelheilen 
nicht fehlte. Daneben erhalten wir den Wiederabdruck eins 
fehr felten gewordenen Auffages: „Traité des monitoires, aver 
un plaidoyer contre les insectes, par respectable Gäspar 
Bailly, avocat au souverain senat de Savoie”, welcher zuerk 
1668 in Lyon erſchien. In den eigenen Bemerkungen Bene 
bréa's erkennen wir eine große Belefenheit und eine gruͤndliche 
Kenntniß der mittelalterlihen Verhältniſſe, wennfchon wi 
mit dem etwas gefchraubten Raifonnement, mittels befie 
er die philoſophiſche Rechtfertigung der Thierproceſſe durdie 
führen fuht, nit in allen Punkten übereinftimmen koönnen. 


Schaufpieler:-Memoiren. 

Wir haben bereits in d. Bl. die erften Bände der zwedmäßig 
angelegten „Bibliotheque des m&moires du I8ieme siecle” ange: 
führt, welche im Verlage von Didot in Paris erfcheint. Der feste 
Band diefer compendiöfen Sammlung enthält eine Zuſammen 
ftellung einzelner Denkwuͤrdigkeiten, welche ein befonderes kuͤnſt 
lerifches Interefie in Anfpruch nehmen. Es werden uns nim 
lid bier nur folche Memoiren geboten welche von dramatifher 
Künftlern herrühren. Clairon, Lekain, Preville, Dazincontt, 


Mole, Garrick, Goldoni find Namen weldye in den Annam 


des Iheaterlebens eine bedeutende Stellung einnehmen, und Ne 
Erinnerungsblätter welche fie hinterlaffen haben koͤnnen de: 
halb ſchon auf allgemeine Beachtung zählen. Wenn das weh: 
felvolle, an intereffanten Einzelheiten reiche Leben der Perſe 
nen welche hier das Wort nehmen ſchon eine anzichende un 
unterhaltende Lecture bietet, fo wirb die Bedeutſamkeit dieſer 
Dentwürdigkeiten noch gefteigert durch die zahlreichen Beme: 
ungen über die dramatifhe Kunft welche der Darftellung ein: 
geftreut find. Dadurch bekommt die Sammlung diefer Me— 
moiren für den Künftler felbft, forwie für alle Diejenigen meld 
die Bühne zum Gegenftande ernfterer Studien machen, prak 
tifchen Werth, und eine vielleicht bier und da verkürzende Bear: 
beitung berfelben für deutfche Lefer dürfte ein dankenswertheb 
Unternehmen fein. 


Freßgefeggebung. 

.. Eine überfitliche Zuſammenſtellung aller auf YPreßver- 
bältniffe bezüglichen Gefege und Berordnungen weldye gegen: 
wärtig noch in Frankreich geltend find, nebft einer Beleuch 
tung aller bier einfchlagenden Fragen erhalten wir in dem 
„Dictionnaire pratique de la presse, de l’imprimerie et de 
la librairie”, welche vor kurzem von I. Bories und F. Be: 
naffieß in zwei Bänden herausgegeben if. Das Werk ift, wie 
fhon die alphabetifche Anordnung befagt, nur auf den prafti- 
ſchen Bedarf berechnet; aber in diefer Beziehung verdient & 
auch alle Beachtung. 17. 


Berantwortlier Herausgeber: Seiurich Brodjans. — Drud und Verlag von $. X. Brockhanus in Leipzig. 
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—* ” Mosfe. —— gen Suliue Bin 
ın Zwei Theile. , . 
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„Bilder im Moofe!“ Golken Wir unfere Phantaſie 
ms Titelblatt dieſes Buches fig ranken laſſen, fol- 
im sie auf dieſe Worte hinſchauen, bis wir wunderliche 
Ader ans ihnen herausträumen? Ober fällen wir an 
Iumrmann’8 geiſtreiche und geheimnißvolle Betrachtun- 
m über Das was man Moos nermen kann erinnern? 
Bir wünfchen nicht, daß eine ſolche Urt bes Retenſtrens, 
ne man im Allgemeinen über die Sache fpricht ohne 
fh die Sache ſelbſt zu erfaffen, und we für den Een: 
(nd gar fein Masftab mehr da iſt ald der der augenblidii- 
öm Laune mit ihren guten und ſchlechten Ginfällen, 
wieder aufwuchern möge, wie es einmal ben Anfchein 
hit. Sie iſt ein offenbares Zeichen, daß das bios 
biterariſche eine ungebührliche Stellung Im Leben der 
Retion einnimmt; und im Gegentheil koönnte man ben 
dertſchtitt der gefunden mb echten Kritik fehr wohl 
m mm Mapftab für die Geſammtentwickelung des 
öffegtfihen Lebens der Nation machen. Wir find im 
Ubergang aus der Periode begriffen wo man, wie einſt 
die Pdiliſter der Poefle, das Ethiſche (jetzt als das Po- 
tifhe gefaßt) zum Maße fire den künfileriſchen Werth 
iner Prodirtion maden wollte. Diefe Tendenzirkit 
haben die Merftändigen überwunden und werben ihrer 
nm noch von den Richtverſtehenden angeklagt. Unfer 
Gerinn iſt, daB wir theils die Probleme der Philofo- 
rhie und Polite® mit denen der Kunſt in eine innere 
Vetbindung bringen, und Kheil® namentlich in den poe⸗ 
tiſchen Productidnen denſelben reihen Baden des Prim⸗ 
ApE erfaſſen der durch die ganze Gegenwart ſich ſchlingt. 
Kir fragen: romantiſch oder modern? und es fommt 
nur darauf an, daß wir uns dabei nit an dem Ewig⸗ 
menfhlihen im Romantiihen 'verfündigen, noch auch 
über dem modernen Charakter eines Werkes die unver⸗ 
iährbare Foderung Tünfkficyer Geſtaltung vergeffen. 

Ohne weitere Yhantaften über den eigenthümlichen 
nel wenden wir uns alfo an deh Verf. felbſt, der in der 
Borrede zu diefem Novellenduch genuͤgenden Aufſchluß bar: 
uber gibt. Dieſe Vorrede iſt zugleich fo charakeeriſtiſch 
für ihn und feine Beſtrebungen, daß fe den beſten 
Ubergang bildet, ja in gewiffer Art geeignet ift Das 


6. September 1847, 





intimſte Verſtaͤndniß des Dickterd mud feiner Werke zu 
eröffnen 


Gleich im Anfang — ſich die durchaus poe⸗ 
tiſche Indididualität Moſen's. „Wellen unſere Rad 
kommen”, ſagt er, „einſt ihre Zeit begreifen lernen, fo 
werden ſie es wie wir machen, und ſich in die geheim⸗ 
ſten Gemüchszuftände der nächſten Vergangenheit wie 
in eine Bergmannsgrube verſenken müſſen, um ans ben 
wunderfam durcheinander umd übereinander geſchobenen 
Schichten in der Ziefe die Bildung der Oberflaͤche fi 
zum Derflänbniß zu bringen.“ Alſo auf die „gebeimften 
Gemüthöruftände” ift es abgefehen, und die Rothwen ⸗ 
digkeit des poetiſchen MWerftändniffes fcheint hervorgehs⸗ 
ben zu fein; denn wer Bann und fol fich mehr im Biefe 
Zuflände recht eigentlich verfenten als eben der Dichter t 
Weiterhin wird dies rein Poetifche noch enger beftiinmt: 
man foll in dem Büchlein die Abdrücke der feltenen 
Mooſe der Zeit welcher es angehört im weichen Novellen⸗ 
fihiefer vet ausgeprägt und deutlich Hervortveten fehen. 
Bier zeigt fih num die Reigung zum Romamtifchen, deſ⸗ 
fen Charakter ben die Seltenheit und Außergewoͤhnlich⸗ 
feit if. _ Man finder dies auch im Wllgemeinen überall 
in dem Novellenbuche wieder, und gegen die philoſophi-⸗ 
fen Rigeriften müffen wir das Romantifche: in dieſer 
Allgemeinheit in Schug nehmen; es tft fo noch kein 
Abfall vom modernen Printip, und verdient feineh- Na- 
men noch nicht im eminenten ®inn, wo es der Verwet⸗ 
fang anheimfält. Alo der befonbere Hintergrumb auf 
weichen dieſe feltenen Beftalten hervortreten follen wind 
nun Pie Zeit angegeben mo das „Rocecomoo#” ber ge⸗ 
ſeulſchaftlichen Zufkinbe Dresdens in der Pflege eines 
dreißigjaͤhrigen Friedens mieder grim und ſthön wurde. 
Man weiß nicht recht wie Moſen Dies verſtarden Hab; 
fol das Moos blos der Stoff fen ber vordem zu: ben 
wunderlichen Bildern und Formen des Rococo verwach 
fen und verſchrumpft geweſen, dann aber mit den -grü« 
nen Trieben der neuen Zeit wieder Thon und frifch auf 
gebfüht MR Dder iſt es Roceromon® geblieben wie es 
von Anfang war, umd bat fi) nur mit einigen neuen 
Schnorkeln aufgeputzt? Beides gibt einen nicht übeln 
Sinn, und die Erwähnung der damaligen „Reſtaura⸗ 
tiondverfuche der Pfaffen“, ſowie die Benennung ‚Br 
ſellſchaftlächr Beaumzuftände” ſcheinen anf den Teptern 
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binzudeuten, während ber Club Iufliger Künftler, Dich⸗ 
ter und Philoſophen eher an eine wirkliche Regenera- 
tion im guten Sinne denken läßt. Aber dieſe Unklar- 
beit ift darum nicht zu löfen, weil Mofen fih nicht bie 
Frage vorgelegt hat: ob vielleicht auch diefe Iufligen Ge⸗ 
fellen trog ihres grünen und fhönen Anfehens Nichte 
weiter gewefen find als die von der modernen Sonne 
grüngefärbten jüngften Sproffen des Einen Rococomog- 
fest DBielmehr träumt er ſich noch tiefer in den phan- 
taftifchen Zitel hinein. Wie Figuren aus den älteſten 
Zeiten im Traume ſich in die gegenwärtigften Verbält- 
niffe miſchen, fo, glaubt er, werde fich auch in gefell- 
ſchaftlichen Zeaumyufländen immer Aehnliches begeben, 
das Allernächfte werde zum Märchen und das in Zeit 
und Raum Üntferntefte zur greifbaren Gegenwart. 

E8 geht mit diefen träumerifch poetifchen Erklärun⸗ 
gen bes Dichters gerade wie mit den Zraumbildern, von 
welchen er nachher fürchtet, daß fie mit dem erſten Hah⸗ 
nenfchrei zerrinnen werben; fie geben fein beftimmtes 
Licht, fie deuten nur auf Mancherlei hin. Jene wun⸗ 
derliche Verwechſelung bes Nädften und Entfernteften 
ift dutchaus nicht ein eigenthümliches Merkmal folcher 
befondern Zuftände, fondern ebenfo fehr ift fie einfach 
in der Poefie überhaupt, welche das Nädhfte und Ge⸗ 
wöhnlichfte mit ihrem verklärenden Glanze wie einen 
märchenhaften Stern erfcheinen läßt, während fie zugleich 
in dem Xelteften und Entfernteften das Eine Menfchliche 
erfaßt, zum Leben auferweckt und uns an das Herz legt, 
das verwandte Pulfe fchlagen fühle. Aber wenn nicht 
dDiefe gefunde ewige Kraft der Poefie jene Ver⸗ 
wechſelung wirkt, fo wird fie zu willlürliher Ver: 
wirrung, bie das eigentliche Element ift in welchem 
die Romantik ſich wohlfühlt. Das echt Poetifche kann 
zu keiner Zeit wie ein Traumbild zerrinnen, während 
man freilich fürchten muß, daß der romantifche Mum- 
menſchanz beim erften Hahnenfchrei fein Ende findet. 
‚Und indem Mofen für die Bilder welche er gibt dies 
Zerrinnen fürdtet, läßt er uns zugleich, noch ehe wir 
fie betrachtet haben, einen ähnlich romantifchen Charak⸗ 
tee und demzufolge ein ähnliches raſches Verſchwinden 
fürchten. Denn man braucht nicht romantifch auf ben 
„Hahnenfchrei” der neuen Zeit zu warten, fondern wer 
ihn verſteht bat ihn längft gehört; und wenn man ein- 
mal Bilder will, fo nehme man den Strom, ber fo 
Manches ans. Ufer wirft, fo Manches untergehen läßt, 
und nicht mit einem mal ba ift, fondern aus den ewi« 
gen Quellen kommt. 

„Die Zeit”, fährt Mofen in derſelben myſterioͤſen Weife 
fort, „welche fich nicht in Thaten ausprägt, verfinft von 
felbft in das Chaos der Ewigkeit zurück, und bie Wirk. 
lichkeit wird fo dünn wie ein Gasſchleier, Hinter welchem 
man die Geifterwelt ihre Grimaffen ſchneiden ſieht.“ 
Sofern Dies unfere Zeit charakteriſiren fol, müflen wir 
Deotefi einlegen gegen dieſe Außerlihe Wuffaffung der 
„That“, welche freilich dem dramatiſchen Dichter nahe 
liegen mag. Unfere Zeit hat fi) in Thaten ausgeprägt, 
und es kommt nur darauf an fie zu erfennen. Diefe 


Thaten werben auch nicht in das Chaos ſinken, aber 
wol die Beftalten in denen fich die Zeit nach der an- 
dern fchlechten Seite ausprägte. Diefe Geftalten gehe: 
ren allerdings zu unferer Zeit, und man kann es nik 
verwerfen, wenn der Novellift ſich vorfegt uns ihn 
Grimaſſen durch den dünnen Schleier der Wirklichkei 
zu zeigen. Wir erwarten alfo in den „Bildern im 
Mooſe“ die unferer Zeit eigenthümlichen Rococofiguren 
und romantifchen Fragen zu finden. Ein foldhes Wert 
wenn es gerade dieſe Wirklichkeit gäbe, brauchte aud 
keineswegs das Schickſal derfelben zu fürchten; es if 
auch auf dieſem Felde etwas Claſſiſches und Unvergäng: 
liches zu leiften. Aber der Schluß der Vorrede deuta 
auf etwas fehr Wunderlihes. Indem Mofen von jenem 
Iuftigen Eonvente redet, läßt er und Skizzen aus deſſen 
gemeinfchaftlichen Leben und in diefen dann ben oben 
angegebenen Inhalt, in der Form der Perfiflage ca, 
erwarten; plöglich jedoch bedauert er, daß er banıls 
zu unachtfam war „die Ideen welche bert im Heim 
und Dinüber der Rede ſich erzeugten aufzuzeichnen; d 
find manche davon zu gefcichtlichen Thaten geworben. 
Nur diefe Bilder find übrig geblieben “. Alſo die 
Ideen, unb zwar die modernen, die prophetiſchen 
Ideen, find alle verfhmunden? Wird dann aber da 
Neft der Mühe werth fein? Mahnt uns dies Geftänd- 
nis nicht fehr bedenklich an den zufammengefegten Kö— 
nig in Goethe's „Märchen”, aus welchem die Irrlichtet 
alles Gold herausieden, bis endlich nur Schladen übrig 
bleiben, die eine wohlmeinende Hand zulept mit dm 
Tuche der Dergeffenheit umhüllt? Doch am Ende, mt 
geht uns denn das Urtheil eines Dichters über fein cigr 
nes Werk an? Sind die Größten darin doch mehr all 
ein mal bie Befchränkteften und Irrenden gewefen! Reh 
men wir alfo das Werk felbft vor, fo wird ſich mel 
ergeben, wie weit ber Dichter mit feinen Erklaͤrungu 
und wir mit unfern Befürchtungen Recht haben. 

Die Rovellen welche in diefen zwei Theilen enthal 
ten find flammen aus ben verfchiebenften Zeiten; wir 
rend man namentlih in ber legten, in der Gefdiät 
Heinrih Wildfpur’s, offenbar den Einfluß der meh: 
ften focialen Ideen bemerkt, tragen die meiften übrig 
das Gepraͤge einer Zeit wo das Intereffe für die öffent: 
lichen Angelegenheiten in gänzlicher Lethargie lag, um 
Kunft und Poeſie, wie fie nun auch gefaßt werden mod‘ 
ten, im Leben dominirten. Anftatt nun diefe Novel 
einzeln nebeneinander zu ftellen, fie blos zu fammeln um 
dem Lefer zu überlaffen was er etwa Gemeinſames um 
Berwandtes herauszufinden möchte, hat ofen ei 
nen gewiffen Zufammenhang auf doppelte Weife nachher 
hereinphantaſirt. Er läßt in jenem Benebictint 
convent (der fih in Nachahmung der Iuftigen Benehick‘ 
nermöndhe auf Monte⸗Caſino fo nennt) die meiften di: 
fer Erzählungen zur bloßen Unterhaltung vorgetraget 
werden, aber freilich immer fo, daß ber Erzähler in ir 
gend einer Beziehung zu ihnen ſteht welche der Wirk‘ 
lichkeit angehört. Mit einer einzigen Ausnahme ch 
zaͤhlen fie eigene Erlebniſſe, oder die ihrer Freunde un 
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Novellenbuch von Julius Mo— 
ſen. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1846. 
3 Thir. 18 Ror. 


Bider im Moofe. 


„Bilder im Mooſe!“ Sollen wir unfere Phantafle 
um as Titelblatt diefes Buches ſich ranken laffen, fol- 
Im nie auf dieſe Worte hinfchauen, bis wir wunderliche 
Side aus ihnen herausträumen® Oder follen wir an 
Immermann’8 geiſtreiche und geheimnißvolle Betrachtun- 
sen über Das was man Moos nennen kann erinnern? 
Bir wünfchen nicht, daß eine ſolche Art des Recenfirens, 
ne man im Allgemeinen über die Sache fpricht ohne 
ft die Sache felbft zu erfaffen umd we für den Cen— 
ſus gar fein Maßſtab mehr da tft al® ber der augenblidli- 
ben Laune mit ihren guten und” fehlechten Einfälten, 
wieder aufmuchern ntöge, wie es einmal den Anfchein 
hatte. Sie iſt ein offenbares Zeichen, daß das blos 
fiterarifche eine ungebührlihe Stellung im Leben der 
Ration emnimmt; und im Gegentheil fünnte man den 
‚ ertfhrite der gefunden und echten Kritik ſehr wohl 
zu mm Maßſtab für die Befammtentwidelung bes 
öffentihen Lebens der Nation machen. Wir find im 
Uebergang aus der Periode begriffen mo man, wie einft 
die Phitifter der Poeſie, das Ethifche (jept als das Po⸗ 
Itifhe gefaßt) zum Maße fire den künftleriſchen Werth 
einer Production machen wollte. - Diefe Tendenzkritik 
haben die MWerfkändigen überwunden und werden ihrer 
nur no von den Nichtverftehenden angeflägt. Unfer 
Gewinn ift, daß wir theils die Probleme der Philofo- 
phie und Politik mit denen der Kunft in eine Innere 
Verbindung bringen, und theil® namentlich in den poe⸗ 
tiſhen Productionen benfelben rothen Faden des Prin- 
cids erfaſſen der durch die ganze Gegenwart ſich ſchlingt. 

it fragen: romantiſch oder modern? und es kommt 
nur darauf an, daß wir uns dabei nicht an dem Ewig⸗ 
menfhlihen im Romantifchen verfündigen, noch auch 
über dem modernen Charakter eines Werkes die umver- 
jäͤhrbare Foderung fünftlicher Geſtaltung vergeffen. 

Ohne weitere Phantafien über den eigenthirmitchen 
Titel wenden wir und alfo an den Verf. ſelbſt, der in der 
Vorrede zu.diefem Novellenbuch genügenden Aufſchluß dar- 
über gibt. Dieſe Vorrede tft zugleich fo charakteriſtiſch 
fir ihn und feine Beſtrebungen, daß fie den beften 
Übergang bilder, ja Im gewiffer Kit ‘geeignet iſt das 


intimfte Verſtaͤndniß bes Dichters und feiner Werke zu 
eröffnen. 


Gleich im Anfang offenbart fi die durchaus poe- 
tifche Individualität Mofen’s. „Wollen unfere Nach⸗ 
fommen”, fagt er, „einſt ihre Zeit begreifen lernen, fo 
werben fie ed mie wir machen, und fich in die geheim- 
fin Gemüthszuftände der nächften Vergangenheit mie 
in eine Bergmannsgrube verfenten müffen, um aus den 
wunderfam burcheinander und übereinander gefchobenen 
Schichten in der Tiefe die Bildung der Oberfläche fi 
zum Verſtändniß zu bringen.” Alſo auf die „geheimften 
Semüthszuftände” ift es abgefehen, und die Rothwen⸗ 
digkeit des poetifchen Verſtaͤndniſſes feheint hervorgeho- 
ben zu fein; denn wer kann und foll ſich mehr in dieſe 
Zuftände recht eigentlich verſenken als eben der Dichter? 
Weiterhin wird dies rein Poetifche noch enger beftimmt: 
man foll in dem Büchlein die Abdrüde der feltenen 
Moofe der Zeit welcher e8 angehört im weichen Novellen- 
fohiefer vecht ausgeprägt und deutlich hervortreten fehen. 
Hier zeigt fih nun die Neigung zum Romantiſchen, bef- 
fen Charakter eben die Seltenheit und Außergewoͤhnlich⸗ 
feit if. Dan findet dies auch im Allgemeinen überall 
in dem Novellenbuche wieder, und gegen die philofophi- 
fhen Rigoriften müffen wir das Romantiſche in dieſer 
Allgemeinheit in Schug nehmen; es ift fo noch kein 
Abfall vom modernen Princip, und verdient feinen Ra⸗ 
men noch nicht im eminenten Sinn, wo es der Verwer⸗ 
fung anheimfält. Als der befondere Hintergrund auf 
weichem diefe feltenen Geſtalten hervortreten follen wird 
nun die Zeit angegeben mo das „Rotoeomoo®” der ge⸗ 
fellfchaftlichen Zuftände Dresdens in der Pflege eines 
breißigjährigen Friedens wieder grün und fihön wurde. 
Man weiß nicht recht wie Mofen Dies verftanden hat; 
fol das Moos blos der Stoff fein der vorbem zu ben 
wunderlichen Bildern und Formen des Rococo verwach⸗ 
fen und verſchrumpft geweſen, dann aber mit den grü- 
nen Trieben der neuen Zeit wieder fchön und friſch auf- 
geblüht if? Oder ift es Rococomoos geblieben wie es 


von Anfang war, und hat fih nur mit einigen neuen 


Schnoͤrkeln aufgepugt? Beides gibt einen nicht übeln 
Sinn, und die Erwähnung der damaligen „Reftaura- 
tionsverfuche dev Pfaffen““, forte die Benennung „Ge 


ſellſchaftliche ITraumzuftände” ſcheinen auf den letztern 
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binzubeuten, während der Klub Lufliger Künfkler, Did 
ter und Philoſophen eher an eine wirkliche Regenera- 


tion im guten Sinne denen läßt. Aber biefe Unklar- 


heit ift darum nicht zu löfen, weiß Moſen ſich nicht die 
Frage vorgelegt hat: ob vielleicht auch diefe luſtigen Ge⸗ 
fellen trog ihres grünen und fihänen Anfehens Nichts 


weiter gewefen find als die von ber modernen Sonne ' 


grüngefärbten jüngften Sproffen bes Einen Rococomoo- 
ſes? Vielmehr träumt er fich noch tiefer in den phan- 
taftifhen Titel hinein. Wie Figuren aus den äfteflen 
Zeisen im Traume ſich in die gegenmwärtigfien Verhälk 
niffe mifchen, fo, glaubt er, werde ſich auch im gefell- 

ichen Traumzuſtä immer iches begeben, 


das Allernächfte werde zum Märchen und das in Zeit 
und Raum Entfrruteſte zur greifbaren Gegenwart. 

Es geht mit diefen träumerifch poetiſchen Erklaͤrun⸗ 
gen bes Dichters gerade wie mit den Traumbildern, von 
welchen er nachher fürchtet, daß fie mit dam erſten Hah⸗ 
naenſchrei zereinnen werden; fie geben Bein beflimmtes 
Licht, fie deuten nur auf Mancherlei Hin. Jene wun- 
derliche Verwechſelung des Nächten und Gntfeuntefien 
iſt durchaus wicht ein eigenshümliches Merkmal folcher 
befondern Zuflände, fondern ebenfo ſehr ift fie einfach 
ia der Poeſie überhaupt, welche das Nächfte und Ge⸗ 
wahnlichſte mit ihrem verklaͤrenden Glanze wie einen 
maͤrchenhaften Stern erſcheinen läßt, mährend fie zugleich 
in dem Aelteſten und Entfernteſten das Gine Menſchliche 
erfaßt, zum Leben auferweckt und uns an bad Herz legt, 
Das verwandte Pulſe Schlagen fühle. ber wenn micht 
die ſe gefunde ewige Araft:dber Porfie jme Ber⸗ 
werhfelung wirkt, fo wird fie zu willkürlicher Ber- 
wirrung, die das eigentliche Element iſt in melchem 
die Romantik ſich wohlfühlt. Das acht Poetiſche kann 
zu einer Zeit wie ‚ein Traumbild zerrinnen, während 
man freilich fürchten muß, daß der romantiſche Mum⸗ 
menſchanz beim erfien Hahnenſchrei fein Ende findet. 
Umd indem Mefen für die Bilder welche er gibt dies 
Zersirmen fürchtet, laͤßt er uns zugleich, wech che wir 
fie. beteachtet haben, einen ähnlich romantifchen Charak⸗ 
ter und demzufelge ein ähnliches raſches Verſchwinden 
füssgten. Denn man braucht nieht somantifch auf den 
„Dahmenſchrei Der men Zeit zu warten, fonbern wer 
An verficht hat ihn Längft gehört; ‚und wenn man ein⸗ 
mol Bilder will, fo nehme man ben Strom, der fo 
Manches ams Ufer wirft, fo Manches untergehen läßt, 
und micht mit ‚einem :mal da ift, fondern aus Den ewi⸗ 
‚gen Quellen kommt. 

„Die Zeil”, fährt Mofen in denfelben myfieris ſen Meife 
fort, „welche ſich nicht in Thaten ausprägt, verſinkt von 
feibft in das Chaos der Ewigkeit zumud, und die Wirk⸗ 
üichkeit wird fo dümn wie ein Gasfchleier, hinter melchem 
man die Geiſterwelt ihre Grimaſſen ſchneiden ſieht.“ 
Sofern Dies unſere Zeit charakteriſiren fell, müſſen wir 
Proteſt einlegen gegen dieſe äußerliche Auffaffung ber 
„That“, w freilich dem dramatiſchen Dichter ande 
liizen mag. Unſere Zeit Hat ſich in Thaten ausgepraͤgt, 
und es Lemmt nur Aamauf am fie zu erkennen. Dieſe 


Thaten werden auch nicht in das Chaos ſinken, aber 
wol die Geſtalten in denen ſich die Zeit nach der an- 
bern fchlechten Seite ausprägte. Diefe Geftalten geh: 
ven allerdings zu unferer Zeit, und man kann es nidı 
verwerfen, wenn der Nopelliſt ſich vorſetzt uns ihre 
Srimaffen durch den dünne Schleier der Wirklichket 
zu zeigen. Wir eiwatten "alfo in den „Bildern im 
Mooſe“ die unferer Zeit eigenthümlichen Rococofiguren 
und romantifchen Fragen zu finden. Gin folches Wert, 
wenn es die irkli gaͤbe, brauchte auch 
keineswegs das Schickſal derſelben zu fürchten; es if 
auch auf dieſem Felde etwas Claſſiſches und Unvergaͤng 
liches zu leiſten. Aker der ber. Varrede deute 
auf etwas ſehr Wunderliches. Indem Moſen von jenem 
kuftigen Convente eeder, laͤßt er uns Skizzen aus deffen 
gemeinſchaftlichem Keben und in dieſen dann dem oben 
angegebenen Inhalt, in der Form ber Yeriflage rm, 
warten; pläglich jedach bedauert er, Bap er damıl 
zu unachtſam war „bie Ideen melche dert im Heim 
und Hinüber der Rede fich erzeugten aufzuzeichnen; & 
find mache davon zu geſchichtlichen Thaten gewotden 
Nur Ddiefe Bilder find übrig geblichen ”. 
Ideen, und „war die modermen, .bie prophetiſchen 
Ideen, ſind alle verſchwunden? Wird dann aber dm 
Neft der Mühe wersh fein?! Mahnt uns dies Geſtaͤnd 
niß nicht fehr bedeuklich an den zuſammengeſetzten 8 
nig in Goethe's „Märcgen‘‘, aus welchem die Irrlichta 
alles Bold berausieden, bis endlich ar. Schlacken übrig 
bleiben, die eine wohlmelnende Hand zuletzt mit km 
Zuche der Vergeſſenheit umhüllt? Doc am Ende, mi 
geht ums deun das Urtheil eines Dichters über fein eige 


Alſo die 


nes Wert an? Sind dis Größten darin doch mehr al 


ein mal bie Beſchränkieſten und Irrenden geweſen! Re 
wen wir alſo has Werk ſelbſt vor, fo wird ſich mi 


ergeben, wie woit bar Dichter mit ſeinen Ecklaͤrungen 


und wir mit unſern Befürchtungen Recht haben. 

Dis Novellen welche in dieſen zwei Theilen enthal— 
ten find ſtammen aus den verſchiedenſten Zeiten; mi 
rend man namentlich im der Impten, in ‚der Seſhictt 
Heinrich Wildſpur's, ‚offenbar den Ginfluß der main 
‚fen focialen Ideen bemerkt, tragen die meiſten abrigm 
bad Gepraͤge einer Beit wo has Intereſſe für die fe: 
lichen Angelegenheiten in gänzlicher Lechargie Ang, un 
Kunſt und Paeſſe, wie ſie nun auch gefaßt mwerden mod 
sen, im Reben bominisien. Anſtatt aun dieſe Novellen 
einzeln nebensinander zu flellen, fie blos zu ſammeln um 
dem Kefer zu uͤberlaſſen was er etwa Gemeinſames um 
Verwandtes herquszufi aden möchte, Hat Moſen ei 
non gewiſſen Zuſammenhang :auf Deppelte: Weiſe nachher 
hereinphantafirt. Er läßt in jenemn Bentdictiue 
convent Aber ſich in Mechahmung ber Infligen Benedict 
mesmände auf Monte⸗ Caſiao fo nennt) die meiſten die 
fer ingählungen zur bloßen Unterhaltung vargettagin 
werden, aber ‚freilich ämımer fo, daß der Angähler in ir 
gemb einer Beziehung zu Ihnen ſteht weiche der Wirk‘ 
lich ke it ‚angehint. Mit einer einzigen Yarirnahme 
vahlen fie igene linichuiffe, oder hie hrer Freunde un) 
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Bekannten, ober bad) ſolche die in her Nähe. vorgefallen 


ind — Alles macht auf bie Realität Anſpruch, melde 
‚ ynächft mit ber Poeſie Nichts zu thun bat. Wir mol. 
Im bie Kolgen diefes Principe bier noch nicht ausſpre⸗ 
den, weil fie uns weiterhin fehon aufftogen werben. 


hier bemerken wir nur, daß eine unangenehme Verwirx⸗ 
‚ang dadurch entfianden ift, die nur einem altıpmantie 
‚hen Gemüt, erträglich ober zufagend fein kann. Man | 


maß niemals, ob und inwieweit man die einzelnen Ge⸗ 
ſchichen in Verbindung bringen foll mit dem dünnen 
zaden ber fih durch das Ganze zieht, zumal fie oft 
söne weitere Veranlaffung vorgetragen merden. Zuweilen 
wird aus einer irgend eine Thatfache auf die man ſich 
aft befinnen muß lange nachher flüchtig erwähnt, und 
doch zum Verſtändniß des Kolgenden nothwendig; 
meilen ftehen alle diefe Erlebniffe in gar feinem Zu— 
hamenhang mit dem Hauptfaden, mährend man doch 
drauf hingeführt zu werden fcheint. Dieſer Faden ift 
nun die Gefchichte jenes Clubs und der einzelnen Per⸗ 
inigteiten, aber ein Faden, fo dünn gefponnen, daß 
mn ihn jeden Augenblick verliert und auch gar kein 
Intereffe findet ihm weiter zu verfolgen. . Gewöhnlich 
iehen ein paar Zeilen Einleitung und ein paar Zeilen 
öhluf, deren ganzer Inhalt tft: Es war Sonnabend 
Abend — und es warb Sonntag Morgen, wie eine An⸗ 
fing: und Schlußvignette über und unter dem einzel- 
zen Bilde; dann wird einmal ein Spaziergang, eine 
Bafferfahrt erwähnt, auf ber fi) der Roman. irgend 
eines Benedictinerd ein wenig weiterfpinnt, und rer! 
wie im Guckkaſten, ein anderes Bild. Der Knoten 
wird fo loſe und flüchtig gefehürzt, daß wir es gar nicht 
merken, und uns auch für feine Entwirrung nicht in- 
teefiren Einnen; am Schluß werben alle abgeriffenen 
Jiden fo viel als möglich in ein paar Deirathen zufam- 
mengefoßt, aber man begreift nicht warum, man fieht 
überhaupt nirgend eine innere Nothwendigkeit. 
(Die FJortſetung folgt. ) 





Il Valentino. 


Eine eigenthümliche Wirkung macht das dicht bei Turin 
af dem vechten Ufer des Po gelegene, gewillermaßen noch zur 
Stadt gehörende Schloß, welches nebft den anftoßenden Woh⸗ 
ungen II Valentino heißt, ein Name deflen Urfprung von 
keinem Geſchichtſchreiber der Hauptftadt, auch nicht von dem! 
neueſten, uigi @ibrario, gedeutet worden if. Während in 


ber ganzen Stadt und Gegend italienifcher Bauftil fich zeigt, ı 


Abt immer rein und ſchoͤn im Detail aber von großartiger 
Anlage, fehen wir bier ein echtfranzöfifches Schloß der Zeiten. 
deineih'’5 IV. und Ludwig's XII vor uns, an den ältern, 
heil von Verſailles und die Zuilerien erinnernd, das Mittel-. 
jebäude von großen Pavillons eingefploffen, mit riefenhahen - 
Pigen Schieferdaͤchern. Man merkt ed diefem ‚Gebäude auf 
den erften Blick an, daß ed night aus dem Geifte eines Sta, 
Imers entfprang. | 
Ehriftine yon Brankreih, die Tochter Heinrich's IV. und ' 
ariend von —8 wurde 1619 im Alter von 13 Jahren 
wit Victor Amadeus I. Herzog von Savoyen verheirathet. 
Dieſe Prinzeffin war «6 welche, um bie Erinnerungen und: 


Eindrüde ihrer geliebten Heimat um ſich herum zu veripjeh: |. 


lichen, im Jahre 1633 das Schloß beginnen u auf dem pro: 
wo bie dahin ein von Emanuel Fibert gelnuftes Hauß ber 
Zamilie Birago geftanden hatte. Der bekannte Architet Graf 
Carlo di Eaftellamonte, welcher namientli unter Karl ma: 
nuel H. im Verein mit feinem Sohn: Amaded Biel in Turin 
baute, hatte die Aufſicht; aber der Stil ift fo völlig verſchieden 
von dem feiner übrigen Werke, daß man, wenn der Plan wich: 
ich von ihm ift, annehmen muß, daß er ihn genau nach den 
Bünfchen der Herzogin und nach einem franzöfifchen Muſter 
gemodelt habe. Selbft die Werkleute waren zum heil Fran⸗ 
(ofen: die übrigen kamen aus den Zhälern von Lanzo. Im 
ahre 1638 wurde fon ein Theil des Gebänded von dem 
Hofe der Hergogin besvohnt, welche damals bereits Witwe und 
Negentin war. Während des bürgerlichen Kriegs aber wel⸗ 
her bald darauf ausbrach, gleichſam als märe ed noch nicht 
enug an ben Uebeln welche Piemont fchon durch fremden 

ruck von franzöfifcher wie von fpanifcher Seite ängftigten, 
blieb der Bau liegen, um in ruhigerer Zeit rüftiger wieder 
aufgenorimen zu werden. In den Zahren 1646— 49 wurde 
namentlid im Innern gearbeitet. Aleſſandro Caſella verfer: 
tigte die Stufarbeiten im verfchiedenen Zimmern und &älen: 
eined berfelben mar ganz mit ‚Lilien und Möfen geſchmückt. 
Sfidoro Bianchi aus Campione am Ruganerfee, dem Orte welcher 
im Mittelalter fo tüchtige Bildhauer lieferte, während vom &o: 
merfee die Maurermeifter kamen, malte Biel in diefem Schloſſe. 
Ein Schüler des Moraszone, war er einer der beliebteften und 
geuͤbten Frescomaler diefer fingerfertigen Zeit, welche die Wände 
und Deden der größten Säle in fürzefter Frift mit figurenreichen 
Eompofitionen zu bededen verftanden: Manieriften, aber Leute 
von Erfindung und praftifchem Zalent, von welchen man bier 
und da in Puläften und Kirchen Werke findet die durch ma⸗ 
lerifche wirkungsvolle Anordnung und Golorit nicht anders als 
in Erftaunen been Tonnen. Im Schloſſe zu Rivoli, wo König 
Victor Amadeus IE. nach feiner Abdankung und dem unüber: 
legten Verſuche fich die Krone wieder aufzufegen in der Befan- 
genfaft lebte, find gleichfalls Arbeiten diefed Bianchi. Wler: 
ei Kunftwerke und Spiele fcheinen im Valentino fi) befunden 
u haben und geübt worden zu fein: ein Sergeant Ramens 

anuel mußte dort mit Hülfe von Minengräbern eine „kleine 
Hölle” (Infernetto) anlegen; ein Theater ward eingerichtet, 
daneben ein Ort zu Kampfipielen und Aehnliches. Das Schloß 
hatte einft größern Umfang als gegenwärkig. In ältern Ab⸗ 
bitdungen erfcheint es mit zwei Fluͤgeln, länger als das mitt: 
lere Hauptgebäude, mit Pavillons an den Enden. Das Ufer 
des Fluffes entlang zieht ſich auf diefen Bildern eine Mauer 
mit ziemlicher Baluftrade; den Zugang bildet eine Doppeltieppe, 
in deren Mitte eine Grotte mit einem Plußgotte und Waffer- 
merke fi öffnet, zu den Seiten Niſchen mit Statuen. Db 
dies Alles in der Wirklichkeit fo ausgeführt worden, oder, wie 
man es wol bier und da bei neuern Veduten fieht, nur auf 
dem Papier „geftanden, ift ungewiß: nur weiß man, daß am 
14. April 1714 bei heftigem Sturme einer der Pavillons des 
Schloſſes zufammenftürzte. Vielleicht ward in "Folge Deffen 


| Anderes demolirt. 


Der Valentino ſah manche heitere und ernfle Scenen. 
Victor Amadeus I. ftarb nah nur fiebenjähriger Regierung 


.am 7. October 1637. Es war ‚eine von vielem Unglüd beim: 


gefuchte Zeit. Um fi gegen die Spanier zu fügen, die ihn 
von der Lombardei her aufs entfeplichfte bedrängten, nachdem 
ſchon unter feinem Vater wegen des von dem — chen euſt 
ſeit einem Jahrhunderte beanſpruchten Herzogthums Montferrat 
I: dem Ausfterben der in defien Beftg befindlichen ältern Gonza⸗ 
ga'ſchen Linie Krieg ausgehrochen war, Hatte Victor Amadeus 
fih den Franzoſen in die Arme werfen müffen, welche fi 
aber Pinerofo von ihm abtreten ließen, und fo in Italien fe: 
ften Fuß behielten. Die Peft riätete im Lande die größten 
Verbecrungen an. Als nun der Herzog ftarb, blieb fein fünf- 
jähriges Sohnlein. Franz Hiacynth unter der Vormundſchaft ber 
HRukler Die beiden Hheime des kleinen Herzogs, der, Eardi- 








nal Morig und Prinz Thomas, dem ſpaniſch-deutſchen Inter: 
efle ergeben, flanden dem Hofe, von dem fie getrennt lebten, 


feindlich „gegenüber. Der Cardinal Richelieu, welcher unter 
LZudwig XI. Frankreich beberrfchte, eradgtete Victor Amadeus’ 


Zob für einen günftigen Moment, Piemont ganz unter franzo- 
fiſche Botmäßigkeit zu bringen. Madame Ehriftine, eine geift- 
volle und Lebendige Prinzeſſin, deren leichter Sinn und Luft 
om Bergnügungen fie nicht abhielten mit großem Eifer den 
Staatögefchäften fich zu widmen, und das Ruder mit Befchid: 
lichkeit auf bewegtem Meere zu führen, liebte ihren Bruder 
und ihre Heimat mit Bärtticfeit: aber die Intereſſen ihres 
neuen Baterlandes lagen ihr ungleich mehr am Herzen, und 
während fie einerfeitd die Pläne Richelieu's, der fie wegen 
ihrer Gelbftändigkeit tödtlih haßte, zu vereiteln wußte, bot 
fie andererfeitd ihren Schmwägern die ©pige, welche mit fpani- 
fcher Hülfe Piemont mit Krieg überzogen. Das Land litt ent- 
feglih: auf allen Zeitungen wehten franzöfifhe und fpanifche 
Banner, Zurin ward genommen und verloren; aber endlich 
Jam doch ein Friede zu Stande, der die Unabhängigkeit bed 
Staates rettete, und dur Annahme der Neutralität zu jenem 
Wiederauffhwung den Grund legte der das heldenmüthige 
Wirken König Victor Amadeus’ II. möglicd machte und vor: 
bereitete. 

Prinz Thomas von Savoyen, nachmals franzoͤſiſcher (Ge: 
neraliffimus, und einer der berühmteften Kriegshelden des 17. 
Sahrhunderts, ift der Begründer der Linie von Garignan, 
welche mit König Karl Albert 1831 den Zhron beftieg. Ban 
Dyd malte zwei mal fein Bildniß: in ganzer Figur zu Pferde 
fieht man ihn in der wenn nicht an Zahl, doch durch Trefflich⸗ 


Leit dev Werke reichen Eöniglihen Sammlung im Eaftel Ma: . 


tama zu Jurin; im Bruftbilde im berliner Muſeum. Es 
gibt Baum fchönere, lebenvollere, frifchere Portraits. 

Doch ift es Zeit zum Valentino zurückzukehren, über wel: 
hen 2. Eibrario’8 „Storia di Torino’ uns daß befte Material 
liefert. Wenn man jept durch die ftillen, zum Theil verödet 
verfallenen Räume wandert, und von bem glänzenden Zreiben 
vernimmt das bier flattgefunden, fo empfindet man um fo ftär: 
ter den Contraſt zwifhen Sonft und Iept. Im September 
1638 feierte bier die Herzogin » Regentin ‘die Geburt ihres Ref: 
fen, des Dauphin, welchen Frankreich Baum noch erhofft Hatte: 
am 5. genannten Monats war Ludwig XIV. zur Welt gekom⸗ 
men. Der junge Herzog von Savoyen ftarb wenige Tage 
darauf in dieſem nämlichen Schloſſe. Bon jeher zart und 
ſchwaͤchlich erlag er fecheiährig einem Lungenleiden am 3. Oc⸗ 
tober. „Nimm nur die Krone, denn mit meinem Regieren ift’s 
aus”, fagte er Burg vor feinem Zode zu feinem um zwei Sabre 
jüngern Bruder Karl Emanuel, einem ebenfo kraͤnklichen Kinde, 
von dem aber erneuter Flor des Staates ausging. Viele Feſte, 
Zurniere, Wettläufe, Schaufpiele aller Art fanden in ruhigen 
Seiten unter der Regentfchaft der lebensluftigen Ehriftine ftatt; 
dann wurde das Schloß geräufchlos und einfam. Beine Anna: 
len erwähnen, daß im Mai 1699 bei der Geburt des. älteften 
Sohnes Bictor Amadeus Il. 16,000 Arme auf Koften ber 
Großmutter des Neugeborenen im Dofraume des Valentino 
Almofen erhielten. Im 3. 1812 fand von hier auß die erfte 
Luftfchiffahrt in Piemont ſtatt. Seit 1829 dienen die geräu: 
migen Säle den Induftrie:Ausftelungen welche unter Karl 
Felix vom Marchefe Lascaris von Ventimiglia angeorbnet wur: 
den. Ein fehöner und mwohlgepflegter botanifcher Garten nimmt 
einen heil des anftoßenden Raumes ein; Die alte turiner 
Schügengefellfchaft hat hier ihren Uebungsort. So ift, nad: 
dem der Glanz Fönigliher Pete ſich nach dem prächtigen tu- 


reiner Pulafte, nach Racconigi, nach Genua gezogen, dies fran⸗ 


zoͤſiſche Schloß, das fo lebhaft an fremden Einfluß und fremde 
Mode erinnert, dem thätigen bürgerlichen Leben anheimgefallen. 

Piemonts Lage zwifchen Frankreich und Deftreich hat feit 
Sahrhunderten die politifche Stellung des Gouvernements fo 
ſchwierig gemadt, und bis auf die neuere Zeit haben diefe 
Schwankungen der Politik neben den Anfoderungen der großen 


Rahbarn viel Unglüd über das Land gebracht. Karliii., ver 
großen Emanuel Filibert Bater, erfuhr zu feinem Schaden, 
wie ed and Unmögliche grenzt, zwifchen zwei übermädhtigen und 
nicht von Scrupeln geplagten Rebenbuhlern und Gegnern fg 
zu balten, will man nicht dem Einen fi ganz in die Arm 
werfen. Seine fchöne Gemahlin Beatrir von Portugal ſchrieb 


ihm einft, die Minifter Kaifer Karl's V. (ihres Schwager) 


hätten ihr gefagt: „que !’Empereur vous tenait pour afleo- 
tonne envers luy; mais que si vous avyez deslibere vous 
entretenir envers France, comme avyez faict jusques-cy, 

ue c6 vous serait chose bien difficile pour vivre avec tous 
eux, sans mescontenter ou l’un ou l’autre, ou tous denz". 
Das fihtbare Beftreben der gegenwärtigen Regierung, fremden 
Einfluß welcher Art er. au fein möge möglihft abzumehre, 
durch geregelte Finanzverwaltung aber, reichlichen Staatsſchat 
und ein gut bidciplinirtes Heer die Stellung zu fichern melde 
die ſavoyiſche Monarchie feit Der Reftauration und in folge 
ber bedeutenden Zerritorialvergrößerung einzunehmen berufen 
ift, erklärt ſich leicht durch die bezeichneten Umftände. 191. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Zur Kunſtgeſchichte. 


‚ Im Allgemeinen macht man den franzöfifchen Hiftorikm 
mit Recht den Vorwurf, dag fie in ihren Darftellungen ff 


immer nur die Vorgänge in der Hauptftabt im Auge haben, 
und darüber die Greigniffe welche die Provinzen berühren gäny 
lich überfehen. Derjelbe Fall tritt in der Megel auch bei ia 
Behandlung ber Kiteratur: und Kunftgefchichte ein. So wahr 
es auch ift, daß Paris eigentlich die beiten Literarifchen un 
Bünftlerifchen Kräfte des gefammten Frankreichs abforbirt, fo 
gibt es doch auch außerhalb dieſes Eentrums noch mandd 
ſtille Plaͤtzchen wo jene Intereſſen mit größtem Erfolge gepflegt 
iverden, obgleich ſich die Lärmende Preſſe der Hauptftadt war 
um diefe befcheidenern Beftrebungen kümmert. Grfreulih if 
ed, daß uns jegt ein Beitrag zur Kenntniß der altern frank: 
ſiſchen Maler welche dem mächtigen Zuge nach Paris wider: 
Donten haben geboten wird. Der Zitel diefes inbaltreihe 

erkes lautet: „Recherches sur la vie de quelques peintres 
provinciaux de l’ancienne France, par Ph. de Pointel. 


Einige von den Künftlern welche und bier vorgeführt werden | 


waren zwar ſchon bekannter, aber die nähern Umftände ihre 
Lebens und Wirkens hatten nur eine flüchtige Berudfichtigun 
gefunden; andere tauchen Hier wie ganz neue Erſcheinungen 
um erften male auf, obgleich fie Längft in der Geſchichte er 
anzoͤſiſchen Kunſt die ihnen gebührende Stelle Hätten finden jolen. 


Allgemeine Biographie. 











Bon Michaud's umfangreicher „Biographie universelle", 


welche, fo ungleich fie auch gearbeitet ift, doch eine große Menge 
fehr wichtiger Artikel enthält, ift vor kurzem der 28. Band 


der Supplements (der 80. der ganzen Sammlung) erſchienen. 


Derjelbe umfaßt die Buchftaben Rost bis Sall und ficht dm 
frühern Zheilen an Intereffe nicht nad. Der große Anklang 
den das ganze feit dem Jahre 1810 begonnene Unternehmen 
fand, veranlaßfe den Herausgeber eine neue Ausgabe, bei der 


ſich Vieles ergänzen, berichtigen und ausgleichen ließ, zu veran 


falten. Diefe neue Bearbeitung begann mit dem Jahre 194 
zu erfcheinen, und zeigte von umſichtiger und taktvoller Leitung. 
Nachdem aber in fchneller Folge acht Bände geliefert wurden, 
gerieth da8 Unternehmen ſchon im Jahre 1844 in Stoden, fe 
daß bis jegt die weitere Folge außgeblieben if. Die Grüne 
diefer Unterbrechung find und nicht bekannt; aber wir fünnen 
ed nicht unterlaffen unfer Bedauern darüber auszudruͤcken, wenn, 
wie es faft den Anfchein bat, das Begonnene unvoliftändig 
bleiben ſollte. Die belgiſchen Nachdrucker, welche ſich dieſes 
Werks als einer angemeſſenen Beute bemachtigt haben, wuͤrden in 
dieſem Falle in nicht geringe Verlegenheit gerathen. 1. 
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'Belannten, ober doch ſolche die in der Nähe vorgefallen 
ind — Alles macht auf Die Realität Anfpruc, welche 
mnächft mit der Poeſie Nichts zu thun hat. Wir wol⸗ 
im die Folgen dieſes Principe bier noch nicht ausfpre- 
den, weil fie uns weiterhin ſchon aufſtoßen werden. 
dier bemerfen wir nur, daß eine unangenehme Verwir⸗ 
zung dadurch entflanden ift, die nur einem altromantis 
hen Gemüth erträglich oder zufagend fein fann. Man 
weiß niemal®, ob und inwieweit man die einzelnen Ge⸗ 
fhichten in Verbindung bringen foll mit dem dünnen 
zaden der fi duch das Ganze zieht, zumal fie oft 
‚ine weitere Veranlaffung vorgetragen werden. Zuweilen 
wird aus einer irgend eine Thatſache auf die man fich 
et befinnen muß lange nachher flüchtig erwähnt, und 
doeh zum Werftändnig des Kolgenden nothwendig; 
meeilen ftehen alle diefe Erlebniffe in gar keinem Zu: 
immenhang mit dem Hauptfaden, während man doch 
vruf hingeführt zu werden fcheint. Diefer Faden ift 
zn die Gefchichte jenes Klubs und der einzelnen Per- 
fnigkiten, aber ein Faden, fo bünn gefponnen, daß 
ma ihn jeden Augenblick verliert und auch gar kein 
uereffe findet ihn weiter zu verfolgen. Gewöhnlich 
frhen ein paar Zeilen Einleitung und ein paar Zeilen 
Ehluß, deren ganzer Inhalt ift: Es war Sonnabend 
Und — und es mard Sonntag Morgen, wie eine An- 
fange: und Schlußvignette über und unter dem einzel« 
am Bilde; dann wird einmal ein Spaziergang, eine 
Bofferfahrt erwähnt, auf der fi der Roman irgend 
ins Benedictinerd ein wenig meiterfpinnt, und Rrrr! 
nie im Guckkaſten, ein anderes Bild. Der Knoten 
wird fo fofe und flüchtig geſchürzt, daB wir es gar nicht 
an, und uns auch für feine Entwirrung nicht in- 
tereſſten tönnen; am Schluß werben alle abgeriffenen 
Süden fo viel als möglich in ein paar Heirathen zufam- 
mengefoßt, aber man begreift niht warum, man ficht 
überhaupt nirgend eine innere Nothwendigkeit. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 





Il Valentino. 


Eine eigenthümliche Wirkung macht das dicht bei Zurin 
ef dem rechten Ufer des Po gelegene, gewiffermaßen noch zur 
Stadt gehörende Schloß, welches nebft den anftoßenden Woh⸗ 
Runden II Valentino beißt, ein Name deſſen Urfprung von 
keinem Geſchichtſchreiber der Hauptftabt, auch nicht von dem 
aeusten, Luigi Cibrario, gedeutet worden ift. Während in 
der ganzen Stadt und Gegend italienifcher Bauftil fich zeigt, 
not immer vein und fchon im Detail aber von großartiger 
Anlage, fehen wir bier ein echtfranzöfifches Schloß der Zeiten 
deintichs IV. und Ludwig's XIII. vor uns, an den ältern 
Ikeil von Verſailles und die Zuilerien erinnernd, das Mittel: 
Kbäude von großen Pavillons eingefchloffen, mit riefenhohen 
hihen Schieferdächern. Dan merkt es dieſem Gebäude auf 
den etſten Blick an, daß es nicht aus dem Geiſte eines Ita— 
imers entfprang. 

Ehriftine von Frankreich, die Tochter Heinrich's IV. und 
Variens von —5 wurde 1619 im Alter von 13 Jahren 
ei Victor Amadeus I. Herzog von Savoyen verheirathet. 
dieſe Hrinzeſſin war ed welche, um die Erinnerungen und 

ndrüde ihrer geliebten Heimat um fih herum zu verwirf: 


lichen, im Jahre 1633 das Schloß beginnen ließ, auf dem Plage 
wo bis dahin ein von Emanuel Filibert gefauftes Haus der 
Bamilie Birago geftanden hatte. Der bekannte Architekt Graf 
Carlo di Gaftelamonte, welcher namentlich unter Karl Emas 
nuel II. im Verein mit feinem Sohne Amadeo Viel in Zurin 
baute, hatte die Auffiht; aber der Stil ift fo völlig verfchieben 
von dem feiner übrigen Werke, daß man, wenn der Plan wirt: 
lich von ihm ift, annehmen muß, daß er ihn genau nach den 
Wünfchen der Herzogin und nad einem ftanzoͤfiſchen Mufter 
gemodelt habe. Selbſt die Werkleute waren zum Theil Fran- 
zofen: die übrigen kamen aus den Thälern von Lanzo. Im 
Jahre 1838 wurde ſchon ein heil des Gebäudes von dem 
Hofe der Herzogin bewohnt, welche damals bereits Witwe und 
Regentin war. Während des bürgerlihen Kriegs aber wel- 
her bald darauf ausbrach, gleichfam ale wäre es noch nicht 
genug. an den Uebeln welche Piemont fihon durch fremden 
Drud von franzöfifcher wie von fpanifcher Seite ängftigten, 
blieb der Bau liegen, um in rubigerer Zeit rüftiger wieder 
aufgenommen zu werden. In den Jahren 1646— 49 wurde 
namentlich im Innern gearbeitet. Aleſſandro Caſella verfer- 
tigte die Stufarbeiten in verfchiedenen Zimmern und @älen: 
eines berfelben war ganz mit Lilien und Rofen geſchmückt. 
Iſidoro Biandhi aus Campione am Luganerfee, dem Drte welcher 
im Mittelalter fo tüchtige Bildhauer lieferte, während vom Co⸗ 
merfee die Maurermeifter kamen, malte Biel in diefem Schloffe. 
Ein Schüler des Morazzone, war er einer der beliebteften und 
geübten Frescomaler diefer fingerfertigen Zeit, welche die Wände 
und Deden der größten Säle in kuͤrzeſter Zrift mit figurenreichen 
Compofitionen zu bededien verftanden: Manieriften, aber Leute 
von Erfindung und praktiſchem Zalent, von weldden man bier 
und da in Puläften und Kirchen Werke findet die durch ma- 
lerifhe wirkungsvolle Anordnung und Colorit nicht anders als 
in Erſtaunen Een können. Im Schloſſe zu Rivoli, mo König 
Victor Amadeus II. nach feiner Abdankung und dem unüber: 
legten Berfuche ſich die Krone wieder aufzufegen in der Gefan- 
enfchaft lebte, find gleichfalls Arbeiten dieſes Bianchi. Aller 
ei Kunſtwerke und Spiele fcheinen im Valentino ſich befunden 
zu baben und geübt worden zu "fein: ein Sergeant Ramens 
Manuel mußte dort mit Hülfe von Minengrabern eine ‚Heine 
Hölle” (Infernetto) anlegen; ein Theater ward eingerichtet, 
daneben ein Ort zu Kampfipielen und Aehnliches. Das Schloß 
hatte einft größern Umfang als gegenwärtig. In ältern Ab» 
bildungen ericheint es mit zwei Flügeln, langer als das mitt: 
lere Hauptgebäude, mit Pavillons an den Enden. Das Ufer 
des Fluſſes entlang zieht fih auf diefen Bildern eine Mauer 
mit ziemlicher Baluftrade; den Zugang bildet eine Doppeltreppe, 
in deren Mitte eine Grotte mit einem Flußgotte und Waſſer⸗ 
werde fih öffnet, zu den Seiten Niſchen mit Statuen. Ob 
dies Alles in der Wirklichkeit fo ausgeführt worden, oder, wie 
man es wol bier .und da bei neuern Veduten fieht, nur auf 
dem Papier „geftanden, ift ungewiß: ‚nur weiß man, daß am 
14. Aprit 1714 bei heftigem Sturme einer der Pavillons des 
Schloffes zufammenftürzte. Vielleicht ward in Folge Deffen 
Anderes demolirt. 

Der Balentino ſah mande heitere und ernſte Scenen. 
Victor Amadeus I. farb nach nur fiebenjähriger Regierung 
am 7. Detober 1637. Es war eine von vielem Unglüd heim: 
gefuchte Zeit. Um ſich gegen die Spanier zu fehügen, die ihn 
von der Lombardei ber aufs entfeglichfte bebrängten, nachdem 
fchon unter feinem Vater wegen des von dem favoyifchen Haufe 
feit einem Jahrhunderte beanfpruchten Herzogthums Montferrat 
nad) dem Ausſterben der in deflen Befig befindlichen ältern Gonza- 
ga'ſchen Linie Krieg ausgebrochen war, hatte Bictor Amadeus 
fi} den Franzoſen in die Arme werfen müflen, welche fid 
aber Pinerolo von ihm abtreten Tiefen, und fo in Italien fe⸗ 
ften Fuß behielten. Die Pet richtete im Lande die größten 
Verbeerungen an. Als nun der Herzog ftarb, blieb fein fünf- 
jaͤhriges Söhnlein Franz Hiacynth unter der Vormundſchaft der 
Mutter. Die beiden Obheime des kleinen Herzogs, der Earbi- 
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nol Morig und Yrinz Ipomas, dem fpanifch deutſchen Inter 
tffe ergeben, flanden dem Hofe, von dem fie getrennt lebten, 
feinblich gegenüber. Der Gardinal Ricpelieu, welder unter 
&uhwig KIM. Zeanfzeid beherrfhte, erachtete Wietor Amadeus’ 
Tod für ein jünfligen Moment, Piemont ganz unter franzö- 
füfche Botmäßigfeit zu bringen. Madame Chriftine, eine geift: 
wolle. und lebendige Pringelfin, deren leichter Sinn und Luft 

a „Price abpielten mit. großem den 

u widmen, und das Ruder mit Geſchick⸗ 

Meere zu führen, liebte ihren Bruder 

Bärtlifeit: aber die Intereſſen ihres 

en ihr ungleich mehr am Herzen, und 

die Pläne Kichelieus, der fie wegen 

toͤdtlich hafte, zu vereiteln wußte, bot 

Schwaͤgern die ©pige, melde mit fpani- 

nit Krieg überzogen. Das Land Litt ent · 

angen wehten frangöjifhe und ſpaniſche 

u genommen und perloren; aber endlich 

Bam doch ein Friede zu ©tande, der die Unabhängigkeit deb 

Staates rettete, und durch Annahme der Neutralität zu jenem 

Birerauffänung den Grund legte der das heldenmüthige 

Wirken König Victor Amadeus’ I. möglich machte und vor- 
bereitete. " 

Prinz Thomas von Savoyen, nachmals framöfifäer je: 
ueraliffimus, und einer der berühmteften Keiegshelden des 17. 
Iahrhundert6, if der Begründer der Linie von Garignan, 
weide mit König Karl Albert 1831 den Thron beftigg. Ban 
Dye malte zwei mal fein Bilbniß: in ganzer Figur zu Pferde 
fieht man ihn in der wenn nicht an Zahl, doch durch Trefflich- 
Beit der Werke veichen königlichen Sammlung im Caftel Ma 
dama, zu Zutin; im Bruftbilde im berlinee Mufeum. CB 
gibt Saum fpönere, lebenvollere, friſchere Portraits. 

Doch ift e6 Seit zum Walentino zurüdzufehren, über wel: 
hen 2. Gibrario’s „Storia di Torino” uns das befte Material 
liefert. Wenn man jegt durch die ftillen, jum Theil verödet 
verfallenen Räume wandert, und von dem glängenden Treiben 
vernimmt das hier flattgefunden, fo empfindet man um fo ſtaͤr⸗ 
ter den Gontraft zwifhen Sonft und Iept. Im September 
1638 feierte hier die Herzogin · Regentin die Geburt ihres Ref 
fen, des Dauphin, welchen Frankreich faum noch erhofft hatte: 
am 5. genannten Monats war Ludwig XIV. zur Welt gekom-⸗ 
men. Der junge Herzog von Gauoyen ftarb wenige Tage 
darauf in diefem nämlicen Schloffe- Bon jeher zart und 
fhwägjlich erlag er fechtjährig einem Rungenleiden am 3. Der 
tober. „Rimm nur bie Krone, denn mit meinem Regieren iſre 
aus”, fagte er kurz vor feinem Tode zu feinem um Iwei Jahre 
füngern Bruder Karl Emanuel, einem ebenfo kraͤnklichen Kinde, 
von dem aber erneuter Flor des Staates ausging. Viele Fefte, 
Zurniere, Wettläufe, Schaufpiele aler Art fanden in ruhigen 
Beiten unter der Regentfchaft der Iebensluftigen Ehriftine ftatt; 
dann wurde das Schloß geräufhtos und einfam. Seine inna⸗ 
len erwähnen, daß im Mai 1699 bei der Geburt des älteften 
Sohnes Victor Amadeus Il. 16,000 Arme auf Koften der 
Großmutter des Neugeborenen im Hofraume des Valentino 
Amofen erhielten. Im 3. 1812. fand von hier aus die erfte 
2uftfhiffahrt in Piemont ftatt. Seit 1820 Dienen die geräu: 
migen Säle den Induftrie:Ausftellungen welche unter Karl 
Felir vom Marchefe Lascaris von Bentimiglia angeordnet wur: 
den. Gin ſchoͤner und wohlgepflegter botanifher Garten nimmt 
einen Iheil des anftogenden Raumes ein; die alte turiner 
Schügengefellipaft hat Hier ihren Uebungsort. So ift, nad: 
dem der Glanz Pöniglier Feſte ſich nad dem prädptigen tur 
riner Yalafte, nach Racconigi, nad) Genua gezogen, dies fran- 

fifche Schloß, da6 fo lebhaft an fremden Ehnus und fremde 
ode erinnert, dem thätigen bürgerlichen Reben anheimgefallen. 

Piemonts Rage zwifhen Frankreich und Deſtreich hat feit 
Zahrhunderten die politifhe Stellung des Gouvernements fo 
ſchwierig gemacht, und bis auf die neuere Zeit haben diefe 
Schwankungen der Politik neben den Anfoderungen der großen 
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Kiterarifche Notizen aus Franfreid. 


Sur Kunftgefhigte. 

Im Allgemeinen macht man den franzöfifchen Hiftcrikr. 
mit Recht den Bormwurf, daß fie in il ee er fat 
immer nur die Vorgänge in der Hauptftabt im Yuge haha 
und darüber Die Ereigniffe welche Die Provinzen berühten gm 
lich überfehen. Derfelbe Fall tritt in der Regel aud bei de 
Behanplung ber Literatur: und Kunſtgeſchichte ein. &o mik 
es aud) iſt / daß PH eigentlich die. beiten literariſchen un 
tünftlerifhen Kräfte des gefammten Frankreichs abforbirt, k 
u 6 doch aud außerhalb diefes Centrum noch mande 

De Plägchen wo jene Intereffen mit größtem Grfolge gef 
werben, obgleich fich Die Lärmende Preffe der Hauptftadt mai 
um dieſe beſcheidenern Beftrebungen fümmert. Grfreulih it 
6, daß uns jegt ein Beitrag zur Kenntniß der ältern unit 
fiiden Maler welche dem mächtigen Zuge nach Paris mir 
fanden Haben geboten wird. Der Titel diefes inpaltreihe 

ertes lautet: „Recherches nur Ia vie de quelques pei 
Ziayinelaux de Vancienne France, par Pr. de Pointel' 

inige von den Künftlern weiche uns bier vorgeführt mern 
waren zwar {dom befannter, aber die nähern Umftände ihre 
Lebens und Wirkens hatten nur eine flüchtige Berudfigtigus 
gefunden; andere tauchen bier wie ganz meue Grfceinungs 
um erften male auf, obglei fie längft in der Gefgidte ir 

‚anzöfijchen Kunft die ipnen gebührende Stelle hätten finden hler- 





Allgemeine Biographie. 

Bon Michaud's umfangreiher „Biographie universle', 
welche, fd ungleich fie auch gearbeitet iſt, doch eine große Nast 
fehr wichtiger Artikel enthält, ift vor kurzem der 2. Aut 
der Supplements (der 30. der ganzen Sammlung) erfhimt. 
Derfelbe umfaßt die Buchftaben Rost bis Sall und fteht te 
früheren Theilen an Intereffe nicht nad. Der große Anktır 
den das ganze feit dem Jahre 1810 begonnene Umternefar: 
fand, veranlaßte den Herausgeber eine neue Ausgabe, bi de 
fic) Vieles ergängen, berichtigen und ausgleichen lich, zu vet 
Ralten. Diefe neue Bearbeitung begann mit dem Jahre 
u erſcheinen, und zeigte von umfichtiger und taftvoller Yeitunz. 

jachdem aber in freier Folge acht Bände geliefert wurden 
gerieth das Unternehmen ſchon im Jahre 1844 in Stoden, fr 
dag bis jegt die weitere Folge ausgeblleben ift. Die Grink 
diefer Unterbrechung find uns nicht befannt; aber mir finner 
es nicht unterlaffen unfer Bedauern barüber auszudrücken ment, 
wie es faſt den Anfchein hat, das Begonnene unvolftändy 
bfeiben follte. Die beigifhpen Radpbrudter, melde fh dirk 
Werks als einer angemefienen Beute bemädptigt haben, würden M 
diefem Falle in nicht geringe Verfegenheit gerafpen. IT 
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Bilder im Mooſe. Rovelenbud von Julius Mofen. 
Zwei Theile. | 
(Bortfegung and Nr. 38.) 


Yuf der andern Geite, wenn man bie Ideen bet 
Bone berückſechtigt, und nun in einem noch höhern 
Eine nach der Einheit und Ganzheit des Werks fragt, 
fit das Reſultat noch weit ungünfliger aus; wenn ja 
da Ungunfligfte was einem Dichter werden kann ber 
Serourf ift: -daf er fih an moderne Schöpfungen ge: 
migt bat ohne fih vom Altromantiſchen gereinigt, und 
ohne das Moderne in feiner Eigenthümlichkelt gefaßt zu 
haben. Und doch verdient nicht Moſen diefen ganzen 
Verwurf, fondern nur fein Werk als Ganzes betrachtet. 
Das Hingt parabor, aber es loͤſt fih fo: Mofen hat, 
al er die einzelnen Novellen fehrieb (alſo ale Dichter), 
durchaus nicht ein Ganzes im Sinne gehabt, fondern 
mr die einzelnen Bilder geſchaut und gemalt; es mag 
eine ziemliche Meihe vor Jahren zwifchen dem erſten 
und dem legten liegen. Nachher hat er einige. Perfün: 
lichteien jenes Freundeskreiſes zu den Helden verfchiebe- 
nee Geſchichten gemacht, und endlich auch mit Nädficht 
af die Zeit und auf bie mancherlei Anregungen und 
Cinflüffe derfelben eine höhere Einheit in das Ganze 
in bringen verfucht. In diefem Sinne hat er denn 
Nils jenen Faden gefponmen und theil® in ben mitge- 
teilten Gonverfationen einige moderne Gedanken gege- 
ben, ja fogar die Erzählungen in die moderne Wirklich- 
kit verfege, ohne Bei dieſer fpätern Ueberarbeitung zu 
dedenken, daß jene erften Productionen einen felbftändt« 
gen md von den andern durchaus verſchiedenen Charak⸗ 
tet, eine ganz andere Weltanfchauung hatten. Dadurch 

denn freilich, wenn man nur auf das ganze vorlie- 
gende Wert fiehe, ein fehmerer Vorwurf begelindet; ohne 
Innere Verbindung wirren ſich romantifche und moderne 
Sedanten durcheinander, ſodaß jebedmal ein Element als 
ige erfiheine, und zwar gewöhnlich das fpdter unver- 
Rittelt eingeflochtene moderne. Wollen wir aber dem 
dichter gerecht wetden, und Das wollen wir durchaus, 
 müffen wir die urfprüngliche Vereinzelung, ſoweit es 
geht, herſtellen, die Vorrede ſtreichen, das Einzelne für ſich 
hetrachten. Dann bleibt nur noch für den Redactenr 
Defer zwei Thelle der Vorwurf der Ungeſchicktheit übrig. 

Sum Theil iſt dieſe Sonderung freilich nicht mehr 
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möglich, und auch der Dichter ift in die falfche Richtung 
gerathen. Es kommt nun baranf an dieſe zu tcharäkteri⸗ 
fixen, worauf wis uns dann wieder zu den abgefchloffe 
nen Productionen werden formen, und ihm dort weit 
veller Ueberzeugung das Lob erthellen was wir ihm bier 
durchaus verfagen müffen. 

Moſen erfcheint den Altromantikern zuerſt darin ähm 
lich, daß er die Poeſie in der Wirklichkeit ſucht. Das 
beißt, er iſt nicht mifrieden mit jener Poefie weiche die 
Wirklichkeit verklaͤrt, mit ‚jener Goethe ſchen alfo welche 
sur ein farbiger Abglanz des mild bewegten Bebend- 
fttoms fein will, mit jener Schilier’fchen die Das aW 
nie veraitend exfaft was ſich niemals begeben hatz 
fondern er will, daß bas Leben poetiſch fei. Verfolgt 
man diefe Richtung in der romantifchen Schule, fo ſieht 
man. bald genug ihren Zufammenhang mit allem Uebri⸗ 
gen. Dem wenn das Leben ſelbſt ohne Weiteres poe⸗ 
tifch ift, fo braucht man es nur getreu zu copiren, 
um Poefie zu haben; man braucht alfo nicht das künſt⸗ 
lerifche Beſtreben und. die von ihm unzertrennliche Kri 
tie, die den Romantitern fo verhaßt ift, obwol fie ſelbſi 
zum Theil nur Kritiker waren. Endlich, wenn man bie 
Poeſie erlebt, fo Hat man fie auf eine ganz beſon⸗ 
dere Weife empfangen und genoſſen, man wird interef- 
fant dadurch, und der Enltus der gertalen Individua⸗ 
like hat feine Baſto gefunden. Man würde aber irven, 
wenn man biefe Richtung abfolut verdammte, ohme eine 
gevotffe Berechtigung anzuertennen. Sie hat nanmlich 
Recht, infomeit fie das dunkele Bewußtſein hat: daß wir 
endlih aus der hölzernen und ledernen Wirklichkeit er⸗ 
loͤſt werden müffen, und nur ein foldhes Reben des Men⸗ 
fen würdig ift in weichem die Poefie auf ganz natür« 
lichem Wege Stoff und Anregung findet und nicht im 
mer mit ihm contraſtirt. Bel Moſen ift außerdem diefe 
verfehrte Richtung gleihfam mie em Nachklang, und 
eigentlich wol nur eine Uebertreibung der fonft ganz ber 
rechtigten Oppofition gegen die Poeten ber Tendenz und 
der nadten Ideen. Wir heben eine intereffante Stelle 
heraus. Die Freunde gehen an einem Fruͤhlingsmorgen 
nach buschfchroärmter Nacht fouzieren. Einer ruft entzüdt: 

D, wann wird der Morgen der Freiheit in der Welt en 
anbrechen! 

So ſeid ihr, verſetzte Benedict, deſſen Augen und Geſicht 
von Lebensluſt glühten, ſelbſt die Natur iſt euch nicht gut ges 
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nug, um fie als Gleichniß für eine Idee zu verpuffen. Meinft 
du nicht, daß jedes Ding ein Recht hat für fich felbft Etwas 
zu fein? Muß man denn immer durch die Brille die Welt 
anguden? 

Sch Eenne diefe Redensarten, entgegnete bitter Johannes, 


und alle Variationen, auf Goethe's Worte: Pfui, ein polis 


iſch Lied! 
se Ss ob ich, entgegnete Benedict, verkennen wollte, daß 
jede erhabene Idee ein Moment der Begeifterung für den Dich⸗ 
ter fein Fönnte, nur muß fie Fleiſch und Blut geworden fein, 
um aus feinem Gemüthe wie eine Blume emporzuwachſen. 
Meinetwegen befinge die Preiheit wie fie in einer Menfchen: 
that zur Erſcheinung gekommen ift, jinge von der Liebe wie 
fie in einer geliebten Seele die Arme um dich breitet, ober 
vom Frühling wie er dich im Kelche einer Blume anblidt, in 
den Boumwipfeln flüftert, oder aus der Bruft der Nachtigall 
in einer Mondnacht flötet, jinge alle Tone aus ber Seele Ber: 
aus, nur laß tie fanatifche Kopfſtimme aus dem Spiele! 

So weit ift Das nun fehr gut gefagt, und es wäre 
blos noch zu bemerken, daß Benedict als Myſtiker auch 
von jener myſtiſchen (und mehr als myſtiſchen) Einheit 
zwiſchen Natur und Geift wiffen mußte, daß er ed be 
greifen mußte, wie gerade in der Seele feines Freun⸗ 
des das volle Gefühl des Einen Strebens zur Freiheit 
leben fann, wenn er das fiegende Licht, bie aufbredyen- 
den Knospen, den erlöfenden Frühlingshauch fieht und 
fühle. Härte Mofen dies in fi gehabt, fo wäre ber 
moderne Poet nicht fo fchlecht gefahren, und hätte etwas 
Befferes fagen können als die Antwort die nun folgt: 
er boffe feinen Freund einft noch verſtehen zu lernen. 
Benedict fragt ihn nun, anftatt ihm zu beweifen, daß 
bie „Rhetorik“, die er feinen Verſen vormirft, eigentlich 
nicht in bie Poeſie gehört, ob er niemals etwas Eigenes 
erlebt Habe. Worauf Johannes ein fehr romantifches 
Abenteuer erzählt, wie er in einer Sommermondnadt 
auf einem Acacienbaume figend ein wunderfchönes Mäbd- 
hen im Bade belaufcht. Dies ift romantifch, es ift 
erlebt, alfo ift es poetifch, und Benedict fodert ihn auf: 

Sieh, fo blüht in deinem Leben ein fo fchöner Baum voll 
Poeſie, daB du nur die Hand auszuftreden brauchſt, um die 
ſchoͤnſten Blütenkränze dir zu pflüden. 

Ebenfo bilden die Freunde fich ein, dag ihr Zufam- 
menleben ohne Weiteres nicht nur poetifch, fondern auch 
namentlich die wirkliche Poeſie fei, weil fie ja in ro- 
mantifher Nacht beifammenfigen und fi) abwechſelnd 
romantifche Geſchichten vorlefen. Das möchte noch an⸗ 
gehen, wenn fie nur nicht glaubten, daß mit dieſen 
Nächten nun auch die Wirklichkeit der Poeſie ein Ende 
haben werde. Als nämlich der Konvent nahe daran ift 
fih aufzulöfen, heißt ee: 

Immer näher rüdt mir der Gedanke, daß unfer Rovellen- 
leben am Ende fei; die eherne Wirklihkeit wird bie 
Poefie aufzehren, ehe wir es uns träumen mögen. Laßt 
und daher diefe wenigen Burgen Stunden noch pflegen wie Blu- 
men, weldde nur um I ſchoͤner, je vergänglicher fie find. Io: 
bannes bat auf mein Bitten eine Novelle zur Unterhaltung mit- 
gebracht; er trägt fie uns wol vor! 

Anftatt das Poetifche im Leben und in ber Wirk. 
lichkeit zu erfaffen wo es fich barbietet, bemüht der Ro- 
mantifer fi es zu erleben und fein wirkliches Leben 
poetifch zu geftalten. Freilich kann ein Menfchenleben 


abſichtslos wie ein Gedicht fein, fobald es aber da 
gemacht werden fol, ift der Meiz und die Poeſie ver— 
ſchwunden wie bei allem Gemadten. Dies nädtlide 
Zufammenfigen und Novellenerzählen gehört nun — wer 
weiß es nicht? — recht eigentlich in die romantifche Schul. 
Indem Mofen nun die einzelnen Novellen zu verſchiede 
nen Zeiten gefchrieben hat, ſodaß die Einheit derfelben 
nur in ihm und feiner Entwidelung zu fuchen iſt, räht 
fih der Fehler, daß er fie jegt verfchiedenen Perfonen 
in den Mund legt, und biefe Perfonen nachher in va 
Gonverfation doch auch nicht anders fprechen laſſen kann, 
abermals duch eine Aehnlichkeit mit den Romantikern 
Alle fprechen nämlich ganz in berfelben Weiſe; Ben 
dict der verftändig und lebhaft finnlicy fein foll, Zohan 
nes ber rhetorifch politifche Gedichte macht, die Andırn 
endlid von denen weniger hervortritt: — Alle veden ſit 
in demſelben träumerifch - elegifhen Ton in welchem Rr- 
fen felbft, namentlich in ben frühern Novellen, ik. 
So erlebt denn auch Keiner etwas Eigenes und fit « 
eigenthumlich dar, fondern alle Ereigniffe gleichen ih, 
und wenn die Namen fehlten, würde man keine Perſo 
unterfheiden konnen, Wir können uns Dies fehr weil 
noch fpecieller erklären. Als Mofen diefe Novellen mie 
der gelefen bat, ift jene träumerifhe Stimmung übe 
ihn gelommen, und von ihr ift nun das ganze Bub 
angehaucht; die Converfationen find nicht wirkliche Br 
fpräche, fondern lauter Ergüffe in blumenreichem Ir: 
fhen Stil; die Heiterfeit von der er zuweilen fpriät 
ift ganz von demfelben melancholiſchen Schleier umhilt, 
und nur zuweilen bricht die Kraft und das Mämlid 
und Moderne hervor; legtered um fo munderlider, k 
fremder es in diefer Novellenwelt ift, je weniger Ma 
in diefer Zeit modern war. Es ift nicht wohl gethan— 
daß er Alles nun fo nah gerüdt hat, und felbft vom 
Rock zu Trier ein Wort fallen läßt. Denn gefpenfier: 
haft heben fich neben dieſen modernften Bligen die alt 
romantifhen Geftalten hervor, ber Aberglaube, dat 
Wunderbare, das Dämonifche und Geifterfeherifche, m: 
ches in den Novellen als ein Wirkliches erſcheint © 
ift Hoffmann -Callot und Tieck die wieder auferfchn 
und uns mit ihren vom neuen Licht verflörten Gefpenftr: 
augen anſchauen. Der ganze Werth diefer zwei heil 
ruht in den einzelnen Novellen, wenn man fie von allem 
andern Beiwerk abtrennt; die modernen Geſtalten fin 
entſchieden mislungen, weil fie gar nicht urfprünglid in 
diefe Sphäre gehören. Sie find gemacht und nid 
geglückt. Eine Ausnahme davon machen zum Zi 
nur bie welche nicht in dem durch" das Ganze verfhlun 
genen Roman, fondern in den felbftändigen Geſchichten 
vorfommen. Aber diefer Direktor Mehihofe, der an der 
„ Evangelifhen Kirchenzeitung“ arbeitet, Vorſteher ein 
Zöchterfchule ift, und vom fächfifhen Cultusminiſter er 
geladen wird feine Stimme über die von den Ständen 
beantragte Preffreiheit abzugeben, — dieſer Kaspar alt 
Diener aus der alten guten Zeit im Rococopalais, fin 
entfchiedene und misrathene Tendenzfiguren. Nicht mi 
anders ift es mit dem Doctor Docht, welcher eine Copie 


von Auge fein foll, und mit bem Hofrath Zindel, im | für deutfche Wiffenfchaft und Poefie, und dich Hat nie eine 


welchem Tieck perfiflirt wird. Hier galt es die Wahl. 
Entweder Mofen mußte fich friſchweg entfchließen dresbe- 
uer Zuftände ganz concret zu fchilbern; oder, wenn er 
Das aus mancherlei Gründen nicht wollte noch konnte, 
fo mußte er nicht diefe Schatten die er an uns ohne 
Blut und Leben vorbeifpazieren läßt mit all den Ein- 
zelheiten fchildern, die auf gar Niemand als eben auf 
die erwähnten Perfönlichkeiten paffen. Es gab noch ein 
Drittes, welches lohnender aber auch ſchwieriger geweſen 
wire: aus den Anregungen und Motiven der Wirklich» 
kitnun Geftalten zu ſchaffen in welchen weiter Nichte 
ad der Kern, die Weltanfchauung, kurz die Hauptſachen 
confervirt und wiederzuerkennen geweſen wären. Die 
Vomantik copirt und citirt Gefpenfter; die echte und 
moderne Poeſie muß es machen wie Goethe, ber 
ku Geſtalten wahrlich weber blos aus feinem eigenen 
Ih fubjectiv Herausgefponnen noch unbefehen von dem 
ertigen Leben abgeklatſcht hat. Aber auch nur folche 

Seiten in denen Jeder etwas Bekanntes fieht, und 
vd mit allen Verſuchen fie perfönlich herauszufinden 
Mitert, Haben Kraft und Lebensdauer im Strom ber 
literatur. 

Solche Geſtalten hat Moſen nicht geſchaffen; aber 
ml zucken hier und ba einige Blitze moberner Gedan⸗ 
fen auf an denen man ſich freuen fannı. Man muf 
fh einfach mit ihnen begnügen, und nicht den in ihnen 
auögeiprochenen Charakter confequent durchgeführt fehen 
wollen. Wir verfagen uns nicht einige Anführungen 
Kiefer Art. 

In München in der Schenke zum Finken fipt eines 
Abende ein junger Mann mit einem fehr policeiwidri- 
gen Geſichte, und macht fih einen Spaß daraus die 
mindener Schule in ihren Marotten zu verhöhnen. 

‚ Bei dem andern Krügel Bier dab er trank war er ſchon 
mt den frömmften Hiftorienmalern der Geſellſchaft in ein tie 
ſer Geipräch verwidelt. Ich begreife nunmehr, fprach er un: 
ir Anderm, indem er mit dem Dedel des Krügels Tlopfte, 
De hier der wahre Tiefſinn, der unendliche Myſticismus der 
Bifenfhaft und Kunft gedeihen muß. D, wie verftänblid, wer- 

mir nunmehr Schelling und Cornelius! Diefe ſchwermuͤthige 
Uurhgeiftung alles Dafeins, welche man außer München gar 

“ht begreifen, Baum ahnen kann, kommt Einem hier von felbft 
de Rheuma und Schnupfen. Ihr Jünger der Kunft, wie 

t ihr je glauben, daß ohne den ſtarken Dämon des Biers 
in große Meifter Cornelius je vermocht hätte die große Maͤr⸗ 

rifterwelt, insbefondere auch die ſiarken alten Reden, die 

mer des unendlichen Walballabiers in ihren ehemaligen 

Infhengeftalten beraufzubefchrwören * Die jungen Maler mad)» 

1 wehmuͤthige Madonnengefichter, falteten die Hände über die 

utriege wie über heilige Gnadenmittel, und hörten dem 

agelium das ihnen eben gepredigt wurde andächtig zu. 

Und um auch gleich einer zweiten Stadt der Kunft 
Is Ihrige zu geben, begleiten wir Benebict auf feinem 
nichtlichen Spaziergange, wo er Dresden da unten 
Ihlafen ficht: 

. Bie lieblich ruhſt du da, du fehöne Sachſenſtadt, Lieb: 

göfind deiner Könige von Polen, von welchem fie Nichts 

Kholt haben als ein ähnliches Schickſal für ihr eigenes Land! 

u haft mit Anftand den fihmarzfeidenen Haarbeutel herüber 
Kragen bis zu dieſer Stunde, du warft immer zu vornehm ! 


roße 

Idee begeiftert. Wie ſchade, wie jammerfchade um bich! a 
einen Schatz Heben will, darf nur vorwärts fchauen, niemals 
zurüd, fonft verwandelt er ſich in Kohlen und Afche! 


Wie Mofen überhaupt fih am freieften fühle wenn 
er in die Sphäre der Kunft tritt, fo zeichnet fi) ein 
GSefpräch über die Malerei der Gegenwart vor allem 
Uebrigen durch die Präcifion und ben wirklich modernen 
Charakter aus. Es heißt darin: 


Sind wir Deutfche nicht wenigſtens in der Kunft und 
Poefie wie die Juden, und fehreien nad dem Heilande, während 
wir ihn ſchen längft an das Kreuz gefchlagen haben? Das 
kommt daher, weil alle unfere Ideale noch außerweltlich find; 
wie die Religion fo unfere Rationalität mit allen ihren Orga: 
nen, Durch welche ſie fich verwirklichen müßte. &o leben wir 
in einem fortwährenden Traum, welchen wir die große Zukunft 
des deutſchen Volkes nennen, dort ſchwimmt unfere Flotte, dort 
weht unfer Reichöpanier, dort werben auch die Heilande der 
Philofophie, Poefie und jeder Kunft geboren werden — die Ge 
genwart aber welche wir mit Thaten ausfüllen follten, um fie 
lebendig zu machen, verträumen wir — die bdeutfche Malerei 
und Poefie haben gerade in unfern Lagen ihre hoͤchſte Spitze 
erreicht. Die Ideen welche jegt noch Ideale der Kunft find 
werden gar bald in die thatfächliche Wirklichkeit hineinfinken. 
Haben wir Deutfche eine Zukunft, fo wird fie von Genies der 
Thatſachen, nicht aber von Genien der Kunft und Poefie er- 
füllt werden. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zunius' Briefe. Deufh von Arnold Ruge. 
Manheim, Grobe. 1847. Gr. 8. 2 Thir. 


Die Ueberfegung der Junius⸗Briefe wirb ohne Zweifel 
bie politifche Sefinnung unfers Volkes beleben, indem fie feiner 
politifden Bildung einen neuen Rahrungdftoff zuführt. Wenn 
die Bedeutung des Inhalts und die aͤſthetiſche Eleganz der 
Form die Mittel find denen eine Schrift ihre Wirkungen ver: 
danten fol, fo müflen die Junius⸗Briefe Jeden hinreißen 
der gebildet genug, ift um beide zu würdigen. Und doch ift 
es nicht diefe Berbindung allein wodurch ſich Junius zu einem 

olitifhen Schriftfteller erften Ranges erhebt. Obwol die Ver: 
aflung feines Vaterlands der Boden ift in dem Sunius wur: 
zeit, fo gehen die Wirkungen feines Geiftes dennoch über das 
nationale Intereffe hinaus, und machen ihn zu einem Schrift: 
fteller aller freien und gebildeten Völker. Ich fuche Dies nicht 
blos in der kuͤnſtleriſchen Kraft mit der Junius feine Prin- 
cipien ausfpriht, in der unwiderſtehlichen Sconie mit welcher 
er feine Gegner befiegt, in der entfchiedenen Klarheit die überall 
feine Ausſprüche begleitet. Dies Alles koͤnnte ihn wol zu eis 
nem auserlefenen und eleganten Schriftfteller, aber nicht zu 
der fittlihen Autorität machen mit der Junius das politifche 
Gewiſſen Englands ausſprach, als ſich die verfafiungsmäßigen 
Drgane dieſes Volles gegen feine Freiheit richteten. Um Dies 
zu Tonnen, muß man dad Gewiflen feines Volkes fein, und es 
gehört eine feltene Virtuofität dazu, um die Conflicte des po- 
litifhen Lebens ebenfo ſcharffinnig zu beurtheilen als fittlich 
zu empfinden. Junius.ift ein ſolcher Virtuoſe; die Freiheit 
feines Volkes ift feine Seele, alle feine Beiftesfräfte fammeln 
und vollenden ſich gleihmäßig in diefem Brennpunkte. Diefe 
Harmonie feines politifhen Wefens ift es welche die menſch⸗ 
liche Natur überhaupt anzieht, weil fie alle ihre Foderungen 
befriedigt. 

Männer wie Junius, wahr in ihrem Urtheil und unbeug- 
fam in ihrer Zugend, find nur Schriftjteller, weil fie nicht die 
Zribunen ihres Bolkes fein koͤnnen. Wir find gewohnt fie 
uns als Michter zu denken 





Die Bugierung (Beorg 6 IH., der 1760 den Ahron Englands 
beftieg, verſuchte Die Mechte des englifchen Volles und feine 
mehlerworbene Freiheit durch die Mittel der Beſtechung ‚und 
burch ein Syſtem ebenfo unmwürbiger ‚ald verdienſtlaſer Mini 
u coreumpiren. Der entfchiebene Abfall von den whigiſtiſchen 
3* feines Hauſes zu der toxyſtiſchen Orthodoxie der Ja: 
biten bezeichnet das Negime dieſes Fuͤrſten, deſſen Minifter 
Miene machten die geſetzliche Freiheit des engliſchen Volkes auf 
den Tod zu verwinden. Dieſe minifteriellen Wſichten richteten 
fih gegen die Grundlagen ‚der BollAfouperainetät, indem fie 
das Parlament, die Gerichte, die FAR beeinträchtigten. Mit 
der Sefugniß des Volkes, allein feine Repräfentanten zu wäh: 
Ien, mit dem Rechte der Gefchtworenen, über Schuldig und 
Kichtſchuldig in allen Faͤllen zu entſcheiden, und endlich durch 
den gouvernementalen Einfluß auf die Preffe erſchien Nichte 
weniger als die ganze englifche Freiheit in Frage geftellt. Und 
biefe anze Lage der Dinge war um fo bebenklidyer, als das 
Un erhaus felbft, das repräfentivende Drgan des allgemeinen 


Willens, zur Unterdrüdung der Wahffreiheit mit den Miniftern : 

gmeinfchaftlihe Sache machte. Die innern und äußern Ver: 
Hältmiffe des Staats erfcheinen gedrüdt und zum Theil gefähr- 
det: bie einen erliegen einer ungebeuern Schuldenlaft, während . 


die andern durch die feindlichen Gefinnungen der Colonien in 
Amerika bedroht und durch einen fchmählich erfauften Frieden 
von 


liche Charaktere gehaßt und als Privatperfonen verachtet find. 
Die offentundigen Parteiganger der Stuartd find unter ihnen. 
Frivol und ohne Sympathie für bie Berfaflung und die Rechte 
ihrer Nation find fie talentlos, wie der brutale Grafton, oder 
durch ihre Talente nur um fo gefährlicher, wie der fchlaue 
Mansfield. Der König ift ſchwach und vielleiht weniger bos⸗ 
haft als feine Minifter, ift er Doch Nichts als ein Leichnam in 
ihren Händen. Jeder Patriot mußte diefen Druck feiner poli- 
tifhen Rechte fehmerzlich empfinden. Wie konnte auch bei die 
fen &ymptomen einer großen politifchen Krankheit die allge: 
meine Empfindung eine andere fein ald die, dag Mehr als Et: 
was faul war im Staate England? Dem Gefühle Hamlet's 
mangelte Richtd als die Thatkraft des Brutus. Sie erfchien 
old die Roth fie foderte. Es find die Zunius- Briefe. Un⸗ 
ter dieſem Namen betrat der große Unbefannte die politifche 
Arena, ex hatte die Maske des Mömers geliehen, deſſen ſtren⸗ 
gen Patriotißsmuß er geerbt hatte, er führte die Dolce des 
Brutus in feiner Feder: So vertheidigt er Die verlegte Eon- 
ftitution feines Volkes mit jener unbefieglichen Kraft zu ber 
fih der Scharffinn eines freien Geiſtes ſtets mit der Reinheit 
der fittlihen Zugend verbindet; man bewundert dieſe Kräfte 
wo fie getrennt erfcheinen, wo fie vereint auftreten muß man 
fie lieben. Junius beweift die Rechte feiner Nation indem er 
fie empfindet, fie find in ihm zu Nero und Charakter gewor: 
ben, ex belehrt indem er richtet, er fiegt indem er vertheidigt, 
er ift Staatsmann indem er zugleich dab Gewiſſen des Volles 
iſt. Er tritt auf mit einem Briefe an den Druder des „Public 
advertiser‘‘, indem er über das Regime und feine Minifter 
mit charaktervoller Strenge richte. Man greift ihn als Bei- 
tungefchreiber an, und er antwortet als öffentliche Stimme; 
jede Erwiderung auf einen Angriff ift eine Bernichtung des 
Gegners, ein unerbittlidhes Todesurtheil in den eleganteften 
Formen. Junius begreift die Steßung zu der ihn die Gefahr 
feines Baterlands berechtigt und feine eigenen Kräfte befähigen, 
er gehört nicht zu den Politikern der Tagespreſſe, er ift der 
Tribun feines Volkes. Die gefeglofe Willkür der Minis 
fter und ihre Angriffe auf die conflitutionnelle Freiheit des 
Volkes beurtheilt er, indem er fie direct vor fein Forum zieht, 
und mit fhonungslofer Strenge ihre öffentliche Handlungsweife 
und ihre fittlihen Schwächen richtet. Es entgeht ihm Feine 
Halte ihres Herzens, er ift von jeder ihrer Handlungen auf 


rankreich befchimpft find. Diefe Lage des Staats ift die | 
Schuld unbefonnener und verworfener Minifter, die als öffent: 





das genauzfte untrrrichtet, und unenfhüttetich im feinem Ar 
ppeile entfaltet er fie ruͤcfichtslos in feinen Briefen. Cr if 
er geſchworene Richter der gang England zu feinem Yubit- 
rium hat. Ueberall zeigt er af Römergeficht mit feinen 
unbewegten, ftrengen , Teidenfchaftfichen Algen, überall glänzt 
feine Sprache in derſelben imponivertden ‚Binfadhgeit, in derid: 
ben claffilchen Urbanität. So vereinigt Junius mit der Zire 
des antilen Zribund und ber Strenge des Genfors zugleich di 
ebeimnißvolle Haltung der mittelalterlihen Feme. Mean 
die Engländer die Virtuoſen des Staatslebens find, fo ift ohne 
Bweifel Zunius ihr größter geweſen. Bein Le er hat 
Bedyt wem er fagt: „Das politiſche Intereſſe wel: ns 
an Junius Snüpft umfaßt die gange Logik der Freibeit un) 
lehrt fie an ben prägnanteften Beiſpielen ihrer Widerfader.” 
‚. Ruge Hat feine Aufgabe meifterhaft gelöft, er war wid: 
leicht der Einzige dem diefe Weberfegung glücken konnte. 
Charaktervolle riftfteller find immer ſchwer zu übertragen, 
wenn aber geiftige Wirkungen von foldyer Bedeutung dırd 
ethiſche Kraft. erzeugt werden, dann reicht weber die gründliche 
Kenntniß der Sprache noch Die geſchmackvolle Jechnik der Dar 
ſtellung auß, die Treue gegen das Driginal zu erfüllen. & 
ehört eine homogene Ratur dazu, die fm Hinblid auf k 
riginal zu dem Bekenntniß berechtigt ift: ich firhle etmas in 
mir von feinem Geift! Muge hat den Engländer empfun: 
den, darum bat er ihm wicht überfegt, ex bat Junius Deutſch 
veben laſſen. Es if ein Zeichen von glüdlicher Vorbedeutung 
daß wir dieſe Stimme in dem Augenblide vernehmen wo ein 
roße politifche Bewegung die Geifter unfers Vaterlands ergreift. 
ögen fie Alle vernehmen, Biele verftchen und Einige * 
zigen, dann wird die Seit kemmen wo wir bie Driginale du 
Junius erzeugen. Die Brafton und Manshield find auch haste 
noch nicht unmöglich, aber ein einziger freier Wann, wie Ju 
nius, macht fie unfhädlih. Die Gelchichte iſt immer freigei 
mit den erftern, aber wenn Alles auf dem Spiele fteht, Hi 
fie nach ihrem feltenften Stoffe, nady Charakteren wie Jurir. 
Sorgen wir dafür, daß hierin die Gefchichte Reit be 
1. 
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Bilder im Moofe. Novelienbudy von Julius Mofen. 
Zwei Theile. 
(Beſchiaß aus Nr. MO.) 


Berfen wir nun einen Blick auf die einzelnen No⸗— 


aa, fo weit fie nicht in die Gefchichte des Convents 
ar munderlich verflochten find. 

Bon Beethoven's Schickſal angeregt, wird im „Koͤ⸗ 
rigelfenſtück“ Die phantaftifche Gefchichte eines armen 
nerdiſchen Anaben erzählt, ber von Sehnſucht nach dem 
Höchſten in feiner Kunft getrieben und von unglüdlicher 
Le gequält, endlich fi an die daͤmoniſchen Mächte 
hingiht. Derm das Volk fagt, daß König Elf, der Kö⸗ 
ng aller Töne und Melodien, zu beſchwoͤren fei mit 
gräßlihen Mistönen; dann hört der Sterbliche das größte 
Ed und ift in höchſter Wonne teunfen, aber nie wieber 
kann er nachher glüdlich werden. So geht es denn 
auh dem jungen Grichfon; er quält ſich das König⸗ 
elfenſtück nachzuſpielen, er wird endlich taub, und nur 
in feine Todesſtunde gelingt es ihm. Dies Märchen 
if mit glänzenden Farben gemalt; das Schönfte ifl 
ohne Imeifel die Beſchreibung des Genius: 

Da war es mir endlich als fähe ich weit in unermeßlidher 
dern um mich herum einen rauſchenden Elingenden Kometen 
(Gweifen, der wie ein Orkan in immer Meinerm Kreife heran⸗ 
dennerte, und endlich einen großen Megenbogenring um mid 
berumlegte, mit fieben Farben, welche wie Blige durcheinander 
julten u. f. w. 

Bm einer zweiten Novelle, „Binetus“, läßt fi) Dafs 
le rühmen, wenngleich die etwas phantaftifcye und 
jurelen an Hoffmann erinnernde Färbung bei diefen 
modernen Geftalten ſich nicht immer gut ausnimmt. 
Linerus ift ein MWaffertrinker, und feiert fein fünfund- 
wanzigjähriges Jubiiäum. Während feine Gäfte dem 
len Wein fleißig aufprechen, erzählt er ihnen, wie er 
W diefer Enthaltſamkeit gekommen if. Als er noch 

urſch war, da bat ihm die fehöne Wloyfia in der 

enke ihres Waters den Wein kredenzt; wie fie aber, 
nahdem er zuͤrnend gefchieben ift, farb, fuchte er im 
mer feinen einzigen Troſt und Erſah jener verlorenen 
Schgkeit, biß endlidy fein Schwiegervater und feine Frau 
AM curirten, indem fie ihm in einer weinfeligen Stunde 
Ne frühere Beliebte erfcheinen und ihm das Gelübde ber 
Enthaltfamfeit abnehmen ließen. &o weit ift Winetus 
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in der Erzählung gekommen, ins befien Glauben an dis 
Wirklichkeit jener Erfcheinung — da entdeckt feine Frau 
ihm lachend den gefpielten Streich. Wie er Das hört 
fommt ber alte Dämon über ihn, alle Poefie, alle. Liche 
aus der Nugendzeit glänzt ihm aus bem fluffigen Gotd 
entgegen, unb er ergibt ſich von dem Wugenblid an 
maßlos der alten Leidenſchaft. Meſen hat dieſe Gere 
wit Meifterfchaft gemalt, und felten ift ein Vecherglas 
Rheinweins wol beſſer angerebet und gefhildert als 
von Binetus: 

Sch’ ich euch wieder, ihr feinen, emporhüpfenden, fprühen- 
den Funken, euch liebliden Geifter der Freude? Willkommen! 
willkommen! Sch’ ich auch dich wieder, du lieblicher Perlen⸗ 
kranz, der du mit Silber umfaſſeſt die herrliche goldgalbe Cac⸗ 
tusblume des Weins? Freunde, von heute, von diefem Augen: 
bli@e an fol erſt mein Leben aufblühen, wie eine Aloeftaude 
die fi ein Jahrhundert lang befinnt und dann plögkich in ei⸗ 
ner Nacht einen Blütenwipfel hoch emportreibt, und in einem 
Augenbli alle Blüten bineinftürzt die fie von fo vielen Zen» 
zen ber noch nachzuholen hat! haut an den Wein! Iſt er 
nit Bar wie die Sonne am blauen Himmelszelt? Xeinkt, 
trinkt! Schmedt er nicht fo recht füß und fäuerlich zugleich 
wie ein gute Gedicht, daB man nicht weiß, fol man laden 
oder weinen? Trinkt, trinkt! If er nicht ſubtil, leicht, flüch- 
tig, durchdringend wie ein bräutlicher Kuß? Trinkt, trinke! 

Wir haben diefe Stelle hesausgehoben, weil gerade 
in ſolchen Schilderungen wo er fi in ein Ginzelnes, 
Beſtimmtes verfenfen und hindnträumen kann, Mofer 
feine Stärke hat. Die humoriſtiſchen Figuren der Freunde 
welche mit Vinetus zufammenfigen find in manchen Zü⸗ 
gen gelungen, aber nicht überall zur Geſtalt geworben. 
Wunderlih genug lautet freilich nach diefer Erzaͤhlung, 
von der wir une ganz und gem in die romantifhe 
Sphäre des Wunderglaubens und des Dämonifchen ha⸗ 
ben verfegen laffen, der Schluß bes Erzaͤhlers, der uns 
auf einmal zwingt dies Alles in die moderne Welt, im 
eine ungeeignete Sphäre zu fegen, indem er fagt, daß 
das Schlimmfte zu befürchten fei, da Vinetus gegenwär- 
tig nah dem koͤniglichen Staatsbienergefepe fhon die 
zweite Verwarnung wegen übermäßigen Genuſſes geiftt- 
ger Getränke erhalten habe. Wozu denn die Poefie 
durchaus in bie Wirklichkeit der Gegenwart mit Haut 
und Haaren hereinziehen wollen? Sie kann in einzelnen 
Fällen piquanter und intereffanter dadurch werben, aber 
nun und niımmermehr poetifcher. 
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nicht aufgehoben werben durch den Gompofitionsfehler 
den Moſen gemacht hat, und vielleicht wird das leſende 
Yublicum ihm diefen gar nicht anrechnen, weil es ihn 
nicht bemerkt und fi, nicht davon genirt. fühlt. Wir 


mußten ihn hervorheben, weil Mofen zu den Strebenden 


gehört, und ein Problem ſich geftellt hat welches der 
wirklichen Kritit würdig ift, infofern es ein modernes 
fein will, Jener Fehler, jene falfche Richtung wovon 
wir fpradhen, und jene Mängel in der Darſtellung des 
Mobernen ‚welche wir rügen mußten erklären fich viel 
leicht aus etwas Perfönlihem. Moſen hat, fo feheint 
uns, zu viel ausſchließlichen Umgang mit Künftlern und 
namentli mit Malern gehabt, zu wenig mit foldyen 
Charakteren in denen die Gedanken der neuen Zeit herb 
und eigenthümlich hervorbrechen. Seine urfprüngliche 
Anlage zum Beſchaulichen ift daburch gefteigert, . er bat 
fih von diefem Künftlerleben ein wenig einfpinnen laf- 
fen in die glänzenden goldenen Fäden, er hat fi nur 
in bie fchönen romantifhen Geſtalten hineingeträumt, 
und kann das eigentlihe Pathos des Modernen noch 
nicht faffen und wiedergeben. Er felbft ift fo meit 
mehr eine moderne Geftalt, eins von den intereffanten 
Bildern der Gegenwart, als die Menfchen die er zu 
zeichnen verfucht hat. Und ſonach möchten wir ihm ra- 
then im Fach der Novelle ſich ohne weitere Probleme 
der Zeit einfach an die freie Production, an das von 
ber Zeit Unberührte zu halten, denn da vermag er, wie 
wir gefehen haben, Etwas zu leiften; oder aber fich ent- 
fhiedener der Lyrik zuzuwenden. 124. 





Gregor 1. der Große nach feinem Leben und feiner Lehre 
gefchildert von &. 3. Th. Lau. Leipzig, T. D. 
Weigel. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Diefe Blätter welchen die Aufgabe geftellt ift: alle bedeu- 
tenden Erfcheinungen der neuern Literatur nach Maßgabe ihres 
allgemeinen Intereſſes zu befprechen, dürfen ein Werk nicht 
unerwähnt laflen welche auf gerechte Anerkennung die gegrün- 
detften Anſpruͤche hat. Es ift ein Denkmal beutfchen Fleißes, 
deutfchen Geiſtes, unbefangen und gerecht, gründlich und ge: 
diegen, nach Inhalt und Form ausgezeichnet. Können wir ihm 
bier au nur einen Meinen Raum widmen, fo fol ihm doch 
die wohlverdiente Würdigung nicht verfagt werden. 

Das Ganze befteht aus zwei gleich wichtigen, aber für 
einen größern Leſekreis nicht glei anziehenden, vielleicht zu 
ſehr auseinander gehaltenen, nicht organifch verbundenen Theis 
len. Wenn der zweite, die Schriften und Lehren Gregor's 
f&harffinnig entwidelnd und würdigend, tiefere wiffenfchaftliche 
Bedeutung hat, und nur die Männer vom Fach zum Studium 
einladet, fo bietet der erfte, das Leben und die Wirkfamkeit 
defielben trefflicd darftellend, allen Gebildeten nicht bloß eine 
angiehende und befriedigende Unterhaltung, fondern auch reiche 
Belehrung, Auffchlüffe über fehr wichtige Momente in der Ent: 
widelung fowol der kirchlichen Berfaffung als der päpftlichen 
Macht, und fo nicht minder in der Geſchichte der Voͤlker. 

Schon die kurze Borrede und noch mehr die gedrängte, in» 
baltreihe Einleitung bezeugt, daß der ‚bisher und unbekannte 
Verf., der in einer einfamen Pfarrei des beutfchen Schleswigs 
mit erleuchteten Geiftern der Borzeit verkehrt, und in beharr⸗ 
licher Fortſetzung gefchichtlicder Forſchungen als ein wackeres 
Mitglied der leipziger Hiſtoriſch⸗theologiſchen Geſellſchaft ſich 


bewährt, auf einem hohen, unumwölkten und umfichtigen Stand: 
punkte fteht, von dem aus er eine klare Anſchauung der Be: 
ziehbung des Ginzelnen zum Ganzen und der Einheit in der 
Mannichfaltigkeit gewinnt. Wenn es ſchon ein günftiges Vorus 
theil erwedt, daß er fieben Jahre lang mit feinem Gegenſtande 
ſich befchäftigte, alfo Nichts weniger als leichtfertig mit fein 
Arbeit hervortrat, fo bezeugt das Bud felbft, Daß er ſich i 
mit einer Vorliebe widmete die ohne die Unparteilichkeit d 
Hiftoriters zu befchränken ihn ebenfo empfänglich machte für 
Auffaſſung aller Ihatfachen und Beziehungen des innern unt 
äußern Lebens feines Dbjectd, wie unermüdlich und tüchtig in 


- Erforfchung derfelben. 


Daß er gerade Gregor I., der mit größerm Rechte ai 
viele Helden der Große genannt wird, diefen einflußreihen 
römifchen Bifchof, darzuftellen unternahm, Das ift um fo dank: 
barer anguerfennen, da derſelbe, obwol in den. allgemeinen Ge— 
fhichten der Kirche mehr oder minder in feiner großen Bere 
tung anerkannt, Doch noch keineswegs in einer fpeciellen und 
tiefer eingehenden Biographie jo vor Augen geftelt ward wie 
er es verdient, und wie es in neuerer Seit binfichtlich des Ar: 
flinus Martyr, Chryfoftomus, Gregor VII. u. U. geſchehen ıf. 

Gregor J., Sohn einer reichen und angefebenen römiker 
Familie, geboren um das I. 840, geftorben im März IM, 
hatte eine feine chriſtlich⸗ religiöſe Erziehung genoſſen, dod kt: 
neöwegs eine fo tiefe wiflenfchaftliche Bildung gewonnen mt 
fie feine ältern Biographen ihm beimefien. Uber er war cn 
Mann von reihem Geift und tiefem Gemüth, ausgeftattet mt 
einem tüchtigen praßtifchen Verftande und feiner Klugheit ohne 
Falſch, wenn nicht mit mannichfacher Gelehrſamkeit, doch mit 
vielfeitigen Kenntniffen und gründlicher Einfiht in Alles ns 
feinem Berufößreife angehörte. Dabei zeichnete ihn ein fra: 
tiger Glaube, aufrichtige Frömmigkeit und Demuth, eine reist, 
freundlihe Geiinnung nit minder als ein durchaus unde 
ſcholtener Wandel aus. Er ˖ war einer ber edelften Bilde: 
welche auf den Stuhl St.Peter's erhoben wurden. Er hatt: 
fi ernftlich gefträubt diefe hohe einflußreiche, aber aud ſchret 
verantwortlide Stellung anzunehmen; als er aber dazu ge 
derungen und gezwungen worden, verfäumte er Richts wi 
geeignet fchien das Anſehen und die Macht feiner Würte ge 
tend zu machen. Er hatte eine hohe Meinung von die 
Würde; aber er verfannte au die heiligen Pflichten nid! 
welche durch Ddiefelbe ihm auferlegt waren; es war feine feik, 
aufrichtige Ueberzeugung, daß der Römifche Stuhl der erfte un 
hoͤchſte Biſchoffitz der hriftlichen Welt fei, dem fich alle Kirchen 
der Welt unterwerfen müßten. Wenn er dann Alles aufhıt 
ihm eine möglichft unbefchräntte Macht zu gewinnen und zu 
fihern, fo muß man ihm doch die Gerechtigkeit angedeihen lafen, 
daß er von perſoͤnlichem Ehrgeiz und felbſtgefaͤlliger Herth 
fucht fich frei erhielt, perfönlich ebenfo fehr in der Demuth mit 
amtlich in der gemeſſenſten ftolzeften Haltung blieb. In jen 
Zeit da das oftrömifche Kaifertyum in manntchfachen Kümpie 
zu wanken begann, Italien durch die Longobarden vermin 
und verwüftet ward, das Frankenreich noch nicht zu fefter Cor: 
fiftenz gelangen Eonnte, und da durch die bürgerlichen Unruher 
und Kämpfe auch die Firchlichen Verhaͤltniſſe mannichfah fd 
verwirrt hatten, war es feine leichte Aufgabe die paͤpflliche 
Macht zu üben und zu erweitern, ihren Einftuß zu mehren 
und unwibderfteblicher zu machen, das Kirchenwefen zu ordnen— 
und bahin e& zu bringen, daß die Kirche wie er als nothwen 
dig erkannte fich felbft regiere. Gregor Löfte feine Aufgabe Ir 
Kraft feiner außerordentliden Thätigkeit, feiner umfihtigen 
und befonnenen Klugheit, feines unbeugfamen Willens, ſeiner 
unerſchuͤtterlichen Standhaftigkeit, feines unermübdlichen un 
glaubensmuthigen Eifers. Er fühlte tief die Hemmungen meld 
die Abhängigkeit der abendländifchen Kirche von dem orienta 
lifchen Römerreiche feinem &treben entgegenftellte; mit bemun 
dernswürdigem pofitifhen Scharfblidde erkannte er zuerft cin 
Schugwehr und Huͤlfomacht in einer nähern Anſchließung der 
Papftihums an das aufftrebende Frankenreich. Es war ihr 
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| A 
| aber auch ein Heiliger Ernſt die Kirche felbft grundlich zu re: 
| formiren; er fing bei dem Paͤpſtlichen Stuhle an, und entfernte 
von demfelben alle Ueppigkeit und alles ungeiflliche Weſen; aus fei: 
nem frühern Klofterieben an Enthaltfamkeit, firenge Bucht und 
Gitteneinfalt gewöhnt, verbannte er jeden überflüffigen Prunk, 
ud ging dem hohen und niedern Klerus mit dem rübhmlichften 
Baifpiel einer erbaulichen Lebensftrenge voran. Er erkannte 
und verftand feine Zeit, eine Uebergangsperiode, in der er die 
xritreuten Elemente einer neuen &eftaltung der kirchlichen und 
pelitiſchen Verhältniffe weislich zu fammeln, zu ordnen und ans» 
menden verfland. Wie er Keger und Schismatifer zur katho⸗ 
üſchen Kirche zurückzuführen oder zu züchtigen, fein Berbältniß 
u feinen Mitpatriarchen und zu den ihm untergebenen Metro: 
peliten und Bifhöfen zu ordnen, mit der feankifchen, fpani: 
Ihen und afrifanifchen Kirche fih in angemeflene Beziehung zu 
kgen, dem griechifchen Kaifer gegenüber fich feftzuftellen mußte, 
Tas bezeugt nicht nur eine ungemeine Weltklugheit, fondern 
uf eine geiftige Ueberlegenheit die mit einer unbeftechlichen 
Gerehtigkeit verbunden war. Was er zur Belehrung Eng» 
ms getban, nachdem er verhindert worden felbft wie er be» 
wjchtigte dahin zu ziehen und das Evangelium zu predigen, 
Du iſt auch ein fchöned Denkmal feines heiligen Eiferd. Seine 
Irinfte um die Ausbildung der Liturgie find von alter Zeit 
da merfannt, obwol nicht in jeder Begiehung nachweisbar. Die 
Ezlihrung der Muſik in die gottesdienftliche Feier ift fein 
briendered Verdienſt; er ftiftete Sängerichulen, daher er denn 
& Schugheiliger der Schulen überhaupt gepriefen, und fein 
deſtag zu einem allgemeinen Schulfeſt erhoben ward. Daß 
im beigemeffene ‚‚Sacramentarium” (Präfationen und Gebete 
athaltend) fowie das „Antiphonarium‘ war vielleicht nur eine 
ematerte und geordnete Iufammenftellung früherer Rituale; 
ras ihm davon eigenthümlich gehört ift um fo weniger zu ermit⸗ 
kin, da feine Ganımlung, fowol da& „Sacramentarium’” al& das 
u narium“, fpäter mit mandherlei Zufägen verfehen wor: 

iſt. 


Seiner Reformation und Fortbildung des Kirchengeſangs 
begte er die ſchon von Ambrofius eingeführte griechiſche Geſang⸗ 
weiſe zu Grunde, aber geſtaltete ihn eigenthümlich, und ber 
. na ihm benannte Gregorianifche Gefang gewann in den occi⸗ 
° dentalifchen Kirchen den Vorrang. Er gill als Water des Cho⸗ 
tulgeſangs, und ihm wird die Einführung des biefem zu Grunde 
liegenden cantus firmus oder planus zugefchrieben, naͤmlich die» 

jenige Sefangsweife „welche ohne Figuren einfad die Roten 
ausdrudt, und für fie ein gleiches Maß bewahrt, ohne Beach: 
art des Rhythmus und Takts, entgegengefeht dem aus dem 
tefianifchen Geſange entftehenden rhythmiſchen cantus figu- 
rat”. Der Gregorianiſche Geſang unterfchied fih von dem 
Inbrofianifchen durch feine größere Weichheit und Lieblichkeit; 
ur fehlt ihm die Verbindung des Rhythmus und des Metrums 
me der Melodie, welche dem Ambrofianifchen Gefange eigen: 
Hümlih if. Hr. Lau hat darüber fehäpbare Bemerkungen 
mitgetheilt, 
Wenn man Gregor I. befchuldigt den chriſtlichen Cultus 
Mit zu viel Prunk und Gepränge umgeben und überladen zu 
daben fo ift zwar nicht in Abrede zu ftellen, daß er das Seine 
dazu beigetragen hat; aber es darf auch nicht überfehen wer⸗ 
den, daß die urfprüngfiche edle Einfalt ſchon früher einem über: 
ladenen Geremoniendienft gewichen war, und daß Gregor nur 
m Sinn und Geiſt feiner Zeit, von deren Fefleln er keines⸗ 
wegs ganz frei war, das Gegebene ordnete und geftaltete. Wer 
der Gefchichte des chriftlichen Eultus gern nachgeht, wird mit 
riedigung die umftandliche Darftellung des Gregorianifchen 
Kituals leſen wie der Verf. fie mitgetheilt bat. Gregor aber 
wollte durch die vielen Ceremonien keineswegs die Predigt ver- 
drängen, vielmehr empfahl er angelegentlich den Bilhöfen und 
etern bem Volke das Evangelium zu verfündigen, und be: 
lobte gute Prediger, ertheilte auch felbft Paftoralvorfchriften 
dazu. Die Hauptfumme derfelben ift: Der Prediger fol popu⸗ 
kit reden, Allezeit beachten 1) was er fagt, 2) wem er es 


fagt, 3) wann er ed fagt, 4) wie er es fagt, 5) wie viel 
er fagt. eine eigenen Predigten waren kurze, einfache und 
ſchmuckloſe Auslegungen der Heiligen Schrift. Das Praktiſche 
ift ihm die Hauptſache. 

Bei einem ſchwaͤchlichen, auch durch frühe ftrenge Kaſteiun⸗ 
gen gefhwädhten Körper, unter mancherlei ſtets ſich erneuenden 
Krankheiten hat feine Ihätigkeit und fein Berufseifer Außer: 
ordentliches geleitet, felbft da noch als er Jahre lang ans Bett 
gefefjet war. Die peinlichften und unerträglichften Schmerzen 
ertrug er zwar mit großer Geduld und Sanftmuth, aber fie 
beugten feine Seele, und er fehnte ſich herzlich nach Erlöfung 
von allem Uebel. Er ftarb vielbeflagt von den Römern und 
vielbeweint, nachdem er 13 Jahre 6 Monate IV Tage fein ſchwe⸗ 
res, mühfeliges Bifchofamt mit großer Treue verwaltet hatte. 

Wir können Ddiefe Anzeige nicht beffer fchließen als ‚mit 
den Worten in welden der Verf. die geiftigen Eigenthuͤmlich⸗ 
Seiten Gregor's geſchildert Hat. 

‚Mit einem Maren praßtifhen Berftande verband er ein 
milde® gütiged Herz, aber ohne Schwachheit; den hartnädigen 
Uebertretern der Gelege furchtbar durch feine unerbittliche Ge 
rechtigkeit, den Reuigen ein nachfichtiger Oberer, feinen Freun⸗ 
den ein warmer Freund, aber das Wohl der Kirche und die 
Gerechtigkeit höher achtend als die Freundſchaft, und daher 
gegen Rachläffigfeiten der Freunde ſtreng. Mit einer großen 
Klugheit die alle Umftände weife berüdfichtigte, und die ver- 
fhiedenften Charaktere zu einem beftimmten Zweck zu leiten 
wußte, vereinigte er eine unerſchütterliche Standhaftigkeit, die 
in dem ald Recht Erkannten Feinen Schritt wid), Doch ohne 
Starrfinn. Feſthaltend an den Rechten der Kirche, und die 
Privilegien des Apoftolifhen Stuhls mit unbeugfamem Sinn 
bewahrend, wollte er für feine Perfon Feine Ehre; denn fo 
90 er von der Kirche und dem Apoftolifchen Stuhle dachte, fo 
eſcheiden urtheilte er über fich felbft, — Demuth war ihm 


‚die wichtigfte und erhabenfte Zugend. Es erfüllte ihn ein un- 


ermüdlicher Ihätigkeitsfinn, der mit gleichem Gifer das Wich⸗ 
tige und das Unmwichtigere beforgte, dem Nichts zu groß, Nichts 
zu geringfügig für feine Beauffichtigung erfhien. Er war ein 
warmer Patriot, der nicht nur für das geiftige fondern auch für 
das leibliche Wohl feiner Landsleute unabläffig —*7 Man 
verdankte ſeiner Sorgfalt und ſſeiner Entſchloſſenheit mehr als 
ein mal Rettung von den Longobarden und Hülfe in der Theu⸗ 
— Seine Woblthätigkeit und Gaftfreundfchaft war aus» 
gezeichnet. 

„Bei einem Elaren, vorurtheilßfreien Blick in mancher Be 
ziehung theilte er doch die befangene Denkart feiner Zeit; feine 
moͤnchiſche Denkweiſe und fein gefunder chriftlicher Sinn waren 
in Widerfpruch miteinander, und bald trat der eine bald der 
andere fiegreich hervor.” — „Seine perfönlichen Eigenfchaften 
waren audgezeichnet, feine Pläne großartig; in ihrer Ausfüh- 
rung zeigte er große Einficht und Feſtigkeit, kluge Berechnung 
und Beherrfhung der Menichen und Umflände, und was er 
geleiftet, war von unermeßlihdem Einfluß für die ganze Folge: 
zeit. Freilich ift fein Einfluß in mancher Hinfiht auch ſchaͤd⸗ 
li gewefen; aber nicht ihn, fondern die Zeit muß man bierin 
anflagen; er wollte das Befte wie er es erkannte, und was er 
genügt hat, Das ift ihm felbft zuzufchreiben. Unter allen Päp: 
ften des 6. und der folgenden Jahrhunderte ftrahlte er als ein 
Stern erfter Größe hervor.‘ 

Möge der Berf. feine Muße und fein Talent ähnlichen ver- 
dienftüollen Arbeiten widmen! 67. 
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6. Robert Prugtz' dramatifche Wierke. Grfter Band: Rach 
keiden Zufl. Komödie in fünf Acten. Leipzig, Weber. 
7. 8. 1 Ihr. 10 Nor. 

Der Berf. hat vollkommen Recht wenn er in feiner Ein: 
bang jagt, daB, fo lange die Entwidelung unjerer dramati⸗ 
Hm Kunft an die Hoftheater geknüpft fei umd wir eimer Volke: 
Kühne entbehren, fo lange eine fürftlide Migräne, Verſtim⸗ 
nung, Laune über Zod und Leben unferer Stude entſcheiden, 
cz ein Recht des Dichters fei, von der unfreien Büßne an 
ta freie Publicum zu appelliven. Er hat Recht; allein e6 
it überhaupt Die due ob die Kunft mehr durch Begunfti: 
sung oder duch Schranken gefördert werde: eine Frage 
de noch gar nicht entfcdhieden tft, und Die viele Verftaͤn⸗ 
dige fir die -fepte Alternative bejahen; denn „Schranke“ er: 
ſceint überall al8 ein Weſen der Kunft mitgegeben. Denken 
wir und, befonders in Deutſchland, eine uneingeſchränkte dra⸗ 
matiſche Kunftibung, fo muß uns fröften Die Schranken 
welche in der Kunſt feldſt liegen genügen erfahrungsmäßig 
mt und vor einer Flut des Schlechten und Unzulaͤffigen zu 
itm; zur Hervorbringung des nad allen Richtungen bin 
Sirmißigen und Fertigen ſcheinen vielmehr auch die außern 
Shranten nüglich und forderlih. Es kommt nur darauf an 
fie gut zu nugen. Ihr geſchicktes Umaehen fördert die Kunſt; 
Halbgefagtes wirkt, weil es den Seil des Hörend in eigene 
Ihitigleit verfegt, zwiefach, Alles zu fagen ift ein Fehler, 
ane Sünde des Dichters gegen fich felöft. BR 

Das hier gegebene Drama gehört jener Gattung ‘idealer 
tuftipiefe an welche dem begabten Dieter befonders weite 
Shränten öffnet, in denen er fein geiftiges Ritterthum im 
herz und Ernft tummeln Taffen kanns eine Gattung die fo 
diel Verführifchen bat, daB Feine begabte Ratur derjelben 
widerſteht. Wir Iegen hinzu, daß der Autor fi mit Süd 
in defer weiten Schranke bewegt. In der Geftalt bes 
Uurpators Cäfario bringt er die Gewalt und Machtbegierde 
welche vor keinem Mittel zurüdbebt, in Leonardo den guten 
aber durch Schmeichelei verbiendeten Herrſcher, in @laudio 
den treuen Fürftendiener, in Loander den troßigen Knecht ei» 
ne6 übermüthigen Gewalthabers, im Haushofmeifter die alberne 
Servilität, in feinem Sohn Michel den dünkelhaften Oppoſi⸗ 
tiensmann, in den Lakaien den blöden Materialidmus des gro: 
in Haufens, in Herzog David fürftliche Befhränktheit und 
fürftlichen Egoiſsmus, in feiner Tochter Maria endlich die 
hmärmerifche Weiblichkeit, die nur einen Helden lieben will — 
sortrefflih und oft mit Shakſpeare ſchem Pinſel zur Anſchauung. 
5 ift ein Werk voll Gedanken, wenn auch der Plan des Gan⸗ 
ien nur auß den gerbhnlichen Elementen aufgebaut tft. Der 
dertriebene Leonardo, gelangt wieder zum Thron, und ift mit 
feiner Braut Maria glüdlich. \ 
_—_—_ 
) Vgl. den eiften Artikel in Nr. 168 


md. Bl. D. Reb. 


— — — — — — —— — — — — — — — 


Und eine Stimme ſagt ihm in der Bruſt: 
Wer redlich kämpft, dem blüht nach Leiden Lufl. 
Im Ganzen genommen ift die Satire welche den proſaiſchen 


wie den rhythmiſchen Theil des Stüds durchzieht jedoch allzu 


bitter, allzu berb; es wäre befier, der Berf. hatte feine Ge: 
danten wo fie Indiynation ausdrüden etwas mehr verfchleiert; 
die fürftlihe Albernheit wie die des Pobels, die Tugend Keo- 
nardo 6 wie das Laſter Cäſario's treten unſerm Gefühle ein 
wenig zu grell entgegen. Die Kunft des dramatiſchen Dich: 
ters beficht weientlih im Werfchleiern ; feine Macht und feine 

Wirkung find Fühlenlaſſen und Entdeckenlaſſen. König lau: 

dius und Macbeth werden fi felbit nie als Schlechte und 

Verworfene bezeichnen, und Polonius ift nie völlig albern. 

Scharfer Wis iſt dem Verf. nicht abauerfennen. „Gin rechtes 

bürgerlihes Gedächtniß“, jagt der Haushofmeiſter zu feinem 

Sohn, „ift wie ein gutgesogener Fagdhund: es kommt, eb 

geht, e6 bringt ber, es laßt liegen, Alles wie fein Herr e& 

will; fuche alfo den Mangel deiner Natur zu verbeffern.” 

Auch die Sprache beherrfcht er gut, wie Caͤſario's Thronrede, 

des Einſiedlers Monolog und die Scene zwifchen Leonardo und 

Maria im zweiten Act befunden können. Den geiftreichen 

Poeten aber zeigt das ganze Stüd. 

17. König Rene's Tochter. Lyriſches Drama von Henrif 
Herg. Aus dem Dänifchen unter Mitwirkung ded Per: 
faffer6 Er. Brefomann. Berlin, A. Dunder. 1347. 
Gr. 8. 10 Ngr. 

Die treffliche Dichtung welche der dänijche Dichter Hertz der 
dramatifchen Welt geſchenkt hat erfcheint hier in einer jorgfältigen 
und fehr gelungenen Ueberfegung, die den zarten und poctijchen 
Gedanken des Originals ein zartes und dichteriſches Gewand des 
Ausdruds leiht. Wir haben diefem Gedichte im verfloffenen 
Jahre feinen Rang unter den erften der dramatifchen Sahreb: 
erzeugniffe angemwiejen: in Binfiht auf das Iprifche Element, 
fo weit e& im Drama Plag findet, wurde ihm der verdiente 
Preis zuerkannt.*) 

18. Die-Brüter. Mythiſche Tragödie in drei Abtheilumgen. 
Son C- I. Schmidt. Wien, Ueberreuter. 1847. ®r.8. 

gr. 

19. Sophonisbe. Tragödie in fünf Acen. Bon C. J. Sch midt. 
Wien, Ucberreuter. 1847, Gr. 8. 10 Rar. 

Welche Bedenken gegen die dramatifche ®ehandlung anti: 
fer Stoffe dem modernen Bühnendichter entzegentreten müf: 
fen, haben wir mehrmals und zulegt im vorigen Jahr in. 
Nr. 271 bei Befprehung von Falkenberg's „Amulius“ und in 
Rr. 333 bei Weber's „Spartacus“ zu erörtern Gelegenheit ge: 
habt. Es handelte fi dort jedoh mehr um Stoffe der 
alten Geſchichte als um folche die der Mythe angehören; die 
legtern aber fteben offenbar zu der dramatiſchen Dichtung 
wie wir fie begreifen in einem viel günftigern Werhält: 





*, In Mr. 38 d. Bl. f. 196 wurde ausführlid über dieſes Wert 
nadı der Leo’fhen Ueberſezung berichtet; es ift ſeitdem bereits bie 
dritte Auflage derfelben erfhienen. D. Ned. 
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niß ald die erfiern. Das allgemein Menfchliche im ihnen laßt 
auch die moderne Dramatik zur Entwidelung aller ihrer Mit: 
tel und Wirkungen gelangen, ed fprengt die Schranken welche 
Sitte und Herfommen den hiftorifhen Stoffen vorzeihnen. Daß 
und wie Died gefchieht, läßt fih an den vorliegenden beiden 
Arbeiten deutlich und auf Iehrreiche Art erkennen. Während 
König Atreus in den „Brüdern, Aegiſthes und Thyeſt unfere 
voße Zheilnahme in Anfpruch nehmen, Situation und Kampf 
unter ihnen von uns warm und lebendig mit Durdhlebt wird, 
ift Sophonisbe Nichts ald Buhnenheldin für und, und Maffi: 
niffa ringt vergeblich nad einem Fuͤnkchen unferer Zheilnahme. 
Das furchtbare Gefhi der Pelopiden Atreus und Thyeſtes, 
das in der Rache des Aegiſth feinen Abfchluß findet, bewegt 
an fih jede menſchliche Bruft, ed bedarf der poetifhen Zuthat 
hierbei nicht: der Meine Kummer des Maſſiniſſa dagegen und 
Sophonisbe's unnothivendiger Tod fann ohne den Beiftand 
poetifcher Steigerung der Gefühle Beine Bewegung in unferer 
Seele hervorrufen. Die poetifche Umkleidung des Stoffs ift 
aber nicht des Autors flarke Seite, er bat ſich in diefer Be⸗ 
iehung fo ziemlih auf Das befchränft was er in Boltaire 
über einmal gelefen hat. Inden „Brüdern” 'ift er binge: 
gen felbftändiger und trifft den Zon der Schidfalötragödie, den 
Ausdend für den vergeblihen Zrog gegen dad Fatum und den 
Sötterwillen beiweitem beffer. Die Diction gehört der mitt: 
lern Sphäre an, und weift Bildung und Geſchmack, doch Feine 
befondere Begabung nad. So gehen diefe beiden Stüde mit 
einer unendlidden Schar anderer den unvermeidlihen Weg der 
Bergefienheit — in Deutfihland eine breitgetvetene Straße! 


2. vLea. Drama in drei Acten. Rah Wilhelm Hauff’s 
Rovele „Der Jud Süß“. Bon E. F. Grünewald. 
Darmftadt, Pabit. 1816. 8. 15 Nor. 

Dies Stud, ſchwach in Sprache und Ausdrud, hat un: 
leugbar gute dramatifche Intentionen, und iſt reich an effect 
vollen Situationen. Es ift in diefer Beziehung mit „Cabale 
und Liebe‘ verwandt, und enthält in der That Scenen welche 
ber durch ihre dramatifhe Steigerung berühmten Schlußfcene 
im zweiten Act an Wirkung wenig nachfiehen. Hierin beruht 
das Verdienftdie fer Arbeit und hiermit endet ed; alles Uebrige 
gehört dem Novellendichter an oder ift ſchwach und unlöbtic 
Unbefriedigend ift namentlih die Art wie Guftav fi von Lea 
trennt, und der Tod der Leptern von den Bayonneten die gegen 
ihren Bruder gerichtet find. Indeſſen fo wenig diefer Schluß 
für einen folchen gelten fann der den tragifchen Bedingungen 
entfpricht, fo viel Ausficht hat das Stüd, auf der Bühne dem 
gewöhnlichen Xheaterpublicum zu genügen, und es würde ſich, 
wäre nur der Ausdrud reiner und gefeilter, in diefer Ruͤckſicht 
immerhin empfehlen laſſen. 


21. Der Ehriftabend eines Proletariers. Lebensbild in einem 
At. Bon W. Udel. Meipzig, Koffle. 1847. 8. 
Ti Nor. j 
gehört zu den gutgemeinten, aber der Kunft ganz fernftehenden 
Ruͤhrſtuͤcken, in welchen Roth und frommer Sinn ſich verbün- 
den, um das Herz weich zu machen. Es braucht wahrlich in 
unfern Tagen Feiner geiftigen Anftrengung bies Biel zu er: 
reihen; nie vielmehr bat Die Kunft, fo feheint cd, einen ent: 
fhiedenern Beruf gehabt, die Seelen über eine traurige Wirk: 
lichkeit, wenn moͤglich, fanft hinwegzuheben, als eben in un- 
fern Zagen. Daß von Kritit und von afthetifchem Werth bei 
einer Arbeit nicht die Rede fein koͤnne welche damit anfängt, 
daß man Fein Brot im Haufe babe, und damit endet, DaB man 
Dukaten vertbeilt — verfteht fi wol von felbft. 
22. Die Patricir. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Bon ©. 2. 
Ran 2 zweite Auflage. Leipzig, D. Wigand. 1846. 
r. 


) 

23. Der Emporkoͤmmling, oder Bürger und Ariftofrat. Cha⸗ 
raßtergemälde in fünf Sufügen. Bon &. 7. Rank. 
Zweite Auflage. Leipzig, ©. Wigand. 1846. 8. 15 Rgr. 

find faum höher anzufchlagen als das vorhergehende Stud, 


wiewol fie meht Anfprüche machen. Das erfle Drama, eincı 
befannten Döring’fchen Erzählung nachgebildet, bekundet in 
feiner Scenenführung Mangel an Erfahrung und Ungefchid, der 
Inhalt gehört dem Verf. nit an. Die Erzählung hat bei 
diefer Formumbildung Nichts gewonnen, der dramatiſche Ge 
ift entweder gar nicht oder nicht mit den rechten Mitten ge 
ſucht: das Stück befriedigt in Peiner Beziehung, fo reich da 


"Charakterftoff in dem Vorwurf auch ifl. Die alte blinde ya: 


triciſche Großmutter, ihr Sohn und ihr Enkel thun, indem ſi 
ih uns auch nit ein mal von einer achtenswerthen Seit 
zeigen, alles Möglide um und verhaßt zu werden, und di 
Strafe welche fie endlich trifft entfpricht und beruhigt unfer 
Empfindung für fie noch nicht genug. Das zweite Stüd zeig: 
net jih duch Inhaltlofigkeit und fchleppenden Vortrag aus, 
Der Verf. prunft mit einem Ariſtokratenhaß und einer freiheit: 
liebenden Gefinnung welche heutzutage wohlfeil genug find, un 
die ihm wenigftend jchlecht genug ſtehen. Es ift wahrlich 
Richts dahinter, menn er auch zehn mal außruft: Sieg tem 
Genius wahrer Freiheit! Sieg dem Gedanken! — und wir 
möchten ihm aufrichtig rathen zupörderft ‚Gedanken‘ in ieine 
Arbeiten zu bringen, bevor er dem Gedanken an ſich da Fieg 
wünſcht. Solche ideenlofe und dennoch aufgeblähte um ke 
friedigt ſich felbft befpiegeinde Leiftungen find die fchlimmin 
Gegner mit welchen ed die echte Kunft, vorzüglich aber di 
dramatifche, zu thun haben kann, weil fie dem Beſſern dan 
Platz verengen und dem Ungejchmad einen ſchwer zu beſeiti— 
genden Vorſchub thun. 


24. Friedrich der Einzige in Rheinsberg. Idylliſch (7) : dra: 
matifches Gediht. Bon Karlvon Scharten. Berlin, 
Scartmann. 1847. 16. 22, Nor. | 


Es fehlt dem Berf. niht an Gedanken, wol aber un tr 
dramatifchen Geftaltung derfelben und an dem Ausdrud für 
fie, wie ihn das Drama begehrt. Ein Hauptfehler fein 
Stuͤcks ift, daß zu viel von dem Helden deſſelben gefproden 
wird, ohne daß er felbft anders als in einer einzigen Sm, 
und auch hier nicht bandelnd, bervortritt. Die fehöne, dem 
Beften und Höchften im Leben gewibmete Exiſtenz Friedriche 
in Rheinsberg bat der Varf. wohl begriffen, auch hat er da 
von ein ganz anzicehendes Bild gegeben, aber zu einem Dram 
ift feine WUrbeit nicht 'emporgewachlen. Denn die Erfindunz 
dag Wriedri einem zum Tode verurtbheilten Mekruten das !e 
ben zu retten fucht, ſteht als eine vollfländige Zufälligkeit nur 
äußerlich neben dem Stüde, nicht mit diefem im organiſchen 
Zuſammenhang und ohne allen Bezug auf die Zeichnung dei 
Helden. Nichtödeftoweniger enthält das Stück, objden dir 
Sprache etwas an gefuchter Dunkelheit und ungeitigem Sceulf 
leidet, einige lefenswerthe und gutgezeichnete Scenen, ıweide die 
philofophifge Ruhe in diefer Epoche des Lebens des gichen 
Königs gut ausdruden und richtig bezeichnen. Bon der Kt 
ift das Geſpräch mit Sonning über Freimauerei, z. B.: 

®onning. 
>. in Erdendingen 
Darf man zu tief ind Innere nicht ſchauen. 
Geraͤth man Ind Zergliedern erſt 
Und Jorſchen aufs Wcher, Wozu, Wohin, 
DIR Aled men mit Engelzungen ſchmecken — 
Dann If es aud mit Allem... 


Briebrid. 
Man muß indeß au häufig gar zu fehr 
Genuͤgſam fein, um fhmadhaft Das zu finden 
. Was allzu fehr nad erdiger Subſtanz 
Und nad Erbärmlichkeiten ſchmedt. 
Genning. 
Mar nimmt vorlieb und denkt ſich ſtets das Beſte. 
Die Tafel ift gebedt, der Wirth it da, 
Ein and'res Gaſthaus auch nicht in ber Naͤde — 
So baut man ein — und maͤkelt nicht . . 
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Friedrich. 
und wifht fih dann den Mund 
Und wandert weiter — Immer weiter . . 
Sewiß, fo mag's vom guten Wirth gemeint Tein. 
Iur Loge denn — für diesmal. 


(Die Yortfegung folgt.) 





Sopefigue, 1814 und 1815. Der Wiener Gongref und 
dad heutige Europa. Nebft actenmäßiger Darftellung 
der Fönigl. preußiſchen Decimation des feinem Eide 
treu gebliebenen fächfifehen Heeres, von einem alten 
ſächſiſchen Veteranen. Grimma, WBerlagecomptoir. 
1847. 8. 1 The. 15 Nor. 


Aus welhem Grunde und um welder Vorzüge willen ein 
twiher Schriftfteller das genannte Buch Capefigue's überfegt 
hat, befennen wir nicht recht einzufehen. Denn neue Aufſchluͤſſe 
dr unbefannte Thatſachen finden wir in ihm durchaus nicht, 
at der glänzende Aufpug den Capefigue's Beredtſamkeit fei- 
a Gedanken in der franzöfifyen Urſchrift verliehen hat fehlt 
xt deutſchen Deberfegung gänzlih. Ferner iſt die Gefchichte 
3 Biener Congreſſes lediglich vom franzöfiihen Standpunfte 
geſchrieben worden, und mit aller Anmaßung und Begehr: 
fit deren die Diplomaten der großen Ration fähig find. 
Em deutfcher Schriftfteller hätte doch wahrlich Bedenken tra- 
gen ſollen Stellen zu überfegen wie die uf S. 43, wo Tal⸗ 
legrand's Einfluß in Wien belobt und feiner Bähigfeit allein 
de für den König von Sachſen günftigere Entfcheidung zuge: 
förkben wird; wo mit lautem Jubel gefchrieben ift, daß Franf: 
th ihon damals wieder eine Art unmittelbarer Protection in 
Deutihland geübt hat; es eine der erfreulichften Seiten der 
Bine Congreßverhandlungen genannt wird, daß das Gou: 
rernement eines Bürzlich erft eroberten Landes (Frankreichs) 
it je entfchiedenem Erfolge in Ungelegenheiten auftreten 
kennte die einzig und allein Deutfchland felbft angingen! Yür 
dieſt Stelle hat der Ueberſetzer Feine Anmerkung gehabt! Ebenfo 
wenig fühlen wir uns zu langen Widerlegungen anderer Un: 
uöfigfeiten bewogen: daB der Brief Bluͤcher's an einen Med: 
imburger auf &. 109 nicht von dem alten Darfchall herrüh⸗ 
ten konnte, hat der Usberfeger doch bemerkt. Was endlich über 
de Suliusrevolution und über die neuerliche Einverleibung der 
Etadt Krakau gefagt ift, hat gar Feinen innern Gehalt. Daß 
apefigue der erjtern nicht hold ift, weiß man, und daß ein fo 
stler Franzoſe als er über die legtere, welche ohne Einwir- 
fung feiner Regierung vollzogen worden ift, den bitterften Ber: 
druß empfunden hat, ift aus fo vielen Ziraden befannt, daß 
6 überflüffig wäre nur noch ein Wort hinzuzuſetzen. ine 

ütsrehtlihe Erörterung von der Bündigkeit und Klarheit 
Die fie Perthes auf wenigen Geiten gegeben hat darf man bei 

Aprfigue nicht erwarten. 

Änziehender iſt allerdings der zweite Theil des Buches, 
freilith mit einem etwas ſonderbaren Titel, denn die in Folge 
der Thellung Gachſens geſchehene Theilung feines Heers konnie 
tod unmöglich eine ‚Decimation“ beißen, felbft wenn man 
nicht bei dem erften Sprachgebraude des Wortes ftehen bleibt, 
und den eben der Verf. bei dem Worte „Beteran’’ verlaffen 
hat, den er noch durch den Zufag eines „alten“ zu verftärden 
NE nothig fand. Wir fehen indeß hiervon ab, wollen auch un- 
3. stucht laflen, ob nicht Capefigue's Schrift blos aus dem 

runde überfege it um Die Theilung Sachſens nochmals zur 
rache zu bringen, und in Folge einer auf S. 43 hingewor⸗ 

N Aeußerung eine Beranlaffung zu haben die feit Jahren 
efommelten Papiere und Actenſtuͤcke über die Schickſale des 
(öfiihen Heeres in den 3. 1814 und 1815 endlich einmal zu 
5 fentligien, Wir können es im Gegentheil dem Verf. (nad 
dap 16 {ft es der Oberſt von Zefhwig) gar nicht verargen, 
er, unftreitig einer der Letzten welche jene @rlebniffe norh 


in frifhem Andenken haben, feine Erfahrungen und die dazu 
gehörigen Urkunden der Deffentlichkeit übergeben und ein glanb: 
würdiged Andenken jener traurigen Begebenheiten binterlaffen 
hat. Wir nennen e8 „glaubwürbig”’, weil fich gegen tie Wahr: 
baftigfeit der bier mitgefheilten Schriftftäde kein Bweifel erhe⸗ 
ben laͤßt, und weil der Verf. bemüht geweſen iſt alle Vorgänge 
mit moͤglichſter Leidenfchaftslojigkeit zu beſchreiben. Es ift ihm 
Died au gelungen, wenngleih der Unmuth gegen einzelne 
Perfonen, wie gegen den eral Thietmann und General v. 
Braufe, ziemlich unverſchleiert zu Tage liegt, und über daß 
Ganze jene träbe Stimmung verbreitet ift wie man fie einem 
höhern faͤchſiſchen Dffizier aus jener Zeit gerade nicht verübeln 
ann. ie Darftelung fpiegelt uns fehr treu die Zuſtände 
und Stimmungen in den fächfiihen Regimentern ab, und wir 
möchten ihr daher einen frühern Urfprung beimefien, obſchon 
man et noch bid auf den heutigen Tag an den Sachſen ge- 
wohnt ift, daß fie fi für Unterprüdte halten umd ganz ver: 
geffen, wie 1813 und zum Theil 1814 die Stimmung in ihrem 
Lande durchaus nicht fo gut koͤniglich fächfifch gemefen ift als 
wie fie es jegt darftellen, und wie bereits im März 1813 ins: 
geheim Abgeordnete der Laufig nad) Breslau zum König Fried⸗ 
rich Wilhelm II. gekommen waren, um vertrauliche Abrede 
über die Befegung des Landes zu nehmen und dem König ihre 
Huldigenden Wünfche darzubringen. Auf der andern Seite 
aber muß der unparteiifche Beurtheiler auch zugeben, daß jene 
und ganz unerllärbare Sympathie vieler Sachfen für Rapoleon 
in Preußen eine Misftimmung oder Beargwohnung hervorrufen 
mußte die ganz geeignet war firengere Maßregeln zu entfchul⸗ 
digen, oder fo harte Aeußerungen au erflären wie die find welchen 
wir jegt in den Briefen des Grafen Gesler an Arndt lefen. 
Was nun die Vorgänge bei dem fächfifchen Eorps im J. 
1814 und jene beflagenswerthen Auftritte am 1. und 2. Mai 
in Lüttich betrifft, fo wirft des Verf, Darftellung ein helleres 
Licht auf viele Einzelheiten, mit deren Aufzählung wir uns 
indeß bier nicht befaffen fönnen, als es bis jegt der Fall ge 
wefen iſt, und ergänzt in genügender Weife die hier einfchtd- 
gig: Stelle in Boͤttiger's „Geſchichte Gachfens“, II, 563 fg. 
is zur Wiederkehr Napoleon's von Elba machen die unter 
dem 31. Auguft 1814 eingereichten Adreſſen fämmtlicher Regi⸗ 
menter, um Die Wiedereinfegung ihres Königs von dem Wiener 
Gongreß zu erlangen, die Abberufung des Generallieutenants 
von Lecoq, und die Bedenklichkeiten, ob ein jeder Offizier nach 
der unter dem 22. April 1815 erlaffenen Auffoderung Thiel⸗ 
mann’s ohne von feinem Eide entbunden zu fein in preußifche 
Dienfte übergehen dürfte, den Hauptinhalt der Darftellung aus. 
Nah Napoleon's Ruͤckkehr foderten die Priegerifchen Ausfichten, 
daß die fächfifhen Truppen, abgetheilt nach den neuen Der: 
hältniffen des mittlerweile getheilten Landes, ohne Zweideutig⸗ 
Peit verfügbar den allgemeinen Streitkräften angehörten. Diefe 
Nothwendigkeit überfahen bie fähfifhen Offiziere. Sie hatten 
allerdings Grund eine Einwilligung und amtlide Bekannt⸗ 
machung bes Königs ven Sachfen zu wünfchen,; aber nachdem 
einmal die beflagenswerthe Trennung ihres Landes wirklich ein» 
etreten war, fo konnten bie Truppen doch nicht länger in der 
isherigen Berfaffung zufammenbleiben, und die Regimenter 
und Compagnien mußten in fich getheilt werden. Es follte nad) 
der Pönigl. preuß. Cabinetöordre vom 22. April 1815 die eine 
Brigade des fähflihen Truppentheils aus den Regimentern 
gebildet werden deren Mannſchaften zu den an Preußen abge: 


-tretenen Landestheilen gehörten, die andere aus den bei Sach⸗ 


en gebliebenen Leuten. Wir begreifen wohl, baß eine foldye 

rennung bei ber ſchon „ſo lauten rebellifchen Stimmung der Ges 
müther’ den ſaͤchſiſchen Befehlshabern als ſchwierig in der Ausfüh⸗ 
rung erfcheinen mußte, aber wir fehen auch nicht ein, was der Verf. 
allerdings auf &. 210 meint, wie jene Xheilung in einer an» 
dern Art hätte ausgeführt werden Fönnen, und wie fie in 
einem andern Sinne dur die Gabinetdordre vorgeſchrieben 
worden war. Wenn er weiter behauptet, daß die nachfolgen⸗ 
den unglücklichen Greigniffe „gewaltfam” herbeigeführt worden 


= 


‚bert worden. 
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wären, und. def das ſaächſiſche Corps um den Ruhm gebracht 
fei an dem Kampfe gegen der allgemeinen Beind Theil zu neh⸗ 
men, fo lag Died in der Natur der damaligen Berhältnifie, aber 
nicht in der Ausführung der Cabinetsordre. „Die füchfifchen 
Soldaten”, fagt Arndt („Erinnerungen”, S. 250), „wollten 
erft den befondern Befehl ihres Königs jehen. Da Dies nicht 
arfcheben konnte, fo drach der Aufftand in Lütti aus, en 
dem nad einem gleichzeitigen Briefe Arndt's vom. 8. Mai 


(„NRothgedrungener Bericht aus meinem Leben‘, II, 28) dic 


Dummbeiten des Gongreiied und Aufhegungen von Presburg 
der, wo ſich der König von Sachſen damals aufhielt, Schuld woren. 
Diefer in der preußiichen Kriegsgeſchichte unerhörte Vor: 
fell if vom Berf. auf S. 212 fg., und ausführlicher in 
dem Bericht ded wachthabenden Hauptmanns Geibler geſchil⸗ 
Wir vermifien jedoch einige beſtimmte An: 
gaben zur Beflätigung der Rachricht bei Arndt: „Uber wie 
diefe Sachſen (die aufftandifchen) mit wilden Dingen umgingen, 
fo thaten die Wachen des Palaftes, die aus ihren Brüdern be: 
fanden ‚, ihre heilige Soldatenpflicht, vertkeidigten die Thore 
welche jene gu fprengen fuchten auf dad mannbaftefte, und 
gaben den Feldherren Beit aus einer Hinterthuͤre zu entrinnen, 
ihte Roffe zu befteigen und fih in Sicherheit zu bringen.” Die 
nachfolgenden Rapports der ſaͤchſiſchen Regimentsbefehlshaber 
enthalten die Ereigniſſe bei den einzelnen Truppentheilen, ſo⸗ 
wol unmittelbar nach den lütticher Vorgängen als bald nad: 
ber, als die fächfiichen Zruppen weiter zurück verlegt wurden. 
Unter ihnen find die drei Berichte der Majore v. Römer, d. 
Wolframsdorf und des Oberfiiieutenants Unger (Nr. 20) über 
das aufgelöfte und entwaffnete Gardegrenadierregiment unftrei- 
tig die widtigften. Die Mannfchaft des zweiten Bataillons 
follte decimirt werden, und der Anfang war ſchon gemadt als 
fi die Rädelöführer felbjt nannten oder fich zur Nennung ge: 
nöthigt faben, von denen fodann ein Tambour und drei 
Grenadiere auf der Stelle am 6. Mai erfchoflen, die übri- 
gen aber ald Gefangene nad Magdeburg abgeführt wurden. 
Ref., damald auch Soldat, erinnert ſich noch lebhaft des Ein: 
drucks mit welchem wir dieſe großen ftattlihen Gardiſten un: 
weit Halberftadt vor und vorbeiziehen fahben. Die Fahne der 
fähfiihen Garde ward trog des Generallieutenant v. Bor: 
peut Widerftreben und darauf erfolgter Entfegung feiner 
nführerihaft verbrannt: ein berzliher Dank des Verf. ift 
dem General gewidmet, defien edles Kriegerherz durch biefen 
Auftrag ſchmerzlich berührt war. Unter den übrigen Xcten: 
ftüden befinden fih (Nr. 19 und 27) zwei Zagedbefehle Blu: 
cher's vom 3. und 6. Mat an das ſaͤchſiſche Armeecorps, in 
denen er von einer „Horde von Meutemadhern, Mebellen und 
Meuchelmördern, die ihren Offizieren den Geborfam aufgefagt 
hätten’, mit harten Worten fpricht. Richt minder fireng und 
kraͤnkend ift der Befehl an den Artillerieoberften Rabe, der ſich 
Vorſtellungen gegen die vom Feldmarſchall beftimmte Verwen⸗ 
dung, feinet Fußbatterien erlaubt hatte. „Aus dem Schreiben 
Ew. Hochwohlgeboren“, lauten Bluͤcher's Worte, „erſehe ich, 
daß. Sie und Ihre Untergebenen von einem Geifte befeelt wer: 
den der Sie unfähig macht an den Waffenthaten dieſes Kriegs 
Theil zu nehmen, und da ich Ihrer durchaus nicht bedarf, fon: 
bern Sie nur um Ihrer eigenen Ehre willen zur Armee hatte 
ftoßen laſſen, fo habe ich befchloffen, daß die unter Ihren Be: 
fehlen ftebende Fußbatterie nah Juͤlich zurückgehen fol, um 
dort ihre fernere Beftimmung abzuwarten.” (Nr. 32.) 

"Wie aufrichtig man auch immer die unglüdlichen Bataillone 
bebauern wird deren vaterländifcher Eifer fie in eine fo ſchlimme 
Lage verjegt hatte, fo darf doch auch Niemand verkennen, daß 
die Strenge mit welcher ber Aufftand fo glüdlich gedämpft 
wurde feine Retfertigung in der Bedeutung ded Wugen- 
blids hatte. Wir glauben ed gern den wiederholten Ver: 
fiherungen des Berf., daß die fächfiihen Truppen Feine An: 
bänglichfeit an Napoleon, der e& auch wahrlich nit um fie 
verdient hatte, geäußert haben, aber damals war die Muth: 
maßung nicht fo ſchlechthin zu verwerfen, daß der lütticher Auf: 


fland einem großen Zufammenbange von Umtrieben angehärte, 
welche man von Napoleon’ Anhängern gleichzeitig in vielen 
Ländern und au in Sachen bis nad) Polen Kin angelegt oder 
gefördert glaubte. War doch merkwürdigerweiſe der Luttiker 
Aufftand jhon im „Moniteur“ voraus verkündigt worden! Um 
folder Gerüchte und Befuͤrchtungen willen fagt Blücher in dei 
„prächtigen Mede vor allem Volke in Lüttich, die Arndt mil 
anbörte: „Rein, die Franzoſen follen ſich nicht freuen, daß fü 
ihren Bonaparte wiedergefelt haben, daß fie hier von Auftuhr 
der Deutſchen gegen ihren General gehört haben. Bir fin 
vor ihnen und an ihren Grenzen Feine Sachſen und ken 
Preußen, wir find alle Deutfche, wollen Deutſche bleiben unt 
als Deutſche fliegen oder ferben.” \ 

Der Bert. bat fih nur an feine Erlebniſſe und Adtenſtit 
gehalten. Uber da er von Dingen ſpricht die num bereits ü 
30 Sahre An uns liegen, und ihm gewiß darum zu tbun 
iſt zu verfühnen und nit neue Zwietracht zu fäen, fe mal 
die Mäßigung und Billigkeit mit der die preußiſchen Geſchicht 
ſchreiber Manfo, Varnhagen von Enfe im „Leben Blügere” 
und Rühle von Lilienftern in den: „Sahrbüchern für wien 
ſchaftliche Kritik“ (1827. Mr. 211) dieſer bedenkfichen Inc 
ee erwähnt haben, nicht gänzlich mit &tilfchweise ı: 
übergeben. . 

Fur den jegigen Leſer ift es übel, Daß der Verf. verüiem: 
put eine Ueberſicht des damaligen füchfifchen Truppencotrs mi 

ennung ihrer Befehlshaber und des gegenfeitigen Ranyre! 
hältniffes voranzufdiden. j 2 





Literarifche Rotizen aus Franfrcid. 
3. Chaudesaigues. 

Sn Frankreich ift unter der Legion der Kritiker melde it 
den Feuilletons der größern und Heinern Blätter ihren ve’ 
änglihen Thron aufgefchlagen haben die Zahl der gemifen 
Baften. ernftern Kunftrichter nicht eben groß. SI. Chaudesuizue: 
gehörte zu den Wenigen welche in ihren Analyfen neh: St 
eine Gelegenbeit zu willfürlichen, launenhaften Ergüſſen ſaher 
Mehr zu der pſychologiſch entwickelnden Manier Sainte-Beuort 
binneigend fuchte er dem Thema welches er behandelte mi 
tichft die pofitive Seite abzugewinnen. Seine trefflich geihr-- 
benen Auffäge, mit denen er die „Revue de Paris‘, den „Ar 
tiste” und den „Courrier frangats’‘ bereicherte, und ven ter 
er eine Auswahl in feinen „Kerivains modernes de ia France 
zufammengeftellt bat, enthalten fehr beachtenswerthe Bir 
zur Drientirung auf dem anſchwellenden Felde der franzöniter 
Literatur. Diefen tücdhtigen SIournaliften, wie Die ati 
fifche Preffe nicht allzu viele aufzuweiſen bat, hat jept ne FF 
ber Tod — Chaubdesaigued bat faum das 36. Jahr errihi- 
in einem Augenblicke bingerafft wo ſich für ihn durd I 
Anftellung an der Bibliothet der Academie de Paris nut! 
bensaußfichten eröffneten, und wo er damit umging feine "W- 
fach zerfplitterte Literarifhe Ihätigkeit auf die Hervorbringe- 
umfaffender, gründlicher Werke zu concentriren. 





. Kinderlieder. nu 
Eine kurze, überfihtlihe Zufammenftellung der vorruͤglit 
ften Volkslieder und Nationalgefänge älterer und meuer It 


welche Frankreich aufzumeifen bat, ift von uns neuerdings FM 


erwähnt worden. Der Verf. derfelben, Du Merſan, tritt ie‘ 
mit einer ebenfo empfehlenewerthen Sammlung der belichteft:: 
Kinderlieder hervor. Der Zitel derfelben lautet: „Chanson: et 
rondes enfantines.’” Um das Werk, welches in Liefernyl 
—— u einer möglichft angenehmen Gabe für ei 

ugend zu maden, bat der Herausgeber noch eine Anzahl 2° 
fprechender Erzählungen, Notizen, Heiner Gefchichten und T": 
loge angehängt, welche auf jugendliche Xefer berechnet n-- 


Auch die mußkaliſche Partie, welche Dufane Zeamne:Sulien & 


forgt hat, iſt fo eingerichtet, daß fie 


ür Kinder verftintiiä 
und ausführbar ſcheint. “ 


Veranfwortlier Heraußgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhans in Reipzig. 


Blätter 
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iterarifhe Unterhaltung. 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


Zweiter Artikel. 
(Bostfegung aus Nr. 252.) 


D. Dramatifche Gedichte. Bon F. E. Honcamp. 1. Agnes 
Bernauer. Zrauerfpiel. 2. Saul. Srauerfpiel. 3. Gräfin 
* Schaufpiel. Soeſt, Naſſe. 1847. &r.8. 1Thlr. 


Bir kommen zu ernſthaftern und begabtern Arbeiten, und 
Hi ſogleich ein ſchoͤnes Talent das und in dieſen dramati⸗ 
en Dichtungen entgegentritt. Unter allen Bearbeitungen des 
Aerdings hoͤchſt dramatiſchen Stoffs den die kurze Gefchichte 
hr Agnes Bernauer darbietet — und wir erinnern und wol 
Ans halben Dugend folder Bearbeitungen —, hut uns keine 
in om Maße befriedigt wie die eben vorliegende. Diefer 
Ecſelg it der großen Einfachheit zu danken mit welcher der 
Tihter feinen Stoff aufgefaßt und feinen Ausdrud gewählt 
at, zum rechten Beweiſe wie einfache Größe in Natur und 
Kunft ftets ihrer Wirkung ficher iſt. Die Verhältnijfe welche im 
Etof gegeben waren hat er feitgehalten, poetifch geftaltet und 
einem Bilde gerundet — alles Rebenwerk aber verfchmäht, 
zur Zeite gelegt, und hieraus iſt, faſt möchten wir fagen, eine 
Art von claffifcher Form gerade dieſes Tragoͤdienſtoffs erwachſen 
weh: Nichts hinzuzuthun und Nichts davon hinwegzunehmen 
gefattet. Die Reinheit in der die Charaktere wahr, natürlich, 
ungefuht, unmillfürlih beinahe hervortreten, die treffliche, 
mide, gemäßigte, einfache und doch fo warme und gefühlte 
kprache in der fie ſich außern, die glüdliche Form in Aus- 
dehaung und Umfang des Bildes die der Verf. traf: alles 
Lied macht fein Zrauerfpiel „Agnes Bernauer’ zu einem der 
Kunftgerechteften und befriedigendften Erfcheinungen die und 
m der neuern Zeit vorgefommen find. Den Schluß des 
tuds — in dem nur der Wahniınn des Vaters als eine 
Rirende Abweichung aus der Bahn des fhönen Maßes bezeich: 
net werden muß — flattet der Verf. mit fehr gelungenen Par: 
fien aus, die zugleich von Iprifchen Anlagen Zeugniß geben. 
Kefflih ift der Gedanke: den Schwur der Rache welchen Al: 
dreht gegen den hartherzigen Vater auszuftoßen im Begriff 
iſt — die Nachricht von ſeinem Tode zu unterbrechen und ſo 
die Unthat zu fühnen, ohne den Sohn zu newer Unthat 
rungen zu laffen. Diefer Schluß des Stud allein leiftet 

Die Anlage des Poeten zu dramatifcher Geftaltung Gewähr, 
welche fi übrigens in jeder Scene diefer den Bühnen nicht 
ng zu empfehlenden Arbeit wiederfindet. Als Probe fchöner 
Diction mag folgende Stelle aus der trefflichen Scene zwifchen 
Aynes und Albrecht dienen, in weldyer der Herzog der Gelieb⸗ 
ten feine Hand anbietet. Sie Ichnt fie ab. Dod ... 

Kanes. 
Herztiopfend ıwerb’ ich auf die Stunde Karren, 
Oinunterfhau’n die Straße die du kommſt; 
Und wenn du bier biſt. werd ich es vergeſſen, 
Dad deine Gegenwart mir Unheil bringt; 


Da, wenn du fdysiden willſt, fo wexrb’ ib dich 

Am Arme fallen, bad du noch verweilſt. 

Doch — ſchone mi. Du bil em Mann, du biſt 

Der ſtaͤrkere Theil — du mußt das Rechte wollen, 

Dazu bat bir der Himmel Kraft gegeben. 
Albrecqcht. 

So willſt du mid verbannen — mid verſtoßen? 


Agnes. 
D, ſprich nicht fo! Meinſt du, es wäre mir 
Kein Herzeleid, wenn id did nicht mehr fehe? 
Wie oft werd’ ich zu der gewohnten Stunde 
Noch deines Roffes Huffchlag, deinen Schritt, 
Den baflig nahenden, zu hören glauben. 
Daun kommſt du nit, dann werb’ ih traurig fein, 
Dann werd’ ich denken: Blieb' er doch nicht auß! 
Und dennoch, Albrecht, dennoch muß ich fleh'n — 
O, ſchone mich, fieh mich nit wieder, Albrecht. 


Wie bewegt uns dieſer einfache Ausdruck des tiefſten Sea⸗ 
lenfampfes! 

Frei von Floskeln und Phrafen ik auch das zweite Stud, 
„Saul“; obgleich nicht gang fo einheitüch und harmoniſch als 
das erfte, und in Plan und Unlage nit ganz fo befrie⸗ 
digend, zeugt es doch au von entichiedener dramatifcher 
Degabung. Wir begegnen diefem Dichter zum erften mal: 
wir koͤnnen ihn nur auffodern die betretene Bahn nicht zu 
verlaffen; fein Beruf zu dramatifcher Production ift uns un 
zweifelhaft d an. bier fehlt es nicht an gut aus⸗ 
getiefter Charakteriſtik, die befonders in der Perſon Saul aus 
ernftem Studium hervorgegangen ik, an geſchickter Yügung 
der Sconenfolge, an effectooller Dramatik und an Proben glän» 
senden Autdruds. 8. B.: 

Saul. 


Sprich nit von Großmuth mir und Edelmuth. 
Nur in gefunden friſchen Herzen fprießt 
So edler Trieb in üpp'gen Wuchſes Fälle, 
Richt in den morſchen Truͤmmern einer Seele. 
Trug füße Früchte je ein därrer Baum? 
Mein Sinn war grün und ſtark wie eine Eiche, 
Und ſtrebt' in flolgem Wuchs zum Himmel auf. 
Gebrochen liegt der hohe Stamm im Gtaube... 
Ber dat daB inn’re Leben mir vergiftet? 
Wer hat mir Liebe, Unſchuld, Tugend, Freude, 
Den Frieden aus ber Seele mir gehent? 
Tod und Werberben Aber Saul's Verfolger! 
Nod und VWVerderben auf die Greatur 
Deb Falken Prieſters u. f. w. 

und die Worte des von eigener Hand flerbenden Könige: 
&o will ich frevelnd flerben wie ich lebte! 
Ich habe feibft mir mein Geſchick bereitet, 
So will ih jest au mein Geſchick vollenden... 
Ich Habe nie bereut was ich gethan, 
Wahnwitzig konnt’ ich, doch kein Buͤßer werden. 
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Gin König bid zum legten Lebenshauch — 
Stolz wil ih enden — frei mein blutig Roos 
Mit eig’'ner Hand erfüllen . . . 


Der Geift einfacher Größe athmet und auch aus diefer 
Arbeit an. Br 

„Graͤfin Marie” endlich, Schaufpiel in einem Act, iſt eis 
gentli nur eine dramatifche Kleinigkeit, aber eine liebliche. 
Die Gräfin Laßt ſich von ihrem Verehrer, Graf Weflellagi, in 
ihrem Schloß belagern, nimmt ihn dur Lift gefangen und 
ergibt fi) dann mit Schloß und Hand ihrem glüdlichen Ge 
angenen: 
Fang Und taufend Dank dem Himmel, der fo milde 

Bold, widerbräuhlih Thun zum Guten wandte! 


Bir entlafien den Poeten, deſſen Belanntfchaft uns nicht 
geringes Vergnügen gemacht hat, mit dem wieberholten Bunfd 
ihm bald von neuem zu begegnen, und wüßten kaum ihm ei— 
nen Rath für feine fernere dramatiſche Laufbahn zu ertheilen 
als den — ſich felbft treu zu bleiben. 


26. @in Ungarkönig. Hiftorifches Drama in vier Acten. Bon 
Sg Hugo. Peſth, Hedenafl. 1847. 8. 1 hir. 
10 Roer. 


Der Berf. will diefe Arbeit als ein zweites Driginal fei- 
nes urfprünglich in ungarifcher Sprache geſchriebenen patrioti- 
ſchen Dramas ,„Matyas’' angtfehen wilfen Sein Streben 
erflärt er dahin, dem erwachten ungarifchen Bolle Bewußt: 
fein und Stolz — diefe beiden Augen der Rationalität — 
mitzugeben und fie hiermit zu erhellen; er Elagt jedoch, daß er 
in dieſem Hauptpunkte misverftanden worden. Nach unferer 


deutſchen Art zu denken müflen wir nun geftehen, daß uns 


fein Zielpunkt ziemlich verfehlt erfcheint. Ein völlig unklares 
Gewirr von Beftrebungen und Händeln um die Krone, auß 
dem nur bie völlige Verwirrung der Begriffe von Volksfrei⸗ 
heit und Koͤnigthum auf allen Seiten deutlich ift, Lift, Treu: 
loſigkeit und Selbſtſucht in allen Richtungen und ein entfchiede- 
ner Dang zu rüdfihtölofer Gewaltliebe auf @eiten des Königs 
gibt eben Fein erfreuliches Bild ungarifchen Nationallebens, und 
ſollte daher das Gefbitbewußtfein cher dämpfen als erheben. 
Der Berf. zerſtreut die „Vorurtheile” gegen König Matthias, 
Huniad's Sohn, nicht; für und Deutſche verftärkt er fie 
vielmehr, indem er uns einen Fuͤrſten vorführt der zwar rit⸗ 
terlich denkt, aber felbftfücdhtig handelt, der den Herrn fpielt 
um bie Krone zu erlangen, und als er fie gewonnen hat, A Ya 
fam und abfolutiftifcy damit verfährt, bis in endlih am Schluß 
eine großmütbige Regung feinem Gegner, Szilaghi, verzeihen 
und damit dem Stüde wenigftens einen dramatifchen Ausgang 

eben läßt. Gin folhes Bild mag in Perth von dem magpari- 
en Pfeubopatriotismus mit hellem Jubel begrüßt werden, 
der deutſchen dramatifchen Kritik wird es wenig zuſagen. Es 
iſt jedoch nicht zu leugnen, daß eine gewiſſe poetifche Begabung 
in biefer Arbeit ſich kundgibt; die dichteriſche Geflaltung fremd» 
artiger Volkszuſtaͤnde bewährt ſich darin, und eben je weniger 
diefe uns gefallen mögen, um fo treuer und wahrer Eönnen fie 
fein. In Sprache und Benbung begegnet uns viel Auffälli- 

8 und Fremdes: man ficht, Der Verf. fpricht eine andere 
Eprage; feltfame Bilder und Alegorien, einer andern Denk: 
mweife angebörig, tauchen häufig auf, Vers und Diction find 
im hoͤchſten Grade unrein. 8. B.: 

' Wie kommt's, daß 
Der Greis Szilaghi in des Hofs Moraſt 
Erſcheint wie's weiße Pferd im Scafpalaft? (1) 


und Aehnliches. Doch alledem zum Trotz iſt Poefie in bie 
fer Arbeit. Das feltiame Narrenfpiel, wie es der Jüngling 
Matthias am Hofe Ladislaus’ V. treibt, fein noch jeltfameres 
Berhältnig mit Katharina, Podiebrad's Tochter, ‚die er Tiebt, 
und mit der er fi) dahin verfleht, daß, wer von ihnen Beiden 
die geweiffagte Krone zuerft erlangt, fie mit dem Andern theile, 
und feine ritterlide Urt die Gegner zu überwinden — alles 


Dies ift durchaus poetiſch dargeftellt. Einzelne treffliche 6 
danken, z. B.: 
Matthias. 
Ein König ſoll ein Starker fein. 
Dod ihn ergogen fie zur Schwachheit nur, 
Damit die Schwachheit fo, ats fein Erzieher, 
Nun berrfhen mag — | 


würden noch mehr bervortreten, wenn in dem Ganzen meh 
Drdnung und fcenifche Architektonik berrfchte. Allein das Stu 
ift einmal ein Bild magyarifcher Wirthſchaft und magyeri 
ſchen Uebermuthe. Nur zum Ende bin fommt etwas Plo 
und Anordnung in die Begebenheit, der jedoch die dramali 
[de Spige fehlt, und der Schluß felbft ift gut. Meatthie 
bat feinen Hauptgegner duch Großmuth überwunden, wm 
Szilaghi ruft aus: 
" An mein Herz, Matyas! 

Kein Himmel ift mehr über diefer Erde; 

Gr flieg in meine Bruft hinab mit feiner 

Unendlichkeit — . . D mein Bruder — 

Sa, du biſt in der That — der Ungarnkoͤnig! 


Als eine Probe ungariſcher Dramaturgie muß uns diefe 
keiftung literarhiftorifch anziehend fein. Ä 


27. Luther. Iragödie von Hans Ko efter. Erſter Weil 
Breslau, Graf, Barth u. Comp. 1847. 12. 22% Ri. 


Mit wie wenigen eigen Phrafen und bolprichten Bere 
man mitunter bei und einen gewiflen Bühnenruf gewinne 
mag, wenn man fie nur vecht dreift auf den Markt ſchleudert 
und von guten Freunden einigen Nachſchub erhält, hat de 
Verf. dieſes „kuther“ erwiefen! In Wahrheit, unfere Kunfttritil 
müßte tief, tief von ihrer alten Ruhmeshöhe herabgeftiegen fein, 
wenn fie eine dDramatificte Lebensgeſchichte Luther's wie fir und 
bier geboten wird für eine Tragödie im Sinne der Kunf 
hinnehmen Pönnte, ſchweigend und ohne Widerfprug! Bır 
wollen mit bem Verf. nicht rechten, daß er fih berufen fand 
die Lebendgefchichte des Reformators zu dramatifiren: als. 
die Anmaßung, daß die Kunſtwelt ein ches Unternehmen fir: 
eine Zragödie annehme, ein Werk dem vom tragifchen Ylıs 
und Gedanken Peine Spur beimohnt — die Anmaßung habe 
wir zu rügen und zurechtzuweiſen. Es ift eben gar Fein Par 
ba. Der Berf. fängt feinen „Luther“ mit dem Wendepunkt. 
in feinem Leben an, wo er dem Corpus juris Balet fagt, und 
fih mit ſchwaͤrmeriſcher Zünglingsglut in die Bibel verſenkt 
Run folgt er, um tragiie Berfnüpfung unbekümmert, de 
Backen feines Lebens. Rah dem Tode feines Ylerius flirt 
kLuther in das Auguftinerlofter zu Erfurt, erkennt feine Liu⸗ 
dung, geht von Staupig gefendet nah Rom, fieht hie dm 
Lebensbaum vom Unkraut überwuchert, kehrt als angehende 
Reformator heim, fchlägt feine Theſen an und verbrennt bie 
Bannbulle des Papſtes. Damit ſchließt die angebliche Tragoͤdit. 
Wir wollen nun nicht Ieugnen, daß der Kampf der Beſcheiden 
heit mit dem Zuruf des Geiftes, wie ihn der Held beftcht, ar 
mehren &tellen gut zur Darftelung kommt: eine Xragitie 
wird das Stück darum nicht. Für fehr geſchickt mag der Ba. 
auch die Einführung eines Fauſt gehalten baben, ber an 
Luther mehrmals zum Verfucher wird — wir wollen ihm auf 
Dieb zugeben; bie völlige Abweſenheit eines poetifchen Plans 
ift darum nicht minder zu erkennen. Das Stüd enthält ge 
wandte Stellen, wie es andererfeits langathmige, aller KReukeit 
entbehrende Tiraden enthältz Poefie if nirgend anzutreffen: 
denn die durchgehende Ferknirfchung Luthers ift wol ebene 
wenig poetifch als fie biftorifh fein mag. Wir wenig 
Fönnen uns dieſen @eift nicht fo ohne innere Kraft und Erhr 
bung denken wie ihn der Verf. in der Mehrzahl feiner Scene 
darſtellt; fo füßlih, fo zornlos und nerulos, fo gerrifien, fo un 
Bar. Luther's Schwaͤrmerei dauerte ſicher nicht fo lange wie 
Hr. Koefter uns glauben machen will, und war felbft wie fr 
beftand gewiß eine andere als er und barftellt. Sedenfols it 
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fe nicht kuͤnſtleriſch, und diefer ersige Anruf der göttlichen 
Macht zu feinem Schirm und Schuge kann auf der Bühne nur 
den Bunftwidrigften und ſchlimmſten Eindrud zurüdlaflen. Der 
ſtets jannmernde Held ift Fein Held. 

Was nun Stil, Sprache und Ausdruck betrifft, fo können 
mir kaum glauben, daß irgend Semand ſich an diefer wider: 
wärtig gezierten, die Bibelſprache carikirenden Diction in ber 
That erfreuen koͤnne. Selbſt an den beften Stellen erfcheint 
fe uns kaum erträgli und ſchwer zu dulden; dem Deutſch 
des 16. Jahrhunderts find wir ja entwachfen. Sehen wir eine 
der Stellen an die der Verf. gewiß felbft zu feiner beften rech⸗ 
net, Luther ſoll die Gotteseinheit des Sohnes definiren. 


Luther. ‘ 


Seht ihr erhellt vom Wetterſtrahl 
Die beiden Apfelbäume dort? ... . 
Wie fie dort fleh’n an einem Drt, 
Sind fie an einem Tag gefegt, 

Dat fie derfelbe Regen genegt, 
Beſchienen daffelbe Sonnenlicht, 

Und beide that mit gleihem Bemuͤh'n 
Die Hand ded Gaͤrtners auferzieh’n; 
Und bringen body gleiche Früchte nicht. 
Der eine trägt meift jedes Jahr, 

Der zweite ift alles Nutens bar. . . . 
Könnt ihr mir fagen wie Das gefchieht? 


Die Antwort ift, daß dem erften Baume ein Edelreis ein- 
zofropft fei. 
Luther. 
So hat des Herren gnaͤd'ger Rath 
Auf des Menſchen Suͤnde und Miſſethat 
Das edle Reid gepflanzt, den Soda, 
Und der Baum, durchaus verborben ſchon, 
Konnt' durch fein ſchulblos Leiden und Gterben 
Doch noch gute Fruͤchte erwerben. 
Wollt ihr nun länger forfhen und fragen, 
Bie das Baͤumlein gute Frucht getragen, 
Von wannen das Reislein iſt entnommen, 
Und in bed Gaͤrtners Hand gelommen — 
Statt Gott zu loben, daß es geſchah, 
Und und zu Troſt and Delle da? 
D’rrum gebet Hin in Gottes Namen, 
Fragt nicht, woher die Fruͤchte kamen, 
Gondern forgt getreu und mit allem Fleiß, 
Daß ihr ſelbſt gewinnt das eble Reis. 


Vem diefe Art von Poefie gefällt — das Gewand, der 
Luidruck bleibt Derfelbe durch das ganze Stück —, der möge 
$ ihrer erfreuen; im Uebrigen denke fi) wer da mag unfern 
Hatkeäftigen Luther in dem Bilde eined Sammermenfchen, wie 
In der Berf. in diefer dramatiſchen Biographie ſchildert, wir 
— nicht. In dem Bilde wys er —8— 6) von ſich ſelbſt 

rft: 


Auch dich, mein Freund, betrog der Schein. 
Wenn ich mich naͤchtiglich verſchloſſen, 
Mich meiner Wiſſenſchaft zu weih'n, 
Dann lag ich auf den Knien, zerfloſſen 
In ungewiſſe Sehnſucht, ohne Kraft, 

Unb ohn' den Willen nur zu beten 

In meinem tiefſten Grund erfchlafft, 
Berfiört, zerfallen und zertreten, 

Ein eitel Spiel der Heuelei . . . 


dermögen wir unfern „Luther“ nicht wieberguerfennen, und 
wälen glauben, daß die Geſchichte an biefem Drama eben 
nt Mehr gewonnen babe als die Kunfl. Der Lefer mag 
54) diefe Frage felbt beantworten. 


(Die Yortfekung folgt.) 





. Laissez- moi dire le mot le p 


Ungedrudter Brief von Lavater an ein 
ſchwediſche Dame. - 


A mademoiselle Hölöne-El&onore de Silfversköld A Engel- 
holm et Rösjöholm. 


Je viens de recevoir, ma boune de Silfversköld — votre 
lettre pleine d’une confiance respectable. — Ah! que je vou- 
drois bien satisfaire — s’il Y avoit la moindre possibilite. 

us dur d’aberd au commence- 
ment. Je ne me souviens plus dans ce moment du feu 
Mr. votre frere, dont vous desires tant de renouveller quel- 
ques traits. 

Je n’ai la moindre esperance de pouvoir retrouver le 
papier sur lequel j'aurois pu mettre la dimension de son 
visage, et m&me, quand je le trouverois, cela ne pourroit 
servir ä rien. Ainsi — je n’ai rien & vous dire, qui vous 
sera agr&able — rien, qu’un mot de compassion, ou, s’il m’stoit 
donne, un mot de consolation. La mort est .l’effet de la 
meme loi qui donne l’organisation et la vie. Il ne peut 
donc &tre que l’effet intentionnde de la sagesse souveraine, 
qui vivante, vivantissime je voudrois dire, elle-m&me, ne 
peut jamais rien que vivifier.... La mort ne l’est que 
pour nous mortels, qui vivent encore la vie terrestre, et, 
si jose dire, la vie pAdnomenale; — vue d’un autre point 
de vue elle n’est que ‘Triomphe de la vie sur la terre, sur 
tout ce qui n’est que phönomene pour les mortels: — Eile 
est la naissance de l’immortalite — le resultat de toutes 
les forces de notre ötre perfectionne à ce degr6 de pouveir 
s’6lever a une sphere plus &tendue et plus brillante. T&- 
chons donc de nous procurer autant de vie, autant de for- 
ces intörieures, que notre organisation et position actuelle 
peut permettre. 

Soyons toujours prets a recevoir chaque impression 
spirituelle, de nourriture d’äme, de la vraie vie. — Soyons 
toujours plus vivans intörieurement, pour nous acqu6rir la 
force de pouveir croire plus confidamment — à une vie 
immortelle, qui sera le r&sultat de nos efforts pour la vie 
interieure. — J’appelle la vie intsrieure tout sentiment qui 
ne depend plus nullement ni des sens corporels, ni des ob- 
jets mat£riels. Tout sentiment purement moral, purement 
religieux, purement dépendant de notre volonte, réglé d’a- 
pres la norme divine que le ciel nous a confie. 

Consol&s-vous, äme pieuse et noble, de la mort d’un 
frere cheri et aimable. — ü est mort pour la vie mortelle — 
pour la misere, pour le trouble, pour l’erreur, pour toute 

isharmonie, que nous apellons ou malheur ou peche. Vous 
le reverrez un jour immortelle l’immortel! 

Toute changse vous le verres tout change, annobli, di- 
vinis6e — tout ce qui etoit bon en lui sera perfectionne & 
un degr& pour lequel on aura besoin d’une nouvelle langue 
infiniment differente de la nötre — qui n'est que pour oet 
6tat de phenomenes. 

Adieu, äme chretienne et amicale! Souveneds-vous de 
temps en temps, qu’il y a a Zuric un homme qui soupire 
d’ötre toujours plus vivant, plus utile à l’humanits, plus 
harmonieux avec soi-memp, plus en &tat de satisfaire aux 
souhaits moraux et innocens de tous ceux qui veulent bien 
s’adresser amicalement & lui 

Zuric, 12 Mars 1791. Lavater. 
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Buhbolz, C. F., Predigten. Koften. 8. 10 Nor. 
"Reue Encyflopaͤdie der Wiſſenſchaften und Künfte. Für 
die deutſche Ration gefchrieben von Arneth, Benfen, Ber: 
nouilli, Sifhoff, Blum, Bronn, Buff, Flegler, 


Fraas, Froͤhlich, Srieb, Griefinger, Jolly, Kraft, 
Lafaurie, v. Lamont, Oppenheim, Niede, Scherr, | 


Schwegler, v. S., Streder, Bifher, Weber, Freih. 
ea» Burktoiffenfaft von Preih, © er Band. ifte ri 
ung. Worfttoiffenfchaft von Preih. v. Wedekind. Land 
wirthſchaft von Fraas. Stuttgart, Franckh. Lex.8. 1 QHr. 
Telfing, A., Walhalla. Ein deutſches Helden⸗Buch, 
hiſtoriſch⸗ romantiſch bearbeitet. Iſter Band. Iſtes Heft: Ber: 
lin, Sacco. Br. 8, 5 Rgr. 
Weval, 9., Der ſchwarze Bettler. Weberfegt von Herm. 
Mey —8 —2 Hartleben. 8. 9 Ror. 
ichte, 


. H., Grundzüge zum Syſteme der Phileſophie. 
Ite Abtheilung. 


Die fpeculative Theologie oder allgemeine 
Religionslehre. (Iter Theil.) Deidelberg, Mohr. Gr. 8. 
1 Sir. 15 Ror. 


Förster, E., Handbuch für Reisende in Deutschland. 
Mit 24 Eisenbahnkarten, 11 Städteplänen und 1 Reisekarte. 
München, Literarisch-artistische Anstalt. 8. 3 Thir. 18 Ngr 

Sefänge bei der Beerdigung freier Ehriften, zuſammen⸗ 
geftellt von C. T. Elfsner. Gtriegau, Hoffmann. 8. 2 Rgr. 

ine gemifchte Geſellſchaft. Zeit Roman. Bon Einem 
aus ihrer Mitte. Bredlau, Kern. Br. 8. 1 TIhlr. 7%, Ror. 

Goethe's Selbſtcharakteriſtik. Nach des Dichters Briefen 
feit feinem 18. Lebensjahre bis zum lehten entworfen von 9. 
Döring. Altenburg, Pierer. Gr. 16. 1 Thlr. 

Henri, D., Erinnerungen an Albrecht Huett, aus fei- 
nem eigenhändigen Zagebuche und auß ſichern Quellen gefchöpft. 
Hermannftadt, d. Hochmeiſter. Gr. 8. 10 Nor. 

Herloßfohn, E., Waldblumen. Erzählungen, Rovellen, 
Humoresken und Phantafieftüde. Zwei Bande. Altenburg, Pie: 
rer. 8. 2 Thlr. 20 Rer. 

Zofi, Politifhe Kreugzüge im Sachfenlande. Hermann: 
ſtadt, Hochmeifter. 10 Ar 

Liederbuch der Siebenbürger Deutfchen. Herausgegeben von 
J. F. Geltch. Ifter Band. Iſtes Heft. Hermannſtadt, v. 
Hochmeiſter. Gr. 16. 20 Ror. 

Lorenz, Wilhelmine, Bon Altenburg nad) Paris. Zwei 
Bände. Leipzig, Wiendrad. 8. 2 Zhlr. 12 Rgr. 

Mann, K. und Th. Plitt, Der evangelifhe Bund. 
Die zu Liverpool und London gehaltenen Gonferenzen über 
chriſtliche Vereinigung, nad den Artentäten befcgrieben. Bafel. 
Frankfurt a. M., Zimmer. Gr. 8. 18%, Nor. 

Der deutfche Proteſtantismus, feine Bergangenheit und 
feine heutigen Xebensfragen im Zufammenhang der gefammten 
Rationalentwidkelung beleuchtet von einem deutfchen Theologen. 
2er Abdrud. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 8. 2 Zr. 

Ranke, 2, Neun Bücher Preußiſcher Geſchichte. After 
Band. (Iſtes bis Ites Buch.) Berlin, Veit u. Comp. Gr. 8. 
2 Ihle. 

Reliquien. Erzählungen und Dichtungen von A. F. Bern: 
hardi und deffen Gattin S. Bernhardi. Herausgegeben 
von deren Sohne W. Ber nparbi Mit einem Bormorte von 
Barnh gen von Enfe. Drei Bände. Altenburg, Pierer. 
®r. 16. 2 Thlr. 


| bis 170. 


Neybaud, Ch., Feliſe. Meberfegt von G. 5. W. Ri: 
diger. Leipzig, Harfleben. 8. 6 Nor. 

Roos, M. F. Die Lehre und Lebensgeſchichte Jeſu Chrifti, 
des Sohnes &Dttes, nach den vier Evangeliften entworfen. Ifter 
Theil: enthaltend die Lehre Jeſu Chriſti. In 2ter Auflage 
aufs neue herausgegeben und mit einigen Zugaben vermehtt 
von dem Enkel de — W. % Roos. Zübingen, Yuek. 
&. 12. 1 Zhir. 15 Nor. 

Schiäer’s Briefe, Mit erläuternden Anmerkungen. Her: 
außgegeben von H. Darin — 4. u. d. J.: Supplemente u 
Schiller's Werken. Ifter Hand. Briefe aus den Jahren 17 
2ter Band. Briefe aus den Zahren 1791 — 17%, 
Altenburg, Pierer. 1846. Gr, 16. 2 TIhlr. 15 Rot. | 

Schneidawind, F. J. A., Das Bud vom Erzherzog 
gar. guufteirt von Adalb. Müller. Leipzig, Spamer. 
. gr. 

Stein, K., Chronologiſches Handbuch der allgemeinen 
Weltgefchichte von den älteften bis auf die neueften Zeiten. 
ste Abtheilung: Bon der Juli⸗ oder neueften franzöfifchen Re: 
volution bis auf unfere Seit. Das Jahr 1846. Berlin, Bar 
einsbuchhandlung. 8. gr. 

Srmoriftifges Vergißmeinnicht für 1848. Herausgegeben 
von M. B. v. Difhen. Mit IAuftrationen. Leipzig, Litera⸗ 
riſches Muſeum. 1848. 8. 1 Thlr. 

Wirth, 3. ©. U, Die Geſchichte der deutfchen Staaten 
von der Auflöfung bes Reiches bis auf unfere Zage. (Kor: 
fegung von des Verf. Geſchichte der Deutſchen.) In 24 Life 
rungen. (Ifter Band.) Earlsruhe, Kunftverlag. Gr. 8. 10:Rer. 

itte, F., Die Rechtsverhältnisse der Ausländer in 
Russland. Dorpat. Gr. 8. 15 Ngr. 


Zagesliteratur. 
— Behr, M. A, Daß wir durch einen Blick auf die fri⸗ 
befte apoftolifche Kirche nachdruͤcklich zu der Gemeinſchaft er⸗ 
muntert werden, die unferm Vereine und unferer Kirche frommt. 
predigt am Tage der Jahresverſammlung des Zweig⸗Vereins 
zur Guſtav⸗Adoif⸗Stiftung in Grimma den 6. Juli 1847 ge: 
halten. Grimma, Gebhardt. Gr. 8. 3 Rear. . 

Zweiter Brief aus Oberheflen nah Rheinheſſen über die 
neue Gefengebung im Großherzogtum Heſſen. @ießen, Heyet. 
&r.8. 21, Ror. 

Harring, M., Bibel und Vernunft. Ein pepulaͤres Bart 
auf dem Gebiete des freien Proteftantiömus. Rendsburg, Ober: 
reih. Gr. 8. 3%, Nor. 

Die Soffnung ber Kirche und ihre Pflicht in unferer deit 


Ein Wort der Warnung an bie Gegenwart. Aus dem En: 
Kiden: Neue Ausgabe. Frankfurt a. M., Zimmer. Gr.‘ 
gr. 


Die Kirche in umferer Beit. Ein Wort an Geiſtliche und 

Laien. Neue Ausgabe. Frankfurt a.M., Zimmer. 8. 7Y, Rp 
Mundt, Ih, Ständifhe Blätter. I. II. Heft. Bern, 

Hirſchfeldt. &r.8. à 6 Nor. , 
Pafig, 3. 2., Der Rath ded Gamaliel. Predigt am ?. 

Sonntage nach Zrinitatis gehalten. Grimma, Gebhardt. Gr.8. 
r. 


Dr. Rupp's Ausfhließung, ihr Verhältniß zu dem Weſen 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins und ihre Bedeutung Kr deffen du: 
kunft. Ein Beitrag zur Gefchichte des Proteftantiämus der Ge⸗ 
genwart. Weilburg, Lanz. Gr. 8. 7, Ror. 

Waller, ©, Welche Motive Fönnen dem neuen Juden 
gefege zu Grunde liegen? te Auflage. Berlin, Weyl u. © 


Einige Worte über das Unerbieten der Berlin Potsdam 
Magdeburger Eifenbahn-Gefelfchaft, betreffend den Ankauf DA 
Mogdeburg:Eöthen:Halle-Leipgiger Eiſenbahn; mit einer Ihr 
ficht des finanziellen Standpunktes der letztgebachten Bahn un 
A Werihes ihrer Actien. Magdeburg, Baenſch. Gr. 

gr. 
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Sonnabend, 


Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
8weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 263.) 


R. dartwig von Reventlau. BDramatifche —— in fuͤnf 

Km Bon ©. 3. Graba. Kiel, Schwers. 1846. 8, 

r. 

Benn auch der an ſich poetiſche Stoff, der Kampf naͤm⸗ 
id der Ditmarfen gegen Graf Adolf von Segeberg, hier Beine 
beſenders dichterifche Auffaffung gefunden hat, fo zeigt der 
Kırt. dos, daß er Die Gefege der Dramatik kennt und in entfpre- 
hender Geſtait auszuſprechen verficht. Es gebt im Ganzen 
U regelmäßig und in zuläffiger Form ber; aus den gut 
gezeichneten Charakteren Adolf und Neventlau’s, Beide glü- 
hend und heftig, und den Einwirkungen der Frauen, Mathilde 
md Gertrud, Zochter und Gattin der beiden Gegner, fließt 
an natürlicher Wüderftreit der Gedanken und der Zhaten ber, 
km wir nicht ohrse Theilnahme bis zum Schluffe folgen, und 
mol ed an heftigen Erfchütterungen, an dem Schreden und 
Ritleid fehlt, in die Wriftoteles das Weſen der Tragik fept, 
ſo treten doch die analogen Empfindungen, beforgte Sheilnahme 
und Ritgefühl, bei und hervor. Das Stud gehört daher zu 
den mit mäßigen Unfprüden und entfprehendem Erfolg auf: 
retenden Leiſtungen, die fi Durch Gefegmäßigkeit und Ord⸗ 
nung empfehlen, und ohne geniale Begabung doch ein achtba» 
t5 Zalent für diefe Gattung dramatifcher Dichtung verfünden. 
Die Dietion, der mittleen Sphäre angehörig, zeigt von Ge: 
wandtheit im poekifchen Ausdruck; der Bers, ohne immer gleid 
löblich zu fein, iſt nicht ohne Wohllaut, die Begebenheit zweck⸗ 
maßig und gefchicht entwickelt, wenn auch ein tieferer Einblick 
m die Ratur des Voölkerlebens fehlen mag. Das Drama 
Mhließt mit der Ausſohnung der Gegner, mit der Beruhigung 
der keidenfchaften und der Erfenntniß der beiderfeitigen Ueber: 
Kebungen; ein folcher Schluß ift nicht fehr tragifch, allein er 
fügt den dargeftellten Berhältniffen zu. Reventlau, der Sühne 
zugewendet, jagt gut, indem er den Pilgerftab ergreift: 

Das find der Buße aͤuß're Zeichen nur, 

Die inn’re koſtet größ’re Ueberwindung, 

Denn fie zerknickt des freien Manned Stolz; 

Dos Anie muß ungewohntes Beugen lernen, 

Und der Befehl muß ſich in Fleh'n verwandeln. 

dinweg mit eu, ihr Zeichen eitlen Glanzes — 

Da Schwert und Dold, mad’ Plag dem Roſenkranze. 

Da lege nun, des Hauptes ſtolzer Shmud — 

Es braucht der graue Scheitel nicht der Hülle, 

Denn barhaupt muß id) wandern zu dem Dom. 

.... ia deffen hohen Dallen 
Der Friede Gottes weht und feiner Scharen. 


Et ift die conventionnelle Sprache des Dramas, von der 
8 ſchwer ift etwas Beſonderes, Gutes oder Uebles auszuſa⸗ 
gen. Beiläufig aber wäre nur zu der Bemerkung Raum, daß, 
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11. September 1847. 


wiewol wir unfern überrheinifchen Nachbarn oft den Bormurf 
machen , ihre claffifche Poefie ganz in conventionnellen Formen 
eingezwängt zu haben, wir doch auch ein gutes Theil ſolcher 
mehr in der Uebereintunft als in der Ratur der Dinge ge: 
gründeten Formen befigen, wohin wir namentli Das ganze 
Monologenunwefen zu rechnen haben. Ein der Ratur wirklich 
abgelaufchter Monolog gehört zu den feltenften Erfcheinungen 
in unferer dramatifchen Poefie, und wir gefteben gern unter 
unfern jegtlebenden dramatifchen Poeten eigentlih kaum ei» 
nen zu kennen der wirklich ein Gelb prä erregter Leiden» 
ſchaft wiederzugeben vermag. Prutz, Gutzkow und Laube fchei- 
tern gewöhnlich an diefer Probe echter dramatifcher Raturer: 
Eenntniß. Hierin wie in andern Dingen ift der unfterbliche 
Brite nur ein mal vorhanden. | 


29. Ein deutſcher Krieger. Schaufpiel in drei zufügen. 


Bon Bauernfeld. Wien, Doll's Enkel. 1847. 
25 Rgr. 

30. Induſtrie und Herz. Luftfpiel in vier Yufzügen. Bon 
Bauernfeld. Wien, DoW’s Enkel. 1847. Er. 8. 


25 Ror. 

31. Die Gefchwifter von Nürnberg. Luftipiel in vier Aufzü- 
gen. Bon Bauernfeld. Wien, Dol’s Enkel. 1847. 
Gr. 8. 25 Nor. 


Das Gepräge genialer Auffofiung ift Allem aufgedrüdt 
was Bauernfeld uns bietet. Er verfehlt oft die Sitte, verletzt 
die Form, emancipirt fih zur Unzeit von der Regel und be 
bandelt die Natur oft etwas eigenfinnig; allein er verliert ſich 
nie im Gewoͤhnlichen und Hergebracdhten, er ift ſtets eines be: 
fondern Standpunfts Herr und mächtig im Servorbringen des 
Eigenthümlicden und Reuen. Das ift der Charakter der Ge⸗ 
nialität. Gedanke und Yorm des Gedankens, Dialog, Erpofis 
tion, Schluß, befonder& der legtere, bieten ſtets eine etgenthüm: 
liche Prägnanz dar, nad) der es uns ſcheint, daß er zu früh 
abbricht. Immer Hinterläßt er uns, hierin Goethe ähnlich, 
eine Menge von Gedanken zu eigener Ausführung, wie nur 
reiche Dichter thun, indeß Die armen Alles fagen was fie 
wiſſen. Solch ein „armer Poet“ hat nicht eher Ruhe als bis 
er fi ganz herausgefchrieben hat, bis auf den legten Tinten⸗ 
teopfen. Zu diefen gehört Bauernfeld nicht; er ift vielmehr 
ſtets zu kurz, eilt ſtets zum Biel und verfaumt hierüber nicht 
felten die wünfchenswerthe Ausführung. Dies find feine Män- 
gel, Mängel die uns faft wie Vorzüge erfcheinen. Denn 
die Klippe in der heutigen Poefie ift: Mehr zu fagen als Je⸗ 
der ſchon an fich weiß. . 

Das Schaufpiel „Ein deutfcher Krieger‘ gehört zu den 
gelungenften Keiftungen Bauernfeld's, ein durchaus peiftreiches, 
und je nach dem Standpunkt des Zuhoͤrers ſowol höchft unter: 
haltendes als tieffinniges Stüd. Das heitere Spiel in welches 
deutfche und franzöfiihe Nationalität hier gegeneinander ver: 
fegt werden, die lebenvolle Begebenheit, die trefflihe Charak: 
teriftit der Dauptträger des Interefled, der tiefe Sinn der ſich 
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in der Auffaffung des Volkselements in diefem Drama zeigt, 
der rafche, wigige, geiftreihe Dialog endlich müflen diefer Ar» 
beit jede Urt des Beifalls gewinnen. Es ift die Geſchichte 
des letzten deutfchen Conbottiere, des fächfifchen Dberften Gög, 
der im Elſaß auf eigene Fauft gegen die Franzoſen Krieg 
führt, in Frau von La Rode eine tapfere Gegnerin findet, 


und nachdem die Nationalitäten hart gegeneinander geflwitten . 


haben, durch die Verbindung wit feiner Yeindin biefe Wider⸗ 
fprüche endlich zur Ausföhnung bringt: 
Kein Menſch, kein Volk ift unverbeſſerlich, 
Die Einzelnen find wie bie Voͤlker, hier, 
Die Völker find wie Einzelne — fie kennen 
Sich nit und haflen und verfolgen fi, 
Gin falfher Freund fehürt wol babet bad Feuer; 
Doch wenn man fpäter fih zu Haus befucht, 
Des Nachbars Eigenheiten kennen lernt, 
Da rüdt man näher, näher, bis zuletzt 
Man fi als Freunde in die Arme fintt. 
So wird Goͤtzens Eprud: 
Deutſch und Franzoͤfiſch kann ſich nie verbinden. 
gewandelt; denn: 
Der Haß hat feine Zeit — die Liebe auch, 
Wenn fih die Voͤlker lieben follen, müffen 
Die Yührer wol den Anfang machen — 


fagt der Kurfürft und fchließt: 
Bun foge, Sg, ob du Bein Hitkopf bil?. . 
Denn fi” — Die wollte bu erfchiehen Laffen! 


Diefem wirklich reizvollen Schaufpiel, ein Bühnenfüd von 
der beften Wirkung, folgt „Induftrie und Herz”, ein vieractiges 
Luftſpiel. Vortvefflicher Plan, beiterer, Berniger, lebhafter 
Dialog, befriedigende Wirkung, ſichere Zeichnung der Charak⸗ 
tere erheben auch dies Stüd weit über den Kreid des Gewöhn: 
lichen. Gin junger, durch feinen Zleiß reich gewordener Fabri⸗ 
kant liebt eine junge Witme von Adel, rettet ihr Bermögen, 
indem er fie zu derfolgen ſcheint, gewinnt endlich ihre Hand, 
jedoch nicht eher ihr Herz als biß ſich zeigt, daß er nur fie 
allein geliebt hat, während er herzlos ſchien, und baß bie Liebe 
allein ihn zu einem Induftriemann machte. In den Rebenge: 
ſtalten find einige allerliebfte Berrbilder niedergelegt. So ift 
bee Reifende Vöncdes eine geſchmackvolle Satire auf das Se⸗ 


milaſſothum, unb Hubert eine gute Garicatur ber trockenſten 


Rechenkunſt. Un einzelnen bebersigenswertben oder wigigen 
Gedanken ift großer Ueberfluß im Stud, » B.: „Unfer Ver⸗ 
haͤltniß ift unfer Verhaängniß. Gin orbentlider Spigbube 
befiert ah nie. Wo find ſie hingekommen? Im die Fabriken! 
Sie find Imdufteislle geworden, und ein Spigbube der arbei- 
tet ſtiehlt im Grunde den ehrlichen Leuten bad Brot vom 
Munde weg. 

„Die Geſchwiſter von Rürnberg” endii halten, obwol 
mit launigem Nebenwerk verfehen, im Ganzen mehr einen 
ritterlich⸗ tomantifi Gharekter fe. Es ift eine Kinderver⸗ 

elung&s@efhichte, hier jedoch anziehender als fonft meiftens 
dur ge tt; indeſſen geben wir boch Dem launigen Elemente 
des de ‚ vo. fi& in Zope, her « dem der — 
darlegt, den Vorzug. romantiſche Intereſſe ſchli 
Glaudiue Anerkennung als des wahren Erben des Pfalzgrafen 
gut ab. 


9. Dr. Gteiger’s Befreiung, oder bie Jeſuiten in Luzern. 
Schaufpiel in fünf Ucten von 6. Wälti. Deren, Fiſcher. 
1847. & 18 Nur. 


Mir find der Meinung, daß e6 vollauf genug fei an dem 
Spuk den der Sefuitismuß in manderlei Geſtalt auf ber po- 
litiſchen Weltbühne treibt, und baf wir ale mögliche Urſache 
haben die. Su 
ber Bühne vollends ift ex uns ein Greuel, wenn er auf 


von ihm frei und rein zu erhalten. Auf 


nicht immer fo ſchlecht zur Darftelung gebradt wird wie ü 
diefer finnlofen Arbeit. 
Das iſt ein Bott, fo falfy wie Schlangenbrut, | 
So fhändlid weiß man und zu bintergeh'n. | 
D drei mal Weh ben gottvergefl’nen Ptaffen, | 
Die fo die menfhliihe Natur verheeren. (!) 

Wer en folhen Raturlauten Gefallen findet, der m 
weiter lefn. Die Sache iſt ſchmachdoll, der Inhalt ift fi 
vol, aber die Kunft die uns hier entgegentritt ift noch 
weiten ſchmachveller. Ä 


33. Bühnenfpiele von Ed. Silefius. Wien, Klang. X 
&. 8. 1 Ahlr. 


Don guter Art und werthvoller Form treten uns hi 


vier Dramen entgegen. 
ſche Schaufpiel „Der Schag, oder des Mammons Fluch“ erin 
nert lebhaft an Houwald'ſche Erfindungen, wie fie zu ihta 
Seit einen fo lebhaften Kampf der Kritik mit dem Kunſtdil 
tantismus erregtens ja, ed find ungefähr diefelben Lobſpruch 
und diefelben Bedenken welche damals gegen „Das Bi“ ar 
hoben wurden die man hier gegen den „Schatz“ richten fannkr, 
während andererfeitö diefem legtern Diefelbe Sprach⸗ und Sr 
nengewandtheit, biefelbe buftere und ſchauerliche Wirkung, de 
felbe Gattung poetifcher Gerechtigkeit zukommt bie jenem ber 
wohnten. — Plan und Entwickelung, ja die Kart 
des ganzen Gemäldes hat mit dem „Bild“ nahe Berwankh 
fhaft; doch der Ausdrud der Liebe findet bei dem Verf. ſcho 
nere Zöne als Houwald fie kannte. 8. B.: 
Julius. 
2... Wenn wär ein liebes Wort 
Richt eines lieberen Wortes Bote nur? 
Die wahre Liebe Bennt nur Unterhreiien, 
Und Stören — aber kein Buendefprechen. 
So leb' denn wohl und ſchuͤge Gottes Macht 
Dich in ber langen, bangen Winternacht. 
Doch naht ber junge Tag im Roſealicht. 
Dann darf ich wiederkommen — barf ih nit? 
Marie. Ä 
Kommft du mit ihn, fo kommt er lieb und fihön. 
D’rum komm — foll er mir fseunbikh anferfieh'n. 
Richt minder iſt der Verf. des Eräftiaften Ausdrucks mh 
tig, und legt ein poetifhes Gewand um Sorn, Haß und dr: 
knirſchung. 
Bruno. 


Ich Hab’ gehört vom Löwen: leckt er Blut, 
Lechzt er nach Blut, Hi8 er bis an bie Kehle 
Mit Blut fih angefuͤllt; ih hab" gehört 
Vom Wafferigel: hat er Blut geloftet, 

Sauf' er fih vol, bis er vom Blut zerplagt. 

Diefem ſchauerlichen Drama folgt wie zum Gegenſat est 
lieblige Scene aus Rafael's Iugendleben: „Rafael s Jugerd 
liebe”, in einem Act. Bon Leonardo da Vinci, der ihm m 
bekannt naht, geweiht und ald Künftler anerkannt, opfert 8 
fael fein Gefühl für Angela, feines Lehrers Perugino Kin, 
der Freundſchaft und feiner Kunft auf. Das Stuͤck bemeift, def 
ber Verf. Ratur und Weſen der Kunft Pennt und den Yu 
drud der Gefühle beberrfcht mit welchen fie den Künftler dr 
feligt und zerftört, erhebt und nieberbeugt. Dies Bid fh 
gut mit Rafael's Worten: 

Kurz fei mein Leben, aber voll und reich, 

Dem Stegeblauf ded Aleranber glei; 

Und naht ber Tobedengel fanft und mild, 

Steh an ber Bahre — mein Verkiärungsbilb. 

Das Luftfpiel „„Zäufgungen, oder ein Geſellſchaftbabend 
kann nur für einen glädlichen Verſuch in biefer Gattung 
ten, achtbar infoweit als er die mannichfaltige Begab Dxh 
Verf. andeutet. Wieder in anderer Wirt if aud das Buftipid 
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Schein beheuafcht das Volk“, is zwei Mcten, gelungen und 
lebwürdig, indem es den Berf. als befähigt zeigt auch aus 
anem geringen Stoff durch Baune und —* Einklei⸗ 
tung Vortheil zu ziehen. Wir koönnen ihn nad allem Dieſen 
icher als ein dramatifches Talent begrüßen, das jedoch noch 
nah dem eigentlihen Mittelpunkt feiner Tünftlerifhen Shätig- 
kitfuchs, und das diefen wahrfcheinlich am — in der Gat⸗ 
tung des Dramas finden wird welcher „Rafael's Jugendliebe“ 
angehört. Im Uebrigen fcheint er ein Schüler Deinharbfein's 
p jein, der dem Rufe bed Meifters gefährlich if. 
(Der Veſchluß folgt. ) 


Der deutfchen Auswanderer Fahrten und Schickſale. Von 
Friedrich Gerſtäcker. Mit einer Karte der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Leipzig, Brod- 
haus. 1847. Gr. 8 1 The. 

In der Sanuar 1847 ausgegebenen 14. Lieferung von 
vaghaus „Phyſikaliſchem Atlas‘ kann man als Rr. 3 ein 
Yınizlob zur Ueberficht der Berbreitung der Deutfchen in bei» 
va hemiſphaͤren über den ganzen Erdboden finden. Wir ha⸗ 
atmet eine Darftellung weiche die Werbreitung der Deut 
Ka über die ganze Erde felbft da zeigt, wo fie ihre Sprache 
stader ganz oder doch zum größten heil vergefien und ge 
gm die Sprache der Völker vertaufcht haben unter denen fie 
kn. Das gefellfchaftliche Leben des Deutfchen, wird dort be: 
mrkt, zeichnet fich bekanntlich durch einen leidigen Mikrokos⸗ 
mus aus: nirgend bildet er einen großen Staat, fondern ift ent: 
meer, einer civilifirten, oderbautreibenden Ration unmürdig, 
bie em nomadifirende8 Hirten: oder Sägervolf in eine Menge 
Kotten, Horden pokitiſcher Gemeinden getheilt und gefpalten, 
die ſih nicht ſelten feindlich gegenüberftanden und noch ſtehen; 
tder er iſt ſogar einer fremden Nation unterthan, die feine 
Geſchicklichkeit, feinen Fleiß, feine Gelehrſamkeit zu ihren Gun⸗ 
Ren benugt, aber nur als ein Werk betrachtet welches, wenn 
abgenutzt, beifeite geworfen wird. Das Rationalgefühl ift ein 
göttliche Recht. Und dennoch glaubt man oft, und Deutſchen 
dieß Recht duch widerrechtliche Befigergreifung (die man 
In genug tft ein hiſtoriſches Recht zu nennen!) verfümmert 
worden, daB es riut in der Idee vorhanden iſt. Vergeſſen wir 
cher niht, da wie eines Einzelweſens Lebenslauf auß den Pe 
. Moden dee Kindheit, der Jugend, des Mannes und des 
fnalters beſteht, fo auch das Leben einer Summe von Einjzel⸗ 
Beim, eines ganzes Volkes. Des Iünglinge Empfindungen 
md Gefühle find auf Thatkraft und Gekbftändigkeit gerichtet, 
Fine Wille fühlt Fich gedrückt, und unbehaglich ift fein Bewußt⸗ 
kin unter der WBormundfchaft. Des dentſche Bott hat in der 
Heiflihen Eivilifation eine taufendjährige Kindheit durchlebt 
nd beginne erft jegt den Unfang feines Jugendalters. Ber- 
Men wir Das nicht! Diefe Erinnerung ift von Weſentlichkeit 
t die richtige Betrachtung der deutſchen Austwandererzuftände. 
Rath ungefähren Schägungen für die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 


' 


i uch berechnet Berghaus die Zahl der Deutſchen folgender⸗ 
—5 — (mit den Provinzen Preußen und Porn) 37 ‚12,000 
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—*8 1,550,000 
=. eis 
elgien —* 
drenkre 2,350,000 
Ungarn und Galizien 1,375,008 
Cicbenbürgen . . 308,000 
(1.1 535,000 
177 00,000 
Irland 


(Spanien, Italien, Griechenland, Donaufürftenthümer 


Efo in Europa: 49,000,000 - 


Borgebirge der guen Dfnum — - . .  : 188,800 
St.Seorg del Min . 2 2 2. 20 
AlgierV 23000 
Wegypten . . . . .'. . . 8 
Ufo in Afriku: 171,000 
In Dflindien und Auſtralien (nur?) . 
Bereinigte Staaten von Nordamerika 3,233,000 
Reubraunfchweig . . . 80,800 
Beaflin.- - . 10,000 
Uebriges Südamerika 1090 
Weftindien . * 


| “fo in Amerika: 5,924,008 
Somit würde die Zahl der Deutſchen auf dem ganzen Erd⸗ 
boden circa 54,500,000 Menſchen betragen! In diefer großen 
Zahl liegt eine ernſte Bedeutung. Die wachſende Auswande 
rungsluſt zumal der Deutſchen iſt ein fociales Symptom wel- 
ches ganz und gar feinen Urfprung in den modernen Zuſtän⸗ 
den findet. Mit um fo größerm Rechte müffen deshalb nicht 
bles unfere Politiker und Socialöfonomen, fondern auch unfere 
Volksfchriftfteller der deutſchen Yuswanderung ihre Aufmerk⸗ 
famfeit und ihr Intereſſe ſchenken. 

In diefem Sinne heißen wir die Schrift von Gerftäder 
ganz beſonders willfommen. @ie ift Mar, einfach, anſchaulich 
—2 und auf den ſchlichten, neugierigen, etwas romanti⸗ 
ſchen Sinn des deutſchen Volkes berechnet. Der Verf. hat den 
loſen Rahmen einer Erzählung gewählt, um dadurch allmaͤlig 
die Schidfale deutfcher Auswanderer, weldye von Bremen aus 
mit übergroßem Enthufiagmus die neue Heimat in Rordame⸗ 
vita fuchen, zu fchildern. Die Seereife, die Ankunft auf nord» 
ameritanifhem Boden, die egoiftifde Seite des Yankeelchens 
und der Betrug beim Landanfauf durch habſuͤchtige Schwind⸗ 
ler, die Gründung ber gemeinfhaftlihen Golonie am Bigr 
Halden, das gegenfeitige Mistrauen unter den Anfiediera 
felbft, der gänzlige Untergang und Ruin ber Golenie, aus 
welcher fih Alle vereinzelt über ganz Nordamerika zerftreuen: 
alles Dieſes wird von dem Verf. auf eine fo prägnante Weife 
geſchildert, daß feine genaue Kenntniß der deutfchen Zuftände 
in Rordamerika ſehr lebendig bervortritt. Aus fo vielen Stel⸗ 
len welche Ichrreiche Bemerkungen enthalten möge hier nament- 
lich die folgende über den fpeciellen Charakter und das Schick⸗ 
fal deuticher Colonien (&. 262) angeführt werben: 

„Bleiben Sie mir um des Himmels willen mit Ihren ım- 
glũckſeligen Solonien vom Leibe, die nehmen, wen Gie ni 
duch den firengiten fanatifchen Despotismus und mit H 
des Uberglaubend und veligiöfer Schwärmerei auf das Wolf 
einwirken, wie ein gutes Ende. Solche Berbinbungen, ia, 
die beſtehen, und wir haben deren mehr im Lande, die gu den 
blüßendften, ja reichſten Befigungen gehören; aber ber liche 
Gott bewahre und vor einem Leben wo Geiſt und 
gleich feft in Banden liegen und jeben Bag nur no immer 
mehr und mehr geſchnuͤrt und gezwaͤngt werden. Rein, deshalb 
find wir nicht noch Amerika en, wir wollen die Frei⸗ 
beit, das ſchoͤnſte But dieſes Herzlichen Randes, genießen; dabek 
wäre aber eine Colonie gesade daB größte und unbeguemfit 
Hindernig. I will Ihnen jedoch auch fagen, warum fdyen 
u und für fi —e len wenn nicht unter der 

erwaͤhnten ung, dem Religionſszwang, beſtehen 

ADie verſchiedene Stufe der Bildung, auf * nun eins 
mal in Deutſchland Die Menfchen ſtehen, * die Haupturſache. 
Mögen fie mit den beſten Borſaͤgen von Einigkeit und Ge 
meinfinn beginnen, mag ihr Wille noch fo gut fein, auf bie 
Länge der Beit verträgt ſich Das nicht miteinander, unwillkür 
lich entftegen verichiebene Kreife von Golden bie nicht nein 
gleichdentend, fondern auch glei gebilbet find; denn Der 
welcher füh früher mit ben. fchoͤnen Wiflenfepaften und Künften bes 

tgte, wird doch immer, wenn er noch fo vüflig Bei 
dee Arbeit zugreiſt, feine Rubeftunden: verwerten wollen, nicht 
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blos über Bieh und Handwerkzeug, fondern auch über Etwas 
ju plaudern das feinen Geiſt befchäftigt, und ihn gewiffermaßen 
n Etwas für das jegt nur materielle Leben entfchädigt. Da⸗ 
durch fühlt ſich aber der minder Gebildete gerähnig verlegt, 
denn da er felbft. Bein Interefie an ſolchen Geſpraͤchen hat, fo 
Tann er auch nur felten begreifen wie es Andere haben. Jetzt 
erwacht bei ihm zuerſt ein ihm vielleicht ſelbſt noch unbewuß⸗ 
tes Gefühl, er glaubt fich zurücdgefegt und hält die ihm geiftig 
Ueberlegenen für ſtolz. Bon diefem Augenblick an werben alle 
ihre Schritte ſcharf beobachtet; und nicht unbemerkt bleibt 
es, daß fie, da ſich die Glieder der ungewohnten Beſchaͤftigung, 
der harten Landarbeit noch nicht fügen wollen, weniger arbei: 
ten wie die Uebrigen. Das freundliche Berhältnig bat einen 
Miß bekommen der mit jedem Tage weiter und weiter fpringt, 
die alte leidige Rede wird immer häufiger, immer begiehender 
gebraucht: « Hier in Amerika find wir Alle glei!» und wollen 
jegt auch Die welche ed wirklich gut mit der jungen Colonie 
meinen Alles thun die Gemüther zu befänftigen und ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß wieberherzuftelen, das, wenn 
auch Keiner eigentlich weiß wie, dennoch geftört wurde, fo hilft 
Alles Nichts mehr, der gute Wille ıft mit zerftört, ein 
hartes, unbedachtes Wort von einem der Bornehmen, wie 
fie jept fhon genannt werden, das diefer vieleicht nicht einmal 
fo meinte, gibt den Ausfchlag, und eines fchönen Morgens zieht 

eter nach diefer und Paul nach jener Seite. Die am wenig- 

en hatten, ſtehen ſich jept am beften; vergefien find alle Opfer 
die von den Bründern gemacht worden — auf Dank dürfen fie 
gar nicht rechnen, und fie fehen ſich bald nachher wieder ganz 
allein auf ſich felbft befchräntt.” 

Berner no Folgendes: 

„Denken Sie fi eine aus Deutfchland abgehende Gefell: 
fhaft von lauter, ih will wirklich jagen befreundeter Land⸗ 
leuten (es fol nicht ein einziger Nittergutöbefiger darunter 
fein, der gewohnt ift Berwalter und Knechte unter ſich zu ba: 
ben), denken &ie ſich dieſe, fich felbft überlaflen in einem Lande 
von dem fie nicht einmal die Sprache, wie viel weniger feine Sitten 
und Gebräuche kennen. Dieſe armen Teufel find im Augenblid 
von Speculanten und Betrügern umgeben, und wenn fie auch 
wirklich feft und unerfchütterlich zufammenhielten, und fi auf 
einerlei Art (was fehr wahrfcheinlich ift) betrügen ließen, fo 
würden fie aber auch nicht einen Schritt vorwärts kommen, und, 
aus einem Ertrem ins andere übergehend, gerade deshalb, weil 
fie gar nicht fpeculiren Tönnen, wie ein Thier auf dürrer 
Haide fein — und rings umher liegt ſchöne grüne Weide. 
Wäre mit ſolchen Eolonien Etwaß zu erzwecken, fo Bönnen Sie 
fi feft darauf verlaflen, daß die Amerikaner, die ja am beften 
dazu paſſen müſſen, Das lange herausgefunden und felbft ge 
than hätten. Die willen Das aber beſſer; einzeln ftehen fie 
frei und unabhängig da, und der Deutſche follte, wie er es 
in taufend andern Sachen muß, auch in diefer Hinſicht ihrem 
Beifpiele folgen.’ 

Daß diefe Anficht die richtige ift, wird uns durch das 
Schickſal fo unendlich vieler deutfchen Eolonieverfuche in Nord⸗ 
amerika gezeigt. Sie find wirklich alle zerfallen, wenn fie nicht 
Durch die Tyrannei eines religiöfen Fanatismus zufammenge: 
halten werden. Wir feben hier alfo, wie wenig das Deutfche 
Mutterland von den deutfchen Brüdern zu hoffen bat, wenn 
fie fi erft über den Dgean begeben, fie fterben dem deutfchen 
Stammlande dur die Sfolirung, durch allmälige® Aufgehen 
in andere Nationalitäten und Intereſſen vollftändig ab, und 
fon die Söhne, wie vielmehr die Enkel wiflen Nichts mehr 
von Deutfchland. Daß eine tüchtige Drganifation des Aus⸗ 
mandererwefens, wenn fie mit Kraft von den deutfchen Regie 
zungen eingeleitet und fortgefegt würde, für Deutſchland fo: 
wol in politifcher als in mercantiler Hinfiht von großem Bor: 
teile fein müßte, ift wahrlich nicht ſchwer zu begreifen; aber 
der Blick der deutfchen Regierungen reiht noch nicht einmal 


bis auf die Dftfee und Rordfee, wie viel weniger gar biß über 
den Drean! 

Das Buch Gerfläder's ift fo geſchrieben, daß wir demſel 
ben eine recht weite Berbreitung im Wolfe wuͤnſchen dürfen, 
namentlich in auswanderungslufttgen Kreifen. Es müßte z. 8. 
in den Dörfern wo man fi fürs Frühjahr zur Yuswande: 
rung rüftet, durch den Paftor empfohlen, von dem Schulmei⸗ 
ſter, Schulzen oder dergl. in den Winterabenden bei ländlicher 
Arbeit vorgelefen werden. Der Stoff der Erzählung reizt und 
bat etwas romantiſche Faͤrbung. Diefes Buch fchredit weder 
vor Amerita im Allgemeinen zurüd, noch beftärkt es in den 
wahnfinnigen IUufionen welche in den Volkskreiſen gewöhnlih 
über die Auswanderung verbreitet find. Uber ed macht deut: 
lich aufmerffam auf die großen und vielen Schwierigkeiten 
welche der deutfhe Auswanderer in Amerika zu überwinden 
bat; dabei zeigt es indefien auch Demjenigen welder Muth, 
Ausdauer, Entfchloffenheit und vor Allem Arbeitsluft im höch 
ftien Grade mitbringt, die Ausficht auf eine zwar nicht ven 
Mühen freie, aber doch forgenlofe Eriftenz. Endlich find viele 
praktiſche Winke, weldye den Auswanderern von großem Ruten 
werben Zönnen, in den Verlauf ber Erzählung bineingeflodten, 
und wenn in auswanberungdluftigen Kreifen diefes Bud) ver: 
getragen worden ift, fo wird ſich in ihnen jedenfalls ein Hate: 
res Urtbeil über Rordamerifa und was man dort ermart 
dürfe berausgebildet haben. B. 


Literariſche Notizen aus England. 


Für Bartfreunde. 

Ein vor kurzem erſchienenes engliſches Pamphlet, einge: 
leitet durch ein Gedicht, führt den ergöglichen Titel: „Beard- 
sbaving and the common use of the razor, an unna 
irrational, unmanly, ungodiy, and fatal fashion among Chri- 
stians.” In erwähntem Gedicht wird nun erzählt, wie bt 
leibhaftige Gottjeibeiuns als Verſucher zum Weibe getreten 
und bdemfelben ein Rafirmefler übergeben habe, damit ji ei 
dem Manne anvertraue, und er fi damit feiner Bierde be 
raube. Geklagt wird, daß, während Heiden, Perfer, Juden un 
Zürken diefer boshaften Verſuchung nicht Gehör gefchenkt, di 
Chriſten ſich diefer feel: und leibverberblicden Unfitte gefügt 
Bum Beleg diefer Behauptung folgt eine Reihe von — — 
lichen Roten, worin aus Beiſpielen von den Erzvaͤtern an bi⸗ 
auf Peter den Großen — die neuern Borgänge in Deutſchlaud 
fheint der Verf. nicht gefannt zu haben — nachgewieſen 
wird, daß jeder Angriff gegen die Zierde des Mannes, DM 
Bart, mit Störung und Umfturz der öffentlichen Ordnung um 
Sittenverberbniß verbunden gewefen ift. 


Die Phrenologie Lügen geftraft- 

Die Gegner der Phrenologie haben die Ergebniſſe der 
Unterfuchungen welche nad) dem jüngft erfolgten Tode des be— 
rühmten Dr. Chalmers, Oberhaupts der freien fchottifchen Kircht 
an dem Schädel deffelben angeftellt wurden als Beweis der 
Richtigkeit Diefer Lehre angeführt. Aus der Breite und HOW 
feiner Stirne wie aus der Eigenthümlichfeit feines Tempera 
ments glaubten früher einige der vornehmften Phrenologen A 
das Vorhandenfein eines fehr großen und ſchweren Gehimd 
[hießen zu dürfen. Die Unterfuchung post mortem hat F 

as Begentpeil erwieſen. Während das Gehirn Dupupiren 
64 Unzen, Euvier’6 63 wog, hatte Ehalmers’ Gehirn nur ei 
Gewicht von 53 Unzen, d. 5. es überftieg Faum das hun 
ſchnittiiche Gewicht des Gehirns bei Menſchen in dem 4 n 
grifhen 50 und 60 Jahren, welches 50 Unzen 2 Drag 

etraͤgt. | 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
gweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. Mi.) 


H Das Recht der Liebe. Luſtſpiel in fünf Acten. Bon Ro: 
dert Prölg. Dresden, Gottfhald. 1847. 8. 20 Nor. 


Das höhere, poetiſche Kuftfpiel genießt mit Hecht einer 
gm Unhangerfchaft, und wenn auch der Schöpfer dieſer 
Bittung, Shakfpeare, niemals mehr erreicht werden follte, fo 
maht es dem deutſchen Geiſte doch Ehre, daß er fort und fort 
dieſem Ziele nachringt, das Branzofen und Engländer längft 
auhegeben haben, und das nur der Spanier mit uns in glei: 
ge Weile auffaßt. Unter den neuern Arbeiten diefer Yet 
derdient die vorliegende aber jedenfalls eine rühmliche Erwäh- 
nung. Inziehende Erfindung, gefehmadvolle, heitere, natür- 
ige Entwidelung des Plans, gute Zeichnung, guter Ausbruch, 
Ficß und gefällige Form ftehen ihm hierbei zur Seite. Ginige 
verkürzung der profaifchen und der Graziofo-Partien wäre jedoch 
zu wuͤnſchen geweſen; folche Theile erfodern viel Geift um im 
der Wiederholung zu gefallen. Der Stoff ift dem der „Donna 
Diana" verwandt, und ift der Werf. auch Fein Moreto, fo 
kant er ihm an einzelnen Stellen doch nahe. Der Bedankte 

des Stüds ergibt fih aus folgender Stelle am Schluß: 
Der gleiche Stolz griff hier zu gleicher Lift, 
Die Liebe hat euch Beide überwunden! 
Was ihr verhöhnen wolltet, liebt ihr jest, 
Und feid geliebt von Dem der euch erſt hußte! 
So tritt aus eurer Weider Niederlage 
Eu denn zugleich ein fhrömer Steg herver, 
Und Liebe hat im euch ihr Recht errungen! 
Tonio. 
Und iſt hier Jemand der mit zartem Triebe 
Ein leichtes Spiel in kecker Laune wagt: 
Den warn’ ih ernſtlich vor dem Net der Liebe. 


Lenore. 
Und jedem Mädchen fei es hier gefagt: 
Des Herzens heil’ge Neigung unterdrüde 
Richt folgen Sinnes — font brichſt du mit dem Blüde! 


„Geſchmack und Zeinheit, guten Ausdruck und heitere poe⸗ 
tiſhe Auffaffung fprechen ſchon diefe Berfe aus; die luſtigen 
Perfonen des Stuͤcks fchließen fih mehr dem ſpaniſchen als 
tem englifchen Vorbilde an, und wir möchten, mindefiens aus 
ten Foderungen unferer Zeit und ‚ihres Geſchmacks, ‚behaupten, 
daß fie daran Recht thun. Man wird uns, denken wir, mol 
Aaraumen, daß die Darftellung der Meifterwerke Shakſpeare's 
n diefer Gattung zur Beit vorzüglich an den Formen fchei- 
m in melden er feine luſtigen Perfonen auftreten Täßt, 
teren urfprüngliche Laune nun einmal für unfere Bitte zu 

d und zu berb erfcheint, und die ſich dennoch nicht ab: 
ſchwaͤchen Laßt. Ä 


— Nr. 255, — 


12. September 1847. 






35. Heitere Bühnenfpiele in freien Bearbeitungen und lieber: 
fegungen nad dem Sranzöfifhen von B. A. 8 errmann. 
Hamburg, Bernhard. 1847. 8. 1 TIhlr. Id Nor. 

Die hier gelieferten Sachen führen wenigftens den Ramen 
heiterer Bühnenfpiele mit der That. Es find durchweg aller: 
liebfte Poflen, und felbft den mit mehr Anfprüchen auftseten. 
denLufifpielen: „Alles Durch die Wrauen‘‘, „Johanna und Haun⸗ 
hen’ und „Fleck“ fehlt es an dem lachſtoffhaltigen Element 
fo wenig, daß wir bie legte Komödie fogar für die ergöglühfte 
unter allen halten möchten. Der „Vater der Debutantin‘ iſt 

enugfam bekannt, „Eine Neife nah Spanien‘ verdient eb zu 
ein, und die „Mäubergefihichte”, mit welcher diefer Band 
ſchließt, wird jedem Lefer ober Zuhoͤrer, dem nicht etwa ‚hie 

Ergründung des wahren Beitgeiftes den Kopf verrüdt Hat, 

eine beitere Stunde bereiten. Wer Tann nur die Erpofition 

anſehen, ohne herzlich zu lachen, oder den erſchrockenen Kranz 
auf die Frage: „Nun, Franz, was gibt's denn, bift du taub?” 
gitternd mit „Ja!“ antworten hören, ohne fih auf viel Heiter: 

Peit gefaßt zu machen? Diefe Bearbeitungen find in fließender, 

geſchmackvoller Sprache gefchrieben, und übertreffen in gewand⸗ 

ter und gefälliger Außdrudsform beimeitem die meiften aͤhn⸗ 
lichen Gaben. Ramentlich ift das Luftfpiel „Fleck“ fo gewandt 
sorgetragen, dab man an ein fremdes Driginal nicht im mt: 


fernteften erinnert wird. Dem Lefer zur Notiz hätten jedoch 


die Zitel der bearbeiteten Stücke angegeben werden follen. 


36. Der Diamant. Eine Komödie in fünf Acten. Bon Fried» 

rih Hebbel. Hamburg, Hoffmann und Comp. 1847. 

12. 1 Thlr. 

Eine Arbeit jeltfamfter Art die wir hier vor uns haben, 
die den denkenden Künftler und den wisigen Poeten in ‚jedem 
Worte verkündet, und die poetifche Aufgabe Löft, ein der Form 
nach fchöned und dem Gedanken nach bedeutendes Spiel ber Phan⸗ 
tafte Darzuftellen. In einem poetifcgen Prolog, der den beften Ehre 
machen würde, findet fi) der Dichter im Geſpraͤch ‚mit der 
Mufe und der Aftermufe. Die Mufe räth dem &uchenden, 
das erfte Bild zu malen welches das Morgenlicht beftrahlt. Der 
Dichter fieht den Bauer Jakob. 

Mufe. 

Der iſt's — den ſchau bir näher an! 
Er ift kein Weifer und kein Held, 
Und democh, wenn ed mir gefällt, 
Stel’ ih an ihm dir Hell und Bar 
Das ganze Weltgetriebe Yır. 

Sie gibt ihm das Bild vom Diamanten. 

Diäter. 

Nun it fie fort, ch’ ich's geglaubt. 
Mir aber zudt’S durch Bruſt und Haupt, 
Und eine Gabel, seid und ‚bunt, 
Wird mir im tiefften Innern kund, 
Ih ſeh' an einem Edelſtein 
Des ird'ſchen Lebens leeren Schein, 
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Und alle Nichtigleit der Welt 
Phantaſtiſch — luſtig dargeftellt. 
Ein Sterbender gibt ihn einem Bauer. Eine Prinzeſſin hält 
den Bauer mit dem Diamant für einen Geift und verliert 
darüber den Verſtand. 
Sndeffen gebt der Diamant, 
Den Alles fucht, von Hand in Hand, 
Doch Schelm auf Schelm befommt ihn nur, 
Daß feine innerfle Natur 
Entſchleiert wird und aufgebedt, 
War fie biöher auch wohl verftedt. 
SA Dies geſcheh'n, fo dreht fi ſchnell 
‘Der Zufall, macht dad Dunkle hell 
Und wandelt dad erträumte Süd 
Für Jeden um in Misgeſchick. 
D Fülle drolliger Geſtalten, 
Wie glühe ich dich feitzuhalten! u. f. w. ) 
Dies ift der Burze Inhalt der nachfolgenden Komödie, ein 
Erzeugniß glüdlihften Humor und durch feine Deutungb: 
fähigfeit, feine poetifche Unterlage, feinen fhön verfchleierten 
Inhalt wahrhaft ausgezeichnet zu nennen. Der Diamant mag 
die innere Befriedigung, Zufriedenheit oder Genügſamkeit fein, 
die Satire ift wo fie ftrahlt doch mild, der Wig nicht zudring: 
Ich, Ausdruck und Form gewählt und gefällig, Das Stüd 
fliegt damit, daß der erfte Befiger des Diamanten, der Bauer 
Jakob, wieder in feinen Befig gelangt, daß die Prinzeffin ihn 
nun erkennt und geheilt wird und ihrem Verlobten angehört. 
Und fo löft der Dichter allerdings feine urfprüngliche Aufgabe, 
der Mufe treu, die Rathſchläge der Aftermufe von ſich abzu: 
wehren und ſich fo als ein beachtenswerthes Zalent vor une 
binzuftellen. . 


37. Das Liebhaber: Zheater. Eine Sammlung der neueften und 
beften leicht darftellbaren Iheaterftüde für Privatbühnen 
und Familienkreiſe. Giebentes Heft. Herausgegeben von 
Theodor Hell. Grimma, Berlags : Comptoir. 1847. 
32. 9. Nur. 

Wir haben ſchon anerkannt, daß der Zweck den diefe 
Sammlung fih vorfegt von ihr erreicht wird. Könnte bie 
Ausftattung auch wol etwas befier fein, fo iſt der Inhalt doch 
im Ganzen gut gewählt und entipricht dem Gedanken der bei 
der Auswahl zum Grunde zu legen war. „Die Flucht”, Fo: 
mifche Operette von H. Ploetz, nad dem Franzoͤſiſchen, wird 
befonders der Darftellung in Bamilienkreifen zu empfehlen fein, 
und der bdramatifche Scherz: „Herrn Michels Roth‘, wird 
in heiter geftimmten Auditorien feines Beifald nicht entbehren, 
wenn au der Rantewig und die Enthaltfamteitöperiode ſchon 
etwas verbraucht erfcheinen. 


38, Album für Liebhaber- Theater. Zweites bis fünftes Heft. 
Mit Anleitung zu einer richtigen Auffaflung und Darftel: 
fung der Rollen von W. Bernhardi. Gchkeudig, 
v. Blomberg. 1847. Gr. 12. 1 Ahlr. 


Demfelben Bebürfniß fol auch diefe Sammlung entfpre- 
hen — follte Ueberfluß nicht ſchaden? Die Zahl der Bühnen: 
Almanache hat fih feit einigen Jahren fehr vermindert, ein 
Beweis dafür, daB die Rachfrage fehlt. Das vorliegende Als 
bum Löft feine Aufgabe indeß auf löbliche Art. „Müller und 
Miller”, Schwank in zwei Acten von U. Elz, ift ergöglich ge- 
nug um den Liebhabern empfohlen werden zu koͤnnen. Cinen 
heitern Eindrud hinterläßt auch die Poſſe „Die Akademiker”, 
nach dem Schwedilchen von W. Adel, und ift fhon deshalb will: 
kommen, weil und Dramatifche Neuigkeiten aus Skandinavien fo 
felten wmitgetheilt werben, während die dortige Romantik uns 
jeden ihrer Fetzen zu überfenden angefangen bat. „Der Wech⸗ 
felarreft”, Luftfpiel in drei Ucten von W. Schrader, macht 
etwas mehr Anſpruͤche an die Darftelung als Liebhaber ger 
wöhnlich gewähren mögen, und gehört daher eigentlich nicht 


hierher. Dagegen find bie „Raͤnke und Schwaͤnke der Gegm: 
wart”, Luftfpiel in fünf Acten von Albrecht, wieder yaflnı 
gewählt. Des Herausgeberd Vorworte und Anleitungen zu 
Darftelung der Rollen konnen wir mit gutem Gewiſſen übe: 
geben ; ‚fie find gelehrter als .nöthig war. *) 19. 





"Allgemeine geographifche und flatiflifche Verhaͤltniſſe i 


graphffcher Darftellung, zufammengetragen nad von 
Roon: Grundzüge ber Erd-, Völfer- und Staaten 
kunde, Berghaus: Känder- und Völkerkunde, Schu: 
bert: Handbuch der allgemeinen Staatskunde, Die: 
terici: Statiftifche Tabellen des preußifchen Staates x 
von A. Borbſtädt. Mit einem Vorworte von Karl 
Ritter. Mit 38 Tafeln. Berlin, Reimer. 1346, 
Quer Halb⸗Folio. 3 Thlr. | 


‚, Seitdem man angefangen hat die Geographie aus ihrem 
frühern ſchulmaͤßigen und mechaniſchen Behandeln heraukufüh- 
ten, von ihrem zwedlofen Notizenallerlei zu befreien un nad 
wiffenfchaftlihen Gefihtöpunkten zu behandeln, gewinnt fr k: 
wol an Einfluß auf die geiftige Entwidelung und Bildunz ie 
Jugend als an Wichtigkeit für die materiellen Intereſſen da 
Völker und Staaten. Hierin liegen die Hauptgründe ein 
vielfach veränderten Bearbeitung des geographifchen Stoft 
und die befondern Foderungen weldhe man für ben Unterrikt 
oder bie Selbftbelehrung in der Geographie machen muß, um 
dahin zu gelangen, ein mal diefen Stoff bewältigen zu koͤnnen, 
das andere mal den erwarteten formellen und materiellen Nutzen 
aus demfelben zu fchöpfen. | 

Bekanntlich hat Ritter in das bisherige Chaos von ge 
graphifcden Materien, welche fi in ber neueften Zeit aufn 
ordentlich vermehrt haben, eine beftimmte und Logische Ynert: 
nung gebradt, diefe auf gewiffe leitende Ideen zurüdgiht 
und hierdurch eine wiſſenſchaftliche, daher in formeller m 
materieller Hinſicht wahrhaft fruchtbare Behandlungsweile nik 
nur möglin gemadt, fondern bdiefelbe auch wirklich bethatigt 
und verwirklicht. Noch mehr aber leiftete er durch jeine u 
bie Ideen wahrhaft eindringenden Schüler und durch die Freunk 
der Wiſſenſchaft, welche fih mit jenen Ideen befreundeten un 
mit jenen für den Unterricht, für die Schule, für die Geb: 
belehrung und für das praktifche Leben zu bearbeiten ſtrebten 
In Folge diefer neuen, wahrhaft wiffenfchaftlichen, daher eigeat: 
lich bildenden und für die materiellen Intereflen des Volb 
lebens fruchtbaren Betrachtung entftanden in der neuejten il 
verfchiedene Lehrbücher, welche wefentlichen Bedürfniffen sw 
beifen fuchten. 

‚. du biefen gehört dad Wert Roon's, welches im Al 
diefer graphifchen Darftellung als vorzüglich benugt angegeben 
und in feiner zweiten Auflage von Ritter vortheilhaft beow: 
wortet ift, welches aber auch zu einer Zeit in welcher andere 
Besgranbiihe Schriften, 3. B. die Berghaus’fchen „Element 

infichtlicd der methodiſchen @inrichtung für die Schule als w 
ihwierig und unanwendbar ſich erwiefen, das Raumerik 
Lehrbuch durch die unzweckmaͤßige Bearbeitung des topiſchen 
Theils und durch die gänzliche Hintanfegung aller Bodenplak 
nur einfeitige Refultate zu liefern im Stande war, ‚und untf 
Anderm Rougemont's Handbuch theild misverftanden wurde, 
theils nur bei durchgebildeten Lehrern einen zweckdienlichen Ein 
gang finden konnte, theils das ftantliche Element zu ſparſan 

ehandelte — alfo zu einer Periode des gezwungenen Ue 
gangs von der alten zur neuen Behandlungsweife und Schub 
eine um fo günftigere Aufnahme erfahren hatte, als mit dem 
Borzuge einer für die meiften Bildungsanftalten angemefien 





*) Gegen Ende d. I. werden wir den britten und legten Aritl 
diefer Ueberfiht bringen. D. Re 
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Darſtellungsweiſe des geographiſchen Stoffe nach den neuern 
rlaſtiſchen Erdanfichten fich noch der Umſtand vereinigte, daß 
das Roon'ſche Lehrbuch zunahft als Grundlage beim geo⸗ 
graphiſchen Unterrichte in der preußiſchen Haupt⸗Cadettenſchule 
angeführt wurde, und auf den Unterrichtsgang in allen mili: 
tairiſchen Erziehungs: und Unterrichtsanftalten einen fehr großen 
Einfluß ausübte. Daß daffelbe bei allen Vorzügen, Gmpfeb: 
lungen und wiederholten Auflagen no Biel zu wünfchen übrig 
ist, kann Hier nur im Allgemeinen bemerkt und night fpeciell 
nachgewiefen werden, da ed auf Beine Beurtheilung deflelben 
abgejehen fein Bann. Es fehlen, um nur eine Srundbedingung 
für die willenfchaftliche und praßtifche Durchführung der Ritter’ 
ihm Ideen ſowol für die allgemeine (matbhematifche und phy⸗ 
ſikaliſche) als für die befondere, eigentlichftaatlihe Geographie 
zu berühren, Die maßgebenden Grundfäge worauf die meiften 
Entmidelungen bezogen, und mittel& welcher diefe zur Klarheit 
md Gründlichkeit gebracht werden müffen, und ift in dem po⸗ 
itiihen heile das Weſen der Statiftif und ihr Berhältniß zur 
ıınen Geographie nicht gehörig beachtet. Für bie vorliegenden gra⸗ 
shifhen Darftellungen Eonnte es jedoch fruchtbaren Stoff liefern. 

Koch reichhultiger ift das umfaflende, uber nad) keinem 
ichern Plane, mehr compifatorifch bearbeitete Werk von Berg: 
Aus, der eine ungebeuere Mafle von Materien in demfelben 
wemmenträgt, wodurch es oft fo ausgedehnt wird, daß man 
da Leſens überdbrüffig dennody Peine ſichern Anhaltepunkte er 
kit, um mittelß ihrer in vollem Bewußtſein über den Stoff 
#4 zu erheben und mit einzelnen Grundfägen die Darleyungen 
ı beherrfhen.. Die Bemühungen des Berf. für graphiſche 
berfinnlichung der räumlichen und flatiftifchen Werhältniffe der 
Erdkunde konnten jedoch um fo mehr belohnt werden, je mehr 
et firebte jene allgemeinen, eine ganze Materie beberrfchenden 
Grundfäge ſich zu vergegenwärtigen und in Bildern zu veran: 
ſcaulichen. 

Schubert’8 „Handbuch der allgemeinen Staatskunde“ als klare 
md lebendige Erkenntniß einer Ration in allen Richtungen ihres 
kebens und in allerr möglichen Bedingungen ihrer höhern Entwicke⸗ 
lang unter einem wernünftigen und freien Bereine mußte Dem Berf. 
um jo mehr Gelegenheit und Stoff zu allgemeinen, graphiſch⸗ 
darftelbaren Reſultaten gewähren, als in ihr wenigftens theil⸗ 
weiße die Materialien in Verbindung mit Grundfägen, "Lehr: 
füpen und Zolgerungen, ihre Begründung in andern Wiſſen⸗ 

 Maftenfindend und eine Summe von zufammenhängenden Wahr: 
beiten ausmachend, welche Gegenftände ſowol philofophifcher als 
hifteriiher Erkenntniffe find, verarbeitet werden, und die Theo⸗ 
ne in die Anwendung übergeführt ift; als fie in ihren Grund: 
dementen eine voahre Selbftbefhauung der Staaten Europas 
zu verwirflichen ſtrebt, und hierdurch dem Verf. in dem Ber: 
enfhaulihen der ftatiftifchen Data fehr entgegenarbeitet, wo: 
duch ihm die Darftelung felbft erlcichtert wurde. 

Im Hinblick auf den rein geographiſchen und flatiftifchen 
to der genannten Werke, welche dem betheiligten Publicum 
wel nicht fremd fein dürften, hatte alfo der Verf. ſehr umfang⸗ 
tihe und ziemlich lautere Quellen, welche ihm behuͤlflich fein 

konnten jenem Vorwurfe der Bahlentrunfenheit, welchen man 
gewöhnlich dem flatiftifhen Theile der Geographie nach der 

alten fogenannten politifchen Schule mit Recht macht, abzubel: 
fen, und für vergleichende Erdkunde bei dem betheiligten Bubli. 
cum binfichtlich jenes ftatiftifchen Theils ebenfo großes Inter: 
fie und diefem ebenfo allgemeinen Anklang zu verfchaffen als 
dem phyſikaliſchen und ethnographiſchen. Bedenkt man bierbei, 
daß die ftatiftifchen Zahlen nur Durch gegenfeitige Vergleichun 
und Refultate hieraus eigentlichen und einflußreihen Wert 
halten, daß aber dieſe Bergleihung bei großen Bahlen für 
eine intuitive Anfchauung wegen unzulänglider Uebung in ſol⸗ 
$en Zahlenverhältniffen und Anfchauungen ihre eigenen Schwie: 
tigkeiten hat, und die ſtatiſtiſchen Shatfachen oft fehr zerftreut 
hnd, alles Zufammenhangs entbehren und nur mit Mühe in 
dieſen gebracht werden: fo überzeugt man ſich von dem Ein- 
fluſſe des Unternehmens des Berf. um fo vollfommener, als er 


mit großem Pleiße und mühevoller Anftrengung die wichtiaften 
Bahlenverhältniffe des geographifchen und flatififchen —* 
überfichtlich ‚in graphiſcher Darftellung verfinnlicht, das In: 
terefle für jene und bierdurd für das geographifche Studium 
erhöht, die Einfiht in die gegenfeitige Vergleihung der ein 
flußreichſten Zahlenverhaͤltniſſe erleichtert und fruchtbar macht, 
und hierdurch der vergleichenden Erdkunde, welche allein for- 
mel und materiell bildend werden kann, wefentlihen Vorſchub 
leiftet, indem die Zahlenverhäftniffe ebenfo wie die räumlichen, 
verticalen, horizontalen und flähhenförmigen Ausdehnungen oder 
Räumlichkeiten nah Höhe, Vertiefung und Ebene nebft Ab: 
wechſelung zwiſchen diefen Erdformen figürlich dargeſtellt wer: 
den, um fie mit einem Blicke überfehen zu fönnen, was gewiß 
böchft belehrend und bildend ift, aber auch die Liebe zum Stu— 
dium der Wiſſenſchaft fehr erhöht. Denn an die Stelle der 
bloßen Befchreibung tritt eine eigenthümliche Verhältnißlehre, 
wodurch auch ber ftatiftifhe Theil der Geographie eine wifjen» 
fchaftliche Geftaltung erhält und jene nuglofen Bemühungen 
für Sufammentragen von allerlei Notizen und Merkwürdigkeiten 
fiegreich bejeitigt, daher die Geographie von einem verderblichen 
Schwulfte befreit wird, der nicht allein von ihrem Studium 
abſchreckt, fondern alle formellen und materiellen Vortheile 
untergräbt. 

Während man im Sinne der Notizenkrämereien der alten 
Schule das Gedächtniß anfüllt, fi) ohne bleibenden Gewinn 
abmüht, und der Jugend einen wahren Abfcheu vor geographis 
ſchem Studium verurſacht, wird durch des Verf. Darſtellungs⸗ 
weiſe in der außern Anſchauung der Sinn, in den Raͤumlich⸗ 
keiten der Gedanke, in den Conſtructionen dad Combinations» 
vermögen, in dem raͤumlichen Darftellen die Urtheilskraft ge- 
wet, geftärkt und erweitert, erhält der Geift belebende Rab: 
rung und befruchtende Befhäftigung und eine ſolche Kraft und 
Ausbildung, daß er die äußern Anfchauungen auf ein inneres 
belebendes Princip, auf eine das Befondere zum Allgemeinen 
erhebende und mit den Erſcheinungen verknüpfende Idee be» 
A einer Stufe zur andem übergeht, immer höher hin⸗ 
auffleigt, und alddann im Befige von allgemeinen Grundprin- 
cipien das Sufammenhängende der cinzelnen heile der Wiffen- 
haft erkennt, wodurch dieſe Erkenntniß in freudige Ueberra- 
[dung und in Lie den Geift belebende Befriedigung übergeht. 


Ritter zeigte bekanntlich ſchon vor beinahe 20 Jahren in 
einer in den Schriften der berliner Akademie der Wiffenfchaften 
abgedrudten Abhandlung, inwiefern eine ſolche Verhältnißlehre 
durch Form und Zahl für geographiſche Methode höchft man- 
nichfach benugt und fruchtbar gemacht werden ann. Reben 
diefen ſchoͤnen und lehrreichen Refultaten bietet fie aber die bes 
fimmteften Anhaltepunkte und Materien zur Gewinnung von 
allgemeinen &rundfägen dar, welche für das fruchtbare und 
erleichterte Studium der Erdkunde unbedingt nothmendig find, 
und ohne welde eine wahrhaft wiffenfchaftliche Behandlungs: 
weife jener nicht völlig möglich if. Sie gehen faft allen Ber: 
ſuchen die Ritter'ſchen Ideen praßtifch zu machen, für die Schule 
leiht anwendbar zu geftalten, und durch fie den materiellen 
Beziehungen der Voͤlker einen wefentliden Vorſchub zu leiften 
ab, obgleich fie nach den Vorarbeiten Ritter’ bald gewonnen 
und in die Wiſſenſchaft fiegreich eingeführt wären, wenn man 
nur von dem befchreibenden, dem Notizenallerlei huldigenden 
Charakter der Darftelungen ſich losfagen koͤnnte, die umfaffen: 
dern Begriffe jeder einzelnen geographiſchen Disciplin nach 
Inhalt und Umfang vollftändig erklären, die wefentlichen Merk: 
male zu allgemeinen Wahrheiten verbinden und aus ſolchen 
durch Combination wieder höhere, allgemeinere Wahrheiten, 
d. h. jene überall anmendbaren und maßgebenden Grundfäße, 
ableiten und feftftellen würde. Das Phyfiſche jedes Welttheils 
führte zu den phyſiſchen Charakteren feiner einzelnen Indivi- 
duen herunter, und erhöbe zu jenen überzeugenden Wahrheiten 
für alle phyſiſchen Geſichtspunkte, deren nähere Berührung je 
doch Hier unterbleiben muß, obgleich die graphifchen Darftelun- 
gen des Verf. unbedingt dazu auffodern, weil in ihnen viele 
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Refultate hierfür Hiegen, und fie gleichfam das fruchtbare Feld 
darbieten auf welchem die gewünfdhten Früchte erzogen wür: 
den, wenn man fie dafür benugte. 

Für die ftaatlichen Beziehungen der Einwohner, für ihre 
materiellen und immateriellen Intereffen, für ihre phyſiſche und 
geiftige, veligiöfe und politifhe, Für ihre induftrielle und mo: 
ralifche Eultur ergeben fih ahnlihe Grundföge, wenn man die 
Hauptbegriffe welche die Eultur des Bodens bezeichnen, nam: 
Ih Aderbau, Viehzucht, Berg: und Waldbau, welcde die 
Gewerbe, Fabriken, Manufacturen und den Handel, alfo die 
geſammte Induftrie charakterificen, mit Bezug auf.geographifche 
Srundlagen umfaflend erflärt, und die darin liegenden allgemei⸗ 
nen Gefege in ihrem geographifchen Charakter allen weitern 
Darlegungen voraudfchidtend überfichtlich mittheilt; wenn man 
endlich für das gefammte Erziehungs» und Unterrichtäwefen, 
für die Eirchlich- religiöfen Elemente und fodann für bie flaat- 
lien Beziehungen, alfo für die politifchen Angelegenheiten der 
Poller die gebenden Begriffe mit ihren unterfcheidenden 
Merkmalen den Kefenden und Lernenden Plar vor die Seele 
führt, zum vellftändigen Bewußtfein bringt und hierdurch mit- 
tels eines Satzes oft eine ganze Materie veranfchaulicht. Hierzu 
bieten die berührten graphifhen Darftelungen der flatiftifchen 
Berhältniffe den reichiten Stoff, indem ein großer Zheil von 
Zahlenverhältniffen, zu welchen jene allgemeinen Brundfäge 
vorzüglich führen, und welche durch Legtere eigentlich möglich 
und fruchtbar gemacht werden, in rechtwinkligen Klächen ver: 
anfhauliht und die gegenfeitige Bergleihung der in Flächen⸗ 
bildern vergegenwärtigten pofitiven, oft großen, das Gedaͤcht⸗ 
niß nuglos befchwerenden, weil für längere Zeit von ihm nicht 
bebaltenen Zahlen erleichtert if. Die auf diefem Wege durch 
äußere Anfchauungen gewonnenen Refultate prägen ich dein 
Gedächtniſſe tief ein, geben gleichfam in Saft und Blut des 
2ernenden über, und werden deflen unverbrüchliches Eigenthum. 
Denn der Flächeninhalt entjpricht dein eigentlichen Bahlenwerthe; 
die Srundlinien und Höhen der rechtwinkligen Flächen bieten 
den Stoff zu Vergleichungen dar, und führen das ftatiftifche 
"Element in die vergleichende Erdkunde ein, wodurd Die geo: 
graphifße Werbältnikiehre eine größere Ausdehnung und Frucht: 

arkeit erhält, die zerftreuten Beziehungen in ein Ganzes ver: 
einigt und zu einer Ueberfiht erhoben werden welche die we: 
fentlichften Elemente durch Conftructionsverhältniffe in den 
reichhaltigſten gegenfeitigen Beziehungen ber Räume nad) Form 
und Größen, ſowie de8 Inhalts nah Zahlen, Bevölkerungen 
und andern ftatiftifchen Relationen zur möglihft vollkommenen 
innern ®erarbeituna den Augen vorführt, um fie mittels der 


Sprache zu beleben und den Anwendungen zugängig zu machen. 


(Der Beſchluß folgt.) - 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Memoirenliteratur. 


Die Denfwürdigkeiten des Herzogs von Belluno (‚‚Memei- 
res de Chaude-Victor Perrin, duc de Bellune’’), von denen 
vor Turzem der erftle Band erfchienen ift, werden gewiß ein 
reiches Material zur Beleuchtung einiger Partien aus der Kai: 
fergefihichte enthalten. Der Herausgeber derfelben, der ältefte 
Sohn des Verftorbenen, Bictor Francois, erzählt, daß diefe 
Aufzeichnungen, welche die Jahre 1792 — 1841 umfaflen wer: 
den, urfprünglich nicht für die Deffentlichkeit beſtimmt waren. 
Sie folten nur Erinnerungsblätter für die eigene Familie ab» 
geben. Einige Proben aber weldge im Drud erfchienen er: 
tegten eine allgemeine Theilnahme und erwedten ven leb⸗ 
haften Bunſch, die ganze Handichrift in paflender Form der 
Deffentlichkeit zu übergeben. Der Herausgeber gab endlich 


waren nah und übernahm die Revifion und Beſorgung des 
Druds. Das Ganze wird aus vier Abtheilungen beftchen, 
von denen die erfte die Jahre 1792 und 1800, die zweite 180 
— 14 und die dritte und vierte die Geſchichte der Julire 
polution und der nachfolgenden Zeit umfaflen Werden. Dus 
meifte Intereffe wird, wie man denken fann, die zweite U: 
tbeilung, welche drei Bände bilden fol, in Unfpru nehmen. 
Der bis jegt erfchienene erfte Bund der erften Partie enthält 
außer einer nicht fonderlich werthvollen "Einleitung über die 
erften Urfachen der Zranzöfifchen Revolution und einem Ueber: 
blicke über die zwiſchen die Sabre 89 — % fallenden 
Greigniffe in fünf Büchern die Geſchichte der Kindheit und 
Zugend Perrin's. Daran reiben fih die Invaſion und Be: 
ſetzung von Savoyen und Nizza (1792 — 3), die Infurre: 
tion im ſüdlichen Frankreich und Die Belagerung von Xouler. 
(1793), die Feldzuͤge der oftpyrenäifhen Armee (1794 — A, 
und der Unfang der Erpedition nach Stalien (1795). 


Branzöfifhe Documente in England. 

Das Streben der franzöfifhen Megierung, durch ſorgfäl⸗ 
tige Nachforſchungen in den Archiven und durch Werfen: 
lihung der gewonnenen Ergebnifje für die Rationalgeſhichte 
fowie für das Studium ber ältern franzöfifehen Literatur anı 
ſichere Bafis zu fchaffen, befchränkt ſich nicht mehr auf die in 
Frankreich aufbewahrten Sammlungen. Schon find mehre t: 
lentvolle, ftrebfame Gelehrte nach denjenigen Punkten des Aut: 
landes geſchickt wo eine reichere Ausbeute zu erwarten ſtand, 
und wie wir vernehmen, werben noch neue wiſſenſchaftlich 
Mifjionen diefer Art vorbereitet. Unter denjenigen Hiftoriter: 
denen folche Aufträge geworden find, verdient befonders Jule 
Delpit genannt zu werden. Die von ihm herausgegebene 
„Collection generale des documents frangais qui se trouven! 
en Angleterre, recueillis et publies par J. D. uf: 
den Beweis feines forgfältigen Fleißes und feiner umfaſſender 
Gelehrſamkeit. Der erfte Band, welcher uns: bis jegt er zu 
Geſicht gekommen ift, befchäftigt ſich mit den Archiven der 
Mairie zu London, mit den Sammlungen des Herzogthume 
Lancaſter und der Bibliothek der Advocaten. Wie es heit 
werden zwei ſtarke Bände — der erfle enthält 71’. Be 
gen in Quart — nachfolgen, in denen gewiß noch eine reihh 
biftorifhe und literarifche Lefe zu erwarten fteht. 


Beranger. 
Die neuefte, bei Perrotin erfchienene Wusgabe der Berar 
ger’fchen Dichtungen, welche vor kurzem mit der N. Kieler 
zum Abſchluß gediehen ift, enthält eine Beigabe melde den 


Verehrern des nationalften aller franzöfifchen Dichter zu be 


fondern Freude gereichen wird. 
acht neuen Liedern, welche bisher noch Beine Art von Beröftnt 
lihung erfahren hatten. Man erkennt aus denfelben, daß der 
Dichter ungeachtet feiner friedlichen, aber fehr entſchiedenen 
Burüdgegogenbeit weder der Poejie noch den Intereſſen de 
Lebens, in deren vielfeitiger dichterifcher Behandlung CT 


Diefe Ergänzung Weit in 


immer mit dem größten Glücke bewegt hat, fremd geworden 


ift, obgleich man allgemein das Gerücht ausgefprengt bat 
er habe jeder poetifchen Ihätigfeit auf dus beftimmtelle wi 
fagt, um ben Reſt feiner Tage der Ausarbeitung, eine! * 
ſaſſenden hiſtorifch⸗ biographifchen EncyMopädie zu widmen. Li 
Entſchiedenheit mit der er auch in dieſen fpätgeborenen ee 
die Gebrechen unferer Zuftände, die Verkehrtheiten der pol! 
fen Welt erfaßt, zeigt, ba fein fcharfer Blick, den er M ı 
vielen gelungenen Verfen fruͤherhin bethätigte, noch feine er 
Kraft bewahrt Hat. Auch in der Anmuth und Abrundung en 
Form, die man in diefen neuen Erzeugniſſen Gelegenheit 1 
beroundern hat, fiebt man, daß ber friſche Quell der Poeñt, 

Beranger noch nicht verfiegt if. " 


Yen vielfachen Bitten welche in diefem Sinne an ihn ergangen 
a —— — 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhbaus. 


Druck und Verlag von F. X. Drockhans in Leimis- 
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iterarifhe Unterhaltung. 





Montag, — 





Blide aus der Zeit in die Zeit. Randbemerkungen gu 
der Tagesgeſchichte der letzten fünfundzwanzi Sabre. 
Im K. 4 Hermes. Drei Bände. Braunfehweig, 
Beflrmamn. 1845. Gr. 8. 4 Thlr. 8 Nor. 

Bir erhalten hier eine Reihe von Auffägen die bei- 
uk ohne Ausnahme ſchon früher, größtentheils in den 
mi Hermes redigirten Zeitblättern erfchienen find, 
die urfpränglich faſt nur dazu beſtimmt waren ein 
ungenblidhliches Intereſſe zu befriedigen ober anzuregen. 
Bei der erften Erwägung drängte fich die Frage auf: 
Bou jegt ein neuer Abdruck, eine Zufammenftellung 
derſelben? Die Worrede bezeichnet in der That nur ein 
peiimliches Intereffe des Verf. als Motiv der Heraus⸗ 
gabe diefer „gefammelten Schriften”; er glaubt (mas 
ms freilich eine Uebertreibung zu enthalten fcheintN), daß 
„m den legten 15 Jahren ſchwerlich irgend eine andere () 
literariſche oder publiciſtiſche Perſönlichkeit von Seiten der 
weiten namhaften deutichen Journale eine gleich gehäffige 
md gleich beharrliche Feindfeligkeit erfahren habe” wie 
de feinige; man habe ihm nicht nur „jede Fiterarifche 
Vedenung abgeſprochen, fondern „ſich zugleich darin ge- 
falen feinen politifchen Charakter zu verdaͤchtigen“, in- 
ben man ihm, Wetterwendigkeit, Gefinnungsloſigkeit und 
Sek andere politifche Verbrechen vorgeworfen, die mit 
ber tiefften Berachtung jedes Ehrenmannee nicht zu hart 
hefizaft worden mären”. Allerdings liegt in einer fol- 
hen Verdächtigung die flärkfie Auffoderung fir jeden 
khtenmann, fich vor demſelben Publicum vor welchem 
er angeklagt iſt auch au vertheidigen; doch möchte Man- 
Gem das hier gemählte Mittel nicht als das zweckmä⸗ 
ßigſte erſcheinen, fo wenig ſich auf der andern Seite leug⸗ 
nen läßt, daß die einfachſte und gediegenfte Rechtferti- 
gung bei erfolgten Misverfländniffen eben darin befteht, 
Mm man fich, wie es bier gefihieht, auf wiederholte 
Ermägumg der misverftandenen Äusſprüche im Zufam- 
Menhange berufen darf. Rur möchte eine foldhe Erwaͤ⸗ 
gung den Kreunden des Verf. kaum nöthig erfcheinen, 
und die Gegner ſchon um deswillen nicht zu berfelben 
geneigt fein, weit fie nicht glauben, daß ihre im Laufe 
einer Reihe von Jahren entftandene Anſicht auf bloßen 
Riöverftänbniffen beruhe. | 

Dennoch muß es als eine Foderung der Gerech⸗ 
tigkeit audgefprochen merben, Denjenigen welcher ſich 
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gegen fehwere Vorwürfe zu vertheidigen unternimmt, we⸗ 
migftens vortrtheilsfrei anzuhören. Wenn es aber Fein- 
den und Fremden zu viel ober ganz, überflüffig erfchei- 
nen folfte zu dieſem Zwecke drei ziemlich ſtatke Bande 
durchzuleſen, ſo muß allerdings noch ein anderes als das 
perſoͤnliche Intereſſe des Verf. in die Wagſchale gelegt 
werben, um feinen gefammelten Schriften einen größern 
Kreis von Lefern zu fihern. Un einem foldhen fehlt es 
indeß für den unbefangenen Lefer gewiß nicht, und nur 
der blindefte Partechaß konnte dem Verf. eine höhere ale 
die gewöhnliche Befähigung zu geiftreiher Auffaffung der 
roßen politifchen Verhäftniffe der Gegenwart abſprechen. 
& wir finden, je mehr wir feine in einem Zeitraume von 
etwa 15 Jahren (1829 — 43) unter den wedhfelndften 


Zeitverhältniffen rafcy entworfenen und publicirten Auf⸗ 


fäge im Zuſammenhange erwägen, nicht nur eine gebie- 
gene wiffenf&haftlihe, philoſophiſch - geſchichtliche Grund- 
lage feiner Anfichten, die fchon deshalb mehr als bios 
launenhaft wechſelnde Meinungen find, fondern auch der 
Born der Gefinnimg, welche immer die philoſophiſche 
und geſchichtliche Auffaffung des Menſchen beherrſcht, ift 
durchaus lauter und edel. Der Berf. hat den umerfhütter- 
lichen Glauben an ein Fortfchreiten der menfchlichen Ent: 
widelung zu immer höherer Vollkommenheit, und leihet 
mit Begeifterung dem Kampfe für diefen Fortſchritt fei- 
nen Arm. Nur die Art wie er dich das mahnenbe 
und warnende Wort dem Fortſchritte am beften dienen 


| zu koͤnnen meint, unterſcheidet ihn von Denen die gleich⸗ 


falls vorwärts wollen, die aber nur das große Ziel im 
Auge den plögfihen, auch übereiften Fortfchritt für dem 
fiherften haften, und darum fich felbft und den Lauf der 
Dinge überftürzen. Eine folche Art des politiſchen Vor⸗ 
wärtöftrebens vermag. Derjerige nicht zu billigen ober 
felbft zu befolgen, der aus ber Gefchichte gelernt hat, 
wie bie Menfchheit vorwärts fchreite. Er aber findet 
freifih auch keine Gnade vor dem Urtheile feniet leiden⸗ 
ſchaftlichen Naturen bie nur ein deal oder eine Theo- 
rie vor Angen haben, ohne das Ziel und den Weg auf 
welche die Weisheit der Erfahrung vermweift zu kennen, 
obgleich auch fie ſich deffen rühmen, weil fie wentgftens 
durch Einzelerfahrungen in ihrem beſchraͤnkten Geſichts 
kreiſe allmaͤlig klüger werben. Die wahre Erfahrungs- 
weisheit jeboch gedeiht nur bei einer gefunden philoſophi 
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ſchen (xeligiöfen) Anficht der Geſchichte. Zwar ift auch 
bei ihre noch ein verſchiedenes Urtheil des Einzelnen über 
Ginzelerfcheinungen unvermeiblich, insbefondere fo Tange 
diefe noch in der erften Entwidelung begriffen find, zwar 
wird nach dieſer Verſchiedenheit des Urtheil auch die 
Thaͤtigkeit der Weiſeſten und Beften bei Einzelbeſtrebun⸗ 
gen noch vielfach weit auseinander laufen; aber wenn 
Diefes einmal als nothwendige Folge der Beſchraͤnktheit 
der Individuen erkannt wird, fo follten wir um fo mehr 
Sedem die Hand reihen der im Großen und Ganzen 
mit uns einig ift, und uns nicht (wie es leider in re- 
figiöfen und politiſchen Dingen gewoͤhnlich ift) über Ne- 
bendinge entzweien und verbammen, und darüber das 
Ziel dem wir gemeinfam zuſtreben aus ben Augen 
verlieren! . 
Was vielfach eine ungerechte Beurtheilung des Verf. 
hervorgerufen hat, ift insbefondere neben der Cenſur, die 
Jeden mit der Gefahr verfannt zu werden bedroht, zwei 
Umftänden zuzufchreiben: zunächft der ſchwierigen Stel- 
fung die er fich felbft auferlegte, in feinen (täglich er- 
fheinenden) leitenden Artikeln über die neueften Zeiter- 
eigniffe fogleich ein Urtheil auszufprechen, wobei es dem 
Schriftfteller ebenfo ſchwer ift das Einzelne nad feinem 
ganzen Zufammenhange zu überfehen, als fich über die 
niederfchlagenden ober eraltirten Gefühle des erflen Ein- 
druds zu erheben; fodann feiner Perfönlichkeit, da fein 
lebendiger Geiſt und fein erregbares Gefühl die legter- 
wähnte Schwierigkeit noch erhöhen. Doch wird Derje- 
nige der Hermes’ Indivibualität in biefer Beziehung 
kennt, bei einer ruhigen Würdigung feiner Anfichten viel 
mehr veranlaßt zu bewundern, daß feine perfönlichen 
Stimmungen fo wenig Einfluß auf feine Urtheile geübt 
haben, als ihm das Begentheil vorzumerfen: An Bei⸗ 
fpielen des Letztern fehlt es indeß auch nicht, und ins 
befondere fcheint uns bei feiner Beurtheilung ber fran- 
zöfifchen Zuftände eine gewiffe Gereiztheit unverkennbar, 
was hier nicht weiter ausgeführt werben kann. 
Deutlicher jedoch als in feinen fchriftftellerifchen Pro⸗ 
ductionen tritt uns eine Einwirkung feines erregten Ge⸗ 
fühle, wie es in der Natur der Sache liegt, bei den Ur- 
theilen und Entfchliefungen entgegen bie ſich auf feine 
eigene Perſon beziehen, und infofern bat er nament- 
ich die Verkennung melche ihm feine Webernahme ber 
Zeitung der , Preufifhen Staatszeitung ” zugezogen 
bat fich ſelbſt zuzuſchreiben. Es war offenbar eine 
Uebereilung, daß er ſich in diefe Stellung begab ohne 
fi zuvor von den ihm zugebachten Verpflichtungen und 
Sonceffionen genau unterrichtet zu haben; auch gibt er 
felbft zu, daß er „unvorfichtig genug gewefen fei”, feine 
Annahme bes an ihn gerichteten Rufs öffentlich anzutün- 
digen, indem er noch von einer Unabhängigkeit träumte, 
von ber bald nicht mehr die Rede war. Schwerlich hatte 
er aber, wie er meint, „alle Urfache, feinen allerdings 
tühnen, in der Eile etwas bufarenmäßig entworfenen 
Plan für genehmigt zu halten”, und am wenigften hätte 
er den Vertrag den man ihm noch vor Beginn feiner 
neuen Xhätigkeit vorlegte unterzeichnen follen. Es läßt 


fi nicht leugnen, daß er fich dadurch wiffentlich in die 
„Falle“ begab, und er kann nicht feine hohen Obern 
anklagen, wenn fie ihn nachher dem von ihm eingegan- 
genen Vertrag gemäß behandelten. Sagt er doc feibft 
(S. xxxi): „Ich überfah im Augenblic alle die Nat 
eheile die aus einem folhen Vertrage für mid hervor: 
gingen; aber ich unterzeichnete ohne em Wort zu fagen, 
in der freilih wol etwas überfpannten Worausfegung, 
dag mein Schweigen beredt genug fein würde.” Das 
er dann die kaum gewonnene („temporaire”) Anftelung 
wieber aufgab, fobald ihn die Erfahrung belehrt hatte, 
wie fehr durch diefelbe die Freiheit feiner geiftigen Be. 
wegung gefehmälert fei, war eines Ehrenmannes würdig, 
und er bewies dadurch, daß er ſich nicht der preußifcen 
Regierung „verlauft” habe. 

Das Leptere hätte man freilih von vornherein nie 
vorausfegen follen, und nur die Leidenfchaft feiner Wi⸗ 
derfacher konnte es, ohne irgend hinreichende Beweiſe da⸗ 
für zu haben, zu behaupten wagen; auch ift es für Die 
jenigen bie Hermes’ frühere Anfichten unbefangen auf 
gefaßt hatten unverkennbar, daß er aus Ueberzeugung die 
in Preußen hegonnene Entmwidelung in den Hauptpunf 
ten in Schug nahm, wie denn nur eben hierdurch die 


preußifche Regierung auf den Gedanken kommen konnte 


gerade ihn zu ihrem Organ zu. wählen. 

Doch es ift Zeit auf die mitgetheilten Auffäge ſelbſt 
einen Bli zu werfen, aus denen der innere Zufammen 
hang der in benfelben niebergelegten Anfichten deutlich 
genug bervorleudhtet, um Hermes von bem Vorwurf dei 
Schwankens in feinen wiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Ueberzeugungen freizufprechen. Als einer ber glännd- 
ſten Vorzüge derfelben tritt uns zunächft die Leichtigkeit 
und Klarheit der Form entgegen, die von dem Tone 
nes Zageblatts vor Allem gefodert werden muß, wenn 
daffelbe die Lefer für feine Belehrungen empfänglih fr 
halten will. Dazu aber gefellt ſich hier eine umfaffende 
Kenntniß, die jederzeit fo am rechten Orte bervortrift, 
daß nicht leicht eine zur Begründung bes ausgeſproche⸗ 
nen Urtheils erfoderliche Mittheilung vermißt wird. In 
der anfchaulichften Weife werben uns namentlich bie tw 
chen geographifchen Belehrungen gegeben, die K.Rt 
ter’s wiffenfchaftliche Anfichten recht eigentlich in dad Le— 
ben der Gegenwart einführen, indem fie uns einen © 
überrafchenden Aufſchluß über die politifchen Ereigniſſe 
der Gegenwart gewähren (3. B. detaillirte Schilderungen 
der Kriegstheater u. ſ. w.); nicht minder werben und Di 
zum Verſtaͤndniß unferer Zeit erfoderlichen geſchicht ⸗ 
lihen Aufklärungen in kurzen zufammenbhängenden Ur 
berfichten in die Erinnerung gerufen. Was aber den 
Hauptvorzug ber ganzen Anfhauungs- und Darftellung‘ 
weife begründet, ift ihre philofophifche Tiefe, die der Verf. 
nicht fomol dem Anfchließen an ein beftimmtes philefoph 
ſches Suftem als der ihm natürlichen Richtung auf phil" 
fophifche Betrachtung und feinem von diefer burchbrung® 
nen umfaffenden Studium ber Geſchichte verdankt. ©0 
follte e6 überhaupt bei dem Hiſtoriker fein, det freil 
auch des Studiums ‚der philoſophiſchen Spſieme zur Be 
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gründung umd Länterung feiner Anfichten von bem Gange 
vr menfhlichen Entwidelung. nicht entbehren kann, der 

er bei flarrem Feſthalten an einem diefer Syſteme noth- 
wendig die Unbefangenheit ber gefchichtlichen Betrachtung 
einbüßen würde. 

Auf jenem Wege ift der Verf. zu einer Philofophie 
der Geſchichte gelangt, die wir am fürzeften durch eine 
Stelle aus dem zweiten Auffage des erften Bandes 
(5.10 fg.): „Die Sranzöfifhe Revolution”, bezeichnen zu 
fönnen glauben. Nach Beſprechung der verfhiedenen 
Auffaffungsweifen welche biefes Ereigniß erfahren bat 
heißt e8 bier (&. 13): 

Die legte Anficht, welche indeflen nur in wenigen verein: 
zeiten Stimmen (9) fi) neäußert bat, ift die relig iöſe, wel 
che, wie überall in der Geichichte, fo auch in der Kranzöfifchen 
Revolution die Führung einer höhern Hand, den Willen, die 
Effenbarung der göttlihen Borficht fieht. Wie überhaupt der 
Siaube der kürzeſte und ficherfte, obgleich nicht der beüfte 
Begzur Wahrheit ift, fo ift auch diefe von dem Glauben aus⸗ 
gehende Anficht der Gefchichte nicht nur die der Wahrheit am 

: tommende, fondern ohne Zweifel die Wahrheit felbft. 
Uber diefe Wahrheit ift in Hierogiyphen angedeutet; wenn 
af da6 Gemüth den Sinn der heiligen Züge ahnt, fo faßt 
deh der Berftand deshalb noch nicht ihre Bedeutung. Der 
größte Kortfchritt in der Entwidelung der Menſchheit ift das 
Heraustreten aus dem dunkeln frommen Kinderglauben zu dem 
ficren beftimmten Wiffen des Mannes; diefen Fortſchritt 
zu fördern haben wir als unfere vornebmfte Auf: 
gabe erfannt u. f. w. 

Sein Glaube an eine gefegmäßig fortfchreitende Ent- 
wickelung der Menfchheit aber, wie an den Antheil wel» 
her der menſchlichen Freiheit an demfelben gebührt, 
ſpricht fi in mehren Stellen aus, fo befonders in dem 
kurzen aber fihlagenden Auffage wider Menzel’6 „Geiſt 
ber Sefchichte” (1, 264), wie in der Beurtheilung ber 
Steffens'ſchen Anficht, daß die geſchichtliche Entwidelung 
bemußtlos erfolge (1, 316); wirb aber (III, 444 — 445) 
in dem überhaupt vortrefflichen Auffage „Der Zeitgeifl‘ 
in kurze inhaltfchwere Worte zufammengedrängt: 

Unfere Aufgabe ift nicht zu zerflören, fondern zu fchaffen. 
Rag man immerhin da oder dort fi bemühen die Trümmer 
des verfallenen Mauerwerks die in unfern Feldern umberlie 
gen wieder zufammenzufliden, ein folche® Beginnen vermag 
den Fortſchritt der neuen Gntwidelung durch die Kräfte 
die ed demſelben entzieht, durch die Hindernifle Die es demſel⸗ 
ben entgegenſtellt, aufzuhalten, wird aber ebenſo gewiß ſein Ziel 
verfehlen wie alle Kunſt des Arztes erfolglos bleibt, wenn er 
datauf ausgeht einen Leichnam in das Leben zurückzurufen. 
Die nitlihe Welt iſt denfelben Gefegen unterworfen wie die 
phyfiſche: Alles entfteht und vergeht; unferer Freiheit ift der 
weitefte Spielraum innerhalb dieſer allgemeinen Gefege geftat- 
tet; ſobald wir ed aber verfuchen diefe felbft umzuftoßen, wer: 


den wir nach vergeblichen Unftrengungen zeitig genug unfere | 


Ohnmacht erkennen! 
(Die Sortfegung folgt.) 





Allgemeine geographifche und fatiftiihe Werbältniffe in 
grapbifcher Darftellung ꝛt. Won U. Borbftädt. 
(Beſchluß aus Nr. 356.) 


Berghaus hat bekanntlich in einem andern Kartenwerke 
ae phyfikaliſch⸗·geographiſchen Beziehungen darzuftellen verfucht, 


und fegt baffelbe auf eine unüberfehbare, wirklich nit zu billi- 

ende Weiſe fort, indem er ihm eine Ausdehnung gibt welche dem 

eiſt und Wefen der Sache nicht entfpriht und das Werk 
a uber en ig vertbeuert. Möge er auf ſolche Verhaͤlt⸗ 
nifje die erfoderliche Rüdfiht nehmen. Ihm zur Seite ſteht 
die ir Verſinnlichung der ftatiftifhen Momente, welche 
höchſt reichhaltigen Stoff zu geiftiger Gymnaſtik auf dem be» 
rührten Boden, zu gegenfeitigen Rachweifen, Begründungen 
und neuen Combinationen barbieten, und die in der Leberfchrift 
bezeichneten Werde erſt recht in daß öffentliche Leben einführen. 
Denn nad den allgemeinen Berhältniffen der fünf Erdtheile 
veranfhaulicht der Atlas Europa und feine Staaten im Beſon⸗ 
bern. &Bwei Blätter find der Vertheilung von Waſſer, Land 
und Infeln, den Berbältniffen des Areal der fünf Welttheile 
mit Bezug auf die abfolute und relative Bevölkerung, die Eu⸗ 
ropas zum Maßftabe feftftellend, der Scala der Volksdichtigkeit 
und ben Verhältniffen der Zonen überhaupt und der Gontinente 
ber verſchiedenen Bonen gewidmet. Eine aufmerkfame Betrach⸗ 
tung verfinnlicht fo recht überzeugend die Vorzüge Europas, 
wie Alles beichränkter, weniger großartig und weniger erhaben 
ald 3. B. in Afien, wie aber auch Alles einförmiger, näher 
beieinander, weniger abgefondert, lebendiger und zur Entwidelung 
der Menfchheit geeigneter, wie Alles dem eigentlichen Charakter der 
Familienbeziehungen unterworfen ift, und Europa als vollendetfte 
Landfefte den Bewohnern die unabänderlichen Bedingungen ein» 
impfte hohe Gefittung zu erreichen, durch ihre fittliche Ueber- 
legenheit die Welt zu erobern, zu fittigen und zu beherrſchen; 
wie aus dieſen Berhältniffen die Förperlihen Schönheiten und 
Borzüge, bie ſittlichen Kräfte und geiftige Veberlegenheit, die 
Gemeinſchaft der Sprache und Sitten, der ftaatlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe und religiöfen Principien hervorgehen und bie unterfcheir 
denden Charaktere der europäifchen Brudervoͤlker fi doc 
vereinigen mußten, um ein folches politifches Syſtem zu bilden 
welches das Chriftenthum zur Grundlage bat. 

Die, folgenden Blätter verfinnlichen in einzelnen Figuren 
die Halbinfeln und Infeln, das Gebirgsland, die Hochebenen 
und Ebenen nebft Küftenentwidelung, die größten Gebirgs⸗ 
und Hochlaͤnder, Ebenen und Gebirgslängen, Steomlängen und 
Stromgebiete der fünf Welttheile im Bergleiche zum Areal von 
Europa, wodurch letzteres immer vollfommener erfcheint und 
I Höchft lehrreichen Vergleichungen veranlaßt. Wehnlich ver 

ält es fich mit den Menfchenvarietäten, Sprach» und Volks⸗ 
ſtaͤmmen, Lebensweifen und Meligionsverhältnifien, mit den 
Beranfhaulichungen der Flächen und Volkszahl der größten 
Staaten der Erde, wobei die Herrfchaft der Europäer in allen 
Erdtheilen nach Fläche und Volkszahl einen deutlichen Beweis 
der obigen Vorzüge barbietet, indem felbft die einzelnen Staa⸗ 
ten durch ihre dichte Bevölkerung gegeneinander fehr zurüds 
treten ; denn das britifche Reich, gewiß Bein gegen die Flaͤche 
von Rußland, verfinnliht eine drei mal fo große Fläche als 
diefes, weil jenes etwa 164 und diefes nur 62 Millionen Ein- 
wohner bat. Noch deutlicher treten foldye Vergleiche für die 
Daritelung der größten Staaten Europad ihrem Areal und 
ihrer Volkszahl nach hervor, indem 3. B. Frankreich mit 9600 
Quabdratmeilen und 34%, Million Einwohner hinſichtlich der 
Bevoͤlkerungsflaͤche eine faft drei mal größere Fläche bat als 
binjichtli des eigentlihen Flaͤchentaums. Rußlands Bevoͤl⸗ 
kerungsflaͤche tritt gegen die Raumflähe um das Dreifache zu: 
rüd u. ſ. w. Mit einem Blick auf die Karte wird der Bes 
ſchauer über die Gediegenheit und Größe der Bevölkerung ber 
lehrt, woraus das grobe Intereffe und die leichte Belehrung 
über ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe fich ergeben. 

Ein eigenes Blatt ſtellt die Religionsverhältniffe, Stamm- 
und Sprachverſchiedenheiten nebft Staatöformen der Fläche und 
Volkszahl nah, ein anderes die relative Bevölkerung, den 
jährlichen abfoluten und relativen Zuwachs u. f. w. dar; wie» 
der andere Blätter verfinnliden das Verhaͤltniß der Stadt⸗ 
bewohner zur Befammtbevälterung, die Vertheilung der Staͤdte 
und Marktfleden im Berhältniß zum Areal und der Wohnpläge, 


Das Verhaltniß der Arealflächen, auf weichen fi durchfchnittlich 
208 Wohnpläge befinden, die Bevoͤlkerungsſtala br gehe 
Staͤdte und die relativen Bevöfkerungsverhälniffe der d» 
Bern europaͤiſchen Städte mit befonderer Rüdfiht auf Preußen. 
Cine auf beftimmte Grundfäge begogene Bearbeitung der Sta⸗ 
tiſtik erhält aus diefen graphiſchen Darſtellungen außerordent: 
lich viele Anhaltpunkte, mittels weldger fie ſowol kurz und 
grüändli als umfafiend und voliftändig die einzelnen Theile 
entwideln und einen Weg einfchlagen kann weldyer bisher noch 
t betreten wurde, aber betreten werden muß, wenn fie eine 
haftliche Grundlage erhalten und von ihrem aphorifkifchen 

Ehar eit werden ſoll. 

Ein eigenes Blatt verfinnlicht im Vergleich zur Summe 
des in Europa vorhandenen baaren Geldes die Einnahmen, 
Staats ſchulden und das Berhältniß beider, umd ein anderes bie 
Repartition beider nach der Kopfzahl, woraus der Rechnungs⸗ 
beamte und Finanzmann fehr intereflante Belehrung entnimmt. 
Die an ihnen abzulefenden Srundſaͤtze verbreiten über viele 
Gegenftände Mares Licht, und überzeugen mit einem Blide von 

rheiten worüber viele Bogen vol gefchrieben find, ohne 
jene felbft erkennen zu lafien. Der Staatwirth und Rationafe 
Sfonom entnimmt aus ben veranfchaulicdgten Berhältniffen der 
Bodencultur, der Procente der verſchiedenen Eulturarten, ihres 
Berhaltniſſes zur Volkszahl und der Repartition auf die ganze 
oder Dem Landbau ſich widmende Bevöfkerung, aus dem der 
Aderbauenden und Induftriellen, der Handelöflotten, Fünftlicgen 
Eommminieationen, der Ein» und Ausfuhren nebft Productionen 
in Fabrifen, Manufactuten u. dgl. ebenfo viele Geſichtspunkte 
sur Beförderung feiner materiellen Interefien als der Kauf: 
mann und Befitzer von großen Unternehmungen. Ale Indu⸗ 
ftriellen ziehen reichen Stoff und vielfeitige Belehrung für ihren 

aktiſchen Geſchaͤftskreis, ohne weitläufige Werte zu lefen und 

r Gedaͤchtniß mit vielen Ramen und Zahlen zu überladen. 
Selbſt die Kriegsmacht und die für fie herangezogene Bevoöl⸗ 
kerung und bie Dichtigkeit des Schulunterrichts wird auf ein- 
Blättern bildlich dargefielt. Aus dem Betrachten des 
nhalts derfelben und aus den Bergleichungen der einzelnen 
hemogenen oder heterogenen Begenflände. befondere Wahrheiten 
abzuleiten und bei Diefer Unzeige mitzutbeilen halt Ref. nicht 
für zweckmaͤßig, weil fie jene zu fehr ausdehnen und dem Stu⸗ 
dium der Einzelnen vorgreifen würden. Immer ift es bie 
Ctatiftit welche bedeutende Bereiherung findet und Allen ein- 
fach und leicht zugänglich gemacht wird weiche in irgend eimer 
Aückſicht diefelbe bedürfen und in ihr Belehrung fuchen müflen. 

Rah biefen allgemeinen Darftellungen veranfchaulicht der 
Berf. auf 13 Blättern die bisher berührten MWerhältniffe der 
einzelnen europäifchen Staaten. Drei Blätter find den deut: 


ſchen Staaten hinfichtlich ihrer Flͤche und Wevölderung, Volks- 


flämme und Meligionsverkältnifie, des Bollvereins nach Flaͤche 
amd Bevoͤlkerung und deren Relativität, ber Wohnpläge und 
Gtädtevertheilung nebft Religionen in verfeiedenen Haupttheilen 
Deutſchlands gewidmet. Sie bieten in den übrigen Staaten 
fichere Anhaltpunkte für alle ftatiflifchen Werhältniffe bar, und 
verfhaffen dem Beſchauer eine große Menge von allgemeinen 
Wahrheiten, weldye zum Maßſtabe für die andern Staaten die 
nen und zugleih die großen Vorzüge des deutſchen Bodens, 
der deutfchen Eultur und Wiſſenſchaftlichkeit, der deutfchen In⸗ 
duftrie und Zortfchritte in allen Zweigen der verſchiedenen In- 
terefien veranfchaulichen, worauf die deutſche Bevölkerung, die 
beutfgen Reglerungen ftolz fein dürfen, und worin fie eine 

e Gewährteiftung für die Dauerbaftigkeit aller phyſiſchen 
und geiftigen Kortfchritte finden. 

Diefelben Berhältniffe werben für das britifche Reich über: 
haupt‘ und das europätfche insbefondere veranfchaulicht, wor: 
auf in je einem Blatte Frankreich, Rußland und Deftreid) zur 
Dorftelung gelangen. Für das erfle entnimmmt man aus deu 
einzelnen Figuren die phyfifchen Vorzuͤge der Bage 
die Bevölkerung, ihre Sharaktere, Eigenthümlichkeiten und Ent 
siidelungsgrade übergeht. Das Blatt für Deſtreich verfinnlicht 


an welche auf 


recht Ver, wie diefes «ine wahre Winfterfarte vun 
fpsachlicden und andern Werhältuiften ift, nd Mas fin 
zeigt auf den erſten Bid, woran biefes rei if, was 
mangelt, unb wie bie Bevölkerung über den Boden, die Ratır 
überhaupt, noch nicht die volle Herrſchaft gewonnen hat. inf 
Blätter veranſchaulichen alle materiellen und immateriellm 
des pranßifchen Staats in einer — wie ſie 
einem andern Btaate zu heil wird, welche in onbers 
Dorftelungen der Gtaaten einen brauchbaren Maßftab gibt. 
Hierzu boten freilich die Statiftit des preußiſchen Staatt un 
die ſtatiftiſchen Tabellen über ihn reichen dee. Bir Yet 


Ber ugewiefi 

diefe danach einfach zu behandeln find. Man Legt den Atlas 
ungern aus ben Händen, weil jeber Blick auf Ihn eine neu, 
intereffante Seite darbietet, weswegen er mög weit ver: 
breitet und allgemein gekannt zu werden verbient. 18, 





Kiterarifhe Notizen aus England. 


Die Geiſtlichkeit in Kleinrußland. 

Ravier Hommaire de Heil entwirft in der Befchreibung 
feiner Reife durch Rußland, die Steppen des Kaspiſchen Meert, 
die Krim und den Kaufafus ein ſehr abſchreckendes Bild won 
der niederen Geiftlichkeit in Mußland, eine Schilderung die m 
Deſentlichen mit Demjenigen übereinftimmt was andere Reiſende 
aus diefem hermetifch verfdgloffenen unbeimlichen Rande gem 
bet. Er erzählt, Daß man ſich Feinen Begriff von der Ber 
worfenheit diefer Geiftlichkeit machen könne, deren lafterhaft 
Gewohnheiten nur ihrer völligen Unwiſſenheit gleichkommen 
Die meiften Möndye und Priefter bringen ihr Leben zum größ 
ten Theil in dem Zuſtande der abſcheulichſten Trunkenheit hin, 
die fie zur Erfüllung ihres Berufs gänzlich unfähig mas 
Auch wird der geiftlihe Stand in Rußland nicht als ein de 
liger Beruf, fondern ald Mittel betrachtet dem Stande bt 
Hörigkeit zu entlommen und in die Reihen der Bevorzugt 
zu treten. Die Mönde, Diakonen und Geiſtlichen melde Ki: 
chen und Klöfter bevöltern find faſt durchgängig Söhne ven 
Bauern, die fi) dem geiftlichen Stande gewidmet, damit ft 
der Knutenſtrafe und vor Allem dem Goldatendienfie mö 
länger umterworfen find. Obwol fie aber dadurch das Ach! 
erlangen die Leibeigenen zu plündern und fie nad) ihrer Bei 
zu faulen, fo können fie den Makel ihrer Geburt doch nit 
megwifchen, und werden von dem Mdel fortwährend mit im 
ſouverainen Verachtung betrachtet und behandelt weldhe dert 
in der Negel für alle Die Hegt welche nicht aus feiner Per 
Kafte hervorgegangen find. Hoher und niedriger Ädel denkt h 
handelt in diefer Beziehung ganz gleich, und es iR gar möcht | 
ten, daß man einen Junker feine Hand zum Schlag gegen EM 
Dopen erheben und diefen demüthig fein Haupt beugen fe) 
um den Streich zum empfangen. Diefe Demuth, welche nal 
ahmenswerth wäre wenn fie aus evangeliſcher Gelbftentuh 
rung hervorginge, ift hier nur das Ergebniß des nieberträhtge 
und kriechenden Knechtfinns, deffen fich der ruſſiſche ee 
fetbft mitten in den hoͤchſten Amtshandlungen ſeines 
nicht entwöhnen Tann. 


Biographien über Zeitgenoffen- _ 
Unter dem Zitel „Studies of public men“ find HN 
Bänden erfchienen welche Skizzen des porlamentaifä 
bens einiger der bebeutendften Öffentlichen Sharaktere \n 
Britanniens enthalten. Das erſte Bändchen ſchildert Peel Dakar 

nel, Brougham, Eobden, d’Isracli, das qwoeite Ruſſel 
ley, Macaulay, Grey und Bentind. Die Schilderungen * 
mehr kritiſirenden Charakters als wirkliche — 


gen; der Wenfaffer ſcheint jedoch dem Parteigetriebe 12 
Anden. ' 
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Dienftag, 


Bide aus der Zeit in die Zeit. Von K. H. Hermes. 
Drei Bande. 
(Sortfegung aus Nr. 256.) 


Benn wir uns eine Ueberſicht von dem Inhalte der 
tunen Auffüge verfchaffen wollen, in denen in reicher 
Kmihfaltigkeit eine Menge von Kragen befprochen wird 
ehe in wechfelnder Folge die Zeit von 1829 — 43 be- 
iftigten, fo reichen dazu die wenigen allgemeinen Ru- 
inten welche der Verf. felbft aufgeftellt hat nicht aus; 
oh hat derfelbe jeden Auffag noch mit einer befondern, 
mit ſcharf bezeichnenden Weberfchrift verfehen. Außer 
dieſen finden wir nur folgende Gefammtbezeichnungen : 
„Kanzöfifche Zuftände” (II, 1 — 280); „Die (übrigen) 
ktaaten des europäifchen Feſtlandes“ (II, 260 — 418); 
„Btitiſche Zuftände” (IT, 1 — 233); „Nordamerika 
nd China” (TI, 234 — 250); „Wermifchte Auffäge“ 
(I, 251 — 464). 

‚Die Auffäge des erften Bandes find demnach nicht 
Mt einer allgemeinen Weberfchrift verfehen. Der größte 
Üril derſelben würbe mit dem Titel „Deutfche Zuflände‘ 
vafiend bezeichnet fein ; doch kommen hier auch häufig 
Algemeine, hin und wieder aber franzöfifche und an- 
dere Verhältniffe zur Sprache, die paffender in die Ru- 
it „Vermifchte Auffäge” verwiefen wären, wie umge» 

tt unter der legtbenannten Abtheilung die Aufläge 
ws der fpätern Zeit (feit 1841), welche deutfche und 
namentlich preußifche Zuftände behandeln, aufgenommen 

m. Wir heben hier nur Dasjenige aus was die beut- 
ſhen Zuftände betrifft, fofern es an und für fi) für 
die Cegenwart noch das unmittelbarfte Intereffe hat, zu- 
gleich aber die meiften Anhaltpuntte zur Beurtheilung 
ker politifchen Conſequenz des Verf. darbietet. 

Unter den Foderungen welche Hermes an die politi- 
de Entwickelung Deutfchlands richtet, wird feine von 
Infıng bis zu Ende feiner journaliftifhen Wirkſamkeit 
mit größerer Kraft und Begeiſterung geltend gemacht 
U die der Einheit des gefammten deutſchen Dater- 
undes. Der Verf. erhob aber feine Stimme für bie 
Einigung Deutſchlands zu einer Zeit wo der Ruf da- 
Rh in den meiften deutfchen Blättern verfiummt mar, 
md den Häuptern des Waterlandes nicht fo willkommen 
aſcholl ald nun wieder feit dem Jahre 1840, weil fich 
mals noch die Furcht vor demagogifchen Umtrieben zur 


14. September 1847. 


Herftellung des Deutfchen Reichs an ben Gedanken der 
Einheit Deutfchlande Enüpfte. Und allerdings hatte Her⸗ 
mes gerade zu Denen gehört die in ber fehmählich zer- 
fprengten Burfchenfchaft ihre Begeiſterung für dieſe Idee 
genährt hatten; doch war diefelbe in feiner Auffaffung 
durch das Feuer feiner gefchichtlichen Stubien von allen 
Schladen zeitwidriger Geftaltung gereinigt, und er fo- 
derte nur, wozu freilich damals auch den verfchiedenften 
Parteien gegenüber ein wahrhafter ſich felbft bewußter 
Muth gehörte, dag die Einheit in die Wirklichkeit trete, - 
welche der Bund heraufführen follte, und die durch die 
Schlaffheit deffelben noch faum zum Leben gediehen war, 
ja immer mehr zu verfallen drohte. Er fihrieb am 15. 
Nov. 1831 (S. 92): 

Das Erfte, das Vornehmfte und Höchfte was jeder Deut: 
ſche wi ift Einheit, Vereinigung der zertheilten und zerftreu: 
ten Glieder des deutfchen Volles. So unwiflend ift in der 
kleinſten Landftadt Fein Krämer, fo verwahrloft in dem elende- 
ften Dorfe Bein Bauer der ed nicht wüßte, daß die Haupt: 
quelle aller Leiden, aller Laften und aller Befchwerten, die den 
Einzelnen wie das Ganze drüden, das große Unrecht ift das 
von den beutfchen Fürften an dem deutſchen Volke begangen 
worden ift, indem fie das Reich, weiches Fein Pürftenbund, 
fondern ein Bölßerverein war, einfeitig auflöften, allen Ge⸗ 
winn aus dem Rachlaß fi zugute, allen Berluft den deutjchen 
Stämmen zur Laft fehrieben. 

Er fügt in demfelben Auffag hinzu (©. 93): 

Aber fett 2000 Jahren ift der ganze Entwidelungsgang 
des deutfchen Volkes darauf berechnet gewefen, die eigentbüm: 
liche Urt, die Freiheit und Unabhängigkeit feiner verfchiedenen 
Stämme immer fehärfer und felbftändiger herauszuftellen; auch 
ohne fremde Dazwifchenkunft mußte zulegt die Auflöfung des 
Reiche die Folge fein; und es wäre vermeflen geweien, wenn 
arme Sterbliche in ihrem Rathe befchloflen hätten die Ge⸗ 
[dichte von 2000 Jahren rüdgängig au machen. 

Weiterhin heißt es dann von dem Bunde (S. 94): 

Schwerlid wird in ganz Deutfchland fi eine einzige 
Stimme erheben die es zu behaupten wagte, daß der Deufſche 
Bund in der gegenwärtigen Geftalt feine Beftimmung erfüllte. 
Jedes deutfche Land betrachtet das andere ald Ausland u. f. w. 
Rah außen Feine Kraft, weil jedes einzelne Bundesglied Die 
Beſchluͤſſe aller übrigen unmwirffam machen Fann; im Innern 
Peine Einheit, weil der Deutfche in dem nächften deutſchen 
Rachbarlande fich keiner größern Rechte erfreut ald der Fremde 
der aus einer Entfernung von 1000 Meilen herkommt. 


Und hieran Tnüpft fi) der Ausruf (S. 94, 95): 


Wir verlangen weder ein deutſches NRationalparlament, weil 
wir wohl einfeben, daß zu diefem die Elemente noch nicht vor- 
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handen find, noch einen deutſchen Kaifer, weil wir begreifen, 
daß die Zeit beflelben vorüber ift; wir verlangen Nichts als 
ſtrenges Feſthalten und folgerechtes Durdführen der Grund: 
füge welche der Deutfche Bund in feiner Bundesacte ausge: 
fprochen hat: zuvörderft wahre und wirkliche, nicht blos zum 
Schein und dem Namen nach vorhandene Vereinigung aller 
Bundesftaaten zu einem Ganzen, zu einem Gtaafenverein, 
deffen Glieder in ihren innern Einrichtungen vollkommen ſelb⸗ 
ftändig, unabhängig, fouverain, in ihren Beziehungen zu dem 
Auslande, d. h. zu den Staaten die nicht in dem Bunde bes 
griffen find, dem Ausſpruche des Bundestags unterworfen 
wären. Rur dann, wenn die Staaten des Deutfchen Bundes 
wirklich einen Staatenbund bilden, wenn der Deutfche Bundes: 
tag aus feiner Uuthätigkeit erwacht, und feine durch die Ber: 
träge feftgeftellte Beftimmung erfüllt, nur durch MWiederbele: 
kung feiner Volkseinheit kann Deutſchland groß, mächtig und 
zeich werden. j 

In dieſer unwandelbaren Ueberzeugung begrüßte er 
(Der. 1834) das Bundesſchiedsgericht, durch wel. 
ches die „Liberalen” (nach franzöſiſcher Weiſe) die freien 
Verfaſſungen beeinträchtigt glaubten, als einen erſten 
traͤftigen Schritt zur Herſtellung eines öffentlichen Rechts 
zuſiandes, als nothwendige Grundlage für die Einigung 
Deutſchlands. In derſelben Ueberzeugung pries er laut 
die Erweiterung des Deutſchen Zollverbandes, als die 
badiſchen Liberalen ihre Stimmen wider den Anſchluß 
ihres Landes an denfelben einlegten, weil fie von ber 
Annäherung an das übermächtige Preußen eine Gefahr 
für ihre Verfaſſung beforgten. Allerdings theilte Her- 
mes auch niemals die Anftchten bed deutjchen Liberalis⸗ 
mus von dem Werthe der neuen deutſchen Confti- 
tutionen, in welchen er vielmehr eine nicht ganz an⸗ 
gemeffene Nachbildung der franzöfifchen Charte erblidte. 
Doch verkannte er dabei keineswegs den in bem neuen 
conftitutionnellen Leben fi kundgebenden Geiſt ber Frei⸗ 
heit und Volksthümlichkeit, und von diefem vor Allem 
erwartet er eine gebeihliche nationale Entwidelung. Es 
heißt in dem „Rüdblid auf das Jahr 1831” (©. 104): 

Wie Frühlingswehen ift der Geift der Freiheit durch die 
Völker gefhritten, und überall bat er feine Gaben zurüdge 
laſſen, unverlierbare, weil fie geiftig find. Das Bewußtſein 
feines Zuftandes und feiner Bedürfniffe welches in einem Volke 
erwacht iſt, kann feine Gewalt der Menfchen. unterdrüden. 
Wenn die Nevolutionen, durch welche die erſte Ungebuld das 
Zieh erreidgen wollte, bafielbe verfehlt haben, fo werden Die 
Meformen ed nicht verfehlen, die mit weniger Geraͤuſch, aber 
nait. fichenm Gcheitt dieſelbe Bahn verfolgen. Die. Zeit ber 
Mevolutionen ift vorübergegangen, die Zeit der Reformen hat 
begonnen. 

Und (&. 305): 

Das Vollsgefüht, das feit der fieberifchen Aufregung des 
Befreiungskriegs kain Lebentzeichan von fish gab, ifk in. allen 
deutfchen Gauen in lichter Jlamme aufgeloht, und auf echt: 


deutfche Weife, die weder durch Gewalt fih zur Einigung 


zwingen, noch duxd allgemeine Begriffe beftimmen läßt, wird 
aus dem befondern Stoatöleben der einzelnen heutfchen Stämme, 
wie wir ſchon jest mit Zuverſicht vorherfagen fünnen, auch da& 
Gine und Hoͤchſte was Deutfchland fehlt, Die. Rationaleinheit, 
ſich herausbilden. 

Es mar jedoch natürlich, daß Hermes beſonders wer 
gen der Gigenthümlichkeit feiner Anfichten von der wah- 
ren Bedeutung ber neuen deutſchen Berfaffungen, bie 
von denen des: herrſchenden Liberalismus weſentlich ver- 


fhieden waren, von diefem die mannichfaltigfte Verten- 
nung erfuhr. Das Rechte kann ſich bier erft im Ge- 
folge der Zeit herausbilten; doch beweift eine genauere 
Würdigung der Hermes’fhen Grundfäge über deutſches 
Berfaffungswefen, wie fie fi gleichfalls von Anfang 
ber in feinen Wuffägen, obgleid) den Umftänben nach baly 
mehr bald minder deutlich ausgefprodyen finden, daß diefel: 
ben mindeftens auf einer fchärfern Auffaffung der eigen: 
thümlichen Berhältniffe Deutfchlands in Vergangenheit 
und Gegenwart beruhen ald bie in der That mehr aus 


einer Theorie oder oft nur aus dunkeln Gefühlen ent: 


Inringenden Beſtrebungen bes fogenannten Liberalismus, 

der allerdings gerade wegen feiner Unbedingtheit frei- 

finnige Gemüther leicht zum Enthuſiasmus fortreißt, aber 

weil er die einmal vorhandenen Verhältniffe nicht zu 

würdigen weiß, zu feinem dauernden Erfolge führt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Drientalifhe Literatur 


1. Der Frühlingsgarten von Mewlana Abdurrhamen 


Dihami. Aus dem Perſiſchen übertragen von Ottokar 


Maria Freiheren von Schlechta⸗Wſſehrd. Wien, Hh 
Ihlr. | 


und Staat#drudere. 1846. Gr. 8. 2 
Immer mehr macht uns die deutfche Ueberſetzungskunſt mit 
den köſtlichen Schägen der orientaliſchen Literatur vertraut; 
nicht mehr läßt uns wie früher gewiſſermaßen ein aus der Ferne 





blindender ſchwacher Schimmer den Glanz Diefer Schäpe did 


ahnen, Nachbildungen, die ald getreue Abdruͤcke der reichen und 


mannichfachen Formen gelten können in welche des Kuͤnſtlers 


Band die edeln Iumelen gefaßt, fuchen uns in dem Abbilde 
alle Einzelheiten des Urbildes felbft zu vergegenmärtigen- 
Während wir von Graf eine dem Driginal fich auch in der 
Form genau anfchließende Ueberfegung des Längft bekannten und 
berühmten „Roſengarten“ 'von Sadi erhalten (vgl. Wr. 318 u. 
319 d. Bl. f. 1846), gibt uns gleichzeitig v. Schlechta eine nad 
ähnlichen Grundfägen gemachte Bearbeitung des vorher noch 
nie ind Deutfche übertragenen „Yrühlingsgaxten” (,Behariſtan“) 
von Dſchami, dem besühmteften unter Sadi's Nachahmern, dem 
legten unter Perfiens großen Dichtern. Zwei Jahrhundert 
nah Sadi's Tode faßte Mewlana Abdurrhaman Dſchami (gef. 


1492), nachdem er in verfchiedenen Dichtungsarten den größten 


Dichtern feines Volkes nachgeſtrebt, und auch in Profa in 
[einer „Geſchichte des Sufismus‘‘ den berühmteften Misgliedem 
ev 
firebenden Geifter feiner Ration gehörte, ein. bleibendes Denk 
mal errichtet, den Entfchluß, auch mit Sadi zu wetteifern, und 
deſſen „Rofengarten’' ein aͤhnliches Werk, einen, Fruͤhlingsgar— 
ten” an die Seite zu ſtellen. „Da mein lieber Sohn Sia⸗eddin“, 
fagt er in feiner Vorxede, „(Gott ſchue ihn vor Unheil und 
Berfudung) zur Zeit ald ex die arabische Sprache fudirtz, 
auch zur Erlernung der Verd: und Reimichre große Reigung 
verfpurte;s und da ich weiß, daß junge unerfahrene Leute mit 
ſolchen Regeln und Ausdrücken mit demen man fle biöher ver: 
ſchonte und an deren Klang fh ihr Die nicht gewöhnte, fh 
nux ungesn beichäftigen, ſodaß ſich bald @Prl und üeberdruß 
ihrer bemächtigen, fo ließ ich, um feinen Kopf zu Bären und [ev 
nen Eifer zu vermehren, ihn einige Stellen au& dem «Rofen: 
garten» Iefen, einem der ausgezeichnetſten Werke des berühm 
ten Sheiks und großen Meiſters Musliheddin Sadi aus 
Schiras (Sottes Varmherzigkeit über ihn). 

Krin Garten iſtla, ein YPanabiefeshein, 

D'rin Gteub und Spaͤn⸗ huften: ambuezein, 

Ein jeder Abſchnitt iſt ein Qimmeldthor 

Und Sagen rauſchen wie Kewſer bevor; 





frommen Verbrüberung, zu der er felbik wie alle hör 
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Verhuͤllt in Flor find feine Lichtgedanken, 

In Neid od ihm erglüh'n Huris die ſchlanken; 

Die holden Verſe gleichen hohen Bäunsen, 

Zu deren Fuͤßen frifde Ströme ſchaͤumen. 
da faßte ich den Plan, demſelben herrlichen Kiele zuſtrebend, 
cats erhabene Borbild nachzuahmen, und fo geſchah es, Daß 
lsgende Blätter zu Stande kamen.“ 

In der Form ſtimmt Dfhami’s Werk faſt ganz, im Inhalt 
um Theil mit feinem Vorbilde überein, ja bier und da findet 
man einzelne Aus ſprüche Sadi’s in nur wenig veränderter Ge⸗ 
falt wieder; auch ifk ed wie der „Roſengarten“ in acht Abthei⸗ 
sagen, „Gaͤrten“, einyetheilt- Dex erſte Garten, welcher Worte 
zoher Sufis und Lehren myſtiſcher Froͤmmigkeit enthält, ent: 
heißt der zweiten Wbtbeilung des „Noſengarten“ von den 
Gernungen des Derwifde. Wir heben daraus -nur folgende 
Btele hervor: 

„Einf fragte man den Manſur Halladſch, wer eigentlich 
wa auftichtiger Gottesdiener fei, worauf er antwortete: Ein 
wehthafter Gottesdiener iſt Derjenige welcher vor Allem Gottes 
&urelle als fein hoͤchſtes Ziel betrachtet, und bevor er diefes 
mac fi) Beine Ruhe gönnt und den Umgang mit Menfchen 
 wagtet. 

Um did, o Herr! durchirrt' id Meer und Land, 
Erklomm’ ich Berge, hab’ das Thal durchrannt, 
Hielt fheu das Aug’ Ih Allem abgewandt, 

Li ih den Pfad der heil’gen Gin’gung fund.” 


Der dritte Garten entfpricht Sadi's crfter Abtheilung, von 
ka Konigen und dem Hofleben. Im fünften Garten, welcher 
ana ähnlichen Inhalt hat wie die fünfte Abtheilung des „Ro: 
Iagıten”, von der Liebe und der Jugend, hat der Ueberfeger 
fie mal, um das für unfere Sitten Anſtößige zu vermeiden, 
iu Beihlecht verändert; allein diefe Beränderung überall durch⸗ 

übren war unmöglich, und fo wäre er lieber überall dem 
iriginal treu geblieben, da es ſich nicht darum handelte es 
after Anſchauungsweiſe anzubequemen. Der zweite Garten 
„hält Sprüche der Lebensweisheit. „Derjenige ift ein Weiler 
‚wnennen welcher Die Wahrheit der Dinge fo weit ats möglich 
wigitt, und Die Grundfäge welche er nach jener Forſchung 
Urcht erlannte ausführt.” Der vierte enthalt Züge der 
Vehuhätigkeit und Großmutb, der fechöte fcherahafte Erzaͤhlun⸗ 
a Bitzworte, don denen einige auch in den Anekdoten⸗ 
fommlungen des Occidents längſt curfiren, ohne daß man be 
Ama fonnte, in weichem Welttheile diefe allgemein gangbare 
Bine zerft geprägt worden. Den Inhalt dieſes Theils ent: 
Migt der Berf. mit dem Ausſpruche des Propheten: „Der 
Yanbige ift ſcherzkundig und füßmundig, der Gottlofe aber 
Nartipfig und murrkoͤpfig.“ 
Benn Frohe ſcherzen, hüt’ bich fie zu tabeln, 
Da Geift und Glauben heit're Raune adeln; 
Der Sram ift Roft, und trübt den Spiegel: Herz; 
Was löſcht die Flecken leiter ale ein Scherz? 

Der fiebente Garten gibt eine fehr Ihägbare Aufzählung 
tet berühmteſten perfiichen Dichter mit kurzen Rotigen über 
ht eehen und ihre Werke, und Anführung einiger ihrer ſchön⸗ 
hen Stellen. Fabeln endlich bilden den Inhalt des achten Bar: 
mi. Rur noch einige Proben aus der fechsten Abtheilung: 
„Ab Jemand einft einen häßlichen Menfchen fah, der Gott um 
Berxchung feiner Suͤnden und um Errettung von der Hoͤllen⸗ 
ame anrief, ſprach er zu ihm: Wie kannſt du mit der Hölle 
ar falten, und ſoich ein Geficht den Flammen vorent- 

in . 


Daß du nicht felbft dein Antlig kannſt beſchauen, 

IR wol für dich, doch nicht für And're gut; 

Und kfaͤllſt du einſtens in der Soͤlle Klauen, 

kiegt Nichts an dir, nur Schade um die Sat.“ 
. Sin Menſch ‚mit einer großen Rafe der fih um die Gunſt 
ma grau bewarb, wollte ihr einen guten Begriff von fich bei- 
ongem, und ſprach: Ich bin ein braver Mann, nicht flatter: 


ffinnig noch leichtfertig, und das Abſcheulichſte geduldig zu er» 


tragen gewärtig. Die Frau entgegnete: Dies glaube ich gern, 
denn würdeft du wicht das Abſcheulichſte geduldig ausſtehen, 
wie Eönnteft du feit vierzig Jahren mit einer ſolchen Rafe um» 
hergeben? 

Ad deine Nafe IR der Welt Beſchwerde, 

Bald fößt fie Diefen und bald Jenen wieber, 

Nicht um zu beten wirfſt du dich zur Erde, 

Nein, dad Gewicht der Nafe zieht dich nieder.” 

„Ein Arzt hatte die Gewohnheit, fo oft er auf den Kirch⸗ 
bof ging fih mit dem Mantel das Haupt zu verbüllen. Als 
man ihn um die Urſache Biefer Handlungsweife fragte, ſprach 
er: Ic fehame mich vor den Todten dieſes Friedhofs; denn wo 
ich immer vorbeigehe, bemerke ich Einen den meine Behandlung 
wegraffte, oder meine Arznei aus der Welt fchaffte. 

Du der Erkrankten ſchlechte Mittel reicht, 
Und deſſen Schritten nach ber Tod ſich fchleicht, 
Dem Grabedengel nahmſt in tiefem Lanb 
Des Würgend trübes Werk bu aus der ‚band. 


Zwar warb dur bich die Heilkunſt arg gefchänbet, 
Manch Kranker auch bat qualenvoll geenbet, 
Doch gluͤcklich machſt, Gottlob! du Bahrtuchweber, 
Hilfft Leichenwaͤſchern und naͤhrſt Tobtengraͤber.“ 


„Zwei Dichter ſaßen einſt an demſelben Tiſche, als man 
ein ſehr Heißes Gericht hereinbrachte. Da ſprach der Erſte zum 
Andern: Wahrlich, diefe Speife ift heißer als der heiße Brei 
und der glühende Schweiß den du morgen in der Hölle trin- 
en wirft. Der Zweite entgegnete raſch: Dann hauche du, und 
fage nur einen Vers von deinen Gedichten, fo wirf du das 
Feuer der Hölle erftiden, und dadurch ſowol dich als Andere 
erquideen. 

Schreibſt einen Verb du an der Hölle Thor 
Bon deiner Kieder ſchwerem, plumpem Chor, 
Löfcht aus erſtickt der Flamme grimme Glut, 
Und raſch zu Eis erſtarrt die heiße Flut.“ 

Zugleich mit der Ueberſetzung, in welcher es bei moͤglichſtem 
Anfchmiegen an das Driginal do nicht überall —* iſt 
in der fprödern deutſchen Sprache all das Wort: und Reim: 
getändel wiederzugeben in weldem ſich perfifhe Proſa und 
Poeſie gefällt, hat v. Schlechta auch den perſiſchen Text her: 
außgegeben, und die Ausftartung des Ganzen von Seiten der 
Paiferlichen Druderei läßt Nichts zu wuͤnſchen übrig. 


2. Meghadiüta oder der Wolkenbote, eine altindifche Elegie, dem 
Kalidäfa nachgedichtet und mit Anmerkungen begleitet von 
Mar Müller. Königsberg, Samter. 1847. 8. 223%, Ror. 


Daß faft gleichzeitig mit der in Rr. 203 d. BI. von uns 
angezeigten Weberfegung ded ‚‚Woltenboten‘’ von Hirzel noch 
eine andere deutiche Bearbeitung deffelben Gedichts erfcheint, 
beweift wie fehr die Kenner des Sanskrit gerade dieſes Wert 
für geeignet halten, der indifchen Poeſie unter der deutſchen 
keſewelt Freunde zu erwerben. In der That ſcheint unter den 
indifhen Dichtern Kalidäfa. dem Genius europäifher Dichtung 
am nächften zu ftehen, und daher auch berufen, wie Sadi unter 
den perfifchen Dichtern, bei uns der befanntefte und volfsthüm: 
lichſte zu fein. „Denn“, fagt Müller in jeiner Borrede, „währ 
rend die orientalifchen Dichter uns meift durch jene üppige Kite 
von Bildern und Vergleichen, durch jme Maſſe gefuchter 5 
dungen, Drehungen, ja oft Berrentungen des einfacher Wort 
finnes, durch jene Yaufung ſchmuͤckender Behvörter, durdy hals⸗ 
brechende Sprünge des Gedankens und gaufelnde Spielereien 
der Worte ungenießbar werden, fo ſteht uns Kalibäfa doch in« 
fofeen wieder näher, al8 er inden Schilderungen des Gemütäsr 
lebens, befonders der Liebe, eine fo tiefe Innigkeit und Zart⸗ 
beit entfaltet wie man fie fonft nur bei germaniſchen Dichten 
zu finden gewohnt ift. Es ift eine gewiffe Sentimentatitätüber 
die melfter Dichtungen dieſes Indiers ausgegoffen,, die oft fo. 
ergreifend auf den Lefer wirft, daß man ſich aus dem gfühen: 
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ben Drient in die Zeit der deutſchen Minne verfegt glauben 
möchte.” Auch in Indien war er fletö einer ber gefeiertften 
Dichter; fpätere Schüler ſuchten oft ihren Werken Eingang zu 
verfchaffen, indem fie diefelben für Werke des Meifterd ausgaben, 
und felbft deffen eigene Werke erlaubten fi) unberufene Hände 
mit ihrem Flickwerk zu entftellen. Müller bat mehre folche 
Berfe die er als untergefchaben erfannte aus dem Xerte ent- 
fernt. Was den Inhalt und Gedankengang des Gedichts be: 
trifft, welchen Müller in feiner Vorrede ausführlich auseinan- 
derfegt,, fo verweifen wir auf das bei der Anzeige der Ueber- 
fegung von Hirzel aus deſſen Borrede Mitgetheilte. Daß Müller 
ausführlichere und tiefer eingehende Unmerkungen gibt als fein 
Vorgänger, ift fehr erwünfcht, denn ohne biefe iſt es unmög- 
lich die geſchichtlichen und mythologifchen Unfpielungen in wel 
chen fih das Gedicht zum Theil bewegt zu verftehen. Die Wahl 
des regelmäßigern, aber etwas fehleppenden und ermüdenden 
Versmaßes fcheint uns nicht fo glücklich. Einige der Lepten 
Strophen mögen zur Vergleichung und ald Probe dienen. 
Dein Freund, der oft ind Ohr dir ſprach, was Keinem heimlich 
bleiben follte, ’ 
Nur weil er unbemerft dein Haupt mit feinen Lippen kuͤſſen 
wollte, 
Schiet jest, da du ihn nicht mehr fiehft. noch feine Worte zu 
bir ſchweben, 
Durch meinen Mund die Brüße bir die ihm die Sehnſucht ein⸗ 


. gegeben. 
Ich fche zwar in krauſer Blut dad munt’re Spielen deiner 
VBrauen, 
Am Aug’ des Rehes deinen Bid, dein Haar im vollen Schweif 
der Pfauen! 


Ich feh’ im Monde dein Gefiht und im Pritangu deine Glieder, 
Doch ad! an einem Drt vereint find’ id bein Bildniß nirgend 
wieber. 
Als Zürnende mal’ ih did oft mit vother Zar! auf platten 
Steinen! 
Und mödite dann mein eig'ned Bild zu deinen Büßen bir vereinen, 
Doch langfam fleigt bie Thrän’ empor und hüllt in Dunkel meine 
Blide, 
Ah! bier auch werben wir getrennt von unferm feindlihen Ge: 
ſchicke. 
Wenn mich des Waldes Bötier ſeh'n, wie ih nad dir bie 
Arme breite, 
Um did an meine Bruft zu zieh'n, ſah ih im Traum did mir 
zur Seite, 
Dann, glaub’ ich, werden oftmals auch aus ihren Augen Ihränen 
finten, _ 
Die, groß wie Perlen, in dem Wald ringd an den friſchen Knos⸗ 
pen blinken. 
108. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Preisbewerbungen der Schüler. 

Das ekelhafte, in feinen Folgen wahrhaft verderbliche 
Concoursweſen ift der eigentliche Krebsſchaden der franzöfifchen 
Unterrichts anſtalten. Die nebeneinander beftehenden Inftitute 
werden dadurch zu einer marktfchreierifchen Rivalität angetrie: 
ben, in der man die wahre Aufgabe der Erziehung im gemei- 
nen Gigennuge und in einer KHerabwürdigung der Kräfte 
welche man entwickeln foll untergehen läßt. Wir wollen bier 
nicht noch einmal den ganzen Umfang des Schadens aufdeden 
welcher fih aus diefer ſcheinbar lobenswerthen Einrichtung 
nothiwendig ergeben muß, und nur darauf aufmerkfam machen, 
daß der Ehrgeiz der Kinder durch Das fi) überbietende Prun⸗ 
Ben mit den errungenen Preifen auf die verderblichfte Weile 
gereist und befördert wird. Die Namen ber gebrönten Zög- 


unge werden in allen Sournalen auspofaunt, ihre gelieferten 
Arbeiten erhalten, weil fie von den Leitern der Erziehungsen 
ftalten gewiffermaßen als Lockſpeiſe ausgeworfen werden, ein 
Verbreitung welche nothwendig zur maßlofeften Weberfchägung 
führen muß. Man begnügt ſich nicht den Probearbeit en af 
die irgend ein Preis gefallen ift die möglichft große Berbri: 
tung zu geben, fondern fie werden außerdem noch, als handele 
ed fih darum dieſe Schülerleiftungen gegen die Vergänglich 
Beit ficherzuftellen, in förmliden Sammlungen gedrudt un 
herausgegeben. So erſcheint in der Form eines Jahrbuch 
feit dem Sabre 1805 u. d. 2. „Concours general de !’Uni- 
versite” eine ſolche Blumenleſe unreifer Erftlingsarbeiten, an 
denen ſich verwandtfchaftliches Interefie und jugendlicher Eh: 
geiz ergögen mögen, die man aber auf das Gebiet der Kitere. 
tur nicht binüberziehen ſollte. Daneben gibt es noch eine an 
dere Zufammenftelung foldher Proben kindiſcher Yuszeihnu- 
gen u. d. X. „Choix de compositions francaises ct latines" 
von 3. Pierrot-Defeiligny. Dieſes Werk hat fogar eine ſolche 
Ausbreitung gefunden, daB eine neue, von Rinn beſocrgte, 
Ausgabe nöthig geworden ifl. 


Die Ausſprache des Franzöſiſchen. 

Die Geſchichte der Ausſprache des Franzöfifchen mit ihn 
fonderbaren Umwandelungen und Modelaunen, mit ihren min 
eflanten, oft auf tiefere Bedeutung zielenden Sprüngen wurk 
ein wichtiges Capitel einer tieferen hiftorifhen Grammatik bil: 
den, wie fie jegt ungeachtet aller Vorarbeiten kaum chen gt 
fehrieben werden kann. Einen fehr genügenden Berfud, dr 
Beftimmungen des Sprachgebrauchs, fo wie er jich in der Aus 
fpradhe in jüngfter Zeit geftaltet hat, finden wir in folgende 
fürzlich herausgelommenen Schrift: „Prononciation de la lar- 
gue frangaise au 1Miene siecle tant dans le langage so%- 
tenu que dans la conversation, par Joseph de Mairin-('nzal“ 
Das Werk, welches der Verf. mit Dequgnaßme auf eine Werk: 
rung des Abbe Diivet: „Alles was über franzöfifche Gpruk 
geichrieben werde, Pönne nur dann das Vertrauen des Yallı 
cum6 verdienen, wenn es vor dem Zribunale der franzöfiht 
Akademie Beftätigung gefunden habe’, den Mitgliedern diett 
Corporation gewidmet hat, ift allerdings für fo bedeutend gt 
balten, daß ed nach vorgängiger Prüfung von Seiten dei br 
treffenden Eomite auf Koften der Regierung zum Drud be 
fördert worden iſt. Der Verf. ftüst ſich bei feinen Sägen z 
meift auf die Beſtimmungen der Tranzöfifchen Akademie, mi 
denen er die abweichenden Rormen anderer Autoritäten Ir 
Vergleichung bringt; aber er berüdfichtigt zugleich aud im 
Gebrauch und die conventionnellen Annahmen. Dabei fügt 
fo weit es im Franzoͤſiſchen thunlich ift das profodifche Elm! 
auf fefte Regeln zurüdzuführen. li. 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanieae 


omnium genfium inde a rerum bolanicarum inilüs 
ad nostra usque lempora, quindecim millia opers 
recensens. Curavit G. A. PPritzel. 


Erfte und zweite Lieferung. 
Sr. 4. Jede Lieferung auf feinftem Mafchinenpapit 
2 Thlr., auf Schreib - Belinpapier 3 Thlt. 
Eeipzig, im September 1847. 


F. A. Brockhaus. 
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literariſche unterhaltung. 





Blicke aus Der Zeit in die Zeit. Won K. H. Hermes. 
Drei Bande. 
(Beihlup aus Nr. 282.) 


Hermes bemüht fi wenigſtens, in Uebereinflimmung | 


ut dem Grundſatze des Montesquieu: daß die WBerfaf- 
fm für einen Staat die befte fei welche feinen eigen- 
Kümlichen Verhaͤltniſſen gemäß ift, die Eigenthümlichkeit 
vr deutichen Staatsentwidelung zum Baßftabe ber hier 
möglihen Fortfchritte zu machen, und ex weiſt bei ver 
ſtiedenen Gelegenheiten awf das bei den jegigen Der: 
hiltiffen Deutfchlande Unausführbare des Beſtrebens 
bin, die Regierungen zu dem Willen der Stände zu 
zwingen. Die Warnungen welche er in dieſer Be⸗ 
üchung bereits den frühern Staͤndeverſammlungen, na- 
mentlih zur Beit des eraltirten Riberalismus, zuruft, 
find au in neuefter Zeit noch anwendbar, und wetden 
Kap aller Erfahrungen, wie fehr fie in der Wahrheit 
begründet find, noch täglich zu wenig beherzigt. Es 
heift (©. 140): | 

Das große Misverftändnig das bei allen Serwürfniffen 
der deutfchen Staͤndeverſammlungen mit den beutfchen Regie 
Zungen wieberßehrt, ift die irrige Bergleihung zwiſchen der 
Stellung welche die Volfsvertretung in den deutfchen Bundes: 
Bauten, und der Stellung die fie in außgebehnten und ven Pei- 
nem größern Ganzen übhängigen Reichen, wie Frankteich und 
England, einnimmt u. f. w. 

Schon durch die Unterordnung unter die Beihlüffe des Bun- 
destags, der fich die beutfchen Ständeverfammlungen nicht ent- 
then Tonnen, befinden ſich diefelben ihren Regierungen gegen: 
über in einer Stellung die von jener der gefeßgebenden Ber: 
hmmlungen in Frankreich und England wefentlich verfchieden 
ft. Da an dem Bundestage nicht die Stände, fontern nur 
dir Regierungen vertreten find, fo ift eine erfolgreihe Oppofi⸗ 
tion der Stände gegen die Megierung in irgend einem der 
Vundesſtaaten nur dann denkbar, wenn ber Regierung -ein of: 
fenbares Unrecht zur Laft fällt u. f. w. 

. In jedem andern Zalle bleibt den Ständen nichts Anderes 
übrig als bei abweichenden Anſichten fi mit den Regierungen 
cuf dem Wege des gutlihen Bertrags gu verftändigen u.f. w. 

Die deutfchen Regierungen haben dem deutſchen Volke eine 
Vaſſe von politiſchen Rechten zugeſtanden, von denen man noch 
dor wenigen Jahren ſelbſt unter Den gebildetſten Ständen kaum 
eine Ahnung fand u. f. w. 

Iſt ed nun nicht vernünftig, fich mit Dem was unleug- 
io gewonnen ift zu begnügen, Died feftzuhalten, und was 
Fe noch Buchſtabe ift, allmälig in das Leben zu führen? 
ber iſt 66 vernünftiger, mit verbifienem Grimme ſich zurüd: 
then oder lobend zu trogen und zu Magen, daB man nicht 


Mehr gewonnen und einen Theil des gewonnen Geglaubten 
wieder verloren habe? 


Aehnlich (S. 205): 
Wir laſſen uns hier auf keine Eroͤrterung der Frage ein: 


‘auf welche Weile für das allgemeine Wohl am beſten geſor 
fei, fondern wir betrachten die Dinge wie fie find, und wie 
fie ohne einen Umſturz aller beftehenden Verhaͤltniſſe nicht ge 
ändert werden hrmen. — — Im den conftitutionnellen Stan 
ten des Deutfchen Bundes fteht die Regierung nicht, wie in 
Frankreich und England, unter der Volksvertretung, fondern 
die Volksvertretung fteht unter der Regierung. — — Nur 
dann, wenn eine Regierung alle Rüdfihten auf das gemeine 
WBohl völlig aus den Augen fegte, würde auch eine deutſche 
Staͤndeverſamm in den ihr zu Gebote ſtehenden Hüͤlfs⸗ 
mitteln hinreichende Macht finden, um den entfchloflenften und 
wirkſamſten Widerftand zu leiften u. f. w. Ä 

Und (©. 206): 

Wenn die Stände in Deutfchland unter gewöhnlichen Ver: 
bältniffen Nichtd gegen die Regierungen durchſetzen können, 
fo folgt daraus nicht, daB fie nicht mit der Regierung noch 
unendlich viel Gutes ſtiften kömten. Died bat, wie mun in 
Sachfen allgemein anerfannt, der legte fächfifche Landtag (des 
Jahres 1884) gethan. 


Ferner (©. 225): 


Vor einer Geldariftoßsatie wie die franzoͤſiſche möge uns 
der Himmel bewahren. Und da wir eine Geburtsariftotratie 
in dem Sinne der britifchen nicht haben, fo ift «8 offenbag, 
daß die conflitutionnelle Monarchie, wenn bdiefelbe in Deutſch⸗ 

“Iand befteben fol; eine ganz andere Bedeutung haben muß wie 
in Pranfreih und England. — — Die einzige Stütze weldye 
die Stände in De haben ift die große Mafſe des 
Bolßfes, und diefe kann manweder um kleiner Dinge 
willen noch jeden Augenblid in Bewegung fegen. 
— — 3In Dingen wo nicht das Wohl des Banzen auf dem 
Spiele fteht, thun die Stände unter den gegenwärtigen Wer: 
bältniffen überall in Deutfchland beffer, wenn fie felbft irrigen 
Anfichten der Regierung nachgeben, ald wenn fie durd er» 
folglofen Widerftand ihr Anfehen ſchwächen, und 
ihren Einfluß auch für ſolche Fälle entkraͤften wo derfelbe mit 
Erfolg angewandt werden Pönnte! 


Wenn der Verf. aber felbft fo weit geht, daß er Die 
deutfehen Stände ihrer Stellung nah (8. 205) „mehr 
fir bevathende als für gefeggebende Berfanmmlungen 
eeflärt und (©. 195) ausfpriht: „Unter Freiheit ver- 


1 flehen wir (nach dem jegt geltenden ausgebildeten Be⸗ 


ariffe vom Staat im Gegenfag gegen bie unvolltomme 


nere Unficht des Alterthums) nicht die thätige Theil⸗ 
nahme an der Verwaltung, fondern die 'perfönliche Un⸗ 
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abhängigkeit und Umnbefchränktheit in dem eigenen Thun 
und Laſſen“, fo ftand derfelbe wol unleugbar den Grund⸗ 
fügen von welchen die preußifche Regierung in ihrer Ent- 
widelung bes fländifchen Weſens (namentlich feit 1840) 


geleitet warb fo nahe, daß es in. der That Feiner Ver⸗ 
leugnung der eigenen Anſicht bedurfte, als Hermes ſich 


für die Leitung der „Preußiſchen Staatözeitung” gewinnen 
lieg. Vielmehr erflärt aber jene Grunbrichtung des Verf. 
allein, daß die preußifche Regierung ihn für jene Thä- 
tigkeit zu beftimmen bemüht war, und Hermes felbft 
kann Diefes nur in vorübergehender Gereiztheit feiner 


Stimmung verfannt haben, wenn er (Borrede &. xxxi 
u. xxxii) meint, es fei bei Dem ganzen Engagement bie 


Abficht geweſen, ihm „mit möglichft geringem Koften- 
aufwande jede Thaͤtigkeit abzufchneiden“. 

Gewiß hatte man preußifcher Seits vorausgefegt, daf 
ber Mann mit bdeffen Grundfägen man im Großen und 
Ganzen einverflanden war, ſich auch bei feinen einzelnen 
fchriftftelerifchen Productionen Regierungsrüdfichten an- 
bequemen werde; Das aber wird jedem geiftreichen Schrift. 
fteller ſchwierig erfcheinen, und zu folcher fteten Rüdficht- 
nahme ift Hermes, den jede fühlbare Beſchränkung leicht 
in eine gereizte Stimmung verfegt, am allerwenigften 
der Mann. Doc, hätte man ihm auch breift eine freiere 
Bewegung verftatten mögen; denn Das hat er wenigſtens 
durch feine ganze publiciftifche Wirkſamkeit bewiefen, daß 
er fich felbft innerhalb der Schranken zu halten weiß 
welche die Verhältniffe der Wirklichkeit ihm vorzeichnen. 
In keiner Beziehung hat er ertravaganten Beftrebungen 

ehuldigt, fondern er mißt feine Anfoderungen an bie 
Bermirktihung ber Ideale denen er nachfirebt immer 
auf das genauefte nach der Rückſicht auf das Beſte⸗ 
bende ab. Nirgend zeigt ſich Diefes deutlicher als in fei- 
nem unermüdlichen und dabei fo befonnenen Streben 
nad Befreiung ber Preffe. Er fagt (&. 253): 

Wir halten unbedingte Preßfreiheit an und für fih für 

wünfchenswerther al& jede noch fo gemäßigte Beſchraͤnkung der 

efie, wie wir in allen Kreifen des öffentlichen Lebens bie 
freiefte Bewegung jeder befchränftern vorziehen. In Deutſch⸗ 
land unter den gegenwärtigen Verbältniffen unbe 
dingte Preßfreiheit zu verlangen wird aber wol dem überfpann» 
teften Liberalen nicht einfallen (9); und es handelt fidh daher 
nur noch um die Frage: welche Beſchraͤnkungen die geeignet: 
ften find, um zugleich die Unfoderungen des Staats zu erfül- 
len, und der oͤffentlichen Mittheilung des Gedankens den wei: 
teften möglichen Spielraum zu eröffnen. 

Ebendaſelbſt erfennt er an: 

In dem monardifchen Staate ift unbedingte Preßfreiheit 
unmoͤglich; in dem demoßratifchen ift fie zugleich unvermeidlich 
und unentbehrlih. In dem ganzen Weſen des monardhifchen 
Staats liegt es begründet, daß derfelbe auf die geiftige Ent: 
wirkelung einer Bürger nach allen ihren verfchiedenen Rich⸗ 
tungen einen beflinmenden Einfluß zu üben fucht u. f. w. 

Trotz der herben Wunden welche Ihm bie Genfur ge- 
fhlagen Hat, trog feiner unleugbaren Gereiztheit gegen 
die Unbill einzelner Eenforen, die das Schidfal recht ei- 
gend ausgefucht zu haben ſchien um ihn durch eine 
Reihe der empfindlichfien Martern zu läutern und zu 
bewähren, erhebt er fi doch ‚bei feinem Kampfe für 


Preffreiheit über feine perfönlichen Gefühle, und geſteht 
zu, daß bei dem gegenwärtigen Zuſtande der politiſchen 
Bildung bes beutfchen Volkes die Cenſur ein unvermis 
liches Uebel fei, und feine Foderungen für eine unmittl: 
bare Erweiterung der Preßfreiheit find fo gemäßigt un 


zugleich fo fehr in der Natur der Verhältniffe beprin- 


det, daß Manches was er feit Jahren gefobert hatt 
almälig von den Regierungen felbft als nothmendig ar- 
erfannt und in bas Leben geführt ift. 

‚ Bir können uns bei diefem wichtigen Gegenftante 
nisht länger verweilen, und vermweifen Denjenigen de 
feine Ideen über benfelben weiter auszubilden wünfdt 
auf die zahlzeichen. darauf bezüglichen Auffäge, die durd 
ihre Ueberfchriften Hinreichend bezeichnet find. Wir erin 
nern hier nur noch daran, wie Hermes einft im J. 1831 
der bairifchen Ständeverfammlung bei Ablehnung des son 
ber Regierung vorgelegten Prefgefeges zurief (©. 111): 
„War es ug einen großen Gewinn von der Han u 
weifen, weil man fich die Beinen Abzüge nicht gefilm 
laffen wollte die mit demfelben verbunden waren?“ un 
fnüpfen daran die allgemeine Bemerkung, daß Herme 
fo überall einen allmäligen friedlichen FKortfäritt 
fodert, und auf einen folchen hinſichtlich der politiſchen 
Derhältniffe unfers deutſchen Vaterlandes wie unfel 
Welttheils vertraut. Er will eine Mevolution, un 
glaubt nicht an dieſelbe; ja noch bei Gelegenheit di 
Srankfurter Attentats, das Viele für das Morfpiel einr 
ſolchen hielten, bezeichnet er ben Gedanken derfelben al 
„laͤcherlich“. Ex will kein Mistrauen fäen zwiſchen Fe 
gierung und Regierten, fondern mahnt immer zu fd: 
liher Einigung, und preift den Segen der Eintradt, 
insbefondere wo bdeutfche Fürften und Ständeverfamm 
lungen, das gemeinfame Ziel bes Volkswohls vor Au 
gen, fich zu eintraͤchtigem Wirken die Hand bieten. Im 
mer der überall wiederkehrenden Lehre der Gefchichte ein 
gedent, daß die Entwidelung der Völker der Zeit bedar, 
dag Jahre im Leben eines Volkes nicht fo viel find a 
ein Zag in dem Leben bes Einzelnen, verliert er ba 
ſcheinbaren Rüdfchritten weder den Muth noch dat Fr 
trauen, und weiß auch unter den für den Augenblid un 
abfehbaren Wirren der Gegenwart den beruhigend 
Glauben an einen allwaltenden Weltgeift, den ihm fein 
Philofophie der Befchichte gelehrt hat, zu bewahren. © 
ruft er uns (&. 141) zu: 

Wem ee bitter erfcheint ſich in einen Zuftand der Zingt 
fügen zu müflen der frübern Grwartungen, Wuünſchen un 
Hoffnungen vielleicht nicht entipricht, der möge bedenken, 
daß die Entwidelung der Voͤlker wie die Entwickelun— 
der einzelnen Individuen und wie überhaupt jede organiſhe 
Entwidelung ebenfo wenig in einer ftetigen Neihe als it 
Gprüngen vor ſich geht, ſondern in einem beftändigen Beh 
von Ausdehnung und Bufammenziehung, von Fortſchreiten un 
Burüdfchreiten, bei dem es zulegt doch immer, went 
auch oft unter dem Scheine des Gegentheils, vor 
wärts gebt! 

Und mit befonderer Beziehung auf Deutfchland beit 
es (&. 129, im October 1832): 

Vergleichen wir die Rüdjchyitte mit Dem was vor 1 
oder 16 Zahren noch als das höchfte Ziel unferer Wünlk 
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galt, fo werden wir mit Beſchaͤmung eingeftehen müflen, daß 
ww unferm Klagen fo wenig Grund vorhanden ift als zu unſe⸗ 
ser Verzweiflung. Ale deutfhen Staaten haben feit der Zeit 
des Befreiungskriegs, die wir als den Ausgangspunkt unferer 
politiſchen Entwidelung betrachten müflen, fo unermeßliche 
Fortſchritte gemacht, daß neben benfelben alle NRüdfchritte 
über die wir uns beklagen koͤnnten als völlig unweſentlich 
derſchwinden. 

Nur bie ungenügſame Leidenſchaft, die freilich häufig 
genug iſt, kann diefe Wahrheit ableugnen wollen; für 
jeden befonnenen und mit dem Gange menfchlicher Ent- 
midelung vertrauten Beobachter der Zeit aber has ſich 
Dis was uns bier im Jahre 1832 vorgehalten wird, 
son da an bis zum Jahre 1847 wahrlich in nicht min- 
derm Grade bewährt! 75. 





Bon Paris nach Rom und in Rom. 


Richt fo, fondern „Ein Jahr des Troſtes“ — „A year of 
ansolation ’ (London 1847) — heißen zwei Bände, worin bie 
ai als Schaufpielerin unter ihrem Mädchennamen Yanny 
Suble, dann als Schriftfiellerin unter» ihrem erheiratheten 
Ainen Butler befannt gewordene, jegt wieder gleichzeitig 
after Bühne und auf dem Büchermardte erfcheinende Dame 
ihre Reifeleiden von Paris nah Rom und ihre Aufenthalts: 
wenne am legtern Orte jchildert. Gin Jahr der Zröftung für 
erittenes Ungemacd: Das muthmaßli der Sinn des Titels. 
Die Verf. hebt mit der Behauptung an, daB England daß einzige 
kand in der Welt deſſen Bewohner nicht ekelhaft ſchmuzig, Daß 
ober jelbft dort „nur fehr wenige Menfchen reinlich” feien. In 
dtankreich wollte man ihr nicht einmal geftatten ſich reinlich 
u halten. In den beften parifer Hotels gab man ihr ein 
Rilchkännchen ftatt einer Waſſerkanne, einen Salatnapf ftatt 
eines Waſchbeckens, und nicht fo viel warmes Wafler, daß „der 
jüngſte Jüngling damit bie fhreächfte Hoffnung eines Bartes 
hätte entfernen koͤnnen“. Rod ſchlimmer ging es ihr auf dem 
Vegt nah Marfeille. Da gerieth fie in einen „ſaͤuiſchen Saft: 
hef vol Männer mit blauen Bloufen und dmargen Maͤu⸗ 
ken", und dann in eine Diligence „ohne Kopf und Schwanz”, 
we ihre Zofe jich zu den Füßen auf Stroh legen mußte, und 
die Site fo eingerichtet waren, daB man alle fünf Minuten 
abrutfchte. dd felbft Das galt noch für zu viel Comfort. 
Um Mitternacht mußte fie außfteigen „zu ihrem ungebeuerften 
Shred und tief empört”, und zu zus in den Gaſthof von 
Chateau Chinon gehen, „die abfcheulichfte Mördergrube die ich 
ie geſehen“. Natürlich fand fie Dreck die Fülle, und das auf: 
wortende Mädchen war nicht blos gleichfalls ſchmuzig, fondern auch 
dumm und ſchlaftrunken. Die Küche, nad welcher die Reifen: 
den in Frankreich ſich bei ihrer Ankunft zuerft begeben, fah 
ſchwarz und ſchmuzig, und ein Herr hatte zwei ſcheußliche Hunde, 
die in Einem fort hin und her liefen und Mrs. Butler beinahe 
umgeiffen hätten, fodaß die arme rau Alles in Allem „vor 
SHred, Abfheu und Ekel bucftäblih vom Scheitel bis zur 
Sehe bebte. In ihrem Schlafzimmer fam fie aus dem Regen 
in die Traufe. Der Wind heulte im Schornftein und die Die: 
len waren zolldick mit Staub und Ruß bedeckt; der blaue Him- 
me fah durch die Kenfterfcheiben rabenſchwarz. Unglüdlicher 
meife hatte der Poftmeifter auch rabenfchwarzes Haar und war 
überdies tadelnswerth haͤßlich, hatte blos ein Auge, dafür aber 
eine unermeßliche Menge Podennarben. Und mit dieſem ſchau⸗ 
derhaften Menfchen mußte die Aermſte fahren, in einer wacke⸗ 
ligen, ſchmuzigen, zerfegten Earrete, wo das mit Heu geftopfte 

igliffen einem Troge glich. Das naͤchſte Fuhrwerk war „eine 
foloffale Schamiofigkeit” von einer Diligence, in welcher bereits 
vier fhwerfällige Männer faßen, „und die Atmosphäre eines 

chnupfenden Deutfchen, eines von altem Cigarrenraud) 
dampfenden Franzofen, eines oder zweier Madintofhe und deren 


gefammte Ausbünftung im vollften Maße gräßlih”. Im dar- 
auf folgenden Fuhrwerke traf die Verf. mit einem Wanne zu⸗ 
ſammen welcher die Unartigkeit hatte ältlich und fett zu ſein, 
eine Ahnung von raſender Gicht und Scheu vor Erkältung zu 
haben. ine Bauerfrau bittet um Aufnahme in den voll be: 
fegten Wagen, aber die Franzofen find fo erbarmenswerth felbft: 
fähtig, daß Keiner außfteigen und ihr feinen Plag abtreten 
will. Unter vielen Hundert zu einem Jahrmarkt gehenden Men: 
[hen befand fich ein einziges huͤbſches Mädchen. 

‘ In Lyon wird Die Neifende im Hotel ſchaͤndlich ge: 
prelt, und befommt noch weniger Wafchwafler als in Paris. 
Bei der Ankunft in Marfeille entfernen fi die Mitreifenden 
ohne Abfchied von ihr zu nehmen: eine beredte Ihatfache 
an welche die Verf. fitenge Rügen über die nationale Aus— 
artung Enupft. Während fie auf die Abfahrt nach Genua mar: 
tet, muftert fie ihre Neifegenoffen. „Eine Ladung kam an Bord, 
beftehend aus zwei ceintich aber mürrifch ausfehenden Männern 
und vier verfchleierten Frauen, von denen Zede für ſich das 
Verdeck auf und ab ftampfte und durch die Maffe übergemwor: 
fener Shawls die Engländerin verrieth. Doc eigenthümliche 
Geſchoͤpfe diefe Engländerinnen!” So gelangt die Verf. mur: 
rend und fchmollend in einem mwadeligen, fchaufelnden, ftaus 
bigen, ſchmuzigen, zerriffenen, erbärmlicyen Wagen, in welchen 
fie „mitteld drei furchtbarer.Eifen, an denen fie ſich die Schien⸗ 
beine zu Tode gefhunden, hatte klettern muͤſſen“, endlich nad 
Rom, „in die finftern, tiefen, traurigen, ftintenden Straßen‘ 
der Ewigen Stadt. 

Obgleich das Gefagte durchaus Peine carilirte Skizze von 
den Reifeleiden der Bert ift, fo wäre es doch falfch davon einen 
Schluß auf das Ganze zu ziehen, im Ganzen eine Caricatur 
zu erwarten. Verſtieße es nicht wider den Zweck gegentwärtiger 
Mittheilung, fo Pönnten genügende Beweife ausgehoben werden 
von dem fchriftftelerifchen Zalente der Berf., ihrem fcharfen 
Blicke, ihrer Beobachtungsgabe, ihrer Phantafle und ihrer Faͤ⸗ 
bigkeit daß Leben zu zeichnen. Jebenfaus wendet ſich das Blatt 
in Rom, beginnt hier das „Jahr des Troſtes“, dad Capitel 
der Bergütung. Wie die Verf. ihre Wohnung fchildert, fo. 
ungefähr befpricht fie ihren Aufenthalt. „Thuͤr und Fenſter 
meines Schlafzimmers öffnen auf eine Gartenterraffe mindeftens 
40 Fuß über der Straße, vol Drangen und Citronenbäume, 
Magnolien, Myrten, Dieander und Camelien, Rofen und 
Veilchen, Alles in vollſter Blüte. Unter den Augen einer 
Statue träufelt ein Quell fein acqua felice in eine Marmor: 
fhale, aus welcher es im Garten verfidert. Der Bid von 
hier über die Emige Stadt und ihren fchönen Hügelgürtel weift 
jede Beichreibung ab. Rahebei ragen die Smwillingsthürme der 
Trinitä in den blauen Himmel, der durch die Wölbungen des 
Glockenſtuhls wie durch Fenſter herab in meine Gchlafftube 
blickt. Die farbigen Ziegel unferer Borzimmer und Corridors 
entzüden mid), ebenfo die heiter gemalten Deden. Nichts lieb- 
licher als mein Bleined Badezimmer mit feiner lateinifchen Um: 
fchrift über dem Wenfterfturg, dem marmornen Bade, den in 
Fresco mit Eupidos und Delphinen, mit lodernden Altären 
und Blumenkörben gefhmüdten Wänden.” ... . 23. 
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2te durchgefehene Auflage. Wien, Müller. 12. 5 Rar. 
Rebmann, ©. %., Eenfur oder Preßfreiheit* Politiſches 


Slaubensbetenntniß, Ein Spiegelbild für unfere Zeit. Leir 
r 


zig, Weller. gr. 
Schwarz, Roth, Gold! Ueber teutfihe Freiheit und Er 
heit. I. Leipzig, Weller. 8. 5 Rgr. 

Seehaufen, G. v., Ueber Herftellung eines Eiſenbehn 
neges in den Provinzen Preußen, Pommern und Pofen. Br 
lin, Hermes. Gr. 8. 7, Nor. 


Eſchümperlin, M., Der St. Galler Bürgerrecht im 
Haufe Gottes. Predigt zur Konfekration des ıc. Johannes Pe 


truß, erften Bifthofs von St. Gallen, den 29. Zuni I. 
St. Sallen. Gr. 8. 2 Nur. 

gwei Urteile zuͤrcheriſcher Gerichte und Rechtsgutachten 
+ afultät Halle-Wittenberg. Zuͤrich, Hoͤhr. Gr 8. 
gr. 


Amtliche Verhanblungen, betreffend den Prediger Uhlich 


zu Magdeburg. Amtlicher Abdruck. Magdeburg, Falckenberg 
| und Comp. Gr. 8. . 


5 Nor. 

Weiße, C. H., In welchem Sinn die deutſche Philoſo 
phie F wieder an Kant ſich zu orientiren bat. Eine akade— 
wiſche en FR: ie &r. 8 

ur eswig = Holfteinifdyen Frage. 
der Prälaten und Nitterfehaft ıc. in Säieewig und Helfen 
vom 15. Febr. 1845 und 19. San. 184 
König, mit einer ſtaatsrechtlichen Betrachtung der Schleswig’ 

5. A. Bayer 

Öttingen, Dieterich. 


Berantwortliher Herausgeber: Beinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. E. Brodhans in Leipzig. 





Mar, Die feanzöfifche Volksliteratur feit 1833. Beipzig 
8. 10 Rear. 


neb dem 
Nitzſch⸗ Album und dem Abſchiedsworte von Nitzſch. Mitgetbeit 
Bonn, Marak. 





. 4 Ror. 
Zwei Borfkelungen | 


an GSe. Maj. dm 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 


— Nr, 259. — 


16. September 1847. 





Schriften zu wohlthätigen Zweden. 


I, Veihnachtsbaum für arme Kinder. Baben deutfcher Dichter, 

en von ° r ne dri 8 Dot m mn. Vierte und fünfte 

ti erung. Hildburghauſen, Bibliographifches Inſtitut. 
1354. ©. 1. ge Bibliog phiſches anf 

2: Ein Weihnachtsbaum, angezündet für unfere Armen im 
Gebirge vom alten getreuen Dorfbarbier in einer Auswahl 
feiner gelungenften Lieder und Gedichte. Grimma, Verlags: 
Eomptoir. 1847. 8. 2U Rer. 

3. Ubum fürs Erzgebirge. Bon Mitgliedern des Schrift: 
ſtellervereins. (Der. Ertrag ift für hülfsbebürftige Erz⸗ 
pebirger beftimmt.) Leipzig, Brodhaus und Avenarius. 
371. Gr. 8. 1 Thlr. 

Re. 1 gehört zu denjenigen Büchern die nicht in den eigent» 

lichen Buchhandel kommen, fondern von gemüthlichen Predigern 

und Magiftratsperfonen an eine ftille, über das ganze Land 
verbreitete Gemeinde von Wohlthätern ausgeboten werden, welche 
fih gerade für diefen oder jenen guten Zweck intereffirt. Sollte 
man e6 glauben, daß gegenwärtig eine ſolche ftille Gemeinde 
in Deutihland eriftirt, welche es fih zur Aufgabe gemacht hat 
armen Kindern Ehriftbäume herzurichten? — wir meinen 
witkliche Chriſtbaͤume, ſchlanke grüne Zarinen, wie fie der 
Deutihe zu Weihnachten im Schneegeftöber aus feinen Nabel 
maldern holt, mit brennenden Kerzen ausfchmüdt, und mit al: 
lerlei erfreulihen und nüglichen Gaben umftellt. Jedes Mit: 
glied diefer ftillen Gemeinde erhalt alljährlidy einen Band die 
fer fortlaufenden Sedihtfammlung, die ein vollftändiged Ge: 
ſchenk von Seiten bed Verlegers ifl.*) Um fie zu befprechen, 
mußte man wahrlich nicht eine Kritik, fondern eine Idylle ſchrei⸗ 
ben. Der Leſer höre nur die Gefchichte des „Bäumchens“, 

Die der Herausgeber ed am liebften nennt. 

Im November 1842 vereinigte ſich Friedrich Hofmann mit 
dem Chef des Bibliographifchen Inftitutd zu dem Zwecke: ar⸗ 
men Kindern in Hüdburghaufen und Koburg eine Chrififreube 
zu bereiten. Das Mittel dazu wurde eine Sammlung von Ge: 
dihten Hofmann’, welche fein Freund Meyer druden ließ. 
Aus deren Erlös wurde bie Beſcherung beftritten. In Hild⸗ 
burghaufen Eonnten 77 arme Kinder fehr reichlich mit Allem 
bedacht werden was „ein Kindesherz am Weihnachtsabend fich 
Aur wünfchen mag, vom luftigften Spielzeug bis zum nüglichen 
Shulbedarf, von der nothwendigiten Kleidung bis zum Man- 
delfuhen und überzuderten Nafchwerk”. In Koburg befcherte 
man 110 Kindern. Der Bäder bezahlte fein „Bäumdhen‘ mit 
Ehriftftollen, Andere mit Rleidungsftüden, Hemden und &trüm- 
pen für die armen Kinder. Diefe Erfolge beftimmten den Chef 
de Bibfiographifchen Inftituts, von dem der Herausgeber über: 
— — 


Das von den Abnehmern desWeihnachtsbaum“ gelöfte Gelb 
wird da mo es geloͤſt iſt ohne Abzug irgendwelcher Koften 
on Beauftragten der Werlagähandlung zu Weihnactebefcherungen 
erwendet. 


haupt in feinen Berichten am Schluſſe des Werks jedesmal 
eine von behaglichem Wohlwollen zeugende Bemerkung abdrucken 
läßt, fo oft eine neue Epoche für den „Weihnachtsbaum“ ein» 
getreten ift, zu dem gemuͤthlich⸗claſſiſchen Ausxuf: „Wir wol- 
len das Bäumlein nicht gepflanzt haben damit es wieder ver: 
borre; ed ſoll wachfen und feine Aeſte immer weiter ausbrei- 
ten!‘ Hofmann lud alfo „die alten unb jungen in Zhüringen 
und Franken lebenden Dichter” zu feinem lyriſchen „Weihnachts: 
baum‘ ein, und e8 wurden 1200 Eremplare in Hildburgbaufen, 
Koburg, Gotha, Iena, Meiningen, Saalfeld und Blankenburg 
bei RKudolſtadt von dem neuen Jahrgange ausgegeben- In 
Blankenburg las Fröbel MD Bettellinder bed Thuͤringerwaldes 
zufommen, und fcharte fie um den Weihnachtstifh. Im Gan: 
zen 309 bie zweite Ehriftbefcherung 758 arme Kinder in ihren 
Kreis. „Unſer Bäumlein fol wachen und als Baum in 
Deutfhland feſte Wurzeln treiben: pflegen wir es freudig!’ 
ſprach ‚diesmal der Chef des Bibliographilchen Inftituts, und 
Hofmann foderte auch außerhalb Thüringens zu Beiträgen auf. 
In 21 Städten wurden 2000 Eremplare gratis vertheilt. Der 
erfte von den beiden vorliegenden Bänden nun, der Jahrgang 
1845, wurde in 2400 Eremplaren zu Meiningen, Koburg, 
Gotha, Zena, Kelbra, Eiſenach, Ohrdruff, Bwidau, Saalfeld, 
Dontenburg, Sonneberg, Sonnefeld, Geftungshaufen, Mühl: 
baufen im Elfaß (!), Banover, Eisfeld, Schalkau, Reuſtadt 
an der Haide, Roͤmhild, Erfurt, Suhl, Königsberg in Fran⸗ 
ten, Regensburg, Bamberg, Themar, Arnftadt, Kronach, 
Nürnberg und Hildburghaufen ausgegeben. In Hanover allein 
befcherte man von diefen Gedichten den Kindern 1) des ftädti: 
(hen Waifenhaufes, 2) der altftädter Wartefchule, 3) der neu: 
ftädter Wartefchule,, 4) der Wartefchule der Gartengemeinde, 
5) der Rettungsanftalt Volprichhaufen, 6) der MRettungsanftalt 
Altencelle, 7) den armen Kindern des benachbatten Dorfes Lift, 
— und was müßte Das für ein kritiſcher Eerberus fein der 
nun hintennach kommen, und die 66 Mitarbeiter (theild wohl: 
thätige Dichter, theild dichtende Wohlthäter) anbellen wollte! 
Da indeflen die „Fünfte Chriſtbeſcherung“ fogar 98 Lyri⸗ 
Per zählt, von denen uns mehr als 70 felbft dem Namen nad 
völlig unbefannt find (und wir rechnen zu den uns bekann⸗ 
ten wol noch Einen ober den Unbern an beflen anfpruchslofe 
Perfönlichkeit wir uns gern erinnern, weil er und irgendwo 
auf einer Gebirgäwanderung durch einen frifchen Trank erquickt 
bat, der aber doch eigentlih nicht zu den bekannten ge 
bört), fo leuchtet ſchon aus diefem Verhaͤltniſſe ein, daS bier 
keineswegs lauter Gutes geboten werden kann. Muß man alfo 
doch vielleicht über dad Wer? den Stab brechen? Der wohl: 
thätige Zweck allein dürfte uns im Grunde nicht daran hin- 
dern; aber unmittelbar aus diefem Zwecke ergibt fi eine Zülle 
gemäthlicper Beziehungen, die fi) über daB ganze Buch aus: 
reiten und die in ihrer Zotalität doch einen poetifhen Ein: 
brud erzeugen. Es ift alfo nicht urfprünglich die Summe der 
98 Lyrider die diefen @indrud bervorbringt, es ift vielmehr 
der Stoff der ihnen zur Behandlung für den „Weihnachtsbaum“ 


tanten (momit wir aber beileibe nicht alle Mitarbeiter des 
„Weihnachtsbaum“ für Dilettanten erklären wollen) ganz 
geeignet fein mag. Sokrates fagte: „Jeder fei in Dem was 
er wiſſe binlänglich beredt”; man koͤnnte hinzufügen, daß Je⸗ 
der über Dem was er erlebt zum Dichter werde. Der Stoff, 
dem hier nur Wenige untreu geworden find, ift die Heiterkeit 
des menfchlichen Dafeins, wie fie in ber untergeordneten Sphäre 
des Samilienlebens und der angrenzenden Burgertugenden zur 
Erſcheinung kommt; mit Einem Worte: wie in dem Swecke 
unfers Buchs, fo waltet auch in feinem Inhalte ein idylliſches 
Element vor; ed macht fi) ganz von ſelbſt geltend. Die kuͤnſt⸗ 
lerifche Abſicht eine Idylle zu fihreiben hat außer Mörike 
vielleicht Riemand gehabt. 

Wir wollen und nun dur die Mafle von Gedichten, 
weiche bier nach alphabetifcher Folge der Namen ihrer Verfaſ⸗ 
fer geordnet find, bindurdhguarbeiten verfuchen, indem wir, fie 
nach den behandelten Gegenftänden durchgehen, wobei freilich 
überall nur Weniges hervorgehoben werden Bann. 

Zunaͤchſt die wirklichen „Weihnachtslieder“. Manche Mit: 
arbeiter des ‚„‚Baumchens’ gehören zu den fogenannten Ratur: 
dichtern, fie gehören dem pralktifchen Leben an, ruhen an ben 
kirchlichen Feſten von ihren Werkeltagsgefchäften aus, und ha⸗ 
ben überhaupt A ihnen (und namentlich zur Weihnacht) ein 
ganz befonderes Verhaͤltniß. Da ift der Gaſtwirth Beyer, der 
Rothenburger Einfiedler, wie er ſich ald Dichter nennt, der 
kurze flämmige Mann, der den ganzen Sommer auf der Ruine 
Rothenburg im Walde lebt, und der im „Weihnachtsbaum ” 
niemals fehlt; im Herbft zieht er nach Kelbra hinunter, betreibt 
während der Wintermonate dafelbft ein Faufmännifches Geſchaͤft, 
feiert das Ehriftfeft mit feiner Familie und fingt: 

Wie war doch mein Herz beklommen 
Und mir faft die Thraͤne nah, 
als die Schwalb' Abſchied genommen, 
Und dad Laub ich fallen ſah; 


Als in den entlaubten Wäldern 
Jeder Laut der Schöpfung ſchwieg, 
Und empor von Stoppelfeldern 
Kalter, grauer Nebel flieg. 


Da gewährte ih bad den 
Dort in ſtiller Haͤuslichkeit; 
Und ich mußte ſchier erroͤthen 
Ueber die Beklommenheit. 


Auf euch ward der Blick gehoben, 
Und voll Wonne ſchlug das Herz, 
Saaten unten, Sterne oben, 
Hoffnungsbluͤten allerwaͤrts. 


Und inmitten dieſer Schaͤtze 

Strahlte hell der Weihnachtsbaum, 
Daß er Herz und Augen letze, 

Kürze unſern Wintertraum. 

Um ihn ſammeln froh ſich Gaͤſte, 
Und für Alle, Groß und Klein. 
Treibt er lebensfriſche Aefte 

In ded Winters Nat hinein u. f. w. 


Ein ſchlichtes, tiefempfundenes Gedicht; die zu Grunde liegende 
en Bann eines lebhaften Eindrucks auf uns nicht ver- 
eblen. 

Das religiöfe, beſchauliche Leben wird auch unabhängig 
vom Weihnachtsfefte von unfern Dichtern gefeiert. In dem 
Gedicht „Rlofterleben. Gin Repetentenlied‘ fendet ein Unge: 
nannter dem Yublicum folgende Schilderung feines Daſeins aus 
einem würtembergifchen Stifte: 

Wenn mein Aug’ im flillen Grunde 
Sinnend fanft ein Kloſter maß, 
Dder in den Büchern Kunde 

Bon der Moͤnche Leben las: 
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Wie dad Gloͤcklein rufend helle 
Zum Gefang, zum Mahl fie lädt, 
Wie der Fromme in der Zelle 
Am Altar zum Water flebt; 


Wie fie Wand'rer aufgenommen, 
Arme voll Barmherzigkeit, 

Wie fie zu der Nachwelt Frommen 
Werthe Schriften conterfeit: 


Da entfprang in mir ein Sehnen 
Auch zu leben doch wie fie, 

Und ih dachte unter Tihränen 
Diefer füßen Darmonie. 


Hätte mögen gern mein Trauern 

Und das fireitbewegte Herz 

Bergen in den heil'gen Mauern, 

Los zu fein von Angfi und Schmerz; 

In des Alterthums Vermaͤchtniß 

dorſchen ungeflört und frei, 

Um fein herrliches Gedaͤchtniß 

Zu vermehren ämfig, treu; 

In dem engen Kloftergarten 

Taͤglich ungefehen geh’n, 

Meiner Fruͤcht' und Blumen warten, | 
Stil bei Rillen Bäumen ſteh'n. 
Eich, nun ift fie mir gegeben, 
Sene Kloftereinfamkeit, 

Bo der Weisheit freundlich Leben 
Ungetrübt mein Herz erfreut; 
Wo beredt in tiefem Schweigen 
Thurm und Kirche niederfeh'n, 
Wo der Vorwelt heil’ge Zeugen, 
Schlanke Bögen mid umfieh’n; 
Mo ein Garten mir vertrauet, 
Anders ald man fonft fie fiebt, 
D'rin man heil’ge Fruͤchte bauet, 
Blumen für den Himmel zieht u. f. w. ! 


Hätte der Ungenannte da wo er wirklich in das „Kir 
fterleben‘’ eintritt uns die Schilderung einer Enttäufchung ge 
geben, fo hätte er freilich unfers Mitleids- gewiß fein Fönnn; 
aber kuͤnſtleriſch bringt er jedenfalls eine größere Wirkung hr 
vor, indem er fi begnügt mit behaglicher Grgebenpiit ü 
fein Geſchick uns nur den ſchoͤnen Rahmen zu zeichnen der je 
filed Dafein begrenzt, und es und überläßt, als den nothwer 
digen Hintergrund der ganzen Schilderung uns felbft die Er 
fehtungen vorzuftellen denen hinter einfamen Kioftermasm 
(und wären ed auch nur die eines proteftantifchen Stifte) we 
Niemand entgeht. 

Auch die Ratur kommt für fi zu ihrem Mechte. In da 
Nähe der Klöfter, der Dörfer und der Beinen Städte, wo w 
fere Dichter wohnen, beginnt die Waldeinfamkeit, in ber de 
Zannenbäume zu Weihnachtsbeſcherungen gehauen werben; un 
wie viel auch fon gegen dieſelbe gefchrieben ift, fo koͤnnen fie 
ihr, zumal in etwas religiöfer Stimmung, doch unmöglid wi 
en &o fingt Laurenz Lerſch in feinem „Frieden da 

infalt“: 
Ich will mich in die Wälder fluͤchten: — 
Wie friedlich rauſcht das Laub! 
D ſel'ge Einfalt die in Zuͤchten 
Vor Gott lebt von der Haͤnde Fruͤchten, 
Dem Ruhm, der Habſucht taub. 


Und dann der Lenz, wie Fönnten fie feiner bier vergeſſen! 
Er ift dem Beihnahtstete fo nahe, und Alexander Kauf 


‚mann fingt: 


Mir it als kaͤm' der Lenz, 
Der treue Freund, gegangen, 
Dem feit fo langer Zeit 

Ich nit im Arm gebangen ; 
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IH hab’ fo Manches ihm 
Bu fagen und zu lagen, 
Was fih des Truͤben viel 
Butrug in diefen Tagen. 


Ich kab’ ihm Freundestod 
Und Landesnoth zu kuͤnden, 
Er aber winkt mir ſtill 
Zu den erwachten Gruͤnden: 
Da blühen Blumen auf, 
Da funkeln lichte Quellen, 
In jeber Birke ſieht 
Man frifhe Keime fhmwellen u. ſ. w. 
3u diefen mehr ſchildernden Gedichten gefellen fi aller: 
hand ncheliegende, gemüthliche Tendenzen, und außer dem näd: 
‚fen, dem Weihnachtszwecke, noch allerlei Nebenzwecke. Einiges 
Veraliſiren kann unmöglich vermieden werden, und die natür: 
ühften Bedenken fteigen auf in der Menfchenbruft. 
Auf deiner Bahrt ind bunte Leben, 
Sprich, gehft du auch die rechte Bahn? 
Wol mag ed viele Wege geben. 
Doch führt dich jeder bimmelan ? 
(Vierte Ehriftbefherung, S. 92.) 
Aber die Moral Bann bei foichen Fragen nicht ftehen blei- 
=, fie muß in diefem durch und durch praßtifchen Buche Durch: 
“us wiffen was fie will; der Herausgeber felbft treibt jie ins 
Detail und bringt Lieder bei welche bei dem wilden Berftörungs: 
triebe der Knaben für die jungen Bäume und für die Jungen 
Kt Bögel Zürbitte einlegen. Daß dabei der idylliſche Charak⸗ 
in des Ganzen wieder zum Borfchein kommt, bedarf nicht 
ai der Erwähnung. 
‚ Reben und vor der moralifchen Tendenz macht fi auch 
ame patriotifche geltend. Der 18. Oct. wird in einer poetifchen 
Borrede gefeiert. Die verſchiedenen deutfhen Mundarten wer⸗ 
dem in einem regelmäßig wiederkehrenden Anbange: „ Gedichte 
m Volksdialekt“, mit Liebe gepflegt. Befonders Friedrich 
hefmann, deſſen hochdeutſchen Liedern wir weniger Gefchmad 
ebgewonnen, gelingen fie vortrefflich, und namentlich hat er in 
t Scenen wo ſich eine Mutter im Freien mit ihren Kindern 
unterhält, ein ſchoͤnes Stück Poefie hineinzulegen gewußt. Nach: 
m; B. ein warmer Regen die Familie in eine Mooshütte 
getrieben hat, fragt die Mutter (Mamie): 
Bas wöll’n mr nu treib? 


Zuta (ber Zunge). 
ern merſch „Was tft bad?” 
3 merk's net un merk's net. 
Mamie. 
Doͤs wär’ ja ze toll! 
Ih dächt?, wenn's ner tröpfelt un ner a weng faufl, 
Mr hüllern und in unnre Tuͤchle nei 
Un finge a weng. 
Zuta. 
Da bin ich derkei. 


Mamie. 
Nu fept euch ſchoͤh und paßt ſchoͤh auf, 
Es get mandmal gar ſehr hoch nauf, 
Da fhreit net fo, un wenn's nunterwartd get, 
Da fingt die Line alleh u. f. w. 
(Hiüdburghäufer Dialekt und Kinderſprache.) 

‚ Thüringen, welches Zudwig Bechftein durch fein Gedicht 
„Die Jither" verberrlicht, wird nicht allein bei den Munbarten, 
Adern au fonft von dem Patriotismus des ,, Weihnachts: 
aum vorzugsweiſe begünftigt. 
ußer den bereits genannten führen wir von den Mitar: 
yon der und vorliegenden zwei Bände noch folgende an: 
aeodor Apel, Drärler-Manfred, Ludwig Köhler, 
Karl Mayer, Eduard Mautner, Emma Niendorf, 


Friedrih Otte, Arthur Schott, Guſtav Schwab, 
Hermann Semmig, Adolf und Auguſt Stöber, Lud⸗ 
wig Storch, D. 2. DB. Wolff, Moritz Hartmann, 
Iheobald Kerner und Hermann Nollett., 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Eine Familie aus der erften Geſellſchaft. Won M. 
Beckmann. Düffeldorf, Buddeus. 1837. 8, 
1 Thle. 24 Ngr. 


Die Berfafferin (und eine Sie bat das Buch doch wol 
gefchrieben; wenigftens erinnern wir und auf dem Titel eines 
Dramas Mathilde Beckmann als Verfaſſerin gelefen zu haben) 
fest noch einmal den Rathfchlag der „Luftigen Perfon‘ ale 
Motto vor ihre Erzählung: 

Greift nur hinein ins volle Dienfchenleben ! 
Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt. 


In der „erſten Geſellſchaft“ lebt nun freilich nicht Jeder; 
und überhaupt hat Goethe mit bdiefem guten Rath wol etwas 
Anderes gemeint ald was der Verleger in feiner Annonce von 
dem Buche rühmte: DaB e6 eine treue, unverzierte Wirklichkeit 
darftelle. Indem Goethe ausdrüdlich ſagt: ein Jeder lebt — 
beutet er damit an, daß dad fehlechthin vom Publicum fo ges 
nannte „‚Intereffante”, das Exceptionelle, Vornehme, Roman» 
tifche, die Sache nicht ausmacht ; und indem er weislich hinzu» 
fügt: nicht Vielen iſt's befannt — fagt er zugleich, daß es auf 
etwas Mehr ankommt als auf den bloßen treuen Abklatſch, das 
Daguerreotyp der Wirklichkeit, welche Jedem bekannt ift, nam: 
lich auf das poetifhe Ergreifen, auf die Kunft welche das 
Bedeutende, Intereffante, Hohe in bdiefer Wirklichkeit er⸗ 
faßt, aus ihr zu Geftalten bildet. Fuͤr die Sphäre der Kunft 
ergänzt übrigens Schiller in der Satire auf die Kogebue’fche 
Wirklichkeit Died Princip, und hebt hervor, daß man in ber 
Poefie etwas Anderes fucht als die Mifere die man im Leben 
vor Augen bat. 

Die Verf., obwol fie noch fonft mehr als ein mal ein Goethe'⸗ 
ſches Motto wählt, bat freilich eine kuͤnſtleriſchen Intentionen ge: 
habt, mie überhaupt der Roman gegenwärtig faft ganz von 
dem ihm einft gegebenen höhern Impuls verlafien ift, und 
wir tadeln fie deshalb nicht, denn fie macht auch Beine foldhe 
Prätenfionen. Sie erzählt einfach eine Geſchichte, und hält fich 
bei ihren Lieblingsgeftalten in einer behaglichen Mitte zwifchen 
der Copie der Wirklichkeit und der Poeſie. Wir ertheilen ihr 
fein geringes Lob wenn wir fagen, daß fie uns zuweilen an 
Frederike Bremer erinnert hat, ja, indem fie in einigen Bor» 
zügen ihr ahnlich ift, bat fie ziemlich glüdlich die Mhwachen 
Seiten der fchwedifchen Bamiliendichterin vermieden. Eine Ge: 
ftalt wie Ktärchen in diefem Romane ift fo wahr und einfach 
fchön gezeichnet wie irgend eine von denen der Bremer, und 
infofern noch beffer, ald hier nicht die GErzählerin felbft mit 
ihrer Sympathie fo fehr bervortritt wie bei der Legtern, die 
ihre Kinder hätfchelt, ihre Lefer auf diefe lieben Befchöpfe auf: 
merkſam macht, und bei aller Friſche die fie fonft hat doch 
gar zu gern die Herzen zu Thraͤnen rührt — ſich felbft na» 
türlich eingeſchloſſen. Unfere Verf. Hält fih ganz zurüd, er: 
ählt und läßt ihre Perſonen handeln und reden. Der Verleger 

at Necht gehabt: es find Geftalten und es ift eine Sefhicte 
wie fie und in der Geſellſchaft oft begegnet. Wenn man fagt: 
daß alles Unglüc fi) darin an die Standesvorurtheile knuͤpft, 
fo wird Mancher geneigt fein diefen Knoten für längft antiquirt 
zu halten; die Verf. hat aber mit geſchickter Hand ihn von 
einem Punkte aus geſchlungen wo er leider noch fehr feſt fikt. 
In Yotsdam Fönnte 3. B. (abgefehen davon, daß ein mit feinen 
—— fo wenig zuruͤckhaltender Gymnafiallehrer ficherlich 
nicht befördert würde) eine ſolche Geſchichte mit all ihren 
Hauptfachen und @inzelheiten jeden Tag fo paffiren. Bor 
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Allem ift der Ton der Sonverfation fehr gut getroffen, und mehr 
als ein malhaben wir gelacht, wenn etwas fo ganz Charakteriſti⸗ 
ſches vorfam. Die Gräfin Hahn » Hahn hat aud ihre Modelle, 
aber fie kann fich meiftentheils nicht entfchließen, den triften 
Mepräfentanten ihrer „ Schichten”, wenn fie doch den inertin- 
guiblen Zorzug haben Frauen zu fein, jenen indefcriptiblen 
Zuftre zu nehmen den jedes Wort haben muß. Die bürgerliche 
Erzählerin ift darin freier und darum oft treuer. 

Wir werden in die Familie eines Oberftlieutenants ein: 
geführt, der ein braver Soldat, auch fonft ein ganz guter 
Menih ift; aber er bat eine Altadelige geheirathet. Seine 
Frau ift nun zwar durch den militairifhen Rang, der ja im: 
mer eine Urt Yequivalent ift, einigermaßen über die Mesalliance 
beruhigt, aber das Regiment im Haufe hat fie im Gefühl ihrer 
Supertorität übernommen, und alles Leiden kommt aus dem 
Trampfhaften Beſtreben, fi) aus diefem Mittelzuftande wirklich 
in der Creme feflzufegen und in den hödften Schichten zu 
halten. Ihre ältefte Zochter, Amelie, ift Thon und zur lionne 
geboren, die jüngfte ift ein fchüchternes Afchenbrödel, nur mit 
dem Unterfchiede, daB fie des Anftands halber in alle Geſell⸗ 
fhaften mit muß, daß überhaupt diefer Unterfchied nirgend 
bervortreten darf. Der einzige Wunfh der Mutter ift nun, 
Amelie, die leider Gottes doch eine Bürgerliche ift, zu poufficen 
zu einer brillanten Partie. Sie müflen darum ein Haus machen, 
und gerathen dabei, weil fie ohne Vermögen find, immer tiefer 
in Schulden. Bergebens warnt und befhmwört der unglüdlidhe 
Mann. „Wir haben nun einmal diefe Stellung”, ift die Ant- 
wort, „wir müffen fie behaupten, wir nrüffen es um unferer 
Kinder willen. So ift dem Bater der Familie die Ruhe und 
alle Freude ewig verfümmert durch dies drohende Geſpenſt, 
und bittere Andeutungen auf das Unglüd an einen Bürger: 
lichen verheirathet zu fein fehlen in fchlehten Momenten nicht 
von feiner Frau. Die zweite Tochter, Klärchen, tft durchaus 
nicht für dies gefellfchaftliche Leben gefchaffen, fie findet Beins 
ihrer tiefern Sntereffen befriedige und haͤrmt fih ab. Der 
Sohn, ein frifcher Junge, dem die Luft zur Muſik in allen 
Nerven zudt, muß, da er doch nicht Geiger und Virtuos wer: 
den darf, wider Willen ins Cadettenhaus; er laßt feinem Haß 
und Groll überall freien Lauf. Endlich erfüllt der Wunfch der 
Mutter fi. Nachdem eine Partie nad ihrem Herzen ſchon 
faft verloren gegangen ift, weil Graf Steinheim es leider zu 
bald merkte, wie jehr erwünfdt er komme, und deshalb un- 
barmherzig tyrannifirte und coquettirte, wird er endlich durch 
einen glüdlihen Zufall gefangen, Amelie ift mit ihm verlobt, 
dad Süd ift da. Auch für Klärchen fcheint das Glüd ge 
kommen; fie hat bei ihren bürgerlihen Verwandten einen jun- 
gen Mann Eennen gelernt ber fie zum erften male verfteht; 
fie blüht rafch auf, alle ihre Talente und Liebenswürdigkeiten 
entfalten fi) am Licht Diefer Liebe, fie wird wieder geliebt und 
verlobt ſich zu derfelber Zeit wie ihre Schwefter. Uber ein 
bloßer Gymnafiallehrer — jegt, da die Bamilie durch die Ver: 
lobung Amelie's eben ihren gefelfchaftlihen Iriumph gefeiert 
hat, da die Mutter ftolz auf ihre flolgen Verwandten herab: 
fiehbt? Unmöglih! Graf Steinheim Schwager eined Schulmei: 
ſters? Er würde zurüdtreten! Klaͤrchen erhält alfo nicht die 
Einwilligung ihrer Ueltern, jeder Umgang mit ihrem Verlobten 
und der ihm befreundeten Familie ihrer Tante wird ihr unter: 
fagt, fie iſt grenzenlos unglücklich, wie Schwefter und Mutter 

renzenlos glüdlih find; der Aufwand muß nun um des 
Fünftigen Schwiegerfohns willen noch mehr fteigen. 

Diefer aber Bat auch theild von feinen Berwandten bittere 
Worte über feine Verlobung mit der „Mamſell“ zu hören, 
theild langweilt ihn die leichte Eroberung, und er fucht, indem 
die Sache ſich Hinzieht, nach einem Mittel den dummen Streich 
zu redreſſiren. Er wird launenhaft und Ball. Da kommt ihm 
‚Hugo, deffen militairifcher Borgefegter er ift, trefflich zu flatten. 
‚Hugo kann ihn und das ganze Militairwefen nicht ausftehen, 
fie reiben fich fortwährend aneinander, und Mutter und Schwer 


fter, auch der widerftrebende Vater, müflen immer Steinheim's 
Partei nehmen, und ihrem Sohn fein Vaterhaus zur Höfe 
machen, damit Steinheim nur Beine Gelegenheit zum Bruch 
findet. Endlich fcheint diefe zu kommen: Hugo beleidigt den 
Grafen unerhört — ba verftößt ihn der Water, er geht nad 
Amerika. Steinheim ift außer fi. Bald darauf ift eine Stel: 
vacant; dem DOberftlieutenant wird aber ein Adeliger vorge 
ogen und er muß par honneur feinen Wbfchied nehmen. 
melie zerquält fi, da Steinheim no Feine Miene zur 
Hrirath macht; der Vater kann Das endlich nicht mehr anfehen 
und erhigt jich in einer Scene mit dem Grafen fo weit, ihm 
das Unglüd feiner Kinder vorzuwerfen. Auf der Stelle bricht 
der Graf das Verhaͤltniß ab, und nun ift die legte Hoffnung 
vorbei. Der Alte ſtirbt endlich, da feine Frau auch jekt noch 
um Amelie's Zukunft offen zu halten, zu Klaͤrchen's Deirath 
nicht einwilligen will, am &chlage, und jest ſieht feine Frau 
denn die ganze wirkliche Schuldenlaſt die fie aufgehäuft hat 
vor Augen. Sie müflen fi) unendlich einſchraͤnken mit ihrer 
kleinen Benfion, und felbit fo verftehen fie noch nicht dat 
Schickſal; endlich müflen fie zu den bürgerlihen Verwandten 
ihre Zufludt nehmen. Amelie ftirbt an der Schwindſucht, 
ihre Mutter findet bei einem adeligen Bruder eine Stelle in 
der Gefelfchaft, als Mutter für defien vermwaifte Kinder, un 
nun wird endlich die Treue Klärchen’s belohnt. Hugo hat fih 
in Amerika durchgekäämpft und eine Griftenz erworben. 
Wir wiederholen ed: eine von den geſellſchaftlichen Ira 
nödien die, gerade in ihren Hauptvorausfegungen, jeden 2a; 
in den „hohen Schichten‘ pafficen Bann. 124, 





Ziterarifhe Notizen aus Franfreid. 
Ueber die Auftände in der Lombardei. 


Hier und da bricht aus der geiftigen Erfchlaffung des hu: 
tigen Italiens ein zerreißender Schmerzensruf hervor. Erſt n 


neuefter Zeit noch haben wir einige über das Gefchid ihres 


Baterlandes erfchütterte Italiener ihre klagende Stimme er 
beben gefehen. Solche Yeußerungen dürfen, wenn fie aud im 
Allgemeinen ohne tiefere, nachhaltigere Wirkung find, ven da 
Preſſe nicht unbeachtet bleiben. In diefem inne wollen mir 
hier auch eine Schrift erwähnen deren unbekannter Verfaſſer — 
er gibt fi für einen Italiener aus — die Urfachen der Enrı- 
gielofigkeit welde den Bewohnern der Lombardei oft vorge 
worfen wird zu erBlären verfuht. Der Titel dieſes Werkt 
lautet: „‚Etude sur l’histoire de la Lombardie dans les trente 
dernieres anndes. Manuscrit d’un Italien.” Als Heraut 
geber nennt fih der befannte Advocat Lezat de Yon, aber mit 
Ablehnung jeder Art von Autorfchaft. 


Zachariä's Werk über franzöfifhes Recht in 
j Branfreid. 

Wenn es überhaupt fchon erfreulich ift, daß unfere willen 
fhaftlihen Werde jegt ungleich mehr als Died früher der Fal 
war in Frankreich berüdjichtigt werden, fo ift es jedenfalt 
noch höher anzuſchlagen, wenn die Franzoſen ſich ſolche Wert: 
durch Ueberfegungen ober Bearbeitungen aneignen welde ſich 
auf franzöfifche Zuftände beziehen. Es liegt jedesmal in einer 
folhen Wahl dad Zugeftändniß, dag man die Stimme dit 
Ausländers für gewichtig und bedeutend genug hält um auf 
in Frankreich gehört zu werben. Diefe Betrachtung drängt! 
fi uns auf bei Gelegenheit der vor kurzem beendeten zeiten 
Ausgabe einer —— von Bachariä 8 berühmtem, Hand 
buch des franzöfifchen Tivilrechts“. Die Ueberfeper, Auro un 
Rau, Beide Profefioren des Civilrechts in Strassburg, habe: 
bei diefer neuen Ausgabe die Berichtigumgen und Zufäge wel: 
ber verftorbene Verfaſſer den legten von ihm beforgten Aufla 
gen hinzugefügt hat benugt, und fo weit es nöthig ſchien eigen: 
Bemerkungen und Auseinanderfegungen beigegeben. li. 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. E. Brockhans in Reipzig. 
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Schriften zu wohlthätigen Zwecken. 
(Lortfegung aus Nr. 230.) 


Rr.2. Stolle’s „Veihnachtsbaum“ unterfcheidet fich ug 
Mare Ausftettung, forwie Dadurch Daß der Herausgeber zugl 
dliniger Berfaffer ift, von dem Hofmann fchen; wir müffen 
ad wol hinzufügen: durch weit bebeutendere Erfolge. So 
geeitglich iM fein Zweck indeffen nicht daB von dem Ertrage 
mr Weihnahtsbäume angefhafft werden foliten. Ss {ft 
Orikdaum im Frühling und im Sommer vor der Ernte, ber 

w uufgrgcheten Wintervorräthe für die Armen erfegen bei: 
fr mil. Beine Wirkfamkeit fällt alfo in feine fehr bedenk⸗ 
ide Jahreszeit. 

Auch in Stolle's Gedichten waltet ein gemüthlicher, ein 
Rplifher Zug vor. Ratur, Religion, Vaterland und Fami⸗ 
lienleben bilden dem Hauptinhalt diefer Lieder; doch wir wollen 
fier der Gintheilung folgen welche der Verf. felbft gemacht hat. 

Recht Harakteriftifch heißt e6 vom Dichter, dem „Muſen⸗ 
ſehne“, in der „WBibmung”: er 

Zieht freudig in die blaue Kerne, 
Bel guten Menſchen tönt fein Spiel, 
Bei ihnen weilt ber Sänger gerne, 
Und gute Menſchen gibt es viel. 
Nur ihnen it des Sängers Leben, 
IR feiner Laute Spiel geweiht, 
Was von ben Goͤttern ihm gegeben, 
Das fpendet er mit Derzlichkeit. 

Ufo wir haben hier vor uns einen Dichter für „gute Men- 
Men“, der „mit Herjlichkeit“ dichtet. Schütteln wir ihm erſt 
emmal die Hand, ehe wir in-unferer Kritik fortfahren. 

Die „Lieder”, welche aus ber früheften Periode des Poeten 
ſetzurühren fcheinen, erinnern zum heil an Heine. Dod 
ſchen wir mit Vergnügen wie bier ein kindliches Herz fi 
& auf Erden wohl fein läßt, und den Himmel fpielend in bie 
Shranken feines irdifchen GSiuͤcks hereinzuziehen weiß: 


Aber dert am Rebenhügel, 
Wo die Zliederlaube glänzt, 
Hi der Ort wo Erd' und Himmel 
Friedlich aneinander grenzt. 
Der Geliebten fagt der Dichter: 
Die Engel dorten in bes Himmeld Hallen, 
Sie Bören nicht mi in ber fel’gen Ruh), 
Denn von ben Himmliſchen bort oben allen 
Liebt mi ja Keiner fo wie bu. 


Die enthält meiftens 3 ; im 
deflen —— fuͤr —38 er —— —* 
Men Komanzen und Wallaben nicht Wied, wenn er fie 
„Balladen“ nennt. Dos Gebicht „Der beutſche Walzer“ 
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fheint und das gelungenfle unter diefer Rubrik, obgleich 
e6 nad den von Echtermeyer in der Abhandlung über 
„Balladen, Romanzgen und Mären” aufgeftelten Grund: 
fügen weder zu den Balladen noch zu den Romanzen, 
fondern zu der Bwifchengattung der Mären oder Rhapfodien 
gehören würde. 

Stolle, deſſen Erfolge ald Romanfchriftftellee und deſſen 
Verbdienfte als Herausgeber des „Dorfbarbier‘ bekannt find, 
ift kein Lyriker yon Bach, fondern wie er feine Gedichte nur 
gelegentlich und „in einer Auswahl‘ berausgab, fo ift er auch 
weſentlich Gelegenheitsdichter. Wir wollen daher nicht mit 
ihm darüber rechten, wenn er Alles befingt was fein auferes 
und inneres Leben bewegt, felbft „Bott und Unfterhlichfeit ”, 
obgleich dis Zeiten der religiöfen Poeſie für die nächfte Zeit ohne 
Zweifel vorüber find. Durften doch auch Die in dieſem Abfepnitte 

egebenen Poefien nicht fehlen, wenn es galt dem Yublicum die 
than liebgewardene Perfönlichkeit des Autors volifländig vorzu⸗ 
führen. Aber bedeutender freilich ald die Lieder über Gott 
und Unſterblichkeit“ ift der Abſchnitt Heimat“. Hier, wo der 
Charakter der Gelegenheitspoeſte offen hervortritt, lernen wir 
in tolle einen, unſerer begabteflen Lyrifer verehren. Gelb 

diejenigen der hierher gehörigen Gedichte in denen fi) der Ber. 
gar nicht die Mühe gibt über den Ton der Geſellſchafts⸗ 
lieder zu erheben, haben uns, ern von der „Heimgt’ un: 
feed Poeten, Freude gemadkt. fen mag fih alles Glück 
wünfden zu fo gemüthvollen patriotifhen Liedern wie „Ein 
Kleeblatt‘', „Grüne du Sachienland“, „Im Ihale wo die Wulde 
flieht‘, . Wie beißt im grünen Sochfenland ?’ und „Wo 
tief im Khal die Mulde geht”. Unfere bramarbafirenden Preu⸗ 
Benlieder, welche den Staat als ein „Heerlager“ betrachten und 


Stellen wie: 
Denn JFels und Fiche fplittern, 
Wir werden nicht erzittern — 


aus den Eommersbüdern entiehnen, Sonnen 8 en die Begei⸗ 
fteeung des fächfifchen Liberalen, der «6 fi der Eonftitu- 
tion feines Landes und bei einer Flaſche guten Mheinweins wohl 
fein läßt, und der liebenswürdig »anfpruchslofen Perſoͤnlichkeit 
feines Königs freundlich gedenkt, nicht auffemmen. Beiweiten 
das Bebdeutendfte aber in diefem Abſchnitte nicht allein, fon- 
dern in dem ganzen Bäaͤndchen ift das Gedicht „ Eragebir- 
gifhe Spigen”. Kaum follte man es für möglich halten, daß 
ein fo reizendes und zartes Meines Kunftwerk noch eine Moral 
predigen Sönnte; aber ift es nur eine Moral für junge 
Mädchen. Es war ſchon früher dem Profpect bes Stolle ſchen 
„Weihnachtsbaum beigedrudt und beftimmt für die „Armen 
im Gebirge‘ Zaufende werben zu helfen. Möge es jegt bier 
um feiner felbft willen Plag finden: 

Welch Gewebe! Lite Blumentraͤume, 

Hingehaucht auf weißem Aethergrunde; 

IR Das Kunſtfleiß oder war geheime, 

Wrfihtbare FJeenhand im Wunde? 
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Arabedten, grazienhaft und munter, 
Lächeln wie aus leihtem Nebeiflor, 

Und doch brechen, ſchau' ich dieſe Wunder, 
Nur die hellen Thraͤnen mir hervor. 


Dein gedenk' ich, blaſſes Kind der Huͤtten, 
Das du manche Mitternacht, 

Wenn am Tage Hunger du gelitten, 
Dieſen Schmuck hervorgebracht. 


Dieſer Schmuck, der Armuth heil'ge Spenden, 
Dieſe Blumen, zart und leicht, 

Ach, wenn fie nur reden koͤnnten, 

Wuͤrd' euch wol das Auge feucht! 


Jern in Bergen, bb’ und fdhaurig, 
Dort wo keine Rofen blüh’n, 

Sind in Hütten, ſtumm und traurig, 
Diefe NRofen bier gedieh'n. 


Sest, von Perlen ſtolz umwunden, 
Sind die Thraͤnen wol zerfloffen 
Die in bittern Kummerftunden 
Sram und Elend d’rauf vergoffen. 


Darum bitte fill ih nun: 

Mögen diefe garten Waaren 
Jeder Bruft auf der fie zuh'n 
Frommes Mitleid ſtets bewahren! 


Als wir der Red. d. BI. die Befprechung von Hofmann's 
„WBeihnachtsbaum‘‘ zufandten, wünfchte diefelbe den Stolle ſchen 
fogleich mit befprochen zu BE und jegt gebt uns noch das 
Album’ des leipziger Schriftftellervereins zur Berichterftattung 
zu. Auch aus Dresden ift ein Wohlthätigkeitsalbum angekündigt. 
Bon den drei Schriften aber welche die Weberfchrift nennt ſcheint in 
der Neihenfolge in der fie dort ftehen durch die Schönheit der 
Ausftattung immer eine die andere zu überbieten, gerade fo 
wie eine Steigerung in der Größe des Formats ftattfindet. 
Durch den Wetteifer den unfere Schriftfteller im geohiehun jest 
begonnen haben, fühlt man fi beinahe in das 3. 1842 zurüd: 
verfept, wo wenige Verſe gemacht fein mögen bie nicht als⸗ 
bald, in ein Stück Brot oder hamburger Rauchfleifch verwan- 
delt, in irgend einen bungerigen Magen zu Hamburg hinab: 
gepilgert wären. Sehr vortrefflih hat damals Eduard 
Mörite im ,‚Hanfa-Album ” auf die tiefere, ethifche Be⸗ 
deutung der Rationalwohlthätigkeit aufmerffam gemadt. Am 
unmittelbarften möchte wol dieſe ethilche Bedeutung der Ra: 
tionatwohlthätigkeit fih in der Betheiligung der Literatur 
am Wohlthun zeigen, und deshalb enthalten wir und nicht 
jene ſchoͤnen Moͤrike'ſchen Worte der Beſprechung bes leip⸗ 
ziger „ Album‘ vorauszuſchicken, um dem Beſtreben des Lite: 
ratenvereind in dieſem Punkte diejenige Huldigung darzu⸗ 
bringen zu der wir uns gedrungen fühlen. Diefe Worte 
lauten mit Weglaffung des fpeciell auf Hamburg bezüglichen 
Anfangs und Endes: 

Ihn (den Nothleidenden) hebt bie Flut des herrlichen Gefuͤhls, 
Davon die brübderlihe Menſchheit rings 

Am ſchoͤnen Aufruhr ſchwaͤrmt und Ehre mehr 

Als Mitleid zoUt verbängnißhell'gem Ungläd. 

Es dringt diefelbe Macht die fo ihn ſchlug⸗ 

Die ew’ge, grenzenlofer Liebe voll, 

Aus fo viel Taufend Herzen auf ihn ein, 

und wie zum erflen mal in ihre Ziefen 
Binunterflaunend wirft er lachend weg 

Den Reft der Schmerzen. Ihm hat fi ein Schag 
Am unerforfchten Bufen aufgethan, 

Und Nichts befigenb warb er überreidh, 

Denn nun erft einen Menfchen fühlt er fi! 


In vorliegendem Album, in dem Poefie und Proſa mit: 
einander abwed 


der Erzähler und der Volksfreund, der Humoriſt und der 
lehrte Rechtskenner haben ihre Arbeiten bier zufammengeft: 
fol jeder DVerfafler feinen Beitrag mit feinem Namen 
terzeihnen. Die Herren F. Gerfläder, F. G. Kühne 
H. Wuttke, welche die Vorrede unterzeichnet haben und 
der Zufammenflelung des Albums beauftragt waren, 
len fich felbft nur „als Sammler dieſer Gaben‘ Hin, und 
den feiner Zeit über den Erfolg des Unternehmens öffen 
Rechnung ablegen. Dies Verhältniß zwifchen Mitarbeitern 
——— eines Albums iſt ganz das rechte; es lich 
eilich nur inſofern durchfüͤhren, als die Mitarbeiterſchaft 
Mitglieder des Literatenvereins beſchraͤnkt wurde. Derglei 
Sammelwerke, welche ſo leicht jede Einheit verlieren, ſo 
ſtets Sorge tragen ihren Inhalt auf irgend ein beftimmis 
Maß zurücdzuführen und ſich felbft irgend eine Schranke 
fegen — fei es auf die Weife wie das „Album’’ Dies zu e 
Fi fucht, eder wie der Hofmann'ſche „Weihnachtsbaum”, m 
er fi) den nichtlyriſchen Beiträgen verfhließt. Schriften y 
wohlthätigen Zwecken find ed der Gefammtliteratur [6 
dig, fich irgendwo als ein Theil in das Ganze derfelben az 
ufügen, und nicht mit einigen vom Zufalle zufammengenir 
* berühmten Namen eine wilde Jagd durch alle Gattızza 
der Poefie und der Profa zu veranfltalten. Schriften bite 
nen Dies der Kal ift verfchwinden in der Literatur wie Spra 
vor dem Winde. Die einzelnen Beiträge werben von den Be 
faffern felbft hier und dort fpäter in eine Gefammtausgah 
oder wenigftens in ein größered Werl aufgenommen, und da 
Buch in dem fie zufällig zuerft abgedruckt waren wird mi 
Recht felbft dem Namen nad vergefien. Dagegen behalte 
Schriften wie die franzöfifche unter dem Jitel Se livre de 
cent et un‘ einen dauernden Werth. Wo mehre Schriftſtele 
ſich an gen um gemeinfchaftlic ein Buch herauszugeben, 
da follten fie bedenken, daß unfere Literatur noch viele — 
ben zu erfüllen hat, welche nur durch das Zufammenmwirkn 
verfchiedener Kräfte erfüllt werden Fönnen, und daß felbk sa 
fhildernden Werken wie „Das malerifche und romantifche Deut: 
land“ bei und noch ziemlicher Mangel herrſcht. M 
Inwieweit es nun dem leipziger Schriftftellervereine wolmöy 
lich gewefen wäre in Bezug auf den Inhalt feines Album 
einen ganz beftimmten Zweck ind Auge zu faflen, koͤnnen me 
natürlich nicht unterfuchen. Wir erklären uns daher mit den 





Totaleindrucke fhon völlig zufriedengeftelt, den das Bud m 


fofern zu machen im Stande ift, ald es von der Mannidtel 
tigkeit der Beftrebungen die der Riteratenverein durch fen 
Mitglieder in fi zu vereinigen weiß Zeugniß ablegt, und 
— ons in gewiſſem Sinne ein Bild dieſes Vertin 
e gibt. 

Indem wir und jetzt zu den einzelnen Beiträgen ich 
wenden, begegnen wir unter den Lyrikern mehren die wir jüt 
in den unter Rr. 1 und 2 befprochenen Büchern getroffen ho 
ben, nämlich Theodor Apel, Ludwig Behhftein, Eduan 
Mautner und Ferdinand Stolle. Außerdem aber had 
wir noch Gedichte von Johannes Rordmann, Bilhels 
Gerhard, Uffo Horn und Karl Haltaus. 

Bon F. G. Kühne lefen wir „Scenen aus Kaifer Zricdrid 
in Prag”. Sie führen uns den nachmaligen Kaifer Marım 
lian vor, der ſich hier in aller Fülle ber Lebensluft mehr ſchat 
einen ‚Giebel zu erklettern“ als das &cepter in die Hand U 
nehmen, und den für den Augenblick die Krone eines Erker 
von dem die Liebe winkt mehr reist als feines „Erblands Di: 
dem’. Der alte Kaifer ift wol am beften charakterifirt; lost 
die Tochter des geächteten Böhmenkönigs, und aud Ulrik 
von Ungarn find lebensvolle Geftalten. Die Scene wo Urik 
die Wlaska, welche fih dem Kaifer freiwillig geftellt hat, | 
Gegenwart des alten Herrn „im Ramen ihres Föniglichen P% 
terd Durch ihre Ungarn gefangennehmen läßt, während MT 
Kaifer felbft noch fhwankt, wird gewiß auch auf der Dühe 
den lebhafteſten Eindruck machen. Gin fehr huͤbſcher Zus f 


fein („der Port und der Mann ber Wiſſenſchaft, ! auch die Gegenwart des natürlichen Sohnes, wo ber Kaiſer je: 
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um schtmäßigen Grben das Heirathsproject mit Ungarn eröff: 
ut, und bei diefem — wegen der Liebe zu Wlaska, deren Her⸗ 
ommen bis dahin unbekannt war — auf unvermutheten Wi⸗ 
erftand flößt. Wenn es wol etwas zu derb aufgetragen iſt, 
aß der Kaifer ſich, eine Aeußerung Maxens verfpottend, mit 
en Worten: 

Das iſt ſo'n Burſch aus freiem Drang bed Innern — 
on ihm weg und zu Florio wendet, fo ift Dagegen der Schluß 
er Scene defto feiner, wo Mar fich verbeugt und „ruhig, ge 
ft und edel abgeht”, während der Kaifer mit der Hand auf 
Roric’6 Stirn fpielt und fpäter, fich umwendend, den Beicht⸗ 
ater feines rechtmäßigen Sohns herbeiruft, um an ihn die 
ſtage zu richten: 

Sagt mir, wie hält’ der Prinz im Punkt der Liebe? 


Anſprechend ift auch der Hintergrund, der von den mit 
Rar befreundeten Studenten gebildet wird, die durch ihr Lied 
d, ich betrübter Freiersmann“ der Verlobung Maren mit 
Brite und feiner Liebe zu Wlaska noch eine leichte allegorifche 
Deutung geben, welche neben der vollftändigen poetifchen Wirk: 
ihteit dieſer urpattniie noch als eine recht anmutbhige Bu: 
pi nebenher läuft. Wir heben aus dem Studentenliede die 

en legten Verſe heraus: 

Ich ſuchte did am Donauftrand 
Und auch beim Bater Rhein, . 
Ich ſuche dich im Boͤhmerland, 
An Elbe, Weiler, Main. 
Au überall Germania, 
Unb body nicht Hier, und doch nicht be, 
Germania ! 


Ach, biſt du fon verwelkt, derweil 
Mein Derz no glüht und blüht? 
D komm doch endlich alleweil', 
Bevor die Jugend flieht. 
Zungfrau, Jungfrau Germania, 
Annoch find beine Freier da! 
Germania! 


‚don Karl Herloßfohn lefen wir „Kleine Bilder und Ge 
Hihten”, die man Parabeln nennen koͤnnte, und die ſich zwar 
son den Rrummacher’fchen Parabeln durch ihren rein weltlichen 
un teefieiden ‚ ihnen aber an Zartheit gewiß nicht 


‚Unter der Ueberfchrift „Altenburger Bilder” erzählt Georg 
beſekiel einige ganz anfprechende Sagen. 

‚Bon JZufius Hammer finden wir eine Novelle: „Ehrlich 
rähtt am längften. Aus einer Sammlung: Bilder aus dem 
jamilienleben.“ In Beitfchriften lafen wir während der letzten 
it zuweilen Balladen von Hammer, welche ihren Stoff eben: 
als aus dem Familienleben entiehnt hatten und viel Beob: 
Htungsgabe und Talent zu Schilderungen namentlich für die 
kachtſeite deffelben verriethben. Daffelbe gilt auch von diefer 
Ronele. Der Flickſchuſter Samuel Bartheis ift gut gezeichnet 
d lange er voller Ekſtaſe in einer Ede des Zimmers hockt und 
eine hungernde Familie mit Bibelverfen fpeift, während er 
elbſt die Schnapsflafche, die ihm feine Frau verftedt hatte, 
md die er heimlich doch gefunden, ſchon halb ausgetrunfen 
at. Als er fpäter aber in ſich gebt, verliert er jehr an In- 
teile. Ob es übrigens fo fehr ehrlich fein mag, eine Brief: 
he mit Geld in Gegenwart Deffen der fie heben verloren 
at einzuftedden, fpäter wieder an den alten Plag zu legen, fie 
ann ald ehrlicher Finder dem noch immer gegenwärtigen Be: 
ger einzuhändigen, von ihm eine Belohnung zu empfangen, 
inen Kindern Wurft und Brot zu Faufen, Dann aber den ver: 
nugten Schmaufern Alle zu erzäblen, „natürlich mit Hin- 
"glaffung des einen Umftandes welcher dem Verbrechen fo 
abe brachte”, und Lob einzuernten? Petrus der den Herrn 
trathen hatte ging bin und weinte ehe er das Evangelium 
redigte, und ein armer Flickſchuſter in der Novelle, der vor: 


zugsweife auf das Prädicat „ein ehrlicher Mann” Ba 
macht, hätte fich wol, nachdem er jene Brieftafche einmal do 
nun eingeftedt hatte, noch eine Nacht mit feinen Kindern hung⸗ 
rig zu Bette legen koͤnnen bevor er eb erhielt. 

Die von Heinrich Laube mitgetbeilte Borlefung: „Urs 
me Poeten’’, ſcheint ſchon früher einem wohlthätigen Zwecke ge> 
bient zu haben, und ift in einem Wohlthaͤtigkeitsalbum jeden» 
falls ganz an ihrem Plage. Uebrigens haben wir fie wol nur 
als eine Studie zu den „Karlöfchülern‘” zu betrachten, und 
gewiß ift der Verf. felbft weit entfernt auf fie einen großen 
Werth zu legen. . 

Bon Ignaz Kuranda's Abhandlung: „Deutſche Zei⸗ 
tungen und Beitfchriften‘‘, hatten wir etwas Anderes erwartet: 
wir freuten uns als wir den Zitel lafen auf eine ins Einzelne 
gehende Kritik der jept beftehenden Zeitungen und Zeitfchriften. 
Statt Defien aber hat Kuranda ed für nöthig gehalten die 
Exiſtenz der fogenannten Beitfchriften den eigentlichen Zeitun⸗ 
gen gegenüber zu rechtfertigen. Abgeſehen aber davon, daß 
diefe Rechtfertigung doch vielleicht in unferer Zeit für einen 
Theil des Yublicums nicht überflüffig ift, ift auch der Auffug 
mit einer großen Leichtigkeit, Lebendigkeit und Eleganz ge: 
fchrieben, und man wird ihn nicht ohne Vergnügen Ilefen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Krauenliteratur. 


1. Miß H. Martineau, Rolf und Erika, oder der Aberglaube 
des Rordens. Herausgegeben von W. Häring. (MB. Alexis.) 
Berlin, Adolf u. Comp. 1847. 8. 1 XHlr. 10 Nor. 

2. Aus dem Leben einer Frau. Bon Luife Afton. Hamburg, 
Hoffmann u. Sampe. 1817. 8. 22%, Nor. 


Der Antheil welchen bie geiftreichen ſchriftſtellernden Frauen 
in unferm Jahrhunderte an der Literatur nehmen ift ein an» 
derer ald in dem leptverfloflenen Säculum. Damals waren 
felbft die ausgezeichnetften Frauen. in ihren Leiftungen nicht 
unabhängig von ausgezeichneten Männern, in ihrem Urtheile 
waren fie nicht fo felbftändig wie jest; fie hatten damals mehr 
Slauben an bie —— des Maͤnnergeiſtes. Ninon de 
Lenclos, auch Madame de Sevignéè lehnten ſich mehr oder we⸗ 
niger an maͤnnliche Genies. Jene vielbeſprochenen Bureaux 
d’esprit in Paris, in denen Madame de Tencin, Madame 
Geoffrin, Mademoifelle l'Eſpinaſſe präfidirten, flanden doch un: 
ter Praftigem Einfluffe von Marivaur, Montesquieu und 
d' Alembert. Auch in England hatten Addifon, Steele, 
Pope und Zohnfon entſchiedenen Einfluß auf die fchriftftel- 
lernden Damen ihrer Zeit; felbft Lady Marie Wortley Mon» 
tague war nicht frei davon. 

In unferm Jahrhunderte ift ein folcher Einfluß fehr un» 
merkbar; daß ſich in diefer Nüdficht die Schriftftellerinnen eman- 
cipirt haben, ift ein gutes Zeichen für fie, für ihre Energie, 
für ihren Beruf. Es ift unbeftreitbar, daß Frauenfchriften 
nur dann Werth haben, wenn fie eine felbftändige Auffaffung 
des Lebens, feiner Richtungen, feiner Tendenzen, feiner Cha» 
vaftere geben. Rur in der Urfprünglichkeit, in der Driginalität 
liegt der Werth folder Schriften. Die zwei vorbenannten 
Werke find nicht ohne dies Verdienſt. 

„Rolf und Erika’ ift eine einfache, eine fehr einfache Gefchichte, 
die jih langfam, Stud für Stud vor den Augen des Leſers 
aufrollt. Die Eigenthümlichkeit des norwegiſchen Menfchenlebens 
in feinem Bufammenhange mit norwegiſcher Natur und Art ift 
meijterhaft ineinander verwebt, fodaß ſiets das Aeußere das 
Innere erläutert, oder auf daß Innere hinweift. Leidenſchaft 
genug ift in dem Buch, aber nicht jene rohe beftialifche der 
Reu-Franzofen. Jedem Gharakter ift fein eigenthuͤmlich noth⸗ 
wendiged Maß gegeben, jeder Sonne ihre Hefte Begrenzung. 

Dad Buch der Frau Luife Ajton ftellt das modernite Leben 
von 1847 dar. Die Verf. gibt nur Anfänge, Skizzen eines Ro: 


-und Staatskunde, fondern auch insbefondere 
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mans, wie fie ferbft im Vorwort jagt. Talent hat Frau Ufkon, 
Das iſt Harz ihre Lebensanfchauung iſt reich, ihr Takt das In: 
tereffante intereffant darzuftellen anerkennenswerth. Die Berf. 
bat die Roth, den Grelenſchmerz, die Erniebrigung von ber bier 
und dort die Frauenwelt tyrannifirt wird erkannt; fie hat auch 
ein Bemußtfein von den Mitteln dagegen. Wir wünfchen, daß 
«6 ihr gefallen möge Das wovon Bei und Herz ihr bewegt 
if, in dichterifch fchön vollendeten Werken zu malen. 

Noch viel Berdienft ift uͤbrig; 

Auf, hab’ ed nur! 3. 





Die verfchiedenen Gattungen des chinefifchen Stils. 


Der britifhe Regierungsbofmetfcher in Kanton, Thomas 
Zaylor Meadows, hat ein nit nur für Gnentse Voͤlker⸗ 
ür die chinefiſche 

Sprachwiſſenſchaft wichtiges Werk unter dem Titel „Desul- 
tory notes on the government and people of China and on 
the Chinese language” veröffentlicht. Der Verf. behauptet 
geradezu, daß alle bißherigen Autoritäten in dieſem Jache auf 
völlig falſchem Wege gemefen find. Obwol nım in diefer Be 
hauptung ebenfo viel Uebertreibung als Ruhmredigkeit liegt, 
fo find Beobachtungen eines wiſſenſchaftlich gebildeten Man: 
ned in einer Stellung die ihn jahrelang mit allen Claſſen 
der chineſiſchen Bevölkerung in unmittelbare Berührung und 
fortdauernden Umgang gefegt hat doch der Art, daß fein Ur: 
that hoͤchſt beachtenswerth erfcheint. So berichtigt er nament: 
ih Remufat in Bezug auf deffen Anſichten über die Verſchie⸗ 
denbeiten des Stils in der chineſiſchen Sprache, in welchen 
Berfchiedenheiten Meadows die Haupturfadhe der Schwierigkeit 
diefe Sprache zu erlernen erkennt. So unterfcheidet ſich Der 
Stil der Umgangsſprache von den verjchiedenen Stilgattungen 
des gefchriebenen Ehineftfcgen, dem wiſſenſchaftlichen, dem Ge: 
ſchaͤftoſtil und dem alten in einer Weiſe wie es wol in feiner 
andern Sprache vorkommt. Die gleichklingenden chineſiſchen 
Worte find fo zahlreih, daß man um beim Sprechen zu kei⸗ 
nen Misverftändniften zu führen fie mit andern Worten ver: 


- binden muß, was der Sprache ein ganz verfchiebenes Ausfehen 


von der gefchriebenen gibt, wo man dergleichen wegläßt. Da⸗ 
ber kommt es, daß der Fremde welcher der gefprochenen Sprache 
völlig Meifter iſt und diefelbe verftehen würde wenn fie nie: 
dergefchrieben wäre, gänzlich außer Stande ift ein Bud zu 


‘fefen welches in dem viel einfachern dhinefifchen Geſchaͤftsſtil 


eſchrieben iſt. Aber Dies find nicht die einzigen Schmiertg: 
eiten welche dem das Chinefifche Kernenden begegnen; außer 
dem Stil der Umgangsſprache, dem Gefhäfteftil, dem wiſen 
ſchaftlichen und dem alten Stil haben die Chineſen noch einen 
fünften Stil erfunden, den , vertrauten‘, welcher ſich zwifchen 
den beiden erfigenannten &tügattungen hält. Im diefem Stil 
find die Novellen, die Schaufpiele und bie leichtere Literatur 
abgefaßt. Der alte Stil ift fententidß und fo kurz, daß er 
ohne Erläuterungen unbeftimmt und unverftändlih erſcheint; 
er. enthält zudem eine große Anzahl der ſchwierigen bloßen 
Partikel, die in der Sprache Hſu genannt werden. Auf 
den Rhythmus wird in diefem Stil weniger Rückficht genom: 
men. Die alten Elaffiler, namentlich die Werke des Kon⸗fu⸗tſe 
und die Philoſophen derfelben Schule werden als Borbilder 
diefer Schreibweife betrachtet. Die Ehinefen rühmen von der: 
fefben, daß fie „fehr tief” ſei. Der literarifche oder willen: 
ſchaftliche Stil Wan Tsch’ang ift zu weitfhweifig um ver: 
fändlich zu fein; er enthält gleichfalls viele bloße Partikel, 
und der forgfamfte Rhythmus ift eins feiner Hauptkennzeichen. 
Die Differtationen welche die hinefifchen Gelehrten zur Er: 
fangung der verfchiebenen gelehrten Grabe abfaffen find alle 
in diefem Stil geichrieben. Die Ehinefen nennen ihn „fehr 
abftract”. Der Geichäftsftil it ebenfalls ſtets ziemlich weit⸗ 


fweifig und deshalb gleichfalls ſchwer verftändlih. Er ent: 
hätt wenig bloße — ‚ oft fehten fle ihm ganz; auf ben 
Ryythmus nimmt er gar nicht Bedacht. Die Werke über 
Berwaltung und GStatiſtik, fowte die Geſetze find in diefer 
Schreibweiſe at efaßt; aud bei allen gefeglicden Urkunden un 
bei dem geſchaͤftlichen Briefwechſel bedient man fich beffelben. 
Den Ehinefen gilt er für „Mar umd deutlich‘. Der vertraut: 
Stu ift die am wenigften gefeilte oder geſchnoͤrkelte Sqchreib: 
weife der Ghinefen in ihren Schriften. Sie enthält beinche 
gar Beine bloßen Ausfüllwörser, nimmt auf ben Rhythmus feine 
Rückficht und enthält eine Menge Ausdrüde der bloßen Um: 
Bee Der erzäblende Theil der Novellen bistet Bki- 
piele dieſes Stils Dar, den die Chineſen mit dem Ausbrude 
„Mar aber flach“ bezeichnen. Die chinefiſche Umgangsfprage 
wie fie von den Vornehmen gefprochen wird ift noch ungezie: 
ter al& die vorhergehende, und bedient fi noch weniger alt 
diefe der Füllworte und bes Rhythmus. Gchaufpiele und die 
Geſpraͤche in Rovellen find gewöhnlid in einem Stil geſchrie 
ben welcher fi) der Umgangsſprache nähert, und nicht fellm 
kommen ganze Säge wie fie im mündlichen Geiprä gebraucht 
werden in ſolchen Werken vor; aber Readows behauptet nie 
ein Buch gefehen zu haben welches fortwährend in dieſer Um 


angsſprache gefchrieben geweien wäre. Der Berf. gibtdn 


uropäern welche das Chineſiſche erlernen wollen den Rath: 
nicht zuerft den alten Stil zu flubiren, fondern den vertrauten: 


nicht die „Vier Bücher” zu lefen, fondern mit einem guten 
Lehrer moderne Schaufpiele und Rovellen durchzunehmen und 


bauptfächlid auf die Umgangsausbrüde des Leptern aufmerk 
Im zu fein. So werde der Schüler nad) und nad) im Stand: 
ein zu dem Verftändniß der andern Schreibweifen vorzurüden. 


Eine der größten Schwierigkeiten der gründlichen Erlernung 


der chinefifhen Sprache findet der Verf. aber in dem Mangel 


eines guten Woͤrterbuchs; Morrifon’s Arbeit genügt ihm niht, 
%. 


obwol er die Berdienfte derfelben anerkennt. 





m 


Literarifhe Anzeige. 


Bei F. ME. Drocktzaus in Leipzig ift ſoeben erſchienen 


und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Civiliſation. 
Von 
6. C. E. Freiherrn von Gagern. 





Erſter Theil. 
Gr. 8. Geh. 2 Thir. 8 Ngr. 


„Die Befultate Der Sitteng 
VII, vm, IXx defielden: Wohnung, 
oder die Familie, enthaltend. Das Ganze wird in drei Diet 
len erfcheinen. 





Don dem verſaſſer erſchien bereite in demferben Verlage: 


Mritik des MWöllerrehts. Mit praktifcher Anwendung 
auf unfere Zeit. Gr. 8. 1840. 1 Zhle. 25 Nor. 





ichte", die Abfhnitt 


Eine Fortſetung von des *8 bekanntem Berk: 
rbeit und Eigenthun 








Der zweite Pariſer Frieden. Bei Tpeile, — td 


Mein Untpeil an der Politi, V. Gr. 8. 3 pie. 18 Rpr 

Fe —— en Die Deutfche Metion übe I 

rchlichen Wirren, ihre aͤßi d moͤgli usgang 
Gr. 8. 1846. 15 — emäßigung und moͤglichen 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodhans. — Drul und Berleg von F. WE. Brockdans in Beipis- 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung, 





Sonnabend, 


Schriften zu wophlthätigen Zweden. 
(Beſchluß aus Nr. 288.) 


Beiweitem der umfangreichite Beitag in Diefem Album 
it der von Heinrich Wuttke über „Das deutſche Wolle: 
lied“. Gin ſchoͤnes Thema für ein Buch das um feines wohl 
tätigen Zwecks willen eine große Verbreitung zu hoffen hat! 
Ber hat nicht einmal wit innigem Behagen die Notizen gele- 
in weiche Goethe bei der Lerture von „Des Knaben Wunder: 
horn" zu den einzelnen Liedern deſſelben bictirt hat? Bon ei: 
gentliher Kritik kann dabei natürlich [chen deswegen nie Die 
Rede fein, weil das Volkslied Nichts weiß von den Regeln der 
Kun, und ſich als das unmittelbare Product des Volkslebens 
darfelt. Aber eben deswegen Bann eine Beſprechung des deut: 
ſchen Volksliedes felbft dem größern Yublicum empfohlen wer: 
den, weil der Kritiker deſſeiben — voraudgefeht daß er nicht 
ım engern Sinne philologifch « hiftorifche Zwecke verfolgt — kei⸗ 
nen andern Zweck verfolgen Bann als die Größe und Schönheit 
des Volkscharakters dur den naturkräftigen Wellenſchlag die⸗ 
kr Lieder in ihrer ganzen Fuͤlle auf ſich einſtroͤmen zu iaſſen. 
Selten verfagt es fich daher ein ſolcher Kritiker eine Blumen» 
kie der huͤbſcheſten Charakterzüge, der lofeiten Streiche, des 
yullihften Leichtfinns, zugleich aber des höchften Seelenadels 
m Volksleben zu veranftalten, wovon das Lied fo reichlich 
Kunde gibt: auch Wuttke bat fih Das gelegentli nieht ver: 
gt. Er ift der Anſicht, daß ſich in diefen? ſchlichten Liedern 
eine größere Hoheit der GSefinnung offenbare als in unferer 
tigentlichen Literatur. Lüge es und ob die Wahrheit diefer 
Enfung zu erweifen, fo würden wir 3. B. an das Lied 
von dem „Sung » jung» Bimmergefell” erinnern, Das in ebenfo 
liter als hochherziger Weife mit wenigen Worten ein wahr: 
haft bedeutendes Greigniß vorträgt-. Daß die Grafin ſich dem 
Yimmergefelen bingibt, „als das Schloß nun fertig war”, Das 
ſindet dab Lied ganz in der Ordnung: ihn ſchildert es ja als 
I blutjung, und bei ihr vedet ed nur von dem „ſchneeweißen 
deib“, kurz, es liegt eine nicht gewöhnliche Sinnlichkeit über 
dem Ganzen. Aber was glaubt ihr wol, daß das Kied vom 
Grafen fügt? Wird es ſich nicht freuen, daß die Beiden ihn 
um Hahnrei machen? D nein! Ihm gebührt es Rache zu 
acamen am Sung-jung  Sissmergefelen „ und wie nimmt er fiel 
Er Heißt ihn ſich felbft den Galgen erbauen, aber, weil er 
neben der Gräfin gerußt, „aus Gold und Marmelſtein“, 
und fo wird er noch im Tode gleichſam dieſer ebenbuͤrtig. 
utbe beginnt mit einer kurzen Gefchichte der bisher veran- 
Kt Sammlungen von Volksliedern. 
„8 den von Goltau namhaft gemachten 80 Berfaffern 
Bferifher Gedichte fügt er noch neun hinzu. Dabei wol 
N Wir auch hier nicht unterlaffen darauf Binzumeifen, daß 
w A Soltau’ Machlaffe ein „Bweites Hundert hiſtoriſchet 
On lieder" gefunden bat, was wir ſchon an einem. andern 
30 e m Seltau's Rekrolog mitgetheilt haben. Auch die 
Hl der belannten Wolksliederbichter wird bei dem Erfcheinen 


’ 
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dieſes zweiten Bandes nicht unbedeutend vermehrt werden. 
Nah Wuttke wird indeſſen der Ruhm diefer bekannten Volks⸗ 
liederdichter etwas zweideutig, denn ex fagt: „Wir machen wol 
faum einen Fehlſchluß wenn wir behaupten, daß alle Gedichte 
deren Verfaſſer befagtermaßen (nämlih indem die Dichterna⸗ 
men fi) noch im lepten Verſe finden) ihr Gebächtniß erhalten 
haben nur eine fpärlide Verbreitung unter dem Volle fanden, 
und nicht lange und nicht allgemein gen efungen wurden.” 
Dem möchten wir aber doch nicht ganz immen ; denn Die 
Art und Weife wie diefe Dichter fi zu verewigen fuchen ift 
jo echt volksthuͤmlich, I fie der Popularität ihrer Lieder un» 
möglich Eintrag getban haben kann. Sehe doch Hr. Wuttke 
biefe Lieder noch einmal darauf an: ob es der Mehrzahl der 
in ihnen genannten Berfafler urfprünglih darum zu thun war 
ihren Ramen unfterblich zu maden, oder ob. fie nicht weit öfr 
ter die Mbficht haben mit gutem Humor — zuweilen jogar 
nicht ohne Selbſtironie — der Welt zum Schluffe noch Dieſes 
oder Jenes von fich felbft zum Bellen zu geben, wobei ihnen 
denn Das „‚fo und fo ift er genannt” (mas fie von fi felbft 
gebrauchen) nur fo ganz treuberzig nebenbei herausfährt. Da 
ıft ein Dichter der niemals Geld ım Sedel hat: warum follfe 
diefer Bruder Leichtfinn fih fhämen zu fagen, daß er Peter 
Gilgenſchein heißt? Armuth ſchaͤndet ja Riemanden! Jenes hi⸗ 
ftorifche Lied Haben drei Reiter gemacht; welche bei der Affaire 
die fie erzählen zugegen gewefen find: wird es wicht mehr in» 
terefficen, wenn fie fih darüber ausweifen, als wenn fie der 
Möglichkeit Raum laſſen, daß mar glaubt, es fei von einem 
Schneidergefellen gemacht, der die Sache nur von Hörenfagen 
Tennt? Gegen foldhe Möglichkeit wollen fe zum voraus pre 
teſtiren; ihr Stolz iſt nicht Dies Lied gefungen zu haben, ſon⸗ 
dern zugegen geweſen gu fein bei Dem was fle erzählen. Dort 
das Heiterlied „‚Wbrecht von Roſenburg“: Wer ift der uns 
das Liedlein fang? fragt der Verf. und antwortet: 

Ein freier frifher Reiter iſt er genannt, 

Sr hat’8 gar wohl gefunaen. 

Er hat bei Albrecht von Nofenburg gedient, 

IR ibm ganz wohl gelungen. 
„'S iſt ihm ganz wohl gelungen”, und doch nennt der Verf. 
bier feinen Kamen gar nicht, fondern es ift ihm eben nur 
darum zu thun fein Verhaͤltniß zu Abrecht von Rofenbur 
nachzumeifen. Und dort jener gefangene Wiedertäufer der fi 
Johann Schüg nennt: F er ſo heißt iſt Nebenſache, aber daß 
er „ſein Leben für den Tod gibt“, Das ſoll Der nicht ver⸗ 
geflen der fein tiefempfundenes, herrliches Lied nachfingt; denn 
er koͤnnte es wol ſchwerlich ganz nachempfinden, wenn ee Das 
nicht wüßte. Ueberall aber ift es die unmittelbare Betheili⸗ 
gung am Leben und an den Schickſalen des Bolkes mas dieſe 
Anhängfel nachweifen follen, und daß der Dichter das Bedürfs 
niß fühlt diefen Rachweis zu liefern — auch wenn er im All» 
gemeinen übesflüffig wäre —, ift jedenfalls charakteriſtiſch ge 
nug. Der Dichter de& Volksliedes will vor allen Dingen ge 
lebt haben, fein Name ift Dabei Nebenfache, gehört aber doch 


1042 


auch wol dazu. So die Sache betrachtet, fehen wir nicht ein 
weswegen Wuttke diejenigen Lieder in denen fi Der Rame 
des Verf. erhalten bat für unpopulair hält: denn wir fehen 
in diefen Anbängfeln Nichts dem Volkstone Widerſprechendes, 
im Gegentheile wir halten fie — mit den eingewebten Ramen 
— gerade für recht volksthuͤmlich. Ob übrigens die in dieſen 
Anhängfeln befindlichen Namen immer wirklich die des Verf. 
find? In einigen Liedern findet fi) die ausdrückliche Bemer⸗ 
ung: „Und der dies Lied zum erften male fang.” Sehr oft 
aber mag ſich Der welcher es überhaupt einmal fang ebenſo 
wenig genirt haben einen ſolchen Schlußvers mit feinem No: 
men dazu zu dichten, als er Anftand nahm feinen Namen in 
die Rinde eined Baumes einzugraben, obgleich er wußte, daß 
der Wald nicht ihm gehörte. 

Ueber den fonftigen Inhalt des Volksliedes fagt Wuttke: 
„Die Sommerluſt, der Wettftceit des Winters mit dem Som⸗ 
mer wird zu feinem Gegenftand. Es erzählt und, daß «wie: 
der koͤmmt der Maien, darauf follen wir uns freuen», “ der 
kuͤhle Thau die Hafel fo fhön grün macht. Das Wohlgefallen 
an den Bögeln, und auch an den Bäumen und Blumen gibt 
fi lebhaft und. Der Kukuk «mit feinem Schrein macht 
fröhlich Jedermann». Frau Nachtigall, «die fo wonniglich 
fang», und die Heinen Waldvögelein fpielen in ihm eine große 
Rolle, und die Hochzeit der Bögel ift ein beliebter Stoff. 
«Gar lieblich anzufchauen die fehönen Blümlein ftehen», und 
wie ed die eine VBergißmeinnicht, und die andere Selängerjelie- 
ber nennt, fo ſpricht es von dem edeln Kraut Wegewarten 
und Wohlgemuth, und ſetzt ihnen fo manches glei. «Ein 
Blümlein das heißt Winden» und «So komm Geduld, du 
edied Kraut, und Hilf mir überwinden». — — Die Haide und 
der Zanz auf ihr befcyäftigen die Sänger des Liedes fehr: 
«Was foll mir denn mein feines Lieb — heißt es in einem —, 
wenn es nicht tanzen kann?» Die Geliebte «oft fehen, thut 
den Augen wohl». Wer gefallen will, «der muß herzen viel». 
Geht der Sänger Abends ohne fein «Lieb» zu Bette, jo trauert 
fein Herz, fo trauert «all fein Gemüthey. Uber ded Morgens 
grüßt er fie: 

Guten Morgen, guten Morgen! mein feines Lieb, 
Ich Hab’ di von Grund meined Herzens lieb, 
Ich Hab’ dih von Grund meines Herzens auserkoren.“ 


Die Zahl der aufbewahrten Balladen ift leider nur Mein. 
Höchft bedeutend find zum Zheil die Lieder der einzelnen Stände. 
Sroßartig ift in der That das Lied der Landsknechte: „Bott 
Gnad dem großmächtigen Kaifer frumme Maximilian!“ Wel⸗ 
cher Takt in diefem Liede! Nicht minder vortrefflih als die 
von Wuttke angeführte Einleitung find die folgenden Verſe, 
welche fchildern wie die Landsknechte, im Wamms und halben 
Hoſen“ müffen im Lande herumfpringen, „bis er böret Krieg 
und Zeindfchaft der Herren‘, wie fie dann im Kriege zu Ge 
richt ſitzen: 

Ein gruͤne Haide iſt ir Richterbuch, 
Darin ſchreibt man die Urtel 
Bis im rinnt '8 Blut in die Schuch — 


und wie dann nach der Schlacht anhebt „Die Klag’ der trewen 
Frauen”, wenn fie fih nad ihren Männern umfchauen: 
Velcher der ir ift blieben tod, 
Bor Schand barff fie nicht lachen, 
Bis fie ein andern bat. 
Darnach helfen fie einand bad Requiem fingen u. f. w. 


Bortrefflih ift dann au das Klagelied des „armen Rei⸗ 
terlein”, das über die Haide reiten muß, wann die Beinen 
Waldvoͤglein fingen, die Blümlein „aus der Erde fpringen”, 
und alle Leute fidh freuen. Im Giebenjährigen Kriege fiel die 
Ausbeute für das volksthümliche Soldatenlied allerdings nicht 
fehr reichlig aus. Wuttke vermweift nur auf das @ine Lied: 
„as die Preußen marfchirten vor Prag, vor Prag, die ſchoͤne 
Stadt.’ Schoͤn ift au ein von Arndt aufgefundenes Lied von 


der Prager Schlacht: „Im Böhmerland bei- Prag’; doc hiel 
es Soltau nur für corrumpirt, vielleicht aus dem von Wuttke 
angezogenen Liede felbft, welches wir leider nicht zur Hand ba: 
ben. Ueber die Volkslieder aus den Franzoſenkriegen urtheilt 
Wuttke zwar günftig, gebt aber jedenfalls zu ſchnell über fe 
hinweg. Es liegt zumeilen eine gar ſeltene Kraft in die 
fen Liedern, 3. 3. in dem Siegesjauchzen: nach dee Leipziger 


Und alö der helle Tag anbrad) 

Und man das weite Schlachtfeld fab, 
Da waren alle Felder roth 

Bor lauter, lauter Franzoſenblut! 


Ernft Willfomm theilt ein Fragment mit „Ueber Bit: 
ten und Gebräuche in der Dberlaufig”. Es iſt dies eins von 
den Ihematen welche wir fo gern mit Bezug auf ganz Deutid: 
land durch das Zuſammenwirken verfciedener Si eller in 
den verfhiedenen Gegenden Deutichlands erfchöpft ſehen möd- 
ten. In der Einleitung tritt Willfomm der Meinung Der 
entgegen welche glauben: die ganze Laufig fei von Wenden be: 
wohnt. „Dieb ift ein arger Irrthum. Allerdings gibt ed noch 
einen Reſt alten forbenwendifhen Stammes mitten unter der 
feit Jahrhunderten nur deutſchen Bevölkerung, dieſer beträgt 
aber in der jächfifchen Oberlaufig nur etwa den fünften Theil 
derfelben. Auch leben die heutigen Wenden nicht über die 


ganze Laufig zerſtreut, fondern drängen ſich auf einen beftimm 


ten Ratım zufammen der etwa ein Drittheil des bei Sachſea 
verbliebenen Landes einnimmt. Größer ift ihre Anzahl in der 
Riederlaufig. Hier durchdringen fie faft die ganze deutfche Br 
völferung, unter deren Mafle fie jept als ein untergeordnete 
Element verfhmwinden.” Als charakteriftifch wird an den Ober 
laufigern der Hang zum Alten und das Mistrauen gegen al: 
led Fremde gefchildert. Richt einmal die @ifenbahnen liebt er, 
ie find ihm zu „flüͤchtig“. Der Laufiger ift Daher in politiſcher 
Hinfiht confervativ, und in der Religion will er von „Am: 
derungen oder zeitgemäßer Kortbildung des Dogmas“ Kihtt 
wiflen. Der Laufiger ift als Katholik dem Papſte treu ergeben, 
als Proteſtant firenger Lutheraner. 


Bon Luther ſpricht de | 


gemeine Mann ftet6 mit hoher Verehrung, und verfäumt ne 


ihm reſpectvoll den Doctortitel zu geben, ja er Bann fogar feht 
ärgerlich werben wenn ihn Jemand blos Luther nennt. & 
wird denn auch an den kirchlichen Sitten eifrig feftgehalte- 
WBiltomm befchreibt in diefem Fragmente bie Zaufe. Fit 
Zaufe ift no für das Seelenheil weſentlich, und wird in 
Rothfaͤllen felbft von der Hebamme vollzogen. Um Tauftaze 
verfammeln ſich die erwählten Pathen im Haufe des „Kindel 
vaters“, der fie wenn es Sommer ift auf Der Flur in weijen 
Hemdarmeln begrüßt. Die Wöchnerin empfängt fie dagegen 
in vollem Staate. Die Pathen befchenken die Kinder mit den 
fogenannten Pathenbriefen, welche neben gedrudten Bibelverſe 
auch mehr oder weniger anfehnliche Geidgeſchenke enthalte. 
Rach der Laufe müflen die Pathen vor allen Dingen ihtt 
Glaͤſer vein austrinten: Dies dient nämlich zur fpätern Gr 
ſundheit des Zäuflings für das ganze Leben. 
An Abhandlungen über das deutfche Volkslied und übt 
beimatliche Sitten und Gebräuche laͤßt fich ein Wuffag übel 
„Heimweh und Auswanderung” von Friedrich Gerftäßt! 
nur zu leicht anreihen. Mit Wehmuth blidt der Verf. auf di 
Beit gurüd wo noch twohlbeleibte Wirthe mit den diden, 9% 
müthliden Gefihtern in der Ihür ihrer Gaſthaͤuſer fanden, 
und unter ben an flarfen eifernen &täben bin und her nat: 
renden Conterfeis von „rothen Drachen oder noch röthern Pr 
tentaten” die alte wohlbefannte Landkutſche halbe Gtunden 
lang bedaͤchtig auf der ausgefahrenen Straße beranraflein fahen 
und im voraus berechneten, für wie viel Perfonen bie bob: 
Lägerigen, ſchneeweiß überzogenen Betten hergerichtet, wie di 
Paar Pantoffein zum Wärmen an den Dfen geſtellt werden 
müßten. Ad, damals hafteten die Menſchen noch am Batır 
Iande! Uber jegt! „Michel hat Schlafro und Pantoffeln aube 
( gezogen, und am Riger, Ril und Ganges, am Umazonenſtton 
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wie am Miffffippi verlangt er voͤn dem aufs äußerfte erſtaun⸗ 
ten Echo ihm: «Ei du lieber Auguftin», und «Schöner grüner 
Jungfernkranz nachzuſingen.“ Dieſer Wunſch mag noch er 
ſuͤllt werden: bedenklicher ſieht es mit andern aus, die eben⸗ 
falls nur aus dem Heimweh entſpringen. Aus dem Heim⸗ 
weh entfteben auch faft in allen amerikaniſchen Stäbten Ge—⸗ 
ſellſchaften zur Bildung eines einigen Deutfhlands 
in Amerika. „Michel verfucht ganz plöglih in einem 
total fremden Lande Etwas an das er zu Haufe, wo e6 
doch eigentlich Hingehörte, mit Feiner Sylbe gedacht hatte, und 
örgert fih dann, daß er fo wenig Gemeinfinn, wie er es 
nennt, daß er fo wenig Anklang unter feinen Landsleuten fin: 
dt. — — Der Uusgewanderte will fih gewiffermaßen glau⸗ 
ben machen, er lebe noch in den alten, jetzt fo ſchmerzlich ver: 
müßten Kreifen, und all das Bremde, Ungemüthlihe was ihn 
umgebe fei nur die harte, bittere und keineswegs zum füßen 
Keen gehörige Schale, wie wir ja wol vor den hereinbrechen« 
den Winterflürmen Blumen und Blüten mit in das wohnliche 
Zimmer flüchten, und diefe hegen und pflegen, daß fie uns noch 
teht lange den lieben Sommer erhalten follen. Eine Weile 
geht Das auch — die Keime find noch frifch und Fräftig, und 
wenngleich draußen der eifige Nord dad gelbe verweltte Laub 
vn den Zweigen reißt, fo trogen die warm gehaltenen Pflan» 
#n lange und glüdlich dem flarren Vernichter. Nach und 
nach aber welken fie auch” u. f. w. 

9. 9. Klemm hält eine Rede „An die Wilden der Infel 
Ean Felix im Stillen Dcean”, und Aurelio Buddeus theilt 


nach dem Tagebuche eined Ruſſen etwas über „Kaukaſiſche Bü 


der" mit. Ebenſo wenig als auf dieſe Arbeiten koͤnnen wir 
noch näher eingehen auf die von Sheodor Schletter, Ro: 
dert Blum, Friedrich orig Daft und Karl Bie- 
dermann, welche fi) mit den Nabrungsverhältnifien und 
mit der ſocialen Frage befchäftigen. 

Um jedoch den Bli des Leferd nochmals auf das Erz 
gebirge zurücdzufenten, und damit das vorliegende Bud 
ihm angelegentlih zu empfehlen, fo beben wir aus Au: 
in Diezmann's Auffage: „Barbara Uttmann und die Er: 
ndung der Spigen”, noch Das hervor was dort über Die 
Erfindung des Klöppelns mitgetheilt wird. Ss ift in einer 
Brautfammer erfunden. Barbara von Eiterlein (1514 in 
Annaberg geboren) war die Braut eines jungen Mannes aus 
der damals berühmten Kamilie Uttmann. Die Männer trugen 
I jener Zeit, fo erzählt Diezmann die hübfche Begebenheit, 

ae geſtickte Hemdkragen, und Barbara wuͤnſchte ihren Chri⸗ 
ſtoph am Hochzeitfefte mit einem felbftgefertigten Spitzen⸗ 
fragen zu überrafchen. " Sie fann und grübelte deshalb noch 
eifriger als fonft über die neue Art der Spigenbereitung, mit 
der fie ſich ſchon Tange befihäftigt hatte; fie verfuchte wol Tau⸗ 
ſenderlei, ſteckte Radeln feft, ſchlang um diefelben die Faden, 
und endlich brachte fie auf diefe Weiſe glüdlich ein CBewebe zu 
Etande dem fie wahrfcheinlich mit der Radel die letzte Vollen⸗ 
dung gab. „So fol die erfte deutfche geflöppelte Spitze ent: 
Randen fein, welche der Bräutigam der Erfinderin, Chriſtoph 
Uttmann, an feinem Hochzeittage als Halskragen trug.” 

8. Pröble. 


— ————— — — — — — — — — — —— — —— — 


Statiſtiſches von England, Schottland und 
Irland. 


Dem auch in d. BI. gedachten engliſchen Werfe von Por: 
tt: „The progress of the nation’, fchließt fi eine neue, 
vermehrte Yusgabe an von M'Culloch's, Descriptive and 
Hatistical account of the British empire‘” (London 1847), 
woraus Viel und Mancherlei gelernt werden kann. Hier ei 
nige Proben. 

‚„ Ber Abfchnitt von der „Induſtrie des vereinten König: 
reicht beginnt mit dem Ackerbau, „der eriten und wichtigften 
ler nugbringenden Künfte”. Die Gefammtzahl der Grund: 


befiger in England wirb auf 200,000 berechnet, mit einem durch⸗ 
ſchnittlichen Jahreseinkommen für Jeden von 200 Hf. &t. Aber 
der Iahresertrag jeder einzelnen Befigung fteigt und fällt von 
2 Pf. Gt. bis auf 100,600 Pf. St. und darüber. Das Syftem Hei- 
ner Pachtgüter hat fi nicht blos für die Husbildung des Land- 
baus, fondern auch in Bezug auf die Thaͤtigkeit der Pachter 
nahtheilig erwiefen,, während mäßig große Pachtungen in ger 
ebenem Beitraume Mehr erzeugen und auf den Charakter der 

evölferung günftiger einwirken. Allerdings iſt diefe minder 
zahlreich; doch werden durch den Austaufch der Producte gegen 
Kunft: und Induftrlegegenftände im Ganzen mehr Menfchen 
befchäftigt und ernährt. Im Allgemeinen find die Güter in 
England von mäßigem Umfange, in Irland größer, bier aber 
in jo viel winzige Parzellen zeriplittert, daß vier Fünftel der 
Bevölkerung lediglih von den Früchten bderfelben fubfiftiren. 
Daher die faſt durchgängige Armuth und „der immerfort gäh: 
nende Schlund der HYungersnoth”. Ueberfluß an Zeit macht 
den Landmann faul, Mangel an Capital hindert die Eultur, 
und Beides hat die Folge, daß der fruchtbarfte Boden auf 
Erden hoͤchſtens ein Fünftel Deffen hervorbringt was er bei 
angemeffener Bearbeitung bervorbringen Eönnte. 


Die größere Hälfte des urbaren Bodens in England wird 
ale Grafung benugt, in Schottland und Irland untern Pflug 
getrieben. Die Zahl der Pferde in Großbritannien ftellt fi 
auf anderthalb Millionen mit einem Werthe von 18 bis nahe 
23 Millionen Pf. St., die Zahl des Hornviehs auf 5,620,000, 
wovon jährlih ein Viertel oder 1,405,000 im Lande verfpeift 
werden. Das Gewicht des in London gefchlachteten Born» und 
Schafviehs Hat fich feit 1710 mehr denn verdoppelt. Im Durch⸗ 
ſchnitt wiegt jegt ein Ochs 800, ein Kalb 140, ein Schaf 80, 
ein Lamm 580 Pfund. In Irland belief fi I841 die Zahl des 
Hornviehs auf 1,863,116. Das Meifte geht nach England. 

Milh wird in London jährlich für 800,000, Butter für 
3,120,000 pf. St. verkauft. Legtere fol der Ertrag von 150,000 
Kühen fein. Schafe gibt e6 in England und Wales 26,148,463, 
in Schottland. 3,500,000, in Irland 2,106,189. Sie gewähren 
zuſammen 540,000 Ballen Wolle. 

Der Werth des dermaligen Holzbeftandes in England wird 
zwifchen 40 und SO Millionen Pf. &t. gefhägt, der jährliche 
Erlos auf anderthalb bis zwei Millionen. Die umzäunten Pö- 
nigliden Forften, welche der Marine das Eichenholz liefern, 
bededen zwifchen SU — 50,000 Morgen, der Morgen zu 4840 


" Quabratellen, die Elle zu 3 Fuß. 5 Schottland find weit über 


eine Million Morgen mit Holz beftanden, in Irland nur ein 
Drittel diefer Ziffer. 

Der Sefammtwerth des Agriculturertrags befteht für Eng 
land und Wales in 141,606,857, für Schottland in 27,744,286, 
für Irland in 48,200,834 Pf. &t., und der Gewinn ber Pad: 
ter fol in England die Hälfte, in Schottland ein Drittel des 
Pachtſchillings erreichen. Das gäbe 9, Procent für das An⸗ 
lagecapital, und in Betracht Hierin der eigene Lohn begriffen 
ift, ware Das nicht viel. Ueberrafchend genug wird dabei nadh- 
gemiefen, daß niedriged Pachtgeld für alle Betheiligte ebenfo 

bei ift wie hohes. „Ein gegen feine Yachter ungewöhnlich 
genereufer Herr”, heißt es, „verwendete in den Iegten 17 Jah⸗ 
ven feines Lebens ungefähr 20,000 Pf. St. auf Verbefferung 
ihrer Fluren, ohne den Pacht um einen Heller zu erhöhen. 
Er ftarb, und fein Rachfolger der anders dachte ftelite die Ber: 
befierungen ein, und verfuchte das Spftem der Pachterhöhung. 
& ift Ahmerztich, denn es klingt wie ein Pasquill auf den 
Menihen, aber es ift wahr, daß in Folge dieſes Yachtauf: 
ſchlags, über welchen anfangs Zeter gefchrien wurde, nad) we⸗ 
nigen Jahren die Fluren und die Pachter in beſſerm Zuftande 
waren al& früher unter dem gütigen, nachſichtigen Herrn. Die 
Pachter Hatten felbft thun müflen was früher ein Anderer für 
I an.” Im Allgemeinen gilt Erhöhung des Pachtzinfes 
ar einen Beweis fortgefchrittener Eultur, und Das ift in Schott: 
land in fol unerhorter Weife der Fall, daß der Zinsbetrag 
des gefammten Landes feit 1770— 1815 von einer Million auf 
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fünftehalb Millionen geftiegen. Obſchon übrigens ber Landbau in 
Nas und Schottland nur langſeme Fortſchritte gemacht und 
oft gehemmt worden ift, ſtellt ſich Doch im Ganzen ein befrie⸗ 
Digended Refultat infofeen heraus, als beide Ränder gegenwär: 
tig für fünf Millionen Menfchen mehr genügende Lebensmittel 
erzielen als 1820, und Die Vermehrungsfähigkeit noch lange 
nicht erfhöpft if. „Es ift geradezu unmöglich”, heißt 28, „den 
Umfang zu beflimmen weldyen unter vorwaltenden Umfländen 
die Eultur erreichen Bann.” . 

Bon den Schaͤtzen aus ber Ziefe der Erde ſteht für Eng⸗ 
land die Kohle obenan. Gleich allen großen Wohithaͤtern deb 
Menfchengefchlecgtd Hat auch Nie ihre Verfolgung erfahren, if 
in London wegen der nachtheiligen Einwirlung bed Rauchs 
wiederholt auf das ftrengfie verboten worden. Doch feit der 
Regierung Karl's J. hat fie den Sieg gewonnen, jegt ſich un 
entbehrlich gemacht. Das häusliche Conſumo in Großbritannien 
* veranfchlagt ſich auf20 Millionen Tonnen, die Tonne zu 2230 Pfund 
Gewicht. Außerdem 13,200,000 für Fabriken, 1,200,000 für 
Rocomotiven und Dampfichiffe, 4,000,080 für Irland und bie 
Golonien, und es refultirt eine ungefähre Summe von über 
38 Millionen Zonnen, die jährlich verbraudt wird und noch 
auf viele Jahrhunderte vorrätbig fein fol. Im Durchſchnitt 
verzinfen fi) die Kohlenbergwerke mit 10 Procent und koſtet 
dem Confumenten die Zonne IVO GSchillinge. 

Auch das Eifen hat feine Periode der Verfolgung gehabt 
und zwar wegen des beim Schmelzen verwendeten Holzes. Dens 
noch als Lord Dudley 1619 ein Patent nahm mitteld Kohle 
zu ſchmelzen, fiel unfinniges Volk über ihn und feine Werke 
ber, zerftörte legtere und hätte ihn faft erichlagen. Es dauerte 
bis 3740, che die neue Schmelzart durchdrang. Dann fliegen 
die in nurgenanntem Jahre gewonnenen 17,000 Zonnen biß 
1840 auf 1,396,4U0 des Jahrs und betrugen im verwichenen 
1,750,000 mit einem Werthe von 14 Millionen Pf. St. 

Die Zinngruben liefern jährlich gegen 53000 Zonnen, bie 
Tonne zu zwilchen 65 und 80 Pf. St. Vor 1814 war Das 
die Dälfte des gewöhnlichen Preiſes. Seitdem ift die Eleine 
Infel Banca im Indifchen Archipelagus als Concurrent aufge 
treten und hat die Engländer nicht allein vom chineſiſchen 
Markte vertrieben, ſondern beläftigt fie auch zu Haufe. Wich⸗ 
tiger ift die Kupferproduction, obſchon dieſe eigentlich erit im 
vorigen Jahrhundert begonnen bat. Sie ift von 700 Tonnen 
des Jahrs auf 14,000 gewachſen, werth 1,406,000 Pf. St. 
Mebrigens geht ed in England wie anderwärts, daß das Bauen 
auf Zinn und Kupfer dem Lotteriefpiele ähnelt, Hoffaungen 
täufcht, Arme reih, Reihe arm madt. An Blei fördern 
Großbritannien und Irland jährlich über 50,000 Zonnen zu 
Tage, und jede Zonne gibt ungefähr acht Unzen Silber. Das 
Salzerzeugniß aus Quellen und Stein Sennt feine Grenzen. 
Indeffen wird der inländifche Verbrauch auf 200,000, der Er: 
port auf 337,000 Zonnen berechnet, im Durchſchnittspreiſe von 

5 Schillingen. Unter den übrigen Mineralien, als Braunftein, 

Spießglas, Bauftein, Schiefer, Walkerde und Kalk, ift der 
Verbrauch des Kalks der bedeutendfte, bietet jedoch Leine Ziffer. 
Darf der Ziegelftein, obwol richtiger ein Fabrikat, hierzu ger 
ählt werden, fo mögen die anderthalb Billionen Erwähnung 
nden welche 1844 gebrannt worden find. 

Wie fehr die Eifenbahnen den Abſatz von Seefifhen ver: 
mehrt huben, läßt fich Schon daraus abnehmen, daß das ein- 
zige Birmingham 1839 deren 400, voriges Jahr 4000 Tonnen 
bedurft bat. Wenn Peiner Waare die Eile mehr noththut, 
macht fie auch bei Peiner fich beſſer begabt. &o verkauft dei 
Fifcher, der mit feinen Makrelen früh 5 Uhr auf dem londoner 
Billingsgate-Markte ift, das Hundert für 80 Schillinge, wäh: 
rend er Nachmittags kaum 28 erhält. Der jährlide Ertra 
fammtlicher Fifchereien ſchwankt zwiſchen vier und fünfteha 
Millionen Pf. St. 

Unter den Fabrikaten aus Landesproducten ift bad aus 
Wolle das aͤlteſte. Zu Ende des 17. Sahrhundertd wurde der 


der dreifache. Der jährliche wert aller in nd fabricirteg 
Baumw belief fi 1766 auf 600, oou Pf. St. Ik 
beträgt er 36 Millienen, wovon 10 Millionen auf ben rehen 
Stoff, die andern 26 auf Lohn und Profit kommen. Die de 
brikation ernährt beträchtlich über eine Million Menfchen. 3e 
Beit der Union webte ‚Schottland jährlich andertbeib Mili 
Een Leinwand. Sept fertigt Dundee allein für ander 
Millionen Pf. St. und der Geſammtbetrag in Großbritanni 
und Irland ſtellt fih auf 10 Millionen. | ch wird de 
@eidenmanufactur gerechnet, nachdenn der Boll auf ausländifge 
@eidenftoffe 1825 fo gut wie ganz aufgehoben worden ift: ci 
Maßregel weiche mon damals Ken Zohehfteß dieſes Induſtri⸗ 
zweigs nannte, und welde ibm fhatt deſſen veues Leben ge 
geben hat. Daſſelbe fcheint fich bei dem 1845 zollfrei gewer⸗ 
denen Glaſe zu wiederholen. 

Ein Fehler des MiCulloch'ſchen Werkes ift die mangeh 
hafte Beſprechung des Büchermarktes. Der Verf. begnügt “4 
mit dem überdies unricdhtigen Unführen, daß Die Monats: u 
Bierteljahesichriften jede zwiſchen 1800 und 2000 Gremplae 
abſetzen. Fuͤr manche iſt Das zu viel, für andere zu Beni 










Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zoquevilles Wert über Ludwig XV. 

Die Bezeichnung „histoire philosophique ”, die jept wir 
ber einigermaßen in Aufnahme zu kommen fcheint, ift und ſtes 
widerwärtig gewefen, weil fie von franzöfifchen Schriftſtellera 
meift nur benupt wird, um Lem anmaßenden Aburtheilen übe 
Perfonen und Yuftände, dem unmügen Prunken mit allgeme 
nen, nichtöfagenden Sägen und unbegründeten, umbertaumelt: 
den Einfälen den Schein einer gewiſſen Berechtigung zu Jr 
ben. Dem in diefer Beziehung gebräudlichen Beimorte ni 
sophique entſpricht das „‚‚raisonne’ (3. B. catalogue nr 
sonne u. f. iw.), mit dem man früher einen fo großen Rt 
brauch trieb. Der Verf. der neueften Geſchichte Ludwig's KV. 
Toqueville, würde ficherlich befier gethan Haben, wenn & 
aus dem Titel feiner Schrift die Bezeichnung „pbilefoiih” 
(„Histoire philosophique du regne de Louis vv, megge 
laſſen Hätte. ine philofophifcge ober philofophirende Gefgiät 
ift überhaupt ein Unding. Der Gefchichtfchreiber fol m 
natürlich eine tüchtige philoſophiſche Durchbildung zu far 
Darftellung mitbringens aber wenn er philofophirt, fo it" 
kein Hifterifer mehr. Uebrigens ift Toqueville, der ſich dus 
fein publiciftifches Werk über Nordamerika und buch fat 
Betheiligung an politifchen Discuffionen befannt gemadt M 
in feinem neueften Werke Richts weniger ale Dbrlcfopf. & 
gibt uns eine Etare, Lichtvoll geordnete @rzählung der Iht 
fadhen, ohne daß die eingeftreuten Bemerfungen und Raiſen 
nements feinem Werke irgendwie philoſophiſche Bedeutung 
zu geben vermöchten.: 





Parlamentariſche Buftände. 


Das für die Kenntniß des franzöfifchen parlamentariſchen 
Lebens beziehungsreiche Werkchen „Voyage autour de la Cham 
bre des deputes de France‘, welches unter der Bezeichnung 
„par un Slave” erſchien und von uns bereits in d. Bl. er⸗ 
wähnt iſt, wird jetzt in einer neuen, vermehrten Ausgabe — 
boten. Dieſe, Nouvelle édition refondue et considerabie 
ment augmentéo“ erweiſt ſich aber bei genauerer Befichtiguis 
als eine bloße Buchhaͤndlerſpeculation, indem mur der Std, 
die Einleitung und ber elfte Bogen neu gedruckt find, und a 
Schluffe auf einigen Blätiern Bufäge und ein Negifter bi 
gefügt wurde. Uebrigens nennt ſich diesmal der als Di 
arbeiter am „Journal des dahata“ bekannte Pole Tauſti as 
Werfafler der Schrift. Mir hatten denfelben in unfere: IP 


jährlihe Werth auf 8 Millionen Pf. St. gefhägt. Jetzt ift er | bern Rotiz bereits als ſolchen bezeichnet. 


VBerantwortliher Deraudgeber: Heinrih Brockzans. — Drud und Verlag von F. M. Wrodhans in Leipie. 
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iterarifhe Unterhaltung. 








und mit Urkunden der bemagegifiben und anti⸗ 
demagogifchen Umtriebe, von E. M. Arndt. 
heile. 

Zweiter und letzter Artikel.) 

Die Briefe Arndt's und feiner Freunde welche in 
den beiden vorktegenden heilen mitgetheilt werben find 
thils beſchlagene, von der Unterfuchungscommilfion „viel⸗ 
fach beſtrichene und angeröthelte”, theils folche die mit 
unter den Händen dee Policei geweſen und ſogleich ſtill 
mrüdgegeben werden, ober von einem fpätern Datum als 
dem Sommer 1829; alle aber rühren von foldheri Perfonen 
bee deren Namen im den Policeiſaͤcken mit ausgeſchüt ⸗ 
telt worden find. In Bezug auf die Achtung und Liebe 
welche Arndt in:denfelben von den Abſendern empfan- 
gen Hat fagt er (Il, 237): 

Barum ſoll ein ehrlider Mann ſich nicht eimmal au 
laut fe toben laflen, nachdem er laut fo fehr aͤndet wor⸗ 
von iA? Warum ſoll ein auf dem aͤußerſten Raude des Lebens 
ſicherder Breis das Gluͤck, daß er von vielen tapfern und gu» 
ten Renſchen geliebt und geehrt worden ift, endlich nicht laut 
und vor aller Welt befennm? 

Die Briefe Arndt's und Reimer's find die Ergüffe 
der treueften Freundſchaft und unbeforgtefien Herzlichkeit 
über Bamilien » und politifhe Angelegenheiten, und er- 
gangen die Schilderung welche Arndt in den Schriften 
„Fin und an feine lieben: Deutſchen“ (IH, 332—344) 
von dem „vaterländifiben Demagsgen” NMeimer- gegeben 
bat. Wir wollen einige Stellen herfegen, eine aus Graifs⸗ 
wald vom Li. uni 1811: 

Gott gebe, daB wir Bertwampelte geduldiger ats die dienfl- 
baren Srampelühiere und Dergleihen (die Erhebung Spaniens) 
merfen! denn hilft uns Alles Nichts. Man fiedt doch 
wa Menfchenkraft vermag gegen und über alle - foldatifche. 
Bir fmd blos fo elendig geworden’ durch unfere elenden willen. 
Iofen Gofdatenfhtechten. D die lebendige‘ Flamme einer In ⸗ 
ſurrection für uns und Leute die fie zu pflegen wößten! Dies 
it das Eingige mas uns reiten kann 

Bon Arndt's Schriften, feinem „vevolutionnaizen “ 
„Loldatenkatechismus⸗⸗ Volkoliedern und andern ing 
ſchriften wider bie Franzoſen, weichen: die Genfur zu B 


Zwei 





) Dergl. den arſten Artidel ia Ne. 284 u. 225 vd. MI. 
D. Reb. 


262. 








19. September 1847. 


un Sommer 1814 die Druckerlaubniß verweigert (Il, 25), 
iſt viel die Rede, und der buchhaͤndleriſche Wertrich wird 
mit Reimer beredet. Immer aber Tehrt die Unterhal⸗ 
mg zu den politiſchen Begebenheiten der 3. :1815—d19 
zurück. „OD, wären bie Felbherren erſte Miniſter“, ſchreibt 
Arndt am :17. Jun. 1018, „und :hätten die deutſchen 
Mächte Einen Willen — dann“; ober am Schluſſe des 
Jahrs (25..Der.), als „ſchon die Obſcuranten mit recht 
ſchlechtem Seraͤth ins Felb zu zishen -begannen‘: 

Es wäre ein Jammer, wenn es den Lichtfcheuen und Rechte 
fiheuen gelänge dem geraden und muthigen Sinne des Königs 
bange zu machen, und dadurch zu hemmen was gan, Europa, 
befonders aber das deutfche Waterland, von Preußen zu {chen 
erwartet. Ich denke, DaB ift nicht möglich, denn der Köni 
muß es ja jeder Geberde feines Volkes anfühlen, daß da RXich 
— a 

ere ngm, e weiwe: . 
Überhaupt Alle unterg müffen. 8 

In diefem Sinne find auch andere Stellen geſchrie⸗ 
ben, wie: „Das Vaterland kann wol kaum ohne eine 
wilde Ummsälzung. gevettet werden” (tl, 33); «ber kein 
Billiger wird fie anders als in ‘der Aufregung ber ba» 
maligen Beit und im hoͤchſten Freundesvertrauen geſchrie⸗ 
ben anfehen, mo demn eine ſchlimme Deutung eigentlich 
gar nicht zukäffig' fein Bonnte. Arndt fage feibft bei Ge⸗ 
tegenheit eines fehr ſtrengen Urtheils (II, 57) über Stef⸗ 
ſens aus dem Jamuar 1819, daß ſolche Werte die Ge 
fühle des Augenblicks ausfpräcden, wie fie in Freundes⸗ 
bufen niedergelegt wären. Gteffens fei bis am feinen 
Ted fein und der Seinigen freundlicher Freund geweſen, 
die Zeit habe bie Aufwallungen gefmft, und man fi 
dann zur richtigen Schaͤzung zurigelehrt. Aber uns 
wanbelbar tft das Urtheil über Scharnhorſt geblieben: 

Einen ſolchen Bann mag id leiden, treu, gerade urd 
wahr wie. ein Bauerömann, und tuftig und fröhlich wie ein Un 
bexer. Ich fage Bir, ich habe lange nichts for@iebes md: Züche 
tiges gefehen als biefen alten Soldaten. 

So fihreibt Arndt aus Brestau vom 8: Juni 1883, 
und wie mußte es ihm zu Muthe fein, als man: ihm 
fpäter befragte, ob er damit umgegangen fei Schatu⸗ 
horſt's Geburtstag jährlich dur eine Erinnerungsfeier 
zu begehen, ob fih ein Berem dazu gebildet habe, 4 
er 1813 ein GSedicht anf Scharnhorft's Tod gemacht, 
in: welchem bie Worte vorfommen: „Wenn ſich Männer 
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naͤchtlich fill verbinden”, und ob er um das Denkmal 
wiffe welches der Maler Friedrich dem Beneral zu er- 
richten unternommen babe (T, 131, 141; 11, 175). Wahr- 
lich, ein ſolches Eindringen in die innerften Regungen 
eines treuen Freundesherzens und ein ſolches Betaften 
der zarteften Empfindungen und Erinnerungen gehört 
zu dem Gchlimmften was ein Menſch ertragen - muß. 
Der treffliche Brief der Gräfin Julie Dohna, der Toch⸗ 
ter Scharnhorft’s, über den Tod ihres Vaters (II, 188) 
und bie fonft in diefer Sammlung vorlommenden Briefe 
der achtbaren Frau zeugen von der feltenen Innigkeit 
des Verhaͤltniſſes Arndt's zu den Kindern feines Freun⸗ 
des, dem er auch in den „Erinnerungen aus dem äu- 
fern Leben‘ S. 123 fg. ein fo würdiges Denkmal er- 
richtet hat. Ueber F. v. Schlegel und die Begünftigung 
gewiffer Hyperkatholiten am Rheine finden ſich (II, 53) 
bittere Urtheile, U. WB. v. Schlegel heißt (Il, 57) ein 
„verwelkter, ausgelaugter” Menſch; man begreift auch 
wohl, daß er und Arndt niemals zu einem freundfchaft« 
lichen Berbältniffe kommen konnten, ebenfo wenig ale 
Niebuhr und Schlegel. 

Auf Reimer laffen wir gleich Schleiermacher, den 
Freund und Schwager Arndt's, folgen. Seine Briefe 
(II, 115—127, 315—334) find in öffentligen Urthei- 
len für einen der bedeutendften Beftandtheile- der Samm- 
lung erklärt worden, ‚und wir unterjchreiben dies Urtheil, 
infofern wir in ihnen eine bei Schleiermacher nicht fo 
allgemein gekannte Wärme und Innigkeit für häusliches 
Gluͤck finden; fonft fahren fie mit der befannten Schleier 
macher'ſchen Feinheit, Schärfe und Bitterkeit über alle 
Greigniffe welche zu Berlin in den 3. 1818 — 20 be- 
fprochen wurden hin und ber. So über die Unterfuchung 
wider Jahn, den Proceß bes mit Arndt befreundeten Hrn. 
v. Muͤhlenfels, den bekannten Brief de Wette's und die 
ſich aus demfelben für Schleiermacher ergebenden Ver⸗ 
wickelungen mit bem Minifter Altenflein, „einem gar 
wunbderlihen Menſchen, von fehr gutem Willen im ge⸗ 
wöhnlihen Sinne des Worts und in völliger Abhängig- 
keit von Koreff”, über die liturgifchen Angelegenheiten 
und die Unterdrüdung bes Turnweſens. Diefe ging 
Schleiermacher ſehr nahe, und da nun der König ge- 
meint hatte, das Turnweſen fei höchftens zu dulden, von 
Zurnfeften und Zurnfahrten bürfe aber nicht mehr bie 
Rede fein, und der Staat koͤnne auch gar Nichts dafür 
ebun, fo dachte Schleiermacher daran mit Eifelen — denn 
Jahn fei weniger fein Mann — eine Privatverbinbung 
mehrer Familien zufammenzubringen. Dabei war es 
ihm befonders betrubt zu fehen, mit welcher Leichtigkeit 
die Knaben ben Berluft des Turnplages ertrugen. Wir 
haben diefe Erfahrung auch öfters gemacht und finden 
ihre alleinige Urſache in dem firengen Syſtematiſiren ber 
Jahn'ſchen Turnkunſt, durch weiche der Jugend Etwas 
zur Pflicht — jegt zu einem Theile ihrer Gymnaſialpflich⸗ 
ten — gemacht worden iſt was fie früher ungezwungen 
mit wahrer Luft und Behagen treiben durfte. Weber 
ſtaͤndiſche Angelegenheiten finden wir zwei merkwürbige 
Stellen aus dem Mär; 1820. In der einen berichtet 


Wunder Gottes erfchienen fei: es werde feine Genen 
tion vergeben, fo würden alle europäifchen Regierung 
Parlamente an ihrer Seite haben; in der andern erflär 
er fi gegen Provinzialflände, die lange vor einer al 
meinen Wepräfentativverfaffung hergeben, fie feien 
einen Staat von der Zufammenfegung bed preufli 
etwas fehr Bedenkliches. 

Denn je felbftändiger die einzelnen Provinzen ſich füh 
ohne auf eine ſtarke Weife an den Mittelpunkt gebunden 
fein, um defto leichter und leichtfinniger werden fie bei der 
ften Kriſis an eine andere Herrfchaft übergeben. Rur w 
Provingiafftände mit einer allgemeinen Repräfentation in 
verbunden find, erreichen fie den Zweck, die Eigenthuͤml 
und das unmittelbare Lebendgefühl in den Provinzen zu 
halten, ohne daß der Verband mit bem Ganzen dadurd lei 

Am wenigſten bat uns die Art behagt in melde 
ſich Schleiermacher über den König Friebrich Wilhelm Ill 
geäußert hat. Ausbrüde wie „ber Mann und ber Sa” 
zeigen wie fehr Schleiermacher fein Ironiſiren, aus u 
immer die Richtachtung bes Andern heroorblidt, ih 
in vertrauten Briefen zur andern Natur geworden war 
Des Königs Perfönlichkeit wird nad) feiner Anficht fill 
ein ungeheueres Hinderniß fein um die öffentlichen Ur 
gelegenheiten vorwärts zu bringen, ja er geht fo mei 
an Arndt zu ſchreiben, daß, wenn in Berlin je ein 
landftändifche Verſammlung ftattfinden würbe, der Kö— 
nig fi) während der Sigungen an einen feiner fi 
(ingsörter, Paris oder Petersburg, begeben würde. Bi 
bitter und wie ungerecht! Der fo ſchwer gekraͤnkte Iadt 
hat fi nie, auch vor feiner Amtserhebung, folder 
theile erlaubt. Uebrigens zeige ſich in Schleiermacher 
Briefen überall großes Misbehagen mit den bamaligm 
ftaatlihen und Univerfitätsverhältniffen, und fein fa 
Ausfall im Briefe vom 28. Juni 1819: „Unfer gan 
Verwaltungsweſen wird überhaupt immer miferabelt, 
und es will bie höchfte Zeit werden, daß Etwas day: 
ſchen fährt“, ift nicht der einzige von dieſer Art. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Schleiermacher die Aeußerung Beyme's, die ihm wie : 

















Jusqu’a la mer. Erinnerungen an Holland. Bon Fran 
Dingelftedt. Leipzig, Weber. 1847. 8. 1 Ah 
30 Ner. 


Ohne gerade zu Denen zu gehören welche von jeder flüf 
tigen Erſcheinung unferer flüchtigen Beit das alte ftrenge „N 
num prematur in annum‘ verlangen, müflen wir doch bebennen, 
daß uns die Urt wie Died Buch zufammengebracht wurde etwa 
allzu oberflächlich und feichtfertig erfcheint. ülles fit ſich 
nicht für Ulle, und wenn ein Mann von literarifhem Kam 
wie der Verf. ift ein Buch edirt, fo darf uns die Ermartun 
entgegentreten, daß es wenigftens nicht ohne allen dauernd 
Inhalt fei, und nicht ganz jener frivolen Belletriſtik angehört 
die nur ſchreibt um gefchrieben zu haben. Wir laſſen un 
fhon gefallen, da Semand mehr nad) Geiſt als nah Walt: 
beit ftrebes allein auf Koften ber Wahrheit nach Geift zu be 
fchen erfceint und mehr oder minder unzuläffig, und um I 
rügenswerther, je mehr der Autor durch den Klang der feinem 
Ramen beimohnt die Erwartung im lefenden Yublicum erregt, 
daß man fein Buch nicht ganz umfonft gekauft haben wer 
Wir wollen nun nicht behaupten, daß ſich ein oder der ander 
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Befer dem der Gegenſtand neu wäre nicht an eingelnen Beſtand⸗ 
theilen diefer „Brinnerungen” erfreuen Bönnte; allein dem pruͤ⸗ 
fenden Auge wird doch bald Mar werten, daß in diefen flüch⸗ 
igen Skizzen Ernſt, Bemühung und Streben dem feivolen 
Ringen nach geiftreicher Richtigkeit den Plat geräumt und ein 
Bud hergefte en das hoͤchſtens in einer gewiſſen flilifti- 
fhen Wirtuofität feinen Werth und fein Berdienft finden Bann. 
Ueber dies Ziel aber, dünkt uns, follte der Bert. hinaus fein, 
und wenngleich die Frage entfichen kann, ob Dingelftebt über: 
haupt die Erwartungen erfüllt habe die er eine Zeit lang, zu 
erregen wußte, fo fcheint es doch die Achtung vor der Ber: 
gangenheit und feiner eigenen hervorragenden Perfönlichkeit * 
erfodern, daß er erlangte günftige Vorurtheile durch faſt nid: 
tige und inhaltlofe Erſcheinungen nicht felbft zerſtoͤre. Wir 
werden das vorliegende Buch raſch überblidden, und der Lefer mag 
dann felbft beurteilen, wie viel Ertrag ihm daraus übrig bleibt. 

Die Charakteriftif des Holänders befchäftigt den Berf. 
vom Anfang bis zum Ende feiner „@rinnerungen”. Wir über: 
gehen die Neifefchilderung von Mainz bis Scheveningen, weil 
fie ſelbſt in vernadjläffigter Stilweiſe doch nichts Anderes 
als die allerunbedeutendften Bemerkungen darbringt. Erſt auf 
dem dritten oder vierten Bogen begegnen wir etwas ernftern 
Verſuchen Gindrüde zu fdildern, und von Land und Leuten 
Bilder zu entwerfen bie ein geiſtiges Gepraͤge an fi) trag 
Der Verf. blickt vol Bewunderung auf die Geſchichte diefes 
Heinen Volksſtamms der, zwei Millionen Faum, Herr der Meere, 
Gebieter im Welthandel und Sieger über alle Großmaäͤchte, 
firhliche wie weltliche, zu werben vermochte. „Wo wäre ein 
Beifpiel”, fagt er, „in der Gefchichte, daß ein Wolf, fo gering 
an Zahl, fo Hoch und fo feft geftanden, fo tief eingewirkt, fo 
weit um fich gegriffen hätte?” Im diefer Frage zeigt fich der 
Berf. nit als Pritifcher Hiftorifer. War der Anfang des roͤ⸗ 
miſchen Seltreichs denn nicht noch geringer? Was war Enp- 
fand vor fünf Jahrhunderten? Wie griff Karthago um fich ? 
Wie hoch und feft flanden die Griechen? Man fieht, geſchicht⸗ 
liche Fragen find mit geiftreichen Phrafen nicht zu erledigen. 
Der Bel fährt fort, daß er lächeln müfle, wenn von dem 
„Phlegma“ der Holländer bie Rede fei. Er Hält fie für ein 
thatkraftiges, rühriges Volk, und mit Recht; nichtsdeftominder 
it das Phlegma des Holländers Feine Fabel etwa, fondern eine 
Thatſache. Dder wird der geiftreiche Widerfprud des Verf. 
etiva damit belegt, daß die Knechte und Zaglöhner in Holland 
Deutſche find, und ihre Gaukler und Luſtigmacher Franzoſen ? 
Bir wüßten nicht, daß Dies feinen Sag bewieſe. Gpäter gibt 
er die eben beftrittene Behauptung felbft zu, indem er dem 
Holländer angeborene Kraft der Traͤ —— und dahin 
gelangt, daß Gold und Gott, Arithmetik und Religion, bie 
Dordrechter Synode und der Curszettel ausſchließlich für ihn 
bewegende Kräfte fein. Warum ao über die Sage vom hol⸗ 
laͤndiſchen Phlegma lächeln, wenn Dem fo ift? Zaͤhigkeit, Ent: 
fhiedenheit und Ruhe find die charakteriſtiſchen NRationaleigen: 
fhaften des Holländers, Das weiß Jedermann und der Verf. 
weiß es nicht beſſer. die neuefte Zeit, welche jede Indivi⸗ 
dualität in Battungsbegriffe aufloͤſt, ſchießt Breſche in feine alt» 
väterlichen Gewohnheiten und, wir fe hinzu, „beſonders 
feitbem die hollaͤndiſche Politik ſich entſchieden den frangöfifchen 
Elementen zuneigt”. Der KRaffeetopf, die Ihonpfeife, die Bibel, 
die Zaruswände, die unbetretbaren Landſige, die Praͤdeſtina⸗ 
tionsiehre, die Spuchnäpfchen, die Blechhauben, die langweilige 
Riturgie verſchwinden mehr und mehr. Der ehrbare, lang» 
fome Schritt macht rafıhern Bewegungen Platz, das feuer: 
been glimmt nicht mehr, der „liegende Holländer” erfcheint 
nit mehr, und worin bat dieß Alles feinen Brund? Man 
vernehme ben Berf. „In dem verruchten Kraut dem Taback! 
diefem erftaunlichen Mispelftabs denn, war nicht der Orient 
groß bis er rauchte, Spanien maͤchtig bis es rauchte, und Hol: 
land groß und gewaltig bis es rauchter“ Lieber Michel, ſtecke 
dir eine neue Pfeife an! Diele Urt von Geiſtreichthum ift 


tr en. - 


auf, denn er firogt von MBiberfprüden. Daſſelbe ift von dem 
Bergleich zwiſchen Holland und der Schweiz zu fagen, in denen 
auch nicht leicht Einer außer dem Bert. Brüdervöller erkennen 
wird; denn die republikaniſchen Neigungen des Holländers ha 
ben eine ganz andere Grundlage als der Autor ihnen anweift. 

‚Im folgenden Abſchnitt zeigt fich uns der Berf. von einer neuen 
Seite. Der ehemalige „Rachtwaͤchter der Freiheit“ ift nun 
ariftofratifpseitel geworden. Tempora mutantur..... er bringt 
Grüße vom Großpapa an den Fünftigen König von Holland; — 
wir bitten den Lefer Dies wie der Berf. wünfcht wohl zu mer: 
Een. Darauf folgt die Wechfelbegiehung des Haufes Dranien 
zum bolländifhen Volke, „eine Beziehung die’, fagt er ,-,‚von 
Anfang bis auf die heutige Stunde in allen möglichen Abftu- 
fungen der Reigung und des Haſſes fhwankt”. Schon der 
Schweigſame hatte Republitaner gegen fi, und noch zählte die 
Republik eine ftarke Nuance von Orange unter ihren verwiſch⸗ 
ten Farben. Dies wird in einem langen Ercur& über die Ge⸗ 
ſchichte Hollands durchgeführt, der mit Wilhelm's Tod von 
Mörderband endet. Diefe Ihat und das kleine noch ſtehende 
Haus wo fie fih begab, der Mörder Gerard und fein kurzer 
Proceß gewähren eine anziehende Epiſode. In eben diefem 
Deift wurde in des Autors Beifein der Uhrmacher Raundorf 
(Ludwig’6 XVI. Dauphin und Herzog von der Rormandie) ber 
graben. Er hat es gefehen! Das Folgende Capitel malt den 
an Ian v. Dldenbarneveldt verübten Juftigmord im Buitenhofe 
zu Haag. Auch Diefer Reifetag durch die Geſchichte Hollande 


iſt gut gefchildert und gewährt eine unterhaltende Lecture; der _ 


Advocat von Holland war ein Charakter um welden die Re: 
publif Rom ihre batavifhe Schwefter beneiden darf: wie Wil- 
beim der Schweigfame den Staat gegründet, fo Jener den 
Freiſtaat. Der Verf. führt und Hinter die Eouliffen vor 
denen dieſe Gefchichte fpielt, und zeigt uns den unmwürdig 
ins Garn gelodten greifen Helden und den fluchwuͤrdigen An⸗ 
theil den der Staatschef an dieſen biutigem Handel nahm. 
Er theilt uns daß legte Handbillet des Helden an feine liebe 
Hausfrau, Kinder, Löchtermänner und Kindskinder mit, worin 
die Ahnung feines Schickſals zwiſchen den Beilen zu lefen ift. 
Es lautet im —5 : „Mir zweifelt nicht, daß ihr wegen ber 
mir zugefloßenen eährniß ſehr befümmert feid. Aber ich bitt’ 
euch ‚ihr wollet euern Troſt bei Gott fuchen, und eu un: 
tereinander tröften. Ich weiß vor Gott dem Heren Feine Ur- 
fach, warum man mid billigerweife in Haft nehmen follen, und 
will mit Geduld von Gottes Hand und meiner Obrigkeit eines 
guten Ausgangs gewärtig fein... Ic bin bis dahin gut tractirt 
und wohl unterhalten worden, wofür ich Sr. prinzlichen Er: 
celenz Dank fagen thue. Aus meiner Arreſtkammer den legten 
Auguft 1618.” Am 13. Mai 1619 being der Held das 
Schaffot; feine legten Worte waren: „Herr Gott, was ift doch 
der Menſch!“ und: „Ich fterbe als guter Patriot!” Der Stur 
feiner Söhne und Freunde füllt wie ein fertiges Trauerſpie 
den folgenden Abfchnitt. Der Berf. bat Net, es ift ein 
Zrauerfpiel wie Hugo Grotius' Gefchichte ein fertiges Vaude⸗ 
ville ifl. Die Verſchworenen werden in Ryswijk verhaftet, die 
Matrone, Barneveldt's Witwe, thut einen Fußfall für den 
Sohn. „Warum, fragt der Prinz, „bittet Ihr für den Sohn, 
und wart ftumm für den Mann?“ „Prinz“, erwidert die 
alte Römerin, ‚weil Diefer unſchuldig war, Iener ſchuldig iſt.“ 
Der Lund» Mord an den Brüdern de Witt füllt die vierte 
Wanderung durch die bolländifche Geſchichte; die Epifode der 
Rapoleoniden die fünfte. König Louis hat im ande reiche Er: 
innerungen zurüdgelaflen, er bat in vier Jahren feiner Herr: 
ſchaft unglaublich viel zum Wohl ded Landes gethanz allein er 
verftand ſich nicht auf „„Befchäfte”, und fo blieben König und 
Volt fih fremd. Was lag dem legtern an der „Akademie“, 
wenn der Handel fchlief? Sein Reich ift wie Leyden in die 
Luft geflogen! 

Roc diefer langen Ausflucht in die Vergangenheit kehrt 
der Verf. endlich zur Gegenwart zurüd, fehildert uns verſchie⸗ 


doh gar zu arm, er hebt ſich felbft bis zur Nichteriftenz i dene Buftände Niederlande, das „kitzliche Berhältniß zu Deutſch⸗ 
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and, die Hüffsauellen des Pieinen gedrüditen, von —X 
erſchoͤpften ‚Landes, von dem man oft glauben wißte, die 
Maſchine nicht länger gehen koͤnne — e pur si muove —, feine 
Erfahrungen, feine Traditionen, feinen zur Beit der Noth be: 
währten Yatriotismus. Die Stellung der Parteien, unter denen 
die vormals als republifanifch ichnete zur Zeit ganz ver: 
ſchwunden iſt, macht den Beſchluß dieſes Abſchnitts, und TOR 
alerdings manches Raͤthſel. Eine Ariſtokratie im deutſchen 
Wortfinne gibt es in Holland nicht, wenngleich ein großer 
Grundbefig immer noch Anſehen verleihen mag: bie Bureau⸗ 
Fratie iſt nur in ihren Anfängen beiannt, und weder fie noch 
die Kaferne fliehen an der Epige der Staatsmacht, obwol es 
auch Hier zu viel Militair gebt. Im Gangen genommen ſtockt 
das politiſche Leben auch bier, feitbem ber ‚Kampf mit dem 
verarhteten belgifchen Rachbar geendet iſt; das kirchliche Leben 
kehrt auch bier fiharfe Gegenſaͤtze heraus, der Katholieismus 
bat ih fireng abgeſchieden, die religiöfe Erziehung geht ger 
nauer wie bei uns zu Were, und der Proteſtantismus neigt 
fich ohne das Wort viel zu nennen dem Myſticismus zu. Ueber 
annte-Drthodorie gewinnt viel Feld, und treffliche Köpfe, wie 
lderdijt, enden in theoſophiſchen Speculationen. Dieſer 
10. Abſchnitt iſt der inhaltreichſte und leſendwertheſte des 
ganzen Buchs. Der folgende ſchildert in leichten Skizzen das 
Badeleben von Gcheveningen, ben jehigen König, der in 
Holland populair ft, den vorigen König, einen Geſchaͤftb⸗ 
mann von großer Pähigfeit, zugänglid, unglaublich arbeit 
fam. Im naͤchſten Eapitel treffen wir anziehende Perfün- 
licgkeiten an. Die Erfcheinung eines bekannten Phila 
ibt zu einer Epifode über „die wohlfeile Begrifterung für das 
—* und die Kranken⸗ und Strafhausſchwaͤrmereien“ guten 
Anlaß, und läßt den Verf. gegen die Tendenzpoefie des Bettel⸗ 
und Bagabundentfums Präftige Worte. jagen. Poefie und Poe⸗ 
ten nebft Schilderung einiger niederländifcher Raturdichter 
und ein Sarg durch die ſchͤnen Wiflenfchaften Hollands ſchlie⸗ 
Ben ;diefen Wbfchnitt gut ab. Wir übergehen die zwei-Gapitel 
der „Anabaſis“ (Rückkehr nad Baden), um von den lyriſchen 
Yugaben des Verf. noch Einiges zu fagen. 

Unfer Freund fland einftmals im Geruch freiheitsſchwind⸗ 
liger Demagogie. Rachdem er diefe Krankheit in Paris befei- 
tigt hatte und koͤnigl. würtembergifcher Hofrath geworden war, 
konnie er freilich nicht mehr in das „politiſche Nachtwächterhorn“ 
ftoßen. Allein Art läßt nicht von Art; die alten Reigungen kehren 
unferm Verf. wenn auch in abgefihwäcdhter Form wieder, und er 
widmet ihnen eine Reihe zierliher Canzonen, in welchen die 
vaterländifchen Zuftände mehr oder minder grell dargeftellt und 
verfpottet werben. Die Reugriehen haben ein gutes Sprüch—⸗ 
wort, das lautet: Schwiegermama, bir fag' ih 8, damit die 
junge Frau es höre! Wir fagen in demfelben Sinne: Den 
Sad fchlägt man u. f. w. Der Berf. hat fi) als Rachtwaͤch⸗ 
ter verBlärt, aber er ift Rachtwächter geblieben. Beſonders 
ruft er Beuerlärm gegen den Hahn der auf den Kirchthürmen 
fräht, und gegen die Windmühle der Staatskunſt, z. B.: 


Ich weiß bie Beit, fo hab ex trogig an — 

Der Hahn —, ba ich bie halbe Welt regierte, 

Da mein Geſchrei manch heiße Schlacht gewann, 
Mein Kamm faft mehr ald Helm und Krone zierte. 
Bin ih es doch der den WVernichtungskrieg 
Begonnen mit dem Nachtgeſchlecht der Kaͤuze, 

Mein war ber Sieg. 

Sie fielen überwunden von bem Kreuze, 

Das triumphirend ich für fie beflieg. 

Sie kraͤchzten Naht — wir kraͤhen Zwielichts Grauen, 
Doc geben wies für vollen Tag zu ſchauen. 


Bindmöllerel iR die durchlaucht'ge Kunſt, 
Die einft berähmte, welche Staaten kuͤnſtelt, 


Die jeden Luftzug,, jeder Wolle Duuf 
Mit ihrem eigenen blauen Bunft verbünfelt, 
‘Die ‚glaubt zu drehen und doch wird gebrcht 
Mit der Bewegung laͤcherlicher Miene, 
Die ſtille ſteht 
As Hblgerme, papierene Naſchine, 
Sobald kein friſcher Hauch von außen wißt. 
Gottlob, auch ihre Zeit iſt Kingfi am Ende, 
Wie ſie ſich auch nach allen Winden wende. 
Man kann kaum zierlicher ſchmollen und kaum ſtolzer rufen 
Vom Meer und feinen: großen Deiern trunken, 
Mur’ ih es in den Sturm hinaus weit Luft, 
Gewitter, wilde Nacht — dort IR wein Hafen, 
Der Leuchtihurm brennt! — Ich kann In Vrieden ſchlaſen 


Wir wuͤnſchen dem Verf. gute Ruh; allein wir glauben dei, 
er taͤuſcht sich darin wenn er meint, DaB während Alles fhirzt 
die „Hofbibliothelare”' allein das Privilegium haben in Frieden 
ſchlafen zu Binnen. 

Die Leihen Bemerkungen des Werf. über Babııka, 
Neiſegeſellſchaft in Scheveningen Haben wir natürlich uͤbezu 
Angebeutet 38 Fr nr ge fe * wir 

‚.ımd der Refer. nun ‚oa 
ſolches Buch ben Erwartungen entfpriht die don Dingeifeit 
literarifcher Thaͤtigkeit :zu hegen waren. Ein vechter Kern du 
Gefinnung und ein veihter Keen der Wiſſenſchaft kann doch = 
Arbeiten diefer Urt mit Mecht vermißt werten, und dad hab 
fpielende, halb ernfle Element dad an ihre @telle tritt, dei 
halb liberale, Halb ariſtokratiſche Geſinnung des Berf. zur Schu 
trägt, ift doch eigentlich jedem poetifchen wie jedem poftine 
Streben feindlich, und verträgt ich meder mit Manneswirk 
noch mit .‚Dichterruf. Bon einem:Manne ‚aber in Dingelfidti 
Rage verlangen wir ‚Pingedung entweter am Poeñe oder m 
Wiffenichaft, jedenfalls aber eine ganze und fefte Gefinzum, 
bie nicht das Eine will und gugleich mit feinem Sega 

ugelt. 





Literarifhe Notiz. 


Doctor Fauſt in England. | 
Im .englifgen „Athenaeum‘ ward jüngfk das von Kal 
Simrock wieder herausgegebene altdeutfche Yurppenfpiel „Doc 
Johanne Faust”, von dem in London eine .engliiche Behr 
tung erfchienen ift, befprochen. Kurz darauf erfchien in bar 
felben Blatte eine Unfrage, ob nicht bereits eine ältere en 
Ueberfegung biefes Spiels vorhanden fei, da im Rorben 
r B— 30 Zahren auf den Beinen iehenden YPuppi® 
theatern ein Stüd unter dem Zitel „The Devil and Docte 
Fauster” gefpielt worden fei. Auch bediene man ſich dort md 
unter den untern Claſſen des Sprüchwerts „There will be tk 
Devil and Doctor Fauster to pay”. Auf dieſe Anfrage be 
merkt das „Athenaeum”: es Tönne Bein Bweifel darüber her 
ſchen, daß diefe im Wolfe verbreiteten Anfpielungen ſich el 
die Geſchichte des Dr. Fauft bezögen, weiche Mär ſehr früh 
aus deutfihen Volksbuͤchern ins Franzoͤſiſche und Engliſte 
übertragen worden fei. Ob das ditere Puppenfpiel unmitteb 
bar dem Deutfchen entiehnt werden ober einer frühen m 
liſchen Bearbeitung, Laffe jr ſchwer entſcheiden. Es fa 
doch zu bemerken, daß die Gtadt Nürnberg feit der deit 
die Fabel entftanden bis in die Mitte en Zahehunderil 
Gngland und Holland mit Puppen und Gpielmert 
habe, ſodaß die Möglichkeit nahe Liege, daß auf diefe 
die Kumde von dem Driginal direct won dort nad Ener 
gelangt fei. 2. 
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 Rothgedrungener Bericht ans feinem Leben und aus 


und anti- 


md mit Urkunden der demagegiiäen Pal 
. M. Arndt. 


demagogiſchen Umtriebe, von 
Zwei Theile. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Fortſetung aus Nr. 32.) 


Bedeutender als die Schleiermacher'ſchen Briefe ſind die 
Gneiſenau's, beſchlagene und unbeſchlagene, weshalb 
man ſie auch an mehren Orten (Il, 134 — 160, 241-—250) 


juſammenſuchen muß. Zwei derſelben aus den erſten 


Monaten bes J. 1813 beziehen ſich auf die Angelegen⸗ 


. beiten der Ruſſiſch⸗deutſchen Region, zwei find 1814 nad 
- der Beendigung bes Feldzugs gefchrieben, und zeigen wie 
auch die übrigen in jebem Worte den heerführerifch- 


durhbringenden Verſtand und ben geiftigen Heldenmurh 


Gneiſenau's. In dem einen lefen wir (II, 154): 


‚ Die große Sache wäre alfo fo ziemlich gut durchgefochten, 
freilih nicht ohne Hülfe eines allgewaltigen Schickſals, ‚das 


elbſt unfere Fehler und Unfälle zum Verderben des Feindes 


kehrte. Sowie dad Schwert ruhte und die Diplomatie mwaltete, 
traten der Fehler noch mehre cin. 


Dann konmnt er auf den Freiheren v. Stein: 
Diefem edelfinnigen Deutfchen verdanken wir Biel. 
war faft der Einzige der mir in der Vertheidigung der Be: 


Er 


auptung beiftand, man müffe nad) Paris gehen und nur dort 
den Frieden erobeen. Möchte man ihn ferner gehört haben und noch 


hören wollen! Aber die Schwachen und die Boshaften jtchen 
m Bund gegen ; Jene fürdten, Diefe baflen ihn. Ich 
fürdte daber, daß feine Einwirkung in Wien nicht groß fein wird. 
Die öftreihifchen Diplomaten befonders halten ihn für einen 
lkibhaftigen Satanas und möchten ihn aus ihrer Gegenwart 
beraus erorcifiren. Wohl ihm, daB ed ihm gelungen ift die 
Ruſſen dieſſeit des Niemen zu bringen. Ohne Diefes wäre 
Deutigland noch unter franzöfiihem Joche. Es ift Pflicht, 
daß Sie Dies einmal der Welt fagen. 

Nah Wien zum Congreffe will Gneiſenau nicht ge- 
ben, weil er fich keine Wirkſamkeit dort verfpricht, und 
der Staatskanzler ihn wol amhört, aber nie feinen Rath- 
ſchlägen folgt. Dagegen verbreitet er ſich über die münbd- 
lich und ſchriftlich bargelegte Nothwendigkeit, Preußen 
ene Sonftitution zu geben, als das feftefte Mittel bie 


Bewohner der neuen Provinzen an Preußen zu feſſeln 


und die Meinung in Deutfchland zu gewinnen. „Der 
dreifache Primat: der Waffen, der Gonflitution und der 
Wiſſenſchaft, iſt es allein der uns zwifchen den maͤchti⸗ 
gern Nachbarn aufrecht euhalten kann“, fo ſchrieb Gnei⸗ 


fenau am 28. Aug. 1814 (II, 158). Die dritte Reibe 
ber Briefe ift aus,dem 3. 1815 und bezieht fih au 
die ſchmachvolle Abſchließung des zweiten Pariſer Frie⸗ 
dens. Was ſchon früher Gagern und Varnhagen von 
Enfe im vorigen Jahre ewzählt haben, empfängt durch 
biefe Briefe eines Mannes ber nach Arndt's wahrem 
Ausdruck („Geſammelte Schriften“, I, 388) ein politi- 
fher Charakter im größten Stile war, ſeine volle Beſtä⸗ 
tigung (Il, 158, 246 fg.): 

Wir fchließen einen zweiten Utrechter Frieden, Deutfch: 
lands Unglüd fol verewigt werden, Rußland will und in fei- 
ner Abhängigkeit erhalten, Deſtreich oder vielmehr M. ift ſchwan⸗ 
kend, unzuverläffig, England hat unbegreiflich ſchlechte Geſinnun⸗ 
gen, und am ſchlechteſten benimmt fi Wellington, der ohne uns 
am 18. Juni zertrümmert worden wäre: fie Alle wollen, daß 
Frankreich Bein Leid gefcheben fol, nicht Land, hödftend etwas 
Gontribution dürfe man ihm nehmen. 

Die Berfiherung, daß Preußen und fen Staats⸗ 
tanzler Alles, niche für fih, fondern für Deutſchland 
und Belgien, aufgeboten und die Zuziehung ber deut⸗ 
ſchen Zürften bei der Grenzberichtigung Frankreichs ge⸗ 
fodert habe, wird aud von Gneifenau wiederholt: „es 
fei nicht Preußens Schuld, wenn die Politik nicht Ge⸗ 
vechtigkeit übt” (&. 159, 249). 

‚ In demſelben Beifte find eine Anzahl Briefe des 
Freiheren von Stein gefchrieben, der, wie man weiß, feit 
1812 mit Arndt in nähern Berhältniffen fland. Der 
wichtigfte feiner Briefe ift unftreitig der vom 5. Jan. 
1818 (Il, 150): | 

In der Zeit des lauten Wunſches nach landſtaͤndiſchen Ver: 
faffungen ſollten alle Freunde einer gefeplichen Freiheit ſich ver⸗ 
einigen, um das gemeinfchaftlicge Ziel au erringen und den ge: 
meinfamen Feind zu bekämpfen, nicht aber ſich in einzelnen 
Parteien verfeinden. 

Weiter Heißt es, aber wir meinen, zu allgemein und 
zu grell über die Beamten, die nun einmal überall bie 
Sünder fein follen, gleihfam als ob Amtseifer, Dienft- 
treue und Chrenhaftigkeit in der Verwaltung zu den 
unerhörten Dingen gehörten: 

Die wahren Widerfacher der guten Sache find das Be: 
amtenheer. Diefe wünfchen, gut befoldet, mit Bequemlichkeit 
durch pensions pragmatiques für das Leben gefihert, ihr ge: 


beimnißvolles Schreiberwerk fortzutreiben; fie ahnen es, daß 


durch eine Repräfentotivverfaflung Für fie eine wahre Verant⸗ 
wortlichkeit gegen ihre TO Meilen entfernten, überladenen Obern 
vorhanden fein wird (war denn 1818 nirgend in Deutſchland 
eine folche vorhanden ?), und daß ihre Baht firh verringern muß. 
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Statt nun die aus diefem Zuſtande der Dinge entftehenden 
Hinderniffe zu befeitigen, fpridt man gegen die Ariftofraten, 
die ohne wahren Einfluß find, und predigt den reinen Demo: 
kratismus, begeht Rarrheiten wie die (ein unleferlidher Name) 
Den und Zahn, und gibt den Widerfachern Gelegenheit das 
Ganze verdaͤchtig und den Fürften gehäffig zu maden. 

Weiter wird Arndt aufgefodert feine Stimme in die 
fen Angelegenheiten geltend zu machen und die verfchie- 
denen Stände untereinander zu verföhnen. Stein fährt 
— und hier fehr richtig — fort: 

Wir leben in einer Zeit des Uebergangs, wir muͤſſen alfo 
das Alte nicht zerftören, fondern es zeitgemäß abändern und 
uns fowol den demofratifhen Phantaften als den gemietheten 
Bertheidigern der fürftlihen Willkuͤr widerfegen. Beide ver: 
einigen fih, um Zwietracht unter den verfchiedenen Ständen 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu erregen, in entgegengefegte: 
ften Abfichten, der einen, um alle Vergssche eine repräfentative 
Berfaffung zu bilden zu vereiteln, der andern, um eine unbalt« 
bare ind Leben zu bringen. ' 

Die übrigen Briefe laffen uns helle Blicke in bie 
vielfeitigen Beichäftigungen des edeln Freiherin thun; 
literarifhe Anfragen, Urtheile über Schriftfteller, wo 
man fidy unter Anderm von dem über den Sranzofen 
Montgaillard (II, 264) aus dem Munde eines Stein 
ſehr überrafht finden wird, Nachrichten über die 
‚‚, Monumenta Germaniae historica”, Familienereigniffe, 
zulegt die firengen Urtheile über die Julirevolution 1830 
find der Inhalt diefes Briefwechſels. Das „tolle beigifche 
Treiben‘ heißt er „‚ein unzufammenhängendes Gemenge von 
Pfaffenthum, Liberalismus und Ariſtokratismus“; das 
„Princip der Julirevolution iſt Kampf der Parteien, ihre 
Mittel Zettelungen und Treibereien, Factionsgeſellſchaft, 
ihre Reſultat ſchwankende conſtitutionnelle Gebdude, Er⸗ 
ſchütterung des Wohlſtandes, Herabwürdigung religiöfer 
Gefinnungen, bedrohte Gefahr der europäiſchen Ruhe” 
(11, 266). Daher erfreute ihn auch des „alten Skalden 
Schlachtenruf“, ale Arndt die Flugſchrift „Die Frage 
über die Niederlande und die Rheinlande“ gefchrieben 
hatte. Seine Theilnahme an Arndt's gelähmter Thaͤtig⸗ 
keit gibt er auf alle Weife zu erkennen (1. Juli 1825): 

Warum muß dieſes Schidfal den Mann treffen der in 
den Zeiten der Fremdherrſchaft mit Muth und Selbftaufopfe: 
rung Gefühl für Vaterland und König erweckte und verbreitete, 
während fo mande nichtswürdige Werkzeuge und Verehrer 
Rapoleon’s und felbft Erziafobiner Einfluß behalten und zu 
Ehren gelangt find? Uber wir haben einen Gott der hilft, 
und den Deren Deren der vom Tode errettet (Pi. 68, 2). 

War der ftarke Freiherr doch felbft damals matt 
und lebensmüde und fehnte ſich wie der edle fehmeizeri- 
Ihe Bannerherr mit „fenem Gefchlechte unter der Erde 
zu ruhen”. Denn aus dem folgenden Jahre (30. Mär; 
1826) lefen wir: 

Ich freue mich alt zu fein, täglich löfen ſich die Bande 
die an das Leben fefleln, täglich mindert ſich der Kreis der 
Zugendgenoffen, der Freunde, der Verwandten. Ich bin mit 
meinen äußern und amilienverhältniffen zwar fehr zufrieden, 
aber lebensſatt; mich verlangt daheim zu fein bei den Gelieb⸗ 
ten die vor mir hingegangen find. 

Eine folde elegifche Stimmung finden wir bei un- 
form mwadern Arndt nirgend. Als er fah, daß feine 
Sache trog aller Anftrengung auf dem Gebiete der Def- 


. früher würbig befchäftigt hatten, der gefchichtlichen Be- 


fentlichteit nicht auszufechten war, überließ er die per: 
fonlichen Angelegenheiten ihrem Gange und wandte Sina 
und Fleiß den allgemeinen Gegenftänden zu, bie ihn [den 





trachtung.der Völker und der Well. So hielt er ſich ſelbſi 
in den Jahren feines Bannes in voller Kraft aufrecht 

Von vier ausgezeichneten preußiſchen Staatsmänner, 
Niebuhr, Eichhorn, Binde und Schön, finden 5 
zwar nur wenige, aber gehaltvolle Briefe. Niebuhr 
erneuert in dem Schreiben aus Berlin vom 15. April 
1813 eine frühere Befanntfchaft mit Arndt, und bitte 
um Beituige zu feinem ,Sreufifchen Correſpondenten“ 
(aus dem einzelne Stüude vor vier Jahren in Niebuhrt 
„Nichtphilologiſchen Schriften” der Vergeſſenheit entriffen 
find), bdeffen Herausgabe ihn dev Staatskanzler nur au 
vielfältiges Andringen geftattet hatte. Ex fagt: 

Ich habe Beinen andern Beruf als dies Blatt zu ſchreiben: 
nicht nur bin ich fonft unter das alte Eiſen gemorfen, jedem 
mit ber fonderbarften Inconfequenz verweigert mir der Sin, 
der mich nicht gebraucht und bei diefem Minifterium aud mA 
gebrauden kann, die Erlaubniß in die Landwehr und m 
in die Armec zu geben, um mich wie ein Schauftud aufiuhebe' 
ohne es gebrauchen zu wollen. 

Diefelbe Unzufriedenheit kennen wir auch aus va 
„Kebensnachrichten über Niebuhr” (1, 543). Neu at 
wird e6 vielen Lefern fein, daß Niebuhr Damals mit dm 
Minifter v. Stein fo gefpanne war, daß er fagen konnt: 
Er bat mir weher gethan als irgend ein anderer Menid; dm 
er bat die treuefte Liebe mit Küßen getreten und ihre Be: 
traulicheit für den elendeften Menſchen — für Harbdendir- 
aufgeopfert: einen Brief preisgegeben. Gott verzeibe ihm ımd 
ift mein Zeuge, daß ich ihm darum nicht weniger Heil wi: 








ſche, daß er fo gefündigt hat. Ich wünfche ihm nur die Steak, 


daß er Den für den er e8 that tief veradhte, und daß en 
Gewiſſen ihn oft erinnere, während fein Stolz es ihm md! 
erlauben wird, dem leicht und gern Berzeihenden die HR 
mit Gefühl wieder zu bieten. Es ift doch nie eine Sram: 
ſchaft mit einem hochgeborenen Herrn. (II, 163.) 

Die ganze Reizbarkeit und Verbitterung Riebuhrt 
über feine Gegner, die wir ſchon aus feinen Briefen fr 
nen, fpricht ſich hier deutfich aus, ohne Rückſicht darauf 
dag ihn Stein liebte und achtete. Arndt, auf der am 
dern Seite, erklärt uns in einer fpätern Hinzugefügten 
Anmerkung die Urfache der Klagen Niebuhr's (die Ri: 
theilung eines Auffages Niebuhr’s über die Domain 
verwaltung durch Stein an Hardenberg in der Abfdt 


ihn auf gute Gedanken zu bringen), und ſetzt hinzu, dej 


aud er während des Aufenthalts in Dresden im Früh 
jahr 1813 gar Manches von Stein's Ungeftüm halt 
zu leiden gehabt. Er antwortet Niebubr (Il, 164): 
Stein macht bei redlicher Sefinnung immer nur Sprünf: 
zumeilen auch Stöße, im Allgemeinen kuͤhner als die Kuͤhnſten 
im Einzelnen oft peinlich. Gott muß es machen und das Ball, 
oder fonft gehen wir noch einmal recht tief unter, bis es 1“ 
untenauf gaͤhrt. Mein Verhältniß zu Stein hat ſich fo gefunden, 
und ich benuge es blos als Firma einige Ideen auszubreiten. 
ift faft immer gütig gegen mich, nie oder felten zutraulic, med 
er überhaupt wenig fein Tann, dazu gehört doch die Geburt. 
Er önnte viel mehr, wenn er milifairifche Anfichten hätte un? 
wenn feine Hige überhaupt ein Ganges in Ueberficht begreifen un? 
fefthalten könnte. Herb Bann er fein und achtet nicht genug dit 
ſtillen Wräfte und Tugenden. Doch wollen wir ihn jehr toben 


1661 


Wenn man nun erfährt, daß Arndt erſt während 
des Sommers 1813 zu Reichenbach in Stein's Freund⸗ 
ſchaft und Vertraulichkeit gekommen iſt, und dann die 
herzliche Zuneigung vergleicht welche aus den angefuͤhr⸗ 
ten und andern SBriefftellen hervorleuchtet, fo muß es 
und freuen, daß Arndt die Urtheile wie fie die Wallun- 
gen der Zeit und der Herzen einft eingaben jegt nicht 
unterbrüdt, fondern mit Wahrheit und Aufrichtigkeit 
uns überliefert hat, fomwie über das Verhältniß zwi—⸗ 
[hen Stein und dem Grafen Gesler (Il, 138). Das 
Sitelihe und Geiftige hebt fich dann nur um fo reiner 
hervor, und die Briefe erfüllen ihre Aufgabe, uns gerabe 
dadurch als dauernde Spuren eines Dafeins, eines Zu⸗ 
ſtandes zu gelten, je weniger dem Schreibenden dabei bie 
Folgezeit in den Sinn gekonmen Äft. 

Unter den liebften Freunden Arndt's fteht Albrecht 
griedrih Eichhorn obenan. Wir finden felten einen 
Brief an Reimer und Andere der nähern Vertrauten 
ohne einen Gruß an ihn, ohne eine Erfundigung, ohne 
theilnehmende Nachfrage nach feiner Gefundheit. Und 
allerdings zeigen die beiden hier abgedrudten Briefe, der 
eine aus Bafel vom 23. San. 1814 und der andere 
aus Berlin vom 24. Zuni 1515, ihn als einen ber fel- 
tenen Männer von fühnem Muthe und von fröhlicdem 
Hnzen, die nur dem Vaterlande angehören und feinen 
Haß kennen als den gegen deſſen Unterdrüdung Nach 
dem Siege bei Belle - Alliance „durch das Schwert un- 
jerd Heerd und durch die Treue und Hingebung des 
treuen Volkes’ ermahnt er feinen Freund fich nicht durch 
das elende Befindel von Diplomaten, das weder für eigene 
noh für feines Volkes Ehre Gefühl hat, verdrießlich 
machen zu laffen, er könne vielmehr jegt wieder aus 
voler Bruft frei und ſtark zum Volle reden. Dann 
berichtet er ihm von den zu erwartenden Edicten über 
die Herftellung von Provinzialftänden in einer zeitge- 
un Form und auf dieſe gegründete Reicheftände 

‚ 199): 

Die ae bat bei dem Könige gar keinen Widerftand 
gefunden. Er hat laut erklärt, Die preußiſchen Könige hätten immer 
gewünfcht fo zu regieren wie es die Ehre und dad Gluͤck ihrer 
Unterthanen fodert; Dieb fei auch fein Wunfd und nk aud) 
der Vunſch feiner Nachfolger fein. Da nun eine Eonftitution 
darauf gehe, daß die Erreichung Liefer Abficht recht gefichert 
werde, fo fei ihm eine folche Einrichtung recht angenehm. Wie 
du auch immer gejagt haft, Preußen hat einen braven König, 
in dem, Beine Spur von einem Zyrannen ifl. 

Diefe Worte erhalten jegt, nachdem das önigliche 
Sehen? einer preußifchen Verfaffung erfolgt ift, eine 
berftärhte Bedeutung. Wenn man aber fie mit den drei 
Jahre fpäter gethanen Aeußerungen Schleiermacher's, Die 
wir oben angeführt haben, zufammenhält, fo dürfte das 
aufrichtige Vertrauen auf der einen Seite uns ebenfo 


wohl thun, als uns die fcharfen, faft fchnöden Aus- 


brühe einer unangenehmen Reizbarkeit auf der andern 
Seite verlegen. 

Der Brief des Oberpräfidenten von Schoͤn (11, 166 fg.) 
an Arndt iſt fehr wichtig, weil er bie Koyalität des 
preußiſchen Landtags im Winter 1813 nad) dem Ab⸗ 
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ſchluſſe der York'ſchen Convention und feine entſchloſſene 
Stellung unter dem: Vorſitze des Grafen Dohna dureh 
neue Einzelheiten, die fi) in Gerwien's „Geſchichte der 
Errichtung der oftpreußifchen Landwehr” (im Beihefte 
des ,„ Militair- Wochenblatt” vom Jahre 1847) nicht 
finden, in ein ſchönes Licht gefegt hat. Man erfieht 
daraus unter Anderm, daß der Minifter von Stein bei 
den Ständen kein Gehör fand, und da die eimmürhige 
Willensmeinung berfelben nur unter dem vom Könige 
beftimmten Vorfteher ſich ausſprach, nachdem Graf Dohna 
feinen Mitftänden das Bedenklihe ihres Schritte dent - 
lich gemacht hatte. Ferner erwähnt der Brief, daß York, 
nahdem er ale Zeldherr zum Ländtage gefprochen unb 
diefer begeiftert: „„E8 lebe York!” rief, mit aller Stärke 
feiner Stimme Stille gebot und dazugefegt habe: „Auf 
dem Schlachtfelde bitte ih mir Das aus‘ (II, 167 fg.). 

Der kurze Brief des Oberpräfidenten v. Winde vom 
12. Juni 1816 ift nicht in der erfreulichften Stimmung 
geſchrieben, ja er enthält fogar bie Werficherung, daß er 
bald aus dem Dienfte gehen würde, weil er fih in Ber- 
lin lebhaft überzeugt habe, daß er in das Verwaltungs⸗ 
foftem nicht paffe: was aber auch völlig unhaltbar fei. 
Zum Glück für den Staat hat er aber feinen Entfchluf 
nicht ausgeführt, fondern noch zwölf Jahre in Weftfalen 
mit dem größten Segen gewirkt. 

Einzelne Briefe des Majors von Häfer, des Geheim⸗ 
raths Nicolovius und des bekannten Unbefannten, unter 
dem wie den am 1. Zuli d. J. verftorbenen General⸗ 
lieutenant Rühle v. Lilienftern vermuthen, beleuchten ein« 
zefne preufifche Zuftände mit der Vertrautheit wohlun- 
terrichteter Männer; die Briefe des tapfern und from- 
men Hauptmanns v. Plehme find nad) Arndt's eigenem 
Urtheile (11, 103) oft durch biblifche Einkleibung unklar, 
und tragen die Beweiſe jener Unbefonnenheit und Hef- 
tigkeit mit welcher fih Plehme in gute und thörichte Rich⸗ 
tungen bes Tages hineinmarf, wie er 3. DB. in Turnklei⸗ 
dern fchlotterhaft und mit turnerifh rundgefchnittenem 
Haare in den Straßen von Berlin gegen alle kriegs⸗ 
männifche Ordnung umherlief. Das ihm fonft fo Wi- 
derliche buldete der König Friedrich Wilhelm III. mit 
großer Langmuth an dem Sünglinge, weil er beffen 
Zreue und Liebe erkannt hatte. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


—i 


Weſt ⸗Oeſtlich. Gedichte von H. Ritter v. Levitſchnigg. 
Wien, Morſchner's Wwe. u. Bianchi. 1846. 16, 
2 Ihr. _ 

Es mag doch wol wahr fein, daß die Gegenwart wenig 
poetifhen Sinn bat: fonft würde fie auch dem poetifchen Un» 
finn mehr Aufmerkjamkeit ſchenken. Denn wohin einmal die 
Blide der Menfchen gewendet find, da macht fi auf einer ge- 
wiffen Höhe der Unfinn fo bemerkbar wie der Sinn. Wie nahe 
grenzt Beruͤchtigt an Berühmt! Run fcheint mir, daß der Ruhm 
defien ſich die bedeutfamften Dichtertalente unferer Generation 
erfreuen Fein eigentliher Dichterruhm ift: jo fehr fie au 
einen ſolchen verdienen, fo haben doch meijt politifcye, religiöfe, 
fociale, kurz, außerhalb der Kunft liegende Interefien ihnen den 
Kranz gewunden. Undererfeits kann ein Poet in unfern Tagen 
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auch nur dann beruͤchtigt werden, wenn er politiſchen, refigiöfen, 
ſocialen Jtagen Hohn ſpricht — dem Geſchmack aber, der Kunſi 
mag er noch fo tolle Streiche ſpielen, Das wird nicht einen Tag 
von ihm reden machen. Run ja, Eines und das Andere hängt 
genau zufammen. 

Traurig, ſehr traurig für reine Künftlernaturen — noch 
frauriger Hr fotche Leute wie Herr dv. Levitſchnigg! Man 


denfe do! Hofmannswaldau war ein Dithter von wirklicher, 


‚pofltiver Begabung: bei einer ſolchen, da fie juſt nicht vom 
erften Range, ware er, wie fo viele Andere, billi erweile 
bergeffen worden; aber meil er fi) bedeutende Geſchmack⸗ 
fünden erlaubte, ift er im Munde aller Schulfüchfe ſowol wi 
alter aͤſthetiſchen Schwäger Deutfchlands. Und . dv. Le⸗ 
vieſchnigg, Der ihn To wmbercchenbar übertroffen, wird noch 
nicht im entfeenteften folde Auszeichnung zu Theil! Ich fehe 
noch gar Beine Anftalten dazu, und ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, er 
ann ſich auch von der Zufunft nicht Biel verfpredden. Denn 
fol man gewiflen Prophezeiungen glauben, fo wird bie Seit 
immer unpoetifder. D des baarftraubenden Unrechts! Herr 
u. Leditſchnigg, in welchem das Element der Hofmannswaldau'⸗ 
ſchen Celebritaͤt concentrirt und nur fehr wenig durch pofitiven 
Werth gefhwächt ift, Leditſchnigg, dem fi nicht etwa bicße 
Geſchinackſüunden, fondern Großthaten des üngeſchmacks nad): 
rühmen laflen, Levitſchnigg gebt unbeachtet vorüber! Der arme 
Mann, was gibt er fi Fit Mühe! Aber was hilft es ihm, 
daß er bereits alle claffiſchen Ehren für Ach in Anſpruch ge: 
nommen, daß einem feiner Gebichtbücher fein Portrait nebft 
Facsimile beigegeben ift, daß das vorliegende in dem Bleinen 
von Gotta eingeführten Prachtformat fih den Dichtungen Goe⸗ 
the's, Schiller’6, Platen's, Lenau's u. U. anreiht! Er arbeitet 
un Schweiße feines Angeſichts, und gleichwol kommt er nicht 
dazu das Brot der Unfterblichkeit zu eflen.. Ia, das Brot der 
Unſterblichkeit! Ich rede, von feinem Geift durchdrungen. Hoͤch⸗ 
ftens, daß ihn Der und Jener belächelt, oder daß Br. Menzel 
ihm aus ber Armencaffe des ſtuttgarter „Literaturblatt”’, an 
Die alle Richtrationatiften Anfpruh haben, ein paar‘ Kupfer: 
pfennige Lobes zuwirft — oder — oder daß Jemand, wie ich, 
bei einer Anzei e von „Weſt-Oeſtlich“ fih in Betrachtungen 
ergeht die wie  arinlofer Spott Plingen. 
Aber fol ich denn aud ein ernſtes Wort fügen? Herr 
dv. Levitſchnigg ift das Opfer einer Soquetterie der nur Klein: 
geifter fo ganz anheimfallen koͤnnen. In Deftreih bat die ly⸗ 
riſche Legion ed fi zur Aufgabe gemacht, dem philofophifchen 
Geifte Rorddeutfchlands einen Esprit des Gefühle und der Phan⸗ 
tafle gegenüberzuftellen. Unter Denen die fi damit in bie 
geihraubteft Affertation Hineingefünftelt, die fih in lauter 
imaflen ihrer Einbitdungstraft abhegen, ſteht Revitfchnigg 
ubenan. Das übelverftandene Beifpiel einiger Koryphaͤen fheint 
ihm befonders gefchadet zu haben. So iſt's. Wenn ein wahr: 
Fr Zalent ſich hier und da in eine für den Gefhmad ge: 
ährlihe Strömung wagt, fo ringt es fi unverfehrt berauß, 
aber es reißt eine Menge Nachahmer in ein unabwendbares 
Verderben. Davon überzeugt man fich auf jeder Seite in Le 
vitſchnigg's Gedichten. Weiter kann es Fein verfificirender Menſch 
in der -Zerbilderung feined IH treiben. ' 129. 
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vemegegifihen Umtriebe, von 
Zwei Theile. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Belhluß aus Nr. 383.) 


Zwar kein preufifcher Kriegemann oder Beamter, 
aber ein fehr treuer Sohn feines Vaterlands war der 
bejahrte Graf Gesler in Schmiedeberg, von deffen Hand 
die Sammlung eine Anzahl Briefe enthält (IT, 128— 
148, 271— 281), die als fehr paffende Ergänzung zu 
dem Ihönen Bilde des alten Patristen und Landſturm⸗ 
anführers dienen welches Arndt in feinen ‚Erinnerungen‘ 
(8. 211 fg.) mit größter Anſchaulichkeit entworfen hat. 
Bir nehmen bier eine eigenthümliche, faft Hamann'ſche 
Mer wahr, die Bligfunken feiner Nede, die mögli 
zuſammengepreßten Worte, die Luft an Unfpielungen und 
Citaten ohne Den mindeften Pedantismus. Zunaͤchſt ift 
fine Sefinnung gut deutfch, es ift ihm ein Greuel, daß 
dem Deutfchen jeder Franzoſe ein Wefen höherer Art 
if, wie der Weiße dem Neger, und daß ber. franzöfi- 
he Hahn in den berliner Zeitungen Frieden kraͤht. 

fihreibt am 19. Der. 1813: 

Benn Bott nicht wieder ein Wunder thut, wird er ge- 
macht, und dann follen Sie einmal fehen, welchen Ton von 
Yumanität die Halbfeanzofen (Hybridae), Juden und Kuppler 
zur Schonung der achtbaren Perfonen in der Colonie einfüh- 
tm werden. 

Einige Wochen fpäter: 

Db unfere Wünfche werden in Erfüllung gehen, ob in 
Deutſchland große Maſſen die lumpigen Duodezregierungen ab» 
löfen werden, wer weiß Das! Aber jeder Deutſche muß ed wün: 
ſchen. Mir gilt's gleich wer herrfcht. Tros Rutulusve fiat, 
Denn er mid nur fügen kann. Baiern und MWürtemberg 
den Schlüffel zu Deutichland anzuvertrauen, ift fehr verderb⸗ 
id, ſelbſt wenn ein Montgelas nicht mehr Minifter fein wird. 
Den Meinen Rläffern, die Richts gethan haben als ihre Länder 
Miederzunehmen, follte man aufs Maul fehlagen; je mehr fie 
mediattfirt werden, defto beffer wird e8 in Deutfchland ftehen. 
Reine Baxons eeln mid an. Es find nur zwei Regungen 
bei ihnen lebendig, Widerwille gegen die Preußen und das 
Dedauern den Franzofen nicht mehr anhangen zu koͤnnen, von 
denen fie doch wie Röter Hiebe bekommen haben. 


Wir haben zur Gharakteriftit des Tons in wel- 
hem die Gesierfchen Briefe gefchrieben find dieſe Stel⸗ 
len hergeſetzt, ohne ihren Inhalt als unſere Anſicht in 
alen Stüden vertreten zu wollen; namentlich koͤnnen 


wir dem Abbruck der fehr ſtarken und anzüglichen Stellen 


über die Sachfen 1814 gerade in ber fegigen Zeit, von 
fi die deutſchen Stämme näher aneinander fchliehen, 
nicht gufheißen, wenngleich auch uns fene bis auf den 
beutigen Tag noch nicht erloſchene Anhaͤnglichkeit der 
Sachſen an Napoleon und feine Kriegführung immer 
raͤthſelhaft geweſen if. Denn weber ifl ihr Land ger 
font, noch find ihre Krieger von den Franzoſen ſonder⸗ 
lich, geachtet worden. Uebrigens fehont Graf Gesler auch 
bie Fehler und Gebrechen der preußiſchen Monarchie 
nicht, mandyer Gewaltige empfängt Tadel, die berliner 
Cenſur wird fcharf mitgenommen, und auch dem Freunde 
Arndt verhehlt er «6 nicht, wenn ihm feine Anfichten ober 
Schriften nicht gefallen. So verweiſt er es ihm, daß er über 
den Adel anfınge zu brümmeln al6 wenn er wie ein altes 
Mütterlein aus dent medie aevo au den wäre, oder 
daß er zu fehr über die Zeiten von 1770 — 93 eifexe, 
freut ſich aber über feine Toleranz, „Daß Sie, Hebftek 
Freund, den Widerfpruch vertragen koͤnnen, haben Sie 
gewiß nur dem Aufenthalte auf bem Rande zu danken: 
ein parus putus Gtäbter if iresribel wie ein Poet“ 
GBrief vom 3. Jan. 1814). &o geht es denn fert in 
launigem Scherze und im bittern Ernſte über das fchofle 
Menfchengefhlecht, über Welt- und Tagesbegebenheiten, 
oder in allerhand Erzaͤhlungen von ſich und feinem Er⸗ 
gehen und in Fragen über literarifhe Angelegenheiten: 
Alles aber befeutbtet die treuefte Freundſchaft für feinen 
„theuern, alten, braven” Arndt. „Sie haben’, fehreibt 
er in einem der legten Briefe, „noxh bei einem Ihrer 
Freunde 500 Thlr. in cassa, über bie Sie jeden Au⸗ 
genblick disponiren konnen.” Arndt bat fie angenem- 
men und in fein kleines Haus zu Bonn hineinge⸗ 
baut, in deffen arten ein „Baum Gesler“ friſch und 
grün ſteht. 

Unfer Bericht über die merkwürdige Brieffammlung 
bat fih fo ausgebehnt, daß wir der übrigen Briefe 
nur in der Kürze gedenten können. Wir müffen Dies 
allerdings bedauern. Denn aus ben Briefen der Her⸗ 
zogin Antonie von Würtemberg *) fpricht ein fo reines 

) Es wäre nicht überflüffig geiwefen zu bemerken, baß bier bie 
Prinzeffin Antoinette Erneſtine Amalie von Sadhfen:Koburg gemeint 
iſt, welche am 17. Nov, 1798 fih mit dem Herzoge Alerander von 
Wuͤrtemberg, ruſſiſchen General ber Ganalerie und Beneraldirector 
ded Departementd ber Landſtraßen⸗ und Wafler : Gommunicatisnen, 


vermählt hatte. Ausfuͤhrlicher hat Arndt von ihr in den „Erinnes 
sungen’ (S. 156) gefprocden. 
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deutfches Herz und ein fo warmes Gefühl für die Frei- 
beit des deutfchen Vaterlandes, und in ben Briefen ihres 
Leibarztes, des Akademikers Trinius (alle aus den Jah» 
ren 1813 und 1816), berrfcht eine fo liebenswürbdige 
Anhaͤnglichkeit an Arndt, verbunden mit einer fo ehren- 
wertben Gefinnung, daß wir gern aus ihnen einige 
Auszüge berfegten. Weit flürmifchern Inhalte find bie 
Herzensergießungen zweier edler Subdeutfchen, des Frei⸗ 
herrn von Baden und Greifened, die nur Deutfche, nicht 
Deftreicher, Baiern oder Preußen fein und Feine affen- 
artige Nachahmer ber Franzofen in der Tracht fein wol⸗ 
len, fowie p- des fchweizerifchen Doctor Ebel aus dem 
3. 1814. Die legten fpiegeln auf das hellfte alle die 
Stimmungen ab welche damals fo viele Gemüther be 
wegten, und fi .in dem Wunfche nach Reinheit und 
Kraft der deutfhen Sprache, nad) Einheit des Vater⸗ 
fandes und nah Wiedergewinnung ber von Frankreich 
geraubten Reichslaͤnder ausfprachen. Hier war freilich 
reiche Gelegenheit zu vielen Policeiftrihen! Manche die- 
fer Gedanken und andere Wünſche und Hoffnungen der 
Zeit enthalten die Briefe bes greifswalder Profeſſor 
Scildener, in denen wir auch eine der treuen Seelen in 
Schwedifch - Pommern und auf Rügen tennen lernen 
welche ihren theuern Arndt mit den heißeſten Wünfchen 
auf feiner Kebensbahn verfolgten. Der Paſtor Dant- 
wardt, der Superintendent Prigbur, die Frau Charlotte 
von Kathen, Frau Charlotte Raſſow, geborene Arndt, Frei 
herr Mund, Freiherr Weigel, Graf Friedrich Schwerin, 
Straf Philipp Schwerin und feine Gattin, Gräfin Wil- 
helmine, eine von der glühendften Begeifterung für Preu⸗ 
Sen, Deutfchland, Blücher, Scharnhorft und andere Hel- 
den bewegte Frau, General von Dyke — Das find bie 
Namen deren Bekanntſchaft gemacht zu haben Keinen 
gereuen wird deffen Herz für vaterländifhe Gefühle und 
für die reinfte menfchliche Liebe ſchlägt. Denn es ift 
ein edles Vorrecht des Schriftflellers, das Gebächtnif 
Derer die er die Seinen zu nennen ein Recht hat über 
die Tageswelle binauszutragen, wenn er fie aud) gerade 
nicht der Ewigkeit zu überliefern vermag. 


An einem foldhen Kreife gelebt und das Andenken 


an ihn durch die vorliegenden Briefe aufgefrifcht zu ha⸗ 
ben, muß für Arndt ein hoher Genuß geweſen fein. 
Aber auch wir Andern find ihm dafür verpflichtet, daß 
er uns an einem ſolchen Genuffe bat Antheil nehmen 
laffen. 20. 





Deftreich und die Brofchürenfchmiede gegen biefes Kaifer- 
thum. Bon Johann Sporſchil. Leipzig, Jackowit. 
1847. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. \ 


Die erfte bei Anſicht diefer Schrift ſich aufdrängende 
Frage betrifft den Beweggrund ihres Entſtehens. Wie 
kommt Hr. Sporſchil, der feit Jahren zu Reudnit bei 
Leipzig fih aufhält, zu dem Gefchäfte den Vertheidiger des 
——2 Regierungsſyſtems zu machen, da von den eigens 
beſtellten Regierungspubliciſten bis jetzt keiner in die Schran⸗ 
ken getreten iſt? Dieſe Frage iſt um fo gerechtfertigter, als 
Hr. Sporſchil keinen Beweggrund angibt, gleichwol aber gegen 
die öftreichifchen Schriftſteller welche das beſtehende Verwal: 


tungsfyftem in ihren Schriften angriffen, mit ber ſchweren Un: 
Mage auf „eine einzige große, fürdterlich entgegenſtarrende 
Berleumdung”, wobei es indirect auf Majeftätsbeleidigung und 
Aufwiegelung abgefehen fei, hervortritt. Der Standpunkt auf 
den fih Hr. Sporſchil ftellt und von dem man fein Buh 
beurtheilen muß {ft demnach der einer ftellvertretenden Polxei- 
behörde, weldye ein inquifitorifches Werfahren pflegt, fodanı 
den Angeklagten ihre Schuld vorhält, und das Verhoͤreprotokoll 
ulegt der Deffentlichleit übergibt, um fie als Unrubeftifte, 

erleumder und Baterlandsverräther in den Augen der gan 
Belt zu brandmarken. Auf einen höhern Standpunkt, auf den der 
Bertvetung der Volksintereſſen, Bonnte der Verfaſſer ſich nigt 
fchwingen. Daß diefer Weg der Regierung einen Dienft zu 
leiften ein durchaus fchlecht gewählter war, wird fie, werten 
alle Unparteiifchen fehr wohl einfehen, zumal unter den von ihrem 
Anwalte Angeſchuldigten Männer find welde man, ohne zu 
erröthen, nicht mit Koth bewerfen, nicht als Lügner, Bein: 
eidige, haͤmiſche Verleumder und Hochverräther hinftellen kann. 
Mit ſolchen verbrauchten unebrenhaften Mitteln würde ſelbſt 
der Strafrichter einen Hochverrathsproceß nicht führen, ge 
fhweige daß ein vernünftiger politifcher Schriftfteller ihrer ur 
Rettung und Befefligung eines angegriffenen politifchen &y: 
ſtems fich bediente. 

Bur Sache übergehend bemerken wir, daß der Che 
rabter des Sporſchil'ſchen Buches in Der unbedingteften Gut: 
beißung der im berrfchenden öftreihifhen Wermaltungsig 
ftem befolgten Meinungen und Grundfäge, und in der ſeichte 
ften Ubwehr der dagegen erhobenen Belämerden beftebt. In 
feinem Zweige der Verwaltung findet Hr. Sporfchil Mängel 
und Gebrechen. Die Geiftlichkeit lebt ganz ihrem Berufe; es 
ift ein „ſchnoͤder Vorwurf und eine Verleumdung des ganzen 
bochehrwurdigen Standes der Seelſorger“ zu fagen, der Reli: 
gionsunterricht werde meift nur mechanifch betrieben, der Baft: 
liche werde immer mehr Staat&diener, der zur Religion drefürt, 
denn „nur Pudel und Pferde’, meint Hr. Sporfchil, „werten 
dreffirt, nicht Menfchen”. Die materielle und fenfuelle Kich 
tung welche das dftreichifche Volk ergriffen hat, nachdem ie 
Syitem es darin grundfäglich vorfhob, habe den geijtlihen 
Stand nicht im mindeften berührt; denn nur fehr wenige 
Seiftliche find Grundeigenthümer, ‚und diefe nur „die Etz 
bifhöfe, Bifchöfe, Domcapitel, Abteien und Propfteien, d. h 
der gefammte Secular⸗ und Regularklerus mit alleiniger 
Ausnahme der Bettelmönde”. Es verräth völlige Unhe 
Fanntfhaft „mit der tbheologifhen Wiflenfchaft in Def: 
reich, zu behaupten, fie fei zurüdgeblieben‘; denn „in be 
fpeculativen Theologie befigt Deftreich die Präftigen und tiem 
Denker Anton Gunther und Heinrich Pabſt, dann ir te 
biblifhen Archäologie den außerordentlih gelehrten Heintich 
Zahn”, — alfo Drei von einem 96,754 Individuen zähle: 
den Klerus. Es gebe, fagt Hr. Sporſchil, noch mehre folk 
Eelebritäten, die ihm aber eben nicht in Erinnerung find. Eine 
gute Ausrede, wozu wir bemerken, daß, wenn er alle geiftlik 

hriftfteller aufzählt, er von der obigen Gefammtfumme nicht 
Sechs herausbringt welche die Theologie wiſſenſchaftlich mi 
Erfolg betreiben. Es gibt ganze Faͤcher derſelben die brad 
liegen, z. B. das Kanoniſche Recht. Die Wirkſamkeit des Kle⸗ 
rus beſchraͤnkt ſich faſt ausſchließlich auf Verfaſſung von Gebet: 
und Erbauungsbuͤchern und Heiligenlegenden, und von eine 
Gleichſtellung der Profefloren Deſtreichs mit denen anderu 
katholiſcher Länder träumen felbft die öftreichifhen Geiſtlichen 
nit. Dem Verfaſſer von „Deſtreichs innerer Politif” wirt, 
weil er gefagt: „die Rückbildung zur unbedingten kirchlichen 
Autorität ift unmöglich geworden”, unterftellt, er fage damit: 
Deftreih fol den Katholicismus fo vertreten, daß der Pre 
teftantismus daraus werde. In gleiher Weiſe folgen 
Hr. Sporfhil aus dem Sage: „das Zeitbedürfniß fodere 
Begründung aller Wahrheiten und Geſetze der fittlicgen Welt 
durch Ueberzeugung, alfo durch den freieften Bernunftgebrauh” 
— der Verfafler jenes Buches behaupte damit: „der Kathe: 
licismus fei eine Unmöglichkeit geworden”. Hr. Sporſchil konnte 
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nichts Ungeſchickteres thun als ſolche Schlüffe aus den Heußerungen 
des Berfaffers von „Deſtreichs innerer Politik“ ziehen; denn wer 
den Leptern kennt, oder auch nur fein Buch gelefen hat, wird 
über ſoiche Beſchuldigungen mitleidig die Achſeln zuden. Die 
Schullehrer find keineswegs in einer fo dürftigen Lage als 
geflagt wird. „Sie find ja —88 auch die Kuͤſter, fie be⸗ 
jeben an vielen Drten das Brennholz und ein Setreidedeputat, 
elommen von den Bauern allerlei Lebensmittel, im) Keben- 
erwerb, darum, Alles in Allem genommen, dürften die Land» 
ſchullehrer in Deftreih in einem beffern Buftande als in den 
meiften übrigen Ländern fi) befinden ; auch beſchaͤftigt fich Die 
Regierung angelegentlicy mit Verbeſſerung ihres Looſes.“ Der 
befte Beleg zu allen diefen Behauptungen ift die kuͤrzlich ge 
ſchehene Borftelung der Landſtaͤnde an bie Regierung: das be: 
Hagenswerthe Schickſal der Schullehrer und ihrer Gehülfen, 
deren Hr. Sporfchil wohlweislich nicht gedacht, zum Gegen» 
fande einer wirffamen AUbhülfe zu machen. Die einftimmige 
Klage der Berfafler von „Deſtreich und feine Zukunft“, "Deh 
rih und feine Armee” und „Deſtreichs innere Politik’ über 
den Zuftand des gelehrten Unterrichts behandelt Hr. Sporſchil 
als eine grundlofe Beſchuldigung, wodurd Jene „ welche die 
' Berhältniffe nicht beſſer kennen zu dem Glauben verleitet wer: 
den Tönnten, das Studienmwefen befinde fi in einem Buftande 
völliger Richtigkeit und Untauglichkeit, und wäre nad) einem 
ſchlau ausgefonnenen Syſtem der Entgeiftigung und Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit eingerichtet”. Gegenbeweis fei die Herftellung der 
wiener Akademie, woraus folgt, daß die Regierung die Wiſſen⸗ 
ſchaft ‚nicht blos dulde, fondern im hohen Grade begünftige”. 
H. Sporfhil „Hält es für kein fo großes Unglüd, daß die 
philoſophiſche Speculation vom Unterridhte der Studirenden 
außgefchloffen, da dieſelbe dergeftalt bedenkliche Früchte getra- 
gen, daß mian aus dem geoffenbarten Ehriftus einen mythifchen 
gemacht, ja zulegt auch Liefen geftrichen hat”. Einen Beinen 
Umftand, nämlich, daß die Philofophie auch von der Akademie, 
nit blo6 von der Schule außgefchloffen ift, verfchweigt Hr. Spor⸗ 
ſchil; auch huͤtet er fi) den wahren Grund der Abneigung gegen 
Philoſophie in Deftreich anzugeben. Bon der Jurisprubdenz heißt es 
„Ein Staat wie Deftreih Tann unmöglich zugeben, daß auf 
feinen Univerfitäten eine Nechtöphilofophie gelehrt werde welche 
die rechtlichen Grundlagen der Gegenwart in Frage ftellt.” 
Alſo von vornherein blinder Autoritätöglaube und eine Rechts» 
philofophie welche Nichts in Frage ftellt. Und weiter! „Das 
Syſtem der franzöfifhen Monarchie war auf dem Feudalismus 
gegründet. Schriftfteller von großer Geiftesfchärfe priefen das 
entgegengefegte Syſtem. Sie waren es welche ben Feudalis⸗ 
mus im Geifte der Ration und in der Wirklichkeit ftürzten. 
Sie bezeichneten das Biel, und das Volk ging mit allem 
rimme des von ihnen eingepflanzten Hafle® auf daſſelbe los. 
Andere Schriftfteller wählten fich das Gebäude ber Kirche und 
tiffen mit dem Offenbarungsglauben die Hauptpfeiler deffelben 
ein. So war die Pranzöfifche Revolution zuerft in den Herzen 
der Menfchen vorbereitet, und bie Philofophen des Unglaubens 
waren e6 Denen man dieſe Vorbereitung beimeffen muß. Nun 
folgt die Ruganmwendung auf Deftreih. „Rad ſolchen Erfah: 
tungen fann man”, beißt ed jegt, „einer Regierung nicht ver» 
argen, wenn fie mit gerechtem Midtrauen gewiſſe philofophifche 
Richtungen betrachtet, deren äußerfte Eonfequenzen zu ähnlichen 
Ergebniffen führen Pönnten, und jedenfalls Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart, fowie den Wunſch nad Wechſel und Aenderung 
deranlaflen und verbreiten.‘ 

Wahrlich, für fo ungefhidt hatten wir Hrn. Sporſchil 
nicht gehalten, daß er von der öftreichifchen Regierung ein 
förmliches Furchtgeſtändniß ausfagt und darauf feine Ver⸗ 
theidigungsgründe fügt. Wir fragen ihn übrigens, ob in 
Deſtreich bloß‘ „gewiffe philofophifche. Richtungen ” oder aber 
niht die Philofophie überhaupt gefürchtet und ausgeſchloſſen 
iſt? Wäre er dreiſt genug auf die Tormelle philoſophiſche Schul⸗ 
bildung hinzuweiſen und zu leugnen, daß das beftehende Sy⸗ 
Rem aller rationellen Wiffenfchuftspflege abhold iſt, und fie am 
liebften unterdrüdt, ftatt wie es noth thäte begünftigt, dann 


geben wir ihn der öffentlichen Meinung preis, die über ſolche 
erfündigung am Geiſte richten möge. Wenn übrigens die 
Philofophie die Schuld „an Erregung von Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart und von Wünſchen nah Wechſel und Aen⸗ 
derung trägt”, wie kommt ed alddann, daß diefe Erfcheinungen 
in Deftreih, trog der planmäßig verfolgten Unterbrüdung der 
„philoſophiſchen Richtungen’ gleihwol da find? Hr. Sporſchil 
Iöfe dies Raͤthſel. Wir find fehr begierig ihn darüber zu ver⸗ 
nehmen Schön nimmt fi folgende Sporfchil’fche Declamation 
aus: „Als ob die Wiffenfchaft in Deftreih um die Gunft der 
Großen bettelte, als ob fie nicht verftünde fich felbft zu genü- 
gen, und als ob fie auf dem lauten Markte des Lebens fi 
zeigen und prunken müßte, um Werth (foll heißen Anerken⸗ 
nung) zu haben!’ Und weiter: Als ob man in Deftreih auf 
dem Standpunkte Friedrich Wilhelm's I. ftünde, der mit 
der Akademie der Wiſſenſchaften Spiel und Gefpötte trieb. 
„Als ob eine in unferer Zeit gegründete Akademie der 
Wiſſenſchaften nicht. eben dadurch ſchon daß fie 
beftebt eine geiftige Macht erften Ranges wäre, 
welche vorfhreibt, der man aber nicht vor: 
[hreiben kann ohne fih zum Märchen aller kom— 
menden Zeiten zu machen.‘ (8. 49, Zeile 14 von um⸗ 
ten.) Die Anführung der Stelle erachten wir ſchlechterdings 
für nothwendig, damit wir nicht in den Verdacht einer Faͤl⸗ 
fung oder Erfindung kommen. Mit folhen Waffen glaubt 
Hr. Sporſchil den Siegeskranz im Kampfe mit dem Gegner zu 
erbeuten! „Die fittlide Erfchlaffung welche in Deftreih alle 
Stände ergriffen Haben ſoll“, heißt es weiter, „iſt nur ein Ges 
fpenft, welches der Verfafler von „Deſtreichs innerer Politif” an 
die Wand malt, um Grund für feine bitteren und harten Bes 
merkungen zu gewinnen. Und vollends der Regierung vor: 
werfen, daß fie grundfäglich den Erfchlaffungszuftand belaffe, 
Das ift doch der Gipfel der Uebertreibung. Die öftreichifche 
Regierung beläßt keinen Erfchlaffungszuftand grundfählich, fon- 
bern iſt grundfäglih bemüht jeden Erſchlaffungszuſtand hin⸗ 
wegzuräumen, aber nicht durch bie moderne philofophifche Bil- 
bung, fondern durch die allgemeine Bildung in Schulen, deren 
weſentliches Fundament die geoffenbarte Religion ift.” Wenn 
man fi) alle Mühe gäbe die paflenden Redensarten und 
Gründe einer mwohldienerifhen Rechtfertigung des herrfchenden 
Syſtems zu erfinden, fo würde man ſchwerlich fo glüdlich fein 
ed zu einem fo bonigfüßen Redefluß zu bringen wie er Hrn. 
Sporſchil eigen if. Uber Hr. Sporfchil behauptet Dinge an 
die er vieleicht felbft nicht glaubt, von Andern nicht zu re: 
den denen die eben angeführte Faſelei wie Spott klingen muß. 
In Deſtreich gibt es Leinen Erfchlaffungszuftand, das Soſtem 
bat ihm nicht herbeigeführt, und die Regierung duldet ihn 
nicht! In diefem alle gebe Hr. Sporſchil uns die thatfächlichen 
Beweife von der geiftigen Regſamkeit, von den Beftrebungen des 
Volkes für etwas Anderes ald Erwerb und Genuß, von den 
Dffenbarungen eined nationalen Bewußtſeins und der Ent: 
widelung eines politifhen Lebens. „Würden die Aerzte Schön» 
lein und Dieffenbach‘, heißt es unter Anderm, „wuͤrde der große 
Altronom Mädler nad) Wien überfiedeln wollen, fo unterliegt 
ed nicht dem geringften Zweifel, daß die öftreichifche Regierung 
diefen hochverdienten Männern eine audgezeichnete Stellung 
gewähren würde. Solche Männer find willfommen, die Ihore 
ftehen ihnen offen, die Arme find für fie ausgebreitet. Aber 
die Raumer, die Ranke, die Schloffer, die Wachsmuth find 
zwar Bierden der proteftantifchen Hochſchulen, aber in Deftreich 
iſt ihr Plag durchaus nit. Don den Philofephen ſchweige 
ich, denn die müßten erft zum Urgrunde alles Willens, zur Of⸗ 
fenbarung zurüdtehren, um in Deftreih einen Plag finden zu 
können.“ Mit einem male verfällt Hr. Sporfhil nach diefem 
bündigen Raifonnement in eine arge Inconfequenz. Philologen, 
meint er, follte die Regierung berufen. Wie aber, wenn ſolche 
Bierden proteftantifcher Anftalten als Lehrer nach Wien verfeht 
würden, wäre da nicht gerade die größte Gefahr für die geof: 
fenbarte Religion und fir das Syſtem zu befürchten, koͤnnte 
nicht fogar das graflefte Heidenthbum dahin verpflangt werden 
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menn fie griechiſche und roͤmiſche Glaffiter anders als dur 
Shreftomathien zur geiftigen Durhbildung ber Jugend benug- 
ten? Bergißt Hr. &ork il, daß die Götter Homer's und die 

eiheitäbeftrebungen eines Brutus, bie volßsgünftigen der 
jrachen u. f. mw. zu Höhft gefährlichen Berlockungen füh- 
ren Ponnten? Die Goncuröprüfungen nimmt Hr. orſchil 
fammt den Einrichtungen der Gpmnafien in — Bie 
aber, wenn alle diefe Berhältniffe durch einen neuen Studien ⸗ 
lan geändert werben? Iſt dann dad Reue ober das Mlte 
ſhiechte Die öftreihifche Genfur erfährt von Hrn. Sporſchit 
eine. Lobrede, zu der die Eingabe der wiener Scheiftfteler und 
bie Petition ber böhmifhen Gtände einen auffallenden Ger 
genfag bilden. Hierauf geht er zur Meiptfertigung der gehei⸗ 
men Solist über. Die Branzöfilche Revolution trägt an ihrer 
Cinführung Schuld, ihr Geſchent fei jie, meint ver hr ſchlecht 
unterrichtete Anwalt der Denunciation. So möge er denn 
wiften, daß diefer Kreböfcpaden in Deſtreich ſchon fehr alt, 
folgli) lange vor der ranzöfifgen Revolution bagewefen iſt. 
Fener öftreihiihe Staatsmann ber unter Karl VI. wie heut: 
tage Fürft Metternich an der Spige der Berwaltung des 
Ku en ftand, warnt in Papieren die und vorliegen den 
Kronprinzen Iofeph (II.) vor dem großen Staats uͤbel ber Der 
nunciation, dem, wie er fi) ausdrüdt, die reblichften und wohl: 
efinnteften Männer häufig zum Opfer werden. Geheime Ger 
fandtfchaftsberichte erwähnen der zujener Zeit aud im Schwunge 
gewefenen Briefentjiegelung. Der Verfaffer von „Deftreihs in- 
nexer Politik” theilt eine Anekdote von einem wiener Arzte mit, 
welcher vom Borftande einer Hofftelle wegen angeblich böswilliger 
Yeußerungen gun die Abſichten der Regierung, Wafferleituns 
en aus der Donau herzuftellen, vorgeladen worden iſt. Ger 
‚eine Ungeber hatten befagten rat denuneirt. Hr. Sporſchil 
Täßt ſich über die Anführung diefer Thatſache folgendermaßen 
aus: „Die Anekdote vom ürzt ift erfunden umd zwar fehr 
ungefidt, wenn aud nicht vom Verfaſſer. on weldem 
ebenfalls ſchon verftorbenen Vorſtand einer Hofftele wurde er 
denn vorgerufen? Bor den Präfidenten der Policei: Hofftelle 
müßte er berufen worden fein, aber diefer Präfident, der greife 
Graf Sedinigky, lebt ja noch.“ Es heißt dann: „So ftügt 
man furdtbare Anklagen gegen die Regierung auf eine er« 
fundene Wneldote, und weiß außer dieſer auch nicht einen 
einzigen Beweis beizubringen. Daß ift fehr Mark!" *) Ja 
fürwahr, fehr ſtark ift die Blöße melde der Bertheidiger ber 
Denunciation in diefer Stelle fih gegeben hat! Wir fodern 
ihn hiermit öffentlich auf zu beweifen, daß dieſe Mittheir 
fung erfunden ift! Der Berfafler von „Deftreihs in« 
nerer Politik“ hat efagte Thatfache nicht vom Hören 
fagen, fondern aus dem Munde des fraglichen Arztes felbft 


vernommen. Hr. Sporſchil handelt uͤbrigens hoͤchſt unbefon- | 


nen, und gewiß nit im Sinne ber geheimen Policei, wenn 
ee noch weitere Beweife von der Denunciation abverlangt. 
Eolche Herausfoderungen würden zu ſeht unangenehmen Gnt« 
hüllungen führen, wäre ber Verfaſſer von Deſtreichs innerer 
jolitit” ein indidcreter Mann, wäre er wirklich, wozu ihn Hr. 
Porſchil macht — ein Feind der Regierung, ein falſcher Ans 
Häger, ein haͤmiſcher Verleumder. 
Wir wiederholen es, Hr. Eporſchil ift feiner Auf 
gebe, den Befchöniger won Gebrechen und Misfländen der 
jerwaltung und den Mpologeten des Syſtems zu machen, 
nit gewachfen; denn fon bie Provocation verräth, daß 
eb ihm an Daft hierzu gebricht. Ginen Beleg mehr lies 
fert die Weife, wie er den Hergang mit ber Denuncias 
tion feildert. „Richt die Mitglieder der politifen gehei ⸗ 
men Policei”‘, fagt er, „find es welche leichtfinnig hingeworfene 
Reben anzeigen, wol aüch verbrehen, fondern ganz andere Leute 
tbun Das. Ei find jene Menfhen welche über die Policei 


* Bon wem bat denn Hr. Sporſhil die Raqricht, daß jene Ger 
ſchichte mit dem wiener Arzte erfunden fei? Hat er vor Abfaffung 
feines Buches bei der wiener Police deshalb Umfrage angeftellt ? 





. ie ſch aber ein Poliib . . 
A a re nd Denfgen —— 


für 
diefelbe nicht an, aber für wahrſcheinlich, weil der Anzeiger ik 
verantwortlich bleibt, und auf eine falſche Unzeige 
fteht. Das Schlimmſte was auf eine foldhe Mnzeige gefhüht 
iſt, daß der Bezichtigte vorgefobert wird, daß man ipn 
ob er ſich fo oder fo ausgebrüdt habe, und erſucht, Eünfix 
vorficgtiger in feinen Reden zu fein.” Hr. Cporihil, 
fo tief in das Policeiverfahren eingeweiht, gt in Die 
Auseinanderfegung, daß e8 gar nit möglich iſt falfhe Er 
rn eil fonf' die Ungeigen wegbleiben würden; 
die legten in einer gewiflen Auswahl vom 
eapport auf ben Hol et gebragt mn 
veitern und erheblihern Zug als bis jr 





men. Richt minder läßt er unberührt, bj 
m und Beförderungen, ſowie bei Guda⸗ 
ı und Gratificationen häufig bie Pak 


vernommen wird, mithin bie Denunciation viel tiefer eingäk 
als er anzugeben beliebt. Wie vorfichtig und — 
Policei zu Werke ſchreiten mag, fo kann fie doch Zaufgunza 
nicht entgehen. Davon dürfte fie zahlreiche Erfahrungen gr 
macht haben. Wenn daher Hr. Sporfil feine Gapitel übe 
die Denunciation mit den Worten fchließt: „Der Berfafier da 
Schrift von „Deftteich6 innerer Politik‘ ift furwahr der (hlinud 
Feind der öftreipifhen Wegierung, denn er flrebt, fie in a 
öffentligen Meinung Deutfclande gänzlich zu vernidhten, ml 
ein um fo gefährligerer Beind, je eindringlicper feine Cprade 
ift“, fo hat er felbft den falfhen Denuncianten gemacht, dar 
Wien Eennt diefen Mann als einen Ehrenmann, umd die fe 
licei feine Unbeſcholtenheit. Roc einmal: Feinde der By 

und ber öffentlichen Wohlfahrt find nicht, Digaym 
welde im Geifte des Berfaffers von „Deſtreichs innere jr 
Kitif”” die Gebrechen aufdeden und ihre Abſtellung verlanm. 
Diejenigen hingegen find ihre erklärten Feinde welde fe 
Sefinnungslofigkeit befhönigen, oder aus Selvſtfucht belafe 
wiffen wollen. 

Der übrige Inhalt des Sporſchil ſchen Buches gleigt da 
vorliegenden Proben, und fließt mit der Ankündigung © 
nes neuen, welches die fduldig gebliebenen Beweiſe von dr 
Vortreflichkeit des beftehenden Softems nachtragen, und da 
Verwerflichleit und Verkehrtheit von Reformplänen in Mrs 
Licht fegen foll. m 





giterarifhe Anzeige. 


Geſchichtswerle von S. von Kaumer. 
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Von dem Verfaffer erſchien früher in demfelben Verlage: 
Seſchichte ber Hohenfiaufen unb ihrer Zeit 

Smweite geubeifeete und vermehrte Auflage. Gehe Bink- 

1840— 42. 12 Xhlr. 

Die Kupfer und Karten der erften Kuflage toften 2 Xhlr. 
Seſchichte Eurspas feit dem Ende Des 15. 
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)e ’Allemagne moderne, par Emile Frensdorff. 
Yaris 1847. 


Wenn man früher gegen den Deusfchen dem «6 im 
Iuslande nach langem Bewerben endlich gelungen war 
ich eine einigermaßen fichere Stellung zu erringen, faft 
ne Ausnahme den Vorwurf erheben mußte, baf ex mit 
ndauerliher Befügigkeit leicht das deutſche Gewand mit 
m fremden Kleide zu vertaufchen, fein nationales We⸗ 
em eiligſt abzuſtreifen und au verleugnen vermöge, fo 
wg fi jegt die Zahl Derer immer größer welche im 
fernen Lande ihrer heimatlichen Beziehungen eingebenf 
ſih die würdige Aufgabe ftelen, den Ruhm ihres Va⸗ 
tetlands nach außen bin zu erweitern. Börne und Heine 
baden ung ungeachtet ihres reblichen Strebens, das we- 
nigſtens bei Börne im Grunde ſchon auf-diefes Ziel ge- 
tichtet war, fchlechte Dienſte geleiftet. Der Erſtere war 
für die Franzoſen unanfaßbar ; er befaß das Talent nicht 
ihnen deutſche Kunft und Wiffenfhaft in gefälliger Korm 
näher zu bringen. Aus ſeinen Uxtheiten über beutfche 
Auftiade fühlte der Ausländer mol das Misbehagen, 
das Zerfallene heraus; aber der tiefere Sinn und die 
liebenollere Bedeutung mußten für Jeden dem bie eigent- 
üben Beziehungen nicht bekannt waren verloren gehen. 
Der nedifche Heine ſchadete mit feinen fpöttifchen Aus⸗ 

en noch offener; er lieferte den Franzoſen durch feine 
Bipeleien, deren eigentliche Tragweite nur dem Deut- 
Men verſtändlich fein Eonnte, die Waffen zur Bekaͤm⸗ 
fung unferer vermeintlichen Unfprüche auf Beachtung, 
Ohne durch Grümdlichleit und umfichtigere Darlegung 
ans reichhaftigern Materials feinen franzöfifchen Leſern 
einem freien Blick in unfere literarifchen und politi- 
ſchen Zuſtaͤnde zu eröffnen. Deſſenungeachtet iſt aber, 
De gefagt, die Zahl derjenigen Deutfchen die, wem 
k fh erſi in Frankreich orientirt baben, für Aus- 
lung des deutſchen Ruhms nad Kräften thätig 
un in erfreulihem Steigen. Die beiden älteften, 
währteften Vertreter dieſet Richtung in Paris find 

Ping und Duesberg. Was Depping anf dem 
niet der firengern Wiſſenſchaft, das hat ber Leptere 
FW feinem Takie innerhalb eines weitern literarifchen 
— geleiſtet. Duesberg's geiſtreich gefchriebene Ueber⸗ 
ten über die deutſchen literarifchen Entwidelungen ha- 

weſentlich dazu beigetragen die vorzüglichften Er⸗ 


ſcheinungen unferer Literatur in Frankreich bekannter gu 
machen, und was er bei feinen jüngeren Gollegen zur 
Kräftigung bes nationalen Bewußtfeins und zum tiefen 
Verftändniß der fremden Verhaͤltniſſe duch freundliche 
Winke und Fingerzeige gethan hat, kann nicht hoch ge- 
nug angefchlagen werben. Bein gefunder, gerader Sinn 
bat ihn vor allen Zerrbildern bewahrt mit denen einige 
unferer zerriffenen focialiflifchen Schwäger, welche darauf 
ausgingen neuerdings noch bei den Franzoſen bie Ach⸗ 
tung vor dem Deutfchthume foftematifch zu vernichten, 
die Nachbarn jenfeit des Rheins behelligt Haben. An 
ihn reiht fich ein befreundbeter jüngerer Kreis, der in 
fortwährendem Wachſen begriffen ift, und von beffen 
andauernder Thätigfeit man fich die beften Erfolge zu 
verfprechen bat. 

Auch in Belgien hat fech in jüngfter Zeit eine ſolche 
friedlide Propaganda gebildet, welche es fich angelegen 
fein läßt die Refultate unferer Wiffenfchaft und das An⸗ 
fehen des deutſchen Weſens zu verbreiten. An der Spige 
derfelben fteht Ahrens, der würdige Schuler Kraufe’s, 
deffen Wirkſamkeit fi) über die Grenzen Belgiens hin⸗ 
aus erfisedt. Durch feine Bemühungen bat die deutjche 
Philofophie, und befonders bie tieflinnige Lehre feines 
Meifters im Auslande eine immer größere Verbreitung 
gefunden. Eine vor kurzem veröffentlichte Schrift, welche 
der Beſprechung der mobernen beutfchen DVerhältniffe ge- 
widmet ift, hat uns in Frensdorff einen neuen Kämpfer 
für die deutfche Ehre in Belgien erkennen laſſen. Wir 
tennen feine nähern Xebensverhältniffe nicht, haben aber 
Grund zu glauben, daß auch er von Geburt ein Deut- 
fher if. Er verräth wenigftens eine Bekanntſchaft mit 
unfern Zuftänden wie fie ein Ausländer kaum zu er- 
werben im Stanbe ift, und dabei läßt fih in ihm bie 
wärmfte Sympathie für Deutfchland und deutiches We⸗ 
fen nicht verfennen. 

Die vorliegende Schrift bietet fich gewiffermaßen als 
eine Probe oder als Vorläufer eines umfaffendern, einheitli- 
hern Werkes. Sie befleht aus einzelnen Uuffügen über 
einige Hauptmomente unferer literarifchen und religiöfen 
Entwidelung, von denen einige, wie der Derausgeber an- 
führt, bereitö in ber „Bevne nationale de Belgique” ih- 
ven Plag gefunden hatten. Der Werth diefer Gaben 
fcheint uns aber felbft in ihrer gegenwärtigen, aphociflt- 
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{hen Form bedeutend genug, um auf eine ausführlichere 
Beſprechung Anfprud machen zu können. 

Der erfte Auffag ift der Jugendgefchichte Goethe's 
(„La jeunesse de Goethe‘) gewidmet. Der Verf. hat 
fi das Feld dazu durch eine Beleuchtung der höchſt 
wibderfprechenden Urtheile geebnet welche in Deutfchland 
fetbft über die Stellung, den Einfluß und die Leiftungen 
des unfterblihen Dichters gefällt find. Mit Recht fagt 
er, die Zeit der blinden Bewunderung für Alles mas 
aus Goethe's olympifhem Haupte entfprungen ift fei 
jegt.vorüber. Indem man anfing die Augen auf diefe 
leuchtende Sonne zu erheben, babe man auch Fleden 
und Gebrehen an ihr emtdedt. Die platten Parodien 
Nicolai’d und Puſtkuchen's, die gehäffigen Intriguen 
Kogtzebue's werben bier mit wenigen Worten abgefertigt. 
Etwas länger werden wir bei ben herben Ausfällen 
Menzel’6 aufgehalten, dem der Verf. den lächerlichen 
Namen eines , grand - prevöt du Parnasse ” aufge- 
drückt hat, und von dem er fagt, er habe Goethe Im⸗ 
moralität und die fieben Hauptfünden (l’immoralite et 
les sept peches capitaux) vorgeworfen. Dabei geſchieht 
dann der Züchtigung Erwähnung welche ſich der ſchwarz⸗ 
gallige Kritiker fir feine hartnäckigen Anfeindungen von 
Seiten Gutzkow's zugezogen. hat, neben der wol die un- 
gleich zermalmendere polemifche Flugfchrift gegen Menzel 
von David Strauß Berückſichtigung verdient hätte. Auch 
die Stellung Böme’s zu Goethe hätten wir ausführlicher 
"beleuchtet gewünſcht. Hierauf kommt Gervinus und feine 
abfprechende Manier an die Reihe. Frensdorff läßt dem 
berühmten Hiftoriker, deffen Werk er die erfte wahrhafte 
Geſchichte der deutfchen fchönen Literatur nennt, volle 
Gerechtigkeit widerfahren, indem er zugleih bemüht ift 
die Antipathien, denen Gervinus befonders in feiner 
Schrift über den „Goethe'ſchen Briefwechſel“ Worte ge 
liehen hat, auf ihr rechtes Maß zurüdyuführen. Dane: 
ben werden noch einige billigende und tadelnde Stim- 
men aus dem Auslande angeführt welche unfern Dichter- 
heros betreffen. 

Die eigentliche Erzählung von der Jugendzeit Goe⸗ 
the's, die man bekanntlich um fie für die Bühne zuzu- 
flugen in Frankreich greulich verhunzt hat, flügt fich 
durchweg auf bie meifterhafte Darftellung in „Wahrheit 
und Dichtung”. Obgleich der Verf. befonderes Gewicht 
darauf legt, daß er diefen Bericht nach andern biogra- 
phifchen Autoritäten (d’apres les travanx biographiques 
serieux) beglaubigt und berichtigt habe, finden wir doch 
Nichts ald einen allerdings fehr gefchidt und anziehend 
gefchriebenen Auszug aus der eben erwähnten dichterifch 
verarbeiteten Selbftbiographie. Die Erzählung ift übri- 
gens lebhaft, anfchaulich, und wenn fie hier und da für 
deutfche Lefer etwas zu fprunghaft erfcheint, fo darf man 
nicht verfennen, daß diefe Form bei dem franzöfifchen 
Yublicum gewiß auf größern Anklang zählen kann als 
ihn ein rubigerer, gemeffener, mit Belegen und Nachwei⸗ 
fungen wohl verbriefter Bericht finden möchte. Unter 
biefen Umfländen läßt fih für deutſche Leſer aus diefer 
Darftellung, fo beachtenswerth fie auch erfcheint, we⸗ 


nig Neues ziehen. Nur eine Bemerkung wollen wir 
noch ausheben. Sie betrifft eine Zuſammenſtellung 
zweier ſehr verfchiebener Urtheile über Goethe's, Göß von | 
Berlichingen”, welche nicht ohne Intereſſe fein dürfte. 
Man kennt das wegwerfende Urtheil: weiches Friedrich 


‚der Große über dieſes Kraftdrama, das er eine abſchen— 


liche Nachahmung der Shakfpearefchen Verirrungen nennt | 
(imitation detestable de ces mauvaises pieces anglaises, 
und weiterhin la repetition de ces degoütantes platitu- 
des), gefällt Hat. Frensdorff vergleicht mit dieſer unge 
rechten Yeußerung eine Stelle aus den „Reflexions.sur 
le theätre allemand” von Benjamin Conftant, melde 
in dem Goethe’fchen Stücke „jene Einfachheit, jene rüh: 
renden Detaild bewundert welche feine poetifche Ber 
arbeitung auf die frangöfifhe Bühne zu übertragen 
vermödhte”. . 

In dem zweiten Auffag, der wie der vorhergehende 
bereit6 in der oben erwähnten Zeitfchrift erfchienen war, 
wird die Spaltung innerhalb des Katholicismus welche 
man mit dem Namen der beutfch -Fatholifchen Bewegung 
bezeichnet („Le nouveau catholicisme allemand”, heift «4 
in der Weberfchrift, während im Texte felbft diefer Aus 
drud vermieden, und ftatt feiner faft immer neo - catho- 
licisme gefegt wird) auf eine unparteiliche, ruhige Weile 
befprochen. Bemerkenswerth ſcheint uns hier das Ur 
theil welches der Verf., der, nachdem er die Hauptrid: 
tungen der religiöfen Strömung bezeichnet hat, die Per 
fönlichkeiten kurz feizzirt, über Ronge ausfpridt. „Er 


war”, heißt es bier, „als ein echter Schlefier dazu 


beftimmt einen Borkämpfer der ftreitenden Tageẽsliteta⸗ 
tur (un des champions de la litteratare militante du 
jour) abzugeben. Statt Deffen wurde er Prieſter, Er 
zieher; aber feine eigenthümliche Natur brady bald mit 
der hervor, und Ronge hat gegenwärtig vielmehr den 
Charakter eines Fournaliften als den eines Propheten 
und Reformators.“ Gebr richtig ſcheint es uns auch, 
wenn er großes Gewicht darauf legt, wie tief in Deutid- 
land die Wirkungen der religiöfen Bewegungen ſtets ge 
gangen find, während die Franzofen mehr von ben Jdem 
politifher Gleichheit erfchittert werden. 

Befonders angefprochen haben wir uns von ber Chr 
rakteriſtik Zſchokkers gefühlt weiche im dritten Auffag auf 
tritt. Der Berf. vermeilt länger bei der Zeichnung bie 
fer liebenswürdigen Erfcheirtung, bie er den Franzoſen 
felbft in ihren Meinen Zügen vorzuführen bedacht if. Es 
ift Dies um fo mehr zu billigen, als dieſer einflußreiche 
Schriftfteller, ungeachtet einige feiner Werke mehrfache 
Weberfegungen gefunden haben, jenfeit des Rheins noch 
beimeitem nicht genug gewürdigt ift, indem, mie der 
Verf. mit Recht bemerkt, „man im Auslande häufig et 
nen literarifhen Einfluß nach dem Glanze mit dem er 
umgeben ift beurtheilt, und ſich deshalb nur ſchwer eine 
richtige Vorftellung von der ungeheuern Bedeutung mi 
chen kann welche die Schriften Zfchokke's bieten“. Biel 
leicht werden die eingeflreuten Notizen über den Auf 
enthalt Ludwig Philipp’s in Reichenau, mo Zſchokke an 
der Spipe der Unterrichtsanftalt ftand, an der ber flüch 
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tige Fuͤrſt als Menßeur Chabos figusicte, das Intereſſe 
des Auffages wenigſtens für franzöfifche Leſer zu erhoͤhen 
im Stande ſein. Wir müſſen es übrigens dem ganzen 
Yuffage nachrühmen, daß in ihm das biographiſche De⸗ 
tail mit der literariſchen Würdigung Deſſen mas Zſchokke 
geſchrieben bat mit franzöfifcher Leichtigkeit verſchmol⸗ 
zen iſt. 

Der vierte Auffag beſpricht die politiſchen Dichter 
Deutfchlande („Les po&tes politiques”), und zwar vorzugs⸗ 
weife die der neuern Zeit. Derſelbe hebt mit einer leb⸗ 
haften Schilderung ber geiftigen Abgefchloffenheit der äl- 
ten Dichter an, welche es verfchmähten politifche Ten⸗ 
denzen in ihre Klänge zu miſchem, und denen eine ein» 
feitige Kritit das Gebiet der flaatlihen Anfchauungen zu 
unterfagen ſchien. „Aber die Profefforen mochten ihre 
Paragraphen anftreihen, ihre Regeln vorfchreiben, ihre 
Rethode rühmen: bie Lenau, die Grün, die Bed kamen 
doch wie unerwartete Sendboten mit der frohen Botfchaft 
der Befreiung, und das Yublicum verließ die äfthetifchen 
Borlefungen um den neuen Rhapfoden zu folgen” (S.135). 
Dem Verf. hätte es vielleicht, wenn es ihm mehr auf 
hiſtoriſche Entwidelung der deutfchen politifchen Poeſie 
angefommen wäre, nicht an Anfnüpfungspunlten weiter 
hinauf gefehlt, ſowie vielleicht der philofophifche Zuſam⸗ 
merhang der diefer ganzen Bewegung zu Grunde liegen- 
den Ideen fchärfer würde hervorgehoben fein, wenn er 
die bekannte einfchneidende Abhandlung von Prug mehr 
. brüdfihtige hätte Hier fanden ſich fehr belangreiche 
Andeutungen. Doc auch fo müffen wir ihm für feine 
Arbeit dankbar fein. Wir finden in ihr die Stellung 
Lenau's, Auersperg’s, Beck's (cette belle trinite mi- 
itante), den offenen, aber etwas plumpen Hoff: 
mann von Fallersieben, Herwegh (le jeune O’Connel 
allemand), Freiligrath mit fcharfen und deutlichen 
Zügen gezeichnet. Nur Dingelftebt, gegen den ber 
Haß der Liberalen auf fo unverdiente Weiſe entfeffelt 
wurde, wird in ein zu ungünftiges Licht geftellt, wenn 
ihn Frensdorff ein „vrai cameleon litteraire” nennt, 
un wenn er von ihm fagt: „Est-ce un poete? 
De gräce, ne m’interrogez point lä-dessus.” Wir 
glauben nicht, daß der fonft fo unparteüfche Verf., 
wenn er die gefammelten Gedichte Dingelſtedt's durch⸗ 
gelien hätte, Anftand genommen haben würde ihrem 
Antor dichterifchen Beruf einzuräumen, und fein wirkli⸗ 
ches Talent, das fich nicht blos, wie Frensdorff meint, 
auf eine feine, geiſtreiche Profa befchräntt, anzuerkennen 
und gelten zu laffen. Am höchften von allen politifchen 

ihtern welche uns vorgeführt werden ftellt er den fin- 
nigen Lenau, deffen geiftige Zerrüttung ihm bei Abfaf- 
fung feines Auffages noch unbefannt war. Er fagt von 
hm: „Renau ift der wahre politifche Dichter, indem er 
die reinfte MRegung feiner Seele der Befreiung der un- 
Indrüdten Welt widmet.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 


Netrolog von Schiller's Schweſter.. 


‚ „In ben erfien Worgenftunden des 31, Auguſt 1847 farb 
in aReiningen Frau Hofräthin Elifabetb Ehriſtophine 
Sriederite Neinwald, geb. Schiller, geboren am 4. Sep⸗ 
tember 1757; fie würde demnad in wenigen Sagen ihr neungig: 
ſtes Lebensjahr vollendet haben. 

Als Schiller bald nah feiner Flut aus Stuttgart wäh: 
rend der Jahre 1782 und 1783 in dem abgelegenen Doͤrfchen 
Bauerbach unter falſchem Mamen verborgen lebte, verkehrte «er 
viel mit dem gelebrten Hefrath und Bibliothefar Reinwald in 
Meiningen. Diefem theilte er namentlih auch die Briefe wit 
die er aus dem älterlicden Haufe empfing, vorzüglich die von 
der geliebten ältern Schweſter, die fchon in der Heimat die 
Bertraute feined Leidens und feiner Kämpfe geweſen war, bie 
feine erften Dichtungen entftehen fah, die einen Theil des „‚Fiesco” 
aus feinem Wunde niedergelchrieben hatte, die biß an ihr Les 
bensende mit einer unbefchreiblicden Innigkeit das Andenken 
des früh verlorenen Bruders bemwahrte. Bald entfpann ſich 
auch zwiſchen NReinwald felbft und der Familie Schiller's ein 
Briefmechfel; als Exfterer bald darauf eine Reife nach Schwa⸗ 
ben unternahm, fand er dort die berzlichfte Aufnahme, und im 
Sabre 1786 führte er die Schweiter feines Freundes als Gattin 
nah Meiningen. Neinwald hatte bei vielen trefflichen und 
achtungswerthen Eigenihaften doch auch manches Schroffe und 
manche nicht immer wohlthuende Gigenthümlichkeits fo hatte 
feine Gattin Mancherlei zu ertragen und durchzukaͤmpfen, aber 
die fittliche Gediegenheit, der innere geiftige Reichthum und die 
fich ſtets gleich bleibende Geduld und Heiterkeit der trefflichen 
Frau ließ fie auch in ihrer finderlofen Ehe und in befchräntten 
öfonomifchen Verhaͤltniſſen vielfaches Gluͤck finden, und in kur⸗ 
zer Zeit erwarb fie ſich zahlreiche treue Freunde und Preun: 
binnen, zu welchen fie auch die Praftuolle, fchlichte Mutter des 
jegt regierenden Herzogs von Sachſen⸗Meiningen zählen durfte. 
Seit Schiller in Iena und dann in Weimar lebte, ſahen fidh 
die Gefchwifter öfter, zum legten male im Sabre 13804. Im 
Zahre 1815 farb Reinwald. Rad feinem Tode brachte die 
Witwe längere Zeit in der Heimat, vornehmlich in Marbady 
u, von wo fie auch mit einer Freundin einen Theil der Schweiz 
ereiſte; aber freundfchaftliche Verbindungen und oͤkonomiſche 
RKückſichten führten fie wieder nah Meiningen zurüd, wo fie 
ein feltenes Alter in den glüdlichften und fchönften Berhält: 
niffen erreicht hat. Nur nod felten wurde dies ruhige Leben 
durch Peine Reifen, 3. B. nach Rudolftadt, wo Schiller's ältefte 
Tochter lebt, unterbrochen. 

Alle ihre geiftigen und koͤrperlichen Kräfte blieben ihr bis 
zum leuten Yugenblide in wunderbarem Maße treu; nur das 
Gehör Hatte in den Iehten Jahren abgenommen, doch verftän: 
digte fie fih mit Bekannten und Befreundeten immer noch 
ohne befondere Mühe. Bor etwa zwei Jahren war fie an der 
Grippe heftig erkrankt, fie felbft und der Arzt hatten kaum 
noch Hoffnung ; dennoch erholte fie fih und war feitdem wo 
möglich noch Piaæ und lebensſsvoller als vorher. Ja noch in 
den letzten Wochen machte fie großentheils zu Fuß Spazier⸗ 
gänge nad) fhönen hochgelegenen Punkten der Umgegend, die 
fie feit vielen Jahren nicht gefehen hatte. Sehr felten mag 
Jemand in ihrem Alter des Lebens ſich fo erfreut, es fo heiter 
genofien haben wie Chriftophine Reinwald, und zugleich fo in 
jedem Augenblide zum Wbfchied bereit gewefen fein wie fie. 
„Mein Todestag ift mir lieber ald mein Geburtstag”, antwor- 
tete fie, als kürzlich ihr naher neunzigſter Geburtstag erwähnt 
wurde. Sie äußerte wiederholt, daß fie jeden Zag als ein wunder: 
bares Gnadengefchen? Gottes betrachte, und daß es deshalb un- 
dankbar fein würde, wenn fie nicht jeden derfelben möglihft zu 
nugen, eines jeden derfelben fich moͤglichſt Fi erfreuen trade. 
Sie müffe fi immer den ganzen Inhalt ihres Lebens zurüd- 
rufen, um zu begreifen wie alt fie fei, denn fie fühle ihre 


1 Zahre nichts aber mur durch unaufhörliche Thaͤtigkeit koͤnne 


fie fih am Leben erhalten. Deshalb hatte fie immer eine ganze 


nd, wit denen jie ſich obwechfelnd 
befchäftigte. Bon ihren Hausgenoſſen auf das liebevolifte ge: 

at, nahe fie doch nur wenige Dienſtleiſtungen an: fie fegte 
bis ns Ende ihre Stube ſelbſt, fie machte ihr Wett ſelbſt, 
mit aus Roth, fondern um der Befkhäftigung willen; fie ver: 
ferti den größten heil ihrer —— ſelbſt. 


Reihe von Arbeitan zur 


Arbeit für dieſen Sommer fein, dies Blatt zu copiren; es ſoll 
aber drei bis vier mal größer werden, denn dabei lernt man 
am meiften!” Im Irröfke wor die Kreidegeichnung größten: 
theils vollendet. Mit beſonderer Vorliebe aber mafte fie in 
Wafferferben Blumen und Früchte nach der Natur; ein ſolches 
unvollendet geblichenes Blatt befgäftigte fie in ihren legten 
Zagen. Aus mit dee neuern und neuefben Literatur erhielt 
fie ſich fortiwährend in einiger Bekanntſchaft, zunaͤchſt mit Dem 
was ihren großen Bruder betraf, wie fie z. B. au Kurg' 
„Schilier's Heimatsjahre” und an Laube‘ „Karlöfchüler” ihre 
große Freude hatte; doch wollte fie die Darftellung der legtern 
nicht fehen, fie fürchtete das lebendige Andenken zu trüben, 
wenn fie den Bruder durch einen andern fremden Menſchen 
dargaftelit fühe. Aber auch andere Schriften zu lefen war ihr 
fortwährendes Beduͤrfniß. So hatte fie vor einigen Jahren ein 
einzelnes Gedicht von Chamiſſo zur Hand bekommen; dadurch 
angeregt tieß fie ſich deſſen gefammelte Weste bringen, las fie 

ganz durch und bezeichnete Die Eigenthümlichkeit des Dich: 
ters, welche ihren heitern Sinn freilich nicht durchweg an: 
ſprach, mit Maren und fdharfen Worten. Wenige Tage vor 
ihrem Tode hörte fie mit großem Intereffe eine Mittheilun 
über Hänle’s „, — Leuſtſchloͤſſer“, umd freute 
auf das Buch, weiches fo viele heimifche Erinnerungen für fie 
entbieltz doch bat fie es nicht mehr zu fehben bekommen. Aus 
Büchern welche fie anfprachen fihrieb fie Biel ab, auch aus: 
führliche, inhaltvolle Briefe ſchrieb fie nicht eben felten in feften, 
deutlichen Zügen. 

Mit großer Vorliebe Hinz fie an ihrer Heimat und ihrer 
Zugendzeit, von ber fie mit feltener Lebendigkeit und mit ſtets 
üch fteigeendem Eifer eugählte, ohne daß ihr Sedächtniß für 
dis nächfte Vergangenheit geſchwächt geweſen wäre. Bor kaum 
zwei Zahren entwarf ie mir die lebendigſte Schilderung ber 
Solitude, und zeichnete während des Sprechens einen überficht: 
lichen Grundriß derfelben und ihrer Umgebungen mit dem 
Bleiftift nieder. Einen Beweis der innern Jugend und Kind: 
lichkeit die fie fi bewahrt mag auch folgende Yeußerung ab: 
geben. Sie erzählte hir einmal Biel von ihrem Bater und feiner 
raſtloſen Zhätigkeit, und fchloß mit den Worten: „Er war ein 
ganz vertreffliher Mann; was ich auch unternehmen mag, ich 
frage mich immer noch guerft, ob er es auch billigen würde.’ 

Gine tief religiöfe chriftliche Sefinnung, Die ſich befenders 
in großem Intereſſe für geiftliche Dichtungen und für Das 
Miffionswefen ausiprag, ging bei ihr Hand in Hand mit ber 
größten Heiterkeit, die ſich nicht felten wie bei einem jungen 
Mrädegen in dem berzlichfien Lachen und manchem treffenden 
Scherz fund gab. Durch und durch aber war fie einfach, na: 
würich und wahr. 

Diefem reichen Schatze des Herzens ftanden Die gluͤcklich⸗ 
fen äußern Berhältniffe zur Seite: Aller dkonomiſchen Sorgen 
wer fie durch die huldvolle Zürforge des Herzogs von Sachſen⸗ 
Meiningen, dev ihre geſetzliche Penkon weſentlich erhöht hatte, 
überhoben. Wiederholt bot ihr derfelbe Kürft, boten ihr andere 
hohe Gönnerinnen eine weitere Steigerung ihres Einkommens 
an; fie lehnte es dankend ab, denn für ihre Bebürfniffe war 
reichlich geforgt. In ihrer naͤchſten Umgebung fand fie die 
tiebevolifte und forgfamfte Pflege, an welcher fi Schillers 
jüngere Zochter, Emilie Freifrau von Gleihen-Rußwurm, und 
deren Gemahl . bei ihrem häufigen Aufenthalte in Meiningen 


auf die (hin 








e und —— ke engen. Wet wer fin 
ve ein Toy am dem der Seeißn durch Einheiniih 
oder Fremde Ge heit zu lebendiger Unterhaltung gebeten | 
wurde, wie fie fte fo fehr fiebte. mentlich waren de 
häufigen Befuche der edeln Herzogin und des Erbprinzen von 
Sachfen⸗Meiningen ftetö eine Duelle großer Freude; anch ar: 
dere fürflliche Perfonen: die verwitwete Königin von ed: 
britannien, bie Herzogin Bernhard und der Grbgrekebug 
von WBeimor ſuchten Schiller's Schweſter auf. Mit herzlicher 
Freude, aber an Eitelkeit ſprach fie von ſolchen Belucde, 
durch die fie aus ihrer gewöhnlichen Fafſung und Haltımy 
durchaus nicht aufſcheuchen vi. Herzgewinnend war die rem. 
lchkeit wit der fie jeden Beſuch empfing, Die warme Dankba 
I „ai ber fie jeden Verſuch ihr eine Freude zu mahın be, 
ohnte. 

So lebte Chriſtophine Reinwald in ihrer befcheibenen aber 
freundlichen, bilderreichen tube im Erdgefchoß von Jahr yı 
Sahr fort; fen ſeüh am Morgen faß fie im fauberften Ir 
zuge am Fenfker, und hatte für jeden Hineinblickenden car 
freundlichen Sruß. Ihre auch zulegt nur wenig gebeugt We 
ftalt trug Peine Spur greifenhafter Hinfälligfeit an id; den 
Augen feuchteten in der Lebendigkeit des Geſpraͤchs jugenüh 
idee Wange war zart geröthet; ihre Sprache, aus der ein ie 
Hug der ſchwäbiſchen Mundart nie ganz verſchwand, war = 
gebrochen und fließend. Die Aehnlichkeit mit ihrem Beau, 
weldge man an der Lebenden nur wenig bemerlte, trat in da 
ruhig fchlummernden Leiche auffallend hervor, befonders in ia 
obern Hälfte des Geſichts. 

„am 20. Auguſt ging fie Nachmittags noch aus, um m 
Theater die neue Urbeit eined Malers zu fehen, an der fe ii 
vollſte Sheilnahme zeigte. Gegen Abend fühlte fie fich unwch, 
meinte aber eines Arztes nicht zu bedürfen, doch gab ſie w 
daß in dem Zimmer neben ihrer Schlaffammer eine Wärträ 
blieb. Diefe hörte fie mehrmals über Schmerzen Pfagen, ham 
das Baterunfer beten; als fie nach längerer Paufe gegen Ir 
gen in die Kammer trat, fand jie die Greifin mit geilen 
Augen fanft entfchlafen. | 

So kroͤnte ein ſeliges Ende ohne Pörperlichen oder geihya 
Verfall das reiche und glüdlicde Leben einer Fran dir’ 
Kreife ihrer Freunde merkwürdig und unvergeßlich fein wirde 
auch wenn fie nicht Schiller’s Schweſter geweien wäre. über 
fie war die würdige Schwefter eines folchen Bruders. Sie he 
die auch ihre befreundete Karoline von Wolzogen nur um # 
nige Monate überlebt, und wir ftehben an ihrem Grabe mi 
dem Gefühle, daB wir bier die legte Mitlebende und Zeugn 
einer großen und herrlichen Zeit zur Ruhe beftattet habe 

W. M. Yallım. 





x Kiterarifche Notiz. 


Der Jeſuit in der Familie. | 
Unter diefem Titel („The Jesuit in the family, a iM. 
by Andrew Steinmetz", Zondon 1847) hat nurgenannter Be 
einem auch in d. Bl. lobend gedachten „Novitiate” einen X» 
Iger gegeben, der des Borgängers völlig unmwürdig iſt 
zur Warnung für die vom „Nevitiate” befriedigten Leicr M 
wie für die nom Titel Angelodten. Der Inhalt bes „Nor 
tiate”‘ ann wahr fein; „der Jeſuit“ iſt eine offenbare Lug 
Jenes war gefchrieben worden, weil der Berf. Etwas zu 1199 
hatte. Diefen ſcheint er gefchrieben zu haben, weil „irgent fi 
Schraube ihn gequetfcht”. Wer auch nicht das Geringfte 1A 
Sefuiten wußte, konnte Diefen Sefuiten fchreiben. Wem abe 
jenes Wiffen beimohnt, ber würde ihn fo nicht gefchrieben habe 
Das Bud ift für den Titel, der Zitel nicht für das Bud % 
macht worden. Die darin auftretenden Perfonen find nieder 
trächtige Wüftlinge, ehrvergeffene Priefter und gefallene Die 
hen; die darin aufgeftapelten Ereigniffe Verführung, Zweilaur! 
Todesfurcht und jeglichen Laſters faule Frucht. Kofte fie, men! 
gelüftet. 16 


— 
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De l’Allemagne moderne, par Emile Frensdorff. 
(Weiäluß and Nr. 38.) 


Der Auffag „Henri Heine”, der ſich fihon in ber 
Ueberſchrift als Fragment ankündigt, enthält Nichts als 
einige mit ein paar Bemerkungen verfehene Proben aus 
den Heine’fchen „Reiſebildern“. Diefelben find gewiſſer⸗ 
maßen als Beleg für Das was im Frühern über Heine 
geſagt ift anzufeben. 

Hieran reiht fih eine Charakteriſtik Hebel's („Les 
poesies populaires de Hebel‘). Es ift gewiß feine leichte 
Aufgabe, die Naivetät biefes beliebten Volksdichters ben 
Ftanzoſen, deren allzu nüchterne Sprache fich dieſen kind⸗ 
lichen Ergüffen nur ‚mit Widerſtreben anſchmiegt, ver⸗ 
fändlich zu machen. Man muß es indeſſen dem Verf. 
nahrühmen, daß es ihm gelungen ift bie einzelnen Züge 
welche der Hebel’fchen Volkspoeſie eigenthümlich find zu 
einem anfprechenden Bildchen zu vereinen. Daſſelbe ge» 
winnt noch an Intereſſe und Bedeutung dadurch, daß 
die meiften derjenigen modernen Schriftſteller welche ſich, 
wie Auerbach, Rank u. A., mit der Schilderung des 
laͤndlichen, idylliſch voltsthümlichen Lebens ‚befaßt haben, 
in den Kreis der Befprechung gezogen werben. Die mit- 
getheilten Proben in Proſa werben kaum im Stande 
fin den frangöfifchen Leſern einen Begriff von der Lieb⸗ 
lichkeit der „Allemannifchen Lieber” zu geben; aber Frens⸗ 
dorff hat fich auch gleich von vornherein Dagegen ver« 
wahrt, als verfpreche er fich eine folhe Wirkung, indem 
auf die Unzulänglichkeit bes franzöfifchen Idioms zu 
Abfpiegelung ber feinern Nuancen melche das Original 
bietet hindentet. Der Zauber des Allemanniſchen ift ja 
übrigens auch fo eigenthümlich, daß ſchon eine Webertra- 
gung in das Hochdeutfche das Liebliche ber Hebel'ſchen 
Productionen verwifchen muß. 
| Das meifte Intereffe für deutſche Leſer bietet ber 

legte Aufſat. Gr führt ben Titel: „L’Allemagne jugee 
par la France”, und enthält neben einer Zufammenftel- 
lung älterer, meift fehr ungünftiger Weußerungen über 
Deutſchland und deutſches Wefen einen Ueberblick über 
die Reiftungen der franzöfifcgen Schriftſteller weiche ſich 
neuerdings zum Theil mit entfchiedener Vorliebe der Be⸗ 
ſprechung deutfcher -Zuflände zugewendet haben. 

Der Derf. beginnt feine Entwidelung mit einem Gi- 
tate aus Quinet, welches nicht feinen antigermanifchen 
Herzensenguffe über Teutomame, fonbern dem in günfli« 


gerer Stimmung gehaltenen Buche „Allemagne et Italie” 


entnommen iſt. Quinet meint: Deutſchland fei-ein Land 
welches das franzoͤſiſche Urtheil immer durchkreuzt babe, 
und deſſen ruhiger Entwickelungsgang den Franzoſen im» 
mer erſt nadträglih ‚offenbar werde. So ſei man arch 
neuerdings immer in der irrigen Anſicht befangen, 
als ſtehe Deutfchland noch auf dem Standpunkte wo es 
von der Stael im ihrer bekannten Schrift erfaßt und fo 
weit es anging beleuchtet und erftärt wurde. Allerdings 
ift man in Frankreich immer noch geneigt in uns Deut- 
fhen biauäugige Schmärmer mit romantifchen Sympa⸗ 
thin, voll Sentimentalität und voll Weitherzigfeit (on 
don -quichotisme cosmopolite), zu ſehen. 

Was nun die ungünftigen Urtheile betrifft welche frü- 
herhin fo Häufig über Deutfchland von Franzofen gefällt 
veurden, und auf die der Verf. hier zurückgehen zu muͤſ⸗ 
fen glaubt, um bie irrthümlichen Anſichten welche noch 
jegt theilmeife über unfer Weſen gäng und gäbe Tmb 
zu erklären, fo hätte er leicht eine reichere Blumenleſe 
mittheilen können, ſelbſt wenn er auf fo lächerliche Aus⸗ 
fälle wie fie fich 3. B. in der bekannten Frage bieten: 
ob überhaupt ein Deutſcher Anſpruch auf Geift machen 
könnte, nicht weiter eingehen wollte. Einen Beleg für 
bie Misftimmung franzöfifcher Schriftfteller gegen die 
beutfche Literatur, welcher uns bie jegt entgangen war, 
wollen wir bier dem Merf. entiehnen. Er ift den von 
Smolky Heramsgegebenen „Oeuvres diverses et imedites 
de Marie- Joseph Ghénier“ (Brüffel 1816) entnommen. 
Der bekannte Diehter hat in den vorhergehenden Zeilen 
über Shakſpeare zu Bericht gefeffen, an dem er zwar 
ein gewiſſes Talent gelten laͤßt, aber der ihm zugleich 
als eine fehr rohe, verfrüppelte Geſtalt erfcheint. Mit 
Bezugnahme auf das deutſche Theater, in bem er auf 
Tritt und Schritt die Nachahmung des britifchen Genius 
zu erfennen glaubt, fährt er dann fort: - 

loreque de nos-fours la lourde Germanie 

Rappelle ses 6carts et non pas son genie, 

Nous, disciples des -Grecs, et par eux adoptes, 

Sans le prendre pour guide, admirons ses beautds; 

Et respectant du goüt la s6vere limite, 

Avec genie encor que Ducis les imite. 

‚De Schiller, de Lessing si l’orgeeil un peu plat 

Dn thöktre frangais voulut ternir }’&clat, 

Loin du tröne od, tenant et le sceptre et la Iyre, 

Sont assis trois rivanz, maltres du meme empire, 

Que Lessing et Schiller de leurs dsames bätards 

®Surchargent à l’envi les trétaux des remparts. 





Diefe Verſe, in denen fich die Lächerlichfte Ignoranz 
von der beutfchen Literatur breitmacht, rühren aus ei- 
nem claffifch gehaltenen „Essai sur les principes des arts”, 
deſſen Entftehung in das Jahr 1807, alfo in eine Zeit 


fälle in ber durch das Zuſammenwirken dreier hervor⸗ 


ragender Geifter — wir meinen Chateaubriand, Nodier 
und Madame Stacël — bie befchränkten claffifhen Sa⸗ 
gungen erfhüttert und ber Sinn der gebildeten Franzoſen 
für das Empfängniß der befruchtenden germanifchen Ideen 
gelodert wurde. Den günftigften Einfluß auf diefe Um- 
ftimmung bat befanntlich die geniale Stadl mit ihrem 
vielgepriefenen und vielgetabelten „De l’Allemagne‘’ aus- 
geübt. Was man auch an der Art und Weiſe wir fie 
die deutfchen Zuftände auffaßte auszufegen finden mag, 
fo viel fteht doch feft, dag das liebevolle Eingehen auf 
unfere Eigenthümlichkeiten, wie es fich in diefem Werke 
barlegt, den erften Anftoß in Frankreich gegeben hat von 
unferer geiftigen Entwidelung nähere Kenntniß zu neb- 
men. Wir konnen es Frensdorff nicht verargen, wenn 
er fich gegen die Höchft ungerechte Beurtheilung welche 
Gervinus in feiner Literaturgefchichte dem „De l’Alle- 
magne“ zu Theil werben läßt verwahrt, und das Ein- 
feitige dieſer abfprechenden Kritik ins rechte Licht fegt. 
Mit Recht fagt er, Gervinus beurtheile gern eine aus 
ihrem geiftigen Zufammenhange losgeriffene Erfcheinung, 
und bringe die mitwirtenden Umftände nicht immer ge- 
hörig in Anſchlag. Auch die Berichtigung welche er in 
Bezug auf eine Aeußerung Goethe's eintreten läßt, auf 
den ſich Gervinus zur Bekräftigung feines ungünftigen 
Urtheild beruft, halten wir für volllommen begründet. 
Goethe hegte nämlich von ber Stael und insbefondere 
von ihrem geiftreihen Werke über Deutfchland keines⸗ 
wegs eine fo ungünftige Meinung wie Gervinus ed an- 
zunehmen fcheint. Wenn auch Feine ausbrüdlichen Be⸗ 
weife vorhanden wären, fo würden ſchon die Ausbrüche 
verlegter weiblicher Eitelkeit, welche wir bei ber Rahel 
fowie bei der Bettina finden, dafür fprechen, daß der von 
Beiden fo hochverehrte Dichter auf feine freundlichen Be- 
ziehungen zu der geiftreichen frangöfifchen Schriftftellerin 
feinen geringen Werth legte. Bettina kann freilich gar 
nicht begreifen, was ihr Abgott an der Franzöſin findet, 
und Rahel geht in ihrer Misftimmung fo weit, daß 
fie fih in thörichter Werblendung fogar an dem Stile 
der „Delphine“ und „Corinne“ Ausfegungen erlauben zu 
Tonnen glaubt. Goethe verftand beffer den unvergleich- 
lichen Zauber der Rede den Madame de Stadl mündlich 
wie fchriftlich entfaltete zu würdigen. Er hatte von dem 
Werke in dem fi die berühmte Schriftftellerin mit 
Deutſchland befchäftigte fchon vor ber durch das Ein- 
ſchreiten der franzöfifchen Policei verzögerten Veröffent- 
lihung Einfiht genommen, und feine hohe Bedeutung 
erfannt. Allerdings würde man fich ber UWebertreibung 
ſchuldig machen, wenn, man in der Stadl gewiffermaßen 
den Entdeder der neuen germanifchen Welt fehen wollte. 
Frensdorff hält bier die richtige Mitte. Mit Bezug» 
nahme auf die „Histoire des idees litteraires’’ von Al- 
fred Michiels zeigt er wie fehon einzelne Strahlen von 
dem auffteigenden Glanze ber beutfchen Kiteratur nach 


Srankreich gedrungen waren. Aber — und bier hätten 
wir gewünfcht, daß vom Verf. mehr Nachdrud darauf 
gelegt wäre — alle frühern Beftrebungen dieſer Art wa 
ven vereinzelt und ungeeignet den Franzoſen ein vi. 
fändiges Bild, wie es wenigftens annähernd in den 
„De V’Allemagne” gegeben wird, zu verfchaffen. Ale 
dings hatte Mercier den Werth unferer Literatur ſchon 
geahnt, und das Verdienſt welches er ſich um die Ver— 
breitung bderfelben ducch die Webertragung der „Jeanne 
d’Arc” erworben hat, fol nicht gefcymälert werden; aber 
in den Andeutungen die er über die deutfche Porfie gr 
geben hat fehen wir uns nach genügenden Belegen um 
welche uns berechtigen fönnten, ihn ohne Weiteres, wie 
Michiels es gethan hat, „ben Vorläufer der Madame di 
Stael” zu nennen. Ebenfo verhält es fich mit den übn: 
gen Namen welche der Verf. uns vorführt. 

Mit Dem was über das vielbefprochene Verhältniß der: 
Madame de Stadl zu A. W. v. Schlegel gefagt wird, fin 
men wir vollflommen überein. Es ift eine offenbare fix, 
wenn man behauptet, fie habe ſich bei Abfaffung ihei 
beregten Werkes der Mitarbeitung bes deutfchen Kritiken 
ungebührlih bedient. Daß fie demfelben hier und di 
einzelne nicht unwichtige Andeutungen, intereffante Noti 
zen und beachtenswerthe Winke zu verdanken hatte, fan 
man wol annehmen ohne ihre literarifche Selbftändigkei 
zu beeinträchtigen; aber bie leitenden Grundideen, di 
Gliederung des ganzen Plans fowie die eigentlichen Ent 
widelungen fchöpfte fie, wie aus unumſtoͤßlichen Br 
weifen hervorgeht, lediglich aus ihrem eigenen, mit vieler 
Ausdauer durchgeführten Studium der deutfchen Zufiste 
Man hat zwar gemeint, ed habe hier der Ausländenn 
das wefentlichfte Mittel des Verſtaͤndniſſes, die genuͤgendt 
Bekanntfchaft mit der deutfchen Sprache, gefehlt. Ahr 
auch diefe Behauptung ift, wie Frensdorff unwideileglih 
darthut, obgleich fie in dem gegen die Stael durchgeführ: 
ten Verbächtigungsfgfteme von befonderm Gewichte ſchein 
durhaus haltlo und unbegründet. Die Zeugniffe I: 
lenſchlaͤger's, Zacharias Werner's u. A. find da, umfe 
vollftändig zu entkräften. 

Was Frensdorff von den fpätern Bemühungen, zur. 
reich mit unfern geiftigen Ermwerbniffen bekannt zu m 
hen, anführt, ift ohne Anſpruch auf Vollftändigteit mı 
hen zu fönnen genügend, und zeugt im Agemeintt 
von einem verftändigen Urtheile. Vielleicht ift er geger 
einzelne franzöfifche Autoren welche, wie der ungründliit 
Marmier, die Rolle als Vermittler nicht eben mit fir 
derlihem Glüde gefpielt haben, nur zu nachſichtig un 
rückſichtsvoll. In Bezug auf Philarete Chasles, den mi 
auf dem Gebiete ber englifchen Literatur ale competen 
ten Richter gelten laffen, glauben wir, indem wir vom 
Derf. abweichen, daß das Publicum, wenn es an feine 
Bearbeitung bes Jean Paul’fchen „Zitan” keinen © 
fhmad finden wollte, keineswegs im Unrecht war. Dr 
Ueberfeger, der feinen Autor eine Reife & la cour ſtatt 
nad) Hof machen läßt, konnte mit feiner ungenügend 
Arbeit Leinen Anfprud auf Beachtung erheben. Di 
gegen pflichten wir Frensdorff vollkommen bei, wenn e 
den vedlich firebenden Henri Blaze gegen bie haͤmiſchen 
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Angriffe einzelner deutſcher Kritiker Präftig in Schut 
nimmt. Blaze bat in feiner Bearbeitung bes Goethe'⸗ 
(hen „Zauft”, wie man auch über einzelne mislungene 
Partien urteilen mag, geleiftet was ſich bei dem jegi- 
gen Stande der franzoͤſiſchen Sprache nur erreichen ließ, 
und feine „Ecrivains et poetes de l’Allemagne”' find 
werthuolle, zum Theil fehr gelungene Studien. Reben 
Blaze werben vorzüglich noch Zaillandier und Michiels 
gewürdigt. Wir haben ſchon angedeutet, daß der Verf. 
fi mehrfach auf den Legtern bezieht. Wir theilen bie 
gute Meinung welche er von biefem ernften Schriftfteller 
begt; aber ungerecht fcheint e8 uns, wenn er behauptet, 
die „Histoire des idees litteraires” deffelben würde von 
deutſchen Krititern wol ausgebeutet, aber nicht citirt. 
Diefeer Vorwurf ift unbegründet. Wir haben felbft mehr- 
füh in diefen Spalten Gelegenheit gehabt den Namen 
ihres Verf. anzuführen, und wir glauben, daß wir ftets 
feinen Reiftungen volle Gerechtigkeit widerfahren ließen. 
Unter Denjenigen welche fich die Förderung der deut⸗ 
hen Studien in Franfreih vorzüglich angelegen fein 
offen, haben wir den Namen Martin’d vermißt, deffen 
erſte Gedichtſammlung „Ariel“ ſchon ben am deutfchen 
Dichterborne genaͤhrten Poeten verrieth, und der erſt 
neuerdings wieder in einem eigenen Werke ſein liebevol⸗ 
les Eingehen auf das germaniſche Weſen bethaͤtigt hat. 
Ueberhaupt wäre, wenn es ſich um größere Vollſtändig⸗ 
keit gehandelt hätte, eine noch anſehnlichere Zahl von ſol⸗ 
ben Vertretern ber beutfchen Wiffenfchaft in Frankreich 
aufzuzählen gewefen. Uns genüge e8 zu verfichern, daß 
der Verf. des „De l’Allemagne moderne” ſich ihren Be⸗ 
firebungen auf fehr rühmliche Weife anſchließt. Möge 
feiner geiftreichen Schrift die gebührende Anerkennung zu 
eil werden, damit ihm nicht der Antrieb zur Vollen- 
dung des in ber Einleitung verfprochenen umfaffendern 
Werles fehle! ®. 8. Günther. 





Der hochgeſtellte Verbrecher. 


Das fcheußliche Verbrechen welches in diefen Tagen in 
Paris von Einem aus den hödjften Claſſen der Gefellfchaft 
begangen worden ift, wird in Frankreich felbft, wie überall, 
5 ein Kennzeichen der angefaulten und in Verweſung 
überaebenden Gefellfchaft betrachtet, die felbft in ihren Spi- 
gen des Rangs, des Befipe und her Bildung nicht mehr 
die tieffte Werworfenheit und fittliche Entartung von ſich 
abzuhalten, ja noch mehr ſolche nicht von den empörend» 
Ren Ausbrüchen und Angriffen auf ihre eigene Exiſtenz 
wurudzubalten im Stande if. 8 erfcheint nur natürlich, 
daß man den Grund diefer Verderbniß, die an fo hohen Stel: 
len der gefeltfchaftlichen Pyramide hervorbricht, in der Spige 
derjelben felbft fucht, und das Syſtem dafür verantwortlich 
macht welches feit 17 Sahren den öffentlichen Zuftänden und 
dem fie bedingenden Geifte der franzöfifchen Nation ihre Rich» 
tung gegeben hat. Der Segen welchen diefes Syſtem im An- 
fange zu verbreiten ſchien, das materielle Gedeihen welches 
an die Stelle der wilden Gaͤhrung der erhigten Leidenfchaften 
getreten war, wird natürlicherweiſe vergefien, nachdem «6 
im Uebermaß feiner Entwidelung diefen feinen anfcheinenden 
Zweck ſelbſt aufhebt, nachdem es offenkundig zu jenen traurigen 
Kataſtrophen hindraͤngt die zu vermeiden e8 begonnen und fort: 
geſegt ward. 

Der „unabänderliche Gedanke”, auf Aufrechthaltung des Frie⸗ 
dens und der Ordnung gerichtet, ſo lange als das Ergebniß 


tiefer Regierungsweisheit anerkannt und gefeiert, bat nachge⸗ 
rade in der oͤffentlichen Meinung alle Strahlen ſeines fruͤhern 
Ruhms eingebüßt, da man zu erkennen beginnt, daß er den 
Boden ber Zukunft nicht befruchtet und, nur dem augenblid® 
lichen Ertrage der eigenen Scholle fröhnend, das Allgemeine 
den Stürmen preisgibt welche er heraufbefhwört. Sincerum 
est, nisi vas quödcungue infundis, acescit und eine Friedens⸗ 
politit und eine auf Hebung des materiellen Gedeihens der 
Nation gerichtete Verwaltung, die unter den Händen eines 
Heinrich's IV. zum dauernden Segen fich geftaltet hätte, wird 
in denen des Friedens Rapoleon's zu einem Element allgemei« 


‚nen Moderns und Berrottene. 


Die legten Vorgänge in Pranfreih, die Symptome der 
Sittenverderbniß in den höhern Claſſen, welche hauptfächlich 
duch das Jagen nad) Reichthuͤmern audgebrütet fcheint, mahnen 
lebhaft an die Tage der Negentfchaft, wo der Großvater des 
jegigen Königs die Wunden welche die Eroberungspolitik Lud⸗ 
wig 8 KIV. Frankreich gefhlagen durch Mafregeln zu heilen 
ſote die der ungezügelten Gier nach Geld und Gut gleich⸗ 
alle freien Lauf eröffneten, Mit firenger Unterfuhung gegen 
die Unterfchleife und Gaunereien der Finanzpaͤchter und der 
Beftrafung derfelben begonnen, endigten biefelben nad dem 
wildeften Zaumel der fchmuzigften Keidenfchaften des Gelder: 
werb6 in bem Zufammenftur; Des grundlofen Gebäus anfcheis 
nend allgemeiner Wohlfahrt, und bereiteten jenes tiefe Elend 
vor aus dem fpäter die Revolution mit ihrem Alles verfchlin: 
genden Schlund hervorging. Die vielen Vergleichungspunkte 
die fi) zwifchen der damaligen Periode und der jegigen dem 
aufmerkfamen Auge darbieten bei Seite Taffend, wollen wir 
bier nur ein einzelnes Creigniß herausheben, welches infofern 
ald Seitenſtuͤck zu der Miffethat welcher fi) der Herzog von 
Choifeul. Praslin ſchuldig gemacht hat dienen Tann, als der 
Verbrecher auch den höchſten Ständen angehörte. 

Der berüchtigte Law, deſſen Charakter und Abfichten in 
Louis Blanc’& „Histoire de la rövolution‘‘ eine gerechtere Würbdi: 
gung gefunden haben als Dies bisher der Fall war, hatte durch 
feinen kühnen Finanzplan den zerrütteten Haushalt des Staats 
zu heilen dem in einer durch despotifche Herrfchaft verderbten 
Nation ftetd vorhandenen gewiffenlofen Durft nah Reichthü- 
mern Thor und Thür geöffnet, und Alles ftürzte ſich geftachelt 
von der Gier, an dem unerfchöpflichen Ergufle des Fuͤllhorns 
diefer Projecte tpeilgunehmen , in die Schwindeleien wozu die 
an und für fich fo Flug ausgedachten Entwürfe des geiftreichen 
Schotten Anlaß gaben. Die Nation befiel ein wahrer Wahn- 
finn in Papieren zu fpeculiren und zu fhwindeln. Wie die 
Wärme im Schlamme der tropifchen Gegenden brüteten die das 
duch auf leichtem Wege erlangten Gewinne die Larven der 
ſchlimmſten Leidenſchaften aus. Ueppigkeit, Verſchwendung, 
Wolluſt, Betrug, Beſtechung, Habſucht, Rachſucht, Mordluſt — 
alles Dies wuchs mit reißender Schnelle und in ungemeſſener 
Fülle aus jenem Pfuhl der Verderbniß groß. Von den an den 
Stufen des Throns ſtehenden Herzoͤgen und Grafen an bis 
herab zu dem vielgeftaltigen Gewerbe des niedrigften Plebejers 
drängte jich Alles zu dem Zempel des neuen Eultus und nahm 
Etwas von dem Seelenſchmuze mit fort der dort Alles er: 
füllte. Die Angriffe auf Perſon und Eigentbum, die Gäune: 
reien, die Faͤlſchungen, die Unterfchleife, die Diebftähle , die 
Gewaltthätigkeiten, die Zodtfchläge und Meuchelmorde mehrten 
fih in entfegliher Menge. Unter den ſcheußlichen Thaten 
welche ruchbar wurden enthüllte aber Beine mehr den unermeß: 
lihen Abgrund in welchen der ganze Charakter des Volkes und 
mit ihm feine Zußunft zu ftürzen drohte, als das Verbrechen 
des Grafen v. Horn, des jungen Bruders des Fürften v. 
Horn, eines nahen Verwandten ber altfürftlihen Familien der 
Aremberg, der de Ligne und der Montmoreney. 

Diefer junge Wüftling hatte mit zwei andern Seinesglei⸗ 
hen, einem fardinifhen @apitain Namens Mille und einem 
Flamlander Namens Leftang, befchloffen einen reihen Mäfler 
zu berauben, bei dem die vornehmen Räuber große Geldſum⸗ 
men vermutbeten. Der Einfauf von Actien mußte den or: 
wand herbeirufen den Maͤkler nad) einer gemeinen Kneipe in 
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der Raͤhe des Bendömeplages zu beftellen. Der gefchäftsluftige 


Seldmann fand ſich richtig dort ein und ward nach ‚einem ‚sur: | 
en Zwiegeſpraͤch von dem ‚Grafen mit dem Dolche angefallen, 


der ihm drei Btäße in bie Bruft verfepte. Die beiben andern 
‚Helfershelfer warfen fich hierauf über das Schlachtopfer, wäh: 
rend der Graf ſich des Portefeuille des Letztern bemä tigte, 
worin fih für 100,000 Kronen Uctien befanden. Der ‚Huülfe: 
ruf des Gemorbeten rief jedoch Leute herbei, und der Graf v. 
Horn wie der Sapitain Mille wurden auf friſcher That er⸗ 
griffen; dem Dritten gelang es zu entlommen. ' 

Diefer Frevel am hellen lichten Tage begangen fegte ganz 
Paris in Schrecken und Beftüriung. Der damals allmächtige 
Lam drang in den Megenten, das Gefühl der allgemeinen Ent: 
rüftung darüber durch fehnelle und Pina Gerechtigkeit zu füh- 
nen. Schon am Tage nach der That ward DaB Gericht über 

ie Verbrecher eröffnet. Bei der Offenfundigkeit der That 
war ihr Reugnen vergeblich; fie wurden verurtheilt Tebendig 
erädert zu werden. Kun wurden von Seiten der hoben Ber: 

andten des Grafen v. Horn alle Mittel aufgeboten die Voll⸗ 
fretung dieſes Urtheils an dem altadeligen Miffethäter zu hin⸗ 
ertreiben. Die Vorzimmer des Regenten fah man von feiner 
hohen Freundſchaft Tag und Nacht belagert; man fuchte ihn 
als geiftesirr darzuftellen, man führte feine Tugend, die Ver: 
führung, feinen Stand ale Milderungsgründe an. Der Re: 
gent, einer Charakterſchwaͤche fih bewußt und von Law ge- 
vängt der Gerechtigkeit freien Lauf zu laffen, verweigerte den 
Bittenden zuerft jeden Zutritt zu ſich. Als er endlich darin 
nachgab, wußten fie ihm borguftellen, daß der junge Verbrecher 
weldher die infamirendfte Strafe erbulden folte mit dem 
Haufe Orleans felbft verwandt fei, und daß die Schande diefer 
ZTodesftrafe ihn felbft mit treffen werde. Da foll der Regent 
als legtes Argument gegen ihr dringendes Flehen die Worte 
Gorneille’8 angeführt haben: „Le crime fait la honte, et non 
pas l’echafaud.”’ Die adelige Sippfchaft des Grafen wußte 
nun ben Herzog dv. &t.»&imon, einen Mann der wegen feines 
biedern Charakters großen Einfluß auf den Regenten übte für 
fid zu gewinnen, und Diefer ſtellte Legterm vor, wie gefährlich 
ed fei, fich durch Unnachgiebigfeit in dieſem alle fo zahlreiche 
und mächtige Feinde in den angefehenften Familien des Landes 
zu fhaffen. Er wies darauf hin, daß die Aremberg in 
Deutfchland reich begütert feien, und daß dort ein Gefeg be» 
ftehe, Traft defien Bein Verwandter eines wegen todeswuͤrdigen 
Verbrechens Geräderten vor Verlauf eined ganzen Menfchen: 
alters zu tegen einem öffentlichen Amte gelangen koönne. Er 
rieth deshalb die Strafe in einfaches Enthaupten zu verwan⸗ 
dein, die man überall als weniger infamirend betrachte. Schon 
war der Regent in Begriff diefen Vorftellungen nachzugeben, 
als es feinem Rathgeber, John Lam, gelang ihn in feinem 
frühern Entfchluffe zu beftärfen und zu vermögen das Urtheil 
zu unterzeichnen. 

Run fielen die Nerwandten des Grafen Horn auf ein 
legtes Ausdunftsmittel der Schmach zu entgehen die auf fie 
zu fallen drohte, wenn Einer der Ihrigen lebendig gerädert 
würde. Es gelang dem Fürften v. Robec Montmorency Ein: 
laß in den Kerker des DVerurtheilten zu erlangen, ihm dort 
Gift Zuzuftelen und ihn aufzufodern durch Selbftmord feiner 
Schande zu entgehen und zu verhüten, daß ein unvertilgbarer 

leden auf feine Familie falle. Der junge Verbrecher aber 
ieß den Giftbecher von ſich, und weigerte fich entfchieden 
Hand an fich felbft zu legen. Entrüftet über diefe Memmen- 
aftigfeit brach der Fürft, nachdem alle fernern Vorftellungen 
—2*— blieben, in die Worte aus: „Stirb denn, wie du 
magſt, du feiger Elender! Du verdienſt nichts Beſſeres als 
durch Henkershand umzukommen!“ 

Zuletzt richtete Horn ſelbſt ein Geſuch an den Regenten, 
und bat darum, daß man feine Strafe in Enthauptung ver: 
wanbele. Aber vergeblih; John Lam beftand darauf, dag man 
keine Ruͤckſicht auf dies Gefuch nehme, weil die öffentliche Mei⸗ 
nung darin nur eine Beugung bed Rechts zu Gunften des 
Adels erbliddien werde. Die Staatsraifon trug über das An» 


Hegen einer moͤchtigen Kaſte und über die geheimen Rei 
dh De ten ek; bavon. @e a 
morde Hatte das Volk das Schaufpiel, einen Bann vom hig. 
fen Range, an Stand den erften Familien des Bandes na, 
ſtebend, mit der ‚mächtigften dexſelben, :ia wit der dei 

in felbft durch Verwandtſchafteande merfnüpft, ven $ 
band lebendig geräbert zu ſehen. 8. 
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Wenn in den frühern finftern Zeiten des Aberglau- 
‚bene, in denen das Licht der MWiffenfchaften faum in ein⸗ 
einen Strahlen das Dunkel durchbrochen hatte, ein Ge⸗ 
danke, eine Anficht auftauchte die mit den herrfchenden 
Gedanken und Anfichten der Menfchen in geradem Wi⸗ 
derſpruch ftand; ja, wenn vollends eine folche Anficht fi) 
nicht mit den Morten des heiligen Buches zufammen- 
reimen ließ, wie 3. B. Balilei’d Lehre: daß fich die Erde 
um die Sonne drehe — fo darf es uns nicht Wunder neh» 
men, wenn bie ganze Belt ob eines folchen Frevels Ze- 
ter fhrie, und den Entdecker fammt feinem Gedanken 
wur Hölle verdammte. Gott Lob, es ift aber anders ge« 
morden! Der menſchliche Geift hat fich frei gemacht von 
den Feſſen des Aberglaubens, oder ftrebt doch immer 
mehr die legten Weberrefte deffelben von fich abzuftreifen 
. (dem dergleichen Ueberreſte ſpuken noch immer unter und 
auf verſchiedenen Gebieten des Wiſſens, wenn auch un» 
ter anderm Namen); er gebietet unumfchräntt über alle 
die verfhiedenen Regionen die feinem Zorfchungstriebe 
gend eine Seite wiffenfchaftlicher Erkenntniß barbieten, 
and öffnet alle Schlöffer und Riegel bie etwa menſch⸗ 
liche Irrthüumer und Vorurtheile vorgelegt haben mögen. 
Selbſt die Heiligen Schriften machen hiervon feine Aus- 
nahme, und müffen fich gefallen laffen feiner Forſchung 
und Prüfung unterftellt zu werden, ohne daß er deshalb 
je aufhören wird ihre vortrefflichen, über alles Lob er- 
habenen Wahrheiten zu verfennen und zu leugnen. Denn 
Ihon Reffing fagt: 
‚ Der Buchftabe ift nicht der Geiſt, und die Bibel ift nicht 
die Religion. Folglich find Einwürfe gegen den Buchſtaben 
nd gegen die Bibel nicht eben auch Einwuͤrfe gegen den Geiſt 
ae gegen die Religion. Denn die Bibel enthält offenbar 
mehr als zur Meligion Gehöriges, und es ift bloße Hypothefe, 
"5 fe in diefem Mehren gleich unfehlbar fein müfle. 
Insbefondere find es nun aber die Naturwiffenfchaften 
velche in neuerer Zeit in mancher Beziehung in Wider» 
prud) mit den Ausſprüchen jenes Heiligen Buches getre- 
in find. Namentlich find es die Moſaiſchen Urkunden 
ber die Schöpfung welche mit den neuern geologifchen 
dotrſchungen nicht übereinſtimmen. Wenn es ſich bei die⸗ 
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fen Widerſprüchen um eigentliche veligtäfe Wahrheiten, 
um ben Inhalt des chriſtlichen Glaubens, handelte, fo 
wäre Dies allerbings fehr traurig für die Menfchheit, bie 
darin niche allem ihre Beruhigung finder, fondern auch 
das erhabenſte Mufter für ihre ethiſche Bervolkommnung 
erkennen muß. Zum Glück iſt Dem aber nicht ſo; denn 
wenn vote auch fene Mofaiſche Erzählung nicht für eine 
mythiſche erfennen wollen, fo trägt fie doch zu fehr das 
Sepräge einer kindlichen, noch von aller wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß entlleibeten Zeit, als daß man ihr irgend ei⸗ 
nen Einfluß auf eine naturgefchichtliche Anſicht geftatten 
koͤnnte. &o nahe wir fie auch dem Urzuſtande bes Men- 
[hen rücken mögen, fo ift fie doch hoͤchſt wahrſcheinlich 
nur die kindliche Vorſtellung eines Einzelnen aus dem 
Volke, der fi, wie auch wir nod, den Kopf über den 
Urfprung der Dinge zerbrach, fi die Sache nad) feiner 
einfachen religiöfen Weiſe zurecht legte, fie Andern er- 
zählte, bis fie endlich, mannichfach vermehrt, verbeflert, 
ausgeſchmückt, an den Mann gelangte ber fie nieberfchrieb. 
So kann Sort die Welt nicht gefhaffen haben wie bort 
gefehrieben fleht, d. h. nach einem Zufdmitte aus wel- 
chem in jeder Zeile das Menſchliche hervorleuchtet. Wenn 
er aber auch auf fo menfchliche Weife zu Werke gegam- 
gen fein follte, fo ift doch nicht anzunehmen, daß er den 
Menfchen erzählt wie er dabei verfahren; und doch hätten 
fie auf andere Art Beine Kunde davon erlangen fünmen. 

Es mögen daher die naturmwiffenfchaftlichen Anſichten 
der neueren Zeit noch fo fehr von jenen ätteften Urkunden 
über die Schöpfung abweichen, fo zerftören fie ebenfe 
wenig hiſtoriſche Facta (denn als ſolche können wir jene 
Urkunden nicht anerkennen) als fie die Grundlage des 
Chriſtenthums umflürzen. Wenn fie das Lestere zu thun 
vermöchten, dann wäre es immerhin an der Zeit, daß 
Diejenigen welche fih zum Schuge der hriftlihen Lehre 
berufen und verpflichtet fühlen, dagegen ihre Stimme er- 
höben; fo aber Haben weder fie nöthig fi zum Kampfe 
zu rüften, noch die Naturkundigen ſich in ihren For⸗ 
fhungen irre machen zu laffen. 

Es fchien uns notwendig dieſe wenigen Bemerkun- 
gen bier vorauszuſchicken, um von vornherem den Ge⸗ 
fihtepunft anzubeuten von welchem aus wir dieſes 
Verhaͤltniß der Naturmiffenfchaften zu den Wahrheiten 
der Heiligen Schriften zu betrachten gewohnt find. Uns 
find beide getrennte Gebiete, von denen wir beiden Nichte 





1066 


von ihren Rechten vergeben laffen möchten, ber Bibel 
nicht, infofern fie die Grundzüge für unfer ſittliches Han⸗ 
dein enthält, ebenfo wenig aber auch den Naturmiffen- 
ſchaften, deren Panier das ber Freiheit der Forſchung ift, 
und welche fich weder durch religiöfe Dogmen noch durch 
einen päpftlihen Bannſtrahl in ihren Richtungen be- 
fhränten laffen darf. Diefer unferer Anficht zufolge 
können wir nun auch einem Buche wie das hier zu be- 
fprechende, deffen Tendenz ohne Zweifel keine andere ift 
als an dem Buchflaben der Mofaifchen Schöpfungsge- 
fchichte feftzuhalten, und den Ergebniffen der Naturfor- 
fung über die Entſtehung der Erde und. ihre verſchie⸗ 
denen Bildungsftadien eine folche Deutung zu geben wel- 
che mit jener Urkunde im Einklang fteht, unfere Zuftim- 
mung nicht ertheilen. Mit aller Achtung vor des Verf. 
geologiſchen Kenntniffen und dem Scharfjinn mit wel⸗ 
chem er dieſen Kenntniffen eine Anwendung zu Gunften 
feiner Anſichten zu geben weiß, fönnen wir doch nicht 
billigen, daß er das religiöfe Intereffe zur Unterlage wil- 
fenfchaftlicher Streitfragen macht. Möchte er immerhin 
die abgelebte und faft vergeffene neptunifche Theorie der 
Erdbildung gegen bie plutonifche in Schug nehmen, 
die nicht abzuleugnenden ſchwachen Seiten der legtern 
and Licht ziehen und mit den Waffen der Kritik befäm- 
pfen, fih als Mann der Wiffenfchaft aber nur von ih⸗ 
rem Intereſſe leiten laffen, wir würden es ihm Dank 
wiffen; fo aber gibt die Einmiſchung religiöfer Rückſich⸗ 
ten dem ganzen Unternehmen einen Beigefehmad der den 
Berdacht des Myſticismus auf fich zieht, und nur einem 
durch deffen Lehre vermöhnten Gaumen munden, den wiſ⸗ 
fenfchaftlich Gebildeten aber von ſich abftoßen wird. 
Der erfte Abfchnitt der Schrift hat die Geſchichte 
der Erdbildung zum Gegenftand. Die wichtigfte Con- 
troverfe um die es ſich Hier handelt ift die über die 
Entftehung der Erde aus dem Waller oder dem Feuer. 
Zu einer wiffenfchaftlichen, auf genaue geologifche Unter- 
fuchungen gegründeten Erörterung darüber fam es be- 
Tanntlich erft feit Werner, dem Begründer ber Mineralogie 
als Wiſſenſchaft, der auf das entfchiedenfte ihren Urfprung 
aus Waffer nachwies; und zwar entftanb fie nach ihm fo- 
wol auf hemifche als auf mechanifche Weiſe. Vulkaniſche 
Gewalten hatten. bei ihm nur locale Geltung, und Nei- 
gung der Schichten - war eine urfprüngliche ober Folge 
fpäter eingetretener Senkungen. Werner war damals ber 
Koryphäe der mineralogifhen Wiffenfchaften; Schüler 
aus allen Drten und Enden verfammelten fih um ihn, 
verbreiteten feine Lehre über alle Länder der Erde, 
und es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn audy feine 
Theorie ber Erbbildung damals mit auf feine Schüler 
überging, für längere Zeit bie berrfchende wurde. Aber 
noch bei feinen Lebzeiten erhob die plutonifche Theorie 
ihr Haupt, und es entfpann fich zwifchen Neptuniften 
und Vulkaniſten ein, Kampf, der mit ebenfo viel Scharf: 
finn als Exbitterung geführt wurde. Das Endrefultat 
biefes Kampfes, an bem die bebdeutendftien Männer der 
Wiſſenſchaft Antheil nahmen, war, da fi nunmehr die 
allgemeine Stimme zu Bunften der vullanifchen Theorie 


erklärte, und daß nach und nach das ganze Trapp - und 
Urgebirge nebft einem Theil der ſecundairen Kormationen 
aus den Händen der Neptuniften in die der Vulkaniſten 
überging. 

In der That waren es nicht Schiffer in der Wiffen- 
haft oder Männer welche ihr Spiel mit ihr trieben und 
Theorien wechfelten, wie man etwa einen neuen Rod 
gegen einen alten umtaufcht, Die fich für die neue Lehre 
des Vulkanismus erflärten, wie der Verf. in feiner Dar: 
ftellung es wahrfcheinlih zu machen ſcheint; fondern «4 
waren zum großen Theil Geologen von ausgezeichneten 
Kenniniffen und geprüfter Erfahrung, ja zum Xheil fol- 
che die, wie Leopold v. Buch, früher felbft der Sack 
des Neptunismus gehuldigt, Die fernften Länder wieder: 
holt bereift, die ausgebehnteften geognoftifhen Untefu 
Hungen vorgenommen, und ihre mannichfaltigen Verhaͤlt⸗ 
niffe genau verglichen und geprüft hatten, bevor fie In- 
bänger der neuen Lehre wurden. Es maren Männe 
die die neptunifhe Theorie und alle für fie ſprechendte 
Gründe ebenfo gründlich ftudirt ‚hatten als die plutoni« 
fhe, und denen man zutrauen ann, daß fie fich nicht 
blos von einzelnen, zu Gunften ber legtern fprechenden 
Erfheinungen haben beftechen Laffen, fondern befähigt ge 
nug waren Gründe und Gegengründe gegeneinander ab- 
zumägen. Deshalb können wir uns aud), trotz ber Hod: 
achtung welche wir Goethe als einem der ausgezeichnet: 
fien Dichter aller Zeiten zollen, doch nicht durd fein 
misfälliges Urtheil über die neue Kehre, welches der Verf. 
gleihfam als Schugmauer und Trophäe feinen Untefu 
Hungen voranftellt, einfchüchtern Laffen; denn wenn auf 
Goethe, wie nicht zu leugnen, in den Naturwiffenfchaften 
mit ausgebreiteten Kenntniffen eine fehr richtige Beob: 
achtungsgabe und ein fcharfes Combinationsvermögen 
verband, fo ift doch ebenfo wenig zu verfennen, daß in 
feinen naturwiſſenſchaftlichen Unterfuchungen nicht felten 
die Phantafie eine größere Nolle fpielt als fie für der 
gleichen Unterfuchungen gerecht ift, und der Pegaſus mit 
dem Naturforfcher durchgeht. Dies hat namentlich feine 
Sarbenlehre bewiefen, über welche die Phyſiker vom Fache 
zum Theil die Köpfe fchüttelten, und mit der fie fi noch 
heutiges Tages nicht einverftanden erflären können. Wer 
mag es aber dem alten Heren verdenken, wenn er, de 
gleihfam mit Werner’s Lehre aufgewachfen war, ſich mit 
vieler Mühe in fie einftudirt, das Reſultat feiner dic: 
fältigen Forſchungen ſich nad ihrer Weiſe zurecht ge 
legt, in ihrem @eifte gedacht und gefchrieben hatte, nun, 
da ihm Die neue Lehre den ganzen ſchwer errungenen 
Kram zertrummert, in Zorn und Unmuth „bie vermale⸗ 
beite Polterfammer ber neuen Weltfhöpfung verfluht", 
und mit Sehnfucht nach „einem jungen geiftreichen Manne 
ausfieht, ber fich diefem allgemeinen verrüdten Content 
zu widerfegen Muth hätte“? Man fieht, der Gonfend 
genirt ihn, und „das Schredlichfte was man hören muf 
ift ihm die wiederholte Verficherung: die fämmtlihen 
Naturforfher feien hierin derſelben Ueberzeu— 
gung”. Feſtgebannt in feiner neptunifchen Theorie ff 
klaͤrt er fich diefe Uebereinftimmung auf folgende Weile: 














1067 


Ber die Menſchen Eennt, der weiß wie Das zugeht: gute, 
tüchtige, Fühne Köpfe pugen durch Wahrſcheinlichkeit ſich eine 
folhe Meinung heraus; fie machen fi) Anhänger und Schüler, 
eine ſolche Maſſe gewinnt eine literarifhe Gewalt, man ſtei⸗ 
gert die Meinung, übertreibt fie, und führt fie mit einer ge 
wiſſen leidenfchaftlihen Bewegung dur. Hundert und aber 
hundert wohldenfende vernünftige Männer, die in andern Faͤ⸗ 
chern arbeiten, die auch ihren Kreis wollen lebendig wirkſam, 
geehrt und refpectirt ſehen, was haben fie Beſſeres und Klü⸗ 
gered zu thun als jenen ihr Feld zu laffen, und ihre Zuftim- 
mung zu Dem zu geben was fie Nichts angeht. Das heißt 
man al6dann allgemeine Uebereinftimmung der Forſcher. 

Dffenbar hat aber Goethe außerhalb zu finden geglaubt 
wofür er den Grund in fich felbft hätte fuchen follen. 
Wenn immer, fo ift es befonders in der Wiffenfchaft der 
ZU, dag uns die Alles ummandelnde Zeit das Stüd- 
hen Boden auf dem wir feften Fuß gefaßt zu haben 
glauben, unter den Füßen hinwegnimmt, ohne daß wir 
es gemahr werden, und e6 gehört eine Kebhaftigkeit des 
Geifies, eine Ausdauer, ein nie ermattende® Gtreben 
und eine Selbftüberwindung dazu wie fie wenigen Sterb- 
lihen verliehen ift, um dem Umſchwung geiftiger Bewe⸗ 
gungen gleichen Schritts zu folgen, und nicht wie der 
gegen den Strom fieuernde Bootsmann die Bewegungen 
des legtern für die feines Nachens zu halten, während 
diefer doch, ſtille fteht oder gar rüudmärts geht. So ging 
es Goethe bei diefer Streitfache, und fo geht es uns Al⸗ 
In; in irgend einer oder ber andern Sache hat Jeder 
feinen Lehnſtuhl auf dem er bequem figt und den er 
nit gern verläßt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Befhichte der Franzöfifhen Revolution von 1787 und 
1788. Bon Ernft Sungnig. Zwei Theile. Char- 
lottenburg, Bauer. 1846. Gr. 8. 3 XThlr. 


Das ift ein fonderbares, unerquickliches und doch nicht 
ungründliches Buch, an Trockenheit feines Inhalts und an ab» 
fihtliher Verfhmähung aller Anmuth in Darftellung fowie 
an Druck und Format der „Geſchichte der Branzöfifhen Revo⸗ 
Iution” von Bruno Bauer, die in demfelben Berlage erichienen 
ft, fehr ähnlich. Unfer Verfaſſer fcheint auch fonft für das 
Bauer'ihe Brüderpaar freundliche Sefinnungen zu hegen, denn 
die einzige Schrift eines andern Verfaſſers, welche er über: 
haupt und zwar gerade mit befonderm Lobe anführt, ift (1,95) 
die Schrift Edgar Bauer's über die Eonftituirende Rational» 
verfommlung von 1789 bis zur Flut Ludwig’ XVI., weil 
in ihr die eigentlichen, principiellen Fragen der Revolution von 
1789 — 91 auf das überfichtlichfie und treffendfte dargelegt 
find, Wir vermögen Dies indeß nicht zu beurtheilen, da nad) 
der Befprechung zweier Bände von Bruno Bauer's Revolus 
tiondgefchichte in diefen Blättern (Nr. 52) e8 uns an Seit und 
Luft gefehtt hat ähnliche Schriften zu lefen. Was nun aber 
den Gegenstand des vorliegenden Buches betrifft, fo ift gar 
nicht in Abrede zu ftellen, daß die Vorgeſchichte der Franzoͤ⸗ 
fihen Revolution in den Jahren 1787 troß mandher tuͤch⸗ 
tigen Arbeiten noch immer einen reihen Stoff zur Berarbeitung 
bietet, und in den gewöhnlichen Geſchichtsbuͤchern nicht in den 
tehten, nothwendigen Sufammenpang mit den nachfolgenden 
Begebenheiten gebracht iſt. Einer folchen Aufgabe ſcheint Hr. 
Iungnig, nach manchen Einzelheiten zu fchließen, wol ge 
wachen zu fein, aber er hat e6 felbft verfhmäht fie in einer 
würdigen und gemeinnüglichen Weiſe zu löfen. Denn er bat 
uns nur befannte Dinge in weitläufiger Form gebracht, woͤrt⸗ 
liche Ueberfegungen aus Actenſtuͤcken, bie gar nicht unzugäng- 


ü find, und ſtatt thatfächlicher Ausführungen zahlreiche phi⸗ 
lofophiſche Raifonnements. So viel wir bemerkt haben, thut 
fih unfer Berfaffer Etwas darauf zugute, feinen Stoff ftets 
„principiell'' behandeln zu wollen, theoretiſche Meinungen zu 
äußern und die abftracten Rechtsbegriffe dem hiftorifchen Rechte 
gegenüberzuftellen.. Wir werden weiter unten ein Beifpiel 
geben. Wer aber Klarheit und Ueberfichtlichkeit liebt, der wird 
die von Hrn. Jungnig geſchilderten Vorzüge weit lieber bei 
Dahlmann oder bei Wahsmuth Iefen. Aus einer ähnlichen 
Vorliebe für das Abftracte hat der Verf. auch unterlaffen die 
Helden feines Buches, einen Calonne, Brienne, NReder, Las 
moignon, Freteau, Sabatier, d'Espremenil u. U. mit Fleiſch 
und Blut zu befleiden, die Lefer mit ihren Perfönlichkeiten 
befannt zu machen, und dadurch feiner Gefchichtsergählung eine 
günftigere Aufnahme zu verfchaffen. Bon König und Königin, 
von ihrer Umgebung ift gleichfalls ohne alle Zugabe einer 
Charakterſchilderung gefprochen, die doch Fein Geſchichtſchreiber 
bei einem Buche von einigem Umfange von fidh zu weifen pflegt, 
wenn Died auh aus verfchiedenen Geſichtspunkten geſchehen 
muß. Bei Hrn. Jungnig ift aber weder die Wärme des Lo⸗ 
bes noch die Schärfe des Tadels wahrzunehmen. Wie fticht 
z. B. die Erzählung der merkwürdigen dreißigftündigen Par⸗ 
lamentsfigung am 4. Mai 1783 und der Gewaltthätigkeit gegen 
—* feiner Mitglieder in Hrn. Jungnig' Buche gegen die 
ebendige Schilderung Dahlmann's cder gegen die klare Auf 
faflung in dem Buche des Generals v. Schüug ab! Wenn denn 
einmal ein bezeichnender Zug oder die Schilderung einer Perfön- 
lichkeit Hrn. Jungnitz — aber fehr felten — entfchlüpft, fo fieht 
man nicht ein, wie fid) gerade Solches ın dies abftracte Bud 
verirrt bat. So weiß der Berf. von dem Prunke und der 
Einrichtung eines Lit de justice am 6. Augujt 1788, welche 
Dahlmann feinen Lefern mit Recht nicht vorenthalten hat, nur 
anzugeben, daß der Hof Befehl erhalten babe, fi „in rothen 
Nöden und in corpore nad Verſailles gu verfügen” (II, 75). 
Endlich Hat fih doch Hr. Jungnig die Sache ziemlich leicht ge 
macht. Denn feine Hauptquelle ift nur die „Introduction de 
l’ancien moniteur‘’ gewefen; Iſambert's vollftändige Sammlung 
von Gefepen und Berordnungen, Dufey's „Histoire des par- 
laments”, Lafayette’8 und anderer Memoiren, fowie die Eleinen 
Sammlungen von ctenftüden, deren einige wenige im zweiten 
Bande unter dem Texte erwähnt find, boten ein leicht zu be 
fhaffendes Material, während ir Geſchichte der parlamenta⸗ 
riſchen Händel in den Jahren 1787 und 1788 die „Annales 
frangaises” von Sallier fehr braudybar find, und für die Pro» 
vinzialparlamente Bloquet'& „Histoire du Parlament de la Nor- 
mandie’ nebft ähnlichen Büchern die Behandlung diefer Gegen» 
fände auf das befte erleichtern. Db die Alles von Hrn. 
Jungnig benugt worden it, konnen wir zur Seit nidht ent: 
ſcheiden, bezweifeln es jedoch, da wir ja fogar die wichtige Be- 
mertung bei ihm vermiflen, daß es in den allgemeinen Ber: 
fammlungen der Rotabeln überhaupt nicht zu eigentlichen Be: 
rathungen gekommen fei, fondern daß für die Berathungen in 
den Bureaus die darüber geführten Protokolle die eigentlidge 
Duelle find. Daß diefe noch handfchriftlich aufbewahrt find, 
konnte unfer Berf. aus Ranke's Abhandlung über die Der: 
fanımlung der franzöfifhen Rotabeln im Jahre 1:87 (in 
Schmidt's „Allgem. Zeitfchrift für Geſchichte, 1846, Bd. V, 
&. 1— 44), melde aus unbenupten Documenten der parifer 
Archive verfaßt ift, lernen. Uber eine Benugung deutfcher 
hiftorifcher Arbeiten verachtet Hr. Zungnig ebenfo wol als 
Bruno Bauer. Auch Das gehört weſentlich zur Charakteriſtik 
diefer neudeutfihen Schriftfteller. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen haben wir im Ein: 
zelnen nur Wenig von Wichtigkeit hinzuzufegen. Die Einlei⸗ 
tung des erften Theils über Turgot und feine Wirkſamkeit ift 
nicht übel gerathen, dann folgen aber bekannte Sachen: die 
Einberufung und Zufammenfegung der Rotabeln, die Berhält- 
niffe ber privilegirten Stände zur Regierung, die neuen Steuer: 
edicte, die vom Hofe beabfichtigten Umgeftaltungen, „hier revo⸗ 
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lutionnaire Triebe“ genannt, Galonne’s Pläne, Kunftftüde und 
Borfpiegelungen, feine Entlaſſung, die Unfähigkeit feines Nach⸗ 
folgerd. Bermißt man nun fon in diefer weitläufigen Mit 
theilung von Reden und koͤniglichen Botfchaften den Faden der 
Erzaͤhlung, welchen Schlofler, Dahlmann, Wachsmuth, v. Schüg 
und Ranke fo wohl feftzubalten veritanden haben, fo geben wir 
doch hinſichtlich des Fleißes und des Ausführung dem eriten 
Sheile den Vorzug vor dem zweiten. Hier vermiflen wir zuerft 
einen biftorifhen Rüdblid auf die Parlamente, die zwar noch 
immer hauptſaͤchlich Gerichtshoͤfe waren, aber vom Anfang an, 
zunaͤchſt zum Behuf eines gefeplichen Widerſtandes gegen bie 
Uebergriffe von Rem, mit politifchen Befugniſſen bekleidet, 
von allen Ständeverfammlungen und einigen milden Koͤnigen 
begünftigt, im Laufe der Zeit zum Rechte einer Revifion koͤnig⸗ 
licher Edicte unter dem Jitel der Regiftrirung aufzeftiegen 
waren. Kerner war darauf aufmerffam zu machen und bifto 
riſch nachzuweiſen, daß die Grenzen der parlamentarifchen Ge: 
walt ftreitig geweſen find, Daß die Parlamente, in erhöhtem 
Bewußtfein ihrer Unentbehrlichkeit, jeder Beſchraͤnkung fpotteten 
welche ihnen die Regierung auferlegen wollte. Endlich durfte 
auch nicht außer Acht gelaffen werden, daß die Regierung 
eigentlih darin nicht fehlte, Daß jie, den geltenden Kommen 
nad, zu unumſchraͤnkt gewefen wäre, fondern daß fie haufi 

mit den fie umgebenden mädtigen Körperfchaften in Kam 

gerathen mußte, wenn fie irgend etwas Außergewöhnlighed 
wagte oder eine Durchgreifende Abänderung verjuchte, Deren das 
alte Frankreich allerdings bedurfte. Sole Rubepunfte aber 
gönnt Hr. Jungnig feinen Lefern nicht, er überfchüttet fie viel 
mehr mit unzähligen Reden, Erklärungen und Proteftationen 
der Parlamente, flatt dieſe entweder in zwedimäßigen Auszügen 
mitzutheilen, oder als Anhang zu feinem Buche zu geben, wobei 
ihm Wachsmuth's Verfahren in der „Geſchichte Frankreichs‘ hätte 
Bonnen zum Muſter dienen. Denn felbft der lebhaftefte Freund 
parlamentarifher Verhandlungen wird ermüden, wenn er in 
den Sroteflationen der Rechenkammern und Parlamente von 
Paris, Bordeaur, Rouen, Zouloufe, Grenoble, Montpellier, 
Montauban, Pau und andern Städten ſtets nur denfelben Ge⸗ 
genftand, Wahrung ihrer Nechte und Klage über die Verlegung 
des parlamentarifhen Anſehens in Paris, behandelt findet. 
Eine ſolche Erklärung der Rechenfammer von Montpellier füllt 
19 Seiten, eine des parifer Parlaments 10 Seiten, eine andere 
18 Seiten, cin Beihluß vom 4. Mai Il Seiten, eine Vorſtel⸗ 
lung wider das bisherige Verfahren der Regierung 26 Seiten, 
eine Proteftation des grenobler Parlaments 4 Seiten, das von 
Beſançon I Seiten, dad von Bordeaur 15 Beiten u. f. w. Un: 
willkürlich geräth man bei diefer Länge und Breite auf den 
Gedanken, daß nicht blo8 dem Gegenftande, fondern auch ans 
dern materiellen Intereffen zu Liebe dem Buche eine folche un» 
verhältnißmäßige Ausdehnung gegeben fei. Unter diefen Reden 
und Berwahrungen ſtehen denn nun auch des Verf. ſtaats⸗ 
rechtliche Erörterungen, von denen wir nur eine mittbeilen 
wollen. Hr. Jungnig hat nämlich bemerkt, daß die Vorftellung 
des parifer Parlaments gegen die Lettres de cachet hinläng-» 
lich gezeigt babe, weshalb die Parlamente genötbigt waren 
den hiftorifchen Boden zu verlaffen und fi auf die Principien 
eined allgemeinen Rechtsbegriffs zu flügen. Hierauf fährt er 
alfo fort: „Weil dem hiftorifchen Recht als Recht der allge: 
meine Nechtöbegriff zu Grunde liegt und es in dem Kampfe 
gegen den Abfolutismus und gegen die Willkuͤr nicht fowol auf 
das befendere Recht als auf das Recht überhaupt ankommt, 
und dad Recht in feiner Allgemeinheit der Willkür gegenüber: 
geftellt zu werden verlangt, nöthigt diefer Proceß felbit das 
Parlament, d. h. eine rein biftorifche Rechtskorperſchaft, zur 
Aufftellung ganz allgemeiner Principien und zur Zheorie eines 
«lievertragd», d. h. zur Aufftellung eines abftracten Rechts⸗ 
princips als Grunde und Bodens der beftehenden Staats: 
autorität, womit es weit über die hiftorifche Begründung diefer 
Macht hinausgreift, oder vielmehr eine wirklih ganz neue 
Staatötheorie aufitelt. Aus dem Kampfe des Koͤnigthums 


und der ſouverainen, geleglichen Behörden, am dem Kampfı 
biefer beiden im alten ſranzoͤſiſchen Reiche einander wechfelietig 
befehrändenden Mächte, bie von bar Ührerie dazu befimmt ie) 
einander zu neutralifiren, in der Praris aber in dialektiſhem 
Begenfag zueinander ſtehen, entwideln ſich fo zu gleicher %it 
wei einander total entgegengefegte Staaistheerien: dır % 
Tolutismus von Gottes Gnaden und ber abſtracte Rechtiſtac 
d. h. das Princip der modernen Monarchie im Gegenfog zu 
alten ſtaͤndiſch beſchraͤnkten Monarchie und das Princip ir 
modernen conſtitutionnellen Verfaſſungen. Jetzt werden ſih 
beide Seiten vollſtaͤndig ausſprechen, der Abſolutitmus ſeinm 
Weſen gemaͤß durch bie Gewalt, das Prineip des abftrace 
Rechtsſtaats dur die Deduction“ (Ik, 309). Derzlade 
Stellen find nad) unferm Dafürhalten nicht allein unfrudtba, 
[enden fogar nachtheilig, wenn jie follten viele Lefer finden 
nn 


Was In bed Menſchen Hirn nicht paßt, 

Für was drein geht und nächt drein geht, 

Ein praͤchtig Wort zu Dienſten ſteht. 
Es iſt indeß dafür geſorgt, daß die Baͤume wicht in den dur 
mel wachien! . A 
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Sonnabend, 





(Bortfegung aus Nr. 267.) 


Wir hätten dem großen Dichter gern die Freude gön- 
um mögen, feine geliebte n ifche Thesrie hier von 
nem fo rüftigen Kämpfer wie unfer Verf. aufs: neue. 
auf die Arena: führen und vertreten zu finden. Wenn 
dieſer ihn aber gleichfame ats: Parabepfenb für diefe Theo⸗ 
m an die Spige feiner Unterſuchungen fiellt, fo dürfen 
wir ihm nur zu Gunſten der plutonifchen Theerie ei⸗ 
zen Hann entgegenhalten der als Raturforfcher nicht 
wer mehr wiegt al& Goethe, fondern auch mehr ald ein 
Duhend anderer Naturforſcher zufammen ; wir meinen 
Uerander v. Humboldt, den hoffentlich der Verf. nicht 
u den Dilettanten in dev Geologie zählen: wird, obſchon 
et fich in feinem Fosmos⸗ unummunben als Anhänger der 
putonifihen Theorie erklärt. Weberhaupt aber entfiheiben 
in einer ſolchen, lediglich auf Erfahrung und auf Com⸗ 
Bination der vorhandenen Thatfachen geſtützten Sache 
weniger Autoritäten ala Gründe. Aber auch bier müf- 
fen wir begweifeln, daß die von dem Verf. aufgeführten 
die Gelogen bekehren und zum Aufgeben ber neues 
Sehe vexankaffen werben; denn obſchon wir dem Verf. 


jugeben, daß Grfeheinungen: vorfommen deren Erklärung. 


aus den Wirkungen des Feuers bie jegt: ben: Anhängern 
bee plutonifchen Theorie wech nicht gelungen ift, ober 
welche ſich ohne Zwang nice in fie fügen wollen, fo 
fab es doch auf des andern Seite Erfcheinungen in gro⸗ 
der Anzahl, die mit eben: foldgem Zwang in: Die nep- 
tanifche Lehre eingereiht, ja. auf feine andere Weile na⸗ 
tutgemaͤß erklärt werden. können ale durch. den Einfluß 
des Feuers, 

Die Srundmauer. auf welche der Verf. feine Wider 
gung der plutonifchen und feine eigene Theorie der Erb: 
bildung ftügt, ift des bekannten Chemikers und. Dinera- 
gen Nep: Fuchs’ „Iheorie der Erde („Münchner ge: 
Ihrte Anzeigen“, 1638, Vi; ©. 209), die, bem Verf; zus 
flge, von: ben: Geologen deshalb vollftänbig; ignorist wer 
den fein ſoll weil fie den Neptunisums mittels ber Ehe: 
Wie wieder aufrichte, und ihmen daher ſehr ungelegen ge⸗ 
Immmen fsi (8), ober, wie Liebig meint, well ſie Fuche 
Oprade nicht verſtanden haben. . 

Fuchs fept nämlich den Anhängern der plutonifien 


Theorie entgegen, daß fie mach ihren Principien nicht zu 


erklären vermöchten, wie verfchiedenartige Mineralien in 
ben gemengten Gebirgsarten, leicht- und firengflüflige, 
"oder gar für und unſchmelzbare nicht blos nebeneinander 
liegend, fondern fehr häufig in- und durcheinander ge 
wachſen vorfommen fünnen, ſodaß ihre gleichzeitige 
Entftehung gar nicht zu verfennen fei, während doch 
durch die angenommene Einwirkung des Feuers Alles zu 
einer homogenen Maſſe hätte zufammenfchmelzen müffen. 
Man habe wol öfters in Schmelzöfen den Dlineralien ähn- 
liche Kryſtalle entftehen Kan, aber noch nie fei daran 
ein dem Granit ähnliches Gemeng hervorgegangen, Wäre 
der Granit, deſſen wefentlihe Gemengtheile bekanntlich 
Quarz, Feldſpath und Glimmer find, gefchmolzen gewe⸗ 
fen, fo Hätte zuerft der Quarz kryſtalliſiren müffen, wel- 
der niedergefunten wäre, und erft Tange nachher haͤtten 
Selbfpath- und Glimmerkryſtalle entftehen können, gemäß 
ber ſeht verfchiedenen Schmelzbarfeit und Erftarrbarkeit: 
biefer drei Körper. Wie hätten fie aber unter biefen- 
Umſtaͤnden fo miteinander verwachſen können wie wir fie 
anfteffen, und wie fie auch noch mit andern Mineralien 
verbunden vorfommen, welde theild noch firengflüfliger 
als Quarz, wie Korund und Zirkon u. f. w., theils auch 
leicheflüffiger als Feldfpath und Slimmer find, wie Gra- 
nat, Hornblende, Lepidolith, Turmalin u. ſ. w.? Dies fei 
rein unmöglih,. Dazu kommt noch, daß im Granit und 
ähnlichen Gebirgsarten bisher noch gar Feine Spur einer 
alasartigen Maffe gefunden worden fei, die man 
doch darin erwarten follte wenn er ein Product bes 
Feuers wäre. Einer Schwierigkeit die ſich der neptuni« 
fhen Lehre entgegenftellt, daß nämlich bie in den ge- 
mengten Gebirgsarten enthaltenen Mineralien einen ver- 
fhiedenen Grad der Auflöslichkeit und. Kryſtalliſirbarkeit 
zeigen, bemgemäß fie fich hätten lagenweiſe abjegen müf- 
fen, während fie doch durcheinander gewachlen vorfommen, 
begegnet Fuchs duch, feine Lehre vom Amorphismus fe- 
fter Körper, mit Hülfe deren er zeigt, daß nicht blog“ 
flüffige, fondern auch amorphe fefte Körper unmittelbar 
kryſtalliſiren können. 

Somwol gegen diefe Theorie vom Amorphismus als 
gegen die darauf gegründete Theorie der Erbbildung trat’ 
Berzelins in die Schranken. Seine Kritik ſchließt mit 
den. bebeutungsvollen Worten: 


Aber wir wollen uns nicht länger bei einer Xheorie auf: 
halten die nach meinem Urtheite einem andern ‘der Geo: 
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logie angehören Bann als der &efchichte der vielen, mehr oder 
weniger gegfüdten, aber immer unbeftiebigenden Verſuche, in 
der Phantafie eine Dichtung zu ſchaffen wie ber Erdball fo 
geworden wie er ift, für die richtige Geſchichte die für uns 
verloren gegangen ft. 

Allerdings liegt in biefen Worten. das. Geſtaͤndniß, 
daß keine der bis jegt vorhandenen Theorien der Erdbil- 
dung die Foderungen des großen Chemikers ganz befrie- 
- dige, wahrſcheinlich weil er fich eingeftehen mußte, daß 
bei dem jegigen Stande unferer chemifhen Wiſſenſchaften 


ein entfcheidendes Wort darüber abzugeben noch nicht an. 


ber Zeit fei. Denn mie leicht kann der Chemiker irren, 
wenn er Refultate die er aus Verfuchen im Kleinen ge- 
wonnen auf die großen Operationen der Natur bei der 
Bildung eines MWeltkörpers überträgt? Können bie che- 
mifhen Verhältniffe nicht damald ganz anderer Art ge- 
wefen fein als fie es jept find, und als fie nach unfern 
Porausfegungen gewefen fein mögen? Mol hat Berze- 
lius Recht, daß die richtige Geſchichte für und verloren 
gegangen ift; auch wird fie ſich fehwerlich durch wiffen- 
ſchaftliche Forſchungen, am mwenigften aber auf dem che- 
mifchen Wege ergänzen laffen. Wie mislich es übrigens 
um Borausfegungen ſtehe die nur der angenommenen 
Theorie zu Liebe gemacht werden, zeigt fi) unter Anderm 
auch in der hier vertheitigten Geſchichte der Erdbildung. 
So 3. B. nimmt Wagner an: die Erde fei im Anfang 
mitteld des Waſſers theild im feftweichen, theild im 
flüffigen oder aufgelöften Zuftande gewefen. Der feft- 
weiche Zuftand fegt ja aber fchon das Dafein einer Erde 
voraus, deren Bildung doch erft erflärt werden fol! 
Ferner behauptet Fuchs: es müffe ſchon vor der organi« 
fhen Schöpfung Humus in der Erde gewefen fein, weil 
fie fonft nicht Hätte aufgehen laffen können Gras und 
Kraut und fruchtbare Bäume. . Hier wird alfo der Be- 
weis für die Theorie aus der Mofaifhen Schöpfung ge: 
nommen, während wir doch umgekehrt ben Beweis für 
bie legtere aus jener fuchen. Dabei muß fih der Verf. 
noch mühfam nad) einer andern Entftehung des Humus 
als aus organifchen Körpern umfehen, da diefe natürlich 
noch nicht exiſtirten. Er führt nämlich das Beifpiel an, 
daß, wenn Fohlenftoffhaltiges Eifen (Bußeifen oder Stahl) 
in Salzfäure aufgelöft werde, nicht nur eine humusartige 
Subſtanz, fondern auch ein Del gebildet werde welches 
ganz den Geruch des Bergöls habe. Aus einer folchen 
Subftanz möchten aber wol wenig Kräuter und Bäume 
emporfproffen. 

Wir brechen hier ab, da es nicht in unferer Abſicht 
liegt den ganzen verjährten Streit zwifchen Vulkaniſten 
und Neptuniften wieder aufzumärmen, und bie Erftern 
gegen alle ihnen bier von dem Verf, gemachten Einwürfe 
zu vertreten. Diejenigen unferer Lefer welche fich dafür 
intereffiren, mögen unter ben einzelnen Rubriken: „Wärme- 
zunahme im Innern ber Erbe‘, „Hebungstheorie”, „Em- 
porhebung von Schweden”, „Konglomerat - und Sanb- 
fteinbildung”, „Dolomitbildung“, „Der Granit des Har⸗ 
zes mit Bezug auf analoge Verhältniffe”, „Die Granit⸗ 
bildung”, „Vorgänge chemifcher Proceffe unter Druck“, 
„Der törnige Kalkftein”, „Die Porphyrbildung“, „Die 


Bafalkbildung“, „Zur Unterfcheibung eigentliche und hy⸗ 
pothetifcher Laven“, „Ueber die Beziehung mafliger Gr 
Birgsarten zu den gefchichteten”, in der Schrift ſelbſt auf⸗ 
fuhen. Wir bemerken nur noch, daß der Verf. nicht 
allein Granit» und Kalkgebirge, fondern auch Balılt, 
Bimsftein, Obfidian u. | mw. zu ben Gebirgsarten zählt 
welche dem Waffer ihren Urfprung zu danken haben. 
Der zweite Abfchnitt hat das Thier- und Pflan- 
zenreich der Urwelt zum Vorwurf. Es wird von 
diefem gezeigt, daß es in feinem erften Anfange in eine, 
Defchaffenheit auftrat die von der gegermwärtigen hoͤchſ 
verfchieden ift, daß es fi) aber im Werlaufe der zeit 
immer mehr der legtern annäherte, indem durch wieder 
holte Kataftrophen die alten Typen erlofchen, und neu, 
anderögeftaltete ihre Stelle einnahmen. Im allererfin 
Beginn der organifhen Schöpfung ift das Thier- un 
Pflanzenleben noch ganz an das Waſſer gebunden; di 
ältefte Periode.der Schöpfung hat felbft nur folche hin 
aufzumeifen die vermöge ihrer Kiemenrefpiration gm 
dem Waffer verfallen find. Erſt fpäterhin treten [ok 
Thiere auf die wenigfiens burch ihren Lungen⸗ oder Ita 
heenapparat nicht mehr des Waffers benöthigt wären, 
wenn fonft ihre übrige Organifation fie nicht dem aller 


‚größten Theile nach demfelben noch zuwieſe. Den Schluj 


in der Reihenfolge bilden die warmblütigen Thiere; mit 
ihnen ftelle fi zugleich auch für die unteren Abtheilungen 
der Gegenfag zwifhen Land- und Wafferbemohner, und 
unter dieſen ber zwifchen Meered- und Süßwaſſerthieren 
heraus. Der Beitand ber organifchen Schöpfung be Ir 
weit ift hiermit dem gegenwärtigen in feinen allgmei 
fien Berbältniffen conform geworben. 

Obſchon nun die Altefte Thier- und PRlanzenmit 
von der gegenwärtigen eine. auffallende Differenz zeigt 
fo ift Diefe doch nicht in dem Maße erheblich, dab mt 
ihre Typen nicht in dem Rahmen ber jepigen organ' 
Shen Schöpfung unterbringen könnten. Mag man übe 
die Claſſification auch noch fo verfchiedener Anficht fin 
fo ift doch in dem Punkte eine allgemeine Webereinfin 
mung unter den Naturforfchern, daß die Claſſeneirthe⸗ 
lung welche die gegenwärtig lebenden Organismen um 
faßt, volllommen ausreichend fei um auch bie um 
lihen, und zwar aus ihrer älteften Periode, in fih dr 
quem aufzunehmen. Die organifche Welt ift demnah 
von ihrem Anfange an nach einem und demfelben Grund 
plane gefhaffen worden, und ihre Schöpfungsgeidiätt 
zeigt nur die fortwährende Tendenz dem jegigen Beſtandt 
immer gleichförmiger zu werben. 

Unmittelbar vor dem Eintritt des Diluviums hat die 
ſes Anftreben fein Höchftes Ziel erreicht. Bei eine dr 
gleihung der Thierwelt unmittelbar vor und unmittelbar 
nad dem Diluvium, bie freilich mit einiger Volftändiy 
keit nur für die Säugethiere vorgenommen werden fans, 
treffen mir bereit6 alle Ordnungen, und wahrſchein 
lich auch alle Familien bes gegenwärtigen Beſtandes 
an. Gleichwol bat die amntediluvianifche Fauna iM 
Menge Gattungen aufzumweifen die in ber poftdilumam 
ſchen nicht mehr exiſtiren, und weit die allermeiften Ir 
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en verrathen auch eine fhecififche Differenz. Es ift num 
Nerbings hierbei bemerklih zu machen, daß ber aller- 
wößte Theil der Erdoberfläche hinſichtlich der antebilu- 
ianifchen Ueberreſte noch nicht unterfucht ift, und alfo 
ie Vermuthung frei fteht, daß unter ihnen noch mehr 
Ixten aufgefunden werben bürften die als ibentifch mit 
ebenden angefehen werben koͤnnten. Doch zählt auch die 
ntebilnvianifche Zauna eine Menge Gattungen unter 
en Säugethieren. von benen wir mit Beftimmtheit fa- 
em tonnen, daß fie unter den lebenden Geſchoöpfen nicht 
sehr vorfommen. Ihr gemeinſames Erlöfchen kann alfo 
ur einer gleichzeitigen gewaltfamen Sataftrophe zuge 
hrieben werden. 

Im dritten Abfchniet, welcher von dem Menſchen⸗ 
efhleht der Urmelt handelt, befchäftige den Verf. 
unähft die alte Streitfrage yon der fpecififhen Einheit 
der Mehrheit des Menfchengefchlehts. Als ftrenger An- 
änger der alttefamentlichen Weberlieferung kann er na- 
lich nur für die erftere ftimmen; wir haben aber, au- 
er den fhon befannten Stunden für diefe Meinung, 
tine andern gefunden die ihr zur befondern Stüge die- 
sen könnten. Das Hauptargument für die Einheit des 
Renfhengefchlechts ift auch bier wieder die unbefchränfte 
jortpflanzungsfähigkeit feiner differenten Kormen. Der 
Inbegriff fämmtlicher Individuen nämlich welche eine 
unbefhränkt fruchtbare Nachkommenſchaft untereinander 
m erzeugen vermögen, conftituirt die Art. Da nun 
ber alle die Differenten Formen welche das Menſchen⸗ 
rfhleht aufzumweifen hat, im unbefchräntt fruchtbarer 
jengung fi miteinander vermifchen Fönnen, ſodaß bie 
Biendlinge nicht blos durch Anpaarung mit den älter 
ichen Stämmen, fondern in gleicher Weife unter fich eine 
ermanent fruchtbare Nachkommenſchaft miteinander zu 
megen vermögen, fo folgt daraus, daß alle Menfchen 
ſammt und ſonders zu einer und berfelben Art gehören, 
md dag alle Unterfchiede unter ihnen nur den Werth 
ver Racen, nicht der Arten haben. 

Bir konnen diefe Schluffolgerung unbedingt zugeben, 
ihet ift damit die Abflammung von einem Urpaar er- 
vieſen? So wenig ald man annehmen kann, der Gchö- 
fer habe fein großes Werk der Pflanzen» und Thier⸗ 
böpfung nur mit einem Paar von jeglicher Art be» 
jonnen, und ihre Erhaltung und Zortpflanzung dem Zu- 
alle preißgegeben, ebenfo wenig wahrſcheinlich ift ed, daß 
T niht auch in dieſer Hinficht für die Fortdauer des 
Renſchengeſchlechts Fürforge getroffen haben follte, da⸗ 
uch, daß er es im verfchiedenen, obmol zu einer Spe- 
8 gehörenden, Warietäten und Exemplaren auftreten 
if, Der ganze Plan und bie ganze Anordnung ber 

atur wie wir fie noch heute als Kortfegung ber ur- 
infänglichen Schöpfung in ihren mannicdfaltigen Ent- 
vißelungen vor Augen haben, fpricht für einen unend- 
ihen Reihthum, eine Leberfülle fchöpferifcher Kraft und 
Höpferiihen Stoffes, aber nicht für einen fo ärmlichen 
Anfang, der, wie die brennende Kerze, durch jeden Hauch 
um Erloͤſchen gebracht werden Eonnte. 

Bei diefer Belegenbeie können wir nicht unterlaffen 


eine Meine Probe von der Art und Weiſe zu geben wie 


der Verf. Umftände die feiner Anſicht nicht günftig find 
id vom Halfe zu fchaffen weiß. Man beruft fi näm- 
ih zum Beweis ber Möglichkeit einer Baftardzeugung 
aus der Vermifhung von Individuen verfchiedener, na- 
turgemäß gefonderter Familien einer und derfelben Orb- 
nung auf einen Fall den Rubolphi aus einer Differta- 


tion von Hellenius anführt. Legterer berichtet nämlich, 


er babe eine fardinifche Rehkuh bekommen’ die feinen 
Ziegenbod, allein einen Schafbock zugelaffen habe. Die 
davon entflandenen, Sungen, welde in der Geftalt dem 
Vater ähnlich waren, in ber Farbe aber Vieles von ber 


Mutter hatten, wurden mit finnifchen Schafböden belegt; 


fo gefchah es ein paar Generationen hindurch, und end- 
lich waren es ganz gemeine finnifche Schafe. Aus einer 
andern Abhandlung des Hellenius aber, in welcher er 
anführt: er habe in Abo von dem Gapitain eines Kaufe 
fahrteifhiffs aus Cagliari eine Rehgeis erhalten, habe 
vergebens für fie nach einem Rehbock gefucht, fie habe 


einen Ziegenbod nicht, wol aber einen Widder zugelaffen, 


von dem fie trächtig geworben, bie Frucht fei indeffen 
verunglüdt, fchließt nun der Verf., daß dies diefelbe Reh⸗ 
kuh geweſen fei von welcher Hellenius in ber angegebe- 
nen Differtation fpriht. Da es nun aber in Sardinien 
gar feine Rehe gebe, fo habe Hellenius das Weibchen 
vom Muflon, das mit ber Nehgeis in Bezug auf Größe, 
Färbung, Behaarung und felbft in den Hauptumtiffen 
der Geſtalt viele Aehnlichkeit Habe, für die legtere ange- 
ſehen. Abgefehen nun von der Identitaͤt beider Rehkühe, 
die man zugeben kann, obwol dort von Jungen die fie 
geworfen, bier aber von einer verunglüdten Frucht die 
Rede ift, fo darf man nur eine Abbildung des Muflon 
mit der eines Rehes vergleichen, um zu finden, in wie 
vielfacher Beziehung beide Thiere voneinander abmweichen. 
Einem Naturforfcher aber vormerfen, er habe ein Schaf 
mit einem Reh verwechfelt, heißt geradezu ihm alles Ur⸗ 
theil über naturwiffenfchaftlihe Gegenftände abfprechen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Zur Memoiren : Literatur. 


Memoirs of Viscountess Sundon, Mistress of the Robes to 
Queen Caroline, consort of George II., including letters 
from the most celebrated persons of her time. Now first 
published from the originals.. By Mrs. Thomson. Zwei 
Bände. London 1847. 

Die perfönliche Geſchichte der Viscounteß Sundon ift 
mit wenigen Worten erzählt. Ihr Mädchenname war Dyves, 
ihre Herkunft eine fehr befcheidene, der Wann der fie zur Gat⸗ 
tin wählte ein Herr Clayton, Secretair im Schagamte. Die 
Beftellung defielben zu einem der Bermögensadminiftratoren des 
abwefenden Herzogs von Mariborough brachte ihn in Brief 
eh mit der Herzogin und wie ed ſcheint in eine Art Freund 
fhaftsverhältniß zu ihr, fodaß durch ihre DVermittelung feine 
Gattin Rammerfrau der Prinzeffin von Wales wurde. Als 
die Prinzeffin bei der Ihronbefteigung ihres Gemahls, Georg's II., 
Königin geworden, erfolgte die Ernennung der Mrs. Clayton 
zur Großgarderobitre und Viscounteß Sundon. ie bekleidete 
das Hofamt mit unbefledtem Rufe bid zum Tode der Königin. 
Sobald fie keine Gunſt mehr zu erwirken hatte, wurde fie ver- 
geffen, und obſchon fie ihre königliche Gebieterin nur um fünf 
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sch tebte, find hoc biefe Fünf Bahr q iR 
8 Bart ee Ser te. ——— aher den — |: 
Bebens, fondern ihren trauficen eziehungen zu Königin 
eine und * nee Belt che —28— R on —8 bes 
rm n Perſonen ihrer en, e jegt zum 
— auß den Originalen veroͤffentlicht erſchainen“, denkt 
anntes Werk fein Intereſſe und feinen Werth. 
Bein der Lady Sundon vegtbt ne fih aus einzelnen 3 
als bas Einer Frau die ohne Dpfer Ku — 
den Hoſitten — fügen und über Hoflaſter zu eigen ver: 
fand, einer kiugen Brau mit ſcharfem Mile, richtiger Be⸗ 
obadtung, nauer Menfchenkenntnif, vielem Muth und vieler 
Geduld. Den Einfluß welchen fie hierdurch auf die Königin 
emann vermehrte der Umftand, daß fie allein im Beſitze eines 
—* war deſſen Inhalt das Leben ber Königin ver» 
bitterte, des GBeheimniffes einer unheilbaren Krankheit, und 
bie Treue mit welder Lady Sundon das Vertrauen der Kö: 
ehrte mußte fie bei diefer um fo höher ftellen, je meni- 
es ein freiwilliges, fondern ein von Umfländen unabweid- 
ge gebotenes gewefen war. Nur Einer am Hofe hatte eine 
Ahnımg davon, der ſchlaueſte, Uftigfie —— Sir 
Robert Walpole. Gr ließ es nicht an Berfuchen fehlen der 
a die Vet DeRätigung pi zu entloden, Die aber war 
in ihrer Art ebenfo fchlau und uͤſtig wie er, exrieth feine hal⸗ 
ben Worte, laͤchelte zu ſeinen Dro ungen und hatte fuͤr ſeine 
Berſprechungen kein Ohr. 

Die. Briefe welche demnach vorzugkweiſe in Betracht kom⸗ 
men, und unter deren auch ein eigenhämdiger engliſcher von 
Boltaire (Paris, 18. April 1729), bat Mrs. Zhomfon aus 
fieben faren Bänden voll autographifcher Aufchriften an Lady 
Sundon gemäßlt, und daß fie von den berühmteften Perfonen 

ihrer Beit find if unbedingte Wahrheit. Ihre Stellung und 

ihr Gewicht bei der Königin brachten alle Bittfchreiben in Laby 
Sundon's Hände. Der Hoͤchſte wie ber Kiedrigfte wendete fid 
an fie, bat um ihre Bevorwortung, und es ift ein reicher Bei⸗ 
trag zur Kenntniß der Zeit und der Menſchen, wie die Stol⸗ 
zeften ſich zu beugen, die Gelehrteften zu ſchmeicheln wußten. 
Das Verdienſt der Herausgeberin beſchraͤnkt fi aber nicht auf 
wohlbedachte Auswahl und firenge Iunehaltung chronologiſcher 
Folge. Start die Briefe leichtweg aneinander zu veihen und 
ihre eigene Geſchichte erzählen zu laſſen, ſchickt fie den darin 
berührten Ereigniffen kurze, gebrängse Commentare voraus, 
nur eben genügend den Lefer au fait zu fegen, oder theilt über 
die Perfönlichkeit des Schreibers mit mas der Lefer muthmaß⸗ 
lich nicht weiß, oft vergebens in dem „Conperſations⸗Lexikon“ 
ſuchen würde und doch wiſſen muß, um den Sufammenhang zu 
verfiehen. Zu einer Leberfegung ind Deutfche dürfte zwar das 
Ganze des Buchs ſich nicht eignen, Einzelnes ſie aber wohl 
verdienen. Es ließe fish daraus eine gute Sammlung Beiträge 
zu Charakteriſtiken berühmter Männer und Frauen bewerk⸗ 
ftelligen- 23, 
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Geſchichte der Urwelt ꝛc. Von Andreas Wagner. 
(Fortſezung aus Nr. 268.) 


Die Betrachtung der verfhiedenen Menfchenracen führt 
den Berf. zu dem Ergebniß, daß nicht mehr als drei 
Haupt» und Grundformen unter benfelben vorhanden, 
und alle andern blos untergeordnete Formen find, bie ſich 
aus jenen ableiten laffen. Diefe drei Haupt» ober Ur- 
raten gehören der Alten Welt an, und wohnen bafelbft 
in großen gefchloffenen Complexen nebeneinander. Die 
fuufafifche nimmt die MWefthälfte Afiens, ganz Europa, 
mit Ausfhluß der Polarregion, und Nordafrika ein. 
Die mongolifhe Race ift im Befig der Ofthälfte Aſiens, 
und hat fich zugleich über die ganze nördliche Polarregion 
der Alten Welt wie der Neuen Welt ausgebreitet. Die 
ithiopiſche Race bewohnt das eigentliche Afrika, durch die 
Sahara von dem nörblichen gefchieden, das auch nach der 
Beihuffenheit feiner Fauna und Flora nicht mehr zum 
Arifanifchen, fondern zum weftafiatifch -europäifchen Com⸗ 
plexe gehört. Won diefen großen Complexen aus läßt 
nun der Verf. ſich das Menfchengefchlecht über die ganze 
Erde verbreiten. Auch bei den Thieren und Pflanzen 
will er ein ähnliches Auseinandergehen in beftimmte Va⸗ 
retäten erfennen. Nach allen Bemühungen die urfprüng- 
he Mehrheit des Menfchengefchlechts zu beftreiten, ift 
er jedoch ehrlich genug zu befennen, daß die Natur- 
wiſſenſchaft außer Stande fi) befinde einen fichern 
Aufſchluß über die Art und Weife der Entftehung des 
Menſchengeſchlechts, über die Anzahl der Stammpaare und 
die Motive der Racenbildung zu gewähren. Sie habe aller- 
dings Berechtigung aus der Betrachtung der Racenver- 
hältniffe wie fie uns gegenwärtig aufgefchloffen Tiegen 
auf eine Stammeinheit des Menfchengefchlechtö zu ſchlie⸗ 
sen. Sie könne mit Entfchiedenheit die Lehre von den 
Autochthonen als eine unbegründete zurückweiſen, und fei 
außer Stande einen triftigen Grund gegen die Abftam- 
mung von Einem Paare aufzubringen. Sie fünne leg- 
tere Annahme fogar als fehr mahrfcheinlich darftellen, 
aber es fei ihr nicht möglich ſelbige mit Evidenz zu er- 
weifen; fo wenig als fie das Gegentheil, die Mehrheit 
von Stammpaaren, dbarzuthun vermöchte. 

Hier dürfte man nun wol fragen: Was ift nun ber 
langen Rede kurzer Sinn? Kommen wir mit unfern 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen nicht über die Frage 
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hinweg, was follen uns die traditionnellen Weberlieferun- 
gen, die doch erft Durch jene ihre Sanction erhalten müf: 
fen? Höchftens kann eine folche Unentfchiedenheit dazu 
dienen unfere Theologen aufmerffam zu machen, fid we» 
der für noch gegen bie Wahrheit der Mofaifchen Urkunde 
bei den Naturforfchern Raths zu erholen. 

Was den Urzuftand des Menfhengefhlehts 
betrifft, fo flimmen wir gern mit dem Verf. darin über- 
ein, daß er fein thierähnlicher gewefen, und daß bie er- 
ften Menſchen nicht auf allen Vieren gegangen find; daß 
fie aber anfangs auf einer fehr niedern Bildungsftufe 
geftanden haben mögen, aus der fie fi erft allmaͤlig 
mit Hülfe der Beobachtung und Erfahrung emporarbei- 
teten, bat wenigſtens Mehr für fi als die Annahme 
des Verf., daß die Stammältern unſers Gefchlechts -fich 
in einem volllommenern Zuftandes befunden haben als 
ber gegenwärtige if. Der Einwurf, daß ein großer Theil 
des Menfchengefchlechts, obgleich darunter Völker von den 
beiten Anlagen, noch gar nicht aus dem thierifchen Na⸗ 
turzuftande herausgetreten ift, ja daß fich bei diefen fo- 
genannten Naturmenfchen nirgend eine felbftändige Re⸗ 
gung zur Entwidelung oder zum freiwilligen Uebergang 
aus der Barbarei in eine höhere Eulturftufe bemerffich 
macht, vermag dagegen Nichts zu. bemeifen. Denn ein 
mal find dergleichen Naturmenfchen nicht ohne Fähigkei— 
ten und Senntniffe, ja fie haben deren in denen fie ung 
noch überfreffen, und fie erfcheinen uns nur fo tief un- 
ter uns ftehend, weil wir ihren Eulturzuftand mit dem 
unferigen vergleichen, weil wir von ihnen fodern, daß ihr 
Gulturzuftand dem unferigen gleich fein fol. Zweitens 
aber fcheint es in Plane des Schöpfers zu liegen, und 
die ganze Gefchichte der Menfchheit lehrt es, daß, wie 
in der phyſiſchen Welt, fo auch in der geiftigen, Die 
höchſte Mannichfaltigkeit der Bildung zur Erfcheinung 
fomme, und daß in den verfchiedenen Racen und Stäm: 
men die verfchiedenen Seiten der menſchlichen Natur re: 
präfentirt werden. Ja, es fcheint fogar in der Weltord— 
nung zu liegen, daß Völker welche bereits eine hohe Stufe 
der Eultur einnahmen, vermöge eines unmandelbaren Ge— 
[his wieder in einen Zuftand der Lethargie zurudfin- 
fen, wie bie DBeifpiele der Griechen, Römer und ber 
Mericaner lehren, bie nicht nur, wie der Verf. fagt, in 
den Eoloffalen Weberreften ihrer Bauwerke ein Zeugniß 
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ihres hohen Eulturzuftandes bewahren, fondern, wie neuer- 
lich Prescott in feiner lefenswerthen „Gefchichte der Er- 
oberung von Merico’ gezeigt hat, eine Staatöverfaffung 
befaßen an der mancher civilifirte Staat der Neuzeit ler 
nen könnte. Hat alfo ein Volk, wie hier die Mexicaner, 
fi) aus eigener Macht zu einem foldhen Eulturzuftande 
erheben können, fo werden es auch andere Völker ver- 
mocht haben und noch vermögen, wenn ihre Stunde ge⸗ 
kommen fein, und wenn vorzüglid der Drud den civi- 
Iifirte Nationen ihnen auferlegt haben von ihnen genom⸗ 
men fein wird. Möge auch der Bildungsftand der Völ⸗ 
fer äthiopifcher Race ein ftationnairer geblieben fein, mö- 
gen auch die amerifanifchen Nationen feit drei Jahrhun- 
deren in ihrer alten Roheit verharrt haben: was find 
Tahrhunderte im Leben der Völker? Auch ihr Schlaf 
wirb fein Ende erreichen, und es wird einft die Mor- 


genröthe der beginnenden Freiheit auch für fie erfcheinen. ! zu 


Der Verf. fagt: | 

Die Benugung der Hausthiere gehört für alle der vor: 
biftorifhen Zeit an; ſchon Abel wird ein Schäfer genannt. 
Bon Peinem einzigen läßt fi) dus Datum feiner Einführung 
in den Hausftand angeben; ebenfo wenig ift im Laufe der Zei: 
ten ein neues von Bedeutung den alten beigefügt worden. 
Schon aus diefem Umftande hat ed wenig Wahrfcheinlichkeit, 
daß der Urmenfh erft durch Verſuche die zahmbaren unter 
den wilden Thieren ausgemittelt habe. Bis er nur zu der 
Erfahrung ‚gelangt wäre, welche unter den wilden Thieren fei- 
ner Umgebung zähmbar feien, welche nicht, wäre er bei dieſen 
Proben wol längft zu Grunde gegangen. Kein wildes Thier 
nähert fih dem Menſchen freundlih, fondern flieht ihn oder 
greift ihn an. Wollen wir und nicht in Ungereimtheiten ver: 
tieren, fo werden wir nicht umhin Pönnen anzunchmen, daß 
den Menſchen ein inftinctartiges Verftändniß ihrer Umgebungen 
gegeben war, oder daß doch wenigftens die Hausthiere gleich 
urjprünglich durch eine innere Nothwendigkeit getrichen fi 
dem Menſchen angefchloffen haben, daß alfo auch bei ihnen von 
eigentliher Zaͤhmung nicht Die Rede fein Bann, wie fie aller: 
dings bei folhen Thieren die in fpätern Zeiten zum Haus: 
ftande aus Lurus oder Bedürfniß beigegogen wurden, ftattge: 
funden hat. | | 

Wenn der Verf. von der Annahme eines Menfchen- 
paars ausgeht, fo hat er Recht; denn allerdings würde 
diefes auch ohne den Verfuch der Zähmung zu Grunde 
gegangen fein: ein Umſtand der fchon allein für bie 
Vorausfegung mehrer Urmenfchen fpriht. Won bdiefen 
mögen nun auch wol Mehre fenen Verſuch mit dem 
Leben gebüßt haben, aber die Uebriggebliebenen werden 
auch bald durch Erfahrung Mug geworden fein, fie wer- 

den auf Schug und Bewaffnung gedacht, fie werden bald 
das Naturel ber verfchiedenen Thiere ftudirt, fie jung 
zur Zähmung eingefangen, nicht mit dem wilden Dchfen 
und Pferde, fondern mit Thieren begonnen haben deren 
natürliche Waffe fie weniger zu fürchten hatten, nit Ei- 
nem Worte: fie werben es gemacht haben wie noch heute 
wilde Völker ohne Feuerwaffen mitten unter wilden Thie⸗ 
ven aller Art zu thun pflegen. 

Auch die Sprahen nimmt der Verf. zur Unter- 
flügung feiner Anfiht zu Hülfe. Er behauptet natür- 
lich die Einheit derfelben, und beruft fi vorzüglih auf 
Wilhelm v. Humboldt's Forfhungen. Wir fönnen es ung 
deshalb nicht verfagen ihm einen andern Ausſpruch def- 


felben ausgezeichneten Sprachforfchers entgegenzuhalten, 
den jüngft fein Bruder aus einer noch ungedrudten Ar⸗ 
beit deffelben über die Verfchiedenheit der Sprachen und 
Völker in feinem vortrefflihen „Kosmos“ mitgetheilt hat, 
Es heißt dafelbft (S: 381): 

Wir kennen geſchichtlich oder auch nur Durch irgend ſichere 
Veberlieferung Beinen Zeitpunft in welchen das Menfdenge: 
fchlecht nicht in Völkerhaufen getrennt gewefen wäre. Ob die: 
fer Zuftand der urfprünglide war oder erft fpäter entitund, 


laͤßt ſich daher gefchichtlich nicht entfcheiden. Einzelne, an fehr 


verfehiedenen Punkten der Erde, ohne irgend fichtbaren Ju: 


fammenhang, wiederkehrende Sagen verneinen die erftere An: 


nahme, und laflen daB ganze Menfchengefchlecht von Einem 


Menichenpaare abftammen. Die weite Berbreitung diefer Sage 
bat fie bisweilen für eine Urerinnerung der Menjchheit halten 
laffen. Gerade diefer Umftand aber bemeift vielmehr, daß ihr 
feine Ueberlicferung und nichts Gefchichtliche zum Grunde lay, 
fondern nur die Gleichheit der menſchlichen Vorſtellungsweiſe 
derjelben Erklärung der gleichen Erſcheinung führte; wie ge: 
wig viele Mythen ohne geſchichtlichen Zuſammenhang bles aus 
der Gleichheit de leer Dichtens und Grübelns entſtan⸗ 
den. Jene Sage trägt au 

liher Erfindung, daß fie die außer aller Erfahrung liegend: 
Erſcheinung des erften Entſtehens des Menfchengefchlechts auf 
eine innerhalb heutiger Erfahrung liegende Weiſe und fo er: 
Mären will, wie in Zeiten wo das ganze Menſchengeſchlecht 
ſchon Zahrtaufende hindurch beftanden hatte, eine wüjte Inſel 
oder ein abgefonderte3 Gebirgsthal mag bevölkert worden ſein. 
Bergeblih würde ji das Nachdenken in das Problem jener 
erften Entftehung vertieft haben, da der Menfch fo an fen 


Geſchlecht und an die Seit gebunden ift, Daß fich ein Einzeln 


obne vorhandenes Geflecht und ohne Vergangenheit. gar nicht 
im menſchlichen Dafein faffen läßt. .Ob aljo in diefer weder 
auf dem Wege der Gedanken noch der Erfahrung zu entfdri: 
denden Frage wirklich jener angeblich traditionnelle Zuftand der 
gefchichtliche war, oder ob das Menſchengeſchlecht von feinem 
Beginnen an völferweife den Erdboden bewohnte, darf die 
Sprachkunde weder aus fich beftimmen, noch, Die Entſcheidung 
anderswoher nehmend, zum Erflärungsgrunde für ſich brau 
chen wollen. 
(Der Berhlaß folgt.) 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 


Unter den zahlreichen wie Pilze üppig auffchießenden Ge 
legenheitsdidytern die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun: 
derts in den größern und kleinern deutſchen Refidenzen die Hch 
fefte zu verfchönern fi) bemühten, nimmt Jakob Schwirge 
(oder Schwiger), mit dem Dichternamen Filidor der Dorferer, 
nicht den unterften Rang ein, ja mit Redjt bezeichnet ihn Ger: 
vinus als den einzigen an diefen Meinen Höfen nennendwerthen 
Dramatiker. 

Es erging aber diefem Dichter, der unftreitig als cinet 
der beften und reichiten des 17. Jahrhunderts fowol in de 
Lyrik ald Im Drama außgezeichnet zu werden verdient, wie 
auch andern talentvollen Männern jener Zeit, welche die wahr: 
Poefte in etwad Anderm fuchten als, in der fterilen Corte: 
beit der Opitzianer: fie fanden wenig Anerkennung bei den 
Beitgenoflen und wurden bald vergeflen. Denn wenn man 
auch 3. B. Paul Flemming ald einen glüdlihen Rachahmet 
Opitz“ in Ehren hielt, fo war man doch weit entfernt den Geil 
feiner Poefie zu erkennen und zu würdigen; und wie wir auf 
den Werth und Gehalt dieſes Dichters erft- feit dem Anfang: 
diefes Sahrhunderts duch A. W. Schlegel und Yranz Hem 
aufmerkfam geworden find, fo hat uns Goethe zuerft auf Ich. 
Chriftian Gunther al auf einen Dichter im vollen Sinne des 
Wortes hingewieſen, deſſen Eigenthuͤmlichkeit poetiſcher uf 


darin ganz dad Geprage manid: 
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faſſing und Darſtellung, deſſen natuͤrliche Fuͤlle, Waͤrme und 
Gediegenheit feinen Zeitgenoſſen fremd und unverſtaͤndlich ge 
blieben war. Darf man ſich alfo wundern, wenn die den Ge: 
ſchmack jener Zeit beherrſchende Dpitz'ſche Schule, in deren Fuß: 


tapfen fpäter die Gottfchedianer traten, Dichter vernachläffigte 


die wie Schwieger und Günther mit entfchiedenem poetifchen 
Zoient begabt, geiftreich und wigig waren, und „im Leben ein 
weites Leben durch Poefie hervorzubringen ſich beſtrebten“? 

Die geringe Anerkennung welde Schwieger bei feinen 
Jeitgenoffen febeint gefunden zu haben, die Bernadläffigung 
welche jeine dichteriſchen Producte bei der folgenden Generation 
erfuhren, mögen wol die Schuld tragen, daß fo wenige Nach⸗ 
sihten von feinen Lebensverbältnifien auf uns gefommen, und 
daß auch diefe unficher find. 

Vie die Eiterarbiftorifer berichten *), war er zu Altona im 
tritten Zehnd des 17. Jahrhunderts geboren. Ums 3. 1650 
beiuchte er Wittenberg um Theologie zu ftudiren. Nah Voll: 
endung feiner akademiſchen Kaufbahn tritt er in Stade mit 
einer Predigt auf. Im 3. 1654 finden wir ihn in Hamburg, 
wo er in den von Zeſen geftifteten Rofenorden unter dem be: 
jihnenden Mamen „des Flüchtigen” aufgenommen wird. Da 
wir nicht fein Leben fchreiben wollen, fo bemerken wir nur, 
daß er 1657 als Soldat in dänifchen Dienften nad Großpoten 
zeg, am Ende dieſes Jahres nah Hamburg zurüdkehrte, und 


um Diefe Zeit unter dem Namen Filidor des Dorferer Mit: 


glied des Elbſchwanenordens wurde. Im 3. 1665 müflen wir 
Ihn in Rudolftadt fuchen, wo er als dramatifcher Dichter die 
gräfliden Familienfeſte verherrlichte. Daß er im legtgenannten 
Jahre geftorben fei, wird nicht nur durch den Umftand zweifel⸗ 
haft gemacht, dab noch 1667 eine Schrift von ihm, „Filidor's 
erfientflommte Jugend”, zu Kopenhagen im Drud erfchien, fon 
tern au dadurch, daß er in diefem Jahre zwei Luftfpiele in 
Rudelſtadt zur Feier von zwei Familienfeſten fchrieb. 

Aber gerade über feinen Aufenthalt in Rudolſtadt jind 
mandhe Bedenken erhoben worden. So ſchreibt W. U. Paf: 
ſew in feiner lefenswerthen Schrift: „Das deutſche Drama im 
1. Jahrhundert” (Programm, Meiningen ISAT): „Daß Schwie⸗ 
ger an den Hof von Rudolſtadt gefommen fein fol, ſchließt 
man nur daraus, daß Filidor's Zrauer:, Luft: und Mifchfpiele 
(25. I, Jena 1665) vier Dramen enthalten welche auf dem 
tudelftädter Schloffe bei fürftlihen Familienfeften in den 2. 
16567 aufgeführt worden find. Da nun Filidor ein Name 
it den ſich fehr wohl verfchiedene Dichter beilegen Tonnten, 
ſe iſt die Einheit dieſes Filidor's und Schwieger's keineswegs 
ganz außer Zweifel.” 

Immer bleibt es auffallend, daß nah K. Foͤrſter's Ver: 
fherung der Name Filidor in den befannten Verzeichniffen ber 
Mitglieder des Elbſchwanenordens vergebens gefucht wird. Um 
über dieſe Punkte Gewißheit zu erlangen, wendeten wir und an 
den Gelehrten der vor allen Andern im Stande wäre Schwie⸗ 
ger'ß Aufenthalt in Rudolſtadt zu beſtätigen. Hofrath Heß 
Mm Rudolſtadt ſchrieb uns auf unſere desfallfige Anfrage: „Ueber 
Schwieger's Aufenthalt am hiefigen Hofe etwas Buverläffiges 
zu erforfchen, habe ich mich bis jegt vergebens bemüht, doc 
werde ich nächften die Repofituren des Hofamtsarchivs zu dies 
ſem Zwecke durchfehen, und vielleicht bin ich fo gluͤcklich etwas 
ihn Betreffendes zu entdecken.“ 

Befcemden darf es freitich nicht, daB Schwieger’s Aufent: 
halt in Rudolſtadt Feine weiteren Spuren dort zurüdgelaflen, 
und daß Fein gleichzeitiger Schriftſteller deſſen erwähnt. Die 
äten waren ja Längft verſchwunden in welchen ber beutfche 
Singer, durch Geburt den hoͤchſten Ständen angehörig, von 
Burg zu Burg, von Hof zu Hof zog, und durch die Kunfl 
des Geſangs Achtung und Ehre und reihen Lohn, dazu bie 
Ganſt der Frauen fih erwarb. Wreilich führte mehr als ein 





*, Bibllothek deutfcher Dichter bed 17. Jahrhundert von Wils 
beim Müller, fortgefegt von Karl Börfter. Eifter Band. 
keipzig 182, 


Dichter auch des m. Jahrhunderts ein wanderndes Reben; aber 
unftät und flüchtig, um ben Drangfalen des Kriegs zu ent» 
fließen, wie Flemming, Klai, Neumark; oder um bei ihrer 
Mittellofigfeit durch die fremdartigften Arbeiten, zu denen das 
Bedürfniß fie nöthigte, bald da bald dort einen fümmerlichen 
Unterhalt zu finden, oder bei der Mildthätigkeit wohlhabender 
Gönner und Freunde eine Zuflucht zu fuchen, wie Zefen, Schwie: 
ger und Günther. Zur Bänfelfängerei, zu einem Gewerbe war 
die Dichtkunſt herabgeſunken, und aͤrmlich genug mochte der 
Lohn fein den man diefen wandernden Sangern zumwarf. Was 
Schwieger dem Bänkelfänger in den „Wittefinden‘ in den 
Mund legt, mag wol auf eigener bitterer Erfahrung beruhen: 

Sonft bit’ ein Dichter noch fo ſchoͤn, 

Belohnt man ihn doch felten. 

Haͤtt' ich vor bie brodlofe Kunft 

Wad fonft vorbehm gefaffet, 

So dürfft ih jegt anſtatt dir Gunſt 

Nicht werden offt gehaffet. 
Schon die Titel der Stüde, die „bei frölicher Einfegnung juns 
ger Grafen’ oder „zur Beier Hochgraͤflicher, Hochahnſehnlicher 
Beylager Hochfeyerlih zu unterthänigen Ehren und gnädigen 
gefallen treugehorfamft übergeben und vorgeftellet”, verrathen 
durch ihre überfchwengliche Demuth die gedrüdten Verhältniffe 
diefer auf Zeit ernannten Hofpoeten und Pritfchmeifter. Cr: 
wägt man ferner, daß diefe herumfchweifenden Mufenföhne in 
unterthänigft gehorfamer Unterwürfigkeit, und um das liebe 
Leben zu friften, den Pegaſus beftiegens daß fie ſich allen Lau: 
nen und Einfälen fürftliher Yerfonen und des Kofmarfchalls 
fügen mußten; daß nicht ſowol innerer Drang und dichterifche 
Begeifterung jene Dramen ſchuf, nicht einmal ,‚‚einbildifcyer 
2obfügel ihnen die Weder gefchnitten hatte, daß vielmehr der 
unterthänige Gehorſam, womit ihrem Herrn fie verpflichtet, 
der Flügel geweien, aus welchem fie gewadhfen” *); daß diefe 
Dramen Schwieger’s Gelegenheitöflüde waren, „alles in der 
Eyl gefchrieben, und die Redensarten aus gejagter Feder ge: 
floflen‘' *®); daß die Gefege der dramatifchen Dichtkunft, wenn 
er überhaupt die richtigen kannte, weniger beachtet werden 
durften als vielmehr die Launen Derer berüdfichtigt werben 
mußten „fo ihme befohlen“: — fo darf man Schwieger ein be: 
deutendes Talent für bramatifche Dichtkunſt nicht abſprechen. 

Daß _aber Schwieger Berf. der an dem rubolflädter Hofe 
1065 — 67 zu Verherrlihung der gräflichen Familienfeſte auf: 
geführten Dramen fei, wollen wir in Uebereinftimmung mit 
den frühern Literarhiftoriteen fo lange annehmen, als und das 
Gegentheil nicht nachgewieſen und die bezweifelte Identität Fi⸗ 
lidor’6 des Lyrikers (Schwieger) und Filidor's des Dramatikers 
nicht glaubhaft gemacht ift. 

Im S. 1665 erfchienen zu Iena bei 3. 2. Neuenhahn: „Fi⸗ 
lidor's Trauer⸗, Luft: und Mifchfpiele. Erfter Theil.“ Das 
vor mir liegende Eremplar enthält deren drei: 

1) Exnelinde. Miſch⸗Spiel, am fiebenten Brachmonatstag 
zu Rudolftadt in dem großen Saale des Graͤfl. Refidengfchloffes 
Heyde aufgeführt zur Feyer des Beylagers des Grafen Albert 
Anthon mit Fräul. Emilie Juliane, Gräfin zu Barby ıc. Ru⸗ 
dolftadt druckts Caſsp. Freyſchmidt a. 1665. 4. 

2) Der vermeinte Pring. Luſt⸗Spiel, an demfelben Tage 
bei derfelben Weitfeyer aufgeführt. Nubolftadt drudts Casp. 
Freyſchmidt a. 1665. 4. 

3) Die Wittelinden. Ginge» und Kreuden : Spiel von des 
hodylöbl. Gräfl. Schwarkburgifchen Ubralten Haufes Auffneh⸗ 
men, Fortwachſen und Chriſtenthum. Zu untertähnigen Ehren 





*, &. Vorrede zum „Vermeinten Pringen” und im Vorwort 
zur „Geharnſchten Venus“ bei K. Börfter i. a. Bd. ©. 2. 

) S. Vorrede zur „Erſreueten Unfhuld”. Go mußte aud 
Befen feinen „Hochdeutſchen Heliton’” in ber 4. Auflage „als ein reis 
fender mit flüchtigen Gedanken und eilender Feder verbeſſern“ (f. die 
Vorrede zum „Hochdeutſchen Helikon“). 
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und gnädigen gefallen dem Hochgeb. Grafen und Herrn, Hrn. 
Albert Anthonen ıc. Als feine Hochgräfl. Gnaden das 25. Jahr 
ihres Alters antraten. Auff dero Graͤfl. Schloffe Heyded vor: 
geftellet den 2. Merk im 3. 1666. Jena. In Verlegung 93. 
Ludiv. Neuenhahns. Gedruckt bei Samuel Krebfen. 4. 

Die zwei erften der genannten Dramen find in Profa ge: 
fhrieben , das dritte in Berfen. Jene beiden find mit gereim: 
ten Zwifchenfpielen verbunden, die zwar bei der Aufführung, 
nicht aber im Drud, zwiſchen die einzelnen Aufzüge vertheilt, 
und jedesmal am Scluffe des ganzen Dramas vereinigt 
find, weshalb man fie als eine nicht wefentliche Zugabe zu be⸗ 
traten hat. Da diefe allegorifhen Zwiſchenſpiele faft ganz 
außer Zufammenhang mit der Handlung im Hauptdrama ftehen, 
indem fie ein abgefchloffenes Singſpiel für fih bilden mit vor: 
berrfchender Beziehung auf die Feſtlichkeit auf deren Veran: 
laſſung fie gedichtet find: fo laßt ji) daraus die Weglaffung 
des Zwifchenfpiels in den „Wittefinden‘ erklären; denn in Die: 
fem Stüde enthält ja die Hauptbandlung felbft Die Beziehung 
zur Feſtfeier. Dafür befchließt ein Ballet von neun ſchwarz⸗ 
burgifchen Städten diefes Stüd, in dem übrigens auch andere 
allegorifche und mythologifche Perfonen nicht fehlen, ohne welche 
nun einmal die Dramatiter jener Zeit nicht leicht ein Stüd 
fhreiben Eonnten. 

In einem zweiten Bande, der jedoch den oben angeführten 
Haupttitel nicht führt, finden fi) noch drei Dramen, die nach 
unferer Anfiht aus der Feder deſſelben Verf. gefloffen find, da 
Zeit und Drt der Aufführung fowie die Eigenthümlichkeiten der 
Schwiegeriihen Stüde ebenjo wie in den drei erftgenannten 
darin zu finden jind. Wir werden fie in chronologifcher Folge 
aufführen und bezeichnen als 

4) Die erfreuete Unfchuld. Milch» Spiel. Zu untertäh- 
niger Glückwüntſchender Freude über den abermals frölich 
erlebten Gebuhrts : Zag der Hochgeb. Gräfin ıc. Sophien Ju⸗ 
lianen, Gräfin zu Schwargburg zc. auf dem großen Saale der 
Gräfl. Refideng Heyded zu Rudolſtadt geborfamft vorgeitellet 
den dritten Tag ded Mergend. Sm Iahr 1664. 4. (Ohne 
Drudort.)“ 

9) Bafilene. Luft-Spiel. Zu fonderbahren untertähnigen 
Ehren und Snädigen gefallen dem Hochgeb. Graffen und Herrn, 
Hrn. Albert Anthonen ıc. Als feine Hochgräfl. Gnaden das 
26. Jahr ihres Ruhmvollen Alters glücklich abgelegt und das 
27. darauf frölih angetreten. Auf dero Gräfl. Refideng ıc. 

Nudolftadt den 2. Mertz. Drudts Casp. Freyſchmidt. 1667. 4. 

6) Der betrogene Betrug. Luſt⸗Spiel. Bei frölicher Ein- 
fegnung des Hochgeb. Jungen Grafen und Herrleind, Herr⸗ 
leind Ludwig Kriderich ıc. In Anweſenheit vieler Fürſtl. Grafl. 
und anderer Standed:Perfonen den 4 Wintermonats 1667. 
Uff der Gräffl. Refideng Heydeck untertähnig übergeben und 
vorgeftellet, Rudolſtadt. Gedruckt mit Freyſchmidtiſchen Schriff: 
ten. 4. 

Das vierte und fechöte ift mit Zwifchenfpielen verbunden, 
doch mit dem Unterfchied, daß in jenem die Ucte des Zwiſchen⸗ 
fpield unmittelbar nad den Acten der Haupthandlung einge: 
fhoben, dagegen in diefem vereinigt am Ende des Hauptdramas 
fteben. Inder „Baſilene“ vertreten die Stelle des Zwiſchenſpiels 
Chöre von Jaͤgern und Zägerinnen, von Schäfern und Schi: 
ferinnen, und am Schluß preift Irene das Glück des Friedens 
und bringt Glückwünſche zur Zeier deb Tages. Bemerkens: 
werth ift, daB das Zwifchenipiel von Nr. 4 ein „ſtummes“ 
genannt wird. Die meiftens allegorifchen Perfonen deſſelben: 
„die ftreitende Kirche, der helliſche Drache, die Babylonifche 
Hure, Sog, Magog, der Fürft Michael‘, agiren naͤmlich nur 
pantomimifch unter Begleitung von Inftrumental: und Vocal: 
muſik. So heißt es im dritten Aufzug der erften Zwiſchen⸗ 
handlung: „Die Verfolger der Kirche, Gog und Magog (deren 
jener vom Haubt biß zu Fuß gewapnet, diefer aber in einem 
Zurban und Zürfifchen Kleite ſich vorftellen), treten durſtig 
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auf den Platz, und nachdem fie von ber Huren mit Schmei: 
chelgebehrden gelocet worden, verbinden fie ſich mit ihr unt 
dem Drachen durch einen Eydfhwur. Bey diefer Handlung 
werden folgende beyde Berfe mit einem Tenor und vier discant- 
Gelgen beweglich abgefungen” ıc. Bor dem vierten Aufzuxe: 
„Es eröfnet Kch eine Kammer, wofelbft die Streitende Kirche 
auf ihren Knien vor einem Crucifix in Gebeht und Zrähnen 
liegt. Unter mwährender ihrer Andacht werden von fünf Stim⸗ 
men und fo,viel Inftrumenten die vier Erſten Verſe ded Geiſt 
iihen Kirchenlicdes: Wo Gott der Herr nicht bey uns hält x. 
gefungen und gefpielet.”' 

Fon allen Zwiſchenfpielen ftebt dieſes ſtumme in der ena⸗ 
ften Beziehung zur Haupthandlung. Deshalb läßt der Dichter 
einen Genius ald Vorredner dad Stüd eröffnen, der den Gluͤd⸗ 
wunfh zum Geburtstag der Gräfin in gebundener Rede ver: 
trägt; das Hauptſtück ift wie Nr. 5 und 6 in Profa geſchrie 
ben. So muß au in der „Baſilene“ der Borredner Mars, 
und in dem „Betrogenen Betrug‘ der Vorredner Horatius 
und der Schlußredner Apollo nebit den neun Muſen die Be: 
ziehung zur Feſtfeier andeuten; denn wie hätte fich wel Wü 
Fabel dieſes Zwifchenfpield, der Mythus von der Dance, ir 
deren Schoos Iupiter als goldener Regen herabträufelt, in Ver 
bindung bringen laffen mit der @infegnung (Taufe) eines Kir: 
des. In der VBermifchung des Heidnifchen und Ehriftlichen für! 
überhaupt jene Zeit feinen Anſtoß. Wie hier in dem Zwilhen: 
fpiele zum ‚„‚Betrogenen Betrug” Apollo und die neun Wufe 
bei der Zaufe eined Chriftenfindes ein Wiegenlied fingen, ſe 
läßt der Verf. einer 1705 zu Arnftadt durch die Schüler auf: 
geführten Operette den Apollo die Ehriften zur Frömmigkeit x 
der Faftenzeit ermuntern: 

Gebt Valet den Fleiſches-Luͤſten! 
Dieß it reht dad Garneval, 
Welches euh zu Ghriften madet, 
Die da Chriſto ähniih find. 
Aber wenn ımann tobt und ladet, 
j Iſt mann noch Fein Ehriften: Kind. 
Und der Verf. eines andern 1698 zu Rudolftadt durch die Sci- 
ler aufgeführten Schuufpiels verlegt einige Scenen deſſelben ı: 
den Himmel, wo neben Gott dem Vater und den Heiligen Er 
geln auh Mars und Bellona auftreten. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Rah Dften. 

Beträhtlih mehr als ein „Fuͤhrer“ im berfümmlide 
Sinne diefes Wortes leiftet: „The British world in the East; 
a guide, historical, moral and commercial, to India, Chins. 
Australia, South Africa etc.’, von Reith Ritchie (2 Bi 
London 1347). Das fehr gut gefchriebene Buch gewährt cirir 
heilen, in gewiſſer Beziehung philofophifchen Ueberblid „ce 
Urfprunge, Wahsthum und dermaligen Umfunge des britiid- 
öftlihen Reichs, und dürfte auf ein tiefed Studium der ertien 
talifhen Geſchichte ebenfo trefflidy vorbereiten, wie es zu EiRt 
von Zeit und Umftänden gebotenen flüchtigen Kenntnißnahm: 
genügt. Der Lefer findet ftatt einer trodienen Aufzählung it 
Geſchehenem, ftatt eines „duͤrren hronologifhen Knochens” ar 
lebenewarmes Bild, das „faftige Fleiſch“ des Oftens mit fenit 
focialen, politiſchen, religiöfen, geograpbifchen und jtatijricgen 
Farben und Faſern, von Scinde biß an die äußerſten Grenzer 
Chinas — Neufeeland, Neu-Südwales und die Inſeln te 
Stillen Meers nicht zu vergeflen. Der erfte Theil behante: 
ausfchließend das Britifcheindifche Neich, der zweite China, du 
Malaien-Halbinfel, den Indifchen Archipelagus, Mauritiab, 15 


Cap, Auftralien und Tahiti. 
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defhichte der Urmwelt ıc. Von Andreas Wagner. 
(Beſchluß aus Nr. 289.) 


Rachdem der Verf. felbft eingeftanden, daß bie Ge⸗ 
chichte der Schöpfung der Erde und ihrer Bewohner 
mf naturbiftorifhem Wege mit unbeftreitbarer Sicher- 
nit nicht zu ermitteln fei, wendet er fich im vierten Ab⸗ 
Gnitte zu einer VBergleichung der Exrgebniffe der 
Biffenfhaft Hinfihtlih des urmeltlihen Zu- 
landes der Erde unb ihrer Bewohner mit ben 
Kraditionen der Völker, und insbefondere 
it dem Mofaifhen Schöpfungsberihte Er 
kt hier an die Spige feiner Unterfuchung die Behaup- 
ung, daß fich im bebräifchen Volke durch die Mofaifchen 
Itunden nicht blos feine eigene ältefte Befchichte, fon- 
nen die Urgefchichte des ganzen Menfchengefchlechte, ja 
ke Schöpfungsgefchichte der ganzen fichtbaren Welt über- 
aupt, in verbürgter ficherer Weiſe erhalten habe. Aus 
iner Bergleihung der Gründe und Gegengründe, aus 
igener vieljähriger Bekanntſchaft mit den Mofaifchen Ur- 
unden und der ganzen Heiligen Schrift überhaupt hat 
ih ihm nicht blos ihre Echtheit und Einheit, fondern 
ie göttliche Autorität derfelben in unerfchütterlicher Ge⸗ 
sifheit bewährt. (Er ift aus eigener Prüfung zur Ueber⸗ 
tmgung gelangt, daß die Argumente ber Gegner theile 
uf erſchlichenen Scheingründen, theil® auf offenbaren 
Jerdrehungen, und nur zum weit kleinern Theile auf 
irklihen Schwierigkeiten beruhen, wie folche bei der ge- 
innen Befanntfchaft mit jenen fernen Zeiten gar nicht 
eftemden konnen. Wir könnten es den rationaliftifchen 
heologen, denen der Verf. unreine Abfichten, Verrath 
n ihrem Amte und Berufe u. f. w. vorwirft, und un- 
3 denen er insbeſondere Ballenftedt, Bretfchneider und 
rauf als Irrlehrer bezeichnet, überlaffen ihre Sache 
egen die ihnen hier gemachten Beſchuldigungen zu ver- 
ten; allein da er den Beweis führen will, daß alle 
us dem Bereiche der Naturwiflenfchaften hergenomme⸗ 
en Angriffe auf die Genefis durchaus ohne Grund und 
alt fein, daß im Gegentheil zmifchen den ficher und 
ſtſtehenden Ergebniffen der Naturwiffenfchaften und ber 
Rofaifchen Schöpfungsurkunde die vollftändigfte Harmo- 
ie flattfinde, fo veranlaft uns Dies ihm noch eine 
Strede auf feinem Wege zu folgen. 


Buvörberft bemüht ſich der Verf. bas Hohe Alter und 
die Berläffigkeit der älteften Urkunden über die Schö⸗ 
pfungsgefchichte zu erweifen, bei welcher Veranlaſſung 
ſich befonders feine Waffe gegen Ewald und Strauß 
richtet; allein die Streitfragen um die es fich hier han⸗ 
beit, 3. B.: ob die Erde früher als ihr Gentralförper, 
die Sonme, gefehaffen morden fein könne; ob der Wohn⸗ 
ort der Engel innerhalb oder außerhalb unferer Sternen- 
weit zu fuchen fei, find theils an fi fo unbedeutend 
und in das Nebelhafte ſich verlierend, theils fegt ber 
Verf. den angeführten nur andere Autoritäten gegenüber, 
ſodaß wir es unterlaffen können uns dabei weiter auf 
zubalten. Dagegen können wir es uns nicht verfagen 
unſere Lefer einen Blick in die von dem Verf. gegebene 
Sregefe der Mofaifhen Schöpfungsurkunde werfen zu 
laffen. Da es uns jedoch zu weit führen würde ihm in 
der Betrachtung aller einzelnen Tagwerke zu folgen, fo 
befchränten wir uns lediglich darauf über Einzelnes ein 
paar Worte zu fagen. 


Obſchon der Verf. mit unerbittliher Strenge an ben 
Worten der Bibel fefthält, und fih Alles aus natur 
wiflenfchaftlichen Gründen zu deuten bemüht, jo macht 
er doch fchon beim erften Tagwerk eine Ausnahme. GEs 
geniren ihn bier die wiederholt zerftörten und wieder neu 
gefchaffenen Thiere und Pflanzen die fi in ben Gebir⸗ 
gen finden. Gin gemöhnlicher Tag war benn doch zu 
ihrer Schöpfung zu kurz. Ohnehin waren Sonne und 
Geſtirne noch nicht vorhanden, es tonnte alfo auch von 
unferm Zeitmaße noch nicht die Rebe fein. Was thut 
nun unfer VBerf.? Er macht aus den Worten „Abend“ 
und „Morgen Anbruch der Finfternis und Anbruch des 
Lichte, und aus den brei erften Schöpfungstagen Tage 
von beliebiger Länge, und nur aus den brei legten folche 
von vierundzwanzigflündiger Dauer. So fügt fi Alles 
in der fehönften Ordnung. Wenn nur nicht ausbrüdlich 
in der Bibel fände: „Da warb aus Abend und Morgen 
bee erfte Tag!” Auch hat der Verf. nicht bedacht, daß 
ja die erſten Menfchen nicht Zeugen der Schöpfung felbft 
waren, deshalb auch die Erzählung von bderfelben nur 
aus dem Munde des Schöpfer erhalten haben fonnten. . 
Sollte nun aber diefer das eine mal von menfchlichen, 
das andere mal von Jahren einer unbeflimmten Dauer 
zu ihnen geredet haben ? 
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Auf eine ganz wunberliche Weiſe fucht ſich der Verf. 


den Widerfpruch zu erklären der darin liegt, daß am. 
erften Tage das Licht, am vierten aber erft Sonne, 


Mond und Sterne erfchaffen wurden. Das erftere war 


nämlich ihm zufolge ein ˖Lichtäther, der ſich fpäser erſt zu 
Von ihm ging 


coneröten Centralpunkten concentrirte. 
die Beleuchtung der Erde aus, fo lange fie noch in der 
Bildung ihrer organifhen Sphäre begriffen war; er war 
es welcher der mit ihre gleichzeitig ins Daſein tretenden, 
aber auch innerhatb diefer Epoche wieder untergehenden 


älteften -organifchen Welt Licht und Keben gab, und die 
Augen der Ichthyofauren, Pterodaktylen, Zrilobiten und 
ber andern damit verfehenen Thiere zum Gehen befä⸗ 


bigte. Der Verf. beruft fich dabei auf das in den Na- 
turgebilden unferer Erde allenthalben vorhandene gebun- 
dene Licht, das nur eine Äußere Urſache erwarte um 
ſelbſtthätig zu erfiheinen; auf das durch Reiben und Zer⸗ 
beechen harter Körper, durch Compreffion, durch Elektri⸗ 
citaͤt hervorgerufene Licht u. ſ. w. Allein wenn auch zu⸗ 
gegeben werden kann, daß Thiere bei einem ſolchen Lichte 
fehen konnten, fo bleibt es doch ſchlechthin unerklaͤrlich, 
wie dabei thieriſches und pflanzliches Leben haͤtte beſte⸗ 
Yen ſollen. Es tft in der Dat hoͤchſt befremdend, wie 
An Raturforfiher, der doch die Bedingungen unter de⸗ 
sin ein ſolches Leben nur Beſtand haben ann hinrei⸗ 
chend kennen muß, zu einer ſolchen abenteuerlihen Bor: 
ftellung tommen Tann. 1) Konnte ein folder Licht. 
äther nur die Emanation eines fehlen Körpers fein, der 
damals noch nicht vorhanden war, denn wo follte er 
fonft herkommen? 2) Konnte diefe Emanatton nur durch 
eine aͤußere Urſache, durch Erregung irgemd einer ' Art 
hervorgerufen werden. ‘Aber wo war dieſe errögende Ur- 
fahe? 3) Endlich konnte unter dem Einfluſſe ‚eines fol 
den Licheäthers der fletig fortbauerte, denn der Unter- 
fhied von Tag und Nacht erifiirte noch nicht, weder 
chieriſches noch pflanzliches Leben ſich erhalten, man 
wüßte denn zu Vorausſetzungen feine Zuflucht nehmen 
die allen phofitalifehen und phyſiologiſchen Gefegen wis 
derfireiten. 

Aber nicht immer ‚bleibt der Verf., wie in dem Vor⸗ 
hergehenden, bem natuchiftoriichen Standpunkte treu; wo 
ih aus ihm Nichts mehr erklären läßt und er mit ſei⸗ 
ner Anſicht ins Gedraͤnge kommt, flüchtet er fih auf dam 
theologiſchen. So 3. B. nimmt er. an: die Verhältniſſe 
umter welchen die erſten Menſchen eneſtanden feien nicht 
die nämlichen geweien als die ‚gegenwärtigen, bean in bie» 
fem Falle müßten jegt noch fortwährend Menſchen aus 
dom. Boden hervommachfen ; nach dem Bindenfall fei der 
vorher unſterbliche Leib des Menfchen dem Tobe unter⸗ 
werfen worden, und er habe in felner materiellen Grund⸗ 
bage eine weſentliche Umaͤnderung erfahren. Eine analage 
Umſtimmung fei auch in der Thierwelt vorgegangen: fie, 
urſprunglich auf. vegetabilifche Nahrung augerwiefen (auch 
die Löwen und bie Xiger®), fei in ihrer innern Entzwei⸗ 
ung dahin :gelemmen, daß ein ‚großer Theil derſelben den 
andern als bloßes Mittel zu feiner Subſiſtenz benutzt, 
in mörbderifhem Anfalle ihn überwältigt Habe, u. dgl: m. 





Wo bleibt hier der Naturforfcher, möchte man fragen, 
und wie konnte er fi von der altgläubigen Theologie 
fo ganz in Feſſeln fchlagen laſſen? So muß freilih X. 
les wahr bleiben was in ber Bibel fteht; aber follte es 
dem Natwrforfger nicht beffer amgeflanden haben fra 
und offen m erklären, daß er ſich Diefe umd andere Dinge 
auf dem jegigen Standpunkte der Wiffenfchaft nicht zu 
deuten wife, als ſich hinter folche myſtiſche Auslegungen 
zu flüchten? Denn wahr ift es, die Schöpfungsgefcicte 
beide ein verſchloſſenes Buch, an deffen Entzifferung fid 
Natutforfcher und Theologen, fo lange die Welt ſteht, 
vun Kopf zerbrochen haben und noch ferner zerbrechen 


Nun noch einige Worte über die Sundflut, zu deren 
nafwrwiffenfchaftlihen Erklärung unfer Verf. alle Mög- 
lichkeiten zu Hülfe nimmt. Möglich ift es nämlich, baf 
in der Ziefe der Erde ungeheuere MWafferbehälter enthal- 
ten find, ‚die durch Mittel über weiche bie gegenwärtige 
Weltordnung nicht dispeniren kann (3. B. durch Stei⸗ 
gerung der Erdwärme mittels intenfiver chemiſchet Pre 
ceſſe) hervorbrachen; moͤglich, daß durch Mittel derſelben 
Beſchaffenheit eine immenſe Regenbildung zu Stande 
kam (dev Schöpfer der aus Nichts die Welt ins Dafen 
zu rufen vermochte, Tonnte auch über die Mittel gebie 
ten, das bereite Vorhandene fo -benugen, wie es feinen 
reden dienlih war); möglich, daf zu der damaligen 
Zeit die vulkaniſche Thaͤtigkeit der Exde erft erweckt, ober 
body zu einem ungemein hohen Grade ;gefteigert wurde, 
wodurch eine Erhigung der Erdkruſte entfiand, die als⸗ 
dann bie unterirdiſchen Waſſerauſammlungen zum Her⸗ 
vorbrechen nach oben nöthigte u. ſ. w. Und Das nennt 
der Verf. eine naturwiffenfchaftliche Erkläͤrung? Mit zu⸗ 
nehmender Kenntaig der Natur ſollen wir immer mehr 
ihre Kräfte zu unſern Zwecken zu verwenden lernen, und 
das früherhin Unmögliche und Unglaubliche werde da⸗ 
durch zur Möglichkeit. Wir haben aber auch Beiſpiele 
vom Gegentheile, in demen das ‚Mögliche und Glaubliche 
zur Unmöglichkeit wird! 

Wie leicht gu erachten, macht auch die:Unterbrissgung 
der Jhiere in der Arche Noah's dem Verf. nicht wenig 
zu fchaffen. Der Senberbarkeit wegen möge bier noch 
feine Erklärung folgen: | 

Wenn man von der übergmßen: Zahl von :ixten. hört die 
unfere Kataloge aufzählen, ſo kann man allerdings auf den 
erften Anblick in Zweifel geraten, ob deren Repräfentanten 
fämmtlich in der Arche Plag gehabt hatten. Wenn man je: 
doch bedenkt, daß eine vollſtaͤndigere Kenntniß der Lebensver: 
häteniffe der Thiere zum Ueberzeugung Führen wird, daß eine 
Menge angeblicher Arten NRichts weiter als cofftante Baritti 
ten fein dürften, wenn man die Möglichkeit ftatuirt, daß gieid: 
zeitig mit der Racenbildung des ie und der Hausthiert 
die Urtypen der wilden Arten vielleicht in eine Mannichfaltig: 
keit di Formen fi zerſchlagen haben, die wir jeht, fo 
lange wir nicht ihre: urſpruͤngliche Einheit durch das Merkmal 
der fruchtbaren Beugung nachzuweiſen vermögen, für geſonderte 
Arten anfehen : fo werden. unter folder: Borausfsgung die gro: 
gen Sahlen ſchon nicht mehr Io „gefäbetich für den befchränften 

aum der Arche etſcheinen. efelben werden ſich aber durch 
die’ Erwägung des Umftandes noch mehr vermindern, wem 
man erfährt, daB alle Serthiere ausgefthloften waren, da fir 
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in ihrem Flemente uerblieken, was übsigend nicht hindert, daß 
auch von ihnen ganze Urten und Dattungen ausgerottet wer: 
ben konnten, zumal da wo Mesxeöwailer 


bie eierlegenden und nicht felbfibwütenden an fichern Ber⸗ 
gungsflätten in Eiern ihre fpecifiichen Lpen erhalten Bonnten, 
wie ja nach j nett 


die Ihiere nicht in dem bebaglicgen Buftende einer Menagerie 
je das furchtbare Toben der Wel⸗ 


iſe noͤthi in als Ö Rothdurft er» 
höerig, Gatten Gin Aheil ber Aaittätigen Ühiere fonnte 


Hätte fie dech ber Verf. alle mit einer guten Schlaf- 
müge verfehen, die ganze Sache wäre weit plaufibler! 
In welche Widerfprüche verſtrickt ſich der Verf. bei die⸗ 
fer Erklärung! 1) Müffen ihr zu Liebe aus Arten Va⸗ 
rietaͤten werben, während doch die Heutige Naturwiffen- 
ſchaft Beides ſtreng zu fenbern weiß, und bis jegt noch 
Riemand auf ben Gedanken gefommen tft, daß Das 
wos als befondere Art erkannt worden, nur Varie⸗ 
tät fein könne. 2) Nimmt der Verf. die Seethiere von 
der allgemeinen Vernichtung aus, während «6 hoch aus⸗ 
druͤcklich Heißt: „Alfo warb alles Lebendige auf dem Erd⸗ 
boden vertilgt.“ 3) Der Berf. läßt ganze Arten und 
Battungen der Seethiere buch Miſchung des füßen Waf- 
fer mit bem:Meermaffer, und umgekehrt, untergehen: 
eine Vernriſcheng wie fie noch Heute alle Tage flattfindet, 
ohne daß die Thiere dadurch zu Grunde gehen. Und wie 
ging es mit ben Fifchen die in See» und ſüßem MWaf- 
fer zugleich leben konnen? 4) Sollen ſich manche Thiere 
im Larven⸗ ober Puppenzaftand, ober durch Eier erhal⸗ 
ten haben. Aber wie und wo denn bei emer Flut die 
über die höchften Berge ging, und ſolche Zerftörungen 
anrichtete wie wir fie noch heute in den Dilupialbil- 
dungen fchen? Wir merken ſchon, ber Verf. möchte da⸗ 
dur gern die Schwierigkeit befeitigen, wie Noah alle 
Infeten und Würmer eingefangen habe. 5) Läßt der 
Verf. alle wilden Betten vor Tobesfchreden über das 
furchtbare Zoben der Wellen und das DBraufen bes 
Sturmmwindes lammfromm in ber Arche ſich halten, und 
fogar das Bedürfniß des Hungers vergeffen. Bier müf 
fen wir aber gegen den Sturmwind proteftiren, denn ber 
kam erſt auf befonderes Geheiß Gottes, als die Waſſer 
fallen follten. Was aber die wilden Thiere betrifft, fo 
glauben wir viefmehr, daß ein. eimhundertfunfzigtägiger 


Aufenthalt mit unzähligen andan Thieren in einem 
Behälter, anſtatt fie zu beruhigen, fie erſt recht grimmig 
und Tüftern nach einem wad dem andern unter ihnen ges 
macht haben, und daß fie felbft im Finſtern ihre Beute 
nicht verfehlt haben würden. 

Der Verf. wird uns mit unferm lnglauben und 
unfern Zweifeln auch Bier wieber an bie Provibenz ver- 
weifen, und an eine folhe glauben wir fo gut als ım- 
fer Verf.; aber — er möge es uns zugute halten — 
weber an feine Unfehlbarkeit in ber Wiſſenſchaft nor 
an feine Schriftauslegung. | 70. 





Satob Shwieger ald Dramatiker. 
(Kortfegung aus Wr. 209.) 


Kehren wir nad diefer Beinen Abſchwei ni ju unferm 
Schwieger zurüd. Woher entlehnte diefer Dramatiker den Stoff 
zu feinen Stüden? Sind es Driginalarbeiten?t Sind es Rad 
Üdungen mit möglihfter Bewahrung der Individualität oder 
Ueberfegungen ? Bei Beantwortung diefer Fragen müflen wir 
zupörderft die Hauptdramen von den Zwiſchenſpielen trennen. 
Diefe find unbezweifelt eigene Erfindung, Daſſelbe gilt wol auch 
von den „Wittelinden‘; andere find nah Angabe des Berf. 
felbft nad Romanen bearbeitet, der „Betrogene Betrug” nad 
einem Roman des Franzoſen Scarron mit dem Titel Trom- 
eur, trompeur & demy”. enherzig fagt der Berf. in der 
erede zum „Bermeinten Printzen“: „@& ftehet ebrlidger, fei- 
nen Raub auß freyen Willen bekennen, als deffen hernachmals 
durch andre mit Schamröthe überführet werden. Gegenwertiges 
gedichtes Vatterland ift Hispanien. Priderih Yallarizin, ein 
der, Hat es in Geſtalt eines Romants i. I. 1640 zu Be« 
nedig der Preße untergeben und dem Ritter Frank Loredan zu: 
efchrieben. Was der Ueberſetzer vor Lob oder Schande durch 
Fin verkleiden in die Jeutſche Tracht verdienet, muß er von’ 
der Welt zwar gewärtig fein: Alleine bezeuget er hiemit oͤf⸗ 
fentlich, daß ihme Bein einbildifcher Loblügel die, Feder zu die: 
fer Schrift geſchnitten.“ 

Demnach dürfen wir auch diefen zwei Stüden nicht alle 
Driginalität abſprechen; denn ba fie nicht nach Dramen über« 
fegt, fondern nach Romanen bearbeitet find, fo legen fie «in 
gewichtiges Beugniß für eine ſehr weſentliche Selbſtthaͤtigkeit 
des Bert ab. & der „&rnelinde‘', der „Erfreueten Unfhuld” 
und der „Bafilene“ ift Fein Original angegeben. Die zwei erſt⸗ 

annten mögen vielleicht nad ſpaniſchen Muftsen gearbeitet 
Fin, da „Ernelinde”, wie Gervinus behauptet, ganz fpanifdhe 
Farbe trägt *), und die „Erfreuete Unſchuld“ zum Theil auf 
dem Bwielpalt beruht ‚in welchen zwey vortrefflidde Heuſer 
ber Mendager und Tolleder in dem Königreiche Hißpanien ges 
rahten waren”. So fcheint und auch bie „Mafllene” nach dem 
Stalienifihen gearbeitet. Auf Arkadien, diefes ift kurz die Babel 
des Stuͤcks, ruht der Fluch der erzurnten Diana Be feit 
41 Zahren. Gine Zungfrau muß ihr jährlich zum Opfer ger 
bracht werden, und erft Dann ift nad einem Drakel bes Apollo 
ber Göttin. Zorn beſaͤnftigt: 
Wenn ren um Uadank flerten will, 
Die Areu, aus Herkul's Mint entferoffen, 
Dann wirb Dianens Eyfer RL, 
Und Blut nicht weiter ſeyn vergoffen. 


Endlich erfuͤllt ſich dieſes Orakel. Baſilene, die Tochter des 
Dianenprieſters, verſchmaͤht kalt und ſproͤde die heiße Liebe 


e) Um nur eine Aenberlicgleit anzuführen bie gang ſpaniſches 
Gepräge hat. Berramonb wagt nit die fallende Ernelinde zu lügen, 
weil fie es nicht gebiete, und Ghrerbietung ihn zurauͤckhalte iht ſeine 
Hand ˖ zu reiten. Als er fih endlich dazu emtichließt, verhält er 
zuvor felne Hand mit dem Mantel. („Grnelinde”, 1, 8, ©. 7.) 
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Filidor’s, eines edeln Schaͤfers aus des Hercules Geſchlecht. 
As fie nun durch das Loos zum Dpfer für die Göttin beſtimmt 
it, erbietet fich der von ihr verſchmaͤhte Filidor für fie zu fer: 
ben, und Alles enbigt in Subel und Freude mit der Vermaͤh⸗ 
lung dieſes und eined andern Paared. Du 

Da die genannten ſechs Dramen in dem Beitraume von 
zwei Jahren hintereinander an demfelben Hofe zur Beier von 
Hamilienfeften aufgeführt wurben ; da Schwieger von allen Li⸗ 
terarhifteritern einftimniig ald Verf. des erften, zweiten, dritten 
und fechsten genannt wird: fo glauben wir keinen Fehlſchluß 
u thun, wenn wir ihm auch das vierte und fünfte zufchreiben. 
Aber nicht bios diefer äußere Grund läßt und Dies mit Ge 
wißheit vermuthen, viel mehr noch beftimmen uns zu diefer An- 
nahme die innern Eigenthümlichkeiten der genannten Dramen, 
deren oben bezeichnete Verfchiedenheit im Drud und in der Auf: 
führung der Swifgenfpiele als ganz unweſentlich zu betrachten 
if. Bon diefen Eigenthümlichkeiten, durch welche fi Die 
Schwieger'ſchen Stuͤcke vor andern theils gleichzeitiger, theils 
unmittelbar nach ihm lebender Gelegenheitsdichter vortheil= 
boft auszeichnen, bat Halle im angeführten Programm 
&. 17 befonders zwei mit folgenden Worten hervorgehoben: 
„Erſtens find fie Intriguenftüde; Eunftvolle Verwickelungen 
halten den Zufchauer bis an das Ende in Spannung, wie id 
Das bei keinem ältern deutichen Luftfpiel kenne; es ift hier 
alfo jedenfalls für die dramatifche Geftaltung und Abrundun 
des Stoffe ein nicht geringer Zortfchritt gefchehen, und id 
möchte gerade hervorheben, daß in dem ſchwaͤchſten fämmtlicher 
&tüde, in den «Wittefinden», doch gerade Das Beftreben auch dies 
fen dürftigen Stoffauf die erwähnte Weife wirklich zu Dramatifiren 
hervortritt. Die zweite Eigenthümlichfeit auf die ich glaube 
Sewicht legen zu müffen, iſt die Einreihung niedrig komiſcher 
Scenen zwifchen die fein komiſchen oder ganz ernften; daß Fi⸗ 
lidor dabei an italienifhe Vorbilder eher ald an fpanifche ge: 
dacht Hat, beweifen die mehrmals angewandten Namen Panta⸗ 
lon und Scaramutz.“) Bei Jakob Ayrer fommt, nad eng: 
liſchem Borgang, der Narr allerdings auch im Zrauerfpiele 
vor, doch ift er dort eine ganz für ſich beftebende Perfon, die 
mit der Handlung als foldyer Nichts zu thun hat. Seit Ayrer 
ift der Hanswurft lediglich auf die niedere Poſſe beſchraͤnkt; 
‚ denn ihn in die Gefellfchaft fürftlicder oder fonft vornehmer. 
Perſonen zu bringen litt der Reſpect, den die gelehrten Dich: 
ter nie vergeflen, ebenfo wenig als die falfch verflandene Ein: 
heit in Zon und Handlung des Drama. &o ift es denn jeden: 
falls eine loͤbliche Unbefangenheit Filidor’6, die ihm geftattet 
feinen Dramen ein allfeitigeres Leben einzuflößen.‘ 

As die dritte Gigenthümlichkeit nennt Paſſow die ſchon 
oben befprochenen Zwiſchenſpiele. Hierzu kommen aber noch 
andere die unfern Schwieger als einen über dem Troß der da» 
maligen Gelegenheitsdichter erhabenen Schriftfteller zeigen. 

Bekannt find die Beftrebungen die beutfche Sprache für 
die Poeſie und die Wiffenfchaft zu emancipiren, die ſchon im 
16. Jahrhundert bervortreten, und im 17. befonder& durch Die 
Fruchtbringende Gefelfchaft gefördert wurden. Wie fehr man 
aber auch für den Purismus der Sprache eiferte, was bei Man- 
hen in ein caricaturartiges Abwehren aller fremden Ausdrücke 
ausartete — man denke nur an Befen —, wie fehr es aud 
der ganzen Poefie des 17. Jahrhunderts gelang fich rein deutfch 
u. behaupten und wie ein Wal dem fremden Unwefen gegen: 
überzuftehen **): aus der Profa vermochte man die Mifchiprache 
und Mengerei nicht zu verdrängen, und diefelben Schriftfteller 





*), Pantalon ald Lurzweiliger Rath, Scaramutza ald Diener 
finden fi zufammen im zweiten und dritten Stüde; Scaramusa 
allein im vierten , fünften und ſechſten, entweder als Diener oder 
wie in dem fünften als Küfter beim Priefler der Diana. Nur im 
erfien (.‚Exrnelinde‘‘) vertreten bed Pantalon und Scaramusa Stellen 
der Edellnabe Gernwit und der Diener Babinet. 

..) GervinusꝰGeſchichte der portifhen Rationakliteratur, II, 165 fg. 


die in ihren poetifchen Werfen alle Spradmen erei fern halten, 
mifchen lateiniſche, franzöfifche,, italieniſche Wörter unter ihre 

roſa. Driß in der „Deutſchen Poeterei”, Schupp im „Zeut- 
hen Lehrmeifter”, Mofcherofh in den ,‚ Gefichten Philander's 
von Sittewald“, Schottel in der „Teutſchen Hauptiprade”, 
Lefbniz in den ‚„‚Unvorgreiflichen Gedanken” ıc. und viele An: 
dere würden die Belege zu unferer Behauptung liefern koͤnnen. 

Schwieger dagegen weiß die Reinheit der Sprache auch in 
der Profa zu bewahren. Mifcht er wo fremde Wörter ein, z. B. 
franzöfifcde in der „Erfreueten Unfhuld”, II, 1, und ni, 17; 
lateinifhe ebendafelbft I, 8 und 9; englifhe ebendafelbft II, 
2, fo legt er fie dem Scaramutza in den Mund, offenbar um 
die Sprachmengerei zu perfifliren. Scheint er Doch dem Yuriften 
Zefen ſich zu nähern, wenn er wie diefer Liebinne für Benus, 
Wort für Parole, Schaltfürft für Vicefönig, oder wie Opij 
Gehör für Audienz gebraudt. *) 

Ebenfo wie die Mengerei in der Sprache ſcheint er und 
den fteifen, unbeholfenen WBurftftil zu perfifliren, vor dem 
Schottel in der „„Zeutichen Hauptſprache“ (8.735) warnt®®), 
dem man aber bei den meiften Schriftftelleen jener Zeit be: 
gegnet, bei Dpig, Woſcheroſch; am Eoloflalften fpreizt er ſich 
in Kindermann's „Zeutihem Wolredner“, was jedocd dem 
Sproffenden (Neumark) Fein Anſtoß geweſen diefen überaus 
pedantifhen „Wolredner“ zu empfehlen. 

Unfere Behauptung, Schwieger perfiflire den breiten, ſchwer⸗ 
fälligen Eurialftil, gründet fih nämlih auf die Bemerkung, 
daß er den Scaramuga, 3. B. in dem „Bermeinten Bringen” 
(S. 38), feine Werbung um Pantalon's Tochter in diefem Stil 
anbringen läßt; ferner daß er ihn da gebraucht, wo wie in der 
„Ernelinde“ (I, 5; III, 124) Eöniglihen Perfonen Huldigungk 
[reiben der Unterthanen und moriale übergeben werden, 
während er fonft einen coupirten Stil ſchreibt. Nur ein Bei 
fpiel vom Gegentheil ift uns in der Inhaltsangabe zu ben 
„Bittekinden“ aufgeftoßen. *** 

Trotz allen Refpects, trog aller Demuth vor den hochgraͤf⸗ 
lichen Beftgebern, die befonders in der Vorrede hervortritt, fagt er 
doch den vornehmen Zufhauern aud derbe Wahrheiten. Fre 
lich legt er auch diefe dem Scaramutza in den Mund, dem als 
privilegirtem Spaßmacher dergleichen zu fagen mol erlaubt war; 
man vergleihe im „Bermeinten Pringen’ die &cenen 1], 13, 
S. 19, und III, 10, &. 97. 

(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifhe Notiz. 


Keuefler Roman von Mrs. Gore. 

Den urtheilsfähigen Freunden und ‚Freundinnen von Mr 
Gore's belletriftifchen Keiftungen wird e8 web thun ihren jünz- 
ſten Roman ꝓ leſen: „Castles in the air; a novel’ (3 Bde, 
London 1847). Cr ift des wohlverdienten Rufes der Berf. 
durhaus unmürdig, die Babel mager und abgenugt, die Be 
handlung breit und outrirt, nicht einmal eine Spur von je 
nen muthwillig⸗kecken Freiheiten durch welche die Berf. bis⸗ 
weilen den Mangel an Wahrheit und wahrbeitähnlicher Er: 
dichtung zu verdecken wußte. 16. 


*) In der „Erfreueten Unfulb“, II, 9; 1, 6; Bwifchenfpiel zum 
„Betrogenen Betrug”, ©. 19. Befen in ber „Aſſenat“; Opig in 
„Blatna’. 

") „Bu dem, welded auch affectirt wird, daß man dad Zul: 
wort gar zu weit hintenfchraube, und ein langes gemenge dazwiſchen 
fene, ſolches ift gleichfalls mißbraͤuchlich, wird auch dadurch die rechte 
bewegende Art ſamt ber teutſchen Meinung verlohren, weil der Be 
ariff unſers Verſtandes alfo ſchraubenweis fi nicht ausbehne.” 

) „Wolte Ludwig doch fidy eher nicht barzu, er wüfte bens 
wie ed mit feinen zweyen Söhnen Wittelinden und Walperten, ſo 
nod) unter denen Sachſen und in der Heydenſchafft waren, fände, 
gebrauchen lafſſen.“ 


Verantwortlicher Herausgeber: GHeiurich Brockdans. — Druck und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipyig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Dienſtag, 


der Papſt und ſein Reich, oder die weltliche und 

giſuch Macht des Heiligen Stuhls. Von J. F. 

eigebaur. Zwei Theile in einem Bande. Leip⸗ 

zig, Verlagsbureau. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 

Eine fo geift- und ſorgloſe Compilation wie die vor⸗ 
gende ift mir feit langer Zeit nicht zu Gefichte gekom⸗ 
nen. Der Gegenftand ift intereffant genug, namentlich im 
genwärtigen Moment, wo bie Verhältniffe des Kirchen- 
taats die öffentliche Aufmerkfamteit in fo hohem Grabe 
n Anfprucy nehmen. Darauf hat aud mol der Verf. 
Ipeulirt: aber was hat er aus biefem Gegenftande ge- 
nahe! Ein Buch welches einestheild das langweiligſte 
ver Welt iſt, andererfeits dermaßen mit Fehlern aller Art 
füllt, dag man kaum begreift wie ein Mann welcher 
n der Vorrede erflärt, er habe während feines wieder- 
jolten Aufenthalts in Rom Gelegenheit gefucht (auch ge 
unden?) fih über den Kirchenftaat und die Kirchenver- 
voltung näher zu belehren, fo Etwas hat fehreiben kön⸗ 
ion. Das Vorwort ift fehon feicht genug. Da heißt es: 
ver fatholifhe Glaube habe durch den Abfall der Pro» 
eftanten und’ die Aufflärung ber Katholiten großen 
Berluft erlitten, Gregor XVI. aber habe „die günftige 
Stimmung des Pietismus, der politifchen Reaction und 
kr ariftofratifchen Neftauration (!), die Zeit des Schwan- 
end, des Suchens nach vergangener Weisheit (!) unb 
er Höhere® als alle Vernunft erfehnenden Romantik für 
en Auffhwung der alleinfeligmachenden Kirche zu be⸗ 
pen” gewußt. Gleich darauf wird Pius IX. mit Lud- 
ig Philipp in Parallele geftellt, indem er „die freien 
ingerlichen Inftitutionen, die bisher nur Projecte und 
odte Verordnungen waren, zur lebendigen Wahrheit 
ade, Man fieht, der Hr. Geheime Juſtizrath Neige- 
aur fteht noch bei dem La Charte sera une veritd vom 
luguſt 1830. Das Refultat der Weisheit ift dann, baf 
bie römifche Curie viel weniger die bemofratifchen In⸗ 
itutionen als die ariſtokratiſchen Philoſopheme zu ver- 
neiden“ habe. 

Schlägt man nach diefem vielverheifenden Vorwort 
a8 eigentlihe Buth auf, fo findet man allerdings die 
Ierheißung volltommen beftätigt. Die ,, Gefchichtliche 
Iinleitung”, welche mit dem armen Romulus Auguſtu⸗ 
a8 beginnt, belehrt uns, daß es einen Zongobardenfönig 
witgard gegeben hat (Amalafuntha, die Gothenkönigin, 


— Rr, 271, — 


28. September 1847. 


ift, nebenbei gefagt, nach &. 245 eine Tochter Alarich’8!); 
daß die Kongobarden Ravenna an Venedig verloren; daß 
„Biſchof Martin III.“ die Franken nah Italien vief 
(man hat bisher geglaubt, es fei Papft Zacharias ge- 
wefen); daß Heinrich der Finkler Kaifer war; daß Ghi⸗ 
bellinen und Buelfen Weiße und Schwarze hießen (man 
muß danach bie alten florentinifchen Chronikenſchreiber 
wie den Profeſſor Leo corrigiren, weldye diefe Namen 
ben beiden Parteien der Guelfen beilegten); daß Arnold 
von Brescia der treuefte Diener des Kaifere mar (ber 
Umftand, daß er „verbannt‘ und nicht „verbrannt‘ wurde, 
dürfte, wenn der Verf. Dies nicht aus den im Bormort 
gerühmten „dortigen, in Deutfchland weniger zugänglichen 
Quellen” gefchöpft hat, mol eine Erfindung des Druders 
fein, der auf jeder Seite den Autor in der Aufftellung 
neuer Namen und Dinge zu übertreffen gefucht hat); 
daß durch Frankreichs „politifches Webergewicht” die Ver⸗ 
legung des Heiligen Stuhls nach Avignon veranlaßt ward 
(Rogaret, der befannte Gegner.Bonifaz’ VIII, wird ein- 
mal deffen Unterthan genannt!); dag Rienzi's Verwal⸗ 
tung eine „ordnungsmäßige” war; daß bie Vorrechte des 
römifchen Adels mehr wie die der mebdiatifirten Fürften 
geweſen, — und der Himmel weiß was noch. Alles Dies 
ſteht auf fünf Seiten. Und Schlag auf Schlag folgt, 
daß Julius’ II. Kriege gegen Frankreich und Wenedig zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts „das Beſtehen bes päpft- 
lihen Stuhls nicht in Frage” geftele — große Weis- 
heit, da der Papft entfchieden Sieger blieb, und auf al⸗ 
len Seiten die ufurpirten Territorien zurüderlangte! — 
dag im 3. 1797 „die Unzulänglichleit der beiden Ga⸗ 
rantien (FF), der Hierarchie ſowol als der Ariſtokratie des 
Kirchenftaate‘, ſich herausgeftellt; dag Pius VI. fchriftlich 
Verzicht geleiftet; dag Pius VII. „erſt nach dem Falle Na⸗ 
poleon’s befreit” worden fei, was unrichtig ift, da Na⸗ 
poleon ihn von Fontainebleau entließ u. f. w. 

So beginnt das Buch, und fo geht es ohne Unter- 
laß fort: man kommt nicht zu Athem bei der Maffe der 
Irrthümer aller Art. Das Ganze ift, ich wiederhole 
ed, die forglofefte Compilation. Aus ältern und neuern 
Werken, aus Zournon’s „Etudes statistiques”, aus Ca⸗ 
lindri's Statiflit, aus dem römifchen Staatskalender, 
aus den Sammlungen päpftliher Verordnungen, aus 
Katehismen und Zeitungen find Seiten auf Seiten ab- 
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gefchrieben oder ercerpirt, die päpftlichen Douanentarife, 
die Poftcurfe u. f. w. find abgefchrieben, Alles ohne Kri- 
tie, ohne Genauigkeit, ohne Auseinanderhalten ber ver- 
ſchiedenen Epochen, weshalb man auch mit den vielen 
Dingen die über Staatsverfaffung und Verwaltung, Ge: 
meinbemwefen, Suftiz u. f. w. gefagt werben, Nichts anzu⸗ 
fangen weiß, da bie nothmendige Gliederung fehlt, und 
Altes und Neues, zur Ausführung Gelommenes oder 
nur auf dem Papier Stehendes nicht gehörig unterfchie- 
den wird. Die neuefte Literatur ift vernachläffigt : ich 
finde den nun veralteten Calindri citirt, und (fo viel ich 
nachgeſehen) nirgend ein Wort von Serriftori oder Zuc- 
sagni, welcher Kegtere doch in den betreffenden Bänden 
feiner „Corografia” die vollftändigfte geographiſch⸗ſtatiſti⸗ 
ſche Befchreibung des Kirchenftaats geliefert hat. Wird 
er etwa wirklich genannt, fo bitte ich ben Verf. um Ent- 
ſchuldigung, wenn ber Unmuth über fein Buch wid Et⸗ 
was bat üuberfehen laſſen. Ein ſolches Buch iſt für ei- 
nen Recenfenten eine wahre Qual. Was foll er ma- 
hen, wenn ganze Seiten mit Zariffägen gefüllt find, 
oder mit Stäbdte:, Längen, Breiten - und Einwohner 
verzeichniffen? Dem Berf. aufs Wort glauben ift un- 
möglich, denn wo man binfieht find Fehler; die Prü⸗ 
fung bes Einzelnen vornehmen ift aber wahrlich zu viel 
verlangt. Auf Einer Seite z. B. (250) finden fich fol- 
gende verjchriebene oder verbrudte Namen: Ponte Lu- 
gano, numentonifche Brüde, Ponta Salaria, Phaus, 
Mancigliano, Monte Rotado, Menta, Klofter Poggio 
Mirtato, Ponte filice. Ich denke das Pröbchen reicht 
bin! 

Dieſelbe Sorglofigkeit findet ſich in hiſtoriſchen Din- 
gen, in Veichreibungen, in Bemerkungen über admini⸗ 
ftrative und fonftige Verhältniffe, in bloßen Namenregi⸗ 
fern. Zum Beweife führe ih nur einiges Wenige an, 
benn fonft müßte ich wenigftens ein Biertel des Buchs 
abſchreiben. Charakteriſtiſch ift, daß gleich auf S. 14 
das Motto aus Virgil verſtümmelt ift: es ſteht da Salve 
magna parens Saturnia tellus, und ber Hexameter mag 
zufehen wie er ohne frugum zurecht kommt. Die Er 
wähnung ber italienifhen Buflände vor und unter den 
Ottonen (&. 5) bietet ein fo klaͤgliches Durcheinander, 
daß man wohl einfieht mie Wenig der Verf. davon weiß. 
Jeder Abriß der Weltgefchichte hätte ihm aber Beſſeres 
an die Hand geben können. Die Bemerkungen über ben 
sömifchen Model, ber au (S. 68) wieder mit den me- 
biatifirten Fürften in Parallele geftellt wird, was eine 
Rieblingsidee zu fein fcheint, aber eine völlige Unbekaunt⸗ 
ſchaft mit den betreffenden Verhaͤltniſſen beurkundet, wie 
nebenbei die Bezeichnung ber „nexbifchen Eroberer ale 
Lehnsherren” (&. 221) fernliegende Zeiten miteinander 
vermangt, firogen von unrichtigen Angaben. Der Fürſt 
yon Sanino fol Rucian Bonaparte heißen: Lucian iſt 
aber längft tobt, und fein Sohn und Machfolger heit 
Karl; dem Älteften Sohne bes Fürſten Eorfini wird der 
Nome Fürft Montonto gegeben, er führt aber den eines 
Derzogs von Caſigliano; vom Fürften Gabrielli Heißt «8, 
er fei mit einer Tochter Lucian's verheirathet, ber gute 


Mann ift aber ſeit mehren Jahren tobt, und die un 
tröftliche Witwe bat fich mit einem homoͤopathiſchen Arıt 
wieder vermählt; Fürſt Gaetani Herzog von Gaferta 
fteht im Buche, erſtens aber fchreibt fich der Name Car 
tani, zmeitens gibt es in Rom keinen Fürften Caetani, 
fondern der Chef dee Familie heißt Herzog von Sermo⸗ 
neta, drittens gehört der Xitel von Kaferta, der aber 
feit der Drt königlich geworden nicht mehr gebräudlid 
ift, der neapolitanifchen Branche der Herzoge von Lau: 
venzana. Fürſt Maffimo fol ein Sohn Lucian Bon 
parte’6 fein: der Hr. Geheime Juſtizrath Neigebaur nehme 
kb in Acht, daß Don Camillo Maffimo ihm nicht im 
Namen feiner verfiorbenen Mutter, die von foniglid 
fähftfhem Blute war, einen Injurienproceß anhänge! 
Fürſt Odescalchi ſoll Fürſt von Sirmio fein: er ift Her: 
309g von Syrmien in Ungarn. Es wird von einem gut 
ften von Zagarolo, Fürſten von Eorchiano geſprochen: t 
find Hergogstitel. Die Albani follen ausgeſtorben fein: 
mit nichten! Dies hindert aber nicht, daß das Haupt: 
vermögen des Cardinals an die Caftelbarco (nicht Cafıd- 
branco) gefommen iſt. Der Conte Garpegna foll zum 
niedern Adel gehören: aber Carpegna ift ein bedeutendes 
Lehen welches noch im vorigen Jahrhundert Verband 
lungen mit Toscana veranlafte. Die Bemerkung, ti 
er „mit einer Lozzano vermählt” fei, wird fich in ihr 
mwelthiftorifchen Bedeutung zeigen wenn ich anführe, daj 
der Vater Lozzano ein spiritus familiaris Carl's IV. von 
Spanien war. Die Drudfehler gehen in den Kufı 
bie biftorifch- flatiftifchen Angaben erheben ſich nicht über 
„ſehr reich“ oder „eine der älteften Familien“; ob mas 
einen Bamilien » oder Lehnsnamen vor fich bat, füm 
man nirgend wiffen, denn da fteht Fürſt Canino, mil 
rend es Fürſt von Ganino, und Herzog von Salviat 
während es Herzog Salviati fein ſollte. Dies mögen 
Kleinigkeiten fein, aber wogu foll ein folches Buch übr: 
haupt nügen, wenn es nicht im Detail egact ifit Vi 
terbo, heißt es S. 246, fei von „Dietrich dem Lombar 
den“ gebaut: darin foll man ben Longobarbenkönig Dr 
fidor erfennen; der Herzog Friedrih von Montefelin 
wird (5. 262) mit „Friedrich Feltrio“ bezeichnet; wi 
©. 72 heißt es, in Bologna fei 1831 der päpfklice fr 
gat vertrieben worden — da ber Legat abmefend mil, 
fo hätte die Sache mit Schwierigkeiten verbunden ja 
fönnen; nah ©. 136 foll man auf dem Wege von öl" 
venz nach Rom über Arezzo „bei den berühmten Camab 
dulenferflöftern Vallombroſa, Samaldoli und Alverms 
vorbei” kommen: das erfte ift aber ein Vallombroſaum 
Benedictinerkloſter, bas legte sin Franciscanerkloſter, um 
was das „vorbei“ betrifft, fo bedeutet Dies fo viel eb⸗ 
wenn man fagte, man komme auf dem Wege von Der 
lin nah Breslau an Warmbrunn vorbei. Vom regit 
senden Papfi heißt es (G. 713), er fei „Durch Zamilienoer: 
bindungen mit liberalen Geſchlechtern und ihren Zdeen () 
verwandt”. Der Johanniter» Mailteferorden fol (nad 
S. 79) „unter Mitwirkung bes Papſtes/ vergeben mt: 
ben, mas ganz falſch ift. 

Die Bemerkungen über Gelehrte und Schriftſieller 


1083 


des Kirchenſtaats (&. 184) legen die äußerſte Unkunde 
on den Tag. Was foll man zu folgendem Pröbchen 
Biterargefchichte fagen: „Auch der letzte Dichter des Kir- 
chenſtaats, Monti, ftarb fhon 1828 zu Mailand, vor 
ihm war Metaftafio zu Bien fhon 1782 geftorben, und 
Quarini bereits 1612 zu Venedig.” Der Verf. ſcheint 
von Giacomo Leopardi Nichts gehört zu haben: kann 
man ihm da übelnehmen, wenn er die nicht fo berühm⸗ 
tm, aber doc) talentvollen Paolo Eofla, Mamiani della 
Novere, Carlo Pepoli, Bio. Mardetti u. U. unerwähnt 
life? Mit den Aeußerungen über Künftler fieht es noch 
ſchlimmer aus: 

Die bildende Kunft (fol wol die Sculptur fein) bat feit 
Bernini dem Kirchenſtaat Beinen ausgezeichneten Namen mehr 
gegeben, fowie feit Bramante keinen Baumeijter. (Merkwür⸗ 
dige Eonftruction!) Seit Giulio Romano, der 1546 ftarb, und 
fit Srimaldi Bolognefe 1630 hat weder die römifche noch die 
bolognefeer Schule einen fo bedeutenden Maler gehabt, und 
wenn auch Benvenuto und Camuccini aus dem Kirchenftaat ge: 
bürtig find (Benvenuto ift ein Zoscaner), fo wird man fie doch 
niht einem Rafael und Yrancia gleichftellen. 

Wer denkt auch daran? Geichteres Zeug ift wol nie 
gefchrieben worden: Giulio Romano aber und Gri- 
maldi, einen fpäten Garacceschen, in Einem them zu 
nennen, ift originell genug. Und was die Architekten 
betrifft, deren Ruhm mit 1514 zu Ende gegangen fein 
fol, waren nicht Primaticcio, Serlio, die Bibbiena aus 
Bologna, Galeazzo Alefii und Vinc. Danti aus Peru 
gia, Coſimo Morelli endlih, der durch den Palazzo 
Braschi gezeigt hat wie man bi® auf die neuere Zeit 
in Rom bauen tonnte, aus Imola? Ich will von den 
Malern und Bildhauern gar nit reden, denn folde 
nihtöfagende Aeußerungen wie die des Verf. verdienen 
wahrlich nicht, daß man: Zeit daran wende fie zu wider» 
legen. Das Verzeichnif ber lebenden Künftler ift nicht 
beffer. Bei Zedem wiederholt ſich: Seine Hauptwerke 
find u. f. m. — damit ift es abgemacht; ob num eine 
Menge Leute vorkommen die entweder tobt ober feit 
Jahren von Rom weggegogen find, ob die Namen auf 
das erbärmlichfte verflümmelt werden, ob gerade ein recht 
unbedeutendes Merk als „Hauptwerk“ angeführt, und 
Fräulein Gagiotti, ein hübfches Mädchen, von ber Nie- 
mand indeß als einer großen Künftlerin gehört hat, ne- 
ben Camuccini und Agricola genannt wird: darauf fommt 
es bei einem folchen Wuſt von Unrichtigkeiten gar nicht 
. Weiter an. Höchſt komiſch ift die Aeußerung: „Der el 
ginfhe Marmor in London aus Athen hat dort nicht 
diefelbe Wirkung.” Der Verf. welcher, wenn ich nicht 
fehr irre, auch einen „Wegmeifer durch London” heraus: 
gegeben hat, denkt fich die parthenoniſchen Bildwerke 
wahrſcheinlich als einen großen prächtigen Block! 

| (Der Beſchluß folgt.) 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 
(Beſchlus aus Nr. 0.) 
Schwieger’d Sprache ift gewandt und fließend, fobald er Leute 


niederer Stände fprechen läßt; gefpreist und ftelzenartig in den 


Reden hochgefteiter und vornehmer Perſonen. In der er 
des Volkes bewegt er fi leicht und weiß die Eigenthümlid- 
keiten derfelben, die Alliterationen, Affonanzen, die Wortfpiele 
und Wortverbrehungen, die Sprühmwörter und Euphonismen 
gefickt anzubringen. Dagegen treten in den Reden der vor» 
nehmen Perfonen alle die Auswüchfe hervor die man bei ben 
Schriftftellern des 17. Jahrhunderts zu finden gewohnt ift: das 
Schmwülftige, Bombaftifche, die geſuchten Beimörter, die zuder: 
füßen Redensarten. Da fpannt die müde Racht ihre braune 
Tuch über das runde Gang, da [pielen auf den Bäumen bie 
ſchnellen Federkinder; das weiße Wollenvieh tummelt fih auf 
den bunten Matten, dem Speifehaus der füßen Bienen; in dem 
Waſſer fcherzen die flummen Flutenkinder; da wird der un⸗ 
gluͤcklich Liebende auf dem Kahne der Verzweiflung zwifchen 
den Ungeheuern der Berachtung und des Haffes Hin» und Her: 
geworfen, bis ein fanfter Weſtwind des günftigen Mitleidens 
den Rorden der Miserfenntniß verjagt, und der troftfofe Kahn 
endlih in den erwünſchten Port gelangt; da werden die Ko- 
rallenlippen ſchoͤner Zungfern gepriefen, ihr fternengleicher 
Mund, der Schnee der Lilienhände, die Strahlen der bligen» 
den Augenfunfen, die wie Donnerfchläge in ein Herz ſchla⸗ 
gen Pönnen. | | 
Dagegen find manche der eingeftreuten Lieder leicht und 

heiter, melodiereih und gefchmeidig; fo das Kied auf Die 
Wäfchermädchen in der „Erfreueten Unſchuld“, deſſen erfte 
Strophe: 

Mer Luft hat auf die Daur zu nafdhen, 

„Der ſuch es bey dem lieben walden; 

Im Himmel ift kein ſchoͤner Kind, 

As unfre Waͤſchermaͤdchen find. 
Dat Iemand Luft zu nafchen, 
Der ſuch es bey dem waſchen. 


&o der Chor der Kaunen und Hamadryaden in dem Iwifchen- 
fpiel zur „Ernelinde“, defien legte Strophe heißt: 
Die Liebe macht es, daß wir leben, 
Die Liebe macht es, daß wir find, 
Es macht's der lieben Liebe Kind, 
Daß andern wir auch Leben 'geben. 
Der Hoͤchſte ſelbſt und die Natur 
Gebieten's, Kinder, glaubt es nur. 


Ferner ebendafelbft der Chor der Hirten über die Freuden und 
das Glück des Landlebens, ein Thema das von ihm aud in 
der „Geharnſchten Venus’ einige mal bearbeitet ift (f. bie 
„Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts”, XI, 15 
und 102). Rur ftellenweis beleidigen diefe Lieder durch Härten 
der Sprache. In andern fheint er uns abſichtlich Härten an» 
gebracht zu haben, wie in dem Zeitungsliede des Bänkelfängers 
in den „Wittekinden“, in dem er den Ton folder Volkslieder 
ut getroffen hat, und deſſen erfte und letzte Strophe wir mit- 
eilen wollen: | 
Was wollen wir fingen und heben’ an, 
Bon einem Helden lobefen, - 
Dem fühnen Ludwig eben. 
Wie er im Spanjer Reiche gut 
Biel taufend Sarazenen flug, 
Bott wol’ ihm Segen geben. 


Gin’ ſtarcke Feſtung hoch erbaut, 
Dafuͤr manch'm Kavalier gegraut, 
Gewann er in zwey Stunden. 
Da hat'r auch alles nied'rgemacht, 
Was er in Waffen hat ertappt, 
Kein’ Gnad' han fie gefunden. 


Ebenſo abfichtlich, vieleicht um eine Perfon aber einen 
Provinzialismus zu verfpotten, hängt Pantalon in den „Mitte: 
finden” an jedes Wort am Ende des Serie den Buchſtaben e 
an. Dieb gefchieht nicht blos bei den Su ftantiven.im Plural, 
wo ed nad einigen Grammatikern, 3. B. Schottel und Befen, 
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für nöthig erachtet wurde; ferner nit blos da wo es ber 
Reim herbeigeführt haben Eonnte, fondern duch wo der Reim 
ohne e beftehen würde; 3. B. in den Wörtern: lebene, gebene, 
zum beftene, in den Gäftene, fagene, Magene, fodaß offenbar 
eine Abfiht zu Grunde liegt, wie denn noch heutzutage in 
Sachſen und in der Laufig diefe Sprechweife im gemeinen Les 
ben gehört wird. 

Doc wir befürchten ſchon zu lange mit biefen ſprach⸗ 
lichen Eigenthümlichkeiten den Lefer beläftigt zu haben; wir 

ubten aber fie hervorheben zu müflen, um durch fie unfere 

ehauptung über Schwieger als Verf. der genannten ſechs 
Dramen zu begründen, Daß diefe in der Literaturgefchichte 
des 17. Jahrhunderts mehr hervorgehoben zu werden verdienen 
als .bisher gefchehen, möchte nach dem Vorftehenden nicht zu 
bezweifeln fein. Daß fie aber vereinzelt daftänden und ohne 
alle Einwirkung geblieben wären, wie Paſſow a. a. O. ©. 17 
behauptet, möchten wir nicht unterfchreiben. Wir können 
wenigftend ein Schaufpiel nachweifen deffen uns unbekann⸗ 
tee Verf. die Schwieger’fhen Stüde zum Vorbild fih ge 
nommen hat. &8 wurde daflelbe im Februar 1720 beider Vermaͤh⸗ 
lung des Fuͤrſten von Schwarzburg Friedrich Anton von fürftlis 
chen und adeligen Perfonen zu Saalfeld aufgeführt und hat den 
Zitel: „Zriumpb der beftändigen Liebe über die widrigen Bu: 
fälle des Berbängniffes.” Der Verf. hat nach unferm Dafür: 
halten die Schwieger'jchen SIntriguenftüde darin nachgeahmt. 
Aber wie er die Baden der Verwidelung grob angelegt, fo zer 
baut er auch den Knoten plump mit dem Schwerte; Ein Scan: 
dor, des Königs Diener, fol den Schwieger’ihen Scaramuga 
erſetzen, aber feine Späße find foreirt und riechen nach latei⸗ 
niſcher Gelehrſamkeit, die Schwieger'fhen dagegen find zwar 
oft keck und derb, aber volfsthümlich und erinnern nicht felten 
an Fiſchart. *) 

So find auch Schwieger's „Wittefinde” nicht ohne Nach: 
folger geblieben. Denn diefes den Urfprung der Grafen von 
Schwarzburg verberrlihende Stüd mag den Eonrector Joh. 
Ernft Müller zu Ruboljtadt veranlaßt Baben die Glanzpartie 
der fchwarzburgifchen Gefchichte dramatifch zu bearbeiten. Er 
ſchrieb namlich, wahrſcheinlich im legten Zehnd des 17. Jahr: 
hunderts, ein Zrauerfpiel: „Von dem Leben und Zode Kaifer 
Guͤnther's“, zu Beluftigung der fludirenden Jugend und zu Er: 
lernung allerhand zierlicher Reden. Wir haben nur die aus—⸗ 
führlihe Inhaltsangabe dieſes ZTrauerfpield vor und liegen, 
„darbey auch eine fonderliche Liebed:Intrigue mit eingerüdket, 
welche aber eine wahrhafftige Begebniß ift, damit ed denen 
Zufchauern dieſes Spield auch nicht an Beluftigung fehlen möge‘. 
Aus diefer Inhaltsangabe wie aus dem Zitel geht hervor, daß 
der Berf. Fein Keftfpiel, fondern ein rhetorifhes Uebungsſtück 
für die Jugend fchreiben wollte, wahrfcheinlih auf Anſuchen 
der Schüler, wie er an einem andern Orte ausdrüdlich be: 
merkt. **) Ihm war ed daher darum zu thun, möglichft viel 
fpielende Perfonen auftreten zu laffen; denn „fihe, der Köpfe 
find viel, welche alle gerne aus einem löblichen Tugend⸗Triebe 
mit wollen zu einem foldhen Spiele gezogen werden, und ihre 
Geſchickligkeit ſehen laſſen; will nun der Lehrmeifter aller ihre 
Sunft behalten, muß er auf ein ſolches argument oder Sache 


) 8. 8. in der „Ernelinde”, 1,6, S. 12: „Ich mag feyn 
Gernwis ober Kernwig, Herrnwitz oder Lernwig; höret zu, gebet 


Achtung! Der Aller Ehren groß, Hoch und wohl geadhtete, befonber | 


lteber, getxeuer, hoch und viel geehrter Junder Gernwitz Ueberall, 
gebürtig von Hirnloß Flecken, Erbfaß und Pfand Innhaber von ıc.” 


”) In der Einladung zu bem Gchaufpiel: „Das durch den 
Frieden erfreuete Europa, vorgeflellet durch bie fiubirende Jugend 
im SIanuar 1698 von M. Joh. Ernſt Müllern, Conrector.“ Rudol⸗ 
flabt. 4. 


bedacht feyn, welches viele redende Perfonen erfordert, da es 
nachmalen ſchwer fället, die fürgefchriebenen Geſetze einer Ka 
mödie zu beobachten, wenn man nicht wil mit in bie 
bes Peterdqueng gerechnet werden, — fonft getraue ih miä 
wohl mit zwölff redenden Perfonen die allerweitläufftigfte Ge 
ſchicht in einem Spiele vorzuftellen”. Run, der gute Eonrector 
bat fein Möglichftes gethan, in jenem Stücke läßt er 44 Yır: 
ſonen, in dem zulegt genannten 69 auftreten. 

Eine weitere Einwirfung wüßten wir nicht nachzuweiſen 
vielmehr fcheinen: die beliebten Schäferfpiele der damals befke 


. benden Hauptdichterfchulen und die mehr und mehr in Yuf 


nahme gelommenen Öperetten die Stüde eines Mannes in den 
Schatten geftellt zu haben der felbftändig feinen Weg ging; 
auch mag der Umftand, daß fie an einem der Eleinern Güte zur 
Aufführung kamen und ihrer erften Beftimmung nach Feftfpiee 
waren, die Urfache fein, daß fie vergeflen wurden. 
Unbeantwortet müflen wir die Frage laflen: warum unter 
diefen Dramen Bein Zrauerfpiel zu finden, wie man doch nad 
dem Haupttitel: „Filidor’8 Trauer⸗, Luft: und Mifchfpiele", zu 
erwarten berechtigt wäre. K. T. Past. 





Glimmer. Bon Heinrich Reitzenbeck. Bier Bind 
hen. Regensburg, Manz. 1846. 8. 2 Thlr. 15 Rgr 


Seit Hebel mit feinen „Allemannifchen Gedichten‘ auftrat, 
haben wir viele poetifhe Verſuche in allemannifcher, ſchwaͤbiſche 
und öftreihifher Mundart erlebt; ein Baron von Klethein 
reift fogar in biefem Sommer in Deutfchland umher, und if 
feine öftreihifhen Poefien auf den „Theatern vor; auch 64 
fteli bat Hübfches in tiefem Genre geleiftet. Die verlie 
genden Sachen zeugen, freilich nicht alle in gleichem Grade, 
von einem recht achtbaren Talente. Die Freunde diefer Get: 
tung von Poefie werden darin finden Naturwahrheit, Sm: 
plicität, eine gefunde Laune und eine fignificante Sprade: er 


die Verfification ift nicht ſchlecht. 








Literarifhe Anzeige. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erihent 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Syfitem 
der 
Phyſiologie. 


K. G. Carus. 


Zweite voͤllig umgearbeitete und ſehr vermehrte Auflage. 


— — — 


Erſtes Seft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes IThlr. 


Die neue Auflage dieſes trefflichen Werks, von dem Ber 
fafler bereichert mit Allem was feit dem erften Grfceinm 
deffelben an äußern Erfcheinungen fowol als an gemadtn 
Erfahrungen zugewachſen ift, wird den zahlreichen Freunden te 
fer ftet6 im Vorfchreiten begriffenen Wiffenfchaft eine willkommen 
Babe fein. Es wird aus zwei Bänden beftehen, die in 6- 
Heften erfheinen und raſch nacheinander ausgegeben werden. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. WM. Srockhaus in Leipzig. 


“ 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Rittwod, 


— — — — — — — — — — — 


vr Papſt und fein Reich, oder die weltliche und 

geiftliche Macht ded Heiligen Stubld. Von 9. F. 

Neigebaur. Zwei Theile in einem Bande. 
(Beſchluß aus Nr. 311.) 

Dom Römer heißt es (&. 47), er habe „im Accent 
was Drientalifches”. Worin das liegt, wird der Verf., 
xiher al6 ehemaliger Generalconful in der Moldau und 
Valachei mit Drientalen, und namentlich mit Juden in 
nebrfache Berührung gekommen fein muß, am beften er- 
lien können: bei einem neuen Fernow würde er fi 
adurch vielen Dank verdienen. Auch wäre es inter 
ffant zu wiffen, worin die „toftbare Ausftattung der 
Mönche befteht. Das der Papſt (S. 87) eigentlid nur 
mei Minifter hat, den Staatsfecretair des Innern und 
xn Gamerlengo, ift eine neue Entdedung: was würde 
kardinal Lambruschini dazu gefagt haben, welcher, ob- 
eich keins von Beiden, doch der eigentliche einzige 
Minifter Gregor's XV. zu fein dachte? Gleich darauf 
den die Nuntiaturen genannt nebft dem römifchen 
iplomatifchen Corps, wie das Uebrige verworren und 
umrichtig, ſodaß in erfter Linie die parifer Nuntiatur eine 

nternuntiatur genannt, die liffaboner ausgelaffen wird, 
imd was Deffen noch mehr if. Damit flimmt denn, baf 
Civitavecchia (&. 24) eine Legation heißt, auf &. 174 
om „Einfluß der Burgpfaffen” (man denke fi! in ita- 
lieniſchen Verhättniffen!) die Rede ift, der Carcer nuovo 
in Rom (S. 153) „ebenfo rein wie gefund genannt wird 
(et Berf. hat fehmerlich, feines wiederholten Aufenthalte 
ungeachtet, nie ein roͤmiſches Gefaͤngniß befucht), das 
lherliche Geſchichtchen von der Vertheilung von Lebens⸗ 
mitteln in Rom an die Landleute, wenn in ber Cam⸗ 
Magna Schnee falle, wieder (S. 28) zum Vorſchein 
kommt, und Unendlihes von berfelben Gattung. Daß 
der October „die eigentliche Regenzeit” ift (S. 29), fteht 
nur im Neigebaur’fchen hygrometriſchen Kalender. Der 
„Kardinal Monfignor Gaygoli” (S. 182) ift, abgefehen 
den feinem noch nicht gehörten Kamiliennamen, ſchon um 
deswillen eine Seltenheit, weil er zugleich Gardinal und 

onfignor ift. Gerade ald wenn in Hrn. Neigebaur’s 

“mat Einer zugleich Staatsminifter und Geheimrath 
fin fönnte, Für eine literarifche Nachweifung werben 
tie Rumismatiter dem Verf. befonders erfenntli fein. 
\ i den päpftlichen Muͤnzen verweift er fie (&. 112) auf 

5 Pfarrers Leißmann „Abriß einer Gefchichte der all. 


29. September 1847. 


gemeinen Münzkunde“ — o armer OÖberftlieutenant v. 
Schultheß⸗RNechberg, fo übergangen zu werben! Beffer 
aber noch Dies als die unpaffende und unmürbige Ver⸗ 
daͤchtigung der römifhen archäologifchen Akademie. 

Es bleibt mir noch übrig von den Schilderungen 
bes Landes felbft Etwas zu fagen. Wo der Verf. nicht 
den trefflihen Tournon abfchreibt, ift er confus: felbft 
im erftern Falle aber häufen ſich die Häglichften Beweiſe 
von Unmwiffenheit. Eine Mare Anfchauung bes Gebiete 
und feiner Formationen gewinnt man nirgend: rechts 
und Tinte wird nach Ortsnamen gegriffen (ein Glück 
wenn fie nicht verflümmelt find!), und oft gerade das 
Unweſentlichſte darüber beigebraht. Ach möchte fehen, 
wer fi 3. B. in der Befchreibung des Metaurusthals, 
oder fonft eines Flußthals auch nur nothdürftig zurecht. 
finden könnte. Und in Einzeldingen häufen fih Irrthü⸗ 
mer auf Irrthümer. Bei Oſtia foll (&. 18) die Tiber 
in zwei Münbungen ins Meer fließen: zufällig aber ift 
die andere Mündung die von Fiumicine. Bon ben to8- 
canifchen Daremmen, welche hartnädig Maremnen ge- 
nannt werden, heißt e8 S. 21, die Luftverpeftung fei 
dort „allererft feit dem 15. Jahrhundert bemerkt worden‘, 
während fie ſchon im 13. Jahrhundert fehr heftig war. 
In Zivoli will der Anio fih noch immer nicht durch 
den Durchbruch des M. Gatillo flürzen, fondern bleibt 
der. Bernini’fchen Cascade treu. Sta.Maria degli An« 
geli, ein paar Häufer an der Straße unterhalb Affifis, 
und Aftura, ein einfamer Wartthurm am Mittelmeer 
(&. 240 u. 251), find Städte geworden, ein Xitel der 
auch fonft manchem Dorfe gegeben wird. Der See von 
Gabiaͤ (d. i. Gabii) ift nad) S. 249 zu ſchließen immer 
noch nicht ausgetrodinet (der Fürſt Borghefe muß ſich alfo 
fehr getäufcht haben!); Caſtiglione fcheint von der Stätte 
der alten Latinerftadt ganz verfhmunden zu fein. &po- 
leto (S. 240) liegt „auf hohen Bergen die gut bewalbet 
find”. Wie die Stadt e6 anfängt, um in biefer dichten 
Waldung Raum zu gewinnen, ift ein topographifches 
Näthfel. Von Nettuno, welches irrig als der Caͤno por- 
tus der Alten bezeichnet wird, beißt es (&. 251), daß 
„bie ſchlechte Landluft wegen der Nähe des Meers nicht 
ſchade“. Das klingt in dieſer Faſſung höchſt feltfam, 
denn das nahe Porto d'Anzo iſt bei derſelben Meeres⸗ 
nähe verpeftet: es erflärt fi) aber baburch, daß gerade 
in Nettuno die Luft ausnahmsmeife gut iſt. Daß 


Bracciano noch immer den Torlonia gehört, obgleich es 
wieder an feine ehemaligen Herren, die Odescalchi, ge⸗ 
fommen, mag man noch hingehen laffen, um fo mebr 


ale ſich dadurch Gelegenheit zu folgender koͤſtlichen Re⸗ 


flexion gefunden hat: 


Banquier Torlonia, welcher den Herzogtitel von dieſer Be⸗ 


figung angenommen bat, aber nicht mehr daran denkt 
feinem Herrn den Krieg zu erklären, fondern ein nüp- 
licher und ruhiger Unterthan deffelben ift, der in ber Mähe des 
Schloffes große Papiermanufacturen, hohe Defen und Sammer: 
werke unterhält. 

Doch ich muß diefe Aehrenleſe fchliefen: ich würde 
wie geſagt einen bedeutenden Theft des Buchs abſchrei⸗ 
ben, wollte ich alle Ungereimtheiten aufzählen, und dazu 
fehlen mir Muth und Kraft. Auch der Leſer wird ſchon 
ein Ebeu jam satis! ausgerufen haben. Die Druderei 
des Hrn. Otto Wigand hat mit dem Verf. redlich ge 
wetteifert, ein fehlervolles Meiſterwerk zu fchaffen: nad) 
Yunderten laffen fich bie typographiſchen Sünden zählen. 

Bon dem zweiten Theil, welcher den Kirchenſtaat ale 
geiftliche Macht betrachtet, habe ich bisher noch Nichte 
geſagt, babe aber auch nicht die geringfie Luft mich im 
das Detail einzulaffen. Es heißt S. 185: 

Im Kirchenftaate, wo ed Glaubensartikel ift, daß außer 
der Batholifchen Kirche Fein Heil zu finden, f natürlih nur 
die allgemeine, katholiſche, päpftliche Kirche die herrſchende, und 
nur allein geduldete. 

Diefe Aeußerung und Concluſion legen binlängfic, 
an den Tag, was man von des Verf. Raifonnement 
über kirchliche Verhältniffe zum erwarten hat. Als wenn 
die katholiſche Kirche m Rom andere Glaubensartitel 
Hätte als in Frankreich und in Deutfhland und in ber 

anzen Well. Schon bemerkte ich, aus bem römifchen 

aatshandbuch, aus dem Katehismus, aus Miſſions⸗ 
Herichten, dem Mefritual u. f. w. ift das Ganze zufam- 
mengeftoppelt; kommt einmal eine Originalbemerkung bes 
Verf. vor, fo iſt fie von der Art der folgenden (&. 403): 

Der Biſchof wirb wie der Fürft Em. Gmaden genannt, 
wo man eb in demfelben Lande einem evangelifihen Biſchof fehr 
verübeln würde, wenn er ſich ebenfalls Se. biſchoͤflichen Gna⸗ 
deu nennen ließe. 

Der Br. Scheime Juſtizrath und vormalige General» 
eonfut will am Ende gegen koͤniglich preußifche Werord- 
nungen zu Felde ziehen! 

Wie gefagt, ein ſchlechteres Buch iſt mir lange nicht 
vorgetommen, beſonders wenn ich in Anſchlag bringe, daß 
es den Anſpruch macht, das innere Getriebe der päpft- 
lichen Bermaltung genau fennen zu Ichten, und den 
Italienern ben Vorwurf macht, daß man ſich bei ihnen 
„groͤßtenthells entweder verlaffen ober irregeführt fehe”. 

einem vor ein paar Jahren erfchtenenen Buche fand 
ich neulich folgende Stelle: 

Ein deutfher Math, ich weiß nicht welcher Glaffe, der, fo 


verfihert man mich, leich mie ſchwer wirb es zu glauben, 
eine Befchreibung von Rom und andern italienifdhen ten 
geliefert hat die ſehr vielen Beifall finden fell, ſtand bei ſei⸗ 


nem zweiten a in Italien auf einem der Hügel Roms, 
breitete in poetifcher Stimmung feine Arme gegen einen Berg 


am Horizonte aus, und bdeelamirte pathetiſch, des Horatius 


Kop 


Flaccus gedenkend: „O mons Soracte!“ Der Gegenſtand ſei⸗ 
ner begeiſterten Anrede war aber zufällig der Monte cavo. 
Schon wollte ih mich an Eifele und Beifele wen- 
den um bdiefen Geheimrath herauszufinden: nach der fur 
ture bes neueſten Buches über den Kärchenſtaat gaub 
ih ihn aber emtdedt zu haben. Dies iſt imdeß nur cm 
Privatmeinung. 101, 





Driefe aus dem Freunbeskreife von Goethe, Herde, 
Höpfner und Merd. Cine felbftändige Folge der beiden 
in den Jahren 1835 und 1838 erfihienenen Merckſchen 
Brieffammlungen. Aus den Hanbfchriften herauf 
gegeben von Karl Wagner. Leipzig, €. Fleilhe. 
1847. Gr. 8. 2 Thir. 


Durch die frühern beiden Sammlungen Merck ſcher Briefe 
bat Hr. Wagner der Literatur einen weſentlichen Dienft yelei: 
ftet. Sie, fowie die Sammlung der Schriften Merd's von 
Stahr, welche aber erft auf Veranlaſſung der Brieffammlungn 
entftanden fein dürfte, haben uns einen Mann Eennen geldtt 
der fon darum zu ben bemerkenswertheften gehört, weil a 
einen unglaublichen Ginflug auf Goetbe ausgeübt hat. Da 
vorliegenden Sammlung kann eine ſolche Bebeutung nit je 

eftanden werden. Richt als ob nicht auch in ihr gar ande 
Sntereffante und Bedeutende vorfäme. Sogkeich der erfte Beil, 
der von Goethe's Vater auf feiner italienifchen Reife —* 
ben worden, iſt hoͤchſt charakteriſtiſch. Wenn die alten Maum 
einmal zufammengefallen wären, meint der wackere Bam, 
werde es mit dem Reifen dahin fo ziemlich ein Ende habm 
„temand darf glauben”, fegt er Hinzu, „als ob die Antiyu 
täten allein die Fremden fo hä nach Stalien lodten, ed 
kommt die Bikdhauerkunſt, Malerkunſt und die Muſik, anime 
aber die hochgeſtiegene mofaifche Arbeit, die prächtigen Kicker, 
vortrefflichen Gabinste noch dazu, weil Alles in folder Sb 
kommenheit allhier angetroffen wird, daß man an andern Dv 
ten Nichts dergleichen mehr finden möchte, es müßte denn nut 
in einzelnen Stuͤcken beftehen. Doch auch dieſes Alles beftcht 
in eine bloßen Liebhaberei und kraͤgt wehrte zur Gluckſeligkei 
des menſchlichen Lebens noch zu einem veellen Endzwed, ft 
fon unter dem erften —*8— Etwas bei.“ gerner habt 
ih ein Auffag Merck's der in Preußen geſchrieben worden uber 
die Frage: ob e8 rathſam fei den Bauern Grundeigenthum ı 
geben ; —* eine Anzahl von Briefen deſſelben an feine dFren 
aus denen besvorgebt, daß die Vermuthung A. Stabes, dei 
Unheil welches ihn einft fo verſtimmte, daß er Goethes „Be 
ther“ nicht fogleid zu würdigen wußte, beftehe in ber Gut: 
deckung einer Untreue derfelben, gänzlich zu widerlegen fa; un 
endtich andere, in denen er fpäter aufdie männlichfte Weife Gcctte‘ 
Hülfe in feinen Gelpverlegenheiten in Unfpru nimmt. Sol 
finden fi fahr gute Beiträge zur Beurtheilung von Redi 
Berhältniß zu Herder, namentlid) in Weußerungen übe die 
„Aelteſte Urkunde” befielben. Und fo find bier auch fonk ned 
gar manche nügliche Notizen anzutreffen, die den Speciallen 
nern ber Seit willfommen fein müffen. Merck's Stellung se: 
ſchen der Partei, der zufolge er den „Weuther” in der „Algr 
meinen beutfchen Bibliothek“ verenficen Bannte, tritt in dei 
hellſte Licht.” „Ich will nun einmal’, fegreibt er an Rica, 
‚aroifgen eu Allen den AbbE de &t.: Pierre nicht made 
aber Das ift gewiß, daß ihr Alle fo viel ich euch kenne, St 
der im feiner Wet, rechtſchaffene und würdige Leute ferd, if 
mögt auch Schwefel und Feuer aufeinander regnen laffen. Dei 
Befte it, daß * an dem — niemals bei einem wahles 
sur babe zweifeln dürfen. te Serungen liegen alle = 
‚ und die mag eben Der, der alle Farbenbrechungen u 
@inen Lichtſtrahl zu orbnen weiß, zum Beſten der Welt leiten 
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E wied aber die Retus ewig. bunt faislan: Amen! und mar 
von Achtäwegen.” 
u. — iſt * —S ir Bi wak get 
I hatte wegbleiben. Tünnen. id w er „kurze 
Briefwechſel zwiſchen Gotthe und Aopſteck“, ber ſchon 
Inge gedruckt iſt, wiebes vorgeführt; alsdanm eine Menge 
Briefe von Leuten Die immerhin in ihrem Kreife fehr bedeu⸗ 
tend geweien fein nlögen, die aber eine allgemeine literarbifto 
riſche Wichtigkeit nicht beiden. „Milh. Ludw. Medi an 
Hoͤpfner.“ Wer it Medicus? Bier Herausgeber ſagt ſAbſt 
Lichts über ihn, während er 4 DB. über den dresdener Hage⸗ 
vom eine gang überfläffige Anmerkung macht. „Albertine 
von Grün“, ein geiſtreiches Mädchen immerhin; aber wer wollte 
bean alle Briefe von geiflreichen Maͤdchen in Drud geben? 
Ja, ih muß fogar geftehen, bie große Anzahl ber an und von 
döpfner geiehriebenen Briefe ſcheint mir nicht zu verdienta 
nit denen Merck's, Herder's, Goethe's auf einer Linie zu ſtehen; 
Höpfner iſt immer nur ein Fachgelehrter geweſen, nicht einer der 
die Zeit umgeftaitenden Homen unferer Ration. Das Buch welches 
ven Zitel führt: „Briefe aus Dem Fteundeskreiſe von Goethe, Her 
der, Höpfner und Merck, fließt mit einem Briefe von Glemens 
Brentano an Hoͤpfner'd Sohn über „Des Knaben Bunderhorn”. 
Und nun vellends die heigenen Zutaten ded Heraus 
geberd. Bunächft die unerträglidge Prätenfion in der Bor 
ide, 3. B.: „Hr. Dr. Parthey, Enkel Wicolai’s, war fo 
gut gefinnt, mir mit beeiferter Gefälligfeit genaue Abſchrif⸗ 
ten von 15 Briefen Merd’s an Ricolai zur Beröffentlichung 
m überfenden. Solche Repoten müffen mich mit bie: 
feom Ramen befreunden!“ Ubgefehen von der Ungefchidlichkeit, 
gerade da wo es dem Enkel dankt auf den Großvater einen 
miäiebigen Seitenblick zu werfen, wer ift denn Hr. Wagner, 
daß er fo naferumpfend auf Friedrich Nicolai herabblicken dürfte, 
einen Mann welcher von feinem beichränkten ;Standpunfte aus 
ud fo lange diefer an ber Beit war, unendlich viel gemügt 
bet, und bis an fein Ende für Licht und Aufklärung, oder was 
er dafür hielt, unablaͤſſig zu ſtreben bemüht gewefen ifl. Ber 
ner verneht Hr. Wagner bie einzelnen Briefe, ja die einzelnen 
Abſchnitte der Briefe zum Shell mit Mottos. Man wird es 
mir nicht glauben vollen, S. 96 ſchreibt Albertine von Grün, 
es ſei ihr eine Nachtigall geſtorben; der Heraußgeber fept über 
den Brief: „Lugete, o veneres capidinesque” u. f. w.; über 
Merk's Recenſion von Herder's „Aelteſter Urkunde“ fteht: „Nil 
admirari prope res est una‘ u.f.w.; über einer Abhandlung von 
Werd über den veradhteten Buftand der deutfchen Wiſſen⸗ 
ſchaft: „Honos alit artes omnesgue iscondimur ad studia glo- 
Na; jacentque ea semper, quae apud quosque im ntur‘‘, 
und was dergleichen Primanerweisheit mehr if. Das aber iſt 
noch niche Die aäͤrgſte Schulfuchferei in dem Buche. Riemer hat 
feinen Goethianss Unmerlungen beigefügt, Die von altımo 
diſcher wohlfeiles Citatengelehrfamkeit firogen. Wagner gefällt 
fh darin des ungtüdtichen Vorbildes sraurigfter Nachahmet 
zu fein. Zuerſt flaffirt er feine Vorrede ſo aus. Bei den Wor⸗ 
ten, die großen Homen jener Zeit hätten ewige Werke hervor: 
gebracht, ftet. unteren Zert xrıipara ds Acl bei Thucydides, 
und bei der Notiz, Höpfner habe nur vier Stunden geichlafen, 
wird bemerft, der Kaifer Auguftus habe nad) Sueton Octav. 
3 nur 7 Stunden gefchlafens wenn aber &eneca ermahnte, 
man folle wenig fehlafen, fo fei dabei nur an ein verfländiged 
Maßhalten zu denken! BG. 333 leſen wir: „In den «Renien» 
des Schitler“fchen Muſenalmanachs vom Jahre 1797 haben Rt: 
celai’s Reifen bekanntlich dem jugendlichen Uebermuthe viel⸗ 
fach zur Zielſcheibe gedient”, und &. 240 heißt es zu den Wer⸗ 
em Merck's: „Alle Nationen bezeichnen eine gewiſſe Grenze 
des Bathos und Phoebus“: „Tiefe und Höhe; Basos, plati- 
tude, Wemeindelt, niedriger Stand, im Gegenfag zum erha- 
benften Schwung, der Sonnenhöhe.” Man fleht, Hr. Dr. Wag⸗ 
rer weiß bei aller der Gelchrfamkeit welche er ausfprudelt 
nit was in der Rhetorik Phoebus bedeutet. 42, 


Eittengendaͤlde aus dem eifäffifchen Volkslaben. Nevellen 
von A. Weilt. Mit einem Vorwort von Heinrich 


eine. Zwei Bände. Zweite Aufla st 
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So ſehr man auch von der einen @eite die Dorfnodellen 
als einen grünen frifgen Zweig anſehen kann den unfere Liter 
ratur der Begenwart getrieben bat; fo fehr man auch dieſem 
einfachen, ſchlichten Stillleben wie es aus denfelben uns ent 
gegentwitt genießend fich Bingeben kann: fo darf man do 
auch von der andern Seite durchaus nicht verfennen, daß de 
ganze Genre eigentlih nur ein Fleines, und wenn man 
win fogar einfeitiges ift, das gar leicht fogar in Manier aus⸗ 
arten kann; man darf ben einzelnen Iweig nicht mit dem Stamm 
ber gefammten Literatur verwechfeln und ihn damit ibentificiren. 
Den Erfolg den bie „Dorfgeftgichten” Auerbach's fowie bie 
„@ittengemälde” Weill's gehabt haben, von denen die letztern 
fogar noch bie Priorität in Unfpruch nehmen, datf man auf 
Koften der übrigen literarischen Zweige nicht zu hoch anfchlagein, 
und vor Allem muß man bedenken, daß diefe Erſcheinun⸗ 
gen eigentlich nur deshalb fo bedeutenden Anklang fanden, weil 
unſer politifched Leben und fo wenig Halt und Befkhäftigung 
darbietet, ja weil dafielbe fogar die Gemuͤther unbeftiebigt zu⸗ 
rudjtößt, weil bie fonfligen feciaten Berhälmiffe zum Ihe 
ganz zerfahren find, und die Gemuͤther, die, überfättigt von den 
allzu ftarten Reigen, mit Macht in dieſes Landliche, einfache, fchlichte 
Leben bingedrängt rourden, um fich hernach defto mehr und 
defto beſſer wieder in ihrem Leben zurechtzufinden. Weill fcheint 
auf feine Priorität in diefem Genre einen gewilfen Ucsent zu 
legen, wie Died aus dem Borworte Heine's fidy ergibt. Wir 
mwellen ihm diefe nicht ftreitig machen: aber wenn ve 
fichert wird, daß es auch Die beften Dorfnovelien feien die ge 
ſchrieben wurden, fo ſehen wir uns veraulaßt Died geradezu 
in Abrede zu ftellen, inderh fie noch lange nicht die plaftitch 
Ruhe und die pfochologifche Wahrheit Auerbach's ri 
Weil befigt ein ſehr glüdliches Beobachtungstalent, er 
die Erfcheinungen und Thatſachen des Lebens richtig auf; allein 
barin gerade unterfcheidet er fi von Auerbach, daß bei biefem 
die Beobachtungen und Erfahrungen in das eigene Gemüth 
zurückgenommen werden, in Demfelben fi) dichterifch geſtalten 
und fo gewiflermaßen poetifch wiedesgeboren vor unfere Augen 
hintreten. Auerbach ift ſelbſtthaͤtig, poetiſch wirkenb, während 
Weit blos widerfpiegelt, die erhaltenen GEindräde firiet und 
fie als vollendete Bilder reflectirt. Daher Fommt es auch, daß 
Auerbach Kiefer und kräftiger auf und einwirkt; das gewöhnliche 
Leben iſt durch die Kunft verklaͤrt, das postifche Raturel hat den 
gegebenen Stoff durchgeiftigt, die fpröde Materie flüffig gemacht. 

Heine bat in feinem Vorworte das Weſen Weill's und 
feiner Schriften fehr treffend charakteriſirt. Die überſpru⸗ 

einde Fuͤlle, die ſeltene Urfprüngliggfeit des Fuͤhlens und 
Denkens, das leicht erregbare enthufiaftifche Gemuͤth, die Leb: 
haftigfeit des Geiftes: alle diefe Eigenſchaften Tann man mit 
Necht für Weil in Anſpruch nehmen, ohne Dabei aber auch 
nur einen Yugenblid in Zweifel darüber zu fein, daß die Fülle 
unfeen Autor nicht felten zur Unblarheit, zur Verwirrung führt, 
die Urfprünglichkeit feiner Gefühle nicht über den erfien Ein: 
druck hinausgeht, und fein leicht erregbares Gemuͤth zu ſchnell 
in Schwingung geräth, den Eindruck wieder ausſtrömt, ohne 
daß dieſer exft zu einer beftimmten Geflaltung, zu einer in fi 
abgerundeten Form gekommen ift. Heine fagt daher mit Recht, 
daß Weill's literarifche Erzeugniſſe den Charakter eines Natur: 
productd tragen. „Weill“, fo Fährt Heine fort, „ergreift das Ber 
ben in jeder momentanen Aeußerung, er ertappt es auf der 
That, und er ſelbſt iſt forufagen sin paffionirtes Daguerreoiyp, 
das die Exrfiheinungswelt mehr oder minder glüdliy und man ch⸗ 
malnad den Saunen bes Zufall poctiih abſpiegelt.“ 
Beiner läßt fih der Hauptfehler Weill's nicht bezeichnen als 
Heine bier gethan bat; bei Weill Liegt ber Zufall, die mo⸗ 
0 Si Beobadht 
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gen im Vordergrunde, er wird fortgeriffen, ohne ſich Mar über 
den Eindrud zu fein; er läßt denfelben wieber ausftrömen wie 
er ihn empfangen hat, er iſt zu wenig als Künftler thätig 
und überläßt Alles feinem Rature. Well ift vor Allem mehr 
Publiciſt als Dichter; kommt der Stoff ihm nicht entgegen, iſt 
biefer nicht ſelbſt glei vornherein in feiner Einwirkung auf 
den Schriftfteller. poetifch geftaltet, fo bleibt er eben auch fo 
feſtſtehen; feine Darftelung wird nur bann poetiſch wenn ber 
Eindrud von vornherein ed war. Die Schilderungen die Weil 
in den verfcdhiedenften Zournalen über das Leben in Paris fchon 
feit längerer Beit niedergelegt bat, bieten zur Beurtheilung 
feines Weſens die Hauptelemente dar, und wenn man im Ein» 
zelnen von einer gewiſſen Wlüchtigkeit abfieht, fo erhält man 
ein treue Bild feiner geiftigen Perfönlichkeit. 

Im vorliegenden Buche, welches ſechs Dorfnovellen enthält, 
find die guten Gigenfhaften Weill's trefflih angewandt; ohne 
Aufwand führt Weill uns in die einfachen ftillen Wohnungen 
des elfäffifchen Volkes, fchildert uns feine Sitten und Gebräuche, 
Die Art und Weife feines Denkens und Fuͤhlens. Wenn bier 
und da eine gewifle Spröbdigkeit und Dürre der Darftellung 
uns auffällt, jo liegt der Grund davon im Material felbft. 
Aber ed geht zugleich aus den ganzen Erzählungen hervor, daß 
diefer Volksſtamm trog der langjährigen Kostrennung von dem 
Mutterlande feinen urfprünglichen deutfchen Charakter fich treu 
bewahrt hat, und daß gerade unfere Zeit, worin eine nationale 
Politik anfängt die jungen Schwingen zu regen, ihre Aufmerk⸗ 
famfeit von diefem Stamme nicht abwenden follte. Wir halten 
Died von diefem Standpunkte aus gerade für einen Haupt: 
vorzug der Weill’fchen Darftellung, daß er uns zeigt wie jener 
Stamm im Weſentlichen mit und noch Eins ift, unfere Sym- 
pathien trägt, und wie Jahre und Gefege nicht vermocht haben 
den Kern des germanifchen Lebens zu vernichten, das zu er: 
halten und nad Kräften zu fördern Aufgabe unferer Zukunft 
bleibt. Die in den Erzählungen behandelten Stoffe find ein- 
fach und natürlich wie das Leben dem fie entnommen find; und 
gerade diefe Natürlichkeit und Einfachheit fpricht jo lebendig 
zu unferm Herzen, daß man fidh gern in dieſe fchlichte Natur 
verfegt, und mit Vergnügen bei den Schilderungen verweilt, 
von benen einzelne fogar einen tiefen Eindruck maden und 
gegenüber dem verzwidten Gefühlsieben der höhern Stände als 
eine beilfame Reaction und Erfriſchung angefehen werben Fön: 
nen. Die Stoffe und Verwickelungen find mannichfach, und man 
kann das Buch mit Recht als eine erfrifchende, gute Lecture 
empfeblen. 9. 


Literarifhe Notizen aus England... 


Das Cap Horn und das Feuerland. 


Sapitain Sir James Clark Roß theilt in der Schilderung 
feiner Entdedungsfahrt nach den Sübdpolregionen. die unter dem 
Zitel „A voyage of discovery and research in the southern 
and antarctic regions during the years 1839—43' erſchienen 
ift, Wolgendes über das von den Gchiffahrern fehr gefürchtete 
Cap Horn und defien Ratur mit. Die poetifchen Befchreibun: 

en welche frühere Schiffahrer von diefem berühmten und ge: 
Pirteten Vorgebirge gegeben, veranlaßten bei dem genannten 
Reiſenden und feinen Begleitern, als fie deffelben anfihtig wur: 
den, gewiffermaßen ein Gefühl der Enttäufhung; denn obwol 
das Vorgebirge kühn mit faft perpendiculairem Abfall hervor: 
fpringt, und, ohne han man großer Einbildungskraft dazu nö» 
thig hätte, einem ſchlafenden Löwen gleicht welcher den füdlichen 
Sturmen Trotz bietet, fo ift e8 nahe nur ein Theil eines Hei» 
nen Eilands, und feine Höhe, die 500 — 600 Fuß nicht über: 
fteigt, macht auf den Geiſt Beinen befonderß großartigen Ein» 
drud. Jedoch bemerkt Roß, daß es gerade ein fehr ſchoͤner 
beiterer Tag geweſen als fie deſſelben anfihtig wurden, was 
dem Gindrud jedenfalls Eintrag gethan. „Wir paffirten es“, 
erzählt der Berf., „um 3 Uhr des Nachmittags in einer Ent⸗ 


fernung von anderthalb Reilen, was fo nahe war, als wir 
klugerweiſe wegen ber gefährlichen Felſen, die oͤſtlich und weh 
lich bavon liegen, und deren dunkle Gpigen aus dem weißen 
Schaum der Klippen hervorragten, unter welchen eine Menge 
Geerobben fpielten, nur immer kommen konnten. Auf dem 
Gipfel des Vorgebirgs lag etwas Schnee, und feine Ubhänge 
waren mit einer bräunlich gefärbten WBegekation bedeckt; jenſcit 
deſſelben beftanden die Küften des Eilandẽ aus ſchwarzen ver 
ticalen Klippen mit einem feltfam zerflüfteten Felſen am nord: 
weftliden Ende. Als wir uns der Bai von Gt.-Krancs ge 

enüber befanden, wurden wir von ber Wildheit und ‚ 

it der Scenerie, ihrer zahlreichen Infeln und hohen Yeldfpigen, 
befonders derer des Einfieblereilands, ergriffen, deffen Suͤdſpitz 
das kühn und ſcheitelrecht abfallende, unter dem Ramen Gap 
Spencer bekannte Borgebirge bildet.” Roß theilt eine botani: 
fhe Skizze dieſer merkwürdigen Gegend mit, und widerlegt 
damit die gewöhnliche Annahme, daß diefer Landſtrich zu den 
unwirthbarften der Erbe gehöre. Gr bemerkt dabei: man dürfe 
zwar den Reifenden die das Cap Horn und das Feuerland fo 
gefchildert, Feine abſichtliche Wahrheitsentſtellung zur Laft legen, 
oder ihre Glaubwürdigkeit an und für ſich bezweifeln; aber ihre 
ungünftigen Schilderungen erklaͤrten ſich aus den Gindrüden 
welche die frühern Befuche anderer Gegenden bei ihnen zurüdge 
lofien. Während er, Roß und feine Begleiter, aus dem wil 
den Deean des Südpols und von den völlig unwirthlichen Ki: 
ſten des dortigen Eontinents nad dem Eap Horn gekommen, 
und die wilbe bewaldete Landfchaft, die verborgenen Baien, 
die ftarken Felſen und die merkwuͤrdige Vegetation des Feuer 
landes fo reizend gefunden hätte, daß felbft die Stürme ml 
das Schneegeftöber diefen Zauber nicht zerftreuen Fonnten, fe 
hätte der Eindrud welchen biefe Gegenden auf Cook, Bank 
und Solander machten ein entgegengelegter fein müffen, da fi 
foeben die herrliche Bai Rio Janeiro, feine glühende Sonn 
und die prächtige Vegetation bafelbft verlaffen hatten. Anſon 
binwieber habe mit feiner zufammengefehmolzenen, vom &xer 
but und andern Krankheiten ergriffenen Mannfchaft keine % 
nung von den verborgenen Häfen und ihrem Reichthum an an: 
tifcorbutifchen Lebensmitteln. haben koͤnnen, welche dort feinm 
leden Schiffen Schug und feiner Mannfchaft die Mittel gebotm 
hätten ihre Geſundheit herzuftellen. Der Raturforfcher endlich 
weicher zuerft die Küften des Feuerlandes befucht, habe fid ge 
täufcht gefunden, als er biefelben oder ähnliche Pflanzenfpenes 
dort getroffen wie in der europäifchen Heimat, und er fa 
natürlich zu Nichts als dem Schluß gelangt, daß gleiche Breite 
grade in entgegengefepten Hemiſphären auch nur gleiche Begr 
tation bervorbringen. Die Erfahrung babe aber auch die Ur 
richtigkeit dieſer Folgerung bewielen; die Flora des Feuerlan 
bed beanfpruche einen eigenthümlichen und vorzugsweifen Ari, 
da biefeß Land die einzige Region ſüdlich der Tropen ſei m 
das Pflangentbum unferer gemäßigten Bone ſich in einem wel 
beträchtlichern Umfange gleichſam wiederhole. 


Suter Rath für Geſchichtſchreiber. 


Der anonyme Berfaffer der jüngft in England erſchient: 
nen „Friends in council: a series of readings and discur- 
ses theron“ bemerkt darin, wo er von dem Berufe der Ge 
ſchichtſchreibung fpridt: „Die Hauptaufgabe für den Geſchich⸗ 
ſchreiber befteht darin, Einſicht in die Dinge zu gewinnen dir 
er erzählen will; fie dann mit der Befcheidenheit eines Man: 
nes vorzutragen der im Angeſicht großer Ereigniſſe ſich bein: 
det, und der von ihnen mit Behutſamkeit und Einfachheit un? 
in einer Weife fprechen muß, daß er ſich felbft oder feine kr 
denfchaften fo wenig als möglich in die Erzählung mifcht. Viele 
unſerer neuern ee ichtfehreiber fcheinen eine andere 
Anficht von der Sache zu haben, und den geſchichtlichen Stof 
den fie behandeln nur zum Fußgeftell ihrer eigenen Sri 
machen zu wollen.” 12. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von F. et. Brockhaus in Leipzig. 
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Außerhalb der Geſellſchaft. Träumereien eines gefan⸗ 
genen Freien von R. W. L. €. v. Keudell. Erſter 


and. Dresden, Arnold. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Im voraus muß ich lachen, wenn ich daran denke, 
wie alle die Philiſter fich geberden werden welche dieſes 
Buch in ihre Hände befommen. Weinen würde ic müf- 
fen, wenn ich es für fie und nicht vielmehr gegen fie ge 
ſchrieben hätte. Das profane Volk ift alfo von vorn- 
herein ausgefchloffen. Mit diefen Leuten fpredhe ich 
nicht. Nehmen fie mein Buch zur Hand, fo ift es ihre 
Schuld, nit meine.” Mit diefer geharnifchten Vor⸗ 
tee (es ift ein Theil aus berfelben) tritt der Verf. vor 
fein Publicum, und bei einem Schriftfteller der hier, 
wenigſtens mit feinem Namen, zum erften mal vor dem- 
felben erfcheint, ift Died mindeftens fühn. Er rechtfer- 
tet ed zwar gleich darauf: „Sie vermögen ja nicht den 
Odem Gottes zu fpüren der durch das Ganze weht, und 
deshalb kann ich ‚keine Verbindung mit ihnen haben.” 
Bie nun aber ein Recenſent welcher fi von dieſem 
Odem zwar angeweht, auch warm angeregt fühlt, doch 
aber nicht fo von ihm überwältigt wird, um mit forkge- 
tiſſen zu werden? Soll er fi) darum zu dem profanen 
Volke rechnen, welchem ber Autor fein Bud) verbietet? 
Dann geſchähe bem Autor durch feine eigene Schuld ein 
Unrecht; eine Anerfennung, auch eine bedingte, noch mehr 
vom gegnerifhen Lager ber, ift in der Regel jedem 
 Ehriftfiellee von Werth. Da Ref. nicht dem Autor 
überall beiſtimmt, aber auch nicht wie bie Philifter die 
er ſich denkt geberdete, fo will er das odi profanum 
rulgus nicht auf ſich bezogen haben, und ſich deshalb 
nicht für ausgefchloffen halten. 
_ Darf der Verf. fo zum Publicum fprechen? Das 
iſt die erſte Frage. Wir meinen nicht ob er ein fubjec- 
es Recht, eine Qualification hat die irgend ihm ver- 
lichen war, oder ob die Sitte, die Convenienz ed ihm 
tlaubt, fondern ob Das was er objectiv gibt von ber 
Art ift, daß er darauf ſich flügend fo ſprechen barf: 
sort Volt, du verftehft mich nie! So hat wol Man⸗ 
ber in eitelm Dünkel gefprohen, man hat aber Nichts 
weiter gefunden als eine Weberfchägung der eigenen 
Kraft, welche in außergewöhnlicher Anſtrengung bie ei« 
gene Unmacht zu verbergen ftrebte. Auf jene Trage 
antworten wir: Dies objective Recht ift dem Autor nicht 
abzuſprechen. Er bringe etwas Eigenes, tief Empfunde- 
ned, ernft Durchdachtes, ein Syftem der Sinnlichkeit in 
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blühender, plaſtiſcher Anſchaulichkeit, mit den lebensvoll⸗ 
ſten menſchlichen Geſtalten, mit vollem Bewußtſein fei- 
ner Kraft und ſeines Willens, und es wird kein didakti⸗ 
ſcher Gliederbau, ſondern ein poeſievolles Bild. 


Wenn er weiß was er will, und es uns klar macht, 
mitten in der Fülle einer ſaftigen Phantaſie, die, über- 
au geneigt zum Weberfprudeln, doch die Kraft behält fich 
förnig zufammenzuhalten, fo ift die andere Frage: ob 
fein Wille, feine Unfchauung gerechtfertigt find? Das 
trefflichfte, in fich gegliedertfte Bild kann verfehlt fein, 
weil ihm die innere Wahrheit fehlt, weil es aus einer 
falfhen Vorausſetzung folgerecht conftruirt ward. Man 
fann die Kunft der Eonftruction, den Schein von Wahr« 
beit und Leben bewundern welchen ber Künftler feiner 
Schöpfung gegeben, und muß bdiefelbe dennoch verwer- 
fen, weil die Wurzel Nichts taugt. Daß Viele aus die- 
fem Grunde das Buch verfennen, auch unmillig zumer- 
fen werden, hat der Autor felbft geahnt; er würde fonft 
nicht die Vorrede gefchrieben haben. Diefe, die an ber 
Sittlichkeit wie fie in der Schule, von der Kanzel, in 
den Familien gelehrt wird gar nicht gemäßelt wiflen 
wollen, fcheiden bier gänzlich aus; ich meine Die welche 
ed Sünde nennen wo der Drang bes Blutes über das 
Sittengefeg fiegt, die in ihm ein ewiges, urfprünglichee 
erfennen wollen. Wir nennen fie darum noch nicht Phi- 
lifter, wie der Autor, denn fie mögen fonft nach irgend 
einer andern Richtung hin frei und groß gefinnt fein; 
aber bei den Kontroverfionen. welche der Dichter behan- 
belt kommen MR nicht in Betracht. Doch auch die An- 
deren welche zugeben, daß biefe eingeführten Sittengefege 
große Mängel haben, daß fie nur zu oft, ftatt dem gei- 
fligen Menfchen zu erheben, ihn Enechten, wo nicht gar 
verfnöchern, werden vor dem kühn ausgefprochenen Sy- 
ſtem unfers Verf. ftugen. Nichte gerade in ber Art 
wie andere Emancipationstämpfer vor ihm führt er ei» 
nen. Befreiungstrieg gegen Die conventionnellen Gefege 
der Gefellfchaft, fondern er geht weiter, er ftellt den na⸗ 
türlihen Menſchen in feiner vollen Stimmberedhtigung 
bin, die Gefege kümmern ihn nicht, er führt aus, daß 
der Menfch zum Genuß geboren ift, und bie Sitte fi 
im Genießen felbft macht. Das fchwellende Verlangen, 
mit dem Geifte gepaart, ift im vollen Mechte Befriedi⸗ 
gung zu fuchen, und es begeht eine Sünde gegen bie 
Natur, gegen die Freiheit welche Gott dem Menfchen 
ſchenkte, wenn es fie nicht ſucht. Die Ehefrau welche 
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ihren Ehemann nicht lieben, nur verachten kann, und ei⸗ 
nen Andern liebt der ihrer Liebe würdig iſt, muß mit 
ihm entfliehen, wenn fi, feine andern Mittel zur Ver⸗ 
bindung aufthun; ebenfo thut die Tochter unbedingt 
Recht den Vater zu verlaffen und mit dem Geliebten 
in die weite Welt zu gehen. 
Ehebruch von einem liftigen Dritten belauſcht wird, und 
den Verräther erfchießt ehe er einen Laut von ſich geben 
kann, übt nur ritterliche Pflicht gegen die Geliebte, deren 
Ehre zu wahren ihm vor Allem obliegt. Der Mann 
der eine Andere wahrhaft liebt, aber in verführifcher 
Stunde von einer Zweiten bie ihn mit aller Sinnenglut 
liebt umfangen wird, begeht Fein Unrecht wenn er fie 
auch mit Sinnenluft umfhlingt, und ihr die Befriedi⸗ 
gung gewährt nach der fie fih fehnt. Seine eigene Ge⸗ 
liebte findet es recht und bilfig, und liebt den Mann 
nur um fo mehr. Ja ber Vater der zweiten Verführ: 
ten fagt: „Ich hätte es dir verdacht wenn du anders ge: 
handelt.” Treue ift keine Eigenfchaft die gefodert wer: 
den ann, fie kommt von Gott, fie ift ein Gnadenge- 
ſchenk; Dies ertennen alle dieſe finnlich Emancipirten an. 
Fa Einer übt die Liebe fo weit, daß er als Diener ver: 
Heidet die Kiebesbriefe feiner Geliebten austrägt und de- 
ven Rendezvous beforgt. Der wahren Liebe kann Dies 
feinen Eintrag thun. Dies find freilih nur nadt her⸗ 
ausgegriffene Säge, welche der Autor mit fittlicher Be⸗ 
geifterung, mit voller Ueberzgeugung und Wahrheit in fich, 
und umkleidet von poetifhem Hauche vorträgt.” Mit 
Kühnheit tritt er abſichtlich bis auf die aͤußerſte Spitze 
des Abgrunds, wohin die DVerhältniffe verhältnismäßig 
nur Wenige führen werden, und ruft: Seht, bier ftehe 
ich und ſchwindle nicht! Dieſes ritterlihe Sichhinftellen 
wird vielleicht Manchen nicht mit den Grundfägen aber 
mit dem Verf. felbft ausföhnen, der nicht Theorien zu 
predigen ausgeht, fondern, fein Aeußerſtes Jedem zur 
Warnung auf dem Schilde tragend, nur bie eigene in- 
nere Berechtigung verficht. Noch eine andere Entſchuldi⸗ 
gung werden ſtreng Sittlihe darin finden, daß ber Autor 
Nichts weniger ale frivol fehreibt: er verfchmäht es im Ero- 
tifchen zu tändeln; wie ein Eroberer der feines Sieges gewiß, 
wirft er das Schwert ſchon im voraus in die Wagfchale, 
andeutend: fo bin ich, fo will ich’s, babet bleibe ich. 
Alles Dies zugegeben, daß der Autor in fich berech⸗ 
tigt fei, und dies volle gefühlte Recht nach aufenhin 
geltend machen dürfe, fo drängt fi) uns body bei aller 
Liberalität, die alle Wege zum Himmelreich gelten läßt, 
die Frage auf: Wohin führt dies fittliche Suftem, wenn 
es ein allgemeines würde? Zugegeben, daß der Einzelne 
dem Gott eine gewaltige, geiftige und phufifche Kraft 
mitgab in fich felbft und dem Ganzen gegenüber fittlich 
bleißt, auch wenn er in keckem Uebermuth die Bitten- 
gefege der Religion und Gefellfhaft über den Haufen 
wirft, wie dann Der welchem diefe gigantifche Kraft nicht 
beimohnt? Wer fchügt ihn vor dem Verſinken in Ge- 
meinheit, wer die Maffe vor entnervender Liederlichkeit, 
wenn feine Gefege mehr gelten follten als bie welche 
Jeder kraft feines volltommenen Naturbewußtfeins ſich 
felbft macht, wo unter Zehn wenigſtens Neun diefe Kraft 


Der Mann der auf dem- 


‘ 


abgeht, und fie nur den Andern vor ihnen folgen? Gin 
genialer Liederlicher Tann noch unfere Theilnahme, ſei es 
auch Bewunderung, erregen, aber der Troß der feinem 
Erempel folgt und liederlich ift um genial zu fcheinm, 
ift ein Gegenftand des Widerwillens. Zugegeben, baf 
unfere Sittengefege engherzig, philifteos gemacht find, 
dag fie oft den edelften Keim der Menjchenblüte zer⸗ 
drücken, daß Viele die berufen waren glücklich zu fein 
durch diefe unfere mangelhaften gefellfchaftlichen Cinrid; 
tungen unglüdlich wurden: fo find die Geſetze doch un 
abweisbar aus einem Bedürfniß hervorgegangen. Auch 
unter den lasciven Griechen warb ber Heros gefeiert 
welcher die Ehe einführte, damit Mann und Weib nicht 
mehr wie die Thiere in den Wäldern zufammenliefen um 
fi) nach Gutduͤnken wieder zu trennen. Daß diefe Ehe: 
gefege nachher, in misverftandenem Chriftenthum, zu ei⸗ 
nem Sacramente gefeftigt wurden, daß fie als halbe 
Sacrament in manchen proteftantifchen Rändern des Nor⸗ 
dens einen nicht unbequemern Drud als im katholiſchen 
Süden ausüben, wo das heiße Blut dagegen Rebellion 
fhlägt, thut ihrem Kern keinen Eintrag. Die Erörte: 
rung würde uns viel zu weit führen ; es ift viel Lebe 
und Knechtung da durdy Verfennung ber religiöfen Grunt- 
gefege, durch Vermiſchung und Mermwechfelung der Hims- 
tifhen Bedingungen: aber auf dem vom Dichter betret« 
nen Wege gelangt nicht das Menfchengefchlecht, nur der 
glüdliche Einzelne zur Freiheit. Seine Emancipation if 
eine ariftofratifche. Aber wozu fie erft predigen! Die 
Titanennatur bricht durch alle Befege, fie hat ihr Ritter: 
thum, ihre Freiheit darin, daß fie die Schranken fprengt 
oder kühn darüber wegſezt. Iſt Das ein Kortfchritt 
zum Heil, daß fie die Schranken niederreißt, damit ak 
Stehen und Schwachen an ihren Krüden auch darüber 
weg können? Werden diefe glücklich? Gelangen fie in 
Himmelreih der Naturmonne, oder höchſtens nur bie 
nad Hannibal's Capua? Welcher Gefeggeber fodert von 
Allen Geiſt, Selbſtkenntniß, daß fie ſich ſelbſt fchügen ver 
Entnervung und einer Lascivität in welcher jeder gi 
flige Funke untergeht? Die Gefunden ſchwelgen, me fi 
Troſt für die Kranken? Darauf antwortet uns freilid 
der Dichter in einer feiner fchönften Novellen. Der Ge 
liebten, die Vater, Vaterland und Glüd floh um ihrem 
geliebten Sänger ins Elend zu folgen, wird aud Dr 
dem fie Alles opferte untreu. Bon einem erzürnten Che 
mann in den Armen der Gattin deffelben erſtochen, wird 
er als Leiche der ehemals geliebten Frau ins Haus gr 
tragen. Sie erliegt dem Schmerze, fie ſtirbt wahnfinnig! 
Iſt fie darum zu bedauern, unglücklich? Nein, wird uns 
geantwortet, fie war ja ein mal glüdlich, fie hat ein 
mal die höchſte Wonne des Lebens genofjen, und darım 
fhon lohnt es fich gelebt zu haben! 

So der Dichter, und mit diefem haben mir es ded 
eigentlich bier nur zu thun. Der Chriſt (ich rede nicht 
vom Buchftabengläubigen) wird anders rechnen, er fodert 
Mehr, er findet andern Trofl. Aber es ift ein echter 
Dichter, mit dem wir e8 zu thun haben, der aus feinem 
finnlich geiftigen Sturm und Drang nad vorwärts &: 
ner vergangenen Dichterperiodbe anzugehören ſcheint. © 


1091 


ih verfentend in ben Urquell der Natur, den Gotted- 
yienft der Zunft, um ben Staub des platten, nüchternen 
?ebens abzuwaſchen, traten die Romantiter auf; aber fie 
lammerten fi, nach dem Ewigen fuchend, an die alten 
Säpfeiler der Tradition. Sie wurden frei von dem 
zwange, den Gefegen einer abgeblaßten Gegenwart, aber 
ie gewannen dafür nur ein Traumleben. Diefer Dich» 
er ſchlürft mit gleichem Durſte die Urmelodien der Na« 
ur, er will hinaus nad) einer Zukunft die wir zur Zeit 
ud nur als ein Traumleben betrachten können. 

Dies für fih; die Kritik in ihren engern Grenzen 
yütte eigentlich Nichts damit zu fehaffen, fie hat ja nur 
das Product zu betrachten, und auch diefes ift fein ge- 
röhnlihes. Es ift eine wunderbar geftaltende Kraft die 
und hier entgegentritt, eine ſüdlich glühende Natur, ver- 
bunden mit der firengften nordifchen Reflerionstraft, ein 
Dichter der hier den volltommenften, ſinnlich deutlichſten, 
ergreifendften Ausdrud für das Gefühlte und Gefchaute 
erfaßt zu haben fcheint, der fich ficher wiegt in der Form 
die der gemeffenfte Ausdrud für den Inhalt ift, und 
dann wieder wie ein Anfänger hülflos ſich gehen läßt, 
was ein Routinier, ein Fabritarbeiter beffer gemacht 
hätte. Doch ift Letzteres quantitativ nur gering im Der: 
hältnig zu dem Gelungenen, es ift ein Reft der Unbe- 
hülffichkeit mit der jeber Künftler zu kämpfen bat, und 
fie wird ſich leicht überwinden laffen; manches mal ift 
6 auch nur ein Anzeichen vom Ermatten der Kraft, bie 
ſprüchwoͤrtlich ja auch ben alten Meifter des Geſangs 
uberfällt, und beren fich Niemand erwehrt. Wenn eö 
.B. in einer Stelle heißt: „Mit Srünbaum mar Ru- 
dolf in fortlaufendem Briefmechfel geblieben, und hatte 
dadurch erfahren, daß der Alte, die vergangenen Zuflände 
in Nacht fallen laffend, ald Graf von Hohenbaum mit 
feiner Tochter Magdalena weite Reifen im Occident und 
Drient gemacht, daß diefes holde Kind, beren edlere Ei- 
genihaften ſich bei liebevoller Waterpflege immer mehr 
von der Herrfchaft der niedrigeren befreiten, ihm einen 
Enkel geſchenkt, und badurd das Glück ihres gemein- 
ſchaftlichen Lebens zu einem Familienzuftande vervollftän- 
digt habe welcher an Innigkeit und reiner Poeſie wol 
wenig feinesgleihen auf Erden finden dürfte“, fo be- 
greift der Seher nicht wie dieſer Marginalftil aus derfel- 
ben Feder gefloffen ift welche an fo vielen andern Stellen 
Bolt, Blig, Donner und Einfhlag in wenigen Zeilen 
anſchaulich Hinftellt, ein Ganzes, und Jedes getrennt, als 
wiren die Morte mit dem Gedanken, mit ber eigenen 
fnnlihen Anfhauung zugleich gewachſen. Wer der Kunft 

üiter ward, nirgend zu viel zu fagen und doch zu er- 
ſchöpfen, kann dieſer Uebelſtaͤnde auch leicht Meiſter wer⸗ 
den. Dieſes Verarbeiten der Totalität, das Unterordnen 
der Unbedeutenden unter das Bedeutende, ohne in ben 

rgmalftil zu verfallen, und ohne (mie hier und da am 
nde der erften Novelle gefchieht) in zu rhapfobifchen 

Prüngen fi zu gefallen, in jener abgebrochenen Genre⸗ 
malerfhaft in welche die meuern Franzofen die epifche 

armonie des Romans auflöfen möchten, wirb für Den 
AM Leichtes der das Schwierigfte fo wie unfer Autor 
M bewältigen weiß, 


Nachdem wir fo lange beim Allgemeinen verweilten, 
bleibt uns fein Raum für das Einzelne. Wir über 
laffen es dem Leſer, der, wenn das conventionnell Sitt- 
liche ihn nicht vor den Ideen des Autors zurüdfchaudern 
läßt, reihen Genuß finden wird; denn auch dem nur 
nad) Unterhaltung Lüfternen ift in der Gefchichtserzäh- 
lung, ben Gituationen und Schilderungen volltommene 
Befriedigung geboten. Die Gefhichte von den italieni- 
[den Sängern im Norden ift ein Meifterftül, mit den 
zarteften und den glühendften Zönen hingehaucht; der 
Maler Grünbaum, ber Kern des Buches, ift eine ganz 
eigenthümliche kernhafte Charakterifiil. Die Geiftes- 
verwandtfhaft des Autors mit Hoffmann, befonders 
in mufltalifcher Bezichung, ift nicht zu verfennen, aber 
feine Naturandacht frifcher, feine Darftellung reiner, oder 
vielmehr ganz rein von allem Spukhaften. Er braucht 
nicht die dämonifche Bildnerei um ben Geift der Natur 
zur Anfhauung zu bringen. Was mir hier fagten, gilt 
von der erfien Novelle: „Die Muſikanten“, welche ei- 
gentlich den ganzen erften erfchienenen Band diefer „au⸗ 
ßerhalb der Geſellſchaft“ Iebenden Dichtung ausmacht. 
Die zweite Novelle: „Reinhold Klangfeld's Tagebuch‘, 
liegt und fremder, das Phantaflifche ift mit dem barof 
Profaifchen zu unerquicklich ineinander gewürfelt, obgleich 
auch hier viel Eigenthümliches, Trefflicyes enthalten ift 
(nur beifpieldweife das gemüthliche Gleichniß der Eitrone 
mit der alten Jungfer), und die meifterhaft gefchriebene 
Einleitung will und zum Gehalt der Dichtung nicht 
paffen. Ein Dichter der mit folder plaftifchen Kraft 
fi) und fein Innerftes in der Dichtung felbft zu ge⸗ 
ben weiß, bedarf folder Einleitungen nit. Wir fehen 
erwartungsvoll ben folgenden Bänden entgegen, wir 
wünfchen, daß biefer erfte Band ſchon die verdiente 
Theilnahme finde; denn unter den neuen Erfcheinun- 
gen unferer Literatur iſt dieſe Dichtung jedenfalls eine 
der bedeutendften: ein Zeugnif was auch Die ihr nicht 
verfagen werden welche fie verdammen. 

W. Hlezis. 


Noch einmal der Verfaffer des „Simpliciſſimus“. 

Durch Echtermeyer's Auffag in den „Hallifhen Jahrbuͤ⸗ 
chern“ und den meinigen in d. Bl. (vergl. Nr. 259— 264 f. 
1843 und Rr. 119 f. 1844) war entfchieden, daß der Berf. 
des ‚‚Abenteuerlihen Simpliciffimus” mit feinem wahren Ra: 
men Hans Jakob Ehriftoffel von Srimmelshaufen hieß, wie 
denn auch diefe Angabe von den neuern Literarhiſtorikern durch⸗ 
aus angenommen worden ift. Auch über den literarifchen Cha» 
rakter des Mannes glaube ich in meinem erwähnten Auflage 
binreichenden Auffchluß gegeben zu haben, nur über feine Per: 
föntichkeit und feine Lebensſchickſale blieb fo ziemlich Alles un⸗ 
fihere —— Durch die Vermittelung eines Freun⸗ 
des und die gefälligen Bemühungen der Behörden zu Renchen 
im Großherzogthum Baden, wo Grimmelshaufen Stadtfchult- 
heiß war, bin ich jegt in den Stand gefept, wenigftens einige 
nähere und zuverläffige Angaben zu veröffentlichen. 

Das Zodtenbuch zu Renchen enthält folgende von Dem gleich: 
zeitigen Pfarrer Koepat Beyer herruͤhrende Rotiz: 

Anno 1676, 17. August. obiit in Domino Honestus et 
magno ingenio et eruditione Joannes Christophoras von 
Grimmeldhaufen praetor hujus loci et quamvis ob tumultus 
belli nomen militiae dederit et pueri hinc inde dispersi fue- 
rint, tamen hic casu omnes convenerunt, et parens sancto 
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Eucharistiae pie munitus obiit et sepultus est, cuius a 
requiescat in paoe. nn 

Somit ift alfo nicht nur Grimmelshaufen’s Perfönlicgkeit 
actenmäßig feftgeftellt, fondern es ift auch die Zeit feines Todes 
genau ermittelt und zugleich ein beſtimmtes Zeugniß dafür ges 
wonnen, daß er in der That Kriegsdienfte gethan hat. Was 
in freilich nicht ganz Flarer Weife über die Zerfireuung und 
Wiedervereinigung der einigen gefagt ift, gibt einen neuen 
Beweis, daß auch in diefer Beziehung fein Roman dem unmit- 
telbaren Leben entnommen ift. &ind freilich jene pueri u 
lich Grimmelshauſen's eigene Söhne, fo muß auch -wol fein 
Geburtsjahr vor 1625 angenommen werden. 

Endlich ergibt ſich aus dem oben gebrauchten Ausdrude 
„sancto Kucharistiae pie munitus obiit‘‘, und Daraus, daß 
„in dem Bisthum Strasburg, zu welchem Renchen damals 
gehörte, alle Praetores, d. h. herrſchaftliche Amtsſchultheißen, 
der Patholifchen Religion angehören mußten”, daß mein a.a.D. 
(&. 1046) verfuchter Beweis, Grimmelshaufen fei Proteftant 
gewefen, ein verfehlter ift; als fehr ernftlihen Katholiken kann 
man ſich ihn aber freilich nach dem dort Angeführten nicht denken. 

. Bon Grimmelshaufen’s amtlicher Ihätigbeit war in Ren: 
hen nur eine von ihm unter dem 13. October 1667 entwor: 
fene Mühlenordnung aufzufinden. Endlich meldet noch das Kir: 
chenbuch zu Renchen, daB Grimmelshaufen’s Frau Katharina 
Denninger geheißen, daß ihm am 14. April 1669 eine Tochter 

eboren, am 15. Febr. 1675 ein Sohn geftorben fei. Die 
orte mit denen’er bei der Ungabe feines Todes bezeichnet 

wird fiheinen darauf hinzudeuten, daß feine fchriftftellerifche 

Thätigkeit in Renchen nicht unbekannt geblieben war. 


W. U. Paſſow. 
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Johann Gottfried von Herder. 
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den noͤthigen Belegen aus feinen und feiner Zeitgenofſſen 
Eüriften. Herausgegeben von feinem Sohne Emil Bott 
fried von Herder. Erſter und zweiter Band, und beit, 
tm Bandes ep Wötheilung. Wrlangen, Biäfing. 1846. 
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Erſter Artiklel. 


„Herder's Lebensbild!“ Dir Name, die Runde eines 
ſolchen Buche, gefthrieben von einem Sohne Herder’s, "hat 
gewiß in Vielen die freubigften Erwartungen rege gemacht, 
und Ref. bekennt, daß and er zu diefen Dielen gehört. 
Rimmt mit der Gefchichte auch bie Biographie in Deutfch- 
land in neuern Zeiten einen erfteulihen Aufſchwung, ſo 
türfen neben ben Xebensbefchreibungen von Fürften, von 
geldherten, von Gtaatsmännern auch die von folchen 
Mimern nicht fehlen welche nicht durch äußere, In die 
Sinne fallende Thaten der Mat und Gewalt geglänst, 
der zu dem innerk geiffigem Aufbau, zur YBildumg, zum 
leibenden Ruhme ber Nation Großes beigetragen haben. 
Freilich ift die Aufgabe auf diefem Feld eine ‚andere, in 
nanchem Betracht fihmerere, als mo es fih um Men⸗ 
hen handelt welche, wie man zu fagen pflegt, eine 
Role in der politifchen Welt, in der Geſchichte im en- 
ſern Sinne, gefpielt, welche ſich durth große oder ſelt⸗ 
ame Stchickſalswechſel oder Abenteuer ausgezeichnet ha⸗ 
m. Die äußern Erlebniſſe der Heroen des Geiſtes, 
er Poeſie, der Philofophie find in den meiſten Zälten 
iemlih, einfach, bieten Demjenigen der nur an Thaten 
d merkwürdigen Begebenheiten ein Intereſſe hat we⸗ 
ig Mannichfaltigkeit dar, und die Darftellung ihres Le⸗ 
end ſucht nicht felten den anfcheinenden Mangel an an⸗ 
chenbem and unterhaltendem Stoffe dadurch zu erfegen, 
of fie eigentlich Fremdartiges In ihren Bereich zieht. 
dem der In Biographien das Intereffe, den Reiz, bie 


Abwechſelung ind Spannung eines Romans fucht, (pt 
füh nun frrilich das Leben eines Gelehrten, eines Phllo⸗ 
fophen, eines Dichters, wie es ſich in neun Fällen ımtek 
zehn in Deutſchland geftafter, wol kaum mundrecht mas 
hen, und maß der Raͤſcher in der Fitrratur zu wiffen 
begehrt von den Lebensunifländen der merkwürdigſten 
Männer und Förderer deutſcher Wiſſenſchaft "and 
Poeſie, laͤßt ſich meift in ein paar Blaͤtier zuſammen ⸗ 
drängen. Aber wer auch für das innere Leben des 
Menſchen Stan bat, wer die Einficht in die intelleetuelie 
und Charafterentrofifelung emes in Kanſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft Hedeutenden Mannes, eines Fürften und Gefeg 
gebers im Reiche des Geiſtes fo hoch anſchläge als vie 
Kenntnif von äußern, potitifchen uber mercantiliſchen 
Verhättniffen und Geftaltungen, wer den tieferliegenden, 
verborgenen Utſachen gern nachfpürt aus welchen die 
ins Auge fallenden Wirkimgen und ©refgniffe des ge 
ſchichtlichen Lebens großentheils entfyuingen: der greift 
wol mit ebenfo großem Verlangen ' nach den Bebensbe- 
ſchreibungen, die ihn aus dem Gewühl ımd Drang der 
geſchichtlichen Welt Hinaus meiſt auf een eng abge⸗ 
grenzten Schauplag, in die dunkele abet fruchtbare Stille 
eines tief mnerlich arbeitenden und gefktitenden, fü die 
Kämpfe der Welt vft vorbereitenden und dorwezneh⸗ 
menden, aber auch Eiche, Beruhigung, Erhebung und 
Entzüden für Lamfende aus feiner eigenen Fülle ſchb⸗ 
pfenden Geiftes Hineinführen. Auch fehle felbit im 
biefem "Falle, wenn der“ Darfteller ſowie der Lefer 
ben rechten Sinn Hat, der Zuſammenhang zwiſchen 
dem -ftillen Geiſtesleben und Wirken des Einzelnen 
und dem großen gefchichrlichen Leben keineswegs; denn 
der Denker, der Dieter, der Mann ber Wiffenfchaft, 
wenn er nicht ein Pebant ober ein eitler Traͤumer IM, 
ſteht nie außerhalb ſeines Zeitalters, er iſt nicht getremmt 
von det Atmoſphaͤre feines Volkes und Achrhundert®, 
fowie er feinerfeits auch wieder durch vielleicht verborgene 
und unſichtbare Handle feine Mrkungen na außen uBt. 
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Politiſche Gefchichte und Literaturgefhichte ſtehen einan- | früher fiel ald in Deutſchland) ein äußerlich anziehende- 
der nicht, fi) ausfchließend, entgegen, fonbern ergänzen | res, bewegteres, glänzenderes, politiſch bebeutenderes ober 
ſich gegenfeitig ; und an diefe Wahrheit darf ganz befon» | doch mehr ind Auge fallendes Leben als unfere Gelehr⸗ 
berö erinnert werden bei Beſprechung von Herder’ Le- | ten, unter welchen doch auch ein Keibniz 3. B. in ge⸗ 
ben und Wirken. Denn, wie nachher noch ‘weiter gezeigt | wiffem Sinn eine Yusnahme macht. Man denke on 
werben wird, ihm lag es fo wie Wenigen and Herzen, | einen Ratine:und Corneille, an Molitte, die wenigftent 
Wiſſenſchaft, Gelehrfamkeit, Philoſophie und Poeſie mit | mit einem in Europa den Zon angebenden Hofe in Be— 
dem Leben der Individuen, der Völker, der Menſchheit rührung flanden, an einen Larochefoucauld, der aus 
in die innigfte Verbindung zu fegen, fie aus dem Boden | einem leidenfchaftvollen, flürme- und intriguenvollen Le⸗ 
und Marke des gefchichtlichen, handelnden und empfin- | ben feine Marimen fchöpfte, an einen Boltaire, abwech⸗ 
denben Lebens Hetzuläten‘, nicht fomol aus Begriffen fie | ſelnd Freund und Feind gefrönter Häupter, und Willie 
zu conftruiren, als fie aus der Hiftorifchen oder duch | nen Geifter mit den Funken feines Wiges erfchütternd, 
energifche Anſchalung und Phantafie ergänzen Erfahrung T an Rouffeau, den von den Parlamenten Verdammten 
entfiehen und erwachfen zu laffen und fie Hinwiederum für | und vom Höchften Adel in Paris Gefchmeichelten, aus 
das Leben, für den ganzen Menfchen, nach Erkenntnif, | der neueſten Zeit an einen Chateaubriand und fo vice 
Empfindung, Gemüch und Willen fruchtbar zu machen: | Andere; von Engländern an. einen Lord Baco, Boliny- 
In den Lebensbefihreibimgen geiftig,- wiffenfihaftlich, |-brode, Addiſon, GEHefterfield, an Hume, Swift u. A. di, 
fiterarifch ausgezeichneter Männer find bisher die Eng- | wenn fie nicht felbft auf die: Geſchicke ihres Volks einen 
länder und Franzofen ums einigermaßen voraus gewefen. | Einfluß übten, doch den Kreifen nahe ftanden wo Gn- 
Bir Deutfche mit unferm auf dad Allgemeine gerichte | Bes, Wichtiges angelegt, verhandelt, entſchieden wurd; 
ten Sinn, gegen das Einzelne, das Individuelle oft allzu | deren Name fogleich nicht blos Literarifche, fondern auch 
gleichgültig, haben und borzngeioeif nur an die Leiftun- | gefhichtliche Erinnerungen und Gemahnungen ned. 
gen und Werke folder Männer gehalten, woran mir | Sodann in Folge der größern Einheit und Gentralife 
ihr. edelftes, wahres und geläutertes Selbft zu befigen | tion bei jenen Völkern erwerben fich die wirklich ausge 
glauben, und uns um bie zufälligen Einzelheiten ihres | zeichneten Geifter, wenn fie einmal auf die Bahn de 
Kebensganges wenig befümmert.. Wenn fi in bdiefer | Erfolgs gelangt fiid, eine viel größere, allgemeinere, un: 
Eigenthümlichkeit eine gewiffe Vorliebe für die „Idee? | beftristenere Popularität, e8 wird Sache ber Ehre und 
zeigen mag, fo verräth fich darin doch auch einige Ge- | des guten Tons von ihnen zu wiſſen; die ganze Ra 
ringſchaͤtzung des Geſchichtlichen und eine nicht fehr phi- | tion wird flolz auf fie, und das Urtheil des Cinzelnen 
kofophifhe Verkennung des echten Pragmatismus.. Wir | unterwirft ſich weit folgfamer als bei uns der öffent 
find nicht gemeint, bie ibealiftifch klingenden Behauptun- | lichen meinung. Aber. au die Schriftfteller, die 
gen: Mens agitat molem! und: Schickſal und Gemüth | Philofophen, die Dichter find dort und waren es auf 
feien Namen Eines Begriffs; oder: ber äußere Lebens- | früher fchon weit bereitwilliger, fi) dem Gefchmad, dem 
gang eines Menſchen fei bebingt durch das geiftige Prin- | Urtheil, der Meinung bes Publicums oder ber Nation 
cip, und dergleichen zu verwerfen und zu befämpfen, wenn | zu fügen, fi) mit ihrem Wolfe, und nicht blos mit &- 
man fie cum grano salis nimmt; aber man follte fidh | nigen wenigen Bevorreihteten der Wiffenfchaft oder &- 
auch nicht firäuben gegen das Anerkenntniß: daß auch | lehrfamteit, in lebendigen, unmittelbaren Verkehr zu fm 
die geiflige und gemüthliche Entwidelung und Richtung und ſich in ihrer Darftellung dem allgemeinen Verfiin® 
der begabteften Menſchen bedingt und influirt werde | niß fo viel als möglich zu nähern. So find bei jene 
dur äußere Verhaͤltniſſe und Schidfale, bie wir jeboch | Völkern feit längerer Zeit ſchon wo nicht die Dichten 
nicht ale vernunftlofen Zufall, fondern als provibentiell | wenigftens bie Philofophen (mit wie vielem Rechte ft 
betrachten möchten. | immer nad deutſchen Begriffen diefen Namen tragen 
Die Biographien ausgezeichneter Schriftfteller, geiftig | mögen), bie &efchichtfchreiber, die Yubliciften, bie Kriti- 
berporragender Männer haben zwar auch in Deutfch- | ker, die Naturforfcher, die Neifebefchreiber weit gemein 
land ſchon in früheren Zeiten nicht gefehlt; ſchon Schiller | verftändlicher, praßtifcher und geſchmackvoller als Dies ki 
in ben „XZenien” hat fi über das „nekrologiſche Thier“, | uns leider häufig der Fall war; fie find allgemeiner be 
das fih auf bie Leichen fege, luſtig gemacht; aber biefe | kannt, und ihre Biographen bürfen deshalb aud a 
Lebensbefchreibungen haben fi) von denen ber Branze- | ein viel zahlreicheres Yublicum zählen. Um biefem zu 
fen und Engländer befonders dadurch unterfchieden, daß | genügen dürfen nun die Lebensbefchreibungen felbft nicht 
fie eben meift nur für die Gelehrten gefchrieben waren. | allzu troden, gelehrt und Eeitifch, fie müffen fliejend, 
Theile mangelte ihnen die Gemeinverftändlichkeit, theil | geſchmackvoll, abwechfelnd fein, Urtheil und Raifonne 
die Kunft und ber Reiz der Darftelung. Es hängt | ment darf die Erzählung nicht überwiegen umd verdrän 
Dies mit tiefgehenden Eigenthümlichtiiten ber Nationen | gen, die Einzelngefhide müſſen paffend an die bedeuten: 
ufammen. Zürs erfle führten viele der ausgezeichnet- | dern politifchen Ereigniffe angeknüpft oder damit verwoben 
ſten Schriftftelter, Philofephen, . Diciter u. f. w. in Eng- | werden, und die Anſprüche der Sitten- und Cultur⸗ 
land und Frankreich (in welchen beiden Ländern bie Blüte | wie der Literargefchichte, des Pfychologen und des And: 
ber Nationalliteratur und Poeſie um ein. Bedeutenbes | botenlicbhaberg müffen ihre Berülfichtigung finden. Di 





1095 


in legterer Beziehung, in. Anekdoten, namentlich bei ben 
Engländern oft des Guten zu viel gefchieht und man- 
bed müßige Geklatſch mitunterläuft, kann - fchwerlich 
geleugnet werben; es ift Dies bas eine Ertrem, das 
Sichverlieren ins Einzelne, während wir Deutſche zu 
iht ind andere Extrem uns verirren und am Allge- 
meinen haften bleiben, nur die Geiſter prüfen und 
niht zur Anfhauung der Perſonen gelangen Da⸗ 
neben jedoch macht fich auch in Deutfchland die Neigung 
zum Klatſch in ber Literatur nur allzu fehr geltend, 
und ganze Bücher find damit angefüllt. Die Aufgabe 
if: das richtige Maß und Verhältnig des Ueberfichtlichen, 
Deffen was zur Begrimdung und zu Anbaltspunften des 
gefammten Urtheils und zur Drientirung dienen ſoll, und 
der einzelnen Thatſachen, der charakteriftifchen Züge, des 
concreten Stoffe zu finden; und ſchon bat Deutichland 
Grund fi) auf biefem Gebiete mancher gelungenen Lei⸗ 
kungen zu freuen, die ſich wol mit den beften der an⸗ 
dern genannten Völker meffen dürfen, während allerdings 
manche franzöfifche Biographien oder Charakteriftiten noch 
duch Ebenmaß und gefällige Leichtigkeit der Darſtellung 
fd auszeichnen. 

Bir haben Lebensbefchreibungen von Klopſtock, Wieland, 
Stiller, Jean Paul, und erft in diefen Tagen ift ung die An» 
kündigung einer Biographie Goethe's zu Geficht gefommen, 
von Niebuhr und F. A. Wolf, von Leibniz, Kant, Hegel, 
Fichte. Die des legtgenannten Philofophen bietet mit dem 
uns vorliegenden „„Kebensbild Herder's“ infofern eine äußere 
Achnlichkeit dar, als auch fie von dem Sehne bes Ge⸗ 
ſchilderten verfaßt iſt. Den beiden ausgezeichneten Män- 
nern, die, Beide Schüler Kant's, Beide in fpätern Zei- 
ten in gegnerifchem Verhaltniß zu ihm, auch miteinander 
in ihren Anfichten feindfelig zufammenftiefien, war es 
befihieden, daß ihnen von der Hand dankbarer, frommer 
Söhne ein Denkmal gefept werben follte. Ref. geſteht, 
daß der tiefe und wohlchuende Eindrud welchen die Le 
bensbeſchreibung Fichte's auf ihn gemacht, ihn im vor- 
aus günftig -flimmte für ein Werk in welchem ebenfalls 
in Sohn das Andenken feines Vaters durch grünblichfte 
und erichöpfendfte Darftellung feines Lebens, Wirkens 
und Charakters zu ehren fich die Aufgabe gefept hat. Das 
Bert des jüngern Fichte ift freilich nicht eine Lecture 
für Jedermann, zur zeitfürzenden Unterhaltung; aber Die 
Geſchichte des Menfchen ift doch fo innig und anfpre- 
hend mit der des Philo fophen vermoben und ver- 
ſchmolzen, der Charakter und das Syſtem des Gefdil- 
derten find in eine fo lebendige Wechfelbeziehung gefegt, 
und felbft die Darftelung ber Entwidelung und Geftal- 
tung feines philofophifchen Syſtems hat einen, wir moͤch⸗ 
ten faſt fagen fo dramatifhen Fortſchritt, und das pie. 
tatsvolle Intereffe des Sohnes weiß felbft bie ſchwierigen 
Probleme und Fragen der Speculation mit folcher Wärme 
und Beredtſamkeit dem Verſtaͤndniß felbft des Laien oder 
bes Proselyta portae näher zu bringen; bas Leben Fich⸗ 
tes ſelbſt endlich „bietet fo manche nicht blos wiffenfchaft- 


lich bedeutende und ergreifende Momente: daß dies Buch 


unſers Erachtens in mancher Beziehung als ein Mufter 


für die Lebensbeſchreibung ähnlicher Männer gelten barf. 
Einer ähnlichen Arbeit hofften wir nun auch in „Der- 
der's Lebensbild" zu begegnen. Hatte bie Gattin Her⸗ 
der's ſchon vor vielen Jahren mit zarteftei und tremefler 
Liebe, mit tiefem Berftänbnig von Herder's Geift und 
Semüth den ihr fo eng Merbundenen in ben hödjft dan« 
kenswerthen „Erinnerungen‘’ gefehildert, nachdem Sohannes 
v. Muͤller's Borfag Dies zu thun durch feinen Tod verei- 
tele worden war, fo durfte man hoffen, daf eine Bie- 
graphie Herder’6 von ber Hand des Sohnes mit ben 
Borzügen des genannten Buchs auch noch die weitern 
einer männlihen Sachkenntpiß und Weberficht, einer er- 
fhöpfenden Gründlichkeit und Ebenmäfigkeit verbinden 
und die Anfoderungen der wahren Pietät mit denen der 
unbefangenften -Wahrheitsliebe — im Sime bed großen 
Sorfchers nach Wahrheit felbft — zu vereinbaren wiffen 
werde. Wir möchten nicht fagen, daß bdiefe Hoffnung 
getäufcht worden fei, denn’ das Werk ift noch lange nicht 
vollendet, und eim abfchllegendes Urtheil über das Gelei- 
fiete läßt ſich noch nicht fällen; aber daß der vom Verf. 
befolgte Plan ein anderer war als den Ref. wünfchte 
und hoffte, zeigte fhon der erfte Blick auf den Titel. 
Denn diefer enthält als Erklärung Deſſen mas unter 
dem Lebensbild zu verflehen fei Folgendes: „Sein 
bronologifch geordneter Briefwechſel, verbun- 
den mis den bierhergehörigen Mittheilungen aus 
feinem ungedbrudten Nachlaſſe, und mit den nö⸗ 
thigen Belegen aus feinen und feiner Zeitgenoffen Schrif- 
ten herausgegeben” u. f. w. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. *) Juli ini. 


Wenn bie Zeitungen Ihnen Beinen Begriff von den Yan- 
kees geben, fo wundert ed mich nicht, denn die Yankees haben 
von fi einen fehr hoben und ſetzen fih über alle Ratio 
nen der Welt in Eultur und Vortrefflichkeit. Goethe's „Nur 
die Lumpe find beſcheiden“ thut fich hier Eund. Dan kommt 
mit unferer „tiefgebeugten Unterthänigleit” nicht fort. Kühn 
und felbft frech fchaut der Yankee dem Yankee in die Augen, 
und mißt den ganzen Kerl bei jedem Worte Er Bann Alles, 
und macht Alles befler, und ftet8 wie er will, wol nie wie 
man ed verlangt. Uber er hat eine Zhatkraft, einen Muth, 
eine lafticität welche nicht leicht in einer Nation wieber- 
gefunden werden. Cr hilft ſich leicht, ift Leicht zufrieden bei 
aller Anmaßung, und feine meiſt trodene, fehnige Geftalt er» 
trägt die Anftrengung auf eine Zeit fehr wohl. Nur ewig 
dar die Entbehrung nicht dauern; er arbeitet um fertig zu 
werden und um Zeit zu gewinnen, zu genießen. Dem Deut: 
ſchen ift Arbeit Genuß. 


Oft betrachte ih die Schattenfeiten des Lebens bier mit 
einer fonderbaren Unruhe. Ich babe die Vergleiche mit ben 
Republiten der alten Beit nicht finden können, und daher 
auch in die Prophezeiung der unglüͤcksſchwangern Angftpolitifer 
nicht viel Glauben gefegt. Dad ggrarifhe Element diefer Re: 
publik ift fo ganz verfchieden von Allem was Briechenlend unb 
Rom uns bieten. Daß Entwideln dieſes Elements ift nad im⸗ 
mer ein blos fuperficielles. Ein Acker Staatsland koſtet im Durch⸗ 


- Bergl. die legten Mittheilungen in Nr. 140 — 1412 und Nr. 162 
54 d . 


— 154 d. Bl D. Red. 
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Abi 8 Dotar. Hat der Käufer ihn mitt einem Zaan um⸗ 
‚ 16 toflet_ er mindeftens 9 Dodeed; Tobetb ſich mA 

drei aeete Familien angefiedeit haben als Madiark, wer 
Sobald ein Aownſhip gebildet If, and 


gig Beilpiek. Hier liegt der Reichthum der Nation und 
idee Kraft. Der Boden bedarf einer verhäftnigmäßig —* 
Arbeit um einen reichen Erttag gu geben. Dim unfere 
unſagliche Arbeit und unzähligen Hände nicht in Vergleich 
fegen. Ein Mann und ein Bel m Bher Burfche eultiviren mi 

leichter Mühe jedes Jahr fünf Adler. Dies macht den Re 

Der Farm nugdat und zeigt deren Werth. So fteigt ber Reich⸗ 
Bam der Ratien von Jahr zu Jahr unermeßlich, die unabfeh 
Karen Yrairien, weiche mit Wäldern umfäamt find, werden we 
fie an Iegtere ſtoßen eine Fumdgrube ungemeſſenen Reichthums, 
Prairieland wird nicht gefauft. Man wählt 10-20 Acker mit 


Wald beftandenen Grund an ber Grenze der Prairie und baut 


dann fo viel Prairiegrund und umpäune ihn als man will. 
Auglei dienen fie als Weiden, ih Beren Gras dab Vieh oft 
unfichtbar wird. - 

Denten wir ums nun zu ben alten Beflgungen das Dre 
gengebiet mit feiner ungeheuern Wichtigkeit für, den Handel 
und die Schiffahrt im Stillen Meer, und es möchte leicht ein- 
leuten, dag die Erwerbung von Salifornien mit dem ſchoͤnen 
Hafen an: Brancisce, fowie das Land von der Mündımg des 
Mio „Grande bis nah Californien ein Zuwachs fein wird wel- 
cher Millionen auf Millionen von Menſchen eine veishe und ge 
fiderte Eriftenz verfpricht, fobald der Friede mit Merico nefhloffen 
ift. Es ift auch an Feine innere Ueberfüllung von Menſchen zu den⸗ 
en, denn felbft das volfreihe Mafiachufetts zählt kaum 90 
Menſchen auf die engliſche Madratmeile. Daher alfo Farm 
noch lange Beine Sefahr kommen, fondern nur vermebrter Wohl: 
ftand; anders fieht es mit Süd und Nord, mit Sklaverei und 
Sktavenlofigkeit der Staaten. - Die Politik der Sklavenſtaaten 
it unfehlbor falſch. Es iſt unmöglidy, daß fie dein Anbrange 
ver Rreipeitöibeen und der Vern chriſtlicher Anſchauung auf 
die Dauer widerſtehen koͤnnen. Sie müflen nachgeben und das 
Princip allgemeiner gleicher Menſchenrechte adoptiren, früher 
oder ſpaͤter. Sollten fie aber den Kampf dagegen wagen, fo 
ſteht zu eridarten, daB der mächtige Norden fie ifolirt. Und 
doch ift Jedem Hart, daß nur beide zuſammen dieſe Union bil: 
den Finnen, und ein Theil ohne den andern eine höchit precaire 
Stellung einnehmen würbe. 

Auf der andern Seite verflcht der Güden fich fehr wohl 
auf die vörgefchügte Yumanität des Nordens. Es ift wol Bein 
Mann in Ber Unton, der fich viel mit Politik befaßt, fo ein» 
fältig zu glauben, daß Hr. Winthrop von Maſſachuſetts bie 
Ivdee der Menſchlichkeit ihrer felbft willen im Congreß vortrag, 
und daß er den Krieg gegen Merico und die Sklaverei deshaib 
verdammte weil fie unmenfchlich ſeien. So zart fühlt auch Bier 
fein Staatsmann. Es gilt lediglich das Princip des Südens, 
womit dieſer feinen Einfluß erweitern will, um das politifche 
Uedergewicht in der Staatsverwaltung zu erlangen und zu be 
haupten; darum und aus einem andern Grunde wird das 
sejas! des Bolks gegen Etlaverei erregt und der Krieg, der 

verei in die eroberten Prodinzen berpflangen Fönnte, ald 
ungerecht und unmenſchlich angegriffen. Sagte mir do neu: 
Ir ein hochftehender Whig unummunden: Der 
Francisco ift allein einen fünfjährigen Krieg werth, und wenn 
et 200 Millionen Dollars und 30,000 Mann derſchlaͤnge. Alſo 
man iſt nicht gegen bie Eroberung, aber gegen die Art wie 
die füdlihen Whigs fie verbreiten wollen; aber gerade weil 
man dieſe legte Abficht durchſchaut, ift die Politik des Rordens 


en von Ban: |. 


hohl und wich krine Welchte trugen, fett auch bie Glaverei 
nicht im den neuen Prodinzen eingefäßtt werden biüsfen. 
Sehr vidpig Togt man pin: Die — And fülce 
Dienftbeien, ‘Sie geborgen nüht, haben Feine Unhängligkit 
an die Zamifie und laufen fort wenn es ihnen gefällt. eh 
halb Weil Herr und Diener diefelben politiſchen Rechte ha 
ben und auf einer Pinie als Bürger ftehen. Deshalb begün 
fügt man die Ginwanberung: man bedarf Ber iriſch en und 


dentſchen Heloten und Ylonnieve 


Hier haben wis den faulen Flech, des Rorden hat ſeint 
Sklaven wie der Süden, nur ni die europäifchen Sklaven 
nach fünf Jahren frei und Bürger werden. 

Hier Heat aber auch die Rehnlichkeit mit Rom und den 
alten Repubdicken. Der wohthabende Ütmeritaner ſchamt Ad 
einen ameridanifhen Diener zu heben, er verlangt die euro 
paͤiſchen Heloten und —— dazu, er bedarf ihrer, und ſie 
werden daher ſtets willkommen fe. Dieb iſt der wahre Grund, 
weshalb bie Natives weiche die anderung hemmen wollen nie 
fliegen werden. Die Millionen welche oMjährli durch Binnen 
dern ins Land gebracht und Dusch Anbau und Urbarmadyung hin 
zugefügt werben find bie Fundgruben ber betriebſamen Yankee. 

Aber es wird den Yankeed geben wie den Römern. Bereits 
wächſt das deutſche Element mächtig an und ämalgamirt ſich 
wenig ober doch langfam mit dem englifd-amerifanifchen. Die 
Deutſchen fangen an fi zu einen, fie fangen an fi) zu fü 
len. Deutſche Gruͤndlichkeit wird gefucht; man bedarf dentſcher 
Gelehrter und Zechmiler, man muß ihnen zugeſtehen was gut 
an ihnen iſt; thut man es auch mit Widerwillen, man kana 
aber nicht daruͤber Dinweg: Jeyt fechten beſonders Deutſche den 
Krieg mit Merico aus. Mit Stolz gehen fie heim und machen ei 
geltend, daB die Deutichen Vieles des Beten gethan. Laffe 
men ſich nicht Durch die engliſchen Namen in den Liſten der 
Zodten und Verwundeten irsen. Der Ameribaner hat eine große 
Koree die beutfhen Namen zu englifireh, und oft kommen ganz 
andere Menſchen unter diefen Namen zum Vorſchein als man 
glauben möchte. Jetzt wo die nördlichen Seeprovinzen faft ganı 
von Deutſchen angefiebelt worden, wird fi) der Lauf dee Ding 
gegen Ganada und defien Bußunft ſonderbar geſtalten. Die 


“Engländer haben feine bitteren Feinde als unſere tapfem 


und freien Landsleute an den Seen. Upper» Canada, was 
von jeher für fo wichtig angefehen wurde, liegt vor den Augen 
unferer deutſchen Landsleute an den Sen. Das Klima if 
war Bdlter als diefjeit der Seen, aber daB Land reich uad 
uchtbar, und für England völlig außer dem Bereich ci m 
halten. Diefe Zukunft mögen wir noch erleben. 

Auf der andern Seite wird, von dem Bicepräjtbenten 
Dallas angeregt, ein Man genährt, die Landenge von Panama 
ie durchfchneiden. Eiſenbahn und Kanal find zugleich im Bar: 
lag. IR nur erſterr erſt fertig, der legtere fan dann leicht 
folgen. Hier liegt die Gelegenheit zu einer veißenden Ent 
widelung des Weſtens. Die Reife nah Ehina und Oſtindien, 
der Handel des oͤſtlichen Aflens findet einen neuen Weg, und 
England befindet fich in einer Abnfichen Lage wie Venedig ai 
der indiſche Handel ums Borgebiege Der guten Hoffnung feinen 
Weg nahm. Kubidsrf. 
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Johann Gottfried von Herder. 


Erfter Artikel. 
' (Bortfepung aus Nr. 374.) 


Alſo nicht ein vollendete, ganzes Bild von Herber’s 
Leben, Perfönlichkeit, Charakter follte und wollte gegeben 
werden, fondern die noch nicht oder nicht vollftändig be- 
Imtn Materialien und Glemente zu einem Ge⸗ 
fommtbilbe; und wenn ©. ©. v. Herder ſich als den 
Herausgeber bezeichnet, fo ſcheint es nicht, daß wir von ihm 
„fÜR die Verarbeitung des dargebotenen Materials zu 
einem Kunftwerke zu erwarten hätten. Gr hat nur den 
aftm und den dritten Theil mit Vorworten und einlei- 
tenden Bemerkungen begleitet, und fich im Uebrigen auf 
das gewiß alles Dankes werthe und nicht wenig müh- 
ſame Geſchaͤft des treuen Sammler und Ordners be- 
—* Seine Aufgabe bezeichnet er ſelbſt (Vorrede 
G. m) fo: 

Reh al den Zerrbildern die man von Herder's Charak⸗ 
tr zu machen fich gewöhnt bat, und weiche ihren Urhebern 
und Berbreitern zu feiner Ehre gereichen, ift ed gewiß nicht 
überflüffig und dürfte wol an der Beit fein, daß endlich Her⸗ 
der felbft mit feinem eigenen wahren Lebens- und Charalter: 
bite — wie ed ſich aus feinem Briefwechfel in Verbindung 
mit den einfchlägigen Belegen aus feinen Schriften entfaltet — 
ihnen gegenüberkrete. Diefes gleihfam autographifche Bild 
fo velfländig als möglich der Welt vor Augen zu legen ift 
Me Aufgabe dieſes Werkes. 

Und am Schluß ber Vorrede: 

Seiner Form und Einrichtung nad ift das vorliegende 
Bert gleihfam ein Moſaikbild, in welchem Herder's eigene 
Gedanken und Worte die wefentlichften Farbenftifte find, und 
wobei die Aufgabe und Leiftung des Compoſiteurs fi haupt⸗ 
Klik mur darauf befchränkt diefe einzelnen Farbenſtifte in 
ihter hronologifchen Aufeinanderfolge aufzufuchen, zu ordnen 
md an ihren Stellen einzufügen.... Möchte ed ihm gelingen, 
daß Herder's Geiſt in feiner ganzen Friſche und Wahrheit aus 
diefem Bilde erfichtlih werde. Hierauf ift mwenigftens fein 
treueſtes Beftreben gerichtet... Giückt mir deflen Bollendung 
zu einiger Befriedigung der Lefer, zur Erhebung ihres Geiftes 
and Herzens und zu einem erweiterten Raume der Anerken- 
mg und der Wirkſamkeit des Geiftes meines edeln Vaters, 
fo Ian es für den Sohn Keinen ihm theuerern, Feinen wuͤrdi⸗ 
ern Schlußftein feines eigenen Lebens geben. 


‚ Ufo Herder fol gefchildert werden durch fich ſelbſt, 
wie in feinen Merken, von welchen deshalb auch manche 
von geringerm Umfang, in ihrer urfprünglichen Geſtalt, 
dieſem Buche einverleibt worben find, durch unvollendete 


. 


Fragmente, unausgeführte Pläne, und ganz befondere 
durch feine gefammelten Briefe und Briefmechfel, welche: 
bauptfächlich dazu beitragen follen ben Menſchen Her- 
der mehr ale den Schriftfteller ben Herzen nahe 
zu bringen. Der Herausgeber fagt: 

Gewiß, lieber Lefer, wirft du auch dies gefchriebene Bild 
feines Lebens willlommen beißen und es gern zur Band neh: 
men, um aus ihm befonder& au den Menſchen Herder näher 
kennen und lieben zu lernen. Durchlebe mit ihm, geführt von 
feiner eigenen Hand, fein edles, fegensreiches Leben, Gchritt 
für Schritt, von feiner Kindheit bis zu feinem Grabe; öffne 
dein Herz dieſem treueften Ausdrud feinee innerſten Empfin- 
dungen und Gedanken, und Laffe von der edeln Blut feines 
menſchlichen Lebens das Balte Erzbild feines Schriftfteller: 
ruhms und mit diefem dich felbft durchglühen und von feinem 
Geiſte durchftrömen! 

Man kann die Befcheidenheit und Zurückhaltung an⸗ 
erkennen und rühmen mit welcher der Sohn es ſich 
verfagt das Lebens - und Charakterbild feined großen 
Vaters zu zeichnen und zu geftalten, und, ohne vorzu- 
greifen oder beftimmenb einzugreifen, dem Leſer alle 
Materialien barreicht, um felbft fein Urtheil zu bilden, 
um mit vollfommener Freiheit und Unbefangenheit aus 
diefen Eindrüden die Geftalt des trefflihen Mannes 
emporfteigen zu laſſen. Der Herausgeber wollte nicht 
zwifchen Herder und den Leſer treten, dem Letztern bie 
Geftalt des Erftern nicht durch das Medium feiner 
Anſchauungsweiſe zeigen, fondern nur dafür Sorge tra- 
gen, dag Herder ganz fo angefihaut und verflanden - 
werden tönne wie er fich unabfichtlich felbft ſchildert und 
gibt. Die Anfchauungsweife und das Urtheil bes Soh- 
nes, kann man fagen, wird doch nie ganz unbefangen 
und unbeftochen fein; und zudem kann und muß er für 
das frühere Leben des Vaters, für feine ganze Jugend» 
und Bildungsgefchichte bis zu dem Zeitpunft auf wel- 
chen feine eigenen perfönlihen Erinnerungen zurüdtei- 
hen, doch auch nur diejenigen Materialien benugen bie 
er bier zum Gemeingut macht. Wir verfennen nicht 
was hierin Wahres liegt, und geben gern die Möglich 
feit zu, daß aus dem fo bantensmwerth zu Tage gefür- 
derten, fo treufich gefammelten und georöneten Stoff 
eine geſchickte Hand das Bild wirklich entſtehen Taffe 
welches der Sohn felbft nicht hat geftalten wollen; aber 
dann bleibt es doch fehr ungewiß, ob bei treuefter Be⸗ 
nugung bes seichen Materials eine künſtleriſche Schoͤ⸗ 
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pfung, ein Portrait entftehen wird welches ben Heraus: I Sreilich fallt bier die Schuld dem Publicum zu; abe 


geber dieſer Sammlung felbft ganz befriedigt, welches 
den Mangel ber perfönlihen Anfhauung nicht vermiffen 
läßt. Ja, es dürfte wol Manchen der Neigung und 
Geſchick in fi 
eine gewiſſe Scheu davon zurüßgalten, mit Dem was 
der Sohn gefammelt und mitgetheilt hat, ohne es wei» 
ter zu verarbeiten, fofort zu fihalten und zu walten und 
fo gleihfam factifch Das Lebensbild für etwas Unge⸗ 
nügendes, für eine bloße Vorarbeit zu erlären. Fragt 
man uns aber: warum follte denn das Werk, fo wis es 
vorliegt meift die Ergüffe von Herder's Feder, ja von 
Herder's Seele Grgüffe bie großentheils nicht 
für das Yublicum beflimmt waren, fondern nur für das 
Auge und das Gemäth von Kreunden, oder Seelen Fünf: 
tiger Werke, Andeutungen von Plänen, Skizzen und 
Anhaltspunkte für künftige Arbeiten, Eindrücke des Au- 
genblids — und dies Alles in folder Fülle und in ei⸗ 
ner Ordnung weldhe feinem Bildungsgange von frühen 
Jahren an fo ziemlich zu folgen geflattet —, warum 
ſollte dies Werk nicht befriedigen, nicht jede eigentliche 
Biographie entbehrlich, ja unſchmackhaft machen, fofern 
fih in einer ſolchen dod immer ein Dritter zwifchen 
Herder und den Lefer eindrängen müßte: fo ift unfere 
Antwort: Dies Werk ift befriedigend, es ift vielleicht 
das erwünfchtefte für den ernften und gründlichen Lefer, 
oder vielmehr für Den ber Bücher ſtudirt, für den 
tiefereingehenden Xiterarhiftoriter und Pſychalogen, der 
am liebſten fich die unverfälfchten, urfprünglichen Quel⸗ 
Ien eröffnet fieht; aber es iſt nicht für die weit größere 
Anzahl derjenigen Lefer melche aus dem Lefen nicht ein 
Studium machen koͤnnen, und unter welchen doch fehr 
Diele für eine ernflere, gehaltoolle, wahrhaft bildende 
Lecture empfänglih wären wenn nur eine folche fi 
ihnen häufiger darböte. Gewiß könnte Herder's Leben 
für fehr Viele anfprechend dargeftellt werben; aber das 
vorliegende Berk wird, fürchten wir, nicht in fehr viele 
Hände kommen, ed wird vom bem gewöhnlichen Lefer, 
auch dem ernſtern und lernbegierigern, ungelefen bleiben, 
weil es viel zu umfaffend angelegt if. Denn 
in ber That if es ein voluminoͤſer Nachtrag, eine Ergän- 
zung gu Herder's Werken, deren reiche Schaͤtze ohnehin 
fhon leider nur zu wenig wirklich beachtet und benugt 
werben, und Dies vielleicht auch darum, weil ihre Maße 
die Lefer ſchreckt. Zu den 60 Bändchen ber fämmtlichen 
Werte fommt hier eine ganze Reihe von Bänden, — wie 
viele? läßt ſich noch nicht beſtimmen; bie ſechs big jegt vor 
ung liegenden Abtheilungen reichen erft bis zum Jahr 1771, 
d. h. bis zum 27, Lebensjahre Herder's, umfaflen alfo, 
die Kindheit und frühere Jugend abgerechnet, faum zehn 
Sabre! Wie viele Lefer im heutigen Deutfchland mer« 
den fo viel wahres Intereffe an Herder's Geiſtesentwicke⸗ 
lung und Perfänlichkeit, oder an beutfcher Literatur und 
Wiſſenſchaft empfinden, wie viele ſich die Zeit nehmen 
bie vielleicht Dis zu 20 anwachfenden Ahtheilungen wirklich 
zu leſen, in fi aufzunehmen, zu bedenken und zu be- 
herzigen, und nicht etma nur flüchtig zu durchblättern? 


fpürte dieſen Verſuch zu wagen, gerade - 


von dieſer Unart, diefer Schwäche, von feiner Geifte. 
trägheit und Nafchhaftigkeit follte das Publicum und 
fönnte wol auch zum Theil geheilt werben durch ge 
Diegene und gehaltvolle, aber dabei gefchmadyel, 
gedrängte, leicht zu bemältigende Schriften, melde 
die richtige Mitte hiekten zwiſchen ſchwerfälliger Ausführ- 
lichkeit und eleganter Oberflaͤchlichkeit. Die bildenden 
Bücher, namentlich auf dem gefchichtlichen Zelde, werden 
diejenigen fein” deren Berfaffer fich bie Mühe nicht ha- 
ben dauern laffen, um bie Lecture dem Lefer Leicht und 
angenehm zu machen, ohne doch dem Ernſt, der Mid, 
tigkeit des Inhalte das Mindeſte zu vergeben, ohne Bahr 
heit und Gründlichkeit dem Reize der Darftellung auf- 
zuopfern. Bas vorliegende, vielbändige Buch aber, fo 
[hägbar es dem gründlichern Korfcher if, wird, fürd« 
ten wir, nur allzu viele Leſer abfchreden, die an dem 
— und bequem verarbeiteten Inhalt ſich erfreuen 
würben, 


Aber dig Wahrheit, die Zrene, kann man Dagegen 
fagen, iſt ein überſchwaͤnglicher Exfag für die Mängel, 
das Unbequeme des Form; Hesder "durch ſich ſelbſt ge 
ſchildert, iſt Das nicht jeder Schilderung und Beurthei⸗ 
lung dieſes großen Geiſtes duch einen Wadern, uw 
wenn biefer Andere auch fein Sohn wäre, vorzuzichen! 
Sept doc) jeder Biograph und Schilderer eines Anden. 
immer von feinem Gigenen hinzu, falls er auch den be— 
fin Willen bat unbeſtochen die Wahrheit und nz dr 
Wahrheit zu geben, und wenn er auch, was bed fs 
haufig nicht ber Fall ift, Empfänglichleit, Phantaft, 
Geiftesfreiheit und Gemüth genug hat, um eine hervor 
tagenbe Perfönlichkeit ganz in ſich aufzunehmen und fih 
in fie gleihfam hineinzuverfegen. Gefbfifchilderunge, 
Autobiographien, kann man fagen, gehen Schilderungen 
und Beurtheilungen buch Andere unendlich vor, kan 
ganz umd wahrhaft kennt Jeder doch nur ſich ſelbſt; und 
bie zuverläffigften Selbſtſchilderungen und Kundthuumgen 
des eigenen Innern find doch mol Briefe, vertraute Briefe 
eines mittheilfamen, offenen Gemüths. Diefe verbienm 
noch weit den Vorzug vor einer mit Bewußtfein und Ab— 
fit verfaßten Gelbftbiographie, wo der Verf. doc füh 
nie gänzliche Unhefangenheit bewahrt, wo er immer zwi 
fhen den beiden Klippen ſchwebt und ſchwankt, fih ım 
fehr ind Schme zu malen ober ſich Umrecht zu thun, 
und meift, ſelbſt bei der vermeintlichen größten Offenheit 
und Strenge gegen fih, doch an der erſtern feheitert 
Das Ideal einer Autobiographie fehlt noch immer; be 
ven wis was Herder feibft (in den Schriften zur Pi 
lofophie und Geſchichte, IX, 23 fg.) hierüber fagt: 


Hätte ein einzelner Menſch die Treue und Aufrichtiglken 


Lebensbeſchreibung den ganzen Man von Weiten zeigt 
von Denen ax ſich «hen ne eigen wiß. —— indeß ned 


ae a a 3 werben mrüffen, 
md es vielleicht nicht einmal aut und nd wäre bad tiefe 
Heiligthum in uns, das nur Gett und kennen follen, je⸗ 
genen zu verrathen: fo treten Fremde an unfere Gtelle 
u. . 

Herder Hält eine ganz getreue — — für 
ſo gut als unmoͤglich; ſcheinen nun nicht vertraute Briefe 
fie erfegen, in mancher Hinſicht fie noch übertreffen zu 
kömen? Es ſei erlaubt einige Worte Herder’s in ben 
„Briefen zur Beförderung der Humanität” bier anzu- 
führen: | 

In Briefen an Freunde ſchüttet Wander fein Herz aus 
wie er es in Schriften zu tbun nicht wagte, und die Briefge 
Ralt felbR ward zur glüdlichen Form, milde Gefinnungen über 
einzelne Vorfälle fowol als über Lehren und Perfonen Freun⸗ 
den oder dem Publicum verftändlich zu machen und and Herz 
zu legen... .. Ich wünfchte eine Auswahl treffender Stellen aus 
den wahren Briefen merkwürdiger und großer Menfchen.... 
Ber kann, wer mag jetzt das große Epiſtelfach berühmter 
und nicht berühmter Männer mit gehörigem Fleiße durchſto⸗ 
ten? Und doch liegt fo manches Merkwürdige, Angencehme und 
Ruͤtzliche in ihm! 

Gewiß ſind Briefe die wichtigſten Beitraͤge zur Kennt⸗ 
niß der Menſchen, und das Intereſſe mit welchem ſo 
viele Briefwechſel ausgezeichneter und merkwürdiger Men⸗ 
ſchen in den neuern Zeiten in Deutſchland aufgenom⸗ 
men wurden erklaͤrt ſich ſehr leicht; aber doch ſind auch 
Briefe nur Beiträge und geben für fi allein noch 
kein erfhöpfendes Bid. Es ift ſchon Viel darüber ge 
fürieben und geftritten worden, ob umd inwieweit ber 
Schriftſteller und der Menfc Eins feien, diefer in jenem 
fihh nothwendig nach feinem wahren und ganzen Charak⸗ 
ter offenbare? Uns ſcheint e6 unmöglich hierüber einen 
Allgemeinen Brundfag aufzuftellen der nicht durch Mo- 
difcationen und vorfichtige Beſchraͤnkungen wieder fo gut 
als aufgehoben würde. Die reinften und ebelften Gei⸗ 
ſter, fowie auch die unedelften und gemeinften werben 
fh auch in ihren Schriften nicht verleugnen und ver- 

bergen; jedes fehärfere Auge, jedes feinere Gefühl wir 
in diefen auch mit Gicherheit den Seelenadel ober die 
Richtswuͤrdigkeit des Menſchen erfennen; aber zwiſchen 
den Endpuntten liegt eine zahllofe Menge Abftufun 

von Solchen bei welchen ber Charakter bes Menſchen 
und des rifeftellere mehr ober weniger auseinander 
treten. Wie häufig find die Faͤlle wo Streben, Gemuͤth, 
Sefinnung gut, aber der Charakter ſchwach iſt, wo der 
Autor mit voller Aufrichtigkeit bie kühne und freie Sprache 
einer edein Ueberzeugung fpricht, aber zu ſchwach iſt dem 
Verſuchungen, den Colliſtonen derWirklichkeit zu widerſtehen! 
Vas vom Schriftſteller überhaupt, das gilt nun auch vom 
Brieſſchreiber, obwol diefer nicht für ein Publicum ſchreibt 
um deſſen Belehrung und Beifall es ihm zu thun iſt, 
Iondern in der Regel ihm naheftehenden, vertrauten Per⸗ 
ſonen mittheife was ihn geiftig und gemütlich befchäf- 
tigt, und daher Briefe viel mehr die Karbe der Perſoͤn⸗ 
ühteit, des vein menfchlichen Charakters an fich tragen. 

e Vermuthung ift begründet, daß Einer in Briefen 

del mehr als er felbft fich zeigen werde als in Schrif⸗ 
tm; denn der Autor, wie inniger Ernſt es ihm fein 


mag, Tpielt doch immer in geroiffem tm eine Molke. 
Über auch das Bild das uns aus Briefen entgegen- 
tritt iſt nicht immer der ganze, volle, ungeſchmückte unb 
unentflellte Menſch, felbft wenn die volifte Aufrichtigkeis, 
bie ſprudelndſte Mittheilſamkeit die Feder 
Unendlich viel Stoͤrendes und unendlich viel Liebenswür- 
diges eines Charaktere, einer Perſoͤnlichkeit kann im . 
Brieflichen Bilde ſich verwiſchen, und wenn auch bie 
Grundzüge und Elemente darin alle fi) ausprägen, ge 
bösen doch auch die feinern Züge und Ruancen zur 
Portraitaͤhnlichkeit, und durch deren Fehlen bekommt das 
Ganze einen fremden Ausdrud. Wenn man uns eine 
noch fo reichhaltige Brieflammlung eines ausgezeichneten 
Mannes vorlegt, wir wünfchen doch immer, um ein 
treues Bild feiner Perföntichkeit uns zu geftalten, er- 
gänzende Winte und Mittheilungen Solcher die ihn 
perfönlih, aus lebendiger Anfhauung und gefelligem 
Verkehr Tannten, dazu au betommen, um fene Elemente 
einer Charakteriſtik fiherer zufammen zu fchauen, um das 
Bild mit den richtigen Farbetönen zu überhauchen. 

Iſt Dies nun auch bei den Briefen Herder’ der 
Ball? Oder geben fie, in Verbindung mit feinen Schrif- 
ten, ein fo vollftändiges, treues Lebensbild, baf man 
feiner Ergänzung durch Schilderung und Urtheil bedarf? 
Gilt von ihnen was ber Herausgeber von „im unbe 
wachten Yugenblide ber erften Empfindung gefchriebe- 
nen Briefen” rühmt, gegenüber einer felbft mit der 
größten Offenherzigkeit gefchriebenen Autobiographie? 

Daß fie den Menfchen, ihm ſelbſt unbewußt, zeigen wie ex 
ift, daß, wenn der Weltenrichter eines Buchs bedürfte aus 
welchem Alles F erſehen was am Lebensfchluffe des einzelnen 
Menihen zu Abwägung des Werthes feines Erdenlaufs maß: 
gebend fei, dazu genügte — zufammengehalten mit feinen offen 
vor Augen liegenden Handlungen und Lebensumftänden — die 
einfache Sammlung feiner Briefe, darin fi im Zortfchritt des 
Lebens fein ganzer Innerer Menſch mit allen feinen guten Ei⸗ 
genſchaften und Fehlern abdruͤckt. 

(Die Kostfegung folgt. ) 





Weltbilder. Militairiſche Erinnerungen von E. Heu⸗ 
finger. Zwei Theile. Danover, Kius. 1847. 12, 
2 Thlr. 15 Near. 

Was den Berf. veranlaßt haben mag die vorliegen» 
den Rovellen „Weltbilder” zu nennen und als „ militairiſche 
Erinnerungen“ zu bezeichnen ift ziemlich er Der ganze 
erfte Theil ift nämlich mit Erzaͤhlungen angefüllt wie fie tau⸗ 
fendfach in der „Didaskalia“ und in andern beutfchen Feuille⸗ 
ton® zu finden find, und ebenfo geben Ton und Färbung der» 
felben durchaus Feinen Anlaß darauf zu fließen, daß gerade 
nur eben ein verfuchter Kriegsmann deren Werf. fein müffe. 

Erft im zweiten Theile Inüpfen fih die Erinnerungen 
des Verf. an die Theilnahme an den Kämpfen auf der Py 
renäifhen Hafbinfel, welche er im den Reihen des braun: 
ſchweigiſchen Yufsrenregiments genommen, an bie Erzählung 
„Stizze aus einer Gchnellreife nach und in Spanien’ an. In» 
eſchieht Died eben wol nur mittel eines fehr bünnen, 
ungebührlich oft durch Schilderungen von Frühftücdsfcenen un: 
terbrochenen Fadens. Die zweite, „Heimfahrt am Bord des 
englifchen Transportſchiffs Pomona“ überfchriebene Erzählung 
enthält einige gar nicht übele Epiſoden, und die dritte, „Das 
englifihe,eneraldepot zu Lymington“ überſchriebene Darftellung 
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nimmt fogar einen ganz vielverfprechenden Anſatz, artet jedoch 
leider gar bald wieder in Zrivialität aus. - | 
tte der Berf., flatt ſich alle Augenblide in triviale 
Tiraden und gefpreigte poetifche Fictionen zu verlieren, fich zur 
naͤchſt ganz einfach an feine Selbſterlebniſſe gehalten, welche ei⸗ 
nigen Andeutungen zufolge gar nicht unintereffant zu fein ſchei⸗ 
nen, fo würde er ohne Sweifel eine recht dankenswerthe Schil- 
derung aus jener bewegten Zeit und aus jenen Kreifen baben 
anbringen koͤnnen, indem bie Fähigkeit gut und anziehend zu 
fegildern ihm durchaus nicht mangelt. Hiernach muß es alfo 
um fo mehr bedauert werden, daß er troß bes innewohnen- 
ben hoͤhern Befähigung im Vorliegenden eigentlih doch nur 
eine WBachtlecture für Porteepkefähnriche und einjährige Frei⸗ 
willige gefchaffen bat. . 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Juden in Polen. 

In Paris erfchien im vorigen Jahre: „Les Israelites de Po- 
logne, par Leon Holiaenderski.' Polen ift das Land in Europa 
worin man die beträchtlichfte jüdiſche Bevoͤlkerung findet; fie 
zählt darin nach den ftatiftifchen Angaben des Grafen Plater 
ungefähr 2,500,U00 Seelen. ie fcheint ehemals noch zahlreis 
her gewefen zu fein, und Ueberlieferungen ſprechen fogar von 
einem jüdifchen_SKönigreiche welches an den Ufern der Wolga 
eriftirt haben fol. Wahrfcheinlih wurden die Suden durch 
die Einwanderung welche die Völker des Drientd nach dem 
Deeident trieb in diefe Gegenden geführt. Man weiß Nichts 
von ihrer Gefchichte außer daß die Könige von Polen fie feit 
dem 12. Jahrhundert unter ihren Schug nahmen und fie bei 
mehren Gelegenheiten gegen die Beindfeligkeit der Chriſten ver: 
theidigten. Boleslaus und Kafimir der Große injonderheit ber 
willigten ihnen ziemlich ausgedehnte Privilegien. Diefe To⸗ 
leranz vermehrte ihre Anzahl, indem fie Ditjenigen die fih an» 
derswo verjagt fahen nah Polen hinzog. Später. erreichte 
auch fie die Verfolgung; aber fo elend ibr Schickſal auch wurde, 
fo gelang es nicht fie zu vertreiben, und ihre Sache fand oft 
eifrige Vertheidiger unter den aufgeflärten Chriften, welche den 
Vortheil begriffen das Land einer zahlreichen intelligenten und 
thätigen Bevölterung nicht zu berauben, deren Fehler und Ra: 
fter gerade von dem Buftande der Erniedrigung worin man 
fie durch ungerechte und tyrannifhe Maßregeln erhielt herka⸗ 
men. Mehre Könige erneuerten fogar die fhügenden Ediete 
der ehemaligen Monarchen. Unglüdlicherweife fcheiterten ihre 
Bemühungen gegen die Vorurtheile des Adels und des Volke, 
fodaß die Lage der Juden nicht befler in Polen als in andern 
Staaten Europad wurde. Da wie anderswo wahre Parias 
der Gefellfchaft find fie den Gebräuchen ihrer Nation treu ge 
blieben, mit den Ehriften nur ihrer Handeldgefchäfte wegen 
verfehrend, den Interefien des Landes ganz —* bleibend, 
welches fuͤr ſie ein bloßer Aufenthaltsort, kein Vaterland iſt. 
Obgieich zahlreich und mittels ihrer Induſtrie reiche Hülfs- 
quellen beſitzend, haben ſie doch an dem Fortſchritte der ſittli⸗ 
chen und intellectuellen Entwickelung keinen Antheil genommen. 
Einige unter ihnen haben ſich zwar in der Literatur und den 
Wiſſenſchaften ausgezeichnet, aber es ſind ſeltene Ausnahmen 
geweſen, und die der Verachtung ber leibeigenen Bauern preis⸗ 
egebene Mafle hat fih zu dem legten Grade der Erniedrigung 
eruntergebracht gefehen, weil fie gewiffermaßen nur ein Knecht 
der Knechte war. Als im 3. 1830 die polnifhe Revolution 
ausbrach, konnte man glauben, daß dieſer Zuſtand der Dinge 
fi ändern würde. Wirklich hatten die Infurgenten ein In: 
tereffe die Zuden für ihre Sache zu gewinnen, durch aufrich⸗ 
tige und redlich gemeinte Eoncefitonen fih ihre Mitwirkung 
zu fihern. Verſuche wurden in bdiefem Sinne gemadht, 
man nahm fie in der Nationalgarde an und ſchien bereit ſich 
ihrer als Hülfsgenofien in dem Kampfe zu bedienen. 
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fobald es fi darum banbelte ihnen echte zu gewähren, fie 
als Ihredgleihen zu behandeln, zeigte ſich ein fo gewaltiger 
Widerftand, daß ſelbſt nach der Auswanderung dab Eomitz, 
welches fi in Paris gebildet hatte, um durch feine Manifefte 
den niedergefchlagenen Geiſt der Anhänger ber polnifchen Seche 
wieder zu heben, benfelben nicht völlig zu befiegen vermodte. 
Männer wie Lelewel, der Dichter Mickiewicz und andere nit 
weniger ausgezeichnete Schriftfteller zeigten ſich von den un⸗ 
erechteften Bolksvorurtheilen gegen die Juden eingenommen. 
er von Einigen gemachte Entwurf zu einer Reform, als das 
befte Mittel die Emancipation der judifchen Bevölkerung we- 
nigftens für die Zukunft vorzubereiten, fand faft gar Bein: Un: 
terftügung. In Hinficht auf biefe Reform ift das bier ange 
tgte Buch geſchrieben. Hollaenderski, felbft ein polniſcher 
ude, erhebt darin feine Stimme zu Gunften feiner Landsleute. 
Er ftelt uns das Gemälde ihres Elends und ihrer Leiden vor 
die Augen; er fucht deren Urfache zu beftimmen und das Hei: 
mittel Dagegen welches ihm allein wirkſam ſcheint um daß Uebel 
in feiner Wurzel auszurotten, zu bezeichnen. Die bauptfäd: 
lihften Hinderniffe finden fi nah ihm in dem Debpotimus 
der Rabbiner und der Unwiflenheit des Volks, fowie in den 
Swiefpaltigkeiten welche ſich jedem gemeinfchaftlidden Beſtreben 
entgegenftellen, und die Kräfte der Communität zerfplittem 
und vernichten. Er wirft den Rabbinern vor, daß fie einen 
unfruchtbaren Kormalismus unterhalten und dadurch den wohl: 
thätigen Schwung des religiöfen Geiftes erftiden. Die Schi 
derung die er von den ärmern Claſſen der polnifchen Juden 
gibt zeigt in der That fehr gut die AUbwefenheit von jedem 
Antrieb und jedem NReizmittel, geeignet diefelben aus ihre 
Unwiffenheit und Gefühllofigkeit zu reißen. Die Meinungsver⸗ 
fhiedenheiten welche die jüdifhen Sekten trennen beruhen fait 
einzig auf äußern Geremonien und Gebräuden. Hollaendersti 
gibt in diefer Hinficht fehr merkwuͤrdige Details, welche das 
Dringen rechtfertigen womit er eine Reform verlangt, um bie 
Religion Mofis zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurückzufüh⸗ 
ren und .fie von den abergläubifchen Meinungen womit fie an: 
gefüllt ift zu befreien. Ob aber ein ſolches Wert heutzutage 
möglich ift, möchte ſchwer zu entfcheiden, fein. 31. 


Hiftorifh-philologifhe Studien. 

Das Studium der griechifchen Eigennamen, welches, ganz 
abgefehen von allem biftorifchen Intereffe, auf die feinern etw 
mologifchen Beziehungen ein beachtenswerthes Licht wirft, war 
lange Zeit von den Gelehrten auffallenderweife vernacläfigt 
Erft in neuefter Beit haben einige deutfche Gelehrte, und unter tie 
fen vorzüglich Lobeck, Keil und Pape, nachdem Sturz durch 
feine etwas aphoriſtiſchen Bemerkungen die erfte Anregung ge 
geben hatte, diefes wichtige Thema einer genauern, wiſſen⸗ 
Ihaftlidern Behandlung gewürdigt. In Frankreich hatte jhen 
viel früher Barthelemy auf die Wichtigkeit dieſer Studien hie 
gewicfen; aber die Andeutungen welche derfelbe in einm BE 
fhnitte feines ‚„„Anacharsis” gab waren, fo ygeiftreich fie auf 
erfcheinen, Doch fo unzulan ie, daß fie vor der jegigen Kritik 
kaum noch Stich halten. Endlich hat jegt auch Frankreich ein 
Werk aufzuteilen welches diefen in hiſtoriſcher wie in rhie 
logiſcher Beziehung wichtigen Begenftand nah alen Sate 
bin auf eine dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
genügende Weife beleuchtet. Dies find die vor Burzem er 
fhienenen ,‚ Observations philologiques et archeologique 
sur l’&tude des noms propres grecs, suivies de l’examen 
particulier d’une famille de ces noma“ von dem berühmten 
Letronne. Der Berf., der fchon früher zu wiederholten malen, 
bejonders in einigen dem „Journal des savants“ einverleibte 
Artikeln auf diefe intereffante Frage eingegangen ift, belcudtet 
feinen Gegenftand nach allen Seiten. Seine inhaltsreihe Sb 
handlung liefert den Beweis, daß der Sinn für tiefere jprab: 
liche Forſchungen in Frankreich noch nicht außgeftorben, if 
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Johann Gottfried von Herber. 
Erfer Artikel. 
(Bortfetung aus Nr. 275.) 

In den Briefen Herbes’s, fo weit fie bis jetzt vorlie⸗ 
gen — Dies wird Jeder zugeben —, fpricht ſich derſelbe Her- 
der aus wie in dem eigentlichen ſchriftſtelleriſchen Werken; 
derielbe hohe und umfaſſende Geiſt, dieſelbe Feuerſeele, 
das gleiche Streben mit ſeinen Gedanken, Forſchungen 
und Gefühlen die ganze Welt, bie Menſchheit zu um 
men, die offene Empfänglidgbeit für Alles was Na- 
kur und Gefchichte, was Wiſſenſchaft, Kunft und Poeſie 
darbietet, die raſtloſe Begeiſterung und unermüdete Thä 
tigkeit des Apoſtels ber Humanitaͤt. Die große, bie edle 
uns seine Geſinnung, ber Geiſtesſchwung, die Glut ber 
Empfindung und bis Fbeenfülle, welche feinen Werken 
tinen jo eigenthinmlichen, unverfennbaren Stempel auf 
prägen, geben ſich auch in feinen vertrauten. Mittheilun- 
vn ald der Kern unb bie bleibende Signatur feines 
Weſens fund, wenngleich er bier gelsgentlih den hohen 
Ton, der gewiß aus dem inuerfien Heiligthum feiner 
wiefterlichen Seele fam, mit bem herabgeſtimmtern bei 
wöhnlihen Lebens vertauſchte, ſich im nachläſſigen 
der ſcherzenden Zone ber gefelligen Mitcheilung, bes 
teundfchaftlihen Geplauders gehen lief. Die Briefe 
rweifn unwiderſprechlich, daß ber Schriftfteller Her- 
ee nicht vom Menſchen Herder getrennt, nicht eine 
ünftliche und gemachte Rolle war, daß Das wonach ber 
Inter firebte und was er ausfprach, au bem Menſchen 
I wahrer und höchfter Lebensgehalt, al6 Lebensaufgabe 
md Weihe galt. Man mag daher leicht dem Heraus⸗ 
eder beiflimmen wenn ex fagt: 

Bei keinem Schriftfieller if vielleicht zu deſſen richtiger 
kenntniß und Beurtheilung wichtiger und nothwenbiger das 
tadium feiner Schriften mit der Lecture feines Briefwechſels 
t verbinden als bei Berder. In feinem war ber Schriftſtellet 
inxig mit dem Nerchchen verwalgfen wie in Ihm.... Das 
Hiicheerhabene Biel den er als Scheiftſtoller zuſtve 
mittelbar aus der etbifchen, ebein Natur ſeines innern 
yen hervor, und darum gibt ed wenige Schriftfteller wel 
‚der Berfolgung ihres Bield durch *. ganzes Leben fi fo 
en geblieben find wie er. Die vweinfle, waͤrmſte Nenſchen⸗ 
be, die feime Febdet von 5 erflen bis zu ihrem legten 
ıge führte, war nur ber Athem feines inness Menfchen; und 
Frend er die brutale Unterdrückung der Menſchheit, die arg: 
Kige Verfinfterung und Berfaͤlſchung des menſchlichen Geiftes 


und Gefühle, alles und Luͤgenhafte wit glherwer 
2*8 and mit un ee eines Pr be 
Bünvpfte, ſchlug in feiner Bruf das Licbendfte, liebebebür 
nachaiebigfte und weichfte Herz, das eben barum bei feinem ebeln 
Selbftbewußtfein fi) um fo empfindlicher gekraͤnkt and verlegt 
fühlte, wenn es ſich verfannt umd verleumbel fab. 

Hiermit will der Herausgeber fagen, daß es Herder 
nicht nur mit Dem was er als Schriftfteller vortrug 
innigfter, beitigfier Ernft gewefen, daß er aus wahrem 
Drange des Gemüthe und bes ganzen Menfchen ge- 
ſchrieben, und mit einer gemwiffen innern Nothwendigkeit 
Ein unverrüdtes Ziel verfolgt babe, ſondern dag auch 
mit dem Geifte feiner Schriften, mit feinem nie erfal- 
tenden Enthufiasmus für das Gute, Schöne und Große, 
für die Menſchheit, die Humanität im hoͤchſten und um- 
faffendften Sinne, fein perſoͤnlicher Charakter und Wan⸗ 
del, feine ganze Gefinnung und fein Gemüth im vofl- 
fommenften Einklang geflanden; und daß die Probe 
hiervon in —* Briefen ſich finde. Den Grund, wa⸗ 
rum er noͤthig findet einen beſondern Nachdruck hierauf 
zu legen, gibt der weitere Fortgang der Vorrede an: 

Und leider hat wicht bald ein Schriftſteller das Schi 
ehabt, in feinem menfchlichen Charakter wie in feinem Schri 
—* ;.z ſo miskannt, ſo ſchief beurtheilt, ſo angefeindet 
und mishandelt zu werben als Herder. Als Scqriftſteller von 
Theologen, Philoſophen und literariſchen Kritikern derketert, 
verhoͤhnt und mit asger Geringſchaͤzung behandelt, het Herder 
beſonders auch in feinem perſoͤnlichen Gharafter Die unver⸗ 
dienteften und unmwürbigften Angriffe und Beſchuldigungen zu 
erfahren gehabt. S einer erften Schrift trat man mit 
verleumderifihen, perfönlicgen Ungriffen entgegen. ... Un 
lange nach feinem Tobe blieben „Unverträglichkeit", Sweit 

Spottfucge”, „maßlofer Ehrneig, „‚Undanäbarkeit" und 
„Lieblofigkeit‘’ die ſtehenden Typen mit denen man feinen Cha⸗ 
raßter bezeichnete, und noch in einem der neueften Urtheile — 
muß man Teider Bemerkungen finden die ihn „des Stolzet 
und der Härte” befchufdigen und daraus bie —* 
ten ſeines Sebens etklaͤren und erichſam voechtfertigen wollen! 

Offenbar glaubt der Herausgeber uͤber bie Verken⸗ 
nung Herder's als Menſch hauptſaͤchlich ſich beklagen 
zu dürfen; denn als Schriftſteller i doch gewiß zu 
aller Zeit, und ganz befonders auch wieder in den füng- 

n Zeiten, bei Gelegenheit der Saͤrttlacſeler feiner Ge 

t, wenn auch nicht allgemeine und einſtimmige, doch 
volle Anerkennuimg feiner anermeßlichen Verdienſte und 
keiſtengen von ben Einſichtsvollſten und Beften 
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u Theil geworden, mährend allerdings die erwähnten doch freilich auch nicht behaupten, daß fie jene fehler 


usftellungen an feinem Charakter noch immer da und 
dort ſich wiederholen. Es fragt fih: werden dieſe Ur- 
theile und Befchuldigungen durch die Briefe Herder’e 
in ihrer Nichtigkeit dargethan ober beſtätigt? Muß fich 
Eines ober das Andere aus .benfelben ergeben? 

Die nady dem Dbigen Herder ſchuldgegebenen Fehler 
find nicht von der Art, daß fie fich nicht mit einer im 
Allgemeinen und Ganzen großen und edeln Gefinnung 
zufammendenten ließen, baß fie die Aufrichtigkeit einer 


innigen Begeifterung für alles Schöne, Wahre und Byte 


ausihlöffen, falls man nur DRS mas als fichender Cha⸗ 
rakterzug allzu hart ausgefprochen wird auf eimeine Faͤlle 
beſchränkt. Was iſt natürlicher als dag ein Mann von 
Herder's Beiftesgröße und Verdienſten ſich fühlte, und 
daß er nicht ohne Ehrgeiz war; er bekennt felbft, daß 
ihm aus feiner Kindheit Gedankenträume erinnerlich 
feien, meift.von Plänen des Ehrgeizes belebt, die man 
in einem SKinde nicht fuhe. Wie aber will man das 
Maß des erlaubten Ehrgeizes beftimmen, eine ſcharfe 
Grenze ihm ziehen? in fo feuriger und energifcher 
Geift, der auf fo vielen Gebieten neue Bahnen brady, 
den Samen neuer Ideen ausftreute, an fo vielen herge- 
brachten Meinungen und Vorurtheilen rüttelte, mußte 
durch kühnes Auftreten, durch zuverfichtliches Behaupten 
Diele, ſelbſt Wohlmeinende verlegen; er mochte durch 
Heftigkeit im Streit, wenn er, wie feine Gattin ſelbſt 
fagt, nach feiner Eigenthümlichteit im Feuer des Schrei⸗ 
bens über eine Materie Perfonen und Umflände vergaß 
und nichtachtete, gelegentlich herb, hart, anmaßend, ftolz, 
und wo er etwa befondere Rüdfichten nicht gehörig be- 
achtete, undankbar und lieblos erfcheinen; die Ueberlegen- 
heit feines ebenfo feinen und gewandten als fräftigen 
und feurigen Geiſtes mochte dann und wann ber Ber- 
lodung des Spottes fich hingeben, und die Empfindlich- 
keit über erlittene ungerechte Kraͤnkungen mochte ihn 
felbft zur Härte, zu Kräntungen hinreißen gegen Solche 
die es nicht verdienten: das Alles find freilich Schwächen 
und Fehler, aber ſolche welche einen Im innerften Grund 
und Kern edeln Charakter, ein liebevolles Gemüth nicht 
aufheben. Aber Hatte Herder diefe Fehler und Schwä- 
chen oder nicht? Beftätigen ober widerlegen feine zahl⸗ 
zeichen vertrauten Briefe dieſe Behauptungen? Mit 
Entfchiedenheit läßt ſich fagen: entfernt nicht geben fie 
den Eindrud eines „ftreit- und fpottluftigen, maßlos 
ehrgeizigen, harten und ftolzen, undankbaren und lieblo- 
fen Menfchen”, fondern den eines ebenfo tieffühlenden 
als geiftig hervorragenden, eines nad dem Höchften in 
lebendiger Erkenntniß ftrebenden und Alles an dies Höchfte 
fegenden Mannes, der dankbar und liebevol ſich anzu- 
fchließen, aber auch über dem Rufe bes Genius Alles 
zu vergeffen vermochte. 

- Beftätigen nun bie bis jegt vorliegenden Briefe bie 
genannten Anfchuldigungen, zumal in ihrer Allgemein 
heit, keineswegs, legen fie vielmehr unmiderfprechliches 
Beugnif ab von dem Geiftesadel Herber’s, den nichts 
Bemeines und Schlechtes beflecken durfte: fo läßt fi 


und Schwäden als unmöglich erfcheinen lafſen. Gin 
ſtarkes Selbfigefühl, das jedoch nicht als Unbeſcheiden⸗ 
beit und Anmaßung, fondern mehr als ein kühnes Selbſt 
vertrauen auftritt, gibt fi) darin kund; da und bert 


klingt ber Ton der Ueberlegenheit und einer gewiſſer 


Schärfe felbft gegen Freunde an, und die Art wie diefe, 
den großen, edeln Sinn bes Jünglings anerkennend, cine 
folhe Sprache aufnahmen, zeugt von der Macht, dem 
Zauber diefer außerordentlichen Perfönlichkeit, macht abe 
auch erflärlih, daß Herder leicht an eine ſolche Sprache 
ſich gewöhnen konnte. Mit Recht durfte fih Herde 
als den berufenen Kämpfer, ald den uneigennügigen 
Priefter einer großen und edein Sache, der Sache der 
Menſchenbildung und Menfchenveredelung durch echte Kunfi, 
echte Wiffenfchaft, echte Lebensweisheit und geläuterte 
Wahrheit, betrachten; wie leicht aber Eonnte es ihm, 
der doch ein Menſch blieb, gefhehen, daß er gele— 
gentlich - auch feine Perſon mit der von ihm vertrete 
nen Sache verwechfelte und die Gegner feiner Anfıd- 
ten, mochten fie nun Recht oder Unrecht haben, all 
Beinde der Sache der Wahrheit anfah und behandelt! 
Ob und inwieweit Dies wirklich in einzelnen Fällen gr 
ſchah, ob umd inwieweit die genannten Unarten, wem 
der Ausdrud erlaubt ifl, Herder mit Recht zum Ber: 
wurf gemacht werden, Dies laͤßt fid, mit voller Eider 
heit und Schärfe nur don Demjenigen entfcheiden der 
neben den urkundlichen Beweiſen, den Briefen, auch &: 
legenheit gehabt hat, in lebendiger Anfchauung das Bil 
Herder's aus feinen fchriftlihen Ergüffen, durch den 
Eindrud feiner Perföntichkeit im mündlichen Verkehr, im 
unmittelbaren Verhaͤltniß des Menfchen zum Menſchen 
zu ergänzen, wo die innere Gefinnung, das unmittelbar 
Gefühl, das frifch aus des Seele quellende Wort nidt 
erft den verwandelnden Ummeg durch bie Feder zu ms 
hen haben. Und in dieſer Hinficht hätten wir gemünfät 
und vwimfcen noch, daß es dem Herausgeber gefahn 
möge der Selbftfchilderung feines Vaters zur Bir 
legung oder ermäßigenden Berichtigung jener Vorwürft 
mit erflärenden pfochologifch-hiftorifchen Auffchlüffen zu 
Geite zu ftehen. 

Nef. bekennt, daß er für feine Perſon durch jen 
tadelnden Ausſtellungen fih das Bild Herder’s, als dt 
geweihten Bannerträgers der edelften Menfchenbildung 
als des begeifterten, aufrichtigen Prieſters des Schon, 
Wahren, Guten und Hocherzigen, nicht auslöfchen, ent: 
ftellen und trüben läßt, aber zugleich auch, daß er fi 
nicht für ganz grundlos zu halten vermag. An bie Er 
örterung hiervon mögen fi einige Bemerkungen ar- 
fnüpfen, welche durch das vorliegende Werk in ihm be 
vorgerufen wurden, über Herder’s Charakter ale Menſqh 
und Schriftfteller, über fein Leben in bdiefer gedoppelten 
Beziehung. 

Gewiß erfüllt es Jeden mit Schmerz in ber Ber 
rede (S. xvın) zu lefen, wie der Sohn bie Klage des 
Vaters über fein „verfehltes Leben‘ theilt und ale ge 
gründet anerkermt. Der Lefer wird darauf bingemiefen, 
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wie Herder's Lebensſtrom, der mit dem Rheine vergli⸗ 
hen wird, „nur gar zu früh — im bitterften Schmerz⸗ 
gefühl über fein verfehltes Leben — traurig langfam fein 
legtes Stadium durchfließt, und in dem jterilen Sande 
eines Heinlihen und unwirkfanen Amts» und Kirchen⸗ 
formendienftes im feiner edeln Kraft zerfplittert und ge- 
lähmt — verfiegt!” und Deutfchland wird aufgefodert 
zu bedenken was Herder dir und ber Welt hätte wer⸗ 
den follen unb in angemeffenern, günftigern Verhält⸗ 
niffen hätte werben können | 
Verde endlich deinen edein Kindern eine menſchliche Mut⸗ 
te! D Deutfchland! Wirft du jemals bahin gelangen ben Got: 
teffunten in den Talenten deiner Söhne zur rechten Zeit zu 
erkennen und zu achten, ihn wie eine Mutter ihr Kind zu lie 
ben, zu pflegen, zu entwideln und ihm Raum zu geben zur 
ganzen befeligenden Entfaltung feiner göttlichen Leuchtkraft?! 
Es ift befannt, dag Herder felbft im Trübſinn feiner 
fpätern Zeiten fein Leben als verfehlt anfab; aber koön⸗ 
nen Andere Dem beitreten? Oder Wer hat darüber zu 
entſcheiden? Ob ein zurüdgelegtes Leben befriedigend, be- 
gludend, genußreich gewefen, darüber hat natürlich nur 
Derjenige zu entfcheiden der es durchlebt hat; ob aber 
die Leiſtungen eines Menſchen feinen Anlagen und Kräf- 
ten entfprechend und gemäß gewefen, hierüber fieht auch 
Dritten eine Stimme zu, und hierüber urtheilen oft un- 
befangene und einfichtsvolle Beobachter richtiger als der 
vielleicht durch zufällige Eindrüde, durch Krankheit u. |. w. 
verftimmte Lebensreifende felbft. 
Unmöglic) kann man in die Klage einflimmen, daß 
Herder feine Lebensaufgabe verfehlt Habe, wenn man 
feine zahlreichen, umfaffenden, tief in verfchiedene Wiffen- 
(haften, in den Bildungsgang der Nation eingreifenden 
keiftungen, feinen befruchtenden Einfluß, feine noch im⸗ 
mer fortdauernde Einwirkung auf die Geiftescultur be- 
dent. Ohne Zweifel hätte er unter andern Verhält- 
üffen, die fehr leicht hätten eintreten koͤnnen, noch Zus 
smmenhängenderes, Vollendeteres, mit größerer Friſche 
md Freudigkeit fchaffen können, und wir find weit ent- 
mt von jenem anmafenden Fataliemus welcher be» 
auptet: er mußte nach feiner Natur gerade Das lei- 
len was er geleiftet hat! Aber wir erkennen im Leben 
usgezeichneter Männer mit Herder felbft gern etwas 
Movidentielles an, und können nicht glauben, daß Her- 
er von feinem Sokratiſchen Dämon (den er fi gelegent- 
& Halb fcherzhaft zufchreibt, „Lebensbild“, II, 120) fo 
änzlich auf feiner Lebensbahn follte irre geleitet worden 
in. Aber wie ift Herder's eigenes Gefühl und feine 
lage zu erklären? Aus Mängeln oder aus Vorzügen? 
s ſcheint aus Beiden zugleich. 
( Die Fortſetzung folgt.) 





Des Kunfifreundes Reifeabenteuer. Bon Lorenz 
Hempel. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1847. 
8. 22% Nor. 
Bogelperfpectiven eines Wanderluftigen. Bon Auguſt 
Schilling. Wien, Klang. 1847. 8. 20 Nor. 
in ganz zeitgemäßes Werkchen ift das enamte. Es 
nicht * —2* daß — De Deutſchlands 


Biel für nei Uber dem eigentlich deutſchen Leben 
iſt die Kunft amalgamirt; davon zeugt ſchon bie deutiche 
bürgerliche Baukunſt von heute; bavon zeugt die Geſchmackloſig⸗ 
keit deutfcher Kleidertracht, der bürgestichen ſowol wie der mi⸗ 
litairifhen; davon zeugen alle Beinkleiderſtatuen moderner Bild- 
bauer. Kunft und Religion find jept nicht zwei Blüten auf 
einem Stamm, fondern die eine ſchleppt der andern nur mühr 
felig fi nad; bald muß die Kunft die Religion, bald muß 
die Religion die Kunft tragen. Die Kunftphilofophie liegt im 
Argen, obwol auf den meiſten Univerfitäten noch ein Collegium 
über Aeſthetik gelefen wird. Wie gefagt, die Bleine Schrift 
if} zeitgemäß, denn viele ber angebeuteten Mängel werden darin 
erügt. Der Berf. kaͤmpft mit den Waffen des Witzes und der 

atires aber Ref. wünfchte wol, daß der Verf. den Feinden, den 
Indolenten, den Dummen, den Warren, den Kunftfchändern 
etwas Träftiger and Leben dränge; wir wünfchten, dab Dempel 
feine Gegner zam Tod verwunde. Mef. ift nicht Liebhaber 
von dem zahmen Humor ber den Gegner nur zauft und dann 
laufen läßt; wir hoffen, daß der Verf. in einem zweiten Werk 
Den det er verbeißt feine Waffen ſchaͤrfe und fie fchär 
er führe. 

Das zweite der obengenannten Bücher ift nicht das Merk 
eines kritiſchen oder eines fatirifchen Geiſtes, es zeigt ſich mehr 
Obfervations; ald Eombinationstalent darin. Der Lefer befommt 
manche intereffante Bemerkung und manchen nüglichen Pinger- 
zeig für etwanige Reifen nad Salzburg, Zrieft, Venedig, Mai⸗ 
land, Florenz, Rom und Neapel. Der Verf. fagt im Borwort, 
er wolle Reifecrayons, flüchtig bingeworfene Skizzen, fragmen- 
tarifche Etuden geben, theils launig, theils fentimental, theils 
inftructiv. Daß des Berf. Das was er verſprochen geleiftet be 
zeugt Ref. ihm gern. 25. 
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Erfter Vreitel. 
(Borkegung aus Rr. 376.) 


Winrft man einen Blid auf die mannichfachen Lei- 
Rungen Herder's auf fo verfchiedenen Bebieten — nad 
der Anordnung, feiner Werke auf dem der Religion und 
Theologie, der Literatur und ber fchönen. Künfte, ber 
-Pilofophie und GBefchichte, und wie mannichfach find 
dann wieder die verfchiedenen Arbeiten innerhalb Eines 
Gebiets, und wie umfaffend, welche Maſſe von Bor- 
arbeiten und Materialien vorausfegend manche einzelne 
Werle, wie 3. B. die „Ideen zu einer Gefchichte der 
Renſchheit“ —, fo ftaunt man über die Bielfeitigkeit des 
Lalents, über die Mannichfaltigkeit von Kräften, ben 
‚ingeheuern Schatz von Kenntniffen, über die Ausdauer 
und Elafticität des Geiſtes dieſes feltenen Mannes. Eine 
ganze Welt Tag und gährte in feinem feurigen, raſtloſen 
Gift; beim feifeften Schärfen traten bie edelſten Metalle 
Mm Lage; die Löftlichften Quellen fprubelten auf den 
Schlag des magifchen Stabes hervor; bei jedem Schritt 
öffneten ſich neue, überrafchende Ausfichten feinem geis 
figen Auge. Dieſes innern Reichthums an Kräften und 
Iren war er fi) freudig bewußt, und demfelben ent« 
Prah die Mannichfaltigkeit feiner Pläne und Entwürfe; 
ungeheuer, allumfaffend war die Aufgabe die er fidh 
ſtelte: die ganze geiftige Welt frebte er zu umfpannen, 


zu ergründen, zu empfinden, aufzubellen, und dem, 


enthuſiaſtiſchen Züngling fehien die Aufgabe lösbar. 
Hätte fi der Eine Herder in eine Mehrheit zerfpalten 
innen, er hätte getheilt mit berfelben Kraft auf ver 
ſhiedenen Gebieten Großes fchaffen können, Größeres 
vielleiht noch als er nun gefchaffen hat, da die Vielſei⸗ 
tigkeit feines Strebens ihn nicht eine und biefelbe Rich- 
Iung ununterbrochen verfolgen ließ. Aber freilich gehörte 
tben diefe Alles combinirende, nad) allen Seiten hinaus⸗ 
ſchauende Vielfeitigkeit zur Eigenthuͤmlichkeit dieſes Man⸗ 
nes, der die Strebungen, Snterefjen und Fortſchritte bes 
deutſchen Geiſtes in einer gewiſſen Zeit zu einem bebeu- 
tenden Theile in fich allein glänzend repräfentirte. Aber 
ben diefe in vielem Betracht fo herrliche und beneidens- 
werthe Fülle und Vielſeitigkeit des Geiftes trug vielleicht 
de Veranlaffung, den Keim zu einer gewiffen Unbefrie- 
digung, zu einem inneren Bwiefpalt in fich. In fpäteen 


Zeiten möchte Herder fühten, daß er nicht im allen den 
Sphäten die er umfaßte zugieih Das Heften könnte 
was ihn felbſt Befriedigte, und er mochte zu Zeiten fie 
werben baran was feine eigentlihe Aufgabe, ſein eigen⸗ 
flet Beruf ſei; innere Neigung und Aufere Auffoͤbererng 
durch Amt und Verhaͤltnifſe mochten in Conflict kom⸗— 
men (wie Dies gleich bei feinem erften gedruckten Werke, 
ben „Yragmenten über die beutfihe Literatur”, der Fall 
war); ungünftige, lieblöfe und ungeredhte Urtheile moch⸗ 
ten ihn irre machen oder erbittern, und die kecken Neue⸗ 
rungen nachmachfender fürgerer Geiſter ihn theiks durch 
ihren Charakter und ihre Tendenz an fich, thelt® durch 
ihren Erfolg verſtimmen. Die Erfahrımg lehrt, daß 
eine gewiſſe @infeltigteit, bie Eoncentrirung auf Einen 
Gegenſtand, Eine Lebensaufgabe, welcher dann alkes 
Webrige irgendwie unkergeordnet wird, die Menſchen am 
gluüͤcklichſften und zufriebenſten zu machen pflegt; diefe 
behagliche Einfeltigkeit fehlte dem univerfelen Herder. 
Er war nicht vorzugsmeife Theolog, oder Gelehrter, oder 
Kritiker, noch auch Hiſtoriker, oder Dichter, oder Phils⸗ 
ſoph. Herder beſaß einen in hohem Grabe yoetliden 
und ebenfo einen pbilofophifchen Geift, aber‘ weber ald 


Miloſoph noch als Dichter, fondern nur durch bie 


Ganzheit feines geifligen Wirkens und Schaffens if 
er den größten Beiftern unferer Ration ebenbürtfg. Zum 
Philoſophen fehlte ihm die Schärfe des abſtracten Den- 
tens und der ſcharfe Ausdruck des Gedachten; er vor 
achtete und haßte gegenüber dem vollen, markigen Leber 
die nichtlge, leere, dürre Abſtraction; bie Ewmpfindung 
und das oft treffenbe, aber mitunter auch fihielende Bilb 
überwog den begrifflihen Ausdruck, und er geſteht, daß 
ihm vor Nichte mehr graue ald vor dem Erbfehler der 

euffhen: Syſteme zu zimmern. So tiefe phllofophifche 
Blide er in das Weſen der Dinge, der Welt, des Men⸗ 
hen, der Menfchheit unb der Gefchichte thut, vermißt 
man doch die phifofophifche Strenge und Confequenz ber 
Begriffe, daher F. H. Jacobi, der doch in mancher Hin⸗ 
ſicht mäterlell ein-ihm @leithgefinnter war, fein White: 
fophiren eine Vernunft und Sprache verwirrende Pre⸗ 
digt nannte. Das Behagen der Bhilofophen m und 
hinter ihren aus feften Begriffen wohl geziinmerten und 
gefugten Syſtemen Sannte ber in dem ewig bewegten 
Strom des Lebens fi werfende und mit ihm ringende 
Herder nicht; mit Deftigkeit bekaͤmpfte er ihre Abſtractiv⸗ 
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nen und Scemen, ihre Weltconfructionen und Welt 
und Gottvernichtung oder ⸗Verflüchtigung; aber in ber 


philofophifhen Welt kann, ſcheint es, nur ein Syſtem 


Sufteme ftürgen; neben den Scöpfern von Syſtemen 
galt Herder nicht als Philoſoph. Und fowie er Fein 


Mang der Sufteme und der fcharfen, ‚abgezogenen Be: 


griffe war, fo war er auch nicht der Dann ber reinen, 
fhönen, vollendeten Form, er fuchte, er fand nicht volle 
Befriedigung im Schaffen und Beftalten, in der Poeſie. 
Mit unendlich viel Sinn, Gefhmad, Gefühl für Poeſie 
jeder Urt, jeden Volkes md Zeitalters, wie Dies feine 
„Stimmen ber Völker“, fein „Eid und gar manche fei- 
ner eigenen Dichtungen beurfunden, befaß er doch ſchoͤ— 
pfexifche Phantafie nicht in dem Maß wie fie ben Did. 
ter macht unb ein Leben mit dishterifchen Schöpfungen 
ausfüllen kann; ber veflectivende,.der forfchende, fpecula- 
tive und fritifche Trieb überwog den poetifchen, oder 
vielmehr diefe verfchiedenen Richtungen, Triebe, Kräfte 
burchdrangen ſich in höchft fruchtbarer und eigenthümli- 

Miſchung. Seine Anfichten, feine Forfhungen auf 
o verfchiedenen Feldern unterflügten und beleuchteten 
fi gegenfeitig, und ließen Vieles in einem Licht erfchei- 
nen, worin es der einfeitige Fachmann nicht fieht und 
nicht zu zeigen vermag. Aber eben dieſe Bielfeitigkeit, 
diefe üppig wuchernde Speenfülle wurde, wie uns bünft, 
zugleich feiner Darftellung einigermaßen nachtheilig. Her⸗ 
ber, mit taufend Ideen und Gedanken zugleich fich tra- 
gend und ringend, konnte fich nicht die Zeit nehmen, um 
für den au Zage geförderten Stoff feines Geiftes auch 
die vollendetfte Form zu fhaffen; die Sachen erfüllten 
ihn zu mächtig um auf die Darfiellung einen großen 
Werth zu legen! Beine Darftelung bat freilich unge 
meine Vorzüge; zumal in feiner Zeit ift er wol unter 
ben verbienteften Neformatoren des Stils zu nennen; bie 
Energie, Zülle und Naturkräftigkeit feines Geiſtes durch⸗ 
bringt auch feine Sprache. Aber diefer fehlt die gebiegene 
Mäfigung und das Ebenmaß, welche dem gediegenen 
Inhalt den Reiz der befriedigenden, vollendeten Form 
binzufügen; fie ift zu enthufioftifch, zu bilderreich, zu 
fpringend für einen claflifhen Geſchmack, mährend fie 
allerdings das andere Ertrem ber Trodenheit, der Breite, 
der Pedanterei und Schulmäßigkeit glüdlich vermeibet. 
Wäre die Form von Herder's Schriften noch vollende- 
ter, tunftmäßiger geweſen, hätten fie mehr in fich abge: 
fehloffene Organismen gebildet, fo hätten fie vielleicht 
auch ihm felbft mehr Befriedigung gewährt ale in ber 
Geftalt von wenn auch noch fo umfaflenden, gehalt 
zeichen Fragmenten. Es ift ominös, "daß Herder feine 
Schriftftellerlaufbahn mit den „Fragmenten über bie 
deutfche Literatur” begann; denn bei all feiner Univer- 
falität, oder vielmehr gerade auch in Folge dieſer blieb 
er ein Fragmentift, ein Rhapfode, wenn auch im größ- 
ten und edelften Sinne Merkwürdig ift folgende Aeu⸗ 
ferung Herder's über biefelben in einem Briefe an Kant: 

Mein fefter Borfag war, völlig ohne Namen zu ſchreiben, 
bis ich die Welt mit einem Buche ubesvafchen Fönnte das mei⸗ 
nes Ramens nicht unmwürdig wäre. Hierzu, und aus Peiner 
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andern Urſache war es, daß ich unter einer Blumendecke ) ei⸗ 
ned verflochtenen Stils ſchrieb, der mir nicht eigen it, und 
Fragmente in die Welt fandte, die blos Borläuferinnen fein 
wollen, aber fie find unleidfich. 

Herder glaubte den Stil der „Fragmente“ als Maste 
zu gebrauchen, aber biefer blumenreiche, bilbervalle Stil 
ging aus feiner innerftien Natur hervor und enthielt die 
Anlage zur lebendigften, markigften, concreteften Dar⸗ 
flellung, wenn die Auswüchfe, das Wuchernde wegge- 
f&hnitfen wurden; im Weſentlichen blieb es der Stil fei- 
nes Lebens, und nicht minder haftete ihm bie fragmen- 
tarifche Form immer an, ja fein vielleicht größtes Wert, 
die „Ideen“, diteben Fragment. Wenn er im fpätern 
Trübſinn fein Leben verfehlt nannte, fo war es wol 
das Gefühl, daß daraus nicht ba Ganze geworben 
fei, welches es hätte werben können, und nicht das Be: 
wußtfein, daß er hätte .ganz andere Zwecke und Ric- 
tungen verfolgen follen. Daraus, daß das Ideal noch 
größerer und vollendeterer Leiftungen ihm vorſchwebte als 
bie feinigen waren, möchten wir fein Misbehagen, feinen 
innern Zwieſpalt zum Theil erklären. Der ungeheuern 
Erpanfiondkraft, der Elafticität und Produckivität feiner 
Natur entfprach nicht eine ebenfo große Kraft der Ger 
ftaltung, ber Befchräntung; bei feinem Streben ins Un- 
endliche. fehlte ihm die Reſignation, bie dem Sterbli⸗ 
hen von befchränfter Kraft zu feinem Glücke, zu feiner 
Zufriedenheit unentbehrlih if. Und dazu kam noch 
die Eigenthümlichkeit feiner pfochifchen Organifation, fei- 
ned Temperaments. Mit feinem unendlih empfängli- 
hen, tiefen und zarten Gefühl, kraft deffen er die Mahr- 
beit nicht blos auf dem Wege der Gelchrfamkeit und 
bes Forſchens, fondern auch fozufagen durch unmittelbare 
Empfindung und Ahnung fand und witterte, und in 
bie innerften Geheimniſſe der Dinge und Kräfte, der 
Gemüther und der Geifter eindrang, war auch eine 
ungemeine Empfindlichkeit und Reizbarkeit verbunden, 
welche fich gelegentlich bis zur Krankhaftigkeit ſteigern 
mochte. Diefer mächtige und kühne Geift ließ ſich durch 
feine Hinderniffe, feine Ungunft der Verhältniffe auf ſei⸗ 
ner Bahn hemmen und aufhalten; mie die junge ide 
Felſen zerfprengt, fo rang er fi aus einer fümmerlichen 
Lage, aus unbeachteter Dunkelheit und Armuth mit ber 
eoncentrirten Riefenfraft des Genius ans Licht empor, 
erfämpfte er fih, faft ganz auf fi) allein ſtehend, eine 
Stellung in ber Literatur und im Leben. Aber fo un 
erfhütserlich feine Kraft und fein Muth waren zu kim 
pfen, zu tragen, zu arbeiten und zu entbehren, fo leicht 
verfiimmbar war doch, wie uns fcheint, fein Ge 
müth. Und hierzu mochte theils die natürliche Weid: 
heit und Feinheit feines Gefühle, theils auch fein nicht 
geringes Bewußtſein von feinem Werthe, von feinen na- 
türlihen Gaben, und von Dem was er burd eigene 
Anftrengung geworden war, beitragen. Man könnte er⸗ 
warten, durch die Schule einer harten Jugend hindurch⸗ 
gegangen müfle Herber frühe ſchon feinen Sinn geftählt 

*) Deflelben Ausbrudd bebiente er fih noch öfters Hinfietiih 
ber „Bragmente”. 
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haben gegen bie Unbilben der Menſchen und des Lebens; 
aber eher das Gegentheil, fcheint uns, fanb-flatt; das 
in früher Jugend" erduldete Schmerzliche haftete in fei- 
ner empfindlichen Seele, obſchon feine Energie es äußer⸗ 
ih überwand, und ließ vielleicht einen Neft von Bitter: 
feit darin zurück. Bei feiner fcharfen Beobachtungsgabe 
mochte ev auch von Natur einige Neigung zum Spott, 
we Satire haben, welche Vermuthung darin einige Be 
fätigung findet, daß Swift fein Lieblingsfchriftfteller war, 
und daß Kant ihm die Aufgabe feines Lebens, fein ei- 
genthumliches Held „Hinter einem Montague, Hume unb 
Hope“ anwies. Der kalt verftändige, nüchterne und 
ffeptifche Hume verbrängte bei ihm balb den ſchwaͤrme⸗ 
tiſchen Rouffeau. Die Scheune und Schüchternheit, bie 
er von Mohrungen nad Königäberg mitbrachte, und 
au dert noch zeigte, legte der innerlich früh gereifte 
Jüngling, den fein Drang zur Anfchauung ber Welt 
im Großen hinaustrieb, glücklich ab und mußte ſich bald 
in verwideltern und höhern Kebensverhältniffen wohl zu 
demegen; aber die ganze Erinnerung an feine Jugend 
mag für feinen feinorganifirten Geift, dem es nicht an 
einem gewiffen Stolz fehlte, eher etwas Peinliches und 
Drmüthigendes als etwas Erhebendes gehabt haben, ob- 
wol ihm der fo glüdlich beftandene Kampf mit ungün- 
Rigen Verhältniffen nur zum Ruhme gereichte.. Lange, 
geniffermaßen fein ganzes Xeben hindurch dauerte ber 
Kampf mit den äußern Verhältniffen fort, welche für 
in, den uneigennügigen Zünger der Wahrheit, immer 
nur Mittel und nie Zweck waren, und die ihn nicht 
licht zur ungetrübten Heiterkeit gelangen liefen. Seine 
Aufgabe war nicht ein todtes, gelehrtes, abſtractes Wiſ⸗ 
fen; mit feinen vielfeitigen Strebungen wollte er das 
Lehen des Volks, der Menſchheit felbft erfaffen. Er 
hafte den blos gelehrten Kram, die öde Begriffsweis- 
beit, den Dünkel gelehrter Handwerker; aber feine Em- 
pfindlichkeit und Neizbarkeit trieb ihn dann Doch wieder 
aus dem Gewühl der Menfchen in die Einfamteit ber 
Bücher zurück, und machte ihn zum mehr einfieblerifchen, 
Holirten Denker. Auf diefe Gemüthsart war mol aud 
die Art feiner Bildung nicht ganz ohne Einfluß geblie- 
ben; Herder war in gewiffem Sinne ein Autodidatt. 
Rerkwürdig iſt was er in dieſer Beziehung felbft von 
fh ſchreibt in feinem 23. Jahre, als er in Niga Pre 
diger und Lehrer war; Hamann hatte ihm über feine 
„Fragmente“ gefchrieben: 

Es find noch einige übel gegattete und zuſammengewach⸗ 
me Wörter übrig geblieben. Auch ift der Stil an einigen 
Stellen zu petillant, und die periodifche Form durch Fragen, 
Ausrufungen, Interjectionen gar zu zerriffen. 

Darauf antwortet Herder: 

Ich ſelbſt bin noch immer unreif, ein pomum praecox zu 
einem Amte, zu einer Schufftelle, zu einem gefegten Um 
gange und Stil. Meine ganze Bildung gehört zu_den wider 
natürlichen, die uns zu Lehrern macht da wir Schüler fein 
ſollten. Haben Sie Mitleiden mit mir, befter Freund, daß 
ih das Schickſal in einem pedantifhen Mohrungen hat ge: 
boten werden laſſen, daß ein einfeitiger Treſcho meinen erften 
Bunten weckte, daß ich in Königsberg mit dem Gcepter des 
kotinthiſchen Dionys mir meine Galgenfrift zum Studium habe 


sewuchern müffen. Haͤtte ich außer einem Kant noch Peban- 
ten hören koͤnnen, bie meine Hige abkühlen und mir Schul⸗ 
methoden hätten lehren Fan Bätte id durch den Umgang 
mir den Weltton angetwöhnen koͤnnen; hätte ich mehr Unifor- 
med mit ber Univerfität und mit dem Gros meines Stabes 
angenommen, fo würde ich vielleicht anders denken; aber 
auch nicht Daffelbe denken. Ein fiebenmonatlicher Embryo muß 
viele Nachbildung und Wartung haben, ehe er fich zur Luft 
der Menfchen gewöhnt, und ich geftehe gern, daß ich das 
Phlegma eines komme d’esprit noch gar nicht mit dem Enthu⸗ 
Basmus des Genies zu verbinden weiß. Meine Studien find 
wie Zweige die Durch ein Ungewitter mit einmal ausgetrieben 
worden; meine Gedichte gehören zur Zeit des hohen Stils der fi 
plöglih aus dem Chaos emporfchwang und die Grazie no 
nicht Sannte. Aber wiffen Sie auch, daß ich noch ‚nicht -im 
Alter der Reife, fondern der Blüte bin? ine jede haͤlt 
eine ganze Frucht in fi, aber viele fallen freilich auf bie 
Erde. Wollen Sie an einem jungen Baume lieber abſchneiden 
oder einpfropfen? Spornen Sie mich alfo an Vieles zu ent: 
werfen, aber Richts als Autor für die Ewigkeit ausführen zu 
wollen; ed fommen immer Jahre, wo unfere Augen nicht mehr 
zeichnen, fondern ausmalen. Stellen &ie fi meine Bein vor 
die ich haben muß, um einen Gedanken auszubilden zehn jün« 
gere zu verlieren u. f. w. 

Eine Stelle voll tiefer Selbfterfenntnig! Namentlich 
ift darin Das anerkannt, daf die Art feines Bildungs- 
gangs, meift aus und durch fich felbft, bei geringer äu- 
ferer Anleitung und Unterweifung, einen bleibenden Ein- 
flug auf feine Denkweife, feinen ganzen intellectuellen 
Charakter geubt Habe. Den Autobibaften, der faft ganz 
fi felbft gebildet Hat, was von Herder in nicht ge- 
ringem Maße gilt, zeichnet in ber Regel eine größere 
Originalität aus als den nah Schulmethoden Gebrill- 
ten; häufig findet fich bei ihm eine gewiffe Befchränft- 
beit, die nun freilich bei dem univerfellen, fein ganzes 
Zeben hindurch Ternbegierigen und bildungsdurftigen Her- 
ber gänzlich megfällt. Den Zug aber dürfte er cher mit 
manchen andern Autodidakten fheilen, daß er bie felbft- 
erworbenen und errungenen Kenntniffe und Anſichten 
auch um fo fefter als fein innerfted Eigenthum fefthielt, 
und als Selbſtdenker nit nur von Nachdenkern 
und Nachbetern eine geringfchägige Meinung hegte, fon- 
dern auch andere Denker und Forfcher mit denen er 
nicht übereinflimmte vielleicht manchmal allzu ungünſtig 
und ſcharf beurtheilte. Herder war fi, wie man fieht, 
feiner Eigenthümlichkeiten als theilmeifer Autodidakt ber - 
wußt und erkannte fie halb ald Mängel an; aber zu- 
gleich that er ſich doch auch wieder Etwas darauf zu- 
gute, er mar nicht gemeint fie fofort abzulegen, und 
fand eine mehr als binlängliche Entfehuldigung und Er- 
fag für die etmanigen Sonderbarkeiten der Form in dem 
Gehalt feiner Schöpfungen, die er als Blüten, nicht als 
Früchte betrachtet wiffen wollte. Ein Widerwille gegen 
Schulmethode und Schulpebanterei begleitete ihn dur 
fein ganzes Leben, aber er befchränkte fi, nicht immer 
blos auf die Wahrung ber Unbefangenheit und Freiheit, 
fondern ging zumeilen bi8 zum Vorurtheil fort, bis zur 
Misachtung einer allerdings leicht misbraudhten, aber 
für viele Geifter doch wohlthätigen, ja nothmwendigen 
Disciplin und Zudt. - 

Herder's Klage über - fein ,verfehltes Leben’ Hatte, 
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wie wit aus den Worten feines Sohnes fehen, ihren 
Grund baupsfählic auch in feiner ihn nicht befriebigen- 
den beruflichen und amtlichen Stellung. en feinem 
22. Sabre an fand Herder, wit Ausnahme einer ganz 
kurzen Zeit, bis an fein Lebensende in geiftlichen Kem⸗ 
teen, zuerft in Riga als Eollaborssor und Prediger, dann 
in Büdeburg als Hofprebiger, nachmals in Weimar in 
derſelben Function und zugleich als Conſiſtorialrath und 
Praͤftdent. An innen umd äußern Uuffoberungen zu 
einer andern Raufbahn fehlte es nicht; warum er ihnen 
nicht falgse, wird wol in einem fpätern Artikel, der über 
die Fortſetung diefes Werks berichten fell, erörtert wer⸗ 
den. Die Wirkſamkeit an einer Univerſität 3. DB. waͤre, 
wie es fiheinen Bönnte, feiner ganzen Sndioibualität, fei- 
ner univerfellen Natur, feinem jugendlihen Enthufias- 
mus gemäßer geweſen als ein Kicchen- und Predigt- 
amt; doch hat man auch fehon gefagt: fein Philoſophi⸗ 
ven babe mehr ben Charakter eines rhetorifch -Declamatori- 
ſchen Predigers ale den eines ruhigen alabemifchen Bor- 
trags gehabt. Dagegen wäre bie bloße Schriftftellerei, 
ohne lebendige Berührung und Verkehr mit den Men- 
fen, der mittheilfamen Natur Herder's ganz entſchieden 
zuwider gewefen. Misbehagte nun Herder wirklich fein 
geiftliches und Firchliche® Amt? und was war ihm daran 
zumider? was hielt ihn dabei zurück? 


(Die Bortfegung folgt.) - 





Literarifche Notizen aus England. 


Der Staat der Inkas, ein focinliftifher WMufterftaat. 


Prescott befcgreibt in feinem Meifterwerke: ‚History of 
the conquest of Peru with a preliminary view of the ciwi- 
ligation_of the Incas“, die Inftitutionen der alten Peruaner, 
wie fie zu der Zeit waren wo ein Haufen fpanifcher Abenteuerer 
bem berühmten Reiche derfelben ein Ende machte. Betradhtet 
man dad Eigenthümliche und Wefentliche diefer Einrichtungen, 
fo follte man meinen, daß einige der neuern ſocialiſtiſchen Schus 
len fi biefelben zum Vorbild bei Aufführung ihrer Lehrge⸗ 
bäude gewählt hätten. Das ganze Gebiet war in drei Theile 
gefchieden, von denen der vornehmite der Sonne, der andere 
dem Inka und der Iegte dem Volke gehörte. Nach dem dabei 
angenommenen Grundfage fand jedesmal die Vertheilung flatt, 
febald ein neues Ländergebiet erobert worden war; aber das 
Zheilungsverhältniß änderte fiy je nach der Zahl der Benöl 
Terung. Der Ertrag des der Sonne zuertheilten Landes wurde zur 
Unterhaltung der Zempel, zur Beftreitung der Poftfpieligen 
Eeremonien des peruanifchen Gottesdienftes und zur Befoldung 
der mächtigen Priefterfchaft verwendet. Das dem Inka vorbe: 
baltene Gebiet war zur linterhaltung feines Hofflaats und fei⸗ 
ner Berwandtihaft, wie zur Beftreitung der Bebürfniffe der 
Regierung beftimmt. Das übrige Land ward zu gleichen Thei⸗ 
len per capita unter das Volk vertheilt. Das darüber beftes 
hende Gefeg hatte zugleich beftimmt, daß jeder Peruaner in 
einem gewiſſen Alter beirathen mußte. Sobald Dies geſchehen, 
verſah ihn die Gemeinde oder der Bezirk. worin er lebte mit 
einer Wohnung ‚ die, da fie aus gewöhnlichem Material errich 
tet wurde, Wenig koſtete. Hierauf warb ihm ein Stüd Land 
welches zu feinem und zum Unterhalte feines Weibes binreichte 
überriefen; für jedes Kind wurde ebenfalls ein befonderer 
Theil ausgefegt und zwar für einen Knaben ned ein mal fo 
viel als für ein Mädchen. Diefe Bodenvertheilung warb 











jedes Jahr erneuert, und DAS Beſtztham Nas Einzefmen 
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ficht und der Strebſamkeit der Einen und der Berſchwend 





ung 

Dee Undern Haben bie gewöhntihen Wechſelfälle des Gluds 
ihren Gang nehmen und Die natürlicdge Ungleichheit wieberher- 
ftellen dürfen. Selbſt das eiferne Geſez des kykurgus hoͤrte 
aach einiger Seit auf wirkſam zu fein, und verſchiwand vor dem 
Beifte der Prachtliebe und der Habſucht. Am nächilen kommt 
vielleicht des peruanifchen Conſtitution in dieſer Hinſicht Das wei 
im jüdifchen Reiche beftand, wo bei ber Wiederkehr des großen 
Rationaljubilaums am Schluffe jede halben Jahrhunderis der 
Srundbefig an feine urfprünglichen Befiter zuxückftel. ur 
Beftand in Peru der große Unterſchieb, daß nicht nur das che, 
wenn wie es fo nennen dürfen, mit Ende des Jahres aufhiete, 
fondern daß der Inhaber während dieſer Beit nicht befugt wer 
in Befigthum zu veräußern oder zu vergrößern. Das Ende 

ieſer kurzen Zeit fand ihn genau in demfelben Zuftande is 

dem er bei Beginn derfelben ftand. Bin foldyer Zuſtand de 
Dinge hätte, wie man meinen follte, jeder Anhaͤnglichkeit ar 
ben Boben oder der Aufl ihn zu verbefleen,, die dem beſtin 
bigen Eigenthümer eigenthuͤmlich find, fich nachtheilig ermeiles 
muflen; aber die praßtifche Wirkſamkeit des Geſetzes fcheist 
eine ändere gewefen zu fein, und es ift wahrſcheinlich, daf 
unter dem Einfluß der DOrbnungsliebe und der Abneigung ge 
gen Veränderung, welche die peruanifchen Inftitweionen dem 
sichneten, jede neue Bodentheilung gewöhnlich den Inhaber in 

fine Beligungen beftätigte, und ſonach der Lehnträger für ca 


ahr zu einem Iebenslänglichen Eigenthümer gemacht wurde.” 





Herausgabe eines wichtigen Sansfritwerfe. 
Das „Athenaeum” Eagt darüber, daß das große und all 
emeine Intereffe für die indifche Literatur, welches im Ar 
Fange dieſes Jahrhunderts in Gngland durch die Bemühunget 
Sir William Ines’, Colebrooke's und Anderer fo lebhaft an 
geregt worden war, dafelbft fo fehr.abgenommen babe, daß di 
dermalen nur einen einzigen ausgezeichneten Vertreter diefe 
Zweigs der Sprahmwifienfchaft befigt, den Profefſor Boden in 
Orford, während jede der vielen Univerfitäten in Deutſchland fa 
fih eines oder mehrer Sandkritgelehrten rühmen Tünne. Be 
[onbere müfle es auffallen, daß bis zum heutigen Tage die 
ig-Veda, eines der älteften Denkmaͤler der indifchen Literatur, 
dem europäifhen Publicum unbefannt geblieden fei, trog ihres 
Werthes ald Urkunde der alten Sprache, Religion und Gitter 
lehre einer der ausgezeichnetften und gefittetften Nationen dei 
Alterthums, der Hindu. Die Wichtigkeit ein ſolches Bel 
xuͤndlich verftehen zu lernen erhelle nebſt Anderm für be 
ngländer bejonder& aus der Zhatfache, daß es die Autorität 
fei, worauf der Glaube und die Brauche des größten Theils 
der vornehmen @lafien in dem der englifchen Herrſchaft unter 
worfenen Dftindien fi gründen. Man müfle fi aus diem 
Grunde über die Rachricht freuen, daß die Dftindifche Compagnie 
in der legten Beit eine beträdtlide Summe zur Weröffentit 
hung des Textes und bes indifhen Commentars ber Beda 
ausgefegt, und daß auf die Empfehlung Profeſſor Wilſon“s cin 
junger deutfcher Gelehrter, Dr. Mar Müller, weldger mehrt 
Jahre der Sammlung der nothiwendigen Materialien in den 
deutfhen, franzoͤſiſchen und englifhen Bibliotheken obgelegen, 
mit der Herausgabe dieſes Werks beauftragt worden fei, ju 
welchem Zweck ex bis die Herausgabe vollendet feinen Wehr: 
fig in England nehmen werde. Profeflor Wilſon wird ze 
gleich eine Uebertragung ins Englifche beforgen, fodaß bie m 

ropaͤiſchen Gelehrten bald im Stande fein werden den viel zu 
lange verborgen gebliebenen Scha zu durchforſchen. 132. 





Berantwortlicder Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Druck und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Johann Gottfried von Herder. 
Erſter Artikel. 
(Jortſetung aus. An. 217.) 

Herder war, 48 Jahre ale, vom einem ruffifehen Ne⸗ 
ginentschirurgem (über beflen lange nicht zu ermitteluben 
Amen im erfien Bande Biel in Briefen verhandelt 
wird) nach Königsberg mitgenommen worden, ums dort 
Redicin zu ſtudiren; aber da die Anatomie ihm uner- 
aglih war, wandte er fih dem Stubium der Theolo⸗ 
gie zu, widmete ſich jedoch vonzugsweiſe der Philoſophie. 
In dieſe wurde er von Kant eingeleitet,. welcher dem 
Geift des Jünglings fogleich erkannte und würdigte, und 
ihm große Freunbfchaft zeigte, welche durch bie bankbare 
Sewunderung Herder's erwidert wurde. Herder Pleibete 
inmal Kant'ſche Ideen in eine Dichtung ein, welche 
or Kant mit: großem Beifall und Bob aufgenommen 

vurde, Damals: bichtete, Herder: 
Us ih, wo man Nichts denkt: — Richts fühle, 
Ein Ketten trug, durchnagt von Fre und. Schweiß und 


rane 
Seufzt' ich — denn fingt. ein Slave wol? 
Da fam Apoll, der Gott: 
Die Fefſſel weg! Mein Erdenblid 
Ward hoch — er gab mir Kant! 

Nachdem er ſchon in Königsberg in einer Lehranftalt 
uch Religionsunterricht ertheilt Hatte, wurbe er,. 22 Jahre. 
It, als Lehter und Prediger na Riga verfegt, we 
:in Gelegenheitsgedichten das Baterland, Rußland, 
nd Katharina beſang. Wie ber junge Prediger, der 
it Feuereifer auf bie Ateratur ſich warf, und durch 
ine anonymen „Pragmente” allgemeines Aufſehen er⸗ 
gte, fein geiftfiches. Amt anſah, zeigen. manche feiner: 
tiefe. Auf eine Anfrage Nicolai's (mit welchem Her⸗ 
2 fehr freundſchaftliche Briefe wechfelte, in deſſen Schrei- 
n er aber doch das „Wiederkauen bes. gelehrten Hand⸗ 
erkers“ erkannte): oh.er wol geneigt, wäre. ein Amt im 
erlin anzunehmen, und walches? antwortete: Herder, e6' 
‚ihn allerbings Bedürfniß des: Geiſtee von Riga 
qzukommen, um fo druckenderes Bebürfniß,. je weniger 
fein Stand: erlaube jebes ſchlechtere Vergnügen ſtatt 
fen was er. entbehre zu. wählen. Wenn. ein Poſten 
z honorabek fei, ihn näher, Arbeiten enthalse ‚denen: er: 
vachfen fei, wenn er ihm Zeit laffe auch feines Gei⸗ 





Ich Habe aus Feines andern Urſache mein. —* Amt 
a 


übernommen, als weil ich wußte und es. tä der Er: 
fahrung mehr lerne, daß fi) nad unferer Lage der bürgerli- 
Gen Verfaſſimg von Bien aus am: beſten Euftur urb menden. 
verfland unter der ehrwurdigen Theil der Menſchen bringen 
laſſe den wir Volk nennen. 


Dabei verſchweigt er aber auch Hier feine Unbefrirdi⸗ 
gung nicht, feinen Wunſch 
Die Welt zu: fehen. Es If Zweck meines Hierſeins (in der 
Melt) mehr Menſchen Bermen zu lernen usb. mandye: Dinge 
gnberb au betrachten als Diogenes fie aus: feinem Faſſe ſehen 
onnte. 

Ganz. anders, aber lauter folgende Stelle, an. Mito⸗ 
lai gefchrieben: 

Laflen Sie mich immer auch etwas feufgen. - -. Was fol 
man, wenn man in den Inhren der Bildung. . . ſich felb 
aller bildenden Hülfsmittel. beraubt fieht, ohne Böeltton der 
Literatur, guten Ton im Umgange, freundſchaſtliches Eonfors 
tium in Studien, Bibliotheken, Kimflfäle, was fol men ohne 
alles Dies beiden tobtew Büdren? Niemals, niomals würde: 
Leffing. der Dann fein der er ift, wenn er in die enge Luft 
eines Staͤdtchens, oder gar in eine Studirſtube eingeſchloſſen, 
in einer Falte feines Geiſtes blos Würmer hecken, und Unges 
ziefer,, kriechendes Ungeziefer von Gedanken ausbrüten ſollte 
Und mein Gott, welder Stand ſchlaͤgt eher Yalten und Run: 
zeln als der geiſtliche? Selbſt Spalving, felbit Ihr Reſewitz — 
nennen Sie wen Sie wollen, die Falte iſt geſchlagen, bie be: 
dDächtliche Amtsmiene ift auf dem Geſicht des ganzen Schrift⸗ 
fteller da. Und wehe! Die Predigerfalte ig ärger als bie: 
akademiſche felbft. .. . Ich beneide Leffing in mehr als Einer 
Adfcht. Et iſt ein: Weltbürger, der: fich' aus Kanſt in Kunſt, 
und aus Lage in Lage: und immer no mit ganzer, junger,/ 
Pre Seele wirft! Solch: ein Mann kann: Deutfchland: 
erleuchten! 


Wie wenig. Herder. mit ganzer Seele bei ſeinem Amt. 
in Riga mar und fein konnte, erhellt hieraus zur Genüge⸗ 
zu: der: Abgemeſſenheit und dem Ernſt eines: geiſtlichen 
Amts: ſuimmte fein jugendlicher, auf bie Literatur; auf 
Anfhauung und Kenntnig ber Welt gerichteter Ungeſtüm 
wenig. Die ftürmifche,, heftige Sprache in feinen „Zrage 
menten” hatte Nichte vom-geiftlichen Ton; wol auch des⸗ 
wegen ließ Herder fie nicht. unter feinem Namen erſchei⸗ 
nen, und wie er als ihr Verfaffer befannt wurbe, . wurde 
ihm daraus 'ein großes Werbrechen gemadht. o fühlte 





er fich vielfach in Riga beengt und unbehaglich, obgleich 
er freundfchaftliche Verbindungen anknüpfte und viele 
Anerfennung und Achtung genofi; und endlich gab er 
plöglic, feine Aemter dafelbft auf und verließ Riga, um 
die Welt zu fehen, jedoch halb mit der Ausficht, ja dem 
Wunfce, in die ihm werth und heimifch gewordene Stadt 
wieber zurückzukehren. Er fang ſcheidend, auf dem Schiffe, 
Niga zu: 
Höre, Himmel, 
Des Fremdlings Scheidewort! 

Hör’ es, das dort wie Opferwolke daͤmmert, 

Mein zweites, hold'res Baterland, 

Du, dem den Bremdling Ungefähr und Leihtfinn -- 

Warf in den Mutterfchooe. 

Dein Mutterfhoos empfing den Fremdling fanfter 

Als fein verjochted Vaterland! - 

- Ihn fanfter als die eig'nen Halbgebos’nen, 
. Und liebteft mütterlich, 

Gabſt mütterlih dem Fremdling Wunſch und Hoffnung, 

Arbeit und Muße, Freud’ und Brot, 

Und Reidesfporn, ihn anzuglüh'n, und gabft ihm 

Der Freunde warmed Herz u. few. 

Bor feinem überrafchend ſchnellen Weggang (1769) 
fprady er ſich noch in feiner Abfchiedsrede vor feiner 
Gemeinde zu Riga über feine Amtsthätigfeit dafelbft, 
über die Grundfäge die ihn babei geleitet und über die 
Beweggründe der Niederlegung feines Amts mit großer 
Klarheit und Freimüthigkeit aus, obwol man freilich 
nicht wird behaupten können, daß er feine Zuhörer in 
die ganze Stimmung feines Gemüths eingeweiht habe. 
Er zählt die unmürdigen Anfihten Vieler vom Berufe 
des Predigers auf, und hofft mit Freuden von fich fagen 
zu können: „Ih habe nicht Bequemlichkeit oder gute 
Tage, oder Rangftellen, ober Boldgruben in meinem 
Stande gefucht: Herr, Das weißt du!“ Keiner ber niedri- 
gen Beweggründe, die den Prediger doppelt fihänden, fei 
der feinige geweſen, fondern der: ein Wort zu pflanzen 
das menfchliche Seelen glüdlich machen koͤnne. 

Ein Stand ift nöthig, der der edeln Sache der Menſch⸗ 

heit wieder emporhelfe, der die vortrefflidde menfchliche Seele 
aus dem tiefen Schlamm in den fie gerathen Bann und fo oft 
geräth, errette, ihrihrebefte, ſchoͤne, glänzende, gute Geftalt undihr 
urfprüngliches Glück wiedergebe. Und Dies ift das Amt, mit 
dem Worte, das menjchlihe Seelen glüdlich machen Tann; in 
dem großen Gefichtspunkt für den Nutzen der Menfchheit habe 
ich es betrachtet und mid) würdig zu machen gefucht diefen gro⸗ 
Ben Zweck von meiner Seite zu erreichen. 

Dann fährt er fort: in der Welt nähre und eigent- 
lich Nichts ald was wirklich menfchlich fei, und fo feien 
feine meiften und liebften Predigten menfchlich gemefen; 
Menſchlichkeit in ihrem ganzen Umfange, mit allen ihren 
edein Sefinnungen für Gott, fi felbft und Andere, mit allen 
ihren brüderlichen und theilnehmenden Empfindungen, mit als 
len ihren .angenehmen Pflichten, mit allen ihren hohen Anla⸗ 
gen und Fähigkeiten zur Glüdfeligkeit — Menfchlichkeit in die⸗ 
jem großen Umfange, Das war jederzeit dad große Thema mei: 
ner Predigten, meines Unterrichts, meiner Ermahnungen. 
Daher habe er dunkele und fubtile Fragen, unbegreif: 
liche Geheimniffe, geweihte Grübeleien gemieden; auch 
feine Sprache fei ganz menſchlich gewefen. Gr wiſſe 
wohl, dag Manche ihn für einen Weltweifen in ſchwar⸗ 
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zen Kleidern gehalten, der nicht fowol ald Theolog pre 
dige, ſondern beffen Lehren in ein anderes Feld, auf bas 
Katheder und in das Cabinet, nicht aber auf Kann 
gehörten; aber er habe Nichts weniger als Gelehrſam⸗ 


| #eit auf der Kanzel und vor dem Altare vorgetragen, 


fondern einfach und Mar von den Pflichten und der Be 
fiimmung der Menfchen, von ihren Verirrungen, von 
der Erziehung, Beſſerung und Heiligung gerebet und 
fi gern auf das Einzelne eingelaffen, um bie Her 
zu ergreifen. Nicht um fchöne Worte, um die augen 
blidliche Erregung andächtiger Empfindungen fei es ihm 
zu Chun geweſen, fondern um wahre, nachhaltige Auf 
Härung des Verſtandes, Rührung des Herzens und Gr: 
wedung guter, bleibender Vorfäge und Grundfäge. Di 
her habe er fo gern in menfchlihen Werten, in den 
Ausdrüden des Umgangs geredet, und nur dann in de 
Sprache der Bibel, „wenn fie deutlich war, wenn fi 
and Herz drang”. Aber fein Wort fei nicht bloßes 
Menfchenwort, fondern auch ein Wort Gottes gemeien. 
Bon Gott hänge ja alles Menfchliche ab; | 
erhabene und würdige Begriffe von Gott zu verbreiten, unfer 
Abhängigkeit von ihm und feiner VBorfehung im rechten Lichte 
zu zeigen, ben großen Zwed nad, feiner Gnade zu trachten, 
den vortrefflihen Charakter Ehrifti zu entwideln, ihn in Ar 
lem was groß und edel ift zum Vorbilde zu machen, den Glau: 
ben und das Butrauen auf Bott in Beit und Ewigkeit zu be 
feftigen, Das war meine Abficht. | 


(Der Beſchluß folgt.) 





Thomas Morus, Lorb- Kanzler von England. Hifi: 
riſches Gemälde der despotiſchen Willkürherrſchaft 
Heinrich's VIII. und des großen Abfalls von der fı- 
tholifhen Kirche, nebft einer Skizze der Folgezeit 
Nach authentifchen Quellen bearbeitet, und unferer Zut 
der kirchlichen Bewegung in Deutfchland zur Schat 
und Betrachtung aufgeftellt von I. H. Thommes. 
Augsburg, Rieger. 1847. Gr. 8. 1 Thir. | 


Wir find im Laufe einiger Jahre drei mal in dem Falk | 
gewefen, in diefen Blättern hiſtoriſche Werke zu befprahm 
die unverholen den Plan verfolgen, auf dem Wege der Ge 
ſchichte theild das Princip des Proteftantismus überhauft, 
theils die von ihm influencirte Geſchichtswiſſenſchaft insbeſen 
dere anzugreifen, zu verbächtigen und in der Öffentlichen Re: 
nung zu erfchüttern. Wir haben natürlich feinen Augenblik 
angeftanden jene Werke in ihrem wahren Lichte darzuftekn 
und die Tendenz Mar zu bezeichnen deren Verfolgung fie fih 
angelegen fein laflen. Das erfte Werk diefer Urt hat einen 
frühern Bögling der Franzoͤſiſchen Revolution und ſpaͤtern 
Verehrer der Iefuiten zum Verf. einen gewiflen Booft: fein 
„Geſchichte der Reformation von Deutfchland” kann nur ak 
eine Speculation auf die Unwiffenheit oder auf die fehlimmie 
kirchliche Befangenheit angefehen werden. Selbſt Männer ta 
katholiſchen Kirche, wenn fie Peine anerkannten Römlinge find, 
wie ber trefflihe Kaifer Marimilian II., werden mit dem 
Geifer des Belotismus nicht verfhont. GSolchen Racdtvögen 
ber Gefchichtsliteratur”, äußerten wie bei ber Anzeige dieſes 
Werkes, „dürfe man Feine Ruhe laſſen“z und wir find feit 
jener Zeit nicht anderer Meinung, nicht andern GEntihlufe 
geworden: wir werden unferer Pflicht einem aufgeFlärten und 
wahrhaft religiöfen Publicum gegenüber auch fernerpin nicht 
eblen. 
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Beiweitem beffern Schlags find die beiden andern Werke, 
die wir mit unferer obigen eutung gemeint haben: Höfr 
ler's Kaiſer Yriedrich II.” und Hefele's „Gardinal Zimenes”. 
Beiden Werken ift wiflenfchaftlicher Werth um ihrer Urkunden 
und Forfhungen willen nidyt abzufprechen; man lernt aus 
ihnen Etwas; und fo wenig man auch mit ihrem Beftreben, 
das proteftantifche Gefchichtsurtheil als parteiifch und unhaltbar 
darzuftellen und mittelalterliche Zuftände zu vertheidigen, ein: 
verftanden fein kann, fo ift doch in ihnen eine gewiſſe Haltung, 
die ber Würde der Wiffenfchaft nicht geradezu ind Bericht fchlägt ; 
ebenſe wenig brechen fie eine Berleumdung oder Verdammung 
des Proteftantiömus vom Saune ab. 

Sehen wir dagegen dabjenige Wert an das und zum 
yierten male Berantaffung gibt die oben bezeichnete Tendenz 
dee Batholifchen Gefchichtfchreibung in diefen Blättern zu be 
iprehen, fo zeigt ſich gleich auf den erften Blick, daß eb dies 
ſelbe Richtung verfolgt wie Booſt's Reformationsgefchichte: der 
Berf. macht unter der Maske eines Biographen des Thomas 
Merus feinem gegen den Yroteftantismus und deffen Urheber 
ergrimmten Herzen Luft. Um aber der Darftelung einen be 
ſendern Reiz zu geben und die beabfichtigte Wirkung zu un» 
terftügen, wird die Gefchichte, da die einfache Erzählung der 
Ihatfachen Dies nicht vermocht hätte, formlich dramatifirt: das 
Ganze trägt in Folge deffen den Charakter eines hiftorifchen 
Zendenzromans an ih. Die Gefchichtswiflenichaft muß des» 
halb mit aller Entſchiedenheit fih gegen die Aufnahme des 
vorliegenden Buches unter ihre Werke erlären. Zwar hat der 
Berf. nach feiner Angabe die hiftorifchen Werke der Engländer 
Lingard, Zurner und Cobbet benugt, die Schriften der fran« 
zcnihen Prinzeffin de Craon und des deutfchen Prof. Rudhart 
in Bamberg zu Rathe gezogen, ift auch den Schriften der Res 
formatoren felbft und des Erasmus von Rotterdam nit un» 
eingeden® gewefen: allein die Art wie er feine Hülfsmittel 
benugt, wie er die Zhatfachen zufammenftellt, die Perfonen 
fhildert, und die Tendenz, welche die Spitze feiner Biographie 
bildet, verurtheilen diefelbe zur Ausweilung aus der Mitte der 
biftorifchen Riteratur. Das npWros ıpeudos aber und die in den 
Mantel vorgeblicher Wiſſenſchaftlichkeit eingehüllte Bosheit des 
Verf. liegt darin, daß er das Beginnen —**8* VIII. von 
England mit dem Princip des Proteſtantismus überhaupt als 
ein völlig Gleiches zufammenftelt, und thut als wiſſe er nicht, 
was doch gewiß nicht vorausgefegt werden darf — denn wäre 
eine folhe Borausfegung richtig, fo müßte ihn die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft einer groben Unwiffenheit beſchuldigen —, daB der 
Proteftantiemus vom Anfange an bi auf dieſen Zag gegen 
eine derartige Zufammenftelung ſich entſchieden erklaͤrt hat. 
Bote er freilich die Bekanntfchaft mit diefer unleugbaren 
Thatſache eingefteben, fo wäre die ganze Schärfe feiner An⸗ 
Kifiwafte flumpf geworden; er hätte fi) indeß aud ben 

chimpf erfpart, von den Aufgeflärten beider Eonfeffionen und 
von der Wiſſenſchaft in die Reihe Derjenigen geftellt zu werben 
welche die plumpeften Angriffe auf den Proteftantismus gemacht 
en. Dergleihen Angriffswaffen hat aber die Zeit veralten 
laffen und roftig gemacht, fie ſchaden nur Dem nod der fie 
führt; es gibt an deren Steile jetzt fchärfere und gefährlichere, wie 
Dit leider zugeſtehen müffen, fie find aber Mer edler und der Sache 
der e8 gilt würdiger. Diefe ſcheinen freilich für die kampfluſtige 
Fauft des Heren Domcapitular Thommes nicht geeignet zu fein. 
Bir könnten hier füglich abbrechen, da das Buch keinen 
wahrhaft wiffenfchaftlichen Werth hat, und in diefer Beziehung 
weder uns felbft noch auch unfern Lefern Intereffe zu gewähren 
sermag. Allein theild um fe Urtheil durch Beweife zu er⸗ 
harten, theils um unfern Leſern fchriftfiche Beugniffe vorzu⸗ 
legen, mit welcher Kedheit ein Domcapitular auf die Unkunde 
des Iefenden Yublicums baut, und die Geſchichte für feine ver- 
verflihen Jwecke zu benugen fi) nicht entblödet, wollen wir 
enige Stellen wenigftens hervorheben und mit kurzen Bemer: 
u dr Öegleiten, ir beginnen mit der Vorrede; da heißt 
‚9 und 7: 


„BWenn das Weſen des Proteftantismus darin befteht, Alles 
zurädzumeifen was feine Begründer von der Batholifchen Kirche 
verwerfen zu müflen geglaubt haben, und was er in feiner 
fortgefchrittenen Entwidelung außertem noch mit gleicher Ent- 
ſchiedenheit verwirft, fo muß er natürli auch eine proteftan- 
tifhe Behandlung der Gefchichte fodern; und daß er fie ohne 
Rüdfiht auf Zeit und Umftände ganz nach feiner Anſchauungs⸗ 
weife fobert, haben felbft Männer feines eigenen Bekenntniffes, 
wie Barthold, Leo, Voigt, E. A. Menzel und Fr. Hurter zur 
Senüge erfahren. Den proteftantifchen Untiftes und beruͤhm⸗ 
ten Berfafler der „Geſchichte Innocenz' III.” zählt die katholiſche 
Kirche jegt mit Freude zu ihren Söhnen und der Kaifer von Deft- 
rei mit Stolz zu feinen Hofräthen. — Die Gefchichte der 
Reformation ift in der Hauptfache fertig; Marheineke, Ranke 
und wer fonft noch im preußifch » evangelifhen Sinne darüber 

efgrieben, haben fie ins Reine gebracht; der definitive Ab⸗ 
Fluß über den Charakter der weltbiftorifhen Bewegung if 
bereitö erfolgt, und jede neue Ergänzung oder Bearbeitung 
darf nur das Refultat, wie e8 a priori Ige feſtſteht, be» 
flätigen. Wer aber dennoch felbftändig forſchen und etwa ſolche 
Regionen des Gebiets die bisher verborgen oder unberüds» 
ſichtigt geblieben befchreiben wid, der hüte ſich nur, daß feine 
Darfiellung nit in Conflict gerathe mit den conventionnell 
recipirten und in das gefammte gefchichtlidhe und religiöfe Ber 
wußtfein übergegangenen Unfichten, wonach die Reformation 
als die geiftige Wiedergeburt Deutſchlands, als ein Auf: 
ſchwung des Geiſtes zur Freiheit, und als Entfeflelung deflelben 
von dem Joche päpftlicher Knechtſchaft unbedingt gepriefen wer: 
den muß. Jede andere Unterfuhung, die Aufftellung und Be 
gründung jeder andern Meinung wäre nicht nur unziemlicher 
Borwig und verwerfliche Anmahung, fie wäre auch oder gälte 
doch als offenbarer Friedensbruch, als Attentat gegen die be» 
ftehende Drdnung der Dinge, gegen die Stellung und Ber: 
träglichBeit der Confeffionen in Deutfchland.” 

Es würde die Grenzen die uns hier geftedt find beiwei⸗ 
tem überfchreiten, wollten wir die Richtigkeit der ganzen foeben 
mitgetbeilten &telle in ihren Befonderheiten darthun: wir be» 
ſchraͤnken uns auf Folgendes. Verraͤth es nicht entweder Un- 
wiſſenheit oder Bosheit, den Proteftantismus nur als ein nes 
irendes Princip hinzuftellen und ihm fogar, wie der Verf. am 

nde der Vorrede mit Haren Worten es thut, die Branzöfifche 
Revolution als erften Act des Auflöfungsprocefies in die Schuhe 
zu fhieben? Um das lefende Yublicum, welches fih der Verf. 
als feinen Worten gläubig horchend denken mag, beneidet ihn 
gewiß Fein ehrbarer deutfcher Schriftfteller. Und wenn er dann 
auf die angegebenen proteftantifchen Hiftorifer als feiner Sache 
günftig fih beruft, fo wiſſen Gefchichtöfundige nur zu gut, auf 
welchem Standpunkte diefe Männer fteben, und kennt ibn wirk⸗ 
lih der Berf., fo wird fein Gewiflen ihm wenigftens fagen, 
wenn auch feine Weder Nichts davon zu fihreiben für gut be 
funden hat, daß es der feinige noch lange nicht ift. Am beften 
wird ihn darüber aufflären Voigt's Brief an den Biſchof von 
Larochelle, den er der zweiten Ausgabe feines „„Hildebrand‘ nebft 
den erfoderlichen Uctenflüden und Erklärungen einverleibt bat. 
Und was Hurter anlangt, — nun fo verdankt ihm die Ge- 
Ihichtswiflenfhaft ein gutes Werk; hatte er dabei Rebenab: 
fihten, fo war und ift er feinem Gewiffen dafür verantwortlich, 
aber der Proteftantismus nicht ihm; freut fih die römifch- 
Batholifche Kirche und der Kaiſer von Deftreich feines Befines, 
fo rufen wir ohne Bedenken: wir vermiffen ihn nichts auf kei⸗ 
nen Fall kann er jedoch nach Dem was er war und ifl als eine 
Autorität gegen das profeftantifche Princip und feine Ent: 
widelung angeführt werden. Was ferner insbefondere Ranke 
betrifft, den der Berf. als preußifch » evangelifchen Gefchicht- 
ſchreiber bezeichnet, fo fügt ſich diefer bekanntlich fo fehr auf 
beglaubigte Urkunden und vertraut ſich denfelben mit feiner 
Darftellung fo fehr an, daß feine „ Gefchichte der Reformation” mit 


| Recht für die objectivfte gilt die wir bis jegt befigen ; und Die „Cor⸗ 


refpondenz Karl’s V.“ erfcheint als der beſte Commentar zu 
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ie in Rom.Es iſt eine freiwillige Beifteuer der Chrißen 
33 ‚often des Monuments auf dem Grabe des Ypafkel- 
" Kann man bie Perfidie weiter treiben al& Diss in ber 
seen päree Beer Stelle geſchehen it? Wie fagen, man habe 
die Schriften der Reformatoren zu Rathe gezogen, und doch 
Bier Etwa fihreiben was Dem geradezu wiberfpricht, und nur 
von Denjenigen für baare Münze genommen werden kann bie 
don den Schriften ber Reformatoren insbefondere ebenfo wenig 
wiſſen als von den wahren Urſachen und Meranlaffungen der 
Reformation überhaupt? Wie oft ift diefe Luͤge von ber. Eifer: 
ſucht der "de auf die Dominicaner in der Ablaßange · 





legenheit nit ſchon widerlegt worden! Aber die Partei zu 
weldjer der Verf. gehärt, und deren Sache er. mitteld der Ber 
drehung geſchichilicher Verhältniffe oder mit Hülfe notoriſcher 
Erdichtungen zu Führen ſich für berufen hält, pflegt mit einer 
Ausdauer und Kedheit zu verfahren, daß man glauben möchte, 
fie fehe das leſende Publicum für einen Stein an, auf welchen 
das unaußgefegte Herabträufeln ihrer Rügenworte nad) dem 
befanhten mechaniſchen Gefege wirke? Gutta 'cavat lapidem! 
Der zweite Theil der, obigen le iſt nicht minder auf, die 
Untoiffenheit ge iſfer Leſer berechnet, mie überhaupt das ganze 
Bud, hat al infofern einigen biftorifchen Schein für Ko, 
ats K wenigftens wahr, Bi, daß die Ablaßgelder öffentlich ald 
für den Bau der Peterskirche beftimmt erklärt wurden. Allein 
iver mit — des damaligen’ römifchen Hofe etwas, 
näher befannt ift, ter da weiß. mit welcher Ropeit der Dogma- 
tifhe Begriff des Ablaſſes bei diefer Gelegenheit unter die Wüßg 
jetreten ward, wer zugleich weiß in welchem DVerhältniffe der 

‚sbifchof von Mafnz und das Haus Fugger zu bdiefem Firch- 
Ucjen Geldgefcgäfte dand, der, wird 'nicht viel Sröaulißet, an 
der berüchtigten Sache finden, und-zugleidh erkennen, welchen, 
Schleier der Verf. über diefelbe —e babe. “ 
“” Finis: coronat opus, nämlid, der abfepeulicften Geſchichts- 
verbrehungen und beabfichtigten Wirkungen auf, die Unwiffen: 
9 Die priefantie_Geiäfäreibung Hat dem Rath 

Die: proteftantifche CGefchie jreibung. hat. dem Katho ⸗ 
Hieismus eine Reihe von Sünden — die Albigenfer«, 
Wüfdenfer« und die Hugenottenkriege u. fF. w., melde bei 
näherer Beleuchtung in Richts zerfalten, während 
die ſchwerſte Verſchuldung fi) auf die bis auf dahin Entfchul: 
digten zurüdtwälgt.’" 

Wir trauten unfern Augen kaum als wir diefe Worte 
lofen, und wir halten es in der That eines Blattes. das von, 
Gebildeten gelefen wird für Ammoürblg, und auf eine nähere, 
Beleuchtung ber Stelle einzulaffen und aus ber gefchichtlichen 
Kiteratur Penguin , welcher frroeipaften Verlegung der hiſto⸗ 
tifgen Wahrheit ſich der Verf. (huMii gmasıt abe. fir 
!önnen unfern Leſern In Betracht diefer Stele nur zurufen; Ex 
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Kiterarifipe Notizen aus Englant. 
Englifhe Etymologie. 

Der Berf. der kuͤrzlich jienenen „English etymologier 
Bor Zalbot, Reit in feinem Werke, welhes er 1 der Rx 
vede einen „Beinen Beitrag gur Gefchichte der englifchen Spradc 
nennt, manchmal feltfame Hppothefen auf. & behauptet © 
von dem Worte Puss, Rägcen, das man für die Kape Ic 
wie für den Hafen gebrauche, es komme aus dem ide 
Lepus; aus dem mittelalterlihen Latein in das normännilä 
Frangöfifch aufgenommen, habe man in der Wolksfprade chri 


NRüdficht‘ Auf feinen Urfprung gefagt le puss, und darant ki 
fon mit Fortlaſfung des frank 


bei der Bildung des Englif 
ſiſchen Artikels Puss geworden. Bachelor leitet er weder = 
baccalaureus nod von bas-chevalier, fondern von dem hint: 
ftanifcen bacha-larka her; Devil weder von dem geiedifktt 
Braßdikerv noch von dem Feltifchen duv, ſchwarz, nad von kr 
germanifen diup, tief, fondern er meint, das ort fei ei: 
ufommengiepun deß germanifen Artikels mit bem Ha- 
worte ubil, evil, Uebel. Den Urfprung des Worts Cı 
fücht er in dem hinboftanifpjen Khänewäld, der Prefier, rift 
in dem viel näher liegenden lateiniſchen canis, der Hund. Car 
stable führt er auf Count of the stable jurüg® und fieht bar 
den Befehlsbaber der Reiterei, obwol albefannt ift, dab &* 
Wort von dem Comes stabilis, dem Standgra fen in der alte 
germanifihen Staats: und Repteverfaffung, im Gegenfit # 
dem Comes ambulatorius, dem &endgrafen, herrührt, einer Idt 
hohen Würde, bie in Frankreich bis auf die meuern Zeiten = 
der Bezeichnung von Connetable fortdauerte. 


Katholiſche Gefhigtfhreibung. 

Ein, gewiffer. W. B. Mac Cabe hat jüngft „A catbak 
history, of England” geſchrieben, wovon der erfte Theil berris 
etſchienen iſt, die ald, der. Inbegriff ‚alles geidpichtlien Kühle: 
und Pfaffenglaubens gelten Bahn, Die Sof eften Märhr 
und Wunder. werden darin als hiſtoriſche Tpatfadyen aufgetildt 
ſodaß ‚man anzunehmen gepungen ift, daß. der geiftige un 
wiſſenſchaftliche Höhepunkt .diefes Fatholifcgen Sefgigtfärit 
detfelbe in teilen. die an. Geift und Milfen armen Mind 
im frühen Mittelalter eingenommen, tele die abgefhmadtet 
Legenden erfunden. bie et ihnen .entlehnt,. Wenn. es durdut 
auc) dergleichen „Räuge"” noch geben muß, fa ift es doch fiber 
lich eine Demütbii un, für.den Stand unjereg allgemeinen Di: 
‚bung, daß fie 3 als Geſchichtfchteiber , gehaben. Fonnen cu 
allgerhein veriacht zu werben. _ RR 
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littrariſche Unterhaltung. 








Johann Gottfried ven Herder. 
Erftier UrtiPet. 
(Beidhluß; aus Nr. mE.) 


ich gleihfam wegzuftehlen. Meine einzige Abficht iſt die: die 
Seiten fen 


Die Sprache diefer: Abfdjiebörede- ift für Herder 
gemein einfach, und unfers Bedünkens macht fie‘ ben 
ndrud einer gewiſſen | 
fh dem Verſtaͤndniß einer gemiſchten Zuhörerſchaft 
ch eine ganz ſchlichte Sprache anzubequemen fuchte. 
ine Anfiht von der Bedeutung des geiſtlichen, des 
edigtamts hat er wol aufrichtig ausgeſprochen; 
ht minder iſt wol außer Zweifel, daß er feinen Pflich⸗ 


als Prediger gewiffenhaft nachgekonnnen, und daß 


ıe Vorträge viel Anziehendes und Belchrendes gehabt 
en. Dagegen geht er über den mit wie viel 
tgung er Dies Amt verfeßen: Habe’ eigentlich hinweg, 
weiſt nur mehre mal: darauf bin, daß er es dem 
fe der Obrigkeit folgend übernommen habe; am Ende 


cch verſichert er feine brennende Begierde, in feinem: 


iſtlichen) Stande noch nügliher und würbiger zu: 
den... Dagegen ſticht ſreillch stıwas ab’ was ev im: 
ei der Freihelt vom Amt einem: Freunde fhreißt: 
Brei von Mantel und Kragen, 
ill's Bott! übermorgen. nach Aopenbagen!. 








Kühle; doch mag es fein, daß 


Bd. Detober 1847. 


ink . 





Über doch Hätte Herder, bei wirklicher Abneigunmg, 
ſpater ſchwerlich wieder geiſtliche Aemter übernommen 
und bis an fein Lebensenbe bekleidet, Söhne Zweifel 
| war er überzeugt, im dieſem Berufe nüglich fein, Gutes 
woisfen zu konnen; feine mitcheilfeme, überfließenke Nar 
tur verlangte nad: der Gelegenheit ſich auszuſtroͤmen, 
| feine natürliche Beredtfamken erleichtente ihm dies Amt 
‚ und. verichaffee ihm großen Welfall; und im Fluß und 





JSFeuer der Rede fand as wol auch eine zeitweilige Be⸗ 


friedigung, obgleich bie Yufgabe des geiſtlichen Amté 
damals wenigſtens nicht feine Seele ausfülkte, nicht 
fein Tiefſtes und Innerſtes bewegte. Und wie felten 
findet ſich auch eine ſolche veigiöfe Tiefe und Wärum 
bai einem vierundzwanzigjaͤhrigen Manne! Herder war zu 
ehrlih und zu edel um zu beucheln. Um das geiftliche 
Amt einigermaßen in Einklang zu bringen: mit feinen 
Aufihten und Beſtrebungen, betnachtete er 66 vorzuger 
weite ald ein meralifches. Inſtitut zur Förderung bey 
Yumanitäs, der Bildung, deu Aufklärung überhaupk 
und er charakteriſirt ſelbſt feine „meiften und liebſten“ 
Predigten aus damaliger Zeit ale pſychologiſche und 
Movalpredigeen, Und wie viel Belehrendes, Treffendes 
und Sreffliches mochte bier ein Mann- wie Herder ſei⸗ 
nes Gemeinde vortragen! Inſofern konnte er beruhigt 
und mit ſich ſelbſt zufrieden: ſein; aber vielleicht bapf 
man vermuthen, daß denn doch eine keiſe Stimme im 
feinem Innen ibm eine gewiſſe Disharmonie zwiſchen 
feinem. Beruf und feinen, Gefinnungen und Neigungen- 
vorwadf, ihn an: bem Wnterfchieb zwiſchen Mond und; 
Religion, bei al ihrer augen Verwandtſchaft, erianerte, 
und daß ex es fühlte, wie ihn gesabe bie Religion nicht 
‚mit berjenigeu Begeifterung erfüllte in welcher em fü 
anbese Gegenſtaͤnde des Strebens aufglühte- 

Hetbers NRetigion war die Humanit än; im dir 
na: Zeit, we Die: Orthodopie, die: Religion jo Bielet ſich⸗ 
durch; Inhumenitit in jedem Sinne, durch Intoleranz, 
Verketzerungsſucht, unfruchtbare Streitfucht, Mdanterel 
und Mangel an Geiſtes⸗ und Gemuͤthsbildung unvor⸗ 
theilhaft auczeichnete, und ihnen als das andere Efktem 
die frivolen und ſithenloſen, aber zum Ze feingebiäbe- 
tem: Weltleute, die frotgeifterifühen Philrſopyhen and der 

der Gmgbänder "und: Kranyofer gegenuͤberſtandem 
Unter folgen; VBerhältniffen war die Berlündigung ber 
echten Bemmmität ein mmermepliihen Wirbel. Bas 
Birhiinig der Humauität zur Nelitgten Tank jede in 
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verfchiedener Weife gefaßt werben, und bier ſcheint Her: 
der felbft nicht immer die gleiche Anficht feſtgehalten zu 
haben. Es braucht nicht ausdrüdlich verfihert zu wer⸗ 
den, daß Herder nie zu Denen gehörte welche die Hu⸗ 
manität der Melistofität feindlich entgegenfegten und, 
wie auch in neuelten Zeiten mieder von manchen Fana⸗ 
titern gefchieht, offener oder verbedter den Religionshaß 
predigten. Aber e6 kann auch entweder die Humanität 
über die Religion und Religiofität, oder fpeciell das 


Chriftentyum, gefegt, die Religion von ihr gleihfam als 


Vorfchule, als eine noch unvolllommene Form der hoͤch⸗ 
Ren Wahrheit betrachtet und von ihr fozufagen berich- 
tigt und aufgeklärt werden; oder aber wird die Huma⸗ 
nität, als bezeichnend bie vollendete Entwickelung des 
reinen Charakters der Menfchheit, als ein Ideal betrach- 
tet welches nur durch die Religion, das Chriftenthurm, 
feine Verwirklichung finden kann und gefunden hat, in 
welhem Kalle dann nur das Chriſtenthum vorzugsmeife 
von feiner menſchlichen Seite gefaßt wird, ohne daß 
deshalb feine mpftifche und göttliche Seite verworfen 
ober bekämpft werden müßte. Nach dieſer Betrachtungs⸗ 
weife würde die Religion, insbefondere die chriftliche ale 
die volllommene, von der Humanität nicht etwa nur 
geduldet, fondern gälte als ihre nothiwendige Grund⸗ 
lage und Vorausfegung, als gefchichtliche Verwirklichung 
eines fonft nicht erreichten und nicht erreichbaren Ideals. 
Die Humanität wäre diefer Auffaffung zufolge nur bie 
aus den Formen bed Dogmas, der Schule und der 
Kirche heraustsetende, auf das Leben im Ganzen und 
Großen mit Freiheit angewendete religiöfe, chriſtliche Ge⸗ 
finnung felbft. Zwiſchen den beiden zufegt charakteriſirten 
Anfchauungsmweifen bewegte fich, wie uns ſcheint, Herder 
zu verfchiebenen Zeiten feines Lebens. Anfangs mehr 
zu derjenigen fich hinneigend die man die rationalifti- 
fehere nennen kann, warb er in reifern Jahren durch 
ernfte theologifhe Studien und durch die Erfahrungen 
des Lebens mit einer größern religiöfen Tiefe und In 
nigkeit erfüllt, das Poetifche des Chriſtenthums, im hoch⸗ 
flen Sinne, ergriff ihn, und ohne je dem Priefterthum ber 
Humanität untreu zu werben, fam er doch davon zu⸗ 
rüd bie Religion ganz in Humanität auflöfen, der ei⸗ 
genthümlihen Geſtalt der Religion ihren bleiben- 
den, unvergänglichen Werth abfprechen zu wollen. Da 
er aber nie ein Dann der abftracten und ber ſcharfen 
Begriffe war, kam er auch nicht in den Ball je fürm- 
lich eine Anſicht zurücknehmen zu müſſen; und die Mo⸗ 
dificationen feiner Anſicht traten fo allmälig ein, fie wa⸗ 
ven alle fo in den verfchiebenen Elementen feiner geifti- 
gen Natur gegründet, bag man nie einen eigentlichen 
Wechſel feiner Anſicht — Syſteme haßte er — von 
ihm ausfagen konnte. 

Begreiflich wird aus dem Bisherigen, wie Herder, 
nachdem er Riga verlaffen und zuerſt allein, dann ale 
Begleiter eines Prinzen Reifen gemacht hatte, fich wie⸗ 
der zur Uebernahme von geiftliden Aemtern verftand 
und bis an feinen Tod darin blieb, ja, wie er ale ber 
feurigfte Bertheidiger des geifilihen Amts gegen’ Solche 
die es herabwürbigten auftreten Samnte. (Vergleiche die 


„Erinnerungen“, I, 242 fg.) Erklaͤrlich aber wird aus, 
daß er theild mit feinen theologifchen Anſichten, theils 
mit feinen Schriften in andern Gebieten gegen mande 
befiehende Meinungen anftieß, fi) Dadurch vielfache An 
fehtunger und: Berdruß zuzog, und, durch mehr ober 
minder umgerechte Angriffe, durch Verkennung häufig 
verflimmt, mit feinem Beruf und der Welt unzufrieden 
werden mochte. Daher mußte eine andere Wirkfamteit, 
die theologifche Profeffur an einer Univerfität, Göttingen, 
für ihn viel Lodendes Haben. Aber das erſte mal, als 
fih ihm dazu Ausficht zeigte, fcheiterte der Plan an dem 
Mistrauen weiches gegen feine theologifche Gelehrſamkeit 
und gegen feine religiöfen Anſichten rege wurde; und 
das zweite mal, als er einen förmlichen Antrag 
hielt, ließ er fid) durch Zureden Anderer in Weimar 
in feinem kirchlichen und Kanzleiamt zurüdhalten. 
Diefen Schritt bereute er fpäter fo bitter, er prefte 
ihm die Klage über fein verfehltes Leben aus. Die fih 
ihm nun.immer aufdrängende Bergleichung feiner durch 
mandherlei Verdruß verbitterten Stellung mit einem Be 
ruf in welchem er, wie er glaubte, Großes und Cr- 
freuliches hätte leiften koͤnnen, mochte ihm freilich fein 
Amt mehr und mehr als eine drüdende Laft erſcheinen 
laffen; aber der Sohn und Herausgeber fcheint dem 
doch mit feiner deshalb gegen Deutichland erhobenen 
Klage (vergl. oben) nicht ganz Necht zu haben. Herder 
ſelbſt hatte eine fi ihm darbietende Gelegenheit zu ci- 
ner andern Laufbahn verfäumt; und wie anerken⸗ 
nungswerth feine Beweggründe hierbei fein mochten, fo 
falt doch die Schuld, fofern von Schuld die Rede fein 
fann, auf ihn felbft, wodurch jeboch die innige Theil 
nahme an feinem Scidfal keineswegs aufgehoben, fon 
dern eher noch erhöht wird. Nicht ebenfo iſt der Vor⸗ 
wurf zu befeitigen, daß Herder durch die kalte und ge 
haͤſſige Aufnahme vieler feiner Schriften verlegt und 
gekraͤnkt, und auch hierdurch bie Freudigkeit feines Stre⸗ 
bens und Schaffens gelähmt und getrübt worden fi. 
Hierüber und über andere Punkte uns auszuſprechen 
wird fih in einem zweiten Artikel Gelegenheit ergeben, 
wenn bie Fortſetzung biefes Werks erſchienen fein wir, 
für welches wir dem würdigen Herausgeber unfern auf- 
richtigen Dank auöfprechen, wennfchen wir unfere Wün- 
he und Bedenken, die Art der Ausführung betreffend, 
nicht unterdrücken wollten. *) 33. 








Ueber die Zeit der fallung von „Werther's Leiden", 
zur Berichtigung ber Dorfiellung in „Wahrheit und 
Dichtung 

In der Darftelung ber Entftehung von „Werther's Lei 
den”, welche wir in „Wahrheit und Dichtung” finden, bat 
Goethe die Zeitverhältnifte auf mehrfache Weife verfchoben. Et 
erzählt uns, wie er, nachdem er den längere Zeit gejam 
melten Lebensüberdruß endlich überwunden, zum Entſchluſſe ge: 
kommen fei, eine dichterifche Aufgabe zur Ausführung zu brim⸗ 
gen, we Alles was er über den Selbſtmord empfunden, gedacht 
und gewaͤhnt babe, zur Sprache kommen ſollte; doch habe es 
ihm immer an einer Fabel, einer Begebenheit It, worin 
die Elemente bie ſich ein paar Jahre ſchon in ihm herumgt 


*) Der zweite Artikel folgt Tpäter. D. Red. 
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trieben ſich derkoͤrpern könnten. „Huf einmal erfahre ich die 
Rachricht von Jeruſalem's Zod, und unmittelbar nad) dem all» 
emeinen Gerüchte die genauefte und umftändlichfte Beſchrei⸗ 

ng des Borgangs, und in biefem Yugenblide war der Alan 
ju „Werther“ gefunden ; das Ganze ſchoß von allen Seiten zu: 
ſammen und ward eine folive Maſſe, wie das Waſſer im Ge: 
Taf das eben auf dem Punkte des Gefrierens ſteht, durch die 
geringfle Erfchütterung fogleih in ein feites Eis verwandelt 
wird.” Der junge Serufalem erſchoß ſich gleich nach Michgelis 
1772 ®), wonach, hätten wirflih alle Elemente des „Werther 
fo lange in unferm Dichter ſich berumgetrieben, wäre wirklich 
der Plan zu einem Romane deflen Begenftand der Selbftmord 
fein folte ihm fo lebendig gewefen, daß ihn nur der Mangel 
einer Begebenheit, welche die Grundlage der Handlung bildete, 
son der Abfaffung abgehalten, wir unzweifelhaft annehmen 
müßten, der Alles leidenſchaftlich erfaffende Dichter habe „Wer: 
ther“ ſogleich nach der Nachricht von Jeruſalem's Tode ge: 
ſchrieben. Dies aber geſchah, wie wir fpäter ſehen werben, erſt 
im Anfange 1774. Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß er den 
Pan zu einem ſolchen Romane in Weglar, wo ihn „Goͤtz! be 
ihäftigte und er an Lebensüberdruß weniger gelitten zu haben 
fGeint, und vor dem unglüdlichen Ende des jungen Ierufalem 
noch gar nicht gefaßt hatte, daß er dagegen den Eindruck wel⸗ 
hen dieſes auf ihn gemacht länger als ein. Sahr mit fi 
berumtrug, ehe er denfelben im „Werther“ dichterifch aus ſich 
herausftellte. Goethe Fährt nach der angeführten Stelle, welche 
wir in der Darftellung feines Frankfurter Lebens nad der Rüd: 
ehr von Wetzlar finden, alſo fort: „Es iſt immer ein Unglüd 
in Berhältniffe zu treten in denen man nicht hergekommen iſt; 
wir werden oft wider unſern Willen zu einer falſchen Theil⸗ 
nahme gelodt; uns peinigt die Halbheit folder Zuftände, und 
doch fehen wir weder ein Mittel fie zu ergänzen, noch ihnen zu 
entfagen. Frau von Laroche hatte ihre aͤlteſte Tochter . 
Frankfurt verheirathet, Bam oft fie zu beſuchen, und Eonnte fi 
nicht recht in den Zuftand finden, den fie doch felbft ausgewählt 
hatte. Anſtatt fih darin behaglich zu fühlen oder zu irgend 
einer Beränderung Anlaß Ju geben, erging fie fi) in Klagen, 
ſedaß man wirklich denken mußte, ihre Tochter fei unglücklich 
obgleich man, da ihr Nichts abging und ihr Gemahl ihr Nichts 
vermehrte, nicht wohl einfah, worin das Unglüd eigentlich be: 
ſtande. Mein früheres Verhältniß zur jungen Frau, eigentlich 
ein geſchwiſterliches, ward nach der Heirath fortgefeht; meine 
Jahre fagten den ihrigen zu, ih war ber Einzige in dem gan ⸗ 
ien Kreife an dem fie noch einen Widerklang jener geifligen 
Zöne vernahm an bie fie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 
lebten in einem kindlichen Vertrauen zufammen fort, und ob» 
Heich fi nichts Leidenfchaftlies in unfern Umgang miſchte, 
fo war er doch peinigend genug, weil fie fich audy in ihre neue 
Umgebung nicht zu finden wußte und, obiwol mit Glüddgütern 
Iekanet, aus dem heitern Thale Ehrenbreitftein und einer 
öhlihen Jugend in ein düfter gelegenes Handelshaus verfegt, 
ſich ſchon als Mutter von einigen Stieffindern benehmen follte. 
In fo viel neue Kamilienverhältniffe war ich ohne wirklichen 
Antheil, ohne DRitwirkung eingeflemmmt. Es dauerte nicht lange, 
ſo wurde mir diefer Buftand ganz unerträglich; aller Lebens 
überdruß, der aus folcden Halbverhaltniffen hervorzugehen pflegt, 
ſchien doppelt und dreifach auf mir zu laften, und es bedurfte 
eined neuen gewaltfamen Entſchluſſes, mich auch hiervon zu 
befreien. ZIerufalem’s Tod, der durch die unglüdliche Reigung 
zu der Gattin eines Freundes verurfacht ward, ſchuͤttelte mic 
aus dem Traume, und weil ich nicht blos mit Befchaulichkeit 
Das was mir und ihm begegnet betrachtete, fondern das Aehn⸗ 
lie was mir im Augenblicke widerfuhr mich in leidenfchaftliche 
Bewegung fepte, fo konnte es nicht fehlen, daß ih jener Pro: 
uction die ich eben unternahm ulle die Glut einhauchte weldye 
feine Unterfcheidung zwiſchen dem Dichterifchen und Wirklichen 
läßt.” Yuc hier ‚find die Beitverhältniffe verfchoben, da Je⸗ 
nn 


*) Bol. „Berichtigung ber Geſchichte des jungen Werther”, ©. 12, 
und den Auffap „MBertber'd Grab zu Wegler’ in den „KRheiniſchen 
Propingiatbiättern”, 1830, I, 107. 


rufalem’6 Tod, im Detober 1772, Lange vor bie Verheirathun 

der aͤlteſten Tochter von Frau Laroche fällt, üben welche * 
jetzt durch zwei neuerdings bekannt gemachte Briefe Goethe's 
an Betti Jacobi genauere Nachricht erhalten haben. Goethe, 
ſchreibt am 31. Dec. 1773: „Aufs neue Jahr haben ſich die 
Ausfichten für mich recht raritätenfaftenmäßig aufgepupt. Mar 
(Marimiliane Euphrofyne) Laroche heirathet hierher. Ihr ünftiger 
(Peter Anton Brentano) fcheint ein Mann zu fein mit dem zu 
leben ift. Und alfo heifa! Wieder die Anzahl der braven Ge⸗ 


ſchoͤpfe vermehrt, die Nichts weniger als geiftig find, wie Sie 


freilih vermuthen müffen.” Die Bermählung erfolgte am 9. 
Jan.; am 15. Ian. feheint die junge Frau in Begleitung ihrer 
Mutter nad Frankfurt gefommen zu- fein. Aus dem Anfange 
Bebruar 1714 haben wir einen zweiten Brief Goethe's an Betti 
Jacobi. „Dieſe .drittehalb Moden ber’, fchreibt er, „ift ges 
(dwärmt worden, und nun find wir zufrieden und glüdlich 
als man's fein kann. Wir, fage ich, denn feit dem 15. Jan. 
ift Beine Branche meiner Eriftenz einfam. Und das Schickſal 
mit dem ich mich herumgebiffen habe fo oft, wird jegt höfli 
betitelt das ſchoͤne, weile Schickſal; denn gewiß, Das ift die 
erſte Gabe, feit es mir meine Schwefter nahm (am 14. Rov. 
1773 war diefe mit Schloffer abgegangen), die das Anſehen 
eined Yequivalents hat. Die Mar ıft noch immer der Engel 
der mit den fimpelften und wertheften Gigenfchaften alle Her⸗ 
en an ſich zieht, und das Gefühl das ich für fie babe, worin 
* Mann eine Urfache zur Eiferſucht finden wird, macht nun 
das Glück meines Lebens. Brentano iſt ein würdiger Mann, 
eineß offenen, ſtarken Charakters, viel Schärfe des Berftandes, 
und der Züchtigfte zu feinem Geſchaäft. Seine Kinder find mun⸗ 
ter, einfadh und gut. Thun Cie noch den lieben Dumeig (De: 
chant zu St.Leonhard; vergl. Goethe, XXI, 169) dazu, und 
meing Freundin (Frau Servitres?), fo haben fie unfer yanzes 
Klümpchen. Unfere Mama Larodye hat und am legten Senner 
verlaffen, und meine gelaffene Freundſchaft hat ſich wieder bes 
lohnt geſehen.“ Die junge Frau fühlte fi ſchon in der erfien 
Zeit unglüdli *) und ſchloß fi deshalb um fo enger an un» 
fern ihre ſchon früher befreundeten Dichter an. Merci fchreibt 
am 29. Ian. von diefer Verbindung (in Wagner's neuefter 
Sammlung, 1847): „C’est un homme assez jeune (Brentano), 
mais charge de cing enfans. D’ailleurs assez riche, mais un 
ndgociant, qui a fort peu d’esprit au delà de celui de son 
6tat. C’eteit un triste phenomene pour moi d’aller chercher 
notre amie à travers des tonneaux de harengs, des fromages. 
N parott qu'elle s’est laissde induire par Mr. Dumeiz, qui 
n’a consult6 que la fortune et l'avantage particulier gour 
luj d’avoir une maison agreable & fröquenter. Goethe est 
deja l’ami de la maison, il joue avec Tes enfants ot accom- 
pagne le clavecin de Mme. avec la basse. Mr. Brentano 
quoique assez jaloux pour un Italien, l’aime et veut abso- 
lument qu'il fröquente la maison.‘ Und am 14. Febr. 
beißt es von Goethe: „Il a la petite Mme. Brentano à con- 
soler sur l’odeur de I’huile, du fromage et des manidres de 
son mari.“ Vom lebhaften Gefühle des Unglüdd der jungen 
liebenswürdigen rau gequält fhrieb Goethe den ‚Werther‘. 
„Ich hatte mich äußerlich völlig iſolirt“, fchreibt er, „ja die 
Beſuche meiner Kreunde verbeten, und fo legte ich auch inner- 
lich Alles beifeite was nicht unmittelbar hierher gehörte. Da: 
gegen faßte ich Alles zufammen was einigen Bezug auf meinen 
orfag hatte, und wiederholte mir mein nächfled Leben, von 
deffen Inhalt ich noch Leinen bichterifchen Gebrauch gemacht 
batte. Unter ſolchen Umftänden, nad- fo langen und vielen 
geheimen Vorbereitungen, ſchrieb ich den „Werther“ in vier 
Wochen, ohne daß ein Schema des Ganzen oder die Behand: 


*) Bol. Stramberg's „Rheiniſchen Antiquarius”, IL, 187 fg. 
Marimiliane Laroche war bamald 18 Jahre alt. Jacobi, ber fie im 
Sommer 171 bei ihrer Mutter ſah, fehildert fie als „ein Fraͤulein 
von 15 Jahren, welches mit einem fehr empfindbfamen Herzen bie 
liebenttwürdigfte Munterkeit verbinde und jeden Non, jede Bewegung, 
fi felber unbewußt, den Grazien abgelerat habe”. (gl. Boethe's 
Belhreibung, XXIL 137.) 
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hung eines Theiſs irgend vorher wäre zu Papier. gebradit ger 
nit" ie wetide Mofoffung beh „ABsrtder“ Düfte hir 
— in die Nonate Februar m März 774: falten. Hiermit 
4 genau Merd?d Aeußerung vom IK Febr: „Goethe 
ne füra plus le voyage de la. Suisse. Le grand succeds de 
son-drame- & eu, ef m tourne un peu la t£te. H se de- 
tmache de tous see amis et n’existe que dans les compositions 
qu'il-pr6pare pour le public. I}: doit r&ussir taut ce qu$ 
entreprend‘, et je prervois AR Se roman qui paroftra de 
ksi-& Päquep (Dileen fiel 1774 auf den 3: Aprif), sera aussi 


bien-regu que son: drame.” Schon am 26. April verſprach 


Werther” an Lavater zu fenden. 


@oethe- eine Abſchrift des 


— — 


‚ während „ 


ankam, in. fauberer Abſchrift vorlag, eine terige, fö liegt die Bro; 

‚ daß. unfer Dichter em „layigo” mit Um Ber⸗ 
— —*8— * ber 
eygand vor. dem er’: m Augu 
9 bereits: in Weiand's und —S— 
erther“ erſt zur Richaelismeſſe erſchien und nicht 
por dem Sctober bekunnt ward. Noch vor dem „Elavige” 
hatte Goethe die Farce gegen Wieland druden laflen. Im dem 
felben. Johre erfigienen auch das „Reueröffnete moralifd poli⸗ 
tiſche Yuppenfpiel”‘, welches Klinger von Sdethe zum Geſchenk 
erhalten Hatte, um es au fehrent eigenen Bortheile berauszug: 


—e 


wor „Elavi 


| „ m. | ben, und ber „Prolog zu Ban! neueften Offenbarungen Sc» 
„Bein Schwager (Tobler) bringt div Richts. Doch wi ich | tes”. Undere®, wie einige *5 von Lenz, ſchrieb man du 
verſchaffen, daß ein Wanufeript dir zugeichidt werde. Du | mals unferm Dichter irrig au. $. Münger, 


wirft großen Theil nehmen an den Leiden des lieben Jun⸗ 
gen den ich darſtelle. 

tes Monate (fo ift zu Iefen .*) 
und zu nähern. Und nun Hab’ ich feiner Gefchichte meine En» 
pfindungen geliehen, und fo macht's ein wunderbares Ganze.” 
Yiermit: verbinde man- die Stelle aus einem Briefe an den 
Conſul in Algier vom 1. Juni 1774 (Gdethe's Werke, 
XxXVH, 494): „Allerhand Reues habe ich gemadt. Eine 
Geſchichte des Titels: «Die Leiden des jungen Werther'bo, 


ftatt feh6 Jahre) *), ohne 


darin ich einen jungen Menfchen barftelle der, mit einer tiefen 
einen findung und wahrer Penetration begabt, fih in 


ſchwaͤrmende Träume verliert, ſich durch Speculation untergräbt, 
bis ex zulegt, durch Dazutretende unglüdliche Leidenfchaften, bes 
fonder& eine endlofe Liebe, zerrüttet, fih eine Kugel vor den 
Kopf ſchießt.“ 

Unfer aus allen Andeutungen über die Abfaſſung des Ro⸗ 
mans gefchöpftes Ergebniß, daß „Werther erſt im Anfange 
des 3. 1774 gefchrieben fei, wütde ganz umgeftoßen werben, 


tigkeit hätte: „Es ward ein ſauberes Manufeript davon be» 
forgt, Das nicht lange in meinen Händen blieb; denn zufällt: 
erweife an demfelben Tage 
org Schloſſer verheirathete, und das Haus, von einer freu: 
digen Weftlichfeit bewegt, glänzte, traf ein Brief von Weygand 
aus Leipzig ein, mi um ein Manuſcript zu erſuchen. Ein 
folches Bufammentreffen hielt ich für ein günftiged Omen; ih 
fendete den «MWertber» ab.’ Die Vermählung von Goethe's 
Schweſter geſchah am #. Rov. 1773; damals kann aber un: 
möglih „Werther‘ vollendet gewefen fein, da er erft nach der 
Bermählung. von Maximiliane Laroche gefchrieben if. Auch 
wideripricht diefer Angabe der Umftand, daß „Werther erft 
im Serbft 1774 erfchien, fowie eine andere Angabe von Goethe 
fetbfe, wonach jenes faubere Manuſcript erſt beforgt wurbe, 
nachdem er den „Werther feinem Freunde Merd vorgelefen 
hatte, der feit kurzem von Peteräburg zuruͤckgekehrt war (XXII, 
172). Run kam aber Merck erft am 24. Dec. 1773 von Pe 
tersburg zurück. (Bol. „Briefe an Merk’, S. xxır.) In der 
erften Bett nach der Zurückkunft hatte Goethe feinen Freund, 
weil er immer befchäftigt war, wenig 
„Werther“ nur dad Wllgemeinfte eröffnet. Nach bem Tage, 
wo er den Roman zuerft feinem Freunde vorgelefen, verging 
wieder einige Beit, bis diefer ihm endlich vertraute, er babe 
fi an: jenem Zage in der ſchrecklichſten Lage befunden, und 
deswegen vom „Werther Nichts gefeben noch gehört. Die 
erfte Borlefung an Merk may Mitte März erfolgt fein, ba 
Merk am 29. März nach der Schweiz reifte, wre wir aus 
einem neuerding6 von Wagner mitgetheilten Briefe deffelben 
an Ritolai erfehen, aus welchem ſich auch ergibt, von welcher 
Art wol die ſchreckliche Lage gewefen in weldyer ſich Merck bei 
der erften Vorlefung des „Werther“ befunden. Er hatte näm« 
lid) damals die Regie wieder übernommen, ein Haus getauft 
und war mit vielen Geſchaͤften überhäuft, die ihn Höchft unmuthig 
machten. Ift hiernach die Erzählung, daß das Manufeript des 
„Berther“ bereits am 1. Rov. 1773, als der Brief von Weygand 


) @eeihe war von Dfiern bis zum Herbſt 1772 In. Wehlar. 


Wir gingen nebeneinander an die |: 


efprodden und ihm vom. 





, 


; (don. Wagner bemerkt. 


| 
| 
| 


*) Betti Jacobt bankt in einem Briefe an Goethe vom 6. Nr. 
1738 für ein geſchenktes Drama, daB wohl angebradit fel. „Ihr 
Benudrede darin Yat mich nad) MWärben ergbgt, und ich bank Ik 
nen vecht fehr für dieſes Mergnägen.” Das bier gemeinte Drums 
ik ohne Zweifel „Slavigo”. Wenn es daſelbſt unmittelbar darauf 
heißt: ‚Ueber Ihren mie zugeſchickten Roman freue ich mid rät 
herztich; er hat mich amufirt, fo wie Ste es haben wollten”, fg 
kann hierbei unmöglid an „Werther's Leiden‘ gebacht werden, weit 
Betti Jacobi und ihr Gatte, dem biefe bie von Goethe geſchicten 


Sachen mitthellte (vgl. Jacobs Brief an Wieland vom 6. Nov. 1772, 


erſt im Drude Bennen fernten (vgl. Jacobi's Brief an Goelhe vom 


31. Dct. 179), fondern ed maß ein anderer jetzt verlorener Roman 


gemeint fein, vielleicht eime bloße Bearbeitung eines Romans ob 


| einer Erzählung, wenn nit etwa Goethe einen Roman feiner Gt= 
dienzeit zu Leipzig (vgl. bei Schoͤn S. 21 fg.) der Freundin mi: 


getheilt hatte. Bei „Wertder’d Leiden Hätte Betti Jacobi unmög: 


lich von einem bloßen Amufiren ſprechen können. 
wenn Das was Goethe ſeibſt (XXII, 173) erzählt, feine Rich⸗ 


) Wie bemerken hierbei gelegentlich, daß die Behauptung weide 


ſich in dem Auffage „Die Xradition von Goethe : Werther in &: 
‚ walb’8 „@uropa”, 1880, I, 1 fg., findet, der junge Serufalem hatt 
an dem meine Schwefter fih mit [| 
Nachrichten ber Zeitgenoffen auf bie unverzeihlihfie Weiſe Lügen 
: firaft, wie Dies in den „Rheiniſchen Provinzialblättern“, 189, 


in gar keinem Werhältniffe zu. Lotten geftanden, die glaubwuͤrdigten 


Nr. 38 fg., genügend audgeführt wird. Aber die an der legte: 


‚ nannten Stelle (©. 146) erhobene Anflage, Goethe, der in krinen 
Jinnigen Werhältniffe zu Lotten geftanden, habe in feinen alten I: 


gen, bei feinem fo hohen Grade von Eitelkeit und Gelbftgefäuigket, 
fiy das wohlthuende Gefuͤhl nicht verfagen Einnen, ſich der Belt 


' ald den Jüngling, beffen Erlebnifſe große Senfation erregt, vor ie 
' nem Ende noch ſelbſt vorzuführen, um nit nur den Ruf des Ber 
‚ fefferd, fondern and) bed Helden bes berühmteſten aller Romanı mit 


in bie” Gruft zu nehmen“, ift ebenfo boͤswillig und unverſtaͤndig ad 


der vorhandene, und noch immer durch Famillenruͤckſichten vor 
haltene Briefwechſel Goethe's mit Lotten fle als unwahr ermrik, 
Merck ſchreibt am TE. Aug. 178, nachdem er Lotten zu Gießer 
- zuerft geſehen (l’amie de Geethe de Wetzlur, cette fille,, dosi D 
; parie avec tant' d’entkousissme dens toutes leu loitres), fie verdiene 

wirklich alle Lobſpruͤche die man ihr geben Bönne. Died beweift gegea 


Goethe, daß Merck Lottens Worzüge wohl zu [dägen wußte, wie 
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terd. Von R. E. Prutz. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1847. Gr. 8. 2 Zhlr. 10 Nor. 


Während die Freunde der Literaturgefchichte nach der 
Fortfegung von Prutz' „Geſchichte des beutfihen Zour- 
nalismus“ verlangen, bat der Verf. von feinen mehr- 
fach wechfelnden Aufentbaltsorten aus fortgefahren fein 
„Literarhiftorifches Taſchenbuch“ herauszugeben und mit 
genen Beiträgen zu bereichern, deren füngfter freilich 
die von D. Strauß zu erwartende größere Arbeit über 
C. F. D. Schubart keineswegs überflüuffig macht. Er bat 
ferner angefangen in feinen ‚„„Dramatifchen Werken“ und 
in feinen „Kleinen Schriften zur Politik und Literatur‘ 
ältere Arbeiten zu werthvollen Sammlungen zuſammen⸗ 
zuordnen; und jegt veröffentlicht er „Borlefungen über 
die Gefchichte bed deutfchen Theaters” faſt ganz fo, wie 
er fie im Winter 1845—46 in Berlin und kurz darauf 
in Stettin gehalten bat, jedoch bereichert Durch Anmerkun⸗ 
gen welche fo ziemlich die kleinere Hälfte bes Buchs 
füllen. Es wäre unbillig, wenn man dem Gchriftfieller 
vorfchreiben wollte was für Arbeiten und in welcher 
Reihenfolge er fie der Deffentlichleit übergeben folle; am 
allerwenigften kann man eine berartige Foderung gerade 
bei Prug’ „Geſchichte des beutfchen SournalismusU er- 
heben, da deren Fortfegung eine Muße und einen Reich⸗ 
thum an literarifchen Hülfsmitteln erheiſcht wie Beides 
dem Verf. vielleicht nicht vergönnt war. Können wir 
fonach wol über unerfüllte Hoffnungen- und Erwartun⸗ 
gen Hagen, fo haben wir doc kein Recht den Verf. 
deshalb anzullagen, und müffen feine neue Wrbeit ohne 
ale Nebengedanten nur nach ihrem eigenen Werthe prü- 
fen und beurtheilen. 

Gervinus, wenn ich nicht irre, klagt gelegentlich dar- 
über, daß man bei allen Unterfuchungen über die Ge⸗ 
fhichte des deutſchen Theaters noch immer auf Gott- 
ſched's „Nöthigen Vorrath zur Gefchichte der bramati- 
ſchen Dichtfunft” zurückgehen müffe. Seitdem ifl frei⸗ 
lich die ,, Dramatifche Poeſie ber Deutſchen“ von 
J. Kehrein erſchienen, aber dies mehr reichhaltige als 
gehaltreiche Buch iſt nicht nur vielfach unvollftändig und 
ohne Kritik gefchrieben, fondern es bietet auch Nichts 
von Dem mas man heutzutage Riteraturgefchichte nennt, 


indem es ſich mit einer fehr äußerlichen Aneinander- 
reihung bes todten Stoffe begnügt, und in ben Para- 
graphen welche den allgemeinen Entwidelungsgang bes 
beutfhen Drama angeben follen, durchaus farblos und 


haltlos bafteht. Sonach kann es nicht bezweifelt werden, 
daß Prug etwas durchaus nicht Ueberflüſſiges that, als er 
eine Geſchichte des deutſchen Theaters zu verfaffen um- 
ternahm. Ebenſo wenig kann feine Befähigung zu «inet 
foihen Arbeit bezweifelt werden, da fein Name auf 
literaturgefchichtlichem Gebiete einen viel zu guten Klang 
bat, als daß derfelbe nicht allein ſchon eine gewiffe Bürg- 
ſchaft für die Tüchtigkeit bes Geleifteten abgeben follte. 
Und diefe Tüchtigkeit wird man um fo mehr anzuerkennen 
geneigt fein, wenn man, wie ber unterzeichnete Recenſent, 
eben von eigenen Forſchungen "auf bemfelben @eblete 
berfommt, und ſich dadurch der vielen Schwierigkeiten 
klar bewußt ift die hier jeben Schritt vorwärts erſchwe⸗ 
ren. Berückſichtigt man endlich aufer dem hinreichend 
befannten literarifchen Charakter des Verf., der ſich auch 
bier nicht verleugnet, den Umſtand, daß wir bier Bor- 
Iefungen, vor einem nicht gelehrten Publicum gehalten, 
vor uns haben, fo muß man anerkennen, daß Prutz 
„Geſchichte des deutſchen Theaters” nicht nur alle bis⸗ 
herigen Arbeiten verwandten Inhalte weit Hinter fich 
zurüdiäßt, fondern überhaupt ein fehr werthuoller Bei⸗ 
trag, ein entfiedener Kortfchritt in der deutfchen Lite⸗ 
raturgefchichte ift, welchen alle fpatern Bearbeiter deffelben 
Stoffe als wefentliche Grundlage werden benugen müffen. 

Die Grundlage folcher Arbeiten, wie die in Rede 
ſtehende, muß ein mal für alle mal die gelehrte Forſchung 
bleiben, fo viele Schriftfteller es auch gerabe in unfern 
Tagen gibt bie bes ſchlechten Glaubens leben, daß hoch⸗ 
trabendes - Wortgeflingel die fehlende Gelehrſamkeit er- 
fegen könne, deren fchriftftellerifche Leiftungen dann aber 
auch werthlos genug find. Ja nicht einmal bie forg- 
fältigfte Benugung Deſſen was von frühern Forfchern 
ermittelt worben ift, Tann bie Stelle eigener Forſchung 
genügend vertreten, benn ohne bie leptere werben bie 
mancherfei Fehler die bei erſtern immer unterlaufen ins 
Unendlige mit fortgefchleppt; namentlich aber wird ber 
Literarhiſtoriker, des in Beziehung auf feinen Stoff nur 
auf fremden Schultern ficht, niemals ein freies Urtheil 
gewinnen, niemals ein lebendiges Bild von bemfelben 
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entwerfen können, niemals auch die Schwierigkeiten die 
er hauptfächlih zu überwinden hat, Mar erkennen. Se⸗ 


ben wir zu wie es in dem vorliegenden Falle mit ber 


eben begründeten Fobderung Steht. Der Zert der Vor⸗ 
leſungen behandelt feinen Gegenſtand in eier fo um⸗ 
foffenden Vollſtändigkeit und mit eines fo frifchen 
Unmittelbarkeit, wie Dies ohne fehr gründliche ei- 
gene Studien des Verf. nimmermehr möglich wäre; 
einen noch weit fchlagendern Beweis hierfür aber geben 
die Anmerkungen, welche den gelchrten 

melchen fi bie Vorleſungen fügen mit ebenfo gediege⸗ 
ner Auswahl als überfichtlider Klarheit zufammenftellen. 
Bier finden. wis nicht nur den Nachweis einer ſehr um⸗ 
faffenden Lecture, welche in die abgelegenften literarifchen 
Regionen eindeingend kaum irgend einen weſentlichen 
Beitrag zur Gefehichte des dentſchen Theatero überfehen 
haben büvfte; ſondern es find auch alle biefe Quelen 
einer Kritit unterworfen welche durchaus nur dem eige⸗ 
nen, wohlbegrünbeten Urtheil Blauben ſchenkt, deshalb 


aber auch den vollen Blauben des Lefers verdient. Diele 


Unmerkungen find es befonders welche den Berf. auf 
das vollftändigfte zu dem Glauben berechtigen, „daß aus) 
der LAiterarhiſtoriker von Fach fein Buch nicht ohne Nugen 
m die Band nehmen werde”; Dec. mwenigfiens, ber 
fih einigermaßen als ‚‚Literarhifkoriter von Fach“ be- 
trachten zu Dürfen glaubt, hat aus biefen Anmerkungen 
wielfache Belehrung entnommen. Zum SBeweife, baf 
ich biefen Anmerkungen etwas mehr als aberflaͤchliche 
Beratung zugewendet habe, führe ich einige Einzelhei⸗ 
tm hier on theils unzichtig angegeben, theils 
übergangen find. Zu &. 313: H. U. v. Diegler's Jo⸗ 
betiahr findet man bisher ſehr werfchieden angegeben; daß 
aber bie richtige Angabe nicht 1690, ſondern der 8. Sept. 
18697 ift, bat Guhrauer in Wr. 295 d. WI. f. 1846 
nachgewiefen. Bu ©. 246: GE. Weife war nit 4646, 
fonkeın 1642 gebsuen. Zu S. 263: bei Destouches 
Hätte auf Bredow's Schriften als nächſtliegendes Hülfs⸗ 
mittel verwieſen werben dünnen. Zu ©. DI: bier iſt 
o nicht möglich, baf der Schaufpieler Braff 1769 ge- 
beren war und fchen 1750 auftvat. Bu S. 63 u. 76: 
wo von ben Humaniſten des 16. Jahrhunderts und ih⸗ 
ren Iateinifchen Driginaldramen bie Rede iſt, hätte nicht 
gesabe der geiftvolifte, der auch auf bie gleichzeitigen 
beusfhen Dramatiker, z. B. auf Ayrer, nicht ohne Einfluß 
wor, Nikodemus Friſchlin, mit Stillſchmeigen übergan⸗ 
gen werben follen. Gmblich iſt in ber vierten Vorleſung 
eines der eigenchümlichſten und felbfkänbigfken Dramati⸗ 
fer aud der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Ja⸗ 
eb Schwieger, ganz mit Stillſchweigen übergangen, 
was ſich Freilich dadurch eutſchuldigt, daß derfelbe «igent- 
N nur bei Gervinus und auch von dieſem nicht aus⸗ 
reichend beſprochen iſt; etwas mehr konnte ber unter⸗ 
zeichnete Nec. kürzlich in einer Schalſchrift über ihn ſa⸗ 
gen, was ſoeben mod durch einen Aufſag vom anderer 
Hand in Nu. 369-7 db. BU. erweitert und verwehrt 
worden ifl. Wan fisht leicht, wie wenig Die eben an- 
gefühsten Minzeiheiten im Mergleich zu Dem ſehr veichen 


Materiale befagen welches in den befprocdhenen Anmer- 
kungen enthalten ift. 

Prug wird die Anerkennung welche ibm jeder Bite- 
rarbiftoriter von Fach für feinen fammelnden und fih: 
tenden Fleiß in böhem Maße zollen mug gewiß nidt 
ungern gunehmen; fein Hauptftreben abe, nicht bie 
bei den gegenwärtigen Borlefungen, ift ein anderes und 
in der That höheres. Er bezeichnet baffelbe für den 
vorliegenden Fall felbft mit folgenden Worten: 

Meine eigentliche Abficht ging dahin: den Verſuch zu ma: 
832 inwieweit auch das größere Publicum, die Mafie der 

ebildeten, die bei uns von den Gelehrten leider nur noch 
allzu ſtrenge geſchieden iſt, fich möchte für die wiſſenſchaftlicht 
Behandlung eines Gegenſtandes t laſſen welchen fi 
gewöhnt iſt nur aus dem Standpunkte der Neugier, des mühe: 
gen Beitwertueibs zu betsachten — umd der doch einer tire 
Bee Behandlung vor vielen fo würdig wie bebürftig 
er . . 

In den eben angeführten Worten ift der Gegenſaß 
ausgeſprochen welchen zu lüfen eine Hauptaufgabe un 
ferer Zeit nicht blos anf literarifcgem Gebiet ift: es fl 
einerſeits Feine Richtung des Lebens welche überhauft 
in geifligem Boden wurzelt dem Zufalle, ber Willi, 
der rohen Empirie überlaffen bleiben, fonbern duch mil: 
fenfchaftliche Behandlung zu einem im fich abgefchlofk: 
nen, geiftig beiebten Banzen erhoben werben. Andere: 
feit aber ſoll die Wiſſenſchaft nicht Iänger ein Dom: 
pol der Gelehrten bleiben, fie fol fich nicht in die Bible 
theken und Studirzimmer einfehließen und ihren Stal 
dadem ſetzen, daß fie durch eine ungeniefbare und ge⸗ 
ſchmackloſe Behandlungsweife Jeden von ſich abſtößt 
ber fein Beben nicht gleich mühſeligen, gelehrten Stu: 
dien gewidmet hat. Es foll einerfeits das Reben burd 
die Wiſſenſchaft erhöht, veredelt und verfchönt werben, 
ambererfeits die Wiſſenſchaft Das was fie auf dem Bay 
gelehrter Forſchung erazbeitet hat, in Eunftmäßiger, al 
gemein faplicher Form und meifer Auswahl zum Ge⸗ 
meingute aller Gebildeten marken. Es kann biefe dep 
pelte Aufgabe nur durch gegenfeitiges Entgegenkommen 
gelöft werden: einerfeits muß bie Maſſe der Geblldeten, 
wenn fie biefen Maren in Wahrheit verdienen will, fh 
lotmachen von bem n Juteroſſe, welches nur 
bie Befriebigung oberflaͤchticher Neugierde, Ken flüchtigen 
Reiz einer piquanten Unterhaltung fucht; fie muß niät 
länger ben tobten, vergänglichen Staff, fonbern ben em: 
gem Geiſt in allen Erſcheinungen bes Bebens und de 

terasur zu erbennen ſuchen. Andorerfeits müſſen di 
Gelehrten ſich endlich entſchließen nicht laͤrger eine ab- 

Kaſte zu bilden; fie muſſen enſennen, du 
ber Stoff der dem Gegenſand Ihrer Studien ausmadt 
au fich geringem, oft gar keinan Werth hat, ſondern bie 
fen erft dadurch erhält, daß ihm in ber gefammten Ent 


. wiltelungsgefchishte der Menſchheit fein gehishrender Plst 


angewieſen wird, daß er alfo immer einer höhe Fe 
umtengeorhnet und dienſtbar —3 muß. de: 
u maß die gelchete Forſchung Miles und Jedet um 
fafren und ergsänden wa bie Natur and der Ken 
fihengeii en irgend einem Oue unb zu irgend m 
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Beit harvorgebrecht haben; fie muß unendlich Vieles 
durcharbeiten was wicht unmittelbar in bie «allgemeine 
Bildung übergehen und auf fie einwirken Tann. Aber 
wer des Glaubens Iebt, daß die Natur ımb der Men- 
fhengeift nie und Nichts vergebens wirken und fehaffen, 
ber wird zulegt dach finden, daß jebe Errungenfchaft ber 
Gelehrſamkeit ihren Werth und ihre Bebeutfamkeit ex- 
hält, wenn fir fle In dem großen Ganzen, welches war 
nicht der einzelne Menſch, wol aber bie geſammte Wiſ⸗ 
ſhaft darftelen kann und foll, der rechte Pag ermittelt 
R. Die Aufgabe if freilich groß und wird wie jebee 
Seal wol nie in three ganzen Ausdehnung gelöft wer⸗ 
den, aber nach Möglichkeit dazu beizutragen bag Dies 
geichehe ift die ſchönſte und zugleich die lohnendſte Be⸗ 
ſchäftigung die ſich der Einzelne erwählen kann. Und 
der erfie Schritt dazu muß von Seiten ber Gelehrſam⸗ 
keit gefehehen; fie Hat nicht num, wenn fie fi von ver- 
alteten Vorurtheilen freizumachen vermag, die größere 
drfihigung dazu, fondern fie träge dadurch auch eine 
alte Schuld ab. Denn wenn fo oft über die Unempfäng- 
hhfeit der fogenannten Gebildeten für geiftige Intereffen 
geklagt wird, wer hat Dies auf dem Gewiſſen als eben 
jme Gelehrſamkeit die fo ange mit hochmüthiger Ber- 
abtung auf Alles herabgefehen hat was nicht ihrer erclu- 
fin Richtung huldigte? Sie hat Jahrhunderte lang an 
einem Stolze krank gelegen ber unendlich verberblicher 
gewirkt hat als der blos laͤcherliche Stolz auf Geburt 
und Ahnen, 


aber ber letztere endlich übermunben | 


werden Tonnen, wie follte fich die verwandte Erſcheinung 
auf einem Bebäete noch halten’ können, wo nur der Geift 
es iſt der lebendig wacht ? ol 

Ich habe mir dieſe Abſchweifung von dem eigentli- 
daf diefe Anfidhten dem wuͤſten und maffenhaften Xrei- 
ben unferer Litsratur gegenüber nicht oft und nachdrück- 
ich genug her vargehoben werben können. Es ſteht 


aber auch das Geſagte wirklich in näherm Zufammen⸗ 


hange mit dem Buche welches bier beurtheilt werden 
pl, Denn Prup gehört, wie überhaupt fo namentlich 
in diefen Norlefungen, zu Sen Schriftſtellern die alle 
itet Kraft daran fegen zu Böfung ber Yufgabe bie ich 
dm naͤher charakteriſirte mitzuwirken. So bürfte alfo 
de wiſfſenſchaftliche Richtung welcher dieſe neueſte Ar⸗ 
beit von Prutz angehört burd) das eben Geſagte im All 
semeinften bezeichnet fein. Und es handelt fih nun 
darum näher nachzuweiſen, wie fich diefe Richtung ge- 
rade bei vorliegendem Stoffe aubſpricht. 

‚Prag iſt nicht bios Literaturhiſtoriker, ſondern auch 
Dichter und Publiciſt, und in beiden Eigenſchaften als 
t entfihiebenes und ebenfo ehrenwerther Parteimann 
bekaunt. Diefe Michtung liege fo tief im feiner ganzen 
Katar, daß fie ſich im feinen Wrbeiten natürlich auch 
riht verleugnen Tann, umb auf bie GSeſtaltung feiner 
Beſchichte des deutſchen Theaters“ von weſentlichem Cin⸗ 
Me geweſen iſt. vug naͤwlich ſchreibt nicht, wie es 
bicher meift geſchehen, eine Geſchichte der dramatiſchen 
Dichttunſt in Deutfchland überhaupt, fondern nur inſe⸗ 


weit als bie Schoͤpfungen derſelben zur ſceniſchen Dar- 
ſtellung kommen und gekommen ſind; er betrachtet das 
Drama, „die vollendetſte und reifſte Blüte aus dem 
gefammten Umkreis ber Literatur, fa aller Künfte, den 
wahren Gipfel aller Dichtung“; nicht bios als das Werk 
bes ſtill fchaffenden Dichtergeiftes und ben Gegenſtand 
beſchaulicher Lecture und äfthetifcher Kritik, fondern als 
„don zeinften und geoßartigften Spiegel des üffentlichen 
Lebens, den bie Literatur überhaupt zu bieten vermag, 
ja als einen Theil dieſer Deffentlichkeit felbft”. Und fo 
tritt die Geſchichte des Theaters ganz von ſelbſt in den 
uächften und engſten Zuſammenhang mit den jedesmal 
herrſchenden Zeitrichtungen und Beftrebungen; „das Ziel 
aber nad welchem unfere Zeit hindraͤngt, ber Mittel: 
punkt um den alle Kräfte fich ſammeln, der Stern, der 
leuchtende, zu dem alle Blicke ſich kehren, ift der freie 
Staat’, und fo ergibt fi denn als lepter Zweck diefer 
Vorleſungen: 
den Zufammenhang darzulegen der das deutſche Theater mit 
dem Geſammtleben unſerer Nation, mit den Entwickelungen 
unſerer Geſchichte, den Entfaltungen unſers innerſten volks⸗ 
thuͤmlichen Kerns verknuͤpft; zu zeigen, wie die Verirrungen 
unſers Theaters ihren legten eigentlihen Grund haben in ges 
wiſſen Verireungen unferer Geſchichte felbft, und wie, wenn 
das beuffche Theater biöher diejenige Stufe nicht erreicht hat 
die wir ihm im Interefle der Kunft wie des nationalen Ruhms 
wuͤnſchen moͤchten, Dies die Schuld des Volks ſelbſt und un- 
ferer Geſchichte überhaupt ift. 

Ws Refultat einer. folhen Darftellung mieffe. fich 
dann ergeben, 
daß wir, um ein großes Theater zu haben, uns zuvörberft ent: 
fhließen müflen eine große Nation zu fein! Und dazu den 
Anfang zu machen durch Hebung des volksthuͤmlichen Bewußt⸗ 
feins, durh Stärkung und Kräftigung aller eblern patrioti⸗ 
hen Empfindungen, durch vermehrte Ginfiht in den Gang 
der Geſchichte; Das Fönnen wir jeden Augenblick, dazu ift «8 
nie je früh, dazu kein Beitrag zu klein, Bein Berfuch zu un: 
erheblich. 
Wer ſollte dieſe Auffaffung bes Gegenflandes, wie 
fie in der Einleitung zu der erflen Vorleſung gegeben 
iſt, wicht ale eine ſchöne und großartige, zugleich als 
eine echt wiſſenſchaftliche anerkennen! Es tft zwar nicht 
zu leugnen, daß bei derartigen Arbeiten bie Gefahr nahe 
liegt, durch den von vornherein feflgeftellten, leitenden 
Geundgedanten zu willfürlichen Gomkinationen und halt⸗ 
lofen, geſchichtswidrigen Bhantafien fortgeriffien zu wer⸗ 
den, und bie Beifpiele wo Dies wirklich gefchehen tft 
fiegen leider in Menge vor. Aber Das ift gerade ein 
ſchoͤner Vorzug von Prutz' literarhiftorifchen Arbeiten, 
baf er nicht nur der Geſchichte ſtets treu bleibe, ſondern 
ſtch ſelbſt ba ein klares und unparteliſches Urtheil be⸗ 
wahrt, mo ihn feine bekannte Gefinnung leicht zu un- 
billiger Einſeitigkeit verleiten könnte; es ift aber dieſe 
Treeue und Wahrhaftigkeit jedesmal die Frucht exufler 
und gewiſſenhafter Studien, wie fie, was ich fchen sben 
erwähnte, auch dieſen Borlefungen zu Grunde liegen. 


(Der Beſchhluß folgt.) 
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Srinnerungen aus einer Reife durch einen Theil des nord⸗ 
öftlichen Deutfchlands im Sommer des Jahres 1846. 
Breslau, Kühn. 1847. 8. 25 Near. 


Das Bürhelchen ift von einer Dame verfaßt welche ſich am 
Scluffe der Borrede andeutend N. v. &. nennt. Die Reife, 
von der und die @rinnerungen vorliegen, bat die Berf. mit 
ihrer Tante ausgeführt, und befteht eigentlich aus brei Theilen, 
wovon ber erſte von Troppau bis Prag, der zweite von Prag 
nad) Marienbad, der dritte von Marienbad nad Swinemünbde 
und Infel Rügen reiht. Die Verf. wünfcht felbft, ‚daß man 
in ihrem Werkchen Leine naturwiffenfchaftliche, biftorifche, ſta⸗ 
tiftifche, durch Abenteuer ausgeſchmückte Reifebeichreidung fu: 
chen möchte, und es wird wol nirgend fehlen, daß ide diefer 
befcheidene Wunſch volllommen gewährt wird. Wenn fie da 
neben auch. noch wünfcht, daß ihr fchriftftellerifches Product als 
„eine Auffaſſung der erften Gindrüde, wie fie die frohen Jahre 
der Tugend bei lebhafter Phantafie und gutem Gedaͤchtniß her⸗ 
vorrufen, wo uns die Welt noch nicht von Geiten der Reife 
und des Babdelebens bekannt ift”, genommen werden möchte, 
o dürfte fie wol nicht fo allgemein auf Gewährung rechnen 
Öönnen, weil weder Die „frohen Sabre der Jugend’ merklich 
hervorglängen, ncch die „lebhafte Phantafie‘ und das „gute Ge: 
daͤchtniß hervorragende Lichtpunkte des Buches find. Do 
legen wir auf biefe fehr ver eihliche Gelbfttäufhung fein Ge 
wicht, nehmen wir dad Bud wie es ift, fo finden wir barin 
eine äußerft gewiflenhafte Aufzählung aller Vorkonunniſſe einer 
ganz gewöhnlichen Badereiſe, wofür fi) wol Leute intereffiven 
önnen welche die Abficht haben eine gleiche Reife zu unter: 
nehmen, im Uebrigen aber wenig allgemeine Anziehungspuntte 
befißt. Das Buch gehört alfo nicht in die Elaffe der jegt fo 
beliebten leichten Zouriftiß, in der eine küuͤnſtlich bochgefchraubte 
politifche Dichtung die ſtille ernſte Wahrheit keck uberwaltet. 
Darin findet Ref. eine ausgezeichnet gute Seite des Buches, 
und um dieſes einen aber aufrichtigen Beifalls willen thut ed 
ihm herzlich leid, nicht noch einige andere pofitive gute Eigen: 
[haften darin entdeckt zu haben. 52. 





odie der Alten. 


Der kühne Seefahrer Barrow, defjen Rame mit den Ent: 
deckungsreifen zur Auffindung der nordweftlichen Durchfahrt für 
ewige Beiten verknüpft fein wird, hat eine Selbftbiographie unter 
dem Titel „An autobiographical memoir of Sir John Barrow; 
including reflections, observations and reminiscences at home 
and abroad from early life to advanced age” gefchrieben, die 
jegt erfchienen iſt. Der Sohn eines Gärtner im nördlichen 
Lancafhire gelangte er nach bald vierzigjährigen wagnißkühnen 
und abenteuerlihen Fahrten in ziemlich allen Theilen der Welt 
im Anfange diefes Jahrhunderts in den Staatödienft, worin 
er fih ald Seemann ebenfo außzeichnete als er es in feinem 
reichbewegten frühern Leben gethan. Seine Erzählungen tra: 
gen das Bepräge des fchlichten und fcharffinnigen Charakters 
den er während feiner langen dffentlihen Laufbahn gezeigt. 
Sie enthalten des Wiffenswürdigen und Intereflanten fehr viel. 
Wir theilen daraus folgende ergögliche Anekdote über Canning 
mit: Barrow erzählt von diefem Staatömanne, daß in dem 
Blick und der äußern Erfcheinung deffelben etwas fo Eigen» 
thuͤmliches gelegen habe, daB Fremde, ohne ihn zu kennen, 
wenn fie ihm zufällig begegneten, fich nad ihm umgefehen 
hätten, um noch einmal 8 ſchoͤn geformten Gefichts und 
eines durchdringenden Blicks anfichtig zu werden. In Geſell⸗ 
ſchaft Fe Freunde war er ſtets froß, lebhaft und geiftreich; 
in Gefellſchaft von Fremden aͤußerſt zuruͤckhaltend. Man hielt 


&anning als Mrundeiet Kenner der Pro— 


ihn für einen der gelehrteften Gtantsmänner feiner Zeit, und 


zum Beweis feiner claffiichen Bildung ließ er bie falſche Du: 
tität eines griechifepen oder latein Wortes mie ungerigt 
hingehen. Barrow, obwol in diefer Hinficht ihm nidt ge 
wachen, erbielt jedoch einmal Gelegenheit gegen Ganımy 
einen Bweifel laut werden zu laffen, ob berfelbe ſich nicht feiht 
eines groben Schnitzers Thuldig gemacht habe. Ganning halte 
nämlich, als er bei Zafel ihm gegenüber faß, von feiner diple: 
matiſchen Sendung nad Liffaben auf dem Kriegsſchiff Granicus 
ählt. Barrow fah den Erzähler lächelnd an und wiederholte 
mit fragendem Zone und Eopfigüttelnd: „Sranicust" — % 
bitte um Vergebung, Grankus, — verfehte Canning; — ih 
hatte claſſiſch geſprochen Unrecht, aber nautifch gefproden Recht 
— ic ſprach Seemannslatein. Ich weiß — fuhr er gegen 
Barrow fort —, Ihr feib große Kritiker bei ber Abmiralitit; 
obwol ich eine Wette eingeben zu dürfen glaube, daß Ihr jene 
Fregatte Granicus tauftet, als Ihr fie vom Stapel ließet, nd 
daß fie ihren Ramen feitdem behalten.” Barrow fühlte, 1 
er eine ſchwache Geite Canning's berührt hatte, und antworte 
wicht. Zwölf Donate fpäter fragte Eanning den German, 
wie fein, Ganning’s6, Sohn mit feinem neuen Capitain, unter 
welchen Barrow ihn _geftellt, auskomme. Auf die Antwert, 
daß der Eapitain trefflich mit ihm zufrieden fei, verfepte Car: 
ning in feherzender, aber betonender Weiſe: „Beſſer, bofte ich, 
als wenn er mit mir in den Granicus gefahren wäre.” Bar 
vom ärgerte fi) nun, daß ex fo unvorfiähtig geweſer war, dım 
ofodifchen Irrthum zu rügen, und da er nun felbft zu jur: 
eln anfing, ob er auch Recht habe, da er daB Bert nem 
iateiniſchen Vers gefehen babe, fo fehlug er in den Diäten 
nach und fand denn auch bald zu feiner Genugthuung in dm 
„Metamerphofen‘‘ des Dvid (XI, 763) folgende Stelle: „Fertw. 
Al oö, Granico nata bicorni.’ % 





ee — — 


Notiz. 
Huf! Richtſtaͤtte. | 
Dem Berlangen mit welchem‘ in Koſtnitz noch inme 

Fremde, befonders Boͤhmen und Engländer, nad dem Platt ſih 
crkundigen auf welchem Huß und Hieronymus von Prag ik 
Maͤrtyrerthum beftanden, wird nun auf daB jücherfte entſpre 
hen werden können, da unlängft Be Jofua Eiſelein in 
der Heinen Schrift: „Begründeter Aufweis des Platzes bei et 
Stadt Konftanz auf welhem Joh. Huß und Hieronymus ver 
Prag in den Fahren 1415 und 1416 verbrannt worden fm" 
Bele-Bue 1847), aus „Uolrich's von Richental Chronik de 

oncilii zu Konflanz” die fragliche Richtftätte authentiſch nad 
ewiefen hat. &ie befindet ſich nicht wie man bisher annaha 
in dem fogenannten Paradiefe nahe an der Stadt, nur ew⸗ 
400 Schritte vom Rintburg⸗ (oder Paradieſer⸗) Thore, Vi 
an der Straße nach Gottleben, wo fpäter ein Kapuzinerfift 
erbaut wurde, fondern auf dem fogenannten Beinen Prüd, & 
nem Felde weftlich von der: Stadt zwiſchen dem Rheine m 
dem alten Graben, der fi im &üden als Grenze des Canten 
Shurgau am Walle hinzieht, über 1200 Gchritte von DE 
Stadt entfernt. Roch jegt bewahrt ber Prücl (pruohil, 
boden, weiche Feldflaͤche), der zu Feiner Zeit durch Feſtungi 
werke oder Häuferbau eine Veränderung erlitten hat, Mine 
wachfen wie vor 500 Jahren feine unfprüngliche Beſchaffenhen 
Wenn nun auch jetzt von dem Boden wo die Unthat Di 
fh ging jede Spur verwifcht ift, fo bat doch in ber Belle 
fchichte diefe Stelle noch immer den brandigen Geruch beholten 
bamit die Lobrebner der guten alten Zeit, Die und gar zu af 
in das romantifche Mittelalter und unter den —*— Krumm: 
ftab der Fatholifchen Kirche zuruͤckmanoeuvriren möchten, UP“ 
len einen auder empfinden, wenn der Wind von 
ihnen entgegenweht. 8. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrig Brockdaus. — Drau und Berlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Freitag, 


ER Kr. 281. 


8. October 1847. 
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Vorleſungen über die Geſchichte des deutſchen Thea⸗ 
ters. us. 


Von R. E. Prut 
( Beſchluß aus Nr. 280.) 

Laſſen ſich aus dem bisher Geſagten Grundlage, 
Biel und Richtung unſers Buchs wol im Ganzen ab⸗ 
nehmen, fo wird noch Einiges über die Art der Aus: 
führung hinzuzufügen fein. Allen Titerarhiftorifchen Ar⸗ 
beiten von Prug ift unleugbar eine gewiffe Neigung 
zur Weitfchweifigkeit, zu ausführliherm Befprechen von 
Borfragen und Grundfägen als die Sache gerade mit 
Rothwendigkeit fodert, eigen. Am meiften trat dieſer 
Echter, benn als folcher muß er angefehen werben, wenn 
er auch mit des Verf. ganzer Auffaffung ber Literatur- 
geihichte eng zufammenhängt, in feinem „Göttinger Dich- 
terbund” hervor; feitdem hat er ſich mehr und mehr zu 
concentriren gewöhnt, ohne jedoch ganz über feine Nei- 
gung hinauszufommen. ie fpricht ſich auch in biefen 
„Borlefungen” an mehren Stellen aus: fo gleich in der 
Einleitung, wo von ber Aufgabe ber neuern Literatur- 
gedichte überhaupt die Rede if. Eben dahin rechne 
id ed, wenn Prutz die Beiprechung des Reformations- 
zeitalters damit beginnt, daß er erftlich bie Bedeutung 
der Reformation überhaupt, fodann ihre Stellung zur 
deutſchen Kiteratur im Allgemeinen, endlich und haupt⸗ 
ſächlich die Wirkungen nachweiſen will welche biefelbe 
fpeciell auf die Entwidelung des deutſchen Theaters aus- 
geübt hat. Ohne Zweifel finden derartige Ausläufer in dem 
vorliegenden Falle ihre Erklärung und wenigftens theil- 
weife Entfchuldigung in der Form der Vorleſung, wel- 
her das Merk feine Entftehung verdankt. Die münd- 
liche Mittheilung führt weit feichter als die fchriftfiche 
über die Grenzen bed unmittelbar Nöthigen und Wefent- 
len hinaus, und oft fühlt der Sprechende, namentlich 
vor einem nicht fireng wiffenfchaftlich gebilbeten Publi- 
um, das Bebürfnig auch die entferntere Begründung fei- 
ner Anfichten darzufegen. 

Die Form der Vorlefung hat natürlich auch fonft 
nicht ohne Einfluß auf die Geſialtung des Buchs biei- 
ben fönnen, und veranlaßt in diefer Beziehung zur Ber- 
gleihung mit andern Worlefungen, welche foeben erfchie- 
uen find und eine ber fchönften Bereicherungen unferer 
kiteratur bilden, ich meine Goethe und feine Werke‘ 
von Rofenkrang. Legterer bat feine Worlefungen erft 
nach dem mündlichen Vortrage aufgefehrieben, was wir 


wenigftens von Prutz nicht wiſſen. Vielleicht eine Folge 
dieſes Verfahrens ift es, daß wir bei Roſenkranz weni⸗ 
ger Abfchweifungen und allgemein principielle Yusfüh- 
zungen ale bei Drug finden, obgleich zuzugeftehen iſt, 
baß Lepterer in feinem Gegenftande auch mehr Beran- 
laffung zu dergleichen finden konnte. @in anderer Ge 
genfag zroifhen beiden Büchern iſt, dab Prup häufig 
und mit fichtlicher Vorliebe unmittelbare und fcharf be- 
tonte Beziehungen auf Erſcheinungen der Gegenwart 
einmifcht, an welche der nächfte Gegenftand feiner au- 
genblidlihen Beſprechung durch Aehnlichkeit oder Ge⸗ 
genfag erinnert. Wenn Dies dem mündlichen Vortrage 
gewiß feinen Eintrag that, fo kehrt es doch in dem 
gedrudten Buche zu oft wieder; Roſenkranz deutet nur 
felten und auch dann nur mit feiner Anfpielung über 
den eigentlihen Gegenftand feines Vortrags hinaus. 
Ueberhaupt herrfcht bei Roſenkranz ausfchlieglich der Ge⸗ 
dankte, und behält fogar über das äfthetifche, fittliche und 
patriotifche Gefühl, fo warm es an mander Stelle her- 
vorbricht, die Dberhand; bei Prug gibt oft die Phan⸗ 
tafie, der Wig dem Gedanken feine Form und Wen⸗ 
dung. Mag man barin, was ich freilich nicht unbe- 
bingt zugeben möchte, eine Beeinträchtigung des wiffen- 
ſchaftlichen Ganges und Exnftes fehen, fo erhöht doch 
auch biefe Behandlungsmeife nicht felten das Intereffe 
für den Gegenftand, und vermag noch zu feffeln, mo der 
Stoff felbft ein ziemlich dürrer und wenig anziehender 
if. Wenn aber Jemand anf diefen Unterfchieb Bin 
durchaus darauf beſteht, Roſenkranz' Vorleſungen über 
die von Prug zu erheben, fo wird er auch zugeftehen, 
daß ebendiefelbe Grundverfchiebenheit der Raturen bie 
dichteriſchen Arbeiten des Leptern höher ale die von Ro⸗ 
fentranz ftellen muß, wie Dies denn auch die Erfahrung 
beftätigt. Ich jedoch bin ber Meinung, daß auch bie 
Art, auf welche Prug feinen Stoff behandelt, ihre Be» 
rechtigung hat, febald wie Hier der Inhalt gründlich und 
tüchtig ift und trog ber leichtern Form bleibt, und jeben- 
falls verdanken wie hauptfächlich diefer leichtern Form 
die zahlreichen ſchlagenden Charakteriſtiken einzelner Dich- 
ter und Zeitabfchnitte, ducch deren Reichthum fich Prug' 
„Borlefungen” ganz befonders auszeichnen. 

Nun noch auf Pertheilung und Behandlung des 
Stoffe mweitläufig einzugehen dürfte hier wol nicht am 
Plage fein; fol doch eine Beurtheilung nicht die eigene 
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Lecture des beurtheilten Werks erfegen, wenigftens bei 
guten Büchern nicht; beshalb hier nur noch Einzelnes, 
und wenn ich ba bauptfächlich ſolche Punkte beraushebe 
in denen ich mit Prug nicht einverftanden bin, fo ge- 
ſchieht Das eben deswegen, weil ich es für etwas durch⸗ 
aus Unnöthiges Kalte ausdrücklich zu erklären, baß ich 
mit dieſem oder jenem Abfchnitt ganz übereinftinme, 
mich an diefem ober jenem Theile des Buche befonders 
erfreut habe. Ich vermiffe aber die nöthige Gleichmaͤßig⸗ 
Leit der Behandlung: einige Partien des Buchs erfchel« 
nen mir im Verhaͤltniß zum Ganzen zu kurz, andere 
u ausführli gehalten. LXegteres gilt namentli von 
—* bſchnitten in denen Prutz neue und felbftän- 
dige Forſchungen mittgeilen konnte, und dadurch werdeitet 
wurde ein größeres Gewicht auf dieſe Punkte zu legen 
als es ihre eigene Bedeutung echeifchte. Hierher rechne 
sch namentlich das in der fünften Vorleſung über bie 
„Haupt⸗ und Stanssartienen” Geſagte. Für den For⸗ 
ſcher ber neue wiſſenſchaftliche Ergebniſſe aufſucht ift 
allerdings dieſer Abſchnitt befonders werthvoll, aber ben 
gebildeten Leſer wird er leicht dazu verführen, dieſer Art 
von dramatiſchen Misgeburten eine groͤßere Wichtigkeit 
und eine weitergreifende Cinwirkung beizulegen als fie 
in der That beſeſſen haben. Denn daß dieſe Haupt⸗ 
und Staatsactionen allerbings eine geraume Zeit hin⸗ 
durch bie beutfche Volksbühne beberzfcht haben, gibt 
ignen bie Wichtigkeit noch nicht, die fie nur dann bean- 
ſpruchen koͤnnten, wenn fi an fie irgend eine organi- 
fche Fortentwickelung ber bramatifihen Dichtung und 
Darſtellung angeſchloſſen haͤtte. Nicht hinreichend ge- 
würdigt ſcheint mir dagegen das gelehrte Drama des 
17. Zahrhunderts, namentlich Andreas Gryphius; denn 
wenn auch von ihm das Meiſte gilt was über Dpit ge⸗ 
fast ift, fo iſt Gryphius doch der Erfle ber Das was 
Dyig theoretifch hingeſtellt hatte, im größerer Ausdeh⸗ 
nung praktiſch arwandte und zur Anerkennung brachte. 
Namentlich aber ift nicht zu verdennen, baf das ganze 
neuere Trauerſpiel bis auf unfere Tage wicht mır feine 
äußere Geſtalt dur Gryphius befommen hat, fonbern 
daß auch das Fragifche Pathos welches unfese Bühne 
beherrſcht bis auf den Heutigen Taz feinem innen We⸗ 
fen nad) baffelbe wie bei Gryphius if. Auch hätten wol 
die zigenthändicgen Igsifhen Einlagen jener Trauerſpiele, 
die „Neihen“, eine ausführliere Beſprechung um fo 
mehe verdient, als Prug fonft mit Vorliebe auf die An- 
bes deutſchen Trauerſpiels an das antike ein- 
weht, von welcher biefe Reihen ein zwar verunglädkter, 
aber brfonbers deutlicher Beweis find. Auch feine „Ko⸗ 
möbien” Hätten wol mit mehr als drei Zeilen bedacht zu 
werben verdient, ba wenigſtens bie eine bevielben fich 
wit Tedem Humor ganz unmittelbar als ein Abbild ber 
gleichzeitigen ſocialen Zuflände binftellt, was dann frei⸗ 
lich auch durch eine befier gewählte Scene als bier 
(&. 156) geſchehen ift, belegt werben mußte. 
Viel zu Märlih endlih finde ich Goethe bedadıt; 
fäne unmittelbare Thaͤtigkeit für die Bühne zwar ift 
gebührend anerfannt, von Dem dagegen was er als dra⸗ 


matifcher Dichter gewirkt findet nur der „Bög von Ber- 
lichingen” eine eingehende Würdigung; aber von „Ipbige 
nia” und „Zaffo” beißt es ausdrücklich: „Sie find mehr 
lyriſcher, mehr epifher als wahrhaft dramatifcher Natur; 
es find Gemalde und Bpisgelbilber des eigenen Lebens, 
nicht, was das Weſen be Drama if, Gemälde de 
Welt und der Gedichte; es find Zuftände, nicht Hand. 
lungen.” Diefe Worte find denn doch ſichtlich am Schreib: 
tiſch ausgedacht; vor der Bühne wenigftens, wenn be 
Vorhang fteigt und eine würdige Repräfentantin ber 
Iphigenia heraustritt unter die geweihten Wipfel bet 
heiligen Hains, da kommt man auf foldye Gedanken 
nicht. Und gerade der Zufammenhang in welchem Prup 
biefe Dichtungen erwähnt haͤtte ihn zu einer richtigem 
Würdigung derfelben veranlaſſen follen: der unmittelbar 
vorher treffend gezeichneten Philiſterhaftigkeit Zffland's 
und Gemeinheit Kotzebue's gegenüber, wer hätte dem 
ba ben Adel und die Würde der bdeutfchen Bühne g- 
rettet, wenn nicht, neben Schiller, Goethe eben mit deu 
genannten Werfen! Hier dürfte Bervinus, den Pay 
mit Recht peofitig benugt bat, doc etwas zu viel aul 
bed Verf. Urtheil eingemwirkt haben. 

Eine befondere Erwähnung verlangt wol endlich neh. 
der Schluß bes Buchs; die Darftellung der neuefim 
dramatifchen Beſtrebungen mußte für Prug, der ſelbſt 
an ihnen betheilige ift, befondere Schwierigkeiten haben. 
Aber aud von biefer perfönliden Beziehung abgefehen 
kann ic) es nur billigen, daß er bie dürcen Jahre jet 
Schillers Dahinſcheiden und das noch zu keinem Rr 
fultate gelangte Ringen und Streben ber neueften Zeit 
mit möglichfter Kürze nur berührt hat; nur Das bürft 
unbillig erfcheinen, daß er neben Platen nicht au Ub: 
Iand erwähnt hat, da in feinen Dramen ſich Aufführ 
barkeit mit ber viel erprobten, ſchoͤnen vaterländifge 
Geſinnung verbindet, wenn auch von Beiten der dramı- 
tifchen Zunft mande Ausitelungen mit Recht gegen ihn 
ſich erhoben Haben. 

Wo ben eben angeführten einzelnen Mängeln fi 
viele und bedeutende Glanzpunkte gegenüberſtehen, mit 
in bem befprochenen Buche, da darf man gemiß hoffen, 
daß es —* Zweck nicht verfehlen, daß es „durch ver 
mehrte in ben Bang ber Geſchichte zur Stär 
fung und Vermehrung aller eblern patriotiſchen Cu: 
pfindungen‘‘ in recht weiten Kreifen beitragen merk. 

RE. ac. Yallım. 





Hofgeſchichten. Bon 2. Mühlbach. Drau Theile 
Berlin, Diefhfeld. 1847. 8. 3 De. 10 Near. 

In der Einleitung wird die Geſchichte einer Ronne cr: 
zählt, „der feinzenen Heiligen“, ats deren Bermächtniß uni 
2. Muhlbach dieſe, Mofgeſchichten“ übergibt, die in der Ginfamkrit 
bes Klofterlebens von diefer Nonne Ratalie geſchrieben wur: 
den aus glüpenbem Daß gegen Die welche fie verratbhen, & 
führt, ihr Glüͤck und idee Ruhe untergeaben hatten. Sie 
wollte fi rächen an den gotteßleugnerifchen Prieftern und der 
Unbeit ſaͤrnden Beichtvñtern, fie ſuchte Deshalb in den Biden 
der Geſchichte nach Stoffen weiche durch dieſen Gegenſtand 
ſich auszeichneten. Obgleich die Engählung ber Ginleitung viel 
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& und Unnspürliches enthält, fo mellen wir 
ihren Inhalt kurz angeben, wm bamn bugreifen zu loͤn⸗ 
un, a ehem der Haupttheil des ganzen 
Buches mit densfelben ſteht. le war Die einer 
Italienerin; ihre Aeltern flſarben Früh, und ihr Vater hinter: 
ni mr wei Kinder: einen fchon erwachfenen Sohn aus 
euer frübern Ehe umb Ratalie. Ihr Bruder warb ihr Mes: 
mund, deſſen Willen fie ganz anheimgegeben war; biefer aber 
baßte fie, weil das Maͤdchen bie Halfte der Reichthuͤmer mit 
da theilte. Wenn Ratalie aber in sin Kloſter ging, follte 
ke bios einen geil dieſes ungeheuern Vermögens erhalten: fo 

Ihr Water es un Teſtameute beftimmt. Ihr Bruder war 

Ib barauf bedacht fie in ein Kloſter zu bringen: ein 
Beichtvater mußte ihm hierzu behülflich fein. Diefer Mann 
int Alles auf, um allmälig das offene Semüth des kaum er: 
wachſenen Mädchens zu vesgiften, alle ISlufionen ihm graufem 
ya nehmen, Die Welt ihm von der ſchlimmſten Seite zu zeigen. 
Auf diefe Weife vezleidete er dem jungen Gemüthe bie Freude 
an derfelben; allein ihr Herz hatte zu viel Federkraft, 
und eine Liebe Die ihr ganzes Weſen erfüllte hielt fie aufrecht, 
wenngleich ihr der Beichtvater fortwährend zurief: Es gibt 
keine Zugend, Alles ift Heuchelei, Alles iſt Lüge. Als ihr bee 
prieſter endlich auch den Glauben an ihre Liebe nahm, als er 
dr zeigte, wie der Beliebte untreu war, den fie in der Raferei 
ihrer Reidenfchaft erſtach, als biefer Priefter fie entehrt hatte, 
da war der letzte Schritt des großen Werkes vollbracht, Natalie 
ging in das Klofter. Uber bier brütete fie Rache, fie las 
Bücher und ſuchte in denfelben nach ben Greuelthaten der 
Hrieder und Jeſuiten, um dur Bloßſtellung ihres frevelbaf: 
ten Sreibens die Welt zu warnen. &o entftanden biefe „Hof⸗ 
* von denan eine in Frankreich, die andere in Spa⸗ 


ſpielt. 

Es laͤßt fig nit verkennen, daß 2. Wuͤhlbach mit 
einem gewiſſen Geſchick dieſe Einleitung erfunden hat, allein 
die Farben ſind überall fo grell, fo ſtechend aufgetragen, 
daß fe bi zum Unmwahren, Foreirten hinanſtreifen und nicht 
felten fogar widerlich und häßlich find. Die erſte Hofgeſchichte 
wafaßt Dad Leben bes Pere Lachaise, Beichtvaters Lud⸗ 
wig's XIV. in Frankreich, von feinen Anfängen bis an fein 
Enke. Man Lärmte biefe ganze Darſtellung auch eine Ge⸗ 
fehichte der Maitreffen Ludwig's XIV. nennen. Es find jedoch 
wenig erquickliche Momente in berfelben, und Erftaunen erregt 
es zuweilen, wie eine Frau mit fo glühendem feurigen Pinfel 
bei diefen Verhaͤltniſſen verweilen kann, die fo fehr alle Sitt⸗ 
lichkeit und allen Anftand mit Füßen treten. Freilich fchl 
die Berfafferin immer an den bedeuffamften Stellen mit eint- 
en leifen Andeutungen, mit einigen verhängnißvollen Gedan⸗ 
enſtrichen, diefen Gardinen bes fchriftftellerifchen Anſtandes 
für die Riedertichkeit der hanbeinben Ben onen, — ofen 
tine ſolche Darftellung, fo ſehr fie a quant fein mag, fo 
fehr 83 —* Berierbe gewiſſer — — — — ent⸗ 
iprehen mag, kann uns nicht befriedigen, ja nicht einmal un 
trhalten, da fie des wahren fittlihen Ernſtes und der kuͤnſt⸗ 
leifden Geftaltung entbehrt. Die feandaköfeften Borgänge 
auß jener Beit find "hier aus den ebenſo feanbalöfen Memotren 
zu einem Ganzen verarbeitet, und der Geſchichteforſcher wird 
dei dem etnſten Studium jener Beten nur dadurch aufrecht 
gehalten, daB er in ben fotgenben Creigniffen die gerechte 
Sirafe jener Frevel an der Menſchheit und allem fittlichen 
Gefühle erkennt, daß er die Franzoͤſifche Revolution als drohen: 
deb fiammendes Schwert über dem Haupte dieſes liederlichen 
praͤchtigen Könige igut Die zweite Sefuehdiäte Ki zur 
Zeit Pollipp’s V.in Spanien; fie dreht ih um bie Intrignen⸗ 
gelhichte und den Kampf um die Herrſchaft über den König 
wiſchen der Gräfin Drfini und dem Abbe Alberoni. Die Aus: 

ührung und Anlage ift der erften ahnlich, nur ba bier der Stoff 
dich Liebesgeſchichten nicht fo ergiebig iR. will ans faft 
1; das Material zu dieſen Erzählungen von dem 


bebünken, als 
eobor Mundt’s in den Midiruf feiner Frau ge 


Studirtifche 


fallen, und wir haͤtten licher ten Dann zum VBertreter ſolcher 
Schilderungen gewuͤnſcht, bei deren Darfkellung doch eigentlich 
eine Frau nit ohne Scham und Grrötben vermeilen dann. 





Altengliſche Straßenlieder. 
Es iſt eine bemerkensw inung, di 
und —æ —* in —— a ——— ——— 


Puritauismus Die Blutenzeit der dortigen Ecraßenlieder war. 


Sie datirt vom Schließen der Theater. Un die Stelle dee 
Schauſpiele trasen Gaſſenhauer, an die Stelle der Schaufpieler 
Bänkelfänger. Irgendwie wollte bad Volk fi beluftigen, und 
felbft der firenge Protector mußte ein Auge zudrüden. Trot 
feines Befehls alle wandernden Mufitanten, Balladenfänger 
und Dergleihen ins Gefängniß zu werfen und als Bagabunden 
zu behandeln, fteigerte fi. deren Bapl und der Abjag ihrer 
Lieder. Die Dbrigfeiten ſchritten nur ein wenn fie ſchlechtex⸗ 
dings mußten, und ed findet fich Fein Beifpiel, bag Cromwell 
Mehr von ihnen gefobert. Mit ber Reſtauratlon oͤffneten ſich 
die Theater. Das Volk wendete ſich wieder ihnen und andern 
Bergnügungen zu. Die Blütengeit der Ballade und die Ernte 
tage ihrer Sänger waren gleichmäßig vorüber. Viele jener 
Lieber find verloren. Viele aber befigt das Britifhe Muſeum 
in einer drei Bände ftarfen bandichriftligen Sammlung, be 
gonnen won Harley, Grafen von Drford, fortgeſetzt von Weſt 
und Pearſon, und beendigt vom Herzog von Rorburghe. Dis 
fer Sammlung hat der auf dem literarifchen Markte Genlängtid 
befannte Kollier den größeren Theil eines Balladenbuchs ent- 
nommen, welchem er den Zitel gegeben: „A book of Rox he 
ballgds ; edited by Jahn Payne Collier’ (London 1847), Gas 
hierdurch die bisher fo Wenigen zugänglihen Balladen Ber 
meingut worden find, ift glüͤcklicherweiſe nicht ihre eingige, 
vielmehr ihre geringfte Empfehlung. Shr namhafter Werth 
befteht darin, daß fie untergegangene Gebräuche und berühmte 
Dertlichkeiten befchreiben, eine Menge dunkler, in Dramen unb 
Batiren aus jener Zeit vorkommender Anfpielungen aufbellen, 
und einen tiefen Blick vergönnen in das Xreiben und Leben ber 
untern Stände Weil nicht für die höhern Claſſen, fondern 
für das Volt in den Straßen beftimmt und ausfiliehend an 


r eines ebeln, hend (ten Versbaus, dafuͤr aber 


Buerft „Mock-Beggar's hall’, eine Art 
Spottgedicht auf die 4rägen und ausfgioeifenden $a 


Tho ‚bargamen naw ihe fashion Imape, 

And swaggers like our gallaute ; 

VWöhlte iove und cherity alts and weeps 

To use tirem waste their talent ; 

Bpewä au their ‚store umlil no ‚mare, 

Onch prodigais are plenty, 

Thne Iravo it ont, while men there fleut, 

Anl Meock-Beggars Hell stands empty... - 

Buzweit, obwol von fehr verfchtebener Tendenz und Hal⸗ 

tung: „Oupid’s courtesie; or, the young gellant feiled at 
bis own weapen”, laut handſchriftlichet Angabe von 1506. 


Deiettenßs ein überaus Iuftiges Elıd: „My wife will be my 


master‘, eine ſehr verftändiich detaillirte Aufzaͤhlung der Zeiten 
eined würdigen Mannes welchen der I mit einer böfen 
Bieben gefegnet hat, ein freilich altes, deshalb aber Tech wicht 
veraltete Thema, das auch, wenn humoriſtiſch burchgeführt, von 
jeher Beifall gefunden. Hier eine Ganze als Probe: 
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] every morning malte = fire, 
all wiich in done to ense her; 
I at a meeting make a tott, 
in hope therewith to pleaue her, 
With a cup of nappy ale and spice, 
of which she is first taster, 
And yet this cress-graised qucen will scold 
and strive to be my master. 
In einem finnverwandten Gedichte erbarmt fid) der Teufel 
bob geplanten Ehemanns, und trägt die Frau „Hudepad‘’ in 
eit, entdeckt aber, daB er in feinem eigenen Beige 
dr nicht gewachfen ift, „und bringt fie flugs zurüd”. 
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Wieder und immer wieder! ober Antiharlessiana von 2}. 
Berbft, Kummer. Gr. 8. 

Wienbarg, 2, Das nie Königsgefeg oder das in 
Dänemarf geltende Srund eſeg. Im hiſtoriſcher Beleuchtun⸗ 
und zur Inbetrachtnahme FR die ie e der Gegenwart. Ham 
burg, Hoffmann u. Eampe. Ror. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrid Wrodjant., — Drud und Berlag von F. W. —— in Reipgig. 
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Sonnabend, 


9. Dctober 1847. 





Zur Literatur der Marchen, Sagen und 


Volkslieder. 
8sSweiter Artikel. 


. Sagen, Wären und Gebraͤuche aus Sachſen und Thö⸗ 
tingen. Gefammelt von Emil Sommer. Grftes Heft. 
Halle, Unten. 1846. 12. 16 Rear. 

Deutſche Bolksmärcdhen. Erzaͤhlt von Friedrich Gott⸗ 
ſchalck. Zwei Baͤnde. re zwei Salkanitten. Reipsig, 
Baumgärtner. 1846. 8. 1 Ihlr. 15 Rer. 

8. Burg» und Bergmärden. —*5* und herausgegeben 

von Briedrih getmm. Iwet Bände. Wolfenbüttel, 

Holle. 1846. Per 


9, Bremens —— eben von FH Be 
genfeld. Bremen, Raifer. I deln 
10, Sagen und Rovellen auß ul Dombusg nn Bone, es Band⸗ 


= 


— 


den. Didenbur ung, Ete Ror- 

1, Märdenf * der ſchoͤn —** "ri rchen und &a- 
gen aller Beiten und Voͤ Bearbeitet und berausgege 
ben von D. 2. B. Bl „Feiter Band, Leiptig, © 
Si and. 1845. 8. 


es Mär enbu eraußgegeben von Ludmwi 

5— A 2 Fa 4 —— * eeipzig, © —* 
46. * N ’ hir. 
13, iite Soon, * et ch men. 

Ihe. Karldrube, Hol . ung. 

14. Domfagen. Bon hen an Repomut Bot ien, 

Haas. 1845. 15 
15. Badiſches Sagenbuch. —e von Auguſt Schnez⸗ 

ler. Eine GBammlung der fchönften Sagen, Geſchichten, 

Märchen und Legenden bes badiſchen Landes. Erſte und 

jeite Abtheilung, Leipzig, Engelmann. 1846. Gr. 8. 

Ihle. 7% Ror. 

Nr. 6. Ein Büchelchen von nur acht Bogen, aber 
kihen, gedrängten Inhalte. Es ift einem ber Gebrü- 
det Grimm gewidmet, und im Sinn und Geift biefer be- 
rühmten Sagenforfcher gefammelt und niebergefchrieben. 
Es zerfällt dem Titel gemäß in drei Abtheilungen, beren 
erſte fi) mit den Sagen befchäftigt, und zur Kunde 
derfelben eine Reihe hoͤchſt fHägenswerther Beiträge lie: 
fert, welche größtentheild in den Saalgegenden, nament- 
id in der Nähe von Eisleben, Halle, Westin u. ſ. w. 
gefammelt find. Der Herausgeber hat fie der Mehrzahl 
nad aus dem Munde des Volkes gefchöpft, und fie in 
ihrer ganzen Einfachheit und Natürlichkeit ohne ftörendes 

eiwerk wiebererzählt; nur wenige find ältern Samm⸗ 
lungen und Chroniken entnommen. 
— — 


*) Bergl. den erſten Artikel in Ar. — HU. D. Reb. 


% 


Die beiden erſten berfeiben enthalten intereffante Mo⸗ 
bificationen ber bekannten Kiffhäuferfagen. Nah Nr. I 
Hat urfprünglich nicht Friedrich Barbareffa, ſondern Otto 
mit dem rothen Barte, eine Verſchmelzung der beiden er⸗ 
ſten Otto, feinen Sig im Kiffhaͤuſer gehabt, und erſt 
nach manchen Hundert Jahren iſt berfelbe ins queblin- 
burger Schloß gezogen, wo er, in pures Gold verwandelt, 
ausharren muß, bis das Schloß einft abbrennt, und aus 
dem Golde das man unter den Trümmern findet wieder 
aufgebaut wird. Mr. 2 hingegen bezeichnet, in Ueberein- 
flimmung mit ber gewöhnlichen Sage, den Kaifer Yried- 
ri al6 den Inhaber des Berge, und berichtet, diefer 
babe durch feine Haushälterin, die Königin Holle, dem 
Kaiſer Napoleon fagen Iaffen nicht nah Rußland 5 
ziehen, ſondern Deutſchland zu räumen, widrigenfalls 
er in Elend untergehen werde; Napoleon aber habe nicht 
gehört, Das Habe er dany hüßen möüffen. Die folgenden 
Mr. 3—8 beziehen ſich auf den Wilden Jäger, auf Frau 
Holle (Wolle, Role), Frau Harre (Harte, Harfe) und 
Frau Motte. In den beigegebenen Anmerkungen führt 
er nach dem Borgange anderer Sagenforfcher den Ur⸗ 
fprung ſowol biefer wie auch ber beiden erften Sagen 
auf die altdeutfchen und nordiſchen Mythen zurüd, er⸗ 
tennt in ben beiden Rothbärten, ſowie auch im Die 
Jäger eine Berfchmelsung von Dbhin und Thor, das 
Innere bes Kiffhäuferberges gilt ihm für Walhalla, unb 
in Frau Holle, Frau Harfe und Frau Motte glaubt ex 
bie Böttinmen Holda, Hera und Murte wieberzuerkennen, 
welche nach feiner Anficht an bie Stelle der alten Yeigg 
getreten find. Nr. 9 berichtet von einer Taubenjungfrau, 
bie in der Zwölften Nacht durch Die Kuft rauſcht und 
ein gutes Jahr verfündet. Der Herausgeber erinnert an 
eine ähnliche Jungfrau in ben Gedichten von Friedrich 
von Schwaben und an die Schwanenjungfrauen, unb 
fieht in ihr wieberum bie Goͤttin Hera ober Harfe. 
Fr. 10 — 18 handelt von umgebenden alten Meütterchen, 
weißen Frauen, Jungfrauen mit einem Schlüffelbunbe 
uf. w. Rr. 1932 von Wichtelmännchen, Girtshen, 
Kornengeln, Kobolden und Mönchen; Pr. 34 — 30 von 
Niren; Mr. 40— 42 von Mohrten und Gefpenftern; 
Nr. 43 von Biſchof Obo von Magdeburg; Nr. 45 —55 
von Zeufeln und Hegen, dreibeinigen Hafen, Kayen u. ſ. w.; 
Ar. 56 von goldenen Bänfen und Enten, von Kohlen bie 
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fih in Gold verwandeln, Schägen, Kudfen u. f. w.; 
Nr. 61 — 70 find Sagen Hiftorifchen Charakters, und 
beziehen fi) namentlich auf Halle, deffen Salzwerke, den 
heiligen Morig u. f. m. 

Sind auch unter den Sagen welche uns hier geboten 
werden die meiften folche die in ihren Grundzügen fehon 
Yängft bekannt find, fo enthalten fie doc größtentheile 
einige neue Seiten und Wendungen, ober wenn Das 
nicht ift, fo werden fie den Mothologen gerade um des⸗ 
willen intereffant, daß fie oft in einzelnen Zügen auf 
eine überrafchende Weife mit den Sagen ziemlich fern- 
liegender Gegenden übereinfiimmen. &o vergleiche man 
2, B. Nr, 3 und 4 mit den Nummern CDLXXXVII, 2; 
CDXCIV, CDIC, DCII bei Müllenhoff, und mit Nr. 
259 in den „Riederländifhen Sagen” bei Wolf, und man 
wird in allen ben Zug wiederfinden, daß der Wilde Jaͤ⸗ 
ger Denen die mit ihm gejagt haben einen Aasſchinken 
ale Beute zuwirft, in den ſchleswigſchen Sagen mit 
dem Zuruf: „Haft du mit jaegt, ſchaſt du oek mit frä- 
ten“, in unferer fächfifchen Sage mit dem Reime: 

Daft du geholfen jagen, 
Mußt du auch helfen nagen. 

Eine ähnliche Webereinftimmung in ſcheinbar zufälli» 
gen und unbebeutenden, aber durch ihre regelmäßige Wie 
derkehr fich als weſentlich ermweifenden Zügen läßt fi 
wol ohne Ausnahme in jeder Sagengattung nachweifen. 
Selbft unter den Sagen bie einen mehr hiftorifchen Cha⸗ 
rakter haben finden oft überrafchende Analogien ſtatt. 
&o erinnert 3. DB. die hier mitgetheilte Sage von Bi⸗ 
ſchof Odo lebhaft an eine italienifche Moͤnchs⸗ und Klo⸗ 
fterfage, welche der Verfafler des „Scipio Cicala“ in die 
fen feinen Roman verarbeitet hat. 

Minder reich ift die Märchenlefe ausgefallen, deren 
Ergebniß die zweite Abtheilung liefert. Wir erhälten der 
Märchen im Ganzen nur elf, die fih fämmtlid nur als 
Bariationen ſchon bekannter Märchen ausweifen. Se: 
doch auch als folche müffen fie willkommen geheißen wer- 
den, zumal fie fehr gut vorgetragen und wie die Sagen 
von fhägungswerthen Anmerkungen begleitet find. Nr. I 
ift ein Zwergmaͤrchen, Nr. 3 ein Nirenmärkhen. Alle 
übrigen gehören jener verbreitetfien Gattung der Aben- 
teuermärchen an, in deren überall wiederkehrenden Grund⸗ 


zügen die neuen Sagenforfcher eine ſymboliſche Darftel- - 


fung der mit dem Wechſel der Jahreszeiten verbundenen 
efementarifhen Kämpfe und Raturerfcheinungen erkannt 

ben. 
” Am dürftigfien ift jedenfalld die dritte Abtheilung 
ausgeftattet, welche von den an gewiſſen Zagen und zu 
‚gewiffer Zeit in Sachſen und Thüringen herrfchenden 
Gebräuchen handelt. Da der Verf. überhaupt nur 
einen Heinen Theil von Sachſen und Thüringen durd- 
forfcht Hat, fo ift ihm fihon um deswillen außerordentlich 
viel entgangen; aber auch aus den Gegenden in benen 
er gefammelt hat märe noch gar Vieles zu berichten ge- 
weſen: da faft an jeden Kalendertag gewiſſe abergläubi- 
he Vorſtellungen, Gewohnheiten, Spiele, Feftlichkeiten 
u. f. w. geknüpft find, die auf ein hohes Alter zurüd- 


deuten, und in das Gebiet der Sagen- und Märchen⸗ 
welt hinüberftreifen. 





Nr. 7. Der Herausgeber diefer Sammlung hat ſich 
fhon zu lange Zeit um die Auffuchung und Wiederen 
zählung deutſcher Volksſagen und Märchen verdient ge: 
macht, und die Ergebnifje feiner Bemühungen theils in 
feinen „Ritterburgen”, theils in feinen HReifetafchenbü- 
ern, theil® auch in befondern Werken und zeitfhrift: 
lichen Mittheilungen zu allgemeiner Kenntniß gebracht, 
ale daß es hier einer befondern Anerkennung und eine 
nochmaligen Charakteriftit feiner gemüfhlichen, bier und 
dba jedoch zu gedehnten Darſtellungsweiſe bedürfte. Auch 
in den vorliegenden zwei Bänden liefert er und wieder 
eine Reihe von fehr mannichfaltigen, aus verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlande dem Munde des Volks entnom⸗ 
menen und von dem Berf. zu Märchen auegefponnenen 
Sagen. Wir wollen den Inhalt einiger derfelben kurz 
andeuten, und bier und da eine Bemerkung anknüpfen. 

„Der erfte Herzog von Zähringen ein Köhler.” Gin 
Köhler des Schwarzwaldes findet eine Anzahl Silbe: 
Mumpen, bringt diefe dem fich gerade in Noth befin 
denden Kaifer, und erhält dafür, nachdem derfelbe mit 
Hülfe des Geldes ein Heer gedungen und fein Red 


‚wiebererobert wird, deffen Tochter, und wird zum Ha 


zog von Zähringen erhoben. Er wird aber als folder 
zulegt fo übermüthig, daß er von feinen Köchen verlangt 
ihm ein Kind ald Mahl zuzubereiten, verfällt darüber 
den ſchrecklichſten Gewiſſensbiſſen, und vermacht, um ir 


hoͤlliſchen Strafe zu entgehen, einen großen Theil feine 


Reichthums den Kirchen und Klöften. Wie die Gag 
hier erzähle ift, erfcheint die Schlußwendung nicht reiht 
motiviert, und wir glauben daher, daß dem Verf. die 
Sage nit in ihrer urfprünglichen Geſtalt mitgetheilt if. 
Aus dem Gange analoger Sagen zu fchließen ift mahr: 
fcheinlich der Erwerb der Silberklumpen nicht in fo w 
ſchuldiger Weife, fondern mit Hülfe des Teufels oda 
anderer höllifchen Mächte vor fich gegangen, und bdarm 
mit einem fo traurigen Ausgange in Verbindung ge 
bracht. Dafür fpricht namentlich der Umftand, daf zu 
legt ein Theil der Schäge der Kirche verfällt; es if 
ein wefentlicher Grundzug alter Sagen, daß der Sa 
fel zulegt immer für die Kirche gearbeitet hat: denn — 
die Kirche hat einen guten Magen, fie allein kann un: 
recht Gut vertragen. 

„Die verwünfchte Jungfrau.” An der &Süpfeite dei 
Schneeberges im Fichtelgebirge breitet ſich eine ſchauder 
haft einfame Flähe aus, die man den Nufhartfeie 
nennt. Hier wohnt eine Jungfrau, von einem uncrhir 
ten Liebhaber, einem Dämon, in eine Höhle gebamt 


Aus biefer tritt fie täglich Heraus, um Flachsknoten in 


ber Sonne umzumenden, die fi unter ihren Händen ir 
Roßkoth, untermifcht mit Goldflüden, verwandeln. Ein 
Süngling, der feine Heerde bierhertreibt, wird von iht 
aufgefodert fie zu retten. Er iſt dazu berufen, meil er 
aus einer Bademulde getauft ift, geftrtigt aus dem Holze 
einer Eiche, die am Jahrestage ihrer und feiner Geburt, 
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dem Tage des Erzengel Michael, gepflanzt und gefällt 
wurde. Er aber kann fich aus Feigheit nicht zur Aus⸗ 
führung des Abenteuers ‚entfchließen, läßt den rechten Au⸗ 
genblick vorübergehen, und ſiecht hinterher aus Reue dar- 
über dem Grabe zu. Die Jungfrau aber harrt noch, im- 
mer ihres Erlsſers. 

„Die Begenfteine.” Ein Bauer aus Ballenftedt am 
Harz kommt auf dem Wege nad) Quedlinburg zu ben 
Gegenfteinen, Weberbleibfel der Zeufelsmauer, und findet 
bier den Eingang einer Höhle in deren Innern er eine 
große Braupfanne voll Goldſtücke und eine Peitſche fin- 
det, von einem ſchwarzen Bunde bewacht. Er wagt einen 
Griff und darf unbeſchadet die Höhle verlaffen. Aber er 
wuͤnſcht auch die fchöne Peitfche zu haben, kehrt zurüd, 
nimmt auch fie und thut einen zweiten Griff in bas 
Bold. Der Hund fletſcht die Zähne, aber die Goldgier 
verführt ihn zu einem britten Griffe. Da wird er plöß- 
ii gewaltfam fortgeſchleudert, und die Höhle ſtürzt un- 
ter Krachen zufammen. Statt des Boldes hat er nur 
Kiefelfteine in der Taſche, befammert feine Habgier und 
firbt darüber vor Reue. Im Innern der Höhle figt 
feitdem der Satan auf feinem Schatze und höhnt durch 
Nachſprechen die Stimme ber Vorübergehenden. Daher 
dad Echo im Gegenftein. Nach einer dem Ref. zuge 
tommenen Variante diefer Sage ift es nicht der Teufel, 
fondern der Bauer, der im Felſen figt, dort fein Gold 
zählt, und, wenn er von Vorübergehenden geftört wird, 
ärgerlich deren Worte nachfpricht. 

„Die Glocke in Ebergötzen.“ Eine Schweincheerde 

Antet beim Wühlen eine im Sumpf verfuntene Glocke. 
Die Bauern wollen fie mit Hülfe von Pferden heraus- 
ziehen, aber umfonft. Da erfcheint eine Jungfrau, und, 
nachdem fie ein feidenes Bändchen an bie Glocke gebun- 
den, bringt fie diefelbe ohne Mühe aufs Trodene, wor- 
auf fie verſchwindet. Daher ruft die Glocke noch jept: 
„Eu fand, Mäggen band.” Diefelbe Sage findet ſich 
an derfchiedenen Orten, unter Anderm auch in der Gegend 
von Hoym, wo man ber &lode folgende Worte in den 
Mund lege: „Su funden, Mäfen bunden ut Daldarp!“ 
Aehnliche Sagen von Gloden, die verfunten find, die in 
ihren Klängen ihre Gefchichte verkünden u. f. w., erzählt 
Nüllenhoff, „Märhen” u.f.w. (S. 116— 120), Wolf, 
„Riederländifche Sagen” (Nr. 462 — 464). 
„Der Krötenring.” Cine Zürflin von Deffau wirft 
einer Kröte vom Mahle die übrig gebliebenen Brofamen 
zum Fenſter hinaus. Dafür erhält fie einen Ring ber, 
ſo lange er fi im Schloffe befinder, den Untergang 
des fürflfichen Stammes verhindert und das Schloß vor 
deuersnoth bewahrt. 

‚nDie Zeufelsleiter.” Ritter Sibo wirft ein graues 

annchen aus feinem Schloffe unweit Lorrich am Rhein. 
Dafür entführt ihm dieſes feine zmölfjährige Tochter, und 
hält fie auf dem fteilen, unerfleigbaren Kedrich. Bon 
bier will fie Ritter Ruthelm erlöfen. Das graue Männ- 
Gen, das unterdeffen die Jungfrau aufs befte gepflegt 
dat, will ihm feloft dazu behülflich fein, wofern er kühn 

genug iſt, auf einer ungeheuern Leiter, die ihm bie Grau⸗ 


männchen zimmern müflen, ben Gipfel bes Kedrichs zu 
erklimmen und wieder ins Thal zurüdzufteigen. Er ent- 
fließt fi dazu, und führt das Wagſtück glücklich aus. 
Die Riefenleiter fland noch viele Jahre am Kedrich, 
bis fie zerfiel. Die Ummohnenden hielten fie für ein 
Werk des Zeufeld, und darum heift noch jept der Berg 
die Zeufelsleiter. 


„Wie Schaumburg an Heffen am.” Graf Konrad 
von Schaumburg befucht täglich das Wichtelmeibchen im 
Mukelloch; feine Frau folgt ihm eines Tages, fchneidet 
dem Weibchen eine Flechte ab und überredet ihren @e- 
mahl, durch großmüthige PVerzeihung feines Unrechts, 
nicht zur DVerführerin zurückzukehren. Aus Nache ver- 
nichtet diefe nady und nach den ganzen Stamm des Gra⸗ 
fen, und fo fällt Schaumburg an Heſſen. 

„Der verwünfchte Vogelfteller.” In den Teufelslöchern 
bei Iena haufte vor Zeiten ein Vogelfteller, der ſich un- 
ter vielen Geftalten herumtrieb, und fih Mädchen einfing, 
die ihm in feinen Schluchten Garn zu feinen Negen fpin- 
nen mußten. Sept ift er nicht mehr gefährlich, denn ein 
Jäger hat ihm mit Hülfe eines Krötenfteins das Hand⸗ 
wert gelegt und feinen Wohnfig zerflört. Man fieht jegt 
nur noch eine kleine Deffnung; wer jedoch ein Sonntags- 
find ift, kann in der Walpurgisnacht die Höhle fammt den 
fpinnenden Jungfrauen fehen in ihrem alten Glanze. 

„Renatus von Hakpfiffel.” Renatus, ein Schuhflider 
aus Hakpfiffel, geht einft Abends an der Rotenburg vor- 
bei. Da zwingt ihn eine unheimliche Geftalt ein Grab 
zu graben, in das eine Frau wehklagend ihr todtes Kind 
bineinlegt. Darauf muß er fi auf ein ſchwarzes Roß 
fegen, wirb aber gewarnt, die Zither die ihm an der 
Seite hängt nicht zu fpielen, widrigenfalls das ſchwarze 
Roß fo lange unaufhörlich mit ihm fortrennen werde, bis 
ihm ein weißes Roß begegne. Als er ſchon fehr nahe 
bei Hakpfiffel ift, glaubt er nie mehr auf die War- 
nung achten zu brauchen, und beginnt die Zither zu 
fpielen. Da rennt ſogleich das Pferd davon, mehre Tage 
indurch immer geradeaus, bis endlich eine Zauberin in 

fien im Zauberfpiegel feine Noth entdedt, und ihm ein 
weißes Roß entgegenfendet, fich fpäterhin mit ihm ver- 
mählt, und mit ihm nach Hakpfiffel zurückkehrt. 
Recht intereffant, nur weniger zur epitomatifchen Mit- 
theilung geeignet find außerdem noch „Der Stod im 
Eifen”, „Das Schrötlein“, „Die brei Becher und bie 
Tidianshöhle”, „Sochſenſtein, Römerftein, WBeingarten- 
loch” u. f. w., wogegen einige andere, z. B. „Der Ser 
burgerfee”, „Der Hennegraben auf Burg Windedi” 
und „Die Teufelsküche“ an Bedeutung hinter den übri- 
gen zurücbleiben. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Notizen aus England. 


Die Rationalerziehbungsfrage in England. 
England bat, nachdem e& die großen Maßregeln zu noch 
höherer Entwickelung feiner materiellen Hülfsmittel durchgefegt, 
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auch die Frage der Ruftonaterziehung in die Hand genommen, 
und obwol »08 betzte Yarlament darin noch Beinen s 
den Scheitt gethan, ift doch mit Gewißheit vorauszufehen, daß 
in den nächften Jahren die vollkommene Erledigung diefer An⸗ 
gelegenheit in einem dem Beitbebürfniß entfprechenden Sinne 
erfolgen wird. In diefen Blättern iſt vor einiger Beit ſchon 
darauf hingebeutet worben, daß auch in dieſer Frage wahr: 
f&einlich Peel der Name fein wird welcher den legten und ent: 
jheidenden Schlag führen kann. Mittlerweile if Die öffentliche 
Meinung in England aufmerkfamer als je tiefem Ziele zuge: 
wendet, und heftiger Streit ifl in der Preſſe über die Urt und 
Weiſe entbrannt, wie man dem ganzen Volle die Erziehung 
und den Unterricht geben foll, auf weichen Ieder darin ein hei⸗ 
liges Unrecht bat, ein Anrecht deſſen Morentbaktung, die Ge: 
* felbft bisher mit einem großen Theile der Gebrechen 
üßen mußte welche den fociafiftifchen Weltverbeſſerern und 
ihren haltlofen Zheorien in den Augen der Menge ein fo wir: 
ſames Nelief verlieben. Wie überall, wo die Frage der Er: 
iehung des Volks gebührenderweife die Geifter befchäftigt, hat 
ka auch in England ein großer Theil des Streits um die 
Entiheidung darüber gedreht, ob man dabei dem Srundſatze 
des freien Willens, oder mit andern Worten außgedbrädt einem 
Syfteme buldigen fol welches nicht nur die Urt und Weife 
des Unterrichts dem freien Ermeſſen der Einzelnen anheimſtellt, 
fondern au die zum Volksunterricht erfoderlichen Mittel nur 
durch freimillige Beiträge aufgebracht wiffen will; oder ob ein 
mebr oder minder energifches Eingreifen und Maßgeben des 
Staats und Gtaatsmittel dazu nöthig find. Als der unbe 
dingtefte Vertheidiger des erfien Syſtems ift in England 
der bekannte Edward Baineb jun. in feinem „Letters to 
Lord John Russel ” aufgetreten‘, weldem Vaughan, Her: 
ausgeber de6 ‚British quarterly review‘, wie Baines gleich. 
falls Diffenter, in feiner „Popular education in England with 
a reply to the letters of Mr. Baines“ ebenfo entichieden ge 
genübertrat, und dadurch bie ziemlich verbreitete Annahme wi: 
derlegt bat, Daß der Widerftand eines vom Staate durchge: 
führten und geleiteten allgemeinen Volkserziehungsſyſtems von 
den Diſſentern 'indgefantmt zurücdigewiefen werde. Ein anderer 
Schriftfteller, Dafton, bat in einer Stnalheift: „National edu- 
cation, what it is and what it should be’, fich gleichfalls für 
die Betheiligung des Staats und gegen den fogenannten Bo- 
Iuntarismus erflärt, obwol er vermittelnde Rathfchläge ertheilt. 
Er bemerft unter Anderm: „Rationalerziehung iſt beftimmt 
eine Nationalwohlthat zu Stande zu bringen, an deren Genuß 
Ale theilnehmen werden; und es ift durchaus nicht gehörig, 
daß die Großmüthigen, die Wohlthätigen und die renthlichen 
(die Einfichtövollen vergißt D.) entiveder durch ſich felbft oder 
dur Andere zum Bortheit der Sorglofen und Habfüchtigen 
befteuert werden follen. Wie groß der Umfang der Privatmild⸗ 
thätigkeit in England auch fein mag, fo Hat man es doch für 
unmoͤglich gefunden auf Armengefege zu verzichten; wie fehr 
wir auch Alle bei dem Schuge unferer Perfonen und unfers 
Eigenthums betheiligt find, fo Haben wir uns doch genöthigt 
geſehen nad ber Hülfe policeiliher Racht uns umzuthun ; 
und bei aller Bortrefflichkeit unfers ſaͤchſiſchen Syſtems der 
Geſchworenen ift es noch Niemandem eingefallen als Verthei⸗ 
biger einer freiwilligen Gerechtigkeitspflege in England auf: 
zutreten. 


Die Ruſſen an der Weſtküſte Amerikas. 

Wer mag ſagen, ob der Kampf zwiſchen der germaniſchen 
und der ſlawiſchen Race, zwiſchen der Civiliſation der Freiheit 
und jener eigenthuͤmlichen, als deren Prophet Graf A. Gu⸗ 
rowski vor einigen Jahren Aufſehen gemacht hat, in ſeiner letz⸗ 
ten Entſcheidung nicht ganz wo anders ausgefochten wird als 
an der Weichſel oder an der Oder, am Pruth oder an der un⸗ 
tern Donau? Schon begegnen ſich die ausgepraͤgteſten Ver⸗ 


treter dieſer Gegenfäge der Beilstkümlichkeiten, der Geſittungen 
und der Eulturen an ben entfermteften Punkten ihrer weitaus: 
geeifenden Erwerbungen: die Angloamerikaner und die Rufen 
an der californifdden Küfte im fernen Weiten Amerikas! Durh 
die Befipergreifung des Dregongebietß und die noch neue: On 
oberung Nordtaliforniens, welche die Yankees wieder heran 
zugeben kaum Luft haben möchten, find die Bereinigten Sta⸗ 
ten unmitteibare Nachbarn der Ruflen geworden, bie ſchon feit 
langer Beit an der Bodega⸗Bai im nörbiidgen Californien eine 
Niederloffung gegründet Haben. Sir George Simmpfon mere 
zwar in feinem bereit angeführten Reifewerke, daß, da jeihk 
die Eingebosenen diefen farmatifchen Gaͤſten nicht befonders 
gewogen fi} zeigten, die Kuffen und ihre Geeotter- und Re: 
benjäger —*— Feindſeligkeiten der Ginmohner ſich zu (Gi 
m ets eine ſehr Priegerifhe Haltung beobachten, flark Be 
efligungen anlegen und biefe mit nicht unbetraͤchtlichen Be: 
fagungen verfehen mußten, und daß in Yolge Deffen fie m der 
legten Zelt Unftalten getroffen haben welche auf ein völlige 
Aufgeben jener Niederlaſſung hindeuten. Uber es it faum am 
zunehmen, daß nach den großen Anftrengungen und Kofen 
welche Rußland- feit einer Reihe von Jahren an jene Rieder⸗ 
laffung gewendet, es fo leichten Kaufs diefe Pofition jemen 
Handelsrivalen in jenem heile der Welt überlaifen wird. Rt 
weilhen Augen die englifch-germanifche Race die flawilge 
Gindringlinge dort anfieht, erhellt aus den Meußerungen Sim 
ſon's, eines im Uebrigen fo ruhigen und Teidenfchafteleie 
Beobachterd, wenn er fagt: „Der Name «Ruß» (Ross) ma 
fiherlih argmohnerregend, infofern er fortwährend die von 
den Zagen Rurik's herab ewig wechfelnden Phaſen Rußland 
ins Gedächtniß rief, derfelbe Rame unter m ver 
zehn Zahrhunderten die rothbärtigen Anwohner des Boryife 
neß, die feitdem mit unwiderftehlicher Hartnädigkeit fid uber 
mehr als 200 Längengrade ausgedehnt, in ihren armihigem 
Booten Schredien und Berwü bis vor bie e Konfas- 
tinopel® trugen, einer Stadt, immt ihr feühefter Raub 
gewefen zu fein und ihre legte Beute zu werben. Gin h 
umfaflendes einſylbiges Wort Sonnte für fo ſchwache u 
argmwöhnifche te wie Spanien und Merico ſchwerlich m 
willtommener Nachbar fein.” Es ift kaum zu erwarten, di 
in Onkel Sam's Ohr der Laut angenehmer Plingen wi... 





Titerarifhe Anzeige. 
Zehn Sebote 
Diaätetif 


aufgeſtellt von 
Dr. J. Ch. G. Jörg. 
8. (21 Bogen) Geh. 1 Täler. 


Das Streben des berühmten Verfaſſers geht dahin, in diem 
Buche die Vorſchriften der natürlichen —2 — ‚als Berortnim 
gen der Moral, und die Befolgung derfelben als vom 

auferlegte Pflichten darzuftellen, diefe Pflichten dem Rexrſcen 
vollkändig und ausführlig bekannt zu machen und ihn cm 
weifen wie er biefelben zu erfüllen und die Urfachen eine R 
frühen Vernichtung, die Fehler gegen die natürliche Diaͤteth, 


zu vermeiden babe. 
F. A. Drockhaus 





Eeipzig, im Detober 1847. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 


Volkslieder. 
Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 222.) , 


Nr. 8. Ueber bie Entſtehung dieſer Maͤrchen berichtet 
md ein kurzes Vorwort Folgendes: 

Diefe liebliden Blüten der Phantafie, geträumt auf hi: 
ſoriſch⸗ claffifchem Boden, find — Lotosblumen. Friedrich 
Grimm, eines Kleeblatts, deſſen Ramen bdeutfche Bunge nur 
mit hoher Verehrung nennt, jüngfter Sprößling, ging In ber 
Blüte feines Dafeins, nahe dem Ziele ſeines gründlichen Stre⸗ 
: ben (ein Lehrſtuhl ber deutfchen Literatur), hinüber aus dem 
milden Traum. Auf abendlidhen Spaziergängen, fi erho⸗ 

Imd von der ernften geiftigen Anftrengung des Tages, pflüdte 
Nr geiftreiche Dichter diefe Blumen, pflegte fie daheim zur 
Erheiterung für füch felbft, nicht für den Sarten der großen 
Velt. Ein Raub ber Vergeffenheit, ja der Vernichtung viel» 
kit würden fie geworden fein ohne bie rettende Sand des 
Verlegers, dem alle Freunde des lieben Hingefchiedenen, ja 
: We welche dieſes an ruchslofe Büchlein zue Hand nehmen 
werden, den wärmften Dane dafür fehulden. 

- Jeder That verdient die Erhaltung und DVeröffent- 
lichung diefee Märchen die-wärmfte Anerkennung. Für bie 

Biffenfhaft zwar find fie von geringerer Bebeutung 
a8 man von einem Gliede der berühmten Familie er- 
warten follte: denn bieten fie auch als Producte eines 
Beiftes der unverkennbar mit ber Märchen» und Sagen⸗ 
wet auf das innigfte vertraut gemwefen ift, unb einen 
Theil feinee Kenntniffe in den vorliegenden Dichtungen 
niedergelegt hat, dem Mythologen manche intereffante und 
berückſichtigungswerthe Züge, fo haben fie doch, fofern 
die meiften derfelben nicht ſowol fchlichte Mittheilungen 
und Wiedererzählungen wirklicher Volksſagen als viel⸗ 
mehr freie Schöpfungen ber Phantafie und Erzeugniffe 
Amer kunſtleriſchen Verarbeitung find, für die wiffenfchaft- 
liche Sagenforfchung und Sagendeutung immer nur ei- 
nen ſehr bedingten Werth,. und dürfen in diefer Hinficht 
Aut mit großer Vorſicht als Quellen benupgt werben. 
Deſto Höher hingegen iſt ihr poetifher Werth anzu- 
ſchlagen, namentlich mas die darin enthaltenen Schilde⸗ 
tungen betrifft. Diefe — mögen fie fi auf innere oder 
äußere Zuftände beziehen, es mit der Darftellung bes 
pſychiſchen oder natürlichen Lebens zu thun haben — 


ahmen eine Lebendigkeit und Friſche, eine Fülle und 


Rannichfaltigkeit, eine Innerlichkeit und Anſchaulichkeit, 


v⁊ 


10. October 1847. 





daß fie in dieſer Hinſicht geradezu als Muſter aufgeſtellt 
werben konnten. Statt aller weitern Anpreifungen wol⸗ 
len wir einige Stellen mittheilen, und zwar aus dem 
„XBeibchenftein‘‘, dem erften, laͤngſten und bebeutendften 
der bier mitgetheilten fieben Märchen, 3. B. Beite 5, 
wo Magbdalene, ein Mädchen vom Lande, ihrer Mutter 
Folgendes erzählt: - 


Run höre, Mutter, wie ed mir heute ergangen. Guter 
Berkauf zu Darmftadt. Die legten Erdbeeren gingen seißend ab, 
die erſten Herzkirichen waren herzlich willfommen, die Himbeeren 
wollten die Leute nicht, es wären ſchon Würmchen darin. 

Dann,. denkt Euch, bin ich im Schlofle geweſen. Der alte 
graue Treßler und Schloßverwalter, der Umend, Ihr kennt ihn 
noch, führte mich treppauf in ein prächtige® Gemach, und bald 
trat herein die Frau Sräfin in Flor und Sechleppkleid mit ei- 
nem langen Zug Junger Gräfinnen, eine größer und luſtiger 
al& die andere, die ältefte fchon 16 Zahre alt. Sie umringten 
mi, nahmen die Blumen die ih ihnen reichte, und riefen: 
Ah, wie fihön, ei wie fhöne Blümchen! Dann gingen fie vor 
den Spiegel und beftediten fi damit. Die gute fin Ra» 
tHilde war gar freundlich, fie fachte, fragte nach Euch, nach der 
babenhausner Bafe, ob fie lange nicht dageweſen, fragte, ob 
wir den geſchwaͤtzigen Papagei noch hätten, den hübfchen, treuen 
Bellhund und die feltenen Yeentäubchen, die Einem auf ben 
Kopf flögens und wandte fih zu einem alten, mürrifchen 
Kriegsmann, der mitgefommen war und an ihrer Seite fland, 
ob id nicht dem Bater ahnlich wäre, worauf der alte Rrieger mur: 
rig einftimmte. Dann gab fie mir ein Glas rothen Wein, das 
ein Fräulein brachte, und bat mich recht herzhaft zu trinken. 
Run 309 fie aus der filbernen Blinktafhe, die an ihrer Seite 
hing, ein Perlenbeutelchen, Enipfte ed auf und gab mir eine 
Hand voll nagelneuer mainzer Martinsgröfchlein, während bie 
Peine vierjährige Gräfin Kageneinbogen muthivillig mid am 
Rock zupfte, und hinter ihrer Wärterin verſteckt hervorblickte; 
bat mi auch Vater und Mutter hübſch zu grüßen, und wir 
Alle möchten fie einmal befuchen auf der Rheinburg Katzeneln⸗ 
bogen, wohin fie bald zoͤge. Ah Mutter, ja, Das müflen wir 
thun, Das muß geſchehen; dann befuchen wir auch den Dheim 
Sebaftian, der in der Gegend wohnt, und die Bafe Heinemann 
zu Höcft, die mich aus der Zaufe gehoben. Sie hatte ed im» 
mer im linken Bein, und hörte nur vor dem rechten Ohr, i 
weiß noch; und der Dheim Woldemar mit der rauhen Stimme 
und dem fanften Herzen. Heinrich geht mit. 

Run ging ich mit den vielen Graͤfinnen durch alle Pracht 
zimmer des Schloffes, und wir fliegen alsdann fröhlid eine 

ohe Treppe hinauf nach dem Schloßthurm, um und umgufehen. 
m engen Thurmſtübchen faß da der alte Thurmwart und flocht 
ein Vogelhaus; an der Wand hing ein großes Horn mit ei» 
nem goldenen Mundſtücklein. Ich Tragte ihn, was er mit Dem 
Horn made, ob er damit die Vögel lode. Rein, ſprach er, es 
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wäre ein Feuerhorn. Wenn's Feuer gäbe — Gott bewahr’ 
uns in Gnaden vor Feuer! rief er aus, und. fah in die Wol- 
gen —, dann ftoße er hinein, damit ed ruchbar werde in der 
Stadt. Als er nun einmal aus dem Stübchen ging ,. ladhten 
wir, und die Mädchen fagten zu mir: Stoß' 'mal hinein, ftoß' 
'mal hinein! Ich hatte oßnehin Luft ea alfo nahm ich das 
Homm, halt ed zum Fenſter hinays, ſchoͤpfe recht tief Odem und 
Kope drei mal hinein. Was euch das Horn für eis Geplärre 
ad, kann ich nicht fagen. Drunten im Schloßhofe wurde Al⸗ 
es lebendig ; es fluchte, fehrie, Flinten rauſchten, Trommeln 
rollten. Der Thurmwart ftürgte keuchend herein; doch waͤhrend 
er aus vollem inunt ie: Es nix, gilt nix, iſt 
kein Feuer! raſſelten wir die Treppe hinab, guckten im Schloß⸗ 
arten aus den Gebüſchen, und ſahen den Thuͤrmer im weißen 
aar noch am Fenſter —* 
vrnd · wie ich nun. fo über den Markt Eommz, 
hat's da ein entfeglich Lärmen und Aufkreifchen ; Buden Tracy: 
ven, Bänke fielen. Es hieß, ed märe Gind in die Darme ge: 
fallen, und wieder, ein Jud wär's, ein Jud' aus Butzbach, Der 
ein Paar Sommerhofen geburt hätte, und den fie bläuen wollten. 
Da, da Bam der Jud', verfolgt: von einer ſtarken Menſchenhetze, 
riß aus, warf eine a wit ihrem Eierkorb um. Die 
Buben nahmen die umherſchibbelnden Gier, warfen damit wie 
“mit Schneebällen, erfi nach dem Juden, dann nad den Haͤ⸗ 
ſchern, die hinter ſich recht unanftändig ausfahen. Es kamen 
noch Landsknechte herangeritten, die von Leber zogen. Und nun 
das Lachen, das Gefluche,Krununenoth, krieg die Eur 
Gott verdoppel”, das Schimpfen und Rafen ber Eierfrau auf 
den Zuden, die eifernden Häfcher, die fpottenden Straßenjungen. 
Ich fag's Euch, da gab eb des Guckens genug. Und fo verlief ein 
@tündchen mehr ; die Schatten wurden größer, und mein Heim: 
gang angenehmer, Run fei uns wieder gut, liebe Mutter! 
Herner &.96, wo Magbalenens Water ſich ind Gebächt- 
niß zurückruft, wie er fih mit feiner Ngrthe verfprochen: 
Gar nit mehr wie fonft war mir zu Muth. Und wenn 
ich bei ihr ſaß und ihre Haͤndlein allbeibe hielt, wenn fie mid 
ordentlich anguckte mit ihren zwei Earen, braunen Augen, wer 
mir’ immer als fchente mir Einer 'was. Jetzt that's mir weh 
das Herz, und in einemmeg mußt’ id an Veit Dietrich's Mart⸗ 
gen denken, aufgewachſen wie ein Märgenveiel, lachend wie ein 
&löckhen, mit einem ganz eigenen Geblide im Geficht. Sagen 
mocht' ich's ihr nicht wie gern ich fie ſah; weiß Gott, hätt's 
auch nicht gekonnt, heut’ nicht, morgen nicht, und immer nicht; 
noch weniger gewagt fie zu kuͤſſen, nicht ein mal, fo große 
Zuß ich auch manchmal gehabt. Denn ob ich auch glaubte fie 
meinte 96 gut, tanzte gern mit mir, war die Freud' doch nicht 
‚wein. Der abſcheuliche Bram mengte fi hinein und ruft's mir 
zu: Wer weiß, Der oder Der burt fie dir weg, und dann iſt's 
aus, dann kannſt du dich nur unter die Erbe bringen lafien. 
Gehen und mit ihr fein! Du lieber Bott! immer wollt’ ich bei 
‚ige fein, bei ihr figen, mit ihr veden,jund hatte nun und nimmer 
Ruhe. Spät in der Nacht war's, da ich mich fort und hinüber 
made ind Dorf. Wis hatten den längften Tag, es ging ſchon 
auf Ben Morgen zu und war kaum Dömmerig. ſch durch 
De Gartenheck, ſteig' ich nun wie ein Schleichdieb die Wein⸗ 
Lasten am Haus hinauf nad ihrem Kammerfenfter. Das Fen⸗ 
ſter if nicht zu, Daneben fteht ein Bett, und mitten drin liegt 
das Mädchen das ich fo gut leiden mag. Seit war Eein Körn- 
“hen zu ein; alfo warf ic ihr einen ganzen Arm voll 
Rofen, Raten, Kulipanın, Rosmwarien, Aurikeln auf den Kopf 
und bin ftoftil. Sie erwacht, wählt aus dem Gebüuͤſch, nieft 
wie ein Holztaͤubchen mit traumerifhem Gerede: Mer thut 
mir da den Tort an? Gewiß der Martin aus dem Blumen: 
gau... Still doch — FI! und komm nur, Rartchen, komm 
aur, Martchen, Tomm ans Fenſter. Ia, ich bins, muß bie 
ut fehen, nur drei Wörtlein mit dir reden. Eben bat die 
lode Eins gelummt, Tummle did! geagt noch immer wie 
im Traum: Was fagft du, Mart? Ci, komm nur wie bu bif, 


ib mir einen einzigen Kuß, Marichen, den Beinften den du 
aft, und id) ziehe wieder ab! Sie fam, Fam wie fie war, im 
Hemdlein, weiß wie Schnee, noch halb verfchlafen mit einm 
rothgeträumten Bädelchen, und gab mir den Kuß, fpik wie'ne 
Thürmchen, füß wie'ne Kirfche, und lacht’ ein wenig. Id my. 
wol recht tief gefeufzt Haben, Das lächert fie oft, die Mäxke; 
fie hören’& aber doch gern. Bisimef und Erde! was mik tg 
Kuß gut that. Er war fo rech⸗ ik aus der Radt heauk; 
und das Mädchen fo betthuͤbſch, kußheiß und weich und nad: 
gebifh. Ein Roth: und ein Weißröslein, Die ihr im mulb:- 
ligen Haar hingen, machten ihr Brautkraͤnzel. Martchen, ach 
i int, Du wärft nur lieb in deinem 

Zagröflein, dem engen; bift du's doch auch in der Rad, ober 
das a2 Roͤckl. Mun feufst auch fie, ebenjo ſchwer wie is; 
fagt, Faum daß es ein lebendiger Menfch verfteht: Ruh 
du's auch Techt herzlich wit mir, Mastt und mich dabei 
an, wie fie mich noch gar nicht bat angefehen in ihrem Reben. 
D, red' doch nicht fo, Herzmaͤdelchen. Kaͤm' ich in der Radt, 
wenn ich di nicht lieb häfte, recht auß Herzensgrund lied — 
Sa, und bei der Gelegenheit wollt‘ ich eben dich ernſtlich ge 
fragt haben, ob du mid willft, Martchen. Waidmann bad 
ih nicht, dir zu Lieb‘, weil du doch das Schießen nicht gern 
haſt. Es iſt ſchon abgemadt, ich ſag' dir's. Laͤchelt wien 
ein wenig, ſeufzt: Mir zu Lieb' — da ich's Schießen nicht In 
den mag — wär’ ſchon abgemacht? Mart, ach lieber Mat 
weil du doch in meinem Herzen lebt, lang ſchon, Mart — k 
nimm mich nur, da haft du mich. Unter beinem Haustad, 
unter Seinem andern möcht’ ich wohnen. Sie fpricht Fein Sta: 
benswörtchen weiter, fihmiegt fih feft an mich und weint — 
weint, ich ſeh's deutlich. Ad, wie die fhönen Woͤrtlein, „mi 
du doch in meinem Herzen bift”‘, mir wieder gut thaten, und 
die hellen Thraͤnen, bie ihr auß den Augen peulten. An jeder 
glaube ich den lieben Herrgott zu ſehen. War nun Ye ir 
rdnung und ebgelhan; ber ſchwere Stein ſank mir vom dir: 
zen. Aber auch die Rebenfatte, auf der ih fland, fanf un 
mir; und ich turkle, als ob's auf ein paar Beine nid a 
Füme, hinab. Hedal Diebe! Deiwel noch 'mal! ſcreit inte 
auffnarrenden Hausthür. Huballah, faͤß', faß'! Und Bere 
Dietrich, der Schulmeifter, bricht hervor und ſchwingt mir m 
nen Knotenknüttel nach. Better, ich, ich bin's! Der hir mit 
tauben Ohren, und der Bund fchlägt mir ben Radın u! 
Bein. Ein Kuß und ein Biß. Hätte wahrlich mich noch zehr 
mol beißen laflen für einen einzigen Martchenkuß. Aber de 
alte Veit kommt gu mir, lacht des Diebb, Der Mehr wil di 
nach Dem Käfeforb klettern, und gibt mir fein Liebft Möbel, 
ib£ jie mir ehrlich und redlich. Und Martchen legt mise 
elbſt ein Pflafter auf die Wade, nicht kleiner als ein Kid 
brötehen; ein zweites auf mein Herz, nicht größer als die hal 
Welt. Unrube, reibaus, Liebgram, fort waren fie über alt 
Berge, und Himmeläfreude, Himmelsfriede eingezegen in mar: 
Eindesfrohe Bruſt. So wurde fie mein Hausfraͤuel, aus Be 
Dieter’ 8 Martchen Walther's Martha. Und weld) eine Rırk 


Endlich ©. 133, mo eine Wanderung Maghalenen! 
geſchildert wird: 
Wie ein kilderreiches Buch Sag aufgetbam die weite Fan 
vor der Wanderin. Die Sonne flieg und lich Feld ur! 
Fieg Schimmer und Pracht, weckte die Blumen, mit de 
Ne Wiefen, fo weit das Auge reichte, geſtickt waren, an dt: 
Häuptern noch der glängende Zhautropfen Ging. Un cimiit 
Drten wurde ſchon geſchnitten, das in ſchweren Akt 
erdwaͤrts fih ſenkte. Bleßaxmige Dirnen in blaubaͤnderigt⸗ 
Strohhuͤten, xothgrũngeſaͤumten kurzen Roͤcken ſchwenkten die 
Sichel; geſchaͤfti mem ner Inebelten die Sure. 
welche Hanf an Hauf gethürmt in langen Linien mie Kriegt 
zelte das Stoppelfeld bedeckten. Die Mädchen Lachen, fpradtr: 
von ihren Baunnenbefonntfchaften mad Sonntagsliebſten, nicten 
den Barübergebenden zu, und ſtimmten luftige Lieber an; Kin 
der hafchten nach fehnurrenden Hepbüpfern, und gueten in Du 
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feldbegrenzenden Weiß - und Schlahdoxahecken, auf deren aͤußer⸗ 
fen Zweigen der verzagte MReuntödter fa, und fein gehährbates 
Kerr bewachte mit bangen Laut. Am einer Weide 
lehnte em nn er warf Die Angel in den Bach, und fah 
juimeilen febnfüchtig auf nad der verfallenen nahen Bergburg, 
Semäuer langbaͤrtige Ziegen durchkletterten; und unter 
einer Eiche Ri ein Hirte, der traurig in fen Horn ſtieß. 
Dos Auge fiel auf ein ſchneeweißes Fahnenſchloß, das aus 
ſchwarzen Tannen Iguchtete, Hinter einer Buchenmwand ver 
ſchwand, wiederfam, und in einem vor ihm ftehenden See 
gewäfler fi) fpiegelte. Ringsum von einem hoben, eifernen 
Gitterwerk umſchloſſen, glich das Schloß einem Wundexſchioß, 
in welchem wohlthäfige een ſchlafverſunken ruhten. Alle Fen⸗ 
ſter waren mit roſenrothen Vorhaͤngen verhuͤllt; ſtolze Schwäne, 
eingeweiht in die Geheimnifle des Schloſſes, zogen wie beſtellte 
Waͤchter ernſt und verftändig durch die ‚Rillen Fluten bes Sees. 
Ziefe Schweigfamkeit herrichte auch in dem von den feltfamften 
Gewädhfen, Blumen, Graͤſern erfüllten Schloßgarten, welche 
alle, wie in Schlaf vergraben, ihre Haͤupter neigten. Da kam 
ein heiteres Winzexhaͤuschen in einem vebenreichen Berggaͤrt⸗ 
lein. Bor der Thür ſaß ein Pärchen, und blickte trüb hinaus 
in die Kerne, aus der die windbewegten Flaggen eines Rhein- 
ſchiffs wehten, das die Liebenden trennen Tolle. Hier ftand 
ein Wegkreuz, dort ein Bildſtöckchen, tief unten lay ein graues 
Kiofter mit grauen Mauern, und ein grauer Mönd) mit einem 
grauen Buch in der Hand ging langfam vorüber: Ein Glock⸗ 
&en fang ein Todtenlied. Wieder ein Bärtlein u. f. w. 
Wäre die Erzählung als folche ebenfo bedeutend wig 
dieſe und noch viele andere Schilderungen, nähmen nicht 
die Schilderungen verhältnifmäßig zu vielen Raum ein, 
und ſchlich fich nicht in die Barftelung bier und da eine 
gewiffe Manier ein: fo gehörten diefe Märchen zu den 
werthvollſten Erzengniſſen der neuern Poeſie. Uber auch 
fe wie fie find werben fie das poetifhe Gemüth, für 
welches bie Romantik noch nicht ganz und gar verpönt 
ift, in hohem Grade ergögen und auf bdaffelbe einen 
ähnlichen Eindruck machen wie die Schöpfungen von 
I. Stifter, wenn fie fih such an Eigenthümlichkeit und 
Genialität mit Diefen nicht meffen können. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Erinnerungen aus meinem Leben. Von Wilhelm 
Ludwig Bictor Grafen Hendel von Don— 
nersmark. Zerbſt, Kummer. 1846. 8. 3 Thlr. 


Obgleich die WMemairen- Literatur der Deutfihen in dem 
lehten Derennium vielfach recht intereffante Beiträge erhalten 
hat, fo fehlt doch noch Biel, daß ſolche als eine veiche bezeichnet 
meben Tönnte, oder daß dem Beduͤrfniſſe der Geſchichtſchrei⸗ 
bung an diefem unentbehrlichen Hülfsmittel zur lebensvollen Schil⸗ 
derung der handelnden Perſonlichkeiten hinlaͤnglich Gnuͤge ge⸗ 
ſcheheñn wäre. Eine jede einigermaßen belangreiche Erſcheinung 
auf diefem Felde geiftiges Production iR d ſchon um be& 
halb als erfreulich zu begrüßen, und volllommen bevecptigt auf 
Geltung Anſpruch zu machen, wenn dadurch auch nur Die ges 
nauere Kenntnißnahme einzelner Facta und Charaktere befördert 
wird. Ja eb ik gerate eben die Feſtſtellung oder Berich⸗ 
tigungen berartiger Einzefbeiten ald ber eigentliche Rerv des 
Interefled ſolcher Denkwürdigkeiten zu bezeichnen. Ebenſo ift 
das entſchiedene Hervortreten der ſubjectiven Meinungen, Wu: 
Shten und Empindungen des Berfaflers Dasjenige was ihren 
Verth fleigert, weil es für die Geſchichte van großem Interefie 
it zu ermitteln, in welcher Weife Die Zeitgsmoflen einer Be⸗ 

enheit von derſelben berührt worden find, wie fie ſolche auf 
—* und welche Hoffnungen oder welche Befürchtungen fie 


hieran anfnüpften u. f. w. Ze mehr ſich daher derartige Denk 


mwürdigfeiten als urfprüngliche erweilen, d. b. je unverfenn- 
barer fie auf gleichzeitig und fortlaufend mit den Begebenhei- 
ten die, fie [hildern geführten Jagebüchern und Aufzeichnungen 
beruhen, um fo mehr entiprechen ſolche auch dieſer Anfode⸗ 
rung. ine foldhe Urſpruͤnglichkeit ſchließt jedoch eine nadhträg: 
lie Bearbeitung und eine entfprecdhende Politur. des No 
ſtoffs natürlich nicht aus; aber freilich, geiſt⸗ und talentvoll 
und vor Allem ehrlich muß eine ſolche Verarbeitung allerdings 
fein, Damit folche nicht zu einem — nachträglichen Zurechte⸗ 
machen ausarte, wodurch der intereflantefte und in "feiner 
rohen Urfprunglichkeit werthvollſte Stoff leicht gänzlich dege⸗ 
nerich, und feine fubjestive Wahrheit zur Lüge verwandelt wer 
en kann. 

Betrachtet man die vorliegenden „Erinnerungen aus hem 
Leben des Grafen Hendel aus diefem Standpunkte, fo er: 
ſcheinen ſolche ihrer innern Matur nad zwar nicht als zur 
erften Drbnung gehörige, weil ihr Verf. keineswegs eine auf 
feine Zeit und auf Die Begebenheiten in derſelben einfluß: 
reihe Perfönlichkeit war. Da bderfelbe fich jedoch zeitweilig 
in Dienflfreifen bewegte die es ihm wohl geftatteten bin und 
wieder hinter die Couliſſen zu ſchauen, manche. Beobachtungen 
zu machen, manches über die Beweggründe zu diefen und jenen 
Entſchluͤſſen aufflärende Wort zu hören und den Charakter und 
das Sein und Wefen vieler auf die Beitbegebenheiten Einfluß 
übenden Perfonen in der Nähe au erforfchen, fo ftellen jich folche 
bob ale —9— beachtungswerthe dar. Gleichwol muß Wef. 
bekennen, Daß jener Theil diefer „Erinnerungen“ welche fih auf 
ben Zeitraum beziehen wo der Verf. als junger unbedeutender 
Dffigier ein einformiged Garnifonsleben führte, refp. mo der: 
felbe als Schmadronschef einen zwar höchſt ehrenreichen, aber 
doch fehr untergeordneten Antheil an den unglüdliden Kaͤm⸗ 
pfen der Jahre 1806 und 1807 nahm, ihm in intenfiver Hin⸗ 
ficht ungleich intereſſantex erſchienen ift ald die Mittheilungen 
über deſſen fpätere Erlebniſſe als Föniglicher Klügeladjutant. 

Während nämlich diefer erftere Theil der vorliegenden „Er⸗ 
innerungen‘’ eine unverkennbar fehr treue und lebensvolle Dar: 
Rellung der damaligen Berhältniffe des Kriegerftandes ent- 
bölt, und in einer Menge Uneldoten eine ganze Galerie mi. 
litairiſcher Genreftüde zur Anſchauung bringt, fcheinen die 
folgenden Partien in gewiſſer Hinſicht an einer Art von Ber: 
flachung der Gefinnung zu leiden. &o 3. B. möchte man wol 
bereshtigt fein vorauszufegen, daß die Empfindungen eines 
nicht allzu lange nad der Kataſtrophe von I806 nad Paris 
entfendeten preußiichen Offizier um fo mehr den ftärkften Aus⸗ 
druck fuchen und finden dürften, je greller der Contraſt des 
dort wahrnehmbaren Uebermuths und Giegerftolzes mit der 
in der Heimat hexrſchenden Troſtloſigkeit ſich darftellen mußte. 
Defienungeachtet bieten Die „ Erinnerungen ” des Verf. an 
die von. ihm 1410 nah Paris unternommene Reife Feine 
Spur einer foldhen tiefen und gramvollen Erbitterung dar 
obfchon er ſolche in der Gigenfchaft eines DBegleiters des als 
außerordentlihen Befandten abgeorbneten Feldmarſchalls Gra⸗ 
fen Kalckreuth machte, und dieſe Legation ſich durchaus keiner 
beſondern Aufnahme zu erfreuen hatte. Ref. waͤre auf den 
Gedanken gekompen, daß gerade dieſer Mangel als ein charak-⸗ 
teziftifches Merkmal der zu jener Periode leider nur allzu begrün: 
beten allfeitigen Hoffnungslofigkeit zu betrachten fei, wenn nicht 
auch die Urt und Weiſe wie Die Erinnerungen an die fpannende 
Krifis zur Beit der Pork'ſchen Convention und his zur Kriegserklaͤ⸗ 
zung Preußens an Frarkreich, fowie an den Einzug in Paris 
1814 ſich darſtellen, nicht ganz genau ebenfo die Schlußfolge⸗ 
rung rechtfertigen dürfte, daß der Gemüthszuſtand des Nerf. von 
alle Dem fchwerlich fehr tief- aufgeregt worden fein moͤchte. 

berührt Dieſes aber um fo unangenehmer, als unſchwer 
zu erkennen ift, daß der Berf. fehr tief durch Die Art und 
Weife verftimmt wurde in welcher er während des Feldzugs 
von 1813 unerwartet aus feiner Stellung eines koͤniglichen 
Flügelabjutanten zum Gommandeur einer Gavaleriebrigabe 
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berufen ward. Mach der Meinung des Ref. hätte aber jedem 
niegt nur feinem Könige treu ergebenen, fondern auch fein 
Baterland litbenden Preußen Richts den Wünfchen feines Her: 
zens beſſer entſprechen müffen, als in eine Lage verfeht zu 
werben, den nothwendig vorauszufegenden Grimm gegen bie 
bisherigen Unterdrüder feines Baterlandes jo recht im vollen 


Wortsſinne mit Hand und Fuß an ſolchen auslaffen zu Fön- 


nen. Da nun der Verf. damals erft 38 Jahre zählte, ein 
fehr braver Goldat und, wie die Folge zeigte, auch ein fehr 
tüchtiger Brigadebefehlshaber war, fo folte man meinen, daß 
diefe Anregung doch wol ſchon im naͤchſten Augenblide jedes 
unangenehme Gefühl über die etwas überrafchend gekommene 
Erloͤſung aus dem im Grunde genommen doch fehr thaten- und 
ruhmloſen Leben im großen Hauptquartier hätte befeitigen muͤſ⸗ 
fen. Statt Deffen bricht jedoch der Verf. (&. 210) in fortge- 
fegte bittere Klagen aus, daß der ihm von feinem Adjutanten 
außgefuchte Diener Nichts als Nindfleif und Aepfel zu kochen 
verftanden habe; wie tief er, zumal unter ſolchen a — 
gen, die Gnade des Prinzen Friedrich, ihn öfters zur Tafel zu 
laden, empfunden habe u. f. w. Auch Rhaden erwähnt mehr: 
fach der erduldeten culinarifchen Entbehrungen und des Froh⸗ 

enuſſes culinarifcher Ergögungen, aber dann doch in einer 
Fehr verfchiedenen Art und Weiſe und in einem ganz andern Geifte. 

Es muß überhaupt ein fonderbare® Ding um die Hof 
atmosyhäre fein, daß fie fo oft felbft auf die Tuͤchtigſten eine 
fo entfchieden narkotifhe Einwirkung zu äußern vermag. So 
3.3. muß Ref. bekennen, dur den &. 204 erzählten „lächer⸗ 
lichen Vorfall”, wie der Verf. als Oberft und koͤniglicher 
Ylügeladjutant jich genöthigt fah neun Meilen weit eine für 
De. Majeftät beftimmte (2) Melone und Düte voll Kirfchen 
fchwebend in den Händen zu halten, keineswegs zur Heiterkeit 
geftimmt worden zu fein. Ebenfo muß Ref. gefteben, baß, 
wäre die aufrichtig wohlmollende und menfchenfreundlihe Sin: 
nesweife Friedrih Wilhelm's III. nicht anderweitig außer ab 
lem Zweifel gefept, die von dem Verf. angeführte, bei obi» 
ger Gelegenheit wiederholt von dem Könige ertheilte Ermah⸗ 
nung: „RNehmen Sie ſich in Acht, ich liebe Feine beftoßene 
Melonen”, ihm nicht geeignet Tcheinen würde als Beweis für 
die Humane Sinnesweife des Königs geltend gemacht zu wer: 
den. Wie ed ſcheint möchte der Verf. überhaupt vielfach das 
Schickſal des Biſchofs Eylert theilen, nämlich gerade für 
das Gegentheil des Beabfihtigten Beweife vorzubringen, wie 
3.8. Dieſes dur die &. WO, 204, 205 und 209 erfolgenden 
Mittheilungen über dad Eingreifen des Königs in militairifche 
Angelegenheiten der Fall fein dürfte. 

Was nun insbefondere den eigentlichen Priegsgefchichtlichen 
Theil der vorliegenden ‚Erinnerungen‘ anlangt, fo erfcheint 
folder im Allgemeinen überall als fehr intereffant. Gleichwol 
wäre es fehr zu wuͤnſchen geweſen, daß foldher mit größerer 
Sorpfalt bearbeitet und darin die öftere Wiederholung fehr 
uninterefianter Details, namentlich in Bezug auf bie täglichen 
Marfchetapen und Gantonirungen, befeitigt worden wäre. Da 
dieſes Detail in den den Beilagen VI, VIL, VII und X an« 
gefügten . Operationsjournafen in größter Bollftändigfeit ver: 
handen ift, fo hätte Diefed um fo mehr ohne allen Nachtheil ge⸗ 
ſchehen können, und es würde dadurch zugleich der eigentliche Tert 
ebenio an Kürze als an concentrirtem Interefle gewonnen haben. 

Wenn Ref. hiernach zwar nicht fo ganz unbedingt in die 
Lobeserhebungen einzuftimmen ſich veranlaßt finden konnte 
womit das vorliegende Werk an andern Drten begrüßt wor: 
den it, fo glaubt er deshalb aber doch nicht den wahren 
Werth defielben irgendwie verkleinert, wol aber das Recht 
einer unparteiifchen Kritik auögeübt zu haben, zu deren Auf: 
gabe es unter Underm auch gehört nachzumeifen, wie und auf 
welche Weife eine an ſich werthvolle literarifche Erſcheinung 
noch werthvoller hätte geftaltet werden können. Je erfreulücher 
es überhaupt ift, daß die Literatur militairifcher Memoiren 


Berantwortlider Herausgeber: 


wiſſenſchaft 


S5eiurich VBrockhaud. — 


immer mehr auch bei dem nichtmilitairiſchen Theile des geb | 
deten Yublicumd Eingang und Intereſſe zu finden beginnt, 

um fo mwünfchenswerther erfcheint es, daB ſolche Erſcheimun⸗ 

en auch in Pünftlerifher Beziehung ſich moͤglichſt untadel⸗ 

Baft darftelen, und Manche vermieden werde was unter 

Standes» und Waffengenofien eben nit allzu haarfharf 

genommen zu werden pflegt. Schließlich fühlt fih Rd. 

auch noch verpflichtet gang befonders zu bemerken, daß die 
mehrfach an den Tag tretenden Büge aufrichtiger Menſchen⸗ 

freundfichkeit und redhtfchaffener Sinnesweiſe des Berk. ne 
dazu beitragen koͤnnen, bei den Lefern der vorliegenden Schrift 
das Gefühl der Achtung für die vielfeitig fo ehrenhafte Ye: 
ſoͤnlichkeit deifelben ungemein zu fleigern. 


N m. von Ditfurth. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Sur neuern Rarinegeſchichte. 


®ue’6 „Histoire de la marine frangaise seus Louis XIV" 
bat wegen ihrer lebendigen, romanhaften Abfaſſung eine ur 
gewöhnliche Verbreitung gefunden, wie fie ein Bürger gehaltene, 
aber umfaflender Abriß defielben Verfaffers über die Geſchichte 
des gefammten Marineweſens nicht erzielen konnte. Anden 
Werke über diefen Gegenftand, wie 3. B. die Geſchichte da 
frangöfifhen Marine von Guerin, haben nur compilatorifden 
Werth, wennfchon fie dem gewöhnlichen Bedürfniffe entipre 
hen mögen. ine reiche Ausbeute meuer Mittheilungen übe 
eine wichtige Periode der maritimen Gefchichte haben wir in 
der bis jept erſt angefündigten Geſchichte ver franzöflden 
Militairmarine während der Republik und ber Kaiferzeit von 
Delouze zu erwarten. Diefes Werk (‚Histoire de la marine 
militaire de la republique et de l’empire”) wird aus kei 
Bänden mit einem Atlas befteben. Schon das vorläufig m 
Drud erſchienene Bruchſtück (,Esquisses coloniales, hister- 
ques et humanitairea. Influence de l’esclavage sur le « 
ract£re, l’intelligence et le sens moral des n&gres, des blanc 
et hommes de toute couleur dans nos colonies des Antills”) 
ift geeignet das lebhafte Interefie zu erregen, ſowie es auf 
den Beweis liefert, daß der Verfaſſer bei der Behandlung fe: 
nes wichtigen Themas ſich Feine engen Grenzen geftedt hat 





Provinzialgeſchichte. 

Die vor mehren Jahren von der Propinzialalademe 2 
Clermont gebrönte Preisfchrift Imberdis über die Religions 
friege in der Auvergne von 1540 — 1685 (‚Histoire des 
guerres religieuses en Auvergne, : pendant les seiziime e 
dix-septiöme si&cles, par Andre Imberdis’') iſt vor einige 
Beit in der zweiten Auflage erſchienen. Der Verf. hat 
diefer Gelegenheit zwar mehrfache Veränderungen vorgenon⸗ 
men; aber die Reviſion hätte doch bedeutender und durchgter 
fender fein follen. Beſonders ift gu bedauern, daß er bie Bm 
anlaffung nicht benugt bat, dem in fieben Büchern vertheilten 
Stoffe mehr Ueberfichtlichkeit und Abrundung zu geben. Do 
hätte manche Partie die nur ungehöriges Beiwerk bildet nr 
geihieden, und manches unpaflend @ingefügte verrüdkt merkt 
önnen. Auch in Bezug auf den Inhalt, der bei allem Guter 
was fi) von der Schrift fagen läßt doch noch viel Schwahtt 
und Unbegründetes enthält, hätte die zweite Ausgabe Zeugniß 
von einer forgfamern und confequentern Ueberarbeitung &- 
geben müflen. in neues Quellenftubium hätte gewiß n 
viele ergängenbe Notizen gegeben, durch deren @infügung der 

iche Sehait der au fo ſchon beachtenswerthen 
erhoͤht worden waͤre. N. 





Schri 
Druck und Verlaz von F. X. Brockdans in Reipyig. 





Blhlaͤtter 


für 


literäariſche Unterhaltung. 





zur Literatur der Marchen, Sagen und 


Volkslieder. 
Bweiter Wrsilel. 
(Yertfepnng aus Nr. 288.) 


Nr. 9. Der Herausgeber diefer Sammlung lehnt in 
einem kurzen Vorworte felbfi den Namen eines wiſſen⸗ 
Waftiichen 8 ab, und erklaͤrt gerader, daß 
er bei Zufammenftellung und Einkleidung det hier gebor 
tenen Volksſagen nicht darauf ausgegangen fei, die Un- 
terfuhung über das germanifche Alterthum zu fördern, 
fondern daß er die Sache ans einem mehr heiten Ge⸗ 
fotspunkte aufgefaßt habe. Richtsdeſtoweniger mürde 
"an isten, menn man aus biefer Erklaͤrung den Schluß 
üehen wollte, daß ſich der Herausgeber, etwa wie Tieck, 
Rufäus u. A., durchaus auf den Standpunkt einer aͤſthe⸗ 
tiſchen, künſtieriſchen Behandlung geſtellt Habe; er bat 
ſich vielmehr, je nachdem es ihm paffender und bequemer 
erſchitn, bald diefer, bald jenes Darftellungsweife bedient, 
und erfcheint fomis in einigen Sagen als ein nur bie 
Unterhaltung des Leſers ins Auge faſſender, und dem- 
zemäß den vorgefundenen Stoff mehr oder minder frei 
Maltender Exzähler,. bei andern bagegen als ber 
tdenfte und ſich jeder Ausfhmüdung enthaltende Be⸗ 
rihterſtatter. Gr bemerkt im Vorwort, und fircht da⸗ 
* dieſe Verſchiedenartigkeit der Behandlung zu vecht⸗ 
ertigen: 

Ranche Gage bat in ihrer ga Reinheit im Munde 
des Ss en | — an ee foren —— aͤn⸗ 
dern wollte, würde fie gaͤnzlich verderben. Andere find ſchon 
ueträbter, und man flieht ſich genöthigt aus den verſchiedenen 
viöplungen den ur Achen Faden erft herauſszuſuchen, was 
indefien fetten Schwierigkeiten hat. Gine dritte Wet tft endlich 
die, wo fi nur Bruchſtücke vorfinden, in denen aber, denkt 
man fi) diefelben in einem möglichen Zuſammenhange, oft die 
meifte Yoeſie liegt. Ich plaube Beinen Zadel zu verdienen, 
wenn ih in dieſein Fall einen ſolchen, burch Berflechtung mit 

tgnitien aus des Bremer Borgeit, zu ermitteln geſucht habe. 
Denn die Yage enteilt unfern Mauern wit rafchen Schritten, 
und ih meine, das Fommende Gefchleht wird es uns Danl 
wiffen, wenn wir auch dergleichen Bleinere &tüde von dem 
Ratternden bunten Bkantek der Eiteilenden au erhafchen furhen, 
the fie und ganz entſchwindet. Mar wird Pr ferner nicht mis⸗ 
deuten, daß ich auch einzelne kurze, reinhiſtoriſche Notiger ger 
bragt, da ich blos folche gewählt habe welde einen Beitrag 
der Gittengeſchichte und Meinungen unferer Vorfahren in der 
Sagenzeit Hefern. 


. fonder® anf 


Obwol nun den hier ausgefprochenen Bemerkungen 


eine gewiſſe Wahrheit zum Grunde llegt, fo wird doch 
bamit ber Saumnlung det Charakter der Piamiofigteit 
nicht genömitten, ünd fie kann daher weder in der einen 
noch in der ändern Beziehung auf eine ungetheilte Uns 
ettennang Anſpruch made. Trotzdem biete fie man⸗ 
ches Intereffotite ind Berückfichtigungswerthe. Nament⸗ 
lich find unter bein weiter ausgeführten und freier ber 
banbelten Sagen einige bie fi ſowol durch ihren echt 
volksthumlichen Inhakt wie durch eine angemeſſene, ber 
bem Gebtete der Ratverät und det Itome 
ſich mit Glück bewegende Darſtellung empfehlen. Dahin 
jehören vorzugsweife „St.Olaff's Sarg”, „Der alte 

anzofe Thomas“ und „Die fieben Faulen“. Auf die 
Ieptgemannte unter diefen drei Sagen glauben wir be⸗ 
fondere bie Herausgebet von Volkeſchriften aufmerkfam 
machen zu müffen, und wollen fie baher im Auszuge 
bier mittheilen : 


Bor vielen, vielen Jahren wohnte in Beemen ein Matt 
welcher nach der Größe feines Grundbeſitzes rechnen fe 
reich hoͤtte fein müffer, dev aber dennoch der ärihfle wear un⸗ 
ter all feinen Raben. Denn feine Kohlſtuͤcke waren die duͤrt⸗ 
ſten wnd fandigften, und fein Grasland faſt Bas —5 Jaht 
Bindung ein beſtaͤndiger Sumpf, ſodaß er nur in ſeht ſtockenen 
Jahren auf eine Beine Heuernte rechnen dur. Deswegen 
hielt er auch keine Kuh, fondten begnügte fig mit eier Ziege 
obgleich die Mitch durfeiben für feinen Damefiand beirpeifern 
nicht binreichte. 

Es war freilich bei ihm von Gefride Peine Rede; aber 
fen Hausſtand war nichtsdeſtoweniger bedeutend zu netmer- 


am Mittage zu Haufe kamen, 
denn Kidts Be 
Aufenthalt in frkier Luft umd am fieBenderi Waffer. 

Da ſaßen fie dern um den großen Eichentiſch Serum, DIE 
fleden Niefen, ımd es nat ine Pracht wie eb ihnen ſchmeckte. 
Rach dem Eſſen gingen fit ein &tunbahen auf ben Heuboden, 
legten ſich der Nele nach hin zum Schlafen und ſchnarchten, 
daß die Wände dröhnten, und wenn fle ſich gehoͤrig wieder ge⸗ 
ſtaͤrkt fühlten, dann dediten und ftrediten fie fi, und gingen 
wieder Sangfam nad dem Ufer, um den Fiſchern zuzuſehen vote 
fie Lachs und Gtör fingen, und wie die Schiffe kuftig ſtrom⸗ 
auf und ſtromab fegelten. Sowie die Sonne zur gehen 
wollte, fo ſchickten auch fie ſich ati zur Heinikehr und zum 

Vorher aber nahmen 


Schlafen eine kuͤchti⸗ 
nen zu fich. Hatten rs der tn zur —— 
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gelegt, bann fchliefen fie wie die Bäume, feft und unerwecklich, 
is die Sonne hoch am Himmel ſtand, und die kleine Schar 
zum Fruͤhſtuͤck rief. 

So lebten fie eine lange Zeit; endlich aber fingen fie doch 


an Langeweile zu empfinden, und entfchloffen ſich bei ihren. 


Rahbarn und Mitbürgern Arbeit zu fuchen. Aber Riemand. 
will von den fieben Faulen Etwas wiflen, und fo ſehen fie fich 
gendthigt in die weite Welt zu geben. Sahr und Tag ver⸗ 
geht ohne daß man Etwas von ihnen hört. Da hörte man 
plöglich das Gefchrei: Da kommen fie wieder zurüd die fieben 
Faulen! und Alles flürgte an die Ihüren, um die Ankoͤmmlinge 
in Augenfchein zu nehmen. Die trugen Schaufeln und -aller- 
lei Geräth, ſchauten weder rechts noch links, und gingen trogig 
ihres Wegs, ohne Iemand zu grüßen. 
Am andern Tage fah man aber ein feltfames Schaufpiel. 
Da zogen die fieben Yaulen mit Spaten und Schaufeln nad) 
der Wieſe des Vaters, und machten einen tiefen Graben, wos 
rin das Waller aus den Sümpfen nah der Wefer geführt 
wurde; in Eurzer Zeit war das ganze Grumdftüd entwäflert. 
Darauf errichteten fie am Ufer hin einen hohen Damm, zwi» 
ſchen den beiden Sandhügeln welche das väterliche Erbe zu je: 
der Seite begrenzten, wodurch die Ländereien gegen Fünftige 
Ueberſchwemmungen gefchügt wurden. In der erjten Zeit hat⸗ 
ten die Nachbarn geglaubt, die fieben Brüder hätten fidh wirt: 
lich gebeffert und wären die fleißigften Menſchen von der Welt 
geworben denn von Morgen bid zum Abend fahen fie diefel- 
en im Graben ftehen, und vom Hahnfchrei bis in die finkende 
Racht Erde hinführen zum Damm. Als aber das trodenge 
legte, fihlammgedüngte Land im Verlauf des Sommers das 
fehönfte Gras und dDuftigen Klee trug, fo did und hoch wie 
man in der ganzen Umgegend noch nie erlebt hatte, und nun 
die fieben Brüder hinauszogen, zu mähen anfingen, und ohne 
Mühe den reihen Segen bereinbrachten in die neue Scheune, 
die fie in der Zwifchenzeit erbaut, da kam ihre Tuͤcke und Arglift 
an den Zag. Der alte Vater, fagten die Rachbarn, war ein 
fleißiger Mann, und ſcheute Feine Mühe fein Kebelang. Der 
flieg getroft ind Wafler bis and Knie, und fchnitt fi küm⸗ 
—8 ſein Gras, wenn ihm etwas gewachſen war. Die Soͤhne 
haben ſich das Ding bequemer gemacht. Sie haben keine Luſt 
zur Arbeit. Nachdem die Ländereien in Stand gebracht, bau: 
ten fich die Brüder nacheinander fehöne große Häuſer. Das 
ing fo fehnell von ftatten, daß man hätte meinen follen, das 
aus wachfe aus der Erde hervor, und ein Fremder hätte die 
Brüder für fleißige Arbeiter gehalten, fo ämfig waren fie da» 
van Kalk zu bereiten, Holz berbeizufchaffen, und die Steine zu 
vermauern. Wer fie aber näher Fannte, wußte, was er von 
ihrem Fleiß zu halten hatte. Und als fie mit ihren jungen 
Frauen bineinzogen, fagten die Rahbarn: Das Volk ift zu 
bequem u. f. w. , 
Hinter den Häufern legten fie große Obft» und Gemüfe: 
gärten an, und umzaͤunten fie mit dichten Dornhecken, um fie 
gegen das eindringende Wild zu fchügen. Denn fie waren zu 
träge, um, wie die Nachbarn, in den alten Winternächten die 
Hafen aus ihrem Kohl zu verfcheuchen, und fchliefen lieber. 
Darauf baute fi ein Jeder feinem Haufe gegenüber Scheunen 
und Stallungen. Denn fie hatten jegt veichliches Futter für 
ihre Kühe, und ihr Viehſtand gedieh vortrefflih. Auf dieſe 
Weiſe entftand eine lange und breite Straße, welche fie zu bei⸗ 
den Seiten mit Lindenbaumen bepflanzten, und in der Mitte 
mit einem tüchtigen Steinpflafter verſahen; und, wenn etwa 
ein Borübergebender fragte wie die ſchoͤnbelaubte Straße heiße, 
und wer darin wohne, was Fonnten die Rachbarn, wollten fie 
der Wahrheit getreu bleiben, Anderes antworten als baß die 
Bewohner der Gtraße die fieben Faulen feien, welche nicht 
Luft hätten nach dem oslebshauſer Holze zu gehen um der fri⸗ 
ſchen Waldluft zu genießen, wie, hier feit undenklichen Zeiten 
der Brauch geweſen, und ſich deshalb Laubgänge vor ihren ei» 
genen Ihüren angelegt; auch feien fie zu faul, um das bei Re 
genwetter und ſchlechtem Wege beichmuzte Schuhwerk wieder 
zu reinigen. Sie hätten deshalb lieber den koſtbaren Stein 


‘ 


weg angelegt, den fie auch bei ber ſchlechteſten Witterung rein 
und fauber hielten, als nad Landesfitte auf kothigen Wegen 


. gehen zu wollen. Denn fie fheuten auch die Meinfte Mühe, und 


eien zu jeder Arbeit verborben. 

Viele Sabre lebten die Brüder alfo in größter Eintradt, 
und merkwürdig war es, daß ‚ihr Wohlßand von N) 
Zag wuchs, während fie nur halb fa gefchäftig waren wie di 
Nachbarsleute. Sie gingen nicht ind oslebshauſer Holz, fie 
faßen des Nachts nicht im Kohl um die Hofen zu vertreibm; 
wo es aber galt Etwas zumege zu bringen, wodurch fie ſich 
in der Faulheit ftarden Eonnten, da waren fie darüber aus, 
Tag und Racht mit großer Anftrengung. Wie fie denn noch 
in ihren alten —5 mitten in ihrer Straße anfingen zu gr 
ben und zu wühlen, daß die Nachbarn neugierig über die 
Zäune fchauten, und ſich die Köpfe zerbrachen über das neut 
Beginnen. Mit der Zeit aber erhob” fi daſelbſt ein ſchoͤner 
Brunnen, und das Rätbfel war gelöfl. Das war das letzte 
von ihren Stüden, aber auch darin verleugnete fi nicht iht 
angeborener Hang zur Zrägheit. Lange fchon ruhten die Ic 
tern der fieben Faulen im Grabe; aber es gab noch viele un: 
ter den Nachbarn die den rechtſchaffenen Bater gekannt hatten: 
wie viel taufend mal hatte der nicht in feinem Leben einen e 
mer Waſſer aus der Weſer geholt! Und nun waren die Ein 
und ihre Weiber zu ftolz und zu fräge, um das Wafler vom 
Fluſſe heraufzufchleppen ; deshalb alfo war es, daß der Drun: 
nen gegraben wurde. Das war ihr letzter Streich, aber er ja 
ihnen ganz ähnlich. 

Fragt aber jegt Einer nah der Straße wo die ſieben 
Zagediebe gewohnt haben, der komme zu uns nach der Fau— 
lenftraße. Die fhönen Linden find zum großen Theil ur 
ſchwunden, der Brunnen aber fteht noch, wahrſcheinlich in oft 
erneuerter Geſtalt, gerade mitten in der Straße. 


Eine ähnliche Ironie, die in einzelnen Theilen jsgat 
an Humor flreift, und vom Verf. leider nur zu lm 
ausgefponnen ift, durchweht die Sage vom „Alten zur 
zofen Thomas“, der, eigentlich ein Engländer und en 
gefleifchter Feind der Franzoſen, von den Bremern abe 
für einen Franzofen gehalten, durch die Liebe und Thal 
nahme der gutmüthigen Bremer, die fi ihm m f 
gebt und fteht durch ein überſchwengliches Lob der Kran 
zofen indirect gefällig zu zeigen fuchen, und alle feim 
Memonftrationen nur für Beweiſe feiner Befcheidenkit 
halten, immer tiefer und empfindlicher gekränkt wird, ff 
er endlich ganz daran zu Grunde geht. Dagegen md 
andere Sagen, 3. B. „Der Scharfrichter Adelar und da 
Teufel Baffa” und „Hänschen von Halberftadt‘‘, nur von 
geringem poetifchen Werthe, und man fieht nicht ein, mir 
um ihnen der Herausgeber eine fo ausführliche Behr 
fung gewidmet bat. Unter den Sagen welche ein hir 
riſch⸗topographiſches Intereſſe bieten, find befondert: 
„Die bremer Gludhenne”, worin die Veranlaſſung iu 
Gründung Bremens erzählt wird, „Die Gräfin Emm 
und der Krüppel”, „St. Anfchar’s Traum”, „Der d' 
ten Frieſen Seeabenteuer“, „Heldentod der alten Str 
dinger”, „Die Gründung der Stadt Riga durch die di 
mer’ u. a. zu erwähnen, wogegen andere, z. B. die vom 
Erzbifchof Ädelbert, ziemlich unbedeutend find. Auch ı 
dankenswerthen Beiträgen zu den Spuffagen, Zwergſagen, 
Teufelsfagen fehlt es hier nicht. Was aber die vielen 
planlos der erften beften Chronik entnommenen, nadt un 
dürr bingeftellten Mitteilungen von Mordthaten, Pit 
richtungen u. f. w. in diefer Sammlung follen, ift nikt 
wohl einzufehen, da fie weder zur Unterhaltung dienen 
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noch dem wiffenfchaftliden Sagenforſcher von irgendwel⸗ 
dem Interefle fein können: 


Nr. 10. Dem vorliegenden erften Bändchen nah zu 
urtheilen, feheint man von dieſer Sammlung nur Wenig 
erwarten zu dürfen. Es bringt uns zunaͤchſt die hin- 
linglih befannte Sage von ber Belehrung Wittekind's 
duch ein ihm am Himmel erfcheinendes flammendes 
Kreuz; ſodann eine trodene Notiz über bie Gründung 
Dldenburge durch Herzog Walbert, dem Enkel Witte- 
kind'g zu Ehren feiner Gemahlin Altburja, und endlich 
den Anfang einer in Form einer Novelle mitgetheilten 
Sage vom Untergange der einft reichgefegneten und ſtark⸗ 
bevölferten Gegenden, an deren Stelle ſich jept der Jah⸗ 
der Meerbufen befindet. Die Darftellung ift gewandt, 
aber für den gewöhnlichen Geſchmack berechnet. 


Nr. Il. Diefe Sammlung bat benfelben Zwed wie 


die im erſten Artikel angezeigte von Kletke, jedoch gibt, 


fe die Märchen der verfchiedenen Zeiten und Völker nicht 
geordnet, fondern in bunter Reihe, und geftattet uns da- 
ber, da uns bis jegt nur der erfte Band vorliegt, über 
die Zweckmaͤßigkeit der Auswahl noch kein’ ficheres und 
umfofiendes Urtheil. Die ausgebreiteten Tliterarifchen 
Kennmiffe des Verf., namentlih aud auf diefem Ge⸗ 
biete der Literatur, laffen jedoch das Beſte erwarten, 
und der Inhalt des erften Bandes unterftüge diefe Hoff- 
nung. Wir erhalten darin drei neapolitanifche, drei ruſ⸗ 
fide, zwei rabbinifche, ein altfranzöfifches, ein altbretag- 
niſches, ein fhetländifches, ein normwegifches und ein un- 
garifches Märchen, unter denen namentlich „Gagliuſo“ 
in Seitenftü zum „Beftiefelten Kater und „Das Zie⸗ 
gengeſicht“, beide aus dem „Pentameron“ des Bafıle, 
jener „Der Schmaus der Zwerge” aus der „Mythologie 
der Feen und Elfen”, „Gioga's Sohn” ebendaher, und 
„Eifen-Raczi” (deutfch vom Grafen Mailith) hervorzuhe⸗ 
ben find. Andere fcheinen uns minder glüdlich gewählt, 
namentlich „Der Drache“ und „GEliduc”. 


Rr. 12. Auch diefes „Märchenbuch” ift eine der Kletke'⸗ 
ſchen ähnlihe Sammlung, und hat mehr das Intereſſe 
der Kinder als das der Männer vom Fach im Auge, obmol 
fe auch für diefe nicht ohne Werth ift, und ihnen neben 
vielen befannten auch manche neue ober neumodificirte 
Michen liefert. Der Verf. beſchraͤnkt fich jedoch darin 
durchaus auf die Mittheilung von deutfhen Märchen, 
und ſchließt überdies auch Alles aus was in das Gebiet 
der Sagen und der Mythen fällt. Die Verdienfte Bech ⸗ 
Hein’s als Sagenſammlers und Märdjenerzählers find zu 
befannt, als daß mir hier nochmals darauf aufmerffam 
u machen brauchten. Die vorliegende Sammlung zeich- 
net ſich durch eine außerordentliche Mannichfaltigkeit und 
Reichhaltigkeit aus. Sie enthaͤlt nicht weniger als 90 
'ummern, welche ſämmtlich einfach und kurz, und in 
anem dem Inhalt und der Eindlichen Auffaffung ange- 
Paten Tone vorgetragen find. Außerdem empfiehlt fich 
das Büchlein durch feine außerordentliche Billigkeit. 

( Die Yortfegung folgt.) 





Borlefungen über Katholieismus und Proteſtantismus von 
Heinrich W. I. Thierfh. Zwei Abtheilungen. 
Erlangen, Heyder. 1846. Br. 8. 2 Thle. 20 Nr, 


Es find alademifche Vorlefungen im Winterfemefter 1844—43 
in Merburg gehalten, zum Theil aber umgearbeitet, welche 
und Hr. Thierſch bier über das Verhäaltniß des Katho⸗ 
licismus und Proteftantiömus mittheilt. Als Aufgabe, fagt er 
in der Vorrede (I, 6), babe .ihbm vorgefdhwebt: „nicht die 
abftracte Theorie beider Confeffionen mit wiffenfchaftlicher 
Kälte zu analyfiren und zu vergleichen, noch weniger mit Ad⸗ 
vocatenfünften die wohllautende Theorie der eigenen Kirche mit 
der anftößigen Prarid der andern zufammenzuftellen, fondern 
mit aller Ruhe und Billigkeit Theorie gegen Theorie, Praris 

egen Praris zu halten und zu erfehben, wie weit die prakti⸗ 
sen Fehler welche eine Partei der andern vorwirft wirklich 
aus ihrer Theorie entfpringen, oder im Widerfpruch mit der: 
felben befindlich als bloße Zufälligkeiten betrachtet werden dürfen.‘ 
Die Sefammtanficht welche in diefen Vorlefungen dargelegt fei, 
nennt der Berf. (S. IV der Vorrede) eine ireniſche, und er 
ſucht ihre Berechtigung bervorzutreten darin, daß diefelbe bis⸗ 
anhin unter den öriftgläubigen Theologen Deutſchlands, zu 
welchen der Verf. gezählt zu werden wuͤnſcht, noch nicht ver- 
treten ſei. Wol nicht mit Unrecht erwartet der Verf. Wider: 
ſpruch von verfchiedenen Seiten ber. Schon im Allgemeinen 
fönnen Zweifel aufgemorfen werden, ob eine ſolche Irenif mit- 
ten unter dem confeffionnellen Waffengetöfe am Plage fei, ob 
fie nicht Schwäche und voreilige Nachgiebigkeit verrathe, ob es 
jegt nicht eher an der Zeit wäre wader mitzulämpfen als 
einen Zriedensfchluß beantragen zu wollen der nur zum Rad: 
tbeile des Proteſtantismus ausfallen fonnte. Vielen Prote⸗ 
ſtanten wird der Verf. im Rachgeben zu weit geben, vielen 
Katholifen, zumal den fanatifden Zonangebern, nicht weit 
genug. Belde Theile wird er fchwerlich befriedigen. Inner: 
balb des Proteftantiemus felbit wird er ed wahrfcheinlich Feiner 
Partei ganz recht gemacht haben. Die fogenannten Drtbodoren 
werden ihn viel zu freifinnig finden, und die Preifinnigen 
viel zu orthodor. Ohne Zweifel, wie auch aus der Vorrede zu 
fließen ift, bat ſich der DVerfafler vor dem Erſcheinen feines 
Buches das Alles felbft gefagt. Und wir Fönnen uns darüber 
nur freuen, daß er fi Durch eine ſolche Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung nit hat abhalten laſſen mit feiner Schrift hervor. 
zutreten. Der praktiſche Erfolg derfelben wird allerdings Bein 
großer fein; die Zeit ift zur MWiedervereinigung der beiden 
großen abendländifhen Schwefterlichen noch nicht reif. Die 
Gegenfäge müffen vorher noch mehr gekannt, es muß den 
Principien noch mehr auf den Grund gegangen werden. Eine 
Wiedervereinigung ift aber gewiß in Ausficht geftellt, und von 
der göttlichen Weisheit bereits beſchloſſen. Rur wird dieſe 
nicht darin befteben, DaB von der einen Seite der Proteftan- 
tismus, von der andern der Katholicismus in einzelnen 
Stüden nachgibt. Wenn mit der bloßen Mediation oder 
Transaction die Berföhnung der beiden Kirchen zu fliften wäre, 
fo hätte das Meformationdzeitalter, in welchem fortwährend 
mediatifirt und transigirt wurde, fie zu &tande bringen müffen. 
Ein ſolches Flickwerk wuͤnſcht aber auch der Verf. nicht in ein 
jedenfalls nur kurzes Dafein zu rufen. Er fucht den Prin- 
cipien auf den Grund zu geben, bie beiderfeitigen Grenzen 
außzumitteln, und befonder® das beiden Gemeinfame ber: 
vorzubeben im &egenfage zu jenen Zeitbeftrebungen welche 
das beide Trennende mit fe yet Vorliehe in den 
Sorbergeund drängen. Der Verf. verbehlt es nicht, daß die 
Gegenfüpe unferer Beit noch tiefer liegen als in den Con⸗ 
fefionen, und wenn wir uns nidht irren, fo möchte er das 
weſentlich chriſtliche Element aus beiden Eonfeffionsgebieten 
in einen Brennpunkt fammeln, um dem Widerchriſtenthume 
um fo energifcher entgegentreten zu koͤnnen. 

Das Werk felbft zerfällt nach einer Eurzen @inleitung in 
einen allgemeinen und einen befondern Theil. Im all— 
gemeinen heile wird die katholiſche und proteftantifche Lehre 
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——— BES Se 
ichte und zum waͤrti ande der i it be⸗ 
leuchtet. Der befondere erſtreckt fih auf die eingeluen Dif⸗ 
ferenzen des Katholicismus und Proteflantismus in Dogma, 
Cultus und Birchlichem Leber. Allgemeine Betrachtungen 


Über Die gegemmärfige Lage bed Kathulietämus und Pro— 


teftantismus und über die Bedingungen einer beffern Zukunft 
Taliefen das Ganze: " 

Um den Standpunkt des Werf. zu begreifen, müffen wie 
und ben Begriff Mar wachen den derfelbe von der Kirche 
bat. Es gehört zu den deklagenswerthen Mängeln des Pro» 
teflanttsmus F derſelbe den Begriff der Kirche im Refor⸗ 
mätionßzeitafter nicht außgebitbet, daß er es überaupt zu einer 
Kirche im wahren Sinne des Worts nie gebracht hat. Wir 
theilen volffommen die Ueberzeugung des Verf., daß das Chri⸗ 

mtyum beſtimmt iſt feine volle Wirkung in der Gemein: 
ſchafi und durd dir Gemeinſchaft zu entfalten, daß atomiftifäe 
derfplitterung und fpiritualififche Unſichtbarkeit feiner Wic- 
kungen nicht Das ift mas eigentlich fein fol, fondern daß 
eb vietmehr ald ein großer Organismus — ald die Kirche 
Chriſti — auf Erden fi zu verwirklichen dat (I, 9). Wir 
theilen auch darin den Standpunkt des Berf., daß wir glau- 
ben, der Proteftantismus Habe die Aufgabe dieſem Mangel 
abzubelfen und aus der Berfplitterung einer Menge von Ein 
gelbeRrebungen zur Idee einer Kirche zurüdzufchren, und an 
der Verwirklichung diefer Idee zu arbeiten. Eine ſolche Auf: 
gabe ift aber mit der rationaliftiichen Auffaffung des Chriſten⸗ 
thums unvereinbat. Gerade der Rationalidmus hat den Be: 
tiff der Kirche in den legten Spuren die ſich davon noch er: 
alten hatten — und an die Stelle eines Concretums 
die abſtracte Vernuͤnftigkeit geſezt, die von vornherein gegen 
alle äußere Organiſation als gegen eine Herabwuͤrdigung der 
Idee proteftirt. Wir find daher endlich auch infoweit mit 
dem Berf. einverflanden, als er unfer Firchliches Zeitalter dem 
rationaliftifhen gegenüber für ein vorwiegend reftauratives 
hält (I, 5). Dennoch will uns aber von einem höhern Stand: 


punkte aus diefer Ausdruck nicht vecht gefallen. Der Verf. ı 


ſelbſt gibt zu, daß unfere Beit mit ihrer tonfervafiven Ten⸗ 
benz echte Reformideen verbinden müßte, daß es nicht angehe 
die alte Dogmatit wieder zu reftauriren und als Autorität 
binzuftellen, daß es vielmehr unfere Pflicht fei, anftatt ihre 
Kritik Den Gegnern des Chriſtenthums zu überlaffen, fie felbft 
in aller Schärfe zu übernehmen (I, 11). Hinſichtlich des Dex 
griff der Kirche aber, mit dem es der Verf. haupftſaͤchlich 
zu thun bat, kann von Reſtauration am allerwenigſten die 
Nede fein. Denn reftauriren Tann man nur was einmal da= 
gewefen ift; da mm eine proteftantifche Kirche als Gefammt- 
organismus dee riftlichen Idee noch Nie dageweſen iſt, fo 
kann fie auch nicht reftaurirt werden. Wir möchten baber 
unfere Zeit in kirchlicher Beziehung weit eher für eine con» 
flitutive als eine reftaurative halten. 

Wie bemerkt: der Verf. geht in dem erfien und allge 
meinen heile von dem Begriffe der Kirche aus, um die 
Grunddifferenz zwifchen Katholicismus und Proteftantismus zu 
beleuchten. Man muß ihm durchaus einraumen, daß in der 
Lehre von des Kirche die eigentliche imponirende Macht des 
Katholicidmus liegt, und daß die groteilanten fih außer Stande 
fühlen auf diefem Punkte den Gegnern eine gleich gewichtige 
pofitive Lehre entgegenzuftellen (I, 30). Dee Katbholicismus 
beruft ſich — um feinen Begriff von der Kirche als 
den allein wahren geitend zu machen, auf die Praͤdicate welche 
im Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum der Kirche bei⸗ 
gelegt werden, wenn es dort heißt: Credo unam, santtam, 
catholicam et apostolicam ecclesiam, und gibt diefen Prädi- 
caten eine folhe Deutung, daß fie auf feinen Begriff von 
der Kirche vollkommen paflen. Die Augsburger Confeſſion 
bat fih Dagegen begnügt bie reine Predigt und die ſchriftge⸗ 
mäße Berwaltung des heiligen Sacraments ald die einzig noth⸗ 
wendigen Prädicate der wahren Kirche hervorzuheben. Damit 


mag Abrizens, fo Seftig birſe Praͤbitute fein mögen, bie Ki 
immer es Ge" cine fi —* ——* ah a Bere bi 
ber Menſchen auf Erden anerkannt. We aber die —A 

wfichiberer Kircht auflam dir, 


wie der Verf. | 
nationslehrs aufs innigfte ufommengängt, lag jedenfalls di 
Gefahr nabe, den Begriff der ſtantiſchen Kirche bis za 
nem Grabe zu verinnerlichen der von ihrer äußern & 
jene: I viel as Mies wu * in —** der 
euf. billig a HE anzuetkennen, daß in der uptung 
von des Äh; der Kivche 





ihres ünfihfbären Kerns von der ſich 
eine unvertiigliche Wahrheit entBäalten fei (I, 
Aber der Berl. in feiner Entwi der Grunddi 





eng j6 
left wieder auf di lelermacher el hingedt 
ſieht, nach welcher ee das —— * * 


zelnen zu Chriſto von feinem Verhaͤltniß zur Kirche, der Ir 
teſtantismus umgekehrt das Verhaͤltniß des Einzelnen zur Kirche 
von feinem Verhaͤltniſſe zu Chriſto abhängig macht: fo glau⸗ 
ben wir hierin allerdings einen und Die ſchwache Weite 
des vehrbegriffs beider Bonfeffionen aufgenoinmen; nur dof 
det Katholtismus durch feinen Ausdruck den Vortheil erhält, 
eine Kirche zu erhalten, der Proteftantismus bagegen ven 
vornherein auf die Möglichkeit der Realiſirung feiner Ider 
verzichtet (1, 61). ar dom geſchichtlichen Standpunkte aus 
hat nad dem Verf. der Pröteſtantismus Recht, weil Wr 
Wirklichkeit Ver Kirche ihrer Idee im Rutholieismus nicht ent: 
ſprochen bat; wm biblifchen aus wird dem Katholiken 
Recht gegeben, weil die Wirklichkeit jener Idee entſprechen follte. 
Bon hier aus bat der Verf. wie uns ſVeint dem Kathe⸗ 
licismus ein großes Zugeſtaͤndniß gemacht. Se mehr man 
überhaupt gewohnt ift den Proteftantismus als beabfihtigte 
Wirderperftellung des Urchriſtenthums auffefaffen, defto übe: 
rafchender ift ed, wenn ber Katholicimus im dieſer Bank 
Hr als der Dräger des urchriſtlichen Idee von der Kich 
erſcheint. 
Allein der Verf. geht noch um einen bedeutenden Scqrin 
weiter. Es BeBäuptet richt nu, baß die Idee einer vol: 
beten ſichtbaren Kirche bibliſch und wrchrifitich fei, fondern and, 
be en na oRolifche Rice rule rtali⸗ 
irt babe (I, ). Die apoſtoliſche Ki exfcheint den 
Verf. in erhabener Schänpeit und Herrlichkeit. Ye ſagt 
er, „wo anders als im ihr ſollen wir den hellen Spiegel 
finden in welchem ums mit voller Klarheit erſcheinen mit, 
was Wahres und Unmwahres an den jetzt beſtehenden Ger 
fionen ift, worin das Recht und das Unrecht der katholiſhen 
und der proteftantifchen Kirche befteht? (I, BI.) Sft niih 
die apoſtoliſche Kirche die vollkommene, in dee Idee und Bi 
lichkeit jich gegenfeitig völlig entfprodgen haben, fo ift fie ad 
das naturgemäße Kriterium für die beiden gegenwärtig ber 
henden confeffionnellen Kicchen: 
(Die Vortfeguung. folgt.) 


Bibliographie. 
56 Rapnis, MM, Die ech ar Seife. IM 
eil. Halle, idt. Gr 8. Ar . 
Penferofo, Wanuelitta Dolores. Movelle. Drei Disk. 
retpaig enbrad. 9. 3 Thlt. 12 Nor. 
ieniebchen. SHiftortflgsromantifches Taſchenbuch für 16 
von B. v. Guſeck. After Jahrgang. Mit B Gtahtpide- 
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Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und 
Volkslieder. 
8weiter Artikel. 
(doxtſetzung aus Nr. 34.) 

In Nr. 13 erhalten wir eine Reihe fehr intereffanter 
indifcher Sagen, in denen eine bemunderungsmwürdige Fülle 
naturaliftifch - pantheiftifcher Anfchauungen, und eine über- 
rafchende Tiefe pfochologifcher Beobachtungen in naiver 
poetifher Geſtaltung niedergelegt if. Da fie auch dem 
größern Publicum bekannt zu werben verdienen, fo wol- 
Ien wir den Inhalt einiger derfeiben mit Einverwebung 
einiger Proben bier mittheilen. 

Die erfte derfelben: „Rohini”, enthält die Vorſtellung 
Der Inder von der Entftehung des Mondwechſels. Der 
Herr der Gefhöpfe, Dakſcha, gibt von feinen Töchtern 
27 dem Monde zu Gemahlinnen; aber obfchon fie alle 
von fchöner Geftalt find, und als helle Geftirne am Him⸗ 
mel glänzen, fo ftrahlt doch Rohini (der Stern Aldeba- 
ron) vor allen hervor, und der Mond wohnt daher ftets 
nur bei ihr, und vernacdhläffigt darüber alle die andern. 
Darüber beklagen ſich diefe bei Dakſcha, und diefer er- 
innert den Mond an feine Pflichten. Als aber der 
Mond trog mehrmaliger Erinnerungen und Drohungen 
ſtets nur der Rohini feine Liebe zumendet, ergrimmte 
der Herr der Welt 

Und ſchickte im Zorne über den Mond 
die Schwindfucht; diefe faßte ihn, 
und machte, daß von Tag zu Tag 
der Hafenträger Pleiner ward. 
In Folge Deffen wuchſen auf der Erde feine Kräuter 
mehr, die Thiere ſchwanden hin, und auc die Menfchen 
murden ſchwach und nahten ihrem Untergang. Da wen- 
den ſich die Götter an Dakſcha, und bitten ihn den 
Fluch wieder zurüdzunehmen. Diefer aber erwidert: ein 
von ihm ausgefprochenes Wort fonne nicht nichtig fein; 
nur mildern ?önne er feinen Fluch. Wenn künftig der 
Mond bei allen feinen Weibern wohne, fo folle nur in 
der Hälfte des Monats die Schwindfucht feiner mächtig 
fein. Er brauche fih nur in der heiligen Flut der Sa⸗ 
raswati zu baden, fo werde er geflärkt werben, und in 
der andern Hälfte des Monats wieder wachfen. 

„Nahuſcha“ enthält die Sage von den Öternbildern 
ver Schlange und des Dimmelswagens, ober bed Großen 
Bären. Indra ift im Kampfe mit Weotra, überredet 


ihn zu einem Bündniß, bricht aber daffelbe hinterliftiger- 
weife, wird binterher von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, und 
entflieht bis ans Ende der Welt, wo er fih tief ine 
Waſſer verkriecht, daß Niemand wußte wo er war. 
Als Indra nun verſchwunden war, 
da fiel Fein Regen mehr herab, 
die Felder verdorrten, die Fluͤſſe verfiegten, 
die Teiche waren waflerleer, 
die Erde war zerriffen, zerftört, 
und Roth und Elend überall. 
Deshalb befchliegen die Götter an Indra’s Statt den 
tugendreihen Menſchen Nahuſcha zum Herrn der Welt 
zu weihen. Diefer aber wird als folcher übermüthig und 
üppig, und begehrt nad) der Satfchi, Indra's Gattin. 
Diefe flüchtet fi) jedoch zum Brahmanen Werhaspati. 
Darüber geräth Nahufcha in folhen Zorm, daß bie 
Götter felbft den Werhaspati um Auslieferung der Sat⸗ 
hi bitten. Diefer leiftee den Bitten feine Folge, räth 
aber der Satfchi zu Nahufcha zu gehen und zu erklären, 
daß fie feine Göttin fein wolle, wenn er mit den Rifchi 
zu ihr gefahren komme. 
Aus Hochmuth wird ihm Diefes gefallen, 
und Hochmuth ftürzt den Nahuſcha. 
Und fo gefhieht es. Zu gleicher Zeit läßt Werhaspati 
durch Agni (das Feuer) den Indra aufſuchen, der in 
dem Stiele einer Lotoeblume verborgen figt, und entfün- 
digt ihn, feine Schuld auf die verfchiedenen Gefchöpfe 
vertheilend. Als nun Nahuſcha mit den Rifchi zur Sat⸗ 
fhi fährt, und, weil feiner Liebesgier die Fahrt nicht 
rafch genug geht, mit eigenem Fuß den einen der Rifchi 
fpornt mit dem Zuruf: „Fort, Schleicher, fort!” 
Dea war durch diefen Frevel gebrochen 
die große Macht des Nahuſcha. 
Es ſtanden ſtill die heiligen Riſchi 
und alſo rief Agaſtja aus: 
Ja, Schleicher, fort! als fchleichende Schlange 
du Prevler aus dem Himmel fort! 
Da flürzte von dem Wagen fogleich 
als Schlange Rahuſcha herab. 
Die Riſchi aber eilten zu Indra 
und grüßten ihn als Himmelsherrn. 
Und wieder zog ald König der Götter 
mit großem Jubel Indra ein, 
und mit der treuen Satfchi vereint 
befhüpte er die ganze Welt. 
„Sutanja” ift eine Legende vom heiligen Tſchiawana. 
Diefer that einft Buße und ſtand wie eine Säule lange 
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Zeit in der Einſamkeit ohne ſich zu rühren, frogdem daß 
an ihm Ameifen bis über das Haupt ihren Hügel auf- 
bauten. Da kommt eines Tags Sukanja, die Tochter 
des Fürften Sarjata, in die Nähe des Heiligen, und ex 
in Liebe für fie entbrennend ‚ruft ihr zu. Sie aber ent« 


Het nur im Ameifenhügel feine zwei funkelnden Augen, : 


und in Pindifcher Thorheit fticht fie ihm diefelben aus. 
Aus Zorn hierüber läßt Tſchiawana das ganze Beer des 
Fürften erkrankten, und wirb nicht eher befehmichtigt als 
bis ibm Sukanja zur Gemahlin gegeben wird. Weil 
aber Tſchiawana fhon fehr alt ift, wird Sukanja von 
den Aerzten der Götter, den ewig jungen Aswinern, 
verfpottet ; als fie fich jedoch im ihrer Treue nicht irre 
machen läßt, machen fie ihr den Vorſchlag, fie wollten 
ihren Gemahl verjüngen, dann möchte fie zwiſchen ihm 
und ihmen wählen. Darauf geht fie mit Tſchiawana's 
Zuftimmung ein, ihre Wahl fällt jedoch abermals auf 
den Zihiawana. Im Glück hierüber, und über die wie- 
dererhaltene Zugenb verfpricht Tſchiawana den Aswinern 
ben Somätrant zu bereiten. Darüber geräth Indra in Zorn 
und will auf Tſchiawana den Donnerkeil fchleudern. 


Da ließ durch feiner Buße Gewalt 
Iſchiawana aus des Feuers Glut 
entftehben einen ſchrecklichen Rieſen 
mit Ramen Dada, Leidenfchaft. 
Es konnten die Götter und Danawer nicht 
esmeflen feinen großen Leib. 
Sein Angefiht war fihaudererregend, 
fein Raden ſcharfer Zähne voll. 
Der eine Kiefer reichte zum Himmel, 
der andere an der Erde Grund. 
D'raus ragten vier Edzähne hervor, 
jedweder hundert Meilen lang, 
Zehn Meilen lang die übrigen Zähne, 
wie Thuͤrme hoch, wie Lanzen fcharf. 
Die Arme waren Berge an Ööhe, 
wie Sonne und Mond die Augen hell, 
Der Mund dem Todesfeuer vergleichbar, 
die Zunge zudend wie der Blig. 
&o kam mit aufgeriffenem Rachen, 
die Welt erfüllend mit Gebrüll, 
Auf Indra zu der ſchreckliche Rieſe, 
zu frefien ihn in feinem Zorn. 
Wie Indra den erblidte, erftarrte 
vor Schreden ihm der ſtarke Arm. 
Er ledte vor Furcht die Winkel des Mundes 
und fagte zu Zichiawana: 
Die Aswiner find würdig zu trinken, 
0 Ferguing, den Semafaft. 
Da rief der edle Weiſe fogleicy 
den Riefen Leidenfchaft zuruͤck, 
Sein Wefen in das Trinken vertbeilend 
und in die Weiber und in das Spiel 
und in bie Jagd, und fättigte dann 
den Himmelsherrn mit Somaſaft, 
und mit den Göttern die Aswiner auch 
an des Sarjata’6 Dpferfeſt. . 


Bon befonderer Schönheit und tiefer ethifcher Be⸗ 
deutung ift die Sage von „Samitri“. Der kinderloſe 
König Aswapati erlangt von Samitri, der Gemahlin des 
Siwa, daß ihm eine Tochter geboren wird, Die er gleich- 
falls Sawitri nennt. Diefe iſt fo ſchon, dab Keiner um 
fie zu werben wagt; darum fendet fie der Vater mb, 


damit fie ſich felbft den Gemahl fuhe. Sie mählt ſich 
den mit allen Zugenden begabten Satjawat, Sohn dei 
blinden, vertriebenen, und jegt mit feinen Freunden im 
Walde wohnenden Fürften Diumatfen. Der weiſe R- 
roda warnt fie vor diefer Verbindung: denn, obwol de 
Prinz nur einen Fehler habe, fo fei es doch ein unal: 
änderlicher und unverbefferlicher. 
Der eine Fehler Satjawat's 
ift Diefer, DaB von heute an 
nach einer Iahresfrift der Prinz 
fein junges Leben lafien muß. 
Aber trogdem will Samitri nicht von ihm laffen, und 
erwibert: 
Nur ein mal fallt des Menſchen Loos, 
nur ein mal wird ein Weib vermählt, 
nur ein mal fprih: Ich gebe Dies, 
die drei der Guten ein mal find. 
Ob lang er lebe oder kurz, 
ob reih an Tugend fei, ob arm, 
Der Gatte ift ein mal gewählt, 
ich wähle Beinen andern mehr. 
Da willigt auch ihr Vater ein, unb bie Vermaͤhlum 
wird im Walde vollgogen, und fie verzichtet von nun 
an auf allen gewohnten Glanz, 


Und trug Hinfort nur Borkenkleid 

und rotbgefärbtes Bußgewand. 
Sefällig gegen Jedermann, 

mit Höflichkeit und Freundlichkeit, 
durch ihre Tugend, ihre Zucht 

ward fie bei Jedermann beliebt. 
Die Schwiegermutter pflegte fie, 

füs ihre Befinden ſtets beforgt; 
den Schwiegervater ehrte fie 

mit Schweigfamleit und Folgfamkeit: 
und den Gemahl entzüdte fie 

dur Anmuth, Wis und Bärtlichkeit. 


So lebten fie eine Zeit ang glücklich und froh beim: 


men; je näher aber Satjawat's Todestag kam, um ft 
befümmerter wurde Sawitri, und vier age vorkt 
bringt fie unter Faften und Bußübungen zu. Am ih: 
glir@stage begleitet fie trog der Warnung ihres Eher 
gervater6 ihren Gemahl in den Wald, „Lächelnd met, 
im Herzen aber gramerfüllt”. Und wirklich fühle he 
diefer nach einiger Zeit unmohl, lege das Haupt 1% 
ihren Schoos und ſchlaͤft ein. Da erfcheint pls 
Jama, der Tod, 

— — — ein glänzend heller Mann, 

auf feinem Haupt ein Diadem, 

mit rothem Kleide ſchrecklich ſchoͤn, 
rothaͤugig und von dunkler Haut, 
mit einem Stricke in der Hand — | 

und zieht ‚mit :einem Geile den Geift aus Satjawe⸗ 
Leibe, „ein Männchen, daumengroß‘, und ging dam! 
nad) ‚Süden for. Sawitri aber folgt ihm, und fo ıf 
ie Jama umzukehren raͤth, weiß fie ihn jebesmol durd 
einen weifen Spruch fo für fich einzunehmen, daß er ih 
jede Gnade zu gewähren verfpricht, ‚nur nicht das Lahn 
Satjawat's. Diefe Sprüche find faͤmmtlich ethiſchen Che 
rakters, und ſtimmen oft auf eine üͤbervaſchenbe Bat 
mit den Grundfägen des Chriftentyums überein, 3. © 
wenn es im erſten Heift: 
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Dur Eines Zugend, nach der Guten Glauben, 
find Alle wir zum Weg des Heils gelommen, 
und ſuchen Beinen Zweiten, Beinen Dritten ı 
bei @uten ift die Tugend d'rum das Erſte 
Und im dritten: 
Wohlwollen, Beben, Hülfreichſein, 
wie mit dem Worte mit der That, 
von Hergensgrund, ohn' Unterlaß, 
das ift der Buten ftete Pflicht. 
Das über dieſe Welt wol au 
aus Menihengunft und Denfchenfurdt, 
die Guten aber lieben auch, 
wo fie ihn treffen, ihren Zeind. 
Für die vier erften dieſer Sprüche erbittet fie fih nach 
und nach für ihren Schwiegervater den Gebrauch der 
Augen und die Wiedererlangung des Reihe, für ihren 
Bater männliche NRachlommenfchaft, und Nachkommen⸗ 
(haft auch für fih und ihren Gemahl. Als ihr aber 
nah dem legten Sprache Jama unbedingte Wahlfreiheit 
gewährt, erfleht fie fih den Geiſt Satjawat's, erhält ihn, 
und zuft damit ihren Gatten felbft wieber ins Leben 
wrud. So verbreitet fie Glück und Freude überall, und 
die Dichtung fchliegt mit dem Zurufe der Brahmanen: 
Stüdfelig wird man immerbdar 
dich preifen, Segenfpenderin; 
und wo man Prauentugend rühmt, 
fei Sawitri yuerft genannt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Berlefungen über Katholicismus und Proteftantiemus von 
Heinrich WB. I. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Bortfegung aus Nr. 281.) 


Je mehr wir hier der Grundidee des Werkes nahe ge 
treten find, defto mehr erbeifcht Diefelbe eine möglichft unpar- 
teüfhe und eingehende Prüfung. Der Verf. legt augenſchein⸗ 
& auf diefelbe ein großes Gewicht, und die nachfolgende 
Entwidelung würde ihrer nothiwendigen Prämiffen entbehren, 
wenn diefe Grundidee auf einer irrigen Vorausſetzung berubte. 
Allerdings hat und nur forgfältige Erwägung zu. dem We: 
fultate geführt, daß die BVorftellung weldye der Verf. von der 
Ürkicche hegt nicht hiftorifch erweißbar if, daß er felbft von 
einem Ideale, aber nicht von der Wirklichkeit der Ur: 
firhe ausgegangen ift. Der Berf. fheint uns in feinen Schil⸗ 
derungen des Urchriſtenthums in einen doppelten Irrthum zu 
verfallen. Nach der einen Seite bin ſieht er vollkommene 
Herrlichkeit und Klarheit, nad der andern die „„hörhfte Stei⸗ 
derung der Berworfenheit”, die ihm befonders im Snoſticis⸗ 
mus hervortritt (I, Böfg.). Dadurch fol eine Kataftrophe in 
der Kirche herbeigeführt worden fein, „Deren ungepeuere Behen 
die wenigen von ihr Zeugniß gebenden De e und nur 
ahnen laffen, die aber durch .die Macht und Züle des 
apoſtoliſchen GBeiftes wahrhaft und vollfommen über: 
Dunden wurde, febaß nach wenigen gefahrvollen Jahren bie 
Kirche gereinigt und in verflärtem Zuſtande fiegreich aus 
iht hervorging (I, 97). ragen wir den Verf. nach den Be: 
weiſen für eine fo apodiktiſch ausgefprocdhene Behauptung, fo 
beruft er ſich hierfür auf die Schriften, namentlich auf den 
erſten Brief des Johannes, der uns den Sieg der Kirche 
a8 einen errungenen zeige; ihre Reinigung von dem freffend: 
Ren Gifte das jemals in fie eingedrungen fei vollzogen; ihre 
Einheit, Heiligkeit und Geiſtesfuͤlle fei gerettet, ihre Erkennt: 
niß und ihr ganzer innerer Buftand fei bucch Johannes zur 
Vollendung geführt: Wir weilen nicht daran erinnern, wie 


kurz die Dauer einer dergeflalt vollfouımenen Kirche geweien 
fein müßte, da unter Paulus und Petrus diefelbe noch an⸗ 
erfannt unvollfommen war, und glei nach Sohannes (1, 98) 
im 2. Jahrhunderte den Glanz ibrer apoftolifchen Herrlichkeit 
wieder zu verlieren anfing. Wllein Das begreifen wir nicht 
recht, wie der Verf. aus dem erften Briefe des Johannes feine 
Borausfegung begründen will. Der erfte Brief des Johannes 
RN und ben Sieg der Kirche nicht als einen errungenen, 
ondern als einen zu erringenden, und mit diefer einzigen 
Bemerkung ift die ganze Hypotheſe des Verf. wankend ges 
madt. Allerdings hat in den Gemeinden an welche Johaͤn⸗ 
nes ſchreibt nach 2, 19 eine Trennung ftattgefunden, die gno⸗ 
ſtiſchen Irrlehrer fcheinen eine eigene Sekte gebildet zu haben. 
Allein die Gefahr war noch gar nicht vorüber, und der Apoftel 
täufcht fih über die Größe derfelben nicht (3, 7 fg.). Auch 
erhellt aus der Stelle 5, 13 ganz deutlich, daß der Apoftel 
feinen Brief nicht etwa als eine Siegeshymne über den erruns 
genen Sieg fehrieb, fondern als ein Ermahnungs: und 
Zroftfhreiben, damit die Verführung nicht noch mehr um 
fi greife als fie bereits um fi gegriffen zu haben fchien. 
Für ungefchichtlih halten wir es — und der Verf. hat bier 
nur behauptet, nicht bewiefen —, daß die hoͤchſte Steige: 
rung des Gnoiticismus ſchon in das 1. Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung falle. Es fcheint uns hier der Verf. 
in das umgefehrte Ertrem ber tübinger Schule verfallen zu 
fein, wie ein Ertrem ſehr oft das andere hervorruft. Gewiß 
bat der Verf. gegen die rubinger Schule Recht, wenn er der: 
felben eine ungefchichtlihe Behandlungsweife des 1. chriſt⸗ 
lichen Zahrhunderts vorwirft; aber auch den Verf. Pönnen wir 


‚von dem Vorwurfe der Ungefchichtlipfeit im entgegengefegten 


Sinne nicht freifprehen. Der Hiſtoriker hat Bein Recht fich 
da wo er apodiktifhe Saͤze ausfpricht, auf Das zu berufen 
was fi nur „ahnen läßt”; er muß nachweiſen. Denn gerade 
Dos ift der Grundfehler der tübinger Schule, daß fie ihre 
Säge mit abnungsreichen Hypotheſen, anftatt mit gründficher 
Beweisführung geltend zu machen ſucht. Dann fcheint uns 
der Berf. dad Weſen des Gnoſticismus übertrieben ſchwarz 
barzuftellen, wenn er daß „Myfterium der Bosheit”, eine 
eigentlige Werteufelung barin erblickt. Der Gnoſticismus 
war gewiß eine große Berirrung, bie in einzelnen Aus: 
wüchfen große Lafterhaftigkeit zur Folge hatte, und das Chri⸗ 
ſtenthum mußte fi feiner fowie er berrfchenb werben wollte 
erwebren. Dem Ebionitiömus und Materialismus gegenüber 
hatte er aber eine gewifle Berechtigung, infofern das Be- 
dürfniß der theologifhen Speculation, von dem er 
jedoch großen Misbraud machte, ein berechtigtes ift. Die Bor: 
ausfegung des Verf., daB ſchon im 1. Jahrhunderte von 
der Urkirche ein vollfändiger Sieg über den Gnofticismus er: 
rungen worden 'fei, ift fihon darum eine unrichtige, weil 
er dann im 3. Jahrhunderte nicht mehr zu biefer Ausbil: 
dung hätte nelangen können. Bolftändig kann eine Richtung 
er dann überwunden werden, wenn fie zu ihrer volftändigen 


"Ausbildung gelangt ift, wie eine Krankheit erft dann wirklich 


pebeitt werden kam, wenn ihre Krife wirklich eingetreten 
ft. Wäre es aber auch der apoftolifhen Kirche gelungen 
den Gnoſticismus Yöllig zu befiegen, fo war ja derfelbe nicht 
ber einzige Feind der die apoſtoliſche Kirche bedrohte. Un den 
Ebionitismus haben wir bereits erinnert. Die Parteiungen in 
Korinth hatten fi nah dem Briefe bes Clemens an bie Ko: 
rinther auf eine hoͤchſt unwürbige Weiſe in diefer Stadt wie 
derholt. Wie die Sünden ber Wolluft befonders von Seiten 
der Heidenchriken immer aufs neue wieder beevorbradgen, da: 
fir liefern uns die apoftolifchen Briefe eine Menge von Beug- 
niffen. Die Borfchriften welde im Briefe an Titus Die 
Wahl der Uelteften regeln (1, 5 fg-), laſſen uns einen fittlichen 
Zuftanb einzelner Gemeinden voraudfegen der an die ver⸗ 
borkenften Zeiten der römifchen Hierarchie erinnert (vgl. Kit., 1, 
Pa Der dritte Brief des Johannes läßt uns (8. O fg.) 


e einen Einbii in die Bemeindeverhältnifie thun, wel. 





® 
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der der Hypothefe von der „‚vollfommenen Reinheit‘ der Ur⸗ 
kirche reinesweß günftig iſt. Auch möchten wir endlich fragen: 
wie ift eine vollfommene Reinheit der Kirche möglich, fo lange 
das Wort (1. Ioh., 1, 8) wahr bleibt: „So wir fagen, wir 
baben keine Sünde, fo verführen wir ung felbft, und die Wahr: 
heit ift nicht in un.’ 


&o verfehlt in diefer Hinficht die Grundidee des Werkes 
unfers Verf. ift, fo gern geben wir ihm dagegen zu, daß die 
apoftolifhe Kirhe an Intenfivität hriftlider From— 
migPeit fpätere Perioden kirchlicher Entwidelung weit über: 
troffen habe. Aber auh nur in dieſer Hinfiht. Durd die 
dem Staate und dem öffentlihen Leben abgewandte Stellung 
der apoftolifchen Kirche müßte fi die Frömmigkeit vertiefen 
und verengen, und wir Pönnen in einer verengten Brom: 
migkeit nit das Ideal derfelben fehen. Hierin fehen wir 
vielmehr einen Hauptirrtbum des fonft fo achtungswerthen 
Pietismus, daß er in verengter, gleichfam concentrirter Froͤm⸗ 
migkeit das wahre Wefen der Religion fieht. Der Pietismus 
bat allerdings ein Recht in diefer Binfiht an die Urkirche 
zu erinnern, er copirt fie hierin; allein wir glauben, daß 
Dies ald eine @infeitigkeit der Urkirche anzufehen ift, die 

anz in der Aufgabe diefer primitiven Erfcheinungsform des 

hriftenthbums lag, aber in andern Zeiten Feine Nachahmung 
mehr verdient. Vielmehr diente diefe Damals gottgewollte Ein⸗ 
feitigfeit auch dazu, Die Vollendung der Kirche im apoftolifchen 
Seitalter zu verhindern. 

Wir ftellen aljo dem Sage des Berf., dab die Kirche ein: 
mal wirklich volltommen gewefen fei, den andern entgegen, 
daß fie Dies noch nie gewefen ift, und wir mödten 
binzufegen: nicht fein wird, bis in Erfüllung gegangen ift 
was in den von dem Berf. angeführten Stellen Phil., I, 6 
und 1. Kor., I, 6—8 gemeiffagt ift (I, 94). 

Rach unferer Anficht Hätte alfo der Verf. von ganz an- 
dern Praͤmiſſen, d. b. nicht von der Wirklichkeit, fondern 
von der Idee einer volllommenen Kirhe ausgehen follen, 
deren Grundzüge in der Heiligen Schrift allerdings nieder: 
gelegt find und den Maßftab bilden, nad welchem jede 
wirkliche Erſcheinungsform des Ghriftentbums zu meſſen ift. 
Anftatt mit dem Berf. au bedauern, daß die Urkirche nicht 
mehr vorhanden ift (I, 99), bedauern wir ed vielmehr, daß die 
Kirche allmälig ihrer Idee wie fie in der Heiligen Schrift nieder: 
gelegt ift immer mehr untreu geworden. In dieſer Beziehung 
bat der Berf. fehr ſchoͤn nachgewieſen, wie diefe Idee wol 
principiel von der Batholifchen Kirche nie aufgegeben,: aber in 
der Wirklichkeit immer weniger realifirt wurde; wiewol man 
auch nicht vergeflen darf, daß diefe Realifation mit der äußern 
Ausdehnung der Kirche immer fchwieriger ward. &o lange 
die Kirche nur erft einige Hunderttaufende von Belennern 
zählte, war ed gewiß leichter für fie den Prädicaten der Ein: 
beit und Reinheit zu genügen, als nachdem fie hundert 
Millionen Bekenner zählte Allgemein, d. 5. im eigentli- 
hen Sinne des Wortes katholiſch, ift die Kirche doch gewiß 
erft dann, wenn die Weiffagung des Herren Joh. 10, 16 in 
ihrem vollen Umfange erfüllt fein wird. Daher ift es Bu 
im Berlaufe der Seit nur einen unaufbaltfamen Berfall 
der Kirche zu erbliden. Die altkatholifche Kirche, welche 
der Berf. ſehr gut von der apoſtoliſchen unterſcheidet, 
fteht nur in Beziehung auf Intenfivität der Froͤmmigkeit der 
apoftolifchen nah, hat aber den Borzug vor diefer, daß fie 
fon weit mehr Einfluß auf das öffentliche Leben und bie 
Volksfitte äußert (I, 141, 164). Und diefelbe Beobachtung 
dringt fih uns bi zu dem Zeitpunkte auf in welchem das 
Yapftıhum feine Sonnenhöhe erreiht hat. An intenfiver 
Kraft nimmt die Kirche ab, an ertenfiver zu. Diefer 
Wahrheit hat der Verf. aus dem Grunde die Anerkennung 
verfagt, weil er die Verbindung der Kirche mit dem @taate 


für eines der größten Uebel hält (1, 23). Denn wenn er au 
einräumt, daß diefe Verbindung nicht ganz außerhalb der 
göttlichen Beftimmung und echten Entwidelung der Kirche lag 
— fo ift doch ſchon mit diefem „nicht ganz außerhalb" genug 
gefagt (I, 186). Und dennoch nach unferm Dafürhalten mt: 
weder zu wenig oder zu viel. Entweder ift die mittelalterlik 
Entwidelung der Kirche eine Berirrung und der Beftimmun 
ber Kirche zuwider, oder fie entfpricht Dem Berufe den fie ven 
Gott erhalten hat. Der Berf. hat jich weder für das Ein 
noch für das Andere entfehieden. Er befindet fich in fühlbare 
Verlegenheit darüber, welches pofitive Urtbeil er über da 
Papſtthum und die Hierarchie abgeben fol, und nur Das fügt 
er mit Beftimmtheit, daß man darauf ‚‚verzichten‘ müßte 
„das Papſtthum in den Zeiten feiner Größe fchlechthin für das 
Antichriftentbum zu halten” (1, 236). Die milde und wohl: 
wollende Beurtheilung ded Papſtthums duch den Verf. fpricht 
ſehr un; allein dharakterifirt iſt damit eine der größten kr: 
Iheinungen der Weltgefchichte nicht, daB man Darauf ver: 
ichtet fie fchlehthin für das Antichriſtenthum zu halten 

ielmehr erbliden wir ertenfiv betrachtet in dem Yarfı 
thume die höchfte Verwirklichung der vier Grundbegrikt der 
Kichhe, die nur darum ind Antichriſtenthum überzufhlagn 
drohte, weil zugleich die größtmöglichite Berflüchtigung der in: 
tenfiven Froͤmmigkeit damit verbunden war. Diefer Ru 
gel an intenfiver Frömmigkeit bat die Kirche in die bereit 
fo viel als uͤberwundene jüdifche gefegliche Form zurückgetricben 
(I, 208), und auf treffende Weife hat der Verf. nachgewieſen, 
daß in der Fülle ihrer Ceremonien die mittelalterliche Kirk 
wie im Prieftertbum und Hohenprieſterthum fi als Ron: 
flination des Alten Zeftaments darftellt. Wenn aber der Berl. 
den Unterfchied zwifchen der altteftamentlihen und mittelalter 
lichen Kirche darin erblidt, daß das Alte Teſtament in feinen 
Seremonien den Schatten der zukünftigen Güter hatt, 
während die mittelalterliche Kirde an ihren Geremonien ba 
Schatten vergangener Güter habe (I, 243 fg.): fo würit 
er nach unferer Ueberzeugung damit den mittelalterlicen Ko 
tholicismus zu tief, naͤmlich noch unter das Judenthum ke: 
ab — ein Unrecht dad er freilih damit zum Theil wieht 
gut macht, daß er auch in diefem Schatten vergangener Gütt 
‚noch Typus und Weiflagung auf eine höhere vom Geiſt me 
erfüllte Zukunft der Kirche‘ durchſcheinen laſſen wit (1, 24. 
Uns ſcheint auch bier den Berf. feine Grundanficht ven da 
Urkirche irre geführt zu haben. Weil er der Meinung ih, 
die wahre Kirche fei ſchon einmal vollkommen dageweſen, bit 
er die Kirche des Mittelalters für einen bloßen Schatten da⸗ 
von. Wir dagegen find der Unficht, die Ceremonim Kt 
mittelalterlichen Kirche feien Herftelungsverfuche der neh Mt 
volllommen wirklid gewordenen Idee der Kirche geweſen, M 
folglofe allerdings, weil fie diefe Idee nur ſymboliſch, aber nid: 
wirklich darftellten. Im Sauptrefultate flimmen wir mit da 
Verf. volltommen überein, daß der Katholicismus ſtets mut 
behauptet bat die wahre Kirche zu fein, aber mit der Bet 
lichkeit Hinter diefer Behauptung immer weit zurüdgeblieber 
ift. Darin aber geben wir ihm nicht Mecht, daß von den St 
ten der apoftolifchen Kirche an bis zur Neformation die Kirk: 
nur das Schaufpiel eines fortwährenden Verfalls darbiett: 
Ertenfiv, behaupten wir, ift während dieſer Zeit die Kirk 
der Erfüllung ihrer Idee näher gekommen; intenfio bat m 
fi von berfelben immer mehr entfernt. Ber Berf. preteht! 
einige male dagegen, als ob er der gewöhnlichen Anficht folgt: 
in der Annahme der fortwährenden Decadenz der Kirche bi 
zur Reformationsgeit ift er aber ganz der gewöhnlichen And! 
efolgt, und doch hätte ein wahrhaft irenifcher Gtandpunft 
fon bier dem Katholiciömus einräumen müffen, daß er m 
außen in feinem Einfluffe auf riftliche Völkerfitte und Eultut 
Eminentes geleiftet bat. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Volkslieder. 
gweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 286.) 


Die Sage von „Ufinar” ift eine Prüfungsgefchichte. 
Eine von einem Habicht verfolgte Taube flüchtet fich in 
den Schoo® des Königs Ufinar, und diefer ſchuͤtzt fie. 
Darüber macht ihm ber Habicht Vorwürfe: denn gegen 
die Pflicht nehme er ihm feine Nahrung weg. Der Kö- 
nig aber ermidert: feine Pflicht fei es vor Allem bie 
fühtende , ihm vertrauende Taube nicht zu verrathen; 
denn wer die Kuh, die Mutter der Welt, erfchlage, wer 
einen Brahmanen tödte, und wer ben bangen Schügling 
berlaffe: alle Diefe machten fi einer gleihen Schuld 
theilhaftig. Dagegen macht der Habicht geltend: die 
Speife fei es die Alles erhalte, und daher fei fein Ver⸗ 
gehen fe groß als die Entziehung der Nahrung. Aber 
— fo fährt er fort — 

Iſt eine Pflicht mit andern im Streite, 
fo ift fie Beine wahre Pflicht. 
Rur wenn nicht and're Pflichten die Pflicht 
aufheben, ift fie wirklich Pflicht. 
Wenn aber untereinander die Pflichten 
fih ftreiten, fo befolge man 
.die größre: d'rum bedenke, o Fürft, 
was bier die größ're Pflicht erfcheint. 
Der König erkennt die Wahrheit dieſer Worte, aber 
dennoch verfehmäht er es feinen Schügling preiszugeben, 
und erklärt: 
D Habicht, Alles geb’ ich dir, 
Nur diefe Zaube geb’ ich nicht, 
die Hülfe fuchend zu mir kam. 
Da Halt ihn der Habicht beim Worte, und verlangt fo 
viel Fleifch von des Könige eigenem Leibe ale die Taube 
ſchwer fei. Dazu ift ber König bereit. Er ſchneidet ſich 
en Stud aus, aber. e8 erfcheint zu Leicht; er fügt ein 
zweites hinzu, aber auch diefes wiegt die Taube nicht 
auf, da ſteigt er felbft auf die Wage, um dem Habicht 
fein Recht zu gewähren und zugleich die Taube zu ſcho⸗ 
nen. In diefem Augenblide gibt fi) der Habicht als 
Indra zu erkennen, der, um des Königs Tugend zu prü- 
fen, herabgekommen fei, und erklärt, daß fich Ufinar mit 
diefer Tugend einen Wohnplag im Himmel verdient habe. 
Und fo geſchah es: 
Der pflichtgetreue König flieg 
zur Götterwohnung leuchtend auf. 


Die folgende Sage: „Das Meer‘, erzählt, wie einft 
das Meer ausgetrodnet und wieder angefüllt ift. Indra, 
fürdhtend, im Kampfe mit Weotra und den Danewern 
zu erliegen, wendet fih an Brahma. Diefer weift fie 
an ben beften aller Menfchen, Dapitfcha, dieſen um bie 
Knochen feines Leibes zu bitten, damit ihnen Twaſchter, 
der Schmied des Himmels, daraus einen Donnerkeil fer- 
tige, mit welchem Westra allein erfchlagen werben Eönne. 
So geſchieht es. Da flüchten fi) die Danewer ins 
Meer, und rauben von bier aus die Büßer und Brah⸗ 
manen von ihren Opferftätten, denn den Schlimmen er- 
fhien Dies der befte Rath: 

Zuerft muß man die Frommen verderben, 
die reih an Zucht und Wiſſen find. 
Denn alle Welt beftehet allein 
durch Froͤmmigkeit; d'rum wenn wir nur 
die frommen, werfen Menfchen verderben, 
fo geht die ganze Welt zu Grund. 
In Beforgniß darüber wenden ficy die Götter abermals 
an Brahma, und diefer erklärt, fie konnten die Danewer 
nur bezwingen, wenn fie zuvor das Meer troden legten. 
Das vermöge aber nur Agaftia. Diefer erklärt fih auf 
die Bitte der Götter dazu bereit und trinkt das ganze 
Meer aus. Nun werden die Danewer erbarmungelos von 
den Göttern gemorbdet, und nur ein Eleiner Theil berfel« 
ben flüchtet ſich durch einen von ihnen felbft gewühlten 
Weg (die Straße von Malakka) in den Höllengrund. 
Agaftia wird für diefen Dienft von den Göttern geprie- 
fen, als er aber das Meer wieder füllen fol, erklärt er, 
daß das Waſſer fchon alles verbaut fei. In diefer neuen 
Noth vertröftee Brahma bie Götter und Menfchen auf 
den großen Fürſten Fagiratha. Diefer war ein Abkömm⸗ 
ling des Könige Sagara, dem feine zweite Gemahlin 
Waidarfi einen Kürbis geboren hatte. Als diefen ber 
König wegwerfen wollte, warnte ihn eine Stimme: 
Richt vorſchnell handle, daß du nicht 
die Kinder verliereft; öffne die Schale 
des Kürbid und nimm jeden Kern 
und lege jeden befonders in einen 
mit Butterfchmalz gefüllten Krug. 
&o that der König; aber es waren 
der Kerne in der Kürbisfrucht 
Sechs mal zehntaufend; jeder erhielt 
Bom König eine Wärterin, 
die in dem Krug bewahrte 
den Kürbisfern aus Butterfchmalz. 
Aus diefen Kernen entftehen ebenfo viel übermütbige Hel- 
ben, welche felbft die Götter angreifen und befiegen, aber 
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zulegt von den Zornesbliden des Höllenfürften Kapila, 
den fie, als fie ein auf dem trodenen Meereögrunde ver- 
funtenes Opferpferb aus der Untermelt zurücdholen woll⸗ 
ten, zu grüßen vergeffen hatten, zu Afche verbrannt wur- 
den. Da Opferpferd zwar wird vom Enfel Bagaya’s 
wieder zur Erde geſchafft; dagegen die Banga vom Him⸗ 
mel zu ziehen, damit die Afche der verbrannten Helden 
zu negen, und dadurch ihren Seelen zur Ruhe zu ver- 
helfen, gelingt exft feinem Enkel Fagiratha, nachdem er 
fig durch eine Fanfenbiterige Buße am Fuße bes ſchnee⸗ 


bedeckten Himamat die Gunft der Ganga erworben, und 


den Siwa vermocht hatte die herabſtürzende Gange wit. 


feinem Haupte aufjufangen. 

Auch) die folgenden Sagen find fämmtlich von gleich 
anziehendem Inhalt: namentlid machen wir auf „Ri. 
ſchiasring“ und „Jagati“ aufmerkfam , beide erotifchen 
Eharatters und mis. fehs lieblichen Stellen verfehen. 
„Gunakefi“ dagegen bietet uns intereffante Bilder aus 
ber Unterwelt, namentlih aus bem Reiche der Schlan⸗ 
gen und reife, daher möge ihre Inhalt noch kurz mit- 
getheilt werden: Matali, ber Fuhrmann Indra’s, will 
feine einzige Tochter Gunafefi vermählen, und weil er 
in der Oberwelt Feinen ihm ebenbürtigen Schwiegerfohn 
finden Tann, der ihm nicht verwandt wäre, fo begibt er 
fi) unter Begleitung des Weifen Narada in die Unter 
welt. Narada zeigt dem Matali unterwegs alle Dinge 
die im Innern ber Erbe verborgen find: 1) das Reich 
des Waruna, des Herrn der Bemwäffer und Hüters der 
Welt, und die Söhne deffelben, deren Einer von großem 
Verftand, der Andere rein und tugendhaft, der Dritte 
überaus fchön iſt, fodann auch den meltverheerenden Bo⸗ 
gen Gandiwa, den von Brahma zuerft gefchaffenen 
Baum, welcher die Riefen in Gehorfam hält, den Schirm 
des Waruna, von dem beftändig ein Fühler Regen träuft 
u. f. w.z 2) die Mitte der Hölle ober Patala, wo das 
Amrita (der himmlifche Trank) bereitet wird, wo Aira⸗ 
wata, des Indra It, erquidende Flut fhöpft, und in 
die Wollen des Himmels träuft, wo jeder Verſchmach⸗ 
tete wieber belebt wird, wo im Waffer ein ſchimmerndes 
Ei ſchwimmt, fo alt wie die Welt, das am Ende ber 
Welt aufbrechen und mit einem ungeheuern Feuerbrande 
die Welt verzehren wird u. f. w.; 3) die &tadt Biran- 
japur, von Wiswalarman aufgebaut, von Silber, Gold 
und Übelftein, wo die unbefiegten Danewer wohnen; 
4) die Welt der Greife oder Schlangentilger, Enkel des 
Bakſcha, ſchreckliche Krieger, Berehrer des Wiſchnu, fern 
von Brahminenthum; 5) Raſatala, mo das Haus der 
Surafi ift, der Mutter aller Rinder, die aus dem Munde 
des Weltenſchoͤpfers entftand als er zu viel Amrita ge 
teunfen hatte, und fie wieder von fich gehen mußte, und 
die in ihrem Euter eime Mil Hat die alle ſechs Ge⸗ 
fhmäde in fi vereinigt) 6) die Stadt Kolgamati, be- 
ſchüßt vom König Waſuki, fo herrlich mie die Stadt bes 
Himmels (Amaramati), Bier wohnt Seſcha, der bie 
Erde auf feinen Häͤuptern trägt, mit taufend Sternen 
und flanmender Zunge. Hier wohnen auch bie Schlan- 
gen, die Kiuder ber Busafa: der König Waſuli, Tob 
fchaka, Karbotala u N, Söhne des Katjapa. Unter die 


ſen ſucht ſich Matali den Sumukha als Schwiegerſohn 
aus, den Enkel des Arjaka, Sohn des von dem Greifen 
Garuda verzehrten Tſchikura. Arjaka erklaͤrt aber, daß 
der Greif der den Vater gefreſſen gedroht habe auq 
den Sohn zu holen, Warafi troͤſtet Ihn deshalb, um 
nimmt ihn mis zum Waſewer Indra. Diefer gibt dem 
Sumukha Amrita zu trinken, wodurch er unſterblich wir, 
und worauf er fih mit Gunakeſi vermaͤhlt. Hierüber 
gerät Garuda in großen Zorn und ſchilt auf Inbra: 
Ich bin ſo viel werth ale du, Weotrabänhiger, und mehr; 
auch ich bin von einer Tochter bes Dakſcha geboren und 
erzeugt von Kaflapa, und bin kraͤftig im Fluge bie Wet 
zu tragen; auch ich habe große Thaten ausgeführt, und 
bu brauchft Darum, weil ich dem Wiſchnu diene, nicht 
gering von mir zu denken. Ich bin ftärker ale du, id 
kann bich felbft tragen. Darauf erwiderte Indra: Dis 
ganze Drei der Welten ift nicht im Stande meinen kab 
zu faſſen. Ich felbft, durch mich allein, trage mid und 
dich. Darauf legte er feinen linken Arm auf Garıdı 
— da fiel der Greif zu Boden, und er demütbigte fid 
vor Indra, Zur Strafe aber warf ihm Indra die ab | 
gefteifi Schlangenhaut des Sumukha um den Hal, 
Daher tragen auch die reife, die Nachkommen des Ba: 
gels Jaruda, die Schlange als Kette um den Hals. | 


Nr. 14. Diefe von Vogl in Verfen behandelten Ex 
gen vom Stephansdom in Wien find weder von Get 
ihres Inhalts noch von Seiten ihrer poetifchen Darfic 
lung bedeutend. Der Dichter hat in feiner bekannte 
Weiſe einige dürftige Notizen, bie kaum dem Gebiet be 
Sagenwelt angehören, zu leicht und gewandt verfificizten 
Gedichten ausgefponnen, ohne aber ihnen baburd rin 
tiefered Intereffe, und ein wirklich poetifches Leben ein⸗ 
zuhauchen. Dankenswerther iſt die vorangefchriebene Bau: 
gefchichte und Beſchreibung des Dome. 


Nr. 15. Nachdem ſich ſchon B. Baader, Aloys Ehri- 
ber, Heinrich Schreiber, Simrod und Geib, J. Bader, 
Brauer u. A. um Auffuhung und Mitteilung von Er 
gen aus verſchiedenen badifchen Randfchaften verdient pr 
macht haben, bietet uns ber Herausgeber des vorliegen 
den Werks zuerſt eine umfaffende Sammlung ober, mx 
er fich felbft ausdrückt, einen einſtweiligen Capitalfied 
badifcher Sagen, den ex theild aus ben ihm überfomme 
nen Vorarbeiten, teile aus einem von ihm ſelbſt kr 
beigefchafften Vorrath zufammengeficht hat. Um bit 
Gammiung fo vollfläubig al6 möglich, und zugleich zu 
einem angenehmen Untergattungsbuce, gleichfam zu & 
ner „romantiſchen H le” zu machen, hat er darn 
wicht nur bie Sagen in ihrer uefnräuglichen Geſtalt auf 
genommen, wie fie nach jept im Munde bes. Bolkes Ir 
ben, oder wie fie um& burch alte Chroniken und Urker 
ben überliefert find, ſondern auch, in dem verfchiehenn 
künſtleriſchen Formen, z denen fie ältene vnd went 
Dichten verasbeitet Haben, In. Felge Deſſen if das Bat 
zu dem bedeutenden Umfange von einigen 70 Vogen a 
gewachſen, wovon wenigſtens zweh Mrissel durch mehr 
oder minder bekannte Gedichte von Schwab, Uhland, 
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Rüdert, Duller, Schüding, Dtte, Rapp, Le 
piſch, Geib, Schenkendorf, Ehamiffo, Simrod, 
dem Herausgeber u. U. eingenommen werden. So an⸗ 
genehm eine ſolche Zuſammenſtellung für Einen oder den 
Andern fein mag, fo flörend iſt fie für den eigentlichen 
Sagenforfcher, zumal ber Derausgeber Profa und Did 
tung in bunter Reihenfolge aufgeführt, und dadurch die 
Ueberficht des eigentlichen Materials im höchſten Grade 
efhwert hat. Aber au dem großen Publicum, na- 
mentlih dem gebildeten Theil defielben, wird es kaum 
angenehm fein, eine Maffe von Gedichten die ihm längft 
befannt find, und die es vieleicht ſchon in verfchiebenen 
Sammlungen befist, bier noch einmal in Kauf nehmen 
zu müffen. Der Herausgeber hätte daher jedenfalls bef: 
fer gethan, wenn er vollftändig nur bie minder befannten 
mitgetheift, auf die befanntern aber nur vermwiefen Hätte. 
Auch rückfichtlich ihres Werths hätte er eine noch firen- 
gere Auswahl treffen, und namentlich allen den Gedich⸗ 
ten die Aufnahme verweigern -follen welche jeder mytho⸗ 
logiſchen und poetifhen Eigenthümlichkeit ermangeln, und 
eine Beziehung auf eine beftimmte Dertlichfeit nur in 
der Meberfchrife oder in ein paar eingeflochtenen Namen 
auödrüden. 


Unter den in Proſa mitgethellten Sagen find die mei- 

ften hiftorifchen und topographiſchen Charakters: Burg- 
fügen, Städtefagen, Klofterfagen, Bebirgsfagen u. f. w. 
Auch unter ihnen finden fi manche Mittheilungen wel⸗ 
he beffer meggeblieben wären; namentlich find unter den 
wörtlich aus alten Urkunden und Chroniken gefchöpften 
manche unbedeutende und intereffelofe. Die aus frühern 
Sammlungen entnommenen, und die von dem Verf. ſelbſt 
mählten find im Wllgemeinen gut vorgetragen; bier und 
da wünfcht man ihnen jedoch mehr Kürze und Concen⸗ 
tratien. Geordnet find die Sagen nach den verfchiedenen 
Gauen und Landſchaften. Die erſte Abeheilung enthält 
die Sagen vons Bodenſee, vom Rinzgau, Hegau, Rhein⸗ 
hal, Klettgau, Albgau, von den MWaldftäbten, von Breit 
gau, aus der Baar und aus dem Kinzigthal; Die zweite 
die aus der Ortenau, dem hanauer Ländchen, dem Reuch⸗ 
thal, dem cherthal, dem Mummelfee, von Bühl, von 
Burg Windel, vom Oesgau und Stadt Baden, vom 
Nurgehal, vom Albthal, von Karlsruhe, von Durlach, 
von Pforzheim, aus dem Kraich- und Elfengau, von 
Manheim, von der pfälzer Bergſtraße, von Heidelberg, 
aus dem Nebarthal und dem Odenwalde, aus dem 
Nainthal und aus der Gegend bei Werthheim. 
Da ſich die meiften der mitgetheilten Sagen wirk⸗ 
ih an beſtimmte Dertlichkeiten anſchließen, fo erfcheint 
diefe Anordnung in der That als bie natürlichſte und 
weckmaͤßigſte; jedoch hätten einer fo reihen Samm- 
lung wol auch noch andere Weberfichten: nach der Zeit, 
dem Inhalt, dem Charakter u. f. w. beigegeben werden 
follen. *) 48, 


— — — 


) Der dritte und lette Artikel folgt im December. D. Red. 


Vorleſungen über Katholicismus und Proteſtantismus von 
Heinrich W. I. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Bortfegung aus Nr. 365.) 


Stimmen wir darin mit dem Verf. überein, daß die fa» 
tholiſche Kirche Der Idee der Kirche nicht entfpredde, mithin 
die wahre für die fie fih ausgibt nicht fein könne: fo theilen 
wir auch darin feine Ueberzeugung, daß die proteftantifche der 
Idee der Kirche ebenfo wenig entfpriht. Allein die Gründe 
warum die proteftantifche Kirche felbit der katholiſchen gegen- 
über ungenügend und mangelhaft dafteht, Tiegen nicht darin, 
daß fie „dem längft aus der Gefchichte entwichenen Ideale der 
apoftolifhen Kirche nicht gleich geftaltet werden konnte” (1, 276), 
fondern eher Darin, daB man es verfuchte fie diefem vermeint- 
lichen Ideale gleich zu geftalten. Es Plingt Dies zwar paradoz 
und mag auf vielfahen Widerfprucd treffen, aber es ift voll 
fommen wahr, daß der Proteflantismus fich einen großen Irr⸗ 
thum darin hat zu Schulden kommen laſſen, daB er die kirchen⸗ 
geſchichtliche und kirchenrechtliche Entwickelung des Chriſten⸗ 
thums ſeit der apoſtoliſchen Beit ignoriren zu können meinte, 
und ſich die Aufgabe ftellte, die apoftolifche Kirche wieher ins 
Leben zu rufen. Die apoftolifche Kirche, deren hohe Bedeutung 
wir anerkannt haben in der Intenfivität ihrer Froͤmmigkeit, 
durfte in der alten Ginfeitigkeit binfiptlih ihrer Beziehungen 
zum Staats⸗ und Völferleben nicht wiederbergeftellt werden, 
wenn nicht Jahrhunderte chriftlicher Entwidelung und Bildung 
wie mit einem naffen Schwamme außgelöjcht werden wollten. 
Darum war ed nicht nur Anbequemung, fondern ein tiefes 
Berſtaͤndniß des Weſens der Kirche, wenn Luther und bes 
fonders Melanchthon die Hierarchie in veränderter Geftalt gern 
beibehalten hätten, fobald es möglich gewefen wäre die vers 
loren gegangene intenfive Froͤmmigkeit mit und durch die 
Hierarchie wiederherzuftellen. Weil Das nicht ie ivar, 
fo gaben jie nothgedrungen bie bisherige Kirchenverfaffung 
und die herkömmlichen Eultusformen auf. Aber immer mehr, 
zumal von Seite der Reformirten, fuchte man aus Mangel an 
eigener Pirchenbildenden Kraft die apoſtoliſche auf unfere Beit 

ar nicht berechnete Kicchenverfaflung zu copiren, und führte 
damit die Auflöfung aller kirchlichen Bande und die völlige 
Dienftbarkeit der Kirche im Dienfthaufe des Staats herbei. 

Diefer Irrthum hängt allerdings mit der Lehre der Refor⸗ 
matoren von der Autorität der Heiligen Schrift zuſam⸗ 
men. Der Verf. fühlt das Misliche, einer unbedingten An⸗ 
wendung der Schriftautorität auf die Pirdhliche Lehre, und 
bat Zreffendes und Lehrreiches in diefer Hinficht gefagt (I, 281). 
Bei fo viel Weitherzigkeit auf der einen Seite hätte man er» 
warten follen, er hätte auch auf der andern die apoſtoliſche 
Kirche als einen zu engen Begriff in ihrer unbedingten An⸗ 
wendung auf das kirchliche Leben erkennen müſſen. Dod 
ſcheint uns der Berf. allzu wenig Lehrinhalt zu fodern, wenn 
er fich mit der Nechtfertigungsiehre (I, 232) begnügen möchte, 
Er bat mit Bingentorf, den er nebft 3. Böhme u. U. no 
über die Neformatoren ſtellt (I, 278), ed gemein, nur den 
einen „Grundartikel“ verpflichtend zu maden; ed ift Died 
überhaupt die alte Richtung ber praktifh fo ehrenwerthen, 
theologii aber ungenügenden pietiftifchen Schule. Wir glau⸗ 
ben aber, die Kampfe unferer Seit müßten auf dem Ge 
biete theologiſcher Wiſſenſchaft ausgefochten werden, worauf 

ling in feiner Worrede zu „Sleffens' nachgelaſſenen 
Schriften‘, wie und ſcheint mit großem Rechte, aufmerkfam ge⸗ 
macht bat. Man darf ſich vor dieſen Kämpfen nicht ſcheuen; die 
derzeitigen kur zen Glaubensbekenntniſſe erweden aber immer 
den Eindrud, dag man au moͤglichſt wenig bekennen wolle, 

Dem Gange des Berf. bei en der einzelnen 
Lehrdifferenzen koͤnnen wir nun fchon fhneller folgen. Daß er 
feinen Standpunkt nicht auf dem Boden der ſogenannten or» 
tbodoren Kirchenlehre gewählt habe, wiſſen wir bereit. Den 
wahren Broteflantismus, erflärt er in dieſer Hinfiht, finde er 
da, „wo man audgehend von ber lebendigen Aneignung ber 
Lehre des Heils nach der hoͤchſten Selbſtaͤndigkeit in Er: 
Tenntniß der chriſtlichen Wahrheit irche, wo man feine Ucher 
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zeugungen nicht einem traditionnellen Syſteme unterwerfe, aber 
fie auch nicht auß dem eigenen Innern, fondern aus den Hei—⸗ 
ligen Schriften zu fchöpfen fuche, wo man mit der unbedingten 
Hingabe an diefe vollen Ernſt made, und die Schwächen in 
der Lehre unferer NReformatoren und alten Dogmatifer nicht 
den Gegnern des Chriſtenthums oder der Reformation auf 
zudecken überlaffe, fondern felbft an ihrer Enthüllung und 
Meberwindung arbeite‘ (I, 2%). 

Zuerft befpricht der Verf. das Verhaͤltniß der Heiligen 
Schrift und Tradition. Es ſcheint uns, derfelbe hätte ſich 
bier einfach an die Praris Luther’ halten können, der, wie 
Ref. (in feiner Schrift: „Das Weſen des Proteftantismuß”, 
I, 28 fg.) nachgewiefen hat, nur Das verworfen bat was der 
Schrift direct widerfpriht. Die große Schwierigkeit ift aber 
die, daß man über die Auslegungsgrundfäge nie einig und in 
den Auslegungsrefultaten nie eins werden wird; denn daß ihre 
Tradition der Heiligen Schrift geradezu widerfpreche, hat die Fa: 
tholifche Kirche noch nie zugegeben, vielmehr die Uebereinſtim⸗ 
mung derfelben mit der Heiligen Schrift vielfach zu beweifen ge 
ſucht. Der Verf. hätte ald Ireniker befonderd zeigen follen, 
wie es möglich fei ſich über die Auslegung der Schrift zu 
verfländigen, und wie mit dem Grundfage: Alles was der 
Schrift nicht widerfpredge, fei in der Kirche zuläffig, Folge zu 
geben fei. Ref. ift überzeugt, daß die Aufftellung von Bildern 
in den Kirchen der Schrift nicht widerfpricht; und doch wür: 
den die reformirten Gemeinden hierin einen Ruͤckgang zum 
Katholicismus fehen. Der Verf. fcheint uns über foldye Punkte, 
von denen hier nur einer beifpieldweife angeführt ift, zu flüchtig 
binwegzugehen- " 

Hinfichtlih der Heilslehre Halt der Berf. dafür, daß 
die objective Seite derjelben beiden Gonfeffionen gemeinſam 
fei. Wir können ihm darin nicht beiftimmen. Die mittelalter: 
lihe Chriftologie beruht auf einer Anfiht von Chriftus, 
wobei die menſchliche Seite Chrifti völlig zu kurz kommt. 
Wir müflen Died auch von Anfelmus fügen, bei dem der 
„Slaube” eben darum ganz zurüdtritt (I, 4), weil ihm 
Chriftus etwas ganz außerhalb des menfhliden Sub» 
jects Befindlihes if. Dieſe abftracte Ehriftologie liegt ber 
römifch » Batholifhen Anfhauung bie auf den heutigen Zag zu 
Grunde; und fie ijt auch die Urfache, warum der fo viel con: 
cretere Marien: und SHeiligencultus die Anbetung Chrifti 

toßentheild aus dem praftifch:firchlichen Leben verdrängt hat. 

Diele abftracte Ehriftologie nehmen die Reformatoren als 
Erbe aus dem Mittelalter mit au ihrem fchelaftifhen Bei: 
werke hinüber, und Ref. hat anderswo zu zeigen ge 
fucht, wie die menſchliche Natur 'oder die menſchliche 
Weſenheit Ehrifti weder bei Luther noch bei Zwingli, noch auch 
bei den andern Reformatoren zu ihrer wahren Anerkennung 
gelangte. Gott wird bei den Neformatoren nicht wirklich 
Menſch; es liegt ihnen viel mehr daran die Gottheit Chriſti 
als feine MRenfchbeit geltend zu machen. Der Zwingli’fche De: 
terminismuß, den der Verf. nicht mit Unrecht rügt CI, 30), 
hängt aufs genauefte mit Zwingli's Unvermögen zufammen, 
eine wirkliche Menfchwerbung Gottes anzunehmen und zum 
Berftändniffe zu bringen. Diefen Irrthum Der veformirten 
Lehre zu bemänteln fteht auch einem Reformirten nicht gut an, 
und der Proteftantismus hat gewiß in unferer Zeit die Aufgabe 
denfelben zu überwinden, nicht ihn fortzufpinnen. 

Der determiniftifchen Anſicht gegenüber, die wir eben» 
falls für einen großen Irrthum halten, geben wir dem Berf. 
vollfommen Recht, wenn er die menſchliche Freiheit, 
und damit auch die menfchlihe Zurechnungsfaͤhigkeit ver: 
theidigt, und wir unterſchreiben fein ſchoͤnes Wort (U, 61): 
„Richt nur ift der Menfch in den hoͤchſten religiöfen Momen⸗ 
ten nicht unfrei, fondern wenn er je frei ift, fo ift es hier.” 
Der Determinismus verfennt ganz, „daß Gott im Befige der 
hoͤchſten Macht über fich felbft ift, und feine unbedingte Frei: 
beit aud) gegen fih felbft und den Gebrauch feiner Eigenſchaf⸗ 
ten wenden Bann, ohne dadurch einer Privation zu unterliegen” 
(11, 64). „Die Welt ift nicht, wie Schleiermacher ed darftellt, 
der abfolute und erfhöpfende Ausdrud ber göttlichen Allmacht; 


Gott felbft hat es ſich verfagt, und verfagt eb ſich fortmäh: 
rend, in ihr feine unendlide Macht gleichſam auszufcütten; 
bie Welt ſelbſt Eönnte dann nicht eine endliche fein, was fi 
nun einmal ijt. Die Gefchichte ift nur unter Vorausfegung 
einer fortwährenden Suspenfion goͤttlicher Allmacht und U: 
wiſſenheit verſtaͤndlich“ (IT, 65). Das find Säge mit denn 
wir ganz einverftanden find, und die von Geiten der Determi: 
niften alle Berüdfiihtigung verdienen. 

‚Mit der Lehre von der Zreiheit ſteht diejenige von ter 
natürlichen Unfähigkeit des Menfchen zum Guten in engen 
Zufammenhange. Wir mwiffen, wie entichieden bie Fatholiih: 
Kirche auch gegen diefe Verwahrung eingelegt bat; der Ber. 
bat uns bier nidht ganz befriedigt. Er ſcheint uns mit fih 
felbft im Widerſpruche. Ginerfeits erkennt er diefe Unfühigket 
in vollem Umfange an (II, 72); andererfeits denkt er fih das 
Berhalten des Menſchen in den Vorbereitungszuftänden db 
wieder ald ein freies (I, 76). Die Löfung der Schwierigkeit 
kann nach unferm Dafürhalten nur in der Lehre vom &: 
wiflen oder vom innern @ittengefege gefunden werden, mat 
ber Verf. zu ahnen ſcheint (N, 75). Er bezeichnet naͤulich 
das Gewiffen als „eine auf der Urverwandtichaft berubat: 
Sympathie des Menfchen mit Bott, als ein unwillfürliht 
Mitempfinden des verlependen Eindrucks, welchen eine bil 
hat oder ein böfer Vorſaz auf Gott made‘ (TI, 76). Tr 
mit feheint uns aber noch nicht genug gefagt. Es may aut 
nicht genügen das Gewiffen einen Keft ded göttlihen Eben 
bildes in uns zu nennen; immerhin muß zugegeben werten, 
dab Etwas in unferm Geiſte durch den Sündenfall nid! 
verkehrt worden if. Der Herr felbft nennt dieſes raͤthſel 
bafte Etwas „das Licht in dir (td Puc dv ol)” (Matth., 6, 
23). In der allgemeinen Berfinfterung ift ein Punkt in une 
frei geblieben. Diefer helle Punkt ift goͤttliches Licht, zit: 
liches Gefeg in und. So viel ift nun gewiß, daß dieſes &iht 
nicht ausreicht uns wahrhaft zu erleuchten, zu erneuern mt 
b heiligen. Der ungeheuere Irrthum des Rationalismut be 

eht darin, Daß er Diefed Licht für ausreichend hält, und tn 
biftorifchen Offenbarung Gottes entbehren zu koͤnnen märt 
Es reicht daffelbe nur infofern aus, als es uns in Beziebunz 
auf die theoretifche Erkenntniß des Guten und Bölen (: 

yyworöy to Isov, Röm. , I, 19) vor Gott unentidultbit 
macht. Der Menfc erkennt alfo vermöge des ihm inwohner 
den natürlichen göttlihen Lichts Gutes und Böſes, und mi: 
hin auch, daß er nicht gut, fondern von der Sünde beherrid: 
if. In diefer Erfenntniß, die dem natürlichen Menſher 
nur dann verloren geht, wenn durch Misbrauch feiner Frehei 
dad natürliche göttliche Licht in ihm verdunkelt wire, Kst 
auh das Bedürfnig und Verlangen nad Wiederheritelun 
des göttlichen Gbenbildes. In dem Berlangen des Su 

ten ift aber allerdings fchon eine That der Freiheit m 
enthalten, weil es dem Menfchen anheim gegeben ift aud fe: 
Berlangen nad) dem Guten zu tragen. Dies Verlangen # 
auch als vorbereitende Ipätigkeit auf die Belehrung zu faten. 
wie ja Juden und Heiden durch daflelbe ganz ñcherlich auf di 
Erſcheinung Chriſti im Pleifche vorbereitet waren. 

(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifche Anzeige. 


Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig iſt erſchiette 
und durch ale Burbhandlungen zu erhalten: 

Pfeiffer (L.), Monographia Heliceorum viventius 
Sistens descriptiones systematicas et criticas 
omnium hujus familiae generum et specierum 
hodie cognitarum. Fasc. I. Gr. 8. 1 Thir. 10Ngr. 


Diefes Werk, welches die Diagnofen von mehr als 210 
Arten Heliceen enthält, wird zwei Bände bilden, bie in 5-6 
Heften ausgegeben werden. 


VBerantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrokjand. — Drud und Werlag von F. . Drockhaus in Leipsis- 
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Donnerdtag, 
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Deutfchland und Die Deutfchen. Von einem Fran⸗ 
zoſen. Deutfh von Robert Binder. Leipzig, 
Thomas. 1846. 8. 1 Thlr. 

Erler Artikel. 


Ein geiſtreiches Buch, weiches mannichfach zum Nach⸗ 
denken anrögt, und zwar fomol Burch bie vielen Wahr- 
heiten die es enthält, als auch durch bie ebenfo viekfachen 
äinfeitigen und fehiefen Urtheile die der Verf. ausſpricht. 
Lptere find eben deshalb befonder# intereffant und be- 
ohtungswerth, weil fie ‚offenbar dem Berf. nicht allein 
‚ angehören, fondern aus der innerſten Rothwendigkeit der 
franzöſiſchen Kebensauffaffung überhaupt hervorgehen. In⸗ 
dem der Verf. eine Parallele zwifchen dem franzöfifchen 

und dem beutfchen Nationalcharafter zieht und manche 
Verihiedenheit treffend hervorhebt, zieht er, ohne es zu 
wollen, für den denkenden Leſer zugleich noch eine zweite 
Parallele, nämlich durch die ganze Art und Weife wie 
. a, der Zranzofe, überhaupt die höchſten fittlichen, politi« 
ſchen und religiöfen Lebensgegenftände auffaßt. Dan 
muß es rühmend anerkennen, daß der Verf. fich ber 
böchſten Unparteilichkeit befleißigt, und daß er über das 
Befen beider Nationen felbftändige und ſcharfe Beobach⸗ 
tungen angeftelle hat. Aber Riemand kann zulept aus 
ſtiner eigenen Daut heraus. Trog feiner, wir möchten 
fogen großartigen Unpartellichteit bleibt der Verf. den- 
noch durch und durch Franzofe, der ſich der franzöfifchen 
Denk: und Gefühlsweife wie fie fih im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte einmal ausgebildet hat nicht entäufern fann. 
Und fo kommt es, daß man eben bei diefem Werke, wel⸗ 
Ges in Bezug auf die dufern Thatfachen völlig unpar- 
tif, gefchrieben ift, nur deſto mehr ben tiefften, inner- 
Ren Unterfchied fühlt der zwiſchen den beiden Nationen 
beſteht. Jene oberflächlichen Entflelangen der Thatſa⸗ 
Gen weiche ſich mancher Franzofe in Bezug auf Deutfeh- 
land hat zu Schulden kommen laffen, und worüber wir 
ſo oft gefpottet haben, find aulegt nicht der Rede werth; 
und jedenfalls können une die Kranzofen diefe Klage mit 
demfelben Rechte wieder zurückgeben. Leichtfertige, ober- 
Rächlihe Menfchen, die blos nach Hörenfagen nachſchwatzen 
und zu einer genauen Prüfung ber Thatſachen weder 
Senntniffe noch Geduld und Umficht befigen, gibt es un- 
ter beiden Völkern genug. Wird doch über die eigenen 
Üngelegenheisen in beiden Rändern von der Preſſe ebenfo 
nd Blaue hinein abgeurtheil. Was Wunder alfo, daß 











es auch über fremde Angelegenheiten geſchieht. Wenn 
aber ein ruhiger, umſüchtiger, die Ihatſachen gründlich 
prüfender Mann des einen Bolbes, ber ſich nirgend eine 
Gutſtellung ber äußern Farbe zu Schulden kommen Häft, 
über die tiefern pſychologiſchen md ſittlichen Grande ber 
Erfcheinungen doch ein umferer firtliden Anfhanung fo 
ganz widerfirebendes Urtheil fällt umd, wie man fü 
leicht überzeugt, vermröge ber dort Biflorifch gewordenen 
fittlichen Atmofphäre in der er auferzogen ift und ge- 
lebt Hat, fällen muß, fo wird man ſich recht deutlich 
bewußt, wie eine weſentliche Verſchiedenheit zwiſchen ber 
Organifation bes beutfchen und des franzöfiichen Geiſtes 
beſteht. Dieſes Reſultat ift man freilich gerade das 
Gegentheil von Dem was der geiftreihe Verf. mit fei- 
nem in der wohlmollendften Abficht gefchriebenen Buche 
bat bezmeden wollen. Er bat die zahlreichen Misver- 
ftändniffe und Vorurtheile die zwiſchen den beiden Böl- 
fern herrſchen, und bie feiner Anficht nach einem innigen 
Zufammenwirfen beider Nationen zu gemeinfamen poli- 
tifhen Zmweden im Wege fländen, hinwegräumen wellen. 
Aber indem ihm Diefes im Einzelnen auch gut genug 
gelingt, indem er bie Franzoſen auf falfche Anſichten 
und auf Sefbflüberhebungen in Bezug auf Deutſchland 
aufmerffam macht, und bei den Deutichen Daffelbe in 
Bezug auf Frankreich thut, fo ftellt fich eben defto mehr 
im Großen und Ganzen heraus, daß in den tiefften 
ſittlichen Lebensprineipien und ethifchen Bedürfniſſen doch 
ein für jetzt noch nicht auszugleichender Unterfchied ob- 
waltet: Dieſes war wenigftend der Eindrud ben dieſes 
Bud, auf uns, auf jeben Laien gemacht. Wir bedauem 
übrigens fehr, daß wir das franzöfifehe Original nicht 
zur Hand hatten; die Schärfe.und Bräcifion womit bie 
Franzoſen ihre Reflerionen auf fo meifterhafte Weife 
auszufpvechen befähigt find, die wunderbar leichte und 
klare Entwidelung der fchwierigften Themas womit fie 
die Arbeit des Lefens zu erleichtern wiſſen, fie ift unter 
der Hand eines nachläffigen und unkundigen Ueberſetzers 
dergeitalt verloren gegangen, daß man nur mit Mühe 
den Iufammenhang der Gedanken und Säge verfolgen 
fann. Wo. der Franzofe fcharfe epigrammmatifche Gegen- 
füge gegeneinander geftellt Hat, welche die Faſſung Deffen 
was er fagen will fo fehr erleichtern, hat ber Ueberfeger 
durch falſche Wahl der Worte, häufig auch wol durch 
wölliges Misverſtaͤndniß eine ſolche Verſchwommenheit in 
das Wert hineingebrache, Daß der Kopf des Leſers {chen 
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nach den erften Seiten von der Mühe, den urfprünglie : chen, erfcheint felbft der ruhige und tiefe Ehrgeiz Englande 


hen Sinn zu errathen und hberzuftellen, auf das unan- 
genehmfte eingenommen wird. Auc, die ftärkften Kopf. 
nerven werden nicht im Stande fein biefes im Driginal 
gewiß fehr leicht und klar gefchriebene Buch in der 
Veberfegung in einem Zuge durchzulefen. 

- As Einleitung beginnt der Verf. fein Buch mit 
dem feinen und hübfchen Gedanken, daß die Verhältniffe 
und Maßfregeln der einzelnen Völker gegeneinander jegt 
nicht mehr wie früher durch die Stimmungen der Eabinete, 
fondern durch die Stimmungen und Bebürfniffe der öf- 
fentlihen Meinung bedingt würden. Die Diplomatie 
tonne im Wefentlichen nur noch ausführen was die öf- 
fentlihe Meinung verlange; in legter Inſtanz empfange 
fie ihre Aufträge nicht mehr von der Willkür einzelner 
bochitehender Perfonen, fondern eben nur von der öffent- 
lihen Meinung. Da aber das Hauptorgan der legtern 
die Preſſe fei, fo fei fie e8 auch der jene diplomatifche 
Bermittelung welche früher einzelnen Geſandten obgele- 
gen hätte vorzugsmweife überfommen fei. 

Bon diefer Anficht ausgehend, habe ich den Gefichtspunkt 
gewählt unter welhem ic Deutfchland näher zu betrachten 
verfuhe. Mein Ziel ift darauf gerichtet ed gründlich zu ftu- 
diren, ohne dabei jedoch Frankreich aus dem Auge zu verlieren, 
vielmehr in Ieter Rudfiht der Beziehungen die zwifchen bei- 
den Bölfern befteben und beftehen follten. Was aljo die Deut- 
fchen meiner Meinung nady find, in welchem Berhältniß fie zu 
uns Kranzofen ftehen, nach melden Seiten bin es für uns 
ſchlechterdings gefodert ift fie näher kennen zu lernen, Das ift 
ed worauf mein Streben abjielt. 

Ein flüchtiger Blick auf die Gefchichte unferer jüngften 
Vergangenheit ſcheint ed mir ganz augenfcheinlich zu machen, von 
welchem hohen Nutzen derartige Studien für uns fein werden, 
und wie groß die Nachtheile die aus deren zeitheriger Ver: 
nadhläffigung bereits erwachſen find. 

Frankreichs Stellung in Europa ift gegenwärtig eine durch⸗ 
aus beengte, und jede thaͤtige Politik für daffelbe wenn nicht 
unmöglich, doch wenigftend mit großen Schwierigfeiten ver: 
Inüpft. VBermöge feiner Flotte ift es die einzige europäifche 
Macht die England in der Herrſchaft zur Bee beunruhigen 
Bann; durch feine propagandiftifde Ruͤhrigkeit und durch das 
Princip der Bolksfouverainetät, dem die Regierung ihr Ent- 
fteben verdankt, den großen Eontinentalmächten dergeftalt ver: 
daͤchtig, ja fogar verhaßt, daß die gefammte officielle Diplomatie 
ihm faft nothgedrungen feindfelig gegenuͤberſteht. So nieder. 
ſchlagend diefer Zuftand der Dinge auch ift, fo würde ſich das 
Uebel biß zu einem gewiflfen Punkt aubgleichen, wenn Frank⸗ 
reich wirklich die Sympathien der Voͤlker befäße, wenn es in 
den Zagen der Gefahr auf ihre guten Wuͤnſche zählen Fönnte. 
Unglüdlicherweife ift Dies jedoch, wie mir fcheint, keineswegs 
der Fall, und vielleiht Haben wir und deshalb nur allein: felbft 
anzuflagen. Der laute Lärm mit dem wir feit fo langer Zeit 
unaufhörlich Europa erfüllen, und zumal die unbehaglichen Er: 
innerungen an das Kaiferreih, an unfere überall davongetra⸗ 
genen Zriumphe und an unfern allerwärtd bewiefenen Hoch⸗ 
mutb mußten die Völker gegen uns einnehmen. Zu fehr von 
diefen Erinnerungen berauſcht, die für die andern Nationen 
peinlich find, haben wir darüber des reinern Ruhms unferer 
Nevolution in ihrer Entſtehung vergefln. Die furchtlofen 
Soldaten des Kaiferreich8 marfchirten gegen Europa. Wenn 
wir nun die Miene annehmen, ald wären wir ganz und gar 
in das Erbe ihrer Gefinnungen eingetreten, fo ift es fehr na: 
türlich, daß fih Europa gerüftet und marfchfertig hält. Ueber: 
haupt bäumt ſich das Gefühl der Gleichheit, zu defien Berbrei- 
tung wir fo viel beigetragen haben, gegen die Suprematie 
nad welcher man uns für lüftern hält, und in Vergleich zu 
den in Frankreich mit großem Geräufh erhobenen Anſpruͤ⸗ 
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Die gewiflermaßen inftinctartige Abneigung welche man 
gegen uns begt kann ſich indeflen vermifchen, wenn Frankreich 
durch eine unummundene Kundgebung zu ber Rolle zurüdtcht 
die e8 beim Beginn feiner großen Revolution ergriffen hatte, 
der ed aber in den Zeiten des Ehrgeizes und der Groberung 
zu fehr entfremdet worden ift, zu der Rolle: in Europa bi 
Idee der Freiheit herzuftellen und fie aufrecht zu erhalten. 

Es flammte für uns nad den Julitagen ein Enthufiat 
mus des Staunend auf, den man vielleicht zu großen Zwecken 
hätte ausbeuten konnen; allein leider warb Dies unterlafien. 
Die Furchtſamen und Diejenigen auf welchen die Verantwert 
lichkeit Laftete, fcheuten jiy vor großen Wagniffen, die Muthi 
gen ſprachen dagegen ſchon von Gebietserweiterungen unt 
don der Rache für und angethane Unbill; dadurch trennten 
fie glei von vornherein unfere voldsthümliche Sache von der 
des freigefinnten Europa los, fie machten die Sache der Für: 
ften gegen und zu einer Sache der Völker und entfrembeter 
uns bie entitehenden Sympathien. Da dieſe gemeine Pal 
die lediglich in Eroberungen ihren Bortheil erblickt, und ja 
ungemeffene Enthufiasmus für alle Erinnerungen des Kai 
reichs, der allen Denen gar fonderbar anftebt welche die fe: 
heit zu lieben vorgeben, ſich 1830 in thatſächlicher Krife nich 
entwideln Ponnten, fuchten und fanden fie leider einen Rüd: 
halt in den Zournalen der alten Dppofition, ſodaß man zer 
Zahre lang, während unfere Regierung gegen eine feintiig 

efinnte Diplomatie ſchlecht und recht anfämpfte, in Wahrbei 
eine andere Aufgabe zu verfolgen ſchien, als das Widerſtreben 
der Völker gegen und lebendig zu erhalten und es zu fleigern. 
Da andererfeitd die minifterielen Journale der Gigerliebe 
nicht durch Gemälde militairiihen Ruhms fchmeicheln Eonnten, 
fo wählten fie fih ein anderes Feld, Demzufolge ihnen Ridti 
unbedeutend genug war, bei deſſen Erwähnung fie nit den 
Zufag machen zu müflen glaubten, als fei ganz &uropa ik 
halb neidifch auf uns. 

Demnach ſchien Alles dazu beizutragen, uns in den Ki 
einer unerfättlihden Habgier und einer unerträglichen Ann: 
lichkeit zu bringen, man f&ien ordentlich nach Gelegenhnten 
zu haſchen, um von und felbft Diejenigen zu entfernen dit 
und natürlihen Verhältniffen gemäß Freunde fein follten; un 
wenn das Minifterium Mole und die kriegeriſchen Tagesbt 
fehle des Generals Aymar unfern Stammgenofien in ber far: 
zöfifchen Schweiz, den Waadtländern, deren Freiheit eine Tochter 
unferer großen Revolution ift, und den Genfern, mit weiden 
wir durch fo ruhmreiche Beziehungen verbunden find, cr 
ganz unglaubliche Erbitterung eingeflößt haben, fo bat die 
Prefle ihrerfeitd nie die geringfte Schonung für Belgien be 
wiefen, das durch die Schwäche unferer Diplomatie fdhon ': 
viel zu erdulden gehabt hat — um Belgien, das durch alte: 
graue Erinnerungen und verwandt ift, das unfere Luft th 
met und von unferm Leben zehrt, das mit uns alle Schlachtea 
des Kaiſerreichs gefchlagen, und dem fein Glaube an uns m 
Sabre 1830 geholfen hat. 

Diefe falſche und verbängnißvolle Urt unfere Rerbät- 
niffe zu den Voͤlkern anzufchauen, würde uns ſchon längit in 
feinen verderbliden Folgen klar geworden fein, wenn wir der 
mahnenden Stimmen des Auslandes einige Aufmerkfamteit X 
widmet hätten, bis endlich die Kriiis des Jahrs 1840 und da 
augenfällige Anblick unfers Alleinftehens, der Sfolirung unſern 
Regierung und unſers Volkes Ungefihts aller übrigen Regı 
rungen und Voͤlker Europas uns die Augen zu Öffnen beger 
nen hat. ine weifere Richtung haben feitdem die neuen und 
erneuten Beitblätter eingefchlagen, und eins der kriegeriſchſten 
unter den ältern Icurnalen, der „Siecle”, bat die Waffen ge 
ſtreckt. Nachdem man fi) lange dem Glauben überlaffen, tab 
uns die Unterftügung der Völker nie fehlen koͤnne, un? aicht 
daran gedacht hatte fi vom Gegentheil zu unterrichten, 3t 
wahrte man endlich, daß freundfchaftliche Sefinnungen ſich mid! 
fo mir Nichts dir Nichts erobern laffen, daß man Denen auf 
die man zählen will auch einige Rüdfichten widmen muß. Dit 
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„Siecle” verzichtet auf das linke Rheinufer und erwartet nun 
dafür, daß Deutſchland ihm mit offenen Armen entgegenfomme. 

So ift der Bund mit Deutfchland gegenwärtig das Thema 
unferer Zagesordnung, und wenn ic) meinerfeits daffelbe für 
ein fehr gludlich erwähltes betrachte, fo glaube ich doch nicht, 
daß eine folde Annäherung Seiten der Regierungen wol aus» 
führbar if. Das Haus Deftreih, dad vier Millionen polni» 
fher Untertbanen zählt und Italien unter feiner Botmäßig- 
kit hält, will weder noch kann es unfer Verbündeter fein. 
Preußens Regierung bat dem Haß gegen Frankreich ein Haupt: 
mittel zur Entwidelung feiner Thatkraft entnommen; fie be: 
kimpft ale und jede Reform, als ob fie franzöfifchen Urfprungs 
ii, und die Möglichkeit, ja faft die fichere Erwartung eines 
Kriegs mit Frankreich ift eins der mächtigften Bande, mittels 
welher fie das ganze Volk um ihr Oberhaupt zu vereinigen 
bt. Der gute, officiell dargelegte gute Wille der franzoͤſiſchen 
Regierung, ih Deutfchland zu nähern, würde alfo keineswegs 
ausreihen um ein jolide® Buͤndniß mit Deutfchland zu Stande 
wu bringen; man würde und benugen können, aber noch keines⸗ 
megd lieben. Es erfcheint folglich eine Annäherung nur durch 
die Volker felbft ftatthaft, und tun alles Haffes und alles Mis⸗ 
trauens, die durch fo viele bittere Erinnerungen gegen uns ber: 
sorgerufen wurden, und die unfere Sorglofigkeit und die Po⸗ 
itif der Regierungen weidlich gefhürt haben, ift eine folche 
Annäherung von den großen Interefien der Humanität und 
der Birilifation geboten, und deshalb wird und muß fie Plag 
greifen. Zwifhen Völkern die einander fo nahe gerüdt find 
iſt jedoch eine innige Verbindung nur dann möglid, wenn fie 


fih gegenfeitig Bennnen und achten, und es wird noch einer gu⸗ 


ten Weile bedürfen, bevor wir von der beutfchen Nation eine 
. binreihende Renntniß erringen, ehe wir die Elemente und Prin- 
cipien durchforſchen und Die Gefege uns Par machen die diefem 
gewaltigen Körper Regung, Bewegung und Harmonie verleihen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Borlefungen über Katholicismus und Proteſtantismus von 
Heinrich W. 3. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Beſchiuß aus Nr. 286.) 


Findet diefe Anfchauung einmal verbreitetere dogmatiſche 
nerfennung, fo find wir damit gewiß dem Batholifchen Dogma 
um ein Rambaftes näher gefommen. Ebenſo gewiß ift, daß 
Bir ihm in Beziehung auf die Mechtfertigungslehre nicht fo 
fern fihen als man gewöhnlich annimmt. Der Verf. weift 
die Mängel der juriftifchen Auffaffung der Rechtfertigungs: 
lehte treffend nach, indem er darauf außmerffam macht, wie ed 
eben das Eigenthümliche im Beruf und in der Stellung des 
NRichters ift, von allen perfönlichen Beziehungen zu Demjeni: 
gen den er zu richten hat abzufehen , während bei der Recht: 
ertigungslehre e8 gerade der perfönliche Gott ift, der den 
Venſchen zu fi in ein perfönliches und lebendiges Wer: 
haͤltniß verſezgt. „Gott ift in der Rechtfertigung Richter, 
aber er iſt nicht blos Richter, fondern auch Herr und Bar 
fer und Erloöſer“ (II, 100). Der Verf. hätte übrigens an 
der Hand der Reformatoren zeigen können, daß die prote- 
Rantiihe Nechtfertigungsiehre dem Weſen nach die juriftifche 
Linſeitigkeit uberwunden bat, obwol häufige Rüdfälle in die: 
ſelbe immer wieder vorgekommen find. Durch Nichts hat fich 
der Proteftantismus bei den Anhängern der römifchen Kirche 
!don im Zeitalter der Reformation mehr Vorwürfe zugezogen 
a6 duch den unlebendigen Rechtfertigungsbegriff, was felbft 
unfern Berf. zu der Bemerkung veranlaßt: „Cine mit fitt- 
lichem Ernft gehaltene Predigt eines Rationaliften, die fich 
ten auf dem Gebiete der Moral hält,‘ ift befier und wirkt 
heilfamer als die Lehre von der Gnade in einem ungemafche: 
An Munde“ (II, 106). Treten wir hierin dem Verf. voll: 
timmen bei, fo hat es und doc überrafht, daß er auf daß 
verhättniß des Glaubens zur Liebe nicht näher als Dies 
I, 112 geſchieht eingegangen ift. uns fheint etwas ſehr 
Bahres in dem Latholifhen Begriffe der fides formata zu 


liegen, und wir hätten die Anerkennung deffelben um fo eher 
vom Berf. erwartet, als er das einfeitige Hervortreten Pauli⸗ 
nifcher Lehrform im Reformationszeitalter nicht verfennt, wo⸗ 
durch die Iohanneifhe Kärbung wenigftend zurüdgedrängt 
wurde. Man bat diejenige Epoche des Chriſtenthums welde 
fih gegenwärtig vorbereitet ſchon als die Johanneiſche zu 
bezeichnen verfuht. Wenigftens fo viel glauben wir einzufeben, 
dag Johanneiſcher Denkweife und Darftelungsform Lünftig 
mehr Einwirfung auf die Entwidelung dogmatifcher Begriffe 
wird verftattet werden he ald Dies bisher geihah. Liebe 
ale Geſinnung ift jedenfall mit dem Glauben als Gefin- 
nung dergeftalt Eins, daß man ſich einen Llieblofen Glauben 
niemald als den wahren wird denfen Bönnen. 

In der Lehre von den guten Werken hat der Berf. 
befonders viel Zreffliches gegen die Fatholifche Auffaffung ib: 
rer Verdienjtlichkeit gefagt, zugleich aber auch gezeigt, wie 
die proteftantifhe Auffaffung der Werke die Belohnung 
derfelben durch Gott nicht ausfchließe, vielmehr in fich fchließe 
(tl, 163 fg.). Es ift allerdings mit der modernen Phrafe, daß 
man dad Gute um des Guten willen thun müfle, etwas fehr 
Oberflaͤchliches geſagt, und die Bibelftellen in welchen ben 
guten Werben ein Lohn verheißen wird find fo zahlreid und 
fo ungmweideutig, daß man nur durch Verdrehung fi ih» 
rer entledigen kann. Dagegen vermiflen wir einen weſent⸗ 
lihen Unterfchied zwiſchen der katholiſchen und proteftanti- 
[hen Auffaffung der guten Werke, der dem Berf. doch kaum 
entgangen fein kann. Die Batholifhe Kirche bat wenigftens 
in praxi den Begriff eines guten Werkes immer an den 
Gehorſam gegen die Kirche gelnüpft, und daher fodert 
fie auch immer folhe von der Kirche gebotene äußere gute 
Werke, wo fie Satisfactionen auferlegt. Der Proteflantiömus 
hält an dem Werke eigentlich nur die Gefinnung für wahr: 
baft gut, weil die äußere Erfcheinung etwas ganz Zufäliges 
fein kann. Der Proteitantismus erkennt Fein Werk für gut an, 
wenn ed nicht aus Liebe zu Chrifto, der Katholicismuß 
feines, wenn ed nicht aus Schorfam gegen die Kirde 
hervorgegangen if. Darum laffen ſich die einzelnen Diffe 
renzen immer zulegt wieder auf die Grunddifferenz, Chriftus 
und die Kirche, zurüdführen; und an dieſer Grunbbdifferenz 
wird leider die wohlwollende Irenik des Verf. fcheitern. 

Diefelbe Grunddifferenz macht fi) aud) befonders bei der 
Lehre von den Sacramenten geltend. Das Befeligende im 
Gebraud der Sacramente ift eigentlich vom katholiſchen Stand» 
punkt aud der Gehorfam, daß man Dem was die Kirche 
darin mittheilt kein pofitives Hinderniß entgegenftellt, daß 
man ſich unterzieht. Der Proteſtantismus macht die be 
feligende Wirkung von der Gefinnung, der gläubigen Hingabe 
an das Dbject des Sacraments abhängig. In diefer Beziehung 
bemerkt der Verf. ganz richtig: „Wahrend uns die Kirche 
au bier verſchwindendes Moment, Dagegen die @infegung 
Shrifti, die Verheißung und dad Wort ausſchließliche Bafıs 
für die Realität ded Sacraments fei, betrachte der Katho⸗ 
liciömus die im Sacrament enthaltene Gnade vorzugs⸗ 
weife als eine Spendung der Kirche, welche zwifchen 
Chriſtus und den Einzelnen trete” (II, 204). 

Was die einzelnen Sacramente betrifft, fo ſcheint uns 
der Verf. in Beziehung auf die Taufe Beinen annehmbaren 
Vergleich vorzufchlugen wenn er wünfdt, daß in der protes 
ftantifchen Kirche die Wirkung der Taufe auch als eine wie» 
dergebärende gefaßt werde. Er felbft fühlt das Schwierige 
einer ſolchen Einwirkung auf den unmündigen Zäufling fo 
fehbr, daß er meint, man dürfe die von außen an das Kind 
fommende Aneignung (?) der göttlihen Verheißungen we⸗ 
nigftens nicht ohne ale Wirkung auf fein Inneres denken 
(I, 209). Allein was man „denken“ fol, das muß man auch 
auf irgend eine Weife denkbar machen. Eine folde Ein: 
wirdung müßte, da das Kind Gutes und Böfes noch nicht un» 
tericheiten Pann, eine magifche fein. Vor magifhen Einwir: 
kungen ſcheut ſich nun befanntlih die katholiſche Kirche nicht, 
vielmehr liegt es ganz in ihrem Intereſſe, wenn ſich der Glaube 
an ſolche moͤglichſt vervielfacht. Um ſo mehr iſt der Proteſtan⸗ 
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tismus verpflichtet das Gebiet des Magifchen von ſich ferh zu 
halten; ımd es — Pe im Zauffacramente ein 
Unterpfand der lichen Gnade für den Zäufling zu erfen: 
nen, welches derfelbe bei mündigem Bewußtſein allerdings 
wieder verſcherzen Tann. Die Wiedergeburt Tann aber nicht 
Folge der Kaufe, fondern nur des Glaubens fein; und «8 
wird doch nicht beftritten werden ſollen, daß der Glaube auch 
Ungetauften zu heil werden koͤnne, wovon wenigftend bie 
apoſtolifche Kirche Beifpiele genug aufweiſt. 

Leber daB Sarrament der Buße und deflen Berbhälmiß 
zu den beiden Eonfeffionen bat der Verf. fehr viel Bahres 
und für unfere Seit Beherzigungswerthes gefagt, und wir 
halten mit ihm dafür, A der Verfall der alten Kirchenzucht 
als ein für die Kirche äußerft nachtheiliges Ereigniß zu be: 
trachten iſt. Der Berf. fagt gewiß richtig: „Zaufend unter 
den jegigen Ehriften, die eine ſchwere Schuld auf dem Herzen 
tragen, Tonnen ihr Leben lang nicht zur Ruhe und nicht zu 
einem freudigen Anfang criftiichen Lebens kommen, weil Feine 
Kirche da tft die ihnen Prüfungen auferlegt durch deren Be: 
ſtehen fie den Ernſt ihrer Buße vor fich felbft bewähren und 
zu einer neuen feften Zuverficht fidh den Weg bahnen koͤnnten“ 
(tE, 221). Die veformirte Kirche hatte allerdings die Kirchen: 
zucht durch Calvin wiederhergeftellt; allein in vielen Cantonen 
der Schweiz Tonnte das Presbyterialfpgftem nie recht durch⸗ 
dringen, und der Berf. ftellt (II, 22%) die reformirte Kir: 
chenzucht zu hoch. Sie erhielt fehr bald einen policeilichen 
Charakter, und unterfchied fih nur durch Die größere In: 
famirung vor den Policeiftrafen, während gerade die fir» 
lien Büßungen, wie fihon Spener richtig darthat, Feinen in: 
famieenden Charakter an fih tragen follten. Uebrigens fehen 
wir nicht recht ein, was die Patholifhe Kirche in dieſer De: 
zichung vor der protejtantiihen voraus hat. Sie hat die 
Kirchenzucht wol noch der Form nad, zerftört aber den Ernft 
derfelben fortwährend durch die leichtfertigen Indulgenzen und 
die nichtöfagenden Genugthuungen die fie fodert, anftatt auf 
irmere Ummandelung und wahre Beflerung zu dringen. Wir 
fiimmen dem Berf. bei, daß eine der wichtigſten Angelegen: 
beiten der Synoden fein follte, „auf Wiederherftelung emer 
wirklich chriftlichen Kircyenordnung zu ſtimmen“ (I, 230), 
fürchten aber, daß eine „Seceſſion“ Derer denen es mit der 
Kirche ein Ernſt ift "den kirchlichen Organismus noch vollends 
zerftören, und die Kirche dem Staate gegenüber indie Stel: 
lung einer bloßen Sekte verfegen würde, wodurd aller kir⸗ 
chenrechtliche Zuſammenhang mit der Vergangenheit aufgehoben 
wäre. Wenn der Staat die Kirche einmal aus ſich hinaus: 
ftößt, dann mag fie es machen wie Abraham's Magd; der 
Engel Gottes wird ihr in der Wüfte auch nicht fehlen. Wenn 
fie aber freiwillig geht — dann hat fie ihr Schidfat ſelbſt 
zu verantivorten; und fie wird dann mit ihrem Gewiflen zu 
rechnen baben, ob fie nicht zu früh aufgegeben und vor der 
Zeit verzweifelt babe. . 

In der Lehre vom Abendmahle, d. h. von der Brot: 
verwandelung, fheint uns die Anbequemung des Berf. zu 
weit zu geben. &o lange die Batholifche Lehre eine wirftide 
Berwandelung der äußern Zeichen vermöge der priefterlichen 
Gonfecration lehrt: fo lange knuͤpft fie das Geheimniß im 
Abendmahle an einen phyfifhen Vorgang, und fie will da: 
mit nicht „nur die Gegenwart des Corpus Christi glorio- 
sum’' behaupten (DI, 249). Mag die Batholifche Kirche mit 
Net finden, daB zwiſchen onfubftantiation und Trans⸗ 
fubftantiation nur ein f&holaftifcher, Fein wmefentlicher Unter: 
fchied fei — die reformirte Kirche hat gute Gründe fi der 
ganzen Borftellung als einer unbiblifhen und den Glauben 
verdunfelnden zu erwehren. 
arten gewiß noch hundert mal befinnen, ehe fie die Adora⸗ 
tion des Sacraments wieder in dem Sinne zuließen wie Dies 
(11, 253) der Berf. gefcheben Laflen will. Ueberhaupt will uns 
bier, freilich nach unferm reformirten (Gefühle, der Berf. viel 
zu nachfichtig gegen einen Gebrauch ſcheinen gegen den die 


Darum würden fih die Refor⸗ 


Refvrmatoren nicht umfonft fo gewaltig geeifert haben. Die 
Adoration des Sacruments als rines Creatärlichen Mreüt ge: 
ne an Sdololatrie;s und mag Died im der Theorie auch fi 
er amsnehmen, wir wiffen, daß der heidniſche Tultus fid in 
der Theorie auch nicht fo übel ausnimmt. Hier Parın nur ve 
Hraris entſcheiden. Der Verf. gebt daher viel zu weit wem 
er mit Berufung auf eime bekannte Stefle Woethe's, der font 
nit fein Gewaͤhrsmann ift, der Meinung ift: „man jolt 
zurückſchaudern vor Sufammenftellungen des Mefcultus 
mit dem Heidenthum” (MH, 255). Wir erlauben uns nech ri 
mehr dor dem gräßlichen Misbrauche zurückzuſchaudern der ir 
der katholiſchen Kirche mit der Meſſe getrieben worden if, mt 
der den fo befonnenn Heidelberger Katechismus veranlaßt bat 
fie eine „vermaledeite Kbgdtterei” nennen. So Lange te 
Katholicismus die Kirche an Ehriſti Statt verehrt, fo lang. 
müften wir vor der Mefle einigermaßen „, chaudern“. 
Dagegen fühlen wir, daß der proteſtantiſchen Kirche E 
was das und die Meffe erfegen koͤnnte mangelt. Uns fehlt 
eine Feier des Geheimniffes das im Berföhnungstode Jeir 
verhüllt ift. Die Euchariftie Ponnten wir uns auch als Tal: 
und Lobopfer im altchriſtlichen Sinne (IT, 274) gefallen Iafen, 
wie denn überhaupt die Wünfche des Perf. nach einem mt: 
ſprechendern Cultus auch die unferigen find; nur hab mit 
allen Grund zu bezweifeln, „daB der ganze altertbum: 
lihe Cultus wieder erftchen werde” (IT, 776). Lu 
Kirche der Zukunft wird die alten Myſterien auch in nem, 
wenigftens erneuerten Formen feiern. Denn je wahrer es if 
was der Berf. fagt (N, 311), daß wir im Cultus den Rit: 
telpunkt des religiöfen Lebens zu erfennen haben, und def m 


‚ihm erft die wahre Bereinigung der Confeffionen jtattfinden 


fann, um fo weniger iſt e& möglich, eine dageweſene und ver: 
übergegangene wenn aud noch fo ehrmwürdige Epoche ii 
Chriftenthums no& einmal durdyguleben; es müßte Dies m 
ärmliche Copie, ein Schatten der ehemaligen lebensroln 
Wirklichkeit fein. Gerade in Beziehung auf den Eultus m! 
die römifche Kirche ſich am allermeiften fräuben in irgm 
Etwas nachzugeben, fie die ja dem bdeutfchen Volke nicht im: 
mal bie lateiniſche Speache opfern will. Der Verf. hat fi 
Heiligenverehrung (Id, 317, 323, 327), für die Auffteks 
von Bildern u. f. w. (II, 337) manches Einleuchtende geiss, 
fobald ed fih nur um Die Theorie handelt; aber eben weil it 
Cultus Darftellung ded 2ebens ift, kann man auf dieſem Se: 
biete nicht vorfichtig genug fein. 

Wir hätten an dem Verf. noch Manches auszufegen, m 
ihm in manchem Punkte auch noch unfere Zuftimmung dar 
legen; allein e8 mag genügen das Wefentlichfte herrorgeb*@ 
zu haben. Wir glauben nicht, daß diefe Schrift die yetrenik 
Confeffionen einander wirklich näher bringen wird; Das km 
überhaupt nie dur eine Schrift, Das muß durd m 
große firhliche That gefhehen; und zu diefer iſt die Zei 
noch nicht reif. Aber Stoff zu vielem Nachdenken Pann tırk 
Schrift den Gliedern beider Confeffionen geben. Auch 
ed gewiß nur wohlgethan, dem gemeinfamen Keinde, der 
Unglauben gegenüber, auf die gememnfame Wahrheit du 
e8 bier zu vertheidigen gibt die Blicke hinzulenken (Il. 
368). Mittlerweile aber eniſchuldige der Verf. nichtödeftent 
niger den wie und fcheinen will gerechten Unmuth, den ME 
anderswo gegen F. Hurter gezeigt haben; denn wenn er If: 
„gerne fei e8 von uns, daß uns dedhalb irgendweldt! 
Unmuth anwandle — wenn wir an Männern wie F. Hurt 
feben, daß die anerlennende gefhichtlihe Weltanfiht — :W 
Unterwerfung unter die römifhe Kirche führen ann” (I, 
fo feheint uns damit die Irenik faft in Ironie überzugehes 
Jedenfalls fei dies Buch den Wahrheitslicbenden aller, nid 
nur der confeffionellen, Parteien beftend empfohlen. Sit kon 
nen Ale daraus lernen, und fein Unbefangener wird da 
Verf. die Achtung verfagen, die wir hiermit öffentlich ya 
ihn auszuſprechen und zum Schluſſe zu der angenehmiten I 
cenfentenpflicht machen. DB. Schenkel. 


‚ Besantwortliger Herausgeber : Meinzidh Weodhans. — Druck und Berlag von F. F. Wrodyemi in Peipzig- 
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Deutfchland und die Deutfchen. Bon einem Pran- | ner Könige geweſen fei. Frankreich fei der König ge- 


Deutih von Robert Binder. 
Erſter Artikel. 

(Bortfegung aus Rr. 23.) 

Nachdem der Verf. auf diefe Weife die Berdegungs- 
gründe zu feinem Buche angedeutet hat, unterwirft er 
zuerſt den Patriotismus und das Rationalgefühl ber 
Deutihen einer Unterfuhung, und fucht die pfychologi⸗ 
(hen Beſtandtheile deffelben zu zergliedern. Des @e- 
genfaged wegen berührt er zuerft das franzöfifche Na⸗ 
tionalgefühl und fchildert die ntfiehung fomwie den 
jefigen Zuſtand deſſelben, wie es uns ſcheint auf ebenfo 
ſcharfſinnige als wahrheitgetreie Welle. Das Band wel⸗ 
ches in Frankteich die eingeborenen Bewohner, die Städte 
und die Provinzen umfchlinge, das nationale Gefühl in 
welchem Frankreich ſich feiner Einheit bemußt fei, habe 
fh Schritt für Schritt mit der allmäligen Verſchmel⸗ 
jung des äußern Zerritorialbefiges ausgebildet. Urfprüng- 
ih, zu den Zeiten der Ballier, fei die Verwandtſchaft nur 
eine ſehr loſe gemwefen, die fpäter bei dem größern Theile 
noch dazu gänzlich in Dergeffenheit gerathen fei. Die 
Erinnerungen and einzelne noch lebendige Ueberrefte roͤ⸗ 
miſcher Kivilifation, desgleichen ‚der germanifdjen Erobe- 
tung hätten zwar in Etwas eine gemeinfame Grundfage 
gebildet; aber Die königliche Gewalt habe fie zutreten, 
fich mehr noch der einzelnen Provinzen bemächtigen, und 
Ime Ergebenheit mit welcher die Vaſallen ihren Bare- 
nen und Fürſten zugethan gemwefen in eine foldhe um⸗ 
formen müffen die einem größern, fernerftehenden und 
mit den localen Intereffen und Grinnerungen minder 
vernandten Dberhaupte gebühre. Alſo nur -aus der 
Vernichtung aller unmittelbaren localen und provinzialen 
Herzensgefuͤhle, und durch die Uebertragung derfelben auf 
den König als den gemeinſamen Herrn und das gemein⸗ 
ame Oberhaupt, fei das Nationalgefühl der Franzofen 
entftanden. Auf diefe Weiſe hätten die Gapetinger, in- 
dem fie einerfeite die Selbfländigkeit der einzelnen Theile 
dernichteten, in der: Krone einen einzigen Centralpunft 
geihaffen, aus welchem die Keime des Nationalgefühls 
ſich entwidelt hätten. Die einzelnen Provinzen hätten 
Rihts miteinander gemein gehabt als eben den König. 
Die Entwidelung ihrer befondern Gefchichte fei aufge- 
hoben worden, während bie allgemeine, d. h. die Ge- 


zofen. 


babe. 


weſen, und nur in feinem Könige habe man bie zur 
Revolution Frankreich geliebt. 

Wenn nun auf gleiche Weiſe das Königthum ein 
allgemeines Gefühl der Gemeinſamkeit gefchaffen babe, 
fo werde man ed auch natürlih finden, daß ber 
ganze Nationalcharakter durch das Königthum feinen 
Inhalt, feine befondere Richtung und Bildung erhalten 
Urfprünglich fei gewiß Nichts verfchiebener gewe⸗ 
fen als 3. B. die imbividuellen Charakteranlagen der 
Bretagne und der Gascogne. : Woher erkläre es fi 
nun, daß diefe individuellen Züge jetzt plöglich vermifcht, 
und daß beide in biefem Augenblicke weiter Nichte als 
franssfifch feien? Etwa aus der Uebereinftimmung ihrer 
Erziehung, die fie nach Unterdrüdung ihrer Selbſtaͤndig⸗ 
keit durch das Koͤnigthum erhalten Hätten; aus den ge- 
meinfamen Eindrüden, die fie in einem und bemfelben Deere 
und unter einer und derfelben Fahne, auf der großen 
Univerfität zu Paris, in Paris felbft, am Hofe und in 
legter Inſtanz beim Könige empfangen hätten? So fei 
die Sprache des Hofs die Sprache Aller geworden, und 
die Stimmungen und Borurtheile, die Manieren und 
Sitten des Hofs und der von diefem influenzirten Haupt- 
ftadt hätten ſich durch bie taufend und abertaufend Be⸗ 
fucher welche die königlihe Sonne berbeigezogen in alle 
Provinzen verbreitet. Wenn fich hieraus auch nicht Die 
legten Urgründe des Nationalcharakters erklären ließen, 
fo doc wenigfiens feine hervorfiechendfien Züge und 
feine legte allgemeine Prägung. Vielleicht würde diefer 
duerchgreifende Einfluß des Hofe ſich nur auf die höhern 
Stände beſchraͤnkt haben, wenn in Frankreich der Adel 
ebenfo abgefchloffen und von der übrigen Nation ge- 
trennt gewefen wäre wie in andern Ländern. Allein Die 
Könige von Frankreich hätten ſchon früh die Selbftän- 
digkeit des Feudaladels durch Creirung und Gegenüber 
ſtellung eines andern Adels zu brechen geſucht, der ganz 
von ihnen abhaͤngig ſei, durch deſſen Ertheilung ſie 
Dienſte und Beweiſe der Ergebenheit belohnen könnten, 
worin fie auch nebenbei noch ein fiscalifches Hülfsmittel 
für igre leeren Kaſſen gefucht und gefunden hätten. Mit 
diefen Erhebungen in den Adelſtand fei man verſchwen⸗ 
berife) genug umgegangen, und daraus fei wieder Die 
Folge entftanden, daß der dritte Stand, deffen ange 


ſchichte Frankreichs, Nichts weiter als die Gefchichte fer I fehenfle Mitglieder Immer des Augenblicks gewärtig ge 
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weſen, wo fie in den Abel eintreten würden, felbft in 
den entfernteften Provinzen die Sitten und Gebräuche 
deffelben mehr und mehr nachgeahmt hätte. Durch 
diefe Ausficht auf den Adel fei bei den Mittelclaffen 


“ ’ 


fliegen, und woraus jenes „tiefe Gefühl für nationale 
Verbrüderung”, und in beffen Folge für menfchheitlide 
Verbrüderung in ihnen entftanden fei. Er jubelt dar: 
über, daß alle localen und provinzialen, alle Stanie- 


eine Vernachlaͤſſigung, ja eine wachſende Verachtung der unterſchiche, alle confeffionmellen .und. reltgiöfen Unter: 


bürgerlijen Sitte dingeziffen, und an deren Stelle fei die 
Sucht zu glänzen getreten, und ein Streben nach all 
den äußern Eigenfchaften die der Hofadel zur Schau 
getragen. 

Die Revolution hat uns an Rechten Alle gleich gemacht, 
fie hat uns aber auch zugleih das Recht verliehen, Die Rei» 
gungen zur Schau zu flellen die in den Herzen fchliefen. 

as Erfte wonach die Freigelaffenen verlangten war: ebef« 
männifch zu feheinen. 

Aus diefem eben gefchilderten hifterifchen Procefſe 
erflärt nun der Verf. jene Maſſe von Gewohnheiten 
und Gefühlen, die er als weſentlich frangöftfch bezeichnet, 
«is: die eigenthümliche Form des paint d’honneur, die 
Gewohnheiten ‘des gefelligen Umgangs und ber gegen- 
feitigen Begegnung, bie Auffaffung des Verhältniſſes 
zum weiblichen Geſchlechte, ben leichten, wigelnden und 
geen fpötteinden Ton, der dem Fremden oft fo unerträg- 
tich iſt, die Geringſchaͤzung mit weicher man auf bie 
nüglichften Arbeiten herabfieht, und noch vieles Andere. 
Er fließt mit dem Reſultate: „Wir bilden eine Deus 
kratie mit edelmaͤnniſchen Borurtheilen.” 

Man kann nicht fhärfer und wahrer die Entwicke⸗ 
Iung bes feamzöfifchen Nationalcharafters nachweiſen als 
es hier von einem Franzoſen gefchehen ift. Unſere Lefer 
werden fich vieleicht über biefen feltenen Grad von 
Selbftentäußerung wundern womit der feanzöfifche Verf. 
auf die ruhigfte Weiſe von der Welt den Stab bricht 
über den tiefern eshifchen Werth feiner Nation. Hier 
ober zeigt ſich fchon des fpecififche Unterſchied in der 
ethiſchen Lebensauffaffung zwiſchen Franzofen und Deut⸗ 
ſchen, von der wir oben fagten, daß ſie ſich dem Verf. 
ſeibſt unbewußt auf fo intereffante Weife in dieſem Buche 
abfihildere.. Der Berf. bat ein fehr treues Bild des 
hiſtoriſch gewerdenen Nationalcharakters der Franzoſen 
gegeben; aber der deutſche Leſer würde ſich irren, wenn 
er daraue auf große Selbſtentaͤußerung von Seiten des 
Verf. ſchließen wollte: denn dem Verf. kommt es gar 
nicht in den Sinn zu glauben, daß er hier ein nach⸗ 
theiliges Bild entworfen babe, von dem wir und mit 
Abſchen und Graufen abwenden mäffen Indem er 
ums die Franzoſen als ein Bolt fchilbert deren inneres 
Beben total abgefierben, die auf jede inbimduelle, locale 
und provinzielle Charaktereigenthumlichkeit verzichtet ha⸗ 
ben, die alle natürlichen Sympathien und Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, alle gegenſtändliche Liebe rein ausgemerzt und 
an die Steile diefer ſittlichen Anlagen und Güter nur 
eime-eitle Gonvenienz gefegt haben, weiche fish nach den 
Baunen des Hofe und zaletzt blos nach den willkürlichen 
Setüften einzeimer, oft fehr unmwarbiger Könige gebildet 
hette, glaube er Teineswege feinem Wolle daburch etwas 
Aachtheiliges nachgeſagt zu haben, fonbern er freut fich 
fogar dieſes Mefnitass, wodurch, wie ex fich dußert, bie 
Claſſen werhindert gewefen waͤren ſich ˖ baſtenartig abzu⸗ 


ſchiede in dem chriſtlichen und kacholiſchen Frankreich ng 
dem „hochherzigen Gefühle allgemeiner Menſchenliebe 
Plat gemacht habe, und findet darin das „ſchoͤnſte An- 
recht auf Ruhm“ für das franzöfifche Volk. 

. Benn es wirklich begründet ift, daß die Intenfivität 
diefer fogenannten allgemeinen Menfchenliebe in demfd. 
ben Grabe ſich fleigern müfle, als die Liebe zu dm 
Beſondern verfhwände, fo möchte der Verf. Rech 
haben. Aber gerade das Umgekehrte ifk der Fall. Die 
Fähigkeit der Liebe entwidelt fi nur in den zunidf 
liegenden Kreifen und Gegenſtänden. Eine allgemeine Rem- 
fhenfiebe die fich nicht an Beſonderes anknüpft if en 
zu vages Gefühl, und entbehrt zu fehr jedes comme 
Gegenftandes als daß fie etwas Reelles, Wahre un 
Ziefed fein kannte. Sie ift ein blos abftracer Br 
griff, eine bloße Negation des Beſondern, keinesweß 
aber etwas Wirkliches und Pofittves, fie iſt gleichbeden 
tend mit völligem Indifferentismus und völliger Chur 
terlofigkeit. Es fol damit keineswegs gejagt fein, de 
biefe Liebe zu dem Befondern, die Liebe zu eimdm 
Sreunden, die Liebe zu Aeltern und Kindern, die fick 
zu der nächflen Heimat und dem engern localen Ge 
meinmweien in welchem man zunäckhft lebt und mat, 
fih nicht auf weitere Kreife . ausdehnen und zulegt die 
ganze Menfchheit umfaffen folle. Aber ſicher nicht wi 
Koften der erſten und natürlichfien Anhaltpunkte, ir 
dern umgekehrt dadurch, daß fie ſich am dieſen imma 
von neuem übt und flärkt, bis fie gewiſſermaßen übt: 
ſchwillt und nun ſich auch auf weitere Kreiſe austcham 
muß. Go wie der Baum in bdemfelben Maße ali a 
femme Zweige ausdehnt, auch feine Wurzeln tiefer in dt 
Erde treibt, fo wird aud die Freundes» und Zamilar 
liebe, die Liebe zu der Stadt umd zu der Provis in 
demſelben Maße inniger werden, als fie ſich zur ar 
meinen Menfchenliebe ausdehnt und entwickelt. Die fit 
zum Allgemeinen die nicht vom Befondern ausgeht m 
nicht an Beſonderes anfnüpft, ift eine grobe Gelbfuir 
fung. Wer nichts Einzelnes meht liebt, liebt über 
haupt nicht mehr. Es laͤßt ſich Das auf allen Behinn 
des Lebens nachweiſen. Nehmen wir 3. B. die Li 
zur Natur; man kann fie nur haben, wenn war ein 
eine Gegenfiände der Natur auffaßt und durddrimt 
und je mehe man ſich in dieſe Einzelheiten vertieft, Dit 
mehr wird man auch jenen hödgften allgemeinen Beni: 
den wis mit Natur bezeichnen, annäherungameife M 
fiegen und empfinden lernen. Lieben kann man übt 
haupt nur Das was man kennt. Die Menſchhei las 
man aber nur bennen indem man füch in einzelne Re 
ſchen ‚tief Hineinlebe, und in den Schachten einzelen 
Heryen nach dem edlern, gemeinjamen Metalle (husfl 
Dos bios Allgemeine if formlos und geſtaltles, cin is 
haltiofes Nichte. Dur im Inhdividuellen laͤße ſich dei 


1181 


Allgemeine entdecken und wiederfinden. Auch hier wie 
ber jenes tiefſte Myſtetium des Lebens, welches aus der 
Innigften Durchdringung zweier entgegengefepten Pole, 
von denn jeder an und für ſich Nichts ift, - beftcht. 
Beide Pole entwickeln ſich aneinander, und in bemfel- 
ben Maße als der eine fi) anfpannt, fpannt fih au 
dee andere an. Liebe zum Beſondern und Liebe zum 
Allgemeinen bilden fech miteinander aus. Es ift um 
möglich, daß Die eime fortſchreite, waͤhrend bie andere 
vollftändig erlofchen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Julie und ie Haus. Cine Reliquie. Bon einem Epi⸗ 
gonen. Leipzig, Brockhaus. 1847. 12. 1 Thlr. 


Von Freiligrath iſt folgendes Motto auf dem Titelblatte 
erborgt: „Dieſes auch iſt Poeſie, denn es iſt das Menfchen: 
leben.“ Der Frau Bettina von Arnim iſt dad Buch ge- 
widmet. Sie mag jich des jungen ſtrebenden und irrenden Ber) 
in Berlin angenommen baben, als er in Kerkerhaft ſchmach⸗ 
tete; dafür aͤußert er fi dankbar und weiht ihr fein Werk. 
Daß diefe Kererhaft einen Unfchuldigen traf, geht aus folgender 
Stelle der Vorcede hervor: „Paris bat feinen Markt der Un: 
ſchuld — Berlin und München bedürfen deffelben nicht, bier 
kauft man dad arme Thier und ſteckt es in den Kaͤfige“ 
Ref. durchlas zu wiederholten malen die Vorrede, und hoffte 
in. der Charakteriſtik des Autors, in der Dedication an Bettina 
anen Schlüffel zum Berfländniß des Buches jelbft zu finden. 
Deſſenungeachtet warb ihm deflen Zweck und Tendenz durch bie 
verfhiedenartigen Imede und Zendenzen die ſich durchkreuzen 
unklar, und je weiter Mef. lad, je weniger wußte er warum 
man eigentli das Buch leſen müfle und welchem Yublicum 
ed onzuempfehlen fei- „Denen nice welche durch ſpannende 
Bermidelungen, durch Mannichfaltigkeit der Situationen, durch 
keristes Geiftreichthun in Form und Gebanfen, duch bie von 
enſeit des Rheins berübergefchleppte Liebesfophiftif und all 
dit andern für den blafirten Geſchmack erfundenen Mittel ge: 
kigen werden wollen.” So verfichert der Autor in der Einlei⸗ 
‚ tung, wobei er für fein Werk auf die Geſellſchaft moderner 
. Romane und für fich felbft auf den Palmzweig der die Stirn 
der Sräfin Ida befchattet verzichte. Auch will er den Lefer 
nicht auf das idylliſche Eiland immergrünere Harmlofigkeit und 
beſchaulicher Brahminenweisheit -verfegen. Die Beit der Idyllen, 
es, fei längft veräber, und ein Leben unter lammfrom⸗ 
ua eufchen und menſchlichklugen Lammern fei nicht mehr 
. VER . 
In den vorliegenden Blaͤttern will ber Verf. und ein 
il wahrhaftig 
: geben, voll Leid umd Luft, Angſt, Roth und Entfagung, voll 
Rumpf und Sieg, aber auch voll bitterer Verluſte, das ſich in 
deim Blättern meist anſpruchsloſen Steigen ſelbſt gezeichnet 
und das nur um deswillen der Vergeſſenheit entriſſen zu wer⸗ 
den würdig fchien, weil ed im Gegenſat zu der meiften neuem 
' nterhaltungslocture nicht blos Eopie und Go, fordern überall 
; Und in jedem Buge daB Leben ſelbſt iſt, in ummitielbarfier 
Wahrnehmung und frei ven jeglicher Zutat und Schminke 
dichteriſchet Phambafie- Au fsiner Rechtfertigung führt er 
— Born am „Der Singelaen bie bie Breigeit ih 
mt Dem zu befchäftigen was ihn anzieht, was im Freude 
macht, was ihm nuͤtzüch daͤucht, aber das eigentliche Studium 
der Menſchheit ift der Menſch.“ So wird denn der Lefer im 
eines der anmuthigften. und frudgtbariten Gebiete Weſtfalens, 
n das Derf 3. verfept, zu einer ſchlichtan Pfarrerſamilie, deren 
une Jechter Julie dem Romane den Namen gibt, ohne jetod 
Agentlih deu Mittelpuakt deſſelben zu fein, den im dev That 
Kemand einmimmit. Denn irgend Jemand auf bie Molle einez 
Pauptperfon Unfprüce machen Lönnte, fo wärs es Juliens 


genoſſenes und erlittenes Menſchenleben 


tter, welche, eine eifrige thätige Frau, mit dem braven, oft 
heftigen Mann betr flug und Tiebend umgeht, Ei Kinder 
gebiert, dieſe alle begtaͤbt bis auf eine Tochter, und iht Leben 
auf dem Dorfe in befchränften Umfländen und ihre veridaiften 
Enkel erziehend befchließt. u 

Das Bud ift in Briefen gefihrieben, welche nur dam 
und wann um das bier und da eintretende Dunkel zu u 
ten durch kurze Berichte unterbrochen find. Im erjten Bri 


erfahren wir, daß Julie Braut ift wit einem Jungen Pfarrer. 


Sie heirathet und gleich nach der Hochzeit erfrankt und ſtirbt 

. Die Mutter ch zur troſtloſen Witwe, welche ſich ſtark 
und ergeben zeigt. Auch der Vater reiſt dorthin und wieder 
auf ſeine —2*8 zurück, wo die jüngere Schweſter Malchen 
ihn pflegt, Der Leſer erfährt nun Mancherlei aus dem Pfar⸗ 
rerleben, Wirthſchaftsangelegenheiten, welche kein anderes In⸗ 
tereſſe als das der Wahrheit haben. Julie zieht fpäter in 
eine Stadt, wo fie Theil an dem Gefellichaftsleben nimmt und 
Freundfchaften fchließt, wovon fie jedoch Wenig berichtet. Ihre 
Schweſter Amalie heirathet einen jungen Geiftlichen, der ihrem 
Vater als GBehülfe beigegeben iſt; fie. ftirbt in den zweiten 
Wochen mit Smillingstöhtern. Julie kehrt nun zu ben Ael—⸗ 
tern zurüd, erzieht die Kinder ihrer Schwefter, heirathet den 
Schwager, begräbt den greifen Vater und ſtirbt felbft in den 
Wochen. Sie fpricht fih in Briefen an Xeltern und Freunde 

öftern malen aus, und der Lefer verfolgt die Entwidelu 

ihrer firebenden Seele, welche die Bande pietiftifher Glaubens» 
lehre bricht, und fih in pantheiſtiſche Anfchauungen hinein 
denkt, Troſt und Ergebung darin findend. So fchreibt fie 
nach dem Tode ded Vaters und der Schwefter: „Oft bin ih 
ruhig, wenn ich den Blick rein und wahr auf das große Ganze 
werfe, wenn ich ſehe, daß in der ganzen Schöpfung nur Gang 
und Uebergang herrſcht, wenn ih mir die ewigen Naturgefege 
denke und den Geift von mir felbft wegwende, und ihn uns 
befchrändt mis freiem Blick ins gewaltige unendliche AU ſchauen 
laſſe, wenn ich mir die Erfheinungen als foldhe denfe, und 
fie als Deutung, als Vorbild eines fchömern Lebens nehme, 
wenn ich mir endlich den Geiſt denke, der über dieſem Wechſei 
ſchwebt, der die ewigen Belege gründet und fie hält in all: 
mächtiger Kraft. O, Freundin, und dann wenn ich ed ‚denke, 
daß mein Bater noch ift, daß meine Schweſter ewig fein wird, 
daß fie eine Kraft im Syſtem der Kräfte, ein Funken auß 
Gott waren, daß diefe Kraft geiſtig, ewig ift — o, da 
möchte ich jubeln und jauchzen, hoffen, glauben und kindlich 
anbeten.“ 

Ferner ſagt fie in einem Briefe an die Freundin: „Unſere 
Beſtimmung iſt Bildung, Vollendung, und die Bedingung un⸗ 
ſers Seins zu genießen, zu leiden, zu weinen und — und zu 
freuen. Und Vollendung, Vollendung unferd ganzen Üefene, 
Das fei das einzige Reſultat unfers Lebens, das Ziel: unſers 
Strebend und Ningend, und gebe der Weg dahin durch Feuer, 
dur Krieg und Kampf im Innern und Xeußern. Ia, es if 
mir beiliger Ernft, nicht abzulaflen, nicht müde zu werben, 
mit Kraft mich emporzubeben und, wenn aud durch Leiden, 
einzugehen in die Herrlichkeit, zu fühlen dad Göttliche deB 
reinen, veredelten Gemuͤths. in 

Mit leifer Hand, wie wenn er eine Neliquie heben folle, 
bat der Bexf. aus Staub und Dergeffenbeit das Material zu 
den vorliegenden Blättern gefammelt. Ju wünfden wäse ge 
weien, daß er mehr Staub binweggeblafen hätte, den Staub 
des Unbebeutenden, des Undlaren und des Unichönen. Di 
Briefe tragen ganz den Stempel der Wahrheit; folde Briefe 
find ſchon feit Jahrhunderten gefcheieben worden, und wer: 
den auch täglich noch geſchrieben. Wenn man folge Briefe 
in einer Berlaffenfchaft findet, fo Lieft man fie gern, namentlich 
wenn man die Erblaffer gekannt hat und mit ihnen verwandt 
ift, wenn man die Lebensſchickſake, die Umgebung Bennt wor: 
auf die Briefe Bezug baden; Birr- aber muß man fi) größten. 
theils den Bezug. erdenken, man erfährt das Schickſal des han⸗ 
delnden Perfonen nus durch deren Abſpiegelung in der Beate. 
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In einzeinen Briefen iſt der Wahrheit. p ehr geröhmt, daß 
die Poefie ganz daraufgeht; fo der Brief über Juliens Kran⸗ 
Eenpflege, welcher mit den arzneilihen Details wol der be» 
forgten Mutter intereffant fein Ponnte, aber nicht dem 
Yublicum. 

Unter die bemerkenswerthen Momente des vorliegenden 
Werkes gehört eine Charakteriſtik Weftfaleng und feiner ur: 
fprüngliden Cinfaffen, fowie auch eine —— der 
neuern kirchlichen Richtung. Letzteres muß um fo mehr in 
&rftaunen fegen, da der hier vertretene Geiſtliche in der legten 
Hälfte des vergangenm Jahrhunderts lebte und wirkte. So 
werden unter Underm verfchiedene Themata angegeben, welche 


dee Yfarrer feinen ſonn⸗ und fefttäglichen Vorträgen zu Grunde . 


kegte: 4.8. „Man fol der Gefahr nicht unnöthigermweife trogen, 
fondern ihr ausweichen!“ „Wie ed anzufangen fei, treued und 
williges Gefinde zu haben, und wie weit es vecht und billig fei 
Ko von Andern dienen zu laſſen!“ „Der Unterfchied zwifchen 

ühnheit und Verwegenheit.“ „Kann eine Religion welche 
verfolgt die wahre fein?’ „Die Gegenwart ehrwürdiger Perfo- 
nen und Ber Umgang mit ihnen haben einen wohlthätigen Einfluß 
auf unfer Herz.” „Weber dad Scheelfehen bei dem Bergnügen 
Anderer” u. f. w. Einige folder Themata werden ausführ: 
ficher befprochen. Wie man fieht, bedarf der Herr Pfarrer der 
Bibel niht um feine Day zu erbauen, und er fol dennoch 
bedeutenden Einfluß auf ihr Worfchreiten ausgeübt haben. 
Daß der Pfarrer hierüber Anfechtungen hat, verfteht fi von 


felbft; e8 wird fogar ein Schmäh« und Drobbrief an ihn mit: - 
getheilt, ein Mufter von gemeiner Bornirtheit, wie fie wol“. 


noch jet oft unter den Gegnern des Fortſchritts gefunden 
wird. Auch mancherlei Unannehmlichkeiten werden erwähnt, 
welche die Frau des Pfarrers Flug beizulegen pflegt, ein mal 
unter Anderm unter Begleitung einer langen Abhandlung über 
das Podagra, welches durch Aerger fich berfhlimmert. „Der 
Fluch des Denunciantenthums, dieſer verächtlichſten Handlung 
zu der ein Menſch ſich herabwuͤrdigen kann, und die nur in 
einer Platoniſchen Republik, wie fie aber noch nie exiſtirt bat, 
vielleicht einige Entfhuldigung findet” — diefer Fluch hat 


auch vwiederholentlihd an der Gemuͤthsruhe unferd Landpre- 


er gerüttelt und das Glück feiner Familie zu untergraben 
edro " 
i Es werden audy einige Briefe mitgetheilt die eine ſolche 
Angelegenheit betzeffen, worin die. Battin ergründend, ablen: 
tend, begütigend auftritt, und den fehönften Beweis von ihrer 
weibliden Zugend und Züdhtigkeit lieferte „Es gibt alker: 
dings noch Manche“, fagt der Autor, „die eine fo weitgehende 
Brtheiligung des Weibes an den Geichäftsverwidelungen des 
Mannes mit verächtlicher Miene abweifen, aber fie haben nicht 
Recht und entwerthen das Weib, indem fie feinen Beruf auf 
Wiege und Herd befchränten.” . 
.. Aus allem Dem was Ref. auß den vorliegenden Blättern 
I einzeln berausrafft, wie man aus tinem Garten Blumen 
ammelt, und Fernwohnenden einen Strauß mitbringt, um 
ihnen einen Begriff von dem Garten zu geben, Fann der Lefer 
wol deutlich eriehen, daß Die fich fo mächtig regenden Ideen 
der jegigen Zeit in des Autors Seele Wurzel gefaßt haben, 
und von ihm ausgelüet werden um einft Früchte zu tragen. 
Für die Wahrheit kaͤmpfen, das Gute fördern, nach dem Hoͤch⸗ 
fien ftreben follte mol das Ziel jedes Schriftftellerd fein; Loch 
ehört dazu vor Allem, daß er das Interefie des Publicums 
ur die handelnden Perfonen, für den Gang der Geſchichte 
und für die Ideen felbft zu erregen und zu fefleln vermöge, 
was allerdings in den vorliegenden Blättern nur theilweife ge: 
lungen ift. 46, 


Notizen aus England. 
Das Britifde Muſeum. 


Der Urfprung des nun weltberühmt gewordenen Britifchen 
Mufeum findet fih in dem letzten Willen des als Arzt be: 


‘zugefügt worden. 


rühmten Str Hans Sloane, weldyer darin anorbnete, daß niät 
nur feine beträchtliche Buͤcher⸗ und Handfhriftenfemmim 

fondern auch die unzähligen Gegenftände der Raturmiflaiiet 
ten und der Kunft welche er wahrend feiner langen Laufbahn 
gefammelt, nad feinem Tode, der im J. 1753 erfolgte, dm 
Parlament angeboten werden follten. Das Anerbieten ward a: 
genommen, und ein zu diefem Zwecke erlaflenes Geſetz unte 
der Regierung Georg 6 II. verordnete nicht nur den Unkarf 
diefer Sammlungen, fondern- auch den der Harley ſchen U: 
bliothek von Manuferipten, und beftimmte zugleich, daß brik 
mit, der @otton’fhen Bibliothef, die unter der Regierung 
Wilhelm's III. diefer zum en Gebrauch überlaffen wer 
ben war, vereinigt werden follten. Im Fruͤhjahr 1754 wurk 
in der Great: Ruffel: Street das unter dem Namen Montage 
Houfe bekannte Gebaͤude als Aufftellungsart diefer vereinigt 
Sammlung angelauft, und die einzelnen Beftandtheile derſelben 
in den nächften Jahren darin aufgeſtellt. Damals fchon gab man 
berfelden den Namen Britifches Mufeum. Bis zum Eintrefer 
der ägyptifchen Alterthuͤmer aus Alerandrien im 3. I&I ge 
nügte das genannte Gebäude für die Aufnahme aller diter 
Erwerbungen. Mit der Ankunft diefer zum großen Theil Kak 
maffiven Kunft: und Altertfumsgegenftände trat die Rothuu 
digkeit hervor, geeignetere Räumlichkeiten zu erwerben, mm 
Nothwendigkeit die AL mit der Erwerbung der Zownley:Rr: 
morwerfe im 3. 1805 noch dringender geltend machte. Cia 
ur Aufnahme beider Sammlungen geeignete Galerie war 
807 vollendet: Bon da an gefhah bis zum Jahr IN23 Kicht 
ur Herftellung neuer Gebäude, obwol die Infpectoren der Ir 
alt darauf drangen und Pläne entwerfen ließen. Erſt ai 
im letztgenannten Zahre Georg IV. dem Mufeum die Biblicthe 
Georg's II. zum Geſchenk machte, ließ die Regierung Ent: 
würfe zur Erbauung eine ganz neuen Muſeums ausarkeitr, 
deſſen einer Zlügel zum Zheil zur Aufnahme der nu 
worbenen Bücherfammlung dienen follte. Diefer Flügel am 
der öftlidhen Seite des Fe1e a re wurde 1828 volntt 
und feitdem find die nördliche, die fübliche und ein Theil ec 
weitlichen Seite des beabfichtigten Vierecks nach und nad je 
Die Bauptfacade des neuen Muſeums ft 
nun faft vollendet mit Ausnahme Der &culpturverzieruntt, 
nat Ausführung noch beträchtliche Zeit in Anſpruch ne“ 
möchte. 


Blumenliebhaberci der Spanierinnen. 


Die belannte Annahme, daß die Römerinnen den Bluum 
duft nicht vertragen Pönnen, namentlich ohnmadhtig mei, 
wenn man ihnen eine Roſe zu nahe bringt, iſt von mh 
Neifenden, namentlid von Engländern, auch auf das ſchoͤre 8 
fhlecht anderer Südländer ausgedehnt worden. So hat mit 
den &panierinnen Idiofynkrafie gegen alle Blumen zum Mr 
wurf gemacht. Eine Engländerin hat jegt in dem von ihr NP 
öffentlichten Werke „Journal of a few months residenc ! 
Portugal, and glimpses of the south of Spain” (2 Bde.) ! 
Ehrenrettung ihrer fpanifchen Mitſchweſtern gegen dieſe ihre 
Sefchmack und ihren Cchönheitsfinn in Biweifel ziehende Br 
fehuldigung ihrer Landöleute übernommen. Sie bemerkt: mi: 
licherweife könne ein ſolcher Widermwille gegen Blumen unf“ 
den Damen in Madrid vorhanden fein, aber in Bez e 
das fchöne Gefchlecht im Süden und der fte Spaninf in 
ein folder Vorwurf ganz falſch. Jeder patio (Erdgeſcheß) W 
jeder Söller ftrafe denfelben Ligen, ja jedes Mädchen dem mit 
begegne trage eine natürliche Nofe oder fonft eine duftenlt 
Blume im rabenfchwarzen Haar, und Biele, nicht zufrieden mi 
einer Blume, haben die Zöpfe mit Blumenkrängen burcflohter. 
Die Kinder ſchon ahmen, fobald ihr Haar lang genug if, M 
fer Sitte nach und felbft Matronen mit @ilberhaaren ſchmicer 
fich auf diefe Weiſe; nicht einem der 4000 Mädchen die in Der 
der Regiermg zugehörigen Tabacksfabriken befcäftigt wird“ 
babe ein folder Schmuck gemangelt. R. 
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Von einem Fran⸗ 
Deutfh von Robert Binder. 


Erfier Artikel. 
(Beſchluß aus Ar. 8.) 


Wenn wir daher leider unferm franzöfifchen Verf. 
die Thatſache zugeben müflen, daß der Franzofe nichts 
Einzelnes mehr liebt, daß er weder an feiner Gemeinde, 
noh an feiner Familie; noch an feiner Kunft und fei- 
nem Gewerbe und auch nicht an feiner Confeffion mehr 
hängt, fo müffen wir dagegen die zweite feiner Behaup- 
tungen, daß die allgemeine Menfchenliebe in demfelben 
Grade geftiegen fei, als völlig irrig und falfch verwerfen. 
Bir müffen es theild aus dem allgemeinen, eben angedeute- 
ten Grunde, weil eine folche einfeitige Ausbildung im Wider⸗ 
ſpruche mit dem legten erfennbaren Weltgefepe ſtehen würde; 
wir müffen es aber auch thun geftügt auf die vorliegen- 
den praftifchen Erfahrungen und Beobadtungen. Denn 
eine folche große, allgemeine Dienfchenliebe, wenn fie in Frank⸗ 
reich wirklich vorhanden wäre, müßte fi) doc, fowel in 
den Charakteren und der Handlungsweife der Einzelnen 
ald auch der ganzen Nation ausfprehen. Wir find uns 
bewußt, nicht, wie manche unferer rohen Deutſchthümler, 
mit VBorurtheil an das Studium des franzöfifchen Cha- 
rakters und der Gefchichte der legten 50 Jahre herange- 
treten zu fein. Umgekehrt vielmehr hat uns früher bie 
glänzende Außenfeite diefer Gefchichte imponirt, und wir 
find lange von Worausfepungen eines tiefern Gehalts 
Ausgegangen; aber zulegt haben wir uns doch der Er- 
kenntniß nicht verfchliegen tönnen, daß Eitelkeit und 
Eyoismus die ganze Nation mehr wie eine andere und 
befanmte vom Wirbel bis zur Zehe durchdringt, und daß 
wir faum eine einzige That der neuern Zeit ken⸗ 
nen, fie fei nun von einem Ginzelnen oder von dem 
ganzen Molke ausgegangen, die wirklich ale das lautere 
Product einer reinen, hingebenden Liebe zu bezeichnen 
li. Ueberall entdecken wir nur zwei Motive: bei dem 
ſchlechtern Theile der Nation den ſchmuzigſten, materiell» 
fen Eigennug; bei dem beffern Theile die leidenfchaft- 
liche Sucht nah Ruhm, bie zwar zu großen Anfiren- 
dungen und Opfern und zu erflaunenswürdigen Hand- 
lungen antreibt, aber nie aus reiner, innerer Nothwen- 
digkeit, aus reiner, unverfälfchter Liebe zur Sache, fon- 


zofen. 


dern flet nur in Bezug auf den Effect, auf den Lohn, 
den man in ber Anerkennung der Welt finde. Es 
mag Hart Mingen, aber ich kenne keinen franzöfifchen 
Charakter der nur um Befriedigung feines Gewiſſens 
und um der Menfchheit willen ſich aufopfern mürbe, 
ohne die Hoffnung, daß die Welt davon erführe und 
feine That bewundere. Cine reine That der Liebe im 
ſtillen Kämmerltin vollbracht, blos um fich felbft zu ge- 
nügen, halte, ih in Frankreich für eine Unmöglichkeit. 
Auch der befte Franzoſe bedarf Immer der Zufchauer zur 
Stärkung feiner moralifhen Kraft. Diefes Bewußtfein, 
daß die Welt auf ihn blickt, erfege ihm- das Bewußtſein 
der inneren Befriedigung, das ihm völkig unbefannt iſt. 
Das Höchfte was der beffere Kranzofe kennt ift der Ruhm, 
das Schrediichfte vor dem er fich fürchtet ift bie Schande. 
Ein eigenes Gewiffen hat er nicht mehr, fondern fein 
Gewiſſen befteht in der Anerkennung oder in der Ver: 
werfung der Mitwelt. Ich habe früher den Heroismus 
bewundert womit Zaufende auf der Guillotine verblute- 
ten. Es ift bekannt, daß faft nicht ein Einziger aufbem ' 
öffentlichen Richtplage fich feige gezeigt, faſt Alle haben 
den legten tragifhen Moment ihrer Lebensrolle mit gu- 
tem Anſtande durchgeführt. Aber bei einem tiefern Ein⸗ 
dringen in biefes Phänomen iſt e8 mir völlig Mar ge- 
worden, daß biefer Heroismus ſtets nur feine Stüge in 
denn Bewußtſein fand, wie Zaufende von Menfchen un- 
ten als Britifche Zufchauer auf den Schaufpieler blickten 
und genau Achtung gäben, ob er auch feine faux pas 
mache. ine innere, weltüberwindende Sammlung babe 
ich felten entdbeden können, und in bdiefer Beziehung 
fieht Ludwig XVI. ſelbſt faft als einziges Beiſpiel da. 


Die Sache erklärt fi) auch nad) dem eigenen Ge⸗ 
ftändniffe des Verf. gar leicht. Er felbft gibt ja auf 
das naivefte zu und führt es mit fcharfen Hiftorifchen 
Pinfelftrihen aus, wie ganz Frankreich fich feines eige- 
nen Charakters, feiner eigenen Ueberzeugung, feines eige⸗ 
nen Gewiſſens begeben und feinen Katechiemus über 
Das was recht und gut, mas anftändig und ſchön fei, nur 
aus der launenhaften Hand feines jedesmaligen Königs und 
des ihn umgebenden Hofs acceptirt habe. . Was bem 
Könige gefiel war gut, brachte Ehre; mas dem Koͤnige 
misfiel war ſchlecht und brachte Schande. Nach den 
Sitten und den Gelüſten des Könige richteten fich bie 
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Sitten und Gelüften des Hofs, und nad den Sitten ! allerdings eriftirt, von der die legten drei Jahrhundert: 


und Gelüften des Hofs richtete fich wieder ganz Frank⸗ 
reich. Sobald der Beifall des Königs feine Sanction 
auf Etwas drüdte war Ehre und Gewiſſen befhwichtigt ; 
fo loͤſte fich der ganze menfchliche Gehalt des Volkes 
zulcht in das Steben nach aͤußerer Anerkennung, in 
"Schein umd Eonvenienz auf. Die ſtolzeſten Gefchlerhter 
und felbft die Mitglieder der königlichen Familie de- 
müthigten fich vor einer gemeinen Buhldirne, vor 
einer Dubarri, fobald der König feinen Willen ausge- 
fprochen hatte, und man fand eine Ehre darin, wenn 
irgend eine Tochter in den königlichen Hirfchpark "aufge: 
nommen wurde. Die Perfon Deffen ber über Ehre, 
Zugend und Gewiffen entfchied, wechfelte freilich bei der 
Mevolution. An die Stelle des Königs rat bie foge- 
nannte öffentliche Meinung, die zuweilen durch Fiſch⸗ 
weiber und Sansculotten vepräfentirt wurde; aber das 
Weſen blieb baffelbe: Gigennug und Gonvenienz So 
en erklärt «6 fih wie es möglich war, daß die wü- 
sthendfien Republitaner nach wenigen Jahren die friechend- 
fen Schmeichler Napoleon’d wurden. Der fehlechtere 
Theil folgte nur dem frühern Gefege des materiellen 
Eigennutzes; der relativ beffere Theil folgte den Begrif⸗ 
fen Der Gonvenienz, die fich geändert hatten und bie jegt 
ihre Norm von einem Herrifhen Soldaten empfingen, 
wie fie fie früher aus den Gemäcern von Verſailles 
oder von dem Stadthauſe und dem Jakoebinerclub erhal- 
ten hatten. Die Fühigfeit aus Innerer orgauiſcher Cha⸗ 
ratternothwendigbeit herauszudenken, zu leben und zu 
‚lieben, war durch eine jammervolle Geſchichte laͤngſt zer- 
Hört, und fie ift bis zu diefem Augenblicke noth nicht 
wiedererworben worden. Nur jene Wrovinzen die fich 
ihr eigenthumliches Beben mitten in der allgemeimen pp- 
ditifchen und moraliſchen Kucıhtichaft erhalten hatten, und 
mit dem Hof nie in Eontact gekommen waren, machen da⸗ 
von eine Ausnahme. Es ift bekannt, daß bie Vendée 
fir den König und für die Religion ihr Heptes Hery- 
Hut verfprügte, nicht aus Eitelkeit und Convenienz, nicht 
aus phantaſtiſcher Ruhmſucht und Gchigung, ſondern 
aus tiefdem Gewiſſensdrange. Es tft bekannt, daß dort 
wahrhaft tischtige Perfönlichkeiten und menſchliche Cha⸗ 
raktere anftsaten, während die zahllofen Namen der Ne⸗ 
nslutioensmänner nur «in wuͤſtos Chaos unperfönlicher 
Leidenſchaften Bilden und fafl keinen festigen, durchgebil⸗ 
desen Mann aufzumeifen haben. Aber der Abel der 
Bendde mar nie am Hofe erfchienen, und die Bauern 
der Vendée Hatten ſich ihr eigenes Gewiſſen, ihre eige- 
‚nen Bitten und ihren Charakter in abgeichloffener Zu⸗ 
zudgezogenbeit zu bewahren gewußt. 

Diejenigen geneigten Lefer welche die Eleinen litera- 
zifchen Arbeiten des Verf. diefer Recenſion feit längerer 
Zeit verfolgt haben, werden vielleicht bie Bemerkung ge- 
macht haben, daf er mit einer gewiffen leidenſchaftlichen 
Hitze gegen eine Sache eifert für die er in der Regel 
den Namen „Bureaufratie” gebraucht, und daß er faft 
unbewußt immer nieder auf bdiefen Stein des Anſtoßes 
zurückkommt. Ob diefer Name für sine Erſcheinung die 


der Gefchichte des Kontinents übermäßig erfüllt find, ein 
wichtig gewählter ift, wollen wir jegt nicht unterſuchen. 
Wir fügen nur beiläufig Hinzu, daß wir diefe Beinid- 
nung für diefen an den ebelften Kräften ber Menfcte 
zehrenden Vomyyr nicht felbft gewählt, fondern aus dan 
Munde eines großen Todten, des Freiherrn von Stein, 
entlehnt haben, der eben Das damit meinte was mit 
darunter verfichen. Mag man ed nun aber Gentralif: 
tion, Beamtenwillkür, Bureaufratie, oder mag man di 
die allgemeine fluchwürdige Knechtſchaft nennen, — mir 
fehen in der ganzen neuern Geſchichte, wohin wir aus 
bliden mögen, immer jene fcheußliche, daͤmoniſche Er 
fheinung die an dem innerften Lebensmarfe der Menidh- 
heit nagt und einzelne Theile derfelben bereits gänzlid 
abgetöbtet hat. Der geiftveiche Bexf. diefes Buchs hit 
uns durch die Entwidelung des hiftorifchen Profi 
den der franzöfifhe Nationalcharakter genommen dr 
mals auf dieſes Ungefhüm bingeführt. Ohne es u 
wollen, hat er es uns recht Har gemacht wie Kranfrah 
durch feine weltliche Hofbureaufratie im Verein mit de 
tirchlich katholiſchen Hierarchie nah und nach um ak 
moralifche Selbftändigkeit und Freiheit gekommen, un 
wie alle urfprünglichen geiftigen Lebensadern buch dir 
felbe ausgetrodnet find. Die Hofbureaufratie hat in 
Frankreich die innerfle Verfönlichkeit der Einzelnen ab 
getöbtet, aus der doch allein ein höheres, productiv ⸗tchi⸗ 
ſches Leben entfpringen kaun. Sie Hat eine allgemein 
Rebensforn für Alle gefhaffen, aber eine Form br d 
an jedem nothwendigen, urfprünglichen Inhalt fegit. Ra 
mag nun biefe Form wechſeln fo viel man mil, da 
einmal bis auf die Meige aufgezchrte Inhalt kehrt w 
wieder zurück. Alles bleibe nur äußerliche Gonvenim 
in Zunft und Poeſie, in Religion und in Gtaat, a 
Sitte und Moral, und. der einzige legte Hebel der die 
fer Form ein äußeres Leben zu Wege bringt, bieibt im: 
mer nur ein gröberer ober feinerer Gigennug. rel 
zeich hat feine Einheit mit gänzlicher Unterdrückung ar 
urſprunglichen Sharakterindivibualität der Ginzelum er: 
kauft und. iſt dadurch um jede Zukunft gefommm. 
Frankreich ſteht in dieſer Beziehung gang auf eis: 
Stufe mit dem xuffiihen Hof- und Beamtenadel, de 
wol noch Talente aller Art befigt, aber keine Zäübiger 
mehr zu eigener urfprünglicher Lebensanfchauung. © 
ift nicht feindfeliger Hahn, wenn wir biefe unfere In 
ſicht über diefes Lebhafte und fo veichhegabte Weil aut: 
fprechen, es ift Dies eine Anficht, die fi uns feit Ich 
zen Schon aufgedrungen Kat, und bie ung bei Leim 
dieſes Buchs auf jeder Beite wieder lebendig vor die 
Seele getreten iſt. Frankreich ift ein unrettbares Ok! 
jenes Staateprindps geworben weiches nur durth Jr 
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Hiftorifer nennen, bdenfelben als großen Mann preifen, 
vie fie ja Gregor VIE, der buch Mecanifirung 
ver Kirche ebenfalls die Ginheit derſelben herzuſtellen 
ſachte, auch als grofen Mann rahmen, — wir halten 
yiefe beiden Männer für die beiden ſchlimmſten Feinde 
welche die neuere Menſchheit gehabt hat, und der au- 
genblickliche unglüdfelige Erfolg den ihr verkehrtes Stre⸗ 
ben gehabt hat, bewirkte nur das fpätere Zerfallen der 
imigen Obfecte für bie fie zu wirken glaubten. Rur 
dbadur daß die Pläne Hildebrand’s nicht vollftändig 
gelangen, bat ſich die katholiſche Kirche noch einen hiſto⸗ 
riſchen Lebenskeim gerettet, Uber Rächelieu's Pläne für 
Frankreich waren mit zu vollftändigem Erfolge gekrönt 
ald daß noch ein lebendiger Kern hätte übrig bleiben koͤnnen. 

Wenn baber unfer Berf. und Deutfchen eine eigent- 
liche Nationalität in feinem Sinne abſpricht, fo können 
wir nur Gott dafür danken daß er Recht hat. Aller- 
dings hat auch die Bureaukratie und die römifche Hier⸗ 
archie für uns nicht vergeblid, gearbeitet; Millionen von 
Individuen find ihr zum Opfer gefallen, und wir waren 
mehr wie ein mal nahe daran, gleich den Franzofen, ein 
lebendiger Leichnam zu werden. Über unfere urfprüng- 
liche moralifche Freiheit fcheint doch etwas zäherer Na- 
tm zu fein wie die des Nachbarvolks. Trügen nicht 
ale Zeichen, fo if jegt ein Wendepunkt in unferm 2e- 
den eingetreten, wo der Heilproceß der Natur über das 
dureaufratifche Krebsgefhwür Derr wird und diefen zeh⸗ 
renden Krankheitsfloff ausflößt. Wir werden Gelegen- 
heit haben auch im „weiten Artikel auf biefen Stand⸗ 
punft zurückzukommen, wenn wir die Unfichten bes 
Berf. über die deutfche Sprache, über die Reformation, 
über die deutfche Philoſophie, über beutfhe Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und Borurtheile und über die geiflige Be⸗ 
wegung der Jetztzeit In Deutſchland beſprechen. *) 

3. von Florenesurt. 


Sarah Martin, eine Helferin der Ge- 

fangenen. 

A brief sketch of the life of the late Miss Sarah Martin 
of Great Yarmouth: with extracts from the parliamen- 
tary a on prisons; and her own prison journals. 

„Im Auguſt 1819 wurde su Groß-Yarmouth, einer anfehn- 

lithen Handelsftadt in der englifihen Graffchaft Rorfoit, eine 

Mu wegen graufamer Mishandlung ihres Knabens zu Ge⸗ 
angnißftrafe verurtheilt. Das Ereigniß ſenkte ſich tief in das 

üth einer armen Putzmacherin, eines ſanften ſtillen Maͤd⸗ 
üb, weder ſchoͤn wech geiftreih , in ihrem achtundzwan⸗ 

Kaßen Jahre, das einzige, im, Juni 1791 geborene und früh 

vrewaifte Kind eines Dorfkraͤmers, aufgewachſen bei ihrer 

utter, einer auch armen Frau Namens Bonnett, mit 

Weller fie drei engliſche Meilen von Yarmouth in dem Dörf 

den Caiſter wohnte. Die Peine ſchwächliche Putmacherin 

. Sie ik todt, ift am 15. Detober 1843 
tben und ruht auf dem Kirchhofe gu Caiſter neben ihrer 

Iafken u. Gin Stein mit einfacher, von ihr felbft verfaßter 

vage deckt igr Grab, und nennt ihr Witer und ihren To⸗ 

rag. Ihr Wirken und ihre Tugenden leben in ben dank⸗ 


I Der zweite und legte Artikel folgt im Kovemben 





Red. 


baren Herzen Hunderter moraliſch durch fie geretteter Miffe: 
r 


thäter, und werden me angedeutet als erzaͤhlt ın der oben 
genannten Schrift. Das „Edinburgh review” ehrt das 

ndenfen der Todten, indem es in feinem jüngften Uprilbefte 
da6 Bud befpriht, und mehre darin fehlende intereffante 
Einzelheiten ihres Lebens nachtraͤgt. Weil aber gewiß auch 
für Deutfchland gilt was dort am Schluſſe von der Literatur 
im Allgemeinen gejagt wird, daß es ihr Beruf fei ein foldhes 
Leben aus den Waffen gewöhnlicher Eriftenzen hervorzuheben, 
ed zum Anziehungspunkte für alle Augen, zu einer Auffo⸗ 
derung an die Herzen aller Derer zu machen denen es Pflicht 
dünkt an der Wohlfahrt ihrer Mitmenſchen ſich zu betheiligen, 
und daß ein ſolches Leben Aufnahme verdiene in biographifchen 
Sammlungen und einen Borderplag in der Geſchichte: fo ift 
damit die Einführung der armen Yugmacherin in diefem Blatte 
gerechtfertigt. 

Das erwähnte Greigniß drängte Sarah Martin zu dem 
feit Jahren beabfihtigten Verſuche Cintritt in das Selängni 
F erhalten, um den Gefangenen, deren Aufſeher keine andere 

orge für fie hatten als daß fie weder entkamen noch ver⸗ 
bungerten, aus der Bibel vorzulefen. Mehr konnte fie zur 
De erung Derfciben nit bezweden, da ihr ganzes Willen 
nur in Dem beitand was fie in der dürftigen Dorfſchule ge 
lernt, und fie feit ihrem vierzehnten Jahre ihr Brot mit der 
Nadel erwerben mußte. Nicht ohne Mühe erlangte fie die Gr: 
laubniß jene rau zu befuchen. Der Gintritt einer Fremden 
überrafchte die Frau. „Und als ich ihr den Beweggrund mei: 
nes Kommens nannte”, find Sarah's Worte, „ihr von ihrer 
Schuld fprad und wie noth ihr Gottes Gnade thue, brach fie 
in Shränen aus und dankte mir.” Diefe Thraͤnen und diefer 
Dank enticieden Sarah's Zukunft. Sie wiederholte ihren 
Beſuch, beſuchte auch andere Gefangene und ging bald vom 
Vorleſen aus der Bibel zum Unterricht im Lejen und Schrei⸗ 
ben über. Dann bewog fie die Gefangenen zu einem fonn: 
täglichen Gottesdienfle, und als 1823 ein Herr ihr zehn Schil⸗ 
linge und ein anderer. zwanzig ſchenkte für ihre Pfleglinge, 
kaufte fie Arbeitömaterial, erft für die Frauen, dann für die 
Männer, erhöhte durch einen heil des Grlöfes den Beinen 
Bons und gab das Uebrige ald Arbeitslohn, welchen die Ge: 
ungenen bet ihrer Entlaffan erhielten. Der Tod der Groß⸗ 
mutter 1826 machte Sarah freier. Sie erbte eine Jahresrente 
von 12 Pf. St. (BO Thaler), und während fie bisher jeden 
Morgen zur Arbeit nad Yarmouth und jeden Abend heim ge 
wandert war, fi aber wöchentlich einen für den Ge 
faͤngnißbeſuch abgefpart hatte, zog fie nun nad Yarmouth in 
ben woblfeilften Stadttheil, und widmete fich ihren menſchen⸗ 
freundlihden Mühen mit verdoppeltem Eifer. Gine fromme 
Dame unterftügte fie wöchentlich Durch den Betrag eines Ta⸗ 
gelohns, und fünf oder ſechs „gute Menſchen“ gaben ihr viertel: 
jährig jeder drittehalb Schilling (25 Nar.) „zu Anfchaffung 
Biheln, Neuen Teſtamenten, Tractätchen und andern 
Schriften”. Außerdem fammelte fie einen Fonds, aus welchem 
fie die Gefangenen nach ihrer Enttafung mit Urbeit verforgte, 
„und Das gewährte mir zugleich den Vortheil“, fchreibt fie, 
„auch ihr ſpäteres Betragen beobachten zu Fünnen”. Reben 
dem ſonntaͤglichen Brühgottesdienfte richtete fie einen für den 
Abend ein. In jenem war fie Zubörerin, in diefem las fie 
vor bis 1832 gedrudte Predigten, bis 1837 felbft entworfene. 
„Dann befähigte mid Gott aus dem Gtegreifs Ar; den Gefan⸗ 
enen zu reden, einfad nad ber Heiligen Schrift.“ Der 
Kerr. des Aufſatzes im „Edinburgh review‘ will Belegenpeit 
gehabt Haben Predigtentwürfe aus dem Jahre 1835 zu feben, 
und verfichert daß fie ihn überraft. Seiner Mittheilung zu: 
folge behandelten fie vorzugsweife drei Säge: die untrennbare 
Verbindung zwifhen Gündt und Gram, die ebenjo unauf: 
lösliye Verbindung werfen Sergentgüte und innerm Gluͤck, 
und die immer offene Pforte zu Gottes Gnade. 

Die ſechs oder fieben Stunden welche Sarah jett täglich 
im Gefängniffe zubradte, lehrend und die Arbeiten orbnend, 
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beeinträchtigten ihr Pugmachergefchäft. Die Kunden fielen ab, 
und Ara fah fi aut ihre Sahreörente und auf die woͤchent⸗ 
liche Unterftügung der frommen Dame beſchränkt. Da erftere 
wenig mehr als den Miethzind, letztere kaum bie ige 
fien Bedürfniffe dedte, ftellte fich ıhr die Frage: was fie auf 
geben wolle, ob ihre Sorge für die Gefangenen oder ihren 
NRahrungserwerb, denn Beides ſchien n nicht vereinigen zu 
laſſen. ie entfchied ſich ohne Zögern für Legtered. „Als ich 
vollauf Kleider zu machen hatte”, heißt es in ihrem Tagebuche, 
„ſorgte und ängftigte ich mich wegen der Zukunft. Seit ich 
Feine mehr zu maden bekomme, ift die Sorge von mir ger 
wichen. Gott, der mich in den Weinberg berufen, fpridt: 
«Was dir recht ift will ich dir geben.» Aus ber Schrift habe 
ich die Wahrheit gelernt, daß ich ernährt werden fol. Gott 
ift mein Herr und wird feine Magd nicht verlaffen. Er ift 
mein Vater und kann fein Kind nicht vergeſſen.“ Solcher 
Glaube ſollte nicht täufhen. Sarah erhielt manderlei Ge⸗ 
ſchenke an Kleidungsftüden und Lebensmitteln. Wenn es aber 
dabei nicht ausdrüdlih hieß: Das ift zu Ihrem Gebrauche, 
nicht für Andere, achtete fie e8 für anvertrautes Gut und gab 
es Bedürftigern ald fie ſelbſt. In den Beweilen der Freund: 
lichkeit gegen fie erblidte Sarah neue Anregungen zu Freund» 
lichkeiten gegen Andere. Waren daher ihre Mühmaltungen 
im Sefängnitfe beendigt, ertbeilte fie einer großen Zahl Maͤd⸗ 
chen im Armenhaufe Unterricht, und an zwei Abenden in der 
Woche verfammelte fie die Fabrifarbeiterinnen zu religidfen 
Borträgen. Ihre freien Abende benugte fie zu Kranken: 
befuchen in den Wohnungen der Armen, und fprad fie mit: 
unter bei den „guten Leuten‘ ein, die ihre Beftrebungen bil: 
ligten, war ihr Erfcheinen das Zeichen eines gefhäftigen 
Abends. Ihr wohlwollendes Lächeln und ihr raſches Wefen 
flimmte den ganzen Kreiß heiter und thätig. Sie bradte 
ftetö Arbeit mit, und waren junge Leute zugegen, durfte Keis 
ner und Keine müßig bleiben. Ram fie endlih nah Haufe, 
fand fie Niemand der fie erwartete, mußte fie alle häuslichen 
Sefchäfte ſelbſt abthun. Dennoch hinderte fie Das nicht Die 
Vorgänge im Gefängniffe ausführlidy niederzufchreiben, daß 
Verhalten der Entlaflenen aufzuzeichnen und über Berwenduny 
der erhaltenen Gaben Rechnung zu führen. Diefe ſämmt⸗ 


lichen Bücher befinden ſich gegenwärtig auf der Yyarmoutber 


Stadtbibliothek. 

Zwei Jahre vor ihrem Zode wurde Sarah von der ftädti- 
ſchen Behörde als Lehrerin im Gefängniffe angeftelt mit einem 
Ehrenfolde von jährlih 12 Pf. St. Im Winter 1842 fin 
ihre Gefundheit an zu wanken. Unter Schmerz und Kamp 
fegte fie Zag für Zag bis zum 17. April 1843 ihre Beſuche 
im Gefängniffe fort, „in der Heimat meiner erften Freuden”, 
wie fie ed nennt. Dann wurde fie von fchmerzhafter Kranf: 
heit an ihre Stube, meift an das Lager gefeflelt. Während 
diefer Zeit gab fie fih gern einem Zalente Bin, das früh ent: 
widelt mitten unter den Beichäftigungen ihres raftlofen Le 
bens nie ganz geruht, dem Zalent für geiftige Dichtung. Eine 
Auswahl ift feitdem in Druck erfchienen, betitelt: „‚Selections 
from the poetical remains of the late Miss Sarah Martin 
of Great Yarmouth” (Yarmouth 1845). Daß Sarah foldye 
Gedichte gefchrieben, darf ihr Biograph nicht überfehen. Es 
thut wohl zu erfahren, daß fie aus manchen Mühen fi auf 
ihr Kämmerlein flüdten und ihr Herz in Liedern voll Preis 
und Dan? gegen Gott ergießen konnte. Auch fehlen nicht 
Pulsſchläge einer poetifden Ader. Dennoch wäre die Samm: 
lung vielleicht befler ungedrudt geblieben. Die Gedichte zeigen 
alle Kebrfeiten der Nachahmung und einen großen Mangel an 
Vebung, fie jind nach dem Ausdrud des „Edinburgh review” 
„die Gedichte Einer, die ihre Zeit mehr darauf verwendete 
dichterifch zu handeln als dichterifch zu ſchreiben“. 

Als Sarah wenige Minuten vor ihrer legten hörte, daß 
ihr Ende nahe, faltete fie die Hände und rief: „Dank dir, 
mein Gott! Dank dir!’ Mit ihren Lippen fchloflen fich ihre 
Augen. Ihr Tagebuch enthält kine Menge Belege für die 


glücklichen Erfolge ihrer Beftrebungen, Beweife reicher Exnte 
aus dürftigem Samen. Das Nähere gehört nicht hierher. 
Nur Das mag noch erwähnt fein, daß Sarah in fü 
Frift einen ungewöhnliden Einfluß auf die Gefangenen gr: 
wann, und daB Die Ueberzeugung von ber Redlichkeit ihrer 
Sorge, ihrer Ihränen, ihres Gebets und ihres Meitgefühls fe 
zur allgemeinen Bertrauten der Schwäche, der Betrügerei und 
des Grams machte, in deren Mitte fie ſtand, und fie dadurd 
befähigte das keimende Verlangen nad Beflerung groß zu 
ziehen, die leicht Verſuchten zu flügen, die Zurchtfamen zu er: 
mutbigen, die Irrenden auf den rechten Weg zu führe 
. o. 
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Zur Literatur der Frauenromane. 


. 1. Clementine. Leipzig, Brockhaus. 1842. Gr. 12. 1 Zhlr. 

. 2, Jenny. Bon der Derfafferin der „Clementine“. wei Bände. 

Beipgig, Brochaus. 1843. Gr. 12. 3 Lplr. 15 Nor. 

3. Eine Lebendfrage. Roman von der Verfafferin der „Elemen: 
tine” und „Jenny“. Zwei Sheile. Leipzig, Brodhaus. 1845. 
&.12. 3 Zhle. 15.Rgr. 

Die eben genannten Schriften find bereite vor zwei 
und mehr Jahren veröffentlicht, und es möchte fait be- 
denklich erfeheinen, jegt noch in einer zufammenfaffenden 
Betrachtung auf fie zurüdzufommen, da deutfche Ro- 
mane in ber Regel ein kurzes Keben haben, und nur 
u bald, felbft wenn ihnen innerer Werth und for- 
melle Vorzüge nicht abaufprechen find, der Nergeffenbeit, 
dem Staub und Moder der LKeihbibliothelen, und dem 
wenig beneidenswerthen Looſe zu Maculatur geworbener 
Kadenhüter anheimfallen. Es möge „edoch erlaubt fein 
das Gedaͤchtniß an diefe von der Krisit etwas fliefmüt- 
terli behandelten Romane aufzufrifchen, da fie zum 
‚ Sal der Tendenzliteratur angehören, zum Xheil eine 

gewiſſermaßen gefchlechtliche Bedeutung haben, und fehon 
dadurch dem Pritifchen Beobachter Betrachtungsfteff in 
hinlaͤnglicher Fülle bieten. Der Roman „Jenny“ be 
handelt unter Anderm die Stellung der Juden, mit Ein- 
ſchluß der Züdinnen, innerhalb der modernen Gefellfchaft 
und des „chriſtlichen“ Staats; er berührt mit Einem 

Borte die jüdifche Emancipationsfrage, und zwar behan- 

delt er fie vom weiblichen Standpunkt, vom Standpunfte 

äner Frau die, irren wir nicht, jenem merkwürdigen orien- 
taliſchen Volksſtamm felbft angehört. Dadurch wirb der 

Gegenftand. in eine nur um fo intereffantere Beleuchtung 

gefept. Diefe Romane haben ferner, wie oben gefagt, 

eine gefchlechtliche Bedeutung, indem fich in ihnen kund⸗ 

gibt, wie ein gebildetes, aber zugleich unverbilbetes, im 

Ganzen modern, aber doch natürlich fühlendes Weib, 

dad nicht zu den Ausnahmsweſen ihres Befchlechts ge- 

hört, das Verhältniß des Staats zu den Religionen und 
der menfchlichen Gefellfchaft, und diefer zu jenen, bie 

Beziehungen zwifhen Mann und Weib, Familienleben, 

Ehe, Liebe, Sittlichkeit auffaßt, und biefer Auffaffung 

Borte zu leihen weiß, Worte in denen fich abermals die 

weibliche Art fpiegelt. Dies ift der gefchlechtliche Werth, 

den wir dieſen Romanen in entfchiebener Weife nad) 


17. October 1847. 





rühmen müſſen. Zwar erſcheint auch bei unferer Verf. 
der Mann, mir können wol behaupten, wie in allen 
Romanen von weiblicher Hand, etwas fhmächlich, weich⸗ 
lich, verfhwommen, ohne eigentliche Thatkraft, im Rai⸗ 
fonnement und in Gefühlen zerfließend. Das Weib ſchil⸗ 
dert den Dann für den fie fich intereffirt nur fo wie fie 
fih ihn vorftellt und ihn haben will: fie kennt ihn ja 
auch nur wie er ſich gegenüber dem weiblichen Geſchlecht, 
und oft heuchleriſch genug, zu geben pflegt; fie kennt ihn 
wie er dem. Weibe huldigt und fchmeichelt, um es vielleicht 
zu betrügen und fein Spiel mit ihm zu treiben; fie kennt 
ihn noch höchſtens, und oft in ungünftigen Augenbliden, 
als Familienvater, Ehemann, Schwager, Hausfreund ; 
aber fie kennt ihn nicht auf der eigentlichen Stätte fei- 
nes. Wirkens, nicht wie er außer dem Haufe mit Seines- 
gleichen verkehrt, nicht wie er fi im Geſchaͤft abarbeitet 
und abmüht, nicht wie er den Verhältniſſen oft die 
ſchwerſten und ihn felbft aufreibenden Opfer bringt. Sa, 
man kann fagen, daß das Weib im Allgemeinen für 
diefe Opfer gerade ebenfo wenig Sinn bat, als der Mann 
im Allgemeinen Sinn bat für die Opfer welche das 
Weib etwa der Mutterfhaft und der Kinderpflege bringt, 
Opfer die einen paffiven Muth vorausfegen, wie er dem 
nach außen thätigen Mann nicht eigen ift, und zu deffen 
Würdigung ihm daher auch der rechte Maßſtab fehlt. 
Diefer geringe Sinn des Weibes für die eigentliche Le⸗ 
bensaufgabde des Mannes außer dem Haufe ift uns in 
allen von Frauen verfaßten Romanen aufgefallen; ihnen 
gemäß fcheint es, als fei der Mann zu keinen größern 
Lebensverhältniffen, fondern nur zu der dürftigen Rolle 
berufen dem Weibe zu gefallen, dem Weibe zu fchmei- 
cheln, das Weib zu beglüden und fi von ihm beglüden 
zu laffen, oder, wie Died namentlich bei George Sand vor- 
wiegt, das Weib zu quälen, zu bintergehen, zu betrügen, 
zu runde zu richten. Diefe engbegrenzte und einfeitige 
Auffoffung kann freilich zum Theil baher rühren, daß 
allerdings in unfern abfchwächenden Friedenszeiten der 
Mann allmälig abgeblaßt, geiftig verfhrumpft und im 
Heinlichften Egoismus erflarrt ifl. Aber ebenfo wenig 
haben wir auch wahrhaft große und edle Weiber, und 
wenn die Märmer verderbt find, fo tragen bie Weiber, 
die ja bekanntlich als Mütter, Ehefrauen, Schweſtern, 
Beliebte, und leider auch Maitreffen einen fo großen 
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Einfluß auf die Männer üben, keinen geringen Theil 
der Schuld. Erwerbſucht, welcher jedes Mittel fo ziem- 
lich gleichgültig ift, kaufmaͤnniſcher Geift, der felbft Die 
Liebe für Fäuflich Hält, Wohlleben, Genuß⸗ und Zerftreu- 
ungsfucht — Das find keine Elemente um die Achtung 
beider Geſchlechter füreinander zu Präftigen, Das find 
vielmehr Elemente um beide Geſchlechter auscinanderzu⸗ 
halten und ihre beiderfeitige Achtung zu ſchwaͤchen. In 
Zeiten großer Gefahren, großer Kriege, großer Ereigniffe 
und umgeftaltender, (Energie fodernder Entwi 
lernt das Weib den Dann, ber dann thätig handelnd 
auf die Bühne der Gefchichte Hinaustritt, achten und feine 
Abhängigkeit von ihm fühlen; es fchmiegt fih an ihn, 
e8 wird ihm Gegenopfer bringen, und fo ſich ein Ber- 
haͤltniß herſtellen innerhalb deſſen die Liebe zur Pflicht, 
und die Pflicht zur Liebe wird. Wenn aber George Sand 
und ihre Geſinnungsgenoſſinnen die Männer fo ſchwach⸗ 
lich, fo kleinlich, fo lügnerifch, fo haltlos und in oft be- 
leidigender Weiſe fo erbärmlich darftellen, fo konnen dieſe 
den emancipirten Frauen mit großer Ruhe antworten: 
Schmäht uns nur, ihr könnt ohne uns doch nicht leben, 
und um fo weniger, al& ihr felbft nicht befjer, und viel- 
leicht noch egoiftifcher und geiftig verwachfener ſeid ale 
So paffen wir ja ganz gut zueinander, was wollt 
ihr denn mehr? 

Wenn indeß unter beiden Gefchlechtern auch ein Man- 
gel ifi an wahrhaft großen und edeln Charakteren, fo 
fehlt es doch wahrlich nicht an leiblich guten, gemüth- 
lien und fittlicgen Individuen, welche beſchraͤnkte Wir⸗ 
kungskreiſe mit Ehren ausfüllen; es fehlt nicht an Frauen 
welche ihrer Liebe zum Manne, ihrer Zärtlichkeit für die 
Sinder und ihrem Hausmeſen, noch an Dännern welche 
ihrem Berufe, ihrer Stellung, ihrer Pflicht oder Dem 
was fie für ihre Pflicht halten, mannichfache und oft fehr 
fchmerzlihe Opfer zu bringen wiffen. Das Gchlimme 
iſt nur, bag in den höhern Kreifen ein erclufioes Sitten- 
gefegbuch gilt, welches die Korruption befördert, und daß 
in den untern Schihten Noth und zumehmende Verar⸗ 
mung eind Auflöfung, aller fittlichen Grundfäge bewirken. 
Die geſundern Mistelfhichten find fo von oben unb un- 
ten ber einer immer weiter um fich greifenben Verderb⸗ 
niß ausgefegt, Es ift nun auffallend und wahrhaft zu 
bedauern, daß unfere Romanfchriftfieler und Roman- 
ſchriftſtellerinnen fich im hohen Grade felten ber Darftel- 
lung ber gefunbern, beffern, tüchtigern und bildungẽfaͤhi⸗ 
gern Elemente im Wolle zuwenden, fonbern fich mit 
Vorliebe dazu Hergeben, dem raffinisten Geſchmack und 
den üppigen Auswüchſen einer höhern Gefellfchaftshilbung 
zu fehmeicheln, deren Sittlichkeit deshalb zweifelhaft er- 
ſcheint, weil fie nicht auf das veine Naturgefeg, fonbern 
auf die Fünftlichen und. egoiflifchen Paragraphen eines 
Geſellſchaftscoder gegründet ift, ber nur in biefen Krei⸗ 
fen gilt und gelten kann. So wird die gefäbzliche Kluft 
zwifchen der vornehmen Bildung und ber Volksbildung 
ſtets weiter und weiter ausgebehnt, bis es zulegt zwifchen 
beiden keine Spur eines gemeinfamen Urfprungs mehr 
geben, und. Sittenüberfeinerung auf der einen Seite, und 


Sittenrobeit auf der andern ſich drohend und zum Kam: 
pfe gerüftet einander gegenübertreten werben. Oben wägfl 
ber Uebermuth und die Verweichlihung, und unten der 
Groll und die Exbitterung. Das herandrohende Uebel — 
worüber fih nur jener Leichtfinn täufchen ann, der al⸗ 
lerding® in der Weltgeſchichte ſtets eine große Rolle g: 
ſpielt Hab, und deshalb als ein weſentlicher Factor der 
Weltgeſchichte zu betrachten iſt — wird noch dadurch ver⸗ 
mehrt, daß bie Mittelclaſſen von ber einen Seite in ſtei⸗ 
gender Zunahme fich ber erclufiven Bildung anzufcliefen 
fireben, felbft auf die Gefahr hin, ihre folide Baſis gr 
gen eine vielleicht vergängliche glänzende äußere Stellung 
u vertaufchen, auf der andern dagegen immer mehr dem 
N eotetariat und ber geiftigen und fittlihen DVerktumme- 
rung anheimfallen. So droht die menfchliche Geſellſchaft 
in zwei fchroff voneinander gefonderte Maffen zu zerfa⸗ 
ien, und es gewährt feinen Troſt, wenn zwiſchen beiden 
vielleicht ein ſchwankender Gefellfchaftsgallert übrig bla. 
ber heute noch vielleicht darauf Anſprüche Hat fin 
allen Salonherrlichkeiten zu zeigen, und morgen an bi 
Thüre bed Armenhaufes Elopft, oder im Criminalgefäng 
niß für fein ariftofratifches Gelüſt büßen muß. 

Aber warum diefs fcheinbar abjeits liegende Betnd 
tung, da wir es doch nur mit einigen usfchuldigen Ar 
manen zu thun haben, bie genau befehen fich nur inner 
balb der befchräntten, faſt ibyllifchen Kamilienfphäre be 
wegen, ausſchließlich der Entwidelung pfochologifcer tif 
innerlicher Zuflände gewibmet find, und im geringfm 
nicht, wie etwa die Romane ber Graͤfin Hahn - Hılı 
irgend einen hoffärtigen Kaftengeift und ein verächtihl 
Herabbliden auf das Bürgertum und die untern Ch 
fen durchſchimmern laffen, vielmehr im Gegentheil midt 
felten für die Rechte und Freiheiten welche in einer mil 
geordneten flaatlihen Gefellihaft allen Menſchen um 
Confeſſionen zuftchen follten, das Wort ergreifen? Bi 
haben hiermit einige der entweder negativen ober poll 
ven Vorzüge biefer Romane bereits angedeutet, 
uns babei aber doch niche verhehlen, daß auch in bien 
Romanen ein wahrhaft veltsbildnerifches und natienilet 
Element nice zu Tage kommt; fie erinnern in ihm 
glatten Urt zu fein niche felten an jene Tugenden m) 
Untugenben welche dem Salonroman als Yusbrud M 
eleganten Befellichaft und Eomverfation eigen find; je m’ 
greifen die Auftände nicht überall auf ber That, fir 
bern zum Theil fozufagen auf dem bloßen Railent 
ment; fie bewegen fi mit Einem Worte in ben Krriſe 
der höhern äfthetifchen Bildung, in demen fie auch ob 
Zweifel viele Freunde, und namentlich Freundinnen Mr 
den müflen. Die Verf. fchreitet zwar nirgend ausm 
Kreifen der echten Weiblichkeit Heraus, kann aber dd 
und Dies mag gerade die Natur des Weibes fein, mit 
alle jene Vorurtheile abftreifen welche in den aͤſthetiſchen 
Kreifen aus denen fie ihre Anſchauungen fäpft ME 
vorherrfchenden find. Die Verf. fühle und raiſonniri W- 
hohen Grabe ethiſch, aber fie combinirt nit mm 
ethifch; fie fcheitert Leicht in jenen allesbinge ſchwierizen 
Situationen, wo ber Ggoismus der Liebe höhern Pflich 
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ten weichen muß, wo namentlich ber Dann feine Gelbft- | 
ſucht höhern Rückſichten zu opfern hat, und mo ber 
Gieg über ſich ſeldſt Für die gedrachten Opfer den ſtark⸗ 
müthigen Mann hundertfach entfhädigt. Allerdings weiß 
ih recht wohl was die moderne Befellfchaft unser hoͤhern 

ückſichten verfteht, nämlich die Rüdfichten die das In⸗ 
diiduum auf bie Geſellſchaft felbft zu nehmen, und be- 
nen es alles Uebrige umnterzuordnen bat. Damit Tann 
fh allenfalls die Aeſthetik, aber nicht bie Ethik einver- 
fanden erklaͤren, obſchon bie bios äfthetifhe Bildung 
nit, wie-jegt jo häufig gefchieht, die ethiſche ausfchlie- 
Sen follte. Zwiſchen beiden ift kein Widerſpruch, fondern 
im Begentheil eher ein Zufammenhang. 

( Die Bortfegung folgt.) 





Goethe's Gedichte erläutert und auf ihre Veranlaffungen, 
Quellen und Vorbilder zurüdgeführt, nebft Varianten⸗ 
ſammlung und Nachleſe von Heinrich Viehoff. 
Erſter Theil. Periode ber Naturpoeſie. 1765 — 83. 
Düſſeldorf, Boͤtticher 1846. Gr. 16. 1 Thlr. 
15 Nor. 


Hr. Biehoff Hat, wie fein Vorwort ausweift, die Bedeut⸗ 
ſachteit welche eine wahrhaft gelungene Erlaͤuterung von Goe⸗ 
the'd ſaͤmmtlichen Eyrifchen Dibtungn in mehrfacher Beziehung 
haben müßte, wohl erkannt; ebenjo wenig bat er aber bie 
Schwierigkeiten unbeachtet gelaſſen weiche einer volllommenen 
Röfimg feiner Ausgabe entgegenftehen: theils dadurch, daß bie 
aut einigermaßen volfftändige Beſchaffung der derlichen 
literariſchen Hulfsmittel den allergroͤßten Schwierigkeiten un: 
terworfen iſt; theils dadurch, daB von verſchiedenen Stand⸗ 
punkten, dem päbagogifchen, dem aͤſthetiſchen, dem literar⸗ 
hiſtoriſchen aus ſehr verfchledene Anſprüche an eine derartige 
Urbeit gemacht werden können, ja müflens theils endlich da- 
durch, daß die geiflige Bewältigung und Duschdringung folcher 
heftigen Schäge, wie fle in Goethes lyri Dichtungen 
niedergelegt find, ein Werk iſt dem man ſich fo leicht nicht 
gewachſen fühlen Bann. 

Daß ein Werk welches unter den eben kurz angebeuteten 
Bedingungen und Umftänden erfcheint ſchon jept ſehr verfihiedene 
Beurteilungen erfahren bat, ift ſehr N Hr. Dünger 
m Bonn, ein Schriftſteller, der freilich mit Aburtheilen befler 
Belheid weiß als mit Beſſermachen, erklärt Hrn. Viehoff's 
Gommentar für durchaus ungenügend, und weift allerdings 
einzelne Fehler in demſelben nach, die fo nicht hätten vor⸗ 

men follen; andere, nicht gerade un ene Stimmen ⸗ 
den dem fraglichen Buche ein reichliches Lob. Zwiſchen fo ent⸗ 
gegengefenten Stimmen das Wahre zu treffen, fobaß man 
weder dem Verfaſſer zu nahe tritt, noch der Sache irgend 
Ewas vergibt, ift Peine leichte Aufgabe, und an biefer Stelle 
um fo fhmerer, da in diefen Blättern ein Gingehen auf die 
Einzelfeiten eines ſolchen Commentars kaum am rtechten Plat 
ſein dürfte. Statt Deſſen erlaube ich mir einige allgemeinere 
Betrachtungen vorauszuſchicken, die vielleicht auf den rechten 
Standpunkt für die Beurtheilung bes einzelnen Buches führen. 
Au glaube ich manches Wort um fo unbefangener ausfprechen 
De Können, da ich feibft, wie Hr. Viehoff, Lehrer an einer hoͤ⸗ 

Bildungsanftalt, feibft, wie Hr. Viehoff, ein warmer 
hm und, nach Kräften, Pfleger der fogenannten modernen 

ölegie bin. 

Mit dem Aufſchwunge der neuern, befonders der deut 
fen Siteratungefanhte wa mit der größern Beachtung welche 
die neuere deutfche Poefie gegenwärtig auf den deutfchen Lehr: 
anftalten findet, hat fich ungefähr gleichzeitig ein ganz neuer 
kiteratuvzweig außgebildet, zu deffen Bezeichnung man ben 


Namen der modernen Philologie gewählt bat. Wie die 
von Alters ber gangbare clafffche Philotogie mit der Sprache 
und den Schriftftellern des claffiichen Alterihums, fo befihäftigt 
fech diefe moderne Philologie mit der Sprache und den Chrik. 
ftelleen der Gegenwart und der nähern WBergangenheit, mit 
der Kritit und Auslegung derſelben im Ganzen und Großen 
* — als im — *38 Als einen der 
ifrig ertreter die ehtern bat fich Hr. Viehoff durch 
verſchiedene Schriften, namentlich durch das von ihm heraus 
gegebene „Archiv für den Unterricht im Deutſchen“ (2 Jahr⸗ 
änge in 8 Heften, Düfleldorf 1843 fg.) und das jept an Ddefien 

telle getretene „Archiv für das Studium der neueen Spra⸗ 
hen (Ciberfeld 1846, bis jetzt 3 Hefte) ehrenvoll bethätigt. 
Daß diefe moderne Philologie hier und da in einen etwas feind- 
feligen Gegenfag zu der altclaffifchen getreten ift, erklärt fich 
fehr leicht, folte aber nicht gefhehen und von beiden Seiten 
vermieden werben. Denn beide Zweige einer und berfelben _ 
Wiffenfchaft follen vielmehr voneinander lernen. Die jüngere 
Schweſter bat unleugbar ihre Methode von der ältern ent» 
lehnt, ja ihre ganze Erifteng jener zu verdanken, infofern auch 
die claffifche Philologie je Länger defto mehr erkannt hat, daß 
fie nur den Bleinften Theil ihrer Aufgabe loͤſt, wenn fie bei der, 
alerdinge auch unentbehrlihen, Betrachtung bed Einzelnen, bei 
Wortkritik und Worterflärung ftehen bleibt. Um fo mehr aber 
bat fich die moderne Philologie zu hüten, daß fie nicht felbft in 
den Fehler verfalle defien ſie die ältere Schweſter gar gern 
anklagt, daß fie fih nicht in Wortflaubereien, Spigfindigkeiten 
und Kleinlichleiten verliere. Namentlich bat fie fih biervor in 
ihrer Unwendung auf den Jugendunterricht zu hüten: wie 
viele ungerechte Angriffe muß nicht der philologifche Unterricht 
noch jegt erfahren, welche nur gegen die verkehrte und ge⸗ 
ſchmackloſe @inrihtung defielben gerichtet fein follten; denn 
warum follte man es nicht offen ausſprechen, daß auf vielen 
Gymnafien dadurch gefündigt worden ift und hier und da noch 
Hefündigt wird, daß man eine ausfchließlih und fachmäßig 
philofogifche Bildung als legten 8weck binftellte, daß mean 
that, als follten Inuter Philologen von Bad gezogen werben, 
während der Segen des philologiſchen Unterrichts eben der fein 
fol, daß er das trefflichfte Mittel zu aller wahrhaft großen 
und edien Geiftesbildung darbietet, und als folches ſeine Stel⸗ 
kung auf den deutſchen Gymnaſien Hoffentlich nie verlieren 
wird. Daß dabei manche mühevolle und ſcheinbar Bleinliche 
Uebung nicht erlafien werden Bann, liegt eben darin, d 
fremde Sprachen den Gtoff für dieſen Unterricht abgeben. 
Diefer mühenollen Vorbereitungen ift die moderne, die beutfche 
Philologie Üüberhoben, fie braucht nicht pofitive Sprachregeln 
und grammatifhe Kenntniffe zu überliefern, fondern Bann je 
nach der Bildungsftufe der Schüler unntittelbar dazu fchreiten, 
auf deren geiftige Sefammtbildung belebend, befruchtend und 
veredeind einzuwirken. Um fo mehr aber ift es Pflicht für fie, 
auch nicht eine Spur aller der Pedanterie an fich auflommen 
zu laflen, in die gu verfallen der altelaffifhe Philologe aller: 
dinge Gefahr läuft, wenn ihn nicht die Friſche und Höhe der 
eigenen geiftigen Bildung vor aller Befangenheit und Klein: 
lichkeit bewahrt. 

Dies ift alfo die eine Geite von welcher der modernen 
Philologie Gefahr droht; andererfeits aber begegnet es ihr, 
weil fie eben Seiner firengen Voruͤbung dutch Erlernung pofl: 
tiver Sprachregein u. dgl. bedarf, fehr leicht, daß fie in feichtes, 
nichtöfagendes Geſchwaͤt ausartet, daß fie fi in philofopbifch 
und iſch Elingen follende Modefloskeln einbüllt und dann 
ihren Juͤngern nicht nur Peine wahre Förderung bietet, fondern 
fie zu innerer Leerheit, zum &piel mit bloßen Worten, zur 
Unwahrheit verleitet. Bier alfo Hat die moderrie Philologie 
eine vorfichtige Mittelſtraße einzuhalten: fie muß ſich die Rüdh: 
ternheit, Klarheit, Gruͤndlichkeit und Wahrheit zu eigen machen, 
welche der claſſiſche Philologe feinen ernften und firengen Spradh- 
ftudien meift verdankt; fie muß ſich aber auch die Freiheit, Be: 
weglichkeit, den höhern Schwung Des Geiſtes bewahren, weiche 
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der claffifche Pbitologe bei der ihm unentbehrlichen Betrachtung ' es treten maͤncherlei Ucbelflände ein, welche die geiſtige 


des Einzelnen und Kleinen leicht einbüßen kann. 

Es könnte vielleicht ſcheinen, als ob ich bei der eben ger 
gebenen Uuseinanderfegung den paͤdagogiſchen Geſichtspunkt 
zu einfeitig feſtgehalten hätte, und ich gebe allerdings gern zu, 
daß mir derfelbe vorzugsweife nahe liegt; aber dieſe Auffaſſungs⸗ 
weife geftattet auch eine Anwendung auf weitere Kreife: jeder 
Schriftſteller, wenn er fi) nicht damit begnügt feinen Lefern 
Zeit und Langweile zu vertreiben, fteht dem Yublicum als 
Zehrer gegenüber, und ganz gewiß follen Dies Werke wie dab» 
jenige von welchem ich bier ausgegangen bin, thun. Auf fie 
wird alfo auch Tas Peine Anwendung finden was idy oben 
über die Stellung und Aufgabe der modernen Philologie im 
Allgemeinen gefagt habe. Auf diefe meine Uuseinanderjegung 
werde ich daher auch im Folgenden eine kurze, in das Einzelne 
nicht eingehende Beurtheilung von Hrn. Viehoff's Commentar 
zu Goethe's Iyrifchen Gedichten begründen. 

Und da tft e8 denn zunädft unbedingt und mit vollem 
Lobe anzuerkennen, daß Hr. Viehoff die Klarheit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit einer im beften &inne philologifhen Auslegung feinem 
Werke zu geben gewußt bat. Nirgend finden fidy in demfelben 
die hochtrabenden Richtigkeiten, das alberne ar 
welche fo viele derartige Schriften entftellen; er ift mit Ern 
und Eifer bemüht geweſen fi ein Blares Bild von Goethe's 
innerm und äufßerm Leben vor die Seele zu ftellen, und von 
diefem aus erBlärt er jedes einzelne Gedicht fo, daß er ihm 
feine Stellung in des Dichters Entwidelungdgange anzuweifen 
fucht, woran fi danıı mehr oder weniger ausführliche Erläu⸗ 
terungen des Inhalts und feiner Einzelheiten anfchließen. 
Man wird an manden Stellen gegen die Richtigkeit feiner 
Yuslegungen bedeutende Bweifel erheben Pönnen, immer aber 
mit der Art und Weife wie diefelben gegeben find im Ganzen 
einverftanden fein können. 

Beiweitem nicht fo günftig ann man über Hrn. Vie 
hoff's Gründlichkeit urtheilen, infofern diefe fi in der Voll: 
ftändigfeit und unbedingten Buverläffigkeit der literarhiftorifchen 
Angaben und Unterfuchungen zu bethätigen hat. Ich verkenne 
die außerordentlihen Schwierigkeiten nicht welche der Verfaffer 
bier zu überwinden hatte; doch würden ſich dieſe gewiß mehr 
als gefchehen ift haben überwinden laffen, wenn fih Hr. Vie: 
hoff etwas mehr Zeit zu Vollendung feiner Arbeit gegönnt 
hätte, wie auch feine fonftigen zahlreichen Arbeiten zwar ftet6 
fleißig, aber von einiger Eilfertigfeit faft nie frei find. Dop⸗ 
pelt zu beklagen ift Dies bei einem Buche wie das vorliegende, 
welches nicht alle Tage durch ein vollftändigeres erjegt werden 
Tann. Es bat aber Hr. Viehoff die erften Drude von oe: 
the’8 Gedichten nicht vollftändig zur Hand gehabt: Jacobi's 
„Zris”, Wieland’s „Mercur“, die göttinger Mufenalmanache hat 
er, wie er von dem zweitgenannten felbft gelegentlich erwähnt, 
nicht überall wo es nöthig war verglichen; eine der Haupt: 
quellen, die Briefe an und von Merk, hat er erft nachträglich 
eingefehben und ſich deshalb mehrmals felbft aus ihnen berich- 
tigen müflen. Bolftändig ift die Bariantenfammlung nicht, 
von den chronologifchen Beftimmungen bleibt Manches wenig: 
ſtens unficher, und bier und da kommen einzelne entichieden 
uneichtige Angaben und Erklärungen vor. Die erwähnten 
Mängel find freilich nicht fo zahlreich oder fo bedeutend, daß 
fie den Werth des ganzen Buches weſentlich beeinträchtigten 
oder herabfegtenz verdrießlich bleibt es aber doch, wenn ein fo 
erwünfchte& literarifches Hülfsmittel hinter Anfoderungen die 
man ohne Unbilligteit machen kann in manchen Punkten zu: 
ruüͤckbleibt. 

Betrachten wir Hrn. Viehoff's Arbeit nun noch von dem 
oben zuerſt bezeichneten Gefichtspunkte aus, fo bin ich doch der 
Meinung, daß ſich derfelbe nicht hinreichend und ganz frei er: 
halten hat von aller fehulmeifterlichen Pedanterie; dadurch, daß 
jedes, auch das Pleinfte Gedicht feine befondere Beſprechung 
erfährt, werben fehr häufige Wiederholungen veranlaßt, der 
ab: und unterbrechenden Abfchnitte werden gar zu viele, Eurz, 


weſentlich mindesn die aus einer derartigen Arbeit nothmedg 
hervorleuchten muß; denn fonft verhält fich eine folde Erin 
terungdfchrift zu den erläuterten Gedichten gar zu leiht mie 
ein fauber gepreßtes und georbnetes Herbarium zur lebendige, 
duftigen Waldwieſe, fie belehrt „aber fie begeiftert nicht; w 
doch thut unferer Zeit und unferer Jugend das Feuer der & 
geifterung gar fehr noth. Und ber Mangel an folder Ir 
regung liegt im vorliegenden alle nicht in der Vertheilug 
des Gtoffs allein, fondern theilmeife aud in der Perarbeituy 
deſſetben. Ich halte gewiß Nichts von jener Manier, meld 
der in Rede fiehenden Anfoderung Durch einige Yusraf: 
herrlich! großartig! entzüdend! u. dgl. genügen zu kin 
laubt, aber durch die bloße Verſtandesbildung wird das Ge 

hl doch auch nicht erregt und ausgebildet, wie ich es von da 
—— mit ber Poefie verlange: ed muß alfo über cine 
folhen Schrift felbft eine Art poetifhen Hauchs Tiegen, ml 
diefer ift e8 eben den ich bei Hrn. Viehoff vermiffe. Ramentlih 
tritt Dies dba hervor, wo ein Gedicht mit ausführlider, ei 
Einzelpeiten möglichft erfchöpfender Ausführlichkeit behandelt 
ift. Dies ift bei der „„Harzreife im Winter‘, dem „Gnr“, 
dem „Wanderer“ und einigen andern in beftimmter pi 
giſcher Abficht geſchehen, und gewiß bieten dieſe Abfchnitte den 
Lehrer hoͤchſt fhägbares Material, aber unmittelbar dem Chi 
ler in die Hand gegeben werden fie diefen ſchwerlich die gex 
Zide und Herrlichkeit der genannten Gedichte nachemphnta 

en 


Ih Habe in Vorftefendem Das was an Hrn. Bichfl 
Arbeit nad) meiner Ueberzeugung mangelhaft ift, mit Beftinur 
heit hervorgehoben; daneben bleiben aber feinem Bude ma 
hertei Vorzüge, welche es zu jeder eingehenden Beicäftiguy 
mit Goethe's Iyrifchen Sedicten in Zukunft unentbehiig 
machen werden. Sollten die zweitfolgenten Bände, melde di 
Wert noch füllen wird, einerfeit6 volftändiger in Zufemn- 
ftellung des literarhiftorifchen Materials werden, andere 
größere Friſche und mehr Leben der Darftellung ſich anıim, 
jo würden fie gewiß ein ſchoͤnes Beifpiel von Dem geben mi 
die moderne Philologie leiften kann und fol. Dec kam ih 
die Beforgniß nicht ganz unterdrüden, daß Ddiefer Wunſh = 
Hrn. Biehoff'8 umfangreicher Ihätigkeit ſcheitern dürfte. 
ehe das eben befprocdhene Werk feiner Bollendung ſich nähtt 
ift von derſelben Hand ein „Leben Goethe's" angelündigi 
ich muß offen befennen, daß ich nicht begreife, wie ein dei 
auch fonft nicht gefhäftlofer Mann, felbft wenn mir Lug 
Vorarbeiten mit Recht voraußjegen koͤnnen, neben aalım 
literarifchen Arbeiten gleichzeitig eine Aufgabe Löfen wil md 
ich für die großartigfte, aber auch für die ſchwierigſte Halt a 
die man fi) gegenwärtig wagen kann. 


23. ec. Yan 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlungs 

zu erhalten: 

Schmid (A. Ch. J.), Handbuch des gegen 
wärtig geltenden gemeinen deutſchen burger 
lichen Rechts. Befonderer Theil. Erster I. 
Gr. 8 Geh. 2 Thlr. 

Dieſes Wert, welches alle gemein liche Inſtitutt de 
Privatrechts, auch diejenigen Weldhe ae auf Yen une 
mifhen "Rechte beruhen, zu behandeln beftimmt ift, wird @ 
acht Bände zerfallen, von denen der legte den allgemeinen 
umfaflen wird, die übrigen aber den befondern heil bilder 
Der erſte Band hat das Eigenthumsrecht zu feinem Gegenſtende 

Eeipzig, im Dctober 1847. 


$. A. Brockhaus. 
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Zur Literatur der Frauenromane. 
(Bortfegmg aus Nr. 2m.) 

Was wir aber ald dem rein Ethiſchen miberfircbend 
an diefen Romanen getabeit haben, Tiegt ımır in den Si⸗ 
trationen, wogegen Bie oft freffirchen Haifonnements, im 
‚denen fich naturgemäß das Innere der Verf. am meiſten 
entfaltet, in dieſer Hinſicht auch nicht dem leiſeſten Ta⸗ 
del unterliegen. Es iſt daher anzunehmen, ba die Verf. 
manche vom ethiſchen Standpunkte bedenkliche Sikuatio⸗ 
nen aus dem Grunde nicht verſchmaͤht hat, well ſie da⸗ 
durch das romanhafte Intereffe zu fördern glaube. Un⸗ 
ſere Romanliteratur iſt überhaupt, mit wenigen Auonah⸗ 
men, nar eine glaͤnzende Füge, wie die hoöhere ariſtokra⸗ 
fiihe Geſellſchaft felbft. Romane welche fich im Gleife 
angeſchminkt natürlicher Leidenſchaft, und überhaupt an 
der Hand der Ratur entwideln, wie Goethe's in biefer 
Hinficht noch wnübertroffener „Werther, gehören zu ben 
feltenen Ausmahmen. Es gibt gerwiffe Situationen im 
Roman wie im Drama welche nur als Draperie und 
füttechafter Aufputz dienen, und" wie gewiffe Krankhei⸗ 
tm von Geſchlecht zu Gefchlecht, fo von Roman zu Ro⸗ 
Mm, von Drama zu Drama forterben. So gewöhnt 
man ſich an fie, und fühlt zulegt kaum noch heraus, Daß 
fe entweder ein Verſtoß gegen die Natur, oder gegen 
die ethifchen Grundlagen find. 

Die Berf. ift aber dem eben ansgefprochenen Zabel 
in ihren erfien Romanen, namentlich in der „Elemen- 
fine”, weniger unterworfen als in ihrem legten „Gime 
Lebensfrage⸗, obfchon biefer als Folge ber Uebung groͤ⸗ 
ſere Herrfchaft über Stoff und Form bekundet, ſich in 
tihern und mannichfaltigern Situationen entreidelt, und 
daher mehr dem Foderimgen entfpricht die man an ben 
Roman, als Dichtung befrachtet, zu ftellen gewohnt ift. 
Der frühefte Roman „Elemenfine” iſt mehr ein Seelen⸗ 
did als ein Roman, Hier und da no unbehilflih in 
dorm und &prache, aber durch und durch voll ſchoͤnen 
und zarten weiblichen Gefühle. Der ZInhalt ift fo ein- 
fach als er mer fein kann. Clementine, wiſtreich, tief- 
fühlend, Teidenfchaftlich, willigt durch Umftände dazu ver- 
anlaßt In eine Ehe mit dem Geheimrath Meining, ei⸗ 
nem Altern höchft ehrenhaften Mann, der ald einer ber 
berühmteſten Aerzte Deutſchlands in Heidelberg Jebt, und 
glei an der Univesfität mediciwifche Worlefungen halt. 
Run wird erzählt, wie Meining durdy feine vielfache und 


Schilderungen geeigneten Natur 


gerfplitternde Thaͤtigkeie abgehalten wirb feiner jangen 
Frau einige Stunden des Tages yu anvegeuben Geſprach 
zu wibmen, wie fie mitten in biefer veichen ſchönen Ma» 
fur ein Gefühl der Leere und Einfmmteit ampfindet, wie 
in diefer mäßigen Trimmerei das Bitd ihres früher Ge⸗ 
ſebten, Thalberg, dem fie mit inniger Leidenſchaft am 
hängt, ber jedoch ſeit Jahren Wenig ober Nichts mache 
von fich hören ließ, im ihr wieder lebendig wird. Mei⸗ 
ning erhält einen Huf nach Berfin, der Vaterſtade Che 
mentinens, er wimmt ihn um fo lieber an, weit ex bo 
merkt, daß Clementine ſich in Beideiberg einfanı fühlt, 
weil er hofft, daß ihr Berlin Gelegenheit bieten werde 
ihren Geifk lebhafter zu befihäftigen. Bir werben rm, 


kaum wiffen wir eigentlich warum, aus bem reizenden 


Heibelberg, we man denn doch auch Remane abſpinnen 
kann, und ſtets den Hintergrund einer zu dichteriſchen 
hat, nach Berlin uud in 
wenig poetiſche Converſationen und Salonunterhaltungen 
verſetzt. Hier krifft Clementine mit Thalberg zufaͤllig zu⸗ 
ſammen, in den Herzen Beider geht die alte Liebe wie⸗ 
der auf. In Clementine entſpinnt ſich ein furchtbarer 
Serlentampf; aber fie wird durch einem energiſchen Ent⸗ 
ſchiuß Herr ihrer Leidenſchaft, fie ſchließt fh Meining 


wieder inniger am, und findet Erſatß für ihren Verleſt 


in ber Achtung für die ehrenhaften Eigenſchaften ihres 
Gatten, und in dem Gefühl ftolzer Freude das ihr bi 
Bernußtfein gewährt ein foldhes Opfer gebracht zu haben. 
Eine inmere wohlthuende Harmonie, tiefe Kenutniß weib⸗ 
licher Herzenezuflände und ſittlicher Halt zeithmen dieſen 
Roman bei aller vieleicht zu ſchlichten Einfachheit aus 
Der zweile Roman „Jenny“ iM bereits verwickelter, 
Aber an Ideen, an geifligems Inhalt reicher, und ber 
Form und Sprache nach ausgebildeter. Cine Yülle wor 
Gruppen handelnder Perfonen und mannichfaltiger Char 
raftere verfchlingen fich Hier, auch md diefe Charaktere 
im Ganzen gut umd treffend gezeichnet. Jenny, reicher 
Yuden Kind und ein felten begabtes, geniales Mädchen, 
liebt einen Candibaten der Theologie, Reinhard, Ihren 
Lehrer, einen jungen Mann von ber fittlichfien Bildung, 
vom reinften Herzen, der aber in SHaubensfaden auf 
einem fireng chriftlicgen, felbft orthebesen Standpunkt 
ſteht. Um dieſes Verhaͤltniß zreifchen Jenny und Bein- 
hard gruppiren ſich die Perfomen und die Handlung des 
Romans, die Seelenkaͤmpfe ber Liebenden, namentlich der 
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Jüdin. Mit Einwilligung ihres trefflihen, mit ganzer 
Liebe an feiner Tochter hängenden Vaters läßt fi Jenny, 
Reinhard zu Kiebe, taufen und in die riftlihe Gemein- 
ſchaft aufnehmen. Sie nimmt bei einem Paftor chriſt⸗ 
lichen Unterricht, Tann aber weder den Standpunkt ihres 
jepigen Lehrers mit dem Reinhard's noch die Blaubens- 
fäge der chriftlichen Religion mit ihrer Dernunftreligion 
zufammenreimen. Reinhard erhält ein Pfarramt, ber 
Tag der Drbination fteht bevor; Jenny wird von furcht⸗ 
barer Angft ergriffen; fie zittert vor dem Gedanken 


Reinhard bintergehen zu müffen, wenn fie ihn glücklich. 


machen will, wie vor dem Gedanken durch fortdauernde 
Heuchelei an feiner Seite für immer unglüdlid zu fein. 
An einem Briefe verfihert fie ihn von neuem auf das 
leidenfchaftlichfte ihrer unendlichen, unerfchütterten Liebe, 
geficht ihm aber auch, daß fie nicht länger lügen, daß 
fie an Ehriſtus nicht glauben koͤnne wie ber Bekenner 
des Chriſtenthums, wie Reinhard an ihn glaube. Diefer 
Brief entfcheidet den Bruch zwifchen Beiden; Reinharb 
vermuthet, daß diefer Brief nur Vorwaͤnde enthälte, daß 
fie einem Andern zugethan fei, die Misverftändniffe häu- 
fen fi, und Ienny und Reinhard fehen ſich nie wieder. 
Diefe Seelentämpfe find vortrefflich gefchildert, aber mit 
diefer Kataſtrophe ift ber Roman eigentlich auch zu Ende. 
Bis hierher war ber Roman rein pfychologifh, von 
bier an mifchen fich allerlei Romanelemente ein, bie ale 
zum Theil nur duferlicher Apparat mit dem ibeellen In⸗ 
halt der zwei erſten Drittheile dieſes Romans wenig har⸗ 
moniren. Jenny troͤſtet ſich nach einiger Zeit über den 
Verluſt ihres fruͤhern Verlobten, und knüpft ein neues 
Liebesverhaͤltniß an. Dies geſchieht alle Tage, und man 
kann ſo eigentlich Nichts dagegen haben, obſchon wir 
uns einen Charakter wie den der Jenny doch ein wenig 
dauerhafter vorgeſtellt hätten. Von Reinhard, dem ar⸗ 
men Paſtor, iſt nicht weiter die Rede; mag er auf ſei⸗ 
ner Pfarre immerhin geiſtig untergehen! Jenny bedarf 
ſeiner nicht mehr, denn Jenny liebt einen Grafen, den 
Grafen Walter, der über religiöfe und Standesvorurtheile 
hinaus iſt, was wir nur billigen fönnen. Aber warum 
gerade ein. Graf? Wimmelt es in unfern Romanen nicht 
fon hinlänglih von Baronen und Grafen, Baroneffen 
und Gomteffen? Muß auch noch unfere bürgerliche Verf. 
diefe vornehme Romanclique vermehren? Oder fol damit 
gefagt fein: daß der arme Kandidat mit feinem befchränt- 
ten Orthodoxismus doch eigentlich eine rechte Partie für 
Jenny geweſen, daß es eines Grafen bedurfte, um fie 
in unferer Achtung noch mehr zu heben, und uns in 
unferer guten Meinung von ihren vorzüglichen Eigen⸗ 
fchaften zu beftärken? Wäre e6 nicht menſchlich und viel- 
leicht auch poetifch fehöner geweien, wenn Jenny wirklich 
Neinhard’s Frau geworben, wenn fie durch ihren reichen, 
kraͤftigen Geift ihren Batten von feinen ftarren unduld⸗ 
famen GSlaubensanfichten geheilt und zu den Glaubens- 
fägen einer allgemein menfchlichen Religion bekehrt hätte? 
Iſt nicht auch einer Frau Paftorin Gelegenheit geboten, 
in ihrem freilich ſtillen und anfpruchslofen Kreife Großes 
zu fchaffen und Herrliches zu wirken, wenn fie die Säge 


der Menfchen - und Nächftenliebe, bie ihr Gatte fon 
täglidy predigt, an den Armen, den Kranken, ben Hülfs 
bedürftigen, ben Rathlofen und Rathſuchenden bethätig? 
Was bat eine Gräfin vor einer Frau Paſtorin voraus 
als hoöchſtens die Nepräfentation, bie glänzende Stellung 


‚in der Geſellſchaft? Ih muß für diefe philifterhaften 


und zum Theil plebefifchen Anfichten um Entfchuldigung 
bitten; aber ich weiß nicht ob nicht etwas Entwürdigen 
des darin liegt, daß unfere bürgerlichen Schriftfteller und 
Schriftftellerinnen ihren Helden und Heldinnen keinen 
beffern Dienft zu leiften wiffen ale wenn fie dieſelben in 
vornehme Geſellſchaft bringen, und als Parvenus in adt- 
lige Kreife einfchmuggeln. Allerdings bat die Verf. hier 
bei noch eine Tendenz, fie will ung an einem Beifpide 
zeigen, wie mächtig das Standesvorurtheil wirkt, mie 
tragiſch es in die Geſchicke Derer eingreift welche fid 
über folche Vorurtheile hinwegzuſetzen wiffen. Graf Wal 
ter erfährt mit Bezug auf feine Judenbraut von einem 
Baron Werner eine ehrenfräntende Beleidigung, er fr 
bert Genugthuung, es findet ein Piftolendbuell ftatt, Graf 
Walter -fällt, Ienny flirbt mit und neben ihm an gr 
brochenem Herzen. Diefe Kataftrophe, fo tragifch fie an 
ſich ift, wird die meiften Lefer kalt laſſen, entweber wel 
fie ſchon Tängft verbraucht und in hundert und aber 
hundert Romanen zu finden ift, oder weil fich bie Dar 
ftellung gegen das Enbe hin überflürzt, ober weil dieſt 
ganze Partie an Fülle der Gedanken und Kraft in ke 
Darftellung pſychiſcher Zuftände hinter der erſtern gms 
fern Hälfte des Buchs offenbar zurüdbleibt. | 

Uebrigens ift das Buch reih an feinen Gebanten 
und treffenden pfochologifchen Beobachtungen; bie Rin 
ner find im Ganzen wahrer und einfacher gefchildert al 
in den beiden andern Romanen berfelben DBerf., es fin 
zum Theil jüdifhe Männer, deren Gigenfchaften di 
Berf. genauer zu kennen ſcheint. Dabei wirb und mar 
her intereffante Blick in das fübifche Familienleben ge 
gönnt, welches bekanntlich auf eine einfache, mehr patt⸗ 
archaliſche und herzliche Baſis geftelle ift als das dee 
liche, und minder unruhig und zerriffen erfcheint; deh 
ift die Verf. auch unparteilich genug einige jemer zwi 
gutmüthigen, aber lächerlihen, und halb abgefhmadta 
Figuren aufzuftellen, wie fie eben nur das Judenthun 
in Verbindung mit ber coquetten modernen Givilifafen 
erzeugen konnte. 

(Der Beſchluß folgt.) 











Das Leben Philipp’s des Großmüthigen, Landgrafen vn 
Heffen. Erzählt von Philipp Doffmeiften M 
einem Stahiſtich. Kaffel, Luckhardt. 1846. Erd 
1 Thle. 15 Nor. - 

Ausgezeichmete und verdiente Männer der Vorzeit in IE 

Andenken der Nachwelt entiveder zu erneuern oder zu befeſtigen 

ift, wenn es in rechter Art und Beife geſchieht, ein flohen 

werthes und fegensreiches Unternehmen, daß an die Bil 
haft nicht minder als an die Kunft eines Volkes die Form) 
geftelt werden muß, ihre reihen und eigenthümlichen 

zu einer wie nur immer möglichen Verwirklichung eines folgt 

Unternehmens zu verwenden. Wir Deutfshen haben nut F 
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lange, man barf fagen, wit der Unerkennung diefer Berpflich⸗ 
tung gegen und felbft gezögert, theild wegen Mangelhaftigkeit 
unferer formalen Mittel dazu, theils aus unverzeiblidder Be: 
ringfhägung oder Unkenntniß unferer eigenen Vergangenheit, 
tbeils endlich vermöge diplomatifcher Bedenflichkeiten, die man» 
ches Archiv, manden Mund bis auf die jüngfte Zeit verſchloſ⸗ 
fen hielten. Es ift bereits befler geworden. Wir haben fchon 
reht gute Anfänge ſowol einer Memoirenliteratur als einer 
Biographit. Barnhagen von Enſe's Berdienfte find in diefer 
leztern Beziehung hoͤchſt dankenswerth, fo wenig man aud) 
rũckſichtlich gewiſſer Grundfäge und Richtungen mit ihm ein» 
verftanden fein mag. Es gibt nun natürlich gewifle Zeitalter 
md Rationalbegebenheiten, aus deren Mitte die Biographik 
vorzugäimeife ober wenigſtens am liebften ihre Aufgaben ent: 
lehnt. Dahin gehört mit Recht die Reformationsperiode. Mag 
aber immerhin der Zweck einer Biographie ein populairer fein, 
die gefchichtliche Treue und Wahrheit müflen in ihren Rechten 
ungekraͤnkt bleiben, "weil fie allein einen ſichern und wohlthäti« 
gen Erfolg herbeiführen. Mit Einem Worte: die Biographie 
muß den Schein eines Panegyrikus möglihft von ſich entfernt 
zu halten ſuchen. . 

Daß nun Hr. Hoffmeifter das Leben Philipp's des Groß: 
mütbhigen zum Gegenftand einer populairen Darftellung gewählt 
bat, darf nice nur nicht für einen Misgriff erachtet, fondern 
vielmehr ald eine recht glüdliche Wahl bezeichnet werden. Denn 
in eben dem Grade als die Wirkſamkeit und der Einfluß dieſes 
Fürften über die Grenzen feines Landes weit hinausgriff, ftand 
er an Thatkraft und Einfiht in die Verhaͤltniſſe feiner Zeit 
den meiften der damaligen Staatshäupter voran. Und wir ba 
ben es ſchon bei einer andern Gelegenheit in d. BI. ausgeſpro⸗ 
hen, daß Karl V., eben weil er den Charakter des Landgrafen 
richtig würdigte, in ihm den gefährlichften Gegner erkannt und 
aus diefem Grunde dahin getrachtet habe denfelben um jeden 
Preis unfchädlich zu machen. Der Verf. burfte aber auch des⸗ 

alb zu einer Biographie Philipp's fih veranlaßt fehen, weil 
ibm die neuen und neueften Forſchungen und Darſtellungen 
d. Rommel's, ſowie die „Correſpondenz Karl’ V.“ von Lanz 
Materialien und Unfihten an die ‚Hand gaben bie frühern 
Geſchichtfchreibern noch nicht zu Gebote fanden und auch nicht 
zu Gebote ftehen konnten. Und ift es überhaupt die unbeftreit- 
bare Aufgabe der Wiflenfchaft ihre Ergebniſſe der gebildeten 
Belt fo viel nur immer möglich zugute kommen zu laffen, fo 
bat der Verf. im Intereffe der Wiffenfchaft und der gebil- 
deten Welt zugleich gehandelt, daß er das gelehrte Material 
jener Werke zus einem Buche populaicen Stils verarbeitete, 
Und wir Bönnen ihm unbedenklich das Beugniß geben, daß er 
feine aufgabe mit Geſchicklichkeit gelöft habe- Das Ganze ift 
wm Zwecke einer guten Weberfichtlichkeit, die populairen Bü- 
Gern niemals fehlen darf, in Abfchnitte getheilt, Die durch die 
befondern Lebens» und Begentenverhältniffe des Landgrafen be 
dinge find. Die Sprache ift ganz einfach, klar und bier und 
da nicht ohne eine gewiſſe Wärme für diefen Fürſten. Dod 
vermift man ungern am Ende des Buße ein Geſammturtheil 
über Philipp's Charakter, Leben und Wirken, namentli auch 
als Regent, befonders deshalb, weil er im ganzen Berlaufe 
der Erzählung faſt nur in feiner Stellung gu den äußern po» 
litiſchen Verhältniffen und in feiner Sheilnahme an den kirch⸗ 
lich· politiſchen Ereigniffen erfcheint. Auf diefem Standpunkte 
ragt freilich Philipp am meiften hervor, und es mag allerdings 
Nr einen heſſiſchen Biographen einen überwiegenden Reiz haben 
ihn auf dieſer Höhe der Nachwelt zu zeigen; indeß läßt ſich 
durch ein ſolches Verfahren eine gewiffe Einfeitigkeit nicht ab- 
leugnen und die Biographie kann nicht als erfchöpfend bezeich⸗ 
net werden. Webrigend vermögen wir aud dem Urtheile des 
Berf. weder im Allgemeinen unbedingt noch im befondern Sprit 
überhaupt beizuftimmen, wenn er fi dahin außfpricht (S. 32 19.): 

„Wenn Luther Recht hatte zu behaupten, der Religion als 
hier koͤnne und wolle ‚durch Beines Fürften Macht oder An: 
ſehen geholfen werden, fo Hatte Philipp nit minder Recht, 
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daß er einſah, die Einführung und Sicherung des beſſern Glau⸗ 
bens koͤnne nur unter dem — maͤchtiger und begeiſterter 
Fürften geſchehen. Sie find in Gottes Hand die Werkzeuge 
gewefen und werden ed bleiben bis in alle Ewigkeit, nicht daß 
die Religion aufgefunden und erhalten werde , fondern daß die 
ans Licht gezogene nun erſtarke und gedeihe und fegensreicdhe 
rüchte trage. Auch Sidingen nannte fi ein Zreund der Res 
ormation, allein wie ganz verfchieden war fein Beftreben von 
bem bes Landgrafen: er mifchte felbftfüchtige, ehrgeizige Abſich⸗ 
ten darunter. Der Eifer des Kandgrafen dagegen, deſſen Stand« 
et überhaupt ein ganz anderer war, iſt rein von jeglichem 
irdifchen Beigefhmad, und fließt allein aus voller Ueberzeu⸗ 
gung die er duch das Leſen der Heiligen Schrift und ber 
Schriften der Reformatoren gewonnen. Vortheil konnte ihm 
der Beitritt zur evangelifchen Lehre nicht gewähren; denn bie 
meiften Fürſten der damaligen Zeit waren gerade in dem Wahne 
befangen als fei die katheuſche Kirche die ficherfte Stüge ihres 
Throns. Über Das fah er ein, DaB das Volk glüdlicher werbe, 
wenn es das Jod, des Pfaffenthums abfchüttle und durch echte 
Aufklärung vom Mberglauben und der Unwiſſenheit frei ſich 
made; das Bufriedenheit und williger Sehorfam an die Stelle 
treten werde, wo fonft nur Furcht und Knechtſchaft gewohnt 
batten, und er wollte lieber über glüdliche Bürger regieren 
als über Sklaven herrſchen.“ 

Was den Anfang diefer Stelle betrifft, fo zweifeln wir 
allerdings nicht, daß Philipp die Stellung der weltlihen Für» 
ften der Reformation gegenüber überhaupt und bie feinige ind 
befondere richtig erkannt und gewürdigt habe. Und wie vor 
theilhaft er Die legtere fand, geht daraus hervor, daß er felbft 
bas rechte Maß zu überfchreiten befürdtete, und die Gefahr 
„von dem Fleiſche übermannt und von der rechten Bahn ab» 
geführt zu werden” für naheliegend anfab. Seine politifche 
Rage als Landesfürft war um Nichts beffer als die der übrigen 
weltlihen Fürſten Deutfchlande. Der Staat war arm, die 
Kirche reich; Die finanziellen Zuflüffe des Staats und der fuͤrſt⸗ 
lichen Kammer ergofien fich dürftig, unregelmäßig und fließen 
auf zahlreiche Hinderniffe;s Ueberfchuldungen waren gewöhnlich, 
Die Kirche dagegen ſah fich im Befige reicher Einnahmequellen, 
bie entweder fehr regelmäßig floflen oder durch kirchliche Auto⸗ 
ritätsmittel bald fließend gemacht wurden, wenn ihre Strömung 
ftodte; oder fie machte im ſchwierigen Falle vor ihrer Erfin- 
dungsgabe Gebrauch, die Gelder der Laien flott zu machen 
durch neue Urtifel bald des Aberglaubens bald bed Terroris⸗ 
mus. Kein Wunder, wenn die weltlichen Yürften mit geheimem 
Ingrimm auf die finanzielle Ueberlegenheit der Kirche ſahen, 
und mit Bereitwilligkeit die fi barbietende Gelegenheit er- 
griffen dieſe Weberlegenheit zu ſchmaͤlern und die Bortheile 
diefer Schmälerung ſich zuzumenden. Wer wollte dem Land» 
grafen Philipp einen Vorwurf daraus machen, wenn fein Scharf 
finn diefen Bortheil richtig erkannte, und es für rathſam hielt 
denfetben in feinem und des Staates Interefie außzubeuten ? 
Gewiß Hat er diefen naheliegenden Bortheil nicht ohne Berück⸗ 
fihtigung gelaffen. Wenn aber der Berf. in ber legten Häffte 
der obigen Stelle die Fürften jener Zeit die katholiſche Kirche 
als die Stügen des Throns betrachten läßt, fo müflen wie 
Dem unbedingt wiberfpredhen aus Gründen deren @rörterung 
bier zu weit führen würde. Wir bemerken deshalb nur mit we 
nigen Worten Folgendes: Iener Brundfag hat ſich erft feit der 
Zeit geltend gemacht und auch nur erft geltend machen können, 
als der Proteflantismus feinen Zerſetzungsproceß des hierarchi⸗ 
ſchen Syſtems auf das ſtaatliche Gebiet uͤbertrug, und über⸗ 
haupt diejenige Richtung einſchlug die ihn zum Befreier des 
menſchlichen Geiſtes auf dem ganzen Denkgebiete machte. 

Misbilligen muͤſſen wir ed, daß der Verf. die Doppelehe 
des Land tafen mit wenigen Worten abfertigt. Die Gründe 
unferer Misbilligung liegen fehr nahe. Erſtlich: die ganze 
Sache ift fo harakteriftifch für die Denk» und Handlungsweife 
diefes Fürften, und bildet einen fo eigenthümlichen Ubfchnitt in 
dem Leben deflelben, auch als Individuum, daß fie in der That 
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Pa 47* einer Slographie aneinfätt. 


e 
in o unerwartefe Verlegenheit, 

ae er vn ber nis Meimmg gegenüber eine fü 
kecke Stellung einnahm, daß es feinem Biographen nicht er- 
laffen werden kann das ganze Verhaltniß ausführlicher zu Ber 
fprechen und in das wahre Licht „u füekfen. Drittens: der Hei⸗ 
rache plan war entweder ein der Miöbtlligung wertber 
oder er war 3 har Oreife Dep | Sehen: — fich der 
Biogreph ne em Berdadyte a eiiſch zu 
und an je Stelle einer —— emaͤßen Bi hie hen 
Panegyrikus in die geſchichtliche Literatur einſchmuggeln zu 
wollen. Tritt der merite Wall ein: warum Ehvas nur gang 

dc; Berühren, was richt zur Unehre gereicht, aber 
gleichwel im Wlgemeinen und im Befondern merkwürdig zu 
nennen IF Uebrigens Hat der Verf. in v. Rommel, Rehm 
mb Nanke Sewährsmänner,, deren Gchriften ihm ebenfo wol 
Material darboten als fie ihm Sicherheit des Urtheils moͤglich 
machten. Wir mögen alfo fein Werfaßeen betrachten von wel 
cher Geite wir wollen, wie koͤnnen es nicht entfchuldigen, viel» 
mehr fchen wie uns zu dem Wimfſche veranlaßt, daß, wenn 
eine zweite Wuflage der Biographie erfchernen follte, die be» 
merPte Luͤcke ausgefüllt werden möge. 

Während wir dem Verf. nicht beiflimmen können, daß er 
die be igte Ungelegenheit bed fächfiichen Kanzlers v. Pad 
noch fo dunkel findet, indem nad) den Unterfachungen Rankens 
beinahe mit Sicherheit anzunehmen if, daß Bad vermöge fei- 
ner früßern ſchlechten und ehrloſen Streiche andy in Der zur 
hiſtoriſchen Merkwizdigkeit gewordenen Sache «in Belrüger 
wer, finden wir das Urtheil über ten m Krieg 
ebenfo wahr als bündig ausgebrüdt: „Karl V. fah in biefem 
Kriege einen Uct der YAutorität, der Papſt aber einen Kreuz⸗ 
zug gegen die Keger, ımb die Evangeliſchen erkannten in dem⸗ 
ſelben einen Bertheidigumgstanf für Religion und deutſche 
Freiheit.“ Ebenſo lobenswerth finden wir «8, daß dem unglück⸗ 
ſeligen Berhälfwiffe der beiden ſchmalkaldiſchen Bumbeshäufer 
zueinander eine beſondere Yufmerkfamleit gewidmet worden 
if. Der Berf. bat es recht anſchaulich nachgewieſen, wie 
anders der Ausgang ded Kampfes geweſen fein welche, 
wenn die böchfle Leitung der Dinge in den Händen bes that: 
Fräftigen Philipp allen gelegen hätte, und der eiferfüchtige, be 
denkliche und theologiſchen Zweifeln ſtets mehr zugängliche als 
zu raſcher Entfheidung aufgelegte Friedrich von Sachſen nicht 
immer bindernd in den Weg getreten wäre. Indeß darf wol 
nicht in Abrede geftelt werben, daß Philipp um feiner fruͤ⸗ 
bern Kriegsunternehmungen willen, denen das Slück feine 
Qunft nicht verfagt hatte, ein. etwas größeres Gelbfivertrauen 
befaß als ſich den ergrauten italienifhen und ſpaniſchen Krie 
gern gegenüber volllonımen rechtfertigen ließ, die noch dazu 
vor Kari V. ſelbſt und von dem Herzoge von Alba angeführt 
wurden. Daß ber Berf. der Gefangennehmung Philipp’s, der 
dabei begangenen Wortbrüdigkeit und feines Berhaltens in ber 
Gefangenfhaft in eimer fehr umfänglichen Darftellung gebentt, 
wird man ebenfo zweckmaßig als natürkich finden; Erzaͤhlung 
und Urtheil fihließen fid- v. Rommel's Unterfuchungen und 


Meinung an. | 
Sum Schluffe wollen wir nod eine Stelle mittheilen, Die 
und auß einem Grunde beachtensiwerth erfcheint, den wir glei 
nachher angeben wollen. Philipp fendete nämlich einen feiner 
Soͤhne, Yudwig, an den würtembergifchen Hof zur Erziehumg- 
dee Water glaubte denfelben Riemandem beffer anvertrauen zu 
Punnen als dem trefflidhen Herzoge Ehriftoph. Inter den Wei⸗ 
fungen die der Bater dem Sohne ertheilt findet ſich auch folgende: 
„Unnöthige Kriege und der Luſt wegen angefangen find 
wider Gott: auch iſt Kriegen jept gefährlich wegen der böfen 
Mordgewehre mit ben kurzen Büchfen, da wol ein lofer Knecht 
oder ein Stallljunge einen Fürſten oder redlichen Mann im 
Gedraͤnge tödten Bann, wie denn im Scharmuützeln mehr von 
den Freunden dur Unvorſicht igkeit und Unge⸗ 


Zweitens: ber ſchiktichkeit ats von den Feinden erſchoſſen 
fegte mit feinem Peivetpepiene die Reformatoren md |; werden.” 
in eine 


Bekanntlich iſt die Frage: ob der Kurfürſt Moritz vor 
duch einen Reuchelmoͤrder oder durch die Ungeſch 
lichkeit oder auch durch die Unvorfichtigfeit efned Kamıpfgencfiea 
geräbtet worden fei, noch zu Feiner über alle Zweifel erhabenen 
tfcheibung gefommen. Beachten wir die Erfahrung die 9b 
lipp feinem Sohne als eine fehr gewöhnliche bezeichnet, und die 
von eimem Pärften ausgefprocdhen der fo manchem Kampfe bei 
gevehnt als unbedingt glaubhaft erſcheinen muß, fo waͤchſt die 
brfiheintichkeit, daß Morig das Opfer eines der unglüdk: 
den Sufülle wurde deren pp fo viele au beoßachten See 
it Bafte, um em nicht völlig bebeutungstofes Moment 
Wir ſchließen unfere Anzeige mit der Verſicherung, | 
der Berf: ein Buch gefchrieben Habe was nicht blos zur Unten 
baftung dient, ſondern auch das hiſtoriſche Willen zu dermch 
ren und das Urtheil über gewiſſe Begebenheiten des Reform: 
tiomdzeitalter8 auf den richtigen Standpunkt zu ftellen vermag. 
— lauben wir auch des Verf. Buch ben gereiften 
üfern oberer Bildımgsanftalten empfehlen zu duͤrfen theill 
um feiner einfachen und Plaren Sprache willen, teils decholl 
weil Peine erchufive Kichtung oder Meinung weder in politiiäe 
noch in Birchlicher Beziehung fich in demſelben ausſpricht. Das 
Wunſch einen Inbattsanzeiger Beigegeben zu ſehen wird de 
Verf. gewiß ſelbſt gang natürkich finden. 
Kari Zimmer. 


| 
Literarifge Notiz. | 
Arhäclogifhe Studien in Italien. 

Ein neapolitaniſcher Alterthumsforſcher, Kanonicus Iovis, 
bat vor einiger Zeit eine Abhandlung veröffentlicht unter den 
Zitel: „Viaggio da enea all’ inferno ed agti elisi second 
Virgilio“, worin er alle Dertlichkeiten nach der WBefchreikung 
des Dichters nachweift, mit Ausnahme ber Höhle auf nel 
Birgit bei Beginn feiner Schilderung ber Reife des Aeucıd 
Bezug nimmt. Eim anderer arpäolog Kanonicus Giovans 
Scherillo zu Puzzuolo, glaubt num auch diefen Punkt erledig 
zu baben, indem er eine Höhle entdeckt hat welche mit ia 
Befſchreibung des Dichters ubereiuftinmt. „Es ift Bar“, u 
gumentirt er, „daß die Sibylle, indem fie den Weneas nd 
der Unterwelt führte, ihm zuerft nad) der von mir entbedia 
gebt brachte, diefelbe welche von Virgil beihrieben if, ser 

umä nad Avernus. Durch eine andere Grotte bradte fr 
ihn von Wvernus nad) Luctinus — diejenige welche gudhe; 
Ith den Ramen der Sibyllenhöhle führt.” Der geiſtliche gm 
fofgert, daß dieſe beiden Grotten unterirdiſche Wege mare, 
bie eine Verbindung zwifden Eumä und Avermus, einem be 
deutenden Hafen, und zwifchen ienterm und Lucrinus herftehten 
zugleich weiſt er darauf Hin, welche Vortheile für den Hande 
man erlangen Fönnte, wenn man biefen Groften ihre urfprür; 
liche Beſtimmung wiedergäbe. Ber Meinen Abhandfung, ment 
Dies näher begründet wird, iſt eine zweite beigefügt, worin da 
Berfaffer unterfucht, warum Bajä, das gegenwärtig erwicener 
maßen höchft ungefund ift, von den alten Röntern zur Biker: 
herftellung ihrer Geſundheit aufgefucht wurde. Et weiſt nd, 
dag, obwol zur Zeit Eicero’8 leichte puren der Malaris fi 
bort gezeigt haben, doch von ber Herrfchaft des Auguſtus a 
die ganze Gegend für ausnehmend gelund galt; daß unter de 
Herrſchaft der Eingeborenen die Buchten von Avernus un 
ucrinus fon Häfen waren, die von Auguftus betraͤchtlich em 
wertert und verbeffert den Namen „Sulifcher Hafen” erhielt 
Ferner wird darin behauptet, daß unter der Herrſchaft da 
Eumaner ſowol wie unter den tömifchen Kaifern der Mur 
morto ein Hafen war, fobaf jeder Grund an das Borhanda 
fein der Mafaria damals zu glauben hinwegfalle, und es 
erklaͤre, weshalb Bajaͤ und die Umgegend für ber gerignerke 
DrE zur üppigen Busädgegogenheit der damaligen ‚Herten der 
Welt gegolten bat. 1. 
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Zur Literatur der Frauenromane. 
( Beſchluß aus Nr. 291.) 


Der driste Roman: „Gine Lebensfrage“, zeigt aller 
ings mehr Gewandtheit in der Form unb Sprache, 
wöpere Mannichfaltigkeit in der Handlung, die fih in 
uchren Gpifoden kunſtvoll verzweigt, überhaupt ein er- 
ſehteres Titerarifches DBewußtfein und gefleigerte Kunft- 
ertigkeit. Doch erfennt man im Allgemeinen, daß bie 
Berf. Bereits ein Publieum vor ſich bat, deſſen Gunft 
ie ſih zu bewahren, zu erhaften, zu erhöhen firebt. Es 
lt im Ganzen die Naivetät, melde uns namentlich 
‚Siementine”, die Unmittelbarkeit, welche uns die größere 
Dälfte der „Jenny“ fo intereffant machte. Von ben 
Byifoden abgefehen ift die Haupthandlung des Romans 
ehr einfach. Alfred von Reichenbach, zugleich Dichter, 
nt fih mit einem Mädchen verheirathet welches zwar 
uch adelig von Geburt, nicht aber von Geift und Bil- 
ung iſt. Er heirathete Karoline zu einer Zeit ala feine 
Hiebe zu ihr bereits erlofchen war, blos um feiner Ver⸗ 
sten fein Verſprechen zu haften. Karoline iſt eigent- 
ih von Herzen nicht fehlecht, aber ein wenig rob, zün- 
iſch, engherzig, klatſchhaft, eigenwillig und eiferfüchtig; 
Ufred ift num von allen Dem. das Gegentheil, obſchon 
6 der Verf. keineswegs gelinge uns für ihn lebhaft zu 
gtereſſiren; er ift ein verſchwommener, weichegoiftifcher, 
hwaͤrmeriſcher Charakter, wie wir deren fo vielen in ben 
tomanen weiblicher Autoren begegnen. Wie auch konn⸗ 
m wir an ihm inniger theilnehmen? Es wird zwar ge 
gt, er fei ein Dichter, aber wir haben Beinen Maßſtab 
" feinen dichteriſchen Beruf, da uns eine feiner Lei⸗ 
ungen genannt oder eine Probe feines Talent vorge» 
ge wird. Er fpricht zwar fehe edel und aufgellärt, un- 
# Anderm auch über Freiheit, über Menfdyenrechte und 
ndere Stichmwörten der Zeit; aber wir fehen ihn nicht 
wi ımd groß handeind ins Leben hinaustreten, feiner 
reichen Gefühle felten, feines geifligen Egoismus aber 
irgend Here werden; wir fehen wie er ſich mit feiner 
dattin über Dies und Jenes herumqudält, wie er fie im 
ich laͤßt, füch von ihr lesreift, deu Sohn ihr entführt, 
feder fich weit ihn verföhnt, von neuem mit ihr in wi⸗ 
tewaͤrtige Zaͤnkertien geräth, endlich für Immer mit ihr 
richt, und fein Gluͤck in der Verbindung mie einer jun⸗ 


gen Dame, die er ſchon laͤngſt gelicht, ſucht und findet. 
ergleichen Ehegeſchichten find freilich nichts Seltenes, 
aber fehr unpoetifch, und wirken fogar, wenn fie fo forg- 
fältig ausgemalt werben wie hier, in hohem Grade pein- 
lich. Karoline ift allerdings wenig liebenswürdig, aber 
fie hat auch Nichts was ung gegen fie wefentlich einneh⸗ 
men fönnte: fie zeigt ſich verföhnlic, fie hängt ihrem 
Gatten mit größter Treue an, fie liebt ihren Sohn aufs 
zärtlichfte. Wie, find Das nicht Eigenſchaften die ihr ein 
befferes 2006 fichern follten, Gigenfchaften auf bie fi 
ein leidliches hduslihes Glück ſchon gründen läßt, wenn 
der Mann Träftig genug ift die Schwächen feiner Bat 
tin zu dulden, und ihre beffern Eigenſchaften zu pflegen 
und zu läutern? Aber Hr. v. Reichenbach geräth ſchon 
außer fi) wenn Karoline ftridt während er ihr vorlieft, 
wenn fie mit den Schlüffeln klappert während er dem 
Papiere feine Ddichterifhen Herzensergüffe anvertraut. 
Die Verf. ſcheint auch die Unhaltbarkeit folder Motive 
zu einer geiftigen und leiblichen Scheidung felbft einge- 
feben zu haben, und hat deshalb noch einen heuchleri» 
fhen Kaplan eingemifcht, in deffen erbfchleicherifche Nege 
Frau v. Reichenbach fällt; aber diefe Epifode ift ziemlich 
gewaltfanm, und doch loſe dem Banzen eingepaft, und 
ohne rechte Natur und Wahrheit. Dabei ift e8 wunder⸗ 
fam genug, daß gerade die gelungenfte und ergreifendfte 
Scene in diefem Romane zugleich diejenige ift welche 
uns unwilltürlih zu Gunſten der Frau v. Reichenbach 
fiimmt, und unfern Widerwillen gegen fie in das ge⸗ 
rechteſte Mitleid verwandelt. Wir theilen diefe treffliche 
Scene hier vollffändig mit. Die Berf. erzählt: 

Der Morgen war regnerifch und Palt. Alfred blieb mik 
Felix in feinem Bimmer, wo fie allein dad Frühſtück eingenoms 
men hatten. Das Kind war fhlaftrunfen und fröftelte. Als 
Alles zur Abreiſe bereit war, ging er mit ihm zu Karoline. 
Schon? rief diefe erblsichend und debend, als jie bei ihr ein⸗ 
traten. Alfred ebenfo erfchüttert und bleich als fie antgegnete: 
Ich wünfche zeitig nach Worben zu Eommen. Sage der Mutter 
Adieu, Felir! Der Knabe thut es mit gänzlicher Unbefangen» 
Beit. Er reichte der Mutter die Hand und drüdte einen Kuß 
auf ihre Lippen. Da rang ſich ein Schrei des Schmerzes aus 
ihrer Bruft, vor. dem Alfred erzitterte; eß war einer jener 
Raturlaute die der Wide mit dem civilifirteſten Menſchen ger 
mein hat. Sie prefte den Knaben an fi ald ob fie ihn —* 
ewig halten wollte, und ihre glühenden Thraͤnen floſſen auf 
ihn Herab. Auch Alfred's Augen ſchwammen in Thraͤnen, aber 
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ee ermannte fi, fagte leife:. Komm, mein Sohn! und ſchritt 
mit ihm davon. Karoline ftürzte ihnen nad, kniete neben Fe⸗ 
fig nieder, prüfte ob fein Anzug warm und feft fige, zog ihm 
den Kragen des Mantels in die Höhe, und Fnüpfte diefen mit 
einem Tuche feſt das fie fih vom Halſe nahm. Alfred zitterte, 
fein Herz biutete in der Bruſt. Mit abgewandtem Geſicht 
reichte er feiner Yrau die Hand, Wie meinen Augapfel werde 
ih ihn behüten! fagte er. Karoline hielt feine Hand feft, 
drückte einen Kuß darauf und rief: Lehre ihn nicht mich zu 
baffen. Da fei Gott vor! entgegnete Alfred, und sing ſchnell 
mit Felix hinaus, der, vor Ueberraſchung ſprachlos, Alles mit 
fich geſchehen ließ. Mit gerungenen Händen ſank Karoline 
auf das Sopha, dann eilte ſie zum Fenſter und blickte dem 
fortrollenden Wagen nach, ſo lange ihre Blicke ihn erreichen 
konnten. 

Wir fragen jeden natürlich fühlenden Menſchen, wer 
bier edler und liebenswürdiger daſteht, Alfred v. Reichen⸗ 
bach, welcher mit unbeugfamer Härte der Mutter ihren 
Liebling entführt, oder Karoline, die ihre Liebe zum 
Sohne mit ſolcher Kraft und Innigkeit, mit folcher Ver⸗ 
zweiflung des Gefühls an den Tag legt? Im feiner 
Scene diefes Romans bat bie Verf. fo natürlih em- 
pfunden, und feine ift ihr deshalb fo vorzüglich gerathen. 
Unferm Salonpublicum ift aber jeder Ausbruch eines un⸗ 
mittelbaren und ungemifchten Naturgefühls zuwider und 
ftörend; was wir ihm im Außerften Halle zugeftehen fünn- 
ten, ift ein gefirnißtes Kunftgefühl, und ba die Verf. 
hauptſächlich jenes. Publicum im Auge hat, fo verläßt 
fie den bier eingefchlagenen Weg der Natur und fchlägt, 
allerdings nicht ohne Geiſt und Geſchick, von da an ei- 
nen ziemlich entgegengefegten ein. Es geht ihr hier wie 
in der „Jenny“, fie führt den Roman nicht in gerader, 
- fondern in gebrochener Linie fort. Die Verf. kennt bie 
Frauen, aber nicht die Männer. Gerade im entfcheiden- 
den Augenbli handeln Reinhard ſowol als Reichenbach 
durchaus nicht fo wie fie handeln müßten, wenn fie 
wirklich fo edle Charaktere wären, wofür fie die Verf. 
doch ausgibt und gehalten wiffen will. Es ift unfchwer 
zu behaupten und mit Beifpielen nachzumeifen, daß 
Männer ihrer Pfliht, ja oft nur einem übertriebenen 
Pflichtgefuͤhl ſchon Mehr geopfert haben als die Befrie⸗ 
digung ihres geiftigen Egoismus und die Bequemlichkeit 
ihres poetifchen Träumene. ‘ 

Doch rechten wir hierüber mit der Verf. nicht län- 
ger, fie geht bier und da irre, weil fie den rechten Weg 
nicht kennt, aber keineswegs aus Raffinement oder um 
etwas Beſonderes zu fein und darzuftellen. Es bleibt 
des Schönen und Anerkenrienswerthen noch genug übrig. 
Die Romane von Frauenhand haben im Allgemeinen 
den großen Vorzug, daß fie uns gewiffe Tiefen und Ge- 
heimniſſe im weiblichen Gemuͤthe eröffnen und bloflegen, 
welche dem Manne entgehen, daß weibliche Autoren bei 
aller noch fo lückenhaften, einfeitigen oder vorurtheils- 
vollen Kenntnig des Mannes denn doch auch an diefem 
einzelne Nuancen herausfinden welche der männliche 
Autor gering achtet, oder auf die er überhaupt gar nicht 
achtet, daß fie überhaupt über das Verhaͤltniß beider Ge⸗ 
fchlechter zueinander, über innere Gemüthsvorgänge wie 
über bie gefelfhaftlihen Zuftände manche feine Beob⸗ 


achtungen anzuftellen wiffen, bie als nicht zu verterfenbe 
Fingerzeige für weiteres Nachdenken gelten Bönnen. Un 
fere Verf. wendet ſich aber auch ben allgemeinen Fragen 
der Menfchheit mit Vorliebe zu; und wenn man von 
einer Frau hierüber auch keine weſentlich neuen Auf: 
fchlüffe erwarten und verlangen darf, fo ift es doch von 
Werth, daß unfere Verf. ſich in diefer Hinficht auf ei⸗ 
nen allerdings freifinnigen aber rein menfchlichen, und 
nicht wie mande ihrer Golleginnen auf einen blos ari⸗ 
ftofratifh kaſtenmaͤßigen Standpunkt fiel. Oft mb 
ihre Bemerkungen ebenfo treffend als Eräftig. Weber bie 
engherzigen Beſtimmungen in Betreff der jüdifch « hrif- 
lichen Ehen fagt fie unter Anderm: 

Der Staat der ed erlaubt, daß Menſchen bie fich hafſen 
den Eid der Treue vor dem Altare ſchwoͤren; der eb duldet, 
daß die Jungfrau mit gebrochenem Herzen in bie Arme eine 
Mannes geführt wird welcher vielleicht noch geftern an der 
Bruft einer Buhlerin des Bandes gelacht das er heute be 
ſchwoͤrt; der Gefege gibt diefe fluchenswertben Ehen zu fhi 
gen — berfelbe Staat will ed nicht dulden, daß zwei Hera 
die in reinftem Einklang fchlagen ſich verbinden, weil fie auf 
verfchiedene Weiſe Gott für das Glück danken würden das « 
ihnen Durch ihre Liebe gewährt. Das find die Geſetze vor de: 
nen man Achtung verlangt! 

Verlangt übrigens das Gefeg Achtung? Kann übe 
haupt Achtung verlangt und befohlen werden? Das & 
feg verlangt nur, daß es gehalten, und bag Derjenigt 
der es übertritt zur Rechenſchaft gezogen und befttaft 
wird. Auf eine moralifche Achtung, die der freie Erguß 
des Herzens ift, kann und darf das ftarre und verzwidt, 
von den Wenigften gefannte und von den Meiften mit 
Mistrauen angefehene papierene Geſetz ber neuern Ju 
feinen Anfpruch machen. 


Eine finnige Bemerkung ift folgende. In der „Jenny 
äußert eine der handelnden Perfonen: wie wohlthuend iht 
ftets jene Blumenkaſten vorgekommen feien welche man 
fo oft an den Fenſtern ber befcheidenen Armuth erblid. 
Hierauf antwortet eine andere: 

Mir zerreißen fie faft das Herz, ich fehe darin immer in 
Wunſch nad verfagten Senüflen, das Streben, ſich ein tra: 
ges Dafein, deflen erdrüdende Schwere man empfindet, zu ve: 
fhönern, oder eine Refignation die mir wehe thut. 1.) 
ſolche Blumenkaſten erblicke, möchte ih unfer halbes Treibhari 
hinſchicken und die Leute bitten fih nicht fo traurig zu be— 

won, fondeen von Dem zu genießen was wir in üeberfith 
e . 

Wie viel menfchlicher ift dieſer Ausfpruch unſerer 
Derf. als jene Yeußerung eines der ftreng ypietiftifhen 
Richtung angehörenden proteftantifchen Theologen: Gett 
babe ber Armuth als Yequivalent eine Hornhaut mit 
auf den Weg gegeben, Durch welche das Gefühl bes La- 
dens abgefltumpft und abgehalten werde) Chriſtus mar 
der Heiland, der Lehrer, der Vater und Wohlthäter bet 
Armen; jene Aeuferung eines fogenannten chriſtlichen 
Theologen ftammt wahrlid nicht von Chriftus. 

Die Berf. bat noch eine Menge Betrachtungen übe 
Literatur, Dichtkunft, dichterifche Werke, Schaufpielkunf, 
und felbft über einzelne Leiftungen Seybelmann’s in iht 
Romane eingewebt, die zwar eigentlich in einen Roman 
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nicht gehören, obfchon fie feit Goethe und Ziel in 
Deutfchland Brauch geworden find, die aber jedenfalls 
monde treffende Bemerkung enthalten, und nur dazu 
beitragen fünnen unfere Achtung für die finnige, den- 
kende und urtheilsfähige Verf. zu vermehren. Möge fich 
Reptere künftig nur vor den oben angebeuteten pfocho- 
logiſchen Brüchen und Riſſen, wie namentlid vor zu 
großer Weitfchweifigkeit in ben biafogifchen Partien, und 
vor zu ausführlicher Ausmalung der Berhälmiffe und 
pſychiſchen Zuftände ins Kleine mehr in Acht nehmen, 
obſchon es freilich allen meiblihen Autoren fchwer fällt 
die Handlung, wenn eine ſolche im wahren Sinne bes 
Worts überhaupt vorhanden iſt, zufammenzubrängen, das 
Uebermaß des converfationnellen Efements, die tagebuch: 
artige fentenzenreiche Reflerion zu vermeiden, und hier 
und da nur burcch charakteriftifche Skizzirung anzubeuten, 
was bei größerer Ausführlichkeit der Zeichnung an Macht 
des Eindruds nur verliert, ſtatt dadurch zu gewinnen. 
Die Verf. dieſer Romane befigt nicht den glänzenden, 
ſcharfen, menfchenverachtenden und oft genial auffpru- 
beinden Geiſt der Gräfin Hahn- Hahn, dafür liegen ihre 
Borzuge mehr in der Richtung jenes reflectirenden nor» 
diihen Verftandes, der fih mit Gemüth fehr wohl ver- 
äinigt denken laͤßt; fie ift weniger egoiftifch, weniger in 
Kaften -« und Geſchlechtsvorurtheilen befangen, fie befigt 
mehr künſtleriſche Ruhe und abmwägendes Urtheil; fie 
fhreibt nicht fo poetifch ſchön und zum Theil hinreißend 
wie die Gräfin Hahn Hahn‘, aber dafür auch einfacher, 
reiner und, mit Einem Wort, beutfcher; fie coquettirt 
nit wie jene Gräfin mit einem Jargon, zu dem ber 
Deutſche ein franzöfifches Wörterbuch, der Franzoſe ein 
deutſches noͤthig bat. Die gräfliche Verfafferin ift der 
überlegene @eift, die bürgerliche Verfaſſerin das über- 
legene Gemüth. Die Romane der Leptern werden nicht 
parodirt werden. B. Margsrafl. 





Dimonifhe Reifen in alle Welt. Nach einem noch un- 
gedruckten franzöfifhen Manufeript bearbeitet. Tübin⸗ 
gen, Ofiander. 1847. Ker.-8. 3 Thlr. 


Der ehrliche Michel Stürmer, der in Göttingen und Sei: 
delberg Jura ftudirt, war in das Frankfurter Attentat verwickelt 
geweien und hatte darum flüchtig gehen müflen. In Spanien 
angekommen ließ er ſich unter die Fremdenlegion anmwerben, 
ſah ſich aber auch hier in feinen Zräumen für ein republifanis 
ſches Eldorado betrogen, und nachdem fein legter Maravedi 
verzehrt war, mußte er im Schweiße feines Ungefichtd fein Brot 
verdienen. Als Zaglöhner eines reichen Börfenparvenu be⸗ 
badte er das Feld; nach einem Eräftigen Hieb mit der Hade, 
der auf einen harten, in der Exde verborgenen Gegenftand fiel, 
vernahm er eines Tags plöglich ein tiefes Stoͤhnen, dann ein 
jilhendes Braufen, und einen Augenblid darauf fland eine 
eine pugige Dämonengeflalt vor ihm, die dem gefpaltenen Ge⸗ 
Y entwifht war; es war Usmodi, derfelbe der vor etwa 
14U Jahren dem &tudenten Don Kleophas, Leander Peres 
Zambullo, fo treffliche Dienfte geleiftet hatte. Der hinkende 
Zeufel erbot fich nun feinen Befreier aus Dankbarkeit mit auf 
Reifen zu nehmen; was Beide erlebt und gefehen haben, ift in 
dieſem Buche niedergelegt. Buerft kommen fi in Frankreich 
Mm Der Zeufel zeigt feinem Begleiter die Befeftigungswerke 


von Paris und ftellt dann feine Betrachtungen barüber an; 
fodann läßt er die Haupthelden ber franzöfifchen Literatur an 
fi vorübergehen, und theilt nach allen Seiten feine Diebe aus, 
die jedoch mitunter äußerli und oberflächlich genug find. Bei 
Gelegenheit eines Beſuchs in der Deputirtenlammer kommt der 
Kern dieſes hinkenden Zeufeld zum Vorſchein; fein ganzes 
Raifonnement, obgleich hoͤchſt oberflächlich und ſeicht, verrath 
deutlich die Bedientenfeele eines ruffifcyen Herrn, den Gtiefel- 
wichfer des abfoluten Principe. Auf alle Weiſe wird bei diefen 
Reifen das conftitutionnelle Syſtem in feinen Hauptformen an« 
gegriffens der hinkende Teufei fucht fi Einzelheiten heraus, 
an die er dann feine fatirifchen Betrachtungen knuͤpft; er mag 
nun in England, in Srantreig oder Deutichland fein, überall 
zeigt er jich derfelbe Grundgedanke, und fcheelfüchtig blickt er 
auch nach den norbamerifanifchen Freiftaaten hinüber. Es fehlt 
jedoch dem ganzen Bli die Großartigkeit, das Erfaſſen des 
Hauptgedankens, und Lie Darftelung mälelt an Einzelheiten 
herum, fodaß dem Lefer das eigentliche Interefle gar bald aus⸗ 
gebt. &. 128 halt der Zeufel eine Borlefung für Michel über 
Rußland, die wir zur Charakterifirung des Ganzen, des Stils 
wie der Gefinnung und Idee, bier mittheilen, da wir nicht 
Luft tragen dem Verf. in feinem Kampf gegen die Liberalen 
und Radicalen zu folgen, Bönnen jedoch nicht diefe Stelle mit: 
theilen, ohne unfern deutfchen Lefer vorher daran zu erinnern, 
daß bange machen nicht gilt: ‚Höre mid an! Wäre Rußland 
wirklich fo fehr zu fuͤrchten wie es dieſe Schreibersgefellen un⸗ 
aufhoͤrlich ausſprechen und zu glauben machen fuchen, fo hätte 
man gewaltiged Unrecht den Leu cwig zu necken, zu reizen 
und an feine Stärke zu erinnern, wie es diefe kurzſichtigen ra⸗ 
dicalen Schafsföpfe, befonders in DOftpreußen, fortwährend thun. 
Aber Dem ift nicht fo. Rußland für fih Hat und kann Bein 
Interefie haben weiter in Rorbweften vorzudringen, Died wäre 
eine ganz verkehrte Politik, die ihm nur nachthetlig fein, Scha⸗ 
den bringen, ja fogar feine Eriftenz gefährden würde (warum 
denn?)..... Bu was alfo bie ewigen Schmähungen der deut: 
[hen Wfterliberalen und Rabdicalen gegen die Regierung von 
St.: Petersburg und den von feinen Untertbanen vergoͤtter⸗ 
ten (!) Kaifer! Sie führt zu Nichte als das Rationalgefühl 
der Ruſſen zu kraͤnken und Deutfchland unverföhnliche Feinde 
zu (Hafen. Und was bat ihm eigentlih Rußland getbany Es 
verdankt ihm doc im Grund feine Befreiung von dem ſchmaͤh⸗ 
lichften und entehrendflen Zoch das jemals auf ihm gelaftet hat; 
denn ohne Rußland würde Preußen niemals feine heldenmuͤthige 
Wiedergeburt zu Stande gebradht und in deren Folge Deutſch⸗ 
lands Befreiung bewirbt haben können!” In gleichem Sinne 
entwickelt fich Diefe Kantfchu : Gefinnung noch weiter, doch ge: 
nug davon! Zum Schluß wollen. wir noch bemerken, daß das 
Buch 53 Bogen ſtark ift. 93. 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Neligiöfe Körperfhaften. 

Nicht ohne befonderes Intereffe für unfere Zeit ift folgen: 
bes in Paris erfchienene Werk: „Histoire des corporations 
religieuses en France, par M. E. Dutilleul. Die Eriftenz 
religiöfer Körperfchaften und ihre WVerhältniffe zum Staat ha⸗ 
ben von jeher verwidelte und ſchwer zu löfende Fragen ver- 
anlaßt. &o lange die Suprematie der Kirche angenommen 
wurde, wenn nit ald ein Recht, mwenigftens als eine unbe- 
ftreitbare Thatfache, genoffen die religiöfen Koͤrperſchaften eine 
vollftändige Unabhängigkeit und Eonnten ſich frei entwickeln, 
ohne andere Hindernifle als die Nivalitäten welche zwifchen ih⸗ 
nen felbft entftanden, und die Intriguen denen es bisweilen 
gelang fie bei dem römifchen Hofe um ihren Eredit zu bringen. 
Allein in dem Maße als die Eivilgewalt ſich emancipirte, fah 
man Gonflicte entftegen, welche die Politik durch Fuge Ber: 
gleiche ftetß zu befeitigen fuchte, ohne daß es ihr je gelang bie 
Löfung des Problems zu finden, welches fih heutzutage den 
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Zdeen non Toleranz und Freiheit gegenüber noch verwidelter 
zeigt, In Frankreich vor Allem ift bie Brage ſchwierig, denn 
wan hat neulich gefehen wie leicht fie ein Werkzeug ber Volbe⸗ 
gufregung werden koͤnnte, und von einer andern Seite konnten 
die Anhänger des Grundſatzes von ber freien Aſſociation den 
Boderungen der xeligiöfen efelfhaften ihren Beiftand folge: 
richtig nicht verfagen. Auch hat Die Negierung bei Gelegenheit 
der Iefuitenconflicte die Cehmierigfeit Hug umgangen, indem fie 
ihren Einfluß bagı benugte bie Burüdfberufung derfelben au er⸗ 
balten, ohne nöthig zu haben ihre Nerjagung außgufpreden. Uber 
in einem conftitutioanellen Staate reichen ſolche Auskunftsmittel 
wicht bin Die Öffentliche Meinung zufrieden zu ftellen, und bald wird 
die Discuffion in den Kammern von neuem beginnen, fobald 
ivgend ein Geſetz einen Vorwand dazu barbietet. In Gegen⸗ 
wart biefer nahe bevorflehenden Eventualität bat es Dutile ul 
für nüglich erachtet einiges Licht zu werfen auf bie Rolle weiche 
die religioſen Körperfchaften in Frankreich geipielt haben. Die 
efchichtliche — iſt in ſeinen augen die befte um biefen 
ſtand aufzuflären. Die vömifche Gefeggebung betrachtete 

jede dem Staatskorper fremde Aſſociation ald ein ſehr ſchweres 
Bergeben, welches fie mit der größten Strenge beſtrafte. Aber 
das Chriſtenthum und das Lehnmefen, diefe beiden erſten Ele⸗ 
mente der modernen Geſellſchaft, befanden ſich gleich von Ans» 
fang ber in Streit mit dem römifchen Belek: Das hriftliche 
Princip, geftügt auf die Inbrunft des neuen Glaubens, herrſchte 
während vieler Jahrhunderte, und mit ibm triumphirten Die, 
veligiöfen Gorporationen. Sie waren für die Kirche ein mädh: 
tiges Mittel des Einfluffes und der Propaganda, um fo koſt⸗ 
bares, da fie mit Hülfe klug berechneter Mobdificationen ſich 
nach den Erfodergiffen und befondern Bedürfnifien jeder Zeit 
verwandelten. Nachdem fie alfo damit angefangen hatten durch 
möndifche Strenge und die Entfagungen des Klofterlebend ges 
en das weltliche Verderben zu proteitiren, wurden bdiefelben 
— *2X8&* zur Zeit der Kreugzüges bemaͤchtigten ſich des Schwer⸗ 
tes der Gerechtigkeit mitten in der Anardie des Mittelalters, 
indem fie das ſchrecklichſte Gericht das je eriftirt hat gründeten; 
bekleideten fih im Angeſicht der ärgerlicden Miöbräuche welche 
fi) bei der Geiſtlichkeit eingefchlichen mit den Zumpen und dem 
Querſack des Bettlerd, um von Ort zu Drt zu geben und bie 
ausgetrodneten Quellen des Volksglaubens zu erneuern; end» 
lich, unergreifbare Proteusgeftalten, zeigten fie fich bereit durch 
die Wiſſenſchaft, die Eultur der Literatur und bie Erziehung 
bie Kirchenverbeflerung bes 16. Jahrhunderts zu befampfen. 
&ie, namentlich die Sefuiten, retteten fomit die Kirche von dem 
totalen Schiffbruch der ihr Damals drohte, und, wurden dadurch 
der Schlußftein von dem Gewölbe des Patholifchen Gebäudes. 
Als nachher der Glaube Bei ber eifigen Berührung des Skep⸗ 
ticismus erlofchen war, befam daß ftaatliche Element die Ober 
hand, und die religiöfen Körperfchaften wurden in Frankreich 
verboten. Allein fobald die Stürme der Revolution fi gelegt 
hatten, merkte man, daß eine folhe Aechtung mit den Be 
griffen von Freiheit fowol als mit den religiöfen Gewohnheiten 
des Katholicismus unvereinbar war. Die Körperfchaften er: 
fhienen daher wieder, und mit ihnen die Berlegenheiten und 
Conflicte, welche durch die neuen Zormen der Repräfentativ» 


verfafiung noch häufiger und läftiger wurden. Gegenwärtig ift | 


die Rothwendigfeit die hierauf bezüglichen Gefege zu verändern 
und zu dvervollftändigen allgemein anerkannt. Aber wie ber 
Geſetzgeber dabei zu Werke gehen fol, Das hat Hr. Dutilleul 


nicht angegeben; er begnügt ſich damit die Zhatfachen auf die | 


meift unparteiifche Weife darzulegen, aber er denkt, der Augen» 
bli® fei gekommen mit Ernft ans Werk zu ee Er ver: 
zweifelt nicht an dem Erfolg und bezeugt ein großes Vertrauen 
zu der Weisheit unferer Zeit um dieſes ſchwierige und Eigliche 
Hroblem zu löfen. Wir wünfchen fehr, daß feine Hoffnungen 
erfüllt werden mögen, aber er fcheint fi eine fonderbare 
Zäufchung zu machen wenn er fagt: „ Qu’sujourd’hul toutes les 
passions sommeillent, et que, pour les éveiller, il faudrait 
commencer par les eréer de sa propre main.’ 31. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brockhans. 
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ueber Mnemonik. 


1. 

Große und wichtige, der Menſchheit Segen bringende 
Entdeckungen und Erfindungen ſind immer von bedeu⸗ 
tenden Männern, von thätigen, denkenden Geiſtern aus- 
gegangen. Solche begabte Männer waren in der Regel 
befcheiden und anfpruchslos, nur auf den Gegenſtand ih- 
red Strebens, nicht auf fich felbft und den eigenen Vor⸗ 
theil bedacht. Dft haben Andere fih den Ruhm und 
Gewinn ihrer Mühen angeeignet; oft find fie mit Un- 
dank belohnt worden, oder haben kaum ihre Namen auf 
die Nachwelt gebracht. Ihnen gegenüber gab es auch 
zu jeder Zeit mittelmäßige Köpfe, geiftesarm und geminn- 
fühtig, welche Fremdes ergriffen, mit einigen Zuthaten 
berfahen und zuflugten, dann aber mit ungemeffener 
Prahlerei von wichtigen Erfindungen, großartigen Ent- 
dedungen und geheimnißvollen Dingen Gefchrei erhoben, 
ale Reiftungen ihrer Vorgänger Yerachteten, und zu an- 
nihiliren ſuchten. Man nennt das Treiben foldyer Men⸗ 
hen Charlatanerie; und es hat in feinem Zweige 
des Wiffens mehr Charlatane gegeben ale unter ben 
Lehrern der fogenannten Gedächtnißkunſt oder 
Mnemonik. 

Ein glückliches, ſicheres Gedächtniß zu haben iſt ge⸗ 
wiß für alle Menſchen etwas ſehr Wuünſchenswerthes, be⸗ 
ſonders für Diejenigen die ſich den Wiſſenſchaften wid⸗ 
men, ihren Geiſt mit Kenntniſſen bereichern wollen; und 
man bat ſich daher bemüht feine Faſſungskraft zu ſtei⸗ 
gern und zu erweitern. Bei Vielen bat diefe Kraft des 
Geiftes ſchon durch natürliche Anlage und Fleiß eine 
bewundernswerthe Stärke und Volllommenheit erreicht, 
wie die Gefchichte und duch viele Beiſpiele beweiſt. 
Man mollte nun aber auch durch Fünftliche Methoden 
Daffelbe erreichen, die Wirkungen noch erhöhen; und 
mar ift unter Einwirkung materialiftifcher Anfichten von 
diefer geiftigen Kraft auf allerlei wunderliche Hülfs- 
mittel, fogar medicinifche, verfallen, und bat Syfteme 
ausgebildet die man marktfchreierifch als unfehlbare 

tundlagen eines fihern und nie täufchenden Gedaͤcht⸗ 
niſſes ausſchrie. Sogleich wurden auch LKeidenfchaften, 
namentlih Dünkel und Gewinnfucht, rege, und man 
überbot fich in Prahlereien und täufchenden Verlockungen. 
ft es wol etwas Anderes als Gharlatanerie, wenn der 





Mnemoniker Käftner vor 40 Jahren einen compendiöfen 
Entwurf einer franzöfifhen Grammatik unter dem Titel 
berausgab: „Kunft in zwei Monaten Franzöfifch lefen, 
verfiehen, fchreiben und fprechen zu lernen.” Das Yu- 
blicum war fo leichtgläubig, daß das Buch mehre Auf- 
lagen erfoderte; und ſogleich ahmten nicht nur Mehre 
die Speculation nad), indem auch Anmeifungen für die 
englifhe und italienifhe Sprache unter ähnlichen Ziteln 
erfhienen, fondern man überbot noch die Marktfchreierei 
jenes Aushängeichilds durch Titel wie: „Der aufrichtige 
Sranzofe, oder Kunft in acht Tagen Franzöfifcdy ſprechen 
zu lernen.” | 

Bon ähnlichen Charlatanerien in andern Wiffenfchaf- 
ten und Künften, namentlid in der Medicm, deren es 
unzählige gibt, wollen wir hier fchweigen; wir haben es 
blos mit den mnemonifchen zu thun. Es gab nämlich 
zu allen Zeiten Menfhen die fi) mit der Gedaͤchtniß⸗ 
kunſt befchäftigten, ihre Refultate prahlend verfünbeten, 
und das Publicum mit Proben eines ungewöhnlichen 
Gedaͤchtniſſes täufchten. Selbft Männer von einem ge- 
fehrten Ruf gaben fi zu ſolchen Künfteleien her, wie 
das reichhaltige Feld der mnemoniſchen Literatur beweift. 
Ih erinnere nur an Murner, der den Studirenden bie 
Logik durch ein Kartenfpiel beibrachte, und damit fo gro- 
ßes Auffehen machte, daß ſich die Univerfitäten um ihn 
riffen, und er beinahe in den Verdacht der Zauberei ge- 
tommen wäre. 

Indem nun die Erwartungen die man hegte, und die 
Berfprechungen welche die Mnemoniker machten, keines⸗ 
wegs gelöft, Leine kenntnißreichern Männer, keine Viel⸗ 
wiffer durch fie gebildet wurden, wandte ſich das Publi⸗ 


‚cum immer fehr bald wieder davon ab; bis nad, einiger 


Zeit Undere auftraten, die eine neue Methode erfunden 
zu haben vorgaben, mit geheimnißvoller Wichtigkeit das 
alte Geſchrei erhoben, und die pomphaften Berfprechun- 
gen erneuerten. Immer maren es aber im Wefentlichen 


die von den Alten fchon gegebenen mnemonifchen Regeln, 


mit einigen Zufägen oder Abänderungen, die des Lärms 
keineswegs werth waren. Und eben weil man fich fo 
oft getäufcht fah, und Erwartungen gebegt hatte welche 
nie erfüllt werben konnten, wurde auch das allenfalls 
Brauchbare und Nügliche mnemonifcher Regeln und Ue- 


bungen bald vergeffen und befeitigt, während doch andere 
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Erfindungen , die’ nicht markefchreierifch fich überboten, 
fondern als befcheidene Anfänge auftraten, immer auf 
ben Wegen ber Prüfung und Forfchung, des Fleißes und 
der Betriebſamkeit ſich allmälig ausbildeten, und zu heil 
famen Refultaten führten. Die Mnemonik ‚Hatte .man 
in das Bebiet der Kunfiftüde gegogen, unb es ging da⸗ 
‘her den Mnemonitern, nad) einem Ausdrud Jean Paul's, 
wie den Zafchenfpielern, die nur fo lange Etwas werth 
und poetifch find, als fie ihre Wunder noch nicht durch 
Auflöfung gefödtet häben. 


8. 

Das Gedaͤchtniß, diefe Fähigkeit und Kraft der menſch⸗ 
ıfichen Seele, Gedanken, Borftellungen 

aufzufaffen, zu bewahren und wieder hervorzurufen, ift 
durchaus geiftiger Natur. Die nicht zu erfchöpfende Kraft 
des Gedachtniſſes, diefe unermeßliche Fülle von Bedanten, 
Ideen und Begenftänden die es zu faffen vermag, ift fo 
wunderbar, daß wir nur auf eine geiftige Tiefe fchließen 
konnen, der die körperlichen Bedingungen untergeorbnet 
find. Die Eonftruction des Gehirns wird nie fein Ver⸗ 
haltniß zu den geheimen Kräften bie die Blige des Ge⸗ 
dächmiffes und des Denkens hervorrufen, ‘zu erklären ver- 
mögen; im Geiſt muß: die geheimnißvolle Kraft liegen, 
die auffaffende und die erhaltende. 

Das Auffaffen gehabter Vorftellungen, die wir dem 
Gedachtniß übergeben, fegt nun Deutlichkeit und Begriff 
voraus; Die Kraft dos Aufbewahrens wird bedingt durch 
Klarheit, Lebhaftigkeit und Anſchauung. ‚Die Erinne- 
rungskraft, das j n und Reprobuciren gehabter 
"Borftellungen wird bauptfächlich durch die Fdeenafforia- 
tion in Thaͤtigkeit gefegt, durd, Uebung aber erhöht und 
igeſtaͤrkt. Der Geiſt iſt unabläffig thaͤtig Borftellungen 
in ſich aufzunehmen, fie an andere anzureihen und aus⸗ 


mwdir dagegen eine Reihe von Vorſtellungen dem Inhalt 
und der Form nach auffaſſen wollen, und uns bemühen 
fie in ihrer Reihe und Ordnung zurückzurufen, fo heißt 
Dos: Ausmwendiglernen. Wie Dies nun: WBiederho- 
lung und 'Webung, -zugleich auch eine gewiffe mechanifehe 
Anftrengung erfobert, To gibt es auch fmnliche Huͤlfs⸗ 
mittel die es erleichtern, und diefe bilden den Inhalt 
der Mnemonik oder Gedächniftunft, :die fomit. weni- 
ger um: Bernen als zum⸗ Auswendiglernen: beiträgt. "Man 
muß ihr'daher auch einen "bedeutenden: Einfluß: anf die 
iſſenſchaften geradezu abfprehen. Oder Hein Mue⸗ 
moniker afgumeifen ber es neben feiner Kanſt und durch 
dieſeibe in einer MWiffenfchaft:mweit gebracht Hätte? 
WieGie Schreibkunſt eine Reihe von: Gedanken und 
Vorſiellungen durch finnliche Büge anf der Tafel befe⸗ 
aſtigt, ſo erhaͤlt der Mmemomiker auch ſolche Neihenfolgen 
im ⸗Gedaͤchtniß durch ſinnliche Zeichen bie: er ſeiner Pham⸗ 
zeaſie eindrückt. Schon unbewußt werben. wir im Leben 
und in der Wiſſenſchaft AAnemoniſche Regeln en, :indem 
»Wir Etwas deffen wir ars wieder erinnern wollen, mit 
einer ſinnlichen Vorſtellung in⸗Verbindung bringen. Ben 
ſelbſt fallen ums auch Gedanken ‚wieder ein, wenn ⸗wir 
uns ſinnlichen Gogerſlanden nähen "Die. uns damals um⸗ 
gaben. Dieſen Erfahrungéſaß, den Jeder an ſich ſelbſt 


und Eindrücke 


beftätigt finden wird, ſpricht ſchon Quinctilian aus: 
„Wenn wir nad) einiger Zeit zu manchen Dertern zu⸗ 
rückkehren, fo erkennen wir nicht blos dieſe, fondern er⸗ 
innern uns auch Desjenigen was wir darin vornahmen. 
Derfonen fallen uns dabei .ein, ‚oft kehren fogar Gedan⸗ 
ten die nicht laut wurben im unfere Seele zurück. So 
entftand wie fehr oft die Kunſt durch Erfahrung.” 
Die mnemonifchen Regeln ber Alten lagen fo nahe, 
dag es unnöthig ift einem Erfinder nachzuforfchen, und 
die bekannte Sage vom Simonides als erfte Neranlaf- 
fung der Erfindung anzugeben. Die fid) ausbilden: 
Mnemonik verwandelte Das was man dem Gebähmif 
einprägen wollte, in Bilder; und als Binbıngsmitkel, 
das wieder auf die eingeprägten Gegenftände leiten, ihre 
Drdnung und Reihenfolge verfinnlichen: follte, heftete man 
fie in der Phantafie an gewiffe Pläge, und fuchte, in- 
dem man fi) den bekannten Platz vergegemwärtigte, aud 
jedesmal die daran geheftete Sache und Vorflellung we: 
ber hervorzurufen. Dan nahm anfangs natürliche Pläk 
aus der Wirklichkeit, deren Folgenreihe befannt war, z. V. 
Gebäude, Säulen, Gegenden u. f. w. Nachher fingitte 
aan in ber Einbildungskraft ſolche Plaͤtze, und hielt ſie 
zum Unheften der Bilder bereit;-denn ba eine beftimmt: 
Drdnung Haupterfoberniß war, die natürlichen Plaͤtze abe 
eine folche nicht immer gewährten, ober feltener worräfhis 
waren, fo verfiel man Teicht auf die Fiction berfelben. 
Schon die Griechen bebienten ſich mnemonifcher Hülft 
mittel, und wahrfiheinlich vor ihnen bereits die Inde, 
wohin mehre Stellen der Claſſiker deuten. "Natürlich gab 
ein fo 'geiftreiihes Volk wie die riechen ihnen nur em 
untergeordnete Stelle, und man wandte fie blos da ar, 
wo es darauf ankam "Etwas memotiren vder auswendig 


herſagen zu muͤſſen. Don den Griechen erlemten die 


sabfiden. Dies ift:die Grundlage les Lernens. Wenn | Mömer die Mnemonik, und drei Stellen aus ben thet⸗ 


tifchen Werken derfelben*) ‘geben uns eine kurze, ab 
erfchöpfende Anweiſung, worin die Kunſt damals beſtand, 
und wie fie angewendet wurbe. 

Es waren bei den Alten eigentlich nur die Redner 
die fic, ihrer bedienten, und es fanden ſich auch fen 
Gegner, namentlich ſolche Männer die mit einem glül: 


"lichen Gedaͤchtniß begabt waren, und "durch Webung e 


erhöht Hatten. Uebrigens findet ſich keine Spur dei 


Misbrauchs der in fpäterer Zeit mit ber Mnemonik ge 


trieben wurde; fie wurde offen und anſpruchslos geleht, 
und wem fie zuſagte, der mochte füch ihrer bedienen. 
Die Anmweifungen äber die wir in jenen Werfen der 
‚Römer finden, 'Taffen ſich auf: folgende Regeln rebucen, 
welche "das Fundament der ganzen Mnemonik blieben: 
I) Will man eine Sache oder ein’ Wort im Gedädhtnit 


behalten, ſo verwandele man es in ein Bild, verfinnlihe 
ſich alſo den Gegenſtand, und bringe ihn fo durch bil‘ 
"Lche Borftellung zur ‘Maren Anſchauung. 2) Wenn e 


das Behalten einer Reihe von Sachen oder Vorſtelun⸗ 
gen gilt, fo denfe man ſich dieſe Bilder in Verbindung 
mit andern Bildern bie uns ſehr befannt 'find, und deren 


%)'Ole. de Orat., tb. II. "Rheter.: ad‘ Heremabım, UI, 0 —H 
Qeinstilian. Instit. ersteriae, XI, 2. 
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Ordnung uns geläufig if. Man weiſe demnach jebem 
Gegenſtand uud jedem Bild nach ‚der Meihenfolge einen 
Plaß an. Man wähle die Pläge an natürlichen und 
wirflihen oder an Fünfllihen und erbichteten Gegen- 
ſtänden. 3) Man wiederhole oft die Lage und Aufein⸗ 
anderfolge der Drbnungepläge oder Orbnuugsbilder, umd 
übe fih, Worte, Säpe und abfiracte Gegenſtaͤnde im 
Bilder zu verwandeln, und an die vorräthigen Pläge zu 
reihen, damit das Wiederherfagen leicht und ficher wird. 
Hebung ift überhaupt für das Gedächtniß Hauptregel, und 
die Maewonik bat an ihr eine vorzügliche Stüge. 


3. 

Mit dem Verfall des römifchen Reiche gingen Künfte 
und Wiffenfchaften der Alten Welt zu Grunde, und un- 
ter den allgemeinen Ruinen wurde auch die Redekunſt 
mit ihrem Hülfsmittel der Mnemonit begraben. Erſt 
ſpatere Jahrhunderte zogen die Dentmale der claffifchen 
Zeit wieder hervor, und fo lernte man aus den Schriften 
der Alten wieder die vergeffene Gedächtnißkunſt. Die 
erſte Abhandlung fol Roger Bacon im 12. Jahrhundert 
„De arte memorativa‘ gefthrieben haben, und das Ma- 
nuferipe fich zu Oxford befinden. Eine verwandte Kunfl, 
die Topik des Raimund Lullus (fi. 1315), fand großen 
Beifall. Sie zerlegte die wiffenfchaftlichen Säge in ihre 
Theile, ordnete fie durch Auflöfung in ihre Grundbegriffe 
fflematifch, brachte fie in gewiffe Fächer, und fuchte durch 
Tabellen, die nran meiſt fombolifch vorftellte, die Weber 
it, und fomit bas Lernen und Behalten der Gegen- 
Rinde zu erleichtern. | 

Erft gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts, in ber 
Zeit des Auflebens wiſſenſchaftlicher Inſtitute und eines 
erneuerten Studiums der Claſſiker, finden wir auch wie 
der Spuren, daß bie Mnemonik nach ber Methode ber 
Un gelernt und angewendet wurde. Mit dem 15. 
dihrhundert, und namentlich nad ber Erfindung der 
Buchdruckerkunft, waͤchſt die Zahl der Schriften, und 
folglich die Befchäftigung mit diefer Kunft; zugleich auch 
artet fie in Eharlatanerie aus. Die Anweiſung der Al⸗ 
im ſuchte man zum Theil durch bie gefchmadlofeften 

äge zu erweitern, um marftfhreierifch von großen ge⸗ 
heimnißvollen Erfindungen prahlen zu koͤnnen. Schon 
erhoben fi Klagen, daß man fie der Dftentation und 
kitelkeit dienfibar mache; die Menge lieh ſich aber leicht 
kethören, und fo konnte am Ende des Jahrhunderts ber 
memonifche Wundermann Petrus Ravennas bad unge 
heuerfte Auffehen erregen. Er gab ſich für den ‚Erfinder 
der Gedächtnißkunſt aus, die er doch von, den Alten ent⸗ 
lchut hatte. Seine „Ars memprativa” beburfte neun 
Auflagen. Mit Diplomen, glänzenden Empfehlungen 
und einem vollen Geldbeutel durchwanderte er viele Zän- 
ber, hatte überall Zulauf, und genoß ebenfo große Aus- 
xichnung als Bewunderung. Gedichte wurden zu feinem 
Ruhm verfaßt; man nannte ihn Petrus .a Memoria, und 
ſetheilte ihm bedeutende Nechte und Mrivilegien. Auch 
nah Deutfchland wurde er berufen, namentlich von ber 
Univerfität Greifswalbe, die er aber bald wieder verlieh. 
Ungeachtet er ben Anweifungen ‚ber Alten durchaus nichts 
Befentiicjes Hinzugefügt Hatte, prahlte ex doch mit fei⸗ 


‘ nnährenbem 


nen Erfindungen, und name feine gehruckte Abhandiung 
„Foeuix“, indem er bie Erkläͤrung gab: Cum una sit 
foenix, et unus sit iste libellus; libello, si placet, Foe- 
nicis nomen imponatur. Er veröffentlichte aber feine 
Methode, weil er in den Berbacht der Zauberei gefom- 
men war. Die Mefultate feiner Anficengungen beftan- 
den in Kunftftüden, wie folgendes Beifpiel zeigt: Er dic⸗ 
tirte einfl zwei Briefe Über gegebene Materien, fpielte 
dabei Schach, während ein Anderer würfelte, und Die 
Würfe aufſchrieb. Zu Ende des Spiels recitirte er alle 
Worte des Briefs rüudwärts, alle Züge des Schachſpiels 
und alle Würfe. 

Beſcheidener traten Andere auf, die in dieſer Zeit 
Mnemonik Iehrten und ‚darüber ſchrieben. Konrad el: 
tes, ber bekannte Gelehrte, und der erfte in Deutfchland 
gefrönte Dichter, gab eine kurze, aber fehr deutliche An⸗ 
weifung, und flattete die alte Methode mit einer mefent- 
tihen Verbeſſerung aus. Er vermarf die Wanbpläge 
und fonftige natürliche oder fingirte Orbnungsbilber, und 
ſuchte einen unmwanbdelbaren Zypus, um durch deſſen 
Hülfe eine Reihe von Vorftellungen und Bildern zu be- 
halten, den er im Alphabet gefunden zu haben glaubte. 
Er nahm nämlih bei den 20 Buchftaben des Alpha⸗ 
bet6 jedesmal die fünf Bocale zur Hülfe, und fegte mit 
diefen Anfangebuchfiaben bei jedem Gonfonanten fünf 
willkürlich gewählte Worte zufammen,; deren Bild dur 
irgend ein Verhaͤltniß mit dem Bild ber einzuprägenden 
Sachen (Gtoffbild) zufammengefegt wurde. Ein anderer. 
unbetannter Lehrer der Mnemonik empfahl die Methode, 
fi die Namen mwohlbefannter Perfonen ale Ordnungs⸗ 
bilder einzuprägen. Dieſe beiden Berbefferungen fanden 
wenig Anklang und Nachfolge, bis erft in neuerer Zeit 
Hr. v. Aretin fie mit großem Beifall exgriff, zu vereini- 


‚gen fuchte, und feine eigene Methode darauf baute. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur 
Befchichte beider. Von C. Fraas. Landshut, Kruͤll. 
1847. Gr. 8. 22’ Ner. 


Das vorliegende Schriftchen hat keineswegs, wie es na 
dem Litel feheinen könnte, blos ein Fachintereſſe für Botaniker, 
es ift vielmehr von allgemeinem Interefle für alle Diejenigen 
die ſich für die Geſchichte der Dberfläcge.der Erde ſelbſt inter: 
effiren. Der Verf. geht von dem Sage aus: daß es auch für 
die Botantfer an der Zeit fei, das heil alter humaniſtiſcher 
Grbfünde (*) endlich fahren zu laſſen und :mehr dem Panier 
des Realen ſich zuzuwenden, der ‚Application auf Landwirth⸗ 
ſchaft, Handel und Induftzie, Kunft und Gewerbe mehr Sorg⸗ 
falt zu widmen, und auch die naturwiſſenſchaftlichen, nicht blos 
die naturgefhirhtlichen Momente der Pflanzenkunde zu erfaffen, 
wie ed dur Pflege ‚der 'Pflanzengeogvaphie und Phyfiologie 
ſchon geſchehen feis und darum will er, „um Etwas für die 
praktiſche Seite der Botant® zu thun“, in den bier zuſammen⸗ 
geftelten Abhandlungen Beiträge zu einer Seitgefchichte des 
‚Ktima -und ‚der Pflanzenwelt liefern. Er verſucht darin Die 
geitlicden ‚Weränderungen des Klima umd der Pflanzenwelt in 
den-ältefibewehnten Bändern der Gtde, :fo weit wir davon Kennt: 
‚nißihaben, ‚zu ſchildern, umd zu zeigen, daB „dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen viel bedeutender find als-man anzunehmen gewohnt tft, 
daß das Material zur Wölkerentwicdelung, weiches auch: in- pflan⸗ 
iſſerdunſt, han, Sollen, Holz und Breun⸗ 
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ftoff gemährenden Wäldern, friſchem Waffer, das trägt, bewegt 
und bewäffert, beftehe, aus dem Inventar eines Landes verichwinden 
Tonne und wirklich oft ſchon verſchwunden jei, ſelbſt ohne 
Hoffnung auf Wiederkehr”. Dabei rüttelt er zugleich an ber 
Conftanz der Pflanzenarten, oder vielmehr er zeigt, daß es 
die verlegte Ratur thut; auch fucht er daß vorherrfchende Auf: 
treten der Witterungsertreme, Abnahme atmoſphaͤriſcher Feuch⸗ 
tigkeit und Zunahme trockener Waͤrme zu erweiſen, ſowie die 
Idee anzugreifen, daß die europälfhen Voͤlker von Einem 
Yunkte als ſich verbreitet haben müßten, von da naͤmlich, wo 
ihre Eulturpflanzen wild wüchfen. „Die großartige Berlegung 
der natürlichen Begetation eines Landes”, fagt der Berf., „hat 
eine tiefgreifende Aenderung ihres ganzen Charakters zur Folge, 
und diefer geänderte neue Raturzuftand ift nie dem Lande und 
feinen Bewohnern fo günftig wie der frühere; ja die Bewohner 
felbft ändern fi mit ihm.’ Er hofft in dieſer legtern Bezie⸗ 
bung und für die allgemein anerkannte Wahrheit, daß auch 
der Menſch unter diefen Menderungen leide, Manches im Be: 
fondern beizutragen, und namentlich fagt er in Bezug auf das 
neue Griechenland „den dort zu botanifiren lufttragenden Ge: 
noffen” feine Meinung, wennſchon, wie e6 und beduͤnken will, 
nicht ohne Uebertreibung und Selbftgefälligkeit, auch nicht ohne 
eine gewiſſe Berriffenheit, möchten wir fagen, in feiner ganzen 
Anſchauung und Darftellung, ganz wie der große Fragmentift 
ſelbſt, der Begründer diefer yanzen Idee und Hppothefe. Da: 
bei ftellt er den Bewohnern des neuen Griechenlands, dieſem 
„durch oßmanifche Barbarei und byzantiniſch⸗griechiſches Miasma 
verdorbenen Raͤubervolke ohne bäberes Rationalgefuͤhl“, nicht 
das befte Sittenzeugniß aus. Ob er dazu, felbft durch feinen 
mehrjährigen Aufenthalt in Griechenland, berechtigt und befä- 
bigt fei, koͤnnen wir nicht fagen, und wir müflen ed daher 
Andern überlaflen, auch Dies nach allen Seiten hin, vornehm⸗ 
lich aber ohne Vorurtheil und Befangenheit, zu prüfen und zu 
entfcheiden. Seine Meinung im Allgemeinen fpricht der Verf. 
- in diefer Hinficht aus, indem er fagt: „So gewiß am Euphrat 
und Zigrid Feine Babylonier und Affyrier mehr wohnen, am 
Arares Beine Perfer, am Nil Beine Aegypter, am Jliſſus Feine 
Berwandte des Perikles mehr, und wäre ed aud ihr Blut noch, 
fo ift e8 doch am entfchiedenften nicht Das was wir al6 Merk: 
male der Alten erkennen und was fie uns achten machte; fo 
gewiß in allen dieſen Ländern nur herabgekommenes Volk ohne 
meralifche Kraft und phyfiſches Zuſammenwirken wohnt, ebenfo 
gewiß hat diefe Erfcheinung ihre materiellen Urfachen, mögen 
fie in ausgebrauchten Ländern, ausgefaugtem Boden, geftörtem 
Klima, zerftörter Natur oder zerfepter Race liegen, immerhin 
geben fie unfern Schilderungen von Alteränderung der Be: 
Hetation und des Klima zur Seite und haben vielfache Bezie: 
bung zu ihnen.” Zugleich fieht man hieraus felbft, was eigent: 
li) der Verf. in feiner vorliegenden Schrift will und was er 
darin auszuführen fucht, was übrigens auf die Säge hinaus: 
tommt: daß das Klima in der Zeit bedeutende Veränderungen 
‚erlitten, daß die Wärme, vor Allem aber die Zrodenheit der 
Atmofphäre bedeutend zugenommen habe, daß das Klima in 
ſteter Beränderung begriffen fei, daB die Verödung fo vieler 
Gegenden des Drientd und die Armuth ihrer Vegetation fort: 
während zunehme, und daß namentlihd mit dem VBorfchreiten 
der Eultur aus Griechenland nach Stalien hier und dort ein 


anderes Klima eingewandert fei. Alle diefe Säge fucht nun- 


der Verf. zunaͤchſt im Wilgemeinen und mit Hinficht auf die 
Grundbedingungen zur Exiſtenz der Pflanzen, nämlich Boden 
und Klima, Warme und Feuchtigkeit, Entholzung des Landes, 
worüber er in der erften Abtheilung fich verbreitet, zu begrün: 
den, und er thut Dies fodann auch im Einzelnen, indem 
er in der zweiten Abtheilung Beiträge zur —2 der Pflan⸗ 
zenwelt und des Klimas von Perfien, Meſopotamien, Palaͤſtina 
und Aegypten gibt, und in der dritten die pflanzengeſchicht⸗ 
lichen — des ſuͤdlichen Europa, namentlich desjenigen 
Landes erörtert „welches die älteften und brauchbarſten An: 
haltspunkte zur Vergleichung zwifchen Damals und Jetzt bar 


‚volftändig gelungen. Der Gedanke dem Lefer die Zukunft ver: 


bietet, welches faft allein zur Belt noch im Gtande if einer 
Gefchichte feiner Pflanzenwelt einen fichern Grund zu geben”, 
nämlich Griechenlands. Alles beiveift bier die große Verſchie 
denheit der iegt dad Land der Hellenen fchmüdenden Ratut 
gegen jene von welcher ehedem Homer feine Bilder entichate, 
eine Folge der dort durch Mangel aller Eultur und klimatiſcher 
Aenderung hervorgerufenen Steppenvegetation. Befondere Rad: 
weife werden in der vierten Abtheilung gegeben. Wenn ubn: 
end der Verf. wünfcht, daB auch bezüglich‘ der Thierwelt fi: 
Kia begründete Yarallelen feinen pflanzengeſchichtlichen Fer: 
dungen zur Seite gehen möchten, und er dabei nicht zweitdt, 
daB auch troß der viel größern Geſchmeidigkeit des Thiers in 
Betreff der Aneignung und Ertragung Pimatifcher Aenderm 
gen die Refultate doc mit den feinigen übereinftimmen würden, 
fo theilt er zugleich mit, daß Dr. Lindermeyer und Dr. Burei 
in Athen mit derartigen Unterfuchungen fich befchäftigen, und 
daß eine Arbeit von ihnen darüber zu erwarten ftehe. 1. 


Literarifhe Notiz aus England. 
Ein Blid in die Zukunft. 

Die literarifche Welt weiß, daß der feiner Zeit unbekanatı 
englifche Verf. der vielgelefenen ‚‚Enthüllungen Rußlands“ un 
der „weißen Sklavin“ ein Hauptmann ift, Namens Hennigſen 
Auch über den Werth gedachter Werke find Lefer und Kritiker 
ziemlich einverftanden. Mehr Eleyanz als Scharffinn, mer 
Keckheit ald Wahrheit lautet der Spruch. Daffelbe gilt von 
einem neuen, dritten Producte, in welchem jedoch der Berl. 
fi) mit England befchäftigt, von feiner in eine Rovelle geflai: 
deten Borherfagung wie es dort in 60 Jahren ausfchen mir 
(„Sixty years hence. A novel‘, London 1847). Es fehlt der 
Erzählung nicht an Kraft, nicht an Wig und Schimmer. Irom: 
peten und Pauken verfünden das Raben eines mächtigen Er 
eigniffes. Aber dad Ereigniß kommt nit, der Schimmer 
trugt, Kraft und Witz find verfhwendet, die Leſer am Ent 
des Buchs find juft fo Flug wie beim Anfange. Bergebens be 
barrt man in dem Glauben, die Allegorie müffe einen Sma 
haben, das Einftreuen langweiliger fpeculativer Capitel ſa 
nur eine Binte, doppelt zu fpannen und dreifach zu überralder. 
Es ift ja gar nicht anzunehmen, daß Hr. Rafer, Repräfentant 
der Demokratie, Hr. Geld, Nepräfentant der Geldariſtoktatit, 
und Hr. Behutſam, Repräfentant des Mittelftandes, zu andern 
Zwecke erfunden fein follten al& um einem Plane zu diem. 
Gleichwol tritt der Plan nirgend hervor. Die Herren etſche: 
nen, balten flarfes Bwiegeipräd und verſchwinden. Elm 
die übrigen Perfonen. Sie tragen große Etiketten, fprehen 
große orte, und man erfährt nicht wozu und weshalb. Di 
Erzählung kommt und gebt gleich den Zitterfarben eines fer 
benden Delphins. Man kann fie nie paden, fragt fih wu 
folgen wird, wundert fi warum der Verf. fo viel Anſtrengunz 
macht ohne Refultat, und bleibt ſich über den Schluß hinsz 
die Antwort fchuldig. Hat der Verf. Das bezweckt, ift es he 


zuführen, ihm zu zeigen wie es bei Lebzeiten feiner Enkel wm 
Enkelkinder ausſehen wird, ift bekanntlich fein neuer, und ob 
er wie der Verf. ihn verkörpert hat das Rechte trifft, jedenfels 
zweifelhaft. In 60 Jahren alfo, wo der Roman zu fpidm 
anfängt , fol die ganze Welt umgeflürzt, e8 mit .der engliige 
Verfaſſung aus und eine Bundesmonardie an die Stelle alt 
andern Regierungen getreten fein. Mit den FZürjten find die 
Ariftofraten gefallen; Geld regiert, und genannter Hr. Gl 
nebft feiner gemeinen Frau ift Die Perfonification diefer Racht. 
Aus politifchen Gründen verheirathet er feinen Sohn mit falı 
Calliroe, Zochter eines gewiffen Lord Luftig, und die Folzee 
biefer Heirath bilden die Begebenheiten des Romans. Pi 
genüge die Andeutung, dag Hr. Geld das Staatsruder erlangt 
durch fein Benehmen eine Verſchwoͤrung veranlaßt und rm: 
det wird — ein Act der Rache und MWiedervergeltung, an we 
cher fein Sohn Theil nimmt. 16. 





Derantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brockans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Ueber Mnemonik. 
(dortſetung aus Nr. 398.) 


2. 

Aemfiger noch wurde im 16. Jahrhundert die Mne⸗ 
monik betrieben, und eine Menge Schriften find aus je- 
ner Zeit vorhanden. Aber drei Charlatane überboten fich 
in Prahlerei -und Geihmadlofigkeit, ohne daß fie im 
Stande gewefen wären das PVorgefundene im Wefent- 
liden irgend zu verbeffern oder zu erweitern. Dennoch 
biendeten fie die Menge, wurden angeflaunt, und ermwar- 
ben’ einen Troß von Nachtretern. Einer: der Koryphaͤen 
Mt der fchon oben erwähnte Thomas Murner, ein Fran⸗ 
eicanermöndy, Doctor ber Theologie und Licentiat ber 
Rechte, mit feinem logifchen Kartenfpiel und profodifchen 
Schachſpiel. Ein ganzes Jahrhundert erhielt fich der Bei- 
fall der diefen Spielereien gezollt wurde, und er mußte 
fein Geheimniß öffentlich bekannt machen um dem Ver⸗ 
daht der Zauberei zu entgehen. Nun war aber fein 
Ruhm erft völlig begründet, und Srofefforen wie Stu- 
denten flaunten den Unſinn als eine übermenfchliche Er- 
findung an. In Krakau ertheilte man ihm das Testi- 
monium magistrale, daß er durch fein Chartiludium zu 
Jedermanns Verwunderung rohe und unwiffende Schh- 
In in Monatsfrift zu den gefchicteften Logikern gebildet 
habe. Ein folcher Beifall feuerte ihn natürlich immer 
mehr an; er war unabläffig auf Meifen, und verfertigte 
auch ein Kartenfpiel zur Erlernung der Inſtitutionen bes 
Römischen Mechte. 

Ein zweiter war Jordan Bruno, der von der Kunft 
des Lullus ausging, und die Gefchmadiofigfeit und Klein⸗ 
lihleit bei feiner Methode aufs höchfte fleigerte. Hr. v. 
Aretin hat in neuerer Zeit ſich die eitle Mühe gegeben 
jenen Unfinn zu ftudiren und darzulegen, wiewol er felbft 
das Zeugniß gibt, daß diefe Künfteleien an das kinbifch 
Spielende, Läppifche und Abenteuerliche grenzten. Das 
Ende feiner Kunftreife war, daf er im Jahr 1606 in 

om als Keger verbrannt wurde. 

Noch größeres Auffehen machte Lambert Thomas 
Schenkel, Schullehrer zu Herzogenbufch (geb. 1547), ber 
mit großer Geſchicklichkeit die Schwächen feiner Zeitge- 
noffen zu benugen, und als herummandernder Charlatan 

efall, Ruhm und Geld zu gewinnen verftand. Bei 
allen Anftvengungen hat er doch der Methode der Alten 
nichts Neues hinzuzufügen gewußt. Oder follen wir Das 


etwa dahin rechnen, wenn er z. B. fagt: Nicht verſtaͤnd⸗ 
liche Worte folle man in Gedanken mit fehr großen Buch⸗ 
ftaben von bervorftechender Farbe in die Pläge fepen ? 
Aber an Geſchmackloſigkeit und prahlerifhen Berfpre- 
chungen übertraf er alle feine Vorgänger. Er verficherte, 
25,000 Bilderpläge während eines Paternofters anorb- 
nen zu konnen, und Dies wol zehn mal an Einem 
Tage; er verfpracd die freien Künfte und jeden Theil 
ber Gelehrſamkeit, Predigten und Alles was wiffene- 
werth fei, fo einzuprägen, dag man nachher nicht nöthig 
babe ſich nach Büchern umzufehen. Und der Curfus des 
Unterrichts follte in act bis neun Tagen vollendet wer- 
den, wenn man täglid auch nur eine Stunde darauf 
verwende. Dabei hielt er immer noch mit Geheimniffen 
zurüd, die dereinft an ben Tag kommen follten; z. B. 
ein methodus, quomodo quis uno mense in latina vel 
graeca lingua possit proficere. Er reifte 30 Jahre in 
Deutfhland, den Niederlanden und Frankreich umher, 
erwarb viel Geld, und ließ feine Schüler den Eid ber 
Berfchroiegenheit leiften; er hüllte feine ſchriftlichen Anwei⸗ 
fungen in geheinmißvolles Dunkel, bezeichnete Vieles mit 
Ehiffern, und that als ob er das Wichtigfte immer noch 
für den mündlichen fehr theuer zu bezahlenden Unterricht 
auffpare. Er rechtfertigte diefe Geheimthuerei damit, daß 
er fagte, er folge dem Beifpiel der Weltweiſen und 
fetbft Gottes, der Vieles deutlih, Einiges in Dunkel 
gehüllt dem jüdifchen Volke offenbart habe, Die Alten 
hätten aber Kehren der Weisheit unter dem Gewand der 
Babel verborgen; Perlen werfe man nieht vor die &äue, 
und trefflihde Geheimniffe vertraue man nicht den Un- 
fähigen. Die Bewunderung und Spannung des Yubk- 
cums blieb diefelbe, und wenngleih ein wortbrüchiger 
Schüler und Gehülfe, Martin Sommer aus Gchlefien, 
die vermeinten Geheimniſſe enthüllte, fo blieb die Auf 
merkfamfeit doch immer auf den alten marftfchreierifchen 
Meifter gerichtet ; denn dieſer verfiherte, daß er einft 
ale fremden Bearbeitungen durch feine eigenen fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten in Pfefferbüten verwandeln werde. 
Mebrigen® gerieth auch er in den Verdacht ber Zauberei, 
und der Inquisitor rerum magiearum zu Antwerpen er- 
klaͤrte öffentlih, dag die Mnemonik ein Werk der Zau- 
berfunft fei. 

Weiter brachte e8 aber die Mnemonik in biefer Pe⸗ 
riode keineswegs als zur Zeit der Alten; nur armfelige 
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und gefhmadlofe Künfteleien wurden hinzugefügt. Man 


ebrauchte fie lediglich zu Kunftflüden, namentlih zum | 


ehalten einer langen Reihe von Worten. Die Anwen- 
dung auf die.Wiffenfchaft war ſtets nur hohles Prab- 
Ien, und alle desfallſige Anſtzenguigen um Verſprechun ⸗ 
gen haben keine Früchte getragen. Dandt der Unfin« 
feinen höchgen Gipfel erreiche, erfand man in diefer Pe- 
riode auch eine Kunft zu vergeffen (Amneftit, Le 
thognomit). Auf diefen genialen Gedanken fiel zuerſt 
ein Philoſaph Filippo Gesvaldo, und Schenkel wihnzete 
ihr auch feine Studien. In neuerer Zeit hat von Are 
ein nicht minder basan, unter dem Vamen Vergeſ⸗ 
fungswiffenfhaft, gehandelt. Wenn das Gedächt⸗ 
miß eine geiflige Kraft iſt, fo iſt das Vergeſſen und die 
Bergeßlichkeit cin Mangel, eine Schwaͤche; und bie ſol⸗ 
len wir auch noch cultiviren! Wem möchte wol das Be⸗ 
Yirfnid tonmmen etwas Ærlerntes zu vergeſſen? Aber 
ben durch die Memenik der Phantaſie eingedrückten 
Bilderkram wollte man wieder los werden; und wenn 
die Megein welche ſpaäͤter Aretin gab, z. B. man ſolle 
Mich nicht mehr im Memoriren ber Gegenſtände üben, 
arm :folle fie aller Klarheit zu berauben ſuchen, bie Last 
bes merhanifch erlernten Bilderbrams nur leife ambdeuten: 
fo ging Schenkel mit Keinen acht Mitten, die angefüll- 
sen Plaͤtze ihres Vorraths zu entledigen, geradezu mit 
her Sprache heraus; und er verfuhr mit feinen Gedacht⸗ 
mißplägen wie bes Weißbinder weicher Wände veinigt 
am fie nen zu bemalen. Mebrigens ift dieſe Wiſſenſchaft 


des Bergeffens Bott Lob! feibft vergeffen, und bat ihre 


Ansrũuglichkeit an fich felbft zuerſt bewährt. 
° 8 


Im Laufe bes 17. Zahrhaberss befdjäftigte Die Dine- 
| auch der alte Hang auf eime prahlerifche und geheinmij 
Meues hinzukam wer nur eitel Bipickerei, und Männer ' 


monik immer noch mande Köpfe und Federn; was aber 


von Berftand und Geiſt wieſen ihr nur zine ſehr unter⸗ 
geordnete Role an. So bediente ſich der berühmte Leib» 


wis einer Methobe, Zahlen zu behalten, indem er gleich 
indem vor ihm fie in Buchſtaben verwandelte, unb aus : 
Derfelben Me ' 


dbeſen denn Werte ımb Bäge bildete. 
syobe bediente fi ſichon Früher Windelmann, und ser- 
Uimbete marktſchreieriſch 
auctatiene dignum oelebrabit posteritast”! Diefer Char⸗ 
“ton trug feine Kunft mic geheimnißvoller Wichtigkeit 


vor, und verſprach die ungeheuerſten Reſultate, lehrte 


aber sur weiftfofe Epielereien. Bo nahm er ſſtatt un⸗ 
bewoglicher Wanbpläge Papierſchnitzeln zur Band, auf 
welche er die Bilder malte. Dübel ſchrieb ein audfühe- 
Siches Werk über Maemonik (Hamburg 1703), und ein 
Magiſter Lubbern folgte 
feitig ihre Methoden als eigene Erfindungen iu Anſpruch, 
wiewol fie micht viel von ben bitherigen abwichen. Di- 
bel behlelt z. B. die Wandplaͤtze bei, bediente ſich aber 
auch zugleich einer Meibe von Namen als bleibender 
Debnungsbilber, bie vorher in die Pläge gefligt, ımb | 
dann mit den Stoffbildern als handelnd in Verbindung 
gebracht wurben. Die kindiſchen Spielereien gingen übri- 
ges fo weit, daß Soͤbel werzufchlagen magte, bie Ber | 


: „orentum hoc centum bovum 


ihm. Weide nahmen wechſel⸗ 





daͤchtnißſtuben auf Paͤppdeckel zu ſeichnen, dieſe zuſam— 
menzufegen, und nad Belieben wieder auseinandetzu⸗ 
legen. Das erinnert an die Methode Bafedow’s, der 


‚den Kindern das TB E in gebadenen Buchſtaben von 


Kuchen Seibrachte. Nah Dobers Fat geſchah Weriz 
mehr fürdieſe Kunſt. Das Publicum war des Geſchrs⸗ 
und der Charlatanerie überdrüſſig geworben; man be: 
trachtete die Mnemonik nur noch als ein Hülfsmittel dei 
Aus wendiglernens, befonders von Worten und Zahlen, 
und gulegt vergaß man bie vielgepriefene Kunft faft ganı. 
Selbſt die Vorſchriften der Alten wurden alimälig übe: 

; wau findet Die Mnemonif in damaligen Han- 
und Wörterbüchern nicht einmal erwähnt, und gelehrte 
Lateiner, wie Geßner und Ernefti, waren bei der Erfli- 
rung der Stellen bei Cicero, die von der Mnemonil 
handeln, in einiger Verlegenheit. 

Das 19. Jahrhundert, das alle Zweige des Willens 
und des Fortſchritts mit großer Lebhaftigkeit und Ry 
ſamkeit ergriff, fab auch bie Mnemonik wieber aufleben. 
Paſtor Buäffe zu Göttingen war ber Erſte, der bei ſe 
nen im vierten Bande des „Katechetiſchen Magazin“ 
(Böttingen 1801) über das Gedaͤchtniß angeſtellten Be 
trachtumgen auch bie Mnemonik ber Alten nach den ke: 
kannten Stellen in ber Kürze abhandelte und erläutertt 
und ihe die Müglichkeit nicht abfprach. Bald nad ik 
sat Kaͤſtnor auf, und gab eine „Maemonik, oder Sin 
der Bebächtnißkunft der Alten“ (Leipzig 1304) herum, 
weicher wach mohre andere Werke folgten. Cr bearbeitete 
jene einfadgen Vorfchriften zu einen weitläufigen Soſten 
das ex mit fehr geſchmackloſen Beifpisien und praktilde 
Wnleitungen ausflattet. Kaum war auf biefe Weik 
die Mnemenik wieder befannt geworden, fo zeigte Id 


volle Art fie zu behanheln, fie als etwas Wundeubum 
and Höcft Wichtiges zu werlünden, und eitler Oflmte 
sen vor dam großen Publicum zu fröhnen. Dead mm 
Dieb jegt nicht fo bexeitwillig wie in vorigen Zeiten, die 
Muemoniker als Wundermänner anzuflaunen und ia 
eihrauch zu fireuen. 

(Die ortſetung voigt.) 





Das Buch ber drei Schweſtern. Geſammelte Erzaͤhlungn 
Märchen und Novellen ven A. von Sternberg. Zuci 
Bände. Leipzig, Hinrichs. 1847. 8. 2Thlrx. 20 Rx 

Die anmuthige Einleitung ſtelt dem Leſer in ben drei vor 


| teagenden Schweſtern ‚bie Erzaͤhlung, das Mi und de 
Movelle vor. Die Erſte, welche bie , ichte” ihre dem 


Bafe nennt, wählt fi zum Ritter Plutarch; das Märden et 
traut ſich der Leitung des Straparoia an, während bie Kl 
fih unter den Schug des begibt. Bon diefen drei Oder: 
fern foll eine jede zu den beifolgenden Büchern Etwas best 
feuert haben, und foliten wir auch Wenig von den Rittern de 
liebenswüsbig plaudernden Damen verfpüren, fo iſt 9. vi 

Bternberg'6 Rame doch ſchon genügend um allen brei Eder 
fern als Nitter zu dienen, damit daß Publicum genzigt ie 
als liebenswuͤrdige unterhaitende Damen zu begrüßen. * 

Weit ihnen willig das Ohr, mährendıman füch fret ihun mhk 
Ser; um Hemd bieten zu müflen; denn bie Grzäpleruunen FÜ 





Die erſte Movelie „Ida nad Pauline“ iſt die am wenigften 
wwertgoolle in der Gommlungs die zwei Schweſtern, welche sw 
erſt auf der Kindermaskerade auftreten, find allgı umfläwlitich 
in ihtem Kinberteben davgefkellt, um ben übrigens fo fchnell 
wad is ſtizzirken Bebendlauf gu motiviren. Das Kinderichen 
iſt voll jener Verzerrung weiche aus der Unkenntniß des Autors 
wit der Kinderwelt entflebt; wer das Kinderleben feglidern will 
wmuß wit gerade Bamilienvater fein, doch gewiß "der Kinder: 
wet durch feine Liche naheſtehen. Anderſen, Auerbach u. U. 


würden Misgriffe wie bei der bier befchriehenen Kindermaife 


vade nicht begehen; die ganze Novelle tft unerfreulidh, dir 
Berirrungen des — Lebens, der Sammer des Welt⸗ 
treibens ohne das große Motiv Ber Leidenſchaft, Die kalte üben 
Eruftete Laba, wo dier und Da dee Fuß einbricht und fſchwankt 
abne das Feuermerr in feines Blut, ohne das Rrachen und 


Beben des Lava außftrömenden Berges. Daß die eine Schwer 


ker drei Männer bintereinander heirathet, ſodann Malerin 
wird, ihr Bermögen vergeubdet, fi zur Schriftſtellerin macht 
und endlich Toren firengiten Kritiker bewirthet und mit ibm 
eoquettirt, Demfelben den fie aufder Kindermaskerade als Dthello 
in die Rofe gezwickt hatte, daß fie dann aus dem Dampfſchiff 
berab in ben Wellen ihren Tod findet, wahrſcheinlich fuchte: 
alles Das gibt Gelegenheit zu recht anmuthigen Scenen und 
ESeizzen, wie Sternberg's Feder deren fo leicht und gern hin: 
yaubert. Uber man fragt warum? Man verfteht nicht was er 
mit der Rodelle wollte, nicht was der Refer damit foll; denn 
fie hat ſelbſt für die momentane Unterhaltung zu wenig Ge: 
Halt: deshalb gehen wir ſchnell über, zu 
„Der vothe Zwerg“, ein Märchen, und folgen dem Autor 
in ein bımtes phantaflifches Gewirr, welches in feiner farbigen 
ülle manche eit zu geben beabfidhtigt und manche welt: 
He Irrthümer auftiſcht, welche einem Thell des Publicums 
und vieleicht dem Autor felbft für Wahrheiten gelten mögen. 
Daß dex Peine Glaſshügel auf dem Boden der Spampagne 
ir „der Parnaß des Dichters” deffen 
Gipfel Drufe und Grazien figen, wollen wir nicht widerlegen; 
der junge Yutor Leon hat vergebens von diefem Begeifterung 
erwartet, und gebt einen Gontract mit dem rothen Zwerg ein, 
demmufolge er reich wird, das Leben genießen, Grfahrungen 
machen, Romane erleben und fihreiben Bann, wofür der Zwerg 
zu drei glücklichen Momenten die Leon fir bereitet deſſen Koͤr⸗ 
per borgen und den Genuß für fih nehmen kann. Diele Mo» 
mente find nun „ein Mittagsmahl“, „die befriedigte Eitelkeit, 
eine „peiebten Künftlerin als fyöned Verbild zu figen”‘, und 
‚die Brautnacht mit der Geliebten”. Letztern Moment erläßt 
der edelmüthige Dämon indeß, da die Braut felbft erflärt mit 
dem Körper des Bmerges vorlieb zu nehmen, wenn Leon’s Geiſt 
derin wohnt. Die Ausführung des Märkhens hat recht heitere, 
launige Schilderungen ; die Epiſode des Ungluͤcklichen welder 
feinen Schlaf verkauft, fowie Die des Armen der befoldet war 
um für einen Andern zu verbauen, find reich an Humor; daB 
Zrintg und der näctlide Beſuch des Trunkenen bei der 
tugendha Pugmacherin, und ſo manche andere Scenen, welche 
darthun ſollen wie bunt die Lebensbilder ſind die ſich dem wohl⸗ 
habenden, zu den Lebensgenüſſen zugelaſſenen Romandichter er: 
ſchließen, ſind leb 
berübet 


enannt wird, 


lebendig und anmuthig erzaͤhlt. Unangenehm 





es Ref. d er eine ſo ine Seele habe, 
De nur bi —2* zu ſcha 
und für hvend das geiftueiche M 
then das i ut hatte belehren koͤnnen über Die hoͤ⸗ 
hern Gerüͤſſe des Autors, dee hochbeg Menſchen. Mel. . 
vermißt eben hier in allen Merken Sternberg's das tiefere 
Baftäntnig des Lebens, ten heiligen Ernſt der Anſchauung. 
Die beiden folgenden Erzählungen: „Der Page Karl's des 


Großen‘ und „Die 
der Erzaͤhlu 
und jede in 


Kobtunhand‘, genügen allen Erſodern 
; Me find Iebendig opppetzagen, feſſelnd, —8 
Ast unterhaltend. 






theile gegründet iſt bezeichnetz Bermbgen, Fenung moraliſcher 
Credit als die dem Freunde zuge 

gift gem. Der erfahrene Water nennt es eine Khorheit an 

die Eriſtenz der Freundſchaft zu 

handelt über die „Bereitun 


foließt: „Rachdem id dir gezeigt, wie wenig man auf frembes 
eh zu bat, weißt bu num auch Wie du mit deinem 
eigenen zu verfahren haft, überaus milde. Nie gelte dir eine 
Shorheit für eine Thorheit, fo lange du noch einen fanftern 
Namen dafür haft. Da du überzeugt bit, daß ſtets das haͤr⸗ 
teſte und ungerechteſte Urthell über Bi —3* wird, fo mache 
dir das Wergnügen das fanftefte Wetheil uber Undere zu fällen. 
Dadurch erregt du Uufföhen, und wenn bu das erlangt haft, 
ift e6 Bett fiharfe Uctheile zu fällen, damit man dith nicht 
einen Bimpel hält. — die nicht ſehen wollen, muß 
man von Solthen uinterſcheiden bie nicht fehen koͤnnen.“ 
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- Briefe über „die grobe umd über die feine Impertineng“, 
über „die Ehe und das Whiftipiel”, über „Die gefelligen For⸗ 
men”, über „die Verleumdung”, über „die Kleinen Srimafien, 
&oquetterien und Gaprice ber Geſellſchaft“, über „Die Echmei⸗ 
ehelei” find eich gewürzt mit Wig und fcharfen Bemerkungen, 
welche alle darauf. hinausgehen, die Menfchen als eine erbaͤrm⸗ 
lie Race und die fie bewegenden Gefühle und Gedanken als 
erbärmlih, dem Egoismus geweiht, darzuſtellen. Das Leben 
unter den Menfchen wird als ein fteter Kampf des Egoismus 
gegen Egoiſten gefhilbert, und die heiligen Saiten welde in 
der Menichenbrußt vibriren, die höhern uber äußere Bortheile 
ich erhebenden Motive als unwahr, hemmend, dem Erdenglück 
binderlih dargeftellt. Iſt der Standpunkt von weldem aus 
der Vater feinem Sohne gefchrieben Hat der richtige, fo ent⸗ 
halten die vorliegenden Blätter allerdings gute und heilfame 
Lehren, und wer fie befolgt muß fein Slüd machen unter den 
miferabein Menſchen als miferabler Menſch. 

Einer der befiern und geiftweichften Briefe der vorliegenden 
Sammlung ift der über „Standesvorurtheil. Wir theilen Die 
Charakteriſtik eines alten Ariftofraten mit: „Wie man Jahr: 
taufende nach den Stürmen der Urmelt in Eisklumpen ver» 
ſchloſſen ein Mammuth auspadte, fo wird man unter der Krufte 


- der Wormation der geſellſchaftlichen Weberrefte ein Ding aus⸗ 


packen das man einen alten Ariftofraten nennt. Man wird 
aus diefem feltenen Eremplar die ganze untergegangene Orga⸗ 
nifation der Urwelt zufammenfegen, und aus den Zähnen des 
alten Ariftofraten und ebenfo aus feinen ſtarken Hufen wird 
man, ohne viel Scharffinn zu verrathen, ſchließen, daß eb ein 
Thier war das viel Schläge austheilte und dabei viel fraß. 
Aber die Notizen befriedigen die Phantafte nur halb, das Herz 
bedarf Mehr, die Sehnſucht verlangt ideale Bilder; da treten 
die Dichter Hinzu und ſchaffen neue Herrliche Palmbaͤume und 
Platanen, Blumenkelche, groß genug, daß eine zarte Pariferin 
darin ihr Wochenbette halten Bann, urmweltliche Vögel, die lange, 
bewegliche, farbenbligende Schweife ringen, Flüſſe, Berge, ein 
Himmel, Alles zauberhaft, buntfchimmernd und balſamiſch er: 
quiddend. In diefe Welt fegen fie den alten glüdlichen Arifto 
raten und laſſen ihn nach Herzensluſt darin herumtraben und 
junge Yalmbaume wie Diftellöpfe umbauen. Es tönt um den 
Alten das ewige Lied feiner Jugend; die Unterjodhten fingen ihm 
Preis, die ganze Welt ift eine Hymne auf feine Stärke und 
Kraft. Da taumelt der Alte fiegeötrunfen und fchläft im 
Drangenmwäldchen ein, von einer urweltlihen Rachtigall einge: 
lullt. Während er fchlummert kommen die Fluten. Die Stel: 
lung der Geſtirne ift eine andere geworden; die Jahreszeiten 
wie verwirrte Kinder durcheinander, die Raturfräfte revolu- 
tionniren , die Sonne befinnt ſich auf ihre neue Stellung und 
feiert plöglich, während die Rofe ihre Gewänder ausbreitet, 
und dann brennt fie wieder fiedend heiß, ſodaß der Eiszapfen 
der fih eben gebildet hat in der größten Verlegenheit in tau: 
fend verwirrten Thraͤnen wegihwimmt. Niemand weiß woran 
er if. Alle Brunnen öffnen fi, und das Wafler geht auf 
Reiſen; es befucht die berühmteften Refidenzen der Alten Welt 
und Pauft die intereffanteften .Schäge an fi, die es in feinen 
geheimen Muſeen birgt, wo, wie in England, Niemand fie zu 
ſehen befommt. Endlich entwidelt ſich ein neuer Zuſtand der 
Dinge. Eine Welt wird geboren, und. Lit und Wärme um: 
fchmeicheln das Kind. Der Frühling fommt und plaudert ihm 
an der Wiege von feiner goldenen Zufunft vor; es gehen bie 
Sonnenftrahlen wie gefchäffige Engel, und trodinen die legte 
Ihräne von der Wange des Kindes. Unterdeflen bat der alte 
Ariſtokrat noch immer nicht feinen Schlaf beendet. Die Fluten 
haben ihn binweggefpült, ohne daß er nur das Mindefte davon 
merkte, und als er endlich fchlaftrunfen die Augen öffnet, ſieht 
er, daß er in einer Kroftallgülfe ſteckt, und durch diefelbe er: 
blickt erfcheint ihm die Welt umber fehr wunderlih. Ihn friert 
und er ift verdrießlih! Gin ſolches Geſchöpf wäre der ehr: 
liche Montaigne, wenn er heute wieder in die Welt träte; 
er als Urbild eines alten Ariftofraten, treu feinem Gott, treu 


feinem Yürften, treu der Ehre, voll Ehrfurcht für die Wien: 
ſchaft, entzüdt von ber Suͤrde und den eigen ber frauen, 
und fo fiher in feinem Gtolze, in der Unberübrbarkeit feine 
Stellung, daß er der Mildefte unter den Milden ift; ein Zug 
von Gereiztheit und Reid, Fein Argwohn, Fein Spott, km 
bittere Wigelei, Pein Spioniren! Später brüfteten ſich die 
Bitter mit ihrer Ritterlichkeit, und da war die Zeit der chte 
fhönen Rammut e ſchon en ſaunjt dieſes € 

nd Die re an den n li dieſes it, 
welches unvollendet gegeben tft, folgendermaßen: „Der te 
bensepiturismus kennt Beinen größern Feind als das ng, 
Beſchraͤnkte, und was ift enger ‚ was befchränkter als ch 
Borurtheil? Darum ergöge dich und fpiele mit Allem. Cu 
Ariftofrat unter den Demagogen, ein Demagog unter den Ir 
ftoßraten, ein Loyaler unter den Liberalen, ein Jakobiner unte 
ben Royaliften. Faſſe geiftreih die verfchiedenartigften Gegen 
füge und löfe fie alle in einer wigigen Pointe auf. Das Grid 
politifcher Eufahrung ift fo unbegrenzt, daß jeder Zraum anf 
eıne Zeit lang willkommen ift, den Abſchluß der endlichen A 
fultate zieht erft das Jahrhundert, oft erſt das Japrtaufen“ 





Notizen aus England. 


Die Derwifhtänze. 


Biscount Caſtlereagh fchildert in feinem neueften Reiſe 
werde „A journey to Damascus through Egypt, Nuba, 
Arabia, Petraea, Palestine and Syria” (2 Bde.) die Züng 
der Derwifche im Morgenlande als Darftellungen von hiät 
widerlihem Eindrude. Als der Reifende diefen frommen Ge 
bräuchen beimohnte, begannen die Geremonien auf das Gehe 
eines alten Mannes mit völlig weißem Haare, welder da 
Dbere der geiftlihen Brüderfchaft zu fein ſchien. Gin lange 
Geſang mit dumpfer eintöniger Stimme vorgetragen eröffnc 
die Feierlichkeit. Er ſchloß mit einem einige Deinuten hindutch 
wiederholten gellenden Geſchrei, wobei ſich Alle auf die Erde 
beugten. Hierauf gingen fie auf und nieder, und zwar imme 
ſchneller, biß ihr Oberhaupt plöglich feinen Takt änderte, u 
Folge Deffen fie mit einem verfchiedenartigern und nod gel 
dern Schrei mit dem hafben Leib gleihfam grüßend vorfem. 
Stellung und Stimmen wurden danach aufs neue mehrmalt ze 
wechfelt, bis die geiftliche Uebung alles Maß überfchritt, us 
fih Zeichen von Erſchoͤpfung bemerklich machten. Aber aa 
neues Geheul gab ihnen neue Stärke, und fort ging es wie 
im Hin: und Herreißen und völligen Toben, bis ihnen mi 
Rafenden der Schaum vor dem Munde fand, und fie in a 
fenden Chore brüllten und mit den Gliedern umherwarfe 
„In der Mofchee”, erzählt der Berichterftatter, „herrſchtt u 
daͤmmerndes Licht, welches von zwei elenden Fackein ausging: 
die Monpdftrahlen fielen zugleih auf die Trümmer hinter ts 
Zänzern und machten das Scaufpiel noch geſpenſtiger. E 
glich dem Ehor der Teufel in «Robert der Teufel», und es ſchica 
als wollten die ungeftalteten Mumien ihre Bande fprenze 
und fich den unbeiligen Ceremonien beigefelen. Die Ruil 
war jedoch Feinedfals von Meyerbeer. Die lichten Sem 
glängten über und, und die dunkeln Umriffe der riefigen Sirler 
bermehrten die Wirkung des Schaufpield und vollendeten de 

emälde. 


Beſuch des Britifhen Mufeums. 

Rad parlamentarifhen Angaben befuchten das Britikde 
Mufeum während des vergangenen Jahres nicht weniger & 
825,901 Perfonen. Bon diefen beſahen 730,601 bie allgemti- 
nen Sammlungen, 66,784 ftubleten die Bibliothek, 4126 
fuchten die-Bildhauergalerie und 4390 die Druderei; 543 
gingen von da nach dem Lower. In der Rationalgalerie Pr 
teug die Anzahl der Befuchenden in demfelben Zahre SR 
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Im 3. 1804 erfcholl die Kunde von eine hoͤchſt 
ihtigen Erfindung eines münchener Gelehsten, des Frei⸗ 
em v. Aretin, und eine Schüler beflelben, ber Licen- 
it Ducet, begab ſich auf Reifen, und legte die ge⸗ 
höhnlichen Proben eines außerordentlichen Gebächtniffes 
d. Es erhoben ſich aber viele Widerſacher, und bas 
keiſen nahm bald ein Ende. Inzwiſchen erſchien eine 
denkſchrift des Hrn. v. Aretin ſelbſt, in welcher er eine 
wur Methode ber „Crinnerungswiſſenſchaft verkündigte, 
ad ſich zu jeder Wette über die praktiſche Darlegung 
xt Vorzüge der Mnemonik ver jedem natürlichen Ge⸗ 
xihtniß erbot. Er verſprach die öffentliche Bekannt⸗ 
nachung ſeiner Methode, wenn ſich eine hinreichende An⸗ 
ahl von Subſcribenten finde, deren Jeder vier Dukaten 
able. Dieſe fanden ſich aber nicht; im Gegentheil aͤu⸗ 
jerte man laut fein Misfallen, und beſchuldigte Aretin 
xr Geheimnißkraͤmerei und Gewinnſucht. Bald nachher 
when fein Werk „Ueber Mnemonik“ (Sulzbach 1810) 
im beſcheidenen Wege des gewöhnlichen Buchhandels zu 
hiligen Preis, und der Herausgeber fam nicht nur von 
kiuen übertriebenen Verſprechungen zurüd, ſondern ent- 
Guldigte auch jenen hohen Subfcriptionspreis mit der 
Abſicht, ein großes Werk herausgeben zu wollen, deſſen 
Begenjahl damit im Verhaͤltniß fiche. Aber Niemand 
laubte Das; demn ein ſolches Werk von unnüger Weit⸗ 
hweifigkeit war nicht verfprosgen worden, fondern eine 
nur wichtige Methode. Das wirklich erſchienene Wert ent 
hit auch ſchon Weberflüffiged genug; usb wozu war erſt 
in Herold auf Reiſen geſchickt worden, des eine höchſt 
Bihtige Erfindung verfündigen mußte? 

Waͤhrend nun, wie ich mich 
Jahren erinnere, große Erwartungen nach allen Seiten 
Waren erregt worden, war Käftues der Erße der, nach⸗ 
dem er in die Aretin'ſche Methode eingeweiht werben 
wor, folche mit großem Gifer ergriff und vertheidigte 
& legte ſelbſt öffentliche Proben ab, und kündigte auch 
Vorlefungen an, wobei ex fi; aber das Nachſchreiben 
urbat, welches freilich für Rnemoniker fondesbar Hingt, 
da ſchon das natürliche Gedaͤchtniß bei begabten Bubd- 
tm bingeichen nuwßte, ben Inhalt der Vorlefungen aufs 
zuſaſſen und zu behalten. Auch Aadere fchendten der 


ſelbſt noch aus jungera 








Ein 


Mechanitus Brummer zu Nürnberg 
fundene Gedaͤchtnißkunſt, die alle übrigen werthlos ma- 
hen follte, auf Subfeription an, von der man aber 
Nichts weiter gewahr wurde. Kurz, bie alte Schenkel'ſche 


eine ganz neu er» 


Zeit ſchien wieder eriwachen zu wollen; doch konnten es 
bie neuen Mnemoniker nicht zu folder Bewunderung 
und. zu folchen rauſchenden Erfolgen bringen wie bie 
ehemaligen, beſonders da der Altmeifter Aretin, ber die 
Kunft fo gründlich ſtudirt hatte, die Erwartungen felbft 
gar fehr Herabfpannte. Er mußte nämlich geftehen, daß 
er eigentlich nichts Neues erfunden, fondern nur 

Methoden feiner Vorgänger benugt, vervollſtaͤndigt und 
verbeffert habez er wußte auch zugeben, daß die Mne- 
monif nur ba brauchbar fei, wo es darauf ankomme 
Dinge zu memoriren bie das natürliche Gebächtniß nicht 
leicht, wenigftend nicht in der gegebenen Örbnung zu ber 
balten vermöge; daß fie fomit Feine methodiſche Cultur 


des natürlichen Gedächtniffes bezwede, und Teinedwegs 
geeignet fei bei Studien und Wiſſenſchaften bedeutenden 


Nugen zu fchaffen. Gr gab für feine verbefferte Me⸗ 
thobe drei Hauptregeln: 1) dab man die einzuprägen- 


| den Worte oder Begenftände in Bilder verwandle (Sym⸗ 
| bolit oder Glyphographie); 2) dag man ſich ein gewiſ⸗ 
ſes Bild vorftelle welches man nöthig habe um bie ein- 
' zuprägenden Gegenflände in einer gewiffen Orbnung zu 


merfen (Topologie); 3) dab man beide Bilder mitein- 
andes verbinde. Es gibt alfo zweierlei Bilder, Stoffbilder 
und Ordnungsbilder; und in der Werbindung beiber 
beficht das Auswendiglernen des Mnemonikers. 

1) Für die Wahl der Stoffbilder gibs Aretin al 
lerlei Anweiſungen; aber feine Beiſpiele find ſehr ab⸗ 
ſchreckend, wie ſchon damals die Necenſenten rügten. 
Das Wort Entomologie, als ein fremdartiges, fol man 
in feine fünf Sylben gerfällen, und dieſe in Wildes ver. 
wandeln, uämlich eine Ente, eines Topas, Mo» 
raſte, Logis und Engele. Dann werden fünf Ord⸗ 
nungsbilder gewaͤhlt, und diefe Stoffbilder damit ver⸗ 
bunden. Gr ſchlaͤgt die fünf Erdtheile vor, und 
erteilt den Math, die Gase fich in Europa, ben Toyas 
in Hien u. f. vo. vonguflellen. Wer wöchte wol das Ge⸗ 
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daͤchtniß, dieſe freie Geiſteskraft, in folche Folter fpannen! 
Mit der VBerwandelung ber Zahlen in Bilder gab er ſich 
große Mühe, und fchlug allerlei Methoden vor: a) Er 
verwandelt den Realwerth der Zahlen mit Hülfe des 
Alphabets in Bilder, die ſich aus den zufammengefegten 
Worten ergeben; ftellt au ein Schema auf, wonach in 
der Horizontallinie die Vocale, und unter diefen die Zah⸗ 
(en ſtehen. In der Berticallinie find die Conſonanten 
aufgezeichnet; und wenn alfo die Ziffer 1 unter a und 
neben b ſteht, fo bildet fih das Wort und Bild Ball. 
b) Er verwandelt auch die Ziffern in Buchflaben, und 
zwar fo, daß biefe gleich an die repräfenticten Zahlen 
erinnern; z. B. I in I (ein Strich). Aus den Bud 
ftaben fegt er dann mittels einzufchiebender Vocale Worte 
zufammen. Auf biefen Grundlagen gibt er zugleich mehre 
Modificationen feiner Methoden. Es ift freilich nicht 
leichte eine Reihe von Zahlen ohne ſolche Hülfsmittel 
bem Gedächtniß einzuprägen; aber ich fehe auch nicht 
ein was es nügt das Gedaͤchtniß mit Zahlen zu füllen, 
da wir durch das Mittel der Schrift fie uns jeden Au⸗ 
genblid vergegenmwärtigen können. Cinladend ift aber die 
Methode gewiß nicht gefunden worden, wonach man, um 
z. B. eine Jahrszahl zu behalten, diefelbe a) nach dem 
Realwerth in die Tabelle ordnet; b) mit Hülfe ber zu- 
fammentreffenden Vocale und Confonanten jede Ziffer in 
ein Wort; c) jedes Wort in ein Bild verwandelt, und 
d) diefe Bilder mit andern Bildern eines alphabetifchen 
Schema verbindet. 

3) Die Ordnungsbilder find nach Aretin nöfhig, 
wenn wir eine Menge einzelner Gegenſtaͤnde in ihrer 
beflimmten Aufeinanderfolge uns merken wollen, und die 
Stoffbilder find bamit zu verbinden ; fie erfodern alfo 
eine geläufige Ordnung, eine nothwendige Folgereihe, und 
genaues Ginprägen derfelben. Er verwirft hiermit die 
Wandpläge, und gibt dagegen verfchiedbene Methoden an 
ſich Ordnungsbilder zu fohaffen. Man foll Zahlenbilder 
dazu nehmen, d. h. Zahlen mit Bildern verbinden, na- 
mentlich mit folhen bie mit den Ziffern Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Dder man fol fi folcher Bilder bedienen die in 
ſich felbft ſchon ein Zahlenfhema enthalten; wobei er 
wieder die alphabetifche Methode zum Grunde legt. Er 
nimmt die nothwenbigften 20 Buchftaben des Alphabets 
nach ihrer Folge als die Anfangsbuchftaben gewiſſer 
Worte, fügt die Vocale und Diphthongen nad) ber Reihe 
hinzu, und zwar jeden als den erften im Worte vorkom- 
menden Vocal ober Diphthong, auf welche Weiſe er nad) 
einem mitgetheilten Schema 200 Worte erhält. Wenn 
nun mittel der Unfangsbuchflaben und Vocale das 
Schema mit paffenden Worten als Orbnungsbildern aus⸗ 

efülle ift, fo vepräfentirt fih im Gedaͤchtniß leicht bie 
Reihenfolge. Es müffen aber fehr geläufige und be- 
kannte Worte fein, 3. B. Ramen von SPerfonen, Orten, 
Thieren, Pflanzen u. f. w. Auch werben nod andere 
Mobificationen für alphabetifche Tabellen gegeben. 

Die Erfindung der Orbnungsbilder vermöge des al⸗ 
phabetifchen Typus war, wie wir oben fahen, ſchon frü- 
ber bekannt, und Wretin bat die Methode bios erweitert 


und vervollftändigt. Die verkündigte Wichtigkeit derſel⸗ 
ben bat fich aber nicht erprobt; denn ſchon die frühen 
Mnemoniter Tehrten wieder zu ben alten Drbnungsbilbern 
zurück. Und nicht ohne Grund; denn wie ſchwer haͤlt 
es 3. B., nur 200 Namen nach den Anfangsbuchſtaben 


welche da® Schema aufftellt zu finden, die fämmtlih be 


kannt und geläufig wären! Wie verwidelt und compli: 
cirt ift die Methode gegen die der Alten, die auf einer 
einfachen Erfahrung beruhte; wie ſchwierig erſcheint es, 
ſich durch die erzwungene Verbindung zweier contraſt 
render Bilder, durch die geſchmackloſeſten Combinationen 
durcharbeiten zu müſſen! Zwar lehrt Aretin, daß bi 
Verbindungsmittel lebhaft genug fein müſſen, um un 
die Ordnungsbilder und Gtoffbilder ficher bervorzurufen, 
dag die Handlungen welche man den Perſonen beilegt 
ihnen fo natürlich und angemeffen fein müffen, daß ft 
fi) dem Gedaͤchtniß willig einprägen laffen. Aber mie 
confraftiren hiermit die eigenen Beifpiele die er und ver: 
führt. Nur Ungereimtheiten und Xächerlichkeiten bringt 
in der Regel die Zufammenfügung hervor. Er will ie 
Summarien der Bihelcapitel mnemoniſch erlernen laſſen 
und findet bei Sapitel 6 „Ankündigung ber Sündfht. 
Bau der Arche“, das DOrdnungsbild Nr. 6 „Abällin“. 
Er läßt daher den Abällino die Sündflut ankündigen, 
und den Bau einer Arche befehlen. Bei der Gapit- 
überfehrift von der Sündflut felbft läßt er, da das Or- 
nungsebild „Aſtley“ ift, diefen Spectakeldirector zu Lon- 
bon mit feiner ganzen Truppe und allen Zuſchauern ki 
einer allgemeinen Ueberſchwemmung umkommen. 
Wer möchte wol ſolche monftröfe Operationen vr: 
nehmen, um dem Gedaͤchtniß Kenntniffe einzuprägen! 
Was aber die bekannten mnemonifchen Kunſtſtücke ank- 
langt, fo haben ja alle frühern Mnemoniker, und fe 
Käftner mit der alten Methode eben diefelben aufgefüht 
wie Aretin's Schüler Duchet mit Hülfe der neuern. 


7. 

Gleichzeitig trat auch in Frankreich ein Minemonit 
mit großem Geräufc auf. Gregor v. Feinaigle, ein de 
maliger Ordensgeiſtlicher, verfündete eine ganz eigen 
Methode als Refultat Tangjähriger Studien. Er legte 
öffentliche Proben ab, erwarb viel Gelb auf feinen zi 
gen, und hielt zu Paris Vorlefungen. Seinen prable: 
fehen Vorgängern folgend verficherte er, daß er ak 
Schwierigkeiten der alten Methode gehoben habe, dal 
die feinige auf alle Wlfenfchaften anwendbar und fer 
leicht zu erlernen fei; zugleich verpflichtete er aber fen: 
Schüler zum Geheimhalten der erlernten Kunſt. & 
fand mande Bewunderer und Nachfolger, doc aub 
nicht wenig Gegner, bie ihn mit Tadel und Spott ver: 
folgten. Seine Methode wurde durch einen feiner Schi: 
ler und Gehülfen, Buivard, der nachher unter dem Rı: 
men Sean Didier in Italien umberzog und feine Kun 
marftfchreierifch lehrte, verrathen. Wir wollen den Jr 
pelt andeuten. Nac der Methode der Alten nimmt fı 

ilder (Images) an, um Gegenflände vorzuftellen, un 
Pläge (Lieux), um die Drbnung ber Bilder zu behalten. 
Die Bildes follen durch Lebhaftigkeit, Geltfamkeit oder 
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Gentraft auf bie Einbilbungsieaft wirken. Zu Plägen 
fol man wirkliche und wohlbekannte Häufer wählen, Die 
in verfehiedene Quartiere gefondert, und nad einem fe⸗ 
fien Zahlenſchema eingetheilt werben müffen, ſodaß man 
leicht beftimmen kann, was für Zahlen an jeder Wand 
fiehen, und wo jebe zu finden if. Die Pläge werben 
mit Ordnnungsbildern angefüllt, und die Stoffbilder mit 
diefen in Berbindung gebracht. Um Zahlen zu behalten 
verwandelt man die Ziffern in Gonfonanten, und fegt 
mit Hülfe der fünf Vocale Wörter oder Phrafen zu- 
fammen, die man dann an bie läge ordnet und mit 
den Bildern vereinigt. Man kann auch für alle Zahlen» 
combinationen im voraus Wörter wählen. 

Wir fehen fomit, daß auch diefe Methode von der 
der Alten nicht viel abweicht, und bag nur für die Ord⸗ 
nung ber Pläge ein leicht zu überfehendes Zahlenverhält- 
niß ift gewählt worden. Bei aller Mühe und Anſtren⸗ 
gung brachte es Feinaigle nicht weiter als Aretin. Beide 
haben aber gleichmäßig verfichert, etwas Neues und viel 
Beſſeres ale ihre Vorgänger erfunden, auch allen bis⸗ 
herigen Schwierigkeiten gründlich abgeholfen zu haben. 
Sie zählen die Mängel der frühern Methoden auf, und 
fühlen nicht, daß fie dadurch dod; das Mangelhafte ihrer 
genen Erfindungen mit anerkennen. Sie befeitigeh die- 
ſes verſteckte Zugeftändbnif aber durch prahleriſche Ver⸗ 
ſprechungen, und proteſtiren nur allzu viel gegen den Ver⸗ 
dacht maſchinenmaͤßiger Gedaͤchtnißſpielerei. Feinaigle ſagt 
unter Anderm: „Je ne fais pas de la mémoire une 
machine, qui agisse sans qu'elle soit en mouvement 
par la raison. Je la facilite en la plagant sous la 
domination du jugement, et je la fixe en reglant la 
fantaisie volage de Pesprit par des points sürs, fideles 
depositaires de tous les objets... . La mnemonique 
est une methode d’etudier; elle ne donne pas la 
science, mais les moyens de l’acquerir.” Alle Mnemo- 
niker haben von ihrer Kunft großen Einfluß auf bie 
Biffenfchaften verfprochen, und hinterher fih nur auf ei- 
nen geringen praktifchen Nutzen oder auf Gedaͤchtnißkunſt⸗ 
füde befchränten müſſen. 


8 

Alſo auch dieſe newe Periode der Bearbeitung ber 
Mnemonik hat Feine Refultate gegeben. Neugierige fan⸗ 
den fich genug welche die Methoden aufgriffen; fie legten 
fie aber bald wieder bei Seite. Gegner erhoben fi 
auch; und es ift gewiß, daß die Sache für die Wiſſen⸗ 
(haften gar keine Folgen hatte. Die desfallfigen Ver⸗ 
fmehungen und Ankündigungen wurden bald als leere 
Problereien erfannt. Alle jene Schreier brachten es mit 
ihren vermeinten Erfindungen nicht weiter als die Alten, 
die fi) ganz befcheiden der Mnemonik als eines rheto⸗ 
riſchen Hülfsmittels bedienten, und doch ihren Gebrauch 
noch ſehr beſchraͤnkten, indem ſchon Quinctilian fagte, 
dag der Fluß der Rede durch die doppelte Rückſicht auf 
das Bedächtniß gehemmt werde. Die Mnemonik erleich- 
tert nur das Behalten abftracter Gegenſtaͤnde, ganzer Rei⸗ 
benfolgen von Worten und Sägen; weil man aber im- 
mer, aufgeregt durch biendende Verfprechungen, zu große 
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Grwartungen. von ihr hegte, wurde fie bald wieder ganz 
verworfen, und auch da nicht ale Hülfsntittel gebraucht, 
wo ein Sicero fie anwendete. Die Geſchmackloſigkeit der 
Mittel ſchreckte zurud; und an Kunftflüden bat nicht 
Jeder Gefallen, befonders wenn man erft einfieht wie 
fie gemacht werben. 

Selbſt Aretin prahlte, daß die Gedächtnißkunſt Re⸗ 
ſultate hervorbringe deren das natürliche Gedächtniß 
nicht fähig ſei; als Beiſpiele nennt er und aber das 
Behalten ſynchroniſtiſcher Tabellen, ſowie großer Reihen 
von Zahlen und Worten in jeder beliebigen Ordnung. 
Iſt denn nicht das natürliche Gedächtniß, bei Fleiß und 
Uebung, nody weit bemundernswerther, wenn wir fehen, 
wie ficher und leicht man fich mehrer Sprachen und um- 
fangreiher Wiffenfchaften, ohne alle mnemonifche Künfte- 
leien, bemädtigt? Immer behaupteten die Mnemoniter, 
dag ihre Lehre eine Methode fei das Gebähtnif nad 
feiner geiftigen Kraft zu vervolllommnen und die natür- 
lihen Gedaͤchtnißanlagen zu ſtaͤrken. Und doch ift es 
immer vorzugsweife nur die Uebung und Wiederholung 
bie das Gedächtniß ſtaͤrken; und diefe find beim künſt⸗ 
lihen Gedaͤchtniß ebenfo erfoberlich wie beim natürlichen. 
Die Mnemonik ift nur ein finnlihes Hülfsmittel zum 
Behalten der Begenftände, aber niemals eine Steigerung 
ber geiftigen Kraft des Gebächtniffes felbf. Sie mar 
baher auch nie für die MWiffenfchaften vom geringften 
Nugen, wie einfihtsvolle Männer Dies ſtets einfahen. 
Erasmus von Rotterdam machte ſchon die Bemerkung, 
daß fo wenig Jemand durch die Gedächtnißkunſt gelehrt 
als durch die Alchymie reich, geworben fei. Und Arnold 
Montanus, der im 3. 1658 eine Ausgabe der „Collo⸗ 
quien“ des Erasmus herausgab, fügt hinzu: „Id certe 
artem plane suspectam reddit, quod dum inventi füe- 
rint, qui totos libros semel praelectos absque allucina- 
tione reddere potuerint, nunquam tamen quisquam ex 
illo numero eruditionem adeptus sit.” Wol haben wir 
fein Beifpiel, daß unfere gelehrten Vielwiſſer fich der 
Mnemonik bedient hätten, oder dag Mnemoniker vorzugs⸗ 
weife Gelehrte geworden wären. Das Streben Derer 
die fich mit dieſer Kunft eifrig befchäftigten, war immer 
auf Prunten und überrafchende Kunſtſtücke gerichtet, und 
wie fie au von der Anwendung auf alle Zweige ber 
Wiffenfhaften prahlten, fo Iehrten fie doch fämmtlich, 
bie auf Aretin herab, zugleih in einem befondern Gapi- 
tel bie Gedächtnißkunſtſtücke zur gefelligen Unterhaltung. 
Die Methode war aber immer diefelbe, nämlih ein 
künſtliches Auswendiglernen, nicht ein Lernen das den 
Geiſt wiſſenſchaftlich naͤhrt. 

Indem nun immer die geſtellte Aufgabe die Schran⸗ 
ken der Mnemonik überſchritt, und Viele welche durch 
die Verſprechungen gelockt wurden ſich in ihren Erwar⸗ 
tungen getaͤuſcht ſahen, warf man bald bie ganze Sache 
wieber bei Seite, und verfchmähte auch die Peine Hülfe, 
welche die Mnemonik in manchen Fällen zu gewähren im 
Stande war. &o wurde denn abermals das Studium 
biefer Kunft bei Seite gelegt, und die ganze Literatur 
der Vergeſſenheit übergeben. Da aber die Vorzüge ei- 
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nes guten Gedaͤchtnifſſes, Schnelligkeit, Treue und Um 
fang, fire fo viele Menfchen hoöchſt wünſchenswerthe Ga⸗ 
ben bfeiben, fo fehlte es auch nicht an einzeinen Ver⸗ 
fügen, dem Publieum bie Kunſt ſich ein gutes Gedächt⸗ 
niß zu verſchaffen zu lehren, und dabei marktfchreieriſch 
auf feinen Geldbeutel zu ſpeculiren. Verſtändige Män- 
ner wußten aber td, daß nur Fleiß, lebhafter Eifer, 
Ordnung *), M 
Gedachtniß zu ſtaͤrken, und den Geiſt mit michlichen 
Kenntniffen zu bereichern. 
(Die Tortſetzung folgt.) 


"Anfrage und Antwort. 


Ein ungenannter Recenſent meiner „Geſchichte der Khalis 
fen” in Rr. 146 d. Bl. äußert unter Anderm: „es gibt beflere, 
d. h. nicht nur umfaffendere, fondern auch wegen ihres Alters 
zuverläffigere Quellen” as bie von mir benugten, und flößt 
bamit die herkoͤmmliche Meinung um, als feien die von mie 
aud angeführten Annalen des Zabari die ältejle und um- 
faffendfte vorhandene Quelle, aus ber alle fpätern Geſchicht⸗ 
ſchreiber gefhöpft.: Es war gewiß am Plage eine fo wichtige 
literartiche „ufflärung nicht b flüchtig hinzuwerfen wie unfer 
anonymer Becenfent thut; wir durften erwarten, daß er dieſen 
gund genauer befpreche, und Wege und Mittel angebe wie der 

has zu beben fi. Der Untergeichnete ſtellt daber an den 
Anonpmus die beftimmte und öffentliche Anfrage: Wo find bie 
Öriginalquellen die älter und umfaflender fein follen als Tabari 
zu finden? Womit Tann derfelbe feine kuͤhne und neue Behaup⸗ 
tung beweiſen? Ex wird mit einer genauen und ſpecifiſchen 
Antwort nit nur ben unterzeichneten Berfaffer der Khalifen 
geloicte, fondern ebenfo fehr bedeutendere und berühmtere 

rientaliften wie er, denen Diefer Bund noch unbekannt tft, zu 
lebbaftem Dante v verpflichten; er wird aber auch wenn * 
e oder fi Hinter anonyme Ausſtüchte verſteckt, den 

erdacht erweden, ald habe er aus Botheit oder eitler 

ker eine kecke ummwiffenfihaftliche Behauptung aufge, 


R 


Wir müflen in der Erwiderung kurz fein, wie es ber 
Zweck d. Bl. für Gegenflände aus dem hier zur Sprache ger 
braten Gebiete ver langt. Da übrigens dad Wagniß, auf 
eine auf gutem Grunde beruhende Anficht zu haben, mit kühn, 
fe, prahleriſch, unmwiffenfhaftlid und boshaft zw 
gieich begeichnet wird, fo iſt die ewige Seligkeit bereits einmal 


oe ormütbliche Unfeage erledigt fh augenblidi 
ige gemü e erledig auge i 
das — daß es — einfallen wird Sata 


über deflen Alter und fonftige Eigenſchaften der Recmfent * 
reits vor MW Sahren aus Reiske, Köhler, Wahl, Hamaker, 
d’Herbelot w. f. m. belehrt war, ehe Kofegarten und Dubeur 
ihn uns näher führten, und aus dem bezeitd Prise nicht zu 
verachtende Auszüge mitgetheilt hat, jünger und weniger in» 
haltreich zu machen als er ifl. Recenfent kennt be Serth 


Wir Hab 


fein wollten. Run ftebt 3 
nopel im Drud vollendete — ER, 
zu einem Bande nen zu — 

ern 


die — 


as iſt Immerhin 


*, Ordo est mazime, qui memorize lumen aflert. Ch. 


Berantwortliher Herausgeber: Heiurich DBrockdaus. — Drud und Berlag von F. WE. Drockhaus in Deipzig. 


ode und Webung die Mittel find das 


Hört. Das Werhöttniß dieſer Wberf ig 
ee wenig unbetermt, usb Hi nid —— 


Kurz, Alles geſtehen wir Herrn Mei 
6* nur nicht das Unmoͤgliche. Wir * * auch was ſich u 
eyden, Paris, Drford von Tabari in archiſcher Rücüberfegun 
md pe re und kuͤrkiſcher gen befindet, nicht aber 
weiter 2*3 den benutzten Schri —— wi 
Aelter als Tabari möchte ur Bus Der Groberungun 36 

Länder von Beladori fein, br um Das 3 SI0 De Bah 
alfo etwa 30 Jahre früber als Tabari flarb, und wovon ia 
in Leyden befindtiche lad einen Band von 345 Geiten 
Geoßauart fall. Auher Inbien die 
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ebes her. Denken wir uns hier ab € wur die ca 
Maya handſchriftlichen Schaͤtze Eegpent, aus denen bi 
Schultens, Hamaler, Weyers ihr Bischen bi — 


—* eſchoͤpft baben und andere Männer Ddiefelbe noh 
heute ſchoͤpfen, wie viel 


B * ——— äkın — hat es ang her 


iffe Der von 
zu feiner osmaniſchen benugten 


him Alpen; ie ir näcae 


Sn oe 
nie der 
ee age 


r Bularbeitung eined Driginalwerks 55* 


VYurgſtall 
en und 


Geſchi 

— ein ziemlich ſpecieller — _ —8 — 
theken wenigſtens drei mal mehr —— —— 
ſich hatte ae | Beil zu en feiner Khalifenge 

dir enge fa feine Genugſamfke 
zer * ja entfagen, unb har n daher von 
jeder weitern Gegentede in * Zukunft bie Aal Du 
Dritten, wenn ihnen daran liegt, werben fi ihr urthen # 
bilden wiſſen. 
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für 


iterarifhe Unterhaltung: 





Sonnabend, 





(Bortfegung aus Nr. 385.) 
® 
Nachdem nun die Spielereien der Gedäͤchtnißkunſt 
beinahe gaͤnzlich in Vergeffenheit gerathen waren, und 
Niemand mehr an die Srlernung der Mnemonik dachte, 
tauchte fie plöglich in Frankreich mit frifchen Leben wie⸗ 
der auf. Beſonders ernftlich befchäftigte fi) damit Aimé 
Paris, ein Schüler Feinaigle’s, der die Methoden feiner 
Vorgänger zu verbefjern fuchte, und feit dem Jahr 1823 
. nibt nur mehre mnemonifche Werke herausgab, fondern 
auch öffentlich als Kehrer auftrat, und Proben feiner 
Kunſt ablegte. Sein umfangreiches ‚Lehrbuch hat fieben 
- Auflagen erlebt. Das Hauptfächliche feiner Methode be- 
ſieht datin, daß er die Ziffern durch Articulationen aus- 
brüct, auch die Worte in Laute und Articulationen auf 
if. Er nennt die in einem Wort enthaltenen Xrticu- 
Istionen das Efelett deffelben. Das des Wortes Anthro- 
pologie z. B. iſt: Te— re — pe — le — ge —. 

‚Nach einem Schema, das er für die Ziffern gibt, 
Min der Zahl 8841, 8S=F,V, 4R, I=T,B, 
Das Skelett: Fe— ve — re— te; und das daraus 
- tmfieniete Wort: Favorite. Auf die Chronologie ange- 

wendet möge ein Beifpiel das Berfahren anbeuten: 
800 | Jonas repreche aux Ni- 


Jonad zu Rinive fe — se — se } nivites leur conduite 
ve — ze — ze) vicieuse. 


In weitern Nutzanwendungen, namentlih auf Nomen: 
‚ daturen, fehle e8 nicht. Für die Nummern nimmt er 
Points de rappel an; 3. B. für 1 toit. Dies ange: 
rendet auf die Reihenfolge der franzoͤſiſchen Könige: 
1) Pharamond, 420, und da die Articulationen diefer 
Zahl fi aus dem Schema bilden: A—=R, ?2—=N, 
d=$,Z, fo entficht das Wort Hargneuse; und die 
Aufgabe wird im Gedächtnig behaften durch die Formel: 
Sous son teil resta rarement Pharamond, chef 
Tune nation hargneuse, 
Dies wird genug fein um uns von biefer neuen 
laut gepriefenen Methode einen Begriff zu machen. Es 
folgten berfelben zwei unter Don Miguel emigrirte Por- 
tugiefen, die Brüber de Caſtilho, die eine Mnemotechnik 
ſerausgaben, welche 1835 fchon fünf Auflagen erlebt 
hatte. Sie reiften auch umher, hielten Votleſtingen, fep- 


ten die Welt mit ihren Gedächtnißkunſtſtücken in Erſtau⸗ 


nen, und geriethen zugleich, wie leicht vorauszufehen max, 

mit ihrem Borgänger in heftigen Streit. 

Noch Andere fühlten fih durch das Glück welches 
Jimé Paris machte, zur Nachfolge ermuntert; fo ein 
Doctor Audibert, und ein Pole Jazwinsky, der aus den 
Methoden jenes Branzofen und Schenkel's ein mobi. 
ficirtes Verfahren zufammenfegte. Er legte einen Zahlen, 
typus den er aus Quadraten bildete zum Grunde. 

Waͤhrend nun in Deutfehland ſchon der Dim Re⸗ 
ventlow als Lehrer der Mnemonik öffentlich aufgetreten 
war, meldete fi ein Veteran aus der Aretindſchen Schule 
als Mnemoniker, und gab heraus: 

Wnemonik, oder Kunſt das Gedaͤchtniß nad Regeln zu fläs 
Ten, und deflen Kraft außerordentlich zu erhöhen. Bon Ir 
ponn Grafen Mailäth. Wien, WMörfchner. 1842. 8. 

Thlr. 3 Rgr. 

Dies wunderliche Buch, welches ſehr ſplendid gedruckt 
iſt, enthaͤlt nichts Neues, außer einigen Verſuchen ſich des 
Memorirens der Zahlen beſſer als die Vorgänger zu be⸗ 
meiſtern. Sonſt kennt ber Verf. nur als legte Reſul⸗ 
tate der Kunft Das was Aretin und Feinaigle lehrten, 
und er bat nad) ihnen 30 Jahre fein Gedaͤchtniß mit 
roßer Selbftzufriebenpeit geübt. Das Bud ift, mas 

efhichte, Literatur und Methode betrifft, aus Aretin's 

Werken entiehnt. Die Theorie zergliedert er in 110 

meift fehr. unmwiffenfcaftlihen Sägen; fo. fagt er z. ©. 

in 9. 21: noch fein Philoſoph habe hinreichend erklärt 
wie die Eindrüde im Gehirn zurücdblieben, welches ge 
wiß Jeder ihm gern zugeben wird. Er erzählt dann 
auch von den Gedächtnißproben bie er gibt, und wit 
fehen, daß es die gewöhnlichen mnemonifchen Kunfäftude 
find. Der nüglihen Anwendung auf die Wiffenfchaften 
ift er ganz gewiß, und hält nach 6. 98 600 Ordnungs⸗ 
bilder zu jedem Gebrauch für hinreichend; „und wer fit 
elernt hat, kann eine oder zwei Wiffenfchaften mit une 

Fehfburer Gewißheit fih zueignen”. &. 56 erfahren 

wir jedoch genauer, was ber Graf unter Wiſſenſchaft 

verfteht. Die ber er fein Leben wibmete, ift die Ge⸗ 
fhichte. Er verbindet nun bie Greigniffe des erfien 

Jahres mit dem erften Bild feines Ordnungsſchema, die 

Ereigniffe de6 zweiten Jahres mit dem zweiten Bild. 

„So find 100 Jahre gelernt, ohne dag man fih mit 
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den Jahrszahlen plagen mußte, benn das Ordnungsbild 
iſt zugleich die Jahrszahl.“ ine ſchoͤne Geſchichtskennt⸗ 
ni! Wer möchte wol ſolchen Notizenkram den wiſſen⸗ 
fchaftlihen Studien anreihen wollen ? 


. 10. 

Auf jenes Werk folgte das des Candibaten ber. Phi- 
lologie Karl Otto Reventlom *): 

Lehrbuch der Mnemotechnit, nach einem durchaus neuen auf 
das Pefitive aller Disciplinen anmwendbaren Syfeme. Bon 
Karl Dtto Reventlow. Stuttgart, Cotta. 3. Gr. 8. 
1 Shle. 7%, Nor. 

Der Titel verkündet ſchon den Anſpruch: die Kunft 
in ein neues Stadium geführt, und fie zur möglichften 
Vollkommenheit gebracht zu haben; bie von GSelbftgefäl- 
ligkeit und Anmaßung ftrogende Vorrede fagt aber ge 
radezu, daß aus den bisherigen Verſuchen kein veeller 
Werth für die Wiffenfchaft erwachfen fei, daß nur Spe- 
eulanten fie zu oftenfibeln Kunftftüden gebraucht hätten, 
daß des Verf. Methode dagegen nun eine wefentliche 
Lücke des Unterrichts ausfüle. Wir wollen daher in 
der Kürze uns zu überzeugen fuchen, was der Verf. für 
die Mnemonit, die er nad. dem Beifpiel ber Branzofen 
mit dem falfchen Ausdrud Mnemotechnik bezeichnet, wirk⸗ 
lich geleiftet hat. | 

Das Werk beginnt mit einer Geſchichte und Kritik. 
Das Gefchichtliche gibt uns aber nichts Neues, und die 
Kritit wirft blos alles Vorhergegangene als unbraud)- 
baren Plunder über den Haufen. Es ift ebenjo von 
Duinctilian’fhem als Aretin’fchem Unfinn fehr häufig die 
Rede. Die bisherigen Mnemoniter haben, wie fie aud) 
mit großem Geſchrei Neues verküindeten, doch nur aus 
der Methode der Alten gefchöpft, und dieſe mar lediglich 
Symboliſirung des zu Behaltenden, und Verbindung mit 
den Plägen, weshalb man fie nur auf das Einprägen 
von Reihen von Namen oder Sachen, überhaupt auf 
das Merken einer gewiffen Aufeinanderfolge, befchränten 
mußte. Indem ber Verf. nun (S. 87) auf fein eigenee 
Syſtem fommt, erzählt er, daß der Aretin’fche Unſinn 
ihn zuerft auf das Studium der Mnemonit geführt habe. 
Er modificirte und combinirte die vorgefundenen Sufteme, 
und brachte es zu einer Fertigkeit, die ſich nad feinen 
Worten faft immer auf Kunftftüde befchräntte; er konnte 
aber diefelben auf das „Pofttive der Wiflenfchaften” nicht 
anwenden, wenn die Anzahl des Begebenen etwas grö- 
Ber war, wogegen feine jegige Methode in Bezug auf das 
Quantum bes zu Behaltenden keine Grenzen kennt. 

Wol wundern wir uns, daß er mit einer fo unvoll- 
fommenen Methode, die blos zu Kunſtſtücken taugte, 
fhon zu Anfang bes Jahres 1840 ſich auf Reifen be- 
gab, und als LKehrer der Mnemonik auftrat; und wir 
werden unmwilltürlic auf die Sympathien mit Murner, 
Schenkel und Conforten geleitet. Er nennt es fodann 
eine Beranfchaulihung bes Entwidelungsgangs feiner 
Studien, wenn er uns 21 glänzende Attefte von Schul- 
vorftänden abdruden läßt, voll von großer Belobung, 


*) Diefen angenommenen Namen hat er fpäter fallen laffen, und 
nennt ih nun 8. Otto. 


Verwunderung und Anerkennung, in Erwartung finf- 
tigen bedeutenden Nutzens. Die Schulmänner freut 
fi, daß ihre Schüler fo fehgell auswendig lernen konn⸗ 
ten; bei Licht betrachtet waren es aber Nichts als die 
alten Kunſtſtücke die er ihnen beibrachte. Das Aufl 
lende ift, daß mehr als die Hälfte der Atteſte aus de 
Periode herruͤhrte, wo er noch der Aretin'fchen Methode 
folgte, indem er erft zu Ende des Jahres 1841 mit fii- 
nem neuen Syſtem auftrat, ſaͤmmtliche Attefte aber durd: 
aus feinen Unterfchied der alten und neuen Methode, 
und der Vorzüge der legtern andeuten, indem über die 
Nefultate nach beiden Methoden gleich anerfennend ge 
fprochen wird, fowie auch die abgelegten Proben immer 
diefelben find. Nur Dr. Mönnid, Director der Yan: 
delsfchule zu Nürnberg, gibt einige nähere Andeutungen 
wenn er fagt, daß die Kraft des Gebächtniffes, wie die 
Methode beweife, nicht auf dem mechanifch » materiden 
Srundfag der Wiederholung allein beruhe, fondern auch 
und weit mehr, auf ber Verftandesoperation bed Ir 
gleichens, Beziehens, Wergefellfchaftens bes Gleichartigen, 
Achnlihen und Widerfprechenden. Das legte Attefl fi 
vom 7. Mai 1842, und Hr. Reventlow fagt, er fei fit: 
dem immer öffentlich aufgetreten; um aber einen Begriff 
davon zu geben in welcher Ausdehnung fich fein Prir 
cip anwenden laffe, auch allen Ieeren Raifonnements un 
umftößliche Thatfachen entgegenzufepen, wolle er und auf 
zählen, was er gewöhnlich zum Gegenftand feiner Pre 
ben made. Wir bliden noch einmal auf bas Titelblatt, 
wo vom Pofitiven aller Disciplinen die Rede ift, md 
erftaunen mit Recht, wenn wir erfahren, daß dide, 
Mnemoniker eine Anzahl Namen, Zahlen, Säge, die 
ihm ein bie zwei mal vorgefagt werben, in jeder bee 
bigen Ordnung zu recitiren weiß; daß er Zafeln mt 
20,000 Notizen herumreichen, und dann fich daraus fr 
gen läßt. Cs find Einwohnerzahlen von mehr als 5W 
Städten, Titel der Pandekten, Datum einer Anjehl 
Schlachten und dergleichen Dinge, bie man übel, 
wenn man fie bedarf, in feiner Beinen Handbiblicchek 
bequem nadhfchlagen kann. 

Das find doch fürmahr die alten wohlbefannten & 
dächtnißkunſtſtũcke, zu denen es bie frühern Denemonite 
ftets ebenfalls brachten. Aber ‚wir kommen nun j# 
Methode ſelbſt (&. 119), die ſich nach einer Cinkki 
tung von zwei Seiten gleich zu der praßtifchen Ausfih 
rung wendet. Der Grundfag wird an die Gpige gef 
daß man Das am leichteften und dauerndften behält mat 
man begriffen hat, mas zum Gedanken geworden, und 
in unfer Bewußtfein übergegangen iſt. Die Gehägtnir 
operationen werben baber auf die Werflanbesoperait- 
nen des Abftrahirens, Reflectirens, Vergeſellſchaftung X 
Homogenen und Heterogenen, des Darmonirenden un 
Sontraftirenden reducirt. Nichtbegriffe, nämlid 3a 
fen und Laute, von denen wir eben feine andern Dr 
ziehungen ale numerifhe und Lautbezeichnungen fen, 
werben nad einer beftinnmten allgemeinen Regel in Tr 
griffe verwandelt. Und in biefer Transformation ME 
Tichtbegriffe beſteht das Künfkliche, der Mechanismus 
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der Methede. Man muß ſich ‚dabei die Wertigkeit er- ! fo wählen, 


werben einen gegebenen Begriff in feiner Mannichfal- 
tigkeit zu überbliden, um aus feinen Beziehungen einen 
Anhaltspunkt für die Verbindung mit einem zweiten ge- 
gebenen Begriff herauszuſuchen. 

Hiermit geht der Verf. ſogleich auf das Praktiſche 
über, und zeigt uns 1) wie er Zahlen, wenn fie mit 
andern als Zahlenbegriffen verbunden werden follen, in 
Begriffe verwandelt. Er gibt ein Schema der Subftitu- 
tionen für die Zahlen, indem Buchftaben einen Zahlen- 
werth erhalten, und aus bdiefen ein Wort gebildet wird 
velches numerifhes Wort heißt. Nur bie brei er- 
fin aus dem Schema ſich ergebenden Gonfonanten ha⸗ 
ben eine Bedeutung, die Vocale gar nicht. 2) Na- 
men von denen feine fpeciellen Beziehungen bekannt, 
die und nur begriffsfofe Laute find, werden ebenfo be- 
handelt, nämlich die phonifchen (phonetifhhen?) Analo- 
gim werden als Anhaltspunkte bei der Werwandelung ber 
Romen in’ Begriffe benugt. Hat man nämlid ein ana⸗ 
loger, einen Begriff bezeichnendes Wort fubftituirt, fo 
wird man, fo oft der Name vorfommt, mit Leichtigkeit 
auf die Analogie kommen, weil fie im Namen felbft 
enthalten iſt. 

Diefe Lehrfäge werden in den folgenden Paragra- 
yhen fogleich auf woiffenfchaftliche Gegenflände angewen⸗ 
bet, nämlich Chronologie, Verwandelung der Monatstage 
in Begriffe, Statiftit, Einwohnerzahl der Städte, Berg⸗ 
heoͤhen, Zollvereinsgegenftände, Chemie, Gapitelfummarien, 
Bihliologie und Aſtronomie. Um aber die Sache an« 
ſhaulich zu machen, nehmen wir ein Beiſpiel aus ber 
: Chronologie: Ninive, Jahr 800. Beziehung: zügellofes 
Rechen der Niniviter. Das Jahr 300 ift nad dem 
Schema = h— 1 — e. Als numeriſches Wort wird 
gewählt: heillos. Aus der Periode nach Chriſtus neh⸗ 
ma wir auch ein Beiſpiel: Heinrich I. der Vogler ſtarb 
986. Beziehung: tapfer. Die Zahl: k— m— p. Das 
‚ mmeriihe Wort: tämpfen. Der Verf. erzählt, einer 
feiner Schüler habe die 462 Artikel des würtembergi⸗ 
Ihen Strafgeſeybuchs (nämlich die Summarien) in zwei 

nden ſich angeeignet, und würzt biefe Notiz mit fol- 
gender Bemerkung: „Derſelben Thatſache erwähne ich 
as dem Grunde, um gewiſſe Saullenzer zum Schwei⸗ 
gen zu bringen, die in der Hoffnung, vermöge einer Art 
würnberger Trichter Alles in ihren Schädel hineingießen 
zu können, über den Zeitaufwand und die Anftrengung 
diefer Methode Lärm machen.” Das iſt gewiß prahle- 

tiſh genug; fein wird es Niemand finden, und der große 
 Rugen iſt nirgend zu erfennen. 

Bon Nomenclaturen wird ©. 217 gehandelt. 
In der Gombination zweier Begriffe befteht auch hier 
die Aufgabe. Die Combinationen müffen bei einer 
Ride das Ganze wie eine unzertrennlihe Kette durch 
die media zufammenbalten ; der Gedanke an den erften 
Begriff muß nothwendig ben an ben zweiten hervor⸗ 
rufen, z. B. Elektromagnetismus, Wagner, Frankfurt, 
Attentat, Flüchtlinge, Schweiz u. f. w. So kann man 
bei Regentenreihen bie Bezeichnungen für die Namen 


daß zugleih die Jahrszahl ber Thron⸗ 
befleigung ober des Todes barin ausgebrüdt ifl. Der 
Verf. gibt die Reihe ber würtembergifchen Herzoge, und 
wir nehmen ein Beifpiel heraus: Ulrich ftarb 1550. 
Beziehung: zwei mal landflühig. S — sch — I = 
Ausfhliegen. Dem Mnemoniter ift Nichts unmög⸗ 
lich. Seine Methode ift zu Allem zu gebrauchen, und fo 
lehrt auch Hr. Reventlow nod) das Einprägen von zu⸗ 
fammenhängenden Perioden, Gedichten, Anekdoten u. f. w. 
Man braucht nur jede einzelne Periode auf einen einzi- 
gen Sag, und dieſen wieder auf einen einzigen Begriff 
zu reduciren, diefe Begriffe aber miteinander zu verbin- 
den. Er gibt ein Gedicht von fieben Strophen, das er 
auf ſechs Worte rebucirt; fowie er für eine Anekdote 
ein einziges Schlagwort fubftituirt. Auch Vocabeln aus 
fremden Sprachen fann man fih nad feiner Methode 
einprägen, wenn man nur bdiefelben mit lautähnlichen, 
Begriffe bezeichnenden Wörtern aus: einer bekannten 
Sprache vergleicht, 3. B. das Lateinifhe Wort Hasta’ - 
mit dem deutfhen Wort Haß verbindet. Wir beneiden 
gewig Niemand um folche Gedächtnißübungen. 

Zulept lehrt der Verf. noch ‚„‚mnemotechnifche Erho- 
lungen”, nämlidy: wie man eine Reihe von Namen fid. 
einprägen ann, dag man zu jedem Namen bie Num- 
mer, und zu jeder Nummer den Namen anzugeben weiß; 
dann mehrfaches Dictiren und Anwendung auf das Be- 
halten der Schachzüge. Das ift das eigentliche Feld 
prahlerifcher Schauftelungen und Oftentationen, momit 
die Mnemoniker auf ihren Meifen das flaunende Publi- 
cum bienden. Um eine Reihe Namen nad) ihren Num- 
mern zu behalten, benugten die alten Mnemoniter bie 
Drdnungspläge. Der Berf. fegt 100 ſtereotype Begriffe, 
die er fo wählt, daß die erften 9 mit Vocalen, die fol- 
genden 91 mit Eonfonanten anfangen. In ben mit Vo⸗ 
calen anfangenden Worten zählt dann übereinflimmend 
mit dem Zahlenfchema der erfte Confonant, in den mit 
Confonanten anfangenden die zwei erſten Confonan- 
ten. Iſt nun eine Reihe Namen oder dergleichen gegeben, 
fo darf man nur dieſe oder bie dafür fubftituirten Be⸗ 
griffe mit jenen ftereotypen Begriffen in Verbindung 
bringen. Wie gering ift doch Hier der Unterfchied der 
Spielerei im Verhaͤltniß zu der alten, namentlid der 
Aretin'ſchen Methode. Diefe combinirt zwei Bilder, und 
jene zwei Worte. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Bon Einen 
1847. Gr. 8. 


Eine gemifchte Geſellſchaft. Zeitroman. 
aus ihrer Mitte. Breslau, Kern. 
ı Thlr. 7% Ngr. 

Der Berleger bat fih in einigen Annoncen, die Rec. bier 
und da zufälig zu Geficht befam, die Freiheit genommen die⸗ 
fen Artikel unter der Rubrik: ‚Höhere Belletriſtik! anzuzeigen ; 
gewiß nicht die beftgewählte Art und von vornherein zu über- 
reden, daB das Buch in diefe Sphäre gehöre. Es hätte ſich 
eine viel beſſere Bezeichnung auffinden laflen, denn wirklich 
trägt der Roman, was fonft nicht oft der Fall ift, einen ganz 
beftimmten Eharalter an ſich; man koͤnnte ihn mit den engli⸗ 
fhen Familienromanen zufammenflelen, wie fie etwa Miß 
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Grace Kennedy geſchrieben bat, an Besen „Dumallın” wir er» 
immem, wenn * im Allgemeinsn den Ton, die Haltun 
und auch wol den Bwed des Ga veranſchaulichen 
Auch findet ſich (worin ſonſt gewoͤhnlich ber Unterſchied zwiſchen 
derartigen verwandten Productionen liegt) wirkliches Talent für 
die Darſtellung und Charakterzeichnung, ungefaͤhr in demſelben 
Mahe wie die engliſche Dame es gezeigt bat. Pathos ſtrht 
nar zu Gebot, und anziehen» find nur diejenigen Geftalten mit 
denen Die Verf. ſelbſt ſympathißren kann; denn daß das Buch 
von einer Frau geſchrieben iſt, fühlt man bald heraus, wenn- 
gleich niet an bervorftechenden Fehlern. Was diefen „Zeit. 
roman’ übrigens denn doch eine Stufe niedriger als bie Fa⸗ 
miſien⸗ und Bittengemätde ber Kennedy ſtellt, iſt eben ber 
Umftond, daß es «in Zeitroman ifk, Der mancherlei Intereſſen 
des Tages berührt und manche ten und Begebenheiten 
des modernen Lebens aufnimmt, ohne doch auf der Hoͤhe der 
Beit zu leben und das wefentli Moderne berausfühlen zu 
Fonnen. Ben der Bedeutung ber religibien Bewegung if Feine 
Ahnung da, die Verf. kennt in ihr nur den Hwiſt der prote 
ſtantiſ und katholiſchen Confeſſon, welchen fie in man⸗ 
i Art mit der Geſchichte verwebt, in einigen nicht 
übel gelungenen Geſtalten vorführt, und dann auch zu ver 
mitteln ſucht. Wir geben ein Beifpiel von den Geftalten und 
der Vermittelung. 
„Bigismund Hatte fi als denkender Kathelik, Dem bie 
Interefien feiner Kirche nicht fremd und außerhaib des Gebiets 
feiner wiflenfchaftlihen Sphäre lagen, mit der Gölibatfrage, 
die als Zeitfrage wieder einmal in Schwebe ftand, beſchaͤftigt, 
und den Stimmen für und wider fein Ohr geöffnet. Für beide 
fand er in dem Erzpriefter Bertram und dem Paftor Arnold 
vertzetende Perſonlichkeiten, umb wenn er den Letztern fo ver: 
ehrt und geliebt in feinem Familienkreife, geliebtoft von Frau 
und Kindern gefehben und nicht gefunden hatte, daß er da: 
durch in feiner Amtöthätigkeit, in der Freudigkeit feines Be: 
rufs behindert ward, dachte er: die armen Patholifchen Priefter 
find doch zu bebauern, daß ihnen Das Glück der Ehe, der Ba- 
terfreuden verfagt iſt! War er aber wieder Beobachter des 
prieſterlichen Stilliebend in ber Hänslichfeit des Erzprieſters, 
des darin waltenden harmloſen Friedens, der ruhigen Freude, 
der geiftigen Liebe, die darin als göttlide Hüterin der Glück⸗ 
feligteit waltete; fah er wie die Mutter, die Schweiter des Erz⸗ 
prieflers mit Andacht an feinen Blicken hingen, allen feinen 
Winken zuvorkommend begegneten, und Fein Bug im feinem liebe» 
vollen Johannes antlitz auf ein unbefriedigtes Herz fließen ließ: 
dann dachte Sigismund wieder: nein, wenn alle Fatholifchen 
Hriefter Bertram glichen, fi eine Häußtichkeit wie diefer zu 
bilden verftänten und vermörkhten, dann wären fie wahrlich 
nidyt zu beklagen, daß ihnen das Götibat auferlegt ift.“ 

Man fieht, principiele Fragen werden mit einer gewiflen 
praktiſch chriſtlichen Humanität behandelt, und Durch die Be: 
trachtung: wie man Doch in jeder Form ein ganz guter Menſch 
fein und Gutes wirken Eönne, befeitigt. Die Haupffrage, um 
die fich in diefer aus Miniftern, Schaufpielerinnen, Lieutenant, 
vornehmen Damen, proteftantifchen und Patholifchen Geiftlichen 
„gemifchten Gefellfchaft” alle Verwickelungen und Ereignifie 
drehen, ift Die Frage über die Ehe; und in den verfchiedenen 
Sonflicten ift ein gewiſſer Adel des Moraliſchen ganz gut als 
das maßgebende Princip feſtgehalten. Dad Motto aus Jean 
Paul lautet: „Es ift nicht einmal Pflicht zu heirathen, aber 
ed ift allemal priöt fh Nichts zu vergeben, auf Koften der 
Ehre nie glüdlich zu werden, Eheloſigkeit nie durch Ehrlofig- 
keit zu vermeiden.” 

Das Buch verdient unter feineögleidgen wol eine Empfeh⸗ 
jang ats 2erture für junge Mädchen und Familienmütter, e8 

nügt folchen Anſpruͤchen, und. hatte nur nicht Die Abſſicht 
Babe müflen ein Zeitreman zu fein. 1. 


, untereinander leben, zehn mal 


Ein englifcher Ausſpruch Über Auerbaq. 


Dad Erſcheinen einer englifchen Ueberfegung von Kur 
bach'ð „Dorfgefchichten” (‚Village tales from the lack forest, 
by Berthold Auerbach, trassisted from the German by Heto 
Taylor", London 1847) gibt einem Kritiker im „At“ Gr 
legenheit Sch folgendermaßen zu äußern: „Seit vielen um Ian 
gen Iahren hat Deutichland Feine Dichtung in Profa here 
gebracht welche neben Diefes einfache, ciaſſiſche Buch geftelt zu 
iwerden verbiente. ber and die jängfken Ergeugmiffe Arzt 
reiche md Englands bieten nur Weniges das fi Damıt 
vergleichen ließe, ohne beim Vergleiche zu verlieren. Wie vd 
immer in anderer Hiaficht bie geiftige Ipätinkeit unfeser dei 
ſtehe, für dieſe Claſſe der Literatur bat de Beine gefegneten 
Lage. Plattheit und Monotonie haben fich eingedrängt und 
behaupten den Markt. Cchriftfteller die uns fruͤher entzuͤtt 
haben fi und Andere fo oft wiederholt, den alten Stoffdortech 
fo vein verbraucht, daB ihre Kunſt zum Handwerk ausgeartet, 
ihre beften Situationen und Effecte zu Bemeinplägen geiwerden 
find. ir befigen und erhalten ununterbrochen hiſtoriſche und 
romantiſche Novellen, Romane aus allen Schichten ber bin: 
gerlichen Gefellfchaft, philofophffche, äſthetifche, pofitife, ve 
ligioͤſe und ſatiriſche Romane, genug ben Smungrigften zu fü 

Gebt umb Feine mehr oder gebt ums darin etwas Red, 
etwa Driginelles, das Leben aus frifchen Gefichttpunkten 
Scharfe Gewürze thun es länger nicht; wir haben deren bereitn 
zu viele verſchluckt. Was wir bedürfen iſt andere Luft, ande 
Diät. Nichts Geringeres vermag unfern flumpfen Appetit m 
ſchaͤrfen. Der außerordentlie Begehr nah Bis Bremrt 
Romanen, trag der vielen auffallenden Mängel an welchen ſe 
kraͤnkeln, ift eine bedeutungsvolle Thatſache, die ee 

Mäuftt: 


eich 

übertreibt nicht, gefällt " nie in frembartigem Prunk un 

Befcheidenheit der Natur der Eitelkeit 
des Autord. Erwarte Niemand von ihm baarfträubende &: 
eignifle, fein gefponnene Intriguen ober fo kunſtvolle Gare 
turen, daß fie wie Gharafterifirung ausſehen. Statt Dein 
zeigt er dab Tagesleben feines Dorfes, die Einwohner in ix 
üblichen Kleidung und gewöhnlichen Sprechweiſe; erzählt ih 
Eurgen und ſchmuckloſen Geſchichten, macht mit ihrer Yerfer: 
lichkeit fo vertraut, ald kenne man ihre Perfonen , und vera: 
ſchaulicht die Art wie die feßbaften deutfchen Bauern mit: um 
fier als Alles was von I 
fenden und Dichterlingen darüber gefchrieben und veröffentict 
worden if.” .... 





titerarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage iſt wen erichienen und in allen Buchhand 
lungen zu erhalten: 


Aus den Papieren einer Verborgenen. 
8. Geh. 2 Ih. 


S. 0. Brodhaus. 
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VDeber Mnemonik. 
(Wein aus Nr. 208.) 
21. 


Bas iſt wun das Reſultat dieſer vielgepriefenen und. 


vielverſprechenden neuen Methode ber Gehächtnipkunft, 
mit welcher Reventlow durch die Welt zieht; wie unter 
“ fheiber fie ſich von der feiner Borgängert Fuͤrwahr, fie 
iſt doch Nichts ale nur ein Pleiner Fortſchritt im Tech⸗ 
‚fen der Methobe, Etwas auswendig zu lernen. Unb 
ah Dies war, wie die obigen Beiſpiele beweiſen, durch 
Aime Paris Himlängli vorbereitet. Statt der Bilder, 
fatt der Pläpe, ſtatt des Zahlentypus und jener ge 
. ümadiofen Combinationen werden Zahlen in Gchlag- 
wörter verwandelt, die eine Beziehung zur Sache felbft 
‚ haben, und alfo durch ihre Bedeutung ſchon dem Ge⸗ 
dachtniß auf eine natürlichere Weife zu Hülfe kommen 
ald durch die Sombinationen von Bildern und Plägen, 
‚oder Bildern wid Bildern. Auch Folgen von Namen 
md Gegmfländen werben, ftatt der Locirung, angemef- 
ſener durch deutſame Beziehungen aneinander gereiht. 
Alſo Nichts als Ideenaſſociationen, die alten wohlbe⸗ 
kannten Gedäch tnißhuülfsmittel. Wo bleibt der Gewinn 
fir die Wiſſenſchaft? Wer ganze Maſſen von Zahlen, 
Regentenreihen, Regifter aller Art im Kopfe bat, kann 
ee ſich tühmen in der Wiffenfchaft fortgefchritten zu fem? 
- M etwa ein neues wiffenfchaftliches Princip für die See⸗ 
mfraft des Gebächtniffes aufgeitellt worben? Ich finde 


kind; was von den Grundlagen des Gedaͤchtnifſes gefagt |- 


Bird, ift nur das allgemein Anerfannte, von dem auch 
die frühern Mnemoniker audgingen. 
Gewiß ift Etwas das ich volllommen begreift, am 
leihteflen im Gedaͤchtniß zu behalten; wenn ich aber 
Zahlen in Buchftaben verwende, und aus diefen Buch⸗ 
‚ Raben willtürlicy ein Wort bilde, fo habe ich doch ſchwer⸗ 
ih die Zahl in einen Begriff verwandelt, ſondern ich 
‚dabe nur mach aufgeftellten Regeln. ein Wort gefucht 
das die Zahl auf eine finnliche Weife wieder -in mein 
Gedächtniß zurückruft. Ebenfo, wenn ich einen Namen, 
der mir Nichts bedeutet, mit einem mir befannten pho⸗ 
netiſch analogen verbinde. Nur in ber praftifchen Me- 
hode ift alfo eine Abweichung gegen das bisherige Ver⸗ 
fahren vorhanden. Was aber bas Verwandeln der Nicht 
bepriffe im Begriffe genannt wich, iſt wicht Anderes ats 
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daß der Wichtbegriff, das Abſtracte, das dem Gedächt⸗ 


I m einen Anhaltpunkt bietet, nach gewiffen Regeln mit 


einem begeeifliden, dem Gedaächtniß geläufigen Gegen⸗ 
flande verbunden wird, um es fo vermöge der Ideen⸗ 
afforiatien dem Gedaͤchtniß zu erhalten. 

Das ift niche zu leugnen, daß die von Reventlow 
erleichterte und vervolkommnete Methode anter ben bis 
berigen als die zweckmaͤßigſte erfcheint um Zahlen zu 
bebaften; denn das Behalten berfeiben an ſich iſt eine 
ſchwierige Operation. Die Zahl und die Sache wazu 
fe gehört, laſſen fich durch den Verſtand nicht combini- 
ven. Wenn wir nun den Buchſtaben aud einen Zah 
Ienwerth geben, fie fo doppelt benugen, und Dasienige 
was in einer Verbindung mit der Zahl ficht mit Wor⸗ 
ten, und dadurch mit Begriffen combiniven weiche die 
Zahl nach dem feftgefegten Zahlenwerth der Buchſtaben 
enthalten, fo iſt dadurch ein großes Hülfsmittel für das 
Gedaͤchtniß gefunden. Die übrigen Rupanwenbungen 
farb aber alle nur analoge Methoden für jenes Verfah⸗ 
ten, und der Nupen iſt von wenigem Dom 
ich erfenne im Ganzen immer nur ein Mittel, Zahlen⸗ 
verhältniffe, Worte, Namen zu behalten; für die Wiſ⸗ 
fenschaften feibft find alle biefe Operationen erfolglos. 
Uebrigens reift Hr. NReventlow noch immer umher und 
findet Bewunderer. Ich aber wünſche, dag der mnemo⸗ 
niſche Unfug endlich einmal fein Ende möchte erreicht 
haben. 


18. 
Das neuefte Werkchen über Muemonik tft: 


Reventlow und die Mnemonif, und die Mnemonit und die 
Schule. Bon Kari Wilhelm Nauck. Kottbus, Meyer. 
1841. 8. 78 Me. 


Hr. Nauck ift Durch Reventlow auf die Mnemonik 
geführt worden, und hat ſich, wie es fiheint, um bie 
frühern Methoden nicht befümmert. Ex hat ed nur mit 
den Leiftungen bes Genannten zu tun. Aber, als ch 
etwas Dämonifches diefer Kunft Geimehne, auch diefen 
Einzigen faßt er fogleih mit ber heftigſten Leidenſchaſt, 
und bekämpft ihn aufs feinbfeligfle, wie alle übrigen: 
Mnemoniter ſtets thaten. Reventlow fuchte alle Vor⸗ 
gänger zu vernichten; hier ſindet er feinen Maun, der 6 
ihm womögfich noch drger macht, Aber nlht die Me⸗ 
thode ſelbſt iſt es die dieſer wermirft, er behauptet nur, 


daß fie gar nicht fein Eigenthum, fondern von Aimé 
Paris entlehnt fei. 

Durch Reventlow kam aber unfer Verf. zuerft auf 
bas Stubium der Mnemonik, und lehrte fie auch feinen 
Schülern. Er beftreitet Die Anwendbarkeit auf das Po⸗ 
fitive allee Dischplinen und erklaͤrt Das für Prahlerei; 
dennoch hält er diefe neue Methode für eine höchſt wich- 
tige und beachtenswerthe literarifche Erſcheinung. Man 
tönnte, meint er, das Princip diefer Methode ftatt des 


Repetitions⸗ und Localitätsprincipe das ber Sohärenz 


nennen. Denn es fei ein Grundgefeg des Gedächtniffes, 
daß, was fi unferm Beifte, unferer Anfchauung in ei- 
ner nothwendigen Verbindung ober einer baffelbe auf 
irgend eine Weife bedingenden Gefellihaft dargeboten 
habe, auch fpäter in der Erinnerung nicht allein komme, 
fondern in der alten Geſellſchaft. Das Behalten fei 
nicht durch die Repetition bedingt, fonbern diefe diene 
nur das Band der Verbindung fefter zu knuͤpfen. 

Die Verwandelung der Zahlen in Buchſtaben, und 
die Bildung mnemonifcher Schlagwörter gefällt dem Verf. 
fehr wohl, und er findet es paffend, daß Reventlow fie 
„mumerifhe Wörter” nennt. Auch fei fein Schema 
fharffinnig; aber in der Wahl und Auffindung der rich- 
tigen Schlagwörter zeige ſich erft die Kunſt. Beziehun- 
gen und Bezeihnungen müßten nämlich von möglichft 
Allgemeiner, objectiv » gültiger Kraft und Bedeutung fein; 
die fubjectiven fönnten nur ausnahmsmeife empfohlen 
werben und nur im Notbfall. Durch gute Schlagwör- 
ter werde es möglih, daß die Mnemonik einen durch⸗ 
greifenden, dauernden und gründlich fürdernden Einfluß 
gewinne, ja daß fie überhaupt nur Eingang. finde. Wenn 
Neventlow ein Wörterbuh mit 60,000 Bubftitutionen 
für Zahlen verfpreche, und die einzelnen Eremplare mit 
feiner Namensunterfchrift verfehen wolle, wie die Wun⸗ 
bermänner Dies bei ihren Elixiren gu thun pflegten, fo 
fei e6 doch keineswegs das Wort worauf es hauptfäd- 
lich antomme, fondern der Gedanke, die Beziehung, und 
diefe lehre fein Lexikon. Nicht ein Wörterbuch, fondern 
mnemonifche Zeittafeln feien vonnöthen, in denen ber 
Lernende das Wiffenswürbigfte in den fchlagendften Schlag- 
wörtern fir und fertig habe. Der Verf. gibt dann auch 
Beifpiele und chronologiſche Tabellen, und fucht das Ver⸗ 
fahren Neventlow's zu verbeffern, bringt aber auch gar 
Inflige, ja oft lächerlihe Gombinationen heraus, wiewol 
ihm überall mehr Kenntniffe zu @ebote ſtehen. Gr er- 
zählt, daß das verdbummende Auswendiglernen ihm einft 
die Befchichte gänzlich verleibet babe, und freut fich, 
im Berlauf weniger Monate 800 wichtige Jahreszahlen, 
jebe mit. tief eingreifender Beziehung, eingeprägt zu haben. 
Das nennt der gute Mann Geſchichtsſtudien! 

Für den Spradunterricht hofft er Vieles durch diefe 
Methode zu erreichen. Phonetifch » Analoges reihe aber 
nicht bin, fondern alles irgend Bleiche, Verwandte, Aehn⸗ 
liche müfle herangezogen werben, um Eins mit bem Un- 
dern feftzubalten und zu verfichen. Er gibt dann eine 
Neihe von Beifpielen, die wir nicht gang übergehen wol⸗ 
ien. So behält man, indem man das Identiſche oder 


‚once, deutſch: haften, machen. 
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doch entfhieden Verwandte ſucht; ayw, lateiniſch ago — 
Auch behält man durch 
Bergefelfchaftung des Phonetifch - Analogen, und man 
tönnte fo bei balaena an Ballen, bei vir an Wer, I: 
mand, denfen. Zerner durch Vergefellfchaftung analoger 


. Bildungen, Beziehungen, Ausbrudsweifen, Wendungen 


u. f. w. Beifpiel: accipiter, eigentlich Anficynehmer, von 
ad und capere, wie Habicht von haben, Greif von 
greifen. 

Nach diefen und vielen andern Erempeln bemerkt der 
Verf. wohlgefällig: es ergebe fi, daß er. längft gemuft 
und praßtifch geubt habe mas Reventlow möglichermeile 
hätte lehren können. Und nachdem er Lob und Tadel 
abwechfelnd über ihn ausgegoffen, fällt er zulegt noch 
einmal mit einem Zomausbruch über fein Bud her. 
Er nennt es ungeordnet, planlos, unſyſtematiſch, nach 
allen Seiten ins Weite, Breite und völlig Unbeftimmte 
verlaufend, trivial und unerheblih. Er martere durd 
Geſchwaͤtzigkeit, mache ſich in allerlei Redensarten um 
Wigen Luft, und leide an einem Richtbeifichbehalten: 
fönnen, weldyes er faſt dınppom zig xepaing nennt 
möchte. Widerlich und wahrhaft ekelhaft fei das are 
gante, fuffifante und burfchilofe Weſen. Nach den bei: 
gebrachten Zeugniffen wolle er jedoch gern glauben, daj 
derfelbe nicht ein fo hohler, aufgeblafener und unbe 
ſcheidener Schwabdronierer und Krakehler fei als man 
nad feinem Bude glauben folle. ber ſtupende Spas 
ranz lege ſich auf jeder Seite zu Tage; er Lönne weder 
Griechiſch, noch Lateinifch oder Franzoͤſiſch, auch fan 
richtiges Deutſch, welches er ihm jedoch als Dänm 
zugute hält. 

Zulegt fagt ber zornige Mann ganz naiv: „Und num, 
mein lieber Herr Neventlow, Nichts für ungut!” Di 
bei erflärt er, er habe ihn zwar tüchtig getabelt, fühl 
fih ihm aber dennoch zu Dank verpflichtet, befonders al 
prattifher Schulmann. Er folle nur recht fleißig ſtudiren, 
denn man koͤnne ein tüchtiger Mnemoniter fein, und dr 
bei aufßerordentlih, wenn nicht gerade unmiffend, deh 
ungründlich und oberflählidh. 131. 





Petsöfi's ausgewählte Gedichte. Aus dem Ungar- 
ſchen überfegt von Adolf Dur. Wien, Mörfchneai 
Witwe und Biandi. 1846. 16. 15 Near. 

Bon den Liedern diefes fremden Dichters Legt uns de 
Ueberfeger bier einen „fehr geringen Theil” vor: doch mein 
er, die Beine Sammlung werde hinreichen „das deutſche Pu: 
blicum mit einer der intereffanteften Erfcheinungen der neuen 
ungarifchen Literatur bekannt gu machen”. Ich meinestpeüt 
babe fie mit aller Aufmerkſamkeit durchgeleſen, und fo, wie man 
iyriſche Gedichte lefen muß, wage jedoch nicht, felbft auf ki: 
BVerficherung ded Hrn. Dur bin, zu behaupten, daß ich Petit 
Eennen gelernt. Denn ich gebe zwar gern zu, daß auch 1 
wenigen Liedern fi) oft das ganze Bild eines Dichters auf: 

trägt, allein es kommt bei dem Hervorheben einzelner vor 

—* Hand doch fo viel auf die Wahl an, daß felbft, wenn 

wir in diefem ale den Dichter unmittelbar vernehmen, 

unfer Urtheil nicht vorfichtig genug fein Tann: vollends 0 

ſteht uns faft gar eines über ihn zu, wenn wir nur den Der 

metfcher vor uns haben, wenn die uͤnkenntniß der Sprache uns 
feine Bergleihung anflellen läßt, und wir daher nicht willen, 
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wie groß der Untheil des Ueberſegers an dem Gchönen oder 
Unfönen ift daB uns begegnet, oft fogar an dem einfachften 
&inn, dem Inhalt, dem Charakter des Gelefenen. Hat man 
doch talentvolle Ueberfeger die nur nicht das Talent haben zu 
überfegen, die jeden Wutor in ihre Perfönlichkeit jteden, in 
ihee Weife zu denken und zu ſprechen, fowie es ganz tüchtige 
Ba upieler gibt die den Charakter jeder Rolle in den ihrigen 
vmgießen. Nehmen wir felbft an, der Ueberfeger verſchoͤnert 
das Original, fo geht uns denn doch dabei der eigentliche 
Zwe verloren, mit biefem genau bekannt zu werden: aber 
der Fall ift fo felten, wie daß ein Portraitmaler, der nur ir 
gend den Pinfel zu führen verfteht, ein Geſicht häßlicher macht. 
Das Häufigfte ıft, Daß der Dichter unendlich viel in ber Ueber» 
tragung verliert. Namentlich ein Lyriker! Wie mancher Ge- 
danke den diefer ausfpricht wirft vor Allem durch die Anmuth 
und Kraft des Ausdruds, dur das Numeröfe und die Ge 
drungenheit des Vortrags, mit Einem Worte, dur die Form. 
Und wenn nun bdiefer Gedanke fteif, zwangvoll, fehleppend, 
matt wiedergegeben wird! Und wenn nun der Leberfcker, 
ließe fih ihm auch fonft Verftändniß und Treue nachrühmen, 
um nur mit dem Metrum und dem Reime fertig zu werben, 
ſich durch unnüge Flickwoͤrter Hilft, oder durch ſolche die gar nicht 
hineingehören,, oder dur Umfchreibungen, durch unerträgliche 
Sprahhärten, erfünftelte Wendungen u. f. w.! Ich müßte mich 
fehr irren, wenn nicht in der vorliegenden Uebertragung fid 
bier und da Spuren einer folhen Behandlung des Originals 
finden. Aber e8 Bann ja wirklich fein, daß ich mich fehr irre: 
ih gebe nicht über bloße Bermutbungen hinaus, und erlaube 
mir daher nur eine Anzeige dieſes 

maßgebliche Bemerfungen, aber — Feine Kritik. 


Ungarns Literatur ift gewiß den meiſten deutſchen Lefern 
eine terra incognita. Hr. Dur mußte uns erft einige Andeu⸗ 
tungen über diefelbe geben (Das hat er felbft gefühlt), wollte 
er und auch nur Eine Erfcheinung vorführen. „Wer den 
Dichter will verfiehen, muß in Dichters Lande gehen.” Herr 
Dur bat daher feinen ſchon früher in den „Sonntagsblättern‘ 
erſchienenen Yuffag über die neuere ungarifche Literatur bier 
wieder abdrucken laffen. Allein dieſe Skizze ift fo allgemein 
gefaßt, erwähnt fo rhapfodifch einige Literarifche Be ebungen 
und Perfönlichleiten, daß wir eben nur ein paar Kamen hör 
ten, ohne die geringfte Kunde von dem eigentlichen Boden zu 
erhalten, aus dem jetzt die erften Keime einer ungarifchen 
Rationalpoefie aufgehen. Hr. Dur hätte nicht vergefien follen, 
wie fhon diefes Bolksthum an fi, Das mit feiner feurigen, 
ungezügelten Raturkraft noch nicht die Bildungsperioden des 
tiviliſirten Europa durchgegangen, den Deutfchen fern liegt; 
er hätte nicht vergeflen follen, wie es Lefern bie unter ben 
Einwirtungen der ausgebildetften Literaturen ftehen, überhaupt 
(hwer ift Anfänge recht zu beurtheilen, die erften Lebens: 
zeichen, in denen fich die küͤnſtleriſche Begriffsentwicelung eines 
Volkes verraͤth und die volfsthümliche Bildung feiner Künftler. 
Damit will id) keineswegs von Hrn. Dur etiva zu ausführliche 
Mittheilungen verlangt haben, die ihm nun einmal hier nicht 
am Orte ſchienen; aber es ließ fi auch in wenigen Zügen 
der Eharabter der Volkspoeſie in feinem innerften Zuſammen⸗ 
hang mit dem Charakter ded Volkes näher bezeichnen, und Das 
war bier ſehr wichtig. Denn wie uns Hr. Dur felbft fagt, 
und fo viel ich, mit den Zuſtaͤnden mwerdender Kunſtdichtung 
bei andern Wölßern vertraut, in feiner ganzen Skizze zwifchen den 
Zeilen leſen, nach Analogien ſchließen kann, zeigt ſich die Ent: 
wickelung einer poetiſchen Nationalliteratur in Ungarn jetzt nur 
in den Uebergängen aus der rohen Volkspoefie zu einer fünft- 
krifd geläuterten aber volksthuͤmlichen Lyrik. Die Epopöen, 
welche in neuerer Seit Bördtmarty und Czuczor geſchrie⸗ 
ben, hören wir, find ausgezeichnete Leiftungen, aber fie werden 
„mehr gerühmt und gelobt ald gelefen”. Das Epos ift alfo 
nur erotifch, das Product gelehrter Dichter, nur von Gelehrten 
gewürdigt und Fein Gigenthum des Wolfe. Vom Drama, 
obgleich es an vielen Verſuchen nicht fehlt, Fann natürlich nicht 


uͤchleins, ein paar un: 


die Mede fein; das fegt ſchon bie höchfte Bildung einer Na⸗ 
tionalpoefie voraus. Novellen find am zahlreichiten, aber ein 
gut Theil Fommt auf die bloße Unterhaltungsliteratur, die mit 
der Poefie Richtd gemein hat; andere find fittenfchildernd, ich 
vermutbe fogar tendenziös ‚im allermodernften Sinne, unb 
wenn fie nicht ſchon an fich ein Üüberwiegendes Culturintereſſe 


"haben, fo fheinen fie Doch mehr aus dem Britifchen Geifte ber 


Zeit bervorzugehen als aus dem poetifdhen des Volksiebens. 
Die Anfänge einer Kunftdichtung aber die ſich aus diefem bil: 
det, liegen eben bei den Lyrikern. Als folche werden wieder 
Börösmarty und Czuſzor hervorgehoben, und vor Allen 
Detöfi. Bon deffen Lebensumftänden erfahren wir nur, daß 
er Soldat und Schauſpieler gewefen, und zwar dur ihn 
felbft. Gr fagt in ſehr gemütplichen Strophen („In meinem 
Zimmer", &. 51): 


Hab' viel (don burdgemadt im Leben, 
Viel Freud’ erlebt und viel Verdruß, 
Hab's größtentheild mir ſelbſt zu danken, 
Wenn ich die Wahrheit geftehen muß: 


Der Leichtfinn bat mich, ja der Leichtfinn 
Mit boͤſem Rath oft heimgefucht, 

‚ Wovon ih fpät noch kauen mußte 
Mit ftumpfem Zahn bie berbe Frucht. 


Doch ſag' ich's Led, mein einz'ger Fehler, 
Kein and'rer — iſt der leichte Sinn; 
Der fliegt in meinem reifern Alter 

Wol mit der Jugendglut dahin. 


In meinem widerwärt’gen Leben 
Dab’ ich nur einen getreuen Freund, 
Der bleibt in allen böfen Gewittern 
Mir innigli und treu vereint. 


Der war mit mir, als ih im Lande 
Umhergewandert glei dem Wild, 

Und al8 der Quell war meine Rabe, 
Und als der Himmel war mein Schild; 


Der war mit mir, ald in ber Fremde 
Ich um vier Kreuzer Tagesnoth 
Iren unterthäniglidy verzehrte 

Das ungefalz’ne Solbatenbrot; 


Der war mit mir, ald mir das thränens . 
Gefalz’ne Komödiantenbrot 

Die böfen Menſchen noch gepfeffert 

Mit vielen bittern Aergers Noth. 


Und biefer Freund — ed iſt die Dichtkunſt! 
Ste bat mir freundlich ſiets gelacht; 

Ich dichtete bei allen Leiden, 

Im Buͤhnenhaus und auf der Wacht. 


Und wahrlih, Das fieht man, daß Petöfi ein fangluftig, .ein 
bichterifh Herz im Buſen fehlägt! Unter den Liedern find 
einige die er felbft als volksthuͤmlichen Urfprungs bezeichnet. 
In dieſen ift denn auch ein derbkerniger Volksesprit, ein nedi- 
ſches fpringendes Weſen, in welchem man auf der Stelle das 
fanguinifche Zemperament des Volkes erkennt, wiewol auch die 
Energie deſſelben hervorleuchtet. Ein heiterer Ton bei den 
ernfthafteften Dingen, eine gewifle Reigung zur Parodie macht 
fih auf originelle Weife Luft. Uber auch fonft zeigt fih Pe⸗ 
töfi als rechter Volkslyriker. Sinn, Ausdrud, Zonart, Alles 
ftempelt feine Lieder zu wahrhaften Volksliedern. Wir erwäh-: 
nen nur einige von ganz verfchiedener, aber gleichmäßig charak⸗ 
teriftifcher Weife. &. 24 das „Wolfsmaͤrchen“. Cine Schar 
bungernder Wölfe fieht daß ein Wolf gefrefien, und fragt ihn, 
wo er den Fraß bergenommen: 


Vom Fraße fatt fängt er zu ſprechen an, 
Bon ihm man folhe Rebe hören kann: 
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„Dort auf der Pußta Mitte in der Hätt‘, 
Dort lebt ein Juhaß (Schafhirt) und Teiln Weibchen it; 
Und binterm Hauſe I das Schaföverfted, 
Bon dorten döret man dad Schaßsgebloͤck; 
Bu bieſer Hütte in der Mitternacht 
Gin Stugerlein und ih wir ſchlichen ſacht. 
Dem Stuger wäflert nad dem Weib ber Diund, 
Und nach der Heerde lechzte mir der Schlund; 
Um die Küche fill ber Stuter der und Bin, 
Sa hab’ Bein Schaf gekriegt, da ſraß ich ihn.“ 
©. 33: „Schnell iſt der Bogel” u. ſ. w. Die Schlußworte 
verfündigen einem flinken Roßlrebe feine Strafe folgendermaßen : 
Unb übermorgen reitet er 
Gin Röflein ſchlank 
Zu Becskerek, bad Roͤßlein if 
Die Prögelbant. 
Das erinnert mid an ähnliche fpielende Bilder der Strafe, 
fogar dee Todesſtrafe, in ruffiihen Volksliedern. S. 94: „Es 
regnet.“ &. 95: „Bin ein Soldat” u. a. Die Zrinklieder 
find oft recht gluͤcklich variirt. Die Zechluſt lehnt fich fogar 
an das patriotifche Gefühl (S. 31). Der Dichter fieht nur 
im Raufche das Baterland glücklich: 
Könnte ed, wenn ich berauſcht bin, 
Meinem Lande wohl ergeh’n: 
Wenn id ewig folite leben, 
Ewig ſchluͤrft' ich Saft ber Neben, 
Nuͤchtern würb’ ich nie gefeh'n. 
Der pathetifhe Ton eignet fih für Petöfi weniger als der 
naive, auch greift er ein paar mal wo er ihn anſchlaͤgt zu 
ganz fhwülftigen Bildern, die von der einfachen Volksweiſe 
grell abſtechen. Nur der Schmerz um das Baterland, ber Zorn 
ge en deſſen Dränger, gegen die Zreulofen die ed verlaflen, 
elügelt fein Wort, und gibt ihm einen fonft ungewöhnlichen 
Rachdruck. (S. 77) „An manche Magyaren im Auslande”: 
Bin Beine Zeuerflamme, bie verzehrt, 
Dod hab’ ih Zorneslieder, 
Die ſchleudr' Ich auf Euer ſtolzes Haupt 
Als graufe Fluͤche nieder. 


SIR denn fo reich died arme Vaterland, 
Daß es den Schag nicht träge? 

SIR doc das Vaterland fo arm, fo arm, 
So trank find feine Zuͤge! 


Ihr Räuber, was dab Vaterland zum Het 
Mit Schmerzen mag gebären, 

Ihr opfert's einem fremden Goͤtzenbild 
Auf fremden Volks Altaͤren! 


Unſtreitig das innigſte Lied der ganzen Sammlung iſt S. 100 
„Aufgegebener Plan’. Der Sohn vertieft ſich auf dem Wege 
jur Mutter die er lange nicht gefeben in Gedanken, wie er fie 
egrüßen, was er ihr Alles fagen follte, und hat Biel im Sinne: 

Und ich ſtuͤrzt' ind Beine Zimmerlein, 

Die Mutter an den Halb mir fliegt, 

Ich bing an ihrem Munde ſtumm 

So wie die Frucht am Baum ſich wiegt. 


Sn den bier angeführten Proben und noch an mehren Gtel: 
fen ift die Lieberfegung des Hrn. Dur zum Theil recht fließend: 
auf andere will ich nicht weiter hindeuten. Auch weiß ich 
nicht, inwiefern die Vorwürfe ihn treffen würden, oder Pe⸗ 
töfi, von dem er uns fagt, daß derſeibe einer „Heine'ſchen 
Liederlichkeit der Form“ befchuldigt wird. Nur mache ich ihn 
aufmerffam, daß er manchmal ein deutfche Wort nicht ganz 
dentſch gebraucht: fo iſt z. B. &. 31 in dem Vers: „Damals 
ſeh' ih fo die Heimat” u. f. w. damals offenbar nit am 
Platze. Es fol beißen dann. 

Jedenfalls laffen wir es als ein unbeftreitbares Berdienft 
des Hrn. Dur gelten, daß er den Univerfalfchag ber deutichen 
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Friſcher Much, Liebe zur Freiheit, Glaube an fie 
und an eine vernünftige Entwickelung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, Bebendigfes und Wärme im Ausdruck diefer 
Überzeugungen, und rin gewiſſer geiſtig - gemirhlicher 
Drang in den Zufammenbang ber Hiftorifchen Erſchei⸗ 
rungen Ginficht zu gewinnen, und diefe Cinficht zum 
Zroflgrunde für fich und Andere zu erheben: diefe Vor⸗ 
zuge fcheinen uns den Merf. des vorliegenden Buchs 
auszuzeichnen und feine Arbeit zu charakterifiren. 
Biffenfhaft ber Geſchichte, fagt er, bat feine höhere 
Aufgabe als den Glauben, den tröftenden, „daß eine 
Getteshand uns trägt, daf fie die Geſchicke leitet, große 
‚we Heine”, zu vehtfertigen; darum fei fie Wiffenfchaft. 
‚Bir fürchten nicht, daß des Verf. Glaube weber fo be- 
denfficher Art fei um eine Nechtferfigung irgendwo fu- 
den zu müffen, noch fo ſchwach um ihrer zu bedürfen; 
"Das aber ift umfere Meinung, daß eine Wiſſenſchaſt 
bie mu darum gilt, weil fie einen Glauben zu flügen 
vermag, ſelbſt wicht mehr tft als ein Glaube. Dem fe 
indeg wie ihm wolle, fo ift befannt zu welder Darſtel⸗ 
lungdart der Geſchichte es führt, wenn fie Die Beftim- 
mung hat jewem Glauben ale Beleg zu dimen. Sie 
wird alsdann in großen Zügen betrachtet, in welchen 
tie man memt das Mationnelle und Göttliche das in 
iht liegt fich Verrflidyer erkennbar zeigt ale ir Kleinen 
md Eimelnen. Vielleicht waltet Bier eine Zänfchaung 
ob. Vielleicht ift das Einzelne im feiner beftimmten 
Geſtalt zu Scharf und eig um fich dem bildenden Ge⸗˖ 
danten des Betwachtenden zu fügen, während im Gan- 
zen md Großen aufgefaßt die Jahrhunderte, bie Peris⸗ 
den und die Möller ſowol wegen ihrer Ferne ale ihrer 
Raſſenhaftigkeit ſich wie Wolkenzuͤge anſchauen Faffen, 
deren Yang und Richtung ein wachend Träumender mit 
Alerlei Gedanken, glaͤubigen, philoſophiſchen ober poeti⸗ 
ſchen verfolgen, und bei deren Umriſſen er ſich nach dem 
Naße ferner Phantaſie bald dieſe, bald jene Geſtalt ver- 
gegenwättigen Tann. Das Bedürfniß in der Geſchichte 
iinen höhern Zuſammenhang aufzufinden, hat dieſe Weiſe 
fe zu Betrachten ſehr in Aufnahme gebracht, und die 
Reihfigkeit worte fie fib, in Allgemeinheiten zuſammen · 





Die 


25. October 1847. 





gefaßt, den Lieblingsmeinungen aller Urt zu esgeberi 
fheint, hat in dieſem Gebiet eine goeße Thaͤtigkeit her⸗ 
vorgerufen, in: welcher wie Deutſchen zwar nicht Sie Er⸗ 
ften waren, aber auch nicht die Letzten geblieben Fink 
Die Ueberfichten womit unfer Verf. fen Buch einleitet 
ſind in dieſem Stil gehalten; an den Jahrtaufenden des 
Hedenthums „eilt ee worüber"; die Kirche Chriſti nennt 
ee „ihe großes Refultat“. Mit dieſem einen Gprunge 
befindet er fi) m ber germaniſchen Welt, und daß ws 
en ebenſo kühner als raſcher Sprung iſt (bie Kirche 
Ehriſti ein Reſultat bes Heidenthume) wird Riemaab 
leugnen. Nicht minder ſchnell gelangt er ins Mittelai⸗ 
ter. Das Mittelalter „erwuchs ans der JZerſtoͤrung des 
Nationalen Wie Das?e Weit „Hierarchie und Fenba⸗ 
(mas der vollſte Gegenſatz des voiksthumlichen Weſens⸗ 
waren. Dieſe Anſicht iſt oft geäußert worden, man hat aber 
Mühe zu begreifen wie fie ſemals ausgeſprochen werden 
und irgendwo Blauben bat finden Tonnen. Zu bdeiner 
Jet, vom Anbeginn des Ehröftentdumd bis auf umfere 
Tage, iſt das Rationate und Bortsyianficre vielmehe 
ſchaͤrfer anögeprägt, gefchichtlich mächtiger und geſchloffe · 
ner hervorgetreten als in dem SIuhrhunderten die man 
unter dem Namen des Mittelalters degreift; ſo ſehr, 
daß namhafte Hiſtoriker der Mühe werth gefunden ha⸗ 
ben daran zu mahnen, wie neben jener Abgefchloffenheit 
bee Pationen der mitklern Zeiten do auch ber Innern 
Beziehungen berfefben unteremander und ber marmich⸗ 
fachen Gemeinfäaft und Verbindung unter ihnen nicht 
vergeffen werben darf. Der Werf. erfennt denn auch 
wenige Augenblicke fpäter die Macht diefes mittelalterli« 
hen Nationallebens an, indent er „bie wunderdolle Bes 
wegung der Reformation? aus dem inmerften Kerr bed 
germanifchen Volkslebens, ‚‚wore es bie Jahrhunderte (d. 
h. die des Mittelatterd} begeiffige und erhoͤht“ Hatten, 
hervorgehen laͤßt. Wie aber verträgt fich diefer Aus⸗ 
ſpruch mit jenem verigen? Man kann nicht Feugnen, 
der Verkehr mit ſolchen hiſtoriſchen Augemeinheiten but 
feine großen Gefahren; er artet in ein wahres Spiel 
mit Vorftelungen und Schemen aus, bei welchem bie 
Erkenntniß nicht nur Nichts gewinnt, ſondorn allzu haͤufig 
nut verdunkelt wird. Eine ungeheurre Menge der mun⸗ 
nichfaltigſten, reichfien Geſchichtserſcheinungen, eine Welt 
ungekoͤſter Raͤthſel und Widerſpruͤche wird in ein einzi⸗ 
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ges Wort zufammengeballt; ſolche Bälle find Hierarchie, 
Feudalismus, Kirche, Staat und wie fie alle heißen mö⸗ 
gen. Nichts ift leichter als diefe Bälle umherſchieben und 
umbermerfen; aber fie find mit Nichte als mit Luft und 
Wind gefüllt. 
den folhe Wörter bezeichnen immer als echte Hiſtoriker 
gegenwärtig, ihr würdet fie fiherlih nicht fo leicht hand⸗ 
haben fünnen, fie würden euch leichter bewältigen ale 
ihr fie, ihr würdet euch gewaltig bedenken, che ihr einen 
einzigen allgemeinen Sag gleich einem von jenen eben 
angeführten ausfpräcet; ihr würdet es nie anders als 
im Schweiß euered Angefihts thun. . 

In diefem Stüde ift derjenige Hiſtoriker den fich 
der Verf. zum Vorbild genonmen, Ranke, vorfichtiger. 
Auch Ranke fucht überall fo viel er vermag allgemeine 
Geſichtspunkte au gewinnen; aber er verficht es ſich Al 
les lebendig zu erhalten und ſich vor hiſtoriſchem Sche- 
matismus in Acht zu nehmen. Wir wollen nicht be- 
haupten, daß nicht auch Ranke zuweilen der verführi- 
hen Neigung des philofophifhen Scheins nachgebe; 
aber diefe Augenblicke gehören ficherlich nicht zu feinen 
gluͤcklichen. Im Ganzen ift e8 auch nicht fo fehr die 
Auffaffungsweife Ranke's, als vielmehr die Manier feiner 
Darftellung, welche Hr. Droyfen ſich zu eigen gemacht 
hat. Wenn wir ihn z. B. ein Gapitel mit den Wor- 
ten beginnen fehen: „Wir werden das Ringen der Voͤl⸗ 
fer nach thätiger Theilnahme an dem Staat, nad) einem 
Staatsbürgerthbum zu betrachten haben‘, wenn wir kurze 
eingerudte Säge bei ihm finden, wie z. B.: „Baffen 
wir noch einmal die Anfänge bes modernen Staats ind 
Auge”, oder wenn er bei Anführung der Kämpfe der 
Niederländer einen Abfag mit den Worten fchließt: „Es 
iſt die alte ſtaͤndiſche Anſicht des flaatlihen Vertrags 
die fie geltend machen; auch ohne König gedenken fie 
ihre Sache weiter zu führen”: fo werden Kenner der 
Nanke'ſchen Schriften in ſolchen Stellen die Manier die⸗ 
ſes Autors wiedererfennen. Auch noch in andern Stüden 
macht ſich bei unferm Verf. ber Einfluß feines Vorbildes 
bemerflih. Ranke liebt es bekanntlich feine Darftellung 
dadurch auszuftatten, daß er in das Gebiet der Ereig- 
niffe die er ſchildert gleichzeitige Begebenheiten, Perfön- 
lichkeiten, Unternehmungen aus weit entlegenen Bau- 
plägen mit hineinzieht und ihnen irgend eine Beziehung 
zu feinem Thema abzugewinnen weiß. Dabei ift. oft 
mals mehr Eitelkeit als Hiftorifche Wahrheit; indeß wir⸗ 
ten folche Grweiterungen der Geſichtskreiſe meift über- 
rafhend auf die Einbildungskraft der Lefer, und ver- 
muthlich ift es der Heiz diefer Wirkung welche es Hrn. 
Droyſen wünfchenswerth hat erfcheinen laſſen Achnliches 
zu verfuchen. Auf Anlaß der abſolutiſtiſchen Tendenzen 
weldhe im Reformationszeitalter auflamen, bemerkt er 
z. B.: „Seltſam, wie eben damals ein großes Mufter 
für Das was man exftrebte in den Kreis der europäi- 
fhen Verhältniffe trat”, nämlich der Zürke Soliman. 
Man kann nit fagen, daß in dem Worte „ſeltſam“ 
ein bedeutender Sinn oder eine hiftorifche Beziehung 
ausgefprochen wäre; eher, daß ein gewiffer Dilettantis- 


Hätstet ihr den ganzen reihen Inhalt - 


.ternimmt. 


mus der Betrachtung darin liegt, den ein Hiſtoriker von 
Fach vermeiden ſollte. Wir werben Gelegenheit haben 
auf diefe Schwäche zurückzukommen. Dit einem Autor 
wie Hr. Droyſen darf man es fireng nehmen, ſowol 
barum, weil ſich ihm vieles Zreffliche nachrühmen läft, 
als weil man ibm deutlich anmerft, daß er um de 
Sache und ihrer Förderung willen, nicht aber aus an- 
dern untergeordneten Abfichten Schriftfteller ift. 

Wie der Verf. an ben Jahrhunderten fo eilen wir 
an feinen eimleitenden Weberfihten vorüber, in welchen 
er die Entwidelung des modernen Staats an dem Gange 
der Dinge in Frankreich und England darzuftellen un 
Wir ziehen es vor -fogleich mit ihm zu ben 
jenigen Zeitperioden zu gelangen, in weldyen fich bie er 
ften beftimmten Symptome der mächtigen Bewegungen 
tundgeben welche mit dem Beginn des Mevolutions 
zeitaltere zum Ausbruch kamen. Hier begegnen mir fe 
gleich einer fehr gelungenen Charakteriſtik des Weſen 
der phyſiokratiſchen Lehre. Der Berf. fagt: 

Das tft das erfte und unvergänglichfte Verdienft jener mer 
fhenfreundlichen Lehre, daß fie endlich einmal an jene arme, Jahr: 
hunderte lang mishandelte und entrechtete Bevölkerung des flachen 
Landes erinnerte, an jene niedergedrüdten Heinen Leute die, ver: 
frohnt, mit Laſten überbürdet, allen Ausfchreitungen des ent 
arteten Feudalismus preisgegeben, verdammt fchienen, den Bid 
auf die Scholle geheftet, die fie nicht einmal für ſich beſtellten, 
das Elend ihres Dafeind auch nicht einmal zu ahnen... . & 
war eine flaunenswürdige Entdedung welche die Wiflenihaft 
machte; wo man bisher nur todte Mafle zu fehen gewohnt ge: 
wefen war, da fand und zeigte fie Recht und Kraft und Bür 
digkeit und foderte deren Anerkennung ; fie führte die gefunte 
Natürlichkeit, die frifhe Einfachheit und Derbheit wie fe n 
den unterftien Sphären ſich bewahrt hatte, dem Staate zu..- 
griff in die corporativen Verhältniffe des ſtädtiſchen LKebend ein 
brach das unfinnige Wonopol des Arbeitsrechts, den träge 
Stolz der Bunftmeifterei . . . ja, fchon erhob fie fih in da 
menſchlichen Arbeit allein die Quelle bes nationalen Reihthum: 
u erßennen. ... Dies Syſtem lehrt das Wefen der unum 
—* Monarchie erſt völlig begreifen. Der König if i 
der großen Volkswirthſchaft was der Zamilienvater an Kt 
Spige des Hauswefend.... Frei über Freie gebietet er, Er 
furcht, Sehorfam und ſociales Intereffe hält die ftaatliche Ord 
nung aufrecht, und der Staat felbft ift eine große Wirihſchaft, 
gegründet um die Intereflen Aller zu fihern und zu förberr 

So weit kann der Verf. wol Recht haben, wies 
jeder befonnene Kenner bed Gefchichtöverlaufs aus die 
Stelle allein ſchon entnehmen wird, wie fanguinifd die 
Auffaffungsmweife unfers Hiſtorikers if, und mie uk: 
fhwenglich feine Anfichten und Ausfihten. Er fhliek 
feine Darftellung ber Folgen des phyſtokratiſchen Suiten 
mit den wiederum allzu nahe an die Ranke'ſche Manier 
erinnernden Worten: „Es find ‚die größten Werföhnun 
gen, die wundervollften Erhöhungen die ſich anbahnen“ 
aber indem er von dba plöglich in ein Raifonnement üht 
die „echt punifche, engherzige Ausfchließlichkeit” der eng 
liſchen Handelspolitik geräth, welches in die, freilich vor 
dem Stile feines eben genannten Vorbildes weit abwei 
chende Betrachtung: „Und wenn einmal der wahre Ge 
nius englifher Größe wie in jenem ewig bemunderungk 
würdigen celsa sedet Aeolus arce Canning's hervorbricht, 
fo ift gleich der verftodte Torysmus Hinterdrein mit ir⸗ 
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gend einem untoward event oder einer Maffacre in Ka- 
bul” ausläuft: fo zeigen fich Hier nebeneinander, fchon 
gleich im Beginn feines Buchs, die beiden hauptſaͤchlich 
hervortretenden Mängel bed Verf., einerfeits ein allzu 
leicht erregbares hiftorifches Temperament, und anderer: 
ſeits eine gewiſſe Verwirrung bei der Behandlung feines 
Gegenſtande. Diefer legtere Mangel macht e6 uns denn 
auch ſchwer, aus feinen Ausführungen den leitenden Ge- 
danken, den Zufammenhang den er unter den mannich⸗ 
fachen Erfcheinungen einer Periode oder der verjchiebenen 
Perioden untereinander nachmweifen will herauszufinden. 
Nachdem der Verf. unter der Auffchrift „Die materiellen 
Intereffen” das Capitel beendigt hat aus welchem bie 
eben citirte Stelle ausgezogen worden, unternimmt er es 
unter der Auffchrift „Die geiftige Entwickelung“ den 
Hervorgang der neuern Bildung aus der mittelalterlichen 
‚u fhildern. Wir dürfen erwarten von ihm zu erfah- 
ren „wie ſich die flaunenswürbige Bewegung der neue 
fien Zeit an die frühere anknüpft“; indeß welche Anſicht 
er über den Gegenftand hat, ift uns, fo gehaltvoll übri⸗ 
gens auch feine Bemerkungen find, nicht recht klat ge⸗ 
worden. Er geht davon aus, dag durch Bekanntſchaft 
mit den Geifteswerten des claffifchen Alterthums bie 
Herrſchaft der Kirche, Möndthum, der Ungefchmad der 
tomantifchen Kunſt u. f. m. gebrochen worden, Dagegen 
aber die heidnifche Luft des weltlichen Dafeins die Ge⸗ 
müther der Menfchen ergriffen habe; in Ariofto’6 „Orlando“ 
fe helleniſche Heiterkeit, in Rafael's Viſion des Ezechiel 
die Hoheit des olympiſchen Gottes u. f. w. Während 
‚der 2efer nun denft auf diefem Wege weiter zu kommen, 
wird er plöglich durch die Betrachtung des Verf. unter- 
beohen: „Wie anders gefaltet ſich die Bewegung in 
deutfihen Landen!” Man weiß fi nicht zurecht zu fin- 
den, weiß nicht wie Das hierher gehört; nachdem ber Verf. 
forben erft zu deduciren angefangen, wird er mit einem 
male befchreibend, erzählt von beutfcher Schofaftit, Bibel, 
Holzſchnitten, Mufit, und die Aufgabe „wie ſich das 
Alles an das Frühere anknüpft“ iſt vergeffen. Dies 
ft die Werwierung von welcher wir oben al& von einem 
weientlichen Mangel gefprochen haben; fie geht fo ziem- 
lich durch den ganzen Theil des Buchs hindurch, der 
dem eigentlich erzählenden vorangefhidt ift, und zeigt 
ſich auch in diefem immer von neuem wieder, ſobald ſich 
ver Berf. ausführlichern Überfichtlichen Betrachtungen und 
Anleitungen überläßt. Nachdem er, mie eben angeführt, 
die Bewegung in Deutfchland und in Jtalien bie eine 
der andern gegenübergeftellt, finden wir ebenfo plöglic 
wieder den Ausruf: „Und doc, wie bald erlahmte fie!" 
Darauf folgt zwar eine Schilderung biefer Erlahmung, 
aber die Gründe derfelben, auf deren Entwidelung es 
doch Hauptfählich ankam, vermift man. Ueberhaupt 
macht der Verf. von der Art der Betrachtung die mit 
dem Worte „Wie“ anhebt, und die wir inhaltleer finden 
müffen, einen übermäßig häufigen Gebraud. „Wie bald 
erlahmte die Bewegung‘ — „wie kühn hatte fih Deutſch⸗ 
land erhoben‘ — „tie bald verwilderte die neue Lehre‘ — 
„wie fielen die Theologen über Melanchthon her’! — „wie 


weit war bie katholiſche Kirche vom dem Rigorismus Cal⸗ 
vin's entfernt” — alle diefe Wie finden fi auf einem und 
demſelben Blatte zufammen. Spricht der Verf. vom Drama, 
fo fagt er: Wie mächtig tritt es mit Zope auf; fpricht er 
von Spanien, fo fagt er: Wie feltfam neu ift diefe ſpa⸗ 
nifhe Weife; fpricht er von dem Sefuitenorden, fo fagt 
er: Wie nahe grenzte die myſtiſche Weiſe in der er fich 
verfuchte (?) an den Nationalismus! Wir heben biefe 
Züge der Darftellungsart des Verf. hervor, weil fie uns 
für. feine fchriftftellerifche Individualität fehr bezeichnend 
feinen. ine ähnliche Gewohnheit hat Ranke, aber 
er übt fie fparfamer. i 

( Die Yortfegung folgt.) 





Ein Luſtſpiel der Frau Gottſched. 


Die „Neuen Preußiſchen Provinzialblaͤtter“, im Namen 
der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia herausgegeben vom Prof. U. 
Hagen und Stadtbibliothekar Dr. Medelburg (Königeberg 1947), 
enthalten (III, Heft 4— 6) einen anziehenden Artikel aus der 
Weder A. Hagen’s über Luiſe Adelgunde Victoria Gottfched, 
ßrrogzre Kulmus; ſehr geeignet unſere Theilnahme fuͤr jene, 
ür ihr Leben unglüctie berühmte, von Charakter durchaus 
ſchätzbare deutſche Schriftftelerin zu erregen. Wie fie, nad 
dem Berf., die erften Briefe fchrieb die man mit Vergnügen 
lieft, fo ift ihr als dramatiſcher Dichterin oder Bearbeiterin 
ausländifcher Stüde das Verdienſt zuzuerkennen, daß fie es 
beffer als ihr Gatte verftand das Fremde der deutſchen Bühne 
zuzueignen, und im Luftfpiele nicht unglüdlih mar ärgerliche 
Misverftändniffe (9%) in der bürgerlichen Geſellſchaft hervor: 
zubeben oder, wie ed ein wenig weiter beißt, das Thoͤrichte 
und Aberwitzige mit Bitterdeit zu parodiren. Befonders wurde 
ihr Scherz bitter, wenn fie die liebloß liebefrommen Theologen 
verhöhnte. Für eine Predigt die fie einft gegen die pietiftifchen 
Theologen auf Anlaß einer Wette verfaßt, erntete fie den Bann: 
fluch zweier von den Getroffenen; dagegen bei einer ähnlichen 
Gelegenheit den Dank des Eonfiftorialrathe Reinbeck in Berlin. 
Der empfindlichfte Schlag jedoch weldyen Frau Gottfched *) der 
„Yietifterei”, die von Halle nah Königsberg übergefiedelt war, 
verfegt hat, war durch ihr erftes Luftfpiel bewirkt, daß, obgleich Nach⸗ 
bildung, als „ein auf deutſchem Boden gewachſenes Driginal” 
erfchien, und nach der Angabe Gottſched's ihres Semahls von 
hellſehenden Zheofogen für nüglich gehalten wurde „die ſchlei⸗ 
ende Muderei der Kopfhänger auszurotten und ohne Zweifel 
der damals fehr mächtigen Pietifterei einen empfindlichen Stoß 
zu geben”. Der Zitel dieſes jegt zu den Seltenheiten gehören» 
den Stücks lautet: „Die Pietifterei ein Wifchbein: Rod ober 
die Doctormäßige Frau in einem Luftfpiel vorgeftellet. Roſtock. 
Auf Koften guter Freunde 1736. Mit dem Motto aus Horaz: 

Ridieulum acri 
Fortius et melius medias plcrumque secat res. 


Natürlich anonym, ed hätte der Verf. Gefahr gebracht. Das 
Stud ward in Königsberg verboten und für unehrlich erHlärt, 
und gegen den Buchhändler ©. P. Kanter in Königöberg 
wurde 1737 ein fiscalifches Verfahren eingeleitet, als verdaͤch⸗ 
tig „das fhändliche famöfe Yasquill (wie es in den im dorti⸗ 
gen Geheimen Archive erhaltenen Ucten heißt) in Königsberg 
verbreitet, möglicherweife gar gedruckt zu haben’. Bemerkens⸗ 
werth ift, daß nach Kanter’s Ausſage, der geftand 12 Erem: 
plare der verpönten Schrift verfchrieben und gebunden zu haben, 
diefe in Berlin ohne Behinderung verkauft wurde. Man ging 
fo weit, ihm einen Eid abzunehmen nicht mehr unter die Leute 
gebracht zu haben, belegte alle Eremplare deren man habhaft 
werden koͤnnte mit Befchlag, und traf ſchon Anftalten den ganz 


) Warum ſchreibt der. Verf. die Gottſched? 


en 
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digen bveratsn Dr. Lau abs vermeintli Bexfafler 


nach ter Jeſtung Friedrichsburg abzuführen. * fi old man 


durch eine Eorrefpondenz nad Hamburg und Danzig die Ge: 

eit erhalten, daß das Stu wirtiih in R 
fet, fland man von der Werfolgum ab. Prof. Hagen gibt uns 
einen nähern Bericht und Auszuͤgr aus dem merkwürdigen 
Stüde nad dem Eremplar im koͤnigsberger Geheimen Archive, 
das den Unterſuchungsacten beigeheftet war. Allein über dab 
Berbhältniß der Copie zum Driginal konnte er zu feintm De 
dauern Beine beſtimmte Luskanft geben, da er lepteres nur nach 
dem Titel und der kuczen Charalberiſtik in a6 „Geſchichte 
der Bomi Literatur” (TI, 635, und IH, 510) Bannte. Diefes 
in Deutjchland wenigſtens fehr feltene Stud, nad welchem der 
Berf. in der koͤniglichen Bibliothek in Berlin vergeblich nad: 
gefragt bat, liegt dem Ref. in dem der koͤnigl. und Univerfi» 
tätsbibliothet ih Breslau gehörigen Eremplare vor; es flammt 
aus der Bibliothek der ehemaligen Iefuiten » liniverfität. 

Es führt den Zitel: „La femme docteur, ou la thęologie 
tombee en quenouille; comedie, a Donai 1731 (nicht 1730, wie 
bei Hagen a. a. D. ©, 274), ohne Ramen bes Werf., als wel: 
cher indeß der übrigens als Hiſtoriker rühmlich bekannte Jeſuit 
Wilhelm Hyatinth Bougeant bekannt wurde.*) Ba mir wie 
derum das Otück der Frau Gottſched abgeht, fo werden ſich meine 
Bemerkungen auf das Driginal mit Bezug anf die von Hagen 
mitgetheilten Auszüge und Notizen über das deutſche Stück 
beſchränken. Was das Driginal als foldyes anlangt, fo ſteht 
es fchon durch feine biftorifchen Unknüpfungspimite und den 
durch fie bedingten Gehalt unzweifelhaft Höher als ‚die deutfche 
Rachbildung. Nachdem der Ianfenismus des 17. Jahrhunderts 
eine wahrhafte geiflige Wiedergeburt in Frankreichs religiöfen 
wie fittlihen und wiſſenſchaftlichen Zuftänden und Talenten ber: 
vergebracht, in deſſen fizenger Atmofphäre bie Lehre und das 
Leben ber Sefuiten dur Pascal den Schlag erhielt von dem 
fie fich eigentlich nie erholt haben, fo war nad dem Unter: 
gange.von Portroyal in den Janſeniſten unter ber Regentſchaft 
Ludwig’ 6 AV. ein fehe mattes, ſchwäͤchliches Reſiduum übrig, 
weiches nur noch als politiſche Oppofition die Regierung zu 
reigen vermochte, font aber nur Mitleid und Verachtung zu 
erregen fähig war. Daß die gegen die Janſeniſten erlaſſene 
Bulle Unigenitus von einem fehr achtbaren Theile ber fran 
zbſiſchen, nichtianieniftifchen Geiſtlichkeit und Laienweit mit Un» 
willen aufgenommen und befämpft wurde, zeugt nicht für bie 
Gache der Zanfeniften, fondern nur gegen die in ihrer Wuch über 
das Biel hinausgehende Rachfucht der Iefuitenpartei am Hofe. 
Als die Gonftitutien Unigenitus 1730 in Frankreich ald Reichs⸗ 
gefeg anerkannt und mit Strenge durchgeführt ward, unter: 
fied man nod bie verlepte Gewiflensfreiheit im Allgemeinen 
von dem in Thorheit und Wahnfinn ausartenden Treiben ber 
Ianfeniften. Ihr Iournal, die „Gazette ecclesiastique‘, ver: 
folgte ebenfo fehr den „Esprit des lois” von Montesquien als 
die Schriften der Jeſuiten. In diefen Betracht konnte ein 
Jeſuit von Talent ed wagen eine geiftig verfallene Partei auf 
der Bühne dem Spotte preiszugeben, und ſich des Beifalld der 
Berftändigen verfichert zu halten.***) Richt in der äußern Nie⸗ 
deriage des Janſenismus, fondern eben in deſſen geiftigem Ber: 
fall mußten die Iefuiten eine füße Nache empfinden. Um das 
Maß des Lächerlichen zu fleigern, wählte Bougeant den Schau: 





») Die Berf. verrieth Gottiſched im erſten Theil des „‚Nöthigen 
Vorrath ıc. zum J. 1937”. Prof. Hagen erwäßnt als einen merk: 
würdigen Umſtand, daß man ſich noch 30 Jahre nachher in Könige 
berg mit Zweifeln und Vermuthungen quölte, wer das Stüd ges 
ſchrieben haben könne, 

”, Bul. Waßler’d ‚Handbuch, UI, 353. Seine ‚Histoire des 
gwerreu et des megoeiations qui procdderent le tweitd de West- 
phalle’ (Pariß 1827) und „‚Histeire da traite de Westphalie” (Paris 
1744) leben noch immer in vieler Achtung. 

») Floͤgel citirt nody zwei andere Komoͤbien Bougeant's gegen 
die Sanfeniften, welche jebody ber „Femme doeteur’ nachſtehen. 


5 feiner Komddie in der Srauenflube. Denn durch die Ber: 
egerung umd Berdammung des Quesnel'ſchen Saped: „Daj 
eine genaue Kennkniß der Religion und Heiligen Schrift ven 
Frauen nicht vorzuenthaften fei”, war die frangoſiſche Damm 
welt ſeht "verlegt worden: Das Gtü nun, dem man eine 
wah komiſche fung, leichten, lebendigen Dialog uk 
eine treffende Charakteriſtik der Perfonen nicht abſprechen darf, 
ibt fi als eine Nachahmung Moliere's, gleichſam eine Te 
nüpfung zweier von Molidre's Meitterküden, namlich bei 
„Tert und ber „, savantes”. Dir. Bertaudin, da 
che Drakel van Mad. Lınvece, die Im Haufe zweier andıra 
janfentkifihen Damen, Dorimene und Beliſe, ein theslogiſches 
Disputatorium über die Definition der Gnade halten, fpick 
den Zattuffe, umd jene drei Damen mit der ältern Tochter der 
Frau Eucrece machen die Shevloginnen. Sulegt wird Dertaubin 
entlarot wie T e, indem er als v eter Schurke um 
Heuchler ſich abfuhrt. Mer Dichter 2 noch Billig genug, ia 
dem Munde Bed ruhigen befonnenen Eleante, des a 
der Lucrece, zwilhen ſolchen Heuchlern und den Zanfenifre 
überhaupt einen Unterfchieb zu machen. (Aet V, &cene 3, 8.13: 
„A Dieu ne plaise que j’accuse d’hypocrisie tows cu 
d’entre eux qui pasiwnt pour gens de bien, ete.“) Den Mit 
telpum®t der Komoödir in Bezug auf das Dogmatiſche mat 
die Disputation der drei Ianfeniflinnen in der erften Sm 
des vierten Acts; diefe Scene nad) der Bearbeitung der Frus 
Gottfched findet fih a. a. D. unter den mitgetheilten Preba 
(8. 271-273). Lucrete definiert die Gnade als une hype- 
tase communicative de l’amour divia dams nos ämes; Dir 
mene als eine vertu sympathique qui transforme notre ime 
dans l’execution du bien; endlich Belife: un 6eoulement har- 
monique de la bonté divine sur la nature humaine. frau 
Sottihed Hat diefen janfeniftifhen Hyperdefinitionen ven de 
Gnade pietiſtiſche und myſtiſche Definitionen von der Wire 
geburt, ich glaube mit Stud, ſubſtituirt und die komiſche Bir 
kung vergrößert; 7. B. wenn die Geufzerin fagt: „Die Bir 
dergeburt ift eine himmliſche Zinctur, wodurch die neue Se 
das vegetabilifhe Leben der vier Elemente wegwirft und die 
magiſche Seele als cine Gottheit in feiner Gleichheit nad dem 
Model der Weisheit in ale Dinge einbildet. Das if ei 
klare Erklaͤrung!“ So viel übrigens ber von Sagen milk 
theilte Inhalt und die Proben lehren, hat fi die deutſche Br 
arbeiterin im Wefentlihen treu an das Original gehalten, nur 
daß die Perfonen faft alle allegorifche Kamen erhalten habe: 
Frau Glaubeleichtin, Zankenheimin, Seuffzerin, Magifter Scheir 
feomm und defien Reffe von Muckersſsdorff, was ein wenig &t 
die Unfänge des Theaters erinnert ; im Original find cd m 
die zwei Advocaten von den JO Appellanten: Brondebult und 
Braillardin, welche Durch den Namen ſich charakterifiren. Dea 
Stück ift ein fingirter Briefwechſel zwifchen dem Berfafler m 
dem Verleger vorgefegt, als eine Urt Prolog, in welchem er = 






‚tes Underm die Vermuthung, daf ein Sefuit der Verf. fei, sb 


lenken will. Auch Dies ift mit den erfoderlichen Wodificationm 
in die deutfhe Bearbeitung aufgenommen. Um den Pergied 
näher außzuführen, müßte man Original und Copie zur Hat 
haben. So viel glauben wir ſchließlich fagen zu koͤnnen, deß en 
ZTendenzflüd unferer Lage: das Luftfpiel „Gr nu aufs kart“, 
welches nach derſelben Wirkung zu ſtreden ſcheint wie de 
„Doctormaßige Frau“, viel ſchwaͤcher als das Luſtſpiel vor ID 
Jahren gerathen iſt. Jede Zeit hat ihren Tartuffe, aber nich 
jede ihren Molidre. 118. 
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Borlefungen über die Freiheitskriege won Johann 
Gukas Droyfen. Zwei Theile. 
(Beostfegung aus Nr. 290.) 

Genug alfo, der Verf. ſchildert die geifligen, durch 
ie Reformation heroorgerufenen ober in dem Zeitalter 
erſelben entftandenen allgemeinen Bewegungen, ohne 
aß es uns, trog ber vielen Wie, gelungen wäre 
atjenige Wie herauszufinden das er darzuſtellen ver- 
prochen hatte, nämlich ben Hervorgang aller biefer Er⸗ 
beinungen aus den früheren und ihren Bufammenhang 
it ihnen. Er gebt der Reihe nad die „Bildung“ bie 
4 in England, Deutfchland, Frankreich und Italien 
atwickelt hatte durch; indef auch bei biefem einzelnen 
Lusführungen (denen das Derdienft lebhafter Schilde⸗ 
ang nit fireitig zu machen) ift uns fein Gedanke 
üht Har geworden. Bei England führt er den Einfluß 
kt Rekauration ber Stuarts und der Lehre Lockt's an, 
md daß in legterer „sich aller allgemeine fistliche Inhalt 
erbroͤkle, alle immanente Macht des geifligen Dafeins 
fer untlare Ausdrückel) verfhwimme”. Wenngleich 
un der Verf. auch hier wiederum ausruft: „Wie ſchneil 
xrwirklichten fich dieſe Conſequenzen“, fo bleibt ‚er und 
oh den Nachweis dafür ſchuldig. Denn daß Shaftes- 
u und „die merkwürdige Reihe englifcher Rationali⸗ 
Im’ Belege für diefe Gonfequenzen fein, Das ift frei- 
ih leicht Hingefchrieben, aber nicht Leicht zu beweifen. 
der Berf. führt einige Säge aus ber Aeſthetik diefer 
öhriftfteller an, binzufügend: „Die weitern beiftifchen 
Insführungen können wir übergehen. Diefe beiftifchen 
Insführungen aber würden fogleih dargethan haben, 
aß fie Nichts weniger find ald Gonfequenzen ber Lode'- 
den Lehre, in welcher, dem Verf. zufolge, Nichts gilt 
18 „der empiriſch einzelne Menfch”; der Deismus wäre 
ir anzuführen nothwenbig geweſen, die Aeſthetik war 
berflüffig. Iſt es Vebanterie, wenn wir ben Anſpruch 
sahen, daß ernſthafte Schriftiteller überhaupt aller Beur« 
Kilung unb Gharafterifirung philoſophiſcher Syſteme, 
en fie ihnen fein eigenes Studium gawibmet ober 
icht die gewiegteften Autoritäten zur Stüge haben, ſich 
abhalten ſollten te geratken fonft nur allzu gewiß 
2 die Gefahr die Werbreitung und Befeſtigung von 
zorurtheilen, weiche fich über fo viele Philoſephien im 
mlauf befinden und von einer Zeit auf bie andere über- 
gen, zu befördern, In Buglanb galt unſer Kamt 


Dienftag, — Nr. 299, — 


lange Zeit hindurch, und gilt bei Vielen dort noch hemie 
für einen bunten, halb myſtiſchen Metapbyfiter, von deſ⸗ 
fen Studium der klare englifche Berſtand keinen Augen 
zu erwarten habe. Umgekehrt gilt Lode bei uns für 
einen Lehrer feichter Empirie, in welcher, wie oben ge- 
fogt, ‚„„aller allgemeine fittliche Inhalt fig gerbrödelt". 
Bode war felbft eine Perſonlichkeit vom gediegenſten ſitt⸗ 
lichen Inhalt; es ift ſchon aus dieſem Grunde unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß feine Lehre diefen follte verleugnet haben. 
Man darf aber nur feine über Moral und Religions 
philofophie handelnden Schriften und feine wiffenfchaft- 
liche Correſpondenz lefen, um inne zu werben wie viel 
von der behampteten Zerbröckelung zu halten fe. Das 
Seltfamfte aber ift, daß zur Stüge dieſer Behauptung 
Shaftesbury und die Reihe ber engliſchen Rationaliſten“ 
angefühet werden, fie die fo wenig alles Gubflantiche 
aufgehoben und nur den „empiriſch einzelnen Menſchen“ 
übrig gelaffen haben, baf fie vielmehr Tugend und Recht 
ale des an ſich Bute und unbedingt Werthoolle darſtell⸗ 
ten wie Shaftesbury that, oder daß fie wie Clarke Bert 
ale das durch fich felbft nothwendig Seiende begriffen, 
oder wie Wollaflon das fittlih Gute in Die Neberein⸗ 
flimmung mit ber ewigen Wahrheit fegten. Bekannt 
iM was Leibniz von Shaftesbury fagte: daß er in deſſen 
Werken foft feine eigene Theodicee, che fie ans Tages⸗ 
licht gelommen, ganz gefunden babe. Es bleibt alfe. 
immer etwas Misliches um die Charakteriſirung bedent- 
famer Gedankenſyſteme durch einige allgemeine Bezeich⸗ 
nungen, die oßmehin wicht fo fehr erworben als vielmehr 
ererbt find. Aehnliche Fehler ſcheint uns des Berf. Scil- 
derung der „feangöfifhen Bildung” zu haben. Auch 
bier finden wir ihn wieder in feiner gewohnten Betrach⸗ 
tungeweife: „Wie entfprechenb iſt dech dieſe neue elegante 
Wiffenfchaftlichkeit dem Hofweſen Lubwig's KIV.’ — ‚mie 
entfchieben war bie Selbfigewißheit bes denkenden Sub⸗ 
jeets gegen bie Hierarchie gerichtet” — „wundervoll mie 
die Jeſuiten zu diefem Frankreich wie das Königshum 
es wollte paften‘‘ u. ſ. w., aber den Nachweis des Bur 
fammenhangs aller dieſer Momente, auf den es auch 
bier wiebeeum einzig und aller anlanı, bleibt der Verf. 
ſchuldig. Er ſchickt den Sag voran, daß bie Belbfäge- 
wißheit bes denkenden Subjects in Frankreich bie WBafs 
der Entwickelung geworden; unmittelbar darauf aber 
fpricht ee won ber Berworfenheit des Hoft, von ben Je⸗ 
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fuiten, von Fleury, von Rouffeau, und jene „Selbfige- 
wißheit“ ift vergeffen. Auch feine Betrachtungen über 
Italien beginnt er wiederum mit den Worten: „Wie 
tief war das herrliche Land feit der Herftellung der 
Hierarchie gefanten” und „merkwürdig wie hier ſich Re⸗ 
gungen einer neuen Zeit zeigten”. (8 verhält fich hier 
mit dem Worte „merkwürdig wie oben mit dem Worte 
„wundervoll“ und noch weiter oben mit dem „feltfam”; 
fie fagen Nichts und lehren Nichts. Der Hiftoriker ift 
nicht da um fich zu verwundern; oder wenn er fich ver- 
wundern will, was man ihm weder vermehren noch ver- 
axgen kann, fo ſtimmt Das wenigftens nicht gu feiner 
Aufgabe „das Spätere ald Entwidelung aus dem Frü⸗ 
bern zu begreifen” und diefen Zuſammenhang darzuftel- 
fm. Wo das „Begreifen” anfängt, da hört die Ver⸗ 
wunderung auf, und wer einen Jufammenhang einfteht, 
kann nicht mehr „feltfam” fagen. 


Was nun aber des Verf. Weberblid über die „italie- 


nifhe Bildung” im 18. Jahrhundert betrifft, fo geftes 
ben wir mit folcher Flüchtigkeit uns nicht befreunden zu 
Tönnen. Er will die „Regungen einer neuen Zeit” dar⸗ 
ftellen; da indeß über Italien feit dem 16. Jahrhundert 
bis noch auf den heutigen Tag gar feine „neue Zeit” 
gefommen ift, fo können jene Regungen auch nicht Re⸗ 
gungen einer neuen Zeit gewefen fein. Es waren theile 
YAusartungen des Geſchmacks früherer Zeiten, theils An- 
regungen und Erweckungen von außen ber, theils Aeuße⸗ 
rungen des Unbehagens, wie e6 aus lang empfundenen 
Mangel an Befriedigung hervorgeht. Das eigentlich 
charakteriftifche Geiſtesproduct jener Periode, das italieni- 
ſche Zuftfpiel, die Poefie überhaupt, laͤßt feltfamerweife 
der Verf. gänzlich unermwähnt; bie Namen ber venetiani- 
then Komöbdienfchreiber, die Namen der Verfaſſer des 
„Giorno’”, der „Animali parlanti” finden fig nicht in 
feinem Ueberblick, in welchen fie doch vor allen An⸗ 
dern (ebenfo wie bie gleichfalls vergeffenen Verri, die 
Zeno, die Maffei) aufgenommen werben mußten. Sie 
find es welche die damalige und fpätere Periode charak⸗ 
terifiren, welche, wenngleich nicht eine neue Zeit, fo doch 
den. Ablauf alter Borflellungen ankündigen. . Statt ib 
rer und ber ebenfalls von unferm Verf. vergefienen Na⸗ 
turforfcher greift er die Rechtslehrer und die Mufiter 
heraus. Für die Mufit überhaupt ſcheint er Vorliebe 
zu haben; aber darf bei der Behandlung Hiftorifcher Auf- 
gaben die Vorliebe entfcheident Wir müffen überdies 
bemerten, daß, wenngleich die Mufit ohne Zweifel zu 
dem allgemeinen Geift der Zeit in welcher fie auftritt 
eine. (obfchon gewiß lofe) Beziehung hat, die Erkenntniß 
dieſer Beziehung eine fehr genaue Belanntfchaft mit dem 
Weſen diefer Kunft erfodert; der Verf. aber bekennt ſich 
felbft als „Laien, der nur ben Eindrüden folgt die ihm 
aus frühern glüdlihen Tagen geblieben find”, und wir 
fürchten, daß feine Aeußerungen über die neapolitanifche 
Muſikſchule derſelbe Vorwurf trifft den wir oben feiner 
Schilderung der englifchen Moraliften gemacht haben. 
Ubermals auf die Gefahr bin, uns den Vorwurf ber 


Pebanterie zuzuziehen, müffen wir auch bei diefem An⸗ 


laß bemerten, daß die Verpflichtung der firengften, be⸗ 
fonnenften Erwägung für die biftorifchen Schriftſteller 
um fo größer wird, in. je gebrängterer Darftellung er 
Zeiten, Menfchen, Thaten und Werke zu charakterifirn 
vorhat. Wenn der Verf. die Kirchenmuſiken der neape 
litanifchen Schule im Unterfchiede von denen des 16. Jahr 
hunderts als „Zongemälde des Entzüdens ber Contritio, 
der Inbrunft, des Todesſchauers“ fchildert, fo ift zu ent- 
gegnen, daß diefe Schilderung gerau auch auf die Werke 
des 16. Jahrhunderts paßt, welche ganz. fo und nur fe 
aufzufaffen find. 

Welche Wichtigkeit und Dedentung überhaupt in 
der Qulturgefchichte dem Verf. die Muſik hat, geht 
aus Dem hervor was er über biefe Kunſt in dem 
Capitel fagt welches von der „deutfehen Bildung” han 
delt. Hier weift er ihr und der Poeſie die Rolle zu, 
die höhere Einheit angeftrebt zu haben auf welde be 
uns im 18. Jahrhundert der Gegenfag von Pietiämut 
und Aufllärung, ja fogar von Gott unb Welt, von 
Denken und Sein binwies. „So feltfam es Klingt“, 
fagt er, „auf dem Felde der Kunft, der Poefie und 
Muſik ward diefe höhere Einheit angeftrebt.” Wie aber! 
Er fagt, Sebaftian Bach's Große Paſſionsmuſik fei de 
rechte Wunderbau Lutherifchen Wefens, „aber fchon wandk 
es fich”, und Händel, nahdem er den Reichthum katho 
liſcher Weltlichkeit in fih aufgenommen, fehreibe für ben 
Latholifirenden Proteftantismus Englands jene Oratorie, 
in denen er das Myſterium unferer Religion nicht mehr 
nach Weberlieferung und kirchlicher Auffaffung, fondern 
ale Pofitives, als Weberzeugung und Glaubensbekenntnij 
ausſprach. Mit diefem „Verſuch, die chriftliche Lehre 
mit dem’ eigenften Geiftesieben, mit der Gewalt ber 
Bubjectivität.zu verfchmelgen”, komme aber zugleich „die 
Gefahr der Verwirrung, Berflachung”; diefe trete fogar 
fhon bei Händel felbft hervor; mit dem Wachſen de 
Aufklärung „fterbe fodann die proteftantifche Mufit de 
hin”, und Graun's Paffion fei fo wenig proteftantiid, 
daß fie fih „der aufgeflärt katholiſchen Muſik Pergolr 
ſe's förmlich anfchließen konnte”. Dies Alles kann gan 
richtig fein, aber wir geftehen aufrichtig, einen Jufam 
menhang zwiſchen all diefen Dingen find wir unfähig 
aus dem Geſagten herauszufinden, viel weniger noch de 
verfprochenen Nachweis von dem Anftveben jener „hoͤhern 
Einheit”. Iſt des Verf. Meinung bie, daß bie Hände: 
fhe Muſik den Charakter dieſer Einheit babe, fo et 
gegnen wir, daß was er von ihr fagt, nämlich daf ft 
die Verſchmelzung der chriftlihen Lehre mit der fid fen 
und felbftändig in den Mofterien wiffenden Subjectivitit 
fei, ſich viel richtiger als von Händel von Sebaſtian 
Bach fagen laffe. Dies beweifen biefes Meiſters Kyrikd, 
feine Litaneien, feine figurirten Choraͤle; Handel's Rufl 
aber ift vielmehr ganz beiftifch; und feine Oratorien ge 
hören nad Inhalt, Stoff und Auffaffung mehr dem 
Alten als dem Neuen Bunde an, wie denn aud in fd 
nem „Meffias” mehr der Geiſt der Prophezeiung Ice 
dig iſi ala der der chriftlichen Erfülung. Wie man aber 
über diefe Gomponiften urtheilen und wie hoch man die 
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Macht der Muſik anfchliagen möge, fo viel wird wol 
unbeftreitbar bleiben, daß dieſe Kunſt zu den Ideen von 
„Gott und Welt, Denken und Sein, Gutem und Boͤ⸗ 
ſem“ fowie zu den Richtungen bes „Pietismus und der 
Aufklärung” Bein folches Verhaͤltniß hat, dag man ihr 
den Beruf, die Einheit derfelben „anzuſtreben“, zuerthei⸗ 
Im könnte, ohne fidh damit dem Vorwurf ungeregelten 
und nebulofen Denkens auszufegen, eines Denkens das 
allerdings bei uns gar viele Verehrer bat, aber das 
fiherlih ohne Halt ift und ebenfo gewiß zu feiner Er⸗ 
tennmiß führt. In der Darftellung des Verf. wird dann 
auch die Mufit Haydn's als eine ſolche aufgeführt wel⸗ 
he in „vollſter Volllommenheit” Dasjenige geftalte was 
bei Klopftod als das Unausfprechliche, als das „Ver⸗ 
flummen des erhabenen Staunens”, ale das „träumerifche 
Nichts Des fubjectiven unausfprechlihen Empfindens“ 
übrig geblieben. Wer den freundlichen Haydn Eennt, 
der, wie der Verf. felbft fagt, uns „in die ruhige, wohl- 
thuende Wellenbewegung feiner eigenen Stimmung hinein- 
jieht”, der mag fchwerlich bei ihm an die Erhabenheit 
Klopſtock'ſcher Verzückung, an das Ausſprechen dieſes 
beſtimmten Unausſprechlichen jemals gedacht haben. O! 
und Ach! über das Conſtruiren. Grau, Freund, iſt alle 
Theorie! Jawol, ſie iſt grau und ſoll es ſein. Aber 
es gibt wirklich doch auch Theorien die weder grau ſind 
noch ſonſt eine Farbe haben. 

Biel glücklicher ſcheint uns der Verf. da zu fein, wo 
er, auf Darſtellung innern Zuſammenhangs und Cha⸗ 
rakteriſirung ganzer Geſchichtsperioden verzichtend, ſich mit 
der Schilderung von Verhältniſſen beſchäftigt die enger 
umgrenzt find. Nachdem er jene verfchiedenen „Bildun- 
gen" Deutfchlands, Frankreichs, Englands und Italiens 
ducchgegangen, überblidt er noch einmal das alte Eu- 
ropa wie es vor dem Ausbruch des Engliſch⸗amerikani⸗ 
fhen Kriegs war, und hier begegnen wir einer Schilde» 
tung des Werhältniffes Englands zu Irland und ber 
Osmanen zu den chriftlichen Rajas (er ftellt beide Ver⸗ 
hältniffe al analoge dar) welche fi ebenfo durch Le⸗ 
bendigkeit wie durch Wahrheit auszeichnet. Un diefer 
„Das alte Europa” überfehriebenen Stelle feines Buche 
geht der Verf. auch die verfchiedenen Golonialfyfteme ber 
verfchiedenen europäifchen Staaten durch, wobei wir nur 
ein flärkeres Hervorheben des Handelsmoments und ber 
feitbem fo ganz veränderten Anfichten der Mutterlande 
über den Werth des Colonialbefige® gewünſcht hätten, 
indem Beides für das Verſtändniß des nordamerikani- 
ſchen Freiheitstriegs, welchem eine ausführlihere Dar- 
ftellung (1, 225—308) gewidmet ift, von überwiegenber 
Wichtigkeit erfcheinen muß. Die Begebenheiten welche 
zu diefem Kriege führten, die innern politifchen Zuftände 
Englands, die Bewegungen in den nachmaligen Frei⸗ 
fasten, die Bebrängniffe des Mutterlands, die Wirkun- 
gen des amerikanifchen Freiheitskriegs auf Frankreich, 
auf Irland, alles Dies hat der Verf. lebendig, aber 
doch mit großer Mäßigung behandelt. Finden wir aber 
bei Betrachtung ber Grundlagen worauf bie Freiftaaten 
als folche emporwuchfen, die Heuferung: man fei dort 


„einmal zu den einfachften Verhältniffen, gleichfam zu 
dem Anfang aller Staatenbildung“ zurückgekehrt, nur 
daß dieſer Anfang nicht als ein „ſo blos einfacher na- 
türlicher, fondern aus ber ganzen Vergangenheit euro 
päifcher Entwidelungen bervorgegangener, ein lebendiger 
Zrieb gemwefen, den man aus dem abfterbenden Geſtrüpp 
der gefchichtlichen Bildungen Europas gerettet“, fo erin- 
nern wir daran, wel ein gewaltiger Kactor bei dem 
großen Ereigniß jener Losreifung und Conſtituirung bie 
religiöfe Art und Erziehung der norbamerifantfchen Co⸗ 
loniften gewefen, und wie ihre politifche Energie weſent⸗ 
lich durch die puritanifche Strenge ihrer Gefinnung, durd 
altbibliſche Denkweiſe, durch den engen aber feften Cha- 
alter ihres Glaubens und Dienftes bedingt worden. 
Dies hervorzuheben hat der Verf. verfäumt, auch da wo 
er von dem abweichenden Gharakter der neuen Republik 
von den alten und mittelalterlichen fpriht. Dennod iſt 
fein Moment für das PVerftändnig der Gefchichte diefer 
merkwürdigften aller Coloniſten und Auswanderer wich⸗ 
tiger als jenes religiöfe. Durchdringt man fi von dem 
Geifte von welchem befeelt die erften Ankoͤmmlinge fich 
auf dem neuen Boden nieberliegen, wie fie fich nicht 
fowol als Auswanderer als vielmehr als Pilger betrach⸗ 
teten, wie ihre Glaubensanfichten auf das innigfte mit 
den abfoluteften demokratiſchen und republitanifchen Theo» 
rien zufammenbingen, wie fie ſich al& den Weinſtock am 
fahen den der Herr in die Wüfte gepflanzt, wie fie gleich 
anfangs ausfprachen, daß fie gegangen und gekommen 
feien fich felbft zu vegieren und an der Erfüllung ihrer 
Abfichten duch Einfegung ihrer Obrigkeiten, durch Ber- 
trag und Gefeg zu arbeiten — wer alles Dies erwägt, 
ber kann nicht zweifeln, dag bie Freiheit welche im Un- 
abhängigkeitöfriege mit dem Schwerte erfämpft worden, 
gleich anfangs aus England mit herübergelommen war. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Voͤlkerſtimmen. Bon L. von Arentſchildt. Portugal, 
Spanien, Italien, Schottland, England. Hanover, 
Helming. 1847. 8. 22, Nor. 


In einem Bande von 216 Seiten erhalten wir hier dich⸗ 
terifche Ueberfegungen portugiefifcher, ſpaniſcher, italienifcher, 
ſchottiſcher und engliſcher Gedichte 

die in ſchoͤnen Stunden 
Am fernen Strand verklaͤrt mein einſam Leben, 


BB der Ueberfeger im dichterifhen Vorwort. Für Mannich⸗ 
altigkeit ift in diefen „Voͤlkerſtimmen“ binreihend Sorge ge 
tragen; neben den gedankenvollen und großentheild traurigen 
Sonetten des unglüdlichen Ca mo en & finden wir die wilden ſpani⸗ 
fen Romanzen zu Ehren Bernardo 6 del Carpio, eines der 
erften chriftlichen Maurenbefämpfers, und maurifdy:ritterliche Lie⸗ 
besromanzen von Bravond und Guadalara, von Belerma 
und Durandarte. An heitere fpanifche Kieder fchließen fi dann 
des Srafen Biacomo Leopardi Klagelieder und fhrmermüthige 
Betrachtungen und Uno Foscolo's in ähnlihem Geiſte geſchrie⸗ 
bene Gonette. Volkslieder aus Muͤller's, Egeria“ und Kopiſch's 
„Agrumi” und Dttaverime von Michelangelo Buona» 
rotti fchließen die Sammlung der italifchen Gedichte. Roman 
tifche Balladen aus der „Queen’s wake’‘ de& Ettrick shepherd: 
„Die Here von Fife”, „Macgregor“, „Der Abt von Mac Kin: 
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son’ und „Bien Yvin“, Die ſchöne alte Weiläbaflade „Helen 
of Kickoonnel‘ (die leider bier nicht na dem beſſern Texte 
überfegt ift) und einige der unbedeutendern Gedichte von Burns 
(unter denen auch das Gedicht „Scharf weht der Wind auf 
Donocht⸗ head“ ſteht, das indeflen nicht Burns, fondern dem 
indes George Pichering angehört) vertreten bie ſchettifche 

Unter: ben engtilden Gedichten die der Leberfe 

und gegeben dat, fen obenan eine Yuswahl der „Irish me 
dies‘ und ‚Nati airs” von Thomas Moore, andie fi 
Gedichte von Henry Kirke White, dem frühverftorbenen ta: 
Isatvolien Dichten, von Gampbetlundder Mrs. Macke an ober 
Letitia EligabetgLandon, undein Brudküd aus Shet- 
Ley's „Alastor” anſchließen. Die der Hauptinhalt Des vorliegen 
den Sammlung, die außerdem noch eine Anzahl einzelner Gedichte 
von verfhiedenen Verfaſſern enthält. Gewiß mannidfaltig ge: 
- wug ik die Sammlung, und für Abwechfelung ift hinreichend 
gelorgt; ia, obgleich faſt alle Blumen auf dem Felde Der Lyrik 
fludt find, fo find fie vieleicht doch zu verkchiedenastig um 
Rich leicht wie der —ã— gewollt zum Kranze zu vereinigen; 
das einfache Gänfeblümden und die üppige Georgine paflen 
ſchlecht zueinander. Doch wie Dem auch Ki, die Saummlung 

if dennoch eine dankenswerthe, weil die Auswahl mit Geſchma 

artvoffen if, und Dem TDerthloſen oder Unbedeutenden nur fel- 
ken eine Stelle eingeräumt ik. Warum der leberfeper aber 
von ben Dichtern auß denen er Gedichte mittheilt dieſes oder 
nes fihöne und großartige Gedicht übergangen und bisweilen 
ieber unbebeutendere überfegt hat, darüber läßt fich bei einer 
derartigen, mehr zufälligen Sammlung wie die vorliegende iſt 

mit ihm natürlich nicht rechten. " 
So geſchmackvoll die Auswahl if, fo geſchmackvoll und 
fließend N: auch im Ganzen die Ueberfegung. Härten und Ber- 
Föße gegen die Form finden fih nur felten, wie  ®. ©. 26: 


Berträumt der Glende der Kacchtſchatt Säwere — 
Hier und be iſt die Ueberſegung unklar, z. 8. ©. 13: 
Denn alfo bat es das Gefchick beſchloſſen, 
Daß es, indem mir and're Stamet tagen, 
Mic übergab dem Schmerze zum Genoſſen: . 
Schufuht nad bir, dab Leid, das ich muß tragen 
Um jene klagt durch anbere Läft’ ergoffen 
Und and’'re Wellen flören meine Klagen. 


Auch wirkliche Ueberfegungsfehler finden ſich vor, namentlich 
in der U g der im fohotti Mundart gefchriebenen 
Ballade „The witch of Fife”. Dort ift regelmäßig das fchot- 
tiſche The auld guidman, was bekanntlich nur der alte Haus: 
vates, Yamiliensater bedeusst, ſtets durch der gute alte Bann“ 
überfegt. &. 134 leſen wir: ’ 

Die erfte Nacht als der Neumonb erwacht 

Und im Sturme die Wollen fi firitten, 
während der fchottifhe Text Das Gegentheil fagt: 

Theo first lat-nicht, quhan the new moon set 

Quhsa all was doufle and nurk — 
Cbenfo &. 136: 

Und fang iſt ber Pfad, den Bein Juß noch betrat — 

AU über den Schnee der Ewigkeit. 
Schottiſch 
Qukite, quhite was ouir rode that was never trode 

Ower the suaws of eteraity. 
Doc dergleichen Berftöße find im übrigen Theile des Buchs zu 
felten um dem Verdienſte des lieberfegers Eintrag zu thun. 
Bum Schluſſe möge als Probe feiner Ucberfegungen noch ein 
Sonett von Camoens ſtehen: 

So oft ich auf die Zeit ſchau' bie vergangen, 

Hab’ Reue des Geſcheh'nen Ich empfunden. 


6 fm. da all vie Beit umfenfk entfüfssunben, 
Des thoͤricht war mein Hoffen und mein Bangen 


Mad meinem Leib nur trug ich deiß Werkangen! 
Was ich erreicht, ſchlug ſtets mir tiefe Wunden; 
Wenn ich bed Gluͤckes waͤrmſten Ruf empfunden, 
War audi die letzte Hoffnung ſchon vergangen. 


Die Schloͤſſer bie die Phantafie erhoben, 
Im Augenblid da ih den Giebel kraͤnzte, 
Sah ich fie wie ein Morgentraum zerfloßen. 


Wie manchen Trug bat diefe mir gewoben! 
Gin leerer Hand iſt was fo golden glänste; 
Web Dem der beffi! Weh wer vertraut auf oben! 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Engländer auf dem Gontinente. 

Ia der von uns bereits erwähnten Beſchreibung hen 
NKeife von Paris nad Rom und ihres Aufenthalts an Ir 
term Drie — das Buch bat den fonderbaren Zitel: „A 
year of consolation” (London 1847) — ergeht ih Mt. 
Butler, geborene Fanny Remble, in wiederholten Austin 
gegen die Uebertheuerungen von Seiten der Gaftwirthe wi 
Krämer umd geasn bie lächerliche Verſchwend von Stitu 
reiſender Engländer. Davon nimmt ein engliſches Journa 
Selegenheit zu bemerten: Wir fhmeicheln uns mit den om 
Mrs. Butler bereiften heilen des Feſtlandes ebenfalls befanst 
zu fein, aber von einer Verſchwendung Seiten dort lebender 
er reilender Engländer tft und wicht eim einziges Beifpid 
vorgefommen. Die meiften im Uuslande wohnenden Englaͤnde 
gaben nicht einen Schilling wegzumwerfen, während die reifender 

gländer in beftändiger Furt und Angft find übervortheilt 
zu werben, umd in Betreff Billiger Foderungen ganz mafrin 
Dige Beg von Haufe mitgebracht zu haben ſcheinen. Kur 
Eins zu erwähnen. Auf den Straßen welche die Franzökide 
Meflagerien befahren erhält man zum Mittagsefien Sup, 
Fiſch, Fleiſch, Ge ügel Wildpret, Spargel, Blumenkohl, Sch 
nen, Paftete und ein reichliches Defiert, dabei ſtets zur Belı- 
fligung des Engländers Kaͤſe und Brot nebft gewöhnlichen 
Wein fo vie man eflen und trinken wil. Dafür werde 
drei Franes verlangt, und barüber fchreit der Engländer 14 
und Weh, während er zu Haufe unter gleichen Umfkänden fir 
(sinen Theil an einem einzigen Fleiſchftück, etwas wohl 

emuͤſe, Brot, Käfe und ein (Glas Dünnbier unbedenklich 
Daffelbe bezahlt. Im Allgemeinen müffen wir geftehen, dej 
uns im Auslande mehr Beweiſe von fchofelm Benchmen 
Engländer als von Erprefiung Seiten der Eingeborenen m 
gelommen find.’ 


Erommwell und der Proteſtantismus. 


an ben Despotismus, Lediglich wider den Ramaniemut je 
ri 
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uſtav Droyfen Zwei KCheile. 
(Bortfegemg aus Wr. 800.) 


6 wid Niemand fein uud if Miemand welder 
leugnet, dag das Volks⸗ und Staatéleben Europas im 
18. Jahrhundert „an tiefen Misverhältniffen krankte“. 
Der Berf. entwirft eine lebensvolle Schilderung berief: 
dm; aber er darf nicht meinen, daß, wenngleich diefe 
Nisverhältniffe insgefammt zur Revolution führten und 
mitwirkten, „der Ruhm und die Schuld‘ ber Mebelu- 
tion darum dem franzöfifchen Welke nicht ausfchließlich 
dürfe gugefchrieben werben. Das Micyherhältniß war 
überall, die Revolution machte Frankreich allein. Unfere 
deutichen öffentlichen und geſellſchaftlichen ZYuftänbe wa- 
. un im 18, Jahrhundert ungleich fauler als die unferse 
Nachbarn; es hatte ſich Alles, wie einer unferer While 
ſophen fagt, zur äͤußerſten Niedertraͤchtigkeit verfmöchert; 
db wir aber allein und ohne die Macht frember gewal- 
liger Ansegung und Gricütterung einen Schritt zur Be 
freiung gethan haben würden, bleibt fehr zweifelhaft. 
Auch die „Kühnheit und Entſchiedenheit“ der Fürſten, 
womit fie, wie der Verf. ſagt, zum Wohl de Volkes 
durchzugreifen anfingen, kam ihnen durch Erwedung von 
außen. Fremde Geißler waren es an welchen fish bie 
unſerigen entzündeten, und zu derſelben Zeit ba unſere 
Literatur die fremden Einflüffe ſtolz und fiegreich zurüd: 
mies, machten bie fremden Gedanken auf dem ernfiera 
Vebiete des Staats und ber Befellfehaft ihre Eroberun⸗ 
gen unter uns. Die Franzoſen haben nicht nur ihre 
agene politifche, fie Haben auch unſere deutſche Gedan- 
kenrevolution gemacht, fo weit fie eine politifche war. 
Die philofopgifche. verdanken wir uns ſelbſt; aber wie 
in Deutſchland die Philofophie von jeher neben der Ge⸗ 
ſchichte nur hergelaufen ober au, wenn man will, ihr 
vorangelaufen ift, fo würde bie Kant'ſche Umwalzung 
bis zu ihren äußerften Stadien haben forfgehen können, 
und es würde nebenher politisch Alles bei uns ſo ziam- 
lich beim Alten geblieben fein, wenn nicht ‚Hilfe von 
aufen gekommen wäre, Nicht England mit den gewal⸗ 
tigen Creigniſſen die ſich dert zutrugen, nicht der amerl⸗ 
kaniſche Greipeitskrieg, nicht bie Rieberlamde, nicht Schwer 
den, nicht Polen halfen uns; Frankreich allein bat uns 


von Johann | 


27. October 1847. 





derkiangt auf dieſe Fragen antwortet ber Verf. felbft 
mit einer Darſtellung ber treftiofen Lage Deutſchlande, 
Das „umfonft verſuchte fi innerlich zu regeneriren, das 
durch immer neue Fehlgeburten geſchwächt ward. Wch⸗ 
renddem aber „ging aus ber franzoͤſiſchen Bildung her⸗ 
vor: ber Sturz der Jeſuiten, das phyſiokratiſche Suftem, 
die Foderung der Menfchenrechte, des auf Mernunft ge- 
gründeten Staats”. Te wird alfo boch wol richtig blei⸗ 
ben, richtig ſelbſt nach bes Berf. eigener Darftellung, 
„die gewaltige BRevolution welche aus dem 1B. in das 
19. Jahrhundert Hinlberfährt ale eine framssfüfche zu 
betrachten ”. | 

Nun gefichen wir, daß die Art und Weiſe wie der 
Berf. die Franzöſiſche Revolution einführ, und wegen 
ihrer Unbebeutendheit aufgefallen iſt. Auf die Frage bie 
er felbit aufwirft: Was kürpfte denn in fo vieler Län 
been Europas widersinander? antwortet er mit einer 
gangen Reihe weiterer Fragezeichen: Es ſei aus den gei⸗ 
ſtigen und ſocialen Gutwidelungen die Notwendigkeit 
neuer Ordnungen erroachfen, die nur der Staat bereiten 
bönne; wer aber der Staat war? Um weswillen er ge 
neuert werben mußte? Ds die Krone von den bisher 
Bevorzugten Opfer gebieten konnte? Frellich habe fie 
das Neue um des Staats willen gewollt, aber ob fe 
bee Staat feit Ob das Bolk keine Skimae haber Und 
wie anders als durch die Stände diefe vernommen wer⸗ 
den folet u. f w. Nach diefen Betrachtungen Bet 
ber Berf. bei ber Threnbefteigung Budwig’s XVI. an, 
und ſechs Blätter darnuf I er über die Parlamente, 
über Zurgot, Neder, Calonne, Deficit, beide Motabein 
binmweg bei der Natienalverfammlung angelangt. „Wir 
bürfen“, fagt es, „über bie Mafänge ber bertigen Bawe- 
gung kurz fein, da biefeiben in ihrem weſentlichen Ber 
lauf allgemeiner bekannt find wab immer neue Darftel⸗ 
Iungen ben Bid anf fie lenken.“ Kürze der Darfiel- 
lung iſt etwas ſehr Schägbams, aber die Bebingeug FE 
einficktige Wahl des hervorzuhebenden Memente, Schärfe 
der Charakteriſtik von Menſchen und Dingen, Befonnen- 
beit im Ausdruck und ficheres Feſthalten des Punks 
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auf welchen man losfteuert. Dagegen aber Wefentliches 
beifeite laffen, Unwichtiges anführen, bier erzählen, dort 
betrachten, Namen nennen und Sachen ungenannt laffen, 
abmwechfelnd ftehen bleiben und Sprünge machen, und 


Sefammtzuftände, großs umfaffende Perioden durch Be⸗ 
In charakteriſiren welche nicht auf dad umfich-- 
“tigfte erwogen find — um biefen Preis ift die Kürze zu 


zeichnung 


theuer erkauft. Wer die Anfaͤnge der Revolution kennt, 
für den iſt die kurze Ueberſicht des Verf. nicht nur ohne 
Gewinn, ſondern er vermißt in ihr die allernothwen⸗ 
digſten Begründungen; für Den aber der ſie nicht kennt 
iſt ſie unverſtaͤndlich und verworren. Was foͤrdert ihn 
bie Anführung der Parlamente, dag Maupeou fie auf: 
gelöft, der junge König fie zurücberufen habe, wenn er 
von dem. Geifte und der Stellung berfelben nicht zu- 
vor unterrichtet worden? Nach den Andeutungen des 
Verf. erfcheinen fie erſt als Körperſchaften die fich im 
veformirenden Geift des neuen Frankreichs der Regierung 
widerfegen. Jedermann, auch der Verf., weiß, daß fie 
Das nicht waren. Wenn ed nun nad) folder Einfüh- 
zung der Parlamente unmittelbar darauf, nad) Zurgot’s 
Erwähnung, von ihnen weiter beißt: „Schon neigten fie 
fich, fonft immer der Geiftlichkeit feind, deren Intereſſen 
zu” u. ſ. w., muß der Lefer ſich nicht verwirrt finden? 
Fehlt ihm nicht jede Brücke zu ſolchem Uebergang? Es 
ift auch nicht richtig, daß die Parlamente „ſonſt im- 
mer der Geiftlichkeit feind” gewefen, und ſolche Aeuße⸗ 
zungen find es die nebft unzähligen ähnlichen im Buche 
den kritiſchen Tadel hervorrufen, da fie in einer rafchen 
hiftorifchen Ueberficht fchwerer wiegen als in ausführli- 
cherer Darftellung, wo fie unbeachtet mitunterlaufen und 
durch Richtiges wieder aufgemogen werden können. Wir 
vermiffen Ordnung, Strenge, Schärfe. Es war nicht 
der Klerus melden die Parlamente befämpften, fondern 
nur der fogenannte conftitutionnaire Theil deffelben, der 
fih in Folge der Bulle Unigenitus gebildet hatte; fodann 
die Jefuiten als ſolche. Der Pfarrgeiftlichkeit nahm das 
Darlament fich vielmehr eifrig an; es fagte die Spal⸗ 
tung voraus welche bei einer eintretenden Staatsveraͤn⸗ 
derung zwiſchen der obern und untern Beiftlichkeit erfol⸗ 
gen müffe, klagte beim König über die Willkürherrſchaft 
der ultramontanen DBifchöfe, über ihre Eingriffe in bie 
Verhäaltniſſe des Unterrichts, der perfönlicyen Freiheit, des 
Samilienlebens, der Seelſorge, des Pfarramts. Diefe 
befondern Verbäftniffe des Parlaments, ſodann fein arifto: 
Pratifcher Beift, feine Auffaffung ber Beziehungen zur 
Pairie von Frankreich, endlich fein Rückgang auf bie 
Generalftände von 1614, dies Alles lieg ſich in ſechs 
Zeilen zufammenfaffen, und würde von biefer Körperfchaft, 
von welcher ber erfte Anftoß zur Erfchütterung des alten 
franzöfifchen Königthums ausging, das zum richtigen Wer: 
fländniß der Begebenheiten erfoberlihe Bild gegeben ha⸗ 
ben. Zugleih würden damit diejenigen Momente deren 
Wichtigkeit ſpaͤter fo entfcheibend hervortritt firirt wor⸗ 
ben fein. Das iſt es was wir von einer rafchen Ueberſicht 
fobern. Nicht minder wie die Parlamente fegt der Verf. 
‚bie erften Notabeln in ein falfches Licht, wenn er von 


- abbrachen. 


ihnen fagt: „Sie foderten Reformen, 
ſchen wie fie Calonne vorgefehlagen; es drängten ſich die 
Gedanken der Oppofition, deren Frankreich vol tar, in 
den Vordergrund.” Viel richtiger ift, daß diefe Nota⸗ 
bein von 1787, wie ein neuerer Fritifcher Schriftſteller 
ſagt, den Vorſchlaͤgen Calonne's ihre demokratiſche Epige 
Adel wie Klerus waren über die freiſinnigen 
Reformen dieſes Miniſters, die ſo ſchlecht zu feiner Denk⸗ 


nicht jene monardi. 


art und befannten Perfönlichkeit ftimmten, gleih aufge 


bracht, und zeigten ſich Nichte weniger als „den GBedan- 
ten der Oppofition, deren Frankreich voll war”, zugethan. 
Die Notabeln von 1788, Necker's zweites Minifterium, 
Brienne u. f. w. läßt der Berf. ganz unerwähnt; nad 
dem Jufammentritt ber Nationalverfammlung fagt er: 
„Die Nation galt dafür in dieſer Verſammlung repri- 
fentirt zu fein”, begleitet aber dieſe Behauptung mit 
einer Trage: „Ob-Dem wirklich fo war?” ohne daf er 
darauf eine beftimmte Antwort gäbe; und ſogleich nad; 


her, nach der Erſtürmung der Baſtille und der Bildıme 
ber neuen Mumicipalitäten, fagt er wiederum, Die Nation 
habe mit diefem Schritt aufgehört „politifch nur in der 
Nationalverfammlung vorhanden zu fein”, begleitet aber 


auch biefe Behauptung mit ber abermaligen Trage: „Die 
Nation?” ohne auf diefe eine beftimmtere Antwort in 


geben als auf jene. In allem Dem können wir wer 
Sicherheit, noh Plan, noch das ausgebildete Urtheil 
eines klarblickenden Hiſtorikers erkennen. Vielmehr zeigt 
ſich uns in dieſer Art der Darſtellung eine große Un 
ruhe und eine Leichtigkeit ber Behandlung ſchwerwiegender 
Dinge, die man nur darum nicht Leichtſinn nennen kam, 
weil die Gewiſſenhaftigkeit der Abficht 
unferige fich nicht entfernt bezweifeln läßt. 

befonbers dieſe ernfthafte aufrichtige Sinnesart 
fein Wohlmeinen, feine treue Anhänglichkeit an 
der Freiheit und Gefittung, bie Wärme 


eines send 
ber Gifer womit \ —* 


er ſich den Kaͤmpfern für dieſe dem 


wollen und zu leiden fcheint: Biefe Vorzüge find e⸗ 
welche die Kritik um ſo ſtrenger gegen ühn machen 
müſſen, als fie fo vorzůglich geeignet find ihm bei ein 
großen Theil deutfcher, namentlich jugendlicher Leſer Bei: 
fal, Theilnahme, Glauben und Unhang zu verfchaffen 
Bas in Deutfchland noth thut iſt nicht die CErwedum 
eines gewiſſen hiftorifchen Mitgefühls, auch nicht die Be 
feiedigung eines gewiffen biftorifhen Troges; nicht daf 


wir und an dem Walten der Nemefis weiden und ge 


ſchichtliche Vorzüge aus dem ganz beflimmten Gebiet: 


zeitlicher, örtliher und nationaler Beſtimmtheit herauf 
das beliebtere Feld unferer eigenm 
Vorſtellungen, Bebürfniffe, Leidenfchaften und Zräume 
veien zu verpflanzen, fondern was uns noth thut iſt 
vor Allem beftimmte Hiftorifche Einſicht zum Behuf der 


heben, um fie auf 


Ausbildung unferer fo mangelhaften politifchen Erfenzt- 


niß. Wir find nur allzu geneigt zu überfchwaͤnglichen 


Auffaffungen, und glauben nur allzu leicht burch meit- 


auegreifende Kombinationen unfere Einficht gefördert. Bei 
feinem Volke ift das Bebürfniß nach einer gewiffen Sät- 


eines Autors wie der 
Aber gm 
bes Verf, 
den Ideen 


mitkaͤmpfend anzuſchließen und mit ihnen hoffen m 
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tigung an hiſtoriſchen renden Ichhafter als bei ums. 
Daher lieben wir die großen Worte, die allgemeinen Be- 
jeihnungen, den Enthuſiasmus des Schriftftellers, wenn 
es uns die Unternehmungen ber Freiheit, die Niederlagen 
des Widerftandes fchildert, und wenn er uns im Schwunge 
feiner Darftellung die Snttäufhungen erfpart, welche bei 
genauerer Sichtung und befonnenerer Prüfung nicht aus⸗ 
bleiben tönnten. Im Gefühl eigenen Misbehagens drängt 
es und Troft und Erhebung bei andern Völkern und im 
Rückgang auf andere Geſchichtsepochen aufzufuchen, das 
Große größer zu machen ale es iſt, das Kleine Fleiner, 
und wir lieben es zu eigener Beſchwichtigung nur allzu 
fehr, das nur beſchränkt Wahre zu allgemein Wahrem 
zu erheben, Grenzen zu überfehreiten, Beflimmtheiten um- 
klar zu verwifchen. Unfer Autor fchreibt ganz unbedenk⸗ 
ih: „Mit dem Tage der Baſtille begann bie Emigta⸗ 
tion; mehre Prinzen von Geblüt an der Spige fonderte 
fh der Adel aus der Nation aus, ging in die Nach⸗ 
barflanten” u. f. w. Dergleichen fieft man bei uns fehr 
gem; folhe Gegeneinanderftellungen von Adel und Na- 
tion gefallen, fie faffen fich leicht auf, man ift bald da⸗ 
mit fertig und fühlt fi davon um fo lieber befriedigt, 
ald fie ungefähr ben Vorſtellungen entfprechen die Je⸗ 
dermann aus dem Kreife feiner eigenen Srfahrungen und 
Anfihten mit zur Gefchichte Hinzuzubringen pflegt. NA- 
her angefehen ift aber dies Alles ungerechtfertigt, und die 
Sranzöfifche evolution hat der Haltung eines großen 
Theils des franzoͤſiſchen Adels unendlich Biel zu danken. 
Barum nicht Lafayette und Mirabeau vom Adel, und 
Clermont · Tonnere, Lally« Tolendal, Montesquiou und 
Cazalds und eine ganze Neihe Anderer die wir nicht 
anzuführen brauchen, weil Jedermann fie kennt und Je⸗ 
dermann weiß welche Dienfte fie gleich von Anbeginn 
der Sache der „Nation“ geleiſtet haben, ber fie ſich felbft 
iuzählten, und zu welcher fie in der That auch gehörten? 
Der Strom der Emigration war bereits (feit dem 16. Juli) 
in vollem Gange als jene Nachtfigung abgehalten wurde, 
in welcher Matthieu de Montmorency die Verfammlung 
auffoderte der Welt ein großes Beifpiel zu geben, Noail« 
les die Abfehaffung der Frohnen und der Unterthänig- 
feit beantragte, und Mitglieder wie d'Aiguillon, Gram⸗ 
mont, Beauharnais, Mortemart durch ihr Verhalten den 
Enthufiasmus Aller erregten. Mag man über den Geift 
und die Abfiche diefer Opfer des franzöfifchen Adels ur- 
theilen wie man wolle, immer wird es vollig unhiſtoriſch 
bleiben, zur Zeit der erften Emigration Adel und Na- 
tion in Frankreich einander entgegenzufegen. Vergegen⸗ 
wärtige man ſich die Debatten jener Nacht, fo verfteht 
man vollends nicht was der Verf. mit den Worten fa- 
gen will: „Aber body war die Emigration ein ſchwerer 
Schaden; von Anfang her war eine Hauptfrage der Der 
batte entzogen, dem Bürgerkrieg überwiefen.” Alle 
diefe Säge fcheinen uns unklar und vermorren, um fo 
mehr, wenn man damit zufammenhält was glei hin⸗ 
terher geäußert wird, daß „das Werk der, völligen Umgeftal- 
tung Frankreichs faft ungeftört hinausgeführt wurde”. 
Belhe ‚„‚ Hauptfrage” kann übrig geblieben fein, wenn 


das ausgeführte Werk ein Werk völliger Umgeftaltung 
war, und wenn bie Wusführung „ungeflört” vor fid 
ging,. was blieb dann „den Bürgerkrieg übermwiefen? 
Dan könnte überhaupt: einen Autor wie den unferigen 
jientlich Hart bedrängen, wenn man ihm ſeine verfchiede- 
nen Aeußerungen gegeneinander vorbielte, wie er dort 
als unabwendbar auffaßt wofür ex hier bie Möglichkei« 
ten der Vorbeugung und Verhütung erwägt, wie er an 
einer Stelle Gefchehenes aus inmern Rothwenbigkeiten 
erflärt wofür er an einer, andern nur äußerliche Motwe 
als entfcheidend geltend macht, wie oft er in den Fall 
fommt ben Muth des Principe vor dem Schreck der 
Conſequenzen zu verlieren. Die Wogen der Begeben- 
beiten tragen ihn auf und nieder, und er wird alle die⸗ 
jenigen Lefer zu Freunden haben welche diefelbe Bewe⸗ 
gung, denfelben Wechſel der Geſichtspunkte lieben. 
(Die Sortfegung felgt. ) 





Adalbert Gtifter.*) 


Die beiden erften Bände der „Studien‘ von Adalbert 
Stifter, welche 1841 erfchienen und in Nr. 136 d. Bl. f. 1845 
angezeigt find, fanden bei der Kritik wie beim Yublicum eine 
fo günflige Aufnahme, daß nicht allein ſchon eine zweite Aufs 
lage bderfelben nothwendig wurde, fondern auch va der Berf. 
die beiden folgenden Bände, obgleid ſchon Längft angekündigt, 
zuvor einer Umarbeitung im Manufcript wieder unterzog, und 
dadurch eine Gewiffenhaftigkeit gegen fich felbft wie gegen das 
Yublicum bethätigte, welche um fo mehr Anerkennung fodert 
als fie nicht eben häufig angetroffen wird. ' 

Die gegenwärtig vorliegenden beiden Bände geben: 
„Die Mappe meines Urgroßvaters”, „Ubdias”, „Das alte 
Siegel” und „Brigitte”, bereits 1841, 1842 und 1843 
geſchrieben. Sie unterfchheiden ſich von den Studien der beiden 
erften Bände im Allgemeinen wefentli dadurch, Daß tem Men» 
ſchen, feinen Handlungen, feinen @rlebniffen ein größerer Baum 
angemiefen, daß er mehr in den Borgrund des Gemaͤldes ge» 
ſtellt iſt. Wir kommen darauf zurüd, wenn wir zuvor ver 
fuht haben über die Mittel und Wege welche den Berf. eben 
der als ihm eigentbümlich zu vindicirenden Form zuführten, ein 
Berftändniß zu gewinnen. 

Die Novelle, die Erzählung, wol allen Völkern zu allen 
Beiten willkommen, empfängt in der Individualität des Bor: 
tragenden, fowie im Charakter des ganzen Volkes dem ex an- 
gehört eine leicht erkennbare Localfarbe, die auch die Tenden 
den Zweck, die Moral bes ganzen Bildes durchdringt. Seit 
die Eryähfung aus dem Munde des VWVolks in die Literatur 
überging, wich die oft nur augenblidliche Stimmung des Er⸗ 
zäblere der Erwägung des Ungemeflenen, Nothwendigen, um 
das Greigniß Bar bervortreten zu laffen, und die Wirkung, 
den @indrud zu fihern welche der Stoff ungeziwungen dar⸗ 
bietet. Dabei ifk es jedoch nicht geblieben. Das urſpruͤnglich 
epifche Element der Erzählung nahm, wie es den innern und 
äußern Berhältnifien der Gefellfchaft, den Abſichten des Er» 
zählers, den Eunftphilofophifhen AUnfichten, der Zeitrichtung 
angemeffen ſchien, eine lyriſche, dramatiſche, ethiſche, politifche 
Farbe an, woruͤber denn nicht ſelten vergeſſen wurde, daß die 
Erzählung aus dem Geſammtleben nur ein einzelnes Bild her⸗ 
aushebt, um in ſeinem Spiegel eben jene Geſammtheit anſchau⸗ 
lich zu machen. Seit Erfindung der Cenſur, die nicht jeden 
Spiegel den Unitaͤnden angemeffen gefchliffen findet, wäre er 
übrigens auch nad) allen Regeln der Kunft bearbeitet und auf 
geftellt, hat auch der berufene Rovelliſt eine eigenthümtliche 
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gabe. Sie muß um ſo ſchwieriger fein, je ſtrenger ober 
willfürlicher die Eenfur ihr Amt eninimf, und etwa ſchon 
irgend einem einzelnen Worte eine Bedeutung unterſchiebt die 
es weder an fig bat, noch als Slied in der Kette der Periode 
der ganzen Darfiehung Haben kann und darf. Soll daher 
Dem Novelliſten nicht gar bie Berechtigung ſeiaes Daſeins und 
Wirkens ohne Weitered abgeſprochen werden, und vermag er 
nicht ein durchaus neues Feld urbar zu maden, fo muß er 
naqh der allgemein hergebrachten Oreffelderwirthſchaft fort: 
adern, bie guten GBebanfen a6 Behnten abgeben und das 
Uebrige auf Dem gemeinen Markise fo vortheilhaft loczuſchlagen 
ſuchen als «6 nur chen geben will. IL 
ie Berechtigung Gh als Rovellift zu manifefticen 
darf nad) Demjenigen mas bereits dem Yublicum vorliegt, nicht 
im Frage geftellt werden, da das von Ihm Gebotene für einen 
bedeutenden Reichthum von Mitteln vollgültiges Zeugniß ab: 
legt. Es kam nur darauf an fich über die Ben g diefer 
Mittel zu entfcheiden. Geine Dorgänger und aud die Mit 
febenden benugen Mır ihre Darftelung irgend ein @reigniß 
aus dem —32 — ‚, bringen dieſes Ereigniß durch Dab⸗ 
jenige was wir im Allgemeinen „Charakter“ nennen zur Er: 
fheinung und Entwidelung, und ziehen Grund und Boden der 
. Handlung und Begebenheit nur fo meit in ben Kreis ihrer 
Darftellung, als es nothwendig erfcheint' um das Ganze gehö- 
rig gufammenzubalten, einzurahmen. Damit wird der Kefer 
an ein Terrain gefeffelt mit dem er fidh Leicht vertraut macht, 
in dem er ſich heimifch fühlt, und eben deshalb nimmt er wär: 
mern Zheil an den Yerfonen, an ihren Handlungen, ihrem 
Schickſal. Stifter kehrt Diefes fo Lange beftandene Verhaͤltniß 
eradesu um. Daß er dazu nicht durch Neuerungsſucht, wie 
de in der Gegenwart fi wol auf Dem Boden der gefammten 
Literatur geltend zu machen verfucht, getrieben wurde, nehmen 
wir feicht wahr, denn wir begegnen nirgend ber Anmahung! 
ſelbſt der Zitel „Studien zeugt für Befcheidenheit. ft 
eine Nothwendigkeit, die ihn der Darftelung Deſſen was das 
Auge ſah, entgegenführt. Wir fagen vorbedädhtig: „was das 
Auge ah”, denn in diefen vier Worten liegt wie wir glauben 
der Schluͤſſel zum Benni eines großen Theils ber und fo 
neuen Ericheinung. Ob Gtifter jemals ein Maler, zunächſt ein 
Landfchaftsmaler war, ift uns zur Zeit nicht bekannt. Aber 
fein Auge hat eine große Empfaͤnglichkeit für Raturerfheinun: 
gen, ſelbſt bis zu jenen kleinen Detail8 herab an denen Tauſende 
vorübergeben ohne fie jemals wahrzunehmen. Er fammelt fie 


auf alleır Wegen und Stegen ämfig für feine Dappe, und reibt |. 


fie daheim mit unendlicher Gewifienhaftigfeit zu einem großen 
Bilde zufammen. Auf jenen Wegen und Stegen aber, und 
felbſt in der tiefſten Waldeinfamkeit begegnen ihm Menſchen, 
mit Venen wol einige freundliche Worte gemwechfelt werden. Es 
find nur wenige Worte: allem fie geben immer fchon eine Meine 
Geſchichte, die eben da wo fie vernommen wird einen eigen: 
thuͤmlichen Reiz bat, und fo wird fie dem großen Bilde als 
tebenerhöhende, ſchmuͤckende Stafage eingefügt. Die Landfchaft 
mit ihren kleinſten Detaild auszuführen, nimmt allen Fleiß, 
alle Aufmerkfamkeit, alle Beit zu fehr in Anſpruch, als daß 
dem Leben der Menſchen eine ben Kern, den Bufanımenhang 
deffelben mit dem ganzen Menfchenieben durchdringende tiefere 
Anſchauvung zugewendet werden koͤnnte. Darum erfcheinen bie 
kebensſbilder eden nur als Gtafage, welcher dad Auge des 
Beſchauenden erft eine Geſchichte, ein Schickſal ablaufchen muß. 
Sie erſcheinen als Bärchen, die mit Enappen Worten ein Er: 
eigniß binftellen, an dem dann der Hörer fi als divinations- 
fähig erweifen mag, manchmal nur als Anekdote mit anfpre- 
Pointe, 

Dben ift der Eenfur gedadt. Das würde ficher nicht gefche: 
ben fein, wenn fie in Stifter’8 Daterlande nicht vorzugsweiſe eine 
Macht von dem wefentlichiten Einfluß wäre. Sie erzieht dort, 
im @inverftändniß mit allen übrigen in ftrenger Eonfequenz feft: 

ehaltenen Normundfchaftsprincipien, den Menſchen fchon früh 
hir den fiharf und eng gezogenen Kreis in dem er fi zu be 





Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Wrodfans. — Druck und Verlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. 


weder Sat; fie zwingt ihn im Buben Beine Acſere B 


p eben, m ns in die Darftellung deſſelben nur ve 

ußerilch Erblickte allenfalls mit unverfängliher Heiterkeit auf: 

zunehmen, Höchftend darans eine allgem e Moral 
Da bielbt Baum eine andere abe of8 Reh 


ng 

ifter nicht überall, fo haben wir wol auch die hier be: 
rührten Hemmniffe anzuklagen, Die nothwendig auch auf ir 
nadhtheilig einwirken mußten, die ihn in der Natur wie m 
Leben und Thun ber Menſchen oft zu viel fehen ließen, fofern 
nämliıh Unweſenlliches, ſelbſt Widermärtigeß zur Erſcheinung 
gebracht wird. Ienen dußerliien Bunnkreis überfpringt ger 
leicht der freie Geiſt, ohne jedoch years einen fichern Mof 
ab für das Zuläfige, Erlaubte, Rothivendige mitzubringen 
reitich ift Alles was ift auch darftellbar; allein es ſoll nu 
argeftelt werden wenn es die Bererbtigung feiner Rothe: 
digkeit ald Glied des ganzen Kunſtkoͤrpers mitbringt, um 
baram eben wird von dem Dichter verlangt, daß er reich gearz 
fei, um Vieles aufgeben zu Sinnen. In ältern afkhetiihen 
Handbücern findet fih ein Fach mit der Ueberfchrift: „Be 
erf. baden in daffelbe mancherlei 


fhreibende Poeſie“, und die 

Regeln und Winke niedergelegt, welche der Poet bei ferne 
Raturfhilberungen im Wuge behalten fol. Das Fach jcht 
mag immerhin als ziemlich überflüffig angeiprodgen werden, 
weil e8 in poetischen Darftellungen Po Urt ftets auch gen 
Etwas zu befchreiben gibt, oder doch weil diefes Fach im Gr 
Ben und Ganzen mit der epifchen Poeſie zufammenfällt. Gleich 
wol find manche jener Regeln und Winke wohl zu beachten, de 
fie fämmtlich, wenn auch bier und da mit einiger Uengftfichket, 
das Angemeflene, Anmuthende, das Edle und a, 
Einem Worte, das Schöne wollen. Iene Aeſthetiker würden ca 
Recht gehabt Haben Stifter's Dichtungen in das Fach der ke: 
fehreibenden Poefie zu ftellen; fie hätten dann audh ihre Regelr 
und Winfe dabei zu Rathe gegogen, und würden ficher zu dem 
felben Ergebniß gelangt fein weiches auch hier angedeutet ik 
nämlich: daß der Verf. in der Beſorgniß Etwas zurückzuhalte 
von feinem Reihthbum allzu viel auslege, und eben dadurch oft 
beſteche, blende, fogar abftoße, anftatt zu befriedigen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz. 


Kranzöfifge Gefchichte. 
Die hiſtoriſchen Werke eines Sismondi, eine Lhum 
eins Guizot, Barante u. f. w. erfreuen fich in Frankreich e 
wer Berbreitung wie fie bei uns den bebeut 1 22 
nungen auf dem Gebiete der Geſchichtsliteratur nur ausnahms 
weife zu Theil wird. Man Fann Dies fchon daraus abnehmen, 
daß jeder diefer Autoren mehre, oft acht bis zehn Ausgaben 
erlebt Hat, während es bei uns eine hiſtoriſche Schrift, mem 
fie irgendwie etwas wiflenfchaftlicher gehalten ift, felten Se 
die erfle Auflage bringt. Defienungenchtet ift der Gedeck, 
die wichtigften Partien diefer fogenannten claffifchen Hiſtotikt 
in uͤberſichtlicher Verarbeitung zu einem neuen Geſchichtswerke 
zu verſchmelzen und dadurch ihren Schriften eine noch groͤhert 
Popularität zu verfchaffen, nicht unglücklich zu nennen. Ben 
einer ſolchen Idee iſt Laponneraye in feiner „Histoire de Frame 
depuis les tempa les plus reeulés jusqu’en 1847, d'apris 
MM. de Sismondi, Augustin Thierry, Guizot, Baraote, ò 
chelet, Henri Martin ” geleitet. Bon diefen neuen Werkt. 
welches iß auf Anklang zaͤhlen konn, Bat vor kurzem die 
erfte Lieferung die Preſſe verlaffern. Daß Ganze ift auf BU Hefte, 
welche zwei ſtarke Bände bilden werben, berechnet. no 
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Borlefungen über Die Freiheitskriege von Johann 
Ouflay Droyfen. Zwei Theile. 
(Vortfegung aus Rr. 36.) 


* Unter der Aufſchrift „Der Revolutionsſtaat eine Macht” 
fapt der Derf. nach einer kurzen Darfiellung des Ver⸗ 
Mlmiffe Europas bis zu Robespierre's Fall die Greig- 
nie bis zum 9. 1798 zufammen. Für eine Uebexſicht 
iR hier wie im Folgenden viel zu viel Detail, das fi 
in verwirrender Mannichfaltigfeit zufammenbrängt, ange- 
häuft, und für eine Gefchichte ift dies Alles wicherum 
nicht überfichtliy genug. Nach unferer Anſicht würbe 
in viel größerer Gewinn aus einer folhen Arbeit er: 
langt worden fein, wenn jenes Detail vermieben, wenn 
desmal nur bie beflimmenden leitenden Momente des 
Banıen bersorgehoben, und bie allgemeinen Zuſtaͤnde 
er Volker unb Zeiten planmäßig etwa in der Art 
viren gefchilbert warden wie 3. B. die Schweiz in 
gender Stelle: 

Bil man die ganze Unerträglichkeit der guten alten Zeit in 
kinem empörenden Bilde beieinander fehen, fo beſchaue man 
iefe Schweiz des 38. Jahrhunderts. Alles in völliger Aufloͤ⸗ 
ing, vol Intriguen, voller Gewalt, voll Meinbürgerliäften 
ebermuthß dee Herrſchenden gegen die Unterthauen, der Pas 
Wderinnen — dames souveraines — gegen die Plebejerinnen, 
ft Harten gegen die Linden in Appenzell; man erinnere ſich 
R die empörende Unterdrüdung Uris gegen „die lieben ge 


men Landleute“ vom Livinerthal, an das „kraͤftige Beifpiel” 


u der Magiftrat von Züri an dem Pfarrer Wafer wegen 
iger Auffäge in Schlözer'6 „Briefwecfel‘' flatuirte — ex ward 
it dem Schwert. gerichtet — an den „fröhlichen Landammann 
epli“ der, weil er um 1500 @ufden geächtet fih zu den 
einigen einmal heimmagte, drei mal gefoltert und dann hin» 
rihtet ward. Wahrlich, da that Wandel noth. 

Hier gewinnt der Lefer ein Bild das fich feinem Ge⸗ 
chtniß einzuprägen vermag, während alle jene Einzel- 
iten, Jahrszahlen, Namen, Angaben über Geldver- 
Itniffe, Zruppenmadt u. f. w. in einer allgemeinen 
arftellung fich wie ebenfo viel leblofe Zeichen ausneh- 
m, durch welche der Befchauer fi mehr beläftigt als 
fördert fieht. Wir haben niemals begreifen koͤnnen, in 
her Abfiche Hiftorifche Schriftfteller, welche weder ei. 
liche Geſchichtſchreibung noch Abfaffung ven Lehr. 
bern oder Denfwürdigkeiten zum Zweck haben, fon- 
a nur eine Gefammtauffaffung des gefchichtlichen Ver⸗ 
f6 vorlegen wollen, in welcher Abſicht, fagen wir, 
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ner ganzen Menge stobter Notizen amflaben, welche den 
Bauf ihers Fahrzeugs uur aufhalten, den Mitseifenden 
nur ermüben, und durch bemmenbes SBerweilen bei Ein⸗ 
zelheiten feine Umſchau über das Ganze, worauf 6 bad 
abgefeben iR, nur erſchweren, ja oft ganz verbin- 
dern müflen. Sehen wir bei eben erwähntes Schilde⸗ 
rung der Schweiz den. Berf. auf dem Wege auf wel 
chem er ſich nach unferer Meinung durchweg hätte hal 
ten foden (obgleich man fich billig wundern mag, Def 
dieſem Bilde. das Wichtigſte, die Zeichnung ber Reyuklil 
Bern fehlt), fo fragen vor, warum Aehnliches nicht überall 
geleiftet if, und der Zufland ber übrigen Staaten im 
Moment da. fie mit der Reansiution in Berührung ka⸗ 
men, nicht eine gleiche Behandlung erfahren hat? Ve⸗ 
nebig unb Genua, Rom, Neapel, ſelbſt Deutſchland ger 
hen in diefer Beziehung leer aus. Auch bei einem fo 
inteweffanten Anlaß wie die Bildung der Batapiſchen Re⸗ 
publit ſagt der Verf. Nichte über die Innern Zuflände 
diefes, nach dem Ausdruck eines großen Hiftorifens, „un 
förmlihen alten Compofitum, das Zeiten und Zufälls 
gebitbet, und deffen befferer Bildung nie irgend eine ſtaats⸗ 
kundige Hand nachgeheifen haste“. Statt der todten 
Notiz die uns der Verf. gibt von der „erneuten Heftig⸗ 
feit womit im den fieben: Provinzen die antioranifde 
Partei und der Haß gegen die Engländer ſich erhob”, 
weren ganz andene Momente heworzuheben, ſolche wor 
durch das Schickſal dieſer merkwürdigen Provinzen, wel⸗ 
che den Andrang des neuen Frankreichs zuerſt auszuhalten 
hatten, begreiflich gemacht wird: die geſonderte Verwaltung 
der Städte, ihre Unabhängigkeit von dem Prowinzliamflä- 
den, und wiederum diefer von den Generalſtändenz das 
Derhältni ber Argtern zum Staatsoberhaupt; die eigen⸗ 
thuͤmliche Stellung diefed Staatsobechaupts, das nach 
Napoleon's Ausdruck fein Sonnerain war und dach alle 
Mittel es zu werben in Händen hatte; ferner ber ariſto⸗ 
Pratifche Charakter der Stände, der halbdemokratiſche dar 
Regierungsformen; das unvergleichlich mäßige Verhalten 
der republikaniſchen Partei, die zur Erhaltung des Frie⸗ 
dens ſich ſelbſt die Hände band, und ihr gegenüber die 
Unbeugſamkeit der Andern, welche durch Regierungskuͤnſte 
zur Einſetzung der Herrſchaft Naſſaus als zu ihrem Ziele 
zu gelangen ſuchten. Uns ſcheint, ſolche Verhaͤltniſſe 
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überall und nach feftem Plane barzuftellen ift ganz ei- 
gentlich die Aufgabe bei Hiftorifchen Weberfihten, wenn 
fie wahrhaft Iehrreich fein mwollen. Auch nah Neapel 
läßt der Verf. die Franzoſen kommen, ohne feine Leſer 
über die Zuftände diefes Königreich® zuvor einigermaßen 
unterrichtet zu haben; der König, bie Königin, Minifter 
Acton find mit zwei Worten erwähnt, Nichts über ben 
Klerus, Nichts über das in Unwiffenheit und Irrtum 
auferzogene und erhaltene Volt, Nichts über die unbe» 
fhreiblich verberbte Verwaltung. Was kann uns die 
abermalige Aufzählung fchon fo oft erzählter Begeben⸗ 
beiten vom heiligen Sanuarius, von Championnet, von 
den Lazzaroni, von ber Keigheit und fchlechten Führung 
des Heers helfen und fördern? Es ſchreibt diefe Dinge 
ohne viel Prüfung und Sichtung Einer dem Andern 
nach, und fo fchleppt fi) die „fable convenue’ von 
Geſchlecht zu Geflecht fort. Wahrhafte Aufmerkfam- 
keit widmet ber Verf. während des ganzen Revolutions- 
zeitaltere nur den innern Verhältniffen und der Politik 
Frankreichs, und er würde, glauben wir, beffer gethan 
‚haben, wenn ex fich während diefer Epoche auf bie Dar- 
ftellung Frankreichs allein befchräntt und alles Webrige 
nur fo weit als unumgänglich nöthig herangezogen hätte. 
Sein Vorhaben mar umfaffender; da er aber einen be- 
fimmten Plan Herzubrachte, fo ward feine Behandlung 
ungleih, und gibt nun, anftatt eines Bildes ber Ge⸗ 
fchichte, mehr nur ein Bild der Unruhe eines warmfüh- 
Ienden, leicht erregten, feinen Blid mehr über die Dinge 
raſch hinwegtragenden als in diefelben eindringenden Be⸗ 
fhauers. So finden wir 5. B. auch die Solonialver- 
bältniffe, die anfänglicy mit in den Bereich der Darftel- 
lung gezogen waren, fpäterhbin in wichtigen Momenten 
unerwähnt gelaffen, und 3. B. die Begebenheiten im 
Drient gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts kaum 
vorübergehend in ihren Beziehungen auf England er- 
wähnt, in denen auf Holland aber ganz übergangen. 
Eine einigermaßen umfaffende Darftellung ber Weltge- 
fhidhte vom Beginn der Revolution bis zum Ende der 
Kriege gehört zu den fchwierigften, mühevoliften Arbeiten; 
nirgend bat ein Autor dringendern Anlaß und größere 
Verpflichtung, jedes Wort bevor er es .niederfchreibt forg- 
fältiger abzumägen, für jebe Thatſache Die er anführt 
die Gewaͤhrſchaften genauer zu prüfen, jebes Urtheil das 
er ausfpricht umfichtiger zu begründen als hier. Denn 
nirgend bringen bie Lefer mehr eigene Anfprüche, mehr 
Vorurtheile, mehr Leidenfchaften herzu als zu einer Dar- 
ftellung neuefter Begebenheiten, die ein großer Theil von 
ihnen felbft miterlebt hat, und deren ruhige Auffaffung 
dureh die lebendigen Intereffen einer unruhigen Gegen- 
wart, die noch immer in engfter Beziehung zu jener ge- 
waltigen Vergangenheit fteht, fo vielfach erfchwert wird. 
Als Beifpiel der Manier des Verf. mit welcher er That- 
fächliches behandelt, fegen wir nachfolgende Stelle über 
ben raftadter Befandtenmord hierher: 

Bon wem war die abfcheuliche That ausgegangen? Man 


fand die Leichen nicht weiter beraubt, nur alle Papiere waren ver: 
fhrounden. Hatte wirklich das wiener Gabinet ein fo großes 


SInterefle, die geheimen Correſpondenzen deutſcher Fürften, na- 
mentlich Baierns, Eennen zu lernen? Allerdings, aud Kaiſer 
Paul war feit dem Decret wegen der Maltefergüter auf 
Mar Joſeph erbittert; ... .. fand man Beweife die den Kur: 
fürften in Verbindung mit dem Reichsfeind zeigten, fo war 
man, auf Rußland und England geftügt, im Stande den altın 
Plan der bairifhen Einverleibung auszuführen. So war bie 
Politit Thugut's — während der Kaifer erBlärte, daß er fein 
höchſt empoͤrtes moralifhes und rechtliches Gefühl und die 
Stärke des Eindruds von Abſcheu durch Worte nicht ausju: 
drüden in de — und Lehrbach, der vor kurzem noch am 
kurpfaͤlziſchen Hofe Allesvermögende, empfing die nöthigen Bol: 
machten — freilich (auch eines der dharakteriftifchen Lieblings: 
worte des Berf., daB faft auf jeder Seite vorkommt) der Ei 
herzog Karl entſchuldigte das Gefchehene als eine Unordnung 
wie fie von militairiſchen Ereigniſſen unzertrennlich find. 


Irren wir nicht, fo ift Dies ganz der Ton und Sti 
in welchem fich die hiſtoriſche Ohnmacht eines der Gabi- 
netöpolitit fernftehenden Gelehrten zu äußern pflegt, der 
in Gebankenftrichen, Zufammenftellungen und Andeutun- 
gen für die ihm abgehende nähere Kunde geheimer Bor: 
gänge fih und Andere zu entfchädigen fucht. Bekannt 
ih haben neuere Mittheilungen jenen Mord mit de 
Politik des damals dirigirenden öftreichifchen Miniſters in 
unmittelbare Verbindung gebracht. Diefe Erklärungsar 
bat Vieles für ſich; unfer Verf. aber fagt kurzweg: „Ce 
war die Politit Thugut's“, läßt die Aeußerung des Kai: 
jerd als Dedimantel der That erfcheinen, und bringt duch 
fein „freilich“ aud den Erzherzog in ein zweideutiges 
Licht. Diefe Art und Weife mag vielleicht vielen Le— 
fern zufagen, zu billigen ift fie fchwerlih. Die Wirte 
der legtern fodert eine andere Behandlung. Neuere Auf: 
hlüffe, fo ließe fih etwa fagen, haben es nicht unmahr 
[heinlih gemacht, daß jene That auf Anftiften Thugut! 
verübt worden, der darauf ausging den Kurfürften durd 
Papiere welche bei dem franzöfifhen Gefandten vermu 
thet wurden als Reichsfeind bloßzuſtellen. Vermutblich 
gingen bie Vollſtrecker dieſer Abſichten über die erhaltenes 
Befehle hinaus, da um einen bloßen Raub zu vollfüh 
ten fein Mord nöthig war, am wenigften ein folder. 
Welches auch die Löfung des noch immer nicht aufgehektn 
Raͤthſels fei, immer wird man Grund haben die Ent 
rüftung welche dev Kaifer über biefe That Eundgab für 
eine aufrichtig empfundene zu halten, und fühlt man 
fi gleich durch die kalte Entfchuldigung des Erzherzog! 
Karl tief verlegt, fo fichert doch dieſen Keldheren der Kıf 
feines öffentlichen und Privatiebens gegen den Verdadt 
der Mitfchuld und Mitwiffenfchaft. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Adalbert Stifter. 
(Beſchluß aus Nr. 308.) 


Betrachten wir nun das in den vorliegenden beiden Dir: 
den Dargebotene, fo wird es nicht ſchwer fallen für das hir 
Ausgefprochene Belege zu finden. Es wird jedoch nidt er 
derlich fein diefe Belege ftreng überall nachzuweiſen; aud würde 
der zugemeflfene Raum dur mancher Orten nothwendig mr 
dende Details überfchritten.werden müffen. Indem daher mr 
derholt wird, daß zunädft in diefen beiden Bänden das Br 
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fireben fih zeigt dem Menfchen eine mehr in ben Borgrund 
gefchobene Shan keit anzuweifen, wollen wir diefes Beftreben 
nur noch einige Augenblicke fefthalten. 

Den ganzen dritten Band füllt „Die Mappe des Urgroß⸗ 
vaters“. Das zufällige Auffinden derfelben veranlaßt eine ge 
heimnißvolle Beichreibung von Dertlichkeiten, die uns fpannen 
muß, indem fie einen hoͤchſt merkwürdigen Bund voraudfegen 
läßt. Und allerdings enthalt die Mappe ein Leben welches von 
jedem unverbildeten Gemüthe dankbar empfangen wird, ſchon 
deshalb, weil dieſes einfache thaͤtige Leben laͤngſt verftäubt ift 
und Nichts zurüdgelaflen hat als einige vergilbte Blätter, die 
uns erzählen, wie ein armer Knabe fih in dbemüthigem Ver: 
trauen, mit unverzagtem Einn emporarbeitet, um als Arzt 
hc in feiner ländlihen Heimat zu bethätigen und anzubauen. 
Einige Andeutungen laffen muthmaßen, daß er mit einem be 
fondern Geheimniß vertraut gewefen, deflen Anwendung in hoff 
nungslofen Krankheiten Genefung bewirkt, und den Befiger als 
allderehrten Wunderthäter bat erfcheinen laflen. Allerdings war 
das vorige Jahrhundert reih an Charlatans und Betrügern. 
Es mar aber aud) bei der in völlig freier Entwidelung noch 
mehrfach zuruͤckſtehenden Wiſſenſchaft leicht möglich, daB irgend 
Einer im Behg eines unbekannten Heilmitteld von vorzüglicher 
Birffamkeit war, welches er als fein außfchließliches Eigenthum 
betrachtete und geltend machte. So erzählt uns Goethe in fei: 
nem Leben von einem ſolchen Arzte zu Frankfurt. Indeſſen 
gibt dad Tagebuch des Urgroßvaters doch Nichts der Art, im 
Gegentheil tritt er, der im Andenken der Nachlebenden ftets 
als Wundermann erfhienen war, nur mit einem zwar fehr 
firebfamen, aber auch fehr einfachen Leben hervor. Wir fehen 
Richts als unermüdliches Bauen und Schaffen, eine ftille Liebe 
und ald das größte Ereigniß in dem langen Idyllenleben eine 
gefahrvolle Winterreife, wo das eingetretene Thauwetter in 
plöglihem Froſt erftarrt, der Boden, die Gebüfcye, der ganze 
Bald mit Glatteis überzogen wird; und hier finden wir den 
Verf. eben recht auf feinem Terrain. Die Befchreibung des 
esüberglängten, eisburdhfponnenen und eisdurchzackten Waldes, 
dat Raufchen, Klingen, Krahen, Brechen und Stürzen der 
Baume ift von, faum übertreffbarer Wahrheit. Doch nimmt 
die Befchreibung dieſes wenn auch feltenen Ereigniſſes infofern 
nen zu großen Raum ein, al& die Kolgen deflelben kaum ein 
Verhaͤltniß zu ihm zeigen. Es geht Alles wieder feinen ruhi⸗ 
gen Gang, und wenn Das im Leben aud wirklich ebenfo ſich 
macht, fo ift damit doch die umfaflende Befchreibung des Na⸗ 
furereignifieß nicht genügend gerechtfertigt, um fo weniger, 
a8 der in diefer Beziehung reich begabte Dichter ſich doch 
fiber geftehen wird, daß die Befchreibung immer noch hinter 
der Wirklichkeit zuruͤckbleibt. Wo die Natur ein Drama auf 
führt, geht das Epos der Befchreibung viel zu langfam, und 
he kann bei aller Befliffenheit in dem großen Ganzen Richts 
tu überfehen diefem gegenüber Doch immer nur Bruchftüde geben. 

Die erfte und bedeutendfte Erzählung des vierten Bandes, 
„Abdias‘, durch "einige tiefgefühlte Betrachtungen über Fatum, 
Schickſal, Zufail, Vorſehung eingeleitet, verfegt uns in bie 
meiftens nur aus Reifewerken bekannte Region der afrikaniſchen 
Wüſte, wo unter Zrummern verftedt der Jude Abdias, ein 
moderner Hiob, feine Schäge anhäuft. Trotz der Verachtung, 
trag des Druckes dem er preisgegeben ift, weiß er doch eine 
gewiſſe Selbſtaͤndigkeit ſich zu fehaffen. Er ift ſchoͤn, reich, an⸗ 
gefehen, hat ein ſchoͤnes Weib, und wie er, der Jude, unter 

ohammedsföhnen nun einmal leben muß, ſcheint ihm Nichts 
wu fehlen als ein Kind. Da wirb ihm ein großer Theil der 

age geraubt, feine Schönheit von den Blattern zerriflen, 
dab Weib liebt ihn nicht mehr, die Freunde verlaflen, drüden, 
verhöhnen ihn. In diefer Verlaffenheit gebiert ihm die Frau 
ane Tochter, und bei dem Mangel aller Hülfe und Pflege rafft 
der Tod dem Rinde die Mutter hinweg. Die nächfte Urſacht des Io: 
des gibt der Verf. an; er konnte uns Das wol erſparen, denn es 
liegt Beine Nothwendigkeit vor, und diefe Urfache gehört zu jenem 


Uhftoßenden, Widerwärtigen, deffen wir fehon gedachten. Ebenfo ! wurde. 


verhält es fih mit einigen Beſchaͤftigungen des Vaters mit 
dem Kinde, als er mit dieſem einzigen Hergensfchage dem Lande 
des Unglüds entflieht, um unter Thriſten in Europa Sicher» 
heit, Ruhe zu finden. Er findet fie nur fcheinbar: die Tochter 
iſt blind, und als ihr endlich das Geſicht gegeben wird, da 
lebt das Mädchen in der ihr neuen Welt ein fo eigenes Traum— 
leben, baß die Blumen diefer Erde für ihren Fuß nicht zart 
genug find. Sie, für die ber Vater neue Schäge gehäuft, ftirbt, 
und Abdias ift nun ganz verlaffen und allein und flirbt in 
hohem Alter. Inwiefern bei ihm von einem Schidfal, einer 
Vorſehung die Rede fein Tann, fol hier nicht näher erörtert, 
vielmehr nur bemerkt werden, daß Abdia in feinem wechſel⸗ 
vollen Leben doch nicht eigentlich gelernt bat ſich, wie alle 
Erdgeborenen ja beftrebt fein müffen, ben Verhältniffen mit 
reiner Geiftesfreiheit zu fügen. Er würde fie dann beherrfcht 
haben, er würde feines Gluͤckes Schmied im rechten Sinne des 
Worts geworden fein. Allein die harten Verhältniffe trafen 
in ihm einen unbeugfamen Sinn, er weicht nur der Gewalt. 
Daß der Verf. eben diefen eifernen Sinn in Abdias' Erleb: 
niffen mit großer Wahrheit und Eonfequenz dargeftellt Hat, ift 
das hauptſaͤchlichſte Verdienft der Erzählung. 

„Die folgende Erzählung: „Das alte Siegel”, erinnert uns 
in ihrer Behandlung an manche Erzeugniffe der romantifchen 
Säule Zu einer vollgenügenden, echt poetifhen Rovele find 
alle Elemente vorhanden ; gleichwol ift es vorgezogen die Hein 
lichkeiten in noch heimlichere Ferne zu rüden, und nur in ein» 
zelnen abgeriffenen Aeußerungen die Möglichkeit des Errathens 
zu gewähren. Der Verf. zeigt bier, daß er wohl wife, es gebe 
eine Grenze zwifchen ihm und dem Leſer; allein e8 fcheint er 
babe geſchwankt zwifchen Dem was er geben müffe und Dem» 
jenigen was dem Lefer als Eigenthum zu weiterer Ausbildung. 
gebührt. So empfangen wir denn in diefer Erzählung mehr 
ein Räthfel als ein Symbol. In dem Lebensiwege einiger Per 
fonen mögen wol Abgründe liegen die dem Lefer verborgen 
bleiben folten. Wenn aber für menfchlihe Berirrung oder 
gar Berfunkenheit Feine Form der Darftelung zu finden fein 
folite, fo mögen fie lieber ganz unberührt bleiben. Hier jedoch 
ſcheint es fih um Dinge zu handeln welche die Wirklichkeit 
oft ae] dem Tage zeigt, welche der Rovellift, der Roman» 
ſchriftſteller oft genug in feine Gebilde aufgenommen hat. Die- 
Scheu des Verf. wird daher weniger eine moralifche ald eine 
durch äußere Verhältniffe gebotene gewefen fein. 

„Brigitta”, Die Iegte Erzählung, gewahrt uns einen @in-- 
bli in das Leben und Sein des Ungarlandes, und in Der ama⸗ 
zonifhen Brigitta erkennen wir am Schluffe die Frau des 
Majors, deſſen Saft der Erzähler ifl. Die beiden Menfchen, 
bald nach ihrer Verbindung dur Brigitta's eigenen Sinn 
getrennt, haben viele Jahre lang in geringer Entfernung von» 
einander gewohnt, ohne fich jemals zu fehen, ohne ihr Ber: 
bältniß au kennen. Das ift auf dem Lande, wo man fich leicht 
zueinander findet, wo die Vermittelung durch alle Grade von 
der Treuherzigkeit bis zur Medifance fo fehr gefchäftig it, — 
auf dem Lande ift Das wirklich ein Ereigniß, ſodaß wir bier 
einen feltenen, vielleicht in ungariſchen Eigenthümlichkeiten zu 
fuchenden Zufall anzunehmen geneigt find. Dennoch befriedigt 
diefe Erzählung in einem Grade, daß wir ihr den Vorzug in 
diefem Bande einzuräumen verfucht find. Es liegt Dies ſowol 
in der Darftelung des ungarifchen Landlebens als auch und 
vorzüglich in dem Schickſale der beiden Hauptperfonen, die fich 
früh verloren geben um an der Grenze des Lebens erſt ihren 
Werth, ihre Liebe, ihre Freundſchaft zu erfennen. 

Wir fchließen Ddiefe Anzeige bier mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daB wir dem Bert noch oft begegnen mögen. Hat 
er und in manchen Einzelheiten nicht befriedigt, fo haben wir 
die Gründe davon offen darzulegen verſucht. Sie laſſen ſich 
wol fo ziemlich auf den einzigen zurüdführen: daf der weſent⸗ 
lie Unterfchied zwifchen der Wahrheit der Wirklichkeit und 
der poetifhen Wahrheit bisher nicht ftreng genug feftgehalten 
Die erftere ift oft nur Scheinwahrheit, oft fogar 





1304 


Lüge, und fie au poetifher Wohrbei 
ſ —— aber dankbare —2 des 
es Schöne Liefer Erde, erfheint uns Rn wie ſchnell 
voruͤberfahrender Strahl. Ihn geſehen, erkannt zu haben ge: 
lingt nur in feltenen au HE und darum fügt des Verf. 
Beſcheidenheit au echt: „Wir leſen aus unſern Arbeiten 
imner nur das —** eraus, nicht das Gewirkte.“ Und 
wie es ihm ſchon jetzt gelungen iſt „uns eine heitere Btunde 
—* en, die weiter wirkend ein“ Atetih Schönes fürd 
darf er vertrauensvoll auf feinem Wege, mit o nem 
* "und klarem durchſchauenden inne fortwandeln: was er 
fafft, wird immer regelrechter, vollendeter fi aus: und [prt 
bilden. Das iſt unfere Ueberzeugung. 18. 


ihters. Die letztere, wie 
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Periefungen über die Zreibeitölriege von Johann 


(Beſchiuß aus Nr. 31.) 


Nachdem wir über das Bisherige unfere Bemerkun⸗ 
gen gemacht, wollen wir ben Verf. von nun an mehr 
nur berichtend bis zum Schluß feines Werks begleiten. 
Nachdem er die Lage Frankreichs nach dem 18. Brumaire 
geichildert, die neu gewonnene Staatöform für die einzig 
mögliche erklärt, und fie zwar als den Ausdruck bes all- 
gemeinen Willens dargeftellt, dennoch aber im Wider: 
pub damit das Volk in diefer neuen „Monarchie” nur 
als „Ratiftifches Material, als Fiction“ aufgefaft hat, 
gelangt er über die Kriegsereigniffe von 1800 und den 
Runeviller Frieden hinweg zur Koalition gegen England 
nd su dem Frieden von Amiens. Kinden mir in der 
Behandlung dieſes Zeitraums viele der ſchon beſproche⸗ 
un Fehler wieher, fo kommen dagegen in dem Capitel 
velhed den jammervollen Schidfalen und Zuftänden 
dentfchlands vor und bis zum Neichöbeputations-Haupt- 
Hug gewidmet ift, die Eigenheiten des Verf. der Leben⸗ 
igleit diefer Schilderungen fehr zugute „Verſuchen 
ir", fagt er, „von diefem Uebermaß von Schmach, Er⸗ 
ärmlihkeit, Betrug und Merrath ohne Bitterkeit und 
it derjenigen Rückſicht zu fprechen welche der erfte ent- 
heidende Schritt, Deutfchland ſowie es Heutzutage ift 
ı conftituiren, fodert.“ Hier finden wir, was fonft nicht 
ı rühmen mar, den Verf. befonnen und umſichtig alle 
ige hervorheben welche zu einem Bilde unferer dama⸗ 
en Lage erfoderlich find; die Unterhandlungen, Proteſte, 
wafteriftifche Yeußerungen der Mächte und der Macht. 
ber find mie Glück zufammengeftclt. „Was mar das 
reine Zeit in deutfchen Landen!”, ruft er aus, und in der 
yat, wie können nicht oft und nicht ſcharf genug in 
fen Spiegel bliden und müffen uns immer babei fa- 
1; diefe Zeit liegt noch nicht fo gar fern von ung, 
5 wir mit volltommener Seelenruhe und Buverficht 
fie als eine völlig überftandene zurückdenken koönnten. 
x Verf. fagt: 

ich hofft noch immer einmal die alten Yrojerte gegen 
a ren, Preußen ift Tüftern —* —* 
arrondiren - . . Die kleinen deutſchen en brennen vor 
jier die noch Pleinern ebenfo zu verfihlingen wie fie bie 
cheſtaͤdte und die geiftlihen Stande verfpeiit haben. Und 
den Untesthanen foderte man diefe brutale Anbänglichkeit 
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für die „Ehre“ ihrer Pürften Gut und Blut mit Begeifterung 
u.opfern, um dann bei nächftem Anlaß ausgetaufcht und ver⸗ 
andelt zu werben. 

Wir mögen nit fagen, daß mir an dem Stil die 


fer Beratungen Gefallen finden. Auch die weitem 
Fragen welche der Verf. bei Gelegenheit diefer Umfor⸗ 
mungen Deutſchlands aufmirft: 

Barum räumte man nicht völlig auf, ſondern ließ Diefe 
Zrüummermaffe, die nur ein Brutnefi neyer Bebrüdungen mer 
den Eonnte® Die Uebermaht Rußlands und Frankreichs 
zwang dazu? 
und die Antworten die er gibt: 

As ob die 30 Millionen Deutſche nicht jedem Feinde zur 
Vertheidigung gemwachfen gewefen wären; aber freilich die 30 
Millionen waren nicht Deutſche, fondern Oeſtreicher, Baiern, 
Preußen, Iſenburger w ſ. w. 
alles Died wird ſchwerlich Jemand nah Ton und 
Inhalt als bedeutend anestennen. Indeß find dem Verf. 
die Darftellungen bes Bharfächlichen in dieſem heile 
femes Buchs fo gut gelungen, daß man Über bie 
Schwäaͤche oder Alltäglichkeit ſolcher Raiſonnements Teich» 
tee binwegfehen mag. Eine Stelle müffen wir, ftatt 
aller übrigen, noch zur Charakterifirung der Auffaffungs- 
weife des Verf. hierherfegen. Er fpricht von den Un- 
teehandlungen des preufifchen Eabinets mit Napoleon 
in Betreff Hanovers im 3. 1805 und fagt: 

Fluch diefer Politik! — Uber wen trifft diefer Worwurf? 
Hat die Revolution fie exft erwedt, hat Rapoleon fie geſchaf⸗ 
fen? Es ift die alte Fuͤrſtenpolitik, nur daß fie neu in der 
Bluͤtenpracht ihrer Lüge und Sünde ift, die Orgien des aus⸗ 
fhweifendften Uebermuths feiert; — Fluch diefer Politik, die 
auch ein wackeres Herz verwirrt und betäubt; Fluch ihr, die 
mit der Sewiflensruhe eineb ehrlichen Mannes unvereinbar if! 
Es muß wol Yergerniß kommen; — wohl, dann -ftürge daB 
ganze alte Europa mit feinen Mächten und Dynaftien in Truͤm⸗ 
mer, verknechte fie der Yurchtbare vom Aufgang bis zum Ries 
dergang, zertrete und fhände und verftümmie er die Völker; — 
einft werden fie fi) aufrichten, alle die Lügengebilde zerreißen, 
ein neues Leben gründen, und die Palme des Friedens wird 
über ihre Hütten wehen und ihre Grenzen überfchatten. 

In ſolchen Ergüſſen ift wenigſtens Entſchiedenheit, 
und man darf wohl glauben, daß eine Behandlung der 
Geſchichte, der neuern insbeſondere, weiche durchgängig 
in dieſem Geiſt gehalten wäre, und wobei der fistlide 
Standpunkt fireng und unenbittlich behauptet würbe, ei⸗ 
nen gewiffen Eindrud machen müßte. Aber bie Bedin⸗ 
gung eines foldhen Eindrucks wäre vor Allem, daß :der 
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Geſchichtſchreiber die Entfchloffenheit feiner fittlihen An- 
fit niemals felbft verleugnete, daß er nicht, von dem 
Reize der Macht, der fiegreichen Thatkraft, von dem 
Zauber ded Gelingens angezogen, nur allzu oft von dem 
fittlihen Standpunkt herunter und bald auf den allge 
mein gefchichtlichen, bald auf den philofophifchen foge- 
nannter Nothwendigkeit, bald auch auf den politifchen 
der Angemeffenheit trete, endlich dag die Sicherheit fei- 
nes Urtheil® Vertrauen auch zu ber Feftigfeit feines mo⸗ 
ralifchen Gefühle einflöße. Wenn es aber gefchieht, wie 
fo Häufig in diefem Buche, daß ausgefprochene Behaup- 
tungen durch unmittelbar beigefegte Kragen, Ausrufungen 
und felbftgemadte Einwürfe gefhwächt werden, fobaß 
das Meifte in verwirrender Unbeftimmtheit gelaffen wird; 
wenn 3. B. auf eine Stelle wie die eben ausgefchrie- 
bene wenige Blätter fpäter die Betrachtung folgt: 

Aber es mußte erft das alte diplomatifche Völkerrecht völ« 
lig abgenugt, ed mußte. dDiefes Getreibe von Mächten erft zu 
allem Widernatürlichen fortgeriffen ..... werden, bevor an ben 
„Sottesfrieden auf Erden‘ gedacht werden konnte. 
fo erhält man den Eindrud unftäten Denkens und Em- 
pfindens ebenfo gewiß, als es gewiß ber härtefte Wider: 
Spruch iſt ein anerkanntes „Muß“, eine erkannte ge 
ſchichtliche Nothwendigkeit mit einem doppelten und drei» 
fachen Fluch wie oben gefhah zu begleiten. 

Le weiter die Darftellung des Verf. in die Zeiten 
unferer Schmach und Bedrängniß, unferer Leiden und 
Demüthigungen hineinrirt, um ſo mehr gewinnt fie den 
Borzug der Einheit. Die Lage Preußens in den 3. 
1805 unb 1806 ift mit fcharfen, lebendigen und treuen 
Zügen gefchildert; mögen recht viele Lefer hier von neuem 
Gelegenheit nehmen jegt in unfern Tagen ſich noch ein- 
mal dentend zu vergegenwärtigen, was in jener Zeit von 
Seiten der großen Mächte, von Rußland, Deftreih und 
England, über Preußen geurtheilt worden iſt. Der Verf. 
bat ganz Recht gehabt diefen Dingen vorzugsweife fei- 
nen Fleiß und fein Talent zuzuwenden. Allerdings hätte 
wol nad dem Plan eines folhen Werks erwartet wer⸗ 
den ?önnen, daß der innern Geftaltung des frangöfifchen 
Kaiferthums, und ebenfo auch der innern Berhältniffe 
einiger beutfchen Staaten, namentlich, Deſtreichs, Baierns 
und Würtemberge, in den Zeiten bie dem Rheinbund 
zunaͤchſt vorangingen und folgten, näher gedacht worden 
wäre; bie Beziehungen des Kaiſerthums zur Schweiz, zu 
Italien, bie Gefchichte Hollande (ein Name wie Schim- 
melpennin? durfte nicht fehlen), die einflußreihen Vor⸗ 
gänge am Hofe Konftantinopels hätten nicht mit Still- 
ſchweigen übergangen werden follen, zumal fo vieles An⸗ 
dere, viel ferner Liegende, das kaum eine Beziehung zu 
den Hauptereigniffen ber Zeit hat, berückſichtigt worden. 
Aber wir konnen uns Alle nicht verbergen, daß bei ber 
Beichäftigung mit jener Epoche unfer Intereffe faft aus- 
ſchließlich durch diefenigen Vorgänge gefeflelt wird benen 
wir hier die vornehmfte Sorgfalt gewibmet finden. Hat 
man fi an bie Art und Weife bes Verf. gewöhnt, fo wird 
man feine Darftellungen des englifchen Verfahrens gegen 
Kopenhagen, ber Perfönlichkeit und Lage Guſtav's IV., 


des fpanifhen Hofs, der bayonner Vorgänge, feine Cha⸗ 
rafteriftit Napoleon’s auf dem Gipfel feiner Größe, end- 
li die Schilderung die er von den alten Dynaftien Eu- 
ropas macht, mit reger und lebhafter Theilnahme leſen. 
Das Capitel über Napoleon (1, 341) ift als ob es Ste. 
fens gefchrieben hätte, mit welchem der Verf. überhaupt 
in einigen Stüden Verwandtichaft zeigt: daſſelbe An- 
ftaunen einer ihn völlig überwältigenden Perſoönlichkeit, 
daffelbe Entfegen vor ber Verſtandesmacht, daffelbe un- 
heimliche Grauen das wir in Steffens’ Schriften fo oft 
wiederfinden, diefelbe Berufung auf die unerforfchten Tie: 
fen der Menfchenbruft, auf die Wunderwelt des Ge: 
müths, berfelbe Eindliche Mefpect vor dem Dämon unt 
diefelbe fromme Angft davor. 

Den biftorifhen Sinn der Revolutionsepoche die in 
das Napoleon’fche Kaifertyum ausläuft, faßt der Perf. 
jo auf, daß der Rationalismus, den die Aufklärung ge 
boren, nachdem die Monarchie fich feiner zur Hinweg 
räumung des gefchichtlichen Rechts bedient habe, danr 
umgefehrt die Waffe der Völker gegen die Monurdie 
geworden fei. Dies Kegtere habe die Revolution bemirt:. 
Diefe aber in ihrer Eprentricität würde niemals ver- 
mocht haben eine dauernde Geftaltung zu erzeugen. (rt 
dadurch, daß fie fich felbft wiederum zur Monardie con 
centrirte, babe fie ihre unermeßlichen Siege durchgefett. 
Es habe aber in der Natur dieſes Rationalismus gel- 
gen auf feinem Wege zu der Irrationalität fortzugeben, 
alle nationale und politifche Befonderheit in Allgemein 
heit aufzulöfen. Vergeſſen wir nicht, fagt der Bat, 
daß nachmals die Heilige Allianz mit dem monarchiſchen 
Princip die gleiche Gonfequenz zu "vollziehen und jen 
Irrationalität zu überbieten verfucht hat; „nur bei 
Goftume änderte fi, und flatt des Genies kamen bi 
Diplomaten ”. 

Mit dem Eintritt der Epoche in welcher bie erft 
erfolgreiche Erhebung gegen Napoleon beginnt, fleigert 
fid) die Lebendigkeit des Verf. und die Anfchauligte: 
feiner Darſtellung. Die Abfchnitte welche die erſlen 
Känıpfe der Spanier einerfeit® und auf der andern Exit 
das Erwachen eines neuen Geiftes in Preußen fehildern, 
gehören nach unferer Meinung nicht nur zu ben gelur- 
genften des Buchs, fondern find an ſich felbft ganz ver- 
trefflih zu nennen. Der Verf. hält fi) bier dicht &n 
das XThatfächliche, er erlebt es noch einmal mit, diel 
Thatſaͤchliche ordnet feine Gedanken und hält fie durd 
feine Macht zufammen. Es fehlt diefen Schilderungen 
fein wefentliches Moment, und eine gemwiffe wohlthurndt 
Wärme der Betheiligung an dem Beſſern und Höhen 
das ſich zu regen beginnt, durchdringt und belebt di 
Ganze. Die Documente aus ber Zeit, die biplomatı 
[hen Sammlungen, Briefmechfel, Biographien, gieid 
zeitige Schriften der zuverläfligften Gewähremänner, die 
Parlamentsreden find mit großem Geſchick zu einer Dar 
ftellung benugt welche oftmals von beinahe dramatiſcher 
Wirkung ifl. Bon jenem Zeitpuntte an bleibt der Var. 
auch genauer als zuvor bei feinem eigentlichen Gegen: 
flande, den Freiheitskriegen; er verweilt lange bei den 
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preufifhen Staatsreformen welche der Erhebung zum 
Kriege vorhergingen, macht auf die Bedeutung ber lite- 
rarifhen und poetifchen Bewegungen aufmerffam, wo⸗ 
duch fich in Deutfchland das Bedürfnig nationaler Be⸗ 
fiunung kund that ,. fehildert mit Begeiſterung unfere 
großen Kämpfe und hält über Englands innere und 
äußere Politik ein firenges Geriht. Die eben gerühm- 
ten Vorzüge behält nunmehr das Buch bis zu Ende; 
ed fchliegt mit dem zweiten Parifer Frieden. Der Berf. 
beherrfcht und bezwingt den ganzen Reichthum und bie 
ganze Mannichfaltigkeit bes gewaltigen Stoffs, und bringt 
zugleich mehrfache neue und fehr intereffante Notizen bei, 
von melchen bier einige mitzutheilen wären, hätte fich 
diefer Artikel nicht ſchon allzu fehr ausgedehnt. Man kann 
diefen legten Theil des Werks nicht lefen ohne zu wün- 
ſchen, daß das Ganze von Anfang an in dem Geiſte der 
ihn auszeichnet gedacht und gefchrieben fein möchte. 
62. 





Bacchus in Deutfchland oder der kranke Phöbus. Ein 
ganz modernes Epos. Bon Plinius dem Jüng- 
ſten. Leipzig, T. D. Weigel. "1847. Gr. 16. 
I hl. 10 Ngr. 


Unter manchen andern Klagen über die Deutfchen welche 
der ganz moderne Epiker in diefem Poem vorbringt, fehlt auch 
bei verfchiedenen Gelegenheiten die nicht: Daß die armen Deut- 
ſchen immer noch fo unpraktifche Leute fein. Allerdings eine 
nur zu fehr begründete Klage; das vorliegende Bud ift für 
Den welcher diefen Gegenftand etwas intimer als gemöhnlich 
auffaßt, ein charakteriſtiſcher Beleg für fie. Der Verf. ärgert 
fich nämlich darüber, daß fo viel ſchlechte Poefie auf den litera- 
riſchen Markt kommt, daB wir nichts Gigenthümliches haben, 
daß fo unpoetifche Stoffe unpoetiſch behandelt und für Poefie 
ausgegeben werden, daß in Deutfchland nichts Rechtes geſchieht; 
und um all diefen Uebelftänden abzubelfen, fchreibt er felbft ein 
unpoetifches Gedicht über ein unpoetifches Schema, in welchem 
er alle getadelten Fehler zu vereinigen ſucht, indem er fie kri⸗ 
tifirt und dadurch abfchaffen will. Wir zweifeln nicht, daß der 
„Ängerftumpfabfchreibende” (ſ. Prutz' „WBochenftube”) Verf., 
den man gleich auf den erſten Seiten erkennt, eine gewiſſer⸗ 
maßen praktiſche Intention bei dieſem Gedichte gehabt hat; nur 
leider iſt es bei der Intention geblieben. Er bat fi) nämlich 
vorgeftellt: wenn es gelänge die Fehler und Misgriffe der ger 
genwärtigen poetifchen Literatur treffend in einem carilirten 
Bilde zu perfiflicen, fo würde Das wol einige Wirkung haben, 
und vieleicht kaͤme jenes ungebildete Publicum, das er mit 
folder Indignation charakterifirt und verfolgt, endlich einmal 
deducch zum WBewußtfein über die Verwerflichkeit Deflen was 
es bisher als vortrefflih auspofaunt hatte. 

Vielleicht hat der Berf. auch an einige Beifpiele gedacht, 
wo einer ſolchen offenen oder verftedten Kritik ihre Abficht wie 
mit einem Schlage gelungen war; er iſt aber viel zu flüchtig 
oder zu oberflächlich gewefen um ‚ein wenig nachzudenken wo: 
durch folche Wirkungen erreicht find. Hauff hat 3. B. dur 
ſeinen „Mann im Monde” die Clauren'ſche Manier todtgeſchla⸗ 
gen, um allen öffentlichen Eredit gebracht, ſodaß Riemand mehr 
geftehen wollte Tlauren zu lefen, obwol noch Biele es thaten. 
aber wiet Er ging —* zu Werke, er ſchrieb ein Werk 
in Clauren'ſcher Manier, welches einen fo großen Effect machte 
als Elauren je hervorgebracht hatte; die Farben waren nicht 
ſo ge aufgetragen, daß Jeder gleich die Satire hätte merken 
mäffen, und doch grell genug, daß Jeder ſich ſchaͤmen mußte 
der fi durch fo Etwas —* beſtechen laſſen. Der Berf. aber 
if ein ſehr unpraktiſcher Deutſcher, er weiß nicht, daß die Kri⸗ 


ti nur nah Thaten Hilft und trifft, wenn fie die Dummheit 
einer bisher allgemeinen Bewunderung mit Erempeln ad oculos 
bemonftriven Bann. Wenn der fruchtbare und gewandte Ad⸗ 
bocat des kranken Phöbus alfo der falfchen und unpoetifchen 
Poeſie wirklich den Todesſtreich verfegen wollte, fo gab c6 
zwei praktiſche Wege: entweder er felbft hätte ein fo fchönes 
und 'hinreißendes modernes Gedicht fehreiben müffen, daß vor 
diefer Sonne ganz von felbft die aͤrmlichen Laͤmpchen die ſich 
für Sterne ausgeben verblihen wären. Gr ift aber nicht fo 
eingebildet um fich die geniale Kraft dazu zugutrauen, und noch 
weniger will Ref. ihm dieſen Vorſchlag im Ernfle machen. 
Einen Vorwurf made ich ihm aber daraus, daß er den andern 
Weg nicht eingefchlagen bat, zu dem fein Zalent vielleicht, 
wenn er fich die Mühe hätte geben und die Zeit nehmen wollen, 
außgereicht hätte. Der Weg war biefer: er mußte einen recht 
grelien Zendenzftoff aus der Geſchichte oder der Gegenwart 
nehmen, und mußte diefen in chargirter moderner Manier be: 
handeln, aber fo, daß das Yublicum, ohne (mit Ausnahme 
vieleicht einiger kritiſchen Köpfe) die Satire merkend, bona 
fide in die Pofaune des Lobes gefloßen, und dem neuen 
Hoeten als einem edeln, für das Wohl der Menfchheit begei- 
fterten, zeitgemäßen Dichter fofort einen Plag auf unferm Par: 
naß angewiefen hätte. Nachher demonftrirte man in einem 
kurzen Auffog Far alle Abgefchmadtheiten die das Yublicum 
ſich hatte bieten lafien, und damit wäre allerdings ein tüchti« 
ger Streich gegen die Tendenzpoeſie geführt geweſen. Es war 
gar nicht fo fehr ſchwer; man hätte unter einer öftreichifchen, 
ungarifchen pder böhmifchen Firma auftreten, einen „Nacht: 
gelang” voran, einen ‚ Schlußgefang ’ ans Ende bringen 
müffen, man hätte — Doch wozu Dem ber es einmal falfch 
gemacht bat praktiſche Rathſchläge zum Beflermachen geben ? 
Der Berf. hat gewiß diefe 21 Bogen in fehr kurzer Zeit, in 
einigen dem „literarifhen Holzhacken“ abgefparten Rebenftun: 
den bingeworfen ohne ernftere Intention. 

Die Kabel ift nicht fehlecht erfunden. Phoͤbus, der arme 
Dichtergott, iſt krank. Kein Wein will ihm mehr ſchmecken, 
er ruft feinen guten Freund Bacchus und deflen Premiermini« 
ſter Silen. 


Wa Hat dir denn den Magen ruinirt? 

Gntgegnet Bachud, um ben Freund befümmert — 
Doch Phöbus wird davon fo alterirt, 

Daß er im Born die Stanze glei zertrümmert, 
Und wie ed ziemt dem Schüger bed Genie, 

Mit mädtigem Sprung 

Und mit ded Verſes wirbeindem Schwung 

Hinüber fih flürzt in bie Rhapfodie. 


Baſſaraeus! 

Cuchionaeus, Dircaeus, Mellaeus 

Semelaeus, Cadmaeus, Briſaeus 

Nitilaeus 

Lyaeus! 

Dionyſus! Bachus! 

Und was noch ſonſt auf aeus und us! 

Wiſſe, tigerzaͤhmender, augenfunkelnder Gott, 

Dir leiden ſaͤmmtlich an heimlicher Cholera; 

Denn die Gegenwart liegt uns 

Unverdaulich im Magen! 

Mir bat fie den Geſchmack zerſtoͤrt 

Und bie Seele verwundet, 

Daß kein Wein mir mundet. — 

Bedenke nur den vieledigen 

Ungefäliffenen Kies allein, 

Den mit der Hand voll Schwielen 

Die neueften Dichter Deutfchlande, 

So ihre Harfen aufgehängt 

An Waſſerfluͤſſen Babylons, 

Sammeln auf dem unfruchtbaren Strande 
. Der Politik, 
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rn Und zufammentnsten 

Mit feinfollender Moefie, 

Diefen Zeig vol VBrennſtoff 

Dörrend an tenggeflalteter 

Mebenfonne bed Alltags. 

Wie mu 

&o unverbaulided Zeug 

Mir, dem Wotte ber Dichtkunß, 

Die Organe bed Lebendgenuffed 

Zerſtoͤren! 

Bir haben hiermit zugleich eine Probe der Darſtellung 

gegeben. Ein Metrum jagt das andere, Herameter, Sonette, 
—* danteske Terzinen, Dttaverime, Trochaͤen und Jam⸗ 


Geduld das gene „Convolut von Scherzen”, 
fein Machwe 





Notizen aus England. 


Discount Sidmouth. 


Eine Lebensbeichreibung des Viscount Sidmouth, Sohn 
eines londoner Arztes und geboren 1757, erzogen auf der 
Schule zu Wincefter und gebildet in Oxford, 1180 Advocat 
in London und 1783 Parlamentsmitglied für Devized, Spre⸗ 
cher des Unterhaufes von 17891801, erfter Minifter bis 1804 
Eonfeilpräfident dis 1805, Minifter des Innern von 130923 
und geftorben den 15. Februar 1844, das Werk unter dem 
Titel: „The life and correspondence of Henry Addington, 
Viscount Sidmouth; by George Pellew” (3 Bde, London 
1847), wird im Julihefte dee „Edinburgh review’ mit 


folgender Bemerkung begrüßt: „Als literariſche Leiftung if 
dad Buch unbedeutend, und der Heid welchen es befpridt be 
fißt wentg von den Eigenfchaften die dafür gelten, daß fie zu 
renjtelen führen und Erfolge verbürgen. Uber die Bege⸗ 
benheiten, welche ed mehr nur als erzählt, gehören zu den 
intereffanteften unferer neuern Geſchichte, und der Staatsmann 
deffen Andenten eb gewidmet tft zu den Zegünfligteften find 
Zahrhunderts. Folglich Hat das Buch feinen Werth. Zeigt 
es doch wie Viel ſelbſt in einem freien Staate erlangt werden 
Tann ohne überragendes Talent und gebietenden Charakter, 
und daß die hoͤchſten Strebepunkte für den Ehrgeiz eines eng 
liſchen Untertgans einem Wanne erreidgbar find welcher keine 
Verbindungen und kein Bermögen, nur Faͤhigkeiten zeiten 
Rangs und eine unfer Zero ‚ebenbe parlamentarische Beredt⸗ 
famfeit bat. Eine andere Merkwürdigkeit find die Gefühle 
der Bewunderung und Ehrfurcht welche ein folder Dann fe- 
nen Freunden und feinem Biographen einzuflößen vermag. Ber 
Dechant von Rorwich ift eingenommener als fogar Memoiren 
ſchreiber und Verwandte zu fein pflegen.” — Am Schluſſe da 
Sefprehung heißt e8: „Dr. Pellew ftellt Die Frage, ob jein 
Held und Verwandter ein großer Dann fei. em Gifer te 
Biographen und Schwiegerjohns ift Das zu verzeihen. Son 
werden Wenige fih des Lachens enthalten koͤnnen. Es hi 
wol nie einen Mann gegeben mit ſchwaͤchern Anſprüchen af 
das Beimort Groß. Was groß oder gebisterifh an ihm war, 
war feine Perfon. Er befaß einen gewöhnlichen Berftand, ge 
wöhnlichen Scharffinn, gewöhnliche Gutmüthigkeit und unter: 
gewöhnliche Rednergabe. In außergemöhnlichen Zeiten ergrif 
er gewöhnliche Mafregeln. Hätte er im alten Mom gelct, 
wäre fein Haus ein Tempel Fortuna’6 gemein. Er war ik 
Liebling vom Anfange an. Bufälligkeiten führten ihn von er 
ner Freundſchaft zur andern, von einem Amte zum ander, 
bis auf eine Höhe die zu hoch war für feine Faſſung und Im 
Gitelkeit... ein Leben bleibt nicht ohne Lehre. Ss iſt je 
fam, daß während der ftürmifchen Epoche von 17-1 
die mutbigften und fefteften Volksvertheidiger alte und hiſtoriſche 
Nomen trugen, dagegen die unermüblichfien Werkzeuge zu 
Beeinträchtigung der Volksrechte aus den Reiben giüdlicer 
Abenteurer DerDorgimgen.“ 


Ein hübſcher Bedienter. 

Als folchen ſtellt Melville in feinem „BReaidence in the 
Marquesas‘’ (London 1846) den feinigen vor. „Kory«ocy 
war der willigfte und gehorſamſte Menſch auf Gottes Erdbedes, 
aber fuͤrchterlich anzufauen. Er mochte 25 Jahre alt um 
ſechs Fuß hoch fein, war ftart und wahlgebaut, hatte ichd 
ein merkwürdiges Aeußere. Bis auf zwei runde Stellen var 
der Größe eines Dollar nahe am Wirbel war der Kopf faubı 
gefchoren. Dort durfte das Haar ungeftört wachfen, und nad 


"dem ed eine anfehnliche Länge ewreicht, hatte er ed in zen 


emporjtehende Knoten aelhunam, die genau einem tüchtigea 
Hörnerpaare glihen. &benfo war im ganzen Geſichte der Bart 
mit der Wurzel vertilgt, ausgenommen auf der Oberlippe un 
am untern Kinn. Bon beiden Bing er in langen Zlechten me 
der. In der WUbficht das Werk der Natur zu verbeflern, un? 
nebenbei von dem Wunfche getrieben den liebliden Ausinud 


feines Antliges zu erhöhen, hatte er ſich drei breite Linien aul 


tattoirt, die gleich manchen über Berg und Thal ſchnurgeradt 
fortlaufenden Landftraßen ſich über feine Rafe FA N du 
Augenhöhlung hinabfliegen und feine Lippen begrenzten. 3% 
umfpannte fein Schiht. Eine lief parallel mit feinen Bus, 
die andere kreuzte das Geliht unterhalb der Rafe, die brille 
verfnüpfte die Lippen mit den Ohren. Diefes gleichfam drei 
mal umreifte Geſicht erinnerte mich immer an bie Unglüdlide 
die gedankenvoll am eifenvergitterten Benfter ihres Gejängniicd 
ſtehen, während des über und über mit Abbildungen von Vẽ⸗ 
geln, Fiſchen und vielen raͤthſelhaften Geſchoͤpfen bedeckte Sir 
der meines wilden Kammardieners wir die Idee einer illuſrit⸗ 
ten Raturgefchirhte verſinnlichte.“ 





Verantwortlicher Heraudgeber : Heinrich Brockdaus. — Druck und Verlag von J. X. Drockhauns in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Schiller's Briefwechſel mit Körner. Bon 1784 
bis zum Tode Schiller's. Erfter Theil: 1784—88. 
Berlin, Veit u. Comp. 1847. 8. 1 Zhlr. 

As Schiller im J. 1805 flarb, wußten die Ver—⸗ 
ehrer des großen Dichters Wenig von feinem Leben; 
ihm felbft, bdeffen Leben That war, ber, wie er ein 
großes Werk gefchaffen fofort feine Kraft auf ein neues 
richtete, war es nicht eingefallen der Welt auf andere 
Beife Kunde von fi zu geben als eben durch feine 
Schöpfungen. Die Jahre in welchen es einem Goethe 
Bedürfnig ward fich über feine Perfon und über Das 
was er erlebt auszufprechen, erreichte er nicht; und viel» 
leicht hätte er auch dieſe Jahre wenn er fie erreicht 
nicht zu ſolchem Zwecke benugt. Nach feinem allzu 
frühen Zod waren Viele bemüht den gerechten Wunſch 
des deutſchen Yublicums zu erfüllen. Schiller's ver- 
ttautefteg Freund, Körner, fügte den gefammelten Schrif- 
ten des Dingefchiedenen eine Biographie beffelben hinzu; 
aber es war eine Skizze, die nur das Verlangen nad 
genauerer Kunde erregte. Diefem fuchte die Schwägerin 
und Freundin des Dichters, Karoline von Wolzogen, zu 
genügen ; fie gab ein fehr fchägbares Werk, das jedoch 
feiner ganzen Anlage nad, bie geiftige Entwidelung des 
großen Mannes nicht darftellen Fonnte, SHoffmeifter und 
Guſtav Schwab bemühten ſich eine folhe Aufgabe zu 
köfen; und fie leifteten Bebeutendes, während Andere 
Erklärungen der einzelnen Werke bes Dichters gaben. 
Briefe Schiller's, vor allen die unfchäpbaren an Goethe, 
wurden in großer Zahl befannt. Dennod fühlten die 
Derehrer deffelben Lüden in der Kunde feines Lebens, 
und um fo fehmerzlicher, da gerade für die Periode in 
welcher der große Geift ſich würdig entfaltete und zu Schaf- 
fung höherer Werke fi erhob, die wenigften Docu- 
mente vorhanden waren: wir meinen bie Periode in der 
Schiller Manheim verlaffend ſich nach Leipzig und Dres. 
den begab, dann in Weimar privatifirend lebte. Man 
leſe bei Körner, Karoline von Wolzogen, &. Schwab und 
Hoffmeifter, welcher Leptere den Mangel an Quellen 
gerade für diefe Periode ſchmerzlich vermißt, das über 
diefelbe Mitgerheilte; man wird fi) unangenehm ge- 
täufcht finden in der Hoffnung, von ihnen über einen 
fo wichtigen Punkt im Leben des Dichters belehrt zu 
werben, ’ 


— Nr. 303. — 





Unerwartet thut ſich uns nun eine Quelle auf, reich, 
lauter und friſch ſprudelnd und ſich ergießend, wie wir 
fie kaum mehr gehofft hatten, ber Briefwechſel mit Kör- 
ner, ber, fo wußten wir lange, bes Dichters vertraute 
fier Freund war, der durch fparfame Mittbeilungen aus 
den Briefen Schiller's verrathen hatte welcher Schag 
bei ihm aufbewahrt liege. Welches die Urfachen feien 
weshalb wir fo ſpät diefe Sammlung erhalten (feit 
Schiller’ Tode find mehr als 40 Jahre verfloffen, Kör- 
ner flarb 1831), erfahren wir nicht; nicht einmal, wer 
der Herausgeber if. Das erfie Blatt des Buchs führt 
und unmittelbar in bie Correſpondenz hinein, bie mit 
dem 3. 1784 beginnt; und biefer erfle Theil, dem noch 
drei andere folgen follen, begreift die Zeit bis zum 9. 
1788, diefes eingefchloffen: alfo die Periode im Leben 
Schiller’ von der wir bisher fo Wenig wußten. 

Wie Körner und Huber nebſt der Braut bes Er⸗ 
ftern und deren Schweſter, die fih fpäter als Malerin 
einen Namen erwarb, Schiller in Dranheim mit einem 
Enthufiasmus für ihn ausfprechenden und von anmuthi⸗ 
gen Gaben begleiteten Briefe überrafchten unb erfreuten, 
Das vwiffen wir aus einem von K. v. Wolzogen uns 
mitgetheilten Briefe Schiller's. Daß daraus ein inniges 
Freundſchaftsbündniß zwifchen dem Letztern und Schiller 
entftand, ift uns ebenfalls befannt (mit jenem Brief be- 
ginnt unfere Sammlung); welcher Art aber biefes Bünd⸗ 
nif war, wie Schiller durch den Freund aus traurigen, 
feiner nicht würdigen Berhältniffen geriffen wurde, Das 
wird uns durch den nun fich entfpinnenden und durch 
eine Reihe von Jahren ziehenden Vriefwechſel lebendig; 
und biefe Schilderung — doch, nit Schilderung — dieſe 
fih felbft auf das lebendigſte und durch die That aus- 
fprechende Freundfchaft ift einer ber Hauptbeflandtbeile 
des vor uns liegenden Theile. n 

Die Liebe gehört der Natur an, die Freundſchaft 
ber Freiheit. Für bie Freiheit war Schiller gefchaffen ; 
der Drud den er in feiner Jugend erfuhr mehrte bie 
Begeifterung für fie; er fehnte fih nach einer für Freund⸗ 
fhaft gleichgeftimmten Seele, nad einem Menſchen deffen 
Theilnahme und Wärme feine großen Ideen entfalten, 
mit dem er einem großen Ziele zuftseben könnte. Da 
bot ſich ihm Körner dar; und er ‚glaubte fofort Das ge- 
funden zu baben wonach er fich fehnte, das Ideal was 





1210 


er in manchem feiner Werke mit fo lebhaften, ja glühen- 
den Farben bdarftellt. 

Bevor wir aber meiter über diefe Freundſchaft reden, 
müffen wir einen Blick auf die Lage werfen in ber 
jener Brief Schiller J Sie war eine hoͤchſt unglück⸗ 
fie, Dim Dtud in Stuttgart durch eine, kühne Flucht 
entronnen, geräth er in Manheim in Verhältniffe über 
die uns ein Brief an Goethe (vergl. den Briefmechfel 
Schiller's mit diefem, I, 84 fg.), wo er über die thea- 
tealifche Wirthſchaft und Liebfhaft im „Wilhelm Mei 
ſter“ ſpricht, „mit denen er beffer bekannt fei ale xt zu 
wünfchen Urfache habe”, einige Aufklärung gibt. Sein 
befferes Ich gerieth in Gefahr; er erfuhr an fi wie 


abe der Sprung aus dem Drud in unbefchränfte 


eit ſei. „Eine Hälfte meines frühern Lebens”, fihreibt 
er an Kömer, nachdem er dieſen perfünlich hatte kennen 
lernen, und als er fih dem Freunde darſtellen wollte 
wie er Bar, „wurde durch die wahnfinnige Methode niel- 
wer Erziehung, bie zweite und größere durch mich felbft 
zernichtet/ (S. 32); und früher: „Zür mich fprecdhe 
Karl Moor an der Donau” (&. 10). Was er damit 
fügen will, auf melde Scene in ben „Räubern” er hin⸗ 
deutet, iR Mar. Scham und Reue erfüllten ihn ; das beffere 
An, au durch ein edles Freundeswort angeregt, ge- 
wann die Oberhand; er befchloß ſich den widerwärtigen 
Berhältniffen in Manheim, der unwürdigen Bevormun⸗ 
dung Dalberg's zu entziehen. „In der allgemeinen feu⸗ 
rigen Gährung meiner Gefühle haben fi, Kopf und 
Herz zu dem herceuliſchen Gelübde vereinigt, die Vergan⸗ 
genheit nachzuholen und den edein Wettlauf zum höch⸗ 
fter Ziele von vorn anzufangen” (&. 32). Darin foll 
die Frermdſchaft ihm beiftehen: „D, wie ſchön und gött« 
lich iſt die Berührung zweier Geelen bie ſich auf ihrem 
Wege zur Gottheit begegnen!” Rachklaͤnge von ber 
Stiftung biefes Bundes finden fih in den „Philoſo⸗ 
phiſchen Briefen”, unter denen die des Julius Schil⸗ 
few, die Briefe Rafael’? Körner gehören. 

Daß bei diefer Stiftung etwas Eyrcentrifihes, einige 
Schwaͤrinerei waltet, läßt ſich nicht verkennen; Das ge⸗ 
ſteht Schiller in einem fpätern Briefe ſeibſft. Aber wer 
der diefe Briefe lieſt freut ſich nicht ber Beſtaͤtigung 
Oeſſen was er, bie fruhern Werke bes Dichters, dann 
die fpätern Iefend, über die Sinnesart und den Eharak⸗ 
tee deffelben gedacht ? Und wie herrlich die Wahrnehmung, 
Baf aus ſchwaͤrmeriſcher Freundſchaft im Verlauf wem. 
ger Jahre eine reelle ward, wine Freundſchaft die ihr 
wohtshätiged Amt auf bie 'edeifte, heilſamſte Weiſe übte! 

Das Sonnen wir von der Fteundſchaft Schiller's und 
Körner’s fügen; fo erweiſt fie fih in dieſen Briefen. 
Hwei Jahre nuch Dem geſchleffenen Bunde fchreidt Schil⸗ 
kr (S. 121): 
-... Dee Anfang. und der Unriß unferer Verhindung wir 


. ) 
mwärmerei, und Das mußte er fein; aber Sgwaͤrmerei, 

I mir“ würde m nk ihr Grob ?: . Sept 

imß ein ernfthäfteres Ralh denken und eltie fundfame Prift 

ihr Gorfifterig und Buberläffigteit geben. 

Mm Korner(S. 200) 


Dies ift Ehmal die Belt ber Weile: du’ archt dich noch 


‚nie überlogen WE, fü bat biefer, bei gi 
‚Gefühl, mehr Weltverftand, kin reiferes Uriheil in Dim 


eine Weile in der Welt berumtreiben, ehe du für das Jdeal 
unferd Bundes reif bift; und es iſt immer beſſer diele Ye: 
kiode abzuwarten als die Krife durch Palliative abzukurzen 
oder zu unterdrüden. 

Wenn Schiller dem Freund an Geiftestraft, an Be 
lebendigen 


gen die menſchliche Verhältniſſe betreffen; ſelbſt al äſthe⸗ 
tiſcher Kritiker weiſt er manchmal jenem den richtigen 
Weg (fo bei Gelegenheit der Schiller'ſchen Recenſion ded 
„Egmont“, &. 375). Dabei ift er unermübdlid der 
dank und wann Verzagenden aufzukichten; und nicht 
durch Worte allein thut er Dies, auch mit der That 
ift er bei ber Hand. 

Denn auch diefe ward in Anfpruch genommen. G 
erfüllt mit Trauer, wenn wir in bdiefen Briefen leſen, 
wie der Mann der fchon früh durch feine Werte des 
Vaterlands Aufmerkſamkeit auf fi) 309, dann bes beut- 
ſchen Volkes Liebling vourde, während der Periode u 
der feine Kraft ſich entwidelte, von Sorgen um fein 
Eriftenz bedrangt ward. Doch erhebt auch die Wahr 
nehmung, wie das wahre Genie ſich durdyarbeitet, mit 
es init Redlichkeit und Ernft feine Bahn wandelt u 
endlich fein Ziel erreicht. 

Und wie Körner Schiller ermuthigt, fo gelegentlich 
diefer jenen; wie z. B. da er in der Hoffnung auf cin 
anfehnlihe Stelle getäufcht iſt (S. 185 fg.) : 

Glaubſt du eine Ausnahme unter den vielen Menſchen kin 
zu dürfen, denen ihr Biöchen Brot fauer gemacht wirbt Die 
Berbefferung deiner ümftänbe kannſt du no immer mit Ruf 
abrvarten, vorausgeſetzt daß du forffährft in deinem Fache m 
einer Boltonmmenheit zu ſtreben. So viel fieBft du ‚em, DR 
feitheg von uns wenig gehandelt imb viel geſchweldt more 

. Wären die Beiten wo wir Nichts thaten unfere glüdid 
fin geivefen, To möchte es allenfalls noch hingehen; aber m 
ete gkuͤcklichſten waren die wo wir befchäftigt waren. 

&o hebt und trägt ein Freund den ändern, und je 
der von Beiden, wie er die eigene Bildung, das eigene 
Stud zu förderh trachtet, firebt auch den Anden zu 
biefem Ziele zu führen. 

Diejenigen Lefer die in den Briefen aus bem J 
1787 nähere Kunde über Schiller's Verhaͤltniß zu den 
fhönen Fräufein v. W., von bem auch in dem Brk 
der Frau v. Wolzogen die Rede ilt, zu gewinnen hoffte, 
werden ſich ührigend getäufcht fehen; und ſchwerlich mid 
darüber Mehr an erfahren fein als was in jenem Bud 
mitgetheilt iſt. Es ift Schade; denn Körner's Kıamd 
haft wird ſich hier in befonder® würdiger Weife ge 
haben. Aus flüchliger Erwähnung der Kamilie v. 1 
in Btiefen von Körner an Schiller, der es eine Jet 
lang in Tharand aufhielt, wie in ben weimarifhen 
möchte man ſchließen, daß, wenn dies Berhältnig ef 

rt war, es bald auf eine keinen beider Theile wr 
legende und Schiller's würdige Weiſe geloͤſt wurd. 
& sn wir in einem der früheften "Meiefe an Arme 
(©. 24); oz 

Das Leben von taufend Min iM meiftens nur Gin 
eulation ha öfte, ee enden I weite Deftillutien 
durch die Möhren und Ausdünftung durch bie Blätter. 34 
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meine Über biefe o Regelmäßtgleit des en Theils 
der Eentenden El fung, und Den preife per hen ed 

eben ward der Mechanik feiner Natur nad Gefallen mit 
—28*— und das Uhrwerk erhpfinden zu laſſen, Daß ein 
Feier Geift feine Raͤder treibt. 

Leſen wie Dies, dann werden wit auf einen andern 
Hauptpunkt geführt, zu beffen Erwägung bdiefer Theil 
des Briefwechfels auffodertz ed ift das Werhältmiß des 
Dichters Schiller zu der Natur. Aus Goethe's Bericht 
über Das was ihn anfangs von Schiller entfernt hielt, 
wiffen wir, daß es vor Allem des Legteen Gering⸗ 
ſchägung der Natur in Beziehung auf bes Menfchen 
fhöpferifche Kraft war. Goethe ehete diefelbe, anfangs 
lidenfchaftlih, dann mit Befonnenheit, ſtets mit An- 
ſtrengung ihren Geheimniffen nachſpürend; und wie er 
fie ebrte, fo ward er als Dichter wiederum von ihr be- 
gunftigt: die gute Mutter ließ in ben Werten ihres 
Lieblings Blumen und Früchte aufblühen und gedeihen, 
rein und nach den großen Gefegen gebildet bie fie in Ihren 
Shöpfungen fund thut. Schiller hatte ſich Ideale gebildet 
und mit den Gigenfchaften ausgeftattet die feine der Frei⸗ 
beit huldigende, der fhönen Einfalt dee Natur entfremdete 
Mantaſie ats die höchften anerkannte. Wie verfchieben 
die Beftalten fein würden die beide Dichter fchufen, 
hätte man im voraus fich vorftellen können; ein Gret- 
dm und eine Amalie mußten himmelmweit voneinander 
verfhieden fein; wie fie denn darthun, daß die Natur 
für den Dichter eine weit zuverläffigere Führerin ift als 
die Freiheit ber Schiller huldigte. Auch noch im „Don 
Carlos” erkennen wir die Abwege auf bie der Dich⸗ 
ter geriech, der die ber Natur zuftehenden Rechte nicht 
anerkannte, der auch wol in hoͤherbegabten Naturen 
da Mechanik und Uhrwerk ſah, wo Goethe Orga⸗ 
nismus und einen mütterlichen, Tenchtbaren Boden fah, 
auf dem ſich das hoͤchſte Geiſtige zu entfalten ver- 
mochte. 

(Der Beiktub feige.) 





Romanliteratur. 
1. Etzaͤhtu & Koch. Kaſſel, Hotop. 1847. 
grafhfungmn von Ernſt Rod. Kaſſel, doto 


Wir erſahren in ber Votrrede, daß der Berf. up ſchon 
unter den fingirten Ramen Leonhard Extil Hubert, Bubertuß 
und Eduaed Hemer dem Publieum durch in verſchiedenen Blaͤt⸗ 
tern abgedruckte Etzuͤhlungen beimeröbar g hat. Er 
verbittet ſich fer ernft die Vorwürſe einer Zmitation H. Heine's, 
welche ihm ſchon eillige Mal zu Theil weirden, und Ref. M weit 
entfernt eine Wuter det Imitation anzuklagen in welchem fo 
viel eingeborener Genius fprudelt und ſchaͤumt, dem ein reiches 
Feld der Lebenserfahrung und fremder unausgebauter Buftände 
au Gebote ſteht. Das Büchlein enthält drei Novellen: „Dei 
Konigin Bemapt”, „Marie, bitt' für mi!” und „Aus dem Ser 
ben eines böfeh Jungen”, Die erfle gibt das Leben bon Ru: 
doz, dem Gemahl der Königin Chrifline von Spanien; wie 
viel Wahrheit unter die Dichtung, wie viel Dichtung Unter 
die Wahrheit geſtreut ift, vermag m Nicht zu unterſcheiden; 
Ref. beudihellt die unterhaftende Erzählung ganz frei von Idem 
hiſtoriſchen Hintergrund. Mufoz wird —*828 in 


oʒ 
Schweizer aus Montereau gebürtig, mit einem liebenswaͤrdigen 


die gehällte Bbefe des Spaniero, die ihn 


Maͤdchen verlobt, des in Paris ſich einem Handelshauſe aſſo⸗ 
eiiren will, dort aber die pariſer Zerſtreuungen koſtet, fein Geib 
verthut und zulegt noch mancherlel pariſer Abenteuer erlebt 
fich nah iger anwerben It, fpäter nad Spanien Sommt 
und als ſchoͤner Grenadier der Königin Huld auf fidh zieht. 
Zahlreiche kiebes⸗ und andere Abenteuer ftempeln ihn zu einem 
leidhtfinnigen, grundfaglofen Menfchen. Dieſe Gefchichte iR 
und lebendig eszählt und voller Intereffe, fobaß man dem Hel⸗ 
den trog feines Leihtfinne das fpätere Gluͤkẽ nicht misgönnt. 
Die zweite Erzählung fpielt im jüngften fpanifchen Bürgerkrieg, 
und der Berichterſtatter Ift einer von ber franzöfifden Frem⸗ 
denlegion welche Ludwig Philipp im Sommer 1835 der Königin 
Ehriftine verkaufte, und welche auf der Halbinfel „durch Kugeln 
und Eiend jeder Art von 1000 auf 400 inclufive zweier Uhlanen und 
des tapfern Brigadegenerald Konrad herubgehaldinfelt wurden” 
(fo charakterifirt der Verf. dieſe Region). Er gibt nun in einer 
Meibenfolge lebendige Bilder, das tragiiche Schickſal weiches 
eine ſpaniſche Familie des Dörfchens Gareta trifft, deren Wahl: 
ſpruch „Marie, bitt' für mich!“ iſt. Trotz diefes frommen Sprache, 
den fie im Munde und auf einem filbernen Kreuz um den Halt 
tragen, finden Bruder, Schwefter und Water den Tod auf ver- 
fhiedene tragifche Weife, wie jener blutige im politifchen Fana⸗ 
tiömus geführte Krieg es mit fi) bringt. Der dritten Seſchichte, 
„Aus dem Leben eines böfen Jungen”, gebührt Die meifte Auf 
merkſamkeit; fie füßrt den natürlichen Sohn eines franzoͤſiſchen 
ODffiziers durch allerlei Geſchicke, denen in jetzigen Beiten ein 
unruhiger und genialer Kopf unterworfen iſt. ULB Feines Kind 
adeptirt vom Geheimen Archivrath Lobenius aus Kobte 
zeichnet er fi in frühefter Kindheit bereits durch. böfe Streiche 
aus und knupft auf der Schule ſchon Liebesverhältniffe an; 
als Handelslehrling dichtet er und verliebt ſich in die Tochter 
des Hauſes, indem er die ihr geweihten Berfe an einen Ger 
ſchaftsfreund feines Principals adreſſirt. Ban beftimmt ihn 
zum Handwerk, und als Schreinergefell dichtet er politifche Lie 
der und wird des Landes verwiefen. Run kommt er wieder 
aufs Gymnaſium und ſpaͤter auf die Untverfität, wo er auf ein 
buch feme Dichtungen veranlaßtes Misverfiändnif der hei 
nehme an dem Frankfurter Uttentat beſchuldigt und gefaͤnglich 
eingegogen wird. Er entflieht und kommt gluͤcklich nach Weg, 
wo ‚da er ſich nit als politifger Sriheting tegitimiren, ned 
j tante 


Denjenigen ausweifen kann an den poste res der 
Brief feines Pflegevaterd adreffirt if, ihen Michte übrig bleibt 
als fig in die Fremdenlegion nad Algier anwerden zu laffen. 
Er ſchildert nun das bunte Gemiſch feiner Kameraden, welche 
die verfchiedenften Schidfale, Verzweiflungen und Hoffnu 
lofigkeiten gu gleichem Schritt verleitet haben. Ex ſchüdert 
feligfeiten und Gefahren in Algier, dann wird er mit ber 
Fremdenlegion wach Spanien übergefchifft, und gibt Scenen 
ms dem Bürgestriege, den er für Ehriftine 2 Eer 
vollbringt Thaten der Großmuth, ber —— er er 
re 






das Töne Weib, weiches leicht zu verführen wer. Ee 
auch wicht zu den Kartiftn über teop der Lo 
wirklichen Vaters, des Dberfien Manv 


Some Lohn für die —— welche ſte beim und 
die Standzede die er dem ki 
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ugebrüdt, ihn gum Erben eingefegt, und befigt ein But in 
—**8* wohin ſeine erſte Geliebte ihm als Gattin folgt. Dieſe 
bunten Lebensſchickſale find nun mit viel Humor, Gemuͤth und 
Geiſt erzählt, und wenn diefe Erzäblungbweife an Heine er: 
innert, fo kann ed nur gemeint fein, wie derfelbe in den frü- 
bern Beiten feiner Feife erzählte unter dem Einfluß feiner 
jegt ſchon längft untergegangenen edeln Genialität; unter den 
Erſcheinungen der neuern Zeit ragen fie aber gang befonders 
ruüͤhmlich hervor, und felbft Lefer welche langft über die No⸗ 
vellenlecture hinaus find werden doch mit Bergnügen die drei 
vorliegenden Graählungen lefen und ihre Zeit nicht für ver 
foren erflären. 


2. Magnus Krofft: Ein Roman von Marie Lenzen. Drei 
Theile. Leipzig, Kolmann. 1847. 8. 3 Thlr. 221, Nor. 


Der vorliegende Roman ift rei an lebendigen &cenen. 
Die Begebenheiten werden dem Lejer dramatiſch vorgeführt, die 
Trinkgelage, Wirthöhaus: und andere Auftritte werden mit 
lebhaften, für eine Frau überrafchend gelungenen Farben bar: 
geftellt. Einzelne Charaktere treten dem Lefer auch recht leben: 
dig entgegen; Held und Heldin und der Domherr ald edle 
Exemplare ded Menfchengefchlechts, Die Uebrigen mehr oder wer 
niger verderbt bilden die Stufenleiter von der Gemeinheit bis 
zum Verbrechen. Richt zu überfehen ift indeß die Unvorfichtigfeit 
der Miflethäter, deren Vergeben jeden Augenblid verrathen wer: 
den Fann und verratben wird, ohne fie ind verdiente Unglüd zu 
ftürzen. Der Diener Alfred Wilmot vergiftet auf der Ueberfahrt 
von Amerika feinen Herrn, nimmt deffen Ramen an und zieht in 
befien Geburtsſtadt! während er doch das Vermögen viel ficherer 
in einem feinen Landsleuten faſt gänzlich unbefannten Welttheil 
hätte genießen können. Die Sklavin des Gemorbeten, welche 
beim Mord behülflih war, begleitet den Mörder, und anftatt 
fie.durd die Ehe an fein Intereffe zu binden, behandelt er fie 
wie feine Sklavin und freit um ein anderes Mädchen. Die 
Berftoßene will ſich rächen und verräth das wichtige Geheim⸗ 
niß erft an die neue Geliebte, und nachdem diefelbe von feiner 


Selbftvertheidigung befhwichtigt ihr nicht glaubt, an den ein-- 


zigen Berwandten bes Gemordeten, befien Erbtheil der Mörder 
im Befig bat. Diefer nennt den falfchen Magnus Krafft Freund 
und wohnt bei ihm, und ſchenkt dem eiferfüchtigen Weibe kei⸗ 
nen Glauben. ie hätte fich fo leicht an die Gerichte wenden 
oder dad Geheimniß den Nachbarn erzählen können, während 
fie um diefe Rache zu befriedigen ſich mit ſchlechtem Geſindel 
einläßt, einen Diebſtahl organifirt, und während deſſen Aus: 
führung ihrem Herrn einen Schlaftrunk eingibt um ben 
Schlafenden zu mordben. Sie hatte Monate lang mit dem Un: 
getreuen in einem Haufe gelebt, und alfo vollfommene Gele: 
enheit zu Schlaftrunk -und Mord gehabt. Nach vollbrachter 
Eat gibe fit fich felbft den Tod. Diefes geſchieht gerade in 
der Racht, wo der falſche Magnus Ktafft ihr den Tod zu ge« 
ben beichlofien hat, weil er ihren Verrath fürchtet. Saͤmmt⸗ 


liche Berechnungen und Schlußfolgerungen der Verbrecher find“ 


gänzlich falfh, und die Ereignifle fpielen auf wankendem Bo» 
den, den die Frage eines Kindes zu erfchüttern vermoͤchte. So 
flirbt auch der Berbredger Magnus Krafft unentlarpt, und feine 
Freunde glauben no nad feinem Tode an ihn, trog aller 
Ausfagen der Sklavin, und trogbem daß er Peine Achnlichkeit 
mit dem Gemordeten haben fol. Deſſen Neffe und eigentlicher 
Erbe erhält den Reichthum des Mörder. Trogt aller jurifli- 
ſchen, gefellfchaftlihen und menſchlichen Unwahrheiten gibt der 
vorliegende Roman doch eine angenehme unterhaltende Lecture. 


3. Die Schweitern von Savoyen. Bon Fanny Gräfin Tauff⸗ 
firden:Englbuyg. Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 12. 

1 Ihlr. 15 Rar. 
Der vorliegende Roman bewegt ſich unter den Intriguen 
des franzöfifchen Hofs, weldye unter dem greifen Zubwig XIV. 


und der frommen Maintenon ihr keineswegs frommes Gewebe 
trieben. Die Erſchlaffung aller religiöfen Principien, der um 
ſich greifende Atheismus, die Erhebung des Bergnügens um 
Lebenszwed, das Motto „Erlaubt ift was gefällt’, welches von 
der liebenswürdigen geiftreichen Taͤndelei bis zum Berbregen 
führte: alle diefe Erſcheinungen „welche jene Zeit charakterifiten 
werden bier vor dem Lefer entfaltet, und bie ihm längft durch 
die Geſchichte bekannten Perſonen find hier die handelnden, 
liebenden,, fürchtenden, boffenden Romanfiguren welche das 
Thema der Geſchichte mit den Variationen des menſchlichen 
Herzklopfens, Denkens, Ueberlegens aufführen. Diefe geheimen 
Werkſtaͤtten der Weltgefchichte find ganz intereffant an der 
Hand einer gebildeten Frau zu betreten, und der Lefer folgt 
ihr gern in das Stillleben der verfannten Montespan, welchet 
belebt ift von der Intrigue, und in den Galon der Maintenon, 
wo fo viel Wichtiges für die nahe und ferne Welt gefchmichet 
wird, Klara von Rohan läßt man ſich auch gern vorführen, in 
ihren verfchiedenen Schickſalen unter Herzensftürmen unt in 
St.Cyr Mube findend. Des Herzogs von: Orleans Lieben, 
Streben, Freveln u. f. w. folgt man mit Intereffe und mit 
Spannung; auch ift der Roman gut gefchrieben, der Stil 


forgfältig bearbeitet, nirgend etwas Störendes oder Verletzen 


des. In einem der legten Capitel wird der Gifernen Maik 
erwähnt, indem die Vermuthung, daß diefelbe den Zwillinge: 
bruder des Königs barg, angenommen iſt; doch hat dieſe Mit 
theilung, welche der Herzog von Orleans aus einem aufgefun: 
denen Manufeript vorlieft, Eeinen Antheil an dem Gange da 
Romanbegebenheiten und bedarf alfo Feiner nähern Eritifchen 
Beleuhtung. | 46. 
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Schiller's Briefwechſel mit Körner. 
zum Tode Schiller's. Erſter Theil. 
( Beſchius aus Mr. 38.) 


Wie Schiller, beſonders durch den Umgang mit Got 
the angeregt, den richtigern Weg einſchlug, Das lehrt uns 
kin Briefwechſel mit dieſem fpätern Freunde. Wie 
groß die Differenz zwiſchen ihm und Goethe, Das erken⸗ 
nen wir in dem Briefe vom 12. Aug. 1787, worin 
Schiler von Weimar aus fehreibt: 

Goethe's Geift bat alle Menſchen bie fi zu feinem @ir- 
Ki zählen gemodelt. Eine folge philoſophiſche Berachtung 
aller Speculation und Unterſuchung, mit einem bis zur Affecta⸗ 
tion getriebenen Attacyement an die Ratur ynd einer Reflgna- 
ton in die fünf Sinne, Turz, eine gewiſſe kindliche Ginfalt 
der Vernunft bezeichnet ihn und feine ganze biefige Sekte. 

Worauf Körner erwidert: 

‚ „Bür den großen Haufen ift eine ſolche Beſchraͤnkung (auf 
die Ratur) —2* und fie allgemeiner zu machen iſt gewiß 
an Berdienſt. Aber fich felbft und Seileegteiden muß ber 
groͤßere Menſch davon ausſchließen. So fange noch im politi⸗ 
ſhen und ſchriftſtelleriſchen Wirkungskreiſe fir Goethe Etwas 
zu thun übrig bleibt, das feines Geiſtes würdig ift, fo ift es 
woerantwortliy, feine Beit im Raturgenufle zu verſchwatzen, 
md mit Kräutern und Gteinen zu verfändeln. 

Welche Mistennung des großen Dichters, feiner 
Beife die Natur zu behahbein” feiner bisherigen Thö- 
tigkeit! (Herder wollte ihn „ebenfo, und noch mehr als 
Geihäftemann denn als Dichter bewundert wiffen ”, 
©. 137.) Und wie andere dachte Schiller acht Jahre 
ſpaͤter, als er die Natur und ihre in dem Dichter wir- 
fende Kraft, als er Goethe hatte kennen Iernen! Wie 
lichelte er damals wol über die Worte des Kreundes, 
der deffen Befchäftigung mit Kräutern und Steinen eine 
Tändelei nannte, nicht ahnend, daß bie Natur ed war 
die, verfchmwiftert mit den geiftigen, durch große Anftren- 
gung gebildeten Kräften‘ bes Dichter, biefen mit folcher 
Sicherheit zu einem ſolchen Ziele fühstel Damals erfuhr 
a auch, daß, wenn auch Goethe dur die Natur zu: 
nächft auf die Liebe Hingemiefen wurbe, der freie Geiſt 
deffelben ihn auch bie Freundfchaft ehren lief. Mit ber 
Shmärmerei mit welcher Schiller und Körner ihr Bünd- 
niß ſchloſſen, konnte er fich jenem nicht nahen; aber an 
ihm warb das Wort wahr mas er, und gewiß auch in 
Beziehung auf feine Freundſchaft mit Schiller, ſpricht: 

Sreundfchaft kann fi blos praktiſch erzeugen, praktifch 










1784 Die: 


31. Detober 1847. 





Dauer gewinnen. Die wahre, die tätige, produckive befteht 
barin, daß wir gleigen Schritt im Leben halten, daß er meine 
Zwecke billigt, ich die feinigen, und daß wir fo unverrüdt zu: 
fammen fortgeben, wie auch fonft bie Differenz unferer Denk: 
und Lebensiweife fein möge. 

Und wandten ſich nicht auch Schiller und Körner, ihre 
Schwärmerei fahren laffend, dieſer ernſtern Anſicht zuk 

Bon einer andern ſehr intereſſanten Seite noch lev⸗ 
nen wir Schiller in dieſem Briefwechſel Bennen. Leſen 
wir bie Biographie, die K. v. Wolzogen uns von dem⸗ 
felben gegeben hat, dann könnten wir glauben, er fei in 
ber Bewerbung um feine nachmalige Kran leidenſchaft⸗ 
lich geweſen wie in ſeiner Freundſchaft. Dies iſt aber 
keineswegs der Fall; man kann in der Wahl einer Frau, 
in ber Bewerbung um fie nicht bebächtiger zu. Werke 
geben als Schiller. Schon 1784, ba er in Meiningen 
noch in der traurigften Rage war, denkt er daran zu 
heirathen. „Nichts in der Welt”, fehreibt er an eine 
mixterliche Freundin, „Tann meinem Herzen bie glüd- 
liche Ruhe und meinem Geifte die zu Kopfarbeiten fo 
nöthige Freiheit und flille, Leidenfchaftlofe Muße ver 
ſchaffen“ („Schillers Leben‘, von K.v. Wolzogen, I, 197); 
und biefem Gedanken bleibt ex treu, und wiederholt ſpricht 
er ihn gegen ben Freund aus. In Dresden wie in Wei⸗ 
mar ſucht er, in Rubolftadt findet er was ihm ein dauern» 
bes Glück gründen zu können fcheint. Charlotte v. Len- 
gefeld zieht ihn an; auch fein Herz iſt durch fie ge 
rührt, ſchon ba er flüchtig ihre Bekanntſchaft gemacht 
bat; er zieht in ihre Raͤhe. Man denkt, nun werde bie 
Keidenfchaft ausbrechen ; aber, fchreibt er an Körner 
(&. 324): 

@b war recht gut gethban, daß ich mich gleich (zu dem 
Lengefeld ſchen Sauf) auf einen vernünftigen Fuß gefickt 
babe, und einem ausſchließenden Berhöttnife fo glücklich aus⸗ 
gewichen bin; es hätte mich um den heften Reiz dieſer Geſell⸗ 


ſchaft gebracht. Kutter und Töchter find mir gleich lieb und 


werth geworden. 

Ueberhaupt finden wie Schiller fefter fiehend in der 
Welt und unter den Menfhen als man von dem jur 
gendlichen, hochbegeifterten Dichter hätte erwarten follen. 
Einem minder felbftändigen würde, wäre er wie Schiller 
nach Weimar gekommen, hätte er eine folhe Mufnahme 
erfahren, diefer Hof, würden diefe berühmten und bebeu- 
tenden Perfönlichkeiten imponirt, er würde enthufiaftifch 
darüber fich ergoffen haben. Dies tft bei Schiller fo 
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wenig der Fall, daß er in feinem Urtheil über Weimar 
anfangs faft ungerecht ifl. Er fühle ſich felbft einen 
Mann und behauptet feine Freiheit. Dabei bewegt er 
fih frei in der Gefellfhaft, auch in fürftlicher. „Ich 
weiß nicht”, fchreibt er in den erflen Tagen feines Auf- 
enthalte in Weimar, da er bei ber Herzogin Amalie 
eingeführt worden war, „wie ich zu ber Sicherheit mei- 
nes Weſens, zu dem Anftand kam den ich hier be 
hauptete. Charlotte (Fr. v. Kalb) verficherte mir auch, 
daß ich es hier überall mit meinen Manieren wagen 
dürfte” (S. 109). Auch bat er fih das Vertrauen 
waderer Menſchen in dem Grade erworben, „bag man 
fih in, wichtigen Dingen an ihn zu wenden pflege” 
(S. 218). Nach einem Aufenthalt in Meiningen, da 
er auch Bauerbach, das einft von ihm einfiedlerifch be 
wohnte, wiebergefehen, fchreibt er an Körner (S. 2185 fg.): 

Damals war ich noch nicht in der Welt gewefen ; ich ftand 
fozufagen fehwindelnd an ihrer Schwelle, und meine Phan: 
tafie hatte ganz erftaunlidh viel zu thun. Jetzt nach fünf Jah: 
ren Fam ich wieder, nicht ohne mande Erfahrungen über 
—— Verhaͤltniſſe und mich. Jene Magie war wie weg⸗ 

€ en. 

’ So bewundern wir den Haren Blid den Schiller 
in fein eigenes Inneres thut. Schon ein Jahr früher 
fhreibt er (©. 56): 

Abbt ift juft Derjenige zu dem ich einige Verwandtichaft 
fühle. Eine folhe Mifhung ungefähr von Speculation 
und Feuer, Phantaſie und Ingenium, Kälte und Wärme 
meine ich zuweilen an mir zu beobachten. Uebrigens auch diefe 
Duntelheit, diefe Anarchie der Ideen, welche wie ich faft glaube 
durch eine Bufammengerinnung der Ideen und des Gefühle, 
durch eine Ueberſtürzung der Gedanken erzeugt wird. 

Wie viel hatte Schiller bei feiner reihen Natur zu 
überwinden! Daß er es überwand, lehrt uns fein 
„Wallenſtein“; wie er es überwand, darüber wird uns 
hoffentlich der zweite Theil des Briefmechfele Auf- 
ſchluß geben. 

Lernen wir nun aus diefen Briefen vor Allen Schil⸗ 
ler tennen, und zwar in den bedeutendften Beziehungen, 
fo find fie auch eine reichhaltige Quelle. für die Kunde 
von andern bedeutenden Perfonen. Körner ift bier zu⸗ 
erft zu nennen, den wir, den bisher wenig befannten, ale 
einen hoͤchſt achtbaren Mann kennen lernen. Schade, 
daß wir uber das frühere vertraute Verhältnis Schiller’s 
zu Charlotte v. Kalb fo wenig erfahren! Doc lefen 
wir genug von ihr, um zu erkennen, baß fie eine fehr 
vorzügliche Frau geweſen fein und auf Schiller großen 
Einfluß gehabt Haben muß. Dann werden uns in gro- 
Ber Lebendigkeit viele bedeutende Glieder des weimarifchen 
Kreifes vorgeführt, Wieland vor Allen, dann Herder, 
Einfiedel, Corona Schröter, Bertuch (Goethe Lehrte erſt 
in der Zeit da diefer Briefwechfel endet, aus Stalien 
zurüd; auf nähere Berichte über ihn werden wir ge 
fpannt), Br. v. Wolzogen, bamals noch in Rubolftadt 
als Frau v. Beulwig lebend. Auch nad Jena werben 
wir geführt, zu Reinhold, Griesbach, Schüg u. U. An 
Schilderung ber Zuftände Dresdens, Weimars, Rubdol⸗ 
ſtadts, Jenas im Allgemeinen fehlt es nicht; auch 
nicht ganz an Komiſchem, obgleich der Ernſt durchaus 


vorwaltet. Es wird den Lefer amufiren, zu erfahren 
wie aus der Reichsſtadt Schweinfurt an Schiller die 
Anfrage ergeht: „Ob er nicht dort eine Ratheherruftcke 
mit leidlihem Gehalt, verbunden mit einer Frau von 
einigen, Zaufend Thalern, die an Geiftes und äufer- 
lichen Vorzügen feiner nicht unwerth fei, annehmen wolle.“ 

Das Mitgetheilte wird hinreihen, um unfere Leſer 
auf den reihen Inhalt des angezeigten Buchs aufmerk⸗ 
fam zu machen. Und doch, wie wenig haben wir ge 
fagt in Vergleich mit dem Vielen was zu fagen get 
fen wäre! Werfen wir noch einen Blid auf Sdiller 
wie er fih im I. 1788, dem legten aus bem Briefe 
mitgetheilt find, uns zeig. &. 240 fagt er: 

Dabei bleibt es, daß ich heirathe. Alle meine Zriebe zu 
Leben und Thätigkeit find in mir abgenugt; dieſen einzigen 
babe ich noch nicht verfucht. Ich muß ein Befchöpf um mid 
haben das mir gehört, das ich glüdlich machen kann un 
muß. Du weißt nicht wie verwüftet mein Gemüth, wie ver. 
finftert mein Kopf ifl. Wenn ih nicht Hoffnung in men 
Dafein verflechte, Hoffnung, die faft ganz aus mir verſchwu⸗ 
den ift, wenn ich die abgelaufenen Räder meine Denkens um 
Empfindens nicht von neuem aufwinden ann, fo ift es um 
mich gefchehen. 

Nehmen wir dazu was er in einem fpätern Briefe 
fagt (©. 333): 

Seit ſechs und acht Jahren bin ich ein fo äußerft abhär⸗ 
giger Menſch von taufend Armfeligkeiten geworden, die id 
mir nicht vergeben Tann. 

Und hören wir dann mas fein Freumd Goethe is 
fpäterer Zeit über ihn fagt („Geſpraäͤche mit Goethe‘, von 
Edermann, II, 11): | 

Schiller erfcheint hier (in Mittheilungen aus feinen Ge 
ſprächen, von K. v. Wolzogen veröffentlicht) wie immer m 
abfoluten Befig feiner erhabenen Natur; er ift fo groß a⸗ 
Theetiſch wie er es im Staatsrat geweſen fein würde. Riqht 
genict ihn, Richts engt ihn ein, Nichts zieht den Flug feine 

edanken herab; was in ihm von großen Anfichten lebt, geht 
immer frei heraus, ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. Dei 
war ein rechter Menſch; und fo follte man auch fein. 

Lefen wir dies Alles, bann müffen wir, mie sid 
Edles und Schönes wir in Schiller auch in dem erſten 
Theile des Briefwechſels erkannt haben, ſchließen, daf 
eine große Wandelung in ihm vorgegangen fein müfk 
Wie feine Heirath glücklich auf ihn wirkte, wie der Um 
gang mit Goethe mächtigen Einfluß auf ihn übte, Da 
werden uns die nächſten Theile des höchſt merkwürdigen 
Buchs fagen, denen wir mit Verlangen entgegenfeher. 

84, 





Veber China. 


Three Jcare wanderings in the northern provinces of Chim, 
including a visit to the tea, silk and cotton countries 
with an account of the agriculture and horticulture of the 
Chinese, new plants, etc. By Robert Fortune. With 


illustrations. London 1847. 


Ref. ift vor kurzem, Bann fih nur nicht erinnem m. 
einer ſehr tobrednerithen Anzeige Biefer Schrift begegad, 
laut welcher diefelbe neben hoͤchſt dankenswerthen Beiträgen 
zur Pflanzenkunde einen völlig neuen Blick in den chinefiſchen 
Charakter und dem Handelöverkehr neue Wege biete. Seit et 
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das Buch gelefen, muß er glauben, daß die Anzeige auf dem 
Boden des einleitenden Gapitels ftebt, wer fie verfaßt daB bier 
Berheißene für baare Münze genommen und um Weiteres fi) 
nit befümmert hat. In diefem einleitenden Gapitel nämlich 
verfpricht Hr. Fortune, daB er Bein gewöhnlicher Scribent fein, 
daß er die Irrthümer und Ihorbeiten früherer Reifebefchreiber forg» 
fan vermeiden und fein Buch zu einem treuen Gemälde ber 
Ehinefen machen wolle. Er fagt Das fo allgemein, daß fein 
Tadel auch die Schriften eines Davis, Büglaff und Medhurſt 
umfaffen,, was diefe über Ehina berichten ihm nit der Er» 
wähnung werth erfcheinen muß. Leider erfüllt er fein Verſpre⸗ 


chen nicht, öffnet Beinen neuen Einblick in den chintfifchen Volkls 


charakter oder gewährt Stoff dazu, und nöthigt dem Lefer zu: 
legt die Ueberzeugung ab, daß Jemand ein fo vortrefflicher Bo⸗ 
tanier fein kann wie der Verf. entichieden ift, ohne für an» 
dere Dinge ein befonders fcharfes Auge zu haben. Mit Aus: 
nahme der allerdings höchft dankenswerthen Mittbeilungen über 
Ackerbau⸗ Gärtnerei und Pflanzenkunde erläutert das Bud 
eigentlich nur bereits Belanntes, und obwol diefe Erläuterun⸗ 
gen ih ganz hübſch Lefen, gebt ihnen doch alle Driginalität 
und felbft die Lebhaftigfeit der Schilderung ab, welche bisweilen 
dafür Erfag leiſtet. Uber auch in Bezug auf jene drei aus: 
genommenen Gegenftäande bat vielleicht ein gewifler Wider: 
Ipruhsgeift oder der Wunfch neu zu fein den Berf. zu ſtark 
beherrſcht. So, wenn er fih wider die zeitherige Annahme er: 
Mört, daB der Boden in China aufs äußerfte cultivirt und 
deshalb jeder Ueberſchuß der jegigen Bevölkerung wegen feiner 
Rahrungsmittel. von fremder Zufuhr abhängig ſei. Die Sache 
iſt wichtig genug, um felbft in dieſer nothwendig kurzen Be 
fprehung einige Minuten dabei verweilen zu laſſen. Sie ift 
eine der wichtigften Berüdfichtigungen bei der Brage über bie 
Zukunft des Drients, in deſſen Geſchichte China feit längerer 
deit eine Rolle fpielt welche, viel zu wenig beachtet worden 
und theilweife noch wird. 

Es ſteht feſt, daß die Ehinefen in der Zahl von 3— 400 
Nilionen längft den Punkt des Verhungerns erreicht haben 
weiber das Auswandern zur Rothwendigkeit macht. Bergebens 
hat Alles dem Ackerbau weichen müflen. Schaf» und Horn: 
viehheerden, einft der Reichthum ihrer Vorväter, find verſchwun⸗ 
den, die Weidepläge mit Getreide beftellt. Der Stand des 
Landmanns follte nächſt dem des Literaten der ehrenvolifte fein. 
Der Raifer bezeugte Das indem er pflügte. Es half Alles Ries. 
Reis wurde aus den Nachbarländern eingeführt und die Ein» 
fuhr freigegeben. Half ebenfo wenig. Die Maffe des Volks 
griff nach Allem und Jedem was das animaliſche Leben zu fris 
fen vermag, gleichviel wie ekelhaft und dem menſchlichen Gaumen 
widerſtrebend. Selbſt was anderwärts kaum friſch genoflen 
wird, verſchlangen die Chineſen im Zuſtande der Verweſung, 
bis Fäulnißgeruch Nationalgeſchmack wurde. Rechtfertigt ſich 
hierdurch die Behauptung, daß die Ehinefen an der legten Li» 
nie des Kreiſes ftanden welche die der Volksvermehrung von 
der Ratur gezogene Grenze ift, fo fpricht dafür auch die That: 
fahe der Auswanderung, der ftreng verbotenen. Es ift Hoch» 
verrath zu gehen, aber Hungertod zu bleiben, und in unauf 
haltſamen Wogen ftrömt jedes Jahr der Ueberſchuß der Bevöl- 
ferung in die Racbarländer. Siam, Burmah, das britifche 
Rololfa, der Indifche Archipelagus geben Zeugniß von einer 
menſchlichen Fruchtbarkeit wie fie nirgend ſich wiederholt, und 
6 ift feine Rechnung ins Afchgraue, daB hauptfächlich Ehiner 
fen das englifche Auftralien bevölkern werden. Bilden ſie doch 
bereits die Hälfte der Einwohnerzahl in der großen und blü- 
henden englifchen Niederlaffung zu @ingapore. 

Kann es demnach ein richtiger Schluß heißen, wenn der 
Verf. aus der natürlichen Unfruchtbarkeit der Berge folgert, 
daß ein Theil des Landes unbebaut feit Liegt es nicht auf 
der Hand, daß die Berge unbebaut bleiben, weil fie feine Ernte 
geben? Kann es wahr fein, was der Verf. flüchtig hinwirft, 
daß felbft in den fruchtbarften Gebirgsgegenden im Innern 
ven China „der Boden großentheils fih im Naturzuftande be: 


finde und noch nie von Menſchenhand geftört worden fei’t 


Der Berf, flimmt mit Andern darin überein, daß‘ die Ehinefen 
ein thaͤtiges und außerordentlich arbeitfames Wolf find. Bedenkt 


man nun die glüdliche Unempfindlichkeit oder Abſtumpfung ih⸗ 
zer Geruchönerven, die fie mit einer Menge Düngftoffe ver- 
traut gemacht, daß verfaulte Stoppeln, verwefte Fifche, ver: 
branntes Kräuterih, Delkuchen, Muſcheln, Knochen, Kalk, 
Ruß, Ufche und vor Allem menſchliche Ercremente forgfam auf: 
bewahrt werden, und die. fcheußlichen offenen Düngergruben in 
den Städten für Arm und Reich Gegenftand freudigen Beha⸗ 
gend find — laͤßt fih da glauben, daß bei jener Arbeitfamleit 
und diefem Düngerreichtgum eine nennenswerthe Strecke frucht⸗ 
baren Bodens unbenugt bleiben würde? 

Auch die in feine Erzählung verwebten perfönlichen Aben⸗ 
teuer des Verf. Haben viel Aehnlichkeit mit Denen des Miffionnatr 
Medhurft, als biefer die Küfte entlang zog und trog obrigkeit⸗ 
lichen Verbot feine religiöfen Bücher ausftreute. Entweder — 
fo fheint e8 — waren bei Beiden die Gefahren in der Wirk: 
lichkeit Meiner als in der Schilderung, oder e8 wirft ein lie 
benswürdiges Licht auf den chinefifhen Charakter, daß beide 
Herren inmitten einer ihnen feindlich gefinnten Bevölferung ge: 
ben konnten wohin fie wollten, unangefochten durch &tädte 
und Dörfer, den Mandarinen trogten, das Volk zu Paaren 
trieben und faft immer ihren Zweck erreichten. Wenn es dem 
Verf. zwei mal fühlbar ſchlecht ging, fo war Das lediglich feine 
Schuld und ift weniger zu verwundern als daß er überhaupt 
„ganzbeinig‘ davonkam. 

Daß die Ehinefen neben ihrem Fleiße fih durch Gelehrig- 
Peit auszeichnen, ift zwar ebenfalls nichtE Neues, wird aber vom 
Berf. amufant beftätigt. „E& war in Ehufan zum Erftaunen”, 
fagt er, „wie ſchnell Lie Leute fi) in unfere Sitten fanden 
und unfern Bedürfniffen zu genügen mußten. Es dauerte gar 
nicht lange, fo hatten die Bäder auf englifche Manier gebacke⸗ 
nes Brot, und die Schneider fertige Kleidungsftüde nach eng: 
lifhem Schnitt. Sie kamen von allen Orten und Enden ber: 
bei und verdienten viel Geld, obgleich fie billig arbeiteten und 
zu mäßigen Preifen verfauften..... In Tinghae mochten die 
Krämer gehört haben, daß ihre Läden nicht reipectabel und ihre 
Geſchaͤfte nicht einträglich fein Fönnten ohne einen englifchen 
Namen zur Ueberfchrift. Alſo hatten de nad Rath und Uns 

abe der Soldaten und Matrofen, die fie deshalb befragt, fich 
emde Ramen gegeben. Da war zu lefen: «Gtulg, Kleider⸗ 
macher aus London»; «Budmajter, Uniformlieferant für Heer 
und Marine»; «Dominic Dobbs, olonialmwaarenhändler » ; 
«quite Sam, Porzellanwaarenfabrilant»; häufig mit dem 
Beilage: «Für Ihre Majeſtäto. Einmal Hieß es fogar: «Klei⸗ 
—— für Ihre allergnädigſte Majeftät, Koͤnigin Vic⸗ 
toria, und Seine koͤnigliche Hoheit, Prinz Albert, auf Be⸗ 
fehl»... .. Ferner war ihnen ſehr an Zeugniſſen von ihren Kun⸗ 
den gekoen, und darunter gab e# denn ganz poffirlihe Mach⸗ 
werke.‘ 

Zwei mal erzählt der Verf. von einer Feierlichkeit welche 
er „den Göttern dargebrachte Opfer“ nennt. Dieſe periodifch 
wiederlehrenden DOpferungen, heißt ed, „müflen dem Fremden 
der fie zum erflen mal fieht fehr auffallen. Während meines 
Verweilens in Shanghaa (Rovember 1844) war id in dem 
Haufe wo ich wohnte Beuge einer foldhen feltfamen Procedur. 
Die Familie opferte den Göttern. Fruͤh am Morgen wurde 
die Haupthalle geordnet, eine große Tafel in die Mitte geftellt 
und mit den in China üblihen Speifen in Beinen Schuͤſſeln 
befegt — Alles vom Beten. Nach Verlauf einer gewiflen Zeit 
wurden Lichter angezündet und mwohlduftende Säulen entftiegen 
dem auf dem Zifche brennenden Weihrauch. Alle Hausbewoh⸗ 
ner und deren Freunde, fämmtlidh im Sonntagsftaate, näherten 
fi der Reihe nad um zu ko-tou, vor der Zafel und dem 
Altare fi wiederholt tief zu verbeugen. Obſchon eine Bilder: 
dienerei hatte das Ganze etwas Feierliches, und wie ſehr i 
auch meinen Wirth und feine Freunde bemitleidete, mußte i 
doch ihre Andacht ehren. Als diefe Eeremonie beendet war, 
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wurde eine große Menge Aınuns Yapiez in Form der in Cine 
gebraͤuchlichen Stangen Syctefilber vor der Zafel zuſammen⸗ 
äuft, ber buennende Weihrauch darauf gelegt und Alles ein 
aub der Flammen. Golaib man hann vermuthete, daß Die 
Götter ‚ahgefpeift, wurden die Schuüͤſſeln fortgetvagen, die Spei⸗ 
fen zerlegt um von Leuten gegeſſen bie in der Familie Zutritt 
hatten. Bin anderes mal bei meinem Aufenthalte in Ring-po 
war eb Macht und finfler, als ich von einem weitern Ausfluge 
an das üftliche Stadtchor Fam, in deſſen Nähe ich bei einem 
dinefifchen Kaufmanne mohnke. Das Thor war geſchloffen, 
ehe zwei ober brei Laute Schläge viefen den Güter herbei, Der 
mich Aofont einlich. Sch war num auf ber breiteßen und ſchon⸗ 
ften Straße der Stadt, und dieſe nicht blos im einem Meer won 
Licht, fondern aud für eine chineſiſche Stadt zur Madktzeit un: 
gewöhnlidg lebhaft. Ich hörte Muſik, ben Bong, Die Trommel 
und die Plagenden, gefälligen Zäne mehrer Blasinftrumente. 
Ich Yam bald nahe genug zu ſehen was vorging, und erfannte 
auf Den erfien Blid, daß es ein den Böttern dargebrachtes 
Dpfer galt, nur um Vieles großartiger und imponirendar als 
is a8 :biäher gefehen. Die Tafel ftand auf offener Straße, und 
Ned ‚war in großem, ‚Eoftfpieligem Maßſtabe. Statt der Bei 
nen Schüffeln wurden ganze Thiere geopfert. Auf ıder einen 
Beite der TJafel lag ein in üblider Weiſe rein gefchabtes 
Schwein, auf der andern ein abgehäutetes Schaf. Beide waren 
auägenommen und auf jedem lagen Blumen, eine Bwiebel und 
ein Meſſer. Die übrige Tafel ächzte unter der Laſt der vom 
der wohlhabenden Elafie in Ehina genoffenen Ledereien, Ge: 
flügel, ‚Enten, Fricaſſtes, Obſt, Bemüfe und Meis. Un dem 
einen Ende flanden Stühle für die Goͤtter und meben jeder 
Schüflel lagen die herkoͤmmlichen Efftäbchen. Cine Flut von 
Lit ergoß fih über bas Ganze und der Weihrauch [endete 
feine duftigen Kräufel in Die Luft. Zwiſchendurch fpielte die 
Mufif ihre beliebteften, nationalen Klagmelodien, und Alles zu- 
fommen gewährte einen der feltf Anblide die mir zu 
Theil geworden.‘ . 
Sollte der Verf. fi nicht geirrt haben, jebes biefer an- 
eblihen Opfer für die Götter eins für Die Geiſter geweſen 
Ein Es iſt bekannte Thatſache, bag die Chineſen gegen ‚ihre 
efspiedenen Lieben höchſt aufmerffam find, ihnen Geld und 
Seräthe (aus Soldpapier) fenden und Gaftmähler veranftaiten 
genau wie das zuerft hefchriebene.. Dann gibt es auch ein ei- 
genes oͤffentliches Xobtenfeft, zu welchem infonderheit Diejenigen 
Beifter eingeladen werben die Leine kebenden Verwandten hin: 
terlaſſen haben. Das wird jährlich ein mal des Nachts hei kam: 
penliht und ganz in der vom Verf. zulegt geſchilderten Weile 
begangen. Daher bes Ref. Zweifelfrage, zumal feines Wiſſens 
in Seinem frühern Werde über China der Opfer für die Götter 
Erwähnung geſchieht. Wenn übrigens der Verf. hieran allge: 
meine religiöje Bemerkungen — * ſo erleiden auch dieſe in⸗ 
ſofern Modißcation, als fie nur den Buddhismus betreffen, die 
kleinſte der drei beſtehenden Sekten. Uebrigens muß es uͤber⸗ 
raſchen, daß der Verf. waͤhrend ſeines dreijaͤhrigen Aufenthalts 
hei einem fo faſt durchgängig geſchulten Volke wie das chine⸗ 
che, in einem Lande das zur Seit der oͤffentlichen Schulpruͤ⸗ 
ngen fo convulfivifch zuckt wie manches europäifche zur Zeit 
ber Landtagswahlen, nicht einen einzigen Chineſen uͤberm Kefen 
Buaeiofien bat. Er hebt Das felbft als eine Merkwoͤrdigreit 
ervor. 
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Die Zafchenbücher für dad Jahr 1848. 
Erfter Artikel. 


Inden wir uns anfchiden das bunte elegante Deer der 
Zafhenbischer eine Eritifche Revue pafficen zu laffen, können 
wir einige allgemeine Gedanken über Das was war und Das 
was noch werden mag nicht zurüchalten. Jeder weiß ja: 
wenn ein einzelnes Buch, etwa ein neuer Roman, ung in die 
Hand kommt, fo denken wir mehr an feinen Verfaffer, wie er 
fich feit der legten Production wol entwidelt haben mag, 
oder auch was für eine neue Geftalt in unfers Dichter- 
pantheon Vorhof eintreten wird. Wenn es aber nur 
eine große Flut ift die jedes Jahr zur beftimmten Zeit 
wiederkehrt und Neues und Altes an ben Strand wirft, 
fo fchweifen unfere Gedanken gleich auf das Meer der 
Kiteratur, und kümmern ſich etwas weniger um bie ein- 
zelnen Wellen und Mufcheln. Im deutſchen Xeben gibt 
es mancherlei verfchiedene Jahresanfänge und Flutperioden: 
die literarifche, die gefellfhaftliche; hier und da folgt dann 
noch die firchliche, auf die Sturmflut des Carneval bie Ebbe 
des Aſchermittwochs. Wir find jegt in der Itterarifchen und 
unterhalten uns ein Vierteljahr vorher über die Gefell- 
Ihaftslecture für 1848, wie man fich ebenfo lang vor- 


her über die Gefellfchaften, Masteraden — und muth- 


maflichen Romane des Lebens unterhält, welche die neue 
Saifon bringen wird, Und wenn die Saifon vorbei ift, 
dann ift das Schidfal in beiden Sphären ein ziemlich 
ähnliches: mit dem Anfang bed Sommers find die Sa- 
lons verödet, und die Taſchenbücher werden nicht mehr 
gelefen. Ein Stud Leben ift confumirt — und wird 
vergeſſen. 

Wenn man freilich ſo im Durchſchnitt die literari⸗ 
ſchen Plaudereien und Romane anſieht, fo könnte man 
ſich über dies herbe Schickſal, dem fie gewöhnlich nicht 
entgehen, damit tröften: daß fie theils ebenfo wenig wie 
die Eonverfationen und Romaͤnchen der Gefellfchaft län- 
ger als diefe ihre Flutzeit dauerte confervirt zu werden 


verdienen, und daß es theild auch in der Schriftftellerwelt 
gaftlihe Menſchen gibt, die aus Rüdfihten oder aus 
angenehmer Gewohnheit in jeder neuen Saiſon ihr 
Schreibepult liberal wieder öffnen wie Andere ihre Sa⸗ 
lond. Man würde fi) dann über diefe refultatloſe 
Wiederholung, über diefen fleten Wechfel, aus dem keine 
Seftalten von Dauer fi retten, in dem Gedanken be- 
ruhigen: daß wir ungefähr, wie mir ohne ben Iwed bes 
Embonpoint effen und trinken, fo auch fortwährend 
neue Unterhaltungsfchriften und Unterhaltung mit neuen 
Menfchen confumiren, ohne etwas Weiteres dabei zu 
wollen. Es gehört einmal fo zum Leben, und weil wir 


Beine Anfprüche machen, freuen wir uns deſto unbefan- 


gener, wenn bier und da einmal wmerwartet ein an- 
ziehender Geift, eine liebenswürdige Beftalt uns begeg- 
net, zu der wir auch nach diefer Zeit gern wieder zu» 
rückkehren mögen. 2 

Aber in den Stunden wo der Ernft der Gegenmart 
uns von allen Seiten fo dringend nahe tritt und fo mäch⸗ 
tig ergreift, daß wir nad allen geiftigen Kräften uns 
umfchauen die irgendwie mit größerm oder befcheidenerm 
Erfolg an der Aufgabe der kaͤmpfenden Welt arbeiten 
fönnten; wo wir flatt des Genuffes der Gegenwart das 
Ziel der Zufunft im Auge haben, und an jedes Leben 
die Frage richten, ob es in feinem Kreiſe blos circulixt, 
oder fih zu diefem Ziel fortbemegt durch das Webergrei- 
fen in die dem Centrum näher liegenden Kreife: da mö- 
gen wir uns doc, felbft bei dem fonft indifferens erfchei- 
nenden Probuciren nicht ganz mit jenem harmlofen Res 
fultate beruhigen, weil mir fühlen, daß die ethifchen Mächte 
gerade unferer ernften Zeit mit ebenfo viel Nothmen- 
digkeit ald Berechtigung das Gebiet bes Harmlofen und 
Indifferenten mehr und mehr einengen, und jedes Leben 
durch irgend einen wenn noch fo feinen Nerv mit bem 
großen Herzen der ftrebenden Welt zu verbinden fuchen. 
Die vorzugsweife fogenannten Menfhen der Tendenz, 
db. h. Diejenigen in denen der Wille zum Zweck einfeitig 
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ſtark ausgebildet, und ein freier vernünftiger Blick auf 
das Gebiet des Lebens, des Wiffens und der Kunft we 
nig cultivirt ift, übertreiben allerdings gewöhnlich in die 
fer Richtung, und fprechen jener Production entweder 
ſchlechthin alles Recht zur Exiſtenz ab,. oder: verfuchen 
ihr einen tendenziöfen Charakter fo gewaltfam aufjuprä 
gen, daß fie mit ihm aud wieder Nichts für fich fein 
würde. Die tünftlerifhe Production wird dabei natür- 
lich am meiften mishandelt. 
diefer gute Wille damit der Partei der Freiheit und 
Vernunft erweift, hat mid von jeher etwas geärgert. 
Unfere Sache ſteht gar nicht fo verzweifelt, daß wir aus 
den fchönen Loden der fpielenden Phantafıe Stride für 
die Verräther zu brehen, oder jeden lyriſchen Blumen⸗ 
ftengel in einen Lanzenfchaft umgewandelt zu wünfchen 
brauchten. Wir wiffen zu gut, daß ben Geftalten un« 
ferer werdenden Poeſie welche einft im Pantheon ftrah- 
len werden fchon jegt das Morgenroth bes freien Lichts 
die Stirnen umfhimmert, als dag wir die vielen guten 
Leute die ohne Prätenfion vor den Propyläen fpazieren 
gehen, mit policeilicher Brutalität verjagen ober unge: 
ſtüm zu unfruchtbaren Anftrengungen baranguiren foll- 
ten. Die Wiffenfchaft fodert eine unerbittlich firenge 
Zucht, aber das Reich der Kunft ift etwas freier, man 
muß da leben und leben laffen. Wer als Kritiler in 
ihm das Leptere nicht mit einiger Humanität zu gewäh- 
ren verficht, wird fehr Leicht in den Verdacht gerathen, 
bag er felbft nicht erprobt habe, wie ſchwer das energi- 
ſche intime Leben ift, da er fonft wohl wiffen würde, 
dag Das, wie ber. Glaube, „nicht Jedermanns Sache” 
ift und fein kann. 

Und ebenfo würde es verdächtig oder bedenklich: fchei- 
nen, wenn man etwa von vornherein fich den Zafchen- 
büchern mit der Foderung entgegenftellen wollte: daß fie 
ihre Stoffe nur aus dem mobernen Leben wählen foll- 
ten. Es könnte dann fiheinen, ale wäre dem für bie 
Gegenwart eraltirten Krititer unbefannt, wie fehr unſe⸗ 
rer Poeſie noththut von neuem aus bem Geift und aus 
den Printipien geboren zu werben; fo fehr, daß z. B. 
im Drama (und aud in ber Lyrif) eine neue Epoche 
mit einem Werk erobert werden kann welches ganz ent: 
legen ferne Stoffe behandelt. Eben auf die Behand⸗ 
lung, auf die Entwidelung moberner Kunftprinci- 
pien fommt es an, und weder „Iphigenia” noch „Wal⸗ 
lenſtein haben zu dem vegeneratorifchen Einfluß den fie 
bamals übten moderne Stoffe nöthig gehabt. Doch 
freilich ift in der Taſchenbuchsliteratur faft durchgängig 
bie Form bed Romans und der Novelle zu treffen, de⸗ 
ven Sheorie theils noch fehr im Argen liegt, und bie 
theild überhaupt poetifche Formen find welche der Prin⸗ 
cipienfritit und damit der Entwidelung ber Kunft über: 
haupt ferner ftehen als bas Drama. Und aus biefem 
rund Hätte man freilich wol ein Recht den Tafchen- 
büchern die. Wahl zu ftellen, ob fie ſich felbft zur gänz« 
lichen literarifch « poetifchen Bedeutungsloſigkeit verurthei- 
Ien, ober moderne Stoffe für ihre Productionen wählen 
und wählen laffen wollten. rüber fledte man bie Ta⸗ 


Der ſchlechte Dienſt den 


ſchenbücher mit fentimentalen Zweden ein, jept liegen 
fie. entweder auf dem Büchertifch, oder man führt die 
literarifchen Producte in der Taſche zu quafipolitifden 
Zwecken; aber wer foll fi) für ein Hiftorifches „Vieilieb⸗ 
chen’ intereffiren, zumal wenn ihm der Zufag „reman- 
tiſch deutlich genug fagt, daß er nicht Geſchichte, fon 
bern bloße Gefhichten darin finden wird? Dffenbar 
Diejenigen welche fonft nichts Wernünftiges anzufan- 
gen 
Da greifen wir alfo lieber gleih nad dem von 
Ruge herausgegebenen Taſchenbuch: „Poetiſche Bilde 
aus der Zeit“, wenngleich es ohne Goldſchnitt, Kupfer 
und Etui erſcheint? Ich bin allerdings der Meinung, 
daß, wenn die blos aͤſthetiſchen Wagen gleichftehen, eine 
Production welche einen Stoff aus der Gegenwart künfi: 
lerifch geformt hat noch ein ethifches Verdienſt aufer 
dem äfthetifhen vor einer andern voraus bat. Unt 
ebenfo wenn zmei Erzählungen gleich wenig taugen, 
werde ich doch lieber die aus dem modernen Leben gt: 
drudt ſehen als etwa eine aus dem mittelalterlicher; 
denn bie legtere ift bann abfolut werthlos, während di 
erftere docy noch immer Gedanken und Discuffion an- 
regen oder zu befferer Behandlung des etwa verpfuld- 
ten guten Stoffe reizen kann. Aber ich mag überhaun 
nicht fo ohne weitere Beſtimmung von „modernen Stef 
fen’ geredet wiffen, es liegt etwas Aeußerlichkeit in die 
fer gemöhnlichen Foderung. Wenn ber Steg des neum 
Lebens uns weiter Nichte bebeutete als bie Ginführum 
freier politifcher und foeialer Inſtitutionen und etwa bie 
Befreiung ber. Köpfe von religiös »romantifdyen Doctrinen, 
fo wäre die Frage nah Dem was moderner Gtoff fr 
die Poefie ift, bald genug entſchieden. Es Handelt fi 
aber um Mehr, um eine Wiebergeburt des ganzen & 
bene, welche fich in die feinften Adern und Nerven ver- 
zweigt; und fo ift e6 denn möglich in einer harmlole 
Erzählung, wo es fi 3.8. fheinbar blos um Die Lirk 
oder ben Haß zweier Herzen handelt, bie modernen Ger 
fliete bis in die intimſten Specialttäten barzuftellen. Se— 
hen Probuckionen wäre ich geneigt den Preis zuzuerken 
nen, weil fie die eingreifendften und in gewiffer Art om 
meiſten in bie rein menſchliche Sphäre der Kunft erhe 
benen wären. Die im gewöhnlichen Sinn fogenannte 
„Zeitfragen“ in Gharakteren und Begebenheiten portift 
zu formiren, bleibt immer etwas mislich; und je gelun 
gener eine folche: Probwetion ifl, deſto mehr würde ie 
bebausen, daß ihr fo gleichfam ber: Stempel der Per: 
gänglichkeit, bes „Toͤnens und Verhallens in ber Zeit", 
aufgebrüdt wäre, wenn nicht eben unfere Zeit mit tar 
fend Hinreifenden Stimmen biefe Refignation vom Ein 
zelnen foderte. 

Es ift noch ein Drittes denkbar, und gerade Died 
werben wir wahrftheinlich in unferer Revue oft antırf 
fen. Die Erzählung braucht keine Bedeutung in de 
oben angedeuteten Art ber principiellen Intimität zu 6% 
ben, d. h. es brauchen gerade nicht zwei innerfle Rer⸗ 
ven ber alten und neuen Weltanfchauung in Berührung 
gebracht, oder ein Problem bes neuen Lebens zum Ver 
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wurf gewählt zu fein; und doch kaunn fie unfer Intereſſe 
in Anſpruch nehmen, weil wir von ihr durch Ton unb 
Farbung gan, in die Sphäre ber Gegenwart verfept 
werden, weil überhaupt irgend ein Theil des ganzen 
breiten Stoff den die jegige Bewegung erzeugt in Fluß 
gebracht, benugt, verarbeitet ift. 

Wir gehen noch weiter. Gine Production verdient 
fhon Anerfennung, wenn fie blos gut geſchrieben ift, 
wenn fie von künfileriſchem Streben oder natürlicher Be⸗ 
gabung für bie Darftellung zeugt. Es ift zwar unan« 
genehm, werm ein formelles Zalent ber Indifferenz ober 
der Reaction gegen Vernunft und Freiheit dient (und 
unfere Literaturgefchichte kann folche Beiſpiele, unfere 
politifhe Geſchichte ſolche Unannehmlichkeiten, höflich ge⸗ 
jagt, aufmeifen); aber unter allen Umfländen, ob ein 
folhes Zalent und ein ſolches Streben indifferent oder 
reactionnair in ethifch-politifcher Beziehung ift: jedenfalls 
ft ein Kampf bei welchem Geift, künſtleriſcher Sinn 
und Bildung vorausgefept find, ehrenvoller und frucht- 
barer als der gegen die uncultivirte Bornirtheit oder 
Despotie; und jedenfalls ift eine cultivirte Indifferenz 
empfänglicher für die Eultur der Freiheit als die Roheit. 
Bir erfennen jeden Zuwachs von Eultur ald einen Fort- 
fhritt auch für die gute Sache an; denn ohne Gultur 
iſt die Freiheit Nichts als ein brutales Kraftgefüht. 
Benn alfo die Tafhenbücherliteratur nur im Allgemei- 
nen fih auf einer gewiffen formellen Höhe ber aͤſtheti⸗ 
[hen Bildung Hält, wenn die unzähligen Unterhaltungs- 
tomane und Novellen nur gut gefchrieben find, fo wird 
diefe Kritik — Das ift das Refultat unferer Einleitung — 
mot fo rigoros fein, wegen eines für bie Gegenwart 
oder für die Entwidelung der Poeſie bedeutungslofen 
Inhalts den Stab über fie zu brechen. 

Damit ift aber auch bie Humanität am Ende. Den 
Pfufhern kann man zwar das Handwerk nicht legen, 
aber man kann fie wenigſtens Pfufcher nennen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Kleine Schriften zur deutfhen Literatur. und Cultur⸗ 
geſchichte Von Julius Tittmann. Erſter Theil: 
Die nürnberger Dichterſchule. Harsdörfer, Kai, 
Birken. Beitrag zur deutſchen Kiteratur- und Gul« 
turgefchichte des 17. Jahrhunderts. Göttingen, Die 
terich 1847. Er. 8. 1 Thlrx. 10 Nor. 


Es gehört für einen Dann von gefhmadvoller Bildung 
viel Selbſtuͤberwindung dass, eine im Ganzen unerquidliche 
Entwicelungsperiode der Literaturgefehichte fo gründlich zu 
durchforſchen, daß er ein deutliches Bild berfelben zu geben 
dermag. Und hat er fi einmal burchgearbeitet, fo wird es 
ihm ſchwer fallen ſich vor Ueberfhägung Deffen was er hier 
ud da Ertraͤgliches gefunden, und vor der Verſuchung zu 
emer allg übrlichen Dowftellung zu bewahren, wozu er in 
dem freudigen Bewußtfein ſich nach fo vieler Unfttengung eines 
fo reihen Maseriaid bemächtigt zu haben leicht verleitet wer⸗ 
en wird. Hr. Tittmann bat diefe fehwierige Aufgabe in oben: 
benanntem Buche mit Geift und Geſchick gelöfl. Zwar Fönnte 
wol hier und da noch Manches etwas mehr yufammengedrängt 
fin; aber der Literarhiftoriker wird auch biefes Detailliven 


übelnehmen und Jen. Zittmann für einen ſchaͤtbaren 
Beitrag zur Literaturgefchichte dankbar fein, der ihn der ums 
erfreulicden Mühe überhebt alle einzelnen zur Erkenntniß die 
fer Periode zu beſichtigenden Quellen felber genau zu betrach⸗ 
ten. Fuͤr den Zweck d. Bl. ſcheint es vollkommen genügend 
den Leſer auf Das aufmerkſam zu machen was er hier zu ſu⸗ 
chen bat. Za Ref. glaubt es gar dem Verf. und Verleger 
des Buches ſchuldig zu fein, fih auf eine dürftige Inhalts» 
angabe mit einigen gelegentlihen Bemerkungen zu befchränten, 
da ausführliche Relationen über den Inhalt folder Bücher haͤu⸗ 
fig den Leſer zu der Anſicht verleiten, er brauche fih nun um 
das Buch felbit nicht weiter zu befümmern. Dann ift es kein 
Wunder, wenn die Verleger bedenklich werden den Drud fol: 
her Monographien zu übernehmen; und dennoch find foldhe 
fehr nothwendig, wenn wir die Entwidelung unferer Kiteratur 
ordentlich wollen Bennen lernen. 

Rah den Mufter der italienifchen Akademien und begei: 
ftert Durch Anregungen der erften deutfchen 1617 entftandenen 
fogenannten Fruchtbringenden Sprachgefelfchaft ftiftete Der ger 
lehrte und vielfeitig gebildete nürnberger Patricier Georg Phi: 
lipp Harsdörfer mit Johann Klaj aus Meißen 1644 ben Blu: 
menorden an der Pegnig, deſſen Mitglieder „ihrer ruttergunge 
mit reinen und zierzeigenden Reimgedichten und Plugen Erfin- 
dungen amfig bedient fein follten“. Das bedeutendfte Mitglied 
neben ben eben trwähnten Dichtern war der ein Jahr fpäter 
aufgenommene Sigmund Betulius aus Wildenftein in Böhmen, 
der fpäter geadelt unter dem Namen von Birken befannt wurde. 
Zittmann erzählt ausführlich die Entſtehung und die Eigen: 
thümtichfeit des Drdens, und fchildert ſodann die Afthetifchen 
Anfihten der Häupter deflelben, welche freilich für die fpätere 
Entwidelung Feine große Bedeutung hatten. Dabei wird denn 
auch ausführlih von Harsdoͤrfer's berühmter oder vielmehr bes 
rüchtigter Poetik gehandelt, von „dem poetifchen Trichter, die 
deutfhe Dicht: und Reimkunſt ohne Behuf der Iateinifchen 
Sprache in ſechs Stunden einzugießen” ıc. (Nuͤrnberg 1648), 
wobei jedoch zur richtigen Beurteilung Hars doͤrfer's erwähnt 
werden muß, daß er dadurch Niemanden zum Poeten machen 
zu koͤnnen glaubte, fondern blos zur Anleitung einen gedraͤng⸗ 
ten vorläufigen Ueberblick Deffen geben wollte was dem Die- 
ter zu wiflen nöthig fe. Denn um ein Dichter zu werden 
feien nicht ſechs Stunden, fondern fechs mal ſechs Monate oder 
ebenfo viele Jahre erfoderlih. Darauf geht Tittmann zu den 
einzelnen Gattungen der Poefie über, und beſpricht an das 
Shäfergedicht antnüpfend die epifchen Gedichte. Denn für die 
Schaͤferpoeſie hatten die Dichter dieſes Kreiſes eine befondere 
Vorliebe. Freilich diente fie im Geifte diefer Beit vorzugs⸗ 
weife zur allegorifchen Einkleidung der verfchiebenartigften Ge⸗ 
danken und Anſchauungen und befonders jur Berherrlichung 
der Großen und Mächtigen, und war dabei fo gelehrt und 
meiftens fo affectirt, daß fie von dem eigentlihen Charakter 
des Idylls ganz entfernt war. In Bezug auf die Schmeichelei 
gegen die Großen zeigen fi Harsdörfer und Klaj noch ziem⸗ 
lich gemäßigt, aber Birken erfcheint als ein fo gefinnungsiofer 
und gemeiner Bettelfänger, daß man fih faft mit Ebel von 
ihm und von ber Zeit abwenden muß in der ein fo wibriger 
Schmeichler Bedeutung und Einfluß gewinnen Fonnte Neben 


der Schäferpoefie find es vorzuͤglich erzählenbe Gedichte, bie ſich 


dem Roman nähern, didaktiſche Poeſien und Satiren, in denen 
fi die epische Runft diefer Dichter verfuchte, ohne irgend einen 
bedeutenden Fortſchritt in irgend einer diefer Gattungen zu 
machen, wenn man nicht das ber Nüchternheit Opitz ent- 
gegengefegte Streben einer lebendigern Poeſie, das bier wie 
überall fihtbar ift, aber freilich fehr oft in geſchmackloſem Bom⸗ 
baft und ın alberner Spielerei zur Erfcheinung kommt, als einen 
Fortſchritt im Ganzen der Entwidelung betrachten will. 

In der Lyrif, welche Zittmann fodann zum Gegenſtand ſei⸗ 
ner Betrachtung macht, findet man demnach im weltlidyen 
und geiftlichen Liede manche von innigem Gemuͤthe durchdrun⸗ 
gene Stelle und manche lebendige Schilderung, aber auch viel 


1220 


breites Geſchwaͤtz, viel gelehrte Neflerion, viel alberne Spie⸗ 
lerei. So fingt Klaj: 

Lobt Bott, ihr Himmel ſchoͤn polirt, 

Gewoͤlbt, geſtirnet, verglafirt; 

Lobt ihn in euerm blauen Thron 

Mit himmelhohem Jubelton. 


Beſonders intereſſant aber ſind die Bemerkungen über die 
dramatifche Poeſie. Ausführlich werben die ſeltſamſten Theorien 
der Nürnberger befprochen, nad denen die Freudenſpiele fich 
an den Bürgerftand halten follten, während die Zraueripiele 
die Gefchichte der Könige und Helden barftellten. „Der Inhalt 
des Zrauerfpield betrifft großer Herren unglüdlichen Zuftand, 
und es pflegt deshalb mit dem größten Sammer und Todes⸗ 
noth zu Enden.” Hier waren fie alfo über Opig nicht hinaus 
gefommen. Aber die Prarid war ein a der Keim 
einer neuen Entwidelung nach der troftlofen Berwilderung ber 
vorhergehenden Beit. Wir meinen bier Klaj’s mit Muftl be 
gleitete dramatiſche Mecitationen in der Sebaldskirche, Die 


zwifchen den alten Myfterien und den Melodramen unferer Zeit 


mitten inne ftanden. Diefe werden ausführlich charakterifirt, 
und daneben wird erörtert was Birken in feinen „Allegorifchen 
Balladen‘ und Harsbörfer für das Drama geleiftet haben. Klaj 
wirkte bier am ftärkften, doch er wie feine Freunde waren von 
dem Streben nah didaktiſcher Wirkfamkeit zu fehr eingenom⸗ 
men, als daß fie ihre Kräfte auf eine für die Entwidelung der 
dramatifchen Poefie gedeihliche Weile hätten benugen koͤnnen. 
In dem legten Gapitel endlich befpricht der Verf. der Nuͤrn⸗ 
berger, befonders Harsdörfer's Verdienfte um die Sprache und 
den Ausdrud in Profa und Verfen. Auch hier findet man ein 
erfreuliche Streben nad Lebendigkeit und finnlicher Anfchaus 
lichkeit, das freilich oft in Ueberſchwenglichkeit und Spielerei 
ausartete. Diefe Spielereien der Nürnberger find befannt ge: 
nug und oft genug in literarhiftorifchen Ueberfichten als genuͤ— 
gender Maßſtab für ihre Beurtheilung benugt worden. Wie 
3. B. bei Klaj: 

Der. tele Lachengedt koakſet, krakkt und quakkt, 

Des Krüppeld Kruͤkkenſtock krokkt, grakkelt, humpt und zakkt, 

Des Gukkuks Gukken trotz dem Froſch und auch ber Kruͤkke 

Was knikkt und knakkt noch mehr? Kurz hier mein Reimgeflikke. 
Wie wenig aber ein ſolcher Maßſtab genügt, wird Jeder ein⸗ 
ſehen der ſich mit den Pegnitzſchaͤfern genauer bekannt gemacht 
hat, und Denen die dazu weder Beit noch Luft haben, wird 
Zittmann’d Buch Diefe Einfiht verfchaffen, weshalb es Allen 
die fich für unfere Kiteraturgefchichte intereffiren, angelegentlichft 
empfohlen werden Eann. RK. ©. SHelbig. 





Notiz. 
Religiöſe Kreidenker in England. 

Das bibelgläubige England wird nachgerade auch aufge 
rüttelt aus feiner religiöfen Beſchraͤnktheit durch nachdrüdiiche 
Stimmen die ed zum Selbſtdenken auffodern. Aus dem Kreife 
der Geiftlichkeit felbft machen fie ſich vernehmbar. Als eine 
folhe Stimme kann die jüngft erfchienene Schrift: „A vindi- 
cation of protestant principles. By Phileleutherus Angli- 
canus‘', betrachtet werden, deren Verf. nicht nur wie er felbft 
gefteht ein Geiſtlicher der Hochkirche iſt, ſondern in dem man 
auch einen hohen Wuͤrdentraͤger derſelben vermuthet. Wie ſchlimm 
es mit dem oͤffentlichen Geiſt und ſeiner Aufklaͤrung in ſolchen 
Dingen heute noch in England beſtellt iſt, mag daraus her⸗ 
vorgehen, daß dieſer „wahrheitliebende Anglicaner” e& für noth⸗ 
wendig hält mit gefchloflenem Viſir feine Meinung zu ver: 
fechten, und daß er feinen Meinungsögenoflen und feinen Geg⸗ 
nern eine aͤhnliche Handlungsweife anempfiehlt, damit erft das 
Yublicum ſich mit dergleihen Kämpfen vertraut machen und 
etwas Unbefangenheit in feinem Urtheil fi aneignen lernen 
möge. Jedoch müflen wir Deutfche, die an ganz andere Dinge 


auf diefem Felde gewöhnt find, und Zag für Tag fehen wie 

Theologen, Philoſophen, Philanthropen, Rationalökonemen, 

Socialiften zc. mit dem „Bibelgotte grollen“, Dasjenige was 

ber benkgläubige Engländer vorbringt, für ziemlich ſchuͤchtern 

und verzagt Halten, und es darf und Niemand verdenken, 
wenn wir über das Staunen lächeln das felbft die freifinnig: 

ſten Journale jenfeit ded Kanals über die ungeheuere Kühnbeit 
des anglicaniichen Freidenkers äußern. Welche große wiſſen 
ſchaftliche Verwegenheit liegt denn darin wenn der Berf. un 
ter Anderm bemerkt: „Won Denjenigen welche an die voltin: 
dige und dc @ingebung der Heiligen Schrift glauben, 
wird bie Wiffenfchaft im Ullgemeinen, namentlich aber die phi- 
Iologifhe Wilfenfhaft mit Argwohn, wenn nicht gar mit &h: 
fheu betrachtet, und um fo mehr als diefe Bibelanbetung mit 
einem gewiſſen Theil von Kirchenanbetung verbunden ift, in 
dem die Heiligen Urkunden nicht bloß weil fie Gottes Wort 
find verehrt werden, fondern weil die heilige Kirche aus ihnen 
ihre facrofancten Dogmen hergeleitet. Die Newton'ſche Ratır: 
wiſſenſchaft kann die aftronomifhen Wunder des Alten Zefa 
ments nicht zulaffen, und die Geologie hat die fiebentägige Shi 
pfung in die Reiben ber een Bundverfegt; zur Vergeltunz 
bat der Papft das Kopernikanifche Syftem in Bann gethan, unt 
geiftliche Forſcher in der Geologie in England fehen fih zn 
jammernöwerthem Schwanten und zu Fläglihen Ausflüchten ge 
trieben um ihren Charakter als orthodore Seelforger zu ber 
wahren. Aber der Philolog hat Feine Hinterthüre. Gr bei 
tigt offen die Folgerungen des Newton ſchen Himmelskuntigen 
und zeigt im Forſchen, daß das fogenannte Wunder Zofuc's 
auf einer falſch außgelegten Stelle eines alten Gedicht beruht. 
Er Heißt den ſchuͤchternen Iheologen nur muthig vorwärts ge: 
ben, weil philologiſch unterfucht die Bibel auf unfer wißbegie⸗ 
riges Fragen nach dem Alter der Welt Feine Antwort gibt, 
Auch gibt er ſich nicht zufrieden mit diefer Britifchen Behand 
lung der Bibel, fondern er hat trog der kirchlichen Ueberlide. 
rungen große Luft zu fragen, ob dies oder jenes Buch von der 
Perſon gefchrieben wurde deren Namen es trägt, und ba 
das Red bat oder nicht in den Banonifhen Büchern ſein 
Stelle zu finden.” N. 





giterarifche Anzeige. 


‘In meinem Verlage erfchien und ift durch alle Buchhint: 


lungen zu erhalten: 

Pslitz (KR. SH. E.), Die europäifchen Ber 
faffungen feit dem Sabre 1789 bis auf die 
nenefte Zeit. Mit gefchichtlichen Erläuterungen un 
Einleitungen. Vierter Band. Herausgegeben ven 
F. Bülau. Erſte Abtheilung. Gr.8. 1Thir 21Rg. 
Die erften drei Bände erfchienen 1833 und enthalte 

1. Die gefammten Berfaffungen des deutfchen Staatenburte. 

(4 Zhle. 25 Nr.) — II. Die Verfaffungen Frankreiche m 

Riederlande, Belgiens, Spaniens, Portugals, der italienifher 

Staaten und der ionifhen Infeln. (2 Ihe.) — 11. De 

Verfaſſungen Polens, der freien Stadt Krofau, der Kiniy 

reiche Galizien und Lodomerien, Schwedens, Rormwegens, ir 

Schweiz und Griechenlands. (2 Thir. 15 Ner.) 

Die neu erſchienene erfte Abtheilung des vierten Bandes bildet 
auch mit dem erften Bande ein befonderes Werk unter dem Titel. | 
Die Berfaffungen des deutfchen Stantenbunde 

jeit dem Jahre 1789 bis auf die menefte Zeit. 

Mit geſchichtlichen Erläuterungen und Einleitungen ven 

8.9.2. Polis, Fortgefegt von F. Zälan Drei 

‚ Abtheilungen. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 

Reipsig, im November 1847. 

F. A. Brockhaus. 
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Die Taſchenbuͤcher fuͤr das Jahr 1848. 


Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 366.) 


Rum wir uns einen Standpunkt gewählt haben, und 
une auf die obigen Grpofitionen bei Gelegenheit beziehen 
Henen, wollen wir fehen was die literariſche Flut une 
ringt. 

l. Urania. 

Bir erhalten in diefem Jahrgang vier Erzählungen, 
wi aus dem modernen Leben, von Therefe von 
Bacheracht und von W. Alexis; zwei aus einer nicht 
allzu entfernten Vergangenheit, von Levin Schücking 
und W. Martell; doch find auch die beiden letztern 
duch einige Faden näher an unfern jegigen Kreis von In⸗ 
ttteſſen angeknüpft. Wir werben Das nachher erklären, 
und Behen jeht gleich zur Beſprechung des Einzel- 
nen über. . 

 Therefe hat ihre Novelle überfchrieben „Sigismund“. 
Eine einfache Sändliche Gegend breitet fi vor uns aus, 
und che die beiden Perfonen die im Neifemagen auf 
dat Städtchen zurollen es erreicht haben, find ſchon zwei 
jemlich prononcirt widerftrebende Lebensanfhauungen mit 
der Eppofition verwebt und vorgeführt. Withelm v. Born, 
An junger Mann und weiter nicht viel, hat mit feiner 
Schweſier Ida das Meine Güctchen ihrer Familie wel⸗ 
ches fie nachdem Tode ihrer Aeltern bewohnen auf ei⸗ 
nige Zeit verlaſſen, um in der Stadt Papiere und Ac⸗ 
im zu einem für Beide gleich intereffanten Geſchaͤft m 
Stdnung zu bringen. Es ift nämlich gelungen einen 
langwierigen und drohenden Proceß um das Vermögen 
der Gefchwifter dadurch zu arrangiren, bag Ida fich mit 
Hm, v. Rhode, ihrem Gegner, verlobt bat. Wenn die 
wenigen Geſchaͤfte abgemacht find, will Born mit ihr 
nad, der Hauptflabt zurückkehren und Die Heirath fol 
attfinden. Der Abſchied von der traulichen Einfam- 
keit, in dee die Geſchwiſter längere Zeit miteinander ge- 
ledt haben, erregt mancherlei Gedanken über das Ver⸗ 
gangene und manche Ausfichten in die Zukunft. Ida 
tan doch den Wunſch nicht ganz unterbrüden, daß bie 
Rotive zu ihrer Verlobung, fo nethiwendig fie auch fein 
mogen, auch freiere gemefen fein möchten; fie hatte auf 
eme Heirath aus Liebe gehofft. 


— 


Danke dem Himmel, daß du nur aus Freundſchaft, nicht 
aus Liebe heiratheſt, entgegnete Born nicht ehne Heftigkeit. 
Die großen Erwartungen die du bei deinem ertentrifchen Cha⸗ 
rakter von einer Ehe aus Liebe hegen würbeft, gingen doch 
nimmermebr in @rfülung. 

Der Wunſch fi Dem dem man gehört mit heißer Liebe 
hinzugeben, ift nicht ercentrifch, entgegnete Ida. 

Hier ift nun gleich das Thema berührt um welches 
fi) die folgenden Ereigniffe und Entmwidelungen bewe⸗ 
gen. In der Meinen Stadt finden fie ganz unverhofft 
Sigismund, einen Univerfitätsfreund Born's, aber in 
welcher Lage! Sigismund, der talentvolle, faft geniale 
junge Menfh, auf den fein Freund fo große Hoffnun- 
gen gebaut hatte, der noch fo jung ift, er erfcheint bleich 
und abgearbeitet, er ift Lehrer am Gymnafium in biefem 
Nefte geworden, und warum? weil ex fich ſchon auf der 
Schuls mit einem Mädchen verlobt hat, und von der 
Samilie und feiner eigenen Gewiſſenhaftigkeit gebrängt 
wurde bald eine Stelle zu fuchen. Die Anftalten zur 
Heirath werden ſchon gemacht. Born ift halb in DVer- 
zweiflung über diefe Dummheit. 

Du, mit deinen Ausfihten auf Garriere, mit der Roth: 
wendigkeit dich auf Reifen auszubilden, bei deiner Zugend! 
Das ıft ja Wahnfinn, Das ift ein an dir felbft begangenes 
Berbrechen! 

Sigismund ift zu ehrlich um zu behaupten, daf feine 
Braut ihm etwas Anderes fei als ein letdlich gutes Mäbd- 
hen, das ihn liebt, das fein Glück auf diefe Verbindung 
gebaut hat. Er ahnt fogar, daß fie vielleicht nicht zu- 
fammenpaffen werden. Aber darf er, blos feiner eige⸗ 
nen günftigern Entwidelung wegen, ein Wefen des ihm 
verfprochenen Gluͤcks berauben? Soll er, der fo viel von 
menfchlier Liebe und Dingebung geträumt, fo oft an 
eine Wiedergeburt des Staats und der Geſellſchaft ge- 
dacht bat, feine Selbflliebe geltend machen? Nein! Er 
bat unter der flolzen Maske der Freiheit den Egoismus 
erkannt, und bi6 die beffere Zeit kommt, will er wenig. 
ſtens die Verſuchung von fi weifen. Es ift Schidfal, 
iſt Gottes Wille; das Individuum muß untergehen, das 
Recht aber aufs äußerſte unterflügt: werden. Nur aus 
diefer Aufopferung quillt Jebem und Allen die Kraft zur 
Wiedergeburt. 

Sigismund bat nun mit der Wucht diefer Theorie 
auch die einft wol hochfliegendern Phantafien über feine 





Leiftungen und feine Zukunft niedergebrüdt; er glaubt f 


zuhig zu fein. Es ift fein und richtig von der Verf. 
angelegt, daß Sigismund eine zart organifirte Natur, 
etwas kraͤnklich, ſcheu und poetifch ift, und daß er gleich 
nach ber Univerfitätszeit abgefchieben in der Beinffäbti- 
(hen Welt gelebt hat. Unter ſelchen Umſtänden ent- 
wickelt Alles was zu jener Entfagungstheorie neigt fi) 
ſchnell und ftark. 

Aber er ift noch jung. Als er mit Ida zufammen- 
fommt, als er zum erften mal Berfländnig und Sym⸗ 
pathie findet, beginnt er jene Zäufchung, jene Selbft- 
überredung einzufehen. Er lebt auf, er ift im Zwieſpalt. 
Ida intereffirt fich lebhaft für ihn — ihm fehlt gerade 
Das was auch fie vermiffen wird; in weiblich großmuͤ⸗ 
tbiger Art denkt fie aber erſt gar nicht an ſich, fondern 
will für ihn Handeln. Sie fihreibt an ihren Verlobten; 
dieſer verfchafft durch feine Connexionen Sigismund eine 
Ausficht zu einer höhern Garritre. Sigismund aber 
fchlägt es aus, er foll ja über acht Zage heiratgen. (Wir 
haben hier zu tadeln, daß zu wenig motiviert ifl.) Da 
fühlt fie, daß fie feine Freiheit und Entmwidelung nur 
gewollt hat, weil fie ihn liebt. Beide ſchweigen troſt⸗ 
106; fie reift in die Dauptftabt ab. 

Plötzlich erſcheint er; er bat fih zum Leben ent- 
ſchloſſen; er gefteht dem Freund feine Liebe. Unmöglid)! 
Mir find Bettler, wenn Ida ihre Verlobung rüdgängig 
macht. Sigismund bricht und ergibt fi in fein Schid- 
fal. Ida hat vorher an feinem Entſchluß auch fich ſelbſt 
aufgerichtet: Laß uns arm fein, mein Bruder, aber un⸗ 
fere Herzen frei! Als fie hört, dag Sigismund entjagt 
hat, läßt auch fie ihr Schickſal über fich ergehen. 

Fünf Jahre find vergangen. Sigismund ift nieder» 
gebeugt von dem drüdenden Samilienleben mit einer or⸗ 


dinairen Frau. Er hat ſich als Schriftfteller ausgezeich⸗ 


net, aber nie die Kraft gefunden dargebotene Belegen- 
beiten zu einem freien Wirkungstreife zu benugen. Ida 
bat fi) von ihrem Manne fcheiden laffen, als fie feine 
* feine Brutalität nicht mehr ertragen konnte. Das Maß 
des. Unglüds ift voll, und als die beiden innerlich nie 
Getrenuten ſich wiederſehen, fehwillt das Leben, bie Frei⸗ 
beit, noch. einmal mit branfenden Wellen zu ihren Her⸗ 
zen. Benug entfagt! Sigismund geht na Paris; Ida 
folgt ihm nad, fie werben fich fehen, miteinander Ichen. 
Sie findet ihn nicht, er iſt in diplomatiſchen Auftraͤgen 
nach London. Langes, unenblid; trübes Harren, War⸗ 
ten. Gnblih wach London — auch da ift er fort. Na 
Menaten, bie an ihr gezehrt und verwüfles Haben, ein 
Dreief aus Deutfchland von ibm. eine Kinder find 
aeftorben, feine Frau ift allein — num find alle jeme 
Zellen verronnen und bie Entſagung iſt fefl fire immer. 
Keine Verſuche mehr, nur noch ein Geufzer auch baldi⸗ 
ger Erläſung — der fi bald erfüllt. 

In fehr gelungener Weiſe iſt in den Beuder Ida's 
eine wicht ungewoͤhnliche Stellung zu ber 


age 
der ganzen Erzählung durchgeführt. Die Schilderung 


bes Abends, wo biefer praktiſche Dann, der fi nicht 
fobern Laffen, nicht heirathen, ſondern ſich amufiren will, 
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fühlt, daß er alt und das Leben langweilig wird: dieſe 
Schilderung und die der Verlaſſenheit Ida's an einem 
Regentage in Paris gehören zu den pfochologifch tief⸗ 
ften welche Therefe bisher gegeben hat. Wenn wir fu 


‚gen, daß ihr Zalent zu ſehr in Einklang mit ihrem harme 


niſchen ruhigen Bergen ft, und daß fie es darum nick 
bis zur übermwältigenden Leidenfchaft bringt, fo haben 
wir Dies nicht aus der vorliegenden Novelle erkannt; 
denn in ihr haben: die beiden Hauptcharaktere jenen fanf: 


ten Zug, für den das Zatent ber Verf. fo angenchm 


befriedigend ausreicht. Sie haben aber auch mehr Kraft 
als die etwas unerfreulih kraͤnklichen Geftalten in der 
Novelle „Interlaken“, ‚welche im vorigen Jahrgang be 
„Urania“ erfchien. 

Für den ausgezeichnetfien Beitrag erklären wir un 
bedingt die folgende Novelle: „Die Klucht nach Amerika“, 
von WB. Aleris. Ihr Verlauf ift aber fo fpannend, 
alle Nerven find in fo zitternder Bewegung in dem c: 
fhütteruden Wechfel von Furcht, Troftlofigkeit, Hoffnung: 
fernen über dem Abgrand, neuen Verwidelungen, übe: 
rafchenden . Ausfichten, fcheinbaren Löfungen, daß wir 
nur mit wenigen Strichen flizziren können; der Ram 
geftattet uns nur den ungefähren Eindruck wiederzugeben. 
Sin Flüchtling, in einer Pleinen Hafenſtadt. Flüchtig 
vor Schande, Strafe, mit bem zarten Geſchöpf das ihm 
liebt, das vielleicht ihm wieder emtriffen werden kam 
wenn. er den Strand ber Freiheit nicht erreicht. Ihn 
gegemüben der Rheder des einzigen abfahrenden Schiff, 
ber fein Geheimniß durchſchaut und unerbittlich iſt. Endũb 
gelingt es wunderbar, aber Angelita nimmt ein free 
liches Geheimniß mit an Bord, ein Geheimniß das fr 
belaufcht hat, das fie in eine todtenähnliche Erſtarutz 
gefchredt Hat. Das Schiff if hoch verfihert und zum 
Untergang beſtimmt, nur der Capitain und fein Sehn. 
weiche die That ausführen ſollen, wiſſen barum. Nun 
an Bord ; Sturm, Meuterei, Mord; der Capitain 
und fein Sohn werden erfchlagen, Angelika entdedt der 
Mamsichaft das Geheimnig — aber ift fie und Theoder 
nicht Miswiffer des verüubten Mordes, und darf die 
Mannſchaft, ba jeden Augenblick ein Wachtſchiff kom 
men und fte anhalten kann, die gefährlidyen Zeugen ım 
Leben laffen? Und wenn fie Alle fih nach Texas reiten 
wollen — wird das gebrechlicdde Schiff haften? Rs 
Verſuche zur Rettung; das zarte verwöhnte Kind dr 
Gluͤcks, in diefer Noth, über biefem Abgrund des Dem! 
und der rohen gefühllefen Herzen, unter: tennkenen Zr 
chen und wilden Begierden — wie fie redet und fin, 
die Herzen zu erweichen fucht, die Lippen zum Ehe 
und zur Traulichkeit zwingt; ihr Geiſt fieberhaft um: 
ſchoͤpflich Mittel und Wege zu erdenken, bie Halfbenl 
floffenen zu verwirren, zweifelhaft zu machen; und 
dann doch wieder Berzagen, hoffnungsloſes Ergeben — 
bie Momente verfliegen — laß uns zuſammen ſterben 
Aber eins dieſer Herzen iſt gerührt von ihrer Bine, cm 
von biefen harten Händen, an der fe mander Tropfen 
Menſchenblut geltebt bat, iſt erzittert unter dem weiber 
Drud ber zarten weißen Hamb, erzistert bis in Innerſt. 


Gr conjpieiet mit den Hüchtlingen; die Mannſchaft wird 
trunken gemacht, er ſteuert raſch das Schiff art die Küfte, 


— ein Lootſenboot — fie find an Bord — fie find ge- 
tetet! Ihr Netter fipt im Gefängniß, er hat frei Alles 
hekannt, ex will die Strafe für die alten und neuen 
Sünden leiden, fie laſten zu fchwer auf ihm, feit er fo 
manden Zag anf jene reine weibliche Stirn geblidt, 
den Klang der unfchuldigen edeln Stimme fo oft gehört 
hat. Da ift auch der Menſch der Eultur, ber 9 
[haft, der mit feinem Atheismus aller ethiſch bornirten 
Gefühle längfi ledig wear und nur noch die glühend lei⸗ 
denfhaftliche Liebe zu Angelika als Princip im Herzen 
trug, er ift erfchüttert von all dem fürchterlichen Wech- 
jel, den Abgründen von Schuld, Angft, Frevel, die ſich 
vor ihm aufgethan Haben. Die Flüchtlinge kehren in 
ihe Vaterland zurüd, er will fein Verbrechen büßen, um 
feine Laſt auf der Seele zu haben. 

Eine unvollkommene Skizze; man muß lefen! Man 
kann diefe Erzählung aber nicht lefen wie andere, benn 
fe ift nicht gefchrieben wie andere. So ausgezeichnet 
fie gefchrieben ift, fo ſchwer ift es eben diefe Compoſition 
md diefen Stil zu charakterificen. Es iſt lyriſch, ift 
dramatifch; Leine Beichaulichkeit, keine Ruhepunkte, und 
kelbft die feheinbare Ruhe ift bumpf und ſchwül, Ruhe 
vor dem Sturm. Wir lefen nicht, wir leben mit, wir 
werden herausgerifien auf dies Schiff, dieſe Nußfchale 
im Sturm, diefen Vulkan von Leidenfchaften ber über 
der Ziefe fhwantt. Die Compoſition ift nicht novelli- 
ſtiſch, ſie iſt muſikaliſch, fie wirft wie Muftt, und das 
Herz das fie vernimmt fühle fih felbft auf den wilden 
Bellen in Höhen und Tiefen gefchleudert. Modernes 
Blut ſchwellt die trogigen Adern des oben, verwahrloften 
Schiffsvolks, moderne Eifeskälte ruht im Blick des ver- 
ätherifchen Kaufmanns, des Verbrechers unter der Maste 
es confernativen Charakters; moderner Atheismus zudt 
ım die Lippen des jungen Flüchtlinge, und doch in die- 
er Ruhelofigkeit, in diefem Toben des Gräflichen und 
fürhterlichen, in diefem Schlangenlauern des linheim- 
ihen, überall ein romantiſcher Zug, aber eine Ro⸗ 
vontit des Lebens und der Wirklichkeit, eine blaffe 
Hfecthafcheret, fondern Leben, Läute des Sturms und 
er Wellen, Leben, fo wirklich wie ein gräßliher Fieber- 
um. Man ift verfucht fih mit der Hand über die 
am zu fahren und zw fagen: ich habe wol nur ge- 
amt! 


Levin Schücking mit der Novelle „Die Schwefter” 
ihrt une wieder in die alte Welt, in welcher er ſich 
ine Heimat zurechtgemacht bat. Freilich ifi die gänzliche 
ückkehr nicht möglih, und Keiner kann abfolut aus 
r gegenvoärtigen böfen Belt heraus. Eichendorff'fche 
omantik flüftert an den alten Baumflämmen bes Wal- 
6, in dem das herfömmliche alte Schloß mit den obli- 
ten Tharmchen, Zinnen, bunten Fenſtorn und abge 
richten Sauseliffetapeten flieht. Das paßt nicht zueinan- 
t, man ſchwaͤrmte damals eben nicht auf diefe roman- 
he Art. Doch sans rancunel Wir haben eben bias 


Duchblättern det RNovelle deuken werben; es ift abe 
nicht ganz fo, ſondern beffer. Zuerſt muß mar loben, 
daß auf bie Schilderung bes Schloſſes und dee Ahuen 
gar nicht ſo viele fruchtiofe Mühe (da fi doch Nie 
mand mehr dafür intereffirt) verwandt ift vole fort wol. 
Dana haben wir auch im Stil weniger von jener — 
ſoll ich fagen Gteifheit oder Unfreiheit? — gefunden, 
die in manchen. fruͤhern Probuctionen unangenehm bes 
rüßete. Was aber die Hauptfache ft: diefe Familien⸗ 
novelle ift auf einem duvchaus intereffanten hiftoriſchen 
Hintergrunde gezeichnet, umd wir erhalten durch die ver- 
ſchiedenen Figuren in ber Ihat ein anziehenbes und 
ziemlich vollſtändiges Bild aus jener Zeit und Gegend. 
Noch beffer ift: daß die Heldin den ethifchen Eonfliet 
zweier Principien in fi traͤgt umd den Kampf auf eine 
ebenfo vernünftige wie natürliche Weife endet. 

Das Schloß ſteht nämlich im Mofelthal, und Leone 
ve'6 Vater, nachdem er Alles durchgebracht har, figt in 
Trier im Gefängniß. Der Here Baron mar nad) Mainz 
gegangen, batte dort zur Zeit der cierheniſchen Re⸗ 
publit die Carmagnole mitgetanzt, war von Paris in 
die Heimat geflohen und bort wegen feiner republitant« 
[hen Gefinnungen und Schulden verhaftet. Sein adels⸗ 
ſtolzer Sohn hat indeß in Batavia durch eine plebejiſche 
Heirath fein Glück gemacht, und beſaucht wit feiner Hol⸗ 
länderin das Schloß feiner Väter. Das, und alle Be- 
figungen, ift längft verfauft, aber feine Schweſter Leo⸗ 
nore, Die man aus Freundlichkeit noch darin wohnen 
läßt, bringt die größten Opfer, um es möglich zu ma- 
hen dem Bruder während bes kurzen Beſuchs biefen 
Umſtand zu verheimlihen. Sie wilddiebt fogar einmal, 
und wird babei von einem jungen ?urtrierifhen Mevier 
förfter fehr fein und Human — nicht „abgefaßt”. Der 
Bruder fiche die Wahrheit aber fehr bald ein, und als 
herzloſer Ariſtokrat verräth er feine Schweſter an Je⸗ 
mand, durch deffen Einfluß er in Trier unterflugt zu 
werden hofft, um ben altabeligen Glanz wiederherzuſtellen. 
Diefer Jemand ift Son Altesse royale Monseigneur 
le comte d’Artois, ber in ber Nähe auf dem Schloffe 
Schönborneluft, wie bekannt, mit ber Emigrantengeſell⸗ 
[haft lebte. Er verliebt fi in Leonore; ihr royalifti« 
fihes Herz wird einen Augenblick berauſche von den 
romantifch-tragifchen, welthiftorifch-erregenden Eindruden 
biefe6 Hofes in purtibus infidelium; ihr Bruder bahnt 
ber Alteſſe die Wege. Über nach und nach geben dem 
deutfchen Mädchen bie Augen anf, und als endlich bie 
Frivolitaͤt fi allzu nah an fie macht, wirft fie ihr ihre 
Beratung ins Geſicht, fieht ein, daß biefe vornehme 
Ganaille ihr Schickſal hunbertfach verſchuldet hat, und 
flieht — flieht glüdlicherweife in das Revier des hüb⸗ 
fchen Foͤrſters und lernt die bdeutfche Liebe kennen und 
würdigen. Ganz; unterhaltend zu Iefen; nur hätten ei- 
nige tomantifche Einfälle etwas beſſer durch wirkliche 
Verhaͤltniſſe als wahrſcheinlich motivirt werben muͤſſen. 

„Marie Remy”, von W. Nartell, iſt eine Crimi⸗ 
nalgeſchichte, welche zufällig ungefähr in derſelben Ge⸗ 
gend und Zeit ſpielt. Sie gewminmt durch manchertei 





Umflände ein höheres Intereffe als basienige welches 
fonft überhaupt in desgleihen Befchichten für den. Leſer 
liegt. Zuerſt iſt es keine Miſchung von Acten und Phan⸗ 
tafte, ſondern eine wirkliche Geſchichte. Die Quellen 
des Verf. find die Unterfuchungsacten, Berichte eines 
Nechtögelehrten und Mittheilungen einer mit Marie Remy 
befannt geweienen Dame. Das Ende ift im September 
1798, und von den Richtern iſt noch gegenwärtig einer 
am Leben: Hr. Generalprosurater Eichhorn in n, 
der damals in Trier angeflellt war. Beobdann tritt bie 
Geſchichte jener Zeit epochemadend in den Proceß ein; 
das Todesurtheil über die Biftmifcherin iſt ſchon ge 
ſprochen, eine Inftanz gibt es in Trier nicht mehr: da 
wird plöglich das franzöfifche Gerichtsverfahren mit Def- 
fentlichteit und Muͤndlichkeit eingeführt; durch einen glüd» 
lich entdediten Formfehler wird das nah dem Inquiſi⸗ 
tionsverfahren gefällte Urtheil caffirt, und die ganze Sache 
nun öffentlich von vorn wieder verhandelt. Es ſcheint 
unmöglich die Angeklagte zu retten; fo unmöglich, daß 
felbft der gutmuüͤthige Lefer nicht einmal zur Ueberzeugung 
von ihrer Unfchuld gelangen kann; alle Beweiſe fprechen 
gegen fie, und fie felbft hat ſich endlich als ſchuldig be- 
kannt. Run kommt aber bei ber öffentlichen Verhand⸗ 
lung ein Moment nach dem andern ans Licht, bis end- 
lih die Unſchuld glänzend erwielen if.‘ Wir Lönnen 
den Gang ber Unterfuchung nicht rveferiren, weil zu viele 
Wendepunkte darin find, weil überhaupt die ganze Ver⸗ 
handlung einen fo unmittelbar dramatifchen Charakter hat, 
dag man ſich wie von einem frannenden Schaufpiel an⸗ 
gezogen fühlt; natürlich aber treten die Effecte nur dann 
in ihrer Macht hervor, wenn man fid, ganz au fait ge- 
fept hat, wozu wir Jeden einladen. 

In einem kurzen Vorwort deutet der Verf. an, daß 
er auch durch das politifche Intereffe der großen jurifti- 
(hen Formfrage über das Gerichtöverfahren zur Mit- 
theilung bewogen fei; dieſe @efchichte ift ein fchmeres 
Gewicht zu den vielen andern Beifpielen, welche bie 
Wage des Inquifitionsproceffes hoffentlich bald ganz vom 
Grund und Boden losreißen werden. Man könnte aller 
dings einwenden: auch trog des Deffentlichfeit und Münd- 
lichkeit fei es do nur vielen Zufälligkeiten zu danken, 
daß die Unfhuld ans Licht gefommen fe. Das ift 
wahr, wir entfinnen uns faum eines Proceſſes, wo das 
Stud fo überrafchend oft auf die Spur der Wahrheit 
hilft. Betrachtet man aber die Art diefer Zufälligkei⸗ 
ten, fo muß man vielmehr fagen, daß ohne bie Def- 
fenttichkeit die Wahrheit hier wol unmöglich entdeckt wäre. 

Die Erzählung ift fließend gefchrieben im Allgemei- 
nen, nur bier und da etwas zu gefhmüdt, zu ausge 
axbeitet. *) 133, 





Riterarifche Notizen aus England. 


‘ Griehenland wie es if. 
„Bebhn oder vierzehn Tage glaubt in der Regel, wer nad 
Griechenland reift, bei feiner Ankunft vollkommen genügend 


9 Der zweite Artitel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 


Med gu bersiipten maß ber, MBober bed Biennend dur dir Be 
benswürbdigkeiten von ihm fodert. Er kann in biefer Zeit die 
Ruinen von Athen beäugeln, den Tempel bes Jupiter ba 
Mondfchein befuchen und vom Parthenon die Sonne aufgehen 
era Bann den Pentelitus erfleigen und feinen Zweck ver: 
eblen, die Ebene von Marathon zu erbliden, Bann nad Elen 
fiß fahren und fi wundern, was in aller Welt aus den Sur 
nen geiworden, oder nach Salamis und Lord Byron's Gedichte 
declamiren; und hat er dann über die wunderbare Erhaltung 
des Shefeustempels fein &rftaunen geäußert, die welkende 
Schönheit des « Mädchens von Athen» bedauert, und von ken: 
ten die entweder Nichts wiffen oder nicht fagen was fie willen, 
fig über die griechifchen Zuſtaͤnde belehren laflen, reift er wi: 
ber ab und erinnert fi ungefähr, daß er viel Hige und vid 
Staub gehabt, bunte Trachten und ſchoͤne Ruinen gefehen md 
in ſehr ungemädlichen Wirthshaͤuſern gefchlafen hat.“ Der 
Engländer welder in diefen Seilen vorzugsweife auf feme 
Landäleute fticheit hat- eb anders gemacht. & ift fieben Jahre 
in Griechenland gewefen und bat daher einigen Unfprud auf 
die Glaubwuͤrdigkeit feiner diesfallfigen Mittheilungen, betitdt: 
„Wayfaring sketches among the Greeks and Turks, and 
on the shores of the Danube; by a seven years’ resident 
in Greece‘ (2ondon 1847). @ie find den Griechen im Allg: 
meinen nicht günftig. Der Verf. Fam zu ihnen als jie chm 
ihre greibeit errungen. Der Moment war groß, der Berl. 
vol Enthuſiasmus. Die Seit hat feinen Eifer beträchtlich ab: 
gefühlt, die erften Empfindungen beim Betreten des claffiihen 
Bodens find matt und flumpf geworden, ſchmerzliche Wirklich 
keiten haben die Stelle fpeculativer Traͤume eingenommen, un 
eine genaue Bekanntſchaft mit dem Wolke die fchönen Theorien 
vernichtet mit welchen der Verf. ſich bei feiner Ankunft tray 
Setäufcht aber, wie er fich geſehen, verachtet er Deshalb nidt. 
Er liebt noch Griechenland ohne dafür zu fhwärmen, und Ich 
die Griechen ohne fie zu ruͤhmen. Daſſelbe gilt von feinem 
Buche. Es iſt zu breit um ohne Ausnahme gut zu fein, an 
in den praßtifchen Theilen zu poetifch. 


Unebdote von Shaffpeare. 


Der Weiß mit welchem der Herausgeber fümmtligr 
„Works of Beaumont and Fletcher; the text formed from 
a new collatien of the early editious: with notes and ı 
biographical memoir; by the rev. Alexander Dyce‘' (11 Bk, 
London 1843 — 46) auch die beigefügten Biographien nıh 
Möglichkeit zu vervollftändigen geftrebt hat, wird ſchon einiger: 
maßen daraus Mar, daß er im Stande gewefen auf dem im 
mer und immer wieder abgefegten Shakfpeare : Felde eine neu 
und beglaubigte Anekdote „des fühen Schwans von Stratford“ 
zu entdeden. Um die Zeit wo Beaumont als Dramatikt 
auftrat — muthmaßlich 1607 — lebte in London der Chr 
fpieler und Mitbefiger eines Theaters, Eduard Alleyn, Stifte 
des Eollegiums God’: Gift in Dulwich mit der berühmte 
Gemäldegalerie. Eines Tags, während er von London ab 
wefend ift, erhält feine Gattin einen Beſuch, einen „hübſcher 
jungen Menſchen, recht gut angezogen”. Er erfcheint unte 
einem ariftofratifchen Ramen, bittet um ein Darlehn von zehn 
Pfund und beruft fi auf feine Bekanntſchaft mit Hrn. Alan 
und befien Zheatercompagnon, „dem andern großen 
fpielbirector”. Frau üllehn, eine oͤkonomiſche umd vorfihtit 

ame, ift zu dem Darlehn bereit, will fih aber erſt erkundi 
gen. Sie thut ed und der befragte Theatercompagnon lobt fr 
daß fie das Geld nicht gegeben, denn ex kenne den junge 
Menſchen vom Hörenfagen als einen liederligen Strid. Ta 
junge Menſch unterläßt wiederzukommen, und in ihrem näd- 
fien Briefe erzählt Johanna Allegn mit einiges Selbſtzufrie 
benheit ihrem Wanne die Gefchichte. Sie bat erfahren, db 
der Betrüger und Ramensverfälfcher Bein Anderer geweſen a 
„Herr Shakfpeare vom Blobetheater”. 16. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Belag von F. . Wrodtans In Leipzig. 
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Ueber das Verhaͤltniß der Kunſt zum geſellſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt. 
Sendſchreiben an Herrn Profeſſor Guhrauer zu Breslau. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Sie haben in der „Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Cul⸗ 
tur” zu Breslau eine Vorleſung „Ueber Goethe im Ver⸗ 
baltnig zu Politik und Gefchichte” gehalten, aus der Sie 
ein Bruchſtück in der Zeitfchrift „Minerva” abdruden 
liefen. Der auch von Ihnen hochverehrte Kenner und 
Würdiger Goethe’fher Dicht- und Denkweiſe, der fchon 
lange vor uns ben richtigen „Sinn der Wanderer‘ traf, 
hatte die freundliche Gewogenheit mir jenes Bruchſtück 
in die Kerne machzufenden, das mir wol fonft, bei dem 
auferft dürftigen Zuſammenhange in welchem man drau⸗ 
gen mit den beimifchen Literaturerzeugniffen bleibt, ein 
Geheimniß geblieben fein möchte. Ich habe das Büdy- 
lein während meiner letzten Kataſtrophe getteulich mit 
mit herumgetragen, am Ufer der Nordfee manchen Blick 
hineingeworfen, und mich fehr häufig, theils übereinftim- 
mend, theils polemifivend, mit Ihnen unterhalten. In⸗ 
dem ich e8 nun unternehme Ihnen meine Gebanfen und 
Bedenken in einer gewiffen Orbnung mitzutheilen, muß 
ih Sie dringend erfuchen mic; nicht etwa ale einen in 
feine eigenen Schriften verliebten Narciß zu betrachten, 
oder als einen ſtets bereiten Klopffechter, der auf jede 
Kritik mit einer Antifritit zu antworten das peinigende 

durfnig fühle, und jede wiffenfhaftliche oder literari⸗ 
Ihe Thefe zu einer Frage pro aris et focis erhebt. Im 
Gegentheil, unfere kritiſchen Zuftände in Deutfchland er- 
(Heinen mir der Art, daß man in fehr vielen Källen 
wohl daran thut die theild bloß perfönlichen Motiven 
entiprungenen, theils mit befannter Unwiſſenheit nach ir- 
gend einer Schablone zugefchnittenen Krititen, Recenſio⸗ 
nen und Beſprechungen zu ignoriren, und dafür im red⸗ 
lichſten Weiterarbeiten die wahre Kritit, nämlich das 
fortſchreitende Beſſermachen, zu erzeugen. Nicht alfe 
was Sie in beregter Vorlefung mir perfönlich Schmei- 
helhaftes und Tadelndes gefagt haben, indem Sie den 
Ausgangspunkt Ihrer Beſprechung gewiſſermaßen von 
meiner Schrift „Ueber Goethe vom menſchlichen Stand- 
Pundte” nehmen, und mich der hiftorifch - politifchen oder 
Gervinus ſchen Richtung entgegenftellen: nicht Das ber 


wegt mic zu einem nähern Eingehen auf Ihren Stand- 
punkt; fondern ich möchte gerade mit Ihnen zu einer 
Art von VBerfländigung kommen, weil wir uns in vielen 
Punkten fo nahe berühren, weil mir die von Ihnen mit 
Geiſt und Gelehrſamkeit vertretene aͤſthetiſche Weltan- 
ſchauung, Ihr äfthetifcher Idealismus, die einzige Rich 


tung zu fein ſcheint welche in Bezug auf Goethe noch 


ein Ranzenbrechen verdient. Und ich glaube mich um fo 
weniger einem unfruchtbaren, für die Bewegung ber 
Zeit unnügen literarifhen Haarfpalten hinzugeben, als 
Sie felbft unter der Hand die Frage zu einer allgemei- 
nen gemacht, und vom Werhältniffe der Kunft zu Poli- 
tie und Geſchichte, oder wie ich mic, ausdrücke, zur ge- 
ſellſchaftlichen Entwidelung geredet haben. 

Nur ein einziges fait personnel, wie man in ber 
franzöfifchen Deputirtenlammer fagt, habe ich mit Ihnen 
abzumachen; nachher wollen mir uns in den großen 
Strom der ‚allgemeinen Bewegung tauchen, wo wir uns 
ale Welle erheben, aber auch ale Welle finten. Sie 
nennen naͤmlich gleich anfangs mein Votum über Goethe 
ein „Votum ber communiftifch + focialen Schule”. Wo 
ift diefe Schule? Wer bildet fie? Wer ift der Schul- 
meifter, unb wer find die Schuler? Sollten Sie vermöge 
einer petitio prineipii mir antworten: Das müffe ich felbft 
am beften wiffen, fo erwibere ich Ihnen, daß ich dar⸗ 
über in der allervolllommenften Unmwiffenheit bin, und 


"daß ich kaum begreife, wie es Leute geben mag die den 


böchften Brad. von perfönlicher Freiheit und Selbftändig- 
feit — denn Das ift der Socialismus, wenn er irgend 
Etwas ift — auf ihre Fahne fihreiben, und doch dabei 
die alten Vorſtellungen von Herrſchaft und Unterthänig- 
feit, von Parteiführer und Parteimaffe, oder tie Sie 
zu glauben fcheinen, von Schulmeifter und Schuljungen 
nicht abzuthim vermögen. Indem man fo die alte Welt 
betämpfte, trüge man fie als Zopf mit fich herum. Ich 
für meine Perfon erkläre, daß ich bei aller Freude über 
den Fund Bleichdentender und Gleichgeftimmter, bei aller 
Anerkennung des Wahren und Richtigen was fogenannte 
Sorialiften gefagt und gefunden haben mögen, nie da- 
ran gebacht habe weder Schuljunge noch Schulmeifter zu 
fein, daß ich mir die abfolute Unabhängigkeit im Korfchen 
und Schreiben immer vorbehalten habe unb vorbehalten 
werde, und daß ich, wenn ich die Selbftändigkeit und wiſ⸗ 
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fenfchaftliche Perfönlichkeit nicht bis zu dem Punkte treibe, 
wohin e6 einer der größten Denker, Stiliften und Menfchen, 
Lefling, gebracht hatte, Dies nur deshalb nicht thue, weil 
ich es einfach nicht kann, weil ich mir Vieles von Dem 
in der Breite fammeln muß was jener feltene Mann 
aus feiner eigenen Tiefe fchöpfte. So fehr ich daher 
Ihrer fo richtigen Anfiht bin, daß dad 19. Jahrhundert 
nach einem „Ummege” wieder zu ber focialen Auffaffung 
„zuruͤckkehre“, welche nicht „das abftracte politifche Recht”, 
fondern das „Wohlſein des Individuums‘ bezweckt, 
fo ſehr muß ich mich wider die unfreimillige Einftel- 
lung in eine „communiftifch » fociale Schule” erheben. 
Wenn Se demnach meine Weußerumgen über Goethe 
nicht als ein „pofitives’, fondern nur als ein „ne- 
gatives Argument‘ gelten laffen wollen, „um anzu⸗ 
deuten, daß jedes Urtheil über einen fo univerſellen 
Dichter wie Goethe, welches fich an ein anferhatb des 
aniverfellien Standpunkts liegendes Parteiintereffe lehnt, 
precair, vergänglid und gewärtig fen muß bei der er 
ften Niederlage der Schule oder Partei fogteich 
und far immer zu Boden zu fallen”, wenn Sie nad 
aller Anerkennung meiner „Apotheöfe” Goethe's bedaup- 
ten, fie habe für Sie „auch nur den relativ⸗hiſtori⸗ 
fihen Werth, wie das wegwerfende Verfahren von Set 
ten der Liberalen“: fo haben Sie fi, wie mich dünkt, 
die Sache allzu Feicht gemacht, und ich will Ihnen fo- 
fort zu beiveifen fuchen, wie die Niederlagen aller Schu⸗ 
len und Parteien der Welt die Schranke nicht aufheben 
weiche der Kunft in ihrem Verhältniß zur aefellfchaft- 
lichen Entwickelung eigenthuͤmlich ift, mit andern Wor⸗ 
ten: wie Ihr „poetifch- nmiverfeller Standpunkt“ ſich ſelbſt 
widerſpricht, wie felbſt der ungehenere Goethe einer Er⸗ 
gänzung bedarf, die nicht bie Erfindung einer Partei 
oder Schule, fondern die im Weſen der Dinge, in ber 
RNakur dee Menſchheit Telbft begrimdet ift. 

Sie pfichten Barnhagen von Enfe und mir bei, daß 
man, um Goethe's Stellung zur Menſchheit und zur Po⸗ 
tet richtig 3a würdigen, auf das Zeitalter vor der Fran⸗ 
zöffihen Revolution zurüdgehen müffe, Sie ergänzen mit 
vorzüglichem Scharffinne unfere Aindentungen, indem Sie 
die Grenze zmifchen den 'beiden Beitältern mit Kant zie- 
hen; Ste führen Goethe's anterevoluttermaire Weltan⸗ 
flyanımg auf den genteinfamen Boben zurück, auf dem 
auch, Herder und Leffing, vereint mit Goethe, geſtanden 
haben, und Sie fegen biefen Dreien den populaireſten 
und größten Kantianer, Schiller, entgegen. Ste citiren 
bie von Reffing angefichts des nordamerikaniſchen Frei⸗ 
heitskampfes adoptirtn Worte: „Was Blut koſtet, ift 
gewiß fein Blut werth.“ Ferner das Herder'ſche Slau⸗ 
bensbekenntniß aus „VTithon und Aurora” über Die 
Verſuͤngung der Wölter und Beten: „Wie geſchieht 
biefe ? frage Herder; durch Mevolutionen. . .. ud 
wehn wir vom Himmel dieſen Begriff der Revvkurion 
auf die Erde ziehen wollen, kam er nichts Anderes als 
ber Begriff eines filllen Fortgangs der Dinge, eine 
Wiederkehr gewiffer Erſcheinungen nach Ihrer eigenen 
Natur, mithin ded Entwurfs einer fortwirkenden Weis⸗ 


heit, Ordnung und Güte fein. Dagegen find Reveix 
tionen im neuern Sinne, fie entfpringen von wen fie 
wollen, Zeichen ber Barbarei, einer frechen Macht, eine 
tollen Willkür; je mehr die Vernunft und Billigkeit der 

enfchen zunimmt, defto feltener müffen fte werden, bil 
I fi) zulezt ganz verlieren Dann wird das Bart 

evolution wieder in feinen reinen und wahren Sim 
zurüdtehren.” Man möge daher lieber von Evolu— 
tionen, „Entwidelungen” reden. Dagegen follte nach 
Kant der Menſch die Bedingung und das Geſez feines 
Geiſtes nicht in der Natur, nicht in den von ber Natır 
fetdft gegebenen primairen Elementen des Staats, in de 
Bamilie, der Tradition, noch weniger in den allgemeinen 
tosmifchen, tellurifchen, Elimatifchen Gefegen — mie Her 
der und Goethe wollten —, „fonbeen ik ber engern Brufl, 
dem fittlichen Ideal, in der Freiheit und ſchließlich in. 
der Zukunft, als der Sphäre der Verwirklichung de 
Idee des Guten und Rechten”, finden. Sie bezeichnen 


.endli) den Gegenfag zwiſchen dem vorkantiſchen Prien 


cip der Weltanfehauung und dem durch Kant eingeführ- 
ten Idealismus richtig mit den beiden Worten: Ri: 
tar and Freihrit; Ste fagen: „Was Kant Scilen 
wurde, ward Goethe'n Gpinoza”z kurz, Ste haben dei 
voltftändigfte Bewußtfein über den Gegenfag von Sut: 
ftantialität und Subjectivißmus, der Als ewign 
Streit durch die Geſchichte der Menſchheit hindurchgeht 
und der dem gelehrten Herausgeber von Leibniz' Ber 
fen Tlarer geworden fein müßte als ibgendwem, da ſich 
die ganze Weltgeſchichte am Gegenſtih und Werhältnit 
von Leibniz zu Spinoza in ber gründlichſten und nel. 
ftändisften Weife ftadiren und ‚erfahren laͤßt. | 

Der Streit wiſchen Natur und Feeihat, zwiſchen 
Materie und Get, zwiſchen Sinnlichkett and Gedarkt 
iſt die Grundchatſache ſeder Pfychologie, Jeder Metaphyfft 
aller Geſchichte, alles Werdens Geben Sie mir num in, 
daß dieſer Streit einmal ein Ende erreichen fol, if 
dieſe Gegenfäge Ausſicht auf eine Syntheſe haben, fe 
frage ich Sie: Tiege die Syntheſe auf einer von beiden 
Seiten, ober liege fie über beiden? Kann die Bit 
jemals allein von der Nothwendigkeit leben, odet allen 
von dee Freiheit? Wenn die Rochwendigkeit Aues Hi. 
wozu dann das Verrköheh der Freiheit und Willie m 
Menſchen? Wenn die Freiheit alfein die Schoͤpferin der 
Ordnumng imd des Glacks iſt, weshalb Ritin die Freiheit: 
nicht auch die Natur erſchaffen, wozu braucht es einct 
Weit, die ohne ben Menſchen ba iſt Glauben Sie she 
nicht an die endliche Syntheſe der Gegenſatze, Tind Ci 
der Anſicht, die praͤſtabilitte Harmone fei enrwedet (hen 
vorhanden, oder fie komme nie: ſo moͤchte ich wiffen 
vote dieſe germonie, oder auch Aur die nothdürftige Er 
fleng der Belt ohne em ewige Witeiniren, ohne ein mr 
ges Ineinandergräfen von Naar und Preiheit, Not: 
wendigkeit und Idealismue, Spindzismus und Kantir 
meomus denkbar wäre. Die Erfahrung, unfer Me 
hoͤchſte Lehrerin, hat duch gezeigt, daß der vorkantiſche 
Dogmatismus nicht ausreichte, daß weder Werder, nd 
Leſſing, noch Goethe Schiler uͤberflüſſig machten, der 
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ich zwar, mie Sie wiſſen, auch micht in usum it 
gemd einer Gonftitution confiscirt fehen mag, der aber 
denn doch den Begriff der Freiheit, ber Gelbftbeftim- 
mung wie eine maͤchtige Fackel in die Herzen deutſcher 
Jugend geworfen bat, und ber gerade im gegemmärtigen 
Augenblide wieder die beften Dienfte leiften kann gegen 
die abſchließende Subftantialitätsichre vieler Socialiften. 
Mit Einem Worte, wenn ber Kant’fche Idealismus von 
feigten Köpfen und banaufifchen Hiſtorikern entftellt, und 
bis zum Küchenterept für ben beften Wahlpoll erniedrigt 
worden iſt, ment wie das vollfte Recht haben, angefichts 
ſolcher geiftigen Homöopathie und Verdünnungspraktik wie⸗ 
der auf die vorrevolutionnaire Gediegenheit, auf bie Goethe’ 
fhe Anfhauung von der Natur zurückzukommen, fo fcheint 
mir daraus noch keineswegs zu folgen, daß in Leffing, 
Herder und Goethe alle Ingredienzien des menfchlichen 
„Wohlſeins“ Liegen, daß wir Kant und befenders Hegel, 
der bei allem Idealismus den Gegenſatz befländig berück⸗ 
ſichtigte und würbigte, einfach zu verabfchieden hätten. 
Goethe's Weltanſchauung erklären Ste hoͤchſt treffend 
als „ein Aufgehen, fih Aufgeben in feiner individuellen 
Ginzelheit an das Naturganze, das Alleins, ohne den 
mit der Idee der Freiheit gefegten Dualismus des End- 
lichen und Unendlichen, in welchem das Leben des Men- 
ſchen fi abarbeitet”. Goethe mußte folgerichtig bei 
Epinoza eine unendliche Befriedigung finden, er mußte bie 
„friedliche Wirkung” dankbar anerkennen die Spinoza in 
ihm hervorbrachte. Das Goethe'ſche Ideal menfehlicher 
Sirtlichkeit und Dentart Iag nothwendig in der „Unelgen- 
nügigkeit, Entfagung, Reftgnation”; er bekannte fi zum 
„daſſiven Gehorſam“; er fah in außerorbentlichen Men⸗ 
[hen Naturerfcheinungen bie „wie Feuer und Waſſer mwir- 
ten". Ich will Das in feiner ganzen Ausdehnung zugeben, 
wiewol fith allerhand dagegen erinnern ließe; ich will fer- 
net einräumen, daß auf diefen Brundlagen der Tempel ber 
Goethe ſchen Kunft ruhte, daß die Goethe'ſchen Werke fol- 
hen Fatalismus, folche Refignation verausfegten, um dent. 
bar zu fein. Aber ich frage Sie und Jeden: mas wird 
mit der Menfchheit, mit der gefellfchaftlichen Entwidelung 
bei diefer Religion der Kunft, bei dieſem reinen Theo⸗ 
riomus, bei dieſer comtemplativen Ginfeitigfeit, bei dieſem 
formlihen Quictiemus angefihts der Aufgabe, das 
menfchliche „Wohlfein” nicht nur zu denken und zu dich⸗ 
ten, fondern auch zu verwirklichen? Es mag fein, 
daß der menfchliche Gedanke fi haufig feibft überfchägt, 
daß der fwbjective Idealismus die fürdsterlichen Gewait⸗ 
thätigfeiten barbariſcher Redolutionen zu verantworten 
hatz aber die Mohammtedaner, welche das Kant’iche 
Princip radical leugnen, haben keine beneidensmerthe 
Geſchichte erlebt, und ich finde es von der höchſten und 
lehrreichſten Bedeutung, daß Baruch Spinoza fein gan- 
zes Leben hindurch kränkelte. Es fiheint mie Mar zu 
fein, daß die Kunſt nicht die Weltgeſchichte if, daß das 
äftpetifche Ideal, zeitlich und gefchichtlich gefprochen, in 
einem gewiffen Widerfpruche mit dem Culturideale fteht, 
wenn ih auch der Erſte bin anzuerkennen, daß die 
hoͤchſte Cultur wieder die hoͤchſte Aefihetit fein muß 


und fein wird, wie bie höchfle Zreiheit die hoͤchſte 
Nothwendigkeit, wie der höchſte Gedanke das thatſach⸗ 
liche oder „gegenſtaͤndliche Denken“, welches Heinroth 
Goethe nachſagte, daß der richtige Standpunkt in Be⸗ 
treff Goethe's daher nicht mehr der „poetiſchuniverſelle“ 
fein kann, fordern der eulturhiftorifch -univerfelle, der rein 
menfchliche, oder wenn Bie wollen, der metaphyſiſche. 
Wir werden Das gleich bei Schiller's,Aeſthetiſcher Erzie- 


“ a 
bung’ erläutern. (Die Zertleyuns felkt.) 


Geſchichte und Befchreibung der Giftercienfer-Abtei Dliva. 
Bon N, 6 Kresfhmer Danzig, Weber. 1847. 
8. 1 Thlr. 


Das Klofter Oliva, das als Pflanzftätte des Chriſtenthums 
für ganz Oſtpommern und als eine der älteften geiftlichen Stif⸗ 
tungen an der Dftfee von befonderes hiftorifcher Wichtigkeit ift, 
verdiente ſchon längft eine Monographie. Die erfte, die uns im 
vorliegenden Werke zukommt, wird zwar auch den Anfoberungen 
der Geſchichtsforſcher zu genügen nicht im Stande fein, fie wird 
aber doch durch die meift aus handſchriftlichen Quellen geſchoͤpf⸗ 
ten Bufammenftellungen auf mande wenig befannte hiftorifche 
Thatſache die Aufmerkſamkeit hinlenken und überhaupt als bir 
ftorifched Material benupt werden koͤnnen. 

Bis in die Zeit da den Ländern an der Oftfee von Deutſch⸗ 
Iand ber die erfte Predigt des Chriſtenthums zukam, gebt die 
Stiftung von Dliva zurüd; die Angaben über das Jahr der 
Gründung ſchwanken zwiſchen 1170 und 1118. Insbefondere 
war Dliva das erfte Klofter in Yomerellen, d. i. in dem Oſtſee⸗ 
Lande welches von der Grenze des eigentlichen Pommerns und den 
Marken öftlih bis zur Weichfel reicht, und daB eine Zeit lang 
von befondern Herzogen beberzfcht ward. Subislaw, Herzog 
von Pomerellen, wird als Stifter genannt. Den Ramen bed 
Klojters „ad montem olivarum‘’, abgefürzt Dliva oder Dlivia, 
leitet man davon ab, daß die Mönche durch den reizenden, we⸗ 
gen feiner Ausficht weitberühmten Karlsberg bei Danzig, an 
defien Fuße Dliva liegt, an den Delberg bei Serufalem, und 
duch einen daneben fließenden Bach an den Kidron erinnert 
wurden. eine erftien Bewohner erhielt e6 aus dem pommer⸗ 
fhen Eiftercienferfiofter Kolbag bei Pyrig. Von Anfang an fa 
ben disfe die Wusbreitung des Chrißenthums für ihren Haupt: 
beruf an, und von Dliva aus fuchte Vater Ehriftian das Miffions- 
werd des Maͤrtyrers Adalbert unter den Preußen fortzufegen. 

Bon den mannichfachen Schickſalen die das Klofter waͤh⸗ 
rend feined Bö1jäbeigen Beſtehens erlitten Bat, Tei hier nux 
erwähnt, daß ed 1243 und fpäter von den Deuffchen Rittern 
während ihrer Kriege mit dem Heerführer der heibnifchen 
Preußen Swantopollk wiederholentlich geplündert, dann 1433 
von den huſſitiſchen Hülfstruppen des polniſchen Königd Jagello 
eingeäfchert und endlid von ben Danzigern, als dieſe ſich gegen 
den neugewählten König von Polen, Stephan Batpory, auftehnten, 
1577 gänzlich yerflört ward, worauf aber Danzig von dem 
polnifhen König genöthigt wurde 20, danziger Bulden sur 
Wiederherftellung des Kloſters, daß damals feine jegige Ge⸗ 
ftalt erhielt, zu bezahlen. In dem blühendften Buftande befand 
fi das Klofter, als es 1772 nach der erften Tpeilung, von 
Holen an Preußen fiel. Gleich nach der Belignahme von Weſt⸗ 
preußen foderte Friedrich II. ſaͤmmtliche geiftliche Stiftungen 
in demfelben auf ihm den Grtrag ihrer Güter anzugeben. Diefe 
waren der Meinung, daß jie von dem Könige fo behandelt 
werden würden wie die ſchleſiſche Geiſtlichkeit 1740, und daß 
ein Theil ihrer Einkünfte nach beftimmten Procentfägen von 
ihnen würde eingefodert werden; fie gaben daher, Damit fie 
nur Wenig zu zablen haben mödhten, den Ertrag ihrer Güter 
fo gering als möglih an. Aber damit betrogen fie fich felbft. 
Denn al Friedrich U. eine Gontribution von SU Procent Des 
Ertrags der Güter -von den Stiftungen verlangte, und ber 
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Dberpräfident Domhard, welcher die Drganifation der neuerwor- 
benen Länder leitete, den König darauf aufmerffam machte, daß 
die Stiftungen diefe Abgabe nicht erſchwingen koͤnnten und zur 
Bedrüdung der Untertbanen und zu Erböbungen der Pacht 
ihre Zuflucht nehmen: müßten, erließ der König unterm 1. Ro 
vember 1772 eine merkwuͤrdige Cabinetsordre, in der es heißt: 

„Sch gebe Euch auf Eure Anfrage vom 25. pr. hierdurch 
zur Refolution, wie Ich die 50 pro Eent Gontribufion von 
den geiftlichen Befigungen und liegenden Gründen, ercl. derer 
jeringen und Doris: Pfaffen, die auf dem bisherigen Fuß 
leiben, dahin verftanden willen will, daß folde, da die 
Geiſtlichkeit von derfelben Bewirtbifhaftung Nichts 
verfteht, von denen Kammern übernommen und ge: 
börig abminiftrirt oder verpachtet, denen Grumdherrfchaften 
aber, fie feien Bifchöfe, Aebte oder Prälaten oder andere Bor: 
geſetzte geiftlichen Ordens, von dem reinen Ertrage nah Ub- 
zug aller Bau » Vergütigungs » und anderer Rebenuntoften, 
wie folhe Ramen haben, 50 pro Eent bezahlt werden follen, 
wodurch denn alle Bebrüdungen der Unterthanen von felbft 
aufhören und wegfallen. Wenn übrigens ber öftreichifhe Hof 
auch gleich die Geiſtlichkeit auf Penſions gefegt haben follte, fo 
wird demfelben Solches weit weniger ungleidy gedeutet werden 
als mir, wenn ich diefem Principio folgen ſollte, weil gedachter 
Hof von eben der Religion ift, Ich aber, von einer differenten 
Religion, fhon in diefem Stüd mehr Menagement zu obſer⸗ 
viren babe.” 

Es murden demnad dem Klofter Dliva wie den übrigen 
Stiftungen Weftpreußens die Güter abgenommen, biefe in Do- 
mainenämter verwandelt, durch den Staat felbft bewirthichaftet, 
den Stiftungen aber nur SO Brocent des von ihnen felb 
angegebenen Ertragd aus egahlt. Hiernadh erhielt Oliva 
an Competenz für den Abt 4708 Zhlr. und für die Mönde 
3505 Thlr., von feinen reihen Befigungen behielt ed nur die 
Grundftüde in der Stadt Danzig, darunter 10 Häufer, weil 
des Königs Arm dahin nicht reichte. Es ſank nun fehr raſch, 
bald trat Mangel an den erften Lebensbedürfniflen ein, es ward 
nad 1804 Fein Rovize mehr aufgenommen, ja während der 
Kriegsjahre von 1807 — 15, welche dem Klofter überdies viel- 
fache Leiden brachten, blieb die Competenz ganz aus, und fo 
kam es, daß, als das Klofter am 1. October 1831 durch Frie⸗ 
drich Wilhelm 111. aufgehoben wurde, nur noch fünf Mönde 
in demfelben vorhanden waren, während e6 deren in feinem 
blühenden Zuftande 40 gehabt hatte. 

Bon den 53 Aebten die dem Klofter vorgeftanden haben, 
und die ven aller Jurisdiction der polnifhen Bifchöfe befreit 
waren, wird der erfte Dithard genannt, unter den fpätern ift 
Lampertus Schlief merfwürdig, welcher 1557 wegen angeblicher 
Sinneigung zum Lutherthum widerrechtlicherweife von dem 

eneralcapitel der Eiftercienfer zu Voyeufe in Burgund feines 
Amts entfegt wurde, doch nah dem Beugniffe des polnischen 
Könige Sigismund Auguft ein Mann von außerordentlicher 
Geiſteskraft war. Die legten Aebte, beide Prinzen von Hohen: 
zolern, gehörten dem Drden der Eiftercienfer nicht an, fondern 
waren Weltgeiftlihe. Karl, Prinz von Hohenzollern, fuchte, 
nachdem er Öberft in franzöfifchen Dienften geweſen war, eine 
Anftelung im preußifchen Heer, Friedrich II. aber hielt ihn 
mehr zum Geiftlichen al& zum Krieger geeignet und ernannte 
ihn, noch ehe er die geiftliden Weihen erhalten batte, zum 
Coadjutor des Bistums Kulm; darauf verlieh er ihm die Ab- 
tei Dliva, fpater noch das Bisthum Kulm und Ermeland. Ale 
biefer Prinz ftarb, folgte ihm 1803 als Abt von Dliva und 
Adminiftrator des Bisthums Ermeland fein Neffe Prinz Iofeph 
von Hohenzollern, der fihon in der Jugend fi) dem geiftlichen 
Stande gewidmet hatte. Er wurde aber erft 1833, nachdem 
von den bifhöfliden Einfünften die Schulden feines Dheims 
und Vorgängers bezahlt worden waren, als Fürftbifchof von 
Grmeland förmlich inftallirt und ftarb 1836. 


ſchaft 


zu Dliva, welcher die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der noͤrdlichen 
Staaten Europas neu ordnete, iſt in dem vorliegenden Vecke 
ein befonderer Abſchnitt gewidmet, in dem die bekannten Data 
aus den betreffenden &ef khtsbüchern leichthin zufammengeftlt 
find. Roch jegt zeigt man in Dliva ben Tiſch auf welchem der 
Friede von den Bevollmächtigten unterzeichnet worden, und 
mannichfache Denkmäler im Klofter erinnern an denfelben. 
Auffallenderweiſe hat der Berf., der preußifcher Regierungs: 
rath a. D. ift, fein Werk dem gegenwärtigen Bifchof von Kulm 
dedicirt, und ſich in demfelben doch fo manchen ftarfen Ausfall 
gegen das Klofterwefen erlaubt. Wir meinen, durch diefe De 
dication hat ſich der Verf. einerfeits felbft Schranken angelegt, 
ſodaß er feine volle Uebergeugung nicht immer bat ausfprehen 
koͤnnen, andererfeitd wird er einen Fatholifchen Bifchof in eine 
ſehr peinliche Lage verfegt haben. 9. 


Notiz. 
Das Blut des heiligen ISanuarius zu Reapelunt 
Yuzzuoli. 

Es ift noch Feine zwei Jahre ber, daß ein dunkler Ehren: 
mann, welcher fih wie ich glaube noch dazu einen Proteftantn 
nannte, in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern‘ von Goͤrres einm 
Bericht über das Flüffigwerden des Blutes des heil. Januarius 
in Neapel mittheilte und geftand, er babe fich überzeugt, daß 
fi die Sache fo verhalte, und daß es Fein Blendwerk tet 
Hfoffentrugs ſei. Dean weiß nit, fol man ſich ärgern oder 
foü man laden darüber, daß in Deutfcgland gegen Mitte dei 
19. Jahrhunderts unter den großen Fortfchritten der Wille: 
noch ein gebildeter Menfh und ein öffentliches Organ 
die Keckheit Haben kann in allem Ernfte mit folddem Abermik 
bervorzutreten, den man ſich wol gefallen läßt wenn er ver 
ein paar unwiſſenden italienifchen Moͤnchen zum Beften ge: 
geben wird, die ein paar Bajochi durch ſolche Maͤrchen von 
den Fremden zu erhaſchen ſuchen. So erzählt ein engliſchet 
Reiſender von "einem Beſuch in dem Klofter der Kapuzıner ir 
Yuzzuoli, wo gleichfalls ein wunderthätiger Stein — 
wird, der drei mal im Jahre das Blut des heil. Januarius 
ausſchwitzt. Diefer Stein befindet fi) unter einem eiſerner 
Bitter in der Mauer eingefügt und wird außerdem gemwöhnlid 
noch durch eine eiferne Thuͤre verfchloffen. Die beiden Mond 
welche die britifhen Gäfte berumführten, geriethen, als ta 
Berichterftatter einen Zweifel darüber laut werden lief, ch ke 
Heilige auf diefem Steine auch habe enthauptet werden fin: 
nen, in einen erbaulihen Streit, indem der Eine behauptete, 
der Märtyrer fei auf feiner Ecke enthauptet worden, währen 
der Andere die Meinung fefthielt, man habe das Haupt defd- 
ben wie das Blut damit aufgefangen. „Auf welde Reit 
diefe Frage entfchieden wird‘, fpottet der Brite, „iſt vielleicht 
von geringfügiger Bedeutung, aber die Ihatfache, daß feld ei" 
Streit zwiſchen zwei Möndyen, den Wächtern und Aufteiger 
des wunderfamen Steins, entfteht, ift ein fehr fpredenti 
Commentar über den Werth der traditionnellen Wunder.” Tu 
Stein, berichtet er weiter, von rauber Oberfläche und percit 
Befchaffenheit, habe auf allen Seiten Tropfen getredneer. 
Blutes, ſodaß er den Namen des ſchwitzenden Eteins ver 
diene; dieſe Tropfen ſollen aber in demſelben Augenblick, me 
das Blut des heil. Januarius in Reapel flüſſig wird, gleic 
falls in Fluß kommen. „Bmei eurer Landsleute”, erzählte der 
eine Moͤnch den Reiſenden, „ſtellten ſich vor 14 Tagen, dir 
Eine in Neapel, der Andere zu Puzzuoli, jeder mit genau 
gleihgerichteten Uhren auf, und erfuhren was ich euch jet: 
erzähle. Am näditen Tage wechfelten fie die Plaͤtze, inder 
der Eine von Puzzuoli nach Neapel, der Andere von da nad 

uzzuoli fich begab; und der Erfolg war derſelbe.“ „Bat 
onnte ich“, ſchließt der ſkeptiſche Engländer feine Erzählung 
„auf alles Dies antıvorten? Mir blieb deshalb Nichte Pi 
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Ueber dad Verhältniß der Kunft zum gefellfchaft: 
lichen Fortſchritt. 
(Bortfegung aus Nr. 307.) 


Diefes großartige Werk, welches Sie fo richtig ge- 
gen die biftorifhen Misverftändniffe in Schug nehmen, 
bildet, wie Sie ebenfalls ausführen, und mie ich ſchon 
vor Fahren bewiefen zu haben glaube („Friedrich Schil- 
lee als Menſch, Gefchichtfchreiber, Denker und Dichter”, 
Leipzig 1844), die wahre Vereinigung und Verſöhnung 
der Schiller’fchen Entwidelung mit der Goethe’fchen, wie 
verichieden auch die Ausgangspunkte Beider gewefen -fein 
mochten. Der hHiftorifche Standpunkt hatte es ſich ein- 
füllen laffen die äfthetifche Erziehung als einen zeit- 
lichen Durdgang zur politifchen Freiheit zu betrachten, 
bie deutfche Afthetifche Erziehung, b. h. die fchöne Litera- 
tur, für abgefchloffen zu erklären, und nun in Schiller’s 
Namen die Nothmendigkeit der Politit zu proclamiren. 
Dagegen bemerken Sie, die äfthetifche Erziehung Schil- 
ler’ habe den ganzen Menſchen umfaßt, und „Nichts 
weniger als eine wahre Metamorphofe des ganzen mo- 
denen Menfchen, bes politifchen wie des äfthetifchen und 
religiöfen ”, bezweckt, „eine ſittlich fchöne Wiedergeburt, 
welche, wird fie jemals vollendet, der politifchen Wieder⸗ 
geburt nicht etwa erft in abstracto den PM lag ebnete, 
fondern fie erfegte und in ſich enthielte”. Sie halten 
alfo mit Schiller die politifche Wiedergeburt für ein blo- 
ßes Element, für einen integrirenden Theil der däftheti- 
[hen Wiedergeburt. Wie wollen Sie nun diefe äftheti. 
Ihe Wiedergeburt bewerkſtelligen, wie follen wir aufhö- 
ten unäfthetifhe Menfchen, äfthetifche Proletarier zu 
fein? Mas kann uns au nur einen Schritt weit aus 
diefem Elende der Unfchönheit binausfördern? Schiller 
hat feine „Aeſthetiſche Erziehung” im 3. 1795 drucken laf- 
fen; Goethe hat bald ein Jahrhundert lang gewirkt: mo 
hat die Metamorphofe des ganzen Menfchen begonnen, 
warn wird und kann fie anfangen? Darauf, hochgeehr- 
tefter Herr, fucht man bei Ihnen vergeblich die mindefte 
ntwort, darüber geben Sie nicht die leifefte Andeutung, 
Das fcheint Ihnen kaum einige Sorge zu machen. Sie 
meinen zwar am Schluffe Ihres Bruchftüds: wenn erſt 
der deutſche Arbeiter Goethe's „Taffo” oder „Iphigenia” 
in die Hände nähme, dann wäre „eine fociale und 


politifhe Wiedergeburt” vollendet, „welcher die Po⸗ 
litik und Gefchichte des 19. Jahrhunderts fo barbarifch 
klingen würde, wie uns das Fauſtrecht des Mittelalters”. 
Aber ich gewahre zwifchen Ihrem äfthetifchen Ideal und 
Ihrer Prophezeiung von deſſen Verwirklihung auch nicht 
das kleinſte erklärende, fördernde Mittelglied; ich fehe 
zwifchen Anfang und Ende nur- eine große ungeheuere 
Kluft, die durch Nichts ausgefüllt wird als wieder durch 
— das äftbetifche Ideal. Sie fprechen gerade wie bie 
Männer der Bildung, welche das Problem des Prole- 
tariats duch Bildung, duch perfönlihe Reife, durch 
ſittliche Kräftigung Löfen wollen, welche das Shakſpeare'⸗ 
fhe Wort: „Reif fein ift Alles”, fozufagen travefti- 
ven, und mit der größten Ernſthaftigkeit fortwährend auf 
dem Kopfe einhergehen. Oder heißt nicht, das Proleta- 
riat duch Bildung, durch Befreiung von innen heraus, 
wie Goethe fagt, frei machen wollen, heißt nicht, ben 
geiftig befreiten Menfchen auch materiell befreien — den 
Thurm bei der Spige und das Haus beim Dache be- 
Hinnen, oder, um mich noch trivialer, aber zugleidy noch . 
fhlagender auszudrüden, den Gaul beim Schwanze auf. 
zäumen? Geben Sie mir nur einen Augenblid vorur- 
theilslofes Gehör! Was heißt Bildung mit andern Wor- 
ten, was heißt äfthetifche Erziehung? Gehen Sie fo weit 
zurüd in der Menfchengefchichte ale Sie wollen, finden 
Sie den „Spieltrieb‘‘ bethätigt bis zur wildeften Völker: 
[haft hinauf, fo behaupte ich: diefe wildefte Voͤlkerſchaft 
bat immer fchon eine Periode durchgelebt wo fie noch wil⸗ 
der war, fo wild, daß fie noch nicht „pielte”, ſich noch 
nicht ſchmückte, nod feinen Sinn für den „ſchönen 
Schein’ hatte. Diefe erfte Periode des bloßen, wenn 
Sie wollen, des thierifchen Bebürfniffes ift fo wenig hi- 
ftorifch als anthropologifh zu leugnen, fie geftaltet fich 
bei jedem Menfchen der heute geboren wird zum confli- 
tutiven Elemente feines Dafeins, felbft wenn er mündig 
und ein Producent auf eigene Fauſt geworden ift. Erſt 
wenn das phyſiſche Bedürfniß jener Voͤlkerſchaften be- 
friedigt war, wenn ſeine fortwaͤhrende Befriedigung nicht 
mehr die ganze menſchliche Thaͤtigkeit in Anſpruch nahm, 
erſt dann ſpielte der Wilde, fing er an ſich aͤſthetiſch 
zu erziehen. Bildung, äfthetifche Erziehung fegen alfo 
nothgedrungen Befriedigung des Thiers in und voraus, 
verlangen einen Zuſtand des Erwerbs und der Pro- 
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buction, der nicht mehr auf das verzweiflungsvolle Rin- 
gen mit der rohen Natur angewiefen ift, erfodern das 
Vorhandenſein der Materie, an und in der bie 
ſchoͤne Form doch einzig hervortreten und fich bewähren 
Tann. Und Das ft wahr, nicht nur von einer Geſell⸗ 
[haft und Nation im Großen und Gänzen; gerade Sie 
müffen fich mit mir gegen die Abftraction von „Natio- 
nalreichthum“ erflären, da Sie nicht wollen, dag „das 
‚Subject dem Staate als feinem Höhern volllommen un- 
tergeordnet”’ fei; fondern Das ift wahr von jedem Ein- 
zelnen in der Gefellfchaft, um beffen ganz perfönliches 
„Wohlſein“ es fich nad) Ihnen wie nad mir handelt. 
Was würde nun wol Schiller, was würden Sie zu ent- 
gegnen haben, wenn man gegen den äfthetifchen Gefell- 
ſchaftsvertrag Daffelbe geltend machte was Schiller ge- 
gen den politifchen Vertrag anführte: Das geht nicht, 
Das ift eine Unmöglichkeit, die Menſchheit ift nicht reif 
für ein folches Ideal, wir müffen vor dem äfthetifchen 
Staate noch ein anderes Stadium, als unerlaßliche Vor⸗ 
Bedingung der f&hönen Perſonlichkeit, durchlaufen; wenn 
man hinzufügte: Die Bildung fegt ein Gleichgewicht von 
Production und Conſumtion voraus, welches erſt erreicht 
und verwirklicht fein will, die äfthetifche Erziehung fußt 
auf der Ordnung im Haushalte, auf der immer vorhan- 
denen Arbeit für Jeden, denn nur durch die Bewälti⸗ 
gung der Natur, durch bie Arbeit eröffnet fich die Men- 
fehenfeele der Empfindung des Schönen und Erhabenen, 
Die ſchoͤne Perſoͤnlichkeit if nicht denkbar ohne die Per- 
fünlichkeit überhaupt, Hungerleider und Drangfalsmen- 
ſchen find aber gar keine Perfönlichleiten; wenn man 
endlich damit fihlöffe: Und glaubt ja nicht etwa, wenn 
wir den öfonomifchen Staat vollmdet hätten, fo känte 
bie Reihe an den äfthetifchen, der öfonomifihe Staat 
fet ein nothwendiger „Umweg“, und bie Theater wür: 
ben plöglich alle an Einem Tage erbaut, wenn erſt bie 
Production und die Conſumtion Aller fi deckten; fon- 
bern der oͤkonomiſche Staat; bie öfonomifche Erziehung 
der Menfchheie find „Nichte weniger als eine wahre Me: 
tamorphofe des ganzen modernen Menfchen, des äfthe- 
tifhen wie bes politifchen und religiöfen,, eine fittlich 
Schöne Wiedergeburt, welche, wird fie jemals vollenden, 
ber Afthetifchen Wiedergeburt nicht etwa erſt in abstracto 
den Plag ebnete, fondern fie erfegte und in ſich ent- 
hielte?“ Das ift „eine Aufgabe für mehr als Ein 
Sahrhundert!... Könnten Ste fih mit Fun über ei- 
nen Kritiker beſchweren der auch Ihren „poetifch - unir 
verfellen Standpunkt“ von biefer Höhe herab als mwiber- 

ruchsvoll, als einen, wo nicht gerade Parteipunkt, fo 
doch Schulſtandpunkt bezeichnete, deſſen ‚‚Rieberfage” 
vor der Entwickelung der Menſchheit, vor der freien 
That der Nothwendigkeit oder ber nothwendigen That 
ber Freitjeit als fo ficher bezeichnet werden dürfte mie 
ed nur je eitte Niederlage gewefen? 

Sie erflären ſich gegen ben Begriff des Kortfchritte 
und der Perfectibilität, wie er von den franzöfifchen En⸗ 
cyklopaͤdiſten, vorzirglich von Condorcet, gelehrt worden, 
und der „auf der abftracten Vorftellung einer gerad⸗ 


linigen und gleihfam rudweife verlaufenden Bene: 
gung, in gleichmäßig fleigender Progreffion des Bel: 
fommenen, beruht” habe. Sie halten andere Linien als 
die gerade Linie für das Symbol der menfchheitlihen 
Bewegung, und citiren die Stelle aus ber Goethe'ſchen 
„Farbenlehre“: 

Der Kreis den die Menſchheit auszulaufen Hat iſt be- 
ftimmt genug, und ungeachtet des großen Stillftands den die 
Barbarei machte, hat fie ihre gaufbahn fhon mehr ald ein mal 

| gurückgele t. Will man ihr auch eine Spiralbewegung zufhrei: 
en, fo kehrt fie doch immer wieder in jene Gegend mo fie 
Thon einmal durchgegangen. 

Ja, fege ich hinzu, die Menfchheit kehrt in jene Ge 

gend zurück, aber bereichert, aber anders gemor: 


Den, und gerade jener größere Reichthum, jene Modi 
fication, mit denen fie in baffelbe Zeichen zurückkehrt, if 
der Fortſchritt, iſt ein Ruck, deſſen Ideal es fen 


mag „ſich bei ſteigender Vernunft und Billigkeit der 


Menſchen“ zuletzt ganz zu verlieren, wie Herder wol, 
ben wir aber wol noch ein paar mal als Rud empf 


den bürften. 


Hören Sie was der Philofoph der ökono⸗ 


mifchen Erziehung im ftrengen Anſchluß an die Goethe: 


fhe krumme Linie aus der Spiralbewegung folgert: 





Die Menſchheit Fehrt auf ihrem Schlangenwege unabläfig 
zu ihrem Ausgangspunkte zurüd: ihre Fortſchritte find nur 


die Berjüngung ihrer Ueberlieferungen, ihre Syfteme, ſcheinbu 


fo entgegengefept, Bieten immer denfelben Inhalt dar, der nur 


von verfchiedenen Seiten gefehen wird. 


überfegen ſich nur einander. Und Das gerade madt di 
Unfehlbarkeit der menfchlicgen Vernunft aus, Das fichert und, 
mitten im Fortſchritt, die Unmwandelbarkeit unfers Be 
fens, Das macht die Gefelfchaft zugleich unveraͤnderlich in iF 


rer innerfien Ratur, und unwiderftebli in ihren Re 


volutionen, und begründet, indem es unfern Gefichtskteü 
immer weiter zieht, und immer von fern die letzte Loͤſung 
feben läßt, die Autorität unferer gebeimnißvollen Ahnunge. 
(Proudhon, am Schluß der „Philosophie de la misdre”.) 


Der Kreis den die Menfchheit durchläuft iſt allı 


feine arbeitslofe, fich von ſelbſt machende Bermegu 


fondern er ift wefentli bedingte durch die That be 
menfchlihen Freiheit, deren ewige Wufgabe es # 
jene Bereicherung vorzunehmen, jenen Rud zu vollbrir 
gen, ihre Vergangenheit ewig zu negiren, follte auch bi 
dieſer Negation nur eine Ueberſetzung des frühen 
Inhalte zum Vorſchein kommen. Nur der ganz ab 
firacte Philoſoph in feiner Dachſtube, ber Philoſoph der 
wie der Rachtvogel nach dem Tage der That fomst, 
vermag „ebenfo bejahend mac ber Vergangenheit hinauf 
wie gegen die Zufunft hinaus” zu fein; derm ber han 


beinde und wirkende Menfch weiß, daß die zukünftigt 


Die Wahrheit in ter 
Bewegung der Givilifation bleibt immer identifch, immer at 
und ewig neu: die Religion, die Philofophie, die Wiffenihft 





Menichheit denfeiben Inhalt beſſer und reicher entfaltet 
als die vergangene, daß diefe immer beffere und reihen 


' Entfaltung die Beflimmung bes Geſchlechts ift, daß zut 
die Dichter, bie äfthetifchen Ibealiften, fagen: „Alle wie 


derholt fi nur im Leben“, oder: „Die Subordination Ü 


das Moralifche.” Man braucht nicht am die geradlinige 
Bewegung Condorcet's zu glauben, um „im Heute im 


mer ben Feind“, oder die Widerlegung, ober die rät: 
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gere Auslegung „des Geftern zu erbliden”; denn bie ab- 
folute Sbentität des Geſtern und des Heute würde uns 
nicht im Kreife berumführen, fondern den ganzen Kreis 
der Menfchheit auseinanderfallen laffen. . 

(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Gefhichten aus bem Boͤhmerwalde. 
Rank. Wien, Tenbler u. Comp. 
ı Ihe. 15 Nor. 


Anfangs befcgäftigte die neuere deutſche Poefie ſich mit der 
deutſchen Rationalität, fodann aber mit der einzelner deut: 
fer Volksſtaͤnme. Bon Klopftod, der fi in grandiofen Bil⸗ 
dern erfchöpfte, um das Weſen des Deutſchthums zu finden 
und au beftimmen — 3. B. in den Worten: 

Du gleihfi der dickſten, ſchattigſten Eiche 
Im innerfien Hain! 
Der hoͤchſten, ätteften, heiligſten Ciche, 
D Vaterland! — 

bis auf Smmermann, Auerbach und Rank, auch nad biefer 
Site bin, welche Entwidelung! Diefe ſchoͤpften unmittelbar 
aus der Anfhauung des Volkslebens, jener dagegen ftellte nur 
an Ideal, ja eine Abftraction hin. Im Mittelalter waren, 
wie [don die Erſcheinungen bes Papſtthums, der Kreuzzüge, 
des Ritterweſens zeigen, alle nationalen Schranken zwifchen 
den verfchiedenen Ländern Europas durchbroden, und das 17. 
und 18. Jahrhundert war keineswegs geeignet fie wiederherzu⸗ 
fielen. Klopftod’s Volksthum war daher etwaß rein Literari: 
ſcheßz. „Wenn der Beifall deine Augs die Sünglinge ent: 
flammt, da ift mehr Römertdd drin ald wenn dein Arm wirft”, 
läßt ee den Horft zu Siegmar fagen; aber glaubt man nicht 
an diefer Stelle eher in dem Briefwechfel zwiſchen Klopſtock 
md Gleim zu leſen? Aus den Tiefen feiner Hermannsbegei⸗ 
ſterung — Klopſtock das Bild von der deutſchen Ratio: 
nalitaͤt das ihm vorſchwebte; in den deutſchen Urwäldern fand 
er ihre längftverwehten Spuren, und ein Heiliger Schauder ging 
ihm durch Mark und Bein bei ihrem Anblid. Durch den Rö- 
merhaß feiner Gherusker zeichnete er in viefigen Umriffen den 
ungebeuern Haß und den Auffchwung vor der kurz darauf 
Deutfchland erfüllte. Uber zur Erwerbung einer wirklichen, 
mehr als Miterarifchen und poetifchen Rationalität kam es durch 
dieſen Aufſchwung noch immer nicht. Die politiſche Schwaͤr⸗ 
merei die Klopſtock in feinen Oden niedergelegt und die ben 
göttinger Dichterbund befeelt Hatte, wurde jest allgeme, 
do nur unter den ,„Demagogen’; nur in Rebenbingen ge 
lang es die Volksthümlichkeit ins Leben einzuführen: die weißen 
Kragen, die deutſchen Roͤcke flanden in der Blüte, die langen 
Haare wuchſen wild, die deutfchen Urbärte gediehen vortreffltch, 
und Jahn fah, daß Alles gut war. 

Intereffant ift nun dab Verhalten der Romantiker zur Ra: 
honafität. Die Wichtigkeit des nationalen Elements für bie 
Poefie entging ihnen nichts aber fie verlegten die Stätte für 
welche fie die Schauer eines heimallichen Gefühle erregen woll: 
ten nicht felten nach der Türkeiz die Nationalitäten welche fie 
daritelten waren in ber Megel Sigeuner, Kroaten, Magyaren 
und allenfalts Böhmen (wegen des in Böhmen vorherrfihenden 
flawifchen Elemenis), aber weder Klopſtock ſche Cherusker, noch 
Immermann'ſche Weſtfalen und Auerbach ſche Schwaben. Sie 
zogen alſo mit ihrer bekannten frivolen Willkuͤr die Conſequen⸗ 
jenes Strebens nach Rationafität, welches in Deutſchland 
elbſt noch immer ziemlich erfolglos geblieben war. | 

Wer dieſes Berfahren kennen lernen will, bem empfehlen wir 
Elrmenb Brentano's „Die mehreren Wehmäller und imgariſchen 
Rotionafgefichter”, wo in einem Wirthshauſe hart an der tür: 

Ken Grenze Kroaten, Zigeuner und „ungarifche Rationalz, 
peter" fo durcheinander laufen, daß dem Lefer die Gänfe: 
aut über ben ganzen Leib fährt. Und um fein Grauen noch 
iu derftärden, forengen draußen die zum Peſtcordon gehörigen 
Szekler⸗ Hufaren auf und ab und rufen ben Fremden die fich 
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hnen nahen, und von denen fie nie wifien Sönnen zu welcher 
Rotton fie gehören, in verſchiedenen Sprachen entgegen: „Was 
wilftu, quid vist Bo kommſtu ber, unde venis? An welchen 
Ort wilftu, ad quom locum vis?” Gndlih aber ergreifen fie 
die Flucht und fchreien ebenfalls in verfchtedenen Sprachen: 
„Cordonus est ruptus cum armis in manibus a pestiferatis 
oci vichni, der Cordon ift mit bemwaffneter Hand von ben 
Peſtkranken des benachbarten Orts durchbrochen. ’' 

Hiermit wer alfe die Darftelung des Rationalen in der 


Poefie loßgelöft vom deutſchen Patriotismus; fie ftand nicht 


mehr im Dienfle einer abftracten politifchen Idee. Über ebenfo 
wenig hatten doch die Romantiker die menfchliche Seite in der 
Dorftellung des Ratioralen erfaßt, Dies blieb vielmehr erft 
unfern neueften fogenannten Dorfgefchichten vorbehalten. Ich 
will daraus den Romantifern um fo weniger einen Vorwurf 
madgen, als ich überzeugt bin, daß fie eben deshalb Das Ra- 
tionale gelegentlih am wahrfien dargeftellt haben, und daß das 
rein menfchlige Element weiches in den Dorfgefchichten zum 
Vorſchein kommt auf nichts Anderes als auf den Verfall der 
Rationalitäten im Leben hindeutet. Die ganze Poeſie des 
Volkslebens zeigen fie uns noch einmal im Lichte ber Humani⸗ 
tät, und darauf beruht ihr ganzes Weſen. In ber Urt und 
Weife wie fie Dies thun, kommt jedoch noch eine große Man» 
nichfaltigPeit zum Worfchein. 
3mmermann bat in den dorfgeſchichtlichen Fragmenten 
(denn anders kann man ed nicht nennen), die ſich in feinem 
„Mündhaufen‘ finden,‘ die Aufgabe am gemaltigften aufgefaßt, 
indem er neben den „Bberhof" den Schöppenftuhl geftellt, und 
neben den „Hofſchulzen“ das Schwert von Carolus Magnus 
elegt hat. Er führt uns feine Bauern und namentlich die 
auptgeftalt unter bdenfelben zwar im Auftande bebaglichen . 
Dafeins vor, weil died von ihrem Weſen ungertrennlich if; 
aber er käßt fie vom Standpunfte der Vergangenheit aus d 
mit ihrem innerftien Wefen und mit ber kiefften Rothwendig⸗ 
keit ankämpfen gegen die Gegenwart. Den Hoffchulzen mit 
feinem Femgericht ift der Lefer genöthigt als eine Geſtalt 
betrachten die aus der Gefchichte zu ibm herauffteigt, er I 
ihm ebrwärbig, heilig. Durch dieſes Ankaͤmpfen gegen bie 
Gegenwart wird die Stellung des volksthümlichen Elements 
zur Eultur auf eine viel bedeutendere Weiſe Bingeftellt als 
wenn die Volksthuͤmlichkeit in gewiffe Grenzen geiviefen ift, 
während übrigens der Pfarrer und der Shrmeifer dafür zu 
forgen haben, daß in den Haupffacdhen der fortfihreitenden Cul- 
tur Nichts vergeben werde: ein friedliches Nebeneinander von 
Gegenfügen, welches in der Wirklichkeit wol eine Beit Tang be» 
ftehen, aber doch Peine innere Wahrheit Haben Tann. Und da 
der Hofſchulze fich gewiffermaßen mit Bewußtſein auf ben 
iftorifhen Standpunkt der neuen Zeit gegenäberſtellt und 
ennoch, da jene Gemgeriäte in Weſtfalen noch jetzt erifliren 
folen oder doch noch kuͤrzlich eriftirten, nicht aufhört felbft der 
Gegenwart anzugebören,, fo hat der Roman dadurch eine my» 
ſtiſche Tiefe erhalten, welche das Weſen des Volkkthuͤmlichen 
in unſerer Zeit poetiſch ſo ziemlich erſchöpft. Was haͤlt mich 
denn ab die Tracht eines Bauern zu belachen, wenn ich nicht 
zu bedenken gezwungen bin, daß er ſie ſo von den Vorfahren 
ererdt hat, und daß ein Theil feines Weſens darauf beruht fle 
nicht zu veraͤndern? Und mich in ähnlichen Faͤllen gu piefer 
Betrachtung zu zwingen, möge der Gchriftfteller deffen Volks: 
toman ich leſen folk bei Zeiten auf Mittel finnen, Damit fein 
Buch nit einen frivolen Eindruck auf mi macht. Und fo 
bat Immermann ben Lefer gezwungen, indem er dbur® m 
gluͤcklichen Griff die Wurzeln des Bolkslebens in der Geſchichte 
zeigt: Er feheint Dies auch gewußt zu haben, denn in dem Capi⸗ 
tel wo der Lefer mit gefpannter Aufmerffamfeit den Bewegun⸗ 
en ‚ine Helden folgt, welcher das verroftete Schwert Karl'e des 
6 en anf dem Boden bes Haufes fucht, und wo ihm bie Be⸗ 
merkungen des bobhaften Orgelmannes: „Da liegt es auch nicht”, 
‚da Ef du ja fühon geweſen!“ durch Mar und Bein gehen, hat 
der Dichter offenbar einen wohlverbienten Triumph dafur einern- 
ten wollen, daß eb ihm gelungen iſt uns jenen Swang anzuthun. 
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Etwas Anderes hängt hiermit zufammen. Die Dichter der 
Dorfgefchichten nämlich ftehen natürlidh auf einer ganz andern, 
hoͤhern Bildungsftufe als die Helden ihrer Erzählungen; dieſe 
gehören zu Dem was man bad BolE nennt, und fie felbft zu 
den fogenannten Bebildeten. Da nun aber ihre Helden zugleich 
ihre Beitgenofien find und als ſolche vorgeftelt werden (nur 
W. Alexis, deffen Leiftungen eben beshalb nicht gans bier: 
ber gehören, hat die nationalen Elemente der Mark durch hi⸗ 
ftoriiche Romane ausgebeutet, und äbnlid) wenigſtens mag es 
fi) mit 2evin Schüding verhalten, deſſen in Weſtfalen fpielende 
Romane wir leider noch nicht Eennen): fo kann es nicht fehlen, 
daß diefer nicht zu verhehlende Contraſt zwifchen der Bildung 
des Dichter, welcher doch immer denhöhern Ständen angehören 
wird, und der des von ihm Geſchilderten die kuͤnſtleriſche Wir: 
ung flöre, wie er denn fogar fon unmittelbar vom politiſchen 
Gefichtspunkte aus betrachtet eine traurige Erfcheinung ift, 
von der die Alten und befonders die Griechen in ihrem har: 
monifchen und für die Kunft fo befonders günftigen Dafein Beine 
Ahnung hatten. Und biefem Uebelftande wird ebenfalls vor: 
gebeugt durch Beziehungen zur Sefchichte, mag nun der Dich: 
ter die Form des hiftorifhen Romans felbft wählen, welche 
ſicherlich die natürlichfte ift für die Darftelung der Kationali: 
täten, ober wie Immermann nur jenen Duft hiftorifcher Ferne 
darüber ausgießen, welder unter Anderm auch bewirkt, daß 
in den Augen des Lefers die Stellung bed Dichters zu feinem 
Gegenftande angemeflener erfcheint. 

Doch gibt es noch andere und zum Theil ganz entgegen» 
gefegte Wege um Dies zu erſtreben. Der Einzige der fie alle 
unverfucht gelaffen hat, ift wol U. Weil in en „ Bitten: 
.gemälden aus dem elfäffifhen Volksleben“, und in diefem Sinne 
nenne auch ich fie frivol. Frivol ift es, wenn in einem poeti: 
ſchen Producte die Bauern mit ihren kurzen Jaͤckchen und Hös⸗ 
chen vor uns berumtanzen,, blos um fi) und uns zu amufiren. 
Die Poefie ded Volkslebens fallt Einem nicht gleich fo wie eine 
zeife Brucht in den Schoos, wenn man aufs Land geht und 
bier und da einer hübfchen Bauerndirne an die frifhen Wan 
gen klatſcht; und mit einem Dugend rothbädiger Buben und 
Mädchen — und gäbe man auch noch eine Hebamme in den 
Kauf — läßt fih an und für fih noch Feine Dorfgefchichte 

erftellen, vorausgefegt daß man in ihr nicht überhaupt eine 
Ioße Swittergattung der Poeſie erblidt. . 

Was nun Auerbady betrifft, fo geftehen wir bei aller Ver: 
ehrung die wir für feine Poeſie hegen, daß wir auch bei ihm 
im Allgemeinen die eigentliche tiefere Begründung des natio: 
nalen Elements in feiner Stellung zur Gegenwart vermiffen, 
und wer mit uns darin übereinftimmt, daß die tiefere Auffaffung 
nationaler Elemente in einem Kunſtwerke vorzugsweife nur 
durch hiftorifche Beziehungen an den Tag gelegt werden Fönnen, 
wird und auch hierin Necht geben müffen. Von Frivolität aber 
kann bei Auerbach audy in diefem Sinne Beine Rede fein, denn 
er führt uns das Volk faft überall in einem Zuſtande vor in 
dem es einer zeitgemäßen Entwidelung huldigt. Gin gewiſſes 
Berhältniß des nationalen Element zur Gegenwart ift alfo 
immer vorhanden, wenngleich ihm im Ganzen bie Vertiefung 
fehlen mag, die er ihm jedenfalls geben kann, fobald er fpe: 
ciel auf diefen Yunft fein Augenmerk richtet, wie er in feinem 
„Ivo das Hairle” und in der „Frau Profeflorin’ gethan bat. 
Hier fehben wir bei Auerbach felbft einen Kortfchritt in Bezug 
auf Immermann, oder wenigftens eine wefentlide Ergänzung 
defielben ; denn in dem reinen Menſchenthum der Geftalten des 
Ivo und der Lorle, welche aus der Eultur der Städte zu dem 
vollsthümlichen Landleben zuruͤckkehren, fehen wir in ber That 
den Conflict zwifchen Eultur und Rationalität bereits aufgelöft. 

Noch anders verhält es fi) wieder mit Zofef Rank. Für 
ihn als einen Deftreiher war es von vornherein leichter den 
Lefer zu befriedigen als für irgend einen Andern: er brauchte 
je nur auf das eigenthümlidhe Intereffe zu fpeculiven welches 
wir an Deftreich nehmen, er brauchte ja feine Leſer nur am 
Kinn zu fallen und fie zu öftreicheln. Es Bann kein Zweifel 
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“ferner bei ihrem Vater wohnen fol. Die daraus entftehenden Bir 


darüber fein, daß ein Dichter der in Deftreich geboren wurde 
heutzutage zu beneiden if. Wir reden Hier nicht von den 
günftigen perfönlihen Vorurtheilen die den oͤſtreichiſchen Die: 
tern entgegenfommen; nein, barum beneiden wir die öſtreichiſchen 


‚Dichter nicht, daß viele von unfern Kritikern ihnen, den „Kram 


den”, den „Heimatloſen“ gegenüber fih fo ſehr beeifern an 
den Safeln des Ruhms den angenehmen Wirth zu made; 
wol aber find die Begabten unter ihnen (denn von diefen allen 
Tann bier die Rede fein) um die für poetiſche Entwicklung fe 
aͤußerſt günftigen Berhältniffe in ihrem Baterlande, auf dem 
der Schatten des deutſchen Kaifertbums noch haftet, und we 
mehr als ein Volk ein Traumleben führt, deffen politiſchen 
Erwachen man mit großer Spannung entgegenfiebt, in War: 


heit zu beneiden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifhe Notizen aus England. 


Etwas über Portugal. 
Es fcheint eine vornehme Dame zu fein welche den ung 
liſchen Buͤchermarkt mit dem Tagebuche ihres mehrmonatlide 
Aufenthalts in Portugal und einigen Blicken nad dem füh 
lihen Spanien bereichert hat: „Journal of a few months 
residence in Portugal, and glimpses of the South of Spain; 
by a Lady’ (2 Bte.,.2ondon, 1817). Was von ihrem Bud 
u erwarten ftebt, möge das Urtheil über die Verf. im Jun: 
befte des „Quarterly review” andeuten. Die Reifegefellicef: 
beftand aus vier Perfonen, einem Ehe: und einem Brautpaste 
Die Berf. war Nummer Eins und das Urtheil Tautet: „Le 
style fait la dame. Freundlich, bedachtſam und mild vereiniz 
fie mit einem ernften Sinne heitere Laune und lebhafte Yhas: 
taſie. Gleich einer Silberader zieht ein gefunder Ton durch 
ihre Erzählung, ohne beigemifchte Affertation oder falſche Sen: 
timentalität. Sie fucht nicht Unkraut wo Roſen blühen, un 
fiebt auch nicht blos Wildniß von Braga bis Barcelona. Eis 
begünftigte Schülerin aus der Schule der Ratur, firdmt ihr 
dur alle Sinne reine Freude zu: 
The meanest floweret of the dale, | 
The simplest note that swells Ihe gale, 
The common suu, the air, the ukies, 
To her are spening Paradiue. 


Immer nach dem Beften ausfchauend bat fie Bein Auge fü 
Schlechtes, ein offene® Herz für jede Zugend. Gin unbewoͤll 
ter Strahl des eigenen innern Sonnenſcheins vergoldet de 
Misbehagen das, bei einer folchen Reife oft ermüdend für de 
eiferne Mannesnatur, mit unerfchöpfter Geduld von dem Bat 
hingenommen wird, welches, wie fie fih zierlich ausdrick 
«trank ihre heimifhen Hügel gegen ein wärmeres Klima hand 
taufchte, dem Vogel ähnli der von Regen geplagt aus ta 
Walde hervorkommt um mit getrodinetem Gefieder kraͤftiger 8 
die Heimat zurüdgufliegen». Der Balfam des Südens bei 
die Fittihe der kranken Zaube geſtaͤrkt. Sie hat glückih 
den Weg zurüdgefunden in ihre cumbrifches Neſt, und uus ie 
Federn herrliche Kiele gefchnitten. ” 


Lady Deorgiana Fullerton, 
Verfafferin von „ Ellen Middleton ”, hat auch in Deuit 
land einen Ramen und durd ihren zweiten Roman: „Graar 
ley Manor, a tale’ (3 Bde., London 1847) fich neuen Ir 
ſpruch auf Beachtung erworben. Die Angel der Geſchichtt 8: 
eine verheimlichte Ehe. Ein junges Mädchen, Tochter ri 
Engländers und einer Italienerin, heirathet in Italien cin 
dort reifenden Engländer. Weil fie aber Katbholifin und im 
Vater fanatifcher Proteftant ift, droht dem Gemahle Enterbung 
wenn der Vater den Bund erfährt. Daher das Lebereinisw 
men, baß die Ehe verfchwiegen bleiben und die junge Frau & 





ven bilden den Roman. Die Anlage ift offenbar gezwungen, abe 
die Ausführung läßt den Bwang vergeflen. 16, 
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literarifde Unterhaltung. 





Freitag, 


Ueber das Verhaͤltniß der Kunſt zum geſellſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt. 


(Beſchluß aus Nr. 2366.) 


Daß es nun ſolche Sdentitätsmenfhen gibt, Das iſt 
nicht das Schlimme; im Gegentheil, ſie ſind nothwendig, 
fie repraͤſentiren die Menſchheit nach der Seite der Na- 
tur, der Erhaltung, ber Conſervation; und wenn bie 
Blume der Poefie aus ihren Herzen am herrlichften und 
duftendften entfprießt, fo ift Das ein neuer Grund bie 
Nothwendigkeit jenes Elements zu preifen. Aber nicht 
nur ginge die eulturgefchichtliche Entwidelung der Menſch⸗ 
heit betteln, wenn ed nur äfthetifche Idealiften gäbe, fon- 
dern diefe Sdealiften find auch unfähig ihre eigenen Ideale 
zu verwirklichen, fie wiberfprechen fich felbft. Goethe fagt 
über Windelmann in einer der Föftlichften Stellen der 
menfchlihen Sprade: | 

Wenn die gefunde Ratur des Menfchen ald ein Ganzes 
wirft, wenn er fih in der Welt ald einem großen, fchönen, 
würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn das harmonifche 
Behagen ihm ein reineß, freies Entzüuden gewährt: dann würde 
das Weltall, wenn es fich felbft empfinden koͤnnte, ald an fein 
Biel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werden 
und Wefens bewundern. Denn wozu dient alle der Aufwand 
von Sonnen und Planeten, von Sternen und Milchftraßen, 
von Kometen und Rebelfleden, von gewordenen und werdenden 
Belten, wenn fih nicht zulegt ein glüdliher Menſch 
unbewußt ſeines Dafeins erfreut? 

BVortrefflich, das Vollgefühl der Eriftenz, der Mittel- 
punkt alles Erfchaffenen zu fein, die ganze Natur in fich 
u refumiren, Das alfo ift die menfchlihe Beftimmung. 
Vie kommt der Menfch zu diefer Beftimmung, wie nd- 
yert er fih ihr? Goethe, Schiller, Sie und aud ic 
ntworten: Durch die Schönheit, durch die Bethaͤtigung 
inferer gefammten Fähigkeiten als einheitlic, wirkender. 
Die Schönheit aber entfteht immer erft jenfeit des Noth- 
vendigen, des Unentbehrlichen; je mehr wir alfo das Noth- 
vendige und Unentbehrliche allgegenwärtig, Wllen zu- 
änglih machen, um fo mehr erzeugen wir objectiv die 
Nöglichkeit der Schönheit und fubjectiv die Fähigkeit es 
u genießen. Was aber fagt Goethe, als er über Win- 
kelmann's Aufenthalt in Rom fpriht? Er fagt: 

Ich kenne für mid) nur noch zwei gleich ſchreckliche Dinge, 
nn man Die Campagna di Roma anbauen, und Rom zu 
iner policirten Stadt machen wollte, in der ein Menſch 
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mehr Meffer trüge. Kommt je ein fo ordentlicher Papft, 
was denn die 72 Cardinaͤle verhüten mögen, fo ziehe ic 
aus Nur wenn in Rom eine fo göttlihe Anardie, 
und um Rom eine fo himmliſche Wüftenei ift, bleibt für 
die Schatten Plap, deren einer mehr werth ift als 
dies ganze Geſchlecht. 

Man ſage nicht, Das ſei ein genialer Satz, den man 
nicht buchſtäblich zu nehmen habe, Goethe wollte hier 
nur der Antike ſeine volle, enthuſiaſtiſche Verehrung zol⸗ 
len. Nein, dieſe Genialität iſt dem äfthetifchen Ideali⸗ 
ſten weſentlich, die ſchoͤne Menſchengeſtalt war ihm 
das wirkliche non plus ultra, und da jeder Idealismus 
fanatiſch iſt, ſo ſehen wir hier den aͤſthetiſchen Idealiſten 
Goethe kaltblütig ein ganzes Geſchlecht opfern, um 
einen ſchönen Schatten zu erhalten. Die ökonomifche 
Erziehung der Menfchheit verlangt unerbittlih den An- 
bau der Campagna di Roma; die äfthetifhe Erziehung 
wibderfegt fihb. Pius IX. fcheint das Meffertragen in 
Nom doc endlih noch abzufhaffen, die 72 Gardinäle 
haben das Goethe'ſche Gebot nicht erfüllt, unb Goethe 
müßte, wollte er feinem Wort getreu bleiben, heute aus 

om wegziehen. Wenn aber die Frage wäre: ob bei 
einer Policirung Roms und beim nothwendigen Anbau 
des Agro romano feiner jener Schatten geſchont wer- 
den dürfe, eine Frage die vielleicht eine für alle Par 
teien beruhigende Antwort zuläßt, fo würde ich unbe 
dingt, falls Fein anderer Ausweg bliebe, die fämmtlichen 
Schatten opfern, und dem römifchen Bürger Sicherheit, 
dem römifchen Bauer Arbeit und Brot geben. Denn 
ber Lebende, der Gegenwärtige hat Recht; und aus je 
dem Kortfchritt in der Sicherheit ber Perfonen, aus je- 
dem neuen Triumph bes Menfchen über ben Geiz und 
die Hartnädigkeit der Natur entfpringen ebenfo viel neue 
Bedingungen der Schönheit; ja die wahre Schönheit, 
und Das muß gefagt werden, follte man als ber ärgfte 
Barbar und Keger wider Griechenland und Rom ver- 
fhrien werden, die gefunde Schönheit, die nährt und 
ftärft, muß im Zufammenhange bleiben mit der gegen- 
wärtigen Arbeit des Volkes, muß fich an fein tägliches 
Sinnen, Trachten und Schaffen anlehnen, wie die Nebe 
an den Ulmbaum. Das Uebrige ift Studium Einzelner, 
Wiſſenſchaft, Genialität, und — wie oft haben wir es 
erlebt! — Kränklichkeit und Fafelei. Die öfonomifche 
Erziehung der römifhen Menfchheit wird eines Tages 
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die Patricier, welche den äfthetifhen Schild über bie 
Campagna di Roma halten, entweder fanft ausquat- 
tieren, oder ihnen fagen, wie Mephiftopheles im zweiten 
Acte des „Fauſt“ zum Kaifer: 

KRimm Hal’ und Spaten, grabe felber, 

Die Bauernarbeit mat bih groß, 

Und eine Heerde gold'ner Kälber 

&ie reißen fih vom Boden los. 

Dann ohne Zaudern, mit Entzüden, 

Kannft du dich fetbft, kannſt die Geliebte ſchmücken; 

Ein leuchtend Farb: und Glanzgeftein erhöht 

Die Schönheit wie die Moajeftät. 

Ja die „Bauernarbeit” erzeugt fogar die Schön- 
beit und die wahre Maäjeftät, die Selbfibeherrfchung und 
freie Selbfterhaltung. Die Arbeit allein, die ölonomifche 
Erziehung der Menfchheit, kann und wird bie Kluft 
füllen welche zwifchen der heutigen Menſchheit und der 
äfthetifchen Menfchheit Liegt, und welche ſich nun einmal 
durch feine Phantafien wie das Goethe'ſche „Märthen” 
ausfüllen läßt. Alle diefe Allegorien und Symbolifirun- 
gen von Weisheit, Schein, Gewalt, von der bil- 
denden Kraft der Liebe, von dem erhobenen Tempel 
find apokalyptiſche Ahnungen eines fihönen Geiftes und 
mohlwollenden Menſchen: aber wo ift die Brüde zur 
Wirklichkeit, wo iſt das Padende, wie das Volk fi 
ausbrüdt? Der Alte mit der Rampe fagt zu feiner 
Frau, die fi) über eine Schuld von Kohlhäuptern, Ar- 
tiſchocken und Zwiebeln Sorge macht: „Gebe, und folge 
mir, alle Schulden find abgetragen.” Ich glaube, 
es wäre fehr zweckmaͤßig, wenn wir in Ermartung bie 
fer mwünfchenswertben Liquidation befagte Kohlhäupter, 
Artiſchocken und Zwiebeln einfoderten, und fie einftwei- 
ten Ihren fchiefifchen Webern zutommen ließen. Diefe 
armen fihlefifihen Weber, wie warten und lauern fie 


doch fo ſehnſüchtig auf die aͤſthetiſche Erziehung; ich 
glaube felbft, fie haben einen fehr ſchlechten Gefchmack . 


im Munde. Ä 
Auf der legten parifer Kunſtausſtellung habe ich eine 


Beobachtung gemacht, die ich Ihnen mittheilen werde. 


Neben ber Gemäldeausftellung gibt es auch eine Sculp- 
turerpofitton. Die diesjährigen plaftifchen Arbeiten zeug- 
ten. für mich von der überrafhenden Wahrheit, daß bie 
Branzofen endlich bie Antike verftehen lernen; diefe eigen- 
fiantg unplaflifhen Naturen begreifen beſſer und beffer 
das Näthfel des Maßes im Maße aller Dinge, im Men⸗ 
ſchen. Ich will nicht behaupten, fie hätten einen einzel- 


nen Raud), einen einzelnen Thormwaldien, einen einzelnen | 


Schwanthaler; aber gewiß ift, daß ſich im ihrer heutigen 
Sculptur die wefentlihen Vorzüge Rauch's, Thorwald⸗ 
fen’s, Schwanthaler's wiederfinden. Welche gefchichtlichen 
Bedingungen gehören dazu, damit dieſes Urtheil heute 
ansgeiprochen werben Tann! Welche fonderbare, uner- 
wartete Entwidelung bat fi auf dem Grunde der Men- 
fhen und "Dinge zugetragen! Eins der beiden Princi⸗ 
pien, bie bisher abwechfelnd die Menfchheit und die ein- 
zelnen Völker Teiteten und befeelten, hat bier offenbar in 
den Hintergrund treten müffen, um dem andern den 
Dortritt zu laffen. Das politifche oder abſtracte Frei- 


heitöprincip ift in Frankreich vor Ermattung entfhlum: 
mert; das andere, das äfthetifche ober contemplative Prin- 
cip hat feinem fhlummernden Nebenbuhler den Fuß auf 


den Naden gefegt, wie Das fich immer wieberhofen muf, 


bis die Yandeinde Menfchheit beiden Principien zugleich 
Rechnung trägt, und fie im ihrer innigften Verbindung 
in Thaͤtigkeit fegt. Frankreich hat jegt 30 Jahre lang 
im Namen des erftern biefer Principien gehandelt, im 
unaufhaltfamen Fortdraͤngen ift es die perfonificirte Be- 
wegung von Europa geworden; es hat die Freiheit und 
Gleichheit aus der Erde ftampfen wollen, wie Gott bie 
Welt aus dem Nichte hervorrief; es hat die Vernunft, 
den Fortfchritt, die Bewegung, den Geift, den Willen in 
Die Hand genommen, und ſich für den Meffias der Bil: 
ker erklärt. Wohin ift es gerathen? Was hat es voll: 
bracht? Iſt e8 noch Jemandem unklar, daß diefes ver⸗ 
nünftige Land bereits beginnt eine hiſtoriſche Schule iu 
werden, Daß der unverfchämtefte Stillfiand und die ängft 
lichfte Beobachtung ber erften Bürgerpfliht an die Stel 
bes Fortfchritts und ber Bewegung getreten find, da 
beute in ihm die Reaction herrſcht, und eine widetlich 
Satalität ihre Maſchen über den Boden der Enchyklopi⸗ 
biften gefponnen hat? Und dieſe Reartion, diefer Sig 
des Stillſtands find nothwendig, find unumgänglich ge 
weien zur Zeitigung einer Maffe von Dingen, zur Be 
friedigung zahliofer Intereffen des Landes; die Reaction 
war erfoderlih für den Frieden, und der Friede erfe 
derlich für die Induſtrie, für den Handel, für die Pre- 
duction. Die Revolution, das Vernunftrecht hält keinm 
Frieden, es muß Krieg führen, weil es des ewigen Sie 
ges bedarf; es muß die Werke ded Friedens zerftoren, 
denn der Friede iſt die Ruhe, der Stilfftand, die Dauer. 
Die Revolution erzeugt Feine ediere Blüte der Menſch 
heit, Feine Wiffenfchaft, keine Kunft; in bem einſeitigen 
Bortflürmen auf der Bahn des Fortſchritts, der Be 
gung gedeihen die Pflanzen nicht, welchen faſt mehr au 
die Sonne der Bewegung der befruchtende Thau de 
Ruhe nöthig ift; und wenn die meiften Gewädhfe in 
Sumpfwaſſer verfaulen, fo verdorzen fie dagegen an de 
unausgefegten Hige der Sonne. Was bie franzöhid 
Kunft und Wiffenfchaft im degten Jahrhundert erzeugt 
bat, entfland unter Ludwig XV., umter bem ruhegebie 
tenden Arme bes Kaiſers, und unter ber Reſtauration 
Und man wundert ih, daß die meiften Künſtler und 
Gelehrten es mit der Macht halten, man denkt Das durd 
einige Orbensbänder und Gehaltzulagen zu erklaͤren! Dir 
feanzöftfche Plaſtik blüht unter der Reaction der Jul 
dynaftie auf; darüber ereifern fich Alle die ein Abonne 
ment auf die Mevolution genommen haben; Das findet 
die Männer der abftracen Bewegung fatal, unausfeh: 
lich: es ift dennoch wahr. Die Männer der Bewegung 
müßten alfo entweber den Beweis liefern, die Kunft, de 
Wiſſenſchaft feren entbehrlich für das Glück, für die vol 
Entfaltung der Menfchheit; oder fie müffen das Princp 
der Freiheit, des Fortfchritts, der Bewegung erweitern 
verollftändigen, das gegentheilige Princip in ihren Dienk 

nehmen, und von diefer Höhe aus die Weir leiten. 
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Ber der Hand ehrt es feſt: Frankreich liegt an ben 
Ketten des Stillſtands, und die franzöfifche Plaſtik iſt 
im erfreulichften Aufſchwunge begriffen. 

Die aͤſthetiſche Erziehung blüht alfo in Frankreich, 
mid das politifche Ideal iſt einfiwellen ausgeſetzt. Des 
war nothwendig, Tichtig, alfo auch gut. Aber glauben 
Sie, alle dieſe Affhetifche Erziehung werde das Land vor 
einer gründlichen öfensmifchen Reform bewahren, lindere 
einen Augenblid den Notbftand des Volkes, fo oft ihm 
auch von der Leinwand und aus dem Marmor bas füße 
Geheimniß zugeraunt wird: „Alle Schulden find abge- 
tragen”, oder wie Schiller ſich ausdrüdte: 

Ausgeftoßen bat fie jeden Zeugen 
WMenſchlicher Beduͤrftigkeit . .? 

Und fo will ich Ihnen denn zum Schluffe nicht ver- 
behlen, daß, werm bei der Betrachtung Goethe's von 
Parteiftandpunßten die Rede fein foll, ich diefe Partei- 
fandpunfte erblide: erften® in der biftorifch »politifchen, 
von Ihnen fo heftig befehdeten Richtung, und zweitens 
in Ihrem eigenen „univerfell= poetifchen‘, ober befler 
öfhetiichen Idealismus; daß man aber bie größten Men⸗ 
fhen und Dinge nur richtig beurtheilt, wenn man fid) 
auf den wahrhaft menfchlichen Standpunkt der Gefammt- 
mtwidelung ftellt, von dem aus die wirkliche, reale, 
ohne Slufionen aufgefaßte Gefchichte der Vergangenheit 
den untrüglihen Wegweiſer für bie Gefchichte der Zu- 
funft gibt, und zugleich in der ökonomiſchen Erziehung 
des Menfchengefchlecgts bie immer gegenwärtige Brüde 
von der Vergangenheit zur Zukunft fchlägt. Die Kunft 
ft nicht der Ingenieur diefer Brüde, fondern vor der 
Hand nur einer ber Pfeiler, aud etwa eine zierliche 
Baluftrade für die ſchweißbedeckten Wanderer; ſodann 
aber das abfelsıte Ziel, der Schattenhain fenfeit der 
Rrüde, in welchem die. glücklich angelangte Menfchheit 
Are Wiedergeburt und ewiges Auferftehungsfeft feiert. 
Wenn diefe Weltanfchauung, deren Bürgfchaft außer 
von der Vernunft auch noch von den Kunfltidealen, und 
namentlich von ben Goethe'ſchen Werken geleiftet wird, 
eine tendenziöfe ift, wenn der Vorwurf der Tendenz, 
ven außer Ihnen auch noch Hr. Dünger meiner Schrift 
gemacht hat, fich nicht nur etwa auf den überlebendigen 
ud unruhigen Stil, fondern auch auf den Inhalt be- 
zieht, fo weiß ich wahrlich nicht mehr, wo ſich Gebrauch 
am Misbrauch des Worte Tendenz trennen. 


Sie aber, bochgeehrtefter Herr und Gegner, follen 


keinen eifrigeen Leſer Ihrer ErHärung ber „Ausgewan⸗ 
derien, und in specte des „vertracten Maͤrchens“ fin⸗ 


den als Ihren 
Bem Ufer ber Mans, ergebenften Diener 
September 1647. 8. Grün. 





Reue Geſchichten aus dem Böhmerwalde. Bon Jofef 
Rank. 


( Beſchius aus Nr. 36.) 


. Eine melancholiſche, eine elegiſche Stimmung iſt daher 
Über die ganze öftrei iſche Poefie audgegoflen, und fie kommt 
ud in Hanf „Beichichten aus bem Böhmerwalde” zw Tage. 


% 


Db der Berf. fi nicht hat einen ſehr günftigen Stoff ent 
laffen, indem er 3. B. auf die Huſſitenkriege ger Prime 

fiht nimmt und feine böhmifchen Bauern ohne Weiteren ka 
liſch fein Täßt, ob er und micht noch ein viel tieferes Inter 
hätte einflößen Tonnen, wollen wir wicht näher unterfudgen; 
mefentlich verändert koͤnnte der Eindruck aber nicht bad 
werden, denn jene elegifche Seimmung welche Rank mit glück⸗ 
lichem Takte antecipirte würde auch dann das Refultat feiner 
böhmiſchen Gefchichten bleiben, wenn er ihnen auf bie ange: 
deutete Weiſe einen tieferen Inhalt gegeben hätte, oder vielme 
fie würde dann erft als em NRefultat, als etwas Motivirtes 
erſcheinen. Doch Dem fer wie ihm molle, in keinem Falle ſteht 
Rank dem Volke gegenüber auf dem Standpunkte der Frivo- 
litaͤt und des Amufement. 


Um ſich von dem Lestern zu überzeugenfbraudt man nur 
einen Blick in feine Dorfgefchichten hineinzumwerfen. Es zeigt 
fih in denfelben eine wunderbare Einheit des Dichterd mit dem 
Volke, und dem befcpeidenen, anſpruchsloſen, ja fehüchternen 
Weſen welches man auch perfönlid an ihm Eennt gelingt «8 
fih ganz hinter den Freuden und Keiden diefer Bauern zu ver⸗ 
bergen. Gr felbft tritt in feinen Erzählungen nicht auf, & 
müßte denn fein, daß irgendwo ein Beſuch nöthig ware, wo er 
dann wol ſelbſt die Rolle des befuchenden „Vetters“ übernimmt. 
Dann aber hält er faft den Athem an, um durch feine gebil- 
dete Perfönlichkeit das Volksleben nicht zu flören; in der lauen 
Mainacht laufcht er unter der Dede des Lagers hervor wel- 
ches die Tochter des Haufes ihm geräumt hat, und horcht bins 
aus in die Stille welhe nur durch den Gefang der Burfchen 
unterbrochen wird, die in Scharen dur das Dorf hin: und her⸗ 
ziehen. Endlich fingen fie nicht mehr und ſcheinen auseinander 
gegangen zu fein; da plöglich. Pracht das Gebält an dem Heu» 
boden , auf dem dad Lager des Dichters ſich befindet; einer der 
Burſchen ift, in der Meinung die Geliebte zu finden, an dem 
geumerte des Hauſes emporgeflettert, bittet flehentlid um 

inlaß, und ftößt, da er Feine Antwort und Erlaubniß erhält, 
klagend und zürnend ein Bund Heu, welches eine fchadhafte 
Stelle in der Wand verdedit, heraus um einzufleigen. In dem 
Augenblicke wo der Burfche feinen Irrthum bemerkt, hört man 
aus der Kammer der Ueltern ein ſchalkhaftes Kichern: denn dort 
ift das Mädchen noch wach geblieben in Erwartung der Dinge 
die da kommen follen. andern Morgen aber will fie ns 
vor dem Dichter nicht feben laſſen, und ihr Heiner Bruder 
kommt mit der Nachricht zu Zifche, fie ftehe draußen unter 
dem Apfelbaum und fchäme fich vor dem Better. Water und 
Mutter fehen nun den Dichter fragend an; ex gibt die ge- 
wünfchte Aufflärung, und unter herzlichem Gelächter wird Die 
Suppe gegeffen. | 

Diet hoͤchſt charakteriſtiſche Begebenheit erzählte Rank in 
dem erften Bande feiner Befchichten „Aus dem Böhmerwalde”., 
Roc bezeichnender für fein ganzes Wefen ift dort unter dem 
Titel „Die Gefgichte meiner Schwefter” die Geſchichte einer 
Gefallenen welche von ihrem Ungetreuen langſam zu Node ge 
quält wird. Auch diefe Begebenheit wird ganz ſchlicht und in 
volksthümlicher Auffaflimgsmeife erzählt; die Novelle iſt 
objectiv gehalten, und der Dichter, der wie man hier ſieht Fra 
aus der Quelle getrunken bat aus der die Freuden und Reiben 
feiner Waldbewohner fließen, bleibt bei ihrem Vortrage ruhig 
und ftiN wie immer. &benfo wenig alb ihn irgend eine Sitte 
in feinee Htimat in Verwunderung Tegt, ebenfe nk 
ihn ein Geſchick das fich dort erfült in Schreden, wie tief «6 
auch feine Seele im Mitgefühl bewegen mag. So einfach if 
das Menfchenleben in diefen Wäldern, und fo ſchoͤr weiß Ran 
es darzuftellen, daB ber Schmerz immer als eine unmittelbare 
Folge des genoffenen Glücks erfheint, wedhalb man ifn gern 
und willig zu tragen bat. 

Ein ftiles und bewegtes Leben in dem Kankſchen Dorfe! 
„Es ift immer wie ſtilles Weinen in jedem Raudhyfange”, ſagt 
der Schornfteinfeger, und freilich ftirbt daB Leid jo wenig aus 
in den Kamilien diefer Bauern, ald dit Wogen der Luft jemalt 
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dort verrauſchen. Zodesfälle bleiben ja nicht aus, auch daß 
Semand in die „Rremde' geht kommt vor, und fehnfüchtig xuft 
man ihm nad: „Lebe wohl! Ieb’ wohl! und ſchreib!“ Aber Das 
ändert am Leben felbft Nichts, daß Jemand ftirbt oder fortgeht. 
Alnächtlich zieht der Schwarm der Burſchen fingend durchs 
Dorf, und jedes Mädchen erkennt die Stimme ihres Liebhabers 
aus dem Chore heraus. Wenn es dann zwifchen einem Bur» 
(em und einem Mädchen „anders ſteht“, f werden die Rad» 
arn zufammengeladen um über die Berbindung zu berathen. 
Da Iommt der Bater in das Haus des Burfchen, feftlich ge- 
put, gluͤcklich und heiter nach allen Geiten grüßend und bier 
und dort unachtfam in einen Graben tretend ; „oha!“ fagt er 
dann immer vor fih hin und flampft ſich die Stiefel vein, 
während er links und rechts heitere Antworten gibt wenn er 
aus der Ferne angerufen wird. Der Vater des Jünglingd be: 
grüßt die &äfte freundlich, man fpricht Allerlei und Allgemei⸗ 
nes bin und wieder, von Haus und Hof und Freund und Feind, 
bis nun der Brautvater etwas ernfter und gemefjener die eigent⸗ 
liche Sache zur Rede bringt, weshalb man denn beifammen fet. 
Run laͤßi der Hochzeitstag nicht mehr lange auf fi warten; am 
Morgen — läuft ein dumpfes Brauſen lebhafter „Diſch⸗ 
kurſe“ durch die ganze Gegend, und findet in den umliegenden 
Wäldern, bie frühlingsgrün oder herbftlich gefärbt und wehmüthig 
drein fchauen, noch ein vielfaches Echo. Drinnen im Hochzeits⸗ 
hauſe hat denn fogar der Brautvater auf feine alten Tage noch 
einmal das Privilegium über den Strang zu fihlagen, wovon 
3. B. der lebensluftige Hoofer in der erften Erzählung der 
„Reuen Gefhichten aus dem Böhmerwalde”, welche „Daß 
Hooferkäthchen“ heißt, folgenden_ausgedehnten Gebrauch machte: 
„Während des Hochzeitszuges nach der Kirche hielt ſich 
Hoofer noch ziemlich feierlich, aber als es aus der Kirche wie: 
der heimmärts ging, ließ er fich feine große Piftole geben unt 
ſchoß der Art fuͤrchterlich, daB es Allen das Gehör faſt ver: 
ſchlug. Es war jelten eine Hochzeit fo luftig gefeiert worden, 
Hoofer's Saus und Leben trug nicht Wenig dazu bei. Als er 
nun gar beim Wettrennen plöglich mit unter den jungen Bur⸗ 
ſchen ftand und eine Weile glücklich mit über die Wiefe ſtürmte, 
da wurde die allgemeine Breude unbefchreiblih; aber auf hal 
bem Wege verließ ihn doch die Kraft, und er mußte den Bur- 
hen, die pfeilfchnell nach dem Ziele hinſtürzten, im Schritte 
olgen. Mit Jubel und Mufit zog man ihm die Strede ent» 
egen, und viele Stimmen riefen ihm zu: «Kifat, Hoofer, Ihr 
eid 's der erfte Mann rundum!» In der Wirtheftube zog 
ihn aber Kätbchen bei Seite und verwies ihm fanft lächelnd 
und verlegen fein zu viel Luftigfein. Hoofer hatte gerade cin 
Glas Bier in der Hand und rief: «Mujilanten, wie der Hirt 
zum Dorf 'naus treibt!» Die Muſik fpielte eine gewifle Dir: 
tenmelodie und endete als Hofer zu trinken begann mit einem 
betäubenden Tuſch. Hoofer hatte ausgetrunfen, ließ den bie: 
chernen Deckel klappen, zum Zeichen «daß alle Wafler gefunfen 
und troden Land da fein, und gab dem Wirthe das Glas hin; 
dann kehrte er fi zu Käthchen und fagte: «Was? was? Du 
haft deine Freud' nicht an deinem Vater? Du wilft an mir 
berumeommandiren, wo ich mid) loßgefagt habe von dir?» Mit 
einem Trähenden Jauchzer umfchlang er dann Kaͤthchen's Hals 
und rief: «Jetzt gleich wirft Eins herumfahren mit mir, oder ich 
verzeih dir's mein Lebtag nimmer!» Den Mufitanten rief er: 
«Macht Eins auf, daß es alle Engel untereinander bringt, 
heut find wir einmal ſchon aus der Drdnung, jegt ift Alles 
Eins, jegt ift Halt Das glei der Brauttanz», und nun half 
Käthchen 8 Erröthen und Straͤuben Nichts, fie mußte ein paar 
male mit dem luſtigen Bater herum, der wie ein Geisbod fprang 
und Räder ſchlug wie einft der Brauch gewefen war, und den 
verwunderten und lachenden Burfchen zurief: «Ihr feid 's Alle 
nur Zröpf' gegen und Alte, wir haben noch andere Kunſtſtück' 
ausgeführt!» Dabei plefchte (Elopfte) er mit beiden Händen 
die Waden, die Schenkel, die Bruft und die Stirn im Takt 
Hintereinander, und fprang mit gleichen Füßen durch einen Bo⸗ 
gen feiner Arme und ftand beim legten Bogenftrich ſchnurgerade 
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ba. Alles fchrie und lärmte Beifall. Hoofer führte fein Kal: 
hen dem Schwiegervater zu. und fagte: «Da prüft was ih 
Euerm Sohne für ein Tauſendgewicht zubring’, ſtampft au 
einmal herum.» ® 

Nach der Hochzeit kommt allmälig die Seit heran, wo man 
fih an die Ehe junger Leute gewöhnt, und zuletzt gar nidt 
mehr anders meint als fei das junge Paar von jeher ver- 
beirathet gewefen. Nachdem fo die Blüte der Flitterwochen 
vom Stamme des Xebend abgefallen, ift es die reife Frucht dei 
Hausfriedens welche man für die noch übrige Zeit des Erde: 
dafeind am meiften wünfdt. 

„ah (tagt ein junges Weib), die Leut' wiflen nicht wie 
gut fie’ haben könnten. Da ift wieder die Brennerlore, du 
trinkt heimlich Kaffee, und ihr Mann ift dahinter Pommen. Dal 
Beuer ift im Dach und wer löfcht es wieder? Gar Feine Re 
nicht, daß die Lore vom Kafee loßt, aber ihr Mann wird ihr 
einen Kreuzer Geld für geben, und ber Unfrieden ift fertig: 
ed wird Suͤnd' und Maͤnklerei hinterm Rüden des Ehemanns 
geben. Getreid' wird verfhwinden und Flachs und Obſt und 
Leinwand, und Niemand wird wiffen wohin. Und geſchieht 
einmal ein Raub von fremder Hand im Hauf’, es wird ed 
die Mutter «Kaffeelügl» die Diebin fein. Denk’ aber dr 
Schläg’ von ihrem Wanne find dann nicht das Aergſte, du 
Ausrichten von den eigenen Dienftboten ift noch viel fhlimme, 
und die Kinder müflen e8 dann von fremden Leuten erft rei 
nachdruͤcklich hören.” | 

Während fo im Dorfe Alles feinen gewohnten Gang geht, 
ift dafür geforgt, DaB auch Diejenigen welche in die Arm 
ausgewandert find dort nicht ganz unglücklich werden Pünne. 
So 3.8. als der wackere Friedel eben das Vaterhaus verlafe 
hatte, vernahm man draußen „ein Aufreißen und Zufhlage 
von Holztruhen unterm Dache, ein Treppauf- und Zreppab- 
laufen, daß es fchien, ein halb Dugend Menſchen wenigſtens 
feien tumultuarifch auf den Beinen im Haufe, obwol die Rast 
Annemarie allein da war’; wirklich machte fie ganz allein der 
Lärm, denn fie ſchickte jih an ohne Verabredung dem Sohnt 
des Haufes in die weite Welt zu folgen, um ihn zu pflegen 
und zu begen und fpäter mit ihm einen eigenen Hausſtant 
zu gründen. | 

Das Buch befteht aus vier Novellen, von denen mir ta 
erften in Pünftlerifcher Binfigt den Vorzug geben würden. & 
wird eine Familie gefchildert,. welche der Dberknecht Friedel 
ganz richtig mit ‚den Worten charakterifirt hat: „Andere im 
oft im beften Frieden nicht fo ruhig gewefen wie die dam 
größten Unglüd ftil und ordentlich gewefen find.” Die Re 
velle „Der Irrker und fein Weib‘ eignet ſich, wie ſchon ix 
fhönen echt volksthümlichen Ueberfcgriften der einzelnen Eapitd 
(„Sch habe Weib und Kind, fo bin ich nicht ganz allein”, „AM 
hab’ lange gewartet, Fommt mein Weib?” „Man baue nur a! 
feine Schuldner!” „Der Zufall weiß oft auch was er thut”, 
„in armer, armer Mann”) zeigen, auch zur Lecture fr 
das Boll. 

Bon Auerbach hat Rank feit dem Erfcheinen feines erſten 
Bandes „Aus dem Böhmerwalde” gelernt in einer Reid: 
von Erzählungen mit derfelben Localität und mit beftimmten 
Perfonen hauszubalten, wie fi überhaupt im Bergleid mi 
jenen Skizzen ein fehr bedeutender technifcher Kortfchritt wit 


H. ꝓrobi⸗ 
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Spuren der Gottheit in der Entwickelungs⸗ und Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Schöpfung. Nah William 
Whewell's „Indications of the Creator”, und 
der dritten Auflage der „Vestiges of the natural 
history of Creation“, für deutfche Leſer bearbei- 
tet von U. Seubert. Stuttgart, Becher. 1846. 
Gr. 8 1 Thlr. 9 Near. 


Während deutſche Naturforfcher, unbekümmert ob 
ihre Forſchungen mit religiöfen Satzungen überemftim- 
men oder nicht, ruhig den Weg verfolgen den ihnen bie 
Wiſſenſchaft vorzeichnet, oder in einzelnen Ausnahmen, 
wol gar wie noch neulich Vogt in feinen „Phyſiolo⸗ 
giſchen Briefen”, aus naturwiffenfchaftlichen Gründen bie 
heiligen Wahrheiten zu annihiliven den Beruf zu haben 
glauben, thut fi in den Naturforfchern jenfeit bes 
Meere gerade eine entgegengefegte Tendenz in biefer 
Beziehung fund. Wie im Leben fo auch in der Wiffen- 
ſchaft hält der Engländer an dem religiöfen Elemente 
feſt. Ihm genügt nicht fih nur äußerlich als firenger 
Anhänger ber Gebräuche feiner Kirche zu zeigen, neben- 
bei aber und unabhängig davon auf wiffenfchaftlichen 
Gebieten feinen Zorfhungstrieb zu befriedigen: er will 
auch, dag Wiſſenſchaft und religiöfer Glaube Hand in 
Hand gehen, er fucht nach einem Einverftändniß zwifchen 
ſinnlicher und überſinnlicher Welt, und fträubt ſich gegen 
jeden Eingriff von Seite der Wiffenfchaft, der ihn im 
Befige feiner religiöfen Anfichten ftoren Lönnte. 


Ein folches Streben am religtöfen Glauben feftzu- - 


halten, und ihn womöglich mit wiffenfchaftlihen Kor- 
ſchungen in Einklang zu bringen, und dadurch noch mehr 
zu begründen, fpricht fi in mehren neuern Werken eng- 
liſcher Naturforfcher, namentlich aud in den bekannten 
„Dridgewaterbüchern”, aus; auch das vorliegende Buch 
hat die gleiche Tendenz. Aber wir haben es hier 
nicht mit jener weichlihen und füßlihen Schriftfiellerei 


zu thun, die ſich nur in religiöfen Gefühlen gütlich thut, 


und das Schwert der wiffenfchaftlichen Kritit nicht aus 
dev Scheide zu ziehen wagt, um nur jenen Gefühlen 
nicht wehe zu thun. Zwar zeigt ſich der Verf. durch 
und durch als Mann von religiöfer Gefinnung, aber er 
fteht auch ebenfo feft auf wiffenfchaftlihem Boden, ja, 
die Wiffenfchaft ſteht ihm höher ald der Glaube, nament- 
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ih da mo es ſich um Gegenftände handelt, wo die wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Anfichten nicht mit dem Buchſtaben ber 
Heiligen Schrift in Einklang zu bringen find. Nur, 
da wo une bie naturwifienfchaftlichen Forſchungen feine 
weitere Anfllärung mehr zu bieten vermögen, wo fi 
aus finnlihen Erfcheinungen Peine Aufſchlüſſe ergeben, 
und es fih um Endzweck der belebten Schöpfung und 
um eine perfönliche Einwirkung Gottes auf den Men- 
fen handelt, fühle fi der Verf. gedrungen fi dem 
Glauben anzufchließen, aber auch da nur, um ihn auf 
philofophifche Weiſe zu befräftigen, und ohne deshalb 
den Refultaten naturwiffenfchaftlicher Forſchungen Elmas . 
zu vergeben. 

Der Berf. gibt uns in verftändlicher Weife ein Bild 
der Schöpfung von der erften Entflehung fefter Sterne 
aus dem nebligen Stoffe durch alle verfchiedenen Bil. 
dungsepochen hindurch bis zur Erfchaffung des Men- 
ſchen, indem er jeder diefer Epochen die ihr entfprechen- 
den organifhen Bildungsformen gegenüberftellt. Ob⸗ 


wol durch einen engen Rahmen begrenzt, fchließt doch 


diefes Gefammtbild Nichts von Bedeutung aus, und fann 
daher, insbefondere den Laien, manches ausführlichere 
geologifche Werk entbehrlich machen; da indeffen die hier 
behandelten Gegenflände in neuerer Zeit vielfältig auch 
in deutſchen Werken befprochen worden find, fo unter- 
laffen wir es in ein näheres Detail einzugehen, uns 
nur auf wenige einzelne Anſichten und Bemerkungen 
befchränfend. 
Ueber den bunten Sanbdftein, der neuerlich wegen der 


‚ in ihm bei Heßberg in der Nähe von Hilbburghaufen 


gefundenen eigenthümlihen Spuren urmeltliher Thiere 


; die Aufmerkfamteit der Naturforfcher vielfältig in An- 


fprudy genommen bat, findet fih (S. 77) folgende nicht 
unwichtige Thatſache: 

Tief unten am Grunde der kohlenſtofſhaltigen Gebirgsart 
bat man Platten in einer großen Flächenausdehnung gefunden, 
und dabei jene eigenthümlidhe Corrugation oder Runzelung wel 
che die zurüchtretende Meeresflut an einem fandigen Strande 
binterläßt, wenn die See nur wenig bewegt iſt. Diefe Rip- 
penzeihen hat man nicht nur auf der Oberfläche gefunden, fon» 
dern leichte Umriſſe davon zeigen fi) auch an den untern Thei⸗ 
len darüberliegender Platten. Diefe Erfcheinungen deuten die 
Beit an wo der zulegt zu fleinernen Platten gebildete Sand 
noch ein Theil der Küſte eines Meeres aus dem kohlenſtoff⸗ 
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haltigen Zeitraume war, und, in wellenfoͤrmiger Geſtalt von 
der Ebbe zuruͤckgelaſſen, durch die Flut mit einem dünnen La⸗ 
er friſchen Sandes bedeckt wurde u. f. w.; genau fo wie Dies 
Beutigen Tages noch gefchehen konnte. Gerippte Sandftein- 
flächen findet man in folgenden Gebirgsformationen : in denen 
des neuen rothen Sandfleins an mehr ald einer Stelle in Eng 
land; diefe tragen Koch dazu Eindrücde darauf gefallener Re 
gentropfen, demnach von einem Regen aus jenem unendlich fer: 
nen Zeitalter in welchem der Sandftein gebildet wurde; in 
dem Greenbelffandftein, in der Nähe von Shrewsbury; bier 
war ed fogar möglich die Richtung zu beftimmen woher der 
Regenſchauer kam welcher die Eindrüde auf die fandige Fläche 
gemacht hatte, indem die Ränder der Zeichen an der einen Seite 
etwas erhahen find, gerade wie Dies ein ſchief fallender Regen 
heutzutage an unfern Küften bewirken koͤnnte. Diefe Facta 
find ebenfo intereflant wie die Sahreögeitenringe an den zapfen- 
tragenden Bäumen von Craigleith, da fie eine Gleichheit zwi: 
ichen manden Naturprocefien der frühern und unferer eigenen 
Zeit beurfunden. 

Zu weit fcheint uns der Verf. (5. 116) in der An⸗ 
nahme zu gehen, daß aud die Bewohner anderer ent- 
feenter Welttörper nicht nur eine allgemeine, fondern 
auch eine fpecielle Aehnlichkeit mit denen unſers eigenen 
haben mögen. Er foigert nämlich, daß, da die Materie 
urfprünglich in eine Maffe verſchwommen gemefen fei, 
deren einzelne Theile die Sphären find, fo müſſe aud) 
der unorganifche Stoff überall als derfelbe angenommen 
werben, obwol wahrfcheinlihd mit einigem Unterfchiebe 
ins Berhältniffe ber Beſtandtheile der verfchiebenen Welt⸗ 
Zugeln, fowie mit einigem Unterfchiede in den Bedingun- 
gen unter welchen fie entflanden. Sowol im Jupiter 
und Sirius wie bier müßten bie vegetabilifhen und 
die animalifchen organifchen Körper aus einer gewiſſen 
Anzahl von Etementen unorganifcher Stoffe zufammen- 
gefegt fein, und es fei daher beinahe gewiß, daß kraut⸗ 
und holzartige Faſern, dag Fleifh und Blut die Be- 
ſtandtheile der organifchen Wefen aller der Sphären bil- 
den bie bis jegt Sige des Lebens feien. . Gravitation, 
GEiektricität, Wärme und Licht feien allgemeine Thätig- 
keiten, welche, wie fie auf Erden auffallenbe Beziehungen 
zu organifchen Leben und Baue haben, auch in andern 
Sphären als ſolche Thätigkeiten betrachtet werben könnten. 
Wir begreifen in der That nicht, wie der Verf. bei fei- 
ner fonft fo Maren Einſicht in die fosmifhen Verhaͤltniſſe 
eine ſolche Anſicht damit in Uebereinftimmung bringen 
konnte. Abgeſehen von der möglichen Merfchiedenheit in 
den Derhältnifien der Beftandtheile der verfegiedenen Welt⸗ 
örper, welche ja auch der Verf. zugibt, läßt ſich fchon 
aus der verfchiedenen Entfernung berfelben von der Sonne, 
aus ber verfihiedenen Maffe derielben vorausfegen, daß 
Organismen wie die welche unfere Erde bewohnen auf 
ihnen nicht fortlommen koͤnnen. Wie follten fie 3. B. auf 
dem Saturn beftehen, wo unfer Waſſer augenblidlich in 
ewiges Eis erſtarren; wie auf dem Mercur, wo unfere 
Metalle wie Wachs zerfchmelsen würden; wie auf dem 
Saturn, wo 2600 und einige 90, und wie anf dem Ura⸗ 
nus, wo gar 7008 Zage einen Frühling ausmachen, 
verhältuifmäßig aber auch die übrigen Jahreszeiten von 
gleicher Länge find? Wie follten Pflanzen und Thiere, 


glei} den unfern, auf dem Jupiter exiſtiren köͤnnen, wo | tio aequivoca anführt. 


wahrfcheinlich das vorherrfchende Element Waſſer ift, wie 
auf dem Monde, wo ed nah den Wermuthungen ber 
Sterntundigen ganz daran gebriht? Wenn es daher auf 
den verfchiebenen Weltkörpern wirklich organifche Wein, 
gibt, was nicht in Abrede geftellt werben fol, fo Lift 
fi) wenigſtens vorausfegen, daß ſie von gang andım 
Natur und Befchaffenheit fein müffen als die melde 
unfere Erde bewohnen. Und wer möchte daran zweifeln, 
dag auch hier die Weisheit des Schöpfers den verihie 
benen Weltkörpern eine ihrer Natur entfprechende Orga 
nifation angepaßt haben werde, wie Dies ja auch fhen 
in Dinfiht auf die mannicfaltigen Theile und Zonm 
diefer Erde gefchehen ift? | 

Auf S. 123 finder fid) die etwas kühne Yehauptung, 
dag die Erzeugung von Schalthierhen eine natürlide 
Dperation fei, welche fehr gut durch künſtliche Mitte 
nachgeahmt werden könne; benn wenn ſich aud ein thie 
riſches Product nachbilden läßt, fo ift dies deshalb ned 
feine wirkliche Thierbildung. Jedenfalls aber ift da 
Factum ſelbſt intereffant genug um bier eine Stell w 
finden. Es Heißt namlich dafeldft: | 

Eine derartige Incruftirung findet ſowol an der Außenſein 
als der Innenfeite eines Rades in einer Bleicheinrichtung ſtatt 
wo das baummollene Tuch von dem zu feiner Reinigung anyı 
wendeten Kalte frei gewafchen wird. Durch die von dem Be: 
ber angewandte Beize erhält das Such den animalifchen Zt:r 
Gallert. Diefer und der Kalk bilden die Beftandtheile der Ar: 
cruftirung ganz wie bei natürlidden Schalthieren. "Bei dem 
Eatrine in Ayrſhire verwendeten Rabe, wo das Phaͤnone 
zuerfi mit dem Auge der Wiffenfchaft beobachtet wurde, ck 
derte ed zehn Jahre, um einen Y,, Bol dicken Ueberzug ha 
vorzubringen. Diefe Incruſtirung trägt alle Merkmale ix 
Schalthiere an fi: fie Hat eine fhönpolirte Oberfläche, eine: 
bunten Farbenglanz, und beim Bruche eingeplätteted Bench 
Die Unterfuchung derfefben bat fogar einiges Licht über da 
Charakter und die Bildungdweife natürlicher Schalthiere da 
breitet. Die Platten aus welchen die gange Subftanz zujan 
mengefeßt ift, bildeten fih nah und nad, und in gevife 
jetträumen.. Im Allgemeinen find immer zwei anftehmt 
Plaͤttchen durch ein dünnes, buntglaͤnzendes tchen getrenn: 
deſſen Dicke zwiſchen dem Yooooou bis Yrooooeo heil ein 
Zolls ſchwebt, und alle die verfchiedenen Farben von Bid 
platten bervorbringt, welche der Dice derfelben entipreher 
Zwiſchen einigen von diefen Metallplatten eriftirt Fein Hit 
en, toahrfcheinlich weil der Zeitunterfchied zw ihrer Bi 
dung zu Furg war, und zwiſchen andern bildete fich das Dirt 
hen von ungleicher Dide. Es kann keinem Bweifel unterht 
gen, daß diefe buntglänzenden Häutchen fi) bilden währe: 
das Waſſertad in der Racht ruht, und daß, wenn Kein Six 
Ken zwiſchen zwei Metaliplättehen vorhanden tft, gwiſchen der: 
Trocknen oder Verhaͤrten eines Plaͤttchens unb der Ablagern 
eines zweiten ein Beitraum verftrich der zu kurz war um di 
Bildung berfelben zu geatten (was vielleicht daher kam, t# 
das Werk den Tag über gehemmt wurde). Daraus hat m 
in Folge einer beharrliden Rachforſchung den Schluß gezoger 
daß jene Perlkmutterſarben, weldye fi) dem Wachſe nigt mt 
theilen laſſen, aus den glänzenden Haͤutchen entftehen die zei: 
figen den Plättihen abgelagert find; und Diefes hat zu der 
weitern Schluffe geführt, daß das Thier wie das Rad pri 
difh von feinen Arbeiten bei Bildung der natürlichen ©: 
ſtanz ausrube. 

Bon den Naturforſchern nicht zu überfehen find die 
Gründe welche der Verf. (S. 125 fg.) für bie Genen 
Unter mehren wichtigen That 
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fachen nur eine, bie un wenigſtens bis jegt noch nicht 
an Gefiche gekommen if. Gin gewiſſer Croſſe uärklic 
machte einige Kruftallifationsverfuche, indem er eine mäch- 
tige Bolta’fche Batterie auf eine mit kieſelſaurer Pott⸗ 
afche gefättigte Böfung vwirden ließ, und erhielt dabei 
unerwartet eine unbekannte Inſektenart in beträchtlicher 
Menge. Verſuche mit falpeterfaurem Kupfer hatten gleich⸗ 
foll$ die Erzeugung von Inſekten zur Folge. Entmu⸗ 
thigt durch die kalte Aufnahme feiner Verſuche gab fie 
doch Groffe bald auf; aber einige Jahre ſpaͤter wurden 
fie von Weekes von Sandwich fortgefegt, und zwar mit 
ganz gleihem Erfolge. Er wendete außer ber erſten der 
oben ermähnten Subflanzen noch, eifenfaure Pottafche an, 
da diefe eine größere Anuantität von Kohle, dem Haupt. 
tiement organifcher Körper, enthält, und durch diefe Sub- 
ſtanz wurden die Infehten in vermehrter Anzahl erzeugt. 
Croſſe hatte bei feiner mächtigen Batterie dieſes Erperi- 
ment in wenigen Wochen zu Stande gebracht, bie erſten 
Verſuche Werkes’ dagegen erfoberten gegen elf Monate, 
woraus fich fehließen läßt, das bie Elektricitaͤt bei dieſem 
Erperimente hauptfähli mit im Spiele war. Die Ber- 
änderungen welche mit dem Fluidum vorgingen auf wel- 
bed man eimwirkse, waren in beiden Fällen merkwürdig 
md beinahe diefelben. In Werkes’ Apparat wurde Die 
tiefelfaure Pottaſche zuerft trübe, fobann milchig. Um 
den negafiven Draht der Batterie, der in die Fluͤſſigkeit 
getaucht wurbe, fammelte ſich eine Quantität gallertarti- 
gen Stoffe (alſo einer ber prorimaten, zunächft nach den 
Urftoffenden kommenden Stoffe, aus denen fi animali⸗ 
fhe Körper bilden). Werkes bemerkte nun, wie aus 
diefee Materie ein Infekt nicht fobalb hervorkam, als es 
fogleich nach ber Oberfläche des Fluidums ftieg, und ſich 
in einer dunkeln Ecke bes Apparats zu verbergen fuchte, 
Die von beiden Erperimentatoren hervorgebrachten In⸗ 
ſckten fcheinen dieſelben geweſen zu fein, nämlid, eine 

Acarus, gin kleines, halb durchſichtiges und mit 
langen Borſten verfehbenes Thier, das man nur mit 
Hülfe des Mikroſtops fehen kann. Einige dieſer Inſek⸗ 
ten fchienen bald nachdem ihre Eriftenz begonnen hatte 
ihre Gattung zu vermehren. Dean fah fie bisweilen nach 
dem Fluidum zurückkehren um Nahrung zu holen, und 
bier und da fraßen fie auch einander auf. Bemerkt muß 
noch werben, daß Weekes alle nur erfinnlihen Vorkeh⸗ 
tungen getroffen Hatte, um bie Möglichkeit einer Ent 
wickelung ber Inſekten aus Eiern auszufchliegen. Das 
Holz des Geſtells war in einer bedeutenden Dige aut- 
gedörrt worden ; ein glockenaͤhnliches Glas bedeckte den 
Apparat, bie atmofphärifche Luft unter demfelben murde 
duch, die Dämpfe ausgetrieben welche beftändig aus der 
Blüffigkeit Hervorftiegen, und für deren Ausgang eine 
Deffnung am obern Theile des Glaſes fo angebracht war, 
daf nur diefe Dünfte pafficen konnten. Das Waſſer 
war deſtillirt, und die Subſtanz des Silicats der Weiß. 
glühhitze ausgefegt. 

(Die Bortfegung folgt. ) 


Bebichte eines deutſchen Philofophen. Leipzig, Verlags⸗ 
bureau. 1847. 8. 1 Th, 


Für die Verſtaͤndigen wied ber bloße Inhalt diefes Titels 
eben nichts Bedenkliches haben, wenngleich feine Wahl etwas 
tendenzioͤs erſcheint. Zwar bat Hegel, fo mannichfach er ſich 
auch in der Poeſie verſucht hat, Doch eigentlich niemals einm 
ordentlichen Vers zu Stande bringen können, und in feinem 
Syſteme ift unendlih mehr Ordnung und Rhythmus fogar als 
in feinen Gedichten, wenigſtens foweit Roſenkranz fie in der 
Biographie mitgetheilt hat. Aber man braudt auch nicht ge- 
rade Philoſaphen von Fach zu meinen, man Tann nur den 
Bweifelnden auf „Die Kuͤnſtler“ Schiller'6 vermeifen: Fein Phi⸗ 
loſoph wird es wagen die Philoſophie, Bein Dichter die Poeſie 
zu leugnen in biefem berrlichen Werke, wo die Bermählung 
gefeiert wird von der Goethe fagt: 

Sei dad Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geiſt! 

In einer fo wohlwollenden Stimmmmg fehl 
auf, und war nicht ımzufrieden gleich im Unfang das elegifihe 
Metrum zu finden, welches unfteeitig durch feinen Schwung 
und Rhythmus Fehr geeignet iſt Dasienige fremdli zu er: 

was vielleiht in andern modernen Maßen als ein Man: 
gel der Neflerionsdichtung hervortreten würde. Etwas Aehn⸗ 
liches läßt fidy von der Form des Sonetts fagen; wer fie in 
feiner Gewalt hat, kann manche Schwächen damit zudecken und 
manchen Effect, der fonft dem bloßen, wern auch noch fo wahren 
und geiftvollen Gedanken verfagt fein würde, erreichen; denn 
weil man die Kunſt wahrnimmt, achtet man nicht fo ftreng auf 
die freie, an Bein Maß gebundene Poeſie. Sonette finden fich 
nun ebenfalls in ziemlicher Anzahl unter den Gedichten des 
deutfchen Philofopben ; fehen wir jegt, ob er vielleicht Beides in 
verfländiger Abficht oder zufällig gewählt hat. 

Die Elegie ift an Arnold Ruge gerichtet; Die burfchen- 
ſchaftliche Jugend, das Gefängniß, dann die publiciſtiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit, dad Alles ift wohl geeignet eine Elegie zu füllen. Doc 
erſt gegen dad Ende gelingt ed dem Verf. in den rechten Ton 
zu fommen. Mit Bezug auf Ruge's Beſtrebung, die Heroen 
unferer claffifigen Philoſophie und Poefie wieder in den Kampf 
der Gegenwart zu führen, beißt es von dem Verhaͤltniß der⸗ 
felben zu unferer Zeit: 

Segliher Wahn fließt, ohne Bewußtſein, Wolken vergleichbar 

Weiche das ftrahlende Bild himmliſcher Sterne umpieß'n, 

Heimlich die Wahrheit ein: fo auch die erfehnten Gefilde 

Seligen Lebend dad Reich unferer geiſtigen Welt, 

Welche mit hehren Gebilden und aumuthreichen Geſtalten 
Gwig der ſchaffende Geiſt denkend und dichtend erzeugt: 
So auf Erden bereits, vorbiidend die kuͤnftigen Zeiten, 
Nuft er ben Himmel herab unſerm bedruͤckten Geſchlecht. 
Waherlich, ber Himmel der Kunft und des geiſterbeſchwoͤrenden 
WBilfensd 
Stänzet mit Sonnen gesiert, herzlich in leuchtender Pracht, 
Ueber dem weltenbebediten, gewitterbedroheten Deutſchland; 
Bürkten vie Wolken wir nit, trinden wir freudig daB Licht! 


Freilich wird Riemand diefe Berfe verftehen der nicht einiger: 
maßen mit der neueften Sntmidelung der Philoſophie vertraut 
tft; und jener befannte Ausſpruch Goethe's fodert diefes Ber: 
trautfein nicht fowol vom Dichter als vom Kunſtkritiker. Uber 
doch ift Leben und Schwung in ihnen, und wenn ber Pünft: 
lerifche Sinn Hinzugelommen wäre, möchte Hier die producirende 
Kraft wol genügt haben zu einem wirklich ſchoͤnen Gedicht. 
Das ift aber der Mangel des jungen Philofophen; wir wiflen 
nicht was er fonft etwa in der Äfthetifchen Kritik Leiftet, aber 
wo er felbft das Object derfelben fein follte, ift er wenig ge: 
wandt und ſcharfblickend. Es ift ihm fehr Ernſt mit einer 
Poefie, und auch außer biefem immer anerkennenswerthen Cha⸗ 
rakter derfelben offenbaren fih in manchen Gedichten Züge von 
Harmonie und innerer Tiebenswürdigkeit, die neben den him⸗ 
melftürmenden unb revolutionnairen Gedanken um fo anziehen: 


Rec. obiges Bu 
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der find. Aber er Bann ſich felbft nicht Eritifiven, er weiß es 
nicht wenn feine Bilder ſchief, feine Verſe holprig, feine Wen⸗ 
dungen oft complet profaifch find; und Das ift dann um fo 
bedenklicher, und wird um fo ftrenger getabelt werden, da er 
eine nicht geringe Dofis von Selbftvertrauen befigt. Er teilt 
ein Bruchſtuͤck einer unvollendeten „Rhapſodie“, betitelt: „Der 
Pfarrer Iohannes, oder der Zugendbund”, am Gchluffe des 
Buchs mit. Das ift nun, abgerechnet den Stoff und bie 
ten Verſe, Nichts als eine Rachahmung der „Luiſe“ von Voß, 


an deren Bortrefflihleit man auf eine dem Philofophen gar. 


nicht günftige Art lebhaft erinnert wird; babei ift er nichts⸗ 
deftoweniger fo frei uns dies, in der That fhülerhafte, 
Product Dinzuftellen 

Zum Beiden, baß die griech'ſche Muſe freundlich mir 

Der Liebe innigſte Umarmung nicht verfagt. 
Wir glauben ihm gern, daß er in die griechifäge Muſe verliebt 
ift, wre würden es auch hingehen Laffen, wenn er mit Horazifcher 
Befcheidenheit von einem spiritus tenuis Grajae camoenae 
redete; aber wenn er einmal geträumt hat, die Muſe hätte 
ihn umarmt, fo kann er von Andern nicht verlangen, fie follten 
glauben, er habe ſchon Kinder mit ihr gezeugt. 

Wir führen noch ein Sonett an, ald Beifpiel wie man⸗ 
chesmal die poetiſche Intention nicht übel ift, die Mare Form 
aber nicht erreicht wird. 

Mikrokosſmus. 
Wenn ich im milden Licht des Monds zuweilen 
Gedankenvoll zur Abendſtunde gehe, 
Und ein gebroch'nes Herz, den Halbmond ſehe, 
So fluͤſtert ihm mein Herz wie dieſe Beilen: 
Da Beide wir ein gleiches Schidfal theilen, 
Ich auch im Dienfte meiner Sonne ftebe, 
Thu' ich wie du; in mir zufrieden flehe 
Ich nicht dem Licht der Hohen zu enteilen. 
Du, liebes ‚Herz, mit deinem ſchwachen Lichte 
Bit nur Trabant der Sonne, weldhe oben 
Gedankenſtrahlend ih zum Himmel riöte. 
Muͤßt ihr die Darmonie bed AUS nidht loben? 
Des Herzend Mond fei denn, wie im Gedichte, 
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Literarifche Notiz aus Frankreich. 


China. 

Folgender vor einiger Zeit in Paris erfchienene Reifebericht: 
„Voyage en Chine, Cochinchine, Inde et Malaisie, par Aug. 
Haussmann, attaché & la l&gation de Mr. de Lagrene’’, wird 
Freunden des Voͤlkerkunde von Werth und Interefje fein. Seit: 
dem China dem europäifchen Handel geöffnet ift, nimmt die 
allgemeine Reugierde Alles was von diefem Lande erzählt wird, 
von dem man fo lange nur unbeftimmte und fehr unvollftän- 
dige Begriffe Haben Eonnte, mit einem lebhaften Interefie auf. 
Wenngleih auch Englands fiegreiche Waffen den freien Ein- 
teitt in einige Häfen erfämpft haben, fo haben fie leider den 
Widerwillen der Ehinefen gegen Fremde bis jegt nicht vermin⸗ 
dert. Das auf dem Schlachtfelde leicht befiegte Himmlifche 
Reich glaubt ſich nicht weniger himmliſch, und fährt fort alle 
Barbaren Europas mit tiefer Verachtung zu betrachten. Der 
Reifende darf ebenfo wenig wie fonft ind Innere des Landes 
eindringen, und er ftößt faft immer noch auf diefelben Hinder⸗ 
niffe wie früher, wenn er die Sitten und Gewohnheiten der 
@inmwohner, die fehr wenig geneigt find ihn einen unbefcheide: 
nen Blid in das Heiligthum ihres häuslichen Herbes werfen 
zu laffen, ftudiren will. Allerdings ift die Unkenntniß der di» 
neſiſchen Sprache ein fchwer zu überwindendes Hinderniß. Aber 
es ift weder das einzige noch dad größte, und die Europäer 
haben offenbar no viel zu thun, bevor es ihnen gelingen wird 
China etwas genauer kennen zu lernen. Der officielle Charak⸗ 


ter Haußmann's, als der franzöfifchen Geſandtſchaft attadister 
Abgeordneter für den Handel, erlaubte ihm die dhinefilde Sr 
al in .der Perſon der verfchiedenen Würbenträger, meld: 
beauftragt waren mit dem Gefandten de Lagrene zu unterhan: 
dein, in Augenſchein zu nehmen. Auch bietet fein Reifeberikt 
ein befonderes Interefie dar, um fo mehr, da er ſich nicht bie 
auf China beſchraͤnkt, fondern fehr intereffante Details übe 
die verfchiedenen Länder welche die. &Erpebition auf ihrer gre 
Ben, ihr durch ihre Inftructionen vorgefchriebenen Rundreiſe 
erforfchen ſollte. Es war vorzüglich zu Kanton, mo Haußmann 
Gelegenheit fand die chineſiſche Bevölkerung mit Muße zu fu: 
diren. Er gibt ein merfwürdiges Gemälde von diefer fo vol: 
reichen und beweglichen Stadt mit ihren von einer tpäti 
Mengelgefüllten Straßen, mit feinem Fluß, auf dem man 94, 
Böte zahlt, ungefähr 300,000 Einwohner in ſich Faffend, welche 
ihr Leben in dieſen ſchwimmenden Wohnungen zubringen, darn 
ihr Gewerbe treiben, ihre Gefchäfte und ihre Wergnügunge 
eoncentriren. In diefem fonderbaren Lande bat fih die Ein 
lifation in einem in mancherlei Hinficht erftaunenswerthen Gral 
entwickelt, ohne diefelben Anfoderungen wie in Europa nach 
fi zu ziehen. Der arme Chinefe wählt im Allgemeinen den 
Sfenttiden Play zu feinem Aufenthaltsorte. Da treibt er ſeire 
Profeffion, legt er feine Waaren oder die Infignien find 
Metier aus, zieht er feine Kunden duch Nufen oder durd 
Inferiptionen und finnbildlihe Schildereien heran. Des Abende 
ieht er fih in elende Schlupfwinkel zurüd, wo ein einzige 
euchtes, finfteres und ſchlecht verſchloſſenes Stübchen oft ein 
zahlreichen Familie zu Küche, Speiſezimmer und Schlafkan⸗ 
mer dient. Seine Armuth ift ohne Zweifel groß, aber & 
fheint, daß der Formalismus einer Etikette, welche die kleinſte 
Detaild ded Lebens umfaßt, Dazu beiträgt daffelbe erträglich in 
machen, oder wenigftens das Murren und Klagen zu erfliden. 
Die Sitten der untern Claſſen find im Allgemeinen ziemig 
mild. Wenn aud ihre Sprache grob ift, fo ficht man fie ſch 
ten fi duch Born zu gewaltthätigen Handlungen hinteikr 
zu laſſen. Eine wenig zahlreiche Policei reiht hin um ie 
Drdnung in der flarfbevölterten Stadt Kanton zu unterhalten, 
wo es mehr vielleicht als in irgend einem andern Theile ti 
Reichs kuͤhne Verbrecher gibt welche große Wachſamkeit noͤthi 
machen. Bei der chinefifchen Bourgeoifie ift e8 das Familienleben 
welches die Dberhand. hat; die Bürger befchränten nich yem 
auf die ftillen Freuden bes Innern ihrer Wohnungen. Da 
Lurus der Reichen befteht hauptfählih darin ihre Häuler za 
verjchönern und in denfelben alle Zierlichleien und Beyum: 
lichkeiten (comforts), welche ein baroder, aber fehr raffnıra 
Geſchmack an die Hand gibt, zu vereinigen. Herr Haußmam 
beichreibt das prachtvolle Landhaus eines reichen Kaufmanad, 
welcher die franzöfifche Gefandtichaft mit edler Gajtfreiheit de 
wirthet, und macht uns auch mit der befcheidenen und zurück 
gezogenen Lebensweiſe einer bürgerlichen Familie bekannt, bi 
der er mehre Moden in Chuſan logirte. Seine Bemerkunget 
tragen das Gepräge der Wahrheit, welches ſehr geeignet ik 
Butrauen einzuflößen. Er gibt einen fihnellen Weberblid ta 
politifchen Inftitutionen, der Wohlthätigkeits: und Unterricht⸗ 
anftalten, der bürgerlichen und der religiöfen Gebräuche. Ur 
fer Reifender beſucht nach und nach die verfchiedenen chineſiſchte 
Häfen, welche durch den mit den Engländern neuerdingk it 
ſchloſſenen Handelstractat dem europäifchen Handel geöffnet find 
Er gibt wichtige Belehrungen über die Hülfsquellen welche 1 
darbieten, und über die Wahrfcheinlichkeiten für ihren fünft: 
gen Schwung. Nur zwei, der von Kanton und der von Ehar: 
ghaͤi, feheinen ihm beftimmt bedeutende Riederlagspläge zu met: 
den. Was die übrigen Häfen betrifft, fo-ift noch wenig sch 
nung vorhanden, daß fie ſich heben werden, wenigftens fo langt 
als die Chinefen fi von ihren Vorurtheilen gegen die rem 
den nicht befreit haben. In einem zweiten Xheile, der ſpiter 
erfcheinen wird, gedentt Haußmann von den Handeläfragen int 
befondere zu handeln und alle Erläuterungen die er über die 
fen Gegenftand hat fammeln koͤnnen darzulegen. al. 
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(Bortfegung aus Nr. 210.) 
Eine befondere Beachtung verbient bie jedenfalls fehr 
innreiche Hypotheſe des Verf. iiber die Entwidelung des 
Manzen - und Thierreihe. Alle die mit dieſer Ent⸗ 
widelung verbundenen Erſcheinungen wurden zuerft im 
Nathe der göttlichen Weisheit beftimmt, nicht nur um 
‚auf diefee Sphäre, fondern auf allen andern im Raume 
wit den nothwendigen Modificationen zu entfichen, und 
hier und überall unter der unmittelbaren Begünſtigung 
der fhaffenden "Willenskraft ober Energie vom Erſten 
bis zum Legten durchgeführt zu werben. Das Ternartige 
Gefäß, die Grundform der ganzen Organifation müffen 
wir ald den MWereinigungspunft des Unorganifchen und 
Drganifchen betrachten — als das Ende bed Mineral- 
tabs und den Anfang des Pflanzen- und Thierreiche, 
welche von da im verſchiedenen Richtungen, aber in einer 
gemeinen Parallele und Analogie ausgehen. Diefes 
kernartige Gefäß felbft iſt der Typus eines reichen und 
unabhängigen Seins in ben Infufionsthierchen , ſowie 
ver Ausgangspunkt des fütalen Proceſſes jebes hoͤhern 
Individuums, fowol in der animalifchen als vegetabili- 
Ken Schöpfung. Es ift Dies eine Wefenferm, von der 
wir Urfache Haben zu glauben, daß fie durch elektriſche 
dyatigkeit hervorgebracht, obſchon vielleicht nicht zum voll» 
Rändigen Leben befördert werde, und zwar im Albu⸗ 
men, einem jener Beſtandtheile animalifcher Körper, be- 
ten Sufammenfepung keine chemifchen Eigenthümlichkei⸗ 
ten enthält welche Die augenblickliche Erzeugung berfelben 
im Laboratoriunt verböten. Mit Hülfe biefer Borbegriffe 
gelangen wir zu der Annahme, daß der erſte Schritt in 
der Schöpfung des Lebens auf diefem Planeten eine che⸗ 
miſch⸗ elektrifche Operation geweſen fei, wodurch einfache 
Seimgefäße hervorgebracht wurden. Nachdem ber Perf. 
auf diefe Weiſe gleichem das erfie punctum saliens ber 
tganiichen Schöpfung gewennen, verfolgt es das Vor⸗ 
Inden deffelben zu complicirteen Weſenformen mittels 
des Zeugungsproceffed. Aber auch hier geht die Tren- 
Wung der verfehiebenen , Gefchlechter nur durch weiters 
Organifche Entwidelung vor fi. Ale Wein find auf 
Ainer gewiſſen Stufe bes embryotiſchen Proceſſes weiblich. 
Eine gewiffe Anzahl vom ihnen südt nachher zur Männ- 
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lichkeit wor. Ein eigentlicher Unterfchied ift nicht vorhan⸗ 
ben, und alle Unterſchiede find ſaͤmmtlich nur ſcheinbar. 
Über auch auf den Charakter ber Artenverfchiebenheit 
bat die Entwidelung Einfluß. Menſchliche Familien, 
Boltsftänme oder Nationen fleigen entweder von einer 
niederen Form zu einer höhern auf, ober finten von ei⸗ 
ner höhern zu einer niedern herab. Endlich bewährt ſich 
auch dieſes Geſetz bei gewiſſen Elaffen von Monftrofitäten. 
Ein menfchliher Förus wird oft bei einem ber wichtig- 
ften Theile feiner Geftaltung unvolllommen entwidelt, 
verlaffen. Das Herz kommt nicht weiter als zur Drei- 
tammerform, ſodaß es das Herz eines Amphibiums if. 
Es gibt fogar Beiſpiele, daß dieſes Organ bei ber Zwei⸗ 
fammer - oder Kifchform ftehen blieb. Auch glaubt der 
Derf. annehmen zu fönnen, daß noch jegt ein’ Uebergang 
von einer Art in die andere in irgend einem dunkeln 
Gebiete der Schöpfung, ober unter außerordentlichen Um» 
ftänben flattfinden könne, und beruft fich Hier auf das 
bekannte, jedoch von ben Dekonomen Deutſchlands man⸗ 
nichfaltig beftrittene‘ Factum, daß, wenn Hafer, der zur 
gewoͤhnlichen Zeit gefärt, während des Sommers und 
Herbſtes in abgemaͤhtem Zuftand erhalten, und den Som- 
mer über unangetaftet gelaffen wurde, am Ende des fol- 
genden Sommers eine bünne Roggenernte erfchien. Ob⸗ 
gleich fich der Verf. hierbei auf eine von ihm achtungs⸗ 
werth genannte Autorität bezieht, fo können wir ber 
Sache doch Beinen rechten Glauben ſchenken. Wir ha⸗ 
ben nämlich eine ähnliche Erſcheinung in Bezug auf die 
Digitalis purpurea beobachtet, die auf einmal in großer 
Menge, und als wäre fie vorher dahin gefäet worden, 
an einer Waldſtelle erfchien, die zuder abgeſchlagen wor⸗ 
den war, während vorher ehe Dies gefchah auch nidk 
ein Eremplar biefer Pflanze an diefer Stelle geſehen 
worden war. Mir erklärten uns aber die Sache fo, daß 
wir annahmen, ber Game derſelben habe früher fchon 
an diefer Stelle gelegen, und fei exfl wieber zur Ent- 
widlelung gelommen, nachdem dazu die Bedingungen 
durch, das Abhauen des Waldes gegeben worben feien. 
Auf Ähnliche Weife kann es fig auch mil dem Roggen 
verhalten. Same beffelßen war von einer frü- 
bern Ernte auf dem Adler liegen geblieben, und ſchlug 
Warzein nachdem ber fpäter darauf gefäcte Hafer ab⸗ 
gemäht war. 
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Der Begriff den fih der Verf. demnach von dem 
Fortfchritte des organifchen Lebens auf der Erde bildet, 
ift der, daß der einfadhfte und uranfänglide 
Typus nah einem über das Befeg der Le- 
benserzeugung erhabenen Gefege dem zu— 
nächſt über ihm fiehenden Typus das Leben 
gab; daß diefer wieder den nächſt höhern er- 
zeugte, und fo fort bis zum höchſten, mobei die 
Stufen des Fortfchritts immer fehr Bein waren, d. h. 
nur von einer Art zur andern führten, ſodaß das Pha- 
nomen immer einen einfachen und befcheidenen Charakter 
trug. &o war die Erzeugung neuer Formen, wie wir 
fie auf Seiten der geologifchen Geſchichte gewahren, nie 
etwas Mehr ale eine neue Stufe im Progref der Schwan⸗ 
gerfchaft, ein fo einfaches, natürliches, und ebenfo wenig 
von wunderbaren und auffallenden Umftänben begleitetes 
Ereigniß, als das ftillfchweigende Wahsthum des Fötus 
einer gewöhnlichen Mutter von einer Woche ihrer Schwan⸗ 
gerfchaft zur andern. Dabei läßt es fich, dem Verf. zu- 
folge, durchaus nicht denken, daß bei der Erzeugung 
jedes Einzelnen wiedet eine befondere Handlung bes 
Schöpfers flattgefunden habe. Wenn man vielmehr die 
organifche Schöpfung als die Wirkung eines allgemeinen 
Geſetzes anfieht, fo fehen wir felbft in den unvollkomme⸗ 
nern oder rudimentairen Organen feine Mängel, fondern 
nur harmloſe Eigenthümlichkeiten der Entwidelung, und 
intereffante Zeugniffe von der Art und Weife wie dem 
göttlichen Schöpfer zu arbeiten beliebte. 

Als phyſikaliſche Bedingungen welche bauptfächlich 
Einfluß auf die organifche Entwidelung gehabt haben, 
werden zunaͤchſt Luft und Licht hervorgehoben. Man 
bat im Lichte ein Haupterfoderniß zur Entwidelung des 
individuellen Embryo gefunden. Als Dr. Milne Ed⸗ 
wards unausgebildete Froͤſche in eine durchlöcherte Büchfe 
that, und dieſe Büchfe in die Seine verfenkte, wobei bas 
Licht die einzige Bedingung war die auf dieſe Weife 
entfernt wurde, fo erreichten fie allerdings eine bedeu- 
tende Größe in ihrer urfprünglichen Form; allein fie er⸗ 
litten die gewöhnliche Umwandelung nicht welche ihren 
reifen Zuftand als Froͤſche bezeichnet. Der Proteus, ein 
Thier aus dem Frofchgefchlechte, welches in unterirdifchen 
Waſſern lebt, wo kein Licht hinkommt, und das bie 
Brandien nie in Lungen ummanbelt, fcheint durch eine 
ähnliche Urfache in der Entwidelung dieſes Theils feiner 
Drganifation aufgehalten worden zu fein. Einige arme 
Leute welche ihren Aufenthaltsort in den Zellen unter 
den Befefligungen von Cisle gewählt hatten, erzeugten 
eine fo große Anzahl von gebrechlihen Kindern, daß 
man ed für nöthig bielt einen Befehl zur Abſchließung 
diefer Zellen zu geben. . 

Nicht minder beachtenswerth als die Abſchnitte über 
die Entwidelungsgefchichte der Thiere ift der über bie 
Anfangsgefchichte des Menfchen. Der Berf. gibt zu, 
da die erfte menfchliche Generation aus mehren Paaren 
beftanden,, die jedoch an einer und bderfelben Stätte 
wohnten, daß fie aber, mas ben äußerlichen Charakter 
betrifft, bedeutend voneinander verfchieden geweſen fein 


mögen. Nebenbei nimmt er aber audy an, daß es, jedem 
Einwurfe philologifher Natur zum Trotze, weniaflens 
noch eine andere Linie oder Quelle des Urfprungs, etwa 
in Afrika, gegeben habe, aus der ein in ber Art identi- 
ſches, obſchon verfchieden bezeichnetes Weſen bervorgegan- 
gen fei. Ebenſo beftreitet er, daß wir Nichts von eine 
Civiliſation wiffen, die fich ſtets von felbft erzeugt habe, 
und daß dieſe immer nur einem Wolfe durch ein anderes 
mitgetheilt werde. Er erweift nämlih an einem auf: 
fallenden Beifpiel aus Catlin’d Werke über die nor: 
amerifanifchen Völferflämme, daß die Givilifation aller: 
dings bisweilen auf eine ganz unabhängige Weife in 
irgend einer Horbe eines im Allgemeinen barbarifchen 
Volkes entfiche. Mitten unter den Völkern welche das 
weite Gebiet des Nordweſten bewohnen, und ganz auf 
dem Bereiche eines Einfluffes der Weißen, fand Gatlın 
einen Meinen Stamm, der in einem befeftigten Dorfe 
lebte, die Künfte der Manufactur betrieb, Bequemlid- 
keits⸗ und Luxusartikel erzeugte, und eine fo merkwir: 
dige Verfeinerung der Sitten erreicht hatte, daß mar 
die Glieder deffelben allgemein nur die höflichen und 
freundfchaftlihen Mandanen nannte. Sie hatten auch 
eine mehr als gewöhnliche Eleganz in ihren Geſtalten, 
und waren von einer Hautfarbe welche alle Abftufunge 
zwifchen der ihrer Landsleute und einem reinen Bat 
zeigte. Bis zu der Zeit wo Catlin fie befuchte mar die? 
Volt im Stande gewefen fi) und feine Befigungen ge 
gen die räuberifhen Banden zu vertheidigen welde ei 
von allen Seiten umgaben; aber bald nachher wurde 
fie von den Poden befallen, welche fie fämmtlich bis auf 
einen Kleinen Theil aufrieben, den dann die Feinde übe: 
fielen und bis auf den legten Mann vernichteten. Aus 
in andern Länderftrichen, fo 3. B. in Afrika, bieten un 
die Jolofs, Mandingos und Kafirs Beifpiele bar, me 
fih ein natürlicher und unabhängiger Urfprung der vr: 
bandenen Berbefferung ebenfo unleugbar annehmen !ik 
wie bei den Mandanen. 

Des Verf. Anfichten zufolge ift es zur Givilifation 
durchaus nothwendig, daß ein Volt zahlreich fei, und 
auf einem engen Raume wohne; daß es in feften Bot: 
nungen lebe, und keine heftigen äußern und innern Etk 
rungen zu erleiden habe, und daß ein beträchtlicher Thal 
defielben fih nicht in die Nothwendigkeit verfegt fc 
feines unmittelbaren Zortlommens wegen ſchwer und 
mühſam zu arbeiten. Selbſt civilifirte Menfchen zeigen. 
fobald fie nach einer ausgedehnten Wildniß verfegt mer 
den, wo ein Jeder ſchwer und vereinzelt um bie erften 
Bebürfniffe des Lebens kämpfen muß, bald einen Rüd: 
fhritt zur Barbarel. Zeuge davon find die Ebenen von 
Auftralien, fowie die Hinterwälder ven Canada und dit 
Prairien von Texas. (E86 ergibt fih, dag alle bis ick 
befannten Kivilifationen in phyſiſch befchränkten Ländern 
ftattgefunden haben. Die von Aegypten entfprang in 
einem engen, auf beiden Seiten von Wüften begrenzten 
Thale. Die griechifche erhob ſich auf einer kleinen, auf 
der einzigen Landfeite von Gebirgen verfchloffenen Halb: 
infel. Etrurien und Rom waren natürlich beſchränktt 
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Gebiete, Sivilifationen haben fowol am öftlichen ald am 
weftlichen Ende des ältern Feſtlandes ftattgefunden — 
China und Japan auf der einen, Deutfchland, Holland, 
England und Frankreich auf der andern Beite beweifen 
dies —, während der große nicht bezeichnete Känderftric) 
dazwifchen entfchieben nur um Weniges vorgerüdte Na- 
tionen zeigt. Dies kommt offenbar daher, daß das Meer 
in beiden Fällen der Weiterwanderung Grenzen geftedt, 
und dadurch die Niederlaffung und flarke Bevölkerung 
hervorgerufen hat, was ja eben die zu einer focialen Ver⸗ 
befferung am meiften nothwendigen Bedingungen find. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Iintorno alle zecche ed alle monete battute nel reame 
di Napoli da re Carlo VIIE di Francia ragionamento 
di Giovan Vincenso Fusco. Mit 7 Kupfertafeln. 
Neapel 1846. 


Kurze Zeit nur währte die Befegung Reapels durch 
Karl VIIL Beinahe ohne Widerftand 1 finden war ber junge 
König von den Ulpen bis zum italienifden Süden gezogen ; 
man fagte wol, die Franzoſen hätten Nichts zu thun gebraudt 
ald ihre Quartiere mit der Kreide zu bezeichnen. Ein König 
Neapels, der alte fchlimme Ferdinand, war bei ihrem Raben 
eſtorben; ein zweiter, Alfons, vom Misgefhid zugleich und 
—28 geſchreckt, und, nachdem er ein nicht underühmter 
Kriegemann geweſen, ploͤtzlich ganz demoralifirt, dankte ab; 
der dritte, Berrantine (Ferdinand II.), mußte dem Feinde wei⸗ 
hen. Am 21. Februar 1495 zog König Karl in die Haupt: 
Rodt ein, am 24. Mai deffelben Jahres verließ er fie, nord: 
wörtE gewandt, um fie nicht wiederzuſehen. Während er am 
Zaro durch das italienifche Heer fih durchſchlug, das, vom 
Markgrafen von Mantua geführt, ihm den Paß verlegte, 308 
der junge Aragoneſe in das wiedergewonnene Reapel ein. 

Eine nicht unbedeutende Zahl von Münzen aus verfchiebe- 
nen Städten des Reiche, welche außer ber Hauptftadt Münz: 
recht befaßen, ift bis auf unfere Beit gefommen. Die Samm- 
lungen Fusco, Santangelo, Sangiorgio: Spinelli, dad Mufeo 
Berbonico u. a. enthalten fies die meiften find Kupfermüngen, 
einige wenige von edlen Metallen. Leblanc im „Traite histo- 
rique des monnaies de France’ (16%), Bergara in den 
„Monete del regno di Napoli” u. 9. haben einzelne berfelben 
publicirt, die Mehrzahl aber ift inedirt geblieben. Die vorlie- 
gende Arbeit iſt dielen franzöfifch neapolitanifhden Münzen ge: 
widmet, und die Sorgfalt womit der Berf. diefe Denkmale 
einer fremden Decupation gefammelt, Die Genauigkeit womit er 
dieſelbe erläutert hat, verdient um fo mehr Anerkennung, da 
iu gleicher Zeit die allgemeine Münzgefhichte Neapeld in mi 
denn einem Punkte aufgehellt wird, die politifchen Werhältniffe 
auf geeignete Weiſe berudfihtigt und treffliche Abbildungen 
gegeben werden. iſt nicht die erfte Frucht dahingehöriger 

dien des Verf. und feiner Angehörigen; von ihm felbft gibt 


«8 eine Schrift: „Ragionamento intorno alle monete dette 
Cinguine‘ (1845) und eine bei der neapolitaner Gelehrten 


verſammlung vorgelefene Wbhandlung: „Bulla introduzione 
della moneta di rame nel regno di Napoli”; von &alvatore 
Sußco, feinem Water: „„Catalogo di monete del reame di 
Napoli e Sicilia’ (in den Berpanbfungen der Accademia Pon- 
taniana, Bd. 4); von feinem Bruder Giuf. Maria Fusco: „In- 
torno ad alcune monete Aragonesi ed a varie cittä che 
tennero zecca in quella stagione” (Merhandlungen der Acca- 
demia Pontaniana, Bd. 5). Der Rumismatiter ſowol wie der 
Öftorifer, dem die Rumismatit fo oft Worfchub leiftet, wird 
fo dieſe Schrift willtommen beißen, und Legterer an unbe 


deutenden Verfehen Beinen Anftoß nehmen, wenn 3. B. Lautrac 
zum Herzog gemacht, Alerander IV. ftatt des VI. (mit Worten) 
genannt wird und Aehnliches. 

Berdinand I. von Aragon hat einen durch Zreulofigkeit 
und Grauſamkeit befledten Ramen in einer Epoche binterlaffen 
in welcher diefe Eigenſchaften unter den italienifhen Regenten 
gäng und gäbe waren. Aber wie es ihm an Staatsklugheit 
und Zalent nit fehlte, fo hat er viele weife Yenderungen ge» 
troffen, und überhaupt ein von Parteiungen aufs unglaublichfte 
zerrifiened Land nad der völligen Befiegung der Unjou’fchen 
Faction zu einem gefeglihen Zuftande zurüdgeführt, welcher 
unter einem mildern und beliebtern Herrfcher für die Zukunft 
die öffentliche Wohlfahrt hätte ſichern müflen, wäre nicht 1494 
dur jenen Orkan aus Frankreich Alles über den Haufen ge 
worfen und einer Fremdherrſchaft der Weg gebahnt worden, 
die beinahe zwei und ein halb Jahrhundert währte. Um das 
Münzwefen unter Anderm machte Ferdinand fih vielfach ver: 
dient, fowol indem er Einheit in daflelbe brachte und den Pros 
dinzial-Münzftätten das bei der Hauptmuͤnze befolgte Syſtem 
vorſchrieb, als indem er die kupferne Scheidemuͤnze einfuͤhrte, 
ſtatt des bis dahin dort wie anderwärts üblichen ſchlechten und 
meift verfälfchten Geldes. Diefe Maßregel wurde 1472 ergrif 
fen und man bat berechnet, daB fie eine fehr uneigennü ige 
war, indem bei der Prägung dem Schag fozufagen gar Fein 
BVortheil erwuchs, da der Rominalwertb kaum den wirklichen 
Werth überftieg, während das Münzen des ſchlechten Geldes 
bedeutenden Gewinn abgeworfen hatte. Diefem Syſtem blieb 
auch König Karl bei feinen neapolitanifhen Münzen treu, nur 
veränderte er die Silbermüngen, indem er ftatt der neuern 
aragonifchen Coronati die Earlini einführte, wie fie auch frü- 
ber mit als Alfonfini und Perrantini beftanden hatten: eine 
Waßregel die mit feinem allgemeinen Abgabenerlaß zuſammen⸗ 
bing, indem die Earlini um 10 Procent geringeren Gehalt und 
Werth hatten als die Coronati, flart deren fie bei den Steuer⸗ 
zahlungen angenommen wurden. 

Die zur Beit König Karl’ geprägten Münzen gehören 
folgenden Städten an: Aquila (Abrugzo ultra IT), Chieti 
(Abruzzo cit.), Sulmona (Abruzzo ultra II), Capua (?), Rea⸗ 
pel, Coſenza (Galabria cit.), Reggio (3; Galabria ultra 1), 
Drtona (Abruzzo cit.). Seit den Beitender Anjou hatte Aquila 
das Müngrecht und bewahrte es bis zur Regierung Karls V. 
Diefe Stadt war die erfte welche beim Erſcheinen des franzoͤ⸗ 
fiſchen Heers die Lilien auf ihre mächtigen Wälle pflanzte, 
worin die Mehrzahl der Ubrugzefenftädte in Folge der heftigen 
Abneigung gegen das aragoniſche Regiment ihr folgte. Neue 
Snaden und Privilegien wurden ertheilt; noch frifh war über: 
dieß bei den Aquilanern die Erinnerung an die Treuloſigkeit 
welche 1485 Alfons, Damals Herzog von Galabrien, geübt hatte, 
um diefe faft wie eine Republif verwaltete Hauptſtadt der 
Abruzzen um ihre alten Freiheiten zu bringen. Rochmals muß: 
ten die Bewohner fih wegen Erneuerung des Privilegiums an 
Friedrich, den Legten der neapolitanifdaragonifchen Linie, wen 
den. Die Münzen zeigen fämmtlich das Lilienmappen, welches 
auf allen Münzen Karl's vorkommt, fobaß ich es hier ganz 
übergehen Bann, und auf der Kebrfeite die Adler mit dem An- 
kerkreuz und ein einzig mal mit dem Monogramm des Ramens 
Zefu; die Infchriften find: Carolus rex Francorum und Aqui- 
lana civitas. ine Münze oder wahrfcheinliher ein Spiel: 

fennig, wie man deren von Anjous und Aragonefen mannich⸗ 
BAR findet, kommt vor mit Lilien und Adler und den and» 
fiſchen Umfchriften: Charles. roi. de. fre und Cite. de. leigle. 
Die Hauptfladt der dieffeitigen Abruzzen, Chieti, ſcheint dem 
Borgange Aquilad bald gefolgt zu fein. Bei ältern Hiſtorikern 
findet fi die Befchreibung einer Silbermünze diefer Stadt mit 
dem franzöfifhen Wappen u. f. w. und dem Bilde des Schutz⸗ 
patrons 6. Zuftinus, dazu die Umfchrift: Theate regis Galliae 
munere liber — eine Münze von der fih Feine Spur mehr 
findet, die aber eriftirt haben mag (wie denn die meiften von 
edein Metallen verſchwunden find) und an die gleichzeitig zu 
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ifa geprägten erinnert. Die Münzen Chietis haben ein grie- 
— mit Lilien an 3 Enden und die Umſchrift: 
eatina civitas. Beſonderer Auffmerkſamkeit werth find bie 
Münzen von Sulmona, einer Stadt von der es beißt, daß 
König Karl ihr an Einem Lage wehr Gnadenbezeugungen er⸗ 
eilt habe denn afle frühern Souveraine zufammengenommen. 
dem neuen Pe beißt es ausdrüdtiih, daß das 
unrecht ihr ſchon von König Renat und Herzog Johann 
von Anjoy ertheilt worden fei. Hier finden wir einen Earlin 
mit den Umfehriften Krolus. D. G. R. Franooru. Si. I. (d. i. 
von Sicilien und Serufalem) und XPS. vin. XPS. reg. APS, 
imp. (die koͤnigl. franzöfifche Devife ded Christus vincit, 
Ohrist 4 regnat, istus imperat, während die neapolitani- 
[gen Rönige meift Bibelfprüde auf ihre Münzen fehten, fo 
ancred das Dextera Domini exaltsyit me), in elliptiſchem 
Kreife, fodann die Siglen 8. M. P. E., nämlich dad Swlmo 
miti patria est des hier geborenen Dvid, die Devife ter Stadt, 
und auf dem Revers ein griechifches verzierted Kreuz, aus 
welchem die Lilien fproflen, guf den übrigen fulmgnifchen 
Münzen meift das Kreuz von Jeruſalem. Die von dem Berf. 
der Stadt Eapun zugefihriebenen Münzen zeigen daß Anker: 
®reuz mit dem Krolus. D. G. R. Fr. Sic. le. und Pe. I. Pa. 
Can. So. Alb. Dux. Goldmünzen hat nur die YHauptftabt 
Reapel: man fieht auf ihnen entweder das Kreuz von Jeruſa⸗ 
lem oder das Lilienkreuz, und als Legenden das Christus vin- 
cit oder Per. lignum. s. Crucis. liberet. n. D. n. (nos Do- 
minus noster). Zwei inedirte Sitbermünzen find gleichfalls von 
Neapel. Coſenza dürften die Münzen mit dem calabrefifchen 
Kreuz mit breiten Enden und der franzöfifhen Devife ange: 
hören, Reggio jene mit dem Kreuz mit gefchweiften Enden. 
SIntereffant find die von Ortona mit der Umfchrift: Ortona. 
fidelis. Ri. oder R. F. (Regi oder Regi Francorum). Diele 
Bezeichnung wie der Umftand, daß Ortona in der neapolitant« 
fhen Muͤnzgeſchichte fonft völlig unbekannt ift, geben der Ber: 
muthung Raum, daß hierbei ein befonderer Anlaß obwalten 
muß, welchen der Verf. wol nicht mit Unrecht in der Zeit des 
Abfalls der Städte beim Wiederauftreten Ferrantino's und der 
Bertheidigung Silbert's de Montpenfier (Vater des Eonnetable 
de Bourbon) ſucht. König Ferdinand 1. ertheilte einmal bei 
einer folchen Veranlaffung der Stadt Amatrice in den Abruzzen 
das Srivilegium Münzen mit der Inſchrift Fidelis Amatrix 
zu fchlagen, Werrantino (Ferdinand II.) Brindifi ebenfo mit 
dem Brundusina fidelitas. Außer den erwähnten gibt ed noch 
einige Rünzen Karl's VII. die aus Como flammen, andere 
mit unfiherm, wahrſcheinlich außerneopolitanifhem Prägorte. 
Daß die Münzen des franzöfifhen Königs größtentheils 
verſchwanden, erklärt fi leicht. Die Zeit der Herrfhaft war 
wie gefagt nur Purz: überaus groß war die Zahl wol von 
vornherein nicht. Perrantino und fein Ohm und Ranetger 
Friedrich fcheinen die Abficht gehabt je haben jene Münzen 
außer Eours zu feßen. In den Suppliken der Abruzzefenftädte 
um Erneuerung des Muͤnzrechts findet fi auch die Bitte: die 
Münmen Karl’d in Gebrauch zu laſſen. So in der Supplik 
von Chieti: „Et como e dicto de supra in la dicta Cita e 
stata bactuta la Sicla et cognata multa quantita de monete 
de rame su larme francese se supplica V. M. se digne far 
vglere et spendere dicte monete che altramente seria la 
disfazione de dicta cita per esser quella in grande numero 
et. quantita in potere de dicti citatini.” Und gab auch König 
Friedrih fein Placet regiae majestati mit dem Zufag: A 
ejus beneplacitum, fo wurde doch häufige Umprägung vorge: 
nommen. Wir finden (und der Verf. theilt mehre derfelben 
mit) eine Reihe diefer unvollkommen umgeprägten Karlömün: 
zen, die aus Ferrantino's Purzer Regierung noch mit dem 
Stempel Ferdinand’s F., fpätere mit jenem König Friedrich's, 
eine fogar mit dem Stempel Francisco's IV. von Mantua, 
Deflelben der gegen Karl am Taro — Das Elend der Zeit 
ließ dann auch verſchlechterte, ja falſche Kupfermuͤnzen auf: 
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gefallenen in 


kommen. Das tragiſche Geſchick jener beiden eines beſſern 
Looſes würdigen letzten Herrſcher des aragomiſchen Seitenzweigt 
hat Ranke in ſeinerGeſchichte der comanitgen wub germaniſqhen 
Volterſchaften⸗ beisht und auſchaulich erzählt. Der eine ven 
ihnen kam nit einmal bazu eigene Münzen prägen zu Safen, 
nimmt man jeng monnaie de circonstance von Brindifi auf. 

Ging Auswahl von Urkunden 


353 der * ẽania⸗ ven 
handten OEBE, D € 
Selen Baioßd nm Hülfe bitten folkte. „ Eamilo”, 
heißt es, „durch früheres Schreiben haben Wir Euch vom Ber: 
in Kenntniß gefegt, umd um Beſchleunigung bei 
uges des Sandſchak erfucht, Jetzt melden Wir Euch, wie Aguila 
dad Banner des Königs von Frankreich aufgepflanzt hat, Sul: 
mona auch und Popoli, und Alles verloren iſt bis Celano. 
Die Feinde ſammeln fi) in großer Zahl die Pescara zu über: 
ſchreiten und in Apulien bie Steuer einzuziehen. Der König 
von Frankreich verließ Rom am 32. d. M. und zieht gen Bun: 
Germano, wo wir Mannſchaft ftehen haben, während ein Drit- 
tel feiner Iruppen ben Weg über Fondi eingefchlagen Hat. 
Mit ihm ift der Gardinal von Balenza, Sohn des Yapftıt 
(Gefar Borgia), und ber Bruder des Großheren (dev unglüd: 
lihe Diem), den ber König. in feiner Gewalt hat und m 
Gewahrfam zu en denkt Diß er das gegenwärtige Unter: 
nehmen ausgeführt haben wird. Mann vird er gegen den 
Großherrn zieben. Ihr feht alfo wie die Sachen ſtehen unt in 
welcher Moth wir uns befinden; befchleunigt darum die Angı: 
legenheiten, damit dev Sandſchak Fomme. Ziehen die Truppen, 
fo forgt, daß fie fich beeilen; tritt Verzug ein, fo macht Guh 
perfönlih auf zum Sandſchak, ja zum Großherrn. Eile if 
nöthig, denn wir Bönnen nicht auf fo vielen Punkten wider 
ftehen ; zögert die Hülfe, fo kommt fie zu gi br Eennt aus 
Fr gage der Dinge, fo forgt denn, ſchaffet, eilet, geht, nen 
ieget!“ 
Der arme Fexrantino! Keine Geſchichtſchreibung iſt ie 
berebt wie ſolche Documente. %. 9. Reumont. 
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Spuren der Gottheit in der Entwidelungs- und Bil- 
dungsgefchichte der Schöpfung ıc. Won U. Seubert. 
(Beſchlixß aus Nr. 911.) 


Die Urfache der verfchiedenen äußern Eigenthümlich⸗ 
keiten der Menfchheit glaubt der Verf. darin zu finden, 
daß die leitenden Charaktere der verſchiedenen Dienfchen- 
dlaffen einfach Darftellungen der verfchiedenen Entwide- 
Imgsftufen des höchflen oder kaukaſiſchen Typus feien. 
Co durchläuft ihm zufolge das Gehirn, nachdem es bie 
Reihe thierifcher Ummandelungen vollendet hat, die Cha- 
taftere, in denen es im Neger, Malaien, Amerikaner 
und Mongolen erfcheint, und endlich das eines Kauka⸗ 
ierö wird. Der Neger zeigt fortwährend den unvollkom⸗ 
menen Schädel, die hervorfichende untere Kinnlade, und 
die Schwachen gebogenen Beine, welche das Taufafifche 
ind eine beträchtliche Zeit vor ber Periode feiner Ge⸗ 
urt hat. 
Kind, nur in einer der Geburt nähern Periode. Der 
Mongole ift Nichts als ein neugeborenes Kind, das nicht 
nehr weiter ausgebildet wurde u. |. w. Auch die Farbe 
nahe er von der Entmwidelung abhängig, infofern fie in 
um Typus der am unvollkommenſten hervortritt am 
iefften hervortrete;s zunächſt in dem Malaien, hierauf 
n dem Amerikaner, fodann in dem Mongoten, alfo ge- 
au in derfelben Ordnung wie bei den verfchiedenen 
zraden der Entwidelung. Es bedünkt uns indeffen, 
ls habe fich, der Verf. hier von feiner Vorliebe für die 
mtwictelungseheorie zu weit führen laſſen; denn immer 
zoͤchte fi) Dabei die Frage aufdrängen: weshalb find 
enn, auch die anatomifchen Facta zugegeben, in welde 
ideſſen die Phantafie Mehr hineingetragen haben mag 
6 fi) wirklich darin findet, einzelne Volksſtäͤmme auf 
ner andern Entwidelungsftufe zurüdgebfieben, andere 
icht ? 

In den legten beiden Abfchnitten, geiftige Ein- 
ihtung der Thiere und Endzwed und allge- 
eine Befchaffenheit der belebten Schöpfung, 
hebt ſich der Verf. zu einer höhern Anfchauung der 
inge, und gibt dem Ganzen erft die nöthige Abrum- 
ing. Er geht von dem Sage aus: daf Freude ber ei- 
nthümliche Begleiter animalifcher Eriftenz fei; eine ge⸗ 
iffe negative Glaffe von Genüffen fcheint fogar von den 
ıtergeorbnneten Geſchoͤpfen noch in größerm Maße em- 


Der urfprünglihe Amerikaner zeigt baffelbe. 


pfumden zu werben als von dem Menſchen, wenigftens 
im Berhältniffe zu ihren abfoluten Begabungen, indem 
ihre geifligen und Sörperlichen Berrichtungen weit weni- 
ger einer Störung fähig find als die unfern. Wir folk 
ten baher- mit Recht erwarten die ganze Welt nach die⸗ 
fem Grundſatze eingerichtet zu feben. Daß es nitht fo 
iſt, daB ein gütiges Weſen eine fo große Beimifchung 
von Uebel im Zuſtande feiner GSefchöpfe geftaltet bat, er- 
klaͤrt fi) gu6 der ganzen Einrichtung der Natur. Dort 
fehen wir die Gottheit in den erbabenften ihrer Werke 
nad) beſtimmten Gefegen handeln, eine Anorbnung die 
offenbar nur die Hauptfächlichfien und erſten Refultate 
als gute erfcheinen Läßt, fi) aber um Ausnahmen Michte 
fümmert. Run find aber die merhanifchen Gefege fo. be- 
flimmt in ihren Endzweden, daß in diefem Gebiete nie- 
mals Ausnahmen vorfommen. Aber die Gefege weldye 
über Meteorologie, über Leben und Geift gebieten, find 
nothmwendigermweife meniger befchränft, da. fie eine große 
Mannichfaltigkeit gegenfeitig aufeinander bezüglicher He- 
fultate bervorbringen müflen. Da es ihnen überlaſſen 
ift unabhängig voneinander zu wirken, jedes nach ſei⸗ 
nem befondern Zwecke, und jedes mit einem weiten 
Kreife der Steigerungsfähigkeit, um eine Mobification 
durch die damit verknüpften Bedingungen zu geftatten, 
fo fönnen fie nur allgemein mohlthätige Wirkungen ha⸗ 
ben. Dft muß ein Gefeg mit einem andern zufammen- 
gerathen, oft wird ein Geſetz im Uebermaße oder auf ei- 
nen falfchen Gegenſtand wirken, und fo ein Uebel erzeugt 
werden. Unter mehren Beifpielen führt der Verf. eines 
an, welches dieſes Verhaͤltniß fehr deutlich bezeichnet: 
Rehmen wir an, baß ein Knabe im Berlaufe der lebhaf- 
ten, feinem Alter angemeflenen Spiele einen Fall thut, der fein 
Ruͤckgrat beſchädigt, und ihn auf Lebenslang zum Krüppel 
macht, fo haben hier zwei Dinge mitgewirkt: erftend bie Rei⸗ 
gung du einer gewaltfamen Uebung, und zweitens das Gefeg 
der Schwere. Diefe beiden Dinge find im Grunde gut. Wenn 
fih die Knaben in muthige Unternehmungen und rauhe Spiele 
einlaflen, fo machen fie nur die erften erfreuliden Verſuche ei: 
ner Eörperlichen und geiftigen Energie, die ihnen als nothwen- 
dige igenfchaften für ihr Aaftreten auf einem Schauplage ge 
geben ift, wo mandherlei Energien aufgerufen werden müflen, 
wo aber die Ausübung diefer Kräfte flets eine Quelle des 
Gluͤcks if. Dur die Schwerkraft werden alle beweglichen 
Dinge, unfern eigenen Körper mit eingerechnet, auf der Ober: 
fläche der Erde erhalten. Wenn es aber geſchieht, daß der 
fpielende Knabe 3. B. feinen Halt am Aſte eined Baumes ver« 
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liert, und Beine fefte Grundlage unmittelbar unter ſich bat, fo 
wirft ihn das Geſetz der Schwere unerbittlid auf ten Grund, 
und auf dieſe Weile beſchädigt er ſich. Run war die Ber: 
legung des Knaben ein urfprüngliches Ziel der Schwerkraft, 
aber die Schwerkraft Eonnte in diefem Yale nicht anders han- 
dein, da i 
Das’ Webel daher Mur Kine zufällige Ausnahme von 
was in der Haupfſache guf iſt. " 
So geht dem Verf. aus dem ganzen Zmwede der na- 
türlihen Gefege klar hervor, daß wenigftens in Bezie⸗ 
hung auf die gegemmärtige ire von Weſen das Ein: 


zelmefen für den Schöpfer der Natur ein Gegenſtand 


von geringerer Mächtigkeit ift. Ueberall zeigt es ſich, daß 
die für ‚die_ganze Art getroffenen Einrichtungen vollkom⸗ 
men find; dem Individuum ift es fozufagen überlaffen 
unter der Menge der verfchiedenen ihn hetzeffenden Ge⸗ 
fege fein Loos zu fuchen. Wenn er weniger begabt ifl 
oder Unheil ihn trifft, fo weiß er wenigftens, daß Dies 
nicht aus Parteilichkeit gegen ihn geſchicht. Das Sy⸗ 
ſtem hat die ſchöne Seite einer Lotterie, wo Jeder gleich⸗ 
viel Hoffnung hat den Preis zu gewinnen. 

Obſchon nun der Verf. bei einem Nuͤckblick auf fein 
Wert zu der Anſicht fortfihreiter, daß es nicht nothwen⸗ 
dig Tei Gott eine unmittelbare Oberaufſicht über die welt⸗ 
liche Dekonomie zuzutheilens daß wir ihn vielmehr als 
ruhend in fchweigender Betrachtung feiner Werke, unge- 
tröffen und unbeleidigt durch unfere Schlechtigkeit, ohne 
Erbarmen mit unfern Reiben, zufrieben mit einem ewi ⸗ 
gen Kreislaufe folcher Dinge und Thaten wie wir fie 
beifpielßweife auf der Erde fehen, und die, wie diefe Iag- 
teen, alte eines Kortfehritte zur Beſſerung fähig find, 
beten können, fo fühlt er boch bei dieſer Anſicht Teine 
Beruhigung. Es Icht ein Mahner in ıme, der behanp- 
tet, ſie Anne nicht die ganze Wahrheit enthalten. Wir 
ſchrecken unwillkürlich vor ihrem ſtarven, iſolirten Ernſte 
zuruck, und folche inſtinctmaͤßige Befincchtungen bönmen 
nicht umſonſt da fein, denn beramtige Dinge find nie 
umfonft da. Gin Etwas in unferer Natur fagt uns, 
dab der Schöpfer des Univerfums uns näher ſtehe, in 
eier vertvautern und verwandten Beziehung zu und 
fei ale Dies nach einer Theorie der Fall fein würde 
die ihn nur als Schöpfer von Gefegen darſtellt u. f. w. 
und fo fließt denn auch dieſer Naturphiloſoph auf eine 
höhere Wahrheit; die ans nicht durch ben Werftand, wol 
aber durch das Gefichl, wenn auch nur als der bäm- 
meende Schein einer verhülften Morgenröthe, zukommt, 
anf einen höhern Proceß im sau der Dinge, von 
dem dieſes irdiſche Leben nur ein Brurhſtück ift, auf 
eine Ergänzung und Merbefferung, die noch im Rück⸗ 
halte liegt. - 70. 
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1. Sophie Arnould. Roman von Eduard Maria Dettin: 
er. Zwei Xheile. Leipzig, Verlagsbureau. 1847. Gr. 8. 
Thlr. 15 Nor. 

@in Sitten» und Lebensbild aus dem vorigen gabrgun- 
dert gibt die vorliegende Novelle, indem fie die berühmte Sän- 
gerin Sophie Arnould,. jene Heldin der Bühne und der Liebe, 


e Ratur eine allgemeine und uns onbeibage iſt. 
tpwoas 


eine ſchoͤne, liebenswurdige Frau, welche die Ehe verſchmaͤht un? 
in die Fußtapfen der Ninon de Lenclos tritt, dem Leſer se: 


‚führt. Das Bild ift ins Komiſche fehattirt, die Rebenfigurm 


carifirend; doc war das 18. Jahrhundert lebendiger, den Co: 
ricaturen günftiger ald das jegige, indem die Individualisten 
fich ungeftöster ‚ausbilden konn Die Noevelle beginnt mit 
Sophie Armpuld's Laufe und igßt ahnen, daß fie nicht te 
ehelichen Life ihte Geburt verdankte. Als gefeierte Sängerin 
geitattete fie fich fieben Amants (für jeden Tag ver Bekk 
einen), welche fie auch nad diefen Jagen benannte. Da es 
meift hiftorifche Perfonen jener Zeit find, führen wir fie mit 
Namen an: ihr Sonntag war der Graf Lauraguais, nadm:: 
liger Deep von Brancas; ihr Montag der Marquis de Bieur 
bois, ein bejahrter Malteferritter; ihr Dienftag Doctor Sphym, 
einer der ae Damenärzte; ihr Mittwoch Jan van der 
Slippen, ein fleinreiher Hdlländer, großer Affenliebhaber: ih: 
Donnerstag Hr. Giufeppe Ravaroni, ein getaufter Jude und 
reicher Banquier; ihr Freitag war Bistount Clanricard, cin 
reicher ercentrifeger länder; ihr Gonnabend Frietrih Rd 
chior Grimm, der bebannte deutſche Gelehrte und Freurd 
Rouſſeau's, Diderot’8 und anderer Rotabilitäten der franzet- 
(chen Literatur. Cie bezeichnete diefe ſieben Verehrer auch al: 
ihre. fieben Tobfunden: Graf Lauraguais als den Reid, ten 

arquis Bieurbois als die Feigheit, Doctor Sphynr ald ter 
Born, San van der Slippen als die Völlerei, Zavaroni als dan 
Geldſtolz, den Viscount Klanricard als die Verſchwendunz 
Hrn. Grimm als den Geiz; und die Muſterkarte von Berehren 
wird auf fohe Humoriftifche Weiſe bei ihren verſchiedenen Fi 
fiten charafterifirt, indem dabei ein Licht auf Das Leben um 
Wirken der Heldin geworfen wird. Won dem reichen Englin- 
der erhält fie ‚für ihr Strumpfband 10,000 Francs, die fe 
durch ihren et Grimm an den im größten Elend fhmad- 
tenden Roufleau jendet. Durch Grimm's Einfluß beim Herz 
von Orleans, welcher Geld braucht, laͤßt fie Zavaroni's heilen 
Wunfch Baron zu werden erfüllen, und erhält 109, nR 
Francs. Ihr Vater und Pflegevater ſtehen als Portier un 
Haushofmeifter im Dienfte der gefeierten Sängerin, und freur 
f& des freundlichen Blicks den fie ihnen dann und warn u 
wendet. Ihre Anfichten über Liebe und Ehe fprict fie m 
Seit jener damals fo frivnfen Zeit aus. „Liebe und Che‘, jagt 
fie einft, „find gwei der —— Contraſte die dieſe Belt 
der Gegenfüge und Widerſpruͤche aufzuweiſen hat. Liebe iſt ein: 
bimmelanftrebende Palme, welche die erquickendſten Früchte trägt: 
Ede ift eine auf der Scholle fortlricchende Krüppelpflanz. 
die jede andere Blume um deren Blüte beneidet; Liebe if ein 
wonnejauchzende Hymne, Ehe ein niederſchmetterndes Requiasi 


Liebe ift ein lachender F-dur Accord, Ehe em jämmerlide 
B-moll Klang; Liebe ift ein fhäumender Ehampagner, Ch 


ein abgeftanbener Ciderwein; Liebe ift Leben, Ehe if Led.“ 
Diefe ihre Ueberzeugung findet fie in ihrem Lieblingsderchret 
dem Geafen von Lauraguais beftätigt. Gr iſt vermählt un 
vernachläffigt feine ſchͤne Gemahlin um der Sängerin mil: 
auch verichmäht fie feine Hand ald er Witwer geworden ik, 
und bleibt feine Maitreffe. Sie wird Mutter eines Schnee. 
bei welchem Rouſſean und Grimm Pathen find. Im 60. Iuft 
ftarb fie auf ihrem fchönen Landiig. Ueber Das Ende der fieben 
Verehrer erfaßsen wir Alle was uns zu wiflen feommt, und 
jeder neugierigen Frage ber Lefer wird zuvorgefommen. Da 
Charakterbild Der Sophie Arnould gehört in den Rahmen kit 
Zeit worin fie lebte; Das bat der Verf. auch wohl gewußt un 
diefen Rahmen mit allerlei buntem Schnitzwerk ausgeſtatte: 
wogn das Damals ein reichliches Material Tiefert. Die Ber: 
mot6 der ſchoͤnen wigigen Kuͤnſtlerin mit einer Färbung im 
malice blanche, die man den Geiftreichen fo gern verziht, 
werden angefübet, fowie auch Grabichriften aus der Sammlunz 
Friedrich Melchior Grimm's, die er beabfichligte unter dem 
Namen „‚Poefie der Leichenfteine‘ herauszugeben. Gedichte un 
Geſaͤnge von damats lebenden Dichtern find eingefchoben, ine! 
zu rechter Zeit, nie fiörend und hemmend. Unfpielungen, Scherit 
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wunderliche Bonenn ‚bameliger Moben, ige Hindeu⸗ 
tungen auf damalige Sufände würzen bie ir ung umb geben 
ihr ein eigenthümliches Intereſſe, welches d den fich immer 
wieder geltend machenden Humor noch erhöht wird. Die vor 
liegende Novelle erinnert uns an zwei ähnliche Producte, weldge vor 
Jahren Gternberg’6 Feder hervorrief, und damen er feinen ſchoͤnſten 
Schriftftellerruhm verdankte: „Moliere und „Reifing“, beide feine 
gelungenften Werke; das vorliegende ſteht dieſen nicht nach. 


2. Moderne Biebebgefchichten von 2. von Arnsbach. Kaſſel, 
Hotop. 1847. Gr. 12. 1 Zr. 

Das ewig neue Thema der Liebe wird in verſchiedenen 
Bariationen dem Kefer vorgefpielt; le tritt auf in ihrer Würde 
und in ihren Launen, welde legtern beſonders im Geſellſchafts- 
ieben ihre Berrfchaft bemerkbar machen. Mar liebt und wird 
gelebt, und Niemand weiß warım. Man liebt nicht mehr und 
wird nicht mehr geliebt, und Riemand Fann den Grund davon 
angeben. Jenes anmuthige Spiel der Seele, jener geiftige Aus⸗ 
taufh der Gedanken, der verrätherifche Blick, der dem gleich⸗ 
gültigen Wort einen tiefern Sinn verleiht, Dad Kommen, er 
ben, Sichbegegnen, Sichfinden, alle jene unbebeutenden Bege: 
benheiten die daß Gefühl erzeugen und vom Gefühl nebeutund 
erhalten, find in den vorliegenden Novellen dargethan, au 
pſpchologiſche Wahrheiten hinweiſend, und nicht ohne den in 
jeder Renſchenbruſt fchlummernden Amor errathen zu laſſen, 
der immer bereit ift fein Spiel zu beginnen, und bei den Un» 
beſchaͤftigten fo leicht erwacht. le Wirren welche in Shak—⸗ 
fpeare'8 „Sommernadhtötraum‘” durch den ſchelmiſchen Puck 
unter den Liebenden angerichtet werden, ereignen ſich in diefen 
Rovellen von ſelbſt. Wie bie liebliche Zitania den Efel ftreis 
belt, fo bewundert manche Schöhe einen Dann den fie fpäter 
nit bemimderungstwürdig findet. Die Liebe entfleht und ver« 
ſchwindet; es werden Dpfer gebracht — unnöthige und noth- 
wendige; doch bleibe die Liebe meift in den Grenzen der Taͤn⸗ 
delei, wo die Dpfer der Entfagung nech gebracht werden Fon: 
nen, wo die Leidenfchaft nicht. Alles überflügelt. Der Verf. 
hat das Menfchenherz wohl fludirt; er bat erkannt, daß es 
Renſchen gibt welche nicht lieben, fondern nur geliebt werden 
konnen, Daß die meiften Neigungen der Weltfrauen und Welt⸗ 
Mmönner aus Mangel an Beidyäftigung entflehen; er verräth 
dem aufmerffamen Lefer, Daß, wie man oft recht gemeine In» 
gredienzien gebraucht um die edeln Weine zum Mouſſiren gi 
bringen, fo auch die Liebe, diefer Ehampagnerfhaum des Le⸗ 
bens nicht immer von äfthetifhen Motiven erzeugt wird. Die 
derſchiedenen Liebesgefchichten werden von den Mitgliedern eines 
befreundeten Kreiſes erzählt und vergelefen, und eine liebens- 
Dürdige Dame gibt die Moral derfelben, indem fie diejenigen 
der handelnden Perfonen für die glücklichſten erflärt welche 
von ganzem Herzen ohne äußere Rüdfichten lieben. Gie allein 
kien frei in ihrer bingebenden Liebe, fagt fie, während bie 
Indern in der Kette der Seibftfucht ſchmachten: „Wer iß denn 
maͤchtiger und herrlicher, Der welcher eine Krone auszutheilen 
bat, oder Der welcher fie empfängt? Wer ift größer, Der mit vol« 
in Händen Gegen audftreut, oder Der welcher ohne felbft 

06 zu haben und zu geben davon zehrt? Geht mir mit 
euerer Außerlihen Auffaffung, mit euerer Verkehrtheit, die fi 
an den Schein hängt, unbefümmert um das Weſen! Allein 
dm reichen, glühenden,, Iebenbigen Herzen gehört die Welt! 
Ber nit lieben Bann, dem ift Nicht zu eigen, der geht kalt 
und freudlos als ein Fremder durch alle Die Herrlichkeiten die» 
led Lebens, und ift ein Eigenthum Derer die gluͤcklicher als 
er auch ihn in ihren großen Lichtkreis ziehen. Darum beugen 
wir und vor allen Liebenden mit freudiger Andacht, und ſuchen 
wir zu werden wie fie.” 


— 


3. Die Afraneefados. Hiſtoriſche Rovelle aus dem Jahr 1814 


von Sarmatus Peregrin. Drei Bände. Leipzig, Koll: 
mann. 1847. 8. 3 Shlr. 
Als König Ferdinand VII. aus der frangöfifchen Gefan⸗ 
genſchaft zuruͤcẽgekehrt war, um den Thron von Spanien wieder 


eingunedmen, ben fein Borgänger Jofeph Hiäher innegeirfbt, 
wurde Der Anhang von dem Leptern, ſowie Alle welche unter 
defien Regierung oder unter den Tortes Stellen angenommen 
und Aemter bekleidet hatten, proſcribirt. Wielen gelang es na 
Frankreich zu Hüchten und ſich dem Haß ihrer Landoleute gu 
entgiebenz abe auch Biele wurden eingekerkert und mit der 
eung von fünf derfeiben beichäftigt ſich der vorliegende 
Roman, weldder an der Küfte Spaniens fpielt, und deſſen Held 
Maſter Newman, ein wacherer englifcher Seemann, if. Er 
beftebt die verſchiedeuſten Gefahren, zeigt bei allen Belegen: 
heiten Muth und Gntfchloffenheit, Umfiht und Werfdhlagenheit, 
worin er feinem Gepitain fehr überlegen ift. Es entfpinnt ſich 
zwifchen ihm und Bes fpanifchen Herzogin, deren Gemahl er 
befreit hat, eine zarte Neigung; Weide erfennen, daß der Be⸗ 
freite keineswegs ein Würdiger iſt; defienungeachtet führt Maſter 
Newman die begonnene Rettung bis zulegt dur, wo er mit 
dem Befreiten im Boot verunglädt. Man findet ihn nach der 
Kataſtrophe wie er ſich mit der einen Hand angeflammert hat 
an dem Zau.ded Schiffs, in der andern Band ein Fragment 
vom Mantel der Herzogin haltend. ie felbft aber hat in den 
Wellen den Tod gefunden. Während eimer langen Krankheit 
liegt er in den wildeften Nafereien befangen,, die ſich auf die 
Ereigniſſe der von ihm fo fühn geleiteten Rettung ‚beziehen. 
Nachdem er zu ſich gefommen, begibt er fich wieder an Bord 
feines Schiffs, und als er bei einer der größern Seereifen 
nach Jahren an Die Stelle gelangt, wo die jehöne Herzogin dem 
Tod fand, fendet er ihr ein goldene Gtui nad, worin ven 
ihrer Hand Mancherlei gefchrieden fteht. Daß Liefe Schriftzüge 
ein füßes ihn betreffendes Geſtändniß enthielten, läßt fih faum 
bezweifeln nad) der Rührung womit er fie lieſt; fie hatte ihm 
dieſes Etui negeben mit der Weiſung es zu öffnen, wenn das 
franzoͤſiſche Schiff fie felbft und den geretteten Spanier davon» 
etragen habe. Ueber die feit Iahren von den Wellen Ver 
Kolungenen wird bei diefee Gelegenheit auch das Todtenamt 
auf Dem Schiff gehalten. Die verſchiedenen Eharaktere find 
gut und Scharf gegeichnet, mit großer Worliebe für die Eng⸗ 
länder und mit Widerwillen gegen bie ſpaniſchen politiſchen 
Verbrecher, befonders gegen ben Herzog, welcher zu Meuchel- 
mord und ziemlich zu allem Böfen bereit erfcheint, und fogar 
aus Eiferfucht Newman, feinem Reiter, nach dem Beben tradhtet. 
Die Herzogin warnt denfelben. Die Abenteuer zu Waſſer und 
zu Land find fee intereffant und fpannend, oft zu weitläufig 
vorbereitet, da Solches meiftens durch Dialog geſchieht; die lan⸗ 
gen Beſprechungen find zwar nöthig, um die verſchiedenen Cha⸗ 
raftere der handelnden Perfonen zu entwideln, doch bedarf 
diefer durch Balter Scott umd vererbte Kunſtgriff viel Genie 
und Talent, um nicht leicht gu ermüden, und im vorliegenden 
Werbe wurde jenes Befultat nicht immer vermieden. 


4. Das Geheimni. in hiſtoriſcher Roman aus der Zeit 
Karl’ 1. von England. Bon 3. Satori (Reumann). 
Drei heile. Danzig, Gerhard. 1847. 8. 3 Thlr. 15 Rgr. 


Die Bruchküde der englifcgen und franzoͤſtfchen töhte, 
weisen biefer Ruman fi anſchmiegt, find Mar und fließend 
mitgelheilt, zwar nicht ganz ohne Parteinahme, doch nur in- 
foweit als eine warme Darſtellung erfodert. Die Sineihtung 
des Grafen Strafford durch feinen wortbrädigen Konig, 
Könige Karl Hinrichtung, Cromwell's ſich entwickelnde Macht, 
feine erlangte Königewürde und fein Tod fallen ſaͤmmt⸗ 
ih in die Begebenheiten der vorliegenden Erzählung. Die 
NRomanheldin ift die Enkelin des bingerichteten Strafford, ihr 
Bater glüht in Haß gegen den König, und als es dem Rache: 
ſuchenden gelungen iſt ihn in feine Gewalt zu belommen, be: 


freit Die Zochter den Gefangenen aus dem Thurm des väter: 
lichen ſſes; der junge Mann Robert Blown, welcher ihr 
beiſteht ohne zu wiſſen wen er befreit, iſt in Cromwell's Dien⸗ 


ſten; er verliert feine Stelle und wird der Geliebten dadurch 
noch ferner gerüdt als es durch feinen niedern Stand fehon 
der Fall iſt. Die Rückkehr Karl's II. hebt dieſe Trennung 
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wieder auf. Daß Lord Strafford einft wider den König-Pämpfte 
"und ihn gefangennahm, wird vergeben, weil die Xothter den 
König befteit, und für Die fterbende Prinzeſſin fich ſtets gütt 
und theilnehmend beyeigt bat. Damit fr indeß ohne Kamp 
dem Geliebten in die Arme finten kann, wird derſelbe als das 
bei Seite gefchaffte Kind eines Lords erkannt, und Nichte fteht 
dem Glück mehr im Wege- Der Roman iſt ganz gewöhnlicher 
Urt und ohne höhern Worth, weber hiſtoriſchen noch poeliſchen; 
doch find die erfundenen und benugten Greignifle glücklich an- 
einandesgereiht und bilden ein recht unterhaltendes Ganzes, dem 
man trog der hier und ba etwas breiten Erzaͤhlungs⸗ und Dar 
fleßungsweife geen folgt, und es willig geſchehen läßt, wenn 
das bunte Gewirr der Begebenheiten Momente der Abſpannung 
und Langeweile verfcheucht. 46. 


* 
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Aus dem Franzoͤſiſchen. Poſen, Cohn. Br. 8. 2% Kür. 


Verantwortlidier Herausgeber: Heinzih Brodpans. — Drud und Verlag von F. BE. Srockhaus in Reipzig. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Bünfter und legter Artikel.) 


9. Die vier Jahreszeiten. 
güderig. 1847. 12. 


Ahomſon's claffifches Werk bat die Berf. nicht fludirt, 
leider ebenfo wenig Wdelung oder Grimm; denn das blau» 
Arümpfliche Product beginnt mit dem Gprachfehler: Noch ruhet 
das liebliche Thal im Kleide des Winters verhüllet. Defto 
befier bat fie Ewald Ehriftian von Kleift und feinen „Zrühling” 
fudirt, wenigftens ber, Borm nach; die ominöfe Vorſchlagſylbe 
sor ihren ungraziöfen Sechsfüßlern ift durch alle vier Geſaͤnge 
obligat. in weiblich frommes Gefühl durchathmet das Ganze, 
* Ir Fr auch Alles was fih zum Lobe dieſes Verſuchs 
agen läßt. 


NR. Gedichte von Maria von Pleffen. Schwerin, Kuͤrſch⸗ 
ner. 1847. Gr. 8. 22%, Ror. 


haben wir bereits in Nr. 237 d. Bl. f. 1841 befprochen, und 
verweifen den Leſer, der etwa ſich nach ihrer Bekanntſchaft 
ſehnt, bei diefer zweiten, unveränderten Ausgabe auf jene An⸗ 
ige. Gin Gleiches thun wir hinfichtlich der 


93. Gedichte von Franz Freiherrn von Baudy. Heraus⸗ 
geseben von Arthur Müller. Berlin, Bethge. 1847. 
. 2 Zhlr. 7%, Rer. 
Es hat nämlich Hr. U. Müller Gaudy's ſaͤmmtliche Werke 
in 24 Gedezbänden herausgegeben, welde in Rr. 96 d. BL 
f. 1846 von einem andern Mitarbeiter genügend befprochen wor- 
den find. Vorliegender neuer Abdruck diefer Gedichte wird den 
Freunden des zu früh verftorbenen Dichterd wegen ihrer aͤu⸗ 
Seen und inneren Gediegenheit gewiß höchft willkommen fein. 


94. Dito der Schüt. Cine rheiniſche Geſchichte in zwölf 
Abenteuern. Bon Gottfried Kinkel. Stuttgart, 
Cotta. 1946. 16. 15 Ror. 


iR ein befonderer Abdrud aus der vollfländigen Sammlung 

der Gedichte dieſes genialen, plaftifh malenden Sängers, deſſen 

* in Nr. 364 d. Bl. f. 1844 mit gebührendem Lobe gedacht 
en. 


9. Heimatliche Bilder und Lieder von Kari Rudolf Zan- 
ner. Ausgabe legter Hand. Bürih, Meyer und Zeller. 
1846: Gr. 8. 1 Ahle. 


if eine Ausgabe letzter Hand, verändert und vermehrt von ei- 
nem wadern fepweizerifhen Dichter, den wir der Beachtung 
aber Freunde der Poefie noch heute ebenfo empfehlen wie wir 
— ın 

*) Vergl. den erften, zweiten, dritten und vierten Artikel in 


RR, Nr. 97, Nr. 11-1 und Nr. 86—210 d. BI. 
D. Ned. 


Bon Eliſe Hadper. Berlin, 
15 Rogr. 


e6 bereits bei Gelegenheit der erften Ausgabe diefer Lieder in 
der Beilage zu Nr. 120 im 3. 1830 gethan haben. 


%. Gedichte von Matthias 2. Schleifer. Geſammtaus⸗ 
gabe. Deraußgrgeben von 8. 4. Raltenbrunner. 
Bien, Haas. 1847. 8. 2 Zhlr. 
Auch diefes nun vom irdifchen Schauplatz abgetretenen 

Sängers baben wir in Rr.232 dv. 91. f. 1842 als eines höchſt 

emuͤthlichen Dichters gedacht. Kaltenbrunner, fein Schwieger⸗ 
ohn (ebenfalls als Dichter nit unbefannt), hat dem Berftor- 
benen diefes Denkmal gefegt. Nicht unwilllommen war uns 
die voranftehende biographiſche Skizze; noch willfommener aber 
die Mittheilung von Schleifer’s leptem Liede. Gr fand nam» 
ih kurz vor feinem Tode fein Lieblingsoögelchen todt im Käfig 
liegen und fchrieb Folgendes nieder. 


Wie die Sänger ſcheiden. 


Mein Böglein war mein Derzgefpaun, 

Auch ich ihm zaͤrtlich zugethan; 

Wir liebten uns und ſangen um die Wette. 
Er ſang in ſeines Kaͤfigs Haft, 

Ein Freier in Gefangenſchaft — 

Ih aus dem Dormenpfähl, dem Krankenbette. 


Und wie id ihn, er mid verſtand, — 

Wie er aus feiner Stäbe Wand, 

Gin treuer Dinftrel, mit Sefang mid grüßte! 
Unb wie mir das Gefuͤhl zur Pein: 

Er bleibt nun Hinter mir, allein, 

Berlafſen, freundlos in des Lebend Wähe! 


Zief trauert’ ih, und — fiche da! 

Des Gonntags heil'ger Dienfi war nad”, 
Wo alle Frommen in bie Kirche dringen; 
Sie bringen, wenn am Hodaltar 

DaB Blödlein fallt, ihr Opfer dar, 

Ich kann nicht mit, ich kann kein Opfer bringen. 


Da ſtrahlt deß Sonntags Morgenroth, 

Da liegt mein armes Voͤglein todt, 

Mein Opfer in bed Käfige kühlem Sande! 
Gott that’E, der Alles wohlgethan; 

Er nahm mein Dpfer.gnädig an, 

Und ließ voraus ihn zieh’n zum Heimatlande. 


97. Die Welt ein Epos. Bon &. Brunner. Reue, 
umgearbeitete Auflage- Regensburg, Manz. 1846. 8. 
y gr. 


Aus der Anzeige diefes didaktifch:Iyrifchpolemifchen Liedes, 
die wir in Mr. 239 d. Bl. f. 1845 machten, ließ ſich nicht 
fließen, daB der Berleger den Verf. veranlaffen würde eine 
neue, umgearbeitete Auflage davon zu veranftalten; wir lernen 
daraus, daB das Yublicum Häufig ganz anders urtheilt als der 
Recenſent. Fruchtbar und productio ift Hr. Dr. Brunner. 
Schon früher hat er die fehöne Literatur durch ein Gedicht, 
„Der Babenberger Ehrenpreis”, und einen Roman, mit Berfen 
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durchflochten, bereichert. Einen neuen Beweis von dieſer feiner 

literarifhen Yolypragmofyne gibt er uns in folgendem Werk: 

98. Der deutfhe Hiob. Bon &. Brunner. Regensburg 
Many. KA 8. 1 Ihe. TY, Ror. ’ 


Dieſek Hiod Mt nücht ztwe Ber dit & . 
et Sich me dd er ee ae | 


geliefert, fondern Fein Anderer als der ehrliche deutſche Michel, 
der bier von Herrn Brunner mit fatirifher Ruthe gegeißelt 
wird. in Pelotonfeuer eröffnet in dem ohne Borrede in die Welt 


— Buche das Treffeñ, und dieſes Guertillã· Vorpoſtengefecht 


at- das Gute, daB ed und einen eberbie Defien gibt wa wir 
zu erwarten Hader. it finden bier in zum Theil gahäd- 
i m Zheil wigigen Erpectorationen Betrachtungen über 
AORKEe bes modernen Germanenthums dinſichtlich de literari⸗ 
en, politifchen, ectigiöien und focialen Lebens. Ein guter 
rn tft es, daß er die Scene in Michel's Krankenſtude vet 
fegt, wo der arme Zropf mit der Schlafhaube auf dem Kopfe, 
iagt von’ Rangweile und in übles Stimmung, fiebert. Im 

Gere der modernen Lyrik wird zunaͤchſt gezeigt, wie das 
fentimentale Gewinſel unferer einfligen erotiſchen Dichter anti- 
quist, und Induftrie und materielle Intereffen an deflen Stelle 
getreten feien, wie man wähne da6 Buch der Natur durchleſen 
und verflanden zu haben, wie es mit der Hegelei und dem 
Yantheismus febe, und den Blauftrürpfen der neueflen Zeit 
wirb Etwas abgegeben. Unter ben Letztern kommt Bettina 
übel weg. Sie will den kranken Michel heilen und reicht ihm 
eine aus Runtelruͤben bereitete Arznei, Die aber ohne alle und 
jede Wirkung bleibt. Das verfihert Michel felbft, doc ann 
ed Bettina nicht begreifen; fie fagt von diefer ihres Arznei, 
fie habe das Symbol ber Engel, zerfchnittene Lilienftengel, mit 
bineingefocht, und fährt dann fort: 

Die Lieb' zu dir, 0 Michel mein! 

SA groß und unermeflen, 

Sodaß ich meine Weiblichkeit 

Am Krankenbetit vergeſſen, 


Daß ich mich nit im engen Kreis, 
Am Brauenzimmer coufdhte, 

Und in die Gtaatenmtebichh 

Und die Politik pfuſchte u. f. w. 


Weiter fährt fie unten fort: 
Sa, daß der Michel wirklich krank, 
Hab' ih erleben muͤſſen, 
Gr fpottet mein und liegt im Bett, 
Gr lag mir einft zu Fuͤßen. 


Berbel iſt meine (&önfte Bett, 
Ich kann fie niit vergeſſen, 

Wo ih zu Frankfurt ald ein Kind 
Bin auf dee Schawell geſeffen, 


Wo 1b noch bei der Mutter fa - 
Des Deren Geheimrath Goethe, 
Und ungenirt wit aller Welt 
Setrieben mein Geſpoͤtte; 


Wo wir, wie Ambroß und Auguflin, 
Gin neu Te Deum fangen, 

Und ich dem Liebſten, fie dem Sohn 
Die Weihraucbfaͤfſer ſchwangen; 


Wo ich gedichtet und muſicirt 
Statt Waſchen und ſtatt Kochen, 
Und wo meine Naſe voll Seligkeit 
Den Handſchuh Arnim's berochen; 


Wo ih als wie ein Schmetterling 
An blumigen Ufern Irrte, 

Und wie ein weiblicher Narciß 
ie meinem Bild coquetttete; 





Wo ich, wie meine Katze, kühn 
Mid, auf den Bäumen wiegte, 
Unb fi der Lorber bes Genies 
Um meine Loden ſchmiegte; 


WI noch das Leben vor Mir la 
BR Ane Fruͤhlingsaue, 

Nicht wie ein oͤder Wintertag, 
So wie ich jegt es ſchaue! 


Michel Lieft ihr tüchtig den Text wegen ihres lite rariſchen 
hung und Treibend. Dad greift aber den ſchwachen Mam 
fo. at, daß er zu Ddeliriren anfängt und in dieſem Zuſtande 
eine „„Upotheofe Goethe's“ quafi ausſpeit. Dieſtr Lobyfalm 
wird durch Boͤrne's Erſcheinung unterbrochen, auf defien bleid: 

ibertt Geficht ſich Berſerkerwuth über Michel's Apotheofe unt 

eine Servilität überhaupt malt. Weber Goethe und die iht 
Bewundernden fagt er: 

Wie Narren firei’n fie 0b feinem Genie, 

Doch gab's einen größern Falſchmuͤnzer nie; 

War nit durch mehr als ſechzig Sahr’ 

Ganz Deutſchland bed Alten gefoppter Narr? 

Er ftellte falfye Papiere aus 

Auf ein fingirtes Handelthaus; 

Er machte Wechſel auf fein Genie 

Und ſechug Jahre galten fie! 

Dit {ft bekanntlich wirklich ein Urtheil Boͤrne's übe 
Goethe; nur ift es hier geteimt.) Da wird aber Börne pleh 
lich vom Schlage gerührt, und der Grabhügel auf dem Pert 
Lachaife wölbt fih über ihm. Auf denfelben fegt fi Lam 
fofort Heine und jauchzt dem Todten in feiner Weife ein 
Kaͤnie, die aber den Michel wertig erbaut. Seine ändert de 
Ton, wird aber von einem Chor humaniftifcher Philologen wm: 
terbeochen, die ihn einen barbarifigen Scythen nennen, weil @ 
der griechiſchen Dichtkunſt göttlidde Formen verſchmaͤhe. Abe 

eine wehrt gs agfiner Haut und fließt fein Plaidoyer mi 
en Worten (©. 68): 

Wie kalte Schneden bleibet ihr 

Am Sarg von Hellas kleben, 

Ihr feld nur Freunde vom griechiſchen Tod, 

Wir: Freunde vom grlechtſchen Leben. 


Biel Dank für Studinm und Fleiß, 
Für Tag⸗ und Nachtgeplacktheit, 
Ser Troͤpfe, doll Bumanität 

Und voll von Abgefihitsditheit; 


Freßt eu wie Wuͤrmer recht hinein 

In griechiſche Scharteken, 

Und ſchlaft zum Mohl ber Menſchheit ein 
Und bleibt im Einband ſtecken! 


Mie eine Blaktiaus moͤget ihr 
Ein ganzes Buch durchklettern. 
So ſeht ihr nie den lichten Geiſft, 
Und nur bie dunkelna Lettern. 


Sept wird der Schauplatz nach Berfin verlegt. Unter den 
Linden fallen die Hegelianer von der Rechten über Heine kr. 
Diefer bleibt ihnen die Antwort nicht ſchuldig. Ueberdies mt 
ihnen von den Hegelianern zur Linken, die ſich mit Seine für ve: 


| bindet erklaͤren, hart gugefept. Jetzt wieberum giehen die „Iart: 


lofen Kritifer” gegen Heine zu Felde, und fragen unter In 
derm auch den bekannten Michel, was er von ihrem Streite 


I halte, worauf derfelbe erwidert: 


Ihr großen deutfchen Geifter! 
Ihr kritifirt nicht Schlecht; 
Shr nennt einander Lumpen, 
Und jeder von eu bat Het! 
Dafür nennt ihn Heine einen Flegel, und verſichert du 
deutſchen Kritiker, er wiſſe, fie begleiteten ihn ſtets, denn es 
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trage den Hand⸗ bie. Flöhe durch ale Delt mit fi. Nicht 
ohne Wig und ISrome find Vettina's Upolegien auf Monopol 
und Metropol: (Bertin) der Intelligen, Ge heißt es in einen 
Ghiiderung: der Metropole (&. 108): 

Aus unfree Mitte geßet 

Der Autunft Heit hervor, 

Bu und hebt jeder Drutſche 

Die Hande hoch empor. 

Und bie Minervahalle 

Steht einem altın Haus, 

Da geben vie Geſpenſter 

Wie Geiſter ein und aus! 

Es kann ein Jeder poltern 

Koch feiner Art und Weil”, 

Der Gine mädtig ſchreiten, 

Der And’re ſchleichen leid. 

Der Eine if ein Muder, 

Der Anb’'re Pantheift, 

Der Dritte ift ein Lichtfreund, 

Und Keiner. ih ein Chriſt! 

Bei und ift wehren Fortſchritt. 

Wei um& bez Geiſt befreit, 

Die Bahn IR glatt und breit. 

Michel Hat gegen diefe Selbſtlobſamkeit gewaltig Biel ein: 
juwenden, und Beräth mit Bettina darüber In Gtreit. Diefe 
erbietet ſich ihm in einem Schattenfpiele an der Wand zu zei: 
gen, daß fie Recht Habe. Es zeigen fich folgende Mebelbilber: 
zuerft eine Wiege mit der Jahreszahl 1300; dann die Klofter: 
pferte zu St.⸗Juſt in Spanien: ein Mönch geht hinein und 
legt eine Raiferdrone vor der Thür nieder; endlich eine Kloſter 
pirte zu Wittenberg: em Mönd; kommt Heraus und wirft 
feine Kapuze weg. Die von Bettina herdeigerufenm eenften 
und luſtigen Räthe commentiven nun biefe Ider; doch finden 
fd in dieſem Iegten Theile des Buchs ſchlagende Stel 
in, und der dritte Rath recitirt eine Ballade, die herzlich matt 
iſt Die Iuftigen Näthe nach denen Michel verlangt erzählen 

nım manches Reue md Yiquante aus den Vagesblaͤttern, 
von Beethovens Zodtenfeier zu Bonn, von Herm Dr. Lißt, 
von Ronge und Gonforten, von Gefängniflen nach pennfylvani- 
dem Syftem, von den Auguftereigniffen in Fiptig vom Leu 
von Eberſol und von der Kirche der Zukunft. as iſt der 
Inhalt eines Buchs welches in unſerer materiellen, poefieloſen 
Zeit um fo mehr Leſer finden wird, als es Zeitideen und Zu⸗ 
Rönde der Gegenwart unter die Loupe der Ironie legt. Bon 
Poefie ift Wenig darinnen. 

3. Tunge, licher von BL $. B. Meipgig, Schrey. 1847. 
. gr. 

Wahrſcheinlich ein Erfllingsproduc; aber geſchmuͤckt mit 
der Friſche der Jugend und vi Glanze der — *8 Liebe 
und Lenz geben natürlich den Stoff, und hie zwei Nummern 
„Das Herz ift tobt” und „Bahr wohl” find das Beſte ber 
Keinen Sammlung im @ebezHleibe. 


100. Bunte Blüten. Gedichte von Ludwig Scharrer. 
— Zemiſch und Stage. 1846. 8. 21 Re. 
enn der dem Boden bed Scharffinns entwachtene Scherz, 
der auf der einen Seite Hier in etwas materieller Färbung erſcheint 
auf der amderm aber an Caſtellis Leicht und anmuthig taͤn⸗ 
delnde Muſe erinnert, ſchon den Dichter macht, dann iſt der 
verf. dieſer Aeder em ſolcher. Gin nicht Meiner Theil des 
* ieſenden Publicmas wird ihm Beifall zallen. 
IT. Gedichte von &. H. Mofenthat. Wien, Klang 184. 
16, 26%, Ror. 
Bach und Waldfirom. 
Stoß einft durch Roſenhecken 
Gin Baͤchlein dell und rein; 


Bol moi oA ſich vorbeugen, 
&6; mar: fg. winzig, Hein: 

6 Died: der Valbſtrom mente; 
Bol bitteren Spotts er rieft 

„Du beaudkeft: nicht: zu fließen. 
Das. Diesen wär’ bach ſo ttef,” 

Dos Baͤchlein rollte weiter, 

Und fpra in fanftem Zion: 
„Ich traͤnke RoP und Bellen, 
Und labe Manches ſchon.“ 
Zwar bil du groß und maͤchtig, 

Und id bin ſchwach und klein, 
Doch will ja auch das Veilchen 
Bon Bott getraͤnket fein! 


Wenn oft hinauf ich blidte 
Bu jenen lichten Höß’n, 
Wo deutſche Minnefänger 
Und deutſche Dichter fieh'n: 
Dann ſchreckt mi eine Gtimme, 
Die wie ber Maldſtrom rief: 
„Du brauchteſt nit zu fliehen, 
Das Meer wär’ doch fo tief!” 
Doch eine anbire Stimme 
Floͤße mie Vertrauen ein: 
„Gs wii je auch das Beilchen 
Bon. Bott getraͤnbet fein!’ 

Bir wollen diefe Pleine Paramythie, die der beſcheidene 
Berf. an die Erik feiner Liederfammlung ſtellt, ald eine trefs 
fende @elbftwecenfion betrachten, und geflehen ein, daß das 
RNaß weiches ihm die Hand der Eamoenen aus Aganippe reicht, 
wirklich Veilchen und andere kleine Wiefenblumen nähet. Die 
Balladen empfehlen wir Zonfegern zur Beachtung. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Schiller's Recenfionen. 


Aus dem kürzlich enfchienenen erſten Bande von ‚‚&hiller’s 
Brei el mit Körner” erhellt, daß Schiller um Des lichen 
Geldes. willen von 1188 am auf einige Beit ein fleißiger Mit: 
arbeiter an der damals noch nicht Iange gegründeten und im 
beſten Flor ſtehenden, Allgemeinen Literaturzeitung“ war. Er 

ibt Koͤrner am 29. Aug. 1787 die Anſtalt, wobei er 
hinzuſegt: „Eigentlich if dech eine recenſirende Secietät eine 
brutale und laͤcherliche Anſtalt, und ich muß dir geſtehen, daß 
ich zu einem Gomplet gegen dieſe gaueigt bin, Vorher aber 
müffen fte mich tn ihr Heiligthum führen” Am 
1. Mai 1188 Heißt: ed: „Ich. babe num zwanzig Stuck Mexen- 
fenda aus Jona exhalten, untes denen auch Goethe's Egmont 
ſich befindet. Man mar von meinen Mecenfionen fer ewbamt, 
obgleich wan bie wenigſten wird brauden koͤnnen, weil bie 
Schriften ſchon ein umd ein halb Jahr alt, und wiele darumker 
fchon le fin.“ Unterm Mei mi macht eu danm we 
ner Befragen einige von feinen Meoenfionen namhaft: 
„Mu wie willen mas ich vesenfist babe; diesmal Lauter 
Unbedeutendes — im Monat Upril und Mai: 1) Friedrich der 
Große. Ein Gemälde. &. 212. — 2) Dyanafore, oder die Wan⸗ 
derer. &. 204. 205, — 3) die von @. 219. — 
4) Beiträge von —— S. 216. — 5) Hiſtoriſche 
Rachrichten und Lebensjahre Friedrich's IE. von Herzberg (in 
ben literarifchen Nachrichten vom Mai. &. 377.).” 

Allerdings würden die Nachtraͤgeſammler fich fehr täufchen, 
wenn fie bier große Schaͤtze varmuthan wollten. Mit der Weurthei- 
lung. von Gaethe'6 „‚Sgmant’’, der ung nach biefen Auffägen lüflern 
machen Zönnte, find fie an Wichtigkeit nicht im entfernteften zu 
vergleichen. Am bebeutenbften auch dem Außen Umfange nad 
iſt no die Anzeige des auch jetzt noch biäweilen genannten 


“ 
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philofophifcyen Romans „Dya:Ra:&ore, oder die Wanderer. 
Eine Gefchichte aus dem Sam⸗Skritt überfegt 1787.” Sie 
lautet: „Oder bielmebr nicht aus dem Sam⸗Skritt überfept; 
denn einige Namen abgeändert laͤßt ſich die Geſchichte ebenfo 
gut nach Aegypten oder nad China als nad) Indien verlegen. 

ofür alfo diefe Einkleidung, die nicht nur dur Richts unter: 
ftügt, fondern der beinahe auf jedem Blatte durch die gröbften 
Berfündigungen gegen die Sitten und das Eoftume von Indien 
widerfprochen wirdy Bier Soͤhne verlaflen ihren Bater und 
ihre Heimat, um eine Wanderung zum Heiligthum der Urzeit 
anzutreten, dad Land der Wahrheit und Gluͤckſeligkeit zu fuchen. 
Der Weg dahin ift eine beſchwerliche und gefahrvolle Reife Durch 
menfchenleere Wüften, Abgründe, über fteile Gebirge und rei- 
Sende Ströme. Diefes gibt dem Verf. Gelegenheit ein ſchreck⸗ 
liche Raturgemälde auf das andere zu häufen, deren Mono: 
tonie unendlich ermüdend ift, obgleich die Befchreibungen felbft 
Dichtergeift verrathen. Die Keile wird, wie man leicht denken 
ann, den armen Wanderern höchſt fauer gemacht. Bald hilft 
ihnen eine Baum leſerliche Handfchrift die fie von ungefähr 
finden, bald ein Eremit der fih ihnen in den Weg ftellt; ein 
Greis ſchickt fie zum andern (weil das Herumſchicken nun ein» 


mal Gebrauch ift), und fo treten in dem Buche vier oder fünf 


ſolche reife auf, die alle einander wie aus den Augen ge: 
ſchnitten find, und auch fo ziemlih das Rämliche fagen. Die 
ganze äußerſt einförmige und ſchlecht gehaltene Fabel dient 
einer reinen und fehönen @&ittenlehre zur Hülle, die ihr aber 
oft fo gezwungen und oft wieder fo lofe angepaßt wird, daß 
fie weniger aufllärt als verdunkelt. Nichts beleidigt indeflen 
mehr als die barbarifche Durcheinandermengung des Abftracten 
mit dem Symboliſchen, oder der Allegorie mit den philofophi: 
fhen Begriffen die fie bezeichnen fol: in eben dem Augenblid, 
da und der Weg zur Wahrheit als eine Wanderung vorgeftellt 
wird, hören wir darüber von dem Wanderer als über eine 
abftracte Materie ſprechen. Es fällt in die Augen, daß es dem 
Verf. überhaupt nur um ein Vehikel für feine Philcfophie zu 
thun war; ob es paßte oder nicht, galt ihm gleich, und fo ent» 
ftand denn diefer Zwitter von Abhandlung und Erzählung, der 
dur eine faft durchaus metrifche Profa womöglich noch er⸗ 
müdender wird.” Gewiß ift diefe Kritik Schiller's nicht un: 
würdig; doch viele Mühe auf die Ermittelung feiner anderwei⸗ 
tigen, an Zahl vieleicht nicht unbebeutenden Beiträge zur „Li 
teraturzeitung‘' zu verwenden dürfte fie ſchwerlich Beranlaflung 
geben. Die Kritik des „Egmont” wird durch folgende Einlei⸗ 
tung bei Gelegenheit einer Schiller übertragenen Anzeige von 
Goethes Schriften (Band V, Göfchen 1188) angebracht: 
„Dieſer fünfte Band der Goethe'ſchen Schriften, der durch eine 
Bignette und Zitelbupfer von der Angelika Kaufmann gezeich⸗ 
net und von Lips in Rom geftochen, verfchönert wird, ent: 
hätt außer einem ganz neuen Stück «&@gmont» die zwei ſchon 
längft befannten &ingfpiele « Glaudine von Billa Bella» und 
«@rwin und Elmire, beibe nunmehr in Samben und durchaus 
fehr verändert. Ihre Beurtheilung verfparen wir biß die ganze 
Ausgabe ‚vollendet fein wird, und verweilen uns jegt blos bei 
dem Zrauerfpiele «Egmont», das auch befonders zu haben ift, 
al8 einer ganz neuen Erfcheinung. Entweder e6 find außeror- 
dentliche Handlungen” u. f. w. Das Abgebrochene des Un: 
fange, das an dem Auffag, wie er in Schiller's Werke aufge 
nommen ift, auffallen muß, wird hierdurch erflärt und ge: 
mildert. 42. 





Literarifhe Notiz. 


Nachrichten von englifhen Dichtern. 

Der Rame Howitt ift d. BI. nicht neu. Howitt's und 
feiner Schwefter literarifch bethätigte Streifereien Durch Deutfch: 
and und ihre beiderfeitige Hinneigung zu deutfcher Literatur 
haben ihnen Sympathien ermedt, fie den in Deutſchland be 
Fannteften englifchen GSchriftftelern angereiht. Schon Das 
würde die Erwähnung von Howitt's jüngflem Werke rechtfer: 


tigen, felbft wenn bie zwei Bände: „Homes and haunts of 
the posts” (London 1847), nidgt Biel und Manderlei bräd: 
ten was Kenntnißnabme verdient. Der Gedanke an fi&, ein 
Bud zu ſchreiben über die Orte wo Dichter „gelebt, geliebt 
und gelitten”, erſcheint nicht zum erften male in der Autfüh⸗ 
rung, dürfte aber von keinem Vorgänger beffer verwirklicht 
worden fein. Howitt's Buch ift leichter als Geſchichte, ernſtet 
als Dichtung, halb belehrend, Halb anregend, alfo au ein 
Buch für den Tagsgeſchmack, und nebenbei typographifd und 
mit Holzſchnitten fo ſchoͤn ausgeftatter, daB es ſich vollſtändig 
zum Liebesgeſchenke eignet. Freie Meinungsäußerungen werden 
Beifall und Tadel finden — Das ein weiterer Vorzug — und Heine 
Srrungen des Verf. bemerkt werden oder nicht. Ungefähr A 
Dichter kommen zur Beſprechung, davon drei Viertel aus dem 
vorigen und iehigen Sahrhundert. Berühmtheit allein hat die 
Auswahl nicht beftimmt; es mußte fi auch von den Orten 
etwas Intereffantes fagen laffen. Ebenſo wenig hat fi) der 
Berf. geographifche Feſſeln angelegt. Er veift nördlich nah 
Deefide, um von Byron's Rnabenalter, und verliert ſich in 
den Wildniffen Irlands, um von Spenſer und Goldfmith zu 
erzählen. Mehre feiner beften Mittheilungen dankt er feinen 
Fußwanderungen in der Nähe der Orte wo feine Dichter ge: 
lebt und noch leben, wie es andererfeits nicht überrafchen kam, 
daß er oft an den Drten felbft die geringfte Auskunft erhidt 
In Marlowe traf er nur zwei Menſchen die ſich Shelleys cr: 
innerten, einen Chirurg der ihn behandelt, und einen Krüme 
der noch eine Foderung un ihn hatte. Sonft mußten Beide 
Nichts von ihm. Unter den Meinungsäußerungen des Bart 
zeichnet fich eine über Wordsworth aus, die ihm in Engl 
ſchwerer verziehen werden dürfte ald in Deutſchland, und ber 
halb eine ftichhaltige Probe feines Freimuths if. Gr na 
Wordsworth's Poefie „eine poetifhe Quälerei”. „Der Qual 
glaubt, Daß, wenn er in fich felbft verfinkt, alle feine Gedankın 
und natürlichen Fähigkeiten ruhen läßt, der göttliche Geiſt über 
ihn Bomme, ihn anrege und beiehre. Er ſoll nicht fuchen, mft 
fireben, nicht forfchen, er fol ruhig fein und empfangen. Un 
Das ift Wordéworth's Anſicht und Lehre von der Pochie. Zhe 
zufolge hat der göttliche Geift, welcher das Univerfum erfü, 
die ganze fichtbare Natur fo gefchaffen und geftaltet, daß mr 
in Ewigkeit fie zur Mahnerin und Lehrerm haben follen. 





Literarifhe Anzeige. 


UBAHIR. 
Taschenbuch auf das Jahr 188 


Jene Folge. Zehnter Jahrgang. 
Brit dem Bildniſſe Friedrich von Raumer's. 


8 Eleg. cart. 2 Th. 15 Near. 














Inhalt: 1. Sigismund. Novelle von e. — 2 & 

Flucht nach Amerika. Rovelle von W. .— 32 

Schweſter. Novelle von Levin Schucking. — 4. Marie Arm. 
ine Sriminalgefhichte von W. Martell. 


Bon frähern Sahrgängen der Urania find nur noch eingdx 

&remplare von 1836— 38 vorräthig, die im 4 

ten Preiſe zu 12 Nor. der Jahrgang abgelaſſen werde 

Der erfte bis neunte Jahrgang der Neuen Folge keſte 
I Ahlr. 15 Ror. bis 2 Thlr. 15 Nor. 


Eeipzig, im November 1847. 


3 A. BVrockhaus. 
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Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Deutſche Dichter der neueſten Zeit. 


Fünfter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 318.) 


102. Bilder aus der Pflanzenwelt in drei Ubtheilungen. Mit 
Borwort vom Yrofefjor Dr. Lange. Züri, Höhr. 1846. 
Gr. 8. 1 pie. 19 Rgr. 


‚Die anfprecdende Idee, die Pflanzenwelt zu einem Spie⸗ 
gelbilde des Goͤttlichen und Heiligen zu machen, und ſich über: 
haupt im Gebiete der Pflanzen» und Blumenwelt mit betrach⸗ 
tendem Blicde zu ergeben, liegt jedem poetifchen Bemüthe nahe, 
und ward erft Pürzlig von Bauernfchmitt (vergl. Nr. 144 
d. Bi), wiewol etwas grob materiell, ausgeführt. Der anonyme 


Berf. (richtiger Compilator) des gortiegenben ftarfen Dctaubands 


ward zweifelSchne von gleicher Idee belebt, und zugleich ange: 
trieben ſolche Poeſien zu fammeln und zufammenzuitellen 
welche die überall grünende und blühende Pflanzenwelt abſpie⸗ 
gen und allegorifh deuten. So Bat er, der mit &ylvan 
und Flora allerdings fehr befreundet, und in unfern Dichtern 
wohl beiefen zu fein feheint, auch mit einem frommen @inne 
begabt ift, aus mehr als vieleicht hundert deutfchen Poeten, 
Poelinnen und Poetchen eine Anthologie veranftaltet, in wel⸗ 
Ger fi, nur wenige Blumen von felbfteigener Zucht befinden 
mögen. Er beginnt in erfter Abtheilung mit einer Symbolik 
der Pflanzen und Bäume, die er, wunderlich genug, in alpha: 
betiſcher Ordnung, von der Allermannsharnifhwurz an bis zur 
8eitlofe, ung vorführt. Bu loben möchte hier fein, daß der 
Sammler befonders ſolche fombolifche Sprüche und Lieder ge- 
wählt hat welche bei der Deutung der Blumen nicht von einer 
bloßen Aehnlichkeit ausgeben, fondern das. Weſentliche in der 
Erſcheinung eines Gewaͤchſes als das Abbild eines weſentlichen 
Zugs in dem Geiſtesleben des Menſchen erſcheinen laſſen. Die 
weite Abtheilung gibt und eine Beine Blumenleſe aus ver: 
|iedenen Dichtern, und die dritte größere Blumengedichte, Para⸗ 
bein, Legenden u. f. w. von Poeten aus früherer und jüng: 
fer Zeit. Iſt nun auch nicht Alles von frifcher Farbe und 
rquidlihem Dufte in bdiefem reihen Blumenftrauß, ſo iſt 
dod der Sinn in welchem die Blumen für denfelben gewählt 
und gebunden wurden echt und gediegen- 


103, —— von Kari Rick. Wien, Lehner. 1847. Gr. 8. 
r. 


Die erſten Nummern laboriren, trotz eines dem Verf. un⸗ 
leugbar beimohnenden Fictionstalents, doch an einer gemiflen 
‚rodenheit, weshalb wir fihon über die ganze Sammlung ein 
ttatorifches Damnamus ausfprechen und fie beifeite legen 
wollten; — indeffen, wie man denn nun einmal für füdoftdeut: 
Ge Poeten ein günftiges Borurtheil hat, wir lafen weiter 
Fi ‚fießen auf Mandyes was von der Wärme, Frifchheit und 
quigeen der oͤſtreichiſchen Schöngeifter Kunde und Beugniß 
dibt. Wird nun auch hier und da die Form vernacläffigt, 


10. Rovember 1847. 


. 


überficht Das bei ei Berstü d ⸗ 
rn Sedict frdiben Eonnte (e. 5%): after ber folgen 


Der Bijouterichändler. 


Schleifen von gar ſelt'ner Wäte 
Hab' ih feil in meinem Kram, 
Hochflor, Rofa, Apfelbluͤte 

Bon JFeinliebchens — letzter Scham. 


Perlen auch vom reinſten Waſſer — 
Heißa, wie das ſtrahlt und ſcheint — 
Au die Perlen, ſchoͤne Damen, 
Meine Mutter bat fie geweint! 


Auch gar feine Weberwaare! 
Diefe Gaze von Silber Fauft! 
Ihre Süden — graue Haare, 
Die fi mein Vater audgerauft! 


Zahlt die Schleifen mit ihrem Grröthen, 
Bahlt die Perlen mit Thränen mir — 
Schenkt meinem Vater verföhnende Stunden, 
Dann nehmt al ben Kram dafür! 


Da liegen auch zwei Heftlein einer Anthologie aus ſüdoſt⸗ 
deutfchen Poeten unter dem Zitel: 


104. Das öftreichifhe Ddeon. Herausgegeben von Ludwig 
E@dardt und Ernit Rofe. Erſtes und zweites Heft. 
Wien, Lechner. 1847. 16. 20 Rear. 


vor und. In diefen find enthalten Proben aus Karl Zieg- 
ler's (Earlopago), Ludwig Auguſt Frankls, Ritters von 
Levitſchnigg's, Karl Hugo’s, Ludwig Foglar's, Lud⸗ 
wig Bowitfch's, Guido Süden's, Aheodor BakodyB, 
Jofef Noveily's, Friedrich Uhl's, €. Ranzoni's, Lud⸗ 
wig GSottfr. Neumann's, Franz Gernerths, Friedrich 
Steinebach's, A. C. Wießner's, Skala's, Otto Precht⸗ 
ler's, J. A. Medi's, Ernſt Roſe's und Ludwig Edardt's 
Gedichten. Eine gewoͤhnliche Buchhändlerſpeculation. 


105. Gedichte von Leonhart Wohlgmuth. Leipzig, Gru⸗ 
now. 1846. 16. I Ihlr. 


Schon der Prolog, in welchem diefer ebenfo gewandte als 
gefinnungsvolle Sänger über das Wefen der Poefie überhaupt 
und das in unferer Zeit fpeciell ſich ausfpricht, erfüllt und mit 
einem günftigen Vorurtheil. Wenn er nun in jenem Prolog’ 
gegen die Dichter der Gegenwart die das Plectrum zum 
Schwert machen zu Felde zieht: 

Gar als Pallas keck geräftet, 
Tritt fie (die Poeſie) auf mit Schild und Speer, 
Stimmt ein Schlachtlied an und brüftet 
Sich mit ihrem jungen Heer — 
fo zeigt er fih doch als ein Sohn feiner Zeit wenn er den 
Dichten folgende mahnende Worte zuruft (&. 18): 


1954 " 


An die Poeten. 


Entrolit die Blätter unferer Geſchichte, 

An Wehen überreih und arm an — Wonnen! 
Ihr Blut und ihre Ihränen fei der Bronnen, 
Aus dem wir ſchoͤpfen rauſchende Gedichte. 


Werfheudt den Wahn weit des Gedackens Lichte, 
Grroedet neu das Schöne, dad zerromnen, j 
Beleuchtet mit des Liedes hellen Sonnen 

Der Beitenubr abrollende Gewichte. 


Wenn wir den Mobetempel nieberhauen, 
An unfrer ie neu erbauen 
Germanias gefhändete Altäre: 


Sa, theure Brüder, dann find wir Poeten, 
Die ihrer Sendung mahre Bahn betreten, 
Sind Helben mit ded Wortes blanker Wehre. 


‚ Roc mehr bewährt er fich als ein der Zeittichtung folgen- 
der in „Das hohe Lied” (&. 137), welches fi als Lied vom 
freien Geifte gerirt. Auch die ihm zunächft folgenden Lieder 
find in ähnlichem Geiſte gefchrieben. In den „Minneliedern‘‘ 
tritt er als Zögling der echten Lyrik auf. Wir Pünnen uns 
nicht enthalten eines der Meinern als Probe mitzutheilen: 


Benfterblume. 
Mein Herz iſt eine Benfterblume, 
Vom Erdenwinter rings umflarrt, 
Die auf den Bluͤtenmai ber Liebe 
Vertrauensvoll und ſtill gehartt. 


Der Frühling hat es angelaͤchelt 
And deines Auges tiefem Blau, 

Nun gebt ed anf ein Strahl ber Sonne, 
Gm Perlienmeer won Duft und Thau. 


Dein Bid war ihm and Pſyche's Tempel 
Ein Liebedevangelium: 

Run ſtroͤmt's in Liedern und in Thraͤnen 
Dinüber in. dad Heiligthum. 

In der Abtheilung , Schwangau“, die uns auch epifche 
Blüten bringt, bekundet er fid ald Gebieter über das Wort, 
dem dr Melodie einhaucht. „Die Darfe der Beit” b 
biftorifhe Notabilitäten der frühern Zeit und der Jetztwelt, 
auch Buftünde und Erſcheinungen der lehtern. Als das Ge: 
Iungenfle in letzterer Beziehung heben wir aus „Der Früh⸗ 
ling” (S. 32). „ine Fahrt nad) dem üben‘ gibt eine 
pittoreste Meiferelation. Als gerle diefes Abſchnitts bezeich⸗ 
nen wir „wei Poeten“ (&. 185), worunter er Taſſo und den 

afen Platen verficht. Mit den lieblihen Liedern „Still⸗ 
leben“ überfägrieben hätte er feinen Canzonidre ſchließen follen, 
und nicht mit „Gnttaufchung”, einer elegifihen Nänie, mit 
weiher er die Geliebte der Untreue ankiagt. Gaͤbe es in 
unferer poefieasmen Beit doch mehr folcher Sänger wie Leon⸗ 
hart Mohlgmutg! -. 


106. Sedichte von Yuguft Wolf. Königsberg, Pfilzer und 

Heilmann. 1847. Gr. 8. 20 Nor. a j 

Es fehlt dem Manne weder an zarten Gedanken, nod an 
finniger.Reflerion, no an kernhafter Sefinnung, noch au me: 
lodifhen Rhythmen; und dennoch erhebt er ſich in unferer ge- 
fangluftigen Wera nicht über dad Niveau, deffen durch ency- 
Mopädifhe Bildung reichgedüngten Boden die Dichter maffen: 
haft entwachfen, um ihre Arme verlangend nach dem Lorber 
auszuſtrecken. 


107. Gedichte von Heinrich Beife. 

Gr. Te 1 Thir. 15 Rgr. 

Wer den ſkandinaviſchen Norden, feine Skalden, Kaͤmpen, 
ünen, Sagen und wilde Raturſcenerie liebt, wird in dieſer 
ammiung, namentlid im erften Wbfchmitte: „Lieder aus dem 

Norden”, voße Befriedigung finden. Ma diefe Mordiandslieber 


Altona, Blatt. 1847. 


fhließen fi „Wald: und Haidegefänge” verwandtſchaftlich an. 
Roatürlich fehlen auch bier „” Aretbeitslicber “ Kr —* in 
das Gewand der Zeit. Manches Freundliche und Gefällige ik 
in den Pleinen Liedern. ' 
108. Liebesgefchichten. Bon Oswald Marbach. Leni 
D. Wigand. 1846, 16. 21 My. 9. ti, 

Hr. Di Marbach hat als Aeſthetiker umd Kritiker au viel 
Ruf, als daß d. DI. dur Empfehlung des gegenmwärtigm 
Büchleins zur Erhöhung defielben beitragen könnten. 
enthält „Zriftan und Zfolde”; „Riwalin und Blanfcheflur"; 
wei Novellen: „Der Pietift” und „Die Liebesprobe”, und zum 
Schluß „Alte Lieder — neue Klänge” — Alles in der albe 
kannten Manier des geiftreihen Verf. _ 


108. Gedichte von F. Brunold. Berlin, Duien. 
22%, Roer. | 
Hr. Brunold ift ein von und in d. BL. bereits einige male 

erwähnter Sänger des Frühlings und der Liebe, der fein Publi 
cum auch unter jugendlichen Lefern und unter Componiſten ge 
funden bat, die durch feine klangreichen Worte veranlaft wur: 
den denfelben Melodien unterzulegen. Bei alle Dem wird ti 
Rachwelt feinen Namen nicht nennen, und wenn die legt: Sue 
phe eines Fleinen Liedes lautet (&. 6): 

Und wer hat denn bied Lied erdacht? | 

@in Wanderdurfhe hat’d gemacht. 

Als er mußt’ von ber Liebften zieh'n — 

Der Wind fährt d'räber Hin — 
fo proguofticiren wjr ihm mit feinen eigenen Worten, daß de 
Wind Der Zeit über ein Kleines auch uber diefe Liedeöblume 
fahren wird, und fie bald ihre Stätte wicht mehr Bennen wer 
den, wie der Pönigliche Dichter fih ausdrückt. 


110. Rheinerinnerungen. Gedichte von Guſtav Erbhart. 
Dresden, Adler und Diege. 1847. 8. 0 Rar. | 


Ungeachtet der alte Grenzfluß mit feinen romantifchen Im 
ufesungen fo oft bereitd angelungen ift, daß man nacgeret 
geneigt wird Neuerſcheinendes als crambe sexcunties cxcı 
zu betrachten, fo weiß doch diefer Meifende manchen dortigen 
Raturgebilden eine poetiſche Seite abzugewinnen , nicht fell 
— in Ben. Selbſt ve von ae am vaterlänti: 

en Strom reiſenden Pocten fo grauſam genothzuͤchtigte 
Lorelei tritt hier in erträglicher Toilette auf. genech 


111. Gedichte von Theodor Oelckers. Leipzig, D. Nm. 
1845. 16. 1 Ihe. 7%, Ror. 
In die vorläufigen Hindeutungen auf Das mas emit 
neudeutſche Dichter und Dichterlinge dem Yublicum darbrie: 
miſcht ſich nicht, felten eine ſtarke Doſis von Selbſigt 
—* gewürzt mit apologetiſchen Phraſen. Hr. Deiden, 
der fih auf dem Gebiete des Romans und der KRovelk der 
Publicum ſchon ald ein gefälliger und angenehmer Erzähle 
dargeftellt hat, fcheint in ben beiden Soneiten die er geger 
wärtiger g als Vorwort voranftellt eine ziemlich rih 
tige Selbfirerenfion abgefaßt zu haben. Das zweite Bomtt 
lautet nämlich: 
Singt alle Welt auch Holz in biefen Tagen, 
Ich finge was bem Innerſten entflob: 
IR es nicht groß, if es doch echt, und fo 
Kann ich ein ſchlichtes Lieb zu bringen wagen. 
Dab find nicht Byron's noch Petrarca's Klagen, 
Noch Lieber von dem alten Salome, 
Auch nit die Mähren des Boctacdo, 
No etwa gar des grauen Nafo Sagen. 


Doch lauſcht' id; fern und nah’ manch füßen Klang, 


Den gern im deutfchen Stein ich Heß erfhallen ; 
Zwar tönt er häufig Ward und Maid’ entlang. 


1847. 12. 


Ner leider, ach, derſſanden nit von Allen: 
Und darum Kberfeg’ Ich gern den Bang 
Drr Seren und ber ſaͤßen Rachtigallen. 
Run aber überfegt er nicht blos den Gang ber Lerchen 
md der Rah tigellen, fondern er betritt auch hin und wieder 


ben epiſchen ‚ und zwar gar nicht mit Ungeſchick und 
wantendem Tritt. Hier weifen wir vorzugsweife vor allen 


Nummern auf „Dörflinger” (&. %W) Hin, und bedauern nur, 

ba der Raum nicht geftattet das Lieb mitzutheilen. 

112. Poetiſches NReifebuch von Emil Medienburg. Leipsi 
D. Klemm. 17 16. 1 Ahlr. Pad 
Diele Product eines ſchreibſeli beutfchen zousißen 

fhlicht fih in Format und Drud eng an das vorige Bäch⸗ 

kin an. Gin Reiſebuch mag es fein; aber, beim Himmel, kein 
poetiſches, fondern ein recht proſaiſch⸗ triviales. Diefes Urtheil 
wellen wir belegen mit einem Proͤbchen aus dem erften Ab⸗ 

Knitt: „Petersburger Rächte”, deren ber Verf. zehn durch» 

Idwärmt. Die zweite Racht beginnt alfo: 

Zur Gade nun zu kommen, fel’d gefagt: 

Santts Peteröburg if eine Stabt der Lafler! 
Dort wirb beim Gottesdienſt furchtbar gejagt 

Auf einem ganz barbariſch ſchlechten Pflaſter — 
Merkwuͤrdig, daß kein Pferd zu wiehern wagt — 
Gigarsen find bier gut, doch ſchlecht ber Knaſter, 
Rur rauen auf der Straße nicht bie Reußen, 
Wie in Berlin die ſittenreichen Preußen. 


Die Städte gleichen fi wie Sohn und Water, 

Nur nit im Jagen auf ber Strafe, währmd 

Dem Gottesdienſt (sie!); ich finde, wie Lavater, 

Dft bie Yayfiognomil (sic!) fehr beichrend: 

Wolan, Berlin ift ein HöHR frommez Kater (vortrefflich !!) 
In ſtiller Anbacht felig fi verklärend, 

Der Tiger Petersburg if in dem Stud 

Noch Hinter dem verwandten Blut zuräd. 


Was bie Detaild betrifft, verweil ich Sie 

Auf von Cuſtin's berühmtes Buch; ich Rede 
Zwar nur bie Naf’ hinein und fagte: Fi! 
Wonach es gleid im Anfang garflig ſchmeckte, 
War Reflauratiön und 9 .. . .; (mie fein!) 
Doch kann es fein, daß mid ber Anfang nedte. 
Ich bitte: riechen Ste an diefer Blume 
Ruffifhen Duft, vermiſcht mit jungem Ruhme. 

Hoͤchſt piquant ift (S. 20) die Parallele die zwiſchen 
Deutfcyland und Rußland gezogen wird. Man vergefle ja 
nicht fie zu lefen. Der zweite Abfchnitt, hier Befang genannt, 
dat die Ueberfchrift „Meerfahrt”, halb voll excentriſcher, halb 
krivialslangweiliger Reflexionen. @in dritter Gefang bringt 
unter dem ominöfen. Zitel: „„Deutiche Keygen”, Notizen und 
Bemerkungen über Hamburg, über die Elbe und Medienburg 
und über Leipzig, mo über Fauſt in Auerbach 6 Keller radotirt 
wird. Mit einem vierten Fetzen wirb bie ruͤhl ſche Terraſſe 
zu Dresden behangen, mit einem fünften die Baſtei in ber 
—2 Schweiz; ber letzte wird an das Stadtthor von 
Frankfurt a. M. geliebt. Ein Anpang: „Fragmente aus der 
Schweiz”, beſchließt ein Opus das im Grunde aus lauter 
Aegen zufammengefeht ift, aber boh fein Ganzes werden will. 
Dft, recht oft redet der geiftreich-witige Touriſt von feiner ge: 
liebten Perſönlichkeit. &o fagt er, um nur Einiges zur Kurz 
weil ded Lefers auszuheben, von fih felbft (S. 141): 

Ich werde zu poetiſch, wie ich merke, 

Und mid erfchredit beinahe felber ſchon 

Des Dicsterbelladonnengifted Stärke. (Jawol, jamwol!) 
Ihr feht: phosphoriscirend iſt mein Blut, 

Und fon ein überfhwänglid feiner Reiz 

Setzt mid) in die platonif reine Glut. 


Betont platoniſch? denn ich treibe Geij 

Mit Allem was der Menſch aus Liebe thut. 

Wie koͤnnte fonft mir die Saͤchſeſche Schweiz 

Im Bildniß einer Heinen Frau erſcheinen, 
"Mit ſtarkem Leib und Appig biden Beinen? 

Doch wir fchließen unfern Bericht mit diefer feinen pfycho- 
Iogifchen Bemerkung die der Verf. über fih ſelbſt madt; fie 
gibt uns zugleich einen Begriff von der ihm beimohnenten 
Kunft Schlüffe zu machen. 


‚113. Fliegende Blätter. Bon Safer von Lengerfe Kb: 


nigsberg, Voigt. 1847. 8. 15 Rgr. 


Es verhält fih in der Innenwelt reichbegabter Dichter 
wie mit dem Nachſummen eines harmoniſchen Glockengelaͤuts 
in der Außenwelt. Der erhabene und lieblihe Son klingt lange 
in Ohr und Seele nad, und es ſcheint nicht felten als ob die 
Glocken indgefammt wieder in Bewegung gefegt würden und 
von neuem anfingen zu läuten. So fühlt der Dichter die eige- 
nen Geſaͤnge in der Seele nachklingen, und unwillfürlich, wie 
durch eine geheime Macht bezwungen, fegt er den Gang fort. 
&o mag ed auch Hrn. v. Lengerke ergangen fein, den wir 
ftetö ebenfo gern in den Hallen der Wiftenichaft wie im Jem⸗ 
pel der Muſen gefehen haben, indem er bier feine oft in Be 
wegung gefeßten Glocken von neuem über die deutſchen Gauen 

ingen läßt. Einiges mag bier freilich wol aus einer Pult⸗ 

edle bervorgezogen und zufammengeftelit fein, aber Vieles ward 
doch auch gewiß durch Seitereignifie, Buftände und Lebenserfah⸗ 
zungen veranlaßt. Bur erſten Kategorie gehören die drei oder 
vier durch die Jubelfeier der Albertina im 3. 1844 hervorge⸗ 
zufenen Feierlieder, bie wir mit ebenfo vieler Aufmerkfamkeit 
und Freude gelefen haben wie das ausführliche panegyrifſche 

wort an, Berder” (B. 53). Den Betrachtungen 
über veligiöfe und kicchliche Buftände der bewegten Gegenwart 
werden ſtets Eleine Dofen von attifchen Gag mit beigemiifcht, 
und fie laufen hin und wieber in eine anefbotenartige Spitze 
aus. Dahin gehört (©. 78): 

Eine ſpaniſche Geſchichte. 
Bu dem Prior Satirurſo 
Kam ber Pfarrer von Maſoven; 


Traf ihn in geheimfter Belle 
Sn Gedanken tief werloren. 


Domine! — fo geäßt der Prior — 
An dem Schweiß, fo ich vergoſſen, 
Werbet inne, daß ſoeben 

Ein Problem fi mir erfihloffen. 


Habt Ahr je daß heil’ge Dogma, 
Deffen Tiefen fo unendlich, 

"Der Dreifaltigkeit Geheimniß 
Euch gemacht auch reiht verftändlich? 


Wärbigftert — fo foriht der Pfarrer — 
Bel Ihr fragt, ob ichs verflanden: 
Immer dam beim Speculiren 

Das VWerſtaͤnbniß mie abhanden. 


Sprit der Prior: Eure Einfelt 
Der Belchrung ſich erfreue! 
Merkt: die Dreiheit it nur Giner 
Und in Einem find bie Dreie. 


Stellt nun vor Buch zwo der Spiegel 
Und ein Lie Kelt mitten Innen: 

Eins der Lichte ſeht — uud Dreie! — 
wirt nun heller Bub zu Sinnen? 


Würbigfter! daß ich nicht wüßte! 

— Sprit der Pfarr — verzeist mir Blinden! 
Kann ich bei der Lite Einem 

Doc die Pfelfe nur entzünden! 
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WBiöde Einfall! — zürnt ber Prior; 
Doch nicht lang iſt er betroffen: 
Auf Verſtaͤndniß darf am Hofe 

Bu Mabrid er fiber boffen. 

Ebenfo ift es mit den Rummern die fi über modern: 
foriale und politifche Verhaͤltniſſe verbreiten. Die Lieder ver: 
lieren keineswegs an Duft und Farbe wo fie das fentimentale 
uhren. Drehen wir hier folgende lyriſche Blüte 

. ): 


Der erfie Schnee. 
Es färbt der erfte Schnee die erfie Flur! 
Noch den® ih ihrer Blüten — 
Da altert winterli Natur 
Und kalte Stürme wuͤthen. 
Ich lobe mir die beff’re Zeit: 
Den letzten Schnee im Maͤrzen, — 
Da fühl’ ih Fruͤhlingsſeligkeit 
Bum voraus [don im ‚Herzen ! 
Als weiß das erfte Haͤrchen war, 
Da warb mir auch fo wehe! 
Doch fält der legte Schnee aufd Haar, 
Dann ahn' ih Früblingenähe. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Franz von FZlorencourt. 


Zeitbildeer von Franz von Florencourt. Zwei Bände. 
Grimma, Berlagscomptoir. 1847. 8. 3 Zhlr. 


Die beiden vorliegenden Bände enthalten Auffäge und Abs 


handlungen, denen wir bereitö früher in den Zeitungen be 
gegnet find. Der Berf. hat um bdeswillen einen Geſammt⸗ 
abdru jener journaliftifchen Auffäge nochmals dem Yublicum 
übergeben, weil er giaubt, daß der Moment auf den fie. be 
rechnet waren noch nicht völlig vorübergeraufcht fei, und daß 
der eine oder der andere doch noch irgend eine Anregung her: 
vorbringen Pönnte; ferner weil der Verf. wünfcht, daß nicht 
immer einzelne abgeriffene Theile feiner Thaͤtigkeit dem Lefer 
zu Gefiht kommen, und daß diefer ſich nicht daraus ein Ur: 
tbeil bilden möge. Obgleich Florencourt feine Stoffe mit einer 
gewiſſen ängftlihen Gewiſſenhaftigkeit bearbeitet, obgleich feine 
mannbare, entfchiedene Gefinnung überall unverbolen fi aus⸗ 
ſpricht und weder nad oben noch nach ımten Rüdfichten nimmt 


— eine Eigenfchaft die nicht hoch genug angefchlagen werden 


kann —, fo bringt ſeine ganze Darſtellung doch nie ſo eigent⸗ 
lich einen vollen Eindruck hervor, und die Methode, von einem 
gewiſſen formellen Sage ausgehend und danach die ganze Ent: 
widelung des lebendigen Stoffe behandelnd, macht nicht felten 
den @indrud einer fchulmeifterlichen Pedanterei. Ylorencourt 
fegt den eigentlichen Coefficienten des Lebens gegen feine juri: 
ſtiſche Formel hinten, die freie, frifhe und freudige Entwide: 
fung wird außgetrodinet unter den Gtrablen dieſer politifchen 
Rechtmacherei. Es begegnet dem Lefer gar oft, daß er da wo 
er erwartet auf die Bewegung und Entfaltung der großartigen 
Lebensmomente aufmerffam gemacht zu werden, nur juriftiiche 
Formeln an fi) vorübergleiten fieht, die zwar alle mit einer 
gewiſſen Schärfe ausgeführt find, aber ihn immerhin nicht für 
den verlorengegangenen wahren Inhalt ſchadlos halten Eönnen. 
Solche Ausführungen wie jie ſich in dem aufjage über die Feh⸗ 
ler der banoverfen DOppofition und in den Bemerkungen zu 
der neuen preußifchen Berfaffung vorfinden, find mit confequen- 
ter Logik durchgeführt, und wenn man von einer gewiſſen 
Wiederholung und Breite der Dialektik bier und da abſehen 
will, lebendig und anregend gefchrieben; aber nimmt man das 
todte formelle Recht, den Buchſtaben denfelben hinweg, fo bleibt 
auch in der ganzen Ausführung Wenig übrig, worauf ein gei⸗ 
ſtiges Auge, das über die Form hinaus nach dem wahren hi⸗ 


ſtoriſchen Inhalt, der freien geſchichtlichen Entfaltung des ke⸗ 
bens hindurchdringen möchte, ruhen koͤnnte. Jedoch hat uns 
diefer Standpunkt in der Zagesliteratur feine Berechtigung, 
fodaß von allen Beiten und nah allen Richtungen bin de 
Segenftand erfchöpfend betrachtet werde, und wenn man den 
felben auch für fi nicht in Anwendung bringen mödte, fe 
muß man doch denfelben nicht geradezu verwerfen, jedoch auf 
nicht verfennen, daß er in feiner vollen Gonfequenz nur als 
einfeitige Betrachtangsweife erfcheint, die gar leicht zur Manier 
werden kann, und als ſolche verwerflich ift. Die Gefinnung und 
Denkweiſe Florencourt's liegt in diefen Auffägen Mar zu Taze 
und ift nur rühmlichft anzuerkennen; dagegen iſt auch nicht zu 
vestennen, daB bie ſchulmeiſterliche Methode nicht felten mit 
einem gewiflen pebantifhen Hochmuthe fi aufipreizt, die das 
Recht für fih in Anfpruh nimmt Allem was außer ihr Liegt 
tüdhtig den Kopf zu wafchen. Außer den beiden bereits obm 
erwähnten Auflägen über bie Dppofition in Sanover und die 
preußifche Berfaffungsfrage enthalten diebeiden Bände Artikel über 
Rornfen, Schleswig Holftein, über die preußifchen Provinzial: 
Iandtage im I. 1845, Bemerkungen über RNiebuhr in zwei 
Abſchnitten, fodann über Rationalbelohnungen mit befondere 
Beziehung auf den Profeffor Jahn ; ferner eine Meine Abhandlun; 
über Preßfreiheit und Genfur, einen Vortrag über die Einken 
menfteuer, und eine Revue der politifchen Literatur der Ge 
in in Deutfchland in den legten fünf Sahren. Der In 


alt ift mannichfaltig und anregend, und manches wader: Bert 


wird darin ausgefprocden, ſodaß das Werk mit Recht Anfenxh 
darauf hat in einem größern Kreis gekannt zu werden. 9. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die Zouriften im Drient. 

Die franzöfifche Literatur ift nicht weniger reich als dr 
unferige an Reiſewerken aller Art über die Länder des Drict, 
welche, Dank den erleichterten Eommunicationsmitteln! imma 
mehr und mehr von den Fluten der Reifenden überfchwenm: 
werden. Unter den mandherlei Werken dieſer Art welde di 
jüngfte Zeit uns gebracht bat, verdient die anſpruchsloſe Schrin 
von Charles Reynaud: „D’Athenes a Baalbek’, einigermafe 
hervorgehoben zu werden. Der Berf. will zwar nur den om 
immer größern Scharen nah dem Morgenlande drängen 
Reifenden ein bequemes Reifehandbuch bieten, in dem fie 
die wichtigften Punkte bingemwiefen und mit den vortheühafte: 
ſten Notizen verfehen werden ſollen; aber aus den Burzen Ur: 
deutungen welche urfprünglich beabſichtigt wurden, hat fh 
eine recht lesbare und anſprechende Reifcbefchreibung ergeber. 
weldhe von Riemandem für den bie zaubersollen Gegenden it 
Drients einigen Reiz haben unbefriebigt aus der Hund geleg 
werden dürfte. Die Darftelung ift gefällig, die Urthejle tr> 
gen das Gepräge der Unparteilichkeit, und die Anordnung be 
reihen Material gewährt ein lichtvolles, Mares Bild der mer: 
genländifchen Zuſtaͤnde. 


Predcott in Frankreich. 


Die wegen ihres romanhaften Intereffes fo fpannende unt 
dabei doch durchweg quellenmäßige Arbeit Prescott's über dü 
Groberung Merico’6 durch Ferdinand Cortez bat, nachdem if 
fhon überall die gebührende Anerkennung zu Theil gewerter 
ift, auch in Frankreich einen Bearbeiter gefunden. Ama 
Pichot, der durch feine taktvolle Leitung der „Revue britana- 

ue“, fowie durch felbftändige Arbeiten über die englifhe Gr 
bite und Literatur vortbeilhaft bekannt ift, hat fi ta 
dankbaren Mühe unterzogen diefes treffliche Werk in die fear 
zoͤſiſche Literatur einzuführen. Seine gelungene Ueberfeguns 
bat auch bereits in der franzöfifchen Journaliſtik anerkennt 
Beurtheilung gefunden. N. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 


Fünfter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 311.) 


114, Gedichte von Johannes Mindwig. Leipzig, Kummer. 
1847. Gr. 8. 25 Nor. | 


Diefe lyriſchen Ergüffe haben, wenn auch nicht in einem 
guten Sinne, der Alltaglichkeit farblofes Gewand abgeftreift, 
And mithin nicht wie fo vieles Andere in diefem Bericht übers 
Knie zu brechen. Ihre Außergewoͤhnlichkeit befteht zunadhft 
in der Form die ihnen gegeben wurde Hr. Mindwig 
ft nämlich ein leipziger Philolog, der fih, genährt durch die 
Rild der Alten, in ibre Sprache und Denkformen hineingelebt 
haben mag, wie er denn bereitö in den 3. 1837 und 1839 @uripi- 
des und Aeſchylos' Werke nachgedichtet und diefe Elaffifer auch 
n lateinifcher Sprache recenfirt und tlluftrirt hat. Wir dürfen 
md alfo nicht wundern, wenn er feine und hier Dargebotene 
yriihe Babe in das antikmetrifhe Gewand kleidet. Seine 
Rufe macht aber nicht blos auf dem Iyrifchen Gebiete Toilette 
la Greeque, fondern auch auf Dem dramatifchen, indem er 
r einem fünfartigen Schaufpiel: „Der ſächfiſche Prinzen- 
aub ” (Leipzig 1839), feine Perfonen in fehsfüßigen Jam⸗ 
en, Zetrametern "und Anapäften ſprechen läßt. In demfelben 
oftume mit welchem er dort Thalia beBleidet, läßt er in gegen⸗ 
irtigem Buche Polyhymnia auftreten. Drei Biertheile feiner 
Kdichte find antik gemeflen, und etwa ein Biertheil ift in mo- 
men Reimen, größtentheils in Sonettenform, abgefaßt. Seine 
wrliebe für antike Formen rechtfertigt er alſo (&. 155): 


Vorurtheil blos iſt's, Antikes und Neues zu ſcheiden: 
Beides, wofern nur ſchoͤn, gleicht fi im Strahle der Kunſt, 


Gleichwie die Sonne noch heut, wie vor Jahrtauſenden, warm ſcheint, 
Sleihwie die Erbe.no gruͤn iſt und der Himmel noch blau. 
Aber ih fcheid’ antiten Sefang und mobernen: der legte 
Wandelt, ein flüchtiged Bild fluchtiger Beiten, vorbei. 


kurchtlos kleide, mein Freund, dad Lieb in die Weifen der Vorzeit, 
Weihe der Kunſt Urkraft über bie Beiten erhebt. 


Möge der Stämper mobern bloß -pinfeln und opfern dem Beitgott, 
Möge der Stümper mit Spott nennen die Kunft-Rococo. 

Zuerft finden wir „‚Beftgefänge” an hochgeftellte Perfonen 
d Hynınen, welche Länder und Gtaaten befingen, größten: 
Us nach felbfteigen entworfenen proſodiſchen Metren. Mag 
les gut und richtig gemeffen fein; aber ſchoͤn Elingt es nicht 
mer, und wenn der Verskünſtler glaubt, feine Muſe 
ede ſich Verehrer im Publicum erfingen, fo ift ex im Irr⸗ 
m befangen. Den Feſtgeſaͤngen ſchließen ſich zwei Bücher 
den‘ an, eine Iyrifhe Form die Gedankenreichthum ver: 
gt wenn jie heutigen Tags genießbar werden fol; den 
x vermiflen wir eben, —8 wir recht viele überfhlugen. 


Erft ald wir und zu der Sammlung viertem Xheile, zu den 
„Vermiſchten Gedichten” durchgearbeitet hatten, wich die Lang» 
weile, und wir fließen, in gutem und böfem Sinne, auf man» 
cherlei Piquantes. Mit der antiken Form nimmt ein Dichter, 
ift er auch nur Rachbildner, den Beift der Alten an, und über 
den bier wehenden Geift müflen wir ein Wort fagen. Es 
ift diefer Fein anderer al6 der des verewigten Grafen Platen- 
Hallermünde. Diefen gebdankenreichen Dichter hat der Berf. 
ſchon 1838 in einem literarifch » Britifhen Werke: „Graf von 
Platen als Menſch und als Dichter”, apotheofirt, und ſchwingt 
noch bier vor feinem Schatten in tieffter Ehrerbietung das 
gewaltige Rauchfaß, indem er ihn neben Goethe ftelt. Wir 
wollen wegen diefer ausfchließenden Vorliebe keinen Stein auf 
den Berf. werfen. Mußte doch Platen auf den philologiſch 
aebildeten Mann wie Hr. Mindwig iſt durch feinen Gedanken⸗ 
reihthum und feinen fittliden Ernſt einen tieferen Eindrud 
machen als die Dichter der jüngften Aera, die größtentheils 
in gebankenlofem Reimfpiele nur läppifche oder überfpannte 
Gefühle zu Tage fördern, ober die, materiellen Beitinfereifen 
buldigend, fiy wunderlichen Freiheitäträumen bingeben. In 
Bezug auf feine dichterifche Perfönlichkeit läßt 9— r. Rind» 
witz in feinem erſten Epigramm alfo aus (S. 147): 
Unabhängigkeit. 
Sentimental ift nicht mein Lieb, auch mag es ben Staat nicht 
Lenken: es forgen dafür große Poeten der Zeit. 
Aber ed wird Freimuth kund thun und behaupten und fodern 
Deutſcher Sefinnungen Ernſt, edel und männlih und ſcharf. 


Diefe Verſe befunden fchon, daß Hr. Mindwig feinen poe⸗ 
tischen Werth überfchägt; aber zu foͤrmlichem Selbſtlobe wird 
fein Wort in einem abgedrudten ‚Prolog zum Prinzenraub“ 
(&. 187). Diefes Stud ift eine Dedication an den jungen 
Pringen Albrecht von Sachfen, und lautet alfo: 

Gemach verbleiht bad Immergrän der Poefle! - 

Bierbrauerei'n, Baummollfabriten liebt dad Bolt, 

An Runfelruben hangt es ganz mit ganzem Sinn, 

Statt Korn und Obſt befaßt es fih mit Seibenbau, 

Damit dad Land der Wäre feinen Pelz vertaufcht, 

Legt Straßen über Binnen die kein Fuß betrat, 

Und Eifenbahnen donnern durch bad Blachgefild. 

Die Poefie nur leidet, fie verblüht indeß, 

Und wie die deutſche Treue wirb fie feltener. 
D’rum fcheint in diefem Beitenraum ein gut Gedicht (Der Prinzenraub! 
Ein unbezablbar hohes Gut, der Schäge Schag! 

Wer freundlih anhört dieſes Lied, womit der Lenz 

Mid jüngft beſchenkt Hat, hoff’ ich, wird des Liedes Freund; 
Wetteifer nur beflügelt meinen Geiſt binfort, 

Und taufend Derzen neigen fi am heut'gen Tag, 

Den Haß vergeflend, freundlich mir und mwohlgefinnt. 

Wenn Sophokles die (Hönften Leierklaͤnge ſchlug, 

Wenn Aeſchylos' erhab'ne Mufe goͤttlich fang, 

Wenn Goeth' und Klopſtock deutſche Kunſt erneuerten 

Mit dir, o Leſſiag, Sachſens erfied Dichterherz; 





Wenn Schiller, Tieck und Platen göttlich dichtete, 
Der Schoͤpfer neuer Bahnen, der zu früh verſtarb 
Um feinen Tempel auszubau'n: fo bab’ ih heut 
Der echten Dichtkunſt Flagge glücklich aufgeſteckt, (hört!) 
Die immer fchöner leuchten wird und lieblicher, 
Wenn wit em Sturmwind allzu bald fie Yeberguißt. - 
Mein Prinz! ded Sachſemandes befler Edelſtein! 
"Cobald du dieſem Drama weihſt den erften Bd, 
Worin ich deined Volkes Glanz und Ruhm gemalt, 
Mit ernfien Barben, welche ganz ber Menſch begreift 
Dem Ein Beſitzthum nicht entfleht, Erhabenheit: 
So denke liebreid jenes Mannes der jüngft erſchien 
Im Yeitern Pillnitz und verbrachte am Elbeſtrom 
Die wonnigen Junitage! Dieſer ruft dich jett 
.In deines Ahnheren Jugendzeit: ex beut ein Bild, 
Woran du beine junge Seele ſpiegeln kannſt, 
Dos ihre Klarheit nimmer trübt ein Zweifelhauch! 
Geſchichte lehrt nachfireben hellen Tugenden. 
Mein Prinz, o ſei beglüdter als dein Ahn «6 war. 
Gonf aber gleich' ihm, und du biſt beneidenswerth! 
MWofern die Zukunft meinem Blick fi Heut’ enthüllt, 
So wirft bu ruhmreich (ſanfter Donner roflt, indem 
Ich Dieſes ſchreibe) wandeln durch gefährliche 
Beitläufte: doch vertraue deinem Sachſenvolk, 
Das fistd umfaßte deinen Stamm mit treuer Glut! 
: Und will's das Schickſal. Inüpf' ih meinen Ruhm 
Un deine junge Krone: nimm das erfle Werk. 


Was fagt der Lefer? Schmeckt Das nicht ſtark nach Selbſt 
lob und noch obenein nad) Priecyender Schmeichelei, unwürdig 


jeded wahren Dichter? Vorzugsweiſe fcheint fih auch Hr. | 


Mindwig auf feine Berdkünftelei viel einzubilden; und dennoch 
ibt es mehr als eine Nummer bie in metrifcher Hinficht völ- 

verunglüdt if. Bor Allem ift Dies der Fall mit dem 
| Goist „Schickſal“ (8. 182). Selbſt mit feinen Serametern 
md Pentametern Pönnen wir uns nicht immer befreunden. 
Doch — viele Sünden made er wieder gut durch folgendes 
Gonett, „Lebens regel“ überfcheieben, welches als ein Amalgama 
von Platen'ſcher und Rinckwitz ſcher Gefinnung und Sprache 
auftritt: ‘ 

Nur immer vorwärtd nad dem Hoͤchſten ſchauen, 

Und ſchon Bollbrachtes hinter ſich vergeflen, 

Das Herz vor Freund und Feind zufammenpreffen, 

Und weder halb no ganz auf Fremde baum: 


Sei meine Richtſchnur durch des Lebend Auen; 
Ihr will ich folgen bis des Grabs Gppreffen 

Mich kraͤnzen einſt, und Alle leicht ermeſſen 

Wie ſchwer ver Sieg war über Nacht und Grauen! 


Nach Hellas kunſtgeſchmuͤkten Tempelzinnen. 
Die keine Wolken oder Duͤnft' umſchweben, 
Bin fort und fort ich friſche Pfabe ſinnen, 


Wil nicht zur Linken noch zur Rechten beben; 
Und flieht dereinſt mein Iegte® Wort von binnen, 
So fei’d der Dank für diefes fchöne Leben. 


Außer dieſer duftenden Blüte tüchtiger Sefinnung heben 
wir noch hervor „RÜdbEE’ (&. 193), wo uns Hr. Mindivig, 
ohne in au großem Selbftgefühl befangen zu fein, fein Außer: 
res und inneres Leben zeichnet: Ä 


Ich warb geboren unter Felbbebauern, 

Und meine Wiege war ein harted Bette: 

Ih trug ber Armuth freundelofe Kette, 

Die fhönfte Jugend mußt’ ich halb vertrauern. 


Dod ging id muthvoll meinen Pfad, den fanern, 
Sa, mit den Bellen ſtrebt' ib um die Wette, 
Und waßte fröhlich, eine grüne Klette, 

Mid anzuklammern an der Künfte Mauern. 





ı denen Formen und Rhythmen, die 


So malt’ ich Lieder, friſch wie Platen's Lieber, 
Bür den ich jenen ebeln Streit geſchlichtet, 
Und fchrieb der deutſchen Kunft Gefege nieder. 


Ich habe Sophokles bem Bolt gelichtet, 
Gewagt den Flug mit Aefchylos’ Gefisder, 
Und nie die Fahne nah dem Wind gedichte. 


115. Charitinnen. Phantafieftüde und Humoresken, nebf ci. 
nem Iyrifgen Album: im Sinne der Milde herausgegeben 
von Woldemar Nürnberger (M. Solitar). Landt- 
berg a. d. W., Bolger und Klein. 1847. 12. 1 Ihlr. 
Vreilich dürfen wir uns bier eigentlich allein auf die An 

ige des Inrifchen Albums befchränken, denn die Yhantafı: 

—* und Humoresken find in ungebundener Rede gefchrieben: 


da fegtere aber num wirklich Phantafie und Humor offenbaren un? 


nie ohne Grazie ſcherzen, fo bleibe nicht unerwähnt, daß man 
fie, felbft mit den überreizten Gefhmadsorganen unferer Zeit, 
nicht ohne Vergnügen leſen wird. Was das Iyrifche Albım 
(einen etwas dürftigen Appendir) anlangt, fo Haben es nicht 
eben die Eharitinnen geweiht, aber die Gamoenen haben bed 
feinem Verf. gelaͤchelt, d. h. es entbehrt nicht des poetifchen 
Elements. Da die Eharid hier überdies in einem Yflegerge 
wande auftritt (des im Aeußern geſchmackvoll erfcheinenden Bud: 
Ertrag ift zu milden Zweden beſtimmt), fo enwfehlen wir fe 
um fo mehr dem Yublicum mit der Bitte, ſich in irgend em 
müßigen Stunde mit ihr zu befreunden. 


116. Gedichte von ©. F. Major. Leipzig, K. Kaudinig. 184. 
Gr. 8. 12 Ror. 


Das erfte Lied der nicht fehr reihen Sammlung wende 
fi an des Verf. Braut. Diefe ift aber nicht eine Jungfra 
von Fleifh und Bein, mit Rofenwangen, ſchwellendem Buſer 
und ſtrahlenden Augenfternen, fondern die Melancholie, und wer 
die Fromme, mittelalterliche, kopfhaͤngeriſche Melancholie, ie 
ehedem ihren Sig in Elöfterlihen Mauern hatte, und heutige 
Tags in den Betftuben ber Pietiften mit heimwehkrankem Hm 
en klagt und betet. Welch ein echt orthodorer kutheraner Hı. 
Major fei, zeige fih aus einem Brucftüd, mis dem 
löngern Gedichte „Luther auf dem Sterbebette“ (S. 8) as 


‚ nehmen: 


Wir glauben AU’ ar Einen Gott, den Mater, 
En Jeſum Ehriſtum, feinen ein'gen Sohn, 

Den beil’'gen Geiſt, den Troͤſter und Beracher, 
Ein Gott von Ghvigkeit, Drei von Perfom. 

Wir glauben, daß er feine Kir!’ zum Haber 
Mit Satans Neid, gefekt. Die Dornenkron' 
Im treuen Kampf für Chriſti Leib erwerben, 
Der Kirdye Säulen, die im Tod nicht flerben. () 


Wir glauben, daß im Abendmahle Ale 

Den wahren Leib, bad wahre Blut empfah'n; 
Und daß ber Herr, geboren in dem Stalle, 
Den bie Apoflel an bem Kreuze fab’n, 
Leibhaftig gegenwärtig iſt beim Schale 

Des Wortes, das fie ſollen laſſen Radn;s 
Daß Einer dieſem Wort zum Leben glaubet, 
Dem Andern feine Schuld die Krone raubet. 


Bir Ichren, daß Berechtigkeit und Leben 

Wein darch dad Verdienſt des Herrn und Gheift 
Dem Büßer um bie Schuld umſonſt gegeben 

Und zugerechnet feinem Glauben iſt; 

Beleanen, daß Gerichte Gottes ſchweben 

Am Simmel, weil ber Herr bie Zeiten mißt, 

Dos ber Xeonen Sri zu Ende eilet, 

Und Gnade nur den großen Tag werweittt u. f. w. 


In diefen unfyönen Dctaven geht ed weiter und weitet, 
und es folgt eine Reihe anderer veligidfer Sedichte in derſchit 
ale die Rerkmale der Er 


Rt eined ſtrengſyabelglaͤubigen Mitgticas ver preußiſchen 
edangeliſchen Lindesirche tungen. Bei alle Dem fdheint «6 
und, als ob der Urborn jenes eifernden Glaubenskraft doch 
nicht der wahren Herzenstiefe entfliegen ſei, und viel Gemach⸗ 
tes, wir wollen nicht fagen Erheucheltes, ſich beimiſche In 
ven Rummern wo er das felbfigewählte fromme Gebiet ver: 
tät, wendet er fein pythiſches 342 zunaͤchſt gegen die Mos⸗ 
ianim, deren Hauptſtadt, politiſche Verfaſſung und ſittlichen 
duſtand er in ſechs bis fieben deſcriptiven Stuͤcken, vor Allem 
aber in „Mirrwarr in Byzanz“ (S. 54) alſo ſchilbert: 

Ich waͤr' ſchon zufrieden in Konſtantinopel, 

Wenn nur bie verfluchte Unordnung nicht wär’; 

Der beuffdye Schreiner mit Hammer und HPobel, (sie! ) 

Der Griede, Armenter, Ike, der Bär, (N 

Der Jude, der Perfer, Aſcherkeſſen, Franzoſen, 

Die Afen, Walachen, und ſchwarz wie die Racht 

Der Neger, und Weiber in Schleiern und Hoſen, 

Kameele und Gfel, Italiend Tracht, 

Dann Bunde mit Kühen im trauliden Bunde 

Sih nährend vom Audwurf ber Sälöner im Reich, 

Sie, Afiend Söhne, zur boͤfeſten Stunde” 

Berratden bei Allah! wie bünket Dad euch? _ 

Und Englands barbarifihe blaͤßliche Damen, 

Ameritas Wechner, Peroten zumal, 

ie Biutegel faugendb, wer kennt die Namen, 

Ber nemnet bie bunte, verworrene Baht?! — 

Wie ſchrett Dad und tobet vom Morgen bit Abend, 

Wie eifert’8 und geifert's, wie luͤge's und ſchleicht 

Und wenn ich bei Nacht. mich im Bette erlabend, 

Bergeffe des Tages Werwirrung, fe reicht 

Mich biendend ded Feuers laut heulende Flamme 

Der Hitze des Tages die glühende Hand, 

Und Blüten und Fruͤchte verzehrt mit dem Stamme 

Der Geift des Verderbers in Konftantin’s Land. 


Gegen Ende der Sammlung erpectorirt fih Hr. Major 
als preußifcher Patriot, und feibft der erflen preußifchen Landes- 
fpnode im 3. 1846 widmet er ein Lied, ihr unmaßgeblidhe Ne 
geln ertheilend — aber das Alles in feſter Zreue gegen die 
Berlobte, die fromme Melancholie. Die Proben zeigen ſchon, 
wie oft Hier dem Reim und der Sprache Gewalt angethan wird. 

Hierbei erwähnen wir eines andern Buchs von demfelben 
Verfafier, betitelt: 


117. Lebenserfahrungen eines Wanderer in Gedi 
C. 7. Major. Leipsig, N. Taudhnig- 
15 Nor. 
Dem 2efer fagt er: 
Mein erftes Bändchen fprah von großen Dingen, 
Das zweite, dab ich biete, von ganz Pleinen. 
Bir fehen indeffen nicht, daß uns in vorgenannter Arbeit 
etwas Großes und hier etwas Kleines geboten worden fei. Die 
fromme Verlobte fpielt ja auch Hier ihre Rolle und keineswegs 
beffer. Die eingewehten Reflexionen nebft Dem was ber Berf. 
auf einer Schweizerreiſe erlebte und fah mögen Veranlaffung 
geworden fein, daß diefen mittelmäßigen Werfen der obenge⸗ 
nannte Titel gegeben ward. 


118. ine Sängeriugend. Dichtung von Ottomar Foͤhrau. 
Kebft einem Unbange: Das Pantun. Dresden, Adler 
und Diege 1847. 8. 27 Nor. 

Bir würden diefe an fi) unbedeutenden Probuctionen ei⸗ 
nes gering begabten Mannes Seiner befondern Anzeige wärdi- 
gen, wenn fie nicht zum Beſten der nothleidenden Weber in der 
Oberlaufig gedruckt und veröffentlicht werden wären, und wir 
mithin der guten Abſicht des Verf. Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen müßten. Rod ein zweiter Umftand gibt Beranlaffung 
an paar Worte über das Buch zu fagen. Es findet ſich naͤm⸗ 
li darin eine Dichtungsart, die wir in den heorien über 
Porfie noch nie erwähnt fanden. Das Pantun wird fie hier 


n. Bon 
J. &. 8. 


genennt. Dieſes iſt, nach des Berf. Belehrung, ein Meines, 
malatiſches, fowol dem Inhalte als der Form nad gewiffen 
Gefegen unterworfenes Gedicht. Es befteht eigentlich aus ei» 
nem Gleichniffe in vier Heilen, von denen die beiden erften 
das Bild, die beiden Iegten die Anwendung enthalten. Bei 
vielen Yantunen geringern Werths ift jedoch der Zufammen- 
bang zwiſchen ben beiden Hälften bes Gedichts nicht mehr er 
kennbar, wenigftens nicht für Europäer; denn Malaien wollen 
allerdings das Verhaͤltniß zwifhen Bild und Anwendung in 
allen tunen finden. Das Bersmaß ift in unferer Bezeichs 
nißweife, in feiner Grundlage, ein vierfüßig-trocdhäifchess jedoch 
treten oft Daktylen an die Gtelle der Trochaͤen. Der Reim 
f&üt auf eine Beile um die andere. Oft Plingen auch ganze 
geilen einander aͤhnlich. Der Verf. bildet nun auch fogenannte 
Pantunketten, und läßt mehre dem Inhalte nach zufam- 
menhängende Pontune fo ineinander greifen, daß allemal bie 
zweite Zeile des Bildes und Die ziweite der Anwendung eines Pan⸗ 
tuns mit der erften Zeile des Bildes und der erften der Anwendung 
des nachfolgenden Pantuns gleichlauten. Hier eines zur Probe: 
Sine Manga von Patani ik, 
Denn fie reif, dem Hirſche nur ein Biffen — 
Du bit Mufelman ımd ich bin Chriſt, 
Unfre Zehler gleich wir tragen mälfen. 


119, Zerſuch eines Scheintodten. Breslau, Epſtein. 1840. 
r 


Das Buch fließt ſich feiner Tendenz und feinem äſcheti⸗ 
ſchen Werthe n enau an die v annte Schrift an. Der 
Berf., wahrſcheinlich ein Ifraelit, hatte früher nicht Die Wopigt 
diefe Verſuche zu veröffentliden; als aber 1S46 feine Vater 
ſtadt Gutentag ein Raub der Flammen wurbe, kieß er fie zum 
Beften der Abgebrannten druden, und beftimnte des Eriäfes 
eine Sälfte den fogenannten Pauvres bomteux, die andere den 
Juden zum Aufbau einer neuen Synagoge. Der Zitel if ge 
ſucht und fcheint unmetivirt. 

(Die Yortfegung fig.) 





Der Kaufafus nah ruffifden Berichten. 
Der Kaukaſus und feine Bergbewohner von R. Danilewski. 
Moskau 1848, 


Auf die Felfennefter Kaukafiens find jept die Blicke des ges 
ſammten Europas geridgtet. Vielleicht Liegt dort der Wende⸗ 
puntt der europaͤiſchen Politik, vielleicht gefäßrbet ihre Erobe⸗ 
rung die Stellung mancher Hauptmacht, vielleicht verrädt fie 
den Schwerpunkt des europätichen Gleichgewichts. Sch brauche 
alſo wol keiner Entſchuldigung wenn ich in einer bentfchen 
Zeitſchrift ein ruffiiches Werkchen über den Ka 8 ankündige 
und, fo weit es der Raum d. Bi. geſtattet, näher illire. He. 
Danilewski verfpricht gleich auf dem Titelblatte gar Vieles und 
Mannichfaltiges. Geſchichte, Religion, Erachen, Chefichtäfon: 
men, Tracht, Körperbau, Erziehung, Megierung, Gejoge, ab 
terthümliche Gebraͤuche, Sitten, Lebensweiſe, Rahrung, Wib 
bung und Bande der Rußland nit unterworfenen 
SGebirgsftämme follen in 187 Detapfeiten ihre Befprechung 


erhalten. Gin Heiner Weberbli fol uns in den Stand fehen 
u uetheilen, ob der Berf. feine e würdig getäft. Jeden⸗ 
als wirb ex und Deutſchen m Reue bringen, da biefe 


Länder faft @uropa eine terra incognita fein müflen, und 
es den Ru ein Leichted iſt ich an den Quellen zu unter 
richten und dem Yublicum — natürlich wenn fie es wuͤnſchen — 
reinen Wein einzufcdenten. ine Usberfegung dieſes Buches 
koͤnnte alfo um fo mehr anempfohlen werden, ald es body auch 
viel Myfteriöfes emthält, und die Romamtid auf dem Ecbrus 
und Kasbek gewiß eher zu Hauſe ift als in den eleganten Ur» 
beitäzimmern der franzoͤſiſchen Romanciers. 

Das Buch beginnt mit einer kurzen phyſiſch⸗geographiſchen 
Skizze. Die kaukaſiſche Gebirgskette erſtreckt von der 
Anſcheroner Halbinſel am Kaſpiſchen Meere bis zur Feſtung 
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Anapa am Schwarzen Meere, alſo von Süboft nach Rordweſt. 
"Die geringe Zahl ſich weit ausbreitender Flüſſe wie der von 
ihnen begrenzten Xhäler und die Daraus entftehende Unzugaͤng⸗ 
lichkeit fcheinen diefe Berge von Natur aus zum Aſyle kuͤhner 
Wagehälfe beftimmt zu haben. „Das Rittertbum lebt noch 
fort im Dften”, fagt Marlinski, ‚nur befteigt der öftliche Pas 
ladin nicht fein Pferd um verzauberte Prinzeſſinnen zu befreien, 
fondern um den Erften Beften zu plündern. Der Räuber ift 
der Held afiatifher Märchen.” 

Die kaukafiſchen Gebirgsländer find begrenzt: gegen Ror- 
den von den Flüflen Kuban, Tachtamüſh, Narſan, Malta und 
Terek; gegen Dften vom Kafpifchen Meere und Daghefan; im 
Süden von ber kaukaſiſchen Gebirgskette und im Weiten vom 
Schwarzen Meere. Die widtigften Gebirgsftämme find: die 
eubanifchen Tſcherkeſſen, die Abaſinzer oder Abchafen, die Ka⸗ 
rabadiner, die Swaneten, Dffetiner, Kumüden,- Zfchetfchenzen, 
Aworen und Lesghiner. Manche find Rußland unterworfen, 
haben aber ihre eigenen &Stammbäupter, die meiften und zahl- 
reichften Stämme find durchaus frei. Zu ihrer Unterjodung 
find viele Feſtungen angelegt, als Redout:Rale in Mingrelien, 
Sagrü in Abchafien, Noworoſſiisk und Anapa in Zicherkeffien. 
Diefe Feſtungen ftören nicht nur die Flußcommunicationen der 
Gebirgsbewohner, fondern fchneiden fie auh vom Schwarzen 
Meere ab. Rußland befigt auf dem feften Lande nur mei nach 
Kaukafien führende Straßen: die militairifch » grufinifche zwi⸗ 
fchen dem Terek und Aragwa, die direct nah Ziflis führt, und 
die Straße an den Ufern bed Kafpifhen Meers. Die Alten 
Pannten diefe Straßen unter dem Ramen der Kaukafifchen und 
Kafpifchen Shore. Die Waffercommunicationen werden betrieben 
durch das Schwarze Meer in den Hafen Redout⸗Kale in Min: 
grelien, und das Kafpifhe Meer aus Aftrachan an die Mün- 
dung des Fluffes Kura. Im Innern der Berge werden die 
Gommunicationen nach dem Laufe der Fluͤſſe bergeftellt und 
auf zweiräderigen Wagen (Urba oder Araba) mit zwei Paar 
Dchſen befpannt vollbracht. Ziefer eindringende Gegenden Fön» 
nen nur auf fihmalen felfichten Pfaden von fehr geſchickten Rei: 
tern mit augenfcheinlicher Lebensgefahr befucht werden. 

Unter der kaukaſiſchen Webirgskette find ihrer bedeutenden 
Höhe wegen in Südweſt befonders drei Berge zu erwähnen‘: 
I) Der Elbrus (bei den Tſcherkeſſen Oſhga⸗Machua, der glück⸗ 
lihe Berg, genannt), erhebt fi 18,500 F. über die Meeres: 
fläche, aljo höher als der Montblanc. Die Bergbewohner fagen, 
daB auf feinem obern die Form eines Zuckerhuts habenden 
Gipfel der Geifterfönig (Dſchin⸗Padiſchah) thront. An feinem 
Buße entipringen die Flüffe Terek, Malta, Kuma, Kuban, 
Aragwa, Lijahwa, Rion und viele andere. 2) Der Kasbek 
oder Mkinwari, erhebt fi 16,500 Z. über die Meeresfläche. 
Un feinem Fuße entfpringt der Pog oder Fenjuck. 3) Der 
Weſchtau, bei den Griechen der Pentapolis, das ünfgebirge, 
genannt. Am Fuße des vorzüglichften Berges, des — 
entſpringen heiße Schwefelquellen. Der Weſchtau bietet auch 
die meteorologiſche Erſcheinung dar, daß er bei feuchter Wit: 
terung ſich in einen Wolkenſchleier huͤllt. 

Run kommen beim Verf. ftrategifhe Bemerkungen und 
eine Detaillirung aller Klüffe und Waldungen des Kaukafus, 
die nachgeleſen zu werden verdienen, da fie den gegenwärtigen 
Kriegefchauplag genau beleuchten, und haltbare Daten zu einer 
etwanigen Prognofe darbieten. Der Boden ift im Lande ber 
kubaniſchen Zfcherkefien ſehr fruchtbar, aber meiftens unbebaut ; 
in Amarien find die Bewohner fo arm, daß fie wie die Gem: 
fen auf fteile Felſen Plettern, etwas Erde binauftragen und 
dort einige Handvoll Hirfe füen. Die Viehzucht wird am mei: 
ſten getrieben. Das Klima ift natürlich verfchieden, je nad) 
den Höhen oder Riederungen. In den Ebenen fteigt die Hitze 
bis zu 43 Grad Reaumur. Es donnert fehr felten, vielleicht 
weil die eleßtrifche Materie fi auf den Gipfeln der Berge ent» 
ladet, und das Echo, auf den vielen Felſen ſich vertbeilend, 


felten die Riederungen erreicht. Man findet im Werke ein ge 
naues-Eingeben auf die Klimate und Fruchtbarkeit des Bodent 
wie auch einen intereffanten Ueberblid! aus dem Gebiete bes 
Ihier -, Pflanzen» und Mineralreichs. 

Run folgt die Schilderung der bürgerlichen und politiihen 
DVerhältniffe der Hochländer, der noch ein NRüdblid auf ihre 
Geſchichte vorausgebt. Am Kuban follen bie Scythen un 
Sarmaten ihre Wohnfige gehabt Haben. 600 Jahre v. Chr. 


Geb. gründeten die Sonier und Xeolier dort Colonien. Im’ 
3. 115 v. Chr. waren dieſe Befigungen dem Mithridates Er- 


pator, und hernach abwedhfelnd den Alanen, Gothen, Hunnen 
unterworfen. Die Alanen follen die Ahnen der jegigen God 
länder fein. Im 6. Jahrhunderte ſchickte Rom feine Miſſien 
naire ab, und 938 ward in Rikoztſchiß ein Bisthum errichtet, 
das im 11. Jahrhundert in ein griechiſches Erzbisthum ver: 
wandelt und nah Taman verfegt wurde. In demfelben Jahr 
hundert gründeten die NRuflen dort das Imutoralaner Fürſten 
thum. Beruben vielleiht darauf ihre Anfprücde auf den Ka: 
Fafus, und haben fie nun cin Hiftorifches Recht die Hochlaͤnder 
als Infurgenten zu behandeln? Das Tmutorakaner Fürſter 
thum fiel von Rußland ab, und die Kaukaſier widerftanden felhk 
der Riefenmacht der Mongofen, und zogen, wie fi unfer Bart. 
ausdrüdt, die wilde Freiheit der Sklaverei vor. 

Im 3. 1333 befehrten Franciscanermönche Warſacht, da 
Fürften der Tſchichen, zur römifchtatholifhen Kirche und gran 


deten, um dem griechiſchen Metropoliten in Taman entgegen 


zuwirßen, dort ein Erzbisthbum, und in Siba und Lukuka Bit: 
thbümer. Im J. 1484 widerftanden die Eubanifchen Stämme 
den Zürfen, bie ſich damals an den öftlicden Ufern des Schwar 
en Meers ausbreiteten, und den aſtrachaner Khanen. Tem 
rimer Khan Machmet⸗Girei und feinen Nachfolgern gelan 
ed endlich die Hochländer zu unterdbrüden. Da baten dieſe der 
Zaren Iwan Waffiljewitfh den Graufamen 1559 um Hüft, 
und diefer ſchickte Sazorogher unter Anführung des Yürken 
—— fowie 1565 ein ruſſiſches Heer unter dem Finke 
Iwan Daſchkor. Der Leptere hatte ſich eines bebeutendn 
Siegs über die Rrimer zu rühmen. Aber nad) Entfernung M 
ruſſiſchen Heers fiel 1570 der Khan Schach» Abaß : Girci in dr 
Gebirgslande ein, fengte und brannte und zwang die Berd- 
ner zur Annahme des mohammedanifhen Glaubens. Im |” 

Sahrhundert follen viele Stammhäuptlinge wiederholt an dr 
mosfauer Zaren Abgeordnete geſchickt haben um ihre Unter: 
würfigkeit zu befräftigen. Im Anfange des 18. Jahrhundert! 
befiegten die Kabarbiner die Primer Tataren, fodag ZW 
auf dem Plage blieben und der Khan Kazlan-⸗Girei jih nır 
duch die Flucht rettete. Einen zweiten Einfall von Seite 
der Krim verhütete 1720 auf Befehl Peter's des Großen der 
aftrachaner Gouverneur Wolinski. Bald darauf fchlugen de 
vereinten Kabardiner und kubaniſchen Tſcherkeſſen die Krime 
und tödteten den Seraskier Bachtagirei. Bon diefer Zeit a 
hörten die Hochlaͤnder auf an die Erimer Khane den auf ihne 
faftenden Tribut von Sünglingen und Mädchen unter 20 3. 

ren zu entrihten. Sm 3. 1750 unterwarf fi der Gebiete 
Kleintabardiens, Korina Kantfehogin, Rußland, nahm den zur 

hifhen Glauben an und gründete die &tadt Mosdok. Diekt 
Ereigniß brachte die übrigen Volksſtäämme in Bewegung. Si 
ergriffen die Waffen, und der General Medem befiegte unte: 
Katharina IT. 1771 die Kabardiner und Iſcherkeſſen. Die Dite 

maniſche Pforte beftätigte die Herrſchaft Rußlands durch die 

Zractate von Kutſchuk⸗Kainardſchi und Jaſſy. Seit 18W, m 

Srufien Rußland zufiel, dauert der Krieg mit den in den m 

zuganglichen Felfenneftern haufenden Hodländern, und geger 

waͤrtig iſt der öftlihe Theil Kaukaſiens der Schauplag N 

bartnädigen Kampfes einer Eoloffalen Macht gegen ein Hiuf 

chen, das in der Örtlichen Lage und feinem Freiheitsfinn vielleich 

unbefiegbare Hülfsquellen befigt. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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literarifhe Unterhaltung. 





Freitag, 


Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 


Fünfter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 315.) 


IN. Xieder eines Schatzgraͤbers. Dichtungen von Mori 
Deutſch. Altona, Blatt. 1847. &r.8. 1 Thlr. 15 Nur. 
Diefe Dichtungen zerfallen in zwei Bücher, deren erſtes 

uns „Erotiſches“, und zwar von der elegifch : fentimentalen 

Gattung, bringt, was auch den Verf. recht gut Pleidet, und 

um fo befier fi) ausnimmt, da es. nie an die gemachte Defperation 

in „den jungen Liedern’ erinnert. Ueberraſchende Bilder, an: 
ziehende Situationen, und die edle durchweg herrfchende vo» 
mantifhe Sprache der Romantik würden die Lieder der erften 

Abtheilung weit über die alltäglichen Productionen der Schön: 

geiſtr unferer Zeit erheben, wenn Hr. Deutfch darin immer 

auf den Flügeln echter Begeiſterung auffchivebte, und man es 
den Ergüffen nicht allzu oft anfähe, daß fie Früchte einer for: 
citten poetiſchen Stimmung und öfter Geburten des Verſtands 
als des Gefühle und der Phantafie find; denn Vieles verliert 

Ad in die Sphäre jener fpigfindigen Verftand: und Wiggrübe: 

lt, wo uns das Herz total erfältet wird. Anders und befler 

if es im zweiten Buche, „Vermiſchtes“ überfchrieben, wo der 

Verf., große Perfönlichkeiten und Beitereigniffe und Zuftände 

defingend, objectiver wird. ,„‚Börne” (&. 111) und „Bei Leip⸗ 

zig“ (8. 116) heben wir hier hervor. Wo die Ratur, für de: 
ven Reize er ein gar feines Auge bat, und in deren Gebiet 
et Symbole fieht die den Augen taufend Anderer entgehen, 
zu ihm redet, ift cr am Plarften und gehaltenften, und von for: 
arter Stimmung fann da nicht die Rede fein. Wo er in ro: 

Mantifher Richtung Zuftände, wechfelnde Gefühle, aufglühende 

Aferte oder Zraumgeftalten malt, erfcheint er in der That dem 

Ranne glei der in die Tiefe der Menfchenbruft binabfteigt, 

um deren unbefannte Schäge zu Tage zu fördern, und in bie: 

ſer Hinfiht mag auch wol ded Buchs Titel motivirt erfcheinen. 

Benn er auch nicht hin und wieder Motti aus Byron, Victor 

Hugo, Petrarca und Hariri einigen feiner Gedichte an bie 

Spige geftelt hätte, würde der kundige Leſer doch bald 

wahrnehmen, daß der Dichter ein Zögling der Romantik ift, 

über deren Weſen er ſich in einer mit Geift und Sachkennt⸗ 
niß, nur in ſtiliſtiſcher Hinficht mit zu vielen Fragezeichen ge: 

ſpickten Vorrede ausſpricht. Ganz einverftanden find wir mi 

ihm, wenn er in derſelben nachweiſt, dab das Romantifche den 

Stempel des Unbeftimmten in Ahnung, Wunſch und Sehnfucht 

trage, und die Formen des Raums und der Zeit von ſich weile. 

Richtig ſcheint uns auh Das zu fein was über die Urt und 

Beife gefagt wirb wie diefer Charakter ſich äußere und wodurd 

der Effert hervorgebracht werde. Nach feiner Anficht nämlich 

„ſteht dem Romäantiker, der es unmittelbar mit der Einbil- 

dungskraft zu thun hat, die Befugniß zu zwar ſeiner Phantafie 

nicht den Zuͤgel ſchießen zu laſſen, wol aber ihr jede vom ein» 
mal eingejchlagenen Wege wie immer abweichende Richtung zu 
gönnen, und fie über jede dazwiſchen liegende, wenn auch noch 
ſe ungebeuere Kluft unbedenklich hinwegkommen zu laflen, fo: 


— Kr. 316. — 


12. November 1847. 


bald Dies nur durch die im Verlaufe des Bedichts durch das 
Ideenverbindungsvermögen oder die mittlerweile rege gewordene 
Empfindung modificirte Anſchauung hinlaͤnglich gerehtfertigt iſt.“ 
Rach dieſer freilich etwas ſchwer zu rechtfertigenden Theorie 
find, außer einigen andern Stücken, drei Gedichte vorzugs⸗ 
weife in der Sammlung entworfen und ausgeführt, „Die Ber: 
wandelungen” im erften Bude, in drei Rummern (8. 84); 
‚Auf dem Meere’ (Rr. II, 8.250) und „Oskar I.” (&. 315) 
im zweiten Bude. In dem erfigenannten Stüde macht die 
Phantaſie in der That gar gewagte Sprünge ohne vermittelnde 
Uebergangsbilder und Ideen. In dem Stück „Auf dem Meere” 
ift der Uebergang von einer Vorſtellung zur andern doch wol 
alzu raſch und unvorbereitet, ein Vorwurf den wir auch dem 
legten Liebe der Sammlung, „Fluch der Poeſie“, machen moͤch⸗ 
ten. In „Oskar“ ericheint die Smagination wie beraufcht und 
verzüdt, fodaß ed dem Lefer Mühe macht ihre Bilder aufzu: 
faflen und zu deuten. Da nun der poetiihe Schaggräber in 
der Borrede von Erftlingen feiner Muſe fpricht, und er mit: 
bin wahrſcheinlich noch jung ift, fo möchten wir ihm den Rath 
geben, in den etwa noch in Pünftigen Tagen zu fertigenden 
Gedichten feine Phantafie doch ja zu zügeln, und damit er 
nit dem ungeheuerlichen, nicht zu rechtfertigenden Hyper: 
romanticismus bed jungen Frankreichs verfalle, an das weile 
Wort eines alten claſſiſchen Dichters zu denken: „Est modus 
in rebus, sunt certi denique fines.“ don in dem von hohlen 
und vagen Erclamationen fieogenden Gedichte „„Poefie‘’ (&. 155) 
überfreitet er dad Maß. Da Läßt er fi alfo vernehmen: 


D Poefie! Du machſt zum Gott hienieden, 

Wer dich im tiefften Innern darf empfinden; 

Du bift ein Theil vom böditen Geiſt geſchieden, 
Dich irbifhen Naturen zu verbinden; 

Drum fühl’ ih bald ben tieflten Himmelsfrieden, 
Und bald ergriffen mich von Erbenmwinden ; 

Ich darf im Geiſt das Unfichtbarfte faflen, 
Dinein mi fühlen in die ſtummen Maffen. 


D Poeſie, du Dunft der Schmerzendflamme, 

Die brennend zehrt an unferm Innern Leben! 

D edle Blume an gemeinem Stamme! 

D Düfte, die gebroch'nem Herzenskelch entfchweben! 
D Perlenfag, dem wuͤſten Erdenfhlamme 

Bei Ebb' und Flut des Herzens übergeben! 

D Sternenpracht in Seelennacht zu ſchauen! 

D Ihränenthau auf Blumen fremder Auen! 


D Demantzier aus tieffter Kluft, aus Gaͤngen 

Die nie der Freude Sonnenſtrahl erhellte, 

Und unter dumpfen, grabesdben Klängen 

Ded Herzens ſchwerer Hammerſchlag zerfpellte! 

D weiches Moos das fi durd Feld muß drängen! 
O Schaum ber Woge die am Stein zerfdhellte! 
BVerföhnend Wiederbild von Luft und Qualen — 

D Friedendbogen, b’rin fi Sonn’ und Wolke malen. 


. Solche gefuchte Gegenfüge und ſchwülſtige Bilder find 


1262 


völlig vermieden in folgendem Beinen, im Hauche echter Ro: 
mantik ſchwimmenden Gedicht: 
Die Dabſpinne. 
Du, Spinne, biſt des Dichters Bild, 
Und ob ich einſt dir nachgetrachtet — 
Ich bleib' gewogen dir und mild, 
Weil gleiches Schickſal dich umnadhtet. 


Verſtoßen biſt du vom Palaſt, 
Verjagt vom buͤrgerlichen Hauſe, 
Und findeſt endlich Ruh” und Raſt 
In eines Dachs verborg'ner Klauſe. 


Wenn rauhe Menſchenhand zerreißt 

Das Neg, das einſam du gewoben, 

Ernenn'ſt du's wie des Dichters Geiſt 
Traumſchloͤſſer, die in Nichts zerſtoben. 


Doch wenn ber Leib fi blutig ritzt, 
Muß, armes Thier, dein Netz ihn beilen, 
Wie der Gedanken Nes benüst 

- Die Bruft, durchbohrt von Schmerzendpfeilen. 


Die hier mitgetheilten beiden Proben find nach bes Refe: 
venten orthographifhen Grundfägen niebergefchrieben ; mit 
der Rechtſchreibung des Verf. Eonnten wir und keineswegs be: 

eunden. 


121. Sagen und Bilder. Dichtungen von Morig Grafen m 
Bentheim: Zedlenburg. Darmftadt, Ollweiler. 1847. 

16. 25 Ror. 

Gewiß hat die gewogenſte Camoene dieſes Romanzenfän: 
gers Hand geführt, als er aus dem reichen Sagenſchatze des 
Bolkes oder der Ehronikfchreiber feine Stoffe wählte, und wo 
fie von eigener Erfindung fein mögen, ift es mit Takt und 
prüfender Ueberlegung geichehen. Die eingeftreuten Iyrifchen 
Sachen find nur Saͤchelchen. An der Form möchten wir frei⸗ 
lich Mancherlei außfegen und rügens doch ubi plurima ni- 
tent etc. 


122. Rubin, ein Märchen, von Gisbert Freiheren Binde. 

Potsdam, Riegel. 1846, ©. 8, 22 Y% Ror. 

In der Anlage ift dieſes Märchen fo poetifch » finnig, in 
der Ausführung fo geſchickt, der Wig Darin ift fo fein und bie 
anze Allegorie fo deutfam, daß ein profaifcher Auszug feines 
— 3*— als ein fleiſchloſes Skelett erſcheinen wuͤrde, weshalb 
wir hier Nichts thun wollen als die Leſer d. Bl. freundlichſt 
einladen ſich ſelbſt damit bekannt zu machen, damit ihnen der⸗ 
ſelbe geiſtige Genuß bereitet werde der Ref. bei der Lecture 
deſſelben wurde. Haͤtten wir doch mehr Dergleichen! 


123. offen, deutfh von Adolf Böttger. Leipzig, Lord. 

1847. 8. 1 hir. 20 Rgr. 

Es hat dem gefdhägten Ueberfeger des bekannten Barden 
nicht gefallen feinem neueften Werke eine literarifch = Britifche 
Vorrede beizugeben, in welcher er fich etwa erflärt haben möchte, 
ob er aus Macpherfon 6 englifcher Hebertragung und Bearbei- 
tung, oder aus dem gaelifchen Original überfept, welche Grund: 
füge ihn in rhythmiſcher Dinfiht geleitet, und welche literariſch⸗ 
kritiſche Hülfmittel er bei feiner Arbeit zu Rathe gegogen und 
benugt habe. Freilich fragt der blos Unterhaltung fuchende 
Lefer nach folhen Dingen gar nicht; aud mochte es Hr. 
Böttger für uberflüffig halten über diefelben feine Anfichten 
und Principien darzulegen, da er ſich den Ruhm eines tuͤchti⸗ 
gen und gewandten Ueberfeger des bisher für unüberfegbar 
gehaltenen Lord Byron bereits geſichert. Vergleichen wir nun 
‚vorliegende Uebertragung mit der bekannten Verdeutfchung von 
Ahlwardt, fo ergibt fi, oder ſcheint fi) zu ergeben, daß er 
aus dem Englifchen des Macpherfon überfegte, wie fih na- 
mentlich aus der Reihenfolge der Gedichte, die bei Ahlwardt 
eine ganz andere ft, bekundet. Hinfichtlich des Sylbenmaßes 
und des Baus des rhythmiſchen Perioden, der dem irifchen 


Barden eigenthümlich ift, fcheint er fi) dagegen an das gadli: 
Ihe Driginal angefchloffen zu haben. In hiſtoriſcher und ki: 
tiſcher Beziehung ift durch vorliegende Uebertragung freilich 
Wenig oder Nichts gewonnen, denn auch die dem Buche angı: 


‚bängten Anmerkungen befchränfen fi auf die allernothwendiz 


ſten ſprachlichen und geſchichtlichen Erläuterungen; deſto mehr 
dagegen in aͤſthetiſcher, und da nach jener des Yublicums groß 
ter Theil wenig fragt, fo wird es der Ueberjeger gewiß der 
Mehrzahl der Sejer recht gemacht haben, wie denn Ref. aud 
ſelbſt den vorweltlichen irifchen Raturfänger in feinem neun. 
deutſchen Coſtume mit Vergnügen angefchaut und ihn als einm 
alten lieben Bekannten freundlich begrüßt hat. 


124. Gedichte von Friedrih Galle. Halle, Muͤhlmarn 

1847. 8. 15 Xgr. 

Rad curforifcher Durchſicht diefer von einem Landgeiſtlichen 
verfertigten Lieder, die das Lob Gottes mehren und fein Ras 
auf Erden fördern wollen, waren wir geneigt jie, da fie nidt 
eben des orthodoren, wol aber des phantafiereich = myſtiſche 
Moments entbehren, ohne Weiteres in die Reihe derjenigen 
religiös » poetifchen Producte unferer Zeit zu feßen die man 
fromme Reimereien nennt; als wir ſie nach der vLectute 
in unſerer Seele nachklingen ließen, um ein allgemeines, {us 
marifches Urtheil über fie zu gewinnen, erftaunten wir, td 
diefe alles poetiihen Schmuds entbehrenden, nicht felten wu 
platter Profa ſich binneigenden Klänge einen fo wohlthuenden 
Eindrud in unferm Gemüthe zurückließen. Diefe Wirkung. 
aber ift nichts Anderm zuzuſchreiben ald der kunſtloſen, wir 
möchten beinahe ſagen, apoſtoiiſchen Einfalt, mit welcher der 
Verf. nicht eben fingt, aber doch redet. Dieſe Einfalt tritt me 
noch größerer Wirkung hervor in der zweiten Abteilung, deren 
Liedet und kleine Gedichte ſaͤmmtlich aus lebendiger Beziehung 
zu einem beftimnten Kreife von Kindern hervorgegangen im 
bie vom Berf. in einer Dorfichule unterrichtet wurden. #4 
auch vielleicht mancher Lefer derfelben diefe Anficht mit Re. 
nicht theilen, jo müffen wir fie in ihrer populairen, fchmadis 
fen, kindlichen WBeife den Lehrern, fowie Vätern und Mitte 
aus allen Ständen hiermit empfehlen, da fie zweifelsohne a 
unverdorbenen Kinderherzen viel Anklang finden werden. 


125. Religiöfe Gedichte von Wilhelm Tangermann. Kdı, 
warn. 1847. 16. 1 Thlr. 15 Kar. 


Diefe dem Erzbiſchof Geiffel von Köln dedicirten rein 
fen Gedichte nehmen einen viel höhern Schwung, haben yrö 
myſtiſche Salbung und mehr Klang und Duft als die vorigen 
eines nüchternen evangelifchen Geiſtiichen. Man ñeht und hätt 
es ihnen in jedem Berslein an, daß fie aus den buntbemalte, 
mit Beihrauchdampf erfüllten Mauern einer römifchen Bafılils, 
innerhalb deren der Mariencultus in feiner ganzen Yradtfül: 
geübt wird, hervorgegangen find. Augenblictid entträuft ih 
nen das Ehryfam, und fie verlieren an Duft und Glanz m 
fie die kirchliche Sphäre verlaffen. Gern flelten wir den &r 
fern eine Probe von ihres Verf. myſtiſcher, eines Zaula 
würdigen phontaftifhen Zräumerei vor Augen, und zwar u 
einer Kummer „Rosa nıystica’ überfchrieben, wo die Schwi: 
merei den Gipfelpunkt erreicht zu haben ſcheint, flöffe der Gr: 
* nicht durch 43 Strophen dahin. Bei alle Dem finder hd 

ier Richts von craffem Aberglauben ober unduldfamer Grpx- 
toratton und Invective, nicht einmal der Heilige Rod zu Tin 
fpielt eine Rolle darin; Grund genug, daß Klofterfrauen us 
weltliche Bräute Chriſti, Laien und Priefter nad der Leturt 
diefes in einem fehönen Aeußern auftretenden Buͤchleins greife 
und den ihm entfteigenden Ambrahauch mit frommer Begiert: 
einhauchen werden. 


126. Geiſtliche Harfenktänge. 








„Ha Eine Sammlung driftiger Ar | 
der zur häuslichen auung. Bon Leonhard Meifer 
Chur, Grubenmann. 1847. 12. 10 Xgr. | 
In welder Tonart diefe Harfenklaͤnge gefpielt werden 
und welche Harmonie ihnen unterliegt, fagt der geiftliche Bir: | 
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er im erften Liede: „Dem Herrn geweiht”, deflen zwei erfte 
—** alſo lauten: 
Hoͤr' ih David's Harfen ſchallen 
Und der heil'gen Sänger Schar, 
Bleibt mein Lieb ein ſchwaches Lallen ; 
Doch In Demuth leg’ ich's dar. 
Richt zum Schwung von Aſſaph's Pfalmen 
Sebt ſich dieſer blöde Gang. 
Gleich den ſchwachen Rankenhalmen 
Lehnt er Ah an Spitta’d Klang. 


Damit hat der Werf. ſich ſelbſt vecenfirt und überhebt und 
der Mühe ſolches Hier zu thun. 


197. Gedichte von Jean Baptifte Berger. Koblenz Blum. 
150 16, 20 Ror. g 


Ein geiftlicher Amtögenofie des Hrn. Zangermann fingt 
bier aus feiner vheinifchen Pfarre, zwar in einem ebenfo ge 
ſchmackvollen Aeußern auftretend wie jener, aber mit minder 
zeiftigem Glanze und minder glühender Empfindung. Die 
erſte Abtbeilung enthält blos Marienlieder, deren bedeutenderes 
eine gebehnte Paraphraſe des bebannten „Salve regina” ift. 
In dafielbe fehließt id in gleicher Behandlung „Deb heiligen 
Bernardus Gebetbüchlein‘‘, welches beginnt: „Memorare, o plis- 
ana virgo”’, und in welchem auch die bei Zangermann er: 
wihnte Rosa mystica ibre Role fpielt. Gine „Roſenkranz⸗ 
zredigt des heiligen Dominicus“ ſchmeckt ſtark nach legendari⸗ 
ſchem Volksaberglauben. Die religiöfen Lieder der zweiten 
Aptheilung haben uns mehr angeſprochen, obwol fie auch 
Wenig Poeſie enthalten; aber fie reflectien hier und da mit 
einet gewiſſen Herzlichkeit und einer Seelengeſundheit die wir 
‚bier nicht zu finden glaubten. In der dritten Abtheilung: 
„Rieder vermifchten Inhalts‘, legt unfer poetiſcher Pfarrer Stola, 
Eingulum und Meßgewand ganz ab, und ergeht fich kecklich in dem 
Gebiet einer modernen heitern Lebenslyrik. Wir finden da 
Baterlande», Frühlings: Sehnſuchts⸗, Reiſe⸗ Kunft- und Ras 
twlieder; einige an Perfonen bei befondern Gelegenheiteh, 
a6 an König Ludwig von Baiern, Preußens Friedrich Wil⸗ 
‚beim IV., Biſchof Urnoldi von Trier, Clemens Drofte : Bifcher 
ung u. A. Bei der Apoſtrophe „Un die Recenfenten” (&. 203) 
zergißt man ganz und gar, daß ein vömifchstatholifcher Geiſt⸗ 
licher die Gedichte verfaßt und herausgegeben hat. Da er hier 
don ſich felbft redet, und fomit eine Federzeichnung feines eige⸗ 
ae Bildes entwirft, fo laflen wir das Peine Stuͤck hier ab⸗ 

den: 

Hab’ keine Zeit, 
Unnüg, zum Streit! 

Kurz, wahr und frei; d’rum wenig! 
Es bleibt dabei, 
Die Berdlerei 

Der Dichterlinge höhn’ ich! 
Mein Wolf! Nur bie 
Gehören wir, 

Der Gänger und die Lieder; 
Und allen Ruhm 
Als Gigenthum 

Bring’ ich dir freubig wieder! 
Ich bin zwar arm, 

Daß Gott erbarm', 
Hab' Nichts als meine Leier; 
Doch freien Muth 

Und rhein'ſches Blut, 
Dem KBaterlande theuer! 
Katholifh, ha! 
Verſteht fi, je! 
Das bin ib, Leib und Seele; 
Dad dank’ ih Gott, 
Kein Wis, kein Spott 
Macht, daß ich's je verhehle: 


Du ſchoͤner Rhein, 
Du Deimat mein, 
Wie füß ift mir dein Namen! 
Gott ſegne bi! 
So bete ich, 
So oft ich's fühle. Amen. 


(Der Beſchluß folgt.) 








Der Kaukaſus nach ruffifhen Berichten. 
(Beſchiuß aus Nr. 318.) 


‚ Die in den kaukafiſchen Bergen herrſchende Religion iſt 
die mohammedanifche, und zwar die Sekte der Sunniten oder 
des Omar. Rur Wenige gehören den Schiiten oder der Sekte 
des Ali an. Spuren des Ehriftenthums findet man noch in 
Kirchenruinen und Grabfteinen, die faſt alle ein Kreuz aufweifen. 
Auch feiern die Tſcherkeſſen noch jept viele chriſtliche Feſte, als 
die Sonntage, die fie Gottestage nennen, und Feiertage zu Eh⸗ 
ren des Heilandes und ber er Gottes. Hr. Danilewski 
führt manche höchft intereflante Ueberrefte des frühern Glau⸗ 
bens wie des Heidentbums an. Der Donner, das euer, der 
Wald, dad Waſſer haben noch gegenwärtig befondere Gotthei« 
ten, die auf den Berghöhen gefeiert und wo ihnen Opfer dar 
gebracht werden. Uebrigens üben Sitten und Gebräude in 
den Hochlanden einen viel größern Einfluß aus als der Geiſt 
der Religion. 

Die Nachrichten über die Spraden der Hochländer find 
ziemlich beſchraͤnkt. Gildenftett unterfcheidet außer der armeni- 
ſchen noch fieben Dialekte: den tatariſchen, abchafifchen, tſcher⸗ 
keſſiſchen, offetinifchen, kiſtiniſchen, lesghiniſchen und grufini- 
fhen. Die tſcherkeſſiſche ift eine Wurzelfprache und zerfällt in 
mehre Mundarten. In der Körpergeftalt und Gefichtsform 
entfprechen die ienigen Ifcherkefien ganz der von Blumenbach 

egebenen Beichreibung der kaukaſiſchen Drenfchenrace, und die 

fcherkeffinnen koͤnnen no immer als Ideale claſſiſcher For⸗ 
menf&hönheit dienen. Die andern Gebirgsftämme gleichen mehr 
oder weniger den Tſcherkeſſen. Die Hochländer rafiren ſich die 
Kopfhaare biß auf einen Heinen Schopf am Gcheitel, wie au 
den Bart, tragen aber Schnurbärte. Die Tracht der Gebirge» 
völfer wird im Buche ziemlich genau befchrieben und durch bei» 
gefügte Bilder veranfhaulidht. Ich bemerke blos, dab Männer 
und Zrauen fich faft gleich Beiden, nur daß die Männer nie 
weiße Kleider und rotde Mügen tragen. Rur die Frauen und 
nicht die Mädchen hüllen fi wenn fie ausgehen in einen lan⸗ 
gen Schleier (Kata). 

Die Bauart ift bei den Hocdländern hoͤchſt einfach, dem 
Raturzuftande verwandt. Ihre Häufer (Sakli) befteben aus 
vier Winkelpfeilern, die mit Baumzweigen aufammengeflodhten 
und von außen und innen mit sehn befiebt find. Jedes Dorf 
(Aula) hat feinen Wartthurm auf einem Hügel. Im Innern 
der Häufer findet man bei Arm und Reich .einen mit Matten 
oder Teppichen bedeckten Divan, und über demfelben an der 
Band Waffen und Pferdegeihirr. In einem andern Winkel 
liegen Matratzen, Kiffen und anderes Hausgeräthe. Manche 
Stämme bauen ihre Häufer aus Stein, andere wieder aus 
Holz. Ich übergehe hier manche interefjante Schilderung die 
nachgelefen zu werden verdient. 

Bei der Erziehung befolgen die Hochländer einen Grund: 
fag der auch in Europa adoptirt werden follte. Keine Mutter 
darf ihr Kind felbft erziehen, fondern gibt Daffelbe in ein frem⸗ 
des Haus, und nimmt wieder felbft fremde Kinder in Pflege. 
Es wird dadurch dem Verhaͤtſcheln der Kinder durch die über: 
triebene mütterliche Liebe und ve Hochmuthe der Kinder rei 
cher Aeltern vorgebeugt, da diefe bei armen Leuten erzogen die: 
felben von Kindheit auf achten lernen. Der Erzieher beißt 
Ataluͤk, empfängt das Kind glei nach der Geburt, übt über 
daffelbe bis zur Volljährigkeit Vaterrenhte, wahrend die wir 








1264 


lihen Aeltern es als eine Schande betrachten fidh felbft nad 
feinem Befinden zu erkundigen oder bei einem hoͤchſt feltenen 
Befuhe es zu liebkoſen. Die Erziehung befteht im Reiten, 
Schießen und Uebung im Stehlen. Ein bei einem Atalük er: 
zogener Fürftenfohn darf nicht einmal, wenn er ertappt oder 
eingeholt. wird, gezwungen werden das geftohlene Gut zurüd: 
zugeben, und wird blos um die Zurüdftellung, die ald Gnade 
angefehen wird, gebeten. Das Sprüchwort: „Kleine Diebe 
hängt man auf, große läßt man laufen”, findet alfo auch bei 
den Hochländern feine volle Anwendung. Die Mädchen lernen 
Stidereien in Gold, Silber und Seide, Bänder flechten und 
Kleider nähen. An Feiertagen unterhalten ſich Jünglinge und 
Mädchen mit Zanz und Wettrennen. 

Die Regierungdform und die Gefege finden im Hochlande 
ihre vorzüglichfte Baſis in der Sitte, im Herkommen. Es 
laſſen fi, wenn ich die regierenden Fürften ausnehme, Die 
Hr. Danilewski als befondern Stand betrachtet, noch vier Stände 
annehmen, als: 1) ter geiftlihe Stand, zu dem die Mullahs, 
Imans und die aud den Mullahs erwählten Richter (Kadis) 
gehören ; 2) der Adel (Usdenei), der fih in drei Elaffen mit 
verfchiedenen Rechten theilt; 3) der bäuerlihe Stand, der 
dem Adel oder unmittelbar dem Yürften als Privateigenthbum 
unterworfen ift; 4) die Unfreien (Iaffürei), Sklaven, die 
gekauft oder im Kriege gefangen werden. Viele Stämme haben 
Volksverfammlungen, in welchen die Yürften, Usdenei und 
die Uelteften dem Volke die Geſetze zur Entſcheidung vorlegen. 
Die Macht der Fürften wird von den Sitten und Religions: 
gefegen im Baum gehalten. 

Faſt Fein einziger kaukaſiſcher Gebirgsitamm bat irgend 
ein gefchriebenes Gefepbuch außer dem Koran aufzumweifen. Der 
legtere dient mit Bleinen örtlichen Modificationen faft überall 
zur Richtſchnur. Alle Vergehen können durch Geldftrafen oder 
Baranta aus Schafen, Pferden, Waffen oder Gefangenen be: 
ftehbend gebüßt werden. Der Todtſchlag wird bei den höhern 
Ständen nur durch bie Blutrache gefühnt. Die Usbenei Fon: 
nen fih nah Willfür einen andern Zürften und die Bauern 
einen andern Gutöheren wählen, oder die Schlichtung ihrer 
Streitigkeiten einem Schiedögerichte, aus benachbarten Fürften, 
Adeligen und Volksaälteſten beftehend, überlaffen. Hr. Dani: 
lewski führt noch ins Einzelne eingehend eine Reihe überliefer: 
ter und vom Volke heilig gehaltener Gefege auf, welche die Ur: 
fprünglichkeit an der Stirne tragen und wol fähig find 
trog ihrer fcheinbaren Willtür das Gefühl der Freiheit und 
Selbftändigkeit lebendig zu erhalten. 

Die Grundzüge der hochländifchen Sitten find: Gaſtfrei⸗ 
beit, Ehrfurcht vor dem Alter, Ausdauer in der Freundſchaft, 
Unverbrüchlichkeit des gegebenen Wortes, Keufchheit in. der 
Ehe, Rachſucht und —25 — Die Gaſtfreundſchaft iſt eine 
natürliche Folge der ritterlichen Neigung der Hochlaͤnder auf 
Abenteuer auszugehen und fremde Gebiete zu betreten. Der 
Gaſt, er mag welchem Stande und welcher Ration immer an⸗ 

ehören, er fei Zatare, Ruſſe, Jude, wird, kaum daß er die 
. übertreten, als unantaftbar betrachtet. Der Hochlaͤn⸗ 
der ſchlachtet, wenn ein Auslaͤnder in ſein Haus tritt, ſogleich 
ein Schaf, kocht es und ſtellt es ganz auf den Tiſch, 
wartet mit Bier oder ungegohrenem Weine (Zihichir) auf, 
nimmt aber felbft an dem Mahle Beinen Antheil, fondern fteht 
die ganze Zeit auf einem Stabe geftügt an der Thuͤre. Wer 
einen Gaft beleidigt wird vom ganzen Dorfe gerichtet, und ge» 
wöhnlich mit gebundenen Händen und Füßen von einem hohen 
Felſen in den Fluß geftürzt. Nicht felten fchließen Wirth und 
Saft ein Freundfhaftsbündni und werden Kunafi (Freunde), 


wo dann Einer für den Andern Alles zu opfern bereit ift. 


Oft fuht man ſich aus politifchen Gründen Kunaki zu erwer⸗ 
ben, die man zu den beabfichtigten Zwecken benußt. Auch be: 
ftehen bei manden Gebirgsftämmen, ohne daß fie von irgend 
einem focialiftifhen oder communiftifchen Syſtem gehört hätte, 
fogenannte Brüdergefellfchaften, aus Deferteuren und Vaga⸗ 
bunden aller Nationen. Jeder vom Gefege verfolgte Verbre- 


cher erhält bei ihnen Schug und Obdach, und wenn er af 
den Koran ſchwoͤrt die Sitten und Gebraͤuche des Stammes zu 
beobachten, wird er als Mitglied der Geſellſchaft, als Bruder 
aufgenommen. 

Heirathen finden bei den Hochlaͤndern nur unter gleihen 
Ständen ſtatt. Meballiancen find unbefannt. Für die Braut 
erhält der Bater Kalüm (Losfauf), aus Schafen, Pferden, Waffen, 
Gefangenen beftehend, wozu die Freunde des Bräutigam ge: 
wöhnlich beifteuern. Der Mann muß fi) nach beendigten Feier: 
lileiten in daß Haus der jungen Frau ſchleichen und verdicht 
feine und ihre Reputation, wenn ihn Iemand auf feinem ge 
beimen Wege bemerkt. Ebenſo verftoblen müffen fie fortmih 
rend nach echt ariftoßratifher Manier ihre ehelichen Zufammen: 
Fünfte pflegen. Gntführungen find erlaubt, und der Bater der 


Braut bat nur daB Recht den Kalüm zu fobern. Rovellen- 


dichter würden da ihren fdhönften Stoff einbüßen. Das Regi— 
ment führt der Mann, die Frau ift bloß feine erfte Urbeiterin, 
er ift Herr über Leben und Tod. 
fogar beleidigend, daß ein Fremder fih nad dem Befinden der 
Frau oder Tochter erfunbige. 

Galanterie gegen das ſchoͤne 
genwart einer Dame darf Fein Mord, felbft nicht einmal die 


Blutrache ausgeübt werden. Gntichleierte Frauen mit aufır 


löftem Haar tönnen ſich zwifchen die Streitenden werfen, un 


Es gilt als unanftändig, ja 


Uebrigens ift den Hochlaͤndern die 
Geſchlecht nicht fremd. In Ge 





wen fie nur mit einem Finger berühren iſt unantaftbar, a 


fteht unter dem Schutze einer höhern Macht. - 

Der Zweikampf, um eine Unböflichfeit oder ein Schinpf 
wort zu rächen, ift an ber Zagesorbnung. Ich überlafie es In: 
dern zu entfcheiden, ob er eine alte Sitte oder eine Frucht der 
eingedrungenen Eivilifation fei- 

Das Gapitel über die Speifen der Hochlaͤnder laſe ib 
unberüdfichtigt, und bemerke blos, daB ein Careme oder Ru: 
mohr wol ſchwerlich Belegenheit darin finden die materielle oda 
äfthetifhe Kochkunft zu bereichern. 

Das Finanzſyſtem der hochländiſchen Fürften iſt hoͤchſt m 
fa und würde weder Peel noch 
vaym zu künſtlichen Combinationen laflen. Die Einkünfte da 
Fürften befteben im Verkauf der Gefangenen, in feinen Stute 


reien und Schafheerden und in Zribut der Unterthanen. Zi 


Verwendung ift willkürlich, da er weder Militair, Policei ncd 
irgendwelchen Hofftaat zu befolden bat. 


Cancrin irgend einen Spiüi 


Am Schluffe des Buches folgt eine detaillirte Aufzählun 


aller kaukaſiſchen Volksſtaͤmme mit ihren Haupt» und Reben 
zweigen. 13. 





Literariſche Notiz. 


Veberjegung von Eylert's Werte. 

Einige Züge aus dem wechfelvollen und dabei fo anſpruche 
lofen Leben Friedrich Wilhelm’s III wurden dem franzönide 
Yublicum unmittelbar nad) dem Tode bes vielgeprüften Rt 
archen in einem anfprechenden Auffage welchen die „Revue 
de Paris‘ brachte von gefhidter Hand vorgeführt “be 
ein abgerundetes Bild des Königs ift bis jetzt noch Ce: 
feinem franzöfifhen Schriftfteller verfucht, wie denn uud 
die Ddeutfhe Literatur noch Feine genügende: Biograpbit 
befielben Perfönlichkeit aufzumeifen bat. Unter bdiefen Us 
ftanden wird eine gedrängte Bearbeitung der befannten & 
lert'ſchen Schrift, welche kürzlich zu Reufchatel die Yrer 
verlaflen hat, als ein angemeflener Beitrag zur nähern Kr 
niß der Lebensverhältniffe von Friedrih Wilhelm IH. entgege: 
genommen werden. Nur zu billigen ift es, daß in diefer Ik 
bertragung die endlofen Wiederholungen vermieden, und di 


breiten Ergüffe wohlmeinender Geſchwaͤtzigkeit moͤglichſt zum 


mengedrängt jind. Der Bearbeiter — als folder wird Dur. 
Ehavanned angegeben — hat bei der Auswahl befonders #3 


folche Partien Rüdficht genommen weldye als Beleg für tt 
lebhafte Intereffe das der verflorbene König den religicht | 


Bewegungen widmete dienen koͤnnen. 


Berantwortlier Heraußgeber: Heinrich Wrodbpans. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 
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Sonnabend, 


13. November 1847. 





Fünfter und legter Artifet. 
(Beſchluß aus Nr. 36.) 
128, Wallfahrt in Yaläflin.. Ben Julius Koßarstki. 
8. 1 Ib. 


Berlin, Simion. 1847. 
Der Berf., dem wir früher fchon auf lyriſchem Gebiete 
begegneten, ift nicht ohne Beruf und hinlängliche Begabung 
an diefe poetifche Reiferelation gegangen, und zeigt ſich überall 
eis ein guter Landfchaftsmaler orientalischer Scenerie, wie als 
Killer: und Sittenmaler. Durch das Ganze zieht ich der 
dunfle Faden einer warmen Sympathie für Judas einflige 
Herrlichkeit und Größe und feine heutige Erniedrigung, fodaf 
wir überall auf Stellen ftoßen wie: 
Memphis hat Pyramiden, 
Der Grieche — Stein und Erz; 
Nur Yuda Hat hienieden 
3um Denkmal feinen Schmerz. 


Mit leichtem, gewandtem Pinfel weiß er in dieſe Gemälde 


Hteftamentliche Berheißungen Jehovah's, Großthaten des aus» 
wählten Volkes, Wunder und Sage zu verweben. Am Liba- 
ion, am See Ziberias, zu Sebafte, Sichem, Silboa, Jeruſa⸗ 
m und im Thale Joſaphat kommen ihm Bifionen, ſchweben 
m Bilder einer großen Vergungenheit vor den Augen, und 
us jeder Ruine, jedem Denkmal verſunkener Herrlichkeit drängt 
ne Klageſtimme, die er dem Seremias, dem Jeſaias oder dem 
Halmiften abgelaufcht; — nur für das Chriſtenthum und feinen 
Kıfter, Der doch auf den claffifchen, von ihm befungenen Stät- 
n wandelte, bat er Beinen Laut, Bein Gefühl, Fein Wort. Ein 
nziges mal, und zwar nur in den angehängten Roten, ge: 
jieht einer neuteflamentlihen Stelle aus dem Matthäus Er: 
ähnung, die er eine nnerflärliche nennt, obwol ihr Sinn ganz 
ar iſt. In der durch rabbiniſche Phantafie rei) angebauten 
diihen Sagengeſchichte ift er trefflich bewandert; nehmen wir 
m dazu, Daß er einige male von den Juden als „von feinen 
rüdern‘ redet, fo laßt ſich kaum noch zweifeln, daß er, ſei⸗ 
m Glauben nach, diefem Volke angehört, mithin alfo Beruf 
nug bat feine Walfahrt in das Land feiner Väter zu ſchil⸗ 
m, und zwar in diefen Blättern, die hoffentlich der Bekenner 
lien Glaubens nicht unbefriedigt aus der Hand legen wird. 


9. Dem Heren ein neues Lied. Religiöfe Gedichte von Karl 
Steiger. ®t.:Ballen, Scheitlin und Bolifofer. 1846. 
8. 20 Rar. 

Dieſe religiöſen Lieder eines in der theologiſchen Welt be⸗ 
inten ſchweizeriſchen Geiſtlichen, der durch Herausgabe feiner 
Igelefenen „Wochenpredigten“ feinen Autorberuf bewährt hat, 
nden keineswegs durch glänzende Phantafie oder orientali- 
e Bilderpracht , noch wiegen fie fi) auf den Flammen jener 
geifterung wie fie dem Bohne des Amoz, oder Klopftod und 


— ⸗ 


Saͤngerz und zwar in er Beziehung 


Novalis entlodern. Uber fie übertreffen in ihrer geiftreichen 
Auffaffung des Weſens des Chriftentbums und in ihrer Ge⸗ 
muͤthlichkeit beiweitem die der vorgenannten fünf religiöfen 


eichnen fie fich 
aus. Ein mal nämlich find fie durchaus —— und zweitens 
huldigen fie keiner Partei unſerer auch in kirchlich⸗religiöſer 
Hinſicht zerriſſenen Zeit. Ihr Same ward von der Hand eines 
Heiligen Geiſtes in das Herz geſtreut, und inſofern tragen fie 
alle Merkmale der Theopneuſtie, ein Urtheil über welches frei⸗ 
li unfere ovtbodoren Bionswäcdhter bad Anathem fprechen 
möchten. Da keimten, da wuchlen fie und trieben Bluͤten. 
Der Strom der fie traͤnkte war nie durch eine andere Dichter» 
feele gefloflen, ift mithin ohne allen Beigefhmad. Kein Schi« 
bofeth einer confefionnellen Partei tritt imihre Sprache, Fein 
Schulzwang und Sektenhaß tönt daraus irgendwie und irgendwo 
hervor, und er ftrömt diefe Lieder dahin mit der wohlthätigen 
Wärme eines gläubigen Gemüths, dad mit der Liebe Hand in 
Hand gebt, und mit jener heiligen Geiftesfülle wie fie dem 
Stifter des Ehriftenthbums eigentbümlich war. Zu Diefes Fü- 
Ben feheint der Sänger allein gefeffen zu haben: mit Diefes 
Augen ſchaut er die Natur, das Menfhenleben, die Welt und 
göttlihe Dinge an; von Defien Hand laßt er ji zum Throne 
des allervolllommenften Geiſtes führen und von Ihm lernt er 
beten. Uebrigens tritt uns aus dem Dichter überall der Wo⸗ 
hhenprediger entgegen. Was er als erfterer in gebundener Rede 
fingt, kündet er als Iegterer in umgebundener, doch alfo, daß 
wir der ungebundenen große Vorzüge einräumen und der Pre⸗ 
diger über dem Dichter ſteht. Um Geift, Zon und Form die: 
fer Lieder zu erkennen, wird die Mittheilung eines derſalben 
genügen. &8 ift überfchrieben: ‚„„Die Hand im Sand’ (8. 117), 
und deutet auf die Erzählung im Evangelium des Iohannes, 
E. 8, I— 18 hin: 

Längft ſchon haͤtt' ich wiffen mögen, 

Was dort SGhriſtus hat gefchrieben 

ME der Band in Sand hinein. 

Dft noch frag’ ich bie Erklärer, 

Forſche ſelbſt und ben!” und rathe, 

Was es möcht’ geivefen fein. 


Antwort hab’ ih nun befommen, 
Klar, belimmt, al& ich gefraget 
Sinfam, in der flillen Nacht. 

Ob id wadte ober traͤumte, 

Weis ih nicht, doch Diefed weiß ih, 
Daß ich nicht der Welt gewacht. 


Armer Menſch, fo hieß es deutlich, 
Alſo gleihft bu ganz auch Jenen 
Die dem Heiland bort ſich nah'n, 
unberfücht’gen, die erfragen 
Rur dad Fremde, Berne, Dunkle 
Und mas And're ſtill gethan! 
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Haft du Luft an Ghrifli Worten, 
D wie Mare, göttlid große 

Dörft aus feinem Munde du! 
Willſt du Menfhen kennen lernen, 
Was fie denken, fühlen, ſuchen, 
Schau’ dir felbft ein wenig zu. 


Deinen die aus Neugier fragen, ’ 
And're müßig, frech belaufchen, 

Iſt fein Auge abgewantt. 

Dem der Paul nur Schande wittert, 

Aufwuͤhlt, audftreut, iſt vergraben 

Tief in Sand des Heilands Hand. 


Aber doch, du fouft es wiſſen, 

Was er fhrieb, Beklagten, Klaͤgern, 
Weil es ja auch dich betrifft. 

Wenig zwar hat er geſchrieben 

Auf dab große Blatt der Erde, 
Einzig eine Ueberſchrift. 


Und fie lautet: „Meine Schulden.” 
Menſch, ed iſt die ganze Erbe, 

(Seit der Sünde erfiem Fluch) 

Dier die hohe Wand des Felfen, 
Dort ded Meered weites Sandfeld — 
Dir ein aufgefhlagen Bud. 


Dben an auf died bein Tagbuch 
Schrieb ber Schöpfer „Meine Schulden”. 
Da foUf du zu jeder Zeit 

Schreiben, lefen, prüfen, zählen 
‚Deiner Sünden mädt'ge Summe, 

Die um Rad’ zum Himmel fhreit. 


Yelder, Bäume nennen Poften 

Die du jegt noch nit bezablet. 
Tauſend Wel’n in Strom und See 
Rennen Gnad' die du empfangen, 
Nicht verdankt und nicht vergolten 
Brübern angethaned Weh. 


Willſt du, Menſch, was Ghriftus faget, 
Willen, richten, Rechnung führen, 
Nenn’ vorerft die eig’ne Schuld! 

Steh’ gebeugt vor ihm alleine — 
UAufgerihtet, milden Blickes 

Schenkt er bir dann feine Hulb. 


@inige andere Bingen weicher; aber der denkende, fcharf- 
finnige Rhetor tritt aus allen hervor. 


130. Augufta. Lyraklaͤnge aus der Geſchichte. Von F. U. DI: 
den burg. Augsburg, Kollmann. 1846. 12. WU Ror. 


Nachdem Hr. Oldenburg in der Vorrede eine zufammen- 
edrängte Geſchichte der Stadt Augsburg gegeben, auf ihre 
orzeit und Gegenwart hingemwiefen, auch von ihrer Bukunft 

orakelt bat, wandelt er diefe in befter Proſa einherfchreitende 
Darftellung in gereimte Romanzen und poetifche Erzählungen 
um, die er auf des Buches Zitel Lyrallange benamſet, wäh. 
rend fie do, als zum Epifchen gehörend, Tubaklänge ge: 
nannt werben follten. Da fie, wenn wir ihren äftbetifchen 
Werth ind Auge faflen, nicht viel mehr find als rhythmifirte 
und gereimte Erzählungen, ohne ibealifirendes Moment, fo 
läßt fi von dem Bude weiter Nichts rühmen als daB es 
ein Localinterefie Haben mag, und von einem größern Publi⸗ 
cum fchwerlich beachtet werden wird. 


131. Die Lyra an dem Spaten, vermifchte Gedichte von ©. F. 
Mäfer. Dresden, Arnold. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 
Des ziemlich dicken Octavbandes Titel befremdet und flößt 

den Wunſch ein zu erfahren wer Hr. Mäfer fei. Hinlaͤngliche 

Auskunft darüber gibt das Borwort an den Lefer: „Die Ryra 


ı an dem Spaten’ und ein „Poetiſcher Brief an Herrn Robert 
Schmieder“, den Herausgeber der „Abendzeitung‘‘, in welhen 
der Verf. fih dem Wohlwollen der Vespertina empfiehlt. In: 
ftatt nun beide erklärende Rummern in ihrer eigenthümlihen 
Sprache und ganzen Länge hier mitzutheilen, müflen wir ms 
begnügen dem Lefer in einfach verftändlicher Profa zu erflä | 
ren: Hr. Maͤſer ift feines Zeichens ein wahrfcheinli zu Elb 
Florenz lebender Gärtner, wie fi fein Aufenthaltsort zu ergo 
ben ſcheint aus dem langen Berzeichniß der Subſcribenten, un 
ter denen Sachſens KRönigsfamilte den oberften Platz einnimmt. 
Aus einer andern Stelle entnehmen wir, daB der Mann ur 
bemittelt und von einer zahlreihen Familie umgeben fei, wei⸗ 
halb ihm denn hohe Bonner und Kenner gerathen haben m> 
gen mit dem ihm verliehenen poetifhen Pfunde im Bereit 
bed deutfchen Buchhandels zu wuchern, was er denn aud ge 
than und die Lyra neben. feinem Spaten aufgehängt hat. 
Wohlweislich bat er nicht vergeflen vor feine @Bönner um 
Sönnerinnen in paflenden Gelegenheitsgetichten ein binläng: 
lihed Maß von Captationibus benevolentiae hinzuſchütten 
In der Anrede an feine Lieder bekundet er Befcheidenheit und 
gibt den poetifchen Standpunkt auf welchem er fteht in paſſen 
den, aus feinem Berufsleben entlehnten Bildern an. | 


132. Mauerfihwalben. Gedichte von Karl Schramm. | 
Langenfalza, Bürger. 1847. 8. 15 Rer. 


Das Wort „Mauerfchwalben‘ auf dem Aushaͤngeſchilde 
diefer kleinen Kiederfammlung deuten wir alfo: der Verf. wuͤnſcht 
und will, daß fich feine Lieder, gleich den Mauerfchwaiben an 
bobe Häufer und Thürme, an die Herzen der Leſer hanyer 
und dafelbft niften follen. Angenommen, daß dieſe Deutung 
die richtige fei, glauben wir dem Sänger prognofticiren zu 
koͤnnen, daß feine Wünſche vieleicht in Erfüllung gehen wer: 
den. Er weiß die wechfelnden Zuftände der eigenen Bruft ie 
gut vor das geiftige Auge zu ftellen, der Liebe Luft und Bd 
fo treu zu malen, und den Liedern einen fo rhythmi ſchen gl 
und fo yefällige Melodie zu geben, daß wir ed nidht ungen 
haben wenn fie fih uns an das Herz hängen. Reben da iu 
genbieifhen Wanderliedern thun Dies gewiß auch Die „Rüd 

licke ind Burfchenleben”. Wenn wir nun aber auch dem Xerf. 

jenes fchmeichelhafte Prognoftiton ftellen, fo läßt fidy doch a 
der andern Seite nicht in Abrede ftellen, daB es in unferer lie 
derreichen Zeit noch Zaufende von Poeten gibt welche weht be: 
fähigt und begabt find ähnliche Mauerfchwalben ausfliegen und 
auffliegen zu laffen. Die I auf dem Titelblatt deutet wahr: 
fheinlih an, daß Hr. Schramm noch mehr folcher Sommer 
vögel fliegen laſſen will: — wer will es ihm wehren? 


133. Rheiniſcher Kiederfrang auf das Jahr 1847. Herausgegr 
ben von B. Brad und W. Stens. Mit Beiträge 
von EM. Arndt, R. Delius, Friedr. Diez, €. 
Ernfthaufen, W. JZuntmann, G. Kinkel, 3. Krew 
fer, Bolfg. Müller, ©. Pfarrius, G. Schwer; 
K. Simrod, 8.v. St — y und Th. Thomas. Bm. 
Henry und Cohen. 1847. 8. I Xhlr. 

Dur die im Mai und Juni d. I. aud am Rheine ber: 
fhende Noth kamen die beiden Herausgeber auf den Ger:r 
fen, durch die Veröffentlihung diefer Sammlung von Piederr 
unter denen ‘ein Drama von B. Brad in vier Aufsügen: „Ber 
venuto Cellini“, fich befindet, au) ihr Scherflein zur Linterum 
derfelben beizutragen. Aus der Gefellfchaft der Beitragerten 
Plingen einige Ramen hervor die in den Ballen des deutſcher 
Muſentempels Beinen übeln Klang haben; — wäre Lies ab: 
auch nicht der Fall: die Kritik darf nie fo engherzig m! 
pedantifh fein, ihren gewöhnlichen Maßftab an Productienen 
zu legen die zur Erreichung milder Zwecke veröffentlicht werte: 





Indem wir diefen Auflag fchließen, blidden wir mir an 
gewiflen Wehmuth auf das vor uns in Waffen daliegende, nur 
glüdli bewältigte Materiat — auf alle die gelben, grünen, 
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rothen, weißen und braunen Bände und Bändchen, auf alle 
die Sänger und Lprafpieler, die zum heil Plimpern und 
durchs Falſet fingen, zum Theil zwitfchern und fchwägen, be: 
ren Einige Rödlein befegt mit einer Goldtreſſe tragen, die 
ebedem von der vornehmen Welt in Paris crachat d’or ge: 
nannt ward — die aber Alle ohne Ausnahme, bei all ihrer an- 
kheinenden Beſcheidenheit und Refignation, mit glühender Ber 
gierde nah einem Blatte aus Apollo's Lorber Dafepen. Mit 

Behmuth, fagen wir, [hauen wir auf die Menge; denn Jeder 

aus ihrem Kreife beanfprucdht das Recht vor dem kritifchen 

Ztibunal gehört, gewürdigt und gerichtet zu werden. Jeder 

verlangt unparteiifhe Prüfung von Nichtern die alles Partei: 

und Eliquenwefen verabfheuen. Beim flürmifchen Herandrän- 
gen diefer Maſſen ift es aber dem Richter nicht möglich Jeden 
vollkommen zu hören und zu würdigen und Jedem fein Recht 
wu geben — und Das ift nicht angenehm. Der Arme er 
mattet, weil er theild die Quantität des Stoffe nicht mehr 
zu bewältigen vermag, theild weil Die Qualität deſſelben ihm 
alle Luft am Werke verleidet. Die immer koloſſaler werdende 

Raſſenhaftigkeit unferer poetifchen Literatur ermattet aber nicht 

blos den beurtheilenden Kunftrichter, fondern auch den Lefer, 

auf welchen die fingenden, fchreienden, winfelnden und feufzen: 
den Poeten eindringen und ihn nötbhigen, ihren unendlich oft 
aufgewärmten Iyrifhen Kohl von Wehmuth, Liebe, Natur, 

Kunft, Heimat, Wanderſchaft und Grabesfchauern in reichlichen 

Portionen zu genießen. Dadurch wird mithin auch das Intereffe 

des Leſers lau; er geräth in eine gewifle Zerfahrenheit und 

Berriffenheit, da er nicht weiß, wonach er zuerft greifen foll, 

und indem er bier und da Poftet, geräthb er in Gefahr fi 

den Magen zu verderben. Zraurig, traurig! 

Einen Theil des uns zugefandten Materials wollten wir 
anfänglid ganz unerwähnt laflen; doch fpäterhin entfchlof: 
fen wir und ed mit Anführung der Büchertitel unter eine 
Rubrik zu bringen. In diefe gehören jene Poeten deren Ge: 
dihte gerade nicht unter aller Kritik find, fondern mandyes 
Beachtenswerthe und felbft Tüchtige darbieten, die aber bei 
dem nicht niedrigen Standpunfte der heutigen germanifchen 
Intelligenz und bei der encyklopädifhen Bildung unfers 
Seitalterd die Kunft Verſe zu machen fpielend erlernt, die 
beim Hingeben an diefen Dilettantitmus in den Wahn ver- 
fallen, fie feien wahre Dichter, und nun das kritiſche Yubli- 
cum Pet herausfodern fie zu würdigen und ihnen womoͤglich 
itel und Rang eines poetae laureati zu verleihen. In diefe 
erſte Claſſe gehören folgende zwölf: 

134. Balladen und Lieder. Bon — —, S—h, E. Glitſch, 
A. WB. von WVittorff, €. Stern. Dorpat, Kluge. 
1846. 16. 

135. Poftbornflänge. Lieder von Hans Albus. 

Gerhard. 1846. 16. 8 Nor. 

136. Romanzen und Lieder von Albr S Gerſtell. Braun: 
ſchweig, Rademacher. 1847. 8. Nor. 

13. Gedichte von Kari Grafen von Hülfen. Altenburg, 
Helbig. 1847. Gr. 8. 18 Nor. 

18, Gedichte von Mar Janeiro. Xübingen, Zu» Gutenberg. 
1847. 16. 8 Nor 


8 ° ⸗ @ 
9. Dichtungen von Ernft Stahl. 1. Gießen, Bühl. 
346. 8. 
140. Gedichte von Johann K. Rager. Brünn, Gaftl. 
1846, 16. 15 Nor. | j 
Ill. Zelin:Zöne von 3. Kurbi. Rordbaufen, Köhne. 1847. 
8. 15 Ror. 
142. Postifige Studien. Gedichte von F. M. Potsdam, Riegel. 
471. 8, 
143. Lieder und Sagen. Bon Jean Kern. Breblau, Kern. 


Danzig, 


1847. 8. 18 Rear. 

144. Gedichte von Albert Weinholz. Cine Probe. Berlin, 
Weinholz. 1847. 8. 10 Rear. 

145. Gedichte von Franz Werden. Berlin, von Gchröter. 
1847. 8. 15 Nor. 


Kun gibt e6 aber noch eine Secunda, in welcher Dieieni- 
gen figen die in Folge einer wunderlichen Einbildung ſich für 
Dichter halten und nicht ruhen können, bis fie ſich gedrudt 
fehen. In diefer haben wir folgenden Sieben ihren Plug ans 
gewiefen: 

146. Blütenftaub. Poetiſche Verſuche von Rihard Longue⸗ 
ville. Leipzig, Iriefe. 1847. 8. 20 Kor. 
147. Der Morgen. Ein Gedicht aus dem Leben und der Ras 

ur on Adam Hartig. Schwerin, Kürfchner. 1846, 


. Nor. 

148. Gedichte eines Ehepaares, herausgegeben von C. Lobed. 
Berlin, Logier: 1846. Br. 8. 

149. Die fämmtlichen Gedichte des alten Dorffchulmeifters Sa⸗ 
muel Friedrich Sauter, welder anfänglich in Flehin⸗ 
gen, dann in Baifenhaufen war und ald Penfionnair wie- 
der in Flehingen wohnt. Mit zwei Abbildungen. Karls 
rube, Ereuzbauer und Haſsper. 1845. 8. Ihlr. 

150. Gedichte von Jakob Ziegler. Konſtanz, Verlagsbuch⸗ 
handlung zu Belle⸗Vue. 1847. 8. 15 Rgr. 

151. Gedichte von Georg Moritzer. Wien, Gerold. 1847. 
Gr. 8 1 Thlr. 4 Rgr. 

152. Einſame Stunden von Ernſt Zuͤndt, Freiherrn von 
Kenzingen. Münden, Finſterlin. 1847. 12. 20 RTE. 


Geſchichte Joſeph's I. Bon U. I. Groß-Hoffin- 
ger. Leipzig, Lord. 1847. Gr. 8. I Thlr. 


Hr. Groß: Hoffinger befigt eine wunderfame Fertigkeit und 
Schnelligkeit im Bücherfchreiben, und wendet diefelbe namentlich 
auf Deftreih an. Denn kaum war Franz II. geftorben,, fo 
war audy fhon eine umfängliche Biographie deffelben da, und 
trogdem daß der Erzherzog Karl Baum fieben Monate tobt ift, 
fo iſt doch Hr. Groß» Hoffinger bereits mit einem Buche über 
ihn fertig.‘ _ Da nun in der Zwifchenzeit Fein eisifser Eris 
berzog geftorben war, fo mußte im Laufe des Jahres 1846 
der Fürft Metternich fih von unferm Verf. befchreiben laſſen, 
der fehr vornehm fein Buch „ein Staatsgutachten“ nannte; die 
Iheilung Polend wurde bei Gelegenheit der galiziſchen Unruhen 
in einem dien Bande abgehandelt, es wurden Spaziergänge 
duch Wien mit IUuftrationen in die Welt gefhidt und nad 
dem Mufter anderer Hauptftädte die gefchlechtlihen Zuftände 
ber Kaiferftadt, Concubinat, Proftitution und andere Arten 
fleiſchlicher Vergehungen unter dem Titel „Das galante Wien” 
in zwei Bänden einem lefeluftigen Publicum dargeboten. Hr. 
Groß» Hoffinger, ſcheint aber noch viel Zeit übrig gehabt zu 
haben, weil er überdies ein Leben Joſeph's II. zu fchreiben un- 
ternahm, und als die erſte Frucht feiner Arbeiten im 3. 1847 
erfcheinen ließ. Ob fih ein Citat in Menzel’s „‚Reuerer Ge: 
ſchichte der Deutſchen“ (XI. 1, ©. 34) auf das vorlie: 

ende Bud) bezieht, wiſſen wir nit. Die Seitenzahl wenig: 
ens trifft nicht zu, wol aber die Sache. 

Ber wollte nun leugnen, daß der Gegenftand ein fehr 
teicher fei, und daB die Behandlung deffelben von der rechten 
Hand eine fehr befriedigende Ausbeute bieten Pönntet Denn 
nicht leicht hat ein Fürft einen ſolchen Ueberfluß an Kraft und 

utem Willen gehabt als Iofeph II. nicht leicht in fo wenigen 
Sabren, wo er ungebundene Hand hatte, fo viel begonnen, ge: 
ſtürzt und gebaut, und fo viel zurücknehmen müffen 5 nicht leicht 
bat einer bei den redlichften Abfichten fi fo fehr die Unzufrie⸗ 
denbeit der meiften feiner Staaten und Stände zugezogen, aber 
auch zwifchen der alten und ber neuen Zeit eine fo fchwierige 
Stellung gehabt als Kaifer Joſeph II. 

Zu einer ſolchen Xebensbefchreibung bedarf es nicht blos 
eined flüchtigen Durchlaufens Per gangbaren Gchriften von 
Core, Braarall, Caraccioli, Pezzlund Nidler, und eines fehnels 
len Zufammenfchreibens aus ihnen, wie wir es in dem vorlie- 
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genden Bude wahrnehmen, fonbern eined fleißigen Benugens 
vöeler gerfizeuter Stellen uber Iofeph II., einer Beihefung 
von Yrivetmittheilungen aus Wien oder andern oͤſtreichiſchen 
Staͤdten, und endlich eines geübten Blicks für die Derhältuiffe 
anderer Teck So viel wir feben, find IE habt 
ager diefe derungen nur dem geringften ile er⸗ 
worden. Vielleicht war es ihm ſchwer ——— 
ialien zu erlangen aber die Memoiren des vielgereiften 
Dutene, „Beßler 8 KRücblide ins Xeben”, die Beiträge zur 
efhichte FJofeph's II. in Raumer's Geſandtſchaftsberichten, 
in Hormayr's hiſtoriſchen Taſchenbuͤchern und „Lebensbil⸗ 
dern”, in den Denkwürdigkeiten der Karoline Pichler, end» 
lich die Gharakteeiftif des Kaifers von 8. W. Böttiger in 
den zu Peipzig 18: herausgegebenen Briefen oder in feiner 
„ eſchichte in Biographien”, ja ſelbſt Caſanova's Schil⸗ 
derang von Wien zur Beit Marla Therefia's und ihre Soh⸗ 
nes im dritten Bande feiner Memoiren, zu denen Barthold 
in feinem gelehrten Buche manchen zweddienlichen Rachtrag ge: 
liefert hat — alles Dies und noch andere gebrudte Schriften 
hätten dem Verf. ohne Mühe zu Gebote geitanden, wenn da 
Sammeln und Ueberlegen feine Sache geweien wäre. Wie 
hätte er 3. B. bei einiger Benugung der Pichler'ſchen Denk⸗ 
würdigkeiten (I, 136— 142) fagen koͤnnen, daß Joſeph's Zu» 
gend: und Bamilienleben nicht genug befannt gewefen ſei? Man 
fiebt daher in feinem Buche nicht felten die Spuren ungleidy 
mäßiger Behandlung oder einer auffallenden Hervorhebung un» 
bedeutenden Beiwerks. Denn wer erwartete wol in einer Le: 
bensbefchreibung des Kaifers Joſeph Angaben wie die, daB bei 
feiner Bermählung der Schloßhof zu Schönbrunn von 200,000 
Lampen erleuchtet geweſen fei, oder eine ungenaue noch dazu 
gan überflüffige Angabe der Regimenter, welche im Feldzuge 
178 das Heer ded Prinzen von Preußen gebiltet hätten, ober 
die geographifche Ausführlichkeit, daß Portici am Fuße des 
Befuv liege und daß Kiew faft nur hölzerne Häufer habe, aber 
vergoldete Thuͤrme und merkwürdige Höhlen; wer wollte ed 
endlich nicht ſehr pedantifch finden oder als Zeichen großer Rad): 
läffigkeit in der Auswahl anfehen, wenn bei Raranjebes (9. 
293) bemerkt ift, daB dies der Drt fei, wo Dvid fein Leben 
eendigt hat, und daß man den Kamen von dem Anfange einer 
feiner Dden (Cara mibi sedes) ableitet Die Philologen werden 
Hrn. Groß: Hoffinger für Diefe entfchiedene Aufklärung eines 
mehr ald ungewiffen Orts unſtreitig fehr dankbar fein, auch 
un erften male erfahren, DaB Dovid Oden gefchrieben hat. 
ehnliche Fehler und Ausdrüde, wohin auch eine Anzubl falſch 
efchriebener Ramen gehört, und Ylüchtigkeiten in der Be: 
Bandlung find in dem vorliegenden Buche leider nicht felten. 
&o möchten wol. nicht alle Leſer wiflen, was die „Einfälle des 
Grafen MRorig von Sachſen“, mit denen nah S. 34 Fried: 
rich II, den Kaifer Joſeph in Neiße befchenkte, für ein Buch 
geweſen find, wogegen ein Mann wie Hr. Groß: Hoffinger, 
der ja das Leben des Erzherzogs Karl beichrieben hat, doch 
über die Verleihung des brillanten Sterns zum Maria: There: 
fin» Orden an Laudon, den nah ihm nur der Erzherzog Karl 
getragen hat, genauere Kenntniß hätte haben follen als aus 
den Worten auf &. 305 hervorgeht. 

Ueber den Inhalt des Buchs haben wir nur Wenig zu far 
gen, da es nichts Neues enthält und dad Bekannte nicht überall 
gut geftellt ift, indem der Berf. die Thatſachen öfters durch 
fein Urtheil in einem falfchen Lichte erfcheinen laßt. Wo nun 
gerade die Quellen reichlich floffen, wie über die Joſephiniſche 
Sefepgebung , da find vide Seiten mit Auszügen gefüllt; wo 
Das nicht der Kal war, da hifft fih der Verfaſſer mit unbe: 
deutendem Beiwerk, wie in den oben angeführten Stellen. 
Uebrigens ift das ganze Buch eigentli nur eine Lobjchrift auf 
Zofeph, alle Schattenfeiten find möglichft befhönigt, alle Feinde 
des Kaifers werden mit Verachtung behandelt. Bon jeder die: 
ke Eigenſchaften nur ein Beifpiel. Joſeph's Abfichten auf 
Baiern im 3. 1778 und feine Arrondirungspolitit find von 
dem Verf. ganz gerecht befunden, und die patriotifhe Thaͤtig⸗ 


keit der Herzogin Clemens von Baiern ift ein Gpid „frudt. 
baver Zutriguen“ genannt. Ebenfo wenig auffallent oder rechte 
widrig erſcheint dem Merf. —— Plan, Baiern in Ferm 
eines Zaufched gegen bie Niederlande zu erwerben. Das Bei: 


fptel für die zweite Eigenthumlichkeit find des Verf. 
über Friedrich A. Der Kamin beißt ann gegen Fa 


fia, deren Bitten einft ihm bei dem wütbhenden Vater das Leben 
gerettet hätten (7), ferner „ein parteiifcher Geſchichtſchreiber“, 
der „Erzfeind von Deftreich”, der „ſchwache Schmeichler Ruf 
lands”, und wird in einer Weile behandelt, wie wol jegt faum 
ein öſtreichiſcher Schriftſteller zu ſchreiben pflegt: feines groß 
artigen Benehmens in den bairifchen Angelegenheiten wird nı- 
tuͤrlich Hier wicht gedacht, weil er gegen Joſeph aufgetzeten if. 
Ebenfo trägt: Friedrich II. allein die Schuld der erften Theilung 
von Polen, wobei Hr. Groß: Hoffinger verfigert ſich firm 
an die lauterften und zuverläffigften Quellen gehalten zu haben 
Aber welche find diefe geweſen? Hat der Berf. Dohm un 
Raumer, Schloffer und Wachſmuth, die nicht etwa bios die 
preußifchen Intereſſen vertreten, zu Rathe gezogen? Polent 
Heilung ift nicht fowol eine Folge der völkerrechtswidrigm 
olitit Friedrich's TI. gewefen, denn der König mußte an [mm 
ebfterhaltung denken, fondern fie war ein Ausfluß der Ver 
Ge at Petit Katharina's II. und der. Mrrondirungspeltil 
geph's H., und wenn einmal einer Partei die vorzüglid 
Schuld aufgebürdet werden fol, fo tragen wir noch kein Be 
denken fie dem Kaiſer von Oeſtreich beizumeſſen, der überhaupt 
viel zu unbedachtſam in die Plane Katharina’ eingegangen zur. 
Die innere Ihätigkeit Iofeph's, wo fein Herz und kw 
Berftand sugleih walten konnten, ift am befriedigendften ge 
ſchildert, auch find feine Verhältniſſe mit dem Papit Pine VI. 
und feine Stellung der katholiſchen Kirche gegenüber meiſt gut 
auseinandergefegt worden. Preilih ſchwankt Ber Verf. hr 
oft und weiß nicht, ob er fi für Aufklärung und Preffreikeit 
oder für Reaction und patriarchaliſches Regiment erktären ſel 
Daher meint er auch auf ©. 325: die Zeiten der Revolutns 
kriege wären für Joſeph wicht gewefen und er fei zur voftem 
Zeit geftorben. Laſſen wir Dies jegt unentfchieden, fo fimmen 
wir darin Hrn. Groß-Hoffinger gern bei,-daß Die ganze Grök 
Deitreiche auf dem „Piedeſtal“ Joſeph's ruht, und daß fas 
Geiſt noch immer mächtig in der oͤſtreichiſchen Monarchie bi 
allem Guten und Großen waltet. M. 
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Deutfchland und die Deutfhen. Bon einem Franzofen. 
Zweiter und legter Artikel.) 


Bermanifhe Race. 

Unfer sranzofe macht fidh beſonders über den eigen- 
thümlihen Nationalſtolz der Deutfchen luſtig; und wie: 
wol er in diefer Beziehung manches Wahre und Beher⸗ 
zigenswerthe fagt, fo tritt doch auf der andern Seite 
auch feine flady » franzöfifche Anfchauungsmweife dabei zu 
Tage, der ed nun einmal nicht möglich ift den Deut- 
hen in feinem Weſen zu verftchen und die ethifchen 
Motive deffelben in ihrer Tiefe aufzufaffen und zu wür- 
digen. Er fagt: 


Bir Franzofen haben auch unfern Rationalftolz, aber ber: 
ſelbe gründet I auf etwas Wirkliches und Reelles, nämlich 
auf unfere politiſche Einheit und unfere politifche Macht. Ber: 
nünftigerweife läßt fi auch nur aus folgen wirklihen Gü⸗ 
tern, aus ſolchem reellen Uebergewicht in Vergleich mit andern 
Völkern der Rationalftolz rechtfertigen; der Deutfche aber, der 
Richts ift und Nichts hat, dem ed an politifher Macht und 
Einheit fehlt, er hat wahrlich nicht Urfache auf eine im Grunde 
gar nicht vorhandene Rationalität ftolz zu fein. Diefeß be 
ſchaͤnende Gefühl will er fi aber nicht eingefteben, er will 
wenigftend in feiner Einbildung groß und bedeutend fein, und 
da er auf Feine vorhandene Güter ftolz fein Pann, fo fchafft er 
nh in feiner Einbildung ein Phantom, unterftügt es und 
ſchmuͤckt es aus mit der ganzen phantaftifchen Träumerei und 
ſpeculativen Gelehrſamkeit die ihm zu Gebote fteht, und thut 
& alsdann auf diefe Illufion mehr zugute als nur irgend 
an anderes Volk es auf feine reellfte Wirklichkeit thun kann. 
Der Deutfche ift nicht ſtoiz auf Das mas er geworden iſt — 
Dos kann er leider nicht fein —, fondern er iR ftolz auf Das 
188 in ihm ſteckt, auf feine Anlage, auf feine urfprünglichen 
Eigenſchaften mit Einem Worte, auf feine Race. Mögen feine 
gegenwärtigen politifchen Zuftände noch fo deplorabel fein, und 
mag man vergebens nach einem eigentlichen deutfchen Wolfe in 
der Wirklichkeit fuchen, er tröfter ſich mit dem edlern Blute, 
was, feiner Anſicht nach, von Anfang der Welt an in ihm 
fett, und blickt auf andere Völker, die durch Leiftungen aller 
Art es zu Etwas gebracht haben, mit derfelben Verachtung 
berab wie ein alter heruntergefommener Edelmann den reich 
gewordenen Roturier betrachtet. 


., Diefes das Urtheil welches unfer Franzoſe in nuce 
über unfern Nationalftolz fällt. Die Erfcheinungen die 
aus diefer Raceverehrung, wie er es nennt, hervorgehen, 
nn 


Bergl. den erſten Artikel in Ar. 27— 8 d. BI. D. Red. 


ſchildert er num auf eine fehr ergöpliche und, man kann 
e6 nicht leugnen, auf eine oft treffende Weife. Rament- 
lich geißelt er die Beftrebungen unferer Hiſtoriker, welche 
überall wo nur etwas Großes in ber MWeltgefchichte ge- 
ſchehen ift einen germanifchen Urfprung wittern und baf- 
felbe auf diefen zurüdzuführen fuchen. Wer einmal da- 
bin gelangt ift die Vorzüge feiner Abſtammung als ein 
Recht geltend zu machen, der fommt nothgedrungen auch 
dahin, daß er mit dem beften Gewiffen von ber Welt 
die Bejchichte verfälfht. So könne fi in Deutfchland 
bie von Patriotismus firogende und obendrein mit ber 
Aufgabe, die Nation im Patriotismus zu unterrichten, 
betraute Schule nur ſehr ſchwer die nöthige Urtheilsfrei- 
heit in Bezug auf hiftorifche Schägungen bewahren. Ihr 
Unterriht in Wort und Schrift ginge auf ein im vor 
aus ſchon feftgeftecktes Ziel hinaus, und das Raceprincip, 
weiches ihr zur foftematifchen Begründung ihres Patrio- 
tismus diente, mache jede Unparteilichleit unmöglich. 
Denn um unparteilfch zu fein hatte dieſes von vornher- 
ein angenommene Princip inconfequent werden müffen. 
Man müffe daher bei den beutfchen Geſchichtſchreibern, 
fowol in Bezug auf Zufammenftellung der: Thatſachen 
ale aud) auf die daraus gezogenen Folgerungen, fehr auf 
feiner Hut fein. 

Es fei erflaunenswerth, wie fehr man dieſes Nace- 
princip in Deutfchland zu feinen Bunften auszubeuten 
wiſſe; denn da die heutigen Deutfchen fith einmal mit- 
tels deffelben als die Repräfentanten und unmittelbaren 
Erben der germanifchen Völker betrachteten, und da dieſe 
Voͤlker nun über ganz Europa ausgebreitet wären, fo 
ergebe ſich das vortheilhafte Refultat, daß nun auch kein 
Land exiſtire wo nicht irgend ein Erbtheil anzutreten 
wäre. Es könne demnach jedes Land fo lange und in- 
fomweit als germanifcdy angefehen werden als es eben von 
Nugen fei, und da der germanifche Ruhm überall wo 
man ihn antreffe mit dem Ruhm ber jegigen Deutſchen 
als identiſch betrachtet werde, fo kaͤme er ihnen natürlich 
zugute. Der Franzoſe babe freilich nur feinen eigenen 
Ruhm in bie Wagfchale zu legen, aber der Deutfche 
pflüde fiy feine Xorbern wo es ihm beliebe, in Eng- 
land, Holland, Schweden, ja fogar in Spanien und 
Italien. Die Angelfachfen feien Germanier, und des⸗ 
balb fei auch der große Alfred von dem Könige von 
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Baiern in die Walhalla aufgenommen. Die von Wil- 
heim dem Normann geführten Abenteurer, welche die 
Angelfachfen fchlugen, feien wiederum Germanen gewe⸗ 
fen, und fogleich vergeffe man der gefchlagenen Germa- 
nen, um fich den Triumph ber fiegreichen Germanen 
anzueignen. Als die Spanier von ihren Bergen herab- 
geſtiegen und die Mauren aus ber Halbinfel verjagt 
hatten, da feien fie natürlich Gothen, alfo Germanen 
und alfo heutige Deutfche gemefen. Als die Holländer 
mit heroifcher Ausdauer die Derifchaft ber Meere er 
obert, ki Diefes natürlich wiederum nur zum Ruhme 
Deutfihlands gefchehen u.f.w. Mit Einem Worte: Nichts 
fei leichter old auf einem fo ungeheuern Felde eine glüd- 
lihe Wahl zu treffen. Ja, man gehe noch weiter und 
fei felbft demnach mit feinen Hülfsquellen keineswegs am 
Ende, wenn man zu dem Geſtaͤndniß gezwungen fei, daß 
das eine oder das andere Volt welches man eben aufs 
Korn nehme nit mehr ale vollig germanifch betrachtet 
werden könne. Alsdann ſuche man nämlich die Eigen: 
fchaften zu ergründen durch welche es fi auszeichne 
und groß fei; und da müffe es denn ſehr unglüdlic 
zugehen, wenn man diefen feinen beften Theil nicht als 
gesmanifchen Urfprung geltend machen koͤnnte. Diefe 
legtere Stellung fei offenbax noch viel vortheilhafter; 
denn mitteld bderfelben fei man. nun nicht gezwungen 
von einem Volke oder aus einem gegebenen Zeitraum 
Alles in Baufb und Bogen anzunehmen und aufju- 
nehmen, das Schlechte wie das Gute, das Bewunderne- 
werthe wie das Verwerfliche, fondern man könne fich 
nun das Recht der Auswahl vorbehalten. 

Befonders fchlimm kommt dabei unfer alter Arndt 
weg und fein Berk über vergleichende Völkergefchichte; 
da die ununterbeochene Fortdauer der Cigenthünslichkei« 
ten der germanifchen Race und deren Ueberlegenheit über 
andere Stämme ihm gleich von vornherein als eine un» 
beftreitbare und abſolute Wahrheit gelte, fo Tonne er na- 
tuͤrlich auch nicht gewahr werden wie die Gefchichte die- 
fe8 Princip keineswegs beftätige. Und da komme ihm 
denn der glüdliche Umftand zu Dülfe, dag alle europäi- 
fhen Hauptnatienen einen guten Theil germanifchen 
Bluts in fih trugen. Diefes betradgte er nun als 
das edle Metall, welches von den felfigen Berbindun- 
gen welche es im Laufe der Geſchichte eingegangen fei 
durch eine genaue Analyfe gefhieden werden müſſe. So 
fomme er denn ;. B. in Berug auf Kranfreih dabin, 
dag alle Zugenden der Franzoſen germanifchen, alle ihre 
Lafter dagegen gallifchen Urfprungs feien. Guyenne 
und Gascogne böten ein Gemenge gothifchen und basti: 
fhen Bluts dar und fänden vor dem Verf. Gnade, weil 
fie von dem gallifch » römifchen Clement noch nicht zu 
ſehr vergiftet wären; denn, fage er, das Bolt fei in je- 
nen Ländern von Herzen gut und liebenswerth. Noch 
beffer fiehe es mit Languedoc, wo fi, der Geſchichte 
zum Trotz, das germanifche Blut in einer großen Rein- 
heit erhalten habe, und das germanifche Herz und ber 
germanifche Geiſt ebenfo fehr und vielleicht mehr als in 
irgend einem Theile Frankreichs hervorträten. Den Be- 


wohnern von Languedoc, Enkeln der Weftgothen, ſei in 
einem hohen Grade das philofophifche Element des Dun 
tens, Forſchens und Zweifelne, welche das deutſche Be 
fen conftituiren, zu eigen. Anfangs habe er nicht an. 
fehen können, marum die Languedocer fo vorzüglich be 


günftigt wären, allein der Verf. fei fo gütig gemefen 


es wie folgt nachzumeifen. 

In Languedoc und in den burgundifchen Alpen, jage 
er, feien die erften Proteftanten der neuen Geſellſchaft 
erflanden. Wenn nun die Reformation eine Zruct 
bleiben folle welche nur der germanifche Stamm treiben 
fönne, fo erhelle wie nothwendig es gewefen, daß di 
eriten Proteftanten ein Zweig - diefed Stammes gereien 
fein. Zu bemfelben Zweck werde der Verf. fpäter ge 


wis auch Böhmen germanifiren, nur durch ein umge: 
Die Languedocer feien Germanen. 


kehrtes Verfahren. 
und deshalb feien ſie von finniger Natur und habes 
Proteftanten werden fünnen; die Böhmen feien von fi 
niger Natur und wären Proteflanten geworden, not- 
wendigerweife alfo feien fie Germanen. Man jehe hie: 
aus die Derfänglichkeit der Printipien des Verf. um 
wie die Gefchichte fich ihnen accommodiren müffe. 
Die Dauphiné, das Gebiet von Lyon, das Her: 
thum und die Graffchaft von Burgund bilden eine In 
deutſches Frankreich. 
ide Gutmüthigkeit und die deutfche Treue, und kein 
Auswüchſe der galliihen Schwatzhaftigkeit und Zilatter 
haftigkeit; dort finde fi der Deutfche wie zu Dauf. 
Das nördliche Frankreich, die Picardie, Champum, 
Artois, Lothringen feien dem Blute nach deutſch, an 


diefer Urfprung fei fogar in des Volkes phyſiſcher Be: 
Thaffenheit erfennbar; allein ber Verf. habe hier due 


nationale Gefühl fehr ſtark entwidelt gefunden und a 
feinem Leidweſen auf gute Franzoſen treffen müſſen, m 
ed, feinem Bedünken nad, nur Bätte Deutfche geben 
dürfen. In feiner übeln Laune erkläre er nun, dif 
das Volk diefer Provinzen mehre Fehler ber germani- 
fen Natur übertrieben und von der franzöfifchen An 
muth und Gefeligkeit fi Nichts anzueignen im Stark 
geweien fei. 

Die Normandie fei mehr als jede andere Provir 
ein gothifches und germanifches Land, die Normannu 
hätten Alle die glänzenden Cigenfchaften jener Kine 
des Meers, die ihre Altvordern geweſen; allein um 
gluͤcklicherweiſe gehörten dieſe Altvordern nicht au der 
tugendhafteſten und philofophifchften der Deutſcheſten ur 
ter den Deutſchen. 

Die mit iriſchen und gaeliſchen verwandte und mi 
ſächſiſchen Elementen vermifchte Bretagne fei durch ik 
Treue bemerkenswerth, und roch lebe der mannbaft 


Widherſtand im Gedächtniß mit welchem fie der Revpubli 


gegenüber getreten fei. 

Bis Hierher gehe Alles gut, aber ba ſeien noch Per 
tou, Le Berry, LIle de France, Limoufin, Angoulent 
La Touraine, Orleans übrig, lauter unglädliche Land 
ſtrecken, wo das gallifch-römifche Element ſich eingenikkt, 
und von wo es feinen verhängnißvollen Einfluß zu’ 


Man finde dert beinahe die dent 
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Ftankreichs übrige Theile verbreiter Habe. Während ber 
Verf. die gewaltige Einwirkung weiche Paris als Mit- 
telpuntt ausgeübt anerfenne, behaupte er, daß das 
gallifch-römifhe Element fi um deswillen habe verbrei- 
ten müffen, weil das Gentrum in baffelbe verſunken ge- 
wefen. Indeſſen wäre die Nachbarfchaft der Normandie 
nicht ohne Einfluß geblieben, allein bie durch einen ger- 
manifhen Zweig bevölterte Normandie habe dem fran- 
zöfifchen Nationalcharakter nun das abenteuerliche und 


geoßfprecherifche Weſen beigebracht. 
(Die Wortfegung folgt.) 


Riterarifhe Mittheilungen aus Paris. 


Sonft hielten es Hier zu Lande Privatperfonen von einigem 
Bermögen für eine Art von Pfliht Büherfammlungen 
wenigftens in den Faͤchern ihres Wiſſens und Geſchaͤfts an- 
zulegen. Jetzt geben die reichen Leute fehr wenig auf Bücher 
und noch weniger auf Bücherfammlungen. Nur böchft felten 
trifft man bei einem der bieflgen Börfen: oder Finanzmatadore 
eine Bibliothef, und wo eine ſolche vorhanden, da fiheint es, 
dag die Bücher wegen der Iururiöfen @inbände und die Poft: 
baren Einbände wegen der prachtvollen Buͤcherſchraͤnke ange: 
Ihafft worden fein. Ich kenne hier Privatbibliotheten mit 
Bücherfhränten die 6—SMWO Fr. Eoften, und worin die Bü: 
her nit Halb fo viel werth find. Die Enge der Wohnungen 
in Paris, die Crinmerungen an die Revolution und der mehr 
als je auf das Praftifche und Alltägliche geftellte Sinn der 
heutigen tonangebenden Parifer bringt diefe immer mehr vom 
Sammeln literarifher Schäge ab. Die Majorate, welche in 
dem gleihfalls dur und durch praßtifchen land die Luft 
zum Sammeln erhalten, eriftiren nicht in Frankreich, und ba: 
ber darf e8 und nicht wundern, wenn wir hier die fchönften 
Bücherfammlungen wieder von Denjenigen zerfplittern ſehen 
die fie felbft geftiftet hatten. Der wunbderliche Charles Nobier, 
befanntlich einer der ſtaͤrkſten Bibliomanen, einer von Denen 
die ein Buch veraͤchtlich anbliden das in taufend Exemplaren 
gedruckt iſt, aber mit Entzüden ein Opus betrachten — 
faum magen fie es mit Händen anzufaflen — das nur in 
zehn for Aikio numcerirten Abdruͤcken eriftirt, Charles Rodier 
bat bei Trinen Lebzeiten wenigftens drei mal feine Bibliothek 
verkauft und ebenfo oft wieber frifh angelegt. Ber un 
längft verftorbene Aime Martin, der eine wunderbar fchöne 
Auswahl feltener Ausgaben von alten Dichtern, franzöfifchen 
Erzählern und annotirten Werken befaß, veräußerte kurz vor 
feinem Zode feine Bücherfammlung an Hrn. Zripier. @in an: 
derer Sammler, Hr. Bordillon, bat vor einiger Zeit feine 
Handfchriften und Ritterbuͤcher verfteigern laflen; der Fürft 
von Eßlingen hat neulich feine koſtbare Sammlung alter Rit⸗ 
terromane losgefchlagen; Hr. Libri endlich hat nicht blos feinen 
Handfhriften Lebewohl gefagt, die nad) England gegangen und 
iegt im Britifchen Mufeum find, ſondarn auch feine prächtige 
Bücherfammlung von 23,000 Bänden unter den Hammer 
gebracht. Diefelbe enthält viele Unica, griethifhe und latei⸗ 
nifhe Ineunabeln, alte italienifhe Bücher, Meiſterwerke alter 
Buchbinderei ꝛc. Manche davon jind zu fehr hohen Preifen, 
zwifchen 1000 und I Fr., zugeſchlagen worden. *) 

Das einzige volftändige @remplar, welches von den „Opera 
jucunda’’ des Wligne d'Aſti, 1521, bekannt ift, wurde zu dem 
enormen Preife von 1750 Fr. verkauft. Sonſt gingen weg: 
das Katholiton, von Johann von Janua, Mainz 1460, für 
1505 Fre; die lateinifhen Gedichte von Sannazaro, 1526, ein 
Foliant auf Vergamentpapier, für 1100 Fr.; zwei Uusgaben 


*, Vergl. eine Mittheilung über die Libri'ſche Ribliothet in 
Re. 192 d. BI. D. Red. 





von Yriofto’s „Orlando farioso”, Mailand 1524, für 1480 $r., 
und Venedig 15 für 1530 Fr.; Die Editio princeps bet 
„Divina commedia“, Zoligno 1472, für 1325 Ir.; ein Erem- 
plar auf Pergamentpapier von Demfelben Epos, aus der Drude 
vei ded U. Paganini in Venedig, für 1110 Ir.; die „Novelle“ 
von Morliro, Reapel 1520, fir 1050 Fr.; die „‚Lettere di 
Bembo‘, Rom 1548, auf Belinpapier, 1105 Ir.; der „De- 
camerone”, gedrudt in Florenz um 1483, für 1600 Fr. Bon 
allen bibliographiſchen Seltenheiten der Libri'ſchen Sammlım 

wurde die „Lettera dell’ isole che ha trovato il re d’Ispagna” 
verhältnißmäßig am theuerften bezahlt. . Diefes Schriftchen von 
vier Blaͤttchen, 1493 gedruckt, ing bis zu 1700 Fr. Folgende 
Dücer gro von 30 Bis auf Fr.: der Catull, Aldine, 
1515, Gro ier ſches Eremplar, 935 Fr.; der „Orlando fu- 
rioso“, Venedig 1524, 610 Ir.; das ſehr feltene Werkchen 
Dante’: „De duobus elementis aquae et terrae“, Venedi 

1508, 635 Fr.; der Martial, Adine, 1501, 700 Zr.; der 
Petrarca, Aldine, 1514, auf Belinpapier wie die vorige, 680 
#t.; „Ciceronis epistolae”, Rom 1470, 700 Fr.; die „Epi- 
stolae Gasparini Pergamensis”, das erfte in Frankreich ge: 
druckte Wert, 520 Kr.; Gaftiglione’s „IH libro del Cortegiano”, 
Benedig, Aldine, 1528, 519 Ir.; zwei Ausgaben des „Decame- 
rone“, Florenz, Giunti, 1916, 635 Fr. 
538 griʒ die „Novelle“ von Banbelo, 1554— 73, 805 Pr.; die 
Sammlung der „‚Volgari proverbi”, von Eynthio degli Fabritii, 
1537, 375 $r.; die „Trabigonda”, ein 149: 

gelommenes Nittergedicht, 80 Fr.; der ‚Orlando inamorato 
von Bbjardo, Venedig 1340, eine den Bibliophilen feither un: 
befannte Ausgabe, 760 Ar. Bon den Elzevier'fehen Ausgaben 
wurden bezahlt: der Cicero in zehn Bänden, Eolbert’fches 


Eremplar, 1 ®r.3 der Horaz von 1629, 84 Ir.; der 


Dvid von 1629, 64 Ir.; der Virgil von 1636, 70 Pr; 
der Aulus Gellius von 1651, 50 Pr.; der ‚‚Decamerone ” 
von 1665, 120 Pr. 

Die in plattfranzöflfiger und plattitalienifger Sprache ge 
f&riebenen Bücher waren Gegenftand ziemlich lebhafter Con⸗ 
currenz: der ‚Jardin deys musos provensalos”, Wir 1628, 
ging auf 92 Fr.; und die „Obros“ von Loys de la Bellau— 
diere, Marfeille 1595, auf 122 Pr. Gin Meines Gedichtchen 
im Dialeft von Brescia, „La Massera du be...... “, 1565, 
109 Fr. Die Nittergebichte fanden heiße Liebhaber; aus diefer 
Glaffe führen wir an: die „Regina Ancroia”, 1510, 430 Fr.; 
das „Libro de Galvano”, Venedig 1308, 330 Br; der „An- 
theo gigante”, von J. de Lodovici, Benedig 18924, 172 It.; 
en Eremplar des „Girone“ von Alamanni, weiches Heinrich II. 
und der Diana von Pottiers zugehörte, ON Pr. 

Die Novellieri veranlaßten hißige Treffen zwifchen den 
auf ihren Befig eiferfüchtigen Liebhabern. Zwei Ausgaben der 
„Ciento novelle antiche”, eine ohne Drudort und Datum, 
die andere zu Bologna 1535, 450 und 370 Fr.; die Samm- 
lung von Mafuccio, 1492, 159 Ir.; die von Gabatine, 
1510, 180 Fr.; das dünne Bändchen von Brevio, Rom 1545, 
149 Fr.; verfchiedene kleine Novellen in Verſen von tier bie 
ſechs Blättchen wurden mit 80 — 120 Ft. bezahlt. Aus der 
ſehr beliebten Kategorie dee Schnurren und Schwaͤnke ind 
ji erwähnen: die „Lettere fachte”‘, von Belando, Paris 1588, 

3 Ir.; der „Alcibiade fanciullo”, 1652, 257 ®r.; der „Ta- 
riffa delle puttane‘”, 1535, 355 ®r. (Nodier ſches Gremplar, 
vor drei Jahren für 395 Fr. verfleigert.) Wir nennen noch 
einige Werke verſchiedener Fächer, welche der Woettftreit des 
Aufgebots anfehnlich hoch Hinauftrieb: die fehr feltene Dri- 
ginalausgabe des „Dictionnaire”’ von Rihelet, Genf 1680, 
218 $r.; die „Regina d’Oriente”, ein HeinesRittergedicht von 
10 Quartblättern, 160 Fr.; eine bisher unbefannte Ausgabe 
des erften Decennale von Machiavelli, 12 Dectaoblätter, 
261 Fr.; der „‚Timone‘ von Bojardo, 1:00, 190 Br.; die Edi- 
tio princeps des Gedichts von Eolumella: „De cultu horto- 
rum’, 190 $€.; die ‚„‚Anthologia graeca“ von Florenz, 1494, 
285 Rr.; der Apollonius von 1496, 175 Fr.; der Mufäus, 


und Benedig 1525, 


in Benedig heraus-. 
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Alpine, 1494, 395 Fr.; die erjte Ausgabe des griechiſchen 
Textes der Uelopifhen Kabeln (Mailand, um 1480), 250 Fr. ; 
die Driginalausgabe des Seneca (Reapel 1480), 320 Ir. Ein 
Bud von fehr geringem Berth .( „Apollinarii interpretatio 
psalmorum‘‘, 1952, 8.) ging auf 70 $r., weil Montaigne 
es einft befeflen und auf Das Zitelblatt feinen Namen ge: 
fhrieben. Doc, ih will nicht weiter aufzählen; ich würde 
am Ende einen großen Theil des Auctionsfatalogs durchgehen, 
und derfelbe umfaßt über 3000 Artikel. Schließlich erwaͤhne ich 
das „‚Heratelegium’' von Pacificus Marimus (Florenz 1489), 
welches in der Rodier'fhen Auction für 466 Br. zu elchlagen, 
in der diesmaligen Berfteigerung aber bis zu 970 er hinauf 
getrieben wurde. Bekanntlich ıft diefe Sammlung, von mit 
unter mehr als freien Gedichten darum fo fehr gefucht, weil fie, 
vor der Entdeckung Amerikas herausgegeben, eine Krankheit be: 
fchreibt, die viel Aehnlichkeit mit der Syphilis zu haben ſcheint. 


Wenn durdgängig eine reichliche Production auf ftarke 
Sonfumtion, und dieſe auf ſtarke Bedürfniffe — wirkliche oder 
eingebildete, immer aber doch vorhandene — ſchließen Laßt, 
dann ift auch ein Ruͤckblick auf die zahlreichen Ausgaben eines 
bändereichen Werks von Interefie. Die erfte Audgabe von 
Boltaired Werken erfhien im Sahre 1728 und enthielt 
in einem einzigen Duodezbande den „Oedipe“, die „Henriade“ 
und einige unechte Stüde. ine zweite folgte 1732 in zwei Dc: 
tavbänden. Zu jenen Stüden waren noch „Brutus’ und der 
„Indiscret” hinzugekommen. ine dritte Ausgabe ift von 1738 
in drei Bänden, denen 1739 ein vierter mit Miscellen und eini⸗ 

en Sapiteln aus dem „Siecle de Louis XIV’ hinzugefügt wurde. 

ft zwölf Jahre fpäter erfchien das legtere Werk ganz, wurde 
aber ſchon 1753 von Rom aus verboten. Bon 1139 an, 
wo die vierte Ausgabe von Voltaire's Schriften erfchien, folg- 
ten einander die vermehrten und verbefferten Auflagen ein 
Vierteljahrhundert hindurch faſt Jahr für Jahr. Freron 
meinte zwar, die 1763 erſchienene Quartausgabe werde wol 
die letzte ſein; ſeitdem aber find dieſe Werke noch einige 20 
mal, und von der erftien Ausgabe an gerechnet in Allem 50 
mal aufgelegt worden. Unter ben frühern Ausgaben ift die 
von 1777 die forgfältigfte und reichfte ; doch mußte noch Man: 
ches weggelaflen werden, wie unter Anderm die Worte 
d’Alembert’3 vom 31. Zul. 1762: „Enfin le 6 du mois pro- 
chain la canaille parlementaire nous delivrera de la ca- 
naille jesuitique.” Von diefer Ausgabe wurden 28,000 und 
leichzeitig in Kehl von einer Ausgabe in 92 Duodezbänden 
5,00 Eremplare abgezogen. Die Berfuche der ältern Bour- 
bons und ihrer Anhaͤnger, den kirchlichen und feubalen Ab: 
folutismus moͤglichſt zu reflauriren, reflaurirte auch das fehr 
efunfene Unfehen tes alten Spottphilofophen. Blos von 
817 — 24 erihienen in Frankreich 12 neue Ausgaben ſei— 
ner Werke. Die neuejte 51. Ausgabe ift von Beucyot 
beforgt. Sie befteht in 0 Bänden und ift in jeder Bezie- 
hung bie befte aller bisher erfchienenen, da der Herausgeber 
bei der Mevifion des Textes mir firengfier Kritik verfahren, 
die einzelnen Schriften zwedmäßig geordnet und fie überall 
mit den zum Berftändniß unentbehrlichen Anmerkungen und 
Einleitungen begleitet hat. Zwanzig Jahre waren dieſen Bor» 
arbeiten gewidmet, und wenn auch, was eben nicht wahrfchein: 
lich ift, der Patriarch von Ferney feine welthiftorifche Rolle 
ſchon ganz ausgefpielt hätte, fo würden doch die Bemühungen 
des Hrn. Beuchot dankbar anzuerkennen fein, wäre ed auch 
nur, daß er den gewaltigen Abgefchiedenen in ein anftändiges 
Todtengewand eingehullt hätte. 

Es ift ein großes Süd für den Nachruhm eines clafji- 
ſchen Schriftftellere, wenn ein Mann von kritiſchem Geſchmack 
und Urtheil für ihn ſchwaͤrmt und fi fo ganz der Verherr⸗ 
lihung des Lebens und der Werke feines Lieblingsautor6 bin: 
gibt. Einen folden Wann bat Lafontaine an Hrn. Bal: 
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kenaer, Frau v. Stvigne an Hrn. v. Montmerqui, Montaigne 
an Hrn. Payen, Molitre an Hrn. Aimé Martin gefunden; 
daher jene correchen, mit fo vortrefflihem Commentar beglei⸗ 
teten Ausgaben, jene fo genauen, umftändlichen Lebensbeiktei: 
bungen, Purz, jene tüchtigen kritiſchen und bibliographiigen 
Arbeiten, die den Ruf des Schriftſtellers dem fie gewidmet 
find womögli noch vermehren. Hr. 3. F. Payen arbeitet 
feit 30 Jahren an einer Ausgabe ded Montaigne, von wel. 
her eine ältere vorzüglide Abhandlung über den Berfafler 
der „‚Essais’’ und die verfchiedenen Auflagen dieſes Werkes ſowie 
die kürzlich veröffentlichten ‚Documents inedits et peu con- 
nus sur Montaigne‘ (Paris 1847) das Gediegenfte erwarten 
laffen. Wer den Molitre in feiner ganzen Echtheit und Rein: 
heit wiederfinden will, der muß ihn in der zum vierten 
mal augel egten vortrefflichen Ausgabe des jüngfthin verſtor⸗ 
benen Martin lefen. Die drei früher von Hrn. Martin 
beforgten Ausgaben empfahlen fih durch die von alln 
Sommentatoren beigebradhten Anmerkungen, und tur te 
literariſchen Gehalt derjenigen welche der Herausgeber feltft 
Dinzugufügen für gut befunden; dieſe legte Ausgabe, forgfam 
revidirt nicht blos nach den theilmeifen Driginalausgaben, fen: 
dern auch nach dem einzigen ungebundenen Eremplar ter ven 
Binot und Lagrange publicirten Gefammtausgabe, gibt ulm 
den wahren Zert von Molitre. Das bei der neuen Ausgak 
zu Grunde gelegte Eremplar ftammt aus der berühmte 
dramatifchen Bibliothek des Hrn. v. Soleine, und fein Ge 
fhichte findet man in dem Auctionskatalog diefer Bibliethet 
vom Bibliophilen Jacob erzählt. Gegenwärtig befißt es Sr. 
Armand Bertin, Eigenthümer des „Journal des debats” urt 
einer koſtbaren Bücherſammlung, die, wenn auch nidt die 
fhönfte und zahlreichfte, doch die gemwähltefte in ganz Funk 
fein dürfte. Man muß die Bücher oder vielmehr die Autoren 
fehr lieb haben, um fo gute, correcte und lehrreiche us 
gaben zu bearbeiten. Hr. Martin hat den Moliere erflin 
als Literat, als Hiftoriter, als Moralift, und ein kritiſthet 
Meifterftül als Gegenftüd zu einem poetifhen Meifternete 
geliefert. Nichts bleibt dunkel und unverftändli in den ge 
ringften Sittendetaild, in den taufenderlei piquanten Anfpielur- 
gen, wovon ed in den Molitre’fhen Luftfpielen wimmel: 
Da hat es ſich die Verlagsbuchhandlung de Sacre Coeur de 
Jesus mit ihrer Editio emendata des Molitre bequemer ge 
macht. Alle Liebesfcenen find in diefer fauber caftrirten Aus: 
gabe ganz weggefchnitten, und im ‚„‚Tartufe’’ ift Alles ausgemer: 
was nur irgend ein fchlimmes Licht auf den Helden des Ztudt 
werfen könnte, fodaß diefer Molitre'fche Charakter von tı: 
neueften Berlegern der Congregation weit, weit überbelt, R 





Literarifhe Anzeige. 


In zweiter Muflage erichien ſoeben bei mir und ift wiede 
duch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ungariſche Zuſtände. 


Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 
Als Nachtrag zur erften Auflage wurde bierans befondert 
abgebrudt: 


Programm der Opposition. 
Gr. 12. Geh. 4 Ngr. 


Eeipzig, im Rovember 1347. 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. X. Brodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifce Unterhaltung. 





Bweiter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 318.) 


Wer wollte nun leugnen, daß in allen dieſen Spöt- 
tercien unſers Franzofen gar viel Wahres enthalten fei. 
Gar viele unferer Geſchichtſchreiber und Geſchichtsphilo⸗ 
fophen haben es bei einem gerechten Nationalftolze nicht 
bemenden laffen, fondern fie find zu einer elenden par- 
teiiſchen Lobhudelei übergegangen. Laͤcherlich ift es z. B. 
wenn Luden nachweiſt, daß die alten Deutſchen gegen 
die Römer auch nicht eine einzige Schlacht verloren haͤt⸗ 
tn. Wie find denn die Römer bie in bie Mitte von 
Deutfchland gekommen ? Lächerlich ift es überhaupt 


wenn die Deutfchen, wie Das fo häufig von unſern 


Schriftſtellern gefchieht, immer als der Inbegriff aller 
Vollkommenheiten gefchilbert werden. Wie kommt es 
denn, dag wir vermöge biefer Vollkommenheit, durch die 
wir alle Mölfer fo hoch übertragen, es bis jegt noch im⸗ 
mer nicht weiter gebracht haben? Es ift Diefes doch 
wol ein Beweis, daß bei allen unfern Lichtfeiten auch 
große Schattenfeiten vorhanden find. Diefe Webertrei- 
bungen, vermöge beren wir bie ganze. Geſchichte zu un. 
fern Bunften ausbeuten, und Alles mas je Großes und 
Herrliches gefchehen uns als das nothmwendige Reſultat 
‚teinern und beffern Bluts vindiciren, fie find aber nicht 
nur lächerlich, fie find auch ſchaͤdlich und verberblich. 
Sie bewirken gerade das Gegentheil von Dem mad man 
damit beabſichtigt. Sie fchießen vollftändig über ihr 
Ziel weg, indem fie das thatkräftige Gelbfigefühl mas 
fie erregen wollen in einen dummen und widrigen Hoch⸗ 
muth verwandeln, der bereits genug gethan zu haben 
glaubt um ruhig auf feinen Lorbern ausruhen zu kön⸗ 
nen. Auch zeigt es ja bie ganze Geſchichte, daß ein 
hochmüthiges Volk immer ein tiefgefunlenes ifl. Wer 
it hochmüthiger 3. B. als die Griechen oder die Tür- 
ten? Die echte Tüchtigkeit thut fi mie felbft genug; 
je weiter fie kommt, deſto mehr fühlt fie was ihr fehlt. 
Man durchgebe die ganze englifche Literatur, und man 
wird auch nicht ein Beifpiel von jenen bombaſtiſchen 
Prahlereien finden womit gerade unfere mittelmäßigften 
Schriftfieller unfere Literatur durchfpidt haben. Bei 
unfern großen @eiftern freilich, bei Goethe, bei Kant 


Spotte bed Franzoſen gern preis. 

Aber bei ale Dem bat er doch im Grunde Unrecht 
und verfchüstet das Sind mit dem. Bade, indem. feine: 
Angriffe nicht blos gegen diefe Uebertveibungen, fondern 
auch gegen: Die Sache ſelbſt gerichtet find. Denn wenn 
auch die nationalen Tugenden nicht® Ewiges, isber allem 
Wechfel der Zeit Exhabenes find, die einmal für immer. 
an der Race Beben und fi mit Norhwendigkeit fort- 
pflanzen müßten, fo ift doch auf der andern Seite ge- 
wiß, daß nicht bios Förperliche, fonbern auch gefflige 
Anlagen ſowol bei einzelnen Familien als bei. ganzen. 
Nationen viele Jahrhunderte lang forterben, und. baf 
der Charaktertypus derfelben lange Zeit ziemlich unven- 
ändert bleibt. Sind einmal erſt gewiffe fitzlihe Eigen⸗ 
[haften und Richtungen verhanden, fo pflanzen. fie. ſich 
durch fittliche. Pflege, weiter fort, und bei der engen Ver⸗ 
bindung jwifchen Körper und Geiſt gehem: diefe fittlichen: 
Anlagen ſelbſt durch Zeugungen und phyſiſche Fortpflau⸗ 
zung auf. die kommenden Generationen abe. Daß ein: 
Volk diefer angeftammten Vorzüge, gleichviel ob fie fon 
su großen Thaten geführt haben ober folche erſt noch 
verheißen, ſich lebhaft bemußt fei, Das ift krineswegs zu. 
tadeln, aber man müßte bem das Bewußtſein feiner 
felbft verderblich finden. Unſer Franzoſe mill aber nen 
einem ſolchen Selbſtbewußtſein, auf blos innerliche An⸗ 
lagen namentlich, gar Nichts wiſſen. Den Stolz auf bie 
Zukunft findet er laͤcherlich. Gr begreift nur den Stolz 
auf die gegenmwärtige und: zwar gaͤnzlich aͤußerliche politi= 
fche Errungenfchaft, und da müßten wir Deutſchen, wo 
e& blos auf äußere Macht und Größe, auf Mare ausge» 
bildete Iuftände ankommt, denn freilich gegen die Franzoſen 
ſehr zurüdfichen. ber ift ber Schluß von tiefen im 
nern ethifchen Anlagen auf bereinflige geöfere Thaten 
und maͤchtigere Entwidelung denn ein fo ganz falfcher? 
Iſt er nicht vielmehr in der Cauſalität der menfchlichen 
Natur fehr wohl begründet? Und wenn es wahr. ift, 
daß fi) die Deutfchen eine tiefere Gewiſſenhaftigkeit, 
eine innerlidhere Anſchauung von Gott und Wells eine 
intenfivere Anlage zum Berftändniffe des Chriſtenthumé 
fi mehr erhalten haben als die Franzoſen, find fie als⸗ 
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dann nicht zu ber Hoffnung berechtigt, daß aus diefem 
fruchtbaren, wenn aud noch nicht fo durchaderten und 
eultivirten Boden dereinft reifere und fchönere Früchte 
in jeder Beziehung hervorgehen werden? Wir finden e6 


freilich fehr natürlich, dag unfer Franzoſe von dieſem 


tiefern und heiligern Nationalftolze Nichts wiffen will, 
und nur zählbare und meßbare Gegenftände der Eitel- 
keit und des Weltruhms als begründete Urfache bes 
Nationalftolzes betrachtet wiffen will, daß er nur die 
äußere Schale, nicht aber den innern Kern, den feine 
Augen ohnehin nicht erfehauen können, in Rechnung zu 
ftellen beliebt. _ Denn eine ſolche vergleichende Operation 
- würde ein fehr unglüdliches und verzweifeltes Reſultat 
für ihn ergeben. Deutfchland gleicht allerdings einer 
noch unreifen Frucht, die einftweilen noch fauer und 
herbe ift, die aber dereinft wie Alles mas fpät zeitigt 
ein edles und föftliches Gewaͤchs verfpricht. 
aber gleicht einer frühzeitigen überreifen Frucht, die feine 
Fortentwickelung mehr in ſich trägt und ſchon von inne- 
rer Faͤulniß angegangen; oder jenem Sodomsapfel, der 
äußerlich in der fchönften Farbe prangt, inmendig aber 
voll Afche und Moder if. Und und will bedünken, daß 
die Zeichen diefer inneren Auflöfung in jüngfter Zeit auch 
ziemlich fichtbar ſchon zu Zage getreten find. 


Reformation. 


Auf gleiche Weife macht ſich unfer Zranzofe darüber 
Iuftig, daß wir. Deutfchen die Reformation mit allen ih- 
ren Kolgen als unfer alleinige Verdienft uns zum Ruhme 
anrechnen. Gin mal fei e8 gewiß, daß die erften refor- 
matorifchchriftlichen Ideen gar nicht von Germanen aus: 
gegangen wären (wobei er auf die Albigenfer und die 
Böhmen binweift), und fodann lege man der deutfchen 
Reformation des 16. Jahrhunderts auch viel ausgebrei- 
tetere Ideen unter als fie wirklich gehabt habe. 
man die Deutfchen böre, fo hätte Luther durch feine 
Reformation das Princip der unbedingten freien For⸗ 
fung, des grengenlofen Fortſchritts, der unendlichen 
Entwidelung' ausgeſprochen, und zwar nicht nur auf 
religiöfem Gebiete, fondern auch auf allen andern @e- 
bieten des Lebens. Er fei mithin der eigentliche Schö⸗ 
pfer der neuern Zeit, von dem alle Aufflärung, alle 
Wiffenfchaft und alle politifche Freiheit ausgehe. Dies 
fei aber ein großer Srrthum, zu dem uns ebenfalls wie- 
der unfere Rationaleitelteit verleite. Bei jeder hiſtori⸗ 
fhen That müffe man mohl unterfcheiden zmwifchen der 
Abficht die ihre zum Grunde gelegen habe, und zmifchen 
den weitern Folgen die ſich aus ihr entwidelt, und zwar 
theils ohne Bewußtſein bes erften Urhebers, theils fogar 
im entfchiebenften Gegenfage zu feinem Willen entwidelt 
hätten. So fei es 3. B. gewiß, daf die Kreuzzüge in 
ihren mittelbaren Zolgen die Verhältniffe Europas um⸗ 
geftaltet hätten; aber Niemand werde dem Peter von 
Amiens den Ruhm diefer Refultate zuerkennen, indem 
biefer weiter Nichte als die Eroberung des Heiligen 
Srabes, die noch dazu misglüdt wäre, im Auge gehabt 
hätte. Und ebenfo wenig werde man 3. B. auch Na⸗ 


Frankreich 


Wenn 


poleon ben Befreier Deutfchlands nennen, wiewol fein 
Zug nah Rußland die Urfahe davon geweſen fe. 
Wolle man das Verdienft einer biftorifchen That richtig 
[hägen, fo koͤnne man nur ihre unmittelbare Tendem 
wie fie der Vollbringer gedacht und gemollt Habe in An. 
flag bringen; und da ſtehe es denn feft,- daß Luther 
feineswegs an jene weitern Gonfequenzen des unendlichen 
Fortſchritts gedacht habe, an alles Das was fich jekt 
in der Gegenwart rege und bemege, fondern daß er nur 
die allerbefchränkteften Abfichten gehabt habe, einzeln: 
Mishräuhe im Kirchenweſen habe abftellen mollen, und 
zulegt faft gegen feinen Willen zu einer Auflehnung ge- 
gen bie päpftliche Autorität getrieben ſei, aber nur um 
eine andere nicht weniger beengende Autorität an deren 
Stelle zu fegen, nämlich feine eigene. Selbſt das Prin 
cip der freien Forſchung habe er nicht einmal ausge 
fprochen. 

Zuerft nun müffen wir unferm Franzoſen wieder in 
einer Beziehung Recht geben. Es ift allerdings an 
Irrthum, wenn man die Reformation Luther's mit dem 
Princip der Bewegung im Allgemeinen identiftcirt, un? 
wenn man ihn gewiffermaßen zum Bater aller neuen philo: 
ſophiſchen Syfteme und aller politifchen Revolutionm 
macht. Wir wollen auch nicht leugnen, daß unier 
deutfchen LKichtfreunde, Hegelianer, Radicale aller Art in 
biefen albernen Irrthum verfallen und ſich nicht entblöden 
bei ihren Beftrebungen ſich auf Luther zu berufen. & 
ift gewiß ein großer Unterſchied zwiſchen der Proreis: 
tion gegen den Papft und zwifchen dem Proteſtiren ge: 
gen Alles und Jedes was hiſtoriſch und moraliſch in ie 
Welt feftfteht. Nicht den Protefi gegen den Payfı 
baden bdiefe Leute im Auge wenn fie ſich auf Lutke 
berufen, fondern den Proteſt überhaupt. Cine ebenyj⸗ 
abgefhmadte als unredliche Verwechfelung, bie mir da 
Geißel unſers Franzofen gar gern preisgeben, und bie 
leider von einem großen Theile der Deutfchen nod im: 
mer gedankenlos nachgefprochen wird. Aber Unrecht bat 
der Franzofe darin wenn er glaubt, daß die Deutſchen 
überhaupt fich diefe falfche Auffaffung ihrer Reformation 
angeeignet hätten. Der woiffenfchaftli gebildete un 
fittlich ernfte Theil unfers Volks nimmt die Reformation du 
ther's für weiter Richts als was fie im 16. Jahrhunden 
wirklich gewefen ift und was Luther mit ihr beabfictizt 
hat. Und zwar thut er Das keineswegs aus befcheidenn 
Wahrheitsliebe, um ſich nicht mit fremden Federn ;ı 
fhmüden, fondern vorzugsmweife deshalb, weil er mas 
was er an diefer Luther'ſchen Reformation hat, und mil 
er keineswegs gewillt ift fich für diefes edelfte Erzeugnis 
des germanifchen Geiftes einen misgeftalteten Wediel: 
balg unterſchieben zu Taffen. Und hier ſtoßen wir auf 
die gänzliche Unfähigkeit unfers Franzofen die wirklide 
Bedeutung der deutfchen Neformation zu verfiehen. In 
Dem was fie nicht ift hat er ganz Recht, aber der 
Schluß den er nun weiter zieht: „Weil fie Das nicht it 
was frivole Unwiffenheit ihr unterlegt, fo ift fie überhauft 
nicht viel”, der würde allerdings für uns fehr auffalen? 
fein wenn ber Verf. nicht eben ein Franzofe wäre. Et 


tann und bier nit in den Sinn kommen bie eigent- 
lihe Bedeutung der Revolution, unferm Verf. gegenüber, 
zu entwideln; aber auf eine Seite derfelben wollen wir 
ihn wenigftens binweifen, weil eben in dem Mangel 
derfelben die Unmöglichkeit liegt, daß er und feine Lands⸗ 
leute fowol unfere Reformation als überhaupt unfern Werth, 
unfern Charakter und unfere Zußunft verftehen koͤnnten, auf 
eine Seite, deren Mangel alle wahrhaft fittliche Fortentwicke⸗ 
lung der franzöfıfhen Nationalität unmöglich macht und 
diefelbe mit einer baldigen Auflöfung bedroht. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


J. Achtzehn Töchter. Cine rauen » Novelle von Leopold 
Shefer. Breslau, Kühn. 47. 8. 1 She. 15 Nor. 
Ver vermag unter der Mafle von Spreu die edeln Kör- 

nee hervorzuheben! Wird es doch dem Lefer hier recht ſchwer 
gemacht fie zu finden, fo verworren, hochtrabend, myſtiſch ift 
&til und Gedankengang. Man hört fo oft fagen, daß Jean 
Paul veraltet ſei; jegt wo Alles fo raſch dem Ziele zueilt und 
drängt und fchiebt, vermag man die ewig hemmenden Gleich⸗ 
nifie, Reflerionen, Wortſpiele und humoriftifchen Verdrehungen 
kaum mehr zu leſen, und Schefer ift ein Rachzügler von Sean 
Paul, nachdem er wahrſcheinlich lange defien Berwunderer ger 
weſen iſt. Wir bewundern auch gern und haben Sean Paul 
At bewundert, und auch in dem vorliegenden Werk uns oft 
an geiftreihen Wendungen und tiefen Wahrheiten erfreut; 
wir haben oft lächeln müflen über den Win, oft Beifall zollen 
den fo wohl ſkizzirten Charakteren: deflenungeachtet war es nicht 
‚ möglih mit Vergnügen der Erzählung zu folgen, welche barod 
iſ und in der baroden Form oft abftößt anftatt zu feſſeln. Es 
iR ein verfchrobenes, alle Ratur verhöhnendes Ganze geworden, 
dom erſten Augenblid an als der Held des Buchs fi ein Gut 
kauft, in deffen Umgegend der Blig nie eingefchlagen haben 
fl, und wo der Blis vor feinen Augen eine der achtzehn Toͤch⸗ 
ter des Gutsnachbars trifft, welche der Held zu heirathen be: 
abfihtigt.. Daß diefe nadt in die Erde gegraben wird um 
fe wieder zu fi) zu bringen, wobei ten grabenden Männern 
die Augen verbunden werden, ift zwar fehr lebhaft dargeftellt, 
doch zu geſchmacklos um durch das Komifche der Situation zu 

. freuen. Der Bater der achtzehn Töchter ift unftreitig die 
mtereſſanteſte Perſonlichkeit des Buches ; in ihm wird die väter: 
liche Liebe mit dem väterlichen Verſtand fhön verbunden. Die 
adtzehn Töchter find als gelungege Erziehungen dargeftelt, 
und als ein irifcher Vater em mit jieben Toͤchtern beſucht und 
ihn um Belehrung über feine Erziehungsmethode befeant, ibt 
et folgende von ihm als bewährt befundene Hausregeln: I) Mut⸗ 
ter und Vater müffen ſich lieben, innig und gefund fein und 
Berftand Haben! 2) Bei Zifche darf nichts Unangenehmes des 
Hauſes ausgethan werden. Eſſen tft ein wichtiges Werk. 3) Mut: 
ter und Vater dürfen in Gegenwart der Kinder ſich nie wider: 
Drehen, daB Beide heilige Götterbilder bleiben. 4) Xeltern 
müflen in Seiten der Leichtgläubigkeit der Toͤchter vorbeugen. 
9) Wenn Vater und Mutter gegenwärtig find, darf keins ber 
Gefhwifter das andere tadeln oder loben. 6) Lehrftunde muß 
mmer fein, befonder& bei Gelegenheiten und DVorfällen, welche 
die Erfahrung der Jugend find, um fie Urtheilzu lehren, und ihr 
das Rechte und Wahre dabei zu fagen. T) Den Kindern muß 
man von Kleinauf die ganze reine Wahrheit fagen. Daß ver: 
tragen fie neben den Mythen und Märchen aller Zeiten, fogar 
neben dem beften und herrlichſten Buche der Kinder: Grimm's 
wPauß: und Kindermärchen”. Nach den Fahren der Phantafie 
und des Allesglaubens waͤchſt dann das Wahre wie die Eiche 
er Blumen empor. 8) Die Kinder follen ganz zeitig wiſſen: 
Jeder fol ſich ſeibſt glücklich machen, nicht blos den Andern. 


1275 


Liebe und Schönheit follen Peine Opfer fein. Schon Moſes 
hat gejagt: Liebe deinen Nächften wie dich felbft; demnach ſoll 
Zeder auch fich felbft Lieben und ich zu Iteben verftehen. 9) Den 
Kindern muß man die Phuntafie auffchließen, Alles als wirk⸗ 
lich lebendig darftelen, um ihr Mitleid zu gründen, und die 
Liebe zu Mutter und Bater und Geſchwiſtern Andern bei er⸗ 
fodernden Gelegenheiten angebeihen zu laflen, fo weit und fo 
gering Das au nur möglih, ja auch nur nöthig ift — da 
Ale überall die Ihrigen haben und wirklich lieben was da 
Liebe zu heißen und zu fein verdient. 10) Zeder foll die Sei⸗ 
nigen doch nur fo gut und höflich wie Fremde behandeln. — - 
Der Bater macht indeß an feiner geliebteften Tochter eine trau⸗ 
rige Entdeckung; fie ift verführt worden, und niedergebrüdt von 
der Schmach flieht er den Kreis der fiebzehn verheiratheten Töchter, 
und fügt zu den zehn Lebensregeln noch folgende zwei hinzu: 
Il) Auch die fchwerften und größten Fehler halte bei deinem 
Kinde für möglid. Denn felbft gut fein läßt noch nicht fiher 
gluͤcklich bleiben unter den Menſchen! 12) Stehe deinem Kinde 
in jedem Unglüd bei, verlaß es in Peiner Roth, Hilf ihm in 
jeder Schande. Der treffliche Vater ehrt indeß zu feinen Kin: - 
dern zurüd. „Ein Vater ift ein Save feiner Kinder”, ſagt 
er, „denn er ift wie das Kind vom Haufe, wie in der Zürkei” 
Die Apotheoſe der väterlichen Liebe ſchließt noch mit ‚folgenden 
Worten, welche ein anderer glücklicher Bater ihm zuruft: „Ich 
fagte glei, Der kommt wieder! In der Türkei, zur Peftzeit, 
wenn das Weib den Mann und der Mann das Weib geflohen, 
ja wenn Mutter die Tochter und Bater den Sohn verlaffen 
haben, da bleibt die Mutter bei ihrem Sohn und der Vater 
erft recht bei der Tochter! Das ift Gefchlechtsliebe, die reine 
Geſchlechtsliebe. Und du Hier! Du wollteſt von achtzehn 
Töchtern entlaufen? Richt von einer!" 


2. 1809. Hiftorifher Roman von Eduard Breier. Drei 
Theile. Leipzig, Kolmann. 1847. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Die vielgelefenen Romane des Verf. zeichnen ſich durch die 
dramatifhe Darftelung der Ereigniffe befonders vortheilhaft 
aus; dem wiener Volksleben bat er die Eigenthümlichkeiten 
abgelaufcht, und verfteht humoriſtiſche originelle Perfönlichkeiten 
zu erfinden welche den Geift der Zeit, die Stimmung des 
Augenblis, den Charakter der agirenden Claſſe fehr wohl re: 
präfentiren. So der feige Egide Brenner, der durch die fort: 
währende Ueberfendung eines Haſenfußes endlih in bie Land» 
wehr und in die Schlacht und fogar zu einem verzweifelnden 
Muth getrieben wird. Desgleichen feine bejahrte Verlobte, eine 
Srödetfrau mit ihrem fogenannten Majoratsherrn, dem unge: 
zogenen Söhnen Schöni. Die Liebesgefchichte an und für ſich 
erhält Intereffe dur die mannichfahen Verwidelungen und 
Gefahren welche eine zweideutige Yerfon, ein aus Leichtfinn 
um franzöfiihen Spion außgearteter Deutſcher, herbeiführt. Er 
Dat fih in die eigene Schwefter verliebt und verfolgt fie ohne 
fie zu Pennen, fie die nah Wien fam um in ihm, ihrem ein- 
zigen Verwandten, ihren natürlihen Schug aufzuſuchen. Man 
vermag für dieſen Helden Fein Intereſſe zu faflen, da feine 
verfühnende Eigenfchaft hervortritt. Der biftorifche Theil des 
Romans ift beiweitem der größte. Der erfte Theil, als „Der 
Landwehrmann’ bezeichnet, gibt die Stimmung der wiener Bür⸗ 
er, und ift der gelungenfte. Der zweite Theil führt den be- 
Fondern Zitel: „Wien und Aspern“; der dritte: „Wagram unb 
dad Attentat“. Letzteres ift der Mordverſuch des jungen 
Stap auf Napoleon und deflen Hinrichtung ;s ed merden 
die betaillirten Schilderungen der Einwohner von Wien 
und der Schlacht von Aspern mitgetheilt mit den vorangehen- 
den Proclamationen Napoleon's und der verfchiedenen Gene: 
räle, mit politifhen Außeinanderfegungen, Aufitellung der Heere, 
nähern Bezeichnungen don Feldherren, Schlachtgemühl, Yulver: 
dampf, Todtenzahl, und politifhe Refultate, lebendig im feuri: 
gen Franzoſenhaß, im Geift der verfhiedenen Romanperfonen 
welche dabei betheiligt find, ale Kämpfer, als Zuſchauer, 
oder als Furchtbewegte. Napoleon, Rapp, verfchiedene Erz: 


—— als ſprechende und) hantuinde Perfonen auf. Die 

—* Mavſchall4 Lannes wird meitläufig 
füogar ein ee ct des Arztes üher deffen. Leidens: 
zuſtand beige Berf. hat RNichts obenhin behandelt, 
und jebem ie, fe feibſi dem kleinſten, eine forgfältige Aus⸗ 
führung gewidmet; :oft möchte man mehre Seiten. im Leſen 
ühtrfpringen. Unter den bedeutenden Berfonen bie Der 
Verf. und. handelnd vorführt ift auch Hofer, Er ſpricht fein 
gnbe® Tiroliſch und zeigt: fih. in feines: treuberzigen Rolle 
nie dem langen Bart und dem kindlichen Sinn. Bon Zeit. zu 
Beit wird der Lefer auch zu ihm nach Tirol verfegt. Der vor 
liegende Roman hat ſehr fihöne ,. großartige ilderungen. 
Manche hiſtariſche Momente ſind mit poetifher Auffaſſung wie⸗ 
dergegeben, unter Anderm Rapoleen Beſuch in der öſtreichi⸗ 
ſchen Fuürſtengruft am 5. Dctober 1809, Stapß' Berbör, Ho⸗ 
fexs Tod, Rapoleon's Abſchied von. Banned u a m; auch 
macht fi das Talent des Dichters geltend bei Schilderung 
den u des Spiond. Der Berf. verftcht den Exeigniffen 
Lehen, dem Lefer das Herzklopfen des Interefied zu geben; 
und wir feben mit freubiger Erwartung feinem im dritten Theil 
angefündigten: Roman: „Eine Maria Magdalena in Wien‘, 
entgegen. 


3: inf und Parket. 
m etfenhaufer, © 
Virfehfeld 847. 8. 
Mit viel Geiſt und Salat deſchrieben. In der jetzigen 
Beit, wo das gebildete Publicum ſich fo entſchieden abwendet 
von der Rovellenliteratur, mußte letztere ermatten und entar⸗ 
ten, und es werden nur untergeordnete Geiſter ſich derſelben 
widmen. Es ſchreibt in der Regel nur die Novellen wer nichts 
Anderes ſchreiben kann; dazu braucht man nur gelebt und Ro- 
mane gelefen zu. haben, ernftere Studien find nicht nöthig, und 
Daß merkt man meift- ben Nowellen auch an. Der Verf. der 
vorliegenden bildet eine Ausnahme von der Regel; eine gedie: 
gene &riftesbildung hat den Romanftoff ergriffen und bearbei- 
tet. Die Erzählungen haben Stoff, die Bilder Karben, die 
Meflerionen Wahrheit, die Gedanken Ziefe, und über allen 
diefen Eigenſchaften ſchwebt des Dichters höhere Auffaſſung 
und ergreift und beleuchtet fie mit dem ſich zum Ideal empor: 
ſchwingenden Flug, indem das Wahre, dad Gute, dad Schöne, 
das Edle der Welt Gottes hervorgehoben wird aus der 
felbft erfchaffenen Welt, aus den erdichteten Geftalten und Be: 
gebenheiten. Die Begebenheiten find meift einfach, die Geftal: 
ten lebendig geſchildert, beftehend aus originellen, baroden, 
fündigen, liebenden, haffenden, lächerlichen u. f. w. Der erfte 
Theil enthält zwei Novellen: „Der Gelehrte” und „Kein Brief” ; 
der zweite bringt „Mylord und Graf“ und „Der aufgedrun- 
gene Diener’; der dritte: „Die Familie des Mechanikus“, 
„Der elegante Haushalt" und „Die gefährliche Braut’. Als 
die gelungenften diefer Novellen erfchienen und „Der Gelehrte” 
und „Kein Brief‘. Den Gelehrten, den wir Deutfchen uns 
meift im abgetragenen Schlafrock, mit den tiefen Falten auf 
der Stirn, dem gebeugten Bang und dem trodenen Wort den: 
Een, läßt der Verf. hier ald Weltmann erfcheinen, als Held im 
Salon und in der Kiebe. Er bezaubert, feffelt, wird geliebt, 
er ift edel und geläutert, ein wahrer Held, dem Ruhm und 
Liebe zu Theil wird; die Liebe eines jungen Mädchens, dad er 
immer Kind genannt, das ſich ihm als Braut verlobt und trog 
aller Anmuthungen des Vaters, trotz der fie umgebenden Ver: 
ehrung eines jungen, reihen und vornehmen Freiers, trog der 
Trennung von dem Geliebten und der anfcheinenden Untreue 
deffelben ihm ihre Treue bewahrt, nachdem er feft auf diefelbe 
gebaut und fie nie bezweifelt hat. Die Skizze diefer Erzäh: 
Iung ift unbedeutend, body die Ausführung ift ed nicht, und 
die Entmwidelung des Charakters. unſers ‚Helden in feinen Be: 
ftrebungen, Hoffnungen, Intereffen, in feinem Lieben und Ber: 
trauen, im Eontraft zu Wefen und Beftrebungen anderer iun: 


Gefammelte Novellen von W. Pr. 
Drii ra Wien, Stöockholzer von 


T erantwortiier Heraußgeber: Geinei) Wro@dane, — Drud und Werlag von Herausgeber: 


ger Leute iſt reich: au: Intereffe. 
a an Bervegung der einfachen Begebenheiten; die ae 
legten Gedichte des Gelehrten find (m in Form und Ce 
dan Trefflich ift auch die Novelle „Kein Brief". Ein jun: 
ger kann liebt ein junges Dorfmaäbchen; er war Commit in 
enachbarte Staͤdtchen, und die Liebenden pflegten ſich auf ter 
Brüde zwiſchen beiden Ortfchaften zu begegnen. Er geht nad 
Amerika um reich zu merden, fie. Senne nicht feinen Namen, 
doch hat fie fich um verlobt ohne Wiffen ihrer Ueltern, und a 
baut fo feft auf ihre Liebe, daß er, nachdem er ihr in fünf 
Jahren nicht ein einziges mal gefhrieben bat, doch feft über: 
ugt iſt fie noch zu finden fchön, treu und lebend. Cie het 
fünf 3 Jahre gewartet, ift täglich auf die Brüde gegangen in 
ber Sofmung ihn kommen zu jehen; die Sehnſucht ift in einen 
ftilen Wahnfinn ausgeartet, und am Zag wo der Geliebte 
reich und liebeglübend wieberkehrt, hat fie fih ins Waſſer ge: 
ftürzt und ihrem Leben ein Ende gemacht. Diefe einfache Ge— 
—*— iſt durch verſchiedene lebhaft geſchilderte Scenen uni 
bro Genrebilder weldde das ieilde Bild umgeben. & 
dev Soldat. welches ber. Heimat zueilts er kann nicht — 
und doch. ſandte er zwei mal: jährlich: Briefe nach Hauſe, der 
Seinen die. nicht leſen konnten. Auch ſeine Ankunft hat 
gemeldet, damit die Freude des Wiederſchens ſchon voraus ꝙ 
noſſen werde. Er, der feiner. Geliebten in fünf Jahren 
BDrief.fchrieb, ift Zeuge diefer Freude des Wiederfebens. Da 
Ehepaar Wimpel mit der Spielpartie, de& Unterarztes Je 
tereſſe für die arme harrende Geliebte auf der Brüde und fe: 
ned Weibes Eiferſucht liefern ebenfalls originelle Charakter 
ven. Im britten Theil ift nod „Die Familie des Rebe 
nikus“ hervorzuheben alß eine Galerie der verfchiedenften Genre 
bilder. Frau Mathilde Haßling. mit ihrem Lieblingspudel, Hr. 
Weißſpit mit feiner Vorliebe für Vögel, Hr. Egel, der ſchlett 
gelaunte Protector der armen Luife MRailberg, bie drei Bunte 
Oſtermann, wovon zwei auf ſehr verſchiedene Weiſe mauras 
sujets find, der wahnwitzige Mechanikus Mailberg und fan 
mishandelter Sohn: alle Ye Perfonen find twefflich geicibet, 


Auch: fehlt, eb der Gezählung 


ihre reſp. Eigenthümlichfeiten ſtets zur rechten Zeit in die &: 
zählung fich einmwebend, fie foͤrdernd und ifrer nothmwendigen 
Entwidelung fie zuführend. 6. 





Literarifhe Notiz. 


Nach Eentral: Amerika. 


In Zeitungen eingerüdte „„Abfchiede‘’ beiweifen, daß aug 
Eentrat:Amerita ein Einmwanderungsplägchen für Deutice if 
und Denen die Luft haben zu folgen fei zuvor ein nüglihe 
Bud) empfohlen: „Travela In Central America; being a Jou- 
nal of nearly three years’ residence in the countsy. Bı 
Robert Glasgew Dunlop‘' (Zondon 1847). Das Bud, if di 
Vermaͤchtniß eines Todten. Waͤhrend es in London gelruk 
wurde, war der Verf. in feinem 32. Iahre zu Guatemala ter 
dortigen Bieberanfällen erlegen. Das Vermaͤchtniß aber ift cn 
dankenswerthes und reicher ald es fih nennt. Es beridtu 
nicht bloß dic Kreuz: und Quergaͤnge ded Verf. im jenem Lankı, 
fondern gibt aud in gedrängter Kürze eine Geſchichte deſſelben 
und eine aufs Praktiſche gerichtete Abhandlung über Produk, 
Klima und Bevölkerung. Das Ganze ift real, alles Idean 
und Speculative vermieden. Der Bert bat fi glückfihermeit 
nicht auf Buchmacherei verftanden, feine Beobachtungen ſchlich 
weg niedergefchrieben und eingefammelten‘ Thatſachen nur k 
viel Raum gewidmet als er bedurfte fie wahr und beutlid his: 
zuftellen. &eine Reifen gingen namentlich längs den Geraden 
des Stillen Meers zwiſchen Guatemala” und dem Golf ren 
Ricoya mit Abftehern ind Innere; die Schilderung aber biett 
wenig Lockendes in feine nu Ph apten zu treten, und wenig du 
munterung fich dort trauen, im Contraſt zu Mefen und Beftrebungen anderer jun | munterung fih dort amufieteln. 16 iedeln 16. 


Seinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Dienftag, 


Deutfchland und die Deutfchen. Won einem Franzofen. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Belhluß aus Nr. 319.) 


Die deutfche Reformation hat nämlich die innere 
Bahrheit und Gewiffenhaftigkeit, der äußern Convenienz 
und Werkheiligkeit gegenüber, wieder in ihre Mechte ein- 
geſezt. Wir bedienen uns hier abſichtlich Feiner theolo- 
giihen Ausdrücke, weil der Franzoſe fie noch weniger 
verfiehen könnte; und wir wollen hier auch nicht diefe 
urſprünglich rein religiöfe Frage verfolgen, fondern nur 
deren nachwirkende Folgen auf den fittlihen und wiffen- 
ſchaftlichen Charakter des Volle. So wie fich nämlich 
die Rechtfertigung durch den Glauben zu ber Rechtferti- 
gung durch göstliche Werke auf religiöfem Gebiete ver- 
hält, fo verhält fih das Dandeln aus innerer Liebe um 
des Gegenſtands felbft willen zu dem Handeln um 
des äußern Scheins ber Gonvenienz und der Mode wil- 
Im. Es ift der Gegenfag von Innerlichkeit und Aeußer⸗ 
lichkeit. In einer Zeit wo die Welt in äufere Werk: 
heiligkeit verfunten war, ging die Reformation Luther's 
wieder auf die innern Motive zurüd und führte diefe 
bis auf ihre legte religiöfe Grundwurzel, auf den Glau- 
ben. Da aber auf diefe Weife die Innerlichkeit in reli- 
giofer Beziehung wieber zum Durchbruche fam, fo mufite 
fie ſich auch wol auf allen andern davon abhängigen 
Gebieten des Lebens wieder mehr geltend machen; und 
fo hat denn unfere ganze Charakterentwidelung, unfere 
Sprache und Literatur, unfere Kunft u. f. w. wieder 
mehr diefe Richtung auf innere Wahrheit und Yreiheit 
genommen, in ber eben jene unerfchöpfliche Zukunft Tiegt 
auf die wir hoffen, und von der wir ſchon oben gefpro- 
hen haben. Goethe fpricht Das fehr bezeichnend aus 
indem er behauptet, daß der größte Dichter der neuern 
Zeit, defien Weltanfhauung uns Allen bis in die fein 
fen geiftigen Poren gedrungen ift, daß Shaffpeare nur 
als Proteftant in einem proteftantifhen Lande Chat. 
ſpeare hätte werden können. Die Einkehr in fi und 
in das eigene Gewiflen, Das ift bie praßtifch - fittliche 

olge der Neformation geweſen, und wir mafen uns 
gewiß Feines ungerechten Ruhms an wenn mir be 
haupten, daß bie germanifche Race zu diefer gröfern 
Innerlichkeit und Wefentlichkeit immer vorzugsmeife hin- 


16. Rovember 1847. | 





geneigt babe, namentlich im Gegenfage zu ber romani- 
fhen Race; und daß daher ein Luther im 16. Jahrhun⸗ 
dert au nur unter uns und nicht unter den Slawen, 
und nicht unter den Franzofen entfliehen und biefe tief 
eingreifende Wirkung hervorbringen konnte. Wenn un- 
fer franzöfifher Verf. Hug in bdiefer Beziehung den 
Größern nennt und ihn über Luther ſtellt, fo ift Das 
ebenfalis wieder ein Beweis, daß ihm jebes innerlichere 
Verſtaͤndniß fehlt. Uebrigens wird es unferm Manne 
vielleicht fomifch klingen, wenn wir ihn darauf aufmerk⸗ 
fam machen, daß jener Verſuch einer poetifhen Refor⸗ 
mation in Frankreich, den fie den Romanticismus nen- 
nen, und buch melden man fih nun feit 40 Jahren 
vergebli abmüht die franzöfifche Literatur wieder etwas 
zu verjüngen- und zu vertiefen, weiter Nichts ift als 
eine, wenn auch zu ſpaͤt kommende und ohnmächtige Rück⸗ 
wirkung jener Innerlichkeit, die bucch die Reformation geret- 
tet worden. Und — Doch wozu uns bemühen dem Blinden 
von Farben zu fprechen, die er ja doch nicht fehen kann. 

Wir übergehen das Capitel in welchem. ber Verf. 
von der deutfchen Philofophie fpricht. Auch bier beob- 
achtet er in ber Breite fehr ‘verftändig, deckt viele unſe⸗ 
rer Lächerlichkeiten und Abfurbitäten auf, ohne daß es 
ihm wiederum gelingt in den eigentlichen innerften Kern 
einzubringen. Dagegen tönnen wir uns nicht enthalten 
feine Vergleihung der deutſchen Univerfitäten mit denen 
Frankreichs hier noh mit wenigen Worten zu be» 
ſprechen. 

Univerfitäten. 

Wir wollen uns bemühen die wefentlihen Gedanken 
des Verf. in Kürze zufammengezogen hier wiebergugeben. 

Seiner politifhen Zerftüdelung verdankt Deutfhland, 
daß feine Hauptflädte bis heutzutage eine fpecielle Phy⸗ 
fiognomie haben. Jede Bürgerfchaft einer herrfchaftlichen 
Reſidenz verfchönte diefelbe mit Liebe und, ohne fich groß 
um ein entfernted Vorbild zu Fümmern, nach ihren eige- 
nen Ideen und Gefchmad; die Refidenz; war bad Va⸗ 
terland. Feder Fürft that desgleichen, und fo finden fich 
in Deutfchland alle Schäge, die bei uns faft ausnahms⸗ 
weife in Paris concentrirt wurden, an hundert verfchie- 
denen Orten vertheilt. Da nun für einen jeden biefer 
befondern Mittelpuntte gefodert war, daß er mindeftens 
in Betreff aller wichtigen Momente ſich felbft genügen 
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onnte, daß er nicht blos einen Theil von Dem befige 
was unentbehrlih, vielmehr Alles was nothwendig war, 
fo galt es, um diefes Ziel zu erreichen, alle Anftrengun- 
gen zu verdoppeln. Es brauchte z. B. ein proteftanti- 
ſcher Staat vor Allem eine vollftändige Univerfität; . er 
mußte eine-folche fürs Land und im Lande haben. Die 
Schule konnte in Deutfchland zwar wegen ihres durch⸗ 
gehend übereinftimmenden allgemeinen Beiftes und Lebens⸗ 
princips als eine Einheit angefehen werden; da aber 
die verfchiedenen Staaten voneinander unabhängig wa- 
ten, fo glaubte faft jeder eine unabhängige Univerfitär 
haben zu müffen. Auf die Weife hatte jede Univerfität 
eine befondere Eriftenz und bis zu einem gemiffen Punkt 
einen befondern Charakter, während durd den Verkehr 
der Gelehrten unter fi, durch die häufigen Berufungen 
der Profefforen von einer Univerfität an die andere ber 


Schute einmüthiger Geift fich erhielt und feine Herrſchaft 


‚über die Lutherifche Wiffenfchaft von Heidelberg unweit 
des Rheins bis nach Dorpat im Innern ber ruffifhen 
Oſtſeeprovinzen fich ausdehnte. Noch jegt ann ein Pro- 
feffor von Tübingen nad) Dorpat, von Heidelberg nad) 
Göttingen ober überall hin wo Deutſch gefprochen wird 
berufen werben; während bei uns felbft in dem legten 
Gefegentwurf über den Steundairunterricht ein Gelehr⸗ 
ter von Genf, von Chambery ober von Brüffel ale Pro- 
feffor nicht anerfannt werden würde, und die Franzofen 
aus beſchränktem Nationalgeift eine Mauthlinie gegen 
die Wiffenfchaft aufrichten, und den Gelehrten fragen, 


nicht was, fondern woher er es bringt. Die große An⸗ 


zahl von Univerfifäten, die um Etwas zu fein alle voll» 
ftändig organifirt fein mußten, erfoderte eine im Ver⸗ 
haͤltniß ftehende große Anzahl Profeſſoren, wodurch ſich 
wie durch die Ehe der Geiſtlichen eine zahlreiche Claſſe 
bifdete die von und für die Wilfenfchaft lebte, und die 
Sitten, Gewohnheiten und das Herkommen des Gelehr⸗ 
ten gleich einem Erbtheil hütete. So ergänzte ſich die 
Schule durch fich felbft, und wenn bei ihr darum 
Kaftengeift und Standesvorurtheil erwuchfen, fo wurben 


diefe durch das ihrer Thätigkeit offene große Feld ge⸗ 


mildert und dadurch andererfeits eine flärkere und Te 
bensträftigere Verfaffung gewonnen. 

Noch jegt zählt das eigentliche Deutfchland an zwanzig 
Univerfitäten, die faft ohne Ausnahme alle Gebiete bie 
dem  Menfichengeift..geöffnet find. umfaffen, bei denen die 
Zahl der Profefforen für jeden einzelnen Zmeig: Der 
Wiſſenſchaft viel größer .al& bei uns ill. Jedes Fach 


iſt durch mehre ordentliche Profeſſoren vertreten, von 


denen: die. berühmtern fehr: hoch befoldet find. Den 
ordentlirhen Profefferen find außerordentliche. beigegeben, 
deren Befoldung weit geringer ift, und bie theild von 
den Honoraren ihrer Zuhörer, theil6 von ihren Gehalten 
als Lehrer: an Gymnafien. oder andern: Lehranftalten, 
oder auch von den Srgüffen ihrer Feder leben. Diefen 
fhließen ſich endlich. bie Privatlehrer (Privasdocenten) an, 


die feinen Gehalt beziehen und nur in Folge eines be-- 


ftandenen: Eranıens das. Recht haben an dem Univerfitd. 
ten öffentliche Vorkefungen. zu halten; wie die Uebrigen 


beziehen fie aus dieſen eine im Verhältnig zu ihrer Zu- 
hörerzahl ſtehende Honorarquote. Diefe legtern Lehrer 
bilden gemiffermaßen eine Pflanzfchule für die Belegung 
ber obern Glaffen; ihre Probezeit ift lang und mandml 
fehr mühfem,. und fir müſſen einen Rang- in der Bi 
fenfchaft erringen: wenn ſie Diefelbe überſtehen wollen. 
So wird z.. B. ein ausgezeichneter, ordentlicher Profeſ 
for durch höhere Gehalte oder andere Vortheile von Hei— 
delberg nach Berlin berufen; ein außerordentlicher Pro: 
feffor in Tübingen wird ordentlicher Profeffor in Giefen, 
und ein Privatdocent ber fi) an feiner Univerfität he: 
vorgethan gewinnt eine Stellung al& außerordentliche 
Drofeffor am einer andern Hochſchule. 
Der unmittelbare Vortheil der fi aus diefer trefi 
lichen Organifation ergibt liegt darin, daß die ſtudirendt 
Sugend an jeber Univerfität die Mittel eines mannid: 
faltigen Unterrichtd und einer allfeitigen Ausbildung fin 
det. Ein Student der Rechte beſucht die Worlefungn 
über Gefchichte, Geographie, Philofophie, alte und na: 
Literatur, ebenfo der Studinende der Mebicin. Ar 
dieſe Weiſe füllen fie ihre Zeit ohne Ueberdruß aus un 
ohne ‚ihre Geiſteskraͤfte durch die ausſchließliche Befdif: 
tigung nach. einer einzigen Seite bin zu vevengen. De; 
Fachmenſch, ber nie etwas Anderes kennen lernte als fen 
Fach, wird leicht handwerksmaßig, ſofern er ſich namlid 
fein Fach nur in befihränktem Maße angeeignet hat. 
An. der Univerfität zu Berlin, die ale. Beifpiel ge: 
ten. mag, werden Borlefungen gehalten. über das gan 
Gebiet der Theologie, über Rechtswiſſenſchaft, Mein, 
Dhilofophte, Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Raten 
ölouomie und Kameralwiſſenſchaft, ferner über techmſche 
Wiflenfchaften, wie Aderbau, Thierheilltunde, Technologt 
u. ſ. wi, fernen über: Gefhichte und Geographie, Pie 
logie und die alten Glaffiter, endlich über alle num 
Sprachen. | 
Es gibt neun große Abtheilumgen bes: allgeme 
Unterrichts, und eine ‚jede von ihnen zerfällt wicber in 
Unterabtheilungen, wobei Profeffoven von. verfcyiedenm 
Rangfiufen concurrirend wirken. In dem Verzeichni 
über die Vorlefungen im Winterhalbjahr von 1843— 
find 36. Vorlefungen über Theologie; 32 über Reh 
wiffenfhaft, 38 über: Heilkunde, 32 über Philefopft 
16 über Mathematik, 34 über Natarwiffenfchaften, # 
über- Staats und Finanzwirthſchaft, 14 über Geſchick 
und Geographie, 51 über- Philologie aufgeführt. zei 
alle berühmten Namen Berlins befinden: fich in der Lil 
der Profefforen: verzeichnet; und in dem: großen Umiven‘ 
tätsgebäube, das nie gany..leer wird, iſt Alles voller de 
feelang und Leben, die Lehrer wie die Schüler. | 
‚Haben die Franzoſen etwas Dem Aehnliches aufn 
weifen® In Paris werben die Borlefungen der verkhie 
benen Kacultäten faſt zu denfelben. Stunden und an er 
ſchtedenen Orten. abgehalten, fobaß ſelbſt Derienige den 
Liebe zum Stubiune befähigen würde den Berlodunge 
des äußern Lebens gu widerſtehen, doch nicht. Unterniät 
aus mehren ‚Quellen fchöpfen könnte. Selbſt in Yan 
fehlt dem Unterricht. Plan und Syſtem, felbft dort ſud 














1279 


die Elemente defielben, an benen e6 übrigens in mehr- 
faher Hinficht ganz gebricht, nicht miteinander verbun⸗ 


ven. Wo hört man bei den Franzoſen die verfchiedenen - 


Unterrichtögegenftände, den einen neben dem andern vor» 
fragen, um fi gegenfeitig unterflügen, anfpornen und 
abflären zu koͤnnen? Liegt es nicht auf der Hand, 
daß faft alle franzöftfchen Facultäten keinen andern End- 
med zu haben fcheinen als eine Thatfache ihrer verälte- 
ten Epiftenz zu fein? Frankreich hat fieben theologifche 
Focaltäten, von demen fünf eim wahrer Ueberfluß find, 
weil die katholiſche Theologie in den großen Seminarien 
gelehrt wird, und faft Fein Prieſter daran denkt eine 
theologifche Facultät zu befuhen. Es hat ferner neun 
Fchtsfacultäten und drei für Medicin, neun für Phi: 
Iofophie und fieben für fchöne Wiffenfchaften, die alle: 
ſammt in verfchiedenen Stäbten zerftreut find, ſodaß diefe 
beiden legtern in ber Wirklichkeit nur dazu dienen Grade 
zu verleihen, die man ebenfo gut auf eine andere Art 
erwerben würde. Beſançcon, das weder eine Facultät 
für Rechtswiſſenſchaft noch für Medicin befigt, hat eine 
ſolche für die fchönen Wiffenfchaften, von ber die Mehr- 
zahl feiner Bewohner gewiß kaum eine Ahnung bat. 
In Air, das eine Rechtsſchule hat, fehlt eine theologi« 
ſche Facultaͤt. Warum ift die Zahl der Facultäten zwi- 
ſhen den verfchiebenen Unterrichtsfächern fo ungleich? 
Welche Abſicht Tag bei der Wahl der verfchiebenen 
Städte in denen man fie errichtete zum Grunde? Iſt 
„der geringfte Anfchein einer foftematifchen Ordnung vor« 
"handen, die man babei verfolgen wollte? Oder von ei- 


nem planmäßigen Ziele, deffen Erreichung vorſchwebte? 


Diefe magern und elenden Facultäten (jene für Rechte 
kunde und Medicin hierbei ausgenommen) füttern einige 


Profefforen, deren amtliche Stellung jeden Wetteifer und. 


jede Thätigkeit unmöglich macht, und die ihre Zuhörer 
ft bezahlen mäffen. 

Der Gelehrtenftand hat übrigens außer ber Aufgabe 
des mündlichen Unterrichte bie weitere, durch neue For⸗ 
(dungen unabläffig das Gebiet der Wiffenfchaften an- 
bauen und auszudehnen. Cinerfeits ift berfelbe in 
Deutfchland viel zahlreicher als in Frankreich; er bat 
eine vollendetere Organifation und felbftändigere Stel- 
lung, wodurd ihm eine größere Thaͤtigkeit und eine er- 
hühtere Schaffungskraft verliehen if. Durch den lan- 
gm Einfluß den er auf die Nation ausgeübt bat, und 
duch die allgemeine und philoſophiſche Natur feines Un- 
terrichts iſt es ihm anderntheils gelungen ſich auch außer 
halb der Schule ein Publicum heranzubilden, das an 


ſeinen Arbeiten ein reges Intereſſe nimmt, und deſſen 


beſtaͤndige Aufmerkſamkeit ihn ermuthigt und unterſtützt. 
Von dem Lehrſtuhl herab werden den jungen Leuten 
ale Richtungen gezeigt die dem Menſchengeiſte offen- 
ſtehen; je nach der natürlichen Anlage und den Umftän- 
den äufferen. Rebensverhältniffe wählen fie nun .die Bahn 
weiche fie amfpeicht und auf die Dauer zufagen zu wol⸗ 
len fheint. Wenn die Mehrzahl auch nicht felbft pro 
dutirt, fo wird fie. ſich doch mwenigftens einiger Materien 
bemächtigen, in jedem Falle abex.fie liebgewinnen lernen. 


Se gibt e6 in Deutfchland an zwanzig verfchiedenen Or⸗ 
ten, und zumal da wo eine Univerfität beftcht, gleihfam 
wiffenfhaftliche Pflanzflätten, die alle, welcher Art ihre 
Studien auch fein mögen, darauf zählen können überall 
urtheilsfähige Leſer zu finden, und daß ihre Stimme, 
obwol fie aus einer Lleinen Stadt ertönt, in bem gan- 
zen Vaterlande eine Zubörerfchaft haben wird. 

Bon einer folchen Lage der Dinge ift man in Frank⸗ 
reich fehr weit entfernt. Wenn ſich hier die Wiffenfchaft 
in die Provinz verirrt, fo verſchmachtet fie in Yolge 
mangelnden Wetteiferd, ja fogar in Folge mangelnder . 
Hülfsmittel deren fie zu ihren Forſchungen bedarf, bis 
fie inmitten der allgemeinen Gleichgültigkeit und Mis- 
achtung untergeht. In einer kleinen Stadt, in einem 
Bleden bes nördlichen Deutſchlands find viele wichtige 
Werke erſchienen, die in ber zweiten Stadt Frankreichs 
feinen Verleger gefunden haben würden. Man muß 
alſo nach Paris gehen; Dies können aber nicht Alle; 
auch handelt es fich oft um ganz andere Dinge als die 
Wiffenfchaft, wenn man dahin berufen werden will. Iſt 
ein Gelehrter aber zu Paris, und befigt er die Kraft 
dem Strudel zu wiberflehen, ohne durch Neigung und 
Bedürfniffe in das Eintagsleben verftridt zu werben, 
wie viel Schwierigkeiten bat er nicht dann noch weiter 
zu überwinden? Wie foll er ein Yublicum finden, wenn 
ber Gegenftand feines Steebens vein wiſſenſchaftlich ift, 
und es keinen Haltpunkt gibt durch den er ſich mit ben 
Intereffen und Leidenfchaften bes Publicums verknüpfen 
läßt? Und wenn wirklich ein Publicum für ihn vorhan- 
den ift, wie foll er fich ibm bei dem ewigen Lärmen 
hörbar machen? Wie den Haufen der. dreiften und ge⸗ 
wandten Leute durchbrechen, welche die Bebieter bes öf- 
fentlihen Ringplages find? 

Es mag diefes Gapitel über die Univerfitäten, welches 
wir bier im Auszuge gegeben haben, ein Beweis. Davon 
fein, wie ſcharf und unparteiifch ‚dee Verf. zwifchen ben 
franzöfifhen und deutfchen Zuftänden vergleichende Be⸗ 
obachtungen anzuftellen weiß, fo lange es fi mehr um . 
auf der Oberfläche liegende Refultate ale um die tiefer. 
liegenden ethifchen Diumente handelt. Auch was er fonft 
über unfere beutfchen Sitten, über unfer Familienleben, 
über unfere Vorurtheile u. ſ. w. fagt, bringt uns gar 
viele Verſchiedenheiten des beutfchen Lebens von dem 
franzöfifhen, deren wir ums früher nicht recht bewußt 
waren, zur lebhaften Anſchauung, ſodaß wir nicht leug⸗ 
nen können von dem Buche mannichfaltige Belehrung 
und noch mehr Anregung zu weiterm Nachdenken erhal⸗ 
ten zu haben. Wir fügen noch den Schluffag des Buchs 
hinzu, weicher am beflen den windigen und mwohlwollen- 
ben Ton ausfpriht in welchem das Ganze gehalten ift: 

Zum Schluß wuͤnſche ich, daß ich in Allem was ich über 
zwei große Völker gefagt, niemald den rechten Ton ver: 
loren babe; jedenfalls würde Nichts meiner Abficht fremder 
fein, denn ed fcheint mir, daß eine Nation, wäre fie felbft un: 

lücklich und niedergebrüdt, immer ein Anrecht auf Ehrfurcht 
at, und daß fie biofjufkelen niemals etwas. Unberes ald eine 
andere Art fie zu beflagen fein darf. 

Deutſchland fcheint mir nicht allein der Bewunderung, fon 
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dern auch der Lebhafteften Sympathie würdig. Was mich betrifft, 
p liebe ich der Deutichen Sitten und Gewohnheiten, und ic 

efinde mich bei ihnen wie zu Haufe, wie Herr Arndt in Bur: 
gund und im Iyoner Lande. 

In Betreff Frankreichs begreife ich nicht wie man fidh in 
einer Weife geben laflen kann in welcher Einige vor uns ſich 
unterfangen haben es zu behandeln. Paul Ludwig Courier 
nennt uns ein Voll von Bedienten, und ein berühmter Yubli- 
cift hat ‚neuerdings diefen Ausdruck aufgewärmt. Es ift mir 
rein unmöglich ähnlichen Urtheilen Geſchmack abzugetvinnen, des 
ren Ungerechtigkeit noch empörender erſcheint als ihre Unver: 
fhämtheit. Ich liebe mein Vaterland von ganzem Herzen, 
nicht blos weil es mein Baterland ift, fondern weil es in Al⸗ 
fem und im vollften Maße als der Liebe würdig vor meiner 
Seele fteht, weil ich von der Ueberzeugung durchdrungen bin, 
daß es nirgend mehr edelfinnige Gefühle und edelmüthige Her: 


en als in Frankreich gibt. 
j 3. von Florenesurt. 
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Gefhichte Roms vom Unfange des erften Punifchen 
Kriegs bis zum Ende des Punifchen Söldnerkriegs, 
aus den Quellen gefhöpft und dargeftellt von 
Karl Haltaus. Erſter Band. Leipzig, 
8. Sleifher. 1846. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Der Verf. des vorliegenden Werks erfennt in ben 

erften Worten der Vorrede die Großartigkeit des Nie 

buhr'ſchen Buchs in feinem ganzen Umfange an, verhehlt 
ſich nicht die Schwierigkeiten welche mit der Fortfegung 
eines ſolchen Unternehmens verbunden find, und glaubt, 
daf man wegen einer ſolchen Bermeffenheit die Kritik 
gegen ihn mit Hochmuth und perfönlicher Keidenfchaft 
üben werde. Sein Urtheil über Niebuhr hat uns er- 
freut und mit einem guten Vorurtheile erfüllt; denn 

Nichts ehrt die jüngern Schriftfteller mehr als die Ach⸗ 

tung vor ben Heroen ihrer Wiffenfchaft, wo fih Hr. 

Haltaus alfo in Bezug auf Niebuhr an Rein, Becker, 

Rubino und Dfenbrüggen anſchließt, während P. v. 

Kobbe's ungerechtes Urtheil nur ihm felbft nachtheilig 

geworden ift, und Gervinus’ geringfchägige Worte ein 

Beweis eigener Ueberfchägung find, wie fie aus feinen 

„Grundzügen der Hiſtorik nicht felten hervorleuchtet. Daß 

Hr. Haltaus die Schwierigkeiten der Abfaſſung einer römi- 

ſchen Gefchichte nach Niebuhr wohl eingefehen hat, rechnen 

wir ibm ebenfalls gern zum Lobe an. Denn nicht Teiche iſt 
es einem Gefchichtfchreiber fo gut gelungen ale Niebuhr, das 
hellſte Licht über alle Begenftände feines Buchs zu verbreiten 
und Bründlichkeit mit Anſchaulichkeit in einer römifchen Ge⸗ 
ſchichte fo zu vereinigen, dag man wohl erkennt, der Ver⸗ 
faffer fei ein praktiſcher Staatsmann geweſen und ein ver- 
fländiger, wohl belefener Philolog: zwei Eigenfchaften die 

Niebuhr ſelbſt (m. f. Lieber's „Erinnerungen aus mei- 

nem Zufammenieben mit G. R. Niebuhr“, &. 86) als 

nothmendige Exfoderniffe zur Ubfaffung einer römifchen 

Geſchichte betrachtet Hat. Die legtere Eigenſchaft kann 

fi auch ein anderer Schriftfteller, ein Schumann (die- 

fem ehrenmerthen Stande gehört Br. Haltaus an) er- 
werben, aber die erfiere wat ber Gunſt der Verhältniſſe 
zuzuſchreiben unter denen Niebuhr sum Jüngling und 

ann gereift war. Er erinnert bier an bie großen 

Sqriftſteller des claffiichen Alterthums. Wie fie Hatte 

er auch mit eigenen Augen gefehen und in ferner Welt 

mitgewirkt; auf folchen Grundlagen konnte dann tüd- 
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tige Geſinnung und geiſtige Befähigung den feſten Bau 
vollendend aufführen deſſen wir uns in Niebuhr's „Rö⸗ 
miſchen Geſchichte“ erfreuen. 

Unſer Verf. fürchtet endlich ungänftige Tadler feiner 
Beſtrebungen zu finden, namentlich unter den Philolo⸗ 
gen, oder Solche die den höchftmöglichen Maßſtab an 
feine Leiftungen legen. Diefe Beicheidenheit ſteht Hrn. 
Haltaus, der fonft in Angelegenheiten feines Fachs laut 
mitzufprechen pflegt und, wie man uns verfichert hat, 
zu der Partei der Meformers gehört, zecht wohl an, um 
fo mehr da feine Befürchtung hier eine eitle iſt. Denn 
eifriges und kritiſches Quellenftudiuni, Fleiß in der Ver⸗ 
arbeitung feines Stoffe, verbunden mit umſichtiger Be⸗ 
nugung ber bereit6 vorhandenen Schriften über den er- 
ften Puniſchen Krieg, Sorgfalt in allen Gegenfländen 
der Berfaffung und des Sffentlichen Lebens, Streben nad) 
Anſchaulichkeit in Schilderung ber Dertlichkeiten, Schlach⸗ 
ten und Belagerungen find Eigerfhaften welche ihm 
nur eine vorgefaßte Meinung ftreitig maden kann. Am 
meiften entfernt er fih im Stil von feinem Muſter. 
Niebuhr ringe faft immer mit der Sprache, fein Seil iſt 
daher Fehr ungleich, bald voll der fhleppendften, unge- 
Imteften Wendungen, bafd ergreifend, wo ber Begenftand 
ganz den Verf. erfüllt, oft ſehr ſchoͤn und der beften 
Alten würdig. Hr. Haltaus dagegen bewegt ſich gern 
mit Leichtigkeit, aber es ift zu viel Wohlredenheit und 
Wortprunt in feiner Schreibart, zu viel Glätte, und ba- 
ber wird er öfter meitläufig, ermüdend und hat Wie⸗ 
berholungen nicht vermeiden koͤnnen, wie 3. B. bei ben 
Betrachtungen nad) der Schlacht bei Tunes oder bei den 
Schlußbemerkungen, weldhe, mit Ausnahme Deſſen was 
über Siciliens neue Verfaffung gefagt iſt, nur Daffelbe 
wiedergeben deſſen die Kefer ich bereit aus der aus- 
führlihen Einleitung erinnern werben. In diefer Be⸗ 
ziehung möchten wir bie Präftige und gewandte Schreib⸗ 
art Becker's in feinen „Vorarbeiten zu einer Gefchichte des 
zweiten Puniſchen Kriege” der bes vorliegenden Werks 
vorziehen. Seinem Berfaffer aber wünfchen wir beffere 
Kraft und Rüſtigkeit ale dem fon frühe unhellbar er- 
krankten Becker, mit deffen Tode fehr fchöne Hoffnungen 
für die römifche Geſchichtſchreibung zu Grabe getragen 
worben find. 

In der Einleitung find es drei Hauptpunfte, Kar- 
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thago, Sicilien und Rom, in ihren vorangehenden in- 
nern und äußern Entwidelungen, bei denen Hr. Halt: 
aus auf 106 Seiten verweilt hat. In Beziehung auf 
Karthago, deffen Gründung und fteigende Macht gefchil- 
dert ift, fagt der Verf.: es fei durchaus einfeitig ſich 
die Karthager als blos fpeculivende, friedfertige Kauf⸗ 
leute zu denen, oder anzunehmen, daß fie nur eine be 
fchränfte, engherzige Krämerpolitit gekannt hätten. Aller- 
dings ift materielles Handelsintereffe der Haupthebel der 
innern und äußern karthagiſchen Politik gewefen, aber 
ein ?riegerifcher Sinn ift ihnen nicht abzufprechen, der 
freitich wieder durch Handeldintereffen vorzugsweife ge 
wedt wurde. Dann aber verfolgten fie auch die aus⸗ 
gebehnteften Entwürfe, und fegten alle Kräfte des Staats 
in Bewegung, wie die Handelsrepubliken bes Mittelalters 
und in der neuern Zeit Venedig, Genua und die Nieder- 
ande. „Die Kaufleute Karthagos”, fagt Hr. Haltaus 
ganz richtig, „waren ebenfo wenig Krämer als jene Kauf: 
leute an der Zuyderſee oder die an der Themfe, melde 
die Herrfchaft Indiens an fich riffen.” Ihre Unterneh- 
mungen auf Sicilien veranlaffen den Verf. zu biftori- 
fhen Bliden auf das Hellenenthum in Sicilien und den 
Kampf der Tyrannen und Städte theild untereinander, 
theild mit Karthago, theild mit den mamertinifchen Söld- 
nern, ferner auf das Auftreten des Pyrrhus und bie 
Betheiligung Roms bei diefen Händen. „An feiner 
gediegenen Einheit”, fagt der Verf., „gingen die natur- 
räftigen Völker Italiens zu Grunde, und nach ihnen 
die reichen und gebildeten Hellenen Staliend fammt der 
zu Hülfe gerufenen macedonifdy « griechifchen Taktik.“ 
Was bei diefer Gelegenheit über den römifchen National- 
harakter und die jeden Einzelnen beherrfchende Idee des 
Staats und feiner Majeftät von Hrn. Haltaus gefchrie- 
ben ift, fann gerade nicht auf Neuheit Anſpruch ma- 
hen, ift aber doch Hier an feinem Plage. 

Die erfte Periode des Kriegs veicht von bem Ueber⸗ 
gange der Römer nah Sicilien bis zur Erbauung der 
erften römifchen Flotte. Zuerft befchäftigt den Verf. das 
Hülfegefuch der Mamertiner an die Römer, welches er 
auf act Seiten in rechtlicher, fittlicher und politifcher 
Beziehung etwas zu umſtaͤndlich beleuchte. Nach den 
beiden erften Rückſichten mußte es abgeichlagen werden; 
aber Rom fühlte ſchon damals feinen Beruf zur Welt- 
herrſchaft, und die Ausficht auf den Befis Siciliens war 
zu lockend. So ward alfo durch einen förmlichen Volks⸗ 
befhluß das Geſuch der Mamertiner angenommen und 
der Bund mit blutbefledten Miffethäteen gefchloffen, „eine 
ewige Schande für Rom, melche auf feine Weife durch 
Gruͤnde der Politik gerechtfertigt werden kann“. Weiter 
oben wir noch in diefem Abfchnitte die Darftellung 
Hiero's gegen Folard's Anficht. Hiero's Anfchliefen an 
Kom entftand nicht aus Verpflichtung, fondern aus in- 
nerer Nöthigung und freier Entfchließung ; feine Politik 
mußte biefelbe fein, wenn er nicht unter dem Rache⸗ 
fchwerte Karthagos fallen wollte, und feine Hülfe war 
auf der andern Seite den Römern ebenfalld bei mehren 
Gelegenheiten fehr erfprießlih. Die Beſchreibung ber 


fiebenmonatlihen Belagerung Agrigent® durch die Ri 
mer zeigt die Gemandtheit des Verf. in folden Erꝛaͤh⸗ 
lungen im beften Lichte. Recht wohl gerathen ift auh 
durch Hülfe neuerer Reiſeberichte die Schilderung der 
Stadt Agrigent, wobei wir gleich der ähnlichen, farbenri. 
hen Schilderungen der Städte Panormus, Kilybäum und 
Meffana in den folgenden Abfchnitten gedenken wollen. 

Die zweite Periode des Kriegs umfaßt die Zeit von 
der Erbauung der erſten römifchen Kriegsflotte bis zur 
Berfegung des Kriegs nad Afrika. Das erfigenannte 
Ereigniß bezeichnet Hr. Haltaus.al8 ein Ergebniß der 
Nothmendigkeit, aber auch als ein wefentliched Moment 
in der Gefchichte Roms, wobei er den Polybius win 
legt, der von den Römern gefagt hat, daß ſie bie a 
jener Zeit weber mit einem langen noch mit einem klei 
nen Ruderfchiffe das Meer betreten hätten. ©. 191 
lefen wir: 

Iſt es ſchon an fi undenkbar, daß ein Volk das una 
nem großen Strome und in der Rähe eines Meeres wohn 
von Seewefen und Schiffsbau gar keinen Begriff gehabt hal, 
da bekanntermaßen felbft die wildeften Völker wenigftens C: 
not haben und Meifter im Rudern find: fo laßt ſich deth 
auch aus Dem was wir aus der vömifchen Geſchichte vor den 
punifhen Kriegen in Betreff des römischen Seeweſens min, 
mit Sicherheit der Schluß ziehen, daß die Römer daffelbe nicht 
blos Fannten, fondern fih auch frühzeitig, wenigftens am Gnte 
der Königszeit, Demfelben gewidmet haben. 

Er erwägt ferner, daß bis dahin alle Kriege dr 
Römer nur Landfriege gewefen waren, und fchlieft mi 
der Bemerkung: 

Die Alten nahmen bei ihrer Gefchichtfchreibung meh af 
Kriege und Priegerifhe Maßregeln als auf die ſtillen Geſchäne 
ded bürgerlichen Lebens Rüdficht: es iſt daher kein Wunder. | 
daß von dem Seeweſen des größten Briegerifhen Volks im 
terthume nur Wenig aus den älteften Zeiten uns vorliegt. 

Eine ganz ähnliche Bemerkung über den dem Kar 
dot gemachten Vorwurf, daß er über die Hanbdelsverhält 
niffe geſchwiegen babe, lefen wir jegt in Ukert's „Ger 
graphie der Griechen und Römer“, Bd. II, Th. 2, €. 358. 
Nachdem die über die frühere Schiffahrt der Römer fpre: 
chenden Stellen durchgegangen find, wird die Erbauun— 
der Flotte und die Einubung ber Ruderknechte befhrie 
ben und die Mängel gerügt, daß fie von frifch gehauenen 
Holze und überhaupt fchwerfällig waren. Diefem Mas 
gel halfen die Enterbrüden (manus ferreae, harpagone) 
ab, durch diefe erfochten die Römer ihren erften Seche 
zwifhen Mylä und den Liparifchen Infeln. Der legte: 
Theil des Abfchnitts enthält die Angriffe der Rimr 
auf Corfica und Sardinien, wo fie am - Schluffe der 
Periode die Oberhand hatten. 

In der dritten und reichhaltigften Periode wird du 
Krieg der Römer in Afrika befchrieben. Die Landunz 
in Afrifa und Verfegung bes Kriegs unter die Thott 
von Karthago war in Rom befchloffen, der Seeſieg br 
Confuln Atilius Regulus und Cädicius zwifchen Herafles 
und dem Berge Eknomus öffnete ihnen den Weg, und unge 
hindert lanbeten fie am Hermäifchen Vorgebirge. Glan 
ergab fih, während Karthago in der größten Beſtürzung 
war, unzählige Städte und Ortfchaften, müde des punt- 
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fhen Hochs, thaten BDaffelbe, die Numidier drangen plün- 
dernd in das Barthagifche Gebiet ein. In diefer troftlofen 
und boffnungslofen Lage fandte der Rath von Karthago 
Gefandte mit Friedensvorſchlaͤgen an den römifchen Pro- 
conful Regulus. Bon ihm, der gewöhnlich als ein Ab⸗ 
bild römifchen Heldenſinns und edler Einfachheit darge 
ftellt wird, hat ſchon Niebuhr (III, 689) in wenigen 
Zeilen geurtheilt, daß er ein fehr überfchägter Charakter 
geweien fei, und Hr. Haltaus an drei Stellen mit eini- 
ger Weitſchweifigkeit diefelbe Anficht aufgeftellt; am rich 
tigften fagt er noch von ihm, dag das außerordentliche 
Kriegsglüd feinen fonft ſchlichten und ehrbaren Charaf- 
ter mit Stolz und Uebermuth erfüllt habe. Die von 
Regulus geftellten überaus harten Bedingungen ver- 
warfen die Karthager und überteugen „in ihrer ver- 
zweiflungsvollen Begeiflerung” dem Zanthippus, einem 
Lacedämonier, ber ihnen einen griechifchen Söldnerhau- 
fen zuführte, den Oberbefehl gegen Regulus. In der 
Schlacht bei Tunes, deren Befchreibung Hrn. Haltaus fehr 
gelungen ift, befiegte er feinen ſtolzen Gegner, nahm ihn 
felbft gefangen und brachte die Römer um alle Früchte 
ihres afrikaniſchen Feldzugs. Ihn aber traf, nachdem 
er kurze Zeit der Abgott Karthagos geweſen war, Un» 
dant, Neid und Berleumdung; der Fremdling warb den 
Korthagern läftig, und er verließ bald ihre Stadt. Die 
Sagen über feine fernem Schidfale hat Hr. Haltaus 
forgfältig erörtert. Ihren Sieg konnten aber die Kar- 
Hager nicht verfolgen, denn fie flanden, wie der Verf. 
ih ausdrüdt, auf einem glühenden Boden, d. h. fie 
hatten mit einheimifhen Feinden zu viel zu thun, und 
6 fie zum Angriffe übergingen, waren fie unglücklich. 
Ebenſo verloren fie die große Seeſchlacht am Hermäifchen 
Borgebirge. Trotz diefer Siege aber wollten doch die 
römischen Conſuln Afrika verlaffen, namentlid, aus Man- 
gel an Lebensmitteln, und befchloffen gegen den Rath 
meereskundiger Steuerleute längs der nad Afrika zu 
liegenden Küfte Siciliens binzufegeln, um die Seeſtädte 
in Furcht zu fegen und fie zum Anfchluß an Rom zu 
bewegen. Sie buͤßten diefen Entfchluß durch den furcht- 
baren Orkan welcher fie an der Küfte von Camarin traf: 
284 Schiffe gingen zu Grunde, 100,000 Menfchen ver- 
loren ihe Leben, die Reichthümer Afrikas wurden von 
den Wellen verfchlungen. . 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Zur polnifchen Literatur. 


I. Mikolaja Krzysstofa Radstwila pielgrzymka do ziemi 
—— Tiomaczona przez X. A. Wargockiego. Breb: 
au . 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts war der Fürft Niko⸗ 
laus Radziwill, Wojewode von Wilna, dad Haupt der refor: 
mirten Kirche Lithauens. Won feinen vier Söhnen, die fämmt: 
lich zur katholiſchen Kirche übertraten, unternahm der eine, 
Nikolaus Chriſtoph, Fuͤrſt von Nieſwierz, 1982—84 im Glau⸗ 
benbeifer und um ein Gelübde daß er bei einer gefährlichen 
Verwundung gethan hatte, in Begleitung mehrer Perfonen eine 
Vallfahrt nach Zerufalem. Eine Befchreibung diefer Pilger: 
reife erfchien zuerft 1601 in lateinifcher Sprache und erft ſpa⸗ 
ter (1617) in polniſcher. Bon diefer letzten Ausgabe liegtin dem 
oben- angeführten Werke ein neuer Abdruck vor, und wol ver» 
diente daffeide der Gegenwart in erneuter Geftalt vorgeführt 


- eingeborener Preuße. 


zu werden, zumal es faft einzig in dem frühern Literaturperios 
den Polens daſteht. Die Reife ging über Venedig, Eypern, 
nach SIerufalem, zurüd über Zripolis, Kairo, Alerandrien, 
Venedig. Die Beichreibung, aus vier langen Briefen des Für» 
fien beſtehend, fpricht ebenfo wol durch einen ſchlichten, chrift- 
lih frommen Sinn an, wie fie durch Erinnerung an die mit 
ſolchen Reifen früher verbunden gewefenen Gefahren Intereſſe 
erwedt. Die Gegenden um Ierufalem, die Eigenthümlichkeiten 
Aegyptens werden ausfuͤhrlich Targeftellt. Auf feiner Rückkehr 
wurde Fürſt Radziwill bei Loretto von Räubern überfallen, 
welche ihn aller koſtbaren Andenken die er von feiner Neife 
mit fih brachte beraubten. Mit welchem Ernſte der fürftliche 
Pilger diefe feine Wallfahrt unternahm, ift ſchon daraus er: 
figtlih, daß er fih in dem Pilgerfleide das er auf der Reife 
getragen hatte begraben ließ. Uebrigens ift ſchon 1603 in 


Mainz eine deutfche Ueberfegung dieſes Werkes von 2. v. Bor: 


kau erfhienen. Noch mag erwähnt werden, daß Fürft Niko⸗ 
laus Chriſtoph Radziwill Derfelbe ift der im Eifer für den ka⸗ 
tholifhen Glauben große Summen auffegte, um die auf Ber: 
anftaltung feines Vaters in Brzesc in Lithauen gedruckte pol⸗ 
nifche Bibelüberfegung aufkaufen und verbrennen zu Iaffen. 


2. Dzieje Rzeczypospolit&j Polskiej z pierwszej polowy sze- 
snastego wieku przez J. Moraczewskiego. Poſen 1847. 
Der Berf. diefes bedeutenden Werkes, 3. Moraczewski, 
gehört zu den thätigften und tüchtigſten Literaten ' die Polen 
gegenwärtig aufzumeifen hat. In diefer „Geſchichte der polnis 
fhen Republik während der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts‘ 
bat er ſich zur Aufgabe geftellt diejenige Periode des polnifchen 
Volkslebens darzuftellen in der die Stemente der Berfaffung 
Polens zuerft zur Entwidelung gelangten; es ift alfo recht ei- 
gentlich eine Geſchichte des polnifchen Staats, die und vor» 
liegt, und da eine ſolche erft von Wenigen (Roepell's Werk 
umfaßt bis jet nur die erften Beiten ber Piaften) verfucht 
worden iſt, fo konnte e8 nicht fehlen, daß hier viele bisher un- 
beachtet gebliebene Seiten des polnifchen Rationallebens her: 
ausgekehrt und neue Aufichlüffe über die gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
nifle der Staatögewalten gewonnen find. Der lesterfchienene 
vierte Theil fchließt mit der Gefchichte der Zeit der beiden Si⸗ 
iSmund, der größten Monarchen Polens wahrend des 16. Jahr: 
Bundert#, dad Werk ab. Als Probe der Betrachtungsweife des 
Verf. überfegen wir Einiges aus feiner Darftellung des Verhaͤlt⸗ 
nifles des polnifchen Preußens zu Polen unter Sigismund |1.: 
„Im Mittelalter wurde, wie in ganz Europa fo au in 
Polen, die Vaterlandsliebe anders aufgefaßt und dußerte fich 
anders als jest. Sie beſtand vornehmlich in der Anhaͤnglich⸗ 
keit an die beſondern geſellſchaftlichen Verbande, wie die der 
Ritterſchaft, die Innungen, Geſchlechter u. ſ. w. Jede dieſer 
Verbindungen beruhte auf Privilegien, auf Geſetzen, welche 
der Herrſcher fanctionnirt und verburgt hatte; und fo wurden 
diefe Privilegien, die Jedem feine geſellſchaftliche Stellung im 
Lande ficherten, zu den hauptiächlichften Grundlagen der Bater: 
landeliebe, auf dem Privilegium waren gewiffermaßen alle pa- 
triotifhen Ihaten, Gedanken und Gefühle des Einzelnen bafirt. 
Eine Folge diefer unbegrenzten Anhänglichkeit an die Gerecht⸗ 
fame der einzelnen Stände war, daß, wenn ein polnifcher Herr zu 
einem Biſchof, Senator oder Beamten in Preußen erhoben 
wurde, er die preußifchen Intereffen mit eben dem Eifer gegen 
die polnifchen Reichſstage und Landſchaften vertheidigte wie ein 
Im Mittelalter bejtand dazu die Yus- 
übung des Regiments nicht wie jept in einem fortwährenden 
Hernieberfließen von Befehlen und in fortwährendem Bericht 
erftatten nach) oben bin, der König ftand vielmehr nur nad 
gewiflen befhräntenden Srundgefegen an der Spige des Landes, 
die Herren ebenfo an der Spige der Provinzen und Umkreiſe, 
und entfchieden in vorfommenden Faͤllen nad) den Bormen welche 
Gefeg oder Gewohnheit vorfchrieb, bei neuen Angelegenheiten nad 
ihrem Gutdünken, bis auf einem Reichötage oder auf andere 
Weife eine neue Beftimmung getroffen worden war. Die ge: 
feggebende Gewalt war zugleich die vollziehende. In Preußen 
war es der Bifchof von Ermeland dem die Adminiſtration des 
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Bandes hauptfädlich zufiel, in feiner Vertretung der Bifchof 
‚von Kulm und die Senatoren. Wenn nun auch unter Diefen 
Herren ein Pole befand, fo befand er, um feine Gerecht⸗ 
fame "und fein Anſehen zu wahren, doch immer darauf, daß 
Preußen als eine für ich beſtehende Landicyaft angefehen wer: 
ben müfle, welche nur wie ein Föderativſtaat zu Polen gehöre. 
Dex niedere Adel Preußens, die Städte und Stände, die mei 
Deutfche waren, behaupteten ebenfo eine befondere Landſchaft 
bilden, weil fie die polniſchen Beamten und mit ihnen bad 
indeingen des polniſchen Elements fürchteten. Den großen 
Staͤdten, wie Danzig, Elbing, Thorn, kam es, indem fie ihre 
Gelbſtaͤndigkeit — au fichern ſuchten, beſonders darauf 
an von den Abgaben welche die Kriege Polens mit ſich führ⸗ 
ten befreit zu bleiben. Dagegen nun fah ber polniſche Adel 
das durch Induflrie und Handel blühende Preußen für eine 
willlommene und ergiebige Hülfsquelle an, und wollte daffelbe 
durchaus für einen integrivenden Theil Polens angefehen wiſſen, 
ber, dur König Kafımir dem polnifchen Reiche einverleibt, alle 
Laften mit dem übrigen Polen zugleich zu tragen habe. König 
Sigismund verfhob bie Entfheidung biefes ſchwierigen Streits, 
weil ihm nach der Marime divide et impera die Beherrfchung 
eines Polens, das nur ein aus mehren befondern Landfchaften 
beftehender Bundesftaat wäre, leichter dünkte. SGonach war 
das Verhaͤltniß Preußens zu Polen unter Sigismund noch ziem: 
lich locker.“ 

Sonft ſchildert Moraczewoki Sigismund I. als Denjenigen 
der alle Jagellonen an Berftand, praktiſchem Sinn, Ausdauer, 
Einfachheit und Unfehen übertraf, und dem allein es zu danken, 
daB Polens Bedeutung während feiner breißigjährigen Regie: 
rung zuſehends fih bob. 9. 





Milton's Blindheit. 


Unter den Werken die fperielle phyſiologiſche Fragen be» 
bandeln, verdienen die vor kurzem in England erfchienenen 
„Practical remarks on near sight, aged sight and impaired 
vision”, von W. W. Eooper, rühmende Erwähnung. Darin 
nimmt der Berf. Bezug auf die Blindheit Milton’s, und teilt 
das Schreiben des Dichters an den Athener Leonard Philaras 
in der Ueberfegung mit. Da es Wenigen befannt fein wird, 
und in mehr als einer Beziehung von Interefie ift, fo mag es 
in Folgenden feine Stelle finden: „Un Leonard Philaras, den 
Athener. Ich bin ſtets der griechifchen Literatur inftändig zu: 
gethan gewefen, befonder8 aber der Ihres Athen; aud habe 
ich nie aufgehört die Ueberzeugung zu begen, daß diefe Stadt 
mich einft reichlich für meine warme Theilnahme daran ent: 
fhädigen werde. Der alte Genius Ihres berühmten Vater: 
iandes bat die Erfüllung meiner Ahnung begünftigt, indem er 
mich mit Ihrer Freundſchaft und Achtung befchentt hat. Ob: 
wol ich Ihnen blos aus meinen Schriften bekannt war, und 
wir dur eine fo große Entfernung voneinander geſchieden 
wurden, begrüßten &ie mich doch im fhriftlihen Wege zuvor: 
kommend, und als Sie unerwartet nad) London kamen und 
mid, fahen, der nicht mehr fehen Eonnte, fo erweckte mein Mis⸗ 
geſchick, das von Riemandem mir fernere fteigende Bewunde⸗ 
rung zuzieht, Manchen vieleicht felbft zu geringfchägigen Bli⸗ 
en veranlaßt, Ihre zärtlichfte Wheilnahme und Gemwogenbeit. 
Sie wollten nit, daß ich die Hoffnung aufgeben folle mein 
Geficht wiederzuerlangen, und benadhricitigten mi, daß Sie 
zu Paris einen vertrauten Freund, den Dr. Thevenot, befäßen, 
der hauptfächlich in Augenkrankheiten berühmt fei, und den Sie 
wegen mir zu Rathe ziehen würden, wenn ich Sie in den 
Stand fegen wollte demfelben die Urfacdyen und die Symptome 
des Leidens vorzuftellen. Ich werde thun was Sie wünfchen, 
damit es nicht den Anfchein gewinne als weife ich jene Hülfe 
arun die mir vieleicht durch den Himmel geboten worden ift. 

6 ift nun wie ih glaube zehn Jahre ber, wo ich bemerkte, 
daf mein Gefiht ſchwach und trübe wurde; zu derſelben Zeit 
ward ich von den Schmerzen in den @ingeweiden und Ber: 


Berantwortlicher Deraubgeber: Heinrich Wreodtant. — 


bauungswerkzsugen nebſt Blähun Des Rorsmi, 
8 meiner Germohnkeit * leſen anfıng, beſielen 
mich azperbigis heftige Augenſchmerzen, die jedoch nad ci: 
niger koͤrperlicher Bewegung aufhorten. Wenn ich in mı 
brennende Kerze ſah, ſchien fie mir wie von einem Regenbogm 
umgeben. Richt lange nachher wurde der linke Theil des ie: 


ten Auges (defien Sehkraft ich einige Jahre früher verlor als 
die des andern) ganz verfinftert, was mich hinderte die Gegen: 
In meinem t 


flände auf diefer Seite u unterfcheiden. 
Auge hat nun feit etwa drei Jahren das Geſicht allmaͤlig unt 
fühlbar abgenommen; einige Monate bevor es völlig verlsn 
ging, ſchien Alles worauf ich mein Yuge richtete, aud wen 
ich regungslos ftehen blieb, vor mir bin und ber zu ſchwanken 
in dichter wolliger Dunft ſchien auf meiner Stirn un 
meinen Schläfen feftzufegen, der gewöhnlich eine Art einfhli: 
fernden Druds auf meine Augen bersorbringt, befonders nah 
Tiſche bis gegen Abend, fobaß ich mich oft der Stelle dei 
Dichters Phineas in den «Mrgonauten» erinnere: | 
Betäubung, tiefe, hüllt Die Schlaͤf' ihm ein, | 
Im Gehen ſchwankt er taumelnd hin und ber, | 
Im Rubd'n liegt wie im Rauſch er fprachloß da. 
Ich darf nicht zu bemerken vergeflen, daß, als ich das Bei 
auf dem Linden Auge noch beſaß, fobald ich mich aufs Br 
warf, gewöhnlich ein Lichtfirem unter meinen verſchloſſene 
Augenlidern bervorflürzte. Später als mein Geſicht tägl 
ſchwächer wurde, wurden auch die Farben immer undeutlidhe, 
und brachten im Innern einen gewiflen Erachenden Ton be 
vor; gegenwärtig aber ift jede Art von Zärbung forufage 
erlofchen, Nichts ale Finfterniß, oder eine mit bunkelgraue 
Streifen vermifchte Finſterniß iſt um mich ber verbreik. 
Aber die Dunkelheit, worin ich fortwährend fowol bei Rah 
als bei Tag verfunfen bin, fcheint fi dem Meißen mehr 
als dem Schwarzen zu nähern, und wenn das Auge in ſeien 
Höhle hin und her rollt, gewährt es wie durch eine Erelt 
einen Lichtfchimmer. Wenn num auch Ihr Arzt einen Hofnunai: 
ſtrahl anzünden fönnte, fo made ich mich doch darauf geicht. 
daß die Krankheit völlig unheilbar ift; auch erinnere ih mb 
oft, daß, wie der Weife tagt, Tage der Zinfterniß uns Beier 
befieden find. Die Dunkelheit die ich erleide, weniger nit 
derdrückend als bie bes Grabes, ift, Dank der befondern Sit 
der Gottheit! unter den Beichäftigungen mit Literatur mi 
theuern Be eumbfhafsbegeigungen verflofien. Aber wenn, we 
geſchrieben fteht, der Menſch nicht allein von Brot lebt, ſen 
dern von jedem Worte daB aus Gottes Munde kommt, wir: 
um follte fih nicht Iemand in Beraubung des Augenlichts e: 
geben, wern Gott feinen Geiſt und fein Gewiſſen fo reih 7 
Augen ausgerüftet bat? Da er fo väterlich für mich geſotg 
bat, ba er fo gnädig mid bei der Hand führt und mid de 
Weges leitet, will ich, fintemal es jein Wille, mich eher al: 
meine Blindheit freuen als darob trauern. Und, mein theurtt 
Philaras, was auch der Erfolg fein möge, ich fage Ihnen =: 
nicht geringerm Muthe und Saffung kebewohl als wenn d 
die Augen eine Luchfes hätte.” . 12. 





Literarifhe Anzeige. 


Teuer Roman von Ida von Düringsel 


Das neueſte Werk der beliebten Schriftftellerin ift focben bu 
F. 4. Brockhaus in Leipzig erſchienen unter dem Jitt 


Margarethe von Walois 
und ihre Zeit. 
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Geſchichte Romd ıc Won Karl Haltaus. Erſter 
Band 


(Beſchluß aus Kr. 321.) 


Der Ausgangspunkt der vierten Periode, welche mit 
dem Verluſte von Agrigent für die Römer anhebt, tft 
die Belagerung von Rilybaum. Die Römer, ungebroche⸗ 
nen Muth, hatten eine neue Flotte ausgerüftet und er- 
obersten, faft unter den Augen ber Tarthagifchen Land⸗ 
macht, Panormus, den wichtigften Plag ber Infel, den 
Hasbeubal mit einem großen Heere ſpaͤterhin vergeblich 
m erflürmen ſuchte. Der Conſul Metellus leiftete ihm 
den mannhafteften Widerftand und befam auch mehr als 
100 Elefanten in feine Gewalt, welche feinen Triumph 
m Rom verherrlihten. Der Krieg warb jept nur 
Landkrieg in Sicilien, denn bie Römer hatten zu viel 
Ungläß durch die Stürme erlitten; dagegen war ihr 
Muth durch den Sieg bei Panormus ebenfo gewachſen 
als der der Karthager gefunten war. Diefe fuchten da- 
her um Frieden nach, und glaubten einen billigen Frie⸗ 
den um fo eher zu erlangen, wenn fie den gefangenen 
Regulus ihrer Gefandtfchaft ald Vermittler mitgäben, 
Bie fih Regulus diefes Auftrags entledige hat, ift be- 
annt. Hr. Haltaus hat ihm eine Rede in den Mund 
elegt, um Abwechſelung und Intereſſe in die Ausein- 
nderfegung der Sadjlage und Beweggründe zu bringen. 
Bir wollen Dies gerade nicht tadeln, indem fi Dr. 
Yaltaus hier gewiſſermaßen in der Lage der alten Ge⸗ 
hichtſchreiber befunden hat; auch dieſe hatten die ur- 
rünglichen Meder nicht mehr von denen fie berichten 
often, und fie mußten diefe daher felbft dichten; daß 
: es auf ſolche Weife gethan wie fie gethan, ift das 
öfte Zeugniß ihres Berufs. Ueber bie That fetbft 
gt der Verf., daß Regulus nach der Höhe unferer 
oralifhen Begriffe nicht habe anders handeln können, 
Nom aber habe fein Auftreten die größte Bewunde- 
ng erwedt und Jahrhunderte noch im Munde des 
olks fortgelebt. War Dies nun der Zall (und dafür 
rechen umverwerfliche Zeugniffe), fo ift die That auch 
dt, wie unfer Verf. (8. 355) urtheilt, ein blofer Be⸗ 
is von Schwoffheit und Kälte des Charakters, ſondern 
n Feſtigkeit und Entſchloſſenheit, die das Bolt nicht 
em Jeden in Rom zutraute, bie alfo mehr war ald 
e Baterlandsliebe wie man fie ber einem jeden Ro- 


mer damals vorauszufegen berechtigt war. Die nım 
folgende Unterfuchung über Negulus Schickſale 
und Ted leitet der Verf. mit der Bemerkung ein, daß 
viele berühmte Gelehrte eine Ehre darin fuchten berühmte 
bifterifhe Thatſachen zu verbächtigen und als Lügen 
gänzlich fallen zus laffen. Er felbft aber könne fich De 
nen nis anfchließen welche die Erzählung für ein Maͤr⸗ 
chen erfläcen, er glaube vielmehr mit Nieuport und Nie- 
buhr, daß Regulus keines natfirlichen Todes gefler- 
ben, fonbern von den rashfüchtigen Karthagern auf eine 
graufame Weile vom Leben zum Tode befördert worden 
fei (ein, beiläufig gefagt, fehr umpaffender Ausdruck); 
weiche Martern dabei aber angewendet find, iſt Neben- 
ſache. Ebenfo urtheilt aud der von Hrn. Haltaus nieht 
angeführte Schloffer (,, Univerfaihiftorifche Ueberficht der 
Geſchichte der alten Welt und ihrer Euleur“‘, 1, 1, &. 421): 
„Sein Name lebte im Munde des Volle, und die Er- 
zählung von feiner Strafe in Karthago ift bei der be- 
kannten Grauſamkeit des Volks nicht unwahrſcheinlich.“ 

Die legte, fünfte Periode von der Belagerung Lily⸗ 
bäums bis zum Frieden zwiſchen Rom und Karthage 
trägt den eigenen Eharafter, dag wir Richt von großen 
Schlachten erfahren, fondern daß fich alle kriegeriſchen 
Unternehmungen faft nur um die Befegung, Belagerung 
oder Dertheidigung weniger Ortfchaften im Welten ©i- 
ciliens bewegen. Eine große Hartnädigkeit ift aber auch 
der Charakter diefer Kämpfe, von deren erſtem, bie Be⸗ 
lagerung von Lilybaͤum, Hr. Haltaus mit Net behaup⸗ 
tet, daß fie das Meiſterſtück damaliger römifcher Bela⸗ 
gerungöfunft gewefen fei, wie er denn felbft auch bemüht 
geweien ift die einzelnen Wechſelfaͤlle dieſes Kampfes 
mit Klarheit und Ordnung ausemanberzufegen. Wäh- 
send beffelben erlitt der Conſul Claudius Pulcher durch 
eigene Vermeſſenheit die große Niederlage zur See bei 
Drepanum, fein Nachfolger Junius erlitt am Borgebirge 
Pachynum duch Starme großes Unglück, und die Nö- 
mer glaubten wiederum vom Seekriege gänzlich abſtehen 
zu müſſen, während außer Lilybäum und Drepanum ganı 
Sicilien in ihrer Gewalt ſich befand. Karthago dagegen 
war fehr erfthöpft und namentlich durch die wiederholten 
Aufftände der Söldner im Innerſten erfchütter. Da 
erſtand ihnen in Hamilkar mit dem Beinamen Barkas 
(d. 5. Blig) ein neuer tüchtiger Feldherr, ein militairiſch⸗ 
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politifcher Charakter erfier Größe, für den mir den ge 
brauchten Ausdrud:: „er fei das glänzendfte Meteor im 
- erften Puniſchen Kriege geweſen“, nicht würdig genug 
finden. Auf dem Berge Herkte, dem jegigen Monte: 
Pellegrino, behauptete er ſich drei Jahre lang gegen die 
Römer und fchleuderte Verderben aller Art auf fie her 
ab. Dadurch hoben ſich die Angelegenheiten Karthagos 
wieder auf der Infel, der Seekrieg ruhte faft ganz; denn 
die Römer hatten fünf Jahre lang feine Flotte, bis end- 
lich reiche Privatlente eine ſolche erbauten, und der Con⸗ 
ful Rutatius Catulus mit ihr am 10. März 242 ben 
großen Sieg über den Kathager Hanno bei den Aegati⸗ 
fchen Infeln erfocht. Jetzt war der Krieg entichieben, 
Hamilkar erhielt unbeſchränkte Vollmacht zur Abfchlie- 
Bung eines Friedens, und that Dies unter Bedingungen 
die für Karthago allerdings hart genug, aber doch von 
den Römern fo geftellt waren, daß fie den unglüdliche 
Staat nicht auf das Aeußerſte brachten. | 

Ein Anhang behandelt Roms Berhältniffe zu Kar⸗ 
thago während des Punifchen Söldnerkriege. Die Ein- 
zelheiten dieſes Kriegs, dem an Graufamteit und Rud- 
loſigkeit feiner in jener Zeit gleichgefommen ift, und in 
deffien Führung und Beendigung Hamilfar Barkas fein 
großes Feldherentalent bewährt hat, find forgfältig von 
Hrn. Haltaus zu einem Ganzen verbunden morben. 
Daran fchlieft fi die Befignahme Sardiniend "durch 
die Römer, eine Handlung „abfcheulicher Politik“ nad 
unferm Verf. Wir wollen es nicht in Schug nehmen, 
daß die Römer den punifhen Sölbnern Hülfe gegen 
die Sarbden leifteten, aber Hr. Haltaus durfte nicht fa: 
gen, daß Karthago in feinem guten echte gefährdet 
worden fei. Vielmehr fonnte Karthago, obſchon es ſich 
übervortheilt ſah, die Rechtmaͤßigkeit jenes Schritts nicht 
beftreiten, da die Römer den wenngleich dunfeln Buch⸗ 
ſtaben des Friedensvertrags für fich hatten. 

Der legte Abfchnitt befchäftigt ſich mit der innern 
Geſchichte Roms während des erften Puniſchen Kriegs. 
Die dürftigen Nachrichten über den Genfus und die 
Reduction des Kupfergeldes, über die damaligen Staats 
ämter, die öffentlichen Spiele und Feſte find gut zufam- 
mengeftellt; eine beſonders ausführliche Beſprechung ift 
der Reform der Eenturiatcomitien, der Dadurch bewirkten 
Abänderung der alten Servianifchen Verfaffung und der 
damit zufammenhängenden Entwidelung des römifchen 
Staatslebens zu Theil geworden. Wir überlaffen bie 
Beurtheilung dieſes Gegenftandes den rein philologi- 
fchen und hiftorifchen Zeitfchriften, da er für ben Zweck 
d. DI. nicht geeignet ift. 

Eine Beilage handelt von den Enterbrüden ber Rö- 
mer zur Berichtigung und Widerlegung ber von Freins- 
heim, Folard und Niebuhr aufgeftellten Anfichten. Hr. 
Haltaus hat den betreffenden Abfchnitt des Polybius, 
der in andern Stellen von ihm hart getadelt wor⸗ 
den ift, mit einem genauen Commentar begleitet und 
fit) alle Mühe gegeben vecht deutlich zu werben, aud) 
in Gemeinfchaft mit einem Freunde ſich ein befonderes 
Modell nach feiner Anficht anfertigen laffen. Die aller- 


dings dunkle Sache wirb durch diefe neue Unterfucung, 
ber eine bildlihe Zugabe von Nugen geweſen wäre, un: 
ftreitig gewinnen. 

In den Anmerkungen unter dem Terte find en. 
zelne intereffante Gegenflände und Ausdrücke beſprochen 
worden , wie bie griechiſchen Schiffenamen bei Pr 
(gbius und die Ableitung des Worts provincia. Bir 
hätten gewünſcht, daß auch manche voichtige Stel: 
len, befondere aus Appianus und Zonaras, die nicht 
gleich allen Lefern zur Hand find, vollftändig in den 
Anmerfungen abgedrudit wären, wie etwa aus dem Ich 
tern der Friedensvertrag zwifhen Rom und Karthage. 

20, 





Die fpanifihe Shronfolge und ſpaniſche 
Heiratben. *) 

Am 3. Juni 1660 wurde die Infontin Maria Ihereis, 
Tochter Philipp's IV., Königs von Spanien, mit dem jungen 
Könige von Frankreich Ludwig XIV. vermaͤhlt. Diefer entfagu 
für fich felbft und feine Nachkommen allen Erbfelgerechten auf 
den fpanifhen Thron, erhielt aber dagegen das Berfprehe 
einer mäßigen Mitgift, die jedoch auch nur zum Theil ausgeht 
wurde. Geiten des jungen Königs war es eine bloße politik 
Convenienzheirath. Sein Herz gehörte der Maria Manami, 
der Richte des Cardinals Mazarin; diefer Minifter aber, dem 
die Gefchichtfchreiber zu wenig Gerechtigkeit haben vwiderfahren 
laflen, zog Frankreichs Intereffe der Erhebung feiner eigenm 
Familie vor, und zeigte, daB ‚Diamanten und nicht Herim 
Zrümpfe im Spiele der Politif find. Mehrfach find fchen di 
Folgen diefer- Heirath befchrieben worden, die Leiden eines Le 
benden und treuen Weibes, dazu verurtheilt Beuge der mi: 
beimlichten Zreulofigkeiten eines berzlofen und felbitfühtgn 
Gemahls zu fein; uns ift hier nur die Aufgabe geftellt die pc: 
litifchen Folgen einer Verbindung zu ſchildern welche, obalcih 
vor faft 200 Jahren geſchloſſen, doch immer noch einen bemetl: 
baren Einfluß auf die diplomatiſchen Verhältniffe der deutiher 
Staaten zeigt. | 

Vierzig Jahre nad) derfelben erwählte Karl II. von Spa— 
nien, Witwer und finderlos, den Prinzen Leopold von Bam 
zu feinem Nachfolger; kaum war aber diefe Wahl bekannt ge 
macht worden, als biefer Prinz in ein frühes Grab fant. Bin 
die franzöfifche Verzicht fur gültig "erachtet worden, fo würd 
das Succefionsrecht auf den fpanifhen Thron an das Hu 
Deftreih verfallen fein, und die Läfterchronit fagt, daß da 
Kaiferhof kein Bedenken trug, nicht ganz fleddenlofe Mittel an: 
wenbete fich eine fo glänzende Erbfchaft zu fihern. Man fagte, dal 
die fehöne Königin von Spanien, deren Berluft Gefundheit un? 
Verftand ihres überlebenden Gatten geſchwaͤcht habe, von oft 
chiſchen Emiffairen vergiftet worden, und der bairifche Prinz ähr 
lihen Umtrieben unterlegen fei. Verdacht diefer Urt, den mu 
auf der andern Seite König Karl forgfam beibradhte, madtt 
diefen natürlich nicht geneigt mit warmem Intereſſe auf die 
Anfprüche der öftreichifchen Linie zu blidden, machte dagegen 3 
ihm wünfcpenswerther feine Krone einem der Enkel der Inter: 
tin Maria Zherefia zu binterlaffen, trog einer Entfagung, die 
er dadurch daß die fipulirte Mitgift nicht vollftändig berabt 
worden für ungültig geworden hielt. | 

In diefer zweifelhaften Lage wendete er fi an Partie: 
nocenz XII, der, fo wie ex, wegen unbeilbarer Krankheit ud 
dem Grabe nahe war. Ein Gerwiffensfall wurde vom ſterben 
den Könige dem fterbenden Pupfte vorgelegt. Des Papfts 
Antwort auf diefe feierliche Berufung war: daß die Kinder da 
franzöfifchen Dauphine die einzig echten und legitimen Erben 
der fpanifhen Monarchie feien. | 


*), Nach Cooke Taylor. 
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Karl aber fragte nicht blos den Sterbenden, fondern auch 
den Berflorbenen um Rath. Einen Monat vor feinem Tode 
machte er feinen Entſchluß bekannt die fterblicden Weberrefte 
fined Vaters, feiner Mutter und feiner angebeteten erften Ge⸗ 
mablin, der unglüdliden Maria Luife von Orleans, au befuchen 
und zu ſchauen. Vergebens ftellten ihm feine Leibärzte vor, 


wie nachtheilig ein ſolcher Anblick auf feine ſchon tief erſchüt⸗ 


terte Schwache Gefundheit wirken würde, es wurde der Befehl 
gegeben Alles dazu vorzubereiten; und faum erfuhr der König, 
daß Alles dazu in Ordnung, als er von dem Eardinal Ponto 
Earrero und dem Grafen von Montery unterftügt ſich erhob 
und den Gewölben zumandte, wo die modernden Ueberreſte ſei⸗ 
ner Borfahren rubten. 

Der Weg zu dem Maufoleo der fpanifchen Könige gebt 
auf Stufen in langer Strecke hinab, und ift in einem ſchweren 
und düſtern Bauſtile überwölbt. Rur ſchwach beleuchteten ihn 
"die Fackeln welche die Diener trugen, und ihr Dampf vereinte 
nd mit der Finſterniß um den ſchwachen Monarchen zu durch 
fülten und zu entmuthigen, deffen zitternde Knie und mangeln- 
dr Athem Deutlich anzeigten, daB auch er in kurzer Zeit und 
. für immer denfelben Weg werde hinabgetragen werden. Da 
öffnete fich die Grabeshalle endlich, erleuchtet durch 20 fiiberne 
kampen. Auf jedem Sarkophage befand fich die Statue oder 
das Wappen des Mitglieds der Königsfamilie das darin rubte. 
Indem Karl norwärts ſchritt, war er genöthigt oft innezuhal⸗ 
ten und fihb auf den Cardinal lehnend zu fügen, der allein 
während dieſes ſchauerlichen Auftritts Selbſtbeherrſchung be: 
hielt, bis des Königs Beichtvater, vor einem Garkophage ftehen 
bleibend, von welchern man den Dedel abgehoben hatte, mit 
aner vor Ruͤhrung faft kaum börbaren Stimme fagte: „Sire, 
Sir wollen Philipp IV. von Spanien noch einmal fehen: hier 
liegt er vor Ihnen.” 

Sltaunen und Schrecken bemaͤchtigte ſich der Anweſenden 
Ab ſie den ſchwachen Karl ploͤtzlich aufrecht ſtehen ſahen, und 
In den Todten feierlich beſchwoͤren hörten ihm ein Zeichen der 
- Biligung zu den Vorkehrungen die er wegen feines Reichs ge 
 foffen habe zu geben. Bei den Ermahnungen feines Beicht: 
vater& rief er mit ſchwacher Stimme aus: „Ich demüthige mich 
ſelbſt vor Gott!” und nachdem er die alten Ueberrefte liebend 
und ebrfurchtsvoll umarmt, verlangte er nach dem Grabe fei- 
net Mutter geführt zu werden. 

Hier zeigte der König noch größere Ruͤhrung und befchwor 
te Mutter um Vergebung, daß er jemals daran gedacht daß 
&epter Spaniens einer Familie zuzuwenden welche fie gehaßt 
habe. Darauf küßte cr die fleifchlofen Wangen des Gerippes 
und wankte zu dem legten und theuerften Gegenftande feines 
Kaurigen Befuchs, den modernden Reſten der liebenswürdigen 
md geliebten Maria Luife von Drleand. 


. Bir müffen der Phantafie des Leſers die Ausbrühe von 
Schmerz, die fhmerzlichen Ausrufungen und das herzzerreißende 
Seftöhn überlaffen, das Karl's ſchwachen Körper erfchütterte 
a8 er die Zerrüttung erblickte welche „der Verweſung zer» 
Rörender Finger” an den Reigen verübt in welden fein jugend: 
liches Herz gefchwelgt hatte. Die Umftände ihres Todes traten 
ie plöglich und lebendig vor feine Seele, daß die Phantafie ei: 
an Augenblick Lang die Vernunft übermannte und er mit 
Mhauerlihem Geflüfter fragte: „Wer fprady bier von Gift?” 
Den Gardinat, den Grafen und den Beichtvater ergriffen Be: 
ſergniß, und fie drangen in ihn fi zu entfernen. &ie be 
ſhwuren ihn die Wohnungen des Todes nit mit Worten oder 
Gedanken ter Bünde zu entweihen, und während fie fo in ihn 
!tangen, jan? der Monarch, aus ihren Händen ſich mit einem 
Aufſchrei loßreißend, ohnmädhtig in ein neben ihm offenftehendes 
Grab. Es war fein eigene! Die Mitanwefenden trugen ihn 
°en dort jegt hinweg, aber nad einem kurzen Monate ward 
es fein bleibender Aufenthalt. 

.. Diefer merkwürdige Auftritt entfchied das Schickſal des 
freihifhen Haufes. Mutter und Gattin ſchienen vom Grabe 
aus gegen daſſelbe gewirkt zu haben. Die nothivendigen For: 


malitäten zu Unerfennung des Herzogs von Anjou als Erben 
der ſpaniſchen Monarchie wurden vollzogen, und nad Karl’ 
ode ward er als Philipp V. von Spanien von allen europäie 
fhen Höfen mit Ausnahme des wiener anerkannt und zu Mas» 
drid unter dem allgemeinftern Bolksjubel proclamirt. Zwei Jahre 
fpäter ftand ganz Europa in Waffen, um ihn wieder von feinem 
Throne berabzuftoßen!! 

Der Utrechter Friede beendete 1713 den Erbfolgekrieg, und 
bei diefer Gelegenheit wurden feierliche Verzichtleiftungen Seiten 
der frangöfifchen und ſpaniſchen Bourbonifchen Häufer außgeftellt, 
um Die Pünftige Vereinigung beider Monarchien zu vermeiden. 

Im Frühlinge 1711 ftarb der Sohn Ludwig’ XIV., der 
Dauphin von Frankreich, als Dpfer der Blattern, und wurde 
ohne Sefolg auch nur eines Trauerwagens zu &rabe gebracht. 
Sein ältefler Sohn und Nachfolger als Dauphin, der Herzog 
von Burgund, und defien Gemahlin ſtarben bald nachher unter 
Umftänden welche großen Verdacht einer Vergiftung veranlaß- 
ten, und 16 Tage nad) der Beerdigung des Herzogs wurden 
defien beiden Söhne, die Herzöge von Bretagne und Anjau, von 
einer Krankheit unter ſehr gefährlihen Symptomen befallen. 
Der ältere ftarb und die Genefung des Herzogs von Anjou 
wurde faft allgemein dem Gebrauch eines Gegengifts zugefcrie- 
ben welches fih die Herzogin von Bentadour für ihn vom Her: 
zoge von Savoyen verfchafft hatte. Der Herzog von Berri, 
der zweite Sohn des erſten Dauphin, war das nächfte Opfer. 
Sein Zod war fo fehnel, daß der allgemeinfte Verdacht ent: 
ftand und jich gegen den Herzog Philipp von Orleans richtete, 
der im Fall des Ausfterbens der directen Linie der nächſte Erbe 
des franzönifhen Ihrons war. Man glaubte fo allgemein an 
feine Schuld, dag das Volk auf den trafen ihn infultirte 
und er eine Sicherheitswache im Palais royal aufftelen mußte. 

Zwei Parteien flanden am Schluſſe der Regierung Lud- 
wig's XIV. fih an deflen Hofe gegenüber, die Prinzen von 
Geblüt, weile durch die Häufer Orleans, Eonde und Conti 
repräfentirt wurden, und die natürlichen Söhne Ludwig's, die 
er hatte legitimiren und zw dem Range von Prinzen erheben 
lafien. Letztere wurden dur den Ginfluß der Madame de 
Maintenon unterftügt, welcher des Königs Beichtvater Retellier 
beiftand. Diefe Dame hoffte durch ihre Hülfe als Königin von 
Frankreich anerfannt zu werden, und der Prieſter das Inter: 
effe der Sefuiten, deren Drden er angehörte, dadurch zu beför« 
dern. Die Gefundheit des Könige war ſchwankend, der nächfte 
Erbe deflelben, der Herzog von Unjou, ein Kind, und man 
Fampfte auf der einen Seite um die Regentfchaft dem Herzo 
Philipp von Orleans als fein Erbrecht zu erhalten, und au 
der andern, um fie für den Herzog von Maine, den ausgezeich⸗ 
netften der legitimirten Prinzen, zu gewinnen. Nur mit Mühe 
fonnte man Ludwig, der durch diefe uncinigen Factionen hin 
und ber gezogen wurde, dazu bewegen ein Teſtament zu machen, 
worin er den Borfig im Megentihaftsrathe dem Herzog von 
Orleans übertrug, der Partei der legitimirten Prinzen aber 
eine entfchiedene Majorität darin einräumte. 


Philipp von Orleans ftand bei Ludwig's XIV. Ableben in 
feinem 52. Lebensjahre. Bon feiner Mutter Eliſabeth Char: 
lotte von Baiern hatte er einen großen Untheil Stolzes geerbt, 
u dem ſich die glänzendern Gigenfchaften eined Bourbon ger 
bett hatten. Seinen Bildern nah war er Bein, mit hoben 
Schultern und didem Nacken, die zarte Schönheit feiner Züge 
erfegte aber wieder diefe Fehler der Geſtalt. Sein Benehmen 
war angenehm, feine Unterhaltung anziebend. Er befaß aus⸗ 
gebildeten Geſchmack für Literatur, verbunden mit leidenfchaft- 
licher Vorliebe für Erperimentatwiffenfchaft, vorzüglicd Chemie. 
Die Zeiten der Alchemiften waren noch nicht vorüber. Philipp 
glaubte noch feft an den Stein der Weifen, und fein Eifer 
diefe und andere muyfterieufe Geheimniffe der Natur zu erfor: 
fen war eine der Urfahen, warum ihn die Parifer für ei: 
nen Adepten im Bergiften hielten. Er war zugleich der aus» 
fchweifentfte und fleißigfte Staatsmann. Die Drgien feines 
Hauſes waren ebenfo maßlos als die Arbeiten in feinem Cabi⸗ 
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net ernſt und fireng. Bon dem Auftuitten des wüſteſten Lebeus, 
Die denen des Ziberius Nichts nachgeben, ging er mit unnad: 
ahmlicher Geſchicklichkeit zu den ſchwierigſten diplomatiſchen 
Berhandlungen über. Im der Religion gehörte ex zu der herz 
Isfeflen Schule des Zweifels. Er gehörte zu der ausſchweifen⸗ 
den Ariſtokratie, welche das Ghriftentbum um deswillen zu ver: 
achten affectirte, weil Ehriftus nicht von heher Geburt und 
Die Wpoftel arme Fiſcher geweien. Aber obglei er Nichte 
von der Offenbarung willen wollte, war er doch in anderer 
Sinficht der abergläubigfte Wenſch. Er fegte volled Vertrauen 
im Alchemie, Aſtrologie, Rekromantie und alle andern Ausge⸗ 
burten der Wahrſagerei, ſodaß einer feiner Gefährten zu fagen 
pflegte, er ſchenke Duadfalbern das Bertrauen das er regel⸗ 
mäßigen Werten verfage- V 

Die Herzogin von Orleans war eine nalürliche Tochter 
Ludwig's XIV. Diefe VBermählung war bem Stolze von Phi: 
Upp’s Mutter fehr entgegen, und als fie zuerft hörte, daß 
diefelbe in Vorſchlag fer, gab fie ihrem Bohne in Gegenwart 
des Hofes eine Oprfeige- Philipp war feiner Mutter unter 
thaͤnig, befümmerte fih nicht um feine Gemahlin und Bing fo 
fehr an feiner Tochter, daß die Läfterhronid ihrem Bertrautfein 
den Flecken der Strafbarfeit anbing. 

Irreligiös und verworfen, dabei aber fo weit davon ent: 
fernt den Heuchler zu fpielen, daB er einen elenden Stolz darein 
fente feine Untreue öffentlich zur Schau zu tragen, bildet es 
eine der fonderbarftien Eigenheiten feiner merkwürdigen Ge⸗ 
fehichte, daß er mittel& der Religion und Gefege eine unum⸗ 
tor nete Herrſchaft zu erringen firebte. Er erklärte fich ſelbſt 
zum Patron des Janfenidmus und der Breiheiten der gallicani⸗ 
ſchen Kirche, und zog dadurch einen großen heil des Klerus, 
einen noch weit größern aber der Laien art fi, die der Dber: 
hand welche die Jeſuiten ſich unter der legten Regierung an⸗ 
gemaßt hatten müde waren. 

Das Parlament, das feinen Gegnern ergeben zu fein ſchien, 
war dennoch die erſte Macht die er auf feine Seite brachte. 
Unter dem organifirten Despotismus Ludwig's XIV. war dieſe 
Körperichaft ganz auf ihre vichterlichen Functionen- beſchraͤnkt 
gewefen, und hatte ſelbſt nicht mehr die Wacht gehabt gegen 
die @inregiftrirung der koͤniglichen Edicte Vorflellungen zu 
machen. Es beftand aus dem älteften Adel, den Dberhauptern 
des Klerus und den angefehenften Serichtöbeamten,, die aus 
den Advocaten dahin befordert worden. Seine Mitglieder brü⸗ 
fteten fi damit, daß fie ihrer Beftimmung nad die drei Glaf- 
fen der Generalftaaten repräfentirten, und immer hofften wenig: 
ftent Etwas von den Freiheiten und Privilegien welche das 
englifche Parlament befaß für fi zu gewinnen. Da bot ihnen 
unerwartet der Herzog von Orleans Mittel und Wege an ihren 
Ehrgeiz zu befriedigen, indem er ihrem richterlichen Ausfpruche 
die wichtige Frage unterlegte: ob er nicht vermöge feiner Geburt 
durch alte Gefege und Inftitutionen ded Reichs zur Regent: 
schaft berechtigt feit Die Aufftellung einer ſolchen Frage hieß 
zugleich es anerfennen, daß Frankreich eine Sonftitution befige, und 
indem er fie der Enticheidung des Parlaments unterwarf über: 
trug er factifch diefer Behörde die höchften leyislativen Functionen 
in Geſtalt richterlicher Auslegung. Hätte fih das Parlament 
wirklich durch Die teftamentarifchen Verfügungen Ludwig's XIV. 
für gebunden gehalten, fo würde es demgemäß erklärt haben, 
daß feine eigenen Yunctionen dem koͤniglichen Willen und Mei⸗ 
nen unterworfen wären, entſchied es ſich aber zu Gunften des 
Herzogs von Orleans, fo ſicherte es feine eigene volle Autoritaͤt. 
Unter folhen Berhältniffen konnte feine Entſcheidung nicht lange 
weifelhaft bleiben. Der Herzog von Drleand ward als Regent 
feinem Rechte der Geburt nach anerkannt. " 

Nach diefer Entfcheidung war das Verlefen des Pöniglichen 
Jeſtaments eine bloße Farce. Es geſchah aber doch, Lediglich 
deshalb um alle feine Beſtimmungen befeitigt zu ſehen. an 
erklärte, daß der Oberbefehl über die Armee und die Haus: 
truppen einem Regenten wie einem Souverain zuftehe; der 
Regentfchaftsrath wurde zwar nah dem Verlangen des verftor- 


„From Oxford to Rome; an 


benen Rbwigs beibehalten, beffen Gewalt aber durd die Er- 
Mörung vernichtet, daß der ent ihm fo viele andere Mr: 
glieder zugefellen könne als ex Tür big zur Berathumg 
uber die Regierungdangelegenheiten Halte. BRit andern Vorten 
er konnte FRA einen ſolchen Rath einrichten wie ed ihm gefe. , 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ziterarifche Notizen aus England. 
Keine Reifebefthreibung, | 
fonderen ein religiöfes Tendenzbuch iſt das unter dem Kite: 
how it fared with some wo 
lately made the ey; by a cumpenion traveller” (ker: 
don 1847). ‚Der blaue Faden der durch das Bud, läuft, ode 
vielmehr der Rocken — für die Einen mit gutem Flache, fr 
Undere mit ſchlechten Werg — van welchen der Berl. du 
Fäden feiner veligiöfen Gefinnung abfpiant, find zwei Exzih 
lungen, muthmaßlich Fiction. In der erften tritt eim junge 
Geiſtlicher zur römifchen Kircge über und ftirbt, zwar mit fche: 
ſuͤchtig rüdwärts biidendem Wuge, aber doch im Schock in 
Aleinfeligmachenden. In der zweiten folgt Die Schwefter der 
Bruders Beifpiele weniger freiwillig als weil in der Haus 
keit bedrückt, und flirbt nach reuiger Ruüͤckkehr zur ſchottiſcher 
Kirche. Wirkliche Reifen von Drford na Rom find allerdiny 
eingelegt, nur geben fie dem Buche Fein Mecht auf das Bari 
Neifebefchreibung. Seinen literarifcyen Werth anlangend, et 
cheint der Verf. weder ald geübter Schriftfteler noch als tr 
r, logifcher Denker, verrät aber angeborene Beredtjamix: 
und inniges Gefühl, und zeichnet fi unter den theologiſche 
Polemibern — denn in gewißem Sinne ift fein Buch polemiſch — 
ebenfo entfchieden als vortheilhaft Dadurch aus, daß fein m: 
freundliched Wort und fein Sag feiner Feder entſchlüpft ıf 
worauf eine Anklage abfichtliher Ungerechtigkeit gegrinder 
werden Bönnte. TEE 


James' jüngfler Roman. Ä 
Ss lange G. P. R. James die Feder zu führen ven, 
fcheint für Romaneſſer Hoffnung vorhanden alle drei oder vır 
Monate frifhe Waare zu erhalten, und zwar nicht für nz 
lifche Xefer allein, auch Kr beutfche, indem laut Bucdbandir 
Verfiherung „die Sachen von James felbft in jegiger flaue 
Zeit immer noch am beften geben”. Sein neuefles Predac 
nennt ſich: „Russell; a tale of the reign of Charles II. 
(3 Bde, London 1847). Der Zeig ift ziemlich der alte, a 
nicht zu. leugnen gut gefnetet und gefund ausgebaden. fi 
beftehbt, wie natuͤrlich zu einem Gebäl aus der du 
Karl's IT., in liederlihen Herren und liederliden Damen, pr 
— „verkleideten Cavalieren, gewiſſenloſen Bätern, leid: 
ertigen Muͤttern, ungehorſamen Söhnen, freiheitliebenden 3% 
tern, ehrlicher Dienerfchaft und Verräthern. Die Begebenheta 
find ebenfalls ziemlih vom alten Schlage, aber wieder nik 
zu leugnen gut eingemengt, dad Ganze mit Einem Worte e 
mundendes Gebäd. 16. 


Zur Alterthumswiſſenſchaft. 

Unter dem befcheidenen Titel „An archaeological imde: 
to remains of antiquity of the Celtic, Romano-British. as 
Anglo-Saxon periods‘ bat Hr. John Yonge Akerman cr: 
überfichtlihe &Gefchichte oder ein GSompendium der im Ike 
genannten Alterthümer berautgegeben. Sie umfaflen dir 
ben Grabmälern aufgefundenen Waffen, Werkzeuge un ii 
Bierathen der Stämme welde Britannien inne hatten, ver 
den erften Tagen der Gefchichte bis zur Mitte des N. Jadt 
hunderts, wo man die heidniſche Begräbnißweife völlig aufzeb 
Jedes diefer Alterthümer ift mit der größten Genauigkeit ur 
Allgemeinen und in feinen einzelnen Iheilen und Kennzeicher 
befchrieben, auch find die Gegenftände felbft Dusch Abbildungen 
veranfchaulicht. 12. 
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Zußreife nach Amad. Bon H. E. Underfen. Ins Deut 
fe übertragen und mit einem biographiſchen Lebensbilde 
des Berfaſſers eingeleitet von Le Petit. Damburg, Go: 
bert. 1846. Gr. 13. 1 Ahlr. 77%, Rer. 

Anderfen ift jegt ein Mann von 42 Jahren, dem 
Anfcheine nad) kaum aus den Jünglingsiahren hinaus; 
ia, wenn man feine Lebendigkeit oder beffer feine phyſi⸗ 
fhe und pfgchifege Beweglichkeit ins Auge faßt, glaubt 
man, er fei eben erſt in das Alter der Hoffnungen und 
Ihorheiten eingetreten. Und doch fchen ein Dichter der 
weit den Meinen Kreis feines nächften Baterlandes mit 
feinem Ruhme überflogen, den Deutfchland adoptirt hat, 
der in Frankreich gekannt und in England geliebt wird; 
je neuerdings haben in ihrem neuerwachten normanni- 
[hen Nationalgefühl feine ſchwediſchen Bettern ihn re- 
ipirt ale den Ihren, als einen Nationalnosmannen, und 
der ind Deusfche, Englifche, Zranzöfifhe und vielleicht 
noch weiter bin überfegte Däne ift, auf diefem Ummege 
nd mit den NRecommendationsbriefen des Auslandes in 
fin Vaterland zurüctehrend, denn auch endlich dort als 
Dichter anerfannt worden. 

Das Sprühmwort: „Der Prophet gilt nicht in fei« 
nem Vaterlande!“ ift dadurch nicht aufgehoben; denn 
daß ein Mann ſich erft im Auslande eimen Ruf ver- 
Khaffen muß, damit man an ihn in feiner Heimat glaube, 
ft eine Erſcheinung welche auch andenwärts vorkommt. 
Aber wir in Deutfchland meinten, es fei ein gewiffer 
Eigenfinn der Dänen, gerade diefen ihren bei uns fo 
gefeierten Landsmann nicht anerkennen zu wollen, viel 
leicht Daß es gerade um deswillen gefchehen, weil er in 
Deutfchland fo beliebt und geliebkoſt worden. Indeffen 
hun wir hierin den Dänen Unrecht, wenn wir jegt den 
Gefammt - Anderfen, wie er fi) ung bier gibt, ins Auge 
faffen, und befonders den Schlüffel den er uns durch 
feine Selbſtbiographie in die Hand druckt. Das Myſti⸗ 
Ihe, was ihn bis dahin für Manche umgab, fällt damit 
fort, aber auch zugleich der Zauber des Naiven, und 


. Abenteuer und Märchen einer Neujahrsnacht, auf einer. 


indem wir uns in bie Stelle feiner bänifchen Landsleute 
verfegen, werben wir, wenn nicht geneigt wie fie zu ur- 
theilen, doch befähigt uns in ihre Seele hineinzudenken, 
ale fie über Anderfen fo urtheilten wie gefcheben ift, 
ohne noch anzunehmen, daß eine befondere Böswilligkeit 
dabei zum Grunde gelegen hat. 

Anderſen's Seibflbiographie: „Das Märchen meines 
Lebens", welches die gefammelten Werke beginnt, iſt eine 
treffliche Arbeit, befonders im erfien Bande ein Gabi- 
netöftüd von Zierlichkeit, Gemuͤthlichkeit und poetifcher 
Auffaffung der allergewoͤhnlichſten Dinge; kurz, eine 
Handhabung der Gegenflände welche den Meifter ver- 
rät. Es fchließt fi den vielen Biographien ber Art 
an weldye wir über das Yugendieben berühmter Männer 
beftgen die eine Beine und harte Jugend durchzukaͤmpfen 
hatten, bis fie zu Anerkennung und Bedeutung gelang- 
ten. Wir befigen deren fehr viele in Deutfchland, und 
nur beiläufig nennen wir „Unton Relfer” von Morig, 
Jung » Stilling, Karl von Holtei’s „Vierzig Jahre”, 
Eckermann's kurzer Abriß feinee Sugendgefchichte , 
„Der alte Heim’ (ber berühmte berliner Arzt, von 
feinem Gchwiegerfohn Keßler gefchrieben) ; ohne der 
Phantafiewerke der Art zu gedenken die Jean Paul 
uns in feinem „Fibel's Leben‘ und Anderm liefert. "Ein 
Franzoſe konnte ſolche Bücher nicht fehreiben, kaum auch 
ein Engländer — feine rein aufs Praktiſche gerichtete Na- 
tur binderte ihn daran —, von den romanifchen und 
flawifchen Nationen ganz zu gefchweigen. Es iſt die Auf- 
gabe des deutfchen Geiſtes, fo die Kleinfäben eines be- 
drängten Jugendlebens zu zergliedern,” ohne fie des poe⸗ 
tifhen Dufts und Leims zu entlleiden, fo das Heilig- 
thbum des Hauſes, des Familienlebens, der Kinderſpiele 
mit Pietät binzuftellen, und an die Erfcheinung des Un⸗ 
bedeutendften ben Gedanken an das Ewige und Große 
zu fnüpfen. In diefer gemüthlichen Sphäre ift uns eben 
vielleicht nur unfer dänifcher Vetter gleich; wir find aus 
berfelben Erziehung hervorgegangen, und wenngleich für 
das Leben anders gebildet, halten uns doc, vielfade 
Bande gleicher geiftiger Anfchauungen zufammen, wes⸗ 
halb die deutfche und die bdänifche Literatur durch fo 
viele Jahre vereint Arm in Arm gegangen ifl. Ander⸗ 
fen nun bat in diefer Biographie in der geiftvollen, ge- 
müthlihen Kleinmalerei Alles geleiftet was man von 


ı 1290 : .. 


einem deutſchen Schriftfteller nach ſolchen Vorgangen zu 


erwarten berechtigt geweſen wäre, ja im Techniſchen, im 
der glänzend weichen Skizzirung und Yusmalung über- 


trifft er noch feine Vorbilder; denn er gehört der jüngern 
Schule an, welche kurz anknupfend, epigeammatifch ſcharf 
die Bilder hinwirft, und Das ſpricht natoͤrlich heut mehr an 


als die epiſch breite Art unſerer Bäter. Dies hinſichts der 
Form. Gehalt und Inhalt find da, denn es ift ein Bud) 
was aus der Gemüthöwelt hervorging und in ber leben- 
digen Wirklichkeit feine erfte Nahrung fand, wenn aud) 
fein Leben an poetifcher und philofophifcher Ziefe weit 
zurüdtreten muß gegen das Jugendleben eines Morig 


-(„Retfer) und Jung-Stilling, und an pſychologifcher Wahr: 


beit und Reichthum ber Begebenheiten gegen bie Holtei'- 
ſche Biographie, die an Selbftbefenntniffen alle dageme- 
fenen Gonfeffionen übertrifft. Aus Holtei und Mori 
kann man unenblid, Viel lernen, aus Anderfen’s Lebens 
märden aber nicht mehr als wie ein feinfühlender Sinn 
mit Takt aus dem Allergewöhnlichften einer bürftigen 
Haushaltung jedes Körnlein, jeden Lumpen herauspidt, 
am Ihm in dee Sonne eine tofige Beleuchtung zu geben, 
und damit wmöglicherweife einige Bedeutung. Cine Ge: 
fühlewonne, ein Reiz nah Poeſie und Auszeichnung 
gierte und pridelte auch an der Wiege des jungen Daͤ⸗ 
nen; aber mächtig ſchwellende Gedanken wie in Morig, 
eine tiefe religiöfe Sehnfucht und Anſchauung wie in 
Sung-Stilling, einen Sturm und Drang nad einem Ziel, 
wenngleich einem verfehlten, wie bei Holtei, ſuchen wir 


zier verpebend. Aus Gedanken können Bilder hervor- 


gehen, bie fo fertig und geſchickt gemacht find, daß bes 
Bedankte aus dem fie entftanden auf den erfien Blid 
nicht erfannt wird; aber wenn man fie zerlegt, tritt er 
doch - in feiner urfprünglichen Kräftigkeit heraus. Dies 
kann man hier nicht fagen; es find fehr hübſche Bilder, 
höchſt anziehende, aber fie fiheinen wie die Froſtblumen 
auf dem Fenſter entftanden. Wenn man daran haudht, 
bleibt nicht viel, d. h. allerdings ein lieblicher Eindruck, 
aber” fein Gedanke der unter jeder Formgebung fein 
Recht behauptete. Es ift nur eine Geſtalt welche ein 
Gerippe bat, ein Etwas was zurüdbleibt, wenn auch 
Heifch, Farbe, Duft abgewafchen und verſchwunden find: 
Das ift die Geftalt des Vaters, beffen ewiger Wander- 
geift, deffen Sehnſucht nach dem Süden in eine dänifche 
Schneiderſtube in einem entfernten Gtäbtihen einer ab- 
gelegenen Inſel eingefperrt iſt. Unb die Sehnfucht hat 
ſolche Macht, das fie endlich die Ketten fprengt, und ber 
Schneider wird — Soldat, um — frei zu werden. 
Beiläufig fei hier Etwas bemerkt. Wir lobten bie 
Art und den Dichter, aber wir möchten hinzufügen: von 
der Urt haben wir nun bald genug. Ja es ift ein er- 
freuliches Zeichen in unferer Zeit, daß ſolche gemrürhliche 
Stillleben aus der befchränkteften Wirklichkeit noch An- 
Hang unter unferm blafırten Lefepublicum finden; aber 
weil fie efeen, vervielfältige man fie nicht bis ins Un⸗ 
endliche. enn jeder junge Menſch ber eine Urt Be⸗ 
deutung errungen ſich gemüßigt fände fein Jugendleben 
zu beſchreiben, und wie er buch alle mögliche Qualen 


auch nicht muthwillig wie 


und Verkennung zu dem Bishen gelangt was er er 
reicht bat, wo follte Das hinaus! Bilder werden fih in 
jebem Leben finden, aber um zu ihrer äſthetiſchen Er— 
fheinung ein Recht zu gewinnen, gehört ein Gedanke 
der unbemwußt dieſe Bilder drechdeingt. 

Auch in Anberſen's Lebensmaͤrchen iſt er da, wi 
möchten ihn indeß nicht gern ſo nackt und bar ausſpre⸗ 
chen. Anderſen iſt ein ſo gemüthlicher Dichter, er war 
einmal was man nennt ein fo lieber Junge, und er 
ift jegt ein fo trefflicher Schriftfteller, deffen Bücher nat 
Verdienft allgemeine Verbreitung haben, daß man über 
feine Schwächen zwar nicht hinweggehen darf, fie aber 
Schlagſchatten in den Ber 
dergrund ftellen fol. Anderfen hatte kaum wie du 
Küchlein die Eierfchale durchpickt, als er ſchon ausflat 
texte, d. h. ex war Baum in Dänemark zu einiger Be 
fannrheit gelangt, und bie erſten @edichte waren hie 
und da ins Ausland gedrungen, als er ſelbſt ausfe, 
entzückt wie cin Kind über Alles mas er fah, hit, 
noch mehr, wenn Jemand im Auslande ihn ſchon fannr. 


Mit diefer Erfahrung, auch mit Stammbuchblättern al 


lee Berühmtheiten, gleichfam als Atteft, dag er baih 
nen gewefen, von ihnen gefehen und apprabirt werten. 
kehrte er entzudt nad Dänemark zurüd, und wies di 
Jeſtimonia feiner eigenen wachfenden Berühmtheit mr 
Bern Das noch nicht helfen wollte, reifte ex wirder inf 
Ausland, und wieder und wieber, unb kehrte immer be 
fannter, berühmter zurüd, bis dann das eigene Bater: 
land ihm den Zoll der Bewunderung nicht meh wr- 
fagen fonute. Nun reift er noch immer, getragen wu 
feiner wohl und fauer erworbenen Berühmtheit, und wa 
verdenkt es ihm, daß er ſich herzlich darüber freut? Ju 
Gegentheil, es iſt einer der hübfcheften Züge im feinen 
Charakter, eine Bürgihaft der Echtheit, der Dauerkik 
feiner Natur, daß er fi noch immer freuen kann, dei 
ee nicht blafirt ward, nad) immer wie al6 Züngling m 
pfänglid, für Lob und Tadel. Aber wer könnte form, 
dag er noch ganz und gar Derfelbe geblieben fein folk, 
der Anderfen von Damals, welcher in etwas unbehülf 
licher Haltung und Kleidung vor Jubel umherfpram 
wie ein frohes Bauerkind das zum erflen mal m da 
Hauptftadt geführt wird; und nun ein Mann, übeie 
in alle Sprachen, gefeiert wo er erfcheint, ein Lion dt 
Mode, um den die Befellfchaften fi reißen, der mr 
lefen muß, über beffen Borlefungen felbft Die entzüd 
feinen müffen die bei jeder Vorlefung gaͤhnen, dem 
es iſt Mode entzüudt zu fein, über ben Die Ueberiee 
ſich flreiten wer ihm am richtigften traf, und er fprikt 
das Urtheil, den Fürften und Könige an ihren Hof ir 
ben, und ber jept im modernſten Frack mit Königeorden 
des Inlandes und des Auslandes geſchmückt, und mi 
Glackdandfchuhen über feinen ehrlichen Händen duch die 
Strafen gebt. 

Wenn ein folder Dichter nicht eitel wäre, Das wir 
faft eine Berirrung ber Natur. Die Königsorden und 
die Hofeinlabungen ganz bei Seite gefepe, ſchon der Dr 
wunderung des fchönen Geſchlechts zu widerſtehen, ven 


MDenen auf Bänden getragen zu merden bewen ber army, 
m nkiſche Yunge früher nur ein Eegenſtand des Spotres 
umcnd Belächters war, fegte eine Selbſtverleugnung vor⸗ 
am-at die man von feinem Menſchen, gefchweige denn von 
erwnm Dichter fobern fol. Daß er aber bei biefem fe 
ſEitenen und verdienten Gluͤcke die Dichternatur, die frifche 
a emüthvolle Anſchauung der Dinge, das Dichterher; ſich 
rein erhalten hat, ift ein Wunder der Natur, welches ſich 
zwicht oft wieberheit. Wir abftvahiren bier gänzlich won 
Feinem perfönlichen Erſcheinen, das, fo weit wir cd aus 
Der Ferne betrachtet, nur den Eindrud machte einer un- 
endlih freudigen, mit fich felbft und aud mit der Welt 
zufriedenen Natur, und einem noch immer kindlichen 
Gemüthe — was falten Verflandeemenfchen für Eitel⸗ 
keit gegolten haben mag —, wir reden nur von ber 
Eitelkeit die aus feiner Selbftbiographie vorleuchtet. 
Zwar nicht mit der bewunderungswürdigen Offenheit ei 
nes Karl von Holtei enthüllt er und im erften Bande 
die Myſterien feiner erſten Jugend, aber er verfchweigt 
Nichts hinſichts Armuth, Werachtung, ehelicher Zwie⸗ 
traͤchtigkeit feiner eltern; und noch Mäglichere Blicke 
läßt er uns in feine zweite Sugenbgefchichte thun: mie 
er als Betteljunge nach Kopenhagen kommt und, nad 
unferın Sprüchwort, wie die Kuh vorm neuen Thore, 
vor jeder Thüre flieht, an die er klopft, und aus ber, 
wenn er fortgewiefen ift, ein Hohngelächter ihm nach⸗ 
ſchallt. Einen großen Theil diefer Jugendgeſchichte kann⸗ 
ten wir ſchon früher. Anderſen bat auch das Glück 
Biographen gefunden zu haben während er nod lebt, 
ja fie befchrieben fchon fein Jugendleben ehe er noch zu 
feiner eigentlichen Berühmtheit gelangt war! Der ge- 
wandte Franzofe Zavier Marmier, der fih in unfere 
deutſchen Zuftände fo leicht hineingelebt hatte, und fie 
ebenfo leicht den Franzoſen wiebergab, war ber Erſte der 
uns Etwas aus Anderfen’s Maͤrchenleben mittheilte. Es 
war mit einer franzsfiih piquanten Würze angerichtet, 
alfo noch märchenhafter ale die Wirklichkeit; z. B. läßt 
er uns das Ehebett der Anderfen’fchen Aeltern dergefialt 
aus einem gräflichen Trauerkatafalk zufammenzimmern, 
daß noch das ſchwarze Tuch mit den Flecken der Wachs⸗ 
lichter daran zu ſehen iſt! Indeſſen blieb doch die Wirk⸗ 
lichkeit maͤrchenhaft und im Anfang poetiſch genug, und 
die Mifere feines Eintritts und erſten Yufenthalts in 
der Reſidenz konnte von feinem Dichter Häglicher und 
luſtiger gefchildert werden als von dem welcher fie felbft er- 
lebt hat. Bon Dänen welche in jener Zeit in Kopenhagen 
lebten wiſſen wir, daß die Erfcheinung des langen, un- 
geſchickten Jungen, der überall anklopfte und, fheinbar 
ohne alle Anſprüche und Beruf, Alles werden wollte, 
Sänger, Schaufpieler, Tänzer, Dichter, Gelehrter, defien 
guse Menfchen nur aus Mitleid fi annahmen, eine Ast 
Stadtbegebenheit vwar. Einer ſchob ihn dem Andern zu, 
und Niemand erwartete, felbft nad ernften Verfuchen, 
daß Etwas aus ihm werden könne. Daß man, ald nun 
Etwas aus ihm wurde, noch immmer daran zmeifelte daß 
es Etwas fei, legt in der menfchlichen Natur; auch in 
der gelehrten, er konnte ja nicht einmal correct fhreiben 


als er ſchon weuden tief! Als num die Anerkennung won 
außen kam, gedachte man noch immer mit Rädheln der 
erften Erſcheinung Anderſen's. Gin Nefpect vor ihm 
konnte nicht erwachfen; er warb auch noch als berühm⸗ 
ter Schriftflelier von den Seinen gefchulmeifint. Man 
mochte eben mn ein glückliches Inpromptu ertemten, 
ein auffladernde® Licht, welches ohne gründlihe Bifdung 
wieber verfhwinden werde. Wie ſchwer wird es in je 
dem Familienkreiſe ein Individuum anzuerfennen wel- 
ches man als Dümmling von Kindheit auf betrachtet, 
und nun fi auf eigene Band irgendwie hervorthut. 
Die Famille betrachtet ihn noch lange Zeit als Dümm- 
ling, und vielleiht auch Die draußen nicht viel beffer 
weiche ſolche Ehre ihm erweifen; denn fie zu Hauſe ten- 
nen ihn beffer. Iſt es nicht fo in ber Schule, ja in 
allen Lebenskreiſen? Taucht in der Literatur, Kunft, im 
Militair ein Geftirn auf, fo wundert fih Niemand mehr 
barüber als feine vorigen Kameraden, bie ihn aus bem 
Augen verloren hatten; es heit: „Das ift ja Der der 
Dies und Das that, und Das und Dies nit wußer; Das 
muß feine eigene Bewandtniß haben wenn der Mehr fein 
will ale wir!" - 
Die Fortfegung folgt.) 





Die fpanifhe Thronfolge und ſpaniſche 
Heirathen. 
(Beſchluß aus Nr. 322.) 


Philipp von Spanien, der naͤchſte Verwandte des Thron⸗ 
erbent von Frankreich, mar fehr enrpört als er die Entſchei⸗ 
dung des Parlaments erfuhr. Sollte der legte Wille des ver: 
frorbenen Königs befeitigt werden, fo war feine Anficht, daß bie 
Negentfhaft dem Rechte nad und trog aller utrechter Ent 
fagungen ihm übertragen werden seäfle Er fühlte, daß wenn er 
bier übergangen werde Dies ihn factifh von aller möglichen 
Gelangung auf den Thron Frankreichs ausſchließe, deffen praͤ⸗ 
ſumptiver Erbe er doch dem Rechte der Geburt nach war. Der 
Herzog von Maine und die legitimirten Prinzen konnten daher 
auf Ehaniend Macht und Reichthum bei ihrer Oppofition gegen 
den Regenten rechnen, und fo fand es denn auch feinerfeit# 
der Herzog von Drleans für noͤthig fih durch eine fremde 
Allianz zu verftärken. Die englifge Shronbefteigung des Hau⸗ 
fed Hanover war ein parlamentarifches Verleihen des König- 
thums mit Ausſchluß des Legitimen Erben. Georg I. war 
König wie Philipp von Drieans Regent dur die Entſcheid 
des Parlaments. Jakob Stuart war für den einen ausgeſch 
en wie Philipp von Spanien für den andern übergangen. 

hrte Gleichheit der Berhältniffe zu „einem hetzlichen Gin: 
verſtaͤndniſſe“ zwiſchen Ten Höfen von St.» Sames und dem 

alais royal, und von da an bat eine Urt erblicher politifäber 

erbindung zwifchen den Whigfamilien Englands und dem 
Haufe Drleans flattgefunden. So war denn kudwig's XIV. 
ganze Politik, ſowol einheimiſche als auswärtige, umgeftoßen. 
Die Sache der Stuarts, für melde er ſolche Opfer gebracht 
hatte, war aufgegeben. Die proteftantifche Thronfolge in Eng- 
land, welche er mit allen feinen Kräften über den Haufen zu 
werfen geftrebt, wurde abfihtlih von feinem Nachfolger auf: 
recht erhalten. Spanien, das er mit Frankreich zu identificiren 
gehofft Hatte, wurde als eine feindliche Macht behandelt, une 
die Engländer, welche fo lange für Erbfeinde angefehen wurden, 
galten iegt als die gefhägteften Verbündeten. Konnte es eine 
größere Satire auf Das geben was man „die voraußfchende 
Weisheit der Staatsmänner die ben Utrechter Bertrag unter: 
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zeichneten” nannte? Ludwig's XIV: Syſtem war von der Erb: 
oberfläche verſchwunden ge ſein Leichnam in derſelben begra⸗ 
ben ward. Man darf fich nicht wundern, Daß unter ſolchen 
Berhaͤltniſſen feine Beerdigung geringe Aufmerkfamkeit erregte. 
Der Sag derfelben war für die Pariſer in eben demfelben Maße 
ein heiliger Zag wie der von Georg IV. für die Bewohner 
Londons. Man las in der „Leydener Beitung‘’ (den „Times‘ 
der damaligen Zeit): daß die Begleiter und Escorte des Leichen: 
zugs mehr als ein mal bei den Garküchen und Weinſchenken 
Fi der Straße nah St.» Denis anbielten ımd es fich wohl- 
eden ließen. In Paris circulirten Gpottgedichte und 
erzseime auf fein Angedenken, und in mehren befanden 
ſich bittere Anfpielungen darauf, daß er befohlen fein Herz in 
der Kicche der Jeſuiten aufzubewahren. Kur Maffilon lie 
der Erinnerung an den allmädtigen Monarchen Gerechtigkeit 
widerfahren, als er mit gefalteten Händen am Kopfende des 
Sarges ftand, und das feierlicge Schweigen unterbrechend feine 
unvergleichliche Leichenrede mit dem Außruf begann: „Meine 
Brüder! Gott allein ift groß!‘ 
In Schottland brach der Aufftand von 1715 aus. Jakob 
&tuart, den feine Anhänger Jakob III. nannten, bereitete fi 
vor fih in irgend einem Hafen der Bretagne einzufchiffen, um 
u feinen Partifanen zu floßen. Lord Stair, der engliſche Ge⸗ 
andte in Paris, der vom Negenten von allen diefen Bewegun⸗ 
gen in Kenntniß gefept ward, bildete eine Verſchwoͤrung jenen 
auf der Reife durch Frankreich zu ermorden. Sieben entfchlof: 
fene Männer unter Anführung eines fhottifchen Offizier Na: 
mens Douglas, Oberſt der irländifchen Garde, poftirten fi zu 
Kouencourt, durch weldyes der gefürdhtete präteubent fommen 
mußte, und beabfichtigten feinen Wagen fobald fie ihn erblid: 
ten 'anzufallen und den Mord zu vollbsingen. Wan weiß nicht 
wie dieſes Complot von Madame de L’Hopital, der Poftmeifte: 
rin zu Rouencourt, entdedit wurbe, und zu Ehren des Regen: 
ten wollen wir annehmen, daß er ihr einen Wink gab, es ſtehe 
in ihrer Macht Jabob Stuart zu retten. Sobald Daher die 
Verſchworenen nach Rouencourt Famen, fendete fie einen Cour⸗ 
rier ab, um den Prätendenten auf feiner Reife aufzuhalten und 
ihn heimlich nad ihrem Landbhaufe zu bringen, wo Mittel zu 
feiner Sicherſtellung vorbereitet worden waren. Zugleich gab 
fie der Policei Nachricht vom Erfcheinen verdaͤchtiger Fremden 
in Rouencourt, und es fcheint auch ald wären einige derfelben 
feftgenommen worden; denn es finden fih in den franzöfifchen 
Archiven Auszüge aus einem in diefer finftern Sache angeftell: 
ten Gerichtsverfahren ded Ben. de Rongault, Policeichefs in 
Rouen. Jakob blieb zwei Lage in feinem Verſteck und entfloh 
dann als Abbe verkleidet an die Seeküfte. 

Die Unterdrüdung des Sakobitifchen Aufftandes von 1719 
und die harten Strafen welche die Minifter Georg's I. über 
Diejenigen verhingen welche daran heil genommen hatten, 
führten zu einem engern Anfchließen der Höfe von Frankreich 
und England, Beide, verbunden mit Holland, ſchloſſen eine 
Zripleallianz gegen Spanien, und Jakob Stuart verlor feine 
Heimat zu St.» Germain. in kurzer Augenblid romanti: 
ſchen Glanzes vergoldete noch die unglücklichen Zebenstage des 
alten Ritters: feine Vermaͤhlung naͤmlich mit der Enkelin von 
Johann Sobieski, dem Metter Europas, eine Vermählung aus 
welcher, wie Alberoni hoffte, eine doppelte Königslinie entfprin: 
gen werde, um die Throne von Polen und England einzuneh» 
men. Spanien bewaffnete fiy um feine Sache aufrecht zu halten, 
und um die fonderbaren Berwidelungen jener Beit noch zu ver: 


mehren, befehligte das Heer welches beftimmt war die Anſtrengun⸗ 


gen Spaniens zu Bunften Jakob Stuart's zu überwachen, defien 
natürlicher Bruder, der Marfhall Herzog von Berwick. j 

Dieſes „Herzliche Einverftändniß ” mit England bauerte 
aber nur fo lange als es zur Unterflüßung der Orleans ſchen 
Regentſchaft nöthig war. Es wurde von Philipp von Orleans da⸗ 
mals fo wie jegt von Zubwig Philipp von Orleans für eine ſpa⸗ 


nifhe Heirath, und um Die Aehnlichkeit noch auffellender zu - 


machen, für eine Montpenfier’fche Heirath aufgegeben. Die 


Gntioffung Alberonis von feinem hohen Poſten in Moträ 
—* den Frieden Europas. Philipp von Spanien trat in 

eundfchaftlihe Beziehungen zu feinem Coufin Philipp ven 
Drleand, und um ihre neugefchloffene Freundſchaft zu befräk 
figen, wurde der junge König von Frankreich einer Infantin, 
welche damals erft zehn Jahre alt war, verlobt, und dei Se: 
genten vierte Zochter, Die Herzogin von Montpenfier, war 
die Bemahlin des Prinzen von Afhnien, des fpanifchen Kon: 
erben. So wurde die Anordnung Ludwig's XIV. nur auf 
einige Beit aufgegeben, um dann noch volftändiger und vo 
kommener erneut zu werden. Die Montpenſier ſche Heirat 
bahnte den Weg zu dem Yamikienvertrage. 

Nach dem Ende der Regentſchaft trat das Ableben di 
Herzogs von Orleans fo ſchnell ein, daß wir noch einiges Ri: 
here über den ungewöhnliden Schluß sjelet ungemwöhnlicen 
Lebens hinzufügen müflen. eine legte Geliebte war die Her: 
zogin von Phalaris, eine junge Dame von I9 Jahren, die ih 
leidenfchaftli liebte, obgleidh er nahe an 50 fland. Sie wur 
feine Gefährtin bei den Morgenarbeiten in feinem Gabint 
ebenfo wie bei den Abendgenüffen feiner Salons. Sie fol ebenſe 
fein Geheimſchreiber wie feine Geliebte geweſen fein, und Ye 
litik und Diplomatik in der Hoffnung fludirt haben ihm dam 


beizuſtehen. Daß fie fih bemühte feiner Gewohnheit unmäßige 
Senupfucht Einhalt zu thun, ift factifh. In dem Falten Br 
1123 begann der Herzog Symptome fieberhafter Anfälle w 


ter 


zeigen. Sein Keibarzt Chirac, der ein etwas rauber und bar: 


fher Mann war, befuchte ihn am 29. Rovember, und na 


feinen neroöfen Zuftand, feine blutunterlaufenen Augen u 
verfallenes Anſehen bemerkte, rief er: „Blut laflen, Blut laflen, 
Sönigliche Hoheit! Und gleich!" 
wortete, indem cr auf den Küchenzettel eines feiner epikurälfgen 
Gaftmähler zeigte: „Nur nicht gleich, Lieber Doctor! Ich ba 
jegt nicht Zeit mich unter Ihre Pflege zu ftellen. Kommen & 
aber Montag wieder, lieber Wann, und da wollen wir jr“ 
Montags am 2. December fam der Doctor wieder, macht: Mit: 
der feine blutdürftige Zoderung und ward wegen eines Inden: 
den Küchenzettels abermals zurüdtgewiefen. Der Herzog erfuhtt 
ihn morgen wiederzutommen, denn das heutige Diner war den 
Alles übertreffendem Lurus. Der Herzog dinirte aud auf di 
verſchwenderiſche Art wie angeordnet worden, und begab fü 


dann mit der Herzogin von Phalaris in ein Nebenzimmer, di 
Ken Künftlern jener Zeit aufs koſtbarſte zt 
Philipp drüdte ein Gefühl von Schlau 


von den berühmte 
iert worden war. 
keit aus und warf fih in einen LZehnfeffel. Die junge Herzogin 
309 einen Stuhl an feine Seite, löfte ihr Haar und legte ii 
Köpfchen auf feine Knie. Schon war fie ein wenig eingeſchlin 
mert als eine ſchwache Bewegung des Herzogs fie veranlaftt 
zu ihm aufzublidien. Hier jah fie, daß ihm das Haupt ur 
die Bruft gefunfen war und der Tod ſchon die Augen glaͤſerr 
gemadt hatte. Sie zog an der Klingel, aber Riemand e 
ſchien; fie rief und Niemand antwortete. Jetzt eilte fie vol 
Schreden die Sreppe hinab und fand endlich einige Diener ı8 
Borzimmer. Sie ftürzten mit ihr zurüd au ihrem Herrn. Ra 
verfuchte einen Aderlaß, wendete Reigmittel an, aber Ir 
vergebens. Er war tobt. ‚8. 





Notiz. 

Das „Athenaeum” meldete vor kurzem, daß eine Tat 
bei dem Schagamte um die Erlaubniß nachgeſucht, in ihrem 
Befig befindliche amerikaniſche und frangöfiihe Nachdruce fr 
her englifher Werke welche des Gopyright theilhaftig Fr 


u ihrem eigenen Gebrauche einführen zu dürfen, da me dr 


elben als ihr zugehörige und liebgewordene Gegenflände 2% 
ferner zu befigen wünfde. Das Schagamt hat hierauf em 
fihieden, daß, fobald Jemand von dem Inhaber des betreffende 
Copyright die fhriftliche Genehmigung dazu beibringen fa, 
dergleihen Nachdrucke gegen Erlegung des Buͤcherzolls audjr 
liefert werben dürfen. 12. 
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HH. 8 Anderſen. 
(Bortfeguug aus Nr. 323.) 


Aber Anderfen war nun geworben was er iſt, er 
hafte ſich durchgerungen, es war ein fait accompli, und 
nun mußte man ihn gelten laſſen. Das wird aud fo 
m Dänemart der Fall fein; aber ob die Anerkennung 
duch feine Selbſtbiographie, nämlich den zweiten Band, 
der begreiflicherweife hinter dem erflen an Intereſſe zu- 
rüdtritt, nicht einige Beeinkraͤchtigung leidet? Em Dich⸗ 
ver der folche europäifche Zuflimmung fi) erworben hat, 
müßte auf fich felbft feſt daſtehen, etwas flolz oder gleich- 
gülfig dagegen, ob noch ein Kreis im Leben ift wo er 
niht anerfannt wird. Er konnte auf feinen Lorbern 
ruhen, und brauchte jegt wenigften® nicht mehr die Cer⸗ 
ificate feiner Anerfennung aus der Taſche zu ziehen, 
m fie fortwährend feinen alten Bekannten vorzuhalten 
nd zu fprehen: Seht, fo ward ich da gefeiert, fo dort 
ecenſirt! Xeider aber befteht ein großer Theil des zwei⸗ 
en Bandes feiner Autobiographie aus ſolchen Antikritte 
m; er kaͤmpft noch fortwährend mit feinen alten Schul 
ameraden und Schulmeiftern, und flatt fich zu einer 
fein europäifchen Anfchauung der Dinge durchgerungen 
1 haben, bat er es noch immer mit feinem kopenhage⸗ 
er und dänifchen Publicum zu thun, indem er als Ad⸗ 
sat in eigener Sache ihm feine Unbilligkeit vorftellt, 
och jegt fpröde, zurückhaltend oder unbillig gegen ihn 
ı fein. Das foricht vielleicht für feinen patriotifchen 
inn, Deren aber welchen es möglicherweiſe eine Luft 
' feinen Muth zu dämpfen oder den wadern Dichter 
ı hänfeln, gibt er willfommene Nahrung zu einem neuen 
orwurf der Eitelkeit. Und hierin können wir nicht ale 
n Vertheidiger auftreten. Alle Erfcheinungen, Begeg- 
ffe beziehen fi) und erhalten für ihn ‚Die rechte Wich⸗ 
Reit durch ihre Beziehung auf fen Ib. Menſchlich 

auch Das: wer fi mit feinem verfpotteten Ic fo 
ecchgefämpft hat, freut ſich baffelbe endlich zur Gel⸗ 
ng gebracht zu fehen; aber der Dichter in der höhern 
deutung des Wortes läßt es endlich in feinen Schd- 
angen aufgehen, wenigftens fo aufgehen, daß er nicht 
' jeder Scene mit dem Finger darauf hinweiſen wird: 
ht, Das bin ich! Bon ethifcher Seite kann man Hol 
8 Memoiren fehr viel vorwerfen, aber in jener Be⸗ 


hung ifl er gerade das Gegentheil von Anderfen. Die 


Kritik hat ihm oft verdroffen, und Härter ats umferw 
Dänen mitgenommen, er läßt es ſich aber nicht wieder 
verdrießen, er legt vielmehr Panzer und Kleidung vor 
ihr ab, um ſich ganz nadt ihr bloßzugeben. Es Sleibt, 
sonfequent durchgeführt, die befte Waffe. 

Anderfen erſcheint in feiner objectwen Thaͤtigkeit auf 
drei Feldern, als Touriſt (Reiſebeſchreiber), als Noveiiifl 
(Romandichter) und als Maͤrchendichter, unbeſchadet fei- 
ner Eigenſchaft als Liederdichter, von denen ein Hell 
übrigens mit dieſer letztern Thaͤtigkeit zuſammenfäaͤlle. 
Auf feine Reiſen wollen wir ihn hier nicht verfolgen. 
Rein gehört zu feinem Leben, fagt fen andern Bio⸗ 
graph, Reiſeluft ift feine Lebenstuft. Er ift oder war 
ein koͤniglich dänifcher Meifender, d. h. er erhielt, nad 
der befondern bertigen Einrichtung, ein Meifeflipendiuns 
auf mehre Fahre, um fremde Länder aufzufuhen. Die 
befähigteften jungen Männer in verfchiedenen Studien⸗ 
faͤchern werden damit begünftigt, und das Meine Däne- 
mark Hält noch fo viel von der Poeſie, daß es auch feine 
Dichter anf diefe Weiſe auszeichnet und ausſchickt. In 
Deutſchland wird dieſe Einrichtung nicht nachgeahmdt 
werden, und wer weiß, wenn fie nicht ſchon beflände, 
ob fie jegt noch in Dänemark würde eingeführt werben. 
Es koͤnnte wol umgekehrt die Zeit kommen, wo Regie 
rungen ſich genoͤthigt faͤnden Prämien und Penfionen 
für Die auszuſehen welche fi) überwinden nicht zu reiſen. 
Uebrigens ift Anderfen ein Reifender der Viel ausbeuter, 
die veine Beobachtung der Dbjerte und die reine obiew 
tive Darſtellung ift aber weniger feine Sache; er muß 
das Gefehene verarbeiten und mit feinem Ich amalga- 
miren, kurz, er muß dichten. ’ 

Als Romandihter fand er zuerft Theilnahme in’ un⸗ 
ſerm Vaterlande, und zwar durch feinen „Improviſator“, 
der von L. Kruſe unter dem ſchwerfaͤlligen Titel: Jugend⸗ 
leben und Fugendträume eines italienifchen Dichters” 
verbeutfcht ward. Der Dichter felbft if mit diefer Ue⸗ 
bertzagung unzufrieden; wir erinnern uns nicht inwie⸗ 
fern mit Recht, da es zu lange Zeit ber ift, ſeit wir die 
Krufe'fche Ueberfegung lafen. Aber, wenn fie wirklich 
eine mislungene gewefen wäre, fo fpricht es für den wr- 
fprünglichen Werth der Dichtung, daß fie auch in dieſer 
ſchlechten Hülle fo allgemein gefiel. Später erhielten 
wir Weberfehungen feiner beiden andern Romawe: „Nur 
ein Geiger” und „O 3”, die gleichfalls Anerkennung 
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fanden, und mit jenem erften Roman noch heute zur 
Lieblingslecture unſers Publicums gehören. 

Nachdem wir diefe drei Bücher, auf welche fih An⸗ 
derfen’s Tchätigkeit ald Romandichter zur Zeit beichränft, 


noch ein mal zufammen burchgelefen, fiellt fi unfer Ur- 
teil anders als nad der erſten Leſung des„Improvi⸗ 


ſator“, wo der Eindrud dem leichten fügen Rauſche 
nad) einem feurigen mouffirenden Weine gli. Mit kur⸗ 
zen, fchlagenden, anmuthigen Strihen, mit glängender 
Farbe, die Luft und Meer im Sonnenfchein widerſpie⸗ 
gelte, malte er uns dort Stalin. Wonne und Weh, 
Erde und Himmel, Gedanke und That, Alles war Licht, 
ein fchöner Erguß des Gefühle. Ein reicher Geiſt ſchien 
mit den GBegenfländen zu fpielen, und weil er es ebene 
fo wollte, fie nur anzutippen. So ftetig fliegen die Vö⸗ 
gel in der fonnigen Luft fchnell hinweg über die Ge⸗ 
genftände, damit fie keinen ſchwarzen Schatten darauf 
werfen. Und doc) welche tragifche Handlung, welche tiefe 
Auffaffung der menfchlihen edlern Leidenfchaften, Be⸗ 
firebungen und Enttäufhungen lag, mehr als angebeu- 
tet, in ber Gefchichte der Sängerin Annunziata. Wir 
meinten, wenn der Dichter gewollt, hätte es in feiner 
Macht geftanden ein tiefes, ducchgreifendes, gedanken⸗ 
volles Gemälde voll plaftifher Klarheit zu liefern, es er- 
fien als ein Guß, wo der Dichter ſich nur felbft des 
tiefen Eingehens enthalten, und nur in feinem Willen 
läge es, bei ſolchen Mitteln den erfchütterndften, tief in 
das Leben eingehenden Roman zu fchreiben. 

Diefer Meinung find wir nach der Vergleichung ber 
drei Romane nicht mehr. Zu einem Roman, als wah- 
red Kunftwerk gedacht, gehört mehr ale ein Vogelflug 
duch fonnige und fchattenreiche Gegenden, es gehört dazu 
ein ernfler Gedanke, der tief Wurzel gefchlagen bat in 
dem erwählten Boden. Aus biefen Wurzeln muß der 
Stamm emporfprießen, der dann flarfe Aeſte, krausver⸗ 
fhlungene Zweige, anmuthig fpielendes Blaͤtterwerk trei- 
ben mag; aber alle Theile müffen organifch aus Stamm 
und Wurzel kommen. Diefe Wurzelbafis fehlt Ander- 
ſen's Romanen, es fehlt der eine Gedanke aus dem fie 
geboren fein müffen um mehr zu fein ale Spielwerk. 
Ihn zu verfteden, oder fo plaftifch ihn aufgeben zu laffen 
in Stamm und Blätter, in Kleifh und Blut, in blü- 
hendes Bildwerk, daß ber gewöhnliche Lefer ihn nicht be- 
merkt, und nur an ben vorgeführten Erfcheinungen ſich 
ergögt, ift zwar Aufgabe des echten Dichters, aber da⸗ 
von ift hier nicht die Medbe. Das was. wir in bie 
Hände betommen, mit Augen fehen, ift die Hauptfache; 
man glaubt wol zu bemerken, daß ber Dichter es gefühlt, 
daß diefer Stamm da fein müffe, aber nachdem der Ma- 
ler Iuftiges Buſchwerk auf die Leinwand warf, wird es 
ihm ſchwer Stiele und Stämme anzufegen, und aus ben 
Büfchen einen Wald zu machen. Mehr oder minder 
find alle diefe Romane Mofaikarbeit, der geiftige Faden, 
der Grundgedanke der nachher hineingefegt wird ift dürf- 
tig; er hält nicht das Uebrige zufammen. 

Nirgend ift Dies fihtliher al6 in Anderſen's be- 
rühmteftem und beliebteftem Romane „Rur ein Geiger“. 


Der erfte Theil ift ein Meifterftud von Filigranarbeit, 
es ift fein eigenes Jugendbleben. Indem er nachher dis 
„Märchen feines Lebens‘ fchrieb, hat er fich nur abgeſchtie 
ben, und wir find oft in Zweifel, was pfochologifch wah: 


ver, was. beffer ift, die Wahrheit oder die Dichtung! 
Das Charakterbild der Mutter wirb uns weit deutliche 


aus dem Romane, auch das des Vaters gewinnt dort 
durch manche charakteriftifche Züge. Ziefe kindliche Ge— 
müthlichkeit, echte Poeſie durchhaucht beide Bilder, dis 
Driginal und die Eopie. Uber mit dem Ende des erſter 
Theile fcheint der Dichter felbft mit feiner Begeiſterung 
feiner Erfindungstraft zu ‚Ende. Sein fortgefegtes ci 
genes Leben ift weit poetifcher ale das feines Doppe 
gängers, von dem er fih in Kopenhagen trennt. E 
läßt ihn fallen, weil er damit Nichts mehr anzufange 
weiß, und fpringt zu feiner Sugendgefpielin Judith übe, 
die zweifelhaften Urfprungs, halb gewiß jübifchen, n 
andern Hälfte Halb gräflicden halb normännifchen, u 
damit zugleih das Kind ift einer blaſirten Ariftofris 
und verbrecherifchen Urkraft. Judith's Charakter if ver 
trefflih angelegt, auch geſchickt durchgeführt; aber du 
mächtige Blutader fehle ihr, die uns mit Annunziata 
Leiden und Freuden fortreißt. Judith iſt eine vorttef 
(ich gezeichnete und gefärbte Geſtalt, aber keine Perion, 
fein menſchliches Weſen geworden für das wir und ir 
terefliren. Freilich, Tann der Dichter uns antworten, Die 
war auch meine Intention, fie trägt den Fluch der Edel 
in fi, und durch ihre Handlungsweife Läße fie ihn fer: 
wuchern, in allem ihrem Güde kann fie Niemand ine: 
ben. Aber mitfühlen foll man body mit ihr, da ikt 
Natur eine urfprünglich edle, warmblütige ift. Und bie 
waren Momente gegeben ihr inneres Seelenleben fit 
entfalten zu laffen, 3. B. nad der Entdeckung ihr 
Jugendfehlers, ihrem blafirten Manne gegenüber. Ur 
berhaupt welche pfochologifchen Erzminen Liegen in des 
ganzen glücklich erfundenen Verhaͤltniſſe! Als halbe 
Kind beging fie jene Ertravaganz, fie wird glüdlic ver 
tufcht, fie liebt, wird glückliche Gattin, lebt in Glan. 
und — ermwachte zur Selbfterfenntnig. Welche hart: 
gifhen Kämpfe ihres innern Seelenlebens liefen fih de 
denken, welche tragifchen Conflicte. Was hätte ein mt 
ſter Dichter, der diefen Vorwurf zur Hauptſache gemadı. 
daraus entwideln können! Anderfen läßt es beiläufig ge 
ſchehen, und — womit füllt fi der Roman, ber fo fil 
und lieblich anfıng? Mit Reifeabenteuern? Das nik 
eigentlich; mit einer politifch - äfthetifchen, Zünftlericer 
Neifebefchreibung nah Wien, Rom, Neapel, Par. 
Lauter Zableaug mit glänzenden, brillanten Farben, ?: 
want, geſchickt aufgetragen, franzoͤſiſche Malerei a = 
udin, Watelet, Alexander Dumas. Aber wie fomme. 
fragt die äfthetifche Kritik, biefe Befchreibungen dei a 
fligen wiener Lebens, der Kunftreitergefellfchaft, ber deut 
fhen Künftlerfefte in Rom, der Zulirevolution, die Kn 
titen, ja ausführlichen Befchreibungen, ja Scene für Set 
Detaillirung jet längſt vergeffener parifer Theaterſtide 
in den befchaulichen Gemüthsroman, der fo fill und lich 
lich auf der Inſel Fünen anfıng? Alle Scenerien du 
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ex vorbringe machten zum Bang ber Geſchichte als Con⸗ 
Ezafte gehören, wir wollen Das zugeben; aber die Art 
wmwie er fi) ins Detail wertieft ift weder nothwendig, 
rwoch fünftierifch, noch aͤſthetiſch. Wir wiffen Feine andere 
Buslegung als: der Dichter bat den Roman füllen 
wollen, und im Augenblid nichts Beſſeres gewußt; alfo 
xzaerichmähte er ed auch nicht Komsdienzettel abzufchreiben. 
Deine Lefer würden fie gern lefen, Das wußte er im 
woraus; denn die Sache an ſich war intereffant, und nicht 
alle Kopenhagener und Dänen waren fo glüdlich wie er, 
mach Wien, Rom und Paris reifen zu können und bie 
geſchilderten Gegenflände im natura zu fehen. Damit, 
am Rande gefagt, wollen wir übrigens fein Verdam⸗ 
mungsurtheil gegen die Reiferomane an und für fi 
ausgefprochen haben. Wir befigen vortrefflihe aus al- 
ter Zeit, von Engländern und Deutfchen; aber das Genre 
gehört vielleicht einer Zeit an, wo das Reifen noch eine 
Seltenheit war, und gewiß nicht dahin, wo bie Anlage 
des Romans etwas ganz Anderes erwarten lief. Zum 
Schluß wird dann eine nothdürftige Verbindungsbrüde 
von Paris nach der Infel Fünen gebaut. Judith und 
ihr Gatte der Marquis reifen, man weiß nicht recht 
weshalb, nach Dänemark, und kommen juft an als ber 
Held des Romans, Judith's treuer Kiebender (nicht Ge⸗ 
liebter), als armer Geiger in die Gruft geſenkt wird. 
Es ift ein fhöner Zug treuer Kiebe, daß der arme Gei⸗ 
ger alle feine Erfparniffe gehäuft bat, um fie ale Ver⸗ 
mächtniß der Geliebten zu hinterlaffen, von der er ver- 
muthet, daß fie eine arme, heruntergekommene Seiltän- 
zerin oder Komöbdiantin fei, während fie, eine in Glanz 
und Fülle, nur an Geelenfrieden barbende franzöfifche 
Weltdame, ihn vergeffen hat. Aber was ift denn nun 
der Sinn von fo vielem gehäuftem Apparat aus den 
flimmernden Modefchägen aller Welt; denn einen Sinn, 
eine Moral will der Dichter ausgefprochen haben? Gin 
Weib foll nicht ertravagiren in ihren Gefühlen und Ge 
lüften, und fich nicht emancipiren von der Bitte, fonft 
wird fie, bei allem fcheinbaren Glück, innerlich unglück⸗ 
lich? Ganz fhon. Aber wird ber Geiger glüdlich, der 
fi als Mann befcheidet allen Gelüften zu entfagen und, 
feine Talente vergrabend, als Dorfgeiger verfümmert ? 
Eine ſolche Refignation fol doch nicht Moral fein! Will 
Anderfen denn ſtillſchweigend auf ſich hinweiſen als das 
Medium tenuere beati? 
(Der Beſchluß folgt.) 





N. Eraighers Erinnerungen aus dem Drient. 
Trieft, Zavarger. 1847. Lex.8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Es ift um der Religion willen die Neife eined Katholiken 
nach Jeruſalem, nad den chriſtlich Heiligen Dertern. Was 
einft Kreuzzug der Völker gewefen ift Reife der Einzelnen ge 
worden. Rod bewegt Das Bieler Sinn was jenen [lichten 
proteftantifchen Reifenden, defien offenen und klaren Berftand 
Niemand für geringe achten wird der gelefen hat: „Jonas 
Korten’s, ehemaligen Buchhaͤndlers zu Altona, Reife nad dem 
weiland gelobten nun aber feit 1700 Jahren unter dem Fluche 
liegenden Lande” u. f. w., was biefen, fagen wir, ergriffen, 
wenn er erzählt: „Schon in meinem zwanzigften Jahre, als 


ih auf einem Dorfe Bocksdorf nahe bei Dresden Kinder un- 
terrichtete, Bam ich bei Lefung der Schrift auf die befonbere 
Stelle im 5. Buch Mofe Cap. 20 vom 22. Vers bis zu Ende, 
wo biefe merkwürdigen Worte fteben: Es würden Fremde aus 
fernen Landen kommen, und ſehen was der Herr an diefem ' 
feinem abtrünnigen Lande und Volke gethan u. f. w. Diefe 
Worte gaben mir damals fchon einen Eindrud als ein Gotteb- 
Wort, und ih ging von felbiger Zeit an mit dem Gedanken 
um das Land felbft zu fehen an welchem Gott die Größe fei- 
ner Güte und feines Ernſtes befonders geoffenbart.” Was 
iened Bewegende jedoch eigentlich ift, ob Gottes Wort ober 
eine auffteigende Hitze der eigenen Phantafıe, Fönnen wir bier 
nicht unterfuchen, gefchweige entfcheiden; genug, daß fo man: 
ches große Werk entflanden, wie man gewohnt ift dieſe Be- 
zeichnung zu geben. 

Zu den großen Werken indeß gehört das vorliegende Bud 
nit. Es enthalt vorwiegend artige Lanbfchaftsfchilderungen 
in dem bebaglichen Erzählungstone eines wohlhabenden, zufrie: 
denen Mannes. Aber auch das Einfache mit Geſchmack ift an- 
ziehend; Dies Urtheil mag dem Buche gegeben werden. Die 
Tour iſt die gewöhnliche zwifchen den Ruinen der Pyramiden 
und von Baalbek, und inmitten mohammebanifcher Gebete die 
chriſtliche Kirche, wohin der Verf. wenigftens die Unftalten in 
Serufalem gerechnet bat, lebendig zu ſehen. 

Auh Hr. Eraigher bat Betrahtungen anftellen müffen 
Darüber, daß zum Schaden Deutichlands keine geregelte Han- 
delsverbindung zwiſchen ihm und China if. In der Ihat, 
man kann darüber eigene Gedanken haben. Warum wird die 
directe deutſche Schiffahrt, hoffnungslos neben England vorbei, 
nah Weſten gedrängt? Nur Venedig und Trieſt können die 
Häfen feiner erfolgreichen directen Schiffahrt fein; nad Dften 
bin beflügele ſich der deutfche Kiel, da liegt noch Vieles brach, 
da ift no Viel zu erobern, und nur herrſchend macht man 
Handelsgeſchaͤfte gut. Daß ber deutſchen Gifenbahnen und 
Kanäle natürlicher ausmündender Fluß die Donau ift, kann bei 
aufmerbfamer Betrachtung der Karte wenigftens nicht ganz ge 
leugnet werden. Nicht umfonft dachte Karl der Große an den 
eudwigskanal, nicht umfonft entitand die erfte deutfche Eiſen⸗ 
bahn bei Rürnberg, und nicht umfonft ift Baiern ein Hoch⸗ 
land. Warum alfo ſchwebt der öſtreichiſche Adler nicht über 
dem Halbmonde, wie er ed könnte wenn er ed wollte? O daß 
das Haus Deftreih an Deutfchland gedenken möge, jegt, wo 
ed nicht gilt eine geführliche, blutige Schlacht bei Aspern zu 
fhlagen, fondern um mit einer unſchuldigen aber vermögendern 
Feder in der Hand einen Handelstractat zu unterzeichnen; wie 
viel lauter würde der Ruf ertönen: „ doc lebe das haus 
Deſtreich!“ 9. 





Das ſich ſelbſt erkennende Sachſen. 


Die Handſchriftenſammlung einer ſuͤddeutſchen oͤffentlichen 
Bibliothek enthält den überſchriftlich genannten groͤßern Auf: 
ſatz, worin ein Ungenannter, der zur Zeit des Kurfürften Fried: 
rich Auguft III. lebte, die damaligen innern Zuftände Sachſens 
ziemlich ausführlich ſchildert. Daß er fehr warn für fein Va⸗ 
terland fühlte, und fich daher in der Lobesfpendung zu weit 
erging, weshalb feine Schilderungen nicht felten ein Laͤcheln 
erregen, that feiner Wahrheitsliebe keinen Abbruch. Wir wol» 
len von Beidem bier eine Pleine Probe mittheilen, eine foldhe 
die zur literarifchen Unterhaltung Etwas beitragen dürfte. 

Nachdem der Berfaffer eine phyſikaliſche Beichreibung des 
Sachfenfandes vorangehen ließ, ſchreitet er zur Shibberung ſei⸗ 
ner Bewohner, von denen er ſagt: „Was die Bewohner Sach⸗ 
fens betrifft, fo geben die Meißner unftreitig allen andern 
Sachen, ja allen deutichen Stämmen weit vor. &ie find fehr 
artig, vornehmlich die in den großen Städten ald Dresden, 
Reipzig u. f. w. wohnen; daneben befheiden, von angenehmer 
Rede und fehr gefällig. Ihre Sprache führt den Scepter der 
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®bdrigen deutſchen Dialekte, fie if ſehr lieblich, wohllautend, 
flteßend, wort: und ſinnreich. Das Lafter der Flatterie wi 
ar nicht fattfinden, wenn bie fächfifche Mundart wie in Mei- 
Im fo in den vornehmften Staͤdten und am kurfuͤrſtlichen Hof 
geredet werden wird. Die Gachfen find ferner fehr finnreikhe 
und gelehrige Köpfe, fie find großmüthig, tapfer, und fehen fich 
een auf Ehrenflufen geſetzt, fie lieben bie freien e, 

Geſang und alles galante Weſen, find klug, verſchmitzt und 

en im Rothfalle ſich zu verfielln. Sr PFrauenzimmer 

freitet an Schönheit, annehmlichem Beſen und manierli⸗ 
cher Auffübrumg mit dem engliſchen felbft um den Borzug, 
fonderlih ercellirt in dieſen Stücken dasjenige fo Dredben 
md Leipzig hervorgebracht, obwol die übrigen Städte ihr 
rer Toͤchter auch fich nicht ſchaͤmen dürfen, und das ganze 
Land mit vielen irdiſchen Engeln angefüllt zu fein ſcheint. Je⸗ 
doch muß das leipzigiſche Frauenzimmer bei denen Ausländern 
Dieſes fich nachſagen laffen, naͤmlich, daß es am verliecbteften 
von allen wäre, und der Himmel mit ſolchen Herzen es bega⸗ 
bet Habe, welche nad der Männerconverfation jederzeit das 
ſehnlichſte Verlangen tragen. Ob Diefeß wahr, werden bie Leip⸗ 
zigerinnen am beften fagen und erweifen Pönnen.” 

„Das Lob welches der gefammten Ration wegen ihrer Ta⸗ 
pferkeit und beroifchen Thaten zukoͤmmt, ift alt, und mit den 
Sachſen ganz unfehlbar geberen. Die vorigen Seiten erzitter: 
ten vor ihrem Ramen. üringen, Engtand und Italien wif: 
fen noch von denen Wunden zu fagen die ihre Anführer und 
Serzoge ihnen gefchlagen haben. Ihr Ruhm durchſtrahlet die 
ganze Welt, und dauert noch bis Dato. Um von neuern Bei: 
ten zu fprecgen, werden Hungarn, Morea, Dalmatien und Der 
Rheinſtrom fattfam von ihrer Zapferfeit reden, und obgleich 
der Schwedifch-polnifhe Krieg daran Etwas bat mindern mol: 
ten, fo ift doch durch die Action bei Kalifch alle empfangene 
Brakel wieder audgetilgt worden. Zwar bemühen fi @inige 
denen bisher gerühmten Zugenden einige Fehler beizumifchen, 
und die Sachfen eines hochmüthigen, unbeftändigen und fal- 
ſchen Hümeurd zu befchuldigen. Wiewol nicht zu leugnen, daß 
man von diefen Laftern Biele nicht Freifprechen kann, und diefe 
den Schweden gleichen die einen Bürger kaum der Rede wür: 
digen, und faft nie ander& als von der Bürgercanaille fprechen, 
fo gibt es doch wieder Andere welche vwifien, daß hinter dem 
Berge auch Leute reiten, und aus eben dem Zeug wie fie ge 
formt find. Obige mögen übrigens wohl confideriren, daß der 
Bürger Fleiß, ihre Müh’ und Arbeit den Pürften und das 
Land erhalten, fintemalen es bei denen von Adel grande mode 

eworden wenig zu fludiren, defto mehr aber zu brutalifiren. 

te fo in Bebdienftung ftehen, legen die Arbeit auf die Schul: 
tern der Bürger, die guten Zage aber und reichen Einkünfte 
auf Die ihrigen. Es iſt ein großes Unglüd für jedes Land und 
alle Zeiten, wenn ein Cavalier glaubt, fein Adel beftehe darin, 
daß er von guten Hunden, erjagtem Wild, gebabten Debau- 
hen mit dem Weibsvolk, von Duellen und andern dergleichen 
rauhen Qualitäten einen Discurs zu führen wiſſe, Dagegen aber 
meint, um Staats⸗ und gelehrte Sachen fih zu befümmern ge 
höre zu feinem Charakter ganz und gar nicht, und wären Diefes 
Dinge die felbigen nur verdunkelten. Won dieſer thörichten 
Meinung kommt es, daß die meiften Adeligen ihre Reiſen ohne 
Nutzen anftellen, daher kommt es aber au, daß fie ſich für 
die Staatsbedienung fo ſchlecht qualificiren. Welchen un 
foU der Fürft und das Land von Leuten gewarten die dafür 
halten, daß, um fi) vor andern Menſchen zu diſtinguiren, 
nothwendig fei erzählen zu können: wie viel fie zu Paris a 
ia Bassette verfpielet, was der König an dem oder einem an 
dern Zag für ein Kleid getragen, wie viel Wölfe der Dauphin 
au bois de Vincennes gefchoflen, was der Sprach» und Tanz⸗ 
meifter gefoftet (wovon doch Viele blutwenig mit nach Haufe 
bringen), wie ber Weg zwifchen Drleans, Blois und Lyon aus⸗ 
efehen, welche Eortegiane in Rom zu finden, und was ihre 
Unterhaltung Poftet, wie oft fie zu Venedig mit einer Maitreſſe 
auf dee Bondel herumpefahren, wie fie felbe in der Opera 


ſplendid entretmirt,, we in loreng und Meapel die beſten 
Weine zu hoben, weiche von den wälfchen Köchen bereiteten 

üchte den Gaumen am meiſten fipeln u. f. w.” 

Diefe Sittenfchilderung malt der Berf. im Folgenden uch 
weiter aus, und geht dann zur Barftellung der damaligen 
ſtaͤndiſchen Berfaſſung über, wovon er ein fehr Plägfiches Bi 
entwirft, indan ev behauptet, die Stände fräten nur zuſammen 
ums bie ungeseimtefte, deu befben Abbſichten ber Regierung ent 
gegenftrebende Dppofition zu machen. Gx rechnet ferner vor, 
welche ungebeuere Summe dem Rande die weitwendigen, un: 
einigen und Feuchtiofen Verhandlungen koſten, und ſchließt feine, 
unftreitig mwohlgemeinfe, und wie es ſcheint ganz richtig aufge: 
faßte Darfiilung wit Ne 
Territorialverhaͤltniſſe eingreifen 








Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
PascalE Uberglaube. 
Wenn gesade oft Die bediutentften Marmer mit launen 
baften wäden, wie fie den Leuten gewöhnlichen Schla⸗ 


kaum verziehen werden, behaftet find, fo fiheint es fh 4 
—* dee Schöpfer in dieſer Schranke eben ihren Zufanmr | 
ang mit der Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur deu 


igt ſich nicht, daß de 


vor Augen ſtellen wollen. Wie oft 
mit der inunderbarken 


Blick ſolcher Dannev deren Geiſt fi 


Freiheit regt, durch die Befangenheit des Lächerlichften Aber 


aubens wenigſtens theilweiſe getruͤbt und verwirrt wirt. 
in ſchlagendes Beiſpiel ſolcher Schwäche, welche ein ſonderbartt 
Widerſpruch in der menſchlichen Natur zu fein ſcheint, ſehen m 
an Pascal. Dieſer Denker, der ven der ſtricteſten aller ih 
fenfhoften, der Mathematik, ausgehend, den Gefichtskreis nad 
allen Richtungen bin erweiterte, hatte wie man weiß fe 
Stunden wo fein Marer Geift von den Wollen des Aberzler 
bens wie umflort wurde. Die Schärfe feines Blicks him 
ihn dann zu verlaffen, und indem er fih und feine eigen ge 
flige Kraft ab, veriwwte er fi in das nebeilhafte Gebt 
der abgeſchmackteſten Vorurtheile. Wir erhalten jegt in Kl 
ender Schrift: „L’amulette de Pascal”, von F. ?elut, eine 

erfuch diefe Eigenthümlichkeit Pascal's hiſtoriſch unt pfyche 
logiſch zu erflären. Das Amulet um das es ſich hier har 


fornworſchlaͤgen, melde ſelbſt in die 
m. Red. 








delt befteht im einem wirten Sefchreidfel, welches der Berfafle 


der „Provinciales‘‘ einft in einer Anwandelung krankhaftei 
Berzüdung aufs Papier geworfen hatte, und durch das de: 


felbe fi, ähnlich wie die Drientalen mit ihrem Abracadabıa, 


gegen die Einwirkung geifterhaften Spuks zu fichern glaubte. 
Lelut verfucht es, diefe Yeußerung Bindifchen Mberglaubens, die 


fih bis zum Bode Pascal’8 — derfelbe legte fein vermeinn 


liches Schugmittel nie von fit — binzieht, mit feühern übe 
lichen Erſcheinungen im Leben des Philoſophen in Zufammm 
bang zu bringen, und fo diefe Thatſache, die allein ſtehent 
noch feltfamer erfcheinen würde, durch die Darlegung frühere 
Erlebniſſe und Förperlider @inflüffe pſychologiſch zu erklären. 


Die Pflihten der Soldaten. 

So glänzend und ausgezeichnet die militairifche Laufbah 
in den Seiten des Kriegs iſt, fo unerquidiich erfcheint fie im 
Friedenszuftande Der Soldat felbit 
Stellung felten klar bewußt, und indem er dem Civilſtande 
feiner Eoftfpieligen @rbaltung wegen als eine drüdende 2 
erfcheint, fehit es für ihn nicht an widerwaͤrtigen Gonflicer 
mancherlei Urt. Die Pflichten welche den Krieger überhaupt. 
befonders aber in Zeiten des Friedens beleben müſſen, in tie 


fachen, lebendigen Zügen zu zeichnen, if die Aufgabe weht 


U. ©. Dutheil fi in einer vor kurzem erfchienenen Grit 
geftellt hat. Sie führt den Zitel „Les devoirs du soldat”, 
und erfiredit fih über die gefammte Gtellung des Rilitait 
ſtandes. Die Ideen welche darin niedergelegt find tragen des 
Bepräge der Sachkenntniß, und müffen als ebenſo gefund Mu 
wobhlmeinend bezeichnet werden: li. 
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H. 68 Anderfen. 
(Beſchius aus Nr. 39.) 


Bielleicht hat feiner Zeit die Kritik es Anderſen vorge- 


- halten, daß er im Vaterlande anfing und im Auslande 


ſich verflüchtigend aufhörte; er wollte es wieder gut ma- 
hen im Romane „D 3”. Der wurzelt allerdings auf 


däniſchem Boden, es wirb nur gelegentlich gereift, weil 
- 6 doch fein muß, und die Auszügler par excellence 


belommen fogar gelegentliche Seitenhiebe. Der Held 
kt in feinem und für fein Land, und bebaut zulegt fein 


: Feb. Wir mögen glauben, baf diefer Roman in Däne- 
mark vielen Anklang findet, für uns bleibt Manches 
. darin fremd. Der Baum fteht nicht feft gewurzelt, nicht 


- auf Seeland, nicht auf Fünen, nicht auf Zütland. Cs 
aM ein Moos das feinen Samen über die Belte nad) 


allen drei Inſeln und Halbinfeln vom Hauch der Lüfte 
tragen läßt; es ſchießt überall leicht Wurzel, und treibt 
bunte hübſche Flechten, wir als Ausländer finden une 
aber nirgend recht zu Haufe. Es ift ein focialer Roman, 
aber wir werden ruhelos umbergeführt, bald in die gefell- 


ſchaftlichen Kreife der Hauptſtadt mit ihrem Kunftfinn, 


wiegenden Raum ein. 


ihrer Verfeinerung, ihren fittlihen Mofterien, bald in das 


-  Randjunterleben einer Ariftotratie die im Verloſchen fcheint, 


bald in die jütländifchen Haiden, unter Fifcher, Zigeuner 
und Kleinftädter; endlich nehmen die fopenhagener Stu: 
dentenkreife und Luftbarkeiten einen ungebührlich über- 
Alle einzelne Bilder find fauber, 
nett gehalten, gewiß treue Copien der Wirklichkeit, fo 


treu, dag man glauben möchte, der Portraitift könne ba- 


von Unannehmlichkeiten gehabt haben; denn Vieles ift 
nicht erfunden, es muß fo gefprochen worden fein, fo ſich 
ereignet haben. Aber bei aller poetifchen Gabe Ander- 
fen’, wir werden nicht recht warm; der lichte nordifche 
Himmel fcheint zu kalt auf Ser, Land und Buchenwald. 
Mit aller Anfchaulichkeit führt er uns durch das braune 
Haidemoor Zütlande, wir fehen die verwehten Wege, die 
Strandvögel, die Dünennatur, wir fehren mit ihm in 
die Zifcherhütten ein, wir fchreden vor den am euer 
lagernden Zigeunerhorden auf, aber wir möchten nirgend 
verweilen. Seott verftand die Kunft uns im buftenden 
Haidekraut feiner Hochlandshaiden ein Lager zu bereiten 
wo wir gern ausruhten. Aber Anderfen felbft zwingt 
fih nur, in Scott'ſcher Vorliebe, bier zu weilen, ohne 


feine vom Vater ererbte Natur verleugnen zu fönnen, 
er ift ein Zugvogel; daher feines Geiger Vorliebe für 
die Störche. Unter Menfchen ift ihm wohl, aber unter 
benfetben Menſchen hält er es nicht zu lange aus. Wie 
abgellatfcht von der Natur find die Scenen des klein⸗ 
ftadtifchen Lebens in der Heinen jütländifchen Hafenſtadt. 
Diefe Menfchen müſſen alle gelebt haben, wo nicht noch 
leben. Ja, vor Jahren freuten wir uns unter ihnen, 
Wochen, Monate lang; nun wurden wir Andere, fie 
feinen uns auch anders, und ein Tag dünkt uns ſchon 
zu viel in dem Ginerlei. Und ift die Geſellſchaft in der 
bürgerlihen Kamilie in Kopenhagen eine andere? Die 
lieben, geſchwaͤzigen, neugierigen, kichernden Mädchen, 
braucht man erft nach Dänemark zu reifen um fie zu 
fuhen? Diefe Clauren'ſche oder Frederite Bremer'ſche 
Kunft das Alltagsteben zu nuanciren hätten wir kaum 
in dem Dichter Anderfen vermuthet. Und mit wie fur- 
zen, ſcharfen Riſſen wirft er in der Geſchichte der Hut⸗ 
verwechfelung zwifchen Vater und Sohn einen Schlag- 
hatten in dieſes gemüthliche Bild bürgerlicher Ehrbar- 
feit. Alles Einzelne, wie gefagt, trefflich, und vielleicht 
für Die welche das dänifche Leben kennen noch trefflicher; 
aber der Roman - und der Gedankenfaden ift noch Dürftiger 
als der in „Nur ein Geiger”. Erſt kurz vor dem Schluß 
fommt einige Handlung hinein, die uns wenn nicht 
fortreißt, doc) feffelt, bewegt, rührt. Anderfen muß flie- 
gen, er koſtet, Eofet, er ift auch mif Wenigem „ufrieden; 
aber er ift fein Baumeifter der auf fiefgelegten Funda⸗ 
menten ein großes Haus aufführt. 

Im „Improvifator” fcheint er es zu fein. Italiens 
Lüfte, Düfte, Barben haben ihn beraufht, in einem 
Hauch, Guß bat er das reizende Luftbild aufgeführt, es 
ift ihm in feinen Hauptzügen gelungen; wenn wir aber 
näher das Glas anlegen, ift doch auch fo viele Mofaik- 
arbeif, fo viel nicht aus der Wurzel Gemachfenes, fon- 
dern Dinzugetragenes, willtürlich Eingefeptes. Anderſen's 
Nival, und fpäter Freund, Henrik Herb (deffen „König 
Nend’s Tochter” jegt in Deutſchland das Glück und das 
Yublicum Anderfen’® theilt), fagte zu ihm in Rom: 
„Ihr Ungtüd ift, dab Sie Alles haben müffen bruden 
faffen, das Publicum hat Ihnen Schritt für Schritt 
folgen können, ich glaube, daß felbft ein Goethe in Ih⸗ 
rer Lage Daffelbe hätte erleiden müflen.” Er lobte fein 


: ein buntes. glänzendes. Allerlei. 
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Talent die Natur aufzufaffen und in wenigen anſchau⸗ 
fihen Zügen Genrebilder zu geben. Diefes Urtheil tft 
freifich nicht erfhöpfend, aber es bringt vieles Licht in 
Anderfen’s Erfcheinung. Der Kampf mit den Verhält- 


niffen einerfeits, anbeserfeits die früh angeregte außeror⸗ 


dentliche Bersunderung und Zheilnahme hinderten ihn 
mit- fich felbft ind Klare zu kommen, ſich felbft zu fegen, 
zu prüfen was er könne, nachzuholen was ihm fehlte. 
Dort mußte er ſchnell fhaffen, nach allen Seiten hin, 
um zu leben; hier -fühlte er ſich dazu angetrieben der 
Liebe und Bewunderung die ihm entgegenfam aud 
feinerfeits Das zu bieten was fie liebte und bewunderte, 
Die Gedankenwelt ift 
Anderfen nicht verfchloffen, er hatte aber nicht Zeit ge- 


nug mit Eenft ſich in ihr zu vertiefen, und menn er 


es gethan hätte, würde er Die nicht. mehr fo befriedigt 


haben welche ihm mit ihrer Theilnahme entgegentamen. 


ir 


: XZalente mit bedingt wird. 


: bern umber bie zu Tage lagen. 
- Gemälde zu liefern, ward er ein glüdliher Genremaler. 


- Statt: tiefe Schachte zu treiben in dem Bergwerk bad 
‚ihm zur Gebote ftand, um reiche, gediegene Metalllager 


anszubeuten, ſchiffte er ämfig und luſtig in den hellen 
Statt große Hiftorifche 


Mit Stül hat er fig überall verfucht wo er auf 
trat, das heißt ein Glück was vom eigenen Geſchick und 
Glück auh in den Titeln, 


ı was für einen Schriftfteller in der fchönen Literatur heut 


von großer Wichtigkeit iſt. Nur fein gelungenftes, abge- 


rundetſtes Werk, der „Improviſator“, führt den befchei- 
Benften.. „Eines Dichters Bazar’ ift für die Reiſebilder 


ein „Bilderbuch ohne Bilder‘ glüdficher für bie reizenden 
Märchen gewählt die es enthält. Won biefen und fei- 


nen Gedichten zu fprehen wäre nun unfere Aufgabe, 


nachdem wir aber feiner Thätigkeit ald Romandichter ei- 
nen zu großen Raum gewidmet, müflen wir uns das 


Thema Anderfen ale Maͤrchendichter fir ein anderes mal 


auffparen. Die Stimme des Publicums fcheint aber be 
reits ein Urtheil gefällt zu haben, dem wir beitreten: 


daß Dies das Feld ift auf welchem unfer Dichter eigen- 
thuͤmlich und ganz zu Haufe ifl. In meffen Händen, 


:von den Kindern bis zu den Hochgebildeten und Hoch⸗ 
gebilbetfeinwollenden , find nicht Anderfen’s Märchen! 


Ge ift ein Ton, eine Sprache die jedes Bemüth an- 


ſpricht, es ift des Dichters frifcher kindlicher Sinn, feine 


Babe den Hauch des Lichts aufzufaffen wie das Da- 


guerreotyp, und ihn ebenfo zart wiebergugeben. Es ift 


. 
. 


die Mitgift feiner Natur, daß er die Grfcheinungen der 


Natur⸗ und -Menfchenwelt von ihrer fertimentalen wie 


‚von ihrer naiven Seite zu betrachten weiß, und daß er 


- im Humoriftifch-Naiven nicht die Gefühlsſchwärmer, und 
. im Sentimentalen nicht die Ironiker verlegt. Dies ift 
ein, Takt den nicht Jeder erworben hat. : Er weiß Maß 


zu halten, er erwedt nicht Spott, nicht Widerfprud durch 


: Saradorien, dur) Sophismen, durch Ertravaganzen. Er 
fchwimmt fort auf dem großen Strom, von feinen: Wel⸗ 


len getsagen, aber fich frei haltend über feinen Strudeln 
und: Wisbeln. Auch feine Märchen -leiden fo menig als 





feine Romandichtungen an Gedankenſchwere, aber an fin. 
reihen Wendungen, an einer belehrenden Moral fehlt «4 
ihnen ebenfo wenig. 

Ein Dichter mit feinen Mitteln hätte Mehr werdm 
können! — von wie vislen. Dichtern jagt man Das nidt; 
aber es find in der Hegel ſolche weiche ſich der Gy 
der Menge erfreum. Wären fie Das was man vor 
ihnen verlangt, wären fie gründlicher, ernfter, correcer. 
geworden, fo früge es fich fehr, ob diefes Mehr ihnen: 


"mehr Freude und Bewunderer verfchafft hatte. Dies iR 


nun eine Trage deren Beantwortung von dem Gefhmud 


eines Seden abhängt, ob er dem großen Publicum zu gr 


fallen ‚oder die Zuſtimmung ber Kenner fich zu erwerben 
für beffer halt. Anderſen ward in feiner Bahn durs 
die Verhaͤltniſſe bineingeriffen. Ob er würde taujcen 
wollen, wenn eine ee aus feinen Märchen ihm dı 
Wahl frei flellte zurückzukehren zu feiner Jugend, zu cd 
ner glüdlichern natürlich, um fleißig und orbnungsmiks 
zu lernen, und: ordnungsmäßig ftudirend aufs neue a6 
dem Dichterlorber zu ringen? Ob er dafür aufgabe di 
Bunft: der Völker und der Könige, den Beifall de 
Zrauen, den Ruhm der über Europa und das Arm: 
fhe Meer hinaus bis an die Grenzen der Cultur ar 
drungen ift? Denn man lieft ihn, die englifche Uee 
fegung feiner Werke, in wohlfeilen Volksausgaben dure 
ganz Nordamerika. 

- Wir haben e8 nur mit der Erfheinung wie fe m 
zu thun; ein junger Mann ift er ein Mann bes Ball 


. welche er bringt ein faft zu mereantiles Aushängefchild, (in dem Sinn wie es feinem Berhättniß unferer Dim 


tur zum Publicum möglich ift) geworden. Diefer Erſelz 
hat fein Recht für fih; die Kritik hat kein Recht dar 
zu mäfeln.. Aber auch von einem ſittlichen Seitenkar 
punkt aus gefehen ift diefer Erfolg erfreulich, men 
man die Mehrzahl dev Werke und Schriftfteller betrat‘ 
tet welche in lepter Zeit eine europäifche Yopularitit ı 
worben haben. Daß ein Anderfen mit feiner zarte. 
fittlichen, poetifhen Geiſtesrichtung, mit feiner Gematt! 


and Gefühlsfiimmung da einen allgemeinen Antları 


finden tonnte, wo man glaubte, daß nur noch „Mofterien 
„Ewige Juden“, „Grafen Monte⸗Chriſto“ und Dergleide 
die Steinhaut des Materialidmus der die Welt beharit: 
erweichen, und Poren zum Sindringen finden fon 
ift ein Zeichen, daß es mit der Empfänglichkeit der R:' 
fen für das Beſſere etwas beffer fteht als wir wäh. 
Daß Anderſen an den Höfen der Könige mit befonde 
Sunft aufgenommen wird, ift leicht erklaͤrlich: er ik = 
Dichter der fih von den pofitifhen Ideen entfernt hä. 
folhe Dichter, jegt fo felten, muß man feflhalten; dal 
er aber mit feiner fentimentalen Ader vorzugsmeik M 
der Maſſe anfpricht, ift ein wohl zu beherzigendes Ju 
hen, das diefe Richtung im Wolke, wenigſtens im du! 
ſchen, nicht fo ausgegangen ift als man und zu bemeitı 


| fi mühe. Und merkwürdig, daß gerade von Dis 


aus ein Dichter die Rechte: der Sentimentalität in dt 
Literatur vindiciren muß! :. 
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Zeitgedbidhte. 

I. Polenlieder von. Reinhold Jachmann. Leipgig, Frieſe. 
1846. 8. 5 Rgr. 

2. Garnevals » Lieder der Hutfreunde in: Berlin, nebft einem 
Anhange: Zopf und Hut, vomantifches Schauſpiel von U. 
Beinholz.. Berlin, Weinholz. 1847. 12. 5 Rgr. 

3. Gonettenkranz den Mitgliedern bes I. Vereinigten Landtags 

genunden von A. Weinholz. Leipzig, Kofffa. 1847. 3, 


gr. 
4. Deutfch = Eatholifche Glockentoͤne. Gin Sonettenkranz von 
.Joſef Pirazzi. Dffenbach, Heinemann. 1847. 8. 8 Rgr. 
». Pieſecke der Mann der Revolution, oder die Schreckensſcenen 
der berliner Apriltage. Bürgerliches Srauerfpiel in drei 
Aufzügen von W. ©. M. Leipzig, Koffka. 1841. 8. 5 Rgr. 
b, Rom ſprig aufs neu! Bon K. ©. Tenner. Gießen, 
Rider. 1847. 8. 2 Nor. 
1, Dies gilt den Pfaffen! Zeitgedichte von Heinrich Hutten. 
Altenburg, Helbig. 1841. 8. 8 Nor. 

Auf dem flüchtigen‘ Fuß der Verfe hat heutzutage ſchon 
mander ernſte, zeitbemegende Gedanke ſich aufgemacht, um. in 
lihtem, heiterm Gewande gefälliger und annehmbarer vor die 
Augen des Volkes zu treten. Unſere Seit bietet fo manche Be 
wegung in geiftiger wie materieller Beziehung dar, und bat 
dagegen hinwiederum doch fo wenig eigentliche Thatkraft, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn die verfdiedenften Ideen 
Ratt in der Praxis zur That fi zu entfalten, in die Literatur 
fh werfen und auf literarifhem Wege ſich Geltung zu ver: 
ſchaffen fuchen, fo unerquicklich und troſtlos eine ſolche Erſchei⸗ 
nung im Ganzen genommen auch immerhin ſein mag, da gar 
eft von Poefie in foldhen Producten feine Spur vorhanden iſt, 
uns HH vergeblih unter der Spreu nah dem Weizenkörn: 
ein ſucht. 

Jachmann legt auf das Grab des geopferten Polenvolkes 
aufs neue poetiſche Kränze; ein großer Theil feiner Gedichte 
it fefenswerth, es weht in ihnen ein edles mannbares ‚Gefühl, 
da6 vorzugsweife in einzelnen Geftalten uns lebendig vor die 
Augen tritt, und dem größten heil der Gedichte einen mehr 
piihen als lyriſchen Charakter verleiht. Ein mwohlgelungenes 
Gedicht iſt namentlich &. 16 die verbannte Polin, das wir 
zugleich als Probe hier mittheilen wollen ; 


Wie einft au Babels Waflern dad Bolt der Juden faß, 
Und Zions Herrlichkeiten in XIhränen nicht vergaß. 
Durd feine düftern Reiben nur leifed Seufzen ging, 
Indeß an Irauerweiden verwailt die Harfe hing: 


So haut der alte Pole mit feiner Tochter fich 

Am fernen Giögeftade ein püttchen kuͤmmerlich; 

Den Sohn fett Warfhaud Sturze fein Auge nit mehr fah = 
Dedt ihn der Polen Erbe, der Sand von Afrika? 


Das Mädchen trägt nach Daufe ded Neifebündels Laſt; 
Wie anders als fie wohnten im heimiſchen Palaſt! 

Und an des Niemens Ufern, von Wäldern rings umkraͤnzt, 
Sie auf dem flolgen Zelter im Jagdſchmuck oft geglänzt! 


Als fie in praͤcht'gen Saͤlen, mit Blumen fhön gefhmädt, 
Oft im Maſurkatanze der Männer Aug’ entzüdt! 

Seht weint fie viel im Stillen, denkt fie an alled Dies, 
Indeß ein heit’red Antlitz fie Retd dem Vater wies. 


Beinholz theilt in feinem „Garneval der Hutfreunde‘ 
Leder mit die zur Garnevalszeit in einer berliner Geſellſchaft 
gelungen wurden. Ref. weiß nicht. welches Recht dergleichen 
zufällige Producte auf eine eigentliche literarifche Beſprechung 
haben, da er fie nur als für einen Heinen Kreis von Belann: 
ien gedichtet anſehen Bann, die eben zufrieden find was HA 
der gefellige Werfekünftler bietet. Ref. wird deshalb von ihnen 
Richts weiter bemerken, als daß die Verfe hart und ſchwer 
And, und daß man der ganzen Rarrenluſtigkeit und dem Ya: 
ſchingshumor Berlins die Zreibhauspflanze anficht. In dem 


im Unbange mi eheilt ilten „romantifchen Schauſpiele“ wird di 
Germania Aus ir Händen des. Grafen Fin —* Bahn * 


wie feiner Vaſallen, dem Pietismus, der Intoleranz und dem 
uben, darch ben verwe itten Gedanke mittels der 


5 — Sificrie Eiberafismus u. [. w. befreit, Das Ganze 


ft siemlic) fadenſcheinig und gebankenarm. : Beffer.find ein 
botz'' Bomette, bie ex den Mitgliedern des Verrinigten Landtags 
ewunden hat, obgleich der Berf: ſelbſt bekennt, daß. ex mit ber 
oem im Liede ſtreiten müfle. Er feiert in den erften Sonetten 
zunaͤchſt den Marfhall Borwärts, den Alten Deffauer und 
Stein, welchen Legtern namentlich mehre Gedichte verherrlichen. 
&. 7 heißt es von ihm: 
Du fhaute in die Zeit mit ernfler Strenge; 
Gin weifer Arzt, fo hatteſt du erkannt, 
Daß in bed Wolkes Fleiſch ein tiefer Bram, 
Der gerne weiter bid zum Herzen bränge. 
Du machteſt es von feinem Siechthum frei, 
. Son feiner Schlaffheit, feiner Michelei, 
‚Und ſchufſt e& fg zum Freiheitskampf geſchickt. 
Pirazzis. „Deutih-Latholifhe Blodentöne” enthalten, in 
einzelnen Sonetten eine Gefihichte des Deutſch⸗Katholicismus, fo: 
wie die Hauptumriffe des neuen Glaubens; wenige. dieſer Ge⸗ 
dichte, mit Ausnahme der acht erften, erheben —* zur poeti⸗ 
[hen Faͤrbung, da fie groͤßtentheils zu referirend hiſtoriſchdog⸗ 
matiſch find, und nur ſelten ein unmittelbar bewegtes Gefühl 
ſich ausſpricht. Der Gedanke, die Reflerion drängt ſich überall 
bervor, und wer diefe Sonette mehr praftifch auffaßt, der hat 
allerdings in reiner netter Faſſung die Grundzüge des Deutfch⸗ 
Katholicismus. In den erften Gedichten dagegen, wo der Berf. 
im reinen Gemüthsleben fteht, den innern Uebergang aus der 
alten zur neuen Kirche, die Iugenderinnerungen ſchildert, weht 
ein ganz poetifcher Hauch; fo iſt unter diefen befonders das erfte, 
in weldyem der Verf. die Roth ſchildert mit welcher äußerlich 
die neue Gemeinde zu ringen hat, die ohne Glockenklang in 
alten Gebäuden und auf dem Felde fidh verfammeln muß um 
fi) geiftig zu erbauen, hervorzuheben: 
Noch Hört man fit von Thuͤrmen nicht erſchallen, 
Noch ſtumm für und find ihre eh’rnen Zungen, 
Noch find fie nit für uns im Chor erfiungen, 
Still müffen wir. zu unfern Tempeln wallen. 
Auch biefe finden wir oft nur in Hallen 
Wohin noch nie ein frommes Wort gedrungen, 
WMorin kein Ghriftenlieb je ward gefungen, 
Die, alt und morſch, oft drohen einzufallen. 
So tönt ſtatt Soden denn ihr, meine Lieder, 
Und ruft herbei die gläubige Gemeinde, 
Weit trag’ euch der Begeifterung Gefieder! 

„Biefede der Mann der Revolution“ ift ein Product 
das, wie man ſich gervöhnlich auszudrücken pflegt, nicht gehauen 
und nicht geftochen ift. Wo liegt der Ernft und wo der Ent 
fragt man vergebens. Es werden in einzelnen bramatifchen 
Scenen Segenttänte aus den berliner Aprilaufftänden behan⸗ 


‚| delt, die in, ihrem Urfprung und PBerlauf keineswegs zu fo 


ſchlechten Wigen wie fie in diefem Gedichte gemacht find An- 
laß gegeben haben; man wird jedoch aus dem Ganzen nicht 
Har, wer der Gegenftand der Verfpottung fein fol, bie armen 
verhungerten Beigtländer oder bie öffentlichen Verhäftniffe welche 
diefe Roth bedingen. Das Gedicht trägt. das Motto: 
De werden Weiber zu Hpaͤnen, 
Und treiben mit Gendarmen Scherz! 
Nicht achten fie der Bäder Thraͤnen: 
- Weit ift ihr Magen, eng. ihr Herz! 
Nichts Heiliges ift mehr, es loͤſen 
‚Sich ale Bande frommer Scheu, 
Der Gute räumt den Plag.bem Böfen, 
Und moller wird die Stadtvogtei: 
Gefaͤhrlich iſt's den Leu zu. mecken — 
1, Werberhlich iſt des Figers Zehn — 
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‘ 


Sedo, wer fhildert wol den Schrecke 
Wenn fih die Kuͤraſſſere nah'n! 


Tenne r's „Rom ſpricht aufs neu!” enthält in ſechs klei⸗ 
nen in Vers und Reim gebrachten Sägen die Grundſaͤtze der 

sömifch-Fatholifchen Kirche und jedesmal eine Kritif dazu; das 
* Ganze bat Beine Bedeutung. Gtatt weiterer Auseinanderfegung 
diene daB zweite Gedicht als Probe: 


Aufs neu fpriht Rom aus felnem Dom: 

„Ich bin sallein der Hirt der Erde, 

Dem Gott verliehen hat die Gnade 

Algelt zu leiten feine Heerbe 

Rah feinem Wort auf rechtem Pfade.” . 
Und bei dem Wort zeigt die Geſchichte 

Ein Bild mir aus dem KBatican, 

Das nimmermehr vom ew'gen Lichte, 

Dad nur von Lüge zeugen Tann. 


Hutten fhwingt in kecken Berfen die Peitſche des Spotts 
über alles Pfaffenthum, er ift Feind jeglicher in Glaubensdog⸗ 
men eingeengten Kirche, er will ein Keger bleiben, in ber 
- Kegerei nur das Wahre, Gute und Schöne fuchen; es iſt ein 

allgemeiner Pantheismus, der in diefen Gedichten gegen jede 
pofitive Religion reagirt. Hutten fingt &. 64: 


Gebt lieber alle Kirche auf 

As daß ihr euch noch zwängt und drängt, 
Da euer Der; ja doch vollauf 

Nicht mehr am alten Plunder hängt. 


She betet audy wenn ihr recht ſchafft, 
Ihr finget au wenn ihr recht denkt, 
Ihr ebret Bott wenn ihre mit Kraft 
Euch ganz and thät’ge Leben hängt. 


Das IR das Ende von dem Lied, 

Und’s Lied vom Ende, dad wird fein: 

Wer Gott nit allenthalben fieht, 

Fängt in der Kirche ihn nit ein. 93 





Notizen aus England. 


Die wigige Antwort. 

Die englifchen. Schriftftellerinnen fcheinen ſich in neuerer 
Beit befonders gefchichtlicder und hauptſaͤchlich biographiſcher 
Studien zu befleißigen. Unter den vielen Werken diefer Gattung 
die in den legten Jahren von diefer Seite veröffentlicht worden 
find, ift eins der legten die „Memoirs of Viscountess Sundon, 
Mistress of the Robes to Caroline, consort of George Il. 
By Mrs. TAompson.' Die Heldin diefer Memoiren war die 
Lodter eine unbekannten Landedelmanns und mit dem Ver: 
walter der Güter des berühmten Herzogs von Warlborough, 
einem gewijlen Robert Clayton, vermählt. Als Georg I. den 
Thron beftieg, kam fie Durch die Bemühungen der ihr befreun- 
deten Herzogin von Marlborougb an den Hof, und aud ihr 
Gatte rüdte dur gleiche Bunft aus der unbedeutenden Stel: 
fung die er inne hatte zu böhern Aemtern empor. Se unbe: 
deutender der Leptere an Gaben war, defto verfchlagener und 
gewandter war jeine Frau, die Beine Gelegenheit vorbeigehen 
ließ ihren Einfluß und ihr Anfehen zu mehren. Sie wurde 
bald bei der Peingeffin von Wales, zu deren Kammerfrau fie 
ernannt war, die bevorzugte Günfllingin, und bewahrte ſich 
dieſe Gunſt auch, nachdem Legtere durch die Ihronbefteigung 
Georg's II. Königin geworden, bis zu deren Tod. Die Gert, 
fegaft welche fie über die Königin ausübte war fo groß, daß 
felbft der allmächtige Minifter Robert Walpole fie zu fürdhten 
begann. 3a fie war fih ihrer Macht dergeftalt bewußt, daß 
fie dem genannten Staatsmann den Vorſchlag machte mit ihm 
—* das Britiſche Reich zu regieren. Horace Wal: 
pole, der Sohn Sir Robert's, erzählt in feinem bekannten 


Geſchichtswerk, dab Erſterer dies Unerbieten auf die hflihie 
Weife abgelehnt, indem er der Hintertreppenpolitiberin für die 
Ehre gedankt, fi ihrer Gunſt empfohlen, aber hinzugefügt 
babe: er halte Riemanden als den König und die Königin gr 
eignet das Königrei zu regieren. Ihr unbeſchraͤnkter Einfif. 
auf die Königin ſoll fih auf ein Geheimniß der Königin, in 
deflen Bertrauen die Hofdame war, geftügt haben und wohinter 
Sir Robert Walpole endli gekommen fein will. Diefes Ge 
—* war, daß die Königin einen Bruch hatte, wovon aufe 
ver deutfchen Amme, dem König und Mrs. Clayton bis u 
ihrer legten Krankheit Niemand Etwas erfuhr. Dies grek 
Staatögeheimniß verfchaffte denn auch ihrem Gatten die Wirt: 
eines irifchen Pairs in feiner Ernennung zum Biscomt Sm: 
bon. Horace Walpole gibt in feiner boßhaften Weiſe Wink, 
in welcher Urt die Hofdame ihren Einfluß benugte. Ex e 
aͤhlt unter Anderm, daß er kurz nad ihrem Tode zu ikr 

eundin Lady Pomfret geäußert, daß fie natürlich fehr rad 
verftorben fein müffe. Die Lady entgegnete etwas leideniheh: 
li, ihre Kreundin babe nie Geld genommen. Horace Wale 
erwähnte diefer Unterredung gegen feinen Bater, welcher ha 
lädhelnd erwiderte: „Nein, fie nahm nur Juwelen.“ & ik 
die Stelle des Lord Pomfret als DOberftallmeifter der Kunz: 
von ihr mit ein Paar Diamanten: DOhrringen, IHM Pf. & 
an Werth, gekauft worden. Diefen Schmuck babe fie einſt ki 
einem Beide im Haufe ihrer frühern Gönnerin, der Herjege 
von Marlborougb, getragen, welche Leptere ald fie fort wat 
Lady Mary Wortley äußerte: „Wie kann das Weib die Une: 
ſchämtheit haben in diefem Beftehungskleinod umberzugehea! 
Die wigige Lady Mary verfegte hierauf: „Madame, wie mir 
den die Leute erfahren können wo Wein verkauft wird, me: 
nicht ein Zeichen herausgehängt würde.” 


Englifger Spott über deutfhe Loyalität cin 
Wirths. 
Ein engliſcher Reiſender, der auf einem Ausflug von Bier 
nach den Traunfaͤllen im legten Auguſt kurz vor dem Kant 
von Preußen in Gmünden eintraf und im Goldenen SH 
daſelbſt einkehrte, wo der Monarch abfleigen jellte, verofe: 
lichte in einem engliſchen Blatte eine ziemlich ergoͤtzliche SE; 
derung feines — 2 — in dem genannten Hotel. Gh 
die Hotelwirthſchaft bei feiner Ankunft in der größten Bevt 
gung und Spannung, da fie jeden Augenblid® den König c 
wartete. Die gewöhnlichen Reifenden wurden alle in die hr 
terzimmer gefhoben. Daß Benehmen des Wirths erihıe 
dem Engländer befonders drollig. Bei feinem Hin: und fi 
vennennahm er ein fehr wichtiges Anfchen an. Lange vor M 
bezeichneten Stunde der Ankunft des Königs hatte er Ad 
feinen beften Anzug geworfen und zwei Wachskerzen auf 
eheuern alten Leuchtern in der Hausflur aufgepflant K 
feerfge Spannung erwartete eine Muſikbande das Eintr‘ 
en des hohen Gaſtes, und die ganze Inwohnerſchaft des Hei! 
ſchien vor Aufregung ganz außer fi) (seemed half crası ih 
excitement). Als die Stunde herankam, flürzte der Wirth 13 
und wieder zum Haufe hinaus und theilte feine Zeit zwijtbe 
ängfllichen Fragen und der Beforgung der raſch nieberbrenar 
den Wachskerzen. Es fchlug zehn Uhr und Se. Majeftät Is 
nicht. „Da ich müde war”, fährt der Erzähler fort, „io X! 
fügte ih mich zu Bett, konnte aber nicht fihlafen: denn gzeger 
II Uhr kündigte Pferdegetrapp und das Kommen und Gh 
fliegenauf und fliegenab die: Ankunft des Königs an. © 
mag ehrenvoll fein mit dem KRönigthum unter einem Dad 
wohnen, aber es ift nicht immer comfortable, und Dies mar (7 
folder Kal. Die ganze Nacht über war das Hotel in as! 
folhen Unruhe, daß es faft unmöglih mar in Schlaf zu ka 
men. Wie Se. Majeftät dabei fuhr weiß ich nidt. Als 3 
des Morgens mein Gemach verlieh, drang mir ein gewaltig? 
Weihrauchgeruch entgegen, welcher den ganzen Borfaal erfüllt: 
— ein feltfames Eompliment, dachte ich, für einen pre 
flantifchen König!” 12 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipyie. 
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Briefe aus Indien. Von W. Hoffmeiſter. Nach 
beffen nachgelafienen Briefen und Togebügiern ber- 
ausgegeben von U. Hoffmeifter. Mit einer Vor- 
rede von Karl Ritter, und fieben topographi- 
fhen Karten. Braunfchweig, Weftermann. 1847. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Dies ift eine ausgezeichnete literarifche Erſcheinung, 
worauf bie gebildete deutfche Leſewelt nicht eifrig genug 
aufmerffam gemacht werden fann. Ref. gewährt es eine 
große Freude bier unverholen ausfprechen zu können, daß 
er das Buch durch und durch höchft intereffant gefunden 
habe, daß es gerechten Anfpruch machen darf unter den 
gediegenften,, allgemein bewunderten inbifchen Reifewer- 
ten einen hohen Ehrenplag einzunehmen. Das will bei 
der reichen Fülle von englifchen, franzöfifchen und deut- 
fhen Reifebefchreibungen über Indien, womit wir befon- 
ders in den legten zehn Jahren fo fehr gefegnet find, 
außerordentlich viel jagen. Aber fo erheiternd intereffant 
auch das Werk von Anfang bis zu Ende ift, fo verfegt 
es feine Lefer dennoch in eine wehmüthige, in eine ſtark 
erfchütternde rührende Stimmung. Dies ereignet ſich 
ein mal bei dem erften Auffchlagen, und dann noch bei 
dem legten Schließen des Buches. Das allgemein ge- 
fannte und viel beklagte Schidfal des liebenswürdigen, 
boffnungsvollen jungen Verf. tritt gerade bei diefen bei- 
den Momenten lebhaft in den Gedankenkreis des gefühl- 
vollen Leſers und erwedt ernfte Meflerionen. Es ift 
hart für bie binterbliebenen Angehörigen, Freunde und 
Bönner des fo innig geliebten, veich begabten Wanderers, 
ihn gerade da auf ewig von fich geriffen zu ſehen, wo 
er ihnen nach mehr ale jahreslanger. Trennung aus wei⸗ 
ter Ferne den jubelnden erſten Anfang zur endlichen Heim- 
reife entgegenrufen will. Es ift hart für die Wiffen- 
haft ein fo entfchiedenes Talent für Weltreifen mit all 
feiner gründlichen Vorbildung gerade dba ſchon zertrüm⸗ 
mert zu fehen, wo es bie allererfie reife Frucht feines 
Geſchicks, feiner Ausdauer und feines Fleißes zur Ernte 
darreichen will. Doc wir wollen um der Vortrefflichkeit 
des Buches willen das ernſte Bild über des Verf. Un- 
glück nicht zu fharf und zu lange ins Auge faffen. 

Der erfte Brief ift zu Athen gefchrieben; er meldet 
die Abreiſe von Trieſt, das Gintreffen in Ancona, gibt 


dann eine kurze Befchreibung der Infel Korfu und deren 


Bewohner, erwähnt das Zufammentreffen des Prinzen 
Waldemar von Preußen mit bem Herzoge von Cam⸗ 
bridge und alle daraus fließende Partien, und gibt zu- 
legt noch eine ausführliche Schilderung der Stadt Athen 
und ihres föniglihen Hof. Der zweite Brief ift von 
Kairo datirt; er berichtet die Weberfahrt nad Aleran- 
drien, und gibt ein Bild von bdiefer Stadt und ihren 
Bewohnern, befpricht die Weiterreife nach Kairo und 
den Aufenthalt in diefer Stadt. Ein dem Tagebuche 
entlehnter Nachtrag zu diefem Briefe gibt ausführlichen 
Bericht über einen Ausflug zu den Pyramiden. Der 
deitte Brief kommt von Madras, und bringt fchon mehr 
wie die vorhergehenden eine ins Einzelne gehende Be⸗ 
fhreibung der Infel Ceylon; er erzählt viel von Gebirgs⸗ 
touren, SJagdpartien nady Elefanten und anderm Wil, 
von botanifchen Ercurfionen, von der Zimmtcultur, Kaf- 
feeplantage, von den wilden Eingeborenen. Der vierte 
Brief kommt fchon aus dem Innern des indifchen Fefl- 
landes, aus Patna, gibt aber noch eine Fortfegung der 
Beſchreibung Ceylons, befonders die der Beſteigung des 
Adamspiks. Der fünfte Brief, ebenfalls von Patna da- 
tirt, ftattet Bericht ab über die Reife von Ceylon nach 
Madras, na Kalkutta und Patna. Der fechste Brief 
fommt von Kathmandu, der Hauptſtadt des am Hima- 
laja gelegenen Königreichs Nepaul; in ihm wird eine 
Neife in die Gebirge und der Blick auf den Dhamala- 
giri, den DBergriefen der ganzen Welt, befchrieben; auch 
werden Mittheilungen gemacht. über die Bergbewohner, 
über die Empfangsfeierlichkeiten bei dem englifchen Re⸗ 
fidenten und dem Rajah. Der fiebente Brief ift zu 
Delhi gefchriebenz er gibt Bericht über die Reife von 
Kathmandu nad diefer weltberühmten Stadt, und be- 
ginnt mit der Beſchreibung einer Zigerjagd in Sigaulib; 
dann befpricht er die Wohnungen ber Engländer, das 
Volksleben, die Tänzerinnen, die Mofcheen, die koͤnigli⸗ 
hen Srabmäler, Gärten und Palaͤſte zu Aude, be 
fchreibt die Empfangsfeierlichkeiten bei einem vom Kö⸗ 
nige gegebenen Frübftüde, die Thierfämpfe, und mehre 
anbere LZufibarkeiten welche dem Prinzen zu Ehren ver- 
anflaltet waren. Dann werden Mittheilungen über bie 
MWeiterreife gemacht, Agra und Delhi mit ihren Ein⸗ 
wohnern, Paläften und Tempeln befchrieben. Der achte 
Brief kommt von dem Nuhepunkte Pauali Danda einer 
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großen Gebirgsreife in der Himalajakette. Der neunte 
Brief enthält von Mukba aus eine Zortfegung biefer 
Wanderung über Gebirge und Thal. Im zehnten Briefe, 
der von Tſchini aus geſchrieben ift, wird die Weiterreiſe 
durch den vergeblicgen Verſuch nach Tübet vorzudsingen 
erft etwas verzögert, dann aber ruflig ausgeführt. Der 
eifte Brief ift zu Simlah, einer englifhen Gefundheite- 
ftation, gefchrieben; er gibt den Beſchluß von der Be- 
ſchreibung der breimonatlichen Bergreife. Der zmölfte, 
ebenfalls zu Simlah gefchriebene Brief ift eine bloße 
Fortfegung des vorhergehenden; in diefem wirb aber das 
endlich geglüdte Weberfchreiten der Grenze Tübets mit- 
getheilt. Der dreisehnte Brief iſt von feinem beflimm- 
ten Orte aus gefchrieben; er enthält den Feldzug gegen 
die Sikhs, eine Befchreibung der englifchen Armee, die 
Schlacht bei Mutki, bei Ferozſchah; er ift mit einem 
Schlußwort des Herausgebers verfehen, worin ber Tod 
des Verf. mitgetheilt wird. Diefen Briefen ift noch ein 
naturwiffenfchaftlicher Anhang beigegeben, der aus einem 
an Ulerander v. Humboldt angefangenen Schreiben über 
die geographiſche Verbreitung der Conifernen am Hima- 
laja beficht, dann noch Bemerfungen über die DVegeta- 
tion des Himalaja und über die Vögel dieſes Gebirgs⸗ 
tandes enthält. Den Schluß machen einige Tabellen 
über Temperatur und Höhen für die wichtigſten Drte 
der ganzen Reife. 

Schon aus diefen Angaben einiger Hauptpunfte des 
Inhalts erkennt man eine ſtarke Abweichung von den 
feit vielen Jahren Mode gewordenen inbifchen Ber- 
grügungsreifen. Auch hat die ganze Anlage und Durch⸗ 
führung der Reife durch die heitere jugendliche Friſche, 
durch eine wahrhaft deutſche Färbung und Charakter⸗ 
feftigteit eine für uns Deutfche ungemein wohlthuende 
Sründlichkeit und feffelnde Eigenthümlichkeit erhalten. 


Die Zahl der urfprünglich deutfchen Reiſewerke über In- | 


dien ift noch fehr Mein. Ganz vorzugsmeife zeichnet fich 
das Buch aus durch. eine freie, unbefangene, klare und 
wahre Schilderung der innern Zuſtände des fo hoch ge 
priefenen glücklichen Landes, wo englifhe Macht und 
Herrlichkeit immer mehr und mehr waͤchſt, und indifche 
HOhnmacht und indifcher Zlitterprunt von Jahr zu Jahr 
flärker in die Augen fällt. Ber kann auf ſolche Zu- 
flände blidden ohne eine Theäne im Herzen zu empfinben 
über das offenbare Hinfterben einer einft fo großen Na- 
tion. Das iſt eine von ben ſchoön gereiften Früchten eng- 
liſcher Größe, engliſcher Hochherzigkeit, englifcher Ehren- 
beftigkeit in ber Bewahrung und Beſchirmung der Voͤl⸗ 
Verrechte. Das ift die eine von den fchön gereiften Früch⸗ 
tem englifcher Seemacht, welche im Unmuthe über die 
den Indianern angethanen völferrechtlichen Unbilden durch 
die Handel treibenden übrigen europäifchen Staaten nicht 
eher zu Ruhe fommen konnte, ats bis fie das fo viel 
beneidete und befungene reiche, freie Paradies ber Welt 
umter ihren alfeinigen großen Schug gebracht hatte. Wer 
kann England nicht preifen! Wer will Anſtand nehmen 
Indiens Glück zu rühmen, da es jegt fo friedlich einig 
geworden, zu eimet einzigen großen englifchen Colonie 


vereinigt worden ifl. Das Bischen Uneinigkeit im Nur 
den wird unter der eindringlichen Sprache englifher 8o- 
nonen auch bald zur friedlichen Stille gebracht worden 
fein. Ja, ja, England ift eine gewaltige Macht, eine 
Achtung gebietende Nation! England iſt ein ſtolzes Voll, 
aber es bat ein Recht, ein von ber ganzen Welt an; 
kanntes Recht auf diefen Stolz. Indien, diefe unaut: 
fprechlid, reiche Schagfammer der ganzen Natur, ift dem 
eifernen Willen der triumphirenden ftolzen Söhne U. 
bions unterthan! 


Wir wollen nun einige fpecielle Mittheilungen au 
dem Buche zur Unterhaltung bringen. Auf der Inf 
Ceylon machten die Reifenden eine intereffante nähere 
Bekanntſchaft mit Major Rogers, dem weltberühmten, 
gefhicteften und fühnften Elefautenjäger, und fie hatten 
wiederholt Gelegenheit an biefer ebenfo gefahrvollen ıW 
großartigen Jagd Theil zu nehmen. Unfer Verf. fag: 

Ale Morgen, che die Nacht der Dammerung gewihet 
war, bradyen wir aus unferm Schlupfwinkel auf und gie 
den Elefanten nah, die bier in großen Heerden anautreiz 
find, und waren gewöhnlich ſchon vor Sonnenaufgang naf hi 
auf die Haut. Wenn die Eingeborenen die Rähe ter Eiche 
ten witterten, was fie mit einem befondern Zeichen andeutete 
fo wurde abgefefien, und die Jäger flürzten, Den Kopf voran. 
durch dad Didicht, indeß ich und die Bedienten auf dem Haupt 
plage blieben. Das Krachen eines fortlaufenden Elefanten her 
man ſchon auf eine halbe englifche Meile; eine ganze Head 
macht einen Lärm als ob eine Lawine über einen Wald ba: 
ſtürzte. Das verbängnißvolle Gefchrei, einem furchtbar vr 
ftärften Zone aus einer zerfprungenen Trompete nicht urzind. 
läßt der Elefant in dem Augenblide ertönen wo er fid ma: 


det um feinen Feind zu zermalmen oder ſelbſt die temlih 


Kugel zu empfangen. Ich wußte daher immer aud in ia 
Ferne, wenn der Augenblid der Gefahr da war. Gines Zuge 
war ih den Jägern näher als gewöhnlich geblieben, weil mn 
bei der Vereinzelung in einem ehr coupirten und felfigen Je 
rain, wo es von @lefanten lebte, größere Gefahr lief als bır 
Rachfolgen. Ploͤtzlich krachte es Links und rechts, hinter uni 
Trompetenton, und vor uns wühlte ſchon der Kopf eines mih 
tigen Thiers durch das dichte Gehüfh. Wir flanden auf a 
nem glatten, nur wenig über dem Boden erbabenen gala. 
Welches Glück, daß gerade der geſchickteſte Elefantenſchüte 
Major Rogers, bei uns war. Er fprang mitten zwiſchen is 
Elefanten, Inalite dem nächften rechts, bis auf Rüffellänge br 
antretend, ins Ohr, ebenfo raſch mit dem andern Laufe br 
zur Linden in die Schläfe. Beide flürzten mit einem dumpfu 
a wie umgeblafen; die andern eilten davon als fie ik: 
Gefährten krachend im Gebüfche verfinken fahen, deren Et: 
ein Getoͤſe hervorbrachte wie zwei ferne Kanonenſchüſſe. Zr: 
ber Zeit hatte ich genug von der Glefantenjagd gefehen, vr 
fuchte lieber unter irgend einem Vorwande zu Haufe zu Ha 
ben. Am nächften Tage tödtete Major Rogers ein Elefantır- 
weibchen, welches im Fallen ein neben ihm laufendes Jung 
erdrüdte, alfo zwei auf einen Schuß. Außerdem war erft «= 
junger Elefant erlegt, aber viele angefchoffen. Der Prim 
felbjt war einmal in augenblidlicher Gefahr gewefen ron er 
nem drei mal in den Kopf geſchoſſenen wüthenden @lefontn 
erreicht zu werden. Durch einen neuen Schuß wurde juE 
Glück der Elefant zum Fallen gebradt. Am Tage vor uzfıra 
Mbreife von Galbocka mwurte vom Grafen v. D. ein gr 
Elefant geſchoſſen, und weil es ftreitig war weiche Kugel fir 
die tödtliche angefahen werben follte, und wen der Schrarz 
die übliche Trophaͤe der Glefantenjäger, gebübre, machte 0 
mid mit dem Grafen auf, um den Leichnam zu unterjudrn 
Seill und lautlos titten wir bie engen Yfade, als kaum die 


Sonne aufgegemigen war. Unſer brauter Yührer fand bänfig 
fi and horchte; dann beg er vom Wege ab, um und wicht 
mit einer großen Herrde in Berührung zu bringen. Wir muß: 
ten weite Ümmege machen um den Play zu erreichen wo ber 
Koloß gefallen war. Bier lag er neben einem Pleinen Waſſer, 
um md um ber Boden roth von geronnenem Blut. Um 
Küflel und dem Maule, den einzigen antaftbaren heilen, far 
ben wir die Spuren von den Klauen und Zähnen der blut: 
dürfligen Chittas (Leoparden). Leider hatten fie fich ſchon vor 
unferer Ankunft entfernt. Der Elefant, obwol er für einen 
ganz anfehnlichen gehalten wurde, maß vom Scheitel bis zur 
Sohle doch nur etwa acht Fuß: To fehr taͤuſcht man fi in 
Betreff der Größe: Er Hatte nur gang kurze, be Stoß⸗ 
zähne, deren einen wir nad unſaglicher, anderthalbftündiger 
Arbeit ablöften, wobei wir mit Schweiß und Blut fo bededit 
wurden, daß wir eher den Wilden als civilifirten Europäern 
glichen. 
Die Briefe gewinnen ganz beſonders dadurch an In⸗ 
tereſſe, daß fie Mittheilungen eines Reiſegefaͤhrten des er⸗ 
ſten deutſchen Fürften enthalten welcher die indiſchen Höfe 
befucht. Der Glanz der Aufnahme des Prinzen bei ei- 
nigen der indifchen Könige ift gewaltig groß. Wir ge: 
ben hier Einiges von der Befchreibung bes feftlichen Em⸗ 
pfangs am Hofe des Königs von Aude zu Ludnom. 
Es war am 27. März 1849. 

Schon um 9 Uhr, warteten wir im beflen Staate auf 
den Sohn des Königs, welcher den Prinzen in Empfang neb: 
men folte. Er Sam nicht, ftatt feiner die Nachricht, daß er 
fh nicht ganz wohl befände, und feine Ankunft fidy noch etwas 
verzögern würbe. Es verlautetc, er habe etwas zu viel Dpium 
genommen. Eine halbe Stunde verftrich nad) der andern. End» 
ih erhob fih ein Lärm im Hofe und Gartenraum. Beine Ho» 
beit erfchien, begleitet vom Minifter, einem langen bagern 
Panne mit verfchmigtem Geſichte. Der Prinz war fehr blaß, 
feine Augen rollten unftät und feine fteifen Wangen hingen 
ihlaff herab. Zu diefem verlebten, ausdrucksloſen Geſichte nahm 
fi der hohe Goldturban höchſt unpafiend aus, welcher faft wie 
die Krone Karl's des Großen in dem Kartenfpiel geftaltet war. 
Perlen, Rubinen und &maraaden glänzten daran, und eine 
Agraffe, von Diamanten bligend, hielt den a abiesboge rau 
über der Stirn. ine Prachtrobe von Golbbrocat, Perlen: 
ſchnüre um den Hals, Ohrringe mit Diamanten, im Gürtel 
von der feinften Delhiarbeit, goldftoffene Beinkleider und gold: 
befegte Schnabelfguhe vollendeten feinen prachtvollen mufgug, 
in welchem der dicke Herr am Arm des hagern, ebenfalls Ecft: 
bar geBleideten Minifters fih nur —* und langſam 
fortbewegte. 

Die hierauf folgende theatraliſche Begrüßung und die 
Ueberführung der Gaſte zur Tafel in ſilbernen Palan⸗ 
kinen wollen wir uns hinzudenken. on 

Die große Tafel war ſchon gedeckt, und bald erfhien mit 
gravitätifchem Anftande Se. Majeftät der König, umgeben von 
feiner goldglänzenden Begleitung. Sein Eintreten wurde von 
verfchiedenen Dfficianten mit heller Stimme ausgerufen. Der 
König ift em großer ftattliher Mann von ungeheuerer Corpu: 
lenz; in jeinem Anzuge glich er ganz feinem Sohne, nur war 
derfelbe noch präctiger und reicher an Diamantenfhmud. 
Ein anderer feiner Göhne war mit ihm eingetreten, an Wuchs 
ihm ähnlich, aber noch corpulenter. Die — der 
Herrſcherfamilie druͤckte mehr Gutmuͤthigkeit als Schlauheit auß, 
wenn überhaupt in einer folchen Fettmaſſe der Charakter zum 
Borfchein kommen kann. Wie anders fahen die Portraits der 
Borlahen aus, auch die des Vaters und Großvaters vom jetzi⸗ 
gen Könige. Im ihren Zügen zeigte fih noch Kraft und Ener: 
gie, während diefen Gefihtern nur der Stempel bed behagli⸗ 
hen Genuſſes und Wohllebend aufgedrüdt ift.... Mir gegen: 
über faßen drei Meine, allerliebfte Jungen, die jüngeren Prin- 


gen, denen san Yen Appetit und die Li‘ anmerlie bie vor 
ifmen chenden Speiſen anzfallem Auch fchienen ihnen die 
fhweren Seldturbane ebenfo laͤſtig zu fein als die gegwangene 
Mäfigkeit. Der König dagegen war in der heiterften tim: 
mung. Gr legte dem Prinzen felbft vor und zeigte die Be 
beit der indiſchen Buderbäderei, weiche den Backwerbden oft die 
feltfamften Bormen gibt. Es kamen Blumentöpfe auf den 
Zifh, an denen Blumen, Bweige, Blätter, Erde, felbft die 
Sopficderben ‘zu genießen waren, und aus einer Beinen Pa⸗ 
ftete, die er dem Prinzen überreichen ließ, flogen beim Abbre- 
chen der Spitze ein paar Peine, niedliche Vögel heraus, welche 
ſcherzhafte Ueberraflgung den wohlbeleibten Deren in ein Berg 
liches Lachen verfegte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen an Molitre. 


So Biel hat Molitre gedichtet, fo Viel Gutes hat er ge 
dichtet, fo Biel ift über ihn gefchrieben worden, und ſo Wenig 
weiß man doch von feiner Perfönlichkeit in den erften 40 Jah⸗ 
zen feine Lebens! Cr felbft Hat gar Nichts über fein Leben 
und Wirken binterlafien; Niemand wird fi rühmen können 
eine Zeile von feiner Hand zu befigen die Darüber einen Auf: 
ſchluß gäbe, und ebenfo wenig finden fi Rachrichten über ihn 
in den Schriften feiner Zeitgenoſſen. Selbſt Autographen und 
Bildniffe von ihm mögen äußerfk felten fein. Die einzigen fparlichen 


Rotizen welche man beſonders aus feinem frühern Leben hat, theil⸗ 


ten die erften Heraußgeber feiner Werke, Lagrange und Binst, in 
der Borrede mit, 1682, alfo neun Jahre nach feinem Tode; aber 
die erfte fogenannte Biographie von ihm kam erft 1105 von einem 
Herrn. Gallois le Grimareſt heraus, und war fo unzuverläfflg, 
Laß Boileau, einer der vertrauteften Freunde Moliere's, meinte: 
„daß Re nicht das Lefen verdiene, nicht einmal Das fei richtig 
was bie ganze Welt von ihm wiſſe!“ d. h. was noch der alte 
Botleau und feine ebenfo alten Freunde mußten, aber mit ih» 
nen zu Grabe gegangen ift, weil fie nichts Raͤheres hinter: 
laſſen haben. Und doch ift dieſe Lebensbefchreibung von Gri⸗ 
mareft wol 30 mal gedrudt, ſelbſt von Voltaire 1734 Ber: 
auögegeben, fowie von allen andern fpätern Biographen mehr 
oder Weniger benugt und ausgefchrieben worden. Die genannte 
erfte Gefammtausgabe von Moliere's Werken gab Wenig über 
fein Leben; fie mag außerft felten geworden fein, und fo griff 
Jeder der Etwas von dem berühmten Mann wiflen wollte nad) 
Grimareft. Erſt jegt hat U. Bazin in der „Revue des deux 
mondes“ (Iuli 184) einen kritiſchen Berſuch gemadt die Er⸗ 
eigniffe des eriten Komikers der neuen Zeit, was feine erften 
4 Zahre betrifft, feſtzuſtellen, und da dieſe Seitfchrift in 
Deutfchtand nicht fehr verbreitet ift, mag der Urtifel Jedem 
dem die Gefhichte der Bühne und Molitte's von Werth iſt 
beftens empfohlen und dad Wefentliche daraus bier nicht un: 
willtommen fein. _ 

Geboren ward Moliere am 15. Zanuar 1622 in Paris, 
wo fein Vater, Yoquelin, Hoftapezierer und zwar wirklicher, 
d. b. mit 300 Fr. angeſtellt war. Die Stelle war erblih und 
mit dem Amte eined Kammerdienerd wenigſtens nominell ver- 
bunden. Man fieht daraus, wie auch Molidre häufig als Kam: 
merdiener Ludwig's XIV. bezeichnet werden konnte. Als Erf 
geborenen hatte er ihm ſchon 1637, als er erft 15 Jahre alt war, 
die Stelle zufichern laſſen. Ob er fie felbit verwalten ober ver: 
pachten oder einem Undern verlaufen wollte, fand in feinem 
Willen. Da es neun folcher Hofdiener gab, fo war in keinem 
Kalle viel Arbeit, wel aber immer ein hübſcher Gewinn mit 
dem Aemtchen verbunden. Beine Schulbildung erhielt der 
junge Sean Baptifte Poquelin in Glermont und, 2U Sabre alt, 
ſtudirte er die echte, allein drei Jahre fpäter (1643) mag er 
zum Theater gegangen fein. „Es batten ng, fagen Lagrange 
und Binot, „‚mehre ohne angefehener Familien, durch 
verleitet, zu einem T’heftre illustze vereint.” Ramentlich wa⸗ 
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ven die Gebrüder Bejart und ihre Schweſter dabei, bie fi 
ſpaͤter als Schaufpielerin wie als Gattin Molieres einen all: 
emein befannten Ramen erworben hat. Indeſſen Poquelin 
Bat einen Ruf in den Annalen des franzöfifchen Theaters. Man 
Barum veränderte er feinen Ra- 
men? Warum nahm er gerade diefen an? Jeder der die 
Bühne betrat pflegte das Erſtere zu thun, was ja bis in die 
neuefte Seit noch oft gefchehen if. Damals fuchte man vor: 
nehmlich oft durch einen wohlklingenden Namen zu gefallen; es 
gab einen Bioribor, einen Bellerofe. Poquelin nannte fih Mo- 
Here, weil ein a dieſes Namens einige zwanzig Sabre 
früher allgemein berühmt geweſen war. Das Tiheätre illustre 
machte in Paris jedoch fehlechte Gefchäftes es verlieh 1646 die 
Hauptſtadt und ging in die Provinz. Dörfer und Städte, wo 
Ginnahme zu hoffen war, wurden beſucht. Moliere und Du: 
fresne werden ald Directoren genannt. In Rantes bejagt ein 
Protokoll vom 23. Aprit 1648, daß Hr. Molitre mit ſei⸗ 
nen Komödianten und der Truppe des Hrn. Dufresne unter: 
thänigft (tr&s- humblement) die Rathsherren erfucht hätte auf 
dem Fpeater ihre Komödien aufführen zu dürfen, und habe ber 
Rath befchloffen, wie die Truppe befagter Komödianten es .er: 
fangen folle das Theater bis kommenden Sonntag, 26. April, 
u befteigen (monter). &rft 1653 wird Moliere's Laufbahn 
icht: und ruhmmoller. In Lyon erfcheint er mit feinem erften 
Luftfpiele „L’etourdi”. Vielleicht daB er fih ſchon mehrmals 
verfucht hatte, denn das Lufifpiel ift ein niedliches Intriguen- 
fpiel; allein für uns gilt es als das erfte feiner Werke, weil 
wir Bein früheres kennen. Wir finden ihn dann in andern 
namhaften Städten von Languedoc; das Theätre illustre wird 
allmaͤlig illustre, denn man verfchreibt bereitö die Gefellichaft 
bald da, bald dorthin, und drei Jahre fpäter (16436) wird von 
Molitre das zweite Stüd: „Le depit ameureux”, aufgeführt. 
Beit hat er fi) genug genommen, jedoch wieder etwas Ried: 
liches geliefert. Allmälig muß der Ruf der Geſellſchaft nad) 
Paris felbft gedrungen fein. Auf Anrathen feiner Freunde 
dicht fie über Grenoble und Rouen ſich fo nahe hin, daß fie 
38, vielleicht durch Vermittelung des Prinzen Conti, mit 
welchem Molitre die Schule in Elermont befuchte, und der fi 
feiner ſtets freundlich erinnert zu haben fcheint, in die Dienfte 
des einzigen Bruders von Ludwig XIV. genommen und ihr ein 
Saal im alten Louvre eingeräumt wird, wo fie am 24. Dctober 
1658 vor dem ganzen Hofe die erfte Vorftellung gab. Es war 
der „„Nicomede‘ von Pierre Eorneille, und binterdrein folgte 
eine Pofle: „Le medecin amoureux.” Bmei Tage darauf verließ 
der Hof die Stadt; ein todter Walfifh und ein mächtiger Riefe 
zogen mebr an als die neue Geſellſchaft, welcher jedoch geftattet 
war mit der italienifchen eines Herrn Torelli abwechfelnd im 
Palaſt des Petit Bourbon zu fpielen.*) Grft 1659 gewann 
fie feften Fuß; theils trat ein tüchtiger, berühmter Komiker zu 
ihr über, Sodelet (Spaßmacher), fo von feinen Rollen genannt **), 
der als Zierde des fchon beftehenden Haupttheaters galt; theils 
trat Molitre mit feinen „Les precieuses ridicules’ (zum erften 
male am 18. Rov. 1659) auf, welche unendlichen Beifall fan: 
den, „mehr als der «Oedipus» des Gorneille, die «Cassandran 
des Bois Robert, der «Nero» von Gilbert ıc.”, wie ein dama⸗ 
liger Kritiker, Loret, berichtet, der darüber Elagt, daß ihm die 
Vorftelung 20 Sous Eoftete, aber fih auch freut, weil er für 
10 Louisdor gelacht babe. Es war das erfte feiner Stücke 


kennt nur einen Molitre. 


) Es gab damals bereitd zwei Theater: dad Theatre deu 
Mareis und das italtenifch = tomifche. 
dritte mag daher anfange eine ebenfo ſchwierige Stellung in’ ber 
Kunft wie in Hinfiht der Einnahme gehabt haben. 

"*) In folder Art belam Mancher einen Theaternamen. Außer 
Sobelet war 3. B. ein anderer Komiker, Turlupin, berühmt. Unter 
den Stalienern zeichnete fih ſpaͤterhin zu Moliere’8 Belt der Gcaras 
muccio aus. Der eigentlihe Rame von ihnen Allen verlor fih alls 
mällg, wie 3. B. noch im vorigen Jahrhunderte zu Wien’ der be: 
zühmte Laroche fol nur als Kasperle bekannt war. 


‚ ridicules”‘. 


Moliere’8 Geſellſchaft als die - 


weiches Moliere gedruckt ſah; nicht etwa, daß er es hält 
druden laſſen, fondern weil Jemand dadurch inn zu me. 
den hoffte (20. San. 1660). Statt einen Proceß deshalb a 


, ieb i Borrede Jodelet 
— 


wonnen. Das Luflfpiel „Le cocu imaginairs““, mo Moliert 
die Hauptrolle, den Sganarelle, fpielte, um aus den Mascarillei, 
den komiſchen jungen Bedienten, herauszutreten, erlebte AU Bar. 
ftellungen hintereinander. Roch ſchien ein Schlag die Kafle zu 
bedrohen. Das Palais Bourbon wurde niedergeriffen; ein neu 
Raum im Louvre ward angewielen, doch nicht fo fchnell ber: 
geftelt wie man hoffte. Die Geſellſchaft fpielte bis dahin in 
den Häufern der Großen. Um 26. Oct. 1660 geb fe vor dem 
kranken Cardinal Mazarin „L’etourdi” und „ pre&cieuses 
Ludwig XIV. ſtand binter dem Stuhle tes Ger. 
dinals und ließ Moliere 1000 Thlr. auszahlen. Erſt am W. Jr 
1661 war das neue Schaufpielhaus vollendet, und Mol: 
Ruhm als Schaufpieler wie als Dichter flieg fortwährend bi 
zu feinem frühen Tode 1673. 

So viel nah U. Bazin, und namentlih Lagranye m 
Binot, womit auch ein „Abrégé de la vie de M. Mole” 
übereinftimmt, das einer netten Ausgabe feiner Werke (4 Br. 
Amfterdam 1704) vorausgeht, welche Ref. befigt, vorauig 
fegt daß ed nicht wörtlich Die Notizen der genannten Beitgest 
fen Moliere's wiedergibt. x 





Literarifhe Notiz aus England. 
Cooper's Robinfonade. 


Das neuefte Werd des amerikaniſchen Roveliften Coepa 
führt den Zitel „Mark’s Reef; or, the crater. A tale of ik 
Pacific”, und ift eine Art Robinfonade, worin der Verf d 
darauf angelegt zu haben fcheint feine ſtaats und polkiricch 
ſchaftlichen Gruntfäge auseinanderzufegen und praktiſch ja «: 
läutern. Der Held der Erzählung Mark Wollafton rettet #6 
mit feinem Freunde und Gefährten Bob Retts bei dem SH; 
bruche des Rancorus, auf welchem fie dienen, auf ein unbe: 
wohntes Kelfenriff, welches durch fcharffinnige Pläne und rt 
lofe Urbeiten zu einem bequemen Wohnftig für Beide ein 
richten unferm Mark gelingt. Gin Naturereignif, ein Kt 
beben, veranlaßt durch den Ausbruch eines feuerfpeienden Br 
ges auf dem kleinen Pelfeneilande, hebt rund um daflelbe ke 
ein ziemlich umfangreiches Land aus den Fluten empor, ım 
eröffnet dadurdy dem Unternehmungsgeifte und der Zhatkref: 
des Gefcheiterten neuen Spielraum. Er bebaut das nl 
weiß ed nach und nach mit zahlreichen Übenteuerern zu bil 
fern, und wird fo Oberhaupt und Gefeggeber eines Hear 





Staats. Als folder ruft er eine Flotte ins Leben, führt m 
den Wilden in der Nähe Kriege und befiegt fie, ſchließt Far 

träge und ahmt mit Einen Worte im Kleinen nad was u 

derdwo im Großen geichieht. Aber es widerfährt ihm act 

was dem Städte: und Ötaatengründer haufig gefchehen in 

der Undan? feiner Untergebenen vergilt ihm; fie werten min 

fpenftig, wollen ſich feine Alleinherrſchaft und Bevormunte:: 
nicht mehr gefallen laflen; endlich entleiden fie ihn feiner Ei: 

tatorfchaft und gründen ein freies Gemeinwefen. Der abi 

fegte Dictator, tief gefränkt über ſolche Undankbarfeit, ki: 

mit feiner Zamilie in fein Baterland, nach Briftol in den Fr- 

einigten Staaten zurüd; aber auch dort läßt ihn die Erina 
rung an Das was er verloren, wie feine Unternehmungdisf 
nicht ruhen. Er rüftet in Handelsunternehmungen ein SIT 
nad dem Sitze feiner frühern Herrſchaft aus. Rad lu 

und befchwerlicher Fahrt gelangt er in die Gewaͤſſer inne 

oulfanifchen Inſel; aber das Eiland ift nicht aufzufinden. © 

muß ſich endlich überzeugen, daB diefelbe ürſache welde cin 

fein Land aus dem Meere hervorgehoben, Erdbeben und Ir: 

brüche des Kraters, daffelbe fanımt der undankbaren Berilt 

zung und ihrer .neugebadenen. Republif wieder unter der 

Meeresſpiegei verſenkt hat. . 
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Briefe aus Indien. Von W. Hoffmeiſter. Rach 
deſſen nachgelaſſenen Briefen und Tagebüchern her⸗ 
ausgegeben von A. Hoffmeiſter. 

(Beſchtiuß aus Nr. 228.) 

Bir roollen nun die Freuden ber Tafel, welche zu- 
tegt fehr Iuzuriös mit Eis ſchloß, nicht weiter verfolgen, 
und dafür uns anſchicken die berühmten indifchen Thier⸗ 
kaͤmpfe mit anzufehen welche der König zur allgemeinen 
Beluftigung feiner Gaͤſte veranftaltet hatte. 
hohen mit Gitterwerk forgfältig geſchützten Galerie ſaß 
ein elegant gepugter Kranz von Herren und Damen, 
und blickte mit gefpannter Erwartung in die Tiefe auf 
den Kampfplag. 

Man erblidte dort eos gewaltige Büffel, nicht von ber 
zahmen Bace, fondern kraͤftige Abfömmlinge des Urnibüffels 
aus den Bergen, bis zum Rüden wol 4’, Fuß hoch, mit 
mächtigen weit ausgefchweiften Hörnern von 3—4 Fuß Länge. 
Da fanden fie auf ihren plumpen Eurgen Füßen, und bliefen 
unter heftigem Schnauben den Athem aus den weit vorgeftred- 
ten Rafen, als ob fie Etwas von der herannahenden Gefahr 
ahneten. Welche mächtigen Thiere, welche ungeheuere Kraft in 
dem breiten Raden! nn dabei nur nicht ſolche Dummbeit 
aus ihren Wugen fähe. in Klappern von GStöden und der 
Schrei verfhiebener thierifcher Stimmen wurde gehört, wel» 
hen die Büffel mit dumpfem Gebruͤll beantworteten. Ploͤt⸗ 
lich flürzte aus einer geöffneten @eitenthür ein gewaltiger 
Ziger hervor, wol 10 — 11 Fuß lang und 4 Fuß hoch. Ohne 
langes Befinnen fuhr er mit einem weiten Sprunge zwifchen 
die Büffel, von denen er einen der flärfften, mitten zwiſchen 
den gefährlichen Hörnern hindurdfchlüpfend, im Raden mit 
Klauen und Bähnen padte. Das Gewicht des Zigers zog den 
Büffel faft nieder: es entſpann 56 ein gräßlicher Kampf. Un- 
ter Gtöhnen und Brüllen fchleifte der Büffel feinen maͤchtigen 
Gegner auf dem Rampfplage umher, während die andern Büf: 
fel mit ihren foigen faweren Hörnern ihm gefährlicdye Hiebe 
austheilten, um ihren Gefährten zu befreien. Xiefe Gtille 
berrfchte unter dem Yublicum. Alle Zufchauer fahen mit ge: 
foannter Erwartung dem Ausgange dieſes Kampfes zwifchen 
dem Ziger und den Büffeln, und dem Schidfale einiger un⸗ 
glüdfeligen Affen entgegen, welche, gleichſam zum Spotte zu 
Zeugen des blutigen Auftritts gemacht, mit unbefchreiblicher 
Angſt zuerft von ihren Bäumen herabfahen, dann aber, als 
diefe durch die Hörner der Büffel erfhüttert wurden, wie tobt 
berabfieien, und auf allen Bieren ausgeſtreckt mit ber größten 
Refignation ihr Ende erwarteten, ohne das Geringſte für ihre 
Rettung zu Then. Zwei andere Ziger von etwas kleinerm 
Wuchſe wurden jegt mit vieler Mühe bineingetrieben, während 
das Ringen u er * Frog 8* — zu 8 
wegen irgend uchen, ſondern drückten 
nad Urt der Kagen an den "Bänden berum, wenn bie Büffel, 


Bon einer 


welche noch immer ruͤckſichtslos mit den Hörnern auf ihren 
Gegner einhieben, fi) ihnen näherten. Der große iger hatte 
jegt einen Rippenftoß erhalten der ihn von feinem @ige Lüftete, 
er ftürgte herab, und Prod feig in eine Ede, wo er, von bem 
dur Den aufgerifienen Raden wüthend gemachten Büffel ver⸗ 
folgt, verfchiedene Stoͤße hinnehmen mußte, bei welchen er nur 
fhmerzlih das Maul verzog, ohne die geringfte abwehrende 
Bewegung zu machen. Reue Kämpfer erfchienen nun auf ber 
Urena. Zwei Bären verfchiedener Art von Himalaja wurden 
mit großer Anſtrengung auf den Kampfplag gezerrt, gekabe 
in ben Winkel in welchen fi der Tiger purüchgegogen hatte. 
Mancher Klauenhieb, manche harte Ohrfeige wurde hier ge 
wechfelt unter beftigem Knurren und Brüllen. Blut floß von 
allen @efichtern. Während ade drei im fürchterlichen Gemetzel 
begriffen waren, erneuerte der verwundete Büffel, der unter: 
defien mit einem der halbtodten Affen ſich befchäftigt hatte, ſei⸗ 
nen Ungriff, verarbeitete fie alle zufammen in einem Saufen, 
und ließ nicht eher ab, als bis ihm ein Bräftiger Klauenhieb 
ein großes Stuͤck Fell von der Raſe geriffen hatte. Nun trat 
eine allgemeine Erihöpfung ein; der erfle Ziger lag wie tobt 
und zog ſchreckliche GBefichter, die andern hinkten lahm geftoßen 
auß einer Ede in die andere; au die Bären verbielten fi 
vollfommen ruhig, fobald fie nicht mehr die fpigen Stoͤcke der 
Zhierwärter in ihren Rippen fühlten. 

Auf diefes erſte Schaufpiel folgte noch eine Reihe 
anderer. Bon einer zweiten Tribune ſah man dem Kam⸗ 
pfe von Schafboͤcken, Antilopen, Elefanten, Wachteln, 
Rebhühnern und andern Thieren zu. Alles, ſelbſt Eſel 
und Kameele, wird bier zum Kampf abgerichtet; doch 
blieb der Elefantentampf das Grofartigfte von Allem. 
Neben dieſen Thierfämpfen zeigten Gaukler, Fechter, Rin⸗ 
ger und Tänzer ihre wunderbare Kunſtproduction. Diefe 
koͤniglichen Beluftigungen dauerten ſehr lange ununter- 
brochen fort, bis zulegt da8 Bähnen des Königs ein Zei- 
hen zum Aufbruch gab. Des andern Tags warb eine 
Jagdpartie veranftaltet. Die Geſellſchaft riet früh auf 
Eiefanten aus. Der König nahm perfönlich Theil; et 
batte feine bochbeinigen Sagbleoparden, Jagdluchſe vor- 
ausgefhidt, um feinen hohen Bäften alle verfchiebene 
Arten der ba zu Lande üblichen Jagden zu zeigen. Doc 
lobt unfer Verf. die Rückfahrt auf dem Gumty in des 
Königs prächtigen Gondeln als das Schönfte. Das deut- 
ſche Her, ſchlug mächtig in Erinnerung an bie Heimat, 
und es ertönte Arndt's Lieb: „Was ift des Deutfchen' 
Baterland?” aus voller Bruft zwiſchen Amjud UI 
Schah's Rofengärten. 

Die Reifenden gehen von bier aus in bie Gebirge 


des Himalaja, wotaus fie nad) mehrmonatlichen fehr be- 
fhwerlihen Strapazen zurüdtehrten, als eben die Sikhs 
36,000 Mann ſtark unmeit Ferozepur über den Sut⸗ 
ledfh gegangen waren. Sie find unwillkürlich mit in 
das Kriegsgetümmel hineingezogen. Wie helbdenmüchig 


der Prinz Walbemar für Bie engliſche Fahne geſtritten, 


iſt bekannt genug, aber nicht weniger die Treue womit 
ihm fein junger Leibarzt, unfer Verf., anhing. Er ſchrieb 
am 20. Dec. 1845 von Mutki aus: 

Morgen rüdt die Armee nad) Ferozepur vor, und ich bin 
überzeugt, daß wir gut durchkommen, da noch neue Verſtaͤrkun 
gen an Zruppen angelangt find. Auf baldiges Wiederfehen! 

Das waren feine legten der Heimat zugebachten 
Worte. Es kam am 21. December zu einer blutigen 
Schlacht. Der Herausgeber, wahrſcheinlich ein Bruder 
bes verfkorbenen Verf., fagt: 

Die englifchen Truppen griffen, in geſchloſſenen Sliedern 
vorrüdend, den Feind ans das mörderifihe Gewehr: und Kar» 
taͤtſchenfeuer brachte fie zum Stehen. Da ritt der Generalgou⸗ 
verneur Lord Hardinge felbft vor die Fronte, um fie zum Bor» 
dringen anzuftuern. Der Prinz begleitete ihn, umgeben von 
feinen Reifegeführten. Un der Seite des Prinzen reitend, den 
er im dieſer äußerften Gefahr nicht verlaffen wollte, wurde 
Dr. Hoffmeifter dort von einer Kartätfchenfugel getroffen, die 
in die Schlaͤfe eindrang. Er ſank vornüber zu Boden. Der 
Prinz fprang augenblidlih vom Pferde und richtete ihn auf 
aber dad Leben war ſchon entflohen. 


Schließlich wollen wir nod des Vorworts Ritter's 
erwähnen. Es enthält eine fehr günftige gebiegene Beur- 
theilung des Wertes, und eine ehrenwerthe Charakteriſtik 
des jungen Verſtorbenen. 

Das Vorwort des Herausgebers fließt eine kurze 
Lebensbefihreibung des Verf. in fih. Es iſt auß einer 
ſehr warm theilnehmenden Feder gefloffen. 123. 


RKRomanliteratur. 


1. Die Nachtmahlsbrüder in Rom. Gin Roman von Ern 
Willkomm. Drei Theile. Leipzig, Kolmann. 1847. 8. 
4 Ahlr. 15 Nor. 

Der Berf. Hat unfern Nachbarsvolkern abgelernt was dem 
großen Yublicum frommt, und an der Aufnahme des „Ewigen 
Juden“ den Geſchmack der deutſchen 2efer flubirt. ent» 
widelt vor den Augen ber Lefer feingefponnme Jeſuitenintri⸗ 
guen. Die Rachtmahlsbrüder vereinigen fih am Todestage 
Loyola's, und die Emiffaire berichten aus verfchiedenen Ländern 
die Nefultate ihres Wirkens und Handelns; Polen fcheint ih: 
nen befonders am Herzen zu liegen, und man entdeckt, daß die 
neueſte polniſche Revolution bauptfächlich das Werk der Jeſui⸗ 
ten war, welche auch in des Propayanda zu Paris ihre geheir 
men Madinationen geltend machen. Die Zuftände Polens 
vor der Revolution werden in verfchiedenen feflelnden und an: 
regenden Bildern dem Lefer vorgeführt: der rohe, übermüthige 
Adel, weicher das Bott misbraucht und brüdt; das grollende, 
ſich unbehaglich fühlense Boll, welches zur Empörung reif if 
und durch jefuitifche Raͤnke aufgemicgsit wird gegen die Re 

ierung, um den Unterdrüdern bei ihrem Aufftand zu dienen. 
aß es gegen die Herren ſich erhebt, erfcheint den Muitifcen 

Berechnungen entgegen. Die Beit dieſes fo gefürchteten Or⸗ 
dens IM vorüber; fogar in den Romanen ziehen fie jegt den 
ern, und ſehen ihre Plme vernichte. In den Jeſui⸗ 


ten der borliegenben Theile find die verfihiedenen Abftufungen 


verfchiedener Jefuitengrundfäge dargeftellt: der General mit 
ven großartigen Plänen, dem ruckſichteloſen Handein und Ge⸗ 


bieten; ber untergeordnete, blind gehorchende Druder und der 
fh im Innern gegen biefen Gehorfam Empdrende. Aud die 
unbewußten Werkzeuge in ihren Händen lernt man ken: 
den zur Unthätigkeit neigenden Zomaffo, welcher die Fremden 
beobachten, behorchen und über fie berichten muß; junge Por 
len, deren unreifen Patriotismus oder- deren Bergnuͤgungtſucht 
man benugt zur Forderung dem geheimen Pläne: fihöne Po 
linnen, die man begeiftert für das Vaterland, und Bauer, 
welche aufgehegt werden zum. Inftrument der Rache. Die 
Berkftätte der Intriguen in Rom wird mit Localtenntnif gr 
pie; der junge Maler Lodovico Sembronowski lebt dert 
ein Künftlerleben mit der fhönen Römerin, feiner Geliebten 
und fpäter feiner Frauz er ift in Deutfchland erzogen; und ge 
hört einer polnifhen Familie an welche in früherer Zeit ba 
polnifchen Revolutionen compromittirt war. Die übrigen Mit 
glieber derfelben werden in ihren verſchiedenen Eigenthümlid: 
eiten dargeftelt, und vervollfiändigen die Mufterkarte der yob 
nifhen Charaftere welche die legke Revolution in Anregung 
brachten. Stanislaus Sembronowski Bann ald ein Iypus der 
leichtfertigen, genußfüchtigen, grundfaglofen, nicht patristifde 
Polen gelten, während Michael Senibronoweli den um frz 
Vaterland trauernden darſtellt. Das Vermögen des Leplm 
bat die Habgier der Iefuiten gereizt, und um ihn der Kirk 
zu gewinnen wird ein wohl abgerichteter Prieſter, ein polnifge 
Bauersjohn von Geburt, unter angenommenem Namen zu ihm 
gefandt. Diefer verführt die Tochter des Grafen und treibt fı 
zum Wahnfinn; zur Strafe dafür wird cr nad einflimmigen 
Urtheil der Nachtmahlsbrüder entmannt; die Ehre der Ki 
fol gerettet werden, und der entrüftete Vater fol erkennm 
daß der Iefuit nit im Stande war die Schandthat zu ref: 
führen, er fol einen Andern für den Schuldigen halten. Def 
der alfo Gemishandelte dem Iefuitenorden entfagt, daß er Hict, 
und in Beiden unter ben verfammelten Bauern ben legten 
Tropfen der Muth in ben zum Aufruhr gefühten Becher geht 
if zwar vet dramatiſch und lebendig dargeſtellt, dod nikt 
ganz wahrſcheinlich motivirt. Es muß indeß immer auf ka 
Leſer einen großen Effect hervorbringen, die Scenen dr n 
noch kürzlich in der Zeitung las jegt im Maman unter br 
Bannten Räumen, von bekannten Geftalten aufführen gu ſchen 
Der lebendig gebratene Gutebefiger Kaluli, der Bauer melde 
feine Tochter und deren vornehmen Berführer vom Ihum 
berab auf Die Senfen der Bauern ſchleudert, das Angſtgeſchte 
der Belagerten, die Wuth der Stuͤrmenden, die ganzen Shred 
niffe eines Rache ſuchenden rohen Volkes find mit Ichhaften 
Farben geſchildert. Auch Michael Sembronowski kommt mit 
feiner Tochter in dem wilden Aufſtand um, doch fein Jeſte 
ment iſt gerettet. Trotz aller Intriguen der Sefuiten if ed u 
ben Händen Lodovics's geblieben, und ihn, ten am 
Berwandten, ald Erben ein. Der abtrünnige Jefuit wird tet 
gefunden in feinem Zimmer, man meint durch Gift. Wir fir 
nen den vorhiegenden Roman mux leben und anempfehlen al 
fpannend, feflelnd, und mit allom dem Winteriele ausgeflatti 
deſſen der Romanlefer bedarf um fich in die Unterhaltung: 
lecture zu vertiefen und zu vergefien. Doch auch der denkende 
Lefer wird jich gefeflelt fühlen durch Epiſoden und Refleriona 
und Betrachtungen über beſtehend⸗ Buftände und Verhaͤltnit 
So folgendes Setoräc des Jeſuitengenerals mit Ledovico uber 
die Deutſch⸗-Katholiken in Deutſchland: 

„Sie fragen, ob ſich noch eine zweite Sekte gebildet hob! 
Mod eine zweite? Lieber Gott, wi 
Lieber, fo billig laſſen Ihre Landsleute nicht mit füch handda! 
Id Tann zwar nacht mit apodiktiſcher Sewi 
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Wefengtadern biı jröndeten Bett 8, wehren, man I 
ein mitediget Pe jan läkr die —X — diefen an — Br ——— 
abarbeiten dis die Zähne flumpf werben, und fie unverrichteter ioren die dritte: „Mer Fiettenoffigier auch vorzunehmen; da: 
Sache von dem hoffnungslofen Unternehmen ablaffen.. Rein, | gegen gewährte ihm „, 


Das if es nicht mas mid an Ihrem Baterlande intereffirt, 
mein Sugenmer® richtet fich auf die mancherlei politiſchen Rei- 
bumgen, die freilich mit ben kirchlichen und religiöfen Wirren 
ta in Verbindung flehen.“ — — — 

n Die Deutfdyen bringen es zu keiner Revolution, 
nur in ganz Beinen Revolutiönden (pielen fle verungtüdte Ba» 
riationen auf das große Npema melhes Umflurz‘ alles Befte- 
Hemden heißt. ie jeigen ih auch bei dergleichen Mfniren als 
ein Bol® aus lauter einzelnen Stamnfmiken zufammengefegt, 
ia fie vevolutioniren geradegu blos familienartig, was denn 
Beine andere Bolge hat aig Gchwachung der nationalen Kraft, 
Bermilderung des Bolteigenfinn und_fefteres Anziehen der 
Bügel von Seiten des Fürften! Glauben Sie mir, mein Freund, 
der Deutfce als Perfon ift in der Regel ein ganz achtungs 
werther Mann, die Deutfchen als Nation aber Fönnen andern 
Voͤlkern wahrhaftig feine Bewunderung einflößen. Wir Ita 
tiener dürfen gmar auch nicht ftolz fein auf unfer modernes 
Reben und Treiben, allein mehr Rationalgefühl, mehr Rational: 
Noij als die Deutfcpen haben wir doch!” 

„Raffen Sie meine Landsleute in Ruhe, Monfignore, ver- 
fepte Rodovico. Um fie ganz ihren Berbienften nad) zu ſchä⸗ 
gen muß man fie genau Pennen. Sie Bonnen nun einmal nicht 
leben ohne mit ſich felbft Frafelend zu zanken, zu freiten. Im 
Grunde ift dies Immerwährende Geplänkel aller Deutſchen ges 
gen Ale doch nur ein Zeichen herzinnigfter Liebe, und das 
Gute hat e6 doch noch immer gehabt, daß in alle Winkel die: 
Bes großen Landes eine Fülle von Bildung und Gefittung da: 
dutch verbreitet worden ift wie Peine andere Ration fie auf: 
auveifen hat.” 

Auch einzelne politiſche Neflerionen, die freilich Partei» 
Rinmen find und Yarteiftimmen son fi hervorrufen fönnen, 
wirken anregend, indem fie zur Beiftimmung oder Ermiderung 
wrranlaffen. 

2. Felbblumen von WM. Rorden. Bwei Theile. Leipzig, Wiens 
bra@. 1867. 8. 3 Ahle. U Rar. 

Biel Unnatur in Charakteren umd Berbältniffen. Die erfte 
Novelle bewegt fi in der neueften Beit. Jenny Lind fingt in 
Frankfurt, und im Salon eines reihen Banquiers ſpricht man 
davon. Man fpricht audy noch über manches Andere, und wen 
die gewöhnliche Unterhaltung eineb fehr gewöhnlichen Kreifeb 
zu erfreuen vermag, der Fann mit Vergnügen die erften Sei 
ten lefen. Sehr ungewöhnlich find aber die Ereignifle. In 
den höhern Ständen ein verführtes Mädchen, deren Verführer 
ein Schuft iftz der Sohn, ebenfalls ein Schuft, beftichlt auf 
sehr ungeſchickte Weife den Bater. in Fremder — welder 
a8 Ehrenmann gefchildert wird, und unfuldig auf dem Spiel: 
berg gefeffen hat — gibt dem jungen Mannes den Rath jene 
Shlehtig eit zu vollbringen, wodurd ein Anderer in a 
kommt. Ales Diefes ift fo plump und ungeſchickt angelegt, fo 
wenig wahrfcheinli im ganzen Bufammenhange, ſowie auch 
in den Einzelheiten, daß man kaum begreift wie in van 
Zeiten bei den großen Anfprüchen der Refewelt man eine ſoiche 
Rovelle bieten & in, wenn man nit auf ein ganz ungebilde- 
tes Yublicum inet hat, welches noch halb auf den Stufen 
der Unmündigfeit feht, und der Garicatug von Schlechtigkeit 
bedarf um angeregt Em werben. ine zweite Rovelle: „Der 
Beber von xangenbielau“, fpielt auch in der neyeften Zeit, und 
gibt Scenen aus dem fo oft beleuchteten, fo viel beſprochenen 
Veberaufftand. Die Weber ſprechen wis auf dem Theater, 
und bie Weberinnen wie die erften Heldinsen, während die reir 
hen Fabrikberren fich fo fhuftig, feig, geisig und graufam zei» 
gen ald man es nur immer wünfchen Bann, um bie Tendenzen 
des Communismus als Rothiwendigkeit geltend zu machen. Als 
ob bie Buftände in. ihrer ganzen einfachen it nicht tra · 
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Bad Kiffingen”“ Bermügen, aß 
eine gründliche, aus| Beſchreii ——— befuqh 
ten Bodeorts und deſſen Umgebung. Diefer Auffad eignet, fich 
ganz für-ein Journal, umd hat wol auch ſchon ein ſoiches be: 
reihert. Was ber Berf. gefehen hat gibt er gut wieder, nur 
in der romantifpen Wusfhmickung iſt er nicht glüctich; fo 
befindet er fi in der Botenlaube, und bjidt in das Cpal 
wo die Stadt Kiffingen als beiterer, farbenfchillernder Punkt 
zu feinen Füßen Kegt. "Lebendig wogt bie buntichedige Menge 
zur Adendpromenade. Dort wandelt mit graziöfem Gchritt eine 
Schönheit des —— Bahn, Tofe den Bier foroimgend, Hutd 
und Lächeln der Schar der Anbeter fpendend, mit wohlftudiee 
ter Goquetterke die Courmecher anfocdend und abftoßend.” Das 
ſcheint doch für die Entfernung zu fharffihtig, und es wäre 
au mönfchen, daß der Verf. uns die Mreffe deb Künftlerd gäbe 
welcher ein fo die a förderndes Werkzeug wie 
feine Lorgnette fein muß verfertigt hat. 


3. Novellen von Karl Borsomäus Sänger, Bmei Bände. 
Reipsig, Wienbrad. 1847. 8. 2 Ihe. 15 Nor 

Die vorliegenden Rovelen find fehr ausführlich engählt, 
reich an Schilderungen von Zaüetten, Cxhänheiten, Buftänden 
und Sebensmomaenten, welche Ref. mit Vergnügen las. Unan⸗ 
genehm berührt e8 ihn, daß Die Wermidelungen im Markauf 
der beiden erften Rovellen ſich hauptfädlih auf ein Misner: 
fländniß gründeten, daß eine gewiſſe Unklarheit im der Gefühle 
welt der Frauen dabei vorherrſchend ift, welche nicht für die 
dargeftellten Frauen zu interefficen vermag. Das Interefie 
wizd durch Nebendinge gefeelt, oft Durch Unbedeutendes hin: 
gehalten, und ber rechte Kern woran Verſtand und Gemüth 
fi halten önnen fehlt. Solche Novellen find blos gegen 
Die eangweile / doch nicht für eine recht lebendige Unterhaltung 
zu empfehlen; be es indeß viele Wenſchen in der Weit gibt 
welche fi viel und oft langweilen, fo werden die vorliegenden 
Bände ihre Lefer finden. . 


4. Bon Altenburg nah vi von Wilhelmine Lorenz 
Zwei Bäude. Leipzig, Wienbrad. 1847. 8. 2 Thlr. 12 Rar. 
Eine harmloſe Reifebefhreibung ohne Abenteuer, ohne 

tühne Reflerionen, ohne die gewöhnligen Indiscretionen der 

beliehteften Neifenden; eine einfahe Cchilderung des Gefehenen, 

und daburch für Meifeluftige, eine Anleitung bes zu ‚ben 

mit Hinwerfung auf Geſchichte und Berhältnifle der Vorzeit. 

&o kann das vorliegende Büchlein als Wegweiſer für Dies 

jenigen dienen welche mit Rugen reifen wollen, und hie Berf. 

ift mit NRugen gereift, wohl vorbereitet und mit 

elle. Bor intereflanten Menſchen erfährt man 

George Sand war zwar in Paris, doch die U 

Dos Wenige was ih von dieſer Schriftſtellerin 

mi durch fein unfistliches, unweibliches Wefen fı 

ich, fie veractete.” Das vorliegende Buͤchlein if 

gel&prieben, für reifende Zrayen, und wird pol ir 

Werth behalten, da es nicht jeitbewegt iſt, 

der geiſtreiche nor kühne Betrachtungen über Yo 

ligion, ‚Rauhtägs ober fpnfige Momente des jei 

blicks erlaubt. 
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Allgemeine Literaturgeſchichte Von Theodor Mundt. 
rei Bände. erlin, Simion. 1846. Gr. 8. 

5 Zhir. 10 Nor. 
Im vorigen Jahre gab ich in Nr. 186u. 187 d. BI. mein 
Urtheil über Gräße's „Handbuch der allgemeinen Litera- 


‚ turgefchichte” ab, und fchon wieder liegt eine vollſtaͤndige 
Bearbeitung derfelben umfaffenden Wilfenfchaft, von dem 
allezeit und zu allen Dingen fchreibfertigen Hrn. Theodor 
Mundt in drei Bänden vollendet, vor mir. 
Leſern d. Bl. werden fih zwar aller Wahrfcheinlichkeit 


Don den 


nah nur noch fehr wenige jener vorjährigen Recenſion 
erinnen; ich miuß aber dennoch an fie anknüpfen, fchon 


deshalb, Damit ich beide Herren Literarhiftoriter mit glei- 
. hm Mage meffe und nad, feiner Seite bin irgendwel⸗ 
: Ger Parteilichkeit beſchuldigt werben möge. 


Eine Vergleichung der beiden genannten Herren unb 


- ihrer Werke gibt folgendes Refultet: Hr. Munde befigt 
- mehr Geſchmack und wel auch mehr Urtheil über literar- 
hiſtoriſche Perioden und Perfünlichkeiten ale Hr. Gräfe, 
dieſer aber ganz unenblih mehr Kenntniffe, Fleiß und 
» Gründlichkeit ale Hr. Mundt. 


Hr. Gräfe hat zwar 


keine Literaturgefchichte im höher wiffenfchaftlihen Sinne, 


u 


aber eine brauchbare, reichhaltige und meiſt zuverläffige 
Zufammenftellung des literachiflorifchen Materials gelie- 
feet; Hr. Mundt dagegen fteht entfchieben auf dem 
Standpunkte des dilettantifhen Raifonnement oder bes 
taifonnirenden Dilettantismus. Er bat den an ſich ganz 


loͤblichen Borfag, die allgemein anziehenden und werth- 
vollen Refultate feiner Wiffenfchaft in einer jedem Ge- 
: bildeten zugänglichen Form vorzutragen, die Wiſſenſchaft 


zu popularifiven. Dazu gehört aber vor allen Bingen, 
daß man die Wiffenfchaft um die es fih handelt im 


Ganzen und im Einzelnen wirklich beberrfcht, dag man 
Ihe ernſte Studien gewidmet babe; dazu hat aber ein 
Schriftſteller der jährlich fo und fo viel Bände über 


mandherlei ſehr verfchiedene Gegenftände in die Welt 
fit natürlich feine Zeil. Daß Hr. Munde eigene 
Sorfhungen auf dem Gebiete ber Literaturgefchichte we⸗ 
nig oder gar nicht angeftellt hat, iſt infofern ein Uebel⸗ 
fand, als nur die eigene Forſchung einen Begriff von 
den Schwierigkeiten einer Wiffenfchaft gibt. Doc, könnte 
man von dieſer Koderung wol noch abfehen, nicht aber 
von der Koderung, daß der Riterarhiftorifer mit den Ar⸗ 
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beiten anderer Forſcher moͤglichſt vollſtaͤndig vertraut fein 
muß. Gine abfolute Vollſtaͤndigkeit freilich wird er hierin 
nie erreichen, und Hr. Gräfe äußert deswegen mit gro- 
fem Rechte: „daß das ganze Leben eines Dienfchen nicht 
binreicht, um nur einigermaßen dem Ideale einer Rite- 
raturgeſchichte möglichft nahe zu kommen.“ Dergleichen 
Sorgen aber macht fih Hr. Munde um fo weniger, je 
weniger ed ihm einfällt feinen Blick weiter ale auf bie 
allgemein gangbarften literarifchen Hülfsmittel auszu- 
behnen. Und fo bat er denn die Zahl der unnügen 
Sompenbien wieder um eins vermehrt, welches eine reine 
Compilation ohne allen felbftändigen und wiffenfcheftfi- 
hen Werth if. Schade um Hrn. Mundt's unleugba- 
res Talent und feine fchriftftellerifche Gewandtheit! Wäre 
er feit dem Beginne feiner fchriftftellerifchen Laufbahn 
fo vorwärts gefchritten wie er feit mehren Jahren zu- 
rüdgegangen ift, dann könnte man ihn jegt gewiß zu 
unfern bebeutendften Schriftftellern rechnen ! 

Die Entflehung von Hrn. Mundt's ‚Allgemeiner 
Literaturgefchichte” ift folgende: Derfelbe bat laut Vor⸗ 
wort an der berliner Univerfität in mehren Semeſtern 
Vorträge unter dem Titel einer „Philofophie der Litera- 
tur” gehalten. Während es ihm bei jenen Vorträgen 
vorzugsmweife nur darauf ankam bie geifligen Entwide- 


- Iungdömomente der Literatur oder vielmehr das literari- 


fhe DBölferleben in feinem großen ibeellen Zufammen- 
bang barzuftellen, hat er in ber gegenmärtigen Ausfüh⸗ 
zung, die für das größere Publicum beſtimmt ift, zugleich 
dem literarhiftorifchen Charakter der Behandlung nachge⸗ 
ſtrebt. So zerfällt alfo das ganze Buch in zwei neben- 
einander berlaufende Theile: in einen allgemeinen, foge- 
nannten philofophifchen, welcher die geiftige Entwidelung 
der Völker im Großen und Ganzen fchildern und erflä- 
ren foll, und in einen fpecielfen, welcher bie einzelnen, 
durch jene allgemeine Entwidelung hervorgerufenen Schrift- 
ftellee und ihre Werke zu verzeichnen bat. Weber bie 
Ausführung beider Theile werde ich weiterhin Einiges 
fagen, vorläufig will ich hier nur bemerken, daß ein ir- 
gend genügendes gegenfeitiges Durchdringen beider Theile 
blos in menigen Abfchnitten des Buchs ſtattfindet. 

Da Hr. Mundt auf dem Titel feines Buchs eine 
allgemeine Kiteraturgefchichte verheißt, fo verlange - 
man mit Recht, daß Feine Zeit und Fein Volt in der. 
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felden über Gebühr weder vernachlaͤſſigt noch bevorzugt 
erfcheine. Einige Ungleichheit in der Bearbeitung wirb 
natürlich nie fehlen und gern entfchuldige werden. Auch 
Hr. Mundt hat gefühlt (I, vu), daß feine Arbeit im 


Ganzen wie im Einzelnen an. bdiefer Ungleichartigkeit. 


leide. Man müffe aber bei einem folhen Buch ſchon 
von vornherein ein wenig auf das Wohlwollen ber Le- 
fer rechnen können, ohne welches ſich eine Arbeit biefer 
Art weder unternehmen noch vollenden laffe. Nach mei« 
nee Meinung darf fih das Wohlmollen der Leſer burch- 
aus nicht weiter erſtrecken als es durch die Tüchtigkeit 
der Arbeit verdient wird; ed muß aljo geprüft werden, 


wie weit fi bie eingeftandene Ungleichartigleit in ber. 


vorliegenden Arbeit erftrede. Der erfte Band enthält 
nad) einer allgemeinen Ginleitung auf 142 Seiten bie 
orientalifhe, auf 118 Seiten die altgriechifche, auf 29 
Seiten die altrömifche Literatur, endlich auf 17 Seiten 
das gefammte Mittelalter oder, wie Hr. Munbt fagt, 
„die Idee des Mittelalters”. Mich will ed doch gar 
fehr bebünten, als ob auf diefe Art das Maß der Un⸗ 
leichartigkeit welche entſchuldigt werden kann merklich 
tberfchritten werde. In Betreff des Mittelalters heißt 
es (8. 321): 

Die Darftellung ber mittelalterlichen Literatur felbft, welche 
Gier nicht in unferm Plan liegt, hat mit genauer kritifcher Sich: 
- der mannichfachften Gruppen und Kreife, die fich auf den 
verjchiedenften Volkergebieten verzweigen, den verfchlungenften 
Drganismus zur Anfchauung zu bringen, der nur in ausführ: 
licher Barlegung aller feiner einzelnen Erſcheinungen und gu: 

ich in einer Meprodbuction des Stoffe welcher durch alle 
Sagen: und Dichtungskreiſe hindurchgeht für die Auffaffung le⸗ 
bendig werben kann. u 

Ich kann in den eben angeführten Worten nur bas 
Bekenntniß finden, dag es Hrn. Mundt der Mühe zu 
viel geweſen fei diefe allerdings ſchwierige Arbeit über 
fih zu nehmen, und gewiß. kann ihn Niemand zwingen 
fig einer ſolchen Mühwaltung 8 unterziehen; aber man 
kann verlangen, daß ſich ein Buch nicht mit dem Na⸗ 
men einer allgemeinen Literaturgeſchichte brüſte, wel⸗ 
ches für das ganze Mittelalter nur 17 Seiten Raum 
hat. Der zweite Band behandelt auf 572 Seiten das 
16., 17. und 18. Jahrhundert, wobei allerdings viel⸗ 
fach in das Mittelalter zurückgegriffen, ©. 115 z. 2. 
eine Epifode über die Nonne Rhoswitha, richtiger Hros- 
witha, eingefchaltet ift, die man an biefer Stelle gewiß 
nicht fuht. Der dritte Band endlich ftellt auf 474 Sei- 
ten das 19. Jahrhundert oder „Die Literatur der Re⸗ 
volutionsperiode” dar, und es find darin 26 Seiten mit 

abame Dudevant und Lamennais angefüllt. Hr. Mundt 
fucht in der Vorrede die überwiegende Berudfichtigung 
ber neuern Zeit dadurch zu rechtfertigen, daß feine Ar- 
beit nicht eine Relation über die Geiftesfchäge der Ver⸗ 
gangenheit, fondern vielmehr ein an ben Entwidelungstäm- 
gie ber Gegenwart ſich lebendig betheiligende® und zur 

vientirung barin bienendes Werk fein wolle. Dies 
kann man im Princip wol billigen, aber Deswegen muß 
. eine Riteraturgefchichte doch immer eine Riteraturgefchichte 
bleiben und nicht das bloße Vehikel werben, mittels def» 


ren. Einige Stellen aus verfehiebenen 


fen man fein fubjectives Meinen über die Literatur der 
Gegenwart an den Mann bringt. Und wenn Hr. Munk 
biefen feinen Vorfag in der That klar und feſt im Inge 
hatte, wozu dann jene Ausführlichkeit in der Befprehung 
bes Drients, welcher ohne alle Nachwirkung auf une 
Zeit und unfer Volt iſt? Wozu die weitläufige Dar- 
legung der fatirifch »polemifchen Literatur im 16. Jaht⸗ 
hundert, welche nur ein temporaires und ſtreng wifen: 
ſchaftliches Intereffe hat, aber freilich nach Flogele 
„Geſchichte der komiſchen Literatur‘ recht Leicht berpe 
ftellt werden konnte? Die Vertheilung des Stoffe if 
alfo von der Art, daß fie den Titel des ganzen Bud 
Zügen ſtraft; und nicht viel beffer ſieht es mit der Be: 
rbeitung bdeffelben aus. 

Saffen wir zunächft den allgemeinen, angeblich pi. 
Iofophifchen Theil des Buchs in das Auge, fo findet fd 
in demfelben allerdings manches treffende, ſelbſt gif: 
veiche Wort; auch ift ja befanntlich Fein Buch fo ihleh 
dag nicht der klügſte Mann noch Manches daraus Im 
nen koͤnnte. Im Ganzen aber ift von wirklich liter 
hiſtoriſcher Ginfiht gar wenig bier zu finden. Nehme 
wir, nach ſtillſchweigender Werbefferung einiger Drad: 
fehler, folgenden Sag aus der Einleitung (I, 2): 

In diefem Sinne, in welchem unfere Zeit ihre cigent 
Richtung auf die Freiheit ber Perfönlichkeit hat, werden mt 
auch die Literatur, ald den wahrhaft concreten Austrud ft: 
fer engen Freiheit des menſchlichen Geiſtes, zu air: 
nen haben. . | 

Alſo weil unfere Zeit die angegebene Richtung bt 
fo follen wir dieſelbe auch in allen vergangenen ein 
auffuhen? Und mie verträgt ſich das eben Angefühttt 
damit, daß Hr. Mundt nicht das Leben und bie it: 
widelung Cinzelner, ſondern das Iiterarifche Volker 
leben zu ſchildern beabfichtigt? Ich kann hieraus m 
fliegen, daß fih Hr. Mundt feiner Aufgabe und fi 
nes Zwecks durchaus nicht mit ber erfoberlichen Kr 
heit bewußt geweſen iſt. Und ein aähnliches -inhaltie 
fee Din« und Wieberreben, ein Haſchen nad [her 
bar glänzenden Einfällen, ein Anhäufen von hedfin 
genden Schulphrafen, Das ift es was Hr. Mundt fir 
eine Philofophie der Literatur auszugeben wagt; bir 
einer eingehenden Erklaͤrung der geſchichtlichen Vorgängı 


von ſcharfer, klarer und Iebensvoller Zeichnung einzeln! 


Zeiten, Völker und Männer finden fi) nur wenige Ep 
Theilen des Buhl 
mögen bemeifen, daß vorftehendes Urtheil nicht zu hat 
iſt: der Abſchnitt über Aegypten endigt, an eine Dr 
ſchreibung ber Pyramiden anfchließend, mit folgend 
Worten (I, 44): 

Hier webt fi Kunft und Natur zu einer ſeltſamen dukt 
ineinander, um inmendig ein Daſein zu faflen, welches fm 
Unendliches, zu dem es bier entrückt erh eint, nur wieder 3 
eine neue geheimnißvolle und unzerftörbare Endlichkeit aufzest 
So iſt die Pyramide die einfache Grundgeftalt und Eoneentis 
tion des &ymbols überhaupt, wie es das MWeltbewußtkin ai 
dieſer Stufe der Beiten ausdruͤckt. ' 

Nachdem Hr. Munde von mehren Angeifen af 
Luther, namentlich von Cochläus' „Bodfpiel“ gefprohen 
bat, fährt er fort (I, 74): 
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In einem haͤhern Seife laäßt ch jedoch auch Dieb Neue 
Dionyſiſche Weltelement affen und zugeſtehen, weldes in 
der proteftantifchen Weltbildung Luther'8 in der That aufge 

angen zu fein fchien, und worin uns der Luther welcher Den 
ir einen Barren erffärte fein Leben Lang der nicht liebte Wein, 
Wriber und Sefang, als der neue chriſtliche Dionyſos erfchei: 
nen kann, als diejenige befreiende und loͤſende Geiſt 
welche die Griechen in —* Dionyſos als den Gott des Ueber: 





gangs aus hartem und dunklem Geiſteskampfe zu milden, fdhö- 
nen und freien Lebensformen angebetet haben. Und wie der 
alte griechifähe Dionyfos in feinem Gefolge die attifche Tragö⸗ 
die Hatte und daB ganze Zaubergeleite ſchöner und inniger 
Menſchheitscultur und Geifteöfreiheit, die hinter ihm fich nun 
ewig blübend durch alle Beiten bindurchfchlingen, fo fehen wir 
auch Hinter Luther ein ſolches Geifkeögefolge ſich hinziehen 
dur die Zeiten bis auf uns, das ganze Seifteögefolge der 
neuern Literatur und Wiſſenſchaft, die ihre proteftantifche &e: 
burt niemald werden verleugnen fönnen, und ihrem innerften 
Stundwefen nad proteflantifch find. ... . Das Heirathen, wel: 
ches namentli in dee Hochzeit Luther's von der ganzen da: 
maligen Zeit wie eine große und entfcheidende Weltbegebenheit 
aufgenommen wurde, gehört auch in dieſe Reihe Dionyfifcher 
Momente, weiche den Sieg der freien Weltlichkeit und Ver⸗ 


nunft in biefem Jahrhundert als einen proteftantifehen bezeich⸗ 


nen follten. 

Ih mache mich anbeifchig mit gleicher Leichtigkeit 
und namentfih mit gleichem Nugen für das literar- 
biftorifche Studium nachzuweiſen, daß Luther ber mo- 
Derne Zeus, der moberne Herakles, die moderne 
Athene und die moberne Aphrodite iſt. Der dritte 
Band beginnt folgendermaßen: - 

Die Revolution ijt der Mythus der neuen Beit. Ihn 
deuten und bie in ihn eingegrabenen Widerſprüche verföhnen, 
heißt die alte Sphinz in den Abgrund fihleudern und den 
freien Menſchen auf ben Thron der Menfchheit fegen. Der 
Strom der Revolution in allen feinen Krümmungen und Win- 
dungen zieht fi dur das Gebiet des geiftigen Völferlebens, 
welches wir jegt betreten, und wie der Jordan in alter Beit 
der heilige Strom gewefen, mit deſſen Waflern die chriſtliche 
Erloͤſung der Menfchheit getauft worden, fo ift die Revolution 
Der Jordan der neuen Beit, aus dem getauft worden find alle 
ihre Beftrebungen umd Entwidelungen, die Zaufe der politi⸗ 
then Erlöfung, die in ihren wahren Segen zu erheben, das 
Heiße, mit der chriſtlichen Erlöfung in Eins zu geftalten, die in- 
nerfte Geiſtesbewegung unferer Beit ausmadht. 

Ih kann nicht umhin Dergleichen für theils müßiges, 
theils geradezu ſinnloſes Geſchwaͤtß zu Halten. 

Waren die jept mitgetheilten Stellen allerdings be⸗ 
ſonders ausgefuchter Art, fo mruflen fie doch wel jedes 
unbefangene Urtheil darüber auflflären, was von fiterar- 
Hiftorifchen AUuseinanderfegungen zu halten ift in denen 
ſolche Dinge vorfommen. Ich Tann mich alfo jept noch 
zu einigen Einzelheiten und ber Ausführung des Buchs 
im Einzelnen wenden. Ich bin dabei weit entfernt von 
der Anmafung ein felbfländiges Urtheil über bie Lite, 
roturen aller Zeiten und aller Völker fällen zu koͤnnen; 
wo ich dies aber in Anſpruch nehmen zu können glaube, 
da babe ih Hrn. Mundt's Angaben unvollftändig, un- 
geordnet, vielfach fehlerhaft gefunden. Zum Beweiſe müf- 
fen bier freilich einzelne wenige Beifpiele genügen, ba 
eine Anbäufung fpecieller Notizen in d. DI. wenig an 
ihrem Platze fein würde. 

In der Literatur der alten Völker, namentlich der 
Briechen, find der allgemeine und der fpecielle Theil 


durchaus nicht ineinander verfihmwolgen: "Auf darze und 
unbedeutende GSinleitungen folgen dirte Kufjählungen 
und Charakteriſtiken einzefner Schriftſteller und ihrer 
Werke, von dürftigen bibuͤographiſchen Notizen begleitet. 
Lobend ift jedoch dabei anzuerkennen, daß, den Iwece 
des Buchs gemäß, die beffern Leberfegungen ziemlich te- 
gelmäßig angegeben find. Die neueften Korfchungen firid 
oft, z. B. Bei Homer, nicht berüdfichtigt; von dem Ho⸗ 
werifhen „Margites“ ift wie von einem uns erhaltenen 
Werte die Rede (I, 202). Faſt ganz übergangen iſt 
bie Zeit des verfallenden Hellenenthume: war auch Plu⸗ 
tarch allenfalls zu entbehren, fo verdiente doch Luciun 
jedenfalls einer Erwähnung ; und Daffelbe gilt von dem 
erften Auftreten des Romans im Abendlande, von den 
griechiſchen Erotikern. Won Caͤſar's vwichtigem Buche 
über den Bürgerkrieg iſt keine Rede; ungenau iſt die 
Angabe über den Zuſtand in welchem die „Jahrbuͤcher“ 
des Tacitus auf uns gekommen, und fo finden ſich zahl⸗ 
reiche Ungenauigkeiten, die zum Theil als Druckfehler, 
freilich ſehr ſchlimmer Art, betrachtet werden koͤnnen, 
wenn z. B. (I, 95) von perſiſcher ſtatt profaifcher Lite⸗ 
ratur geſprochen wird und beim Minmermos (1, 220 fg.) 
der Beiname des Dichters und der Name feiner Gelieb 
ten falſch angegeben ſind. 

Etwas fleifiger und gründficher, fonft aber in gfei- 
cher Manier, ift der zweite Band gearbeitet. Als Bei- 
fpiel unbilligee Bevorzugung erwaͤhne ich Das was 
(&. 127 — 130) über das Form⸗- und Formelweſen ber 
Meifterfänger unter Aufzählung einzelner Gefangmelfen 
gefagt iſt; diefe Ausführung hätte nur dann einen Sinn, 
wenn vorher wenigſtens ebenfo vollftändig über die Grund- 
lage des Meiftergefangs, über Minnegefang gefpto- 
hen wäre, aber freilich bot hier der alte Wagenfeil eine 
gar zu fhöne Gelegenheit zur Benugung dar. Die ein- 
zeinen deutfchen Literaturerfcheinungen, namentlich die des 
17. Jahrhunderts, find in bunter Unorbmung durcheinan⸗ 
der geworfen; ob es bei den Literaturen anderer Mölker 
beffer hiermit beftelle ift, muß ich grünblichern Kennern 
derfelben zu entfcheiben überlaffen. Der zweite Abfchnitt 
dieſes Bandes, „Wiffenfchaft und Literatur als Oppofi⸗ 
tiondmächte in Deutfchland”, bürfte fo ziemlich als das 


Beſte des ganzen Buchs anzuerkennen fein. Wenngleich ich 


auch hier nicht jebe Einzelheit unterfchreiben möchte, fo 
ift doch namentlich das über Erasmus und Hutten, viel- 
leicht etwas zu ausführlih, Geſagte von Intereffe. Da- 
gegen fehlt es auch diefem Bande wieder nit an vielen 
einzelnen, aus Nachläffigkeit entftandenen Fehlern: fo 
wird (&. 457) Leſfing's Geburtstag falfch angegeben; 
hoͤchſt Lächerlich ift (&. 360) aus Gottlob Regie’ Ueber: 
fegung des Franz Nabelais gemacht: „Meifter Frans 
Negis, der Arznei Doctor, Bargantua und Pantagruel.“ 
Etwas mehr als Nachläffigkeit ift es wenn S. 66 fteht: 
„Man darf annehmen, dab bi8 zum I. 1000 n. Ehr. 
die verfchiebenen deutfchen Münbarten Peine fo große Ab- 
weihung dargeboten haben.” Hr. Mundt follte doch Et⸗ 
was von dem Gegenfage zwifchen Althochdeutfh und 
Altniederbeutfch, er follte überhaupt aus dem Bildungs- 
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„gange aller Sprachen wiffen,. daß ſich nur im Jugend⸗ 
alter berfeiben verfchiedene Mundarten bilden. Cine be 
fondere Sorgfalt und: gründliche Eingehen follte man 
bei der GBefchichte der philofophiichen Beftrebungen er- 
warten: auch ift ihnen in ber That Platz genug einge 


raͤumt, nur ſteht nicht viel zur Sache Gehörendes auf 


demſelben; S. 279 3. B. iſt von Spinoza's fchlechtem 
Schlafrock die Rede, nur wenig aber von dem gewalti⸗ 
gen Inhalte feiner Lehren. Aehnlich ſteht es mit den 
beſonders ausführlich bedachten Maͤnnern Jakob Boͤhme 
und Leibniz, von deſſen weltlicher Thaͤtigkeit mehr ge⸗ 
ſprochen wird als von feiner wiſſenſchaftlichen. 
cbeber den dritten Band endlich glaube ich mich hier 
am fo kürzer faffen zu Tonnen, da ich derartiges Rai⸗ 
: fonnement über die Literatur der jüngften Vergangenheit 
und der Gegenwart durchaus nicht al® einen Beitrag 
‚zur Literaturgefchichte, kaum als eine Vorarbeit dazu 
anzufehen vermag. Als Beifpiel der auch Hier herr- 
ſchenden Gonfufion möge dienen, daß ©. Forfter in 
dem Abfchnitte „Die nationalen und reactionnairen Be⸗ 
wegungen in Deutfchland 180616”, W. v. Humboldt 
:in dem noch fpätern Abfchnitte „‚Die fociale Literatur 
in Deutfchland‘ untergebracht iſt. Wie gewaltig Du- 
devant und Lamennais, von denen faft allein einzelne 
Werke zergliebert find, bier hervortreten, babe ich ſchon 
oben erwähnt; in einer Tendenz» und Parteifchrift wäre 
Das ganz in ber Ordnung, nicht aber in einer „Allge⸗ 
. meinen Literaturgefchichte”. 

Es ift ein großes Glück, dag wir in der Behand⸗ 
lung der Literaturgefchichte endlih den Standpunkt der 
todten und maffenhaften Gelehrſamkeit überwunden ha⸗ 
ben, der dieſe Wiffenfchaft fo lange beberrfchte und be- 
drückte; fortan follen literarbiftorifhe Werke nicht mehr 
‚oder wenigftens nicht ausfchlieglich mehr gelehrte Werke 
fein, aber Werke der Gelehrſamkeit müffen fie immer 
bleiben, d. b. ihre Verfaſſer müflen im Beſitze einer 
.ebenfo umfaffenden als gründlihen Gelehrſamkeit fein, 
müffen aber zugleich die ſchwere Kunſt verftehen auf 
folhem Grunde überfichtliche, are und Iebensvolle Bil: 
der non dem geiftigen Bildungsftande ganzer Völker und 
einzelner hervorragender Männer zu entwerfen. Nicht 
zu dulden aber ift ein abfprechender Dilettantismus, ber 
im Fluge dide Bände mit einem glänzenden Firniß 
fehreibt, ohne die Aufgabe begriffen zu haben, an deren 
Löfung er fich Teichtfinnig oder anmaßlich wagt. Und 
es iſt die Pflicht jedes Mannes der es mit dem Ernft 
der Wiffenfchaft ehrlich meint, die Ausgeburten jenes 
Dilettantismus ale Das zu bezeichnen was fie find; denn 
fie gehören einer Richtung an welche ſich immer mäd)- 
tiger auf den Markt des Lebens brängt und uns, wenn 
fie den Sieg davontrüge, um bie theuerften Errungen- 
ſchaften unſers Volksgeiftes bringen würde. Möge Hr. 
Munde künftig Romane und Betrachtungen über die 
Tragen des. Tages fchreiben: diefe werben ein gewiffes 
Intereife haben, weil fie die Farbe einer Partei tragen 
die nun einmal vorhanden ift, alfo auch ein Recht auf 
Beachtung hat. Won wiffenfchaftlihen Aufgaben aber 


"möge er fih fo lange fern Halten, bis er ſich durch gen 


andere als feine bisherigen WBorbereitungen das Reit 
erworben bat auf biefem @ebiete mitzufprechen. 
B. %. Yallım. 


Noch einige Bemerkungen zur Chronologie der Schar: 
| fpiele des Jakob Ayrer. 
’ „Literargiftori Taſchenbuche“ (Jahrga 
1847) Habe lee — —— Ga * meiſten —* 
Ayrer's gegen Ende des 16. Jahrhunderts geſchrieben worden find. 
Nur für den „Julius redivivus’‘ ließ i 





dort Tieck's Angabe 


ſtehen, daß diefe Komödie 1610 gefchrieben fein müfle, weil &» 


banus Heſſus dort („Opus theatr.”, Bi. 105) alfo fprict: 
Das Trucken man erfunden bat 
Bu Maing in der fürnemben Stadt 
Als nad Chriſti des ‚Herrn Geburt 
Vierzeheuhundert Vierzig zehlt wurd 
Dans Guttenberg derſelbig hieß 
Der das erſte Buch trucken ließ 
Bor Hundert und Siebentzig Sahren. 


Run habe ich aber durch die Güte bes 





Hrn. Dr. Mayer, m 


früher beim nürnberger Archive angeftellt geweſen, folge 


Notizen über Ayrer erhalten, welde er in jenem 
funden hat: Jacobus Airer Licentiat wurde am 13. Det. 18 


Archive ge 


zum Burger in Rürnberg aufgenommen und zahlte WAL 


Stattwerung. 26. Martii 1605 (flarb) der Erbar 3a: 
cob Ayrer der Elter publicus Notarius und der Grridte 
procurator, jm Heugaͤßlein. J 
Demnach iſt das Todesjahr Ayrer's in der „Encyklepädie 
von Erſch und Gruber, fo viel ich mich erinnern kann, richt 


angegeben, und der ‚Julius redivivus” muß früher gefgriben 


fein. Der feheinbare Widerſpruch zwifchen der oben angefihr 
ten Stelle aber und dieſer urkundlicden Notiz laßt ſich leicht 
dur die Annahme löfen, daß das zum Druck beftimmt Re 
nufeript des „Julius redivivus‘ 1610 "aufgezeichnet, und die 
Zahl nad) der von 1440 bis dahin verflofienen Zeit veräntert 
oder blos die Zahl bei der Vorbereitung zum Drud im 2. 1610 
corrigirt worben if. Diefe Annahme wird um fo wahrſchein 


licher, wenn man bedenkt, daß die dem 1618 Herausgegebmm 


„Opus theatricum” angehängten Faſtnachtſpiele, wie am Erde 
dieſes Werks zu lefen ift, bon 

Jedenfalls waren die Zrauerfpiele und Komödien in. dief 
Sabre auch ſchon zum Druck vorbereitet, der 


gend ein Hinderniß verfpätigt wurde. Auch ift es möglid. 


1610 gedruckt worden fint. 
jedoch dud © 


daß die angeführte Zahl im „Julius redivivus‘ für eine Ya 
führung geändert, und ‚fo in das zum Drud beftimmte Dam: 


feript gelommen wäre. In welcher Beziehung übrigens dick? 


Stud p dem von Gottſched („Nöthiger Vorrath“ u.f.m, 


II, 121) erwähnten angeblich Ayrer’fhen „Julius rediviru" 
vom Sabre 1585 fteht, Habe ich nicht ermitteln koͤnnen 
8. G. Gelbig. 





Literariſche Anzeige. 





Im Verlage von F. ME. BVrockhaus in Leipzig iſt ſechen 


erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Briefe 


von 


Wilhelm von Humboldt 


an eine Freundin. 
Imei Eheile. 
Mit einem Facſfimile. 
Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Nor. 
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Donnerstag, 





Roh Tourgueneff von J. Wenedey. 


I. 

„Rußland und die Ruſſen!“ Die paar Worte lie⸗ 
gen wie ein dunkler Schatten in dem Gemüthe jedes 
Denkers der einen Blick in die Zukunft Europas hin» 
einzumwerfen ſucht. Wer fagen Eönnte was „Rußland 
und die Ruffen” find, der würbe der Welt einen großen 
Dienft leiften. Hr. v. Zourgueneff in feinem Werke 
bat Dies verſucht; und uns felbft ift in demfelben Rußland 
in mander Beziehung Mar geworden. Die Thatfachen 
in ben drei Bänden des ruffifchen Publicifien haben uns 
manche Frage gelöft die wir bisher vergebens an alle 
Schriftftelfer ftellten die fi an diefen Rieſenſtoff ge- 
wagt batten. Wie diefe Thatſachen in uns eine feflere 
Anfiht über Rußland Hervorriefen, wie fie vielfach die 
Unbehaglichfeit vor dem bunkeln Schatten, vor bem 
Schredrufe: „Rußland!” in uns zerflörten, fo möchten 
wir diefelbe auf die deutſchen Denker und Politifer über- 
tragen. Das ift die Abficht der folgenden Darftellungen. 

Hr. v. Tourgueneff felbft aber war in deutſcher Schule 
erzogen worden. Er hat Dies mit den meiften Ruffen, 
ja mit Rußland gemein. Die Rückwirkung ber Deut- 
fhen auf Rußland und der Ruſſen auf Deutfchland ift 
in biefem Verhältniffe begründet; und daher wollen wir 


felbft, wie auch Hr. v. Tourgueneff, diefe deutſche Ein- | 


feitung in die ruffifchen Zuftände vorherſchicken. 

Der „Reichsfreiherr“ v. Stein war der Lehrer, ber 
Führer des ruffifhen Publiciſten auf dem erften Theile 
feiner öffentlichen Laufbahn. Es ift ſchwer großer Maͤn⸗ 
ner Freund zu fein ohne von ihnen in gemwiffer Beziehung 
erobert zu werden. Hr. v. Tourgueneff nennt Stein den 
,, größten Deutfchen feit Luther“, und wir dürfen daher 
ohne Furcht Hrn. v. Tourgueneff herabzufegen fagen, 
daß ein Funke dieſes Geiftes in ihm gezündel. Cr 
machte an Stein’s Geite ben Feldzug von 1813 und 
1814 mit, war in feiner Gefellfchaft auf dem Wiener 
Eongreffe. 

Es iſt bekannt, mit welcher ruhigen Einfalt und 
doch fo durchgreifenden Entſchiedenheit v. Stein überall 
auftrat, wie er ſtets unabläffig feinen: Ziele zuftrebte, 
und wie er mit dem Adlerblicke des. Genies daſſelbe aus 





ben war ihm nur ein Mittel, nur ein Anfang zu einer 


neuen Geflaltung der Dinge in Deutſchland. Eos iſt 
Das bekannt, aber es ift gut. einen neuen Zeugen über 
biefe Denkweiſe Stein’s anzuführen. Hr. v. Zourgueneff 
fagt über die Pläne Stein’ im 3. 1812: 

Hr. dv. Stein wollte vor Allem, daß die verſchiedenen beut- 
fen Staaten zweiter Claſſe, anftatt zugelaffen zu werden fi 
einfach den großen Mächten anzufäliehen, in bie Allianz nut 
unter guoßen Bedingungen aufgenommen werden follten, die 
eignet gewelen wären die zubünftige Reorganifation des alten 
deutſchen Staatskörpers, auf einer dem Gefammtwohl und ber 
Sefammtficherheit entfprechenden Grundlage, zu verwirklichen. 
Uber glei) zu Anfang, d. h. glei bei der Kafnahme der er» 
fien dieſer Mächte zweiten Ranges in die Coalition, ſchwanb 
die Hoffnung eine fo weife Vorficht bereichen zu fchen. Der 
Minifter der das oͤſtreichiſche Cabinet lerkte ſcheint bei der 
Unterfchrift des Bertrags über den Anſchluß Baierns an die 
Berbündeten keineswegs an die zufünftige Zeit des deutſchen 
Bolts gedacht zu haben. | 

Hr. v. Tourgueneff ift als Freund und Schüler Stein’s 
natürlich fehr firenge gegen den Fürften v. Metternich; 
er ſagt einfach: „Der gute und böfe Genius Deutfch- 
lands waren bier verkörpert, der erfte in Hrn. v. Stein, 
ber legte in dem Fürften v. Metternich.” 

Nach feinem Zeugniffe fuchte die öfteeichifche Politik 
dem bürgerlichen und militairifchen „Vorwärts, die in 
Stein und Blücher für Deutſchland vertreten waren, 
übero# den Weg zu verrennen. Am Rhein angefom- 
men, wollen bie Deftreicher hier ftehen Bleiben, und wer- 
den nur mit Noth und Mühe von den Ruffen und Preu⸗ 
fen mit fortgezogen; Stein, Blücher, Gneifenau find die 
Treiber und Führer zugleih. Hr. v. Zourgueneff ſchiebt 
natinlich den Kaifer von Rußland mehr in den Vorder⸗ 
geund; aber die Art und Weife wie Alexander fpäter 
fh bei jeder Gelegenheit lenken ließ und zulegt der öff- 
reihifhen Politik vollfommen anbeimfiel, deuten fchon 
darauf hin, daß er auch zu andern Zeiten cher der Ge⸗ 
Ienkte als der Lenker war. Die Abfegung Napoleon’s 
ſollte nach Hm. v. Tourgueneff zuerſt von allen Staat 
männern jener Zeit in dem Kopfe Stein's feftgeftanben 
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haben. Und ebenfo fcheint Stein auch den entfceiden- ı beim erften Anſtoße einzuſtuͤrzen drohte. Er wollte degegen 


den Anſtoß gegeben zu haben der bie Allirten zum 
Vorrüden nach Paris veranlaßte Hr. v. Tourgueneff 
erzählt: 

Das Hauptquartier der alliirten Monarchen war in Bar: 
fur s Aube. Der Kaifer von Rußland und der König von 
Preußen verließen eines Abends diefe Stadt, um felbft vorzu⸗ 
rüden. Der Kaifer von Deftreich mit feinem Hauptquartier, 
der Zürft Hardenberg, der Baron v. Stein, die zum Haupt⸗ 
quartier gehörten, blieben zurüd. Auf einmal verbreitete fich 
um 1 Uhr Rats allgemeine Bewegung in der Stadt, man 


klopft an allen Thüren, man gibt aller Welt den Befehl fich: 
auf den Marſch zu begeben und augenblidtich dem Kaifer von 


Deftreih nah Ehatilon und Dijon zu folgen. Ich lief in al- 
ker Eile zum Hrn. v. Stein, und dachte mir ihn ſehr unzu⸗ 
frieden über diefen unerwarteten Contretemps zu finden. Wie 
geoß war nicht meine Ueberrafchung, als id) um 2 Uhr Mor: 
gend in fein Zimmer trat, ihn vollkommen angeMeidet fand und 
ſah wie Freude fein ſchoͤnes Geficht überftrahlte. Ich Eonnte 
mi nicht enthalten ihn zu fragen was ihn fo froh ftimme. 
„Was?“ antwortete er, „Das iſt das größte Glüd das uns 
begegnen konnte. Der Kaifer Ulerander, von Metternich und 


den Deftreichern befreit, wird nach Paris geben, wird frei fein 


zu handeln, wird handeln und Alles wird ein Ende nehmen!” 
Nie werde ich diefe prophetifchen Worte vergefien, Die damals 
bei mir den tiefften Eindruck hervorriefen. 

" Das war der Blid des „Staatsraths Vorwaͤrts“! 


Auf dem Wiener Congreß fand Hr. v. Zourgueneff 
ben Baron v. Stein wieber, und es verlegt heute unfer 
Gefühl tief genug, wenn wir von dem ruffifchen Publi« 
eiften hören, daß Stein in Wien die preußiſche Uniform, 
aber zugleich die ruffifhe Cocarde getragen. Diefer ruffi- 
The Beigefhmad wurde in Preußen fo vorherrfchend, daß 
er fhon auf dem Wiener Congreß als Gegenfag ein ge- 
heimes Bündniß zwifchen Oeſtreich, Frankreich und Eng- 
land hervorrief. Die ruffifhe Eocarde Stein’s ift hier 
in gensiffer Beziehung fombolifh. Cr felbft büßte bald 
genug am meiften für dieſes zu feſte Anfchliegen an Ruß⸗ 
land; denn Rußland felbft und die nach dem Frieden in 
Rußland wieder herrſchenden Grundfäge machten bald 
auch den Beftrebungen Stein’ und feiner Schüler in 
Preußen ein Ende. Rußland dachte in Wien ebenfo gut 
wie England nur an fi). Und deswegen verlangte es 
ganz Polen, und ließ wieder zu, daß Preußen nicht ganz 
Sachſen erhielt, wodurch es eine abgerundete Macht ge- 
worden wäre, fondern fi) mit den Rheinprovinzen be 
gnügen mußte, wodurch man es eher zu fchmächen als 
zu ſtaͤrken hoffte. Und es ift auffallend genug, daß gerade 
diefe beiden Punkte von ganz entgegengefepter Wirkung 
fein follten als die Hohen Politiker hofften. Nur in 
Bezug auf Polen feheint Stein ebenfalls. klarer als alle 
andern Rathgeber Rußlands gefehen zu haben. Pozzo 
di Borgo war mit ihm über die Gefahr der Wiederherftel- 
lung eines Zheild von Polen ald ein getrennte Kö- 
nigreich einverflanden. Stein aber ging weiter und 
ſprach fi nicht nur verneinend über Polen aus. 

Er trug dedwegen nicht auf die einfache Einverleibung 
des Herzogthums (Warfchau) in das Kaiferreich an. Er wollte 
in ihm eine getrennte Verwaltung berftellen, und verlangte 
vor Allem Munieipalinftitationen. Er fah, daß das neue Ge— 
bäude-wie der Kaiſer es aufführte ohne Grundlage war und 


I 


obgleich er den Polen die Sonftitution verweigerte, ihnen ale 
Bortpeile fihern die mit einer folchen Gtellung verträglich 
find. Provinzialftände hätten dann noch mit Rugen eingerich⸗ 
tet werden Pönnen. | 
Genug, er wollte wie in-Preufen von Grund auf 
bauen. Und Das war «6 mas Rußland nicht welt. 
Ob es dem Kaifer Alesander mit der polnifchen und 
den Hoffnungen einer zuffifhen Gonflitution je Ernft ge⸗ 
weſen, iſt ſehr zu bezmeifeln, wie unbedingt auch Hr. ©. 
Zourgueneff daran glauben machen möchte. Was Stein 
vorausfah und vorausfagte, daß das Polenkoͤnigreich und 
diefe Conftitution ohne Grundlage im Wolke und in den 
Srundinftitutionen beim erften’ Anftoße zufammenfallen 
werde, war vielleicht Nichts weniger als eine Drohung, 


fondern eher eine Hoffnung, eine vorhergefehene Fol 


für Rußland. Genug, es geſchah was Hr. v. Gen | 


vorausgefehen: Rußland zernichtete nicht nur die Can 
flitution, fondern aud das Neich Polen, und — Hr. ». 
Zourgueneff beweift uns dann fo wahr und ſchlagend 
als moͤglich, daß von da an und gegenwärtig und wel 
für immer Polen Rußlands Geſchick bedingt, indem d 
das unüberfleiglichfte Hinderniß für jede durchgreifende 
Reform in Rußland iſt, und ebenſo Rußland in jedem 
Kriege, nad welcher Seite hin es ſich auch wenden 
mag, gefährdet. 

Die Staatöklugheit, die fih in der Art wie fie Pr 
len behandelte verrechnete, that einen ebenfo klugen 
Schlgriff Preußen gegenüber. Sie fürchtete rufen 
zu ſtark zu fehen wenn ihm ganz Sachſen anheimfik, 
und fo erhielt Preußen die Rheinprovinzen. Ich glaube 
kaum, daß heute Preußen, abgefehen von aller morali 
[hen Unmöglichkeit eines folhen Zaufches, die Rhein 
provinzen gegen ganz Sachfen herausgeben würde. & 
viel ift heute aller Welt klar, daß Preußen, durd di 
Rheinprovinzen zum Grenzwäcter Deutfchlands gaver: 


ben, ein Anfehen und eine moralifche Macht in Deutfd 


land erlangt hat die es ohne die Rheinprovinzen nit 
erlangt haben würde. Am wunderbarften ift, daß Zranf- 
veih und Rußland fih hier die Hand gaben. England 
allein ſah Mar, daß Preußen ein Gegengewicht gegm 
Frankreich bieten Tonne, aber ahnte denn freilich wiede 
nicht, daß gerade hierdurch, Preußen dereinft auch Eng 
land aus Deutfchland vertreiben helfen werde. 

Der Ernſt mit dem Stein an bie Wiedergeburt 


Polens in bderfelben Art wie er Preußen wiederherfteln 


geholfen hatte dachte, beweift fehr Har, daß er nicht zu 
ben Polititern die in Wien die Oberhand gewannen 
paßte. Der biebere, tapfere, Eräftige, tiefblidiende und 
ernflwollende Mann war nicht fein genug um die Kımf- 
fprünge politifcher Talentaffen mitmachen zu können. & 
entfhieb das Geſchick Napoleon’s durch die Landwehr 
und die Städteordnung und ebenfo durch feinen Ralf 
in Bar-fur-Saune, aber in Wien war er überflüſſig 
Der Kaifer von Rußland gab fich die ſchmeichelhafteſte 
Mühe Hrn. dv. Stein zu veranlaffen in ruſſiſche Dienfe zu 
treten. Gr machte ihm alle möglichen, hoöchft großmütpigen 
Anerbietungen, verſprach ihm für fein Leben ein geficherteh 
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AusEomaen feined Ranges würdig, und übergab ihm ben erften 
Orden des Reichs. Gtein nahm nur biefe legte Auszeichnung 
an; er flug die andern aus, indem er hinzufegte, daß er zu 
alt fei um bie Sprache des Landes umd das Land felbit zu 
fludiren, und daß er ohne diefe Kenntniß dem Lande nicht nüß- 
lich fein koͤnne. 

‚Die ruſſiſche Cocarde iſt ſchon bes Guten überflüffig 
genug, und wir freuen uns, daß das echt deutſche Herz, 
das in Stein's Bruſt ſchlug, ihn verhindert hat bie An⸗ 
erbietungen des Kaifers von Rußland anzunehmen. Hr. 
v. Zourgueneff verlangt mit Begeifterung ein Denkmal für 
Stein; und es iſt doch gut, daß wir nicht nöthig haben es 
— mie anderswo für ein paar tüchtige Männer Deutſch⸗ 
lands neuerer Zeit — auf einem zuffifchen Kirchhofe er- 
richten zu müffen. Rußland that das einige bazu, 
und Preußen half nach — „nur Stein felbft forgte dafür, 
daß der größte Deutſche feit Luther!” nicht etwa zu» 
fälig in Sibirien begraben liegt. 

In feinem dritten Bande aber fegt unfer xuffifche 
Publiciſt ſelbſt Stein eine Art Denkmal. Wir ziehen 
das vor, und fo wollen wir ihm helfen es wenigftens 
auf einem deutfchen Zeitungskirchhofe aufzuftellen. Wir 
Tonnen überdies aus dieſer Würdigung unſers großen 
Reformators durch den zuffifchen Publiciſten noch manche 
Lehre für die Gegenwart ziehen. Er fagt: 

Als Hr. v. Stein das große Werk der Wiedergeburt Preu⸗ 
Send übernahm, fah er bald, daß unter den Hinderniffen die 
fi) einer durchgreifenden und nachhaltigen Reform widerfegten 
man vor Allem die Eiferfucht, den Haß, von dem die verſchie⸗ 
denen Claſſen des Volks, eine gegen die andere, befeelt waren, 
zernichten muͤſſe. In allen Plänen die er fhuf, um Preußen 
für eine beffere Zukunft vorzubereiten, deutete er die ſchaͤd⸗ 
lihben Folgen an die jene Eiferfuht und jener Haß 
nad fi zogen, und legte ſtets den größten Nach⸗ 
druck auf die Nothwendigkeit fie audzurotten. In 
mitten aller Binderniffe von denen er umgeben war, bewahrte 
er ftetS den Glauben an das Werk das er unternommen. In: 
dem er eine Grundinftitution feines Landes nach der andern 
angriff, reformirte er jie alle. Ueberall fegte er an die Stelle 
einer veralteten und verfaulten Vergangenheit eine neue Ge⸗ 
ftaltung der Dinge voller Lebenskraft. Die theilweifen Refor⸗ 
men follten fi mit der Seit ordnen und ein barmonifches 
Ganze bilden. Es war ihm nicht vorbehalten dies Ganze zu 
vollenden; aber er machte, daß man es berausahnete, er hat 
es Mar durch feine logiſche und mächtige Sprache angedeutet. 
Mit Einem Worte, er hat es vorbereitet. In einem fehr kur⸗ 
zen Zeitraume — um fo Fürzer, wenn man die Bedeutung Der 
errungenen Ergebniffe bedentt — haben Hr. v. Stein und 
die andern Reformatoren die ihm zur Beite flanden mehre 
von den Reformen durchgeführt, die, trog aller 
Hinderniffe die man ihrer ſchließlichen Entwide- 
ung entgegenftellen Bönnte, die Richtung entſchei⸗— 
den die ein Bold nehmen muß. Ueberdies wurden die 
Reime anderer Reformen, nicht weniger enticheidend, überall 
son diefem außerordentlihen Wanne in den Boden feines Volks 

elegt. Hr. v. Stein ift Urheber und Borbereiter aller neuen 
Snflitutionen die heute den Ruhm des Volks und der preußi- 
Gen Regierung bilden. Auch der Zollverein ift eine 
3dee Stein's. Er hat die Emancipation der Aderbauer 
eoclamirt; ihm verdankt man bie Drganifation ber Staͤdte, 
ie dem Municipalleben des preußifchen Volks einen neuen Auf: 
chwung gegeben hat, und deren Geift weit über die Grenzen 
von Preußen hinausreicht, und gang Deutfchland mit der Hoff: 
ng auf eine ſchoͤne Zukunft erfüllt. Unter Stein fand die 
Militairorganifation ftatt, die das preußiſche Volk unbefiegbar 


emacht hat, eine Drganifation bie fo viele Bänder nachgema 

ben oder nachmachen zu wollen fcheinen. Alles Das follte 
durch die Herftellung einer breiten und wahren 
Bollövertretung gekrönt werden. Bis jegt wurde ihm 
biefe Krone noch nicht aufgefegt, aber alle andern heile daB 
Gebäudes fichen aufrecht. an bat Staatsmänner nügliche 
Reformen durchführen fehen, man hat Undere gefehen die wei- 
che angedeutet und vorbereitet haben; aber ich ſuche vergebens 
in der ®efchichte der neueren Staaten einen Staatsmann der 
ſolche durchgreifende Reformen, zugleih fo nüglich und fo 
fruchtreich in ihren nächften und fernften Ergebniffen wie die 
deren Urheber der merkwürdigſte Mann ift den BDeutfchland 
feit Luther und Zriedrich II. gehabt, unternommen, vollbracht 
oder fo vorbereitet bat, daB fie ungefähr unabweisbar wurden. 
Zum Schluffe fodert dann der ruſſiſche Publiciſt alle 
feine Landsleute die es gut mit ihrem Vaterlande meis 
nen.auf dem Beifpiele Stein’s zu folgen, und den Bau 
von unten auf anzufangen. Bir Deutfchen fehen end- 
lich die Hand an die Krone, an die Wölbung bes Baus 
legen; aber diefe felbft wird nicht fertig fein, bis in der 
hat eine „breite und wahre Volkövertretung” als Kuppe 
nicht nur Preußen, fondern ganz Deutfchland unter Dach 
und Fach gebracht. bat. „Auf diefen Stein will ich 
mein Haus bauen, und alle Mächte der Welt follen es 

nicht erſchüttern.“ 

(Die Zortfegung folgt.) 





Das Bild einer Coquette. 


In der neueften Schrift des bekannten englifhen Arztes 
und Phyfiologen Dr. Willingen: „Mind and matter”, worin 
man Dergleihen faum zu finden erwarten follte, ftößt man auf 
eine Schilderung der Eoquette. Milingen theilt die menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften in zwei Kategorien, in die der menſchlichen 
Natur urfprünglich anhaftenden, die inftinctiven, worunter er 
Selbſtliebe, Furcht, Born, Eiferfucht und Gefallfucht (Eoquet- 
terie) begreift, und in die erworbenen, wohin er Ehrgeiz, Freund⸗ 
haft, Bigoterie und Fanatismus rechnet. Bon der letztgenann⸗ 
ten der erften Kategorie entwirft er folgende treffende Skizze: 
„In ihrer Unterhaltung nimmt die Gefallfüchtige ein zerftreutes 
Aeußere an, und obwol jeder Ausdruck wohl überlegt ift, wünfcht 
fie fi doch den Schein zu geben, daß ihre Worte Ergebniß 
augenblidliher @ingebung feien, und daß Nachdenken ihr eine 
allzu anftrengende Befhäftigung düunfe. Db fie den Kopf oder 
die Hand bewegt, den Fuß oder den Fächer rührt, immer tele 
graphirt fie: Scht auf mih! Wie fie von einem Bewunderer 
zu dem andern fliegt, To eilt fie von einem Buch auch zu einer 
andern Deröffentlihung , von welcher gerade gefprochen wird. 
Auf diefe Weife fammelt fie einen Borrath von oberflächlichen 
Ideen, welche fie in Pleinen Beträgen im gefellfchaftlichen Aus» 
tauſch auszuwechſeln weiß. Ohne Geift, gilt fie für ein tuͤch⸗ 
tiges Weib, deſſen hauptſaͤchlichſter Vorzug in der Kunft ber 
fteht die Gedanken Underer in das bunte Gewand ihrer eige⸗ 
nen feltfamen Begriffe einzukleiden. Manieree in jeder Hand: 
lung, felbft im Schlaf, ift fie abwechſelnd hoͤchſt ſorgſam in dem 
Anpugen ihrer Perfon, oder hoͤchſt nachläffig in ihren Anzug, 
je nad der Eigenthümlichkeit Desjenigen den fie in ihr Reg 

u ziehen fucht, oder des Kreifes in dem fie zu ſtrahlen beab⸗ 
tigt. Eine ihrer größten Vollkommenheiten in der Kunft 
zu gefallen und zu überrafchen ift die, mittels ihres durchdrin⸗ 
genden Blicks zu errathen was Jemand fagen will bevor er 
ſpricht, und auf foldhe Art eine Antwort in Bereitfchaft zu 
halten che er zu Ende if. Die Gönnerin zu fpielen ift ihre 
Luft, deshalb iſt fie immer dienſtwillig; Goͤnnerſchaft zieht Ber⸗ 
pflihtung nad fi, und Verpflichtung ift gemwiffermaßen das 
Bugeftändniß der Ueberlegenheit, und Nichts kann dieſes Ge⸗ 


HhhL deu Beupflihtung laͤſtiger machen als die merkliche Abſicht 
ihrer Seite, es möge den Unſchein gewimmen als ob 
“6 eis wäre fr die Gelegenheit ihr Gunſt * 


igen 
können. Die Geſellſchaft einer ſolchen Jrau muß an —* 
sin, denn fie regelt ihre convenances mit großer Kumſt; ihr 


Bemühen geht darauf hinaus die Geſellſchaft worin fie fich 
bewegt zu egalificen, und fie rühmt ſich die Rangftufen um fie 
ber zu ebenen. Eine Gefollfüchtige diefer Urt wird den Wigi- 
und Weiſen hinreichend zu thun geben; denn felbit bie 
Beispeit ift nicht autgeſchloſſen von ihren Bemühungen. Sie 
wird auch den Gecken ſich gefallen laſſen, aber dann verfünden 
ihre Augen und ihse Lippen und ihre Rafe und ihre Wangen: 
arũbchen der Gruppe in ihrer Umgebung die Laͤcherlichkeit des 
gefchmeichelten Sporen. Diefe Gefallfüchtige if felten eiferfüd- 
fig; fie fürdgtet fi aus Brundfag vor der Eiferſucht, denn 
diefe nachgruͤbelnde Leidenfchaft entdeckt, indem fie nad Feh⸗ 
teen fucht Die fie zu entbedden wünft, gute @igenfchaften welche 
fie nicht zu finden begehrt. Ehrerbietige Liebe verſchmaͤht fies 
um ibe zu gefallen muß bie Liebe Wuͤnſche Eundgeben. Ihr 
©treben ift Effect hervorzubringen. Sie wird nicht aufhören 
euch ihrer Liebe zu verſichern, bis fie ein Anderer liebt. Treue 
würde al ihren Reiz verlieren, würde fie nicht piquanter ge 
macht wenn gewürzt duch Treuloſigkeit.“ 12. 
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Rußland und die Ruſſen. 
(Bortfegung aus Nr. 329.) 


EI. 

Die perfönlichen Erlebniffe eines halbwegs bebeuten- 
den Menſchen, den das Geſchick und: fein Beruf veran- 
laffen in das öffentliche Leben feines Landes thätig mit 
einzugreifen,. find für die Würdigung dieſes Landes und 
feinee Zuftände in der Regel faft ergiebiger als felbft 
durchgreifende allgemeine Darftellungen. Jene nehmen 
in dem Einzelnen in gewiffer Beziehung Fleiſch und Bein 
an; wir fehen bie Zuftände auf. den Menſchen wirken, 
die Inftitution in ihrer Berührung mit den Leuten Teben- 
dig werben. Deswegen haben wir Nichts dagegen, daß 
Hr. dv. Tourgueneff fein Wert „Rußland und die Ruf 
fen” mit feinen eigenen Erlebniffen anfange, und folgen 
gern dieſem Plane. 

Er Fam mit grünen Hoffnungen nah Rußland zu- 
rüd. Deutſche Univerfitäten, englifche Lehrjahre, die 
erftien Wanberjahre an der Hand eined Stein hatten 
eine fefte Grundlage in die Gefühl - umd Denkweiſe 
des jungen Staatsmanns gelegt. Er hatte in Europa 
Viel gefehen, und hoffte von dem Erlernten Manches in 
Rufland verwenden zu können. Der Kaiſer Alerander 
ſelbſt fehien überdies Hrn. v. Zourgueneff berufen alle 
die fchönen Hoffnungen verwirklichen zu beifen. Hatte 
doch Alerander bereitd vor dem Zuge durch Europa mit 
den europäifchen Ideen geliebäugelt; im Kampfe gegen 
Napoleon ftellte er fih neben Stein, und Alles was er 
that und fprady fehlen zu befunden, daß er vollkommen 
den Ideen einer europdifchen und freifinmigen Regierungs⸗ 
weife gewonnen fi. War er e6 ja vor Allem ber den 


Holen eine Eonftitution gab, eine Eonflitution, fo „frei⸗ 


finnig”, daß felbft Hr. v. Stein vor dem Zuviel war- 
nen zu müſſen glaubte. Hr. v. Zourgueneff iſt noch 
heute überzeugt, daß damald Alerander den europdifchen 


Freiheitsideen und der conftitutionnellen Regierungsweife 
| titel wurde fogleich ausgeftrichen, und die Mähler er- 
‘hielten in dem „Projecte” das Recht drei Leute vorzu⸗ 


mit Leib und Seele ergeben war. 
Aehnlich wie auf Hrn. v. Zourgueneff wirkten bie- 
felben Urſachen auf viele andere Ruſſen. Es gab nad) 


dem Kriege und in Folge der Berührung mit Europa 
in Rußland eine nicht unbedeutende Anzahl freifinnig 


dentender Männer. ine Zeit lang ließ Alexander fie 
ruhig ihren Weg gehen, und fehien denfelben ebenfalls 


in Ernſt einzufihlagen. Es gab anfangs kein Spionen- 
foftem, und erft fpäter fol, nah Hrn. v. Tourgueneff, 
‚Rußland daffelbe nach den Einflüfterungen des Keifete 
‚Stanz und des Kürften von Metternich eingeführt haben. 
Im I. 1818 verfprach Alexander noch in Warfchau, 
bei der Eröffnung der polnifchen Kammern, auch eine 
Sonftitution für Rußland. Aber während er fo freifin- 
nig fPrad und verſprach, erhielten bie Polen neben ih⸗ 
rer Conſtitution und ihren Kammern einen Bicefönig, den 
Großfürften Konftantin, und einen kaiſerlichen Commiffar, 
Hrn. Romofitzoff, die unabhängig über aller Conſtitution 
und allen Kammern’ ftanden, und ungefähr thaten was 
fie wollten. Die polniſche Eonftitution, ohne Grundlage 
in einem Volke von rechtlofen Anechten, war fomit. auch 
ohne Dach und Fach, die erft mit einer. verantwortlichen 
Redierung und Berwaltung: hergeftellt find. 

Dennoch fiheint diefe bodenlofe und Fuppellofe Con⸗ 
ftitution die echten Altruſſen gefchredt zu haben, und’ fo 
trat denn in ihrem Namen und an ihrer Spige ein 
Drloff auf, und vermahrte fich und die echt ruffifchen „„Her- 
ren” gegen jede conftitutionnelle Abfiht des Kaiſers. 
Eine ſolche „Proteftation“ in Rußland muß eine eigene 
Bedeutung haben wenn fie ungeflört abläuft. Hätte 
Jemand gewagt für die Conftitution und gegen bie 
Alleinherrfchaft des Kaifers in berfelben Art zu „prote⸗ 
flirten”, fo würbe er fehr bald in Sibirien Gelegenheit 
gefunden haben über den Gegenfag, der zwiſchen beiben 
Proteftationen und der Stimmung auf die fie in dem 
Herzen des „freifinnigen” Kaifers fließen lag; nachzu⸗ 
denen. Trotz der Proteftation des alten Adels ließ der 
Kaifer dennod ruhig an dem Projecte einer Conſtitu⸗ 
tion fortarbeiten. Die einzelnen Capitel wurden Aleran⸗ 
der vorgelegt, und er verhandelte fie ſelbſt mit- feinen 
Näthen. Eines Tages Fam man an das Wahlgsfes. 
Gewiſſe Wähler follten die Deputirten der Volkokammer 
ernennen. Alerander frug: „So Tonnten fie ja ernen⸗ 
nen wer ihnen eben gefiele, Panine 3. B.“ Der Ur- 


fhlagen, aus denen ber Kaifer Einen zu wählen Habe. 


Als 0b die Faiferliche Frage dadurch ihre Bedeutung 'ver- 


loren; als ob es nicht drei Namen im Reiche geben 
Tonne die dem Kaifer ebenfo unangenehm klaͤngen inte 
der Panine! "Ein: andermal wurde: die Verammwort⸗ 
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lichkeit der Minifter verhandelt. Der Kaifer wollte fie 
verantwortlich wiffen. Der Minifter antwortete: ‚Aber 
wenn nun ein Minifter fich weigerte eine Ukaſe zu un- 
terfchreiben, fol fie dann nicht in Vollzug gefegt wer⸗ 
den?" „Gewiß“, antwortese der Kaifer, „jede Ukaſe ift 
Geſetz auch ohne diefe Kormalität. | 

Diefe Scrupel fcheinen auch in Rußland bald die 
Dberhand gewonnen zu haben; nad) und nad) war im- 
mer meniger von ber Conſtitution die Rede, zulegt zeigte 
fih, befondere Polen gegenüber, daß die liberalen &e- 
lüfte des Kaifers zu Ende waren. Schon früher, ehe 
Dies bekannt wurde, hatte fich eine Gefellfchaft gebildet 
die auf größern Ideenumſchwung in Rußland hinarbei- 
tete. Sie war geheim, fo geheim wie die Intrigue der 
Komödie; fie hieß Sociéeté de l'union publique, und be- 
faßte fi) mit dem Lefen „guter“ Bücher und der DVer- 
handlung von allerlei oͤkonomiſchen und politifhen Fragen. 
Aber die erfte aller Lebensfragen, die Abfchaffung der 
Sklaverei, gehörte nicht zu denen welche die Geſellſchaft 
ſich geftelle hatte. Hr. v. Zourgueneff, der bald Mit- 
glied ber Gefelffchaft wurde, fuchte diefelbe für diefe Frage 
zu gewinnen. Es gelang ihm nur bei einzelnen Mit- 
gliedern, aber er fagt nicht, daß dieſe feinem Beiſpiele 
gefolgt und ihre Bedienten emancipirt hätten. Aus der 
ganzen Schilderung des Hrn. v. Zourgueneff geht ber- 
vor, daß die Gefellfhaft Nichts mehr und Nichte weni- 
ger war denn eine Art politifcher Kränzchen ohne feſte 
Adfihten, ohne fefte Grundfäge, ohne allen Ernſt und 
alle Bedeutung. So erlärt es fih von felbft, daß fie 
ſehr bald, nachdem es überhaupt nicht mehr von oben 
herab angebeutete Mode war liberal zu fein, in ſich ger- 
fiel und ſich ohne äußere Zuthat auflöfte. Ein Verſuch 
fie wiederherzuftellen blieb ohne Erfolg. 

Hr. v. Tourgueneff felbft fuchte fih ein anderes Feld 
zur Verwirklichung feiner Reformanfichten, und befon- 
ders zur Betreibung ber Abfchaffung der Sklaverei, die 
für ihn der Anfang aller andern Reformen fein muß. 
Er lieh feine ganze Thätigkeit feinem Berufe im Gtaats- 
rathe. Wir werden an einer andern Stelle darauf zu- 
rüudtommen; bier nur fo viel, daß alle feine Beſtrebun⸗ 
gen ohne Erfolg blieben. 

Müde und matt ob bes nuglofen Strebens fo- 
derte endlich Hr. v. Zourgueneff einen Urlaub zu einer 
Badereife. In England traf ihn die Nachricht über den 
Tod Alexander's, die Thronbefteigung des Kaifers Niko⸗ 
[aus und die Emeute bie diefelbe begleitete. Die naͤch⸗ 

ſten Tage belehrten ihn, daß er in den Hochverrathspro⸗ 
ceß gegen die Verſchwoͤrer mitverwidelt ſei. Gr wurde 
vorgeladen ſich in Rußland vor Gericht zu ftellen, hielt 
es aber natürlich für klüger abzuwarten was ba kom⸗ 
men werde, und wurde dann wirflih am Ende zum 
Tode verurtheilt. Die Abweſenden haben ſtets Unrecht, 
aber in Rußland auch oft die Anweſenden. Gehr viele 
Leute die nicht fehuldiger waren als Hr. v. Tourgueneff 
feibft wurden verurteilt und das Urtheil vollſtreckt. Müh- 
zend find die Epifoden die Hr. v. Zourgueneff von ben 
Frauen der Berurtbeilten erzählt, von denen mehre frei- 


willig ihre Paläfte verliefen, um ihren Gatten in bie 
Hütten der fibirifhen Wüſte zu folgen. Es find dieſe 
Züge die erhebendften in dem ganzen Werke das uns 
über „Rußland und die Ruſſen“ bier vorliegt. Gie 
find die lichtvollſten unter den feltenen Licheftreifen. Wir 
möchten daraus eine gute Hoffnung für die Zukunft zie⸗ 
ben; ein Volk das tüchtige Frauen hat erzieht in diefen 
einen Keim befferer Zeiten. 

Ueber die Hochverräther, ale beren Chef Hr. v. Tour: 
gueneff officiell dargeftellt wurde *), weiß natürli die 
fer nur Wenig zu fagen. Peſtel hatte mit zu ber 
Societ€E de Punion publique gehört. Er hatte die 
felbe in feinem Umkreiſe wieder angeregt, verſuchte 
auch Hrn. dv. Tourgueneff wieder für fie zu gewinnen, 
body ohne ihm directe Aufichlüffe zu geben. Aus den 
Unterhaltungen über diefe vagen Beftrebungen aber ſchloß 
er, daß die neuen Führer der Gefellfhaft zum Commu- 
nismus hinneigten. „Ein Srundfag der Theorie Peftels 
und feiner Sreunde war: das Grundeigenthum in gewif: 
fer Beziehung zum Gemeingut für alle Welt zu machen, 
und feine Ausbeutung dur die oberfte Staatsbehörk 
zu ordnen.” Es iſt auffallend genug hier die Rufen 
der europäifchen Bewegung den Rang ablaufen zu fehen. 
Doch erklärt fih Dies vielleicht wieder fehr natürlic. 
Ja, wenn ber Sommunismus überhaupt möglich if, 
wenn er irgend eingeführt werben kann, fo wird Dies 
nur in einem Lande und bei einem Volke wie das ruff 
{he fein; das heißt bei einem Sklavenvolke! Communit- 
mus und Aufhebung der Individualität find gleichbeden⸗ 
tend, ohne perfünliches Eigenthum ift auch eine perſon⸗ 
liche Freiheit möglid. Nur in Rußland, wo das Bolt, 
wo die Maffe weder Eigentbum bat noch eine Perfon 
ift, würde Communismus ftattfinden können; nur hie 
ift ein Boden für dieſe Treibhauspflanze der menfhl- 
hen Phantafie. Und fo findet er wirflich bereite hier flatt, 
wie wir fpäter ſehen werden. 

Das find die ruffifchen Eriebniffe unfers Verf. Ba: 
goldetes Spielzeug kaiſerlicher LKiberalitätsideen, nup 
lofes Streben für jeden wahren Fortfchritt, vor Alm 
für die Emaneipation der Sklaven, Buͤndlerweſen ohne 
Boden in ber Geſellſchaft und in ben Verhältniſſen, 
Anklage und Urtheil ohne Geriht und ohne Geſej, 
kaiſerliche Allmacht in ber Regierung und demagogiſche 
Bodenlofigkeit in den Beftrebungen ber Freunde de 
Befferwerdens —: Das find bie Hauptergebniffe die uns 
das Leben des ruffifhen Publicifien liefert. 

Schen wir ob bie allgemeinen Schilderungen übe 
Rußland und die Ruſſen dieſen engen Kreis zu vergrößern 
im Stande find. 


*) „Une brute vavant‘ vertbeibigte dieſes Urthell in dem ge⸗ 


Iefenften dentſchen Blatte und brachte bie rufkfge Werfäwörung mi 


den beutfchen Demagegen in Verbindung. Die Gnträfung des Ber: 
Ieumbeten if gerecht, aber die der Deutſchen barf noch größer fein. 


‘(Die Bortfegung folgt. ) 
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DOrientalifhe Poefie. 
I. Sagen aus dem Drient. Rad) den Quellen bearbeitet von 
M. Eetterid. Karlsruhe, Macklot. 1847. Ler. 8. 
I Zhlr. 

Kein Bweig ber Literatur hat von jeher in allgemeinern 
Kreifen weniger Berüdfichtigung gefunden als die fpätere Lite: 
rotur der Juden. Wir find gewohnt blos in den Schriften 
aus der Blütezeit der ifraelitiiden Nation, in den Pfalmen, 
in den Propheten des Wlten Zeftaments, abgefehen von dem 
religiöfen Inhalte, eigentyümliche, echte Poefie zu ſuchen; bie 
ipätern Jahrhunderte erfheinen uns als eine Zeit dürrer, tro⸗ 
Ener Berftandesbildung, in welcher durch Einſchnüren in enge 
Gefegesformen jeder freiere Trieb des Gefühle und der Ein- 
bildungsßraft im Keime erftidt wurde. Wir erflaunen gemif 
ſermaßen wenn wir hören oder vielleicht auch fehen, daß bef- 
jenungeachtet von Zeit zu Zeit frifche Lebendige Zweige aus dem 
anfcheinend todten Stamme hervorgeſproßt find, daB bebräifche 
Lieder und Gefänge au aus den Zeiten des Mittelalters, bei 
aller Abhängigkeit von den altteftamentlichen Vorbildern, einen 
fortlebenden poetiſchen Sinn in dem von fo vielen Feſſeln ge: 
drüdten jüdifhen Wolfe beurfunden. Wer hätte aber geglaubt, 
dag fogar im „Talmud“ noch Poefie zu finden fei, daß in die: 
ſer formlofen Sammlung Meinliher Beftimmungen, fpisfindiger 
Begriffszergliederungen, pedantifcher Erörterungen ein Dichter 
Stoff zu einer Bearbeitung finden Fönnte wie fie uns Hr. Let 
teriß in Der vorliegenden Sammlung darbietet? Freilich die 
Form mußte diefen „Sagen aus dem Drient”, Diefen dem 
„Zalmud ° entnommenen 2egenden und Parabeln von dem 
deutihen Dichter erft gegeben werden; er mußte diefe rohen 
aber koftbaren Edelfteine von dem Schlamme aus dem er fie 
hervorgeholt erft reinigen, er mußte fie fehleifen und einfaflen, 
um fie vor unfern Augen ſchimmern und in ihrem wahren 
Werihe erfcheinen zu laſſen; und tag Hr. Letteris ſich dabei 
ald ausgezeichneter Künftler gezeigt hat, iſt nicht zu leugnen. 

Der Raum erlaubt uns nicht eine oder die andere diefer 
Sagen dem Lefer ald Probe vorzulegen; wir können nur den 
Inhalt einiger derfelben andeuten. Boll hoher Poefie ift die 
ſchöne Erzählung Nr. 3 „Von dem verfchwundenen Bräutigam”. 
BVährend die Hochzeitgäfte verfammelt find, und die Braut 
iehnfüchtig ihres Geliebten harrt, geht diefer aus ber Stadt 
nah dem Gottedader, um hier der Sitte gemäß das Grab bet 
verftorbenen Freundes zu befuchen. Diefer hatte in der Stunde 
der Trennung verfprodden ihm einft wieder zu erfcheinen, um 
ihm Auffchluß über die Geheimniffe des Todes und der Ewig⸗ 
keit zu geben. Auf dem Grabe des geliebten Freundes er 
wacht die Sehnſucht nach diefer Aufklärung; der Freund naht 
als fchwebendes Lichtbild im Himmelsglanz, und warnt verge⸗ 
bens vor der vermeflenen Reugier. Der Bräutigam fleht: 

O IöP dein Wort, erleuchte den dunkeln Lebendgang, 

Und laß mid ſchauen, fühlen, wie Licht bie Nacht bezwingt, 

Der Seil, entpuppt, befreiet, ſich durch die Welten ſchwingt — 
und er entſchwebt mit dem Freunde ins Schattenreich. 

Dob was er ba gefehen faßt keine Menſchenbruſt — — 

Und er erwacht und zittert und if fi kaum bewußt, 

Noch ſchwimmt die Erb’ wie Nebel vor feinem Angeſicht, 

Sein Aug’ iſt noch geblendet vom hellen Himmelslicht. 


Ein Augenblick nur ſchien ed der leicht beſchwingten Zeit, 
Und noch durchzuckt ihn mädtig ber Traum der Cwigkeit, 
Gr fammelt die Gedanken, die Himmelsluſt verfhlang, 
Bis er die Spur gefunden von feinem Erdengang. 


Er denkt der heut'gen Feier, der theuern Holden Braut, 

Daß (don das Yet begonnen, daß eben fie getraut; 

Nun flieht ed vor ihm delle — er rafft fich ſchnell empor, 

Und eilt zur Stadt zuruͤcke und fchreitet durch bad Thor. 
Aber Alles fit ſtill und öde, verſchloſſen ift fein Baterhaus, 
durch halbverfallene Gaſſen irrt er umher, und findet zulegt 
an der Stelle wo er zur Grinnerung an die Hochzeitsfeier ein 


Palmreid eingefenkt, einen alten mächtigen Palmbaum. Ent⸗ 

fegt tritt er in die Synagoge unter die Verſammlüng ber; des 

Geſetzes Beflifenen, fragt nad feiner Braut, erzählt den Er» 

Daunten was ıhm Lefhehen, biß zulegt ein Greis den lange 
ermißten erkennt, und ihn von der Trauer und dem Tobe 

feiner Aeltern und feiner Braut unterrichtet. ' 
Es find wol fiebzig Jahre felt jener Wundermär, | 

. Und num kommiſt du zur ‚Deimat wie aus dem Grabe ber. 


Nicht blos dein Glüd, dein Leben daft du im Traum verfäumt, 
Den Fall auch deines Volkes Haft rudig du verträumt — 
Jeſchuruns Helden farben, und Zions Tempel fiel, 

Gin Raub Barbarenhorden zu blutig graufem Spiel. 


Der IJüngling jammert über das verträumte Leben, wehklagend 
wirft er fi) wieder auf dem Grabe feines Freundes nieder ; 
fiehe da ertönt leifer Gefang, er vernimmt die fanfte Stimme 
jeiner Braut, das tröftende Wort feines Zreundes, der ihm 
Heil und Seelenruhe von Gott erfleht. 

Gr wendet fih sum Himmel mit fleh’ndem Angeficht, 

Sein Aug’ erglänzt vor XBonne zum legten mal — unb bridt. 


Auf dem talmudifchen Gefege, nad weichem der Dann 
verpflichtet ift nach zehn Jahren einer unfruchtbaren Ehe fi 
von feiner Frau feheiden zu laflen, beruht die rührende Erzäh- 
lung Nr. 11: „Das koſtbare Geſchenk““, von der Frau die, im 
Schmerz über die Zrennung von ihrem geliebten Gatten, fi 
von ihm als Zeichen der Liebe Das was ihr das Schönfte und 
Koftbarfte ſchien zum Geſchenk verfprechen läßt, und dann gleich 
den Weibern von Weinsberg den Gatten felbft in ihr Bater- 
haus bringt. 

In der Erzählung Ar. 8: „Der Kampf der Weiſen“, ſtrei⸗ 
ten Rabbinen über einen dunkeln Lehrfag; Gründe und Ge- 
gengründe konnen zu Peiner Entfcheidung führen, bis endlich 
ein or durch Wunderzeichen feine Anjicht geltend zu mas 

en ſucht. 
Def Dog die Andern: Lieber bringe 
Den Beweis ber dir gebriät; 
Du beweifet Wunberbdinge, 
Uber no die Wahrheit nicht. 


Und als endlih auf das leben des Rabbi eine Stimme aus 
dem Himmel die Wahrheit feines Ausſpruchs bekräftigt, ent⸗ 
gegnet Rabbi Iofua: 

Nicht durch Engel wirb gefchlichtet 

Was man lehrt an biefem Ort; 


Kit im Himmel find bie Lehren, 
Sie dat und Sott, und erthellt, 

Lit dem Menſchen zu gewähren, 
Dee in Nacht und Irrthum weils; 


Nicht ward Himmliſchen gegeben 
Unfer goͤttliches Gebot; 

Und erleuchtet es ins Leben, 
Uns verfläret es im Tod! 


Nicht To leichthin wirb gebroden 
Des Geſetzes Blammenwort: 
„Was die Mehrzahl ausgeſprochen 
Sei die Wahrheit Hier und dort!“ 


Keinem Machtſpruch wird gelingen 

Zu ertrotzen ſich Beſtand; 

Bunber koͤnnen nicht erzwingen, 

a8 nicht faßlich dem Verſtand. 
Sollte Dieſes wirklich talmudiſch fein? 

Auf die 13 aus den Rabbinen geſchoͤpften Sagen, benen 
einige zum Berftändniß archäologifcher Unfpielungen nothwen- 
dige Unmerkungen beigegeben find, folgen noch ‚‚Weft-öfllidhe 
Blätter”, eine Sammlung freier, meiſt lyriſcher Dichtungen 
(mit Ausnahme der drei legten Stüde), die „einen leichten, 
anfprucglofen Uebergang von den orientalifchen zu den abend⸗ 


— 
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nãndiſchen Weiſen gewähren” follen, und manches Anſprechende 
enthalten. 


3. geſtkraͤnze aus Libanons Gaͤrten. Aus dem Syriſchen. Von 
PB. Pius Bingerle 8wei Abtheilungen. Villingen, 
Förderer. 1846. Gr. 8. 1 Ihlr. 15 Ror. 


Diefed Wert läßt ſich dem vorhergehenden hoͤchſtens info: 
fern an die Seite ftellen, als fein Inhalt auf diefelbe Gegend 
des Drients binweift "aus welcher jenes entfproffen; fonft er: 
laubt e8 fo wenig in Hinſicht auf feinen Zweck als auf feinen 
poetifhen Gehalt eine zergleigung. P. Zingerle, welcher fchon 
eine Sammlung von Nachbildungen fyrifcher Gedichte aus dem 
Zerialbresier der Moroniten unter dem Titel „Harfenklaͤnge 
som Libanon“ (Innsbruck 1840) herausgegeben, bietet in die: 
Tem Werke frommen Patholifchen: Ehriften das Befte aus dem 
Winter: und aus dem Sommertheile des im 17. Jahrhundert 
in Rom gedrudten fyrifchen Feftbreviers. Bein Hauptzweck 
if: zur Beförderung der Andacht und Erbauung dem frommen 
Lefer anfprechende Gebete, Betrachtungen und Herzenserhebun⸗ 
gen für die verfchiedenen kirchlichen Feſte in die Hände zu ge: 

en. Die mitgetheilten längern und kuͤrzern Stüde, theils in 
Profa theils in Verfen, beziehen fih in der erften Abtheilung 
auf die Feſte des Herrn, auf die Marien» und Heiligenfefte in 
der Zeit vor und nach Weihnachten; in der zweiten Abtheilung 
auf die Fefte von DOftern bis Pfingften. Um den Mangel des 
— nit im Drud erfhienenen und daher dem Bearbeiter nicht 
zugänglihen — Frühlings» und Herbſttheils einigermaßen zu 
erfegen, fügt er aus andern fyrifhen Quellen einige auf die 
Feſte diefer Jahreszeiten bezüglihe Andachten hinzu. Biele 
&Stüde diefer Sammlung find aus der Weber des heiligen 
Ephraͤm, des heiligen Jakob von Sarug und anderer Heroen 
der fprifchen Kirche gefloflen. Die Gebete in Profa fündigen 
aber nur zu oft gegen das Gebot Ehrifti: „Ihr ſollt nicht 
viele Worte machen.” In manden ift mehr Wortgetändel ale 
wahre innige Andacht, wie 4. B. in dem ‚Friedensgebet 
(1, 47), und der Geift der orientalifchen Kirche, deſſen Blaube 
mehr Verſtandes⸗ als Gefühlsfache iſt, waltet überall vor. 
Die Gedichte enthalten zum heil Umfchreibungen biblifcher 
Grzählungen oder Legenden, theild in Reime, theils in Verſe 
ohne Reime gebracht, zum Theil Iyrifche Ergüffe. Wenn P. 
Zingerle behauptet, die fyrifche Poefte, die immer als ganz un- 
bedeutend verfchrien worden fei, biete viel Schönes, Edles, 
Erhabenes dar, fo wird man Diefes, bei dem vielen poetifch Un: 
bedeutenden was biefe Sammlung enthält, nur in befchränktem 
Maßftabe zugeben koͤnnen, und wenn ed erlaubt wäre auß der 
Ueberfegung auf das Driginag zu fließen, auch annehmen 
müffen, daß die forifche Poefie vieles Geſchmackloſe und Nach: 
läffige enthält. Man leſe 3. B. „Das Wunder der Menfdy: 
werdung“ (I, 42): Ä 

SH flaune ob Maria’ Schoos! 

Wie war ber enge Raum fo groß, 

Und faßte, trug. 0 Hoͤchſter, dich 

Der wanbellos verkleinert fi? 


Die ganze Schöpfung war zu Hein, 
Bu ſchraͤnken deine Größe ein, 
Hötteft von unferem Gefchlecht 
Du ſterblich Fleiſch nicht angelegt. 


Dder die vierte Strophe (II, 21): 


Unfer Geſchlecht, verberbt fo fehr, 
Umbilbeteft du nen und hehr. 
Vereinteſt durch dein Kreuz fo ſchoͤn 
Die Dimmlifgen und Irdiſchen. 


Dder auch die Legende von der Zorhter der Herodias (II, 79): 


Salome 309 wol ſchoͤn gefhmädt 
Zum Tanze auf ben Bee, 


Den bdartgefror'nen. Kaum erblidt 
Dos Gib fie, da, o weh! 

Ergrimmt es Ihr, bie frei geraubt 
Dem Käufer fein ehrwuͤrdig Haupt. 


„Gil, Königötochter, zu entflieh’n! 
Hoͤrſt bu? Schon kracht das Cis:“ 
Umſonſt zuft zur Erſchrochnen bin 
Dad Wort der Schauer Kreib: 
Kings fpaltrt fi erzuͤrnt das Eis 
Zur Rach' auf göttliched Geheiß. 


Die Arme finkt ind- feuchte Grab, 
Und (graͤßlich anzuſeh'n!) 

Das Eis trennt ſtrafend ihr herab 
Das Haupt geziert ſo ſchoͤn. 

Bleich ſchwimmt es auf dem See herum 
Und Alle ſteh'n vor Schrecken ſtumm. 


Doch findet ſich auch manches Huͤbſche und Anſprechende wie 
z. B. „Die Erſcheinungsnacht“ (I, 173): 

In dieſer Nacht 

Ruh'n fill die Quellen, 

Es wogen fat 

Und, ſchweigend nur bed Meereö Wellen, 

Und die Geſchoͤpfe Keh'n 

Erflaunend da, fie fehn 

Des Scöpferd Sohn aufgeh'n. 

Den Bergeöhöhen allen 

SoU heut! der Ruf erfhallen:: 

„In diefer Nacht 

Ruh'n ſtill die Quellen.” 

Dem Herrn fei Preis gebracht; 

Denn fich, ed wogen fat 

Unb fhweigend nur bed Meeres Wellen. 
„An den Heiligen Schalito‘ (II, 124): 

Glorreicher Zeuge fage mir: 

Wie war im Kampf zu Muthe bir, 

Daß du die Peinen nit gemerkt? 

Was Hat fo mädtig dich geftärkt? 

„Ich fühlte nicht ded Feuers Blut, 

Ich fühlte nicht der Schmerzen Wut: 

Denn wer ber Welt geftorben ift 

Und nur in Gott ald wahrer Ehrift 

Sein Leben hat, o ber erträgt 

Die Qualen alle unbewegt, 

Und finget, froh und ftill bad Ders, 

Preis feinem Deren im hoͤchſten Schmerz.” 

Einige der aufgenommenen Lieder würden auch in enangk: 
fhen Gefangbüchern nicht am unrechten Orte fein, 3.8. „DE: 
bet für die Kirche” (II, 47). Der Herausgeber erkennt ut: 
gens felbft an, daß er der Form feiner Uebertragungen mit‘ 
immer die gehörige Sorgfalt zugewendet bat, indem cı @ 
Ende der zweiten Abtheilung nod einige „forgfältiger bearbe 
tete Lieder Ephraͤm's anhängt, die denn auch wirklich Anſprud 
auf größere Kunftfertigfeit machen. Als befonders ſchoͤn empkt 


len wir dad ried, betitelt: „Furcht vor dem Gerichte” Sa | 


und das „Morgen: und Abendlied” (©. 178). 
eg 
Literariſche Notiz. 
Ein in italienifchen. Blättern veröffentlichtes Schreiben de 


Signor Carlo Guzzoni degli Ancanana an den Chevalier AU: 


vator Betti meldet die Entdeckung einer noch nicht veröfent: 
lichten Lebensbefchreibung Fra Girolamo Gavonarola 5 Te 
Bra Serafino Razzi verfaßt. Die Handfehrift pa auch einge 
Gedichte des berühmten Reformators enthalten, die feinen Di: 
terberuf erkennen laſſen. L 


Berantwortlicher Herausgeber: Seiurich Wreodjant. — Drud und Berlag von F. ©. Brodrans in Leipzig. 
an — 


Blätter 
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literariſche unterhaltung. 





Sonnabend, 





Rußland und die Ruſſen. 
(dortſetung aus Wr. 380.) 


MII. 

„Rußland und bie Ruſſen“? Hr. v. Tourgueneff 
antwortet auf bie Frage im Allgemeinen in einer fehr 
beredten Stelle: 

Die größte Wohlthat Gottes ift das Gefühl der Ge— 
rehtigPeit, der Billigbeit, der Achtung vor dem 
Leben und der Würde des Menſchen. Wenn man dar: 
über nachdenkt, ſo wird man finden, daß gerade diefe Gefühle 
ed find welche die wahre Givilifation von der Barbarei unter: 
fheiden, wie geordnet, gefchniegelt, geziert, übertündt und 
glänzend diefe auch fein mag. Alles kann erlernt, nachgeahmt 
werden, Alles — nur dieſe Sefühle nicht. Es iſt fchwer fi 
einzubilden wie welt die Abweſenheit dieſer geſellſchaftlichen 
Berbefierungen, felbft bei den Leuten die ch für civilifict hal» 
ten und die ed in gewiflee Beziehung find, gebt. Die Idee 
der Gerechtigkeit und der Billigkeit ift ihnen kaum befannt; 
die Verachtung jedes natürlichen Rechts tritt bier an die Stelle 
der Achtung für die Würde, für das Leben felbft der Menfchen. 
Die Abwetenheit der wahren Eivilifation gebt bier fo weit, 
daß Leute die fonft ganz ehrlich, wohlwollend für ihre Mit: 
menfchen, ja fogar eifrig in der Yusübung einzelner guten 
Werke find, oft ohne es zu ahnen die gröbften Vergeben und 
Berbrechen, die anderswo jede ehrliche Seele empören würden, 
begeben. Der Zabel, offen oder ſtillſchweigend, der jeder niedri- 
gen Handlung, jeder entehrenden That, gegen wen, von wem 
und einerlei unter welchen Umftänden begangen, folgt; ber 
öffentliche Tadel, der fo niederdrüdent ift, daß er in-civilifirten 
Ländern oft zum Selbftmorde führt; die allgemeine Ent: 
rüftung, die eine fo firenge und jugteid fo beilvolle Bürgfchaft 
der oͤffentlichen Koral ift — alles Das if vollfommen 
unbetannt in Rußland. Ein Ghrenmann, ein tugendhaf: 
ker Menſch ift unfähig fih auf eine ähnliche Weife felbft ber: 
abzumürdigen; aber er gebietet feiner Entruͤſtung —5— 
Stillſchweigen, ſondern er erroͤthet nicht ſeine freundſchaftlichen 
Berhaͤltniſſe mit einem Menſchen der fich des Schnoͤdeſten 
chuldig gemacht bat fortzuſetzen. Kann die Tugend in gro 
jer Achtung fliehen, wo das Lafter nicht auf gleich große. Ver: 
tung ſtoͤßt? 

Es würde ſchwer fein eine fehlagendere Schilderung 
es Zuſtands der Barbarei im Allgemeinen, fowie der 
kußlands insbefondere zu geben. 

Das ift Rußland. Aber die Ruffen? Hr. v. Tour: 
ueneff ſchildert die verfchiedenen Stände, den Adel, die 
Beiftlichkeit, die Bürger und die Bauern. Aber man 
ıcht vergebens in allen nah einem eigenthümlichen 
zeiſte und Streben, die den Mann im Menfchen, die 
Perſon“ in den Individuen zu befunden im Stande wären. 


— Nr. 331. ee 
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Der Übel ift nur dann Etwas, wenn er als folder. 


Rechte bat oder wenigſtens haben will, befigt oder in 


Anfprud nimmt; denn felbft Lepteres gibt Leben, ruft 
ein reges Streben, Kraftaufmand und geiftige Bethaͤti⸗ 
gung hervor. - Aber in Rußland ift der Adel Nichts, 
und firebt auch nicht danach Etwas zu fein. Das 
einzige Recht der Adeligen als folcher ift die Wahl ber 
untern Gerichtsbehörden durch adelige Wahlverſammlun⸗ 
gen. Und an diefen Berfammlungen nimmt der Adelige 
nicht in Folge feines Adels, fondern erſt wenn er auch 
in Staatsdienft getreten ift, Theil. Der Abel ſelbſt 


gibt Feine Stellung im bürgerlichen ober beffer geſell⸗ 


ſchaftlichen Schachtelleben Rußlands; denn diefe Stellung. 
weift nur die Rangordnung an in der jeder Nuffe,. 
vom Fürften bis zum Marktfchreier herab, feinen Piat 
hat. Und der Adel hat das Bewußtſein diefer Geſtal⸗ 
tung vollfommen in fi aufgenommen. 

Di: Adeligen Rußlande fehen alle Tage Leute die aus 
der unterften Claſſe hervorgegangen find, in die Reihe des 
Adels eintreten, alle Stufen der Militairhierardhie er eigen, oft 
fi) ald Chef der Regierung oder Generale an ihre Spitze ſtel⸗ 
lend. Der im Dienſte erworbene Rang hat ten Vorſchritt vor 
dem den bie Geburt gibt. Das fieht faft fo aus als ob’ 
der Zufall der Geburt Dem BVerdienfle weichen ‚müfle. Ein 
Adeliger, ein Fürft der auf der Reiter des Ranges tiefer ſteht, 
gehorcht ohne Bedenken einem Manne des Voiks der bis zu. 
einer höhern Stufe vorgedrungen ift, und diefer befichlt jenem 
fo ohne Umjtände, als ob er gar nicht daran denke, daß ein 
Abſtand zwifhen ihnen flattfinde. Man wird eingeftchen, daß 
ein fo conftituirter Adel weit verſchieden iſt von dem Feudal- 
adel, der aus der Groberung hervorging und feinen Urfprung . 
aus den weiteften Beiten berleitet. 

Es iſt dagegen eigentlich nicht viel mehr zu fagen; 
aber es beweift Dies nur, daß eben kein Adel mehr 
beſteht. Wäre es wirkliches Merdienft bad Rang gäbe, 
fo würde die Sache nur um fo lobenswerther erfcheinen. 
Aber es ift nur der Rang. 

Das Verdienſt, das überall feine Bedeutung bat, das uf 
in einzelnen Ländern, wie in Frankreich, auf der hoͤchſten St 
der Gefellichaft fteht, das Verdienft bedarf in Rußland, um die 


Achtung der Maffe zu erhalten, des Glanzes eines Ranges. 


Daher kommt es wol au, daß man in Rußland weniger auf. 
Reichthum fieht, und daß das Verdienft fo wenig gead: 
tet iſt. Die Erfahrung jedes Tages beweift, daß die Gunſt 
bes Fürften das Eine wie das Undere erfepen Bann. Deswes 

gen ift man denn auch dazu gekommen diefe Gunft über Alles 

zu erheben, fodag man endlich in ber unverdienteften Bevor⸗ 

zugung weder eine Uebervortheilung noch eine Ungerechtigkeit, 

fondern einfach einen glüdlihern Zufall fieht. 
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Iſt es hiernach noch nöthig die Richtigkeit des Mdels ! 


als folchen zu beweifen? Der Stand ift ohne Grund⸗ 
lage, die Menſchen aber begnügen fi damit was bie 
Bunft des Kaiſers ihnen zugefteht. 
Nach dem Adel kommt überall die Beiftlih keit, 
werm von dem Eihflu 
Stunate die Rede iſt. Die griechifch « ruſſiſche Kirche bil- 
det? durch ihre Synodalorganifation eine Mittelftufe zwi- 
fchen der katholiſchen Auffaffung des römifchen Papft- 
abfolutismus und der Abhängigkeit der proteſtantiſchen 


Bifchöfe vom Fürſtbiſchof⸗Monarch. Sie beruhte zugleich: 


auf der Gleichheit der Biſchöͤfe. Im Grundfage kennt 
die ruſſiſche Kirche fein anderes Oberhaupt als Chriſtus 
felbft. Aber in der That geftalter ſich dies Alles an- 
ders. Der Kaifer fieht fi ungefähr als den Papft fei- 
wer Kicche an, und was noch fchlimmter, auch die Geiſt⸗ 
lichteit ſelbſt und Volk haben fih mehr und mehr an 
dieſen Gedanken gewöhnt. Die hohe Geiftlichkeit ergibt 
fig ‘darein, daß ber Kaifer de facto alle Biſchöfe er⸗ 
nerint, ımd geftand ihm von jeher den Kelch, den nur 
die Geiftlichen erhalten, zu. Daher denn der Glaube, 
daß der Kalfer ſelbſt Geiſtlicher ſei. Einer wollte in 
dieſem Glauben eines Tages Meſſe leſen, und der Biſchof 
konute ihn nıre dadurch davon abhalten Indem er ihm ſagte, 
dag er nur als Bifchof Meſſe leſen könne, und bag um 
Biſchof zu fein man umverheirathet fein müffe, daß alfo 
der Kaifer 'erft feine Frau, die er liebte, aufgeben müffe. 


Die Anekdote ift nit recht klar, denn der Kaiſer "brauchte 


nar' zu antworten, Daß er ald gemeiner Geiſtlicher Meſſe 


Iefen wolle. Das Gölibat ift nämlich ein Zwangprivi⸗ 
legium der Bifchöfe, während Niemand gewöhnlicher Geift- ' 


licher werden kann der nicht vorher geheirathet Hat. Es 
ift nicht ganz Leiche ſich die Urfache dieſes Widerfpruche 
zu erflären. Die Ehe der gemeinen Priefter zieht diefe 
in den Kreis des gewöhnlichen Alltagtebens herab, macht 


fie zu Bauern neben Bauern, zu Schwager und Gevat- 


ter ihrer Rachbarn. Sie verarmt die kümmerlich ernähr- 


ten‘ SBriefter, und da diefe mit ihrer Nahrung und, 
Befoldung auf ihre Gemeinde angewiefen find, fo führt 


die Noth fie dazu ihr Recht mit allen Mitteln einzu- 
treiben die ihmen zu Gebot flehen; Schwager und Bru⸗ 
der, Frau und Kinder müffen bapı heifen. Die Folge 
kann nicht ausbleiben, der Geiſtliche ift weder geliebt 
nod geachtet, vwoeber vom Volke verehrt noch von den 
böhern Claſſen gefhägt. Et hat nicht den entfernteften 
geſellſchaftlichen Einfluß. Aber auch. keinen religiöfen. 
Er. ift weder in der Schule noch in der Kirche ber Leh⸗ 
ter des Volks. Es gibt überhaupt gar keine Schu- 
len : für das Voll. Das iſt fehr radical. Uber bie 
Chriſtenlehre, der Predigeftuhlt Auch dafür ift geforgt. 
Die Religionsſprache iſt nicht die Volksſprache. Die 
Geiftlichen predigen und lehten in einem ſlawoniſchen 
Dlaͤlekt, den fie mit Mühe erlernen, und deſſen Litera⸗ 
tur. alte Mönchschroniken find, und ben fomit fein Bauer 
v j u In 


ke höhere Geiſtlichkeit aber, die Bifchöfe dürfen 
nicht verheirachet fein. Es hat Dies wahrſcheinlich kei⸗ 


det: eimjeinen Stinde in kihem. 


W 
nen politiſchen Grund in feiner Entſtehung. Die Felge 
aber ift doch ziemlich wahrfcheinlich, daß auf dieſe Weite 
Berhindert wird, aus der hohen Geiſtlichkeit und ihren 
Familien nad) und nach eine Art Ariſtokratie der Geif- 
digkeit zu bilden. Die: — die zu Beihgun 
und Anfühen "gelangt po verſchdinden, eneiern ſih 
soon Zeit zu Veit; die Geiftfchkelt die mit dem Volk⸗ 
in Berührung kommt iſt in gewiſſer Beziehung beftin- 
dig, pflanzt fih fort — in ihrer Unwiffenheit, ihrer Re 
heit, ihrer geiffigen Nuglofigkeit und in der Misachtung 
die Doch und Niedrig ihr binabreicht und hinaufreicht 
Es lohnt kaum der Mühe vom Bürgerftande u 
ſprechen. Er zählt unter allen Billionen Ruffen in ben 
verfhiedenen Beſchaͤftigungen des Kaufmannftandes und | 
der Induſtrie nur 1,300,000 Menfhen. "Die Regie 
rung gibt diefem Stande Vorrechte. Die Handelsleutt 
find vom Militairdienſte befreit, die Fabriken find „pr 
tegirt“ wie nirgend in der Welt. Alles ohne gröfem 
Erfolg. „Wenn ed im Lande eine Claſſe des Volb 
gibt Die weniger Charakter als die andere bat, eine Caſſ 
die jedem Aufſchwunge zu einer moralifchen ober intel 
tuellen Verbefferung fremd bfeibt, die ganz befonders vom 
Geiſte des Servilismus geleitet ift: fo ift Dies unbedint 
die der Dandelsieute.” Die Induftrie wird überall um 


.Beften der Großen und Reichen buch — Sklaven k 


trieben. Dies eine Wort genügt. 

Wir wollen das Bute nicht überfpringen. Hr. 2. 
Tourgueneff bebt befonders hervor, wie zur ODſtezeit 
die Handelsleute viele Schulbgefangene freitaufen, md 
wie Speculanten dieſen altherfömmfichen Mildhätig: 
keitsgebrauch benugen, ſich ins Schuldgefängniß fleden 
laffen um zu Oftern von den Handelsleuten freigelauft 
zu werden. Das ift gewiß fehr lobenswerth. 

Bir kommen endlic zum Bauernflande, ot 
beffer zu den Bauern, denn Stand ift an und für ff 
gleichbedeutend mit Rechten für die Geſammtheit, von 
denen in Rußland nicht die Mede if. Es gibt fine 
ober unfreie Bauern, oder beffer — da das Wert frei 
in Rußland etwas Anderes bedeutet als in ganz Er 
zopa — Bauern die nur ber Willkür der Regierung, 
und folche die zugleich der ihrer Herren anheimgefalen 
find. Hr. v. Zourgueneff führt uns die’ einzelnen Ab— 
theilungen dieſer großen Claſſe eine nach der andern vet. 
Vorerſt fommen die freien Eigenthümer, odnodrartz. 
Sie find ber Kopffteuer und dem Kriegsdienſte unter: 
worfen. Einzelne haben felbft wieder Sklaven. Hr. >. 
Tourgueneff handelt fie in 25 Zeilen ab. Beweis ge 
nug, daß fie nicht viel zu bedeuten haben; denn Dr. v. 
Zourgueneff ift ein zu eifriger Bauernfreund um bit 
einzigen „freien” Bauern » Eigenthümer in Rußland mil 
Stillſchweigen zu übergehen, wenn von ihnen irgend eh 
was Bedeutendes zu fagen wäre. Ihre Zahl beläuft 
fidh auf 1,400,000. Dann folgen die Kofaden. Et 
fie waren einft frei, und es hieß vor Zeiten: „Igt bin 
ih ein Koſack!“ wenn ein ruffifcher Sklave emanapir 
wurde, Sie Hatten Rechte, Geſetze, eine Gemeindeorge 
nifafion und gar ein auf fteie Wahl begründeres Bollt 








heexweſen. Peter I. und, Fatharina IL nahmen ihnen ihpe 
Freiheit und führten die SMaverei unter ihnen ein. Noch 
1840.mnrden fie dez Eigenthumsrechts beraubt, der „freis 
innige” Alexander führte gar das Mifitaitcoloniewefen — 
die höchſte Stufe der disciplinixten Sklaverei — unter fie 
ein. Der „freifinnige” Alexander fuchte in ben esften 
Fahren ſeiner Regierung eine Glaffe freier Ackkerbauer 
herzuftellen, aber es blieb ungefähr beim guten Willen. 
Es war der Regierung nicht Ernſt, und, fo ftieß fie anf 
allerlei Hinderniffe, die ſie keine Luſt zeigte zu befiegen. 
Die Zahl der freien Arbeiter die aus diefem Verſuche 
hervorging, foll fih auf 70,000 Mann belaufen, Einen 
auf die Million. Ungefähr ebenfo viele freie fremb.e 
Coloniſten (84,000) gibt es in Rußland. . 
Hinter diefer Abtheilung „freier Bauern kommt 


dann eine zweite, die eine Mittelftufe und einen Weber. 


gang zu den wahren Sklaven bildet. Hier finden wir 
zuerft die Bauern der Krone Br. v. 
jagt von ihnen: „Sie find fa frei als man es überhaupt 


in Rußland fein kann.“ Und wir glauben es gern; denn. 


wenn fie audy fein Grundeigenthum befigen fönnen, wenn 
fie auch Kopffteuer zahlen müffen, und der Kaifer und, 
feine Unterlinge fie aud nach Luft und Laune wie bie 
Bäume aus einem Grund und Boden in den .andern 
verfegen können, fo haben fie doch das Mecht bewegli- 
ches Eigenthum zu befigen, und find um fo beffer be- 
handelt als ihre Zahl groß iſt, und felbft der Sklaven⸗ 
drud ſich vermindert, jenachbens die Zahl Derjenigen 
zunimmt bie ihn zu tragen haben. Die Kronfklaven find am 
beften daran, nad) ihnen kommen die Sklaven der Rei- 
ben und Mädtigen; am unglüdlichften. find diejenigen 
die ihrer drei, vier einen. Herrn und feine Familie naͤh⸗ 
ten müffen. In frübern Zeiten verfchenkten die Kaifer 
oft ihre Krongüter nebft den Kronbauern an Solche bie 
fih ihre Gunſt gewonnen hatten. Der „freiſinnige“ 
Alerander aber nahm. fi vor nie feine. Bauen zu 
„verſchenken“. Und deswegen werben fie heute nur in 
Arenda, in zwolfjährige- Pacht und Nugnießung gegeben. 
Die Folge ift natürlich, daß heute der Nugniefer gar 


fein Intereffe mehr bat das Land und die Menfchen. 


zu ſchonen, da er fie doch nad) zwölf Jahren wieder ab- 
treten muß. Man kann fi die Möglichkeit denken, daß 
zwifchen dem Herrn und Sklaven, die miteinander auf- 
gewachſen, die für ihr Leben von ihren Vätern und für 
ihre Kinder aufeinander angewiefen find, eine Art Fa⸗ 
milienverhäftnig, Schonung und Milde von der einen, 
Achtung und Anhaͤnglichkeit von der andern Seite ein- 
treten. Aber bei einem in zwölfiährige Nupniefung 


oder Yacht gegebenen Sklaven fällt auch diefe legte Mög⸗ 


Iihkeit einer in der Natur und im Intereffe begründe- 
ten Mitderung der Sklaverei weg. Außer diefen Ab- 
theilungen haldfreier Sklaven der Krone gibt es endlich 
noch eine Menge Sklaven die zu befondern Staatebien- 
fen verpflichtet find... Die Hauptferie diefer Claffe find 
die Poſtbauern. Sie haben die Pflicht alle Reiſen⸗ 
den nach gewiffen Terminen, koſte es was es wolle, fort- 
sufhaffen. Dr. v. Zourgueneff ſchildert ihre Lage herz 


ur unendlihen Maſſe des ruffiihen Wolke. 


Zourgueneff. 


exartifend. Sim, einziaas Meet: geuuigt· hier· Ev- 

deite die Pan bie ihn befoͤrderten ah 
Plaubernd mit einem ſolchen hörte er biefen ihm gang 
gerührt darüber, daß er keine Hiebe erhalten, fagen: 
„Nur die. Faulen prügeln uns nie bucht” Hr, v. 
Zourgueneff fegt hinzu: „Und wenn man fich dann. diefg 
Leute anſieht, wenn man fie fprechen hört, welchen Ver⸗ 
fand, weldhen Scharfblid, welchen guten Willen fie: gei« 
gen euch zu dienen! Man verliert Nichts -fie anftändig 


zu behandeln; fie fahren euch ebenfe raſch, raſcher fekhgh 


aus Erkenntlichkeit für eure Höflichfeit als aus. Furcht 
vor Züchtigung.“ Sie ſind zugleich fo ehrlich, daß ein 
Diebſtahl ſeit Menſchengedenken nicht vorgekommen iſt 

So kommen wir zur unbedingten Sflanerrei, 
Es iſt 
Sklaverei im vollen Sinne des Worts die auf 
dieſen Unglücklichen laſtet, Sklaverei bis zu des Jegsen Rechtlor 
ſigkeit hinab die der Fluch dieſer Inſtitution je zu irgend einer 


Zeit und. irgend einem Lande nad) ſich zog, wenn man: 


das geſetzlich anerkannte Net der willkürlichen Redar⸗ 
metzelung, das einſt im Alterthume herrſchte, ausnimmt.: 
Alexander ſelbſt glaubte, daß in feinem Reihe Menſchen 
nicht mehr verkauft werben dürften. Als er beunad: 
einem ſolchen Kalle begegnete, empoͤrte ſich fein beſſeres 
Gefühl, vielleicht nur. fein Stolz, und es ſprach ſeine. 
Mishilligung aus und fragte bei feinen Raͤthen an: ob: 
Das gefeglich in Rußland erlaubt ſei? Mean kann: er. 
ftaunt. fein über dieſe Frage, denn man muß „Kaifer“ - 
von Rußland fein, um an „Geſetze“ in Rußland ze: 
glauben. Noch auffallenden if, daf der „freifinnige!“ 


‚Kaifer nicht obne Umflände. gefagt: „Bei meines Zorne 


und ben fibiriichen Bergwerken fol kein Menſch mehr 
in den Grenzen meines Reichs verlauft werben!“ Une 
ftatt Deffen fragte er ganz conſtitutionnell beſcheiden ſei⸗ 


nen Staatsrath; ob Dergleichen nach ruffichen Geſeten 


ftattinden dürfe? Und der Staatsrath fuchte Jahre {ang ı 


in den Gefegen, fand nicht, daß es gefeplich verboten, . 


und ſchloß daraus, daß es fomit nicht gegen die ruffi- 
fen Gefete ſei. Die praktiſche Folge des kaiſerlichen 
Serupels war, bag heute nach dieſem Ausſpruche des. 
Staatsraths felbft halbwegs gefeglich erlaubt erfcheint was . 
His dahin nur flillfhmeigend geduldet war. Es ift das 
eins ber ſchlagendſten Beifpiele, welchen Weg die Verbeſ⸗ 
ferungsanflüge — denn zu Abfichten und ernſtem Wil- 
fen ift es dort bis jegt nie gekommen, und mir fürdten aus 
fpäter zu entwidelnden Gründen, bie wir ebenfalls in. 
Tourgueneff’6 Buch fanden, daß es auf der Bahn bie 
Nufland gegenwärtig geht nie dazu kommen wird — ein- 
fhlagen. Es genügt ung hier vorerft die Tharfache, dag 


in 


in Rußland der Sflavenhandel noch bis heute gefeglich... 


und thatfächlich befteht.*) Hr. v. Zourgueneff fagt: - 
Dennoch find die ruſſiſchen Sklaven Beine Neger. Cie ha- 


e) Des. aber verhindert Rußland nicht feine Kriegsfhiffe in 
Gemeinſchaft mit England und Frankreich zu beivaffuen, um denr 
Sklapenhandel ber Neger entgegempnarbeiten. Gin ebenſo auffallen 


ber Gegenfep beſteht barin, daß. mus Ruſſen und keine Fremden 


in Rußland Sklapen fein bärfen. 
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ben nicht volllonnnen dab Unfehen (pas complätement l’air) 
eines Sklaven. Es bleibt ihnen rin Reſt von Menſchenwuͤrde, 
und fie wiflen fi „reſpectiren“ zu machen. . 

Er fegt hinzu: | 

In Rußland gleicht jeder BauerfPlave eher einem Pächter ; 
ee bat feine Hütte, feine Pferde, feine Kühe, feine Schafe, 
Der Stand der Tageloͤhner ift beinahe unbekannt in den ruffi- 
fyen Dörfern. Der allerärmfte Knecht hat ein Stüd Land, 
das es felbft bebaut. 

- Gine beftimmte Glaffe von Ackerbauſklaven zahlt 
eine Art Rente (Obrok); die Hälfte biefer zahlen bie 
Rente in Geld. Sehr viele haben ihren Herrn nie ge- 
fehen, und können von Glück fprechen wenn Dies fo 
felten als möglich der Fall ift. Sie find in der Regel 
nüchtern, fleißig, ehrbar, regelmäßig und haben ein gu- 
tes Ausſehen und einen ſchoͤnen Körperbau. 

Dft werden biefe Obrokſtlaven reich und find nicht 
felten hochbedeutende Fabrikbefiger. Die Eitelkeit ber 
„Herren“ verhindert in der Regel ihre Emancipation, 
wenn fie auch noch fo viel Geld für Diefelbe bieten. Es 
gibe Einzelne die fie für Hunderttaufende von Rubeln 
erfauft haben. Die reichen unter den Obrokſklaven ha- 
ben in der Regel wieder felbft Sklaven, die dann redht- 
mäßig auch dem Sklavenherrn gehören. Weit unter 
diefen Obrofftlaven flehen die Eorodefllaven. *) Sie ar- 
beiten drei Tage für ihren Herrn, drei für fih. Se 
reicher der Herr ift, defto beffer fteht ſich der Sklave. 
Oft aber vermiethen diefe Herren fie zu Taufenden für alle 
möglichen Arbeiten, Wegebauten, Kanalausgrabungen, 
wo fie dann der mitleidlofeften Ausbeutung, der herzzer- 
reißendften Strenge anheimfallen. Cine befondere Plage, 
eine „Peſt“, wie Hr. v. Tourgueneff fih ausdrüdt, find 
die in neuerer Zeit enfftandenen Zuchfabriten, welche die 
Sklaven zum Beften der Herren betreiben. Hier werden 
die „Seelen noch ganz anders überarbeitet wie die freien 
„Hände” in England. Die Behandlung der Sklaven 
im Allgemeinen ift gegenwärtig fchlechter als in frühern 

iten. 

In fruͤhern Zeiten zeichneten ſich die Mitglieder des hohen 
Adels die hiſtoriſche Namen trugen durch die wohlwollende 
Art aus mit der fie ihre Sklaven behandelten. Ich fürchte 
fehr, Daß Dies nicht mehr der Fall ift; die Kinder gleichen in 
diefer Beziehung ihren Vätern nur wenig. 

Wir fommen endlich zu den Hausſklaven. Sie 
find in großer Menge vorhanden. Wer ein Vermögen 
von 10 — 15,000 France befigt, hat oft bis 50 Skla⸗ 
ven, die reichften Familien ihrer bis 500. Der Dienft 
wird um fo fhlechter verfehen, je mehr Sklaven dazu 
vorhanden find. Das aber liegt meift nicht am guten 
Willen, fondern an der Inftitution der Hausfklaverei felbft. 
Ein englifcher, ein deutfcher Bedienter nügt feinem Herrn 
meift mehr als zehn Sklaven dem ihrigen in Rußland. 


”) „Ich Habe auf den Bütern melner Familie beobachtet, daß 
die Arbeiter die den Corvées unterworfen waren erbärmlih und 
gebrechlidyh"außfahen, während die Bauern eined benachbarten Dorfß, 
die Obrok zahlten, in Mehrzahl Träftig und ſchoͤn ausſahen. Sie 
bilden gleihfam zwei verfhiebene Racen.“ Diefe Bemerkung I von 
Intereffe und fpriht für Diejenigen bie in der Race überhaupt 
eher etwas Erworbenes als etwas rein Urfpränglides fehen. 


An Deteröburg gibt es eine befonbere Corporation von 
Sklaven zu der Stelle von Gaffiers, und es iſt kaum 
je ein Fall vorgefommen, daß ein folcher feinen Bir 
herrn, an ben er durch feinen Sklavenherrn vermickt 
worden, um einen Pfennig betrogen hätte. 

Das iſt die Reihenfolge der verfchiebenen Arten von 
Sklaven in Rußland: — fie bilden das ruffifhe Bolt. 
Wir find oft auf einzelne Züge geſtoßen die bem- 
den, daß ber höhere Funke in diefen Sklaven nicht gan 
erlofhen. Sie find in der Regel ehrlich, arbeitfam, gut 
müthig. Die Demoralifation wirkt auf fie felbft lange 
nicht fo tief al® auf die Herren. Wer mit Ruffen m: 
gegangen, wird fehr bald, wenn fie fich geben laflen, 
unter ber glänzendften äußern Politur doch die inne 
Noheit oft genug zu ahnen Gelegenheit gehabt habe 
Ihre familinire Sprache ift meift voller &prüchmwort, 
und diefe Sprüchworte befunden in der Regel in ihren 
ſchmuzigen Bildern und ihren gemeinen Ausdrüden rn 
durchgreifende innere Roheit. Es heißt in Frankreiqh 
„Frottez un Russe et vous trouverez le Cosaque!" Dit 
Ausbrud ift nicht richtig, denn der Koſack ift vielidt 
der edelfte Ruſſe den es gibt. Aber wahrer ift, dal, 
wer in das innere Weſen eines Ruffen bineinfieht, ſch 
bald den „Sflavenherrn” herausfinden wird. *) 

| (Die Yortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Eobden und die Ligue. 

Wir haben früher bereitd in d. BL ein umfafendee 
Berk über die großartigen Beftrebungen Cobden's, der it 
zur Ausbreitung und Förderung feiner Ideen durdy Eurepa gr 
pilgert ift, angeführt, und dem Verf. deſſelben, dem bekannten 
Rationalötonomen Baftiat, das Lob der Ylanmäßigkeit ertheil. 
An diefe Darftellung reiht ſich jetzt eine neue, kuͤrzlich eriäie 
nene Schrift an, welde das gleiche Thema behandelt. &t 
rührt von einem wegen früherer Leiftungen auf demfelben Fer 
gleichfalls vortheilhaft bekannten Schriftfteller, 3. Garnier, ie, 
und führt: den Zitel: „Richard Cobden, les ligueurs et la 
ligue, pre&cis de l'histoire de la derniere r&volution dur 
mique et financiere en Angleterre.” Der Zweck den Gar 
nier bei Abfaffung feines Werkchens verfolgt hat geht dahin: 
durch eine Mare Entwidelung der Sachlage und der durch die 
Ligue in Anregung gebrachten Ideen der durch Eobden Mr 
fochtenen Sache auch in Frankreich eine moͤglichſt umfaflenk 
Berbreitung zu verfchaffen. - Daher ift denn auch die Dark 
lung fürzer und volfßgemäßer als die welche Baſtiat in fein 
oben erwähnten Sri nemwählt bat. 

Mythologifhes Wörterbud. 
- Das bekannte mythologiſche Wörterbuch von Jacobi, in 
dem zuerft Die geiftvollen Forſchungen Otfried Büßer's auf 
eine durchgreifende Weiſe benugt wurden, ift vor kurzem 
ins Franzoͤſiſche überfegt worden. Der Bearbeiter, IH. Bernard, 
bat fi aber mit einer bloßen Ueberfegung nicht begnüst, 
fondern das reihe Material für franzöfifche Leſer umgefhmd 
zen, und durch Berücfichtigung der Götterlehre aller bekanntes 
* das deutſche Werk um cin ſehr Betraͤchtliches Ir 
mehrt. F 


°) Ueberbaupt zernichtet aud materiell bie SHaverri in Kh⸗ 
land wie anderswo die Derren mehr als die Sklaven. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzih Mrodpans. — Drud und Berlag von F. BE. Brockhaus in Leipzig. 
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Rußland und die KRuffen. 
(Bortfegung aus Nr. 381.) 


Die Sklaven find ſicher in Rußland durchgreifend 
nit nur beffer als bie Herren, fonbern fogar in vieler 
Beziehung edle und gute Menſchen. Einzelne Thatfa- 
den die Hr. v. Zourgueneff anführt find dafür ſchon 
halbwegs eine Bürgfchaft. Aber was noch mehr dafür 
fpricht, tft die Liebe, die innere Achtung mit der Ruf: 
fen oft von ihren Sklaven fprechen. Auf meinen Fahr- 
ten lernte ich einen Ruffen, ben fehr bald Alle mit be 
nen er in nähere Berührung fam lieb gewinnen muß⸗ 
ten, fennen. Ih ſprach oft mit ihm über fein Land, 
ih ahnete auch in ihm die Troftlofigkeit ein Sklaven⸗ 
berr zu fein; aber noch klarer wurde ed mir oft aus ber 
Art wie er von diefen Sklaven fprach, daß fie aus 
edelm Stoffe fein mußten. Die Liebe die ihnen Hr. 
v. Zourgueneff widmet bat dies Gefühl in mir nur 
noch mehr belebt. Jedes Wort das er über fie fallen 
läßt trägt den Charakter einer rührenden, fchmermuth- 
vollen Anhänglichkeit zu diefen unglüdlichen Gefchöpfen. 
Gleich auf den erften Seiten feines Werks ſagt er: 

Sa, ich liebe dieſe guten rufjifchen Sklaven, und bis auf 
ihren Heiligen Bart, der fie noch auszeichnet, ift Alles an ih: 
nen für mich Gegenftand der Achtung. .-. Es gibt nur eine 
Anerfennung die mir fohmeicheln könnte, Das ift die der Skla⸗ 
ven, wenn je fie erkennen koͤnnten welche lebendige Zheilnahme 
ih für fie hege. 

Stein, ber Staatsrath Vorwärts, nannte Hrn. v. 
Zourgueneff die Ehrlichkeit felbft; und wen folche Leute 
lieben und achten, der wird durch dieſe Gefühle felbft zu 
einem Gegenftande der Achtung und Liebe. Die ruffi- 
ſchen Sklaven müffen ein biederer, ein guter Menfchen- 
fhlag fein, und beftände bafür nur Ein Zeugniß wie 
das varliegende, es würde genügen ihnen wohlzumwolen. 

Leider aber genügt es nicht fie zu freien Männern 
zu mahen. Man forfcht vergebens in dem Werke des 
Hrn. v. Tourgueneff nah) Spuren und Zeichen die 
hoffen laſſen könnten, daß in den Sklaven felbft ber 
Keim der Befreiung erwache. Nichts deutet darauf hin. 
Die Sklaverei in Rußland ift nicht. alt und wird alle 
Jahre Schlimmer; fie ift nicht alt, und ſcheint dennoch 
bis in das Herz, bis in die. tiefite Gefühlsweife der ruf 
ſiſchen Sklaven gedrungen zu fein. Es fchaubdert Einen 
bei dem Abgrunde der. ſich vor dem Seelenblide öffnet, 


wenn jener arme Poſtruffe, ein riefenbafter Pferdebaͤn⸗ 
diger, fagt: „Nur die Faulen prügeln uns nicht!" Diefe 

Art feheint in die ganze Auffaffungsweife übergegangen: 
zu fein. Ihre Sprache ift bereits die des Sklaven: 


und, da die Sklavenherren unwillkürlich bei ihren Am⸗ 


men, Gefpielen, Bedienten in die Schule geben, Die von. 
ganz Rußland. 

Die edeln Gedanken, die erhebenden Gefühle welche die Ver⸗ 
theidigung der geheiligten Rechte der Menſchen einflößen, ober 
die das Rachdenten über die moralifhen und politifhen Wahr» 
beiten erfindet; die freien, die wahren Ergüfie des Mertrauens 
und der Freundſchaft welche die Seele durchglüben und zu allen 
Handlungen der Milde und ber Brubderliebe flimmen ; der Auf⸗ 
ſchwung zum Schönen, zum Erhabenen, der den Geift über die 
Regionen in denen die materlellen Intereſſen berrfchen erhebt: 
— alle diefe Elemente, die fo mächtig zur moralifchen Verede⸗ 
lung des Menfchen beitragen, müffen in ber Sprache fehlen in- 
der weder der Gedanke noch das Wort frei find. Und fo fage 
ih ed aus der Ziefe meines Herzens: eine meiner ergreifend« 
ſten Betrübniffe war ſtets, meine Mutterfpracdhe nur zum Aus⸗ 
drude der fchlechten Leidenfchaften des Menfchen dienen zu fe 
ben und erfennen zu müffen, daß ihr die Worte fehlen um 
audzufprechen was an Güte, Mitleiden und Seelengröße im 
menfchlichen Herzen verborgen liegt. 

Man Fann nicht ſchoͤner einen fo eben, und nit. 
wehmüthiger einen zugleich für jeden Ruſſen fo ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken ausdrüden. Ä 

Hr. v. Zourgueneff gibt dann einzelne Beiſpiele ber 
Sklavenſprache. Petitionniren heißt: „Die Stirne gegen. 
die Erde fchlagen.” Der niedere Ruſſe ſagt nicht von. 
dem böherfichenden: „Er ige”, fondern: „Er gerubt. zu 
effen, er geruht zu ſchlafen“ (isvolit kouchat, isvolit: 
potchivat). Diefer Ausbrud ift den Sklaven fo zur 
Gewohnheit geworden, daß fie ebenfo fagen; „Er ge 
ruht zu fallen, ..er geruht krank zu fen” u. ſ. w. Es 
gibt in Rußland nicht nur freundfchaftlihe Diminutive, 
fondern auch verächtliche, demüthigende für die Sklaven. 


Ja die Sprache felbft ift oft überflüffig; ber Here pfeift; 


und der Sklave kommt berangerennt wie der Hund. 
Die Herren felbit fagen dann dem Kaifer gegenüber nicht: 
„Ihr treuer Unterthan“, fondern einfach: „Der treue; 
Sklave Euerer Majeftät.” Im Sprühmworte heißt es: 
„Obgleich e8 dir widerfirebt, fei ſtets bereit es zu thun“, 
oder auch: „Ein geprügelter Menſch iſt zwei nicht ger, 
prügelte werth.“ . 

Zwei Sprüchworte, die Hr. v. Zourgueneff anführt, 
betunden freilih halbweas auch einen andern Geiſt. 
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Dee Bausfklave, an den Bauerſtlaven denkend, fagt: 
„Der Bauer arbeitet wie ein Bauer, aber er fept fich 
zu Tiſch wie ein Herr.” Oft fagt er gar: „Der Vo—⸗ 
gel ift gut aufgehoben ig feinem a Käfige, aber 
doch och beſſer auf dem graiͤuen Aſt.“ Es find erge- 
bene Seufzer guter Menfhen, — Fein Fluch des 
empörten Mannesherzgene! Und uns feheint es als ob 
diefe beiden Sprüchworte aud das ganze Weſen des 
zuffifchen Sklaven zu bezeichnen im Stande wären. Es 
kommen in Hrn. v. Tourgueneff's Werk an mehren Stel» 
Ien Scenen des Widerftands der Sklaven gegen das Un- 
recht der Herzen vor. Als man bie Dörfer mit Gewalt 
in Militaircolonien umwandelte, merkten die Bauern 
bald, daß auf diefe Weiſe ihre age noch unendlich troft- 
Iofer werde. Viele verloren bie Geduld, aber 
Keiner empörte fi; Alle die Entfchloffenheit zeig. 
tm ließen ſich ruhig zu Tode prügeln. Die 
Neformen bed „liberalen“ Wierander's in Kleinrußland 
xiefen aͤhnliche Scenen hervor, und auch, bier ließen ſich 
oft Vater und Sohn nebeneinander bis zum letzten Hauche 
ruhig knuten. Es gehört eine wunderbare Seelenkraft 
zu einem folgen Entſchluſſe and zur Durchführung die» 
fer graufigen Selbfiverurtheilung, zum Hinnehmen diefes 
Jodeskelcht, ben der fich ſelbſt Berurtheilende tropfenmeife 
leert. Aber es ift doch nur die Seelenkraft des — Skla⸗ 
ven, des Menſchen ber vergeffen gelernt hat daß er ein 


Mann ift, und daß es eine Art gibt ald Mann zu fler- 


ben. „Duldender Widerftand” ift bie höchſte, edelfte 
Waffe bes Bürgers, dem eben das Geſet zur Brund- 
Jane dient, und der in der Hinwelfung auf das Geſet 
felbft allen feinen Mitbürgern ein lebendiges Beifpiel zur 
Wahrung des Gefeges wird. Aber mo das Gefeg auf- 
hört, da gilt nus noch ber Mann. Der Sklave ber 
geduldig leidet und flirbt if ein Sklave, fein Menfh — 
wie die Alten fagten. Wo der Geiſt in ihm erwacht, 
bricht er die Kette und zerfehmettert mit ihr feinem Herrn 
das Haupt; wo aber trog des Beiftes der innern Em- 
pörung der Sklave nur zu buldendem Widerſtande 
kommt, da iſt er ein Maͤrtyrer, dem jenfeits eine Palme 
blühen wird, aber Bein fich felbft freifprechender Menfch. 

Nur eine Scene erzähle Hr. v. Tourgueneff die 
einen andern Charakter bat. In einer Milltaircolonie 
megelten bie Soldatenſklaven ihre Offizierherren ohne 
Mitleiden nieder — und ließen fi dann ebenfalle ruhig 
niedberhauen. Iſt Das eine erfie. Schwalbe? | 

Die ganze Schilderung des Hrn. v. Zourgueneff wird 
am Ende nur den Eindruck machen, daß die ruffifchen 
Sklaven gewiß ber Freiheit würdiger find als viele freie 
Dätter, aber vielleliht theilweiſe gerade deswegen ſchwer⸗ 
Ich fo bald frei werden. Sie find gute, biedere, herzens⸗ 
treue Menſchen, wie zu Sklaven gefhaffen, Sklaven 
bie in ihre tieffte Herzensſtimmung hinab. Aber wenn 
es dort oben eine Weltregierung gibt, fo wird der Len- 
ker für fie ſorgen! | 


Schon oft in den vorhssgehmden Schilderungen fließen 


vol anf Thatſachen und Erfchrinungen die bemeifen, daß 


die Zuftände denen wir in ber Gegenwart Rußlande 
begegnen früher anders und beffer waren. in etwas 
tieferer Blick in die Geſchichte diefer Zuftände aber wird 
ſehr bald den vorursgeilsfeeien Beobachter beichren, dab 
ganz Rußland und alles Ruffifche, fo weit es 
heute lebendig ans dem Volke hervorteitt, 
dem Untergange mit rafhen Schritten entge- 
gengeht, daß Rußland trog allen äußern Glanzes und 
after materiellen Macht In volllommener Decadenz k- 
griffen iſt, und alle Reformen bie bis jetzt verſucht wır- 
den diefe Decadenz nur gefördert haben. 

Die Geſchichte Ruflande beginnt für Europa mit 
der Einwanderung der Germanen; Normannen, Bara- 
ger dringen bis an die Dſtgrenze Europas vor, und 
bringen wie anderswo den Völkern die fie befiegen ihre 
neues Leben gebenden Gewohnheiten und Geſetze. Bolt 
gerichte, Anklage» und Urtheildgefchworene waren de 
Mittelpunkt diefer Gefege. Sie wurden die Urfache, daf 
fehr bald einzelne, durch fie wiedergeborene Gemeinden 
zu einer hohen Stufe der Freiheit und bes Wohlftandes 
gelangten. Die Republiten ber Städte Pſkow und Nem- 
gorod erinnern an bie Macht und das Anfehen ber hun 
featifhen Städte. 

Diefe Epoche germanifcher Freiheits ſprößlinge auf 
dem flawifchen Lebensbaume wurde durch die Einwan⸗ 
derung und Eroberung der Mongolen unterbrocden und 
in gewiffer Beziehung beendigt. Eine wilde, reif 
Darbarenherrfchaft trat an bie Stelle der nad) und nah 
ſich entwickelnden Folgen der Freiheit und Arbeitsthätg⸗ 
feit germanifher Art, Die Mongolen behandelten dat 
Land ſtets wie ein erobertes, beberrfchten es aus de 
Ferne, faugten es mit dem Schwerte in der Hand aus; 
aber fie ſcheinen nicht im Stande gewefen zu fein, nikt 
daran gebacht zu haben durch Inſtitutionen und ges 
nete Zuftände in dem Baden des Volkslebens fefte Bur 
zein zu faffen. Ohne ſolche kann aber jede Groberum 
nur eine vorübergehende fein, und wirklich erhoben fh 
die Befiegten endlich wieder und errangen bald von neuen 
ihre Selbfländigkeit, indem fie die Statthalter und Be: 
treter ihrer fernen Herrſcher austrieben. Gin Zahıhum 
dert ber Unterdrüdung war zwar nicht im Stande gr 
wefen die germanifchen Inftitutionen vollkommen zu zer 
nichten, denn die Spuren bes Gefchworenengerichts und 
der germanifchen Gemeindeauffaffung reichen bis meit in 
die Zeiten nach der Vertreibung der Mongolen hinein; 
aber dieſe Unterdrüdung ſcheint genügt zu haben um 
ben Geiſt zu zernichten, ohne den feldft die freieftch In— 
fittutionen nur todte Formen find, und nach und nah 
ats folche Hinfaulen und in ſich ſelbſt zerfallen. 

Ueberall anderswo fehen wir, baß die Voͤlker die 
endlich die Feſſeln der Eroberung fprengen, bie die a 
obernden Eindringlinge wieder austreiben, durch diefe In 
firengung felbft geläutert, raſch zu neuer innerer Sclbflän- 
digkeit und größerer Volkofreiheit gelangen. Wenigſtent 
ift Dies bei allen europäifchen Völkern der Fall game 
fen, fo weit bie Geſchichte reicht. Die höchſte Blüte 
Noms beginnt mit der Wertreibung der Galier; di 
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Gehe: ſeibſt gehen aus der Eroberung Roms mit neuer 
Lebenskraft hervor. Spanien erflarkt zu höherm Selbft- 
bewußtfein in feinem Kampfe gegen bie Mauren; Eng⸗ 
land legt die felfenfeften Grundfteine feiner Zreiheit im 
ſtillen Kampfe der befiegten Sachſen gegen bie einge- 
deungenen ſiegreichen Normannen; Frankreich geht als 
eine mächtige und gewaltige Monarchie aus dem Kam 
pfe gegen Die singedrungenen Engländer hervor; Deutfch- 
land erwachte aus feinem Jahrhundertſchlafe ducch die 
Niederlagen nnd Demüthigungen bie das glänzende Kai⸗ 
ſerthum Napoleon's ihm brachte. 

In Rußland tritt volllommen das Gegentheil ein. 
Die Mongolen hatten die germanifche Ariflofratie in 
Rufland befiegt, aber ohne eigene Örganifationsinftincte 
waren fie nicht einmal im Stande gewefen bie Inſti⸗ 
tut ionen Die fie vorfanden zu verbrängen, durch andere 
zu erfegen, oder gar aus dem Zuftande ber Gewaltsun- 
tecbradung in eine Art Rechtsunterdrückung, in organi- 
ſirte Knechtfchaft oder SMaverei überzugehen. Die fieg- 
reichen Unterdrückten hatten nad der Wertreibung ber 
Mongolen ungefähr diefelbe bürgerliche Organifation die 
vor ihrer, Einwanderung beflanden hatte. Die eigent- 
lide Decadenz, die gefeglihe Unterdrüdung 
beginnt erſt mit der Wiedererlangung der na- 
tionaflen Unabhängigkeit. 

Der Befreier Rußlands, der Befieger der Mon⸗ 
golen, ift zugleich der Begründer der Sklaverei 
in Rußland. Im 3. 1593 erließ er ein Gefep, das 
jeden Bauer an die Scholle auf der er wohnte feffelte. 
Die Bauern waren bis jegt freie Arbeiter gewefen, von 
nun an waren fie gefeffelte Sklaven. Als Urſache die 
fes Geſetzes ift angegeben, daß Boris Ghodunow, der 
Ucheber deſſelben, auf diefe Weife eine regelmäßigere 
und leichtere Heeresverfaffung habe herftellen wollen. 
Wunderbar ift nur, daß die Bauern fi) mit diefem 
Grunde begnügten; denn wie unfinnig er auch ift, fo 
ift er nicht gehaktiofer als die Brüunde der Sklaverei 
anderswo. 


Mit diefem Gefepe beginnt eine neue Epoche für 
Rußland und alle Völker die nach und nach unter feine 
Herrſchaft geriethen, mit ihm in irgend nähere Berüb- 
rung traten. Der Befreier Rußlands legte den Grund⸗ 
ftein eines Syſtems das bis auf den heutigen 
Tag ftets im Fortſchritte begriffen ift, und je- 
der Fortfchritt auf diefee Bahn ift ein Schritt weiter 
zum Untergange, zur Zernichtung des Volks. 

Kaum ein paar Jahre fpäter mußte dies Syſtem er- 
weitere werben; denn Sklaverei ift ein Krebsſchaden der 
nach und nad) den ganzen Leib ergreift, wie klein auch 
anfangs der Urfprung der Krankheit erfcheinen mag. 
Biele der Bauern die man an die Scholle feffeln mollte 
mazen geflüchte. Deswegen wurde jegt ein Geſetz er- 
'affen das dem Grundbefiger das Recht gab fie fünf 
Jahre lang verfolgen und zurüdfodern zu können. In 
yemfelben Jahre (1597) wurde ein weiteres Geſetz er- 
affen, das den Lohnarbeitern die ſich contractmäfig, un- 
er der Bedingung ſich gegen Herausgabe des Lohnprei⸗ 


-felben Jahre erklärte ein 


‚flitutionen wie allem Lebendigen. 


fe6 wieder freikaufen zu Bönnen, zu Dienften verdbungen 
hatten das Mecht dieſes Vorbehalts abfprah. In dem- 
weiteres Geſetz alle Haus⸗ 
knechte und Diener die während ſechs Monaten bei dem- 
felben Herrn gewefen waren für ewige Hausknechte, fie 
und ihre Nachkommen. 

So durchdrang die neue Inſtitution in ein paar Jah 
ven alle Bolkszuflände und umfaßte bald die ganze Maſſe 
aller Arbeiter. Im Weſen war dieſe Sklaverei anfangs 
nur eine Feſſelung an bie Scholle, wenigſtens für 
die Bauern. Uber der Keim der eigentlichen Skla⸗— 
verei Tag ſchon darin, daß auch Hausfklaven möglich 
waren, und alle Bebdienten zu foldyen gemacht wurden. 
Nah und nach ging diefer Charakter der eigentlichen 
Sklaverei auf die ganze Maffe der Schollenfnechte über. 
Nach dem Gefege des Zars Boris konnte der Eigenthü- 
mer des Bodens ben an ihn gefeffelten Knecht nicht zu 
feinem perfönlichen Sklaven machen, und ebenfo wenig das 
Land ohne den Knecht und den Knecht ohne das Land 
verkaufen. Es mar Das in Europa die Mittelftufe des 
Uebergangs ber Volksmaſſe aus dem Zuftande der Skla⸗ 
verei des Alterthums in ben der bürgerlichen und per 
fönlihen Befreiung. In Rußland wurde biefer Ju- 
ftand die Uebergangsftufe aus der Freiheit In die reine 
Sklaverei. 

Alles was den an die Scholle gefeflelten Menſchen von 
dem Sklaven wie wir ſolche heute in den ruffifchen Bauern 
vor uns fehen unterfcheidet, wurde fpäter nach und nadh ger» 
nichtet. Wie Das geſchah? Wer die Ketten der unglädiidden 
Bauern gefihmiedet, und wie aus einer Knechtſchaft, die 
führ der des Mittelalters gleichfam, eine Sklaverei, ungefähr 
ebenfo hart als die Sklaverei des afrikanifchen Negers, wurde? 
Das find Fragen welche Lie ruſſiſchen Gefchichtfcyreiber ſich wohl 
gehütet haben zu beantworten. (FH, 90.) 

Es ift Das auch kaum nöthig. Es geht den In⸗ 
Der Keim entwickelt 
ſich, wächſt und trägt am Ende Früchte. Die Sklave—⸗ 
rei war die Frucht des Keims den Boris in den Bo- 
ben ber ruſſiſchen Volkszuſtaͤnde legte. Hr. v. Tourgue- 
neff fagt fehr wahr, daß Stein mit ber Bauernemanci- 
patton und ber Staͤdteordnung eine Bahn eingefchlagen 
die Preußen und Deutſchland nothwendig zu einem be- 
fimmten Ziele führen mußte. Ganz ähnlich verhäft 
es fich mit der Reform des Zars Boris, nur daß das 
Ziel der volllommene Gegenfüßler deffen ift anf das 
die Reformen Stein’s hinarbeiteten. Webrigens begegnen 
wir gelegentlich den Spuren des Fortfchritts auf biefer 
Bahn felbft unter den glänzendften Herrſchern Rußlands, 
ben glänzendften — und die gerade ihren hoͤchſten Glanz 
darin fuchten, daß fie fih den Schein europäifcher Frei⸗ 
finnigfeit gaben. 

. Peter I. legt den Grundſtein zur ZSernichtung der 
Koſackenfreiheit. Katharina I1., die Freundin Boltaire's, 
die glänzende Nachahmerin der „philoſophiſchen“ Politik 
eines Friedrich II., führte die Sklaverei noch im 3. 1783 
ganz auf diefelbe Weile in Kteinzußland unter die freien 
Kofaden ein, wie Dies der Bar Boris 200 Jahre frü- 
ber in Großrußland thun Fonnte, nur daß fie fon we: _ 
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niger Umftände zu machen brauchte, und einfach erklaͤrte, 
baß Jeder für immer und ewig bort leben folle, wo er 
in dem Augenblide in dem fie ihre Ukaſe erließ wohnte, 
Wir haben gefehben wie Wlerander die ganz unfchuldige 
Beranlaffung wurde, daß heute der Menfchenverkauf, der 
Sklavenhandel in gewiffer Beziehung gefeglich begründet 
if. Einer der größten Fortfchritte aber auf der Bahn 
der Sklaverei, den vielleicht Rußland feit dem großen 
„Befreier und Reformator” Boris erlebt hatte, wurde 
gerade unter dem „freifinnigen” Kaifer Aleranber gemacht. 

Die Militaircolonien find eine Steigerung 
der Sflaverei, eine Steigerung eines Zuftandes über 
ben hinaus bis jegt die Gefchichte nicht reichte, die Phan- 
taſie der Menſchen nicht griff. enn es wahr iſt, daß 
der Zar Boris in beſter Abſicht, um ſtets ſeine Bauern 
als Soldaten unter der Hand zu haben, ſie zu Schollen⸗ 
ſtlaven machte: fo wurde der Kaiſer Alexander durch 
ein ganz ähnliches Gelüſte zu einem ganz ähnlichen Mit- 
tel geführt. Der Glanz bes Kriegs hatte das enge Hirn 
bes Kaiferd Alerander verwirrt. Er wollte den Waffen: 
ruhm auch im Frieden, den Kriegsglanz aud) in den 
Zeiten der Ruhe genießen. Und fo vermehrte er nad 
dem Frieden das Kriegsheet. Das war eine Laft für 
den Staatsfchag, und da der Staatsfchag eben aud) des 
Kaiſers Schag ift, fo dachte er daran diefe Laft auf 
die Schultern Anderer zu ſchieben. In der Regel wohn: 
ten und wohnen die ruffifhen Soldaten bei den Bürgern 
und Bauern; fie machen wenig Umflände; das befte 
Haus ift ihnen das liebfte, und es gibt welche in den 
kleinern Städten die ihr Eigenthümer nie bewohnt hat 
und nie bewohnen wird, weil ihn ein Colonel oder 
Hauptmann auegetrieben. *) 

(Die Fortſetung folgt.) 


— 





Auch literarhiſtoriſche Urtheile. 

Es ſollte ein mal für alle mal Gebrauch ſein, daß die Frauen 
ale Schriftſtellerinnen nur namenlos aufträten. Wenn fie ſich 
einmal vor das Forum der Oeffentlichkeit ſtellen, kann von ih» 
ren Werken nicht gefchwiegen werben, ja der Kritifer if ver: 
pflichtet, wo ihm Etwas in die Hände kommt das ihm verkehrt 
und verderblich fcheint, mit größter Entfchiedenheit Dagegen zu 
verfahren und ſich an keinerlei Rüdfiht binden zu laflen. Wie 
aber fol ein Mann von halbwegs guter Erziehung ſich ent: 
fließen über eine entfchieden ſchlechte, geiftlofe und irrelei- 
tende Schrift aus der Feder einer Dame auf diefelbe Weife die 
Zuchtruthe zu Schwingen, wie er fie einem Manne gegenüber 
gebrauchen würde? Diefe Betrachtungen werden in uns durch 
eine Brofhüre angeregt, die unter dem Zitel: 

Rouſſeau, Goethe, Byron, ein Pritifch:literarifcher Umriß aus 
ethifch « hriftlichem Standpunkte von Elife von Hohen: 
haufen. Kaſſel, Hotop. 1847. 8. 12 Ngr. 

erfchienen if. Daß die großen Männer des vorigen Jahrhun⸗ 

derts dem Maßftabe einer obligaten Ehriftlichleit unterworfen 
werden ift nichts Reue, und es würde lächerlich fein wollte 
man fidy darüber ereifern; auch ift diefe Auffaſſungsweiſe als 
gänzlich befeitigt zu betrachten, feitdem Vilmar, felbft ein ſtreng⸗ 


*, Oft find äbrigens die Bewohner der Dörfer und Heinen 


Städte fo arm, daß bie Soldaten eher für fie als fie für die Sol: 


daten. forgen helfen. - 


chriſtlich gefinnter Bann, ſich in feiner kLiteraturgeſchichte am 
eine folche Auffaflung erklärt hat. Aber —* hat —* 
dieſer Lebensanſicht eine ſolche Kleinbuͤrgerlichkeit, Beſchraͤnktheit 
und Philiſterhaftigkeit in der Beſprechung bedeutender Perfon⸗ 
lichkeiten und ihrer Werke verbunden wie in dem vorliegenden 
Schriftchen. Ueber Rouſſeau's ‚Emile heißt es in Bezug auf 
Sophie: „Eine hriftlihe Ehefrau würde um jeden Preis fi 
den Verfuͤhrungsverſuchen eined unfittlihen Wannes entzogen 
aben, und hätte nicht aus falfcher Scham und falſchem Stel; 


ihrem Gatten den Hergang der Sache verfhwiegen.“ Brit 


Brau! Hört denn ein Ehrift auf ein Menſch zu fein? Gele 
Das fo ganz ein falſcher Stolz fein wenn eine Ehefrau nicht 
fagen mag, daß fie von einem Fremden Gewalt gelitten? Und 
was vermag endlid das Chriſtenthum gegen einen Schlaftrunft 
Weiter: „Werther ift der einzige Sohn feiner Mutter, aber 
Fein guter Sohn, obgleich ihre ganze Hoffnung. Nie fehreibt 
er an fie, vertraut ihr Nichts, laͤßt fie nur Durch feinen Freund 
grüßen. Der religiöfe en 6mus hatte damals fchen in 
Deutſchland alle Heiligen Gefühle vernichtet.” „In neuerer Zeit 
verfihert man, Goethe habe bei der Schilderung Werther's die 
Tagebücher des jungen Ierufalem benugt. Es erfcheint Das 
ſehr glaublih wenn man erwägt, daß Goethe erft 22 Jahre 
alt war als er «Werther» fchrieb, daher unmöglich aus eigene 
Lebensbeobachtung ſolche Eharaktere fchaffen konnte.” „Bun 
dern muß man jich doch fehr darüber, daß bis dahin Ditilie, 
mit der Eduard oft von feiner Liebe zu ihr fpricht, ihn niht 
urüdmeift, ja fogar eine heimliche Eorrefpondenz mit ihm an 
angt. Das Lefen vieler Romane (!), ein lauer Ri 
gionsunterriht in der Penfion müſſen bei Dttilien voraußge 
jegt fein; aber fie war doch kuͤrzlich confirmirt, hatte dod die 
Behn Gebote get, und konnte fi) unmöglich fo ganz ehne 
Kampf und Gewiffen ihrer Liebe für Eduard Hingeben.” IR 
man je einer ſolchen Auffaffung begegnet? Man gibt eine 
Dame nicht ‚zu erfennen, daB man fie nicht für jung hält, 
fonft würden wir die Verf. frage: ob fie es denn gaͤnzlich ur 
geilen habe wie es in einem jungen Herzen ausficht? Der U 
Ihnitt über Goethe fehließt mit den Worten: „Was Englands 
Carlisle über Walter Scott fagt, laͤßt ſich gewiffermaßen auch 
auf Goethe anwenden: «Das kranke Herz wird bier Beinen Bal 
fam finden, das wunde zagende Herz keinen Führer, das be 
roifche, das in allen Menjchen liegt, Beine göttliche, erweckende 
Stimme.» Die legten Augenblide Goethe'6 find der Welt ye 
nug befannt. Er ftarb chne eine Hoffnung auf Erlöfung un 
Unfterbiichkeit und zu geben, in den Armen feiner Familie m 
Weimar.” Steinigt, fleinigt! Doch nein, er hat fich ſelbſt ge 
richtet! D ihr Ehriften, die ihr euch vor Andern fo nennt, 
wann werdet ihe lernen die Vorſchrift, daß ihr eure Feinde 
lieben ſollt, auch auf Die anzuwenden die euch, infofern iht 
Chriften feid, nicht als Feinde, nicht einmal als Gegner gegen 
überftehen, fondern eud) nur wie billig ift ruhig euern Weg 
wandeln laſſen ? 4, 





Literarifche Anzeige. 
Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu hab: 


Bon einem deutſchen Soldaten. 
Zweite Yuflage. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 


Das hohe Intereffe welches der Inhalt diefes Buches allem⸗ 
halben erregte, hat fchon wenige Wochen nach deffen Erfcheinen 
eine zweite Auflage nölhig gemacht, von der nun wieder Gem 
plare in allen Buchhandlungen gu erhalten find. 

Reipsig, im November 1847. 


F. A. Brockhaus. 
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Kußland und die Ruffen. 
(Bortfegung and Nr. 8.) 

Nah dem Frieden von 1815 dachte Alexander daran 
die Organifation und Unterhaltung feines Heers ein we⸗ 
nig mehr zu „‚ordnen”. Aus diefem Gedanken entflan- 
den bie Militaircolonien. Die Sache ift fehr ein- 
fih: Die Bauerfflaven wurben Soldaten unb 
blieben zugleih Bauerfflaven. 

Die Diftricte und Gemeinden (die zu Militaircolonien ge 
macht werden) hören auf der bürgerlichen und ortlichen Ge⸗ 
richisbarkeit unterworfen zu fein, und fallen ausfchließlich dem 
Ktiegägericht und der Kriegsverwaltung andeim. lm die Sol: 
daten zu colenifiren beginnt man damit fie in die Bauerfami- 
lien zu vertheilen. Da ed im ruffiichen Heere viele Soldaten 
gibt die ihre Frauen zu Haufe gelaffen haben, fo ließ man 
diefe korttmen, um fie mit ihren Ehemännern in der Colonie 


zu vereinigen. Die Töchter der Bauern, die heirathsfähig wa⸗ 


ven, wurden gezwungen bie Soldaten die man in das Haus ihrer 


Altern legte zu beirathen. In einen Dorfe fand man kein. 


beſſeres Mittel um diefen Befehl auszuführen ald die Namen 
der Soldaten in einen Czako zu thun, und die Maͤdchen zu 
zwingen jede einen herauszuziehen; fie wurde dann die Battin 
Desjenigen deſſen Namen fie in diefer Heirathslotterie gezogen 


hatte. So war die Bamilie des Eolons bergeftelt. Der colo⸗ 


niäirte Bauer oder der Militaircolon blieb in gewiffer Bezie⸗ 
bung wie vorher der Ehef der Familie; er verfah nur außer: 


dem noch einen Theil des Kriegsdienſtes. Der colonifirte Sol: 


dat, der fo fein Schwiegerfohn geworden war, mußte ihm’ bei 


feiner Uderarbeit Helfen, und zugleich wie vorher alle Solda⸗ 


tendienfte thun. Die Kinder der Coloniebauern fowie bie der 
Soldaten waren der Militairobrigbeit verfallen. 

Es werben Schulen eingerichtet, und in den füblichen 
Provinzen fogar höhere wiffenfchaftliche Schulen. 

Alle Arbeiten, fomol ber Bauern ald der Soldaten, wur: 
den gemeinfchaftlich betrieben und ftanden unter der unmittel- 
baren Leitung der Dffiziere der tolonifirten Iruppen. Die 
Ernte wurde in die Magazine der Gotonie gebracht. Jede 
freie Arbeit, jede individuelle Induftrie wurde verboten. Wir 
haben gefehen, daß die Bauern der Krone, die Obrokbauern, 
die Benugung ber Länder die der Gemeinde gehörten hatten, 
daß man ihnen ein faft unbeſchränktes Recht des Hin» umd 
Herziehens zugefland, deſſen fie ſich oft bedienten, um in dir 
Eremde zu. arbeiten. . Alle diefe Privilegien iwurden dem Eslo⸗ 
niebauer entriffen. Dan feflelte fie an die Grobe, in einer 
viel gehäffigern Weife als felbft die Knechte der Grundeigen- 
thümer. Die Militairbehörde miſchte Tich in die unbebeutendfte 
Einzelheit ihres häuslichen Lebens. 

Das it Communismus, Das ift Drganifation 
der Arbett! Wer will beyneifeln Rap eu verdehrt IH, 


wenn die ganze Organifation aller geſellſchaftlichen Ber⸗ 

Itniffe rein und allein auf 'dem Wigenmige beruht? 

er fühle und fieht nicht, daß die Gefellfchaft die Mit⸗ 
tel fuchen, finden und organifiren muß, um die Zernich- 
tung der Maffen im Intereffe der Einzelnen zu veräin- 
dern, um zu verhindern, daß das Capital die Arbeit auß- 
faugt? Uber nur die lebendige Menſchenliebe wild 
diefe Mittel finden, wer fie m einer Form, In einem 
todten Syſtem fucht, wird auf Zuftände ſtoßen wie 
die gefhilderten. 

Diefe Militairphalanſteres verfehlteriicherdies ihren Zocck 
vollkommen. Das thatfächliche Ergebnif war, daß Fn 
ihnen 'fletS eine ganze Familie zur Erhaltung 
eine® einzigen Soldaten dient. Das genügt’ whı 
fie vom national-öfonomifchen Standpunkte zu beurkhei⸗ 
len. Vom humanen, vom menſchlichen Standpunkte aus 
aber fprechen die rufſiſchen SElaven ſelbſt ihr Urthell. ) 
Sie hatten Grauſen ihren Zuſtand als gewöhnliche Skla⸗ 
ven mit dem des Soldatenſklaven zu vertauſchen. 
Dieſer Schrecken ging fo weit, daß die Bauern die fi 
zur Coloniſation beflimmt glaubten augenbliklich Wr 
hörten zu arbeiten. Dazu genügte oft die zufällige Durch⸗ 
reife des Kaifers, wenn die Bauern ſich einbilbeten, daß 
der Kaifer gelommen, um fich die Gemeinde anzufehen 
und colonifiren zu faffen. 

Der Widerftand von Seiten der Bauern war ſtark, mu⸗ 
thig — Aber negativ. Diejenigen die der Kaifer mit ihrer 
Colonifirung beauftragt hatte, zeigten ihnen die Zortur und 


den Aod als unansbleibliche Folge ihrer Hattnaͤckigkeit; bie:tig- 


glüdlichen wählten FTortur und Tod, aber wiherſtanden 


ans Ende. j 

In dieſen Colonien felbft aber ſcheint endlich fogar 
die Geduld des ruſſiſchen SHaven feine Grenze gefun- 
ben zu haben. Die einzige Spur einer wirklihen Em⸗ 
pörung, ber wir in Hrn. v. Zourguenc'6 Werk begeg- 
nen, finden wir in einer folchen Colonie. 

Eine diefer Empörungen ereignete fih unter ber. gegen. 
märtigen Regierung s fie Hatte die Niebermepelung aller Dffi- 
‚siere sum Bwede. Die Empörer traten vor diefe Hin und er- 

ärten ihnen, daB man entfdgieden habe fie zu tüdten, unb SdB 
fie fih auf den Tod vorzubereiten-bätten. Und dann toͤdteten 
fie diefelben mit unbegreifliher Ruhe. „Diejenigen Dffisiete 


Hr. v. Tourgueneff fagt überbied: „Die Wintiätung Ver 
Miftelrootonte ſtieß auf eine dfigemeine WWölkigung. IE babe 
ide win üingige® Indivſduum gefunden das fie gubgeheißen Härte.“ ? 
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Die fi durch ihre menſchliche Behandlung, die Achtung der 
Colons gewonnen hatten, wurden nicht weniger niedergemacht. 
Man tödtete fie indem man fie beflagte, indem man den firen: 
gen Befehl der jede Ausnahme verbot beiammerte. 

Das iſt die Gefchichte der Sklaverei in Rußland. 
Wir befchliegen fie mit diefer Scene. Es liegt-in ihr 
eine graufenhafte Ahnung verborgen. Das Maß ſcheint 
voll zu fein; ob fein Weberlaufen die Ruffen zu beffern 
Zuſtaͤnden führen wird, kann nur die Zukunft lehren. 


Ä V. | 
- Die Sklaverei ift die Grundlage der ruffifchen Zu- 
flände. Wir haben gefehen wie biefelbe ſich Schritt für 
. Schritt verfchlimmert hat, wie die Faͤulniß der durd- 
greifendften Menfchenentwürdigung in ihr immer mehr 
am fi greift. Es wäre ein Wunder, wenn bei einer 
: folchen Geftaltung der Dinge die höhern Stockwerke des 


v 


Staatsgebäudes ſich kraͤftig und heilſam hätten entwickeln 


kõnnen. Dies Wunder, dieſe vollkommen der Natur 
‚wibderfprechende Folge ift in Rußland nicht eingetreten. 
Wol aber ganz naturgemäß das Gegentheil. Die Fäul⸗ 
‚nißentwidelung, die man in ber Sklaverei beobadıtet, ift 
auch in allen andern Theilen der Gefellfchaft nicht zu 
. verfennen. 
Der Adel war noch nad) dem Untergange der mon- 
: golifchen Herrſchaft fehr mächtig, ja dur das ariſtokra⸗ 
tiſche Element, das jede Eroberung und auch die mon. 
goliſche gefchaffen Hatte, nach der Wiederbefreiung Ruf- 
-Jands wahrſcheinlich mächtiger als vorher. Alle dieſe 
Macht, alle Rechte wurden nach und nach zernichtet. 
. Der Urſprung der ruflifchen Ariftokratie verliert fih im 
hoͤchſten Altertbum. Die Würde der Bojaren ift vielleicht äl⸗ 
ter als felbft die der Kürften.... Aber nachdem das mittägliche 
Außland in Lithauen verwandelt worden war, nachdem Mob; 
Tau anfing groß zu werden auf Koften der Nachbarländer, nad 
dem die Zahl der apanagirten Zürften fi) vermindert hatte, 
"während zugleih die Macht des Souverains gegenüber dem 
"Nolte immer ſchrankenloſer wurde, verlor auch die Würde der 
Bojaren ihre altherfömmliche Bedeutung. (III, 374.) 
Rußland wurde ein eroberndes Land, und wie überall 
zerflörte die Eroberung bie Freiheit der Er- 
oberer. Es ift Das ein göttlihes Dergeltungsrecht, 
von dem die Gefchichte Feine Ausnahme aufzumeifen hat. 
Deter 1. legte die legte Hand ans Werl. Wo Men- 
ı fiheneitelleit einen Menfchen ben Großen” nennt, da 
Bann der denkende Gefchichtsforfcher faſt zum voraus 
fiber fein, daß er auf eine „Gottesgeißel“ flößt. Der 
große Ruffenzar fand die Wriftofratie ſchon fo ge 
ſchwaͤcht, daß er ohne viel Mühe, ja, mit Ausnahme 
der Streligen, felbft ohne viel Gewalt den ganzen Rechts⸗ 
boden des ruffifchen Adels zerftören konnte. Er zernich- 
tete bie altherkömmaliche Gerichtsbarkeit, in ber die Quelle 
aller Rechte des Adels lag; er zernichtete fie ohne etwas 
Neues an ihre Stelle fegen zu können. Don da an 
herrfchte denn vom legten Sflaven binauf bis zum hödh- 
ſten Adeligen „„Bleihheit vor — der Anute”. 9) 


Dos Ranggefes das eingeführt wurde hob dann 


%) Hr. v. Zourgueneff braucht dieſen ſchlagenden Xusbru@ bei 
Selrgenpeit der Aufhebung dieſer Gleichheit dur Katharina I. 


auch gefeglich die Tegten Reſte einer eigentlichen Ani 
inftitution auf. Wir haben bie alles Adelsweſen zer. 
fegende Bedeutung diefer Rangorbnung anderswo gefehen. | 

Die Kaiferin Katharina II. hatte Mitleiden mit dem 
ruffifhen Adel, und erließ. dann von ‚neuem ein Gef, 
das man mit Stolz „La charte de la noblesse” nennt, 
und dat keinen andern Erfag haben follte und hatte alt 
den Abel in den gewöhnlichen Fällen und in den täglie 
hen Ereigniffen vor der Knute zu fehügen. Aber der 
Geiſt eines felbftändigen Weſens, das Gefühl des Recht, 
ber hoͤhern Menfchenwürbe als höherer Standesgenofen 
war und blieb zernichtet. Wie jeder ruffifche Adelige 
fi demüthig vor dem geliehenen Machtworte eines m 
porgefommenen Sklaven beugt, fo zittert feine Seele zu 
fammen vor einem Augenbrauzuden ber Eaiferlichen AL 
macht. Es kommen Beifpiele zum Belege diefer Anfıht 
in jedem Werke über Rußland vor. Hr. v. Tonrgnenf 
erzählt mehre; die Art wie alle Beſtrebungen für befere 
Zuftände in Rußland fcheitern befundend haben fie fämmtlid 
den Charakter diefes Seelenlebens der ruffifchen Großen 
Die Fürſten Woronzoff und Menſchikoff hatten ebenfalsaus 
dem Kriege freifinnigere Ideen mit nach Haufe gebragt. 
Der Kaifer felbft geberbete ſich ja fo europäifch-freifinnig, 
fo franzöfifh-Tiberal. Die beiden tapfern Fürften dachten 
denn an bie Emancipation ber ruflifhen Sklaven. Gi 
wollten dem Kaifer alle Ehre diefer Maßregel zutommm 
laffen, und fo follten der Kaifer und die Regierung bie 
hohe Leitung bei ihrem Plane haben. Sie begannen 
damit, daß fie ihre hochadeligen und feelen reichen Fremde 
um fi vereinigten, und gemeinfam mit ihnen cn 
Schriftftud abfaßten, in dem fie erklärten, daß fie ihre 
Sklaven freigeben würden. In einer erflen Audim; 
mit dem Kaifer hatten bie beiben Derren mit Beine 
Majeftät fi über die Emancipation der Sklaven bere: 
det, und fanden ein geneigtes Ohr. Im einer zweite 
Audienz legten fie ihren gemeinfamen Plan und ihte 
vereinigte Erklaͤrung vor. Der Kaifer zog die Un 
genbrauen zufammen und fragte kalt und firenge: „Boy 
diefe Bereinigung?” Und diefe Frage war das Todesurtheil 
ihres Plans. Es war nicht mehr die Nede von demſelben 

Diefe eine Anekdote genügt volllommen, um im Bei: 
fpiele den Geift zu ſchildern der hier herrſcht. 

Die ruffifche Geiſtlichkeit und ihre Inftitutionen 
bieten daſſelbe Schaufpiel dar; fie mar auf eine ft 
freifinnige Synobaleinrichtung gegründet, fand in ih 
rem Patriciat einen fchügenden Bereinigungspunft, um 
in ihrem Kirchenvermögen eine thatfächliche felbfländig 
Macht. Peter der „Große hebt das Patriciat aufı 
feine Nachfolger werden die „Fürftbifchöfe” der Kirche, 
die jegt alle Bifchöfe ernennen. Katharina II. confık 
cirte die Kirchengüter, wodurch denn die höhern Grif- 
kichen thatfächlih für ihren Unterhalt auf die Reg 
rung angewiefen find. Der Geift der Kirche und der 
Geiſt ihrer Priefter ging auf dieſem Untergangkwege 
ebenfalls Schritt für Schritt mit. Chriſtliche Dul- 
dung gegenüber allen andern Religiensanfichten liegt 
fon im Weſen jeder Synodalkirche, und war an di} 
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Weſen der ruffiſchen. Was aus dieſem Weſen unter 
den Zarpäpften geworben, weiß heute Jeder. Die Ka⸗ 
thollken in Polen, bie Proteftanten in ben deutſchen 
Hrovinzen, die unirten Griechen in Groß- und Klein⸗ 
rußland, die Juden im ganzen Neiche werden heute gleich. 
ſam mit der Knute wiebergetauft. ) Den Geift bes 
wuſſiſchen Prieſterthums ſelbſt aber bekundet am beften 
eine einzige Bemerkung. Es handelt ſich von einer In⸗ 
fitution, von der Theilnahme der Geiftlichkeit an der 
Gerichtspflege. 

Sollte man glauben, Daß daB Geſet es wagt den heiligen 
— der Religion zu Hülfe zu rufen, um den angeklagten 
echern das Geftändniß zu entreißen? Wenn der Ange» 
klagte leugnet, fo ſchickt man ihm einen Priefter, beauftragt, 
ihn zum Geftändniß des Verbrechens deffen er angeklagt A 
zu a emn dye Sefetz befiehlt Dies, und es findet alle Tage 
Der Krebsſchaden der Skladerei hat naturgemäß und 
folgerecht alle Theile des ganzen Staatskörpers ange 
fit. Die Krankheit ift nicht zu leugnen; gelähmt ſte⸗ 
‚ben alle Stände neben ihren niedergetretenen Rechten. 
Schen wir uns die Krüden an, die Inftitutionen 
und die Regierung, die oft felbft den lahmen Völ- 
fern erlauben mit den gefunden halbwegs Schritt zu 
halten. . 
Die Inftitutionen- der Germanen waren theilmeife 
aus der tatarifchen Eroberung gerettet worden. Noch 
Zar Michael, der Gtifter der gegenwärtigen Dynaſtie, 
fowie fein Sohn Alexis (dev Dater Peter’s I.) riefen 
ihre Großen zufammen, um mit ihnen eine „Berebung”, 
ein Parlament über die bedeutendſten Angelegenheiten 
des Staats zu halten. Seit Peter J. kommt natürlic) 
fo Etwas nicht wieder vor. Es ift zwar das Wort 
Senat bis auf den heutigen Tag in Rußland zu Haufe, 
und man fieht in ihm oft eine Art Gefpenft, das bie 
„kaiſerlich ruſſiſche Allmacht durch Erdroffelungen maͤßigt“, 
wie ein geiſtreicher franzoͤſiſcher Publiciſt ſich ausdrückte; 
aber es iſt eben nur ein Geſpenſt, nur ein europäiſches 
Märchen. Der Senat war einſt ‚mächtiger als heute, 
obgleich nie maͤchtig; heute iſt er Nichts mehr als ein 
ſtummes Gericht höherer Inſtanz. Der Staatsrath 
iſt eine Art Commiſſion zur Vorbereitung und Ausar⸗ 
beitung neuer Geſetze und Reformen der alten; aber ſeine 
Anſichten müffen mit denen der regierenden Miniſter 
übereinftinmmen, wenn fie angenommen werden follen. Ein 
Recht hat er nicht, im ber Regel flimmt er von felbft 
mit den Anfichten des Minifteriums und des Kaiſers 
überein; wo der feltene Kal eintritt, daß er anders denkt 
als diefe, überhebt fie eine Ukaſe, die den Streitpunft 
ohne Umftände entfcheidet, der meitern Mühen. Hr. v. 
Tourgueneff erzählt mehre diefer Art. Die Gerihts« 
verfaffung ift vielfach die freifinnigfte Inflitution in 
ganz Rußland, die untern Berichte find wählbar. Es 





*) Selbſt Hr. v. Tourgueneff iſt nicht frei von diefer Intole⸗ 
ranz. Nachdem er fehr ſchoͤn für Toleranz im Allgemeinen gefpro: 
Ken, glaubt er die katholiſche Religlon dennoch ausnehmen zu muͤſ⸗ 
en. Das gefchleht am grünen Holze. AS ob Toleranz mit Aut: 
rahmen nit eben pure Intelerang wäre) | . 


wird in dem MBerke nicht recht Mar, ob Dies ein Meft 


der alten Freiheit Rußlands if. Aber felbſt bier hat 


in der. neueren Beit eine Art Kortfchritt in der Bahn 
die Rußland überall wandert flattgefunden. Früher 
wählten auch die Bauern die Michter der Policei- 
gerichte mit, gegenwärtig nur noch die Adeligen. 
Die Verwaltung ift eine einträglihe Mafchine, bie 


Schnappsabgabe ift das Hauptrad derfelben; Zöffe, 


Stempel, Einregifterirung find die Nebenräder. * 

Der Mittelpantt alles Seins, das Haupt, das Ge- 
Hirn des ganzen Körpers, ift die kaiferlihe Markt. 
Wir haben gefehen wie trank der Körper ift, ann da- 
bei das Haupt gefund fein? 0 

„Alles gehört Gott und dem Kaiſer!“ heißt ein ruffi- 
fhe8 Sprüchwort; und es ift ganz natürlich, daß die 
„Weisheit auf der Straße” in Rußland Gott und den 
Kaifer ungefähr auf diefelbe Stufe ftellt. Der Kaifer 
ift fo allmächtig wie Menfchen ſich die Allmacht that- 
fächlicdy verwirklicht nur immer vorftellen fönnen. Was 
er will iſt Gefeg; wo er mit dem Finger winft, gehor- 
hen Millionen; vor feinem Zorne zittert die halbe Welt. 
Und diefe Allmacht ift ohnmädhtig wie alle Menſchen⸗ 
allmacht überall. Hr. v. Zourgueneff ſagt nichts Neues 
wenn er mit Geift und Klarheit bemeift, daß je maͤchti⸗ 
ger ein Monarch in den Inftitutionen feines Landes er- 
fcheint, er deſto beſchränkter in der Anwendung diefer AH- 
macht iſt. Wir haben gefehen wie Alerander zufammen- 
fuhr als er einem öffentlichen Sklavenmarkte begegnete, 
und wie nuglos fein Wunſch war, daß Dergleichen in 
feinem Reiche nicht vorkommen ſolle. Die Sache kam 
noch ein anderes mal zu den Ohren des Kaifers, und er 
verbot, daß in Zukunft in feinem Reihe auch nur das 
Wort des Verkaufens der SHaven je ausgefprochen 
werden dürfe. Und bie ruſſiſchen Sklavenbefiger gehorchten 
dem Befehle, das Wort „verkaufen“ wurbe verbannt, 
und an feine Stelle trat ein anderes Wort: ‚Sklaven 
leihen" heißt es heute. i 

Man erzählt fi wie Peter I. einmal gefagt haben 
foll, daß er, fobald er alle Hinderniffe die feinem Wil- 
len und feinen Abfichten im Wege fländen aufgeräumt, 
dann die öffentlichen Zuftände Rußlands auf Recht und 
Freiheit begründen werde. Die „Großen“ haben mit- 
unter folche Hehrime Abfichten; Napoleon nahm ähn- 
fiche für fi) in Anſpruch; Wlerander, dee Grieche, war 
offenherziger wenn er fagte, daß er am Ende feiner Er- 
oberungen ausruhen und Kohl pflanzen werde. 

Wenn es aber wahr ift, dag Peter I. diefe Abſicht 
gehabt, fo würde das Fehlfchlagen derfelben eben nur 
die Ohnmacht der menſchlichen Allmacht zeigen. Gr 
fonnte zerftören, aufzubauen war ihm nicht gegeben. 
Bon Peter dem Großen an behielt diefe Allmacht un- 
‚unterbrochen .denfelben Gharafter. Die Kalferin Anna 
verſprach fogar vor ihrer Thronbeſteigung den ruffifchen 
Großen eine. Conftitution. Es wurde viel darüber 
‚bin und ber verhandelt; aber kaum war die Kaiferin 
gewählt, fo platzte auch die Geifenblafe faſt ohne daß 
man den Windzug merkte. der fie zerftörte. Gin Skla⸗ 


venvott Sftavenhesren — und eine Comfkitution — heißt 
das Feuer mit dem Waffer, das Leben mit dem Tode 
verebelichen wollen. Won ber Kaiferin Anna aber gebt 
der Gonftitutionsgedanfe in den ruflifchen Zuſtaͤnden um. 
Die Kaiferin Kacharina II. hatte ebenfalls liberate Un- 
flüge, fie führte auch einzelne Reformen ein, fie hob wie 
wir gefehen die „Gleichheit wor der Anute” für bie Ade⸗ 
ligen auf, fie führte Reformen im Gerichtsweſen und 
vielfah auch die Wahl der Richter wieder ein. Aber 
der Volkewitz war damals noch klüger und hellfehender 
als -felbft in ber neueften Zeit. Die Conſtitutionshoff⸗ 
nungen und Nebensarten damen auf die Bühne, in ei- 
ner Scene wurden die Großen zufammenberufen um 
über die Gonftitution zu berathen. Unter biefen war 
auch ein ſchlichter Tatar. Gr fragt: „Wenn wir eihe 
Gonftitution haben, wird es dann auch nor Ukaſen ge- 
ben?“ Der vortragende Minifter antwortet mit Würde: 


„Derfteht ſich von ſelbſt!“ Worauf der Tatar erwidert: 


„Wozu brauchen wir dann eine Eonflitution und Kam⸗ 
mern?” und unter dem Beifallklatſchen des beluſtigten 
Yublicums abgeht. 

Wenn man diefe Scene bedenkt, und daß fie bereits 
zu Katharina's Zeiten volksthümlich auf der Bühne ge 
worden war, fo fünnten Einen: allerlei Zweifel über den 
Ernſt des Conſtitutiongeredes bei ihren Nachfolgern 
auffloßen. Hr. v. Zourgueneff aber glaubt fteif und 
feft an ben guten Willen Ulesander's, und wir wollen 
nicht mit ihm rechten. 

Alerander war unftreitig der „liberalfte” von allen 


ruffifchen Kaifern, ‚und ſicher Derjenige der das Meifte 


dafür gethan hat diefen Schein zu gewinnen. Er fing 
damit an, daß er einen Mann zum Minifter wählte 
der voll von ben liberalftien Ideen ber Zeit war. 
ransky mußte den Kaifer nicht nur über alle liberalen 
Anftitutionen belehren, fondern ihn fogar in die gehei- 
men Gefellfchaften und Kenntniffe ber Freimaurer und 
Illuminaten einweihen. Zuletzt bat ſich der Kaifer gar 
einen conſtitutionnellen Reformator von ſeinem liberalen 
Miniſter aus. Und als dieſer Plan ungefähr fertig war — 


wurde Speransky auf einmal nah Sibirien geſchickt. 


‚Noch heute weiß Niemand recht weswegen. Eine ganz 
ähnliche Befchichte hatte unter Katharina flattgefunden, 
nur weiß und fagt man von ihr, daß fie ihrem Minifter 
abfichtlich fein Geheimniß abgelodt, um ihn dann um fo 
fiherer und raſcher unfhädlich zu machen. Wir haben keine 
thatfächlihden Gründe zu glauben, daß hier Alexander 
eine Art Erbpolitik befolgt habe, und mögen felbft von 
einem Kaiſer aller Reußen das Schlimme nicht glaube 
wo es nicht klar bewiefen ift. Ä 
(Der Beſchluß folgt.) 


Nabdſcha Suma oder der Häuptling von Hindoſtan. In⸗ 
difches Sittengemälde von Hermann von der Steg. 
Biegen, Kogler. 1846. 12. 1 Thir. 

Es if ſchwer zu entfihelden, ob das vorliegende Bud mehr 
eine Schilderung der Sitten und Gebraͤuche der Bölker in 
erindien anzufehen fei, oder ob man fich mehr an den Kunſt⸗ 
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eidung iſt um fo ſchwerer, da medet Die 
Schilderung der Gebräuche umfaflend und grändlich if, und 
nur felten die gemöhnfichfien Aeußerlichkeiten, wie man fie In 
kurzer Belt aus einer beliebigen Reifsbehhreibung zufammen: 
Iefen Bann, vertößt, ſich immer auf benfelben lägen um: 
bertreibt, und da der Berlauf der Erzählung fo wenig Inte: 
effe weder in Charakteren neh Situationen barbietet, daß min 
mit Mühe und Anftrengung nur durch diefes Bud fih Hin- 
durcharbeiten Tann. Es ift doch in der That fonberbur, zu 
wel Stoffen ein Theil unferer Romanſchreiber greift! Der 
heimifche Boden genügt nicht mehr, die alten Bitter: md 
Mäuberromane genügen micht mehr, die Burgzinnen, bas Ver⸗ 
ließ, die fchiweren Humpen, die Feme, der kan u. ſ. w.: - 
Das find abgenugte und matte Motive, man ſchreitet nad Ie- 
dien unter die wilden, Menfchenopfer bringenden Stämme, m: 
ter die Thugs, deren Gottheit Bowanhee die Vernichtung dei 
Menſchengeſchlechts fodert, man ſchildert wie dieſe Männer ihr 
Opfer umgarnen, bis fie endlich das verhängnißvclle Wuͤrgteh 
demſelben uͤber den Kopf werfen; Figer und giftige Schlangen, 
Schakale und wilde Elefanten ſind dann der Hintergtund zu 
folgen graufamen, widerlichen Schilderungen. Das wirkt, t 
man, Das ift neu, und fo fehreibt man Romane. Der Zah: 
des vorliegenden Buches dreht ſich vorzugs weiſe um bie Zeim: 
feligfeiten der beiden Stämme Suma und Sauwa; der Unfik 
rer der Sauwas hat die Tochter des Häuptlings der Sum, 
Nadia Suma, geraubt, um ſie den Göttern zu opfern als 
Dank dafür, DaB fie ihm nad langer Finderlofer Ede endlich 
einen Sohn gefchentt haben. Der Anführer der Sumas, der 
anfangs den Räuber nicht kennt, zieht num im Lande umker, 
um denfelben zu entdeden und ſich an ihm zu rächen. Mes 
fhenopfer und Racheſchwuͤre find die Motive” welche diefe &: 
zaͤhlung tragen. Der Berf. felbft fagt in der Vorrede, daß fe 
manche vorkommende Begebenheiten, fo manche Aeußerung dt 
fo kühn, fo auffallend, fo überrafihend fein, daß man weniger 
im Reiche der Wirklichkeit als auf Dem Gebiete der Phantae 
ihren Urfprung entdecken Eönne; der Verf. macht darum auch 
auf Belehrung Peinen Anſpruch, „da eine kühne Romantik hir 
und wieder vorberrfcht”. Die arme Romantik muß tod ki 
jeder ae bei jeder Unwahrſcheinlichkeit zu Geratr 
ftehen! Der Berf. deffen wahrer Name Hermann Bellebeca 
it, hat außer diefem Buche noch einen „ Harold”, einen „Si 
geuncrfönig”, ein „Räuberthal” gefchrieben, Werke die [hr 
tem Titel nach feine ganze Thätigkeit charakterifiren und ge 
nug Gründe zum Verdachte darbieten in ihm nur einen Cm: 
en auf den fchiechten Geſchmack ſchlechter teipbibfiethrhn 
su finden. 


Literarifge Notiz aus England. 
Die Bant von England. 

‚Unter ven vielen Schriften die durch die gegendäaͤrtize 
Geldkriſs in Englond über das Bank und Geldweſen an ba} 
Zageslicht treten, zeichnet fi) die „History of the bank ef 
England, its times and traditions” von John Francis tırd 
die grenzenlofe Suffifance aus womit ihr Verf. fich als eisen 
unbedingten Bervunberer ‚der Bank von England zu erfenmn 
Tai Die Anbetung des „Goldenen Kalbe” beurfundet ſich be 

nders in der Urt und Weiſe wie anderer hößerer Beftrhu: 
en und der Männer die fi) bdenfelben weihten gedadt wit. 

o bemerft Hr. Francis: „Ein Mann, mit Ramen Thewa⸗ 
Payne, befaß einen gewiffen Grad eben nicht beneidenswerthen 
Rufs“ — darunter ift aber der berühmte Verf. von „The night: 
of man’ verftanden. Rod merfwürdiger in diefer Hinfiht m 
ı feheint, daß er. Cobbet's, diefed geiftreichen Beleuchters der Fragt 
des öffentlichen Credits, mit keiner Sylbe gedenkt. Freilh 
‚war ‚der Mann Demagog und Plebejer, und hatte vor deu bi 
Ben GSeldfäen fehr wenig Reipert: Darum ſtraft ihn der öe 
kophant der englilchen Bank wit Stillſchweigen ı2 
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Rußland und die Ruffen. 
(Beſchiuß aus Nr. 383.) 


So lange Speransky in Gnaden land, waren alle 
ruſſiſchen Großen fehr tiberal, und die Mehrzahl ließ 
fi in die Maurerlogen aufnehmen. Die gezwungene 
Auswanderung Speransky's nad Sibirien aber gab ih- 
nen zu denken, die Riberalität zog fi in ihr Schnecken⸗ 
haus zurüd, und die Freimaurerei verfiel volllommen in 
fi) ſelbſt. Später wiederholte ſich auch diefe Erfahrung. 
Während des Befreiungskriege wurde der Kaifer wieder 
fehe liberal. Es ifk faft eine zweite Aufführung der 
Speransty’fhen Scenen, nur mit andern örtlichen Deco- 
rationen und andern Schaufpielern für die Nebenrollen. 
Der Kaifer Alerander war in Paris fogar fo liberal, 
daß er nicht nur mit Mad. Krübdener betete, fon» 
dern auch den Franzoſen eine ganz leibliche Conſtitution 
fiherte. In Wien war er faft ebenfo liberal für Deutſch⸗ 
land und befonders für Polen. 

Es fünnten Einem bei diefer zweiten, durch mehre 
neue Zableaug (um den technifhen Kunftausdrud der 
parifer Meifter anzuwenden) vermehrten und verbefferten 
Aufführung allerlei Scrupel aufftogen. Die abfolutifti- 
fen Monarchen haben meift die Anficht, daß eine con- 
Ritutionnelle Regierung cher geeignet fei ein Volt zu 
ſchwaͤchen als es zu ſtaͤrken. Es würde nicht ſchwer 
fein diefen Irrtum zu bemweifen: England genügte als 
Beleg des Gegentheild, und auch der Einfluß den Frank⸗ 
reich feit 1830 auf die europäifchen Zuftände ausübt; 
von Nordamerika gar nicht zu reden. Doch ift hier 
nicht der Ort dieſen Irrthum des Abfolutismus zu be= 
fämpfen; die Veranlaffung zu diefem Irrthum mar bie 
polnifche „Nepublik⸗. Es ift uns Menfchen fehr ſchwer oft 
die Urfache der Wirkungen die wir beobachten zu erkennen; 
Dolen war ſchwach, ohnmächtig und eine confiitutionnelle 
Regierung, eine monacchifche Republik. Und da frhlof- 
fen die „Klugen“: „Bolten ift ſchwach, weil es eine 
conftitutionnelle Regierung hat, eine Art Republik ift“, 
und aus diefem fehr weiſen Schluffe gegen fie dann ei- 
rien noch weifern, und fagten: „Republiken und confli- 
tntionnelle Regierungen find ſchwach.“ 

Diefe Anfiht war fo allgemein ‚anerkannt bei ben 
Zeinden und Theilern Polens, daß fie, abfolute Mächte, 
die armen Polen zwangen eine Nepubliß, ein conflitu- 


halbwegs gelungen. 


tionnelles Königthum zu bleiben, und jede Aenderimg 
Im Polen, die eine „weniger freie” Regierung Hätte ein- 
führen konnen, vertragemäßig unterfagten. 

Diefe Anſicht Herrfchte 1515 höchſt mahrfheinfteg 
noch in vielen Köpfen der „klügſten“ deutfihen und 
ruffifhen Staatsmänter in Paris und Wien. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß man Frankreich und Po⸗ 
fen durch die Eonflitutionen nicht gerabe zu flärfen 
glaubte; es ift ficher, dag Rußland, Deftreich und Preu⸗ 
fen nur für ihre Nachbarn fo „liberal“ dachten 
und handelten, wie fie von jeher für Polen han— 
deln und denken zu müffen glaubten. 

Nah dem Frieden zeigte fi Alerander auch in Ruß⸗ 
fand felbft noch eine Zeit lang ebenfo liberal wie er fi 
in Paris und Wien benommen hatte Im Wefent- 
lien blieb es zwar bei den „guten Abfichten” bes 
Kaiſers; überall wo diefe zur That werden follten, fließen 
fie auf allerlei unüberfteigliche Hinderniffe. Die Freunde 
des Fortſchritts wurden nach und nad) entmuthigt, ab- 
genugt — wie Dies dann mit Hrn. v. Tourgueneff felbft 
der Fall war; die Ungeduldigen theilten das Geſchick 
Speransky's; die KHlügern, die Zeinern fattelten um und 
wurden — Minifter oder Dergleichen. 

Wir haben feine Data die uns zu behaupten be- 
rechtigen, daß Nlerander feine „Liberalität” nur zum 
Aushängefhild benugt; aber fo viel ift gewiß, daß bie 
einzige Rabicalreforn die er vorgenommen hat die Ein- 
führung der Militaircolonien ift. Hatte er feine 
andere Abficht als freifinnig zu feheinen, fo ift ihm Dies 
Sollte diefer Schein dazu bienen 
Holen, Deutfhland, Frankreich zum Beſten Rußlands 
zu ſchwächen, fo hat fich die. freie Politik bes Kaiſers 
getäufht. Deutfchtand und Frankreich gingen erſtarkt 
aus dieſer Feuerprobe hervor; Preußen fühlt heute, daß 
fie ihm zur Läuterung unerlaßlich if. Polen ift zwar 
untergegangen, aber die Art wie es zum legten male 
von Rußland erobert wurde, hat den Eindrud ber ruſſi⸗ 
fen Siege gegen Napoleon zernichtet, und zugleich Po⸗ 
len wol für immer — wir theilen hier vollfommen bie 
fehr fehlagend durchgeführte Anſicht unfere braven ruffi- 
fen Yubliciften — zu einem Hinderniß gegen alle durch⸗ 
greifende Berbefierungen in Rußland, zum mundeflen und 
ſtets das Herz offen legenden Ziei# des ruſſiſchen Weiche 
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gemacht. Hat aber Alerander in allem Ernft freifinni- 
gere Gefühle gehegt und fie auf Rußland anzuwenden 


die Abſicht gehabt, fo erklärt fi der ſchwarze Schatten 
der am Ende feines Lebens fi auf fein Gemüth gelegt 


von felbft, und beweift dann mehr als Alles die Ohn⸗ 
macht der kaiferlihen Allmacht in Rußland. *) 


VI. 

Hr. v. Tourgueneff fchliegt fein Werk mit einem 
umfaffenden Reformationsplane für Rußland und 
nennt denfelben „Pia desideria”. Wir find volllommen 
mit ihm einverflanden wenn er vorerft und vor Allem 
die Emancipation der Sklaven fobert, wenn er ohne fie 
überhaupt feine Reform, fein Beſſerwerden für möglich 


hält. Die Sklaverei zerfrißt Rußland und alles Leben 


in diefem unglüdlichen Land; fie hat den Adel, die Geift- 
lichkeit, Handel und Wandel und auch die Macht der 
Kaifer felbft zerftört, fo weit Dies möglih war; fie 
wird fo fortarbeiten fo lange fie fortbefteht. 

Die weitern Reformen die Hr. v. Tourgueneff vor- 
fhlägt find ungefähr fümmtlih den englifhen, . ben 
franzöfifden und den preufifchen öffentlichen Zufländen 
entlehnt. Und. nicht nur die Ruſſen können aus diefem 
Theile feines Werks Vieles lernen. Er will Rußland 
zu einer conftitutionnellen Regierung erheben. Wir wün- 
fhen, daß in Rußland fein Rath möglid wäre, daß er 
befolgt. würde und die beften Früchte. trüge. Wir be- 
zweifeln Eins und das Andere, doch fühlen wir nicht den 
Beruf hier unfere Zweifel näher zu entwideln. Es ift 
Das eine ruffifche Angelegenheit; überdies würde unfere 
Stimme gewiß faum dorthin dringen wo fie von unmit- 
telbarem Nugen fein Tönnte. 

Auch in Bezug auf die aͤußere Politit hat Hr. v. 
Tourgueneff feine Pia desideria. Er ift zu verftändig, 
zu praftifch, um ein Panflawift zu fein. Er fieht über- 
dies in Polen ein ewiges Hinderniß gegen den Pan⸗ 
flawismus und auch eine Warnung für alle Slawen. 
Seine Pia desideria gehen vielfach darauf hinaus, daß 
Rußland die Türkei wegnehmen und dort ein neues 
ruffifches Reich begründen müſſe. Hr. v. Tourgueneff 
fagt: „Rußland muß, damit feine Givilifation ſich kräaf⸗ 
tiger entwideln kann, mehr Seeküften haben.” Er führt 
Genua, Venedig, Holland, Portugal und England an, 
und glaubt, daß die Seeküften diefe zu mächtigen, blü- 
henden und firebenden Städten, Staaten und Völkern 
gemacht haben. Die ganze Welt ift von Seeküſten um- 
geben, und doc gab es nur wenige Städte mie Vene⸗ 
dig, Genua, wenige Staaten und Völker wie bie Hol- 
lands und Englands. Und Das fommt einfach daher, 
weil noch fonft Etwas dazu gehört als Seeküftenumreich und 
maͤchtig zu werden, und zwar kraͤftige, freie, ftrebfame, felbft- 
wollende, arbeitrüftige Menſchen, „hardworking people”, 
wie der Engländer fagt. Und mo es folhe hartar- 





*) Ale Reformen Katharina’® IT. blieben ohne irgend einen 
thatfädhlichen Erfolg. Alerander ſprach auch oft von Unterrichtövers 
befferungen, gab fih Mühe genug zu biefem Ende — Alles nutzlos; 
ver naͤchſte Tag zerſtoͤrte was der vorhergchende geſchaffen. 


beitende freie Männer gibt, ba find am Ende 
die Seeküften nicht gerade fo unumgänglich nöthig. Zum 
Beweiſe mögen bie italienifchen und deutfchen Etäbte 
des Mittelalters, und am Ende felbft Pftow und Nm- 
gorod dienen. Und Rußland? - Ift es civilifitter und 
wahrhaft blühender feit es das Baltifche Meer, die Of. 
fee und das Schwarze Meer befährt? 

Die ruſſiſche Nation fol ihren „Ueberfluß an Krifs 
ten, Bevölkerung, Induftrie und Reichthum“ von Ruf: 
land nach ber Türkei übertragen. Ueberfluß an Krif⸗ 
ten, Bevölkerung, Induftrie und Reichthum — in Ruf 
land? Das ift ein wunderlicher Widerfpruch gegen ale 
Thatfachen die Hr, v. Zourgueneff anführt, ein Bibe- 
fpruch gegen jede Beile in feinem Buche. 

Hr. v. Zourgueneff fagt weiter: „Wie viel winde 
nicht Europa gewinnen, wenn bie Türkei unter « einer auf: 
geklärten wohlwollenden, großmüthigen Macht » ftände?” 
Es wird Das kein verftändiger Menfh leugnen; aber 
ex fest Binzu: „Tel que nous l’avons depeint pks 
haut!’ Man weiß nicht recht was man dazu denken fol, 
Unfer ruſſiſche Publiciſt fahre fort und ſagt: „Alle civi- 
lifirten Volker müffen Frankreich in Afrika und England 
in Indien Glück wünfchen.” Es ließe fi) darüber frd- 
ten; doch babe ich dazu bier nicht Luft. Aber dam 
fegt er hinzu: „Und ebenfo muß jeder Freund bes Beſſer 
werdens feine Zuftimmung geben, wenn Rußland Kon 
ftantinopel und die Türkei wegnimmt.“ Wahrlich, Alt 
was wir über die Türkei wiffen ift Sonnenfchein geym 
Das was er uns über Rußland fagt. Die Völker un- 
ter den Ruſſen werden Sklaven, die unter ben Zürten 
erftarten nad) und nach zur Freiheit, zur Selbftändig- 
keit, zu Cultur, Handel und Induftrie. Beweis: Grir 


chenland, die Moldau, die Walachei u. f. wm. Ruklan 


fol im Driente „die Civilifation und bie Völker 
felbftändigfeit“ verbreiten. Doch genug. Nurneh 


eine Stelle unfers Verf.: 
Ih habe die Armuth bei verfhiedenen Bötkern gef; 


aber der Arbeiter dem ich einſt auf offenem Felde im Korn 


Englands begegnete, trug den Kopf hoch und foberte kein 


Almoſen; er hatte feit einiger Zeit Peine Arbeit, feit zwei 2 
gen kein Brot, und dennoch war es nicht Mitleid allein wa 


er einflößte. Jener andere Arbeiter dem ich in dem Weſte 
von Glasgow begegnete, und der mir die verfhhiedenen Mone 
mente und felbft die Gefchichte feiner Stadt erflärte, war eis 
fach geBleidet, fprach wie ein Mann der nicht obne Wiſſen if 
und erſt gegen das Ende unferer Unterhaltung erfuhr ic, dal 
er ſchon lange nicht mehr in feiner Fabrik arbeite, und daf et 
fih in den Straßen ergebe, in Erwartung des Tages, wo er 
gezwungen fein werde Steine auf der Landftraße zu hauen. 
Das ift das Holz aus dem man bie Leute macht 
die berufen find andere Welttheile wieberzugebären, wenn 


bazu überhaupt Jemand fo recht berufen ift. Br. v. 


Zourgueneff fährt fort: 





Ih habe das graufenhafte Elend der irländiſchen 


Bauern gefehben, ihre Kothhütten, ihre nackten Stuben, alles 
Defien beraubt was das Leben erträglich macht. Ich habe anf 
in Branfreih, an den Ufern des Meer, arme Fiſcher gefeben, 
denen ihr Gewerbe nicht immer das taͤgliche Brot für it 
Kinder fihert. Wolan! — das Schaufpiel all dieſes Eendt, 


wahrlih fdamerzlih genug um bie SBorfehung 





iR Ries im Bergleiche gu dem Sqaufpiele das: aus Konſtantinopel und der Durkei stehen werbe. Wir, 


ein ruffifher Bauer und vor Allem ein ruffifber 


Soldat bietet. 

- Hr. v. Zourgueneff! Und Das follen die Civilifato- 
ren der Zürkei fein? Frottez — et vous trouverez le 
Russe — felbft unter den fchönften, edelſten Gefühlen. 


Es ift Das nur eine ruffifche Verirrung unfers Verf., 


und e6 thut ung leid fie fo rügen zu müffen, noch mehr leid 
daß er fie nicht gefühlt und wie fo viel anderes Ruſſi⸗ 
ſches befiegt und unterbrüdt hat. 

Vielleicht aber ift Dies für einen Ruſſen kaum mög- 
ih. Man fagt, die ruffifhe Armee ſchmachte nah 
Krieg; und wahrlich, es ift nicht ſchwer ſich Dies zu er- 
Hären, wenn man Hrn. v. Tourgueneff's Werk gelefen hat. 
So ſchmachtet der Gefangene nad feiner Freiheit. Diefe 
Sehnſucht ift Natur, und fie wird bei ben Völkern zur 
Auswanderungsluft, wenn fie hoch genug ftehen und frei 
genug find ſich felbft zu leiten; fie wird bei Barbaren 
zur Eroberungsfudht. Die Ruffen wurden oft auf Kon- 
flantinopel angewiefen, der Gedanke: „Dort blüht unfer 
Arkadien!“ liegt wahrlich in jedem echten Nuffenherzen. 
Und deswegen wird mol Rußland früh oder fpät, trotz 
aller Polititer Europas, feiner Sehnfucht folgen und 
die Türkei überziehen, vielleicht Konftantinopel erobern 
und befegen. 

Und — wahrlih, es wird ein Glüd für Eu- 
ropa fein wenn Dies bald gefchicht! Ich weiß 
fehr wohl, welche hochverrätherifche politifche Kegerei ich 
hier aus ſpreche. Die officiellen und nicht officiellen Po- 
litifer träumen oft ganz poetifh, wie nüchtern fie auch 
fonft in der Negel find. Ein folder Traum Bieler, fehr 
Vieler ift die zußünftige commercielle und politifche Welt 
herrſchaft Konftantinopeld. Kein Menih kann wiffen 
was die Zukunft in ihrem Schoofe trägt; aber die Ver⸗ 
gangenheit belehrt uns, daß Konftantinopel, felbft ale 
die römischen Kaifer von dort aus halb Europa, Afien 
und Afrika chatfächlich beherrfchten, weil fie die Erben 
Roms waren, nie eine Weltbebeutung erlangen Eonnte. 
Die ganze Geſchichte beweift, daß zum Handel vor Al- 
lem Arbeit gehört, und daß der Drient nur zeugt, aber 
nicht ſchafft. Die ganze Gefchichte hat kaum ein Bei- 
fpiel aufzumeifen, daß der Süden den Norden, wenn 
auch mitunter überzogen, je beherrſcht und gemeiftert habe. 
Nom felbft bildet nur eine fcheinbare Ausnahme, denn 
feine Eroberungen waren füblih, und feine Macht be- 
gann zu weichen, fehr bald ſich zu brechen, als es 
auf die Gallier und gar auf die Germanen feines Nor: 
dene ftieß. 

Nusland ift in Petersburg Europa geführlih; es 
würde. in Konftantinopel fehr bald feine europäifche Be⸗ 
deutung verlieren. Hr. v. Zourgueneff will uns in ge- 
wiffer Beziehung tröften und beſchwichtigen wenn er uns 
fagt, daß die Eroberung SKonftantinopels die ruſſiſche 
Macht ihres Mittelpunkts berauben, dag nach diefer 
Eroberung Rußland diefelbe hauptſächlich bazu zu ver- 
wenden haben werde bie neue Befigung zu fhügen; daß es 
fehr fange dauern werde, ehe es die gehofften Vortheile 


theilen dieſe Anficht vollfommen, ja, wit ger. 
ben einen Schritt weiter: Wir find überzeugt, daß. 
von. bem age. an, wo Rußland in Konſtantinopel 
herrſcht, es volllommen an feinem Ziele angefommen fein 
und feine Macht fih unmittelbar zerfpfittern wird. Und‘ 


deswegen wünſchen wir Rußland Glüd zur Reife nah: 
Konftantinopel in der feften Hoffnung, daß ber. ;, Weg 
nach Konflantinopel‘’ aus Europa hinaus und’ nicht nach 


Europa bineinführt. | 


Das find die Lehren die wir in bem tüchligen Buche 
eines edeln Mannes gefunden haben. Ja, hätte Ruf- 
land auch nur ein paar folder Leute — natürlich in 
Rusland, im Miniſterrathe —, ich glaube, Rußlande 
Geſchick und auch unfer Urtheil über Rußland würde. 
ein anderes fein. Wir würden glauben, daß wir uns 
getäufcht, hoffen, daß all die Hoffnungen eines fo edeln 
Mannes möglich wären. Aber Hr. v. Tourgueneff ift 
Flüchtling, zum Zode verurtheilt, und wir fürdhten — 
nie durch Zufall. Die organifhe Natur wirft aus 
was ihr feindlich iſt. Und deswegen ift ein Flüchtling 
wie diefer, ein zum Tode verurtheilter Merbrecher wie 
Hr. v. Zourgueneff — ein Xobesurtheil gegen Zuftände 
wie die ruffifchen, gegen Menfchen wie die die bort mög- 
ih find und bie Verhältniffe lenken. Sie folgen: ihrer 
innern Natur: „Verzeihe ihnen, denn fie willen nicht 
was fie thun! ” 





Amerifanifher Humbug. 

Ein amerikanifches Blatt, der ‚Boston Atlas”, erzähle 
folgendes Maärchen: Während der jüngft in London geftorbene 
Ihierbändiger Carter in Paris einmal feine Worftelung gab, 
fpray man in den dortigen Eirfeln von einem Amerikaner 
welcher jenem auf allen feinen Reifen nachfolgte, und nie im 
einer feiner Vorftelungen fehlte. Er war ein Millionnair und 
blase, den nichts Anderes als die Hoffnung, den Khierbändiger 
endlich einmal von den wilden Beftien zerrifien zu ſehen, zu 
deſſen Schatten machte. In London ging er einft in einem ber 
vornehmften dortigen Elub6 mit mehr denn zwanzig Perfonen 
Wetten ein: daB Carter Bein anderes Ende nehmen würde als 
dasjenige was er fo fehnfüchtig erwartete. Die Wette bes. 
Amerikaners ward mit den Unterfchriften aller Betheiligten in 
die Regiſter ded Clubs eingetragen. Der Gefammteinfag wel 
hen er gegen feine @egner Ieiftete belief ſich auf die außer. 
ordentliche Summe von 60,000 Pf. St. Diefe Summe ließ 
die Wette fehr wichtig erfcheinen, aber nicht dieſer Umftand 
war ed der des Amerikaner Theilnahme an dem Schickſal 
des Ihierbändigers fefleltes nicht die anderthalb Millionen Franc 
die auf dem Spiele flanden veranlaßten ihn der Fährte Car⸗ 
ter's auf Schritt und Britt zu folgen. Das zu verlierende 
oder gewinnende Geld war ihm Nebenfache; ihn intereffirte 
blos die Thatſache. Er würde gern den @infag haben fahren 
lafien, wenn er nur die Wette gewonnen hätte. Ueberzeugt, 
daß Carter unter dem Gebiß eines Löwen oder Zigerd verbiw 
ten müffe, wünfchte er Nichts ald dieſer Rataftrophe beimohnen 
zu konnen. Diefe Hoffnung allein hielt ihn ans Leben. Dieſer 
einzige Gedanke beberrfchte fein ganzes Dajein: die Erwartung. 
Zeuge zu fein, wie der Mann von eigenen wilden Thieren ger: 
riffen werden würde. Diefe Neugier, diefe Sehnfucht war bei 
ihm zur Leidenfchaft, zur firen Idee geivorden. Sehn Jahre 
hindurch folgte er dem Thierbändiger ‚mit einer Uusbauer bie 
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welqh iere 5 ein 

te in sIben Gaſthölen mit dielen fürd- 

Er wat, gegenwärtig wenn bie Niger und 

} wurden, wenn Carter fie abrichtete und wenn 
lungen u Er verfäumte nicht eine der Ir 
er im erſten Rang, um bie Kata 


\ f di 
BE: Er DE Er 


ur * en | ihm nt ‚hen Bonnte. Carter 
—X Beweggru ee den Sonder! 

2 — heftete; auch — er die Sache wicht ae 
Me ge &innes war und feine lange Gewöhnung 
in ültig gegen die biutdürftigen Gelüfte des Gethiers 
in A Geratt gemacht hatte. Sobald er feine —ãA— 
begann, warf er gewoͤhnlich dem in feiner Loge befindlichen 


ureritener einen laͤchelnden Blick zu, welchen biefer mit einem 
Aubbrud des Auges gu erwibern pflegte ber zu fagen (dien: 
„@iche. au, ob eb — nicht EN — jar die Vorſtel⸗ 
Yung vorüber, fo fah man den geduldigen Amerikaner fein Dperns 
glas einſtecken und hörte, wie er fi beim Entfernen mit den 
Werten tröftete: „Run, da kann e8 das nähe mal gerhehen. 
Mondmoi machte er diefe Neußerung fo laut, daß Carter fir 
een mußte; der großmüthige Ihierbändiger antwortete auf 
iefen naiven Wunſch nur mit einem Lächeln. Während feiner 
Yangjährigen Erwartung zeigte der Umerifaner, nur ein einzigeb 
eine Urt Aufregung. Es war im vorigen "Jahre, wo einer 
der Lieblingslömwen Gatter’s, uneingeden? des Unterrichts in 
ing die er von feinem Gebietes erhalten, demſelben feine 
8 und Klauen ein wenig fühlen laflen wollte. Bwar ließ 
‚e6 bei dieſer Gelegenheit der Amerikaner an Nichts fehlen, um 
das Khier durch Blicke, durch Bewegungen und Zurufe in die 
fem Berſuche zu ermuthigen, aber dem Thierbändiger gelang: 
e6 trogdem das Tier zur gewöhnlichen Ruhe und Untenvürs 
figfeit zurüdzubringen. Nidtsdelomeniger gab diefer Vorfall 
der Hoffnung des Amerifanerd neue Spanntraft. Da erfuhr 
er, daß Carter gefaͤhrlich erkrankt feis unverweilt eilte er zu 
dan berühmteften Aerzten Londons, er verſorach ihnen goldene 
Berge, wenn fie feinen Thierbändiger reiten würden: alles 
gergeblich, Carter farb. In Verzweiflung, nicht wegen der 
verlorenen Wette, fondern wegen der getäufchten Hoffnung Zeuge 
des: Martertodes Garter’s fein zu Tonnen, ſchoß fi der Son · 
derling im Park &t.: James eine Kugel durch den Sof: · 
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Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint tägli eine Mummer unb ber Preis beträgt für den Jahrgang 1 Thlr. Alle 


Buchhandlungen in und außer 


Königl. fäsftfe Zeitungsegpebition in Reipgig wenden. Die Verſendung findet in 


Deutſchland nehmen Beftelungen barauf ans ebenfo alle Poſtaͤmter, bie fi an bie 


Senlieferungen unb 


in Monatößeften ftatt. 





Ueber Friedrich Hebbel ald dramatifchen 
Dichter. . 

Schon manches Decennium ift vorlbergeeilt, feit 
Schiller und Goethe durch ihre Schöpfungen das beut- 
[he Drama zu einer vorher nicht gefannten Höhe führ- 
ten und das gefammte Vaterland gleichmäßig erhoben 
und begeifterten. Der Einfluß diefer Dramen und bie 
Wirkungen die fie hervorriefen find auch heute noch kei⸗ 
neswegs verfhmwunden; aber der dramatiſche Thron ift 
feit dem Tode jener beiden Männer leer geblieben, und 
vergebens bat die Nation bis jegt auf einen neuen Riebling 
der Muſe gewartet, dem fie den Ehrenplatz überweifen 
möchte. Zwar bat die füngfte Zeit nicht unbebeutende 
Talente aufwachfen fehen, Männer die der Athemzug ber 
Gegenwart lebendig angehaucht hat, wie Karl Gutzkow, ber 
durch fein „Urbild des Zartufe” und „Zopf und Schwert‘ 
eine bedeutende Begabung für die Komödie gezeigt, in 
feinen Tragödien aber, in „Patkul”, „Pugatſcheff“ und 
namentlich „Uriel Heofta” nur fehr ſchwaͤchliche Probucte 
geliefert hat; Heinrich Laube, der ebenfalls das komiſche 
wie das tragifche Fach angebaut bat, deffen Werke aber 
alle im Großen und Ganzen mehr Erzeugniffe eines re⸗ 
flecticenden Verſtandes denn einer Tebensfrifchen, veich 
aus dem Innern flrömenden Phantafte find. Wenn aber 
auch beide Männer, wie wir ſchon bemerften, ihre Wur⸗ 
zein in ben Boden der Gegenwart treiben, fo kann doch 
von ihnen nicht behauptet werden, daß fie das nationale 
Beroußtfein des deutfchen Volkes, Das was baffelbe er- 
hebt und unterbrüdt, was es in feiner innerſten Ziefe 
bewegt, peinigt und entzückt, in ihren Dichtungen erfaßt 
oder gar zum Gegenflande eines fei e6 nun tragifchen 
oder komiſchen Kunſtwerks gemacht Haben. Aus biefem 
Grunde können auch dieſe Dichtungen bei allem Talent 
im Einzelnen auf eine nachhaltige Wirkung fchwerlich 
rechnen: die Woge des Tags hat fie herangeflutet und 
mit ihr werden fie vorüberbraufen. Ginen viel glückli⸗ 
chern Griff nach diefer Seite hin hat Robert Prutz ge⸗ 


| genftand dramatifcher Behandlung gemacht hat. 


than, ber in feinem „Morig von Sachſen“ einen echt tra- 
giſchen und dabei national » beutfehen Gonflict zunr Ge⸗ 
Schade 
nur, daß die Charaktere fo übermoderniſirt find, und daß 
man. feinen Karl V. und keinen Morig don Sachſen, 
fondern duch den Mund biefer Schattengeftälten immer 
nur den Dichter feine eigenen Zeitibeen entwideln hört. 

. Eine neue Wera, glauben nun Biele, fei für bie 
bramatifhe Kunft mit. dem Manne angebrochen deſſen 
Würdigung der nachfolgende Auffag gewidmet ift, mit 
Sriebrich Hebbel. . Und man muß in der That gefbehen, 
wenn man bie Werke diefes Mannes von ber „Zubich” 
bis zum „Diamanten‘ herunter genauer anfieht, daß bier 
ein mehr als gewöhnliches Talent vorliege, das fih nur 
über feine Mängel, die blos Auswüchfe einer zu großen . 
Kraft find, Mar zu werben braucht um fie absnlegen 
und feiner Zeit etwas Aehnliches zu werden was Schil⸗ 
ler und Goethe ber ihrigen waren. Und was ift es 
denn nun mas Hebbel in fo hohem Grade auszeichnet? 
Nichts weniger als das klarſte und vollfländigfte Be⸗ 
wußtfein über bie Foderungen feiner Kunft und ber Zeit, 
eine mächtig und frifh aus dem Innern fprubelnde 
Schöpferkraft, eine bei aller Einfachheit feffelnde und 
fpannende Sompofition und eine Eonfequenz in der Ent⸗ 
faltung der Charaktere bie, mag man auch über die An⸗ 
lage denken wie man will, eifern zu nennen ifl. Die 
fer feltene Verein von Vorzügen wird nun aber durch 
einen einzigen Mangel dermaßen in Schatten geftelt, 
dag wenn Hebbel ber vielfahen Warnungen zum XTrog 
nicht bei Zeiten einlenkt er ſich abfichtlich um den Lor⸗ 
ber bringen wird. 

Unfern heutigen Dichtern genügt es durchaus niche 
mehr, bag ein Kunſtwerk den Unfoberungen bie eine 
gefunbe Wefthetit an feine Gattung ftellt entfpreche; 
nein, e8 muß auch mobern fein! Iſt denn Dies aber 
ein Fehler? Falſch verftanden allerdings. Freilich wird 
jedes echte Kunſtwerk fi auch ankündigen als ein Kind 
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feiner Zeit, der wahre Dichter mird durch daſſelbe zei⸗ 


gen, daß er nicht blos in der Gegenwart vegetirt, ſon⸗ 
dern lebt, d. h. daß er ſie wirklich verſtanden hat. Was 
ihm aber das Herz bewegt davon wird auch ſein Werk 

eugniß geben. Äber dieſe vicklticht 'geweifteeh, einer 
fertgefcheiftenetn Zeit als die dargeſtellten Charaktere 
angehorigen Ideen müſſen organiſch mit dem Stücke 
verwachſen, organiſch aus dem Zuſammenhange des Gan⸗ 
zen hervorgegangen fein; fie durfen nicht Etiq gtei» 
chen, die man beliebig jeder Flaſche aufkleben Bann, noch 
dürfen die Charaktere von lebendigem Wefen zu bloßen 
Sprachrohren des Dichters werben. Gchiller’s „Maria 
Stuart” wird fein Menfc für ein Product von 1587 halten, 
noch den „Zell” für eine Tragödie aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert; beide Stüde find modern, aber das Moderne 

eht micht wie ein anachroniftifcher Riß durch das ganze 
Gemälde Ebenfo pulfict in allen Tragödien von Sopho- 


kles der Pulsſchlag der Perikleifchen Zeit; aber wen 


—* Dies im „Oedipus“, in der „Antigone” je ſtoͤrend 
erührt? Dies fommt aber allein baher, weil der große 
Dichter fein geteiftee Kunſtbewußtſein organifch mit ben 
geſchilderten Situativnen zu verſchmelzen gewußt hat. 
Wenn dem Dichter Dies nicht gelingt, wenn er zwiſchen 
beiden Selten einen Bruch läßt, wenn feine Ideen zu 
der geſchilderten Zeit im abfoluten Gontrafte fliehen, ſo⸗ 
daß eigentlich nur ein edles Reis anf einen wilden 
Stamm gepflanzt wird, fo bieibt Dies immer dime um« 
Zünftlerifge und umbefriedigende Erſcheinung. Nah die 
fer Seite Hin find Die modernen Ideen ber Krebsſchaden 
der dramatifchen Kunfl. - ' 

Bon dieſer falfchen Sucht modern zu ſein ift auch 
Hebbel in einem hohen Brade angeftedt. Hört man 
ihn theoretifch über diefen Punkt ſprechen, fo möchte die 
Sache leidlich ſcheinen. Er fagt z. B. in der Borrede 
zu feiner „Genoveva⸗: 


- Uebeigens iſt ein jeded Drama nur ſo weit lebendig, als 
e6 der Zeit in der es entipringt., d. b. ihren hoͤchſten und 
wahrften Interefien zum Ausdrud dient, und auch ich hoffe, 
teog der aus dem Mythen: und Sagenkreiſe entichnten Stoffe, 
ihr in Pebirfei, Sutang um Zeegung sufafk, en 

e ' | ’ 
Timfierifches Opfer gebracht zu Haben. 

Aber feine eigene Praxis ſteht mit diefer Theorie in 
Widerſpruch. Durch ale feine Dichtungen geht Hebbel'e 
DZeicbewußtſein wie rin gellenber Anachrvnismus hindurch, 
die Neben ımd Charaktere feiner Verfonen ficken, wie 
wir in den eingelnen Stuͤcken nachroeifen werden, im ab» 
folnten Widerfpruch mit Zen md Charakter der gefchil- 
derten Zeit: und der Gituationen. Die meiften feiner 
Perſonen find ‚Alles, nur nicht Das mas fie fein follen, 
fie- ſcheinen uns am einer krankhaften, modernen Weber 
reiztheit zu leiden, fie find, mie ſich neulich ein geiſtrei⸗ 

Aeſthetiker ausgedrüdt hat, zu fehr „gepfeffert umd 
gefalzen” um eine echt künſtleriſche Wirkung hervorzubrin- 
gen und das Alles aus ber leidigen Sucht, der Beit einen 

ut zu zahlen. Diefe allgemeinen Behauptungen 
wollen wir jept durch eine genauere Analyſe der einzelnen 
Werte zu begründen fuchen. 


In feiner‘ „„Iudilh” Hat der Dichter die bekamte 
bibliſche Erzählung von der Ermordung bes Holofernes, 
des Feldhauptmanns Nebukadnezar's, durch Judith, zum 
Gegenftand dramatifcher Behandlung gewählt. Die Er- 
sählung wie fie vorliegt iſt ihrrm ganzen Sil nad 
oifcher Natur, namentlich ik des. Schuß in der Bid 
durchaus undrimatifh. Wie ſtreng fich auch der Did 
ter im Einzelnen an die Züge ber Sage gehalten hat, 
fo ift e8 ihm doch gelungen em Gemälde voll echt dra 
matiſchen Lebens vor unfern Bliden zu entrolen. Dies 
hat er befonders durch feine talentvolle, erfindungsreiche 
Aenderung bed Schluſſes bes erreicht. Reh 
dem „Buch. Zudich” geht die Heldin ins Lager des He 
lofernes, figmeichelt ſich durch allerhand Kunſtgriffe bei 
ihm ein, erſieht ſich den guͤnſtigſten Moment wo Holofernes 
berauſcht eingeſchlafen iſt, toͤdtet ihn und wird, währen 
die Aſſyrer in Verwirrung fliehen, jubelnd von den Jh- 
rigen empfangen, bei denen fie höchgeehrt im Tpäteften 
Alter ftirbt. Diefe Iegten Züge konnte der Dichter fin 
feinen Zweck unmöglidy gebrauchen, weil fie durchaut 
epiſch, aber weder dramatifch noch tragiſch find. Tre 
gifch wird eine Handlung erft dadurch, daß das Inbivi- 


ga fein 


! ip 
wird dadurch Unrecht, daß es die Grundfe 


Staats untergraͤbt; dieſe Schuld, die ihre Ehre mar, 


büßt fie mit dem Tod. Kreon andererſeits, ben enerzi⸗ 
ſchen Herrſcherwillen und das Recht des Staats vertw 
tend, frevelt dadurch 
Taſſo im Goeche ſchen Stud hat als Dichter ein Recht 
im Reiche der Ideale und ber Träume zu leben; af 
er ſich dadurch aber der pofitiven Wirklichkeit gan; 
fremdet, gegen alle Gonvenieng und hergebrachte Six 
verftößt, iſt in der Dichtung bie Schuld die a 
auf ſich ladet, wie auf der andern 
tecatino, mehr praktiſchen Brunbfägen bulbigend, eimt 
magern, blos verſtaͤndigen Lebensrihtung anhangend 
fihtli gegen das Recht der Phantaſie und den Di 
im: „Kalt verftößt. Jeder tragifehe Con 

aber eine Lünftlerifche Löfung. Diefe beſteht einfah 
darin, daß die Individuen, indem fie die Schuld ihees 
einfeitigen Rechts mit ihrem Untergange büßen, zugleich 
die Berechtigung des entgegengefegten Princips auerles 


‚nen, und daß fo aus dem Conflict einfeitiger Gegenfäg 


n die Satzungen der Bitte. 
u 


Eee 
ite Antonio Dow 





7 
verlangt 


m 


die abſolute Idee is die haͤhere Binhsis ſiegreich her⸗ 
vergeht. 


Wenden wir Sies auf die „Audieh“ an, fo konnte 
der Dichter nur dadurch in ben Stoff 
tele hineinbringen, wenn er bie 
ee in ihre GSchuld umfehlagen lief, und zwar fo: 

udith vor Holefernes geführt wird eimgefchüdytert duvch 
ſeine Erſcheinung, von De nberung ergriffen über fein 
männliches, kriegeriſches Welen. In biefen Innern Be- 
megungen fühlt fie ihren Vorſat wankend werben, fe 
verzweifelt an feiner Bollbringung. Da aber füngt bie 
Begier des vom Wein erhigten Holofernes an fih an 


den Reizen der Judith zu entflammen, es dünkt ihm 


eine Schande, daß fie unberührt unter den Aſſyrern 
einhergeht, und bie bie — jungfräuliche Judith 
muß feiner Luſt zum Opfer fallen. Schwankend, mit 
aufgeloͤſtem Baar ſehen wir fie nach dieſem Greigniß 
bereinflürgen , jede — an ihr bebt: Rache, Rache 
an dem fhändlichen, hohnlaͤchelnden Mäuber ihrer Ghre 
iM jept Die einzige ——* die ihre Seele durch⸗ 
gtäht; in dieſem Paroryemus haut fie das Haupt bes 
Holofernes herunter. Worin nun in diefer Auffafſung 
des Dichters das Hochpoetiſche und zugleich Tragiſche 
beſteht, wird am beutlichiten werden, wenn wis folgende 
Stelle aus dem fich der That unmittelbar anfchließenden Ge⸗ 
ſpräch zwiſchen Judith und ihrer Begleiterin Dirza herfegen: 

Judith. — — — 86 ift eine Heldenthat, denn aͤng 

ax Yolofernes, und id — ish bin ein Ding wie du! Es if 
mebr als eine Heldenthatz ich möchte den Helden ſehen den 
kine 9 größte That nur halb o viel gekoſtet Hat wie mich die 


ige. 
Mi D N Eins mu di 
ogen- j —— im si ne Shönpeit en N 
—* Haͤtteſt du es nie betreten, du hätte Richts zu 
r 


n gehabt! 
Judith. Barum 4 am? Das Blend meines Volks 
peitfehte mi bierber, die Dräuende Hungersnoth, der Gedanke 
on jene Mutter Die um ihr verſchmach⸗ 
tendes Kind zu traͤnken. D, nun bin ih wieder mit mir aus⸗ 
geföhnt. Dies Alles hatte mich felbſt ver geffen! 


Mirza. Du hakteft ed vergeſſen; Das alfo war's nicht 
108 dich srich, als —— Su Blut ta 1 ⸗ 


Judith —* verwichtet). b 
Recht — Das war's nicht, — Richts trieb als der Be 
danke an mich ſelbſt. D, hier iſt Wirbel! Mein Boll i 


erlöft, doch wenn ein Stein deu Holofernes zerfchmettert hätte 
— es wäre dem Stein mehr Dank ſchuldi als jept mir! Dank? 
Wer wit den? ber jegt muß meine That allein tragen 
und fie zermalmt mich! 

Mirza. ernes bet Dich umarmt. Mean du ihm ci» 
nen Sohn gebierft: * willſt du antworten wenn er dich 


Bat 
u ins 58 — ich muß ſterben, und ich will's. 


Judith. D, 

Fragen wir uns num, wo in dieſer Wendung das 
Tragiſche liege, fo können wir es in nichts Anderm ſu⸗ 
den als in der Verwechſelung ber Motive zu der That. 
Die That war bas nothwendige, berechtigte Pathos der 
Judith, diefe That mufte ihre Schuld werden; fie wird 
«8, indem fie, flart im Intereſſe Der Rettung des Bater- 
lands vollbracht zu werden, zu einer egoiſtiſchen Privatrache 
herabſinkt. Es ift unglaublich, daß viele Kritiker, Dies 


ein tragiſches In⸗ 
ſeiner Heldin 


nicht fühlend, gerode dieſen Vunkt angefochten, und mas 
das ſelbſtaͤndige Verdienſt bes Dichters war, ibm zum 
Tadel angerechnet haben. Mit Hecht hat ſich Hebbel 
in der Vorrede zu feiner „Mario Magdalena” (S. xıı) 
auf das entfhiebenfte gegen derlei Vorwürfe verwahrt: 
eine Stelle die auch deshalb wichtig ift, weil fie zu- 
gleich beweift, mit wie klarem, Fünftleriihem Bewußtſein 
Debbet ſchafft. he Me 
ot mir die „Judith“ faft auf den Ko e 

man hat —* namentlich das M ne Sun ihr — — 
dienſt liegt, die Berwirrung dev Motive in des Heldin, abet 
die fie eine Katze, wenn man will, eine Dereiiie —ãe— oben 
geblichen wäre, und bie Ableitung d ex That aus eben 


erwirrung, die nur dadurch eine tragifche, v b. eine Pay 
des welthi pri fhen Zwecks een ot — — e, zugleich aber 
das mit ber Bollbringung bea — —8 * 
ner partiellen Berlegung des fi ernich tende 


werden — zum Be, gemacht, mir alfo * die 
Tugend uͤnde angerechnet. 
Dos das das Stud 'n noch an andern Borzügen reich, 
bie wir herauszubeben dem Dichter ſchuldig find, che 
wir die Mängel aufdeden. 

Was uns zunächft wohlshuend in demſelben begeg⸗ 
net, ift der Plan und die Entmidelung. Beide find fo 
einfach, klar, feinen mit ſolcher Nothwendigkeit aus der 
Idee des Ganzen hervorzugehen, alle Efferte werben mit 
fo wenigen Mitteln hemirkt, daß das ganze Werk nad 
bier Seite hin einen anit - piaftifgen Charakter trägt, 

Gleich die Erpofition des erften Acts wirft ein helles 
Licht über das Ganze, wie derfelbe überhaupt son gaug 
eigenthümlicher Schoͤnheit iſt, und «6 bünkt uns ein 
durchaus unbegründeter Tadel, wollte man einen Com⸗ 
pofitionsfehler darin erbliden, daß der Dieter die Hel- 
din des Stücks in biefem Acte weder erfheinen noch 
ihrer mit einem Worte Erwähnung geſchehen läßt. Die 
fer erfte Act nämlich ſpielt in dem Lager des Dolofer- 
ned; in wenigen, ſcharf ubgegreugten Umriffen hat ber 
*** we —— bad grmälbe über mürhigen , fees 

en, durch unzählige Siege zu abfiracter oͤtte⸗ 
rung getriebenen, von keiner Bitdung —— Grabe 
rers gezeichnet. Dieſer Holofernes iR ein Scheufal wie 
nur je bie Erde eins trug, und doch iſt fein Kerr in 
der Tragoͤdie ein berechtigter; denn Holofernes iſt ein 
ganzer Charakter, Mein Franz Moor, ſondern ein BRi- 
chard II. Der au hat ihn mit fo vielen — 
Zügen, Muth, Energie, Thatkraft, Grobsrungs - 
Herrſchertalent —* daß men ihm eine oe 
Achtung und Unerfennung wicht verfagen kann. Gin 
Mann der halb Ufien unterworfen, der Hunberttaufenbe 


durch die Mache feines Willens und feiner Perſoͤnlichkeit 


wie Gliederpupyen lenkt, der durch den bloßen Klang, 
feines Namens Libyen und Meſe polamien zur Unterwer⸗ 
fung zwingt, muß eine mehr als gewoͤhmliche N Grichelmung 
fein. Wenn dieſer wilientftarfe Mann der Schlachten 
und der Siege ſich entfchlisßt das Volk malches ſich ihm. 
zulegt unterwerfen würde won Des be Erde zu vertilgen, 
wenn wir ihn dann aufbrechen fehen-gen Bethulia, fo 
zittern wir für das winzige, arme Volk ber —* 
das fi dieſem Strome in den Weg legen will. Wenu 
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dann im zweiten Uct die Belagerung ber Stadt im vol⸗ 
len Gange, die Noth in berfelben auf dem hoͤchſten 
Gipfel ifl, wenn der Dichter in biefer Lage, wo Alle 
verzweifeln, feine Heldin mit dem Entſchluß hervortreten 


laͤßt: in das Lager des Holofernes zu gehen um ihn zu 


ermorden, mit welcher Furcht und welchem Mitleiben, 
zugleich mit welcher Berwunderung muß es uns erfüllen, 
wenn wir dies fo entfchloffene Weib mit der viefigen 
Erſcheinung bie der erſte Act uns gezeigt hat verglei- 
den! Go hat ber Dichter feiner Heldin gleich einen 
Grab von Intereſſe gefichert, ihr Grfcheinen gleich zu 
einem fo bebeutfamen gemacht, wie es auf andere Weiſe 
böchftens durch Ummege zu erreichen war. Was bem- 
nach auf ben erften Blid als Mangel in der Compoſi⸗ 
tion erfcheinen Fonnte, .erweift fi vielmehr als eine ei- 
genthumliche Schoͤnheit. 

Was die ſprachlich⸗formelle Seite unſerer Tragoͤdie 
angeht, ſo laͤßt ſich von ihr mit Recht behaupten, daß 
fie durchweg ber adäquate Ausdruck des Gedankens iſt. 
Hebbel's Sprache iſt ruhig, einfach und vermeidet ab⸗ 
ſichtlich den Effect, dabei iſt fie jedoch prägnant, kernig, 
derb; nicht durch Prunk und Zierath biendet fie, fon- 
dern fie ergreift und veißt bin eben durch ihre Ruhe 
und eine in fich fefte, plaſtiſche Gediegenheit. Wenn 
das ganze Stück diefen Eindrud Hervorbringt, fo ganz 
befonders der Dialog kurz vor und nad der That 
der Judith. Diefe Scenen find der Glanzpunkt der 
ganzen Tragödie, „das leuchtende Auge des Gebäu- 
bes’ nach einem Pindar'ſchen Ausdrud. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Briefe ‚eines Deutfchen über Galizien. Breslau, Mar 
u. Comp. 1847. Gr. 8. 22% Nor. 
Daß der Verf. diefer Briefe ein Deutfcher ift, der, ohne 
Rebenrüdfichten zu nehmen und fi bavon leiten zu laflen, nur 
bie reine Wahrheit, nur feine fefle -Ueberzeugung ausfpricht, 
laubt man den Briefen felbft auch ohne weitere Verſicherung. 
Der Zweck diejer zwölf Briefe vom Januar und Februar 1 
war: die reigniffe in Galizien im 3. 1846 barzuftellen und 
ein treues Bild diefer merkwürdigen Begebenbeit nach eigener 
Anſchauung oder nach redlicher Prüfung der dem Berf. zu Theil 
gewordenen Nachrichten zu entwerfen. Durch einen mehrjähri- 


en 


gen Aufenthalt in Galizien fand er fi in den Stand te 


die dortigen Berhältniffe Bennen zu lernen; „von den jüng 
@reigniffen”, fagt er, „bin ich entweder felbft Zeuge geweien, 
oder ich babe doch durch autbentifche Actenſtuͤcke Kenntniß da⸗ 
von erlangt; aber — die geheimen Zriebfedern und Verzwei⸗ 
gungen ber Revolution kenne ich nicht.” Bor Allem fühlte fi 
der Verf. verpflichtet bie Reglerung gegen die theils völlig 
gpumdiofen, theils hoͤchſt übertriebenen Anklagen zu vertpeibigen 
die von vielen Seiten ber gegen fie erhoben und namentlich 
auch in einzelnen Drudiärifien gegen biefelbe aufgeftellt wor» 
den find, und er Bonnte ed dabei nicht unterlaflen den Grund 
diefer Reibungen und Vorwuͤrfe weniger in der Unkenntniß ber 
Berbältniffe und Ihatfachen als in dem böfen Willen zu fuchen, 
der heutzutage fo gern und faft principmäßig gegen die Regie 
rungen, auch die wohlmeinendflen und erleuchketften, in die 
Schranken tritt. Uber dabei verfährt der Berf. nicht etwa ein» 
feitig und parteiiſch, im Intereſſe der Regierung ; im Gegentheil 
unterdrüdt er auch den freimütbhigen Tadel nicht, wo er ihn 
glaubt ausfprechen zu müflen, obne ihn jedoch in unanftändiger 


und Teibenfigaftlicher Weife vorzubringen, indem er ihn viel: 
mehr mit Gründen und durch Thatſachen ohne zu igen 
unterflügt. Ramentlich fucht der Verf. zu beweiſen, def die 
Rechtmäßigkeit des —3 — von Galizien unabhängig iſt von 
der Frage Über die Theilung Polens, ferner, welche Sorgfalt 
bie Regierung vom Augenblicke der Befignahme an und 
während dem Loofe des Landmanns gewidmet. Weber an red 
lichem Willen noch an @ifer habe es der Regierung und ihren 
Behörden gegen ben Drud der Gutsherren, gegen die Tyrannei 
und die Willfür des galizifchen Adels gefehlt; aber es fei dem 
Uebel nur durch Umgeftaltumg des ganzen Verhältniſſes abjs: 
elfen gewefen. Was die Megierung in Bezug auf das Unter 
anenverbältniß und in andern Beziehungen für das Land ge: 
than, wird bier im Weſentlichen kurz zufam eftelit, und es 
gewährt diefe Bufammenftellung eine gute und fefle Grund 
bei Beurtheilung ber Revolution in Galizien im 3. 184, 
ihrer Urfachen und Zwecke. Der Berf. bezeichnet das yanıc 
Untetnehmen geradezu als ein feiner ganzen Ratur nad tel; 
kühnes, als einen wahnfinnigen Infurrectionsverfud, deſſen 
Charakter übrigens abfolut demokratiſch geweſen fei, mit pen: 
flawifsifcher Tendenz und offenbarer Steigerung zum „craſſeſten 
Communismus”, woraus allein die ſchauderhaften Details fd 
erklaͤren laffen, die nur unter ſolchen Umftänden möglich ware. 
Die Geſchichte des Aufftandes in dem einzelnen Kreifen enthäß 
Bieles was aus den Zeitungen von Damals ber bekannt ik, 
aber die Darftelung des Verf. fucht Manches in jenen Zeitungk 
nachrichten zu berichtigen. Dem gefunden Sinne des Landuot 


laͤßt derfelbe volle Gerechtigkeit widerfahren; Dagegen tritt m 


der Berleumdbung, als habe die Regierung mitz Hüffe der 
Bauern eine Contrerevolution bewirken wollen, und mit Falter, 
berechnender Grauſamkeit deren Zwecke verfolgt, mit Entſchie 
denheit entgegen, während er im Uebrigen die Maßregeln der 
Regierung gegen den wahnfinnigen Revolutionsverfud als un: 
enügend bezeichnet. Bon neuem zeigt es ſich übrigens auf 
Bier, wie wenig der Parteigeift es verfhmäht ſelbſt ganz grund: 
lofe Erdichtungen zur Grreihung feiner unlautern Zwecke 

zu erlauben. In der Hauptſache wird hier den bisherigen Br 
fteebungen der polnifchen Revolutionsmänner mit Bezug ar 
das Wort Friedrichſs des Großen: „Die Polen find flets be 
veit ohne ‚Sründe eine Partei zu ergreifen ober zu verlaſſer 
und fih durch Die Bolgewibrigkeit ihres Betragens in die übel 
ften Lagen zu flürzen”‘, aufs neue die Maske abgezogen. 
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Ueber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 
(JZortſerunq aus Nr. 236.) 

Aber vielleicht wirb man fih wundern, bag wir bie- 
her mit keinem Worte der Charaktere erwähnten; doc 
biefe Partie gehört nach unferer Meinung in ben zwei⸗ 
ten Theil, zu dem wir jegt übergehen, zu ben Schwaͤ⸗ 
chen biefes Studs wie der Hebbel'ſchen Mufe überhaupt. 
Es liegt in dem eben Gefagten fein Widerſpruch mit 


einer früher von uns gemachten Bemerkung, welche bie 


eiferne Conſequenz in der Entfaltung der Charaktere 
fobte; wir fügten ſchon damals hinzu: Möge man über 
die jedesmalige Anlage der Charaktere denken wie man 
weil. Aber gerade diefe Anlage ift der Punkt auf den 
fih hauptſächlich unfer Tadel richten wirb. 

Um die Unterfuchung nicht ins Endlofe auszudehnen, 
betrachten wir blos bie zwei Dauptperfonen bes Stücks, 
Holofernes und Judith. Wir waren oben bemüht eine 
Heine Skizze von dem Charakter des Holofernes zu ge 
ben. Wer diefe Züge im Sinne bat, wird fih nicht 
wenig wundern, wenn er mit einem male diefe nur 
biutiges Handeln und Thatkraft athmende Kriegerfeele 
zu einem ganz im modernen Sinne reflectivenden Rai- 
fonneur herabfinten fieht, wenn in dem Augenblid wo 
er den Befehl feines Herrn im Lager ausrufen laſſen 
muß: „Es ift kein Bott. außer Nebukadnezar!“ er in 
Neflerionen ausbricht wie folgende: 

Wol fühlt’ ich's Längft: die Menfchheit hat nur den ei: 
nen großen Zweck, einen Gott aus fich zu gebären; und der 
&Sott den fie gebiert, wie will er zeigen, daß er's ift, als da⸗ 
Durch, daß er fich ihr zum ewigen Kampf gegenüberftellt, daß 
er al die thörichten Megungen des Mitleids, des Schauderns 
vor fich felbft, des Zurückſchwindelns vor feiner ungeheuern 
Aufgabe unterdrüdt, daß er fie zu Staub zermalmt und ihr 
noch in der Zodesftunde den Zubelruf abzwingt? 

Es wird Einem abfonderlich bei diefen Worten zu 
Muthe, man glaubt Mar Stirner und feinen „Einzi- 
gen’ fpreihen zu hören, aber nicht den Aſſyrer Holofer⸗ 
nes. Ganz ähnlich ift es mit den folgenden, in über- 
triebener Weiſe modernen Worten, wenn Holofernes zu 
dem Prieſter fagt: „Es ift Fein Bott als Nebukadnezar. 
Dir befehl! ich die Gründe dafür aufzufin- 
den. eben Grund bezahl’ ich mit einer Unze Goldes, 
und drei Tage haft du Zeit”, und wenn der Prie⸗ 


fier hierauf erwidert: „Ich hoffe dem Befehl zu ge» 
nügen.” Wer hierin eine Spur antiken Geprägs fin- 
det, deſſen Scharfſinn müffen wir bewundern, bedauern 
aber ihm nicht folgen zu Tonnen. Das ungefunde, re⸗ 
flectivende Element im SHolofernes tritt fpäter noch viel 
fchroffer hervor, und bläft.ihn, namentli in der Tivade 
über Leben und Tod (8. 77), zu einem zungenbrefchen- 
den Encyklopäbiften bes vorigen Jahrhunderts auf, ebenfo 
wie die ganze Erpectoration über feine Mutter (&.80—81) 
nie aus dem Herzen eines Holofernes kommen, fondern 
ihm höchſtens durch das Sprachrohr eines Franz Moor 
eingeblafen fein fann. Wir wollen die Stellen nicht ver- 
mehren, das Geſagte reicht aus Hebbel's unfelige Ma- 
nie, mobern fein zu wollen, zu beweifen; wir zeigten, 
wie in feirtem SHolofernes der radicalfie moderne So⸗ 
phismus und die feichte DVerftandesaufflärung bed 18. 
Jahrhunderts wie in einem Schmelztiegel zufammenge- 
goſſen find. ' 

Ein gelungenes Seitenftad zu dieſem Affgrer, der 
flatt eigenen, naturkräftigen Haarwuchſes die moderne 
Philoſophenperücke trägt, ift Judith ſelbſt. Auch fie 
hat moberne Philofophie ftudirt, und Goethe's„Fauſt“ 
fcheint ihre Lieblingslecture gewefen zu fein. Das Dogma 
von der Endfichkeit alles Irdiſchen, das einmal in der 
Zeit beginnend auch einmal wieder aufhören muß — benn 
Alles was entfteht. ift ja werth daß es zu Grunde geht — 
ift ihe ganz geläufig (a. a. D., &. 33). Dem Manne 
der ſich um ihre Hand bewirbt gibt fie den Auftrag ben 
Holofernes zu tödten, und als er entfegt Davor zurückbebt, 
als er von ber bloßen Vorſtellung übermannt in Die 
Worte ausbricht: „Ich fah ihn nie, aber ich fehe ihn”, 
antwortet fie gefaßt: „Ich auch, mit dem Antlitz das 
ganz Auge ift, gebietendes Auge, und mit dem Fuß 
vor dem bie Erde die er tritt zurüdzubeben ſcheint. 
Aber es gab eine Zeit mo er nicht war, darum kann 
eine fommen mo er nicht mehr fein wird!“ 

Nur noch einen Beinen, ganz an franzöfifche Tur⸗ 


niere aus ber galanten Zeit Ludwig's XIV. erinnernden 


Zug wollen wir hervorheben. _ Ephraim, der unglüdliche 
Freier Judith's, fehildert ihr wie feine von ihr nicht er- 
hörte Liebe ihn fat zum Selbftmorb getrieben hätte: 
„Ich fehliff es (das Meffer) den Tag an dem du mid) 
hohnlachend von die ftiegeft, und wahrlich, fländen jept 
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die Aſſhrer nicht vor dem Thor, fo ſtaͤke es ſchon in 
meiner Bruſt!“ Judith antwortet mit der zierlichften 
Goquetterie: „Gib her (fie fliht nad feiner Hand, die 
er zurückzieht). Pfuil Du wagſt von Selbſtmord zu 


reden und zitterfl,vorzeinem Stich in die Hand.” Nur: 


zwei Worte ‚dürfen geändert werben, ‚um dieſe Stelle mit . 
Fug und Schi in ‚„Mabdemoifelle de Belle «Isle oder 


ein ähnliches Stück übertragen zu können. 

&o viel, um aus biefem Stüde unfer früheres Ur- 
theit über el's Manie, modern fein zu wollen, zu 
beweifen. Daß eine ſolche Art Kunftwerke zum- &pie- 
gel der Zeit zu machen eine falfche Richtung ift, weil 
fe mit bem Gepräge des Ganzen in Widerſpruch fisht 
und dadurch alle künſtleriſche Illuſion aufhebt, ſcheint 
uns in die Augen. ſpringend zu fein, und mit Bedauern 
müflen wir beim Dichter zugeben was. er in einer früher 
‚sitirten Stelle gefagt bat: daß er ſowol in dieſem Werke 
‚wie .in ben fpätern ber Zeit ein Opfer gebracht habe; 
‚mit Bebauern, fagen wir, meil uns dies Opfer nicht, 
wie Hebbel- meint,. ein künſtleriſches, ſondern gerade das 
Segentheil davon. zu fein fcheint. 

Wir befchliegen die Kritik diefes Stud, indem. wir 
noch verfhiebene Schwächen, bie mehr das Einzelne be- 
‚tveffen, hervorheben. Dahin rechnen wir zunächſt ‚die 
ganze Geſchichte von ber erſten Ehe der Judith. Nicht nur, 
daß fie einen von ‚der ‚übrigen Tragödie grell abſtechen⸗ 
‚den, übertrieben phantaftifchen Charakter trägt, auch ihre 
‚organifche Bedeutung und ihr Recht in der Tragödie 
würde ſich, nach unferer Meinung, nur fehr ſchwierig 
und fophiftifch rechtfertigen laſſen. So evfcheint ferner 
der Entſchluß der Judith im zweiten Act den Holofer⸗ 
nes zu tödten durch Nichts in dem Vorangegangenen 
motivirt. Die Plögfichfeit mit der er in Judith's Seele 
„feſtſteht iſt um fo beftemdender, da fie nach kurz vor: 
‚ber die Anbunft des Holofernes wie ihn felbft mit 
- @ipott und Hohn betrachtete (a. a. D., ©. 32, 34, 35 
und dagegen ©. 27, 28, 29). 

‚ Eine Seine Uncorrectheit ift dem Dichter untergelau« 
‚fen wenn ev Judith in der berührten Weife den Plan 
des feigen Ephraim, Hand an ſich felbft zu Iegen, ver- 
‚fpotten und gleich danach von einem folchen Paltran 
Die Ermardung des Holofernes fodern läßt. Namentlich 
‚aber fixeift es an das Hächerliche, wenn nach allem Bor: 
‚angagangenen Judith auf die Frage der Mira: „Kon 
tet, du's denn erwarten, daß Ephraim deinem ‚Befehl 
‚gehorchen werde?“ antwortet: „Don Ginem ber Hand 
‚on fish ſelhſt gelegt, der dadurch fein Leben hervenlas 
‚gemacht hatte, durft' ich's erwarten.“ 

Mit einem Worte muͤſſen wir endlich noch die Volks⸗ 
fcenen berühren. Hebbel liebt es fehr zu indinibualificen, 
in einzelnen Zügen fich den @eift bes Ganzen abfpiegeln 
au laſſen. Dies ift ein hoher Vorzug. wenn biefe Züge 
‚Lünftlerifh mit dem Ganzen verwoben find, es wird zum 
Mangel menn fie als Epifoben ſich nur äußerlich an bie 
Brundidee anlehnen. Iſt gleich dies Leptere namentlich, 
in .der „Genoveva“ wie wir fehen werben ber Kal, fo 
‚bietet doch auch „Judith“ fchon Proben davon. Die 


Volksſcenen find „meift vol individuellen Lebens und 
erwachfen aus ber ganzen Gollifion, aber fie enthalten 
doch Züge über die man ſich nur ſchwer Recenfhaft 
geben wird; wir erinnern nur an bie Epiſode bes Sa 
muel. Auch das überſalzene Moderne fehlt. hier nikt. 
Dazu rachnen wir ‚namentlich den überreizten, ungelun 
den Wig wie er fich in der Unterhaltung der beiten 
Bürger (S. 51) kundgibt, ben wir in einer Zeit ſeolcher 
Noth wie fie die Stelle ſchildert für unmöglich halten. 
Zwar iſt es eine bekannte pfschologtfche Thatſache, daj 
in Momenten der Verzweiflung ſich gerade der Humer 


“geltend macht, aber nie ein faber und flacher Bu 


-Dierher gehören auc bie Geſpraͤche zwifchen den 


X beiden 
Prieſtern und der unglücklichen Mutter. Die Reber 
bes erften Priefters tragen durchweg den - Charakter bex: 
taler Blaſirtheit; wer biefen Menſchen und jene beiden 
Bürger fprechen Hört, muß nothwendig auf den Gedar- 
fen kommen, daß fie bei Deinrich Heine ihre Schult 
durchgemacht haben. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Sanganelli, Papſt Clemens XIV. Seine Wriefe und fir 
Zeit. Bom Verfaſſer der „Römifchen WBriefe'. Berk, 
A. Dunder. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 7%. Ner. 


Ganganelli hat feinen Namen in der Geſchichte vers! 
durch Wufbebung des Iefuitenosdens (1778). Das war ei 
at und Beine, wenn namlich Chat bedeutet was ſich jet 
tragt, was aus perſonlichem Zweck und dieſem angemeikeaen 
Willen herooegegangen ift, wie Julian's det Abtrünnigen She: 
ftenverfolgung, Friedrich's II. Einbruch in Schiefien, Rapslen' 


Kaiſerwuͤrde, Alleinherrſchaft griechiſcher Kirche in Rußland — 
dagegen Vieles was in ber Menſchenwelt geſchieht, oder dat 


HReifte, zwar durch Entfchluß zu Stande Tommi, Der van de 
größten Folgen fein kann, aber einen ſolchen den Berhältsift 
der Dringlichkeit unausweichlih herbeiführen. Unfelbfläntix 
Menſchen erkennen biefe "Dringlichkeit in ihren nädhjften Umgr 
bumgen, Zürften in dem Anfinnen ihres Hofs — zu Bartk: 
lomaͤusnaͤchten, Juliordonnanzen, Päpfte in ihren Gardinäkr, 
Repoten —; jelbfländigere erwägen die Gefammtbeflgefnk: 
ihrer Stellung, die daraus fi ergebende Folge, und te 
was fie unabhängig von Diefem für fih lieber unterließen ; &: 
genfinnige folgen ihrem Kopf allein. In diefem Sinne Uß 

ch vielleicht die MWiederheritelung der Zefwiten mehr em 
That nennen ald deren Aufhebung. Bon den Gegnern ii 
Jeſuiten ift Ganganelli deshalb wegen Freifinnigkeit und Gi: 
ſicht ‚über die Werberblichkeit der Befeilichaft Jefu übermäbs 
gepriefen, von den Goͤnnern des Ordens wegen Unbeſonnenher 
und ſchlechtem Papſtverſtaͤndniß übermäßig getadelt werde. 
und er that doch nur was er nicht laffen Sennte (compulss 
feci), gleichwie der Kerausgeber vorliegender Briefe ridti: 
bemerkt: „Er war ein Werkzeug Das ins Werk zu fegen we 
nit von ihm außging, wovon er eine mehr außere als innen 
Rothwendigkeit erkannte, was er aber nicht abzuwenden ve 
mochte. Ueberhaupt pi man bei Zuftänden der Kirche ver 
Päpften nicht eine Reformation an Haupt und Gliedern ft 
warten, wie das 16. Jahrhundert fi Dachte; fie koͤnnen Mi: 
bräuchen abhelfen, Orden ftiften und aufheben, bie urfprung‘ 
liche Regel derſelben herſtellen, Cölibat einführen und abidal 
fen, müffen aber dabei dem @eift des ihnen überlieferten 8 
tholicismus treu bleiben, welcher feit der Kirdpenverjammlun; 
von Trient fefte Haltung gewonnen; fie werden die Berchrirs 
eines Heiligen Rocks nicht gerade befördern, doch Reliquien ur: 
Heilige billigen, welche die Andacht der Gläubigen verkärter 


dogmati 






mie ein BA® a 6, ber. Wene⸗ 
dict XIV., ein g 2 Aber Kanoniſation gefehrichen 
und Heilige gemacht hat. gibt für weltliche und 
Paͤpſte ein Fahrwaſſer, qus welchem Die Lehtern am wenigften 
weichen duͤrfen abne Untiefen zu gerathen, die durch den 
Welttinn des ſſets in der Chriſtenheit verhüllt ſchlummernden 
Unglaubens leicht zum Schiffbruch führen. 

Schon über ein Jahrhundert war gegen Jeſuiten gelärmt, 
in Frankreich von Dominicanern und Sanfeniften ; bie Lehre 
der Letztern erhielt. feite Geſtalt, die vortrefflich geſchriebenen 
„Ittres provindales‘ ten ungebeuere Wirkung, die mora- 
liſche Haltung Diefer Neligienspartei ertvarb ihr Zuftimmung 
und Bewunder im Gegenfag zur jefwitifch ſchwankenden. 
eudwig XIV. gerieth mit dem Yapft in Irrungen, wenngleid 
Pater Lachaiſe und Jellier ihn. für die Iefuiten flimmten, 
und dieſen Die Bulle Unigenitus ven Rom zu Hülfe Fam; un- 
ter Zudivig XV, herrfchte ein liederlicher, fpöttifcher (Woltaize), 
e (Roufieau) Unglaube; in Italien war das Unfehen 
der Pe gefunfen. In Paraguay fanden Portugal und 
Spanien bei politiſchen Anordnungen von den SZefuiten Wi⸗ 
derfiand, Pombal's reformisender Despotismus fcheute Feine 
Maßregein, er Befchloß eigemmächtig die Aufhebung des Dodens 
in allen portugiefifehen Ländern, eonfecirte befien Guͤter, ſchickte 
die Ordensglieder nach Italien (17150). Ludwig KV. verord⸗ 
nete, daß die Geſellſchaft Sefu nie in feinen Landen mehr 
Kattfinden folle (1764), wogegen Siemens XIII., Ganganeili's 
Borgänger, vergebens duch Bullen fih wehrte. Diefer Yapft 
war es der bei den Anfoderungen Frankreichs, die anfänglich 
nur Beränderung der Ordensverfaſſung bezwedkten, ftandhaft aus» 
ſprach: Sint in Francla, ut sunt, aut non sint. Der koͤnigliche 
Staatsrath in Spanien befchloß (1767), daß Sefuiten aus der 
ſpaniſchen Monarchie verbannt fein follten; in einer Racht 
wurden alle Sefuitenhäufer überfallen, und die Jeſuiten dem 
Dapfte zugeſchickt. Daflelbe geſchah in demfelben Jahre in Nea⸗ 
nel und Gieilien, felbft der Herzog von Parma und Piacenza 
folgte (1768) diefem Beifpiel, und ald der Papft dem Eleinern 
Fürſten beffer vwiderfichen zu können glaubte, verlangten die 
Bourbon ſchen Höfe Gelammtaufhebung des Ordens. Go war 
die Lage, welche ber Herausgeber feiner Briefe in ber Ein: 
leitung entwidelt, ald Elemens XIV. den Heiligen Stuhl be: 
Rieg. Gerechtigkeit und Ehriflichkeit nicht, mehr Rache und 
Eigennug Hatten diefe Beftürmungen herborgerufen und ge 
waltfam durchgeführt. - 

Ganganelli (geb. 1705) Hatte feine Bildung bei Jeſuiten 
erhalten und war dieſen nicht feind; aus einem Frantiscaner⸗ 
Hoßer zum Cardinal und Oberhaupt der Kirche geworben, 
ſuchte ex ein gutes Vernehmen mit den Bourbond und den 
andern Maͤchten herzufteflen, nahm Beatification vor, gab den 
Sefuiten Indulgenzen für ihre Miffionen, unterhielt freundliche 
Berbindung unt Philoſophen und Literaten, machte Pombal's 
Bruder zum Cardinal — vergebens. Auf neue Undringen 
bewog Bernis den Papft ſich eine Friſt zu erbitten, aber bie 
Nothwendigkeit der Aufhebung des Jefuitenordens einzuräumen. 
Das war nicht fein und gewandt gehandelt, wir. Bernis ſelbſt 
ſchrieb. Clemens fiel in Gewiſſenszweifel und Plagte, er fei 
nicht für den Thron geboren. Gr ſehte buchſtäblich den ſpa⸗ 
nischen Botfehafter um Erbarmen; man warf ihm vor, er 
breche fein Wort. Auch die Römer ſchrien über Brotmangel 
und wuͤnſchten einen andern vopf: In der Kirche EI Gefu 
läuteten die Glocken (21. Zul. 1773) zur Verkündigung der 
DOctave vor dem Feſte des heiligen Zgnatius; Ganganelli fragte 
nach der Urſache, und als er ſie vernammen, vief er: „Shr 
irrt, die Glocken läuten nicht für die Heiligen, fondern für die 
Zodten.” Bon demfelben Tage ift das Breve der Aufhebung ; 
ſchon im Sept. 1774 ftarb er, und fpradh: „Ich weiß warum.‘ 





Die Sage von feiner Bergiftung hält der — grund⸗ 


los, beruft fich auf die Zeugniſſe des paͤpſtlichen Beichtvaters, 
der Aerzte und zahlreicher Zeitgenoſſen, auch auf Friedrich II., 
der in einem Briefe an d'Alembert die Sache leugnet. 


Workiegende Briefe find zuerſt etwa anderthatb re 
nach des Papſtes Lede durch ‚Gareccieli gu Paris ——2 
und man hat an ihrer Echtheit gezweifelt. Der Derausgeber 
Kimmt dem Urtpeil Rankes bei: fie feien, wenn auch mit -eini- 
m Ei gen, echt, und zeigten eine ſich gleichbleibende 
efinnung. Diejenigen von 1740— 59 vor der Eardinalsiwärde 
find die bebeutenbften. 
Und wie zeigt ſich in ihnen der Mann? Als ein kirchlich 
gläubiger, milde denkender Patholifher Seiſtlicher, der aus der 
bei, apeftolifcher Lehre, den Kivchenvätern und der Tradition 
feine Überzeugung gebildet. Er erblidt im Chriſtenthum den 
Höhepunkt aller Philofophie; die Kirche tft ihm fein Weltall, 
fie befteht in der Bruſt jedes Berechten, begarm mit ber Welt, 
iſt untrüglih. Der Katholik hat zwei Klippen zu vermeiden: 
zu viel und nit genug zu glauben. @ulturmittel der 
Menſchen tft gefunde Philofophie, auch die Grundlage ber wah- 
ven Religion; denn der Glaube ftügt fih auf die Vernunft. 


Deismus führt zum Atheismus; niemals bat man fo wenig 


Religion gehabt, und fo viel davon geſprochen als in unferer 
Beit. Religion ift nicht Wiſſenſchaft, fondern Liebe zu Gott; 
fie drückt uns zu Boden haften wir an Kleinigkeiten; wer die 
Kirche wahrhaft liebt, fFehließt mit dem Irrtum und ber 
Schlaffheit Beinen Frieden, aber er laͤßt fih gegen Fehlende 
nicht durch Leibdenfchaft und Haß Hinreißen. Gegen übermäßi- 
gen Heiligendienft, abergläubigen Beliquiendienft muß der Kje⸗ 
zus wachen, indem er die teidentinifche Lehre fefthält. Unſer 
Sahrhundert liebt nicht die ſcholaſtiſchen Spipfindigkeiten, doch 
gibt es eine pofitive-Art Theologie vorzutragen; die Verthei⸗ 
biger des Glaubens mußten ſich der ſyllogiſtiſchen Form bedie⸗ 
nen, die aber aubartete, indem mean Alles erflaren wollte und 
Richts beantwortete, um Alles zu beantworten, die Scholaftif 
als einen Dornenzaun zur Abhaltung von Verheerungen auf: 
richtete, weiches an fi) zweckmaͤßig H Ungeachtet eines Un» 
flugs von Myſtik zeigt fih eine Abneigung vor muftifchen 

riften, und Ganganelli empfiehlt ohne Ruͤckhalt die Mura⸗ 
tori ſchen und andere gelehrte Bücher. 

Beam Prieftertfum, dem Epislopat, dem Papſtthum, herrfcht 
die erhabenfte Borftellung , fie find das Licht der göttlichen 
Weisheit auf Erden, Rom bleibt das Centrum der Wahrheit 
und Einheit. Er räth Keinem zum Kiofterlebenz es gibt für 
jedes Ding ein Ja und Rein; bei aller Achtung für Einfiedler 
von Karthauſe und Latrappe ift eine Peine Zahl derfelben 
hinreichend; tiefe Einſamkeit welche nad außen bin Bein Le⸗ 
benszeichen gibt iſt ein Grab, der heilige Antonius befämpfte 
Arianer, überzeugt, daB man der Religion und tem Gtaate 
mehr durch Werke als durch Beten helfen müfle. Richt des 
Pa Worte mahen das Verdienſt deflelben, Urbeit tft 
„Mit diefen religiöfen Anſichten“, fagt ber Herausgeber, 
„ftehen auch Ganganelli's philoſophiſche Meinungen, - feine Ur» 
theile über Welt und Leben, über Geſchichte und Literatur, 


"über die verfihiedenen Nationen umd Länder (Poefie der Deut⸗ 


ſchen ift ein Feuer welches glänzt, die der Franzoſen ein Feuer 
welches Funken ferüht, die der Italiener ein euer welches 
verfengt, die der Engländer ein Feuer welches ſchwarz anlaus 
fen madıt) in Berbindung. Diefe Urtheile find gefund, wohl: 
wollend, vorurtheilßfrei, und wenn er die Philoſophie feiner 
Zeit fchildert, welche die fogenannte Humanität an die Stelle 
der Liebe gefegt habe, während fie auf Bernichtung des Chri- 
ſtenthums ausgehe; wenn er vor der bloßen Aeußerlichkeit des 
Chriſtenthums warnt; wenn er den Geift der literarifchen Kri- 
tik und das U t der Eleganz, die ihm neben der 
Schönheit wie das Diminutiv eines Hauptworts erfcheint, über 
die vormalige großentheild ſchwerfaäͤllige Grünblichkeit charakte: 
rifirt; wenn er die Vorzüge und Rachtheile großer Bücher: 
fommlungen und übermäßiger literarifher Productionen aus: 
.einanderfept, die Weisheit der Alten rühmt, die und immer 
wieder beichäme, wenn wir etwas Neues geſagt zu haben 
glauben: fo. Bann man in ben meiſten Dingen ihm nur bei 
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eb wiederholt, er fei kein Gelehrter: ſtatt 


Nimmen. Er fa 
in die — fi zu vertiefen, babe er fie nur gekoſtet; 
er babe nie die Möglichkeit gelannt dem Bollgenuß eines 
eindringlichen Studiums fi) hinzugeben. Aber wie reich und 
manmichfaltig find die Kenntniſſe des befcheidenen Francis: 
canerbruberd!” BE ZZ 
Wenn nun der perfönlich "gewiß. liebenswürdige Mann, 
dem die dreifache Krone nur Sorge und Reue brachte, laͤngſt 
im. Grabe rubt, fo hat der von ihm ind Grab gelegte Orden 
eine Ruhe darin gefunden, fondern ift arſtanden, um fprt- 
während viel Reden und Berwürfniß in der Melt d veran: 
laſſen. Iefuitismus, d. h. die in und durch die Geſellſchaft 
Jeju wirkſame Macht, ift in ihrer. Einheit, Beweglichkeit, 
zwedtmäßigen Bormmwechfelung ein meiſterhaftes Werk großen 
Zirſtaret und da fie einmal vorhanden, in dem irdiſchen 
ieſſeits unſterblich, wie das Papſtthum welchem fie dient. 
„Religion drüdt uns zu Boden’ — nicht blos, „wenn wir an 
Kleinigkeiten haften”, wie Ganganelli fagt, fondern auch im 
Großen und Ganzen — jedes Gebet, der Bitte, der Hoffnung, 
des Troſtes, fällt vor Gott auf die Knie; der Andacht Haus⸗ 
tugend ift Demuth. &ie wird zum Gehorfam, fobald ein 
beglaubigter Diener des Höchften. Gottes Willen verfündet, und 
Die chriftliche Kirche fpriht darum im Namen ihres Stifters 
als eine durch hriftliche Jahrhunderte fortgefogte und hefeftigte 
Autorität. Mit diefer Macht im Dintergrunde wirkten die Je 
fuiten durchgeführter wie andere geiftlide Drden als herzkun⸗ 
Dige Beichtväter, feine Höflinge, gewandte Gelehrte, methodi- 
[he Erzieher, ausgezeihnete Miffionnaire, ald Grundbefiger, 
andelöleute im großen Stil u. f. w., ohne daß eine ftrenge 
Bcefe oder ſelbſt moralifche Starrheit ihren Einfluß hinderte; 
ja fie wußten nad Bewandtnig die Kräfte des Ruhms, der 
Gewinnſucht, der Rache, fogar finnlich heidnifcher Spielereien 
zu gebrauden, mithin Allen Alles zu fein. Gefunden und be: 
währt in der Anwendung verfehwindet ein ſolches Geheimniß 
der Herrfchaft nicht im Bewußtſein der untergehenden und 
wiederfommenden Menfchengefchlechter, es ift ein Erbſtück für 
alle Zeiten, und Ricolat’8 eigenthümliche feine Witterung Fonnte 
daffelbe einft fpüren, während das ſich felbft beleuchtende Jahr: 
hundert Beine Jefuitenkleidung fah, und Erinnerungen weder 
auffrifchte noch auffrifchen wollte. Am volften und vollendet- 
ſten zeigt fih die Gewalt des Principe und feiner Mittel bei 
neumwerdender, noch nicht anders gelenkter bürgerlicher Gefell: 
ſchaftsbildung, bei farbigen Indianern, welche fich „Leute die 
nicht denken“ nennen, in Paraguay oder fonft unter Völkern 
des Anfangs; ſchwaͤcher und —3 bei Voͤlkern Des Fort: 
gangs, am ſchwächſten bei fchon fortgegangener, in bejtimmter 
Richtung aufgewachfener Generation, bei ‚Leuten welche den» 
Pen und viel denken”. Gedanken find zollftei, fagt das Sprüch⸗ 
wort, und der Jeſuitismus legt Bölle an und Schlagbäume. Die 
franzöfifche Revolution, welche dieſe umflürzte, hat man durch 
Aufhebung des Iefuitenordens- vorbereitet gehalten, und in- der 
That, obgleich beide Herrſchaft wollten, waren Princip und 
Mittel entgegengefegt, wie rohe Gewalt und langfam befeftigte 
Seelenlenkung, wie ungebundene Maſſenkraft und mit Ueber: 
legung ermogene Felder⸗ und Grenzaufficht; darum, weil Ge: 
dochtes, Planvolles höher fleht al& wildes Gebahren, jene Re 
volution gleih einem Sturme vorübergehend, das Sefuitenge: 
heimniß, trog aller Schwächung und Berbeditheit, bleibend in 
der Menfchenwelt. Wahre Beifteöfreiheit mit dem Bernunft- 
Pa „eHter inwendiger Religion und Sittlichkeit find beiden 
emd. 24. 





Riterarifche Notizen aus Franfreid. 


Das Militairwefen in der Schweiz. 

Wenn die Einführung des Schießpulvers überhaupt die 
Art und Weife Krieg zu führen von Grund aus verändert 
bat, fo muß Died ganz vorzüglich in der Schweiz dev: Fall 
gewefen fein, wo lange Zeit fchon der perfönlide Muth und 


dir Geſchicklichkeit, die bei der Altern Raurgfweife wicht hervor⸗ 
treten konnten, fi) fo mächtig entwidelt en. Es gewaͤhrt 
jedenfalls ein großes Intereſſe dieſe Einw en der num 
Methode zu verfölgen, wie wir fie in einer vor kurzen erſchie⸗ 


nenen Schrift, welche von der Ginführung der Urtillerie in 
der Schweiz und von der Entwidelung elben handelt, dar: 
geftellt finden. Dieſer beachtenswerthe Beitrag zur gefammten 
Kriegsgeſchichte („Apercu historique sur uction et ke 
developpement de l’artillerie en Suisse”) rührt von cinen 
fachverfländigen Manne ber, dem Uberftlisutenant der Krtike: 
rie J. Maſſe, der Beine Brühe gefcheut Hat das betreffend 
Material in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit zuſammenzutragen. Deck 
fenungeachtet: ift es nicht gelungen genau den Zeitpunkt zu fe 
flimmen, wo die Kanonen zuerſt in der Schweiz zur Yawen 
dung gekommen fein mögen. So viel fteht indeſſen feR, de 
fie jelbft und ihr Gebrauch, wie aus beflimmten Documemtın 
hervorgeht, im 3. 1378 befannt waren. Im 3. 1380 hatte 
die Stade Baſel bereits mehre Feuerſchlünde aufzurseifen, und 
sehn Jahre fpäter wurde — wie actenmäßig nachgewieſen wird 
— von den Behörden diefes Drts ein eigener Kanoniermelle 
(maltre canonnier) in Sold genommen. n 
andern Cantons bald diefem Beifpiele, oBgleich es ziemlid 
lange dauerte, bis der unabhängige Schweizerfinn fi an di 
mörderifhe Waffe, bei deren Handhabung der perfönlik 
Muth . mehr in den. Dintergrund trdt, vollftändig gemöhet 
hatte. Gin anderes Werk von nicht geringerm Interefie, we: 
ched der nämliche Verf. vor Furzem veröffentlicht hat, if de 
„Essai historique sur les diverses enceintes et fortificatien 


de la ville de la Genöve”. Genf hat gewiß ſchon fehr fe, 


wahrſcheinlich ſchon als bie Stadt im Beige der Roͤmer war 


feine Feſtungswerke gehabt, obgleich und genauere Rahm 
fungen hierüber fehlen. So viel wiffen wir indeffen, daß d 
um das Jahr 500 vom burgundifhen Könige Gundbald mit 
vertheidigungsmäßigen Mauern umgeben wurde. Gpäter wer 


den, da feine Stellung als unabhängige Stadt es fortwähen: 


den Angriffen ausſetzte, neue Arbeiten zur Erhaltung und E 
gänzung der vorhandenen Vertheidigungswerke nothiwendig, bit 


endlich die immer wachfende Bunahme der Bevölkerung zur &: 
. weiterung und Durchbrechung der älteren Linien zwang. Met 
gibt in feinem mit zahlreichen Karten und Plänen verſcheuen 
Werbe ein Mares Bild diefer Ummwandelungen, welche aut 
dem allgemein hiftorifchen Intereffe für das Studium dre Fur: 


tificationslehre einen reichen &toff bieten. 


Die Religion durch die Philofophie bewieſen. 

Diejenigen für welche irgend eine fremde Autorität in 
Soden der Religion lauter fpricht als Die eigene tmmmt 
Stimme, erhalten in folgendem. Wetle: „La religion prourt 
par la philesophie‘‘, von I. Seiler, eine reiche Auswahl ver 
Belegſtellen zur Belräftigung der in der Bibel niedergelegten 
Wahrheiten. Der Verf. fucht durch feine wohlgewaͤhlten ©: 
tate darzuthun, daß die hervorragendſten Geifter aller Zeiter 
und aller Voͤlker, oft unbewußt oder nur von dunkler Ahaum 
getrieben, auf eine bewunderungswürdige Weiſe mit den rum 
wahrheiten der Religion übereinflimmen, fodaß die Stimm 
der Anfeindung vor diefer Einhelligkeit ſchweigen müflen. Er 
bat feinen Stoff in drei Wbfdgnitte zerlegt, von denen ber rt 


das Dafein Gottes und die Unfterblicgleit der Seele behandelt, 


der zweite ſich auf die Sittlichkeit des Lebenswandels bezieht; 
im dritten bildet die befeligende Gewalt der Religion und die 


"unerfchütterliche Vortrefflichteit des Chriftenthums das Theme 


In einem befondern Anhange werden die Widerfprüche zu & 
feitigen gefucht welche vom gegenwärtigen Standpunkte dt 
Biffenfebaft aus gegen Die geologifchen und anderweitigen In 
gaben der Geneſis uber die Entftehung der. Welt erhoben wer 
den Fönnten. Der Gedanke einer ſolchen Zufammenftelung ik 
zwar nicht eben neu; aber wir müflen es dem Werke Seil? 
nachrühmen, dab es was Vollſtaͤndigkeit betrifft von keinen 
feiner Vorgänger übertroffen wird. N. 
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folgten auch de 





Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





| Freitag, 


Ugber Friedrich Habbel als dramatiſchen 
Dichter. 
(dortſedung aus Nr. 36.) 


In feiner zweiten Tragödie hat der Dichter die rüh— 
rende Legende von der Genoveva behandelt. Begegnen 
wir auch in diefem Stud einem großen, Theil ber Vor⸗ 
zäüge bie wir. früher der Hebbel’fchen Mufe nachgerühug 
haben, fo fcheint es uns doch in jeber Hinficht cin ſchwaͤ— 
cheres Product als „Zudich“, überhaupt als das ſchwaͤchſte 
unter Hebbel’6 dramatifchen Dichtungen; denn nicht blos 
ſind alle fchon fonft gerügten. Mängel hiex gehäuft, fon- 
dern noch neue den ſchon berührten hinzugefügt. 

Zuerſt könnten wir mit dem Dichter über den Titel 
feiner Zyagebie reiten; warum nannfe er. fie Genovena 
und sicht Solo? Genoyeva ift nur die zweite, nie ham 
deind , fondern nur leidend auftretenhe Perſon, bie, wie 


wir noch zeigen werden, gax fein tragifche® Intereſſe 


beonfpruden kann; ber eigentlidh, handelnde Held, ber 
Leben snerv der Tragödie ift Solo. Verlangen wir auch 
in dem Titel fein Inhaltöverzeichniß, ſteht fogar Nichte 
im Wege eingm Stud einen Nichts bedeutenden Titel, 
zu geben, wenn es nur. dadurch von andern unterfehie- 


den wird, fo follte fih doc, nach Lefling’s treffenden. 


Bemerkung im 29. Stüd ber „Dramaturgie”, der Dich⸗ 
ter woohl bedenken feinem Stück einen verführifcen 
Zitel zu geben, einen Titel der unfere Aufmerkſamkeit 
auf einen falfchen Punkt richtet, 

Die ganze Tragödie trägt einen entfchieben chriſtli⸗ 
chen Eharakter, die handelnden Perfonen haben ſaͤmmt⸗ 
lich ſpecifiſch⸗ chriſtliche Elemente in fih. Wir wollen 
die Belegftellen bier nicht ausfchreiben, fie bieten ſich. 
faſt auf jeder Seite. Am entihiedenften Ghriftin ift 
aber die vermeintliche. Heldin des Stücks, nicht. ihre 
Ihaten: ihre Leiden und ihre Ergebung intereffiren ung, 
und fo möchte es denn fcheinen als ob Leſſing's im. 
zweiten Stüd der. „Dramaturgie” ausgeſprochene Exivar- 
tung bier in Erfüllung gegangen wäre, naͤmlich: daß die 
erfie Tragoͤdie bie den Ramen einer chriſtlichen ver- 
diene, d. h. ein Stück in. welchem einzig. der Chriſt als 
Chriſt une intereſſire, nach zu. erwarten. ſein dürfte. Aber. 
die Fragen bie ber alte Meiftes gleich. danach thut muͤſ⸗ 


fen auch wir al Waßſtab an unſere Tragoͤdie legen. 
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or en — .- 





wiefunalichften Dinge: 
find, wit dem ganzau Gefchäft dev Tragodie, welche Lei⸗ 
denſchaſten durch Keibenfchaften zu reinigen ſacht d Jar 
wall Und Dies beweiſt wieder Genyveva vecht Dei. 
lich: fie handelt nicht, fie leibet nur und beidet ganz Mile 
ſchuldig, ihre Leiden rüprt une, rührt uns bie zu Ahn⸗ 
na; „doch dieſe Thraͤne iſt keine von denen bie bak Traten 
ſpiel erregen will“. Deun ſoll wieklich eins i 
nicht blos: trauxige und viederſchlagende Stimmung her⸗ 
vorgebracht werden, fo diüefen: nach Sihiller's ſchoͤnen 
Ausdruck unſene Thraͤnen nicht: dem. Leibden, ſenders num: 
bes Geiſtes tapferer Gegenwehr fliehen. Alles Dies hat 
ber Dichter wohl empfunden, und darum iſt auch nick 
Genoveva, ſandern Gain, dev, zwas Chriſt, ums jedoch 
nit als folder, fonbern als haudelnder Charakter in⸗ 
texeſſirt. Held der Tragodie geworden. 

Dieſer Punkt drängt uns zu einer wichtigen Frage, 
nämlich: was. iſt der: tragifche Ennflict und ſomit "die 
Idee der. Tragödie$ Wir erinnern baran, daß dad Tra- 
gifche auf feiner hoͤchſſen Stufe, wo es abs ſutlicher Eon⸗ 
flict erfcyeint, auf dem Kampfe zweien berechtigten Muchte 
beruht, die nun dadurch, daB fie ihr Pathos einfeitig,: 


db. 5. auf Koften des Andern, geltend machen, in Schuld: 


unb Untergang gerathen. Wäre die Idee des Tragifiken 
auf diefer Stufe in der. Tragödie verwirklicht, ſo ünmte 


der Conflict nur. zwiſchen Genoveva und Gols ſtattfin⸗ 


den; indeß wir deuteten ſchon an, daß Genoveva durch⸗ 
aus nicht handelnd in das: Getriebe des Stücks ein⸗ 
greife, fie duldet nur, fie macht fein Pathos auf Koflen:: 
eines entgegenfichenden geltend, fie bleibt daher ofme 
alle Schuld, mit Einem Worte, fie ift unfählg eine tra⸗ 
giſche Figur zu. fein. Wie fir aber ohne Schuld, viel⸗ 
mehr abfolut im Recht, fo ift ihre gegewüber Golo ab⸗ 
folut im Unrecht, nur ein Frevler, Wir Hätten. dem⸗ 


nach in dem Stuücke weiter Nichts als: ſchnoͤde Unter- 
drückung kryſtallreiner Tugend durch gemeines Berbve- 
chen und zuletzt Beſtrafung deſſelben. Dies kann num 
zwar au höchſt traurigen und klaͤglichen Situativnen 
: führen, tragiſch aber: wirkt. es nie 


Doch vwir- tum: dem Dichter Unsedgt‘ wenn wir 
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glauben, was fo erfichtlich Jedem in bie Augen fpringt folle 
er nicht auch gefühlt haben. Es wurde fhon angedeutet, 
der wahre Helb ber Tragödie fei Golo — wie, wenn 
der tragifche Conflict nicht zwiſchen zwei berechtigten, 
fittlichen Mächten entfchieden würde, fondern von dem 
Dichter einzig und allein in die Bruſt Golo’s. verlegt 
wäre? Dies ift freilich eine niedrigere Stufe des Tragi⸗ 
ſchen als die früher entwidelte, aber doch immer eine 
berechtigte, zugleich eine Stufe aus deren Schoos bie 
berrlichfien Kunſtwerke hervorgegangen find. Wir wol- 
len ihr Weſen an einem Beifpiel deutlih maden; wir 
wählen die „Sumeniden” des Aeſchylos. Dreftes hat feinen 
Bater Agamemnon durch Mörbers Hand verloren, ihm 
fält die Rache diefes Todes anheim, fie ift für ihn eine 


heilige Pflicht; aber der Mörder wär die eigene, fehwer - 


gereizte Battin, die Mutter bes Oreſt. Zwiſchen der 
entfeplichen That. des Muttermorbes oder der Untrene 


gegen den freventlich erſchlagenen Vater bleibt ihm die 


bange Wahl. Vater und Mutter haben ein gleiches, un⸗ 
antaftbared Recht auf die Liebe Oreſt's, mie derfelbe 
dennoch auch entfcheide, immer verlegt feine That ein 
heiliges Recht und treibt ihn zu einer todeswürdigen 
Schuld. Es ift befannt wie Aeſchylos Dielen berben 
Conflict mehr in harmonifcher, fidy mehr dem modernen 
Schaufpiel annähernder Weife gelöft hat; die eigentlich 
teagifche Löfung eines derartigen Conflictd kann aber 
nur bie fein, daß das Individuum, von feinem Pathos 
für das eine Recht Hingeriffen, die Verlehung deffelben 
wirfli an dem andern rächt, und bie Schuld die es 
dadurch wiederum auf fich ladet mit feinem Tode be. 
zahle. In diefer Weife entwidelt ſich dieſer Conflict 
z. B. in der Seele Karl Moor’s, in diefer Weife iſt er 
behandelt und gelöft in ber „Erdennacht“ von Raupadı. 

Welches ift nun der Kampf der in der Seele &o- 
lo's vor ſich geht? Dffenbar kein anderer als ber zwi- 
fen Liebe und Treue, Treue gegen den Herrn, der ihn 
mit Wohlthaten überfchüttet, ihm fein ganzes Bertrauen 
geſchenkt, Kiebe gegen deffen Weib; die eine kann nur 
auf Koften der andern erfauft werden. Golo entfchei- 
det fih für die Liebe und wird verfchmäht. Jegt finnt 
ee auf die abfcheulichfien Mittel, um duch Gewalt zu 
erreihen was in Güte ibm verfagt warb; fo wird er 
in ein Meer der Nieberträchtigkeit geriffen, aber bie 
Wellen fchlagen ihm über dem Kopf zufammen, die ent- 
fegliden Kolgen feiner verabfcheuenswerthen That treiben 
ihn zu einem gräßfichen Tod. 


Haben wir aber hier, wirklich einen tragifchen Con⸗ 


fie? Wir müflen diefe Frage entfchieden . verneinen! 
Wo iſt Hier in diefem Kampfe zwifchen Liebe und Treue 
ein Recht, wo ein fittliches Pathos? Diefe Liebe Golo's, 
zu der ihn Nichts, von Genoveva's Seite ermuntert, für 
die er Nichte gethan was ihm ein Recht darauf geben 
tönnte, die ganz unerwidert bleibt, ift eine verbrecheri- 
ſche, unfittliche, das Individuum, das von ihr getrieben 
das heilige Recht der Treue mit Füßen tritt und zulegt 
gegen feine eigene Liebe wüthet, ifl ‘eine gemeine Seele, 
die une nur verlegen, Attlih demüthigen, den Abel der 


aber nit vor das Forum ber 


menfchlichen Natur vergeffen maden kann. Nicht aber 
mit ſolchen hat es die Zragöbie zu Chun, weil fie nr 
die Stimmung bes Gräßlichen, nie des Erhabenen c. 
zeugen. Wie von bdiefer Seite betrachtet bie Tragübie 
uns nur Verbrechen zeigt die vor ein Criminalgericht, 
etiſchen Kritik gehö» 
ren, fo würde andererſeits, falle Golo das Panier der 
Treue ergriffen, biefe zu feinem Pathos machte, gar kin 
Conflict, weder ein tragifcher noch überhaupt ein drama- 
tifcher, zu Stande formen, das Banze wäre gar Nichts, 
nirgend Gelegenheit zu einer fittlihen Schuld, nirgend 
auch nur eine Spur von That. Wir mögen uns dem 
nad) wenden wie wir wollen, nie werben wir erhärten 
fonnen, daß Hebbel’6 „Benoveva‘ eine Tragödie, nie 
daß bier ein dramatifher Kampf entfchieden werde. Das 
Ganze ift Nichts mehr als eine dialogifirte Sage, und 
bleibt als ſolche nicht bloß hinter den Anfoderungen der 
Tragödie, fondern auch weit hinter der rührenden Ein- 
falt der alten Legende zurüd. 

Auch in dem Schluß der Tragödie können wir nur 
einen Sompofitionsfehler erfennen. Wenn der Dichter 
feine Genoveva In dem Augenblid wo ber Xobeöflsf 
fie treffen fol das Herz ihres Moͤrders ermweichen Iäft, 
diefee nun aber aus Furcht vor der Strafe feines Herm 
ihr das Verſprechen abnimmt fich niemals wieder in 
berfelben Gegend zu zeigen, ihren Namen abzuthun und 
in den öbdeften Höhlen der Wildniß zu leben, und fir 
barauf im Gebüſch verfchwindet, fo ift benn doch dieſe 
Ungewißheit über das fernere Schidfal der Heldin cn 
häßlicher Fleck in dem Bilde. Doch halt! der Dichter 
bat ja diefe Ungewißheit fchon früher befeitige: er ſendet 
ung am Schluß bes vierten Acts einen Geift aus der 
Erde, der pathetifh das Schidfal Genoveva's propke- 
zeien muß. Danach erfahren: wir, daß Genoveva in 
fieben langen Jahren dulden wird was ein Menſch nur 
dulden kann; daß dann aber die Zeit der Prüfung aus 
fein wird, daß die Krone ihrer harrt und fie ſtill ein 
gehen wird zur ewigen Herrlichkeit. So ift denn freilid 
alle Ungewißheit geſchwunden; aber daß eine foldye Art der 
Kompofition nichts Anderes heißt als den Gegenftand von 
dem Boden der (dramatifchen) Handlung auf den der (epi- 
fhen) Begebenheit verfegen, ihm alles dramatifche Leben 
nehmen, braucht wol nicht erſt bewiefen zu werben. 

Auch die legten Geſpräche zwifchen Siegfried und 
Golo entbehren des rechten Lebens und berühren durch 
ihre Sentimentalität nicht angenehm, außerdem erregen 
fie noch gegen Siegfried den Verdacht einer geiftigen 
Befchränttheit; denn daf er an den verfchiedenften An- 
zeichen, die felbft dem plumpften Diener Verdacht erregen, 
nicht merkt, daß Etwas „faul im Staat von Dänemarf”, 
daß Golo's geiftige Zerftörung von ihm im harmloſeſten 
Sinne gedeutet wird, daß er denfelben fogar zu feinem 
Erben und zum Pfalzgrafen einfept, grenzt ans Un- 
glaubliche; daß endlich „Golo's Selbftverflummelung am 
Schluß fo wenig den tragifhen Donner verflärkt als 
ber poetifchen Gerechtigkeit genug thut“, darin find wir 
mit dem Dichter volllommen einverflanden. 
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Hebbel s Borliebe, das Große und Ganze im Kfeinen 
fi fpiegeln zu laſſen, durch Epifoden der Entwickelung ge⸗ 
wiſſe Schlaglichter aufzufegen, ift fhon oben bei ber „Judith“ 
berührt. Recht auffallend und grell tritt Dies in ber „&e- 
noveva“ hervor, wo ber Dichter durch drei Epiſoden, die 
äußerft tofe mit dem Ganzen zufammenhängen, eben bies 
Gänze zu individualifiren gefucht Hat. Er meint zwar felbft 
in bee. Vorrede: Wer die Idee des Studis aufgefaßt hat, der 
wird nicht fragen: Was foll der Jude? Was foll Fatime? 
oder gar: Was foll der Tolle? Jedoch fiheint es uns nicht 
ſowol darauf anzufommen, daß die Benannten mit dem 
Ganzen zufammenbängen, als vielmehr wie fie bamit zu- 
fammenhängen, d. 5. ob der Zuſammenhang ein in ber 
Sache begrünbdeter, organifcher fei ober nicht. Iſt bie 
Bedeutung bes Juden Peine andere als in wenigen präg- 
nanten Zügen ein Bild des damaligen Weltzuflandes zu 
geben, in welchem die chriftliche Liebe in ber Form zelo- 
tifcher und brutaler Intoleranz gegen Anbderögläubige auf- 
zutreten pflegte, der Ehrift den Menfchen erftidte und 
fo der Fanatismus der Barbarei Thor und. Thür öff- 
nete — war ferner mit der Schilderung eines fol- 
hen Wehtzuftandes der Boden gegeben auf dem eine 
fo ungeheuere That wie die Golo's erwachſen konnte, fo 
müffen wir freilich die feine Intention des Dichters fo 
zu motiviren anerkennen; aber die Ausführung derfelben 
bleibt hinter dem Gewollten zurüd, die Epifode ift hin⸗ 
eingefchneit, man ftreiche fie und man wird für den Zu- 
fammenhang und bie weitere Entwidelung Nichts ver- 
miffen. Dies ift der befte Beweis, daß fie weiter Nichts 
al6 ein pannus assutus, qui late splendet. 

Biel ſchwaͤcher iſt die zweite, die Erzählung des Rit- 
ters Zriftan von der Fatime, ein Liebesabenteuer, vor- 
getragen in usum Delphini, eine moralifhe Gardinen- 
predigt für Solo, daß es groß und edel fei fich felbft 
zu überwänden, die ältern echte Anderer zu ehren und 
nicht zu begehren feines Nächften Weib. Woher aber 
Triſtan zu Diefem moralifhen Ercurs kommt, was ihn 
beſtimmt gerade dem Golo die Nutzanwendung feiner 
Gefchichte zu überlaffen, darüber wirb man ſich aus dem 
Stüde felbft ſchwerlich Auskunft Holen. 

Endlich was foll der tolle Klaus? ine fombolifche 
Ungeftatt ohne alle dramatifche Berechtigung, wenn an- 
ders man fie nicht darin finden will, daß er es am 
Schluſſe ift der den einen Mörder Genoveva’s töbtet, 
den andern einfchüchtert und fo Genoveva's Rettung mög- 
lich macht. Doch wozu mußte Dies gerade ein Toller 
hun? Wir mwiffen darauf feine Antwort, und bie Stel: 
lung des Tollen als dramatifcher Perſon fcheint uns mehr 
als problematifch; indeß wir nannten ihn ſchon oben eine 
ſymboliſche Erfcheinung, und dahinter ſcheint uns die Ab- 
fiht des Dichters mit dieſem Wefen verftedt zu liegen. 
Ber gleich das erfte Auftreten des Tollen ins Auge faßt, 
wo er fich mit dem gefchliffenen Jagdmeſſer vermundet, 
um zu zeigen, daß er ed gut gefchärft, und auf die Rede 
des Dieners Konrad achtet: „Wer gibt dem Tollen auch 
zum Schleifen wol fein Meſſer?“ dem wird die fharfe 
Kritik nicht entgehen die in dieſem Allen auf dem un 


befonnenen Verfahren Siegfried's liegt, fein Weib einem‘ 
Solo anzuvertrauen, wie anbererfeit das tolle Sichher⸗ 
umbeißen des Klaus mit dem Yhylar, was als eine 
That bezeichnet wird die nicht Jeder thut, offenbar 
eine Anfpielung auf das rafende Unternehmen Golo's 
ift die Zinne des Thurms zu ummandeln. Doch was 
folen alle biefe triviaten Züge und Bemerkungen, bie 
Jeder fich felbft machen kann? Werden fie uns je bie Er- 
fheinung des tollen Klaus dramatifch rechtfertigen? 
Zum Schluß noch ein Wort über einzelne Charak- 
tere. Was bei der Judith getadelt wurde, gilt auch bier 
wieder in vollem Maße. Golo ift neben feinem fpecififch 
hriftlihen Bewußtfein ein ganz moderner Sophiſt; mit 
dialektifcher Schärfe grübelt er aus, daß die Gegenfäge 
identifch find, daß Selbſtverachtung noch ein Sichachten 
ift, ein Aſyl der Eitelkeit worin fie Keiner fucht. Ebenſo 
fhreiend find Reflegionen wie folgende: 
Ein Mord! Was ift ein Mord! Was ift ein Menſch? 
Ein Nichts! So ift denn auch ein Mord ein Richts! 
Und wenn ein’ Mord ein Nichts ifk, dien’ er mir 
As Sporn für Das mas wen'ger als ein Mord 
Und alfo wen'ger als ein Nichts noch if. . 
Spuren ganz moderner Sinnesart tragen aud der 
alte Drayo, namẽentlich in der Stelle wo er barüber 
raifonnirt wie ſchoͤn es fei in der Welt nöthig zu fein, 
und wie er e& ohne bied Gefühl nicht aushalten würde; 
bann namentlich die alte Margarethe, eine böchft aben- - 
teuerlihe Figur, aus deren Munde wir namentlih am 
Schluß des vierten Acts Neflerionen vernehmen bie für 
ihre Zeit und ihr Bewußtſein ans Unglaubliche grenzen. 
Die Berechtigung dieſer ganzen Geftalt in ber Tragödie 
möchte fich außerdem ſchwer nachweifen laifen, fie ift 
nur mit negativen Zügen ausgeftattet, und. ihre durch⸗ 
triebene Bosheit erregt in uns nur das Gefühl des 
Staffen und Graͤßlichen. Dies Legtere bat der Dichter 
überhaupt nicht gefpart, des Ueberrriebenen und Maßloſen 
ift reiche Fülle. Dazu rechnen wir den Uebergang @o- 
lo's von chriftlicher Denkweiſe in den gröbften Mcheis- 
mus, feine finnlofen Liebeserflärungen und Verfluchun- 
gen der Genoveva, namentlich feinen überpfefferten 
Monolog im legten Act, als er in feine Schreibtafel bie 
Rechtfertigung Genoveva's einfchreibt; dahin rechnen wir 
die Schilderung der fämmtlihen Dienerfchaft, die trog . 
aller chriftlihen Demuth das raffinirt niederträchtigfie . 
Geſindel ift, und uns das ganze Gemälde im Lichte na- 
menlofer Bosheit erfcheinen läßt, die durch feine That⸗ 
kraft gehoben wird. Auch die Geifter- und Herenfcenen 
am Schluß des vierten Acts find von Webertreibung und 
Ueberreiztheit nicht frei, und dienen nur dazu den Schlag- 
fhatten der auf das Bild fällt noch zu verftärken. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Bon ihm felbft er- 


Memoiren eines deutfchen Arztes. 
Breslau, Trewendt. 


zählt. Erſtes bis fünftes Heft. 
1846. 8. 25 Nor. 

Mancher Krämer, wenn ex ſieht daß fein Nachbar mit 

irgend einem neuen Handelsartikel gute Geſchaͤfte macht, weiß 







nichts Eiligeres zu den ten Srti fir 
em Ben n'brB ne na ot at 
“ausgubeuter‘, and Den Gewinn mit den Rachbae ji 
en. Doß mande Autoren ‘und Buchhändler in ber 
neueren Zeit den gleichen Weg eingefälagen, haben wir noch 
auf an den vielen Nachahmungen der befannten „Dlystöres 
Paris’ gefehen, und ua’ die hier bot uns liegenden 
‚Aremoicen” find ‘ein neuer Beleg dazu. Sie find ofertbar 
dein: „„Mitthellungen aus dem Lügebudye eines‘ Urdtes” nachge· 
bildet, ein’ Buch dem man bei’allen feinen Fehlern werigfteht 
dad Verdienſt nachrühmen muß, daß ed mit Geiſt und darin 
gegridten . Es iſt deshalb auch viel und gern in Deutſch⸗ 
‘gelfen worden, und ficherlich wuͤrde Hoch Ein’ zweites und 
deittes mit gleicher Theilnahme geleſen werden, wenn ed ei⸗ 
nen erfahrenen und geiſtreichen Argte gefallen ſollte aus 
dem feiner ‚Lebenserfahrungen ähnliche geiſt⸗ und ge 
muthvolle Bilder, woran es in dem Leben eines viel heſchaͤftig⸗ 
ten Arztes nie fehlt, vor den Augen des Leſers aufzuftellen. 
Da bat ſich nun aber, wie, es fiheint, ein junger Praktiker 
aufgemacht, ‘und uns in ſaft⸗ und Fraftlofer Weiſe Schilderun⸗ 
gen von einigen der von ihm beobachteten, krineswegs Inter: 
effe erweckenden Rrankheitöfälle zu geben, welche ſich gu den 
von dem engliſchen Arzte ehtworfenen Beichnungen verhalten 
wie Aepfelwein zu Champagner, oder wie Gichorien zu gutem 
Mokkakaffee. Es find drei Krankengeſchichten, die eines Hp 30: 
chondriſten, einer Shrindfüßtigen und eines an Säufermehn. 
finn Leidenden, die hier von Ihm aufgeftellt werden, eine lang» 
wellfiger als bie andere. Alles iſt auf die Bleinlichfte und tri- 
viglfte Weiſe ausgemalt, fodaß der Lefer jeden Löffel Ary: 
nei der den Kranken ringegeben, jedes Senfyflafter das ih: 
nen alifgelegt wird u. ſ. w., mit zu genießen befommt. Auch 
art den’ nerdenerfchütternden und Baarfträubenden Scenen und 
Redensarken a la Bue fehlt es niht. 
Wir wünfhen dem Verf. eine einträglihe Praxis, damit 
er. kuͤnftig der Luſt ſich ferner auf diefem Wege der Schrift 
ſtellerei zu ergehen entfage, und die Drohung bie in dem Ti⸗ 
teufag: erfter Band, liegt, nicht wahr mache. 70. 


Notizen aus England. 


Eine Scene aus Shelley's Leben. 

Das don feinem Verwandten und Sugendgefährten, Tho⸗ 
mas Redwin, herausgegebene „Life of Percy Byss 
(2 Bde.) theilt eine Menge intereffanter Charäßterzüge diefes 
zeichbegabten Dichtergeiftes mit, deſſen unglüdliches Loos zum 

roßen Theil jenem heiftlich : fanatifchen 
‚das In England troh aller im Webrigen vorgefchrittenen Bil- 
dung noch feinen Spuk treibt, und ſelbſtaͤndiges Denken und 
Tühnes Zweifeln in religioͤſen Dingen mit gefelfihaftlicher Aech⸗ 
tung belegt. Wie außerordentlich reizbar das Nervenſyſtem 
des’ Dichter6 war, geht aus vielen der in ber Biographie er- 
zählten Vorfälle hervbr, nirgend aber deutlicher ald aus fol: 
gendem Ereignifle, welches beneift, daß feine Einbildungsfraft 
manchmal fi bi6 zu firen Ideen ſteigerte. Nachdem Shelley 
in Gacsnoroonppize in Wales fih auf dem Lande niedergelaffen 
hatte, und einitmals um Mitternadt in [ine Studien verfun- 
Sen zu ebener Erde in feinem Zimmer faß, glaubte er ein Ge: 
raͤuſch am Fenſter zu vernehmen, und bemerkte, als er fi um: 
fah, wie einer der Fenfterladen langſam geöffnet wurde, und 
ein mit, einer Piftole bewafneter Arm zum Vorſchein kam. 
Die Mündung war auf ihn gerichtet, der Hahn gefpannt. 
Der Schuß verfagte. Shelley, mit dem perfönlichen Muthe 
der ihn außzeichnete, flürzte Binaus um den Ihäter zu ent: 
beiten und zu ergreifen. Als er im Begriff fland durch das 
Außenthor am Ende eines Ganges, das in den Garten führte, 
zu treten, fand er fi dem Meuchelmörder ploͤtzlich gegenüber, 


Verantwortlicher Herautgeder: Henri Bryant. — 
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Id m 6 i , aiten vele 
——— 2 Innen 8 
dedeuhäenen ind ftarken Mann. dev, obwol ſꝙc 

von Ruhe, Und großen" Anftrngudi nicht zewaghſen, hatte 

doch Augenblicke Wo er äufßgrorbentlidht heruͤngen at: 
wicheln und dieſelben allg auf einge Qugtt. gm richten vermeßte 
Bei diefer Gelegenheit ae po ieh, wodurch die Ungleihheit 
öifpen Ihm und feinem Penner 19 eüklgirihen fülm. 6: 
wär Hieichidm rin Kampf’ zwiſchen dem hen und dem 
Geiſtigen zwiſchen intelectueller und Thierifcher Axaſt. Rad: 
dem Heide fang und anſtrengend mitelnanber eh Satten, 


E ERUR 
erkärte Mh der Gieg N or Dee ‚der. We eier, welcher 
Died fühlte, entran N jedöch feinen. ibn, uni enden Mr: 
mich, warf fi zu Boden und verſchwand in’ de — 
Am Tage darauf mach € Oben "über dieſen Unfall Anzedgr 
beit Drtsgericht. Dieſet Rordverſuch machte in der ganzen 
Gegend das größte Aufſehrn, 86 meit und breit fe viden 
Jahren Fein derartiges Berbrschen, 38 einmal ein biaier 
— vorgekommen mar. Cine 2A ung dei yütbjetpahtn 
Gieigniffes war nirgend aufzufinden; und die allgemeine Mei 
nung vereinigte ſich veshalb dahin, baf das Bar re & 
weſen fei als ein fehe lebhafter ſchtecklicher Tran, deſſen 
enſtand durch die erhigte Cinbiidungskraft des Dichters If 
Bamand der Wirklichkeit angenommen Hatte Die milde Ge- 
end, die Einſamkeit des Plaked, die tiefen metaphyfiſchen 
Studien in welchen Shelley damals vertieft war, bie ungluͤck 
lichen häuslichen Verhälniffe in denen er lebte, endliqh Be 
Nicpts weniger als _gefunde Kerture even er zu jener Belt plor 
—: alles Died zufammen mochte dazu beigetragen haben ji 
nen natürlichen Hang zu Sraumgefiditen zu einer folgen a 
Berordentlihen Sinnedtäufhung zu ftkigern, ſodaß fich wel ar: 
nehmen Läßf, die Anfıht der Geriätöperfon, eines gemifke 
Madbock, der das ſchreckliche Ereigniß für einen Ixaum e 
Härte, fei die richtige derneſen. | 


„Der Rarrengott regiert die Welt.“ 

Delch Geſchrei erheben die Sittenprediger und die Sad: 
wolter des Proletariats über die Ginnahmen einer Ieany Nat, 
oder dieſer oder jener berühmten Taͤnzerin! Aber was fü 
Lumperel tft Die gegen Das was der berühmts fegenannte Gr 
nerat Tom Thumb durch die Raturgabe feiner außerortentiihen 
Geſtalt ohne Zuthat aller Kunft fich erworben hat. In einer 3A 
tung Hat fein Schreiber da berichtet. IM nur bie Hälfte 
flen wahr, fo hat diefer Meine Burfce. Europa durch je 
' Kommen, Gefehen: und Bewundertiperden verhältuiimäßig ebenſe 
 gebrandfchagt mie, der — Corſe. Alles in Allem ſoll ihn 
—5 feine zierliche Kleinheit ſeit feinem Auftreten in @urop: 
50,000 Pf. St., d. i. uͤder eine Million Thaler, eingetrager 
3800. In Gold würde dieſe Summe 3678. Pfund, alſo das 
Töfache des Eigengewicht des Zwergs ausmachen; in Silber 
würde eb eine Maſſe von 46,375 Pfund bilden. Diefe und 
noch eine Menge anderer Vergleiche zwiſchen dem ungebeuern 
Geldhaufen und dem Yoinzigen Däumling, dem man fle in bit 
Taſchen geſteckt, hat fein Geheimſchreibet angeftellt und mit 
einem gewiffen Stolze der Wels. verkuͤndigt. Beſſer hätte ır 
jedenfalis gethan ausjurechnen, wie viel. Schulen man tur) 
diefe Summe zu bauen und einzurichten, wie viel Schullehrer 
je dotiren, wie viel Ader Land urbar zu machen, mie vie 
rotlofen Händen Iohnende Beichäftigung zu geben im Stande 
geweich wäre. Aber der „weiche öbe Große”, wie Jean Paul 
jene geiſtesverſchrobene Kafte nennt, die immer an etwas Eh 
fo unbedeutend und gebaltist kin, 


nur auf weicher. beiſpiellbds niedern Stu 
Geiſtesbildung und echten Seelenadels er. lebt. 


Drud und Berlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Ueber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 
(Bortfegumg ous Nr. 31.) 
Bir kommen zu der vielbewunderten und vielgeta- 


heiten „Maria Magdalena". Deu Inhalt des Gtüds 
dürfen wie wol jegt als u gſam bekannt a 
da er duch die weiften Blätter die Runde gmadt hut 
Wichtiger iſt die Frage mach ber Idee des 
ber —2 Confũct —— — der fe: Klara einer- 
jeitd unl m Mater, dem in bogmatifch » engherzigen 
— von Sittlichkeit at She an vor · 
oehe, wird wol ohne Widerſpruch behauptet werben koͤn · 
nen. Flaca ftelt und die ganze Gaitung jener unglüd- 
lien Gefchöpfe bar die in bie Gewalt eines Mannes 
erathen der ihre Schwäche zu benugen gewußt hat, num 
dem al Aoſen und hartherzigen Verdamniungeur · 
er Welt verfallen, in tum und Tod ge: 
Fa werben. Meier Anton ift der Repräfentant jenss 
Beltzufiandes auf dem bie Sittlichfeit nicht nach ihrem 
innern Werthe, die Schuld nicht nach des vernünftigen 
Lage der Sache beurtheilt wird, fondern wo ber Menfch, 
in abſtracten, ein mal für olfe mal feſtſtehenden Jormeln 
fefigefeitt, den freien Standpunkt eines unparteiiſchen 
Beſchauers verlosen Hat und das algemein Menfätihe 
nug dur die fo gefärbte dogmatiſche Brille betrachten 
Kann. Zu welchen fürchterüchen, herzzerreigenden Coi ⸗ 
Ufionen es nothwendig führen uf, wenn Auftände wie 
die gefhilberten graen einander rücen, dapon liefert felbft 
unfere Gegenwart noch täglich Beiſpiele. Ginen folhen 
Conflict hat auch Hebbel in feiner „Marin Magdalena” 
Bunftterifg zu behandeln verfuchs, und wenn er dabei den 
Mangel folcher engherzigen, ſociaien Zuflände hat auſdecken 
wollen, in denen bie Opfer der Geſeliſchaft von eben dieſer 
Tegtern kalt und lieblos ausgefloßen joerden, ſtatt daß fie ſich 
liebreich ihrer Gefallenen aunehmen und fie dadurch wieber 
aufrichten follte, nach dem Vorbilde Chriſti, der jo and) 
der großen Sünberin *) vergab, weil Keiner frei von 
Sünde fei: fo werden wir dem Dichter angeben mif- 
fen, daß er hier wirklich feiner Zeit ein kuͤnſtleriſches 
Dpfer gebracht Hat, ſollie ſich ſelbſt herausfelken, daß 
Bea Euted 7, 7750, die man nad einem alten Jrrthem 


vol Ars ouin Magdalena Ihenkfit, um zuaher and bee Name 
außer Uongähie gsommeh iR. . 


über dieſer ſymboliſchen enden, der eigentlich Hnfkai- 
ſche un verloren gegangen 
Ma leider iſt Dem in der That fo, mie Sch deutuch 

ergehen wirb/ wenn wir ben bargeftelten Conflict näher 
* aut fallen. Tragiſch, zeigen wir ſches oben, ft 

Kbegenftand erſt ‚dann, wenn zwei gleichberechtigse 
Fr miteinander in Kampf gerathen, im melden fie 
das Relative und ihres Pathos fen 
genäthigt find, um durch ihren Umtergang ben Bieg ber 
ewigen, abfoluten Gerechtigkeit zur Erſcheinung zu enge 
Liegt num aber ein folder —8* ia unſerer Aragẽdie 
vor? NKeineswegs! Wir Haben zwar ſchen zugegehes, 
a9 Meier Unten, Klara⸗ Boter, ain echt mn 
Ghaxelter fi, weil er mit. energifcher Monfeguen; 
Sei Bde Vorne Oi ee 1a Dekan 
mens, das grau vor Alter uud ihm basımı göftlih, gel ⸗ 
tend macht; bies fein Recht wid In her Ixagähie feine 
Sqhulb. Dagegen fließt in Masa’s Üben auch mt 
Ein Tropfen tragifhen Bluts, Nichts ift in ihrem Sch 
ſal und Weſen was fie zu einer ttagiſchen Heroin ſtem ⸗ 
pelte. Sie hat ihre — So verloten; Das iſt 
ihre Schuld in der Tragödie em Felgen 
Befes Behiniis braden mar Feb herein, mb fe in 
Ted und Verzweiflung. Got Hierin etwas Trogife 
liegen, fo muß dieſe Schuld aus einem berechtigten Po- 
1508 hernorgegangen fein, Die Schuld darf 14 Ande · 
tes fein als das geltend gı Wo 


iſt aber davon eine Spur in dem 5 nase 
Sie ſuͤndigt nicht weil fie es für ı e haͤlt ſchul · 
dig gu fein, fie ſandigt aus Schw > fall ver 
ftandener Ehre, ihr Fehltritt mag dein, al 


jr 


des Stils flügen; denn es kommt gevabe darauf an, 
ba dieſe Idee ſich ale das Reſultat eines —* 
gelbſten, tragiſchen Gonflicts darſielle, die Wahrheit der 
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aufgeftellten Idee muß aus der Spannung der beiden be- 
rechtigten @egenfäge wie der Schlußfag aus den Prä- 
miffen hervorgehen; wer aber aus ber gleihfam als fer- 
tig aufgenommenen Idee bie Berechtigung der Gegenfäge 
nachweifen will, begeht eine petitio principü. Außerdem 
iſt aber jenes allgemeine Menſchenrecht, das Klara nad 
dieſer Anficht beanfpruchen darf, in der That weiter 
Nichts als eine mitleidige Conceflion die man ihrer 
Schuld macht, das Recht ift nicht das mit Bewußtſein 
geltend gemachte Recht eines fittlihen Pathos, das we⸗ 


gen feiner relativen Geltung in Schuld führt. Nicht alfo 


das Recht ift das Erfte und aus ihm folgt die Schuld, 
fondern die Sache verhält ſich gerade umgekehrt: nicht 
aus Stärke, fondern aus rein menfhliher Schwäche 
wirb eine Schuld begangen. Dies ift das erfle Glied, 
und ber Gedanke, ba wir Alle ja auch nur Menfchen, 
alſo auch ſchwach, alfo vielleicht derfelben Schuld fähig, 
der Gedanke, daß der Gefallene ja aud ein Menfc, 
alſo unfer Bruder, alfo ein Recht auf unfere Nachſicht 
und Schonung hat, bildet dann das zweite Moment. 
So und. nicht anders liege die Sache; wir können darin 
durchaus nichts Zragifches fehen, das Stück erfheint 
uns nur als eine dialogifirte, beftimmte foriale Gebre- 
hen. der Zeit treffend und finnig fchildernde Novelle, 
Zeineöwegs aber als eine Tragoͤdie. 

Nächft diefem gewaltigen Misgriff trifft das Stud 
was das: Banze angeht noch ein anderer bedeutender 
Tadel. Hebbel ſagt in der Vorrede (S. zuı): das bür⸗ 
gerliche Trauerfpiel fei bisher 
aus allerlei Yeußerlichkeiten, 3. B. aus dem Mangel an Geld 
bei Ueberfluß an Hunger, vor Allem aber aus dem Bufammen: 
ftoßen des dritten Standes mit dem zweiten und erften in Lie: 
besaffairen zufammengeflidt worden. Daraus geht nun un: 
leugbar viel Zrauriges, aber nichts Tragiſches her⸗ 
vor; denn das Zragifche muß als ein von vornherein mit Roth: 
wendigkeit Bedingtes, als ein wie der Tod mit dem Leben 
ſelbſt Geſetztes und gar nicht zu Umgehendes auftreten; fobalb 
man fi mit einem: Hätte er (IV Thaler gehabt, dem bie gerührte 
&entimentalität wol gar ned) ein: Wäre er doch zu mir ge: 
Zommen, ich wohne ja Rr. 32 Hinzufügt) oder wäre fie (ein 
Fräulein geweſen u. |. w.) helfen Bann, wird ber Eindruck der 
erſchuͤttern fol trivial, und bie Wirkung, wenn fie nicht ganz 
verpufft, befteht darin, daß die Aufchauer am nädhften Tag mit 
größerer Bereitwilligkeit wie fonft ihre Armenfteuer bezahlen 
oder ihre Töchter nachſichtiger behandeln; dafür haben fi) aber 
Die reſp. Armenvorficher und Züchter zu bedanken, nicht die 
dramatiſche Kunſt. J 

Ganz richtig, nur Schade, daß was der Kritiker ſo 
ſcharf entwickelt der Dichter nicht zu gebrauchen verſtan⸗ 
den hat. Auch feine „Maria Magdalena“ leidet an dem⸗ 
felben Gebrehen, dem Mangel innerer Nothwendigkeit. 
Hätte Meifter Anton fein Gapital von 1000 Thalern 
nicht anderweitig verausgabt, hätte er feine Tochter da⸗ 
mit ausgeftattet, jo wäre es dem Schreiber Leonhard 
nie eingefallen feine verführte Braut figen zu laſſen; 
aller. Kamilienjammer wäre nicht gelommen, Beide hät 
ten ſich geheirathet, und wenn fie nicht geflorben wären, 
lebten fie heute noch. 

Aus der von uns entmwidelten Idee läßt ſich ohne 


geoße Schwierigkeit ein Streitpunkt entfcheiden ber. oft. 


über diefes Stück erhoben worden ift: Iſt demfelben 
ber Vorwurf der Unfietlichkeit zu machen oder nicht! 

Ber in den Geiſt der Dichtung eingedrungen, wer 
bie von uns aus dem Stücke beducirte Idee als die 
wahre anerkennt, muß gleichzeitig in dem zeinen Huma- 
nismus berfelben ihre ſittliche Berechtigung finden; Hu- 
manität und Gittlichkeit find fich nothwendig fodernde 
Begriffe. Sollte ſich aber bie Sache nicht anders ge- 
flalten, wenn wir auf das primam movens des ganım 
Stücks fehen, auf ben Kal Klara's? Auch Dies, ein 
heftiger Streitpunkt der Kritiker, verdient wol eine noch⸗ 
malige Unterfuchung, befonders ba davon die Erledigung 
unferer Hauptfrage abhängt. 

Ein Mädchen das feine Tugend verliert wird nach 
dem Urtheile der die Motive nicht kennenden Weit im- 
mer ald unfittlih verurtheilt werben. Daß ein foldes 
Urtheil, felbft in der ftrengften Form, immer ein relati- 
ves Recht hat, wer wollte Das’ beftreiten® Aber chen 
weil dies Urtheil nur ein velatives, abflractes, fo if 
darum das Opfer welches es trifft vor dem Forum der 
concreten Vernunft noch Fein verurtheiltee. Die Be: 
nunft prüft und erwägt alle Gründe, die ganze Lage 
der Sache, danach fällt fie ihren Richterſpruch; und bei 
biefer Prüfung mag fi) denn häufig mol das Refultat 
ganz anders flellen ald man erwartet hat, Vernunft und 
Welt nicht felten in einen fharfen Conflict kommen, es 
wird eine vernünftige Weltanfhauung Biel verzeihen 
fönnen was eine befangene, engherzige als unſittlich ver- 
dammt. Wir find demnach zwar weit entfernt jeber 
Tal eines Mädchens als berechtigt zu vertheidigen, wir 
meinen nur, daß er häufig bei genauerer Kenntnif de 
Sachlage aus höhern Rüdfichten verziehen werden kann 
ale die Welt ihn verdammt. 

Bolten denn nun bei Klara's Fall ſolche Rüdfid- 
ten ob? Wir wollen ſehen. Die Gründe aus benm 
fih Klara dem Leonhard ergibt find feltfamer Art; wir 
haben fie nie ohne Befremden Iefen koͤnnen. Klara hatte 
eine Jugendliebe, den Gecretair; berfelbe zog auf die 
Univerfität, ließ lange Nichts von fi) hören, Spott und 
Hohn brach von allen "Seiten gegen Klara los, daß fie 
noch an ihn denke, daß fie glaube, Kindereien feien ernf- 
haft gemeint gewefen. Dazu Famen die Ermahnun—⸗ 
gen der Mutter: Halte dich zu deines leihen! 
Hochmuth thut nimmer gut! Der Leonhard iſt Doch recht 
brav, Alle wundern fih, daß du ihn über die Adien 
anfiehft. Dazu Klara's eigenes Herz. Hat er dih mr 
geffen, zeige ihm, daß aud du ſtark genug bift von ihm 
zu laffen. Mit Einem Wort, fie willigt in eine Verbin 
dung mit jenem Leonhard, den fie gar nicht Liebe, fpd 
ter fogar verabſcheut. Um diefe Zeit kehrt Friedrich in 
bie Heimat zurüd, Klara fieht ihn, er fie, ein Yuga- 
blid genügt um die mühſam verhaltene Glut in Be 
den zur hellſten Flamme wieder anzufachen. Leonhard 
merkt Dies; feine Braut bat Vermögen, fo Etwas ver⸗ 
liert man nicht gern an einen Anbern, er fagt: 

Sei's wie's fei, mich überlief's, und ich dachte: no die 
fen Abend ſtell' ih fie auf die Probe. Will fie. mein Weib 
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werden, fo. weiß fie, daß fie Nichts wagt. Sagt fie Rein, 
0 


Und mie denkt nun Klara felbft über ihren Fall, 
was war ihr Beweggrund dazu? Sie fagt zu Leonhard: 

D, du ſprachſt ein böfes, böfes Wort als ich dich zurüd- 
fließ und von der Bank aufſprang. Der Mond, der biöher zu 
meinem Beiftand fo fromm in die Laube hineingefchienen hatte, 
ertrank Mäglich in den naffen Wolfen, ich wollte. forteilen, doch 
ih fühlte mich zurückgehalten, ich glaubte erſt, du waͤreſt es, 
aber es war der Roſenbuſch, der. mein Kleid mit feinen Dor- 
nen wie mit Bähnen feſthielt, du Läfterteft mein Herz, und id 
traute ihm felbft nicht mehr, du flandeft vor mir wie @iner 
der eine Schuld einfobert, ih — ach Gott! 

Die Hauptftelle find aber die Worte die fie dem 
Secretair erwibert als er fagt: „Du liebft mi? noch 
immer mi? Klara, ich hab's geahnt als ich dich drau⸗ 
Sen im Garten ſah!“ Sie heißen: 

Haft du? D, der Andere audy! Und er trat vor mid) bin! 
Er oder ih! O, mein Herz, mein verfluchtes Herz! Um ihm, 
um mir felbft zu beweifen, daß es nicht fo fei, oder um's zu 
erſticken wenn’s fo wäre, that id; was mich jegt — 

Auf diefe Stellen, namentlich die letztere, geftügt, 
hat man ‚behauptet, Klara's Fehltritt fei nicht die ver- 
zeihliche Folge erhigten Bluts, fie thue was fie thut mit 
klarem Bewußtfein, fie handele berechnet, überlegt. Dem- 
nach fei ihre That eine durch und durch unfittliche, folg- 
ih das ganze Stud, das daraus entſtehe, ein unfittli- 
ches. Wir glauben aber bewiefen zu haben, baß bie 
Idee und Tendenz des Stücks eine fittliche fei, wir 
glauben auch bemeifen zu können, daß die Motive dieſes 
Falls nicht unfittlich find, das Wort nicht in dem be 
grenzt » conventionnellen, fondern im vernünftigen Sinne 
genommen. 

Es gibt gar Leine That an die der Menſch nidt 
einen Gedanken knüpft, ganz ohne alle Ueberlegung ge- 
fhieht Nichts. Auch ein Mädchen das aus Liebe und 
erhigter Leidenſchaft fündigt, überlegt vor ihrem Kal 
Hunderterlei; Hunderterlei drängt fi in die Reflexion 
einer Secunde zufammen und wird in dem Taumel der 
Sinne fortgerifien. Auch unfere Klara überlegt vor ih- 
rem Fall, und da fie nicht aus Leidenfchaft, aus erhig- 
tem Blute fehlt, fo überlegt fie natürlich ruhiger, befon- 
nener ald Solche in denen die Sinnlichkeit gaͤhrt. Wir 
geben demnach Zweierlei zu: 1) Klara fällt nicht aus 
bingebender Liebe, 2) ihr Schritt ift ein überlegter, be- 
rechneter — aber „folglich ift derfelbe ein unſittlicher“, 
diefes Folglich folgt für uns keineswegs. Denn unfitt- 
lich wird eine That immer erft dadurch, daß für einen 
fcheinbar guten Zweck gemeine Mittel angewendet wer⸗ 
den, oder umgekehrt edle Mittel zu einem gemeinen, ver- 
werflichen Zweck, z. B. daß das Gute nur aus Rüd- 
ficgten der Nüglichkeit gethan, wie etwa in der chriſtli⸗ 
chen Lehre von der Unfterblicleit und Wiedervergeltung, 
oder endlich gemeine Mittel für einen gemeinen Zweck. 
Alle drei Beziehungen finden aber auf Klara's That 
Seine Anwendung; denn ber Zwed den fie mit ihrer 
Weberlegung verbindet ift Fein anderer als: ſich ſelbſt 
unb Leonhard zu beweifen, daß fie den Secretair nicht 
mehr liebt, oder wenn es doc; fo wäre, biefe Liebe 


zu erfliden und aus ihrem ‚Herzen zu reißen. Wo liegt 
in diefem Zwecke nun bie geringfte. Unfittlichleit? Wir 
erblidlen darin ein nobles Motiv. Es paßt demnach ge» 
wis auf Klara's That nicht die zweite Kategorie, An- 
wendung edler Mittel für einen gemeinen Imed. Es 
paßt aber auch nicht die erſte Kategorie, gemeine Mo⸗ 
tive zu einem guten Zweck, denn in unferm alle find 
bie Motive ganz von dem Zweck befeelt ; iſt dieſer 
aber nicht unfittlih, wie könnten es die von ihm be- 
flimmten Motive fein? Hiernach widerlegt ſich der britte 
Punkt von ſelbſt. Wir müffen fonach den Vorwurf 
der Unfittlichleit auf das entfchiedenfte zurückweiſen. 
Aber ift der Fall Klara's und feine Stellung in dem 
Stücke damit ſchon gerechtfertigt? Keineswegs! 

Unſittlich freilich iſt der Fall und Alles was daraus 
folgt nicht, aber pſychologiſch unmoͤglich. Man denke 
fih nur: ein Mädchen ift einem Manne verlobt den. fie 
eher verabſcheut ale liebt, fie trägt eine Jugendliebe im 
Herzen, die nur mühſam niedergehalten wird. Eben 
hat Ddiefelbe durch den Anblid des zurückgekehrten Ge⸗ 
liebten neue Nahrung erhalten, eben ift fie dur bie 
Ueberzeugung noch nicht vergeffen zu fein zur heilen 
Flamme aufgelodert, unb in eben dem Augenblide als 
der ungeliebte, ihr gleichgültige Bräutigam mit Borwür- 
fen vor fie hintritt, in eben demfelben Augenblide foll 
fie fih auf feine Fode rung ihm hingeben, um ihm, 
um fich felbft die Lüge zu beweifen, daß fie ihn liebe 
und den Andern, wirflid Geliebten nicht! Wenn Dies 
moͤglich, wenn Deffen ein Mädchen fähig ift, dann ift 
ed ebenfo gut möglich, daß der Nordpol den Südpol 
küßt, daß Feuer und Waſſer ſich friedlich miteinander gat- 
ten. Diefe pfgchologifche Unmöglichkeit ift nun der Grund- 


ſtein der das ganze Gebäude trägt; wir zeigten ſchon 


oben an der 1000 XThaler-Gefchichte, dag ihm der Kitt 
ber Nothwendigkeit gebreche, jegt zeigt fih auch das Fun⸗ 
bament als morfh, was Wunder, daß es keinen Käus 
fer findet! 

(Die Bortfegung folgt.) 





Eurich, der Priefter der Gothen, von Alerandro Her- 
eulano. Aus dem Portugieſiſchen überfegt von G. 
Heine. Leipzig, Brodhaus. 1847. Er. 13. 20 Nor. 


Den Hauptftoff diefes Romans bilden die Heldenthaten des 
Sothenpriefters Eurich inmitten jenes großen weltgeſchichtlichen 
Dramas, der Eroberung Spaniens durch die Sarazenen, wel» 
ches der Berf. ziemlich treu der geſchichtlichen Ue erlieferung 
uns darftellt. iv fehen wie die Feinde des chriſtlichen Glau⸗ 
bens den Berg Calpe, der nach ihrem Anführer Diebel el Ta: 
ret Gibraltar genannt wurde, befegen; wir erhalten eine 
Schilderung der entfcheidenden Schlacht bei Reres de la Fron⸗ 
tera, die durch den Verrath des Grzbifchofs Oppas von Se⸗ 
villa und des Grafen Julien, der Brüder bes verflorbenen Kö: 
nige Witiza, ſowie der Söhne befjelben, Ebbas und Siſebut, 
für die Ghriften verloren ging; wir werden bingeführt in die 
Berge Ajturiens, wohin die tapferften Bothen unter Pelagius 
zu fortgefegtem Kampfe mit ben Ungläubigen fi vetteten. 
Sonft mag wol bisweilen ein Zalent ſich vergeblich abmühen 
an einem .unfruchtbaren, undankbaren Stoffe; die Mahl biefes 
Gegenftandes aber, welcher von den Romandichtern bisher noch 
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ar nicht benutzt worden tft, muß eine hobchſt gluͤcktiche ge 
amt ** en —A — — mislungen 
i & ge die an ihm. 
pm Mon vermißt zunchſt eine * die Charekteriſtik dev; da⸗ 
maligen Zeit nothwendige Darftelung. des fehr entarteten, von 
feiner uefprünglichen Meinheit und Einfachheit weit abweichen: 
Ehriftentbums. Auch hätte eine Schilderung der hinal⸗ 
Er EEE Seal en 
ri i i r 
Hi würde dann ein Gemaͤlde bes frifch aufblühenden, Eräf- 
tiq yulfivenken Lebens der arabifhen Stämme, mit ihrem ge 
waltigen religiöfen Shwunge, der fie zu Priegerifihen Thaten 
a, einen gewiß fehr interefianten Gegenfat gebildet haben. 
MDelcher Bortheil aber aus einer Gegenüberſtellung und Ri 
Gen Zeichnung dei Mobammebenismug und Ghriftenthums 
u ziehen gewefen wäre, davon hätte der ſchoͤne Roman von 
Sir Bray: „The Talba, or the Mear of Poxtugal”, den 
Beweid liefern Finnen. Vielleicht würde die Bekanntſchaft mit 
bemfelben den Berf. auch bewogen haben, die Eroberer Spa⸗ 
niens, die er fi der Geſchichte zum Arotz nur als blutduͤr⸗ 
Bige, der gröbften Sinnlichkeit froͤhnende Sarbaren gedacht 
hat, in anderm und zwar günftigerm Lichte erſcheinen zu laſſen. 
@6 ift fehr zu bedauern, daß jene wie wir glauben. fo wefent- 
lichen, zur richtigen Auffaſſung der Seit weiße gefchüdert ter: 
den follte fo bedeutungsvollen Momente nit in bie Darſtel⸗ 
"Tung aufgenommen worden find. 6 hätte dadurch für die 
Geſchichte eine breitere Brundlage gewonnen werden können. 
Mir wollen indeflen abfehen von Dem was an Umfang und 
Bolftändigkeit dem Gemälde zu fehlen fcheint, und nur die⸗ 
ſes wie es uns eben vorliegt ins Auge faffen. Indem wir 
nun auch hier das Mangelhafte und Ungenägende anguführen 
gedenken, glauben wir zuvor erwähnen zu möflen, daß wir 
ollerdings auch mancher gelungenen Schilderung, mandem gut 
gewählten Bilde, manchem hübfchen Gedanken begegnet find. 
Der Ueberfeger ſpricht fich in der Borrede dahin aus, daß 
der Verf. ganz befonders beabfichtigt habe die Ehelofigkeit ber 
Prieſter als ein unmatürliches, verwerfliches Inftitut Darzuftel: 
en, und meint eben in diefem Grundgedanken die Andeutung 
einer Richtung finden zu müflen welche bei der Beurtheilung 
der gegenwärtigen politiſchen Verhaͤltniſſe Portugals nicht ohne 
Bedeutung wäre. Daß Dem wirklich fo fei, dürfte um fo we: 
niger bezweifelt werden, da der portugiefifche Verf. jene Zdee 
feinem @reunde, Hrn. Heine, wol ſelbſt als den Grundgedanken 
des Ganzen bezeichnet haben mag. Wir könnten diefer Ten⸗ 
denz gewiß unfern Beifall nicht verfagen, nur will es uns fo 
vorfommen, als hätte es dazu einer ganz andern Darftellun 
und Beweisführung bedurft. Aus dem Umftande allein, ba 


jenes At der Chelofigkeit den Untergang Eurich's und den 


Wahnſinn feiner geliebten Hermengard berbeiführt, ſcheint die 


Berwerflichkeit deifeiben mit nichten hervorzugehen. Die An: 
. nahme des Cälibats enthält aber auch für die damalige Beit 


einen Anachroniſmus, welchen man in einem Romane der fi 
Int des Geſchichte ziemlich eng anſchließt nicht billigen kann. 

oh wir wollen dabei nicht länger verweilen. Wenn wir bie 
Borrede nicht misverſtehen, fo ift der Ueberfeger in diefem 
Punkte mit und einverflanden. 

Gine eigentlie, naturgetreue Charakterzeichnung if in 
dem ganzen Bude nicht anzutreffen. Sogar das Bild der 
Sauptperfon, des Gothenpriefters felbft, ift fo unbeftimmt, fo 
ind Rebelige verfehfwimmend, hat fo wenig Anfpruc auf Wahr: 


jet und innere Wahrſcheinlichkeit, daB der Leſer unmöglich für 


erwarmen Sann. 
Bas die Erfindung betrifft, fo ift diefe ſchwach und deu: 


tet Eeineswegs auf eine ſchopferiſche Phantafie- Keine Spur 
‚jener Mamidfaltigkeit von Charakteren und Greigniffen, jener 


eichen Berkettung beider, welche uns in manchen Romanen 
er Neugeit fo ſehr uͤberraſcht. Die Darftellung krankt nicht 
felten an Breite, bie Sprache an Schwulſt und Ueberladung. 


"Um es mit Einem Worte zu fagen: als ein Lebenszeichen der 


portugiefiſchen Literatur mag das Merk einige Beadtung un 
forehen, nur nicht um feines innern Werths willen. 

Weber die Ueberfe önnen wir uns kurz fallen. De 
uns indeffen die portugieſiſche Urſchrift nicht zur Hand ih, i 
Haben wir ine nur nach dem Gindeude zu beuriheiles wi: 


bugiefifcge Aoman durch die Schuld des Tieberfegers und Deut: 
fen in nod ünftigerm Lichte erſcheinen muß als ci ki 
den bedeutenden Meängel iner beſſern 

der Fall fein würde. A. = 





Literarifhe Notizen aus Frankreid. 


® Suleg Sanin. 


Wir haben den wmermüdlichen König bes FJeuilleton, de 
in allen Karben ſchillernden Zules Zauin zuleht bei der u: 
dankbaren Arheit verlaſſen, ein vielgezühmtes, jet aber un 
noch menig gelefenes Werk von Rigardion durch unmatinige 
Verkürzungen, nichtöfagende Jufäge und willfürlice Veraͤtde 
rungen für den Geſchmack des modernen Befepublicumd zurett 
zuftühen. Das jüngfte Wert mit dem Diefer leichtietige 
Schriftſteller hervortritt, „Læ gateau des rola', lehnt ih v 
eine neuese Erſcheinung der engli iteratur, die er jen be 
ſonders auszubeuten befliffen ift. Offenbar ift naͤmlich Zanın, der 
egen Andere oft fo ſtreng, gegen fih ſtets fo nachfichtig a 
cheint, bei der Eompofifion feines „Le gatenu des res" 
dusch die Lecture der kleinern Boz ſchen Sachen angeregt, mie 
mon aus vielen Eleinen Wendungen, bie aber die jeraherkr 
der Dickens ſchen Feder beimeitem nicht erreichen, erſehen km. 
Er nennt fein Machwerk „symphonio fantastique”, und just 
gewiß in. diefer anfpruchsvollen Bezeichnung, welche an im 
aut-goüt der vomantifhen Beit erinnert, einen Dodmank 
für das wirre Durdeinander in Anlage und Lulfiluugg 
finden zu haben. Man kennt fchon die Janin ſche Mania, & 
fi$ in bunten Gedankenfprüngen, im autithefenreihen Soaps. 
in einer Anhäufung fpielender Büder, in endlofen faunenbaft: 
Erguͤſſen gefällt. Faſt nie aber Hat er fich in dieſer Term 
Weife, die von einigen neidifihen Kritikern auf das ap: 
(iR: nachgebildet iſt, zu gleicher Höhe wie bier, ehe: 
tgebens fieht man füh hier nach einer gewiſſen Einpeit ki 
Plans wie nach Abrundung und Begrenzung der Ausfüfen 
um. Alles Läuft bunt durcheinander, ohne daß auf nur & 
gend eine Mare Geſtalt, eine feſſelnde Scene oder ein Ihörk 
ausgeprägter Gedanke aus dem phantaftifihen Yhrafenfpid, m! 
es auf die Dauer faft unerträglich wird, hervortruͤte. 





Die religiöſen Eorporationen in Fraaukreih 
Der lebhafte Kampf den in Frankreich namentlich die $ 
fuiten entflammt haben, um fi in den Befip ihres frühe. 
verloren gegangenen Einfluffes durch einen neuen muthig 
Anlauf zu fegen, hat die öffentliche Aufmerkſamkeit plögtid vr 
der auf die religiöfen Gorpovafionen gerichtet. ©. Dutiie 


& | 
ten zu ftellen, eine ziemlich confequente Unparteilichkeit any 
haften hat. 1. 
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Sonntag, 





Weber Friedrich Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 338.) 


Es ift noch ein Wort über die Charaktere zu fügen. 
Bon der firengen Confequenz in der Durchführung der» 
ſelben iſt Meifter Anton wieder ein neuer Beweis. Als 
les iſt aus einem Guß, ba ift nichts Gemachtes noch 
Geſuchtes, alle feine Handlungen wachſen organifch mie 
die Blätter unb Zweige einer Pflanze aus dem Samen⸗ 
forn, aus dem einmal. aufgeftellten Princip hervor. Und 
trogdem wird Einem bei diefem Charakter nicht geheuer. 
Es gibt auch in der Confequenz ein Zuviel, und das 
Uebermaß ift.alle mal vom Uebel. Solch ein Uebermaß 
ift e8 aber, wenn die Gonfequenz geradezu bis zum Bru⸗ 
talen, Unmenfchlihen geht. Das Schöne muß überall 
in der Kunft das legte. Kriterium abgeben; follte ber 
Dichter in der Entwidelung eines Charaktere zu einem 
Punkt tommen, wo die Confequenz mit der Schönheit 
in Conflict käme, fo würbe ee gerade in Der finnigen 
Löfung diefed Gonflict® die befte Gelegenheit haben fei- 
nen künſtleriſchen Beruf zu zeigen. Hebbel hat deu 
Zwieſpalt nım vernichtet, nicht gelöft, er hat die eifernfte 
Conſequenz als fein Panier erhoben und bie Schönheit 
dadurch verſcheucht. Ein Water der Confequenz genug 
befigt, einem Sohn dem er nicht hold, weil er andere 
Anfihten bat ale er, wenn biefer Sohn wegen Dieb- 
ſtahls ins Gefängniß geworfen, fpäter aber als unfchufe 
dig befunden und freigelaffen wird, beim Wieberfehen 
fo zu begegnen wie Meifter Anton thut: „Dir hätt ich 
Etwas abzubitten, aber wenn ich dir's verzeihe, daß du 
heimlich Schulden gemacht haft, und fie nod) obendrein 
für dich bezahle, fo werb’ ich mir's erfparen dürfen!“ 
und wenn biefer. Sohn bie Heimat verlaffen, als Ma⸗ 
trofe in die weite Welt gehen. will, ihm weiter Nichts 
zu fagen hat ale: „Ich brauche dann den Befellen ben 
ih) für Dich eingeftellt babe nicht wieder abzulohnen, 
was iſt's denn weiter?” ein Dater, meinen wir, ber 
diefe Confequenz befigt, mag. für den reflectivenden Ver⸗ 
ftand eine intereſſante Erfheinung fein, in der Kunft 
aber ift er ganz unbrauchbar, weil ein ſolcher Charakter 
widernatürlich, unmenfchlih if. Wir koͤnnen ihm nicht 
nachfühten, er ift für uns verloren, er ift aber ebenfo 
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für die Kunſt verloren; denn ihre Aufgabe iſt es gerabe, 
überall das wahrhaft Menſchliche, und nur das wahr» 
haft Menfchliche, welches mit dem Goͤttlichen identiſch ift, 
zur Grfcheinung zu bringen. Bis zu welchem Grtrem 
aber bie Conſequenz des Meiſters Anton entartet, davon 
ift fein Benehmen am Schluß, wo er den Tod der Toch⸗ 
tee erfährt, ein recht grelles Beifpiel. Alles Water 
gefühl ift in ihm erloſchen, brutale Härte fpricht aus 
jedem feiner Worte, und mit ber Phrafe: „Sch verfiche 
bie Welt nicht mehr”, fchließt wie mit einer gellenden 
Diffonanz ohne alle Berföhnung das Stud. Nur das 
Gefühl der Zerriffenheit, Bein aͤſthetiſches Wergnügen, 
feine Erhebung nimmt man mit. Diefer Punkt ift in 
feiner Craßheit um fo entfchiedener zu tadeln, als Heb⸗ 
bel ſich geradezu über eine ſchließliche, ſogenannte Ver 
föhnung wie fie unfere Aeſthetiker fodern luſtig macht, 
da nad ihm bie Tragödie es mit dem „durchaus Un» 
auflöslichen ” zu thun Hat. u 
An Uebertreibungen und Grubitäten find aber auch 
die andern Charaktere nicht arm. Leonhard ift nicht 
etwa ein blos berechnender Verſtandesmenſch, fondern 
eine ganz nichtöwürbige Beſtie, blos mit negativen Ei⸗ 
genſchaften ausgeftattet und darum unpaffend für die 
Iragödie. Noch viel mehr hat fi der Dichter aber bei 
der Zeichnung Karl’s vergriffen. enbar war es feine 
Abſicht in ihm den fich von ber flarren Feſſel bes Her⸗ 
Sommens auch emancipirenden Arbeiter ber Neuzeit dar» 
zuftellen; aber: was für ein Ungeheuer hat er da produ⸗ 
ciet? Wer die Gmancipation blos darin fieht, Sonntage 
während der Kirche Kegel zu fehieben, darüber zu ſpot⸗ 
ten wenn bie Andern regelmäßig Donnerstags im Win⸗ 
ter Kohl, im Sommer Kalbfleifchfinppe effen, keine Thräne 
zu vergießen wenn bie Mutter flirbt, aber den Gerichts⸗ 
biener, der Einen auf der Kegelbahn arretirt und nicht 
den legten Wurf thun läßt, todtſchlagen zu mollen: ber 
ift ein erbärmliher Wit. Gottlob, in bdiefer Weile 


| emaneipirt ſich der moderne Handwerker id! 


Auch die Schilderung Klara's ift von wiberlich Weber 
triebenem nicht frei; wir erinnern nur an die zweite 
Scene dee britten Acts. Richt dag Klara Leonhard, 
an dem fich ihre verzweifelnde Seele klammert, bittet fie 

‚heirathen, ift es was wir tadeln, fondern bie aller 
—2* und Menſchlichkeit hohnſprechende Art und 
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Weife wie fie es thut. Man höre nur eine Stelle un- 
ter zehn und urtheile felbft: | 

Heirathe mih! Wenn du mich fhlägft, weil dein Hund 
nicht bei der Hand ift, fo will ich eher meine Zunge verſchlucken 
als ein Gefchrei ausftoßen, was den Nachbarn verrathen Fönnte 
"wa® vorfäßt. Heirathe mich — ich lebe nicht lange. Und 
wenn's dir doch gu lange dauert, und du die Koften der Schei⸗ 
Bung nicht’ aufwenden magft, um von mir loßzutommen, fo 
uf Gift auf der Apotheke, und ſtell's bin als ob's für beine 
Matten wäre, ih will's, obne daß du auch nur zu winken 
beauchft, nehmen und im Sterben zu den Rachbarn fagen, ih 
haͤtt's für zerftoßenen Zucker gehalten! 

Diefe Phraſen find felbft dem Unmenfchen Leonhard 
u flarf, denn er antwortet: „Ein Menſch von dem du 
hies Alles erwarteſt überrafcht dich doch nicht wenn er Nein 
ſagt?“ und des gebildete Leſer oder Zufchauer ſollte fich 
nicht dadurch verlegt fühlen? 

Wie kommt es nun, daß trog aller gerügten Maͤn⸗ 
gel dies Stück doch eine folhe Berühmtheit erlangt hat? 
Das Factum ift allerdings fehr auffallend, aber doc) 
ertlärlih, Ein mal hat dazu ber glüdliche Griff mitge- 
wirkt den der Dichter in der Wahl feines Stoffe ge- 
tyan hat. Das Familiendrama wird in Deutſchland in 
jeber Geftalt fein Publicum finden, denn „wir Deutjchen 
find das Volk der Gemürhlichkeit, der Häuslichkeit, ber 
Samilienidylie”. Sehr richtig fagt daher Prug: 

Es iſt wahr, daß im deutfhen Drama bisher hauptfäch⸗ 
16 nur die Sphäre des Yamilienlebend zur Darſtellung ge: 

mmen it, und daB in der That zur Stunde Iffland und 
Kogebur der vellfommenfte dramatiſche Ausdruck unfers Lebens 
find. Die Frage bleibt immer: wie weit en Mann und 
ein Werk fi zum Drgan feiner Zeit zu machen verſtanden 
bat, and wie viel oder wenig fich der Geift des Jahrhunderts 
in ihnen offenbart. Und ba Fönnen wir nicht umhin Iffland 

d Kopebue, trog ihrer handgreiflichen äfthetifchen Mängel, 
* weit über die giotiofeſten Namen ber Romantik zu fegen. 
erbfttag”, „Die deutfihen Klein: 


enn „Die Säger”, „Der H 
Hl chen wenigftend auf die Zuftände des 


Rädter” u. f. w. gehen doch 
deutfchen Lebens ein. 

Der Stoff und bie in denſelben hineingewebte, ſchon 
oben won une lobenb hervorgehobene Idee fmd es haupt⸗ 

ch die dem &tüde fo viele Freunde erwerben ha⸗ 
ben, naͤchſtdem aber auch die feappante und firenge Cha- 
rakteriſtik, und endlich die veiche Fülle von Einzelfchön- 
heiten, die auf allen Geiten ausgebreitet liegen, und be- 
ten jede Kunde gibt von einer bockbegabten Dich- 
terbeuſt 


In feinem legten Wert bat ſich Hebbel dem Komi⸗ 
ſchen zugewendet; fein ‚Diamant‘, eine Komödie in 
fünf Acten, ift deshalb ſchon infofern eime intereffante 
Eſcheinung, als er uns eine gan, neue Geite feines 
Sauftlrifhen Genius zeigt. Da das Stüd bisher we⸗ 
wig bekannt geworden, auch in Beitfehtiften noch nicht 
ausführlicher beſprochen worden ifi, fo geben mir zur 
sichtigern Würdigung ber nachfolgenden Beurtheilung 
zunächſt den Inhalt des Stücks felbit an. 

Als Koifer Rothbart Lobeſam nach Stalien zog, um 
Mailand zu zerftören, folgte ihm auch der Ahnherr bes 
in ber Komöbie herrſchenden Königs. Diefer ritt eines 
Abends neben dem Kaifer, int Geſpräch vertieft, einher, 





als plöglich Beiden eine Jammergeſtalt entgegentrat. E⸗ 
war ein verflümmelter Soldat. Aus hohlen Augen 
blickend und ftatt der Hand den Stumpf des linen 
Arms erhebend, fah er den Kaifer an; mit der rehtm 
—* hielt er mühſam den Stab feſt auf den er fig 

ügte, weit das Bein ihm fehlte. Friedrich winkte ihn 
auf die Seite zu gehen, aben ber Soldat warf fic flat 
zu gehorchen quer vor die Pferde. Friedrich ritt gelaf- 
fen über ihn weg und fegte das Gefpräch fort, der Ahn⸗ 
herr, fchaudernd, nahm einen Umweg. - Plöplic fland 
die Geftalt wieder vor ihnen, aber verwandelt, riefig und 
wild; fie griff dem Kaifer in bie Zügel und rief ihm 


das Wort Kalikydnos zu, dann wandte fie fi zu dm 
Ahnheren und fprah: „Du haft gezeigt, daß du ein 


Menſch geblieben bift, nimm diefen Diamanten jm 
Lohn! So lange er bei beinem Haufe bleibt, iſt das 
Stud dir und deinen Nachlommen treu; dem Pete 
deines Stammes werde ich felbft ihn wieder abfodem!” 


Bon jeher war es nun in dem Königshaufe Sitte, daß 


die ältefte Prinzeſſin ihn bewahrte; als die Zochter de 


regierenden Königs, ein Hufterifches, durch und buch über 


fpanntes Mädchen, denfelben erhielt, ging ihr, mie fr 





felbft fagt, von dem Diamanten ausfkrömend ein Ze 


ſchauer durch die Seele, und jeder Blutstropfen, grfre- 
rend und langfamer bahinrollend, Tief fie fühlen: fr 
fei die Kegte ihres Stammes. Bon ber Zeit an bahk 
fie nur an den Geiſt der ihr das Pfand wieder alte 
dern würde, und an ihren eigenen Xeb. 
Abends allein im Garten figend, in Gebanken mie 


mit dem Geift beicäftigt, ſah fie auf, und ber Gil | 


fand vor ihr in der Geſtalt eines hülfeflehenden wr- 
flümmelten Kriegers, welcher ber befchriebenen Erſche 


nung Barbaroffa’s ähnlich ſah. Von utfegen übe 


wältigt, wirft fie ihm bewußtlos den Diamanten hit 
fpinnt fih immer mehr in ihren Wahn hinein um 
glaubt zulegt gar, fie fei fihon geflorben. Dies fü 
gerade in eine Zeit we ein benachbarter Prinz um ik 
Hand wirbt. Diefer will die fchöne Braut, ber Butt 
die Tochter nicht um diefe Brille verlieren, Beide dar 
ben nicht an den Spuk, man vermruthet einen une 
heuern Betrug; feboch läßt man denfelben auf fi bew 
ben, und fegt eine halbe Million als Preis and fr 
Den der den Stein wieberbringt, außerdem verfihet 
war vollftändige Amneſtie. 

Der Geiſt, ein verhungerter Soldat mit Steifah 
bat ſich unterdeg mühfam zu dem Bauer Jakob gr 
fyleppt und iſt dort verfchieden; vorher hat er ned gr 


fagt, daß man nad feinem Tode bei ihm Mehr kn 


wuͤrde als man bächte, und hatte dabei auf feine Bat 


gedeutet. Man fand den Diamanten. Jakob kn 


Kenner, doch bald kommt ein Jude, Benjamin, der den 
Stein fieht, Lüftern danach wird und auch wirklich ei 
nen Thaler bafür bietet. Der Bauer merkt Unrach m 
will ihn nur für 100 Thaler losſchlagen; boch che ſe 
noch Handels din6 werben, wird Jakob von feiner Fret 
abgerufen, um nach ben Hühnern gu fehen. In M 
Abweſenheit verſchluckt ber Jude den Stein und mW 


So end 





wiſcht. Mit dem Stein im Magen ſchweift er Tage 
lang umher, ißt Pfefferkuchen und trinkt Waffer; umſonſt! 
Gr wird den Stein nicht. wieder los. Don ben heftig- 
fm Schmerzen getrieben, begegnet er in einem Walde 
dem pfiffigen, gauneriſchen Doctor Pfeffer. Diefer treibt 
den Juden durch allerhund verfänglide Kragen in bie 
Enge, Jakob, der den Juden verfolge, findet ſich auch 
we rechten Zeit ein, das Verbrechen Benjamin’s liegt 
am Zage, ee wird zum Richter des Dorfes gefchleppt. 
Diefer, Herr Kilian mit Namen, tft binfichtlih ber 
Klugheit auch nicht die Zierde feines Standes, feine 
Habſucht ftachelt aber feinen Scharffinn; er Hat das kö- 
nigliche Mandat wegen der halben Million gelefen, ob 
der Jude den rechten Stein bat ober nicht, gilt gleich- 
viel, er verordnet, daß Doctor Pfeffer ihm den Bauch 
aufſchneiden fol. Diefer ift fehr bereit dazu, denn aud 
er möchte fo gut wie ber Richter unter irgend einer 
Form die halbe Million verdienen. Der Jube in ber 
Todesangſt verſteckt heimlich die Marterinfirumente. So 
fange bis aus der Stadt neue herbeigeholt find, wird 
er ind Gefängniß gefept. Hier wandelt nun den 
Schließer Schlüter auch die Luſt nad der halben Mil- 
lion an; durdy allerhand Schredbilder ſucht er den Ju⸗ 
den zum Selbftmord zu treiben, um ihm dann den 
Bauch aufzufchneiden und fi in ben Beſit des Steine 
zu fegen. Als er Dies nicht erreicht, entfchließt er ſich 
mit dem Juben zu entfliehen, um ihn unterwegs um⸗ 
zubringen. Während ex fi im Walde dazu anfchidt, 
bittet der für fein Leben beforgte Jude einen Augen⸗ 
blick beifeite treten zu dürfen; er lehnt ſich gegen einen 
Baum, dann nad) kurzer Paufe übergibt er an Schlüter 
den Stein, ben er, nach feiner Ausfage, foeben von fich 
gegeben hat. Es ſcheint vom Dichter abfichtlih im 
Dunkeln gelaffen zu fein, ob der Jude den Stein wirk⸗ 
li 106 wird, oder ob Schlüter blos den erflen beften 
Kiefel erhdit; wir übergehen diefen Punkt jedoch Hier, 
da wir fpdter noch einmal genauer davon handeln müf- 
fen. Schlüter eilt mit feiner Beute froh davon. 
Unterdeß ift der Bräutigam der Prinzeffin, auf feinen 
Streifereien die er unternommen um den Stein vieleicht 
wieber aufzufinden, auch in das Dorf des Richters Ki⸗ 
lian gelommen; mit Verdruß vernimmt er die Entwei⸗ 
hung des verdaͤchtigen Juden, man fegt ihm ſogleich 
nach und. ewwifht ihn glüdlich, aber — leider ohne dem 
Stein. Schlüter ift mittlerweile, von einem Jäger als 
Wilddieb verfolgt, von Todesangſt getrieben, auf dem 
Schauplag wieder angelangt; er gefleht, daß er ben 
Stein bat, und vesfpricht ihn auszuliefern, wenn man 
hm feine Untreue im Amte vergeben will. Jubelnd 
derreicht Jakob dem Prinzen den Stein, dieſer ſteckt 
in unbefehen ein, eilt damit an ben Hof, wohin er 
jakob ihm folgen heißt. Die Prinzeffin iſt genefen fo- 
ald fie den Stein wieder hat, man eilt zur Vermäh⸗ 
ung; Jakob erhält die halbe Milton. 
Aus dem voranſtehenden trockenen Inhaltsverzeich⸗ 
ig wird es freilich ſchwer fein ſich eine Vorſtellung 
on der komiſchen Kraft 


zu machen die der Dichter in 


dieſes Werk gelegt Hat; jede Situation, jede Seene iſt 
voll der komiſchſten Bezuge, bie bei ber Aufführung er⸗ 
fhütternd auf das Zwergfell wirken müßten. Unb doch 
wird eben das Stück ale Ganzes ebenfo wenig auf ber 
Bühne beim Yublicum Gluͤck machen wie e6 beim Leſen 
bie Anfprüche der Kritik befriedigen kann. Der Grund 
davon liegt in der, wie uns fcheint, ganz verfehlten Idee 
und Anlage des Stücks. ‘ 

Das Weſen der Komöbie läßt ſich am beften erfen- 
nen, wenn man fie gerade al& die Kehrfeite der Zragd- 
die faßt. Während diefe aus dem Conflict berechtigter, 


. aber einfeitiger Gegenfäge den Sieg einer abfoluten Wahr» 


beit berleitet, fo thut Dies bie Komödie mehr indirert, 
indem fte fich Begenfäge herauskehren läßt die in fich 
unwahr und unberechtigt find, inbem fie die Thorheit 
in den mannichfachfien Formen ſich breitmachen und 
ſcheinbar ein abfolutes Recht für ſich in Anfprud neh⸗ 
men läßt. Sie treibt die Gegenfäge bis zur Spige des 
Widerſpruchs, auf der die Thorheit ihres angenommenen 
Scheine beraubt und nur in ihrer urfprünglichen Macht- 
lofigkeit, in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle aufge 
deckt wird. Der Effect den ein ſolches plögliches Zer⸗ 
fallen eines falfchen Scheine, der gleich einer Seifen- 
blafe fi) erzeugt und plöglid in fein Nichts zergeht, 
bervorbringt, ift das mwohlthuende Erzeugniß des Komi- 
fhen. Wohlthuend ift diefer Effect um fo mehr als er 
bei der wahren Komödie ſich durchaus in der Region 
des Harmloſen halten muß; denn nur Thorheiten darf 
die Komödie geifeln, nur fire Ideen auf Lachen erre- 
gende Weife auflöfen, niemals darf fie uns fubftantielle 
Intereſſen als gefährdet zeigen, weil da bie Heiterkeit 
und die frohe Laune aufhört. Thorheiten und Gebre⸗ 
chen mögen wir gern verfpottet fehen, gegen Verbrechen 
aber reicht feine Komik mehr aus, da muß die Juſtiz 
eintreten. 
- (Des Beiluß Folgt.) 





Die Völkerfchlacht bei Leipzig im Jahre 1813. Nach den 
beften Quellen bearbeitet von Franz Sommer. Mit 
Holzſchnitten nach Zeihnungen von J. Kirchhoff und 
Andern, gefhnitten von E. Kregfhmar. Nebft einer 
Karte des Schlachtfeldes und einem Plane der Stadt 
Leipzig im Jahre 1813. Leipzig, Krehſchmar. 1847. 
Gr. 4. 1 Thir. 15 Near. 

Eine treue und gut gefihriebene Erzaͤhlung der Voͤlker⸗ 
ſchlacht bei Leipzig, die im geſchickter Auswahl das Allgemeine 
mit: dem Befondern zuſammenſtellt, wird nicht bloß ein Bedürf⸗ 
niß für Geſchichtsfreunde fein, fondern auch ein Denkmal ber 
gneäßen Befreiung Deutſchlands von der Fremdberrſchaſt. 

n Material hierzu fehlt es nicht, und es war ein glüdlider 
Gedanke des Prediger Morig Jani bei Leipzig alle mündlichen 


Ueberlieferungen älterer Leute aus ben zu ſam⸗ 
meln uͤnd zu einem Ganzen zu verasbeiten. * die 
erſten Hefte (die ſpaͤtern haben wir nicht —28 an einer et⸗ 
was breiten und gedehnten Derkelung eiben , fo war doch 
bier ein für die fpätere Zeit fehr 48 te Stoff aufamımen- 
getragen. Bon einem aͤhnlichen Befihtönunkte iſt der B 


obiger Schrift ausgegangen, und Hat durch Berufung ber 


J 
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emein zugaͤnglichen Quellen, der Schlachtberichte und einiger 
—* mithandelnder Zeitgenoſſen ein lesbares Buch ver⸗ 
faßt, aus dem allerdings manche gangbare Irrthuͤmer entfernt 
find, neue Aufſchluͤſſe aber oder Grrmäpnung der- Großthaten 
einzelner Gemeinen oder Subalternoffiziere nur fehr fparfam 
vorkommen, vielleicht eigentlich nur auf &. 69, mo die Kühnheit 
weier preußifchen Zirailleurs bei Mödern verdiente Erwähnung 
ndet. Daß Hr. Sommer nad feiner Ausfage Jahre lang ge» 
fammelt bat, wollen wir feinen Berfiherungen glauben, aber 
ein Einwohner von Leipzig hätte doch für feine Segählungen, 
fofern fie die Stadt felbft betrafen, bie reichhaltige Schilderung 
Rochlitz', die zu der Auswahl aus feinen Schriften abgedruckt 
ift, benugen follen, fowie Kölle’ Auffag im erften Bande der 
„Deutſchen Pandora”. Sehr nupbare Stoffe haben ferner 
Kregfchmar im erften Theile feined Buches: „Soldaten, Kriege: 
und Lagerleben“, befonderd über die Thaten des 19. Oct. ge: 
liefert; Steffens im fiebenten Bande feiner ‚, Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten” über die Schlacht bei Mödern; General v. Hofmann in 
feinen „Beiträgen zur Gefchichte des Zeldzugs von 1813”, und 
Hauptmann v. Rath im erften Theile feiner „Geſchichte Ra» 
poleon’8'', die beiden Legtern beſonders in Keftftellung der mili⸗ 
tairifchen Geſichtspunkte. Die Einzelheiten, welche in K. ©. 
Jacob's „8wei Neben zur Keier des 18. Oct.” (Halle 1848) 
gefammelt find, hat Hr. Sommer ebenfalls nicht gekannt, dies 
felben auch nicht durch die anziehenden Einzelheiten im erften 
Iheile von Rahden’8 ‚‚Wanderungen eines alten Soldaten” 
vervollſtaͤndigt. Unter den Quellen durfte der hierher ein» 
ſchlaͤgige Abfchnitt aus Kohlrauſch's „Deutſcher Gefchichte 
nicht vergeffen fein. Wir haben noch immer Bein befleres 
und abgerundeteres Stück zum Borlefen bei Schul« und an: 
dern Volksfeſten. " 

Anlangend die ISlluftrationen und Bildniffe in dem vor: 
liegenden fauber gebrudten Buche, fo ift ihr Kunftwerth fehr 
verfchieden; fo 3. B. das Bild König Friedrich Wilhelm’s III. 
nicht ähnlih. Mit der Auswahl können wir und nicht zufries 
den erflären: neun Bilder franzdfifcher Feldherren, drei Bil 
der preußifher, zwei Bilder ruffifcher, zwei öftreichifcher und 
ein ſchwediſches! Das ift doch ein ungerechtes Verhältniß, 
über das wir aber jegt Feine Worte verlieren mögen. Kein 
Prinz Eugen von Würtemberg und Sacken bei den Ruſſen 
(dafür der Heerverderber Benningfen), Fein Kleift, kein Prinz 
Auguft oder Borftell bei den Preußen, Bein Biandhi und Eollo» 
redo bei den Deftreichern! 

Die Iluftrationen find nah dem Umfange des Beinen 
Raums, auf welchen fo viel aufammengebrängt werden mußte, 
gut ausgefallen: die meiften derfelben kannten wir bereits aus 
der „Süuftrirten Seitung vom 3. 1846 (Nr. 172), Aus 
derfelben Zeitung (Nr. 187) war die Erzählung über die 
Erfcheinung des Kaiferd Alerander. auf dem Markte zu Leipzig 
am 19. Oct. 1813, und fein Benehmen gegen ben König von 
Sachſen zu vervollfländigen, wenigftens daß dort Mitgetheilte 
in Hrn. Sommer’s Anmerdung auf ©. 130 zu prüfen. 

Eine zweckmaͤßige Zugabe ift der „Führer auf den Schlacht: 
feldern von Leipzig‘, welche durch den am 19. Oct. 1847 auf 
der Erhöhung zwiſchen Liebertwolfwig und Probftheide errich- 
teten gußeifernen Obelisk eine neue Auszeichnung und Erin: 
nerung erhalten haben, und ber gut audgeführte Plan der 
Stadt Leipzig nebit ihrer Umgebung. 20. 





Ziterarifche Notizen aus Frankreich. 


Barthelemy’s Unrede an den Papſt. 
Die politifhen Gedichte Barthelemy's "haben bei aller rhe⸗ 
torifirenden Gewandtheit Doch nur eine Purze Lebensdauer. "Der 
Poet felbft kann fih Dies eigentlich nicht verbergen, denn wie 
oft hat er nicht, indem er durch eine Fühne Schwentung zum 
feindlichen Lager überging, feine poetifche ſowie feine politifche 


Bergangenheit preiögegeben, und Das mas er geſtern nod mit 
lebhaftem Pathos feierte heute fchon vernichtet. Wenn hir 
defienungeachtet auf eine Production aus feiner Jeder, welhe 
fon einige Monate alt ift, zurückkommen, fo geſchieht Die, 
weil fie durch die Beitverhältniffe wiederum einiges Interefie 
erhalten yet- Es iR Dieb eine Begrüßsngsepifiel an da 
Bapft („Au Pape, par Barthelemy”). Man kann ſich {hen 
denken welche Befinnungen der Dichter, dev jept befanntih 
wieder zu feinem fruͤhern Radicalismus zuruͤckgekehrt ik, dm 
Oberhaupte der katholiſchen Ehriftenheit unterſchiebi. Wir wi 
len den Enthuſiasmus nicht verfünmern mit dem er die cm 
Aeußerungen der paͤpftlichen Mildthätigkeit begrüßt, ie 
dem er voll Pathos fagt: 
La’ graude vois de Rome 8 traversd les monts; 
Nous y joignons Is nmötre et nous te proclamons 
Pontife des chretiens! La France te ualue: 
Ua doux rayon descend sur ta oouronne élue; 
Les presages sont bons; Ils prophötisent miens 
Qu'un tonnerre grondant & gaache dans les cieus, 
Qu’an aigle deployaut son immense envergure; 
Sous des signes meilleurs fon r&ögne s’insugure; 
: L’Evangile de pais, du baut de Vstican, 
S’associe aus pardoens du rivage tescan, 
Et, des bords tiberins aux flots adrietiques, 
Söme le jabile des peches politigues. 
Wenn Barthelemy aber mit ber Verſicherung 
“ La foi de-Rome pousse & la demeocratie 
ih der Hoffnung hingibt, der Papſt werde den commmiki 
hen Ideen allen erdenklihen Vorſchub Leiften, fo dürfte er fd 
doch in feinen Vorausfegungen geirrt haben. Wir laſſen hie 
noch eine Probe der demokratifchen Sefinnungen welche der dich 
ter in feinen Hangvollen Verſen niedergelegt hat folgen: 
Il est temps de prouver que, töujours la premiöre, 
L’Eglise a sur le monde exhaussd la lumidre, 
Que l’Evangile, pris au sens materiel, . 
Est fait pour ici-bas autant que pour le ciel, 
Que la plus belle charte octroyde & la terre 
Lui vient de l'homme - dieu, qui naquit proletaire. 





Populaire Geſchichtswerke. 


Wir wollen der überteiebenen Nationaleitelkeit ber fe 
zofen keineswegs das Wort reden; aber anerfennungkt) 
bleibt es jedenfalls, daß felbft berühmtere Schriftfteller ed nift 
verfchmähen durch gewandtere, anfprechendere Behanbln — 
Rationalgefhiägte auf eine Belebung des nationalen Gr 
hinzuwirken. Daß dabei viel eitles Wortgepränge, viel eine 
tiges Gerede und viele marflofe Sperulattonen auf patrietic 
Sympathien mit unterlaufen, verſteht ſich von ſeloſt. Late 
den zahlreichen Schriften welche mit überwiegender Beredhrun 
auf das patriotiſche Selbftgefühl neuerdings herausgegten 
find, verdient folgendes vor Purzem begonnene Sammeln: 
„Patria. La France ancienne et moderne, morale et mat 
rielle”, befondere Berüdfihtigung. Die Verfaſſer der einb 
nen gut ineinandergreifenden Abtheilungen — wir nenzt 
aus der großen Liſte der Mitarbeiter nur Aicard, Zelis Beur 
quelot, die beiden Lalanne, Louandre und Berge — haben = 
Ganzen den richtigen Ton getroffen. In leichter, gefält 
Darftelung werden alle wichtigern Punkte der Rating 


| fichte, die alten wie die modernen Buftände an uns mristr 


geführt. Die hier und da etwas ſprunghafte, ſcencaactigt 
Anordnung thut dem Intereffe des Ganzen keinen Arnd. 
Mehr die pittoredfe Partie wird in einem andern Werke: „I! 
France au 19me sitcle‘, gleichfals aus gemeinfamem ut 
menwirken verfchiedener beliebter Gchriftfteller hervorgeganst": 
sugemeie berüdfitigt, indem bier beſonders das uandſchaft⸗ 
liche Intereſſe überwiegt. h. 


Verantwortliher Herausgeber: Seiurich Brockzans. — Drud und Verlag von F. . Brodtans in Leipzigs. 
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Montag, 





Dichter. 
( Beſchluß aus Nr. 339.) 


Hebbel hat einen Prolog zus feinem „Diamant“ ge 
dichtet und in bemfelben das Weſen ber Komödie Klar 
und beftimmt ausgeſprochen. Er fagt: 

Ich ſoll die hoͤchſte Harmonie 

In den verzerrteſten Geſtalten, 

Die Gottesſchrift im Wurm entfalten! 

— — Ich fol die Welt 

In Dem was fie befangen hält, 

In ihrem eigenflichften Zichten, 

Ja, durch dies Zichten felbft, vernichten ; 

Ich fol, wohin Fein Schickſal reicht, 

Den Bufal führen, daß er zeigt, 
Wir, wenn der Renſch fo fos verſtockt, 
Daß er den Funken nicht mehr lockt, 

De Blitz in fein Metall noch ſchlaͤg 

Und dur fein Gold ihn felbft erlegt. 

Wir müffen dem Dichter zugeben, daß er dem bier 
entwidelten Gedanken in feinem Werke Leben gegeben 
Hat, mir müflen ihm aber entgegentreten wenn es fich 
um bie nah biefem Gedanken verarbeitete Idee des 
Stücks handelt. In demfelben Prologe fteht darüber 
Folgendes: 
Ich ſeh' an einem Edelſtein 

Des ird'ſchen Lebens leeren Schein 
Und alle Richtigkeit der Welt 
Hhantaftifch : Iuftig dargeftellt. . 

Die fire Idee und Thorheit alfo, die in diefem Stüde 
Somifch aufgelöft werden foll, ift „des irdiſchen Lebens 
leerer Schein, alle Nichtigkeit der Welt“, der Wahn. 
Alles Dies bebeutet der Diamant; derſelbe ift alfo Fein 
wirficher Diamant, fondern ein rein fombolifcher und 
nicht einmal ein Symbol, für etwas Beſtimmtes und 
Concretes, fondern ein Symbol für reine Abftractionen. 
Der Dichter Hat nicht biefe oder jene beſtimmte Schrulle 
und Thorheit im Sinn, er zielt nicht auf biefen oder 
jenen coneret außgefprochenen Wahn — er geißelt ben 
Wahn im Allgemeinen, alle Nichtigkeit der Belt, d. h. 
die Nichtigkeit ale ſolche, die Nichtigkeit in abstracto. 
In diefer Idee liegt nun das boppelt Tadelnswerthe, 
ein mal daß die Kunft es burchaus nicht mit Abftractio- 
nen und Allgemeinheiten, ſondern mit dem beflimmten, 
eonereten Einzelnen zu thun hat, zweitens bag der Dich- 


ter den Boben ber Wirklichkeit ganz verlaffen hat, und 
zur Berlebendigung feiner abſtraeten Idee gewöthigt ge- 
wefen iſt in das Weich des Mebutofen, Phantaſtiſchen, 
Märchenhaften überzufpringen. Man begreift an einem 
Mann wie Hebbel, ber in allen feinen Dramen der Zeit 
ein Pünftlerifches Opfer zu bringen gefonnen tft, einen - 
fo unverzeihlihen Misgriff nicht; denn vom „Dia⸗ 
mant" bie zum „Geſtiefelten Kater” iſt kaum no 
ein Schritt. Nein, will das Drama in Wahrheit ein 
nationales und zeitgemäßes fein, fo muß «6 anders 
zu Werke geben, und mit Bug und Recht bürfen wir 
bier an Roͤtſcher's fchöne Bemerkung erinnern: 

Aus demfelben Geift der das deutſche Weit feiner politi⸗ 
fen Traͤgheit entreißen wird und zur @roberung der prakti⸗ 
ſchen Güter treibt, aus demfelben müflen aud feine dramati⸗ 
ſchen Dichter und die Negeneration des Theaters hervorgehen. 
Während nun die Tragoͤdie unfers Vaterlandes die directe Dar: 
ftelung des Siegs der Wreiheit und der Verfinnlichung ber 
großen Factoren des hiſtoriſchen @eiftes zu ihrem Inhalt haben 
muß, bat das Luftfpiel die Aufgabe, die verkehrten Richtungen 
und Zuflände der Gegenwart, Die Berirrungen und Schiefhei- 
ten unferer focialen Verhaͤltniſſe, befonder& die Ungereimtheiten 
in welche ein engberziget Bekaͤmpfen und Unterdrüden ber 
freien Regſamkeit in rt und Schrift verwideln, zu komi⸗ 
fen Eontraften zu verarbeiten. Dadurch würde es gleichfalls 
als eine befreiende Macht in die focialen Auflände der Gegen» 
wart eingreifen und zu einem von jeder Spießbürgerlichkeit 
entfernten nationalen Luftfpiel erwachfen. - 

Wie die ganze dee, fiheint uns nun auch in der 
Anlage Das verfehlt, daß die Perfonen um deren Schie- 
fat es fi in der ganzen Komödie handelt, nämlich die 
Prinzeffin und das koͤnigliche Haus, ganz in den Hin⸗ 
tergeund gedrängt find und nur als Prolog und Epilog 
zu Anfang und am Schluſſe erfcheinen. Freilich hat 
der Dichter dadurch au das phantaſtiſche, märchen- 
bafte Element feines Stücks gleichzeitig in ben Hinter» 
grund gebrängt und ber Realität einen breitern Boden 
gewonnen; aber müflen wir Dies auch anerkennen, fo 
rechtfertigt e8 die mangelhafte Anlage keineswegs. 

Was das Einzelne angeht, fo Hätten wir neben vie 
lem Schönen und Vortrefflichen, woburd der Dichter 
feinen unbeftreitbaren Beruf zum Komiſchen bewiefen 
bat, doch auch über viele Punkte mit ihm zu rechten, 
die wir jedoch nur andeutungsweiſe hervorheben wollen. 

So können wir gleich die im Prologe von ber Muſe 
ausgefprochene Anficht nicht theilen, als ob der Bauer 
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Jakob die Hauptperfon des Stücks fei, indem fie nad) 
unferer Meinung der Jude Benjamin ift, der nicht nur 
während des ganzen Stücks im Befige ded Steine ift 
und alle Andern in Bewegung fept, ſodaß er mit dem 
Diamanten im Leibe gleihfam der Centralkoͤrper für bie 


übrigen Planeten wird, ſondern auch unleugbar die mit | 


der größten Tomifchen Kraft ausgeftattete und behandelte 
Figur ift. 

Ebenſo fcheint uns die abenteuerliche, phantaftifche 
Perſon der Brinzeffin ganz verfehlt; denn ihre eine 
ganze Familie und ein ganzes Land in ernflliched Un- 
glück ſtürzende Albernheit kann durchaus nur beilagene- 
werth, aber nicht komiſch wirken. Ganz in ähnlicher 
Weiſe Heißt es das Map des Komifchen überfchreiten, 
wenn man allen Ernftes daran geht dem Juden den 
Stein aus dem Leibe zu ſchneiden; es mag wol das 
Benehmen des geängfteten und gepeinigten Juden für 
Manchen etwas Laͤcherliches haben, aber Dies ift doch 
mehr oder weniger ein Lachen der Roheit, und babei 
yoiederholt ſich im vierten Act ganz biefelbe Geſchichte 
noch ein mal. 

Den Bauer Jakob, der das Stud hindurch über 
Elend und bdrüdende Noth klagt, der kaum Etwas zu 
beißen und zu brechen hat, möchten mir fragen, wie er 
plöglih zum Schluß in den Beſitz des Thalers kommt, 
den er aus der Taſche zieht, um zu vergleichen, ob er 
dem König ähnlich fehe oder nicht, worüber er noch ale 
Aunggefelle eine Wette eingegangen. Wir würden bdiefe 
Kleinigkeit nicht hervorheben, wenn ſich nicht darin eben 
eine falfhe Sucht nad Charakteriftifhem ausfpräche, 
falſch, weil fie nur das Beftreben zeigt auf die Lach— 
musteln zu wirken — „man merkt die Abficht, und man 
ift verſtimmt“. 

Doc wir menden uns von biefen Einzelheiten zu 
einem Punkt bei dem Allgemeineres zu berühren ift. 
Wo bleibt der Diamant in der Komödie? Wir beuteten 
ſchon oben an, der Dichter fcheine diefen Punkt abficht- 
fich dunkel gelaffen zu haben, obgleich wir dafür feinen 
rechten Grund anzugeben mußten. Es fcheint zwar auf 
den erften Blick Alles natürlich, der Jude gibt den Stein 
von fih, Schlüter ſteckt ihn ein, tritt ihn an Jakob ab, 
diefer an den Prinzen, ber damit zu der Prinzeffin eilt, 
welche ihn begeiftert anftarrt und gefund wird; allein 
andere Aeuferungen machen doch diefe Anficht wieder 
fhwantend, fo die Aeußerung des Juden, ald Schlüter 
mit dem Stein fortgelaufen ift: 

Iſt Das der Stein? Efel! Weiß den Diamanten nicht 
vom Kiefel zu unterjcheiden und geht doch mit ihm davon! 
Dann fpäter die Aeußerung Schlüter’s: 


Haft du mir wirklich den echten Stein gegeben? Du jtehft: 


mir viel zu ruhig da. Ich verftehe mich nicht auf Diamanten, 
der Bauer Jakob ebenfo wenig, und der vornehme Herr ftedte 
den Diamanten in die Taſche ohne ihn auch nur anzufehen. 
Haft du nicht als ich dich allein ließ einen nichtönugigen Kie⸗ 
fel aufgerafft und mich damit angeführt? Der ganze Han: 
det kommt mir jegt verdächtig vor. Erſt läufft du anderthalb 
Zage herum und Pannft den Stein nicht loswerden, und dann 
glückt's auf einmal. Hund, ih glaube, du lachſt hinter uns 
Allen ber. 


‚bezahlen wird, daß namentlich bie 


Indeffen auch diefe Gründe fallen wieder in Richt 
zufammen wenn man bagegen bedenft, daß man bei 
Hofe doch den Diamanten wol anfehen und dem Hem 
Jakob nicht einen Kiefelftein mit einer halben Milien 
rinzeffin ihn wir. 
lich lang und breit betrachtet; falls fie nun nicht au 
blödfinnig geworden ift, mußte fie den Irrthum merken 
und der ganze Spaß wäre misglüdt. Hierzu kommen 
aber noch die unzmweideutigften Aeußerungen des Juden 
feloft, worin er den Verluſt des Steins bedauert: 

Was ift mir nun das Leben! Bei Gott, ich wollte, ich 

hätte mid von ihm umbringen laffen, dann müßte er Ich 
wieder daran glauben und hätte Nichts von feinem Reichthun 
Bar ich je verfucht Hand an mich ſelbſt zu legen, fo bin ichs 
jegt! Ich will mich fo lange in ein Gebüſch legen, bis die 
ganze Welt weiß, daß der Bauer mit feiner halben Willi 
zurüdgekehrt if. Aber dann u. f. w. 
So müffen wir denn doc mol annehmen, daf zum 
Schluß der Wunderftein wieder an ben rechten Hem 
zurückkommt; aber auch darin glauben wir einen cl 
griff zu fehen, von dem wir noch fchließlich fprehen 
wollen. 

Uns fiheint nämlidy dieſer Schluß des Luftfpies a- 
mas fehr gewöhnlicher Natur: ein Stein, ber in irgend 
welcher Beziehung von hoher Bedeutung, kommt abhan- 
den, man gibt fih fünf Acte hindurch alle möglide 
Mühe denfelben wieder zu fhaffen; Dies gelingt, man 
heiratet fih. Wir finden in diefem Schluffe etwas er— 
ſtaunlich Mattes und Nüchternes, etwas fo ganı der 
platten Heerſtraße des Alltäglichen Folgendes. Kech 
unferer Meinung aber wäre die Idee der Komödie ned 
viel entjchiebener und prägnanter hervorgetreten, mann 
der Jude den Stein im Leibe behielte und der Frin 
zeffin ein falfcher untergefchoben würde. Denn ein mil 
würde fi) darin eine meit größere Kraft des Komiſchen 
zeigen, wenn in der Perfon des Juden däs verkehrt 
Zichten und Zrachten allee Derer in feiner Nictigket 
aufgezeigt würde bie nach Schägen jagen und dit 
ängftlih zu hüten fuchen, deren Befig ihnen cher wm 
Schaden ald zum Vortheil gereicht; andererſeits würde 
aber aud) das Nichtige menſchlichen Wahns und men 
liher Thorheit auf viel wirkfamere Weife aufgelöft me: 
den, mwenn fich der ganze Hof dahin vereinigte durch 
Unterſchiebung eines falfchen Stein ftatt des rehtm 
den Wahn und die Thorheit der Prinzeffin zu heilen. 

So weit ift die Hebbel’fhe Mufe in ihrer Entwict— 
lung gelommen; müffen wir in dem Uebergang von da 
Behandlung mythiſcher Stoffe in der „Judith“ und 
„Genoveva“ zur „Maria Magdalena” in das Gebiet 
lebendiger Wirklichkeit einen bedeutenden Fortſchritt in 
ber Entwidelung unferd Dichters anerkennen, fo können 
wir den Rüdichritt den er in feinem „Diamant“ ins 
Reich des Phantaftifhen und Maͤrchenhaften gemadt 
bat nur ernſtlich beflagen und zum Schluß den ſehn⸗ 
lihen Wunſch ausfprehen, er möge doch ja auf der 
in „Maria Magdalena” eingefchlagenen Strafe for: 
fhreiten, vornehmlich aber möge er ſich daran gewoh⸗ 
nen Maß zu halten und eine weife Selbſtbeſchraͤnkung 
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iu üben; denn ift es gleich ganz richtig was neulich ei⸗ 
ner feiner Beurtheiler geäußert bat: „Diefer Mann aus 
Holftein ftecdt mit feinen Dichtungen in einem beut- 
(hen Urmald, der noch nicht gelichtet. Man muß fiih 
u ihm duch Geſtrüpp Bahn brechen, ift aber dann be- 
ohnt durch große Blicke in eine noch unverbraudte Na- 
urwelt“, fo ift ebenfo richtig was berfelbe Kritifer in 
was unklarer Weiſe fagt, daß wir in Hebbel's Werken 
che felten einer menfchlihen Unzulänglichfeit und Un- 
tahbarkeit begegnen, womit nichts Anderes gemeint fein 
ann ale daß Hebbel's Werke Exfcheinungen find bie 
n allzu naturwüchfiger Kraft an vielen Stellen über 
as eigentliche Maß des Menfchlihen und fomit über die 
male Grenze des Schönen herausgehen. 
IgL0ToV. N. Bolimann. 





Der Hunderteinundfunfzigfte Pfalm. 


Währenddie politifchen Zeitungen den unter neapolitanifcher 
derrichaft Lebenden Süden Italiens feit geraumer Zeit als einen 
ährenden Vulkan darzuftellen lieben, auf deffen Boden allent: 
yalben hier erftiddende Dämpfe, dort Lichte Flammen empor: 
hlagen, erzählt un ein englifcher Reifender im „Athenaeum’’ 
von feinen Ausflügen in die Umgegend des lieblichen Sorrento 
nit einer Harmloſigkeit, ald waren damals (im Septem⸗ 
ver d. 3.) in dieſem Lande nicht die mindeften Anzeichen von 
Inruhe, politifhdem Luftzuge oder gar ausbrechendem Sturme 
orhanden gewefen. Gr weiß bloß von malerifhen Gegenden 
u berichten, oder die in Klofterbibliothelen aufgefundenen lite: 
arifchen und antiquarifchen Schäge zu befchreiben; ſowol Raͤu⸗ 
er als Aufftändifche find für ihn nicht vorhanden. In dem 
ltersgrauen, höchſt vomantifch gelegenen Corpo di Cava be: 
uchte er das Dreieinigkeitößlofter der Benedictiner, welches 
einer fchönen Lage, feines Alters, feines Reichthums und fei: 
ıer literarifchen Schäge wegen berühmt ift. Er machte dafelbft 
ie Bekanntſchaft der Beiftlidden denen die Dbhut der Kloſter⸗ 
ibliothef anvertraut war, die ihn fehr zuvorkommend aufnah: 
nen und ihm alle Merkwürdigkeiten zeigten. Er widerjpridht 
em verbreiteten Irrthum, daß die Franzoſen bei der Befegung 
teapels einen Theil der Handfchriften des Klofterd vernichtet 
der weggeführt hätten. Die Bibliothefare hätten ihn verfichert, 
aß zwar Manches verloren gegangen fei, aber ſchon vor Jahr» 
underten während der innern Grfchütterungen und Bürger: 
wifte. Das Klofter befigt 24,000 pergamentene Handfihriften, 
um großen Theil aus authentifhen Urkunden beftchend, die 
öchft wichtiges Material zu einer Geſchichte der Iongobardifchen 
yerrfchaft in Italien liefern würden. Die ältefte Handfchrift, 
ine Dotationsurkunde, ift vom 3. 793; eine andere von 1030 
t unterzeichnet Ego Rogerius ; das Klofter wird darin von 
‚enanntem König mit einem Gute belehnt. Auch ein Eoder 
er longobardifchen Geſetze ift handfchriftlih aus dem Anfang 
ed 11. Zahrhunderts in dem Klofter vorhanden. Bor Allem 
urde aber die Aufmerkfamleit des Neifenden von einer Bibel 
us dem 8. Jahrhundert in Anſpruch genommen, die auf das 
efflichſte abgefchrieben war, und merkwuͤrdigerweiſe 151 Pfal: 
en enthielt, alfo einen mehr als die Panonifhe Anzahl ift. 
(8 literarifhe Merkwürdigbeit wird diejer Pfalm mitgetheilt. 
t lautet: 
lic Psalmus proprie scriptus ia David cum puguaret 

adversus Goliam solus. 

Pusillus eram inter fratres meos 

Et adolescentior in domo patris mei 

Pascebam oves patriu mei 

Manus meae fecerunt organum 

Bt digiti mei aptaverunt psalteriom 


To uE£roov' 


Quis adaustiavit Domino meo ipse Domiaus 
Ipse bominum eyauditor _ 

Ipse misit angelum suum et tulit me de ovibus patris mel 
Et unsit me in misericordia unclionis suse 
Fratris autem mei boni et magni 

Et non fuit beneplacitum in eis Domini 
Esivi obviam alienigenae 

Et defutavit me in simulacris suis 

Ego autem evaginato ab eo ipsius gledio 
Amputavi caput ejas 

Et abstuli opprobrium a filiis Iurael. 


Hinſichtlich dieſes Zufagpfalms theilt die „Church and state 
gazette” mit Bezugnahme auf den Bericht des „Athenacum ” 
nach den „Notes on the psalms” des Dr. Adam Clarke Fol: 
gendes mit: In der fyrifchen Ueberfegung, der Septuaginta, 
der äthiopifchen und arabifhen Ueberfegung findet fi ein hun: 
derteinundfunfzigfter Pſalm, in dem bebräifchen Zert, in der 
chaldäifchen Bearbeitung und der Vulgata fehlt er; auch in 
der angelfächfifchen Weberfegung ift er nicht zu finden, obwol 
Calmet das Gegentheil behauptet hat. Erwaͤhnt wird diefer 
Pfalm von Apollinaris, Athanafius, Eutbymius, Vigilius 
Zappenfiß und dem heiligen Chrofoftomus. Weder von der 
griechiſchen noch von der lateinifchen Kirche ift er je für kano⸗ 
nifch anerkannt worden. Sicherlich ift er jedoch fehr alt; er 
fteht im „Codex Alexandrinus‘ und in den in Paris und 
London herausgegebenen Polyglotten. Zwar wird der griechi« 
[he Zert diefed Pfalms für den authentifchften gehalten, jedoch 
befinden ſich im fyrifchen und arabifchen Zert Ausdrüde die 
erft den ganzen Sinn erkennen laflen. . 
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Der Romantiker auf dem Throne der Eäfnren 
zen 15 Grrauk ones yon m Dani 
riedri rau anheim, ffermann. 
1847. Gr. 8. RNgr. 
Wie ſehr auch une jegt. faft vergeffene Fraction 3 
modernen Kritik es fortwährend ervorgehoben bat, dag 
fie über Strauß. längft hinaus fei: dennoch bleibt nicht 
nur bie Thetſache feftfiehen, baf. Gtranf: zwerft nad) 
Hegel's Tode zu einer ‚allgemeinen 


das Berbienft bed von ibm gegebenen kritiſchen Stoffs. 
Vielmehr muß man feine perfönlicye Thatigkeit mit um 
fo grõßerer Anerkennung aus: dem Nebel. einer „Gelbſi⸗ 
bewegung dee Kritik“ retten und hervorheben, je mehr 
ee durch bie: Bermirung bes Stoffs durch die ihm 
ganz allem gehoͤrende Darſtellung, jene glänzende 
Brfoige errungen hat. Wir ſchlagen den burchbringen- 
den Scharffinn, vor welchem bie Gegner ſich oft kaum 
zu retten wußten, nicht gering an; aber er burchbrang 
mit ihm ein Material. das denn doch von Jahehunder 
ten fleißiger und gelöhrter Arbeit zuſammengetragen war, 
und biefer Sinn war geichärft und erregt von dem gro- 
fen Philoſophen feiner nächften Vergangenheit. Hinge⸗ 
gen bie Darfielung, die — ieritpe Duchbeingung 
und Berarbeitung bes Gtoffs, bleibt ſtets das yperfön- 
liche BVerdienſt. Man kann namentlich in unferer Zeit, 
wo fo. Diele unbewußt ober. halb bewaßt über ben ver- 
Iorenen Gehalt eines Principe, einer Weltanſchauung 
ſich wit ben uͤbriggebliebenen Formen täufhen unb am 
liebſten in aͤſthetiſchen Feldzügen mit Poeſie und Kunft 





die abtrünnigen Gemüther für die Anerkennung fener 


Formen oder gar jenes‘ Gehalts wiebererobern möchten, 
wie! genug praktiſchen Werth. anf jene claffifche Dar⸗ 
ftellung legen durch welche Strauß glänzt. Sie if in 
dem ernflien Kampf ber Gegenwart die fpiegeinde Rü⸗ 


ſtung welche bie Gene: bienbet ſchon ehe die Angriffe- 


waffe fie emeicht; der Kampf wirb geabelt, indem bas 
humane Princip nicht wie ein Sklave der ſich wild em- 
pört, ſondern wie eim. Freier ber in ſich die Kraft des 
Stege. trägt, in die Arena tritt. Schoͤnhrit als Igrifche 
Poeſfie, als Leibenſchaft des dichteriſch erregten Hessens, 
kann man auch einzelnen Kaͤmpfern für bie alte Welt⸗ 


anſchauung nicht abfpreshen; Claſſicitaͤt iſt aber nicht nur 
aͤſchetiſch betrachtet etwas Hoͤheres als dieſe lyriſche Schoͤn⸗ 
beit, ſondern gay vom praktiſchen Standpunkte aus iſt 
großes Gewicht auf fie. zu legen, umb beibe Nückſichten 
rechtfertigen es wohl, wenn wir bei dem kleinen Hefte 
mit welchen Strauß wieder hervorgetreten iſt länger ver⸗ 
weilen als es, —A— angeſehen, für ſeinen Umfang 
paffend erſcheinen kön 
Mit Recht ner wir ber Giaflisität der Darflel- 
lung ein praßtifches WBerbienft um bie gute Sacht am, 
im Gegenſatz zu ber viel häufiger ſich findenben 5 
Leidenſchaft, welche die kaͤmpfenden Herzen auf b 
Seiten inſpirirt. Denn bieſe erreicht theils den —* 
ber. Auftlaͤrang und Kritik: weit unvollkommenet, theils 
dient fie nur dazu bie vorellige Leidenſchaft zu. den Tha⸗ 
ten welche unmittelbar auf das Ideal gehen zu: entflam- 
wen, und bie Geſchichte Hat uns: genugfam gezeigt, wie 
fehr, wenn. biefe Thatenluſt emtfeffelt if, das‘ Ideal von 
dem aufgewühlten Staub bes Kampfes: umhüllt und ber 
Weg zu ihm weitab verfehlt wird. Mor ſolchen Erfah⸗ 
rungen werden nur zu oft auch Diejenigen die das 
Ideal vielleicht eben am reinſten im’ ſich tragen, und ge⸗ 
rade weil ſie das hoͤchſte Ziel haben, —* und 
zweifelnd, ob ben Kräften bie gegenwaͤrtig noch durch 
unfese politiſch unfreien Bufänbe vielfach, gebunden find 
voller Spielraum durch freie Juſtitutionen gegeben- wer- 
ben dürfe, obne bie Errungenfhaft unferer Cultur zu 
gefaͤhrden, ober geſagt, ohne den ethiſchen, gefeg: 
lichen Sinn, fü ſelbſt mäßige und beherrſcht, anf 
eine Mobe zu ber fie ihn noch nicht gewachſen 
glauben. Bas Reſaltat, zu welchem fie: (falls fie es 
ernſtlich und nicht als bloße fteundliche Sympathie mit 
dem humanen Princip meinen) dann gelangen, iſt dies: 
daß jene Befreiung wicht zu: wagen ſei, bevor nicht 
der gebildese Kern: der Nation ganz gewonnen, die den⸗ 
kenden Geiſter volftänbig aufgeflärt, und überhaupt bie 
Hervſchaft jenes Printips im Neiche ber Wiffenfchaft und 
Kunft zum Siege gelangt ſei. Sie erimern babei nicht 
wit Unrecht an bie genialen/ ja prophetifchen ——* 
mit welchen Schiller in fehrer ,Wefihetifhen Erziehun 
des Menſchengeſchlechts eine verwandie Anſchauung pe 
Wege zum humanen Ideal fo clafſiſch bargefielit bat. 

Bond biefem Gtandpuntse aus, denr feine Mevech⸗ 








tigung nicht abzuſprechen ift, zeige ſich ber Werth ber 
claſſiſchen Form bei der Behauptung und Bertheidigung 
des Humanismus im vollften Lichte. Denn der Charak⸗ 
ter derfelben ift eben jene gewünfchte Ruhe und Selbſt⸗ 


Es ift nicht gefagt wo und auf melde Beranlaflun 
biefer Vortrag gehalten iſt; indeß Hat Strauß das Yublı. 
cum in dem Gingang hinreichend charakterifirt. Gs 
gereiche ihm zur Beruhigung, fagt er, daß kein Ai 


beherrſchung; aus dem: leibenfchaftlichen Ungeflüm ift fie |"glied in dieſem Kreife fi) befinde welches vor dem Ay 


‚befreit zu dem weiten fichern Ueberblick, dem bie Hin- 


derniffe und die Mühe der gefchichtlihen Entwidelung 
nicht entgeht. Wie fie in diefer Ruhe die Gewißheit 
des Siege ſchon in ſich trägt, fo ift fie vor jeder an- 
dern Form geeignet durch ihre Unbefangenheit, durch 
ihre objective Gerechtigkeit gegen die mehr oder weniger 
zurüdgebliebenen und feindlichen Standpunkte und Ent- 
widelungen, endlich durch das äfthetifche Intereſſe wel- 
ches jeder gebildete Menſch, abgefehen von feinen Zenden- 
zen, an ihr nehmen muß, die Geifter zu gewinnen und 
auf der Bahn jenes Siegs raſch und feſt voranzugehen. 

Die claſſiſche Form zwingt die Gegner auch wider 
ihren Willen den Handfhuh aufzunehmen, fie verbreitet 
ihren Inhalt am weiteften, denn fie läge ſich nicht über- 
fehen, nicht ignoriren. Sie zieht auch Diejenigen welche 
fonft dem Gebiete jenes Inhalts ferner fiehen in das 
Intereſſe mit hinein, und veranlaßt fo eine alljeitigere, 
gründlichere Durcharbeitung der Principien. Bür eine 
theologifche Streitſchrift, für eine biftorifhe Abhandlung 
würden fonft vielleicht nur die Gelehrten der betreffen- 
den Fächer ſich interefficen; aber wie die „Streitſchrif⸗ 
ten! und die „Friedlichen Blätter” von Strauß durch 
ihre Clafficieät ſich das gebildete Publicum in- weiten 
Kreifen gewannen, fo kann es auch nicht fehlen, daß bie- 
fer Vortrag über Julian weit hinaus über die. Gelehr⸗ 
tenwelt anregen und wirken wird. Wer ihn geleien hat 
und fich nicht für ihn intereffirt, verurtheilt ſich felbft 
als einen uncultivisten Menfchen, der ohne Geſchmack 
für fhöne Darftellung bedeutender Gedanken if. Man 
wird von mehr als einer Seite über ihn zürnen, ſich 
erbittern, ihn haſſen — aber ignoriren läßt er ſich 
nicht. Es iſt eine wiffenfchaftlihe Abhandlung, und 
doch zugleih ein politifhes Pamphlet von der ein- 
ſchneidendſten Schärfe für unfere unmittelbarſte Ge- 
genwart. Wir fagen nicht einmal: man muß verfichen 
zwifchen den Zeilen. zu Iefen. Denn theils find die be- 
treffenden Hinweifungen und, Anwendungen ganz offen 
ausgefprochen, und theils ift ohne ‚alle Anſpielungen, 
blos durch die meifterhafte Entmidelung der gefchicht- 
lichen Principien welche an Julian und in feiner Zeit 
zur Erſcheinung kommen, ein unbefangen objectives Bild 
bingeftellt, in welchem der .echte und tiefe Biftorifche 
Sinn überall den fo ganz verwandten Eharakterzug mo- 
derner Geftalten wiedererkennt. Cine nähere Deutung 
ift .ebenfo überflüffig wie fie aus gewiffen Rüdfichten 
unthunli wäre, und es ift einer von den Triumphen 
diefer Darfielung, daß fie, obwol fie tiefer und fchnei- 
dender verlegt und vernichtet ald hundert revolutionnaice 
Plumpheiten, dennoch unangreifbar iſt. Dieſer Vortrag 
kann nicht conftsciet und verboten werben, denn man mürbe 
durch einen folchen Wet erklären, dag man felbft fi ale 
ſchuldig und getroffen erfenne. . 


‚taten ein Kreuz ſchlage und einen innern Schauder ent: 


weder wirklich empfinde, oder doch pflichtfchuldig äufern 
zu müffen glaube; er habe alfo Unbefangene vor fid, 
welche bem zu begründenden Urtheil über Julian mit 
feinem Vorurtheil voranellen oder in den Weg treten 
würden. 

Don hieraus mache fi ganz natürlich der Ueber⸗ 
sang zum Gegenflande; das Urtheil über Julian ſcheint 
feine eigenthümlichen Schwierigkeiten zu haben. Ent 
gegengeſehte Urtheile können uns freilich nicht in Be: 
wirrung bringen, wenn wir ihre Quelle in entgegenge⸗ 
fegten Gefichtspuntten ber Urtheilenden entdeckt haben 
Das ift es alfo eben nicht. Aber wenn wir im Gem 
theil Julian von Denen gelobt fehen die ihn auf ik 
rem Standpunkt eigentlich fchelten müßten, von Jenen 
aber getadelt deren Denkart er doch befreumbet ſcheim, 
fo muß man allerdings genauer zufehen, wenn man nicht 
fetbft in die Irre gerathen will. 

Der Knoten ift hiermit geſchürzt und die Eyın- 
nung erwedt, man intereffirt ſich für die Löſung dicſes 


‚wunberlihen Problems. Strauß führt nun einige ie 


bauptfädhlichften Urtheile an, und im dieſen Urtheilen 
harakterifirt er auf eine meifterhafte Art zugleid dx 
verfchiedenen Standpunkte weldhe man zufolge ir 
principiellen Entwidelung des Bewußtſeins von Zw 
lian's Zeiten bis in unfere Tage dem Princip des Ip 
ftaten gegenüber. eingenommen hat. Dean entdedt dirk 
Zuſammenfaſſung erfl, wenn das legte Wort dieſes Re⸗ 
ferate über die verfchiedenen Hiſtoriker ausgeſprochen if; 
fie‘ wird nicht angefündigt, fondern vollzogen. 

Zuerft werden wir in die alte Welt geführt, wo fi 
die Begenfäge noch einfacher und untermifchter gegen 
überliegen. Es verwundert uns alfo nicht, wenn Öt- 
gor von NRazianz alle Menſchen⸗ und Engelzungen jun 
Jubel über den Sturz des Drachen -Julian’s Tod arfı 
fodert, und Libanius dagegen in feiner Leichenrede ih 
ale Beifland und Genoffen der Götter anrebet; dem 
natürlich muß der Apoſtat des neuen Chriſtenthums dem 
eifrigen Chriſten ebenfo ſchwarz wie der Wiederherſicle 
des alten GBötterdienfts einem ber legten Heiden glän 
zend erfcheinen. 

Andere ift es aber in ber neuern Zeit. Get: 
feied Arnold, der Berfaffer der „Kirchen- und Ad 
geſchichte“, ift ſichtbar günftig für Julian geflimmt, © 
nimmt faft feine Partei gegen die Ehriften, er zwei 
ob Julianus die Ehriften, oder diefe Julianum verfolgt 
haben. Wie kommt gerade diefer Pietiſt dazu? Strauß 
erflärt es fehr einfach aus der Sympathie mit allen (mit 
die Pietiften) von einer Orthodorie unterdrückten Sekten, 
aus Haß gegen die Orthodoxen feiner Zeit, in denen fl 
die des 4. Jahrhunderts wiebererfannte. Der Gegen 
fag zwiſchen freier und duldfamer Gemuͤthsreligion u 


herrſchſüchtiger Buchflabenkicche erfcheint Arnold als bie 
Haupifache, daher feine Borliebe ‚für den toleranten 
‚Heiden Julian. 

Damit aber hat die Magnetnadel, welche fi) bisher ein- 
fah und unverrüdt dem Pole des Chriſtlichen vugetihrt, 
und folgereht dem. Julian als heidniſchem Pol abgekehrt 
zeigte, bereit6 eine Störung erlitten; es iſt eine neue Kraft 
a8 Zactor eingetreten, welche fe ins Schwanken bringt. Der 
eine neue Kraft iſt es infofern noch nit, als e8 nur ein &e- 
gerfas innerhalb des Epriftlichen felbſt iſt, der jegt mit vor» 
ſchlagender Wirkung heraustritt. 

Strauß führt uns weiter in das 18. Jahrhundert 
und zeigt uns ein auffallendes Gegenſtuͤck an Gibbon; 
der verftete Gegner des Ghriftenthums begegnet beffen 
offenbarem Widerfacher mit weit mehr Kaltfinn als wir es 
erwarten follten. Zwar erfennt Gibbon die ausgezeich · 
nete Begabung Julian's als Menſchen, feine Tapferkeit 
als Kriegers und Tüchtigkeit als Negenten; aber er will 
ihn nicht als einen philoſophiſchen Monarchen gelten laf- 
fen, der ſich mit unparteiifcher Duldſamkeit bemüht habe 
das theofogifhe Fieber feiner Zeit zu ftillen, fondern Ju- 
lian's Tugenden feinen ihm nicht natürlich genug, und 
fein Verſtand durch die Anftetung mit abergläubifchen 
Zeitvorftellungen gefchwächt, die ihn auch in feinem Han- 
dein als Regenten häufig über die Grenze ber Klugheit 
und Gerechtigkeit fortreißen. 

Man fieht, hier iſt der einſt fo ſchroffe Begenfag zwiſchen 
Heidenthum und Chriftenthum ſchon völlig neutralifirt; beide 
fliehen ais unfreie Geiftesformen, als Aberglaube und Schwaͤr · 
merei, auf der einen Seite; der heidniſche Schwärmer iſt nicht 
beffee und nicht ſchlechter als der chriſtliche, da Beide von 
freier vernünftiger Denk» und Hanblungsweife gleich weit 
entfernt find. 

Indem Strauß von dem britifchen Hiſtoriker zu Schlof- 
fer übergeht, macht er barauf-aufmertfam, wie bei des 
Regtern Sympathie für das praktiſche Chriſtenthum das 
ungünftige Urtheil über Julian ebenfalls auffallend 
efcheinen muß, da ihn doch eigentlich die Antipathie ge» 
zen das Bifhofs- und Synodenchriſtenthum der Konſtan · 
inifchen Zeit günftig für Den flimmen mußte der dem 
Thriſienthum, ohne es zu unterbrüden, nur jene der prakti · 
‘hen Religiofität fo verderbliche weltliche Herrſchaft ent 
;0g. Aber nein! Gchloffer kann die Eitelfeit und das 
Declamatorifche nicht leiden, er fpürt bie Künftelei der 
yanzen Richtung heraus, und was Julian nicht fon 
elbft ſchlimm gemacht Hat, Das verderben im Urtheile 
Schloffer’s vollends feine Umgebungen, die Hofphilo- 
ophen umd Staats ſophiſten, die er in feine Nähe berief. 

‚Hier ſtellt ſich demnach die Sache fo: Nur einfach und 
»ahr ĩ Rur aichta Gemachtes und Gefpreiztes! Gelbft die elen- 
eften Predigten riftlicher Kirdendäter find infofern Gchlof- 
w lieber ais des Paiferlihen Sophiften und feiner Lehrer Balte, 
etünftelte Declamationen. Ienen Männern iſt's doch einfältie 
er Ernſt, fie vergeflen ſich in der Sache für welge fie pol 
een, wäßrend diefer immer nur bei ſich und den ſchoͤnen Wor- 
en ift, welde ex über bie Sache zu machen weiß, bie fo glüd- 
ih war en Zalent für fi) zu gewinnen. Eben deswegen 
en LE Bemühungen Zulian's und der Seinigen fpurlos im 
Bande zerronnen find. 

(Der Beſchlud folgt.) 





Männer der erſtern Art die Welt umgekehrt, waͤh⸗· 


Zendenzliteratur. — 


1. Die dentſchen Phariſäer. Vom Verfaſſer des „Deutſchen Ge- 
enſtes (Klende.) Drei heile. Leipgii enbrack. 
ir 8. 5 Ihr. u vi 
Es laͤßt fih nicht verkennen, daß Kiende's neues Buch 
mit zu den befieen Erſcheinungen der neuern Literatur ges 
hört, nod, weniger läßt fih aber pergefen, daß „Die deut» 
{gen Phariſaͤer gegen das „Deutfche Beipenft” gehalten einen 
bedeutenden Schritt vorwärts gethan haben, indem die Char 
raktere, welche in dem feühern Romane theilweiſe noch zu. ſehr 
die Eierſchale der Reflexion und Abftraction an fi trugen, in 
Bortiegenbem Werke zu lebendigern, concretern Seſtalten her» 
ausgebildet find. Kiende inet in einer ſich ergänzenden 
Stufenleiter von den unterften Schichten der Seſellſchaft bis 
hinauf zu ihren vornehmften Repräfentanten eine Reihe von 
Charakteren, die unter dem Borwande der Frömmigkeit, der 
Sittlichteit die gemeinften Thaten volbringen, die mit dem 
äußern Schein, den ihre jedesmalige Stellung ihnen gibt, oder 
den fie sie au heucheln vermögen, den fchnöbeften Egois- 
mus, die feigite Gefinnung und Riederträchtigfeit des Geiſtes 
bemänteln, und unter Zug und Trug nad ihrem Biele des 
äußern materiellen Wohllebens hinarbeiten. Cine peinlicye Un 
ruhe und Unbehaglichkeit Hefält und oft bei der Lecture dieſes 
Romans, wenn diejenigen Wenſchen die der freien Sittlichkeit 
huldigen, dem Wohle des Gtaats aus edler Gejinnung ihre 
Kräfte weihen, fortwährend von der ineinandergreifenden In» 
teigue ihrer Gegner, der Pharifäer, gedrängt, geftoßen und 
in die mislichſten Lagen verfegt werden. Diefe Unbehaglichkeit 
wird um fo flärfer, ald man nur zu fehr die Geftalten des 
jewöhnlichen Lebens wieberfindet, und von einem Zuſtand ver» 
gt wird dem man in der Kunft wenigftens entfliehen moͤchte. 
Diefe Wahrheit des Romans ift zwar eineötheild ein Vorzug, 
aber aud) wieder ein Fehler, der ſchon duch ben peinlichen 
Eindruck den er bei der Lecture rau, fi hinlänglid offen» 
bart, da die Kunft die rauhe Wirklichkeit zu verklären hat, 
und vor Allem nie ihre Aufgabe: zu erheben, zu erheitern, ver- 
geflen darf. Wie arm ftünde es um das Leben, wenn man bie 
te Buflucht einem Durch die Schickſale müdgehegten Bemüth, 
das jerhebende Gebiet der Kunft, dadurch noch verleiden 
wollte, wenn e8 in derfelben auch nur die Pein und Qual des 
Xebens, denen es entfliehen will, wiederfindet! Das eben if 
ein Umftand den wir dem Berf. als Wehler anrechnen, daß die 
Charaktere in feiner rechten innern Harmonie ftehen, daß die 
Pharifäer das Leben der Edeln beherrſchen, ftörend auf ihre 
Wirkungskreife einwirken, daß ihr Element m ſtark überwiegt 
und jie nur erſt gegen das Ende in den nöthigen Schranken 
durch ihre Gegner gehalten werden. Die Wahrheit ift zu nadt, 
au empirifeps, Daher entiteht die Unruhe, das Unbehagen, mit 
denen man über die einzelnen Situationen binwegeilt, ohne 
zur Freude an der Darftelung und dem geiftigen Genuſſe an den 
Sharakteren gelangen zu fönnen. Sieht man jedoch von dem 
teinfünftlerifchen Standpunkte ab und faßt mehr den forialen 
Zweck bes Verf. ins Auge, fo läßt fi nicht verkennen, mit 
welcher frappanten Wahrheit die einzelnen Figuren auß allen 
Kreifen der gegenwärtigen Geſeliſchaft gezeichnet find, und daß 
278 Mare Bewußtfein empfängt, wie durch eine von oben 
i te veligiöfe Mudkerei, eine an der Tagesordnung fi 
ı ıe Beamtenheudelei, wie durch ein Soſtem das offen 
i freien Entwidelung des Geiftes, jedem Fortſchritte mit 
1 Hinderniffen in den Weg tritt, das gefammte öffent 
1 ie Privatleben untergraben, von einem heilloſen Bift- 
j} iciet wied, der noch ſchadhaft nachwirken wird wenn 
I} ıgft der freie Strom einer feiern Beitentwietelung die · 
| pf des todten Stiiſtandes, diefe flagnirenden Gewäfler 
1. „._.m, ſclechten Geiftes hinweggefpült hat, Dielen Ein» 
druck wird Jeder aus dem Romane empfangen, und Died wäre 
qunächft feine große praktifje Bedeutung, um Befentmiden 
wir die vollfte Berbreitung dem Buche wünfden müflen. Die 
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Unlage des Buches if umfichtig, ber Fortſchritt in der Ent- 
idelung Bar und ruhig, nad allen Geiten Hin finden die 
ichtungen des modernen Lebens ihre Vertreter, die verfchie: 

denen Gtinde ihre Repräfentanten, und das Ganze wird von 
einem hoben geitgen Ernſte getragen und belebt, der ebenſo 

entſchieden bei Uebertreibungen auf der liberalen Seite fein 
ſcharfes Urtheil fallt, als er die Bergen und Schandthaten 
der Reaction an den Pranger ſtellt. In dem „Deutſchen Se⸗ 
ſpenſt“ waren es mehr die Fragen noch welche die Beit be: 

: Wegen, das Prineip welches hut Entſcheidung kam, welches in 
den Gubjecten handelte; hier Dagegen find die Indivldualitäfen 

die Bräger und Erzeuger der Handlung, darum ift der Ein⸗ 

druck auch Tebendiger, die Bewegung friſcher und Präftiger. 
ber hier wie dort bat der Verf. verſchiedene allgemeine Fra⸗ 
gen und Betrebungen, in denen feine Charaktere gehalten find, 
weiter ausgeführt und mit einem praktiſchen Scharfblidde bie 

Ebſung der Gegenfäpe gezeigt. Borzuͤglich hat er diefe Fragen 

in den eingeftreuten Gedichten erörtert, Die wir jedoch weniger 

als Poefie denn als in Werfen netter und ſchaͤrfer gefaßte 

Theorien anerfennen. Wir theilen Hier zum Schluffe eine Stelle 

aus einem größeren Gedichte mit, das für den Phariſaͤer Nabe 

Beranlaffung war den edein Hfarrer Warner auf Amtöentfegung 

anzuflagen (II, 41): 

Wer im kirchlichen Concile 

Uns will gießen eine Form 

Für die chriſtlichen Gefühle 

Nach der diplomat’fhen Kom — 
Ad)! der hat noch nicht verſtanden 
Was bes Volles Herz erfüllt — 
Kein! es wit nicht neue Banden! 
Kein, aus freien Yimmeldlanden 
WIE es Freiheit hehr und mild! 
Nicht wie bie Parolbefehle 

Im Solpatenregiment 

Daflet auf die gläubige Seele 

Das Gebot auf Pergament; 

Jedes Ders; hat feinen Glauben, 
Seinen Bott und feinen Lohn — 
Mas dem Einen Ted wir rauben, 
Iſt des Andern ſchoͤnſter Glauben, 
Unfer Fortſchritt ſcheint ihm Hohn. 


3. Menſchen und Priefter. Eine Geſchichte von George He» 

er Zwei Bände. Leipzig, Naumburg. 1847. 8. 

r. 

Referent, der bereits mehrfach die Schriften Heſekiel's 
in d. Bl. beſprochen hat, gefteht, daß ex auch in dem vor⸗ 
liegenden Werke durchaus Feine Beſſerung und Teinen ort: 
ſchritt zu gewahren im Stande iſt; dieſelbe Dberflächlichkeit 
in der Anlage und Ausführung , biefelbe Vebertreibung in Si⸗ 
tuotionen fowie Charakteren, diefelbe Sucht Durch abenteuer: 
liche Greigniffe zu fpannen , daB Interefie aufrecht zu erhalten 
durch äußerliches Hereinziehett von Fragen des Tages wie in 
den frühern Werken, ohne auch nur einen Anflug von Poefie 
und Kunft durdhfchimmern zu laflen. Die Werke Heſekiel's, 
defien Production fidh fortwährend überftürst, werden daher 
auch nie über die Sandflaͤche ber gewoͤhnlichen Tagesliteratur 
binausragen, und vielleicht nur in Leihbibliothefen ein kümmer⸗ 
liches Dafein fich friften fönnen. Das vorliegende Werk, deſſen 
erite Abtheilung in Mexito, bdeffen zweite in Oſtindien, und 
defien dritte in England fpielt, behandelt das Zreiben der Je: 
futten und Pietiften gegenüber den freien menfchlichen Beftre- 
Bungen; jedoch Hat die eigentliche Gefchichte de Romans, oder 
wenn man will, das Abenteuer, bdiefe Grundidee oftmals ganz 
in den Hintergrund gedrängt; das Intereffe an den Perſonen 
wird nicht durch die Tore die fie vertreten angeregt, fondern 
nur wach gehalten durch die Außerlihen Intriguen und 
Handlungen in denen fie fih bewegen, Durch das Ausein- 


anderlegen bee Grcenen in die drei Welttheile entfteht gleich ! 


er fie 


der deutſche 


er iſt auf 
‚und engliſchen Redensarten, alle Pflangen und Apr: di 


vornperein eine eigenthumliche Spannung, und der Berf. Rat 
ſich zu den —— — ober Fachtichſten Mitteln hingebeängt, 
um feine handelnden Perſonen von einem Schauplete auf den 
andern au serien. ‚oder er muß fie Bon fallen Ian wenn 

je nicht in Mexico mir Nichts dir Michts in ein Cqhif 
paden und nah Bombay fahren. laffen will, Der Roman if 
ohne eigentlihen Schluß; man fteht zwar am Ende, fragt aber 
mit Recht, ob ſolche Charaktere es werth waren, daß man ſit 
einen fo weiten Weg begleitet hat, und ob vor allen Diagm 
irgend eine beftimmte erhebende Anſchauung und Idee und nah 
der Lecture übrig geblieben iſt. Die Antwort wird verneinen 


‚lauten. Die Ausführung ift ungemein flüchtig und die Shi: 


derung der Gefchlechtsverhältniffe widerlich gemein und roh, 
fodaß es fiheint, da bereits in den feühern Werken Heil 
berfelbe Umfand gerügt wurde, als feien ſelche 
mit Bewußtſein und voller Abſicht hingeReilt, um dem verbr: 
benen Geſchmacke ungebülbeter Leihbibliothekenleſer einen fnn- 
lichen Kigel, eine trivtale Freude zu bereiten. Geſchichten wie 
I, 18 und 108 u. ſ. w. gehören nicht in die Literatur, Ge 
ſchichten die, wenn fie and äußerlich verſchleiert, mit für: 
Nrdensarten zugedeckt iind, doch tmmerken nur für ein: m 
nervte und e ichte Nation genügen können, bon denen abet 
Geiſt ih mit Gntfhiedenbeit abwenden wird. De 
Stil- des vorliegenden Buchs entfpricht ganz feinem Inhalt: 
eine merfwärdige Weite aufgepußt mit ſpamſcher 


amtrifauifigen und oftindifehen Landes find bunt zufammige 
ftellt, fodaß die Schilderung oft eine wahre Muftekart: der 
Bone ift. Beifpielshafber wollen wir eine Stelle mithin, 
um nicht länger bei einem Buche zu verweilen das fo wery 
erquidliche Momente darbietet (MM, 99): „... Da ertönt de 
heuchleriſche Gewinfel des Schakals da Pämpft ber Leopardım 
ber wilden Kate, feiner ſchtimmen Bafe, um ein blutig gaiſe 
ned, unter den Bängen der Raubthiere noch zuckendei Ct; 
ba treiben Affen aller Urt ihre wunderlichen Spiele, bit fe 
das Heifere Gebruͤll eines Tigers, bunder vom Cds mit: 
derbolt, in ficheres Dickicht zuruͤckſchreckt; dort wiegt nd die 
Niefenfchlange fatt und faul auf einer Cedernfichte, un hi 
wälzt ſich das Mpinoceros wolläftig in einem ſtinkenden Bad: 
Büffel ſuchen eine friſche Quelle und das ſcheue Reh ſliezt ir 
eine Lichtung . abgeftorbener Stänme; dann wieder hört mi 
ein dumpfes Raufcen u. f. m." Wegen folde Schilderung 
und die Beſchreibung bes Kampfs mit den Tigern in der Ge: 
fepfucht (IT, 101) ſowie die Tigerjagh CIE, 74) und die made‘ 
fame Rettung find alle Kraftſcenen des „Rinaldo 

nur Kindereien. 9, 
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Der Romantiter auf dem Throne der Gäfaren, oder | mit Recht kein Bedenken Dies gewöhnlich nur Inner 


zen ber Abtrünnige. Ein Vertrag von 


riedrih Strauß. 
(Beihlus aus Nr. 31.) 


Den Schluß biefes Referate machen zwei Theo⸗ 


logen unferer Zeit, und allerdings wundern wir uns 
nad fo manchen fcheindbar in fich mwiderftreitenden Urthei- 
len nicht mehr, wenn wir Ullmann und Neander gün- 
flig für Sultan geflimmt finden. 
als möglich feine Maßregeln gegen die Chriften zu ent- 
fhuldigen und von feinem Standpunkte aus begreiflich 
zu maden; ja, namentlich Neander gefteht ihm wahre 
Religiofität zu. Unb doch ift Neander über den Grund» 
fehler Julian's gar nicht verblendet, er exponirt es vor- 
trefflich: wie jede neue Wahrheit verfprengte Boten vor 
ſich herſchickt, fo verfuchen Einzelne auch bie ſchon un⸗ 
moͤglich gewordenen Zuſtaͤnde zu conſerviren durch irgend 


eine Würze, ein Salz das fie dem Verfaulten bei⸗ 


mifhen — bei Julian die neuplatonifche Philoſophie. 


Hier hat Strauß nun ben vernichtendften Uebergang ge⸗ 
funden, indem er zu der vortrefflichen Expoſition bes 
„romantifchen Theologen” unmittelbar bie Löfung jener 
Widerfprühe fügt und die eigenen Waffen gegen ihn 
kehrt. Jawol, fährt der Verf. ganz ruhig fort: 

Wir kennen diefe Verquickung des Alten und Reuen, zum 
Behuf der Wiederherftellung oder beffern Eonfervirung des er: 
ftern, vorzugsweile auf dem religiöfen, doch auch auf andern 
Gebieten, aus unferer nächften Naͤhe ge wohl, und find ge: 
. wohnt fie Romantid zu nennen. bat man romantifche 
Dichter jüngft Diejenigen genannt welche die verblichene Mär: 
chenwelt des mittelalterlichen Glaubens als tiefite poetiſche Weis: 
heit zu erneuern ftrebten; philofophifche Romantiker find uns 
Jene welche der kritiſch entleerten Philoſophie den Inhalt, den 
fie denkend nicht zu produciren wiflen, durch phantaftifches Ein: 

mengen religiöfen Stoffe zu verſchaffen ſuchen; der romantiſche 
Theolog — und Dies find fie heutzutage, wenn nicht in her⸗ 
vorbringender, doch in aneignender Weile, ale — müht fi 
Durch aͤſthetiſche und philofophifche Zuthaten den abgeftandenen 
theologiſchen Kohl wieder genießbar und verdaulidh zu machen; 

romantifche Politiker fehen in der Wiedererwedung des mittel: 
alterlihden Feudal⸗ und Staͤndeweſens das einzige Heilmittel 
für den modernen Staat; ein romantifcher Fürft endlich wäre 
Derjenige der, wie unfer Sulian, in den KBorftellungen und 
. Beftrebungen der Romantik aufgenährt, diefelben * Megie 

zungsmaßtegeln in die Wirklichkeit zu überfegen den Verſuch machte. 


Nun ift die Löfung gefunden; denn ba Julian alle 
wefentlihen Merkmale ber Romantik hat, trägt Strauß 


David. 






Sie ſuchen fo viel 


halb der chriftlichen Welt gebrauchte Wort auch auf ihn 
anzumwenben und ihn als den heidnifchen Romantiter zu 
betrachten. Nachdem er in jener echt claffifchen Weiſe bie 
Zuhörer gleichfam felbft bas Raͤthſelwort bat finden laffen, 
erklärt er das Einzelne und wendet ſich zur Erpofition ber 
Julian'ſchen Romantit. Wir begreifen nun den Wider⸗ 
willen des unromantifchen Schloffer und das Wohlwol⸗ 
len ber romantifchen Theologen, welche Fleifch von ihrem 
Fleiſche wittern; Julian ift zwar fein Chrift, .aber ein 
Romantiker. , 
Strauß gruppirt nun die Aehnlichkeiten in dem Cha⸗ 
rakter in antithetiſcher Weiſe mit untermiſchten Daten 
und beweiſenden Facten aus Julian's Leben. Dieſe An⸗ 
titheſen bilden ſich wie von ſelbſt. Dem Julian erſchei⸗ 
nen bie Chriſten welche feine Götter nicht anerkennen 
gerabe ebenfo ale Atheiften und Gottlofe (ein ſtehender 
Vorwurf In feinen Schriften) wie den jegigen Roman- 
titern Diejenigen welche dem Glauben an den chriftlichen 
Gott entfagt haben. Daß aus biefer neuen Gottiofig- 
feit- etwas für Leben und Sitte Erfprießliches hervorgehen 
Tonne, iſt ihm ebenfo undenkbar, als es den Anhängern 
bes Alten unter uns geläufig iſt von dem flaats- und 
fittenverderblichen Einfluß der neuern Philoſophie zu fpre- 
hen; endlich weiß ex mit großem Gelbfigefühl dem fi 
von geflern datirenden Ehriftenthum ben jahrtaufendlan- 
gen Beſtand der ehrwürdigen Religion ber Wäter ent 
gegenzufegen. Ä 
An einzelnen frappanten Beiſpielen wird ſodann ge- 
zeigt, wie in dem Romantiker, welcher ſtets mehr als 
er es weiß von der neuen Zeit in fich bat, immer zu- 
glei der Nationalift ſteckt; Julian's Heidenthum ift 
nicht mehr das Homer’s; die ihm anflöfigen Mythen 
erflärt er rationaliftifch, die ganze Bötterlehre fucht er 
durch Philofophie zu flügen und als Vernunft zu er- 
‚ weifen. Am ſchlagendſten werben die Beziehungen und 
. Vergleiche da, wo zu der Regierung Julian's und feinen 
Mafregeln übergegangen wird. Wir verfennen dabei 
nicht, daß, obwol lauter Facta ben Grund bilden, body 
die Gruppirung und vielleicht auch der ganz moberne 
Ton bes Verf. erft das volle Licht darüber ausgebligt 
haben 


- Julian betrachtet von Anfang an die kirchliche Ne- 
ftauration als feine Brundaufgabe, er fucht den Prieſter⸗ 
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fand zu Heben, er warnt die Prieſter vor ungeeigneter 
Lecture, vor bem Studium bee atheiftifchen Philofophen- 
fofteme. Für das Judentum bat er, obmwol das Aus- 
ſchließende beffelben ihm zuwider ift, doch wegen bes Ul- 
6 und der chrwürbigen Strenge 6 Gultus, weament- 

gegenüber ber wiobesmen Bittenlofigkit, eine große 
Neigung, er hebt die frühern Bedruͤckungen auf und 
tolerirt es. 

Auf fein-Beheiß -follie Der alte weit und breit beruͤhmte 
Jempel zu Ierufalem fih aus feinen Truͤmmern wieder erhe⸗ 
Ben: der Kaiſer ſelbſt wies bedeutende Summen dazu an,. und 
aus allen Theilen des Reiche flofien die Beiträge der Glaͤubi⸗ 
gen -zufammien; eigener Bauconmiffair in der Perfon das 
gelehrten Minifters Alypius war aufgeftellt und förderte das 
Bat: da hemmte, wie es heißt, ein ſchreckliches Wimder def: 

| fen. gortfegung: ein überflüffiges Wunder, da ber Unſchwung 
der Dinge nad dem Tode Zulian's dem romantifhen Dombau 
von felbft ein Ende gemarht Haben würde. 

Die Menfihen mit offenbarer Gewalt und Verfol⸗ 
gung zum Beitritt‘ zu der reſtaurirten heibnifchen Kirche 
‚zu zwingen, wie es unter frühern Kaifern mol gefchehen 
‚war, veefchmähte Julian wie bekannt; aber Strauß bat 
die Quellen feiner Geſchichte fo gründlich fudirt, daß 
er doch mehre DBeifpiele davon anführt, daß Julian ei- 
nen (nad) eines Kirchenvaters Worten) gelinden Zwang 
wol anwandte; auch wird uns eine offenherzige Gabi- 
netssrdre an einen Praͤfecten mitgetheilt: 

Es iſt nicht mein Wille, daß die Galllaͤer getödtet oder wir 
derrechtlich mishandelt werben föllen; aber Das finde Ich in ber 
ODebdnung und will es hiermit anbefoßlen ‚haben, daß denjenigen 

sfonen und Stadten ‚welche: dem Glauben der Bäter tren 
geblieben find ein Vorzug eingeräumt werde. 

Demgandf beſeht er bie erſten Hof», Staats- md 
‚Krisgeämter vorzugsweife mit Witgläubigen; außerdem 
„verbietet er den Ghriften, daß keiner Rhetorik, Gram⸗ 

‚matt und alte ‚Literatur öffentlich -Ichven bürfe, — 
ein Werbot das. von den heidniſchen Zeitgenoſſen geta- 
‚delt, von modernen chriflli Schriftſtellern gewiſſer⸗ 

maßen In Schutz genonnnen wird, weil Julian von ſei⸗ 
nem Standpunkte aus mit Recht bie Urkunden feiner 
MReligion nicht von einem Bekenner der das Heidenthum 
gzerſtoͤrenden Religion erklären laſſen wollte. 

Bor Allem bat der romantifche Fuͤrſt eine miyſtlſch 
hohe Vorſtellung von der Wärbe und dem Deruf bes 
Herrſchers, er glaubt dem legten nur mit göttlichen 
Beiſtand genügen zu koͤnnen. 

In der Dirklichkeit freilich zeigt fich -als der Infpirntions: 
Herd unter deſſen Einflüffen der veowantifdhe handelt 
vielmehr eine menſchliche Schule; er iſt der Adept einer Schul 
‚tpeißbeit welche, vom Strome ber forttreibenden ee 
Entwickelung abgekehrt, ja ihm widerftrebend, ihr Wefen. treibt, 
“bis es ihr gelingt durch ihren Bo peborenen uͤler einen 
. Yorkbergehenden Einfluß auf die Wirklichkeit. zu gewinnen. Bur 
WMegierung gelangt iſt es einer der erßen Acte des romanti⸗ 
en Prinzen, feine Lehrer und Worbilder an feinen Hof: au 

erufen. Mit diefem Schulmaͤßigen in der Bildung Sulian's 
Fänge auch Das Zufanımen, daß er fich gern reden hörte, und 
\jede' Betegeriheit benugte wo Eine Rede anzu en wars fein 
— —288 om —— Yublicums bat Ion! Sm 
u) au. d Diderſpruch * 3 
mentithe Kaifer, wenn ihm, wie in Untiochien, die Gewinnung 


Strauß umb kehrt zu dem Punk 


bes Yublicums entſchieden misglädt war, biefem fofert ver⸗ 
ſtimmt den Rüden kehrte, der Stadt feine allerhöchfte Ungnede 
zu ertennen gab; auch die bekannte Wendung fehlte ihm nid, 
wenn er bei ber Bevölkerung auf unerwarteten Sid 

* hr nur eine ra: Mar Den Kasın —8 
amm e. Ue e 
mantiker zwar eigenfinnig, —* hr. nit feß. Breit I 


Wir Sinnen dem geiftreihen Vortrage nicht weite 


in bie Einzelheiten folgen, aber der Lefer wird überrofät 


fein -in den -einften Zügen, ja ſogar in ganz zufili 
gen und äußerlichen Eigenthümlichkeiten die merkwürdig 
ften Anläffe zu Vergleihungen zu finden bie für Ok 
ſchichte, Politik, Pfgchologie — und für unfere Grm 
wart gleicherweife intereffant und bedeutend find. Un 
nachdem nun bas romantifche Syſtem des heidriſhen 
Kaifers bis in bie feinfien Spigen durchgeführt uud furt- 
während zugleih mit allen feinen ſpaͤtern Venbants ve- 
nichtet ift, hebt Strauß zum Schluſſe noch eine gan 


neue Seite hervor: es iſt als wenn er nad volle 


dig erforhtenem Siege nun erft das Zriumphlie ar 
fimmte. Denn Julian, trog feiner Romantik, trog fi 
nes vergeblihen Strebens und feiner Fehler, Julian 
fteht doch noch weit über ber modernen Romantif; dem 
was er erneuern wollte, war das ſchöne Griedenitum, 
das gewaltige Roͤmerthum. Antike Geiſtesfreiheit ke 
er dem gefoderten blinden Glauben gegenüber, fün kt: 
ben war Priegerifh tüchtig, Sinfachheit und Mäfigket 
herrfchten im grellen Abftih zu bem Prunk und da 
übermäßigen Verſchwendung früherer und fpäterer Jam 
am Hof; er hatte endlich Sympathien für die alm ıt- 
publitanifhen Formen und verbat ſich dem Ziel dar 
und bie Schmeichsleien; fo iſt auch fein Tod mins 
und ‚gefaßt. 

Und nun, da das ganze Bild vor uns audgebreid 
iſt im Lichte der Vergangenheit und Gegenwart, de dk 
principiellen Muskeln und Nerven in feinen Ida 
und in den Urtheilen über ihn uns aufgezeigt find, teſuwitt 
t von wo er anlegt 
gen ift: zu der Ungewißheit und Verſchiedenheit ber Dr 
fheile, zurüd, um das Ganze claffifch abzurunden. Bi 
exdennen jept, warum wir wechſelsweiſe von Julian u 
gezogen und abgeftoßen find. 

Uns Söhnen der Gegenwart, die wir vorwärts re 
und den neuen Tag, beffen Morgengrauen wir fpüren, hrra’ 
führen helfen möchten, tft Sultan als Romantifer, deffen Ira: 
rüwärts liegen, der das Rad der Geſchichte zuruͤckzudethe 
Internimmf, zumiber, und in dieſer Hinficht, formell gleihien 
finden wir uns zu feinen chriſtlichen Gegnern Hingezogen, Dü 
de damals das neue Princip des Fortfgritte und der Zufuf: 
vertraten. Aber materiell tft Daſſenige was Julian aus N 
Vergangenheit feflzußalten verfuchte mit Demjenigen verwon! 
was und die Bußunft bringen fol; die freie harmoniſche rft' 
In des Griechentfums, die auf fi felbft ruhende Km 
haftigkeit des Roͤmerthums iſt es zu welcher wir aus der WM: 


jon 
gen deiftiichen Mittelzeit, und mit der geiftigen und fitihen 


genſchaft von biefer bereichert, und wieder herantgusttt! 
ten im Begriffe find. In biefer Sinficht, auf ben Zapalt kr 
ner Ideale und Befteebungen, fühlen wir uns, trag aller Pr 
Kr, in ber fie en en, Du len ee 
von feinen Gegnern aber abgeftoßen elch 
dp des unfreien Glaubens, des gebradpenen Lebens zu w 
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nr uberwind⸗ 
—E Aufgabe nie unfer Pathos — “ 


Wir koͤnnen uns am Cxhluf den Wunfch nicht ver ⸗ 
fagen, daß wir äfter im ben Stand gefegt ‘würden Tuntze 
und claffifhe Produete zu beſprechen, ftatt ber volumi« 
nöfen und innerlich unförmigen, welche leider noch von 
bee (Blut :de6 litenarifcpen Marktes fortmähsenb gebracht 
werden. 124. 





Die religiöfe Poeſie der Juden in Spanien. Von Wi- 

chael Sachs. Berlin, Veit u. Comp. 1845. Gr. 8. 

’ Thlt. 22° Nor. 

Die erften Jahrhunderte nach der Bertzeibung der Juden 
wurden von den Zebbinern ausfhließlih dem Sammeln der 
von den Mätern überlieferten Gefänge und Gebete .gewidmet. 
Damm aber fühlte ‚man allmälig das Bebürfniß (um mit der 
Worten des Hrn. Dr. Pr zum, ve en. — 

eb Buchs mit m ingen über bie tliche 
—e— der en Poeſie ber Juden Kütı ii gran« 
diofen Umrife in denen das ort der Propheten ſich gmügte 
forgfamer zu betaillisen, und bie Lapidaren, überw: —8 
Züge in denen fie Schauen hingeſtellt in eine lesbarere 
Eurrentfchrift. umgufegen, die gewichtigen Barren bie — . 
heiligen Tiefen herauf holt au verarbeiten, —X 
den Gebrauch zu formen und zu verwenden. bilötten 
zunãchſt —Xð& Sebete für den Tempeldienſt, und Es 
ummand die religiöfe Didtung mit ihren Banken umd ihrem 
vaubwerke die einfagen —— iefeß Sebets. Damals 
des jübifhen Seiſtes · 


Defeeh ie und den, Aftronomie und Mathematik, & iprache 
Aumde und Gregefe, Returwißienfeft md Wedicin —33 
nfrioſt ſtudirt, —e aber fühlte man ſich zu den Sriechen 


und fpeciell zu a on ihe —8 ein aber mi 
n 


t die ei Li 
De das Seien — Sat rg für Das 
jaft zu 


movon fich der Kopf Feine R En —8W 
vas vielleicht vor dem Richterſiuhie des loglſchen 

Beltung und Bedeutung verloren hatte, aber dennoch init ker 
yendigfler Kraft das Gemüth durcdrang, und unvertilgbar in 


jolatii * tete. ale Denker jener 
Kütung mem, — rag unb Gene von den —— — 


tern jener Schule war der philoſophiſchen Bildung untheil · 


ñ ee je Digter deſſen Poefſen Gas am sah 
iberfegt — R. Solomo ben Je Sabirol. Wie über- 
vaupt im jüdifchen Wolke eine umverwmüftiiche Buft Liegt gen Him- 
nel zu rüfen und Gott zu loben und [a daß, wie 
5 nad einer Rotig in den Sacht ſchen ‚hendfungen den ins 
Hein, gewinnt, die übliche —æR gleich ſam ats Maß 
ür die überſchwenglichen Loblieder der Sotiheit auftritt, und 
dag fehon- ber Zatmud bie Häufung ber Bezeihnungen für 
ie Gottheit ausdrücklich mi t, fo —*8 beſonders aus 
Babirol'6 Bruft eine unt pfli⸗ e Quelle de6 Robes und Dan 
es Heron: Er wird nit müde ſich wie ein Kind zu ver- 
pumdern über Himmel a Erde, über den Mond und die 
Bterne, die er fünmmtlih bei Wamen ruft, fiber ſich ſelbſt, über 
ine Augen und Ohren und uͤber feinen Mund. 
ind beine Wetke fo greß und fo viel“ — 'dirfe 
nan ais Motto über feine Poefien ſchreiben. Gegemäber einem 
o tiefreligiöfen Gemüthe, oder wie wir ſoeben uns ausbrünf« 


ten, biefem unverwüftliien Triebe zu loben und. 
genüber koͤrnen felbft in einem von veidften — 
ten @elfte Peine tZwelfel irgendwelcher Art aufteimen, und es 
findet fi) davon in Gabirol ebenfo wenig als in ben nadfol» 
—8 —* ex =“ —5 ja: eiamai „ein 
[older jen, fo ‚weiß er fe ihn mit: Geil 

Einfolt zu widerlegen. Wundert er fi darüber, ve 

Leben oft dem Guten böfe und dem Böfen gut ergeht, fo wen» 


det er ſich zu Gott und ſpricht zutraulich 


Dein der 
Du — baßergutwar: brum daß buihn aufdemahrt. 
zeigt füh übrigens in dem Gedichten Gabirol's nit 
allein, — auqch in denen ‚feiner Radfolger, auf, ren 
die nicht näher eingepen Eönnen, eine nollendete Ginheit won 
uben und Wiffen, welche uns hier, wo fie ganz —— 
—5— und Beineswegs als bad. Reſultat voranges 

Kämpfe erſcheint „rabeha in Grftaunen ae: muß, und .b 

wol für das Zul 


mit bem ER ewußtſein in —— ſen 
ſGatzung als etwas Ueberfluͤſſiges —5 — — — 
ften @laubensäußerung liegt ol lich in dieſen Poefien sin 
kecker Gedanke, der jeden —A * ihr in Kampf treten 
Tönnte. Der Einfluß der katholiſchen Religion ift an 
Stellen diefer von den fpanifen Mabbinern gefungenen Lieder 
unverkennbar, aber gleichzeitig überrafcht uns mitten unter den 
terminis technicis der alleinfeligmachenden Kirche wol eine ab⸗ 
facte philofophifcge Wendung, welche an Arifteteles erinnert. 
m gewaltiger Gontraft, wie denn an den bezeichneten Stellen 
*3 er Sontraſt zwiſchen Judenthum und Katpolicismus ſchon 
an m u Ar: Kölagen end 2 überrafchend hervortritt. So fin» 
und 59 eine Klage von ®. Alent iem 
Sl dor den „Holden“, der den Sänger verläffen hat, worin 
fi unter Underm die ſchoͤnen Worte finden: 
Er fpaltete vor mir bie Blut zu Gtüden, 
CEathaͤur tm Blanze fih vor meinen Wliden, 
Und ſprach fein Wort mic zu begläden. 
Es 09 mein Breund in mein Gemach bei meinen Blödiein Hallen, 
Bei meines Weihrauchs Wallen. 
Bean fon hierin Unklänge an den Katheliiimus unverfenn- 
u fd & —e— rade —8 J fe Dieb —5 &e 
in Ton unl tung faft an die ver. Sller, 
wo die Nonnen das Erg des Sefuskindleins gr den 
wiegten. Sedenkt man mun aber, daß -der jübiihe Rabbiner 
für das Jeſuskindlein Riemand anders fustieuite ‚als den in 
Salt. dt num Dune 





sn Ber ke ans 

it: 
— = a 
Im den von ms — m —— binden ad 
feines in ber-i 


Ei * 3. md ve rein -Igrifdhe ſe 


tte wie das Sodcht von bem foot. 
Bum Chhlußgebete-deb Werföpnungstages“", wehdeß ber 


ie unse Mbrud feßt, ba Khon.fih-ndet. ter Kup 
Den Gatten Gottes fehnfußtäneN am: Kbend 
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ein Gedicht von Babirel: 
Mein Gott, ich weiß, daß Denen die zu dir flehen 
as Kärfprad fromme Thaten vorausgehen, 
. und ein andereö von R. Berhai ben Joſef, welches die Juden 
auffedert fi „aus der Berwüftung” loszumachen: 
. Wie Boͤgel eilet, ’ 
Wie Dixie unverweilet! 
Nahe verwandt mit diefen Bußgefängen und oftmals in 
dieſelben übergreifend (4. B. in den Worten: 
Bergiß die Trauten, deine Ahnen, 
Und mad’ dich auf und weine Tag und Nacht) 


find diejenigen Lieder welche ſich direct auf das Geſchick der 
Juden in der Berbannung beziehen. Wer auf dem Bendemann'⸗ 
ſchen Bilde die Juden gefehen hat, wie fie ihre Köpfe, wor 
unter felbft der Kopf eined Jeremias, im Schooſe verbergen, 
nur Der wird fi von der Tiefe des Schmerzes der fih in 
Diefen Liedern ausfpricht eine Borftelung machen können. Dem 
- 2eben der meiften von Sachs und vorgeführten Dichter fehlte 
“e6 nit an Begebenheiten durch welche fie fletd von neuem 
an die Lage ihres Volks erinnert wurden. Den Glüdlichften 
und Heiterften unter ihnen g eine unwiderftebliche Sehnfucht 
: auf gefahruollen Wegen —* eruſalem. Einen Andern, den 
hervorragendſten unter den aͤlteſten ſpaniſchen Synagogendich⸗ 
tern, laßt die Sage von einem maurlfchen Edelmann, der ihm 
“feine füßen Lieder neidete, erfchlagen werden. Faſt Allen aber 
He * nicht an Verfolgungen, und R. Moſe ben Esra ſchreit 
u Gott: 
3 D du dem offenbar der Menſchen Dandeln, 
D rufe Hell ben traur'gen Biondflraßen! 


Und Jehudah: 
j Deinen Yünger, deinen Freund, 
Israel, der dir's fo treu gemeint, 
Der im Traume 
Hoch im Dimmeldraume 
Gine Leiter that erfhauen — ) 
Da faflet ihn ein Heillg Grauen, 
Und er ſprach bad Wort: 
Wie furchtbar ift ber Ort! 
Wie fo fromm fein Herz, 
As er dich Tief im Schmerz — 
Gedbenke feiner Nachgeblieb'nen, 
Der aus der Heimat Ausgetrieb'nen, 
Die fo lange beine Strafgerichte tragen. 


B. Prohle. 
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Ius den Papieren einer Berborgenen Leipzig, Brod⸗ 
haus Gr. 8. 2 br. ne 

Man foll nicht vergleihen wo man genießen 

ollte. Ein fchönes Wort, gegen das zu handeln man 


eboch oft: durch Die felbft die uns ben Genuß bereiten 


vollen gereist wird. S. 202 fagt die Verborgene: 
Tiefe Blicke hat Goethe gethan, wenigftens in die Wahr 
it der Sünde. Uber als gehörte er einer andern Beiftes- 


sgion an, flellt er ih über das des Lichts und ber 


Yinfterniß, und es ift als hätte ech nicht noͤthig ſich für- 


ins von Beidem zu entſcheiden. Er erzählt wo die Perle im 
Kder liegt, gebt dann kalt weiter, und fährt fort mit den 
vräbern der Welt zu handeln. 
Mit diefen handelt die Verborgene nicht; fie gibt uns 
n dem vorliegenden Buche zuvörberfi' eine Tange Reihe 
on Gedichten, deren Gegenſtände aus ben höhern Ge⸗ 


ieten , in denen des Menſchen Geiſt und Empfindung 


ich bewegen, genommen find. &6 find aber Gedichte; 
md ſomit iſt wol eine Vergleichung mit Gedichten er⸗ 
aubt. 
Bedichten, Sammlungen gleichen Umfangs — wir moͤch⸗ 
en Goethe's „Divan“ vorſchlagen, in welchem jene Dich⸗ 
erin gewiß viele Zräbern finden wird —, welche Man⸗ 
ichfaltigkeit! welches bumte keben! da wir bo, bei 
Uer Achtung vor jenen, und des unbehaglichen Gefühlo 
yeiches die Gintönigkeit erzeugt nicht erwehren können. 
Bir wollen hiermit keineswegs dieſe Gedichte tadeln; es 
nd fehr zarte, anmuthige, herzliche, wahrhaft fromme 
arunter; und wenn wir mandmal an Sprache und 


'orm Anſtoß nehmen, fo wird Die Kritik eben durch 


ie Innigkeit derfelben entwaffnet, wozu benn bie Er⸗ 
yägung kommt, daß fie von einer Frau verfaßt find; 
uch gehören mir nicht zu Denen bie (nad) dem Vor⸗ 
ort ©. ıx) das Wort I. Tim. 2, 12 der Belannt- 
achung folder Poeſien entgegenrufen möchten. Wir 
rachen nur von ber Monotonie der Gedichte, die ihren 
zrund in ber religiöfen Richtung der Verf. hat. Sie 
E diefelbe die wir in ben „Bekenntniſſen einer ſchoͤnen 
zeele”' („Wilhelm Meiſter's Lehrjahre”) finden; und ba- 
m fei unfere Achtung vor derfelben ausgefprochen. Aber 
Yier Häufige Hinweiſung auf: bie Sünde, das Beleg, dem 


Bleiben, das Kreuz hat in einer fo umfasfenden Samm- 


lungetwas Ermüdendes; wirklich, wir Hätten Etwas von 
jmen Traͤbern barin gewünfcht, freilich in dem Sinne 


Halte man dagegen andere Sammlungen von |- 


worin Goethe über diefe, wie fie fih in feinem „Divan”, 
finden, ſpricht: — 
Das 43 Neem Gere — 


Worte, ohne deren igung wir überhaupt auf den 
böhern Begriff von der Kunſt Verzicht leiſten mülfen. 
Daß manches anmufbige, aus tiefer findung her, 
vorgegangene Lied unter der großen Zahl fich findet iſt 
bemerkt. worden. Bir nennen bier. untes mehren. ben, 
„Abend am Zürichfer”, wo die Natur zu einem reisen. 
den Bilde der Liebe wird: 
auf der Alpen breitem Bürtel thronen 

I ae 3. aus der —— — 

Sie tragen ihre ſilberhellen Kronen 

In Pöniglicher Höhe Salt und groß. . 


Serner das Eleine „Strom und Blüte” icherſchrie⸗ 
bene Gedicht: 
Was das Herrlichſte fei, 
' Blüten im duftigen Mat, 
Dder der bläulide Strom? 
Denn mit mahnendem B . ' 
Strahlt fie den Himmel zurüd. 
Wir mweifen auf die „Reifende Aehre“ Bin; und noch 
gar manche Lieder Lönnten wir aufführen bie unſer 
günftiges Urtheil beflätigen würden. Sie würden zu⸗ 
gleih darthun, daß die Dichterin im Dichten -um fo 
glücklicher iſt, je enger fie ihre Gedanken an. bie Na⸗ 
tur Enüpft. . . . 
Wir, haben oben eine Vergleichung angeſtellt, wozu 
ein Wort ber Zerbasgenen uns reiste; und Dies möge - 
uns entfchuldigen. nn aber diefe Vergleichung, d 
nur in Bezug auf bie ganze Sammlung angeſtellt wurde, 
zum Nachtheil ber legtern ausfiel, fo freut es und eine, 
andere, ihr günftigere machen zu können. Gocthe's [höner 
Seele iſt ſchon gedacht; an fie werben wir oft durch bie Wer . 
bovgene erinnere, fie iſt ihr verwandt. Dieſelbe chriftliche 
Anficht, nein, nicht Anficht, affelbe Leben, Weben und Sein 
in dem Heiland, baffelbe in allen feinen Gingelheiten von 
Chriſtenthum durchdrungene Leben, dieſelhe Wirkſamkeit 
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in qhriftiicher Liebe. Alles Diefes fpricht fi lebendig 
in dem zweiten Theile unfers Buchs, in ben „Auszügen 
aus Tagebuͤchern und Briefen” aus. Ob bie Toleranz 
der Berborgenen gegen Menſchen anderer Anfiht der 
jengg ſchynen Secle. ns fei, Das müffen wir mehr 
Sr alß wir &6 zu ten fi Shande find. 

—E F fo verborgen fein, Daß der Her · 
ausgeber ihres Buchs über ihre Perfönlichkeit, ihre Verhält- 
niſſe, ihre Bekanntfhaften Etwas mitgueiten nicht gewagt 
hat. Einiges hätten wir, beſonders in Hinficht auf die 


nSBriefe an ber Schweiz“, Die ein vorzügliches Jutereſſo ha· 


ben, jernünfht. Bie berühren die firhlichen Bewegdrigen 
im 3. 1839, und machen und mit einem Gelfttien 
befannt der, ohne Drthoborer oder Pietiſt zu fein, die 
Sache des chen, uͤnd doch tiefin, des itbevolen 
und doch ſtrengen Cheifenthumg führt gegen den Ha 
tionalismus, vielmeht Nadiealiemus, der nimmermehr 
eine Kirche ſchaffen oder erhalten witb; mitt einem Geift- 
uuchen, autß befien Seele — ſchontii Worte geſchtieben 


Es Sebiet anmeifen pi 
I fü 


Goͤt 13 J daB Irdi 
in ee ei 


Die Schilderung der Bası u Rs Mannes, ber eben 
kein anderer iſt als der Gatte Derjenigen die dieſe Briefe 
ſchreibt, zum Pfarter in einem ſchweizeriſchen Städtchen, 
biefe — — aus dem Leben genommen, ſiellt dad Trei 
ben der Menſchen und Tagesblattet DIE hinter jedem | 
chriſtlichen Vietiomus und Obſturantienus wit · 
teen leben öhe — tig: —* Anftindung, 
dar; wie naeh eine ernſte wi —— Die Lr 

bie in ſtarrem efil alten an dem Buchftaben di 
Kg fi gesältigen Geift bändigen zu können wähnen. 
Wie bei folhen Wahl u un dach liches zit unttt⸗ 
läuft, finden wir eben| worin berich · 
tet wird, wie bie aa Bf eindeglieds, 
das dem Mi en Bonn feine Stimme Ausedadt „dat, 





In oft aa Een: 


ee — wo ut, a8 fir w = 
Si telhni Ein it — fen, — 
a Babe, imart wird 
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ft ul Be AR ih ru 


Mit Eigepeir tönnen wir annehmen, daß das ds 
ben der trefflichen Frau die Diefes ſchrieb ein Ieheni- 
der Ausdrud jenes Wortes war und ift. Leider fi 
es heutige® Tages nicht blos die zerſtreuten Mu 
Men melde — Das en gan dere 

jenwärtigeh Aufregung Gebleie dir Religon uni 
tieie, ſelbſt det Kunfl, "ine nur zu häufige Erſhe 
nung; und nicht allein wir Deutfchen haben zu Hagm: 
FA man in —Sa beugt das Knie 
Dim tiveraten Goiti 


Da wird der Spott zur ie, 

Die Porfie um” ie vor 
„ Im Unmuth_über Betrachtungen dieſer Art that ie 
Lecture folder Wittheilungen wie die bezeichneten weft; 
fie haben etwas. —— — wir weiber anf Te 
genden aufmerffam ge d für ſit gefküitstht, Die, ge: 
täufhlos und, nicht — doch das eigentliche Gind 
von vieler Tauſenden mögen, Tugenden die vor dm 
lauten Stinimen des Lage mehr und mehr verſchon 
den; wir fühlen, daß es dem Deutſchen micht Ir a 
den von einer freinden Nation ausgegangenen, unfrt 
andern verbreiteten Tom einzuflimmen und ihn fortupfer 
den. Da gilt nicht daB Wort der Verbotgenen: „Ih 
jarihelt Anderer miuß man — — id fragen", Wit 


«6 wol det Ftau gezieint ent Bännı li 
vetöinigen gegen biefes 5 a — impfenz und wen 
das Chriſtenthum, des Sinn des jen, der gau 


bie Pharifäer donnerse, ale Schußtoche gegm er 
ale Tilgung diefes Feindes fich erweiſen wird, 
durch wahrhaft fromme Männee Dieſes vermag, ui 
wird 2 einen feinee feßönften Triumphe feiern. 

Wir glauben im Obigen Das mas und dt ap 
zeigte Buch achtbar macht angebentet haben. Be 
gingen von einem Worte der Werborgenen Eher Geht 
aus, and fehließen mie der, Bemerkung, dag der Diät 
wol zw biefer ſchönen Geele gefprodgen haben mürk ık 
et den Dheim zu jener andern, Die und als Gil 
bei unferer Betrachtung gedimt hat, ſyrechen 

Angehaͤngt find dem Buche einige 
Liedern bje fh im ur iben; fie machen“, er 
"Herausgeber fagt, „ten Snfpruh, ch 7 
ai | ae Ausbrut des Ede ber Dig 





Beitrãge ze fra So 
—— een | — 
er it dm 


denirferben Denn Du ns 
nn — bietet Bar fe ine Hr * mi 
Aa u fe —1* as aan Hi He 
* ſenl eit 
“u abi u —— get geld Bi 
it nur gern, fond 


Ins ve — darf Ka 1 Bi iſſenha VF 

bemüht il jet 

au en De: * en Er 
9 Bar, H 


nad, 


sm 


under Be Be —— a, das Ei) “= 
int 


en abe, u Ann Ganigen zu 6 

5 diefee Hufgabe unter det eingang, 

gte: u nur die Schon benugten Que 
augehen, ſondern aud die neuen Särifti 
die feit det erften Veröffenflichuig feiner 
nen fein. „Ich darf aber arten fen”, fü 
bierei it Zeeue und Gaviffen! jaftipkeit 

ift Peine Geite ohne mehrfache Veränderun; ung im Yusveud, 
FA fung und Inhalt gebtieben, und es find di 4 —2 — 
Schriften, die ich tie nur immer habe verſhaffen Fönnen, 
benust worden; wo eine folde fehlen follte, da heat die Schuld 
der Nicptdefragung weniget in einem Fehler bon meiner Seite 
ats if den Umftänden, ünter denen, trog aller mir bewieſenen 
Gefätigkeit unferer vaterländifchen ai otßeksoorftände, Die: 
jenigen immer leiden werden die nicht an den Büdherceichen 
Drten Deutfthlarids wohnen.” Diefes Berfahren, von der 
Grundfägen einer geſunden und oräbien Keitih antetſtagt, die 
in der vorliegenden Falle einen um fo höhren Werth Hat, weil 
die frangöftfdhe Memioitentiteratur feit der Revslution und über 


diefelbe der Hiftorifchen Kritik mehr als eine bedenkliche Seite 
darbietet, bat, det Gefchicte rüdfichtlich einzelner Etfcheinun · 
gen und "Yerfönlicgfeiten auf dein beioe, —R tete der 


eeftet frahzöfifgen Revolution ein Bu verfchafft dem fi; ber 
Gefichtfchreiber jener een und in einzelnen Theilen 
für_die —— [3 „nomleigen —* in den be: 
teeffeiden Fällen mit einer gerdiffen Suverficht anuerfeäuen Dart. 
Wet ſich mit jener Periode auch nur einigermaßen ſpeciell ber 
ſcaͤftigt hat, wird die obwaltenden Schwierigkeiten ebenſo zu 
würdigen wiſſen als den Werth eines Buches welches diefel- 
ben zu überwinden, Bewahrheitetes faffen: und auf diefe 
Beil dm aden der Ariabne, der — jene hiſtoriſchen Ice 


gänge u ühren ag I Knie De nur zu yerlängern, fon» 
di je 12 
—— a a a 


daran unfere Bemerkungen. 


‚nÜeber den Charakter und otttiſchen Einfluß der 
— —— —æ —0— — 


Pe gewefen die Aufmerkfamfeit der Lefer auf Diefelbe ingu· 
ien®en, und dirfen Dieb jeßt u fo mps Mc uffere Pflicht 
ınfeben, da fie bedeutend an Umfan; geoommen hatz fie nimmt 
iberhaupt unſers Bedünkens Pr * 4 in der vorli I 
ven Gammlung ein. Mar fiel daß der 

bes befonderer Borlicbe an die act mie a2 und a 


* was ee »B. Pi 

Yen Den — über an fe Br 

ider ihre Id ud ihr Ungiid ai eben baden, Fon 
m itger fein. Die un ide Koͤnigin 


— en Bee 6 Dom Bora ehe 
R il Im 
jerten jäffes_gegeri das Köni —5 — ver Sanite des Königs, 


em fie als Schild iD Bienien ſuchte, weshaib fie mehr hervor: 
rat as mea Rlmigiw, em Seibe, einer Austinderin 
u verein — war. Ginige frühere Untt ten De. 


Item, zum apa Sud, u Fi Een 
ſchaftlichkeit, Mi 
Eier ber obaltenen ee a 


ver 
Früchte. Wie wenig Re fid aber einer wirklichen 
Si war, geht it een dem 


ide Deroay, DAB 
ie BB zu „sen Tepten Augenbfidfen iftet Hopeft und 14 
richt — — —J — als weil fie auch die Gefaͤhte 
nd bie — von der Burätbarteit un und Pr 


a die — * und ee Yotung der When, F 4 





a war — 
Er ee ——— 


En — & in einem Bı 


db: „Se Ciitp, daß die, 
Se Sn een 
ung 


Eat ;en jener biend, — Erſcheinun 
ner it Be eine‘ Kafion ihre Fr au 
und den — ipen Stenen von 1180, \ 
mir Thraͤnen entlodte und mein Bapier eat 
nen kamen wieder in Meine Augen fo oft ich auf I 
Bun zurücblidte; gr öpen, wiederfommen: Ihr 
fe Bartum nicht, Ihr glaubt HR daß Died mi 
Sefühle find, fonderh daß ANes affect fee ift, oder m 
Fri of —A Narrheit. Mein Freund, id 
es ift wahr, und trtd Wahr fein wenn Ihr und id 
find, und wird bfeiben (lange als es Menfchen gib 
lichen Gefühlen.” In diefelbe franzöfifche Venen, aber auf. 
ein anderes Gebiek derfelben verjegt und die ziveite Abhandlung: 
„Die Brauen in des frangöfifcgen Revolution. Gkiggen: Fe 
Bufammenftelungen.“ Auch; diefe —* — |, bie auf 
zein Hiftorfgen Int —* gleich ein pfachi s und . 
darbietet, vermag den de im hohen Grade zu feffeln, foroet: 
um der Charaktere un. — willen die fie demſeiben 





You Pr angenehm i * als in Fran Be 
fi vor; meie ‚mit ihnen, fie werden als Lichlingefinder 
Geſell — behandelt — mitunter verzogen, 

leiten Bi "Bergni ungen derſelbe agen viet zu ihrem 
ent nn 33 
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den König Ludwi 
Einfluffe auf fein —2*— fern, aber während Lul 
rigkeit feat Die weibliche SR 
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ne gi fung der Boa —8— 
fen Beit The a —— In if 
feo Bei, in und de& 
Gage eines ne et * 
do) hägfe Nie das Anfehen fines_ gro 
einem fürflihen Hofe, und fi — je vn ” 
bloße Ministusbilder, wenn deu große Tonde 
gekraͤnkten Gigenliebe einer —— von 85 — 
Fr die Kanonen der Baftilie 3 au 
weil die Herzogin von —— — daff Wozarin ifer 
ehegeigigen —— hinteoteieben hatte. Sobaid abe die · 
fee übe über 1, md At 1 pn —E u — hatte, 
e, um am foroie 
untet une bug 407 14% wenigflerns in X erſten Jap: 
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von, Fein vorherrſchender Einfuß. um ſichtbax. Aber 
den von — Beit des Sonic 563 

üher, ſtand der Staat und deſſen gef 
unter der Gewalt der Muintenon, bie bei aller anfoeinenden 
Demuth, Befcheidenheit und Ulmeigung gen weltliche Dinge 
gewöhnlich ſchon lange vorher mit den Miniftern Rath gebal: 
ten hatte, wenn Ludwig ſich im Staatsrat ihrer züchtigen Zu⸗ 
rüghaltung freute, bie fie Bein Wort früher fprechen ließ als 
fie gefragt war. Und jene Entſcheidungen führte fogar nicht 


felten ihre Dienerin Ranon Babbien herbei, die über die Ge⸗ 


bieterin ebenfo viel vermochte wie über MWoltaire feine alte 
Bonne und über Moliere feine Köchin. Die Regierung Zub» 
wig's XV. — um von dee Verwaltung des Herzogd:Regenten 
nit zu ſprechen — bat ihre Perioden nach der Herrſchaft 
er Maitrefien. Rad des Cardinals Fleury Tode fepten 
Yrauen die Winifter ab, ernannten die Marfchälle, unterhiel⸗ 
ten Intriguen mit den auswärtigen Höfen und wechfelten Briefe 
mit den Kaiferinnen Europas; je Alter der König ward, um 
fo unverfhämter und Läfterfiher ward das Weiberregiment. 
it Ludwig's XVI. Xhronbefteigung ward es reiner und fitt- 
licher in Frankreich; Marie Antoinette ift mit Unrecht eines 
bedeutenden politifigen Einfluffes angeklagt worben. Sie mifchte 
ſich in Politik und Staatsverwaltung, weil fie dazu gedrängt, 
ia vom eigenen Gemahl Dazu veranlaßt wurde, und nur des 
ß der Mevolution gegen das geftürzte Koͤnigshaus konnte 
ihre gütige Befinnung und ihren Gifer für das wahre Wohl 
Bea ehe in einem folhen Grade verdaͤchtigen; DaB eine fo 
reine Seele mit der moraltfchen Berdorbenheit einer Yompadour 
eder Dubarri auf diefelbe Stufe geftellt wurde.” Wie tief die 
feanzöflfge evolution in das feciale Leben Des franzöff 
Beldes eingedrungen ift, ‚wie fie alle Leidenfchaften felbft 
widerlichſten oder entfeplichften Art auf eregt auf der andern 
Seite aber auch Zugenden zu entwide egenheit gegeben 
bat, die wie. wohlthuende Lichtfkreifen in der gräßlichen Nacht 
erfcheinen welche die Revolutionswuth über Frankreich brachte: 
Do ige die fEisgiete Geſchichte der franzoͤſiſchen Frauen in 
jener 8 & der Thraͤnen und Roth. Zugleich offenbart ſich aber 
auch das Beſtreben der franzoͤſiſchen Frauen der dur die Ne: 
vofution zur politifhen Macht im Staate herandringenden 
Gleffen, die Rolle zu übernehmen melde die der geflürgten 
Axiſtokratie gefptelt hatten, und in gewiffer Beziehung hinter 
ihren Männern nicht zurlickzubleiben. Die Erſcheinung erhält ihre 
Erklaͤrung durch die fociale Stellung der feanzöfifhen Frauen, 
durch ihren von der Natur bedingten Rationalcharakter und 
duch die Stärke der Eindruͤcke welche Lie Revolutionszeit in 
allen Gemüthern herdorbrachte. Wir müflen unfere Lefer auf 
die Monographie jelbft verweilen, um die foeben gemachten Be: 
merkungen durch die fprechendften Beifpiele begründet zu fehen. 
uch dürfen wir es mit voller Ueberzeugung audfpreigen, daß 
keiner der Lefer unbeftiebigt davongehen werde. Erwaͤhnen 
wollen wir nur noch, daß der Verf. die berühmte Frau Roland 
billiger und wie wir glauben gerechter beurtheilt als Dies Schloſſer 
in dem erſten Bande des „Archiv für Gefchichte und Literatur” 
gethan hat. 

Indem wir über die dritte Monographie: „Die Herzogin 
von Ubrantes aus ihrem Leben und aus ihren Büchern“, nur 
fo viel bemerken, daß es aud hier der Verf. verftanden bat 
Das herauszuwählen was von befonderm Interefle if, und 
Dies in einer Darftellungsform zu thun, daß der Leſende gefef- 
it wird, ja nicht ohne die regſte Theilnahme für eine Frau 

leiten Bann welche die herrlichſten Tage des Kaiſerreichs ſah, 

deflen Sum mod 23 Jahre überlebte und von der glänzendften 

des Stücks zu der tiefften Armuth herabſank ohne das 

ichgewicht der Seele je völig gu verlieren — wenden wir und 

ur legten Abhandlung: „Die ordung der: franzoͤſiſchen Ger 
—* bei Raſtadt am 28. April 1790 

Bei als Habe auch Deutichland feinen Beitrag liefern 
follen zu der Gefichte der empörenden Thaten weldye das 


ekriegs. an. ja noch 
tetex Selbſtherrſcher 


beuapbarte Zrankseih. an feinem eigenen Bi :d 
fab auf. feinem nD und Dh einen ni 
Mord begeben, den. Beine Gophiſtik zu entſchuldigen ſich ie u 
terfangen wird, und der heute noch in der Bruſt jedes vb 
ſchaffenen Deutſchen den gerechteften Unwillen, den tiefſten %- 
ſcheu zu erregen vermag. Und ‚mer follte nicht wuͤnſchen def, 
was fih im Dunkel der Racht fo biutig entladen hat, an dab 


‚Sonnenlicht der Wahrheit gezogen werden möchte, und daf der 


Rame ded Mannes genannt werden könnte ber eine fo fuel 
bafte. That veranlaßte”! Un Schriften, an Berdädtigungn — 

fie reichen ſogar bis in die hoͤchſten Kreife Deſtreicht hinauf —, 

ag verſuchten Beweisführungen hat es weder ‚gleichzeitig ned, 
fpäter gefehlt; aber das Schuldig hat noch. über‘ Niemand mit 
völliger Sicherheit und Ueherzeugung ausgeſprochen werden 
koͤnnen ; und ſollte es je möglich in .fo darf wenigftend m | 
fere Beit aus leicht erflärbaren Gründen die Verwirkl 
biefer Möglichkeit nicht erwarten. Unſer Berf. findet e 

den ibm zu Gebote ftehenden Hülfsmittefn wahrſcheinlich, daf 
der Ungriff nicht ben Perfönlickeiten, fondern nur den ho 
pieren berfelben gegolten habe. Run hatte derſelbe aber einn 
biutigen Ausgang. Und gleihwol find die Mörder, die Ede 
Huferen, niemals zur Unterfuhung und verdienten Strafe gr 
zogen worden. Wer nun bat dieſe recht wohl bekannten Ric: 
ber mit feinem Schilde gedeckt? Der öoͤſtreichiſche Unterfeldhen 
Durfte diefer ſolch einen Frevel wagen ohne Befehl od m 
nigftens obne @utheißung des DOberfeldherrn, des Ark 
Kari? Oder war diefer gar nicht ind Geheimniß hincingeage 
und nachher beſchwichtigt worden? Die Geſchichte Imst. 
„Mögen wir ſolche Zeiten in Deutſchland unter Feine Grialt 
wiederkehren fehen!” R 





Literariſche Anzeige. 
Schriften von Ernſt Schuhe. 


Soeben erſchien in meinem Berlage und ift in allen Bud 
lungen zu erhalten: 


Die bezauberte Roſe. 


Nomautiſches Gedicht 


von 


Ernst Schulze. 
Miniatur- Ausgabe. Au Vrachteindand 1 


Eine äußerſt elegante Ausgabe dieſes lieblichen Br 
die ih befonders er efhenten für Damen eignet. de 
1844 in fiebenter Auflage bei mir erfdienene Det!’ 
Ausgabe koſtet ohne Kupfer 1 Xhfre., mit Kupfer” 
2 Wir., Prachtausgabe mit Kupfern 3 Thlr. 15 Rot. 








Außerdem erfihien von Ernk Säule in meinem Berlagt: 
Gämmtlidhe poetiſche Werke. Bier Bände. 8. 62H 
Mit Kupfern 8 Thlr. 
ie. @in oma tfßee Gedicht in gwanzig Gefimt 
34 Bine * 1% In. be een a Int 
. echifche then in fieben . 
—8 ebichte. 9 Auflage. Gr. 12. 1Chlr. IORF- 
Seipzig, im December 1847. 
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Freitag, 


— Sr. 344. — 


10. December 1847. 





Betrachtungen über die fittlichen Elemente des Krie- 

erftanded. Won Alerander Freibern von 

Eorfin er. Berlin, G. Reime. 1847. Gr. 8. 
20 Nor. 

Der Berf. geht in feiner Schrift zunaͤchſt von ber 
Anfiht aus, daß die Erfüllung ber in der allgemeinen 
Staatsbürgerpflicht enthaltenen Wehrpflicht, zumal waͤh⸗ 
rend des Friedens, wo fie ſich auf eine mehr oder min- 
der nothdürftige Erlernung des Waffendienftes befchräntt, 
an und für ſich noch feinen befondern Kriegerftand ſchaffe, 
fondern daß nur ſolche Staatsbürger als einem befon- 
bern Krieger« oder Soldatenſtande angehörig zu betradh- 
ten wären, denen bie Unterweifung der TWehrpflichtigen 
im Waffendienfte, oder ihre eigene erhöhte Fortbildung 
in demfelben zur vorherrfchenden Beichäftigung oder zum 
eigentlichen Lebensberufe gereihe. Ebenſo zergliedert ber 
Verf. die Befonberheiten dieſes alfo vorausgefegten Krie- 
gerſtandes, mit fleter Hinmweifung darauf, daß der Krie- 
ger nie aufhöre im vollen Wortfinne Staatsbürger zu 
fein und zu bleiben, und feine ganze Wirkſamkeit über- 
haupt lediglich zur Erfüllung fittlider Staatszwecke ge⸗ 
reichen folle, weshalb er auch nur in dem Maße in fei- 
nen ftaatsbürgerlihen Rechten und Freiheiten befchräntt 
werden folle, als Diefes durch die eigenthümlichen Beſon⸗ 
yerheiten des Waffendienftes ftreng und unvermeidlich er- 
iodert werde. So fehr nun Ref. felbft von ber Anficht 
urchdrungen ift, daß der Kriegerfland nur in dem Maße 
einem wahren Ideale ſich nähere, je ausfchließlicher fol- 
her die Vertheibigung des Vaterlandes zum Zwecke fei- 
ies Dafeins habe; und obgleich er eben deshalb dem 
Kreimuthe und ber Unerfchrodenheit, der ftreng confe- 
wmenten Logik des Verf. gewiß alle gebührende Aner- 
'ennung zollt: fo fann er doch nicht Teugnen, daß fei- 
ver Anſicht nach die von bem Verf. gewonnenen Schluf- 
olgerungen in ihrer Anwendung auf das wirkliche Le⸗ 
ven ſich vielfach gar übel bewähren möchten, indem ber 
Berf. die Verhältniffe des Kriegerftandes und des Krie- 
ſerlebens faft durchgehende allzu abflract in ber Art und 
Beife eines gelehrten Mathematiker aufgefaßt haben 
jürfte. Einem foldhen aber kann e8 unter Anderm leicht 
yegegnen, daß er, trog tiefer Erkenntniß in den Gefegen 
ver Rotation, ber Gentrifugafkräfte und des Falles tropf⸗ 
yar flüffiger Körper, boch vergebens fi abmühe eine 


ganz ordinaire oberfchlächtige Mühle in Bang zu brin- 
en, weil die ber praftifhen Wirklichkeit angemeffene 

ückſichtnahme auf bie Reibung in den Zapfenlagern 
eine andere ift als die hierfür aufgeftellten Formeln der 
Theorie angeben. 

Wie fehr die Tendenz völlig abflracter Anfchauungs: 
weife bei dem Verf. vorberriche, dürfte aus folgenden 
auf das Gerathewohl entnommenen Beifpielen erhellen. 
Wenn nämlich der Verf. darauf hinweiſt, wie die Er- 
beifhung von Gelöbnifeiden fehr leicht misbraucht wer- 
ben Fönne, und wie die Treue Desjenigen der nur um 
deshalb trem ift, weil er eidlich gelobt hat nicht untreu 
werben zu wollen, ber wahren fittlihen Grundlage ent- 
behre, fo mag er darin volllommen Recht haben; wenn 
er aber daraus folgert, dag mithin jeder Gelöbnifeid 
und namentlih dee Fahneneid überflüffig und felbft 
unfittlich erfcheine und in Wegfall zu bringen fei, fo 
dürfte Diefes, ohne die hanbgreiflichften Uebelftände im 
Gefolge zu Haben, nur etwa in Utopien zur praßtifchen 
Anwendung zu bringen fein. Dergleihen Schlußfol⸗ 
gerungen mögen überhaupt fogifch fehr richtig fein, fie 
erfcheinen praftifch aber gar oft geradezu unvernünftig. 
So 3. B. ift es gewiß ebenfalls fehr wahr, baf ein 
blos aus Furcht vor Strafe erwiefener Gehorfam in 
ſittlicher Beziehung offenbar eben wol fehr wenig Werth 
bat; gleichwol wird aber doch Niemand im Exnfte behaup- 
ten wollen, daß deshalb alle Strafen als überflüf- 
fig und unfittlich abzufchaffen wären. Es wäre Die- 
ſes trog aller Logik doch gerade ebenfo unvernünftig ale 
wenn man in umgekehrter Weiſe argumentiren würbe: 
daß bei eidlich gelobtem Gehorſam jedes Vorkommniß 
abfichtlichen Ungehorfams zugleich auch einen Meineid 
in fi faffe und als folder beftraft werben müffe, wes⸗ 
bald demgemäß alfe auh z. B. vorfchriftswibriger 
Anzug, Vernachlaͤſſigung auf Poften u. f. w. mit ber 
Strafe des Meineides zu ahnden wären. Nicht minder 
wird man die Bemerkung des Verf. zwar fehr treffend 
finden, daß die den Schildwachen auferlegte Verpflich- 
tung der Ermweifung von Ehrenbezeigungen gar wenig | 
mit der Unterftellung vereinbar fei, daß folhe, als im 
Namen des Fürften, refp. des Geſetzes und des Dienftes 
aufgeftellt zu betrachten wären, weil in diefer Beziehung 
vielmehr gerabe umgekehrt es viel angemeflener erachtet 


1374. 


werben müffe, den Schildwachen Ehrenbezeigungen zu er- 
weifen; wenn aber ber Verf. zugleich ferner argumen- 
‚Sirt: „daß fogenannte Ehrenpoften überhaupt nicht mit 
der fittlichen Anerfennung ber Menfchenwürde (!!!) zu 
vereinbaren wären, weil feinem Menfchen, gefchweige denn, 
einer tobten Sache, wie z. B. einer Fahne ober Stanbarte, 


dadurch Ehre eriwiefen werden koͤnne, daß ein ober mehre: 


Menfchen fid) unausgefegt unter völligem Nichtsthun an 
deren Aufenthaltsorte anmefend befänden” u. f. w., fo 
erfcheint uns eine ſolche puritanifche Mi it, na⸗ 
mentlich in Bezug auf die Fahne, als Symbol treuen 
Zufammenhaltens in Roth und Tod und als Erinne- 
rungszeichen rühmlicher Vergangenheit denn doch allzu 
fehr neben der ominöfen Philofophie hinzuftreichen, welche 
fih in bem berüchtigten Landwehr-Liede in den Worten. 

offenbart: 
Die Fahne, die beſteht aus zehn Ellen Taft, 

Und iſt gar bald wieder angeſchafft. 

Eine Vergleichung der in vorliegendem Schriftchen 
laut gewordenen Anſichten mit den in Nr. 242 und 243 
d. Bl. beſprochenen Grundfägen des Verf. des Werkchens 
„Don einem deutſchen Soldaten“ möchte es vollends 
recht klar machen, wohin es führt, wenn man dem ein- 
fachen natürlichen Menfhenverftande nach irgend einer 
Richtung hin Gewalt anthut, fei es durch poetifche Weber: 
fihwenglichkeit, zerfegenden Skepticismus, oder geradehin 
durch gewaltthätige Willkür. Man geftatte und in die- 
fer Beziehung beifpieldweife bie Lehre von der Pflicht des 
unbedingten Gehorfams und die dadurch bedingte Stel- 
lung der Untergebenen zu ihren Vorgeſetzten in nähere 
Erörterung. zu ziehen. 

Daß ohne firengen augenblidlichen. Sehorfam feine 
drei, gefchweige denn 300,000 Mann in Ordnung zu 
halten find, und noch weniger bamit irgend ein Kriegszweck 
zur Erfüllung gebracht werden kann, leuchtet wol Jedem 
ein deffen natürlicher Verftand nicht umnachtet ift, und 
wird durch die Geſchichte in unzähligen Beifpielen nachge⸗ 
wiefen. Daß dieſer Gehorfam innerhalb [ehr meiter 
Grenzen, ein völlig unbedingter fein muß, Diefes 
wird durch einiges, Nachdenfen und durch den Rüd- 
blick in die Gefchichte aller. Völker und aller Zeiten 
ſich als unerlaßlich darftellen. Nicht minder wird aber 
der gefunde Menfchenverfiand dennoch unmöglich zuge- 
ben. koͤnnen, daß diefe Gehorfamspflicht über alle Gren⸗ 
zen. hinaus bis zu einem völligen Abftractum auszudeh⸗ 
nen fei, indem dadurch dem alfo Gehorfamspflichtigen 
geradezu fein Menfchenthum mit allen feinen unver- 
äußerlihen Rechten und Pflichten geraubt, und. er mit 
einem willenlofen. und exfenntnißlofen Zhiere auf eine 
Stufe geftellt. werden würde. Cine folche Lehre einer 
völlig und über alle Grenzen hinaus unbedingten Ge⸗ 
borfamspflicht zu propagiren, muß mithin als ebenfo 
unfittlih wie unvernünftig bezeichnet. werden; ebenfo 


wenig kann es fehlen, dag folche am Ende nur dazu. 


führt eine Reaction. zu erzeugen, denn Drud erzeugt 
Segendrud, Das iſt ein in der phyſiſchen mie in ber. mo: 
raliſchen Welt. gleich gültiges Naturgeſet. Sonach darf 


man fih denn auch nicht wundern, wenn in der Ra 
zeit, nachdem nur allzu lange an bie Untergebenen Un- 
foberungen geftellt wurden melde billigerweife und wer» 
nünftigerweife nicht zu erheifchen waren, nunmehr auf 
an die Vorgefegten Anſprüche erhoben werden melhe 
ebenfalls nicht zu erbeifchen find. or Allem ift es die 
»Claſſe der Regimentscommandeure, an bie in der Ru- 
zeit von .verfchiedenen Seiten ber Anfoderungen in me 
ralifcher, wiffenfchaftlicher, technifcher, taktifcher, gefel: 
i und ber Himmel mag wiffen in was fonfi 
noch für Beziehungen gemacht werden, daß dem Ref. 
die Haut fehaudern würde, wenn er zu beflscchten hätte, 
bag er ſolchen dereinft noch ſelbſt gerecht werben mit, 
Da er jedoch glücdlicherweife hierüber vollkommen ke 
ruhigt fein fann, indem er vollgültige Urfache hat u 
lauben, daß bezüglich feiner im Buche des Scidieli 
ih ad marginem bemerkt finde: „Der foll mir auf Er 
den auch nie Mehr als Lieutenant werden“, fo glauft 
er dieſe Verhältniffe mit um fo größerer Unbefangenhit 
erörtern zu konnen. 

Um jedoch die heutzutage ſtatthabenden Disciplinar- 
verhältmiffe ganz und völlig in ihrer Tiefe zu erfaffen, 
fei es Ref. erlaubt einen kurzen Rückblick bis af 
die Zeit der Errichtung der’ flehenden. Heere zu thun 
Wenn die Degehrlichkeit der lieben frommen Lanztneite 
und anderer Soldatenfcharen des 16. und 17. Jahrum 
derts, nach reichlichem. Solde, ihre nicht zu zügelnk 
Raubgier, ihre oftmals bethätigte Unzuverläffigkeitu m 
endlich dazu geführt hatten, durch Errichtung ſtehender 
Heere fih fügfamere Werkzeuge zur Kriegsführung u |. 
heranzuziehen, fo. mar es wol natürlich, daß ber zu Ir 
fang des 18. Jahrhunderts immer fchroffer hervartte 
tende Despotismus es fehr in ſeinem Intexeffe fand, 
auf biefe neue Schöpfung die vollendete Gefinnunge 
Iofigkeit und Gleichgültigkeit jener Söldner, hinfichtlih 
der Sache wofür oder wogegen folche kaͤmpften, eben mel 
in jeder Weife zu übertragen. Außerdem führte bie Rec 
wendigfeit, die meift nur aus der Hefe des Bolt ab 
nommene Mannfchaft durch eiferne Strenge in Juht 
und Banden zu halten, immer. mehr zu großer disdpl- 
narifcher Roheit und Barbarei, zumal die raſch zumb 
mende Vergrößerung der flehenben Heere und der bir 
durch immer mehr anwadhfende Geldau einen flü> 
ten Antrieb gab ben Sold auf das Allernorhbürftigkt 
berabzufegen, und die einſt reichliche Verpflegung in ein 
foftematifche Hungerleiberei umzumanbeln; maß denn nr 
türlich andererfeit6 wieder ungemein dazu beitrug zu 
Deſertion zu verleiten. Außerdem. war im Laufe da 
Zeiten das einflige Ritterthum immer mehr zu eins 
klaͤglichen Junkerthum zufammengefchrumpft, und es wud 
mithin der Stand der Befehlshaber in den ſtehenden 
Heeren für diefes Junkerthum immer mehr und meh 
die vorzüglichfte Zuflucchteftätte gegen. Hunger und Lang 
weile. Hätte jedenfalls ſchon allein. die faſt algemen 
ftattpabende Iufammenfegung. ber gemeinen Mannſqeft 
aus theilmeife geworhenem und ſonſt heimatlofem Gr 
def es ſchwierig gemacht demfelben eine andere Ausbil: 
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bung als bie einer mechawifchen Dreſſur zuzuwenden, fo 
mar auch die Erziehung des größten Theils jener adeli⸗ 
gen Junker fo ſehr vernadläffigt, dag fie felbft in der 
Mehrzahl nur einer rein mechaniſchen Thätigkeit fähig 
waren. Sonach war es mol natürlich, daß Zopf- und 
Kamaſchenthum unter der Devife von proprete umd 
egalite auf das üppigfle emporwachfen mußte, zumal 
auch noch eine übel verftandene Auffaffung der Feuer: 
taftit zu dem Minutismus, d. h. zu dem Beſtreben an- 
trieb möglichft oftmals in ber Minute zu laden und 
zu feuern, eine folche Fertigkeit aber nur durch eine au⸗ 
tomatenhafte Dreffur und diefe nur durch eine barbarl- 
[che Disciplin zu exzielen war. So erichienen denn bie 
fiehenden Heere zu Ende des vorigen Jahrhunderts, na» 
mentlich was die Infanterie anlangte, als wohl einge 
prügelte, von allem Denkvermoͤgen völlig. gereinigte Schieß- 
mafchinen; denn man gab ſich — wie in den „Militairi- 
hen Briefen eines Verſtorbenen“ ſich unübertrefflih aus- 
gedrückt findet — damals nicht die einfältige Mühe bie 
Soldaten über ihr Benehmen vor dem Feinde belehren 
u wollen, fondern man begnügfe fich bamit fie für be 
zeigte Ummiffenheit tüchtig durchzuprügeln. 
(Der Beſchiuß folgt.) 





RKomanliteratur. 


l. Römifh und Deutſch. Roman von Luife Dtto. Bier 
Bände. Leipzig, Wienbrad. 1847. 8 4 Ahlr. 15 Rgr. 

Es ift befannt, daß eine Idee welche erft nur Philoſophen 
angehörte endlich auch in das Volk eindringt. EB braucht oft 
Zahrzehnde, oft aber Sahrhunderte dazu ehe der Bererbungs: 
proceß fi vollendet; doch vererbt wird die Idee, fei es nun 
in der einen oder in der andern Form. Kein Stand, feine 
Bitdungsftufe ift ausgefchloffen aus dem Reich der Ideen, und 
die Wahrheit macht fich geltend früher oder fpäter, wie der 
Sonnenftrabl bis zum fernflen Pol dringt. iches ift nun 
auch der Kal mit dem Neu⸗Katholicismus. Die Idee einer 
Ablöfung von der Mutterkirche war längft reif in den Koͤ⸗ 
pfen der Gelehrten und Belefenen, ehe fie in die Literatur 
überging. Die Philofophie beſprach und beleuchtete fie zuerft; 
dann Pam die Polemik, die fie dee Menfchheit durch Journal⸗ 
artifel und Flugſchriften anſchaulich machte; jept gebt fie in 
die Romantiteratur über, und der vorliegende Roman follte eis 
gentlich „Römiſch⸗Katholiſch und Deutſch⸗Katholiſch“ heißen, 
da ſich das Intereſſe blos um dieſe Religionsfrage bewegt. 
Alſo auch Damen treten jetzt auf und kaͤmpfen fuͤr die Sache 
der jungen Kirche. Die Verf. des vorliegenden Buchs kämpft 
nun mit einigem Fanatismus, und ift entfchieden Deutſch, in» 
dem fie das Römiſche mit dem ganzen Haß der ſchwächern 
Partei fchildert und angreift. Da fehlt es nicht an dem ver: 
worfenen Priefter, der zügellos in feinem Lebenswandel mit 
dem verbhaßten Jeſuitengrundſaz, daß der Zwed das Mittel 
heilige, Miffethaten fördert, Intriguen anfpinnt und leitet, Lüs 


gengerwwebe entwirft und Graufamkeiten übt, um der Kirhe 


Seelen und Reichthümer zuzumenden. Da findet man aud 
den jungen Priefter vol Heiligen Eifers für die Kirche, der 
im Abſcheu vor den Lehren und Thaten feiner Vorgefenten, 
und bingerifien von der Wahrheit des offenen Sendſchreibens 
Ronge’s an den Bifchof Arnoldi (weiches im Roman ganz mit: 
getheitt wird), ſich veranlaßt fühlt dem alten Glauben zu ent: 
jagen, und fich dem Reu⸗Katholicismus zuzuwenden, dem er als 
Priefter dient. Noch: andere Priefter und Helferoͤhelfer der 
Priefter werden dargeftellt, von dem Gebankenlofen im alltäg: 


lien Schlendrian und finnlichen Genüffen jich mäftenden, bie 
er Schurken welcher Freude am Schlechten findet. An Ber: 

brern der beichtenden Unfchum fehlt es auch nicht, und die 
Kirche ift immer bereit das Lafter des. Einzelnen zu beſchützen 
um der Glorie der Kirche volllen. Der ganze Roman gibt ein 
Bild von dem heillofen Ireiben und Manoeuvriren der Prier 
fter und dem Kampf dagegen. Die zwei Helden, Graf Ar: 
thur und Erneftus der junge Priefter, jind beide Kinder ver: 
füßeter Mütter, und der Priefter Valentinus ift Beider Vater; 
die Mütter find geftorben in Weh und Reue. Die Intriguen 
der Geifiihen gehen hauptfaͤchlich dahin eine junge Proteſtan⸗ 
tin zu verfolgen, und Gabriele, die Geliebte feines Sohnes 
Arthur, ins Kofler zu bringen, oder an einen Fatholifchen 
Mann zu verheiratben. Die junge Proteftantin ift Sohanna 
Lind; fie blättert in einem Journal und lieft folgende Beilen, 
welche ihr aus der Seele gefchrieben find: 

„Zufall, ich bete zu’ dir. Ich bitte dich nicht blos um das 
tägliche Brot und die Vergebung der Sünden, nein, laß mich 
verhungern oder koͤpfen, wenn du mir nichts Beſſeres bringen, 
fannft. Aber um etwas Anderes bitte id) di, das die Chri⸗ 
ften in ihrem Baterunfer vergeflen haben: laß mich mitunter 
einen Menichen, einen ganzen Menichen finden, einen Den: 
fen der nicht unverjtändig ift vor Gefühl, und nicht gefühl: 
los vor Verftand; der ſich feiner Menfchlichkeit nicht ſchämt, 
und nicht ſchamlos ift vor Roheit; der nicht zu cinilifirt iſt 
zur Lebensluft, und vor Lebensluft nicht flachs der Geiſt hat 
obne charakterlos, und wahr ift ohne einfältig zu fein; der 
praftifh genug ift um mit dem Quark des alltäglichen Lebens 
unzufrieden zu fein, aber auch vernünftig genug um feinen 
Utopien nachzujagen; der romantifh genug iſt um Sinn für 
die Nitterlichkeit des Geiſtes und Charakters zu haben, aber 
auch gefumd und Bar genug um fein vorzeitlicher Romantifen. 
zu fein; der Materialift ohne gemein, und innerlic frei ift 
ohne frivol zu fein; der Ratur ifk durch und durch und doch 
nicht ungenießbar von Ratur; der die Flügel ſchwingt vor Luft 
nad dem Idealen und doch Fein Phantaſt ift vor Idealitaͤt. 
Weißt du Leine Männer zu finden, fo führe mich zu Weibern, 
aber nicht häßlich Laß fie fein und nicht vornehm.” 

Diefe Worte charakterifiren die intereffante Dame ald eine 
der neuern Richtung angehörende, welche nach der rein menſch⸗ 
lien Bildung als nach der höchſten ftrebt, und im Glauben 
und Hoffen ſich gelöft bat von dem Schlendrian der befichen- 
den Kirche, und die den tigenen Weg eingefhlagen im ratio- 
nellen Chriſtenthum: fie liebt einen jungen proteftantifchen 
Geiftlichen, fie werden neu⸗katholiſch, jowie auch Arthur und 
befien Geliebte, Beide aufgeßlärte Katholiten. Ale finden fich 
in Ronge's Gottesdienft zufammen und —* mit dem Leſer 
eine Ronge'ſche Predigt an, welche die Verf. wol von ihm ſelbſt 

ebört haben mag. Noch andere bekannte Geſtalten begegnen 
—* in dieſer Kirche, unter Andern ein geiſtreicher Maler, wel⸗ 
cher mebr dem philofophifchen als rationnellen Chriſtenthum ans . 

ehoͤrt; ein Kabrifherr, der feinen Fabrikarbeitern die Wall: 
abrt zum Rod von Zrier unterfagt hatte, und durch die Chi⸗ 
cane der vömifchen Kirche veranlaßt wird mit ihnen in- die 
neu «Patholifche überzutreten, welche ſich liebend mölbt über die 
frommen Brüder verfchiedener Bildung, verfchiedenen Glaubens: 
grades und verfchiedenen politifchen Standpunkte, welche auf 
verfchiedenen Wegen zum felbigen Ziel gelangt find. Da erlebt 
man denn einzelne Scenen auf Ronge's Rundreife durch Deutfch« 
land, weiche bald einem Zriumphzug, bold einem Märtprer> 
abenteuer gleicht, indem er bald von einer jauchzenden, jubeln. 
den, verehrenden Menge, bald von Ziſchen und Steinwürfen 
eines fanatifgen Poͤbels begkeitet wird. Auch. die Auffaflung 
der Gebildeten, die Freunde der Fortſchrittspartei, die Zweck⸗ 
eflen der Liberalen, Purz die Ereignifle der jüngften Zeit find: 
geſchildert. 

Nachdem wir hiermit die Farben des Romans bezeichnet 
haben, wollen wir auch in wenig Worten des Ganzen und der 
romantiſchen Entwickelung deſſelben erwaͤhnen, welche beide un⸗ 
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teehaltend und feflelud find. Die Charaktere ber Hauptperſo⸗ 
nen finb fcharf bezeichnet, der Held iſt edel, die Heldin echt 
weiblich, die Begebenheiten werden geſchickt herbeigeführt, die 
Reflerionen find anziebend und wohl begründet, die Wahrheit 
in geeignete Form gekleidet. Wäre der Fanatismus nicht wel: 
cher alles Ausföhnende der katholiſchen Kirche ausfchließt, wär 
ren nicht bier und da große Längen und Breiten, bei Gelegen⸗ 
beiten welche des umftändlichen Detail nicht werth find, fo 
würden wir den vorliegenden Roman unbedingt empfehlen koͤn⸗ 
nen. Wir thun indeß Solches auch obnedem, da wir gewiß auf 
ein großes Yublicum rechnen koͤnnen welches Weitläufigkeiten 
je überfchlagen verfteht, und in dieſem Augenblick dem anti« 
atholifhen Fanatismus von ganzer Seele beifkimmt. 


2. Der Mörder Wallenſtein's. Hiftorifcher Roman von ©. 
Herloßfohn. Drei Theile. Leipzig, Reichenbach. 1847. 
8. 4 Thlr. 15 Ror. | 

Der Lefer erkennt leicht in biefem Roman ein Kind der 
Feder welche „Wallenſtein's erfte Liebe” und „Die Piccolomini’ 
bervorrief. Es ift diefelbe Art und Weiſe der gefchichtlichen Auf: 
foflung, daffelbe thätige Eingreifen der Rebenperfonen bei Be: 
leuchtung der hiftorifhen Momente, bei Entwidelung der ro: 
mantiſchen Begebenheiten; auch werden diefelben Charaktere in 
demfelben Wirthshauſe aufgeführt, mit denfelben Befürchtungen 
und Hoffnungen, mit der gleichbegründeten Theilnahme an den 
Begebenheiten. &o Bann biefer dreitbeilige Roman als eine 
Fortſetzung der zwei frühern gelten. Die Hauptperfon, welche 

alle Triebfaͤden des Romanenräderwerds in Bewegung feßt, i 
Gräfin Terzki; fie welche im Schmerz um Wallenſtein's Schik: 
fat ftarb und als todt in der Gruft der Ahnen beigefegt ward, 
mußte durch die Liebe eines Adoptivfindes wieder auferftchen, 
um unter dem Namen einer Frau von Wilota die graufamfte 
Rache an Wallenſtein's Mördern zu nehmen. Für jeden der 
Mörder ift ein anderer Unglüdsplan entworfen, und da fie alle 
im Lauf der Zeit fterben mußten, da die Geſchichte von ihrem 
fieden Alter und mehr oder minder ſchmerzlichen Tode berich- 
tet, hat der Verfafler mit dichterifcher Phantaſie die verfchiede- 
nen Leiden und Todesarten derfelben mit der Rache des aufer- 
flandenen Weibes in Verbindung gebracht, durch fie die Qualen 
der Reue vermehrt, die Schmerzen bed Todes erhöht. So 
mußte der General Walter Deverour feine Braut, die Zoch: 


ter des Grafen Buttlar, verlieren, weil fie von feiner Verfol⸗ 


gerin in Kenntniß gefegt ward, daß feine Hand mit Wallen⸗ 
ſtein's Blut befleckt iſt; und als der verzweifelnde Deverour 
Gift nimmt, führt Gräfin Terzki ihm Die Geliebte zu, und laͤßt 
ihn in der Wodesftunde an die Möglichkeit ihres Beſitzes glau- 
ben. Dem Feldmarſchall Lesley erfcheint Gräfin Lerzfi als 
GSefpenft, und in der Brautnacht bat fie über das Ehebett den 
rothen Teppich gebreitet in welchen Wallenſtein's Leiche ge: 
ſchlagen ward. Auch das ihr mit inniger Liebe ergebene junge 
Mädchen foll ein Werkzeug ihrer Race werden, und Silvio, 
Piccolomini’s Neffen, zu Liebe entflammen um ihn zu Grunde 
zu rihten. Der Liebende wird mit verbundenen Augen zu dem 
fhönen Mädchen geführt, und nachdem er bei feiner Grafen» 
ebre geſchworen fie die Seine zu nennen, wird ihm Beil und 
Schwert und die Apparate der Zortur als ihr Erbtheil, fie 
als die Tochter des Henkers von Prag vorgeftellt, worüber er 
wahnfinnig wird. So unerfreulid nun auch die fi immer 
wieder erneuenden Bilder der ſtets thätigen Rache eined Wei⸗ 
bes find, fo werden doch fo viel fpannende und intereffante 
Momente dadurch herbeigeführt, daß der Lefer fih nicht abzu⸗ 
wenden vermag. Bon Beit zu Zeit werden die Greignifle auf 
rein geſchichtlichem Schauplag kurz und lebendig vorgeführt; 
ein Weberbli der Politik, eine Schilderung der Stimme des 
Volkes, ein Schimmer des Geiſtes der Zeit, ein Gemälde der 
Gegend, der Stadt, der alten Gebäude oder fonftigen Räume, 
welche die Gefchichte bezeichnet, durch irgend eine große That 
geheiligt oder gefhändet hat. Zefuitenintriguen fehlen nicht 
um dem Roman eine zeitgemäße Würze zu geben; der Über: 


glaube jener Zeit macht fh auch Bier und da geltend, und fo 
liefert dee vorliegende Reman ein buntes Gewebe wohl: 
ſchlungener Fäden, deren letzte Entwidelung ein gludige 
Paar in Dispagneics Bergen ift: es ift die Pflegetochter da 
Stäfin als gluͤckliche Gattin des geliebten Spaniers. Die 
Rachgierige Hat nad gefättigtem Rachedurſte die Hände der 
Liebenden zufammengefügt, und iſt dann felbft weich und miß 
on der Bahre Wallenftein’s geftorben, des einzigen Menihen 
den fie je geliebt. 


3. Erzählungen aus dem Bergifhen. Bon Walter Teſqhe 
Zwei Sheile. Peſth, Heckenaſt. 1847. 8. 2 Ahlr. 12 Rır. 
Zwei Erzählungen: „Der Koblentreiber”' und „Der Uni: 
geRoben. “, find ſehr fpannend erzählt, doch voll unnatürlide 
eigniffe. Die erfte Erzählung tft eine Douanengeſchichte aut 
Napoleons Zeiten: Beftechung des Vorgefepten der Douaniers, 
graufame Mishandlung der Douanenmwächter, Roheit der Scheugg 
ler, Schlechtigkeit der jich dadurch Bereichernden. Der ker 
wird in fteter Spannung gehalten, indem der junge Douenen 
offizier in einen Kohlenſack geſteckt warb und wahrſcheinliqh r: 
mordet if. Der Held und Geliebte der ſchoͤnen Klotilde wirt 
dieſes Mords verbädtigt, und die Braut, um ihn zu reitm, 
ift auf dem Punkt dem wahren Mörder bie Hand zu zeichen, 
als derfelbe entlarvt wird, indem man den jungen Dowse: 
offizier nebft feinen auf gleiche Weife mishandelten Gefährten 
in Kohlenfäden ftedend in den Salon bringt, wo fie vor der 
vereinigten Verlobungsgeſellſchaft durch ihre Ausſagen den pm 
gen Mann freifprechen und den wahren Verbrecher etiedn. 
Die zweite Erzählung bringt die Abenteuer eines ſchoͤnen far 
leind, welches, vom @Beliebten verlaffen, von der Mutti me 
dem Haufe geftoßen, bei einer einfachen Bauernfamilie dur 
des Kutſchers Protection untergebracht wird. Sie tritt unkr 
verändertem Ramen bei einer andern reichen Bauernfamili m 
eine dienende Stellung, und zeigt außerordentliche Gadkm 
niß in allen Tändlien und Dustichen Wirthfcpaftsangekgr 
heiten, Niemand ahnt ihren wahren Stand; zulept beirafkt 
fie den jungen reichen Bauer, indem fie nicht wieder in die 
große Welt zurückkehren will, die ihr fo weh gethan hat. &* 
wol die Heldin als deren Freundin, ſowoi ihre Mutter au 
idre Verebrer, fammtliche auftretende Perfonen, ſowol auf iu 
Maskenball ald auf dem Lande, bei allen Verhäͤltniſſen fa 
vol Unnatur und romantifcher Verzerrung; deffenungeadtt it 
die Erzählung fpannend. #. 





Notiz. 
Quid ro quo. 

‚Bor einer Reihe von Zabten glaubte die Müngvermilun, 
in England Verfälfhungen der Goldſtücke durch Platim au 
bie Spur gefommen zu fein. Um die Verfaͤlſcher zu entdecer 
wendete fi diefelbe an die ruffifchen Handelshäufer in Font 
welche diefes Metall in England einführten, und ſuchte ditt 
zu erfahren, ob alles von ihnen gelieferte Metall in ehrenhattt 
Hände kaͤne. Man erhielt die Antwort, daß nur einer ihtt 
Kunden, ein ältliher Herr, welder dann und wann ihnen be 
beutende Quantitäten diefes edeln Metalls abkaufe, feinen Ri 
men nicht genannt habe. Der Bevollmaͤchtigte der Müng Di 
nun, wenn diefe Perfon zu gleichem Zwecke ſich wieder dert 
einftellen follte, Diefelbe in eine Unterredung zu verfchte 
und dem Münzamt einen Wink zukommen zu laffen. Zi 
gefhah. Als der Bevollmäctigte des Müngamts aber, in M 
Erwartung einen wichtigen Fang zu thun, auf dem Comp 
eintraf, fo fand er zu feiner großen Ueberraſchung feinen Bra: 
den berühmten Chemiker Wollafton, im Gefpräch mit dem Kauf 
mann begriffen; er war dorthin gekommen, um feinen gemöbe: 
lien Bedarf an diefem Metall daſelbſt einzukaufen, 

er nach feiner damals noch geheim gehaltenen, jegt üngſt de 
kannten Erfindung hämmerbar machte. Natürlich endigte M 
Aufteitt mit herzlihem Lachen aller Betheiligten. D. 
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Betrachtungen über die fittlihen Elemente des Krie⸗ 


erftanded. Von Alexander Frehern von 
— 
( Beſchluß aus Nr. 3.) 

Unter folhen Verhaͤltniſſen erfoderte die Befehlsfüh- 
ung in ben untern und mittlern Graben wenig Beiftes- 
‚aben, und wenn zwar buchftäblich in den Reglements 
emerkt war, daß ein ganz dummer Menfch niemals 
Offizier werben folle, fo ſchloß Diefes natürlich noch lange 


dichte aus, daß fehr Dumme Menfchen felbft hohe 


Befehlshabergrade erreichen fonnten. Die Tradition in 
'aſt allen deutfchen Garnifonsorten, fowie 3. B. die Er- 
nnerung des Generallieutenants v. Wachholz, des Grafen 
Henkel von Donnersmark u. U. geben dafür Belege in 
Hülle und Fülle. Wie dieſes Syſtem, durch den fran- 
öfifhen Nevolutionskrieg in feinen Grundfeſten erfchüt- 
ert, 1805 und 1806 fehmählich zufammenbrach, welche 
tue Aera von 1807— 13 für eine zeitgemäßere und 
ernunftgemäßere Ummandelung des Kriegerftanbes flatt- 
and, wie ſolche 1813 — 15 erprobt ward, muß als be» 
annt vorausgefegt werden. Daß während jener thaten- 
eihen Zeit viele Schladen ausgeſchieden, und nament- 
ih die große Mehrzahl der unfähigen Befehlshaber in 
ven höhern Sphären befeitige wurden, ift ebenfalls be- 
annt; aber alle Schladen der Vorzeit auszufcheibden, 
yazu hätte es überhaupt nicht blos einer dreijährigen 
Periode von Biegen, fondern vielleicht eines erneuten 
Dreißigjährigen Kriegs mit feinem Wechſel von Glück 
ind Unglück beburft. Und fomit kann auch nicht bezmei- 
elt werden, daß in den mittlern und untern Graben 
ar mancher fehr befchräntte Kopf zurüudblieb, dag man⸗ 
her Mohr Mohr blieb oder fich höchftens zum Mulat⸗ 
en bleichte, während eine gute Zahl jener feurigen, 
trebfamen Geifter, aus denen, wenn fie abgeklärt, tuͤch⸗ 
ige Commandeure werden, nad beendigten Feldzügen 
ih noch gar zu weit in den untern Graben zurück be- 
anden, und daher gar bald aus zunehmendem Ueber: 
wuffe an den Friedensmühen des Kriegerlebens, wenn 
rgend möglich, aus den Reihen des Kriegerflandes aus» 
Hieden, oder auch wol darin zu Grunde gingen. Die 
Srinnerungen Rhaden's, W. Aleris’, ded Xreimilligen 
es oftpreufifchen National »Cavunlerieregiments u. A. ge- 
den hierfür hinreichende Belege. 

So geſchah es denn, daß allmälig im Verlaufe der 


Fahre eine nicht unbebeutende Zahl folcher Halbgebleich- 
ten Mohren der Vorzeit auf dem gemächlichen Wege ber 
Anciennetät zu den mittlern und felbft höheren Befehls⸗ 
haberftellen binaufrüdten, wozu fie jedoch ihrer ganzen 
Andividualität nach um fo weniger paßten, als der zu 
nehmende totale Umſchwung aller focialen Verhaͤltniſſe 
auch das auf allgemeine Wehrpflicht und mithin auf 
Volksthümlichkeit baſirte Heeresweſen nothwendig mehr 
oder minder mit berühren mußte. Wird ein langjaͤhri⸗ 
ger Xriede unter allen Umftänden auf bie Erhaltung 
eines echt Priegerifchen Geiſtes flet8 einen mehr oder 
minder narkotifchen Einfluß ausüben, fo war es doppelt 
ſchlimm, daß mit gänzlihem DVergeffen ber Lehren ber 
Dergangenheit ſowie mit gänzlihem Verkennen der Hei- 
[hungen der Gegenwart durch eine unglüdfelige Hin⸗ 
neigung hoher Häupter für Parademarſch und Zubehör 
des Zopfthums neuere Phafe ins Leben gerufen 
und zur üppigfien Blüte gezeitige wurde. War ed nun 
naturgemäß, daß die befchränktern Köpfe unter den hoͤ⸗ 
bern und mittlern Befehlshabern fich dieſem Treiben 
mit voller Seele hingaben, fo war e6 eben wol in ber 
Natur der Dinge begründet, daß auch die Klugen, aber 
Ehrgeizigen hierfür gar balb nicht mindern Eifer an den 
Tag legten, nachdem fie naͤmlich ausgemittert hatten, 
dag gut ausgeführte Parademärfche zu Sproffen einer 
Jakobsleiter ſich zu geftalten vermöchten, auf ber über 
den Rüden indolenter Vorderleute hinweg in base Him- 
melteich des Generalats zu gelangen fe. Da nun aber 
durch dieſes Paradeweſen die ohnebies ſchon durch bie 
kurze Dienftzeit knapp zugemeffene Zeit zu einer zweck⸗ 
entfprechenden — und doch auch nicht gang und gar auf- 
zugebenden — kriegerifchen Ausbildung der gemeinen Mann⸗ 
[haft noch mehr befchränft ward, fo konnte Diefem nur 
durch eine immer mehr gefteigerte Thaͤtigkeit abgeholfen 
werden, wodurch aber nothwendig zulegt eine offenbare 
Dienftüberbürdung der Subalternen erzeugt werben mußte. 
Nun war ed aber ber Uebel größtes, daß faft in gleichem 
Maße mit den ſich immer mechanifcher geftaltenden Dienft- 
functionen der Subalternen und mit ihrer zunehmenden 
Dienftüberbürdung zugleich auch die Anſprüche an ihre 
wiffenfhaftliche Ausbildung gefteigert wurden. Ward 
e8 hiernach für den jungen Abdepten bes Kriegerftandes, 
nachdem er in dem von Jahr zu Jahr enger geftellten 
Siebe miffenfhaftlicher Prüfung den gleichmäßig geftei- 
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gerten Grab nothwendig erachteten wiſſenſchaftlichen Fein⸗ 
gehalt erprobt hatte, zum feltfamen Contraſte, wenn 


er, noch voll von alpdrüdenden Reminiscenzen an Para- 


bel und Ellipfe, Integral» und Differentialrehnungserem- 
pel u. ſ. m, in das. Regimsmt geitellt, Tag für Zag Beine 
andere praktiſche Wirkſamkeit fand, als duch milliarden- 
faches Wiederholen von Eins und Zwei den Takt 
des zur entfprechenden Ausübung des Parademarfches 
unentbehrlihen Schulſchritts anzugeben, oder mußte er 
aus der mit Ajargrimm und Stentorſtimme während 
des Exercirens im Regiment von deffen Chef täglich und 
ftündlich wiederholten Erinnerung: „Wollen die Himmel: 
faeramenter wol das Gemehr beffer anfaſſen!“ nothwen⸗ 
big folgern, daß hierin das Hypomochlion ber taktifchen 
Praktik gefucht werde: fo ward es ſchon zum Bonflicke, 
wenn er das Lächeln nicht zu bemeiftern vermochte, als 
nach geendigter Herbflübung der Bataillonscommandeur 
im Kreiſe der verfammelten Offiziere mit tiefbekümmer⸗ 


ter Miene in die wehmuthövolle Klage ausbrah: „Und 


endlih, meine Herren, läßt auch da6 Gemwehrtragen in 


allen Eompagnien bes Bataillons, vorzugsweiſe aber in der | 


elften Sompagnie, noch fehr viel zu wünſchen übrig.‘ 
Gleichwol erhielt fih der Stand der Dinge geraume 
Zeit hindurch noch in ganz leiblicher Rage. Zrog alles 
Raiſonnirens über Dienftpladerei u. f. w. hatte bie nicht 
im Kriege gewefene Minderzahl doch lange hin gegen 
Alle die Feuertaufe genoffenen ältern Offiziere eine große 
innere Bietät. Dann auch genoß die fogenannte Wiffen- 
Ichaftlichkeit den ganzen blendenden Reiz der Neuheit, 
und gewährte großen Troft über das Unerfreuliche des 
täglichen Lebens. Es herrfchte darin bald ein förmlicher 
Wetteifer unter den einzelnen Regimentern. Hatte das 
zweite Megiment zwei Hiftorifer und einen Metaphyſiker 
aufzumeifen, fo rühmte ‚fih das dritte Negiment eines 
Chemikers und zweier Naturphilofophen; Poeten und 
Kunftäfthetiker Tiefeh nur fo nebenbeiher.. Die militai- 
rifhen Zeitfehriften wimmelten von Abhandlungen. Wer 
nicht geradezu zu den ordinairen Schlachtſchützen gezählt 
werben wollte, mußte im 27. bis 28. Jahre menig- 
ftens eine folhe Abhandlung gefhrieben Haben. So 
ſchrieb denn wer fchreiben konnte wader Darauf lo&, ber 
Eine über die Paradoxen beim NRefrutenererciven, ber 
Andere über das Krippenköcken u. f. w., und wer nicht 
ſchrieb — nun der ſuchte die Zeit mit Courmachen ober 
auch wol mit Schuidenmachen todtzufchlagen. Alle aber 
hofften von Tag zu Zag, von Jahr zu Jahr auf Krieg. 
As aber Jahr um Jahr dahinſchwand ohne bag es 
Krieg gab, die Pietät gegen die im Kriege Gewefenen 
immer mehr abnahm, weil ſich thatfählih ſchon bei 
bloßen Manvenvres u. f. w. fehr unzmweideutig kundgab, 
baf die Kriegserinmerungen der Meiften ganz und gar 
verlegene Waare geworden; als überhaupt den ältern in 
ben Subalterngraben weber eine ihrem gereiftern Lebens- 
after, gefchrweige denn ihren Hoffnungen entfpredhende 
Lebens⸗ und Dienfiftellung zu Theil ward, der Pedan⸗ 
tismus eines immer mehr mechanifhen Dienſtzwangs 
immer drüdender wurde, und während von obenhesab 


bin und wieder eine offenbare Verhätfchelung des gemei— 
nen Mannes flattfand, gegen die Subalternoffiziere me: 
und mehr eine felbft in ihre Privat- und rein bürge: 
lichen Angelegenheiten tiefeingreifende, in vielen File 
tiefverlegende befehlshaberiſche Willkür «geübt ward: — da 
‚mußte fich natürkid) die allgemeine Mis ſtimmung ve 


Tag zu Tag vermehren und fomit nothwendig aud hin 
und wieder offenbare Conflicte erzeugen. In der for: 


nannten guten alten Zeit war freilich wol jene befehlt 
haberiſche Willkür eine nicht mindere, und die Gwbheit 
mit welcher fie geübt wurde offenbar eine nod mit 
größere geweſen; aber der Bilbungsfland zwiſchen der 

efehlenden und Gehorchenden war im Allgemeinen der 
‚nümliche, und ſomit fiel auch der hauptſaͤchlich aufregende 
Contraſt zwifchen der in der Gegenwart oft fo gel her- 
bortretenden Unwiffenheit des Befehlenden gegen das 
Beſſerwiſſen des Gehorchenden hinweg. Zudem fand 
vordem der Untergebene darin ein ungemein dienlihe 
Mittel ſich feines Unmuths über von feinem Vorgeſtzten 
erbulbete Unbilden alsbald zu entfchlagen, daß er fine 


ſeits wieder feinen Untergebenen eine reichliche Libatien 
von Yuchtelhieben verabreichte, zumal er fih hand 


zugleich auch bei jenem wieder in Gnaden zu figen ver 


mochte; welches Mittel jeboch, Dank fei es dem Himmel, 
mit Ausnahme hin und wieder geübter heimlichen Anifft 
und Püffe, gänzlic unanwendbar geworden war. In 


welcher Urt und Weiſe das Lautwerden diefer inner 
Misftimmung und Verbiffenheit durch die auf ale Lie 


rafurerzeugniffe geübte Aufficht langehin unter dem Da: 


men gehalten wurde, darüber hat Ref. in Nr. 80 1.81 
bereitö einige Fingerzeige gegeben. Indeſſen begmgt: 
man fi) hiermit nicht, fonbern es follte in Rede m 


Schrift auf Ermedung und Erhaltung eines ge 


Geiftes hingewirkt werden. Abgefegen von ber lider 
lichen Ungefchidlichfeit mit der Diefes in einzelnen Fi 
len durch Einzelne verfucht ward, mußte die Schreffk 
mancher hierbei aufgeftellten, ber gefunden Wernunft Hohn 
fprehenden Behauptungen nothwendig dazu führen mat 
noch mehr zur Oppoſition .anzureizen, und dem Dud: 
bruch und ſomit jenen Zuſtand herbeizuführen da fh 
aus fo vielen Erſcheinungen der Militairliteratur da Ge 
genwart erkennen und entnehmen läßt. 

Diefe vielfach leider fehr unerfreufigen und mt 
nicht ganz ungefährlichen Zuflände würden nun ale 
dings am fihnellften und ficherfien dadurch beſeitigt vet 
den Fönnen, wenn minbeflens bis zum Regimentktn 
mandeur herab alle höhern Befehlähaberftellen duch A 
ner befegt würden die fich nicht blos durch vollender 
Friegerifche Ausbildung, fondern auch durch Geiſtes ı 
Gemüthsreichthum auszeichneten und ſich daneben a 


volltommene Gentlemen erwiefen. Da aber eine wit 


Heifchung offenbar nicht einmal duch Fortunatus Wild 
hütlein zu verwirklichen fein würde, fo muß man fih M 
Hoffnung zumenden, daß mittels guter militaisifcher I 
flitutionen ein Theil jener beſtehenden Uebelſtaͤnde zu de 
feitigen, und namentlich auch minder geiftig begabte, 

von reblichem Willen und ehrenhafter Gefianung befelt 
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Männer befähigt werben dürften ber Befehlsführung in 
diefen Sphären in befriebigender Weife vorflehen zu kön⸗ 
nen. Inſofern ift Ref. daher auch ganz mit dem Verf. 
bes vorliegenden Werks einverftanden, daß a) durch Mare, 
ben innern Dienft auf die einfachften Formen zurüdfüh- 
rende, den Untergebenen nicht blos Pflichten, ſondern 
auch Rechte und namentlich Rechtsſchutz gegen befehls⸗ 
haberiſche Willkür bezüglich feiner rein bürgerlichen Ver⸗ 
yältniffe gewaäͤhrende allgemeine Dienſtvorſchriften; b) durch 
yernunftgemäß einzig und allein auf die Heiſchungen des 
Kriege Bezug nehmenbe Ausbildung des einzelnen Man- 
1e8, fowie der verfchiedenen Abtheilungen in allen Waf⸗ 
en, fomie endlich c) durch beffere Geftaftung ber Straf. 
echtöpflege und durch Befeitigung bes unheiluollen Grund- 
atzes: daß der Untergebene gegen den Veorgefegten unbe- 
ingt ſtets Unrecht behalten müffe, neben vermehrter in- 
ıerer Tüchtigkeit der Truppen an fi) auch die Freudig⸗ 
eit am praktiſchen Dienfte ungemein befördert, und wo 
ie erlofchen fein follte, wieder near erweckt werden würde, 
ndem dadurch neben Ausgleichung manchen Zwiefpalts 
wifchen dem Raifonnement der gefunden Vernunft und 
ver thatfächlihen Wirklichkeit auch die bin und wieder 
tattfinbende Dienfluberbürbung fich fehr ermäßigen würde. 

Was dagegen vielfache Einzelheiten betrifft, welche der 
Berf. in ben Abfchnitten über Dienft, Disciplin, Straf 
echt zc. als nüglich oder durch die Sittlichkeit (!) gebo- 
en anempfieblt, fo kann fich Ref. bamit keineswegs ebenfo 
inverftanden erklären. In diefes Einzelne näher einzu» 
ſehen verbietet jedoch der Raum. Ref. befchränkt fich 
aher auf die Bemerkung, daß, was namentlich die be» 
orwortete Berechtigung der Untergebenen betrifft, in ge 
oiffen Faͤllen gegen beftimmte Befehle und Anordnun- 
en fuspenfive Einwendungen erheben zu dürfen, Diefes 
mr alffeitig zum größten Unheil ausfchlagen würde. Ein 
ernünftiger Commandeur wird nämlich ohnehin ſchon 
ine in geeigneter Weife erfolgende NRemonftration gegen 
ine in irriger Vorausfegung getroffene Anorbnung ent- 
prechenb mürdigen, ein unvernünftiger Commandeur 
‚ber durch ein folches feinen Untergebenen eingeräumte 
Beto wahrhaftig nicht vernünftiger gemacht werden. Kräf- 
ige Commanbeure dürften, wenn ſolche einmal wegen 
iner von ihnen begangenen Uebereilung (felbft ber Beſte 
fE nicht frei von ſchwachen Stunden) mittels biefer Be⸗ 
echtigung öffentlich ſich blamirt fänden, zur Rachſucht 
‚ereizt, Schwache Commandeure aber vollends zum ſchwan⸗ 
enden Rohre gemacht werden, und mithin nur eine heil- 
ofe Berwirrung und ein förmliches Adoocatentreiben er- 
eugt werben. Ueberhaupt fo fehr ber Verf. auch voll- 
ommen Hecht bat, daß wildes Toben, zorniges Flu⸗ 
hen, zurückſtoßende Härte, rauhes Weſen, gemüthlofe 
dienftftrenge und befehlshaberifche Willkür u. ſ. w. Nichte 
yeniger als preiswürdige Univerfalmittel find um wah⸗ 
en Dienfigehorfam zu erzielen, fondern ernfte aber wohl« 
oollende Belehrung meiftentheild viel ficherer zum Ziele 
übre: fo iſt es doch aber auch nicht minder wahr: 
Der Krieg ift ein roh gewaltfam Handwerk, es kann 
nithin auch in der Kriegsübung und im Waffendienft 


gerabe auch nicht Alles und alle Zeit mit ben Finger⸗ 
fpigen und mit Glackhandfchuhen angefaßt werden. Kin 
herzhaft fröhliches Donnermwetter und Himmelſchwerenoth 
ift Hin und wieder ebenfo wenig vom Webel, als wenn 
einmal ein Capitain einem flößigen Böden oder einem 
gar zu indolenten Bullenkalbe qua Sompagniepapa eine 
tüchtige Maulfchelle applicirt.“ Vor Allem vergeffe man 
nicht, daß. die Subalternen wahrhaftig auch nicht alle 
find wie fie fein follten, fonbern daß, abgefehen von ver- 
biffenen Raiſonneurs, denen ſelbſt der liebe Gott Nichts 
zu Dante machen kann, leider gar vielfach ein höchft 
bedauerliher Sybaritismus und Dandysmus und ganz 
befonders eine recht widerwärtige bünfelvolle Halbwifferet 
unter denfelben angetsoffen wird, weshalb es nicht min- 
ber noth thut, auch nach unten bin frifche Quellen ber 
Abklärung und des Erfages hinzufeiten. In diefer Be⸗ 
ziehung verdient nun die Koderung des Verf.: „Die 
wiffenfhaftlihen Anfprühe an die Offizier- Wspiranten 
lieber Etwas zu ermäßigen, dagegen aber mehr auf Bei- 
ftesfrifche und natürlihen Verftand zu achten, und vor- 
herrſchende Zalente und Fahigkeiten irgend einer Art 
als Ausgleihung von Mängeln in ben vorgefchriebenen 
Fachern gelten zu laſſen“, um fo mehr alle Aufmerk- 
famteit, als der Verf. 20 Zahre lang Mitglied einer 
Prüfungscemmiflion war und als ſolches an 7000 junge, 
Männer ihre Prüfung beftehen fah. 

Das bier aus vorliegendem Werke zur Sprache Ge⸗ 
brachte wird es begründen, wenn Ref. die Lecture deffel- 
ben nur für veifere Männer als paßlich erachten kann, 
für. folche aber, und namentlich für Männer aus den 
hoͤhern Militairgraden, ale recht nupbringend bezeichnen 
zu Dürfen glaubt, weil, wo ber Verf. Recht hat — und 
Diefes ift vecht häufig der Fall — Diefes fehr Mar und 
fehr überzeugend an den Tag tritt; bezüglich Desjenigen 
aber wo er offenbar zu weit geht, nicht zu befürchten 
ift, daß die hoͤhern Militairgrade Hierfür eine über- 
mäßige Empfänglichkeit bemeifen möchten. 

Ä M. von Ditfurth, 





Zur Rechtfertigung Schillers. 

In dem ausführlichen Bericht über K. Gruͤn's Schrift über 
Schiller in Nr. 90 - 106 d. Bi. von Richard Morning wird 
(Nr. 103) von demRecenfenten in Bezug auf den „Zaudyer” zwar 
der unftatthafte Wunſch Grün’s: „daß wol die Stimmung der 
Königstochter nach dem Untergang des Baum Ungelobten noch 
in einer Strophe habe bedacht werden koͤnnen“, mit treffender 
Ironie zurüdgewiefen; dagegen gibt ihm derfelbe — zu meinem 
nicht geringen Befremden — ben Anfang der herrlichen Ballade 
preis, der, druͤckt er ſich auß, „ziemlich profaiich und hölzern (!) 
it, und in dem ſich die von einem Könige edeln NRittern für 
ein fo gefahrvolles Unternehmen gebotene Belohnung hoͤchſt 
Fomifh ausnimmt’!! Zum erftien mal wird ein folder Tadel 
und in folder Manier gegen die Ballade ausgefprocdhen, und 
mag fo manchen Lefer unangenehm berührt haben. Um es mit 
Einem Worte zu Tagen: des Mecenfenten Wusftelung beruht 
auf einem völligen Misverftändniffe, einem gänzlichen Verken⸗ 
nen der Intention des Dichters. Nicht der goldene Becher 
nad feinem materiellen Werthe follte Die Nitter oder Knappen 
zu dem gefährlichen Wagftüd anfeuern, fondern der Ruf der 
Ehre, der Todesverachtung. Der Becher ift hier nur Gym: 
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bol eines rein geiftigen Motive. Dies liegt fhon in dem Aus⸗ 
ruf des Königs: 

Wer ift der Beherzte, ich frage wieber, 

3u tauchen in diefe Tiefe nieder? 


Wer daher den Becher wiederbringt, beweift damit vor Allem, 
daß er biß in die Tiefe gelangt iſt. Noch deutlicher aber tritt 
es zum Schluffe hervor, da der König bei der zweiten Auffo: 
derung, den Bitten feiner Zochter der Prinzeffin fpottend, diefe 
feibft als Preis fept, wenn der Knappe zum andern mal den 
Becher ihm wieder zur Stelle fchaffen würde. Was die Ehre, 
was ein Königreich nicht vermocht, Das vermag allein die Liebe: 

Da treibt's ibn, den koͤſtlichen Preis zu erwerben, 

Und flürzt hinunter auf Leben und Gterben. 


Diefer Stufengang höherer geiftiger Motive von Ehre und 
todesverachtendem Muthe zur Liebe wirft um fo mehr, als er 
an dem-Eontrafte eines fhlichten Edelknechts gegen die „edeln“ 
Ritter fih fleigert. Was Fein Ritter wagı, Das wagt der 
Knappe; und wenn es heißt: 

Und ale die Männer umber und Frauen 

Auf den herrlihen Süngling verwundernd ſchauen — 


fo denkt Niemand an den Becher und Stoff aus weldem er 
gemacht ift, fo wenig als der Knappe. Jenes rein moralifche 
. oder vielmehr romantifhe Motiv hält uns durch das ganze 
Gedicht in Spannung, und mit dem höoͤchſten Stade derfelben 
endigt das Gedicht. Um den dramatifchen Anfang der Ballade, 
den Schiller auch fonft liebt, zu erklären, muß man ſich den 
König in erhöhter, leidenfchaftliher Stimmung denken, wel: 
chem der Zufall einen goldenen Becher in die Hand führte, der 
er aber weniger als Lohn dennfals Ziel eines ungeheuern Unter: 
nehmens, weldyes den Lohn in fich hat, in den Abgrund fchleudert. 
Diefe durchaus geiftige und romantifche Haltung und Wir: 

Jung der auch von Goethe mit Recht bewunderten Ballade tritt 
dann befonder8 Bar hervor, wenn man die rohe Kabel welche 
Schiller benust hat dagegen hält, was der trefflihe Valentin 
Schmidt („Balladen und Romanzen deutfcher Dichter”, Berlin 
1827) aus dem Schape feiner feltenen Belefenheit und Gelehr⸗ 
ſamkeit näher ausgeführt hat. Hier, bei dem fogenannten Fiſch 
Nicolas (Colan), nah der fpanifchen Erzählung des Zeyjor, war 
es allerdings die gemeine Habſucht die ihn daß erfte mal wegen 
eines goldenen Bechers, und das andere mal wegen einer mit 
Goldftüden gefüllten Börfe in den Abgrund trieb, von wo er 
nicht wieder heraufkam — während Schiller feinen Helden mit 
allen Reizen der Jugend, der Geftalt und des Edelmuths aus: 
ſchmückt, und durch den Zufag der Königstechter feine That 
in das Neich des Ungemöhnlichen erhebt, oder, wie Schmidt 
ſich ausdrückt, die Ballade aus der Hiftorifchen Zeit in die Mär: 
chenwelt verfegt. ine feine Bemerkung Schmidt's ift auch, 
daß Schiller durch den Vers: 

Und wärfft du die Krone felber hinein 

Und ſpraͤchſt: wer mir bringet die Kron’, 

Er fol fie tragen und König fein ıc. 
den Ton des echten Volksdichters getroffen bat, indem er fi 
oder vielmehr das Volk vedend einführt. Zugleich dient e8 als 
Steigerung des Motivs und bereitet das Gemüth auf das 
Höchſte vor. . 

Unfer Zeitalter nennt jich das der materiellen Intereſſen: 

wollen diefe auch in die Poefte eindringen ? 116. 





Biblisgraphie. 

Erin. Auswahl vorzügliher irifher Erzählungen mit le⸗ 
bensgefchichtlihen Nachrichten von ihren Verfaſſern und Samm⸗ 
lung ber beften irifchen Volksſagen, Mährchen und Legenden 
von 8.0. 8. Drei Banden. — 4. u. d. I.: Sagen und 
Ifter Theil. Stuttgart, Cotta. 8. 27 Rer. 
Hinkel, K., Allgemeine Aeſthetik für gebildete Leſer. 
Pforzheim, Flammer u. Hoffmann. Gr. 8. 1Thlr. WRgr. 


Köberle, I. G., Der neue Thurm zu Babel oder Akt 
ver und feine Gefelen. Zwei Bände. Leipzig, Kößling. 8, 
2 Ahlr. 25 Nor. 

Lubden, Ss, Rüdblide in mein Leben. Aus feinem Raf 
laſſe. Jena, Luden. Gr. 8. 1 Thlr. 21 Ror. 

Malortie, C. E. v., Der Hannoverſche Hof unter dem 
Kurfürften. Ernſt Auguſt und der Kurfürftin Sophie. Hanne 
ver, Hahn. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ror. 

Mann, %., Populäre Vorlefungen über Ratur und Gef, 
abgehalten ver einem gebildeten Yublitum zu Nürnberg im 
Winterfemefter 1847. Rürnberg, Schrag. 8. 8 Re 


Marlin, 3., Gefhichten des Oſtens. Ifter bis In 
Sheil. pri hai ud. T.: Attila. Drei Axr I Heckenaßt 
r. 


8. 
Mäurer, G., ensergießungen. Leipzig, Bela. 
®r. 16. 24 Ror. den gießung | Pu 

‚ Montemont, 4, Reue Reifen zu Waſſer und zu funk, 
in den Jahren von 1837—1847 nady den verſchiedenen Zeil 
ber Erde ausgeführt oder veröffentlicht. Gnthaltend: die Br: 
fhreibung der befuchten Gegenden, deren Sitten, Gewohnhei 
ten, Regierungsformen, Eultus, Productionen, Induftrie, dar 
del ꝛc. Aus dem Franzöfifcden von W. 3. Ifter Band. Reim 
um die Welt und nad) der Dreanie. Iftes Heft. Rordhaufe, 
Fuͤrſt. 1848. Gr. 12. 6 Nor. " 

Wühlböck, R., Friedrich der Schöne von Defmeid 
oder Manſuro's Warnungsfpruh an der Denktmalsfäule Epa: 
nerin am Kreuz bei Wien. Gin biftorifch romantiſche Or 
mälde. Zwei Theile. Mit 2 Abbildungen. Wien, Burke: 
ger. 12. 8 Nor. , 

Preßler, M. R., Das Normalgymnafium, ci den 
Boden der forft: und landwirthſchaftlichen Pädagogik entire 
fene, im Geiſte rationeller Menfchen» und Berufsbildung ef 
widelte und im Interefie aller höhern Fachſchulen dargefrät 
Theorie einer zeitgemäßen Umgeftaltung des humaniſtiſchen Ir 
terricptöimefeng. ſtes Buch: Ideen. Leipzig, Arnold. 198 
Gr. 8. 21 Ror. 

Reed, A., Martha. Andenten an eine einzige und $' 
liebte Schweſter. Cine, chriſtlichen Jungfrauen gewmibadt, 
freie Ueberfegung aus dem Englifcyen. te durchgefehene Leß 
lage. Eſſen, Bäbdeler. 8. 1 XThlr. 

Schlözer, K. v., Russlands älteste Beziehungen 2 
Scandinavien und Constantinopel. Berlin, Besser. 6r.* 

er. 

Schmidt, 3. H., Ueber barmherzige Schweſtern € 
Vortrag im wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin. Berlin, Betr 
Gr. 8.. 7%, Rar. 


Shwend, K. Literarifche Charakteriftiten und Mil 
Brankfurt a. M., Sauerländer. Gr. 8. 1 Zhle. 16 Ra 

Voigt, F. S., Geſchichte des Pflanzenreichs. Iſte il 
rung. Jena, Mauke. Gr. 8. 12 Rgr. 

Volksbuͤcher. 39. Der Maͤrkiſche Tulenſpiegel, d. i.: Se 
ſame und kurzweilige Geſchichten von Hans Elauert in Ar 
Von D. 2. B. Wolff. Leipzig, D. Wigand. 8. 2% I 

. — 7. 40. Der wegen feiner kurzweiligen Pollen * 

wuͤrdige atenfge Nübezahl oder der fchalkhafte Berge 
Bon D. 2. B. Wolff. Chendafelöft. 8, 2%, Nor. 
— 41 — 43. Der weile Ritter. Merkmürdige uD 
anmuthige Geſchichte des Herzogs Herpin don Bourges U 
feines in der Gefangenfchaft gebornen Sohnes Löwe, wide 
fpäter dur) Gottes Raͤthſchluß König von Bicilien wu 
Bon D. 2. B. Wolff. Ebendaſelbſt. 8. 2% Rear. 

‚ —_— %4. Anmuthige Gefchichte von Prinz Gerbin u 
pringeffn Rofina. Won D. 2. B. Wolff. Ebendafelbfl. " 

| r. 


——. 8. Der luſtige Kirmeßbruder. — Der luſtize 
valier Hans Guck in die Welt mit feinen wohlgemeintn m 
fleißig gefammelten Scherzreden. Bon D. 2. 8. Wolff. Et 
dafelbfi. 8. 2%, Ngr. 


Berantwortliher Deraußgeber : Heinrich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodyans in Leipsie. 
nn 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 


— 


Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
Dritter und legter Artikel.‘ 


39. Struenfee. Irauerfpiel in fünf Aufzgügen von Midael 
Beer. Zweite mit einem Anhang vermehrte Auflage. 
Stuttgart, Gotta. 1847. 8. Ir. 9 Nor. 


Es ift wunderbar, wie in dem verhältnißmäßig kurzen 
Zeitraum, ſeitdem „Struenſee“ von M. Beer erfchien und 
gefiel, fi unfere Borftelungen von dem Gruft der hiſtori⸗ 
ſchen Zragödie und unfere Foderungen an biefe verändert und 

efteigert haben. Cine fo naive, fait Findiich unfchuldige Auf⸗ 
—28— der tragiſchen Materie wie in dieſem geprieſenen Stüde 
niedergelegt ift würde heute faum noch Gnade vor der Kritik 
finden, gewiß nicht zur Geltung gelangen. Das Stüd ift vol 
der trefflichften Rhetorik, die Sprache ift blühend und fchön, 
Das was man gewöhnlich poetifchen Hauch nennt ift vielfältig 
über Charaktere und Gituation verbreitet; allein die Motive 
der handelnden Perfonen find fo aus dem Kreife unſchuldvoll⸗ 
ſter Poefie, fo idylliſch, fo erfahrungelos bingeRedt, daß fie das 
Stud, fo weit es ein Stück wirblidden Lebens barftellen foll, 
völlig vernichten und in fich zerftören. Es bleibt Nichts ü 
als ein poetifches Yhantafiebild, ohne allen Anſpruch auf Wahr: 
heit. Won diefem Charakter des Gtüds überzeugen uns fofort 
die allererfien Scenen. In der fünften des eriten Acts treffen 
die beiden Gegner des mächtigen Guͤnſtlings, Köhler und Ran- 
au, zufammen; fie erdennen ih, und mit einem Bertrauen 
über das wir die Augen zubrüden wollen heilen fie ſich ihren 
Haß und ihre Abfichten fofort mit. Gehen wir die Motive 
‚u Beiden näher an, fo finden wir den Oberſt Köller zu jedem 
Heußerften entfchloflen, warum? Weil Steuenfee mit ihm ein 
ınd daſſelbe Mädchen geliebt und diefe Beliebte verlafien Hat! 
Erinnert ſchon Dies b mr an Geßner und feine Gchäferfpiele, 
'o ift der Staatsmann Graf Ranzau, Riniſter in ber intriguen- 
üchtigften Epoche der Gefchichte, vollends ein ſchuldloſes Kind. 
Struenfee bat fich feines Gluͤcks überhoben, er fleht auf dem 
Bipfel einer angemaßten Mat, und was bat Ranzau mit ihm 
u ſchaffen? Er will ihm die rings drohende Gefahr vorftellen 
ınd ihn auffodern fein Scepter niederzulegen, es ihm abzutre⸗ 
en. Run wahrlich, diefer Staatsmann iſt ein Kind aus dem 
‚anbe der Unfhuld; fo glaubensvoll, fo unerfahren, daf er fa- 
en sann: 
. Er entfage.. . Wie? Ward er nit in Nadıt 
Geboren? Dat vorbebeutend ihn dad Schickſal 
Nicht auf des Lebens niebern Weg geftellt? 
Er kehre wieder in das alte Dunlel, 
Bericht’ auf Amt und Waͤrden — und ich biete 
Mi zum Wermittier an. . 





*, MWergi. den erften und gweiten Artikel in Ar. 1BE—IT1 und 
te. 52—35 d. SI. D. Red. 
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Wir fihern ihm in ferner Einfamtelt 
Ein forgenlos, ein fluchentlad'nes Leben u. f. w. , 


Dan muß ein in feinen Gegenftand bis zum letzten Haar 
vertiefter Poet fein um nicht zu erkennen wie übel die Wahr- 
beit bei ſolcher auffaflung fährt. Kann ein Mann wie Rauzau 
ernſthaft glauben, ein Mann wie Struenfee werde auf feine 
bloße poetifche Ermahnung hin das Biel feines Lebens fallen 
laſſen und ſich felbft vernichten? Rimmermehr! In diefen Be- 
ügen bat daß Beitalter Fortſchritte gemacht; dergleichen un- 
nldvode Schwachheiten find in den hiſtoriſch und pſychologiſch 
außgetieftern Arbeiten Gutzkow's, Laube's, Prug nicht mehr 
möglih. Allein, Bein Bewinn ohne Verluft! Die jugendliche 
Glut, die Fülle poetifhen Schmucks der Schmelz und der Reiz 
eines unbewußten Erguſſes it freilich auch über diefer wach⸗ 
fenden Erkenntniß großentheild verloren gegangen, und wir 
haben, wollen wir Wahrheit der Motive und jugendlie Glut 
zufammen antreffen, immer wieder auf Schiller zurückzukom⸗ 
men, ben Liebling der Ratur wie der finnenden Mufe! In 
derfelben Art find in diefem Stuͤck faſt fämmtliche Hebel der 
Handlung falfh und unrictig angebradt, und es unter 
liegt gar keinem Zweifel, daB der poetiſch viel ſchwaͤcher aus⸗ 
geftattete „, Struenfee” von Laube in diefer Beziehung einen 
unendlihen Vorſprung vor dieſem ältern Rivalen gewinnt. 
Was dort die Intention bewirbt, thut bier der völlig naive 
Zufall. Hiervon jedoch abgefehen, welch ein Unterfchied zwi⸗ 
fchen der proſaiſchen nüchternen Arbeit Laube's und biefer war: 
men, in allem Schmuck der Dichterſprache glänzenden, ge 
danfenreihen Dichtung Beer’s, in der fih wie eine Schnur 
feblerlofer Perlen Gedanke an Gedanke reiht, und die den poe⸗ 
tiihen Reichthum unfers Idioms zur fohönften Darftellung 
bringt! In der That, wir kennen faum ein beutfche Drama, das 
in fo tadellofem Maß und Fülle die deutſche Dichterfprache, die 
Harmonie, den Wohllaut, den Rhythmus unferer Mutterfprache, 
die Fülle ihrer Bilder und Bildungen, den poetifhen Glanz, 
ihrer Wendungen fo vollkommen ausgäbe wie diefer „&truen- 
fee’, der von diefer Seite ber gewiß gu den Muſter⸗ und Meifter- 
ftüden unferer Dramaturgie zu zählen iſt. Eine wahrhaft 
koͤſtliche Epifode diefer Art iſt der Preis Shakſpeare's im Munde 
der Königin Mathilde, im Eingang des zweiten Acts: 


.. Ich dene, 
Der Fürft der Dieter meined Englands bat 
&o tief Ind Herz ber Könige geſchaut, 
Daß er in feiner Kön’gin Nähe nur 
Un feinem Platz — bei feines leihen war. 
Wie Ihe mich ſtaunend anblidt, liebe Graͤfin! 
Der Frevel wider alle Majeſtaͤt 
SR nur in meinem Mund zu dulden — nicht? 
Doch ſprach ich's aus unb wiederholen wuͤrd' ich's, 
Wenn meine fuͤrſtlichen Genoſſen alle 
Vor mir verſammelt waͤren. Dieſem Shakſpeare 
Liegt wie ein aufgeſchlag'nes Buch das Herz 








Der Voͤlker und der Kön’ge vor. Blickt bieder — 
Dier Keht die Wahrheit wie ein ew'ges Lit..... 
Und gleicht das Schickſal jener Nichte England, 
Der holden Blanca von Gaftilien, nicht 
Dem 2008 der Kärftentöchter aller Beiten? 
Wie ſchildert ex fo rührend und fo wahr 
Die füße Trauer der befcheib’nen Blüte! 
2  Bom mütterliden Stamme Iosgeriffen . ’ 
Schwankt fie in neuen flurmbewegten Pflichten. 
Kaum kennt ihr junge® Herz den mädht'gen Laut 
Des Wilend und der Wuͤnſche, und fie muß 
Gntfeiden für das Leben. Sie befiegelt 
Mit ihrem Herzblut ſchmaͤhliche Werträge 
Und folgt, da Ihn ihr Auge kaum erblidte, 
Dem fürflliben Gemahl zur fernen Heimat. 
Wer weiß, zu welcher trauervollen Zukunft, 
Wer weiß, mit wie viel fie bejammert, 
Daß ihre Mitgift eine Krone war! .. . . 
Weiterhin ift eine Huldigung Friedrich's des Großen nicht 
minder fchön außgefprohen. So trefflihe NRedeform, eine fo 
Hingende, warme, wohllautende Sprache finden alle Handelnde 
in diefem Stüd. Das Geſpraäch zwifchen Ranzau und Struen- 
fee im erften Act, wo jener fagt: 
Und dennoch IM’6 nicht Euer Vaterland, 
Cuch klingt das Murmeln diefer Dſtſeewelle 
Richt wie ein Wiegenlieb der Kinderzeit u. f. w. 


das Geſpräch zwifchen Bater und Sohn Struenſee, zwiſchen 
Detlev und dieſem find Muſter des dramatiſchen Dialogs. 
Doch nicht hierin allein iſt der Preis dieſer Dichtung zu ſetzen. 
Das poetiſche Intereffe der Handlung felbft — von dem 
Hiftorifch » piychologifchen Inhalt abgefeben — ift fein groͤß⸗ 
tes Verdienſt. Wie es uns feflelt, fo beruhigt und befriedigt 
es uns auch. Kein Wunſch, daß der ine oder der Andere 
fich anders zeige, fteigt bei uns auf. Der Held wie feine Geg⸗ 
ner, Iuliane wie die liebliche Mathilde, der Kampf gegen die 
Berfhwörung wie die unendliche Bartheit in dem Verhaͤltniß 
der Königin zu dem Helden, alle diefe Beziehungen gewinnen 
uns Suftimmung, Beifall ab, und die Kritif kommt nicht zu 
Worte. Wie fteht diefem Genuß gegenüber Laube's elaſſiſch 
fein ſollender Struenſee das In feiner halb romantiſch, halb 
antif geformten Geftalt weckt er den Widerfpruch, die Kritik 
erft auf, und flört, nüchtern und tendenzvoll wie er fich zeigt, 
den Genuß ohne den Berftand zu befriedigen. Was die nüch⸗ 
terne Wohlermogenheit leiften kann, bat fie geleiftet! Laffen 
wir aber dies erfolglofe Ringen nah Abfchluß und Befrie 
digung nur fallen: der rechnende Dichter hört auf ein Did 
ter au fein; denn wo dad Schöne nicht als freier Erguß ohne 
Cirkel und Maßſtab hervorquillt, wird die Berechnung es wahr: 
lich nicht finden. Frei ift die Gabe der Muſe; Gedanke und 
Gedicht müflen aus einem Beugungsart des Geiſtes her: 
vorge en: nicht nach⸗ und hintereinander koͤnnen fie geboren 
werden. 


40. Ulrich von Hutten. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon 

nd F ard Hobein. Schwerin, Kürfchner. 1847. 8, 

gt. . 

Es ift wirklich nicht gut zu erklären wie irgend ein Kunſt⸗ 
erfahrener auf den Gedanken kommen koͤnne den würdigen 
Ulrich v. Hutten zum Helden einer Tragddie zu erwählen; wir 
würden Dies faum Frau Birch » Pfeiffer zugute halten. Won 
Allem was die tragifche Kunflform von ihrem Stoff begehrt 
bietet das Leben Ulrich's v. Hutten geradehin NRichts dar. Was 
fehen wir in der That bier anders ald einen Mann dem Gei⸗ 
fteöfreibeit ein theured Gut ift, der dafür wo er kann mit 
Worten Fümpft, real, offen, ohne Falſch; der ferner @idin« 

en's Freund und Helfer bei feinen Beftrebungen für Reichs⸗ 
eiheit ift, der ſich hierdurch Haß und Verfolgung zuzieht, und 
der endlich thatenlos, enttäufcht, gebeugt über verlorene Hoffnun- 
gen, im Eril zwar, doch im Arm der Freundſchaft fanft entſchlaͤft. 
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Sf Dies nun en und Bann dies Alles einen trogiihen 
Stoff hergeben? Gewiß nicht; denn in biefer an ſich betrühtn 
Geſchichte fehlt es gaͤnzlich an derjenigen Goncentration de} 
Willens und des Charakters die eine tragifche That zu ern 
gen im Stande if. Mechnen wir nun hinzu, baf dem Barf. 
von der tragifhen Form nur ein fehr unvolldommenes Bin 


| vorfchwebt, und Vers und Sprache ‚wenig von dem porkiihen 


Glanz aufweifen koͤnnen der nicht felten den Mangel meint 
licher Eigenfchaften verhüllt, fo bleibt eben nur eine von den 
Arbeiten übrig an denen die deutfche Dramaturgie leider fo gro 
Ben Ueberfluß bat, und die ihrer Bedeutung, indem fie fie va: 


Sachen, tiefe Wunden fchlagen. Die Charaktere diefes Stu 


haben weder in der Geſchichte noch in der Phantafie einen f: 
ften Boden; ihre Glieder fchlottern, ihr Umriß ift unfiher, fe 
bewegen fi mechanifch wie bie Figuren eines Yuppenfpiel, 
Diefer Erzbiſchof von Trier, Hutten s Feind und Prototyp de 
Binfterlinge, bringt ed nicht weiter in feinem Haß der Aufl: 
rung als daß er ruft: 
... Wie bie Angſt mid packt. 
Wenn ib ed denke, daß fie enden koͤnnte, 
Daß jene geifl'ge Macht — die fee Kette, 
Die fiegreih ſelbſt das Schwert des Herrſchers. 
Des weltlichen, umſchlang — zerbrechen koͤnnte 
Gin frech Jahrhundert, dem Nichts Heilig if. 

That und Geſinnung, welche die Tragödie machen, fehlen 
an biefer Seite wie fie auch an der andern fehlen; denn ud 
Qutten zeigt fterbend Neue darüber, daß er den fhlimmm Feind 
„gehaßt“ habe. Und fo bleibt faſt Michts poetiſch und are 
gend in diefem Stück als das Bild der Freundſchaft mike 

sikingen und Hutten, deffen Darftelung dem Berf. durk 1 
nige gefällige Züge geglädt if. In allem Webrigen geht n 
offenbar zu den Lernenden. 


41. Johann und Komelius de Witt, oder dad Ewige Ei. 
Hiftorifched Zrauerfpiel in fünf Aufzügen aus der dat 
Ludwig’ XIV. Von Elife von Hobenhaufen. Kal, 
Hotop. 1847. 8. 12 Nor. 

Auch diefe Arbeit — wiewol es hier an einem Tragodien 
ſtoff nicht gebricht — iſt zu den verunglüdkten zu rechan 
Bas hat die Beit Ludwig’ XIV. zunächſt mit dem Fal der de 
Witt zu thun? Wie unklar ift Die Beit, wie verwerrea W 
Sache aufgefaßt für melde die de Witt blutig unterginze: 
Wie willürlihd und am Ende doch wie matt ift ihr eier 
thum begriffen und dargeftellt! Man vernimmt fih jo fun 
aus dem fachlichen Bufammenhang, und der poetiſcht iR vl 
pfadlos. Es bewährt fi an diefem Stücke wieder, © 
Mühe auch begabte Frauen haben ſich felbft ein dramtide 

älde zu conftruiren. Indeſſen enthält das Drama vd "A 
3war nur epiſodiſch behandeltes, aber unleugbar poctifätt ei 
ment, es ift Dies die Liebe Paula's, der Tochter Johan & 
Witt's, zu dem Prinzen von Dranien. Diefe Fiction, wirtunf: 
vol an fih und gut durdigeführt, hat offenbar die gan Ir 
lage des Stuͤcks beberrfcht und vielleicht überhaupt den Enttr 
hungsgrund gu demfelben berdegeben. In diefem Faß ift ver Bei 
nur der Vorwurf zu machen, daß fie ſich überhaupt uf 
politifche Bühne binauswagte, anflatt der bürgerlichen und fe 
milienhaften Auffaffung der Sache entfchieden treu zu Babe, 
womit fie vielleicht eine gute bürgerliche Tragoͤdie zu at 
brachte. Sie verließ aber dieſen Standpunkt, fie weit 
eine politifche, eine Urt von Preiheitätragödie fhreiben, 
bat nun ein Unding ins Leben gerufen. Gchade um dr 
liebliden &cenen zwifhen Yaula und Frau de Witt, 
und dem Prinzen am Schluß des Stuͤcks und um einige # 
fuͤhlvolle Monologe, die fi) num in dem verkehrten Gau! 
verlieren, während fie an rechter Stelle geglänzt haben wit 
ten. Denn völlig verkehrt find die beiden Brüder, vorzäglf 
aber der Admiral, aufgefaßt, den man faft für wahnfiamg I 
halten in Verſuchung geräth; völlig ſinnlos ift dab AU 
der Loumenfteiner, völlig deutungBlos das Berhalten dei ſem 
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en. Ueberall gebt das Gpecielle einer beftimmten politiſchen 
Situation in allgemeinen Redensarten unter. Dagegen ftellt 
cch das Allgemein : Menichlide in dem Berhältnig zwiſchen 
Yaula und Dem Prinzen unwillfärlich in den Vordergrund, 
echt wie zum Beweis, welcher Sphäre der Poefie dichtende 
rauen unmwanbdelbar treu bieiben follten. Und fo prägt fi 
ud ber Geiſt des ganzen Stücks in der Schlußſcene na 
em Kal der de Witt ganz richtig als ein Kampf der Derzen 
us. Der Prinz fagt: 

Wie, Paula, bin ich Schuld denn an dem Tode 

Johann be Witt’6? Ih wollte ja ihn retten! 

Sol ich nun bie unfhulb’ge Schuld entgelten (!)? 

Sei du gerecht, Geliebte! Ach, vielleicht 

Iſt es die Nachwelt nicht, wirft meinen Namen 

Bu de Witt's Mördern. Sei du die Deine, 

Dann fieht die Nachwelt, daß ih ohne Schuld... 

D, ſelbſt Ehimene au, die Spanierin, 

Gab liebend endlich ihrem Cid fih bin, 

Dod fiel ihr Water dur Rodrigo's Band. - - 


yorauf Paula mit der Rothwendigkeit zu entfagen antwortet, 
nd das Stüd in einer kurzen Scene endet, welche zeigt, daß 
a8 Bolt nun alle Bande des Gehorfams gebrochen hat. Die 
ngeführte Probe thut dar wie wenig Sorgfalt auf Sprache 
md Vers hier verwendet find, was einer Dichterin mit Recht 
ſoch weniger wie einem Dichter zu verzeihen if. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Sefchichte der Entwidelung des Chriſtenthums in den 
heſſiſchen Rändern bis zu deren Theilung 1567, mit 
befonderer Berückſichtigung der heſſiſchen Kirchenver- 
foffung. Bon B. Denhard. Frankfurt a. M. Lite- 
rarifche Anftalt. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 


Es thut wahrhaftig in unferer Beit noth, daß man zu: 
veilen nach dem Gange und der Gntwidelung der chriftlichen 
ehre im Kaufe der Zeiten zurüdblidt, dag man die Brenzlinien 
zeichnet innerhalb welcher der Strom bes Chriftentyums 
egnend in die Herzen der Völker ſich ergoß, daß man die Ueber: 
jangspunkte, die Entwidelungsflufen zu erkennen fucht welche 
yaffelbe durchlaufen hat; es thut wahrhaftig noth, um es 
urz zu fagen, daß man die Geſchichte der Entfaltung des 
Shriftentbums fortwährend vor unfern Augen entrollt, um in 
ver Gegenwart den Halt nicht zu verlieren, der uns über die 
Zandbaͤnke des reactionnairen Pietismus und Ultramontanis⸗ 
nus fowie durch die Strudel des Alles auflöfenden Atheismus 
icher zu leiten im &tande if. Cine Geſchichtsforſchung bie 
wurd die harte Schale der äußern Ereigniffe nach dem innern 
Rern, dem Grundgedanken, zu dringen verſucht, wird eben da⸗ 
ur daß jie uns gewiflermaßen von dem flarren Factum, der 
odten Formel befreit, um fo beilfamer auf den Lefer und Den: 
‚er wirken, als fie ihn daran gewöhnt ſtets die Ereigniſſe ih: 
an inneren Bufammenbhange nad anzuſchauen, ibn die Roth: 
vendigkeit des Drganilch» Gewordenen begreifen lehrt und den 
Blick frei und offen macht, um die Richtpunkte zu entdeden 
sach welchen die Gegenwart binzufteuern hat. Die Theologen 
aben Durch ihre dogmatifchen Streitigkeiten und philologifchen 
Spigfindigfeiten fo fehr dem einfachen ſchlichten Manne und 
wm Gefühle feiner Bruft den Weg vercammelt, daß fie nur 
chwer dur das verworrene Geftrüpp der fich kreuzenden Un» 
ichten hindurchdringen koͤnnen; fie haben durch das Streben, 
a8 Chriſtenthum als eine außer ber gefchichtliden Entwicke⸗ 
ung liegende Größe anzufehen, als ein Gegebenes, in feinen For⸗ 
men Unveränderliches zu firiren, «6 dahin gebracht, Daß fo mancher 
frebfame Kopf der bie Verketzerung fürchtet lieber von Diefem Feide 
ganz fich fern hält, und die Hauptfache gethan zu Haben meint wenn 
er nur perfönlich mit fich ind Reine gelommen iſt. Die Theolo⸗ 


n ziehen das Yacit, zge bie Bucher, indeß eine freiere 
uffaſſung der Veltgeſchichte ihre Blatter fortwährend für 
jede Entwidelung, jeden Fortſchritt offen erhält und dadurch 
die Verknoͤcherung des Lebens und feiner Erfcheinungen ver: 
indert. Rur dadurch daß uns die Gefchichte in den Stand 
ent einzufehen, .wie in allen Jahrhunderten fortwährend die 
reie menſchliche Vernunft ſich wefentli an ber Entwidelung 
der chriſtlichen Lehre betheiligte, wie felbft in den finfterften 
Zeiten einzelne Männer auftraten, und gegen die von außen 
bergebrachte Autorität antämpften, werden wir das wahre und 
einzige Princip aller geſchichtlichen Entfaltung begreifen lernen, 
den Gedanken nämlih, daB alle und jegliche Einrichtung in 
Staat und wi als den beiden Grundbahnen der menfchlichen 
Entwidelung, fortwährend unter dem Coefficienten der nach Frei: 
heit firebenden Menjchenvernunft jtehe, und daß diefe fonach 
berechtigt ift ihre frühern Stufen immer wieder zu hoͤhern 
aufzulöfen. Werden und Entfalten find die Pole des Lebens, 
der Zod uber ift die Stabilität, die Auflöfung. Die Geſchicht⸗ 
ſchreibung alfo, die und in den Stand fegt einzufehen, wie un- 
fere gegenwärtigen Buftände nur das Refultat einer allmälig 
fi) bildenden und veränderlichen Zhätigkeit des menfchlicyen 
Geiſtes find, wird uns vor dem ſtarren Buchſtaben bewahren, 
fie wird uns zeigen, daß keineswegs die Au gabe der Gegen⸗ 
wart darin befteht, mit allen Kräften an die einmal gewordene 
Vergangenheit ſich feft und unabänderli anzuklammern, fon- 
dern auf dem Boden des Gewordenen die neuen Ideen ihre 
Kraft erproben zu laflen; denn die Zeit iſt der befte PYrüfftein 
für den Werth der Gedanken. 

Der Berf., der im vorliegenden Bude die Entwidelung 
des Chriſtenthums in den heffifchen Ländern nachgewiefen hat, 
wird fih ein um fo größeres Verdienſt in feinem Baterlande 
errungen haben, als man in demfelben — wir meinen vorzugs⸗ 
weife jedoch nur das Kurfürftentypum — mit einer flarcen und 
harten Gonfequenz jede freiere Richtung in der Kirche zu er 
ſticken ſucht, als man wenig Hehl daraus macht, wie pro- 
teftantifcher Pietitmus Hand in Hand mit katholiſchem Ul⸗ 
tramontanismus gebt, und wie beide ihr Betergefchrei über 
jeden Andersdenkenden erſchallen laflen, ja wo man fogar 
den Deutfch » Katholiten ein anſtändiges Begräbniß ver» 
weigert, diefelben an die Wände der Friedhoͤfe ald Verbrecher 
einſcharren läßt, und wo man in frommem Bekehrungs⸗ 
eifer fogar an Ehina denft! Der Berf. wird fih ein um fo 

rößered DVerdienft erworben haben dadurch, daß er in feinem 
uche nachgewieſen bat, wie gerade die heffifche Kirche vor» 
zugsweife in allen ihren Berfaflungen die fie im Laufe der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts angenommen fletd dem 
chriſtlich⸗ deutſchen Geifte, wie er fich in jeder Beitepoche aus⸗ 
gebildet, den reinften Ausdruck gegeben hat. Es wird dadurch 
die Parallele, die fich ergibt wenn man die gegenwärtigen Ber⸗ 
haͤltniſſe mit jenen frühern vergleicht, um fo mehr dic Ueber: 
zeugung uns aufdringen, daß Heſſen von feinem eigenen Geiſte 
abgefallen und, feinee Sendung untreu geworden ift, und e6 
wird dieſes Buch Viel bewirkt haben, wenn ed den Leſern die 
Ueberzeugung beibringen Bann, daB dad gegenwärtige Syſtem 
nit allein dem Volksſtamme als foldhem fremd und widerwäg. 
tig, fondern auch ein Abfall am allgemeinen deutſchen Geiſte 
ift, der feine Befriedigung nicht mehr in hen alten Formen fin» 
den kann, die nur für ihre Zeit genügen Fonnten. Mit Recht 
fagt daher audy der Verf. (S. 336): „Gewiß, wer die an 
Sachlage der damaligen religiöfen und kirchlichen Bedürfniſſe 


und Berhältniffe im Großen. und Ganzen fowie im Sinzeln⸗n 


erwägt, dem muß bie heififche Kirchenordnung von IH6N ais 
bie reinfte Form erfcheinen in welcher der chriftliche Gift des 
deutſchen Volks Pi jener Zeit feine Ideen von. Gott und Dem 
Berhältniß des Menſchen zu ihm ausgeprägt und gefaltet has. 
Sie ift der wahrfte Ausdrud der religiöfen und kirchlichen An- 
fihten und Bedürfniffe ihres Volks und ihner Beit.“ . ; .. 

In der Einleitung hat Pr. Denhard in allgemeinen Umrifien 
die Idee von Staat und Kirche entwidelt; er weift nad, wie 
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der Menſch fih fühlt und weiß in zwel Verbindungen, ein 
mal zu einer unfihtbaren Grundkraft, woburd der Menſch und 
Ale was ihn umgibt bedingt wird, das andere mal zu den 
chtbaren Geſchoͤpfen feiner Art, zu feinen Nebenmenfchen. Aus 
em Gefühle der erften Verbindung entfteht bie Idee der Res 
ligion, oder ber Urgedanke der Abhängigkeit und des Bedingt: 
feins des Sinnlichen von dem Ueberfinnlihen. Aus dem Be: 
wußtfein aber des Zuſammenhangs des einzelnen Menfchen mit 
ber ganzen Gattung und ihren Individuen entwickelt ſich die 
Idee des Rechts oder des Verhaͤltniſſes des Menfchen zum Men- 
fen. Beide Ideen nun, um Belenheit und Bedeutung zu 
erlangen, objectiviren fi in der Kirche mit ihren Lehrfagen 
und Gebräuchen einerfeits, und im Staate mit feinen Gefegen 
und Einrichtungen andererfeits. Die Verſchiedenartigkeit der 
Boͤlker bedingt nun aber die verfchiedene Geſtaltung diefer bei« 
den Erfcheinungens daher ftellen ſich die verſchiedenen Religio- 
nen der alten Voͤlker, dee Heiden fowol als der Zuden, ale 
auß der befondern Eigentpümlichteit dieſer Voͤlker ermachfen, 
und mit dem ganzen Volksleben in engſter Verbindung, man 
moͤchte fagen, Berfpmelgung dar. Da nun aber die Beziehung 
aller Völker und aller Menſchen zu Gott in ihrem tiefften 
Grunde nur eine ift, fo gibt es auch nur eine religiöfe Wahr: 
beit; daher verfündigte ſich auch das Chriſtenthum als eine 
allgemeine Religion fur alle Bölfer und alle Zeiten. Allein die 
fer abftracte Gedanke widerlegte ſich durch die Gefchichte felbft 
wieder, das Whriftenthum verband ſich mit dem Nationalen, 
obgleich es anfänglich die verfchiedenen Volksthuͤmlichkeiten auf: 
gelöft hatte. Züdifche, agpptifche, griechiſche und römifche Ele 
mente verfchlangen fi in ihren Lehren und Gebräuden in 
vielfacher Mifhung. Bald jedoch trat der römifche Bifchof 
an die Spitze diefer Entwidelung. Die Förmlichkeit und das 
Gepränge des römifchen Weſens wurden zu wefentlidhen Stüden 
des Gottesdienſtes. Schon früher aber war das Chriſtenthum 
in feinee mehr allgemeinen Form, noch ohne römifche Ausprä- 
gung, zu den Germanen gelommen, und hatte in ihren tiefen 
Gemüthern Wurzel gefaßt. Die Germanen zertrümmerten das 
weitliche weftrömifche Reich, allein die römifche Kirche ſchloß 
fi an diefelben an, weil fie des weltlihen Schutzes bedurfte, 
und aus diefer Verbindung erwuchs der geiſtlich⸗weltliche Staat, 
das römifche Kaiſerthum deuticher Ration mit zwei Oberhäup⸗ 
tern, dem Kaifer und dem Papfte. Rebeneinander und ineinander 
wurden dann Staat und Kirche in ihren Einrichtungen und An⸗ 
ordnungen aufgebaut. Der Staat wurde durch und durch rö- 
miſch⸗kirchlich; aber auch die Kirche nahm in dem Lehnsweien 
germaniſche Einrichtungen in fih auf. Bald jedoch Löfte ſich 
diefe friedliche Verbindung, es entftand ein Jahrhunderte hin- 
durch geführter Kampf zwifchen Papſtthum und dem Kaifer, 
der endlich in der Reformation durch das erwachte religiöfe 
Bolksbewußtſein ſich entſchieden Löfte, aber zugleich auch dem 
Kaiferreiche den Todesſtoß verfepte, und an die Stelle der deut: 
fhen gefammten Ration die einzelnen Stämme mit fouverainen 
Herrſchern erſchuf. Schon Tängft aber vor dee Reformation 
hatte fih in einzelnen Stämmen eine Reaction gegen die 
römifche Faͤrbung des Chriſtenthums ausgebildet, bis diefe 
au einer eigenthümficden Geftaltung , dem Proteſtantismus, 
gelangte. | 
Das getreuefte Bild diefer Erfcheinungen bietet Die Gefchichte 
des Chriſtenthums in Heſſen dar, deſſen Darftelung ber Verf. 
in feinem Bude nun verfudht bat. Daflelbe zerfallt in vier 
Bäder: das erfte umfaßt den Beitraum von der Einführung 
des Chriſtenthums bis zum Unfange der Reformation; das 
zweite gebt von der @inführung der Reformation in Heffen 
bis zur Somberger Synode 1526; das Dritte befchreibt die 
Entwidelung und Ausbildung ber beffifhden Kirche bis zur 
zweiten befilfchen Kirchenordnung von 1537; daran reiht fi 
das vierte Buch, weiches von da bis zur legten Kirchenordnung 
und dem Zode Philipp's des Großmüthigen gebt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreid. 


Marmier. 

Dan hat dem figreibfeligen 2. Marmier, und gewiß mit 
Recht, den Vorwurf ungründlicher Eompofition und literariiäe 
Leichtfertigfeit gemacht. Wie es ſcheint will er bei feinen 
neueften Werke: „Du Rhin au Nil, souvenirs de vo 
betitelt, diefem Tadel dadurch begegnen, daß er dem eigent 
lichen Terte feiner Neifeerzählung eine lange Litanei von Ber 
fen voranſchickt welche er bei feiner Darſtellung zur Herb 
ſchaffung des nöthigen Materiald benugt haben mil. Di d 
ihm gelingen wird —* feinen Leſern einen beſſern Begrif 
von Gründlichkeit einzureden laflen wir dahingeſtellt. Dei a 
ed übrigens ganz gut verfteht aus vorhandenen Quellen Stof 
u einem neuen Werke, wie ex deren ſchon eine beträchtliche U 
bat von Stapel laufen laffen, zu ziehen, haben wir ſelbſt 
fon mehr als ein mal nachzuweiſen Gelegenheit gehabt. Wenn 
wir unfer Urtheil über feine jüngfte Yublication in Küre zu⸗ 
fammenfaflen follen, fo müſſen wir gefteben, daß fie nik 
ſchlechter und nicht beſſer als die frühern, welche wir aus bir 
fer leichten Feder erhalten haben, fein dürfte. Gefälligkeit der 
Darftelung, ein leichtes, oberflaͤchliches, aber für den ge 
woͤhnlichen Lefebedarf allenfalls genugendes Raifonnement über 
Dinge und Perfonen, eine gewifle Geſchicklichkeit in Abtundu 
und Unordnung folder Scenen wie fie fi) dem flüdtiga 
Zouriften bieten: alles Das ift bei Marmier im reichli 
Maße Ay finden; nur möchten wir freilich an ihn die freue 
liche Mahnung ergeben laſſen Beinen hoͤhern Unfprug m er 
beben, und fidy nicht den Anſchein zu geben als Lünnten me 
Werke in einer ernftern Literatur Platz finden. Gin fo mut 
Rahmen wie der iſt den er in feinem „Du Rhin au Ni“ 
fpannt — Zirel, Ungarn, die Donauländer, Syrien, Palins, 
Aegypten follen bier in ihren landſchaftlichen, ethnogtaphiher 
und politifhen Beziehungen unfern Blicken vorgeführt me 


„den! —, läßt fi nicht nad) Beobachtungen von wenigen Boden 


auf eine würdige Weife ausfüllen. 


Zabitte's kleine Schriften. 

Schon J— nach dem frühen Tode des jugendlich ſtechen 
den Gelehrten h. Labitte hatten wir mit dem Uusdrude w 
ſers Schmerzes uber das Verlöfchen dieſer vielverfpredhenden 
Kraft auf das Erfcheinen einer Sammlung der Heinen hinter 
lofienen Schriften Labitte's, deren Beforgung der befantt 
Sainte-Beuve übernommen hatte, vorläufig hingedeutet. Dirk 
werthvolle aus zwei Bänden beftehende Sammlung if un 
vor kurzem in bie Hände gekommen, ſodaß wir fie um nad: 
träglich den Literaturhiftorißern, für die ihr Inhalt von befenderm 
Intereffe fein dürfte, durch Hervorhebung derjenigen 4 
welche uns befonders beachtenswerth ſcheinen empfehlen kennen. 
Labitte ging bei feiner literarifchen Thaͤtigkeit vom Bude 
der lateinifchen Literatur aus, auf defien Pflege er durch Im 
amtliche Stellung befonders bingewiefen war. Sein 8 
über Varro, der in der vorliegenden Auswahl enthalt # 
zeugt von der Gründfichkeit und Planmäßigkeit feiner Forſchur 
gen. Daß er aber namentlih auch in den ditern Theilen IM 
tomanifchen Literaturen fehr bewandert war, dafür bürgt ft 
Artikel „La divine comedie avant Dante”, der mit einer ud 
ins Deutfche übertragenen Schrift von Dzanam über die Philck: 
phie Dante's verglichen werden mag. Mehr biftorifches Inter 
nehmen feine Beleuchtung der „Etats de la Ligue‘ und feine Et 
rakteriſtik des abenteuerlichen Publiciſten Gabriel Raude, deſen 
Rame befonders durch EH.Rodier wiederaufgefeifcht iſt, in Anfırst. 
Unter denjenigen Rummern welche fich auf eine eingehendere Br 
handlung der neuern, insbefondere franzäfifchen Literatur bezieht, 
heben wir die Artikel über Maria Sofeph Chenier, Michaud, Rap 
nouard und Saint-Marc Birardin als befonders werthvoll harter. 
Man findet hier Mehr als in dem feichten Raifonnemmt =d: 
ches von den franzöfifchen kritiſchen Sournalen aufgetiftt wu 
werden pflegt. 1. 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 6.) 


2. Robert Bruce. Schauſpiel in fünf Aufzügen. Bon Karl 


Ludwig Kannegießer. Berlin, Mylius. 1847. 8. 


10 Ror. 

Es mag wol reichlich ein Dugend Deutfcher Zragädien dieſes 
Stoff geben, den die immer rührige deutſche Dramaturgie in 
orzuͤgliche Affection genommen zu haben fcheint. Einem fo 
ten. Stoff eine neue Geftalt abzugewinnen, wie Sie glaeoen, 
ſt nicht leicht, und wenn bieje Geſtalt unverkennbar claffi» 
he Züge an ſich trägt, Kunftftudium und Begabung auf gleiche 
Beife zur Schau ftellt, fo, denken wir, koͤnnen wir uns einer 
olchen Reproduction eines bekannten tüchtigen Stoffs wol er» 
reuen. Streng genommen ift es aud gar nicht Robert Bruce 
uf dem das eigentiiße dramatifche Intereffe des Stüs be» 
ubt, fondern vielmehr feine Schwefter Ifabella, in weldher der 
zerf. ein ſchönes Ideal weiblicher Selbftaufopferung, Milde 
nd echter Frömmigkeit uns zur Unfchauung bringt. Die ro: 
nantiſchen und herdiſchen Begebenheiten, deren faſt mytdifcher 
fräger der Held iſt, finden jwar in dem Drama wieder 
nd find, wie namentlich fein @rfcheinen mitten unter feinen 
finden und Verderbern in Schloß Attornifh, hoͤchſt wirkungs: 
oll dargeftellt; allein der eigentliche Inhalt des Stücks ift die 
iebe und die Aufopferung Sfabellms für den Geliebten Ro» 
'ald und die treue Edited, feine Braut. Mit der Bevorzugung 
ieſes Elements erhielt dab ganze Drama von vornherein einen 
eflectiven Charakter, den es treu bewahrt und auf Koften des 
eroifhen zur Geltung bringt. Offenbar haben Dichter und 
eſer bei dieſer Umgeftaltung des Stoffe gewonnen. Der Did: 
er flieg, am Aeuferlichen nicht befriedigt, in die Ziefen der 
Dergen binab, und der Eefer erhielt ein Gedankendrama anftatt 
iner bloßen Nittergefihichte voll Kampf und Lärmen. Daß 
em Dichter der Begriff und das Vorbild des Claſſiſchen in 
form und Ausdruck vorfchwebte, werden Diejenigen welche ihn 
ennen von felbft annehmen; jede feiner Scenen beweift aber, 
aß es ihm mit diefer Arbeit wirklicher und tiefer Ernft war. 
Han und Charaktere find nach gereiften Studien entworfen, 
ie Scenenfolge ift forgfättip erwogen, die Sprache warn und 
elebt, mannichfach und reich, und mit Außerfter Sorgfalt ift 
Iusdruc und Vers behandelt. So ift dies Stud in feiner 
Battung — nämlich in dem gemifchten claffifch :romantifchen 
Stil, der feine rechte Würdigung in der Dramatik no erſt 
inden fol — vortrefflih ausgefallen und verdient es über ber 
jlut zu ſchwimmen, die es freilich wie fo manche andere ach⸗ 
enswerthe Leiftung zu verfälingen droht. Am liebenswerthe⸗ 
ten tritt der Geiſt diefer Dichtung im dritten Act hervor, wo 
zſabella, dem Widerftreit der Liebe zu entfliehen, zu Mona, 
hrer alten Hflegerin, ind Klofter flüchtet. Gin gedankenreicher 
Dialog leitet dieſen Act ein. Frauenloos und Klofterleben wer 
ven hier in ſchoͤnen Gedanken charakterifirt. &o fagt Ifabella: 


Wir Brauen find doch ungluͤctiche Geſchoͤpfe — 

Nicht dürfen wir and Wert mit Hand anlegen, 

Wir müffen und gebulden, und bie Furcht, 

Die kaum von ber Gebuld fi trennen laͤßt, 

Iſt eine Doppelfeindin, läßt dad Herbe 

Der Bulunft und voraus empfinden, 

Und ſchwaͤcht die Kraft, am Holden, bad das Schidfal 
Uns endlich gönnt, recht innig Theil zu nehmen. 


Mono. 
Ihr ſprecht ein wahres Wort! Hier wohnt bes Frieden! 
Sfabella. 
Gewiß? Für did vielleicht: Kür mich? Ich zweifle! 
Fried' iR doch Wohlfein duch Befriedigung. . u 
Und Euer Kiofterleben — g’nügt ed mir? 
Ich trage Wünfh’ im Herzen — unerfälle. . . - 
Ihe ſetzt die Seligkeit ja in bie Ruhe, 
Und fol ein’ Leben ſcheint mir faR ein halbes. 
Euch fehlt die Manniäfaltigkeit -— Ihr liebt 
Das Einerlei, der höhere Genuß 
Gilt Cuch nur wenig und gewährt Euch wenig. 


. Mona. 
Ja freilich, Weltlichkeit gedeiht hier nicht, 
Doch ift denn Himmliſches nicht mehr als Ird'ſches? 
Sfabella. 
D Schweſter Mona — — haft du je geliebt? . . . 
D, du biſt zu beneiden, liebe Mona. 
Dir iſt die Ruhe, wenn nit angeboren, 
Doch anerzogen. Nicht wie Unbere 
Gingk du ind Klofler: nein, du fandeſt bier 
Di, wie der erfie Menfh im Paradies, 
Und keine Schlange hat did d'raus vertrieben. 

In der Zeichnung Edited’ find, wie in den Befprächen der 
Helden und Krieger und in der launigen Figur ded Seneſchal 
Dwen, fehr erfennbare Shakfpeare’fche Studien wahrzunehmen: 
mit diefen aber, wie ein Drama auch fonft befchaffen fet, ift 
immer auf Theilnahme der Kunftverfländigen zu vechnen. Wir 
können dies Stuͤck daher nicht blos den Lefern empfehlen, ſon⸗ 
dern glauben au, daB gut befegte Bühnen an demſelben für 
ihre Repertoire eine geſchmackvolle und Iohnende Erwerbung 
machen werden. 


43. Der Zeufel zu Lübeck. Gin Bafnadtig want von Hein» 
rich Krufe. Berlin, Reimarus. 1847, Gr. 8. 10 Rgr. 
Wie wunderbar reich und mannichfaltig ift doch die deut» 

fe Kunftform! Welcher andern Literatur koͤnnte ed einfallen 

auf ein mal mitten aus den ſprachlichen Formen der Iegtzeit 
in ibre Anfänge urücdzugreifen und fich dieſer erften Geſftal⸗ 
tungen zu bemächtigen, um mit ihnen einen echten Kunfteffect 
darjtellen zu wollen, wie Dies dem beutfchen Posten müglich iſt 
und wie es beifpielßweife hier geſchieht. In der Spracde und 
in der Auffaffungsweife des Hans Sachs gibt Krufe bier 
einen Schwank, eine Sage, fo poetifch, fo geiſtreich und fo ge: 
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fällig, wie Dies eben in keiner andern Form möglich wäre; 
denn Geſtalt und Umriß paflen fo zu dem Inhalt, daß diefer 
in jeder andern Faſſung mehr oder minder fremd, gewiß aber 
minder effectvoll bervortreten müßte. So aber ift ein Ge: 
dicht entitanden, d. h. ein verdichteter Gedanke, der genau die 


ihm allein zupaflende Form gefunden hat, unübertragbar in’ 


irgend eine andere Sprache oder Geftalt. Diefe eigenthümliche 
Freiheit unfers Literaturgeiftes ift in Wahrheit nicht gemug zu 
würdigen, nicht body genug anzufchlagen: fie fteht uns durch⸗ 
aus allein zu, wenigftens in foldyer Ausdehnung, und felbft 
Griehen und Römer haben fie und zu beneiden. Die Sage 
von dem Zeufel in Lübeck, der einen Maler mit allen mög» 
lichen Berheißungen verſucht, dag er ihn gefällig und ſchoͤn 
darftelle, und als diefer ihn abweift, ibn ald Dieb erfcheinen 
und verdammen läßt, darauf aber, als diefer ihm gelobt hat 
ihn mit der Tiara zu malen, ftatt feiner hängt — ift an 
fi geiftreih und allerliebft. Der Verf. bat diefen Stoff, wie 
ſchon angedeutet, mit der treffendften Wirkung ausgeführt, und 
das Fleine Launige Gedicht lieſt fih aufs wohlgefälligfte, von 
den erften Worten des frommen Malers: 

Wenn man fo fhaffet vor fih hin, 

SA Einem ftil und frod zu Sinn, 

Sf Einem Halb, wie Bott dad „Werde 

Ent fprach zu Himmel, Meer und, Erde — 

bis zu dem Schlußfag Hin: 

Des Papſtes Muͤtze golbumlaubt 

Mal’ ih dem Teufel auf dad Daupt; 

Denn bie gefällt ihm gar zu gut. 

Ich geh’ and Bild mit Dank und Glut; 

Denn aud bie heil’ge Jungfrau, wißt, 

Holdſelig b’rauf zu fehen ift. 

Ihr haͤng' ich's auf in Sanct⸗Marien! 

Und wenn dahin die Fremden ziehen 

Und ſehen ſelbſt, wie Satana 

Steht in der heil'gen Muͤtze da: 

So halten fies für kein Gedichte 

Und glauben wirklich die Geſchichte. 


Man möchte daB ganze zierlihe Poem abfchreiben, eine 
wahre Eleine Perle in ihrer Art. Rur Eins noch, das zeigen 
kann wie der Poet auch epifodifh andere Motive einzume- 
ben weiß. 

Er wollt' mit ſchnoͤdem Gold mid rühren; 
Doch wär’ auch nicht die Rellgion, 

Ich dürft’ es nit, als Maler fon. 
Es fol ja nit die freie Kunft 
Berkaufen, wie 'ne Maid, die Gunft, 
Sol niemals ſchmeicheln um Gewinnft, 
Steht ja in ew'ger Wahrheit Dienft. 
Sie kommt von Bott, der Sonne rein, 
SIR uns ein lieblig’ Daͤmmerſchein; 
Wied Laͤmpchen filmmt am Hochaltar, 
So iR fie heilig, ganz und gar. 

Der Verf. könnte uns eine Sammlung fo trefflider Mo: 
alien geben; wir wirrden fie danfbar empfangen, fofern fie 
nur den Geiſt dieſes Gedichts athmeten. 


44. Solantha, die Königstochter. Lyriſches Drama von Hend- 
rik Herg Aus dem Dänifchen von Harald Thaulow. 
Altona, Blatt. 1847. 12. 9 Rer. 

Erhebt fich dies ſchoͤne Gedicht feinem Inhalte nad us 
nicht über die Sphäre eines fchönen — und macht es au 
wenig Anſpruch auf dramatiſche Wirkung im engern Wort: 
finne, fo fommt man doch immer mit Vergnügen auf feine rei 
zende Gedankenwendung und feine übrigen dichteriſchen Schön: 
beiten zurüd. Wir haben eben biefe bereits ausführli» 
der erörtert und Tonnen daher hier nur von den fprachlichen 
Borzügen ber Uebertragung ſprechen. In diefer Beziehung 
ift diefe Bearbeitung bis jegt wol unübertroffen und folcher 


Art, daß es nicht möglich fein möchte in Ion und Wortfügun 
den Gharafter und die Freiheit eined Driginald treuer nah: 
ahmen. &o unmöglih die Sache auch ift welche bie folgenden 
Bere ausdrüden, wie ſchoͤn ift Bild und Sprache in der A 
mit welcher Iolantha die Mittheilung des Baters, daß ihr das 
Augenlicht fehle, beantwortet: - 

Ah Water, wunderſam iſt beine Rebe 

Und unerfoßlih! Wie? Das Weltgebäube 

Wie es entronnen aus bed Schoͤpfers Hand, 

Das hab’ ih nicht gefannt? 's ift mir verſchloſſen? 

Wie kannſt du Das body fagen! Kenn’ ih bean 

Nicht meinen Schöpfer durch dab Weltgebäube? 

Dat nicht bed Windes Macht und milbes Weh'n, 

Die Tageswaͤrme hier In unferm Thale 

Und die Befhaffenheit und Kraft bee Erde, 

Gewaͤchſe aller Art bervorzutreiben, 

Dat nit Metall, Geſtein, des Fluſſes Haufen 

Mid; meinem Schöpfer tägli nah’ gebracht? 

und hab’ ich nicht durdy di und al’ die Lieben, 

Die mir fo werth find, einzufeh'n gelernt, 

Was unfer Schöpfer mit der Welt gemeint? 

Ich bin ja ſelbſt ein Ausdruck feined Willens. 

Wohin ich mich auch wende, überall, 

In Anb’rer Rebe, meinem eig'nen Weſen, 

In der Gedanken großen Folgenreihe, 

In Allem höre ich diefelbe Stimme — 

Und Alles zeugt von Gott und feiner Well. 


45. Beiträge gu deutfchen Bühne. Ben Johann vonflir 

Dritter Band. Münden, Franz. 1847. 8. Ik. 

15 Ror. 

Die dramatifchen Arbeiten des Verf. find als leichte, ge 
fhmadvolle und mit großer Bühnenkenntniß entworfene kein: 
gen ſtets willkommen. Gänzlih Verfehltes kommt niemals 
aus feiner Feder, dagegen zeigt ſich wenig Mannicfaltistet 
und geringer Reichtum in der Erfindung bei ihm, und ık 
feine Arbeiten ftehen in einer unverkennbar nahen Bermat: 
haft zueinander. Der vorliegende Band bringt uns cin Zu 
gendarbeit: „Die Familie Starkenburg“, Trauerſpiel in din 
Aufzügen, das halb der Sturm⸗ und Drangperiode, halb Is 
Müllner-Houwald’fchen Genre, wie es im „Bild“ und in Mi 
„Schuld ausgeprägt ift, angehört. Diefe Gattung iR Hs 
antiquirt, und wir hoffen au, daß Fein Reiz von Vers uf 
Sprache im Stande fein werde dieſes Petrefact wieder zu bir: 
ben, deffen innerer Organismus nunmehr für durchaus leur: 
fähig, falſch und unfittlich erfannt worden iſt. Die Zug 
des Egoismus ift eine Unmöglichkeit: es iſt nicht mdr har 
lich einen Charakter ohne allen moraliſchen Halt der Bd 
finnlicher Leidenfchaft hingegeben zum Helben einer tragühtt 
Dichtung hinzuftelen. Wir laſſen dies &tüd, obwol warm 
und ſprachgewandt gefchrieben, fallen. Gefäͤlliger ift det %: 
danke in dem Luftfpiel „Benjamin Konftant oder die Deut: 
ten in Krähmwinkel”, in vier Aufzügen; eine gute Parodie deb 
fprechfeligen Zreibens unferer Zeit, der Deffentlichkeits: und M 
Vereinswuth — Tage, in der die Benugung bekanatt 
Kotzebue ſcher Charaktere fih ganz gut ausnimmt. „Zum 
und Gelehrt”” endlich ftellt ein Schubladenftüc dar, in welhe 
eine Braut als Gaͤnschen unb ald Blauftrumpf zwei verheſe 
Freier zierlich abführt; mancher Bühnencelebrität gewiß m 
willfommene Erfcheinung. 

(Die Sortfegung folgt.) 


Geſchichte der Entwickelung des Chriſtenthums in der 
heſſiſchen Ländern ꝛc. Bon B. Denhard. 
(Beſchluß aus Nr. 6.) 


Das Chriſtenthum begann unter ber Herrſchaft der Pet 
vinger bei den Chatten Wurzel zu fallen. Buerft mar eh fi 


1987 


bentius, der von Trier bis in bie Lahngegenden vordrang und 
das Ghriftentbum verlündigte: er gründete das Bethaus in 
Dietlirchen ; dann Fam wahrſcheinlich unter der Regierung des 
Königs Siegbert von Auftrafien der heilge Soar aus Aquitanien 
in die Riedergrafſchaft Ragenellnbogen am Rhein. Unter dem 
fräntifchen Könige Dagobert (622) wurde die chriftliche Lehre 
in Heffen und Thürin en weiter verkündigt; jedoch ftunden 
die Verkünder noch in Feinem Ubhangigkeitsverhältniffe zu dem 
römifchen Bifchofe und Iehrten unabhängig von den Satzungen 
deſſelben. Wenn man auch nicht annehmen kann, wie Dies 
Bommel in feinem Buche „Die Unitarier in Oftfranken” thut, 
daß die verfündigte Lehre dem Urianismus verwandt gewefen 
fei, fo laͤßt fih jedoch mit Beftimmtheit nachweifen, „daß 
die erfte Auffaffungsweife des Chriſtenthums in Ihüringen und 
Heffen die Unterordnung unter den römifchen Bifchof, die Mefle, 
en Moͤnchsſtand, die Epelofigkeit der Geiftlihen und die Ber: 
:brung der Heiligen nicht gekannt habe. Ihr waren ferner 
ver Glaube an das Fegefeuer und die Erlöfung der Seelen 
tus demfelben durch fromme Gaben, das Speifeverbot an bes 
timmten Zagen oder die Faften, gerilte Taufgebraͤuche, fowie 
ie Zonfur der Geiftlihen fremd.” Erſt Bonifaz betrieb Die 
Befehrung der Chatten unter den römifchen Formen und un» 
terordnete die junge Kirche dem römifhen Papſtthum. Bonifaz 
nußte bei dem GEmpfange ber bifchöflihen Weihe einen ſchrift⸗ 
ichen Eid ablegen, daß er, fo wahr er das Gericht Gottes 
ürchte, dem römifhen Papfte als dem Oberhaupt der chriſt⸗ 
ihen Kirche ſtets treu und hülfreih fein, und ſich von Allen 
ie den römifhen Verordnungen entgegenbandeln trennen, fie 
‚efämpfen und in Rom anzeigen wolle. Jedoch lebte in jener 
Zeit eine nicht unbedeutende Anzahl von Geiftlihden und felbft 
Bifhöfen welche das Chriſtenthum in einer abweichenden Form 
Fe und Diefe gegen die von Bonifaz aufgedrängte roͤmi⸗ 
he Form vertheidigten. Der Verf. zieht aus dieſer Erfchei- 
rung den Schluß: „daß fich ſchon bei der erften Verkündigung 
ver chriftlichen Lehre in roͤmiſcher Form ein Widerſpruch gegen 
ie Form erhoben hat — ein Streit und Kampf der im Re 
ormationßzeitalter in fein zweites Stadium tritt, aber ſchon 
nit der Begründung der roͤmiſch-chriſtlichen Lehre in Deutſch⸗ 
and beginnt.” Der Verf. geht hier offenbar zu weit, indem 
r auf Thatſachen Gewicht legt die nicht allein in Deutſch⸗ 
and, fondern auf ber ganzen Erde, wo das Chriſtenthum ver- 
ündet wurde, erſchienen und die in der Ratur der Sache felbft 
agen; das Papſtthum bat erft allmälig feine Macht begründet 
md nad verſchiedenen Seiten den Widerfpruch ber fih ihm 
ntgegenftellte zu befeitigen gehabt; allein biefer Widerfprud) 
elbft ging nicht aus denjelben Motiven hervor wie ſolche ber 
Reformation zu Grunde lagen, fondern nur und allein aus 
‘er ſchwankenden und erft fi bildenden Lehre felbft, die ihre 
Säge erft allmälig diefem Widerfpruche gegenüber feftitellte. 
ks ift jedenfalls zu viel Gewicht gelegt auf diefe einzelnen Er⸗ 
heinungen, und die Jufammenftellung mit der Reformation ge: 
viffermaßen fogar unhiftorifch; denn wenn man diefe Vorboten 
er Reformation fo weit binausfdieben will, fo koͤnnte man 
nit Demfelben Rechte behaupten, daß die Reformation fo alt 
pie das Ghriftenthum felbft fei, ja man koͤnnte fogar aus ber 
Befchichte der erften Jahrhunderte noch weit größere und bes 
eutendere Erfcheinungen hervorheben, die im Widerſpruch mit 
er römifchen Lehre und dem Papſtthum ftehen. Wir find übri- 
end laͤngſt von der Anſicht abgekommen, als fei die Reforma⸗ 
ion blos das Werk Luther's und feiner Freunde: die Spuren 
es Widerſpruchs gegen die römifche Herrfchaft tauchen zu allen 
reiten und bei allen Völkern hervor, es ift eine zufammens 
ängende Kette, die fi blos in der Reformation zum legten 
Encten vereinigte. Der Verf. hat diefe Spuren des erwachen⸗ 
en proteftantiichen Geiſtes überall aufgefuht und hervorgeho⸗ 
ven; jedoch legt er mitunter ein zu großes Gewicht auf die 
vereinzelte Grfheinung und vindicirt Diefe vorzugsweiſe für 
deſſen, während fie ebenfo in andern Theilen des Deutfchen 
Baterlandes auftreten. 


Auf ſehr anfhauliche Weife hat Denharb die weitere Fort: 
bildung des Epriftenthums in Heffen dargeftelt, die Kämpfe 
geſchildert bie zwifchen Der geiftlihen und weltlichen Macht 
eintraten, bis endlich diefe ‚von jener fich befreite. Das Urtheil 
bes Verf. beruht auf gründlichen hiftorifchen Studien; die 
Darftellung felbft ift überfichtli und klar und weiß ftetd aus 
dem verworrenen Zuftande ein einfaches wahres Bild von der 
Zeit und zu gewähren. Die Hauptkraft der Darftellung ſam⸗ 
melt fi) in der Schilderung des Heformationszeitalterd; der 
Berf. weift nach ‚ wie gleich vornherein ein doppeltes Streben 
in der Reformation fi) Eundgab. Das eine wollte eine ftarke 
Regierung geftalten, welche mit Kraft und Nachdruck bie in 
einer Auflöfung begriffenen Glieder umfafle; das andere wollte 
das Vaterland von jedem auswärtigen und fremdartigen Ein⸗ 
fluffe, befonders dem überwiegenden des Papſtes, befreien. Der 
Berf. hat nicht allein mit großer Gründlichkeit die Linien ge- 
zeichnet innerhalb welcher in Heffen die Reform weiter ging, 
jondern er bat, wie Dies der Ratur der Sache nach nicht an- 
ders möglich war, auch fehr treffende Streiflichter in das wei⸗ 
tere Feld der gefammten deutfchen Geſchichte Fallen Laffen, die 
ale Folie für die einzelne Erſcheinung im Bintergrund fi hin- 
zieht. Denhard fagt (©. 88): „Der Reichstag zu Nürnberg 
ift einer der denkwürdigften in der ganzen Heformationsger 
ſchichte; denn auf ihm tritt die Reaction des deutfchen Geiftes 
gegen die Ausartung der römifch »Eutholifchen Kirche und des 
Papfttbums uns als eine That der noch ungetrennten Geſammt⸗ 
nation am ungetrübteften und entfchiedenften entgegen. Schon 
feiner Bufammenfegung nah war bdiefer Reichstag mie faft 
fein anderer nach ihm geeignet rein bdeutfche Interefien zu 
vertreten. Die Faiferliche Gewalt wurde auf ihm von dem zu 
Worms eingefegten Reichſsregiment, welches auf rein nationaler 
Grundlage beruhte, geübt. Dann hatte fi) damals noch Feiner 
unter den deutſchen Reichöftänden öffentlich für die neue Lehre 
erflärt, Keiner war als entfchiedener Gegner derfelben aufgetreten ; 
alle handelten daher Bier gemeinfam für des gemeinfumen Va⸗ 
terlandes Wohl. Bei den fpätern Reichötagen wurde freilich 
diefer Boden verlaflen, da die Fürſten einfaben, daß fie feine 
gemeinfchaftlide Umgeftaltung der deutſchen Kirche zu erringen 
vermochten, und fie betraten deshalb die Bahn auf welcher, 
wie der Verf. fagt, fich leider das deutſche Leben oft geftalten 
mußte, d. b. fie verfuchten durch die Ausprägung der Stam⸗ 
meßeigenthümlichkeit die Entwidelung des Rationallebens zu 
erſetzen. So entftand die Territorialentwidelung die in ihren 
Bolgen bis in unfer Jahrhundert hinein beftanden hat, und 
deren Auflöfung oder vielmehr Aufhebung wieder zum Allge⸗ 
meinen, dem Nationaldeutſchen, Aufgabe unferer Zeit bleibt. 
Der Landgraf Philipp von peen war es vorzugsweife der 
zuerft jene Idee mit Lebendigkeit ergriff und die Reformation 
auf eine gefehmäßige Bahn brachte. Der Verf. weift daher 
(&. 166) mit Recht auf den Unterſchied Bin der zwiſchen der 
pefnfhen und kurſaͤchſiſchen Reformation beftand. In Sachſen 
egannen die wittenberger Theologen das Reformationswerk 
durd ihre Lehre; die Gemeinden und einzelne Geiftlichen ver: 
wirBlichten diefe Lehre, was oft nicht ohne Gewaltthätigkeiten 
abging, und die Furfächfifche Regierung ließ es gefchehen. In 
Heſſen dagegen ging Alles auf gefegliche :Weife von ftatten. 
Der Landesfürft felbit mit Zuziehung der Geiſtlichkeit und der 
weltlichen Stände nahm die evan elifige Lehre an und ordnete 
die Verfaffung der Kirche. Denhard hat mit großer Gründ- 
lichfeit und Umfiht den Verlauf der Neformation gefchildert, 
und die Hauptphafen die fie in Heffen von der Homberger Syn⸗ 
ode an bis zur Kirchenordnung von 1537 durchlief klar und 
überfichtlich herausgehoben ; nur will es uns fcheinen, baß er 
oft zu lange und zu breit bei den einzelnen Verhandlungen 
und Streitigkeiten verweile, und daß eine größere Zuſammen⸗ 
faffung der Thatſachen unbefchadet der Gründlichkeit dem Werke 
von Rugen gewefen wäre. Es gilt Dies vorzugsweife von der 
Schilderung der verfchiedenen Kirchenordnungen, und ſcheint ur⸗ 
fprungli auch nicht im Zwecke des Verf. gelegen zu haben. 
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Nicht genug kann jedoch die Anficht des Berf. über die Kefor⸗ 
mation, die er (®. fg.) Mar und ſchlicht hinſtellt, in un 
ferer Beit wiederholt werden, und wir fügen deshalb die ganze 
Stelle bier zum Schluffe an: „Bald darauf im 3. 1560 farb 
der edle, nus zu weiche und nachgiebige Melanchthon, von 
Kummer über die Berfolgungen feiner Feinde niebergebaugt. 
Diefe gegenfeitigen Verdegerungen und Anfeindungen der pro⸗ 
teantiihen Theologen zeigen aber Par, wie ſehr mon den ei⸗ 
gentlichen Geift der daB deutfche Volk. zur Reformation pin: 
trieb verfannte, ald man die religiöfen Anfichten und bie freie 
Forſchung in der Bibel, die einzige rechtliche Grundlage des 
PYroteſtantismus, in neue Wortformen bannte. Mit Recht hat⸗ 
ten bie Homberger GSpnodalbefchlüffe die Aufftellung neuer 
Slaubensnormen außer der Bibel unterfagt, damit nicht der 
neue Irrthum ärger fei als der alte. In diefem Geiſte hatte 
anfänglich Philipp mit richtigem Takte die Unterzeichnung der 
Augsburgifhen Eonfeffion vermweigert..... Kaum aber war 
die Augsburgische Eonfeffion von der Partei des Wortglaubens 
errungen, fo begnügte man fi auch mit ihr nicht mehr; neue 
Erklaͤrungen derſelben wurden verfaßt, damit nur Riemand 
einen andern Sinn damit verbinde als den von diefer Tlarren 
Partei beliebten, und diefe follten wieder als heilige Glaubens 
normen gelten, von deren unbedingter Annahme die Seligkeit 
abhänge. So fehen wir das große Werk des deutſchen Geiftes, 
die Reformation, ſchon in demfelben Sahrhundert in ‚welchen 
fie begonnen unter den Händen der Theologen verkümmern; 
die freie Geburt eines hochftrebenden Geiſtes, einer tief begei» 
fterten Beit wird von neuem mit der drüdenden Zeflel des 
Worts⸗ und Autoritätsglaubens belaſtet. Viele edle Söhne 
dieſes Geiſtes und dieſer Beit erliegen dem Kummer oder der 
Schwere der Verfolgungen.“ in Bli von diefen Buftänden 
in unfere Beit wird uns notbwendig die Ueberzeugung aufs 
drängen, daB noch Vieles auch für uns zu thun ift, und 
dag wir der Meaction gegenüber an dem Grundprincip ber 


Neformation, der freien Forſchung, unerfchütterlich teRhalten ’ 


müffen. 





giterarifhe Notizen aus England. 


Shwedifher Hochzeitgebraud. . 

Sn den vor Burzem erfchienenen „Rambles in Sweden 
and Gotland; with ings in the wayside. By Syivanıs” 
gedenkt der Verf. eines im Norden berrfchenden Hochzeitge⸗ 
brauchs, wobei er, fei ed aus Misverftändniß oder aus Laune, 
die Farben etwas grell aufgetragen und die Thatſachen etwas 
ins Berrbild verzogen zu haben ſcheint. Jedenfalls ift der Brauch 
nicht fo feltfam und außerordentlich wie der britifche Waldgeift 
ihn zu betrachten den Anfchein hat. Es iſt nur die etwas eigen 
thümlich geftaltete Brautſchau, wie ſich dieſer Brauch in ber 
kindlichen Einfalt fo. vieler Voͤlker findet, und defien Spuren 
fih bis auf den heutigen Zag und felbfi in die verfeinerten 
Kreife hinauf verfolgen läßt, dem aber endlich die allen un» 
nöthigen Ceremonien von Herzen grame Eultur, die afle 
Welt beledt, vollig den Garaus machen wird. Sylvanus 
erzählt: er habe in Schweden der Hochzeit eines Geiftlichen 
beigewohnt, bei der nach dort üblihem Brauch das Brautpaar 
unmittelbar nad der in ber fechsten Ubendflunde vollzogenen 
Zrauung fih an ein mit einer Unzahl Kerzen hellerleuchtetes 
Kenfter fegen und dort bis gegen elf Uhr verweilen mußte, um 
fih von der davor verfammelten Menge begaffen Run laſſen. 
Dos Anrecht dieſer legtern auf dieſe ſeltſame Gefaͤlligkeit der 
Brautleute ſoll ſo groß ſein, daß man, wenn ſich Braut oder 
Bräutigam länger vom Fenſter entfernen ald man unten e6 
fire ſchicklich halt, durch anhaltendes Rufen fie förmlich vor 
fodert. Vornehm fo wenig wie Gering dürfen ſich von dies 
ſem Brauch ausſchließen. „Die Dame”, erzählt der Eng⸗ 
länder, „war fehr bräutlich gekleidet und ſchien, wie mir vor⸗ 


kam, aͤußerſt ftandhaft im euer, indem fie Beinen Augrabid 
unter den vollen Ladungen ber Bewunderung bie fit auip⸗ 
bakten hatte erbebte, Dagegen ihrerſeits die Straße zur Gr: 
widerung mit beredten Blicken beftrich, während der neugde 
fiete Paftor kaum vermocht werden Sonnte an bie Yront y 
treten, obwol er zu wiederholten malen vorgefodert wurd; 
augenfheinlih war er zaghafterer Natur als feine muthige 
Hälfte” „Ich muß als beſcheidener Mann geſtehen“, fügt der 
Reiſende Hinzu, „ich ging nad Haufe ohne mic ber Ci 
ſchuldig gemacht zu haben meine «Raͤchſten Weib zu begehren, 
deren Geſchmack dem qualmenden Glanz einer öffentlihen Be 
leuchtung den Vorzug gab vor dem. bleichen aber bezaubernien 
Lichte des füßen und einfamen Honigmonats.“ 


Beorge Cruikſhank's neueſtes Verl. 

Bisher hatte George Cruikſhank feinen geiftreidhen Sri: 
fel nur dem Spottbilde in Bezug auf die Thorheiten der Vede 
und des gefellichaftlichen Lebens gewidmet und den leihen 
Erzeugniffen der fehöngeiftigen Literatur den Wig und ii 
Laune feiner Künftlerbegabung geliehen. Seat hat er angefan: 
gen fi ein höheres Ziel zu wählen und in bie Fußtapfen du 
garth's als Sittenprediger mit der Radirnadel zu treten. Js 
acht Blättern bat er die Geſchichte der „Flaſche“ geliefett. 
Held und Heldin feiner Geſchichte in Bildern hat er id untır 
den Proletariern auserfehen: einen Arbeiter und defien Bab. 
Auf dem erſten Blatte wird die Flaſche zum erften male zn 
Vorſchein gebracht ‚ und der Mann veranlaßt feine 4 
auch einmal „einen Schlud zu nehmen”; auf dem zweit fehl 
man den Arbeiter wie er wegen Trunkenheit aus der Uht 
entlaffen ift und. feine Kleider zu dem Troͤdler ſchict m We 
Flaſche wieder füllen zu können; das dritte Blatt zeigt, mi 
dad Ehepaar gemeinſchaftlich Troſt in der Flaſche ſucht, wir 


rend der größere Theil ihrer Habe gepfändet wird; auf ds 


vierten erblidt man Beide mit den Kindern auf der Eisk 
betteln, als ungzertrennlichen Gefährten die volle Flaſche at 
ſich führend; die fünfte flellt fie aufs neue dar in den iv 

enbli& darin Troſt fuchend, wo ihr jüngfles Kind vor Sb, 
Bunger und Elend ſtirbt; das fechöte Blatt führt jene entich 
lichen @treitigkeiten und graufamen Diishandlungen des Bit 
bes vor, welde die unausweichlichen Kolgen des häufigen 9 
brauchs der Flaſche finds auf dem fiebenten toͤdtet der Bus 
im Buftande trunkener Wuth fein Weib mit dem Werkuuz ul 
ihres Elends; und auf dem achten und Iegten ficht man den 
fhrediichften und legten Triumph der Flaſche: Mutter um 
Säugling auf der Bahre, Sohn und Tochter in Bafrckt 
und after verfunfen auf der Straße, und den Bater ıd Ib 
wüthigen im Irrenhauſe. Die acht Blätter, auf dam it 
verfchiedenen Stufen der Trunkſucht mit Meifterhand duze 
fteit find, werden für einen Schilling, einen Drittelthale, tin 
Fauft und bilden auf diefe MWeife eine Abhandlung für de 
Volt ald Warnung gegen den Trunk, viel ergreifender und id 
famer als fie irgend eine Schrift liefern oder ein Dugend Pr 
digten an das Herz legen koͤnnte. 


Walififhe Sprachforſchung. 

Die unter dem Namen Eifteddfod bekannte Berfammia 
der Geſellſchaft für walifiihe Sprache, Dichtkunſt⸗ und Ur 
thumskunde wird im Herbſie 1848 zu Abergavenny abgehalts 
werden. Die Königin bat den Thronerben, den Prinzen ve 
Wales, zum Beichüger diefer Gefellihaft ernannt. In ek 
Eigenſchaft wird er die Preife zu vertheilen haben. Die Yerk 
aufgabe beftebt in der beften Britifchen dlung über M 
Geſchichte der walififchen Sprache und Literatur von der Ju 
Gruffydd'ap Cynan's (und Merlin's) bis au ber 
Umybd’s (und Gwilym Ddü's), belegt mit Beiſpielen u 
Proben ber außgezeichnetfken Dichtungen jener Periode, 
in der Urfprache als in englifiher oder Lateinifcher Ucheriepeh 
Der außgefegte Preis beiragt 25 Buineen. 3 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
Dritter und Iegter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 37.) 


46. Geſammelte dramatifche Schriften von. Charlotte Birch⸗ 
DHfeiffer. Erfter und zweiter Band. Berlin, Dunder 
und Humblot. 4847. Gr. 12. 4 Thlr. 15 Rgr. 


Mit den‘ Schriften der Frau Birch» Pfeiffer befindet fich 
ein gemwiflenhafter Kritiker wirklich in Verlegenheit. Rad dem 
allgemeinen äfthetifden Bildungsgrade der Berf., wie er aus 
ihren Arbeiten fich deutlich darftellt, folten diefe Arbeiten ei- 
gentlih noch viel ſchlechter fein als fie find. Prau Bird 
Pfeiffer befigt aber ein außerordentlihes Geſchick der Aneig⸗ 
nung guter und wirffamer dramatifcher Motive, die fie von 
Andern entnimmt, oft vervollfommnet oder doch neu aufpugt. 
Mit diefem Talent, das ihr unverfennbar beimohnt, bekleidet 
und verftedt fie die innere Nichtigkeit ihrer Entwürfe und 
täufcht fo nicht blos oberflächliche Lefer und Zuhörer, fondern 
befticht felbft ein ernfteres und ftrengeres Urtheil. Sie gibt 
uns nach dem gewöhnlichen Bühnenverhältniß ganz wirkfame 
Bicenen und erfindet Dramatifche Auftritte voll Effect. Ban 
Inn 3. B. ihee „Sünftlinge” nicht ohne Spannung, ohne ei: 
nen gewiflen dramatifchen Genuß fehen: und doch müflen wir 
and bei näherer Prüfung überzeugen, daß Ulles in dem Stück 
zohl, naturwidrig, unzuläffig ift, daß Handlung und Eharaktere 
im vollften Widerſpruch ftehen, daß faft jede Gedankenreihe 
darin falſch und unftattbaft if. Hier tft Geſetz und Praktik 
m größten Auseinanderfallen, und Died eben begründet bie 
Berlegenheit, deren wir oben gedachten, für das gewiffenhafte 
Britifche Urtheil. Ihre wirklich feltfamen dramatifchen Arbei- 
:en find nun gefammelt, und es liegen bereits zwei Bände der: 
elben vor. ffen wir wenigftens, daß der Sammlung eine 
yerftändige Auswahl vorangehen werde, und daß folhe Sachen 
vie „Swingli's Tod’ und „Der Glödner von Notre Dame“, 
zier nicht zum zweiten mal die Preſſe befchäftigen und bie 
Typen abnugen mögen. Im erften Bande erfheinen: „Die 
Marquife von Villette”, Driginalfhaufpiel in fünf Acten, „Eli 
abeth’, ieh Drama in fünf Aufzügen, und „Simon“, 
Schaufpiel in fünf Acten, nad einer Erzählung von Jieck. 
Das erfte diefer Stüde ift Durch zahlreiche Bühnendarftellum: 
ven bekannt, und vermag Das was wir über bad unverkenn⸗ 
‚are Zalent der Berf., in einem gegebenen &toff das drama⸗ 
iſch⸗ wirkſame Clement herauszufinden und bühnengerecht zu 
‚eleben, im voliften Maße zu belegen. Das Stuͤck ift durchaus 
efallig und unterhaltend, und da es don den gewöhnlichen 
5: chmackswidrigkeiten der Birch⸗Pfeiffer'ſchen Arbeiten ziemlich 
rei ift zu ben beften Leiftungen der Verf. zu rechnen. „Eli 
abeth ”, in Berfen gefihrieben, die eine etwas frauenhafte 
Structur haben, ſtellt in zahlreichen effectwollen dramatiſchen 
Kuftritten die jungfräuliche Königin am Hofe ihrer Schwefter, 
ver „„fpantfen” Maria, dar. Beide Zraum lieben natürlich 


denfelben Helden, und eben: dies Berhältniß begründet ben’ dra⸗ 


matiſchen Anoten. Innere Wahrheit ift Gier nicht zu ſuchen; 


aber die Führung der Handlung iſt geſchickt und anziehend. 


Hier und da zeigt fih fogar eine Spur von Wig, wie er bei 


Damen felten genug if. Das Schaufpiel „Simon endil If 
eine Berirrung, der Charakter des Helden eine Unmbglidkeit 
erften Ranges, das Ganze der Handlung fabelhaft, innertich 


unwahr und überdies trivial — mit Einem Wort ein Stüd wie - 


es nicht fein fol. Im zweiten Bande finden wir: ‚Rubens 
in Madrid”, Schaufpiel in fünf Acten, ein Stüd das gern 
efeben wird, dem wir jedoch Peinen Geſchmack abgewinnen 
nnen, am wenigften in den Stellen, wo die Verf. die Kunft 
preifen oder ſich als Kennerin zeigen möchte. Das Stück ent: 
Hält ein paar Zaufend VBerfe zu viel, e8 wäre concentriter beſ⸗ 
fer ausgefallen. Das Driginalfhaufpiel „Mutter und Zoch: 
ter”, in vier Acten, ftößt durch die aͤußerſte Naturwidrigkeit 
zurüd, obmol auch hier wieder wirkſame Scenen vorkommen, 
und das Drama „Nacht und Morgen” in fünf Acten, nad 
dem bekannten Bulmer'ihen Roman, ift ein ganz ungenießbe- 
red, auf allen möglichen Irrwegen verlorene Stüd, ad modum 
des „Bampyr” und „Galeerenfflaven”. 
Die Verf. tft in Eoftumeammweifungen und Andeutungen für 
den Darfteller unerfhöpflih, und damit oft fo glüdlih unfer 
berztiches Lachen zu erregen. 


471. Dramatifche Verfuhe. Bon K. Cäſar von Leonhard. 
Erfter Band. Stuttgart, Gchweigerbart. 1849. Gr. 8. 
1 hir. 15 Rgr. 


Berfuche in der That, und ‚nicht eben fehr glückliche. 
Zwar ift auch Hier ein gewiſſes Geſchick fcenifcher Bruppirung 
nicht zu verkennen; allein die andere Foderung, weldye mit 
Recht an ben Dramaturgen geftellt wird, daß er mit eimer an 
ſich klaren dramatifchen hat, Die er fortfchreitend vor ums 
entfaltet, unfere Theilnahme fefjele, läßt der Berf. unerfült. 
Die Seenen fpringen bie eine über bie andere hinweg und ner» 
wirren fo das bramatifche Gemaͤlde bis zum eg er 
Dies gefchieht befonders im „Carlo Frontoni”, Drama in fünf 
Acten nach Eooper’s befanntem Roman, in folcher Urt, daß 
ee faft, unmöglich wird den bramatifchen Zufammenhang des 


Stuͤcks zu durchblicken. Dabei ift die Charakterzeichnung völ⸗ 


lig vernachläffigt und die Sprache in ihrer rhapfodifchen. Ge 
ſtalt wenig geeignet zum WBeiterlefen anzureizen. Etwas befler 
iſt „Das Wräulein von Scudery“ nach Hoffmann's genia⸗ 
fer Erzählung, obgleich auch Hier der Schluß verworren und 
effecttofer erfcheint als er fein koͤnnte. Gut find nur bie 
einleitenden Scenen, welche Denjenigen der die Erzählung nicht 
Pennt allerdings in nicht geringem Grade fpannen müſſen. 
Dos Driginaltrauerfpiel „Thomas Wentworth, Graf v. Straf: 
ford’, gibt endlich eine ſehr misrathene Darſtellung eines treff⸗ 
lien tragifhen Stoff, der nur aus dem Speciellhiſtoriſchen 
in das Welt: und Menfhengefhichtliche überfept zu werden 


"braucht um ſich als höchſt wirkungsvoll zu ermweifen. Allein 


freilich fehlt dem Verf. eben derjenige paetifche Hebel, mittels 
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deffen eine folche Uebertragung bewirkt wirb, und wir Eönnen ihm 
daher nur rathen von Verſuchen — ohne Erfolg lieber abzuftehen. 
Rachegoͤttin — Das iſt dein Wert — 


fagt König Karl am Schluß des legten Stüds. Kann ein 
chriſtlicher König wie Karl es war ſolche heidniſche Aus⸗ 
dräde brauchen, und obenein am Schluß einer Tragödie, der 
wo möglich den ganzen Gedanken derſelben verklären und poe⸗ 
tifch berechtigen oder begründen fol? 


48. Ein Duell. Lrauerfpiel in fünf Acten von 5. U. * * ®. 
Frankfurt a.M., Literarifche Unftalt. 1847. 8. 25 Nor. 


Zrivialer und gefhmadlofer Wig in ben launigen Par: 
tien und verbraudhte Sentimentalität in den gefühlvollen Sce⸗ 
nen, endlich eine Handlung die darin befteht, daß der Vater 
den Liebhaber feiner Tochter, den Actuarius Felix, wegen ver 
meintlicher Beleidigung derfelben fodert, todtichießt und dann 
über den Leichen feiner Kinder — denn auch Unna hat ſich er: 
flohen — zufammenfintt: — alles Dies kann für diefe Arbeit, die 
fi in den Grenzen einer Schulaufgabe bewegt, Beine Theil⸗ 
nahme erweden. Es wäre ein Misbrauc des Worts Poeſie, 
wollte man anführen, daß von dieſer Göttergabe auch nur 
eine Spur in dem Stücke anzutreffen ift, das daher beffer un: 
gedrudt geblieben wäre. 


49. Der Sünftling, oder Beine Sefuiten mehr! Driginalluftfpiel 
in vier Acten von &. Schubar. Berlin, Fernbach jun. 
1817. 8. 1 Thlr. 


Launige, reiche, geihmadvolle Erfindung, dadurch befon: 
ders wirfungsvoll, daß fie uns bis zum legten Yugenblid bin 
den entgegengefegten Ausgang erwarten laßt den fie in der 
hat nimmt. Es ift Dies eine Form des Luftipield die der 
neueften Zeit angehört, die von den Franzoſen entichnt, befon- 
ders durch Gutzkow bei uns eingebürgert, in der That einen 
Fortſchritt im Techniſchen der Komödie bewährt, von dem je- 
doc zu wünfchen fteht, daB er nicht etwa typiſch werde und 
bei dem der Misbrauch nahe liegt. Der Inhalt des Stücks 
ift Burg der: daß die Jeſuiten fih einmal verrechnet haben, in- 
dem fie den jungen Frontun als eine Pfünftige Stüge für fte 
am Hofe Ludwig's XV. eingeführt haben; denn Frontun gefällt 
der allmächtigen Marquife Pompatour und flürzt Durch e das 
Zefuitenregiment in Frankreich. Zu diefem Ende verfhürzen 
fih Intrigue auf Intrigue nad) Art des „Ein Glas Waſſer“ 
oder „Bertrand und Raton”. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
diefer Eumulation von Intriguen ein lebhaftes Intereſſe bei- 
wohnt; indeß diefe Gattung fällt doch eigentlih aus dem Kunſt⸗ 
gebiet hinaus, vollends jegt, wo ſchon eine große Anzahl von 
Borbildern dafür vorhanden iſt. Die Arbeit ift zu leicht, die 
Kunftfoderung wie fie an das echte Luftfpiel zu ftellen ift kann 
mit fo leichter Mühe unmöglich befriedigend erfüllt werden. 
Gharakteriftifche, pfychologifche Begründung der Handlung müf: 
fen dabei zu Eur; kommen. Hiervon abgefehen ift das Stüd 
allerdings fehr unterhaltend und fehr wirkſam; nur fcheint die 
Richtigkeit der Pöniglihen Perfon (Ludwig 6 XV.) doch etwas 
allzu grell herausgeſtellt zu fein, fowie denn auch Pater 
de Sacy an etwas übertriebener Zeichnung laborirt. Wer den 
Zefuiten im Ideal zeichnen will, firenge doch ja alle Geiſtes⸗ 
kraͤfte an der höchften Gewandtheit und Feinheit Herr zu blei⸗ 
ben; ein einziger grober Pinfelftrich verdirbt fofort dad ganze 
Gemälde, und indem Pater de Sacy der Marquife den jelbft- 

efehriebenen Brief an den König abdringt und eine Lüge be 

hwoͤrt, hört er auf ein Jeſuit zu fein. Die Diction iſt nicht 
die beſte; fie erfcheint zuweilen fteif und ungelenk und macht 
faſt den Eindrud einer fhwerfälligen Ueberfegung. 

50. Kyneburga, oder das Klofter in Irland. Romantifches 
Drama von Edmund Lobedanz. Kiel, Räd. 1847. 
Gr. 16. Ror. 

Gin guter Stoff ift hier gut benugt, wenn auch die An- 
fihten die der Verf. in einer philoſophiſchen Einleitung über 


bies Drama barlegt wenig mit biefer Arbeit zu thun haben, und 
überhaupt fo trandfcendentaler Art find, daß fie alles poetiſche 
Bermögen faft auszufchließen feheinen. Ein Dramatiker we: 
cher fi die Aufgabe ftellt: „die volle Zotalität des Unfid der 
Menſchennatur zum bemußten Füͤrſich herauszumeißeln“, fen 
uns zum dramatischen Dichter Beinen befondern Beruf zu befipen, 
und wir hätten, nachdem wir in der Vorrede dieſe und andere 
unverdauliche Sachen gelefen, faum geglaubt von dem Berf. cin 
fo genießbare8 und anmuthiges Drama zu empfangen als a 
uns in diefem Stüde gibt. Das Ganze der Handlung if in 
hohen Grade romantifch und wird von ſcharf, um nicht zu fagen, 
von grell gezeichneten Charakteren ausgeführt. Abt Hedda, eu 
wilder, radheglübender Geiſt, bringt die ſchoͤne Kyneburga in je: 
Gewalt, nugt fie ald Werkzeug feiner Rache, verliert aber das 
Spiel an Alf, den englifhen Wifinger, den Kyneburga lieh, 
während fie von dem glühenden Zorgar geliebt wird. Da 
Ganze ftelt den Sieg der Milde und Demuth über de 
Härte und den Stolz dar, die ſich bis zur Gottesleugnung de: 
irren müffen und dann fallen. Dies ift das Schidjal Torzar's, 
über deffen Leiche Alf die guten Verſe fpricht: 

Und bu, der muͤhevoll zum Biel geftrebt, 

Du irrtefl, denn man zwingt das Schidfal nigt! 

Du hätteft wol ein beff’re& Loos verdient; 

Doc wehe bir, bei edlem hohem Geiſt, 

Bei einem Herzen das von Liebe ſchwoll, 

War bir der wahren Demuth Zugend fremd. 

So dienten deine hohen Gaben nur 

Dem eig’'nen Ich, daB ſtolz fi ſtets erhob. 

Schon glaubte du das Schickſal zu beftegen, 

Da traf ed dih mit feinem mädt’gen Schlag, 

Zu früh frohlockend mußt bu unterliegen, 

Und keine Werke folgen jest bir nad. 

„Nur wer ind eig’ne Her; zum Kampfe fteiget, 

Darf hoffen, daß fih Gott ihm gnädig zeige.” 


Hierin ruht die Lehre und der Grundgedanke des Std; 
denn auf gleiche Art wie Zorgar fallt jedes felbftfüchtige &re 
ben fern vom Biele, und das Heldenthum fiegt in Grit 
von Demuth und GSelbftverleugnung. Poetifch wie dr 8 
danke ift au die Ausführung: Sprache und Vers fichen dr 
Intention würdig zur Seite, ſodaß wir, trog einer zum 
ſchreckenden Borrede, hier ein lobwürdiges und von dichterilder 
Begabung zeugendes Drama vor und haben, das uns auf fr. 
nere Leiftungen bes Autors begierig macht. Gegen das Drum 
„Des Bildfchnitzers Tochter“, dad wir in Rr. 170 d. Sl ie 
ſprochen, ift bier ein fühlbarer und mächtiger Kortkärit ge 
ſchehen, obwol dem Berf. noch immer in Sachen ii &: 
ſchmacks und bei der Wahl feiner Bilder gute Yrüfung rud 
—5 anzuempfehlen bleibt. Verſe wie S. 97 3. B. HM 

richt: 
p Mein freudeekles Herz fublt ih erfriſcht. 
Die Kadte lauert lange auf die Maus 
Wenn fie ein Loch entdedt ... . 


dürfen nicht vorkommen. 
(Die Yortfepung folgt.) 





Histoire philosophique du règne de Louis XV, por # 
comte de Tocqueville. Zwei Bände. Paris 184. 


In Rr. 261 d. DI. wird dicſes Werk mit einigen &! 
ten erwähnt, die obgleich anerkennend dennoch nicht hinreichenden 
Werth und die Bedeutung deflelben herauszuſtellen. Das du 
des Grafen Socqueville ie nach der einftimmigen Meinun, % 
er urtheilsfähigen Perfonen eines der gebiegenften Geſchit 
werke die im Laufe diefes Jahres in Frankreich erſchienen, vr 
deshalb glauben wir wird es unfern Leſern willfommen fern KM 
wir fie näher damit befannt machen. ine kurze aber rei 
haltige dramatiſche Erzählung der politiſchen Ereigniſe "ib 
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end der Regierung Ludwig’s AV. dient in diefem Buche ei⸗ 
im Gemälde von den moralifhen und fociafen Buftänden 
Franfreich& in der Zeit vom Zode Lubwig’6 XIV. bis zum 
Lode feines Nachfolger zur Einfaſſung. Kein Element diefer 
o verwidelten Zuftände hat der Berf. vernadläffigt: er be: 
hreibt die Begebenheiten und beurtheilt die Menfchen, ſtets 
en von ihm eingeflandenen 8weck, die große Revolution zu 
rklaͤren welche das 18. Jahrhundert fließt, im Auge behal⸗ 
end, Hr. v. Zocqueville war um fo mehr berechtigt jich dieſen 
zweck vorzufegen, al& er ſelbſt noch einige Ueberbleibſel des im 
3. 1789 geftürzten Syitems gefehen hatte. Denn der Ref. in 
Rr. 261 ierte fih als er behauptete: unfer Verf. fei derfelbe 
dr. dv. Zocqueville welcher fih dur fein Werk uber Norde 
merifa bekannt gemacht hat. Lepterer it der Sohn des 
ßerf. der „‚Histoire philosophique du regne de Louis XV”. ®) 
Sr ſagt mit Reht: „Um den Urfprung ‚des neuen Bu 
tamded der Dinge wohl zu begreifen ift es nüglih, id 
nöchte fagen nothwendig, Etwas von dem alten Regime 
‚ejehen zu haben. Nach einer Revolution welche fo viele 
Eriftenzen erfchütterte, fo viele Leidenfchaften anregte, bietet 
a8 Greifenalter dem Schriftfteller Bortheile der ein Gemälde 
von der Zeit die der feinigen nahe liegt entwerfen will. Mit 
er Zahl der Sahre waͤchſt feine Kenntniß des menfchlichen 
Derzend. Den Dingen welche die Welt bewegen fremd gewor: 
sen, betrachtet er fie ohne Leidenfchaft, beurtheilt er fie mit 
Inparteilichkeit. Seine Vorurtheile verſchwanden vor der ge: 
valtigen Macht der Begebenheiten, und indem er die Feder 
rgreift bat er Beinen andern Zwed als der Wahrheit huldi⸗ 
zend die Menſchen zu belehren.” 

Wenn aber diefe Theilnahmloſigkeit des Alters an dem 
Treiben der Welt gleichbedeutend wäre mit Mangel an Ein- 
ildungsfraft und kalter Gefühllofigkeit des Herzens, dann 
vürden wir Beinen Anftand nehmen ihr die Lebhaftigkeit der 
Zugend vorzuziehen. &lüdlicherweife hat Hr. v. Tocqueville 
eine Erfahrung nicht mit fo theuern Opfern bezahlt, und die 
Antwort eines jeden feiner Leſer auf die Frage die er am 
Schluffe des Buches aufwirft: „Wird diefed Buch, am Abend 
ed Kebens verfaßt, Etwas von jener Energie bewahrt haben 
velche die Gegenftände belebt und ihrer Darftellung Reiz verleiht? 
Der Lefer möge entfcheiden” — Tann er mit Ruhe abwarten. 
Das Merk zeichnet fi vorzügli durch Die meifter: 
yaften Schilderungen hervorragender Perfönlichkeiten, durch 
en Reichthum an Anekdoten, die bei weifer Auswahl 
re ausdrucksvollſten Züge Hiftorifher Gemälde find, und dur 
enen wehmüthigen Erntt aus, der der Befchreibung einer Zeit 
0 wohl anfteht in welcher der Beift Stürme, die Luft ſchreckbares 
Unheil fäete. Wir heben folgende Stelle heraus, in welder 
und das Ende des Cardinals Dubois gefchildert wird: ‚Gott 


ft geduldig, weil er ewig ift. Er hatte die Erhebung des fre⸗ 


hen Sünftlings, des fchamlofen Typus einer Epoche der Ent- 
irtung zugelaften. Kaum aber hatte der Ehrgeizige den Gi: 
sel der Hat erreicht, als fein Herz von Höllenqualen ge 
oltert wurde. Die Laft der Arbeiten deren er ſich unterzog 
tichöpfte feine Kräfte; feine Neider und an ihrer Spitze die 
Diinifter unter feinen Befehlen erfchwerten ihm mit ſchlauer 
Berechnung feine Stellung. Ermattung und Unruhe bemägti« 
en fich feimer, Furcht vor der Zukunft nagt an feinem Her: 
en. Schriften die man nach feinem Tode gefunden hat zeug⸗ 
en von der Aufregung feines Gemüthe, und von ben finftern 
Bifionen welche feinen Geift verwirrten. Der Gedanke, bald 
er Größe entfagen zu müflen der er Alled opferte, erfüllt ihn 
nit unbefchreiblicher Angft. Mit Entfegen fühlt er die An⸗ 





* Im Monat December 1793 vereinigte ein und derfelbe Kerker 
Orn. v. Malesherbes, feine Tochter und feinen Schtwiegerfohn, ben 
Präfibenten Rofanbo, den Sohn und zwei Toͤchter biefed Restern, 
eine zwei Schwiegerföhne, die Herzen Tocqueville und Chateaubriand. 
Bon diefer ganzen Familie verfkonte die Guillotine blos Hrn. v. 
Zocqueville und feine $rau. 


näherung des Todes. Dubois litt an einem innerlidhen Ge⸗ 
ſchwuͤre · Er wollte Fi Pferde fleigen um einer Truppenſchau 
beizuwohnen, und fi an den Auszeichnungen und Ehrenbezei- 
gungen zu meiden bie dabei feiner als eriten Minifters harr⸗ 
ten. Diefe Befriedigung einer kindiſchen Gitelkeit verfchlim: 
merte feinen Zuſtand. Symptome des Krebfes zeigten ſich, 
und eine Dperation ward für .nöthig erachtet. Als man ihn 
biervon benadhrichtigte, brach er in die furchtbarſte Wuth aus. 
Auf Zureden des Herzogs von Orleans unterwarf er ſich nichte- 
befloweniger Der Dperation, die aber nicht nur ohne glüdliches 
Refultat war, fondern vielmehr fein Ende befchleunigte. Auf 
die Bemerfung der Umftehenden, es fei Zeit fi) mit dem Him⸗ 
mel zu verföhnen, kannte feine Wuth Beine Grenzen mehr. 
Diejer Ausbruch erfchöpfte feine legten Kräfte, und noch ehe 
der Priefter, den man herbeiholen ließ, erfchien, war er 
verſchieden.“ 

Das war das Ende dieſes Miniſters. Gewandtheit in den 
Unterhandlungen, Feſtigkeit im Rath, Raſchheit im Handeln 
kann man ihm nicht abſprechen; aber er wollte Alles zu glei⸗ 
cher Zeit thun, und verlor ſich meiſt in den Details ohne die 
Geſchaͤfte entwirren zu können. Oft ſah man ihn ganze Hau⸗ 
fen von Briefe, ohne ſie geleſen zu haben, ins Feuer werfen. 
Roh und ungezogen wie er war ſetzte ihn der geringſte Wider⸗ 
ſpruch in den —28 — Zorn, und wie ein Raſender rannte 
er in ſolchen Augenblicken durch ſein Cabinet. „Haltet Euch 
noch einen Commis, um ſtatt Eurer zu ſchmähen und zu flus 
hen’, fügte ihm fein Secretair bei dem er ſich über Mangel 
an Zeit beſchwerte. Das Mistrauen welches feine Unredlichkeit 
einflößte, und die Verachtung mit der er bededit war, ſchade⸗ 
ten am meiften feiner Verwaltung. Rach feinem Tode freuten 
fih die Franzoſen von dem entehrenden Joche das man ihnen 
auferlegt hatte befreit zu fein. Der Herzog don Orleans bes 
nugte ihn, aber er liebte ihn nicht. Als am Tage der Dpera- 
tion ein Gewitter heraufjog, rief er aus: „Siehe ba ein Wet- 
ter, da8 meinem Taugenichts den Garaus machen kann’, und 
als er kurz darauf die Berbannten zurüdrief, fchrieb er an 
Rock: „Reviens, mon ami, morte la bete, mort le venin.“ 


Mit folgenden Worten zeichnet Hr. v. Tocqueville den 
Negenten: „Wir haben den glänzenden Gigenjchaften des 
Herzogs von Drleand Gerechtigkeit widerfahren laſſen; aber 
es gibt einen verdienten Vorwurf der ewig auf feinem Unten: 
en laiten wird: er corrumpirte die Nation, und erniedrigte 
fie in den Augen des Auslandes. Die Franzoſen konnten ihm 
feine egoiftifche Untermürfigkeit unter den Willen Englands 
und die Schwähung Spaniens nicht verzeihen. Den Behor- 
fam und die Ruhe Frankreichs verdankte er der Feſtigkeit des 
Cardinals Dubois, und den von Ludwig XIV. eingeführten 
Gebraäuchen der Subordination. Seine Bertrauten beweinten 
ihn wegen feiner gefälligen Güte, aber das Bold nahm die 
Kunde von feinem Zode mit Sleichgültigkeit auf. In feinem 
rafchen Hinfcheiden glaubte man die Hand Gottes zu erkennen, 
der dem Schuldigen Beine Zeit zur Reue laflen wolle. Die 
beiden Parteien welche die Kirche fpalteten befchuldigten ihn, 
die eine der Lauheit, die andere der Zyrannei. Das Heer war 
unzufrieden, weil er zu ſchwach war um dem Verdienſte Bel- 
tung zu verfhaffen. Biele Bürger warfen ibm den Verluſt 
ihrer &rfparniffe, den Ruin ihres Bermögend vor. Bor den 
Erinnerungen an die verführte Sittlichkeit und das zur Schau 

etragene Kafter verſchwanden die Klagen um feinen Zod. Die 
Pigenven Generationen, welche die zu feiner Zeit gefäeten Früchte 
ernten follten, beurtheilten den Herzog von Orleans nidht mine 
der fireng. Indem diefer Kürft die Sitten der höhern Elaffen 
des Staats corrumpirte, untergrub er deren Anſehen und be: 
reitete ihren Sturz." 

Wir befehränten und auf die Unführung diefer Stellen, 
und ſehen jegt wie Hr. v. Tocqueville den Zitel feines Buches 
„Histoire philosophique du rögne de Louis XV’ rechtfertigt. 
Der Staat, fo wie ihn Ludwig XIV. durch feine innere Politik 
geformt Hatte, war nicht mehr Er, aber er war immer der 
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König, ſich, feinem Bolde gegenäber, auf einen glängenden bel deres mal wurde bei einem Haufen Indianer, die 


und eine reiche, ergeben: Kirche ſtuͤgend. Das war die Ber: 
feffung die er Frankreich hinterlich, eine Verfaflung die, was 
man auch fogen mag, jedenfalls ein kunſtvolles Werk war, weil 
fie ihren Schöpfer faft um ein ganzes Jahrhundert überlebte, 
sbgleih fie ſich von der erften Stunde an allen "Krankheiten, 
deren ee n no teuB und die Bin alsbald Al u 
efegt fah. edingung der Dar eines en Re 
* war die Achtung der oͤffentlichen Meinung; denn darin 
beſtand eben feine Groͤße, daß die öffentliche Meinung feine 
Gerle war: König, Adel und Kirche fchöpften ihre Gewalt nur 
ans einem rein moralifchen Anſehen. Sobald das Königthum 
* an ſich ſelbſt verfündigte, der Adel feine Vorrechte nur zu 
hen Ausihweifungen benugte, und der Klerus durch Die 
-Smmoralität feiner Würbdenträger den Altar fchändete, war. es 
um das Syſtem gefchehen, und da6 Gebäude Nichts mehr als 
sin ſchwankendes Gerüft. Dieſes dreifache Unglüd traf ein un: 
ter Ludwig XV. Allerdings war es durch die vorhergehende 
Regierung vorbereitet worden, aber die Würde welche Lud⸗ 
wig XIV. felbft in feinen Ausſchweifungen begleitete, fegte ber 
«gemeinen Berbreitung der böfen Sitten einen wenn auch 
nur künſtlichen Damm. Mit dem Megenten und feinem Du: 
‚bois zunaͤchſt, dann mit Ludwig XV. fpreizte ſich das Lafter am 
Zuße des Throns und auf dem Throne felbfl. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen. 


Der Geifterfee der Indianer in Nordamerika. 


Ein amerikaniſcher Reifender gibt in dem in den Vereinig- 
ten Staaten von Rordamerifa kuͤrzlich erfchienenen Buch „A 
summer in the wilderness, embracing a canoe voyage up 
the Mississippi and around the Lake superior” eine Be 
fihreibung des fogenannten Spirit lake, welchen die profai- 
fhen Yankee aus Ideenaffociation indgemein „Rumfee” getauft 
haben, während die Franzoſen ihn Muͤhlenſee nennen. In der 
Sprache der Ureinwohner, der Tſchippewaͤher, heißt er Minſiſa⸗ 
gaigoming, d. i. geheimnißvoller Geiſt. Seine Form iſt bei« 
nahe rund zu nennen; im größten Durchmeffer mag er gegen 
20 englifhe Meilen breit fein. Die Geftade find ziemlich 
niedrig, aber auf das üppigite mit Eichen, Buderahorn und 
Zamarinde bewachſen. Das Waffer ift feicht, aber ſehr Mar 
und kalt. Der Grund befteht aus Sand; Zifche der mannich⸗ 
faltigften Gattung finden fi darin in Ueberfluß. Mitten im 
See liegen drei ſehr Beine Kelfeneilande. Unter den Indianern 
geht nun die Sage, diefer See fei ein Geift, weldyer diejenigen 
Derfonen denen er zugethan fei zu fich nehme, und fie ent: 
weder einige Zage bei fich behalte, oder aber dann und wann 
ihnen die Ruͤckkehr gar nicht geftatte; daher ſtammt denn auch 
der Name ded Sees. Der Reifende erzählt in Bezug auf dieſe 
Sage einzelne Vorfälle, von denen die Indianer behaupteten, 
daß fie fih wirklich ereignet hätten. So habe einft ein India» 
ner welcher mit feiner Familie eine Nacht am Ufer des Sees 
augebradht, als er gerade auf feinem Kahne weiterzufahren im 
Begriff geftanden, bemerkt, daß fein einziges Kind, ein kleines 
Mädchen, verſchwunden war. Man hatte die Kleine noch we⸗ 
nige Minuten vorher in der Nähe des Kahns am Geftade 
Steine auflefen gefehen. Sechs Lage hindurch wurden vergeb- 
lihe Rachſuchungen nach dem Kinde angeſtellt. Am fiebenten 


Tage endlih, wo man fchon alle Hoffnungen aufgegeben bie - 


Verlorene aufjufinden, und der unglüdliche Indianer ſich bes 
seits anſchickte feine Meife fortzufegen, erblickte man plöglich 
das Mädchen an derfelben Stelle am Ufer. Sie las wie da« 
mals Kiefel aus dem Sande, und zeigte ſich als man fie fand 
fo unbefangen als wenn Nichts vorgefallen wäre. Auf Be: 
fragen erzählte fie: eine fehr fchöne Frau habe fie nach einer 
fchönen Gegend mit ſich genommen, wo fie eine Menge praͤch⸗ 
tiger Sachen gefehen und ſehr glügklich gelebt habe. Gin an: 


ichfalt in 
der Rühe des Sees ihr Lager aufgefchiagen, ein ſchoͤnes junge 
Mädchen vermißt, worüber Freunde und MWerwandte der Ch 
nen laute Klage erhoben, da man vermuthete, fie fei im Bah' 
fer umgelommen. Rach drei Wochen, und nachdem man ſu 
unter ihrem Stamme längft unter die Todten gezählt, erihin 
fie plöglich in der Wohnung ihres Waters in Begleitung zwein 
fhönen und großen Hunde, und beantwortete die neugirrign 
ragen damit, daß fie ergählte: fic fei von einer alten diu 
nad) einer Inſel gebradpt worden, wo man ihr bie bein 
Thiere zum Geſchenk gemacht, und ihr befohlen habe ſich ad 
sine lange Reife vorzubereiten. Ferner erzählten die Indian, 
daß einfimals ein Heiner Knabe am Ufer des Sees verleru 
gegangen fei, von dem man außer feinem hoch oben in einm 
Baume aufgefundenen Bogen Peine Spur habe auffinden ie: 
nen. Endlich fehreiben die Ifchippewäher auch das Verfhon 
den der hochbetagten Mutter ihres vornehmften Häuptinze 
dem Walten des geheimnißvollen Geiſtes zu, indem dieſe Ares 
bei einem Zuge diefes Stammes vor ihren Anugen plotzlih w 
fihtbar geworden fein fol. 12, 


Srifhes Leben. 

„Es fcheint, die Menſchen find der irifchen Fragen m) 
der Bücher über Irland nachgerade müde.” Go begiant in 
Septemberhefte des ‚„‚Quarteriy review” die Anzeige ciaz 
Sammlung irifiher Lebensſkizzen: „Paddiana; or, scraps 
sketches of Irish life, present and past; by the autber of A 
hot-water cure” (2 Bde., Londen 1847). Danı kt d 
weiter: „Wir müffen uns alfo die Freiheit nehmen unkrı te 
fern zu fagen daß, wenn fie einem natürlichen Vorurthell t: 
lauben fi) zwiſchen fie und «Paddiana» zu ftellen, fie gm 
fich felbft fehr unfreundlich handeln. Das Buch ift eine 64 
tenheit — voll Humor und unbefledt von Gemeinheit. DM 
Berf. hat unftreitig ein Herz; aber in feinem Buche fie 
Richts und winfelt Nichts. Echter Humor bedingt Schein 
Deshalb muß jedes wahrhaft humoriſtiſche Buch Stef jm 
Nachdenken und zu ernfthaften Gedanken bieten. Das ih Fr 
der Fall, und wir genügen unferm befcheidenen Zwed 
einer angenehmen Pflicht? indem wir einer Weder cchten Z# 
lents unfere Huldigung zoflen.” is. 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 unb 1847. 
Dritter und legten Artikel. 
(Beufetung aus Nr. 318.) 
3b. Berworfene Sche —X Ri Ludwig 
Boglar. ya, H ei 8 Paste. ARgr. 
Dem Herausgeber ift der —— gekommen, eine Samm- 
lung folder guten Dramen zu veranftalten welche aus irgend» 
welchem Grunde von den Bühnendirectionen zurüdgewiefen 
murden. Die Sammlung ann groß werden: wir Alle fen. 
nen die Anzahl von Hinderniffen welche ſich oft gerade der 
Darftellung der beften, der pocfiereichften Dramen entgegenftel: 
ten, und zu deren Befiegung es oft einer mehr als Herculifhen 
Kraft und Ausdauer bar. Diefe Hinderniffe find jedoch na+ 
türliche, unabmwendbare, und wir Pünnen den Zorn des Heraus: 
geber6 in feiner geharnifchten Vorrede gegen fie Daher weder 
loben noch theilen. &ie bilden, wie [on gefagt, eine Grenze 
der Production, und Grenzen find allen Kunftproductionen nicht 
bios nöthig, fondern auch nüglih. Dem wahren Talent 
find fie blos ein Schärfungemittel, und es ift nicht wahr, daß 
«6 um ihretmillen dahin gefommen fei, daß Derjenige ber im 
deutfchen Baterlande ein Feauertpie vorzeigt in den Bertant 
der Sinnverworrenheit gerathe, wie der Herausgeber fagt. 
fiefere,, wie bier gefhehen, nur Reues und Gutes, fü MR 
man ihm, ganz im @egentheil, dankbar und förderlich fein. 
Und in der That enthäft diefe Sammlung gleich in ihrem 
erſten heile ein Stüd, fünfactiges Trauerfpiel in Berfen, 
dem wir fehe geneigt: find. den Preis unter auen verwandten 
Sriöeinungen, des Zobres zu entpeilen. EB ift der „Walter 
ın Raftelen“ des Herausgebers, ein Stue, durch und durch 
—8 und von entfdjiedener Begabung für das Drama zeu⸗ 
gend, das wir mit ftets machfendem I und mit wahrem 
Fißterifgen. Genuß fen haben. Daß dies Xrauerfpiel 
von einer öftreichifhen Bühnenbirection Fi jeisiefen werden 
mußte, liegt auf der Hand: einer der Mörder Kaifer Albrecht's 
von Habsburg kann nicht als Held auf einer Bühne des Kais 
ferftaars auftreten; ja, es irgt fich in dem Stoffe Etwas 
daß überhaupt jede Darftellung — vieleicht unzuläffig 
madjen muß, wir meinen bie martervolle Hinrichtung, die dem 
‚Helden bei dem teifeften Werrätherworte ftetb droht.  Riht- 
deſtoweniger ſtellt diefe Arbeit eine der reichſten, poefievollſten 
und ſchönſten Tragodien dar die wir kennen. Der Gang ber 
Yandlung iſt einfach und groß. Walter d. Kaſtelen, einer der 
verſchworenen — Bailer Abrecht, aber rein von feinen. 
Blute, denn er nahm am Morde nicht Theil, tritt als Fluͤcht ⸗ 
ling, zu jeder Buße bereit, bei Aichfpalter, dem Beiipetangter, 
ur fein aun Behrer war, auf, — Rai —8 P —x weiſe 
anzler, der Rachgier her Eaiferlic untl ter 
— weiſt ihn — Thaͤtigkeit hin, — da 
fein Freund, Graf Heinrich v. Luremburg, zugegen iſt und eben 
zum Zuge an Neapel Füßet, fo empfiehlt er ihn diefem er 


Begleiber. ine- Warnung aber ift: büßend —* für fi 
au ſuchen, in Demuth jeden Lohn feiner ANA 
abzuweifen; nur fo fühme er feine Schuld. af Heineih v 





Ruremturg, ein heri” " on — — — 
vertraut dem junge 

entbrennen i 
—— 


der Wart, verraͤth il 
ſich mit einem Schwi 
Agnes, Albrecht's gr 
bohrt. Schon das 
trefflich aber ift die Durgptaprung des Gedankens daB der 
Schuldige zur Buße, nicht zum. irdifhen Gluͤck beftimmt fei, 
trefflich die Zeichnung der Charaktere des Kanzlers, des armen, 
befceidenen Grafen, den fo unerwartet die hoͤchſte Weltwürbe 
kroͤnt, des innerlich fämpfenden Walter, der herrlihen Sophie, 
deren Licbeöglüdt fo neu, fo poetifdh aufgefaßt ift. Es mangelt 
uns bier an Raum bie Säöndeiten de diefer Dichtung im @in« 
zelnen hervorzuheben; wir müffen uns Beanügen fie dem. Lefer 
zum eigenen Genuß zu empfehlen. Wir wollen nur außzeice 
nen bie trefflichen Scenen mo Walter den Ring Sophiens em» 
pfängt und zurüdgibt, die Scene wo der Graf den Streit 
Toikden Walt Beiter und Duphold, dem Richter vom ber Wart's, 
dee den Reichtgeſandten entſcheidet· 
Ber einer That fi rühmet als gerecht, 
Der zeige, daß er fie zu jeder Zeit 
Und überall, zu Niemands Shimpf und Gunſt, 
Ja ſelbſt mit Opfern, mind’ftens ohne Dank, 
Um ihretwillen fa gewollt, geäbt. 
Sonft wär’ es Tugend, wenn den Mann ein Balken, 
Den Ballen dann die Welle rettend trägt, 
BVerdienft am Egel wär’ es. da er und, 
Sich näßrend, zur Genefung HR von Ghmer, 
Der Vogel der am Brudtbaum Raupen tödtet, 
Der Bid der in die Mäuberhöhte fGldgt, 
Ste wären alle wunderbar geregt u. f. w. 
Die Scene endlich wo der Kaifer fi) dem Kanzler verföhnt, 
mit ben Schlußreerten 
Ein Streit if Freunden wie ein Strom ben Uferm 
208 fie zu trennen fheht — verbindet fie. 
Der ſchoͤnen Bilder, glüctihen Sendungen, poetiſchen Ger 
mälde gibt es ungählige in biefem GStäd, deffen lang jedoch 
nit allein in der Diction elt, in dem Fein Wort zu ok 


und keins zu wenig fleht, und in dem Rihts zu tadein 
findet als einige — zu lange Berfe. Be ſchoͤn — gleich 
im Eingang feinen Entfſchiuß ar 
Kanzler. - 
Bu welchem Guten fÄpleR dw noch Kraft? 
Walter. 


Rahmwuͤrdiges zu thun, auf Ruhm verziihtend, 
Bor Ohrade fark zu fein, den Dank vermeldend, 
Und rußmios felber, And'rer ud" zu firmen. 


- at 
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Dann üb’ ich freili nur was meine Pflicht — 
Doch mehr glaubt auch der Beſte nie zu thun. 
So gelte was an Andern Zugend heißt 

Bei mir als Buße, denn ip will ja büßen. 


Do, wie es uns auch ſchwer fallt, wir mäflen uns 
von diefer Arbeit trennen, die befte Leiftung der bramatifgen 
Muſe des Iahres 1347, eine Erquickung nach den langen ki: 
tifchen Leiden des Referenten. So audgezeichnet wie diefe find 
die übrigen Gaben diefed Theils nicht. Levitfhnigg’s Trauer⸗ 
fpiel in fünf Acten; „Lowe und Rofe”, den legten Kampf Gra- 
nadas feiernd, ift unftreitig auch ein verdienftvolles Stück; 
allen ed wirkt weniger als ein freier poetifcher Erguß, wie es 
auch glüdlicher Intention entfpringt. Die Abficht geht auf 
eine poetifhe Schilderung des Verfalls welcher den Untergang ber 
Maurenherrſchaft zur Folge hätte, der Halbheit Boabdil's, der 
hier unmännlid, dort graufam erſcheint, und der Auflöfung in 
———— Dieſem Berfall gegenüber erheben ſich zwei 

eroiſche Seelen, Tarif, der jüngere Bruder Boabdil's — der 
Löwe von Granada —, und Leila, feine Geliebte — die Rofe —, 
die fich mit Beratung von dem unmännlichen König abwendet, 
um fi) dem legten Helten ihres Volks zu widmen. In diefer 
Handlung fand fi poetifder Stoff genug vor um durch fünf 
Acte auszureihenz; doch ruht die Poefie mehr in der Sprache 
und dem Ausdrud als in dem Conflict der Charaktere und in 
der Situation, die einfach if. Es fehlt daher an fogenannten 
ſchoͤnen Stellen nicht, wie 3. 2. | 

Abenhamat. 
O ſchmaͤht die Liebe nicht, die letzte Roſe, 
Die Eva auf der Flucht dem Himmel ſtahl, 
Die ſchoͤne Sonne unferd längften Tages, 
Nach dem «8 Nacht fuͤr lange Zukunft wird — 
Dies Muttermal, gepraͤgt ins Herz des Menſchen, 
Zum Pfand, daß Engel feine Brüber find; 
Und daß ih Nichts von ihrem Ruhm verfhweige, 
Der einz’ge Spiegel, den die Gottheit kennt. 
worauf Tarik erwidert: 
Du flöteft ſchoͤn, ich aber meine troden, 
Daß ſelbſt das beſte Weib ein Unglüd fel. 


Aus diefer Antwort wie aus dem ganzen Gedichte möchte 
wol hervorgehen, daß der Dichter mehr zum Lyriker als zum 
Dramatider berufen fei. Die felbfigefällige Breite, die Rei 
gung zu befchaulicher Reflexion, die Malerei der Subjectivität 
befhädigen das dramatifche Object hier überall, und einzelne 

ute Gedanken wie: „Dein Auge flammt wie ein gefang’ner 
ig‘ Bönnen den Schaden nicht erfegen. 

Die beiden andern Gaben diefes Theils: „Der goldene 
Boden, oder Bureau und Boutique‘’, Luftfpiel in zwei Acten 
von 8. Arnold, und der „Blauftrumpf”, Luſtſpiel in vier 
Acten von dem Herausgeber, find im Bergleih zu den vor: 
fiehenden Arbeiten unbedeutend. Das legtere befonder6 bietet 
kaum einen nicht fon bekannten Zug der komiſchen Muſe dar, 
und fteht neben dem Lobe das wir dem Trauerſpiel deflelben 
Autors ertheilen mußten ziemlich abkühlend ba. 


52. John Ford's dramatifche Werke. Nach dem Versmaße 
des Driginals überfegt und mit erkläaͤrenden Roten ver: 
fehen von M. Wiener. Erſter Band. Mit einem Vorworte 
von 2. Tieck. Berlin, Simion. 1848. 8. 1 The. 15Ngr. 
Mit wirfliger Freude begrüßen wir das Unternehmen, 

die dramatiſche Hinterlaſſenſchaft eines der Epigonen Shakfpeare's 

dem deutfchen Yublicum zugänglich zu machen, dem Yublicum, 
das doc unter Allen die meiſten echten Breunde diefer Muſe 
enthält. Das altengliſche Theateg, bis zum Schluß der Büß 
nen unter dem Yuritaner Regiment, verbindet fi) Durch eine 
gewiſſe unvertennbare Solidarität, durch Eigenſchaften die al- 
len feinen Jüngern angehörig find, die ein zuſammenhaͤngen⸗ 
des Banze bilden, in dem Shaffpcare zwar als die Perle und 
der Meifter dafteht, keineswegs jedech fo einfam und ohne Bei: 
fpiel und Bufammenhang mit den Bor« und Rachlebenden als 


die Unkunde gewöhnlid annimmt. Bei allen Poeten Liefer 
Periode ift vielmehr daſſelbe Streben nach Eharakteriftik, der: 
felbe Borwurf, eine große und feltfame Begebenheit in einer 
Penblung auszubüden, ohne alle flörende Kieinmalerei, über: 
Rüffige Sentenzen, unnüges Nebenwerk unfer Intereſſe für 
eine große ober wunderlide That ganz gefingen zu nehmen. 
An diefem Streben nehmen Ichafon, Fietcher, Marfien, Bar 
finger, Green, Marlow, ebenfo wie Ford, Webfter, Rowiey unt 
Heywood theils vor, theils nad) Shakipeare, der in ihrer Mitte 
ſteht, auf gleiche Weife Theil. Später, mit Webfter vielleicht 
fon, ſtellte fi jene Neigung zum Tragikomiſchen heraus, die 
in das Ernfte und Tragiſche das Ungehörige einzuführen ver 
fachte, und aus der die fpätern übeln Gewohnheiten der engli: 
ſchen Dramatik entfprangen, und weldye Addifon zur gänzli 

Ummantlung ber Gcenerie Beranlaffung gaben, indem er ver 
ihnen Zuflucht fuchte in nüchterner Glafficität. Im 3. Yord's 
Arbeiten find diefe Unarten noch nicht bervorgetreten: er mar 


"für das Komifche ohne Zalent. Der Ueberfeger gibt uns bier 


nun das vorzüglichfte unter den Trauerſpielen Ford's: „Das 
gebrochene Herz”, das, wie Tieck fagt, fi) befonders durch ten 
erhabenen Schluß an die vorzüglicften Matereien echt fragt: 
fer Situationen würdig anreiht. Seine übrigen Hauptwerie 
„Tis a pity”, „Perkin Warbeck’ und das merfwürdige Schau: 
fpiel „Die Here von Edmanton’, werden wol die nächften Bende 
liefern. „The broken heart” erſchien 1629, alfo ziemluh 
am Ende jener großen Epoche, die Shirley und Dverburp 
(mit feinem „Albertus Wallenstein ”) fchloffen. Wie nahe 
ftanden doch damals Bühne und Leben zueinander, fo naht, 
daß die ſtaatskluge Elifabeth Bein Bedenken trug ihren eigenen 
Bater von englifhen Schaufpielern dargeftellt zu fehen! 
Der Ueberfeger ſchickt in einer Borrede eine Iefenswertk 
Geſchichte der englifhen Bühne voraus. Won den zahlreichen 
Manufcripten Ford's wurde ein Theil durch den Koch Bec 
nn in pafteten verbalen; en anderer Theil, fünf Stud, 
en nod. on „Das gebrochene Herz’ t der Dieter 
felbft im Prolog: i dena“ ſes 
Was Hier Erdichtung ſcheint, Das hat in Tagen, 
0 jung bie Welt noch war, fi) zugetragen. 
Faßt ihe ben Stoff nur auf mit rechten Bliden, 
Wird euch ber Schmerz darin vielleicht entzüden. 
Dos Stück fpielt in Sparta. Kalantha, König Aazpkiai 
Tochter „ mit Ithoiles vermahlt, bat en Satten verloren: 
die Noth des Staats zwingt fie die Bewerbung Nearche vos 
Argos anzunehmen. Ale Welt, der fie ihren Gcmerz ver 
birgt, wird von ihr getäufgpt; im dem Augenblick wo fir Re 
arch's Gattin werden fol, verlobt fie fih ihrem todten Geuehl 
und flirbe en Dos Stück ſchlicht inden 
von ihr gedichtete engeſang ausgefuͤhet wir. 
Groß, 2 tragiſch fürwahr! 2 eg 
Laßt mich laͤchelnd ſterben, 
ſagt Kalantha zum Schluß. 
Ihr Deren! Qure Augen 
Hab’ ih mit Gaukelkuͤnſten arg getaͤuſcht! 
Wenn eine Nachricht ſchnell die aud’te jagte, 
Von Tod, und Tod und Tod! fo tanzt' ih fert. 
Dod traf es tief, sraf hier und blitesſchnell. 
Nun, laßt mic laͤchelad fierben: 
Und fo genug von bdiefem echten Zrauerfpiel; mögen fir 
ed leſen die den Sinn der wahren Fa vergeffen haber. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Histoire philosophique an r&gne de Lowis XV, par le 
comte de Tocqueville. 
(Beſchluß aus Nr. 388.) 
Man muß in dem B des .». i 
Schilderung Hd keanbalöfee j —E —— * 
Herrſchaft über alle hoͤhern Schichten des Geſellſchaft ausbre: 
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ten Der Berf. bat wohl daran gethan, die Detallö mit der 
nen er uns bekannt macht von jenem Reize zu entkleiden mie 
dem die franzoͤſiſchen GSchriftftellee nur allzu gut das Lafler 
zu ſchmücken wiſſen. Bit Präftigen Zügen entwirft ex ein Ger 
mälde von der empörenden Entartung jener Epoche. Am trau. 
eigften ift zu fehen wie die Gorruption fich des jungen Könige 
bemaächtigt, um bie wenigen großmütbhigen Gefühle in ihm zu 
erſticken welche die ftrafbare und flupide Leitung feiner erften 
Erzieher noch verfchont hatte. Auf die egoiftifche Gewandthei 
des Gardinals Fleury, der den jungen Pürften hätte rett 

innen, fällt die ganze Verantwortung diefer verfehlten koͤnig⸗ 
lichen Exiſtenz. Und dieſe erſte Erziehung Ludwig's, welchen 
Und die Hälfte jener Sorgfalt die der Herzog 
sen Beauvilliers feinem Water widmete, hätten einen gros 
zen Fürſten aus ihm gemacht, aber Villeroi war fein Beau⸗ 
siliers. Man urtheile nad der piquanten Erzählung eines 
Lürfen, Mehemed Effendi. Der Gefandte der Hohen Pforte 
dar dem jungen Könige vorgeftellt worden. „Sobald er mich 
nit feinem Gouverneur bemerkte, eilte er auf mich zu. @inige 
greundichaftöverfiherungen waren der Gegenftand unferer Un- 
erhaltung. Er war entzüdt unfern Anzug und unfere Dolche 
u befhauen. Der Marihal (Billeroi) fragte mih: «Was 
agt Ihr zu der Schönheit meines Königs? Er ift erft elf und 
in halbes Zahr alt. Wie gefällt Euch fein Wuchs? Bemerft 
or Allem, daß dies feine eigenen Haare find.» Und bei diefen 
Borten drehte er den König herum, und ich betrachtete, fie 
teeihelnd, die bis auf den Gürtel herabfallenden Haare des 
Königs. «Auch fein Gang ift fehr ſchoͤny», fügte der Marſchall 
yinzu. «Gehet einige Schritten, fagte er zum Könige. Und 
ver König fpazierte mit der majeftätifchen Haltung eines Reb⸗ 
yuhns bis in die Mitte ded Saals. «Gehet jegt rafcher», 


vefahl der Marfhall, «um zu zeigen mit welcher Leichtigkeit 


zhr laufen Pönnt.» Und der König fing an durch das Zimmer 
u laufen” u. f. w. 

Auch Der Klerus flürzte fi ohne zu erröthen in den 
Strudel der Immoralität. Es fchien als ob er fi zur Auf 
abe machte Haß und Verachtung auf die Kirche zu ziehen, 
md der Hof bot ihm die Gelegenheit dazu. Die reichen Pfrün⸗ 
en wurden ohne Berüdjichtigung des Verdienſtes vergeben, 
nd die fchamlofefte Entfittlihung bemächtigte fich des Epis⸗ 
opats, das unter Ludwig XIV. noch viele würdige Prälaten 
ierten. „Ein unmeralifcher Klerus ift immer unduldfams er 
laubt Die Liederlichkeit feiner Sitten durch die Strenge feiner 
Dogmen verbergen zu koͤnnen; er wird hart, weil er nit 
briftiich genug iſt.“ Keine Epoche beweift die Wahrheit die 
er Worte des Hrn. dv. Zorqueville mehr als das 18. Jahr⸗ 
undert. Die Berfolgungen der Sanfeniften und Reformirten 
ind bekannt. ' 

Es verfieht ſich von felbft, daß unfer Berf. es nicht zu 
mterfuchen vernadläffigte, wie jene Urfachen der Zerftörun 
er monardifhen Gejellfchaft auf den öffentlichen Geift wir 
en, und er hat aus ihnen den heftigen Charakter und den 
ruchtbaren Einfluß der Literatur des 18. Sahrhunderts erklärt. 
Fr zeigt uns diefe, wie es ihr ohne Mühe gelingt Haß und 
Zerachtung auf Inftitutionen zu ziehen welche durch die Laſter 
‚erade derjenigen Stände und Perſonen entehrt wurben deren 
Riffion es war fie zu vertheidigen, indem fie fie ehrwuͤrdig in 
en Augen des Bells machten. Diefe Erklärung flößt aber 
nferm Verf. Beine Nachſicht gegen die Philofophen des 18. 
zahrhunderts ein. Gr belaftet fie mit einer doppelten und 
eierfiden Anklage. Indem fie, meint er, die Nation in ihren 
Schriften berabfegten, verloren die Kranzofen die Achtung vor 
ch felbft, und flatt das Volk aufzuklären haben fie es demo⸗ 
alifirt. Deshalb babe die Revolution ihren urfprünglichen 
med, das Menſchengeſchlecht zu verbefiern, verfehlt: Was 
en erften Theil diefer Anklage betrifft, fo ift man verfucht 
ie Bertheidigung der Philofophie zu übernehmen, wenn man 
n dem Buche unſers Verf. ſelbſt ſieht, bie zu weicher Stufe 
noralifcher Armſeligkeit Frankreich hinabgefunfen, und daß eb 


Ihm unmöglig wer feine Wunden felbft zu heilen. Ungerecht 
ift es aber die fehlechte Erziehung der Franzoſen des 18. Jahr⸗ 
bunderts der Philoſophie vorgumerfen. Her trägt die Ber 
antwortlichkeit für die moraliſche Erziehung eines Volkes, und 
von wem hatten die Philoſophen felbft ihre Erziehung erhal⸗ 
ten? Hr. dv. Zocqueville hat felbft auf diefe Frage mit ebenfo 
großer Unparteilichkeit als großem Scharffinn geantwortet, in» 
dem er den ſchlechten Geift denuneirte der den Klerus be: 
berefchte, und die Gittenlofigkeit der Prälaten der Kirche. 
Und dennoch nimmt unfer Verf., nicht zufrieden mit biefen 
zur Erflärung der Leichtigkeit mit der Unglaube und Irreligio⸗ 
fität ihr Gift in der Gefellfchaft verbreiteten mehr als hin⸗ 
reihenden Gründen, Beinen Anftand die Reformation für den 
Unglauben ber fi des Volks bemeifterte verantwortlich zu 
maden: „So lange die Reformation ftreitend (militante) war, 
bat fie das religiöfe Princip vielmehr befeftigt als erfchüttert, 
auf beiden Seiten klammerte man fi) an die Heberzeugungen 
für die man fein Leben einfegte; ald aber der Friede auf den 
Lärm der Waffen gefolgt war, theilte fi) die Reformation in 
eine Menge von Sekten. die alle die Organe des Himmels 
und der Ausdrud der Wahrheit zu fein vorgaben. Aus die 
fem Chaos mußte der Zweifel hervorgehen, und aus diefem 
der Unglaube.‘ 

Es ift nicht unfere Abficht diefe katholiſche Argumentation 
zu widerlegen; wir bemerken nur, daß, wenn Hr. v. Tocqueville 
in dem Gefagten Recht hat, die irreligiöfeften Schriftfteller des 
18. Jahrhunderts aus dem Schoofe der reformirten Kirche ber: 
vorgegangen fein müßten. Zur Ehre des Proteſtantismus aber 
muß man geftehen, daß Dies nit der Wall ift; denn jene 
Mafle von Feinden die, Voltaire an der Spitze, auf das Chri⸗ 
ſtenthum losftürzten, hatte zum größten Theil in den Sefuiten- 
collegien die Waffen mit denen fie kaͤmpften geſchmiedet, wäh. 
rend faft alle Schriftfteller die gegen die gottlofen Doctrinen 
des Jahrhunderts proteflirten und in die Schranken traten 
der Partei der Reformation angehörten. Rouſſeau felbft ver: 
dankte dem Calvinismus feinen Spiritualismus, den er mit fo 
vielem Uebergewiht dem Materialiemus der Feinde der Reli- 
gion entgegenfehte Die Euler, Haller, Abauzit, Charles Bon» 
net waren ebenfalls nicht im Schoofe der roͤmiſchen Kirche ge: 
boren. Es ift mit Einem Worte zu bedauern, daß felbft Hu, 
v. Tocqueville fich dieſes alten, oft widerlegten Irrthums von 
den fogenannten natürliden Folgen der Reformation nicht er 
wehren Eonnte. 

Es ift audy zu bedauern, daß Hr. v. Tocqueville jene an⸗ 
dere Meinung auf Treu und Glauben angenommen bat, daß 
nämlich Bayle der Vater des Voltaire'ſchen Skepticismus, und 
befonders daß ihm legterer von der Reformation überfommen 
if. Es wäre gut diefe Frage gründlich zu unterfuchen, und 
Hr. v. Tocqueville wäre der Mann dazu geweſen; aber Das ift 
eben die ſchwache Seite feines Buches: der Einfluß der Litera» 
tur iſt nicht genug nach der eigenen Anficht des Verf. geſchil⸗ 
dert, er glaubt zu fehr an das Urtheil feiner Vorgänger. Wie 
trefflih auch die Stellen fein mögen bie der Verf. anführt, es 
ift zu bedauern, daß er auf dieſe Weife fi entbunden glaubt 
felbft zu fchreiben und zu forfchen: ein Bedauern das übrigens 
nur ehrenvoll für einen Schriftftellee ift, und das gewiß in 
den Augen unferer Lefer jene trefflihen Worte rechtfertigen 
werden welche das vorliegende Werk fliegen. Wir ziehen es- 
vor fie in der Sprache des Driginald bier anzuführen: 

„Ainsi le meuvement provoqu6 par diverses causes se 
propageait. Les philosephes, à force de deprecier la na- 
tion dans leurs dcrite, avaient rendu les F'rangais honteux 
d’eux-memes, Toutes les diverses parties de la nation sem- 
blaient d’accord peur la destructian de l’aucien ordse so- 
cial. Il &tait visible que d’importamte clmagements auraient 
lieu & une &poque indeterminde, mais dont le terme ne pou- 
vait pas &tre tr&ds-eloigud, et «’est à l’approcke d’une tem- 
pete qui ebranlera l’Etat jusque dans ses fondements, que 
l’orgueil philosophique cherche à s’exalter en attayuant le 
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del. Par lui le frein de la comsdienco est bries, et le 
grand nom .de Dieu, qui eüt moders la violence des pas- 
sions que toute r6volution susaile, se trouve.eflace. Aussi, 
&.la conquôte lögitime de la libert6, succ6dera bientöt le 
eombat.& outrance des vanit6s, oü celles du plus grand 
nombre, devenues victorieuses, se souillerent impitoyable- 
ment du. sang des. vaincus. D’autres peuples feront des 
changements. politiques semblables aux. nötres, mais ils se 
presorveront des mämes violences, parce que ces peuples 
auroat conserv6 des sentiments religjeux. 

„Louis XV laisse la royauté temie.. A sa meort le 
peuple se réjouit, les gens 6clairds se felicitent- Les vioes 
du souverain .avaient creus6 dans les coeurs- une plaie in- 
curable. Ni les vertus de Louis XVI, ni.la gloire acquise 
par.la guerre d’Amörique, ni la Franoe relevee au premier 
rang, ni l’amour du ro pour son peuple, ni les institutions 
liberales qu’il conedde ne pourront -cicatriser cette plaie, et 
la souillure de la couronne ne sera lav6e que par le sang 
du juste montant au ciel par les degres de }’schafaud.‘' 

An eines Ucberfegung des Werkes: ins Deutfche wird be⸗ 
reits gearbeitet. 125. 





Der Lappenkorb von Gabe Schneider aus Weſt⸗ 
friesland, mit Zuthaten aus Nordfriesland. - Bear- 
beitet und herausgegeben von 8. 3. Element.. Mit 
einem illuminirten Zitelbilde und vier Abbildungen. 
Leipzig, Engelmann. 1847. 12. 2 The. 


Diefer „Lappenkorb“ ift nad) der Vorrede des Herausgebers 
ein in Weſtfriesland beliebtes Volks- und Hausbuch der Ge: 
brüder Halbertsma. Der Schneider Gabe Pibes, welcher Ver: 
anfaffung zu diefem Buche gab, ift dem deutſchen @ulenfpiegel 
verwandt. Was er aus feinem „Lappenkorb“ ans LKicht zieht 
find jedoch, wie man von einem modernen, früppelhaften Schnei⸗ 
der auch erwartet, weniger grobe Satyr: und Witzlappen als 
die derben Rafenftüber und Fauftfchläge des alten beutfchen 
Bagabunden. Die weftfriefifhe Sprade, nur noch auf dem 
Lande in Friedland lebend, wird mehr und mehr durch fremde 
Gimflüffe verdrängt, und damit muß auch in Xeben und Sitte 
jener urfprünglicde Kern ausarten der einem Volke die Feſtig⸗ 
Leit des Eigenthümlichen, die gefunde Farbe felbfländigen Da: 
feins verleiht. Es ift daher ein Werdienft zu fammeln was 
in einem foldhen Volle Lebt in Sang und Sage, in Spruch 
und Rede, in Glauben und Wiffen, in Arbeit und Raft, in Brauch 
und Sittes auch ift es ein Verdienſt des Begabten in folder 
dem Untergange nahen Sprache dem Volke fein Eigenthum lieb 


und werth zu erbälten. Indeflen ift weder durch das Eine noch 


dad Andere eine Rechtfertigung der Ueberfegung in eine andere 
Sprache unbedingt gegeben. Der Ueberfeger hat es für gut 
gehalten den „Lappenkorb“ auch innerhalb der deutſchen Grenzen 
einzuführen, weil er „weber ausichließlich auf ein beftimmtes 
Bott noch ein beftimmtes Yublicum in der Lefewelt berechnet, 
fondern, für den Menſchen überhaupt gemacht, ein allgemein 
volkothaͤmliches Werk ift, und Alt und Zung, Gelehrt und 
Ungelehrt, Bornehm und Gering darin finden was ihnen an- 
gerchn und nüglih ift“. Gut! Allein abgefehen davon, daß 

im ſchon die Ausftattung und in Folge derfelben der Preis 
ded Buchs manche Grenzen fegen wird; abgefehen davon, daß 
dev che fih ‚zu einem Buche wol nicht befonder& hingezogen 
fühlen dürfte‘ weiches ihn ‚nur unter einem verdädtigen Spitz 
namen: (Poep) a e ni ipn reg weit 
‚geringe Leute, näm ogenannten Hollandsgänger, ſich in 
ben friefifchen Marfihen knapp,  elend behelfen, um vom er: 
worbenen Tagelohn moglichſt Biel nach Haufe zurüdzubringen: 
fo-ib:: 26 :dogı eigen, daß wie in den Geſchichten, Maͤrchen, 
UAnebdoten u.f. w. groͤßtentheils ſehr alten: Bekannten begegnen. 
Sie ſind vielleicht Aeberſetzunigen aus dem Deutſchen und nun 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich WBrodpans. — 


zurücküberfept: Dergbeidgen koͤnnen wie näher haben. Kay 
weniger anfprechend ift der poetiſche Theil des Buches. Die 
Gedichte find nicht Eigenthum des Volks, fondern werden je 
fir und fertig in den Mund geſchoben; und dergleichen gemadıt: 
Verſe fi noch überfegen zu laſſen ift ziemlich überflüfiig. Wir 
haben überdem felber Ueberfluß an gemachten Gedichten. Mehr 
Anerdennung nimmt das legte Drittel des: Buchs, die Ingabe 
des Ucberfegers, die uns nach Nordfriesland führt, in Anfprud. 
Sie werden fo glei Deutſch gefchrieben fein. Außer den a» 
fprechenden Fahrten und Abenteuern einiger Seeleute, unkr 
denen Hark Ulws von der Infel Amram mit Recht voranftck, 
nehmen wir ul6 dankenswerthe Gabe die ‚„‚Rordfrisfilchen Gar 
fprüde und Sprüdwörter”, ferner die „Märchen, Sagen me 
Reime‘ entgegen. Die Sinnfprüde: und Sprüchwörter fe 
auerft Nordfriefifch gegeben, und der Ueberfegung da wo der 
Spruch, wie Das meiſtens überall der Fall ift, ein Bild har 
ftellt, der &inn defielben angefügt. Das Alles gehört tem 
Volke unmittelbar an, und gewährt einen nicht trügenben Sid 
in fein Leben: und Ihum;. zugleich iſt Damit Stoff zu weite 
Berfchungen: geboten. Möge der Verf. ferner folde Gabe 
bringen , fie werden ſtets wilifommen fein. BB, 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
‚Dritter und legter Artikel. 
( Beſchiuß aus Nr. 360.) 


53. Komus. CyMus belichter Poſſen. Bon &. Räder. 
Erſter Band. Leipzig, Kofffa. 1848. 8. 1Ahlr. IV Rgr. 
Der Sprung ift weit von Bord’s ſoeben beſprochenen Stuͤcke 
zum „Weltumſegler wider Willen” und zum „Arteſfiſchen Brun⸗ 
nen‘, welche den Inhalt dieſes Bundes bilden, und doch ift mehr 
Kunftverwandtfchaft zwifchen diefen anfcheinend fo fernliegenden 
Geifteserzeugniflen als zwiſchen je zwei Erſcheinungen aus der 
Schicht die das Mittelgut hervorbringt. Aud in den Poflen 
des Schaufpielers Räder ift ein gebrocener Strahl des gött- 
lichen Funkens wieder zu erkennen: Feder Witz, eine eigenthümliche 
MWeltanfchauung, freilich in umgekehrter Form — nad welcher 
die Menfchpeit auf den Köpfen ſteht —, immer aber Geift, 
während das echte Mittelgut weder Keckheit noch Geift, fon 
dern eben nur conventionnele Bilder zu zeigen pflegt. Aller⸗ 
dings ift Räder nod Fein Raimund, bei dem der Wit poetifch 
und die Weltverfehrung genial war; allein er ift auf dem 
Wege, und einige Lieder, wie der Matreſenchor im erften Stud 
und das Quoblibetduett im zweiten, erinnern wirklich an Rai⸗ 
mund und fein poetifches Salz. Die Gtüde find übrigens in 
der That beliebte Poften, fie find im Charakter und jind an 
tachftoffhaltigen Einfällen reich genug. 


54. Wolffs Almanach für Freunde dee Schaufſpielkunſt auf 
das Jahr 1346. Fortgeſezt von 9. Heinrid. ifter 
Jabrgang. Berlin, Enslinfche Buchhandlung. 1847. 8. 
ı Zhle. 10 Rgr. 

Auch diefe Sammlung von Notizen für Bühnendirectoren 
und Bühnenfreunde, Scheaterperfonalien aller Art, Anekdo⸗ 
ten, Rebrologe, Jubiläen und Aehnliches enthaltend, Bann als 
ein nügliches Hülfsbuch bezeichnet werden. Gin Berzeichniß 
3. B. von fämmtligen feit dem 3. 1802 auf der berliner Bühne 
dargeſtellten neuen Stüden dürfte nicht leicht irgendwo fonft 
anzutreffen fein. Daß Luftfpiel „Doctor Robin”, in einem Act, 
ift ein bekanntes gutes Stüd. Unter den Biographien find die 
der Schröd, Beſchort, Bethmann, Ehlers und vor Ullen 
Gerle Iefenswerth, der Almanach wird daher fein YPublicum 
finden. 


55. Dromatiſches Bergißmeinnicht auf das Jahr 1848 aus den 

Säxten des Auslandes nad Deutfchland verpflanzt von 

ZH eodor Hell. Bünfunbgwangigftes Bändchen. Dres: 

den, Arnold. 1818. 12. Thlr. 

Eine altgewohnte und ſtets gern aufgenommene Jahresgabe, 
in der geſchmackvolle Wahl und gute Uebertragung fremder 
Bühnenerzeugniffe herkoͤmmlich iſt, und für deren Werth es 
fpricht , daß es unter allen wachfenden Zabresgaben diefer Art 
wol Die einzige ift die ihe Alter auf 25 Jahre, alfo bis zur 
vollen Majoremnität gebraht bat. Das Luflfpiel in zwei 
Acten von Sceribe: „Das Saliſche Befen”, gehört zwar 


an fich zu den fehwächern Arbeiten jenes dramatifhen Proteus, 
indeß füllt e8 doch eine Stunde angenehm aus und empfiehlt 
ſich durch fließenden und belebten Dialog. Intereffanter und 
werthvoller erfcheint jedenfalls eine Komödie des Duca di Wen- 
tignano, der unter dem Ramen Eipriani die italienifhe Bühne 
mit einer Reihe beliebter Luftfpiele — weldde etwa die 
einnehmen zwiſchen Goldoni's regelrechten Komödien und Go 
i's genialen Poflen — bereidhert hat, und der mit Nota 
—* rivalifiet. „Der Plagegeift” (‚Il soccatore‘') iſt auf 
allen Bühnen Italiens, von Reapel, dem Wohnfig des Autors, 
bis Venedig mit dem größten Beifall gegeben worden, und er 
verdient diefen auch diefleit der Alpen. Bei der Bearbeitung 
dieſes heitern Scherzes mußte auf italieniſche Bitten Rückſicht 
genommen werden, der Schauplag mußte Stalien bleiben, wenn 
nicht ein. großer heil der feinen und gefchmadvollen Batire 
verloren gehen follte. Dies Dilemma ift gut gelöfl. Bon dem 
Bergnügen welches und diefe Bearbeitung einer echt italieniſchen 
Komödie gewährt hat, können wir nicht beſſer Zeugniß geben 
als indem wir den Berf. dringend auffodern, auf diefem Boden 
ferner nad fo Heitern und anmuthigen Früchten zu forfchen 
wie diefe ift, und uns diefe dann durch feine Uebertragung an- 


zueignen, wie er uns Dies denn auch verheißt. 


56. Frederic, Prince royal de Prusse. Tragedie en ding 
actes et en vers. Par J. F. Tassart. omburg, He 
rold. 1847. Gr. 8. 34 Nur. 


Endlih Haben wir nach fo viel Muͤhſal, vom Original zur 
Meberfegung herabfteigend, fogar noch von einer in Deutfdhland 
edirten franzöfifhen Tragödie Rechenichaft zu geben, in der wir 
den König Yriedrih Wilhelm I. in den volltönigen Berfen Ra: 
cine's lange Neden und koͤſtliche Monologe halten hören follen. 
Die Sache ift ungemein komifh. Wir koͤnnen uns in der That 
von dem fonderbaren Eindrud kaum Unwort geben den «6 
auf uns macht, diefe völlig naturwidrige Sprache in Dem Munde 
von Perfonen anzutreffen Die unferer Ueberzeugung nach eine 
fo ganz andere fpredhen müßten. Diefer Eindrud ift etwa dem 
zu vergleichen den es machen müßte den Platon ober Gicero 
Ah im berliner Nante⸗Dialekt ausdrüden zu hören. Nichts 
beweiſt mehr als ein folches Stück die völlig verichiedene Kunſt⸗ 
auffaffung des Deutfchen und des Franzofen im Drama bes 
böhern Stils. Das was für uns naͤchſt der Handlung bie 
Hauptſache bilden würde, die Eharakteriſtik der Handelnden, 
davon findet fi nun bier auch nicht eine Spur, nicht einmal 
ein Berfuh von Beichnung. Dagegen treffen wir auf voll» 
tönige Phrafen vom Staatswohl ıc. ohne Ende und auf eine 
vollftändige Eouliffenhandlung, ohne Rückſicht auf Wahrheit 
und Leben — kurz, auf ein Schemen ohne alle Wirklichkeit. 
Genieße Das wer da mag, uns erfcheint felbft die Sproche 
mangelhaft. Zu lächeln aber haben wir, wenn wir den folda» 
tifhen König ſich in folgendes Selbftgefpräcd verlieren fehen. 

Ah! qu’un eoupable fils est un fatal present! 
Si celai qui 1’a fait ne veut point le reptendre, 
C’oast un don que ma main ost erposde & vendre. 


Je verrei le rebeile ot j'oublierai le Mile, 
Qui chaque jeur m’ontrage et qu’cn vain je pumis. 
Sans cesse de l’Etat il häte la ruine, 
Ma vie est en danger, car ma haine la mine. 
Si j’dceutais, Fureur! l'avis de tes trausports, 
J'secamplirais des.Asits .qu’an pregdfait gaur Ads warte. . « 
Jdum Schluß ruft dev arme Kämig, der weder im Beben 
noch in der Kunſt irgendivo Boden Kat, dann auß: 
Je uuis ua roi barbare, indigue d’ötre pere! 
womit der Vorhang fällt. 
Auch wir nehmen biermit von dem Lefer abſchied. 





n aus meinem neunzigjährigen Leben. "Won 
Ernft Wilhelm Martius. RKeipzig, Voß. 1847. 
Gr. 8. 1 KThlr. 15 Nor. 

Es ift immer etwas Beſonderes um einen neunzigjährigen 
Schriftſteller, noch weit befonderer aber eimen folchen zugleich 
beitern und zufriedenen Sinne gu finden. Die vorliegende 
Schrift nun gibt und das Bild eines in ſich felbft flillvergmüg- 
ten Sreiſes, deſſen nähere Bekanntſchaft gemacht zu haben Ries 
wand bereuen wird der nicht allein in dev Gegenwart Anreiz 
und Befriedigung zu finden glaubt, fondern aud in die Ver⸗ 
gangenheit gern einkehrt. Freilich gehört unfer Berf. nicht zu 
den eigenthümlichen Geftalten deutfchen Lebens bie im vorigen 
und in diefem Sohrhunderte auf dem öffentlihen Schauptage 
eine große Bedeutung hatten, auf die gefammte Nation ein- 
wirkten und deren Theilnahme in hohem Grade fich aneigneten. 
Hr. Rartius, der Bater des berühmten Reifenden und Natur 
forfcher® Karl von Wartius, war kein Edelmann, ein reicher 
Srundbefiger, Bein bechgeftellter Beamter, er war vielmehr 
vom fchlichten Weltern im bürgerligden Mittelftande geboren, 
feine Ausbildung war auf Die eines Geiftlichen berechnet, und 
nur bie befendere Reigung zum Mpotheßerftande ließ ihn zu 
einem Geſchaͤfte übergehen das für den Sohn einer Prediger 
familie ungewöhnlich ſchien. Gr wuchs num in den beichrant: 
ten, abhängigen Verhältniffen der gehrlinge und Gehüuͤlfen fünf 
Jahre lang aufs aber gute Schuflenntniffe, Anſtelligkeit und 
SMhrigkeit des Geiſtes erwarben ihm bald Liebe und Achtung, 
und verhalfen ihm zu beffeen Stellen in Strasburg, Regend- 
- burg, Weplar, Mainz und Erlangen, bis er endlich eine fefte 

ın der letztern Stadt einnahm, in der wir ihn als 
einen ehrenwerthen, braven Mann: fehben, der fein Gefchäft 
ſchwungvoll betreibt, in wiſſenſchaftlichen Dingen rüftig fort 
fehreitet, und dem gefammten Stande nicht blos durdy wichtige 
@efinbungen, fondern auch durch Befeitigung alter Misbräude, 
wie 17196 durch die Aufhebung der Reujahrsgeſchenke an die 
Beuste und an das Publicum, eime höhere bürgerliche Achtung 
verfchofft hat. Indem der Verf. ed nun unternahm feine Denk⸗ 
würdigkeiten am Sechluſſe eines fangen Lebens aufzuzeichnen, 
bet ex Dies mit Redlichleit und Wahrheitsliebe gethan, ohne 
Leidenſchaft, mit ſittlichem Ernſt und freundlicher Milde; er 
möchte ums Himmels willen Niemanden verlegen, er gedenkt 
mit Borliebe des Buten Das .er wahrgenommen bat, er wen: 
wet ſich vom Schlechten ab und ift hierin fo ganz Das Gegen⸗ 
theii ſeines fraͤntiſchen Landemanns, des Mitterd von Lang. Uber 
das Hauptverdienſt des Buches if, daß wir in ihm ein Werk 
ver und haben in weichem fi, wie in einem noch hoͤhern 
Maße in den ähnlichen Denkwärdigkeiten der Kareline Pich⸗ 
ter, vie franzoͤſiſche Revolution und bie großen Wandelungen 
des 19. Sahrhunderts im häuslichen Kreife einer gebildeten 
Feamilie des Mittelftandes abzeichnen, und uns die Anfidgten 
und Gefinnungen eines foldhen Würdigen mitten unter jenen 
Weltbegebenheiten darftellen. Cs ift wohlthuend die Drdnung 
und Ruhe wahrzunehmen welche als bie Göttinnen des Hauſes 
überall, mitten unter den gewaltigen Stüsmen ber Außenwelt, 
walten, und das gleichmäßige Zeftbalten an erprobten Ginrich- 


4 nennt al& den größten Gegen in 
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tungen, ohne daß Martius ein fortwährender Lobredner und 
sin flarrer Berehrer des Alten gewefen if. Er ſelbſt aber 

Finem Leben ein unerfdütter: 
liches GSottvertrauen und eine lebendige Zuverſicht von unferee 


‚Bortdauer nad. dem Node. „Nicht Allen”, fagte der fünfun- 


achtzigjähgige Greis am Lage vor feiner galderan Hechzeit (1. 
—— „wird ed fo wohl auf dieſer Welt. ee 
din ih aber auch fo ruhlg und gefaßt von hier abzuſcheiden, 
daß, wenn der Herr mich noch in der Bünftigen Racht vor der 
goidenen Hochzeit abrufen will, ich mit Freuden dazu bereit bin.“ 

In den Mittbeilungen des Verf. über den Apothekerſtand 
finden wir zunächft ein von unferer Zeit fehr verfchiedenes BiR. 
Als Martius, 14 Jahre alt, als Lehrling ITTL im die Hof 
apothete feines Dheimb und Zaufpatben zu Erlangen eintrat, 
hießen ſolche junge Leute „Er“ oder „Ihr“, bekamen fein: Bm 
vietten und filberne Löffel bei Tiſche, durften ſich nicht pubern, 
mußten meiftentheild mechaniſche Arbeiten, im Winter in m 
geheizten Raumen, verrichten, ftoßen, Wurzeln ſchneiden, ker 
chenſchwamm pulvern u. dgl. m., mit der Schuͤrze ausgehen, 
und nie daB Haus perlaffen außer in den Frühſtunden dei 
Sonntags, um die Kirche zu befuchen. Nach beendigter Lehr 
zeit Eonnte das bisherige Subject ſich pudern laſſen, einen De: 
gen tragen, und im Rode mit vergoldeten Knöpfen, mit weit 
ſchoͤßiger Weſte und in Beinfleidern von recht greiler Fark 
einhergehen. Aber au die Proviforen und Gehülfen blieben 
noch manchem Zwange unterworfen: in den unferm Verf fer 
mohlgefinnten Häufern zu Regensburg und Kaufbeuern mußt 
er an Winterabenden in den gemeinichaftlichen Wohnzimmer 
fi) mit der Anfertigung von Kapfeln oder Räucherkerzen be 
häftigen, am Sylveſtertage von den Yerzten ein Douceur cu 
nehmen, wenn er fie im Namen feines Principals beglüdwünfht, 
wochenlang im Haufe bleiben und fich mit einem (Gehalte ven 
80 60 Fl. begnügen, wozu noch ein Dukaten am neuen Jahr 
fam. An andern Stellen fegt Hr. Martius fehr gut ausein 
ander, weshalb in feiner Jugend die Apotheker als pedantiſhe 
Sonderlinge, ja oft als Adepten und Charlatans, angefhen 
worden find, nennt mit großer Unerkennung mehre mürige 
Standesgenoſſen jener Zeit, und gibt endlich eine anjiehende 
Rebeneinanderftellung ber frühern und jegigen Apotheker, ie 
wie eine belehrende Ueberficht des Umſchwuͤngs den die Pher: 
macie während feines langen Lebens genommen hatte. Hir 
her gehören auch die Belehrungen über mandherlei Gehein 
mitteß in den ältern Apotheken nebft den Dedinationen m 
Necepten dev Aerzte aus Martins‘ frühern Lebensjahren, ven 
denen einige Beiſpiele angeführt rosrden find zum beutlicen 
Beweife der dabei gebrauchten großen Anzahl von Vegetabilin 


"und mancherlei Stoffen aus dem Thierreiche, welche die Etrlt 


der heutigen weit einfacdhern Arzneimittel vertreten. 
dankenswerth endlich iſt die Mittheilung der Arzneiferuch 
Soglioftro’d, die unſers Wiſſens noch nirgend mit diefer de 
verläffigkeit angegeben worden find. cine Verſchreibunger 
waren Tiaanes purgatives, Pommade pour le visage, Pill 
stomachiques, Klectuaire pectorale avec de la manne u. 0.3, 
von denen Hr. Martius meint, daß fie praktifche Kenntniſe 
und Geſchicklichkeit gezeigt hätten, und bag dem berühmten 
Wunderthaͤter, der in Strasburg höchſt uneigennügig ärztlicher 
Rath und Urzneien ertbeilt habe, eine geſchickte Anmwendum 
der hemifchen Technik der Metalle nicht abzufprechen geweſen 
kei. Daffelbe habe ſich auch an der von ihm lem sacchaı 
benannten, hoͤchſt concentrirten Suͤßigkeit gezeigt. 

Mit den gefgilderten Eigenthuͤmlichkeiten eines eine: 
nen Standes ber „Reunundneunziger”‘ ober der „Soldgtuben 
leate“, wie die Upotheßer im vorigen Iahthunderte hießen, fr 
ben nun die allgemeinen @ittenfchilberungen aus Martius It: 
gendzeit im engen Bufammenhange. Beine Beſchreibungen det 
Kleidung für Männer und Frauen, die Bemerkungen über Mt 
kiechliche Dunkelheit in den kathollfchen deutſthen Bändern, ührr 
die gegwungenen Werbungen, „eine wahre Kraukheit bes altern: 
ben beutfihen Reichs", feine Ueberblicke über Die Freimarrerei, 
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mdlich die Skizzen aus dem Aben der verſchiedenen Btände 
nerbienen elle Unfcnerſſamkeit. Bei Gelegenhelt des Arefen 
Slanzes und mildthätigen Sinnes durch welchen der F 
Reri Unfelm von Thurn und Taxis als kaiferlicher Principa 

Sommiffarius in Regensburg im beſten Andenken geblieben 
ft, finden wir zweckkmaͤßige Bemerkungen über einen Theil ber 
bengenannten Wegenftände. Dos Berhaͤltniß der Großen und 
Mächtigen zum gemeinen Bolde befkand wehr in einer gewiffen 
yatriarchalifchen Obſorge; Niemand dadıte daran, daß ed am 
verb werden Bönntes der Ständeunterihied war zwar fchroff, 
ber Jeder ehrte den Adern; die Abgaben wurden nicht mit 
Btrenge eingetrieben und die Unterthbanen beklagten fidy nicht 
Jarüber; die Innungen waren, namentlich in den Reichsſtädten, 
ingefehen und mächtig. Im Handel und Wandel fand der 
Fredit gleichmäßiger und feiters Gapitaliften lieben oft ihre 
Bapitalien an Landleute und kleinere Bürger aus: es galt das 
ltdeutfhe Vertrauen; man fah noch in den Kalendern die Ror 
iz: „Heute habe ich an den Rahbar mit dem rothen Käppchen 
W FL. geliehen” ; größere Summen wurden von den Kürften 
md Reichen felten in fremden Banken, am meiften bei der 
Yandfehaft niederg Die Moralität, fagt der Berf., war 
m Ganzen nicht größer als jegts grobe Verbrechen kamen zwar 
ſäufiger vor, und wurden öfters mit dem ode beftraft, aber 
yafür waren auch andere Vergehen felten, z. 3. die unehelichen 
Seburten, wodurd denn aud) die Gemeinden und die Regie 
ungen weniger in Berlegenheit gefegt wurden. Der Umgang 
er jungen Männer und Mädchen hielt eine glüdliche Mitte 
wifchen Bröhlichkeit und Ehrbarleit, und nur felten hatten die 
Heltern cin allzu großes Bertrauen zu beklagen, welches fie 
hren Toͤchtern gefchenkt Hatten. Gefellige Dereinigungen und 
Interbaltungen waren von einer ganz andern Faͤrbung als 
egt, die Politik blieb bis zur frangöfifchen Revolution aus dem 
Selprächsfreife faft ganz ausgefchloflen, Karten⸗, Kegel» und 
Billardfpiel ergögten die Geſellſchaft, Tanz und Spiel die jun- 
yon Reute, die Liebhaberconcerte ftanden in fchönfter Blüte. 
Ind als der Profeſſor Klüber 1:38 den erften fogenannten Club 
n @rlangen zuſammenbrachte und die Gefellſchaft die Stiftung 
wech ein Mittagseffen feierte, Eoftete das Gedeck 24 Kreuzer, 
vozu jedes Mitglied den Wein, wenn es weichen trinken wollte, 
eibft mitbrachte. Won ben öffentlichen Wergnügungen bat uns 
br. Martius die Befchreibung der großen Thierhegen in Re 


vensburg hinterlaffen, was um fo bankenswerther ift, weil ' 


We Aedinst ziemlich rohe Volksvergnügen ganzlich auf 
jehoͤrt bat. 

Alle dieſe von uns nur kurz angedeuteten Erſcheinungen 
)eB öffentlichen und geſelligen Lebens finden in den Schilde⸗ 
ungen des Hrn. Martius aus feinem Aufenthalte in Koburg, 
Kaufbeuern,, Regensburg, Dillenburg, Wetzlar, Gtrasburg, 
Rainz und Erlangen während der J. 1756 — 91 vielfache Be 
bätigungen. Won da ab umfaßt die Grzählung vorzugsweiſe 
Erlangen und die Buftände der Stadt und Unwerfität unter 
er preußifchen und bairifhen Regierung. Infefern aber per: 
onliche Denkwürdigkeiten ſich beionder6 auf die innern Ber- 
rältnifie beziehen, % darf bier nicht unerwähnt bleiben, daß 
Ne vorliegenden Schilderungen des auf das befte geordneten 
Dauswefens des Verf. in fich begreifen: fein eheliches Glück, 
a6 Gedeihen waderer Löhne, die Abwerhfelung von Arbeit 
md Vergnügen, und das erfreuliche Suſammenleben mit den 
ungeen Dausgenoffen, Lehrlingen und Roftgangern, unter be 
en angefehene Ramen, als bie eines Rees von Eſenbeck, 
Bangenheim, Afcharner, — und des Kunſtſammlers 
Bertram, erfcheinen. Alles Dies muß den wohlthuendftien Ein⸗ 
ruck auf Leſer zurüdlaffen deren Sinn ſich für die flilen Ver⸗ 
iltniffe einer gebildeten bürgerlisgen Familie offen erhalten hat. 

Aber nicht blos die allgemeinen Verhältniffe feffeln in dem 
otliegenden Buche unfere Aufmerkſamkeit, fondern auch die 
Schilderungen einzelner Zeitgenofien und mancher Buftände die 
ind ſchon faſt entrückt liegen. In der erftern Beziehung nennen 
bir vorzugsweiſe die fehr gelungenen Schilderungen einiger 


eriouges Proftſſoren, Dex Mediciner aut Meturfsckber d. De 
Bas, Ifenfkamm, Hildebrandt, Eſper, Sr 
v. Wendt und v. Schreber. Delius war ein geehrter 


und in feidenen Streümpfen‘, als ein glücklicher, angenehmer 
Arzt, der im flattlihen Wagen zum Krankenbeſuche ausfubt, 
aber auch nie verfchmähte felbft in die Wohnungen der Roth 
und des Elends hinabzufteigen. Die Krone aller Schilderungen 
aber ift die des Raturforfchers v. Schreber. Zu dem Bilde dis 
ſes gravitätifhen, gemeflenen, ariftokratifchen Profefſors, ber 
bie verſchiedenartigſte Selehrſamkeit in fich vereinigte, aber vos 
der leichteften chemiſchen Operation zurüdbebte, und den unfer 
Berf. am 2. November 1810 zum legten male „im langen 
ſcharlachrothen Mantel mit weißem Fuchs verbramt’‘ erblickte, 
fcheint Goethe dem Berf. die Farben geliehen zu haben, Ueber» 
haupt ift das Leben einer Meinen deutſchen Univerfität aus dem 
vorigen Sahrhundert durch viele einzelne Züge in feiner Son⸗ 
derbarkeit und Ehrenhaftigkeit in dem Buche des Verf. auf 
gefriteht worden, zu denen er durch feine Stellung als Apothe⸗ 
er und Angehöriger der Univerfität, fpäter fogar ald Docent 
ber Yharmacie, Die beſte Gelegenheit gehabt hat. Die Beier: 
lichkeit mit welcher die Leichname der Selbſtmörder erſt ehr⸗ 
lich gemacht und dann dem anatomiſchen Theater fe 
wurden, ift ein fprechendes Beugniß jener alten Zuſtände; und 
die Auszeich welche Wendt denjenigen Kliniciften welche 
ihre Krontengeihichte in efegantem Latein ablafen bewilligke, 
indem fie ihn bis an den Wagentritt begleiten und in den © 
gen bineinhalfen durften, dürfte jegt wol nur belaͤchelt, wenn 
nicht verfpottet werden. 

Außer von Grlangern theilt uns Hr. Martins manchen 
andern Charakterzug ausgezeichneter Männer mit, von denen 
wir bier nur den Arzt Sommerring, den Mineralogen Werner, 
die Chemiker Fikentſcher und Zrommödorff nennen wollen. Mit 
befonderer Anhänglichkeit verweilt er bei den Bliedern des aus⸗ 
getorbenen ansbach⸗ baireuthifchen Fuͤrſtenſtammes, namentlich 
bei der Markgraͤfin Sophie Karoline Marie; nicht minder 
lebhaft tritt die Anhaͤnglichkeit der fraͤnkiſchen Untertfanen an 
das preußifche Koͤnigshaus in einzelnen Stellen hervor. Aus 
ber bairifchen Zeit bewegt ihn vorzugsimelfe Die @rinnerung an 
den König Das Zofeph; aber bei des Ständeverfammimg, bei 
der Gröffnung des Donau » Mainfanal® und andern gemein⸗ 
nügigen Anftalten verweilt Hr. Martius ebenfalls mit fichtlicher 
Freude, auch in dieſen Stücken nicht bios ein Lobrebner der 
alten: Beit. Dies zeigt ſich auch in allen Stellen, wo er bie 
mit der franzöftfgen Revolution eingetretenen Umwandslungen 
befpricht und die wichtigen Weltereigniffe, deren Beuge er ge⸗ 
weten war, die Durchs ge fremder Truppen, und die Laſt der 
Ginquartierungen vor feinen Leſern vorübergeben läßt. Wir 
hatten, meint er, in den Kriegsgeiten Biel zu thun und auch man 
hen Vortheil von dem vermehrten GSebrauche der Urzneien. Uber 
mit Unmuth wies er den Untrag eines franzoͤfiſchen Regiments⸗ 
arztes in der Kuisaffierdivifion d'Espagne zurüd: die Rechnun⸗ 
gen, welche für die Kranken in derfelben geftelit wurden, nach 
ihrem beiderfeltigen Vorteile einzurichten. 

Wir dürfen übrigens unfer Buch nicht entlaffen ohne der 


* 
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elehrten Thaͤtigkeit feines einige Borte gewidmet 
3 Hr. Martius, el en erh der der Dienfb 
abre immer wiflenfchaftlich angeregt, machte ſich bereits 1784 
dur feine Unmweifung bie Pflanzen nad dem Leben abzu: 
drucken vortheilhaft bekannt, befchaftigte fi dann in feinen 
Mußeitunden mit der Berfertigung vom Abgüffen gefchnittener 
Steine und Glaspaften, und ift endlidy mit nei regensburger 
Aerzten, Hoppe und Stallknecht, im Mai 1780 der Begründer 
der vegendburger Botanifchen Geſellſchaft geworden, die ſeit 
mehr als fünf Decennien in fchönfter Blüte beſteht. Wie nun 
alle diefe und andere wiflenfchaftliche Arbeiten mit den Geſchaͤf⸗ 
ten feines Berufs ftets in enger Bereinigung geblieben find, 
mag man in dem Buche felbft nachleſen. Wußerdem ift der 
Berf. auch der Erſte gewefen der daB unter dem Ramen ded 
Opodeldoc befannte Heilmittel in gleicher Guͤte als in England 
verfertigt Hat, und feinen chemifchen Kenntniflen verdankt man 


bedeutende Berbeflerungen an den Gtreichzündhölschen, die 


„zwar ſehr bequem, aber nicht minder gefährlidy find”. 

„Es ift immer merkwürdig”, fchreibt uns foeben ein im 
Fache der Memoirenliteratur ausgezeichneter Kenner und Schrift: 
fteler, „die Welt einmal aus dem Lebenslaufe eines Apothekers 
heraus zu betrachten, und der Mann ift dabei recht tuͤchtig 
und geſchickt, fodaß er Beifall und Anerkennung verdient.“ 
Beides wird Hr. Martius auch in diefem Artikel finden; feine 
Deutfche Züchtigkeit hat uns mehr als ein mal an den deutfchen 
Apotheker in Goethe's „Hermann und Dorothea” erinnert, im 
Begenfage zu der traurigen Compilation eines franzöftichen 
Buchmachers, die unter dem prahlenden Ramen der „Memoiren 
eines kaiſerlichen Apothekers“ über den Krieg in Spanien vor 
Jahren in die Belt gefchidit worden ift. 2, 
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18, Zuni 1847. Altona, Blatt. Gr. 8. 4 Nor. 

Peters, H. H., Der Kammerjunfer Friedrich Erih Fr 
Ientin von Berger zu Glüdöburg, k. Hebungsbeamter x, nt 
und von feinem vormaligen Privat: Comtoirgehülfen ver de 
Richterſtuhl der öffentlihen Meinung geſtellt. Kopenfajt 
Gr. 8, TY Rgr. 

Reden bei der Einführung des Hrn. Paſtor Feldner # 
halten in der evangelifchelutherifchen Kirche zu Elberfeld. 4a 

April 1847. Elberfeld, Hafle. Gr. 8. 5 Ngr. 

Scherrer, 3., Das ‚Gericht Gotteß. Predigt üde 
I Petri IV. 15— 19. Gehalten den 18. April 1817 in Bat 
wil. St.Gallen, Huber u. Comp. Gr. 8. 2%, Rt. 


Berantwortliher Hezauögeber: Beiurich Brokhanus. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig 
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literariiche Unterhaltung. 





Freitag, 


17. December 1847. 








Zur Literatur der Märhen, Sagen und 


Bolkslieder. 
Dritter und letztet Artikel.) 


18. Die Märchen ded Clemens Brentano. Zum Beſten 
der Armen nach dem 5 Willen des Berfaſſers heraus⸗ 
egeben von Guido g ered. Zwei Bünde. Stuttgart, 
otta. 1846. 8.5 . 5 hie. 13 
17. Zee re und Bagen aus der Schweiz. Bon Jeremias 
otebeif es 2 ey —8 — Jent u. Ga 
mann. 1842 — 

18. @hledrig « Hoffkein. Pe —E und Baden. 
Bon 6: 4) Smidt. Drei ände. Frankfurt a. 
Sauerlän 1847. 8 1 Ahlr. 15 Rgr 

19. —* Bolkomarchen, geſammelt von p. Asbioͤtn⸗ 
ſen un Jetstr Moe. Deutſch von Friedrich Brefe- 
mann. Mit einem Vorworte von Ludwig Lied. Zwei 
Bände. Berlin, Simion. 1847. 8. 1Thir. 15 Ngr. 

W. Der Pentamerone, oder das Märchen aller Maͤrchen von 
Giambattiſta Baſile. Uus dem Reapolitanifgen über 
tragen von Felir Liebrecht. Rebſt einer Vorrede von 
Jakob Srimm. Awei sände. Breslau, Mar u. Comp. 
1846. 8. 23 Thlr. 15 Nor. 

n. Indifhe Sägen. Bon er Holgmann. Shoeiter und 

deitter Zeil. Karlsruhe, Holgmann. 1846. 8. 2 Zip. 

2, Der Pilgerzug nah Mekka. Mor egenlänpifige Sagen und 
Ergählungen don B- 8:3. Hadländer. Stuttgart, Krabbe. 


Nr. 

3. Volksſagen aus Vorarlberg gefammelt um 3. F. Bonbun. 
Innsbruck, Wagner. 1847. Nor. 

4. Bithauife und preußifche Boffsfügen, nad zum Seil un⸗ 
benugten Quellen poetifch bearbeitet und mit erfäuternden 
Anmerkungen verfehen von B. Beer, €. Roofe je und 

J. G. Thiele. Königbberg, Samter. 1847. 8 5 Nor. 

5. —* und Boffslieder in Anhalt: Deffau. er: 
und herausgegeben von Ebuard Fiedler. Deffau, Zeit, 
fe. 1847. 8. 25 Nor. 

6. Hausſchatz der — Sammlung der vorzuͤglichſten 
und eigenthümlichſten Volkslieder aller Länder und Zeiten 
in metrifchen dentfen | Ne erfesungen. Defotgt und her 
aucheaeten von D. Wolff. Leipzig, D. Wigand. 

Ber.:8, 1 Kate 10 

7. Sagen und Legenden ber Stadt Magdeburg und Uragegend 
von W. M, Relbise. Zwei Theile. Magdeburg, Qued⸗ 
nom. 1847. 8. 2 Thlr. 


Nr. 16. Wie die Dichter der romantifchen Schule 
berhaupt in neuefter Zeit gar viele theils verſchuldete, 
heils unverſchulbete Kränkungen haben erleiden müffen, 


) Wergl. den m und zmeiten Artikel in Nr. 229 — 223 und 
te. BE. D. Reb. 


fo ift ihnen auch — ebenfalls theils mit, theils ohne 


| re Schuld — das herbe Loos geworden, daß ihre gro» 


den und unbeflreitbaren Verdienſte um die Wieberbele⸗ 
bung der Märchen, Sagen und Bolkslieder wo nicht 
gänzlich vergeffen, doch vielfach angezweifelt, geſchmaͤlert 
und gegen bie Berbienfte fpätereer Arbeiter auf dieſem 
Gebiete, namentlich gegen bie freilich nicht minder bebeu- 
tenden Leiftungen ber Gebtüber Grimm in Schatten ge 
ftelt find. Man leſe die Vorrede irgend eines bellebi⸗ 
gen bierherfchlagenden Werkes, oder bie Anzeige eines 
folchen, ober fonft eine bies Feld berührenbe Abhandlung: 
— die Namen ber Gebrüder Grimm werden, wenn 
fie nicht gar Pathenſtelle verfehen ober als huldreiche 
Bonner das ganze ihnen ehrfurchtsvoll dedicirte Werk 
unter ihre Flügel nehmen müffen, ſtets mit großen 2et- 
tem am Eingange prangen, und dort ſtets fo ſicher und 
unzweifelhaft zu finden fein, wie einftmals bie Namen 
der Mufen am @ingange eines Heldengebichts ober wit 
die Captatio benevolentiae in bin erften Zeilen eines 
Bittgeſuchs; währen die Namen eines Tied, Arnim, 
Brentene, e, Hoffmann, Novalis w. U. entweder 
gar nicht oder nur beiläufig, Höchft felten aber mit bet 
ihnen gebührenden Anerkennung und Hervorhebung et- 
wähnt werden, ſodaß alfo ben Romantikern als Wieder⸗ 
entdeckern der alten Maͤrchenwelt faſt Daſſelbe begegnet iſt 
was dem Colombo als dem Entdecker ber neuen wirk⸗ 
lichen Belt, nämlih das Schickſal, das von ihnen bem 
Dunkel entriffene Kind nicht nach fi, fondern nach deſſen 
fpäterm Pflegevater benannt zu fehen. 

Ich Habe fehon oben angebeutet, daß ſich die Roman⸗ 
tiker dieſen Undank zum Theil durch eigene Schuld zu⸗ 
gezogen haben. Namentlich darf ihnen mit Recht der 
Vorwurf gemacht werben, daß es ihnen Bei der Auf- 
ſuchung und Behandlung der Sagen und Märchen an 
der gehörigen Pietät und Gewiſſenhaftigkeit gefehlt hat; 
daß fie religtöfe Mythen, kirchliche Legenden, Heldenſagen, 
hiſtoriſche Traditionen u. f. w. mit ben bloßen Ausge⸗ 
Durten der Phantaſie und des Aberglaubene, der Am⸗ 
menmärden, Schwänten, Spuk⸗ und Geſpenſtergeſchich⸗ 
ten u. f. mw. kritiklos in einen Topf geworfen haben; ba 
fie nicht bemüht geweſen find tiefer in die den Sägen 
und Marchen zum Grunde Hegende Symbolik einzndrin⸗ 
den, und in ben, iſolirt betrachtet, oft unſinnigen Gebil- 
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den derfelben einen innern, den Geiſt befriedigenden Zu- 
fammenhang aufzuſuchen; kurz, daß fie mit dem Stoff, 


ſtatt fih ihm mit Ernſt und Beſonnenheit hinzugeben, 


nicht felten ein, wenngleich geiſtreiches und geniales, doch 
willtürliches und nur zur Befriedigung bes fubjectiven 
Gelüftes dienendes, zumeilen felbft kindiſches Spiel ge- 
trieben haben. Wenn man jedody noch weiter geht, und 
ihnen namentlid) aud Das zum Vorwurf macht, daß fie 
die Sagen und Märchen nicht, wie es jetzt meiftentheils 
geſchieht, blos aufgefucht, gefichtet, gefammelt, und fie 
ganz fo wie fie aus dem Munde des Volks oder aus 
alten Chroniten und Volksbüchern gefchöpft werden, un- 
gemodelt und unverändert wiedergegeben, fondern nicht 


felten nach ihrer Idee neu geftaltet, und fie überhaupt 


zu Gegenftänden tünftlerifcher Verarbeitung gemacht ha⸗ 
ben: fo heißt Das zu Gunſten des wiffenfchaftlichen Stand- 
punkts ganz und gar den äfthetifchen verleugnen ober bie 
Behauptung aufftellen, dag die natürliche Production 
auch auf dem Gebiete des Schönen entweder überhaupt, 
oder wenigftens in diefem Kreife bdeffelben höher ftehe 
als die künftlerifche, wogegen wir im Namen der gefamm- 
ten Kunft und der künſtleriſchen Maͤrchendichtung indbe- 
fondere auf das ernftlichfte proteſtiren müffen. Die Na- 
tur producirt genau genommen gar nichts Schoͤnes, 
fondern nur. Dinge oder Erfcheinungen, deren Qualitäten 
wir innerhalb unferer Jdee zur Qualität der Schönheit 
zufammenfaffen. Das Schöne ift alfo nicht Erzeugniß 
der Natur, fondern des reproducirenden Geiſtes. Wenn 
aber dagegen eingewandt werden follte, daß ja bei ber 


"Zufammenfegung der die Idee des Exhönen erwedenden 
- Qualitäten zu einem Dinge auch der Natur felbft bereits 


die Idee des Schönen vorgefchweht habe, und daß mit- 
hin nicht nur das Ding als ſolches, fondern auch als 
ein Schönes ihr Werk genannt werben müffe, fo ift da⸗ 
gegen zu erwidern, dag man mit diefer Vorftellungsmeife 
bereits über den Begriff der Natur, fofern diefelbe im 
Gegenfag zum Geiſt gedacht wird, hinausgeht und ſich 
in den Begriff der Gottheit verliert, in welchem, als der 
Anbifferenz von Natur und Geift, allerdings das Natur: 
Schöne wie das Kunftfchöne feine legte Erklärung findet. 

Wenn wir alfo an den unmittelbar aus der Hand 
der Natur bervorgegangenen Probucten, an dem Natür- 
lichen, Naiven, Naturwüchfigen, einen befondern äftheti- 
ſchen Gefallen finden, fo ift es, ſtreng genommen, nicht 
das natürliche Object als folches, was uns behagt, fon- 
dern unfer fubjectives Anfchauen, Umgeftalten und Hin⸗ 
überfpielen deffelben in eine höhere Sphäre, in der wir 
es mit unferer Idee Eins und ibentifh fühlen. Unfer 
Genuß ift mithin nicht fowol ein eigentlich aͤſthetiſcher, 
d. h. pafliver oder receptiver, als vielmehr ein Fünftleri- 
ſcher, d. h. activer ober productiver; wir nehmen nicht 
den Gegenftand als einen bereitd an fich ſchoͤnen in une 
auf, fondern wir machen ihn und erft fchon, werden 
an ihm felbft zu Poeten und Künftlern, und eben nur 
daran haben wir unfere Freude. Wenn aber Dem fo 
ift, wenn Jeder der fich beim Genuß des Naturfchönen 
mit Harem Bewußtſein belaufcht zugeben muß, daß er 


an dem Reinnatürlichen eben nur darum ein beſonderes 
Behagen findet, weil er mit ibealifirender Selbftlhätigkie 
mehr heraus interpretiert als factifch darin liegt — mit wel⸗ 
hem Rechte darf alsdann der Dichter, der Künſtler gu 
tadelt werden, ber vermöge feines poetifchen Dranges fiä 
getrieben fühlt, jene Idealiſirung des Naturfchönen die 
bei den übrigen Menſchen eine rein innerlice verbleibt 
thatſächlich aus ſich heranstreten, und zum wirklichen 
Kunſtwerk mit fefter Geftalt und beftimmter Gtiederung, 
durch welches die im Naturfchönen verhüllte Idee zur 
Haren Anfhauung gelangt, concresciren zu laffen? fi: 
lich raubt er durch eine folche Umfchmelzung des Natır 
fhönen im Schmelztiegel der künſtleriſchen Phantaſie dm 
reproducirenden Geifte bis zu einem gewiffen Grabe das 
Vergnügen fi) den mehr ober minder unausgebildeen 
Stoff nad eigenem Gutdünken zurechtzumaden; aba 
wenn ihm daraus mit Recht ein Vorwurf gemadt me: 
den darf, dann verdient gerade derjenige Künftier der 
uns in feinem Kunſtwerke die Ideen der Schönheit ım 
vollendetften und entfchiedenften zur Erſcheinung bringt 
am heftigften getadelt zu werden; ja dann ift nicht nır 
die Fünftlerifche Verarbeitung der Sagen, Märchen m) 
Volkslieder, fondern auch die der hiftorifchen Ereigniflt, 
ber Lebensmomente, ber gefellfchaftlichen Entmwidelune, 
der Naturerfcheinungen u. f. w., kurz bie gefammte Kunft 
als ein Unfinn, als eine mit fich felbft in Widerfprud 
ftehende Thätigkeit anzufehen, und es ift mithin in dm 
obgedachten Sinne nicht blos über die Romantike, fer: 
dern geradezu über alle Dichter und Künftler der Etsb 
zu brechen. 

Bil man fi zur Annahme diefer Scyilußfelgemg 
nicht entfchließen, fo wird man eingeftehen müffen, de 
jene neuerdings fo oft gehörte und beliebte Phrafe, di} 
die Sagen, die Märchen und Volkslieder in ihrer mr 
ſprünglichen, natürlichen Geftalt fchöner feien alt ir 
vollendetfte, Lünftlerifchfte Werarbeitung derfelben, che 
Nichts als eine bloße Phrafe, Nichts als eine auf kat 
Verwechfelung des veinäfthetifchen und künftlerifhen & 
nuffes beruhende Selbſttäuſchung ift. Freilich finde 16 
fheinbar unter jenen außerhalb des Kunſtgebiets ſitzen 
den Productionen auch manche die gar Feiner Verſci 
nerung mehr fähig find, ja, die in ihrem Effect Wi 
überbieten was je die Kunft hervorgebracht hat; aber I 
ben wir diefe genauer an, fo finden wir, daß ihre vl 
endete Schönheit eben ganz auf denfelben Bedingunge 
beruht welche den Kunftfchöpfungen zum Grunde liege 
und baf fie mithin, wenn auch ihr Schöpfer unbelant 
ift, wenn fie fi) auch unter die naturwüchfigen Bolt 
Dichtungen verloren haben, ebenfe gut einem fünf 
fhen Genius entfprungen oder von einem folden gehil 
tet fein müffen, wie diejenigen Kunſtwerke deren kat: 
leriſchen Urfprung wir nachzuweiſen vermögen. Uebüien 
finden fi in dem gedachten Kiteraturgebiete Erſcheinn 
gen von fo vollendeter Bilbung verhältnifmäßig nur ſch 
wenige; beimeitem die meiften berfelben find nod m er 
nem unfertigen Zuftande, ihre Schönheit if nur AM 
elementarifche, fporabifche, und fie drücken bas Benfe) 
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einer Umbildung nach dem Wepräge einer felbfibemußten 
Idee felbft in fih aus. Und wie follte e8 bei ber muth- 
maßlichen Entftehung und Fortpflanzung berfelben auch 
anders fein. Die tiefften und inbaltreichften derfelben, 
namentlich die religiöfen Mythen, verdanken ihren Ur- 
prung nur dunkeln und myftifhen, wo nicht verworre⸗ 
nen oder falfhen Vorftellungen von Gott und der Welt, 
nd find daher von Anfang an mehr unfichere, ſchwan⸗ 
tende Ahnungen als fefte beftimmte Anfhauungen; im 
?aufe der Zeit aber haben fo viel verfchiedene und ein- 
ınder widerfprechende Phantaſien und Hände daran ge- 
irbeitet, daß felbft jene unfichern, dunteln Ahnungen oft 
'aum noch daraus wieder zu erkennen find. Wie ift es 
nöglich, daß dergleihen Gebilde an und durch fich felbft 
efriedigen? Noch weniger ift Died von den profanen 
Sagen zu erwarten. Ober foll man annehmen, daß 3.2. 
in Lied welches auf die Frage: „Mer hat denn das 
tiedlein erdacht?“ gemeinhin felbft antwortet: „Drei be 
offene Soldaten auf der Wacht!” riefer von ber Idee 
es Schönen durchdrungen fei als ein in reinfünftleri- 
cher Begeifterung geſchaffenes? Das hie doch in ber 
That nicht nur der Kunft, fondern dem ganzen Menfchen- 
jeifte Hohn fprechen, und wir werden alfo wol anneh- 
nen dürfen, baß jene Bevorzugung ber Voltsdichtung 
or der Lünftlerifchen Poeſie felbft von Denen die fie 
ſewöhnlich im Munde führen nicht fo gar ernfllich ge- 
neint ift, und daß auch die den Romantikern wegen 
er von ihnen beliebten DVerarbeitung des Sagen - unb 
MNärchenftoffs gemachten Vorwürfe mehr im Intereffe der 
Partei als der Aeſthetik erhoben worden find. 

Eine andere Frage ift freilich die: ob gerade die No: 
aantiter in der befondern Art und Weife der Verarbei- 
ung den xechten Weg eingefchlagen, ob fie dazu die nö- 
hige Befähigung befeffen, ob fie wirklich den ber Volks⸗ 
oefie entiehnten Stoff verklärt, gehoben, veredelt, kurz 
er Idee des Schönen näher gerückt haben, oder ob fie 
icht vielleicht umgekehrt willkürlich, nachläflig oder un- 
eſchickt damit verfahren find, und fich bei der Umgeftal- 
ang zugleich eine Berunftaltung beffelben haben zu 
Schulden kommen laffen. Es leuchtet ein, daß hierauf 
icht wohl in Baufch und Bogen zu antworten ift, in- 
em die Aufgabe nit nur von ben verfchiedenen Dich⸗ 
ern der Schule, fondern auch in den verfchiedenen Dic)- 
angen eines und beffelben Autors fehr verfhieden und 
sit ſehr verfchiedenem Erfolge gelöft ift. Im Allgemei- 
en muß jedoch anerfannt werben, daß fie faft ſaͤmmt⸗ 
ch gerade für die Märhendichtung und Gagenverarbei- 
ıng von dem eminenteften, entfchiedenften Talent begabt 
eweſen find, daß fie faft alle dazu nothmendige oder 
ünſchenswerthe Qualitäten: eine von Reichthum firo- 
ende und lebendige Phantafie, eine innige Vertrautheit 
‚it dem gefammten fagen« und märdhenhaften Material, 
ne tiefeindringende Naturanfchauung, eine ausgebreitete 
enntniß des Menfchenherzens und des Weltlebens, eine 
ußerordentlihe Zartheit und Kindlichleit der Empfin- 
ung, einen kecken, derben, zu jeder Zeit frifch ſprudeln⸗ 
m Humor, eine, bemunderungsmwürdige Handhabung ber 


Sprache in gebundener mie in ungebunbener Rebe, kurz 
die Kunft einer nad) Umfländen ebenfo fehmeichlerifchen 
als fchlagenden Darftellung befeffen haben, und daß ih- 
nen eigentli nur eine Qualität nicht in hinreichendem 
Mate zu Gebote geftanden hat, nämlich die Fähigkeit, 
fi) beim Gebrauch aller diefer Talente mit der gehöri- 
gen Selbftbeherrfhung und Selbftverleugnung zu Gun- 
ften des Objects zu mäßigen und zu befchränten. 

Was aber von den Romantitern ald Märchendichtern 
überhaupt gilt, Das gilt insbefondere auch von dem Verf. 
der vorliegenden Märchen, wie benn in der Literatur über 
Clemens Brentano das Urtheil feftgeftelle ift, dag er zu 
denjenigen Dichtern der romantifhen Schule gehört in 
welchen fowol die Zugenden wie die Fehler derfelben zut 
volltommenften Evidenz gelangen. So heift es in einem 
von dem Herausgeber Guido Börres gefchriebenen, im 
Ganzen treffenden, nur allzu fehr Patholifirend » apologeti- 
fhen, und nah barmherziger Schwefterfchaft ſchmecken⸗ 
den Bormorte über ihn: | 

Bar je Einer, fo war Clemens Brentano ein geborener 
Märchendichter, und ſchon von der früheften Jugend an fühlte 
er fih zu diefer heimlichen und geheimnißvollen Welt fern dem 
Markte in‘ ftiler Waldeinfamkeit bingezogen. eine Vorliebe 
für alles Volksmäßige, wie fie fi in der "Sammlung der 
Bolfslieder zum Wunderhorne kundgab, erfreute fi auch an 
den Bebilden diefer dem Gemüthe des Volks entfprofienen Ra 
turpoefie, die er, wie er es in feinem Märchen von dem Mur⸗ 
melthier gethan, als das arme verftoßene Stieflind, das feinen 
Schmerz den Radtigallen klagte, und von Frau Lurelei getrö- 
ftet wird, ber hoffärtigen, neidifchen, claffifhen Kunftpoefie, der 
zänkiſchen Murra, gegenüberftellte. In dem Schnürlieschen hat 
er uns ein ähnliches Bild vor Augen geftellt: Hier ift es die 
verzwidte, vertradte Mademoifelle Zepbife la Mar: 
quife de Himpernelle, die das arme Schnürlieschen mit 
ihrer Schnürbruft in den Sarg bringt, dem die milde, verföh- 
nende Geſtalt Liebſeelchens nachfolgt. Mit den Volksliedern 
ſammelte er daher auch aus dem Munde des Volks, und wo 
er ſie ſonſt fand, ſeine Maͤrchen. 

Trotz dieſer wol von ihm ſelbſt überfchägten und ge⸗ 
gen die Kunft fich ungerecht erweifenden Vorliebe für die 
poetifhen Gebilde des Volks begnügte er fich jedoch bei 
den Märchen mit einer blos wiedergebenden, ungeſchmück⸗ 
ten Mittheilung derfelben nicht, fondern als ein fchöpfe- 
rifcher Dichter bekleidet er fie, wie die wunderbare Frau 
Lurelei auh an dem armen Murmelthier gethan, mit 
dem leuchtenden Sternenkleide feiner Poefie, nachdem ex 
fie in dem Jungbrunnen feiner Phantafıe gebabet. Der 
Herausgeber fährt fort: 

Und auch hierin fagte feinem bie Ungebundenheit Liebenden 
Geiſte die Märchenmwelt mit ihren überrafchenden Entwidelun- 
en und ihren Wundern, die ſich an Beine Geſetze binden, gan 
efonder& zu. Hier in diefem Reiche fühlte er, dem die Bir . 
lichkeit ſchon oft in Märgengeftalt erichienen, fi König und 
Meifter; denn die wunderbare Zauberin, die Phantafie, hatte 
ihm als Pathengefchen? den Ring Salomonid in die Wiege 
eingebunden, und er durfte ihn, wie Godels Beine Gackeleia, 
nur an dem Finger herumdrehen und ſprechen: 

Salomon, du weifer König! 
Dem die Geifter unterthänig, 
Fuͤll' mir eilig den Pokal 

Mit der reinſten Quelle Strahl, 
In der Belfen Herz entiprungen, 
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Durch ber Erbe Bruft gebrungen, 

Dur der Blüten Duft geſchwungen, 

Bon der Nachtigall befungen, 

Bon ver Sterne Lit gegrüßt,. 

Bon des Montes Girahl gekäft; 

Gib zum Labfal burfi’gen Bungen 

Ein Glas Wafler, bitt’ dich d’rum! 

Ringlein! Ringlein! dreh’ di um. 
Da ftand der Hochgefüllte Pokal mit dem wundervoll duften- 
ben Richtwaffer vor ihm, und die weiten Blumen’ die er da⸗ 
mit beforengte lebten und blühten neu auf, und erfüllten Al: 
les mit dem lieblichften Dufte- 

Aber war die Maͤrchenwelt einerfeits das Clement 
in welchen fi) der Dichter am liebſten und leichteſten 
bewegte, fo bot fie ihm, wie Goͤrres felbft zugefichen 
muß, andererfeits auch eime gefährliche Klippe dar, bie 
se nicht immer glücklich unfchiffte. 

ae wo der Springwurzel bie Felſen fi öffnen, wo das 
Tiſchchen Deddich den Hungrigen fpeift, der Knüppel Ausdem⸗ 
ſack den Böfewicht zünhtigt, und man nur die Siebenmeilen 
ftiefeln anzieht, um an jeden Ort binzueilen, Tag die Verſu⸗ 
dung zu nahe ſich eben gänzlich gehen zu laſſen. Und fo fe- 
Gen wir ihn denn au nicht felten wie er gleich einem Kinde 
jeder Blume, jedem Schmetterlinge nachſpringt, jeden Geiten: 
pfad einſchlaͤgt durch Difteln und Dornen, biß die Hände den 
widen Strauß nicht mehr faffen Fönnen, und er fih in der 
geauen Dede wiederfindet. Haben feine Märchen und mitten 

einen blühenden Baubergarten geführt, fo tritt uns da plöß- 
U irgend ein knoͤcherner Ciſio Janus entgegen, der nicht 
wanken umb weichen will; der Dichter, fein Talent misbrau: 
Hemd und den Faden immer feiner ins Endlofe ausfpinnend, 
verliert ſich in überfünftlihe Wig: und Wortfpiele, Allegorien 
und fommetrifche Wiederholungen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Der Familienarzt. 

Einen beachtenswerthen Berfuh, neben der Sorge für 
Leibliches Wohl auch die geiftigen Beziehungen des Familien⸗ 
lebens auf wiſſenſchaftlich klare Weife zu behandeln, erhalten 
wir in der vor einiger Zeit erfchienenen Schrift: „Hygiene des 
familles, ou du perfectionnement physique et moral de l’homme, 
oonsider& particulierement dans ses rapports avec l’educa- 
tion et les besoins de la civilisation moderne”, von Fr. Des 
vay (2 Bde). Das VBerhältniß des Menfchen zur Beſchaffen⸗ 
beit dev Atmoſphaͤre, die Einwirkung der Rahrungsmittel auf 
den Sefundheitszuftand des menfchlichen Organismus, Die mans 
cherlei Regeln und Rüdjichten welche mir bei der Zeitftellung 
einer beftimmten 2ebensorbnung zu beobachten haben, die 
materiellen Bedingungen des ehelichen Lebens — alles Das 
wird auf eine ernite und würdige Weife, welche von der leicht 
fertigen Darftellung gewöhnlicher Hand» und Hülfsbücher ab» 
weicht, abgehandelt. Daneben aber findet aud der Einfluß 
der Leidenſchaften, die Genüſſe fowie die fchädlichen Einwirkun⸗ 
gen der Lecture, die anregenden und abfpannenden Beziehungen 
des geſellſchaftlichen Lebens, die mit jeder en Stellung 
verbundenen Befonderheiten, die Religion in ihrem unbezwei⸗ 
felten VBerhältniß zum ganzen innern Menſchen eine angemef 
fene Berüdfihtigung.- In Bezug auf die einzelnen Punkte 
welche Hier aufgeftelt, und meift ſehr gründlich erörtert wer: 
den, wollen wir bier nicht ftreiten; nur fo Viel darf wol nicht 
unerwaͤhnt bleiben, daß Devay bei Beleuchtung der Einwir⸗ 
kung welche die verfchiedenen Glaubensformen ausüben, der 
Batholifchen Religion eine größere regelnde und befeligende 
Kraft als den übrigen beimißt. 


R ußb and. 

Die ſchon überreiche Literatur über die ruſſiſchen Berhih 
niffe ift vor Purgem um ein Werk vermehrt, das fid) in kine 
Jendenz fowie in der Ausführung von Dem wa in Betrf 
Rußlands jegt nich in die Welt geſchickt wird fer we: 
fentli unterſcheidet. Der VBerf. des anziehend geichrichean 
exkchens Une année en Russie”, Henri Mexime, ging 
nad dem Rorden Europas, nicht um im ſtolzen Prophetenten 
über Zuftände und Perfonen abzufprechen, fondern in der W: 
fit, dur ein treued Studium in eine einigermaßen grund: 
liche Kenniniß der vuffifchen Epracht und Literatur zu ermer: 
ben. Das Wert, ein Reſultat feiner gelegentlichen Becbad- 
tungen, verräth die vorurtheilsfreie Hingebung, die er zus &r: 
reihung feines Bweds mitbracdte. Statt eine beſtimmte Un 
ficht über die fremden Verhaͤltniſſe, wie fo viele fluͤchtige Anı- 
riften e8 zu thun lieben, mitzubringen, laͤßt er ruhig die Dinge 
wie fie fi ihm darbieten auf wirfen. Daher formt u 
benn wol, daß er immer cher geneigt iſt die vorgefundenen 
Inftitutionen in ihrer hiſtoriſchen Berechtigung gelten gu 1a 
fen, ftaft in das leere Gefchrei ſolcher Scribenten einzuftiamen 
welche ohne alle Befähigung die wahre Sachlage zu wuͤrdigen 
fi$ in verbammenden Feindletigen Urtheilen ergehen. Bir ir 
merßen fehliehtich noch, daß der Werk, bie briefliche Born pe 
wählt bat, und der bekannte Saint: Marc Girardin die Bit 
telöperfon ift die er zwiſchen fih und das Yublicum ſtelll 


Das Concil zu LZrient. 

Eine unparteilfche Geſchichte des Zrientinifihen Sons if 
gerabe in dieſem Wugenblide, wo innerhalb der roͤmiſchen At: 
T fo manderlei Ideen: weldge auf jener normgebenten fr 

yenverfammlung zue Sprache famen wieder aufgerüttelt fa, 
eine recht zeitgemäße Erſcheinung. Wir wollen es deheh 
nicht unterlaffen auf die vor kurzem veräffentlichte „Histoire 
du Concile de Trente” von 2. F. Bungener (2 Bde.) mt 
einigen: Worten aufmerffam zu machen. Es if Die rm 
Mare, unparteiiſch gehaltene und dabei feibft auf die eingeinm 
Streitpunkte gründlich eingehende Darftellung der Discufnenn 
zu Trient, welde fi) über einen Zeitraum von 18 Jam 
hinerſtreckt, und in ihren wefentliden Punkten bem Kathelii® 
mus die Geſtalt gegeben haben in der er noch heutigen de 
ges befteht. N. 
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mi Literatur der Mischen, Sagen und 
Bollsiteder. 
Oritter und leſter Artiket. 
(LJottſetuaa aus Nr. 351.) 

Auch noch anf dine andere der Märchenpoeſie auf 
er einen Seite ebenſo günftige als quf der andern Beite 
efänrliche igenfchaft des Dichters macht uns der Her⸗ 
usgeber aufmerkſam, nämlich auf Brentauo's Neigung, 
it erregbarem Sinn bie Dichtung und das Leben, die 
bantaftifche und die reale Welt immerfort miteinander 
ı verweben und ineinander fpielen zu laffen. Wenn 


aͤmlich dieſe Eigenſchaft ben Dichter einerfeits in Stand- 


gte feinen Iuftigen Schöpfungen eine feftere Unterlage 
ı geben, fie mit beziehungsreichen Anfpielungen, hume⸗ 
ftifchen Epifoden und ironifchen Beitenbliden auszuftat- 
n, und fie dadurch auch für Diejenigen intereffant zu 
achen bie ſich mit ber reinphantaftifgen Welt nicht 
ı befreunden vermögen: fo verführte fie ihn andererſeits 
icht felten fih von momentanen, vorübergehenden Ein⸗ 
üdten des wirklichen Lebens beftechen zu laffen, und in 
e Dichtung mit welcher er gerade befchäftigt mar auch 
ig frembartige Elemente willkürlich und gewaltfam 
nzufchmuggeln, ober gar den urfprünglichen Plan der. 
Iben danach zu drehen und zu wenden, fodaß ein umb 
ıffelbe Werk oft mehre Umarbeitungen und Umgeſtal⸗ 
ingen zu erleiden hatte, dabei alle Einheit und Harmo⸗ 
e einbüßte, und zulegt ein gan; Anderes und viel Com- 
icietere® wurde als worauf es urjprünglich berechnet 
id angelegt war. 

Die erfte Ausarbeitung diefer Märchen fällt nach der 
tittheilung des Herausgebers in die maͤnnlichen Jugend⸗ 
hre des Verf., und fie waren -urfprünglich beſtimmt 
n Kindern Savigny's und Schinkel's zur Unterhaltung 
‚ dienen. t gufgefodert und mehrmals entjchloffen 
: in einer Sammlung herauszugeben, iſt er doch nie 
‚mit zu Ende gelommen, und fo find fie — jeboch mit 
usnahme des „Märchen vom Myrtenfräulein”, wel⸗ 
es in bem Jahre 1827 ohne fein Wiſſen und Wolken 

einem Sournal abgebrudt wurde, und des „Maͤrchen 
a Gockel und Hinkel“, welches er 1838 in einer non 
x bier mitgetheilten utfprünglichen Geſtalt deſſelben be- 
utenb abweichenden Bearbeitung felbft veröffentlichte — 
8 zum Erſcheinen 'der vorliegenden Sammlung unge: 


druckt geblitben. Diefe Sammlung, die ihrem hthakte 


wie ihrem Umfange nad — fie nit weniget 
als 79 Bogen — ıumbebingt nid eine dev werthvollſten 
Dereiderungen ber Mürthenliteratur aneilannt werben 
muß, bringt und im Ganzen 25 verſchiedene Märkkenz 
biefe ſtehen jedoch nicht völlig vereinzelt und ſelbſtaͤndig 
da, Torfdeen bilden zuſammen zwei Hauptgruppen, inner⸗ 
halb welcher die einzelnen Erzählungen, aͤhnlich wie bie 
Maͤrchen der „Zaufend und Eine Nacht“, wie die Im 
„Pentamerone“ des Bafıle, und die in Tiecks Phan⸗ 
taſus“, bald enger, bald lockerer durch ein fie alle‘ um⸗ 
ſchlleßendes Märchen zufammengehalten werben, wobet 
jeboch zu beklagen ift, daß der Verf. weber die eine-noch 
die andere Gruppe völlig zum Abſchluß gebracht hat. 

Die erfle diefer Gruppen ift eine tünftliche Berwe⸗ 
bung und fünftlerifihe Ausfpinnung mehrer Rheinſagen, 
unter denen namentiih die vom Maͤuſethnem und bie 
von der Lurelei den Kern⸗ und Mittelpunkt bilden. Es 
gehören dazu „Das Märchen von dem Rhein und dem 
Müller Radlauf’‘, „Das Märchen von dem Haufe Stan- 
renberg und den Ahnen des Mültere Radlauf”, „Dado 
Märchen vom Murmelkbier” und „Das Märchen vom 
Schneider Siebentodt auf einen Schlag”, woran ſich ohne 
ſichtbare Verbindung auch noch „Das Märchen von dem 
Wigenfpigel” und „Das Märchen von bem Myrtenfräu⸗ 
lein“ anreiben. Als Eingangsmrärchen der zweiten Gruppe 
dient „Das Märchen von ben Märchen ober Liebſeelchen“, 
weiches ganz und gar dem Einfeitungsmärckhen im Pen⸗ 
tamerone” entfpricht; die daran fich anſchließenden Maͤr⸗ 
hen find: „Das Märchen von bem Schulmeiſter Kopf 
fto® und feinen fünf Söhnen”, „Das Märchen von Go⸗ 
Bel und Hinkel in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt, „Das 
Märchen von Rofenblättchen”, „Das Märchen von dem 
Baron von Hüpfenflih”, „Das Märthen von Banfer- 
liedhen Schönefüßchen”, „Das Märkhen von dem DI 
dapp oder Kinder und Thoren haben das Glüͤck bei den 
Ohren”, und zwei Fragmente, naͤmlich: „Das Märdyen 
von Kananditchen” und „Das Märchen von Schnürlies⸗ 
chen“. Bon biefen Märchen, die in ihren Grundzügen 
ſaͤmmtlich auf Bolksfagen beruhen, und von denen mehre, 
3. B. das vom Schulmeifter Klopfſtock, das von Gockel 
und Hinkel, das vom Baron von Hüpfenflih u. a, zu⸗ 
naͤchſt dem ſchon öfter erwähnten „Pentamsrone” — mas 


vergleiche darin „Li cinco figlie’, „La preta de lo gallo* 
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„Lo polece” u. f. w. — entlehnt zu fein ſcheinen, in ber 
Kürze einen Auszug zu geben, ift bei dem Außerorbent- 
lichen Reichtum des Inhalte und der oft ziemlich ver- 
vwidelten Anordnung bes Stoffs unmöglid. Kaum min- 
ber fchwer läßt fich angeben, welche unter ihnen auf ei- 
nen höheren oder geringern Werth Anfpruch zu machen 
haben, da fie ziemlich alle mit denfelben Vorzügen und 
benfelben Fehlern behaftet find. Der reichſte und am 
kunſtvollſten verarbeitete Stoff ift jedoch jebenfalld in den 
beiden erften, zufammen ein Ganzes bildenden „Märphen 
von Müller Radlauf und deffen Ahnen‘ niedergelegt: benn 
in Ihnen finden wir außer den Sagen melde ben eigent- 
lichen Kern ber Erzählung bilden eine Reihe der ver- 
fehiebenartigften , feheinbar unvereinbaren Mythen und 
maͤrchenhaften Elemente, 3. B. Züge von Aktäon und 
von Barbaroffa, von Picus dem Sohne des Saturnus, 
und dem Picus von Mirandola, von Ikarus und dem 
Bogel Phoͤnix, von Prometheus und von Berthold Schwarz 
w. f. w., mit großer Kunfl zu einem zwar bunt und phan⸗ 
taſtiſch, aber doch leichte und gefällig fich zufammenfügen- 
ben Ganzen, das in allen Farben gligert und aus allen 
ZTonarten fpielt, vereinigt. Außer diefen beiden Märchen 
bürfte das von Godel und Hinkel, zumal in der bier ge- 
botenen urfprünglidden, von manchem ftörenden Beiwert 
befreiten Geſtalt, das einzige fein welches neben andern 
Vorzügen auch den einer vollendetern künſtleriſchen Ab⸗ 
rundung beſitzt. Der Werth aller übrigen beruht mehr 
im Einzelnen als im Ganzen, und zwar vorzugsweiſe in 
den komiſchen und humoriſtiſchen Partien. Zwar zeugt auch 
das Zarte und Liebliche, das Sinnige und Elegiſche von 
einer bewundernswürdigen Kunſt ber Darſtellung; aber 
iee und ba vermift man doch baran jene nie ermattende 
ifche, jene umnverwüftliche Sprungkraft, jene unerfchöpf- 
liche Originalität, die im Genius unſers Dichters leben⸗ 
dig wird, ſobald er fich auf dem Gebiete des Humors 
und ber Laune bewegt. Freilich geht es hierbei auch ihm 
wie allen Humoriften, nämlich daß er kein Maß und Ziel 
weiß, daß er ſich einerfeits ind Bizarre und Tolle, an- 
dererſeits ins Kindifche und Neinunfinnige verliert, daß 
ee feinem fubjectiven Uebermuth das Object opfert, und 
daß er feinen Wig auch ba auffchießen läßt, wo er als 
Unkraut das Wachsthum bes Weizens erftidt; aber felbft 
diefe Auswüchfe, diefe Schmarogertriebe find oft von un- 
wiberftehlicher Wirkung, und ermweifen ſich wie ein tüch⸗ 
tiger Schnupfen, wie ein ?räftiger Ausfchlag, wie ein 
Higige® Fieber, je üppiger fie find, um fo unzweifelhafter 
als erfreuliche Zeugen von der Vollfaftigkeit und Kräf- 
tigkeit einer ſich ſelbſt vegenerivenden, ihre Krankhaftigkeit 
felbft austobenden Natur. Won befonders frifhem Hu- 
mor find in ber Regel bie Eingänge der Märchen, 3. B. 
der „Vom Schneider Siebentodt”: 
Eines Morgens wollte e8 in Amfterdam gar nicht Ta 
werden, die Heringsfifcher gudten alle Augenblide zum Fenſter 
hinaus, ob die Sonne bald aufgebe, daß fie auf den Yang fah- 
ren Bönnten. Die Seelenverfäufer machten wol zwanzig mal den 
Laden auf um nad der Morgenfonne zu fehen, weil fie bie 
Geelen heraus zum Berkauf hängen wolltens denn fie nehmen 
fich in der Morgenfonne ſehr ſchoͤn aus, und fingen dann: 


„Wach auf, mein’ Seel, und ſinge!“ wodurch fie Käufer her» 
beiloden. Uber immer blieb es dunkel. Die Käfighändter lie 
fen auf die Straße und gudten nad dem Himmel; aber dun- 
Bel blieb e6, und Pein Menfch wußte wie er dran war. Run 
war gerade blauer Montag, an dem die Schneider ſich zu be: 
Iuftigen pflegen; aber fieh' dat es wollte ber Tag nicht bior 
werden, und die edeln Gefellen Trocken unzählige mal an du 
Dachfenſter und ſahen, ob der liebe blaue Montag nicht anbre: 
chen wollte. Da aber doch alle Uhren fchon auf Il Uhr Mit 
tags ftanden, wurden bie Leute faft rafend vor Ungft; ſie lie: 
fen auf den Gafſen hin und ber, und fließen mit den Köpfen 
gegeneinander bag es puffte. Run war da auch ein Zahnarzt 
und Hühneraugenverfchneiber; der wollte von ber Berfammlung 
ber Menſchen feinen Vortheil ziehen. Er fpannte feinen Schim- 
mel in feine Kalefhe, hing einige Laternen daran, legte feine 
Serätbfchaften vor fi, und fuhr auf den Buttermarkt mitten 
unter dad wehklagende Volt. Ebenſo machten es die Seelen⸗ 
verfäufer, fie machten ihre Boutiquen auf, hingen ihre See⸗ 
len an Nägeln beraus, ftellten Laternen dazu, und verkauften 
da manche Seele, die ſchon ſehr abgetragen oder ſchmuzig war 
oder ein garjtiges Loch hatte, in der Dunkelheit noch ir eine 
Ay gute faubere Seele. Andere Seelenverkaͤufer aber hielten 
ed für beffer im Dunkeln einzukaufen; fie liefen auf dem But⸗ 
termarkt herum und fhrien: „Keine Seelen, Beine Seelen ze 
verhandeln ? Luftig ! ig! Wer fich noch einen guten Tag mc 
hen will, der verkaufe feine Seele um ein paar gute Stüber 
und gehe ins Wirthehaus, und trinke ſich eine Eourage; bemn 
bie Welt gebt unter, Die Sonne ift geftern abgereift und koumt 
nicht wieder” u. f. m. Dazwiſchen fchrie der Zahnbrecher wie: 
der: „Wer noch fein Zahnweh, feine Hühneraugen los werden 
wi, der komme heran! Stud für Stüd einen Stüber! I " 
geht die Welt unter und da kommt Heulen und Bähneklappern, di 
find gute Zähne noͤthig; munter! munter heran! In einer hel⸗ 
bem Stunde machen wir Ulle die Boutiquen zu!” Durd dat 
Geſchrei der Seelenverkäufer und des —— ſtieg die 
Angſt des Volks aufs Hoͤchſte. Manche ließen fich die Zühee 
ausbrechen, eine unzählige Menge verkauften ihre Seelen um 
ein Spottgeld, und liefen wieder zu den Buben, und hefften 
ſich beffere einzuhandeln ; aber da befamen fie immer noch fehle 
tere. Run vitten endlich die Generalſtaaten auf den Mark 
und befahlen, von jeder Seele die verkauft würbe müfle em 
Stüber abbezahlt werden fürs Armen» und Rarrenhaus, und 
befahlen zugleih, man folle die Iudenfeelen billiger geben, weil 
fie erft müßten eingeweiht werden; fodann fügten fie Hin: 
„Setreue Bürger der guten Stadt Amfterdam! Wir waren fo- 
eben in der Iudenftadt, und haben ihren Rabbinern befohlen 
gegen die Erlaubniß am Rathhaufe vorübergehen zu bürfen, 
zum allgemeinen Beften und zur Vernichtung der nun bereits 
um ſechs Stunden zu langen Nacht ihren langen Tag der 
uten Stadt Amſterdam zum Geſchenk zu machen; aber ba} 
fermädig Bolt will Nichts zu unferer Stadt Beftem than, 
odaß wir und gezwungen fehen gewaltfame Mittel anzume: 
den, und ahnen den langen Tag mit gewaffneter Hand abje: 
nehmen. ir fodern alle eine werthe Bürgerfhaft auf ein 
Partie tapferer Leute zu diefem Swecke abzufenden, bie Zuden 
ſchule zu erbredden, den langen Zag bei ben Ohren zu ermi 
* und zu und auf das Rathhaus zu führen.” Zur Uni: 
hrung biefer Heldenthaten entfchließen ſich die Schneider; 
aber trogdem daß fie für Schneiderfeelen Matrofen: und Sc 
datenfeelen einhandeln, wobei fie für neun mal neununbneunii; 
nur neunzig erhalten, werden fie vom Suͤndenbock der Juden 
zurüdgefiplagen. Diefen Sündenbod wiſſen fie jedoch mit if 
in einen Keller einzufangen, rüden darauf mit Hülfe von 
Schweinen abermals gegen die Judengaſſe, und erfedhten einm 
volftändigen Sieg. Run erbrechen die Schneider die Juden⸗ 
ſchule, in der es zu ihrem Grftaunen ganz belle war; denn de 
faß der lange Tag, fo lang er war, mit Bopfband an emem 
Pfeiler angebunden, und hatte ein großes Stuck Matzkuchen in 
den Händen, an dem er af, und fang mit vollem Maule ein 
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bebräifch Lied. Er Hafte einen bimmelblauen Rod an, unten 
herum mit lauter Simpeln behängt, und fang wie eine Nachti⸗ 
gal. Die Schneider zögerten nicht Tange, naͤhten ihm Hände 
und Füße zufammen, banden ihm Stride um die Beine, und 
fchleiften in, indem fie no ale vorfpannten, nach ihrer Her: 
Derge. Als fie durch die Straßen von Amſterdam den himmel⸗ 
blauen Zabelang fchleppten, ward es helle, und die Mittags: 
fonne trat plöglich über dem Rathhauſe hervor u. f. w. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Die Architektur und ihr Verhaͤltniß zur heufigen Ma⸗ 
lerei und Sculptur. Von Heinrih Hübſch. Stutt- 
gart, Cotta. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 


Der Berf. diefes wichtigen Buchs hatte ſchon vor 20 Jah⸗ 
ven über die Frage gefchrieben: Wie follen wir bauen? Seit⸗ 
dem haben fich re Reifen und Ausübung der Kunſt feine 
Gedanken über diefen Gegenftand vertieft und verdeutlicht, und 
er derfpricht ein größere Werk über denfelben, dem das ge 
genwärtige Buch ald Vorläufer dienen fol. Diefes zerfällt in 
drei Abtheilungen: 1) allgemeinere Aeſthetik der Architek⸗ 
tur, 2) hiſtoriſche Betrachtung der verſchiedenen Bauar: 
ten, 3) Anwendung .auf die lebende Kunfl. Die erfte 
Abtheilung berührt zunaͤchſt das DVerhältniß ber Arthitek. 
tur zu den übrigen fhönen Künften und die aͤſthetiſche Noth⸗ 
wendigkeit der einheitlihen Richtung umd engen Berbindung 
mit der Sculptur und Hiftorienmalerei. Die Architektur ſtellt 
zwar nicht fo direct wie Die legtern das Innere des Menſchen 
dar, dient aber in Feinem geringern Sinne den idealen Inter: 
effen, wobei jedoch die Utilitätsardhiteftur ebenfo von der hoöͤ⸗ 
dern Architektur zu unterfcheiden ift wie Die Genremalerei von 
der (höhern) Hiftorienmalerei. Die vollftändige Schönpeit lebt 
dialeftifc in der Bereinigung zweier entgegengefegter Pole, 
der geiftigen Eharakteriftit und des finngefälligen Kormalismuß, 
welche fich beide in der Kunftpefhichte ſehr beftimmt ausein: 
anderlegen. Die höhere Architektur ift monumentale Darftellung 
der größern, abgefchloffenen, den öffentlihen Idealinterefien 
dienenden Räume. Diefer Zweck wird dur das Mittel der 
Sonftruction erfüllt, woraus die abfolute Gliederung der dya> 
rakteriſtiſchen, architektonifchen Elemente an dem Steinbau her- 
vorgeht, welche fich fofort durch die Swifchengliederung organifch 
ausbilden und durch die gefällige Zergliederung und Verzierung 
vollenden. Der Bauftil ftellte immer den allen verfchiebenen 
gleichzeitigen Gebäuden eines Volkes oder vielmehr eines Län« 
derftrich& gemeinfamen Baucharakter oder Formalismus dar. 
Er zeigt in weitefter Sphäre drei Hauptbildungen : das mehr: 
ſchiffige Innere, die offene Halle und die gefchloffene Façabe, 
deren fpecielle Geſtaltung hauptfählid aus den vier Momenten 
des Meligionscultus, des Klimas, der conftructiven Technik und 
der Formentradition hervorgeht, und fich mit deren theilweifer 
Aenderung weiter entwidelt, jedoch keineswegs in einer nad) 
allen Seiten nothiwendigen Progreffion, fondern mit manderlei 
Wilfürlichkeiten vermifht. Das traditionnelle Moment  fpielt 
bei der formalen Entwidelung eine Hauptrolle, was die Ar: 
chitektur vorzugsweife zu einer hiſtoriſchen Kunft macht. Und 
fo Enüpft jich denn die Frage über den Bauftil der Gegenwart 
unerlaßlich an ein Eritifchhiftorifches Studium der frühern un- 
fern Culturkreis berührenden Bauarten an. 

Die Darftelung welche der Verf. von diefen gibt ift Außerft 
belehrend, theils durch die lichtvolle Art mit welcher er, auf 
die concreteſte Sachkenntniß geſtuͤtzt, vom bereits allgemein an⸗ 
erkannten Geſichtspunkte 3. B. den innern Widerſpruch der 
römifhen Architektur ausfüßrt, theils durch ihm eigenthüm⸗ 
liche Unfichten. Diefe beziehen ſich befonders auf drei Punkte. 
Erſtlich nimmt er eine eigene nachromaniſche Bauart an, 
weicher er diejenigen Bauwerke zurechnet durch welche man ben 
Uebergang von der romanifchen zur germanifchen geſchehen Täßt. 
Diefe nachromaniſche Bauart & nah feiner Darftellung eine 


in Folge orientalifher Einfluͤſſe eingetretene Entartung ber ro- 
manifchen. Zweitens befämpft er auf das entfchiedenfte ben 
germanifchen oder gothiſchen Stil, und zwar nicht nach altmo⸗ 
difher MWeife von dem Standpunkte eines angeblich reinern 
Geſchmacks, fondern von dem Begriffe der Architektur ſelbſt 
und namentlich der ſtatiſchen Verhältniſſe aus. Er erkennt 
feinen aͤtheriſchen Charakter an, beſtreitet aber einerſeits Das 
was man an ihm geprieſen, nämlich I) daß er vorzüglich für 
unfer nordiſches Klima geftaltet, 2) daß er die kuͤhnſte und 
vollendetfte Ausbildung der Gewölbconftruction, 3) daß er der 
vollkommenſte architeftonifche Ausdruck des Chriftenthums und 
eine innerlich nothivendige und hoͤchſte Entwidelungsphafe ber 
nachromanifchen Bauart fei, und ſucht andererfeits folgende 
Borwürfe gegen ihn zu begründen: 1) er verwandelt die Kirche 
in ein Glashaus, 2) in einen Thurmbau und ſchmuͤckt 3) die 
architektoniſchen Großformen wieder mit ſich felbft aus, womit 
er, wie mit der Verbannung aller Wandflächen, die die Folge 
von 1 ift, die Sculptur und Malerei faft ganz aus ihrem Be: 
teihe verbannt. Außerdem werden noch viele technifche Ein- 
zelheiten getadelt, e& wird z. 3. bewiefen, daß im Eölner Dom 
zum Widerfiand gegen den Seitenfchub des Mittelfchiffgewölbes 
ſechs mal fo viel Materie angewandt-fei als nöthig wäre, 
worin denn Doch Richt weniger als Kühnheit Liege. Endlich 
faßt Hr. Hübfch die italienifche Bauart, welche fih am Ende 
des Mitkelalterd unter dem Einfluffe der fogenannten gothifchen 
außbildete, und die man gewöhnlich nur als eine Abart der letz⸗ 
tern betrachtet, als einen eigenthümlichen Bauftil auf, den er 
dem gothifchen fogar vorzieht. 

Aus diefen biftorifchen Borunterfuhungen ergibt fih nun 
dem Berf. die Antwort auf folgende Weile. Unfere Zeit ift 
noch immer eine antif-romantifhe, das heißt, fie beruht auf 
zur Hälfte chriftlichen, zur andern Hälfte griechifch »römifchen 
Bildungselementen. Es wird folglih auch unfere Architektur 
eine ſolche fein müffen, die das tiefere Charakteriftifche,, das 
bem Alterthume fehlt, durch die Kormenbildung des letztern 
darſtellt. Nun gibt ed in der Vergangenheit zwei Bauftile, bei 
denen e8 hierauf abgefehen ift, der foeben genannte altitalieni> 
fe und der Nenaiffanceftil. Aber beide löfen die Aufgabe nur 
halb. Die altitalienifche Architektur weiß das Charakteriftifche 
nicht völlig unter die Form zu bändigen, weshalb fie cben bis⸗ 
weilen ind Gothifche verfällt, und bie Renaiſſance hält das in» 
nere Formprincip, welches wir von den Alten aufzunehmen 
haben, nicht feft, fondern verfällt fehr bald in materielle Nach⸗ 
abmung bes Antiken, in Reproduction der einzelnen antiken 
Formen. Es wird fih alfo unfere Architektur gleichſam zwi⸗ 
ſchen beide in die Mitte ftellen, beide dem Principe nach zu 
verſchmelzen haben. Und Diefes wird nach der Anſicht des Verf. 
um ſo entfchiedener das Richtige fein, da die Sculptur und 
Malerei zu ihrem großen Segen diefen Weg längft eingefchla- 
gen haben: fie find von dem Studium der italienifchen Kunft 

erade an der Stelle, wo dieſelbe fih an und in Rafael von 
innen heraus zu einer Aufnahme des Antiken entwickelte, aus⸗ 
gegangen. Wobei dann zugleich in Betracht kommt, daß die auf 
ſolche Weife zu Stande gebrachten Gebäude in der That bie er» 
foderlichen Räume für jene wahrhaft monumentale Malerei und 
&xulptur, die bei dem Gebäude das felbft für monumental gel- 
ten will wefentli find, darbieten würbe. 


Wie man nun auch von diefem Ergebniß denken mag, gar 
ſehr beachtenswerth ift es jedenfalls, und zwar theild darum, 
weil bier ein Mann vom Fade Iprigt, theild wegen der Ruhe 
mit welcher der Verf. bei der Darftelung und Begründun 
feiner Anſichten einer ganzen Anzahl von gangbaren Vorurthei- 
len auf den Grund leuchtet. Ich nenne nur diefe beiden: er: 
ſtens daß es auf einen ganz fpecififch deutfchen oder überhaupt 
nationalen Kunftftil anfomme. Der Verf. zeigt, daß es einen 
folhen nie gegeben babe, daß immer im ganzen weſtlichen Eu⸗ 
ropa im Allgemeinen ein und berfelbe Stit geherrſcht habe, fo 
wie denn überhaupt die Architektur eines beftimmten aeikigen 
Ausdrucks nicht faͤhig fei;s und zweitens, daß der zu erfin- 
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dende Stil vn und gar den Beift ber Gegenwart ausſprechen 


fol, was bei monumentalen Werken an fi ein 
Mifkand fein würde, and namentlich dechalb nicht ausführbar 
fei, ‚weit wir ſelbſt ſchwerlich unbefangen anzugeben wißen 
werden, —* der —3 7rirrten und krankhaften Ge 
genmast der fubitantielle Kern fei. 

Indeſſen fo nügli das Buch des Hrn. Hübſch durch Wag⸗ 
täumung von dergfeipen ungehörigen Unfoberungen und durch 
Detbreitung, einer unbefangenen biftorifchen Aufaffung werden 
Fonn, zur Befriedigung Des Bebürfniffes welches uns drückt 
ſcheint es mix nur wenig beitragen zu fönnen. Und zwar Das 
aus keinem andern Grunde als weil e8 eben ein Bud, ift. 

Wie follen wir bauen? Kine folge Frage zu thun war 
unferm allweifen Jahrhundert aufbehalten. Cine jede andere 
Zeit hat eben gebaut wie es ihr gefiel, und ihr geßel eben 


nur was fie baute. Das Mittelalter zeritönte niſcht nur die 
Werke des Altert ohne alles Leidweſen, fondern es vollen» 
dete auch feine en Werke aus einer frühern Periode mit 


Der größten Unbefangenheit fo, wie es eben jetzt Gebrauch und 
Mode war; und ebenfo erklärte die Menaiflance das Mittel: 
after ganz zubig für abgeſchmackt und widmete fi) Dem was 
fie einmal für daB Rechte hielt aus ganzer Beele; gern Das 
Rococo hielt in folder‘ Selbftzufeiedenpeit fih allein für ſchoͤn. 
Dagegen find wir als die Spätgeborenen gänzlich blafirt; wir 
kennen Alles, willen Alles zu fchägen,. aber halten Alles für 
erſchoͤpft; unfer Bauen ift eine ganz gelchrie Beſchaͤftigung, 
und unjer Genuß am Gebauten cin gelehrter Genuß; die grie⸗ 
hifchen und mittelalterlichen Gebäude, die wir nebeneinander, auf: 
führen, find echt oder nicht echt — darauf läuft Alles hinaus. 
Daneben fafeln wir von tiefem Gehalte, von Chriftlichheit ober 
Kichtehrijtlichkeit, und möchten von Allem was wir bervorbrin: 
gen gleih Schwarz auf Weiß vor und haben, welche Stelle es 
im Abſoluten einnimmt; denn der gefunden Farbe der Ent: 
ſchließung ift in jeder Beziehung des Gedankens Bläffe ange: 
kränkelt. Und fo iftes nicht bloß in den höhergebildeten Krei⸗ 
fen, auch im Volke ift jeder Funke einer frifchen Unmittelbar» 
keit des Kunitfinneß erlofhen;s man gehe etwa in eine Aus» 
ftelung von Plänen zur Wiederherftelung einer abgebrannten 
Kirche — Ref. hat e6 gethan — und höre die Urtheile über 
das Einzelne an: nicht der unbefangene Sinn und daB gefunde 
Auge urtheilen, fondern man bringt irgend halbverflandene 
Meflerionen über die alleinige Kirchlichkeit des Gothifchen, ober 
über die Geſchmackloſigkeit deſſelben u. |. w., die man irgendwo 
aufgefiſcht hat, zu Markte. 

Es ift alfo Nichts weniger als eine Antwort aufjene Frage, 
weſſen wir bedürfen, fondern die ganze Frage follte nicht ge 
ſchehen, fie ift felbft fo wie fie gefchieht ein Frankhaftes Symp⸗ 
tom, und jede Antwort welche man auf fie gibt dreht fih nur 
gerade wieder in demfelben Kreife der Reflerion und altklugen 
Bewußtheit herum, welcher eben zu durchbrechen wäre. Oder 
mit andern Worten: es koͤnnte und gar Nichts Helfen, wenn 
man und einen Stil nennte der wirklich ganz und gar für 
und geeignet wäre; denn ein Stil ift nicht bloß fchon dann für 
ein Volk oder eine Zeit geeignet wenn er es blos ift, fondern 
ed gehört wefentlih dazu, daß das Boll Dies in ihm aner: 
kennt, und fi in ihn hinein oder vielmehr ihn aus fi her 
ausfühlt. Und eben diefe Bäpigfeit, uns auf ſolche gefunde 
Weife von etwas Borhandenem befriedigt zu fühlen, haben wir 
verloren. Wir bedürfen zunächft gar nicht eined Bauftils, denn 
wozu follte er und dienen, fondern eines Stilgefühls, Ban- 
und Architekturſinns, aus welchem ſich dann, tft er einmal da, 
fon ein Stil entwideln wird, fei er nun ein heuer oder ein 
alter; denn darüber wird der Volksgeſchmack fih, wenn er 
einmal entfchieden haben wird, von der altflugen WReflerion 
weiter nicht dreinreden laffen. 

Was ift nun unter diefen Umftänden zu thun? Wenig. 
Das Ginzige wovon Heil zu erwarten ift das Keiden, daß 
Abwarten, das Icöv rdayeıv. 

In einer ganz Ähnlichen Lage, wie jetzt die Architektur in 


‚und ſchtug 


I 
Allen zu gefällen, fonderh ſogax Allen die Faͤhl 


ganz Europa, war vor IVO Jahren die deutſche Poeſit. Wie 
ſollte man dichten? Man griff herum nach den talienem, 
Feangofen, Englaäͤndern; Das Half Alles Richts, die Sad 
war gang einfach Die, daß man bie Fahigkeit nerloren hatte 
bei fi ſelbſt heimiſch zu fein, worauf alle Dichtung beruft. 
Dos mußte man auch zuletzt ganz gut, ebenfo gut wie wie jeht in 
auf die Architeßtur wilfen woran es Liegt. ‚Herder 

ed den Leuten, aber weißen ichte find weniger die wirkli 
Auflöfung des Raͤthſels als Herder's, welche Gedichte gleichen 
mehr der todten gelehrten Baufunft unſerer Zage? Man konnte 
es i ‚der Aleh, nur Richto machen, 
keinen Grashalm, viel weniger fi ſelbſt. Da kam Goethe 

eBSalte der Ratur an, und ſeitdem If uns ge 
halfen. Ebenſo muß es in der Barkunk Augen. Es muuf ein 
Genie auffteben; ein Jokhes wird dann aw6 den grrobhnlichten 
Beſtandtheilen, die und: Affen og ‚vor Yugen liegen, ciwas 
Neuss erveiteh, weldgB "das ee volbri 3n nid nut 
wieder · 
geben an Etwas Gefallen. zu finden. Oder mit Einem Worte: 
nur ein Wert Tann und.reiten, nicht einge theoretiſche Unter 
fuhung, die, welches auf ihr. Inhalt feig niöge, in birfem 
Falle als ſolche vom Uebel fi. Darum rede man nicht, ſondern man 
verfuche, wie Das Hr. Hübſch Allerdings nit unterlaffen hat. 

Der Worte find grau gewechſelt, 
Loft und nun endlich Thaten fah'n. 


i 
R 





Notizen aus England. 


. Stanvhafte Kiebe. 

Eöpitain Medwie erzäflt in feiner bereitB erwähnten Bin 
graphie Shelley's eine Epifode aus deſſen Leben, bie in Eimas 
an eine aͤhnliche Erſcheinung in der Schriftftelerlaufbahn Jeen 
Paul's mahnt, nur daß in Tegterm‘ Kalle die von dem Dichter 
ohne fein Willen und Willen Bezauberte ein Mädchen, dert 
eine junge, bübfche, verheirathete Dame von vornehmer He: 
kunft war. Das Lefen der „Queen Mab“ hatte Xegtere der 
maßen in Begeifterung für den Dichter Shelley gefegt, das fi, 
als er eben fih zu eimer Neife nach dem Feſtlande anſchickte, 
ihn befuchte und ihm erPlärte, fie wolle alle ihre Berbältniffe 
abbrechen, ihm durch die Welt folgen und ihm ihr bedeutentes 
Vermögen zubringen. Obwol es dem Dichter gelang fie auf 
freundliches Zureden für den Augenblick von ihrem Vorſat ck 
zubringen, fo reifte fie ihm doch fpäter nach dem Feſtlande nad, 
verfolgte feine Spur in die Alpenthaler, und war ihm ohne 
daß er ed wußte allenthalben nahe. Wenn er 3. B. am Ger: 
ferfee Wafferpartien machte, erfchien fie nachdem er abgefahren 
am Ufer, und verfolgte durch ihr Fernglas den Geliebten mit 
dem Auge fo weit er ihr fichtbar blieb. Nach feiner Zurück 
kunft nach England, nachdem er fi längft von ihr vergefien 
glaubte, erfuhr er von ihrer unerfhütterliden Beftäntigkat. 
Roch einmal folgte jie ihm auf den Kontinent nad. Auf dem 
Wege von Rom nad) Reapel wohnte fie einmal in einem Hetd 
mit ihm und traf in legferer Stadt mit ihm am gleidden Zuge 
ein. &o viel Ergebenheit verfehlte endlich ihres Zwecks nicht: 
in Neapel fanden fie fi, die Dame erzählte ihm alle Eir 
aa er Serfahrten um feinetwillen; und m Reapel — 

arb fie! 


Die Königliche Geſellſchaft der Wiffenfchaften in Lender 
wurde einftmals von Wilhelm IV. auf das dringende in: 
liegen eines wiſſenſchaftlichen Zräumers zur Prüfung und 
Unterfuchung eines Syſtems aufgefodert, wonach die Plane: 
ten Nichts fein follten als daB Zuruͤckſtrahlen ber Sonze 
vom Eife des Rordpols, und worin dargethan wurde, daß 
Richts mit Nichts multiplicirt Eins gibt. Die Königliche Ge 
ſellſchaft mußte ih wirklich zu dieſer Prüfung verftehen un? 
erftattete Bericht darüber; «6 begreift fich Leicht wie berief 
ausgefallen fein.mag. == 1 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 


Dritter und letter Artikel. 
(gortſegung aus Nr. 368.) 


Nicht minder ergoͤtzlich iſt der Anfang des „Maͤrchen 
vom Barone von Hüpfenſtich“: 


In dem ehrlichen Lande regierte der Koͤnig Haltewort, ein 
ſehr guter, aber noch viel ſtrengerer Herr, dann und wann auch 
ehr grob. Er De fehr viel zu thun, denn er hielt Wort, 
ınd feine Vorfahren waren fo vielverfprechende Herren gewe⸗ 
ien, daß er alle Hände voll hatte für fie Wort zu halten, be: 
onder& da einer manchmal das Gegentheil vom andern ver: 
prohen hatte. Aber Das machte ihn nicht irre. Er hielt im» 
ner recht wader zu Wort. Sonft fümmerte er fi um Nichts, 
ind war gar nicht neugierig; denn er fürdhtete immer, er 
nöchte ein neues Verſprechen erfahren das er halten müfle, 
ınd Dad wäre ihm fatal gewefen. Diefer gute König hatte 
ine Tochter die fehr neugierig war, und überall mit ihrem 
Räschen voran dran fein mußte. Sie war fo neugierig gewer 
en zu wiſſen wie es in ber Welt ausfähe, daß ihre Mutter 
he noch gar nit die Wiege zurecht gemacht hatte, als das 
Rind ſchon vom Himmel herab der Frau Mutter entgegen: 
‚üpfte, worüber die gute Königin, bie gern Alles in der Ord⸗ 
zung hatte, vor Schreden ftarb, indem fie ihr Zörhterlein ans 
Derz drüdte und fprah: Mein Kind will wiffen wie es auf 
ver Welt ausfieht, drum muß ich fehen wie e8 im Himmel 
möficht. Möge die Woche um die du zu frühe gefommen 
ift die einftens treue Dienfte leiften. Nach diefen Worten 


tarb die Königin, und die umftehenden Frauen zeigten dem 


erbeigerufenen Könige ben Zod der Königin und die Geburt 
einer Zochter an. Der König fragte vor Allem: Wie laute: 
en die legten Worte meiner Gemahlin, damit ich fie ihr hal⸗ 
en Bann, da fie felbft geftorben if. Da fagte die ältefle Hof: 
ame: Sie ſprach: Mein Kind will willen... &o fol bie 
Yrinzeffin beißen, ſprach der König, fie fol Prinzeß Willwis- 
zen heißen, weil fie die fterbende Mutter fo angeredet. Nun 
ieB er ſich noch die übrigen Worte der Verftorbenen fagen; 
ber da war Nichts beizuhalten, nur daß bie Woche um bie 
e zu früh gefommen ihr große Dienfte leiften folle, Das 
onnte er nicht recht begreifen, und nahm, ſich vor viel dar⸗ 
ber nachdenken zu laffen. Run ließ er die gute Königin ins 
Brab, und das Kind Willwischen in die Wiege legen. Eine 
roße Sorge hatte der gute König jetzt, die plagte ihn fehr: 
r batte feiner Gemahlin verfprocdhen, er wolle, wenn fie vor 
em Rinde fterbe, Mutterftelle an ihm vertreten. Wie er Das 
aachen follte wenn er Wort halten wollte wußte er nun gar 
icht, er ließ auch darüber ſtark nachdenken. Und fiche da! 
‚ach einer halben Stunde Fam der Hofnachdenter herein und 


ſprach: Ihro Majeftät! haben Cie Etwas heraus? Der Ko⸗ 
nig fagte: Haben Sie Etwas? Der Nachdenker fagte: Ihre 
Majeftät, ich habe Nichts Heraus! Und der König fagte: Ich 
babe auch Nichts. Da fagte der Nachdenker: Da haben wir 
alfo alle Beide Nichts heraus! Und nun gingen fie wieder 
feifh and Nachdenken. Rad einigen Stunden kamen fie eben» 
fo zufammen und gingen ebenfo auseinander. Run hätten die 
Soldamen dem Kinde gern eine Umme gegeben; aber Halte 
wort gab es nicht zu und fagte, er wolle ſchon Wort halten 
und felbft Mutterftelle vertreten. 

Bei der Leichtigkeit womit der Dichter gerade ben 
Scherz und die Laune handhabt, iſt es nicht zu verwun⸗ 
been, wenn fid) eine ungebheuere Heiterkeit, ein unver- 
wüftlicher Humor als Grundton durch die ganze Samm⸗ 
lung hindurchzieht, und wenn felbft das NRührende unb 
Ergreifende unter feinen Händen einen komiſchen Beige 
ſchmack erhält. So günftig Dies zu einer andern Zeit 
vielleicht aufgenommen wäre, fo wenig, fürchten wir, ift 
es nach dem Geſchmacke der jegigen, die fich viel zu tief 
in bie ernfien Lebensfragen verfenkt hat als ba fie an 
reinen Phantasmagorien und Spielereien der Laune, fie 
mögen fo geiftreich fein als fie wollen, Befriedigung zu 
finden vermöchte. Zwar ift ihr bie wigige und humori⸗ 
ftifche Einkleidung eines Stoffs vielleicht unter allen bie 
willtommenfte; aber fie gilt ihr body immer nur als Ein- 
fleidung, der Stoff felbft hingegen als die Hauptfache; 
und wo fie einen folchen vermißt ober wo fie jene Ein» 
kleidung an rein luftige, außerhalb bes wirklichen Les 
bens ſchwebende Objecte verſchwendet fieht, ba weiß fie 
felbft den glänzendften Aufwand von Wig und Humor 
nicht fonderlich zu würdigen. Nun finden fi zwar auch 
unter den humoriftifchen Ergüffen Brentano’s nicht felten An» 
fpielungen auf bas wirkliche Leben, ja felbft auf Perfonen; 
aber diefe Anfpielungen beziehen fich in ber Regel auf jegt 
vergeffene Objecte oder anders gewordene Zuftände, fobaf 
von ihnen ſchwerlich eine große Wirkung zu erwarten ifl. 
Daher beforgen wir faft, bag dieſe Märchen jegt nicht 
fo allgemeinen Anklang finden werben als fie den be=. 
zeichneten Afthetifchen Vorzügen nach verbienen, und baf 
ed den Lefern in ihrem phantaftifchen Bereiche kaum ano 
ders gehen wird als ben Leuten im Reiche des Königs 
Talisqualis oder bem Lande Soſo, in welchem man fi 
gerade darum, weil Alles darin Iuflig herging, weil al» 
len Unzufriedenen ber Landtroſt Herzwasverlangfibu je⸗ 
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den Wunſch erfüllte, weil alle Schmermüthigen und Be⸗ 
teübten aus dem Lande herausgefigelt wurden, und weil 
das Weinen darin bei Tobdesftrafe verboten war, unglück⸗ 
ih und unzufrieden fühlte, ſodaß man fi darin heim- 
lich auf eine flile Thräne, auf einen tiefen Seufzer, 
auf ein leiſes Ach, auf einen fehnfinhtigen Blick wie 
anberwärte auf einen Loͤffel Suppe zu Gaſte lub; ja 
wir befürchten, es werden fich die meiften der jegigen Le⸗ 
fer in des Dichters allzu harmlofer Märchenwelt fo un: 
behaglich und fremhartig berührt fühlen, daß fie nur eine 
furze Zeit darin aushalten, und fich je eher je lieber 
aus derſelben hexauskitzeln laſſen. 


Einen recht ſchroffen Gegenſatz hierzu Bilden die un: 
tex Nr. 17 aufgeführten „Bilder und Sagen aus ber 
Schweiz“ von Jeremias Botthelf. Zwar flimmt 
Botthelf mit Brentano barin überein, baf er bie Mär» 
hen und Sagen nicht um ihrer felbft willen, nicht in 
einer wiſſenſchaftlichen Abſicht herausgibt, fondern um 
eigene Ideen darin zur Darftellung zu bringen, und daß 
er fie mithin nicht in ihrer volksthümlichen, traditionnellen 
Beitalt, fondern in künſtleriſchen Verarbeitungen mittheilt. 
Während aber Brentano hierbei durchaus auf dem poe⸗ 
wifhhen, afthetifchen Stanbpuntte ſteht, Laßt fi Gotthelf 
vorzugsweiſe von ethifchen Tendenzen leiten. Jener will 
ergögen, und wirkt durch bie Urt wie er ergötzt vor⸗ 
zugsweiſe auf den feinern, ſublimirtern Gefchmad jener 
Eistel in denen fi) bie Dichter der romantifhen Schule 


fo:germ zu bewegen pflegten; Diefer will beſſern und rich⸗ 


tet fein Augenmerk vorzugsweife auf die niederen Volks⸗ 
tlaffen, ober auf das Volk iss Großen und Ganzen, ge⸗ 
hört alſo auch als Sagenerzaͤhler in die Claſſe der Volks⸗ 
ſchriftſteller, unter beten er vermoͤge feiner anderweitigen 
Productionen neben Auerbach, Rank u. U. ſchon ſeit ei⸗ 
ner Reihe von. Jahren anerkanntermaßen einen ber er⸗ 


ſten MPlatze einnimmt. Ganz fo gelungen wie feine Schil⸗ 
Berungen des haͤuslichen Rebens find jedoch »iefe feine 


Sagenbehandlungen nicht. Zwar die kürzern bevfelben : 
«Die ſchwarze Spinne”, „Der Ritter von Brandiß”, 
Bas ‚gelbe Möglein und das arme Margrithli” find, 
weil im Zone "feiner Dorfgeſchichten gehalten, von er- 
geeifenber und einbringenber WBirbung ; bie Sängern da⸗ 
em: „Mer Dunide’, „BDerlapte Th 
nbung Burgdorfs“, ‚welche eine hiſtoriſche Unterlage 
Gelben, Teiben an einer nebelhaften, däfteen Daufle 








—— — 
0% "' ganz und : 

Beine Gage, :fonbeen > * —* 
che aber vom ſo ungewoͤhnlichem Werch, dag: wir ihr hier, 
da’ fie ſich einmal: unter die Sagen verloren, eine Me 
ſprechung nicht verſagen koͤnnen. Die Eyählang füllt 
diemlich deei Banbchen und zerfällt in zwei Hauptabchei⸗ 
bangen, wen ‚benen:namentlich:die arfte als eine tieftin ⸗ 








orbenger”‘ und „Die | 


eine fehlichte Dorßgefchichte, als ſol⸗ 
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Der Verf. beginnt mit der Beſchreibung einer wohl. 
abenden Bauerfamilie zu Liebiwyl im berner Gebiet. 
hriften, der Bauer, hat eine behagliche Natur; wenn 
er einmal in der Arbeit iſt, thut es ihm felten Eine 

vor; aber es Loftet ihn viel Mühe che er daran geh, 

r kommt felten dazu zur vechten Zeit fein Feld zu bu 
ſtellen. Im der Mitte ber Woche damit anzufaugen fük 
ihm felbft beim fchönften Wetter nicht ein, denn Das hat 
fein Vater und Großvater nicht gethanz wenn aber den 
nächſten Montag das Wetter nicht fehr günftig if, fr 
wartet er ruhig noch eine Woche ab. Manche Kuh fit 
im Gtalle die wenig Milch gibt, und für welde da 
Megger fhon Viel geboten hat; aber weil fie ihm im 
Laufe der Zeit lieb geworden, kann er fich micht von ik 
trennen, und um feinen Preis ift fie ihm feil. Gefälis 
ift er gegen Jedermann, nur Geld gibt er wicht gem, 
reißt fi) überhaupt fchwer los von Dem was er einmul 
hat, und ift daher auf Borger und Bettler nicht gut m 
fprehen. Ganz anders ift darin Ammeli, feine Frau. 
Sie läßt fo leicht keinen Armen unerquidt und unk- 
ſchenkt fort; Kleider gibt fie faft vom Leibe, Trank und 
Speife fo viel man will, und felbft Geb ſchlüpft ih 
durch die Finger wenn fie ſolches gerade im Sad hat. Auch 
fonft ift fie das gerade Gegentheil von ihrem Mamt. 
Couragirt geht fie an Alles, und an .den Fingern biakt 
ihr Nichts kleben. Sie iſt ſtets rührig und geihälk 
thut gern Alles raſch ab, und dreht ſich drei mol mm 
während Andere ein mal Dies thun. Trotz dieſes Gegenfuptt 
find Mann und Frau in der Hauptſache einig; Beiden A 
daran gelegen fo gut als ‚möglich ihr But zu verwalen 
und ihre Kinder zu erziehen, Beide find gutmüthig un 
Beide haben Nachſicht mit des Andern Schwaͤchen don 
fällt es Ammeli zuweilen ſchwer aufs Herz wenn Chr 
ften das fhönfte Wetter ungenugt vorübergehen Lift or 
fonft nicht vom. Flecke zu bringen iſt; und umgelihrt @ 
gert ſich Chriſten wenn er -ficht, ‚wie Ammeli mund 
Scerflein, das fauer verbient fein wii, an bie Date 
vertäut. Aber wenn fih auch am Tage ja einmal em 
kleine Spalte zwifchen ihnen bilden will, ber Abend geist 
Alles wieder aus: denn da beten fie wor Schlafenghe 
laut das Vaterunſer miteinander, und wenn ba bie Etcl 
kommt: „Vater, vergib mir meine Schufden wie ih m 
gebe meinen. Schulpnern”, ſo klingt ihnen Das ſtets Ir 
eine Stimme Gottes, ihre Herzen fchliegen ſich auf, F 
des nimmt feine Schuld auf ſich, Jabes bittet dem Fr 
bern ab, in ſüßem Frieden fihlafen fie ein, und mitne 
geftärktem "Herzen und mit neuer Riche wachen fie ar 
So haben fie ſchon 30 Jahre in Glück und Eintr 
miteinanber ‚gelebt, und auch ihre drei Kinder fih ws 
und glüdli dabei grfühlt. Da plögläch. tritt ein iuß 
rer Ungluͤcköfall förend dazwifchen. Ehriſten muß fd 
als reicher Bauer dazu ‚nerfichen das "Amt ein Ge 
meinbevogts ‚zu ͤbernehmen, vexſteht ‚aber Richts 10 
ben Befihäften, verläßt ſich ganz auf eiman falſchen Bat 
eber, ‚und wird von dieſem weog Der Warnungen font 

au um 5000 Pfund hetrogen. Aus dieſem Ere 
Khießt auf einmal der Sarge her. awietrocht pi 


aa 


ihnen auf. Ammeli kann es nicht laſſen ihrem Mann 
Vorwürfe darüber zu machen, die biefer um fo gereigter 
aufnimmt, als er felbft über den Vorfall hoͤchſt ärger 
lich iſt. Er will, daß buch Grfparungen der Verluſt 
wieder gedeckt werben foll; feine Frau aber gibt nad 
wie vor den Bettlern, und zeigt ihn dadurch auch ihr 
wiederum Vorwuͤrfe zu machen, die diefe gleihfall® mit 
größerer Empfindlichkeit hinnimmt, und wiederum neue 
Vorwürfe wegen Langfamkeit, Unentfehloffenheit u. f. w. 
dagegen fegt. Eine furze Zeit wird die gegenfeitige Mis- 
fimmung noch im Baume gehalten; eines Tages aber, 
als Ehriften wiederum eine unnüge Kuh nüht verkaufen 
wid, und Ammeli wieder Geld an eine arme Frau gibt, 
kommt biefelbe zum offenen Ausbruch, und Abends, als 
Chriſten das Vaterunſer betet, flimmt Ammeli, zum er- 
ten mal während ihrer Ehe, nicht in baffelbe ein. Da 
mird auch der Mann verſiockt, und unterläßt ihr, mie 
fonft immer, eine ‚gute Nacht zu münfchen. Darüber if 
igrerfeits wieder Ammeli empfindlich, fie verharren Beide 
im Schweigen, Jeder will, ber Andere fol fein Unrecht 
sefennen, und eine Verſohnung komme nicht zu Stande. 
Am folgenden Abend, wo Ammeli laut hätte beten müf- 
’en, unterläßt fie es ganz, und fo zieht fi die Zwie- 
acht immer weiter und weiter hin, fie werben gegen» 
inander immer gereizter und verftodter, arbeiten ſich ein« 
ınder entgegen, bemistrauen einander, fagen ſich einan ⸗ 
‚er Bitterkeiten, thun miteinander wüft, lagen und be» 
chweren fich übereinander zunächft nur gegen die Kinder, 
odann, gegen bie Dienftboten, zulegt fogar gegen Fremde, 
ie freuen den Samen ber Zwietracht auch zwiſchen die 
kinder, kurz, treiben es nad) und nad fo weit, daß 
us dem Haufe des Glüds und der Eintracht eine Stätte 
er Unfeligfeit und des Unfriedens wird. Wie fih Dies 
Umälig gusbilbet, welche Gebanten und Gmpfindungen 
abei in den ‚Herzen der Familien vorgehen, von welchen 
ußern Anläffen fih die Innern Misftimmungen entladen 
. | w., Das ift vom Verf. zwar etwas umftändlic, 
ber ‚mit fo viel. Wahrheit und Treue gefchildert worden, 
a5. man .erfennt, wie ber Verf. die Seele in ihren ‚ger 
eimften Falten und innerften Megungen belaufht, und 
& mit allen Bezügen und Eonflicten die im Bamilien- 
‚ben vorzufommen pflegen auf das innigſte vertraut 
macht hat. Und ‚mit. nicht geringerm Gffeet weiß er 
ach der. Schilderung des wachſenden Haders auch die 
rückkehr zum Frieden, die Sußigkeit der Werföhnung 
uszumalen. Zwar das Motiv von welchem ber Verf. 
nwendung macht, naͤmlich eine Ammeli's Gewiſſen ruͤh ⸗ 
abe Posdigt,.ift ein ‚wenig verbraucht, und ſchmeckt ein 
nach paftoralifcher, Gelbft; keit;. aber hinterher 
Wirkung der Predigt auf-Ammeli’s Gemuͤth, bie 
Jonälige Erweichung ihres Herzend, die immer flärfer 
ı ie werdende Sehnfucht ‚nach Herſtellung bes alten 
riebens, ihre anfängliche Werzanthsit, ob auch wol Chri · 
en ‚Ihrem erſten "Schritte vollig entgegenkommen werde, 
e Begungen der flgen-Sham, und Me mufihe Ve 
‚zwoinbung derfelben, ihr erſter Verſuch —5— wieber 
e au. Aehandein, ber-Gindrug davon, auf. heißen’ 







Gemüth, ber. feinexfgits durch die zu Herzen dringende 
Briedfeligkeit eines Ehen Sonntagemorgens gleichfalls 
erweicht und umgeſtimmt ift, und endlich die völlige, 
ruͤckhaitloſeſte Wiedervereinigung Beider im Abendgebet, 
welches Ammeli zum erften mal’ wieder laut betet, und 
in welches Chriften aus vollem Herzen einftimmt — al» 
les Dies iſt fo lebendig, fo hinreißend und babei fo ein- 
fach und natürlich gezeichnet worden, daß es gewiß Nie- 
mand ‚ohne die tieffte Ruͤhrung leſen kann, und daf es 
nothwendig in Allen die etwa in ähnlichen Verhättnifs 
fen leben, deren Herz gleichfaUs dem Geift der Zwietracht 
verfallen ift, das Verlangen nach Berföhnung, und bie 
Bereitwilligkeit die eigene Schuld reumüthig und demuths · 
vol zu ‚bekennen, lebendig machen muß. 

Nicht ganz fo eindrucksvoll, weil ſich mehr in ber 
Schilderung äußerer Lebensverhältmiffe bewegend, jedoch 
gleichfalls mit Wärnie und Erfolg fittlichen Zwecken die- 
nend, ift die zweite Abtheilung der Erzählung, worin eine 
Epiſode der erſten Abtheilung weiter außgefponnen wird; 
und wenn daher irgend eine Schrift ihres ethifc wir ⸗ 
enden Charakters willen den Voltsichriften.Vereinen em · 
pfohlen werden darf, fo ift es dieſe Dorfgefchichte, zu ⸗ 
mal da fie ſich über Verhältniffe und Bezüge’ erſtreckt 
welche die Grundlage bes ganzen gefelligen Lehens bilden. 
Nicht ganz fo hoch können wir ihren afthetifhen Werth 
anſchlagen. Nicht felten verliert fie fih allzu ſehr ins 
Didaktiſche, bier und da zeige fie das Leben mehr als 
zuläffig in feiner realen Nadtheit, namentlich aber fehle 
es ihr an einer dem echten Kunftwerth durchaus noth- 
wendigen.proportionalen Gliederung. Der Verf. hat Dies 
felbft gefühlt, und fucht fid) deshalb in einem Schluß 
worte zu rechtfertigen. Ex fagt dort: " 

Die Leute find manchmal wunderlich, klage 
Kürze, „bald über ‚Länge; theilmeife ift ed mir fı 
theilmeife wol peinlich. Es läßt fih ‚Holz nad € 
fen, Eopiftenarbeit nach der Seitenzahl; aber w 
Kind. werden wird, weiß Fein Vater, und wenn 
Sehühr auswächft, ein Mädshen z. B, über ra 
aus, fo.wird Fein. Water zu finden fein der da 
Wachs ihum Bünftli oder gemaltfam hemmt, untı 
abhaut. Freilich mögen Körpertpeile zu Burg oder zu lanı 
fein; aber wo ift der Vater der vollſtaͤndiges Ebenmaß in feis 
ner Gewalt hat, und wo iſt der Water der Verkürgungen und 
verunftaltende Berlängerungen immer richtig erfennt? Erkennen 
es doch die Leſer ſelbſt nicht; denn wenn man ihnen” das Ure 
theil überliehe, wo abzuſchneiden, wo zugufegen fei, fo würden 
fie vieleicht nach langem .Meden ‚batin' einig erden, das Ding 
fein zu laffen wie «8 von Anfang gerogfen. 

Diefe Rechtfertigung iſt aber ſehr ſchwach. Die na- 
türliche Zeugung freilich hat ihr Werk nicht in der Ger 
malt; eine Dichtung ift aber feine natürliche, fondern 
eine künftlerifche Production, ‚ein Kuͤnſiler aber darf ſich 
in feinem Betracht ‚fein Werk über ben. Kopf wachen 
laffen: denn die Kunſt fol ſich eben dadurch Aber bie 
Natur erheben, daß fie frei und ſelbſtbewußt ihren Stoff 
zu beherofchen, den Foberungen der Über gef ;zu 
gefafeen derfteßt. Tiot dieſer aſthetiſchen Mängel wer · 

en jeboch Schriften wie ‚die vorliegende, ihre Senn 
ale Mar 
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es felbft fagt, ungeorbnet, unorganifirt iſt und Allerlei 
treibt, einem neu aufgebrochenen Ader gleich, deffen wilde 
Triebe nicht gezähmt und geregelt worden — fo iſt er 
doch nicht nur durch fein veligiofes Gemüth und feine 
fittlichen Tendenzen, fondern auch durch feinen pſycholo⸗ 
gifchen Tiefblick, und ale fcharfer, Tebendiger Zeichner 
innerer und äußerer Zuftände wie Wenige zum Volks⸗ 
fchriftfteller berufen, und es fteht daher zu wünfchen, daß 
fih feine Befürchtung, es werde bie Zeit bes Schaffens 
bald für ihn vorüber fein, nicht erfüllen, fondern daß ber 
Herbſt feines Lebens zum Beten bes Volks noch recht fe- 
gensreiche Ernten und erquidenbe Früchte tragen möge. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


eyriſches. 

Unter den zahlloſen poetiſchen Sammlungen welche über 
Rat an allen Drten und Enden auffchießen, haben wir eine 
gefunden deren Werth und ben matten Productionen des Ta⸗ 

e8 gegenüber fo bedeutend erfcheint, daß wir es nicht unter 
aflen wollen die Aufmerkſamkeit unferer Lefer darauf zu rich. 
ten. Es find Dies die anfprechenden, aber anfprucdhslofen „Im- 
pressions et souvenirs” von Frau Damaris » Laurent. Gtatt 
fh, mie fo viele moderne Poeten es lieben, im &treite eines 
entnervten Geſellſchaftslebens zu gefallen oder fi durch die 
verzerrten Zendenzen der Gegenwart aufzuftacheln, fucht fie 
Stoff und Anregung zu dichterifhen Ergüſſen in den reinen 
Bildern der Ratur und in der kigenen, für alles Schöne und 
Große empfänglichen Seele. Beſonders gluͤcklich ift die Dich⸗ 
terin in der Zeichnung ländliher Scenen, in der Abfpiegelung 
folder Eindruͤcke wie fie der Frühling, das bunte Gewirr ber 
lebendigen Natur, und anfprechende idylliſche &cenen auf un: 
fer Gemüth machen. Deſſenungeachtet hält fie fi von ber 
Monotonie der rein deferiptiven Gattung fern. Die Bilder 
der Außenwelt fiheinen ihr nur infofern der dichterifchen Be: 
handlung würdig, als fie zur Offenbarung einer innerlidhen 
Gedankenwelt dienen, deren bewegende Krakt eine wahre, tiefe 
Brömmigkeit if. Alle äußern Erſcheinungen leiten ihre Ge: 
danken zum Schöpfer und verwandeln fie in religiöfe Betrach⸗ 
tung und Gebet, wie fie felbft es dichteriſch ausdrüdt: 


Ces parfums doux & reupirer 
Qui s’dchappent du sein des roses 
Avec le vent, prompt & u’en emparer, 
Des bois que le printemps se complalt & parer, 
s S’envolent vers celui de qui vient toutes choses. 


Ces accents vaporeux pleins de charme et d’amour 
Qu’il exhale dans le mystdre, 
Le rossiguol a Dieu les eavoie & son tour, 
En les unissant chaque jour 
A l'universelle priöre. 
B'ame, ce don mysterieux 
Que Dieu nous fait avec la vie, 
Retourne & lui d’un vol silencieux; 
Dans la creation tont dmane des eienz, 
Et tout aspire & la meöme patrie. 


Die Berriffenheit der modernen Verbältniffe und die Vertreter 
diefer Berriffenheit müflen ihr in folder Stimmung kraurig 
und verächtlich erfcheinen. Deshalb redet fie zu ben blafirten 
Weitftürmern in begeifterten Worten: 


Troupe repeussante et bizarre, 
Ivre de tabac et de vin, 

A Tallere igaoble et barbare, 

A Vesprit orgueilleuz et vain; 


Qui done, de ta marche Indompide 
Arrötaut les honteux doarts, 
Jeunesse impie et rervoltde, 
Vieadra briser tes dtenderte ? 
Fuyes! fermez & le Iumiäre 

Vos yeux stupides ot hagards, 
Fermez vos oseurs & la priöre 
Qui s’diäve de toutes parts, 


Pour vous en vata le ciel dtale 
Bes richosses et ses atiralts; 
Pour vous en valn la terre exkale 
Son perfum metinal et freis. 


C'est en vain que dans lo böocage 

Les olsesas proolament le jour; 

Votre äme insensible, sauvage, 

Est sourde & ces douz chantu d’amdur. 


Dormes denc, aveugles vietimes, 
‚Abandonnez -vons an sommell; 

Dormez sar le bord des abimes 
Jasqu’% l'keure du grand reveil. 


Der Proteftantismus in Frankreich. 


Die Gefchichte des Proteftantismus in Frankreich if rin 
Aufgabe welche bis jegt immer noch Beine befriedigende Löfung 
gefunden bat, ja wir fönnen wol binzufügen, bie in dikm 
Augenblicke noch. nicht einmal vollftändig gelöfk werben kam. 
Zwar fehlt es nicht an einzelnen beachtenswerthen Borarbaitt, 
an einzelnen rühmlichen Monographien, welche aus dem um 
faffenden Stoffe befondere Abfchnitte herausgreifen; aber vcf 
gibt e8 noch fo viele unerörterte Punkte, fo viele wichtige Re 
mente, in Bezug auf die uns die Quellen faft ganz im 
laſſen, daß ein vollftändiges Bild von den verfchiedenen Pakt 
welche der Proteftantismus in Frankreich durchlaufen hat in 
mer noch nicht gezeichnet. werden Tann. Crottet fühlt dieſe Dr 
möglichkeit recht wohl, indem er darauf dringt erft m M 
fchöpfenderes Material ans Licht zu fördern. Die Documntt 
welche ſich auf diefen Theil der franzoͤſiſchen Geſchichte ba 
ben find fo zerfireut, und zum großen Theil fo wenig zuge’ 
lich, daß fchon eine bloße Bufammenftellung des Bekannten, n% 
Aneinanderreihung des quellenmäßig Feſtſtehenden eine fehr dar: 
Benswerthe Arbeit wäre.. Run hat aber der ebengenannte W 
lehrte in feiner „Petite chronique protestante de France 
viel mehr geleiftet, indem er zu den bereits früher veröftet 
lichten Ihatfachen eine reiche Fülle neuer, noch ganz une 
Fannter Documente hinzugefügt bat, wie er fie fig nur © 
Folge ausdauernder Nachforſchungen zu verfchaffen im Starit 
war. eine Chronik welche mit dem Jahre 1 beginnt we. 
da fie bis auf das Ende bes 16. Jahrhunderts geht, emA 
ſehr mwechfelvollen Beitraum umfaßt, bietet bie Nefultate jene 
gründlihen Studien in anfpruchslofefter Form. Sie fell mt 
eine Vorarbeit fein, und dem kuͤnftigen Geſchichtſchreiber DE 
proteftantifchen Bewegungen ein möglichft reiches Materiel bit 
ten. Daß fie Dies wirklich thut, daß fie des Neuen unt Ur 
bekannten unendlich viel gibt, zeigt ſchon felbft ein fluͤchtigettt 
Blick. Aus den zahlloſen Belegftüden, welche theils vollſtand 
theils im Auszuge beigebracht werden, fließt fogar für fold 
Ereigniffe welche wie die blutige Barthoiomaͤuenacht Lnsf 
der Geſchichte verfallen find, neues Licht. N. 
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zur Literatur der Maärchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
| (Bortfegung aus Nr. 358,.) 


Nr. 18. Hat Gotthelf die Sagen ber Schweiz für 
ittliche Zwecke verarbeitet, fo beutet Smidt die fchles- 
dig » holſteinſchen Sagen für politifche Tendenzen aus. 
zwar fagt er in ber Vorrede zu feinen Lefern: „Ich 
iete ihnen poetifche Gaben. Das fchließt ſchon von vorn⸗ 
erein (2) jede Politit aus. Bon Politik wird in diefem 
Buche Nichts zu finden fein”; aber biefe Worte find 
„ol kaum anders gemeint als ber Titel der ‚‚Unpoliti« 
hen Lieder’ von Hoffmann von Fallersleben: denn wenn 
er Verf. vorzugsweife folde Sagen zufammenftellt, und 
e fo bearbeitet, dag überall herauszuleſen ift wie bie 
dänen zu allen Zeiten Schleswig - Holftein an ſich zu 
eifen und zu unterbrüden gefucht haben, wie ſich um- 
ekehrt der Holfteiner von jeher gefträubt hat das daͤni⸗ 
he Zoch zu tragen, und wie fi der freie Landmann 
ı ben beiden Ditmarfchen gegen die Macht ber dänifchen 
jerrfcher aufgelehne hat, wenn babei an ben Holſteinern 
orzugsmweife die edeln, ehrenvollen, Sympathie ermeden- 
en, an den Dänen dagegen befonber® die unebeln, be- 
himpfenden, baßerregenden Züge hervorgehoben werden, 
nd wenn es der Verf. felbft an Anfpielungen auf bie 
eueften Creigniffe keineswegs fehlen läßt, 3. B. in 
Klaes Lembeke“ den Paffus einfliht: „In Dänemark 
's aber Sitte, wenn der Mannsſtamm ausflirbt, ver- 
be alles fahrende Gut auf bie Frau, die an des Man- 
8 Stelle tritt. Den Dänen aber gefällt biefe Sitte fo 
ıt, daß fie die Recht auch über Jütland hinaus, jen- 
it Der Eider möchten in Anwendung bringen, es be- 
effe nun ein Altantheil oder ein Herzogthum“, fo gibt 
- uns bamit, wie er. fagt, freilich nur den wahren und 
ageſchminkten Ausbrud der Empfindungen die den zwi⸗ 
zen Elbe und Eider mohnenden und in feiner Unab⸗ 
ängigkeit täglich mehr bedrohten Landmann befeelen; 
ber es ift doch ein ſolches Verfahren trop ber Ableh⸗ 
ung des Verf. zugleich auch ein künſtlich zufammen- 
eftellte® unb wohl berechnetes Grregungsmittel, um 
ie Sympathien der beutfchen Landsleute neuerdings 


ı weden und zu fleigern. Wir meinen, der Verf. Hat I 
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ſich dieſes Zwecks nicht zu fehämen, und hätte in ber 
Borrede offen damit herausgeben Tönnen, - ohne feinem 
Bude damit anderswo als bei ber bänifchen und daͤ⸗ 
nifch gefinnten Policei, die ihm ohnehin nicht gewogen 
fein wird, einen Schaden zu thun. 

Geſchoͤpft find die Hier erzählten Sagen faft ſaͤmmtlich 
aus der Müllenhoff’fchen Sammlung, deren in der Vorrede 
mit voller Anerkennung als eines nationalen Ereigniffes ge- 
dacht wird. Die Bearbeitung zeugt von der dem Verf. 
eigenen Gewandtheit, zufolge welcher er mit Geſchick und 
glücklichem Erfolg bie intereffanteften und hervorftechendften 
Züge der Sage zu Hauptmomenten und Wenbepunften 
in der Erzählung zu benugen verftanden hat. Bu einer 
hoͤhern poetifchen Darſtellung erhebt fie fich jedoch nicht, 
und fcheint überhaupt für den Gefchmad Derer berech⸗ 
net die das Fleifch Lieber gekocht als gebraten, und vor 
dbemfelben gerri eine daraus gelochte Suppe eſſen. Unter 
den längern und ernftern Stüden, bie vorzugsmeife dem 
patriotifhen Zwede dienen, find befonders „Herzog Ar‘, 
„Klaes Lembeke“ und „Bon ber ſchwarzen Margarethe” 
zu nennen; unter den Fürzern und ſcherzhaften wirkt be- 
fonders „Der liebe Gott und der Teufel” vecht ergöglich, 
und zeugt von dem derben Volkshumor, der fi, ohne 
frivol zu werden, felbft mit bem lieben Gott einmat 
einen Spaß erlaubt. 


Nr. 19. Die von Asbjörnſen und Jörgen Moe 
fhon vor mehren Jahren begonnene Sammlung normwegi- 
[her Volksmaͤrchen gehört, obwol noch unvollendet, nad 
dem Urtbeil grünblicher Kenner, 3. B. der Gebrüder 
Grimm, zu den fhägenswertheften Märchenfammlungen. 
Bölfig neue, allein dem Norden angehörige bietet fie 
war nur wenige; vielmehr find die meiften berfelben 
nur Variationen jener allgemein befannten Märchen bie 
fih unter allen Nationen wieberfinden, z. B. der Mär- 
hen von „Wichenbröbel”, von „Zifchlein, Zifchlein, bede 
dich“, von „Blaubart”, vom „Geftiefelten Kater”, vom 
„Kleinen Däaumling”, vom „Sneewittchen”, vom „Wei⸗ 
fterdieb” u. f. w., aber nichtsdeftoweniger haben fie eine 
bald mehr bald minder eigenthümliche Färbung, und find 
mit einer Maffe von befondern, bem Boden, dem Klima 
und dem: fonftigen Charakter des Nordens entfprechenden 
Zügen ausgeftatte. Das böfe Princip in benfelben, 
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welches zulegt von einem jüngften Königsfohn gewöhnlich 
überwunden wird, bildet in der Regel der ungefchlachte, 
boshafte Riefengeift Troll, eine den Drachen der füblichen 


Märchen entfprechende Figur; doch auch der chriftliche 
Teufel findet ſich Hier und da ſchen, namentlich in den⸗ 


jenigen welche mehr den Charakter von Schnurren und 
Schwänken als von eigentlichen Märchen tragen, deren 
im Ganzen nicht wenige, und zum heil recht ergögliche 
mitgetheilt werden. ingeführt wird diefe Sammlung 
durch ein Vorwort von Tieck, worin fich derſelbe nicht 
enthalten Tann über den Umſchwung des Gefhmads in 
Rückſicht auf die Märchen und Sagen einige Worte fal- 
fen zu laffen, und leife auf den geringen Bank hinzu⸗ 
deuten der ihm als einem der erften und hauptfächlich- 
ften görderer dieſes Literaturzweigs zu Theil geworben 
iſt. Er ſagt darin: 

Vor 50 Jahren etwa waren bei vielen ernſthaften, ſelbſt 
gebildeten Leuten die Maͤrchen, Erzaͤhlungen von Ften und ſelt⸗ 
ſamen Erſcheinungen, von Geſpenſtern und Geiſtern in üblem 
Ruf. Die Geſchichten der Zaufend und Eine Nacht genoſſen 
bei poetifchen Gemuͤthern einige Achtung, fie waren wenigftend 
don den Lelhbibliotheken nicht ausgeſchloſſen. Die Erzählun: 
gen meiner Mutter Gans waren über ganz Europa verbrei« 
tet, do nur in dem Händen der Kinder. Einige Iahre few: 
ber hatte unfer deutfcher Muſaͤus feine humoriſtiſchen Volks⸗ 
maͤrchen faft als ftärkendes Mittel in die Damals überflutende 
weichliche Sentimentalität hineingeworfen, und fie fanden all⸗ 
gemeinen Beifall, den fie auch bis jegt ſich erhalten haben, ob⸗ 
gleich das poetifche Element diefer alten Volksſagen ‘und Dich⸗ 
tungen nieht felten Durch Anfpielungen auf ganz moderne Dinge 
umd su peofatfche Buftände verfinkest ik. Dan rechnete aber 
diefe erotifchen Pflanzen und Blumen nicht zur eigentlichen Li⸗ 
teratur, und als ich 1796 meine Verfuche in diefer Art her: 
ausgab, und uralte Gefchichten in ein anderes Gewand Mei: 
bete, wurde ich von vielen meiner Freunde und Wohlwollenden 
ſehr ernſthaft getadeſkt. 

So ſchreibt der greiſe Dichter, und wenn er hinzu⸗ 
fügt: „Wie Hat ſich ſeitdem dieſe Gegend der Bücher⸗ 
weit verändert! Eine gauge reiche Literatur dieſer Maͤr⸗ 
chen iſt eatſtanden und aus allen Laͤndern der Erde zu⸗ 
ſannmengetragen!“ fo bat er mit dem darin verſchwie⸗ 
genen Vorwurf zwar ganz Recht, aber er ſcheint dabei 
nicht in Anſchlag zu bringen, daß doch das jetzige In⸗ 
tereffe für Märchen ein ganz anderes iſt als welches er 
damals für dieſelben in Anſpruch nahm, ja er ſcheint 
wicht zu merken, daß er ſich mit ben Seiten felbft geän- 
dert dat, und die Sache jegt anders anficht als damals. 
Denn wenn er im erwähnten Vorwort unter Anberm 
auch Folgendes fchreibt : 

Biele von diefen Volks⸗ und Kindermärchen find durch 
Fradition wad viele Sabre verwandelte und verberbte epifche 
Gedichet, und eb iſt intereſſant und ruͤhrend überrafäend, wenn 
von Seit zu Seit im ütteten Grunde der ‚Alte Bann noch 
deünend wiedergefunden wird den arbädtniptofe Jahre in em 
undenntlichrs ußchen zuſammengetrocknet Haben. Ergeht 
man fi in dieſen Forſchungen, fo wird unſer Sinn endlich 
verwirtt und 
Indien und 
I 5 


Jabt e Mächen exraoͤtt 
Kinder ſelbſt Haben manche erfunden, oder Die fie hoͤrten au 
ha Art nachgeahmt, alte und junge Frauen haben dieſe auf 
ve Art wieder umgebildet, und fo findet Der Wurhende jett 


in allen Ländern zum heil diefelben Sagen wieder, meht oder 
migder vom Klima, dem Süden oder Norden gefürbt. 

fo fieht man deutlich, daß ſich auch bei ihm bas wiſſen 
ſchaftliche Intereffe an die Stelle des rein äſthetiſchen 
gedrängt hat, und dag fie jegt ganz andere Empfindun 
gen und Gedanken in ihm erwecken als im jaer Zeit, 


"da er fie in feinem „Phantaſus“ und in feinen Dramen 


bearbeitete. 
(Die Yortfegung folst.) 





De !Italie dans ses rapports avec la liberte et- la ci- 
lisation moderne par Andre- Louis Mazzini. Zei 


Baͤnde Paris 1847. 


Bor mehren Sahren hat der Verf., einer der anesbannten 
Führer der unter dem vorigen Pontificat in Italien verfuchten 
und gefcheiterten Bewegungen, feine Unfichten über Berga: 
genheit und Zukunft feines Baterlandes in mehren Zeitſchriften 
ausgefprochen. Wit erinnern uns fehr wohl feiner damaligen 
Auffaffungen ; er behauptete, Daß unter dem Riveau allgeme: 
nen Druds Stalien fi vereinfache und vereinige, daß da} 
Werk der Gleichheit dort ftille aber — — madhe, 
von dem ehemaligen Hafſe der verſtchie Ort· und Lan 
chaften wenig Erhebliches mehr vorhanden ſei, und ber fat 

Zahren in der italienischen Literatur lebendige, Alles dark: 
dringende Gedanke eine unwiderſtehliche Wirkung für die Babe 
der Einheit und Befreiung ausübe. Weder in jenem Tu: 
alfo no in jenem e, und auch nicht im geiftigen EU: 
ftand ſei das Hinderniß des Gelingens aller biöherigen Ur 
fesengungen au fuchens ebenfo wenig in der päpſtlichen Radi, 
da weder 1821 noch 1831 aud nur ein einziger Prieer fh 
gegen den Volksaufſtand zu erflären gavagt habe. Die 
Urfache ſei gewefen, Daß die Führer der Bewegungen die® 
kraft, Aus Furiht vor Ihr, nicht aufgerufen Haben, daß dab 
Prindip der Einheit nicht an die Gpige geftelt worden, 6 
überhaupt Bein Princip vorhanden Ppeſen und die Fahune du 
e 


zu kehren. bh 
— ſeine Betrachtungen feſt an das 

und für dieſelben geſchichtliche Grunblagen aufſuchen wverde; 
aber es geſchirht im Gegentheil, vech er das Yepberikhe Rom 
abs etwas Untergeordaetes ertenwen, fi Einzig der 


fefte auf fh 

fi bilden koͤnnen. ns 3 
ſtige Princip, das innere 'fubjettive Princip 'der uchaße und 
der Ord „um obiestiven dir Ra: 
tar und Bevalt” in 


r und ſchmerzli er Büßung von neu 
folute Droͤnung ſeines Dafeins wictt 
gefanden Haben werde, fo beſtehe in dieſem Siederſinden Di 





1413 


Aufgabe der Geſchichte, deren Bwedd Bein anderer fei als die 
vollftändige Entwickelang des Geiſtes zu feiner abfoluten Form. 

Nach diefer allgemeinen Einleitung -gelangt der Werf. zu 
feinem eigentlidgen Gegenftand, Italien. Um das große Pro⸗ 
blem der Freiheit und Unabhängigkeit dieſes Landes richtig zu 
faffen, muß man, fagt er, „zu der logifihen und hiſtoriſchen 
Quelle des öffentlichen Rechts, des Gedankens und der Civifi- 
fation Italiens” auffleigen: Wir wollen in fo wenig Worten 
ald möglich des Verf. Anſicht über Dies große Problem mit 
theilen. Sie wird alB von einem der entſchiedenſten und thü- 
tigften ehemaligen Revolutionnaird ausgehend für viele Leſer 
Intereffe haben. - J 

Seine ——— A, daß in ganz Stalien noch heute in 
den weſentlichſten en etruskiſch⸗pelasſsgiſche und griechiſch⸗ 
roͤmiſche Ueberlieferung fortlebe. In dieſem Sinne fei das ita⸗ 
lieniſche Volk traditionnell und conſervativ par excellence; es 
liebe die geiſtige Unbeweglichkelt, und eigne ſich deshalb vor⸗ 
züglich zur Auffeffung der Wahrheit nad) der Weiſe des fa 
thotifhen Dogma und Kirchenthums. Wer daber dort eine 
nadte Glaubens: und Denfform, die fih nicht an die Kirche 
anfchließt, und wer andere Sitten als rein bürgerliche und an⸗ 
dere Inflitutionen ald monarchiſche in Italien einführen wolle, 
der unternehme ein unlogifches und vermellene Wert. Reli⸗ 
giöfe und demokratiſche Freiheit wie man fie in Frankreich ver 
ſteht wäre für Italien Verderben und Untergang. Veberhaupt 
müffe jich Italien für den Augenblick mit dern Status quo be: 


znügen (T, 65) und nur auf Förderung intellectuellen Fort⸗ 


chrifts, legaler und friedlicher WVerbeflerungen bedacht fein. 
Erſt wenn der Zag kommt, an welchem ber Geift der Ent⸗ 
vickelung der framzoͤſiſchen Revolution, welchen der Verf. an 
iner andern Stelle feines Buche mit dem Geiſte des Evan⸗ 
zeliums identificiet, Über ganz Europa gefommen fein wird, 
rft an diefem Schredienstage voltäthümlicher Reaction und des 
noßratifcher Wuth werde auch Italien aufftehen, und „vielleicht“ 
ine große und wichtige Rolle auf ber Weltbühne zu fpielen 
üben. Bikther fei es durch die Kirche gehemmt und nieder: 
jehalten wordenz denn die Kirche „ging niemals über die em⸗ 
sirifche , individuelle, plaſtiſche Form hinaus welche ‚der los 
jifche Realismus der Tatholifihen Doctrin dem Gedanken vor: 
chrieb, und die intellectuelle Syntheſe dieſes Realismus, durch 
velche die äfthetifch » repräfentative untwickelung der Idee fehr 
yegünftigt ward, widerſtrebte ımbefiegbar aller Innern und ver 
ruünftigen Analyfe, fowie allen reinen philoſophiſchen Gedanken: 
ormen, mithin aller freien Unterfuhung und moralifchen und 
oolifehen Erhebung Dagegen begünftigte fle durch ihren 
ben beſchrlebenen Charakter die Entfaltung des Schönen, durch 
velche Italien im Mittelalter „der vollfommenfte endliche und 
vahrnehmbare Ausdruck des Abfoluten und Unendlichen“ ge» 
vefen. Da über die Kirche dem Fortſchritte ihrer Ratur nad 
viderftrebe, fo fei für Italien kein Heil, als bis es ſich ent- 
thloffen haben werde die Bande die es an das Mom der 
Häpfte und Eäfaren hiſtorifch gefefleft halten zu_löfen. Der 
talienifche Liberalismus, fagt der Berf., tft, weder vom Geift 
ver Freiheit noch der nationalen Unabhängigkeit beſeelt, der 
Idel weder conſtitutionnell noch reformtftifh, die Mittelclaſſe 
au und jaghaft und ohne @influß auf das niedere, meift dem 
tlerus, den Fuͤrſten und dem Adel ergebene Volk. Ohne den 
Einfluß der öftreichifchen Politik einerfeits und der-franzöflfgen 
devolution andererfeits würde Italien nidgt einen N 
Schritt vorwärts gethan haben. Wenn ed verflanden hätte 
ich der Ideen diefer Revolution zu Par und wenn der 
uriner Hof den 3 — der ſng en Republik und 
eibſt Rapoleon's dr gegeben und fich an die Spitze ber 
talieniſchen Bewegung geftelt hätte, ſtatt fih zum Bäfallen 
JeftreichE zu erniedrigen, fo würbe Italien —— ben. 
Tber nach dem Falle Rapoleon's beging die nationale Partri 
mei unheilbare Fehler, erſtens die Unaͤbhangigkeit früher zu 
rſtreben als die Einheit und Freiheit, und zweitens die abge⸗ 
nutzte und retrograde Freiheit chemaliger Beitn, naͤmlich die 


Inthosliche, wiederherſtellen au wollen. Wenn man aber "die 
wahrhafte Freiheit molle, müffe man die Kirche negiren, wie 
bie Reformation und die Wiſſenſchaſt fie negirt haben. Itatieu 
wird aber dieſes Biel nicht früher erreichen als bis bie. Idren 
des Fortſchritts durch das euer des anulytifchen, megasiven 
und aufläfenden Kampfes des Liberalismus und der Revolution 
hindurchgegangen "find. Erſt muͤſſen fi) die Eroberungen des 
Geiſtes aller ihrer endlichen und abſtracien Glemente entkleiden 
und ihre concrete und unendliche Realität gewinnen, che Itw 
lien fie brauchen Tonne. - Das charaktertilifche Genie und die 
befondere Miffion eines Bolks in ber allgemeinen Beweg 
bed Gedankens und der Geſchichte beſſer zu anakgfiren Age 
bier getgan ‚if, fagt der Verf., ſchwer, wo nicht unmöglich 
(IT, >» ZIndeß ſei ein Autor doch oftmals wider feinen 
Willen zu dem Wunſche genöthigt Lefer zu finden welche den 
guten Willen haben nicht nur ihn zu verſtehen, fordern auch 
ihn ein wenig za ercathen. 

Bei diefer Gelegenheit gedenkt Mazzini einiger der het: 
dorragendfien Märtyrer der Sathe Italiens; ex ſpricht von 
Pellico, Gonfalonieri, Maroncelli, Berchet. Beber Renten fagt 
er: daß, wenn ein GSchriftftelter, fo wie Berchet getban, einen 
Souverain öffentlich Verräther und Zyrann genannt babe, er 
dann um teinen Preis mehr vor den Folgen umd den Verbind⸗ 
lichkeiten feiner Stellung zueüdweichen dürfe. Jede politiſche 
Partei welche fih dem corrumpirenden Einfluß einer Balt be⸗ 
rechnenden Großmuth preißgebe werde ihrer Miffion untreu 
und corrumpire den Einfluß jeder: Meinung und jeber politis 
[hen Sadhe. 

Er kommt auch auf -die Revolutionen von Reapel und Pier 
mont der Jahre 1820 und 2821 zu fprechen, verweilt Aber 
nicht lange bei ihnen, jontern eilt der neuelten Zeit zu, um 
zu unterfuchen db feit 1830 dem italienifchen Liberalismus ge 
Lungen fei Raum zu gewinnen. In diefer Abficht prüft er die 
italleniſche Journaliſtik, gibt der in Florenz erſcheinenden Zeit: 
fhrift „L’antologia’” das Beugniß für den Aufſchwung des libe⸗ 
ralen Patriotismus nicht Wenig gethan, aber wegen der klein⸗ 
lichen Eitelkeit der Italiener dennoch nicht Biel gewirkt zu ha⸗ 
ben; ſpricht in ähnlichem Sinne von einem genuefer und einem 
livorneſer Blatte, und nachdem er die Jultrevolution aß das 
Ereigniß charakterifirt Hat durch welches die Gruntfäge von 
1789 definitiv in ihren politiſchen Inftitutionen der meiften 
Staaten Europas Iebendig geworden, wirft er die Frage auf: 
wie weit das Bertrauen der italtenifihen Regierungen und Be 
völferung in die Rathfchläge des. Tuileriencabinets gehen koͤnne, 
und welches das Berhaͤltniß der italienifchen Conſervativen zu 
den übrigen Parteien fei. „Alle politifhen Kämpfe und Par: 
teten Italiens, von Dante bis Racchiavelli und von diefem bis 
Alfieri, liefern den ftricteften Beweis, daß unfere fänmtligen 
Dichter, Neformatoren, unfere ſaͤmmtlichen Philoſophen nie 
mals begriffen haben, daß das Princip der Gewalt und des 
Rechts Togifh auf die fortfchreitenden mbilbungen des Geiſtes 
und der materiellen Intereſſen der Völker, ſowie der aligemel 
nen Vernunft und der forialen yorm der Menſchheit gegründet 
werden muͤſſe. Kein Schriftſteller, weder vor noch nach Vito 
und Romagnofi, iſt mir bekannt der die KTheorie des Fort⸗ 
ſchritts ſtreng —— — formuliren verftanden.” Im 
neueiter Zeit ift, fahrt der Verf. fort, sine reformiſtiſche, hiſto⸗ 
riſche tei in Italien aufuetesten welche durch ſeiebliche 
md allmaͤlige Entwickelung die Kevolutien neutraliſiren will, 
und zwar das Dogma von der nationalen Souverainetaͤt als 

eilig und unantaſtbar obenan ſtellt, dennoch aber das beme« 

ti ———— der Volksſouverainetaͤt hattnaͤckig verwirft. 
Un der Spitze dieſer Partei nennt Mazsini den Abbe Gieberti 
und ben Grafen Balbo. Jener habe den Fehler zugleich Ari⸗ 
ſtokrat und Mevolutionnaie, Philoſoph und heftiger Katholik 
fein zu wollen; dieſer aber verſehe es darin, daß er von Deſtreich 
ein freiwilliges Werzichten auf Ztalien erwarte. Dieſe Refor⸗ 
miſten alſo felen Traͤumer. Ebenſo befinde ſich die conſtitu⸗ 
tionnelle Pattei auf falfchem Wege, well ſie in der Maſſe dus 
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itallenifchen Volks eine Grundlage habe. Diejenige Eule 
welcher die Zukunft gehöre, fei bie demokratiſche. e allein 
habe das Vermögen bie gefunden Theorien bes modernen Rechts, 
des Rechts nad) dem Evangefium, in ihrer Integrität und voll» 
kommenen logifhen Reinheit aufrecht zu erhalten. Ä 

Dieb. ift in kurzer Zufammenfaffung ber wefentlidhe Inhalt 
bes allgemeinen Theils der vorliegenden Schrift. Man wird 
aus diefem Abriß Hoffentlih im &tande fein bie Bedeutung 
derfelben zu erkennen. Wir wollen nun auch verfuchen von 
demjenigen Theile bed Buches welcher beftimmte und gegen: 
wärtige Verhaͤltniſſe behandelt Rechenſchaft zu geben. Razzini's 
en über die neuefte Wendung der Dinge in Italien ift 
olgende : ' 

Den erften Unftoß zu der jegigen Bewegung hat der Hof 
von Zurin gegeben. Die Iefuiten, bisher an diefem Hofe all» 
maͤchtig, haben diefen Einfluß verlorens das &Gemüth des Kö: 
nig6 von Sardinien ift umgewandelt, und zwar in Folge des 
Giobesti’fchen Buchs wider die Sefuiten, worin biefe ehrwür: 
digen Väter mit einer bisher niemald gegen fie gebrauchten 
Waffe, nämlich mit ihrer eigenen, mit bem Princip der katho⸗ 
fifchen und päpftiihen Guprematie, angegriffen werden. Aber 
Piemont ift ein ferundairer Staat, und als folder abhängig, 
und wenn er eine Syftemdänderung vornehmen wollte, würde 
ec ale Vertreter des Alten in Europa wider ſich haben. Ueber: 
Dies ift der König von Sardinien vermöge feiner Erziehung 
als durchaus dem Beitgeifte feindfelig zu betrachten, und in 
feinem Lande herrſcht Beudalfitte und Kaftenweien. Im beften 
Belt ift alfo von Sardinien Förderung der materiellen Wohl 
abet und patriotifges Liebäugeln mit dem übrigen Italien, 
aber für die eigentliche Freiheit Nichts zu erwarten. Nur aus 
—— vor der Revolution hat der König Karl Albert das 

ülfsmittel ergriffen fich durch Vorſchub der jegt fo verbreite: 
ten, dur Quinet, Michelet und Gioberti aufgeregten Jeſuiten⸗ 
feindfchaft beliebt zu machen, und eine Stüge bei Denjenigen 
zu fuchen die ebenfo fehr als ex felbft die Volksfreiheit verab- 
ſcheuen, und nur eine neue Ariftoßratie gründen wollen zum 
Schup des Throns und der Kitche und aller geizigen und 
egoiftifchen Sntereffen. Möglich aber, daß aus diefem Zwitter⸗ 
foftem ein wirklicher Fortfpritt erzeugt werde, und baß eine 
Regierung vie die piemontefifche, wenn fie geſchickt zu vefor- 
miren verſteht, ſich noch lange erhalte. 

Auf Piemont alfo ift nicht zu rechnen, und es gibt für 
Stalien überhaupt Feine andere Wahl, fagt der Verf., ale fi 
gegen Deftreih auf Frankreich zu fügen. Yür ich felbft ver⸗ 
mag ed Nichts; das Papſtthum zwingt ed zum Stillftand. . 

Was ift nun dad Papftthbum heute nach der Thronbeſtei⸗ 

ung Pius’ IX.? Mazzini fagt, dad Papſtthum koͤnne nicht 
—* aus den Bedingungen ſeines hiſtoriſchen Daſeins. Wer 
vom Liberalismus des roͤmiſchen Hofs ſpricht, iſt ein Schwaͤtzer, 
ein Thor oder ein Heuchler; wer von Feindſeligkeit des Papſtes 
gegen Oeſtreich redet, verſteht nicht, daß der Heilige Stuhl 
ohne die Stüge Deſtreichs umfallen muß. Der Papft kann 
innerhalb feiner Staaten reformiren, kann mit Milde berrfchen, 
aber über die bürgerliche Drdnung, die individuellen Rechte 
und die rein materiellen und äußerliden Sntereffen hinaus 
werde Bein Papft je ein Werkzeug weder der Freiheit, noch der 
Civiliſation, noch des Fortfchrittd fein. Wie die Kirche ihre 
Dogmen ohne Beweis no Grörterung , fo fihreibt der ſouve⸗ 
raine Papit feine Gefege vor ohne Eontrole zu geftatten. Die 
Beeuhe der von Pius IX. Amneftirten war, fagt der Verf., 
ur die Sache der Freiheit Staliend ein verderblider Schlag; 
denn fie enthielt das Geftändniß, daß die frühern Erhebungen 
Berbrechen gewefen, wofür bie Patrioten nur IR Fußen des 
Heiligen Vaters Bergebung erhalten Tönnten. Ale Gemäßigten 
müßten, eben weil fie gemäßigt find, gleich dem Verf., jene 
Pindifche Freude der Italiener, jene Trunkenheit und Ueber: 
ſchwenglichkeit womit die Reformen des jegigen Papſtes dort 
aufgenommen worden bitter beflagen. Der Yapft ift einer 
der eminenteften Menſchen der Gegenwart, aber ungeachtet feir 


ner —— ar doch; nur eine Wutorität,: eine Macht, eine 
Uebergangsformel. Indeß ſelbſt die Zäufehung, ber die Maler. 
in Italien ſich jegt bingeben, iR der Gntwidelung des Yo: 
ſchritts diefer „unwiſſenden und abergläubiichen Sraflen, de 
völlig unfähig. find ſich zu. dem abftracten Megriff der Ideen 
und Dinge gu erheben”, ausnehmend guüͤnſtig. Se lange man 
aber nicht neue Principien proclamiren und dem Volke, der 
Nation neue Rechte einräumen wird, AN fange werben Stalins 
Unabhängigkeit «und Preiheit leere Worte," Xheorien bleiben, 
Hoffnungen und Zräume unb nichts Anderes. Stalim, ſagt 
der Bern, ift dab Land der Syntheſe, bed äußern Whfoluten, 
das der reinen Analyſe und contradictorifhen Innerliqhkeit 
wiberftrebt. Deshalb werde Italien erſt eine ghaͤtige Role 
übernehmen Tönnen wenn der Widerſpruch zwiſchen den joa 
Welten der Bergangenheit und Zukunft Dusch den Mideripruß 
ſelbſt, d. h. durch die Srihöpfung der Mevalution, werd: auf 
gehoben fein. Dann wird das Evangelium, dig Bohrheit, nie 
der Verf. fagt, auf der Erde wohnen; „Idee md That, Ri 
gion und Wiſſenſchaft, Freiheit und Wutorität, ſpeculatide 
und angewandtes Denken, innere und äußere Welt, Logik und 
Geſchichte“ werden ſich in eine lebendige Ordnung zuſammen⸗ 
faffen, weldye den Beweis enthalten wird für bie abfolute und 
conerete Identität ded Endlichen und Unendlichen und für dit 
dialektifche Berföhnung ded Guten und Böfen, der Ratur um 
bes Geiftes, Gottes und der Menfchheit. 

Dies find im Wefentlichen die Gedanken welche ſich in dm 
Buche Majzzini's niedergelegt finden.. Sollte der Werf. die Er 
fahrung machen fich in feiner Beurtheilung der befondern du 
fände feines Waterlandes hier und da getaͤuſcht zu haben I 
wird er fi auf den allgemeinen Theil feiner Schrift zrik- 
ziehen Tonnen, deffen Richtigkeit oder Unrichtigkeit erft in cımt 
fehr entfernten Zukunft zur Prüfung gelangen wird. Wern 
einigen unferer nüchternen Lefer die Meinungen bes Verf. niät 
überall klar geworden find, fo werden dafür manche modem 
Schriftfteller, welche in Europa über Freiheit und Evangelim, 
Geiſt und Natur, Goͤttliches und Menfchlicges ſchreiben, die 
Genugthuung haben in dem Wutor.biefes Buchd einem in 
Geiftesverwandten zu erfennen. 2 


———— ——— ————— — — — — 


Literariſche Notiz. 


Satiriſches Werk. 


Die Verderbtheit der Dienſtboten ſcheint in England Aa 
ebenſo ſtereotypes Thema in der Unterhaltung der Fraueneel 
zu fein als fie dieffeit des Kanals eine unerjchöpftige Du: 
keineswegs anziehender Herzensergießungen des verheisatjetet 
Theils des fchönen Geſchlechts bildet. in paar enzlilät 
Schriftfteler, die Brüder Mayhew, haben es unternommen til 
fpecielle Läfterfucht der Schönen gegen ihre minderbegünfhgtt 
Mitfchweftern zu geiffeln. Die Schrift worin Dies geihiet 
führt den Zitel: „The greatest plague of life: or, the »+ 
ventures of a lady in search of a good servant. By os 
wbo has been «almost worried to death». Die Berta 
wollen barin zei en, daß die Löfung der großen geſellſchaftlichen 
Brage, die efferung der Dienftboten allein von den Diet 


.berrinnen abhange, und daß eine gute Herrin einen qui 


Dienftboten made. Diefe ziemlich einfeitige Auffoffung DT 
Frage wird in dem Werke mit großem Talente, aber mit eberk 
beißendem als oft verlegendem Spotte durchgeführt. Die Pi 
din der Erzählung welche ihre Geſchichte zum Beten gibt # 
die Frau eines Advocaten, die ihre Wirthfchaft mit einem Dinf: 
mädchen beginnt, nad) und nach diefelbe dergeftalt vergreßert 
daß fie acht dienende Geiſter nöthig I und damit endigt, d 

nicht eine zu ihrer Verfügung fteht. Die Erzählung iſt reich an 
ergöglichen , mit aopem Humor dargeftellten Scenen; Geety! 
Cruitſhank hat zwölf diefer Iepten mit feinem Meiſtergrifel i 
dem Werke beigegebenen Skizzen veranfaulicht. R. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Seinrich Wrodpans, — Drud und Verlag von F. X. Wrodtans in Leipzig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 


Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Lortfegung aus Nr. 354.) 


Nr. 20. Die uns bier vorliegende Ueberfegung von 
Bafile's „Pentamerone“, fowie bie Beichaffenheit des 
Originals felbft können wir nicht kürzer und beffer cha- 
rafterifiren als wenn mir Einiges aus der von Jakob 
Grimm bazu gefchriebenen Vorrede mittheilen. Zu- 
nächft fpricht fi) der gebachte Gelehrte folgendermaßen 
über Die Meberfegung aus: 

Den „Pentamerone“ des Bafıle, der die volle Eigenthüm- 
lichkeit des neapolitanifchen von der gemeinen italicnifchen 
Schriftfprache bedeutend abweichenden Dialekts an ſich trägt, 
zu verbeutfhen, war nichts Leichtes. Koftet es ſchon Kühe, 
ın den Sinn diefer faft morgenländifch heißen und fprudelnden 
Bilder, Gleichniſſe, Wortſpiele, Kofewörter, Schelten und Klüche 
einzubringen, fo entfpringt noch weit größere Schwierigkeit, 
wenn fie wiedergegeben werden follen in einer Sprache deren 
Fügfamkeit dennoch ungeſchickt ſcheint diefen Bombaft in all 
feiner natürlichen Sier und Anmuth neu zu gebären. Unfer 
heutiges Deutſch und unfere Beit find viel zu gelegt dafürs 
ein Fifchart mit der Sprache und Sitte des 16. Jahrhunderts, 
wenn ein foldhe Buch an ihn gefommen wäre, hätte es ver: 
mocht Fein Blatt vor den Mund zu nehmen, und in damals 
noch unverpönten Worten und Ausdrüden, die neben der Zucht 
auch das Unzüchtige, neben dem Neinen auch das Schmuzige 
arglos nennen, das gegebene Vorbild zu erreichen, ja zu über: 
treffen. Ich hatte dem Ueberfeger, an befien gruͤndlicher Ein⸗ 
fidt in den Urtert Niemand zweifeln wird, gerathen lieber 
alles Anftößige niedergubalten, und begreife, daß es ihm be: 
denklich erfhienen fein muß der Treue und Vollftändigkeit ab» 
zubrechenz; aber die Wörter und Wendungen, die uns heute ge: 
mein dünfen, wenn fie auch genau den gebraudten italieni» 
fhen entfprechen, find darum roher und härter als Diefe ge 
worden,. weil wir andere Begriffe von Anftand binzubringen, 
und ein in Neapel damals unfchuldiges trattenemiento de li 
peccerille unfern Zrauen und Kindern unnahbar tft. 


Hierauf kommt er auf Baſile felbft zu fprechen, in⸗ 
dem er ihn mit Boccaccio, dem Dichter des „Decame- 
son’, fodann mit Straparola, feinem Vorgänger im 
Märchenerzählen, zuſammenſtellt. Der erſte Vergleich 
fällt natürlih zu Bunften des Florentinerd, ber legte 
hingegen zu Gunſten unfers Dichter aus. Zwar ta- 
deit er — und vielleicht hätte biefer Tadel noch fchärfer 
ausgefprochen werden können — feine Diction als ſchwül⸗ 
flig und überladen, gibt jedoch zu, daß die auferorbent- 
liche und, wenn man fich in fie eingelebt babe, wirklich 


anziebende Darftellung auch vielfach erfreuen und ergögen 
koͤnne. Gr fährt fort: 
Wie unerfchöpflich ift 3. B. der Bilderwechfel, mit: welchem 
auf allen Blättern Tagesanbruch und Sonnenuntergang geſchil⸗ 
dert werden; man kann ſolche Redensarten oft an unrechter 
Stelle und berbeigezogen finden, faft immer werben fie finn» 
reich und an ſich zutreffend erfcheinen. In den anmuthigften, 
mannichfoltigften &leichniffen wird das Rauſchen und Mur» 
mein, unferer Sprache fonft das Klingen oder Klingeln ber 
Bäche, das tiefe Dunkel der Waldesfchatten und das Singen 
der Vögel ausgedruͤckt; mitten in orientalifhem Schwung über» 
rafchen leife und getreue Raturbelaufhungen. Die Rede fließt 
über von Gleichniffen, Wortfpielen, Sprüchen, Reimen, denen 
unfere Sprache meiftentheils ſich nicht gewachſen fühlt, und auch 
bier, wie in guten Märchen allenthalben, kehren da wo bie 
Erzählung auf wefentlihe und entfgeidende Momente gelangt 
ift, einfache, aber unnachahmliche Reime wieder, welche die 
Spannung des Bortragenden und zugleich des Horers feſſeln. 


Im Nächfifolgenden läßt er ſich über den wiffen- 
fhaftlihen Werth der Märchenfammlungen überhaupt 
aus, und macht hierbei wiederum die wol zuerſt von 


“ihm audgefprochene, und feitdbem von vielen Gelehrten 


aboptirte und weiter verfolgte Idee geltend, daß fie bie 
wunderbaren legten Nachklaͤnge uralter Mythen, und 
von urfprünglicher Verwandtfchaft fein. Er fagt: _ 

Wie zwilchen den Sprachen aller europäifchen Völker übers 
al größere oder geringere Berührung waltet, fo fchlägt auch 
ein allgemeiner Grundlaut diefer epifhen und mythiſchen Ele 
mente an, die gleichwol jedem Volke auch in eigenthümlicher 
Befonderheit zuerkannt werben dürfen, und man muß. es ge 
fländig fein, daß ihre Einftimmung wie ihre Vielgeſtaltigkeit 
der Forſchung gleichen Vorſchub Ieiften. 

Hiernächft wendet er fich wieder den vorliegenden 
Märchen zu, und charakterifict die in ihnen liegenden 
mythiſchen Elemente, von denen er fagt, baf fie auf zwei 
einfache Reihen übernatürliher Weſen zu . befchränten 
fein. Das milde und gütige Princip fei ſtets weiblich 
und heiße fata, das feindliche und böfe theils weiblich, 
theil6 männlich), und würbe uorco ober uorca genannt. 
Die fata entfpreche der weifen rau, der uorco dem wil⸗ 
den Mann ober Riefen. Bemerkenswerth fei die Abwe⸗ 
ſenheit aller chriftlichen Geſtalten; weder von ber Mutter 
Gottes no von Engeln ober Zeufeln fei darin bie 
Rede. Die Namen fata und uorco leitet er aus Dem: 


Lateiniſchen, und flellt namentlih ben legten mit orco, 


orcus, Franzoͤſiſch ogre zufammen. Zugleich erinnert. er 
an einige Altemeiber » und Kindermärden bei ben alten- 
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Glaffitern, z. B. an bie Erzählung von „Amor und 
Pſyche“ bei Apulejus, mit defien Anfang allerdings Ba⸗ 
file'6 Märchen „Lo Catenaccio” auffallend übereinftimmt, 
während ſich ein charakteriftifcher Zug aus der zweiten 
Hälfte deffelben in „Le Turzo d’oro” wieberfindet. 

Im Folgenden geht Grimm noch näher auf den my» 
thifchen Gehalt einiger befondern Märchen über, indem 
er fie mit den Märchen anderer Völker zufammenftellt. 
Zunächſt befpricht er das Märchen „Sole, Luna e Talia“, 


und weiſt nach, daß es in der Eddafage von Brunhild 


und Sigurd wurzle, und eine Variation von „Dornrös⸗ 
und bem feansöfttehen Märchen „La beile au beis 
dormant‘ fei, trifft alfo hierin mit Albert Schott und 
deffen Deutung der walachiſchen Maͤrchen zufammen, 
nur daß Diefer, wie wir in unferm eriten Artikel be 
veits mitgetheilt Haben, noch weiter geht, und auch bie 
Grundzũge antiker Mythen, 5. B. von Perfephone, von 
Derfeus u. ſ. w., darin wieberfindet. Auf ähnliche Weife 
fpriht Grimm noch über „Le sette Cotenelle”, das er 
mit ben „Märchen von ben drei Spinnerinnen” vergfeicht, 
und über „Gagliuso‘!, eine Variation bes „Geſtiefelten 
Kater”, und fließt endlich mit Hervorhebung eines in 
zwei Märchen bed „Pentamerone” (4, 9 und 5, 9), fo 
gie in vielen andesn Märchen und Sagen, z. B. in ben 
Märchen von Sneewittchen und von Machandelbrom, 
Mm ber Dichtung von „Parztoal”, ja fogar in einer mon⸗ 
liſchen Erzählung wiederkehrenden Zug, weldher darin 
eftehe, daß Blutstropfen welche in Schnee oder Milch 
allen in dem bie Farbenverbindung Aufchauenden ben 
unſch erweden, daß er irgend einen geliebten Gegen⸗ 
Stand, Weib oder Kind, von gleichen Farben befigen 
möchte. Wie die Wiederkehr diefed Zugs in den einan- 
der enflegenften Gegenden zu erflären? Fir glauben, daß 
Stimm Recht hat wenn er eine mittelbare, traditionnelle 
Verbreitung in Abrede flellt, und vielmehr annimmt, 
es feien dergleichen Züge unmittelbar ber menſchlichen 
entquollen, und namentlih ber hier befprochene 
nichts Anderes als der epiſche Ausdrud für bie den Dich⸗ 
sern aller Völker geläufige Vergleichung ber Schönheit mit 
Schnee und Blut. Und nach gleichen Principien bürfte 
überhaupt wol bie oft hoöchſt wunderbare Uebereinftim- 
mung ber urfprünglicden, vor aller hiſtoriſchen Kenntniß 
liegraden Schäpfingen bes menſchlichen Geiftes, nament- 
Eich der Sprachen und Sagen, zu erklären fein. 


Ne. 31. Aus dem erfien Theile biefer „Inbifchen 
Sagen“ Yaben wie bereits Im zweiten Arrikel biefer Ue⸗ 
berſicht ansfihrlichere Mitteilungen gemacht, über den 
zweiten Theil aber, ber eine freie beutiche Bearbeitung 
der ben Grundſteff des „Mahabhanıta” Bildenden Helben- 
fage vom Untergange der Auruinge enthält, bat in Mr. 
204 d. DU. bereits ber Ref, über orlentaliſche Litern 
wur berichtet, ſobaß uns nur über ben dritten Theil noch 
einige Worte zu fagen übrig bleiben. Dieſer enthält 
wie ber erſte wieder mehre Spifoben ans dem „Mahab⸗ 
barata’’ und zwar folgende wir: „König Mal’, Fiſch⸗ 
uun’6 Geburt”, Aſfchtawabra und „Dans Schangenepfer”. 


Der Ueberfeger gibt uns dazu eine Vorrede, worin er fih 
namentlich über die erfte biefer Sagen und über das 
Verhaͤltniß feiner Bearbeitung zu ben beiden ältern von 
Rückert und Bopp ausfpricht. Es heißt darin: 

Die Dichtung von König Hal tft ohne Zweifel nit nz 


| eine der fhönften, ſondern auch der befterhaltenen Sagen de 


indifhen Alterthums. &ie gehört in bie Zahl der wenigen 
welche fo glücklich waren dem zerftörenden und aller Perle 
verderbliden Einfluß des Wifchuismus zu entgehen. Diem 
Umftand verdanken wir ed, daß die tiefpoetiihen Grundiig: 
ber Sage nicht verwiſcht find. Uber dennoch ift auch dire 
Dichtung weit entfernt und in —— Reinheit vorgu: 


liegen; fe if : 
ausgefegt gewefen, und es bebürfte erft im Großen und Ak: 
nen einer langwierigen Eritifchen Arbeit, che der Sanskritten 
eine Geftatt erhiefte in der er geradezu überfeht zu werten 
verdiente. Diefe Eritifche Arbeit mußte natürlich einem fine: 
en Herausgeber des Textes überlafien bleiben; es mußten abır 
ir meinen Zweck die wichtigften Ergebnifle derfelben gleihim 
zum voraus errathen werden. Ich befand mich etwa in da 
Lage eines Malers ber ein vortrefflidyes altes Gemälde, ta 
aber durch die Belt und mohr noch durch umwerſtoͤndige mb 
ungeſchickte Auffrifpungen gelitten hat, und faſt unkenatid 
geworden ift, copiren fol. Er wird ſich nicht entfchließen Ko— 
nen die geſchmackloſen Zutbaten und die arellen Zin td 
übermalenden Verbefſerers, der das altmodiſqhe Bild für den 
Gekhumd der Beit herauspugen wollte, wit Fleiß u) dem: 
wiederzugeben, fondern er wird das echte Werk des Mike, 
wie er ed, von den erhaltenen Zügen auf das Ganze ſchleherd, 
ſich vorzuftellen vermag, in feiner Copie nachzubilden füge, 
wennfchon er fih geftehen muß, daß, wenn es gelänge du 
Original felbft von jeder fpätern Verunreinigun p Baker, 
und In feiner urfprünglicden en —— en, wohr: 
ſcheinlich fich ergeben würde, daß er ſich in vielen Studen ge 
tert Habe. So gebe auch ich gern zu, Daß im meinen Röhl: 
dimgen indifcher Gedichte nicht. alle Züge mit dem Ui: 
übereinflinnmen werden, wenn eB einmal ber Kriti gelumya 
fein wird diefes in feiner echten Schönheit wiederheruftle: 
glaube aber Immerhin, daß vorerft meine Rachbildungen tm 
ri tige Verſtellung der Urbilder geben als ed eine worllich 
Ueberſezung der Zerte wie fie jetzt vorliegen thun würd. 
Im Folgenden facht er nun bie von Im fir gr 
befunbenen, ſehr bedeutenden —— vom Orig: 
nal näher zu begründen, unb aus dem Geiſte dei Gan 
zen zu rechtfertigen. Die Entſcheidung hierüber muf m 
türlich einer gründlichen kritiſchen Unterſuchung v 
behalten bielben; wir können bier nur fügen, baf da 
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Witd. Wnberesfeits iſt freilich wieder nicht zu leugnen 
daß das Gedicht in dieſer jung ein wohl abgerun⸗ 
betes und fommetrifch gebautes Ganzes bildet, und durch 
Einfachheit und Gebrungenheit des Stoffs, ſowie duch 
einen überall gleich rüſtigen Bortfceitt der Handlung in 
feinem Tetaleindrud germonnen bat. Durch eine gleiche 
Nüftigkeit und Munterkeit empfiehlt fi auch die Diction 
dieſer Meberfegung, und werm fie hier und da dusch pro» 
ſaijche, nüchterne Wendungen beleidigt, und überhaupt in 
jemtaler, poetifcher Behandlung der Sprache Hinter ber 
üdertfchen zurückblelbt, fo zeichnet fie ſich dagegen vor 
jener durch größere Treue und Cuthaltfamẽeit, ſowie durch 
eine engere Anfogmiegung au ben Versbau des Driginald 
ans. Während ndmlid die Grundform der indifchen 
Sloka folgende zu fein ſcheint: \ 
v2lv2elv2el2_4v2lv2luv2lur 
iſt Die Ueberfegung nad) dieſem Schema gearbeitet: i 
2lu£lutlvu2 l v2luelurlur 
fo jedoch, daß ftatt der Iamben überall außer im erſten, 
fünften und achten Fuße aud) Anapäften und &pondäen |, 
wugelaffen werden, und die erſte Hälfte nicht ſelten hyper · 
rtatalektiſch erſcheint. Zur Probe wollen wir die bekannte 
Stelle in in welcher Damajanti dem Aſoka 
baume, d. 5. dem Baume Leidlos, ihr Leid klagt, und 
zur Wergleihung die Ueberfegungen von Bopp, Rüdkert 
und Meier hinzufügen: “ 
Holgmann. 
&o ftaunend um uend erblicte 
se ‚Holde FA ui 
—— —— 
lückverheihend, nrei 
ei Kesıfher Afotabaum. penreich 
Aſoka, Schmerzlos, Kummerfrei, 
Sei, was du heil made mid 
von Schmerzen ios, von Kummer frei. 
So ſorechend ging fie um den Baum, 
die Hände faltend, rechts herum. 
Und fiehe, alle Knospen zumal 
ilteten der Blüten Pracht. 
Und Damajanti, im Herzen beruhigt, 
309 fivertrauend weiter fort, 
elangte bald zum Gnde des Malds 
und Fam in eine große Stadt. 


Bor». ; 
And’eer Gegend dennaı ) 
Wit —e— va, \ 


fie, die Augen vol Säpren, 
— 
inften Baum im derfie napen! 
Dem Baume Leidlos in BI eptacht, 
Knospengeziert, dem anmuth gen, 
Klee ee —* 
fer Baum, wie el 
" kten in Defem Beide Hier! 
Mit Blumen reich, bekraͤnzt ſtrahlt er, 


D feidlos du, fo fhön zu ſchauen! 
Haft du, Leidlos, den furchtloſen 

Kürften allhier gefeh'n vieleicht? 
NRalas genarmt, den Weindtödter, 

Der Damajanti lieben Mann? 


Bon Riſchadha den Machthaber 
get Kae Siebften du den, 

Gehült in einz'gen Kieids Bat, 
Mit jugen! 1, zartem Beib, 


Diefem 


Die (öngliedrige Königin. 
Rüdert. 


Damajanti, die herzbetrübte, 
Sattenfuchende, fpmerzgeübte, 

fand irrend in des Waldes Cchoos 

en Baum mit Namen Kummerlos; 
Kummerlos, fo den Menſchen bekannt, 
Doc in der Sotterſprach Aſoka genannt. 
Dem walbdurdblühenden Aſoka 
Rahte die Gattin des Punjaſloka, 
Dem blütengefproßbefrönten, 


Baldv: — toͤnten. 
Mit le jen merloſen 
ding die Bekümmerte an zu koſen: 
„Beglüdter Baum in Waldesmitte, 
Der du rageſt nach Königsfitte, 
Bon vielen Kronen behangen, 
Bon feinem Kummer umfangen! 
Mir fiel ein fpweres Kummerioos; 
D Rummerlos, mache mich Bummerlos! 
aft du, o blühender Mfoka, 
nicht gefeb'n den Punjaſloka, 
en Damajantigatten, Ral, 
Der Rifgaderfürften, meinen Gemahl ẽ 
Mit halbem Gewand umfangen, 
Das er von mir empfangen, 
Ob, wern den Blic er ſenket 
Auf das Gewand, er denket 
An Die die s ihm gefihenket, 
Aſoka, fage mir Diefes bloß, 
Damit ich gehe Fummerlos. 


Se] 


„Sram, Kui 
— ich in meinen Sinnen, 

Bi {m Haare dein Laub, von hinnen; 
aber bieibft Hier, Bunmnerfreit 
Senn nun mein König kommt vorbei, 

Afofa, folft du zu ihm fagen: 

Der Sram ward hier hinweggetragen, 
Damit mein König in deinem Gchoos 

Kummerlos rub', 0 Rummerlos!” 

So zum Aſokabaum ge -ochen, 

Die Königin ging mit Hergenspodhen, 
Das Holde Frauenbildnij 

Hinweg in bdere Wildniß. 


Neier. 
Dann fig wendend klagt fie 
Rit Hirngahmpftenn Raut, 
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Die Augen voller Zähren, 
Bor einer Linde traut; 
Klagt vor dem blühenden Baume, 


Dem fchönften wol im Wald, | 


Dem knospengeſchmuͤckten, der wonnig 
Vom Vogelſange ſchallt: 


„Ach dieſer Baum, wie ſelig 

Er mitten im Walde glaͤnzt, 

So wie ein gluͤcklicher Bergfürft, 
Mit Blumen reich befränzt! 

D made lind mein Leiden, 
Du Linde, lieblich ſchoͤn! 

D, haft du nicht den König, 
Den kühnen, bier geſeh'n? 


Den Beindvertilger Rala, 
Ach, meinen Gatten traut, 


Bon Niſchadha den Derriher, 


Haft du ihn nicht erſchaut 
Dem nur ein Kleid, ein halbes, 
Umhüllt die zarte Geſtalt, 
Den Muth’gen, Rothgequälten, 
Der nahte diefem Walt? 


Daß Lind’rung ich erlange, 

D Linde, Das gewähre! 
Linde, weil Leid du linderft, 
Mach deinem Ramen Ehre!” 
Nachdem fie fo die Linde 
Umwandelt, Damajante 

In eine and’re Wildniß 

Betrübt hinweg fich wandte. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ein Ligeratenleben. Cine Erzählung von 9. €. Mar- 
card. Halle, Mühlmann. 1847. 8. Ta Nor. 


Es mag cher Gegenftand einer fatirifchen Darftelung fein 
nachzumweifen, wie Zalentlofigkeit, wenn fie fi in die Literatur 
wirft, eine klägliche Erfcheinung darbietet, als daraus allen 
Ernſtes eine Erzählung zu machen, die von dem Geburts und 
Wohnhauſe unferd Helden mit allem Detail anhebt, benfelben 
über feine Lehriahre hinaus bis an fein frühes Ende beglei- 
tet. Es mag heutzutage ein um fo verdienftliheres Werk fein 
die Schattenfeiten eines folchen Literatenlebend recht grell und 
flechend hervorzuheben, als fich gar viel Talent» und Gefinnungs: 
Yofigkeit in allen Zweigen des literarifchen Lebens breitmadht, 
und ein Treiben hier und da zu Tage Pommt das an eine 
wahre Freibeuterei erinnert. Allein von diefem Standpunkte 
bat der Verf. die Sache nicht angefchaut. Er ſchildert den Sohn 
einer wohlhabenden altbürgerlihen Familie, Die mit großer 
Breite außgemalt wird, als fchon frühe altflug und überreif. 
Rad) dem Tode feines Vaters bekam er einen Stiefvater, der 
die Neigung ded Knaben zum gelehrten Stande begünftigte. 
Wilhelm ward Student, fodann Schriftfteller, und fand in 
Dr. Hirfchfeld, einem jungen Mann jüdifchen Glaubens, einen 
Freund, „der“, wie der Verf. fagt, „auf gleicher Höhe des 
philofophifchen Narrenthums ftand”. Wir tragen nicht Luft 
das Büchlein feinem ganzer Inhalte nach zu zergliedern, jeden: 
falls bleibt gewiß, daß der Verf., wenn er die ernfte fatis 
zifhe Seite wirklich herausheben wollte, dazu nicht Kraft 
und Geſchick genug befaß, und daB er keineswegs Erfcheinun: 
gen wie die Reu-Degel [he Schule fo oberflächlich und mit haus⸗ 
badenen Unfichten bei Seite ſchieben durfte, und daß er vor 
Allem tiefer und gründlicher die Bedingungen Der gegenwär- 
tigen literarifhen Erfcheinungen "hätte auffaffen müflen; wenn 
er dagegen nur eine einfache, gewöhnliche Erzählung liefern 
wolte, fo muß man zugeftchen, daß ihm Dies volllommen ge: 


kungen ift, ja daß er das Gewöhnlide bis zu 
binauf hu, —8 gebracht hat. iche von Gehen vr 





Literarifche Notiz aus Englanı. 


Zukunft der nordamerikaniſchen Freifaaten. 

Rach ausführlicher Beſprechung eines der dankenswertheſten 
neuen Werke über Amerifa: „The progress of America, Ira 
the discovery by Columbus to the year 1846. By Jaks 
Maigregor'' (2 Bde., London 1847), fchließt der betreffende 
Me im Octoberhefte des „Edinburgh review‘ folgende 
maßen: . 

„Je weiter die Herrſchaft der Föderation um ſich geil 
und je höher die Zahl ber Localintereffen und der Benältne 
gen in ihren Grenzen anfteigt, defto unwahrſcheinlicher vird 
ed, daß ein einzelnes Localintereffe das allgemeine Wohl kire 
ben, Zwiſtigkeiten einzelner Theile die Sicherheit der Unien 
gefährden Fönnen. Sie bat den Stürmen commerziellet de 
drängnig und hat den Ausfchweifungen commerziellen Rıfy 
willens widerſtanden, ift nicht geſchwaͤcht worden durch den in 
langem, müßigem Frieden gewucherten Parteigeift, und fürn 
Nichts zu befürdhten zu haben von den zweifelhaften Erfelgm 
eines Ungriffs- und Eroberungskriegs; denn Kriege gleid dena 
der Karthager von gemietheten Heeren und eiferfüchtig uber 
wachten Feldherren geführt bringen muthmaßlich weder ame 
Cäfar noch einen Napoleon hervor. So fernhin menſhlichet 
Scharffinn zu blicken vermag, haben die Wolken ſich vetezen 
welche den Morgen des jungen Freiſtaats trübten. Kein} 
litiſche Gefahr (ht bevor die nicht ſchon eingetreten und de 
fiegt worden, deren Umfang amerikanifche Staatsmaͤnner nit 
abfehen und gegen welche jie jich nicht fchügen konnen. Der 
noch füllt die wechfelvolle Gegenwart das Gemüth des beicr 
nenften Beobachters mit Beforgniß, und während er das mid: 
tige Gebäude amerifanifcher Größe ftaunend und bew 
betrachtet, ſcheut er fich auf deffen Dauerhaftigkeit Bereium 
gen zu gründen. Geraͤuſchlos und heimlich nagt im Jane 
ein Wurm an den ftärkften Inftitutionen. &ollte der nat: 
amerikaniſche Freiſtaat in unfern Tagen zerfallen — und m 
für Menſchenwohl fühlt wird die Kataftrophe abgewendet wir 
[hen —, dürfte es nicht gefchehen in Folge von Exeberm 
oder Niederlage, von Gluͤck oder Ungluͤck nach außen, ſenden 
son moralifcher Schwäche nach innen. Die Corruption dt 
abminiftrativen Theile einer Regierung ift eins von dem Ucbela 
welche jahrelang ruhig ertragen werden, bis fie zum Rrde 
nismus der Geſellſchaft zu gehören ſcheinen, wiber melde ehr 
früher oder fpäter der öffentliche Unwille ſich plöglid anfeht 
und im Mismuth über das verfaulte Gebälf das gan % 
baͤude niederreißt. Es fteht nicht Fremden zu die wirklihe 
Sröße und Naͤhe folcher Gefahr für die Inftitutionen eine 
Landes zu ermeflen. Sie Fönnen nur die Angaben eingeberr 
ner Beobachter vergleihen und wägen, und indem fie DW 
thun, müffen fie immer noch die Uebertreibungen ſowol des c 
lichen Patrioten als des getaͤuſchten Parteimannes ftark 
fidtigen und in Abzug flelen. Auch möchten wir ungern da 
finftern Ahnungen Ausdrud geben, deren wir uns nit mir 


den erwehren Fönnen, wollten wir die Befchreibungen Seite 


der Amerikaner felbft vom dermaligen Wirken einiger der ® 

tigften Theile ihres Syſtems für buchſtaͤblich wahr halte. 
Denn der Zag welcher dieſes ungeheuere Gebiet fid zerſticch 
fehen wird in unabhängige und widerftreitende Staaten, cu 
Ebenbild, nur mit reichern Mitteln und wilderer Entſchleſer 
heit, von dem wechfelfeitigen Hafle der elenden Republik 
fpanifcger Herkunft — obſchon unterdrüdte Nachbarn und !* 
litifche Gegner diefen Tag herbeigeführt haben mögen —: ® 
wird auf Generationen hinaus den Fortſchritt Amerikas m) 
dadurch den Fortſchritt des Menſchengeſchlechts hemmen in fr: 
ner weiteflen und freieften Thaͤtigkeit.“ 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzih Brockkauns. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 


Volkslieder. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 365.) 

Nr. 22 ift eine Zufammenftellung von Erzählungen 
nd Märchen, welche fämmtlih vom Verf., der als Mär- 
henbichter bereits bekannt ift, mehr ober minder felbftän- 
)ig erfunden zu fein ſcheinen. Die Haupterzählung, in 
velche die übrigen Gefchichten eingefchachtelt find, und 
ach welcher das ganze Buch „Der Pilgerzug nach Mekka” 
jenannt ift, entbehrt durchaus der märdenhaften Ele⸗ 
mente, fteht überdies mit den in bafjelbe eingelegten 
Märchen in gar keinem innern Zuſammenhange, und liegt 
nithin gänzlich außer dem Gebiete biefes Artikels, kann 
ıber auch überhaupt auf Feine näher eingehende Würdi⸗ 
jung Anſpruch machen, da fie außer einigen befchreiben- 
en Partien, die fich durch Lebendigkeit und Anfchaulich- 
eit empfehlen, von keinem befondern Werthe, namentlich 
on fehr dürftiger Erfindung, ſchwachem Intereffe und 
ehr loderm Gefüge iſt. Der eigentlichen Märchen wer⸗ 
ven darin drei erzählt. Im erften derſelben: „Abugoſch, 
ver Policeiminifter”, wird mit fcheinbar harmloſer Laune, 
edoch nicht ohne ſchalkhafte Beziehung auf unfere Pref- 
ınd Gebantenpolicei erzählt, wie ein Policeiminifter über 
einem Eifer, in welchem er felbft die in ben Heiligen 
Nächten frei verkehrenden Geifter der policeilichen Yuf- 
icht unterwerfen will, zum Efel, und als foldher von 
ven Geiftern gezwungen wird felbft bei einem Diebftahl 
8 des Khalifen Schatzkammer behülflich zu fein, was 
hm beinahe den Hals gekoftet hätte: Das zweite Mär- 
hen: „Die Geſchichte vom Einarm“,, welches bereits in 
. Bl. beſprochen ift, ſtellt fi) als eine phantafiereiche 
Berwebung abenbländifcher und morgenländifcher Mär- 
henmomente bar, und iſt infofeen nicht unpaffend einem 
sranten in den Mund gelegt. Das dritte Märchen: 
Das Zauberroß“, ift wie bie übrigen gut erzählt, in 
einer Erfindung aber unbedeutend. 


Nr. 23. Mit Ausnahme einiger weniger find alle 
Stüde biefer Pleinen Sammlung im voraribergifchen 
Dialekt gefchrieben, in welchem nach dem Vorworte bes 
Berf. einerfeit® das Allemannifhe in Verbindung mit 
em Allgäuifch - Schwäbifchen und dem Zirofifch -Bojari- 


fen, anderesfeite das Burgundiſche die Hauptbeſtand⸗ 
theile bilden. Wie fehr die Sagen durch ſolche mund⸗ 
artlihe Einkleidung an Naivetät, Volksthümlichkeit und 
urfprünglichem Colorit gewinnen, ift bekannt. Daher ma- 
hen auch bie vorliegenden, obwol die meiſten berfelben 
überall wiederkehrende find, einen eigenthümlichen und 
frifhen Eindrud. As Beiſpiel folgende Kleinigkeit: 
„A mol sind a paar Knecht in Kilknerwald g’ganga, ga 
a Jörri Tanna fell. Wia sie aber afohan z’schrota, 
kont an Feng dor da Wald hergloffa ond set: 

Jch bin grad nett jetz sö vel Jahr scho alt, 

Ass Nodla hot dia Tanna do im Wald; 


Drum sind so guat, ond thuat miar sie net fella, 
Sos könnt’ ich jo mi Alter nümma zella.“ 


Die Sprache tft nicht überall fo leicht zu verftehen als 
bier; darum erſcheint es fehr zweckmäßig, daß bee Her⸗ 
ausgeber ein kurzes Verzeichniß von Worterklaͤrungen bei⸗ 
gefügt hat. Zum Verſtaͤndniß des Vorſtehenden wird bie 
Bemerkung genügen, daß die Fenggen, von denen man 
nur im Landgericht Montavon weiß, für „wildi Lüt“ 
gelten, am ganzen Koͤrper mit ſtruppigen Haaren bedeckt, 
ſodaß nur an den Wangen die Fleiſchfarbe kümmerlich 
durchſchimmert. Die von ihnen erzählten Züge entſpre⸗ 
chen denen die anderwärts von den Zwergen, Klakauter⸗ 
männchen, Kobolden und Unterirdifchen erzählt werben. 


Nr. 34. Die hier gebotenen „poetiſchen Bearbeitun⸗ 
gen’ Tithauifcher und preußifcher Volksſagen find eigent- 
lich Nichts als ziemlich poeſieloſe Verſificationen, bie 
noch dazu an gar vielen Härten, Rängen, Breiten unb 
fonftigen Eigenfchaften leiden, durch welche bie Verſe 
ebenfo unfhmadhaft für den Gaumen als unverdaulich 
für den Magen gemacht werden. Da der Stoff zu 
denfelben größtentheils aus Karl's „Danziger Sagen“ 
und aus den „Provinzialblättern” entichnt iſt, fo kann 
ihnen auch vom Standpunkte des Sammlers aus Fein 
befonderer Werth zuerkannt werben. 


Nr. 25. Der Inhalt diefer Sammlung zerfällt dem 
Titel gemäß in zwei Haupttheile, nämlich In Volksreime 
und Volkslieder. Der erfte Theil ift in Vergleich zu ben 
engen Grenzen innerhalb welcher der Herausgeber ge 
fommelt hat vorzugsweife reichhaltig ausgefallen. Man 
findet darin den größten Theil der über ganz Deutſch⸗ 
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land, und felbft über die deutſchen Grenzen hinaus ver- 
breiteten Reime in bald mehr balb minder eigenthüm- 
lichen Variationen wieder, und außerdem auch mol Eini- 
ges was gerade diefen Gegenden befonders angehört. 


Trotz dieſes Reihhakigkeit haben wir auch Mauches ver⸗ 


ift, z. B. das in der Gegend von Groöbzig bekannte 
—2 auf ein altes Pferd: „Ich reiſte 'mal nach 
Könnern” u. ſ. w. Die Anordnung der Reime iſt eine 
durchaus natürliche, nämlich der Reihenfolge der Lebens- 
alter entfprechend. Demnach find in folgender Ordnung 
aufgeführt: 1. Wiegenliederg H. Spiele zur Unterhaltung 
Peiner Kinder, 3.2. „Ein Schweinden ſchlachten“ u. |. w.; 
MH. Reime zur Hebung bes niffes und , 
und zwar A) Däufungereime, z. B. „Der Bauer ſchickt den 
Goͤpel aus” u. ſ. w, B) Rathfel, z. B. „ſtlimpermann und 
Kappermann’u.f.w.; IV. Spiele, und zwar A) Reime 
um Abzaͤhlen, 3.3. „Ich und du, Müllers Kuh, Müllers 

fel, das bift du” u. f. w., D) die Spiele ſeibſt, z. B. 
„Es fuhr ein Bauer im® Holz” u. f. w., vorzugsweiſe reich 
ausgeftattet; V. Natur, 3. B. Nadahmungen der Thier- 
fiimmen, Unreden an Thiere, 3. B. „Maikäfer, flieg!” 
n. f. w.; VI. Erfahrungs» und Klugheitsfäge, nament- 
id) Wetterreime, z. B. „Mai kalt, Juni naß füllt Scheuer 
und Faß”; VII. Spottreime, 3. B. „Der Schneider und 
die Laus” m. f.w.; VIII. Vermiſchte Heime, 3.8. „Heile, 


- heile Kägchen‘‘, von denen die meiften wol unter den ge- 


nannten Rubrifen unterzubringen geweſen wären. Viele 
dieſer Reime erfcheinen bier fchon in ganz anderer Ge 
flale als in welcher fie wenige Meilen von den Ort⸗ 
tchaften wo fie gefammelt find gefprochen und gefungen 
werden. Der Herausgeber gibt bei vielen derſelben felbft 
die ihm bekannt gewordenen Varianten an, theilt ähm 
liche oder verwandte Reime aus andern Gegenden und 
andern Völkern, namentlich aus England und Schottland 
nach Halliwells und Ehambers’ „Nursery rliymes’ mit, 
und fügt bier und da zurechtweifende Noten bei, welche 
wie die Einleitungen zu den einzelnen Abtheilungen, wo⸗ 
zin er fih unter Anderm auch über bie Bebeutung bie 
fer Volksreime im Allgemeinen ausfpricht, und die De 
ſchaͤftigung ber Wiſſenſchaft mis denfelben zechtfertigt, den 
Veweis liefern, daß er den Gegenſtand vom rechten Ge⸗ 
ſichtspuntta. ans betrachtet, weshalb wol zu wunſchen 
Wäre, daß er fih einer womöglich ganz Deutſchland 
un fuſſenden Sauımlung der Volksreime unterziehen, und 
Den freilich hoͤchſt verworrenen und faſt unüberſehbaren 
Stoff fü überfigtlih als moͤglich zurechtlegen moͤchte 
Der zweite Theit dee Sammlung, bie Bolkslieder, tft 
minder reichhaltig; jedoch enthält auch er eine Reihe ge 
zäbt Der beliebteſten Volkslieder in neuen Variationen, bie 
freilich fih nicht felten nur als Berftummelungen und 
Corruptionen darftellen. 

M. 26. Nachbem fill D. 2. B. Wolff um bie Li⸗ 
want bir Bokkslieder ſchon bush ſeine „Halle bei Boͤl⸗ 
DW", ducch feine „Wkagr” md bu feine Sammlungen 
Und Uchwefegtmgen altftanzoͤſtſcher, niedertkaͤrwiſcher, Ita 
Heräftger amd: fontligen Vo ngen verdiene gemacht 








bat, bietet er bier dem Yublicam einen nad Art feine 
fonftigen „Dausichäge” zufammengeftellten ,Hausihag 
ber Volkspoeſie“, der fo reichhaltig und von ſolchem Um: 
fange ift, bag wir fürchten, es wird fich bie größer 
Maffe des Publicums, welche au dieſem Gegenflande 
nicht gerade ein wiſſenſchaftliches Intereſſe nimmt, che 
dadurch zurückgeſchreckt als angezogen fühlen. Volkslie— 
der find wildwachfende Waldfrüchte, und diefe müſſen 
wir an Ort und Stelle ſelbſt pflücken ober fie müffen 
und in kleinen Spenben, womöglich von ſchoͤner oder 
lieber Hand, geboten werden, wenn fie ums den vol, 
unmittelbaren Genuß gewähren follen. In großen &- 
bungen zu Markte gebracht, und neben den Probucten 
der Kunft feilgeboten verlieren fie faft all ihren Ray 
und haben nus für Solche Werth die fie zu verkochen, 


| einzumachen oder fonft kümſtlich zugubereiten gedenken. 


Jenes Goethe’fche 
Ab, wie traurig fieht in Lettern 
Schwarz, auf Weiß Das Lied mich an — 
paßt auf Fein Lieb mehr als auf das Volkslied, und de 


‚ Hesamsgeber der vorliegenden Sammlung geſteht Died 
felbſt zu wenn er im ber Einleitung zu derſelben fast, 


das Volkelied müffe gefungen werben wenn es wicken 
fole. Weihe Wirkung aber kann er ſich hiernath ven 
einer 32 Bogen ſtarken, hoöchſt eng gedruckten Sammlum 
verſprechen, die doch einzig und allein fler das Leſen be 


rechnet EP Jur großen Publieum alſo, fix welches die 
Arbeit eigentlich beſtinmat iſt, dürfte fie wol kaum eine 


genügenden Anklang finden und Wenig bazu beitragen 
den Geſchmack an Volksliedern neu zu beleben und mer 


; ter auszubreiten; wol aber wird fie allen Denen mi 
‚ Iommen fein bie, wenn au nur als Dilektanten, in 
wiffenſchaftliches Intereffe daran nehmen, und einen Ge 
nuß daran finden bie urſprumglichſten und allgemeinſten 
poetiſchen Regungen, fo roh und — fie an un 

für fi fein mögen, durch alle Völker und Zeiten m 
; verfölgen, md aus den 
| ebenfo Far das Allgemeinmenſchliche, wir aus be m 
endlich mannichfaltigen Wartationen und Nuancitungen 
biefer Büge bus Charakteriſtiſche und Egenthümliche de 
verſchiebdenen Zeiten und Nationen herauszulefen. Diet 
tanten biefer Urt gewahrt diefee Hausſchat“ in de 
That eine hoͤchſt veichhaltige Weberficht, namentlich übe 


rall wiederkehrenden Züge 


die Bolkolleder der europaiſchen Voͤlkerſchaften, wogeger 


won denen bir außerecuropaͤtſchen Nationen im Ganze 


nur karge Mittheilungen gemacht: ſind. 
Der Hreausgeber ordnet die Lieder zunachſt nad de 


. Stoffen, und fheile fie dauach In Piebesfleber, Brut 


und Hochzeiclleber, Tanzlieder, Jäger» und Hirtenliede 





Coldäten» und Arlegelieder geffifiihe Meber, Mair 


ber, Scherz - und Spottlieder, Lieder verſchiedenen Ir 
halte, Romanzen und Balladen, Kiftorifche Lieber, Kin 
berlieder, Fabellieder, Den «; Geiſter⸗ und Zaubelit 
der und Nationalliedet. jeber der auf dieſes Cie 
thealangoprircip gegelmberen 13 — eifemgen führt 
er bamı in Wnterabtheitungen: Bie Lieder der einyeinen 
Bölter auf, voran die deutſchen ſobann im nicht überall 
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gleicher Neihenfelge die niederlaͤndiſchen, die britifchen und 
ſchottiſchen, die ſtandinavifchen, Die fränzoͤſiſchen, ſpaniſchen 
und portugieſiſchen, die italieniſchen, die neugriechiſchen, die 
böhmiſchen und maͤhriſchen, bie polniſchen und lithaui⸗ 
ſchen, die ruſſiſchen, die bulgariſchen, bie ſerbiſchen, bie 
finnifchen und zuletzt Die außereuropaäiſchen. Dieſe An⸗ 
ordnung hat Das für fich, daß man die Lieder gleichen 


Inhalts von allen Voͤlkern beiſammen hat; aber es fragt 


ſich, ob es nicht noch angenehmer wäre ſaͤmmtliche Lie 
dergatfungen einer und berfelben Ration beieinander zu 
haben. &o wie es einmal tft, erfeheint manches Zuſam⸗ 
mengehörige, 3. B. die zu: einem Sagenkreiſe gehörigen 
Lieder, auselnandergeriffen, und zwar nicht felten ziemlich 
willtürlih, da manches Gedicht das unfer den Roman- 
zen und Balladen ſteht ebenfo gut umter ben hiſtoriſchen, 
möthologifchen ober erofifihen Kiedern, oder fonft en an 
deres anderswo flehen koͤnnte. Es ift ſonach nicht ganz 
leicht über die getroffene Auswahl ein Urtheil zu fällen. 
In den meiften Abtheilungen ſcheint eher zu Viel als zu 
Wenig geboten zu fein; nur ben Biftorifchen unb mytho⸗ 
Iogifchen Liedern, befonders den beutfchen, ift eine größere 
Bollftändigkeit zu wimfcher; auch hätten wol die Scherz. 
und Spottlieder noch reicher ausgeſtattet werden können, 
und den Stubentenliebern, den Handwerksburſchenliedern, 
den Volks⸗ und Kinderreimen, den Zifh- und Trink: 
liedern, und fo noch manchen andern Schöpfungen ber 
Volkspoeſie wären wol befondere Rubriken einzuraͤumen 
gewefen. Jedenfalls wäre es auch dankbar aufgenommen, 
wenn ber Verf. über den Charakter, die Quellen, bie 
Verbreitung u. f. m. ber verſchiedenen Volkslleder kurze 
Fingerzeige beigefügt, und fich nicht blos mit einer allge- 
meinen Weberfiht der Literatur und der Ungabe der Ue- 
berfeger begnügt hätte. Auch hätte wol die Kritik etwas 
firenger gehandhabt werben follen. 


Ne. 27 iſt eine reichhaltige und mit Fleiß zufam- 
mengetragene, aber wegen ber Weitfchweifigkeit und Nie- 
drigkeit der Darftelung eine für Leſer von gutem Ge: 
fhmad ungenießbare, und wegen kritikloſer Zufammen- 
fielung auch fir den Porfcher nicht umbebingt brauchbare, 
wenigſtens nicht zuverläffige Sammlung. 48, 
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eit Kiaamen Die 
Wagſchale der oͤffentlichen Gunſt für diefe Sammlung abgeben 
einen einen 


endlich einmal genug geſammelt und aufgehaͤuft ſei von den 
Reliquien welche uns das Bild einer vergangenen Seit oder 
die Grfcheinung bedeutender Perſonlichkeiten bis in die Hein. 
ſten Details und Bezuͤglichkeiten erklaͤren und vergegemwärtigen 
ſollen. Allerdings ſcheint es auf den erſten Buͤck als wenn 
die Beroͤffentlichung von GSoethe's Schreibbuͤchern nicht viel 
mehr Interefle für ums haben koͤnnte als etwa die Aufbewah⸗ 
zung von Schillec's Weite in Gohlis. Uber wer einmal den 
echten poetiſch⸗ hiſtoriſchen Sinn hat, findet bo einen Gewinn 
darin, wenn er durch jene lateinifchen Exercitien, die fo ganz 
m jene Seit gehören, Den welcher fie fihrieb zu den erſten An⸗ 
fängen feines Werdens begleiten Bann; umd feldft das Princkp 
der Schiller ſchen Weite möchte ich in Schug nehmen. Oder 
ift die Zracht, die Mode denn fo ganz bedeutungslos für den 
innern Charakter einer Zeit? Und wie wir uns ſchon jest das 
Seitalter des großen Ludwig ebenfo fehr an den nachgeahmten 
Aeußerlichkeiten des Lebens wie an den Pocfien der damaligen 
Dichter vergegenwärtigen, würden wir in ähnlicher Weife ni 
vieleicht manchen Reft von Steifheit in unfern claffifchen Dich; 
tungen und beſſer erklären Tönnen, wenn wir etwa in einem 
Rationalmufeum ſaͤmmtliche Coſtumes die Goethe oder Schilfer 
getragen haben mit Muße befhauen koͤnnten? Wer möchte die 
Andeutungen darüber in „Wahrheit und Dichtung” entbehren ? 
Ber bat ſich nicht ein mal für jene ftrasburger Toilette in» 
tereffiet die Goethe in fo engen Zuſammenhang mit feiner in» 
nern Entwidelung bringt? 

Wir flimmen alfo im Allgemeinen ganz mit Barnhagen 
von Enſe überein wenn er diefe fammelnde tigkeit lobt. 
Er freut fi, daß „reifer Sinn und vaterlaͤndiſches Gewiſſen“ 
die Thorheit jenes allzu raſchen Jugendmuths nicht haben auf 
kommen laffen, welcher an unfern Vorfahren vorübergeden zu 
Tonnen meinte; indeß fei neben den mancherfei loͤblichen Arbeit 
ten über eine frühere Periode doch noch Vieles und Großes 
zu thun übrig. Beſonders beflagt er, wie wenig bisher für 
die romantiſche Schule gefchehen fei. Wo findet man eine ger 
nügende Darftelung F. v. Schlegel's? Wo eine Schilderung 
bes Einfluſſes den Schleieemader als Menſch und Schrift 
fieller ausgeübt hat! 

Bir flinmen mit dem geehrten Vorredner auch ferner da⸗ 
rin überein, daß es nicht genügt blos die Häupter jener Schule 
darsuftellen, fondern er verlangt mit Recht, daß auch ihre Preunde 
und Genofien in das Bild des Lebens aufgenommen werden 
müffen, wenn baflelbe den wahren Eindrud geben fol. Für 
Wackenroder, fagt ex, deſſen Gefühld : und Sinnesart fo ein 
flußteich wurde, ift noch 6 geilpeben, für Fougut Nichte, 
für Achim von Arnim und Brentano Wenig! 

ber wir koͤnnen ar Ien, daß wir jene Thaͤtigkeit 
in einem andern Binne fruchtbringend halten als Varn⸗ 

agen von Enfe es thut. Er betrachtet fie weſentlich nur, im 
em fie gute mit Unrecht vergeflene eeitungen wieder zugäng» 
ih machen fol, damit die junge Generation Antrieb und 
Ruf zu neuen Productionen daraus ſchoͤpfe; oder fein Im 
tereffe ift, wenn er ſelbſt nicht fo recht am diefe Wirkung glau⸗ 
ben follfe, ganz objectiv das eined Sammler von irgendwie 
bedeutenden und intereffanten Gegenftänden. Diefe Thaͤtigkeit 
ift aber Ha nur eine Borarbeit (und eine fehr dankens⸗ 
werthe) für die Hiftorifer welche die Geſchichte der Vergangen⸗ 
heit von dem Standpunkte der modernen Zeit aus betrachten, 
und die Entwickelung, Bereinigung, Trennung der Principien 
der Wiffenfchaft, der Kunft und des Lebens darſtellen wollen. 
Bon Ratzen kann jedes Sammelwerk fein, von Einfluß auf 
unfere Beit aber nur foldhe Darftelungen weiche jene alten 
Fäden bis in die Gegenwart verfolgen, und ftatt des bios ob⸗ 
jectiven, das Heißt, indiffexenten Intereffed an ben — 
und Erſcheinungen vielmehr ihre principielle — er⸗ 
vorheben. Die Principien jener romantiſchen Schule beherr⸗ 
ſchen mit mehr oder weniger Rodifirationen, oft in den wun⸗ 
derlichften modern angeſtrichenen Masten, noch einen go en 
heit unſers gegenmärtigen Lebens; nod auf Feinem Gebiet 
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find fie gründlich überwunden, und die Urſache davon iſt aller⸗ 
dings zum großen Theil: weil fie noch viel zu wenig in ihrem 
Urfprung und ihrem ganzen Eharakter erkannt find. ; Seitdem 
die Macht der alten Hegel'ſchen Schule gebrochen ift, hat frei: 
lich die Kritik ihre Fackel einmal über jene ganze Gruppe ge: 
ſchwungen, und die Hauptzüge find in der richtigen Beleuch⸗ 
tung, wenn auch etwas grell, bervorgetreten; aber der eine 
verwandte Zug ift noch nicht auf allen Geſichtern ausgefpürt, 
und die Beobachtungen find noch nicht gründlich und vollftän- 
dig genug ins @inzelne durchgeführt, als daß das kritiſche Ur- 
theil fon fo weit in das gegenwärtige Bewußtfein aufgenom:- 
men wäre, wie Died durchaus nothwendig ift wenn bie echten 
modernen Principien in ihrer Breibeit von den alten Schranken 
die Gmergie des neuen Lebens entwideln follen. 

Eine der intereflanteften Beobachtungen in diefem Ginne 
ift ohne Zweifel: wie die verfuchte Wiederherſtellung der alten 
Weltanſchauung doch Wh li von einem Freiheitsprincip 
ausging. 8war kommt für alle jene iugendligen Zitanen der 
Moment, wo nad der ftolzen Flut die Ebbe eintritt, und bie 
Wellen ſich allgemach in die alten Schranken zurüdzieben; 
aber doch laſſen fich zwei Gruppen unter den Romantikern 
fondern: ein Theil verirrt fi ganz in die raufchenden Wälder 
und geht für dDiefe Welt verloren; Andere, die von Anfang an 
der Wiffenfchaft näher ftanden als der Poefie, haben wenigitens 
* für die wiffenfchaftliche Entwidelung ihre Bedeutung, und ver: 
dienen unfere Anerkennung. In diefem Kreife, deſſen Erfter 
Fichte ift, dem dann Schleiermacher folgte, hat auch Bernhardi 
geftanden, und die Philologen wiſſen feinen Einfluß auf die 

earbeitung der Sprachwiſſenſchaft mit Recht zu ſchaͤtzen. Aber 


auch an dem Fritifh -äfthetifchen Verdienſt feiner Freunde bat 


er feinen Antheil. Wenn man gerecht fein will — und einige 
neuefte Urtheile über die Romantiker fcheinen eben nicht diefen 
Willen zu haben —, fo muß man nicht vergeflen, daß es doch 
immer eine Schule war welche der philifterhaften Pfuſcherei 
nicht nur entgegentrat, fondern auch namentlih durch ihre 
Vertretung Goethe's fortwährend das Yublicum aus den Kotze⸗ 
bues@lauren’fhen Regionen zu befreien und zu heben gewirkt 
bat. Diefe Männer vertraten das Intereffe der Eultur, und 
bie Berirrungen und Berrüdktheiten find nur einem Theil zur 
Laſt zu legen. 

Barnhagen von Enfe fchildert Bernhardi in feinem Um» 
ng, und namentlich in feiner wiffenfchaftlichen und aͤſthetiſch⸗ 
itifhen Ihätigfeit mit einigen Strichen. Einiges davon be 

ben wir heraus: 

„Ih würde Ihnen zu Ihrem Buch einen fhönen Beitrag 
anbieten koͤnnen, hätte ich in frühern Jahren den Borgängen 
des Tages gleiche Aufzeichnung gewidmet wie ich es wol in 
fpätern gethan. Wie viel mal haben wir, wenn unfer Freund 
Ehamiff, dem Wachtdienft oblag, die Stunden ber nächtlichen 
Stille mit ihm zufammen verlebt, in heitern Gefpräcdhen und 
ftrengen Studien, in friſcher Luft und tiefer Selbftprüfung ! 
Uns in Wiffenfchaft wie an Alter und Erfahrung überlegen 
war dann Bernhardi unfer freudiger Vormann, Lehrer zugleich 
und Gefährte, fprudelnd von Wig und Laune, Kenntniffe mit: 
theilend und Sefinnungen anregend; die wichtigſten allgemeinen 
Fragen, und die engften perfönlihen Verhaͤltniſſe wurden hier 
ohne Scheu beſprochen, in rüdbaltlofem Vertrauen machte jede 
Wahrnehmung ſich Luft, und Luft und Begeifterung der Zus 
gend ließen bier im engen Raume ber Wachtftube 6 Bieled 

ei und ficher entfalten was nachher am nüchternen Zage we: 
der das Schulamt noch der Kriegsdienft fo ganz hätte vertre 
ten mögen. Bon alem Diefen ift mir ein tiefer und Iebhafter 
Eindrud, aber leider nur im Allgemeinen verblieben; das Ein- 
zelne ift aus der verdüfternden Nebelhülle, mit welcher fich die 
unbewachte Vergangenheit fo ſchnell bedeckt, nicht mehr. genü- 
gend heraufzubefchwären.” . 

„Verſchieden von dieſen Unterbaltungen, ſchaͤrfer und ge 
meflener, jedoch gleichfalls von Wig und Laune durchflochten, 
waren diejenigen welche Bernhardi mit Fichte zu haben pflegte; 


auch bei biefen war ich oft gegenwärtig, meif nur als ſiler 
Buhbörer, wenn bie tiefften Fr der Philofophie dielektiſch 
behandelt wurden, die Sprachwiflenfchaft nach dem Lichte reiner 
Begriffe rang, oder dad Bürgerthum und Staatsweſen ſich 
gleicherweife der Prüfung des Gedankens wie der Gefſchichte 
unterwerfen mußte. War in foldhen Eroͤrterungen Fichte der 
unerfchütterlich Feſte und Einfache, fo glängte Bernhardi durg 
reihern Stoff, den er ſtets mit Anmuth und oft in über 
ſchenden Schlagwörtern zu entfalten oder zufammenzufaflen ver: 
ftand, ſodaß Fichte nicht felten das größte Wohlgefallen an dem 
Gegner hatte. Von ſolcher lebendigen Geiſtesmunterkeit geben 
freilich die Schriften nur einen ſchwachen Äbglanz. — — 
Ganz das Urtheil des Ref.! Nur zwei Erzaͤhlungen in 
diefen „Reliquien“ find im Stande das Interefle zu etregen 
nämlich die „Geſchichte eines Mannes welcher mit feinem Ber 
ftande auf das Reine gekommen“ und „Sechs Stunden aus 
Fink's Leben”. Man fiebt fehr deutlich, daS ein Mann von 
Geift und Wig fie gefchrieben bat, aber jener romantiſche fe: 
chenhauch, der keine Leidenfchaft auffommen läßt, der jene mu 
weſentlich kritiſchen und nicht wefentlich productiven Zeit un 
Schule fo eigenthümlich ift, fröflelt uns auch auß ihnen an. 
Die höchfte Geftalt zu der es gebracht wird, ift ein geiftzeider 
Menſch, der über die Gemeinheit und Thorheit der Anden 
Balt lächelt, und feine Berachtung unter feiner, nur bem Bik 
fenden bemerkfbarer Ironie im Umgang mit ihnen verbirgt. 
Nirgend Pathos, nichts Herzbewegendes, Dichterifches. az 
Fonnte im eigentlidhften Sinne jenen alten Titel: ‚Belufigun 
en bes Beritandes und Wiges”, darüber fegen. Von num 
Pape man lebhaft das blos Sliquenmäßige diefer ganzen ke 
tiſchen Richtung, den Charakterzug der ganzen Romantik, md 
he es nicht auf die Nation, fondern nur auf „Kreife” abge 
fehen hatte. Selbſt tüchtige Naturen, wie Bernhardi erfäent, 
bannte fie in dieſe Kreife; und politifh Hatte fie nur fo w: 
geheuere Erfolge, weil fie eben die hoͤchſten „Kreiſe“ rchet 
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Goethe unde feine Werke Van. Rack Rof enfrang, 


Be mehr ſich geimiffe, ftereatyp: gewordene, von Tau⸗ 
ſenden nachgelpzochene, von Wenigen geprüfte. und durch 
Männer von fo gewichtigem Anſehen, wie @ervinus, vew 
tretene Vorurcheile zwiſchen, das beutfche Volk und ſei⸗ 
nen gsößten. Dichter: drängen, ihm die Liebe und Ach 
tung. der Desstfchen, deren: Wefen fidy) in: feinem Dichter 
edler und veimer dargeftellt hat, zu entreißen, um: ſo er- 
freulicher ift ed, wenn ein Mann von fo umfaifender- 
Bildung, won fo: tiefen, durchdringendem Blicke, von fo 
freier, tüchtiger Geftinnung, wie wie Roſenbranz feit lange 
fennen, ein veines, ungetrübtes Bild des Dichters nad 
feinem ganzen Leben und Wirken vor uns aufjurollen 
und den Beweis zu. liefern unternimmt, wie wir in Goe⸗ 
the ein fo ſchoͤnes, in ſich abgerundetes Menfchenleben 
voll reinfler Bildung haben wie es nur in: Deutfchland 
unter dem Zufammenfluffe wunderbar gimmfliger Umflände 
- möglich. max, wie mir in: im einen: Dichter: befigen der 
alle Tiefen des: deutſchen Hergens und Griftes mit leich- 
tefter Klarheit: entfaltet bat, deffen finnige Weisheit nicht: 
alkein Natur und Kunſt umfaßte, fondern altes Wohl 
und ehe der Menſchheit warm und innig durchempfand. 
Freilich. hat auch Goethe ferne: verwundbare Achilles⸗Ferſe, 
auf welche feine. Gegner. mit halbgeſchloſſenem Auge, das 
ihnen Die hohe Heldengefialt des Dichtera: verdeckt, im- 
merfort zielen, als gälte es die Ehre der. Deutfihen ih⸗ 
ren größten Dichter. zu Boden zu merfen; freilicy: mar 
auch Goethe nicht frei von. allen menſchlichen Schwächen: 
und Gebrechen, die ihn. zumeilen irre. führten; freilich zei« 
gen. nicht. alle feine. Werke dieſelbe Meifterfehaft der: Kunſt, 
diefelbe Tiefe und Vollendung: — aber bie Hauptvorwürft 
mit welchen man ihn: abzuthun pflegt: ex habe fein Herz. 
für fen Bolt gehabt, ex fei kein Deutſcher gemefen, ev: 
babe feine Freihrit der Hofgunft geopfert, ex; babe kalt 
und gefühllos an der Erhebung des‘ Waterlandes keinem. 
Antheil genommen, bie höchſten SIntereffen der: Menſch⸗ 
heit feien ihm feemd. gemorden: — dieſe Beormärfe beruhen: 
auf, der einſeitigſten · Veakennung. Usd. wenn; manı im 
feine weniger gelungenen: oder. weniger ˖ bedeutenden Werke 
vorrũckt, fa: tragen. diefe: dort: allr dası unlougbare Siegel: 
der. finnigen Anſchauung, Goethela, und: find im ihrer: Ach 


ſenkranz if ein bloßer Ab⸗ 
druck feiner im verftoſſenen Winter zu Königsberg: vor. 
Männern aus allen Ständen „in den düftern. Räumen- 
eined großen, niedrigen, Nichts: meniger als äfthetifcgen, 
von. Stalllaternen- fpärlich erhellten Aubitoriums:” gehab« 
tenen Dorlefungen, wie er fie nach dem Vortrage nie- 
dergeſchrieben. Diefe Form hat der Schrift eine grofie 
Friſche und Lebendigkeit gegeben; doc, hat die den Vor⸗ 
lefungen beflimmte Zeit den Verfaſſer genöthigt manche: 
Punkte ganz kurz zu berühren, von: denen einige; wenn 
er denfelben- eine weitere Erörterung geſchenkt Hätte, ihm 
felöft- in einem etwas’ andern Lechte erfchienen fein düsf- 
ten. Manche auf den Augenblid: berechnete Bemerkung, 
hätte beim Abbrade, ohne. dem Werthe ber Borkefungen: 
Eintrag zu: thun, unterbrüdt vweerben fünmen: Hr. Mo« 
ſenkranz beruft ſich freilich auf: das Beiſpiel eines Cou⸗ 
fin und Villemain, weldje. ihre VBorlefungen fügar mit. 
den Bemerkungen über die Wirkungen. die: fie bei. den, 
Zuhörern, gehabt, mit: ben wiederholten: applaudissements, 
und on rit abdruden ließen. 

Unter den neuern Darfielangen Goethe's hebt Nafen- 
kranz mit. Recht die von Hillebrand hervor, der: darch 
Streben nad Analyſe die meiften andern überrage. Aben 
bei. allex: für die Literaturgeſchichte Hillebrand's fafk uns- 
verhältnißpaäßigen, Ausführlicgkeit den. Entwidelung Goe ⸗ 
the's. kann diefe: doch nicht. ale: alfeltig: erfchoöpfend geltem: 
Sehr: wahr urtheilt: Roſenkranz, über: Gervinus: 

Mer, überträfe ihn. an Renntnißd. Wer: vermörhte ihm die. 
Urſpruͤnglichkeit des Urtheils: abzufprechen?. Wer. würde. nicht. 
don feiner friſchen, regſamen, treffenden Schreibart gefefkirt' 
Und doch muß ich unumwunden beftnnen, daß Gervinus mid 
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in Anſchung Goethe's nicht befriedigt. Er behandelt ihn nicht 
biftorifch genug. Gr beurtheilt ihn nad praktifchen Poſtu⸗ 
faten, welche dem patriotifchen Enthufiasgmus des Kritikers Ehre 
machen, und in welchem ich gern mit ihm fympathifire, Die 
ibn aber gegen den Dichter mit Borurtheilen erfüllen, und 
nur zu oft gegen ihn ungerecht werden laffen. Gervinus bat 
ſich Goethe’ zweiter Lebenshälfte gegenüber in theoretifche Ab⸗ 
ftractionen verniftet, die feinen Maren Bli trüben. Nament⸗ 
lich hat er die Eontraftirung mit Schiller viel zu weit ge- 
trieben. 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen, einleitenden, 
und einen befondern, Goethe nach feinen einzelnen Le⸗ 
bensperioden behandelnden Theil. Zunächft wird der mo- 
ralifhe Rigorismus Menzel’, den Strauß in feiner be- 
ſchrãnkten Einfältigkeit aufgezeigt hat, dann der pattioti- 
ſche Börne's, der den nationalen Patriotismus mit der 
Idee der Freiheit vermwechfelte, und endlich der kirchliche 
von Hengftenberg kurz charakterifirt, und ber eigene 
Standpunkt in der Beurtheilung Goethes befchrieben, 
der daB Ergebniß aller bisherigen Kritik in fi) aufneh- 
men fol. Wörtlich heißt es:. 

Die Kritit Goethe's muß jegt folgende Punkte vereinigen: 
erftend die Einficht in den Gang der allgemeinen Gefchichte ; 
zweitens die Einficht in die Art und Weife wie der Einzelne 
nad) feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritts 
drittens den Begriff der einzelnen Werte felbft, in denen das 
Sndividuum fich feiner Individualität entäußert. 


Ferner: 


Wir Deutſche waren zuerſt Heiden. Rachdem wir aus 
Heiden zu, Chriſten geworden, mußten wir aber auch gebil- 
dete Menfhen werden. Wahrhaft gebildete Menſchen, sans 
phrase, find aber nur die Hellenen gervefen. Wie wir das 
Thriſtenthum ernft genommen, und es bi6 zum Aeußerſten ge: 
trieben, wovon die Reformation eben den Beweis ableate, fo 
auch trieben wir das Griechenthum aufs Aeußerſte. Es galt 
aber feine Heiterkeit, feine maßvolle Schönheit mit der Ziefe 
der chriſtlichen Univerfalität und der Stärke der germanifchen 


Innigkeit zu vereinigen. Diefe lebendige Einheit fowol in ſub⸗ 


jectiver als in objectiver Hinficgt ift Goethe. Diefe Einheit 
ift der allgewaltige Zauber mit welddem er uns beberrfcht 
und, eine große Periode unferer Geſchichte abfchließend, doch 
noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. Wolfram's „Par⸗ 
zival’’ wendet fi) zum myflggiöfen Dccident zurüd. Goethe's 
Derfpective ift die Weſthemiſphaͤre Amerika, und felbft der 
griechiſch Mingende Rame jener väthfelhaften Mafarie in den 
„WBanderjahren‘‘ ift nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
(Ein leeres Wortfpiel, das wir faſt nicht höher fegen können 
als die tolle Abkeitung des Namens Sarno von Sa und Rein 
(no) nebft dem den Widerſpruch andeutenden 8.) Allein wir 
braudden nicht auszuwandern, werden wir belehrt. Wenn wir 
nur wahre Menfchen werden, dann dürfen wir überall aus: 
rufen: Hier oder nirgend ift Amerika! Da ift Goe—⸗ 
thes Grebo. 


Die Bebeutfamkeit der äußern Verhältniffe Goethe's, 
daß er in Frankfurt geboren, einer Reicheſtadt welche, 
eine mäßige Unabhängigkeit ihrer Bürger nährend, durch 
die Kaiferfrönung ben Blick auf die ganze deutfche Ge⸗ 
ſchichte Hinlenkte, daß er in Leipzig und Gtrasburg, 
amweien bie volllommenften Gontrafte bildenden Städten, 
fiubirte, daß er in Weimar, welches für ihn als Weſt⸗ 
franten nicht6 unmittelbar Fremdes mar, bie für feine 
geiftigen Bebürfniffe günftigfte Stellung fand, alles Dies 
wird kurz, aber treffend hervorgehoben: 


| firenden 


Weimar befaß in Wieland ben Repräfentanten der ſid⸗ 
deutſchen Urt, binüberfpielend in die franzoͤſiſche Grazie, und 
in ihre relative Berfälihung der Antike. Schiller fand fih 
fpäter ergänzend hinzu. Herder wurde der Typus ber nord: 
deutſchen Art, ohne gerade in Klopſtock's trockene Feierlichkeit 
zu verfallen, fondern mehr dem Ton des Bolksliedes geneigt. 
Leſſing, der Nepräfentant der Pritifhen Stimmung und Re 
flerionspoefie der wendifchen Ebene, in Kamenz geboren, in 
Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel lebend, blieb jenfeit 
dieſes Kreifes. In ihn trat Goethe als der Mitteldeutfche, der 
für den eifric -Tkanbinavifipen Klopſtock, den gallifch : antik 

ieland, und den tiefen, allein oft hypochondriſch 
ſcharfen Herder, den er nach Weimar nachzog, gleichviel Sym- 
pathie in ſich trug. 

Das Bebauern, daß Goethe an den weimarer Hof 
gekommen, der ſchaͤdlich auf feine Perfon gewirkt, und 
feinem ganzen Leben eine falfche Richtung gegeben, tin 
Bedauern welches beſonders Gervinus mit der einfritig- 
fin Schärfe berausgeftellt hat, vor Allem in feine 
Schrift „Ueber den Goethe’fchen Briefwechſel“, theilt Re 
fenfranz keineswegs, vielmehr zeigt er treffend, daß bie 
Stellung in Weimar für Goethe eine große Gunſt det 
Schickſals geweien. Hier hätte noch befonders das Ver 
bältniß innigfter Sreundfchaft und Liebe zu dem ebeifen 
deutihen Fürſten, Herzog Karl Auguſt, hervorgehoben 
werden follen, in welchem fich ber junge, durch die lei⸗ 
denſchaftliche Liebe zu Lili unglüdliche, in den tieffen 
Srundlagen feines Weſens aufgerüttelte und erfhütterte 
Dichter ganz mwieberfand. Wie rührend klagt er nod in 
einem um Weihnachten 1775 an ben Herzog geſchriebe⸗ 
nen Briefe über feine verlorene Liebe! Wie ſich die Ber- 
bältniffe und das ganze Wirken Goethe's geftalter haben 
würden, wenn er als Lili's Gatte in Frankfurt geblichen 
wäre, oder flatt nach Weimar zu gehen bie Reife nah 
Italien ausgeführt hätte, ift eine ebenfo nuglofe ald un 
fihere Speculation, die wir gern den Freunden folder 
Schuldisputationen und rhetorifhen Declamationen über 
laffen. Daß aber die Stellung in Weimar in jeder de 
ziehung für Goethe’ Entwidelung höchft vortheilheft 
wirkte, kann nur Derjenige leugnen ber aus unfem 
Dichter gern einen Mann ber politifchen Bewegung mi 
hen will, bie feinem Weſen durchaus fremd war. 

Das Verhaͤltniß Goethes zur Natur, Kunft, Mil 
fopbie und Literatur, worüber zum Theil fo ganz ver 
ſchrobene Anfichten verbreitet find, wird einfichtevol ie 
fprohen. In Bezug auf Goethe als Naturforfcher Hätte 
Roſenkranz auf die treffliche Darftellung von Carus in 
ber kleinen claſſiſchen Schrift „Goethe. Zu deſſen näherm 
Derftändniffe” verweifen können, in der Einzelnes in ein 
belleres Licht gefegt fein dürfte. Gegen Gervinus be: 
merkt Roſenkranz treffend, daß Goethe nur deshalb de 
wo es galt die Principien feiner Kunftauffaffung e 
entwideln binter Andern zurüdftand, weil er zu fe 
Dichter war, ſodaß fi ihm das Allgemeine fofort ini 
vidualifirte. Die Bemerkung: wenn irgend Etwas unfem 
Dieter in der Aneignung bes Antiken hinderlich gewe⸗ 
fen, fo liege Dies wol in det in den Jünglingejahre 
duch Windelmann und Leffing eingefogenen Borftelun 
ber Ruhe des Götterideals als einer felbfigenügfamen, 
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nach außen unbewegten, iſt jedenfalld nur in ſehr be⸗ 
ſchränktem Sinne wahr, und bie geiftvolle Deutung 
Feuerbach's vom vaticanifchen Apoll, auf die fi) Roſen⸗ 
franz bier befonder6 bezieht, darf keineswegs als eine 
unumftößliche gelten, wird vielmehr von bedeutenden Ar- 
häologen in gerechten Zweifel gezogen. 

Ueber Goethe's Verhaͤltniß zur Philofophie Hort man 
einen fo befonnenen Kenner und Pfleger der Philofophie 
wie Roſenkranz mit ganz befonderer Theilnahme: 

Als eine wefentlih intuitive Natur befaß er einen praßti- 
fhen Apriorismus. Sein Denken war, wie er es felbft nannte, 
ein gegenftändliches; denn ſich als Subject fowol von dem Ob⸗ 
ject al& von ben befondern Dperationen feines Auffaflens und 
Combinirend zu unterfcheiden war ihm bei der Freiheit von 
fi felbft, bei der Achtung gegen die Objectivität, und bei fei- 
ner Kunft der Selbftbeobadhtung etwas ganz Geläufiged. Diefe 
Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln der Intelli⸗ 
genz mit Ironie nannte, war an fi vollkommen philoſophiſch; 
allein die Art und Weile fein Erkennen darzuftellen war es 
nicht. Hier hatte für ihn als Dichter. ganz nothwendig die 
Anſchauung das Uebergewidht. 

Ueber Goethe's Verhältnig zu Spinoza und Kant, 
fowie über feinen vielgefcholtenen Pantheismus gibt 
Roſenkranz die gründlichfte Auskunft. Mit Recht be: 
merft er: 

Der moderne Dichter kann ohne Reflerion,. ohne philoſo⸗ 
phifche Bildung zu Peiner fonderlichen Wirkfamkeit gelangen. 
Durch fie wird er freilih nicht zum Dichter, obne fie aber 
auch nit. Das Zalent muß ihm angeboren fein. 

Enblidy wird auch ber von Goethe gefaßte, jegt ganz 


zeläufig gewordene und verwirklichte Gedanke einer WBelt« 


iteratur richtig gewürdigt, wobei Roſenkranz der ſchie⸗ 
ten Auffaffung Arndt's in dem Auffage „LZaffet eud) 
nicht verführen ! oder bie Weltliteratur‘ hätte Ermwäh- 
nung thun können. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Komanliteratur. 


1. Die Majorats » Urkunde. Rovele von Walter Teſche. 
Breslau, Kern. 1848. 8. 20 Ror. 

Der reiche Majoratsherr von Firmenftein will feine einzige 
Sochter mit dem Befiter eines zweiten Majorats von Firmen 
tein vermäbhlen, um beide Majorate zu vereinigen. Die Toch⸗ 
er liebt Hugo, ihren Better, des Vaters Mündel, und der groß⸗ 
nüthige Oheim findet fih bewogen bei der Muͤndigkeitserklaͤ⸗ 
ung deffelben die etiwanigen Anfprüde an das Majorat durch 
ine Abtretung bedeutender Allodialgüter abzulöfen. Bulegt fin» 
vet ih, daB diefer Hugo eigentlih rechtmäßiger Befiger des 
Majorats ift, indem der Oheim durch eine Mesalliance feine 
Rechte darauf verfcherzt hat. Der fonft fo rechtliche Mann ift 
Ifo feit Jahren wiffentli im unrechtmäßigen Beth des bedeu⸗ 
nden Wermoͤgens gewefen. Er allein kannte die Majorats⸗Ur⸗ 
ande ne vſt Anhang, welche Documente er felbft in Verſchluß 
atte, urad keines der übrigen Yamilienglieder hatte fie je gefe 
en; der zwergige Geheimfchreiber mußte fie erft entwenden, 
m dad Glüd des liebenden Paars nicht durch die Dazwiſchen⸗ 
unft des zweiten Majoratöheren zu trennen. Rah Einſicht 
ieſer wichtigen Documente, deren Inhalt Hugo ber verfam- 
nelten Gefelfchaft verfchweigt, erhält er die Hand der Gelieb» 
en und dankt dem hochherzigen Oheim dafür. Der Flecken der 
Resalliance und die daraus entfpringenden unlautern Hand⸗ 
ungen werden durch die Verbindung ber einzigen Grbin mit 
Dugo verdeckt, und diefer kommt nad) dem Tode des Dheims 


in den Befig des Majorats. Mef. konnte nicht recht verftchen, 
warum fo viel Weſens gemacht wurde um fo unintereffanten 
Stoff, defien Rebenumftände auf geſchraubte, unintereffante, 
Weiſe erzählt find. Man ftößt bei den betheiligten Perfonen 
nur auf Unnatur und erfünfteltes Wefen. Gräfin Olimpia und 
der Geheimfchreiber Arbogaft, ſowie der die Fohlen hütende 
Knabe find Geftalten welche dem Marionettentheater entlehnt 
zu fein feinen. Das einzige Ereigniß im ganzen Buch, die 
Berunglüdung bed Wagens worin der zweite Majoratsherr 
antommt, ift in der Entwidelung gaͤnzlich unnöthig, der Freier 
hätte ebenfo gut ruhig anfahren koͤnnen; daß Hugo ihm auf 
unglaublihe Weiſe das Keben rettete, dem im zurückrollenden 
Bagen Befindlihen die Hand reichte, und ihn rafch heraus und 
auf fein Pferd 309, gleicht beinahe einem Kunftreiterfunftftüd, und 
charakterifirt den Helden als einen Fräftigen Mann und geſchick⸗ 
ten Reiter, der einzige Eharafterzug den wir von ihm erhalten. 


2. Die Frauen von Kulm. Hiftorifch » romantifches Gemälde. 
Ben 8. W. 5. von Kekowski. Drei Bände. Altenburg, 
Helbig. 1841. 8. 3 Thlr. 


‚Das erfte Eapitel bringt einen gedrängten Abriß der Ge 
dichte vom 3. 1240-44 des Preußenlandes, als die deutſchen 
Drdendritter dort hauften, und dem Herzog Suantepolf von 
Pomerellen, ihrem Grenznachbar gegen Weften, feindfelig gegen» 
überftanden. Der Sohn dieſes Herzogs, Meftwin, ift der Held 
des vorliegenden Romans. Er ift in die Gefangenfchaft des 
Drdens gerathen, und wird auf Ehrenwort unter dem Ramen 
Dttomar im Drdenshaufe Kulm beherbergt. Won dort aus 
fpinnt er ein Liebesverhältnig mit Ina, der Tochter des Schult⸗ 
beißen Reine von Kulm, an, und wirbt um tie Bürgerstoch- 
ter, ihr Hand und Herzogskrone beftimmend. Sie aber ver- 
unglüdt auf der Ueberfahrt über die Weichfel, als fie den ges 
fangenen Fuͤrſtenſohn nach Barlowig begleiten fol, um ibm 
dort angetraut zu werden. Bor den Augen bed Liebenden 
fhlägt der Rachen um der fie trägt; er ftürzt ſich ihr in bie 
Fluten nad, die Ordensknechte reißen ihn am Mantel zurück, 
jedoch der Berzweifelnde fpringt noch ein mal in den Strom 
und wird erft nad) mehren Minuten wieder gerettet. Es ge⸗ 
lingt ihn ins Leben zurüdzubringen, „aber er war nicht mehr 
Meftwin, der bochherzige, für alles Edle und Erhabene glü- 
bende Süngling, nein, es war ein Anderer, dem von feiner ho⸗ 
ben Wurde Nichts weiter geblieben als fein Name und fein 
Anſpruch auf den Xhron feines Waters”. Der Verf. hat mit 
großer GBründlichkeit jene Zeit ftudirt, und das Kauptintereffe 
der vorliegenden Bände ift die genaue Schilderung der dama⸗ 
ligen @itten und Gebräuche, die umftändlihe Darftellung der 
Räumlichkeiten, das forgfame Eingehen in Geift und Tendenz 
des Mittelalter, dem fogar einzelne Worte und die ganze 
fhwerfällige Haltung des Vortrags entlehnt wurden. Die han⸗ 
deinden Perfonen paflen auch in den gewählten Roman, fie 
find theils Durch die Gefchichte verewigt; Weftalten wie 3. B. 
Dietrid von Bernheim, Eberhardt, der Proviſor des Ordens⸗ 
baufes, Berthold von Rordhaufen u. U. m. find chronikgetreu 
geſchildert. Auch die Rebenfiguren werden Präftig charakterifirt, 
wenn fie auch nicht lebten, fo konnten fie doch gelebt haben; 
fo „Hipp der Wolf”, Meftwin’s treuer Diener, und Käthe, die 
abergläubifche, halbwahnfinnige Dienerin der fhönen Ina. Auch 
einige Bewohner Kulms find gut gefchildert ; die Tapferkeit der 
rauen aber, welche den Männern beiftehen im Kampf gegen 
den feindlichen Herzog für die Sache der deutſchen Drbensbrü- 
der, erhalten, da das Refultat nicht den Sieg bringt, nicht 
gehörige Wichtigkeit um den Titel zu motiviren. Das Haupt» 
ereigniß verfchwindet unter Rebenereignifien, welche mit glei- 
her Sorgfalt und mit gleihem Aufwande in der Schilderung 
dargeftellt find. Die Frauen felbft als einzelne Ericheinungen 
treten auch als Charaktere auf. Bon Ina, der Heldin, erfah- 
ren wir nur das Coſtume und ihre Liebe. Elma, deren ältere 
Schwefter, tritt lebhafter hervor, und in ihr feheint der Muth 
und die Entichlofienheit ihrer Mitbürgerinnen dargeftellt zu fein. 
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I.obert. Roi 
Dünde. Gtuttgart, Hallberger. 1847. 8. 2 Thlr. 15 Ror. 


Ein Geſellſchaftsryman wie nur. eine Frauenfeder ihn, in& 


Leben ‚rufen. kann. Robert von Walsrode, ein. Stern in gefellin. 


Kreiſen, gluͤcklich in Liebesvachältniffen, verabfchiedet jeine 
Maitrefi und heirathet eine. reihe Coufine, indem es ihm ge⸗ 
Yingt in derfelben. den. Glauben an feine Liebe zu erwecken. 
@ie if. nicht huͤbſch und verfteht den frivolen jungen Wann 
nicht. zu fefleln, er führt ein Leben voll Zerftveuung, hegjant 
Liebeäverhältniffe und ergibt. ſich dem Spiel; er. bricht das er⸗ 

ene, Herz, feinex Gattin. Rrue nagt an feiner. Seele, fein 
gwiffen läßt ihn. für die begangenen Behler büßan, er ändert 
Lobensweife und. Anfichten; eine Erbſchaft ſetzt ihn in den Be⸗ 
fa oralen Güter, und. ex. findet in der Exrgieherin Thereſe Blum 
alle Gigenfchaften die er bei feines Gemahlin für wuͤnſchens⸗ 
wexth, Hält, Beine Leibenfhaft wird erwidert, doch nach der 
Berlobungsfeier erhält er Papiere welche die Braut al& feine 
eigene. Zochten begeicmen, ais Die Tochter: feines: einfligen Mair 
treffe die. er nerflieh als er ſich verheirathete. Die Ungluͤckliche 
hatte fich felbft den Tod gegeben: in Verzweiflung uber: Die 
Trennung von ihrem Robert. Der Lauf diefer Erzählung bringt 
den Leſer in verfchiedene Kreife und: er betritt diefelben an, der 
Hand einer gebildeten Leiterin; er lernt die verzerrten Geftal- 


ter der großen Welt: Pennen, ihm enthüllt fi das Getriebe: 


der Leidenfchaft und das Gewebe der Eitelkeit. Amuſirte, in 
triguirende, verblühte und blühende Frauen werden gefchildert, 
unter ben Männern Spieler, Künftler, Offiziere u. f. w.; daß 
ganze Material zu der Geſellſchaftsmoſaik fteht der Berf, zu 
Gebote. Die größte Liebe und Sorgfalt wandte fie aber einer 
Schriftftellerin zu, Dttilie von Wiegand, Deren Weg der Au: 
torfchaft fie mit al den Blüten und Dornen des Lebens einer 
Dichterin ausſchmuͤckt. Alle Zweifel welche die für Honorar 
ſchreibende edle Seele von Zeit zu Zeit beftürmen, alle Freuden 
und Leiden welche das Shaften und Weben des Geifted be: 
gleiten, werden dabei erwähnt, und wenn Ottilie von Wiegand 
auch im vorliegenden Roman nur eine Nebenfigur darflellt, fo 
erringt fie doch die volle Aufmerffamkeit des Leſers. Auch der 
Paarrer Ruftorff Hat großen Anfpruch auf das Intereffe. Er 
ebört der neuern Beit an, ift Mann des Fortfchritts und der 
—* chriſtlichen Auffaſſung; er iſt auf dem Gute eines noch 
- an der vergangenen Zeit hängenden Edelmanns, und hat eine 
Neigung zu deflen Tochter gefaßt, die er mit Robert von Wale: 
roda verloben muß, Im Schmerz darüber vertaufcht er feine 
Hfarre mit einer andern. Adele nun, die unfdhöne, unglüd: 
lide Frau Robert's, ift eine edyt weiblicye Erſcheinung, mit 
tiefem Gefühl, edler Lebensauffaffung, weicher Seele und voll 
unendlicher Liebe. Ihr wendet fich das ganze Interefie des Lefers 
w, und als fie am (Ende des erften Theil das Leben aus: 
audyt, unter dem Kuß ihres reuevollen Gatten, begreift man 
gar nicht, wie no ein ganzer Theil mit deffn Schidfalen und 
Erlebniffen auszufüllen ſei; es gelingt indeg. Er weint am 
Grabe der Seftorbenen und der Pfarrer Ruftorff hält ihm eine 
mwohlverdiente Strafpredigt, er bricht dad VBerhältniß mit der 
coquetten Gräfin. Holm, welche ihn während feiner Gattin Le: 
ben zur Untreue und auf eine italienifche Reife verlodt Hatte; 
das Kind verforgt er, dann befolgt er den Rath der lieben: 
würdigen Breundin feiner Frau, der Dttilie von Wiegand, und. 
acht auf Reifen. In Dresden, wo er Thereſe zum erften mal 
ficht, begleitet der LXefer ihn auf feinen Gängen, folgt ihm in 
das Atelier des Profeſſors Vogel von Vogelftein und betrachtet mit 
ihm die Bilder jenes Meiſters; eine umftändliche, geiftreiche 
Befchreibung derfelben ift gegeben. Auch in das Theater wird 
der Lefer geführt, und. jieht ein Ballet an, worin Fanny Ce⸗ 
rito tanzt und wo die Geliebte fich wiederfindet; am andern 
Morgen ift fie indeß wieder verſchwunden. Alle Nachforſchun⸗ 
gen find vergebens, fie gehört zu der Kamilie eines Forſtmei⸗ 
fter6 von Waldenfee, welcher Wiedertäufer ik und wegen ber 


man. von Karoline von. ®öhren. Zwei 


kann jegt Fein a eran erfcheinen, doch wird bier der Ge: 
genftand nur ftüchtig berüßrt. 1d darauf: wirft men rue 
Diche auf die Iugenhfrennde MebertiS, deren: munterei:Ituhe 
being Meflsurank Dem. erlien Thoil begann, und nechden au 
die. verfchiedenen Veränderungen an. Deren äußerm und inum 
‚Leben brobachtet hat, begleitet man Robert auf feine Güter, u 
‚deren Nähe der Wiedertäufer Waldenfee mit Yamilie und mit 
Iherefe wohnt. So Ponunt dem der Schluß herbei und ir 
tragiſche Moment tritt ganz umenwarbkt ein Nobest. erliegt 
dieſem Eifipreiten der Memeliä, an wird ig, umd der 


‚|: Anblic® feiner: Tochter, die. ihn. pflegen will, führt Anföll de 


‚Raferei. Berbei. In Breslau wird Robert den Händen cad 
geſchickten Arztes übergeben. Das Unglück fihien die Ku 
feiner Seele, die Krankheit die Kraft feines. Körpers gebrohen 
zu haben. Seit Wereſens Anblick ihm Beine gewaltſame &- 
ſchuͤtterung verurfacht,. war er theilnahmios für Allet, wi 
Richts vermochte ihn aus Lem düſtern Traume aufwnftm 
ber all feine Beifkesfraft lähmte. So befucht ihn die Itrmdin 
Dttilie von Wiegand; er flirbt von ihre gepflegt und war a 
Adele's Seite begraben. Auf’ feinem Grabe aber betm fen 
beiden unehelichen Kinder und nehmen ſich vor: „nicht zu uw 
ben und zu raften und Gutes: zu. fliften, Damit der Fluch ma 
ihren Häuptern genommen werde.’ 1 
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Goethe und feine Werke. Von Kart Roſenkraͤnz 
(Diſchiaß aus Nr. M.) 


Im zweiten Hauptabſchnitte des Buches wird das 
dichteriſche Wirken Goethe's nach feinen verfihtebenen Pe⸗ 
rioden mit vieler Einſicht und reinem Gefühle beſpro⸗ 
chen. Roſenkranz awterfcheldet breit Hauptperioden In der 
Entmwidelung Goethe's: 

Gr mar eine Ratur, und zur Flarften, allfeitigften * 
faffung der Natur vorzüglich ausgerüftet; allein er mußte ſich 
er durch den Wuſt der Cultur burcharheiten, che ex ſich und 
die Natur erkannte, 

Wie aber Goethe ſich zuerſt von der Cultur zur Ra⸗ 
tue durcharbeitete, fo ſchritt ex von dieſer zum Ideal, 
endlich vom Ideal zur Idte ort Goethe gehözte zu 
ben feühreifen Linden; in feinen erfien Productionen in 
Leipzig zeigt fi ch erwas Witkinges, das uns beimgfligt, 


© ꝛ ſchon in einzelnen bie fihöne reine Ratur 


her⸗ 

. Dem jungen Geniuns, ber ſich meiſt an bie 
—— — Formen in ſirenger Nachahmung hält, find 
noch bie Glügel gebunden, bie nach der glüdlich uberflan- 
beuen Kriſis im älterlihen Haufe zuerfl in Stracburg 
mädtig ſich entfalseten, Wir fehen ihn jetzt zunaͤchſt im 
jugendlicher Vollkraft der reinen ungebundenen Freiheit, 
dem gewaltigen Drange der Natur huldigen. Aber in 
der Wildheit und den Wusichweifungen des Sturmes und 
Dranges, in welchen fo Marche ihren Uutergeng fanden, 


konumte er nicht verharren, es trieb ihn zum Ideale Kim. 


Die Erhebung in die ideale Sphäre ſieht Rofenkranz im 
„Egmont“, ben er gegem manche irrige Ausſtellungen 
gluͤctich vertheidigt. Wie ſehr wir auch mit Roſenkrauz 
in ber Shägung des „Egmont übereisftinumen, fo müſſen 
wir bach als Goethes eigentliche Cehebung zum Ideale 
nit den „Egmont, ſondern „Iphigemia” betrachten, bie 
fon I 779 in VProſa vollendet vorlag, bie auch im Lande 
feines Ideals, in alien, feine erfte Sorge war. Leber 
Goethe s6 lyriſche Poeſie und fein Warhitsnif zur politi⸗ 
ſchen Tyrik gibt Roſenkranz —** und wahre Be 
merfungen, bie wir Allen empfehlen mchten webdge un⸗ 
fern Dichter als kalt und theUnahmlos an ben Beichidien 
bes Vaterlandes verachten. Das Unglück bes Vaterlan⸗ 
des hat Keiner tiefer gefühlt wis unfer Dichter, ber aber 
feine herbſen Schmerzen in feiner Bruſt zu En ah epeu 
und inne Iurdyuampfimben pflegge. Man erinnere 


ſich der. fcheinbaren Ruhe mit welcher ex ben Tod feines 
funfgigiäheigen Freundes Karl Auguſt und feines eingi- 
gen Sohnes vernahm! Freilich verzweifelte er an ber 
Erhebung des Vaterlandes, freilich fprach er im J. 1813: 
„Schüttelt nur an euern Ketten; der Dann ift euch zu 
groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen‘; ; aber Die Hoffnung, 
zu welcher die Betrachtung mie bis‘ dahin bie Deut- 
ſchen ſich gegenfeitig geſchwaͤcht hatten berechtigte, konnte 
keine große fein, und wer darf es dem ſechzighaͤhri 
Manne verbenlen, wenn er fich nicht zu ugendlicher Be 
geifterung hinrelßen ließl Mic Recht bemerkt Noſenkranz, 
daß e die größte Ungerechtigkeit ift, wenn man Goethe 
von dem jept ge onnenen Standpunkte eines. großen, er 
nigen, freien Deutſchlands aus verurteilen will. 

Die zweite Periode Goethe's, den claffifchen Idealis · 
mus, ſetzt Roſenkranz bis 18103 win machten fie lieber 
bis 1813 ausdehnen, mit welchem Jahre eigentlich der 
eklektiſche Univerſaliemus begann, der als dritte Periode 
bezeichnet wird, In dieſer zweiten Periode tritt uns zu⸗ 
naͤchſt das Streben nach elaſſiſcher Idealitaͤt entſchieden 
hervor, welches mit ber vollendetſten Form den wirdig- 
fien Gehalt zu vereinen bedache ift: 

enb aber der Dichter in dies echt künſtleriſche Stre⸗ 
ben ih ertieft, exhebt ſich in der ben Revolution der 
Titanenkampf ber wirklichen Geſchichte. Im Gegenfag zu der 
Maßtofigkeit worin er übergeht, flüchtet Goethe in die Bes 
ſchraͤn rue. Das zweite Moment feiner er! erſten —— 
war ſelbſt ein titaniſchet — ev hatte dari ſt * 


wiß, die ironiſchen Pfeile 


er ſelbſt mitgepflegt — ac er Ab am Schluß 
* Periode durchaus te die Refultate * 
auung mit tier eisheit zu überliefern. 


& ging in die Goristtenden; Aber. 

Schitlers Tod und das Ungul De6 Baterlandes, 
das in ſeiner Nähe etlud, hatten dem Dichten ganz 
in fh wel t. Als aber das Baterlandb endlich 
befreit war, da wid bee Alp ber feine Beuſt gebrücdt 
hatte; voll Theilnahme, net Frausigen Lebensmuche warte 
es ſich allen edeln Beſtrebungen des deutſchen Geifkek 
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zu, in die er fördernd und leitend eingriff. Treffend 
fagt Rofenfranz: 

Er war ein ganz normaler Menſch in der Reinheit mit 
welcher ſich bei ihm die Altersftufen folgten. Der Greis lebt 
nicht mehr in fo fchroffer DOppofition mit der Welt ald ber 
Züngling, nicht in fo energilgem Kampf mit ‚ber Gegenwart 
als der Mann. Er hat das Maß feiner Kräfte kennen geletnt. 
Er bat in den Thaten die er vollbracht hat ein relatived Ges 
nüge gefunden. In dem Gange der Welt aber erneuen fi 
ihm ſtets der Form nad) diefelben Proceſſe. Er wird contem: 
plativ, quietiftifch, tolerant, diplomatifh, päbagogifch, rebfelig, 
erinnerungsfüchtig.. Died ift die Nothwendigkeit gerade ber 
Greifennatur. Alle Vorwürfe welche man daher Goethe macht, 
in den legten 20 Jahren feines Lebens der Ruhe, ja der Ein- 
fomkeit, der Kritik, der Gelehrſamkeit geneigt geweſen zu fein, 
zerfallen in ſich felbft. Bon dem Greife nod den Zitanenüber- 
muth der Jugend & fodern, ihm vorzuprebigen, daß er doch 
ats Dichter des „Goͤtz von Berlidingen” und „Werther“ ein 
ganz Anderer geweſen, ift abgeſchmackt. Wollte Gott, es gäbe 
nur recht viel fo thätige, gefunde, wohlmollende, ernftheitere, 
nach allen Seiten anregende und angeregte Greiſe ald Goethe 
einer war. Diefer immer gleihmäßige Strom der Thätigkeit 
Tann freilich nur da fließen, wo der Greiß in foldher Norma» 
lität wie Goethe auch Süngling und Mann gewefen. 

Es ift um fo fonderbarer, daß man gegen die legten 
30 Jahre des Dichters, der fich nirgend liebenswürdiger 
zeigt als in feinem „Weftöftlihen Divan“, bie ſchaͤrfſten 
Angriffe gerichtet, und fie als den bedauerlichſten Abfall 
betrachtet hat, als gerade in dieſer Zeit Goethe am ent- 
ſchiedenſten auf die deutſche Bildung eingewirkt, und ſich 
in die engfte Verbindung mit derfelben gefegt hat. Wie 
fördernd fein Einfluß auf das Studium der beutfchen 
Malerei, Sculptur und Architektur, auf eine geiftigere 
Erfaffung der Natunwiffenfchaften, auf reinere Afthetifche 
Auffaffung ber Poefie gewefen, ift allgemein bekannt. 
Aber auch der focialen Kragen bes Lebens hat ſich die 
finnige Weisheit des Dichters bemächtigt, obgleich erft 
die neuefte Zeit angefangen hat ben Gehalt feiner So⸗ 
cialromane, befonders ber vielgefcholtenen „WBanderjahre”, 
zu ahnen. In ihnen und feinem legten Vermaͤchtniſſe, 
dem „Kauft“, liegt ber reichfte Schag ebelfter Bilbung 
und finnigfter, vorahnender Weisheit, an welchem wir 
uns noch auf lange Zeit hin flärken und erheben konnen. 
Schiller ift in feinen Hauptwerken von ber Nation er- 
kannt und begriffen worden. Nicht fo Goethe. Freilich 
haben fein „Werther” und „Bös von Berlichingen“ einft 
ganz Deutfchland aufgeregt, und ihre Zeit ift für uns, 
wenn mir vom äfthetifchen und hiſtoriſchen Werthe jener 
Productionen abfehen, vorüber. Aber wie Falt und lau 
wurden feine „Iphigenia“, fein „Taſſo“, fein „Kauft“ bei 
ihrem erften Erfcheinen aufgenommen, wie fehr fträubte 
man fi) gegen „Wilhelm Meifter”, wogegen man nur 
„Hermann und Dorothea” freundlich, freilich zum Theil 
nicht ohne Neid, begrüßte. Die weniger bedeutenden 
Werke, wie der „Broß-Kophta”, der „Bürgergeneral” und 
onbere, über welche Roſenkranz richtigere Anfichten bringt, 
wurden faft mit Verachtung abgewiefen. Im Anfange 
bes Jahrhunderts war das Anſehen Goethe's unverkenn- 
bar gefunten, da bie frifche Jugend ſich mehr an Schil- 
ler's thatkräftige Poefie anſchloß. Erſt nach den Frei⸗ 
heitsfämpfen neigte man fich wieder zu Goethe hin; aber 


die Meiften hielten fih an feine Jugendwerke und übe- 


‚fahen feine fpätern Leiftungen faft ganz. Für unfee 


wiffenfhaftliche und ſociale Bildung find aber gerade die 
Werke mit melden er nach der Revolution bie Riteraun 
bereicherte von der geößten Vebeutfamfeit; diefe werden 
und müffen in das Blut unfere Volkes, wenn auf 
langfamer und allmäliger, doch ebenfo warm und frifd- 
belebend übergehen wie wir Dies an Schillers grofarti 
gen Schöpfungen erfahren haben. Als Vermittler eine 
folhen immer durchdringendern WVerftändniffes, einer ſol 
hen immer innigern Aneignung bes Dichters, der, wie 
Steffens fagt, „einem mächtigen Staate ähnlich ſich mt- 
widelte, der in allen Richtungen feines Daſeins eigen 
Epochen bildete, die ihre überfhmängliche Jugend, ihren 
hellen Glanzpunkt und: ihre allmälig hervortretenden Br 
Ihräntungen enthielten”, als einen folchen Vermittler he: 
en wir Roſenkranz herzlich willtommen. 

Daß wir nicht mit allen einzelnen Auffaffungen übe: 
einftimmen können, bedarf bei einer fo ausgedehnten Ir 
beit, in welcher überall ein freies, ſelbſtaͤndiges Urthel 
bervortritt, kaum der Bemerkung. Wir köoͤnnen indeffen 
hierauf an biefer Stelle nicht näher eingehen, wogegen 
wir es gerathen halten, hier ſchließlich, um dem er 
zu zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit wir fein Bud ge 
leſen, und um zur Vervollkommnung deffelben Etnad ti: 
zutvagen, einige Verſehen, die fi bei ber vafchen It 
arbeitung eingefchlichen haben, kurz zu berühren. 63% 
heißt e6: die Farce gegen Wieland habe Wagner vor 
fentlicht. Dies beruht auf einer Verwechſelung die 
Farce mit der Schrift „Prometheus, Deukalion und für 
Necenfenten”. Lenz gab fie in Strasburg halb gm 
Goethe's Willen unter die Preffe, und Dies foll am 
ber erfien Schritte geweſen fein durch welde er umlım 
Dichter zu ſchaden fuchte. (Berge. XXIL, 248, X 
471 der Ausgabe in 40 Bänden.) Ebenſo imig ik d 
wenn &. 211 behauptet wirb: die ſarkaſtiſchen Angrft 
bes „Puppenfpiel” auf den Vernunftatheismus ud die 
Bibelverachtung feien erft nach Goethe's Tode gebrudt 
worden. Sie finden ſich ſchon in der erften Kuhalt 
des „Puppenfpiel” und in ben Nachdrücken von Himtutt, 
worauf ich zuerft in meiner Schrift, Goethe ald Dir 
matiker“ (&. 335 fg.) Hingewiefen habe. Hiernach mır 
ben fie in bie neuern Ausgaben aufgenommen. Nat 
dings hat von der Hagen im legten Bande der „OR 
mania” über biefe Stellen gehandelt. S. 246 heißt H: 
ber Herzog felbft babe bei der erſten Aufführung mit 
fpielt. Aber bei diefer, am 6. April 1779, gab Karen 
Schröter die Iphigenia, Goethe den Drefl, Prinz Jr 
ftantin den Pylades, Knebel den Thoas, Geidlr de 
Arkas. Auf derfelben Seite wird nach Stahr bemerft: 
ber Dichter Brawe habe zuerft im deutſchen Drama I 
fünffüßigen Jambus angewandt. Stahr beruft fr of 
Pubor, der behauptet, vor Goethe habe nur Bram IV 
fen Vers mit Gluͤck angewandt, während Schüt LA 
diefe Ehre gibt. (Vergl. meine angeführte Schrift ©. 16%) 
Da ber Irrthum in Bezug auf die Einführung dieſes 1 
den Einglänbern entlehnten Versmaßes ( Goethe, XXI, 331) 
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vielfach wiederholt wird, fo wollen wir benfelben bier in 
aller Kürze durch den einfachen hiſtoriſchen Thatbeſtand 
widerlegen. In einem und bemfelben Jahre (1758) ver- 
fuchten drei deutſche Dichter den fünffüßigen Jambus, 
den fchon Andere, wie Hagedorn, in andern Dichtarten 
gebraucht Hatten, ins deutfche Drama einzuführen, Wie 
land in feiner „Lady Gray” (vergl. Gruber, „Wieland's 
Leben‘, I, 113), Johann Beinrich Schlegel in feiner Ue⸗ 
bertragung von Thompfon’s „Sophonisbe”, und Brame 
in feinem „Brutus”. Die Stüde von Wieland und 
Schlegel erfchienen im genannten Jahre, Brawe's „Bru- 
tus’ fpäter: Ihnen folgten Klopftod in feinem „Sa⸗ 
lomo’ (1764), Weiße in der „Befreiung Thebens und 
im „Atreus”, darauf Leffing im „Nathan“. Schiller 
brachte, anfangs nicht ohne Mühe, gerade zu berfelben 
Zeit dieſes Versmaß beim „Don Carlos” in Anwendung, 
zu weldyer Goethe es in ber „Iphigenia” durchführte. 
Ueber die älteften deutfchen Verſuche in fünffügigen Jam⸗ 
ben vergleiche Gervinus Til, 84. Wenn Roſenkranz (&.247) 
fagt: „Im «Elpenor» 1783 hatte Goethe den fünffüßi« 
gen Jambus, und feine zarte, gefihmeidige Sprache auch 
bereits ſehr volltommen geübt”, fo entging ihm, daß Goe- 
the das Stud in der rhythmifchen Profa ber „Iphige 
nia“ gefchrieben hatte, und erft Riemer theilte ben meift 
fhon jambiſch Hinfchreitenden Text vollends in Verſe ab. 
(Vergl. Riemer, II, 625.) Wenn ©. 284 bemerkt wird, 
in ben „Venetianiſchen Epigrammen“ von 1790 betrachte 
Goethe die demokratiſche Seite der Revolution am freie: 
ften, fo isberfieht Rofentranz, wie vor ihm bereits Grün, 
daß biefe die Revolution betreffenden Epigramme erft bei 
der Ausarbeitung vom 3. 1795 eingelegt wurden. (Vergl. 
Goethe's „Briefe an Schiller’, Nr. 86.) &. 304 dürfte 
nicht zugegeben werden, daß Goethe in dem „Reineke“ 
„eine Menge Züge aus feiner Zeit” eingeflochten babe, 
da nur zwei Stellen (V, 224 fg.), 15 Verſe im Gan⸗ 
zen, eingefchoben find. Der Irrthum kommt freilih von 
Gervinus, V, 402. Ein bloßes DVerfehen des Ausdrucks 
ift e8 wenn (S. 491) zu Demjenigen was Goethe (felbft) 
über fein fünfundzmwanzigftes Jahr von feinem Leben mit- 
getheilt hat, auch die Briefe an Merck, Zavater, Jacobi, 
Bettina und Zelter gezählt werben. 

Doch wir wollen bei einem Werke in welchem fo 
viel Schönes geleiftet ift nicht länger am Einzelnen md» 
keln, fondern dem Verf. vielmehr danken, baß er und 
ein fo friſches und lebensvolles Bild unfers Dichters in 
großen, ſchoͤnen Zügen entworfen hat, wie e8 nur Dem- 
jenigen gelingen konnte der, auf ber Höhe der Bildung 
der Zeit flchend, frei von allen Blendwerken leidenſchaft⸗ 
licher Parteiungen alles Große und Schöne mit unge 
trübtem Blicke zu würdigen, und in feinem wahren We 
fen zu erfaffen gelernt bat. Und fo wollen wir mit den 
ebenfo fhönen als wahren Worten von Carus biefen 
Bericht fchließen : 

Goethe bleibt für Deutfchland- unverloren und Deutfchland 
für ihn! Es war feine Bedeutung für die Menſchheit das de 
tifche Element feines Volkes und feiner Zeit in höherer Con 
centration darzulegen — fo zieht der conver gefchliffene Kryftall 
das zerfireute Licht in den leuchtenden Brennpunkt zufammen 


—, und wie fehr dies poetifche Luftbild oder Lichtbild wieder 
rüdftrahlend auf die Menſchheit geniett bat, zeigt fih in tau⸗ 
ſendfachen Michtungen, ja dieſe Wirkung ift noch nicht befchlofs 
fen, fondern fie Elingt fort und fort, und wie Shakſpeare, und 
wie die Griechen noch nach Jahrhunderten und Sahrtaufenden 
auf fo ungählige feiner organifirte Gemüther wirken, fo bat 
Goethe's Wirkung eigentlich erſt angehoben, aber von Be: 
endigung kann nad) irgend einem Beitmaße durchaus nicht die 
Rede fein. $. Dünger. 


Erzählungen aus der Kinderwelt. Ein Familienbuch) von 
Thekla von Gumpert. Mit colorirten Abbildungen 
nach Ferdinand Koska's Driginalzeihnungen. Erfte 
Sammlung. Sechs Erzählungen in fieben Bändchen. 
Breslau, Hirt's Verlag. 1847. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Die Berf., die fih durch ihre frühern Kinderfchriften be: 
reit8 eine ehrenvolle Stellung in der literarifchen Welt erwor: 
ben bat, befchentt uns mit einer Sammlung von Erzählungen; 
die zunächft für die Unterhaltung der Kinder beſtimmt, eigent- 
lich einem ernften, hochwichtigen Zwecke dienen fol. Welcher 
aufmerfjame Beobadjter der Seit kann es fich verhehlen, daß 
wir mit unſern ſocialen Verhältniffen am Rande eines Abgrunds 
fteben? Wer fiebt nicht, daß die bejiglofen Claſſen der bür- 
gerlichen Gefelfchaft, befonders durch die Schwankungen einer 
weit über das Bedürfniß gefteigerten Induftrie, Wechſelfaͤllen 
audgefegt find die ihre ganze Eriftenz in Brage fielen? Wer 
Bönnte aber auch leugnen, daß Unmiffenbeit, rägheit, geftei- 
gerte Genußſucht und Mangel an fittlihem und religiöfem Halt 
und ein größtentheild aus diefen trüben Quellen fließender Haß 
gegen die Befigenden uns mit einem Umfturz bedrohen gegen 
den die frühern politifhen Revolutionen ein Kinderfpiel fein 
dürften? Unfere Verf. fieht mit Recht in der Erziehung der 
Kinder und befonders in der Bildung ihres Gemüths daß ein» 
ige Mittel um fo großen Gefahren zu begegnen. ,, Könnte”, 
Bat fie in der kurzen aber inhaltreihen Vorrede, „in den 
Kindern ein frommer und liebevoller, ein anfpruchelofer und 
vogurtheilsfreier Sinn geweckt und gepflegt werden, fünnten 
fie diefen mit binübernehmen in daß reifere Alter, dann 
würde vielleicht jene Quelle verfiegen die, zum Strome gewor- 
den, das Glück der Nationen wie den Frieden der Einzelnen 
untergräbt.” Wie in ihren frühern Schriften, fo ganz befon- 
ders in diefer hat die Verf. ihren Beruf ald Mitarbeiterin an 
dem großen Werke, ihren Beruf ald Erzieherin und Jugend⸗ 
ſchriftſtellerin volftändig bekundet. Merkwuͤrdig ift dem ef. 
eine Kenntniß der Kinderwelt geweſen, welche die Verf. bis 
zu einer Tiefe zeigt die man nur dem oft durch Eigenliebe 
eichärften Beobachtungsgeiſte der Aeltern für zugänglich halten 
olte. Mit einer feltenen Darftelungsgabe weiß fie den gering» 
fügigften Umftänden ein Intereffe zu verleihen welches das Bud 
u für aafene zu einer anziehenden Lecture macht. Nie 
verfällt die Verf., was leider bei Tendenzſchriften fo häufi 
geichieht, in den Predigtton, ber für Kinder womöglid nd 


"abfhredender ift als für Erwachſene; auf die ungezwungenfte 


Beiſe läßt fie auß den Begebenheiten die fie erzählt Lehren ber 
Sittlichkeit und einer echt praktiſchen Religiöfität gleichfam von 
felbft hervortreten. Die meifte Aufmerkſamkeit hat fie einem 
Punkte zugewendet, der aber allerdings der Cardinalpunkt ift 
auf den alle Erziehung hingerichtet fein muß, aufdie Erwedung, 
Uebung und Staͤrkung ber Willenskraft als Quelle aller Sitt⸗ 
lichkeit. Bald ſehen wir in diefen Erzählungen einen Bettel⸗ 
Inaben der durch den feften Willen der Retter feiner gänzlich 
verwahrloften Gefchwifter und feines dem Trunke ergebenen 
Baterd wird. Ein anderes mal zeigt und die Verf. das Bild 
gut gearteter Schulknaben, die während einer Ferienreiſe in 
der ganzen Einwohnerſchaft einer kleinen polnifhen Stadt den 
Sinn für Ordnung und Verfhönerung zu weden fuchen. Ueber: 
au iſt der Heilfame Kern guter Lehren in die füße Schale einer 
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Literariſche Findlinge. 

George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritik. — Mufen: 
almanache. — Politiſche Poeſie. — Philoſophien. — Kirchen⸗ 
lied. — Cantilena potatoria. 

Die literariſchen Findlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr, 24— 26 d. Bl. f. 1846 zu fprechen, be 
ftanden in folchen die, der Vergangenheit enthoben, theils 
ohne alle Erläuterung oder Bevorwortung, wie fie auf- 
gefunden worden, nach der Gegenwart fi) verpflangen 
laffen, theils einer Verpflanzung nur dadurd, würdig wer⸗ 
ben, daß man fie beim Lichte der Gegenwart ins Auge 
faßt, oder andere Betrachtungen daran zu knüpfen meiß. 
Die Literatur der Vergangenheit wimmelt von verpflanz- 
yaren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur die pe» 
odifche, auf die ich in jenen Blättern zunächft hindeu⸗ 
ete, fondern die ganze gewaltige Maffe des noch im 


uftigen Raume des Lebens fi) hin- und herbemegenden, 
vie des in den dumpfen Niederlagen des Buchhandels 


yereitd vom Zobesfchlafe betroffenen Druckpapiers. Es 
jibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge- 
jenftänden der Literatur aller Urt, die, ohne die einfache 
Berpflanzung mit Stamm und Wurzel in die jegige Zeit 
:athfam zu machen oder zu verftatten, zu einer Revifion 
ih eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
iterarifchen Findlinge liefern fann. Als folcher nun er- 
chien mir unlängft erft der fchon viele Jahre erifti- 
ende Roman „Leone Leoni” von Beorge Sand. 
In einer dresdener Buchhandlung die eben auf der Ei- 
enbahn von Leipzig angelangten literarifchen Sendungen 
urchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an der 
Stirne tragende Berdeutfchung dieſes Werks in die Hand. 
2eone 2eoni! Der Name elektrifirt mich. Augenblicklich 
ritt mir wieder die Gewalt vor die Seele welche diefer 
Roman über mich ausübte, als ich unmittelbar nad) def: 
en Erſcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
decture durchaus nicht von ihm abzulaffen vermochte. 
Die darin handelnden Perfonen lebten plöglih, mit ih⸗ 
em ganzen, zum heil gar verruchten und ſchauderhaf⸗ 
en Weſen vor meinen Blicken wieder auf, von dem 
ilten kindlichen, ja kindiſchen Goldſchmied, Juliettens 
Vater, und deren dem Damon ber Genußſucht und Ei- 
elkeit verfallenen, nichtönugigen Mutter an bis zu der 
o höchſt liebensmürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Berderber derfelben, dem empörenden Baftard von einer 


m Kr. 359, ee 


25. December 1847. 





| Bottheit und dem Satan: Xeone Leoni! in unmiber- 


ftehliher Drang, zu wiffen ob das Bud, noch immer 
wie damals auf mich einwirken werde, trieb mid) an 
den Verſuch ohne Verzug zu machen. Meine Hoffnung 
auf günftigen Erfolg war gering. Abgefehen von mei- 
nem feitdem überhaupt fehr gefchmächten Intereffe an 
der Romanlecture, hatte ich einft das Werk im Original 
gelefen, das mir foeben nicht zur Hand lag. Nun war 
mir zwar ber Name des‘ Ueberfegere, Ludwig Eichler, 
durch die recht wohllautende Verdeutfchung eines nordi- 
[hen Frauenromans noch in gutem Andenken; allein 
die glückliche Wiedergabe der der Schmanenfeber der 
Dichterin diefed Romans fo wohltlingenden Schilderung 
einfacher Häuslichkeiten in: der mit der ihrigen nahe ver- 
wandten deutfchen Sprache war noch durchaus Feine 
Burgfchaft, daß ihm die deutſche Nachbildung ber fo 
gedantenreichen als klangvollen Külle der Sprache der 
franzöfifchen Dichterin Dudevant im gleichen Grade ge- 
glüdt fein würde. Und doch war Dies zu meinem Er- 
ftaunen gefchehen. Mit feltenem Erfolge hatte der deut- 
fhe Bearbeiter dem fpröbern Idiome die franzöfifche 
Biegſamkeit anzueignen gewußt, ſodaß das ganze geift- 
volle Gebilde nit nur im urfprünglidhen Glanze vor 
mir fi) ausbreitete, fondern auch fein erfter Eindrud 
auf mein Gemüth einer vollftändigen Erneuung zuge 
führt wurde. Sogar meine Xergerniß über fo viele Vor⸗ 
würfe mit melchen bie deutfche Kritif der in ihrer Art ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten ift 
und noch zu treten pflegt, fogar diefe Aergerniß wieber- 
holte fih. Gerade weil die Natur ber Schöpferin fo 
manches wahrhaft poetifchen Werks die große Gabe ver- 
lieh, die menfchliche Leidenſchaft in allen Geftalten welche 
ihe die politifhen und fonftigen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaffen, muthet man 
ihre noch immer zumeilen zu die Irrthümer der durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Man entblöbet 
ſich fogar nicht diefer zarten, weiblichen Seele die Weib⸗ 
lichkeit abzufprechen, weil fie Frauen aufftellte bie gegen 
die weibliche Natur verfloßen und durch die Dichterin 
aus dem frifchen Leben felbft aufgegriffen wol als War- 
nungsbilder, keineswegs aber ale Mufter zur Nachah- 
mung zu betrachten find. Welch ein ſchauerliches Ge- 
mälde zum Beifpiel hat die Verf. in diefer Juliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer bat den Ab⸗ 
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grund der Keidenfhaft, worin die liebensmürdigfte, engel 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Böfewicht, aus deſſen un- 
feugbar tieffter Verworfenheit allegeit noch ein Lichtblick 


dee Gottheit hervorbligt, fo erfchöpfend gefchildert al6 die, 


Dichterin diefes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebildetften Glaffe dem an 
fih allerdings fehr talentvollen Verfaſſer ber „Mysteres 
de Paris“ .und des ,‚‚Juif errant“ fogar in den af« 
fröfeften Räuberfpelunten, worein er fie zu treten nö- 
thigt, nicht gram werben konnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürdigen vornehmen 
Raͤume in welche George Sand fie in dem Romane 
„Leone Leoni“ verfegte ihnen den Aufenthalt darin er- 
träglich machten. Abgerechnet, daß der als ein wahrhaft 
magnetifcher, geiftiger Zug zu der durch ihn geopferten 
Juliette in Leoni lodernde höhere Funke diefe glänzenden 
Räume dor jenen fhmuzigen Raubhöhlen auszeichnet, er⸗ 
foßt auch der der Dichterin eigenthümliche höhere Zau- 
ber der Rede Lefer und Leſerinnen auf die munderbarfte 
Weiſe. Wird doch unter ihrer fchöpferifchen Feder die 
rohefte Natur felbft zur fchönen Kunfl. Nimmt doch 
unter derfelben die Profa einen klangreichen Rhythmus 
an, fo unwiderſtehlich, daß vielleicht fchon darum Nie- 
mand Romane fchreiben follte ale George Sand. Legte- 
red war wenigſtens das Gefühl des Unterzeichneten beide 
mal ale er „Leone Leoni“ gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ehren muß er fogleich hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn diefer Gedanke anmanbelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und der das Ganze 
burchftrömenden befondern Anmuth einen vorzugsweiſe 
feffelnden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, ?raft der Anlage wie ber Aus- 
führung, kraft der aufgeftellten Charaktere. wie der finn- 
reihen Compofition und des unmiderfichlich fortreißenden 
Redefluſſes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden als in 
„Leone Leoni“. ben deshalb aber hat er auch gerade 
an dieſem Romane eine recht große Ausftellung zu machen. 
Man darf. nicht fagen, daß die Verf. dem Leſer das 
Ende des Romans fchuldig geblieben fei. Hat fie ihn 
doch bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
fhauen läßt, daß, nach allen Borausgängen, ein wahr- 
haft glüdlicher Zuftand für die vereinten Liebenden Leoni 
und Suliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit lie⸗ 
gen: würde. Sind doch die innern Zerwürfniffe in Bei⸗ 
den unheilbar. Selbſt das glänzendfte Loos koͤnnte ih- 
nen nicht auch nur fo viel Betäubung zuführen, al dazu 
gehören würde um für den Reiz aller irdifchen Genüffe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al⸗ 
les darauf bin, daß, wenn der Tod ſich nicht ins Mit. 
tel fchlägt, kaum etwas Anderes als ein peinlicher Un- 
tergang in Schmach und Elend ihrer harren Fönne. 
Hierdurch) würde allerdings ein lehrreicher Fingerzeig 
auf die Leidenfchaft ale auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzu oft das menfchliche Glüd zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Falle fcheint Dies nicht ausreichen, viel 


mehr die Dichterin fich felbft, den Lefern und der Kunſt 
einen beflimmten Schluß ihrer trefflichen Scike 
zung ſchuldig zu fein. Sich felbft zunaͤchſt. Wie ne 
nig auch dem Romandidhter als Beruf anzufinnen if 
jedem feiner Werke einen moralifchen Zweck untersulegen, 
fo ſehr bat ein folder fi) doch vor ber Anklage eine 
Zweckes zu hüten welcher unmoralifch gefcholten werben 
fönnte. Und den Schein der Rechtmäßigkeit einer fol- 
hen Anklage wenigftens würde George Sand badurd 
auf ſich Laden, daß mehren in ihrem „Leone Leoni“ Bar: 
tonımenden, wie dem edeln, mit Undank befohnten Bufs- 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, dem 
rechtlichen, durdy wadere Gefinnung ſich auszeichnenden 
Bewerber um Juliettens Liebe, das wohlverdiente Lehen: 
glück offenbar graufam entzogen wird, während die bi: 
den fchuldbelafteten Hauptperfonen, der gefallene Engel 
und der böfe Geift, der diefen mit unauflöslichem Lügen 
bande zu umftriden wußte, noch im vollften Schimmer 
äußern Glücks dem Lefer für immer aus dem Gefidtt: 
freife verfchwinden. Fallen doch zudem im Kaufe de 
Geſchichte mehre Winke darauf, dag wol das Säidial 
felbft bei diefer Geftaltung der Dinge die Hand im kpiele 
habe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogu Ir- 
laß nehmen die gemüthvolle Dichterin mit dem gemüth; 
lofen Verfaſſer eines befannten, von aller Scham mt 
blößten, höchſt verruchten Buchs *), worin die Zugen 
als zum Unglüd auserfehen, und das Schidfal als Pru— 
cip der Böfen gefchildert wird, auf Eine Linie zu fl 
len? Freilich würde Das die abfcheulichfte Verfündigers 
fein an der ausgezeichneten Frau, doch welche Sünde mitt 
der Verleumdung wol fo groß, daß fie ſich dadurch me 
derfelben zurückſchrecken ließe? 

Sollte die Dichterin aber auch, der Berleumdun 
fhon gewohnt, diefe im Gefühl ihres darüber had hir 
ausliegenden Bewußtſeins feiner Berudfichtigung wurd 
gen, fo dürfte doch der beffere Theil ihrer zahlreicer 
Lefer in folhem Falle die Foderung eines fünmliden 
DBlutgerihts über die zwei fehuldigen Gefchäpfe ht 
Einbildungstraft, Leoni und Juliette, an fie madım hr 
nen. Meines Erachtens ſchimmert die Vorſchrift, m& 
welcher fie dabei zu verfahren habe, aus ihrer Gefhiätt: 
erzählung felbft Far hervor. Mehre mal ſteigt Juliette 
der Gedanke auf, daß fie wol von Leoni's Hand fir 
ben tönne, und Letzterer drohte ihr einft fogar ausdrüd: 
Gh fie zu erdolhen Warum ließ die Verf. diem 
Gedanken in ihm nicht zum Vorſatze und zur That mt 
den? Daß er, nachdem er zu legterer gekommen, Dun 
Seldftmord ſich dem Schaffor entziehen wüͤrde, wäre er 
ebenfo natürlicher Einfall gewefen. Nur hätte auch di* 
Handlung dem Lefer fchwerlich Genüge geleifte. Ze! 
der mildeften, fanftmüthigften Xeferin würde nur W 


das öffentliche Verbiuten fol eines Böfemidtt 


*) Mid der Nennung feined Titel enthaltend, da ed je“ | 


ganz unmwärdigen gehört, deren Namen niemals Öffentlich aubgest# 
den werden follten, bemerke ich nur, daß feines Urfprung® ein Dar 
quis von Sabe wiederholt Öffentli beſchuldigt worden ÜR. 
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genug gefihehen fein. Auch dahin aber konnte es ja 
noch auf dem natürlichflen Wege fommen. Leoni, fchon 
an der Schwelle des Selbftmords ftehend, konnte ja wol, 
vermöge der eigenen unbezwinglichen Zeidenfhaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörder biefer 
ausfchliegend für ihm Lebenden geweſen, plöglic das 
ganze Gewicht feiner tiefen Verworfenheit über fich her⸗ 
einftürzen fühlen und in deffen Verfolg das Mordgewehr 
von fi) werfen, um ber Gerechtigkeit freiwillig in bie 
Arme zu laufen, weil die legte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig durch die Schmach eines Todes auf dem 
Hochgerichte fattfam abzubüßen fei. 

Aber nicht nur der Verfafferin und deren Lefern, fon- 
dern auch der Kunft muß hauptfächlich an einem zu dem 
geiftvollen Gemälde paffenden, in fefte Umriffe gefaßten 
Schluffe des Romans „Leone Leoni“ liegen. 

Schon feit geraumer Zeit fhreibt man der franzofi- 
fhen Nation eine fortdauernd im Wachſen begriffene 
Borliebe für die deutfche Literatur zu, "deren Verbrei⸗ 
tung bereit8 vor Jahren Herr Löme-MWeimars zu Paris 
durch Vebertragung der Hoffmann’fhen Humoresken ins 
Sranzöfifche wefentlih zu fördern ſich bemühte. Ferner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Eoufin, 
Chasles und mehrerandern franzöfifchen Gelehrten und durch 
einige unfer Deutfchland gründlich kennende ausgezeich- 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf- 
merkſamkeit als früher auf die deutſche Sprache gerich- 
tet worden. Vorzüglich hat man den Manen unfers 
unfterblichen Goethe vielfach durch zum Theil im Allge— 
meinen trefflich gelungene Ueberfegungen gehuldigt, auch 
namentlich die Dichterin Dudevant felbft in ihren Wer- 
ten feiner rühmlich gedacht. Obſchon ich aber den fan- 
guinifhen Hoffnungen welche ein Theil der deutfchen 
Schriftſtellerwelt hierauf gründet keineswegs beitreten 
fann, und eine allgemeinere Vertraulichkeit der Franzo⸗ 
fen mit der deutfchen Literatur und Poefie wol erſt von 
der Zußunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen doch 
mehr wie fonft periodifhe Schriften aus Deutfchland 
nad) Frankreich. Und fo werden wol aud) die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, bie 
- Möglichkeit, daß von defien Inhalte der Dichterin Notiz 
zuflöffe, gehört nicht einmal zu den Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten. Daß mir daran Viel gelegen wäre, will ic gern 
eingeftehen. Nicht als ob ich auf den von mir vorgefchla- 
genen Schluß des Romans „Leone Leoni“ einen befon- 
dern Werth fegte und folchen zur Ausführung gebradt 
zu fehen wünfchte: mein Wunſch geht einzig dahin, 
daß der Dichterin durch meine Vorftellung die Nothwen- 
digkeit eines wahrhaften Schluſſes deffelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand anlegen möchte. Sollte biefer 
auch Manz von dem durch mich vorgefchlagenen abwei- 
hen, jo bin ich doch im voraus, bei ihrer großen Geiſtes⸗ 
überlegenheit, der Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beften Lohn in der Vollendung 
eines ungewöhnlihen, wie aus Einem Guffe fräftigft 
bervorgegangenen Kunſtwerks erbliden, dem meiner Ans 
fiht nach zeither durchaus Nichts fehle ald ein mit ſei⸗ 


nem inneren und. äußern Weſen harmonirender kernhaf⸗ 


ter Schluß. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Noch ein Wort über Lamartine's „Histoire des 
Girondins”. 


Die franzöfifche und dic deutfche Kritik Halten die „Histoire 
des Girondins” von Lamartine für eine unvorfihtige Verthei⸗ 
digung der ftrafbarften Volköverirrungen, für einen den ge 
funden Menfıhenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Richterſtuhl der Gefchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lichen Meinung wiederherzuftellen, für ein Werk, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger gefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es als ob Hr. v. Lamartine dieſe Vorwürfe nicht verdiene. 
Freilich ijt er Bein Keind der Revolution, den demokratiſchen 
Ideen ift er aufrichtig zugethan, und ber beredte Dolmetfcher 
der radicalen Doctrinen; wenn ed aber feine Abficht war den 
Widerwillen vor den Ausfchweifungen der Anarchie zu verbop: 
peln, das Zoch der Parteien gehäffiger zu machen, die Heuche⸗ 
lei des falfchen Patriotismus zu entlarven, dem traurigen 
Schickſal Ludwig's XVI. und feiner Familie neue Zheilnahme 
zu erweden, dann darf er fih rühmen diefen Zwed in vollftem 
Maße erreicht zu haben. 

Was uns befonderd bei dem Buche des Hrn. v. Ramartine 
auffiel, ift fein Erfcheinen zu einer Zeit in welcher es in die 
Mode übergegangen ift die frangöfifche Gefellichaft der tiefiten 
Geſunkenheit anzullagen. Wir tennen nicht die Abfichten des 
Autors, es ftcht uns nicht an in dad Geheimniß feines Ge⸗ 
dankens dringen zu wollen; aber wir geftehen, daß wir jept 
nad) wiederholter Lefung feines Buchs zu glauben verſucht jind, 
daß er fich vorgefegt hatte alle kränkenden Beſchuldigungen, alle 
hohlen Declamationen, alle bößwilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen geſellſchaftlichen Auftände beftimmt, Mar und 
unwiderleglich abzufertigen, und Beinen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Catone unbeantwortet zu laffen. 

An einigen Beifpielen werden wir uns verftandlich machen. 
Wenn die radicale Preſſe fich über das unerhörte Umfichgreifen 
der Korruption ereifert, wenn fie die Franzofen und Europa 
verfichert, das Gouvernement träge allein die Schuld des Uebels, 
weil es fih an den Egoismus und die Habfucht wende um 
feine politifden Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die 
ſes Vorwurfs an einen Proceß aus der jüngften Zeit erinnert, 
dann ift Hr. v. Lamartine da um zu erzählen, daB man bei 
einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Augen 
blicde feiner Ermordung in des Abtei eine Quittung über eine 
Summe von 100,000 Francs fand, welhe man Danton heim: 
lich und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (II, 352). 
100,000 Francs! Diefelbe Summe welche Hrn. Teſte verfühste. 
Sonderbare Uebereinſtimmung, bei der wir aber nicht vergeflen 
dürfen, Daß der Advocat Danton, der Goͤtze der Volksmenge, 
das Drakel der Clubs, der Anitifter des 10. Auguft, feinen 
Centime zurüderftattete, dabei weder Geld» noch Befängnißftrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beſtech⸗ 
lichkeit beunruhigt wurde. Vor ihm hatte der populairfte aller 
Volkstribune, Mirabeau, außer einem monatliden Gehalt von 
50,000 Franc, eine runde Summe von 600,000 Francs vom 
Hofe erhalten. Man fieht, daB die Demagogie fi) gut bezah⸗ 
len läßt; Mirabeau koſtete der Eivillifte mehr als in unfern 
Zagen das ganze Gabinet dem Staate koſtet. Ä . 

Hr. v. Lamartine erzählt ferner, daß der Herzog von Pen: 
thieore einem der Hauptagenten der Commune eine Summe von 
100,000 Thalern für das Leben der Prinzeffin Lamballe gezahlt 
babe, und von den Megeleien in dem Gefängniffe La Force 
ſprechend fügt er hinzu: „Man feilfchte um das Blut, man 
ließ fih das Mitleidven bezahlen.” (II, 368,3! 
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Die verabfheuungsmwürdigfte Grauſamkeit ſchloß alfo die 
Corruption nicht aus. Ohne Zweifel gibt ed einen Unterfchied 
zwifchen jener Epoche und der unferigen: heute beftiht man um 
Die Eonceffion einer Mine zu erhalten, damals beftah man um 
einem Verwandten, einem Freunde das Leben zu retten. Schade 
nur, daB die Bedingungen des abgeichloflenen Handels nicht 
immer redlich erfüllt wurden. Danton leiftete der Krone nicht 
den geringften Dienft, und der Kopf der Prinzeffin von Lam: 
balle wurde auf einer Pike in den Straßen umbergetragen. 
So Fam alfo die Unredlichkeit zur Verkäuflichkeit. Sind die 
Franzoſen nicht im NRüdfchritt begriffen? Und wenn man, die 
Wiege der Republik verlaffend, einen Blid auf die Saturnalien 
des Directoriums und auf die Zeit wirft in welcher die aus⸗ 
übende Gewalt felbft daB Beifpiel der Habfuht gab und die 
Hand nad) dem Gelde der Eorruption audftredte, foll man 
dann nicht die befcheidenen Unterfchleife unferer Epoche mit 
einem gewiſſen Mitleiden betrachten? Jedenfalls wäre es piquant 
gewefen den Juſtizminiſter Danton zur Einleitung einer Unter: 
ſuchung über das Schickſal des 100,000 Thaler des Herzogs 
von Penthieore und den Verkauf eines Amneftieverfprechens 
aufzufodern. 

Wenn die Franzoſen naivermweife glauben, die ‚geheimen 
Sonde’ feien eine moderne, der Demofratie unbelannte Erfin- 
dung, fo beeilt ih Hr. v. Lamartine fie eines Beflern zu be: 
lehren, indem er ihnen verfichert: Danton, nicht zufrieden mit 
den 100,000 Krancs geheimer Fonds, welche am Zage nad) 
dem 10. Auguft jedem Minifter beroilligt wurden, habe fi ohne 
Weitered den vierten Theil der zwei Millionen welche die Ber: 
fammlung der ausübenden Gewalt für geheime Ausgaben zur 
Verfügung ftellte, beigelegt (III, 308). Reinern Händen 
konnte das Geld freilih nicht anvertraut werden. Hätte man 
NRechnungsablage von ihm verlangt, fo würde Danton mit Stolz 
ausgerufen haben: „Un einem foldhen Zage ſchuf ich das revo- 
Iutionnaire Zribunal, folgt mir an den Altar des Baterlandes.‘ 

Zur Beruhigung Derer welche dem Gouvernement ein 
Verbrechen daraus machen, daß es bei Gelegenheit der Ab» 
ſchlachtung der galizifhen Edelleute nicht allen großen Mächten 
den Krieg erklärte, fchreibt Hr. v. Lamartine, daB die Nady 
richt von den Bluttagen zu Paris das Volk von Lyon zu wil⸗ 
der NRacheiferung aufreizte, daß 2000 Männer, Weiber unb 
Kinder, der Auswurf der Bevölkerung, troß des Widerftandes 
der Behörden, nad dem Schloſſe Pierre: Encife ftürzten, die 
Thore einfchlugen, und 21 Offiziere des Regiments Royal⸗Po⸗ 
Loone, die dort eingefchloffen waren, niedermegelten (Ill, 389). 
Obgleich der Autor eine Annäherung vermieden bat, fo fpringt 
die Analogie doch in die Augen, man fei denn der Meinung, 
es wäre beſſer ohne ſich zu vertheidigen zwifchen vier Mauern 
ermordet zu werten als in einem Aufſtande mit den Waffen 
in der Hand zu fallen. Damals hätten die Sournale von Wien, 
Petersburg und Berlin gewiß eine treffliche Gelegenheit gehabt 


einen. Kreuzzug zu predigen und eine Subfeription zu eröffnen. 


Die Eoalitionen zur Erzwingung höhern Lohne, melde 
man als ein Symptom der traurigen Lage der arbeitenden 
Stoffen darftellt, gehören leider nicht ausfchließlih unferer 
Epoche an. Hr. dv. Lamartine citirt ein merkwürdiges ‚Bei 
Die Die Abſchlächter (tueurs) foderten nämlich in einem 

ehen Zone die Municipalität auf ihnen ihre Mordthaten (in 
den Septembertagen) zu bezahlen. Zallien und feine Collegen 
wagten es nicht ihnen den Tagelohn zu verweigern, und trugen 
diefe Ausgaben unter falfchen aber fehr transparenten Ziteln 
in die Bücher der Commune ein. Der Lohn war nach vielem 
Markten und Feilfihen auf 40 Sous für den Dann und den 
Zag feſtgeſetzt worden, und man hat berechnet, daß Dies un⸗ 
gefaͤhr ein Gous für den Leichnam in dieſen dem Mindeſtfodern⸗ 
den übertragenen Ermordungen betrug. E& war natürlich, daß 
fi die braven Arbeiter über diefen Pargen Lohn bitter be- 
fhwerten. Wer fühlt fih nicht von Mitleiden mit dieſen un- 


IQuldigen Dpfern der Eoncurrenz bewegt? Wir bezeichnen | . 
Beiurih Brodhans. — 


Berantwortlider Herausgeber: 


diefen Fall ausdrüdli ben Dekonomiſten und Philanthrrpen, 
die fih mit der Loͤſung bes [&rwierigen Problems von der Dr: 
ganifation der Arbeit befchäftigen (III, 382). 

&o bemädtigt fih Hr. v. Lamartine mit einer Kunft, die 
um fo bemundernswerther ift als er fie zu verbergen verſteht, 


‚nacheinander aller Kragen welche die öffentliche Meinung am 


meiften intereffiren, nimmt ihnen den Sauber der Neuheit, ver: 


weift fie in die Polterfammer des Schondagewefenen, und zeigt, 


die Gefchichte in der Hand, daß Alles was der heutigen Pe: 
lemik und den heutigen Iwedeflen zum Stoffe dient ſchon fu: 
ber und befier geichehen iſt. Er läßt der Oppofition Bein em 
ziged Argument, Beinen einzigen Sophismus, Feine einzige Be: 
bauptung von irgend einem Werthe. 
der unferer Epoche nicht weniger mit der unwiderſtehlichſten 
Dialektik der Ihatfache als mit der pittoresken Energie feine 
Sprache. Deshalb heißen wir das Buch des Deputirten ven 
Macon willfommen. Es ift das Ichrreichfte aller Iahrbükkr 
der Revolution. Die Theorien find, wie ſich vorausfehen lich 
mitunter unausführbar, ausfchweifend, phantaſtiſch; aber ftir 
Erzählungen find vortrefflih und verbeſſern gewoͤhnlich ſtint 
Theorien. In der prächtigen Epifode der &eptembertag ik 
er wahr bi8 zur Unmahrfcheinlichkeit, gewiflenhaft bis yı 
Uebertreibung. Bor Feinem Detail der Barbarei fhrdt u 
zurück; ohne Schonung ſchildert er die Züge der raffnirteftn 
Boßheit, felbft ſolche monftröfe Capricen der Bolksfouneranztit 
wie der graufame Wig: dem Fräulein von Sombreull rin Glas 
Blut zum Trinken zu reihen, bevor ihr das Leben ik va⸗ 
ters bewilligt wurde. 

Uebrigend glaube man nicht, daß fein Verdienft bles dam 
beftehe, zahlreiche Thatſachen zur Erbauung der Rachwelt gr 
fammelt und mit feiner goldenen Feder bejchrieben zu haben. 
Sein Bud ift reih an weifen und tiefen Maximen, wie di 
folgende 3. B., die er zwar auf Mirabeau, Barnave und ir 
fayette anwendet, die aber auf die Agitatoren und Bolfsfremt: 
aller Beiten paßt: „Allmächtig im Angriff, chimairiſch in dr 


Er fchlägt die Berlam: 


Vertheidigung; zum Umſtut haben fie dad Volk, zum Diet: 


aufbauen nur Träume.’ In diefer einzigen Bemerkung ie 
mehr gefunder Menfchenverftand als in hundert patrictilden 
Banketten, und weil Nichts fo fehr geeignet ift eingebihtt 
Leiden zu heilen als das Schauſpiel wirklichen Unglüds u 
Sammers, deshalb glauben wir, daß Hr. v. Lamartine 
fein Buch den gerechteſten Anſpruch auf die Dankbarkit du 
Mitwelt im Allgemeinen, und der Franzoſen inbbejendert m 
worben bat. In. 
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— — — — me u u nen 


Literarifhe Zindlinge. 
(JaFoxtſetzung aus Nr. 350.) j 

Wie die Erinmerung an ſchmerzlich vermißte Abge⸗ 
fehiebene bei dem geringften Anlafie fih immer zu er 
neueren pflegt, fo führten mir vor kurzem bie „Mät- 
hen” des Dänen Anderfen das Andenken an den 
bereit 1816 verftorbenen Yuguft Apel zurück. Der 
„Standhafte Zinnſoldat“ und mehre andere von An⸗ 
derſen's Tieblihen Dichtungen find wahrhafte Kieinode, 
deren innerer Gehalt mit dem geringen aͤußern Umfange 
derfelben den volllommenfien Begenfag bildet. Mein 
Blick fiel von felbft auf die über meinem Schreibtifche 
fiehende Büfte des verewigten Freundes Apel, und ein 
Samilienzug zmwifchen der graziöfen Leichtigkeit des daͤni⸗ 
[hen Maͤrchenerzählers mit ihm führte mir des Legtern 
Berfuche im Märhengebiete, in bem dem „Gefpenfter- 
buch“ einverleibten „König Pfau” und bem unter dem 
Titel „Der Hahn und die Körbe“ feinen „Zeitgenoffen“ 
beigefügten Märchen lebendig vor die Seele. Dabei hielt 
ich es für meine Pflicht in meinen zur Herausgabe ziem- 
li) ganz vorbereiteten „Exrinnerungen und Anfichten, auf 
einem langen Lebenswege eingefammelt”, noch befonders 
darauf aufmerffam zu machen, wie Apel's dem Ernft 
und Tiefſinne zunaͤchſt zugefehrter Geift auch den An- 
bau bes Feldes der Heiterkeit und des Scherzes wie der 
Satire mit Erfolg zu bewirken gewußt babe. Unter 
Anderm entfann ich mich eines Hexameters auf bie mit 
Recht ſchon oft durchgehechelte, philifterhafte Liebhaberei 
in vielen Gegenden Deutfchlands für lange, lächerliche 
Titel, der aus einem einzigen Worte beftand. Er lautet: 
Tabadsftempel - Impoft « Kreis - Tran = Schod » Steuer- 
Einnehmer. 

Ein anderer Scherz diefer Art, welcher Apel zum 
Verfaſſer hat, kommt in der „SIenaifchen Allgemeinen 
Literaturzeitung” vom 20. Sept. 1805 vor, an ber er 
fleißig mitarbeitete. in großer Verehrer des Alterthums 
und Daher auch geſchworener Feind der damals in der ſchö⸗ 
nen Literatur vorkommenden mittelaltedlichen Grimaſſen 
und bes nach Geltung firebenden Reim- und Aſſonanzen⸗ 
Klingklangs, Hatte Apel'n ein unter bem Titel „Roman- 
zen aus dem Thale Ronceval“ erſchienenes Buͤchlein fo 
ſehr zu lachen gemacht, daß er fein Lachen in alterthü⸗ 
melnde Sprache und Heime gekleidet, aber der aͤußern 





, Zorm nach als Proſa hingeftcht, dem Yublicum durch 


26. December 1847, 








eine Retenfion zum Beſten geben zu koͤnnen glaubte, 
Ihr Inhalt war: 

Diefe Romanzen, zehn an der Babl, allezumal von dem 
Thal Moncenal, die mit ihren Affonanzen durch der alten Do» 
gen Saal wie in ſpan ſchen Stiefeln tanzen, geben deutlich u 

etrachten eine rechte Verfequal, und thun Die die fie beach⸗ 
ten, weilen auch ihr Inhalt ſchal, führen in ein Jammerthal, 
welches Pahl. Ahl. 

Der Kritiker äußerte dabei gegen mich, daß dieſer 
Bücheranzeige, fo viel Ausſtellungen auch daran zu fin⸗ 
den fein möchten, doc, der Vorwurf gewiß nicht zu ma⸗ 
hen wäre, daß fie zu der immer zunehmenden Anzahl 
der ungereimten gehöre. 

Kaiſer's, Vollſtaͤndiges Bücherleriton” führt jene ano- 
nym erfchienenen Romanzen als ein Werk von Friedrich 
de Ia Motte Fouqud auf. Entweder beruht diefe Notiz 
auf einem Irrthum oder Apel hat wenigſtens zur dama⸗ 
ligen Periode den Berfaffer noch nicht gefannt. In fpä- 
terer Zeit fchägte Apel den Dichter Fouquéè fo aufer- 
ordentlich, daß eine abfichsliche Veröffentlichung biefer 
Satire auf keinen Fall hätte vorfommen Bönnen. 

Noch ein die damalige beutfche Literatur betreffen- 
bes Sonett, das er mir in Leipzig eines Morgens un- 
ter der Auffehrife: „An Friedrich Laun, geborenen Schulze” 
zufendete, behalte ich mir vor in meinen „Erinnerungen‘ 
mit zu veröffentlichen. 


Bon denjenigen Freunden der deutfhen Dichtkunſt 
beven Blütenalter in das legte Decermium des 18. Jahr: 
hunderte fiel, und Denen die aus ihrem damald fihon 
verſchwundenen Lebenslenze fich einen empfänglichen Sirm 
für Poefie zu bewahren gewußt, find verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenige noch übrig geblieben. Aber dieſe denken ge- 
wiß no mit Freuden des neuen Sterns ber ihnen in 
dem erften Schiller’fchen „Bufenalmanach” für das Jahr 
1795 aufgegangen war. Schon feit einer Reihe von 
Jahren fehlte es damals der deutſchen Literatur nicht 
an Erſcheinungen diefer Urt, und Hr. Prug hat erft vor 
kurzem in feinem verdienſtvollen Werke „Der Göttinger 
Dichgerbund‘ die Quellen ber jährlich erneuerten Aus⸗ 
ſtelungen neuer Poeſien nachgewiefen. in göttinger 
und ein hamburger „Wufenalmanady”, der erftere unter 
Gottfried Auguſi Bürger, der zweite unter Johann Hein- 
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rich) Vo, firebten würdig nach dem Ruhme das neuauf- 
gefproßte Befte der deutſchen Dichtkunft, befondere ber 
Lyrik, vorzulegen. Außer den ehrenmwerthen Derausgebern 
glänzten in diefen Büchern hauptfächlich die gefeierten 
Namen Klopftod, Gleim, Matthiſſon, Salis, Kofe- 


garten u. A. Ich weiß noch, mit welcher Ungebuld man .. 


den goldenen Schnitt der Kleinen netten Büchlein, wel- 
cher die Blätter derfelben zufammenleimte, des anfchei- 
nend maffiven Glanzes beraubte, um ber neueften Geiftes- 
erzeugniffe feiner vorzüglichften Lieblinge baldmöglichft 
habhaft zu werden. Beilaͤufig erwähne ich hier als ei⸗ 


nes Curioſums, daß damals ſchon auch die politifche 


Poeſie (welcher man vor einigen Jahren lieber den gan- 
zen Heliton auf ewige Zeiten in Pacht gegeben hätte), 
in Kolge der zu Bürger's und Voß' blühendfter Pe⸗ 
riode die Welt mit Schreden erfüllenden franzöfifchen 
Blutregierung , auf eine wahrhaft ſchauerliche Weife 
durch den wiener Poeten, Lorenz Leopold Haſchka, ver- 
treten wurde, welcher unter Anderm an die Könige ein 
Gedicht richtete, alfo Tautend: 

Wenn dir Jemand Geftan? für gutes Räuchwerf, 

Zemand Similor dir für Gold verkaufte, 

König, würdeft du dieſen 

Gauner nicht ftäupen laflen? 

Wenn zu huldigen dir Iemand ins Antlig fpie, 

Mörberifh auf Dich den Degen züdte, 

König, würdeft du diefen 

Meuter nicht vierteln laſſen? 

Wenn ihr aber ein Volk, das über fih euch 

Frei zu Bätern erfor, mit Ruthen oder 

Gforpionen zerhauet, muß e6 dad Volk denn leiden? 

Wenn das leidende Volk ihr noch mit frecher 

Sohle tretet, zum Vieh herunter würdigt, 


Scindet, hudelt und hohnneckt, muß ed das Volk denn leiden ? 


&ind die Nechte des Volks denn nicht fo Heilig 
Als der Könige Recht? War denn ein König 
Eh' ein Volk war? Des Volkes 

Wegen ift da der König! 

Obſchon diefes und mehre, faft aus lauter anftand- 
Iofen Unziemlichkeiten beftehende Producte des fonft in 
Igrifchen Leiftungen durchaus nicht ohne Zalent erfchei- 
nenden Verfaſſers auch von keinem Funken Poefie zeug- 
ten, fo machten fie doch, der in ihnen rüdfichtlos vor- 
herrfhenden Wuth halber, bei der damaligen Aufregung 
vorübergehende Senfation. Wenn gleihwol, wie es fcheint, 
von Seiten der Regierungen Feine Maßregel zu Unter 
drückung des Verbreitens ſolcher Werke ergriffen wurde, 
fo ift Das unftreitig die weifefte Maßregel geweſen, um 
dergleichen unwürbige Schöpfungen auf dem fürzeften Wege 
der Bergeffenheit zuzuführen. Verbote und Gonfiscationen 
würden ja doch nur der Aufmerkſamkeit und Neugier 
des Lefepublicums die Sporen in die Seite gefegt haben. 
&o viel mir befannt worden, hat auch Kaifer Joſeph II., 
in deſſen Refidenz folche Unanftändigkeiten gefchrieben 
wurben, der Perfon des Verfaffers jede Ahndung erlaffen. 
Wenigftens hat Hafchka, dem Vernehmen nad, in ber 
Kolge fogar eine öffentliche Anftellung erhalten und zwar 
ale — Cenſor der Drudichriften. Dabei dringt fich bie 


Bemerkung auf, daß damals die Cenſur überhaupt aus 
in andern Fällen weniger Anftoß nahm als heutzutage. 
So entfinne ich mich eines Gedichte, „Schönfidfelif” glaube 
ich überfchrieben, welches alfo anfıng: 
Schönfidfelil ſchnuͤrte fi fo knapp und fo ſchlank, 
Daß ihr die Mil aus den Bruͤſten fprang. 

Das an das Unfchidliche ftreifende Materielle die: 
fer Schilderung follte man bem geiftvollen Verfaſſet, 
2. Theobul Kofegarten, um fo weniger zutrauen, da er 
im Spirituellen, nämlich auf der Kanzel, zu Haufe war 
und fein Streben nach überfinnlichen Räumen unter An- 
derm in einer feiner gedrudten Reben barthat, meld 
mit den Worten ſchloß: „Drum Flügel ber, Flügel ber!" 

Beide, der yöttinger und ber hamburger „Muſen⸗ 
almanady”, litten indeffen überhaupt an ihrem anfinz- 
lichen Glanze immer mehr, während von Weimar aut 
duch den fo wichtigen Verein zwoifchen Goethe und 
Schiller der Poefie ein neues, höheres Leben aufging. 
Was hiervon allenthalben bereitd das Gericht verbreitet 
hatte, das brachte Schiller’ erfter ‚,Mufenalmanıd“ 
plöglich zur Anfchauung in den unter den beiben gif 
ten Dichternamen dargebotenen Werken, verbunden mit 
andern ihrer nicht unmürdigen Poeſien. Der folgende 
Jahrgang dieſes „Muſenalmanach“ fteigerte mie di 
Erwartungen von demfelben fo auch deffen Worzüge bie 
endlich der für das Jahr 1797 beflimmte mit den Gr: 
the und Schiller unterfchriebenen Diftihen und beſon⸗ 
ders mit ben fogenannten „Xenien“ jene literarifchspeeti: 
he Revolution hervorrief, die, bei mancher Unerfralid 
feit in ihrem Anfange, immer noch auf alle Zmeige de 
Wiſſenſchaft und Kunft wahrhaft wohlthätig fortwirkt 
fodag eine Reviſion diefer mit dem gemeinſchaftlichen 
Stempel beider großen Dichter bezeichneten poetiſcen 
Bruchſtücke und der „Xenien“, fo oft man fich derfelben 
unterzieht, noch jegt einen hohen Genuß darbietet. 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Zwei Novelliften- Kronprätendenten von England. 


Es mag nit alle Zage gefchehen,, daß zwei Münne die 
Novellen ſchreiben Thronanſpruͤche haben oder aud nur i 
haben glauben, ohne geiſteskrank zu fein. Hoch feltener dürft 
e8 vorkommen, und ift in der Literatur vielleicht noch nik dr 
—* daß zwei Männer gemeinſchaftlich ein Rovellenduhd 
reiben zum Zweck des Beweifes fothaner Thronanſpruͤche. 
Iſt nun vollends die Krone nach welcher ihnen gelüftet du 
Krone von Großbritannien , fo iß Des kein Spaß, und trete: 
fie mit ihrem Erbrecht im 3. 1847 hervor, im Jahre des I 
plomatiſchen Berwürfnifies zwiſchen England und Zranket, 
wo letzteres Luſt fühlen koͤnnte, was Aigerien ihm übrig LR 
an ihre Unterftügung zu feßen, fo wird die ade ernithalt 
ann der Vorläufer eines weltgefchichtlihen Greignified ſen 
Alles Dies ift nicht ins Blaue hineingeredet, Nichts mer 
als ein unglaublicher Möglichkeitsfal. Die Sache ift Ipatiatt 
liegt zierlich gedruckt Schwarz auf Weiß vor, und daf bie pi 
tiſchen Blätter bisher darüber gefhwiegen, zeugt blos ven # 
rer Artigkeit gegen die literarifchen,, diefen wie's gebührt de 
Vortritt geftattend. Und das Buch, das Rovellenbuch Ge 
duld. Zur Beit ift es noch ein englifches, aber wer weiß mi 
viel deutfche Federn bereits damit befchäftigt find es dem deut 
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fhen Publicum zugängli zu maden; und ber Werlag wird 
gewiß lohnen, felbft wenn die Ihronanfprücde Papier bleiben 
folten. Das Buch und die Verfafler heißen: 


Tales of the century; orsketches of the romance of history 
between the years 1746 and 1846. By John Sobieski 
and Charles Edward Stuart. Edinburg 1847. 


Der Crzählungen find drei an der Zahl, anfcheinend 
und der Form nad jede felbftändig,, aber dem Weſen 
nah und bei näherm Einblid eng miteinander verbunden, 
nicht Anderes ald Erzählung der Geburt, der Jugend und 
der Bermählung eine und Ddeffelben Mannes, auf Gälifch 
Jolair Dhearg, auf Deutſch der rothe Adler geheißen. Daß die 
Berf., indem fie die Verbindung umfchleierten, die Rovellen 
nicht wie angegeben , fondern die erfte „Das Bild“, die zweite 
„Den rothen Adler’, die dritte „Die Wolfshöhle” nannten, 
dazu einen Grund gehabt haben müffen, den es ihnen nicht 
rathbfam ſchien blank und frei in die Welt binauszufchiden, 
fpringt ebenfo rafch in die Augen als daß die Durchſichtigkeit 
des Schleierd wieder ihren Grund haben muß. Das erwedt 
zwar nicht Verdacht, aber Neugier, verdoppelt die Aufmerkfam: 
keit, reizt zum Forſchen und führt, wohin die Verf. den Weg 
nur andeuten wollen, zum Erkennen ihrer Abfiht: in ihren Per: 
fonen die rechtmäßigen Erben des englifhen Throns zu ver 
tünden. Die Kette, au deren legtem Gliede fie fih machen, 
reicht von 17461846; die „Tales of the century‘ erzählen 
ihre Geſchichte. 

Die erfte Rovelle, „Das Bild’, eröffnet 1831 mit dem Be: 
fuche eines jungen Schotten, Macdonel von Glendulochan, bei 
einem alten Arzte in einer ruhigen Straße von London, dem 
Dr. Beaton. Im Laufe des Geſpraͤchs und nad dringenden 
Bitten entdedit der Greis dem jungen Mann ein hochwichtiges 
Geheimniß. „Ich verſprach“, fagt er, „ich habe gefchworen 
es nie zu entdedien, außer zu Rug und Frommen meines Kö⸗ 
nigs. Das Geheimniß fteht am Grabesrande und es darf mit 
mir nicht fterben. Zu feinem Frommen muß es leben. Des⸗ 
halb will idy es Ihnen entdeden. Dem legten Gaelen fol 
Einer bleiben die rätbfelhafte Hoffnung zu bewahren. Roc 
baben die Gaelen einen König.” Run erzählt der 
Greis, wie er während feines Aufenthalts in Italien 1773 
aus der Klofterkirche der heiligen Roſalie zwifchen Parma und 
Florenz zu einem Kranken gerufen, mit verbundenen Augen — 
was er geduldet, weil es angebli „das Wohl des Erhabenften 
und Unglüdlichften der ſchottiſchen Jakobiten“ gegolten — über 
Land und Waſſer geführt und endlich zu einer Dame gebradt 
worden fei die unlängft eines Kindes genefen. Im Begriff 
ein Recept zu fohreiben, erblidt er — „denken Sie jich mein 
Erftaunen, ein Eunftvolles Miniaturbild meines edeln, meines 
unglüdlichen, meines verbannten Prinzen Karl Eduard!.... 
Es hing an reicher diamantenen Halsſchnur und zeigte den 
Prinzen fo geBleidet, genau berfelbe wie ich ihn zur Schlacht 
von Eulloden hatte reiten fehen.” Ohne Näheres zu erfahren, 
fei er dann entlaffen worden, naddem er zuvor aufs Crucifir 

gefchworen: ‚‚nie zu fprechen von Dem was er in diefer Nacht 
geſehen, gehört oder gedacht, es gefchehe denn zu Rutz und 
Frommen feines Königs, König Karl's“, und überdies die Zu: 
fage gegeben noch dieſelbe Nacht fih aus Xoscana zu entfer: 
nen. In defien Folge habe er ſich nad) einer Seeſtadt gewen⸗ 
det, fei am dritten Abende in der Nähe des Hafens am Ge» 
ftade gewandelt, wo eine englifhe Fregatte, die Albina, befch: 
ligt vom Commodore D’Haleran, nor Anker gelegen, als bei 
hellem Mondfchein ein Reiter und ein Wagen, auf gegebenes 
Zeichen ein Boot vom Schiffe Herbeigefommen, in diefem eine 
aus dem Wagen geftiegene Dame, ein Kind im Arme, nad 
der Fregatte gefahren und bald darauf letztere „langſam und 
ſtill und feierlich gen Weſten“ gefteuert fei. 
der Novelle. 
Die zweite Novelle, „Der rothe Adler”, fpielt einige Jahre 
päter. 


Dies der Inhalt 


der Unkunft eines Fremden in feiner Rachbarſchaft, und da 
derfelbe ein großes Haus — wegen Pal rotben Po 
tan und eines Blicks wie nur der Adler ihn habe und Prinz 
Karl ihn beſeſſen von den Landleuten Jolair Dhearg, aber von 
feinen Dienern Monfeigneur und vom SPoftmeifter des Orts 
Eapitain D’Haleran genannt werde, übrigens der Sohn eines 
alten Abmirals und einer Ausländerin fein, und eigentlich Graf 
von Gtrathgomrie heißen folle. Im Berfolg der Geschichte 
trifft, Jolair Dhearg auf einen alten hochlaͤndiſchen Häuptling, 
der in ihm den Prinzen Karl zu fehen meint und „Seiner 
koͤniglichen Hoheit” bemerkt, das legte mal, wo er ihn gefpro- 
hen, fei „am Morgen von Eulloden‘ gewefen. 

In der dritten Novelle, „Die Wolfshöhle”, vermählt ſich 
Zolair mit einer vornehmen Dame, Katharine Bruce, und wird 
vom ‚Chevalier Graeme, Kammerherrn der Gräfin d’Albanie, 
„Mein Prinz” angeredet. Die Zeit der Wermählung ift zwar 
nicht angegeben, muß aber nad) 1790 fallen, indem Jolair durch 
Befreiung der Dame aus den Händen von Paſchern im Som 
mer jene Jahrs ihr Herz und ihre Hand gewinnt. 

Effenz und Tendenz aller drei Rovellen ift demnach der 
Beweis, daB Karl Eduard 1773 von feiner Gemahlin, der 
Prinzeß Luife von Stolberg: Gedern, einen Sohn hatte, deffen 
Geburt Geheimniß blieb; daß diefer Sohn heimlich an Bord 
einer englifchen Yregatte gebracht und vom — nach⸗ 
herigem Admiral D’Haleran und de jure Grafen von Strath⸗ 
gowrie, ald fein Kind und unter feinem Ramen erzogen wurde; 
daß fothaner Fönigliche Sproß nad) Schottland Bam, eine Eng- 
länderin heirathete, 1831 noch am Leben war, feitdem muth⸗ 
maßlich geftorben und feine Nachkommenſchaft Erbe feines Thron⸗ 
rechts ift, diefe aber durch die Verf., zwei Brüder Stuart, re: 
präfentirt wird. Kann alles Dies wahr fein? ine Beftäti- 
gung fiheint in Tolgenber Thatſache zu liegen. Bor ungefähr 
20 Jahren ging in Schottland und durch die englifchen Blätter 
das Gerüudt, der am 2. Oct. 1800 in London geftorbene Ad⸗ 
miral von der weißen Flagge Sohn Carter Allen babe einen 
Sohn des Prinzen Karl Eduard als feinen Sohn erzogen, und 
diefer fei Der zweite feiner nachgelafienen Söhne, Ihomas Allen, 
damals englifher Marinelieutenant, welcher 1792 eine Katha⸗ 
rina Mathilde Manning geheiratet hatte. Dies auf die Er- 
zählungen angewendet PBönnte Admiral Allen den Admiral 
D’Haleran, Lieutenant Allen den rothen Adler vertreten. Solair 
nennt fi) Seecapitain, Allen war Seelieutenant. Jolair gilt 
für den Sohn des Admiral D’Haleran, Allen für den Sohn 
des Admirale Allen. Solair heirathet nach dem Jahre 1790, 
Allen 1792. Jolair hatte fi die Gattin durch Befreiung aus 
Paſchershänden, Allen dur Rettung aus Feuersgefahr ge: 
wonnen, und mehre Einzelheiten in den Rovellen koͤnnen 
ebenfo gut Allen widerfahren fein als fie Jolair begegnet fein 
folen. Aus Allen’8 Ehe entfprangen zwei Söhne, von denen 
der Xeltefte 1822 einen Band Gedichte herausgab. Das wäre 
der zuerft genannte Verf., John Sobieski Stuart, von welchem 
unter diefem feinem Namen die englifhe Literatur ein fehr ge» 
achtetes Werk über die fchottifchen Trachten befigt: „Vestiarium 
Scoticum: from the manuscript formerly in the library of 
the Scots College at Douay, with an introduction and notes’ 
(Edinburg 1842). Der Zweite tritt jegt ald Karl Eduard 
Stuart an der Hand feines Bruders vor das Publicum. 

Auf der andern Seite fehlt es nicht an Einwendungen. 
Der Grund zur Verbeimlihung der Geburt von Karl Eduard'6 
Sohne ijt in der Novelle die Furcht vor Ermordung dur 
Emiffaire des Haufes Hanover. Daß die englifhe Regierung 
den Thronprätendenten von 1746, wo er Schottland verließ, 
bis zu feinem Tode 1788 nie aus den Augen verlor und fcharf 
beobachten ließ, dafür zeugen zur Genüge die im Gtaatsardiv 
vorhandenen Bände betreffender Berichte, in Extracten durch 
Lord Mahon bekannt gemadt unter dem Zitel ‚The decline 
of the last Stuarts“ (London 1843). Iſt ed aber eben des: 
halb zu glauben, daß erft die Geburt, dann die Einſchiffung 


er erwähnte Macdonell von Glendulochan hört von ' den Spähern entgangen und Geheimniß geblieben fein könnte? 


19349 


gene weiß man, daß Euiſe von Stolberg 1780 fi von ihrem 
emabl trennte und -diefer, nachdem er bis 1784 allein gelebt, 
feine und Miß Walkenſhaw's Tochter, Charlotte Stuart, als 
Dflegerin zu ſich nahm. Sein Cohn wäre elf Jahre alt ger 
wegen. Hürde ex nicht lieber den legitimen Sohn berufen ha⸗ 
ben? Im Zuli 1784 ernannte er Charlotten zur Herzogin 
von Albanien, ein Zitel welchen er 14 Jahre lang geführt. 
Würde er Das gethan haben wAhn er einen Iegitimen Sohn 
ehabt hätte® In demfelben Jahre errichtete er fein Feſtament, 
— 28— die Herzogin au Univerfalerbin, und verſchaffte ihr 
dadurch auch den Befig der von Jakob II. auf Gontinent ge⸗ 
brachten englifchen Kronjuwelen. Würde er nicht dieſe Wenig: 
fiens feinem Sohne zugewendet, warum überhaupt ihn enterbt 
haben? Gharlotte überlebte ihren Vater kaum zwei Jahre und 
hinterließ mit Ausnahme einer Leibrente für ihre Mutter, von 
den Jakobiten Gräfin Alberftroff genannt, ihr ſaͤmmtliches Ber 
gen bem Kardinal York. Sollte fie mit Feiner Sylbe bed 
Stlefbruders gedacht haben? Rad der Zrennung von ihrem 
Gemahl lebte Prinzeß Luife mit dem Dichter Afieri, nad 
en Xode mit einem Franzoſen Ramend Fabre. Sie ftarb 
und Fabre war Zeitamentserbe. Würde fie ihrem Sohne, 
damal im I. Jahre, nicht mindeftens Einige von Dem ver: 
macht haben wad fie noch ald Grinnerung an feinen Vater 
befaß, deffen Uhr, Siegel oder Bilde Der Cardinal York in 
Serwürfnig mit feinem Bruder befreundete deſſen Gemahlin, 
verfüpnte fih mit feinem Bruder zwei Jahre vor deſſen Tode 
und blieb ihm freundfich bis zum fetten Yugenblide. Sollten 
deffenungeachtet Vater und Mutter ihm die Eriftenz ihres Sohn 
verfchwiegen, oder würde er, falls fie Das nicht gethan, fi für 
den Erben von feine Bruders Thronrecht erklaͤrt, auf Me: 
daillen fi „Henricus Nonus Angliae Rex’' und „Henricus IX. 
Nagn. Brit. Franciae et Hibern. Rex, Fid. Def., Card. Ep. 
Tusc.' genannt und nit bloß bis zu feinem Tode 1807 da» 
bei verharrt, ſondern auch die Kirche zu alleiniger Erbin ein» 
geſetzt haben? Iſt ed endlich zu vermuthen, das Geheim⸗ 
nig mit Allen die darum gewußt haben müſſen ins Grab 
fhlafen gegangen, daß ed vom Admiral Allen über die Grenze 
ſeines Lebend hinaus bewahrt, nicht zulegt von ihm in feinem 
Xeftamente entdedt, dort von ihm Thomas Allen fein Sohn, 
nicht Sohn ded Prinzen Eduard genannt worden fein würde? 
In allen diefen Fragen führt freilih nur Vermuthung das 
Wort, und es hat geringern Anlaß bedurft als eine Züge, Throne 
zu flürgen und Königreiche zu erfchüttern. Bor der Hand aber 
dürfte Königin Bictoria mehr Hoffnung haben ihren Thron 
zu behaupten, ald bie Merf. der „Tales of the century” 
ihn zu erobern. Uebrigend ann der literarifhe Werth der: 
felben mit ihrer politifchen Bedeutſamkeit fi nicht me en. 
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Literarifhe Findlinge. 
( Sortfegung aub x. 208.) 


Der Nachklang ſolches Genuſſes gewährte mir un- 
ängft eben noch eine recht willlommene Erinnerung, ale 
meine Augen in den „Blättern für literarifche Unterhal- 
ung” auf eine philofophifche Behauptung gerieth, die 
mir lange gar nicht wieder aus den Gedanken wollte. 
Bevor ich mich näher über fie erkläre und folche woͤrt⸗ 
ich mittheile, glaube ich hier den Lefer in eine Zeit 
urückführen zu müſſen beren vollftändiges Weſen mir 
elbſt erſt nach Ablauf derfelben aus ſchriftlichen und 
nündlidhen Relationen bekannt wurde. 

Als der undergeflihe Immanuel Kant mit ber „Kri« 
it der reinen Vernunft” feinem Ruhme die Krone auf- 
egte, betrachtete die Mehrheit der Gebilbeten bie termi- 
iologifchen und andern Eigenthümlichkeiten feiner Rede 
ür wenig mehr ale für eine unverſtändliche Gauner⸗ 
prache. Aber allmälig, mie aus dem Morgennebel ein 
chöner Frühlingstag, frat fein unvergängliches Wirken 
ur Befhauung aller Widerſacher immer mehr in helles 
richt. Die zwei wöürbigften Nachfolger auf der durch 


bn gegründeten philoſophiſchen Bahn traf bei ihren : 


Berfuchen eines weitern Fortlaufs berfelbe Tadel der 
Inverftändlichkeit welchem Kant anfangs unterworfen ge 
vefen. Beide ducch diefe Nachfolger geſtifteten Schulen 
sußten jedoch in ber Folge fich ein Anſehen zu erwer⸗ 
un Das zwar nicht alle Zweifel an ber Gruͤndlichkeit 
hrer Lehren entkräftete, doc, ihre Häupter mit einem 


yefondern Nimbus umgab, bis ein ihrem Idealismus | 


benfalls Huldigender dritter Hoheprieſter der Philoſo⸗ 
hie auftrat, der diefer Wiſſenſchaft uller Wiffenfhaften 
ine ausfchließende Glorie in der ihr durch ihn verliche- 
ven Geftalt zu ertheilen wußte. Nach und nad war 


inter feinem Hirtenftabe beinahe die ganze Schar ber | 


eutſchen Philoſophen eine einzige Heerde geworden. 
Zeltſam genug Aber ſchien mit dem Glanze feines phi⸗ 
oſophiſchen Syſtems auch beffen Dunkel Hand in Hand 
u gehen, ober berjelbe vielmehr einen großen Theil fei- 
‚er Jünger, ftatt zum Lichte, zu einer blefen Blendung 
u führen. 
Anfpruch machende Elite der Schule fpaltete ſich in zwei 
Eheile, deren. jeder den andern mit dem Vorwurfe zu 
ränten trachtete, daß er zum Verſtaͤndniſſe des, Sinnes 


Die vorzugsweife auf des Meiftere Ramen 





der Lehren ihres gemeinfchaftlichen Meiſters Teineswege 
gelangt fi. Und nit nur biefe beiden in Zwieſpalt 
gerathenen Schulhälften, fondern faft bie gefammte, zahl- 
loſe deutfche Philofophenfchar betrachteten ben Hochver⸗ 
ehrten, noch lange nachdem er von ber Erbe gefchieben, 
vermöge der von ihm durch münbliches oder fchriftliches 
Wort audgegangenen Lehren und Brundfäge, als dem 
permanenten Richter über alle Philofophen und Philo- 
fophien der Zukunft wie der Gegenwart. | 
Ungewöhnlidh lange prangte fein gefeierter Rame auf 
biefer Böße, und der Theologie gelang es beinahe allein, 
nicht etwa an der Chrenfäule des ausgezeichneten Man⸗ 
nes mit Erfolg zu rütteln, doch gegen bie Uufehlbarkeit 
mancher feiner Orakelſprüche Bedenken anzuregen. 
So ftanden die Sachen ald mir, wie erwaͤhnt, nad) 
wieder vorgenommener Lecture des Schilierfchen „Mir 
ſenalmanach“ für das Jahr 1797 in Nr. 278—281 8. 
BI. f. 1845 die Behauptung aufftieß: es fei dieſer fü 
hochgeftellte Mann, „der 20 Jahre hindurch als der größte 
aller Zeiten ausgefchrien. worden, ein geiſtloſer Calibau 
und beifpiellefer Schmierer gemefen, und fein. miferables 
Syſtem eine Schule der Plattheit, em Herb bes Unver- 
ſtands und der Unmwiffenbeit”. Und zwar hatte foldh ein 
befrembliches Urtheil ein Recenſent der zweiten Auflage 
eines chen 1819 in ben Buchhandel gekommenen philo- 
fophifcgen Werks, welches 1844 gebruckt erſchien, ans der 
felben ausgeheben. 
Schwerlich wird ebenfo wie der Philoſoph von Pro⸗ 
feffion fogar der velltommenfte Krembling in ben fpeeichen 
Theoremen der Philoſophie bei biefem Ausſpruche einer 
Anwandlung des Unwillens ſich erwehren Tonnen. Denn 
fchon bei blos oberflaͤchlicher Betrachtung des geiſtigen 
Zuſtandes kann es Niemandem entgehen, von wie ge⸗ 
waltigem Einfluſſe der alſo Geſchmaͤhte auf die bebeu⸗ 
tendſten Geiſter dieſer Periode wie auf faſt alle Zweige 
des Wiſſens und der Kunſt überhaupt geweſen, einem 
Einflufe der ohne überwiegende Fähigkeit gar nicht 
denkbar fein würde. Leidenfchaft allein fan dem Ver⸗ 
faffer bes recenfirten Werks zu emem ſolchen Urtheile 
die Feder geführt Haben. Abgeſehen aber von diefer Lei⸗ 
denſchaft ſowol als derjenigen welche unftreitig dem maß- 
loſen Enthuſiasmus ber Gegenpartei für den Geſchwah⸗ 
ten zu Grunde liegt, dürfte und wird das Abſprechen 
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alles Gehalts, weldyes dem von den Mitlebenden immer 
noch als Obermeifter der deutſchen Philoſophenzucht an⸗ 
erfannten DBerftorbenen wiberfuhr, eben zu einer richti⸗ 
gen Abſchätzung dieſes Gehalte Anlaß geben, um fo 
mehr, da der Verfaſſer des gedachten „Die Welt alt 
Wille und Borftellung” betitelten Werks, Dr. Arthur 
Schopenhauer, Jedem der deſſen darin aufgeftelltem phi- 
loſophiſchen Syſteme einige Aufmerkfamkeit widmet un- 
fehlbar als ein fehr fcharffinniger Denker und Forſcher 
erfcheinen wird. In Weimar unter Goethe's Augen 
aufgewachſen, fepte fi Schopenhauer bei diefem ſchon 
als Knabe und Züngling vermöge feiner intellectuellen 
Kraft und Originalität vor Andern in ungemeine Gunft, 
Der große Deutjche, welcher als das Haupttriebwerk zu 
einer höhern Geftaltung der Literatur und Poefie und 
als die Seele des geifligen Fortſchritts in Deutfchland 
zu betrachten ift, hegte bedeutende Erwartungen von dem- 
felben.. Es haben fi folhe auch, befage der ehren- 
vollen Zeugniffe welche Goethe (XXXII, 113, 152) 
ihm ertheilt, in der Kolge erfüllt. Liegen doch über- 
haupt die Beweiſe davon ſchon Längft uns Allen 
vor. Wer auch Schopenhauer’s philofophifchem Sy—⸗ 
fteme nicht beizuflimmen vermag, dem leuchtet doc aus 
feinem Buche allenthalben ein Reichthum von Tiefe 
und Penetration entgegen, wohl geeignet zu weiterer 
nüglicher Forſchung anzufpornen, die ja das innerfle We- 
fen der mit dem Namen Welt bezeichneten Wiſſenſchaft 
ausmacht. *) 

Daß Schopenhauer's fchon 1819 zur Welt gekom⸗ 
menes Werk nach einem Zeitraume von einem Viertel⸗ 
jahrhumderte voller philofophifchen Rebellionen und Revo- 
Iutionen, indem die Philofophie zulegt auf terroriftifche 
Maßregeln zu Fefiftellung eines completen Abfolutis- 
mus auszugehen trathtete, noch ein Feſt der Wiederge- 
burt zu feiern vermochte, ſcheint, wenn auch nicht eine 
befondere Anerfennung des durdy das Buch verfündeten 
Suftens, doch des darin vorkommenden vielen Dantens- 
mwertben und Denkwürdigen darzuthun. 

Ueberhaupt find, während des unfterblichen Kant’s 
anfangs fo fehr der Unklarheit bezüchtigtes Syſtem den 
auf daffelbe immer beffer fich einrichtenden Augen völlig 
Har geworden, die auf feinem Grundgebäube fortgeführ- 
ten Syſteme großentheile immer tiefer ins Dunkel hinein- 
gerathen. Deshalb konnten fie natürlich auch Goethe's 
Geiſte, diefer Quelle eines höhern Lichte, keineswegs zu- 
fagen.. Beſonders drückte er fi in einem den 23. Nov. 
1803 an Schiller gerichteten Briefe über den von Scho⸗ 
penhauer fo angefeindeten verewigten Vorſtand der beut- 
ſchen Weltweisheit alfo aus, daß bdemfelben vielleicht 
„durch das Techniſche der Redekunſt ein großer Vortheil 
verſchafft werden könne”. Er fei ein gar vortzefflicher 


*) Uebrigens wird die Leidenſchaftlichkeit dieſes Philofophen, von 
der oben die Rede war, wol am beften entfhulbigt, wenn man fi 
erinnert wie wenig eine lange Zeit fein innerer Gehalt gehörig ge: 
wörbigt wurde, während nad und nah manden ſeitdem wieder 
vergeffenen Yhilefophennamen ein ganz unverbienter Weihrauch um: 


Menſch, aber es ſtehe der Klarheit feiner Gedanken yır 
viel entgegen. 


Um fo erfreulicher ergriff mich auch das aus dr 
faum erft vollendeten wiederholten Lecture der „TZenien 


mir noch im frifcheften Andenken flchende treffen 


Diftichon: 
Welche wol bleibt a a  orent: ? I 
elche wol bleibt von allen den Philoſophien weiß nicht, 
Aber die Philoſophie, Hoff‘ ich, fol —* beſteh'n! Pr 
Sollte dieſer Spruch nicht ale die angemeſſenſe 
Zierde für den Eingang zu jedem philoſophiſchen Hir- 
faale fi eignen? Uebrigens gehören auch die einankt 
oft wibderfprechendften philofophifchen Syſteme, ſelbſt die 
[wanften und baltlofeften, ſchon darum keineswegt u 
en unnügen Crfcheinungen, da die durch fie vera 
laßten Federkämpfe, der Natur der Sache nad, ſich in 
mer als ein VBormärtsfchreiten auf der Bahn zum Liht: 
erweifen müffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Das Judenthum und der deutfhe Roman. 


1. Benjamin Kohn. Ein Rationalgemälde aus dem Iudenthuz 
von 2. Horomwig. Presburg, Wigand. 1847. 12. 1 Ei. 
2. Die Jünger Boͤrne's. in Roman von Minna Baur. 
Berlin, —* 1847. 8. 1 Thir. 15 Xgr. 
3. Abraham und die Seinen. Ein Roman von Emil Ret 
Lenburg. Zwei Bände Leipzig, Klemm. 1803. 16 
2 Ihlr. 15 NRer. 
Wir führen dem Lefer bier drei Bücher auf ein mal ım, 
Die unter fi) eine gewiſſe Verwandtſchaft haben, weil fie miFr 
oder minder um die Verhältniffe des Jubenthums zu fh, # 
der Familie und zum &taatsleben fich drehen. Das Judentum 
greift Heutzutage mit einer gewiflen Yrätenfion in bie film: 
tur herüber, ed will fi) Geltung verſchaffen, in feinen innen 
Beziehungen anerkannt fein. &o lange man diefe Beſttetin 
gen ais Vermittelungsverfuche anfehen kann mit der deutidt 
Literatur und unferer Rationalität fich in einen innen DM 
kehr zu ftellen, in derfelben allmälig das Ratienaljüdifht di 
zufpleifen und mit uns zu einem gemeinfamen deutfen Be 
wußtfein zu erſtarken, fo lange muß man denfelbm mr I 
Höfe Schonung und Milde angedeihen Iaffen; rem I it 
davon ausgehen das jüdifche nationale Leben dem dei 
Geiſte gegenüber als ein felbftändiges und berechtigter NW 
ftellen, fo müſſen wir um fo mehr auf unferer Hut ſtin diee 
Streben niederzuhalten, als wir in unſerm Schooſe nicht aa 
Feind uns groß ziehen dürfen, der dem keimenden natiena 
Bewußtfein gleich von vornherein als auflöfendes Element dr 
gegeben wäre. Je mehr aber das Judenthum — wir memen I 
do hier durchaus nicht die jüdiſchen Gchriftfieiler — bemüht i 
auf literarifhem Boden ſich feftzufegen,. um fo mebr wirt 8 
in fi felbft zur Klarheit Bommen, das Bewußtſein olmik 
mebr bei ihm Plag greifen, daß in feinem eigenen Scheolt N 
Biel gu erfchließen, zu reformiren ift, bevor es im de 
Leben vollftändig aufgehen kann. 
‚2 Yorowig behandelt in feinem Buche nicht ohne Intreh 
für den Lefer die innern Verhältnifle des juͤdiſchen Lebens, ſca 
Gebräuche und feine Gewohnheiten Haben wir den Ver # 
tig aufgefaßt, fo fteilt er vorzugsmeife die große Gewalt M 
Rabbiner auf die Gemüther und das Leben der Ginzelnen D8, 
er weift an den handelnden Perfonen nach, zu meiden u* 
[hen Conflicte und zu welchen innern Berwidelungen det 
eine in feinen Beziehungen gebracht wird, wenn er fi 
engen, herben, orthodoren Bagungen feiner Rabbi mi" 
werfen will, und wie dabei der innere menfihliche Kern N? 
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ftarren Buchſtaben untertle muß. Mit Recht ſagt darum 
au der Held (©. 208): „Du bift Rabbi. Allein, che du auf 
deiner Zefchiwah die Lehren des Talmud empfingſt, hatteſt du 
ja aus der Hand deines Schöpfers — Menſchenverſtand erhal: 
ten. Und an diefen appellirend frage ich dich, ob nicht, menſch⸗ 
licher Berechnung und naturgemäßer Borausfehungen nad, 
heute die gute Hannah noch gluͤcklich in den Armen eines ber 
edelften Wänner unferer Sr nicht etwa jüdifhen?) Nation 
lebte? Ob nicht heute mein theures Weib noch lebte? Ob nicht 
Herr Käfer noch eine Reihe von Jahren hätte glüdlich durch 
leben Bönnen? Ob nicht überhaupt fo manches Unheil wäre 
ungefchehen geblieben, wenn der unbeugfame Sinn der Rabbi: 
nen auf der einen und fanatifcher Glaube auf der andern Seite 
nicht all das traurig Erlebte gewaltfam berbeigezogen hätte?‘ 
Der Verf. hat in zahlreihen Noten, die durch das Bud) zer- 
freut find, uns manche Aufklärung über jüdifhe Gebraͤuche und 
Religionsanfhauungen gegeben; allein unfere Meinung ift durch 
Yiefe Mittheilungen um fo beftärkter geworben, daß ein in fol 
ben Formen verfnöherter Glaube mit dem wefentliden Hin: 
:ergrunde eines nationalen orientalifhen Lebens mehr Sprödig- 
!eit darbietet, daß feine Anhänger auf politifhem Gebiete ſich 
nit und vereinigen fönnen, ald Dies für den erſten Augenblid 
einen mag. Gehen wir jedoch von dirfem jüdifchen Haupt: 
ieen der Erzählung ab, fo bietet der übrige Theil der Erzaͤh⸗ 
ung uns nur wenig Interefle dar, der Stoff und die Hand: 
ung ift mager und dürftig erfunden; es fehlt dem Ganzen die 
yoetifche Kraft die und über die Sandfteppen des gewöhnlichen 
tebens hinuberführen Pönnte. Der Sohn eines Barons liebt 
in Judenmaͤdchen, daffelbe ift aber ſchon als Kind durd) höchſt 
ıbenteuerlihe Verhaͤltniſſe Ehrift geworden und feinen eltern 
ibhanden gefommen; der Vater des Barons fucht Ddiefe Liebe 
u bintertreiben, weil er ein anderes Berhältniß für feinen 
Bohn abzufchließen fucht, wodurd er feine Schulden auf eine 
yeffere Weife zu ordnen gedenkt. Zufällig ift aber fein Haupt: 
jläubiger, Benjamin Kohn, der Bater der Geliebten feines 
Sohnes, die Verhältniffe Bären fih auf, der Baron heirathet 
Zuditha und diefe beerbt ihren reichen Water, wodurd die 
wücende Schuldurkunde auch getilgt wird. 


Minna Wauer behandelt in.ihbrem Roman ein großes 
Thema: die Jünger Börnes. Ob wol Börne, wenn er 
ch lebte, Freude an folchen Geiftesjüngern haben würde? 
Bir bezweifeln es. Die Klarheit, Schärfe, Entſchiedenheit und 
Sharafterfefte, wodurch Börne fo ri auf unfere Lite 
atur und unfer gefammtes Leben wirkte, fehlt faft gänzlich 
en auftretenden Perſonen; fie find das abgeftandene Rap, was 
en entfchiedenen Mann fo fehr anebelte, fie find Philifter fammt 
Uen ihren Reden und langweiligen Zendenzen, ftatt Glühwein 
u fein oder brunnenfühles Waſſer. So gutgemeint auch der 
zweck der Verf. fein mag, fo fehr wir auch ihre Verehrung 
Börne’8 theilen, ebenfo (ehr müflen mir aber auch offen geſte⸗ 
en, daß fie einem ſolchen Geifte, einem ſolchen Thema nicht 
ewachſen ift; mit einigen Redensarten von Volkswohl und 
Freiheit, die aus ihrer abflrasten verſchwommenen Allgemein: 
yeit gar nicht herauskommen, ift noch lange nicht das Weſen 
Börne’s erfchöpft. Wer von den ganzen Charakteren des vor: 
iegenden Buchs ft denn der eigentliche wahre Grit Hunger 
Börne’6 ? Etwa Frank von Bergen, der ſich ein getauftes Ju⸗ 
enmädchen, eine Maitreffe des nachherigen Miniſters, eine 
rüber tief gefuntene Frau zur Ehe aufſchwatzen läßt, der es 
rträgt, daß feine Frau nachher mit dem Halbbruder des Her: 
ogs Arthur ein Liebesverhältniß unterhält? Iſt es Ely, der 
Iude, Der Bruder diefer Frau, etwa dadurch, daß er einem 
erfolgten Juden das Leben rettet, und bei jeder Gelegenheit 
retaphyſiſche Spisfindigkeiten und bople Redensarten ſpricht 
ber Emancipation der Juden wie S. 27: „D, koͤnnt' ich mein 
zolk um mich verfammeln, wie einft Mofes es that, und füh⸗ 
en es hinaus, wenn auch in eine Wüfte, nur in die Freiheit! 
jofephe, ich flürbe lieber auf weitem Felde, mein Kiffen ein 
Stein, mein Bett der kalte Sand, aber mit entfeflelten Haͤn⸗ 


ven, mit freier Bere, als ich länger fo Isbte mit Maulkorb 
und Hemmſchuh in euern glatten Salond, mit euern Damen 
und parfumirten Herren.” Iſt diefer Mann etwas Anderes als 
ein, folder der fi mit‘ leeren Phrafen. auffpreizt? Iſt der 
Pring Reinhardt der Jünger Börne’s, der aus feinem Verſteck 
urückkehrt mit Egmont's Worten auf den Lippen: „Soll ich 
allen, jo mag ein Donnerfchlag, ein Sturmwind, ja ein ſelbſt 
verfehlter Schritt mi abwärts in die Tiefe flürgen; da lieg’ 
ih mit vielen Zaufenden. Ich habe nie verſchmaͤht mit meinen 
guten Kriegögefellen um Beinen Gewinnft das blutige Roos zu 
werfen; und ſollt' ich knickern wenn's um den ganzen freien 
Werth des Lebens geht?” Was thut er aber? Bei heran» 
nabhender Gefahr ruft er aus: „So ſchließt die Shür und bringt 
mic) in ein ſicheres Gemach.“ Oder ift es der alte Prediger 
Ehrhardt? Wol noch am erften, aber er bringt es auch nicht 
über den gewöhnlichen ſchlichten Mann hinaus. Die ganze 
Charakteriftit ſaͤmmtlicher Perfonen ift ungemein flau und ohne 
alle Beftimmtheit: faſt Bein Präftiger Bug findet fidy- in dem 
Bude; hausbadine Empfindung wechfelt mit überfchwenglicher 
Gefuͤhlsſchwimelei, die Entwidelung der Handlung ift geſucht, 
gewaltfam und zum Theil ganz unnatürlich, fowie der Zuſam⸗ 
menhang fi) ohne alle innere Nothwendigkeit barftelt. Es 
werden zwar verfchiedene Bragen der Gegenwart in dem Buche 
abgehandelt, aber Diele gehören theils nicht hierher, theils 
find fie anderwarts längft beſſer und fchärfer beſprochen. Stoö⸗ 
vend in Bezug auf die Form ift das fortwährende Heraustre⸗ 
ten der Berf. aus der Erzählung; fie erfcheint felbft, ſtellt 
Betrachtungen über das Erzählte an. Der Stil iſt im Allge⸗ 
meinen etwas zu gefuht, man Fönnte jagen forcirt oder über: 
fpannt ; nehme man nur Stellen wie &. 143: „Ihr Kopf ruhte 
auf feiner Bruft in der Nacht feines ſchwarzen Bartes.“ Bor: 
ber fügt Ely zu feiner Geliebten: „Du bif ein Diamant in 
der blauen Grotte des Himmelsgewoͤlbes, ein Stern, ein En- 
geldauge. Der Zhau welder aus biefem Engeldauge hernie⸗ 
berträuft hat eine Höhlung erzeugt in der harten Belfenbruft 
und fühlt mit feinen Balfamtropfen die unterirdifche, wilde Ti⸗ 
tanenglut.” Werner &. 200: „Er Eüßte ihre Stirne, ihre 
flatternden Locken und flog dann wie der König der Schatten 
unaufhaltfam durch die Racht dahin. Manches warme Wort 
wird in Dem Bude für die Emancipation der Juden gefprochen ; 
jedoch hat die Berf. fortwährend wo der alte Jude auftritt 
Sorge getragen ihn in einem verhungten fihledhten Deutſch re⸗ 
den zu laflen. Heißt Dies praktiſch für die Emancipation ftrei- 
ten, wenn man ſtets dem Juden fogar eine andere, unterſchie⸗ 
dene Sprache beilegt? Nur durch Gemeinfamkeit der Bildung 
wird die Emancipation wahrhaft vollendet, und die Kunft vor 
Allem, wenn fie einmal diefes Thema behandeln will, muß diefe . 
äußern Unterfchiede gleich von vornherein abwerfen, fie muß 
den Iuden auf dem allgemeinen menſchlichen Standpunkt brin: 
gen, ftatt ihn auf einem ſpeciſiſch jübifchen zu halten. 

Emil Medtenburg procamirt fi in der Vorrebe zu 
feinem Romane „Abraham und die Seinen’ entfchieden als Ten: 
denzdichter und bezieht fid dabei auf Homer, den er den größ- 
ten Xendengdichter von allen nennt. Er findet bei Homer die 
Zendenz darin, daß er die Götter als Menfchen erfcheinen läßt 
mit alien dem Menfchen eigenen Sendenzen, daB er fie im 
Kriege gegen die Menſchen :oder für diefelben dm ge läßt, daß 
er fie darftellt, wie fie fih einem vergnüglichen Lebensgenuß, 
in Liebe und Luft, den Menſchen zum erheiternden Beifpiel, 
bingeben. Jahrhunderte find in Unmiffenheit gewefen über das 
Weſen der Somerifchen Dichtung, Hr. Emil Medienburg bat 
auf einmal den wahren Kern entdedit, den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Die Kacultäten werden fi) gewiß beeilen fein Ver⸗ 
dienſt um die Literatur anzuerkennen, wenn fie nicht undank⸗ 
bar fein wollen, denn Hr. Emil Mecklenburg thut den Aus⸗ 
ſpruch: „Homer, der Tendenzdichter, bat nicht, wie es Jahr: 
hunderte lang in den Eompendien der Gelehrſamkeit geheißen 
bat, die griechifchen Götter gemacht (wo fleht Dies?), fondern 
er bat fie zum Belächter und Spott der Menfchen gemadt, er 
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& fie geftürst, ir wehrten fie fich Tunge gegen den Jod, 
hard Re fterben er: glem | Dan koͤnnte die 2: —2 — 
— frivol und a mackt nennen, wenn es aup 
der Mühe lohnte mit einer fo baraboren, nur auf bödfter 
Unkenntniß des gefammten claſſiſchen Alterthums, ſowie ber 
ei enelien Bhitsfopbie der Geſchichte ruhenden, flachen Phrafe 
Sb neh zu befaffen als fie vorerft, wo fie ohne weitere 

ründung "eeidpent, entfchieden und kurz abzufertigen. ed 
erben pa t die Suden zum Stoff dieſes Gedichte gewählt, er 
——ã— einen Theil unferer jüdifchen Schriftkiker" als Söhne 
einer Familie. Abraham, in dem er den Banquier Rothſchild 
zu Frankfurt a.M. ſchildert, iſt der Vater Heine's und Boͤrne's, 
deren liebenswuͤrdige Nichten Rebekka und Rahel nad Berlin 
reiſen zu einem andern Onkel, dem Mufiter Weyerbeer, deſſen 
Frau eben in Wochen ift. Die Schickſale diefer Damen in Ber: 
Un, ihr Briefwechfel mit Börne und Heine werben dann weiter 
efildert, bis eine derfelben an einen Dichter, in dem man 
eh: erkennt, verbeirathet wird. Der Verf. will in die 
fem Romane „den modernen merkwürdigen Gonflict des jübi- 
fen Geſchlechts mit der chriftliden Welt, diefe denkwürdige 
Stonie der Geſchichte in einem zierliden, portifchen Bilde dar: 
ftellen”. Ref. gefteht ein, daß er nit im Stande war ein 
Mares Bild aus der gefammten Darftellung zu erhalten; es ift 
ein fatirifher Roman, aber welche Perfonen find eigentlid) Ge⸗ 
enftände feiner Satire und warum? Was liegt in diefer Auf: 
fung für eine tiefere Idee zu Grunde, wenn man die per: 
ſoͤnlichen Verhaͤltniſſe, die hier und ba fogar piquant find, hin: 
wegnimmt? Wodurch wird der Eonflict des juͤdiſchen Gefchlechts 
mit der chriſtlichen Welt anfehaulich gemacht, und was ift der 
eigentlihe fittliche Ernſt der aus Diefer Darftellung refulti: 
ren kann und muß? Wir Pönnen die Fragen die fih uns 
bier aufdrängen aus dem Werke nicht beantworten, und e6 
bleibt und Nichte übrig als anzunehmen, daß die eigentliche 
Idee dem Verfafler felbft unklar war, und daß er dieſe Armuth 
hinter perfönlichen Berhältniffen, die im Bordergrunde ftehen, 
verftedt, fie zu verbergen ſucht. Es find ziwar, wenn man 
un Einzelnen fi wendet, hier und ba einige ganz treffliche 
Fatirifche Züge hervorgehoben; allein diefe Eönnen uns nicht 
ſchadlos Halten für die vermißte Hauptidee. Es finden ſich fo: 

r ferner einzelne trefflihe Schilderungen, bie mit frifchem 
Fröftigem Pinfel ausgeführt finds aber am Ende fuchen wir 
doch nach einem feftern Punkte, auf dem man länger verweilen 
Fünnte, u Probe führen wir hier zum Schluß eine Stelle an 

®. 

( Es war Theeflunde geworben, 
Die wiätigfte Zeit im deutſchen Norden, 
Well dann der nordifhe Geiſt, der kuͤhne, 
Eröffnet feine Rednerbuͤhne. 
Und keiner Reſidenz vertleh’n 
Die Goͤtter aͤhnlich wie Berlin 
Den unerreichbar hoͤchſten Ruhm 
Sm Dpperfreitheerebnerthum. 
Beim Thee entfaltet fi bier ein Himmel 
Bon uͤberſchwenglichem Gewimmel, 
Beim Thee durchkrenzen ſich bie Blitze 
Stets treffender berliner Wittze, 
Beim Thee erhebt die Politik, 
Sowie äftpetifhe Kritik, 
Verachtend bed Zornes rohe Art, 
Ihr Richterſchwert, fubtil zu zart, 
Beim Thee und matten Lampenfheine 
IR Hier verſchwunden alled Gemeine, 
Und jeder Tropfen berliner Blut 
SE rein wie Thee und abfelut, 
Abfolut der Wangen zarte Roſen, 
Abfolut die unmwattirten Hoſen 
Der Dffiziere, wie ihr Muth, 
Bor Allem aber Bor Allem aber abſeluwusssssebxꝛusden... —ñ 


Der keuſchen Damen Unſchelb, wie 
Ganz abfolut iht cul de Paris. 
9. 





Literariſche Notizen aus Frankreid. 


Englands politiſche Zuſtände. 

Man laſſe ſich nicht durch den Titel, Lettres sur u- 
gleterre et sur la France, publides par Aug. Nowak 
Fayet‘' zu ber Annahme verleiten, dieſes breibändige Bat 
gehöre ber in unferer Zeit befonders_üppi wuchernden I 
riftenliteratur an. Es unterfcheibet fidh daſſelbe vielmcht von 
diefen Leichtfertigen Eompofitionen, wie fie ums in der fm 
von Neifeeindrüden, Reifebildern, Scenen und Skizzen tigt 
geboten werden, in Bezug auf Inhalt und Darftellung Ik 
wefentlih. Die Briefe, au uf bie wir Din die Abficht haben ad 
merkſam zu machen, behandeln faft durchweg pelitiſche Yen 
ftände, und zwar in ernfter, von ber frivolen Weiſe der Zu 
fehriftfteller fehr abweichender Faſſung. Nog bedeutender she 
als der äußern Form nach unkerſcheldet ſich der durch verihi 
dene andere Publicationen befannte Verf. vom großen dılm 
der franzöfifchen Yubliciften durch die ruhige unpareie je: 
sung feiner Anfichten. Während es fon feit einer Re m 

Jahren in der frangöfifchen Preffe an der Tagesordnung 14) 
gegen England in den ungebührlichften Declamatione wu f: 
geben, und vom politiſchen Baffe verleitet in den englicen zu 
ftänden Nichts gelten zu laſſen, fucht er feine erbittertm Landt- 
leute auf die merklichen Vorzüge hinzulenken meld: im die 
engliſche Verfaſſung und die daraus hervorgemagim Er: 
rihtungen zu bieten ſcheinen. Er macht aus feine Berliht 
Bein Hehl, und weit entfernt feine Bewunderung für die 
artige Entfaltung des politiſchen Lebens in Engiland mit I 
lernden patriotifchen Phrafen zu übereiden, ſucht er siemct 
den franzöfifhen Leſern ein Bild vorzuhalten welhes ra 
ernfte Racheiferung zu erregen im Stande märe. Duf ve 
manches ungünftige Urtheil über Misverhältniſſe und Gehrehen 
in den franzoͤfifchen Zuftänden mitunterläuft, kann man “ 
nad) diefen flüchtigen Andeutungen vermuthen. Vielleicht zB 
der Berf. felbft in der vortheilhaften Meinung für Englend dr 
zu weit, indem er dabei die offenbaren Zieden, mie fe IM 
ungetrübten Blicke auch jenfeit Des Kanals erſcheinen, un Ihe 
feben geneigt ift; aber man muß dabei die Abſicht in der De: 
e8 Gemälde entworfen ift, und den Umftand mit in 
bringen, daß Jeder der wie Nougardde ſich it — 
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Zuftände eines fremden Volks wie fie gerade 
aufzufaffen, in dem liebevollen Studium des 
denen ‚feicht eine Rechtfertigung der beſtehenden 





9 de gacretelle. 
Wir haben in d. BI. vor einiger Zeit eine Meine Gedich 
fammlung, betitelt „Nocturnes”, von H. de Locretelle ernil 
weldye neben vielen Mängeln und Flecken mande Spuren F 
gendlicgen Dichtertalents an fi trug. Yacretelle tritt jeßt ME 
zweiten male vor das Publicum, und zwar mit dem er 
„Valence de Simian“, der vor vielen Produrtionen dieſer 
welche als bequemes Befefutter den Leihbibliothefen vetale 
Beachtung verdient. Zwar ſtreift in demſelben der Berl. 
das uneriprießliche Gebiet ſocialiſtiſcher Betrachtungsweik, * 
ches jegt von fo vielen Romanfabrilanten abgeweidet wird; . 
feine Auffaflung ift doch zu klar und zu rein aid dap “ 
bem ewöhnlichen Schlage zufammengemworfen werben 
ribut den er den fogenannten 8 ittendenen er = 

mehr aus einem wohlwollenden, für das Beſte der Dal 
gläbenben Herzen als aus fchlaffer Gemüthözerrifienheit, @ 

e und auß fo vielen modernen Sqhriften entgegenmidert, 1° 
vorzugehen. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Literarifhe Findlinge. 
(Beibluß aus Nr. 31.) 

Der Schlegel⸗Tieck ſche „Mufenalmanach“ auf das 
Fahr 1802 war mir, als dem Verfaſſer des darin un- 
ter der Auffehrift „Der Streit für das Heilige” abge- 
drudten Sonetts, unmittelbar nach feinem Erſcheinen, 
in Auftrag der Herausgeber ausgehändigt worden, be- 
ren perſoͤnlicher Bekanntſchaft ich mich erft kurz nachher 
zu erfreuen hatte. Zu denjenigen Gedichten darin mel- 
che meine Aufmerkſamkeit vorzüglich anregten gehörte 
die deutfche Bearbeitung des alten Kirchenlieds am Al⸗ 
lerfeelenfefte, das mit ben Worten: Dies irne, dies illa 
anhebt. Sie war von A. W. Schlegel im Metrum des 
Originale. Bei den mit diefer Arbeit verbundenen be- 
deutenden Schwierigkeiten war es fein Wunder, wenn 
an manchen Verfen, durch den zu jedem derfelben erfo- 
derlichen dreifachen Reim, einige Gewalt firhtbar wurde. 
Namentlich wollte fchon der erfte Vers im Drigmal: 

Dies irae, dies illa 

Solvet saechım in favilla, 

Teste David cum Bibylia, 
lautenb, verwandelt in die Worte: 

Jenen Bag, den Zag des Boren, 

Geht die Welt in Brand verloven, 

‚Wie Propheten: beach beſchworen, 
mir nicht zufagen. 

Rad, einigem Rachſinnen Über die Möglichkeit einer 
angemefjenern Faſſung hatte es wenigfiens meine Feder 
bis zu eimer andern Geſtalt diefer Strophe gebracht. 
Aber der Vorſatz auf ähnliche Weife auch, an den übrigen 
mein Heil zu verfuchen, gerieth unter der fortiwachfenden 
Fülle anderer Beſtrebungen und Gefhäfte immer tiefer 
in den Hintergrund, bis ich zuletzt feiner vergaß. Um 
fo lebendiger trat er -mir beim zufälligen Wieberauffin- 
ben eines von mehr als vier Decennien, die zwiſchen 
igm und dem J. 1847 liegen, ganz vergeldten Blattes 
Papier plöglih von neuem vor die Seele. Es enthielt 
das latemifche Original des alten Kirchenlieds won mei- 
ner Hand gefihrieben, ſowie bie erſte von mir überfepte 
Strophe. JZugleich entfann ich mich des mächtigen Ein- 
dru@s den der auf Unlap der Schlegel'ſchen Uebertra⸗ 
gung don mir aufgefachte Zert des Tateinifchen Drigi- 
nals auf mich gemacht, daß unſtreitig gerade der Tihe- 
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nungslofe religiöfe Rigorismus den er ausfprach feiner 
gewaltigen Wirkung auf mein Gefühl zu Grunde ge- 
legen, und ih mir daher vorgenommen hatte, zu möglich 
fter Feſthaltung der vom Dichter gefchilderten Schrecken 
auch den Ausdruck beffen fich berfelbe bedient fo treu 
ale es nur thunlich wiederzugeben. Zunaͤchſt wanbelte 
mich jept mehr als fe zuvor die Laune an meinen fo 
ganz mir aus dem Geſichtskreiſe gerückt geweſenen Ver⸗ 
fuch einer Bearbeitung noch ins Werk zu fegen. Unter 
der Arbeit aber veränderten fich meine frühern Anfich- 
ten von dem dabei zu beobachtenden Verfahren in einer 
Beziehung gänzlich. Wenn auch zu Eharakterifirung ber 
Zeit worin das lateinifche Driginal abgefaßt worben, 
und zu möglicher Erhaltung feiner Kraft die ascetifche 
Strenge beffelden im Allgemeinen durchaus beizubehal- 
ten war, fo fträubte fi) meine Feder doch gegen die 
wörtliche Aufnahme mancher in dem Liebe mir vorkommen⸗ 
den Schilderung. So durfte meines Erachtens z. DB. die 
vorlegte Strophe: 

Confutatis maledictis, 

Fiammis acribus addictis, 

Voca me cum benedictis, 
unferer der mittelalterlichen Anſicht von dem Materiellen 
der Hölle und deren Strafen Tängft entwachfenen Zeit 
nur durch eine Umfchreibung vorgelegt werben, wenn ber 
großartige Eindruck des Ganzen nicht völlig verloren 
gehen follte. Diefer Grundfag leitete mich baher au 
bei meiner Ueberfegung. Wie Schlegel bei der feinigen 
hierin verfahren, war mir nicht mehr gegenwärtig. Zu⸗ 
dem war ich fchon langft um ben Almanach gefommen 
in dem fie ftand, und derfelbe in Dresden nirgend auf- 
zufinden. Zum Glück gelangte ich inbefien bald darauf 
nit nur zu ber Schlegel'ſchen, fondern auch noch zu 
drei andern deutfchen Ueberfegungen dieſes Gedichts. Eine 
vierte, an manchen Stellen ihnen vieleicht durch größere 
Abrundung und Wlätte den Rang flreitig machende, 
ziehe ich darum nidht in Betracht, weil ihr Werfaffer 
von ber allerding® fehr ſchwierigen Form der Versart 
bes Driginald ganz abgewichen ift, diefe wie für ſolchen 
Inhalt beſonders gefchaffene Korm aber eben weit 
näher noch mit der Seele des Gerichts in Verwandt⸗ 
fhaft fliehen möchte als manche darin vorkommende Aus- 
brüde. Die Verfaffer jener drei Ueberſezungen find: 
I. ©. Fichte, Clodius und Hohlfeld. Wie die Schle⸗ 
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gel’fche, fo Legt jede der ihrigen ebenfalld Vorzüge und 
Mängel vor den andern dar, und wie viele dev Weber- 
fegungen auch. meines Wiſſens fonft noch vorhanden find, 
läßt fi wol annehmen, daß es bei ihnen insgefammt 
derfelbe Fall fein dürfte. Wenn ich mir bier erlaube 
einen gleichen Verſuch aufzuftellen, gefchieht es keines⸗ 
wegs in dem ftolzen Glauben, dag mir irgend ein Ueber. 
treffen der andern verdienſtvollen Beftrebungen gelungen 
ſei. Zu großer Freude aber würde es mir gereichen, 
wenn auch mein ganz anfpruchlofes Wageftüd nicht aus 
lauter Mängeln und Schwächen beftehen follte. Hier if er: 


Am Allerfeelenfefte. 
Jener Tag des Zorns für Sünden 
Wird die Welt zu Afche äünden, 
Wie Sibyl’ und David Fünden. 
Wer, wer zählt des Schreckens Klänge 
Der dem Grab entflieg'nen Menge 
Bor des Richters Blick voll Strenge? 


Der Pofaune Zon, der heile, 
Zwingt die Todten aU’ zur Stelle, 
; An des hoͤchſten Thrones Schwelle. 


Erd’ und Tod ftarrt wie erfchlagen, 
Wenn vor des Gerichte Fragen 
Die Erftand'nen ſteh'n und zagen! 


Kein Bericht ift fo berathen 
Durch ein Buch mit allen Thaten, 
Welche je ins Leben traten. 


Schuld, verſteckt im tiefften Grunde, 
Schalt nun laut von Richters Munde, 
Und dabei der Strafe Kunde. 


Muß nicht aller Muth verfchwinden, 
Wo der Bute felbft für Sünden 
Keined Anwalts Schus Tann finden? 


Herrfcher, mächtiger ald Alle, 
Kimm zur Sih’rung vor dem Falle 
Mi in deiner Milde Halle. 


Jeſus, auch für mich zu fterben 
&o bereit, laß deinen Erben 
Richt an jenem Tag verderben! 


Deined Kreuze Laft und Wehen 

Laß, auf mein inbrünftig Flehen, 

Heute mir zugute geben! 

Du, mit der gerechten Wage, 

Hör’ auf meiner Reue Klage 

Bor des Richtſpruchs firengem Zage! 
Geufzend nah’ ich deinem Throne, 
Nicht nach meinen Schulden lohnes 
Schone, Gott, des Beters, Tchone! 
Daß Marien du erhoͤret, 
Und des Schaͤchers Fleh'n gewaͤhret, 
Iſt's, was auch mein Hoffen naͤhret. 
Richt um Recht iſt's, daß ich werbe, 
Gnade nur, bevor ich fterbe, 
Weil ich ewig fonft verderbe! 
—* Laß, der Boͤcke Schwarm entnommen, 

Mich zu deiner Rechten kommen, 
nt Wo die Schafe find, die frommen. 
oo &ind aus deinem Ungefichte 
70 Dann verbannt die Böfewichte, 
0. Rufe mich zu deinem Lichte. 


Ad, zermalmt wie Aſche, wende 
Sch getroft zu dir die Hände: 
Sorge huldvoll für mein Ende! 


Auch dem tiefften Exrnfte des raͤthſelvollſten Lehm 
darf ſelbſt der ausgelaffenfte Scherz getroft und ohn 
zu erröthen fi) an die Seite ftellen, wenn fein Mut: 
wille nur die Grenze von Sitte und Anftand nicht übe: 
fhreitet. Beim Uebergange von einem Findlinge fo düfk: 
rer Phyfiognomie zu einem andern mit dem heiterfen 
Antlige ausgeftattet, dünkte mich dieſer Fingerzeig nict 
ganz überflüſſig. Der Findling deſſen Ginführung ih 
foeben beabfichtige, fo grell auch der Gegenfag erſcheint 
den fein Inhalt mit feinem unmittelbaren PBorgänge 
bildet, ſchien mit jenem geiftlichen Liede in einer Ir 
von Verwandtfhaft zu fichen. Man fchrieb nämlid a 
uraltes Iateinifched Trinklied einem Prieſter zu, defa 
Blütenzeit noch in das 12. Jahrhundert fiel. Gr mi 
Hofkaplan König Heinrich's 11. von England, und künpft, 
nachdem er zu Rom die Ausartung der Eitten dei gel: 
lichen Standes von Grund aus kennen gelernt halt, 
mit Macht gegen diefelbe in Schriften ernften und fat: 
rifhen Inhalte. Sein Name war Walter Maps und 
hauptſaͤchlich auc wegen der Unerfchöpflichkeit fine ki 
teen Zaune weit und breit mit Auszeichnung genannt. 
Bon allen feinen zum Theil eine tiefe Gelehrfamtet dir 
thuenden Schriften ift unftreitig Leine fo popular ge 
worden ald das erwähnte Trinklied mit dem Anfanst: 
„Mihi est propositum.” Noch immer lebt es im Rurde 
der alademifchen Jugend Europas und unflreitig fa 
jenfeit des Weltmeers fort. 

Die Borrede zu der im I. 1841 zu London derh 
Th. Wright herausgegebenen Sammlung lateiniſcher & 
dichte dieſes Mapes macht nun zwar Legterm bit 
faffung des erwähnten Zrinklieds in der allgemein be 
kannten Form fireitig, behauptet aber doch, daß fü 
wefentlicher Inhalt aus einem unter dem Titel „Cor 
fessio Goliae“ erfchienenen Gedichte beffelben gu“ 
ſei. Nr. 24 ber dreödener „Abendzeitung“ vom Jah 
1843 liefert auch den vollfländigen Abdruck dei tem 
[hen Urtertes dieſes Inhalte. Eine Zufammaylım 
deffelben mit der weiter unten abgebrudten Original 
folie in der befannten Form kann mol aber nut MM 
Bortheil der legten ausfallen, dba bie buch —X 
publicirte weit weniger natürlich und anſprechend © 
ſcheint. Ihre höchft muntere, bacchiſche Jovialität hatt 
mich ſchon vor einem Luſtrum veranlaft eine Bearbe 
tung bes allgemein beliebten Liebes in deutſchen Reim 
zu verfuchen, welche auch fofort durch die „Aha 
zeitung” veröffentlicht wurde. Die mir bamald von De 
fen &eiten, namentlich auch von meinem ſeitdem x 
ewigten Freunde, dem geifte und gemüthvollen 
feger des Petrarca, Profeffor Foͤrſter, zugefommen M 
freuliche Verſicherung, daß in meiner Bearbeitung Eu 
und Geift des Originals nicht verfehlt worden, MM 
mich vor kurzem zu einer Mevifion berſelben. Der u 
gemeffenfte Dank für die dem Eleinen en ben 
fene Aufmerkſamkeit fchien mir der Verſuch cine gr 
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volllommnung zu fein. Da in deſſen erfolg jede der 
fünf Strophen eine nicht unmefentliche Abänderung er- 
fahren hat, fo will ich hiermit das Ganze auch in der 
neuen Geftalt vorlegen und zu Erleichterung einer Ver⸗ 
gleichung der deutſchen Arbeit mit dem lateinifchen Texte 
leptern voranfegen. 
Cantilena potatoria. 

Mihi est propositum 

In taberna mori, 

Vinum ait appositum 

Morientis ori. 

Ut dicant, cum venerint, 

Angelorum chori, 

Deus sit propitius 

Huic potatori. 


Poculis accenditur 

Animi lucerna, 

Cor imbutum nectare 
Volat ad superna; 

Mihi sapit dulcius 
Vinum in taberna 

Quam quod aqua miscuit 
Praesulis pincerna. 


Tales versus facio 
Quale vinum bibo; 
Neque possum scribere 
Nisi sumpto cibo; 
Nihil valet penitus 
Quod jejunus scribo, 
Nasonem post calice 
Carmine praeibo. 


Mihi nunquam spiritus 
Prophetiae datur, 
Non nisi cum fuerit 
Venter bene satur; 
Cum in arce cerebri 
Bacchus dominatur, 

In me Phoebus irruit, 
Admiranda fatur. 


Zrintlied. 
Soll's geftorben fein, fo fei’s 
In der Zecher Mitte, 
Und ein Trunk im trauten Kreis 
Meine legte Bitte; 
Bete dann der Engel Schar 
Bor ded Zodten Hütte: 
KRimm, o Gott, in Gnaden wahr 
Dieſes TIrinkers Sitte! 


Aus Pokalen quillt der Strom 
Der die Seel' entzuͤndet, 

Und das Herz dem Sternendom 
Zufuͤhrt und verbuͤndet. 

Mehr entzückt der Traube Saft 
Wo man Becher findet, 

Als wo feine Wunderkraft 
Unter Waſſer fchwindet. 


Jeden hält Ratur im Joch 
Eigener Manieren, 

Ruͤchtern konnt' ich niemals noch 
But bie Feder führen, 

RNuͤchtern mich der kleinſte Mann 
Keck tyranniſiren; 

Durſt und Hunger! aͤrger kann 
Nichts mich ſchicaniren. 


Wie der Wein beſchaffen, fo 
Meines Liedes Klänge, 
Und zum Sang ifl nirgendwo 
Wer mic nüchtern zwaͤnge. 
Ruͤchternheit verfcheudhte mir 
gaune und Gefänge; 
Doch beim Becher treib’ ich fchier 
Goethe'n in die Enge. 
Immer hat des Geiftes Blick 
Erſt fi mir erfchloffen, 
Wenn dem Leib fein Lebensglüd 
Reichlich zugefloflen. 

fl ing Öberparlament 
Bachus kaum geſchoſſen, 
Wird auch Phobus' Strahl behend 


Auf mich ausgegoſſen. 
gesoſ Friebrich Raum. 





Literariſche Charakteriſtiken und Kritiken von Konrad 
Schwenck. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1847. 
Gr. 8. 1 Thlr. 16 Ngr. | 


Hr. Schwend fammelt hier die Recenfionen über poetifche 
und literarifche Beiterfiheinungen, die er feit-einem Vierteljahr: 
hundert in einer Anzahl von Zeitſchriften hat abdrucken laffen; 
nur eine Recenfion der „Gedichte eines Lebendigen”, die wegen des 
Verbots der Schrift in der hallifchen „Allgemeinen Literaturzei« 
tung”, für welche fie beftimmt war, nicht hatte erfcheinen koͤnnen, 
und ein Auffag über Montaigne find neu. Wir wuͤnſchen Hrn. 
Schwenck Süd dazu, daß er fih bewußt fein konnte fo viele 
Freunde zu befigen, daß er eine ſolche Sammlung wagen durfte; 
aber für ganz angemeflen fönnen wir den Schritt nicht halten. 
Necenfionen find immer mehr oder weniger Kinder des Tage, 
fo mögen fie denn auf den Zag wirken und dann verfchwinden. 
Nur Männer des erfien Ranges, deren Unfichten Epoche ge⸗ 
macht haben, feinen zur Erneuerung folder gelegentlichen 
Aeußerungen berechtigt zu feins denn bei ihnen wird man ben 
Gefichtspunkt verfolgen, daB fie Dieſes oder Jenes eben ſchon 
in jener Zeit gefagt und daß ‚Ir ed gefagt, wobei denn bie 
Rückficht auf das recenfirte Buch felbft ganz in den Hinter: 
grund tritt. Wo aber Das nicht der Fall fein Bann, lieber 
Gott, man lieft ja die geſtern und heute erfcheinenden Recen⸗ 
fionen nicht mehr, wie follte man die alten lefen? Wer Tann 
3. B. heute noch ein Intereſſe an einer Kritik der „Gedichte 
eined Lebendigen’ nehmen, die bei ihrem Erſcheinen geſchrie⸗ 
ben war. Wir nehmen andere, vieleicht höhere, jedenfalls ſpä⸗ 
tere Standpunkte ein, auf denen uns das Prühergefagte nicht 
mehr ohne Weiteres brauchbar ift. Doch faft ſchon zu viel des 
Mecenfirens über eine Sammlung von Necenfionen; man denke 
fih, daß wir nun auch nach einem Vierteljahrhundert ˖ fo eine 
Sammlung veranftalteten, die dann wieder recenfirt würde, 
und fo fort in infinitum. 42. 
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Die Zafchenbücher für das Fahr 1848. 
Zweiter Artikel.‘ 


Das vorläufige Refultat welches fih uns aus ber 
Durchſicht des großen Haufens diefer Ephemeren ent- 
gegengedrängt bat iſt nicht erfreulih. Im Allgemeinen 
läßt fi fagen, dag manches abfolut Werthlofe noch im⸗ 
mer fein Leben friftet und mit jedem Jahre weiter geht 
— alfo doch noch ein Publicum finden muß —; daß 
ferner faft nirgend ein regeneratorifches Beftreben ober 
Energie und Eigenthumlichkeit, neue ober gute alte Ten- 
denzen in der Redaction fich offenbaren. Statt der fo 
jehr nöthigen Strenge zeigt ſich verberbliche Zerfahren- 
heit, vielleicht manches mal von den Umftänden gebotene 
Nachſicht, im Ganzen bleibt e6 bei dem alten Schlen- 
drian; und empfehlenswerth find eigentlich nur die Ta⸗ 
ſchenbücher zu nennen, welche wenigftens einiges Inter- 
effante und Friſche bringen, denen es gelungen ift Bei⸗ 
träge ober zumeilen auch nur einen in vasto gurgite 
fchwimmenden Beitrag einer refpectabeln fchriftftellerifchen 
Derfönlichkeit zu bieten. Unfere Kritik wird fich alfo nur 
an das Einzelne Halten können was ber Kritik werth 
ift; eine Zahne wird nirgend aufgepflanzt, über deren 
Inſchrift man fprechen, deren Genofien man muftern, 
deren Zug nach einer beftimmten Richtung man loben 
oder ein wenig gewendet wünfchen koͤnnte. In biefer 
Hinſicht bedauern wir e6, daß das im vorigen Jahre er- 
fchienene Album „Vom Rhein; Leben, Kunft und Dich⸗ 
tung” Feine Zortfegung erhalten bat. Denn wenn mir 
auch mit der eingefchlagenen Richtung uns nicht ganz 
einverftanden erklären konnten, fo hatte Kinkel, der es 
herausgab, doch wenigftens eine Richtung genommen, das 
Buch zu einem Ganzen gemacht, ihm Charakter gegeben, 
und mit ernflem, folidem Sinn body auch die für die Un- 
techaltung erfoderlihe bunte Mannichfaltigkeit in einer 
gewiffen harmonifchen Weiſe zu vereinigen gewußt. Iris, 
die Botin der Götter, mag nun den Reigen eröffnen. 


2. Iris. Herausgegeben von Johann Grafen Mailäth. 


Ehre Dem dem Ehre gebührt! Hier iſt es Grill⸗ 
parzer, mit feiner Erzählung „Der arme Gpielmann“. 
Je weiter wir in ihr lafen, defto mehr fegte fi) der an- 
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*) Vergl. ben erften Artikel in Nr. 305 u. 206 d. WI. 


fheinend trodene Spruch: „Verum index sui et falsi” 
in uns in Bewegung, und an den Vorzügen der Dar- 
ftelung des edeln Dichter kamen uns die Mängel und 
Fehler der gewöhnlichen Probuctionsart auf das lebhaf- 
tefte zum Bewußtſein. Wenn man referirt: der Anfang 
ift Die Befchreibung eines laͤrmenden Brigitten-Kicchtags in 
Wien, dort fällt dem Erzähler unter der Menge Bettel- 
muftfanten ein ganz eigenthümlicher alter Mann auf, der 
große Innigkeit, viel Herz, Spuren ehemaliger folider 
Bildung und Wohlftands verräth; er lernt ihn kennen, 
läßt fi die rührende Lebens- und Liebesgefchichte bes 
alten einfamen Künftlers erzählen; endlich der Schluß: 
er findet feinen Tod während er bei einer Ueberſchwem⸗ 
mung bie Kinder feiner frühern Geliebten rettet: fo fonnte 
Einem, ohne den Namen Grillparzer, alle Luft zum Le- 
fen fchon vergehen. Denn ein foldher alter Muſikant ift 
eine ftehende Figur, und wir meinen fehon die rührenden 
Contrafte feines himmliſchen Violinſpiels mit feinem ar- 
men Leben zu bören, und feine fonft fo zeizende Geliebte 
mit Spuren ehemaliger Schönheit zu fehen; und auch 
daß der Poet fich eine folche Gefchichte erzählen läßt, iſt 
etwas faft Abgebrofchenes. Der Wurm, der an den mei⸗ 
ſten Productionen nagt, ift der Mangel ber Eigenthüm- 
lichkeit und Individualität, das Abgefchliffene, Marklofe; 
die gewöhnlichen Romane und Novellen find wie Kalei⸗ 
boftopbilder, bie zwar unenblich wechfeln, aber immer 
aus denfelben Steinchen zufammengefegt find; man lang- 
mweilt fich zulegt babe. Da nun die Poeſie doch inter⸗ 
efiren und bie Herzen bewegen foll, fo wird manches 
Palliativ und Surrogat verfucht; die Phantafie über 
bietet fi) in der Erfindung piquanter Situationen, im 


‚welche die alten Stereotypen gebracht werden, oder man 


rafft aus dem Strudel des Tages Allerlei auf was nur 
intereffirt, weil es an fich, in ganz andern Beziehungen, 
aber nicht durch die poetifche Darftellung, Theilnahme 
fodert; man fucht nur, mit Einem Wort, die abgefpann- 
ten Nerven zu reizen. 

Wie wohlthuend ift es nun, wenn ein fo alter Stoff 
burch eine claffifche edle Behandlung neu wird! Und 
dies Gefühl erwacht in uns bei Grillparzer's Erzaͤh⸗ 
lung. Ohne eine andere Romantik ale die welche das 
Leben kennt bat er biefen Stoff dargeftellt; er erweckt 
und fpannt unfere Theilnahme durch das alte echte Mit⸗ 
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tel: daß er feinen Perfonen ftatt des zum Ekel gewor- 
denen Firniſſes nur Eigenthümlichkeit und Lebenswahr- 
beit gibt. Sonft fehen wir nur die im gewöhnlichen 
Train fortlaufende Phantafie des Schreibenden ; bier 
glauben.wir an die Realität des Ergählten, weil 
nie auf Effect bingearbeitet ift, weil nie die „Endlichkeit“ 
— d. h. im Grunde: die Wirklichkeit — ausgeloſcht, 
und alles Licht und alle Wärme unnatürlich concentrirt 
ift. Mit dem ganzen Zauber der Realität faßt uns diefe 
einfache Erzählung, wir athmen auf in der gefunden Xe- 


bensluft der Wahtheit und Wirklichkeit. Sie unterfchei- 


det fi daher auch von den Krüchten des Tages — und 
von den meiften Erzählungen der diesjährigen Tafchen- 
bücher — gerade dadurch, wodurch ſich immer das Glaf- 
fifche vom Nichtelaffifchen unterſcheidet: es gewährt ei- 
nen beftimmten, von feiner Stimmung abhängigen und 
bleibenden Genuß, während das andere nur ein mal 
etwa anregt und fpannt. Wir täufhen uns übrigens 
nicht binfichtlich der unangenehmen Wahrheit, daß der 
größte Theil des Publicums die Fähigkeit zu einem fol« 

en echten Genuß nie befeffen oder lange ſchon ver- 
oren hat, 

Die Beſchreibung des Brigitten-Kirchtags mit, feinem 
Schlaraffenleben kommt ohne die gewöhnlichen Phrafen 
yon glühender Luft, Krater, Volksjubel, ſchöne Fatholi- 
ſche Sinnlichkeit u. f. w. zu Stande; auch die Liebe 
sum Bolt, die der Erzähler uns gefteht, tritt charakteri- 
ſtiſch, nicht in verfhwommener Allgemeinheit auf. 
Als einem leidenſchaftlichen Liebhaber der Menſchen iſt 
mir ‚das Volksfeſt ein, eigentliches Seelenfeſt, eine Wallfahrt, 
eine Andacht. Wie aus einem aufgerollten, ungeheuern, dem 
Rahmen des Buchs entſprungenen Plutarch, 9 ich aus den 
heitern und heimlich befümmerten Gefichtern, dem lebhaften 
oder gedruͤckten Gange, dem wechſelſeitigen Benehmen der Fa⸗ 
milienglieder, den einzelnen halb rg Aeußerungen 
mir dis Biographien der unberühmten Menſchen zufammen ; 
und wahrlich! man kann die Berühmten nicht verftehen,. wenn 
man nicht die Obſcuren durchgefühlt Hat. Von dem Wort: 
wechfel weinerhigter Karrenſchieber fpinnt fi ein unfichtbarer 
aber ununterbrochener Faden bis zum Zwiſt ber Götterföhne, 
und in der jungen Magd, die, halb wider Willen, dem draͤn⸗ 
genden Liebhaber feitab vom Gewühl der Zanzenden folgt, lie: 
gen ald Embryo die Zulien, die Didos und Medeen. 

Der alte Spielmann ift nun, wie gefagt, nicht der 
alte ‚bekannte, verkanute hinreißende Künftler mit bem 
fchroffen Aeußern, dem unendlich weichen Herzen und 
den Himmelstönen. Ex. ift eigenthümlih bis in jede 
Fofer. Schon in feiner Hedemeife fehen wir daß feltene 
Schaufpiel einer ganz fiehengebliebenen, altfräntifchen 
Bildung von Anfang bis zu Ende durchgeführt. Daß 
er Beinen. Walzer fpielen kann, wäre nichts Apartes. 
Aber er ift gar kein eigentlicher Künftler, fondern eine 
anz befchränfte, gebundene Natur, die nur von je eine 
übermächtige. Hingabe und ‚Empfänglichkeit der Seele, 
aber nie einen fchöpferifhen Funken gehabt hat, Ihn ent⸗ 
zückt kaum die Sompofition, fondern der reine Ton, und 
in die einfachſten Aecordverhättniffe trägt er alle Myſtik 
die in diefem dunkeln innern Vegetiren webt herüber. 
Ein Menſch, vollkommen untauglich für das Leben, und 


der auch nur vor dem Heiligthum der Kunft flaunnd 
und anbetend gekniet hat; weder feine Phantaſie ned 
fein Geift find künſtleriſch frei geworden, nur fein Ken 
ift kindlich und kindiſch freu geweſen und geblieben. Bon 
feinem Spiel heißt es: 

Einige. Zeit Zuhoͤrens Jieß mich endlich den Faden durhh 
biefes Ladyrinth erkennen, gleichfam die Methode in der Zul: 
beit. Der Alte genoß indem er fpielte. Seine Auffafung un 
terfchied aber hierin ſchlechthin nur Zweierlei, den Wohlklang 
und den Uebelllang, von denen der erftere ihn erfreute, ja ent: 
zückte, indeß er dem letztern, auch dem harmoniſch begründeten, 
nah Möglichkeit aus dem Wege ging. Statt nun in einm 
Mujitftude nah Sinn und Rhythmus zu betonen, hob er he: 
aus, verlängerte die dem Gehör wohlthuenden Roten und zu 
tervalle, ja nahm einen Anftand fie willkürlich zu mieer: 
holen, wobei fein Geficht oft geradezu den Ausdrud der Ber: 
zudung annahm. Da er nun zugleich die Diffonanzen fo kn 
als möglich abthat, uͤberdies die für ihn zu ſchweren Yallıza, 
von denen er aus Gewiffenhaftigkeit nicht eine Rote jalm 
ließ, in einem gegen das Ganze viel zu langfamen detmah 
vortrug, fo kann man fich wol Leicht eine Idee von der der 
wirrung machen die Daraus hervorging. Mir ward es nik 
gerade ſelbſt zu viel. 

Der Raum erlaubt uns nicht in der Geftalt Bar: 
bara’8 auf diefelben Vorzüge aufmerkfam zu made, 
oder die Gefchichte des alten Spielmanns zu min, 
fo lebhaft wir uns auch dazu verfucht fühlen genim 
jungen und alt werdenden Poeten an dieſer Mein Er 
zaͤhlung fo ziemlich Alles zu zeigen mas ihnen fl 
und was fie erftreben müffen in Beziehung auf Irak 
firung und Realität. Nur können wir im Rüdhlid u 
eine im erften Artikel von uns aufgefiellte Foderung dr 
Bemerkung nicht unterlaffen:: daß keineswegs die nF 
ſonderliche Individualität” des Alten der einzige Inst 
diefer Production ift, fondern daß in feinem Verhilnß 
zu feiner Geliebten ein tiefgreifender und charaktenifilät 
ethifcher Conflict dargeſtellt ift. Ein Grum mat 
dem allzu fehmeigfamen Dichter umfere herzlichſte An 
kennung und Auffoderung zum öftern Spenden ſolhe 
fhönen Gaben auszuſprechen. 

.. Auf einen ethifhen Conflict ift es aud in de 12 
zähfung ,,Prokopus“ von Adalbert Stifter 
fehen, wenigftens fcheint Das aus den Iegten Seiten ha · 
vqrzugehen. Landſchaftliche und andere Malereien haben 
wieder. fo viel Plag meggenommen, daß für die Re 
fhen Wenig mehr übrig bleibe. Prokopus und jan 
Gemahlin werden uns am „Morgen, Mittag und Hat 
ihres Zufammenlebens vorgeführt. Am Morgen erfaht 
wir nur, daß fie zufammenleben wollen; am Mittag &} 
fie ſich nicht verſtehen, weil fie verſchieden find; am Abe 
daß fie. ſich nicht verftanden haben. Biel Grin m 
Sonnenfchein ift wieder in dieſer Erzählung, aber übe 
der ganzen Zandfchaft Tagert die. dumpfe Schreile # 
„Capuas der Beifter”, und diefe Natur, die den Eure 
nern in ihrer lieblichen träumerifchen Schönheit da 
ausfüllt, erſcheint einem an Kampf und wiriliches Fe 
ſchenleben gewöhnten Auge in ber unheimlich Me 
ſchen Macht, die einft die Sage ihren Nuachigeftelten “ 
lieh alle Geifter einzufchläfern, und den Gchlafenden ’ 
les Menfchenblut der That auszuſaugen. 
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Zwei Beiträge von biftorifcher Wärbung find: „Der 
Marquis von Jamaica“, von Walter Tefhe, und 
„Johann Zapolya's Königewahl”, vom Herausgeber. Er- 
ftere Novelle hat nur einen allgemeinen hiſtoriſchen Hin- 
tergrund; einige Schilderungen der ſardiniſchen Zuftände 
unter den Spaniern, nnd einige Landſchaftsbilder von 
jener Infel find nicht ohne Intereſſe, die Figuren durd)- 
aus nad) der hiftorifch-romantifhen Mode zugefchnit- 
ten. Lepterer Beitrag iſt eigentlich ein detaillirtes Ge⸗ 
ſchichtsfragment; der Stil Johannes v. Müller's ſcheint 
nicht ohne Einfluß auf den Mailath’6 gewefen zu fein. 

„Die Flucht nad) Zeras”, von Julie v. Großmann, 
ift im Anfang nicht übel angelegt, verliert fich aber ger 
zen den Schluß in allerlei unintereffanten Nothbeheif. 

Die Gedichte find mittelmäßig, um fo fobenswürdiger 
ihre geringe Anzahl. Eine Ausnahme machen nur die 
Verfe von Betty Paoli zu einem Kupfer: Römer: 
uinen aus Spalatro. Bon der älteften und einfachen 
Art des Denkmals, mit der die Bebuinen in der Wüfte 
den Wanderern die Raſt eines Wanderer anzeigen, 
ihwingt die finnende Betrachtung fih bis zu den Hö- 
yen der Gefchichte und des Lebens, und ſchließt mit ei⸗ 
nem einfachen Anklang an das zu erläuternde Bild: 

Und diefe Tempel, diefe Hallen, 

In Schutt und Zrümmer längft zerfallen, 

Umrauſcht von ew'ger Meeresflut: 

Ste mahnen feierlich und leife, 

Daß bier auf feiner Erdenreife 

Der Seit der Menfchheit einft gerubt. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Heinrich Zſchokke's Achrenlefe. Dritter und vierter 
Theil. Aarau, Sauerländer. 1847. Gr. 12. 2 Ihe. *) 


Diefe beiden Theile bieten unter dem befondern Zitel: 
‚Zyonel -Harlington. Ein Mann der neuen Belt in der alten”, 
in Hauptthema der Gegenwart. Die aus dem Bufammen- 
nd Dusscheinanderwürfeln immer neu, immer bunter und ver: 
sirrender ſich gebärenden Verhältniffe und Misverhältniffe der 
Xten welt find lange ſchon zur Sprache gebracht; fie werden 
elbſt da erkannt und anerkannt, wo man Gründe für eine 
Rothwendigkeit fortzufegenden Ignorivens zu haben glaubt, wo 
nan auf hiftorifche Entwidelungen, allmäligen Fortſchritt u. dgl. 
yinmweift, verteöftet, während es vielleicht verſucht ' wird beide 
urch Maßregeln mancher Art möglichft zurüdzubrängen. Der 
Berf., welcher befanntlih in manden Dingen grelle Zarben, 
ihroffe Gegenfäge liebt, läßt einen jungen Amerikaner eben zu 
ener Zeit in einer Heinen deutſchen Stadt eintreffen, wo ein 
es Raubmords Angeklagter zum Tode geführt wird. Cr ift 
anſchuldig und der Suftizmorb veranlaßt neben andern Eroͤr⸗ 
erungen den Berf. au, das bereits im erften heile ber 
Aehrenleſe“ unter dem Titel „Pandora“ vielfeitig befprochene 
Ehema von Rechtmäßigkeit der Zodesftrafe und damit das Er: 
agmittel derfelben, die Biendung , wieder anzuregen. Zur die 
Ziendung ift irgend ein neuer Grund nidt beigebracht, es 
nüßte denn der auf Selbſttaͤuſchung beruhende und mindeſtens 
ehr troſtloſe Scheingrund fein follen, daß durch die Blendun 
es Berurtheilten der Staat wenigfiend Beine Blutſchuld au 
ich lade. Der Gegenftand, welcher hoffentlich nirgend Anklang 
indet, mag bier einiger Betrachtung des ganzen Romans nad: 
tehen. Diefer erfcheint infofern als ein Kind der ſchon er- 
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wähnten „Pandora“, als er viele aus derfelben vor einem beut- 
fchen Fürſten ausgebreitete Gegenflände und Anflchten durch 
Handlung wiederum zur Sprache bringt. Der Amerilaner - 
bat fi ſchon drei Jahre lang in ber Alten Welt umgefehen, 
und obgleich er die gewonnenen Erfahrungen mit vielem Ge⸗ 
rechtigkeitsfinn außert, fo kann es doch nicht fehlen, daß er 
Mistrauen erwedt, weldhes durch manche binzutretende Um⸗ 
ftände gefteigert ihn endlih in eine Eriminalunterfuchung ver: 
widelt. Auf einem Streifguge fand er ein ſehr arme, wun⸗ 
derfchönes Hirtenmädchen, auf dem der Fluch der Geſellſchaft 
laftet; denn fie iſt, wenn auch ihr Water Glied der Ariftofratie . 
war, doc ein unehelihes Kind, und was noch ſchlimmer, die 
Stieftochter eines Henkers, der felber dem Schwerte der Ge⸗ 
rechtigkeit verfiel. Lyonel wird vom Gerichte freigefprochen, 
darf jedoch auf Befehl ded Fuͤrſten die Stadt nicht verlaflen;s 
denn — ed muß zuvor eine Scene herbeigeführt werden, aus 
welcher wir mit Lyonel erfahren, daß er uneheliched Kind des 
Fürften ift, erzeugt als diefer noch als Apanageprinz die Welt 
beſah und gelegentli auch in Amerika verweilte. Das Bir: 
tenmädchen wird fodann, man weiß nicht wie's eigentlich zu⸗ 
geht, dem jungen Mann in Eoftbarer Ausftattung zugeführt 
und Beide gehen nach Amerika. Welches eigentlich die Huupe 
aufgabe des Buchs fein mag, ift ſchwer zu fagen. In den 
Schickſalen der Perfonen liegt Beine Rothwendigkeit der Exi⸗ 
ftenz, auch nicht in ihrem PVerbhältniffe zu den politifchen Bor: 
fommenheiten. Außerdem ift die poetiiche Wahrheit des gan⸗ 
zen Romans geradezu in Frage zu ftellen, wie denn die Per: 
fonen auch nur gemacht, nicht gelebt find. Der politifche Theil 
des Buchs Bann, abgeſehen davon, daß er keine neue, bisher 
unberührt gebliebene Seite herauskehrt, auch jchon deshalb 
nicht befriedigen, weil den einzeln aufgezählten Misftänden und 
Gebrechen der Alten Welt die Neue Welt, das junge Amerika, nur 
im Großen und Ganzen gegenübergeftellt wird. Es hat inmmer 
fein Gutes an Schwächen und Gebrechen fort und fort zu er⸗ 
tnnern, damit das gleichgültige Fortfchlendern nicht ftabil werde ; 
allein die im Buche nun einmal beliebte Yarallele bietet Beinen 
zuverläffigen Maßſtab, Eein zutzeffendes Bild, fondern nur einen 
ſchroffen Gegenfag. Freilich ift Amerika erft im Werden ber 
griffen, dennoch iſt es bereits ald Staat organifirt, die Men- 
ſchen bewegen fidy in beftimmten Formen, und da fehlt ed denn 
auch niht am VBerkehrten, Hemmenden. Der Verf. weiß Das 
felber auch recht gut; er blickt nicht etwa mit Vorliebe auf die 
großen Städte Nordamerikas, führt uns vielmehr raſch über 
das Land hinaus und nach dem jüngften Staat Alabama. 
Sollte Amerifa nun einmal ald Spiegelbild benugt werden, fo 
wäre wol zu zeigen geweien, daß in feiner Berfaflung alle 
Elemente zur Ausbildung und zum Feſthalten Deſſen nieder- 
gelegt feten was wir Menfchenkinder uns als den beften Staat 
wünfden, vorzüglich, daß diefe Elemente ſchon bis jegt ohne 
Ausbeugung benugt wurden. Wir fürchten, Das ift nicht leicht 
zu erweifen, vielmehe wird der amerifanifche Revers dieſes 
Erdballs nicht beruhigend entſchädigen für den allerdings fehr 
buntfchedigen Avers der Alten Welt, und fo bleibt auch hier 
nur die alte Wahrheit übrig, daß es nichts Bleibendes unter 
der Sonne gibt, und wir Menfchen nur berufen find fort und 
fort zu bilden, um in dem fteten Wechſel das Ewige zu finden 
als Anker und Stab auf unferer Fortbildungsfahrt. Das un» 
gefähr ift e8 denn auch was der Verf. den jungen Amerikaner. 
am Schluſſe ded Werkes nad Deutfchland fchreiben läßt. Daß 
er e8 in Deutfchland noch am beften findet, wollen wir dank⸗ 
bar anerfennen, obgleich Urfache vorhanden wäre nicht recht 
daran zu glauben, da feine Philippika doch wol zunaͤchſt aus 
deutfihen Zuftänden aufgefchoflen ift. 18. 


Sapitain Coram ald Gründer des Iondoner 
Bindelhaufes. 

Sohn Browniow hat „Memoranda: or chronicles of the 

foundling hospital, including memoirs of Captain Coram- 
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herausgegeben, worin nicht nur interefiante @ingelheiten über 
Leben und Thaten diefed Menfchenfreundes enthalten find, fon- 
dern die auch manche Auffchlüffe über die gefellfchaftlicden Zu⸗ 
fände feiner Zeit liefern. Thomas Eoram war der Sohn eines 
Schiffscapitains und wurde 1668 im mittleren England geboren. 
Sehr früh betrat er felbft die Geemannslaufbahn, in der er 
nad Nordamerika fam, wo er ng in einem kleinen Drte des 
Staates Maffachuffets in feinem 26. Jahre als Schiffsbauer 
niederließ. Bon ba begab er fich fpäter nad Bofton, in wel: 
der Stadt er fih als Rheder ein nicht unbedeutendes Vermö⸗ 
en erwarb, womit er in fein Vaterland zurückkehrte. Dort 
gte er dem Parlament den Plan vor in den britiſchen Colo- 
nien in Rordamerila Iheer zu gewinnen, den bis dahin Ging: 
land aus dem Auslande bezogen hatte; er wies zur Begrün- 
dung feines Unternehmens nad, daß dadurch dem Lande jähr: 
lich mehr als eine Million erfpart werde. Es gelang ihm zu 
diefem Zwecke eine Parlamentsacte zu erwerben und dem Han⸗ 
del nad) jenen Eolonien dadurch einen neuen Aufſchwung zu geben. 
Im J. 1722 309 er ſich mit einem anſehnlichen Vermögen, das er 
ulegt durch Lieferungen von Schiffsvorräthen an bie Eöniglichen 
erfte gewonnen hatte, aus dem Seedienſt zurüd und wid» 
mete fih nun ganz gemeinnügigen und wohlthätigen Zweden. 
Schon jehr Früß batte er den Gedanken gefaßt eine Anftalt zur 
Aufnahme ausgefegter Kinder zu gründen, da die Sitte des 
Ausfegens damals auf die empörendfte Weile geübt ward. Auf 
feinen Spaziergängen durdy die Straßen und in der unmittel: 
baren Umgebung der Hauptftadt hatte er häufig dergleichen Kin: 
der angetroffen, die entweder ſchon todt oder Dem Tode vor 
Hunger und Entblößung preißgegeben waren, wodurd) fein 
menfchenfreundlicheß Herz auf daß tieffte erfihüttert ward. Ob⸗ 
wol es ihm bei feinen Bemühungen zur Erreichung feines 
Zwecks nit an Beifall und Aufmunterung fehlte, fo dauerte 
ed doch ganzer 17 Jahre, biß er, nachdem er fein ganzes Ber: 
mögen dabei zugefeht, es erreichte daß die Anftalt unter ber 
gefeglichen Anerkennung einer öffentlichen Inftitution ins Leben 
trat. Er hatte unermüdlih Alles was nur zugänglich war 
unter dem bel, unter den Gelehrten und Künftlern, berbei- 
gezogen um biefen Erfolg zu Stande zu bringen. Hogarth, 
fein Freund, zeichnete ſich befonders durch feine lebhafte Theil⸗ 
nahme für das Unternehmen aus. Er zeichnete die Bignette 
zu der Vollmacht, Eraft welcher den Vorſtehern der Anftalt ger 
ftattet wurde öffentliche Sammlungen für diefen Zweck auszu: 
fihreiben; audy der „March to Finchley ” und fein „Moſes 
und Pharao's Tochter“ "wurden der Foͤrderung diejes mildthä⸗ 
tigen Werkes beftimmt. In gleicher Weife verfuhbr Händel, 
weicher bei Einweihung der Kapelle des Findelhauſes ein gro: 
ßes Dratorium leitete, welches eine Einnahme von 500 Pf. St. 
lieferte; auch geftattete er, daß jährlich dort fein „Meſſias“ auf: 
geführt werden dürfte, welche Erlaubniß dem Findelhauſe nach 
und nach 7000 Hf. St. eintrug. Erft 1741 wurden die erften 
Kinder darin aufgenommen. Der Mann aber welcher durd 
faft zwanzigjährige Anftrengungen die Sache zu Stande ge: 
bracht, Thomas Eoram, war arm darüber geworden, und 
mußte für feine alten Tage felbft die Unterftügung feiner Freunde 
in Anſpruch nehmen, die ihm infoweit ward, daß er obne 
Mangel fein Leben befchloß. 12. 


giterarifhe Notizen aus England. 


Ein Roman von Knowles. 


James Sheridan Knowles bat einen geachteten Ramen 
als Dramatiker, aber die Rovelle in welcher er ſich feit einiger 
Zeit verſucht ihn nicht höher geftellt. Sie zeigt die Intenfität 
feiner Stüde, Ernft und GBenialität, Erhebung der Sittlichkeit 
und Verabſcheuung bed Laſters, Perfonen deren Charakter fich 
durch die Verhaͤltniſſe entwideln, Ideale von Schönheit und 
Güte, Bosheit und Mitterlichkeit, leichtgläubigem Bertrauen 
und nicht zu ängftlicher Ehrlichkeit, vor Allem Teidenfchaftliche 


Liebe, die unüberfteiglidde Hinderniffe überfpringt und Baum 
nieberreißt, an welchen im Werkeltagsleben die Liche fih dr 
Stirne einzuftoßen pflegt. Auf der Bühne macht fih Das 
[hnel ab. Im Romane fchreitet die Handlung langſem u) 
detaillirt fort, der Lefer ſchöpft Athem und Pritifirt, lieſt meite 
und vergleicht die Dichtung mit der Wirklichkeit; Webertrei: 
bungen die auf der Bühne Effect machen erfcheinen in dar X: 
velle Lächerlih. Alles Dies trifft Knowles' jüngften Rem: 
„George Lovell: a novel” (3 Bde., London 1847). die 
Glut des Verfaſſers erwärmt den Lefer, bis ein Moment der 
Ruhe eintritt und der zur Ueberzeugung ſich fleigernde Gedank, 
daß die Geſchichte nicht allein im höchften Brade unmahrfheis- 
lich, fondern au ein ungeſchicktes Mittel für die poetiſchen &: 
güſſe und die hochtrabende Leidenfchaft fei, ihn gewaltig abkühlt. 
George Lovell, Sohn eines Iondoner Juweliert, geht auf ein 
Handelsreife. Er ift jung und kennt die Welt nicht. Den 
Plag neben ihm auf der Landkutſche nimmt ein junges, amd 
Mädchen. Ihre Stimme entzüdt ihn ehe er fie fieht, udn 
ift rein in fie verliebt ehe er London im Rüden hat. Zu 
Mädchen war dort Putzmacherin und flieht — vor den Rad 
ftelungen eines vornehmen Mannes. Der vornehme Rım 
läßt ihr nachſegen. Daraus entfteht ein Duell. George brinzt 
feine ungebildete Phoebe in eine Erzichungsanſtalt. Phoebe 
bildet fih im Nu aus. Dann kommt der vornchme Rom 
wieder, dann fein Agent, der nun Phoebe für ſich erobern mil 
Das führt zu einem neuen Duell. Einer bleibt todt 2: 
durch entdeckt ſich Phoebe's gute Herkunft und die kiebenden 
werden mit allfeitiger Zufriedenheit am Wltare verbunden. 


Wer und was war Robin Hood? 

Erft unlängft ift ein Fragment gebliebenes Gedigt: „Ar 
bin Hood”, von Robert und Karoline Southey (Edinburg un 
London 1847), in Rr. 239 d. BL angezeigt worden und be 
reit6 liegt wieder ein Werk über denfeiben Gegenftund ve: 
„A Lytell Geste of Robin Hode, with other andent ıl 
modern ballads and songs relating to this celebrated y* 
man. Kdited by John Mathew Gutch" (2 Bde., Lori 
1847). Die Sage von Robin Hood und dem Heinen Jofam 
bat fich feit Sahrhunderten im Munde des engliſchen Sek 
erhalten, vom Vater auf den Sohn, vom Eohn af die 
Urenfel vererbt, und mag fie audy jetzt nicht mehr den volle 
Reiz von Ehemals haben, ift fie doch immer noch anziehen 
genug dem neuen Werke Lefer zu fichern. Solch feltem Pr 

ularität und der nicht minder merkwürdige Umftand, du) — 
in England kaum eine Grafſchaft und ein altes Geminer gi 
die nicht irgendwie eine Beziehung auf Robin Hoc kant 
hen, hat den Verf. einer ausführlichen Beurtheilung du ge 
nannten Werks im Julihefte des „Kdinburgh rerier" W 
der Schlußfrage ebracht: „Wer und was nad alledem TE 
nun aber Robin dest Wo und wann hat er wirklich geht? 
Der Verf. führt fort: „Es erheiſcht einen Kuͤhnern als Mr 
find die Frage zu erledigen. Was fagen gleichzeitige engl 
Chroniken über ihn? — Nichts. Wie äußern ſich gleihzeiiz 
Schriftftellee über ihn? — Keiner erwähnt ihn. Was fühl 
alfo den Beweis, daß er überhaupt gelebt und die Thaten 
than die von ihm erzählt werden? — Balladen und Dr 
fagen; Nichts weiter. Es ift wahr, zwei fchottifche Chronik 
gedenken feiner. Aber nicht genug, daß diefe einige Yunder 
Jahre fpäter gefchrieben worden find als die ſpaͤteſte Zeit hf 
wo er gelebt haben foll, es ift auch offenbar, daß die Ohr 
Kits von ihm gewußt als was die Balladen berichteten, * 
daß fie dem Leben und den Abenteuern des Mannes ! 
die Balladen feierten ein mutbmaßliches Datum angemie®..--- 
So lange daher kein pewichtiget Zeugniß ermittelt wir. Yu 
Robin Bood irgend einmal wirklich eriftirt hat, bleibt i * 
fterifh ein Traum oder, wie Gelehrte fagen würden, ver 
Mythe — «der Jäger fammt dem Reh ein Sgattenr. 
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Die Taſchenbuͤcher für das Jahr 1848. 
3gweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 362.) 


3. Penelope. Herausgegeben von Theodor Bell. 


„Die Haideburg”, von L. Starklof, ift die umfang- 
zeichfte und auch die gelungenfte der in dieſem Taſchen⸗ 
buche enthaltenen Erzählungen. Der Stoff ift mitten aus 
dem gegenwärtigen Leben gegriffen, ja felbft Ereigniffe 
der nächften Vergangenheit find hier und da fo in das 
Geſpraͤch verflodten, daß man fich recht gut denken 
Zönnte, auf der Reife oder ſonſtwo heute oder geftern 
dic Novelle als eine eben vorgegangene Geſchichte erzäh- 
len zu hören. Das maͤcht einen angenehmen Eindrud, 
weil Leine halben Anfpielungen und Abfchweifungen eine 
ſchwankende moderne Färbung geben, fondern die Frei⸗ 
heit keck und frifch realifirt if; es iſt ein feſter &riff, 
der überall die Wirklichkeit und die concreten DBerhält- 
niffe gepadt hat. Es ift eine Befchichte von beutfcher 
Mifere, aus der endlih nur die Auswanderung nad) 
Amerika bilft; aber die Mifere ift nicht in der blaffen 
tendenziöfen Allgemeinheit gefchildert, fondern mit den 
fpeciellen Details" der beftinmten Scene und pofitiver 
Verhältniſſe. Die Haideburg ift das Schloß eines ade- 
ligen Junkers in Friesland, der mit der Brutalität, zu 
der ihm feine amtlihe Stellung den Muth erhöht und 
die Mittel gewährt, die alten guten Zeiten des Bauern- 
ſchindens fortfegen will. Seine Frau⸗Mama hat in den 
Eirkeln der Refidenz die couranteften Phrafen über und 
gegen die ZTagesbeftrebungen ſich angeeignet; er aber 
treibt die Sache ohne weitere Tendenz, ganz ſchlechtweg, 
und gewöhnlich wie ein ungebildeter, fuch6jagender, fpie- 
Iender, trintender Junker, der gerade nur fo viel gelernt 
hat um Amtsaffeffor zu werden. Bor Allem ärgert 
ihn der Befiger des Göhlenhofs, Harko, der mit feinem 
friefifchen Unabhängigkeitsfinn tapfer gegen alle Ehicanen 
antämpft. Aber der Hof ift verfchuldet, der Junker weiß 
ale Beltrebungen Harko’s zu hemmen, alle feine Ber- 
fuche zu bintertreiben, und ihm endlich das Leben auf 
deutfcher Erde fo herzlich fatt zu machen, daß er ſich 
nach Amerika binüberrettet, weil feine freie männliche 
Natur, die nicht zum unterthänigen Gehorchen taugt, 
fondern nur den im „Selfgovernment” lebenden gefeplichen 
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Sinn kennt, es unter den Gefegen und ben Beamten 
feine Baterlandes nicht mehr aushalten Tann. Bein 
Better Arp ift Lieutenant, und hat das Unglüd, die 
Bildung , Freimüthigkeit und Vorurtheilsloſigkeit theile 
angeboren, theil® erworben zu haben, die für die Sphäre 
eines Dffiziercorps nicht taugt. Als er vollends ein Bud) 
fchreibt, fieht er fich genöthigt feinen Abfchieb zu neh⸗ 
men, und fchließt fich feinem Better an. Der Dritte 
im Bunde ift der Pfarrer des Dorfs, gegen den das 
Gonfiftorium ebenfo verfährt wie das Amt gegen. den 
Bauer. Kurz, bie ganze. Mifere ift lebenstreu, unge: 
zwungen und ohne Webertreibung gezeichnet; ja, diefer 
Sinn für die Realität und Specialität geht fo weit, daß 
der Stil zumeilen darunter leidet, und zu gebrängt, ge- 
häuft von all den Pleinen Zügen, Details, Nebenumftän- 
den u. f. w. erfcheint. Man fühlt ſich aber gegenüber den 
dünnen und abftracten Allgemeinheiten, an denen bie 
deutſche NRovelliftit fo fehr leidet, äußerft mild gegen die- 
fen Fehler geftimmt. Rechnet man nun zu diefem Bor- 
zug der echten Lebensfriſche noch den andern, daß bie 
gemütblichen Beziehungen in bderfelben Art eigenthümlich 
und originell gefaßt find, und daß alle Sentimentalität 
durchweg ausgelöfcht ift, fo hat man das gegründete 
Recht die „Haideburg” für eine in jeder Beziehung ge- 
funde und brave Erzählung aus dem modernen deutfchen 
Leben zu erklären. Es weht in ihr Etwas wie bie freie 
frieſiſche Seeluft; der Stil ift aus dem Lande wo Platt 
deutfch geredet wird, verftändig, kernhaft und tüchtig bis 
zur Derbheit. Unfer politifches Leben wirb einen heil- 
famen Einfluß davon fpüren, wenn diefe Sprache das 
bisherige ſcholaſtiſche Hochdeuefch der ‚, feinen” Bildung 
und das Inrifche Poetengeflöte etwas aus dem Border: 
grunde der Literatur verdrängt. 

„Ein Stillleben”, von Therefe. Wir fürchten, daf 
die geehrte Verf. feit einiger Zeit zu wenig aufnimmt 
und zu viel von fich gibt; fie ift in der Gefahr fich aus⸗ 
zufchreiben. Ein Talent dem die Leidenfchaft der Em- 
pfindung und ber unermübdliche Schwung der Phantafie 
zu Gebote ftehen, darf Etwas der Art ſchon riskiren; 
wenn aber, wie bei Thereſe, der einfach gemüthliche und 
betrachtende Charakter fo fehr vorherrſcht, dann ift e# 
gerathen die Betrachtung zu vertiefen, die Geftalten forg- 
fältig auszuarbeiten, die Compofition reifen zu laffen, 
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und fo jene Mängel zu ergänzen, anftatt durch Biel- 
fhreiben in die gewöhnlichen Fehler der Gemüthlichkeit 
zu verfallen. Schon in der Novelle „Sigismund ” ift 
eine gewiſſe Breite und deutfche Monotonie zu fpüren; 
der Held des „Stillleben“ ift nun faft in jeder Be⸗ 
ziegung eine Wiederholung Sigismund's, in feinem Tem⸗ 
perament, feinen Neigungen, feinen Maximen, feinem Ent- 
ſchluß, und zulegt ift obendrein die von der Verf. beab- 
ſichtigte Refignationsmoral in beiden Erzählungen ganz 
diefelbe, und auf ganz denfelben Fall angewandt. Schon 
diefer moralifchen Zendenz, die ihr fehr am Herzen zu 
Tiegen fcheint, ſchadet es fehr, daß die edeln Naturen 
duch eine ſchwache Drganifation fo fehr innerlich der 
GSefeglichkeit hingegeben find, daß wir uns das Gegen- 
theil, eine refolute That gegen die Eonvenienzmoral, gar 
nicht von ihnen denken tönnen, und bei einiger Men- 
ſchenkenntniß gleich von vornherein den Sieg der Tugend 
wiſſen. Aber auch überhaupt wird das Gemüth nicht 
angeregt oder geflärkt, fondern abgefpannt und eingelullt 
duch Die etwas fihmächliche, Iarmoyante Stimmung ber 
legten Helden und Heldinnen Thereſens. Wir Tonnen 
. sine Dame aus foldhen „Befellihaftsfchichten" nicht zu 
Fräftigen demokratiſchen Sympathien einladen, wie wir 
überhaupt nicht alle Talente in eine Richtung terrori- 
firen wollen; aber wir rathen ihr freundlich, ſich durch 
Bücher oder duch das Leben einmal recht moderne, 
kraͤftige, antifentimentale Anregungen zu verfchaffen, und 
fih in dem großen Zeitenftrubel des Todes und der Auf: 
erſtehung etwas zu erfrifchen. 
„Swedenborg“, eine Novelle von A. v. Sternberg. 
Es ift eine etwas ſtarke Zumuthung an moderne Lefer, 
fih in die meiland Hoffmann’fche Geſpenſtergeſchichten⸗ 
weit zurüczuverfegen; denn die Naivetät welche an die 
phantaftifche, einft für unbebingten poetifchen Stoff gel- 
tende Spuf- und Zauberwirthſchaft wenigſtens poetifch 
noch glaubte, geht allmälig verloren. Man würde ſchon 
längst allgemein über folche Albernheiten lachen, wenn 
niht auf andern Gebieten des Lebens das Gleiche in 
einer leider nicht ‚poetifchen, ſondern gan; proſaiſch wirk⸗ 
lichen Geſtalt noch herrfchte, und Glauben für den Aber⸗ 
glauben verlangte. Died verwerfende Urtheil gegen den 
Stoff der Nonelle fol uns indeß keineswegs hindern die 
Borzüge der Darfiellung anzuerkennen. Nicht nur die 
befannte Leichtigkeit und Grazie Sternberg's zeigt fich 
wieder darin, ſendern Einzelnes iſt auch fo echt poetifch, 
daß wir jenen Misgriff wirklich bedauern. Das Phan⸗ 
taſtiſche und die „Nachtſeiten“ find allerdings nämlich 
sin Staff für die Poefie, aber nicht in der gewöhnlichen 
abgeſchmackten Art, mo fie als Negation ber voirklichen 
und vernünftigen Welt daminirend auftreten, fondern ihre 
Erfheinung als ein Phänomen des menſchlichen Ge- 
müthe. A dieſer Beziehung find die Traͤume Leono⸗ 
vens von dem Sterben, vom Zobesengel und vom Pa- 
radieſe ſchoͤn und dichteriſch; wir begreifen fie, fie erfchei- 
ven und wahr und natürlich, ein Proburt der nernöfen 
Aufregung der Phantaſie, welche Die angelernten und zus 
zweiten Natur gewordenen Morflallungen von einer jen- 


feitigen Welt frei mit den zarteften Farben der dieffeiti 
gen ausmalt. 

„Ein paar Scenen vom Lande”, von Jofeph Kant. 
Ein abgerundetes Ganzes zu fein (ohnehin ift Dies Ranke 
ſchwache Seite) machen fie feinen Anſpruch, und doch hätte 
gerade hier der Ef wohl ausgereicht. Einige male if 
das treue deutſche Herz zwar fentimental übergefloffen, 
und die Sentimentalität bat ſich dann gebührenderneif: 
dur Unnatur gerächt; aber das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem jungen „Unterthanen”, der nun als Poet und gehil. 
beter Menſch ein freundfchaftliches Verhältniß zu feinem 
Grafen Hat, iſt intereffant. Vor Allem gelungen if 
die Scene, wo ber Poet feinem Vater dem Bauer und 
deffen Nachbarn entdedt, daß er ein Buch gefchricen 
babe, in dem fie Alle und das ganze Dorf gefhilde 
wären. Es iſt prächtig humoriſtiſch, wie der gerührt 
Poet ihnen von ihren verflärten Abbildern erzählt, und 
der Alte nun in Bedenklichkeiten geräth, wenn Je 
mand das Alles für wahr halten, und es im Dorfe is 
ganz anders finden follte; er erinnert feinen Sohn un 
verjchiedene handgreifliche Wirklichkeiten, die fih mich 
wohl verklären laffen, und der Poet muß die Saiten 
allmälig ein wenig herabſtimmen, bis fich zulch deh 
Alles ungezwungen in Gemüthlichkeit vereinigt. Ei 
allerliebfte erheiternde Scene. | 

„Die Offizier » Marie. Ländliche Novelle aus Unter 
öftreich”, von Antonin von Wien. Eine friſche Der 
gefhichte, die von einem nicht unbebeutenden Zalat 
zeugt. Der Bauer Hans, der enblich trog feine Jr 
gend und trog des Schlendrians zum Ortsrichter gewählt 
wird ftatt des Jaherrn, ben der alte abgefeimte Taug: 
nichts zur Marionette für fein Spiel haben wollte, if 
eine fo gut gezeichnete tüchtige Geſtalt, daß wir im Ir 
texefje der Unteröftreicher in ben Wöfchiebewunid di 
DVerf.: „Gott fegne jeden ſolchen wadern Burgen!” 
bon Herzen einfliimmen. 


4. Rheinifches Taſchenbuch. Herausgegeben von C. Drärlet: 
Manfred. 

Die artiftifhen Beilagen nehmen auch hier, mit wit 
Das von den fo verfchiedenartig unternommenen tik: 
[hen Taſchenbüchern fon gewohnt ſind, einen bebauten 
bern Raum ein al in ben meiften übrigen Almanada. 
Wenngleih nun in den Erklärungen und Exturſen de 
Sache gerade nicht fo geiſtvoll und künſtleriſch behandeh 
ift wie es in Kinkel's Album gefchehen wor, fe # 
doch ein dantenswerthes Material zufammengetragen, ıD 
mit Befriedigung werben Viele fich . uber den [hörfer 
fhen Bildungsgang mehrer Maler der Gegenwart, Ir 
ter denen Kaulbach diesmal obenan (und aud als Fr 
rait voran) ſteht, unterrichten. Ä 

„Jaͤgerzanber, eine Waldgeſchichte“, von 2. db 
fein. Der Verf. verheißt uns für bie Zukunft ein m 
teseffante Mittheilung; er will alle Sagen, Und 
und Giftörchen, die fi) in der Umgegend feines hir 
ſchen Woldfehauplages noch aus ben Zeiten wo Kr 
Auguſt und Goethe mit ben andern Tufligen Gel“ 
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dort jagten, erhalten haben, in irgend einer Form, wahr- 
fcheinfih um einen romanhaften Mittelpunkt gruppirt, 
fammeln und veröffentlichen. Für jegt gibt er uns frei- 
fih nur eine ganz gewöhnliche Jägergefchichte mit den 
fiehenden Figuren, einem Wilddiebe, einem jungen lie- 
benswürdigen Zorftgehülfen u. dgl. Doc, ift Leben da- 
rin, und der Wald und die thüringifhen Witzbolde find 
mit der grimdlichen Belanntfhaft und mit der Vorliebe 
eines Landeskindes gefchildert. _ 

„Schwarz und Weiß, eine Erzählung aus dem Far- 
merleben Miffuris”, ift von Gerſtäcker, in befannter 
Art. Es Handelt ſich darum einem graufam mishan- 
delten Sklaven zur Flucht zu verhelfen, und einige Lü⸗ 
gen und Uebertretungen bed harten Staatsgefeges nicht 
zu fcheuen. 

In dem nun folgenden „Rheinifhen Dichterfalon 
begegnen uns bie gewöhnlichen Mittelmäßigkeiten. Es 
wird noch unermüdlich in der alten wüſten Balladen- 
manier fortgefungen; man fühlt fich in unferm uninter- 
effanten Zahrhundert fo arm an Stoff, dag man noch 
immer die armen „fahrenden Schüler”, die Helden Karl's 
des Großen, und dergleichen ausgequetfchte Geſtalten de- 
ſtillirt. Unter den wenigen Weizenkörnern nennen wir 
Rückert's „Gedichte an Luife zu ihrer filbernen Hoch ˖ 
zeit”. Sie find dem „Liebesfrühling” noch immer eben- 
bürtig, obmwol wir befennen müffen, daß uns nad) dem 
ergreifend elegifhen Nachmorte, mit welchem vorber jene 
Sammlung gefchloffen war, diefe Fortfegung nicht ganz 
zufagen will. Heinrich Zſchokke gibt eine Blumen- 
lefe, die den Raum von mehr als einem halben Jahr⸗ 
hundert mit der erften und legten Blüte einfchließt. 
Gottfried Kinkel richtet ein Gedicht „an feinen 
Jungen”, welches ein gewiß unbeabfichtigtes aber cha- 


rafteriftifches und erwünſchtes Gegenbild zu den Berfen- 


ift mit denen Schuding im vorigen Jahre feine erfte 
Baterfreude fo melandholifch ausſprach. Statt der con- 
fervativen Rathſchlaͤge des legten Romantikers erhält der 
junge Kinkel einen energifihen Yreiheitsfegen mit auf 
den Weg, ımd die Vaterthränen find eine beffere Weihe 
als „die ſchwanke Gnade“ des Himmels in dem Bad 
der Zaufe. . 

Stell’ ihn mit der Thraͤnen Weihe 

In der Menſchheit vorb’re Reihe 

Kühn entgegen allem Schlechten, 

Für die Freiheit fol er fechten. 
Wenn ihm ſchließlich empfohlen wird feiner Mutter ähn- 
lich zu werben, fo duͤnkt uns Das auch kein übler Rath; 
denn bie Mutter befagten Jungens, Frau Johanna 
Kinkel, bat in diefem Zafchenbuch außer einem warm 
empfundenen Gedicht: „Die Lieder des Geliebten‘, eine 
Novelle gegeben, die unftreitig der intereffantefte und befte 
Beitrag if. Was wir nur daran auszufegen hätten, 
knũpft fich an den Titel „Muſikaliſche Orthodorie”. Cr 
gibt der Erzaͤhlung einen Tendenzcharakter, der gegen fie 
einnimmt, während doch in der Compoſition dieſer Feh⸗ 
ler eben nicht zu bemerken ift, außer daß fie an einigen 
Stellen ewens ftizzenhaft wird, und die Reflerionen fich 


da zu fehr in den Vordergrund drängen. Genft if An⸗ 
lage und Entwidelung ebenfo ungeswungen als inter- 
effant. Die großen Meifter, von Bach bis Beethoven, 


haben auf Ida's tiefes und beutich -innerliches Gemith 


einen um fo übermältigendern Eindruck gemacht, als fie 
arm, in beichränkten Berhältniffen aufgewachſen, nur ven’ 
einem rigorofen mufitalifhen Orthodoxen unterrichtet ift. 
Das junge Mädchen, unberührt von der Gefellfchaft, und 
von ber reichen Breite des weltlichen focialen und kuͤnſt⸗ 
lerifchen Lebens ausgefchloffen, lebt mit religiös erclufiver 
Andacht nur in jener edeln Geifterwelt; die Neuen ver- 
achtet fie faft ohne fie zu kennen. Aber gezwungen fi 
felbft duch ihr Talent zu erhalten, fommt fie in die 
Welt; und während ihr ganzes Weſen ſich ſchüchtern 
alimälig in der freiern Luft entfaltet, keimt eine erſte 
Neigung auf, der zu Kiebe fie ſich beinahe entfchliegen 
moͤchte ihren Widerwillen gegen das italienifche und mo⸗ 
derne Geklingel zu überwinden. Denn der Graf den 
fie liebt hat zwar Geſchmack genug um auch das Alte 
zu würdigen; aber wie er überhaupt nur ein äfthetifch 
genießender Menfch ohne echten ethiſchen Halt ift, fo ver- 
hält er ſich auch eigentlich indifferent da wo fie begeiftert 
oder verachtend ihr ganzes Weſen einſetzt. Während fie 
fidy dgrüber noch halb täufcht, zerfchlägt fi) das Ver⸗ 
haltniß, und Ida kehrt um fo gereizter ganz in ihre frü- 
here mufitalifche Welt zurüd. Sie geht nad) einer Stadt 
— es wird denn doch wol Leipzig fein —, wo wenigftene 
die Italiener nicht herrſchen. Dort lernt fie einen jun- 
gen Mufiter kennen, der fid auf eine vernünftige Weiſe 
von jener Orthodorie befreit hat, der zwar energifch wie 
fie gegen alles Schlechte ift, aber nicht alles Geiſtesfeuer 
in ber Zonmelt auf jene ſechs oder fieben Häupter für* 
alle Zeiten concentrirt glaubt, fondern den fortlaufenden 
elektrifchen Strahl ded Kunftgenies auch in unferer Zeit 
anerkennt, und für die Zußunft in alle Ewigkeit hofft. 
In dem fhönen Verkehr, der auf Ida bildend und be- 
freiend einwirkt, trifft dann endlich auch der Accord ber 
Herzen zufammen, und ein Bild aus fpäterer Zeit zeigt 
uns die beiden deutſchen Künftlernaturen in einem fvöhe 
lichen gemeinfanen Wirkungskreiſe. Die Verf. hat frei- 
lich mit biefer Novelle Etwas beweifen und eigene An⸗ 
fidten ausfprechen wollen; aber fie hat fo natürlich und 
Igön die muſikaliſchen Principien mit den ethifchen Ent- 
widelungen und Kämpfen in eine Einheit verfihmolzen, 
dag man nicht auf die tiefen und feinen Reflexionen 
über allgemein und fpeciell Muſikaliſches, die von ber 
ausgezeichneten Begabung der beliebten Gomponiftin zeu- 
gen, erft hinzumeifen braucht, um das Lob diefer Erzäh- 
lung zu begründen... Sie gehört zu den wenigen gedie⸗ 
genen und durch geiftigen Inhalt bedeutenden Früchten 
der diesjährigen Zafchenbücher-Literatur. 

In den „Blauen Blumen“, von Julie v. Groß⸗ 
mann, find manche Figuren gelungen, und namentlich 
die beiden ariftofratifchen Kreumdinnen, die gegenfeitig 
vor ber Gefellfchaft mit ihrer Ungertrennlichkeit coquetti- 
sen, ſind dem Leben gut abgelaufht. Schade, daß die 
leeren Herzen den meiften Raum einnehmen, und baf 
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die Berf. durch die ewig wiederkehrende willtürliche Spie⸗ 
ferei mit den jeden bebeutenden Moment begleitenden 
oder veranlaffenden blauen Blumen fehr ſchal und ab- 
genugt ifl. 
„Die Freitagsgeſellſchaft“, von Eulogius Ernft, 
"eine Erzählung in Zſchokke ſcher Manier. Tempi passati! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die erften Zitel von Shaffpeareds Schau: 
fpielen. 


So ſchlicht und Purz die Zitel von Shakſpeare's Schau: 
fpielen jept lauten, fo lang und auffallend, ja faft denen von 
vielen unferer Volksbücher aus jener Zeit ähnlich, find die 
meiſten in den Driginaldruden, d. h. in den erften davon vor: 
handenen Auflagen; denn ob und welchen Untheil der Dichter 
daran gehabt hat ift nicht nachzuweiſen. Doch fcheint er 
fi) wenig darum bekümmert zu haben, fonft hätte er wol noch 
als er von der Bühne abgetreten war eine Gefammtausgabe 
veranftaltet, Die geraume Beit (fieben Jahre) erft nach feinem Tode 
von der Hand jmeier feiner fruͤhern Mitfchaufpieler, Hemmings 
und Gondet, 1623 beforgt wurde. Im Ganzen mögen die er- 
ſten Ausgaben von feinen Zrauerfpielen zu den größten litera: 
tifchen Seltenbeiten gehören und am wenigften in einer Biblio: 
the? vereint fein; allein vor 100 Jahren war diefe Seltenheit 
jedenfalls geringer, weil damals minder Enthufiasmus für den 

roßen Dichter beweihte und die Zeit weniger zerſtoͤrt hatte. 
In 100 Jahren wird manches Buch von ihr vernichtet! Zum 
mindeften hatte aber der damals angefehene Schaufpieler 
Colley Eibber eine ziemlich vollſtaͤndige Suite, deren Ti⸗ 
tel er im zweiten Bande feiner „Apology for the life of 
Colley Cibber‘' (London 1756) in einer darin mitgetheilten 
„List of dramatic authors” wortgetreu aufführt. Aus ihr 
mögen, fo gut ald möglich überfept, einige vorgeführt werden. 
„ „Romeo und Julie” z. B. führt den Zitel: „Eine trefflidh ver: 
faßte Tragödie von Romeo und Juliette mit den Streitigkeiten 
der beiden berühmten Häufer Montague und Gapulette 1593, 
1597 und 1599.” ‚Der Sommernachtstraum“ wird als „ine 
höchft ergögliche Komödie” bezeichnet, Die „mit den Fragen der 
Feen“ ausgeftattet ift (1595). Erftaunlich lang ift der Zitel 
von „Biel Lüärmen um Nichts”: eine „Ergöglihe und witzige 
Komödie mit den mobtgeiegten Späßen des Lords Benedict und 
der. Lady Beatrice” (1596). In ganz genauer Art wird: „ine 
hoͤchſt ergögliche, vortrefflich gedichtete Komödie von Sir John 
Falſtaff, dem dicken Ritter, mit den hübſchen Einfällen der lu⸗ 
fligen Weiber von Windfor, vermifcht mit den vielen Späßen 
Sir Hugo's des Pfarrers, des Richters Shallow und feines 
weifen Betterd Mr. Abraham Slender, nebft den Späßen des 
alten Piſtol und Eorporal Rym mit Dr. Cajus feinen Einfällen” 
(1596) empfohlen. Recht forgfältig bezeichnet ift auch „Die 
vortreffliche und wahre Gefhichte.des Kaufmanns von Venedig 
mit der außerordentlihen Graufamkeit Shylok's des Juden ge 
gen den Kaufmann Antonio und die Erwerbung der Portia, 
der reihen Erbin durd die Wahl unter drei Käftchen“ (1597). 
In gleihem Jahre 1597 erſchien die erfte Auflage der ‚‚Ira- 
gödie von König Richard III., enthaltend feine verrätherifchen 
Raͤnke gegen feinen Bruder Clarence und den Mord feiner uns 
ſchuldigen Neffen im Zower mit dem ganzen Verlaufe feines 
abfheulichen Lebens und feinem wohlverdienten Tode, erfchlagen 
in der blutigen Schlacht von Bosworthefield in Leflerfhire von 
Heinrich Graf von Richmond”. ehr lang ift au der Titel 
des Lear: „Die wahrhafte und wundervolle chronifgemäße Ge: 
ſchichte (chronicle historie) von Lear, König von England, mit 
feinem Leben und Tode, mit dem unglüdliden Leben Edgar’s, 
Erben des. Grafen von Glofter und feinem traurigen (sullen) 
und verſtellten Weſen von Zom, einem Bedlame” (1598). 


‚Wir verzichten darauf noch mehr ſolche Titel zu überſchen 
wer fie Eennen lernen will weiß wo fie zu finden find, ud 
kann auch hier gleich fehen, wie viel Auflagen im Laufe weni: 
ger Jahre erfolgten. Daß Shaffpeare der Dichter fei, wid 
auf keinem der ebengenannten Zitel bemerkt. Fünf &tud be 
ſaß Eolley Eibber, weldye gar eine Jahrszahl hatten, ;. 3. 
„Ende aut, Alles gut”, „Iulius Eäfar”, „Die Irrungm‘, 
„Was ihr wollt” und „Wie ed euch gefällt”. Bon mandın 
Stücken mag er auch nicht die erfte Ausgabe befefien haben 
denn er bezeichnet alle die aufgeführten (35) Stüde a u 
Hein Quart gedrudt, und ich fah vor etwa 2% Sehen eine 
Ausgabe des „Hamlet in 16., die aus dem Jahre 1603 wer, 
während Eibber nur eine von 1599, 1605 und 1609 kr 
Sie war fiher Nichts als ein durch öfteres Hören geſtohleni 
Machwerk und hatte viele Scenen gar nicht; viele Perf 
führten einen andern Ramen”) oder fehlten. Der Wind 
machte aber doch fo viel Auffeben, daß in Lonton von ihn tin 
Bacfimile herauskam. Zwei Stücke befaß Eibber, bei made 
das Jahr ihres Erfcheinens gar nicht angegeben war: „Ir 
ganze Kampf zwifchen den berühmten Häufern Lancaſter m 
York mit dem traurigen Ende des guten Herzogs Humphen, 
Richard Herzog von York und Heinrich VI. in zwei Thea" 
Sie mußten aber mit „Romeo und Julie“ gleichzeitig ungeläk 
gedrudt worden fein, denn am Ende diefes Stüds fand: „Ir 
drudt für Andrew Wyſe 1597” und nun folgende Bemerkung: 
„Im Laden von Andrew Wyſe ift Mafter Williom Spaffrar 5 
fein «Deinrih VI.» in zwei heilen zu befommen." Inn 
„Gentlemen of Verona” ift Shaffpeare übrigens niht met 
als master, fondern .ald „gentleman’’ felbft, und dad &tid 
als „eine luſtige (pleasaute) Komödie” bezeichnet. 


*, 83. 8. Poloniuß hieß Corambus. Benda fegt die erſte Yek 
gabe ind Jahr 1664, während Gibber fie doch ſchon von 1599 heil. 
aber wieder keine von 1008 anführt. 
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In meinem Berlage erfcheint und ift in allen Buchhandlung 
zu erhalten: 
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Dr. Ferdinund Schubert. 
Mit 127 in den Text eingedruckten Holzſchnitten 


Qu fünf Heften. 


Gr. 8. Zedes Heft 16 Nr. 


Der Verfaſſer liefert in diefem Werke ein Lehr: oder gar 
buch der Ehemie mit Anwendung auf Forſtwiſſenſchaft, wi 
biß jegt unferer Literatur noch mangelte.. Lehrer diefed Gar 
ftandes finden bier einen Leitfaden bei ihren Borlefuid 

orftcandidaten einen Kührer; Forſtakademien und rt 
chulen werden daher ganz befonders auf daffelbe aufm?a 
gemadt. Das erfte unb zweite Sekt ift in alın Ei 
bandlungen einzufeben und bie übrigen Hefte werden in rege? 


"mäßigen kurzen Zwifchenräumen geliefert werben. 


Eeipzig, im December 1847. 
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Freitag, 


Die Taſchenbuͤcher für das Jahr 1848. 
Zweiter Urtiket. 
( Beſchluß aus Nr. 30.) 
5. Perlen. Taſchenbuch von Robert Heller. 

Auf einem zweiten oder erften eleganten Titelblatte 
fündigen fich die „Perlen“ außerdem als ein Taſchenbuch 
„romantifcher Erzählungen” an, und dieſe Bezeichnung 
hilfe dem Ref. aus der Verlegenheit fie zu charakterifi- 
ven, in der er fih nach Lefung ber Erzählungen und 
vor Lefung diefes Titel befand. Sie ſchienen ihm zu 
gut um fie an den Schluß diefes Artikels zu verweifen, 
und doch wieder nicht bedeutend genug um ausführlicher 
von ihnen zu fprechen. Namentlich gilt Dies von ber 
erften und längften derfelben: „Ziheobora”. Der Grund 
diefes Schwankens ift: daß das eigentlich in den Bor- 
dergrund Tretende nur das Romantifche, im ganz ge 
wöhnlichen Sinne des Romanbaften und Ungewöhn- 
lichen iſt. ine geheimnißvolle Unbefannte — eben jene 
Iheodora — , ein Begegnen in der Sirtina in Rom; 
dann ein myſterioſes Wiederfinden in der deutfchen Hei- 
mat, ein fehr romantifcher Liebesverfehr ber intimften 
Art, ohne daf Paul etwas Anderes als diefen Namen 
wiſſen darf; endlich Erbfchaftsgefchichten, muyfteriöfe Ent- 
fagung, tragifche Irrthümer, tragifches Ende mit einem 
Sturz aus dem Fenfter und einem Tod am gebrochenen 
Herzen, ben der Held ſtirbt — Das ift doch in der 
That ein bedeutender Inhalt, und intereffirt im Leben 
mehr als in der Poeſie. Aber theil6 ift die Erzählung 
überhaupt fo gut und gleichmäßig gefchrieben, und theile 
tommen an paffenden Orten manche fo richtige Gedanken 
und gute Bemerkungen vor, daß ef. dies Lob doch 
nicht vorenthalten darf. Die zweite Erzählung: „Am 
Hofe von Ludwigsburg”, ift nicht fo gut; denn bier ift 
der Stoff ein wirklich intereffanter (das bekannte Regi⸗ 
ment der Grävenig - Würben), und die Behandlung iſt 
im Verhältniß dazu matt; Hauff hat Dergleichen beffer 
gefchrieben. Die dritte Erzählung: „Die Freunde”, hat 
den Charakter der erfien, und unterfcheibet ſich von ihr 
nur dadurch, daß fie nicht in der höhern Geſellſchafts⸗ 
fphäre fpielt. Die Figuren find zum Theil beffer und 
origineller, der geiftige Gehalt geringer. Heller follte ſich 
dantbarere Stoffe wählen, vielleicht würde fein Talent 
auch für ein ernſteres Genre der Erzählung ausreichen. 


ö— Nr. 365. 
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6. Bergißmeinnicht. Herausgegeben von C. Herloßfohn. 


Fanny Lemald, die Verfafferin der „Clementine“ 
und „Jenny“, gehört zu ben achtungswerthen fchriftftel- 
lerifchen Perfönlichkeiten, die fih bilden und ihr Talent 
durch die geiflige Arbeit nähren, ſtatt es durch leicht- 
fertiges Ausgeben zu verflachen. Sie ift dadurch zu ei- 
ner angenehmen und wohlthuenden Erfcheinung gewor- 
den, man fühlt fi) in gebildeter und verfländiger Ge⸗ 
fellfhaft, wenn man in den Kreis einer ihrer Produc- 
tionen eintritt; und die in vorliegendem Taſchenbuch ent- 
baltene Novelle „Der Domherr“ ift ein neuer Beweis, 
daß das Lob ihres Verftandes nicht auf Koften ihres Her⸗ 
zens ertheilt zu werden braucht. Sie ift durchaus nicht 
Igrifch, aber fie weiß die Bewegungen des Gemüths, vor 
Allem die duch ein ethiſches Moment gehobenen, echt, 
tief und — einfach auszufprehen. Jene Berftändigkeit 
bie man ihr zumeilen mit fo zweifelhafter Anerkennung 
zugeſteht zeigt fih im Bunde mit einer tüchtigen Ener⸗ 
gie des Willens in ihr als ein nur zu feltener Charak⸗ 
terzug bes echt modernen Lebens, welches feiner Selb⸗ 
ftändigfeit, feiner inneren Freiheit, und feines Anſpruchs 
mit dem Schickſal, aller Sentimentalität zum Trotz, für 
deren Anerkennung und für die Befriedigung und das 
Glück dee Herzens zu kämpfen, bewußt ifl. Der Dom⸗ 
berr und Johanna find zwei foldye miteinander ſympa⸗ 
thifirende Menfchen, und jener Kampf ift das Thema der 
Erzählung. Dabei ift es volltommen ypfychologifch rich- 
tig, daß diefe wirklich von Natur gefunden unb durch 
ihre Ausbildung innerlich ſtark gewordenen Charaktere 
in der Erſcheinung mild und harmoniſch find. Die echte 
Stärke begünftigt Das, während bie Leibenfchaftlichen 
meift die Schwachen find. 

Beide Hauptgeftalten dieſer Erzählung werben von 
verfhiedenen Banden gefeffelt und voneinander gefrennt; 
wie e6 bei einer tiefen und erften Liebe zu fein pflegt, 
jo entwidelt fi aud hier das gefammte Leben reicher 
und fchneller mit ihrem Wachfen, bis es endlih, ale 
biefe Liebe Beiden die vollfte Wirklichkeit und Wahrheit 
geworden iſt, die legten jener Feſſeln fprengt. Der Dom- 
herr erkennt in den Dogmen feiner Kirche ſchon Tängft 
nur Symbole ; aber Chriſtus und Maria find feinem 
Herzen als fittliche Ideale fo theuer geworden, daß er In 
fener freieen Erkenntniß kein Hinderniß fieht, das für 
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die einfache Wahrheit weniger empfängliche Volt, dem 
fein Herz in voller Theilnahme fchlägt, mit diefen Idea⸗ 
Ien beranzubilden und zu heben. Aber das Leben zeigt 
ibm die ftarre Gewalt der Gonfequenzen diefee Symbo- 
liſirens, die zeine Wahrheit nur kann überall human 


fein; und zu ber Aufregung Über einzelne Acte der kirch⸗ 


lichen Intoleranz kommt die innere Empörung über das 
Inhumane des erzwungenen Cölibats, da er fühlt, daß 
eine Ehe mit Johanna etwas Anderes als finnlicher, vom 
Höhern abziehender Genuß für ihn fein würde, dab mit 
der Befriedigung dieſer edeln Rigbe der fittliche Aufſchwung 
zu feinem menfchenbildenden und tröftenden Beruf’ viel- 
mehr newe Rraft, neuen Impuls empfangen würde. Da 
bricht er mit feiner Kirche. Das Edle und Schöne diefer 
Entwidelung ift eben: daß nicht die Leidenſchaft despo⸗ 
tiſch mit iheen Flammen in bie ethiſchen Sphären her- 
überfchlägt, und nicht die bloße Gewalt der Natürlichkeit 
fich gegen ein urfprünglid für geiſtige Intereffen habili⸗ 
Kirtes Princip empert, fondern daß in jener Sphäre 
felbft eine Höhere Liebe zur Klarheit mächft, die jenes 
Princip verneint, weil fie ſelbſt jene Intereſſen beffer für: 
dern Tan mit dem neuen Princip der Freiheit. 

Iohanna wird von ihren Aeltern beflürmt aus kind⸗ 
licher Liebe ihr Herz zu opfern für materielle Intereſſen 
der Familie. Sie ift ſchon flarf genug ein ſolches Opfer 
zu verweigern; ihr Wort gibt fie erſt ale man ihr in 
ihrer Beirat mit einem Andern die einzige Mettung des 
guten Rufe ihres Gelichten zeigt. Als er ihr aber feine 
allmächtige Liebe ganz gefteht, gewinnt ihr Wille aus 
diefem Glück des Herzens bie Kraft ihrer Einſicht zu 
folgen. Sie ſieht ein, daß ein ſolches Opfer eine Sünde 
gegen die hoͤhern fittlichen Mächte fein würde. Die le 
von Bande werben gelöft, und bie Liebenden laffen nicht 
mehr weder von Menſchen no von Phantomen Das 
fiheiden was fich innerlich amgehört. 

Das heitere Bid einer fuohen Häustichkeit auf freiem 
Sechweizerboden, mit welchem die Erzählung ſchließt, hat 
die Berf. als eine eigene Auſchauung, als gegenwärtige 
Wirklichkeit gemalt. Uns bat es noch zuletzt gefallen, 
daß fie den frühern Domherrn keineswegs über die von 
ige mitgetheilte Nachriche der beutfeh - Batholifchen Bewe⸗ 
gung ohne Weicderes entzückt fein läßt, ſondern daß er 
deven Mängel wohl erfennt, und ber alten poetifchen 
Liebe zu jenem ſchönen Symbolen treu geblieben ift. 

Bern dieſe Ergählung uns ein heiteres „Bergiß mein 
nicht!” zuruft, fo rathen wir dagegen Jedem der, weiß 
der Himmel wie, die erfte „humeriftifche” Erzählung von 
Ludwig Storch: „Ein Kirmeßtag und drei Freier“, 
ganz gelefen Hat, fie baldmoöglichſt zu vergeffen, da es 
doch nur Gel macht gemeine Naturen ihre Gemeinheit 
im quafilächerlicher Weiſe produciven zu fegen. Und Das 
wird Humor genannt! 

Ferdinand Stolle gibt Wanderbilder und ein deut- 
he Sommerleben — einer Schwalbe, die am Pfarr⸗ 
haufe eines Dörfigens niftet, nachdem fie uns von ihren 
weiten lügen über Aegypten und Sicilien ber erzählt bat. 
Ein anmuthiges Idyull aus dem Dagelleben, . wit einem 


elegifchen Klang aus dem Denfchenieben. Im Hrbkı 


ſtirbt die Tiebliche Marie im Pfarrhaufe, und ein Zu 


Schwalben nach dem andern zieht fort; wie ein Treu 
von uns einft fang: 
Die gieh'n in Tauber Leiden . 
Kun immer morgenwärts; 
Denn hast ift alles Scheiden, 
Auch für ein Schwalbenherz! 
Das „Poetiſche Album” ift von geringem Umfang, 
ft lauter bekannte Ramen: Bed, Seibel, 
Grün, Halm. Bed gibt ein Gebet, fchreibt auch ein 
Andeutung daß er felbft gerade nicht fo betet in di 
Ueberſchrift. So fchön bie Verſe, fo rein und edel da 
Inhalt ift, macht es doc einen wunderlichen Eintnd 
durch mandherlei Sperialitäten. Geibel's Troſt an eine 
Freund ahmt in einigen Wendungen, auch in ber diem 
Dichter fonft fo ganz fremden Willkür des Versmaje 
den fanft melancholifchen Ton einiger Fauſt⸗Monologe nach 
Die Entfaltung der drängenden Sehnſucht nad Nikki 
lung ift ſchoͤn geſchildert; mit dem romantiſchen Inf: 
daß man doch zulept ein feliges Liebesverftändnif had, 
flimmt das Leben nicht überein. Indem der Uchetgeng 
nicht zur männlichen Wirkſamkeit gemacht wird, wit 
fi) wieder der egoiftifche Charakter des romantiſchen de: 
zens, welches den einzigen bleibenden Erſat und Zul 
nicht fennt. Grün's Ballade ift nicht befonders gelus 
gen. Halm's Freiheitslieb iſt myſtiſch verworren. 


Den Beſchluß des Taſchenbuchs macht —* | 


eine hiſtoriſche Erzählung von dem 
Geſchichte des bekannten Marſchalls d’Unere bildet de 
Hintergrund; fließende und leichte Erzaͤhlung find m 
vom Verf. gewohnt. 


7. Aurora. Herausgegeben von Johann Gabriel Grill 


Wir kommen jegt ſchon zu den geifklofen Defrihe 
teien, von bemen ſich Nichte fagen Süße ats def Clan 
ren doch piquanter und amufanter in dieſem (Bess mL 
Die „Aurora“ bringt aber noch zum Theil einige ur 
nenswerthe Beiträge. Un der „Berfühnung“, an Pr 
velle won Adolf Pichler, if wenigſtens cin euhte 
Streben nit zu verkennen, wie es ſich denn and IM: 
[hen dem jungen Tiraler und der jungen Berlinern IN 
eine erafie und edle Liebe Handelt ; alles Uebrige Dar 
ift ziemlich gewöhnlich. „Der Abendſchmaus der Kart 
vane”, von Hermannsthal, kündigt ſich als in W 
Manier von Harivi’s „Makamen’ gehalten au, und wit 
lich find die wenigen Seiten anmuchige Grinwrnm® 
dazan, gewandt und auch nicht ohme fi Kam. Ir 
tee den zablveichen Gedichten der „Auresa” heben m 
eine Reihe Bilder und Betrachtungen unter der Ihr 
ſchrift „Almoſen vom Herausgeber hervor. Dad Tim 
ift Almofen und Urmmeh, ohne Bräßlicykeiten und 
Sitterkeit in einfacher menfhlicemilder Weiſe beheaden 
Der proſaiſche Theil des Taſchenbuchs (die im den DE" 
fien Gedichten entheitene Profa abgerechnet) beſteht U 
fer der ſchon gemanmten Novelle noch im 


„Die Nache eines Hoffnungsiofen”, von Karl Rei 
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nand Frühauf; „Das Krchlein zu Neuberg“, hiſto⸗ 
iſche Novelle von Friedrich Aarauz „Thor's Rache”, 
rordiſche Sage von Dr. Falkner; „Ein Ausflug nach 
Berchtesgaden“, Novelle von Friedrich Dornau. 


. Thalia. Herausgegeben von Johann Repomuk Vogl. 


Unter den Erzählungen und Novellen läßt ſich „Der 
Rollentaufh”, von E. Straube, nennen; es find ein 
eine gute und überrafchende Wendungen darin, obwol 
ulegt Alles veieder in den gewöhnlichen Dufel ausläuft, 
nd bie Menfchen nach den gewöhnlichen Romanrecepten 
erwendet werden. Die übrigen find: „Das Album”, 
on Martha von der Höhe (Klara v. Maffow); 
‚Eine gemifchte Commiſſion“, von Iran; Gräffer; 
‚Erih XIV”, von Karl DOberleitner; „Des Men- 
chen Genius”, von 3. C. Lothar; „Muſik gegen Lie⸗ 
esgram”, von Friedrich Dornau; „Die Fahrt nad 
Imerifa”, von Eduard Anfhüg; „Wein, Weib und 
Befang”, von Fernand Stamm; „Die Jahresver- 
ammlung der Tage”, von 3. 3. Hannufd. Dann 
Bedichte von Alexander Gigl, ©. A. Kaltenbrun- 
er, J. N. Vogl, 3. ©. Seidl, Franz v. Ko- 
ellu%. Anaſtaſius Grün hat „Ein Märden 
us Franzensbad“ gegeben. Uns ſchmerzte es zu fehr, 
ie der Dichter von jenen Höhen auf denen er einft 
and immer mehr in die Spielerei und Zerfahrenheit 
erein geräth. Das Märchenhafte, das romantifche Fa⸗ 
ein hängt mit feiner Neigung zum Mittelalter zufam- 
wen; aber ſchon in feinem „Letzten Ritter” hatte er diefe 
Hichtung wenigſtens zum poetifchen Ernſt gebracht, und 
ın da an bis zum „Schutt“ ſich gefund und fchön ent- 
idelt. Die „Nibelungen im Frack“ find der Wende 
inkt und der Rückfall; nit etwa weil er aufgehört 
litiſche Lieder zu ſchreiben, fondern weil er in bie 
pielerei und das Unbedeutende kommt, und ben Inhalt 
£ Poeſie, der die Herzen bewegen kann, verflüchtigt. 


9. Rarrenalmanach von Eduard Maria Dettinger. 


Gr enthält ein Luftfpiel und eine Novelle, beide in 
anzöfifcher friveler und piquanter Manier gefchrieben. 
och die Novelle — eigentlich eine Lebensgeſchichte der 
are — gewährt einige Unterhaltung burg die man- 
hfachen Anekdoten, Facta und Büchertitel, bie der 
erf. aus dem Reichthum feines polyhiſtoriſchen Wiſſens 
tgetheilt hat. *) 132. 





yilofophifche Bruchſtücke, vom Fürſten Alex. W. 
Aus dem Franzöfifchen überfegt. Leipzig, Rein. 1847. 


Gr. 8. 20 Nor. 
ürften febreiben anders als Richtfürften: im Fluge, rhap⸗ 
“e Bin 3 oder —X und — PBrangöfild. 
gewährt immer Freude, daß Dinge der Zeit in ihren Auf 
ungskreis getzeten find, daß fie Abneigung gegen Irrthümer, 
pfänglichkeit für Wahrheiten haben, wie z. B. in vorliegender 
wift S. 5 und 9 fagt: „unſere Beit fei Beine — *8 und 


*) Wir bringen ſpaͤter vielleicht noch einen dritten und legten 


Bel. D. Ned. 


man wolle immer neuen“, daß fie überhaupt denken und wohl⸗ 
wollend denken. ——— Durchfuͤhrung irgend einer WIR 
ſenſchaft oder Kunſtfertigkeit iſt nicht ihre Sache; fie mögen 
Beides fchägen und belohnen, den Fachmaͤnnern bleibe ihr Fady; 
die haben keines, fonbern etwa nur Vorliebe für Ein» 
zeines, in Architektur, Malerei, Gefchichte, Botanik, Geogra⸗ 
phie, Dichtkunſt, Mufit u. f. w. Schreibt alſo unfer Fürft 
Aler. B. pbiloſophiſche Bruchſtücke, fo wäre zu viel verlangt, 
dag ihm Hegel’s ‚, Phaͤnomenologie“ bekannt fei, von weldyer 
Schopenhauer urtheilt: „wer dieſes gepriefene Wer? leſen könne, 
ohne daß ihm dabei zu Muthe würde als wäre ee im Toll⸗ 
baufe, gehöre felber binein”;z ja auch das Studium Kant’s 
und feiner nädhften Rachfolger ift nicht zu fodern, genug, wenn 
irgend ein ältere8 oder neuered philofopbifches Werk den Sinn 
für allgemein menſchliche Angelegenheiten geweckt, und eine 
Sammlung ber Gedanken auß zerflreuenden Umgebungen und 
Gewohnheiten zur Folge gehabt: 

So finden wir unjern Würften durch den Italiener Mes» 
chior Gioja (geb. 1767 zu Piatenza, geft. 3829 in Mailand) 
angeregt, der eine Logik — „dieſe fhone Wiſſenſchaft, melde 
die Erziehung det Intelligenz bildet, und eintheilen, vergleichen 
und denden lehrt” — gefchrieben, ſich um die landwirthſchaft⸗ 
liche Induſtrie feines Landes verdient gemacht, eine Philoſophie 
der Statiſtik „als einer befchreibenden Logik“ (&. 22) heraus⸗ 
gegeben, und dabei ‚‚Abftraction und Analogie” (S. 37) in 
Anwendung gebradt. Der Fürft erkennt nun die Erziehung 
„als den wefentlichften und bedeutungsvolliten Theil des menfch« 
lichen Lebens” (©. 41), empfiehlt befonders die flaatswirth- 
fſchaftlichen Studien, auch Geographie, Geſchichte, Rathematik, 
Raturgefchichtei haͤlt rathſam mit Methoden abzuwechfeln, fin 
det „die für den Familiengeiſt fo wichtige Erziehung der Frauen 
mangelhaft” (&. 42) durch Beförderung eitier garen licher 
Jalente, blos foͤrmliche Beobachtung religiöfer Gebräuche; lobt 
in dieſer Beziehung Deutfchland und Heine Städte, die Bifchöfe 

ittmann und Gailer, den „Philoſophen und Raturaliften 
Schubert, Dverberg, Abbe Sicard ale Männer deren Gchrife 
ten „den Stempel bes Mitleids, der Mäßigung und der Sanft: 
muth tragen, die den mwahrhaftigen Geil des Ghriftenthums 
bilden” (©. 46). In der femzöfifchen Literatur gibt er ben 
Glaffifern und geiflliden Rednern aus dem 17. und den Pro⸗ 
ſaikern aus dem 18. Jahrhundert den Borzug für Lecture der 
Jugend. Boltaire ftehr ihm body, und da er „unternommen 
hat Alles zu befämpfen was Worurtheil oder Leidenſchaft if, 
will er den Literator vom Philoſophen trennen. Man dent 
nicht mehr wie Voltaire, und man thus wohl daran; aber man 
wird auch nie beſſer fehreiben wie er” (&. 79. Warum mol 
wird Rouffeau nicht daneben genannt % 24. : 
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1. An Zeitſchriften erſcheint für 1847: 
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—V — — den Raum einer Belie und de: 
15 Rgr. berechnet. 


mb Unter: 
Du 52 Rum: 





ER yelgen merdm mit 1% 
fondire Beilagen u. dgl, mi 


%. Das Pfennig. Mag 
Haltung. Neue Bolge. 


gegen Wer: , 


mern. Rr. 209 — 260. Mit vielen &bbildun Schmal 
a. 4. 9 She. am. 


PR in Ba berabgefent find folgende Schtitten 
für Kinder. Fünf Bände. Früher 5 21 I. 
ER vn: UHR Jahrgänge ” 
— . Bände. Früher 6 zii. 
€ 


— Ein Band. Fruher 2 Ihr. Sebt 
Be; —X vlet Bände zuſemmengenommun une 2 hie. 


der deutschen uud 
Literatur. Unter Mitnirkung der 


herausgegeben von Hofratli und 
bibliothekar u —e 


Jahrgang en. 
52 Hefte. Gr. 8. * 
mödentihen geftkn con 25 Vogtn und wirt Rreitigs 


Ser Beutaeite ın ein 
Bibliograppifher Anzeiger 
fü Uterasfäe Angelcen ante At Befmmt, ethractmn unh Antin 
gungen in temfeiben nerben für De Bee ode deren Raum mir 
— Defondeze Anpelgen orgrn Orrnftung son LAU. — 


— Leig 


“gs, Be. Beiefaeift fi, die 
Dr. 8.8. Zhiemeham. 8 


Jedes Heft I Thtr. 


ee 


In zmanglofen 


u 


BE Kane; RER ern " 


0. voran ee ar 
ed blatt. ine Monatjchtift für das 

fen gesunde. Deitter —— 12 Hefle. 
en ‚am unter Er neun: Medaetion und. in- mbnat 


8* 

‚Heften von en. Die Snjertionsagbübren betragen 

ven Raus dam Bel Enge. befomdere Bellagen mem 
15.Nat. bercänet. 


en. Bei ie biftorifhe Theologie. In Berdinban; 
Def fie 8. Iügen ae hen eg 
Fr —* Er Leipzig —— eben un } 


en mit 


gan) * 
le mit 1%, ur 
en ER Ar. En En 


. U. An Fortfegungen erfcpeint: 
ur Analekten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 






P F — nd er een He Beft ud 
der varzüglichsten Abhandlungen, Monographien, ende. . 

Brfaschritien, Dissertationen und Notizen der In- und De Band. Ge LE I), 1 Te aa Aug 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über | +18, Enoyl Ger modioinischen 

die Zustände der Schwangerschaft und des "Wochen- im, methodisch yon einem  Wiascascht * 





bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer ten." unter Redaction des Dr. A. Ar 
Ärzte. Biebenten jandes erstes Heft und folgende. Gr. 8. ellung dei dritter Band, vierte Abtheilung und fan | 
Jedes Heft 

E23 43 ichen — vr ” ‘ en A 16 Zhfr. rem — — — Fb Bere ——— 

*19. Berit vom Jahre an die Mitglieder ber Deutſchen 4 Band topographischen Anatomie, jesonderer Be 
Sefenfhaft zu Srfertäung vaterländjfcher Sprache und Als gücksichtigung, der chirurgischen Anato 5 
tertpümer in Beipgig. Herausgegeben von K. A. Eſpe. 11. Handbuch dar specielien Palhalog md —*88 
Gi oem Bun a6 haben gleidan preis. ae a —— BT * —* Knie 

, der zweite Banı Ir. 12 Nr.) den ersten 

"hi ebgrphiekecuniän Oneham. Gibemmn.,| 1 S5 Hin Bra Sl Sisams oe ck 

B ung u Ir Kras 
hie Band und folgende. Gr. 12. Geh. gen, —8 inner er on des Menschen, Bearheti m 
Jände Nefer Gemmlung ind unter befondern Zitehn ose 
Ai iefätenenen Bände Net Sammlung And unter Defondem em. BE GnepEippäbie. der Eifenfäaften m 


Künfte in — [her Folge von genannten 
> lern ‘bearbeitet „und Beraubgegeben von I. 
rul Mit Kupfern und Karten. Gr. 4, Gut 
= feter Zbell im —— reife auf gutem Drudı 
— auf (nem Betinvepler 5 EN. auf ixtrafeinen 
Bröhten Duariformar mik Bellen tigen (Preateremplae) DA 
ee Bection, A—G, herausgegeben von 3. ©. Bruder. Air 
untoleriaten bel und (elarmbe. 
Bmeite Gectio  heraußgegeben von X. @. Hellmann 
eiahinioanähee Aka unbe same, 
O2, heraubgegeben von M. K. & Meier. 
Drcundımang it Ei und folgende. 


Deunenten, hinen von Zpriien 
nn Bad Ser Sal —æe Pe ae 
2. — G.), Geſchichte des thieriſchen 8* etis 
mus. Zweite, gang umgearb. Aufl. Zweiter ek 4 8 
Ber te ABl inte, dem Zi: „Gefäläre ber Maple“, rain I 
5 (F.), Stadien zur spociellen Pa- 
thologle. KR) Band. — A. u. d. T.: Die pathalb- 
gieche Gewebelehre. Zweiter Band: Die krankhaften 
'ormveränderungen in den Geweben und Organen des 
' menschlichen Körpern. Gr. 8. Geh, 
: Er — — — Meinl. ie 
= Bile$ lhographirien Tafeln... Gr. &. 1988. 1 Th. DR: 


—* a 8.7; Hügemeined Bäder. beriln, da 


* x 
Oimei, Beten malt Be 
en Gnctept son Dhcker. 20 Mer. 
Zhhter bes Präfdenten, Wierte Kuflage. 10 Apr. 





gr 












. Eon ns. © _ Mlgemeine deutfise | " altpabeitäeh Werzccnip der von 1100 bis u En II 
— ãS— je gebildeten Slinse, ae — — en in Deutſchland —* in den 
ee und fehr vermehrte Driginal:Auflage. Bollftän- Sprache und Literatur damit verwandten Ländern 
dig in 15 Bänden a 120 Heften. Reunundachtzigftes Heft worden find. Reunter Band, welder bie von 1 N 
und folgende, x. & zig In 18 @änden oder 120 a je dem — erſchienenen zei jer und, | ‚die 3 
. erer einungen enthält. Herausgegel en vonD: ul. 
yrele zen SoRer- Med —— Denn 4 Senke Kiferung und telgenbe. GL. Se 
a — Fe ** —* BRagr., auf Schreibp. 1 ‚Eh. ER 2 
—æ ger: * — ee ee ge wies —— 10 — then ef 
_ Auflag⸗ *23. Heinfius ( .), Allgemeines Bü 1. ehn 
+15. Eon nd .Rerifon. — Reunte je. Reue 
0 Boten ieferun —— det Ban, 
Lieferung und folgende. Gr. 8. Jede PER na 2%, Kor. a gungen IE feüi En —— 
.. Syſtem⸗ Siltder · Atlas zum Converſation 
dien Sen a Encyelopäbie der fen. a ee —“ am auf au. Br 
. —— tayl geſtochene Blätter in Der erfie bie — — ‚von Heintns 
Quart mit N aus (m net Raturwiffenfhafe Aufanmengenomm Sgeicnien 
Bub der Ggrapkte, Der Bötfirkunde Des Serefumd, Bi. b —— ul 
des’ ittehalter und Der Gegentoart, bem Keiege- und ee: | 1äta elaltmenen Kügerentät, tere ay —EE 
wefen, der Dent male der Bautunſt aller Beiten und Bolter.24. haufen (8 0 Fr n pn 
der Religion und — — des —— u nigttafffhen Hol; ER fen & Gr joe — 7 fen: 
gen kann an ey, wende a a. Sn brei Banden, Fun, B und dritter Band. Gr. 
und herausgegeben von I. &. Bed. Bollftan- 
EX Een —— ——— te 1 ”. 


pPlaten's Werke in 5 Bänden gr. & 


In Unterzeichnetem find nunmehr von ftändig erſchienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen :- 





Geſam 


Auguſt von 


melte Werke 


ded Grafen. 


' 





Platen. 


Neue Ausgabe in fünf Baͤnden gr. 8. 
auf’ feinem .Belinpapier - 


geſchmücht mit dem Yortrait des Dichters. . 
Thir. 15 Ngr., oder 7 8. 30 Ki. ' 
Format und Wusftattung ganz unfern Detnvausgaben von Schillers, Hoͤlderlin's ꝛc. 


Drei 4 
rt  *  Diefe neue Ausgabe reiht fi in 
’ en an. 


Stuttgart und Tübingen, im Zuni 1817. 


Oeſterreichiſche mililairiſche Zeitfchrift. 
Drittes und viertes Heft 1847. 


Irhalt des Dritten Heftes: 

1. Die Gefechte des vierten öfterreichifchen Urmeecorps in 
Sachfen, während der erften Hälfte des Dctobers 1813. — DI. Der 

Feldzug des Sahres 1703 am Oberrhein, an der Donau und 

in Tirol. Sechster Abſchnitt. — TI. Die Eroberung von 
Valenciennes. — IV. Züge von Heldenmuth aus ben letzten 

Kriegen der Defterreicher. Dritte Sammlung. (Horflegung. ) 
Kr. 40— 92. — V. Reueſte Militairveränderungen. — VI. Mis⸗ 

cellen und Notizen, Nr. 5—17. 


Inhalt des vierten Heftes: 


Ä 1. Leben des k. k. Feldzeugmeiſters Freiherr von Bertoletti. — 
D. Die Kriegsereigniffe am rechten Po⸗Ufer von Anfang Be 
bruar bis Mitte April 1814. ( Schluß.) — II. Scenen aus 
ber Beigiäte des E. k. Küraffierregimentd Graf Ignaz Hardegg 
Kr. 8, I. Im Beginn des Feldzugs 1809 in Deutſchland. 
2. Während dem Treffen bei Eckmühl am 22. April. 3. In 
den Gefechten bei Regensburg am 23. April. — IV. Der Bug 


der Defterreicher nad) Reapel im 3. 1821. — V. Reuefte Mile _ 


tairveränderungen. — V 
rifchen Beitfchrift. 

Auf diefen Jahrgang 1847 wird in allen Bußhanblungen 
Hräfumeration angenommen. Die Preife find in dem Um: 
ſchlage jedes Hefte angegeben. 


Die ältern Jahrgänge der militai« 


Braumäller & Seidel, 
“ k. k. Hof Buchhändler 





Bei Friebrich Fleiſcher in Leipzig erfhien foeben: 
 Stalienifhe Nadte. 
Reifeflizzen und Studien :. 
‚ von Gran Willlomm. 
2 Bände. 3 Thlr. | 


-&. Meyerbeer und Ienny Lind. 


Fragmente aus dem Tagebuche eines alten Muſikers. 
Preis TY% Rear. 





Bierteljahrfchrift für Theologie und Kirche. 


‘s chischen Theaters. 


| in alter Zeit, Nobert Blum in der Gegenwart, Geri 


S. G. Totta'ſcher Verlag. 
Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen iſt er, 
9 ſchienen: 


Eine römifche Criminalacte aus dem Jahre 1849. 
Zur Sittengefchichte bes Coölibats. 8. 15 Ngr. (1 5 gGr.) 
eraus⸗ 

r. Rüde und R. Wiefeler, 


2 Thlr. ' | 


gegeben von 
3. Jahrgang. Gr. 8. 


Wiese, Dr., De genesi et diagnosi emphysematis '. 


palmonis, quod. dicunt vesicularis chronici. 8. maj. 

7a Ngr. (6 gGr.). ° 
Wieseler, Fr., Ueber die Thymele des grie- 
' Eine archäologische Abhandlung. 


Gr. 8. 12, Ngr. (10 gGr.) 


| WBiggers, Dr. MR., Grundriß der Pharmakognofie. 


3. vermehrte Auflage. Gr. 8. 


2 Thlr. 20 Ner. 
(2 Thle. 16 gGr.) 





Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
AAlbum fürs Srzgebirge. 


on 
Mitgliedern des Schriftſtellervereins. 
Gr. 8. vır und 261 ©. Geh. Preis 1 Thlr. 


Bon Mitgliedern des Schriftftellervereins erfchien die Album, 
defien Ertrag für bie Hülfsbebürftigen im ge: 
Biege beftimmt ift. Dr. Schletter ſchildert die u oth 

tsdirec⸗ 
tor Gaſt die geſunkenen Rabrungsverhältnifie in Deutfchland, 
Gerftäder Heimmeh und Auswanderung. Bon Dr. Wuttke 
lefen wir über das Volkslied, von Laube über arme Poeten, 
von Biedermann über Scocialismus, von Willkomm über 
bie. Oberlaufig, von Diezmann über Barbara Uttmann und 
die Spigen, von Bubdeus über kaukaſiſche Bäder, von Kuranda 
über deutfche Zeitungen. Herloßſohn, Heſekiel, Hammer 
eben Boveliftilhes, Advocat Klemm a Kühne, .. 
‚ Haltaus, Apel, Stolle, Behftein, Mordmann, 
Mautner, 


Leipzig, im Juli 1847. 
Brockhaus & Avenarius. 


- 


Born lieferten Dramatifche und Iyrifche Gedichte. - | 








gefodert werben. 


ZIn unterzeichnetem find ſoeben ienen- „und tw alle Berh⸗ 
handlungen zu ‚beziehen: 


Die Enltusformen 


evangelischen Sünde Wirtembergs. 


Dr. Wilhelm Eudtwig Wullen. - 

Gr. 8: Broſchirt. Preis 18 Ngr., oder 1 X. 
Diefe rift fegt die Aufgabe, unfern Eultus nach ſei⸗ 
nn — — EX an ihm wahrnehmbaren 
Mängel zu beleuchten, und jene Reformen zu bezeichnen, welche 
von Hefeer Wiflenfchaft, wie von dem Ernſte der. Gegenwart. 





„ Beraies Berla; &buchhambilen Bien 
a “on und in all Fin Veen zu —9— han 


Englifche und deutſche Geſpraͤche. 
Zum Gebraudje beider Nationen. 
Mt kurzen einleitenben Bemerkungen über bie Aus⸗ 
Trade, und ielen über bie verſchiedenm eng: 
liſchen Vorallaute. 


T. om. Bird. 
8 Wien. 1847. Gartonn. 1 Ze. 


Wiſſenſchaftlich⸗ literariſche 
Enchklopädie der Ae wetit 
Ein etymologiſch⸗ kriliſches 
Wörterbuch ber, aäſthetiſchen Kunſtſprache. 


Bor 
Dr. Wilhelm Hebenſtreit. 
Rene wohl Ausgabe. _ 
ler. «8. — ori 


eint in Lisferungen von 6 Bogen zu 3 pr. a. 
Kr Lieferung iſt Det erichienen. 


. Bir glauben die Ueberzeugung audfprechen zu dürfen, daß 
vorliegende Leiftung des Herrn Berfaffers nicht weniger Theil⸗ 
nahme finden werde als feine befannte, eine Entwickelungs⸗ 

flufe bildende. Abhandlung über Kirchenvertretung. 
Stuttgart und Tübingen, im Juni 1847. 


G. Eotta’icher Verlag. 


Im Verlage von «ıe ‚ander Dunder koni L. u 
1, 9 erlin, ift focben eriöhienen: Do * 


Ganganelli 
— Papſt Clemens XIV. — . 
Beine Briefe und. feine Beit. 


verſaſſer der Römifcen Briefe. 
Gr. 8. Geh. 2% Thir. 


Sosben ist erschienen und ‚in allen Buchhandlungen. zu 
haben: 


- PB. A. Plorry 


über die. 


Krankheiten 


Hills (Wechselßeber), der Harnwege und 
der männlichen Geschlechtstheile, 


Aus dem Frenjisischen 


. Dr. @. "Krupp. 
Leipzig, Kollmann. 1 Thlr. 27 Ngr. 





Bei E. Enten in Sale ik foeben erfchienen: | 

faff, Dr. &., Geſchichte des Pfalzgrafen ⸗Amtes 
* Ma iner Entflehung und — Gr. 3. 
Geh. ren 15 Sgr. 


3» unferm Verlage ift lot und irt allen Bucpanbtungen 
ig: 


A Guide to English conversation, 
— liſchen Co ‚neh 
a nn 
MM n „ em 
Gebiete ber emgäfhen —E 


James "Baipn, 
Sehrer der englifhen Sprache in Dredben. 
1 12. Sch. 12 Nor. 
Ein. praßtifcher Leitfaden, der ben Schüler in den Stand ſeht 
in kurzer Zeit über gewöhnliche Dinge geläufig zu ſprechen 


Für den Unterricht im Brangöfifchen und Btalleniiier 


erfchienen vor kurzem in unferm V 
Sarenitge Eraadiehee nad genen ——— 


g. und frauzoͤſuſche Gefpeäge mit Frangöffäer 
und. Deutfcher Smesrlinear-Ueberfe ung, zum Gebrauche beider 
a Bon er DIT Wr Profeſſor der deutſchen 5* 
n Paris. 8. 

—* ur — en Spree 
che ns Ser Gunlitonfhen Rede en * 
einer Anweiſang zum Unterrich 








Im Berlage der Unterzeichneten iſt erſchienen: 


Zur Erinnerung . 
an 


den Biographen Schroͤder's. 


Lebensſkiz ze * etgude von D. von Steyber. — ier —E— 
e 
nebſt Briefen von enger, —5 — Söeingt, Gotter, Herder, | Le Magasin des enfanis par Mad. Leprince de 


, Schröd 
In zwei Theilen. 2 Fein Belinp. "3; 3 Thkr. 5 Nor. 
Braunſchweig, im Juli 1847. 
a un Vieweg & Cohn. 


Drud und Berlag von F. . Drockhaus in Leipzig. 


Beaumont. Revü et augment6 — Mad. Zugenie 


Foa. Nouv. edition. 
Leipzig, im Juli 1847. 
Brockhaus & Avenarius. 


| 
| 








Literariſcher Anzeiger. 





1847. MX. 





Diefe &terarifge Unger wird ben bei F. ©. 
und „Rs“ 





Eyans in Leipsig erfäeinenden Beitfäriften „Mlätter für Titerasifihe 
legt oder beigeheftet, und betragen-ble Infertionßgebähren fkr bie Beile oder deren Raum 2, Nr. 








i —Bericht 


über bie 


Berlagsunternebmungen für 1847: 
F. A. Brockhaus in Leipjig, 


Die mit ® depeldineten Wrtikel werden beftinmt im Laufe bed Jahres fertig; von ben Äbrigen iR die Erſchelnung ungewiffer. 


(Bortfegung 


1. An Sortfegungen erfcheint ferner: 
35. Jürgens (8), Luthers Leben. Erſte Abtheit 
ce von feiner sun bis zum At asſpei jr Na 
In drei Bänden. Dritter Band. Gr. 8. 
Der erfte und zweite Band el koften jeher r Pr 5 Nor. 

2%. Kratzmann @), Die neuere Medicin in Prank- 
reioh. Nach Theorie und Praxis. Mit vergleichenden 
Blicken auf Deutschland. In zwei Abtheilungen. Zweite 
Abtheilung. Gr. 8. Geh. 

Die erste Abtheilung (1846) kostet 1 Thir. 10 fg 

7. Loebel (3. =); Weltgefgiäte in Umri 

% Sweiter Band und folgende. 


—A— — — — 


B. Nobad Waarenkunde. J 
Bänden. FR: Gef und folgende &. 8. zo hen 


Bänden. 

ER, und zweite Heft (1342) often 1 Ablt. 
al. Eine Sammlung der intereffanteften 
Fr Sänder auß älterer und neuerer — — 
und B. — (8. 


* Sen, a 
ec" ki (88,8), Die euovälfgen 


er Enleitun en und —— Bierter Band, her⸗ 

———— 8* Ein — — 

Dr ni en 9 Re. 
*31. Posner N Handbuch der Pa! und 
na drei Bänden, Dritter Band. Gr. 12. Geh. 
Der item“. (1845) toftıt 2 Ahle, ber 
—— —Sä —— 
— arten 


Zweite, ganz um- 
Ggarbeitete Auflage In drei Theilen. 


ffen, und 
&.8. - 


Zeit. Mit Gh 


Dritter Theil. Gr. 8. 


ei ARE UBS et 1 Str. 18 — detweite Kheil 
FE: Ir. 15 09: 
3. Maumer 2 3 —* feit dem 
Ende des u — ir 8 LAuf 
item 
u ente bi Hei Wand a ee auf Drudpapler Mähir. 


U J 
— A pie sort 


Otte us Parts zur Gridu te ded IC. und 17. 2 
— ET IEN 


aus Re. x.) 


*34. Roouell manuel et pratique de traitös, conven- 
- tions et autres actes diplomatiques sur lesquels sont etablis 
les relations et les rapports existant aujourd’hui entre les 
diverse Etate-soureralis du glebe, depuis Panne 1760 
Jusqu’& l’ep >. actuelle. ae le baron Ch. de Martens 
et le baron do Oussy. En cing voldmes. Vol. cin- 


quidme. 18. Geh. 
ar gute und jmete Band (1846) toten 4 Xhir. 16 Mar. ber Akte und 
PAIR Aelkertene er ‚eatlen gentzin bemfeldenerlage: 


— — den gens, Groie, Ind. 1ERf. 4 Th: 153 
SE editbres du droit des geas. 2 vols. In-B. m 





Di inben 1949 — 04 und tot 12. 
dl Haan Ts: alte Auflage — — 
— — Aunfngoelen. Xubwahl aus der Rele- 
— 7, Beni. — Berutfäke Gärten. — Drematifge 


on neuen Bolge tab BI8 Slerter Dam | D Pe enthält: Algier 

le, —2 der "nenn. veene. 
ns San (184) Er et 2 aan * 

37. N im de Di und 





nung. il. ®r. 
ie Zell: Baer Differentlalquotienten. Mit 3 1 


tem J 
de 
REIT PER ER me 


(3.6.), 
na ern 


u 


Handbuch zur morgenländi- 
Zweites Heft und folgende. Gr. 4. 
ien unter dem Xitel: 

1 Orientallsche Münzcabinet zu Jona, beschrie: 
Bergen) Eat Ben; m und Abbssiden-Mün- 


2 Thir. 
“ — Se von, E on 


Re Rem 3 —33 
— — an Mi, 2 





wer a Mh als 5 Bine 
A BEN Eee sa, 
u — Ti 


und Gewiehtsverhältnisse, der —— *8 
Wechsel- und Bankwesens‘ und der Usanzen alter Länder 
ind Handelsplätze. Näch den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Ob. Mobuck und P. Noback. Zehntes 
Hl vr Hal is Nas 
i6 neunte Seft (1841 —S nm 4 al. 7 Fr 3 va 
ante FH FI Gäluf des Merkes enthalten. 
@). Ei Bine zu © Stehen. In Kovelen defaßt. 


‚Bi, re von ber Paermwar“, erfhien 1846 und Boftet 


an ar. AL), — 7* 


wärtigen Standpen te der Wissenschaft, mit Abbildung 

der bekannten Eier. Mit 100 colorirten "Tafeln. In zehn 

Heften. Dritten „Bet u folgende. .. Gr. 4. Es, “ x 

een Be —E Baugvögel, FH 1867 he Heft 

+13 16as Dans Tea an Se: Prnfrtgg vor 

2 ud. 2: Gefhichte Andreas Hofers,.S 
aus Pafleyr, Oberanführers der Ziroler im Kriege 
Durchgehends aus Driginalpapieren, aus ben Silakyem 
Dperationsplanen, ſowie aus ben Papieren des Frei 
von —8 — Hofer's, Spedbader's, Wörndle's, lien: 
Ennemofer's, Sieberer's, Abacher's Balner' 6, 
der & rüber Thalguter, des Kapuziner Ioahim Haspin« 
ger’8 und vieler an erer. Bmeite durchaus uingearbeitete 


und Sehe vermen n Ei Sn % den a rn 8 0 
* oßen Ar. 12 Bor. 
»1. Kane un 16 Bene Be 






12 ) einzelne, lare 
Sen — 
Ra 16 3Rgt: der Brite Bl 

fe Le. iebenfe un * 
Ve: 2 hl, Derimcunte Sahraans (1887) 

äs tet Band X 
fer Ba Kur 6 h. 
gu Kan. 


—* den. 
Kr —— von Kelberg, 


x „oe a are och, te 
Wi Ian Korg Be Sims 














———— fen. zan 
ae und ol 

Wetters fammei uns 
= in Bu ven, 





R. 
r I und fol a Si He 
Ha — er Pe: — kene Sm innert 


und Künfler Balel, dem Blfap und Ber het 
„easy, dat. ebentben Pr 


j m. An neuen Auflagen und Heuiggeiten erfgei: 





a. * — und De Zwei Abtheilun- | 


Gr. 8. 
„de Y — — aemiisebca 
5 stamm. 
ee 2.6 P: tem 5 der P) Bieite 
( 3 um Bf sam En — Bei 
ri Stihung — &. as a 8 


J ber 
SE Eon ER SER 
“4. Clemens der . Ein Ken und Eparatter- 
bir. @r. an Seh. 12Rgr. 








zo. aältr der Runsf des ——— im sid 
Gezeichnet von Anton Hallımaan, Sare- 
Cayallari u. A. Herapı und erklärt von. W. 
150—160 Tafeln in Folio, nebst einen ern 
—— 
* — ee Te a 
——— * don Iduna Gräfin 8. H. Gt. 
>” ng von), Margardihe von Walsis un 
ze S emoiven-Roman. Drei Theile. Gr. 2. 
“5. Paladlausı haodienn are Raiee 


textus een latini ante Ajeroayaım versi ex 
co latino ureo quarti vel quinti p. Chr. Sus- 
exl,nune primum eruit ug edidit Donst Tischen- 

ost, Er. 4. Cart, 38 PIE SEHR 
miäle im —X 





um, —*8 * 
nn — 

— SERIE ESS 
‚abe Füber IR In slien eud- 

—— m von); @totitfettm. 
Bopızı m, oder: Die Pam. 


8 we 
——— 


on Bez ea ai —* bereish bafelt 








Ri Br —58 —— 5% raftifcher U auf unfer dit 
—— 
— —— * Lena 
A . Mit einer arte Nu 

Fe von eye Gr. eh. 

*56. Sieb r gung di ee Urwelt, u teter Berüd: 
— 3% —* Thiere umfaſſend dargı In vier 

Inden. r. 

meinen ——— 5 eg J 
Ka 
N —— 

57. Grässe (3. @.. T.), der gessum- 
ten Mytboldgie aller bokannion Völlser ‚Erde, 


nach den Originalquellen bearbeitet, mit den 
Beweinitellen und mit Uebersichten der weichtigeten Ha 


jonseysteme- versehen. In-Heften. Gr. &. . 


— seit der 


—— 


—E 44 
‚ches Handbı di hilologfschen Literatur der Det 
er Mite des 18; —S—— * —. Ersch 
bearbeitet 53352 Geissier, 2 


dl ben Elteratar neh 
zen —e “neu bearbel X fo 


VE ER ei ger naar 
all f FUEhE 5 


lungen. werden’ zu nadfichenden — * 
Nasen — 5 


Ki ak: —— EEE 


—* Fernlsche, Behhen — 


1 Thir. 
* —— — 
t. J 


(Die Bortfegung folgt.) 
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In der’k. R. Hofbuchhandlüigvon 


BRAUMÜLBER: & SEIBEG IN WIEN; 


am Graben, im Sparkassegebäude, ist soeben erschienen i: 


Das zweite Heft des III Bandes (1847. 2tes Heft) 


der 


„Oesterreichischen. 





Dr. W. Füöischinänn. R “ 


Dr. Ph. A. Waiske, 


Dr. Clemens: Hampe, - Ä 
Dr. Franz ) Wurmb, 


praktischen Aorzten in Wien. 


Inhalt dieses Heftes: 
. Versuch einer - geschichtlichen Entwickelung des Heilgesetzes der Achnlichkeit als Vorkunde der Geschichte der Ho- 


mõopathie. Von Dr. Müller. 
Kotoquinten- Heilun en. Von Dr. Winter. 


I 

1. 
II. Magazin für Pharm 
IV 


odynamik. (Fortsetzung) Von Dr. Kurtz. 


. Physiologische Prüfung des doppelt chromsauren Kali. Von Dr. Arneth. 


Einleitung. 
Erster Abaehnitt: Versuch. an Phieren 


. Was ist Homöopa thie? oder Dr. Georg Schmid vor dem Aekilfeikeitagenötie: 


V 
VI. Zur Geächichte er Hömödopäithie. 


Ein kritischer Versuch von Dr. Böhm. 


Preis dieses Heftes I Fi. 20 Kr. C.-M. 
Ausserdem sind. die frühern Bände etiänfalls noch’ zu: haben, näinlich: 


I, 1-3; DO, 1-3 und II, ! 


‚ jedes Heft 1 'Thir.; demnach kostet das Gänze (ine. des obigen Heftes III, 9 7 Tllr. 





- Homöopathische | 
 Arzneibereitung und Gahengrösse. 


Dr. &sorg Sohmid, | J 


thefn Arzte in Wien. 


Gr. 8 


Wien 1846.. Geh. 


1 Thlr, 18 Ngr. 


aa Im obiger. k. k. Hofbuchhandlung findet 'man stets die ‚besten (älter und ne 
erke über die die —— vorräüthig. ne r) | 





Durch alle Buihhandiungen, ‚dee .In- und Ausleikdes ist zu 
beziehen: 


,. Zölts 

der deuischen — wi ii Gosetischnait; 
herausgegeben bon den m den Geschüftsführern. 

Brster Jahrgang: Krätes und und zwättes Bet. Preis des Jahr 


von 4 Heften ia 8,. für ar, oder der Ge- 
gang " seirchaft 2 File. rue 





‚Die deutsche ‚morgewländische Gesetschaft hat aich in | 


dieser Zeitschrift ein D Organ regtimässiger Mittheihmigen für 
jeden Gebildeten n, dürch * allgemeinere Ver- 
reitung sie kugl ch an Kreis üiver. Mitgfieder zu etiwä- 
tern ho Gegründet im J. 1845 wu dark Zwecke, (der 
Theilnahme an dem Orient untar uns eille \grösbere Aus- 
debnung und einen nationalen Mittelpunkt zu verschaffen, 
ladet ie In einem Nachworte ihrer Statuten, welche stets 


gratis von uns zu beziehen sind, jeden Freund des 


d 


Morgentandes ei, sich ihr ansuschliesken. Die Geschäfte: 
führer , die Horen Prof. Rödiger und Pott in Halle, Plei- 
scher und Brocken in a ehe empfangen u Beitritt 
erklärungen und ipfome aus. 23 
von 2 Tulr. und Per jährliche Beitrag. yon ie Ent ., We 
gegen ein —— Jahrenberichtn. gewährt wird, 
‚wo m en leipziger missionnair einer 

Buchhandlung, aa. den Ogssirer der Gen zu besah- 
len; ebenso, Wo die Zeitschrift gehalten wird, der für die 
Mitglieder auf 3 Thlr, festgestellte Subscriptionsbetrag, 
So weit die Auflage reicht, erhalten die Beitroteuden 
eriten Jahrenbericht it der urkupdlichen Entstehungs- 
und Grä te der Gesellschaft auf ihrea Wunsch 
gratis nachgeliefürt. 


Wär Nichtünlüelleder der Gesellschaft ist der Preis des 
Fahrestertchts Npr. 


Leipälg, im Juli 17. 
Brockhaus &% ‚Avenarius. 


[4 


‘ ’ 
- 


n Karl Serolb'es Berlagäbuchhandlung in Wien it er⸗ 
s fchienen und durch alle Buchhandkungen zu erhalten: 


Lehr· und Handbuch der Arithmetik. 


Auf höchſtem Befehl für den Unterricht an der k. k. 


Ingenieur⸗Akademie in Wien verfaßt, gleichzeitig Für 


das Selbſtſtudium eingerichtet und herausgegeben 
von — 


Dr. Alerander Morgante, 
k. k. Capitain = Lieutenant und Profeſſor. 
Br. 8. Wien 1847, Broſchirt. 1 Thlr. 20 Near. 


John Lindley’s 


Theorie der Gärtnerei, 

oder Verſuch, die vorzüglichſten Berrichtungen in 
„der Gärtnerei nach phyfiologifhen Grundfägen 

| 3m erflären. 

üus dem Englifden Überfegt von ©. G. u 

Mit einer Vorrede, Anmerkungen und einem Anhange verfehen 
— von einigen Freunden der Horticultur. 
 BweiteAuflage Gr. 8. Wien 1847. Broſch. Mit 

vielen Lithographirten Abbildungen. 2 Thlr. 





Bei E. Enton in Halle ift ſoeben erfchienen: 


u eift für Philoſophie und philoſo⸗ 
na iR | * —— — in 
giöke und H. Ulriei. | 
v. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 25 Ser. 











In Unterzeichnetem find foeben erfcgienen und durch alle Buch: 


bandlungen zu beziehen: 


— Bemerkungen 


fiber die Verhältniſſe der dentſchen und daͤniſchen 


Rationalität und Sprache 
im Herzogthum Schleswig. 
Rebft einem Anhang über die flandinavifhen Sympathien 


von 
| " &. G. Kohl. 
Gr. 8. Broſchirt. 

Der Zweck, welcher dem rühmlich bekannten und in ſeinen 
Schriften ſo beliebten Herrn Verfaſſer zunaͤchſt bei der Ab⸗ 
faſſung gegenmwärtiger Schrift vorſchwebte, war, die ethnogra⸗ 
phifche Seite der. fehledwig:holfteinifchen Frage aufzufaflen, eine 
klare Ueberſicht der Verhaͤltniſſe der —* und daͤniſchen 
Rationalität und Sprache im Herzogthum Schleswig zu geben 
und zu zeigen, wie ſich dieſe Berhältniffe, fo wie fte jetzt be 

ſtehen, im Laufe der Seiten entwidelt haben. Es zerfällt dem- 
"gemäß diefe Schrift in folgende Hauptabfchnitte: Verhaͤltniſſe 
der deutfhen Sprache und Ration zu ihren Rachbarn in Dften, 
Süden, Weſten und Rorden. — Rationale und fprachliche Wir: 
ren auf der cimbrifchen Halbinfel. — Urbevöllerung berfelben, 
die deutfchen Einwanderer aus Süden, die ftandinavifhen aus 
Norden, die fih in Schleswig treffen und mifchen. — Schilde: 
rung dieſes Landes als ein. von Juͤtland mehrfach geographiſch⸗ 
phyſikaliſch gefondertes. — Anfaͤngliche Verhältniffe der. ſchles⸗ 
wigſchen Dänen oder Suͤdjüten zu ihren deutſchen Nachbarn. — 
Einfluß der Bündniffe und a der Lehenshet⸗ 
zoge von Schleswig mit den Grafen von: Holftein auf die Ber: 


Druck und Verlag von F. X. Wrodhans in Reipzig. | 


17. Band in 2 Heften. 


Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 24 Kr. 


Eeivſzig, im Juli 1847, 


deutſchung Schleswigs, auf Die Einwanderung holfeiniidke 
Adels» und Bürgerfamilien * auf den Anfang de Berſchwi⸗ 
ſterung der beiden Länder Schleswig und Soiſtein. 
ſchritte des Deutſchthums in Schleswig unter der 
der daͤniſchen Könige wie unter ber der verſchiedenen Reben, 
linien des oldenburgiſchen Hauſes. — welchen Punkten 
das Herzogthum Schleswig annoch dänifch, in. welchen Vunkten 
es deutſch oder holſteiniſch zu nennen· — Kampf ber hochdeut⸗ 
ſchen oder plattdeutſchen Sprache und Sieg der erſtern über 
die letztere, ſowie die daraus für die ſchleswigſchen Dänen ent: 
foringenden Folgen. — Deutfcher Einfluß auf die Hanbeläver: 
hältnifie des Landes. — Statiſtik der daͤniſchen und dentihen 
Sprache in Schleswig. Einfluͤffe der deutſchen Sproche auf das 
ſchleswigſche Dänifh und des Dänifhen auf das ſchleswigſche 
Deutſch. — Bemerkungen über die flandinavifcgen Sympatbien. 
Stuttgart und Tübingen, im Juni 1847... 


8 G. Eottaꝰ ſcher Verlag. 





In unſerm Bertag iſt erſchienen: 


Geſgichte 
eidgenöffiichen Vürude. 
. E. Kopp. | 


Des zweiten Bandes erſte Bicferung. 
Zürid), ſatzern, Unterwalden, Uri, Glarus und Schwtz bs 


zum Jahre 1291. 
Gr. 8. 23 Bogen. Brofh. 1 Thlr. 10 Rear. 
Leipzig, im Juni 1841. u 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 


Zeitfchrift. 
für die 
hiſftoriſche Theologie. 


In Verbindung mit ber von E. F. en gegruͤn⸗ 








deten hiſtoriſch⸗theologiſchen Geſellſchaft J Ps heraus“ 


gegeben von 


Dr. €. W. Wisdner. 


. Jahrgang 1847. 


‚Gr. 8. Preis des Jahrgangs in vier Heften 4 Th. 


Anferate auf ben Umfhlägen werden für den Raum einer Zeilt 
mit 1%, Rer., — 2 eilagen u 1 alt. 15: Bar. bear! 


Inhalt des erften und zweiten Heftes. 
1. Die Unterfchrift der Eoncordienformel in Sachſen. Ban 
Dr. 3. &. G. Iohennfen. — 2. Die Ki 
Waadtlande. Ra 


rchenſpaltung im 

dem Franzoͤſfiſchen, mit Anmerkungen von 
Dr. E. F. Leopold. (Fortſetung aus dem vierten e von 
1846.) — Miscellen, mitgetheilt von Dr. Eh. U. ._ 
3. Beiträge zu Schwedens Reformationd: und Kirchengeſchichte 
unter König Suftav E Bon. Dr. P. E. Sp .— Di 
Eiftercienfer und ihre in Böhmen und Sachſen noch beſtehenden 
Stifter. .Bon Dr. F. Boͤticher. — 5. Fünf Briefe Uriht 
von Hutten. Nach der Urfchrift im Stadtarchiv zu Strasburg 
mitgetheilt von 2, Schneegans. 


FJ. A. BVrockhaus. 





Liter 


ariſcher Anz 


1847. 





eiger. 
7 





Verlage- und Commiffionsartikel 
on ‚von ur 
Brockhaus, & Avenarius 
0. Im Leipzig, 
1847. 23. april bie Juni. 


SRuftrirte Zeitung für Die Qugend. Herausgegeben 
unter Mitwirtung der beliebteſten Jugendſchriftſteller von 
Qulins Keil, Rr. 11—%. Wochentlich eine Nummer 
von einem Bogen in ſchmal gr. d. Mit vielen Abbildun- 

gen- Preis bed Jahrgangs ? Zhlr. Gin Quartal 15 Nor. 

in einzelnes Monatsheit 6 Nor. 
Probmummern find dur alle Buchhandlungen und PoRämter zu 


erhalten. 
it 2 Nor. die echnet, befonbere Ans 


Snferate werben 
zeigen gegen Vergütung von 1 das Tauſend beigelegt. 


Aldum fürs 
ſtellervereins. 





le 
fr. fi 





er 
bettimmt. 

Blanc (Rouis), Geſchichte ber frauzoſiſchen 
Stepointion. Aus dem Wranzöfifchen. Erſter Banb. 
Allgemeine und befondere Urfachen ber Revolution. 4. undS. 

 Lief. 8. Geh. preis der eieferumg 7, Ror. 
Der vollAändig erfhienene Wand koſtet 1 Ehlr. T!A Rgr. 

Emy (9. R.), Rebepuic der geſammten Zimmer⸗ 
Zusft. Aus dem Franzöfifchen von Eudw. p> nn", 
Baunseifter in Berlin. In zwei Bänden ober 8 Lieferungen, 
zufammen 80 Bogen Text in Lexikonoctav, mit einem Atlas 
von 157 Zafeln in Großfolio. 
einer Lief, Text und Atlas, 3 Thal 

Die rauen ber Bibel. Bilder aus dem Alten Teftament. 

18.0, Lief. 4. pırie der Lieferung 8 Nor. . 
Diefes Bert it jept vollſtaͤndig in 20 Lieferungen erfhlenen. Wolftändige 


Gxemplare often geheftet 5 Thlx. 10 Mer.; slegant tartonniet mic verziess 
ten Deoden 5 Xhlr. 18 Ngr., mit Solbfänttt 5 Thlr. W Near. » 


(A. de), Histoire des Girondins. 

Tomes I—V. In.-8. Papier velin. Preis des Bandes | Thir. 

—, Geſchichte der Girondiſten. 
l. und 2. Band. . 8. Preis des Bandes 1 Ahle. 

Longet (F. A.), Anatomie und Physiologie 

des Nervensystems des Menschen und der Wirbelthiere 

mit pathologischen Beobachtungen und mit Versuchen an 

höhern Thieren aurgentattet. e von dem Französischen 

. Institut gekrönte Preisschrift. Aus dem Französischen 

übersetst und mit den Ergebnissen deutscher, englischer 





und französischer Forschungen aus den letzten Jahren . 


bis auf die Gegenwart ergänzt und vervollständigt von Dr. 
J. 4. Hein. Mit lithographirten Tafeln. Ih zwei Bän- 
den. Ersten Bandes 1. und 2. Lieferung. Preis einer Liefe- 


rung von 8 Bogen mit den dazu gehörigen Tafeln 221/, Ngr. 
Maistre (Xavier de), Oeuvren completes, 
contenant: Voyage autour de ma chambre — Expedition 
nocturne autour de ma chambre — Le Löpreux de la cit& 
d’Aoste - Les Prisonniers du Caucase — La jeune Bi- 


Berienne. Nour. edit. In-8. Geh. I Thir. 


f} / ⸗ 





Grrgebirge. Bon Mitgliedern des Schrift: |, 
8. 1 Xp. | 


Der Ertras iR für hülfsbenürftige Oragebirger | 


4. Lief. — Subſer. ⸗Preis 
er. 


Neue Shakspeare-Galerie. Die Frauen und 


‚. Machen: Shakspeare's dramatischen 
Werken. In Bildern englischer Künstler, mit Erläu- 
terungen. In 45 Lieferungen. 17.— 24. Lief, 4. Preis 
: der Lieferung 8 Ngr. = 0. 
Zaleskt (Bohdan), Duch od Stepu. Elegante 
Miniaturaüsgabe. 16. Geh. 15 Ngr. Cart. 18%," Ner. 
‘ Prachtband, verzierte Decken mit Goldschnitt 23 Ngr. 
Gürguit de Prangey, Monuments arabes 
d’Egypte, de 8 et d’Asie mineure, des 
_ sinds et mesurds de 1842 & 1845. Ouvrage faisant suite 
aux monuments arabes do Cordoue, Seville et Grenade. 
- Livr. 1— 3. In-Fol. Paris. 
- Bird in QM — 3 Lieferungen erſcheinen, vom denen jede $/ Xbir. boſtet. 
Magasin des enfants. Journal des jeunes garcoms. 
Annee 1847. Nr. 1—A. In-8. Paris. Preis des Jahr- 
_gangs von 12 Nummern 3), Tblr. -» 
Rkonument de Ninive, döcouvert et decrit par P.- IR. 
Botta, mesurs et dessine par W. * Quvrage 
ubli6 par ordre du gouvernement- Livr. 1—15. In-Fol. 





aris. - 

Yeirh aus 90 Lieferungen befteßen, von denen jede B Thir. koftet. \ 

Tourgueneff (N.), La Bussie et les Russen. 
3 vols. In-8. Paris. 8 Thir. | 


Tesoro dei novellieri italiani_ scelti dal decimo- 
terzo al decimonono secolo e pubblicati per cura di 
Giuseppe Zirar vol. 8. Parigi. 6 Thir. 


Biblioteea de Autores Espaueles, desde la fo 
macion del lenguaje hasta nuestros dias, ordenada & ilus-. 
trada por D. Buenaventura Carlos 

‘ Etwa.40 Bände. Impperialoctav, in gespaltenen Columnen. 
Madrid, 1846 fg. 1 | 
—S —— & Cervantes. 

r. * 


Anderson (3. J), Conspectus vegetationis 
lapponicae. 8. Upsaliae. '„, Thir. j 

— , Sallces lapponise. Cum: 
figures XXVMI specierum. 8. Upsaliae. 1 Thlr. 


Ostrowski, Dzieje i Prawa Kostiola polskisgo. T. II. 
8. Poznaü. 25 Ngr. 

'® Siedmiu Medrach. Bis a arcycickawa 
robiona i wydana przez 8. @&. 12. . Poznafı. 10 





Obtas de Cervantes. — Il. Obras de 
Preis bes Bandes 








rEO- 


gr. 





«Im Verlage von F. X. Brockhaus in Beippig iR erfhienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Altes Lieben, neues Doften. 


Roman 





- von : 
\ Bertha von Werder. 
.Gr. 12. Geh. 1:8. 24 Nor. 





KAULFUSS- WITWE, PRANDEL & COMP.. 
in Rölen it ſeben erfäten ze Ban: 


‚Shleft’s 


w Cardinals, Directors deẽ geheimen Cabinetes Kaiſers Rathias, 


Reben. 


Deſchrieben von 


Hammer- Purgftall. 
Mir der Sammlung von Fhleff’$ Briefen, Staatsſchreiben, Vorträgen, Gutachten, Deereten, Vetenten, Denk etten 


und andern Urkunden, 


gen 
bis auf menige 


beinahe 
ew Bd 


iöher ungebrudt. 
 Ründen. 


Erfker Band. 44 Bogen in gr. 8. Mit Khleſl's Portrait. 
Broſch. 3 Thir., aber 2 1. 20 Mr. G.-M. 


Das ganze —— iſt vollendet in unſern Haͤnden, und wird der Druck ohne Unterbrechung gefordert. Der weite den ! 


iſt bereits 





Berl d le 8 d⸗ 
In meinem age —— iſt durch alle uchhand⸗ 


Der deuiſchen auowanderer 
Fahrten und Schickſale. 


Friedrich "Gerstäcer. 


Mk einer arte deu Vertinigten Staaten. von Rordamerite | 


:&.8 Geh. 1 Te. 


Ban 
u übrige Bande het 


en 


dern Zi 


1 Joodim Rettelbed. aD J. * 


weite Auflage. 1845. 
MU Der alte Gem Don W. Ressler. 
Zweite Auflage. 1846. 1 Dir 
IH, Die Sprichwörter der Deuticen. Bon W. 
Körte. Neue Ausgabe. 1847. 1 Thir. 
fortwährend durch alle Buchhandlungen zu beziehen find. 
Reipgig, im Zuli Li. | 
S. 9. Brockhaus. 


Benuachrichtiguug, 


| das Banbwärterbud Ber 
Gare und das Bram 
Gprade von Ehieme betreffend. 


* un erſchienen⸗ Handwoͤrterhuch der griechiſchen 





Das 


Sprade don Bape in zwei Bänden» erla — fortwaͤhrend —5 


rtcpreife 
er Band, weicher die Genndmen enthält, en 1ı, reg 
wobei überdem jede Buchhandiung in den Stand gefege if, 


- auf ſechs auf einmal bezogene, Eremplare ein Frei-Erem: 


far zu bewilligen. 5 man über eine andere 
e, daß das eh. Wörter von Seiler und Ja⸗ 
714 (Preis 3 y d digſte u wohlfeilſte 
ei, u 


Dies intereflante Werkchen bildet zu leich den A, | 
der m ——— — —E 


und Handgebrauch bat ſchon 


eg Sprache von | 


en. Bei gleigem Breite fehlen bei legterm we⸗ 








ai gftens die Eigennamen, während das Bape' ſche Wörter: | 


ohne dieſelben nur 6 Thir. koſtet; der ſonſtige Inhalt anf 
—* Urtheile Sachkundiger zur * ichung überlaffen bleiben. 
en bera nolifändigen —— 2 — 

iſt ferner it im vorigen Sabre a8 v viesfer Band deffelben, aba 


Genbwdete —E der — ut en Sprahe 
Igehzaudh. Ler.d Bam. vd 







17% For Auf Rn Fer a 
um etii@e Hödeter —A 
n Gprade. Bweite 4 

5* reis Ar 


Dieſe⸗ e in @inritung, 
it edle wie en anderes gheichen Umfangs. Di: 
B itung in Dewlfchlend und ad für ben Odul 
im zweiten Sahee feiner Erſchei 
nung eine neue Auflage nöthig gemacht. Brei: Sremplare 6. 
‚im Juni 1847. 


Friedrich ieweg $ Gohn. 


Bildersaal. 
Darſtluude aus den Gebieten der Kunf, der 
Wiffenfchaſt mb md DER Eebenb. 
res und 3w weites Heft. 
r. 1428) 
Großfolio. Sch, Jedes Heft 16 ar. 


De foal.“ enthält 3 —æ vorxzoglichte⸗ 
in meinem Befige beſindlichen O —— ice, von de 
Kae. Deeite kann ia Werk sn a hen 

e fann, nicht nur als 
werben, fonkern verdient auch —— ——— de 





















Befitzer von Buchdruckereien. 


Being ion: Suld 1847. 
’ IE Werden. 





/ 


In —— # fonben erſchenen ‚und durch ale wgndtunge u Begichen: | 
Ä Die Architektur 
und ihr Werhältuiß zur ‚heutigen Malerei und Sculptur 
7 Yeintid Sunbfch, | = 


| Gr. 5. 
de 
zu ——** Mr dürfte er fi durch Ausführun 


Groph. "bad. Baubirector, 
Broſch. Preis 1 Thlr., oder 1 Fl. 36 Kr. 


befannte Herr Verfaſſer vor zwanzig Zahren die Frage: ‚In welchem Stile 
vieler öffentlichen Gebäude ſowie durch wiederholte Kunftreifen noch 


Ritter ꝛc. x. 


dllen wir bauen?” . 


tiefer und geümblier in diefen Gegenſtand hineingearbeitet Haben und jegt um. fo mehr berechtigt fühlen die Principien mit. 


auszufprechen, als ſi 
und 


Seulptur bereits einer dreißigjaͤhrigen Anerkennung erfreut. Seine vorliegende Schei 


dieſelbe Hauptrichtung, die er in der Architektur zu erreichen ſtrebt, in der neudeutſchen 


iſt hieruͤber — 


9 be 
in drei Abtheilungen: erſtens in die allgemeine Aeſthetik der Architektur, zweitens in die hiſtoriſche Betrachtung der verſchiedenen 
Bauarten und drittens in die Anwendung auf die lebende Kunſt. Die erſte Abtheilung berührt zunaͤchſt das Verhaͤliniß der 


Architektur zu dem übrigen ſchoͤnen Künften und bie aͤſthetiſche Rothwendigkeit der einheitlichen 


Richtung und engen Be 


mit der &culptur und GiRorienmaterei. Die zweite würdigt bei jeder Bauart die an bderfelben erfcheinenden harakterififgen 


und formalen Eigenſchaften vorwärts und rü 


aͤrts dergleichend. 


Rach dieſer hiſtoriſchen Betrachtung wird endlich in der 


dritten Abtheilung die Frage über einen der Gegenwart entſprechenden Bauſtil beantwortet, worüber gegenwärtig fo ſehr ent» 


gegengefegte Anſichten herrichen. 
Stuttgart und Tübingen, im Juni 1847. 


Kr G. Cotta'ſcher Verlag. 





Im Berlage des Unterzeichneten find foeben erfhienen und 
durch alte Buchhandlungen Deutſchlands, Deſtreichs und ber 
Schweiz zu beziehen: 


Aufzeichnungen 
| ynunge 


Senerallieutenante 
riedrih Wilhelm 


Strafen von Biomark 


% 
Gr. 3 Geh. 23 Thlr., oder 5 81. 24 Kr. 
Diefe Memoiren begreifen ben Beitraum von 1791 bis zum 
joeisen Parifer Frieden; in der politif Welt, fowie bei 






ifitairs, dürften diefelben ein beſonderes Intereffe erwecken. 


Aus dem Leben 
eitter deutſchen Fuͤrſtin. 


on 
Maria Feodora Freifrau von Dalberg. 


GSe. 8. Geh. Mit3 Stahlkicen. 2 Thfe., oder 3Fl. 36 Ar. 
deu bewegten Lebendgefjichte einer unlängft verftorbe- 


in enthalt dies Werk viele Bi i d Bi 
8*— men. die fich im iiren en aufoenayrt 
anden. 
Karlerufe. ran; Noldeke. 
B Boaben ist erschienen: 
Zeitschrift 
für. 
Deutsches Altertkum 
“ herausgegeben 
von 


 Moriz Haupt. 
" Sochsten Bandes erstes Heft. 
Gr. 8. Brosch. I! Th. 
Inhalt: Die fünf Sinne, von Jakod Grimm. — Die An- 
thropogonie der Germanen, von Wilk. Wackernagel. — 


Ritter 
| von Karl Mällenhoff. — Das 


von jegt ab einzeln abzuloffen. Der vr 


Zwei Mordsühnen von 1285 und 1288, von Fr. Böhmer. — 
Briefe aus dem 14. Jahrhundert, von Demselben. — Der 
Ehrenbrief Jakob Püterich’s von Reicherzhausen, von TR. v. 
Karajan. — Ri Ratibolt, von Demselben. — Wado, 
Glücksrad und die Kugel des 
Glücks, ven Wilk. Wackernagel. — Ber Welt Lohn, von 
Demselben. — Die deutsche Heldensage. im Lande der 
Gähringer und in Basel, von Demselben. — Schretel und : 
Wasserbär, von Demselben. — Der tugendhafte Schrei- 
ber, von Jakob Grimm und M. Haupt. — Bisleht, von Ja- 
koß Grhnm. — Das Todtenreich in Britannien, von WilA. 
Wöackernagel. 


Leipzig, im Juni 1847. we 
Weidmanın’sche Buchhandlung. 


RAFAEL VON URBINO 


UND SEIN VATER GIOVANNI SANTI, 


von 
J. D. PASSAVANT. 


| Zwei Bände. GEr. 8. 
Mit 14 Abbildungen ia einem Allas in Grossfolio. 


Es if von Freunden dei Kunft Häufig der Wunſch aus 
gefprochen worden, von Blefem Werke, das in der Kunſtlitera⸗ 
tur Epoche gemacht und deſſen Werts im In» und, Auslande 
allgemeine Anerkennung gefunden had, den Zert einzeln zu 
befigen, rend Andere nur die Abbildungen wünfchten: 
3 hate mich daher entichloffen in ver Kusgabe auf Befinpapier 








‚ den Text des Werteh ohne deu Atlas zu 8 Iple, 


den Atlas ohne den Text zu 10 Ihe. . 

eiß des ganzen Werkes 
bfeibt nach wie vor in dieſer Ausgabe 18 Ihlr., in der 
andgabe (mit Kupfern auf chineſiſchem Papier) 20 Thlr. 

. Reippig, im Juii EMT. . Ä 

| nf 0. Brodimes. 








Sonverfations- Kerifon. 


Neunte, verbefierte und fehr vermehrte Driginalauflage. 
-  Dollftändig. in 15 Bünden, 


Diefe neue Auflage, ‘welche den Inpalt alter frühern Auflagen und Supplemente des Converſations 
Lexikon in ſich aufgenommen hat, wird ausgegeben: 


» in 120 Seften, von denen monatlid 2 erfcheinen, zu dem Preiſe von 5 Net. 
Erfhienen: 104 Hefte. 


2 Hanne, der Band auf Drudpap. 1 Thir. 10 Ngr. Schreibpap. 3 Thir., Velinpap 3 Thu. 
Erſchienen: 13 Bände. ’ 


Ä In einer neuen Ausgabe 
8) in 240 Wochenlieferungen, zu dem Preiſe von 2'/, Ngr. 


ger Subferibentenfewnler erhalten in jeder Ausgabe aufl2 Eremplare 1 Greieremplar. 








‚Erfhienen: 89 Lieferungen. 





An alle Auflagen und Rachbildungen des Converſations Lerikon ſchleßt ſich an: 
Systematischor 


BILDER - ATLAS. 


Vollständig 506 Blatt in Quart, in 120 Sieferungen, 
zu dem Preife von. 6 Ngr. 
Erſchienen: 82 Lieferungen. 


Eeipzig, im Juli 1847. F. A. Brockhaus. 





In Karl Derolb's Verlagsbuchhandlung in Bien if er 
- fienen und durch alle Buchhandlungen“ zu erhalten: 


Sahrbüder 


Der Kiteratur. 
Ä Dunderffichbzehnter Band. 
1847. Januar. Februar. März. 


Et. Y. "Funfgepn Werke über eömifg-gatiihe und germani 
Archaͤol F von Lerſch, Steiner, Graͤff, Rappenegger, Fickler, 
Mone, Staͤlin, Rettberg, Jahn, Minutoli und Ungenannten. — 
Art. VI. Reife in Dänemark und den erjeathümern Schles⸗ 

wig und Holſtein. Von Kohl. Leipzig gweiter Band. 
(Schluß.) — Urt. VII. Uri, Herzog zu Würtemberg. Bon 
ven. Dritter Band, vollendet und herausgegeben von Dr. 

Karl Pfaff. Tübingen 1344. (Schluß) — Art. VII. 9) Die 
Berufung der schwedischen Rodsen durch die Finnen 

und Slawen. Von Ernst Kunik. Petersburg 1844 und 1845. 
2) Die Boͤlkertafel des Pentateuh. Won G Goͤrres. Regensburg 

1845. — Urt. IX. Allgemeine Sulturgefhicte ber —* 

von Klemm. Fünfter Band. Leipzig 1847. — Art.X. Entwurf 


. 
— 





Zahalt bes hunbertfiebzchnten Bandes. 


Art. I. Drei italienifche Schriften von Salv. Morfo, Dom. 

‚2o Faſo piettoſanta Binc. Mortillaro über fieilifhe ter 
thümer. — Art. U. G. Bernhardy's. Srundriß der griechifchen | 
Literatur. Zweiter Tpeil. alle 1845, rt. IH. Drei 
Scqhriften über ſchwaͤbiſche Ruͤnzkunde von v. Pfaffenhofen, 
Binder und Albrecht. (Schluß) — Art. IV. Ueber die Ro⸗ | 

manzenpoefie der Spanier. (Schluß des Urt. im -LI4. Bande.) — 





einer praktiſchen Schaufpielerfhule von Auguſt Female. Bien 
1846. Art. XI. Bur Erinnerung an #. . Meyer. 


Braunfihieig 1847. 


QSubalt des Unzeige-Mlattes Re. CX VL. 

Nepenfchaft über meine hanbfiftlichen Studien auf meine 
wiffenfchaftlichen Reife von 1840 — 44. Bon Profeflor Dr. 
Tiſchendorf. (Fortſetzung.) 


Druck und Werlag von J. X. Wrodhans in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1847: 


% XII. 





Diefer Sttrvechfäe Anzeiger wird den bei 9. OE. Meodpans in Beipsig erfieinenden Beitfiriften „Mlätter 


für Literazifige Unterhaltung” \ 


und „URS“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Jufertionsgebühren für die "Beite ober deren Raum 2%, Mar. 





Be * 
Beriagsunterneb 


icht 
mungen für 1847 


F. A. Brockhaus in Seipig, 





Die mit ® bezeichneten Artikel werden beftimmt im 


(Bortfenung 
1. Un neuen Auflagen u und Neuigkeiten erſcheint 
. Jefter (8. @.), Ueber bie Heine Jagd, um Gebraude 


ang — Zagbliebpaber. Dritte, verbe U und der 
2% Sen Mit mit Surfen. 





6. Ss 
oder eb ebene viele aa ——e vom Behdpfer puferegte 
"62. Sale ER —8 9 Reueſtes und volifiän! fies 


), dur PR a aller · aus fremden 
en — Baht und Ausdrüde, welde in den Kin- 
ften und Wiffenfhaften, im Handel und Verkehr vorkom · 
men, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Bezeich · 
nung der Ausfpraße —55 vpeite Auflage. (In 
8 Heften.) @r.8. 2 Xhlr. 4 
uSartennlete Oremplare werden unter — Werchmung des Gindanz 
"3. ‚Börse (8.), Die —eS— und örtlichen 
Webensarten ber Deutfihen. Rebkt — der 
—S Zechbrüder und aller Praktik Großmutter, d. i. der 
Sprichwoͤrter ewigem Wetter Kalender. Seſammeli und mit 
vielen ſchoͤnen Berfen, Sprüchen und Hiftorien in ein Buch 
ee Reue Ausgabe. ®r.8. Geh. 1 Ahle. 
u. @inverleibung von Krakau und die Unterzeichner 
der Schlußacte des Wiener Eongrefles. Eine gubiei ſche 
grörterung. ‚Herausgegeben von 9. Bülan. Gr. 8. Geh. 


“os. Be Kurmart Brandenburg, ihr Zuftand und ihre 
Zerwaltung unmittelbar vor dem Ausbrud) des feangöfifchen 
Krieges im Dctober 1806. Bon einem en gemaigen, böhern 
Staatsbeamten. Mit 14 Beilagen. Seh. 2 Zhir. 

MW Rgr. 
nr Beet ale, 
—— 
tea Dur A \ 
und Btueoßhem der $ 
einfae fe Birk. 


%. Mandl (L. 





), Handhuch der allgemeinen Ana- 
tomie, angewendet auf die Physiologie und Pathologie. 
Nebst einer Rinleitung über den Gebrauch des Mikro- ; 
skops. Beutsche, nach dem französischen Original vom ! 





Rr 
Verfasser besorgte, mit vielen Zusätzen verschene Aus- 


aus x1.) 


be. Zwei Bände. Mit 10 Kupfertafeln. ‚Gr. 8. 


. (3. v.) - 
Inetrische Haftniarcin: Kir —— — 


— —— ängen. auf schiefen Ebenen, sowie vorsuge- 
zum Gebrauch bei nivellitischen Arbeiten‘ und beim 
Markacheiden unentbehrlichen Handbuch für Geoneter, In- 
genieure, Markscheider, Wasserbau- und Chausseebeamte, 
6r. 8. Geh. 3 Thlr. 18 Ngr., dauerhaft gebunden 4 Tälr. 
6. Naumann (E. F.), Handbuch der Goognosie. 
Zwei Bände, (Miı 2 Tafeln und mehren {1 96) Tert 
eingedruckten Holzschnitten. Gr. 8. Geb. 
Bon demfelden Merfaffer erſchien bereits dafeldft: 


Lehrbuch der reinen und angewandten Kryatallogräphie. Zwei Bände, 
Me 59 Kupfertafeln. Gr. 6. 1800. 7 fhlr. 5 7 


69. Rovellenfhat ber Hafiener. In einer Auswahl überfegt 





-_ von U. Ke R Drei Xheile. Gr. 12. sn. 
*70. Oertel (F. ML), gische Tafeln zur 
te. der germanischen und sla- 
wischen Völker im 19. Jahrhunderte. Nebst ei- 


ner genealogisch - statistischen Einleitung. Mit einem 
bie zu Ende 1846 fortgeführten Nachtrage. Quer 8. 
N 


Cart. 1 Thir. 15 Nr. 

»i -- Die Jahre 1845 und 1846. 
Erster Nachtrag zu den Genenlogischen Tafeln des 19, 
Jahrhunderte. Quer S. Cart. 16 Npr. 

—R Ye 3 
————— ige 
72 3, L’oeuvre de 
ou catalogue raisonne des ouvrages de * Sn 
prövede d’ane-notice aur sa vie. In-8. Broc 











Won dem Berfaffer erfälen bereits chendafelb: 

Rafsel von Ürbine und sc Vater ‚Gioranni Sant, Zei Binde, 
@.&_ Mit 13 Abbildungen 
\ Bellnpepler oe IB ZN; —E ie —ãäXE —E 


— 
RL Lil fomol der Zert ald aub Die 
m en he ayarr Shen 


*74. Platon’d Werke us dem Weieditgen überient vom 
KR. Steinpart und 9. Müller. In ſechs Bänden. Er 
Mer Band und folgende. Or. 8. 3% 

Dad Wert wird durch eins allgemeine Ginleitung über das Leden und 


7 


. nit ! nl i en d ’ 
ME Yolitungen Yernusgegenen von. 2 anna, 


*88. Zaluf, Seſchichte deg Eodonifation vn Rır-Eu. 
land. R hang erften Krederlaflum, daſelbſt In ah eh 
bis zur einfährurg ber Provinzialverfaſſung von Maffahuketts 
im Sabre 1692. Rach den Muellen bearbeitet. Gr.d. Ceh 


* der —E — Amalie Luife Robinfen, oe, 

Berkıh. einer gefigiähtlicden Gharakterifit der Woilölicher gconijqæ te 
ti it cd ib i 

a 


befondere. G@r. ar ru une des Binsphesfon Yin Dika't ia 


"89 Wollßändiges engliſch · deutſches und deutfärenglifge 
. Pet ach den beften Quellen 8* aner 

kannteſten Autoritäten bearbeitet von L. Albert.—Aurz. | 
Complete English- German and German - English Die- 


die ® ri Iaton’6 eführr und edem einzeinen Dial ‚no eine bes 
fondere Gin —ãA ke ee ° er vec 


Durch H. Müller echhten bereits: daſcoſt: 
Die Luſtſpiele des Iriſtopobanes. Drei Bände. 1843-46. 5 Thlr. 12 Rgr. 
75. Prescott (WB. Henry) Geſchichte der Eroberung von 
den. Aus dem —52 — überſezt. Zwei Bände.’ Grs. 


Von B. 9. Drescort erſchien bereits in — Verlage > 
i ’ . „Sfabella’6_ der Katkol ni 
—— —* Bände. 5 ger is. "6 — 
Geſchichte der — Don Me o mit einer einleitenben eberſicht deu 1. 
— idw und dem Leben des Gr 















Groberers 
us . Imet Binbe ze 4 
Uthograpbirten Kafeln. Sr. 8. 1 Pet 


+76. Pritzel (G. A.), Thesaurus littersturae hots- 
alcae omnium gentium inde a rerum botanicarım initfis 
adı nostra usque tempora quindecim millia opera recon- 
sens curavit. «In Heften. Gr. 4. Erstes Heft und fol- 





ganda. ‚tanary. Compilsd ap the best and moat calebrated an. 
Da Eee gen dieſes wichtigen bibliographifdgen Mertes If bereits fm thorities. 16. Ge 
Tu een . . . 


iefes & rterhud) ber engliſchen S i 
——— —— — berät fen —2 deut bare 
ta aſche 
Ben In 24 Ei in denafe ben Berlage erfhien" weiter Kufloge iu 

9. Zaffo’s (Aoranato) Befreites Jerufalem. Ueberfegt 

e 


von A. F. K. P. Vierte verbeſſerte Auflage. 
wei Theile. Gr. 12. Ge I Ir 


Von ber erften "Auflage diefes ext mit geg übergedrudtem Dris- 
tert (@ ‚ 1221 find fortwährend : plate zu dem geraden 
fegten Preiſe von 22 Xer. zu ezhalten. b | 
In bemfelben Verlage ift ferner erſchienen: 
. Zaffo’6 (XZorquato) Anserlefene iyriſche Gedi te. Aus dem Stau | 
ak ü — PA — 


. TI.Raumer (F. von), Vorleſungen über die alte Gedichte. T 
weite verbefferte Auflage. Swei Bände. Sr. 8, Sch. 
Der erſte Bund ift bereitd Exflenen und koſtet © Ihlr. 20 Rgr. 

*78. Raumer (F. von), Nede zur Gebägtnißfeier König 

Wriedrich’s Ii., ten am 28. Januar 1647 in des koͤnigt 
reuß. Akademie der Wiſſenſchaften Erfte und zweite 
 Wusgabe. Gr. 12. Geh. A Nor. 
Cbendaſelbſt erfien von 3.0. Raumer- u 
EEE TEIEL glei au ii 


ch Bildelm's IM.,, gehalten am 
at zu Merlin. Gr. 12. 1843, Nor. 


Geh u 


Die erſte Abthellung : „Shi iſche Anatomie der teemitäten“, it bes 
ceitö — — —ã A & 


*&0. Säma-Veda. Die Hymnen das SämaVeda, im Ori- 
ginal, mit der Accentuation der Handschriften, heraus- 
gegeben, ins Deutsche übersetzt, mit kritischen und 
exegetischen Anmerkungen, die Varianten des Rig-Veda 
und Mittheilungen aus den Commentaren des Säjanätschärja 

. zum Rig-Veda und des Mehtdhara zum Jadschur- Veda ent- 
haltend, begleitet und mit einem Glossar versehen von 
* 


. . r. ©. en, i 

8. Schmid (R.), Die Gefege der Angelſachſen. In der 
un hen eben get und einem anti. 
quariſchen Gloſſar. Bweite verbefferte Auflage. Gr. 8. 
sn TOP au 
8 I “ ‘ 

+82. Echmidt (A. C. J.), * des in Deutſchland 
in der Gegenwart wirklich geltenden gemeinen ger: 

I37— Acht Bände. Er. 8, . 

W. Schubert (F. ) Bandbud der For chemie. wei 
Dände. Mit. Abbilbungen. Gr. 8. Sch. 

Wefsihtöbitder aus Schledwig 

Bolftein. Ein deutſches Lefebug. Gr. 12. Geh. 1 hir. 

Rar. 


Sbenda M erfätenen: Su 
K isen. itte el üß ein d 
SER BETT .DLOLBENTEN Digit cn 


berfegt von K. Foörſter tung: „Ueber Zar 


uato Zaflo als lyriſcher Diäter.’ weite, vermehrte und verbefen 
1 Ahle. 15 or. 


uflage. Zwei Theile. Gr. 12. } 


u (Der Beſchluß folgt.) 
En nen 
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 


beziehen: 


Longet (F. A.), Anatomie und Physiolegie 
des Nervensystems des Menschen und der Wirbe- 
thiere mit pathologischen Beobachtungen und mit Va- 

. suchen an’höhern Thieren ausgestattet. Eine ya 

dem Französischen Institut gekrönte Preisgschrift 

Aus dem Französischen übersetzt und mit den Ergb- 
nissen dentscher, englischer und französischer For- 
schungen aus den letzten Jahren bis auf die Gegenwart 
ergänzt und vervollständigt von Dr. J. A. Hein 
Mit lithograpbirten Tafeln, In zwei Bänden. Zrsia 
Bandes erste bis vierte Liejferung.. Preis eine 
Lieferung von acht Bogen mit den dazu gehörige 
Tafeln 22) Ngr. 


Eine Uebersetzung von Longet’s « Anatomie ei Physiologe 
du syslöme nerveuxz», welche dem Buche seinen Werth as 
Quelle für die Beobachtungen und i eines de 
ausgezeichnetsten lebenden imentatoren erhält, usd 


durch eingeschaltete Zusätze mit allen irgend wichtigen 
von dr Bu r — Leistungen der ie I gfältigste 
Fi gen der Ptaten Jahre auf das sorgfalti verrol- 
+85. Starl a Delppine. 6 dem Fr ſiſchen ständigt, darf sich der, günstigsten Aufnahme versichert 


überfegt von Mit einer Einleitung. Zweite 
Auflage. Drei Theile. Or. 12. Geh, 


halten. Als eine Ergänzung der in letzter Zeit sich imae 
"*56. Gternberg (%. von), Berühmte de Frauen des 
ee ar u _ 


mehr vervielfältigenden Arbeiten über allgemeine Nerrer 
physiologie, — muss sie, an der Seite der neueren Arbeiten 
za der Nervenpathologie, insbesondere, den Patkologen wil- 
kommen sein, — indem sie’ vor Allem eine möglichst voll 
ständige und ins Einzelne gehende Zusammenstellung über 
die specielle Nervenphysiologie darbietet. 


Leipzig, im August 1847. W 
Brockhaus & Apenarius. 


Jahrhunderts. Iwei Iheile. Gr. 
Bon dem Verfaſſer erſchien bereits daſelbſt: 1888. 3 Kür > 
. Gi . { . B . 
Ger Wilfienein, nen. Be Ze Gr. 12. us Fi “ 
87. Die ſymboliſchen Bücher ber reformirten Kirde, über: 
fegt und mit einer ar asuna und Uinmerkungen herausgege⸗ 
ben von E. Gf. Adf. Bodel. Gr. 8. 
der in demſelben Verla 
ee Buena age en Satin Big 








Bei Bun Fleiſchor in Leipzig if erfhienen: 





Briefe 


«aus dem Bereunbeöfreife 


Goethe, Herder, Söpfner und Mer. 


Qus den handſchriften heramagegeben 
von Dr. Karl Wagner. 
8. Broſchirt. 2 Thlr. 





Bei Ignazg Zackowitz in Leipzig erſchien ſoeben: 


die Vroſch aren ſchmiede⸗ 


gegen 


dieſes —* 


Sohsun Sysıtäis. 
22 Bogen. Gr. 8. Geh. 1% Sol. * gi 15 Kr. 
Der —* diefer ee are, Ich in fat 






zZ” 

de XVII Gapitel: —E Kirchliche Zu 
— ⏑ ——— 5 * 
chulen. ir Bauen — IA Genfer, V u. 
Konatitäten in ge er me und das —ã— Hl, On 
[sogen ebung ber A dee Dienſtzeit. A anschl e 


re Xıv. —— eant 


—— — 47 =E in 
Staeten. XVII \ 


In Unterzeichnetem ift foeben erfihienen und durch alle Bu 
terzelch handlungen een un s + 


| @rim. 

Auswahl varzüglicher irifcher Erzählungen 
mit lebensgeſchichtlichen Rachrichten von ihren Berfaflern ' 
und Sammiung der beften iriſchen Volksſagen, 
ärchen und Regenden 





8. * 8. 
Erſtes und zweites Bänden. 
Enthaltenb: 


Gerald Grifün, 

ein Schhriftftellerleben. 

8. Brofch. Preis I The. 21 Ngr., oder 2 51. 42 Kr. 
Diefe erſten Bändchen einer Scommlung, welche beftinmt 

iſt, unferer Landsleute Antheil an Leben, zuft und Seiden, an 
Denten, gübten und Dichten des eigeuthümlichen und pie 
prüften Volkes der Iren durch eine deutſche Wieder 
treueſten und friſcheſten Darſtellungen ſeiner Gr: 
zäbler und feines koſtichen Sagenſchatzes zu erregen und zu 


näbren, enthalten bie Rebensbefchreibung eines Dichters, der 
mit feinen Landsleuten Bauim upb Earieton den Ruhm theilt, 
die Eigenthumlichkeiten, Lebensäußerungen und Schickſele des 
iriſchen Wolfe, des Landvolks vorzugemeife, auf eine natur: 
wahre und ut Gel he * —* Fa als Er⸗ 
zäbler 324 ft euiheinenden 
Eifrungen find bein: eine —A vu vollftändige Samm⸗ 
lung von Volksſagen, Märden und Legenden, theüß 
ber neueften von Erofer'6 „Fairy Talea” entnommen, theils 
und vornehmlich aus iriſchen Zeitfgriften und fonftigen iriſchen 
Duelien geihöpfts von Griffin vorerft feine berühmtefte Er⸗ 
zaͤhlung „Die Schulgenoſſen“; Mehrere mit einer ſelbſtbiogra⸗ 
phiſchen Einleitung, von Carletonz das Beſte, insbeſondere 
aus der neueſten Ausgabe feiner „Tales of the O’Hara Family”, 


‘von Banim, fodaß die Lefer durch Griffin, Earleton und 


Banim gewilfermaßen brei Haupttheile Erin's, den Rorden- 
(Ulfter), den Süboften (Leinfter) und den Suͤdweſten (Munfter) 
in den Erzählungen ihrer- Baer Söhne dargeftellt erhal⸗ 
tt Ihnen an für den vierten Hau 1 
die nordweſtliche Landſchaft Gonnaugbt, das duch Wärme 
des Gefühle, Blare —** Vexanſchaulichung dortiger Zu⸗ 
ftände und eine kuͤnſtleriſch abo efilchne Daritellung ausge 
zeichnete Lebensbild „St.-Patrick’s Eve”, von Charles Lever, 
aus Galway, defien Uebertragung unter ben Augen des Ver⸗ 
faſſers entſtanden tft, der bazu eigene lebensgefchichtliche Nach⸗ 
richten liefern wir. 
"Stuttgust und Tübingen, im Juli 1847. 


S. G. Cottaꝰſcher Verlag. 


Bo ftaͤndig iſt jetzt im Verlage v A. B 
ſtandig iſt —8 ne cothaus 
von feiner Geburt bis zum Ablaßſtroite 
(1483— 1517.) 
Drei Bände. - 
Gr 8. Geh. Jeder Band 2 Thlrx. 15 Mer. 
Mit bem ſoeben ausgegebenen britten Bande ift der erfte 
Lebens abſchnitt des guoßen Meformators geſchloffen und das 
Werk liegt für Denfelben als ein sedftandiges Ganzes vor. 
GSeſchrieben für alle Diejenigen die ein Herz haben für die 
Kirche Chriſti und das deutſche Wolf, keiner Partei und Beinen 
Höhen noch Kiefen zu Gefallen oder. gu Leide, if} dieſes Buch 
weder den untern ichten noch vorzugẽ weiſ⸗ den Seologen, 
ſendern ivebeſondere den d siihen liegenden Kreiſen beftimmt 
und bat Hier, ſowie von Seiten der Kritik, bereits die ehren: 
volifte Anerkennung gefunden. — Die zweite - Abtheilung von 
’8 Leben wisd der Berfaffer fpäter bearbeiten. 








\ 


In Karl Gersib’s Berlagsbuchhandiung in Wien iſt er⸗ 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


- Anleitung 


zum Ueberfegen aus dem Stalienifhen. | 


Auserwählte Anekdoten und Erzählungen in italie 
nifcher Sprache theild gefammelt, theild überfeht aus 
andern Sprachen und theild ganz neu verfaßt und 
geordnet nach dem enopäbilihen Syfteme 

von 


Ä Stanz Anton Rosental, 

®. k. Yrofeffor, Grfinder flenopäbifcher Methode u. f. w. 
Er. 8. Wien 1847. Broſch. 1 Thlr. 
Berner von demfelben Verfaſſer: 

| nleitung 

die italienifche Sprache ohne früheres regelmä⸗ 
‚ Bigeö Lernen der italienifchen Grammatik in mög- 

lichſt Turzer Zeit Iprechen zu Tönnen. 
U. Zweiter Theil. 


Für die erften Anfänger beatbeitet nach den Principien der 


neuern ftenopädifchen Unterrichtsmethode vom Erfinder derfelben. 
. . &r. 8. Wien 1847. Broſch. 1 Thlr. 6 Nar. 


Volftändig ift nun erfchienen: - 
Des Seibes und der Seele voliftändige 


Geſundheits und Graiehungslehre. 
rıere . 
" i , Beförd d Aufrechthaltung eineß mög: 
Abe chung Bee Te ea eh 


Ein unentbehrliches Handbuch 
fuͤr Gebildete uͤberhaupt und für Aerzte, Aeltern und Erzieher 


insbeſondere. 
Bon Dr. M. H. Roſenberg. 
Gr. 8. Broſch. 4 Theile in 2 Bänden 7 Thlr. 


Auch in 14 Lieferungen ä 18 Ner. 





- Französische Romane zu billigen Preisen. 


Sammlung von 67 Bänden franzöfifher Romane in 
ſchösnen Duodezausgaben, zufammen für 54 Thlr. 
5 Ngr., erlaffen wir jept für DU Shle. 18 Mer. 
Einzelne Romane liefern wir a Band 12 Mer. 
Chute d’un ange. 2 vols. — ‚M. 
ud, Dona Marianı. 2 vos — 
Le Capitaine Mandrin. 2 vols. — Salnt-F 
Louise d’Avaray. 2 vols. — Marco de Saint-Hilaire, 
Histoire populaire anecdotique et pittoresque de Napoleon 
et de la grande armée. 3 vols. — Boott, La, Pythie des 
Highlands. 2 vols. — Chasse aux amants. | vol. — 
Berthet, La belle Drapiere I vol. — Ar ,„ Les 
Amneaux d’une chaine. 2 vols. — Berthet, Le Loup- 
Garou. | vol, — „ Les trois Royaumes. 
2 vols. — Balzao, Esther. 2 vols. — Föval, Les Amours 
de Paris. 6 vol. — ‚„ Le Roi s’amuse. | vol. — 
Musset, Anna.Boleyn. 2 vols. — Soott, Ayme Verj. 
2 vol. — Bouvestre, La Goutie d’eau. 2 vols. — Al- 
2 vol. — Balzao, 









Lamartine, 
Violette. 3 vo 


‘ . 


La Vieille 
Bornard, Le Beau-Pire. 3 vols. — 


Dash 


fille. . 


La Merquise de Parabere. 2 vols. — Dodecaton, 
ou le Livre des douze. 2 vols. — L’Interdietion. 
I vol. — Une maison de Paris. 3 vol. — Ooe- 
per, La vie d’un Matelot. 2 vola. — Dumas, La Pein- 
ture. 2 vols. — Cooper, Fleur de bois. 2 vole. — De- 
mas, Albine. 2 vols, — Pauline. | vol. — Sand, 
Mauprat. 2 vols. — Saintine, Soirdes de Jonathan. 
2 vos. — ;„ Une soirde chez Mad. Geoffrin. 
l vol. — Waldor, Rue aux ours. 1 vol. — Sand, Lettre 
d’un voyageur. 2 vols, — Arlinoourt, L’Herbagöre. 1 vol. 


: Wir empfehlen bei diefer Gelegenheit unfer reid- 
paltige® Lager franzöfifher Literatur, in parifer wie 
rüffelee Ausgaben, welde wir zum große Theil zu 
MPreifſen abgeben. | 

im Auguſt 1847. 

Brockhaus & Avenartus. 


ermäßigten 
Reipzig, 





Bei Wraumüller & Geibel, ?. k. Hof⸗ Buchhandler 
Wien, am Graben’ im Haufe der Sparcaſſe, iſt erfchienen 
und zu ! 
Oeſterreichiſche militairifche Feitfehrift. 
1847. Bünftes Seft. 
Dieſes focben erfhienene Heft enthält folgende Unffäge: 

L 2ebensumriß des EB. k. Generals der Cavalerie Paul Frei 
herr von Bernhardt. — U. Der Bug der Defterreicher nah 
Neapel im Jahre 1821. (Schluß) — IH. Scenen. I. 
Geſchichte des k. k. Küraffierregiments Graf Ignaz Herd 
Nr. 8. (Bortfegung.) 4) In der Schlacht bei - Aspern 1 
5) In der Schlacht bei Wagram am 9. und 6. Zufi. IL Yus 
der Geſchichte des k. k. Linien-Infanterieregiments Baron Für: 
—— Rr. 56. 6) In der Schlacht bei Dresden am 

7. Au ıf 1813. 7) In der Schlacht bei Keipzig am IR, Dr 
tober 181 . 8) In dem Treffen bei &t.=Zulien am 27. Je 
bruar 1814. 9) In dem Treffen bei Sur la Cotte am 28. Februar 
1814. 10) Im Gefechte bei Res Lufiettes am 1. Marz 1814 | 
IV. Büge von Heldenmuth aus den legten Kri egen der Defter: 
reicher. Bierte Sammlung; Rr. 1—36. — V. Literatur. — 
VL Reueſte Militairveränderungen. — VIL Die ältern Jahr 
gänge der militairifchen- Zeitichrift. (Schluß.) 

Auf diefen Jahrgang 1847 wird in allen Buchhand 
Feännmerafion angenommen.” Die Preife find in dem 

mfchlage jedes Heftes angegeben. 


us der 





Bei F. XR. Brockhaus in Keipzig ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Sauna der Dorwelt 


mit fteter Berüdfichtigung ber lebenden Thiere. 
r Monograpbifd, dargeftellt ” 


von 
Dr. 6 G. Siebel. 
Erſten Bandes erſte Abtheilung: 
Die Säugethiere der V 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr, 18 Ngr. 





Nah dem Plane des Verfaſſers wird der erſte Band duſes 


l 
Berkes die —E (Saͤugethiere, Bögel, Amphibies 


und Fiſche), der zweite Band die Gliedert Infekten. 
Spinnen, Krebſe und Würmer), der dritte und vierte Bunt 
die Bauchthiere (Mollusca, Cephalophora, Acephala, Rebi- 
ten, Bolnpen und SInfuforien) enthalten. Jede Wbtheilung 


Excursion d’une Famille americaine en Suisse. 2 vols. _ 


bidet ein für ſich beſtehendes Ganzes. 


Drud und Berlag von F. WE. Wroddans in Reipzig. 


L - 


Biterarifäer Anzeiger. 


1847. BXV. .: . 








Dife eiterariſche Anzeiger wird den bei @. ©E, — in Beipzig erſcheinenden Beitfiäriften „MWiätter für Titerarifibe Unserpattung“ 
und „.If6‘ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertiondgebüßten für die Beite aber deren Raum 2Y, Mer 








Bericht nn 
. über bie. 


Berlagdunternehmungen für 1847° 
F. A. Brockhaus in Lei eipzig. 


Die mit * bezeichneten Ustilel werben befiinmt Im Laufe des Jahres fertig; von den übrigen ift die —— ungewifler. 








(Beſhluß aus Re. XIII.) 


Di. Zanfeirhen Engl Die Schweitern %. Veintiolnoo Comiedlas de Lope Fellz do V 
von GSapoyen. Gr. 12. Fe Pre Fe 15 ie Carpia, con su’ vida'y notas criticas, escogidas y 7 


Bon der Berfafferin erſchien bereits deſelbſt: | nadas por D. Eligo Baron de 
Die Säwärmezia. Ezällung. Br. 12. *2* 1.NEE. yD. Fornando Joss Wolf. Gr. 12. Geh. 
’N. Taylor biliyy von Artevelde. Gin dra- | "97. Bon einem deutſchen Bolbaten. Br. 12. Geh. 
** AL * dem —* von A. —** ı Zhlr. 18 Nor. 
Ech. g6. it G. ), Movellen. Erſter bis dritter Seil. Br. 12. _ 





°g3. Ungerifäe Juftände.. Sr. 12. Geh. I hir. . ovellen. Ueber⸗ 
*94. Die preußifche Berfaffn re 8. Bebruar 1847. t ne ga — stiter en Eins 
Rebft einem Anhange —*8 —* Erſier 5 eil und re Mn. Wi 


„ze —— PR: ar se t bie, in Sr. Daten. 3 en keotnungen vom 


nm ben Kcttet ber ‚algemeinen aha *100. ——— ar von), Altes Linken, neueh Set. 





Bee an en | Komm. Zhlr. 24 Ner. 
9. Vorus Tostamantum gracenjazta LXX intarpre- *101. Bestermann (O0. A.), Die antiken und die 
ı ton. Textumadaditienem Vaticano Romanam aocuratissime christlichen ; nach ihrer Entstehung, Aus- 
edidit, argumelifa et locos Ni Ti parallelos notavit, lectio- bildung und Beziehung zueinander _ Nargesteil, Th- 
nas variantes omnes codicum vetnstissimarum Alexandrini, | . Seien zn al 4 6 ————— 
Ephraemi Syri, iderico-Augustani subjunzit, commenta- biefera 28 erfaſſer eine q 
tionen inagogicam praemissit Oonst. Tischendorf. den ——— En — „De Has des Ic jr 
. Kusgade zu ‚bezishen And 
EEE MP er Des | 
o K ent⸗ 
lichen griechiſ —* einem for en ate darbietet, fol He cr Durch a der Verlage: Katt 
i ⸗ 
ee kn, pa Ent —— Beberungen entre F. A. —ãæS in 0 uns einen vierten Ra rag 


Däas Nähere wird fpäfsrin einer Befondern Ungeige Bekannt gemadit merben. bis zum Schluffe des Jahres 1846 fortgeführt, gratis zu erhalten. 


Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig werden im 
Laufe des Jahres 1847. folgende Werke erscheinen : 
1. Asıwall dell’ Institute di corrispomdenza archeologica. , 2. Yluftsirte Zeitung für Die end. Gerausgegeben 





Vel. XVIIL (1846.) In-8. — Belletino deli’ Instituto unter Mitwirkung vr beliebteften ugenbfchriftfteller vn . 
di corrispondenza archoelogiea pel’ anno I846. In8. — Julius Kell. Zweiter Jahrgang. Wöchentlich eine Nummer 
Mompmenti ineditä dell’ Instituto di eorrispaudensa von einem Bogen in fchmal gr. 4. it vielen Abbildun⸗ 

“ ercheologica pel' anno 1840. Folio. (Roma.) Pränu- gen. Preis des ——— 2Chylr.; ein Quartal 15 Rer.; 
meratious-Preis dieses Jahrgangs 14 Thir. . ein einzelnes Dir Monats R 6 Rot R U Rehämt Item, 

Diefe axrtiſtiſch und wiſſenſchaftlich wertho len Ochriſten des ituts a andlungen un ner Zu 

für —— —— * dom beginnen an dem Sabre Tarp und ’ carte va —— des —— 124 egant 
können complet & 18 Ahle, per Jahrgang geliefert werben. Der Sabsgang | en erate werben m Befonbere 


1845 wird noch zum Pränumerationspreife von 14 Zhlr. gegeben. ! Anzeigen gegen at 2 Ms 5 L et Ir. de —X Aufn Belgelegt. 


3. Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 
Gesellsöhaft, herausgegeben v n von deh Geschäftsführern. 
Erster Jahrgang. Gr. Preis eines Jahrgangs 

2 für Nichtmitg lieder der Gesellschaft 2 Ahr. 20 N r. 

BUS en ee abo ee 

—8 und für d aum dr Seile mit 2 Ror., befonbere 

Anzeigen mit 1 Zr. 15 Rgr. berechnet. 


4. Ann (P.), Nouvelle möthode pratique et faoile 
pour apprendre la allemande. Premier 
Saure. Seconde edition, entierement refondue. 8. Geh. 


— zweite Gurfus wird binnen kurzem erſcheinen. 


pe 
mit Uebersetzung und Glossar. Lex.-8. Geh. 1 Thir. 5 Ngr. 
Bibliotheca p ca, oder Berzeich- 
niß der fowol in älterer- als i in neuerer Beit, insbefondere 
aber vom Sabre 1800 an, in Deutfchland erſchienenen, dem 
Gefammtgebiete der deutſchen Sprachwiſſenſchaft angehören: 
den ven Sören. 


Seh. 

1. Biplinthet ber. neueften auslänbifchen Literatur in 
Ueberfegungen. 5 inte Politik, Intereffen ber Ge: 
Seat hehe Reifen, Romane.) Gr. 12. 

„eur ammrtine’® SGeſchichte, der 


8. Büsliothötguo choisie de la Httörature frangaise. 


ve E mmlung wird eine Auswahl der vorzü lihern Werte der 
fülenen Tab Bi giteratur ölterer, neuerer und neuefter Zeit enthalten. Er⸗ 


edition autorlsde ar l'auteur. 1 vol. Ner. — 
Molierc, Deusres choisles. 2 vole: „ hir. n oNer. — — R Hlẽtolre 
—— 4de la Revolution -franeaise. 6 vol 
Gorrectbeit, ei ante 
gaben allen en ber frangsf en Literatur empfehlensw ent: 
en gl Smäfige Auöfa ng fließen fih an die Bibliothegue 


La Dame de Monsoresu. 6 vols. 3 Thir. 
, Memoires d’un medecin. T.1&5. 2 Thlr. 15 Ner. 
Feval, Le üis da diable. 8 ale 4 Thlr, Z4 ante. B 
« Leprince de n des en gr. 
ontholon, Histoire de la — * Ste. Hélèdne. Avec le masque 
de l’Emperear. 1 Thir. 4 Ngr. 


- 6. 


m D 


Renotution “und 
n’ Bihliothöaue 


y. Hiano (Louis), Histoire de ia rövolution fran-. 


remier. ran et causes de la revolution. 


EEE 





ü 10. ichte ber franzörig en Re 
volution. Aus dem on rt en. Erſter and. er 
7 zn befondere Urfahen der Revolution. 8. 
Ihlr. 


Das vol (ng Bet wird 10 Bände umfaffen, deren jeder in fünf 
vieferungen ausgegeben wird. 


41. 
19. Le Cancionero de Juan 
ı Collection d’anciens troubadours espagnols inedits, publiede 
par M. Francisque professeur de litterature 
“ &trangere A. la facult& des lettres à Bordeaux. Avec un 


ossaire. Deux vols. Gr. 12. Geh. 
13. — (alexandre) —— d’un medeoin. 
Tome sizieme et suiv. 8. G 


Die, b ienenen 5 Bände heiten zus, was von biefem 


er erſch 
"Em ım a — — im ds Th Merlage: 


e m.) Sch 
14. emp (€. 3), Behebnß her efesunden Zimmerkunſt. 
Aus dem Fran —3 — von 2 ann, Baumeifter in 
Berlin. Bwei 8 nde, zufammen ) Bogen Text in nikon, 
mit einem Atlas von 157 Xafeln in Sroßfolio. Geh. 
DaB Ganze wird in acht Lieferungen erfäeinen ; jede Lieferung, Jext 
und Atlas, Maße | im ——— 3 Xhlr., das voüftänbige Wert 
wird alfo auf 24 a - * kommen Profperte u und —8* erungen 
> ahrika er allen PER and lungen wi b 
35. Die F d Gusseisens. Von 
Flachat., , Barrauli und Eu Petit. In einer Reihe 
- von Abbildungen mit erklärendem Texte. Aus dem Fran- 
zösischen. Enthaltend einen Atlas von 96 Tafeln in Gross- 
folio: Text in 4. ‘In drei Lieferungen. Sübscriptionspreis 
einer Lieferung, Text und Atlas, 9 Thir. 


⸗ 
[4 — 


Mit einem vollſtaͤndigen Materienregifter. ’ 


junsaf für blefe ©a — 2. —88 „Geſchichte der 


8 und ine * Preis maden diefe Aus⸗ 


2 vels -Elegante Miniaturausgabe. Geh. | 
Alfonso de Baena. | 2, Mirza Mohammed Ih 


W. Neue 





16; Fahrten und Abenteuer des Stedelbein. Eine 
wunderbare und ergögliche Hüfkorie in Bildern und —8* 
für die liebe Jugend. Quer 4. Geh. 

Die Bitder find Zäöpffe’s „Histolre de Mr. Cryplogamei entlehat 

17. Die Frauen der Bibel. In Bildern mit erläuterndem 
Zerte. Erſte Abtheilung: Frauen des Alten Zeftaments, in 
zwanzig Lieferungen, jede einen Stahlſtich mit Tert enthar 
tend. . Bierzehnte Lief Terung und folgende. Schmal gr. 1 
Subfcriptions preiß einer 2 eferung 8 Ror- 

* ‚zweite Abtbeilung: „Vrauen des Neuen LTeſtaments“, wird fpätır 


18. Praktifhe Grammatik ber ' 
= MRethode von en r “ e * 


Gr 
19. —— der Deutschen 
Gesellschaft für das Jahr 1846. Gr. Geh. 
Pr e u rgang (1845) koſtet W Nor 
Beten Serausgefer bes „Punch“), Eine 
ade don eefeld, nebft einigen Nachrichten von dem 
Einfiedler von Sattheim. Aus dem ‚Engli den. Mit dem 
1 abbrifle des Einſiedlers. Sc. Nor. - 
l. Lamartine (A. de), dos Huit 
In-8. Geh. eſch Sit 
———, te der 
"Aus dem Brangöfifchen. Act ie, 8. Geh. 
23. Rieder für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit. 
Mit Iuuftrationen von Ludwig Richter. Kl. 8. Beim 


24. en —— — A.), Anatomie und Physiologie des 
MN sion? des Menschen und der Wirbeltliere, 


* 
mit pathologischen Beobachtungen und Versuchen an b- 
heren Thieren ausgestattet. Eine von dem Frausl- 

sischen Institut gekrönte Preisschrift. Aus den 
Französischen übersetzt und mit den Ergebnissen deut 
scher, englischer und französischer Forschungen aus des 
letzten Jahren bis auf die Gegenwart e und ver- 
vollständigt von Dr. 3. A. Mit lithographirten 
Tafeln. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 


Beide Binde z werden in en 12 Lieferungen von 8 Bogen erſcheinen ut 
jebe Lieferu: Ba ot Nur. koſten. 


25. bhhrata, In kritischer, vollständiger Uebersetzung 
von Theodor dstücker,. Vier Theile, jeder au 
zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geh, —— 
einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thlr. 74 

Ausführlide Proſpetrte, mit Drudprobe, dieſes — ei Arge ai eis 
Li andlungen zu 


vols. 


umfangreichen dat ernehmend er in am 
ee Drud wird 7 Vſtern b. 
Maistre (Xavier Fa oompittes. 
In-8. Geh. 1 Thir ’ 
Gnthaltend: Voyage autour de ma chambre. Expedition mortarse. 
Le lepreuxz de la cite d’Aoste. Les es prisonalers da case. Lajew 


Siberienne, 
Grammatik der lebes- 


den —— Sp Sprache. Aus dem Englischen übersetzt, 


heil umgearbeitet und mit Anme n versehen 
von Prof. Dr. L. **3* Gr. 8. bh. 3Tur. 
. Raffeisperger (Franz 
phisches Lexikon des. 


- (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Nach 

——e— Quellen und den besten vaterländischen Hills 

werken,. von einer. Gesellschaft Greographen und Post- 
f 


- mänper. Zweiundzwanzigstes Heft und folgende. (Wies.) 
Preis des Heftes 20 Ngr 
29. Ralph (J3.), A guide to oonversation. — 


Anleitung zur "englischen Conversation nebst kurzen gram- 
matikalischen Anmerkungen für Schulen und zuia Selbst- 
unterrichte, und einem kleinen Wegweiser auf dem ( Ge 


biete der englischen Literatur. 


RNikdcohen in 
ken. In 45 Lieferungen, de einen Stahlstich mit Tert 


© enthaltend. Mit einer Einleitung. Elfte Lieferung ud 


folgende. Schmal gr. 4. Subscriptionspreis einer Lie 
ferung 8 Ngr. 


I 


31. Thlers (A), Histoire de la 
Nouvelle edition. Tome sixiäme et dernier.. 

ı Preis jedes Bandes I Thir. . 

32. Töpffer (R.), Gefammelte Schriften. Novellen, Ro: 
mane, Meifen. Wollftändige deutſche Ausgabe. In etwa 
zwölf Bändchen. 8. Geh. Preis des erſten Baͤndchens 15 Ngr. . 

Diefe Sefanımtausgabe wird umfaflen : 
Genfer Novellen; Wanderungen im — „Berl eareile en durch die 
farrhaus, ein Roman riefen; Rofa, 


Gchweiz und beritalien ; Das 
a a a Movelle. — Eine Bisgrarhifgsteitifcht Ginteiting ſowie 


ein Portrait des Verfaffers werden dem legten Bande beigegeben werben. 
„Die Bibliothek. meines Oheims. 

Bolftändige deutſche Ausgabe, mit 
137 Bildern in Hol jfanit, vo von * Hand des Berfaffers. 


16. Elegant geb. 
d. — — —, Genfer fer, Mopellen. Deutſche Aus: 
gabe, mit Süuftrationen, Ler.:8 os 

3). — abrhaftige Al ichte des Herrn 
Gryptogame, in len Quer 4. Geh. 

36. Unterbaltende Belehrungen zur Förderung allgemeiner. 
Bilbung. 8wei Bände in 100 RKieferungen. Mit Ab⸗ 
bitoungen, Preiß einer Lieferung 2 Nor. . 

&ieferung wird eine Abhandlung enthalten, bie ein In fi 
Aloe Sanzed bildet. Die tuͤchti nner vom Fach 
fr aanatnahme ür die MWearbeitung Ben Lemeinnäsigen 99 habe 
ugefagt 
' an ausführlider Profpect ift in allen Bu handlungen zu baden; bie 
erften Lieferungen werden binnen kurzem erfcheinen. 
37. Baldow 63 Die wichtigſten Synonymen der fran⸗ 
era e nah Girau ° Beauzee und Roubaub 
art und mit Beifpielen aus claffifchen Autoren verfehen. 
Ein nothwendiged — für Soslinge hoͤherer Lehr⸗ 
anſtalten. 8. Geh 


8. Geh, 


33, — — 
‚Eine Genfer Novelle. 








38, ‚Wbeaton (Henri), Elömonta da droit Interna- 
tonal. Deux vols. Jn.8.- Ge \ 
„Br Ai I a dh an Saat ve 1 
in awelter Auflage 2378 X. Brodhaus In Leipzig erſchien. 


39. kdana), Duch od Stepn. Elegante 
Miniaturausg abe. 16. Geh. und cart. 
—— 8 — Ausftatfung wie A. Mickiewicr „Konrad 


— nn 
Zu gefälliger Beachtung! - : 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und italie- 
nischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem Aus- 
lande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Aüfträge 
zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit aus- 
zuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf davon 
haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über unsere 


Bedingungen u. #8. w. zu ertheilen. 





Berner machen wir auf folgende Kataloge aufmerffam, 
welche wir vor einiger Reit ausgaben, und die durch alle Buch⸗ 
bandlungen gratis zu erhalten find: 

— einer Sammlung aͤlterer und neuerer Werke in 
rangöffiher,, englifcher ıc. Sprache, welche zu beoeutenb 
Hera —X Preiſen von uns zu beziehen fin, (Ar. 3 
uli 
Catalogue ho ouvrages de litt&rature, beaux arts, grands ouv- 
rages à figures etc. à un rabais coneiderable. (Juin 1845.) 


släudi ? 
ER TI UNE 


"Brockhaus & Avenartus. 





In Unterzeichnetem ift foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Feben der ausgezeichnetften 
Maler, Bildhauer und Baumeiſter, 


‚von Cimabue bis zum Jahr 1567, 


beſchrieben von 


Giorgio 


Baſari, 


Maler und Baumeiſter. 
Aus dem Stalienifchen. 


Mit einer Bearbeitung ſaͤmmtlicher Anmerkungen der frühern Herausgeber, ſowie mit eigenen Berichtigungen und 


Nachweiſungen begleitet von 


Erna t 
An 


Görfer., 6 


Mrs lthograpbirten Bilbniffen. 
Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlr. 20 Ngr., oder 4 Fl. 30 Sr. 


Seitdem in Deutſchland ein erneuetes, man darf wol ſagen leidenfchaftliche® SIntereffe für die bildende Kunft und ihre Ge. 
ſchichte erwacht iſt, hat man vielfältig das Bebürfniß gefühlt, und den Wunſch ausgefprocden, die Lebensbeſchreibungen der 


Künftler, durch deren Aufzeichnun 
Grund zu der gefammten neuern 


niffe berichtigt und vervollftändigt zu jehen. Wir 


vorlegen zu koͤnnen, welches Ton und Inhalt des Driginals mit ebenfo viel Treue ale Leichtigkeit wiedergibt. 
welche die von Bafari geihilderten Kunftwerke größtentheild aus eigener Anfiht und Unterfuhung kennen, und in den ſpeciell⸗ 


% % 


ng ve aretinifhe Maler Bafari no unter dem Schuge des glorreihen Haufe Medici den 
nftgefehichte gelegt hat, ins Deutſche überfegt und * dem Stande unſerer jetzigen Kennt⸗ 
freuen uns daher, dem deutſchen Publicum mit dieſer Ueberſetzung ein Werk 


Die Herausgeber, 


ſten Theilen der geſammten Kunſtgeſchichte einheimiſch find, haben dieſe Ueberſezung mit allen wuͤnſchenswerthen Nachtraͤgen und 
Berichtigungen ausgeſtattet, ſodaß wer nun in Italien eine neue Ausgabe des Vaſari veranftalten will, die Ueberjegung 


wird u —F nehmen müffen. 

a bieten elaſſiſchen Werkes zu en Baben wir ie frühern Baͤnde cu .2. II. 1.2. 
IV), Weide + r. 30 ., oder.26 FI. 30 Kr. ufammen genommen auf 12 te. 10 NR 
oder BL H. ‚m Preiſe er t, einzelne Bände aber —* mi t anders als zu ben gemöpnfigen Ladenpr en 


abgegeben werben. 
Stuttgart u und wüdingen, im Auguft 1347. 


I. ©. Eotta’jcher Verlag. 





- 


3 


- 


Soeben ist erschienen: u 
Zeitschrift 


. deutsches "A iterthum 


herausgegeben 
von 

Moriz Haupit. 
Sechsten Bandes zweites Heft. 

Gr. 8. Brosch, I Thlr. ° 
kahalt: Pantaleon von Konrad von Würzburg, heraus- 
gegeben von Haupt. — Die spottnamen der völker, von 
Ih. Wackernagel. — Mete bier win it lütertranc, von 


> “ 


"Demselben. — Das lebens licht, von Demselben. — 


J 


‘eine neue ist und 


Der wolf in der schule, von Demseiben. — Erde der 
leib Christi, von Demselben. — Gold im munde, von 
Demselben. — Windsbraut und windgelb, von Demsel- 
bean. — Ein weib und drei liebhaber, von Denselben.— 


Vor liebe fressen, von Demselben. — Haus kleid leib, | 


von Demselben. — Italiänischer Nebeszauber und krank- 
heitsegen, von Demselben. — Rom und der pfennig, von 
Demselben. — Liber sententiolerum, von Demselben. — 
Aus Dieterichs drachenkämpfen, von Haupt. — Zu Vö- 


kusp&, von K. Weinhold. — Heinzelein v. Constanz, von | 


Haupt. — Wichtel, von Damselben. — Wiesbader. glos- 
sen, von Wilh. Urinen. — Ein gläzisches christkindeispiel, 
von K. Weinhold. - Deutsches calendarium aus dem 14. 
ahrbundert, von R. v. Lilieneron. — Von dem Anticriste, 
herausgegeben von Haupt. — Hausehre, von Demselben. — 
Zweite handschrift von Grieshäbers altdeutschen predig- 
ten, von Dr. Weigand. — Mittelhochdeutsche liederdichter, 
von Haupt. — Bruchstücke. aus Konrads von Würzburg 
trojanischem kriege, von J. Zecher. — Altvi), von Haupt. 
Leipsig, im September 1847. 
B# eidmann’sche Buchhandlung. 


für Sreunde hiſtoriſcher Studien. 
Noch in diesem Monat erscheinen in zieinem Verlage: 


Geschichtstafeln 
zum Schul- und Privatgebrauche 


von 
Dr. Wilhelm Friedrich Volger, 
Director der Realschule des Johanneums zu Lüueburg. 
Erste Abtheilung. 
Alte Geschichte, - : 
- bis zum Untergange des Weströmischen Reichs. 





\ Fol. Preis: etwa 20 Ngr. (16 gGr.) 


Gibt es auch der Werke keine geringe Zahl, welche eine 
chronologische, mehr oder weniger geographisch oder eth- 
nographisch getrennte Reihefolge der geschichtlichen Merk- 
würdigkeiten enthalten, so glauben doch der Herr Verfasser 


‚und die unterzeichnete Verlagshandlung mit obigem nichts 


zu bieten, zumal die dafür gewählte Form 
ewiss das Verdienst der Klarheit und 
Debersichtlichkeit sich Zu erwerben wissen wird. 

Gleich wie bei geographischen Atlassen vom Allgtmei- 
nen zum Besondern übergegangen wird, indem solche 
zuerst die ganze Erde auf einer Tafel, dann einzelne Erd- 
theile, Länder, Provinzen enthalten, und selbst bjs zur aus- 


Veberflössiges 


tührlichen Darstellung einzelner Localitäten herabsteigen, so | 
'soll auch. nach diesem Grundsatze in unserm Werke die 


Geschichte erst in allgemeinen Uebersichtstafeln, dann in 
immer speciellern Darstellungen vorgeführt werden. Jeder 





Staat, jedes Land, selbst einzelne dauernde Zustände (x. B. 


weit sich dieses als notkwendig 
1 wie es die Masse des Stofls federt, uelbet aus mehren sich 





Hreuzzöge ete.), werden ihre speciellen Tafekı erkalien, so 
usstellt, und deren jede, 


aneinander unschliessenden Begen bestehen. 

Doch sollen diese . Kinsel - Darstellungen nie isolirt er- 

scheinen, sendern durch eine entsprechende räumliche Ein- 
theilung der Tabellen die Hauptrubrik einer jeden stets in 
Verbindung mit allen ‘oder den zunächst mit ihr im Zusam- 
menhange stehenden Ländern und Völkern vorführen. 
“ Bei dem allgemein rühmlichst anerkannten Namen des 
Herrn Verfassers, dessen Lehrböcher der Geschichte so sehr 
verbreitet sind, dürfte es überflüssig sein, über dieses 
Werk mehr des Empfeblenden zu sagen. Dasselbe mag bei 
seinem baldigen Auftreten selbst für sich sprechen, und 
wird ihm dann eine freundliche Aufnahme wol schwerlich 
versagt werden. 

Die Abtheilungen des Werkes über die mittlere und 
neue Geschichte sollen baldigst nachfolgen. 


| Eon im September 1847. 
. Joh. Aug. Metssner’s Verlagshandlung. 


- 


Bei Wraumüler & Geibel, k. E. | :Budhänkter i 
Wien, am Graben im Haufe der PR lie ge Haben: 


Hefterreichifche militairifcdhe Zeilſchrifl. 
1847. Gechotes Heft. 
Diefeb forben erſchieneit Heft tuthalt ſolgende Muffäe: 
4. Das k. k. Huſarenregiment Polatinal im Feldzuge 18509. — 


H. Ueber Kriegöfpiele und deren Rus Mit einer Kupfer 
tafel. — IN. Scenen aus den Gefchichten der ka k. Regimenter 





‚Baron Piret Lin. »Inf. Nr. 27; Großherzog von Toscane 


Dragoner Nr. 4; Graf Khevenhiller Lin.»Inf. Rr. 33; Ey 


herzog Ferdinand Marimilion Shpeveaurlegers Nr. 3, und Prinz 


obenlohe Lin.-Inf. Rr. 17; 18 Scenen. — IV. Züge von 

Idenmuth aus den legten Kriegen der Deflreicher; vierte 
Sammlung (Bortfegung), Ar. 37— 55. — V. Literatur. (Mi 
litairſtatiſtit Rußlande.) — VI. Beleuchtung der neuerer Zeit 
im Drucke erfehienenen Schriften des Pringen Eugen von Sa—⸗ 
vogen. — VII. Reueſte Militairveränderungen. 





In unferm Berlage ift erſchienen: 


5 Bei t räge 
Leben und Wiffenfchaft der Tonkunſt 


von 
Edunard Krüger. 
Preis I Thlr. 25 Nor. 


Reipzig, im Auguft 1847. 
| Preitkopf & Härtel. 


Bei Perihes-Besser & Mauke in ist 
unter der Presse, und wird gegen Ende September erscheinen: 
Bessel, FE. W., Populäre Vorlesungen über 
‘ wisseuschaftliohe anstände. ach dem 
Tode des Verfassers herausgegeben von H. C. Nchs- 
machen. in Einem Bande. “ 
Prospecte sind in allen Sortimentsbuchlhandlungen zu haben. 


Brei J. R. Brockhyaus in Leipzig enfchien ſoeben und ik 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Foscolo (Ugo), Letzte Briefe des Incopo Oriio 

Aus dem Jialieniſchen übesfegt von F. Lautſch. 


Zweite Auflage Gr. 12. Geh. Thlr. 





Druck und Verlag von F. er. : Bryckhbaus in Reipzig. 











eiterariſcher Anzeiger. 





SAT. 


MXV 


— — — — 
Soſe⸗ Bitenscifäie Anzeigen mirb-den bei SUR, Mrafdand in Feipgis erſcheineadea Beiffegriften ‚MBtäßter für literavifch⸗ unterhaltung“ 






an der öniglich bei "Friedrichs Keranserh- 
— tät zu Erlangen 


im Winter⸗Semeſter BT AB 1847 —48 gehalten werden follen. 
sgifge An —— 


Dr. Kaifer: — Ar egettfchen. Ee wm6 der alt 
und — — bie rege 5 — 


⸗ 


— 


— Dr er mann ' en der an euen 
AAſtaments Jeſajas ap 1-39, Dffenbo Bug Des Soharnes. 
te on de im 


Unter der Aufficht und Leitung des Eönifigen Ephorus 
werden die angeftelten vier Repotenten wiffenſ 


titorien uud Gonverfaserien in lateiniſcher Sprache Sir be | ® 


Theologie Studirenden in-vier Zahrescurſen halten. 


Aurictiſche Jaculitaͤt. 
Dr. Sucher: ——— des roͤmiſchen Rechts, aͤuhere und 


"Innere eöuifhpe Medhe üchte, Erbrecht. — Pr. Schmidtlein; 
klopadie und Wetbodelogie der Rechtswiſſenſchaft, gemeines 
und bairifches Crimmalre X einzelne ausgewählte Lehren de4 


Strafproceſſes. — Dr- Schelling: baitifches Staatsrecht, ge: 
meinen und bairifchen — en EGivilproceß, oceß⸗ 
tim. — Br. vos Sthrurl: Pandekten, Pandekten⸗ 
qᷣratticum, Ulpian's Fragmente. — Dr. Gerber: gemeines 
deutſches Privatrecht mit Ginfchluß des Handels⸗, Wechſel⸗ 
und Lehenrechts, die wichtigften europälfchen Dtaats verſaſſungen. 
— Dr. Gengler: deutſche Staats. und Rechtsgeſchihte, hairi⸗ 
ſches Hypot —— Vertheidigungskunſt im Strafproceſſe 
mit vorzüglicher Be rückfichtigung des öffentlich- mündlichen Wer: 
fahrens. — Dr. DOrdolff: Philgfophie des Rechts, gemeine 
und bairifi 
tigem roͤm 
Medieiniſche Zacultaãt⸗ FB 

Dr, Fleiſchmaans menſchliche pathologiſche Anatomie 
—R der erfodarlichen. Jreretate⸗ menfrliche nie mi 
Yugtomie, Secirübungen. — Dr. ; Anleitung yum Stu 
dinm der kryptogamiſcher Dänen, Devtfihlande und der 
Schweig, ſyerielle —— und She —8 
Krankpeiten. — Dr. Leupoilbt: all emeine PoR- und 
aherapit Feſchichte der Berichn m erbindy mit er Sr 
ichte der Gaundheit und der —— onverſatorien 
uber ‚Be Ri feiner B orfelungen- . Rofhirt; ger 


rurgie, Fe ifhe Künit, — n * — ‚Br, Kante 
mebtcinifche 


x — 
—8 —8* A — 2 und mediciniſche 
Boologie, ——— und —— der Medicin, An 


m. 
.- 


und nu beigeiogt chen —— und beivagen Die Spfertionpgebübzen — die Bette aber‘ vereg Rau 21: Nor... 


Bergeicheiae der ‚Vorlesungen, |} | 


Me 


Policeiwiſſenſ haft. — 


en ea hehre von den Vertraͤgen na heu⸗ 


Sekt: ——— | 


— und Id, al algemeipe und Spree Hp — 


n. 

de Klinik, — g. 

Foxrup⸗ ige Ba —* der ce Berbinp M 

Zoot che hen da Ken F ara denn und * — 
Ae u miſche 

— Curſus re —— Anatomie "ee 


Brüfhgfeiten und Gewebe, ' 
hifſche dacuitat. 


Vbiloſe⸗ 
Pr. Kafner: *8 neberſicht ber Seſammtnat 


— Dr A 





—8 Orfhite der Phyſfik und Chemie, allgemeine 
riment telchem! e. — —— Get, gemeine Ger 
des Kön a6 Beietn — 


Ian, Sefchichte und Gtatiftl 

öderlein: praktiſche Uebungen des len 
winars, die erften Bücher von Taciti Annales, —2* 
der Böitpfogie. — Dr. von Raumer: allgemeine AA 
geſchichte, Kryſtalkunde. — Dr. von Btaudt:. Analyfis 
ebene und ſphaͤriſche Zrigonometrie. — Dr. Fifcher: Log 
und Metaphyfik, Reli A — X —— —* 
hEraͤtſche probe, „® eh uo 
—** oder Sanskrit. — Dn 868 tz ——— 

r Erklaͤrung Homer's und im griechiſchen Stil, ee 
Froͤſche und Die griechiſche Komödie überhaupt, roͤmiſche Staats⸗ 
ItertHümer. — Dr. Fabri: Encyklopaͤdie der ee w 
(sche j Jinanzwiſſenſchaft Rationaloͤkonomie. — Dr, 
erling: Poeſie der Troubadours, Shakſpeare's 
engliſche, italieniſche und ſpaniſche Sprache. Dr. von & 


den: Philoſophie des —— Geſchichte der an: 


Hhilofophig won Garteflus bi warf. — Dr. von 
Raumer: -Gefchichte der europäifchen Staaten während bes 
Mittelalter. — Dr. etabl: ZSerhnolsgis, Rotionalötonomie, 

Dr. Heypder: Bogit und Metaphyfil, 
Geſchichte der neuern Philoſo e jet Sartefut, Erklärung 
— —— aus der * ee des Wriftoteles. Pr 

r arfius: mmoße e m xeichs 
Examinatorium dem * elle der —**— teifung 
die chemifchen 'officinellen Präparate auf ihre -Reinheit zu prüs 
fen. — Dr. nizlein modicinth9.phanmocuiiſche Botanik 
nebſt —E der natürlichen. 9 angenfamilien. 

Die Kanzkunff lehrt Hübſch, die Reitkunſt Flinzner, die 
ie sk thek ift * (. it a ab 

ie Univ iothek ift jeden mit Ausnahme 
des Sonnadends) von I—2 Uhr ech kimer 
ben Stunden und Montags Kun "anittmons von vr Uhr, 
das Raturallen⸗ und sun pebinet Mittwghs und Sonnaben 


von I—?2 uhr ge öffnet. 
| eben b 
33. Er — Re nu ne a 


Bern bine- 


nne Foriſe Germaine de Bad. 
MM, IR. Geh 2 7 0 


Ex 





⁊ 








ee) 


‚ 


. 18 
| Juhalt des hundertachtzehuten Bandes. 


I) Caroli Rieu de Abul-Alae poetae arabici 


berger Dichterfchule, von Sulius Zittmann. 
| Iſchui⸗ von Auguſt Lewald. 


In Gersid’s Berlägsbuchhandlung in Bien iſt erfgienen 


Sabrbüder 


der Kiterat ur 





:  Bundertachtzehnter Band. 
47. April. Mai. Juni. 


Art. I. 
vita et carminibus. Bonnae, 1843. 2) Amrilkais, der Dich⸗ 
fer und König, von Friedrich Nüdert. Stuttgart und 
Zübingen, 1843. 3) Hamäfa, überfent und erläutert von 
Friedrich Nüdert.. Stuttgart, 1845. — Art. II. Iftrien 


‚ und Dalmatien, von Heinrich Stiegtig. ‚Stuttgart und 
ta 


Tübingen, 1845. — Art. III. Tafeln zur tiſtik der öftreis 
chiſchen Monarchie für das Jahr 1842. Wien, 1846. — 


Art. IV. Grundrig der griechiſchen Literatur, von &. Bern« 


hardy. Bmeiter Thell. Halle, 1845. (Schluß.) — Art. V. He⸗ 
bräifches Wurzelwoͤrterbuch, von Dr. Ernft Meier. Manheim, 
1845. — Art. VI. 3. 3. von Littrow's vermifhte Schrif- 
ten. Drei Bände. Stuttgart, 1846. — Art. VIL Die Ruͤrn⸗ 
Göttingen, 
7 Art. VIII. Entwurf einer praktiſchen Schaufpielers 
Wien, 1816. (Schluß.) — 

rt. IX. Ugrippina, des M. Agrippa Tochter, von Dr. ©. 
Burkhard, Augsburg, 1846. — Art. X. Borlefungen Über 
die alte Geſchichte von Briedrihd von Naumer. In zwei 
Bänden. Leipzig, 1847. - 


Subaltdes Auzeige⸗Blattes Nre. OXVIII. 

Früheſte Kunde über den Bregenzerwald und die Stiftung 
des Kloſters Mehrerau, ſowie auch uͤber das Erloͤſchen der alten 
Grafen von Bregenz im 12. Jahrhunderte. Von J. Berg⸗ 
mann. — Beitrag zur Geſchichte Wallenſteins. — Nachtrag 
u Creuzer's Bericht über roͤmiſch-galliſche und germaniſche 


rchaͤologie. 
| Zeitgemäße Publieation. 


Ganganelli 
mn (Yapfı Klemens XIV.) 
Seine Briefe „und feine Zeit. 


om W 
verfaſſer der Römiſchen Briefe. 

Gr.8. Geh. 2 Thlr. 5 Ngr. 

Vorrãthig m ein Fe lin, Verlag von 


+ . 








In Unterzeichnetem ift foeben erſchienen und durch alle Buch⸗ 
. - bandlungen au beziehen: — 


Meeiĩſeleben | 
in Süpfrankreid und Spanien 
Aug. Qabwbon Rochan. 


2 Thle. Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlr. 15 Ngr., oder 4 Fl. 
Touriſten von Profeſſion und Militairs von der karliſtiſchen 


garen oder von ber Fremdenlegion haben fi) in der legten |- 


it in die Schilderung Spaniens gerpeitt ‚wobei peung ent: 
weder der Enthufiadmus oder die Geringfhägung übertrieben 
wurden und zuweilen bie intereffante Perſonlichkeit des Ver⸗ 


{ 


” 


| ſpect, melder 





L = 


faſſers im Wordergrumde die Befchreibung :ded fremden Landes 
ganz in den Dintergrund drängte Von allen dieſen Mängeln 
iſt das vorliegende Buch freizufprechen, der Verfaſſer ſieht mit 
gefundem unbeftocdenen Auge tief und fein in ‘die fremde Welt 
Pinein: er bringt noch jenes ehrliche Wahrheitsgefühl mit, was 
uns Deuffche fo lange außzeichnete, und er vergißt im fremden 
Lande nie die eigene Rationalität und Pietät, die er ihr ſchul⸗ 
det. Diefe Eigenfchaften, aart mit der feinften Bildung 
und edelften -Anfpruchtlofigkeit, machen uns mit dem liebent 
würbigften Charakter bekannt, der nur immer berufen fein 
Tann, uns fremde Länder und Sitten zu fehildern. 


Stuttgart und Tübingen, im. Auguft 1847... 
- J. G. Sotta’fher Verlag. 





Sn unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen und durch alle Bud. 
hoandlungen zu beziehen: 


Lehrbuch 
er 
geſammten Zimmerkunſt 
von 
| A. R. Emy. 
And dem Franzoͤſiſchen von Ludw. Hoffmann, Banmeifter in Berin. 
In zwei Bänden oder 8 Lieferungen, zufammen 80 Bogen 


Zert in Lerifonoctav, mit einem Atlas von 157 Xafeln 
in Großfolio. 


‚Crtte und gmeite Bieferung. — Jede Lieferung, 


Text und-Atlas, Eoftet im Subferiptionspreife 3 Thaler. 
Dos Werk, weldes wir dem deutſchen Leſer in eine 
Veberfegung darbieten, ift. das vollſtaͤndigſte und gründlichſte 
aller Lehrbücher über Zimmerkunſt, die wir bis jetzt be 
figen, ein Werk, welches außerdem vom Unfange bis zum 
Ende in einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Syſteme confequent 
durchgeführt ift umd das mit der folgerechten Aneinanderreihung 
ber einzelnen Materien Klarheit des Vortrags verbindet.: 
Eine vollftändige Web t bes Inhalts der Pr 
jer der erften 8 ng — * 
Eeipzig, im September 1847, , 


Brockhaus 3 Avenarius 


rändigung einer zweiten Auflage bon 
Madvig's lateinifher Grammatik für 
Schulen. ' u 


Wir bringen hierdurch zur vorläufigen Anzeige, daß von 







Madvig's Iateinifher Sprachlehre für 
' Schulen 


noch vor Michaelis d. 3. eine zweite verbefferte Auflage er 
feinen wird. Um die Einführung bes trefflihen Buches ix 
die Schulen möglihft zu erleichtern, haben wir, trog ber Ser 
mebrung der Bogenzahl, dennoch ten Preiß vermindert 
und auf 1 hir. feitgefept, Es find vom Herrn Berfaflr 


| Vorkehrungen getroffen, welche den Gebrauch der exften Auflage 


neben der zweiten vermitteln, und in Beruͤckſichtigung dirkes 

Umftandes bürfte unfere Anzeige von Interefle fein, umd die 

Einführung des Buches in die Schulen noch mehr erleichtern, 

daß wir einen Reſt von. Eremplaren erfter Auflage im Preife 

je Y, Thlr. herabfegen. Außerdem geben wir von beiden Auf. 

agen auf 6 auf einmal bezogene Eyemplare ein Brei-@rempiar. 
Braunfäweig, im Äuguſt 1847. 


Sriedrich Ricweg & Geohn. 











30. 


31. 


34. 


Die vren 


Nerigkeiten md Forfsetzungen, 


verfendet von 


8 A. Brockhaus in Lei 


pzig 


im Jahre 1847. " 


KM. EN. 





angerönt. &r. I 6,Rgr. 


Bussen ewählte Bis liotzer ber Clafſiker des Cus- 
lanbes. Mit biegeapbifch-litezarifhen Einleitungen. Sie⸗ 





bemundfunfsigfteg, bit is „„eunundfunfzigfter Band. Gr. 12. 
Ir. 

Fr ed 2* Weler Sammlung find unter beſondern Titeln 

a zu erhalten: 

Bremer, Die Nachdarn. Vlerte 2.208; NH. — 1. 
Geomes, gnez de Taſtro, übe lept venta lttid. 20 .— 1V. DBaute 
Das neue Leben, überfept von Foͤrſter. Mor. vemer Die 
25 tee beö peäfid enten. Vierte Xurlage. 1 vie — VI vi. res 
wer Zweite Auflage. Ri * — A Bremer, Dad 

, Die Samllie H 


erau te 


e A 2 Ablr. 12 
38 Nice Sieineee 


Gimer, überfegt von Kri 9 


III. 
(bee 1 Saul ie, 7 be 
Net. — —XXI. Boe ect 
cite ki, te . 


, überfept von Brodbaus. Far 
ing, d überfept na von F Ehaud. | 758 Eprifche 


er, gr 
ichte a t örfier. Zweite Xuflage. 1 bir. 1 
2. 2 iu. Fi ER überfept ine Kate 30 Nor. Fin 
* e N eutfihen ungen von’ Ho 
2 Th —— — XXXVI ar vi &a [Devas , aufpiele, übers 
fept von Martin. 3 Ihe. — XXXIX. XL. Dante. Drofaifde 
chriften. Mit — der En. Seemer nuova. eat‘ 


a Te ar emige, Zube. ’'z Ehe. 10 Rar. — LIV. 
LV. Braiianeht, Blote tiniſche Bet Atem, —* von eument, 


32er. — —— überfegt von Graf. 
Geis on 1. gerenlen vilı, x * o Des —— 
A * AMT Vierte Auflage. ' Thlr. 
Wilderfant. Darſtellungen aus den —* der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft und des Lebens Erſtes Heft. (Rr. 1— 
212), — m Auswahl d ügliften im Befi 
„ “ eine Auswahl der vor ni 
von 8. AL. Brodband In Beipsig —— * —— 
von denen zu * bdemerkten bgelafien werben. 
Derſeibe kann als huͤbſches HAAR & empfohlen — und verdient 
befonhers auch die Aufmerkſamkeit ber Ser von Buchdruckereien. 
Spronit Der 
Gr. 8 Geh. 
In demfelben Ph 
Bifche Ber 





ft erfhienen: 
vom 3, „&chener a. Nebſt einem 
Anbange. Eh ter Abbrud. Gr. 


Gonverfations -Rezxiton. — Deng emeine Deut. 
{Ge Real⸗Eneyklöpädie Für die gebildeten 

Stände. — Reunte, verbeflerte-und fehr vermehrte 
Deigtnalauflage Vollſtaͤndig in 15. Bänden oder 120 Hef⸗ 
ten. Dreizehnter Band, ober fiebenundneumzigftes bis hun 


dertundviertes Heft. Gr. 

Diefe J Eee in 15 Bänden ober 1% fen zu 
dem ft uber Audgabe auf erh 
nenp der I Apt hie, io Ner., auf Schreib⸗ 
vaple —2 auf elinpapier s Shir. 

le Buchhandlungen liefern * Wert zu dlefen 
nal und bewilligen auf 12 @remplare ] reis 


eh ukuchendit. wu) her Ban einer Belle 
gr. —— 


neunte A 
reife von N 


sun 
w 10 


, geentifsen Berfaflungsfenge. | 





37. 


38. 


‚39. 


® 


40. 


April, Mai und Juni, 


etenftüle zur R bes ungerifchen | 35. Eonverfations- Eexikon. — "Neue Ausgabe. 


In 
240 Wochen-kieferungen. . , Bünfundf ebzigfte bis uud: 
achtzigfte Lieferung. Gr. 8. Jede Lieferung 24, N 

Syfiematifder Bit 
" der-Ktlas zum Sonverfatione, Eezikon. — No 
ea EnepElopäbie ber Wiſſenſcha 
und Künft Stahl geftochene Blätter in 

Deöftellungen aus 





Quart- mit fämmtlichen Naturwiſſen⸗ 
fchaften, aus der Bebgraphie, der Völkerkunde des Alter: . 
thums, des Mittelalterd und der Gegenwart, bem Kriegs⸗ 
und Geewefen, der Denkmale der Saukunſt aller Beiten 
und Völker, der Religion und Mythologie des claffifchen. 
ya nichtelaffifhen Alterthums, der zeichnenden, und bil 
enden Künfte, der allgemeinen Techno log ie ꝛc. Nebſt einem 

eeläuteruben Zert. Entworfen und herausgegeben von ur, G. 
Bed. Vollſtaͤndig in 120 Lieferungen. Fuͤnfundſi sigfte 
bis achtzigfte Lieferung. Gr. 4. Jede Lieferung 6 Nor: 
Dieffenbach (J. F.), Die operative Chi- 
rurgie. In zwei Bänden. Achtes, oder zweiten 
Bandes zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft I Thlr. 

Der erfte Band (6 Hefte) erſchien 1844 — 45. 
Diogenes. Roman ie @rsfin .. d 
Bweite Auflage. 12. Sch. 1 Thlr. 6 

Die erfte Auflage erfhien zu Anfang diefed Jahtes. 
Eneyklopädie der medicinischen Winsen- 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein von 
Aerzten, ‚unter Redaction des Dr. A. Moser. Dritte _ 
Abtheilung. Dritter Band. Gr. 12, Geh. 2 Thir. 18 Ngr. 

Die einzelnen Adtheilungen dieſer Enchklopoͤdie unter beſondern Titein⸗ 
l, Mandbuch der topographischen Anatomie, mit 

besonderer Berücksichtien®e de chirurgischen Anatomie zum 

Gehrauch. für zte und Studirende. Von L. Bockmann. 
N. Handbuch der speciellen Pathologie und liche ‘ 

ra ° bearbeitet von E. Poser. Drei Bände. 

iu. Die medicoinische nagnestik und Semietik, 

oder die Lehre von der Erforschung und der Bedeutun 

Krankheitserscheinungen bei den Innern zn Kra kheiten des —* 

schen, bearbeitet von A. Meser. I Th 
Giebel (E. @.), Fauna ber Boriweit, mit 
fteter Berüdfichtigung der lebenden Thiere monographiſch 
dargeftellt. Erſten Bandes erfte Abtheilung. — U. u.d:2.: 
‚Die ee der Borwelt. Gr. 8. Seh. 

r 

Rob m dem u des Verfaſſers wird ber erfte Band diefes Werkes 
die ee an bad, Amphibien und Sifde), der 
weite —* fetten, ten Krebfe und ihr 

. der dritte und ee Band N e® tBiere Mollus 

—* ora, Acephala, Radiaten, — und Salto) entha halten. 


Jẽde ——X bilder ein für ſich beRebendes 
einfins (RB.), Seigemeines Wücen-Bezi- 
on, oder alphabetifches Verzeichniß aller von 1700 
zu Ende 1541 erfchienenen Bücher, welche in Deutfihland 
und den dur Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedrudt worden find. Reunter Band, welcher 
‚ die von: 1835 bis Ende 1841 erfhienenen Bücher und die 
Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält. Heraus: 
gegeben von. W. SE. Schulz. In Lieferungen zu 10° 
Bogen. Sehnte Lieferung. Gr. 4. Jede Lieferung auf 
Drudpapier 25 Rar., auf Gchreibpapier I Thir. 6 Nor. 
Der erfte bis fiebente Bant von ae ‚‚Büdersferiton‘ toften zu- 
ſammen im berabgefepten Preife 20 Xhir.. Der adte Wand, Bers 


u * 


En 


welche in ben. —** und 


. Possier 


sasseben u D.% a! be son 1928 
san ch: Rt ⸗ Ongenk: rc» 
vn 1 ei tere nie D Bar. E e der Bei Dr, 
renulano (%.), Eurich, Der Priefter 
then. Aus dem —*5— überfegt von * 
time... Gr. 12, © 20 






—— von ſeiner Geburt bis zum Jroß 

1517. Dritter Band. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 1 Fr 
Mit dielem Bande Le 4 gene Xbtheilung —* werte BE 

und Bilder ein für ſich v ändiges ver 

Band (1846) roſten —88 jeder 2 Th 


» wettomint Er 8), 2. und von⸗ 
bi du ur Erklaͤrung all 
m sn een emtieh nen —2 und Ausbrüce, 


Willenfchaften, im und 
Verkehr vorfommen, nebft einem Anden e von Eigennamen, 
mit Baranmg der Ausſprache be t. Zweite Auf 


t titt bi es Gr. 8. 
one Heften. e fünftes Heft. &r. 


Gert ehe pi es & Bat rd 
he zei p Here va m do manbigen tus werden zu 


. Die Rurmark Brandenburg, ihr Bu und ihre 
. Verwaltung unmittelbar vor dem Ausbruche bed franzoͤ⸗ 


fiſchen 


Krieges im Drtober 1806. Bon einem ehemaligen 
h Staats beamten. 


Gr. 8. Sch. 2 Ahlr. W A 


. Der Mensen für bie ksnigliche Gemälßegaieri 


+ Bon u-. B Steh. MRır. 
Im Jahre 1846 erſqhten edenbafelhft: rn 
u 83. fe leise e — — — 

m Deo 


Pathologie und Therapie. Dritter Band. 
Gr. „3 Geb.- 2 Thir. 18 Ngr. 
erke Band: —— —— for 2 J —V 


2 


Sgens @R.), —S Beben. Erſte ea > 


( L. ‚„ Mandbuch der speciellen | 


«8, 


un 


. een 









Deunee SE Man) Beute den % 
Dh 


In 
” Ir⸗ Erſter Bat Br.5. Geh 20 Rer. 
on bem —— — er — unter Anderm on 

o.hlat: Bar opas Ende des 15. ebunderts. fer 
benter Band, Gr 8, re de T - 

v ofen ver we €, verdefkrte 

un ehete Xu &.8 1 1? L. 

Die Any der — zn 


. weite (Zorquato), Ba 


befreite Yerufe 
ent. Aus dem Italienifchen überfegt F 8 Srrediet 
Vierte wuftag Bwei Theile. Gr. 12. Ge 

Von der er uflage birfer Hecken ir Eee 
drudtem su inaltest) ( kleinet Vorxaih vo 
+ en Sep are su dem heraßgefenten Mreile von 


ie Gere ns Tor ein F Sediqte. 


3 diser Cinlei 
—5— « , a 
befierte X 


Zur on 
Kite weite, verue u 
uflage. Zwei Theile FAR 1 Abs. 15 Rer. 
Misc 


mare rzubrum transite. Cum tebula. ER 


. eber vier irren. der Gegenwart. Betrachtun⸗ 


gen, den Abgeordneten des Vereinigten Peeußifhen Sand: 
x . Bewiomet von @mweritus. &.8 Sr 8 Rgr. 
ariſche Zuftände. Gr. 12. Sch. ı Xhlr. 
"einem veutfchen Gsidaten. Br. 12. Ge. 
1 Tl 18 NR 
Bertha von), giten Richen, 
neues Hoffen. Boman, 2 ww 12. Sch. 1 
Zestermann (A. Ch. . Adf), 
und die christlichen Basilikenm nach ihrer 
Entstehung, Ausbildung und Beziehung zueinander dar- 
gestellt. Ausführliche Bearbeitung‘ der von der Aecad-- 
mie royale des sciences, des leltres et des beauz-arts 
de Belgique gekröuten Preisschrift „De Basilicis Hkei 
tres‘‘. Mit 7 lithographirten Tafeln. Gr.4. Geh. 3 Thir. 








rin ——æ ſche "Kranfpeiten — mid . 2 3 One Exem lare den Istelnischen Origin uelaLeiesie ante * 
Polnische Dichter in eleganten Ausgaben. | zer Serie vie Sram made, für eine PEHRE Ded fren 





Soeben ist erschieneh ne trch alle Buchhandlungen zu 


Mickiewivz (A.), Konrad Wallenrod. 
Malczeski (A.), 


Duch od Stepu 


Bohdana Ealeskiego. 
. Elegante Miniaturansgabe. 16. 15 Ngr. 


SKräher ersehen in unserm Verlage: 
15 Ngr. 
Marja powiesé Ukrainska. 


a Ngr 
s im September 1847. 


Brockhaus & Avenarius. 





Das 
et 


Bei BE. Sorge in Dſterode if erſchienen: 
Pathologiſche ‚Beiete 


Prof. Dr. gienae. 

20 Nor. (18 ger. 
ier in eins auch für 
eine 


Gr. 8. 
ublicum erhält 


oͤhere Ge: 
tliche un, zwar 


e 
t we es r zu gefgehen Jen Pas, als eine aaturphilo⸗ 
‚ jondern als wenbung ber 57 
—8 —2 Phyſik 35 
auf die einung des petheidolhen —2 —** 


Drud und ** von F. XÆ. WBro@dans in Leipzig. 


ken Lebens die Grun 
* ein allgemeines 


ge zu ziehen, durfte er auch für ſeine 
tereſſe erwarten, da unſere Zeit da⸗ 
ſtrebt, alle Naturwiſſenſchaften zur wvolteſach zu machen. 





Bei T. ME. Gaendel in eeipris erſchien ſoeben: 
Die 


mittelalterliche 


af 


in Bugtend. 
ME. "Biss am. 


Nach der 7. Auflage tt und mit Anmerkungen 


ben, - 
Rebft. 56 —* —* 215 ‚Figuren. 
8 Gau. 2 Mir. 





Bei * . —— — in ae iſt neu exſchienen umd 


in allen 


Julie und ihre Sans. 


Bon einem Epigonen. 
2 Geh. 1 Thlr. 





D 
— + 


iterarifger Anzeiger. 


1847. M XVI. 


Diefer Cinmiihe Anzeiger wind den * 8. Beodtans in 7 erſchetnenben Zeitſchriften Ditder Fin 


liten viſhe Unterhaltung⸗e 


und „BB“ heissisat 0 ber: beigehuftet, v und betragen b bie Snfertiondgebären für bie e Belle oder deren Raum 2%, Re. 











Reue Folge. 


Yyaayaa, 
 Tuschenbach auf das Jahr 1848. 
. Behnter Jabrgang. Ä 





it tem Bilbaiſſe Feierbrich vn Ram! 
8 Elegant cartonnitt. 2 Zhle. 15 Rat. 





Inpalt 1. Sigiömend. Novelit von Thereſe. — 2. Die Flucht nach Amerikã 
Novelle von Levin Kante 5 — 4. Marie Remy. Eine 





Griminalgeihihte von W. Martell. 








W. Aleris. — 3. Die Schweſter. 
en m 12 Nor. der * 


Te 
’ ser Neuen Folge Poften 1 
Belpfig, im October 1847. 








mom ber Weunia find nur wech einzekne Erentplare von 1336 — 38 verrachi, 
hegang abgrfaffen werden. Der erſte bis neunte J 
Be 15 n. bis 2 Käle. 15 Nor. 


en 


| F A. Brockhaus, \ 





| In Kati —* gelaelbuhherdim 


in Wien iſt ſoeben 
erſchienen, und daſelbſt, ſowie im allen Bu bandlungen eutſch⸗ 
lands zu haben 


Theorie und Methodit 


Maaſerbeitherfabrens. 


Grundlage einer wedclen Wafferheillehre 


Auffoderung des Vereins Fir rationelle Ausbildung 
der Waſſerheilkunde in Boͤhmen 


verfaßt, 


F | u, " 
- praltifgem —* und 9* des genannten Vereins 


Gr. 8. Wien 1847, In Umföleg broſch. Preis 1 Tylr. 


gZweck diefer „Särift iR zunächft, das bisber gr tentheils 
Den Laien in der 
—— — Waſſer in das Gebiet ber 


ihd competente 


ren. 
eurtheilee wirb au: 





‚geben, baß der — auf vielahrige Praris gefügt, * 


Heilkunſt —— Hellverfahren mit Ubi 
ſhaft 


Aiatn Begenfaud B l t 
ei em Geifte I und Mänge a Ber 


der ur 
—* —8 bezerchnet, a au wegen feiner aeforedjenben 
dem nichtaͤrgtl 
je 2 
a 


ebildete li 
die allgem ——— or —* 
ſſers beſtens eipfehlen wigden kaun. 





In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: ° 
Zesiermann (A. Ch. Adf.), 
Die antiken und die thristlichen 
Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und 
Beziehung zueinander dargestellt. Ausführliche Bearbei- - 
tung der von der Academie royale des sciences, des 
— et des beruz-arts de Belgige gekrönten Preis- 
schrift „De Basilicis lihri tres“. Mit 7 lithogra- 
phirten Tafel Gr. 4. Geh. 3 Thlr. 


SE” Exemplare des Iateinischen Originals Basiiiois 
Mhri trans? ad —— durch mich ann bizdeh rer 


Novelle non Bu 


4 


Im Berlage von F. WE. Brockhaus in Leipzig erfcheint 


und iſt dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


.. Bpyitem | 
»5y fie Io Bir: 


A. G. Carus... 


Zweite vaRiz mugearkeitete und. fchr vergeöbrte Mufloge, 


©rftes und zweites Beft. 
®r. 8. Preis eines Heftes 1 Thlr. 


Die neue Auflage dieſes trefflichen Werks, von dem Ver⸗ 
faſſer bereichert mit Allem was ſeit dem erſten Erſcheinen 
Par an Außern Erfcgeinungen fowol als au gemachten 

abrungen zugewachſen ift, wird den zahlreichen Freunden die 





fer ftetö im Vorſchreiten begriffenen BBiffenfhent eine twilfommeng 


Gabe fein. Es wird aus zwei Bänden befteben, die in 
Heften erfcheinen und raſch nacheinander ausgegeben werben. 





Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ist 
” erschienen: 
MHieraclidis politiarum quae extänt. Recens. et 
comment. insteuxit F. @&.. Schneidewin. - Gr. 8. 
Geh. 1 Thlr. 


i Meyer, Hi. A. W., Commentar über das Neue 


Testament. 10. Theiles 1: Abth.: Philipperbrief. 

Gr.- 8. 15 Ngr. (12 gGr) 

Begel, Dr. & %., Englifche Chreſtomathie für 
gmnafien und Realſchulen. 2. Theil. - Gnglifches 

Lefebuch, mit einem vollftändigen Wörterbud. Gr. 8. 

Sch. 1 Thlr. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gr.) 

Reiche, J. &., Codicum MSS. N. T. Graeco- 





ram aliquot insign. in bibliotheca Paris. asserv. nova: 


descriptio et cum textu vulgo recepto collatio. 
- mal -20 Nee. (16 gEr)- ro > 
Vierteljahrſchrift für Theologie und Kirche. 1847. 3. Heft. 





-In meinen Verlage ist soeben erschienen und durch alle 
on | Buchhandlungen zu beziehen: 


Logarithmisch-trigenometrische 
 Hülfstafeln 


Ein zus Horizontalprojection der auf schiefen 
Ebenen gemessenen üngen, wie auch zu nivelli- 
tischen und markscheiderischen Arbeiten unent- 
behrlickes Handbuch für Geometer, Markscheider, 
Ingenieure, Chaussee- und Wasserbaubeamte. 





Berechnet und herausgegeben. 


| von 
3. V. MASSALOUP. 
Gr. 8. 
“ dauerhaft gebunden 4 Tihlr. 





Ein Tabellen - Werk wie das gegenwärtige war bis jetst 
noch nicht vorhanden. Durch be werden sowol für 
- ie Chartirung gebirgiger Gegenden, wie auch für nivelli- 
tische und mar cheiderische Arbeiten die zeither dabei 


% 


(84 Bogen.) Geheftet 3 Thir, 18 Ngr.; 


wnerlasslich gewesenen logärithmisch - trigonometrischen Be- 


rechnungen gänzlich ontk acht, indem nur ein 
Nachschlagen in demselben erfoderlich ist, 'um für jeden 


"T denkbaren Fall das gesuchte Resultat -sofort und zwar bis 


auf 


{ıooo Theil der Ruthe genau berechnet zu erhalten. 
Das 


erk empfiehlt sich daher selbst seines wirklich prai- 


tischen Natzens wegen. 


1847. . 


Leipzig, .im October 
Ä | 'F. A. Brockhaus. 





Soeben sind im Verlage der Schlesinger’- 

schen Buch : und Musikhandlung in Berlin 

erschienen und durch alle solide Musikhand- 
j lungen zu beziehen: 

Alkan, 6 Partitions paur Piano, airs et choeurs de Gluck, 

. Haydn, Mozart, Grötry a Y, Thlr. 


Beorädogui, 3 Exercices et 12 'nouvelles . Vocalises p. 





“ Mezzo-Soprano av. acc. de Piano. 2 Livr. & 1%, Thir. 


Curschmann, Willkommen. f. 2 Singsfimmen % Thlr. 
Döhler, Esmeralda, Air napolitain p. Piano, dito a 4 






mains. Op. 62 à IT, Ser. 
Graben-HoM , 300,000 Teufel f. eine Bassstimme. 
. Op. 5..17%, Ser. 


ert, 2 Lieder aus Italien für Sopran oder Tenor. 
Op. 20, dito.für Alt oder-Bariton 12%, Sgr. (Haben im 
-Concert Furore gemacht.) - | 

Gungl, Joh., Newalieder- Walzer f. Piano 15 Sgr. 
Sommerlust-Polka f. Piano u. zu 4 Händen & 7!, Sgr. 
Petersburger Hofball-Quadrille f. Orchester 1%, Thlr., £ 
Piano N, Sgr. 


Hialevy, Musketiere der Königin. Oper f. Piano, dito zu 


4 Händen v. Klage ä 3 Thlr. Ouverture u. alle Nra. 
einzeln. _ - . 

Miensel nee Mendelsschn-Bartheldy, 6 Melodie 
p- Piano. Op. 9. 25 Sgr.. " 


MHoven, 5 neue Gedichte v. Heine f. eine Singst. */, Thlr. 
Klcken, Kitty v. Heine f. Bass. Op. 42. Y, Thlr. 
Kullak, Komm weisse Dame v. Boieidieu f. Piano %, Thlr. 
Carnaval de Venise a 4 main» %, Thir.' " 
Jenny Lind's schwedische Gesänge mit Piano, deutsch 
. y. Gumbert. Hof V. U Se. .... -- .. 
Liszt’s Arrangement der Weber’schen Ouverturen aus 
Freischütz, Oberon u. Jubelouverture f. Piano & I Thlr. 
Meyerbeer,. Struensee. Vollst. Clavierauszug 3 Thir, 
‘ zu 4 Händen v. Klage 4 Thir. Ouverture, Gr. Polonaise 
etc. einzeln. F. 2 Violinen, Alto u. Vcelle. 6 Lief. a % 
— 1, Thir. Gr. 'Polonalse, Der Aufruhr, Marsch u 
Chor. Partitur, Orchester- u. Singstimmen 5 Thir. 
Mieyerbeer, Ouverture aus Vielka, Feldlager in Schle- 
sie f. Piano %) Sgr;, zu 4. Händen: Sek. Jür Piano 
‘u. Violine conceftant von Eckert ’I Thlr., dito Marsch 
- f. Orchester I Thlr., für Pieno 10 Sgr., zu 4 Händen 
von Conradi 35 Ser. 
Mioeser, Souvenir d’Afrique p. Violon av. Piano 1%, Thir. 
TThalberg, Melodies styriennes à 4 mains- Op. 61. I Thlr. 
Vieuxtemps et Kullak, Grand Duo brillant sur 
Vielka ou Camp de Silesie de Meyerbeer p. Violon et 
Piano. Op. 24. IY Thir. . 
Kullak et Eckert, Grand Duo brillent sur Mel. ro- 
mains et napolit. p. Piano, et Violon. Op. 39. 1% Thkr. 


‚Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu besichen: 

Tischendeorf (©.), De Iaraelitarum 
per mare rubrum transitu. Cem 
tabula. Gr. 8. Geh. 8 Nr. \ 

. Leipzig, im October 1847. u 








"In .allen-Buhhandlungen ift: vorräthig: 


Die Erinordung der Herzogin von Ehoifeul-raslin. j 
Neach ben von. 2 Pairbhofe A — eg Kafädn 
n franzöfifger und beutfher Sprache 


— L Briefe und Gupfindungen der Gerzogin von Shaifent-Wraslin,; Nechft einer ragen 
Notiz über die Familie Praslin. 8. Geh. 12 Ngr. - Daffelbe in franzöfifher Sprache 15 
U. Das Untesfuchungs- Berfahren nach den von dem Pairshofe zu Paris —— ltenſticen. 
8. Geh. 15 Near. Baffele in franzöfifher Sprache 15 Nur. 
In der erften Lieferung erhält der Lefer Briefe und Blätter der unglüdlichen Herzogin, welche einen tiefen. Die in ie 
gegenfeitigen Verhältnifie beider Gatten thun Laffen, und g gewiffermaßen bie die imieitung biiden. Die zweite Licferu umfeß 
„die hronologi 9 geordneten Actenftüde, welche über das Unterſuchungsverfahren irshof —ã ſomit die * 
und genau Darftellung jenes Ereigniſſes, welches mit Entfegeni die. Melt e erfüllte; der Lefer findet darin bie um 5*— 
Ausſagen der ——— die Berichte der Aerzte und verſchiedenen Bei ber Unterſuchung betheiligten Gerichtöperfonen, dem» 
nächft Die Verhoͤre des Herzogs von Praslin, der Demoifelle Delusy-Desportes, die Discuffion des Pairshofs, fowie den Schlußbericht 
des Kanzlers an denſelben, überhaupt Alles, was von einigem Intereſſe und in authentiſcher Weile dem Publicum befannt 
ewworden if. Daran haben wir am Sıyluffe einige Mittheilungen‘ den Eindruck gefnüpft, den dieſes Ereigniß in ben 
Bin Kreifen hervorgebracht Bat: und bie zugleid Bermuthungen über Das enthalten, was der Mordtbat unmittelbar vorherging. 


_ 








— Drockhaus & Avenarius 





ymnafien u vermitteln; jede Buchhandlung iſt uͤberd | 
Tor gquato Tasso. * ——2 auf 6 „ion Busse grel-Eremp lar I 


bewilligen. Die Formenlehre wird in Fur rift folgen, und 
In neuer SCuflage erfenien [per en bei. &E. Beachhaus | „ni: Gine 'vollfändige ee eger, des 


in Leipzig und iſt wieder durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 5 erühmten - Berfaffers gegeben fein. 

TE en Be | Tamm nen, 
Wierte Huflage. Zwei Theile. Gr. 12. "Se. I Thlr. 2 ‚Bei 5 * + Sohn, 
Der Preis diefer neuen Auflage der ‚tesfiie in Sterdfub': - 

-fegen Ueberfegung ift fo ungemein Billig geftelit, daß die In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Anſchaffung derfelben jegt aud dem weniger Bemittekten nicht 
u d. Bon d Au t gegewiber 
a Silorif bes Taſchenbuch. 
- handen, von dem, ſoweit derfelbe ausreicht, Eremplare zu dem Her aut ‚gegeben 


erabgefegten Preiſe von 20 Rogr. abgegeben" —* 
In demfelben Werlage tft aud, erſchienn: ‘ Friedrich von Ranmer. 


Passo (Torquato), . Wuserlefene Iys — u 
Gedichte. A? dem Senlenikfmn eg * Neue Folse- Meunter Jabegans. 












. Förfter, Mit einer Einleitung: „Ueber Torquato Ä Bit dem Bilduife drcriq von Raymer't. 
Taffo ale lyriſcher Dichter, Zweite, vermehrte und _ 
verbefferte Auflage. Zwei Theile Gr. 12. 1844. &. 2. Ga, 2 2 Str. 15 Nor. : 
Geh. 1 Thlr. 15 Net. Anhelt: 1. Ueber * und Geld be der Oitödte in 





2.8 r Sach Wetn ef te ee a en des 18. 3a hunderte bi hr "Bnifde 6a 
Mr. 0 0 eichen ⸗ rg 1 — eber die romiſche ats⸗ 
B iaumer. — AI. Sohann 
der dem Menſchen ſchuichen Thiere. Mit a IL bei ns * 2* Bin im Jahre 1683. Rebf 
10 illum. Kupfern. Gr. 8. Leipzig 1847, | einan Nahang, den Untpei fs an dem Wntfa tfage und 
8. "Sunger 1 T hie. u . eine Darſtellung der ae ee zum Gchlufle hen $e juget 
| enthaltend. - IV. 9 en Bi 
und MRheingrafen 1 Daun be F. ige, bi 
Im Berlage der- Unterzeichmeten “Me ſoeben erfhienen: V. ——c—— elin Mfohaniftan. Bon R. F. Meumenn. 
Der echtſchen Gpurade ITTA᷑euas (10 
beſonbers — Sprachfor m J Di 7— — —X — 8 de er 
für Schulen. —98 — Mn — —5 m an. ber, fehbte Di8 bis 
iM, 8 rn ehnte Jahr: einzelne Jahrgänge r 
Profeſſor A Dee en Au Kopenhagen. “ * der man een 2 Ihlr. His 2 Ahle. Der Kor. 
8, l is 20 Nor. (16 gGr. eipzig, im October 
—— Beh. De —A F. A. Brockhaus. 


Es war Aufgabe der Berleger, dieſem trefflichen Buche durch 
-inen ſehe billigen Preis eine erleichterte Einfabrung in die 
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. En vente A is Kbrälrie Brodiikaus '& Avenarlus & Leipzig: 


DE LITALIE 


dans ses rapports avec la lberte et la chrlisation moderne 
And“ Kouss Maswini. 


2 vob. 


46 feuilles, in-8. Papier veiin. % Thlr. 15 Ner. 


— — —— 


| Au moment oü les dvenements de ritali⸗ ſixent:l'aturitiaa de tete (Burepn, en line we peut anguer d 
vaulu faire seulement un our de 
e 


—— il #’egt aloros d demontrer q 
DE — ‚maderz ec | Ingiqnes BE Arne 
telle est, selon —— Üben 8t iackre 
ır des dagmen pure, ob non sur des Atmenstrations logiques 


asec favaur. —— koutsfois .n’a pas 


na pont y avelr de plane ‚penr 
Aaveno aÄnndrement 


muss anndes, «La qu 


tions depuis que — PPUr 2On8, 


op son lddes et. sap canvichlon 


— er 
1 
—— sa que Titalle u compikte- 


t aubi d des modifica- 
en s’sdrensant A eat meins Ge travaiier 


par le, Inive gt asp par —— © et * coeur à combattre une forme sociale, kn Ti, Ges id ideen à jamgis’ätelntes, et & nous 
rendre os lumipriop, ——e— notre activit6, de prendre part, dass la cresure de nos Forces, à la 
e en et de ' 


grande oeuvre 


cation que Europe accomplit sous nos yeux.» 





Socben erſchien und iſt durch ale Bunßfantimgen gu wchuiten: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der Intesdientejien VCriminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer and teaser 


Dr. ). E Sitstg und Dr, W- Biring (W. Ace). 
Bitter Theil. 
Gr. 12. Geh. 2 Tote. 


kn — —— 

Inhalt: Der Duc d’Enghien. — Georges Tadoudal's Ver⸗ 
fhwörung. — Major Seh Hundes. — Die fünf Mörder auf 
ee ae — —— — Die Müllerin von eg De 

emie acafte. — Der 

Jahrmarki zu Leerdam. — Der Tinbe Zeuge. —  Bletey 

Reipzig, im October 1847. 
SR. Brockhaus. 


 ntem in Halle iſt ſoeben erſchienen: 





e Erieft, herausgegeben von 
re 





Ri w- —2 in deipis " fesben ati und - 


alles re Ri erhalten 


Sehweſtern von Savoyen. 


. Yanny Gräfe Zaufticchen-Engläurg. 
Gr. 18. Geh. 1 Thix. 15 Re. 


Di © Jahre 1846 erſchien vom der Verfaſſerin ebenbufelbft: 


| Erzäßfang. Gr. 18: 6 | 
oe a zaͤhlung. Gr. eh. 











geitfärf für Philoſophie und p ee 


‚Kritik des Mi 
| Der mich 


d durch alle 
Be m be Se 
dufrooht, B. Th Dr... De hcomn, Compositoc 


Samscritomm. Gr. 8. Geh. 35 Ner. (Ro gr.) 
| Garmin Verii Geierie am Aug. Ford. Dacki 
annetioraus GCume Ind. Gr. 8 


"Geh. 8 Thir. 80 Der, (8 Thir. 16: 49) | 
Lassen, hr ‚Indische —— — Ersten Bar- 
des zweite Häifte. Gr.8. Geh. 9 Tide. 15 ‚Ne: 
(2 Thlr, 1% gGr.) 
Bong, im Septepiber 1847. 
MR. König. 





m“ 6. va dpa —E zu a ie 


Sivilifation. 





U . € Seien uon Gagern. 


. Muer Ihe, 
u 8. Bu 7 3 8 Wer 


ine — von eb Befafin beka nntem Berke: „Die 


gr ‚„. die nitte VU, 
VII, IX defielben: WBoßuun 


rung, und oder 
Bir deal e, enthaltend. Das Ganze wird in drei Theuler 
erſ deinen. 


re verſeſer * vn. in ——— 
t — 
auf unſere Zeit. Heil, * RE Rear. vun 
Feii — Lu.d. I. 


Mein Anthe Bent XC — om 18 Rr. 
en d 8 
8 en W KH — und —— 


[||| 























Deut und Werlag von W. €. —5 in Selpzig. 





Ziterarifher Anzeiger. 
1847. M XV. 


Eieirarifi Agelger:soho den batı 2 SE. Meriipene in Dolypip erfhcinenden Beitfäriften. Mitten für Lterarifike Nuterdaltunge 
und „Ss Beigelagt a ef ann Vesegear ke —— für Vie Belle oder deren Raum 2%, Nor. 


I: 


. Im allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


"Sifochfäies Zefheubuch. 


Herautarneben 


Sriedrich von 1 von Kaumer. 


Rene Folge. Teeunter Baprguna. 
Mit‘ dem Wilduiffe Fritdrih von Maumer's, 


Gr. 12. Gartonnitt. . 2. Bye IE Rpr.. 





alt: I. ueber ® 17 17. wähsend- des 18. Jehchumderts bite 
Een dan EN ern MW. Ueber. die römiſche — Bor F. von Ra ah _ 


Diilipp, . 
Treuefniel in ‚Afghanktars. 
Salge deo ee Taſchenduchs (10 Jahrg., 1880-39): koßet. im Kuh fe 
10 der‘ 5 y 5 89:5 
—— —— — ee BEE 2 
Reipzig, im October 1847. 
- . Brockhuus 





Bei on. Tetomig m But an m u L 


Aritifäe Pelenchluug 
ber Neforuworſchlage 





ö ſchriftſtelleriſchen Gegner Seeben erſchen un iR ia allen. Bafionblungen ya haben: 
ber öfferzeichifehen. Negierung, Yon einem, Beufäen Soloaten. 
Johauu Eportsik Bu n.. eh; © Lie 18 Mgr. 


8 Geh. in um ſchlas 25 ne a Ku 15 Kr. EM. Das Suterefie, welches der Inhalt hen alt: · 
: — —— & Ye a Hand der. man ee Erem- 
eine ite Auf 
—— karte Inne nr A gene plare in allen Pa zu erhalten find. 
in — Bit ED, — — * @eipzig, im Detober II 
after find darin in der lu, "$ A. Brockhaus. 
ternden Kopelle des HR en als Kagengold . —— 





- 


_ Vollständig ist jetzt erschienen und in allen Buchhand- 
" lungen zu erhalten: ' . 


Handbuch u 
 speciellen Pathologie und Theraple. 


Von . 
‚ Dr L. POSNER, . 
Drei Bände. - 
Gr. 12. . 1845—47. Geh. 7 Thlr. 
Der erste Band (Acute Krankheiten) kostet 2 Thir.; 
der zweite Band (Chronische Krankheiten. Erster Theil 


3 Thir. 12 Ngr. und der soeben ausgepsbene dritte Ban 
(Chronische Krankheiten. Zweiter Theil.) 3 Thir. 18 Ngr. 


Dieses Werk bildet zugleich die zweite Abtheilung einer 
der medicinischen Wissens 

die unter Redaction des Dr. 4. Moser in meinem Verlage 
erscheint; die erste und dritte Abtheilung derselben: 
Handbuch der topographischen 

Anatomie. Von L. Roehmann. 1844. 3 Thlr. 
Die medicinische Diagnostik und 
- Semietik. Von A. Moser. 1845. 2 Thlr. 
werden ebenfalls einzeln erlassen. 


Leipzig, im October 1847. 
| | F. 8. Broc 


n 
k 


‘ 





a 2 
IE DE Dr FE Fed Frl Dr A 


#3n allen Buchhandlungen Deutidlands, der Schweiz, desf 
R oͤſtreichiſchen Kaiſerſtaats ꝛc. iſt vorräthig: un. 
Die 4. durch Profeflor Dr. 9. Berghaus verbefiertek 
£ 7 und vermehrte Auflage vom u 
ISaudatlas der neueren Erdbefchreibuugn 
Kin 82 Blättern, herausgegeben von Dr. 8. Sohr. 1. Lies 
' on 4 Blättern 10 Sgr. oder Ngr. — 30 Kr. C.⸗M.8 
Boder 36 Kr. Rhein. — Dieler durch feine außerorbenttig { 
KBiligkeit (dad Blatt 2’, Mgr., oder T'% 





. +. +) 


ge Eremplare 3 ; 
Blemming. 3 


4 £} 
...,. 


“ 2 
titten 2 





In zweiter Kufiage erfchien foeben bei mir und ift wieder 
duch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ungariſche Zuſtände. 
Gr. 12. Geh. A Thlr. | 
us NRadtrag zur erfien Auflage wurde bierans beſonders 
abgedruckt en 
Programm der Opposition. 
Ä ®r. 12. Geh. 4 Ngr. 


, Reipzgig,. im Detober 1847. | 
F. A. Brockhaus. 


Im Verlage von PFlegander Dunder, koni 
aͤndler in Bein, ift foeben —E Ping 


Wilhelm Baron von Rahden. 


Wanderungen eines alten Soldaten, 

\ Zweiter Theil. 

Bunfzehn Friedensjahre. Aufenthalt in Bußland, Rückkehr 1830. 

— Feldmarſchall Graf Gneifenau und ‚General der Infanterie 

“| von Srollmann. — Die Eitadelle von Antwerpen vom Dxtober 
. 1830 bis Ende 1832. — Aufenthalt in Holland. 


Mit Karte Gr. 8. Eleg. geh. 3% Thir. 


Hans von Held. 
Gefhichte der Belagerungen Kolbergs im 
fiebenjährigen Kriege. 
» Brent e Herausgegeben mb 5; | 
u en ers 8 
| gewidmet von feinem ‚Sohne, u 
Mit ?2 Karten. Gr. 8. Geh. 1% Thlr. 


B. von Wedell. Ä 
Historisch-geographischer Hand-Atlas 
......494 36 Karten; 
nebst erläuterndem Text, einem Vorwort von F. A. 

- Pischon und Dedication 
en Se. Maj. den König von Preussen. 
In 6 Lieferungen. Quer-Imperialfolio. 5. Lief. 1%, Thir. 


‚ Kürzlich find in demfelben Verlage erfchienen: 
Nahbden: Wanderungen. 1. Sheil. — 4 zling: 
Aus der Kriegszeit. I. Iheit. * Rus: 226 
Erinnerung. — Menzel: Remvoutirung ber 

ee ne 
+8. — Stephen: Zufälle be 
kauf, und fortwährend Durch alle Buͤchhandlungen zu A 


x 


= 








. 





Bonftändig iſt jept erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
J. zu erhalten: 





Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. cas- 
tigata, latinitate donata, adnotatione critica 
instructa cum glossario et grammatica linguae 
gothicae conjunetis curis’ ediderunt 


H. C. de Goabelentz et Dr. J. Loebe. 


mei: Bünde. 
(Mit drei Steindrudtafeln.) 
Gr. 4. Geh. Drudpap. 16 Thlr. Velinpap. 19 The. 
Die jept außgege weiten : 
bes 28 —— — pci pr An Soras 
und wirb zu dem Preife von 6 Thlr. auch einzeln. erlafien. 
Eeipzig, im October 1847. | 
> 5 gr. Beodbaus. 

















* 


Im Verlage von F. 9. Rrodhaus in erſcheint 
"und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Shriftliches Zꝛtudachtsbuch 
ale Morgen uud Abende des ganzen Jahres, 


Im Dereine mit mehreren evangeliſchen Geiſtlichen Herausgegeben 
von 
| Dr. G. Friederich, 
Bollſtaͤnbig in zwei Bänben ober 18 beften zu 5—6 Bogen, 


Jedes Heft 5 Nor. 4 gr. — 18 Ar. Rh. 18Kr. C.⸗M. 


Das erſte Heft dieſes Andachtsbuchs iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen tinſeber und daſelbſt eine ee une e zu 
erhalten. Die volftändige Lieferung des W 18 Sie. 
fe ungen zu 5 Nor. wird ge Abnehmern on der Ber 
agshandlung ausbrüudlich garantirt. Das Ganze wird bis 
zum Schluſſe des Jahres 1 ® volendet fein. 








In K. Gerold’ Verlagsbuchhandlong in Wien ist erschie- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Tschaturangavidjä. 
Literatur des des Schachspiels. 


Gesammelt, geordnet und mit Anmerkungen 
herausgegeben von 


Anton Schmid, 
Custos der k. k. Hofbibliotkek. 


Wien 1847. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Preis 2 Thlr. 20° Ngr. 





Vielseitigen Anfragen und Anfoderungen zu entsprechen 


habe ich mich entschlossen von dem in meinem Verlage 


erschienenen Werke: 


Hereulanım und Pompeji. Volktin- 


dige Sammlung der daselbst entdeckten, zum Theil 
noch unedirten Malereien, Mosaiken und Bronzen. 
"Gestochen von H. Roux aine. Mit erklärendem 
Text herausgegeben von L. Barre. Deutsch bear- 
beitet von Dr. 4. Kaiser und Hermann H*. 6 Bände 
oder 186 Lieferungen. Imp.-8. 18a. Cartonn, 
42 Tbir. 
eine Ausgabe zu veranstälten, von der die einzelnen 
Serien auch einzeln verkäuflich sind. 
"Das Werk zerfällt demnach in dieser Ausgabe in fol- 
gende neun Abtheiluugen: 
I. Malereien, erste Serie. Architektönische Verzierungen. 
110 Kupfer mit Text. Geh. 7 Thlr. 
“ID. Malereien, zweite Serie. Zusammenstellung verschie- 
dener Figuren. 150 Kupfer mit Text. Geh. 10 Thlr. 


II. Malereien, dritte Serie. Einzelne Figuren. 124 Ku- 


fer mit Text. Geh. 8 'Ihlr. 


IV. Malereien, vierte Serie. Friese und verschiedene. 


Gegenstände. 60 "Kupfer mit Text. Geh. 4 Thlr. 
V. Malereien, fünfte Serie. Landschaften. 30 Kupfer 
- mit Text. Geh. 2 Thlr. 
VI. Malereien, sechste Serie. Mosaiken. 3% Kupfer mit 
Text. Geh. 2 Thlr. - ‚ 
VO: Bronzen, erste Serie. Statuen. 111 Kupfer mit Text. 
Geh 7Tlr. 5 . 


' - 
‘ . 


- — 


VII. Bronzen, zweite Serie. Bästen. 2 Kupfer mit Text, 
Geh. 1 Tblir. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 
IX. Bronzen, dritte Serie. Lampen, Geräthe etc. 101 Ku- 
pfer mit Text. Geh. 7 Thlr. 


für. welche, einzeln genommen, die dabei bemerkten Preise - 


lte 
E Bei Abnahme sämmtlicher 9 Serien werden 
solche jodoch bis Ende 1847 zusammen für 83 Thir. 


‘ Hamburg, im September 1847. 
Joh. Aug. Meissner. 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium genlium inde a rerum botanicarum initüs _ 


ad nostra usque tempora,. quindecim millia opera 
recensens. Curavil ’e. ‚A. Pritzel. 


Erſte und weite Lieferung. 
Gr. 4. Jede Lieferung auf feinftem Maftjinenpapier 
2 Thlr., auf Schreib» Velinpapier 3 Thlr. 


Eeipzig, im October 1847. 
.A. Brockhaus. 





| Bei Braumüller & Geibel, k. Hofbuchhaͤndler in 


ien, iſt ſoeben —— 


Geſuemeiſhe milifairifche Zeitſchrift 
1817.Siebentes Heft. 
Dieſeß ſoeben erſchienent Heft enthält folgende-Auffäge: 

L Scenen aus der Sefgiäte des k.k. C epaurlegersregiments 
Prinz Hohenzollern Nr. 2 im Feldzuge 1809. — IL Das Frei⸗ 
corps und dad leichte Bataillon Sarneville. — III. Ueber Kriege» 
fpiele und deren 
des E. k. Linien Infanterieregiments Graf Latour Nr. 

V. Züge von Heldenmuth aus den legten Kriegen ber Deft- 
reicher. Bierte Sammlung. (Schluß) Rr. 56-109, — VI. Lite 


ratur. (Militairftatiftil Außlands. Schluß.) — VII Beleuch⸗ 


tung der neuerer Seit im Drude erfhienenen Schriften des 


Pringen Eugen von Sapoyen. (Bortfegung.) — vr. Neuefte 





Militairveränderungen. , 


Rogelbälge 


aus Surinam, 456 Stüd in 162 &pecies, ift der Untergeidhnete 
an Den, der für das Ganze bis zum 1. December 1 

höcyfte Gebot macht, zu verkaufen beauftragt. Verzeichniſſe 
und nöhere Auskunft bei 


Profeffor Dr. Kraus in Stuttgart, 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Briefe 


‘ 


Wilhelm von Humboldt 


“an eine Freundin. 
Imei Eheile. | 
Mit einem Facfimile. 
Gr. 8. Sch. A Thlr. 12 Nor. 


ugen. (Schluß) — IV. Aus der Sefhihte 


47 das 


Verlage um Eoumirftonsärtiket 


Brockhaus & Avenartus 


n Leipzig. | 
BI Ak IM erg 


(Me. 1 diefeß Berichts befindet: Ki in Mr IE, Ne Die Ni u 
m& Eitecastfcen Xapagert.) 
| A ffrirte 


eitun * bie ugenb. eraus egeben 
unter Mi z. für bie ee "Img RER HE er 


vg dei Rffeller von 
gan a Kell — Sahraeng Re. 27—39, M⸗ 
t 





eine Rummer von einem Bogen- in —7 gt. 4. 
a 

R on 
Birk ** — ale Bu andlungen und tr 


Seferate werben mit 2 Net. die elle beremet befondere Ans 
zeigen gegen Bergätung, don 1 8 Zaufend beigelegt. 


No eil eihede. 
velle zatig ea eh 
ur "Apprendre Ia ir Angus. alle- 


mandk; Premier osurs. Stconde &itlon; entidfement 
refondue. In-8. 8 Ngr. 
Ansaaiııt de Madame la Buchesse de Choi- 
senl-Praslin.- Letitzes.et.ni 
ar Ia Cour des Pairs. I. Lettres et im Ds gelia-. 
'Buchesse de Choiseul- Praslin, Ner: 


IL. Pidces äutheirtiqures publiäes’ par’ la Eour "den —8 
Proccluers, dsteils de Tinsteuetime, Intetsepptehtee da Duc 
de Präslin, de Mile. Deluzy ,. des domesti 
des mödecins .i di» mwgiätestis, diswission & la Cour des 
Pairs,. etc. Gonsiderations: ginsrales, mort et: auberre- 
ment.dü Duc de Praslin. In-8. I5 Ner. 

Daffrise An Keuter Urberfegung: | 


ues, rapports 







fl- zu Paris veröffentlichten 
ha . A ‚Bee HE Ei ungen bir 
n von Eksifeul: Praslin. einer —Fã 
Er Se raslin. 8. Geh. Ir 
Verfahren nach den 3 "Hader eu 
Harte seen Actenſtũcken. 8. Geh. 


€ +), Meßrbuch-Ser. ge 5* 
mas, Aus dem vem Branzöfikhen von * “u. 
Baunuifter. in Berlin. Sn. zwei Bänden. ober 
sufammen Fr Bogen Xert in errifonoctab,. mit. einem Atlas 
von 157 Zafeln te: Großfollo: 2. ef. — Bubfer. : Preis 
einer Lief, Tert und Atlas, 3 Ihre. 

ne (A, de), Histoire des Girondiäs. 
— Tömes VI- VII. (Fin de l’ourräge.) In.-8. Papier. velin. 


‘des Bandes F Thlr. Gefesichte der Girbubin 
—o er Sirondiſten. 
3... 6: Band. 8: rim de Bandes. 1: Dir. ° 
ID: ef 2), Anatomie und Physiotogte 
den Nerversysina dee M Menschen umd der. Wirbeithiere 

mit pnethologischen Beobacht und mit Versuahen, an 
höhern Thieren aus estatiet. e von dem Französischen 
Institut gekrönte Aus dem Französischen 
übersetzt und mit den Ergebnissen deutscher, englischer 
und französischer Forschungen aus den. letzten Jahren 


’ ie ur “ "Ge — ergfdrsti und vervolbtk von 
Mit lithographirten Tafeln. In 
ae 4 —5 3. — 6. Liefärung. (Schluss des 


ersten Bandes.) Pre einer — von 8 Bogen m mit 
den dazu gehörigen Tafeln 22%, U 

Massini (Andred-Lonis), De Tiftallie dans a nos 
rapports avec la liberte et la civilikstiom moderne. 2 vols. 
In-8. Papier velin. 2 Thir. 15 Ngr. 


"Meirtore, P 





in von. Chonent vrae | 





zupitee 9172 ——— Saruften wellen 
Romane, Seifen. — veutfipe — en me 


cd. 15 Bar 

Diefe —— abge 
Genfer Rovellen; Sanderungen im 
und Oberitallen 1 Des Eger erde —X efenz Bofa ms 


— —— 
Fi Mi } Bade Verfaffers Dt ame: ande, erde 


3* de Iu palrle et de Ina noblesse de 

Brumee,. des: miafsouwy suevenaines delle 

zone et de Ic: aifliomintte. Pußlik’ wen’ ia di- 

de: Ai Burel! SEFawtfortvei: 18947. Chr 

q¶dIac⸗ anlin. K-HBt: Plrks. F The: Cok. Ir: 2% Nir 

Byehulügie. Ofjusculös traduils- ea 

frangais ‚pour l& premidr6 fois et accomıpagnes de notes 

— * Burtiitewng = BISTas0re. 
-8. Baris. % Thlr.. 27%, Ne. - 

Le Sehane Milstolwe: des owikhämwete 

e l’Europe:- pendant le consulat et Yampire &crite 

avec les dosäktents mim: auk wechives dewalaires 6tran- 

geres, 1800— T815. Tome. IIL. la fin de la cam- 


pague de Prusse 0 (1806) u aux 6vönements de Bayenze 
Mai: 1908 ae 2 Tin IB Ng. 





Ferienre! fen dur bie Squei; 


pre; Ope 28* 'cfod Ia vita serfüs 
n €880, tutte le 


—— etc., pubblicato 
cura di O. Birundias, In-8, Parigi 5 Thlr. ee 
Annali dell’ Imstätuto: dh cowispondenza 
archeologica. ‘Volume LI: della serie nova, X VIII 

di tutte la serie. (Anno 1846.) In-8. — Bullettino del?’ 

Ihstituto di’ corrispandenza 'archeologica per Vanno 1846, 
Menumenti inediti dell’ Institute di- 

denza archeologica per Panno 1846. Folio. Roma. Prä- 
(Pepe) Memorte der generaite 

Pepe intorno alla- sta vita-e ai’ recenti cası d’ Italia, 

en. da lui medesime. 7 vol. In-8.- Pasigi. 3- Thiz. 

CI. 


ZDeteiwel (I), Stracone obywatalstwe stann 

Ne wPolsce. Wydaniedrugie. 18. Bruxella. 
r NN 

HKsioeia Don: Zunua . Manuela Rady: Patrw- 
BÄRAEOWE: czyli hikorye i preyklady opewiadane Hrabi 
Lukanorowi. Z hiszpanskiego wydane po polsku: praez 
L. 8. 2 tomy. 18. Poznai. 1 Thlr. 

Poplinski » Ersyklady do tloemsouenis z 


‚aa Laoifskie Mugestes deikiadai 
m (na Quarte). 6, —XX ar Near 





Bemkändig. ih.iett bei. MC. Meskänus:e 
erſchienen un ja a Bed mAlungen au: erhalten: 


Ge rt idte > 
er; . 
italieniſchen Poesie. 


Bon ut B. 
gZwei Theile. Gr. 8. Gch. 6 She 


De: er [ (1844) Pofter“ Y pe: 24 R ber ſdeden 
ausgencbene * Theil 3 Thir. 6 Rgr. Br, 


Drud und Verlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. 
i ñ⸗ — 








Literarifſcher Anzeigen. 





1847. % XV. 


Diefer Eiteroeifdhe Anzeiger wird den bei F. ®E. Srockdans in Leipzig erſcheinenden Beitfhriften „Miätter für Literarifide Untı 
* beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertiondgebühren für die Beile ober deren Raum 2, Nor. 


und „Si 





Henigheiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


2 A. Brockhaus in Seipzig 


im Jahre 4847. 


M III. 


Inli, August und September. 





Wr. H, die Berfendungen vom Bahnar, Bebrmar und März enttaltend, befindet ih in Mr. VER, Sr.ER, Me Werfendungen vom 
- april, Mei und uni, im Rr. IV deb Eiterarifhen Anpelgerd.) 


56. — ben Yapieren einer Verdorgenen. 8. Geh. 
ir. 
57. Ausgewählte Wiblisthek ber Sis ſſier des Aus · 
Iandes. Mit‘ diographiſch · literariſchen et 
Page bis dreiundſechszigſter Band. de. 


unit Seisnenin @ände Mefer Gemmiung And unthr deſendern Titein 
au erhalten: 





t&el. 18h J 
9 4 
—— 
Dre 


nf — Eat 
1 Ahr. 


ing Fi a t von Ri 
—WR 
——— 


XEXV. In te. In Beutfäen Radblibu 
2 Ahle. — ve . 
gt non Martin. 9 Ur — Korziz. U feifge 
Ah ungen X der Mita muora- Überfept son 
te © 





u 







? 1. TORI WEL UNE zn i 
den Baurfa, Bmelte Aufl Laie ne * 
MWilderfani. Darſtellungen aus den Gebieten der Kunß, 
ve Nett und des fı en ‚amd ‚Heft. (Rr. 216— 
) Großfolio. Beh. 16 
= erfte Heft (Mr. 1— 215) dat — Preit. 





ee ‚„Bilderf ‚enthält eine Xuswahl ber vorzäglichen im, 
Befindfl 1 
mike —* “RR —ä share nee. 





9. Earus (8. 


. Eonverfations: Rezik: 


der; der rt xblr. 10 
— —— — 





Syftem ber Pyvn⸗ 
„weite, 8 —X und fel Panel: 
Bänden. fteß Heft. Br. 8. Preis eines 

du Wert If aus dem Merlage von SE. wider in 
Tinene, Den 8 ein aan rt bc 
an. — jemeine Deut 
gebildeten 


In den 
Kine ncuen 


ws Beni: Encykispäbie für Bi 
tände. — Reunte, —8 ſexte und Pr dern 
Driginalauflage. Bollftändii 5 Bänden oder 120 
tm. — bis —*5* — ates Pt, 
Diefe neunte Kuf —353— in 15 Bänden oder 
BE EERLTGEE 


len laer Belle 


Reue ausgabe, In 240 
NReunundachtzigfte bis hundertſte 
Jede ie a Ror. 


Berti, Gonverfations: —— — 
m Gonverfationg: 

Bogr apbifde End eueiapäbie — 
und Aünı in @tahl geflschene Blätter in 
Quart mit Darftellungen aus fämmtlichen Naturwiſſen ⸗ 
faften, aus der Geographie, der auötterfunde des Aiter · 
thumb, des Mittelalters und der Ge; jenwart, dem Kriegs · 
und &eewefen, der Denkmale der Baukunft aller Beiten 
und Bölfer, der Religion und Mythologie des etafti 
und nichtelaſfiſchen Altertfums, der zeidinenden und 
denden Künfte, der allgemeinen Kechnologie 10. Rebſt einem 
exläuternben Zert. Entworfen und herausgegeben von X. @. 
Be. Bolftändig.in 120 Lieferungen, — bis 
achtundachtzigfte Lieferung. Gr. 4. Jede Lieferung 6 Nor. 
(I. #.), Die operative Chi- 





Biin — 5 








AIcx In zwei Bänden. Neuntes, oder zweiten 
des drittes 


Heft. Gr. 8. Jedes Heft I Thir. 
Be ane Band (6 Sefte) erfälen 184 —45. 


Vüringsfeid (38 m 
— — 
rer Pig Ara 


. Fesster (I. A), De ‚Geschichten “er 
Landsassem. Zehn Theile. 


Ungern uı und ihrer 





n und Plänen. 


Mit Neue Ausgabe in 40 mynat-. 
lichen Heften. Erstes und zweites Hof. Gr. 8. Geh. 


rn eines Heftes 10 N 1 
06, Besceie (n 9), ges te Briefe des Zaedpo 
etis. Aus dem teniſgen oe E wi Eautſch. 


67. pe Kuftcge * @:, Feeiherr von), Ei | 
" en 0 . 
: ( eil. ge eh. — 


. viitation. even * t Batı 
Eine rtfe un En * aut e — T ui IX deffel: 


s td un? f eat m ir; die Bamilie,- 
— — ——— 
den dernfeiben 









Gere te t 
er “a, 3 —18 Amen af unter 


3dt. @r, 8. 


Der - 
— an Die de eig Akatiom über bi 


| nt: Be Be 
Birten, ihre Grm * und nahe Ausgang. Gr.&. — 


68.. eg 4 
Die Dee! und — der fung 8 


. Ir. 18 8 
e ae eite Gängetfi ze ber — „oft 
1 ze. | 18 8 it eher ren ehe ER 


Dclte * N; 
—RX ine —ãXX bilbet ein in —Se— 


"©. Peinfius (A.), Üugemeines Büccer 

* af — Bere eichniß. aller von ar 
Ende 1841 erfgienenen Bücher, weldhe in Deutichlend 
nd een dur Sprache und Riteratur damit veridandten 
dern gedrudt worden find. Reunter Band, welder 
die von 1835 bis Ende 1841 erſchienenen Bücer und die 
Berichtigungen fruͤherer — en enthält. Heraus⸗ 
egeben von BD. 8. wig In gerferun en zu 10 

‚Bogen. Eifte Lieferm —8 — Sc hear), &r. 4. 
"Soße — auf Diuntpapler 5 Nor Schreib: 


"papier 1 ws 
eintiie (IB:), ageneines Müller Regi- 
den 3 nt 5* ker Beten 1a si * 
enenen er e n ever 
1ER arm —— von Pr 7 ler. 
In —— u ogen. Erſte Lieferung. (A — 
Pa 4, de Fe auf Drudyapier 
2 * uf LT 4 
afıa —* — 
—5 ae 5 *8 —* gungen mine Wöne 
1. tiefe von 'Wildelm von Sumbolbt an 
eine be Griunbin. # Teile. it eiriem Facſimile. 


4 pl — 
72. Bar & 2‘ ein GBebdte der Dia⸗ 
nn 


3, ' ‚oe. —* Bon einem 


R_ Sep 
74: —— (32 a, und von⸗ 
digftee obrterdu = ng ol 
4 —5* rachen entle Iie A Und au Beagt 
n 


fen und Biſſenſchaften, im Händel und 
einen Anhange bon Eigennamen, 
echaung Ber rache bearb tet. weite Auf 
ae Den echskes Und fiebentes Heft. Gr. 8. 
Ei, "Heft 
Girtonnicte Bemntare des "botiitäntbigen Werkes werden zu 
reife von 3, bir, 15 Rer. gelufert. 


"zu, Rseni 2 Die „Ftubiken in aim ˖ Ein 
a Be ze El hr —— — a, Ziel nr 
"8. ,- 


4 
An Pr au Ge he * 








no 

















* ine 
575 


an de 


Hi wet Kheie, = ur: Mein: 


exfte : 
u}: I del pen Man. 3 


A — BP I Mae 


76. 


—r 








e— e einer Meike 


zste at am 
aafen. reiben an den "C 


Seebeck in a en, Gr. 8. Beh. Hau: a 
Bon dem Verfaſſer erſchien bereits ebendafelbft: 
Weltgetäichte in Umeiffen uud Unsführungen. Urke Bm. 
.8. Geh. 2 Zhlr. 
ans Teinen Verten e 


lung romanifäpegermanifber Verhältnific. Gr. a qaplr. —7 


77. ,Massalo 


A 


WV. 


84. Kurse), s 


65. samis (8. €. 


senaikt. Die Millerin von 
& 


B- 


und der at en 


. Raumer 
zwei Wänden. 


irgonomeirtschke külfken Sum en zur * 
rizontalproj ectton der &uf ‚ai ieen ED n —— 
Längen, "Wie huthzu“nlve EM . 
Tischen Arbeifen ÜUnentbährfiches u Ar 6 für 2 
meter, Markscheider, Ingenieure, Chausaco- und Wu- 
sörbaubeamte. Gr. 8, Geheftet 3 Tülr. 18 Ner.; 
"gebünden 4 Thir. 


| r.(E.), Mone aphia Hellees 
ne PLer — Sistens descriptiones systematicas 
et criticas omnium hujus familiae generum et apeclerun 
hodie cognitarum- Fasc. I. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 
Ein 5—6-Seften wird das Merk voändig fein. " 


Wer nöde Pitavai. Eine Sammlung der intereſſan 
teſten Eriminal — aller Länder aus älterer und 
neuerer Beit. Herausgegeben von J. After Die Pe un 
— * ng (WB. 1lezie). Ef 

—— he Ne tan Rn ul er Open 


den e 8a Dyä 
arteris. . — Delacelonge. — —— — — zu term ig Ecole, Du 
Fi t erfte A Monei 1 atr. '24 wer. . der zweite bis- -jehnte jeder Ahle. 


dlig (A. 1 Die  eusepäifgen Ber 
fange: Sc 5* Bis auf die 
Mit geichie — Einleitungen un 
ee ‚Bierter Band. ok von $. 
Siem Erfte Ubtheifung. & 8 Ir. 2 Rp 
Der erſte bis dittte Wand: (2. Kuflage 1883 nn ve ben Di 
—— enthelten: L. Die geſammien 638 
under. 8 > Rer.) — IL Die Verfe ngen Ur au. * 
erlan Po lb, der ĩitalieniſchen Wiasttz 
(RT hie.) — Il. Die a tallum * 
fin. € der Kinigreit e Beligien 
KRorwegens, der Schti; und Srirheniands. ar. RR 
enene erfie — des — * bildet aus 
ante ein befon a unter dem Xitel: 





der — GStadt 
Schroe 


Die neu er 
mit dem erſten 


—— —— Berfe ungen bes 
beutſchen —— — feit dem See 1789 
Dis auf Ye nen Zeit. efd rn — 
laͤukterungen und Einlei en von ey gi 
act F. Bülau. Drei Gorheilungn. 6 





.‚Pritsel (4. 4.), Thesahrus literaturse 


botanlecae omnium gentium inde a rerum botanicarıs 
initiis ad nostra "düinderim 'alllla o 

recensens. Amelte Siferung. ir. &r. 3 Jede ‚Lieferung auf fie 
tem MafQinenpap. 2 Ablr, auf Schreib ⸗Velinpap. 3 Ip. 
.'doR), Borlefungen über die 


. 3we it e earbeitkte Je 
Sweiter Ba ar ri 3 he 


A a ee —— koftet 2 Thlr. Nor des BE Werk at 


Don vom Berfaffer erſchlen unter Anderm rbendafetdt: 


alte Bel 









Ba ae — 


Gei@iäte ber E Oobeiftanfen und, Ihrer Beil. Ameite, verden 
de upfer uns Kürten der erſten — —*X 2 Abit 


efidite. ber itatiemifipen Pack 
6 

a 

20007 ve ‚en 
—R dent ſchen Fürs ger 





wärtig wertinden 8 








- 


en Nedte. 5 e 


one vi Erſter Band. 


Seen ii 8, eu — BER Gern —— 


te an al emeinen Theil umfaflen wi —— 
* we er Nat ZA — —E —I 


86, Gikseit &6 Tafchenbuch. Ögegeben: bo 
vn — — Kolge ke — 


Mit dem Bildniſſe F. 
2 hlr. 15 et 
Die erſte FJol 
—My, — e 3 
der erſte dis fünfte 


Sal, } a, *. 5 


Sen -Engibur 
ae vo 


—— 
—— lung e. 12. 1 Aple, 12 [73 









87. this 


—— 1 


SS, ‚Hnger ge auftän 


von Raumer’s. Br. 1 "art 


Bunde (e} nun range 
Wer: Die A| 


de. Zweite vermehrte Kuflage. 


. Hieraus wurde —8 —— 
89. —— ber Oſppofition. Rachtrag zur eten 


er der pt: n 


nyariſche Zuſtande“ &r.1 


4 


.s. une Berlae erfchlen auch zu Unfung' d. J. 


weruwhe Sie — * des Ungadifihen‘ Ahu gereins. 


vo. ——— — auf | Das Zube 1848, 


GETS. Yan di on 


de Se 


neuch Bolge os 


an ae bie te im —— zu 12 —* 
—* 15 


91. —* — Rd Boldaten. Bweite Kauf 


‚be Gr. 


l She. 1 8 Kor. 





Bon dem in meinem Berlage erfcheinenden Werke: 
‚Gatihiabaud's, Jules, Denkmäler der 
Baukunst 


aller 
' Zeichträngen ‘der yorz 


üglfchsten Künstler gestochen 


'son_Lemaiti‘e, Bury, Olivier ühd Andern, niit 
erläuterndem Text von de Cuumont, Champolfion- 


Figeac, L. Dubeu:, Jomar. 


:d, Kugler, Langlois, 


«4. Bemoir, I. ‚Eohde, Prangey, 
MuöntRochttte, 'L. Vatdboger’eic. "Pr Dentich- 


. and herausgegeben inter Mitwirküng 'yön Dr. 


Frans Kugler, Prof. der königl. Akademie - 


der Künste in Berlin 


‚ berausgegeben von Lud- 


woig Lohde, Arthitekt und Lehrer am königl. 
Gewerbeinstitutin Berlin. 2300 Lieferungen in Gross- 
'quart, 400 Stablstiche ‘und mindestens 100 Bögen 
Teit. Preis einer Lieferung, deren monatlich zwei 


erscheinen, bei unget 
——— 15 Nor. (12 


Keen nit ' En 


—— find in allen Fra Bid: und Kehiſthand· 
ahme bes reichen Inhalte 
* an ‚ange ndeten —— Fl ART. ae F 


Daetbe Me — Ka 
24 2 


reniiter Abnahme des ganzen 
gGr.) 

e richienen, und ſchreitet daſſelbe 
cherheit entgegen. 


bned — auch 
chen das Sanıc auf "einmal 


au nehmen zu ——— volle 


‚im’ßtteber 1847 





BER an Miisener. 


| Sm Bertage bon Puuder pPc 





— Gr. er “Uns ul —* u — 


den, hochſt willkommen fe. ‚gteinde —— — 
"tote "Dei "Vier "Semperit “Taf ler 


 Vreeis.Ermäßigung 


Damsist in’ Berkln item 
fienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Brieftuedftl zroifhen Goefhe und Zelter 
in den Jahren 1796 bis 1832. 


Herausgegeben von Dr. Fried. Wilh. Miemer. 
6 Bde. Gr. 8. Ladenpr. 12 Thlr. 


Ermähiser Preit Preis 6 he. 
ttheiluligen übe über Goethe. 





en und umgedrudten Quellen. 
line, 
Zi Bände 36 8. Veh. 5 The. 
Grmäßigter Preis a Thle. 
Wer icbods Beide. ——A— auf nd, erhält 
uzeige | 
Die Fortſetung yon Beckers harttus der Anijsen 
lterthuͤmer betreffend 
Bir b , 
ee —— — 


des Werkes über ‚die Equites Romanj, für die Boch un Fu 
Beendi —F von W. A. Becker's Handbuch derr 

er zu gewinnen, am 2a nächft.deö zw eiten — 
dritte e ‚den Schluß ber Kahn lilti er enthals 
tenb,“tehft dem’ an ber zweiten "Wblheilung noch fehlenden Wh: 
Minttte über ‘die Bolksperfattiminngen ' erihelnen wird. 

Pbipitg, im October 1847. 
Weſomannſche Buchhanbluug. 





Sn anferm "Brrlage iſt ſoeben erſchienen: 
Srarimatit 


pertiraen Syrade 


Mirza : Hohdtmmeil. -Ibrallim, 


Profeſſor des Akabiſen mid Pirſiſthen im Eiet-Talfa :Odlioge 
su Vaileybury. 


Aus dem Engliſchen überfegt, zum, Theil umgearbeitet 
und En Wmerbungen ‚verfehen von 


r. 5. £. Sleischer, 


on. Profeffor * morgen. Sprachen an ber Univerfität Leipzig. 


‚8. Gb. 32 3 Thir. 
O Annierkungen b rte und t 
„ik —— ir erüßerte e 9 —E * 
"Allen, Welche —*— mit den irren ep —— — 
en 







cnfmerkſam, von denen mehre ſich auf dem 
ſchlag vorſtehender Grammatik angezeigt finden. 
BAg, im Roveinber „LAT. 
Brockhaus & Ancnarims. 





1 


bringende Gefelfchaft. — 8. Bumspert: 


n Bei Sr. Rubw. Gerbig in Leipzig ift foeben erſchienn und in allen Buchhandlungen zu haben: 





Sista. Geſange von Alfred Meißner. 


Zweite vermehrte Au 
8. leg. geb. Preis 11%, The. — 2 eh 15 Kr. C.⸗M. ge Fl. ia Sr. Rhein. 


Wir übergeben bier dem Publicum bie giweite, mit mehren neuen Geſaͤngen vermehrte Bufoge, e einer t Dißan, die in 
der Preffe, wie in der Lefewelt eine für unfere Beit feltene Iheilnahme gefunden hat. . 


In gleichem Berlage erfähienen : 


Bediahte von Alfred Meihner. i 


u Zweite,. ſtark vermehrte Auflage 
8. leg. geh. Preis 1%, Thir. 2 Fl. 30 Kr. C⸗M. — 3 Jl. Rhein. 





Sm Berlage von Wlexa 
- händler in Berlin, if ſoeben erſchlenen 
Fanny Lewald, 


Verfafferin der. Clementine und Seany, 


Stalienifhes Wilderuud.| 
dei Theile. 8. Eleg. geb. 3% Thlr. 


ieronymus Lorm. 


Gräfenberger Aquarelle. 


8. Eleg. geh. 17% Thlr. 


Kürzlich find in demfelben Verlage erſchienen: 
Ge: zung Bend’s Tochter. — Die Kunflreiter. 
Ede, von Berfafler der Briefe eined Berftors |: 

benen. — Ra Aanberungen, — Renferling: 
us ber Keiegtjeit, 1. Theil. Schaumaumu: Ge 
ſchichte der Grafen von Beten. 
es. 


d 


‚Mit Raͤchſtem erfcheint; 


abe: Lerin. — v. Stern 


: Die gelbe Gräfin. 
el: Gedichte. 8 Huf. — 


Bart Bold: Frugt- 
In 
— Aletke: Kinderfreund. 8. —— usgabe. 


In K. Gerolb's Verlagsbuchhandlung in Wien ift erſchienen 
und durch alle, Buchhandlungen zu erhalten: 

+ Sleg., Ueber den Gerichtsſtand 

ur —ea an Fe * Witwe, nach den Grundfätzen 
des oͤſtreichiſchen Rechtes. Gr. 8. Broſch. 1 hir. 
Puris, J., Ueber die Eindämmung 
fliessender Gewässer. Aus dem Franz. 
‚übersetzt von Karl Müller. Gr.8. Brosch. 15 Ngr. 








Catalogue d'une Collection precieuse de livres 
rares et curieux en one aux prix marques,- chez 
A. Asher Oomp., Libraires, Berlin. 
Diese soeben erschienene Fortsetzung unserer bekannten 

Lagerkataloge schliesst sich würdig den früher von uns 

veröffentlichten Verzeichnissen an, und bietet den Bücher- 


nder Dungder, Bnigl. Hofbuch⸗ uebhabern eine Auswahl von etwa 4300 Werken, den se- 


tensten und w 
der Literatur. ' 


| RBogelbälge . 
aus Surinam, 456 Stüd in 162 Gpecich, iſt der Unt 


an Den, ber für das Ganze bis zum I. December 1 
böchfte Gebot — verkaufen beauftragt. Berzcideifk 


und nähert 
Profeſſor Dr. Bean in Stuttgart. 


vollsten aus den verschiedenen Ficken 





"Soeben it in unſerm Berlage erfchienen: 
Assassinat de Madame la Duchesse de 
| Choiseul-Praslin. 


Il. Lettres et impressions de Madame 
la Duchesse de Choiseul-Praslin. 
in-8. 15 Ngr. 

„On a lu avec. avidite tous les documents publids pas 


la chancellerie de la Cour des Pairs, et particulierement 


les correspondances et les impressions intimes de la malben- 
reuse duchesse de Praslin. . Ce que le public savait dei 
de cette femme estimable avait accru 


lefires * seule apprendre quelie femme 

e 0 si malkeureusement suc 

combe.“ 

I. Pieces authentiques publiees par 
la Cour des Pairs: Procedure, details de 
l’instruction, interrogatoires ‘du Duc de Praslin, de 
Mille. Deluzy, des domestiques, rapports des mede 
cins et des ‚magistrats, discussion. & la Cour des 


Pairs, etc. _ Considerations geacrales, mort et en 
terrement du Duc de Praslin. In-8. 15 Ngr. 
zZ Eine d eutige Heberfegun davon crf eint eben 
folld in unferm — reis Par beib en er. 


Reipsig, im November 1347, 
Brockhaus & Avenarius. 





Bei Fr. Wiſh. Grunow in Leipzig erſchien ſoeben und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aurelie. 


Zwei Baͤnde. 8. 


Ein Roman von Rohantties Rordiaun. 
Eleg. geh. Preis 3 Thlr. = 4 Fl. 30 Kr. EM. — 5 Sl. 241 Kr. Rhein. 


Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
“ aa . 








Literariſcher Anzeiger. . 
— 11847. A XIX. 
Dieſer Litrrariſche Anzeiger wird den bei W. 6. Srocyans in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften Biatter für Ilterarifihe Unterhaltung“ | 


und „58 beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebähren für die Beile ober deren Raum 2Y, Nor. 

















Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands ift zu beziehen: 


Chriſtliches Andachtsbuch 


alle Morgen und Abende 
0 De ganzen Jahres. 


Im Vereine mit mehrern enangelifchen Geiftlichen 


* herausgegeben von 
Gerhard Sriederich, Zu 


re. ver Theologie, wwang. :Iuth. Gonſiſtorialrath und Sonntagsprediger zu St.⸗Katharinen in der freien Stadt Urantfurt. 
Leipzig: F. A. Brockhaus. 
1848. u 


* 


In die evangelifchen Lhrifien Deuffcjlande. 


Die merkwürdigen Erfcheinungen in der Gegenwart, auf dem Gebiete der Religion und des Kirchenthums, mit ihren zum 
Theil unermeßlichen Folgen, haben in gi Deutfchland das Interefie an den höthften Angelegenheiten des Chriften gefteigert, 
gebeiti t, den en für Andacht und Erbauung aufs neue erweckt und eine allgemeine Begeifterung für ein regeres religiöſes 

en bervorgerufen. on nor . 
Dieſem Streben entgegenzutommen, baffelbe nach Kräften au fördern, ift vorzüglich heilige Pflicht des chriſtlichen Neli- 
ionslehrers, der feine Zeit und die geiftigen Bedärfniffe derfelben begreift. Den Blauben mit dem Wiſſen, daB Leben der 

de mit dem Streben nad dem Himmel zu verfühnen, und durch Lehre und Troſt, Ermunterung und Warnung eine würbige 
Anleitung zum Wandel bahin zu geben, ift darum die Aufgabe, welche ſich ein Verein evangeliſcher, dem wiſſenſchaftlichen 
Deutfchland groͤßtentheils Iangft befreundeter Geifflichen in diefem Andachtsbuch und für baffelbe geftellt hat. 

Berfaffer und Herausgeber wollen durch diefe Schrift das Bedürfnig nach eifer gediegenen täglichen Erbauung in Burgen 

Betrachtungen wecken und möglichft befriedigen. Indem fie das Eine, was Noth thut, Ehriftum, d. h. den veinen Himmels: 








geift feines Evangeliums zu erfaflen fireben, find ihnen Parteinamen fremd, fie erheben ſich über diefelben und wollen 


in dem Geift und Gemüthe ihrer Lefer wahre Andacht dur lauteres Bibelchriſtenthum fördern. Sie beabfichtigen hier 
durch: die Freunde deffelben auf jene erleuchtete Frommigkeit binzuweifen, welche fie lehrt, die mannichfachen Abwege 
eiftiger und fittliher Werirrung glüdlich zu vermeiden, alle Verhältniffe des Lebens zu veredeln, alle Laften.zu ertragen, alle 
Freuden zu heiligen, und an der Sand Eprifti, ftark in Gott, den Weg zur Seligkeit zu wandeln. et 

Mit Einem Worte: fie wollen durch die in jener Schrift enthaltenen Betrachtungen, Gebete unb Geſaͤnge den 
heiligen und Beiligenden Sinn für häusliche Andacht y weden und zu beleben ſuchen, und wo er fon vorhanden 
iR et eine höhere, für Geift, Gemüth und Reben fruchtbare Richtung geben, mie bie Gegenwart fie‘ fo 

en . - , 

hierzu fol den einzelnen Chriſten, insbeſondere aber. fromme Familienkreife, deren würbdigfte Priefter und Priefterinnen 
Hausväter und ‚Hausmütter find, ein -Purzes aber kernhaftes Wort der Andacht aus der Schrift und dem begeifterten Gemüthe 
Bed Lehrers 3 jedem Morgen und Abende des ganzen Jahres kraͤftigen, und dem Geiſte Licht, dem Herzen Troſt und Be 
rubigung gewähren. . . - 

3a, re dir, chriſtlicher Familienvater, bir, fromme Hausmutter, und beinen ſaͤmmtlichen Bausgenoffen 
fei dieſes Aubachtsbuch zum zwedmäßigen Gebrauch an jedem Morgen und Wbende bes Jahres empfohlen. ie 
Betrachtungen, welche wir euch bier nicht nur in die Hand, auch an das Herz legen, find wohlbedadht in gemeflener e 
ebalten. Sie nähren euch mit.dem Kerne des veinen Chriftentbums, nit verflacht und verwäſſert, fondern tief 
egrünbet, aber lauter und Par, ſodaß, befonders was die praßtifihe Seite, den Ruf Jeſu zur Heiligung angeht, auch der 
Nichtgelehrte, ia felbft der Dindergebildete fie wohl zu faflen vermag. 





Diele B 


t 
in der bier ge een and era —X darinth aan 


verwandte Amtsbrüder und an alle dem Bug 


engen Indie fugt: — en 


liums in Chrifto 







uf. w.) 
und der 


er 
Bei Biden af den bfichten der Verfaſſer und Herausgeber erfüllt fe. die Hoffnung, daß ihre "Bitte on ale de 
um tie 


ung und Theilnabme an biefem 
Der oe. weicher das Wollen und Bollbringen de 











a nern Evange 


uchẽ nicht ohne Ecfolg 
* um. Al) wg auch diefem, in feinem Seife begonnenen Unternehmen 


geöffnete Herzen und Familien 
leiben werde. 







. Frau —* De ſe 18 17. 
. ’ Mer Sesauageber. 

Das vorftchenbe Bat, aus ei Banden beſtehend, wird gegen 100 Bag umfaffen und den Preis 
von 3 Zhlr. nicht überfireiten, m die Verbreitung zu fördern an und namentlich auch den Unbemitteltern 
aa er Be u een 





wobei 


Nach den Zuficherungen des 
zum Schluffe des Jahres 1848 vo 
ein Heft ausgegeben werden. 


Leipzis, im October 1847. 


\ 


e Verlagdhandfung "ven Abnehmern Die —— S 
derartigen Eiefernugen ausbrudlich garantirt. 


errn Herausgebers iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen daß das Ganze bis 
ſtaͤndig gelefert fein kann; es wird daher in der Mage! alle drei 


- » 





—Aã des Miete 


BF. A. Brockkaus. 





In K. Gerold’ Verla agsbuchhandlang in Wien ist er- 
schienen und -durch alle en Ya tresichen: 


66h * mie 
nach ihrem gegenwärtigen Zustande. 


Mit besonderer 


Berücksichüigung 
ihres technischen und analytischen Theiles . 


dargestellt von 


A. Bohrötter, 


Weülebebr am %. 'k. jpoljteckälschen hastitıte ——⸗ der 1. 1. 


EGr. 8. Brosch 4 Til. 13 Near. | 





Booben sind mit Eigenthumsrscht in unserm ‚Verlage ‘er- 
schienen und durch 'sile solide Musikhandlimgen zu haben: 


Bordo —* 3. Exercices et 12-nouvelles Vocalises p. 
Mezro 8 prano, .ded. A la Reine d’Bspagae. 2 Livr. 





a1 
rano ou renore avec, Piano. 2 Livr. 
— 1% * ‚sap 
Curschmann, Willkommen, für 3 Singetimmen uad 
Piano. Thulr. 


en. Esthöralda, Air tapol. p. Plano '&t a 4 mmalns. 


Pr —— 00,00 Teufel, für Bass. Eh Ber. 
Gung’l, Joh., Newalieder - Walzer für Piano, 1 CH 
Borimeriüet- Polks für Piano; 'dito'zu 4 Händen. pr 2, 
— ‚Petersburger Bofball- Quadrilie und Freundschaftä- 
Quadrille für Orchester, à 1'/, Thir., für Piano 12'/, gr. 
3 Lieder von Heite, 4 Lieder von Geibel, 
Kicheridoßft, 1. Sopran oder Tenor und Piabo. Op. 17 
u.t8, a Ser. 
Malevy, Musketiere der Köntgin, Oper f. Pfano 3'Thir.; 
zu 4 Henden, von Klage, 3 Thlr. Ouverture u. alle 
Nummern einzeln. 


4 Schlesien, Op. %. — 38 
Piano 2 8 zu änden 20 Sgr. 
TUuuK'ı Hexert, “Gr. Düo’Prill. sur mel, romaines et 


| —— Duverture aus Vielka, Feiäl 





Fanny Hensel, nee  Mendelsschn- Bartholdy. 
6 Mäledks p. Piano. Op. 5. Livr. IL 


Mücken, Kitty v. Heine f. Bass mit Piano. Op. ey y, Tbir. 


.Kullak, Cavatine „Komm weisse Dame“ von Boieldieu 


f. Piano, % Thin; 
4 mains, & % T 
— Phantasie. über Mel. aus Meyerbeer’s Feidiager i 


1 Thir. Leicht arr. von Wagner L 


Carneval de Venise p. Piano et 4 


napelit, p. Piano et Violos. Op. 39. 1%, Thir. | 
er 16 36 sohweklische Gesänge mit Piano, deutsch - 
von Gumbert. HeftV. 108 Bierin das berühmte, 


visner un * Yirtenlied mit dem verhallenden Ton! 


er „ Biruemsee. YVollst. Claviersussug, 
3 Thlr. on deinen Klage 4 Thir.; Ouverture, Poloneise 

etc. einzeln, dito p. 2 Violons, Alto. et Voello, 6 Lief. 
1% — 1% Thlr. 


-—— Öuverture, ‘Gr. Polonaise und Der Atfruhr, ' Marsch 
Chor, Partitur, Orchöster- und Singstimmen. 4 


1-8 Thir. 
ager in Schle- 

sien, 1. Piano 20%, Sgr, zu ud Händen f. Piano u. Violine 
‘cöncertant von Eckert & 1 Thir. 

_— Marsch aus „Em 'Feldlager in Schlesien", I. Orche- 
tar Thir., f. Plano 10 Sgr., zu ‘4 Händen v. Conradi 

Br. 

Moeser, Souvenir d’Afrique p. Violon av. Piano. 1, Thir. 

Römische Volkshyinne auf Pius YX. für Gesang 
a. Piano. nitideutseirem, Italfen. * 'tranz. Text, n.5 
Aito f. "Piano ‘yon Ber., zu '4 Header 


7%, Ber. 
ee Melodies styriennes var. p. Pisno à 4 mains. 


vi 8 et Mullak, Duo bifflant sur Vielks, 
Camp 2 Siesie de’ Meyerbeer p. Violon et Piam. 
Op. 24. 1%, Thir. 

——— dito 2. fno et'Vieloncelle <önoert p. * 

eure Mersch‘ 


der'Berihter Bchütyeungfi 
ie Musikalitn mut UEIEREHe ——— Hakatı! * 
Schlesinger’sche Buch- und Musikbandkung 
in Berlin. _ 





Von dem J 
—E eregetischen Handnch - 


Alten Mwestament 


won ‚buim :Beruitt gu einem Mil — 
die in ber —5 — aa ae die tige —* 


XEEXER. I 
In Zahre 1841 erſchien in meinem Verlage bereits: 


sind bis jetst acht . ‚Lisferamgen erschienen.  Dipselben | tunen (Ieie Baptista), Br De —** 


I. MJ. Die XXEX Propheten, © erklärt von F. Hiizig, . 

Prof. ia Zürich. 4 Telr. 15 Ngr. 
92. „ Hiob, ‚erklärt von Ludw. Hirzel, Prof. in Zürich. 
1839, Thir, 


„ Bücher Samuel's, erklärt von 0. Thenius, ——* 
in Dresden. 1842. r. 
: Jessin urklkrt von A. Knobel, Professor in heseen 
1843. 1 Telr. 25 Ner. 
„ Das Buch ‘der Richter und But, erklärt von E. 
Bertheau, Prof. in Göttingen. 1845. 1 Thir. 4 Ngr. 
„ "Sprüche Balomo’s, ‚erklärt von. Bertkeau. —: i- 
ger e Salomo's, erklärt von F. Iitaig. 1847. 1 hir. 
he), erklärt von F. Hitsig. 1847. 1 Thlr.18:Ner. 


ae na a Ba 


„ 





_ Korzgefsuste exegelische Hendbich 
Newen Testament 


Dr. W. M. %. de Weite 

‘ sc im nächsten Jahr mit der tetzten Lieferung, die. Er- 
klärung der Offenberung enthaltend, vollendet werden. 

. ‚Bis jetzt sind erschiepen: 

J. Bandes 1. Theil. Ereogelium Matthaei. 3. Aufl. Gr. B. 


1 Thkr. 

2. ı Evasgelium des Lucas und Niarcus. 

” ”. 3. Aufl. :1646, 22, 'Ner. 

» 3» Brangeiium und Briefe Jeiennie. ae ha 

.y 4, „ ‚Apostegeschlee 2. u ‚4184. 
18%, : Aer: 

D. Bandesil. "Theil. ‚Belef an. (die » Bämer. 4. Sell. 1847. 


‚Briefe ai⸗ Kociaiber. Sau” a 


Fr u 
J 1 Thilr. 4 Ngr. 
» 3. „ Briefe an die Galater und an die Thes- 
satonicher. 2.’Aufl. 1845. 18% Ner. 

nr td „. Briöfe‘anäte Kolosser, Philewon, 
ser ‘und Philipper. 2. Be . 
„5%. Briefe 'un "Tltus Timothens una“ * 
Hebräer. 9. Auf. 1 Tr. 


IM. Bandes 1. Theil, Briefe des: aa, Yon und —8 
1847. DM Ngr. 


Tueipuig:, im -Outober 4947. 
. Weidmann "sche Buchhandlung. 


-Portugiefifihe Siteratur. 
url, der Prieſter der Bothen, 
Alozandro Heroulanc: 


Aus: dem ‚Mestugisfifhen überfegt von G. Deine. 
Gr. 12. Geh. 20 Mor. 


Der tiefe Berfall Spaniens zu Anfang ded 8. Jahrhunderts 








und die Eroberung des Landes durch die Kraber ſind in dieſer 


Ergählung — seinem de Produete -Ler ehem portu 
fifdyen —S —— —— — * 


Jereomia, orklãrt von F. Hitsig, 1841. 1 Thir. —** | 


Rah der 
erten *55 ber portugieſiſchen Ur überfegt 
von ler. 8 ittich Mit te oki de 
leitung und einer vergleichenden Kritik ber verfchie- 
denen Ignez⸗Aragöbdien. Br. 13. Geh. 20 Nor. 
Boinsiar in Nevauber 107. 
_ F. A. Brodhena, 
ö— 


Im Verlage von Sduard Trewenkt in Wvedlau * forben 
erſchienen und in allen Buchhandlung en und Leihbiälior 
thebken gu haben: 


Ereitherr von Enleufpiegel, 


Lebensbilder aud der Weigel. _ 
Awei Bände. 8. .39 Bogen. dogen. Gies. brofch. Preis Fr 


„Die Seen :der: Dahehen um des und des Rechts“ wie fie ich zu 
immer vollern Anerkennung und Geltendwachung in indipi· 
duellen und ‚öffentlichen «Leben zu bringen ſtreben ewähuen 
diefem "mitt ſcharfſer Beobach und richtiger Auffafun 
demXeben gefäpften Romane Anziehung und Reiz, ohne her 
Moralieren die hoͤhern Eindrücke. zu Ichwädhen. 


Zeitgedichte, 
allen Freunven gehaltvoller Poefle beſten⸗ empſohlen. 
Beie. Dir nü ra ck in Leipzig erſchlenen ſoeben: 


e ſaumelle Bee 


». Rlenke, 


Verfafſer vdes „beutfgen Befpun fi’ .udrber be —X ”„ er fäer". 


ade Ver Se > üzeB, 

an Elegant rof6. j mm | 
Beeis 1b. .. 

"Durch -aiie Buchbendlungen ist su -benichen: . 


Die Goschichten 
‚der Ä 
Ungern 


> und :{hror Ländsassen. 
Won 


üägnuz Mureiius Wessier. 
Mit Karten und Plänen, 


. Neue Ausgabe in 40 -shonatlichen Heften. 
Erstes bis viertes 
:@r. 8. Preis eines Heftes 10 'Ner. 
Leipzig, im November 1847. - 
J S ſi. Brocuhnus. 














Be... Bub. Geebig- ‚in Zeipaig erſchlenen focben und find in allen Buhhanilungen gu haben: 





Soläk von Ufo 


Eleg.e geh. Preis 14 Thlr. = 2 F.15 Ar. € 





Horn, 


«MR. = 3 FH. 42 Kr. Rhein. - 





Bildniſſe. 
In meinem Verlage erigien-focben Das 


Bildniß von Friedrich von Bonmer, 
eſtochen i, und ann daſſelbe au de 
en un un apaihe au bem Seife von 


ed Be aekanife nu erfatn: 
| » Karl Forſter. Iafob 


. an 
Goethe. Zakob ® w. 
— 


—* — Beh. no Karl 
San 9 wi d 8 he —* — 
n a edrt . 
yaler. 
——— ku 
Reipsig, im Kenenber 184 100. 
2 A. Srocthaus. 











Bei Mayer & Comp. in Wien erfcheint die 


® vermehrte , wohlſeile Laſchen⸗ —* 


Er Gatenvs | 
ſammtlichen Werken, 


16 Bänden, mit * Berfaſſers Portrait. 
VYraͤnumerations preis a Jbie· 2 
gültig bis Oſterineſſe 1848. 
Nachheriger unabänderlicher Preis 4_Thlr. . 
Ungeachtet der Vermehrung ift der veiß noch woblfeiler 
(10 Bände 3 Thir.) geftellt als bei ber” erſten Auflage in 
> Bänden, welche 5 Thlr. 25 Ngr. koſtete 
Der erſte Band legt in jeder Buchhandlung zur Anficht. 
Das Ganze erſchein beftimme "Hit Webruar 1648, 


Gubitz' „VolksKalender“ betreffend, 
Ueberall wird jetzt angekommen fein: 
Subig . | 
Volts Kalender für 1848, 
Mit 120 Holzſchnitten. 15 Bogen. Preis 12%. Sgr. 

- uch verfandten wir foeben das „Alphabetifh geordnete In⸗ 
haltsverzeichniß zu Subig Volkskalender in fämmtlihen bis: 
berigen Iabrgängen von * bis 1848 einſchließlich“ (40 eng 

gebrudte Seiten & 2 — Died Inhaltsverzeichniß be: 
währt es in einfachfter ein, daß diefer „Wolds : Kalender 
vom Anfange an höchft reihhaltig war, es immer mehr ges 
worden ift und in Peiner Hinſicht von den Rachahmungen er: 
reiht wurde. 


® 
2 





Vereins-Bacphendlang, 





amann. : Beim. - 
—ã— 


‘vedo de 


Durch alle Buäpandlungen iſt von und zu beziehen: | 


Biblioteca de Autores Espaöoles, 


desde la formacion del lenguaje hasta Nuestros Diss, 
ordenada € ilustrada por D. Buuenaventura 
Carlos Ariban. Etwa 40. Bände. imperkl- | 
octav, in gespaltenen Columnen. Madrid, 1846 fg. 





Diefe Sammlung wird folgende Werke umfaflen: 
Poetas castellanos anteriores al XV. 1 Ton. — 
a ann copnüolcn 2 anteriores al siglo XVI. 1 Tom. — Poetas 
del siglo X Tom. — Romancero 7 il Tom. — 
Libros de Carollerfa.. 1 Tom. — Nor umterioren i 
Cervantes. I Tom. — Obras de Miguel de Cervantes 


'Saavedra. | Tom. — Norelistas posteriores à Cervantes. 


2 Tom. — Dramäticos anteriores 4 Lope de Vega..2 Tom. — 
Historia de Espalia dei P. Juan de Mariana.” 2 Tom. — 
Escritores primitivas de Indias. 4 Tom. — Historiadores 
de sucesos particulares. 1 "Tom. — Obras de Sta. Teresa 
de Jesus. 1 Tom. — Obras escogidas de Fr. Luis de 
Granada. 1 Tom. — Obras de D. Diego Saavedra y Fı- 
j 1 Tom. — Obras oscogidas de D. Francisco Que- 
ViBegas. 1 Tom. — Obras no äramäticas en 
Brom y verso .de D. frey Felix ‚Lope de Vega Carpio. 
Tom. — Obras dramäticas del mismo. 4 Tom. — Obras 
dramäticas de D. Pedro Calderon de la Barca. 2 Tom. — 
Obrks dramätions. del Maestro 'Tirso de Molina, 1-Tom — 
Obras dramäticas de varios autores del siglo XVII. 3 Tom. — 
Poetas castellanos ee siglo XVI. 2 Tom. — Poetas «a- 
stellanos del siglo XVII. 2 Tom. — Poetas castellanos 
desde el ubino renachniento de la literatur. 1 Tom. — 
Ohras de D . Nicoläs y de D. Leandro Fernandez Moratia. 
1 Tom. — Poetas Contemporaneos- ‚de America. I Tom — 





Eine ausfahrliche Mittheilung über dieſe Sammlung enthalten 


die. „Blätter für literari he Unterhaltung”, 1847, Nr. 114, 
Die bis jept erichienenen Bände find durch alle Bußgandiunge 
zur Anfiht zu erpalten, namlih: Tom. 1. 

vantes. — Il. Obras de Moratin. — IH. Neovalincas —* 
riores & Cervanten Preis eined Bandes 4 Thlr. 


Eeingig, im, Kovember 1847, 
'& Avonarius. 


— Gefdihlenerte u von von S, von Kaumer. 


B A. Drockhaus t von 
i Pre "und hans in ei ne ig 


Rost über Die alte Gefchichte. 
R umgearbeitete Auflage. Swei Bande. Gr.s. 
Geh. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Im dem Verfaſſer erſchien fräyer in demſelben Verlage: 


Geſchichte ber Botzenſtaufen unb ihrer 


eit. 
Zweite perbeflerte und vermehrte Aufla &e Fr 
1840 - 42. Ir. * de 

Die Kupfer und, Fries der erſten Xuflage keſten q Xhir. 


eit d d 
. Gei@ichte Guroyas ie non e bes ie Ni 


1832 — 42. 2 Spkr. 


Drud und Berlag von F. SE. Brockhans u Leipzig. 








gi tetarifger Anzeiger 


1847. M XX. 


—— aaa a > 
Diefer Eiterariiche Anzeiger wird den bei F. . Weodhane in Beifzig erſchenenden Beitfcheiften „Miätter für Literarifige Unterhaltung” 
und „RB“ beigelegt ober beigeheftet, und betzagen bie Iufertionsgebäßren für ble Belle ader deren Roum 2%, Nor. 


Schriften von Veinrich Koenig. 


Im Berlage von- Weo@hams in Leißzig echheint 
foeben wen, Fe in ce Suhlamtungen m erhalten 


Die Elubisten. in Ming, 








erkunſt rap 2 Maler und —— — 


k und 55* — 
und — in Pa — arffinn 
ud Gelehrſamkeit aus mehr oder weniger nad 
Maßgabe des Bean aubfüprfichen 4 Artikeln. Dit vollem 
Rechte glauben wir es in diefer neuen fo äußerſt en 
, nicht nur dem gebildeten Yublicum und den eigentr 
lichen ‚Kunftbefiffenen, fondern auch allen Studirenden als be⸗ 











. urines NRachſchlagebuch für eines d 
D vol Mom au leo. tigen —— das äffetifche Buß empfebten zu Hann 
6 BGeh. 5 Thlr. 


Anerfamt werthvollt Schulbũcher. 


In G. Eanbobe "6 Buhandhun in Gle > 
ſchienen 'unb in ale — zwv —AãA 


Deutſch eb — — F 


für bie autern ei * Oyuna 
Stabtſchulen, heraudgegeben = 
Dr. Jofegh Kabath, 
Diverior des Simigl. Spumafued. in Bicheis- 
Dritte, vermehrte und verbeuserte Auflage.‘ 
14 Bogen. Preis 40 Ser. 
|) 


Bon dem Verlaſſer erfäienen früßer tu demfelben Berlage: 

Habe Braut. in Ronian. Zweite, vermehrte und 

verheßerte Auflage. „Drei Theile. 8. 1844. 5 Xhls. 
ꝰ8 n und Arachten. Gin Roman "Bei 

heile. Gr. 8. 1834. 4 Ihr. 

Die Bußfaprt. Zrauerfpiel in > Aufn gen. 8 1830. 2 Rır. 
Die KBaldenfer, Ein Roman. Amel Ir, 6, 18 4Shir. 
egina. Bine ——— 8. 1842. I 8 6 Rgr. 
Movonida. Bine Beitgeicgichte. Awoi Theile. 8, 32h. 








Sm Berlage v von mn Teeiwendt in Bredlan iſt foeben 


Egeria. 
Noaſchenbuch für Biber er. ans dem Welhslchen. 


wi Beiträgen 
3. Laster, A. R. seibjartt, D. Anppine, 
| d 9. Walden. 






ein-, zwei: nub Sierkimmige Ä 


Zurn-Fieder und Aanons 


herausgegeben von 
3. Wolf, Symmafialledrer. 











G. Schirges u Tr Bogen. Rotin · Buchdruck. Preis 6 Gar. 
7* — Zehn ‚Gebote 
31 Bogen. ©. leg. geh. Preid 1 Dhir. 15. Spe N f Ät Hi . 
— Zu - 
ã e alle ——— — aufgeſtellt ven 
Wiſſenſchaftlich⸗ literariſche : Br IM. 8. Ion, 
Oncyktopädie | ber sc libetit, ®. (91 Bogen) Ge. € DM. | 
} Das Streben des berühmten Berfaffers geht dahin, in biefem 
Weicernd vr ie Ampfpruße. | ei Sn ae ne 





Den Dr. Wilhelm Hebenfreit. 


Menue wohlfeile Uusgabe. In Ginem Bande 
in 10 Lieferungen. Br. 8. Die Liefenmmg brofch. nur 
" 8 Nar., compi. ale 20 a ' 


ober *5 aan en — —** win hören 


Fon te Pflichten Larzuftellen, dieſe Pflichten dem — * vou⸗ 

ig —— bekannt zu machen und ihn anzumelfen, 
* er dĩeſelben zu erfuͤllen und Die Urſachen einer zu frühen 
Vernichtung, die Fehler gegen die‘ natürliche Diätetif, zu 
vermeiden be. 


Reine im December — 





A. Brodhau⸗. 





—— Ind. Stiliſtik, 





’ ' 


In unferm Verlage ift vonnandig erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräiig: | 


„ HISTOIRE DES GIRONDINS 


. 4 DE LAMARTINE. — 


n-8. Papier. velin. 


s Ti 





| j In deutſcher ueberſetung: 





‘s vols. 
“x x 9— Br F “8 Winde: 8 Velinpapier. 


ichte der Girondinen. 


‚gAus dem. Sramösischen. - - F 


Preis des Bandes I Thir. 





Die Schärfe be erantin. nt ber Aung, die Heinheit und di Benhelt d. | 
eigenthümlich find, vexeinigen ih. hier. 8 — F ine — beit des erh⸗ enhe er Befimung weiche. Lamartin: 


Ausdruds und jener Kraft der ——— 


weldie das entſchwundene ‚Leben ber Bergangenheit in. die Gegehwart zurüdgaubert. In bdiefem Werbe finden wir den bekannten 


> Meiller, den vollendeten Künſtler, der mit feinem Baubergriffel aus Leben, welches der Kod ereilte, ein neues gevotffermäßen 


I en: weiß. In bey. That, mon empfängt hier nicht eine Geſchichte in dem gewöhnlichen inne des Wortes, und eim 


vermoͤcht⸗ auch Lamartine nach ſeinem ganzen 


Weſen kaum zu geben, ſondern ein Bild, welches die Menſchen und 


die Beit vor unfern Augen wieder lebendig machen will und lebendig macht. Wie Die Helden oder, je nachdem man wil, 
die Dämonen ber Revolution fühlten, dachten, ‚cedeten, bandelten, das iſt es was hier uns erſcheint. Richt Schilderungen, fon 


| dern redende Gemälde hält ung Samartine entgegen. 
Reipsig, im. December 1847... ' 


Brockhaus & Avenarius. 





In unferm un iR. ſochen erſchiwen: | 5 
Bie neuere 


Deutfi che Rational: Siteratur 


naqh ihren ethiſchen und religiöfen Geſichtbpunkten. 
Sur “en Geſchichte Bes dentſchen Proteſtautiemus. 


Dr. Beinrich Gelzer, 
ordentl. Profeſſor on ‚der Friedric⸗ Bicdelwo Univerfität zu Berlin. 


‚@rfter Theil. 
‚Bweite, umgearbeisete und vermehrte Aufoge. 
2 Gr. 8. Geh. Preis 17, Thlr. 
Reipgig, im Rovember 1847. 
Ä weidmann ſche Buchhandlung. 


meinen Berlage in erfthienen und durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


GSchmid (R. Eh. J.), Handbuch des egen 
War, aritenden gemeinen deutſchen 
Uhen —8 een Theil. Erster Ben. 


aa ‚Bat, welches alle gemeinfehaftliche Inſtitute des 
Privatrechts, auch diejenigen, welche lediglich auf dem einhei⸗ 
miſchen Rechte beruhen, zu behandeln beftimmt ift, wird in 


acht, Bände zerfallen, ‚von denen ber letzte ben allgemeinen | 
Sheit umfaffen wird, die übrigen aber. den befondern Theil 


vriefwechſel zroi 


bilden. Der erfle Band bat bas Eigenthemereqht zu feinem 


Gecgenſtande. 


| Rovenber “ 
Fr. ” = a. —2R 





⁊* 


Bei Wrunwälter & Geibel, k. ?. Hofbuch haͤndier in 
Wien, iſt erſchienen und zu beziehen: 


 Defterreichifche ie 3eitfehrift. 


1847. dates 
ic focben erſchlenene ‚Heft * * Auffaͤhe: 


lung. — ii. Ueber ben —— der — * 





Sadanhelehendelen Orftreice, 


on Albrecht Vebeldi. 
Gr. 8... 1847. Broſch. 3 Thle. 
r. Bu. haben in’allen - Buchhandlungen. 


———e“ ———— ——— —— — — 
Bei F. A. B # in Leipzi t wen und ie 
® —— —XS und in 


Rebekka und Amalia. 


n einer Joraelitin und einer 
Adeligen über Zeil: und Lebenefragen. 
SGr. 13. Geh. 1 Thlr. 6 Ner. 


4 . —— 





Bentshe 


X 


- 


- 


x 


EISENBAHNSCHIENEN-COHPAGNLE. 





Gesammtes Actiencapital: 2 Millionen Thaler Courant. 
Io 10,000 Actien.a 200 Thaler Coor., oder 350 Fi, Rhein. 


ZEweck: Schienenfabrikation zum deutschen Eisenbahnbau. 





BEKANNTMACHUNG. 


Die Beutsche Eisenbahnschienen - Com- 

le verfolgt ihren nationalen Zweck mit glles erfo- 
derlichen Garantien des Gedeihens. Ihre kolossalen Werke 
bei Neuhaus sind grossentheils vollendet; ihre Eisen- 


erseugung ist im Gang und über tausend Arbeiter sind in 


ihren Werkstätten und in den Kohlen - und Kisenbergwer- 
ken, welche jene mit den Rohstöffeo versorgen, in Thätig- 


keit. Was im Jahre 1845 blosser Eutwurf war, ist ausge- . 


führt, was damals Plan gewesen, ist zur That geworden. . 

Wir dauken dies den Männern, welche vor zwei Jah- 
ren, auf unsere Kinladung hin, mit patriotischem Muthe 
sich uns anschlossen, um ein Werk ins Leben zu’ rufen, 
dessen Schwierigkeiten jeder Verständige zum Voraus er- 
messen konnte. Jene patriotischen Capitalisten ernten nun 
den Lohn ihres Muthes und Vertrauens in zweifacher Weise 
Sie werden nicht nur bald in einem ihre Erwartungen über- 
trefienden Mass ihre Actienrente erweitert schen als Theil- 
haber der grossen mercantilen Erfolge, über welche unsere 
Werke Igebieten, sondern auch die Anerkennung jedes 
Vaterlandsfreundes geniessen und sich des Bewusstseins 
erfreuen, dass sie thatkräftig dazu beigetragen haben, 
das öffentliche Wohl zu fördern, indein sie, da unser 
Geschäftszweck die grossartigste deutsche Eisen» 
erzse ist, die Tributpflichtigkeit deutscher Gewerbe 
an das Ausland verringern, und künftig-unsern Volke Mil- 
lionen seines Geldes erhalten, welche für Eisen und Eisen- 


bahnschienen jährlich in die Fremde geschickt werden. 
Ueber fünfundvierzig Millionen Thaler (un- 


glaublich scheint’s’ und doch ist es so!) gingen blos in den 
letzten zehn Jahren für Eisen und Kisenbahnschienen über 
die deutschen Grenzen, — sie wurden von der Nation 
weggeworfen für fremde Fabrikate, deren Rohstofle 
die, deutsche Erde iu so unerschöpflicher Menge verbirgt, 
dass wir nicht blos uns, sondern noch die halbe Welt da- 
mit vorsorgen können, sobald wir mit dem rechten Wil- 
len die ten Mittel vereinigen. Und wezuw haben jene 
fort und fort für fremdes Eisen vergeudeten Millionen 
gediemt?. Wozu anders als uns Armer, folglich wehr- 


loser zu machen gegen die ewigen Feinde unsers gewerb- 


lichen Wohls; wozu anders, als um neue Glieder an die 
Kette zu schmieden, mit welcher der Werkmann für die 
Welt, der industriegewaltige und speoulative Brite, Deutsch- 
lands Volk, trotz dem Zollverein und trotz den Zollcongres- 
sen, nicht viel weniger drückend knechtet, als einst der 
Corse mit seinem Schwerte. Wir haben es ja gesehen und 
sehen es noch alle Tage, dass, während die Tonnen Goldes 
hinausziehen in die Fremde für Bas, was wir selbst 
machen können, um fremde Arbeiter zu ernähren, deut- 
sches Volk daheim darben muss und deutscher Fleiss, zur 
Arbeitslosigkeit verdammt, im Elend verkümmert. 
Patriotisch vereinte Kräfte haben unser Werk aufge- 
richtet, dessen Nothwendigkeit jeder Vaterlandsfreund lange 
vorher schen eingesehen hatte. Jeder Actionnair hat seinen 


* - 


[ Theil daran, dem 


grossen wie’ dem kleinen gebührt Lob 
and Beifall, ein Unternehmen gefördert zu haben, dessen 


nächster Zweck es ist, Grenzen zu setsen der Befärch- 


tung: — ' der deutsche Eisenbalnbau aus fremdem Ei- 
sen werde allmälig dur Nation ihre baaren Circulationsmit- 
tel entziehen und’ zumi Nachtlieil ‘des Ackerbzues und der 
Industrie und des Handele den Zinsfuss auf eine unerträg- 
iiche‘ Höhe 'weiben. Jeder 'Theilhaber an unserm Werke 
hat sich aber auch einen ’Thefl des Verdienstes zuzurech- 
nen, dass wir die auf dem Schauplatz unsers Wirkens, in 
dem Schoos des Gebirgs,' bisher fast unbenutzt und unbe- 
achtet begraben gewesenen Schätze an den Tag obea 
und zur Quell, dauernden Erwerbs gemacht haben für mehr 
als tausend arme, bedürftige, arbeitsame en. : 

So: Vieles ist schon geschehen, so Vieles ist schon 
wirkt worden durch unsern Verein während der zwei Ja 
seines Bestehens: Doch a0 viel es auch schon sei, so dür- 
ten wir uns doch nicht verhehlen, dass dadurch die uns 


vorgeseizte ‘Aufgabe ihre vollständige Lös noch 
nicht erhalten hat. - Um diese Aufgabe &- ie bat hs 


gleichsam unter: den Händen gewachsen — vollkommen 
auszuführen, ist:vor allem Andern eine so ausgedehnte‘ Ent- 
wickelung und Erweiterung der Proedustions- 
Kraft unserer Anlagen zu wünschen, als“ der ihnen zu 
Gebote stehende Heichthum an Rohstoffen irgend 
gestattet. Dieser Relchthum, er hat sich durch die erhal- 


tenen nenem . Aufschlüsse über unsere Erzlagerstätten in _ 
.der That so massenhaft: und so ungeheuer gross gestaltet, 


dass, sobald uns die ‚neueröffneten Koblengruben .unter- 
stützen, durch unsere Werke Deutschland mit al- 
lem Eisen versorgt werden kann, welches jetzt aus der 
Fremde zugeführt wird und jährlich mit baaren Millionen 
dem Ausland bezahlt werden muss. - Man erwäge: Der 
Ertrag einer einzigen unserer Erzlagerstätten ist 
auf 30 Millionen Centner Eisen amtlich geschätzt 
worden! a BE ZZ oo. — 
‘ Zur Erreichung eines für gans Deutschland so wich- 


‚tigen Zweckes und um die uns fun eu kom 


Schienentllieferungen a n zu kön- 
men, wollen wir der Eintwickelung unserer Btablis- 
sagents’ einen beschleunigten Gang geben und zu diesem 
Behuf weitere Capitalbeth m zulas- 
sen, die gleich jenen der ersten Unterzeichner alle Vor 
theile aus dem nun festbegründeten Unternehmen mit- 
geniessen sollen, " . 





Es ist in unserm Statut vom 15. März 1815 für eine 
künftige Vermehrung und Erweiterung unserer Werke durch 
eeignete Bestimmungen vorgesorgt worden. Doch im 
etzigen Fall ist es nicht öthln, auf dieselben zu re- 
curriren, weil den neuen Capitalbetheiligungen, zu welchen 
wir einladen, schon durch den Umstand bialänglich Raum 
gegeben ist, das wir Bereita früher für den vorlie- 


⸗ 


‘ D 


” 
in 


. ‚ Jeder note Aetionnmair, d. x. jeden Käufer von. 


IT FI. W Kr. Rhein, spesenfrei erhoben werden 


N 


x. 


genden Zweik einen bedeutenden Theil unserer Actien 
ausdräcklich reservirten. Eine Versfahruwng w- 
sers ursprünglichen Oapitals wird daher ebenso we- 

ig, als eine neue Actiencreirung, und die 
Veschräukt sich: durmmf,. , 





Denjenigen, welche sich noch bei unserm patrio- 


tischen und gewinnreichen Unternehmen betheili- 
gen wollen, ven den roserviriea Simmmnaclien #0 


erreicht werden soll, erheischt. 


viele au überlassen, als der Zweck, der damit 


-. Es geachläht Üies (den ältern Actionueiss Bei dem. Ac- 
tiendezug den Vorzug einräuiead‘) unter fölgenden ' 
Bedingungen. | 

so | u 

ve- 

servirtem Stammactien, wird Thellhlaber unserer 

Gegollzchaft mit denselien Rechten und unter den 

sämlichen Bedingungen, wie sie “‘dyrch die statutarische 

Bekanntmachung vom 15. Mäss 1845 (welehe wir Jedem, 

der sie verlangen wird, zusenden) festgestellt sind. Er 

It fo ‚gleichen Antheil am: Kigentkum und Gewinn 


‚ der Gesellschaft und geniesst ungesehmälert alls Vortheile, 
.. welche dem ersten Actlionnairs zustehen. 


6.2. 

von Stemmactin anıs an die 
| EOO 
der A 


de Besteillu: 





DEUTSCHE 

PAGHNIE direet gerichtetsein; die Z 

«lenbeträge hingegen kann, nach Willen und Bequem 

lichkeit der Auftraggeber, entweder bei der Compagisie selbat 
für Bechnung 





oder fü derselben bei soliden Bankr- 
Aäuserm baar gemacht werden. Auch werden Zine tro 
gende und Cours habende deutsche Staatspapiere und. E- 
senbahmactien zum Tagpsoours in Zahlung angenommen. 
3. . 

mactien siad au perteue und 
für dea-Motrag ven 200 Täir. Oourant, oder 350 Fi. 
Robein., ausgefertigt. Die jetzige Ausgabe derselben geschieht, 
inclusive der verfallenen Coupons, zu 840 'Fhir. Uou- 
wamt, oder 426 Fi. Rhein. per Stäck. — Es ist folglich 
unter Abrechnung de verfallenen —— 
Sinsen für jede Actis die Summe von 385 FL. BR 
oder 330 Thir,. Courast zu ontriehten, und hat da- 
für der Käufer uoch dem laufeuden Zins vom 31, Mätz die 
000 Jahres an zu geniossen. . 


u 4. 4. 
Unsere Actien ertragen |) einen festen Zins 
vr & Provent und ?3) et veränderlie 
vraemdes ° 
Bear Zuturesahus 


Die reservirten | 






in Augsburg, an jedem 31. März mit 10 Thir. Osurant, oder 


DM Bivideniden werden auf die nälınläche Weise 
erhoben. Bir ud voriimdertich und ihre Grösse hängt 
vom Brrage des Geschäfus ab. Halten sich‘ die Schienen. 
preios aut Iarem gegeirwärtigen nakte (and es 
Dei dem wock wachsenden —— eher an sh 










Steigen, #s an ein Fallen zu denken), so mus eine 
Miridäade von mindestens mwölf Preocemt ausfallen, 
weil die Compagnie Schienen guter Qualität ‘(für welche 
& Lieferungsepreise von 8°, bis meum Gulden 


| (etera 5 Tür. Cour.) per Cehtner bestehen, zu etwa sechs 


Gulden den Centner zu fabriciren im Stande ist Wir 
werden-alse an unsern Fabrikationspreisen 
mehr als vierzig Procent gewinnen. — Veber- 
dies werden die fto der Gempugsie durch die glüc- 
liche Isage ihrer Werke noch besonders begünstigt. Dem 
Hiäuptetablissemieut bei Neahsur, welches in der Mitte 
der reichen dortigen Steinkohlenfelder und Gruben erbaut 
und bedient ist von unerschöpflidhen Juageratätten edier 
and reicher Erse, aus welchen ‘die estenm thüringer Ei- 


-sensorten seit langer Zeit hergestellt werden, ist die bi. 


ligste Beschaffung guter ‘Rohstoffe accordmässig auf ein 
ihaiben Jahrhundert gesichert.— Frei von Concurrens 
(auf einem Rayon von 4000 Quadratmeilen, einerseits bis 

rechiesten, anderersälts bis zum Niederrltein hin besteht 


«zur Zeit ausser dem unserigen Kein Werk für 


Ä grosszrüge 
Schienenfabrikation), gelegen in der Miltte Deutschlands, 
ie Centrum des dettschen Eilsenbeihnnetses (de 
Bahnhofplatz eines nach Neuhaus abgesteckten Zweiges der 
Werrabehn, deren Bau gesichert ist, stösst unmittelbar za 
die Werke der Compagmie), zudem in der Nähe der gröss- 
ten deutschen Wasserwege (der Main und der Imd- 
wigskamal sind mır einige Stunden eıtfernt), beherrscht 
das Eiablissement, durch die wolsifellste Verfrack- 
tumg seiner Fabrikate pegänstigt, einen weiten Markt, 
und an Abrats kann es ihm bei Entwickeimg da 
senbahnnetaes in Deutschland 20 wenig in der Gegaamrn, 
als: in der Zukunft gebrechen. . | 

Unsere Einrichtungen, bei weichen, wie sic 
dies von selbst versteht, die neuesten und erprobteste 
Manipuiations =» Verbesseru ‚ wie solche auf den beıt 
geleiteten englischen und belgischen Werken Anwendung 
haben, Kingang finden, sind jetzt so weit vollendet, dıs 
noch ver Schluss dieses Jahres die Bchienenfabrikation be- 

wird. Der erste Hochofen, deren gegemwir- 
tg vier, berechnet auf eine Jährliche Erzeugung va 
266,000 Otr., erbant sind, ist bereits in vollem Be- 
trieb, und der zweite wird im nächsten Frühfahr 
sen. — Ein einträgliches Nebengeschäft wird ungere 
schinenfabrik werden, und solche unsere Rente ver- 
grössern. Bie ist auf das Beste eingerichtet, wird unter 
tächtiger Leitung auf das betrieben; und be 
schäftigt mit ihren succursalen Werkstätten, den Giese 
reien, Kesseischmieden etc. etc. bereits über 18 Arbeiter. 
Bio fertigt gegenwärtig unsern ei grossen Bedarf a 
Muschinen aller Art, namentlich Dampfützschinen bis sır 


| Grösse von. 250 Pferden, Walzwerke etc. und wird später- 


Liu auch den Locamotirenbau für diefentgen Bahnen über 
nehmen , denen wir die Schietten liefert. 


& 3. Ä 
el der Bestellung von Actien stelst es frei 
sich zu erklären, ob man die Aetienbeträge sofer! 
auf einmal entrichten wolle, oder ob man es vor 
wiehe, sie in sehnprocentigen Menatarater 
alinälig abzuführen. Im ersterm Fall treten die Actior- 


‚nairs sofort, im letztern aber ent nach der Volk 


sahlang in den Zinsgenuss ein, und die inzwischen 
aufgelaufenen Zinsen müssen von den Bestellern nachge- 
zahlt werden. ' 
Mlldburghausen, 25. November 1847. 
- BIE DEIERNOTION 
des duntechen Eiseabukuschiensn - Sanpagıin 
" J. MM eyor. 


— 





| Bd Berag von ME un in Be 











eiterarifßer Anzeiger. 


1847. 3% XXL 


- nn — 
Diefer Eitereribe Anzeiger wird ben bei J. X. Bro 5 in Leipzig erſcheinenden Beitfchriften „Blätter Für Literariſche Nutsrhaltung“ 
Ss“ beigelegt oder beigeheftet, uud betragen bie Infertiondgebäßten für die Belle ober deren Reum 2% Nor. 


Ossiguste Befgefd« en 


aus dem 


Gebiete der schönen: Xiteratur, Geechichte ete. 


Verlas von aclexauder Dunder, tonigl. Bofduchb andler in Berti. 
” be in alen Suchhamdtungen: 
Em. Geibel, Gedichte, Auflage, e, | Bernd. v. Zepel, Lieder aus Rom. 


16, Eleg. geh. —2 M Sgr. Mit Goldſchn. — geb. leg. geh. 


Em. Geibel, Volkslieder der Spanier. Bernh. v. Lepel, Ode pr Sumboibt. 
12. Sch. 1% Ihlr. Gr. 8. Garten. k Zhlr. - | 

Auguft Kopiſch Gedichte. Ludwig von Morajn, Gedichte, 

Auguft Kopiſch * Alleriei Geiſter. Henr. H Hertz König Rene's Tochter. 


Eprifpes Drama. Gr. 8. ach. 1 Et 8 “ch. % Ehe. 2. Aufl. 16. Sch. 8@gr. 


Ida Gräfin Hahn⸗ Hahn. ‚Moin, Die Kunfteeiter. Eine Novelle. 


Theile. @ieg. geh. Ay, Xp 8. leg. geh. 175: 


Ida Grafin vahn⸗ -Hahn. — v. Lorm. | Bräfenberger aAcierge 


2 Theile. Eleg. geh. 4%, Th 


Fanny vewad Ital. Vilderbuch. A. v. Serie, 3 Sie gelbe Gräfm. . 


8. Geh. 37 /} 


Die Rückkehr. Som Berater der Briefe eines Werften. 


Theile. 8. leg. geh. 7%, Thir. 


Gefchichtliches. — 
* * en fe ve Ma ‚Sreijenr bie Mi tte d Y 1. Sohr⸗ 


Bitten, oeſhmacatũduns und ſchoͤne Ki Peutfäre vorng Be gu gende des 16 


Gonganelli — Papſt — XIV., — feine Briefe und feine Zeit; 
Hans von Held, Se ie rn bed Belogerungen Sorge 


. im fiebenjäprigen Kriege, Preußens Kriegern und Bürgern gewibmet. Br. 8. Beh. 


Bilhelm Baron i von Raben, Wanderun rungen eineß alten Soldaten, 


























und 2. Shell Si. 8. Geh. 


Archibald Graf von 1 „Reuferling. „Geinnerungen aus der: Kriogägeit, 


Abtheiluũg. 8. Gh. 1 


| %. 8,9. Schaumam. Geſchichte des Grafen r von Baltenflein am Hark, 


Eleg. geh. 1 Sir 


R. von Wedell. Piſtoriſchegeo —A— Hand⸗Atlas. 


In 36 Karten nebſt Text. Mit Vorwort von F. U 


gi an De Majestaät den König von Preussen. 


Ouer-Amp Bol. 29 Bieferung. -a 1%, zflr. 


A. Zimmermann, Geſchichte des —5 preußifchen ‚Staates. 


‚Ein Buch für Jedermann. weite wohlfeile Ausgabe. Gr. 8. Geh. I% ZH 





“ Soeben wurde versandt nd ist durch alle Buchhandlungen 


zu erhalten: 


Die operative Chirurgie 


DI. X. Dieffenbach. 
Eiftes Heft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes I Tulr. 


Die Vollendung. dieses. ‘Werks erleidet durch den. Tod 
-des-berühmten Verfassers keine Verzögerung, "vielmehr -derf 
ıder .Sebluss desselben, nach einer dem elften Hefte 

“druckten ’Erklärung, in aller Kürze erwartet werden. 

Material liegt bereits vollständig vor und bedarf nur noch 
„einer letzten Redaction, die einer Bestimmung des Verstorbe- 
nen; gemäss; sein Neffe, Herr Dr. BiüAring, übernommen hat. 

Leipzig, im December 1847. ' 

-F. A. Brockhaus. 


Durch: alle Buchhandlungen iſt gu beziehen: 








Ba ‚junge Müftifer oder die drei legten Feſt⸗ 
zeiten -ans feinem Leben. Eine -biographifche | 


‚Skizze von Dr. gel (Prof. Dr. €. Ci- 
Sdawoif). Broſch. "24 Nor. 


Indem die —— mit Genehmigung des Herrn 
Autornamen 


an „wahren -beis- 
das bereits bei.feinem pfeubony- 
8 einen die FM ea * ie Berk 


fie Aufnahme gefunden, ie befte 
58 g zu geben. 


LEeipfig, im December 18. 
- Rönler’ide Berlagsbudipandtinng. 


EAbolph Minter. 





Soeben iſt bi 2 „Flemming in en erſchienen und" 


Mas —* ab dao Kind in Aien ihren · 2er 
benöverfältniffen, in Gefundheit wie in Zartzen 
in ·geiſtiger Ein 








und Mütter, bearbeitet von Dr. E. W. Poſner, 
prakt. Arzt und Geburteéhelfer. —R8 8. Ge⸗ 





Uranunud, oder tägliche, r Jebermaun — 
im Jahre 1848. 
ur bie. Zwecke der ˖bebbachtenden 





Aftronomen, vefon⸗ 


ders aber | fie d die Baer ‚aller. Genie de 


ib Duer-Impetioloctan,.auf fei 
ande Hälften «and Handbuch für Sungfesuen, Frauen. —*5— ben fe 
ſo allgemeinen — ae — obiges re 

bunden 37. gr. - «| &xwe Ih wc 


geftirnten Himmels, bearheie von &, Schubert und 
8 v. Rothkirch und herausgegeben von Dr. P. 
2, von Bo — — ‚ Profeffor der Aſtronomie 


e. 8. Geh. Thir. 25 Ser. 


zu Breslau. 26 Bogen. Sr 


Haar m 
Den Ur 





I In. unferm Berlage ift ſoeben erfihienen und in allen Bud: 
Hand rraͤthig: 


udlungen vo 


Ahrtemund Abenteuer des herrn Steckelbein. 


Eine wunderbare und er 


Rach Zeichnungen ee zöpf oͤtliche Hiſtorie. 


nn luſtigen Reimen von 
153 Beh 






niiten. Elegant 
RER Ferm 








faſſungen Polens, der freien Stadt Krakau, der Königreihe Gali⸗ 


— 


In meinem Verloge erſchien Pe durch alle Buchhandlungen In unſerm Werlage iſt een and in alten Burhhanbfungen 
zu erhalten: _ ’ 


borräthig 
li (R. 8. R.), Die europäifchen Ber- | . Ä Fw | | 
® fung feit dem Jahre 1789 bis auf die neuefte. Benfer Nor ellen. 
Zeit. Mit geſchichtlichen Erläuterungen-und Einlei- |- . _ Bon Zn 
sungen. Vierter Band. Herausgegeben von IBhlau. Rudolf Töpffer, 
Erſte Abtheilung. Gr. 8. 1Thlr. 21 Nor. 
Die erſten drei Bände erſchienen 1833 und enthalten: 
I. Die ge - Berfoffungen des deuffchen Stautenbunbes. 
(4 Zhlr. 35 Rgr.) — IT. Die Berfaffungen Frankreichs, der 
Riedetlaride, Belgiens, Spaniens, gortugals ‚der italienifchen 
Staaten und der ionifchen Infeln. (2 Ihir.) — III. Die Vers - 














nach deſſen Zeichnungen. 
Prachtausgabe in Röyalodtav. 
Elegant geheftet 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 


Kl. 8. Geheftet 1Thir. 15 Rgr. Gebunden 1 Thlr. 2% Ngr. 
Töpffer'6 Novellen find, wie Zſchokke von ihnen ſagt, „zarte 
Adfpiegelungen des innerſten Seelenlebens. Richt ſelten erblickt 
man, uͤberraſcht und laͤchelnd, ſich felbft darin wieder, mit ſeinen 
eigenen traͤumeriſchen Zuftänden, Stimmungen, Verſtimmungen, 
‚und geheimen GSelbfttäufchungen,, :die-man Niemand efteben 


am und Lodomerien, Scuwedens, Norwegens, der Schweiz und. 
riechenlande. (2 Thlr. 15 Rgr.) | -. 
Die neu erfchienene erſte Abtheilung des vierten Bandes 
„ Bübet ud. mit dem erften Bande ein befonderes Werk umter 
"Dem ide: " 
‚Die — en des deutichen Staatenbundes 
| ‚git vom Jahre 1780 bis auf die nenefte Zeit. 
Mit geſchichtlichen Erläuterungen und Einleitungen von 
K. H. ER. Pölitz. Fortgefegt von 4. Bülan. Drei 
Abtheilungen. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 
Eeiputg, im December 1847, 





Wort findet | Fr : 
Die Bibliothek meines Oheims. 
| Eine Genfer Nonele. | 
| : Bon 
Rudolf Töpffer. 
Beufändige deutſche risnabe, \ 
mit 137 Bildern, in Holzſchnitt, von ver Hand des Verfaſſers. 
Schillerformat. Elegant geheftet 1 Thlr. 15 Nor. 
Prachtband, mit Goldfchnitt 2 Thlr. - 


F. %. Brockhaus. 





Bei Eh. E. Konmaun in Leipzig ift erſchienen und in 
er ‚allen Sadfhanblungen so — 


| - ſt — | 
- Hof:Srad und in der Blouſe. 
Eine Reihe | 
fliggieter Schilderungen aus dem focialen und politifchen Leben 
- der Gegenwart. 
Mit 9 Suftrationen. Sch. 2 Thlr. 
... Der 


Unfterbriche, 


Koman aus dem Aünftlerkeben 


Ausgeſtattet mit des Verfaſſers eigenen geift- und gemuͤthvollen 
Iuftzationen, in denen Dichter und Künftler Hand in Hand 


Jugend wiedergugeben, gehört gu den befken Büchern, die den 
‚Breunden gemucthlicher Lecture in neuerer Zeit Feboten Ru 
‚und eignet fi des ignern Gehalts wie der Tdönen 
Faltung wegen vortrefflich zu Gefchenken. 
Eeipzig, im December 1847. 


Brockhaus. & Avenarius. 


Bei. &. Engettardt in Freiberg iſt erſthienen und 
im allen Buchhandlungen zu’ haben: 


. . von. _ Philöomachos. CEhronologi nd alphabe 
a Gernie. Don — ——— Gala en 





fechte und Selogerungen von der Altern bie 

zur neuern Zeit. it Angabe ber geographiſchen 

Eage der Kampfpläge der ftreitenben Parteien und 

Inter Felbherren. in Hulfebuh für Militairs und 

Fteunde der Geſchichte überhaupt. Entworfen von 
zb. Winkler, Vorficher eier Privatlehranſtalt. 
Sr. 8. Gch. 5 Bogen. Preis % Thir. 


Das gunſtlerleben, von dem in Diefem Romane bie Ride, if 
das eines Süngers der Tonkunſt. 


x " . ap 





Soeben er im bei ©. e. Broddans in’2 und. 
" NE: en en \ 


Beitbrid Withelm Rogge. | 
Vierte, Rark vermehrte Auflage. 
Gr. 18. Sb. 2-Xhle. 


——— 





"Soeben erſchien bei uns um ir durch “alle Buchhandlungen zu 
. u eziehen: | u 
Strauß, F. A. (Licchtiat der Theologie, Prediger 


Nbei der zweiten Garde⸗Diviſion und Privat-Docent an 
‚der Univerfität), Sinai und gene, Reife in 
das Morgenland. Zweite, verbeflerte nnd ver- 


Dertſhe Wabgabt, mit dem Biibniß beb Verſefers und Yenfkrationen | 


Kleine Audgabe mit bem Bildniß des Verfaſſerq {ohne SUuftzationen). \ 


mag, und für bie das Geftändniß auch nicht leicht das richtige _ 


Diele Prachtausgabe einer ber fchönften Novellen Kö ffet's, 


eben, um die Erlebniſſe tüde und Träume feiner 


* 


un 


J zuſammen —* a Een lee ri OT any F nte 


4 


mebrte Auflage, mit zwei Dri inal. Anfichten 
und einem Fan von Jeruſalem. 8. Geh. 
31 Bogen. eis nur 25 Sgr. In Prachtband 
mit Goidſchnitt und goldener Preflung, die Kapelle bes 

F heiligen Stabes vorftellend, Preis 1 Thlr. 5 Ser. 


Sound’ Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


J 


Im Verlage von Sbuard Trewenbt in Dreslau iſt ſorben 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Neue Gedichte 


Ä "Mori Grafen Stradiw 
15’% Bogen. —*— ie broſch. * Tor. 15 Gar. 








Neue Unterhaltungsliteratur, 





Rachſtehende im Sad 1817 bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchienene Werke find duth 


alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Dis ena. Roman von hun a Beißn 6 . Sweite 
Rage. Er. 12. Geh. 1 Ahlr. 6 
(Die erfte Aufege erſchien ebenfalls daſelbſt im Sabre 1847 und wer 
Binnen wenigen en vergriffen.) 
Bärin sfeib (Bda von), Margarethe von 
Baldis und 2 Zeit. ——— Drei 
CTheile. Gr. 12. Sch. 68 


Koeni (9-.), Pie — *— in Maitiz. Roman. 


Drei Theile. 8. Sch 
Von dem Werfaffer erſchienen früher In demfelben Verlage: 


ie dohe Braut. Gin Roman. 3welte, vermehrte und verdeſ⸗ 
2 A Drei heile &r. ’ 1844. 5 Ahle. 


i I 
mizien * — nud Trachten. Ein Roman. Zwei Theile. 


Die Buſ fabrt. Treuerſpiel In 5 Aufzügen. 8. 1836. 20 Mer. 

‘ Wie Maldeufer. Gin Roman, Zwei ˖ Theile. 8. 1836. 4 hir. 
Begise. ine Herzensgeſchichte. Wr. 12. 1842. 1 Thlr. 6 Ser. 
Beronitn. Eine Beitgefiähte. Zwei Theile. Br. 12. 184. 8 Ahle 


a eiiftas (2), Befammelte sgritten. Reue Folge. 
Fünfter und fechöter Barid. Gr 2 Zhlr. 
Die (eä6 Bände neuen Folge enthalten: er und Warit 
Im e Auflage. — Erzählun ngen 
Die e erde Bolge, Be 3 F dieſer Gefammtauı abe, erf bien 1943—44 
in vier Lief. zu 3 Thlr. und enthält: 1812. Dritte Auflage. — Sa⸗ 
gen und romantifge Erzkhlun : &unfinoy vellen. — 
üellen. — Auswabl aus Ber Mel blider galerie. — Berm 
— Bermiſchte Schriften. — Dramatiihe Werke. — Bedicte, 


Taurfiis hen Ensiburg (Benny, Fa 
Gchweftern von Gauoyen. rt 2. 
© —* 5 Ror. 
‚Am Jahre 1846 erſchien von der Verfafferin Bafelöft: 
Die Schwärmerin. Erzählung. Gr. 12. Seh. 1 hir. 12 Nor. 


u + (Bertha von), Altes Rieben, neues 


offen. Roman. Br. 12, Geh. 1 Thlr. 24 Mor. 


Schulze (@.), Die bezauberte Mafe, in roman: 


fs Seide. Miniatur: Ausgabe. In Pracht: 
band I Zhlr. 

Die 184 in fie denter — ebendaſelbſt erſchienene Detav⸗Ausgabe 
koſtet ohne Kupfer 1X Sal mit Aupfern 2 Ihlr., Pracht aus— 
gabe mit Kupſern 2 Xhir. 15 Rar. 


SiRzeitges Tafgensug. Herausgegeben. von. von 
olge.. 


aumer. Neue 8 Neunter Sabrgang, 18.) 

it dem Bildniffe $. von Raumer’s. 

236 In ner. ifter! 1 Zafaene s 10 nn 

tohet im —— — ee ern ber. ae Düne a 

— hraänge — ge Die Zabrgänge der Reuen olge 

urania. —— auf das Jahr 1848. Neue — 
Behnter. Jahrgang. Mit bem , Dinifie ®. von Raumer 8. 

Elegant cart. 2 Thlr. 15 or. 


"Won feühern en Iahegön ser der Sranie And nu nur nod einzelne em: " 


:  „lare von 


er 
12 gang der Sraen A age def a en ande. or & 6 —33 ehe 


[ 


| —EB (2), Riis Alim’s 


* und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 


Aus n den Mapieren einer Werborgenen. 8. Sch. 


Weiefe von Wilhelm bon SumbouLbt an Fir 
—— ak Mit einem Facſimile. 
r. 

Qulie und ihr Baus. Eine Reliquie. Bon einem Ei 
gonen. Gr. 12. Geh. 3 Ihrer. 

Rebekka und Amalie. Briefwechfel zwiſchen einer %- 
raelitin ‚und einer Aeligen über Beit= und eehenefeage 
&r. 1 12. Sch. 1 Thlr. 6 Nor. 


Siemens wer Biergehnte. © Ein Lebens» und Charakter: 
i r 
Der neue Pitaval. Kine mmlung ber intereffantefen 
‚Sriminalgefchichten aller Länder aus es und, * 
Seit. Gerausge eben von Dr. 
r. r. W. Bär ng (78. Ile un? 3 * 
Min Theil. —* 12. Geh. Jeder Theil 2 Ahlr. 


XI. Der Dur b, On ten. — Georges Gadoudal’s B ” 
. Major Sohn Andie. oh te fün Fr aRbiber der ie —— 


auf 
alre. — lleri dendorf. — f _ 
hir —— Bo Dr are ne — 
blinde Zeugr. — 


Die —E — — Der General madet. — Rob Ren — 
* —E de Gottault. — Die Grmordung des Herrn von Batıl: 
HUHN in. Gerharb von Kügelgen’s ——e— — Rincdelmanni 

Sch — r.), GSefqiteviber aus Gehles⸗ 
aD auge w. Ein drutſches Leſebuch. Gr. 13. Geh 

hir. r. 

— ⏑— Dritter und vierter Band. Gr. 8. 
Geh. Jeder Band I Ahlr. 

. Die einzelnen Bände dieſer Sammlung enthalten : 


aim arettelbeit, Bon er. RB. Haken. Ixreite 


j uflag r 
18: Der alte en on.@. B. Killer. Zweite Yale 
III. Die s 3 — ‚der Fentſchen. Von W. Korte 


Reue Aus — 
IV. Der den Sabrten uud Gchidfale 
Von 9, Se ir * enbeier einer Karte Ber MWereinigtes 


vw. Gtoaten von Fo strike. 1847. 1 Ahlr. 


Foscolo (go), Reifte Briefe bes Jacsyo OSrtis. 
u dem Stalienifghen O befehl ann une. Rautf. Zweite 

u 
Gercnlann (liegende), € Garich, d 


u Sothen. Aus dem Portu ienfden F 
Heine. &. 12. Geh. 20 v 








fahrt in 
unteeweit, Aus dem eateinifchen überjent von €. * 
Wolf, 8weite Auflage. Gr. 12. Ge. - —— 
StaEı (Anne Rouife ——— De), Oel⸗ 
pine. au dem Fran ſiſchen. 8w eite Auflage. Der 
eile. - 
Zaffe (Torquato), Das » eite 
93 3 non" überfegt em 8. —* 
Bierte Auflage. Bwei pe 1 Xhlr. 


Literarifſcher Anzeiger. 


1847. M XXI... oo. 


Dieſer eiterariſche Anzeiger wird den bei S. SE. Wroddans in Leipris erfheinenden Beitfäriften „Mlätter für Lterarifige Unterhaltung” 
. und „ÄBR8" beigelegt ober beigeßeftet, und betragen die Infertionägebäßren für die Belle oder deren Ratım 2Y, Mor. 


Henigkeiten und Fortsetzungen, 
verfendet von 


z. A. Brockhaus in Reipzig 


- =. im Sabre 1847. 
KM IV. October, Uovember und December. 











(Nr. I, die Verfendungen vom Januar, Februar und März enthaltend, befindet fih in Nr. VHI; Nr. IR, April, Mai und Juni, in 
RUXV; Re. I, Zult, Kuguf und September, in Rr. XVII des Eiterarifäen Anzeigers.) 


92. Albert (X), A complete Dictionary ef 
the fan N languages. 


U ud. 2.: Boliftändiges Tafden-Mörterub 
der en; qilgejund bentihen, Sprade. 16. Ge- 
befteet 0 Roer., gebunden 1 hir. 16 Bar. 


mand-fran 
ie Dictonnaire ae TA — 


di tes 
lewie 
— ——— — BE 


8. ges Anbachtebn alle Morgen 
unb SChende des —— — Im —2 
mit Ferger evangeliſchen Seiſtiſchen heraus gegeben von 
@. Friederis· oͤe zwei Bänden oder ögeften. 
a une zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 
La 
RT Te Mt Sa 
9. zonfänd! diger Hand: Ktlas über ale Theile ber 
wre, Sul Karten, Eolorire Ihr, ſch warz is Rgr. 
97. Carus (8. S.), Gyfiem ber Phyiois ie. 
©. Die meet ennsnißfärifien der ——— Bweite, völig ——— und fee Te Aufl 
a vn Dr. E. 8. A. Wödel. Br B8.| De Binden. Bieiteb Heft. r.d. Preiß eines De z 


2 Zpte. 
endefeidk rein ja ee 8. — —E a eben 
S mit alaunen — ne “ ee ir nde, fioge LO berbefien — und ehe — 
inalau ot ig in 1 inden oder ten. 
%. Susgewäßttesisnierhet ber Giaffterhesttue = Bertunteifs in —— Seh. . 


——*— — — Maren ini @inleitungen. Diefe neunte Kufla ——— * gu 





















dem Pre von 5 — der Hubgabe auf Matalr 

AB En le Bes pw mn | FEETSTIR ET Ba ars: 

1.12; Bremen, De Raädern. lerte Kufla. 20 8. Reue Ausgabe. In 240 

* — hack, HEN —8 Boden + Lieferungen. _Hundertund: bis hundertund · 
Ba ee abe seht son Höckır, DER. ). viergehnte Lieferung. Gr. 8. Jede Lieferung 27, Nor. 

mer. Mine. Deitte Auflage. 20 IX. Beemer, Das | 100. _———_—_——— __—— Gpftematifeper Bit. 

EEE Far BISHER 333 

h en —* je der enſchaften 

ion Schcaut, üderfept —— 2 est \ Pi ge € * in Stahl geftochene Blätter -in 

1? XIV. Der geraudte 8* mit Darftelungen aus ſaͤmmtiichen Raturmwiffen- 





.— KV. Heinere 
 Bicel ide. Dei) fhaften, aus der Geographie, der Völkerkunde des Wlter- 
ae Br UT Mbemens Sera ab Be DI in ums, des Mittelalters und der Gegenwart, dem Rriege- 


und Seewefen, ber Denkmale ber Baukunſt aller Zeiten 
und Völker, der Religion und Mythologie des claffifchen - 


und nichtelaffifchen Alterthums, der zeichnenden und bil: 
denden Künfte, der allgemeinen Technologie ꝛc. Nebſt einem 
erläuternden Zert. Entworfen und herausgegeben von J. G. 
Bed, Bolftändig in 120 Lieferungen. Reunundadtzigfte bis 
vierundneungigfte Sieferung. Sr. 4. Jede kieferung 5 Nor. 
101. Dieffenbach (I. F), Die operative Chi- 
. In zwei Bänden. - Zehntes und elftes, eder 
zweiten Bandes viertes und fünftes Heft. Gr.8. Jedes 
Beft 1 Thlr. 


102. MRgemeine EncyPispäbie ber Wiſſenſchaften 


We bearbeitet ımb herausgegeben von J. S. Erf 
und 3... Bruber. it Kupfern und Karten. 
&r. 4. Cart. Pränumerationspreis fir den 
auf Drudpapier 3 Ihr. 25 Nor., auf Belinpapier 5 Thlr. 


G Gecti A—G) sgegeb .G. Gruber, 
Pa vn 3 9. Gruber 


ti H—N). dgegeb A. ©._ 
man A onen Aber, "Tenttonee — Tadeind® en von Det 


BR Ada, Beciten eu even von. H. EC. Meyer. 


er Theil. ( 

-  Yeübern Subſeribenten auf Die_OENgemeine übte, 

‚ 10 ‚ 

J—— 

Jerleichterndſten Bedingungen zugefidert.. 

103. Hessier (J. A.), Die Geschichten der 
U rn und ihrer Landsassen,. Zehn Bände. 
Mit Karten und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monat- 

lichen Heften. Drittes und viertes Heft. Gr.8. Preis 

eines Heftes 10 Negr. 
Bon diefer neuen Ausgabe erſcheint - monatlidy ein 


einen Band bilden. Woliftändige Gremplare bed Werks koͤnnen gu 
- dem Preiſe von 13 Thlr. 10 Rgr. orte rend geliefert werden. - 


104, Heinfins (RB.), Hligemeines Bücher Regi- 

nn. Behnter Band, weldher die von 1842 bis Ende 
1846 erfchienenen Bücher und die Berihtigungen früherer 
Erſcheinungen enthält. Herausgegeben von R. ES billger. 
Sn Lieferungen zu 10 Bogen. 8weite Lieferung. (Bern- 
hart — Codes) Gr. 4. Jede Lieferung auf Drudpapier 
35 Rgr., auf Schreibpapier 1 Thlr. 6 Nor. J 

nt ande, welche Erſche 

entpätt —5* —B 


Lieferun a — 2 
werden Tone! vnkfäußige Grenplere eis and ——— 


Eremp @ 

zur Sompletirung zu den Stütghen Medingungen erlaſſen. 
o Iberg (R.), Mile Atm’s Wan fahrt in 
e Unterwelt. Aus dem Lateiniſchen überfegt von 
C. G. Wol f. Zweite Auflage. Sr.12. Geh. 1 Thlr. 
100 Kalt ſchibht (J. G), Meuneſtes und von⸗ 
fänbigfies Fee 8 zur Erklaͤrung aller 
prachen entlehnten Wörter und Ausdruͤcke, 


105. 


aus fremden 


eft, deren vier | 


and Rünfte in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: - 


Sheil . 


113. 





. 
« 


welche in den Künften und. Wiſſenſchaften, im Handel und 
Berkehr vorfommen, nebft einem Anbange von Eigennamen, 
a a Dee en ee te bar 
age. na eften. tes Heft. uß. 
Sedes Heft 8 Rgr. ’ (Beh) * 


In Leinwand gebundene Exremplare des vollkändigen Ver⸗ 
Bed werden zu dem Preife von 2 zur 15 Rgr. geliefert. u 


107. 2feifTer (), Monographia Zelices- 
zum viventium. Sistens deseriptiones systemalicas 
et criticas omnium hujus familie generum et specierum 
hodie . Fasc, I. Gr.8. 1 Tkir. 10 Ne. 

In 5—6 Heften wird das Merk volifändig fein. © - 
188. Der neue Pita val. Cine Sammlung ber interefjan- 


teten Geiminaigekhiääten ufler Länher aus älterer und 
neuerer Zeit. Herausgegeben von J. E. Higig un 
wm. HGäring (RS. MHiezis). 3wölfter heil. 
Gr. 12. Geh. 2 Ihlr. 

nhalt: Die Höllenmafpine. — Der General Malt. — Rob Mer. 
— Der Shevalter de Gouauit. — Die Ermordung des Herrn ven Rar⸗ 
sellange. — Gerhard von Kügelgen’s Grmerbung. — Bindelmm's 


Der erſte Lheil koſtet 1 Ahle. 24 Ngt., der zweite bis elfte jeder Wir. 
RO. Pritzsei . A.), Thesaurus Uteraturae 
hotanicae omnium gentium inde a rerum botanicarım 
imitiis ad nostra usque tempora, quindecim millia o 
recensens. ‚Dritte Lieferung. ®r.4. Jede Lieferung auf ein 
ftem Mafchinenpap. 2 Thlr., auf Schreib⸗Velinpap. 3 Ihlr. 
110. Rebekka und Amalia. Briefwechſel zwifchen einer 
Israelitin und einer Adeligen über Zeit⸗ und Lebensftagen. 
Sr. 12. Geh. 1Thlr. 6 Kir » 
111.ogge (8: W.), Bedichte. Bierte, ſtark ver: 
mehrte Auflage. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 
112 Sch ubert (8.), Bandbuch der Forſftchemie. 
Mit 127 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. In fü 
eften. Erfted und zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 16 Nor. 
Hulge (8.), Die bezauberte Roſe. Ein rc: 
mantifches Gedicht. Miniatur⸗Ausgabe. In Pracht⸗ 
. einband 1 .Ihlr. _ 
tofet 1 Ahle. mit 7 Kupfern 5 AAN. PraWtansgane mit 
Kupfern 2 &hle. 15 Rat ” Pragtaussabe 


Tußerdem erſchienen von E. Schulze in demſelden Berlage: 


ã 8. 
Gönmtlihe pe Te me. Rene Aufiage. Bier Bande 


Gellie. Sin zomentifded Gedicht in ig G . Reue Yu 
er Iwel Bände. y 3 Ze: mit Fr I lin er. j 


Hohe. Ein griechiſches Märchen in Reben Büchern. 8. 1 hl. 
Vermiſchte Gedichte. Zweite Auflage. Gr. 12. LXMr. 10RK. 
114. ZaIuj, Belchidhte ber Coloniſation Son Neu: 
England. Bon den erſten Niederlaflungen — im 
Jahre 1607 bis zur Einführung der Provimgialverfaflung 
von Maſſachuſetts im Jahre 1692. Nah den Quellen 
bearbeitet. Rebft einer Karte von Reu-England im Sabre 

1674. ©r. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Von der —— 33 früher bereits ebendafelbfi : 
A A SR en 

aufereuropälf'ger Voͤlkerſchaften. &r. 8. 1840. 8 Thlx. 10 Rir. 
u * eit der Airder Siku an des Marpberfen’isen 


ondere. Br. 8. 





Anzeige der Vereins: Buchhandlung, 
Berlin, Kohftrafe Nr. 70, 
Bei uns find erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Bolks⸗Kalender für 1848 von F. W. Gubig. Mit 
120 Holzfnitten. Dritte Auflage. 123% Ser. 
babetifch gearbuetes Aunbalts-Mergeignit zu 
big’ Molls-Kalender. Zitel:Angabe und Nachweis 
ber in den fämmtlichen vierzehn Jahrgaͤngen (1835 — 48 
einſchließlich) befindlichen Auffäge, Bemerkungen, Mittheilun⸗ 
gen erzaͤhlenden und beſchreibenden, lebens», tages und all» 
gemeinsgefchichtlihen, natur und Eunftwiffenfchaftlicyen ſo⸗ 


| 


wie werblichen und überhaupt allgemein:nüglichen I. 
(40 ea gedruckte Weiten.) 2 Sr. ‘ and 


Unter Mithülfe Mehrerer heraut⸗ 


Menue Molkshüdger. 
gegeben von C. Rienig. I. II. II. IV. (Diefe vier Bine: 


en, jedes neun Bogen zu 5 Sgr., bringen vierzehn eberf: 
nuͤtzliche als unterhäitende Erzählungen. Es iſt die mannid: 
faltigfte und tooßtfilfte Sammlung. Dos fünfte Baͤndchen 


erſcheint im Januar 1848, 
ahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. Herausgegeben ver. 
F. W. Gubitz. Siebenundzwanzigfter Sahrgarny, für 1518. 

5,0 arlotte Birch - Pfeiffer, 


i 
(Mit Dramen von Raupa 
9. Smidt, A. P. und C. M.) 1 Ihe. 23 Sur. 





Ss 


De Menue Kinberfeeund. ©, wohlfeile Rusgabe. — 
te Sunftreiter. — Lepel, Ode an Hum- 
boldt.— Fauın ye ewald, Stalitnifeges Bilder⸗ 
Bud. — Rorm, Bräfenberger Hauarele.— Rab- 
den, Wanderungen. 2.Ihel, -—Schaumann, Ge- 
schichte der Grafen von Valkenstein — _ 
Wedell, Hister. - Srograph. Mand - Atlas. 

ö. Lieferung. — Wendt, Vebersicht der preuss. 
Mandels - Marine. 


In meinem Verlage erschien soeben umd ist in allm guten 
Buchhandlungen zu haben: 

: " JFlügel, Dr. „I. &. (Consul of the United States 
of America at Leipsic), A Practical Dic- 
tionary of the English and &er- 
man languages in two parts. Part I. 
English and German combining in a condensed form 
a rich store of words not to be found in other 
dictionaries with the pronunciation distinctively niar- 
ked according to the best and most simplified ay- 
stem of J. Is. Worcester, Esq;, exhibiting all the 
anomalies of English pronunciation according to the 
best authorities on ortho&py. — Auch u. d. T.: Prak-. 
tisches Englisch - Deutsches und Deutsch - Englisches 
Wörterbuch in zwei Theilen. Theil I. Englisch- 
Deutsch. Enthaltend in gedrängter Form eine reich- 
haltige Sammlung von Wörtern, welche sich in den 
bisher erschienenen Wörterbüchern nicht finden, nehst 
Bezeichnung der Aussprache nach dem von V. E. 
Wortrester, Esq., aufgesteliten fasslichen Systeme, 
sowie genauer Angabe der einzelnen Abweichungen 
in der Aassprache nach den besten orthoepischen 
Quellen. Gr. 12. Fein Maschinen -Druckpapier. 
Geh. 2 Thlr. 

Der zweite deutsch-englische Theil folgt in kürzester 
Zeit nach. | 
Hamkurg, im December 1847. 


Ih. Ang. Meissner. 
Neue Werke 


Fürſt Pückler N Bräfin ahn⸗ 
Hahn — Baron von Sternberg. 


Im Verlage von Alexanuber Bunder, koͤnigl. Hofbuch⸗ 
händler in Berlin iſt ſoeben erfdienen: 


Die Rückkehr. 
Vom Verfaſſer der Briefe eines Verftorbenen. 


Erfter Band: Aegypten. Eleg. geh. 2%, Thlr. 
Zweiter Band: Syrien. leg. geb. 2% hir. 
Dritter Band: Syrien u. Kleinafien. Eleg. geb. 3 Thlr. 


€ vin. 
Son Bin ann Da yuDahn. 


Die gelbe Gräfin, 
Don Baron A. van Sternberg. 
2 Bde, Eleg. geb. 4 Thlr. 


In demfelben Verlage find im Laufe dieſes Jahres erfchienen: 
Barthold, Die Frudtbringendbe Geſelſchaft. — 
Banganeli, Papft Clemens XIV., feine Briefe | 
und feine Zeit. — Beibel, Gebdidte. 7. 8. u. 
9. Hufl. — Bumpert, Erzählungen für Kinder. 
2. Hufl. — Deep Rene's Tochter. 2. Aufl. — 
Keyferling, Ku 

























Dichtungen von Anaftafius Grün. 

1) Ausgaben in Detav, 

. 1. . 2 on 
Gauct 8. Kuhayı 1 he | 
Der legte Bitter, 4. Auf e. 1 Ahlr. 15 Ngr. 
Mibelungen im rad, 22, Nor. . 
Spaziergänge nes. wiener Poeten. 3. Auflage. 
Yy Kor. ° . 


2) Miniatur-Ausgaben in englifhem Einband mit 
Goldſchnitt und Titelkupfer. 
edichte. 6. Auflage. 2Chlr. 15 Rgr. 
chutt. 7. Auflage 1 Thlr. 12 Nor. 
Der legte Bitter. 5. Auflage. 2 Shlr. 7%, or. 
enaiespänge eines wiener Poeten. 4. Auflage. 
r. | " 


Reipgig. - Ä 
- Weidmann'ſche Buchhandlung. 












Im Berlage von Franz Mösbete in Karlsruhe find er⸗ 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aufzeihnungen 
des 0 
Generallieutenants - 


FJriedrich Wilhelm 


Grafen von BismarE,. 
Br. 8. Geh. 3 Thlr., oder 5 FL. 24 Kr. 
Diefe Memoiren, welche gleich bei ihrem Erſcheinen großes 
Auffeben machten, dürften jest auf neue ein befonderes de 
terefie erwecken, nachdem ber Herr Verfaſſer — dem Verneh⸗ 
men. nad auf Rußlands Beranlafſung — kuͤrzlich feiner Poften 
als koͤnigl. würtembergifher Generallieutenant und Sefandter 
am großherzogl. badifchen Hofe enthoben worden ift. 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen auf nachfolgendes 
Sournal Beftelungen an: 


Beitung für Die elegante Welt. Jahrgang 1848. 
52 Nummern (wöchentlich) mit 80 Tafeln fein illu⸗ 
minirten Modebildern. Leipzig, Ernft Schäfer, 
Preis vierteljährlih I The. 5 Nor. 

Diefes einft in der belletriftifchen Literatur fo hochſtehende 
Blatt nimme jegt wieder einen neu verjüngenden Auffchwung; 
dem Berleger ift es gelungen mehre der erften und bedeutend: 
iten Shrihfieler Deutſchlands fowol für den Text wie für 
das Peuilleton zu gewinnen. Alles, was Literatur, Kunft, 
Theater, Mufit und fonft an intereffanten Neuigkeiten die feine 
Welt bewegt, findet bier feine Beſprechung. 

Die Kunftbeilagen (auf das forgfältigfte ausgeführt) erſchei⸗ 
nen in Diefer Zeitung gewöhnlich 8 ja 14 Tage früher, als 
folde in den gewöhnlichen DRobegeitungen ausgegeben werben. 
n robenu "gratis i 
6 der Rriegereie. — Kletbe, | -  ummern ſtehen gratis zu Dienften 





„es 


5 . \ " . * 0 
Deutſche Allgemeine Zeitung, 

u 0 Motte: „Wahrheit und Recht, Zreideit und Gefeg!“ 

— — — — — w 
Dieſe Zeitung wird auch im Jahr 1848 unter der Redaction des Profeſſors J. Malen in ber bisherigen 
Weiſe erfcheinen, und ihrem Motto treu, unbefümmert um Lob und Zabel der Parteien, bemüht fein, ihren Lefem 
ein vollftändiges und treued Bild der Ereigniffe zu geben. Vorzugsweiſe bleibt fie deutſchen Intereſſen gewid⸗ 
met, und es find-in diefer Hinficht neuerlich wieder in allen Zheilen unfers Vaterlandes Verbindungen angelnüpft 
worden. Da aber der Stoff, den ein politifches Blatt gegenwärtig zu behandeln hat, immer mehr anwaͤhſt, fo 
- werden vom fünftigen Jahre ab die: Beilagen fehr vermehrt und fo oft gegeben werden, als es die Umflände 

irgend erheifchen. | 0 . ' 

- Um das Erfcheinen der Zeitung mit dem Abgange der Poſten mehr in Uebereinflimmung zu bringen, wird die 
‚Deutsche Allgemeine Zeitung in Zukunft einige Stunden früher wie biäher ausgegeben, ſodaß fie mit 
ben um 5 Uhr von Leipzig nad) allen Richtungen abgehenden Eifenbahnen und Poften befördert werden Tann; fie wirt 





deshalb für viele Gegenden Deutſchlands namentlich auch als Neuigkeitsblatt eine größere Bebeutung gewinnen. 


Beitellungen auf die Deutiche Allgemeine Zeitung werden bei allen 


ditionen des In: und Auslandes angenommen, 


| Poſt⸗ und Zeitungserpe 
Der Preis beträgt in Sachen vierteljährlich 2 Thlr. in 


den übrigen Staaten wird derfelbe nad) Maßgabe ber Entfernung von Leipzig erhöht. ' | 
Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die allgemeinfte Verbreitung und wer- 


- den für den 
Eeipzig, im December 1847. 


aum einer Zeile mit 2 Ngr. berechnet. 


*F. ® a. Brockhaus. 





Soeben erſchienen bei Fr. Eubw. Herbig in t und 
find in ale Buhbanlueen nahen vs 


Böhmifche Dörfer. 
— Rovellen | 


uffo Sorn. 
3 Bände. Eleg. geh. 


‘ 





QSuhalt: . 
‚1. Band: Der unglüdlihe Hofmeifter. — Der Bauernefel. 
2. Band: Pafhhampel. — Gevatter Schwanda. 
- fifantengefhichte. — Die beiden Studenten. — Das 
Bad im Bebirge. en 





Werlag von Eduard Trewendt in Bresien, 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen : 


Der Seierabend. 
Vahrbuch 
Ernſt und Scherz, Veirung und Unterhaltung. 
| Zweiter Jahrgang. 


‚8, Mit? Stahlſtichen. 8Bog. Broſch. Preis nur7 Sgr. 





In unserm Verlage erschien soeben und ist durch alle Buch- 
handlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 
' Philaret (Bischof von Riga), Cyrillus und 
MWethodius, die Apostel der Sla- 
wen. Aus dem Russischen. Mit einer Abbildung. 
Gr. 8 Geb. 1847. 15 Ngr. . 
NMitau und Leipzig, im December 1847. 


&. A. Heyher’s Verlagsbuchhandiung. 


Druck und Verlag von F. 


Preis 3, The. — 55. C.M. 


Eine Mw 


Im Verlage von Brockhaus & ecvenarius in Leipꝛig in 
ſoeben vedftändbig erſchienen: 


Die Frauen der Bibel, 
| Bilder aus dem Alten Teſtament. 


Enthaltend; Eva; 





au; Pharao's Ruth; Debora; ee. 

2; Delila; Dauna, Samuel’ Mutt «il; 

bie Kön von Saba: el; Athalia; Sara, de 
ud tb: &ufanne; 


jungen bias Frau; } s ; Me 
tter der fieben Söhne (aus dem II. Bud der Makabär) 


Ein fchöner Band in ſchmal gr. 4. Geheftet 5 Thlr. 10Ngr. 
Eleg. cart. mit verzierten Decken u. Goldſchn. 5 Thlr. 20 Rgt 


Bei Bearbeitung des Textes war es die Aufgabe des Hır 
ausgebers, in möglichft urfprünglicher, an die Bibel fih ce 
ſchließender Darftelung die Charakterbilder bibkifcher Frau 
zu zeichnen, Nichts hineinzutragen und Kichts hinwegaunchme: 
Die Stahlſtiche, welche zu den ausgezei 
moderner Kunſt gehören, liefern dazu einen lebendigen Ce 
mentar und werben jeden Befchauer für die lieblichen, finniye 
Frauengeftalten einer alten, ehrwuͤrdigen Zeit begeiftern. 


Menue Shakfpeare- Galerie. 
Die Mädchen und Frauen in Shakfpene! 
0 dramatifiyen Werken. 
In Bilbern und Grlauterungen.. 
Ein Prachtband in ſchmal gr. 4. In 45 Lieferungen 12 Ih. 
Gebunden mit reich vergolbeten Decken u. Goldſchn. 1338. 
Diefe „Reue Shakfpearz: Galerie”, die Maͤdchen ar 
Frauen in des Dichters dramatifchen Werken unferm Bid 
vorführend, enthält 45 Bilder, in Stahlſtich von enzlidr 
Künftlern ausgeführt, begleitet von einem Xerte, welcher in 
wenigen Zügen den Leſer an die Hauptmomente bed Grüde 
erinnernd, zugleich die dargeftellten Charaktere befonders dr’ 
vortreten läßt. Die Einleitung gibt eine Ueberficht diefer 7 
| fühtedenen Schöpfungen des Dichterd. 


ec. Brockhaus in Leipzig. 





Pi 








